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Zur Nachricht. 


Don diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für den Jahrgang 
12 Thlr. Alle den in und außer Deutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo alle Poftämter, 
die fih am bie Eönigl. fächlifche Beitungserpebition in Leipzig oder das Fonigl. preußifche Grenzpoflamt in 
Halle wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ftatt. 


Alle Mitarbeiter haben neue Chiffren erhalten: . 





Die Memoiren des Ritters von Lang. *) ned eigenen Lebensgefchides verzeichnet. Daß er in .feiner 
Es dürfte unfern Leſern ſchon hinlaͤnglich bekannt | amtlihen Wirkfamfeit und Nähe, bei feinem durchdrin⸗ 
fein, daß das Intereſſe diefer Memoiren weit über die | genden Urtheile und. dem Übergewicht feines Charaktere, 
tüchtige Perföntichkeit hinausgreift, die fi) hier eigenhän: | oft härter an bie einzelnen Perfönlichkeiten und ihre 
dig ein würdiges und gerechte® Denkmal geſetzt. Der | Thaten getroffen, als es bei uns gewöhnlich iſt, dieſer 
Ritter von Lang gehört unter die feltenen Männer, die | gerechte Uebermuth oder Unmuth kann wol keinem gefins 
inmitten des öffentlihen Elends und der politifchen Auf: | nungsvollen Manne ‚die Mitteilungen verleiden; denn 
loͤſung unfers Volks Keaft und Charakter genug befagen, | äulegt iſt es immer nicht das perfönliche, fondern ba. 
die Demoralifation des eigenen Wefens von ſich fern zu | oͤffentliche Skandal, die ganze große, genug bekannte, aber 
erhalten. Nur ein ſolcher Mann kann der bewußtvolle | immer wieder vergeffene Miſere unſers politifhen und 
Darſteller diefer ungluͤcklichen Epoche werden. ſocialen Daſeins, an melde ſich die Betrachtung des 
Lang fland den traurigen Ereigniffen ſchon amtlich Verf. und des felbjt flüchtigen Leſers heftet. Wenn aber 
nahe, als das heilige römifche Reich unter dem Stoße | der Verf. in Ausſicht flellt, daß und Gegenwaͤrtigen jene 
von aufen und der Laft feiner eigenen Hinfaͤlligkeit zu⸗ | politiihe Ohnmacht und Erbärmtichkeit bald nur noch 
ſammenſank. Er a6 und trank mit den vornehmen, | der Schatten einer verfunfenen Welt und die beutfche 
iangbetitelten, gottverlaffenen Wächtern, die um die Truͤm⸗Reichstagsdiplomatie eine verflingende Sage fein wird, fo 
mer und Staubwolfen unferer politiichen Eriftenz herum: | wollen wir 46 glauben, weil wir es gerade bei ſolchen 
jappelten. Er durchlebte alle Sphären einer durch Despo: | Enthülungen und Schilderungen nah dem Leben am 
tiomus entmerdten, Durch doppelte Ariftofratie zum Selo: | lebhafteften wünfhen müffen. Vielleicht ift nach einer fo 
tenthum berabgewürbigten Geſellſchaft. Er fah, wie diefe | gründlichen Ertödtung alles Öffentlichen und allgemeinen 
politiſchen Ohnmachten und diefe charakterlofen Völker ein | Lebens einer Nation die Beröffentlihung diefer und aͤhn⸗ 
Raub der Fremden wurden; er fah aber auch nach den bluti: | licher Schriften fhon ein ſicheres Zeichen, daß die Deuts 
gen Kämpfen und dem Erwachen eines neuen Kebens | Then, die Herrſcher und die Beherrſchten, mit der freiges 
daB ganze, oft geheime Breiben der deutfchen Reflaura: | gebenen Erinnerung an bie alte Schuld eine neue Epoche 
tion und die Maßnahmen des Abfolutismus, das Priefter: | des politifchen Lebens beginnen. 
und Bureaukratenthum, bie Adelswirchichaft, womit die Der Ritter Lang (geb. 1764) war der Sohn eines 
politifche Errungenfchaft vernichtet und die deurfchen Völker | ſchwaͤbiſchen Pfarrers im Fürftenthume Ottingen: Waller: 
zu Gunften der Privilegirten aufs neue lahm gelegt wer: | ftein. Bei dem frühen Tode feines Vaters verlebte er 
den follten. eine unruhige, heimatlofe und gedruͤckte Jugend, in bee 
Und dies Alles, wie es erlebt und empfunden wurde, | er zeitig Gelegenheit hatte, feinen Charakter zu bilden und 
bat der redlihe Mann mit feſter Hand und mit einer | feinen frohen Lebensmuth zu befelligen. Als ein gläns 
eiſernen, unerbittlihen Strenge in bie weiten Faͤden feiz | zender Kopf verfchaffte er ſich auf eigene Fauſt einige 
—— , Kenntniffe und bezog damit fehe bald bie Univerſitaͤt 
⸗ n bes Karl Heinrich Ritters von Lang. , 
Eier Qu meinem Leben und — Meinen Reifen und meiner | Jena. dier lebte er zwar armfelig, aber luſtig, umd 
Zeit. Beaunfkweig, Sieweg und Gohn. 1842. 8. .4 Thir. | batte nach drei Jahren von Rechtswiſſenſchaft und allge: 


meiner Bilbung ſich fo viel angeeignet, daß er. bei dem 
Gerichts: und Regierungshofe des Fürften zu Ottingen, 
wo er eine Secretairftelle eroberte, al& ein gelehrter, fleißi: 
ger und übermüthiger Züngling ben Haß der alten Böpfe 
und den Meid der Höflinge erregte. Wenn es viele fol: 
Ger Gerichte in Deutfchland gegeben hat, und es gab 
deren unzählige, fo ift unfern Vätern die Rechtshuͤlfe und 
die Öffentliche Ordnung viel befchwerlidher als foͤrderlich 
gewefen. Jeder mußte an einem ſolchen Hofgeriht in 
Sedes pfufhen. In ben Seffionen, erzählt Lang, ging 
«6 ganz befonders bunt zu. Um 10. Uhr kamen bie 
Herren erſt herbei, dad mündliche Gerede ging ins Weite 
und alle Augenblide auf ganz fremdartige Sachen und 
Tagesereigniſſe über; oft, wenn ein Rath glaubte, er trage 
eine Erbfihaftsfache vor und dann im Streiten ber naͤchſt⸗ 
figende Rath oder Präfident die Acten ſelbſt nachſchlagen 
wollte, handelten fie von einem Dchfenverfauf, oder von 
einer fremden Sache. Mit dem Schlage 12 Uhr war 
feiner der Raͤthe mehr zu halten; ba hieß es: Herr 
©erretair, da gebe ich Ihnen alle Acten, machen Sie den 
Schwanz dazu, und fo ging's aus der Seffion fort ins 
Wirthshaus. Wenn Lang dann felbft fortging, fo liefen 
ihm die Juden nad) und mollten wiſſen, ob ihre Sachen 
in der Sefffion vorgeflommen. Der Präfident mar ale 
ein felbfländiger Mann und firenger Auffeher in Mis⸗ 
eredit beim Fürften und dem Gerichte, und Lang mußte 
bald diefe Ungnade theilen, weil ihn der Präfident vor: 
309 und al® einen vielverfprechenden Juͤngling fchüßte. 
Zuerſt wurde Lang beim Fürſten der Freigeiſterei be: 
ſchuldigt; und es murde deshalb befohlen, er folle 
entweder am Ofterfefte das Abendmahl nehmen, oder fort: 
gejagt werden. Lang hätte gern das letztere gewählt, 
aber der Hofjude und feine Speifewirthin, denen er bei 
feinem geringen Gehalte verfchuldet war, baten ihn in 
die Kirche zu gehen: fie fingen ihn auf und fließen ihn 
hinein, wo ihn dann der Pfarrer mit einer wahrhaft 
Satilinarifchen Rede empfing. Als ihn bald darauf der Fürft 
ungerechterweiſe drohte, daß er ihn kuͤnftig durch einen Cor: 
poral in die Seffion werde bringen lafjen, fo verlor Lang doch 
die Geduld und nahm auf der Stelle feinen Abfchied. 
Mit einigen Empfehlungen an Reichshofrathe:Agenten 
begab fich jegt der junge Lang auf gutes Gluͤck nad) Wien. 
Diele Stadt wurde damals von Rechts:Reich6: Praktikanten 
förmlich belagert, wie von ſolchen Leuten, die irgend eine 
dipfomatifche Anftellung bei einem der vielen bdeutfchen 
Höfe erhaſchen wollten. Es verflimmte ihn nicht, daß 
er nicht fobald eine Anftellung fand; er behalf fih kuͤm⸗ 
merlih, machte Belanntfchaft mit rüchtigen und gelehr: 
sen Männern, befuchte die Bibliotheken und feste feine 
Studien auf jebe Weile fort. Nach einiger Zeit fand 
ee ſich genoͤthigt eine Hauslehrerftelle in Ungarn anzu: 
nehmen ; aber bier gefiel es ihm wenig und er lehrte bald 
wieder in Ausficht einer Secretairſtelle nach feinem lieben, 
zauberhaften Wien zuruͤck. Unter den zahlloſen deutfchen Ge⸗ 
fandten und Mefidenten machte ihn endlich der wuͤrtem⸗ 
bergiſche Befandte, Baron von Bühler, zu feinem Pri⸗ 
untfecretait. 200 Thaler Gehalt, wenig Arbeit, das 


machte ihm bie Stelle annehmlich, aber meber bie Be; 
ſchaͤfte noch der Herr Geſañdte waren dem jungen, fireb: 
famen und übermüthigen Lang angemeffen. Mit vielem 
Humor harakterifiren die Memoiren die damalige Reiche: 
diplomatie umd ihre Vertreter. Alle Poſttage, woͤchent⸗ 
ih zweimal, nachdem der Geſandte den ganzen Bormit: 
tag bei andern, ähnlihen Diplomaten, Wechslern, Agen- 
ten und Juden Erkundigungen eingezogen, mußte der Se: 
cretair eine diplomatifche Note darüber entwerfen. Nach: 
dem dieſe Zrivfalitäten und on dits unter unzähligen 
und Lächerlihen Händeln zwiſchen Herr und Schreiber, 
z. B. ob man Verzeichniß oder Werzeichnuß fchreiben 
mäffe, den ganzen langen Tag über waren zurechtgeſtellt 
und mit taufend Schnoͤrkeln für den würtembergifchen 
Geheimenrath munbdirt worden, fchaffte man fie als wich: 
tige Depefhen in der Naht auf bie Poll. Diefn De: 
peſchen war indeffen noch ein geheimes, für den Herzog 
ſelbſt beftimmtes und in franzoͤſiſcher Sprache ſtyliſirtes 
Bulletin beigefügt, da6 dem Herrn Gefandten ganz be: 
fondere Arbeit und Mühe machte, wenn er nicht, wie es 
oft geſchah, dieſe Klatfchereien und Stadtgefchichten von 
einem alten Franzofen, deffen Gefchäft dies war, fchon 
fplifict kaufte. Ein wahrer JZammer ging aber im Haufe 
bes Sefandten los, wenn der Staatskanzlei eine minifte: 
rielle Note, 3. B. um Erlangung eines Paſſes, mußte 
übergeben werden. Da fonnten nicht genug rhetorifche 
Bierathen, auffallende Eingangs = und Schlußformeln, 
ungewöhnte Redensarten und Eoftbare Papierſorten ber: 
beigefhafft werden, und felbft die Meinfchrife, wegen im: 
mer noch mislungener Schnörkel und Striche, mußte 
zehn bis zwölf Mal wiederholt werden, und noch öfter 
die Gouverte, bis auch der Siegelabdrud endlich einmal 
untadelig ausgefallen. Die Depefhen und Aufträge, 
welche die Sefandtfhaft aus Württemberg erhielt, waren 
von gleicher Beſchaffenheit. Der Gefandte mußte Todten: 
feine erheben und Legitimationen, dies ftand obenan ; 
dann für den Herzog Beſtellungen bei Handwerkern und 
Kaufleuten machen, alte Bibeln und Incunabeln von feis 
nem Secretair aufgaben laffen; beide mußten auch bie 
Reichshofraths⸗Concluſa von vielen Jahren ber zufammens 
bringen und dergleichen. Den Landsleuten gab gewöhns 
ih Lang Aubienz und Beſcheid. Daß aber diefe An: 
deutungen von dem reiben der bamaligen Reichshofe: 
Diplomaten und » Politiker wahr find, davon nur ein Bei: 
fpiel. Einft war in ber Nacht ein Courrier im Hötel 
des Gefandten angelommen, der am Morgen die Köpfe 
und die Bulletins von ganz Wien in Alarm und Much: 
maßungen feste. Eins diefer Bulletins fagte: 

„On dit que son Excellenos Monsieur le Baron de 
Bübler, Ministee plenipotentaire de S. A Monseigneur le 
duc de Würtemberg avait regu la nuit passee un courrier 
qui a remis des depeches de sa cour d’une tr&s-haute im- 
portance, et qui doivent concerner, à ce qu’on presume, la 
nouvelle dignit6 dlectorale, qu’elle est düe A cette maison 
illustre il y a long temps.” 

Als Lang diefes wichtige Bulletin las, befremdete es 
ihn um fo mehr, daß der Gefandte ihn, die wichtigſte 
Perfon in diefer Angelegenpeit, micht hatte zur Unter: 


küsgung und Werathung ber Depefihe ziehen Laffen. Aber 
— was ergab fih, als er endlih bahinterfam: Die 
würtembergifche Note hatte zwölf paar Schuhe zu einem 
Hofball verlangt, und diefe Commiffion hatte, wie ge: 
wöhnlih, den Reichshofrath und bie Wolke der Gefandt: 
[haften in Bewegung und politifhe Combinationen geſetzt. 

Der Eluge und feurige Süngling wurde auf diefe 
Weiſe förmlih zur ewigen Verachtung diefer vaterländi- 
fen Diplomatie und politifhen Spielerei geswungen, 
denn folder Art wurde allenthalben Zeit, Kraft, Geld 
und Stellung verſchwendet, und es iſt wohl zu begreifen, 
mie dieſes Heer beutfcher Diplomaten und politifcher 
Künftter, die das Geheimniß ber Weltregierung ſich an: 
geboren glaubten, den Kal des Reichs und die allgemeine 
Verwirrung eher fördern als aufhalten mußten. Lang, 
der fich jegt mit Ernſt in die Staatswiffenfhaften ver: 
tiefte und Dabei fich auch das geiftreihe Mefen und bie 
allgemeine Bildung feiner Zeit anzueignen fuchte, hatte 
fi) an die Preisfrage Joſeph's II.: „Was tft der Wucher?“, 
gemacht, und zwar nicht ben Preis, doch eine fehr er: 
munternde Belobung und die Anwartſchaft auf oͤſtreichi⸗ 
fhen Staatedienft erhalten.*) Joſeph flarb und mit 
ihm bie Hoffnung Lang’s, in Ojtreich angeftellt zu mer: 
den. Er ergriff daher mit beiden Händen die Gelegen: 
beit, bei einem ungarifhen Gerichte für feinen Seren 
Sefandten ben Anwalt in einer Geldangelegenheit zu 
machen. Die Befchreibung, die Lang von bdiefem Ber: 
kehr mit Magyaren gibt, iſt hoͤchſt geiſtreich und launig. 
In Ungaen, wohin er fi nun begab, dauerten damals 
die Vorbereitungen zu einer gerichtlichen Stellung ber 
Parteien fo lange, daß der junge Lang, ohne feine Ges 
fhäfte zu verfäumen, ein herumziehendes und Luftiges 
Leben führen Ponnte, ja, um ſich die Zeit zu vertreiben, 
reifte er ſogar nach Belgrad und befah fi die durdy 
den Krieg vermäüftete türkifche Grenze. Der Proceß foll, 
wie Lang verfichert, jegt noch nicht zu Ende fein. Bei ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Wien fandte der Sefandte feinen Secre: 
tale in einer gleichen Angelegenheit nach Frankfurt; Yang 
war bier glüdlicher, obfchon er ſich die Zeit damit ver: 
trieb, daß er unterdeffen mit einem reihen Holländer auf 
acht Zage nad Amſterdam reifte, wo er für feinen Deren 
das feinfle Papier und Siegellad zu diplomatifchen Noten 
faufte und ſich damit in große Gunſt und Anfehen fegte, 

(‚Die Bortfegung folgt.) 





Karl Immermann. Blätter der Erinnerung an Ihn. 
Herausgegeben von Ferdinand Freiligrath.. Mit 
Immermann’s Bildnis in Stablftidy nach einer Zeich- 
nung von Leſſing. Stuttgart, Krabbe. 1842. Sr. 12. 
1 Zhle. 15 Nor. 

Wenn wir an verfciebenen Gtellen dieſes Buches, aus 

Briefen Immermann’s an Freiligrath felbft und an Andere, ers 


*) Erſt ſpaͤter iſt biefe Steine Schrift im Drud zu Nörds 
ingen (1791) erfchienen, unter dem Titel: „Ein Votum 
über den Wucher, von einem Manne sine voto.’ ie machte 
zu ihrer Beit viel Aufſehen. 


faͤlliger, 


ſeben, mit wie viel Jatereſſe Immermann „ben Entfaltungen 
eines fo fhönen und friſchen Talents“, nie Freiligratb's, gt 
folgt ift: fo begreifen wir leicht, daß ber junge Wann bei Ins 
mermann’s unerwartetem Tode ſich lebhaft gebrungen fühlte, 
dem Gedaͤchtniſſe des Dichter nad Vermögen „ıin Denkinal” 
zu fegen. Es hätte darum immerhin auch nur ein Heiner Kranz - 
des Andenkens fin dürfen, wenn folder nur friſch auf das 
frifhe Grab des Dichters gelegt worden wäre. Run aber, nad 
dem fi) der dankbare Sänger zwei Zahre Zeit genommen hat, 
burfte man aud) wol ein wirkliches Denkmal erwarten, wie es 
ben begrabenen Dichter ehren koͤnnte. Statt beffen erhalten wir 
„Blätter des Anbenkens". Blaͤtter find es nun freilich, 89 eng- 
bebrudte und auch an Immermann erinnernde; daß c8 aber, 
wie ber Herausgeber meint, faum einer Erwähnung bebärfe, 
wenn ein folcyes, von Mehren zufammengetragenes Wert nichts 
Ganzed, nichts Erfchöpfendes brächte — darin irrt Pr. reis 
ligrath fehr. Nach fo langer Zeit mußte etwas Befriedigenbe: 
res gegeben werben. Gr entfchulbigt fi damit, daß er ja nur 
Blätter ber Erinnerung darbiete, fcheint aber, wenn wir une 
body einmal an poetiſche Biber halten follen, bei diefer Ent: 
ſchuldigung in feiner Vorrede vergeffen zu haben, daß er uns 
einige Seilen vorher eine Beine Tempelhalle verfpridt, von 
Freunden des DBerftorbenen auf deffen Grabe errichtet. Wir 
aber, follen wir benn glauben, daß die vier Männer, die bier 
neben dem Derausgeber Beiträge geliefert haben, bie einzigen 
Sreunde Immermann’3 wären, bie etwas aus dem Leben des 
Dichters oder aus ihren Studien feiner Werke hätten mittheilen 
fönnen? Nein, lieber wollen wir doch annehmen, Freiligrath 
fei nicht thatig genug gewefen, die Freunde und WBerehrer Im: 
mermann 6 zum Bau einer „Zempelhalle” zu verfammeln, und 
er habe zulegt, weil er mehr den mahnenden Verleger, mit 
bem längft abgeſchloſſen war, im Obr, als des Dichters Vers 
bienfle vor Augen gehabt, biefe flüchtig gefammelten Biätter 
raſch zufammengebunden und bingeworfen, Blätter, bie ihrem 
Inhalte nach nicht einmal fo mannicyfaltig find, daß der Ders 
ausgeber das Verdienſt hätte fuchen £önnen, fie nad einem 
finnreihen Gedanken anzuorbnen und die Lüden zu ergänzen. 
Denn zwei Beiträge befprechen eine und biefelbe Dichtung Im⸗ 
mermann’d, und zwei andere erzählen uns von benfelben Ber 
ſuchen des Dichters in Jena — Weimar. Von den übrigen 
Werken, aus den anbern Eebensregionen bes Dichters erfahren 
wir auch gar nichts. Ja, felbft was man von ber Witwe Im— 
mermann’s aus ihres Gatten Tagebuchblättern, mithin als Beitrag 
bes Dichters felbft zu feines Andenkens Ehre, herausgebracht 
at, berührt eben benfelben Befuch in Weimar. Er gibt uns 
mmermann’d Gedanken im Goethe'ſchen Haus und in der Fuͤr⸗ 
ſtengruft, Betrachtungen voll Geiſt und Gemuͤth, bie uns Im⸗ 
mermann's Perſonlichkeit ſehr lieb machen. Dieſe Mittheilungen 
und das dem Buͤchlein beigegebene Bildniß des Dichters, nach 
einer Zeichnung Leſſing's, in Stich gut ausgefuͤhrt, ſind es auch 
ſchon allein werth, daß man ſich bies Buͤchlein anſchaffe, in 
welchem alſo Immermann ſelbſt zu feinem Andenken mehr ale 
feine Freunde gethan hat. Betrachten wir indek doch auch, 
was dieſe Verehrer zur „Tempelhalle aus Blättern” geleiſtet haben. 

Zum Anfang und zum Schluß ſtehen zwei Gedichte. Was 
Gottfried Kinkel „bei Kart Immermann’s Tod empfun⸗ 
den hat, iſt in ſeinen gekuͤnſtelten Strophen weder tief elegiſch 
noch in feinen Gedanken recht charakieriſtiſch ausgefprocen. 
Auch Freil igrath's Schlußgedicht ift wenig bedeutend, ſchwer⸗ 
als wirs von ihm gewohnt ſind, und ohne die Ein⸗ 
heit eines ſchoͤnen, herrſchenden Grundgedankens. 

Zwei Beſprechungen über Immermann's „Merlin“ find 
von Kinkel und Levin Schuͤcking. Freiligrath meint, 
beide Gommentare zu dieſem dunkelſten und am wenigſten 
bekannt gewordenen Gedicht ergaͤnzten einander aufs ſchoͤnſte. 
Uns iſt es aber vorgekommen, als ob Kinkel's Beſprechung 
neben Schuͤcking's viel umfaſſenderer und tiefer eingehen 
ben Arbeit nicht blos zurüdftehe, fondern gang entbehrlid 
werde. Wenigſtens entwidelt er Feine eigenthämtiche Anſicht 





über den „Mertin”, während er uns das Gedicht weder in deſſen 
fombotifcher Bedeutung noch aͤſthetiſchem Werthe fo nahe bringt 
als Schuͤcking. Diefer behandelt mit großer Kenntnig und viel 
Geift die mittelalterliche Gage, in welche ber Dichter feine oft 
räthfelhaften Anſchauungen niedergelegt hat, dann den Dichter 
ſelbſt und deſſen eigenthümtlichen Frittfch = poetifcyen Dualismus, 
und endlich das Bebicht, in deſſen Entwidelung und Bebeutung. 
Beide Kritiker blicken, gelegentlich bes Gedichts „Merlin“, nad 
Goethe's „Kauft“ und möchten gern bem jüngern Dichter einen 
Vorzug geltend machen. Sie ſprechen von einem gluͤcklichen 
Fund Immermann’s, während doch Goethe’ Griff in die rein 
menfchlichen Verhättniffe des Mittelalters echter und gluͤcklicher 
ſcheint als Immermann’s Einbrüten in die uns fremd gewor⸗ 
denen moftifchen Anſchauungen jener früheren Zeit. So gibt 
auch Goethe mehr Lebensweisheit, während Immermann viel 
Schulphiloſophie vorbringt. Und was an Immermann unver 
ländlicher ift, kann darum nicht für tiefer gelten, al6 was man 
bei Goethe fo huͤbſch faffen kann. Und wenn nun Gchüding 
mit allem liebenollen Stubium, das er dem Immermann’fchen 
Gedichte gewidmet bat, doch bekennt, daß ihm ein hübfcher 
Theil deffeiben unverftanden geblieben fei: foll man dann fo uns 
bedingt in die Beſchwerde einftimmen, das deutſche Volk habe 
Lange 3eit keinen Antheil an Immermann’s Dichtungen genom⸗ 
men? Seine Poefie ſelbſt ift gewiß nicht ganz ohne Schuld 
dabei. Um fo mehr muß es in Verwunderung fegen, daß ein 
fonft fo charakterfefter Dann ſich von bdiefer Theilnahmloſigkeit 
fo fehr verfiimmen und erbittern lich. Der echte Dichter ſchafft 
aus innerer Nothwendigfeit und findet in dem Hervorgebrachten 
die Hauptbefriedigung, die Befriedigung feines ſchoͤpferiſchen 
Snftintte. Im Punkt fremder Anerktennung war Immermann 
nicht immer Dann. 

Wir finden weiter unter den Grinnerungeblättern eine 
Mittheilung von O. & B. Wolff in Jena: „Mein 
Verhältnis zu Immermann.” Geht do! Wolff's Verhaͤltniß 
zu Immermann! Als ob wir um Wolff's willen von Immer: 
mann hören wollten! Was wir hier von Immermann erfahren, 
iſt zwar nicht von gang befonderer Bedeutung, würbe ſich aber 
doch noch anziehender ausnehmen, wenn es nicht fo breit und 
mit mehr Geiſt erzählt würde. Woiff's eingefchaltete Be: 
urtheilung der „Epigonen“ dehnt ben Aufſatz fehr aus, ohne 
etwas befonders Geiftreiches über den Roman beizubringen. 

Die Mittheilungen Wolff’ Uber Immermann’s Beſuche in 
Sena und Weimar werben ergänzt und fortgefegt im Auflage 
Friedrich von Müllers: „Immermann in Weimar‘, mit 
einigen intereffanten Briefen bes Dichters. 

Die fünf Briefe Immermann’3 an Freiligrath breben ſich 
um des Dichters Iebhafte und liebenswürbige Theilnahme an 
dem jungen Lyriker und an deſſen Gedichten. 

Aus verfchiedenen Briefen Immermann's an Wolff geht 
biefe Theilnahme Immermann's an Freiligrath hervor. Und 
wenn er bier einmal dem jungen Sänger das Prognoftikon 
ftellt, der Mangel an Bildung und Kenntniffen und die Ungunft 
der Situation muͤſſe zu baldiger Erſchoͤpfung führen: fo mag 
Freiligrath, der mit liebenswuͤrdiger Unbefangenpeit dieſe Auße: 
rung in dem Büchlein mit aufgenommen hat, darin eine befto 
nachdruͤcklichere Auffoderung finden, fi) in gediegenen Produc⸗ 
tionen lebhafter, ale es feit einiger Zeit gefchehen, hervorzu⸗ 
tbun. Wir möchten Lieber feinen eigenen, als von ihm über: 
fegten Gedichten begegnen; wir wuͤnſchen ihn lieber zu den Fuͤ⸗ 
en ber deutfchen Mufe, als ftet nur unter bem Schreibtifche 
der englifhen Dichterin Hemans zu finden. 1. 





iterarifche Notizen aus Franfreid. 
Sine neue Ausgabe der gefammelten Werke bes fruchtba⸗ 


4 


sen Momanfchreibere Balzac erfcheint unter dem Titel: „Ln 


Comsdie humaine. Oeuvres completes de Ralzac.“ Wahrfcheins 
Uch will Balzae mit biefem pomphaften Titel fogen, daß feine 


Werke das Wild des menfchlichen Lebens in allen feinen Gchat: 
tirungen geben. Aber es iſt dies grundfalſch. Walsac .ift fo 
unwahr wie ber größte Theil der übrigen Romanbichter,, bie 
am meiflen en vogue find. Seine fruchtbare Phantafie hat 
ihm eine gang eigenthuͤmliche Welt gefchaffen, aus der er feine 
Geftalten, wie er ihrer bedarf, herausgreift. @r gibt, fo zu 
fagen, nur den Schatten des Schattens einer Welt. Es gelingt 
ihm wol, wie auch Paut be Kod, bier und da z. B. einen 
alten parifer Ppiliftee mit einiger Naturwahrheit zu fchildern, 
aber in den eigentlichen Sauptpartien feiner Romane iſt nirs 
gend Kleifh und Leben. Seine Werke werden viel gelefen, aber 
wenn fie den Reiz der Neuheit verloren haben, jo wird man 
kein Wort mehr davon reden und fie in einen Winkel werfen. 
In biefer Beziehung bat der geiftreihe Homme de rien, wels 
her die „Galerie des contemporains illustres’’ fdhreibt (M. de 
Lomeny), Recht, wenn er Balzac mit der Mabemoffelle de Seu⸗ 
derg, um deren Werke man fich ehedem riß, wie jeßt um den 
neueften Roman des Berf. des ‚„‚Pere Gorior”, vergleicht. Ihre 
Romane find ebenfo unmwahr, aus ebenfo erlogenen Gefühlen 
zufammengewoben. wie die Balzac'ſchen. In den Romanen 
beider Schriftfteller herrſcht dieſelbe Süplichkeit, nur daß Jeder 
dem Geſchmacke feiner Zeit huldigt. 


Der meuefte Roman von Eugen Sue: „Therese 
Dunoyer‘, hat ein großes Auffehen erregt, befonders weil 
er, wie in den Buchhändlerangeigen gefagt hat, gänzlich aus 
ber Wirklichkeit gegriffen iſt. Mit Recht bat Od Nik 
(M. Borgues) in einem geiſtreichen Feuilleton nachgewiefen, 
wie gänzlich falfch dies ift und wie die gemeinen Kerle, melde 
die Haupthelden biefes Romans find, nur in der wüflen Phans 
tafie Sue's exiſtiren. Die Welt ift wahrlich beffer, als biefe 
aufgedunfenen Romanſchreiber fie darftellen möchten. 


Ohne den wohlverbienten Ruhm bes vor einigen Monaten 
verflorbenen Sismondi ſchmaͤlern zu wollen, muß man doch ge: 
ſtehen, daß fein bekanntes Wert über die Freiſtaaten Staliens 
mande ſehr ſchwache Partien enthält und fpeciellen Arbeiten 
nod eine reihe Ausbeute läßt. Unter denfelben ift eine kuͤrz⸗ 
lich erſchienene Geſchichte von Genua zu nennen, bie manche 
Punkte, die Sismondi nur oberflächlich berührt und oft gänz- 
lich vernachlaͤſſigt hatte, erſchöpfend behandelt: „‚Histoire de 
la républiqus de Gèênes“, von Emile Vincens (3 Bde, 
Paris 1842). Der Verf. diefer Schrift, franzoͤſiſcher Staatsrath, 
bat Genua felbft länger als 20 Jahre hindurch bewohnt. Er 
bat Gelegenheit gehabt, die Archive der ehemaligen Republik 
zu benugen, und außerdem bat er auf der großen Bibliothek zu 
Paris noch manches intereffante Document gefunden. Beſon⸗ 
dere Ausbeute haben ihm die intereffanten Berichte der frangd: 
fiihden Gefandten zu Genua geboten. Sein Stil ift einfach und 
einem ernſten Hiftorifchen Gegenſtande angemeffen. 


Seit Heinrich IV. von Frankreich, der fih von der Ein- 
richtung ſeiner chriſtlichen Republik die tert bes goldenen 
Zeitalters verfprady, hat die Idee von einem ewigen Frieden 
zu wieberholten Malen in edeln Köpfen gefpult. Ein neuer 
Vorſchlag, wie derfelbe zu begründen fei, findet ſich in einem 
Heinen Schrifthen eines franzöfifchen Arztes Namens P. R. 
Marchand, bas den Titel führt: ‚Nouveau projet de traite 
de paix perpétuello.“ Wir önnen uns hier in Zeine nähere 
Auscinanderfegung dieſer lieblichen Iräumeri einlaffen. Biel 
gediegener und pofitiver ift folgendes Werk, das mit dem eben 
genannten zufammengehalten werben fann: „De la paix, de 
son principe et de sa r&alisation’’, von Peequeur (Paris 1842). 
Diefe Schrift, die von der Befellfehaft der chriſtiichen oral 
gekrönt iſt, bildet mit zwei andern vom naͤmlichen Verf. eine 
Folge. Diefelben führen ben Zitel: „Des armedes dans leurs 
rapports avec l’industrie, la morale et la liberte, ou les 
devoirs civiques des militaires” und ‚Theorie nouvelle d’&co- 
nomie sociale et politique.“ 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhaud. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Memoiren des Ritters von Rang. 
(Bortfegung aus Nr. 1.) 


Obgleich Lang fehr gern in dem ſchoͤnen Wien ge: 


blieben wäre, fo fagte ihm doch dieſe trivinle Stellung 


fo wenig zw, daß er den Ruf eines Geheimen Hoffecre: 
taire beim Fürften zu Wallerſtein mit 400 Gulden Ge 
haft, die er aber nicht ausgezahlt befam, annehmen mußte. 
Mit dem Beginn diefer neuen Laufbahn entwidelt fid) 
auch in den Memoiren ein neues Bild von dem Dof: 
und Regierungsleben eines Meinen : deurfchen Fürflen: «6 
it voll Sinterefie dieſes Bild, und zu bemerken {ft nur, 
daß dieſer Fuͤtſt kein ſchlechter Kürft feiner Zeit war. Der 
Fuͤrſt und der neue Secretair kannten fi) ſchon beide, 
denn Yang war fräher in deſſen Bibliothek Amanuenfis 
gewefen - und darum ' fortgefchiddt worden; weil durchaus 
feine nenen Bücher aufgetrieben ‘werben konnten. 
Regierung des Laͤndchens (das Collegium nämlich) mar 
damals bei dem Fürften mie Haupt und Gliedern in 
Ungnade gefallen. Dee Füuͤrſt überließ ihr deshalb nur 
unter. großen Beſchraͤnkungen die "Verwaltung der höhern 
Policei und Juſtiz, feine Finanzkammer, das dürre Ges 
tippe des bloͤßen Rechnungsweſens, flellte aber ale Ber: 
fügungen an bie Hauptkaſſe, alte Geldlieferungen, Er: 
werbungen, Beräußerungen, die Bewirthſchaftung feiner 
jahleeihen Höfe, alle Dienfibefegungen, Begnadigungen, 
alle ſtaatsrechtlichen, Pirchenrechektchen: und reichsgerichtli⸗ 
hen Segenftände zu feinem ausſchließenden, unbefähränt: 
ten Befehl, den: er aus einem Gewölbe neben der Hof: 
tüdhe, -Sabinet genannt, ergehen ließ und. wohin auch 
die Recurſe, Klagen, Denumciationen in allen ‘und jeden 
Juſtiz-⸗, Policei: und NRameralangelegenheiten gebracht 
werden konnten. Lang wurde in diefem Cabinet ale 
Gcheinter Hofſecretair angeftellt. Der Fuͤrſt gab: fidy fein 
ganzes Leben hindurch mit folgenden flantsrechtlichen Lieb: 
Iingsgedanten ab, und wir fehen aus denfelben, daß die 
Heinen Höfe auch eine Politik hatten, denen alle andern 
Rüdfichten feindlich geopfert wurden: 1) mollte er -die 
Erbanfprudee an die Herrſchaft Dachſtadt durchſetzen, was 
ihm auch gelang; 2)- in Elſaß die an: Frankreich gefalle⸗ 
nen fleckenſteinſchen Lehen -einsiehen; 3) dem Reichopraͤ⸗ 
Iaten in Metesheim die 1764 duch Bertrag eingeraͤumte 
Reichsunmittelbatkeit wieder zu nichte machen; 4) der 
Reichsſtadt Nördlingen allen Getreldehandel im Rieß fper: 


Die 


ven und dafür.eine. eigene Sperre in Wallerfkin. errichten, 
zu. welchen Zwede Lang alle Sonnabende zur Beobachtung 
des Verkehrs auf ber noͤrdlinger Sperre verweilen mußt. 


lich durch das faunenhafte Weſen, dam ſich diefer Tieine 
Fürft oft in den.-wichtigften Dingen hingab. Lang, die 
andern Beamten, die Sollicitanten, das. Volk, Alle muß⸗ 
‚ten oft Zage und Nächte im Vorzimmer warten, bis fie 
der Fuͤrſt, obgleich fie oft befiellt worden waren, vorließ. 
Sing endlih nad langem Harren dem Sccretqir der 
Gluͤcksſtern auf, der ihn ins Cabinet führte, fo. gebieh 
es nicht felten, zum Schredden der ‚Außenftehenden, zu, einer 
breiftundigen Unterhaltung, in welcher non Europa, Afien, 
Afrika und Amerika, von archivaliſchen Raritaͤten und 
endlich auch vom Fuͤrſtenthume Wallerſtein geſprochen 
wurde. Dabei war des Fürften Act zu arbeiten eine 
feltfame. Er ſchichtete naͤmlich alle eingehenden ‚Berichte, 
nachdem er fie geöffnet, neben feinem, Schreibtifche doch 
auf, ſo hoch als nur fein Arm reichen konnte3 atten 
aber die Gefchäfte eine ſolche Höhe erreicht, fo- wurde. be: 
Khloffen den Haufen Kleiner: zu machen, Im ‚Plaudern 
zog alfo der Fuͤrſt bald oben, bald unten, bald aus her 

Mitte einen Brief hervor, griff ſchuell den Gegenſtand 


auf, erlauerte jede Gelegenheit, wo vielleicht gerade. das 


Gegentheil von Dem, worauf bie‘ Collegien angetragen, 
durchzufegen möglich wäre, bemerkte mit einigen Worten 


feinen Beſchluß und gab die Sache dem. Secretair „zum 
‚Eppediren. 


Nicht felten wurden aber auch die Sadıen, 
auß irgend sinem Grunde, mit einem wahrhaft tumul: 
tuarifhen Verfahren in die Kanzlei geſchleudert. Reider 
erwuchfen jedoch aus dieſen fhodweis an. bie. Colsgien 
fliegenden. Cabinetsentfhließungen beinahe ebenfp. viele 
neue Drachenkoͤpfe. Die Regierung naͤmlich, ‚empfindlich, 


daß die Belhlüffe oft in den noͤthigſten Sadıen Sabre 


lang ausblieben, glaubte - dem Fuͤrſten das Untecht das 
durch fuͤhlen zu laſſen, daß ſie endlich alle ‚Monate, mit 
abſchriftlicher Beilage des erſten Berichts, in: jeder, einzel: 


‚nen Angelegenheit, eine neug Erinnerung eingeben. ließ. 


Es konnte darum bei den: ambulienden, Erpeditionen des 
Fürften und dem zufaͤlligen Herausziehen nicht „fehlen, 
daß am Ende in ein und derſelben Sache, oft fünf: und 
fechferlei verſchiedene Entfchliefungen unter demfelben Erpe: 

ditionsdatum ankamen, denn Journale zur, Gontsoke ieß 





er durchaus nicht paſſiren. Manche Sachen gelangten 
ſo nie zu einem Ende. 
lich, „einen armen Teufel, der viele Jahre lang im 
Kerker zu Harburg ſaß, weil die Regierung nicht wußte, 
welches von den vorliegenden Urtheilen an ihm vollzogen 
werden ſollte, ob er als Dieb gehangen, ausgepeitſcht, ins 
Zuchthaus geſteckt, des Landes verwieſen, oder mit ange⸗ 
rechnetem Arreſte entlaſſen werden ſollte. Am Ende hat 
er ſelbſt der Sache ein Ende gemacht und war durchge⸗ 
brochen.“ 

Bei dieſem Stande des Dienſtes war es ein guter 
Zufall, daß der Fuͤrſt als Director des ſchwaͤbiſchen Gra⸗ 
fenbundes (das fuͤrſtliche Haus war naͤmlich noch zu kei⸗ 
ner Virilſtimme auf dem Reichstage gelangt) ſeinen Secre⸗ 
tair Lang nach Frankfurt a. MR. ſandte, um bei der Kaifer: 
wahl und Kaiferfeönung als Beobachter dem Hofe zu Wal: 
ferftein mitzutheilen, was dort Merkwuͤrdiges verhandelt 
werde, und ob vielleicht für das Intereſſe der kleinern 
Stände gewirkt werden könnte, tworunter den Reichsgra⸗ 
fen befonder® das Prädicat „Wir am Herzen lag. Die 
Beſchreibung von Dem, was Lang zu Frankfurt fah und 
that, follte Jedermann leſen, well fie auf die traurigen 
Verhaͤltniſſe unfers damaligen öffentlichen und privatlichen 
Lebens ein helles Lichte fallen läßt: und wären nur bie 
Folgen eines folhen Zuftandes für und nicht gar zu 
ſchlimm gewefen, fo würden fie jeden ernften Deutfchen in 
die heiterfte Stimmung verfegen, benn der fdharfe, un: 
befangene Lang fah und erkannte tiefer als der Dichter 
Goethe. Lang wurde einem ſchwaͤbiſchen Grafen, dem 
Heren Reichserbtruchfeß Grafen von Truchſeß⸗Waldburg, 
und einem ffenburger Regierungsrathe beigegeben, von 
denen ihn der Lestere zum Protokolliren und der Aus- 
ferttgung ber Grafentagsdeputation, der Erſtere bei der 
bevorftehenden Ceremonie al& eine Art Gentilhomme ges 
brauchte. Kür diefe Stellung mußte er bei dem Reiche: 
erbmarfchallamt noch ein befonderes Protectorium loͤſen. 
Die erfte bochwichtige Angelegenheit, die dem Diplomaten 
Lang nun unter die Hände fam, war ein Gefuch des 
Reichserbmarſchalls Grafen von Pappenheim, daß unter 
denjenigen jungen Grafen, welche die Ehre haben, nad) 
dem Neichsceremoniel die Speifen auf die Eaiferlihe Ta: 
fel zu tragen, aud die jungen Herren Grafen von Pap⸗ 
penheim möchten zugelaffen werden. Die gefammten 
deutfhen Reichsgrafenlande aber kamen über diefe Zu: 
muthung, die einen ungeheuern: Courrier⸗ und Eitaffetten: 
wechfel veranlaßte, in ben gemaltigften Alarm; e6 wurde 
abgefhlagen, fintemaf, unbefchadet der perfönlichen Würde 
der Herren Grafen von Pappenheim, ihre Herrſchaft felbft 
keine wirkliche Reichsgrafſchaft, fondern nur eine reiche: 
eitterfchaftliche Befigung fei. Nach dieſem Sturme follte 
auf dem Reichstage zu Frankfurt noch ein weit größeres 
Ungewitter zufammenzichen und auch Lang wurde plöß: 
lich nad Offenbach, in das Verdeck der deutfchen Reichs: 
grafen : Deputation, einberufen. 

Das Eaiferliche Hoflüchenmeifteramt hatte nämlich ein Ver: 
zeichniß ſaͤmmtlicher Schäffeln, 37 an der Zahl, mitgetheitt, um 
fie zur Auflegung auf die Tafel an bie hierzu beftimmten 


„Ich weiß“, erzähle Lang wört 


Reichsgrafen gu vertheilen. Run war aber feit Carolo Magno, 
oder auch etwas fpäter, das reichegefegmäßige Derlommen, baf 
jederzeit die erſte Schäffel von einem Schwaben, die zweite von 
einem Wetterauer, bie dritte von einem Franken, und bie vierte, 
und fo allemal die legte, von einem weftfälinger Srafen getragen 
werben mußte. Allein nady diefen Turnus Hätte es ſich getrof: 
fen, daß bie fiebenunbbreißigfte Schuͤſſel, als die allerlegte, wie: 
der auf einen ſchwaͤbiſchen Srafen gefommen wäre, worüber alle 
anmefende Schwaben, denen body fogar felbft bei einer allgemei: 
nen deutſchen Reichscollegialſchaft zugelommen wäre, mit dem 
St.⸗Georgenſchild voranzuftehen, in den beftigften Unwillen aus- 
brachen, während gleichwol auch Eeiner der andern Stände bes 
Reichs diefer fiebenundbreißigften Schüffel ſich annehmen reollte. 
Es ſchien wenig zu fehlen, baß es nicht gar za einem buͤrger⸗ 
lihen Reichegrafenkriege gelommen wäre. Die kaiſerliche Hof⸗ 
küche ſchiug es geradezu ab, biefe verwuͤnſchte fiebenundbreißigfte 
Schüffel etwa wegzulaffen, welches ihr audy nicht zu verdenken 
war, weil fte fi darüber mit allen Kuͤchenzetteln von Kaifer 
Rudolf's Zeiten ber auszumeifen vermodte. Endlich doch kam 
gleihfam wie vom Himmel her ber geiftreihe Einfall, aus bie: 
fer großen Scüffel vier Eleinere zu machen, worauf dann bie 
letzte richtig wieder auf einen Weftfälinger kam. 


. As Gentilhomme des Reichserztruchſeſſen hatte Lang 
nun der Krönung felbft beizumohnen. Ex vergleicht fie 
mit einer „altteftamentlichen Judenpracht“, hinter welcher 
ſich bie größte Nichtigkeit des politifchen Deutfchlande 
verftedte. Die in ganzen Strichen herbeigeflogenen deut: 
(hen Profefforen und Docenten, fagt Lang, riſſen fidh 
um die naffen Druckbogen der neuen Wablcapitulation, 
um zu erforfhen, an welcher Stelle etwa aus einem 
Komma ein Semikolon geworden, welche Abänberungen 
fie fih dann zum Verdienſte anrechneten. Am lebendig: 
ſten wurde nach Lang's Beobachtung auf diefem Reiche: 
tage die Rachefoderung der franzöfifchen Emigranten ver: 
treten. Sinnliches, luſtiges Schlemmerleben war dabei in 
einem fo hohen Grade vorhanden, daß der Here Kurfürft 
von Mainz unter einem Gefolge von 1500 Menfchen 
fogar auch eine Amme und einen Kapaunenſtopfer mit: 
gebracht hatte. 

Lang war jegt beſonders durch die archivalifchen Kennt: 
niffe, die er fih in Folge der Wallerſtein'ſchen Staats: 
projecte erworben hatte, dem Kürften eine werthe Perfon 
geworden, doch aber auch fuchte wiederum ber Fürft es 
zu verhindern, daß dem muthigen, fitebfamen Lang die 
Flügel zu ſehr wuchfen, vielmehr wollte er ihn in biefer 
untergeordneten Stellung abnugen. Lang ließ ſich das 
nicht gefallen; denn ale ihm ber Kürft den Poften über 
das Archiv, den er fhon laͤngſt verfehen, und ruͤhmlich 
verfehen hatte, deshalb abfchlug, weil er nicht ſechs Schuh, 
fondeen nur fünf Schuh lang fei und menig repräfentire, 
fo nahm Lang diefen herben Scherz übel und ging feiner 
Wege. Mic fhönen Kenntniffen jetzt in Archivſachen 
ausgerüftet, überließ Lang dem Zufall, wohin er ihn trei: 
ben würde, denn ein fefter, bedachter Lebensplan führte 
im damaligen deutfchen Reiche nicht leicht zum Ziele. Er 
wollte wieder nach dem ſchoͤnen Wien gehen, aber der 
Zufall führte ihn nach Göttingen, und bier nahm er 
feine Studien, namentlidy die hiftorifchen Wiffenfhaften, 
wieber auf und verweilte mit großem Eifer und ohne 
Geld wol einige Jahre an der dortigen Univerfität, im 
Umgange und der Freundſchaft tüchtiger Männer. Er 





loͤſſe eine Preisfrage „Commentatio de demigii atilis 


natara, indole atque historia’ und hatte das Gluͤck, dem 
&ürften Hardenberg, der fi zumellen auf feinem hand: 
verfhen Stammgute aufhielt, in Folge diefer Abhandlung 
intereffant zu werden. Sein Gluͤck war damit gemacht, 
denn der Fuͤrſt, der Damals (1793) in Anſpach Minifter 
war, wußte das Talent aus bee Maſſe der jungen Aben: 
‚teurer ſchon herauszufinden. Der Minifter übertrug jegt 
unferm Lang die Einrichtung feines eigenen Familien: 
arhivs und die Geſchichtſchreibung feines Hauſes; fo 
konnte er die Kenntniffe und Talente des jungen Man- 
ned Eennen lernen, und nad zwei Jahren machte er 
denfelben, obgleich die Familiengeſchichte der Hardenberg’: 
fen Familie ihrer freien Behandlung wegen nicht gefiel, 
zum Dicector des Eöniglichen Archivs in Anfpach mit einem 
Gehalte von 1000 Gulden. Lang’ Wirkſamkeit erhielt 
nun einen freien, vollen, feinen Kräften und Kenntniffen 
angemeffenen Spielraum. Er entfernte zuvoͤrderſt bie 
Sinecuriften von der Anftalt und gab dem Acchive felbft 
eine höhere wiſſenſchaftliche Drdnung; er fchrieb ferner 
eine Reihe niche öffentlich gewordene, aber wichtiger 
Denffchriften über die Erwerbungen bes preußifchen 
Staats; er redigirte einzelne Theile des Archivs, machte 
feinen Inhalt fo viel als möglich praktiſch und zugäng- 
ih und benußte denfelben zu eigenen werthvollen wiſſen⸗ 
fchaftlihen Arbeiten. Lang erlangte fehr bald durdy feine 
audgebreiteten Kenntniſſe, feine Rechtſchaffenheit und Thaͤ⸗ 
tigkeit ein folches Zutrauen und einen Einfluß bei dem 
Minifter, daB er ihn als einen in Reichsſachen erfahrenen 
Mann der Sefandefchaft auf dem Congreſſe zu Raftatt 
zuertheilte; überdies follte er auf demfelben noch das 
Intereſſe der preußifch = anfpachifchen Länder befonders 
wahrnehmen. Als er mit dem Minifter zuſammenkam, 
ſcheint ihm diefer noch ben Aufteag gegeben zu haben, 
das Harbenberg’fche Intereſſe gegen das des Minifters 
Haugwig zu vertreten, denn Lesterer war fchon auf Erſtern 
eiferfühhtig und Lang erklärt hieraus die Ablehnung des 
berliner Cabinets, die Unterwerfung Nürnbergs anzu: 
achmen. 

Die Darftellung des Congreſſes zu Raſtatt bürfte 
nun wol der wichtigfte Paſſus in den Lang’fchen Die: 
meiren fein. " Man kann das Fragment biefes biplo: 
matifhen Schaufpield als Deutſcher nicht ohne Unmillen 
und Scham Iefen: wäre das Ungluͤck von Deutfchland 
auch fonft abzuhalten gewefen, bafjelbe mußte fchen ein: 
treten, weit es eine ſolche bodenlofe Diplomatie abmenden 
ſollte. Alles mar bier von unferer Seite gott: und 
geiftesverlaffen, frivol, hochmuͤthig, Leichtfinnig und über 
die drohende Gefahr zum Theil völlig im Unklaren. Der 
Verf. der Memolren charakterifirt mit großer Umftänd: 
fichkeit das zahlloſe, unermeßliche Deer deutfcher Diplo: 
maten, Unterbhändler und Politiker, die fih in Ruftatt 
verfammelten. Das luſtige Schaufpiel, einen Bonaparte 
feibft an der Spige eines folchen Geſandtſchafts⸗Puppen⸗ 
fplel6 zu fehen, hatte Lang durch feine verfpätete Ankunft 
verfäumt. Dagegen traf er bie andern franzöfifchen Col⸗ 
legen und wurde mit denfelben bekannt. Diefe beftanden 


yerft aus Deren Treilhard, van Anfehen, wie man auf dem 

beater einen Notar ſieht, nur nicht im ſchwarzen, ſondern im 
farbigen rad, gleihfam herbeigerufen, um für das deutſche 
Reich das Teſtament zu machen, immer mit den Haͤnden fech⸗ 
tenb und plaidoyirend; denn Herr Wonnier, immer’ ſchworz ge 
kleidet, einem wohlgenöhrten Stabtpfarrer gleichend, abır habei 
trogig und ſtumm; Monſieur Jean de By, «in ſchwarzes, 
langes und hageres Männdyen, mit feurigem Auge, der fi ge 
gen bie deutfche Langeweile durch emflges Treiben der alten 
Wiflenihaften, befondere ber griechiſchen Claſſiker, fchäste. 
Alten Dreien fab man bie tiefe Verachtung vor dem deutſchen 
Weſen in jeder Miene an und wie fie ihre zum beſchloſſenen 
Vorwärts gerichteten Krallen gar nicht verbargen. 

Die Wenigfien Eonnten bie Rolle, welche die den 
größern Höfe, befonders Oſtreich und Preußen, bei bie: 
fen Songrefje in Raftate fpielten, vecht begreifen. Lang 
ſtellt auch die Wahrſcheinlichkeit auf, daß der oͤſtreichiſche 
Geſandte Graf Lehrbach der engliſche Agent zugleich ge⸗ 
weſen ſei. Oſtreich hatte das deutſche Reich in geheinen 
Artikeln ſchon laͤngſt aufgeopfert, von ſeiner Seite den 
Rhein als Grenze anerkannt und die Reichsfeſte Mainz 
zu übergeben verſprochen, nachdem es fi im Frieden zu 
Campo⸗Formio mit Frankreich in einem Separatfrieden, fp 
gut wie Preußen früher zu Bafel, für feine Verlufte im 
den Niederlanden eine Entfchädigung in Stallen ausge: 
macht und fi) noch eine weitere an der bairiſchen Grenze 
bis Waſſerburg audbebungen hatte. Als nun aber 
Frankreich auftrat und fowol die Nheingrenze anerkannt, 
als für die Verluſte deutſcher Fürften auf dem linken 
Rheinufer (nad) Separatverträgen) ihre Entfhädigung 
dieſſeit des Rheins foderte, fo fing die oͤſtreichiſche 
Politik nun ihr fonderbares, damals räthfelhaftes Spiel 
an, dad mit dem lintergange des beutfchen Schatten: 
koͤrpers enden mußte. „ſtreich gab die feanzöfifchen 
Foderungen in umhüllten Bedingungen zu, andererfeits 
predigte es, befonders damit Preußen nicht vergrößent 
werden follte, die Integrität des beutfchen Reichs. 
Mit Staunen und Jubel wurde von ben Meinen Für: 
ften, Prälaten und Herrfhern des Reihe die vom erften 
oͤſtreichiſchen Geſandten mit Pomp auf dem Gongreffe 
gegebene Erfiärung von dem anerkannten Princip bee 
Neicheintegeität aufgenommen, als zu eben dieſer Zeit ber 
zweite Gefandte die heimliche Übergabe der Seftung Mainz 
mit den Franzoſen verhandelte, während bazu der britte 
Öftreichifche Gefandte in „bittere Thraͤnen“ ausbrach und 
bei dem allerhoͤchſten Reichsoberhaupte auf Interceſſion 
anzutragen vorſchlug, „damit dieſe beklagenswerthe Über⸗ 
gabe zuruͤckgeſtellt und die großmuͤthig ausgewirkte Inte⸗ 
gritaͤt des Reichs gewahret werde”. Man weiß in der That 
nicht, wem der Zorn Über biefe Thatfachen, die uns eigentlich 
erſt jegt allmälig zur Kenntniß und Erkenntniß kommen, 
gelten fol. jeder raubte, jeder wollte fi mit feinem 
Dominium aus den Trümmern retten, und die Nation 
felbft, die ftand da ohne Recht, ohne Gefühl für die 
Schmach ihrer Thellung, ohne geſchichtlichen Inſtinct, 
denn der Despotismus und der Drud dieſer unzähfbaren 
geiftlichen und weltlichen Derren, die Thrannei Ludwigs XIV. 
hatte fie zu einer recht⸗ und bemußtlofen Deerde von 
Hindus gemacht. Sage Niemand, dag Deutfchland durch 


Uneinigkeit gefallen ſei, das ift hoͤchſtens auf den Egois⸗ 
mus einzelner Cabinete anzuwenden; es fiel, weil das 
deutſche Volk durch politiſchen Abſolutismus das Natio⸗ 
nalbewußtſein und dann uͤberdies jeder einzelne Bürger 
unter dem Scepter des Abſolutismus überhaupt jedes 


politifhe Bewußtſein verloren hatte, . Das damalige 


Deutichland mit ‚feiner, pölligen.. Entnervung bes pofitis 
ſchen Volksgeiſtes und der Verfumpfung feiner feclalen 
Werhättniffe und Zuffände würde ſich vor dem Andrin⸗ 


gen des netten polltifchen Lebens micht haben Halten‘ koͤn⸗ 


nen, und wenn alle die Hunderte von Souverainen eine 


Politit᷑ feidft wenn Deutſchland nur ein flrtflliches Haupt ' 


gehabt hätte. Wenn: man ums darum jegt bei unſerer 


erwachten Begeiſterung für die Größe unſers Whterlande 


immer wieder: von der deutſchen „Einheit“ vorſpricht und 
vortrintt, fo dürften wie deffenunmgeachtet immer noch auf 
m Punkte: wie im Congreſſe zu Raftate ſtehen, ſoll 


munter diefer Einheit die blos atomiſtiſche der Cadinete 


und nicht die verftanden wurden, die anus der Gemein- 
ſamkeit freier volkothuͤmlicher Suftitutionen und Werfaf: 


fungen heevorgeht. Im Gegentheil wären wir immer 


noch der große atomiſtiſche Haufen, den man anf. Con⸗ 
greſſen veräußern durfte, oder nicht. : . — 
CDer Beſchluß folgt.) = 
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" Litevasifche Notizen ans England. 
» in Auffap über neuere Staatsmänner im ‚Dublin 


Imontlily magazine!’ enthält folgende Stelle: „Es ift auffal- ' 


end, wie empfindlich die Mechtögelehrten (natürlich nur bie 


‚geoßbritannjfgen) im Betreff. ihrer Geburt find. Sobald ſie 
anfangen berühmt zu werden, ‚fangen fie au) an — fei es in, 
JZolge der Verbindungen, die, fie angefnüpft, oder in Kolge ber 


Borartheile, die fie bei ihren juriſtiſchen Studien zingefogen — 
Ab auf die ariftokratifihe Seite zu legen, und möchten Jeder: 


‚mahn glauben machen, daß. fie ans Magnatenblute ſtammen. 


‚Die_ wiberwärtigfte , Grage an einen vom Glüc..begünfligten 


achwalter if: „Was war Ihr Herr Baier?” Auch iſt in Ber. 
Derer fehr groß, die auf der. Bahn des Rechtes 
aus niedrigen Verhältniſſen zu den hoöchſten im Staate gelangt’ 


FIhat die Zahl“ 
#ind.:. Der gegenwärtige Generalfiscal von: Enhland, Sir 7. 


MPpüpd, iſt der Sohn eines Sattlers. Ein -Leden in Sharing: - 
Groß (in London und. allen Jagdfreunden wohlbekannt), jet. 
im Beſitz der Herten Cuff, gehörte vordem Pollock Pere, der 
'fein Gefchäft den bdermaligen Eigenthümern. verkaufte. Der 


’ 


* 


Watet des GSeneralprocuratsrs) Sir Willem Follett, treibt 
noch. jeut in der Nähe von Exeter Holzhandel. Sir John Wil: 
‚Homs, Abvocat an der Queen’s-bench in England (.e8 gibt 
au eine Queen’s-bench in Srland) jff der Sohn eines port: 

{ver Rotßkamms. Sir Eduard Sugden, Kanzler von Iriand, 
At der Sohn eined Barbiers. : Doch macht‘ Bir Eduard eine 
Ausnahme; er:rähmt fich feinen’ Derkunfts Als er bei der cam⸗ 
‚seidger Wahl, wo Lord Mounteagle ihn durch eine Majorität 
‚von 28 fehlug, auf ber Rednerbühne ftand, rief ihm Einer aus 
‘dem Haufen au: „Fort, fort, du Barbiersſohn!“ Ganz ruhig 
antwortete Sir Eduard: „Dir Unterfchled zwiſchen Dem, ber 
das fagte, :unb mir beflcht einfach darin, ‘daß, iwenn:er ber 
Sohn eines Barbiers wäre, er ‚fein ganzes Lebelang : 78 zu 
nichts Anderm gebracht haben würde; ic bin dee Sehn eines 
Barbiers ,. babe mi aber. etwas höher . hinauf, gemacht. 


* ⸗ 
s x... 





und ale de vor einigen uhren bei einem confervativen 
Handwerkerverein in Lmmbeth ben. Vesfig führte, fprach. ex 
shenfo . unbefangen . vom feine Seburt. Sir Guard war 
früher Schreiber beim Notar (entfpricht dem englifchen con- 
veyancer) Herrn Broom. Das wurde ihm opponirt, als er 
fih um die Advotatur bewarb, und ohne bas kraͤftige Auftres 
ten bes verflörbenen Francis Hatgrave, eines ebenſo liebens; 
würdigen als gelehrten Mannes, der für bie Zulaffung bes 


ı ‚Sanbdidaten auf den Grund feiner buch juriſtiſche Schriften er⸗ 


wieſenen Säpigteit flimmte, hätte die Oppofition den Widerſpruch 
ducchgefegt. ' Det Vater des Kronanwalts Platt, einte der ausge⸗ 
zeichneriten engliſchen Rechtegelehrten, war Schreiber des verftorbe; 
ne Lord Ellenbarough· Baron :Surney’s Mutter verkauftt politi⸗ 
ſche Flugſchriften. Lord Kenyon, der nacheinander Genecalfiscai, Ba: 
ronet, Qberkanzleidirector und Lord Oberrichter an der, Queen’s- 
bencli wurde, auch nebenbei 300,000 Pf. St. hinterließ, hatte 
als Schreiber bei einem Advocaten amgefängen. Lord Barb: 
ꝛwicke, in ſeinem dd. Jahre Beneralfiscal, war dee Sohn keines 
Beſchaͤfts mannes in Dower, ber ‚wegen Faͤnchung gehenkt wurde. 
‚Lord. Eldon war per Sohn, eines Kohlenmeffers, in Mergaftie 
‚am Tyne, und fein Bruder, fpäter. Lord Stowell, borate AU Pf. 
zu feiner Equipirung. "Lord Zenterden’s Vater war in Canter⸗ 
dury Bartfcheeter,- Eorb Langdale feines urfprüngtichen Zeichens 
Meburtshelfer und Bord Campbell, fowie die zwei @ergeaaten 
Talfqurd und Speantie ‚eröffneten, ipre Laufbahn :alg Bericht: 
erſtatter für die „Morning chronicle.’’ . tn 
In’ einer Zelt wie” die gegenwärtige, wo Viele ‚Sparen 
möchten und Wenige fparen Tonnen, haben bie ſogenannten 
Sparkaffen überall wohlverdiente Beachtung gefunden. Aber 
ein Vortheil dexfelben , obgleich: ein tief in das &taateriieben 
eingreifender, bürfte noch nie deutlicher hervorgeheben worden 
fein alg in ber Schrift: „‚Tihe histary of Savings’ banks in 
‚England, Ireland’ and Scotland”, von Sohn Tick Pratl 
“(Eondon -1842). Der Verf! iſt Juriſt und erfheint in Folge 
des ihm von..der Regierung ertheilten Auftrags, die: Statuten 
der Sparkaffen, Annuftätens vnd Darlehnsgeſellſchaften in 
‚England und Wales zu unterſuchen, von vornherein zur Zu⸗ 
fammenftelung einer ſolchen Geſchichte und zur, Abgabe eines 
Urtheils befähigt. Es ſcheint jeboch auch ‚ daß er feineri Auf: 
‚trag mit Treue und. Gifer vollſtreckt hat, und das drückt fid 
‚ebenfalls im feinem Buche aus. Hier rühmt er dam nament: 
did von, den Sparkaſſen, daß fie, nähft-bem betraͤchtlichen Rupen 
‚für die arbeitenden. Claſſen sin ‚Traftoolles Werkzeug. zur Erhal⸗ 
tung der Öffentiihen Ruhe fein. „Wer, feine. Erfparniffe“, 
fagt er, dem Staate anvertraut bat, der ift ‘auch’ bei‘ ber 
Sicherheit dieſes Staats betheiligt, und zwar nicht im Ber: 
haltniß zu ‚feiner Einlage allein, ſonderm für ben Betrag ſämmt⸗ 
‚licher fo angelegten Sparpfennige. Könnte er baher, vergeffen, 
baß es feine Bürgerpflicht iſt, zu Verhütung Öffentlicher Uns 
tahen mitzuwirken, wird fein perſoͤnliches Intereffe ihn ſchnell 
genug daran erinnern Es gibt keine flärkere Überzeugung von 
der Wichtigkeit des öffentlichen: Friedens und: des SStäatscrebits 
als diejenige, die auf individuellem Grunde: ruht. Und wer 
‚dies eine Stütze des Defpotismug nennt, einen Halt für bie 
jedesmalige Regierung, ſollte auch bedenken, daß es "folglich 
nicht um die Stabilität ber dermaligen Regierung, fonderh im 
Xligemeinen und: für jede Beit' um: Aue, Ordnung und gutes 
‚Regiment ſich hendelt.“ Der Werth dieſer Bemerkung maxht 
in dem gerade jett fo ſchwer bedraͤngten (England ſich doppelt 
geltend, denn als Hauptrefultat der dem Werke beigegebenen 
gehteeichen und ausführlichen Tabellen ſtellt fich hervor, dag am 
Nov. 1841 in den: dur England, Wales, Irland und 


Schoetland beflehenden 555 Sparkoffen 824,162. Pirfonen die 
Geſammtſumme von 22,915,940 Yf. St. niedergelegt hasten. 
.. . De , * * a Fi . 3 
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(Beſchluß aus Wr. 3.) 

Mainz war (30. Dec. 1797) von ber oͤſtreichiſchen 
Politik kaum den Franzoſen übergeben werden, als die 
franzöfifcgen Gefandten in einer energifchen Mote erklaͤr⸗ 
ten, baß jest ohne Umflände der Rhein ald Grenze an: 
zuerkennen fei (19. Sam. 1798), und mitten im Waf: 
fenftiuftande (25. Jan.) wurde die Rheinſchanze bei 
Monheim weggenommen. 

Da entfland — fagt Lang — ein unglaubliches ‚Beulen 
und Wehllagen von Leuten, die wenigſtens infofern zu bemitlei⸗ 
den waren, daß ihnen fo etwas in ihrem übermaße des Blau: 
bens und der falfhen Hoffnung nur einigermaßen unerwartet 
bat fommen können. Dan füllte bie Protokolle mit wechſelſei⸗ 
tigen BrileibGbezeigungen und kreuzigte ſich mit mannidyfaltigen 
Ertlaͤrungen, wie jegt noch die Integrität des Meiches und bie 
Abtretung des linken Rheinufer zu gleicher Zeit als Grundars 
titel des Friedens beftehen koͤnnte; bis man denn bie beruhigende 
Erklaͤrung darin fand: die Integrität des Reiche ſei keine roh 
finnliche, koͤrperliche, Tondern eine ſymboliſch idealiſche, nach weis 
der, Rheingrenze bin ober her, doch noch diefeibe Verbindung 
des allerhöchfien Heichsoberhaupts und deſſen allergetreueften 
Kurfürften und Stände des Reichs fortbeftehen, zumal ber bloße 
ſcheinbare Verluſt auf der einen Geite durch die effectiven Ent: 
ſchaͤbdigungen auf der andern vollkommen redintegrirt werden follte. 

Wie nun aber Ale begierig waren, mo die Entfchä: 
bigungen herfommen follten, und Die, welche es fdyon 
wußten, ſtillſchweigend die Achſeln zudten, eröffnete am 
15. März die franzöfifhe Gefandefchaft die Löfung mit 
der Burgen Erklärung: daß diefe Entfhädigung in der 
Secularifation der geiftlichen Güter zu fuchen fe. Das 
Signal zur Plünderung war hiermit gegeben, die größern 
Stände entwarfen ihre Plane auf Bisthuͤmer oder Fetzen 
davon, bie kleinern bafchten nach irgend einer Abtei und 
der geringfte Edelmann fuchte ber Kirche irgend einen 
Schafhof zu entreißen. Gewiß ein herrliches Schaufpiel. 

Man fab die geiſtlichen Geſandten als geächtet an und 
ing ihnen jegt überall aus dein Wiege. Es regnete gleichſam 
vom Himmel herunter bie Biquidationen ber Schuid, die jeder 
am linten Rhein erlitten haben wollte, mit der 
Dbjecte, die er dafür zur Entfchädigung wuͤnſchte und bie er 
durch feine Regocianten bei ben drei Gefandtfdyaften von Frank⸗ 
ri, Hſtreich und Preußen zum Theil durch ausgewirkte uns 
mittelbare Empfehlung dee Minifkerien durchzuſeten ſuchte, wos 
ki man voraudfekte, dab bie axme Reichedeputation ſelbſt nichte 
weiter zu than haben würbe, als bie von ben brei Maͤchten 

e Austheilung geborfamlich gutzuheißen. Unterdeſſen 


vera en bie geiſtlichen Schäfteln, den Woͤlfen, von denen fie 


fi umgeben faben, noch alleriei bewegliche Vorſtellu 
machen, 3 B. daß es eine Gewiffensfache wäre, folche gottees 
weihte Güter an ſich zu ziehen, daß ihre Plünderung bald ans 
dere nach fly ziehen würde, daß, wenn eine Entſchaͤdigung dar⸗ 
aus zu geben fei, fie nicht ausſchließend von ber geiftichen, ſon⸗ 
bern auch von der weltlichen Seite geliefert werben müßte: daß 
man fid ja auf gütliche Abfindungen in Gelb ober nur theils 
weife Abtretung verſtehen könnte. 


Serner fegten. die betroffenen geiſtlichen Fuͤrſten den 
Landverluft am linken Rheinufer in ihren Anfchlägen 
herunter, proteftirten, daß das beutfche Reich wegen Vers 
luſte fremder Länder, wie die Erbſtatthalterſchaft im Hols 
(and fel, einftehen folle; und als dies Alles nicht vers 
fangen wollte, fielen fie untereinander felbft ab, die Bi⸗ 
fhöfe wollten die Güter der Kiöfter preisgeben, die Erz⸗ 
bifhöfe wollten wieder die Bisthlimer opfern und zu dies 
ſem Plane die drei geiſtlichen Kurfürften durch die ges. 
meinfchaftlihe XTheilung von Salzburg, Münfter und 
Fulda bewegen. Mainz wollte fogar zu Allem ftimmen, 
wenn man nur dafür forge, daß Mainz der deutfche Patriarch 
und Primas werde, denn ohne einen ‚Archi-Cancella- 
rius Imperii per Germaniam werde man das liebe deuts 
ſche Vaterland doch mol nicht beftehen laſſen“. Da ins 
beffen Niemand, auch die Sranzofen nicht, Über den Ges 
ſammtbetrag der deutfchen Verlufte am linken Rheinufer 
im Reinen war, fo unternahm der Archivarius Lang 
ſelbſt eine Statiſtik diefee Länder zu entwerfen und drucken 
zu laſſen. 

Da Preußen durch die Im Frieden von Campo⸗Formio 
gefegten Artikel vor der Hand nit auf Vergrößerung 
Anſpruch machen konnte, fo erlärte es jegt, das großfmüs 
thige Opfer bringen zu wollen und für die Verlufte am 
Rhein nichts zw begehren, wenn Öftreich die für die Mies 
derlande ergriffenen italienifhen Staaten wieder aufgeben 
wollte. Diefe Erklärung, deren wahren Sinn man ans . 
fange nicht erfaßte, verurfachte eine ungeheure Freude 
unter den beflimmten Opfern, aber bald follte auch diefe 
zufammenfallen. 'ſtreich Ließ fich durch diefe Stimaffe 
weder erfchreden, noch konnte es Preußen in der That 
von einer wirklichen Entfhädigung abhalten, das um Is 
weniger auf die Secufarifation verzichten durfte, al6 «8 
den Genoffen der basler Separat-Friedensfchläffe, Baden, 
Heſſen⸗Kaſſel, dem Erbſtatthalter, Würtemberg, Huͤlfe und - 
Vertretung ſchuldig war und dem Haufe Zweibruͤcken 
ein volles Antheil dee auf dem Anfall flehenden pfalge 


va pon ):. 


bairiſchen Lande fihern, wie die Abreifung bes Stuͤckes 
von Altbaiern bis Wafferburg hindern wollte. Indeſſen 
batte man früher an die Secularifation ber geiftlichen 
Guͤter nicht. gehen wählen, fo konnte man bald genug 
nicht zu weit greifen. Han brachte nun nicht allein 

nd und Leute in Anfchläg, fondern auch commertielld 
Vortheile, Rheinzölle, Kriegsſchaͤden und bie geiftlichen 
Güter wollte man nicht nad) Flaͤchenraum, fondern nad 
ihrer meift geringen Population, nach dem Maßſtabe th: 
rer ſchlechtverwalteten Einkünfte und nad Abzug afler 
darauf haftenden Schulden Überwiefen haben. Beſonders 
„machte Lang dieſe Dinge im Intereffe Preußens geltend. 
Denkt man ſich aber zu diefem Menfchen: und Länder: 
wucher ein tolled und taumelndes Sinnenleben, das, wie 
Lang erzählt, trog fo vielem Jammer und Berlufte in 
Raſtatt aufgefchiagen war, und auf der andern Geite 
eine große, aber für ihr Schickſal faft gleichgültige, wenig: 
ſtens unchätige Nation, fo kann man fid des Grauens 
über dieſes Spiel gewiß nicht erwehren! 

Da nun die Franzoſen, fagt Lang, jest eigentlich) 
immer noch nicht recht wußten, was fie wollten, da fer: 
ner Öftreih das gewünfdte Stud von Baiern nicht er⸗ 
langen Eonnte, England über die Fortſchritte Frankreichs 
in Malta, Kgppten und Italien Gift und Flammen fpie, 
ſo geriech der Congreß In förmlihe Stodung; er wurde 
am 8. Aprit von der Eaiferlihen Gefandefhaft aufgelöft 
und am 12. Mai erklärten die Rampfluftigen Franzoſen 
aufs neue den Krieg. Über die Ermordung ber franzöfi: 
fhen Geſandten erklärt fih Lang ungefähr fo, wie fie 
fhon in der neueften Zeit aufgelärt worden ifl. Er 
fagt beftimmt aus, daß oͤſtreichiſches Militair, und zwar 
von der Escadron eines Rittmeifters Burkardt, den Mord 
ausgeführt habe; er getraut fi aber nicht zuzugeben, 
noch glaubt er, daß es mit Vorwiſſen eines höhern Com: 
mando, noch viel weniger des Eaiferlihen Hofes felbft 
gefchehen ſei. Kaͤme es auf fein Dafürhalten an, fo be: 
tennt er zu glauben, der Graf von Lehrbach habe auf 
feine Fauſt dieſe gräßlihe That herbeigeführt, im Auf: 
trage der Engländer, denen ein folhes Tragifhes Schau: 
fpiel der Wuth und Rache al ein Pfand der erneuerten, un: 
verföhnlichen Feindſchaft zwiſchen Deutfhland und Frank: 
reich gelten follte. Die Motive, die Lang angibt, müffen 
bier auf fi beruhen. Der preußifche Sefandte, Herr 
von Dohm, fuchte auf Drt und Stelle die Spuren bie: 
ſes voͤlkerrechtswidrigen Verbrechens zu entdeden, eine 
Sache, die ihm von den größern Höfen, und zwar von 
Dreußen auch, fehr übel genommen wurde. 

Der zweite Theil der Memoiren bebt nun bamit 
an, wie Lang als preußifcher Kriegs: und Domainenrath 
"bei der Kammer zu Anſpach fungirt. Er hatte die Lan: 
beshoheitsfachen, das Schul=, Kirhen:, Stiftungs⸗ und 
Sefängnißwefen des Landes zu verwalten und zeichnete 
fih in diefem MWirkungskreife durch Humanitaͤt, Libera: 
tismus, Thätigkeit und ſtrengſte Rechtfchaffenheit aus. Es 

HR mit großem Intereſſe zu leſen, von melden Grund: 
Tom er geleitet wurde, mie er in die damals emporbluͤ⸗ 
dhende Innere Politik des preußifchen Staats einging und 


wie er ohne Ruͤckſicht die Perfonen und Zuſtaͤnde maf 


und beurtheilte, mit denen er in Berührung kam. Er 


hatte jegt das Unglüd, in kurzem das dritte junge Weib 


"su begraben; "feine aͤußern Verhaͤltniſſe hingegen "waren 


durch Erbſchaft bluͤhend und. gaͤnzlich ainabhaͤngig gewor⸗ 
ben. Bis gegen den Herbſt 1805 leitete und vollendete 
er die Grenzberichtigungen zwiſchen Baiern und Preußen, 
ein Geſchaͤft, auf das er viel Werth legt und das nur 
feine Gewandtheit und aufßerordentlihe Geſchichtskenntniß 
der fraͤnkiſchen Länder glüdlih beenden koͤnnte. Als 
1806 nad der unglüdlihen Kataſtrophe Anſpach an 
Baiern fiel, zog er es vor, ein dort begüterter Bann, in 
die bairifhen Dienfte zu treten. Zu feiner „Geſchichte 
des Fürſtenthums Baireuth” fügte er jegt noch die „An⸗ 
nalen des Fuͤrſtenthum Anſpach“ unter der preußifchen 
Regierung, worin die Charakterifisung ber Perſonen im 
Lapidarſtyl allgemeines Auffehen erregte. In'den Kriegs: 
jahren felbft leitete er bie Angelegenheiten des anfpadhi: 
fhen Landes mit Gluͤck und Zufriedenheit fort, aber als 
einen felbfländigen, unbeugfamen Mann, dee feinen Bor: 
gefegten wol oft zu fchaffen machte, fcheine man ihn end: 


ih nah Münden felbft gezogen gun haben. Ban trug 


ihm hier auf, die Acchivangelegmmheiten zu beforgen, und 


er brachte es auch trotz vieler Hinderniffe dahin, den 


großartigen Plan eines Reichsarchivs zu entwerfen und 
zu vollziehen. Ferner dirigirte er das bairiſche Adelswe: 


fen und nahm auf Grund diefes Amts an ber neuen 
As nah dem Sture | 
Napoleon's befonders in Baiern die politiſche Meaction, 
das Bureaufratenwefen und die Abelswirthfchaft hereindbrah 
und Lang, obfchon jegt felbft Ritter, feinen vechtfchaffe 
nen und ernften bürgerlichen Charakter immer noch nit 
verleugnen mochte, fo nahm er, tief gefränkt, aus feinem 
Öffentlihen Wirkungskreiſe Abſchied und brachte die uͤbri⸗ 
gen Jahre feines Lebens auf einem, aus der Wildnif 


Sonftituirung des Landes Theil. 


fetbft gefchaffenen Landgute bei Anſpach in vielfacher Lite: 
rariſcher Thätigkeit zu. Durch feine berühmten „, Dam: 


melburger Reifen ’’, bie er allerdings anonym herausgab, 


bat er fih auch dem größern Publicum als ein gebilde: 


ter, geiftreichee und talentvolleer Mann bewährt. Er 
durchreiſte in feinen fpäteften Jahren ganze Theile von 
Deutfhland, den Tornifter auf dem Rüden, und bat 
fein graues, aber noch munteres Haupt am 27. Mär 


1835 zur Ruhe gelegt. 


Leider müflen ſich unfere Bemerkungen über den 


zweiten Theil der intereffanten Schrift auf diefe trockenen 
Notizen befhränten, da ber Übrige Inhalt, fo wichtig, 
man muß fogen, fo unerhört er auch ift, in d. B 


in Ftankreich, To trug fie auch in Deutfchland, na: 


mentlich in Baiern ihre herben Früchte. Adel, höf: 


fe Sollicitanten und Emporkoͤmmlinge drängten fid 
gt in die amtlichen Stellungen Derer, die bisher 


dem neuen politiſchen Geile 'mic Ernft und Nach⸗ 
druck gehuldige Hatten, und namentlih Lang erhielt 


von biefer Seite Line Üble Vergeltung föiner frühern 
Berdienfle um das Land. Wie die Reaction in Frank: 








we 
kaum beſprochen werden dürfte. Wie die Reſtauration 
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rich, Wehr: fe. in Deuikhlend. in alın | 


amtlichen Giphäsen: eier furchtiare Demevalifetion her: 

gen“! Mir, Verſchlenderung der öffent: 
fihen Befder, Brauſamkeiten und fchreiende Rechtöver⸗ 
Iegungen, ‚bie um fo grausmpoller find, je mehr das Ge⸗ 
heimniß auf ihnen gelegen: und zum Theil immer liegen 
wird. — das find fa die Gapivel, zu welchen die Lang’: 
(hen Rerholen rine Reihe von Belegen und That: 


ſachen Liffern. Dan follte das Buch gerade wegen biefer " 


Enthuͤllungen nicht verbieten, fondern mit einem ehrlichen 
und guten Gewiſſen die Thatfachen aufs neue unterfu: 
en, die immer no zum Himmel um Rache ſchreien. 
Unfern Lefern mögen biefe Memoiren als eines der 
wichtigſten Actenflüde für den Charakter unferer Zeitges 
ſchichte beftens empfohlen fein. Augufi Kurgel. 





Über deutſche Nationalgefeggebung. 


1. Über deutſche Rationalgefeggebung. Gin Beitrag zur Erzie⸗ 
iung gemeinfamer, für ganz Deutfchland gültiger Geſetzbuͤcher 
und zur Abfchaffung bes römifchen und franzöjifchen Rechts 
insbefonbere. Bon A. Ghrift. Zweite Auflage. Karlörube, 
Müller. 1842. Gr. 8. 22%, Nor. 

3. Das römifdge Recht am Hermannstenfmale. Ein Beitrag zur 
Berbefierung bed Rechtsſtudiums in Deutfchland, vom Zuflizs 
rath A. Kaulfuf. Berlin, Springer. 1842. Gr. 8. 15 Nor. 

Schon bei Ariftoteles wird die atte Frage, ob man bas 
biöherige Recht micht codificiren und neue Legislationen geben 
folle, aus dem einfachen Grunde bejaht, daß Alles in ber Belt 
fortſchreiten und ſich beſſern müfle In Deutfchland hat fich 
eine fo einfache Antwort nicht geben laffen, weil man lange 

Zeit hindurch nicht recht cinig dariiber werben konnte, was «8 

mit dem Fostfcyeitte der Dinge in der Welt für eine-Bewandt: 

niß babe. Den exften Anftoß gab das Preußifche Landrecht und 
dieſes Unternehmen wird ats erſter Verſuch achtungswärbig und 
als Beiſpiel nüglich bleiben. Dann begann 1814 der von Thi⸗ 
baut angeregte um eine neue Gefeßgebung, ber indeß gu 
keinen Erfolgen führte, weil Thibaut eine deutſche Nationalge⸗ 
fetgebung verlangte und einem ſolchen Unternehmen fich politi- 

Ihe Schwierigkeiten entgegenſtellten. Nach dem 3. 1830, als 

MER an manchen Orten liberal geworben war, kam wieder die 

Rede auf Befegbüdger, doch diesmal in einem ſehr verkehrten 

Einne. Die freijinnigen Leute in manchen kleinen beutfchen 

Stoaten derbuͤndeten mit großer. Zufriedenheit, daß man ihnen 

neben anbern Dingen auch deutſche Befegbücher verſprochen habe: 

sin Berſprechen, weiches zum Beile Deutfchlands nicht in Gr: 
füllung. gegangen iſt. && wäre, wie unter den ungeduldigen 

Zurın am Berge Sinai, weiche das Geſet nicht erwarten konn: 

ten, ein golbenes Kalb — ober vielmehr eine Anzahl folcher Käls 

ber — eutfkanben ımd bie wahre Geſetztafel dar zerichlagen. 

Diefex : Eiberaliamus und ſcin Seſchwaͤt iſt jetzt vorbei; 
dafuͤr erwacht aber die Cobifitatioasfrage aufs neue, und dies⸗ 
mal als Rationalfrage. Mag jener Liberalismus eine wider 
wärtige Reminiſcenz bitiben und uns durch feine freifinnigen 
edendartan nicht wieder baran hindern, der Frage unb wo 
möglid; auch bes: Antwort darauf etwas näher zu kommen. 

Daß die Sefetzgedung Deutſchlands, das Preußiſche Sanb: 
recht mit ein auf bie Länge nicht mehr beibehalten 
werben faun, daß «im längeres Zoͤgern und ſtellenweiſes Aus: 
beſſern in dee einzelnen Bauten cin großes und das Erſcheinen 
wer Geſegduchet in Aieſen Siaten bas größte Ynglirt if, 
wird Riemand Isugbeh. ie Schrift von Chriſt hat dieſes auf 

Vie, boͤndigſa und eindruglichtte Weiſe gezeigt und dabei mit 


—— bingewiefen, daß bie Seutſchen ſich ſchaͤmen muͤſ⸗ 


n deutſches Recht zu befigen und, wie es gerabe fein ſoll, 
wniſchein fermghffgggn age ſe v6 Gott gefiete, auch 





ger Form ausgelprocyen unb vor das Bewußtfein geführt wird, 
ſchließt noch jene detaillirte Belebrung des Ungelehrten nicht in 
ſich, die ſich ohnehin nicht durch einfache und noch weniger durch 


aus fuͤhrliche Gefegbücher erreichen laͤßt Es verhaͤut fi hiermit 


wie mit ber Offentlichkeit der Rechtspflege; man täufcht fi, 
wenn man glaubt, daß die einzelnen Leute in Frankreich alle In 
Auf 


— überhaupt noch Beachtung finden werben. 


vervollſtaͤndigen ſuchen. 
Das erſte Hinderniß iſt das allgemeine Leiden bei allen 
großen Unternehmungen: die vis inerüae. ©: lange die Ma— 


ſchine noch nicht flillfieht ober ein gelegentliches Rachſchieben 


noch helfen kann, entidließt man fid) nicht zu buschgreifenden 
Reformen. Diefe Bedaͤchtigkeit hat man indeffen eber zu loben 
ale zu tadeln, fie bat uns in den Jahren unmittelbar nad 
1830 vor dem Ungiüde einer ganzen Anzahı beutfcher Gelege 
bücher bewahrt. Gegenwärtig nahet fi) ein neker und brin- 
genderer Anftoß, und wir dürfen hoffen, daß es am Ende nit 
an Thatkraft und Gntfdloffenheit fehlen wird, fobald die Rott 
wendigkeit der Sache unverkennbar einleuchtet. 

Das zweite Hinderniß if die Vereinzelung und der Vart⸗ 
caulariamus. Wit: eingeinen Geſet duͤchrn in ben einzeln Kigw- 
ten wird — wie. Chriſt bündig nachweiſt — nicht gehküt,.. ſon⸗ 
dern geſchadet es wird die Wiſſenſchaft des Rechen auf Die 
wir flolg fein dürfen, getatet, den Unicerſttaͤten cin empfinblig 
der Schlag beigebracht und ber Partieutariemus und- die- Deus 


ie Bereinigung zu einer beutfchen Nationalgeſeßggebung wuͤrde 
eine völlig freie fein und die Souverainetätsrechte nicht beeins 
traͤchtigen, da jeder Staat das Geſetzbuch — ebenfo wie die alls 
gemeinen Geſetze bes Zollvereins — als das feinige zu ſanciren 
und zu publiciren hätte. Man ift nicht mehr fo aͤngſtlich wie 
früher und erblidt in einer innigern Verbindung bes beutfchen 
Bolkt nichts, was Souverainetaͤtsrechten Gefahr drohen könnte. 
Der Glaube einzelner Peiner Staaten an ihre eigenen Kräfte 
ift aber meift eine Zäufchung. Diefes wirb ſich bei ber Betrach⸗ 
tung bes dritten ſich entgegenftellenden Hinderniſſes zeigen. 
Dieſes Hinderniß, das größte von allen, liegt in ber 
"Schwierigkeit der Gache. Muß man dringend für ben Entſchluß 
zur Abfaffung eines Nationalgefepbuchs fprechen, fo muß man 
ebenfo dringend auf biefe Schwierigkeit hinweiſen, ba biefelbe 
bis jeht oft überfehen iſt. Man traut fich Leicht zuviel gu, man 
bat biöher Belege genug abgefaßt und zweifelt alfo nidyt, daß 
mit ganzen Gefershchern auch fertig zu werben fei. Bor bem 
ern Eingehen wollen wir indeß nur eine einzelne Thatſache 
beben. Wir dürfen behaupten, daß bie NRechtswiffenfchaft 
Deutſchtand auf einem beimeitem höhern Standpunkte fteht 
als in Frankreich, ja, als in irgend einem andern Lande. Den⸗ 
noch hat das franzoͤſiſche Recht in ECuropa eine Wichtigkeit er» 
langt, die weder feinem MWertbe noch dem Standpunkte bes 
feanzöftfegen Jurisprudenz entfprechenb If. Außer friner Ans 
wendbarfeit in ben Rheinländern, hat man es faft überall, wo 
eine neue Legislation nöthig war, zum Grunde gelegt und bie 
Codes theilweiſe wörtlich überfent. So baſirt fich die Legislas 
tion der weſteuropaͤiſchen Staaten, Griechenlands, der italieni⸗ 
füyen Staaten, mehrer weizercantone und Hollands mehr 
oder weniger auf franzoͤſiſches Recht. Won einer ſolchen euro: 
“hen Anerkennung deutfcher legislativer Arbeiten ift aber 
noch nie bie Rebe gewefen. Das kommt nicht von ber allges 
meinern Berbreitung franzoͤſiſcher Sprache unb Sitte, fondern 
dezu von dem Werthe der franzöfifcden Codes her, die — 
sen fiy gegen ihren Inhalt in matericher Hinficht einwenden 
läßt — doch auf eine Weiſe redigirt find, daß man fie wenigs 
font für durchaus brauchbar halten muß. Gerade bie Redac⸗ 
on ber Geſetze if ed, weiche man in Deutſchland — fo hart 
diefee Worwurf auch klingt — erſt zu lernen bat. In Frank⸗ 
reich Hat man einen gluͤcklichen Takt gehabt und bie rechte Art 
der Redaction — einzelne Misgriffe ungekechnet — getroffen. 
Sn Deutſchland hat man zwar auch nicht daran gedacht, daß 
die Abfaffung der Gefege eine Kunft fei, welche man verſtehen 
müffe, man bat aber jenen Takt, der mit der franzöflfchen 
Oberfiächlichleit zufammenhängen mag, nicht gehabt, und fo 
gang unbefangen dem Hange zur Gruͤndlichkeit nachgegeben und 
des Guten zuviel gethan. Eine Kunft der Geſetzesredaction eris 
ſtirt alfo noch gar nicht, und man bat es immer nur einem 
richtigen @efühle der Redactoren zu danken gehabt, wenn gut⸗ 
gefaßte Gefede zu Stande gekommen find, Um das Gefagte 
zu deweilen, braucht man nur bie preußifchen Geſetzbuͤcher mit 
den franzoͤſiſchen zu vergleichen unb neuere legislative Arbeiten 
ins Ruge zu fallen. unſere efepe ſchwanken zwiſchen bem 
Gharalire von GBefegen und Inſtructionen und Geſchaͤftanwei⸗ 
ungen für die Gerichte. Der che Entwurf eines 
Pantetögefenbuihs von 1839 verzweifelt ſogar, daß in Deutſch⸗ 
Jemb das gu cobificheende Material ſich finden laffe, und nimmt 











mehr von uns verlangen, als bie R i 

wir muͤſſen mit groͤßerer ee ——— —— Fe 
riat feftftellen und dann nicht im Verlaſſen auf richtigen Takt, 
fonbern principgemäß deſſen Eobification vornehmen. Es if 
bei dem &tolze, den wir auf den Standpunkt ber Iurispruben; 
in Deutſchland haben dürfen, gar nicht zu begreifen, wie man 
ein franzoͤſiſches Geſetzbuch, weiches, ungeachtet der apriorifchen 
und unhiſtoriſchen Richtung, ber Zeit, in welcher die Codes ent: 
fanden, ganz blind der Autorität ber Altern Juriſten folgt, in 
Deutſchland zur Grundlage nehmen und ſich fo in zweiter Pos 
teng ber Autorität ſolcher Rechtelehrer ergeben Tann, bie den 
unferigen weit nachflehen. In Deutſchland feibft iR Das Matı: 
rial zu unfern Gefegen zu finden und bie Adoption eines frem⸗ 
ben Geſetzbuchs kommt mit einem apei 


fein: Verſtand und 
den Lehren der Gr 


Allgemeinheit zum Bewußtfein zu 
bringen, nicht Kin erreichen fein. Es fcheint, als ob in 
land die Theorie erſt der Anwendung vorangebhen müffe, bemm 
was bisher in Deutſchland über bie Gobffication gefchrieben if, 
age: wie, erfchöpft. 
man fi) num &ber 
utfehe 


warnen ließe. In biefem einen Punkte, bei ber bezeichneten 
zweiten Wrage: wie, finb uns andere Nationen auch 
en ae naar de ** gine Literatur, die uns 
n u :ob, 
Frage näher rüdt, fo ift gu —— deh man ie * 


man friſchweg Geſetbuͤcher it threr 
beſchaͤftige. Es * — Fi wir eine * 
und beſſere Theorie über bie Art Weile tion 


u. J. ſtizzirt iſt, und daß fo gänzlich in der Jorm wieg 
Iegltiatioe Werfuche, wir ih jept mach n, former nicht 
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Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Mittwoch, 


Stimmen der Zeit. 


1. Lieder dee Gegenwart. Königsberg, heile. 1842, 8, 
221, Nor. 

3. Ghrenfpiegel des beutichen Volkes und vermiſchte Gedichte. 
Bon — v. üchtritz. Däüſſeldorf, Schaub. 1843. 
&r. 8. 230 Nor. 

3. Gedichte von Friedrich Hebbel. Hamburg, Hoffmann 
und Gampe. 80. &r. 8. 1 Ihe. 

4, Eebenöfymptome von A. Horwig. Berlin, Lefecabinet. 
1842. 8. 1 Zhle. 


Bier fehr verfchiedene Gedichtſammlungen von vier fehr 
verfchiedenen Dichten aus Königsberg, Düffeldorf, Dam: 
burg und Berlin. Wir wollen uns der Mühe überheben, 
ihre Ähnlichkeit und Verfchiedenheit in voraus aufzufuchen, 
und unfern Lefer der Verlegenheit, fi) zu zwingen uns zu 
folgen, oder unferm Wige den Zwang anzufehen, und fid) 
frei zu machen. Das Einzige, was ich vorausfhide: wir 
haben es mit vier Dichtern zu thun und ihre Gedichte 
paffen unter den Titel. Sie find Stimmen der Zeit. 
Das liche ſich freilich von allen echten Gedichten fagen, 
denn fein. Dichter fingt aus feiner Zeit heraus. Auch 
wenn er als Prophet einer künftigen auftritt, ſingt er doch 
nur mit den Organen, melde in der Zeit, in welcher er 
ledt, eriftiren und Geltung haben. Aber ihre Beziehung 


zur Zeit liege naher; fie haben das Bewußtſein in’ 


fi, daß fie in Relation zu derfelben flehen und daß es 
ihre Aufgabe ift, an derſelben mitzuarbeiten, was an 
ihnen iſt. 

Ke und dreiſt fleht dies den erfigenannten Liedern an 
dee Stirn gefchrieben. Sie nennen ſich felbft „Lieder der 
Gegenwart” und find aus Königsberg. Der Dichter 
beihwört in der Widmung ald Zauberer die entſchwun⸗ 
denen Tage: 

Vergangenheit erfteht aus ihrem Grabe; 

Zum neuen Schmerz fügt ſich bie alte Klage: 

Das nichts Beſtand als die Verweſung habe, 

Daß eine Zeit des andern Leiche trage, 

Daß nur aus Todtenſchaͤdeln die Geſchichte 

Die ew’gen Monumente ſich errichte. 
Ei, noch ſo jung und ſchon zu dieſer Reflexion gelangt! 
Denn jung iſt noch der Verf., wir hoͤren ſogar, ſehr jung. 
Aber es gibt in der Jugend eine Zeit, wo man mit dem 
Zode kokettirt. Die Periode dafuͤr, die ſentimentale, mein⸗ 
ten wir indeß, ſei voruͤber. Sie hing mit der Sehnſucht 
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nach dem Ideale zuſammen, mit dem füfen, traͤumeriſchen 
Schmerze, mit dem Hinhorchen nach der Sphaͤrenmuſik, 
was jetzt mit allem Schwaͤrmen laͤngſt abgethan und aus 
der Mode iſt. Der Realitaͤt gehoͤrt die Welt, alſo auch 
die Jugend an; ſie ſchwaͤrmt nur nach vorwaͤrts. So iſt 
es denn auch hier gemeint. Man ſchichtet die Todten⸗ 
ſchaͤdel zuſammen, um Platz fuͤr das kommende Leben zu 
gewinnen, der ungenannte Dichter iſt ein Dichter des Vor⸗ 
waͤrts; mit Maß in der Form, in der Geſinnung ſo weit 
voraus als die Kuͤhnſten unter den Kuͤhnen. Er fuͤhlt 
ſich gedrungen den Reigen fortzuſetzen, den er in ſeiner 
Wallhalla feiert: Boͤrne, Heine, Anaſtaſius Gruͤn, Karl 
Beck, Freiligrath, Lenau, Gutzkow, den Nachtwaͤchter (Din⸗ 
gelſtedt), Herwegh. 

Er iſt ein Dichter, der, was er ſpricht, fuͤhlt, und was 
er fuͤhlt, iſt ihm in dem Augenblick Wahrheit. Aber ob 
ihm dann nicht Bedenken kommen, wenn er dieſen Rei⸗ 
gen ſeiner Erwaͤhlten muſtert, die voran waren im heiligen 
Kampfe, und darunter ſo manchen Abtruͤnnigen erkennt 
— Einige geißelt er dafür —, daß ein Umſchlag moͤglich 
iſt, ja, daß ein Umſchlag in der Übergipfelung ſelbſt des 
dungen iſt? Den Dichter und den Mann der Wahrheit 
darf das freilich nicht abhalten vorwaͤrts zu gehen, und 
vor Allem nicht den Juͤngling; er muß denken: du biſt 
durchaus wahr, bei dir muß die Wahrheit treu bleiben, 
denn du haſt die Bewußtſeinskraft in dir, daß du dir ſelbſt 
treu bleiben wirſt. Wo waͤre je etwas Großes zu Stande 
gekommen ohne dieſe friſche heilige Überzeugung. Aber 
gingen die Andern nicht von derſelben Überzeugung aus? 
Sehen wir ab von Boͤrne, der im Unmuth uͤber ſein Va⸗ 
terland in der Fremde verkuͤmmerte und ſtarb. Kann er 
noch jetzt Heine als Vorkaͤmpfer für feine Sache anerken⸗ 
nen? Wer ſtand höher, wer war gefeierter als der wiener 
Spaziergänger, der Dichter des „Schutt? Mit welcher 
mächtigen poetifhen Kraft hat er an die alte Welt und 
ihre morfchen, wankenden Ruinen gefchlagen und hat fi 
jest, in Verzweiflung oder in Unmuch, warme Stuben 
dazwiſchen eingerichtet. Seien bie Motive, weiche fie wols 
Im, das Factum iſt ar, er bat ber Sache, deren gluͤ⸗ 
hendfter und gluͤcklichſter Vorkaͤmpfer er war, den Rüden 
gewandt. Wo ift Karl Beck, der mit dem keckſten Übers 
muthe die alte Philiſterwelt zerzaufte und feine Raketen 
bes Wiges in den dunkeln Himmel ſchoß? Dat er nur 
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eine der eheffalifchen Deren, den bieihen Mond bezaubert, 
daß er für eine Nacht ſchwarz ward. Er ift heimgekehrt 
in die braunen Holden feines Ungarlandes. Freiligrath 
gehört kaum dahin. Seine Europamüdigkeit kam wol 
nur von der Müdigkeit, am Comptoirtiſch zu ſtehen, wäh: 
end ihm die tropiſchen Düfte und Farben aus deu Cors 
refpondenzbrjefen finneberaufchend entgegenathmeten. Er 
bat feitdem die Ruine von Rolandse wieder ins Leben 
gefungen und, damit nicht zufrieden, auch den alten go> 
thifchen Eölner Dom. Geine Zukunft iſt noch innig vers 
ſchwiſtert mit der Luſt an der Vergangenheit. Lenau — 
von dem naher. Gutzkow? Gehört dieſer noch zu den 
Sturm⸗ und Drangmännern, nachdem er feine ‚Briefe 
aus Paris” gefchrieben? Der Nachtwaͤchter iſt noch fehr 
jung und war ſehr unzufrieden, und hat gewiß wie Alle 
Grund dazu; aber er foll auch in Paris unzufrieden geweſen 
fein, und — wird er nie umlehren? Herwegh fteht jest da, 
wo früher Anaftafius Grün fand, nur daß er noch kecker 
und allgemeiner gegen Vergangenheit und. Gegenwart 
kaͤmpft; aber auch er iſt fehr jung, und was mehr, er 
ift ein echter Dichter. Die Zeitungen laffen ihn fagen: 
wenn es zur Frage käme, entweder Dichter oder Politi⸗ 
ter? fo babe er bereits entjchieden. Die Zeitungen find 
freitich eine Autocitaͤt, die nie lügt, aber die allgemeine 
Menſchennatur ift aud eine Wahrheit mit einem fo all 
mächtigen Schoͤpfungs⸗ und Gährungspröceh, daß die 
Klügſten unter den Klugen noch kein Schema der mögs 


lihen Umfchläge, die aus der Gemuͤthswelt hervorgehen, 


gefunden haben. 

Der Sturm und Drang ift da; unleugbar. Es if 
ein biftorifches Factum, daß alle Edlern und Beſſern fid 
hinausſehnen nach freiern Zuftänden al6 die, welche man 
uns bis da als gut, als nothwendig geſchildert hat. Wagt 
man es boch fogar nicht mehr uns das Gegenthril bewei⸗ 
fen zu wollen. Es find nur noch die morfchen Policel: 
ſchranken. Und meshalb weichen fie nicht folcher begeifters 
ten Kraft! Es find nicht mehr Sängerflüge allein, das 
Volk fühle mit feinen begeifterten Barden. Warum tras 
gen fie nicht daffelbe mit in ihre Jenſeit hinüber? Die 
Hemmungen thun es nicht. Die Genfur konnte Längft 
nicht mehr hindern, nur ärgern. So muß denn allo doch 
eine moralifhe Kraft da fein, die noch zu überwinden 
wäre. Wo iſt diefe heimliche Scheu zu fuchen, daß es 
nicht gelingt, wie die Kühnen wollen? Entweder ift das 
Jenſeit noch gar zu unklar, oder es tft noch Anhaͤnglich⸗ 
keit an der Vergangenheit im Volke. Wir meinen Beides. 
Wo ift das neuconftruiete Gebäude? 

Es ift nicht Hier und nicht borten, 
Es ſchaukelt ſich wie ein unfchutdige® Kind auf des Sängers 
blühenden Worten 

keße fi) mit Immermann antworten. Seibſt der Be⸗ 
griff fehlt noch in voller Klarheit den Bewußteſten. Und 
wäre der Begriff volftändig, conſtruirt in allen Details, 
fo bliebe er doch nur ein Begriff; nicht um deswil⸗ 
ten, weil er noch nirgend zur Wirklichkeit vourde, fondern 
weil ec im Verſtande allein wurzelt, weil Gemüth und 
Phantaſie nichts damit zu thun hatten. Iſt «6 ein Raͤth⸗ 


fel, weshalb die wahre Dichternatuc fi) davon abmendet, 
wenn fie nahe am Biel iſt! Wir find ein Wolf, in dem 
das Gemuͤth ſich nicht verleugnen läßt. Ich füge, Gott 
fei Dank, daß wir es find. Er tft unfer feftefter Schild. 
Dafür daß er nicht zu groß werde, und die Ausſicht und 
Umficht verdecke, ift geforgt. - 

Und weshalb gelingt der Bau nicht? Weil man alle 
Sundamente der Vergangenheit verwirft, weil jeder von 
beute, von fih an datirt. Das Volk fühlt, ohne es fi 
bewußt zu fein, heraus, daß das nicht die Art ift, daß es 
thöricht fei, anzunehmen, die Vorzeit tauge fo wenig, daf 
der Weiterbauende nicht diefen und jenen Stein, wenn 
nit zum Eds oder Srundftein, body als Pfeiler, Oma: 
ment brauchen ſolle. Es ift die eingeborene Pietaͤt, die 
da iſt, wie fie fih auch Mühe gibt, fich zu verleugnen, 
Die am weiteften voran find, fühlen das auc in ihrer 
de. So lange das große Gefolge mit Sang und Schall 
den Geiftern folgt, werden fie die nicht inne; es gefcieht 
erſt, wenn fie mit ihren größern Kräften ben Vorſprung 
gewonnen, daß ihnen die Maffe nicht folgen kann. Ein 
eigenes Gefühl mag fie dann befchleihen, ſich fo allein zu 
fehen, und um mas? Um eine Idee; das iſt freilich ſchoͤn, 
mit der MWolluft des Mlärtprergefühls verbunden. Aber 
um eine Idee zum Beſten der großen Maſſe, die fie in 
ihrer legten Gonfequenz nicht faßt. Das kann Verach⸗ 
tung, bittere Verachtung erzeugen und einen häßlichen 
Umſchlag, mit noch Hüßlichern Motiven, 

Damit fei nicht gegen den jungen Dichter der „Lie 
der der Gegenwart” gefagt. Er ift im Sturm und Drang 
geboren, der nur aus der Megation feine Begeiſterung 
faugtz er muß mit. Glüͤck auf zur Fahrt. Wir haben 
nichts dagegen, wenn er bie Genannten anrebet: 

Ihr BHeldengeifter, deutſchem Blut entfproffen, 
- Die Ihr des Wortes ſcharfe Schwerter ſchwingt, 

Rach des Jahrhunderts ſchoͤnſten Kraͤnzen ringt, 

Des Rechts, der Freiheit treue Kampfgenoſſen? 

Du heil ge Schar, die, Glied an Glied gefchloffen, 

Trytäus’ Sturmgeſang, den Paͤan fingt, 

Kriegsmüthig in des Feindes Reihen dringt 

Auf des Gedankens lichten Sonnentroffen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß er Börne für ben 
Märtyrer deutfcher, freier Gefinnung erklärt, den Frank⸗ 
reich zum legten Dienit feine Erde leihe: 

D Deutſchland! Land der Kürften und Barone! 

So reichlich lohnſt du deinem freiften Sohne. 
und 

Er ſtarb an deinem Schmerz, an deiner Schand 

und ige begraben in um Fremden Lande! ‘ 
und daß er Alle, die nicht in Boͤrne's legte Rhapſodien 
einflimmten, Pöbel nennt, treue, wohlbeftellte Schweine⸗ 
hüter, die ihrem allergnädigften Bebieter die Hand küffen 
und bie ihm, dem neuen Heiland ins Angeficht gefpien 
und ihn geſchlagen haben. Er ift jung und ift begeiftert, 
und für eine Perfon. Wir hören ihm ferner gern zu, 
wie er Heine, den Dichter, wieder aus feinem Herzen 
reißt und begräbt: 

— in bad weite Grab 
Leg’ ih all deinen Dichterruhm, 
Und den Geiſt, den titanenkräftigen, 











Und all die himmliſchen Gaben 

Deiner Seele, 

und ich reiß deinen Ramen 

Aus meinem Herzen, 

und leg’ ihn au hinein, 

Und ſcharre dann Alles zu mit dem Epaten, 

Gin einfamer ITobtengräber, 
weil er, wie Judas Iſcharioth, um ſchnoͤde Sitberlinge den 
Freund an die Pharifäer verrieth; wir hören ihm gern zu, 
ohne um deshalb feine Anficht zu theilen. Wir leſen mit 
noch gröferm Vergnügen, wie er, in noch unerlalteter Bes 
geifterung für Anaftafius Grün, die gehäffigen Infinuas 
tionen gegen Denfelben von ſich weiſt und abermals, in 
deifen Weife ſich hineindichtend, fingt: 


Kein! Sch kann es nimmer glauben, biefes Luggerücht 
von bir; 
Sicher iſt's uns hergeſendet aus bes Feindes Hauptquartier s 
Denn der Dichter, dem bie Gottheit felbft den Himmels 
ſchluͤſſel lieh, 
Beugt vor einem kaiſerlichen Kammerſchluͤſſel nicht das Knie. 
Wer auf lichten Bergeshoͤhen jagt dem Wild der Freiheit nach, 
Iſt, fürwahr, ein ſchlechter Diener in des Fuͤrſten Schlafgemach. 


Ebenſo ließ ſich erwarten, daß Freiligrath ihm nicht genug 


that, weil 
feines Ganges Mufe 

Kur ſchen und ſchuͤchtern an der Freiheit Pforte 

ankiopfte; denn: 
Noch ſtrahlten nicht des Friedens Morgenröthen 5 

Roh riichte und Verſoͤhnung nicht die Palme, 

Noch ift der Kampf der Bott, zu dem wir beten, 
und er ruft ihm die bekannte Lehre zu, welche dem Dich: 
ter bereitd in den Zeitungen gepredige wurde, die er aber 
gewiß, ald Dichter, auch gern in Verſen lieſt: 

Partei) Parteil Hier gibt es feine Mitte; 

Du Juste- milieu, gebörft dem Weltgerichte; 

Du, Schreckgeſpenſt, mit ſchwankem Gciftertritte, 

Was wanbeift du am Tage der Geſchichte? 

Dies Weib will ſich mit ‚Helden nur vermählen, 

Die wiffen, was fie wollen, was fie wählen. 
D unglüdfeligee Dichter, dem die Sreien nicht erlauben 
frei zu fein, dee herunter ſoll aus feinen lichten Höhen, 
um Partei zu werden. Auch diefer Irrwahn ſei vergeben. 
Es ift der nothwendige Gegenpol dafür, daß unfere Väter 
vom Dichter foderten, er folle ald bluts und fleifchlofes 
Velen zwifhen Himmel und Erde ſchweben. Das Er: 
ttem folgt dem Extrem, es iſt das unabmwendbare Natur: 
gefepd. Warum dem jungen Dichter alfo verargen, baß er dem 
großen Chorus , in den der Drang ihn führte, nachſpricht. 

Aber Eins frage ih. Wir baben viele Dichter gehabt, 
die fih von allem pofitiven Glauben losgerunyen haben; 
ih kenne aber Beinen, der glaubensleer anfing. Ein Dich⸗ 
terjüngling, der ſich nach Offenbarung und Erlöfung fehnt, 
dem aber in dem 6000jährigen oder 1800jährigen Leben 
nichts davon zu Beficht oder zum Bewußtſein gekommen 
it, der da ausruft: 

Aus vweffen Lenden 

Wirft du, o Herr, ben Himmliſchen uns fenden? 

Ber ift fo auserwählt in unfern Tagen, 

Den ew’gen Gott in feinem Schoos zu tragen? 
Erine Gteichgefinneen — wohlverftanden im Begriff; un: 
te den Dichtern ſtehen ihm wenige zur Seite — vertan: 


gen nicht nah einem Meſſias; er If in jedem ſelbſt. 
Wie, deutete dies Verlangen vielleiht auf eine ganz ans 
dere Wurzel, auf eine jener dunkeln koͤnigsberger Verbin⸗ 
dungen, die darauf ausgingen, einen Meſſias zu machen? 
„Bald wird erzeugt der Welterlöfer fein’, fchließt trunken 
die Dithyrambe. Und nun muß Lenau büßen, daß er den 
Zweifel mit dem Glauben vertauſcht hat. 
— — Zu bes Gedankens Purpurtrauben 

Biſt du, ein Fuchs, umfonft emporgefprungen. 

Sie hingen dir zu hoch, dir iſt's misiungen, 

Das Streben, jene füße Frucht zu rauben. 

Drum ſchleichſt du fort, wie ein beflegter Ritter, 

Und nennft bie hoben Trauben berb und bitter, 

Dich felbft zu täufchen und die Welt zu trügen. 
Geſetzt, der Verf. wäre erſt 20 Jahr, was wird er im 
vierzigften, was im fechzigften Sabre fein? Nach den Er: 
fahrungsfügen der Pſychologie das gerabe Gegentheil von 
Dem, was er jegt iſt. Möge ihn fein echter Dichterberuf 
vor dieſem traurigen Schidfale behüten und ihm einen 
Weg zeigen, wo audy fein Gemuͤth Nahrung finde. Forts 
zuſchreiten, d. bh. auf dem eingefchlagenen Wege weiter zu 
rüden, iſt kaum denkbar. Mit Vergnügen gewahren wir 
um deshalb alle die Momente feiner Poefie, welche fidy von 
der Negative frei halten und von der Pietät Zeugniß ablegen 
(3. B. gegen Schön), die zum deutſchen Blute gehört. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Das Elend der Tellus. Ein Verſuch das Dublicum In das 
große Raͤthſel hineinzuführen. Bon P. Scheitlin. 
St.: Gallen, Tribelyorn. 1842, 8. 26%, Nor. 


Menſchliches Leben ift vergängtih, zu kurz für feine Be⸗ 
firebungen, unbefriedigend in Genüffen, der Plage, und Noth 
voll, überhaupt gedrüdt durch phyſiſche und moralifche übel. 
Dem Verf. fchwebte diefe alte Wahrbeit lebhaft vor Augen, es 
war ibm aber nit nur um eine Darftelung des Elends zu 
tbun, fondern bauptfählih um Antworten auf das Woher? 
Warum? Wozu? — ein fchauerliches Näthfel, wie er e8 nennt, 
welches noch Niemand befriedigend Löfte, was der Verf. auch 
nicht befriedigend Löfen Fann und es daher „nur barftellen und 
nachdenken und anmenden‘ lehren will. Das Thema, ſpricht 
er, intereffixt vier ftärker als felbft das Himmelreih auf Er: 
ben; benn dieſes ift inwendig, unfichtbar, das Elend ſchauerlich 
ſichtbar; jenes iſt allenfalls für die Vernunft, diefes für Phans 
tafie und Gefühl, als „viel allgemeiner verbreitete Potenzen“. 
Alſo behandelt die Schrift folgende Kragen: „Was verftchen 
wir unter dem Elend der Tellus? Wie wollte man ſich deſſen 
Entſtehung erftären ? Welche Anftrengungen und Mittel find vers 
ſucht worden, es zu heben oder body zu mildern? Welches was 
sen die Erfolge, oder wie ftcht das Elend zur Tellus? Wie 
erklären wir uns die Entſtehung der Eünde und des Ungluͤcks? 
Welches iſt der Endzweck dieſes tellurifchen Elends, wirb es 
ewig dauern, und wozu mag des Verf. Anſicht benust werben ?’’ 

Nur einiged Wenige gibt Ref. von den Antworten. Unter 
Elend verfieht der Verf. alle intellectuelle moratifhe und phyſi⸗ 
ſche Unvolltommenheit, was dunkel ift, dunkel macht unb zum 
Dunkel führt, das Gerade Frümmt, das Rechte umkehrt, jedes 
Unglüd der Menſchheit. Über Entſtehung bed Elends werben 
die Angaben des Mofes, der Inder, Ägypter, Perfer, Griechen, 
fpäterer Philoſophen angeführt. Es zu heben fuchten Relts 

ionsftifter, Sittenverbefferer, Geſetzgeber. Eigentliche Troͤſter 
—* alle Welt waren nur David und Chriſtus. Aber die Mit⸗ 
tel und Troͤſtungen haben nicht ausgereicht, Selige finden wir 
keine. Der Menſch ift Sünder durch Schuld geworben und bes 


barf einer Art Wiedergeburt aid Umkehrung, ben Urſprung ber 
Sünde und wie daraus das Ungläd entfproffen, vermögen wir 
nicht einzufehen. Doch läuft bie Tellus einer Veränderung ent: 
gegen, fie wird eine Grneuerung zur Vervollkommnung werben 
möffen. Das Wann ift verborgen. Lord Byron ſprach einfl 
in feiner Nachtanſicht des menſchlichen Dafeins : 

And if I laugk at any mortel thing, 

'Tis that I may not weep — 


und unfer Verf. ruft: „Hoͤre auf, Sünde und Ungluͤck! böre 
auf, entfegliches Doppelelend! Laß mich wenigftens im Glau⸗ 
ben, in der Sehnſucht, in dee Hoffnung, Zuverfiht und Breube, 
daß du für Aue und alfo audy für mich einmal ein Ende auf ewig 
nehmeft, ruben, zu den Sternen ſchauen unb fanft in diefem 
Schauen einſchlafen.“ Fuͤr den einen ober andern diefer Begen« 
füge entfcheide ſich der Sterbliche, oder gar für beide. 





Vocabulaire du Berry, par un amateur du vieux lan- 
gage. Paris 1842. 


Es ift dies eine neue und fehr vermehrte Ausgabe eines 
Kleinen Werkchens, das vor fechs Jahren erichien und das von 
allen Freunden der alten Sprache mit ermunterndem Bei: 
fol begrüßt ward. Die erfte Skizze ift in dem vorliegenden 
Werke zu einem ftattlihen Woͤrterbuche angefchwollen, das nicht 
nur fehr reich ift an. den intereffanteften linguiſtiſchen Bemers 
tungen, fondern das zu gleicher Beit fehr anziehende Mitthei⸗ 
tungen über bie Sitten und Gebraͤuche einer wichtigen Provinz 
von Frankreich enthält. Berry tft zwar weniger reich an origis 
nellen Ausdruͤcken ale bie Provinzen, die weiter von ber Beine 
abliegen, aber es hat immerhin eine ganz beträchtliche Anzahl 
diefer wahrhaft franzdfifchen Worte vom alten gallifhen Stamme 
beibehalten, bie fpäter von dem eindrirgenden romantfchen Idiome 
verdrängt find. Diefe mots espaves (verloren, verirrt, unbes 
kannt), wie fie Rabelais in feiner atterthämlichen Sprache fehr 
bezeichnend nennt, find durd die feinern, abgefchliffenern Aus⸗ 
druͤcke, die der Lateinifhen Sprache entiehnt find, nicht immer 
ganz erfegt, und es tft zu bebauern, daß das neuere Franzoͤſiſch 
fie verfhmäht. Sie verleihen dem Dialekte diefer Provinz einen 
ganz eigenthümtidhen Reiz. Wir können uns nicht darauf ein= 
laffen, einzelne Beifpiele diefer kernigen, derben Ausdruͤcke beis 

ubringen. Ebenſo wenig wollen wir bem Verf. auf bas 
—* Feld der Etymologie folgen. Es ſei uns nur er⸗ 
laubt, bier cin paar einfache Bemerkungen mitzutheilen, bie 
uns beim Durchblaͤttern diefes reichhaltigen Vocabulaire aufgeftos 
Sen find. Der Dialekt von Berry (l’idiome berrichon) bat 
im Ganzen Etwas, was an Rabelais erinnert. Cs liegt dies 
in einer großen Derbheit, zum Theil aber auch in bem unglaub« 
lichen Reichtbum der Synonymen. Um dem Leſer einen Begriff 
von bdiefer Überfülle finnverwandter Wörter zu geben, mag e6 
enügen, wenn wir fagen, baß biefer Dialekt allein mehr als 
Ausdrüde für die verfchiedenen Arten von Koth und Schmuz 
von dem flüffigften bis zum fteifften und klebrigſten hat. Wir 
haben fchon gejagt, daß diefe Mundart ferner eine große Anzahl 
aiterthuͤmlicher Wörter und Wendungen behalten hat, bie im 
modernen Franzoͤſiſch ganz verloren find. Es war beshalb ein 
glüdticer Gedanke bes ungenannten Verf. dieſes Vocabulaire, 
daß er befondere Rüdficht auf bie veralteten Ausdruͤcke nimmt, 
die fi in den aͤltern Autoren finden und bie in diefem Dialekte 
allein noch fortieben. Auf dieſe Art hat manche dunkle Stelle 
der frühern franzoͤſiſchen Schriftfteler eine Erklaͤrung gefunden. 

Wir finden aber, wie gefagt, in biefem intereffanten Werke 
außer den rein ſprachlichen GErörterungen noch mandje beach⸗ 
tungswerthe Notiz über die Sitten und Gebräudje der Bewoh⸗ 
ner von Berry. Wir heben einige derfelben aus und laffen und 
dabei vom Zufall leiten. Wenn nach vollgogener Zrauung das 
neuvermählte Paar aus der Kirche zurädtommt, fo greift ber 
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Mann zu einem Garteninfirwmente, begibt ih in ben Garten 
und arbeitet einige Augenblide lang. Während beffen ha: die 
junge Frau ihre Spindel hervorgeholt und einige Baden gefpon- 
nen. Diefe Foͤrmlichkeit wird als der eigentliche Anfang des 
neuen Haushalts betrachtet. Sie ruft gewiffermaßen den Reu: 
vermäblten die Rothiwendigleit eines angeftrengten Fleißes ins 
Gedaͤchtniß. Am Abend vor der Hochzeit verftedt fich die Braut 
mit mehren ihrer Freundinnen in die Wölbung des Kamine, 
über bie ein großer weißer Taken gefpannt ifl. Der Bräuti- 
gam muß nun mit feiner Hand unter biefen Vorhang fahren 
und alle Hände ber Maͤbchen berühren, um gu fagen, weiches 
die Binger derjenigen find, bie feine Lebensgefährtin werben folL 
Der Verf. diefer intereffanten Schritt bat ſich nicht ge 
nannt, aber es fcheint mehr als Zufall zu fein, daß der Bud: 
bruder auf den Umfchlag des Werks die Ankündigung von 
zwei Schriften über Botanik gefegt bat, die vom Grafen aus 
bert herausgegeben find. Diefer geiftreiche Deputirte, der durch 
feine ungeftüme Beredtſamkeit ebenfo befannt iſt als durch feine 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen und feine Reiſen nad dem 
Drient, fcheint in der That der Verf. diefes Werks zu fein, das 
feinem Geifte und feinem Fleiße gleiche Ehre madht. 6. 


Notizen aus Italien. 


Diejenige Literatur, über welche uns Deutfchen Goͤrres un: 
ter der Bezeichnung Volks buͤcher eine Überficht gegeben hat, 
tft in Italien noch fehr reich. Gin Verzeichniß und Bericht über 
diefe vielgelefenen, allgemein zugänglichen Schriften müßte für 
Kenntniß des italienifhen Voikscharakters mannichfach lehrreich 
fein. Die Mehrzahl derfelben iſt religiöfen Inhalts, Leben ber 
Madonna, der Heiligen; unter den neueften hauptſaͤchlich das 
der heiligen Filomena. Gin großer Theil gebört den Gagenkrei⸗ 
fen des Mittelalter an, wie bie „Reali di Francia”, „Gue- 
rino meschino‘, „Ms. gigante Morante.” Wenige find komi⸗ 
chen, mobernen Inhalts, wie „Bartoldo’ mit feinen Abkoͤmmlin⸗ 
gen. In Neapel gehen ſolche Bücher aus ber Druderei des 
Nicola di Simone hervor. In Rom find auch venctianifche 
Drude der Art zu haben. Ich kaufte biefe Sachen dort bei ei⸗ 
nem alten zerlumpten Krämer im Borgo vecchio, linke an der 
Straße, welche von der Engelsbruͤcke nach ber Piazza Rufticucci 
und dem Vatican führt. Gebrudt werden fie bei Baldaffari. 
Kuh die Preflen von Viterbo und Todi find in biefem Kreife 
thätig. In Lucca ift Mehres biefer Art bei Domenico Maree⸗ 
candoli und bei Francesco Bertini erſchienen. Natürlich ſtets 
con approvazione, con permesso. Venedig fdheint audy für 
diefe Erzeugniſſe wie für das fonftige Buͤcherweſen ciner ber 
hauptſaͤchlichſten Plaͤze. Am Eingang der Kirche San = Marco 
gegen den Marcusplag, am Dogenpalaft unter den Ballen ges 
gen bie Zagunen haben die Händler ihren Kram aufgelchlagen. 


Das alte Volksdrama, das Puppenfpiel, ift in Italien 
noch nicht erlofchen. Auf der Riva de’ Schiavoni in Venedig ift es 
jeden freundlichen Mittag oder Abend zu fehen. Auf dem Wege 
von Mailand nach Genua fpät Abends in Novi anlangenb, fa= 
ben wir auf einen freien Plage eine zahlreiche Volksmenge ver⸗ 
fammelt, welche mit gefpannter Aufmerkfamleit ber Darftellung 
eines Puppenfpielers folgte, welcher bei Kerzenliht im Freien 
fpielte. Der Itatiener iſt Außerft ſchauluſtig; faft jedes Städt: 
chen hat fein Schaufpielhaus. Bei diefer Anlage des Volks ift 
e8 doppelt zu verwundern, das fi ein eigentlich nationales 
Drama in Italien nie gebildet hatz wäre es, wenn Stalien fich 
als eine Ration fühlen könnte? Am Sreitag, während der Ab: 
ventszeit und der großen Faſten find in Rom bie Theater ges 
ſchloſſen. In den lesten Tagen vor Aſchermittwoch wird, um 
die Luft noch bis auf bie ‚Hefe zu genießen, auch bei Tage ger 
fpielt. Am Morgen vor Aſchermittwoch fab ih im Theater 
Tordinone Roffini’s „Moſes“ mit eingelegten Ballets. 7. 
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'„entfeffeite Blume“ hervorgeſproſſen, fle iſt eine Zimmers, 
eine Salonbluͤte. Daher ihr Mangel an einfacher Wahr⸗ 
heit, aber auch ihre Sehnſucht darnach. Wir zweifeln 
nicht, daß die Graͤfin Hahn, wenn fie die aͤſthetiſche 
Weltanſchanung inne haben wird und fich von dem Einfluſſe 
des ÄAußern zu dem fosfagenden Gedanken erhebt, eine 
nicht blos wirkende, fondern auch bleibende Erſcheinung 
werden wird. Sie wird ſich zur Vermittlerin der Poefie, 
zur Bermittlerin der wahren Gefühle, zur Dolmetſcherin der 
sein geiftigen Beſtrebungen emporfhwingen. Dit dem Stern 
auf der Stirn wird fie voranfliegen und ein Wegweifer für 
die Unkundigen, ein Tröfer für die Bebürftigen fein. Daß 
fie es noch nicht ift, Liegt lediglich an einer gewiſſen ſinnli⸗ 
chen Breite ihrer Schriften, bie fie der Sammlung ent- 
zieht. Ste iſt eine heftige Natur; die Geröitterregion 
liegt ihe nahe, fie fchleudert Blize, wo fie Sonnenitrah: 
len [enden ſollte. Das wird bald befjer fein, fie wird 
vermittelnder, freundlicher, umgänglicher werden. Die 
Lehren, die fie von außen empfängt, werden nit unbe⸗ 
nupt vorübergehen. Sie wird erkennen, daß die Litern: 
tur viel von ihr verlangen, aber nur Bediegened empfan⸗ 
gen darf. ul, 





Zur Nachfolge Chrifli. 
Eduard von Bülow. 
8 1 Xhle 6 Near. 

Diefes, mit ber nachgeſuchten Approbation bes hohen ka⸗ 
tboliſchen Gonſiſtoriums im Köntgreidd Sachſen verfehene Werk: 
chen enthält zwar nur längft Bekanntes; indeß da immer wie: 
der neue Leſer heranwachſen, denen das Alte neu fein muß, 
fo kann es wol fein, daß der Autor einem Bedarf unferer Lite: 


Eine Legendenfammlung von 
Leipzig, Brodhaus. 1842, 


ratur damit genügt. Auf jeden Fall hat er ben richtigen Ton | 


gefunden, worin bie hriftliche Legende vorgetragen werden muß; 
ed iſt einfacher, ſchlichter Stil, der Ton der Überzeugung, ein 
kunſtloſer Bortrag, ein Anlehnen bed Wunderbaren an das Nas 
türliche durch poetifche Läuterung. Der Verf. verfichert, in feis 
ner ber vorhandenen Legendenfammlungen, in Verfen ober Profa, 
in Nord⸗ oder Sübbeutfchland, zu poetiſchen ober kirchlichen 
Zwecken geſchrieben, die Bedingungen, welche er fich ſelbſt ges 
ſtellt, erfüllt gefunden zu haben, und Ref. gefteht ihm zu, daß 
er geleiftet, was in diefem Fach zu leiften iſt. „Die echte ers 
habese Poeſie ift ja die Schweſter der Religion, und ein eins 
trächtiges Zuſammenhalten beider wird jederzeit nur zu ihrem 
eigenen Frommen in der Erhebung und Läuterung ihrer Glaͤu⸗ 
bigen gereichen.“ So fagt er fehr fchön in der Vorrede, und 
dieſes ae ift auch bie Brille, durch welche ber Beurtheiter 
die einfachen, gemuͤthlichen, oft ergreifenden Erzählungen leſen 
muß Sie find zwar mehr gefchrieden für Leute, welche nicht 
urtheilen, fondern fi) dem Eindruck blind hingeben. Der vor: 
liegenden Legenden find zwöff: 1) „Die heiligen brei Könige‘; 
2) „Der heilige Ehriftophorus”; 3) „Der heitige Einſiedler Pau⸗ 
1us”; 4) „Die heilige Maria aus Ägypten”; 5) „Der heilige 
Metchior” ; 6) „Die heilige Theodora von Alcrandrien”; 7) „Der 
heilige Gregorius vom Steine”; 8) „Die heilige Pfalzgraͤfin 
Senovefa”; 9) „Der heilige Alexius“; 10) „Der heilige Wald⸗ 
bruber Meinharb”; 11) „Die ungetreue Gottesbraut”; 12) „Ro 
bert der Zeufel”. „Die heilige Maria aus Agypten“ feſſeit bie 
Dhantafte bes Lefers gleich einer Novelle und iſt die Trägerin 
der chriſtlichen Glaubenslehre von Vergebung der Sünberinnen, 
‚Striftophorus” zeigt, daß die Goftesverehrung durdy die That 
der des Glaubens und Betens an bie Seite geftellt werben kenn. 
So ift jede diefer Legenden ein Beleg zu irgend einer chriſtlichen 


Siaudens⸗ oder Wittentehre. Solch ein Buch kann mur Bu: 
tes wirken und muß fich eines großen Yublicums erfreuen; es 
iſt für Frauen und Männer, für Gebildete und Ungebitbete, fir 
Erwachſene und für Halberwachſene; es paßt für höhere Stände 
und auch für das Volt, und zwar ben Volksblbliotheken vor 
allen, möchten wie e6 empfehlen. 12. 





Specimens of the popular poetry of Persia, and the 
songs of the people inhabiting the shores of the 
Caspian see. Collected and translated by Alexander 
Chodsko. London, printed for the Oriental Transla- 
tion Fund. 1842, 


‚, Sin interefiantes Werl, eine Sammlung ber ungebrudten 
Dichtungen Nordperfiens, welche Chobzko aus dem Munde bes 
Volks fammelte, Die Sitten, ber Charakter, die Gebräuche 
der Bollsflämme, unter welchen dieſe Wolksgedichte im Gange 
find, erhalten durch fie manches neue Licht. Das längfte und 
am meiften anziehende Stück dieſer Sammlung iſt betitelt: 
„&benteuer und Stegreifdichtungen des Kurroglou, Banditen⸗ 
Minſtrels des nördlichen Perſiens.“ Kurroglou blühte in ber 
zweiten Hälfte des IT. Jahrhunderts, war zugleich als Bandit 
und Dichter berühmt und ift noch der Nationalfänger und 
Mufterheid feines Volksſtammes; ja, kein Feſt wirb noch gegen- 
wärtig gefeiert, ohne daß feine Abenteuer ober Gefänge reeitirt 
werden. Kurroglou if in ber That die Perfonification der 
Ritterlichkeit dieſer Romadentribus. Er ſtreifte umher, um ir⸗ 
gend eine reiche Karavane zu plündern, oder einen wohlhaben⸗ 
ben Diſtrict zu berauben. Oft trieb ihn auch die bloße Luft 
Abenteuern unb Gefahren. Die Weiber behandelte ex in 
orientalifcher Welle und betrachtete fie wie Thiere, welche auf 
dem Markte verkauft, oder wie jede andere Beute durch das 
Schwert gewonnen werden, wie Spielzeug, welches man wegs 
wirft, wenn der Reiz der Neuheit verſchwunden ift. Doch tft 
ber in diefen Gefängen gefchilderte Charakter der Weiber wirk 
lich von der Art, daß die geringe Achtung, in der fie bei dem 
Krieger fichen, gewiflermaßen gerechtfertigt wird. Die Prins 
zeſſin Nighara zum Beifpiel hört von des Räubers Heldenmuth, 
wird von Liebe gu ihm ergriffen und ſendet ihm einen Licbess 
brief mit ihrem Bildniß. Kurroglou geht unverzüglich nach 
Konfantinopel und erhält Zulaß im Palafle, da er fid als 
Doji oder Pilger verbieidet hat und vorgibt, er bringe eine 
Botſchaft von ihrem Vater, weldyer gerade auf einer Pilgers 
fahrt nad Mekka begriffen war. Während er als Chavuſch 
oder Bote angelündigt wird, wirft er feine Verkleidung ab. 
Die Prinzeffin erfcheint mit ihren Dienerinnen. Wo ift ber 
Vote? fragt fie eine berfelben, welche ihn angekündigt hatte. 
Bei Allah ſchwoͤre ih, antwortete diefe, daß dieſer Mann dort 
ber Haji war und einen Zurban auf feinem Haupte trug. Die 
Dienerin wendet ſich zu Kurroglou und fragt: Wo tft der Hajt, 
der vor dir bier war? Hebe dich weg, Närrin! antwortete 
biefer, Niemand war bier als ich felbf. Das arme Ding 
kommt zur Prinzeffin zurück und ſchwoͤrt bei Allem, daß der 
Dajl, den fie vorher gefehen, fich verwandelt habe. Bübin! 
ruft die Pringeffin, du haſt mic in der That einen allerlieb⸗ 
ſten Haji eingeführt. Ohne Zweifel hat er dir einen Kuß oder 
fo etwas gegeben. Wohlan, ihe Mädchen, bringt die Ruthen 
her! In einem Augenblide war das Mädchen an bie FJalaka 
befefligt und unzählige Gtreiche fielen auf ihre Fußſohlen nies 
der. Kurroglou fuchte zu vermitteln, aber ber Zorn ber Prins 
zeffin kehrte fih nun gegen ihn felbft. „Gott bewahre Jeber⸗ 
mann”, heißt es hierbei in der Erzählung, „unter bie Nägel 
eines wüthenden Weibes zu fallen!’ Gin. Hagelregen von 
Schlägen fiel nun auf Kurroglou. O Prinzeffin! rief er aus, 
baft du nice Mitleid mit mir, fo erbarme dich doch beiner 
Dienerinnen ; ihre Hände und Küße werben ſchwielig vom Schla⸗ 
gen! Da fagte die Prinzeffin: Kommt, ihr Mädchen, wis wols 
ien etwas Wein zu uns nehmen und dann zurückkehren, um 





1 


werden. Vortrefflich iſt auch hier in u un Sprache 
die ſonſt wenig troͤſtliche Poeſie der Zeit wiedergegeben: 
D weh dir, Brandenburg! wie liegſt du gleich dem Armen; 
Der bülfios aͤchzend ſtirbt, ohn Hülle zum Erwarmen, 
Mit Wunden übe 3; ihm ein Frevler ſchlug, 


4. 4 


ihm frech aus feine Huͤrtz ! 
J de de n Bit Foren —— 5 
wie ein gift ger Wind ob dir dahin geftrichen, 
Mannsfeld hat dich belehrt, was Söldnergier vermag, 
Der Schwede Wrangel kam grimm wie der jüngfte Zag. 


Und er, bes Landes Zroft, ber junge Prinz, der einft 
—— des Kurhuts trägt, was blickſt du bin — und weinſt, 
Braudenburg, wenn er dem Blick begegnet, 

Der dich in Angſten ſonſt als Hoffnungsſtern geſegnet? 
Immer enger ſchließt ſich nun der Dichter der naͤchſten 
Geſchichte an, immer waͤrmer wird ſeine Sprache. Fried⸗ 
rich's Preis wird im Tone der Grenadierlieder von einem 
Preußen geſungen; der Oſtreicher verſtummt nicht ihm ge⸗ 
genuͤber. Dann tritt Weimar in die deutſche Geſchichte, 
das geiſtige Leben erwacht, es wird Alles beruͤhrt, was in 
dieſer reihen Zelt das Leben bewegte. Die Revolution, 
der Befreiungskampf, Leier und Schwert, die nody widhti: 
gern Friedenskaͤmpfe, bis ber Dichter, ganz In die Gegen: 
wart übergehend, mit einem Gedichte fließt, das in Sinn 
und Form unferer neueflen Epoche ganz angehört. Es 


fängt an: ' 
Hirt mich, Sachſen, Batern, Schwaben, Dreußend, Sſtreichẽ 
2 weite aw’n, , 
Hört ui Mle, die ber beutichen Sprache reiche Schachte buu'n! 
. (ittee Königin gebietet, fie ermahnt euch, hört fie an! 
ahret fort, euch immer inn’ger, brüderlicher zu umfah'n, 
.smmer mehr die alten Zwiſte zu vergeffen, treu gefellt, 


‘nd ihr werdet, ‚ich verfünd’ es, tapfer ſteh'n der ganzen Welt! | 


Denn nidgt Tapferkeit, nur Ginheit war ed, mas euch einfl 


' gebracdh, 
, Nur mit eig’ner Kraft im Zwieſpalt ließ die Kraft ber Deuts | 
ſchen nad). 


Die ehrenhafte Sefinnung des Dichters ift, fowie feine | 


gründliche Auffaffung alles Deffen, was er poetifch verar⸗ 


beitet, befannt, doch Herten mir ihn noch mie fo begeiftert | 


mit vollen Tönen die patriotiſch Durchgefühlte Überzeugung 
ausſprechen als in diefen legten Gedichten, wo alles Künft: 


liche zurhdtritt und die Diction ein freier Strom edfer | 
Gedanken wird, bie die glüdtichfle Form gefunden haben. 


Möchten fie eindringen und das werden fie, wo fie Lefer 

finden. Zum Schluß nur noch ſechs Berfe aus Diefes 

Dichters Bliden in die Zukunft: 
Wiſſenſchaft und Kunſt in Blüte ranken fih zur Sonn’ 


empor 
Offen ſteht des deutfchen Handels Pfaden ſedes deutſche Thor, 
-Dder wird doch, darauf trau id, wo man noch mit Riegeln 


\ emmt, 
Bald vom Drang des neuen sin feiebti s freudig aufge⸗ 

| emmt! 
Keime find im froben Wirken, wo da8 Auge wellen mag _ 
Und der Sitte heil'ger Tempel ruht noch feft im deutfchen Hag. 
Die Gegenfag jener beiden Dichter iſt ausgefprochen. Bel: 
der Aufgabe: mit allen Kräften, die der Soc ihnen gab, 
fich In die Strömungen und Wirbel der großen Zeitfragen 
zu ſtuͤrzen; Jener, um, der Vergangenheit entellend, in ber 
zungenofffen Zukunft das Heil zu fuchen, Diefer,. um die 


um Seite egcerpiren. 


BR: 

Id. der der Vergangenheit zu einer troftreichen 
Gewißheit durdy die Poefie zu geſtalten, damit wir Kraft 
gewinnen, in die Zukunft zu bliden und zu leben, 


—— — — 


Bon dem-dritteg Dichter, Friedrich Hebhel,« dem 
: Verf. DA vielbeprocheneß ——— ußgh” F erigartes 
ten wir Aichts Andeſes. ' Wer for ed che aus 


dem eigenften Gedanken umconſtruirt und das Alterthum 
dienſtbar den Fragen ber Gegenwart machte, der müßte 
al& freier Sänger doch ganz und allein in ihren Wirbeln 
und Steudeln leben, er müßte mit dem Entzüden wie 


A. Grün und Herwegh fih von deu Scurmwolken tra: 


gen und fchaufeln laſſen und, wegfliegend über die Baͤch⸗ 
tein und Btumen, nur dee geoßen Zukunft ſtarr Ins Auge 
biiden. Welche Überrafhung! Es find Gedichte über At- 
(erlei, uͤber Liebe, Luft, Schmerz, Ungedutd,- Sonnenfcein 
und Regen, wie fie zu aller und jeder Zeit aus der Bruſt 
eines echten Dichters aufflsigen mögen. Mit immer flei: 


gender Verwunderung blidten mir weites mad weiter, faft 


auf jeder Seite durch den fraftigen und ſchaͤmn Ausdrud 
felbft eigenften Gefuͤhis überrafcht umd gefeſſelt. Nichts 
von eminent genialen. Sedanfeufprüngen, die in pilanten 
Antichefen. den Chimborgfjo und Devalagiri- ausinınder 
binden, aber foldye Gedanken und Gefühle, die zu. eines 
Jeden Sinn ſprechen und in finniger, ‚neiver- Art kurz 
und. Lieblih ausgeſprochen. Wolten wir Proben mitthei⸗ 
fen, was uns beſanders anſprach, fo müßten wir Seite 

Moher der Dichter im der Sept: 
welt, der da fingt: 2 


Kaufche nur voruͤber, Winb! 
Mühl im Laub und nice, 
Baͤhrend idy mein füßes Kinb 
An die Bruſt hier druͤche! Non 
Raſtle aus dem dunkeln Haar 
hr die junge Roſe, 
Wirf fle ihr zu Füßen dar, 
Während ich bier koſe! 


Der Winde fißt im tiefen Thal a 
Und athmet Frühlingetufe, " 
Ihm bringt ein Hauch mE einem Mat 
Des erften Veilchens Daft. 
Um es zu pflüden, ſteht er auf, 
Sucht, bis die Nacht fi naht, 
Und ahnt nicht, daß in irxem Lauf 
Sein Fuß es laͤngſt zertrat. 
Oder, oder, oder — wir bitten die Leſer nicht nach dieſen 
Proben zu urtheilen, denn vieleicht -griffen wir ungluͤck 
lich; es find noch viel ſchoͤnere, glüdiichere ba, in Denen 


ſich die ganze füße Gemuͤthswelt aus ber Blateperiode ber 


Goethe ſchen Liederpoeſie vergegenmärtigt, Freilich wenn 


man den allerliebſten „Bubenfonntag”. mit dem 


lichen Gedicht „Der Prieſter“ zuſammenhaͤlt, entheckt man 
die finſtern Spuren, wohin eines Dichters Sinn vericren 
mag, und:weinn wir in dem lehten Tell der Gedichte: 
„Ein Buch Sonette” — vprteefflihe Sonette! — leſen: 
Rein! öffne deine Innerften Organe ° 
Und miſche dich im Leiden und Genteßen 
Mit allen Strömen, bie voräberflichen, 
Dann dienſt bu bie und dienſt dem —— — Plane. 
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den groften Zutfragen widmet. Aber 
* * oe, doh er dabel fo friſch und helter wie 
ein Dichtaä aus dei alten Zeit Sonne: und PRanıer, 


Scheide: und Meidelieder fingen kann. Diefe werden 

und hoffe es, wenn die Sturm: 
und Drangfragen laͤngſt alg vergundene Momente eines 
Lebensproceſſes zu den reponirten Acten gekommen find. 
Wir machen, es unfern Leſern zur Pflicht, ſich nicht mit 
unſern bszfigen zu begnugen; Friedrich Hebbel ift. sie 
Dichter, ir. tar genoffen. Au. werden verdient 


— Yet. Dichter‘ der „Rebensfpmptom”; ein 
neuer Rene orwiß,, aber. ein Tatent, das aus felbſi⸗ 
eigenem tidfen: Gefühl: ‚fhöpft, und. wenn feine Form fo 
glicklich abgerunder und teßegefätttg wäre, als "feine Get 
danken und“ lt friſch, kraſtig und eigen, den beſten 
ſich an die di ach "dürfte. Er iſt auch ein Dichter, 
der entfchleden "feine poetifche Kraft in den Strom dee 
Zeit wirft aber, mit noch friſchem jugendlichen Sinn und 
Gewiuh, beſchaͤftigen ihn die einzelnen fperielen- Geagen 
weniger er laͤßt ſie bei Seite liegen, um auf den Fluͤgeln 
des Morgentoches enworzufllegen. Ernſte Gedanken und 
freudige Wehmuth, vor allem Hoffnung auf das Beſſer⸗ 
werden, auf die Heilung der Zerriſſenheit: 


She Humme Buͤcher der. Geſchichte, 
Gefchrieben mit dem Voͤlkerblut, 


hr gebt apn Graͤbern wol Berichte, 

r son der Eibensglat, - 
ruft er, die Poeſie foll ihm, was der Geſchichte fehle, er: 
shmye. "Gorwufe fih:gu: 

— Kaur’ dich in bir zufammen, 
Wenn bir Geppglt hen ‚Raum benimmt ; 
Und sehr an, eignen Blammen, 
€o lang ein einz'ger Funken glimmt. 
Dean braͤuden — das find Ginzeifick, 
Die — BIN der —— 
El — an 
ſtirbt mot Banden drüber hin. 
* are "weiß man nichts von qynen 
n Dint, was: dorten wallt; 
Bi’ vdie Thtaͤuen: nur, bie einen, 
Und hört den Jubel nur, der. fchallt. 


erzen t flutet, 
— mal Verl eben eg u 
Und all bie-Shräteen, die es ‚Alsıtat, vo. 
SH es verzichtend unterfinft — 
Bin: ch meßt Ihr Alles nach dem Tropfen, - 
Swärts hat ber gejagt, 
und all tas Strömen könnt Ihe flopfen, ‘ 
Wenn. Ade die Deutwapsformet ſagt. 
Der Belang ift ihm die Vermittelung bes giftigen Res 
densproceſſes: W 
Dr tiune Michek, Keine Worte, 
Wie feib Ihr ernft, Orakeln steil! 
Entfproffes einem Zeigen. Kate, 
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:: So au’ ich fürn: in bar ER 
Der Raunt gebricht uns, aus bieſen — und freuen eg 
Stimmen ber x mehr,als Laute, ausgnfrben., " ne 
inan aus derz Frage“ ‚überichriehenen; ‚ziehe. dje..sAfet. ig 
Gaben. des Brtchters, entne henen all, hin: Bebauung: ch 
vr Den, er Eu re We : dm 1. 
De, —— oe —* 
Apr ef feineb Stl%= - ' “ 
Fe PR ig 12 "Yehae,- .. Pe ah 
ot Du Tec HR ucko (went. — 
Stine Auffaſſungsgade und der Ernſt und die Auſti 
keit ſeiner Poeſie iſſt fo eigep,, welpringlic und naklch 
daß der neue Dichter alte Moachtung vendient. —** 
tefe man Ben Abfchnitt. Frebemorguiſeftevi ao ecſchti ven⸗ 
Es waͤre gu bedauern, wenm er rine Zat larig uiter der 
maſſe poetiſchet Baba, die jedgr Markt bringt, unbsüdtet 
bliche. Nicht ‚daB: ein echtea Talent, zunhlk hoch. Öurcen 
bringen wiuß, aber in Dew-foßkenden Stutiouen atrittu es 


2 
— 1 


ewoͤhnkich Bitterer auf. Die Freirdigkeit und nee 
* " aber in Bier Btäte Y sum und 
| en Eh Knie, ‘A, 
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Der Vico mie rlincopet. an 

Der Pilger, von Vicomte b’Artincourt. Aus Denk Tele 

fifen von Paul gau g FR r. Zwei «otteitungen. Raoleruie; 
hir. 


0 10 St 


In einer fuschtbaren Kritit hat J. Janin Kir Br 
„Pelßrin“, wie — auf immer ſigmanſi irt eich k * 
jamais ridicule d Ipsiboſ, wie er ihn nent, müßte ein 24 
Gliuͤck haben, dieſe Bezeichnung je wieder los zu werden, und 


Macklot. 1849. 8 


‘ex kommt in dem vorliegenden Werke biefem Ziele um kei 


Schritt näher. Im Gegentheil! Geiſtesarmuth, Geſchmacklo 
keit, Giteitek und Duͤnkel fönnen ſich nicht deutlicher ‚Sonterfei 
wie in biefer Schrift Kieser 
lofe und langweilige — aur zur en 
IE —— fin — —** a sam 

rſetzer fand, iſt eine von ben unbegreifli peicens u ren 
Zeit. Der Wicomte d'Arlincourt, —* * 
Werkes wenigſtens dreißigmal mit allen Gehen Berg R 
bekanntlich zu jenen etwas confuſen Leuten in Frank 
den Eegitimismus mit einer fragenhaften Vergätterung ber 
haparteſchen Grinnerungen verihmelzen, in biefem politi n 
Kombabenthum. ſchwebend, fi bie einzig Dam —** 11 
an ihre eigene Zugend glauben. Zu biefer & rt, der 
Verf. „Peicrin aber ſicher nicht zu ben gei ee 
in ihr, fonft wäre «8. ihm nicht vorbehalten gewefen, eig jo —* 
834 armſeliges Buch zu ſchreiben. In eben dieſem Men 

eibtzaum, ber im Grunde genommen nichts. iſt, gis 
position wie ein anderes, und dem feine ie don 
gelb zum Grunde liegt, iſt es ibm auch m em 
durch die befannte fabeihafte Erzaͤhlung „Der Min, 
an, einen —3 — betr a — nd. zu erto⸗ 
gen, deſſen tadium ihn mit den u 
widelun t hat, . Vieleicht hat Hr. ee 


Refultat —— m feinem oft erihollenen £ 
neuen —— verleihen. Lag dieſe Abſicht ni Din, ö 
* eine Fan ange 9 echt son: bem il und b 
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eiftestranfen jungen Menſchen — ber fi, wie al Geiſtes⸗ 
anten, für gefund halt — ugne ale Yehfnıg für Haare Drünze 
hinnahm und als foldje ‚wieder augab. Wr lees muß der 
Kopf eines Autors fein, ber gu ſolchen Diftovien greift, um feine 
Seitenzahl vol zu machen! Zur Chreurettung Sekhtfinnig vers 
glimpfter - Shrenmänner. aber . fei bier aus ben lagſerſten 
uellen verfichert, daß biefe ganze Erzaͤhlung nur ben Einbil⸗ 
ingen geiftestxanker' Perfonen entnommen ift. Naͤchſt diefem 
erbörten Capitel zeigt uns ber Verf. die Stärke und ben Ges 
ſchmatiſtiner —*8— Erfindungen in einer Menge von is 
gen und novelliſtiſchen hors d’ocuvres, die ſich ſammt sub fons 
ders durch Roheit und Diderſinn bemerklich machen. So ver⸗ 
dient z. B. bie Sage von. Stolberg wirklich als ein Meiſter⸗ 
ftü von Unfinn Ayuszeirhzung. Da wo uns bie Albernheit der 
Erfindung nicht begegnet, Hi es die ſchamloſeſte Gitelfeit, bie 
ihren Play einnimmt, ober eine fo bodenlofe Niedrigkeit wie 
die in der Gaſthofftene zu Luͤttich. Zum Genft fehlt dem ‚Verf. 
jedes: Material, da er hichts werß und zu jeder Beobachtung, 
zu. jeher Reflexidn unfaͤhig iſt; aber völlig unerträglich wird er, 
een er es untestimmt, launig und wigig zu fein. ‚Die Ge⸗ 
nee in. welche ex algdann ver Aut, iſt wahrhaft uns 
erreichbar. uk | 
Dis tet feiner Reife IE bekanntlich Steiermark, die Ne 
fidenz des eſlauchten und. vertriedenen Konigſtammes. Nachdem 
ee uns in aller Rebſeligkeit berichtet, mit weichen Heuden von 
@tanbe er zuſammengetroffen, welche Suͤßigkeiten ihm. gefagt 
worben und welche erlauchte Perfenen ex mit Borfefung feiner 
poetiſchen Grzeugniffe unterhalten hat, kommt cr giädtih in 
Kirchberg :alı wird natürlich wie ein erfehnter Derold der 
£egitimiftenpartei in Frankreih empfangen. Für ben Gffect 
dbiefee Sceme iſt, wie fi von ſelbſt verfteht, das gamze 
Bud gefchrieben ‚, welchen Kor loyale Legitimiſt natürlich 
ur Abnahme verbunden iſt. ies iſt das Geheimniß des 
— feier. Buͤcher in Frankreich! Gr findet den Herzog 
von Beorbeaur nach ans Sirankenlager gefeflelt, feine Mufe ver: 
ſcheucht feine Schmerzen. Wir leſen dann einige Geiten, die 
etwas weniger langweilig find als der Neft, einige Ausrufungen 
und Berounderungen, bie man einem befperaten Parteimann, wie 
De. 0 Aetincourt iſt, gutmüthig und Lächelnd verzeiht und denkt 
RR: was doch das menſchliche Auge Alles zu fehen vermag, 
wenn es einmal durch ein fo oder fo gefärbte Glas zu fehen 
ohne iſt! Endlich, nachdem „Ludwig Antor und Marie The⸗ 
geruht hatten, mit ihrer gewohnten Güte die ſchmeichelhaf⸗ 
Ma HR an den Werf. gr richten”, nimmt er von ihnen 
ted. „OD, mit welchem merzgefühl”, ruft er aus, „riß 
ich mich von jenem Patafl' der Berbannung los, wo ich foldye 
Schde gefehen und mo eine ſolche Zukunft weilte! Diejenigen, 
die ih Frankreich wuͤnſchen, daß ber treue Royalifſt Kirchberg 
Ark: wie Dante's Boͤlle, ale Hoffnung vor ber Thuͤre laffend, 
beiten möchte, nun, biefe mögen felbft bahin gehen, mögen 
boft · eitreten — vielleicht werben fe beim Weggehen die ihrige 
dort —— 7. Soiche Ausrufungen machen auf uns einen 
igenth, widerwaͤttigen Eindruck. Niemand ſchlaͤgt gewiß Treue 
And Loyalität höher am als wir, und Niemand ſompathffirt 
mehr mit item Schmerz. Allein an den Schmerz der franzoͤ⸗ 
ſtfchen Royatiften glauben wir einmal nicht, fo lange fle einer 
feits mit den Bonapartiften, andererfeits mit ben Republifanern 
‚und Commimiften kokettiren und beide ihre Alliirten nennen. 
Dr Aue zu anfeem Pilger, der, wie cr erklärt, bie Politik 
baßf. Das Menfchenteben tft eine Pilgerſchaftz; der Eine pil⸗ 
de nach Wahrheit und Recht durchs Lehen, ber Andere nach 
ang und Kejichthum, ber Dritte nach Ehre und. Ruhm, ber 
Bierte nach Genuß und Sinnenrauſch: — unfer Verf. pitgert 
 Hiböollen Blicken ber Sroßen, nach Berührung mit vor 
mei Romen, nad Gntzäcungen magenfchwacher rauen 







| Bagbab fudyen. Habeat stbi!' Daß 5 ber nach Biefer langen 


Pilgerſchaft in Deutſchland nicht Fin Wart Aber und, über un 
fer Leben und Weſen, kurz, nicht einen Gedanken über Deutfd 
mub sh feine Bewohner mötgetpelten weiß, ber. ber Mktäß 
nung werth wäre, das muß * Beweis giten, wie tief 
ber Verfaſſer in ſich ſelbſt verſenkt umberreift, .und wie bie 
ganze Welt für ihn fin feiner ruhmgekrönteh Perfönlichkeit 
rein aufgeht. oo. ee 8, 





Notiz. 
Dihterunwiffenpeit. ! 

Es iſt doch immer gut, wenn unfere neuen Poefen auf) 
etwas von der Literatur des Alterthums wiffen und ihr Latein 
noch nicht ganz vergeffen baden. Dam haben wir ſchon früher 
mandyen Beleg gefunden und jegt finden wir ihn in Freilig⸗ 
rath's Buche über Immermann *). In dem v den Auf: 
fate aus Immermann's Neifetagebuche” Aber bas Goethe'ſche 
Baus wird (©. 163) ſowol dem Erſtern als Gboethe feihlt 
bie Unmiffenheit aufgebürbet, ats. Hätten fie den: Roͤmer Lucan 
mit dem Griechen Lucian verwechſelt. Dann iſt guch der later 
nifche Vers (Lucan. Pharssl. VII. 717.).falfcy gebrudt, fodaf 
er gar feinen Sinn gibt. Er lautet aber richtig: 

Scllicet immenso superest ex nomine multum 
ſtatt u 

SciHioet Immense wüper est er'nomfne mulum. 
Immermann bat fo in feinem Tagebuche geweß nicht geſchrie⸗ 
ben, denn er war gut unb gruͤndlich in der Weile unterrichtet, 
die man jett gar zu geyn als Pedanterie Hegeidgank. 9. 
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Weibliche Schriftſteller. 


Es iſt in der letzten Zeit viel von dem Beruf der 
Frauen, auch unmittelbar, oͤffentlich, maſſenweiſe zu wir⸗ 
ken, geſagt worden. Diejenigen Maͤnner, die in den 
Frauen die Martha⸗Naturen ſehen, die nichts wollen als 
fie zu dienenden Geiſtern, zu abſtaͤubenden, wenn auch 
nur moraliſchen Kehrbeſen zu machen, haben ſtark 
gegen irgend eine Emancipation, welcher Art fie ſei, 
peoteflirt. Sie haben offenbar gefürchtet, von der haͤus⸗ 
lichen Behaglichkeit etwas einzubüßen, wenn fie die Frauen, 
ihre Frauen, dem Schriftfiellerleben ſich zumenden ließen. 
Sie haben an die gefälteten Jabots, an die. Suppen, an 
Die Ragouts, an den flarken oder ſchwachen Nachmit: 
tagsfaffee gedacht. Es find ihnen bie Kinder eingefallen, 
für deren erſte (warum nicht auch für die zweite?) Er: 
ziehbung die Frauen zu forgen haben. Alles das ift ih: 
nen unvereinbar mit dem publiquen Leben der Frauen 
erfchienen umd fie haben: wehe, wehe, über die gerufen, 
weiche die Seder ergreifen. Andere find toleranter gemwefen, 
fie find von dem Standpunkte der Männlichkeit auf den 
der Menfchlichkeit übergegangen: fie haben die Frauen 


als ſelbſtaͤndige Geſchoͤpfe betrachtet, fie haben fie nicht: 


als untergeordnete, fondern als ihnen gleichflehende Sei: 
fler angeſehen. Die weiblichen Erfahrungen, der Frauen 
Beobachtungen, ihre Ideengaͤnge find ihnen wichtig er: 
fhienen; fie Haben ihnen ein wichtiges, oft ein gläubiges 
Ohr geliehen. Zu diefen Letztern wird ſich offenbar ber 
Krititer wenden, wenn er ein gerechter, ein wahrer Kriti⸗ 
ker fein will. Die Kritiker find im Allgemeinen truͤb⸗ 
felige Geſchoͤpfe; fie altern fchnell, weil fie mehr urthei⸗ 
im als produciren. Sie betrachten das Leben wie ein 
Schaufpfel, an dem pofitiven Antheil zu nehmen, fie fich 
für zu gut halten. Weit fie gelangweilt find, langweilt 
der Scchaufpieler fi. Das Jahrhundert wird fchnell von 
ihnen abgefchäumt; kaum daß der Bart ihre jugendliches 
Kian umzieht und ſchon fällt vom Schädel das Haupt⸗ 
hear. Da fie nicht an Andere glauben, glauben fie 
uch weniger an fich ſelbſt. Das Leben iſt ihnen zur 
Leiche geworben; fie anatomifiten an ihm herum, fie for 
den nad jeder Faſer, nach jedem Nerv, nad jeder 
Muskel; haben fie Alles zerlegt, entdeckt, zerichnitten, 
fo bleibe ihnen nichts unter den Bänden, als eine biu: 





6. Sanuar 1843. 








tende, Ieblofe Fleiſchmaſſe, in der bie fchlotternden Kno⸗ 
chen den Halt nicht mehr bieten. Durchlaͤuft man, nad 
dem Erfcheinen eines jeden noch fo unbedeutenden Werks 
die zahlloſen Urtheile, die Die Literarifchen Blätter alsbald 
wie Regen auf baffelbe, barmherzig oder unbarmherzig, 
fenden, betrachtet man bie Kreuz: und Querzüge, durch 
die ein folches Werk hindurch muß und in denen es 
mittel® der Eritifchen Feuertaufe entweder Aſche oder uns 
verwüftliches Pergament wird, fo erflaunt man über die 
vielen Berflandesträfte, die der Kritiker vergeudet und 
auf die meiſt Niemand als der Betheiligte Ruͤckſicht 
nimmt. Wie im Kaleldoflop liegen die bunten Bilder 
vor und. Mas einfach in drei oder ſechs Worten hätte 
ausgedrüdt werden können, wird uns in weitfchmeifigen 
Büchern vorgetragen. Nicht daß wir die Kritik angreis 
fen, daß wir ihe ihre Wichtigkeit rauben wollen, wir 
möchten nur, daß fie Fein Handwerk würde. In unfes 
rer Zeit ift fie allerdings eine Peofeffion, ein Handwerk 
geworden, daher ihre Entwürdigung, bei aller Würdigung, 
daher ihre DVorurtheile, bei allem Urtheile. Da Jour⸗ 
nale exiſtiren, warum nicht auch eine Jury für dieſe 
Fournale, warum nicht Afthetifche Richter, die über ein 
etwas wichtiges Werk ihr But oder Schlecht ausfpräden? 
Statt ihre drängen fi Knaben, Minderjährige um bie 
Erzeugniffe der Reifen, drängen ſich ohne Erfahrung an 
Dinge, denen fie nicht gewachſen find und denen fie den: 
noch aufs Gerathewohl einen Ruf aufbauen oder ihn zer: 
trümmern. Damit wollen wir aber nicht gefagt haben, 
dag nur Schriftſteller Schriftfteller beurtheilen follen, wir 
glauben im Gegentheil, daß diefee Weg zu Kämpfen ohne 
Würde, zu Leidenfchaften ohne Kraft Anlaß geben würde, 
wir wollen nur den Wunfd ausdrüden, daß die Kritik 
aufhören follte ein Handwerk zu fein. Mir möchten 
den jungen Priefleen der Muſe, die im fchneeigen Ges 
wande der Fruͤhlingsbluͤte einherfchreiten, den nagenden 
Schmerz erfparen, in fpäter Nacht bei einem dunkelflat⸗ 
ternden Lichte ein vielleicht ihnen felbft fchön duͤnkendes 
Werk in den Schlamm ziehen zu müflen, weil Neid 
oder Rache ihnen eine hämifche Kritik für den Kohn eines 
Paare gelber Gtackhandfhuhe aufgedrungen hat. Die 
Kette muß frei, ‚nicht gezwungen, unmittelbar, nicht bes 
dinge fein. Sie muß von gediegenen Männern ausge⸗ 
ben, die durchdrungen von ber Wahrheit und dem Ernſt 


der Sache, aus Liebe zur Sache, biefe beleuchten. Es 


würde aisdann auch die Parteilichkeit ſchwinden, die die 
Keitit im Allgemeinen den grauen als Schriftiteller ge: 
gegenüber zeigt. Wie dem Manne die Sphäre ber Ge: 
fchichte, der Philofophie, der Abſtraction gehört, fo dem 
Weibe die Sphäre bes Gefühle, ber feinern Beobachtung, 
dee Reflerion. Wenn der Mann fhafft, fo beobachtet 
die Frau; wenn er Welten durchfliegt, fo geſchieht es ihr, 
an die Erdſcholle gefeffelt, ſich für diefe zu paffionieen, 
diefe mit den glängendflen Sarben zu fhmüden. Der 
Mann wird Zwecke, das Weib fehr oft nur Zeitvertreib 
haben. Dem Mann das Ganze, dem Weibe das De: 
tail. rauen find felten tüchtige Olmalerinnen, aber ihre 
Minaturbilder find daguerreotypmäßig; fie find wahr und 
correct. Da fie Muth, aber keine Kühnheit haben, können 
fie, wenn auch nicht Geſetzgeber, doch Geſetzvollſtrecker fein. 
Um aber zu voliftreden, muß man wiſſen, um zu willen, 
muß man beobachten. Herbart fagt in feinem „Lehrbuch 
der Pfochologie”, daß die innere Wahrnehmung, der Um: 
gang mit Menſchen auf verſchiedenen Bildungsflufen, die 
Beobachtungen des Erziehers und Staatsmanns, die Dar: 
ſtellungen der Neifenden, Geſchichtſchreiber, Dichter und 
Moratiften den Stoff zur Pfychologie gäben. Das Reich 
der Wahrnehmung gehört gleichzeitig der Frau wie dem 
Mann, fie fol mit ihm in Gemeinfhaft Sandkorn auf 
Sandeorn, Erfahrung auf Erfahrung legen. Sie darf 
alfo auch die Sphäre des Dichters und Moraliften be: 
tühren, ja, fie gehört recht eigentlich in fie und zu ihr. 
Deswegen find denn auch weiblihe Schriftfteller nicht 
allein beachtenswerth, fondern auch nothwendig, nicht al: 
lein nochwendig, fondern aucd naturgemäß. 

Sn legterer Zeit traten einige Schriftftellerinnen auf, 
die jede in ihrer Sphäre Vorzügliches Leiften. Wir wollen 
uns heute auf die Gräfin Joa Hahn: Hahn befchränfen, 
kommen wol aber auch fpäter auf Frau von Paalzow, 
auf Frederike Bremer u. ſ. w., welche legtere, obgleich Aus: 
laͤnderin, ſich durch Überfegungen fo in Deutfchland feſt⸗ 
gelegt hat, daß fie unverfehens mit ein Glied in unferer 
Kiteraturkette geworben ifl. 

Aus den erfien Werken der Gräfin Hahn, bie fie in 
Gedichten dem Publicum barbrachte, ließ fi ein weit: 
fichtiges Talent, eine fhöne thythmiſche Sprache, aber 
noch kein außergemöhnliches Genie abftrahiren. Es wa⸗ 
ven bdiefe Bücher die Prämiflen ihres Geiftes, die Bluͤ⸗ 
ten, die bie Frucht zwar andeuten, doch nicht geben; bee 
Duft der Poefie, aber ohne das Fleiſch des Verſtandes. 
Sie wirkte auf Einzelne, nicht auf Alle; ihr Talent 
wohnte im Bouboir der vornehmen Frau, es hatte ſich 
noch nicht unter Säulengänge oder in das Gewuͤhl der 
Maſſe gewagt. Im ihrem erflen Roman „Aus der Ges 
ſellſchaft“ trat fie ſchuͤchtern und behutfam in das zuͤgel⸗ 
feeie Reich der Profa. Sie prüfte fih und Andere, fie 
blickte hierhin und dorthin, fie malte Bilder und Situatios 
nen, Charaktere und Charakterloſe. Sie fhöpfte aus ſich 
und ber Erfahrung, aus fih und der um fie gezogenen 
Umgebung. Religion, Literatur, Kunſt, Alles lag chao⸗ 
tiſch im ihr; es firebte der Entfeffelung, ber Aufklaͤrung 


zu, aber es mußte noch nicht, wohin es ſich mit ber un: 
endlihen Sehnſucht wenden follte. Die Verf. war vor: 
erft noch Lyriker, fie hatte noch nicht die neue Form be⸗ 
griffen. . 

Im „Senfeits der Berge” flreifte fie die Schuͤchtern⸗ 
heit ab, die arbeitende Raupe war zum Schmetterling 
geworden. Wie fie fo Lieblich im Urtheil auf: und ab: 
fhmwebte, bier irrte, dort das Rechte fand, von Natur 
und Kunft gleich mächtig angezogen, das Höchfte bald in 
der Echabenhelt der italieniſchen Scenen, bald in den 
Merken der Menfchen ſuchte. Sie redete von Allem, von 
Michel Angelo und von Rafael, von der Brenta und 
dem neapolitanifhen Meerbufen. Dies liebte, das hate 
fie. Sie hatte aus nichts Arg, fie lief wie ein Kind 
unter Weihnachtsgaben dem erleuchteten Tannenbaum 
einher; fie Elatfchte in die Hände vor Freude oder flampfte 
auh mol einmal mit dem Fuße aus Zorn. In der 
Novelle „Mutter und Tochter“ glühte eine Gactus: 
fpeciofusblüte; in die hinein goß fie viel Sonnenlidt, 
viel Sarbenpracht, viel Thautropfen. Sie zeigte ein Hey, 
durchdrungen von Liebe, aufgelöft in der Unendlichkeit bes 
Schmerzes, hingegeben den mpftifchen Troͤſtungen cine 
Geiſtes, mit dem fie leife und wohlig verkehrte. „Aus 
der Geſellſchaft“ und „Jenſeits der Berge” waren die 
erften Flugverſuche. Die Verfafferin glih dem Bild: 
bauer, ber feine Form aus Thon knetet, der fie im 
Geiſte ſchon marmormweiß flieht, der aber noch nicht den 
carrarifhen Block ohne Geaͤder und Fehler gefunden, 
oder, hat er ihn gefunden, nody nicht angemeifelt hat. 

Nun erfhien die „Gräfin Faufine”. Sie lehrte und 
viel diefe Fauſtine, diefes Meerweib, diefe zum WBamppt: 
geſchlecht ſich Hinneigende Gräfin. Aber. fie lehrte ums 
nicht die Verf. lieben, fie lehrte fie uns fürchten. Wir 
fahen auf einmal in eine dunkellobernde, Recht und Ge: 
vechtigteit verwirrende Phantafie, in eine Über das Gefes 
hinausſtrebende, wildsegoiftifche Perſoͤnlichkeit. Die ſchoͤne 
Fauſtine, die in ihrem, mit rothen Vorhaͤngen verzierten 
Schlafgemach erhabene Gedanken ſpinnt, die fie hinaus: 
träge in die Welt, mit Menfhen und Geiftern verkehrt, 
Sonnen: und Mondlicht malt, Fauftine bezieht doch A: 
les nur auf fih. Sie iſt die Vergöttlihung des Egoik | 
mus, eine despotifche Seele, die nichts über fich, kaum 
etwas neben fich fieht, der Altes zum Zwecke dienen, A: 
les Mittel fein muß. Erſt liebt Fauſtine Andlau (fie ift 
allerdings fehr anmuthig, wenn fie liebt; es iſt ein wet: 
terleuchtendes, zauberhaft ſchoͤnes Welen, das fih im ihr 
eigenften Eigenthuͤmlichkeit bewegt), dann liebt fie Mengen. 
Weil fie nun nichts über fich, über die ihrem emancipirten 
Geiſte zur Wahrheit gewordenen Irrthuͤmer anerkennt, fo 
ſchreibt ſie Andlau: „ſie habe ihn vergeſſen“. Das Reich 
der Pflicht iſt ihr fremd. Sie iſt gewohnt ans jeder Blume 
Honig, aus jeder Frucht Nahrung zu ſchoͤpfen. Daf 
Blume und Feucht nicht ihretwegen allein da find, baf fie 
auch eine felbftändige Exiſtenz haben können, fälle Fauſfti⸗ 
nen nicht ein. Sie thut zwar fo, als wiſſe fie’s, aber 
das iſt ©. 266 keine Wahrheit, nur Gpiegelfechtere. 
Ehen diefe Spiegelfechterei tritt uns S. 295 noch be 





trübender entgegen. " Der grünende Kranz ber Treue If 
ecbärmiich zerzauft. Ängſtlich läuft Fauſtine, das emanci⸗ 
pirte Weib, vor ihrem Schickſal hin und ber. „IH 
for dich heirathen“, ruft fie ängfllih, faſt komiſch, da 
der zweite Liebhaber energifcher als der erſte if. „Sie 
war ein leidenfchaftlicher Charakter”, fagt die Verf., „und 
daher nur ſchwankend, ehe ein energifcher Entſchluß in 
ihr Wurzel gefaßt. Um ein großartiger Charakter zu 
fein, fehlte ihr nichts — als Strenge gegen ſich ſelbſt.“ 
Die Berf. fühlte alfo, als fie „Fauſtine“ fchrieb, daß «6 
Etwas gibt, das das Leben und die Zwecke regeln, daß 
eine Feſſel an die wolluͤſtigen Formen des Daſeins legen 
muß. Der taufendfarbige Diamant, das indiſche Gedicht, 
Stern und Rofe, Glanz und Duft, womit Fauſtine ver: 
glichen wird, Finnen nur mittels ber Erkenntniß des über 
fie waltenden Geſetzes des Schönen, der Einheit beitehen, 
aber Sauftine ift aus lauter heterogenen Elementen zu: 
fammengefegt, fie hat bald Engel, bald Dämon, bald 
Liebe, bald Haß in fih. Bor Altem iſt fie — Egoiſt. 
Ihre erfte heilige Liebe hat fie aufgegeben; ihre Ehe und 
ihre Mutterpflichten find für fie Schattenbilder. Sie 
fagt: fie fei müde, nicht des Lebens, nicht der Liebe, aber 
vom Leben, vom Lieben. S. 362 wiederholt, fie den 
Gedanken: „Ich habe das Meinige gethan. Nun iſt's 
genug für die Welt. Es mar allerdings genug für die 
Welt; fie hatte Andlau geopfert, fo mußte die zweite 
Liebe der Memefis anheimfallen und in der zweiten 
Sauftine felbft die genußfüchtige, Liebenswürdige Fauſtine, 
die alle Berhätniffe durchgekoftet, alle Freuden erfchöpft 
hatte. Sie ſtirbt im Klofter; fie fucht in der Religion, 
was das Leben, was die Liebe, was al ihr Egoismus 
ihr nicht bieten tonnte; natürlich, daß ſie's nicht fin⸗ 
det, daß fie die Zügel am Käfig wund gefchlagen und 
daran verblutet if. „ine ſolche feingeiftige Vampyr⸗ 
natur verbrennt unb verbrauht den Andern, dann 
ſich ſelbſt“, fagt die Gräfin Dahn von ihrer Fauftine. 
Kann man diefer nun Unmoralität, Egoismus, mehr ale 
Herzenstälte vorwerfen, fo muß man doch geftehen, als 
Dichtung, als Bild, iſt Fauſtine intereffant. Das 
Buch ift dem heißen Sommertage gleich, über den bin: 
über wol kühle Lüftchen wehen, deſſen Hauptbeftanbtheil 
aber Sur if. Die Natur flieht im Zenith; Goldkaͤfer 
ſchwirren, Thautropfen zittern an Grashalmen, Blüten 
duften ihr Arom — es ift Alles traumartig, maͤrchen⸗ 
haft in dem Buch. Die Sprache oft nachlaͤſſig vornehm, 
oft kindlich poetiſch, oft uͤberraſchend grandios. Die Ge⸗ 
danken lieblich, der Dialog paradox. „Fauſtine“ iſt kein 
Roman, ſie iſt ein mit Byron'ſchen Elementen geſchwaͤn⸗ 


gertes Gedicht. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Lebentgeifter. Gegenwaͤrtiges und Zufünftiges, von Karl 
Teopus. Leipzig, Dunge. 1842. 8. 2 Thlr. 

Das Büchlein fo, nach des Verf. Wunſch, ald Commen⸗ 

tar gu unfern fehönften Hoffnungen betrachtet werden, und er 

meint, baß es mehr Wahrheit enthalte, als er öffentlich ſelbſt 

gefteben dürfe. Der kargen Erzaͤhlung lägen Bacta zum Grunde, 


die fih zu einem rein Zünftierifehen Gebilbe in ber Kolge ge 
ftalten liegen. „Das Buch fell anregen und entflammen !'' 

Aber doch nur Die, welche mit den Anfichten bes Verf., 
ober ben Anfichten, weldye er in dem Buche als die feinigen vorträgt, 
einverfianden find! Es ift gewidmet an Graf Bengel: Sternau, 
Ludwig Feuerbach, Johann Jacoby, Franz Lift und Arnold 
Ruge, und bie eingeflochtenen Aphorismen überwiegen die zum 
Grunde liegende Erzählung dermaßen, daß der Verf. es ſelbſt 
nicht in Abrede ftellt, daß fie das eigentliche Bundament find, 
um bie erſt ſpaͤter das lofe Gewand einer geſchichtlichen Zabel 
gefhlungen wurde. Diefe Aphorismen, längere und kürzere, 
werben ihre Freunde finden; ob fie diefe aber anregen und ent⸗ 
flammen werden, bleibe dahingeftellt, da fie gewiß fchon ebenfo 
iebhaft als der Verf. angeregt und entflammt find. Es beißt 
unter Anderm: „Eines der freieften, muthigften, reblichften 
pubiiciftifchen SInftitute find die Deutichen, ebedem Halliſchen 
Sahrbücer für Wiffenfchaft und Kunft, die, früher von Preußen 
aus redigirt, endlich mit Leib und Seele nach Sachſen aus⸗ 
wandern mußten. Ruge ift ein waderer, ehrenwerther Streis 
ter, der um ſich eine tüchtige Schar erprobter Mitkämpfer ges 
fammelt; wir nennen nur Strauß, Feuerbach, Köppen. Aud) 
der uneigennügige Verleger, der freiheitsdurftige Otto Wigand, 
muß rühmlihft genannt werden und hat auf den Dank aller 
Liberalen, im Leben und in der Wiffenfchaft, den vollften An: 
fprud. Seit der Zmangsüberfiebelung der Deutſchen Jahr⸗ 
bücher bat fidy das gebildete Deutfchland diefem freimüthigen, 
pubticiftifhen und wilfenfchaftlicden Organe immer mehr und 
inniger angenähert und mit feinen offenen, herrlichen Tenden⸗ 
gen befreundet.” 


In dem Romane findet fi ein Entwurf einer allgemeinen 
Verfaffungsurkunde in 97 Artilein und ein Plan gu einer Nas 
tionalrepräfentation in 15 Artikeln. Rach biefem legtern treten 
die Bolkörepräfentanten ale Tribunen auf; die Rationalrepräfens 
tation hat ihren Sig in keiner Nefidenz eines Fürften, und der 
Nationalverfammlung liegt ed ob, über innere und dußere Ins 
tereffen der einzelnen Staaten zu wachen. Der Nationalrath 
forgt für eine intellectuelle, induftrielle und mercantile Entwicke⸗ 
lung bed ganzen Staats und foll aud eine allgemeine Seemadht 
begründen. Da die Anftchten bes Ref. in dieſen Stüden ſehr 
entfernt find von denen bes DVerf., fo beginge er ein Unrecht, 
wenn er fi zum Richter über ihn als Dichter aufmürfe, da 
bie ganze Dichtung, wie gefagt, nur die verfuchte Perfonificis 
rung ber zum Grunde liegenden Gebanlen iſt. Ebenſo wenig 
aber fühlt er ficy veraniaßt, gegen ihn als Verfechter des ent⸗ 
gegengefegten Syſtems aufzutreten, einestheils, ba er bies 
nicht tft und in mehren Punkten gern dem Verf. beiftimmt, 
anderntheild, da bier nicht der Ort dafür ift und die entgegens 
gefegte Partei der Streiter ebenfo wenig ermangelt als die bes 
Verf. Der Roman ſchließt damit, daß jene beregte Volksver⸗ 
tretung von einem Fürften wirklich ins Leben gerufen worden 
ift, und ber Held des Romans und feine Kreunde, früher als 
Demagogen verfolgt, kommen zu Ehren. Jener wird Präfibent 
des Nationalraths, ein liberaler Prinz wirkt mädtig ein, und 
das Buch Ichließt mit dem Votum: „Mag bie Zukunft uns Alle 
is einer an Früchten reichen, fhönen, freien Zeit entgegens 

ven.” 

Kiat, menn aud bie Wünfche barüber, was unter bem 
„ſolch eine” zu verftehen, ſehr verfchieden find. Meine Wiünfche 
find, wie gefagt, verfchieden von denen bed Verf. über Das, was 
einer Volksverſammlung obliegt, die vollauf zu thun hat, wenn 
fie nur Rath gibt, die Stimme bes Volks wirklich ausfpricgt 
und die Handlungen ber Regierung überwacht, als ohne welche 
lestere, und zwar eine Eräftige, kein Vorwaͤrts möglich, fondern 
nur ein Rüdwärts zu fürchten if. Andern Wünfchen und ans 
dern Träumen bleibe ihr Recht unbenommen. Wir freuen uns, 
wenn fie offen und deutlich ausgefprochen werben, es kann nur 
zur allgemeinen Verfländigung wirken, unb wir bebauern auf: 
richtig, wenn ber Verf., aus Genfurrädfichten, mit andern bat 
hinterm Berge bleiben müflen. Warum untemimmt es aber 
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Niemand, in einem utopifchen Romane das Deutfdylanh ganz fo 
und vollftändig zu ſchildern, wie er es ſich auf jenem Wiege 
erreichbar denkt. Die Meiften haben einen auferftandenen Michel 
emalt. Wohlen, unternehbme es ein Dichter: das Tünftige 
eutſchland nach Ruge⸗VFeuerbach⸗Herwegh'ſchen Gedanken zu 
malen, nicht die Kaͤmpfe darum, ſondern die Errungenſchaft, 
das ſeiende, in feiner neuen Geſtait conſervative, legitime, über 
allen Zweifel anerkannte, freie Deutfchland mit völliger Gleich⸗ 
heit der Bürger, ohne Stände, ohne, oder mit Schattenfürften, 
mit einer regierenden Vollöverfammiung, mit Nachbarn, bie 
fi) wohl oder übel dabei befinden, und mit der erfehnten Flotte. 
Dann weiß Jeder, woran er fi zu halten hat, ob er mit ar: 
beiten fol, diefen Zuſtand herbeizuführen, ober, ob es beſſer ift, 
am Alten feſtzuhalten und nur zu fliden und zu reftauriren. 
An ber poetifhen Malerei des ewigen Weltfriedens ift die Poeſie 
und Theologie noch immer gefcheitert; auch der Evangelift Jo⸗ 
hannes hat uns das taufendjährige Reich nicht Elar und wüns 
ſchenswerth zu ſchildern gewußt, jo wenig als Dante bie Freu⸗ 
den bes Parabiefes. Das freie Deutfchland ift eine leichtere 
Aufgabe. Wenn das Bemußtfein erft da und Mar ift: fo und 
nicht anders muß es werben, damit wir Alle befriedigt und 
glädtih werden, alsdann finden fih die Mittel und Wege 
von felbft. 10. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Le Leman, ou voyage pittoresque, historique et litteraire 
& Geneve et dans le canton de Vaud, par M. Bailly de 
Lalonde. Zwei Bände. Paris 1842, 

* Des Verf. ſchildert in zwei ſtarken Bänden eine Reiſe, 
bie kaum brei Monate gedauert hat. Indeſſen würde man ſich 
täufhen, wenn man glauben wollte, daß er alle geringfügi= 
gen Greigniffe feiner Reife aufs breitefte erzähle. Die Perföns 
lichkeit des Reiſenden tritt bei diefem Werte faft gänzlich in 
den Hintergrund, und es ift nur dadurch fo fehr angefhwollen, 
daß der Verf. fi in bie ausführlichiten Schilderungen Deffen, 
was er gefehen hat, einläßt und forgfältig jede biftorifche und 
artiftifhe Notiz auflieſt, die ex auf feinem Wege findet. So 
ergeht ſich der Verf. in langen geognoftiichen und botanifchen 
Betrachtungen und zählt uns die Ramen aller Winde auf, 
welche die Fläche des Genferſees Eräufeln. Unter den zahl: 
reihen Ereurfen, bie der Verf. feinem Werke einfchaltet, bes 
finden fi mehre, die nicht ohne Sntereffe find. &o verdienen 
befonders die Notizen über mehre Handfchriften 3. 3. Roufs 
feau’d, bie bisher zum Theil noch unbefannt waren, hervors 
gehoben zu werden. Hr. Lalonde hat diefelben mit großer Auf: 
merkſamkeit durchgefehen und Alles, was er von ben zahlreichen 
Veränderungen und von ben verfchiedenen Varianten fagt, Tann 


als Beleg zu der Behauptung Rouffeau’s dienen, daß vielleicht 


nie ein Menfch mit mehr Anftrengung als er gefchrieben habe. 
Ein gewiſſer Hr. Coindet, mit dem Hr. Lalonde bekannt ges 
worden war, befigt ungefähr 120 Briefe Rouffeau’s, von des 
nen der größte Theil noch gar nicht gedrudt iſt. Bei mehren 
derfelben zeigt fi die ganze Sonberbarkeit Rouffeau’s, die in 
feinen fpätern Jahren immer mehr heraustrat. Er pflegte 
naͤmlich, wahrſcheinlich um den Perfonen, mit denen ex ſich 
unterhalten wollte, feine traurige geiflige Stimmung auszus 
beüden, mis folgenden vier Berfen, die mit dem Briefe felbft 
in weiter Feiner Berbindung fanden, anzufangen : 
. Pauvres aveogles que nous sommes! 

Ciel, demasque les imposteurs, 

Et force leurs barbars ooeurs 

A s’ouvrir aux regards des hommes, 


Diefe merkwürdige Art, feine Briefe anzubeben, die Rouffeau 
im 3. 1770 angenommen hatte, dauerte indeffen nicht Lange; 
wahrſcheinlich fühlte er ſelbſt die Lächerlichkeit derfelben. Ging 
der wichtigften Städte diefer Sammlung ift ein Brief vom Bas 
ter Rouffeau’s an Frau von Warens. Der alte genfer Uhr: 


macher zeigt fich wenig erbaut baräber, daß fein Sohn, flatt 
ein ordentliches Handwerk zu lernen, feine Seit mit den Bir 
ern hinbringt. Außer den Notizen über Ican Jacques find 
in dieſer Reife die biographiſchen Nachrichten von der Familie 
Maler (P. H. Wallet, der Gefhichtsforfer; Malle s Prövoft, 
ber Geographz Mallet = Dupan, Zournalift; 3. A. Malt, 
Aftronom ) hervorzuheben. Überhaupt ift ber litcrariſche hei 
diefes Werts befonders reich. 


L’Espagne artistique et monnmentale. 

Unter ben neuern artififcyeliterarifchen Publicationen zeidmet 
fid) fowol was kuͤnſtleriſche Ausführung als Gediegenheit des Zers 
tes betrifft obiges Werk vortheilhaft aus. Dic artiftifche Belorgung 
bat der befannte VillasAmil übernommen, der Xert aber wirb von 
namhaften fpanifchen Gelehrten verfaßt. Der Rebacteur sen schef 
iſt ein gewiffer Don Patricio de la Efcofura. Unter den Daupt: 
mitarbeitern nennen wir nur bie Ramen eines Martinez de la 
Rofa, Eugenio de Ochoa, von dem nächftens ein ausführlicher Katar 
log der fpanifchen Manuſcripte, weiche auf der großen parifer Bis 
bliothef aufbewahrt werden, erfcheinen foll u. f.w. Beim Durch⸗ 
blaͤttern dieſes großartigen, prächtig ausgeſtatteten Werkes iſt 
und beſonders die Verſchiedenheit aufgefallen, die unter den abe 
gebildeten architektoniſchen Monumenten herrſcht. Alle verſchie⸗ 
denen Style der Baukunſt ſpielen hier untereinander herum. 
Es iſt dies eine Eigenthuͤmlichkeit, die jedem Kunſtfreund in 
Spanien auffallen muß. In Cordova findet man Moſcheen, 
in Granada einen Palaſt aus der Zeit dee Mauren, im Tolebe 
eine prächtige gothifche Kirche, in Madrid Gotteshäufer im 
Stile Ludwig's KV. Auch die Römer haben bier bie Spuren 
ihrer Herrſchaft gelaffen. Gatalonien, befonders Tarragona, ift 
vol don Wafferleitungen, von Landſtraßen und Bollwerken, die 
an die geftürzte Macht der Herrſcherin der Welt erinnern. Die 
Berf. der Ginteitung zu diefem Werke führen biefe Idee, bie 
wir bier nur andeuten fönnen, ausführlicher durch Diefes 
Werk hat befonders deshalb eine fo hobe Bebeutung, weil in 
Spanien befonders dic Kunft zum Verſtaͤndniß der Geſchichte 
dienen kann. Ein geiſtreicher Kunſtkenner hat in einem Auf⸗ 
ſatze über die reiche Gemaͤibeſammlung bes verſtorbenen Aguado 
den Gedanken ausgeſprochen, daß man erſt dann den ſtarren 
Charakter eines Philipp II. verſteht, wenn man fig in bie 
tieffinnigen Bilder eines Murillo und Velasquez verfenkt hat. 
Ebenfo laͤßt fich behaupten, daß nur Demjenigen das Verſtaͤnd⸗ 
niß der wichtigen Gefchichte Spaniens aufgeht, der bie zahle 
reichen Uberrefte ber fpanifchen Architektur ftubirt bat, denn, 
wie bie Berf. ber Ginleitung zu biefem Werke mit Recht fagen: 
die Geſchichte Spaniens ift voufkändig in feiner Baukunft. 


Der Präfident de Broffes hat im Anfange bes vorigen 
Jahrhunderts den Franzofen in feiner Geſchichte der von Salluſt 
behandelten Epoche ein Muſter gegeben, wie das Leben der 
alten Welt aufzufaflen und barzuftellen ift. Er bat indeſſen 
erſt in neuerer Zeit würdige Nachfolger gefunden. Gewoͤhnlich 
haben ſich die Hiſtoriker, welche die alte Welt behandeln, von 
dem Wuſte philologiſcher Gelehrſamkeit nicht losmachen koͤnnen. 
Erſt Lerminier, der bisher nur einzelne Studien Über bie roͤ⸗ 
mifche Geſchichte herausgegeben hat, und Michelet, der bie Bes 
ſchichte Roms ausführlicher dargeftellt hat, genügen den Ans 
foberungen einer wahren Hiftorif, Beſonders tft das kunſtreiche 
Werk Michelet's, das ſich an die großartige Geſchichte Nie⸗ 
buhr's (von M. de Golbery ins Franzoͤſiſche überfegt) anlehnt, 
beachtungswerth; nur hat vielleicht Michelet ger zu viel Kunft 
hineingetragen. Seitbem find nun bereits mehre scht ver: 
bienftoolle Arbeiten aus biefer neuern hiftortfchen Schule her: 
vorgegangen. Zu benfelben ift ein ſoeben ewfchienenes Merk: 
„‚Cicsron et son sieale”, von A. J. Gautier, gu zaͤhlen, das ſich 
zwar nicht zu einer ſo freien Anſchauung, wie ſie Michelet’s Ge⸗ 
ſchichte bietet, erhebt, das ſich aber doch vortheilhaft von den 
den biftorifchen Arbeiten über das Alterthum ugter⸗ 

det. 





Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von JF. A. Brodbauß in Leipzig. 
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(Beihlus aus Nr. 6.) 

Nach der „Fauſtine“ erfchien „Ulrich“. „Ulrich“ hat 
ſchon zu viel von der routinirten Schriftſtellerin, von 
der Praxis des Buchhandels. In „Ulrich“ iſt allerdings 
Poeſie, aber eine raiſonnirende, eine forcirte Poeſie. Die 
Epiſode „Die erſte Liebe’ wäre ein Stud Fauſtine, wenn 
nicht Ekel und Widerwille jih ins Ende mifchte. Melufine, 
das liebliche, träumerifche, durchfichtige Geſchoͤpf, das bie 
Villa Pliniana zur Staffage hat, die in ihrem Rofamouffelins 
Heide kaum die Erde berührt und dann in wahnfinnig 
entzudender Liebe Ulrich in die Arme ſtuͤrzt, Melufine 
ift und bleibe die Maitreſſe eines vornehmen Deren! 
Daß fie es vor ihrer Liebe zu Ulrich war, beklagen wir 
zwar, aber wir entfchuldigen es doch, aber nad) Ulrich 
noch fündigen, nach Ulrich noch den Leib verkaufen, den 
Wrih durch Liebe und Küffe geheiligt hat, das iſt ver: 
brecherifch, das macht, dab man Buch in die Ede des 
Zimmers ſchleudert und ſich aufgelöft, Ichmerzerfüllt aufs 
Sopha wirft. Indeß — man nimmt das Buch doch 
wieder auf, man will boch fehen, was aus dem Ulrich 
wird. Ulrich iſt eine liebebedärftige Natur; da Melufine 
ihm fo arg mitgefpielt hat, will er nun in der Ehe (ein 
verbrauchte6 Mittel für viele Männer) ein frifches geiſti⸗ 
ges Bad nehmen. Aber fiehe da, er trifft auf eine Sram, 
die zwar fehr fehön ift und liebenswuͤrdig thut, die aber 
einen Zug des Eigenſinns zwilchen der Stirne fißen bat. 
Mittels diefes Kigenfinns findet fie denn auch die Kräfte 
in fih, Ulrich am Hochzeitabend in den bereitfichenden 
3immern mit dem Hut auf bem Kopf und den vielen 
Wachslichtern um fie herum, auf die Frage: was fie 
wolle? zu erflären: Sch will allein fein! Jetzt und im: 
mer, fagt Ulrich beſtimmt. Unika bleibt allein, nidyt etwa 
blos am Hochzeitabend, fondern Jahre, fondern ihre Leben 
hindurch. Unika liebt Ulrih, aber fo weit gebt bei dem 
tigenfinnigen Weibe die Liebe nicht, daß fie dem geliebten 
Mann um den Hals fallen und fagen follte: Wergib die 
Vergangenheit! nein, das Wort kommt nicht über die 
feſtgeſchloſſenen, feingefchligten Lippen. Verſoͤhnend neben 
diefem Unweib ſteht ein Weib, ein echtes, rechtes Weib, 
du Weib, fo zart, fo lieb, fo gut, fo fanft, daB es Einem 
wie Mondſtrahl ine Herz dringt. Margaretha iſt ein 
Weib; in der findet der Leſer die gefuchte, oft vermißte 


Weiblichkeit dee Verf., für die kann er ſich enthuflasmis 
ven, an die kann er herauffehen, für die darf er Thraͤ⸗ 
nen veraießen. Duch Margaretha gewinnt ber Lefer 
wieder Vertrauen zu der Verf., er fängt an zu ahnen, 
daß der Dichter oft durch allerlei Waſſer⸗ und Feuerproben 
bindurdy muß, ehe er voliftändig geläutert ifl. Er nimmt 
Fauſtine nicht mehr für einen Fehler, fondern für eis 
nen Irchum. Mit dem Charakter Ulrich's wird fein 
Mann und noch weniger eine Frau zufrieden fein. Der 
lodere Herr weiß ſich ganz prädtig feinen Liebesſchmerz 
mit Actricen und dergleichen zu heilen; er zerflreut ſich 
duch Unmürdiges, nachdem er für das Wuͤrdigſte ent 
glüht war. Das Ganze ift wieder in die fchillernden 
Sarben der Phantafle getaucht; es flieht da wie ein 


- Genrebild des Jahrhunderts, wie ein treues Eonterfei 


einer Zeit, in der die gefellfchaftlidhen Zuftände mit den 
natürlichen confus durcheinanderlaufen. Zwar iſt es aus 
bem Leben und der Erfahrung gefchöpft, aber es ift den⸗ 
noch mehr wahr als erhebend, mehr betrübend als bes 
lehrend, es bat alfo ale Roman feinen Zwed verfehlt, 
denn der Roman fol uns neben dem Boͤſen aud) das 
Gute und zwar beibes im rechten Kichte zeigen; die Lich⸗ 
ter der Gräfin Hahn fallen nicht geradezu auf die Bils 
der, fie find nur bier und da als Zufaͤlligkeiten anges 
bracht, fie macht uns nachdenklich, traurig, zuweilen fos 
gar ſchwankend, ein Beweis mehr, daß fie felbft mie ſich 
nicht im Reinen, auch Andern nicht das Wahre zeigen 
fann. 

Die „Reiſebriefe“ ſtellen die Individualität dee Verf. 
heraus. Was fie im Roman in Bildern und Bituatior 
nen metaphorifdy ausgedrüdt bat, ſpricht fich hier pofitiv 
durch das „Ich“ aus. Fauſtine, die Gräfin Schönborn, 
Ulrich u. ſ. w. haben genug geredet; nun redet die Verf. 
ſelbſt. Man kann der fpielenden, über den Strom bes 
Lebens hinſchwebenden Libelle doch endlich nahe kommen, 
man weiß doch endlich, bag die Graͤfin Hahn eine Abſo⸗ 
lutiſtin, eine Ariſtokratin ift, die bei all ihrem gelebrtem 
Sprachvorrath, bei all ihrer Sedankenfülle, bei all ihrer 
erſtaunenswerthen Freiheit nicht eine von der Erde losge⸗ 
loͤſte Seele, fondern ein Geiſt ift, der mit Starrheit au 
gewiſſen Sormen klebt. In den „Keiſebriefen“ zeigt fie 
ihre Kraft und ihre Schwäche, ihren Hochmuth und ihre 
Demuth. Bald ift fie liebens⸗, bald haſſenswuͤrdig, bald zieht 
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fie in den Krieg, laͤßt ihre Fahne flattern, ſchlaͤgt rechts und 
Links, oft blindlings drein, bald ruht fie an Waldbaͤchen, 
phantaſirt auf Spaniens Boben, fhlummert unter Pinien 
und Cypreſſen oder lauſcht den Selängen der Nachtigall. 
Se bat in bie „Reifebrisfe ihre ganze bezaubernde, 
herausfodernde, irrthumreiche Individualität gegoffen; fie 
hat uns vergönnt, tiefe Blicke in ein Herz zu thun, das 
manchen Kampf gewagt, manden Schmerz ducchrungen, 
manden auf Erziehung und Vorurtheil gebauten Grund: 
fa durchgefämpfe hat. Die Gräfin Hahn tft eine aus: 
gezeichnete und, was mehr ift, eine edle Natur, aber fie 
wandelt noch in den Srrgängen des Lebens; ihr klebt noch 
wit. von dem Ariſtokratismus, der das Menſchliche feucht, 
an; fie ift mehr Welt: als Himmelsbürgerin. Sie hat 
viel Sehnſucht, viel Kummer, viel Ungeduld, fie fteht 
noch im, nicht über dem Leben. Ihre Bilderbefchreibun: 
gen, ihre Bewunderung für Murillo, ihre politiſchen An: 
figten uͤber Spaniens Zuftände verrathen ein feines, durch 
und durch feines Urtheil. Dean fieht immer diefe Gräfin 
Hahn, wie fie nachiäffig auf ihrem Sopha ruht, über Dies 
oder Jenes redet, Diefes oder Jenes lobt, Dies oder Jenes 
angreift, oder auch, man fieht fie in der Alhambra ſtau⸗ 
nend, hingeriffen, entzuͤckt, aber doch immer fie, ſich nicht 
vergeffend, fich brängend in ben Vordergrund des Buche. 
Es iſt das Selbſtgefuͤhl, das fie dazu treibt; mag ihr 
das Schickſal Manches verfagt haben, fie fühlt, es hätte 
Ihe Altes gewähren follen. Sie hat ein Recht an Glück, 
ein Verlangen nach Befriedigung. Die Gräfin Hahn 
iſt unſtreitig eine Schriftftelferin unferer Epoche, fie fpie: 
gelt in ſich viele Zeichen der Zeit, fie ringe nah Ent 
feffelung, nach Wahrheit, fie legt bie glühende Wange an 
die Kälte des Lebens, fie umfaßt mit Kraft, ja mit Gef: 
tigkeit das Brit, das ihr der Schiffbruch ließ; fie ſtuͤrzt ſich 
in Abgruͤnde oder rudert auf Oceanen. Sie miſcht fid in Al⸗ 
les, will Alles wiſſen, Über Alles urtheilen. Auch dazu hat 
fle ein Recht; indeß entſteht daraus doch eine Vielrederei, 
die ihrem Talent Abbruch thut. Sie ſpricht zu viel, ſie 
iſt nicht ſanft, nicht geſammelt genug. Das klappert 
und ſummt in ihren Briefen, daß man Augenblicke der 
tlefſten Ermuͤdung, wie etwa am Rheinfall hat, wo man 
ſich herzlich, vom betaͤubenden Eindruck hinweg, nach 
Ruhe ſehnt. Die Gräfin Hahn iſt unruhig, irrwiſchar⸗ 
tig, ſie hat immer offene Augen; nie ſinkt ſie und feiert 
ben großen Moment ber innern Einkehr. Wie Eva hat 
fie für Alle6 Gründe, für Alles Porwaͤnde. Der Sch 
IM im Altgemeinen ſchoͤn, fie geht nicht auf Steigen, fie 
ſchlendert natlirlich durch die Hecken ihrer Gedanken, aber fie 
bat doch im Stil Ihre ariftoßratifche Seite mit hineingebracdht, 
dieſe Puͤckler'ſche Wornehmthuerei, die franzoͤſirt und af- 
fectiet, die ein Ragout von ausländifchen Wögeln bietet, 
(ndefien unfer gefunder Magen fich herilich nach echtem 

deutſchen Saft, nad Harmonie und Einfachheit fehnt. 
Mar die Gräfin Hahn in ihren „Reiſebriefen“ ein 
bischen übermüthig, ein bi6chen wegwerfend, ein bischen 
abiprechend, fo Überbieset fie ſich von dieſer Seite in ben 
„Erinnerungen aus und an Frankreich“. Warum theilte 
fie dem Publicum eine nalv geftandene Erfhöpfung mit, 
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bie fie, von Spanien kommend, in Frankreich empfunden 
habe? Wer erfhöpfe ift, hänge von Migraine, von Re: 
peurs, von Wind und Wetter, alfo von unberechenbaren 
Zuftänden ab, die das. Urtheil verräden; der fol nike 
| fehreiben, dee fall ſich ausruhen. Die „Meinnerungen” 
find neben einem domisirenden Verſtande, neben einem 
immer f&lagfertigen, neben einem zu allem Widerfprud 
aufgelegten Urtheil voll weiblicher Ungerechtigkeiten, Par: 
teiligleiten, Ungereimtheiten, bie uns um fo bedauerlicyer 
erfchtenen find, als eim fotcher Geiſt freier, unmittelbarer 
daftehen müßte. Warum iſt denn Frankreich eine ge 
fhmintte und galvanificte Rieſenleiche, warum ſchuͤttelt 
unfere Liebliche Gräfin ben franzöfifihen Staub von ik 
tem Gewande und ftürzt fi jubelnd in die Arme des 
Rheins? Eden weil fie eine erclufive, eine wegwerfende, ja 
eine trogige Natur if. Sie prüft nichts; was ihr ge 
fällt, das gefüllt ihr, was ihr misfaͤllt, das misfaͤllt ihr, 
aber fie bleibe nicht flehen, fie fragt ſich micht mit der 
Hand auf der Stimme: Ift das recht, iſt das ſchoͤn, ik 
bas wahr? Sie iſt capricids und in dieſer capriciöfen 
Form offen und ehrlih. Ob fie aber mit diefem, ihrem 
innerfien Welen zu den Quellen des Verfländniffes ge: 
langen, ob fie nicht vielmehr ber barmonifchen Haren 
duchfihtigen Darflelung entbehren wird, das laſſen wir 
unentfhieden. Wir glauben fie noch keineswegs eins mit 
fi, wir halten fie für unbefonnen in ber Begeiſterung, 
unfähig zue völligen Beherrſchung des Stoffes, ber welt: 
lichen, aber keineswegs ber Soktatiſchen Irenie anheimge⸗ 
fallen. Sie bat Augenblide tiefen Unglaubens; fie If 
dann in einem ſchmachtenden Zuflande, klaͤglich aus ih: 
tem Element herausgeſchnellt, bis irgend ein gluͤclicher 
Zufall fie wieder In die ſanften Schwingungen bringt, 
wo der Pendel des Herzens zwiſchen Religion und Poefie, 
Wahrheit und Schönheit, Wiflenfhaft und Kunft gleich⸗ 
mäßig und befhmwidtigend aufs und abſchwebt. Da fie 
nicht ſowol das Leben als taufend Heine Piane vor Ar: 
gen bat, fo ift fie noch nicht zu einer allgemeinen phile: 
fophifchen Lebensanficht gelangt; fie trinkt nody nicht aus 
bem kargen Becher der Enthaltfamkeit, fie hat noch kein 
Inneres Maß. Natürlich, daß ihre Buͤcher eine haſtige 
Ungft, eine Überreizung und Sättigung verrathen, bie 
wir für die Menge als gefährlidy bezeichnen müffen. De 
fih nämlich die Gräfin Dahn in Ades miſcht da fie 
bald von Religion, bald von Poeſie, bald vom Staat, bald 
von Wilfenfhaft und Kunft, bald vom Verſtande, bald 
vom Herzen redet, fo trägt fie auch über Alles ihre An: 
fiht und zwar im natürlichften, oft im verführerifhen 
Sewande vor. Sie wirkt, fie hat Einfluß, aber ihr fehlt 
Sanftmutd und Güte Ste hat fih aus dem Leben 
herausgefprochen, fie muß fich wieder in daffelbe hinein: 
fließen laffen. Oft zeeſtoͤrt fie das Vorhandene, aber di: 
ter noch gibt fie nichts Höheres; fie iſt mehr Frau als 
Menſch, mehr adelig als menſchlich. Die arifkofratifcen 
Rechte geften ihr zu viel; die hochherzigen Thaten, zu 
denen ung die Gefuͤhle für die leidenden Bruͤder anfeurrn 
fohten, find ige fremd, Weil fie Alles auf ſich bezieht, 
iſt fie ſelbſtſuͤchtig; fie ift nicht aus der Natur wie ein 





„entfeffette Blume“ hervorgeſproſſen, fie ift eine Zimmers, 
eine Salonbiüre. Daher ihr Mangel an einfacher Wahr⸗ 
peit, aber auch Ihre Sehnſucht darnach. Wir zweifeln 
nicht, daß die Gräfe Hatzn, wenn fie die Afthetifche 
Weltauſchanung inne haben wird und fich von dam Einfluffe 
des Äußern zu dem fosfagenden Gedanken erhebt, eine 
nicht blos wirkende, fondern auch bleibende Erſcheinung 
werden wird. Sie wird ſich zur Vermittlerin der Poeſie, 
zur Dermittlerin der wahren Gefühle, zur Dolmetſcherin der 
rein geiſtigen Beſtrebungen emporſchwingen. Dit dem Stern 
auf der Stirn wird fie voranfliegen und ein Wegweiſer für 
die Unkundigen, ein Troͤſter für die Bedürftigen fein. Daß 
fie ed noch nicht iſt, liegt lediglich an einer gewiſſen ſinnli⸗ 
chen Breite ihrer Schriften, bie fie der Sammlung ent: 
zieht. Sie iſt eine heftige Natur; die Gewitterregion 
liegt ihr nahe, fie fchleudert Blize, wo fie Sonnenftrah: 
len fenden ſollte. Das wird bald beſſer fein, fie wird 
vermittelnder, freundlicher, umgänglicher werden. Die 
Lehren, die fie von außen empfängt, werden nicht unbe 
nugt vorübergehen. Sie wird erkennen, daß die Litern: 
tue viel von ihr verlangen, aber nur Bediegened empfan: 
gen darf. il. 





Zur Nachfolge Chriſti. 
Eduard von Bälom. 
8. 1 hie. 6 Nor. 

Diefes, mit ber nachgeſuchten Approbation bes hohen ka⸗ 
tholiſchen Conſiſtoriums im Koͤnigreich Sachſen verfehene Werts 
chen enthält zwar nur laͤngſt Bekanntes; indeß da immer mie: 
der neue Lefer heranwachſen, denen das Alte neu fein muß, 
fo kann e8 wol fein, daß der Autor einem Bebarf unferer Lite: 


Eine Legendenfammlung von 
Leipzig, Brockhaus. 1842, 


ratur damit genuͤgt. Auf jeden Fall hat er den richtigen Ton 


gefunden, worin die chriſtliche Legende vorgetragen werden muß; 
es iſt einfacher, ſchlichter Stil, der Ton der Überzeugung, ein 
tunftiofee Bortrag, ein Antchnen bed Wunderbaren an das Nas 
tuͤrliche durch poetifcge Räuterung. Der Verf. verfihert, in kei⸗ 
ner bee vorhandenen tegendenfammlungen, in Berfen ober Profa, 
in Nord⸗ oder Suͤddeutſchland, zu poetifchen ober kirchlichen 
Zwecken gefährieben, die Bedingungen, welche er ſich felbft ges 
ſtellt, erfüllt gefunden zu haben, und Ref. gefteht ihm zu, daß 
er geleiftet, was in dieſem Fach zu leiſten iſt. „Die echte er⸗ 
habene Poeſie iſt ja die Schweſter der Religion, und ein ein⸗ 
traͤchtiges Zuſammenhalten beiber wird jederzeit nur zu ihrem 
eigenen Krommen in ber Grhebung und Läuterung ihrer Gläu: 
bigen gereichen.“ Go fagt er fehr Tchön in der Worrebe, und 
dieſes Wort ift auch die Brille, durch welche der Beurtheiler 
die infadıen, gemüthlichen, oft ergreifenden Erzählungen leſen 
muß Sie find zwar mehr gefchrieben für Leute, welche nicht 
urtheiten, ſondern fi dem Eindrucd blind bingeben. Der vor: 
tiegenden Legenden find zwölf: 1) „Die heiligen brei Könige‘; 
2) Der heilige Ghriftophorus”’; 3) „Der heitige Einſiedler Pau: 
us”; 4) „Die heilige Maria aus Ägypten”; 5) „Der heilige 
Meichtor” ; 6) „Die heilige Theodora von Alcrandrien” ; 7) „Der 
heilige Gregorius vom Gteine”; 8) „Die heilige Pfalzgräfin 
Genovefa”’; 9) „Der heilige Alexius“; 10) „Der heilige Wald: 
bruder Meinhard⸗⸗; 11) „Die ungetreue Gottesbraut”; 12) „Ro: 
bert der Teufel”. „Die heilige Maria aus Agypten“ feſſeit bie 
Phantaſie des Leſers gleich einer Novelle und tft die Xrägerin 
der chriſtlichen Glaubenslehre von Vergebung der Suͤnderinnen. 
„Shriſtophorus“ zeigt, daß die Gottesverehrung durch die That 
der des Glaudens und Betens an bie Seite geftellt werden kenn. 
So ift jede diefer Legenden sin Beleg zu irgend einer chriſtlichen 
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eudenss oder Wittentehre. Sol ein Buch kann mur Bu: 
tes wirfen und muß ſich eines großen Publicums erfreuen; es 
ift für Frauen und Männer, für Gebildete und Ungebitdete, für 
Erwachſene und für Halberwachſene; es paßt für höhere Stände 
und aud für das Voll, und zwar den Volksbibliotheken vor 
allen, möchten wie es empfehlen. 1. 





Specimens of the popular poetry of Persia, and the 
songs of the people inhabiting the shores of the 
Caspian see. Collected and translated by Alexander 
Chodsko. London, printed for the Oriental Transla- 
tion Fund. 1842, 


Ein intereffantes Werl, eine Sammlung ber ungebrudten 
Dichtungen Nordperfiens, welche Chodzko aus dem Munde des 
Volks fammelte. Die Sitten, ber Charakter, die Gebräuche 
der Volksſtaͤmme, unter welchen dieſe Wollsgedichte im Gange 
find, erhalten durch fie mandes neue Licht. Das längfie und 
am meiften anziehende Stück diefer Sammlung ift betitelt: 
„Abenteuer und Gtegreifdichtungen bes Kurroglou, Banbitens 
Minſtrels des nördbliden Perſiens.“ Kurroglou blühte in der 
zweiten Hälfte des 17, Zahrhunderts, war zugleich als Bandit 
und Dichter berühmt und if noch der Rationalfänger unb 
Muſterheld feines Volksſtammes; ja, Bein Feſt wird noch gegen- 
wärtig gefeiert, ohne daß feine Abenteuer oder Befänge recitirt 
werden. Kurroglou iſt in der That die Verfonification ber 
Kitterlichleit diefer Romabentribus. Gr flreifte umber, um ize 
gend eine reiche Karavane zu plündern, ober einen‘ wohlhaben⸗ 
den Diftriet zu berauben. Oft trieb ibn auch die bloße Luft 
Abenteuern und Gefahren. Die Weiber behandelte ex in 
orientalifher Weiſe und betrachtete fie wie Thiere, welche auf 
dem Markte verkauft, oder wie jede andere Beute buch das 
Schwert gewonnen werben, wie Spielzeug, welches man wegs 
wirft, wenn der Reiz der Neuheit verfhwunden if. Doch 
ber in diefen Gefängen gefchilderte Charakter der Weiber w 
lid von der Art, baß bie geringe Achtung, in der fie bei bem 
Krieger fichen, gewiſſermaßen gerechtfertigt wird. Die Prin⸗ 
zeſſin Nighara zum Beiſpiel hört von des Räubers Heldenmutg, 
wird von Liebe zu ihm ergriffen und fendet ihm einen Licbeis 
brief mit ihrem Bildnis. Kurroglou geht unverzüglich nad 
Konfantinopel und erhält Zulaß im Palaſte, da er fi als 
Haji oder Pilger verkieidet bat und vorgibt, er bringe eine 
Botfhaft von ihrem Bater, weiiher gerade auf einer Pilgers 
fahrt nah Mekka begriffen war. brend er als Ghavuſch 
oder Bote angekündigt wird, wirft er feine Verkleidung ab. 
Die Prinzeffin erfcheint mit ihren Dienerinnen. Wo ift ber 
Bote? fragt fie eine berfelben, welche ihn angekündigt hatte. 
Bei Milan fchwöre ich, antwortete diefe, daß diefer Mann bort 
dee Hajl war und einen Zurban auf feinem Haupte trug. Die 
Dienerin wendet fich zu Kurroglou und fragt: Wo iſt der Hajl, 
ber vor bie hier war? Gebe dich weg, Närrin! antwortete 
biefer , Niemand war hier als ich felbfl. Das arme Ding 
kommt zur Pringeffin guräd und ſchwoͤrt bei Allem, daß ber 
Haji, den fie vorher gefehen, fidh verwandelt habe. Bühin?! 
ruft bie Prinzeſſin, du haſt mie in ber That einen allerlieb⸗ 
ſten Haji eingeführt. Ohne Zweifel Hat er dir einen Kuß oder 
fo etwas gegeben. Wohlan, ihr Mädchen , bringt die Ruthen 
ber! In einem Augenblide war das Mädchen an bie Falaka 
befeftigt und unzählige Streiche fielen auf ihre Fußſohlen nies 
der. Kurroglou fuchte zu vermitteln, aber ber Born ber Prins 
zeffin kehrte fih nun gegen ihn felbft. „Gott bewahre Jebers 
mann”, heißt es hierbei In der Gradhlung, „unter bie Raͤgel 
eines wöüthenden Weibes zu fallen!’ Gin Hageleegen von 
Schlägen fiel nun auf Kurroglou. O Prinzeffin! rief ex aus, 
baft du nicht Mitleid mit mir, fo erbarme dich boch beiner 
Dienerinnen ; ihre Hände und Füße werben ſchwielig vom Schla⸗ 
gen! Da fagte die Pringeffin: Kommt, ihr Mädchen, wir wols 
len etwas Wein zu uns nehmen und dann gurädtehren, um 


en kae Betröger abermals en! Damit 
* n hen kehrien aber wieder zurüd und gaben ihm eine 
zweite Tracht Prügel; er aber entidlüpfte in einen Teich und 
während die Wädchen mit Gteinen nad ihm warfen, flel ihm 
gläckticherweife der ihm gefendete Brief ein, deſſen er fogleich 
erwähnte. Alfobald war die Scene verändert. Wenn du Kurs 
zoglou bift, rief da die Pringeffin, fo vergeihe mir, mein Kurs 
zoglou! Wenn ich dich beleibigte, fo geſchah es, weil ich nicht 
wußte, wer du warft; wenn ich dich fhmähte, fo ſteht es bir 
feet, mir die Zunge auszuſchneiden; wenn ich dich fchlug, fo 
erlaube ich dir, mir bie Hand zu verffümmeln; nur verzeihe 
mir! u. f. w. Als er aus dem Waſſer kam, war ihm bie 
Prinzeffin mit eigenes Hand behülflih. Man brachte ihm einen 
Mantel, der ihm ganz gut paßte; die Prinzeflin und Kurroglou 
fdylangen Jeder den Arm um des Andern Raden und fo vers 
eint gingen fie in den Kioſk und tranken nach türkifkem Ges 
brauch, ex zuerſt, dann fie, einen Schluck Wein aus bemfels 
ben Becher. Natürlich ging die Prinzeffin mit dem Banbiten 
durch. ‚Aber ein werthvolles Gut war für Kurroglou fein Roß, 
Kyrat, an welches er begeifterte Oden richtete, die zu den volks⸗ 
thümtichften unter feinen Geſaͤngen gehören. Zuletzt ging Kurs 
zoglou an des Königs von Perfien Hof, um fich ihm auszulies 
fern. Zwei Hofleute überredeten ihn, mit ihnen die Nacht zus 
ubringen; ba töbteten fie fein Pferd, und Kurroglou, ber den 
—* ſeines Lieblingsroſſes nicht uͤberleben wollte, bot ſeinen 
Nacken freiwillig den Streichen der Meuchelmdrder dar. 

Mehre perfifche Geſaͤnge flammen aus dem Harem des letztver⸗ 
ſtorbenen Königs, Futteh Ali Schah; er war ſelbſt Dichter, und 
eine Sammlung feiner Ghafelen, unter feiner Leitung nicderges 
ſchrieben, befindet fich im Britiſchen Mufeum. Einige derfelben find 
grobfinnlicher Natur. Die Geſänge der Ghilanis, Mazenderas 
nis und anderer Stämme an der Küfte des Kaſpiſchen Meeres 
Yaben die Eigenthümlichkeit, daß fie, wie bie Pſalmen, in einer 
Art parallelificender Diftichen geſchrieben find. Chodzko hat 
uns durch diefes Werk mit einer ganz neuen Literatur befannt 
gemacht; denn die andern Reiſenden nahmen an, daß die Ges 
fänge der Barden ( Aufhids) aus Firduſi, Sadi und Rizami 
genommen fein. Man bat den Wunſch geäußert, daß auch der 
Driginaltext diefee kaſpiſchen Dichtungen veröffentlicht werben 
möge, indem man glaubt, daß die reine Zendſprache fi in 
Diefen abgelegenen Bebirgsgegenden unvermifghter erhalten babe 
ale in den Flachlaͤndern, die fo häufig eine Beute arabifcher, 
mongoliſcher und türkifcher Eroberer gewefen find. 13, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Wir haben in unfern flüchtigen Notizen über die neuen 
Erſcheinungen der frangöfifchen Literatur zu wiederholten Malen 
der Romane des talentvollen PitresChevalier erwähnt: 
Der größte Theil berfelben fpielt in der Beburtsgegenb des Verf. 
und berfelbe tft gewiffermaßen als der Walter Scott der Bre⸗ 
tagne zu betrachten. In jedem neuen Werke entwidelt fi) das 
Talent des Romanbichters immer Eräftiger und origineller und 
fein neuefter Roman: „La chambre de la reine‘, ift den beſten 
Grfcheinungen der Gegenwart auf biefem Gebiete an die Geite 

u fielen. Ungeachtet der großen Productivität des Verf. find 
eine Bilder doch ungleich fleißiger gearbeitet und forgfältiger 
ausgeführt als ber größte Theil der Werke bes übrigen neuern 
feanzöfifcgen Romanfchreiber. 


Bor kurzem iſt ber legte Band der Borlefungen über Nas 
turrecht von Zouffroy erſchienen („Cours de droit naturel pro- 
fess& par Th. Jouffroy''), und wir fönnen nun den Berluft, den 
Frankreich durch den Tod biefes jungen Philofophen erlitten 
bat, in feinem ganzen Umfange beurtheilen. Unter den vers 
füytedenen andern Vorleſungen, die im Druck erſcheinen, find 
defonders die von Michei Chevalier über Rationalölonomie her⸗ 
vorzuheben, deren wir in biefen Blättern zu wiederholten Malen 


erwähnt haben. Cie find ebenſo gebiegen in ber Form wie im 
Inhalte. 2. 
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Über Bevölkerungskunde. 


1. Handbuch der Populationiftit oder der Völker» und Mens 
fhentunde nad ſatiſtiſchen Erhebniſſen. Ben Chriſtoph 
Bernoulli. Zwei Abtheilungen. Ulm, Gtettin. 1811. 
Gr. 8, 3 Thilr. 221, Nor. 

2. Gtatiftifke überſicht der Bevölkerung der oͤſtreichiſchen Mons 
archie nach den Ergebniffen der Jahre 1834— 40. Dargefteilt 
von Siegfried Beer. Stutigart, Cotta. 1841. Gr. 8. 
3 Ihe. W Nor. 

3. Über die Abhängigkeit der phyſiſchen Populationskraͤfte von 
den einfachfien Grundftoffen der Natur mit fpeciellee Anwen 
dung auf die Bevdikerungsftatiftit von Belgien, Bon Fer⸗ 
dinand Gobbi. Leipzig, Brockhaus und Avenarius. 1841. 
Any. 4. 12 The. 


Die drei hier zu befprehenden Schriften begegnen ſich 
in dem Dbjecte. Die zweite flelt aus einem einzelnen 
Staate und für beflimmte Jahre die Materialien, forgfals 


tig gefammelt und überfichtlicy geordnet, zulammen, deren 


Gebrauch uns die erfte Schrift lehrt und deren wilfen: 
ſchaftliche Erörterung auch in der zweiten Schrift verfucht 
wird.» Die dritte endlih macht den Verſuch, die Geſetze, 
welche die erfle nur aufzeichnet, auch zu erflären und auf 
ein höheres Geſetz zurudzuführen. Das Anfammeln fla> 
tiſticher Daten mürde eine bioße Spielerei fein, nicht 
merthvoller, als das Sammeln von Wappen,. Schmetter: 
lingen u. dgl. bei Knaben ift, wenn es nicht zu dem Ende 
geſchaͤhe, damit aus diefen Daten Schlüffe gezogen, ihre 
Gründe erforfcht, aus ihnen dad Weſen der Verhältnifle 
und dad Geſetz der Kräfte erfannt würde. 


Es knuͤpft ſich ein cigener Reiz an diefe Unterfudyungen 
über die Geſetze der Bevölkerung, und wenn man fie mit 
eines fo wunderbaren Megelmäßigkeit und Sicherheit wals 
tm und Greigniffe, die uns In jedem individuellen Falle 
als Producte des Zufalls oder als befondere Schickung 
erſcheinen, und die das letztere für das Individuum auch 
jedenfalls find, in der Maffe der Fälle einer Ordnung 
und Beſtimmtheit unterworfen fiebt, welche, wenn alle ers 
foderlichen Unterlagen geſammelt wären, bie zuverlaͤſſigſte 
Vorherberechnung erlauben würden : fo ift man wol ges 
mist, bier nody einen geheimen Bezug, ein noch zu ent 
riuthſeindes tieferes Geſetz zu vermuthen und von bierams 
| noch weitere Einblicke in Die geheime Werkſtaͤtte der Mas 
tar zu erwatten. Und doch iſt Die Sache nicht fo my⸗ 
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fterids und beziehungevoll, wie fie ausficht; was abre 
wunderbar und 'geheimnifßreih an ihre iſt, das wird wahr: 
feyeinfi immer der menfhlihen Forſchung unergruͤndlich 
bfeiben. Es handelt fich hier nicht um pythagoräifche Bahr 
(enbedeutfamkeit und ebenfo wenig um willkuͤrliche Geſetze. 
Wie überall, fo iſt auch hier die große Verfaffung der 
Welt auf das Grundgefep des Saufalnerus gegründet und 
im Bereich unferer Erde find es verhäftnigmäßig wenfg 
einfache Kräfte, durch weiche diefe gewaltigen Mefultate 
und diefe in unendliher Mannichfaltigkeit fi) draͤngenden 
Erfheinungen erzeugt und beherrfcht werden. Erſt wenn 
wir an jene leßten Gründe felbft und wieder an ihre Bes 
ziehung zu der Geftaltung höherer Organismen, der 
Pflanze, des Thiers, des Menſchen kommen, rühren wir 
an die für den irdifhen Blick wol ewig undurdhdrings 
lihen Schleier der Geheimniſſe. Welcherlei Kräfte da 
oder dort wirken und was da vorgeht, iſt erfannt worden, 
aber das innerfte Weſen diefer Kräfte und das Wie der 
Operation bfeibt verborgen. Ebenfo wenn wir die Witz 
ungen der Gefege, die wie für die Tauſende von Fällen’ 
berechnen und in ihrer naturgemäßen Nothwendigkeit ers 
Eären mögen, fich nad) Raum und Zeit und auf die In: 
dividuen vertheilen fehen, trifft es ſich wol, daß der aufs 
merkfamere Blick in dem gerade jegt, gerade fo, gerade 
unter diefen Umftänden erfolgenden Eintreten Das zu ab? 
nen vermag, was wir Schickſal, Fügung nennen, was 
aber in Wahrheit die erziehende Hand des großen Welts- 
meifters iſt. Er bat auch die Kräfte gewedt und in 
Wirkſamkeit gefegt, die über die Bewegung der Bevoͤlke⸗ 
rung gebieten. In ihrem gleichmäßigen Wirken begegnen 
ihnen in dem weitern Raume, der gemefjenen, längern 
Zeit, ber groͤßern Buhl überall dfe Bedingungen; unter de⸗ 
nen ihr Wirken eintritt, und fo wirken fie für das be: 
fiimmte Maß von Raum, Zeit und Zahl mit unverdnder: 
licher Sicherheit. In dieſem größern Maße verſchwinden 
alle die Abweichungen und befondern Bedingungen des In⸗ 
dividuellen und heben fich gegenfeitig auf. Aber fie ma= 
hen fih in der Vertheilung auf Raum und Zelt im 
Einzelnen geltend und in ihrer unendlichen Dannichfaltig: 
keit, ihren feinen Schattitungen, ihrem Zuſammenwirken, 
ihree Abhängigkeit von Zaufend aͤußern fcheinbaren Zus 
faͤlligkeiten, höhern Fuͤgungen, fpotten fie jeder Vocherbe⸗ 
flimmung, und nur ſoweit auch bei ihnen ein gleichmäßis 
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ges Geſet in einiger Autdehnung waltet, mag es von 


ſchaͤrferer Beobachtung erkannt werden. 
Der Verf. des unter Nr. 3 genannten Werks hat es 
. allerdings verſucht, die wahre causa movens, oder doch eine 


von ihm fir die hauptfächlichite gehaltene causs movens, - 


die in allen Populationverhättnifien wirken Toll, nachzu⸗ 
weifen und uns damit einen wichtigen Schritt näher zu 
dem Innerſten des großen Haushalts der Natur zu führen. 
Wir können diefen Verſuch nicht für wahrhaft gelungen 
balten, auch wenn der Berf. in der Suche ſelbſt nicht ges 
tert haben follte. Mir können aber auch, aus fpäter dar⸗ 
jufegenden Gründen, keineswegs bedauern, daß ber Ders 
fu von Hrn. Dr. Gobbi angeftelft worden iſt. Durch 
fein ganzes Werk zieht ſich allerdings eine lange Kette 
phoſikaliſcher Oppothefen, über welche wahrſcheinlich noch 
lange Zeit geftcitten werden wird und die wir hier nicht 
erörtern wollen, uns aud nicht competent dafür halten 
Eönnen. Aber das koͤnnen auch wir fehen, daß man alle 
diefe Hypotheſen zugeben kann, ohne die praktifhe Bedeu⸗ 
tung derfelben für den vorliegenden Zwe in dem Werke 
recht uͤberzeugungsvoll nachgewieſen zu fehen, ja nur eis 
gentlich zweckmaͤßige Anflalten zu dieſer Nachweiſung in 
den Werke zu finden. Die Sache iſt naͤmlich die. Der 
Verf. geht von der Hypotheſe des Laplace aus, wonach 
alle Pianeten unſers Sonnenſyſtems aus der urſpruͤng⸗ 
lichen Sonnenatmoſphaͤre entſtanden ſind, und kommt in 
ihrem Verfolge auf die ganz weſentliche Bedeutung der 
Sonne, ganz beſonders aber auch des Waſſers fuͤr die 
Populationskraft. Er haͤlt ſich nun an das Waſſer 
und zeigt zuvoͤrderſt in einer ſehr intereſſanten Unterſu⸗ 
hung, die man aber, wenn man nur das auf dem Titel 
Berzeichnete ald die Aufgabe diefes Buchs feilhalten wollte, 
viel zu fpeciell finden würde, die Einwirkung des atmos 
ſphaͤriſchen Waflers auf den gefammten organifchen Proceß, 
namentlich auf die Verähnlichung der Nahrungsmittel in den 
erfien Nahrungswegen, auf die Refpiration, auf die Wärs 
meverhältniffe, auf die Elektricität und auf das Licht. Er 
gibt dann eine Darftellung der hydrographiſchen Verhaͤltniſſe 
in Belgien und darin in der That eine ſehr lehrreiche und 
verdienftlihe Waſſerſtatiſtik diefes Landes. Daran fchließt 
fih die Darftellung und Berechnung der phyſiſchen Popus 
Lationseräfte in Belgien. Dier erfahren wir weniger Neues 
und haben benfelben Gegenſtand lieber als von Hrn. Gobbi 
von dem Berf. der Schrift Nr. 3 behandelt gefehen, der 
den Einfluß vielfeitigerer Momente ins Auge füßt. Denn, 
obgleih Hr. Gobbi in der bdeitten Abhandlung nunmehr 
den Zufaramenhang zwifchen den hydrographifchen und den 
Populationselementen darzuftellen unternimmt, fo iſt das 
doch nicht auf eine uns irgend faßlihe und einleuchtende 
Meife geſchehen. Er hat uns gezeigt, wie fid die Wafs 
ferverhäteniffe und wie fi die Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſe in 
den verfchiedenen belgifhen Provinzen verhalten; daß aber 
die letztern von den erſtern abhingen, das hat er, unſers 
Dafürhaltens, nicht gezeigt und, wenn von einer unbeding: 
ten und hauptfächlihen Abhängigkeit die Rede fein ſollte, 
nicht zeigen koͤnnen. Sa, er muß felbft in feine Berech⸗ 
nungen einen Gegenkampf fremdartiger Elemente aufneh: 
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men, und dieſer Gegenkampf, ber aus ſehr verſchledenarti⸗ 
pn Momenten herruͤhren kann, dürfte die Hauptſache bei 
em ganzen Verhältniffe und nicht fo Leicht zw berechnen 
fein wie die hydrographifdyen Verhaͤltniſſe und die Kopf: 
kablen. Wenn man aud) alle Hypotheſen bed Berf. und 
alle feine Sclüffe daraus zugibt, fo lernt man doch nur, 
wie ſich die Populationskraft in z. B. zwei Ländern un: 
tee übrigens ganz gleichen und nur in Betreff des Hydto⸗ 
graphifchen abweichenden Verhaͤltniſſen verhalten wuͤrde. 
Eine zufälige Volkeſitte, eine religidfe Anficht, eine Mos 
diftcation der Geſetzgebung, ein aͤußeres Ereigniß, die Ein: 
führung eines neuen Erwerbszweiges, das &rlöfchen eines 


andern, eine Veränderung in dem Handel des Auslands 


Eönnen das ganze Verhaͤltniß total alteriren und auf den 
wirklichen Stand der Sache den gewaltigften Einfluß dus 
ern, ſodaß uns aus der Dorftellung des Verf. nur der 
nach ben bloßen natürlichen Werhältnifien mögliche Stand 
dee Suche bervorzugeben fein. Das waren noch ven 
änderlihe Momente, die wir anführten. Bleibenderer Nas 
tur find das Klima, die orographlfchen Verhaͤltniſſe, bie 
Umgebung eines bewegten Staatenfoftems u. dgl. Denkt 
ſich doch einmal der Verf, diefeg Belgien mit allen feinen 
jegigen hydrographiſchen Verhaͤltniſſen nah Newbolland 
verfege und frage er ſich, ob es da feine heutige Bevöoͤlke⸗ 
rung und gerade fo vertheilt haben wuͤrde. Das aber iſt 
nicht zu verkennen, daß diefe6 Werk, was nur mit fehr 
beträchtlichen Opfern zu Stande gebracht worden fein 
kann, ein Werk eines riefigen Fleißes, großen Scharf⸗ 
finne, mächtiger Combinatlonsgabe ift und, wenn wir auch 
feine Hauptaufgabe nicht erreicht haften koͤnnen, doc bei 
Gelegenheit ihrer Erftrebung eine große Reihe hoͤchſt im 
tereffanter und lehrreicher Unterfuchungen,, Notizen und 
Berechnungen zu Tage foͤrdert, die es jedenfalls zu eine 
fehr wichtigen und verdienfttichen Leiſtung machen. 
Bleiben wir aber bei den Unterfuchungen tiber die Pos 
pulationsverhaͤltniſſe fliehen, fo darf es uns nicht irre ma: 
hen, daß fie bis jegt uͤber eine gewiſſe Grenze nicht zu 
dringen, den wahren legten Schluͤſſel nicht zu finden ver: 
mocht haben. Denn abgefehen von dem geheimen Meise, 
den die Betrachtung der Geſetze einflößt, die das wunder 
barfte. Räthfel des irdifhen Dafeins, das Leben feibft be 
bereichen ; abgefehen von der Foderung, die die Möglichkeit, 
bis zu einem gewiſſen Punkt in dieſe Geheimniſſe einzu: 
deingen, an den wahrheitsdurſtigen Geift richtet, auch bei 
ihnen feine Kraft zu bethätigen; Haben dieſe Unterfuchun: 
gen auch ihre fehr praßtifhe Bedeutung, fofern fie An: 
baltepunfte gewähren, um zu beurteilen, ob ber Verlauf 
der auf die Bewegung der Bevoͤlkerung bezügliden Mo: 
mente unter unfern Umgebungen ein naturgemäßer fd, 
oder nicht, und in letzterm Falle uns anfpornen, bie ſtoͤ⸗ 
renden Einfläffe aufzufuchen und möglichft zu heben. Sie 
geben uns neue Kriterien an die Hand zur Prüfung der 
ſocialen Zuftände. Sie dienen unmittelbar zur Grundlage 
richtiger Anſtalten, haben deren ficheres Wirken erft mög: 
lich gemacht, zum Theil zu ihrem Entſtehen ben erſten 
Anlaß gegeben. Dan mußte bereits eine gewiſſe Kennt: 
niß der Dortalitätsgefege haben, bevor man auf die Idee 


ber Selnmöwsefichetuings ımaltın fan keunte, und un 
dem Mangel diefer Kenntniß find’ Dunderte von Leichen» 
kaſſen Bankrott geworden. Je forgfältiger, volfländiger, 
auf immer feinere Beziehungen ſcharjſinnig durchgeführt diefe 
Unterfuchungen werden, deſto mehr tritt es heraus, in sole 
vielfacher Dinfiche fie praktiſch benutzt werden können, 

Sn dem zuerft angeführten Werke werden fie von ei: 
nem verdienftvollen Gelchrten, der fich, wie auch das Werk 
auf jeder Seite beweift, durch lange Jahre mit diefen For⸗ 
ſchungen befchäftige und dabei mit allen dazu erfoberlichen 
Sigenfchaften, Kenntniffen und Gaben uusgerüftet ans 
Werk ging, in einer Vollſtaͤndigkeit, mit einer fihern Bes 
gründung, gewiſſenhaften Sorgfalt, fcharffinnigen Berech⸗ 
nung angeftellt, wie zuc Zeit nody von keinem Deutichen, 
und es kann dafjelbe mit den Franzofen, die fich hierin, 
role in den’ eracten Wiflenfchaften überhaupt, mit Bor: 
liebe und Gluͤck bewegt haben, ruhig fin die Schranken 
treten. Suͤßmilch's,„Goͤttliche Weltordnung“ iſt nicht 
blos in den Daten veraltet; fie fußte auch auf unſichern 
Grundlagen und mehrfahen Irrthuͤmern, wenngleich für 
ihre Zeit ihr Verdienſt ein erhebliches war. Bickes bat nur 
Bruchſtuͤcke geliefert und mehr Materialien zufammenges 
fett, als Geſetze erforfcht. Beide Schriftfteller find duch) 
Bernoufli weit überflügelt. 

Ein unglüdtier Gedanke, der in Wahrheit mandıen 
Lefer von dem Werke abſchrecken kann, war aber jedenfalls 
das verwickelte Wort „Populationiſtik“. Muß man denn 
aus jeder Unterabtheilung einer Wiſſenſchaft — die vors 
(icgende Unterfuhung ift ein Theil der politifhen Ariths 
metik — auch gleich eine eigene Wiſſenſchaft machen und 
einen neuen Namen dafür erfinden? Doc das ift Ne: 
benfache. Wichtiger, daß der Gebrauch des Werks für 
manche Lefer allerdings durch einen andern unglüdlichen 
Gedanken des Verf. erfchwert wird, daß er nämlich eine 
ziemliche Zahl aus großen und Eleinen, mehrfach verbun: 


denen lateiniſchen Buchſtaben beilehenden Bezeichnungen 


zur Abkürzung gewaͤhlt hat, die eine curſoriſche Lecture 
des Buchb fehr ſchwierig machen. Wer befonders ſich 
nicht regelmäßig mit den eracten Wiffenihaften, in denen 
dergleichen wol öfter vorkommt, befchäftigt und dadurch 
fhon am Ähnliches gewoͤhnt iſt, dem wird es ſchwer, das 
Alles im Gedaͤchtniß zu behalten, jede Verwechſelung zu 
vermeiden und der Unannehmlichkeit zu entgehen, daß man 
an manchen Stellen ſich erft quält, aus dem Zufammen: 
hange zu errathen, was das Zeichen bedeute, und endlich) 
doch noch im Verzeichniffe nachfchlagen muß. Unfere Zeit 
vollends will das Studium möglichft bequem gemacht und 
je wichtiger es iſt, der politifhen Richtung der Zeit auch 
in gruͤndlicher ſtaatswiſſenſchaftlicher Kenntniß den rechten 
Kern und Inhalt zu geben, deſto mehr ſollte man dar⸗ 
nach ſtreben, auch die tiefern Lehren und muͤhſamern Un⸗ 
terfuchungen einem moͤglichſt weiten Kreiſe Gebildeter ge⸗ 
nießbarer zu machen. Mit einer geringen Raumvermeh: 
rung hätte der Verf. die Wirkſamkeit feines Werks we: 
ſentlich erhöhen und weiter verbreiten Sonnen, und wir bes 
dausen dieſen Übelftand um fo aufrichtiger, je höher wie 
fonft den Verf. und feine Leiftung [dägen. 


UNE Seatiſtifche verliert ſtinen Werch in wied (dit 
lich, ſtatt zu nuͤzen, ſobald es den Charakter der Richtig: 
keit, in manchen Faͤllen der abſoluten, in andern wenig⸗ 
ſtens der annaͤherungsweiſen oder ber durchſchnittlich⸗n 
Richtigkeit verliert. Mit Mecht beginnt daher der Bect 
mie den Mitten, die abfolute Bevölkerung zu erforfchen, 
und mit der Bemerkung, daß und warum in vlelen Anz 
gaben derfelben, wider Erwarten, fo viel Ungewißheit 
bericht. Gleiches tritt bei der relativen: Bevoͤlkerung, d. h. 
der Bevoͤlkerung im Verhaͤltniß zum Areal ein und nicht 
immer ift bier eine Vergleicheng zutäffig; wie denn Übers 
haupt der Statiſtiker fortwährend die Augen nad allen 
Seiten hin offen haben follte — leider nur zu felten auch 
wirklich hat —, um alle befondern, auf die von ihm be: 
teachtete Erfcheinung influirenden Umflände in Anfchlag 
gu bringen. Eine Tabelle über bie Bevölkerung der euros 
päilchen Staaten im J. 1840, wobei jedoch die deutfchen 
Staaten zulammengerechnet find, zeigt uns die größte Dich⸗ 
tigkeit der Bevölkerung in den Niederlanden (6,158), bis 
geringfte in Schweden (293). Hier rührt die geringe 
Dichtigkeit aus Mimatifhen, in Serien (724) rührt fie 
aus gefchichtlich = politifcyen Urfachen ber. 

(Die Wortfegung folgt.) 





Ein neuer Roman von Capitain Marryat. 


Percival Keene. By Captain Marryat. Drei Bände. Eon» 
don 1842. 

fiber diefen neueften Roman Marryat's dußert fi die „Li- 
terary Gazette‘ folgendermaßen : „,‚Percival Keene‘, vom Vers 
faffer des ‚Peter Simple‘, verräth die Abſicht eines Gegenſatzes, 
und der Verfaſſer von „Zalob Faithful‘ Hat ihn redlich burdye 
geführt. Die Bamilie des Helden und fein @intrite ins Leben 
werden mit fprubeindem fatiriichen Humor gefchitbert. Schon 
die erſten Seiten find voll Leben und Geiſt. Dabei fieht Allcs 
aus wie Wahrheit und Wirktichleit. As Percival zur See 
geht, markirt ſich in feinen Gadettenftreidhen das Talent unb 
die Erfahrung eines Mannes, der das Ding kennt und im 
Stande ift, es aus;umalen. Später werden feine Abenteuer noch 
intereffanter und bie Erzählung bleibt durchaus friſch und Iräf 
tig. Nirgend ermattet fie und erlaubt dem Lefer nicht, im 
Bortgange der Geſchichte fich zu langweilen. Vom Anfang bie 

nde bietet das Buch eine leichte, unterhaltende Kecture, und 
obwol bereits ein populaires Luͤftchen den literariſchen Keberftug 
bes tapfern Capitains bewegt, wird es demſelben doch eing her⸗ 
vorragende Feder beifügen.” 

Die „Literary Gazette” genießt auch in Deutfchland Ans 
fehen und wird bisweilen fogar ohne Angabe vertrauensvoll aus 
geichrieben. Das crftere verdient fie und letzteres Läßt fie ſich 
gefallen. Aber ihre Urtheil über „Percival Keene“ Elingt im 
Ganzen ebenfo gezwungen wie bie Gteichnigrede am Gchtuffe, 
und wer bie Beziehung des Herausgebers zum „tapfern Capi⸗ 
tain’’ kennt, braucht nicht juft cin boshafter Menfch zu fein, um 
in dem gefpendeten Lobe die Gabe der widerfpenftigen Minerda 
zu erblicken. Aber wir find allzumal Sünder unb ermangeln 
des Ruhms und am Ende ift es kein fo gar ftrafmürdiges Ver: 
brechen, das Buch eines Freundes, bem wir außer Rückfichten 
auch Verbindlichkeiten ſchuiden, in einer Weiſe zu loben, die den 
Lefer leicht merken läßt, daß es nicht gern geſchehen ift. Da» 
mit foll über „„Percival Keene” nicht von vornherein der Stab 
gebrochen fein. Keineswege. Zuvoͤrderſt liefert dieſe Seenovelle 
den Beweis, daß, obſchon mit Seeromanen, wenn auch nicht 
bag Meer, bog ein Fluß gedämmt werben kann, ein folcher ims 





mer nody ein Belegen finnt. Zweitens: bene fie, daß, 
wenn ein Roman feinen andern Reiz befist als bie barin er⸗ 
zählten Abenteuer, Telbft ein Marryat nicht vermeiden Fan, 
mutatis mutandis ſich zu wiederholen. Ich will: jedoch nicht 
weiter numeriren. Daß die Gefahr ber Wiederholung bei einem 
Roman, der im Khficht eines Schiffes ſpielt, größer fein muß 
als bei einem, der eine Wetiflabt, ein Paris oder London, zum 
Schauplag bat, begreift fi leicht. Was kann denn einem fees 
abrenden Manne Wichtiges begegnen? Ein Schiffbruch, eine 

uersbrunft, eine Schlacht; es gibt kaum ein Viertes ober 
Fünftes. Allerdings laffen dieſe Pauptaccidents ſich auf bas 
derſchiedenartigſte eins und ausführen und bieten Gelegenheit, 
die verfchiedenartigften Charaktere abzuconterfiien. Aber ein 
Roman, in welchem das gefchieht, befigt dann auch andere Reize 
als die darin erzählten Begebenheiten und gehört eo ipso in 
eine andere Kategorie ald Marryat's „Percivat Kerne‘. In 
„Percival Keene” paffirt nicht viel Neues, oder richtiger, wer 
Marryat's frügere Geenovellen geleſen hat, braucht „‚Percival 
Keene” nicht zu lefen, um zu wiſſen, was barin vorgeht. So⸗ 

ar die Perfonen kennt er bereitd unter andern Namen. Per: 

val flebt in Reih und Glied mit allen refpectabein Seehelden. 
Bob Croß fputt in allen Seenovellen. In dieſen ſtolzirt ein 
Sommy Dott auf dem Halbverdeck jebes Linienſchiffs, und feibft 
Capitain Delmar, die erfte Violine im Orcheſter, geigt laͤngſt 
gehörte Melodien. 

Deſſenungeachtet bin ich weit entfernt, „Percival Keene’’ — 
Überfegungen werben ſchon kommen — nidt Jedem zu em» 
pfehlen, der nach einem Seeroman lüftern ift, weil er noch 
feinen geleſen bat. Die Erzaͤhlung fchreitet raſch fort, bie 
Charaktere ſchaͤlen fih zum Theil gang geididt aus, ber 
Diatog iſt lebendig, die Leute zeben, wie ihnen ber Schnabel ges 
wachſen ift, und Marryat bat ihnen diefen Schnabel etwas wes 
niger als ihren Vorgängern ind Gemeine wachlen laſſen. Das 
Befte, mas gefchieht, geichieht zur See und bie Skizze des aufs 
gerollten Bemätdes zeigt einen Zuſammenſtoß mit bem Zeinde, 
die Verfolgung bes fliehenden und kuͤhnes Gntweichen vor ber 

bermacht. Bier ift Sapitain Marryat zu Haufe und tout a 
son aise, in fchönfter gloire. Man ſieht ben Enthufiasinus ber 
Matrofen, ſieht die Offiziere in ehrerbietigem Gehorſame die er 
haltenen Befehle vollſtrecken und fieht dem Gapitein in feiner 
Getbftbeberrichung, im vollem Gefühle feiner Verantwortlichkeit, 
in feinem anſpruchsloſen Heroismus. Nochdem man das geſe⸗ 
ben, folte Marryat Ginen weiter nichts ſehen laſſen. Se: 
der Verſuch im Pittoresten mislingt ihm. Gin Landfchafte: 
maler iſt er nicht, weder zu Waffer noch zu Lande. Cine 
Fregatte, eine Brigantine, einen Kutter malt er vortrefflich. 
Über darüber ift kein Himmel, daneben fein Ufer, darunter kein 
Wafler. Cine Action reift uns fort. Aber die Acteurs kom⸗ 
men felten zum Vorſchein und noch feltener können wir uns 
ein Bild machen von ihrer dußern Erſcheinung, von ihren Ges 
fihtern, ihrer Kleidung, ihrer Haltung. Das iſt infofeen 
ſchiimm, ald von unfern neuen Bekannten uns kein deutliches 
GErinnerungszeichen bleibt. Ohne Ginzeinpeiten wurzelt kein 
Ganzes im Gedaͤchtniſſe. Woran übrigens Marryat's Novellen 
nicht allein krank liegen, „Percival Keene“ aber ſchwer leidet, 
das iſt gegen den Schiuß hin — ob es biege oder breche — das 
haſtige, unceremonieufe Aufräumen von Begebenheiten und Per⸗ 
fonen. Es war durchaus keine Rothwendigkeit vorhanden, den 
Gapitain Delmar tobtzufchlagen, und Oberſt Delmar muß eis 
gentlich auch nur ein WBöfewicht fein, weil die Erzählung einen 
Schluß haben will. Dennod ift ber Schluß als ſolcher gut. 
Bon der Heldin als folcher laͤßt ſich das ſchwerlich ſagen. Es 
taßt ſich überhaupt von ihe wenig mehr fagen, als daß fie 
fi) außerordentlich var macht. Bei ihrem erflen Auftreten ges 
winnt fie die Gunſt des Leſers und er erwartet etwas von ihr. 
Sie mag auch eine ganz bübfche, angenehme und freundliche 
Derfon fein. Nur bekommt man davon nichts zu fehen, fondern 
muß es errathen, und beim Anlauf, den Marryat nimmt, ihre 


eriänlichteit zu Tchlühene.n üherfäblhgt er: ln Wchle nem: 
fie, bes ift wahr. Aber en zochnet auf bie Veh Erfah 
ihm zu glauben, benn daß Percival ſich in fie ebt, bereit 
nichts. Percipal hätte ſich auch in eine Haͤßliche verlicht. An, 
beffen iſt der Werf. zu loben, daß er ſich mit dergleichen 
besungen. nicht befaßt. Gr verſteht ſich darauf abenfe wenig 
wie auf das Gntziffern weiblicher Sefuͤhle und das Ergrunden 
weicher Empfindungen. Und daher iſt es ein lobens werther Takt, 
ed fo flüchtig als möglich zu verfuchen. Seine Gtärke liegt im 
Erfinnen einer ſchnurgeraden Geſchichte, werin es Iebhaft zu: 
geht, die Menſchen um ein Baar breit verloren wären und das 
Gluͤck mit Windesſchnelle umfegt. Zwiſchendurch bewaͤhrt er 
ſich als gewandter Zeichner derber, nachhaltiger Gefühle, eines 
tuͤchtigen Patriotismus, ſtrenger Pflichterfüllung und ciſerner 
Disciplin. Daß er dabei den Mechanismus des Seemannele 
bens vollkommen inne bat, iſt nirgend beſtritten worden. Die: 
ſes Leben iſt ſeine Welt, foiglich eine enge. Was er von der 
Außenwett geſehen, ‚Hat er eben nur geſehen, wicht begriffen, 
nicht fludirt. Und deshalb iſt meines Erachtens Marryat rin 
einfeitigee Novelliſt. Aber fein „„Percival Keene“ wird über 
fegt werden. | 14, 









Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Wir Haben der treffiihen Zeütſchrift für Rational: 
dfonomie („Revue des &conomistes‘’ ) bereits zu wicberheltn 
Malen erwähnt. Diefelbe erfreut fi unter der Leitung der erfien 
Rationalölonomen Frankreichs eines guten Fortgangs. Einer ber 
thätigften Mitarbeiter iſt Gharles Dunoyer, Mitglied des Ins 
ſtituts. Die erfien Hefte dieſer Zeitſchrift brachten einen triff⸗ 
lien Auffag aus feiner Feder. Er widerlegte in demſelben 
die Einwendungen, die man gegen die Concurrenz, dieſe mäds 
tige Triebfeder dee menſchlichen Thätigkeit, erhoben Hat. Ebenſo 
beadhtenöwerth ift fein Artitel „Sur les pretentions de notre 
temps à l’esprit pratique‘’ und feine „Nouvelle nomenclature 
des arts qui agissent sur le monde matöriel‘; ferner verdits 
nen die Auffäße,, in denen Blanqui feine Reifebeobachtungen in 
des Zürkıi niederlegt, hervorgehoben zu werden. £. Rıybaud, 
der fich durch feine ‚„Etudes sur les reformateurs modernes” 
einen Namen gemadıt bat, nahm anfangs einen Ichhaften Ans 
theil an der „Revue des &conomistes”, ſcheint fich aber von 
ber Rebaction mehr zurückgezogen zu haben. Gein Irtter Aufe 
fag enthielt mande gewagte Behauptung. Er ſprach fid in 
demfelben gegen jede Subvention, jede Belohnung, jeden Vor⸗ 
ſchuß und felbft gegen die Zuſicherung eined Minimums ber 
Sinnahmen aus, duch die der Staat große Unternehmen 
unterflüßt. San vortrefflich iſt der Auffag von Hippol. Dufs 
ſard: „Etat financier de l'Angleterre et sur les mesures pro- 
posees par les wighs et les tories.“ 





Unter dem Titel „L’Herbier” (Herbarium) gibt Al⸗ 
fred Eerour eine Sammlung anmuthiger Gedichte heraus, bie 
in der Form und Richtung an die wenig befannten Porfien des 
berühmten Botanikers Trinius erinnern. Der junge franzoͤſiſche 
Dichter entnimmt naͤmlich ebenfo wie dev Freund (Shamiflo's 
feine Bilder der Pflanzenwelt, ohne jedoch in die Dürftigkelt 
der fogenannten Blumenſprachen zu verfallen. Unter der 
großen Denge von Poefien, obſchon das große Yublicum 
ihnen eine fo geringe Aufmerkſamkeit ſchenkt, Heben wir ſonſt 
noch befonders eine Sammlung von Liedern hervor, zu denen 
ſich ein jugendlicher Dichter Amand Guérin durch die großartige 
Ratur der Bretagne begeiftert bat. Sie führt den Zitel „La 
Bretagne”. Ginige diefer Porfien erinnern an die Dichtungen 
von U. Brizeux, im Allgemeinen aber gelingen diefem jugend: 
lichen Dichter die Schilderungen wilderer Raturpartien, wäh 
es der Verf. ber „Marie“ ſich mehr in einer idylliſchen a 
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Über Bevölkerungskunde. 
(Yortfegung aus Wr. U.) 

Der Berf. kommt nun auf die Serualverhättmiffe. Eine 
möglihft volltommene Gleichzähligkeit beider Geſchlechter 
bilde die zuträglichite Zufammenfegung der Beroͤlkerung und 
feine auch die Tendenz der Naturgefege zu fein, da zwar 
überall mehr Knaben als Maͤdchen geboren würden, aber 
auch allerwärts die Knaben und namentlidy im erſten Le: 
bensalter etwas ſchneller abflürben. (Ob letzteres wirklich 
allerwarts der Fall ift und nicht blos in den heutigen eus 
ropaͤiſchen Zuftanden ?) Nichtsdeftomeniger ergeben die 
Volkszählungen nur felten ein ſolches Gleichgewicht beider 
Geſchlechter. Faſt aus allen geht eine merkliche Überzapt 
der weiblichen Individuen hervor und nur zumeilen findet 
ſich die entgegengeſetzte Erfcheinung. Aus ben darüber bei: 
gebrachten Angaben heben wir aus, daß in Europa nur 
in Hanover die männlidye Bevölkerung die weibliche uͤber⸗ 
wiegt. Hier kommen naͤmlich auf 1000 männlidhe Ins 


dividuen nur 957 weibliche ; in allen andern Staaten ift. 


das weibliche Geſchlecht zahlreicher als das männliche, am 


ftärften in Böhmen, wo auf 1000 Männer 1102 Weis, 


ber kommen. In den Bereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa und bei der weißen Bevölkerung einiger anderer 
amerikanifchen Länder dagegen ift das männlidye Gefchlecht 
zum Theil beträchtlicy überwiegend. Freilich find die Ans 
gaben nicht überall zuverläffig, wie es denn in dem anz 
geführten Beilpiel von Böhmen dem Verf. ungemwiß blieb, 
ob das Militair mit in Anſchlag gebracht war, oder nicht. 
Aus der zweiten Schrift erfehen wir aber, daß 1837 das 
Verhaͤltniß der maͤnnlichen zur weiblichen Bevölkerung, mit 
Einſchluß des Militairs, wie 1000: 1100 ftand und feit 
1834 der männlichen Bevölkerung auf 1000 14, der weib: 
lihen 18 zugewachſen mar. ine Auslafjung in den 
Zählungen dürfte übrigens in der Regel cher das weib⸗ 
liche als das maännlihe Geſchlecht treffen. Bemerkens⸗ 
werth ift e8 auch, Daß in den großen Städten Europas 


das weibliche Geſchlecht noch entichiedener im Vortheil iſt, 


am meiften in Rotterdam (1241 Weiber: 1000 Männer); 
wovon nur Petersburg (528 Weiber : 1000 Männer), 
Moskau (644 Weiber : 1000 Männer) und Rom (89% 
Weiber: 1000 Männer) nuffaliende Ausnahmen machen. 
In Warſchau dagegen ſteht dns Verhaͤltniß ganz anders 
als in dem ruffifchen Hauptſtaͤdten (1139 Weiber : 1000 
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Männer). Das männliche Geſchlecht ift mehr von dus 
fern, willtürlichen, den Einrichtungen und Strebungen der: 
Menſchen entflammenden Umftänden abhängig, während 
das weibliche den Maturgefegen treuer unterthan bleibt. 
Der Verf. beleuchtet das Verhaͤltniß aber auch, wie noͤ⸗ 
thig, nach den einzelnen Lebensftufen. Werden mehr Anas. 
ben geboren und ftirht der Überſchuß nicht fofort, ſondern 
innerhalb einer gewiſſen Zahl von Sahren erft ab, fo 
muß die Gefammtzahl der lebenden Knaben bis ins Alter: 
der Ausgleihung nothwendig etwas größer fein. Und. 
nimmt man an, die Natur beabfichtige nicht nur völlige 
Steichzähligkeit in den MPubertätsjahren, fondern in ber 
Zotalität, fo folgt daraus, daß umgekehrt Im böhern Alter, 
das weibliche Geſchlecht etwas zahlreicher fei und daher 
auch fpäter noch die Sterblichkeit des maͤnnlichen, wenn 
auch um fehr weniges, größer fein müfle. Dagegen wenn‘ 
ein Misverhältniß beftceht und 3. B. bie männliche Be⸗ 
völferung bedeutend überwiegt, fo muß doch eben unter. 
ihrer größern Zahl auch in den böhern Lebensjahren bie 
Sterblichkeit größer fein und dadurch das Gleichgewicht 
bergeftellt werden, ſodaß man keineswegs berechtigt iſt, aus 
dem dermaligen Nachrüden der männlichen Population auf 
ein baldiged Voreilen derfelben oder eine Überflügelung der 
männlichen zu fchließen. ntgegenftehende Anſichten wer⸗ 
den vom Verf. ſcharfſinnig bekaͤmpft. 

Hierauf die Vertheilung nach den Altersclaſſen, wo 
der Verf. freilich nicht ſehr zahlreiche Daten aufbringen: 
£onnte. Er zeigt jedoch auch darin, daß die Lebensver- 
hältniffe oft weit mehr, als man gewöhnlid annimmt, 
differiren, und daß auch in dieſer Beziehung befonbers 
ftädeifche Bevölkerungen eigenthuͤmlich befchaffen find. Diefe 
Abweichungen können von zweierlei Urfachen herruͤhren, von 
einem nambaften Zu: oder Abflug von Individuen einer 
befondern Altersclaſſe — und dies wirkt befonders in 
den Städten — und von einer verfchiedenen Abſterbeord⸗ 
nung. Se fchneller die Geburten abfterben, deſto weniger 
zahlreich werden die höhern Claffen fein und Daffelbe muß 
ſich ergeben, bleibt das Mortalitaͤtsgeſetz unverändert, waͤh⸗ 
rend die Zahl der Geburten merklich zunimmt. Hier ver⸗ 
wirft nun der Verfaſſer die gewöhnlichen Berechnungen. 
Wenn unter 1000 Verflorbenen 8 im Alter von 20 — 
21 Jahren find, fo urtheilt man gewöhnlich, daß von 
1000 Geburten 8 im zwanzigften Jahre fierben und cons 


⸗ 


ſtruirt darnach die Abſterbeordnung. Allein es iR Kar, 


daß das nur dann richtig gerechnet iſt, wenn die Zahl. 


der jährlich Geborenen der Zahl der jaͤhrlich Sterbenden 
glei if. Dagegen wäre es z. B. in dem Fall, wo auf 
1000 Geſtorbene 1400 Geborene kommen, ganz falſch 
bexechnet. Es waͤre aber auch unrichtig, zu Tagen, von 
1400 Geborenen ftürben 8 im einundzwanzigften Jahre; 
denn wenn 20 Jahre früher nur 1200 Geborene waren, 
fo find auch nur auf 1200 Geborene 8 im einundzwan⸗ 
zigften Jahre geftorben. In einer abgefchfoffenen und fta: 
tionairen Bevölkerung müfjen naturgemäß die Altersclaffen 
von Jahr zu Fahr abnehmen, wenngleihh nicht in einer 
ordentlichen Progreſſion, da die Mortalität in den erfien 
Jahren fehnell abnimmt und fpäter wieder fleige. Die 

inberung wird aber noch bedeutender fein, wenn und 
je rafcher bie Zahl der Geburten waͤchſt (vorausgefegt, 
daß fih bie Abſterbeordnung verlangfamt). Dies welft 
ber Darf. auch an Beifpielen und namentlid) an dem von 
Belgien nad, was zugleich ergibt, mie fehr die Wirklich⸗ 
keit von der Berechnung bifferirte und daß dieſe Berech⸗ 
sung die Claffen von 1 — 30 Jahren zu Elein, die über 
40 viel zu groß finden ließ. Noch macht der Berf. an 
Diefee Stelle einige fehr begründete Andeutungen: daß man 
bei Berechnung bee Wehrkraft, der Statiſtik der Selbſt⸗ 
morde, der Schulſtatiſtik nicht die abfolute Bevölkerung 
zum Grunde legen, ſondern die Lebensverhältniffe beruͤck⸗ 
fichtigen fol. Er fagt in leßterer Hinſicht: 


Betragen die Schulkinder in A 0,12 unb in B 0,10 ber. 


Beodlterung, fo folgt daraus noch nicht, daß bie Jugend in A 
allgemeinen Schulunterricht genieße. Denn machen die ſchul⸗ 
fähigen Kinder in A 0,16, in B 0,12 ber Population aus, fo 
erhellt, daß dort ein Viertel, bier nur ein Sechstel berfelben 
ungeſchult find. 


Ein anderes Moment iſt die DVertheilung in eheſtand⸗ 
licher Beziehung. Der Berf. bedauert, daß die wenigften 
Bolksliſten, außer der Zahl der Verheiratheten und Nichts 
verheitacheten beiberlei Gefchlechts, auch noch die der Ber: 
witweten und Gefchiebenen, der noch nicht heirathefähigen, 
dee verbeicatheten und unverheiratheten Weiber in gebärs 
fähigen Alter ermitteln laffen. Won befonderer Wichtig⸗ 
Lett iſt das Verhaͤltniß der ſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung zu der 
laͤndiichen. Man ift gewohnt und Hat auch einen gewiſ⸗ 
fen Grund, in einer ſtarken ftädtifchen Bevölkerung ein 
gimfliges Zeichen für die Cultur des Landes zu erbliden. 
Indeß ſchon der Verf. macht darauf aufmerkſam, daß hier 
manche Trugſchluͤſſe möglich find, und wir mödten hinzus 
fügen, daß es auch bier eine Grenze gibt, über welche 
hinaus fi) immer dunklere Schattenfeiten einftellen, daß 
nicht ale Gründe mehr fortwirken, weiche ehedem die Euls 
tur vornehmlich an die Städte bannten, daß die verbefler: 
ten Communicationsmittel auch hierin eine neue Reaction 
beginnen können, und daß jedenfaus bei Würdigung des 
fläntifcyen Weſens zwiſchen großen, mittlern und Beinen 
Staͤdten forglich zu unterfcheiden fein wird. Kerner find 
bie Verfchiebenhelten in nationaler, heimatlicher und kirch⸗ 
licher Beziehung zu: beruͤckſichtigen. Ebenfo die Beſtand⸗ 
thelle der Bevoͤlkerung im gemerblicher Dinficht; die Ders 
theilung in oͤkenomiſcher Beziehung, namentlich die Ars 


menzahl. Freilich eine ber ſchwierigſten Aufgaben ber Sta⸗ 
tiſtit. Auch eine Statiftit des Wahnfinns (dev Selbſt⸗ 
morde), der Zaubflummen und Blinden hat ihr Intereſſe, 
und es ift wuͤnſchenswerth, daß bei dem allen audy bie 
Geſchlechter, die —S die Gewerbe⸗ und Ber: 
mögensclaffen, die Örtliche Vertheilung nach Stadt, Land, 
befondern Elimatifhen Einflüffen ſorglich berüdfichtigt wer: 
den. Überhaupt bedeuten ftatiftifhe Gefammtzaplen feht 
bäufig ebenfo wenig, wie die Theilzahlen, aus denen fie 
fi zufammenfegen, in den rechten Händen fehr viel bes 
deuten können. 

In dem Abfhnitt von. den numerifhen Verhaͤltniſſen 
dee Geborenen fpricht der Verf., nachdem er zuvoͤrderſt 
die Wichtigkeit diefer Unterfuhung ans Licht geftelle und 
einige intereffante Nebenfragen, zu deren Löfung es zur 
Zeit meift an Daten mangelt, angedeutet bat, zuvoͤrderſt 
von Einrichtung der Geburtsliſten. Es müſſen alle lebene⸗ 
reif gewordene Kinder in beſondere Rubriken, jenachdem 
ſie maͤnnlichen oder weiblichen Geſchlechts, lebend oder todt, 
ehelich oder unehelich, einzeln oder als Zwillinge zur Welt 
gekommen find, an dem Orte der Geburt und mit ge 
nauer Vermerkung ded Datums eingetragen werben. Dars 
auf von ber Bahl der Beborenen und ihrem Verhaͤltniß 
zue Gefammtbevöllerung. In ganz Europa rechnet mon 
auf 28 Seelen einen Geborenen, werden gegentoärtig in 
einem Jahre geboren nahe an 9 Millionen, alfo per Tag 
24,600 und per Stunde 1035. Bei der Unterfuchung 
des Geburtenverhältniffes find namentlich drei Punkte zu ˖ 
erforſchen: die localen Abweichungen deſſelben, die tempo: 
rairen Schwankungen und die mwahefcheinlichen Urſachen 
diefer Veränderungen. Der wahrſcheinliche Einfluß des 
Klimas und der Stämme muß in der Regel duch andere 
wirkſamere Urfachen neutralifict werden. Nirgend aber fin- 
det fich die Fruchtbarkeit auch nur annähernd fo groß, als 
fie der phyſiſchen Natur nad fein follte. 

Da jedes Weib zwiſchen 18 und 45 Jahren füglidh alle zwei 
Zahre ein Kind zur Welt bringen kann und bie Weiber biefes 
Alters meift ein Bünftel ober über ein Sechstel der ganzen Bevoͤlke⸗ 
rung ausmachen, fo folte auf 12 ober gar auf 10 @inmohner 
eine Geburt kommen. Auch in ben feuchtbarften Ländern if 
aber die Fruchtbarkeit Taum Halb fo groß. Sie muß bemmady 
weit weniger von der zatürlichen Propagationsfählgkeit Lines 
Volks, als von vorhandenen Umfländen, welche die Xuscıbung 
jenes Vermögens hemmen oder befchränten, abhängen, h+ nas 
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mentlich alfo von allen, welche das frühe SHeirathen Händern, 
oder auf Snthaltfamkeit in der Ehe hinwirken. 


Ein wichtiger Sag gegen bie Theorie von einer na- 
türlihen Tendenz zur Übervöfferung. Won wefentlichem: 
Einfluffe ift bier die Mortalitaͤt und namentlich die der 
Kinder. Je raſcher die Kinder weafterben, deſto mehe wer— 
den erzeugt, je rafcher die Ermachfenen, defto mehr wird 
geheirathet. Auch ein fletiger Abfluß von Einwohnern 
mag das Beburtenverhälmiß fleigern. Mit zunehmendem 
Wohlſtand, leichterm Lebensunterhalt vermehrt ſich die Mes 
production; doch wirken bei geößerm Wohlſtande auch wie⸗ 
ber die vermehrten Beduͤrfniſſe und die verminderte Mor⸗ 
talität der Kinder retardicend ein. Aus einer Unterfus 
hung über die Zahreszeiten und Monate der Gaͤburten 
ergibt fih, daB auf die. ſechs Wintermonate weit mehr 
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Geburten kommen als auf die Sommermonate; daf das 
Marimum auf den Februar (den März), das‘ Minimum 
auf den Juli (und Juni) füllt, für die Empfängniffe alſo 
das Marimum auf den Mai, das Minimum auf ben 
Dctober; daß das monatliche Marimum das Minimum 
um etwa %/7 übertrifft; daß auf dem Lande die Ungleich: 
beit noch ftärker ifE als in den Städten. Die Tag⸗ und 
Nachtgeburten verhalten fih nahe wie 4:5. Hinſichtlich 
der Zodtgeborenen fcheint aus den vorhandenen Daten mit 
Zuverläffigleit hervorzugehen, daß das Berhältniß insgemein 
zwiſchen vier und fünf Procent beträgt, ſich aber nach ein: 
zelnen Ottlichkeiten flarE vermehrt und vermindert; ferner 
daß unter Unehelichgeborenen weit mehr, wenigſtens die 
Hälfte mehr, oft da6 Doppelte, Todtgeborene vorfommen. 
Auch deshalb finden fih in großen Städten mehr Todt⸗ 
geborene. Sm Sommer follen Zodtgeborene etwas felte: 
ner fein. Merkwürdig ift die geringe Proportion bei den 
Zuben. Die Knaben bilden bei den Zodtgeborenen eine 
auffallend geoße Mehrzahl; in Preußen, wo das Verhaͤlt⸗ 
niß der männlichen zu den weiblichen Geburten wie 105,9 
: 100 ſteht, fteht e8 bei den Zodtgeborenen wie 135,0 : 
100. Dffenbar hängt dies mit denfelben Urfachen zus 
fammen, die überhaupt die größere Sterblichkeit des männs 
lichen Geſchlechts noch lange nach der Geburt bedingen. 
Hinfihtlih der Unehelichgeborenen ergibt fih, daß fie in 
geroiffen Rändern weit häufiger vorfommen als In andern, 
in Städten mehr ald auf dem Lande und feit 40 — 50 
Jahren in vielen Ländern bedeutend zugenommen haben; 
daß fich aber die oͤrtlichen Verſchiedenheiten gar nicht auf 
allgemeine Urfachen zurücdführen Laffen und diefelben gar 
nicht für oder wider die Moralität eines Volks, auch nur 
in Beziehung auf den gefchlechtlihen Umgang zeugen, ba 
befonders die Nichtentſtehung folcher Geburten noch eines: 
wegs flıe größere Enthaltſamkeit bürgt. Mit Recht wünfcht 
der Verf, daß bei Angaben über dieſes Verhaͤltniß ermits 
telt werde: wie viele Kinder von Witwen geboren werden, 
die einen Vater angeben können, wie viele vom Vater an- 
erfannt werden, role viele aus fogenannten natürlichen Ehen 
und Concubinaten hervorgehen, mie viele durch nachfol: 
gende Ehe fegitimirt werden; Alter und Stand der Mutter; 
ob es ihr erſtes uneheliches Kind iſt u. f. fi; wie fich das 
Verhaͤltniß zur unverheiratheten Bevölkerung des gebär: 
fähigen Alters ſtellt. Hinſichtlich der Mebrlingsgeburten 
fann als das gewöhnliche Verhaͤltniß in Deutfchland das 
von I : 84 betrachtet werden. Ob fie ein Zeichen größe: 
rer Reproductionskraft find, bleibt zweifelhaft, da fie fich 
keineswegs in allen den Fahren bäufiger zeigen, wo bie 
Geburten fehe zahlreih) waren. Auch weiß man no 
nicht, ob fie in aͤrmern oder wohlhabenden Claſſen, bei 
ehelihen oder unehelihen Geburten häufiger find, Hin⸗ 
ſichtlich der Geſchlechtsverhaͤltniſſe machen die gemifchten 
Paare nur etwa ein Drittel aus und bei den übrigen 
prövaliren die weiblichen. Unter Zwillingsgeburten find 
frühzeitige faft dreimal häufiger als unter einfachen, und 
faft ein Drittel werben todtgeboren; auch iſt ihre Sterb: 
lichkeit im erfien Jahre weit größer; ob auch fpäter, iſt 
noch niche ermittelt. Ausführliche Unterfuchungen ſtellt 


der Verf. kiber die Gelmde bes Ubergewlchts det maͤnn⸗ 
lichen Geburten und die darauf Einfluß habenden Um⸗ 
ſtaͤnde an, ohne jedoch, ſchon aus Mangel an ausrei⸗ 
chenden Daten, zu einem ihm ſelbſt genlgenden Reſultate 
zu kommen. Merkwürdig find hier und zugleich die Mes 
rechnung erfchmwerend die großen periodifchen Schwankun⸗ 
gen. Ob die Behauptung gegründet iſt, daß jenes Über⸗ 
gewicht in den Gegenden am größten fei, wo in Folge 
ſchwerer Arbeiten die Muskelkraft vorhereicht, iſt noch nicht 
gewiß; ebenfo wenig weiß man, ob es mit ber geößern 
Bruchtbarkeit in fleigendem Berhäftniß zunimmt, wie es 
ſich bei Erxfigeborenen oder bei Letztgeborenen ftellt; wol 
aber daß «8 hei ehelichgeborenen weit flärfer ift als bei 
unebelichgeborenen. Wichtig würde e6 fein, wenn ſich die 
Berechnungen von Dofader und Sadler beftätigten, wo⸗ 
nach die weiblichen Geburten fogar zahlreicher find als bie 
männlichen , fobald der Dann gleichen Alters mit der 
Grau oder jünger als fie iſt, wogegen die männlichen Ges 
burten ganz beträchtfih zunehmen, je mehr dee Mann die 
grau an Jahren übertrifft. Doch find die Beobachtungen 
beiweitem nicht zahlreich und ausgedehnt genug. (Sie duͤrf⸗ 
ten übrigens aud auf das Verhaͤltniß der Altersclaffen 
zu richten fein, ob nämlich das Verhältniß fi) auch im. 
hoͤhern Lebensjahren beider Theile gleichbleibt.) In Staͤd⸗ 
ten fcheint die Überzahl der männlichen Geburten kleiner 
zu fein als auf dem Lande. Über den Einfluß der fons 
fligen rtlichkeit fehlt es noch an Beobachtungen. Bei den 
Juden if jenes Übergewicht auffallend groß. Anhangsweiſe 
befpricht der Verf. in diefem Abfchnitte noch Größe und 


Gewicht des Menfchen in den verfchiedenen Lebensftufen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Dasquier’d Aufnahme in die Academie francaise. 


Wir haben vor einiger Zeit der Aufnahme Pasquier’s in 
dfe Acadsmie frangaise beigewohnt. Diefe Feierlichkeit Hatte 
ein großes Publicum herbeigezogen, bas neugierig war zu fehen, 
mit welder Stirn ein Mann, der auch nicht einen einzigen lis 
terarifchen Zitel hat, fi mit Shateaubriand, Lamartine, Rodier 
und wie bie großen Dichter und Profaiften alle beißen, auf eine 
Bank fegen würde. Man begreift kaum, wie die Wahl ber 
Akademie auf einen folhen Dann, der nie bie Feder zu einer 
literarifchen Arbeit angeſetzt hat, fallen Eonnte, befonders da ein 
Dichter wie der Verf. vom „Cing-Mars“, von „Stello” ıc. 
ſich mit ihm zu gleicher Bet um ben vacanten Platz bewarb. 
Die Zagesblätter haben über biefe fonberbare Wahl, die im Gas 
Ion der Mad. Recamier abgelartet ift, den bitterften Spott rege 
nen laffen. Der „National” unter Anderm, der in fetten lite⸗ 
rarifhen Artikeln ftets fehr pikant zu fein pflegt, erinnert bei 
biefer Gelegenheit daran, baß der große Eid, als er ſich einft 
in einer Gelbveriegenheit befand, zu einem Geldwecheler ging, 
ihm eine verfchloffene Kifte einhändigte, die, wie er fagte, mit 
Juwelen gefüllt fei, und auf biehzs Pfand eine bedeutende 
Summe erhob. Kinige Zeit darauf zahlte er diefe Schuld ab. 
Nachdem er dies gethan, öffnete er bie Kifte und zeigte, daß fie, 
ftatt mit Diamanten, blos mit Sand angefällt fei. Der Kanye 
ler Pasquier foll nun, wie ber „National“ behauptet, auf cine 
aͤhnliche Art verſucht haben, wie groß fein Gredit ſei. Gr 
führte naͤmlich die Akademiker, bie feine Anfprüce auf eine 
Stelle in der Akademie in Zweifel zogen, in bas Heiligthum 
feines Schlafgemachs, bolte eine große Kifte hervor und fagte: 
„Ss ift wahr, daß ich nie als Schriftſteller aufgetreten bin 
und daß ich fo viellsicht Erine Anwartſchaft auf einen Platz in 
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der Acaddmie franzgaise gu haben ſchrine. Aber beruhigen Sie 
fi. Diefe Kifte entpält meine Denkwürbigkeiten, die für die 
Geſchichte unferer Zeit von unfhägbarem Werthe fein und bie 
zugleich unwiderleglich barthun werben, daß in mir Stoff zu ei⸗ 
nem großen Schriftfteller ifl. Wählen Ste mi immerhin, meine 
Herren; die Werke, die nach meinem Tode von mir erjcheinen 
follen und die in dieſer Eoftbaren Kifte enthalten find, werben 
zeigen, daß ich würbig bin, im Kreife der 40 Unfterblichen zu 
figen.” Wenn aber nun, fragt das wigige Journal, das Liefen 
bizarren Vergleich zwiſchen dem würdigen Kanzler Pasquier 
umd dem Gib, der ſtets feinem Worte unverbrüdlih treu war, 
anftellt, wenn aber nun die Kifte leer wäre? Pasquier hat 
recht gut gefühlt, daß es ihm obliege, bie Wahl der Afademie 
einigermaßen zu rechtfertigen. Er bat deshalb alle feine alten 
Papiere zufammengefudht und eine Auswahl von den Reben, 
die er in der Deputirten» und Pairskammer gehalten hat, her⸗ 
ausgegeben. Wir wollen der politifchen Werth biefer Reben, 
von denen bereits vier Bände erfchienen find, nicht beftreiten, aber 
wir können dreift behaupten, baß ihre Form durchaus nicht clafs 
ſiſch iſt. Auch feine Antrittsrede ift ſchwach. Man hatte von 
einem Danne, ber in den Staategefchäften ergraut ift, erwar⸗ 
tet, daß er einige lichtvolle Blicke auf die Zeitgefchichte und auf 
die Politik im Allgemeinen werfen und daß er namentlich bie 
Epoche, von der er in feiner Lobrebe des Biſchofs von Hermio⸗ 
polig zu reden hatte, in einigen gluͤcklichen Strichen, zeichnen 
würde. Aber dem war nicht fo. Er begnügt fi), das Leben 
des Drn. v. $ranffinous, das fü viel Stoff zu intereffanten Bes 
trachtungen geboten hätte, ganz einfach zu erzählen, und noch 
dazu in welcher farblofen und bürftigen Sprache! Mignet, der 
die Rede Pasquier’d zu beantworten hatte, fanb Kein- leichtes 
Spiel, wenn er in allem Ernfte beweilen wollte, daß Pasquier 
der Akademie würdig fe. eine Rede ift ganz meifterhaft, 
wenn man fie als Perſiflage betrachtet; indeffen wiffen wir 
nicht, ob Mignet fie als ſolche angefehen willen will. „Sie bar 
ben ſehr unrecht”, fagt er zum Neuanlömmling, „wenn Sie 
fih der Ehre, die Ihnen bie Akademie erweift, für unmürdig 
halten. Ihre Beſcheidenheit laͤßt Ihnen Ihe eigenes Verdienſt 
verkennen. Sie haben die gerechteſten Anſpruͤche darauf, Mit⸗ 
glied dieſer glaͤnzenden Berfammtung zu ſein; denn haben Sie 
nicht Vorfahren gehabt, die ſich durch die Kraft und den Glanz 
ihrer Beredtſamkeit cinen unvergaͤnglichen Ruhm erworben ba» 
ben. Sie find ſicher berechtigt, in der Akademie zu figen, deren 
befondere Aufgabe es iſt, die Reinheit der Sprache aufrecht zu 


erhalten, denn haben Sie nicht unter drei Königen die erſten 


Staatsämter bekleidet?“ Dierauf kehrt er fi) von der Jam⸗ 
mergeftait Pasquier’s ab und zeichnet mit Meifterhand das Bild 
des Hrn. vd. Frayſſinous, gewiffermaßen um dem neuen Akade⸗ 
mifer zu zeigen, wie man einen folchen @egenftand behandeln 
muͤſſe. Während Pasquier fih in feiner Rede nur in den klei⸗ 
nen biographifchen Details herumtreibt, ftellt Mignet ſich auf 
einen wahrhaft erhabenen Standpunkt und wirft über bas weite 
eld der Zeitgefchichte einen freien Blid. Vor mehren Jahren 
fon hat Armand Marraft einmal im „National” in einem 
glänzend gefchriebenen Auflage das Leben des ehrwuͤrdigen Kanzlers 
geſchildert; aber damals fehlte diefer Satire noch ein Eöftticher 
Zug, denn Pasquier war noch nicht Akademiker. 6. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Neue Schriften über den Orient. 

Die „Revue orientale‘ des Dr. Barradjin, von der wie 
in d. BI. zu wiederholten Malen geredet haben, ift nach kur⸗ 
zem Befteben wieder eingegangen. Wahrſcheinlich find die Un⸗ 
terflügungen und Subventionen, auf die der Redacteur, der in 
feinem Proceffe mit Reſchid-Paſcha etwas zu fehr ale Char⸗ 
latan aufgetreten ift, gezählt hatte, nicht regelmäßig eingelaus 
fen. Denn bie Theilnahme an den Greigniflen bes Orients ift 
ſeldſt gegenwärtig noch groß genug, um einer den morgenläns 


diſchen Jutereſſen — Zeitſchriſt. wenn fie mit Um 
geleitet wäre, ein längeres Befichen zu ſichern. Aber Sr. * 
rachin erging ſich gar zu ſehr in allgemeinen Phraſen über die 
verſchiedenen Rationalitäten u. ſ. w., ſtatt uns aus dem Schatze 
feiner Beobachtungen interefiante Mittheilnugen zu machen. 
Seitdem find ups über bie orientalifchen Verhältniſſe in vers 
fhiedenen Werten manderlei Belehrungen geboten. Bon Dem, 
was über die verfchicdenen jungen Nationalitäten, die, mie 
Lamartine fagt, aus dem Schutte des zufammenbrechenden tür 
kiſchen Reiche hervorwuchern, gefagt ift, dürften Leicht die Mits 
theilungen von Gyprien Robert das Beſte fein. Der Verf. 
dieſer Auffäpe, die in der „Revue des deux mondes” erſchie 
nen find, Eennt die Levante und namentlid die nördlich von 
Griechenland gelegenen Partien der Zürkei aus eigener Ans 
fhauung. Auch die Reifeflizgen von Thouvenel, der durch eine 
Reife in Ungarn bekannt ift, und bie von Buchon, einem ber 
thätigften Derausgeber des ‚Pantheon litteraire‘, die beide 
Griechenland betreffen und beide von ber „Revue de Paris” 
mitgeteilt find, enthalten mande intereffante Schilderungen. 
Noch wichtiger, befonders für die Kenntniß der neueren Ereig⸗ 
niffe im Orient, ift die Schrift: „Deux années de l’histoire 
d’Orient”’, von M. de Sadalvene und Barrault. Beide Verf. 
dieſes inhaltreihen Werks find mit den orientaliſchen Verhaͤlt⸗ 
niffen innig vertraut. Hr. Barrault hat ben Orient bereift und 
Hr. de Gabalvene hält ſich als Director der Paletboote der 
franzöfiihen Regierung bereits feit mehren Jahren zu Konflar: 
tinopel auf. Er ſteht dafelbft in einem hoben Anfehen und fol 
fogae an mehren der Verhandlungen, weldye die Pforte mit 
Agypten gepflogen hat, Theil genommen haben. Schon früher 
bat Dr. Cadalvene in Gemeinfhaft mit Sen. Barrault eine 
Geſchichte des erſten Krieges zwiſchen ÄAgypten und der Türke 
(1832 und 1833) herausgegeben und außerdem kat Grfterer 
noch mit einem gewillen M. de Breuvery ein Intereffantes Verl 
unter dem Titel „L’Egypte et la Turquie‘ erfcheinen laſſen, 
in dem ſich ſehr intereffante Mittheilungen über dieſe briden 
Länder finden. Den Inhalt des neuen Werkes, deffen Zitel 
wir oben angeführt haben, bildet eine Geſchichte des Krieges, 
der im Jahre 1839 zwifhen dem Sultan Mahmud und Dehes 
med Ali ausbrady, bis zum Abfchluß des Julivertrags. 


Le portefeuille du comte de Forbin. 

Der Redacteur der Zeitfhrift „La France litteraire‘ 
bat fi durch Veröffentlihung wichtiger Werke der Malerei um 
die Kunft ein bedeutendes Verdienſt erworben. Wir haben von 
ihm verfäjiedene, mehr oder weniger umfaflende Sammiungen 
von Kupferftihen. Gr beſchenkt gegenwärtig die Kunfkliebhaber 
mit einer neuen Gabe. Es ift dies eine größere Sammlung 
höchft intereffanter Zeichnungen, die ben Titel „Le portefeuille 
du comte de Forbin‘ führt und von der bereits bie erften 
Lieferungen erf&ienen find. Der Graf Forbin war Director 
ber großen Sammlungen bed Eouore und einer der geiſtreichſten 
Kunfteenner der neuern Zeit. Gr hatte den größten Theil 
Europas, namentli Spanien und Stalien und bie Revantt 
felber bereit. Einen Theil feiner Wanderungen hat er in ver: 
fhiedenen Werfen (3. 8. „Souvenirs de la Sicile‘, von benn 
eine neue Ausgabe vorbereitet wird) auf eine anziehende Art 
beſchrieben. Überall, wo er gereift war, hatte er felbft Zeich 
nungen entworfen und was nur an Büdern und andern Kunfi⸗ 
ſchaͤßen zu finden war, aufgefauft. Aus ber reichen Kamm 
lung nun, die er nad) feinem Tode binterlaffen hat, wird Br. 
Shallamel eine Auswahl treffen, von bee man ſich bei dem Se: 
amade dieſes Gelehrten und Kuͤnſtlers viel verfprecdhen kann. 
Der Schwiegerſohn des Grafen Zorbin, Hr. von Marcellus, 
Verf. eines ausführlich in d. Bl. befprochenen Reiſewerks über 
ben Orient („Souvenirs de l’Orient”, 2 Bde.) und befonders 
bekannt dadurch, daß er die berühmte Venus von Milo dem 
parifer Louvre gewonnen hat, wird bie Seichnungen mit einem 
erläuternbem Xerte begleiten. 3. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Seilpzig. 
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Über Bevölkerungskunde. 
( Bortfegung aus Nr. 9.) 
Ein dritter Hauptabfchnite betrifft die Statiſtik der 


Chen. Zuerſt das DVerhältnig der Verheiratheten zu den 
Unverheiratheten. jede Volkszählung follte nicht nur ers 
geben, wie viele Individuen von jedem Gefchlecht vechels 
rathet und nicht verheirachet (verwitwet, gefchieden) find, 
fondern auch welcher Altersclaffe fie angehören. Unſtreitig 
iſt nicht fomol das BVerhältnig zur Population, ald das 
zu den Erwachfenen in Betracht zu ziehen. Die Ungleidy: 
beit der Trauungen in verfchiedenen Jahreszeiten bat meift 
conventionnelle Urjachen; weſentlichere liegen natürlich den 
Schwankungen in den Jahrgängen zum Grunde, 

Die Ehen find frequenter, wo man jünger und allgemeiner 
heirathet: weit mehr Individuen erreichen das vierundzwanzigſte 
als das fechsundpdreißigfte Jahr und jüngere find weniger bes 
dächtlich. Sehr verfhiedene und erfreuliche wie unerfreuliche 
Urfadyen bedingen aber das frühere Heirathen. Mon heirathet 
jünger und häufiger, wo der Erwerb leichter und ficherer iſt, 
wo die Bebürfnifle geringer und mwohlfeiler, wo die Sitten eins 
facher find — mo alfo weniger Eurus herrſcht —, wo man fi 
mehr vor Erzeugung unehelicher Kinder fcheut, und eben fo aber, 
wo man forglofer und um bie Zukunft unbelümmerter lebt, 
wo das Volk Erinerlei höhere Bedürfniſſe kennt. Fabrikarbeiter 
heirathen gewöhnlich früher — weil bei dem neuern Fabrik: 
foftem viele Arbeiter ſehr bald den hoöchſten Brad der Brauch⸗ 
barkeit, alfo den höchften Lohn erlangen und dieſer ziemlich fir 
erfcheint —, weil der Aebeiter, um zu erwerben, durchaus Fein 
Gopital bedarf, alfo deshalb nicht erſt Erſparniſſe zu machen 
braucht, weil ferner die Kinder ſchon ſehr früh etwas verdienen 
fönnen und das Fabrikleben die Yubertät oft früher entwidelt 
u. a. m. Im Sandelsflande heirathet man fpäter, weil der 
Erwerb lange ſehr unficher und veränderlich ift und ein ans 
fehntiches Capital vorausfeht. Wo die Landleute Brunbeigens 
thümer fein wollen, werden fie fpäter und feltener (2) heira⸗ 
then, als wo fie größtentheils Pächter oder gar nur Zagelöh: 
ner find. Die Leibeigenfchaft befördert wahrfceintich frühes 
Heirathen, fowte orientalifher Deepotismus — denn die Vor: 
ſicht fällt weg, wo man Fein Eigenthum erwerben Tann, oder 
baffelbe ſtets ungeficyert iſt. 

Man fiche, auch in diefen einzelnen Beiſpielen befld- 
tige Dee Verf. den allgemeinen Sag: daß die Menfchen 
mit dem Heirathen warten, überhaupt wirthſchaftlich vors 
ſichtig find, ſobald fie en Ziel vor ſich fehen, durch beffen 
Erreichung fir ihre Lage weſentlich verbeſſern zu. können 
hoffen, während fie zur Heirath eilen und ale Vorſicht 
aufgeben, wenn fie von dee Vorſicht hoͤchſtend fo viel er: 


"über den Einfluß des Altersverhaͤltniſſes dee 


warten koͤnnen, daß e8 ihnen nicht ſchlechter geht als jetzt, 
und auch das nicht ficher verbürgt fehen. 
Mit der Giviliſation vermindern fich gewöhnlich die Ehen, 


weil mehr als die Erwerbmittel unfere Bedürfniffe zunehmen. 


Aus demfelben Grunde ifk die relative Zahl der Ehen in vielen 
Gegenden im Laufe bes vorigen Zahrhunderts Keiner geworben. 
Umgekehrt mag hier und da die Verbreitung bes Kartoffelbaus 
gewirkt haben, indem er die unterften Glaflen in den Stand 
fegt, noch armfeliger zu leben. Unter fonft gleihen Umfländen 
wird fie ferner Meiner, je größer die Dichtigkeit der Bevoͤlke⸗ 
zung ifl, weil dann befonders der Erwerb von Grundeigenthum 
immer ſchwieriger wird. 

Ginige, wenn auch directe Hinderniffe, wie das kirchliche 
Goͤlibat und die Gonfcription, fcheinen auf die Zahl der Ehen 
doch wenig Ginfluß zu haben. Indem bie einen zu heirathen 
gehindert find, find andere dadurch begünftigt. Anders wirken 
Geſetze, die überhaupt die Vollziehung einer Ehe erfchweren. 
Diefe vermindern die Zahl der Ehen und vermehren bie ber 
unebelichen Kinder. . 

Der Berf. zeigt an Beilpielen, tie und warum bie 
Zahl der Zrauungen, in Folge dußerer Exeigniffe, in ein⸗ 
jenen uhren fo beträchtlich abweicht. Bei einer größern 
Mortalität ergibt ſich zugleich eine größere Frequenz ber 
Zrauungen und umgekehrt. Zur Berechnung ber mittlern 
Dauer der Ehen wuͤnſcht der Verf., daB in allen Sterbe⸗ 
tegiftern, fo oft eine Ehe durch den Tod zereiflen wird, 
die Dauer derfelben forgfältig eingetragen und daffelbe bin: 
fichtlich gefchtedener Ehen irgendwo verzeichnet werde. Das 
gewöhnliche Verfahren der Berechnung dieſes Verhaͤltniſſes 
verwirft er aus guten Stunden. Ferner wünfcht er, daß 
uns die Eheliſten Aufſchluß gaͤben, wie viele zum erſten 
Male Heirathende find, daß fie fpecificirtem, wie viele Hei⸗ 
rathen zwiſchen beib= oder einfeitig Ledigen oder Verwitwe⸗ 
ten (und Gefchiedenen) gefchloffen werden. "Aus den zeits 
herigen Daten erficht man jedoch ſchon, baß anderwaͤrts 
beträchtlich mehe Weiber als Männer zur She gelangen 
und daß atıh, was die Protogamen betrifft, auf zehn [es 
dige Männer etwa elf Jungfrauen heirathen. Wuͤnſchens⸗ 
werth ift in unfern Zuftänden (einige) Verſpaͤtung ber 
Eben. Die vorhandenen Dasen leiden aber an dem Dan: 
gel einer Treunung des Protogamer von ben Wiederver⸗ 
heirätheten; forte es an allem Anhalt gebricht, die Heira⸗ 
thenden nicht blos nach ihrem abfoluten,. fondern andy nach 


ihrem relativen Alter zu claffifieiren, woraus Doch Aber eis 


nen dee dunkelſten Punkte dee Bevoͤlkerungtlehre, ndmtich 
Juem auf 


J 8 


& “ 49 
das Geſchlecht der Kinder, Aufſchluß zu erwarten waͤre. 
Die Verehelichungsprobabilitaͤt betreffend, ſo ergibt ſich we⸗ 
nigſtens fuͤr die franzoͤſiſche Bevoͤlkerung, daß bei der Ge⸗ 
durt eines Knaben 49 gegen 51, und bei der eines Maͤd⸗ 
end 55 gegen, 45 zu: wetten if, daß das Kind einft 
heirathet. Auch die gewöhnlichen Berechnungen ber: mitt: 
ten Fruchtbarkeit find nicht ganz zuverläffig und fallen 
gewöhnlich etwas zu niedrig aus. Es wäre lehrreich, auch 
über die Fruchtbarkeit einzelner Claffen, die Zahl der fie: 
siten Ehen, den Einfluß des Alters u. a. m. flatiflifche 
Doten zu erlangen. Aus manchen Beobachtungen ſcheint 
bereitö bervorzugehen, daß die fruchtbarſten Weiber nicht 
die find, die fchon vor dem zwanzigſten Sabre beirathen, 
und daß fpät erft Heirathende in höherm Alter noch Kin: 
der haben, als andere. Es wäre zu wuͤnſchen, daß in den 
Geburtsliſten aufgezeichnet würde, wie alt die Mutter (und 
bee Vater) des Geborenen ift und das wievielte von ihr 
Geborene das Kind if. (Das wäre dann auch mit den 
Eheliſten zw vergleichen, woraus das Alter der Ältern bei 
der Heirath hervorgehen follte.) 

Ein wichtiger Abſchnitt betrifft die Verhaͤltniſſe der 
Sterblichkeit, die Statiftit des Todes. Das abfolute 
Sterbeverhaͤltniß iſt nach Det und Zeit oft beträchtlich ver: 
fchieden und vermindert fih Insgemein mit den Fortſchrit⸗ 
sen der Civiliſation. Kür England und Frankreich befon: 
vers ift eine flarfe Abnahme feit 60 Jahren aufer Zwei: 
fe. Die Meinung jedoch, das Verhaͤltniß fei am Elein- 
ken in nördlichen, am größten in füdlihen Ländern fins 
det der Verf. nicht nachgewiefen. Größere Volksdichtigkeit 
bedingt keineswegs eine vermehrte Sterblichkeit; weit haͤu⸗ 
figer ſieht man das Umgelehrte; wol aber ſteht einer groͤ⸗ 
fern Mortalitätsziffer auch eine größere Geburtsziffer faſt 
Immer zue Seite. ebenfalls iſt es unerlaßlich, auch bie 
ungleiche Fruchtbarkeit und die Zahl der Todtgeborenen 
und Krühtodten in Betracht zu ziehen, fo oft die reelle 
Sterblichkeit eines Volks gemeſſen werden fol. Die Mor: 
talitaͤt variirt noch mehr und oͤfterer als die Geburtszahl. 
In Sterblichkeitsiahren werben zudem ſehr viele bereits 
fchwächlihe und bem Tode nahe Individuen weggerafft, 
weshalb dann die nächiten Jahre oft um fo weniger Zodte 
zeigen. Mit den Fottſchritten echter Givilifation müfjen 
diefe Fluctuationen mehr und mehr verfhwinden. Bel 
ihrer linterfuchung follte aber insbefondere nachgewieſen 
werben, welche Claſſen der Bevölkerung vornehmlich affi: 
it werden und in welchem Verhaͤltniſſe in epidemiſchen 
Jahren die Sterblichkeit der Kinder, Greiſe, Armen ır. 
ſteht. Ebenfo follte bei der Berechnung des Einfluffes der 
Sahreszeiten auf bie Sterblichkeit namentlich zwiſchen den 
Alterclaſſen unterfchieben werden, fowie auch zwiſchen 
Stade und Land Verſchiedenheiten obzumwalten Tcheinen. 
Auch die Berechnungen über den Einfluß der Geſchlechter 
und des Alters auf bie Sterblichkeit Laffen noch viel zu 
wünfchen übrig. Erwieſen iſt die große Sterblichkeit im 
erfien Lebensjahre, wiewol auch biefe fich nicht gleich bleibt. 
Ebenſo, daß hierin das weibliche Geſchlecht vor dem 
männlichen begünftigt iſt und daß die Mostalitäe im er: 
Ben Lebensalter unter den unehelichen und Findelkindern 


überaus groß iſt. Manche Gruͤmde laſſen vermuthen, ba 
durch die Fabrikbeſchaͤftigung die Sterblichkeit überhaupt 
und infonderheit Die der Kinder vermehrt werde. Doch 
fehlt es zur Zeit an directen numeriſchen Belegen. Den 


‚Einfluß der Posenimpfung auf De Wesmehrung der Be 
völkerung hält der Verf, ohne das Wohlthaͤtige der Sude 


felbft irgend in Abrede zu ſtellen, für. nicht fo hoch. 
Denn jede Zunahme der Bevölkerung fee fchlechterdinge 
eine verhältnigmäßige Vermehrung ber Subfiftenzmittel 
voraus; da aber eine ſolche durch bie Ausrottung dit 
Pocken nicht befördert werde, fo fei Har, daß mit der Ver 
minderung der Sterblichkeit eine angemeffene Verminde⸗ 
rung der Geburten eintreten muͤſſe. Mit Kraft fegt uͤbri⸗ 
gend der Verf. die Wichtigkeit einer Verminderung de 
Kinderfserblichkeit auseinander und glaubt, daß es in der 
Macht des Menfchen fiche, dem Zode die allermeiſtin 
Opfer zu entziehen, die er bisher unter den Kindern ge 
fodert hat. Die Sterblichkeit, die am erften Tage auffal: 
lend ftart und überhaupt im erften Jahre am ftärkitm 
ift, nimmt von da an von Monat zu Monat ab, ohne 
daß jedoch hierin eine conftante Proportionalität ſtattfaͤnde. 
Die Altersmortalität kann direct und indirect berechnet 
werden. Das directe Verfahren iſt das einfachfle und zu: 
gleich das allein zu einem zuverläffigen Reſultate führende, 
wofern es auf zahlreiche und vieljährige Beobachtungen 
bafirt werden kann. Es befteht darin, daß man die Mit: 
telzgaht der in einem Jahre Berftorbenen von jeder Alter! 
claffe duch die Gefammtzahl der gleichalterigen Lebenden 
dividirt; denn find dieſe beiden Größen mit gehöriger Ge 
nauigkeit ermittelt, fo muß fi daraus unleugbar das 
reelle Mortalitätsuechältniß ergeben. Leider fehlt es abe 
dermalen nod) durchaus an den erfoderlichen Docummtn, 
um eine folche Berechnung vorzunehmen. Die indirecte 
Berechnungsart ftügt fih auf die Mlortalitätstafeln. Aber 
biefe ergeben in ihrer jegigen Einrichtung bie wirkliche Abs 
fterbeordunng keineswegs. So viel fcheint jedoch aus dem 
bisherigen Unterfuchungen bervorzugehen, bag namentlid 


für das männliche Geſchlecht zwifchen dem zwanzigſten und 


ſechsundzwanzigſten Jahre eine größere Sterblidykeit ein: 
tritt. Dagegen feinen bie dreißiger Sabre für das weib⸗ 
liche Geſchlecht gefährlicher zu fein als für das maͤnnliche. 
Die Jahre, in denen ſich die Menfteuation verliert, zeigen 
fi für das weibliche Geſchlecht nicht fo Peitifch, als man 
geglaubt bat, und ebenfo werden die fogenannten kritiſchen 
ober klimakteriſchen Fahre durch die Statiſtik nicht beſtoͤ 
tist. Die Angaben, aus denen man ſchloß, daß die Ehe 
ein Lebensverlängerungsmittel fei, ftellen fi, der Kritik 
des Verf. gegenüber, völlig ungenügend dar. Hinſichtlich 
bee Mortalitaͤt der Woͤchnerinnen verdient unterfucht zu 
werben, ob und in welchem Berhältniffe eine Niederkunft 
bei den erſten Geburten, für jede Altersclaſſe der Muͤtter, 
für Unehelichſchwangere u. dgl. lebensgefaͤhrlicher fein mag. 
Auch über den Einfluß der Gewerbe und hoͤhern Beruft: 
arten auf bie Sterblichkeit fehlt es nach ganz an verbürg 
ten und genuͤgenden Daten. Am meilten muß es befrem⸗ 
den, daß über die Verhaͤltniſſe des Militairs im biefer Be⸗ 
siehung noch fo wenige Unterſuchungen angeflet find, und 


um fo mehr, da bie vorhandenen auf fehe ungkenſtige 


Erfchrinungen hinweifen. In den Gefaͤngniſſen war die 
Stersfichkeit natürlich früher fehr groß, bat fig aber neuer: 
dings fehr vermindert. Daß fie ſelbſt geringer ſei als 
unter Freien, erklaͤrt ber Verf. für einen Irrthum, bei dem 
man nicht berkefichtigt habe, aus welcher Aftersclaffe die 
Mehrzahl der Gefangenen hertuͤhrt. Die Armuth anlan⸗ 
gend, fo berechtigten parifes Berechnungen zu dem Schluffe, 
daß fie die Sterblichkeit wenigſtens verboppeft. Zur Sta: 
tiſtik des Todes würden auch Angaben über den relativen 
Einfluß der verfchledenen Todesurfachen auf die Mortall⸗ 
tät, ſowie über die Morbititde (Frequenz der Erkrankun⸗ 
gen) und relative Toͤdtlichkeit des Krankheiten gehören. 
Nimmt die Mortalität mit der Morbilität parallel zu und 
ab? Liber den Setbfimord ergibt fi auch aus den noch 
ungenügenden Unterlagen doc, [o viel, daß er in manchen 
Ländern häufiger ift als in andern, in Städten häufiger 
als auf dem Lande, daß er in neuerer Zeit und mit der 
fortfegreitenden Givilifation merflid zugenommen, daß er 
weit bäufiger von männlichen als von weiblichen Perfonen 
und vorzugsweife in gerwiffen Altern verübt wird. Die 
Mordthaten fiheinen in gleichem Verhältniffe abzunehmen, 
wie die Setbfimorde zunehmen. Die Zahl der Selbſtmorde 
unterliegt aber großen Schwankungen und zumellen wird 
der Selbſtmord epidemifh. Die Daten der Longävitäts: 
ſtatiſtik find noch ungenügend. Faſt ohne Ausnahme fin: 
det man jedoch unter den über 80 Sabre alt Geſtorbenen 
mehr weibliche; zweifelhaft iſt es aber, ob mehr Weiber 
als Männer über 100 Jahre alt werden. 

Einen weſentlichen Theil der Bevoͤlkerungslehre macht 
das Studium der Zu: und Abnahme, oder der Bewegung 
der Bevölkerung aus. Um den Anwachs einer Bevoͤlke⸗ 
sung in verfhiedenen Briten zu vergleichen, ift e6 offenbar 
nöthig, das Verhaͤltniß des Zuwachſes innerhalb eines 
Jahres zur Bevölkerung zu berechnen, und zwar da® mitt: 
lere aus einer mehrjährigen Periode. Diefes Augmentas 
tionsverhäftnig findet fich indeffen nicht richtig, wenn 
man, wie häufig gefchiehe, den mittlern jäbrlihen Zuwachs 
nit der Bevölkerungszahl am Anfang der Periode ver: 
gleicht, fondern es muß auch der mittlere Populations⸗ 
fland der Periode in Rechnung kommen. Aus den Ans 
gaben des Berf. Über den Zuwachs ber Bevölkerung in 
Europa ergibt ſich: daß fie in ben meiften Theilen dieſes 
Welttheils, in allen, aus denen Data vorliegen, im Stei⸗ 
gen iſt, daB aber der jährliche Zuwachs nur in ben mes 
nigfien 1 Procent oder darüber — am meiften in Eng: 
land (1,48), am mwenigflen in Belgien (0,7) beträgt und 
dag In vielen die Vermehrung bereit wieder und merklich 
abnimmt. Befondere Berudfichtigung erfodert aber auch 
die Statiſtik der Ein: und Ausmwanberungen. Kerner iſt 
auch die relative Zunahme ber verſchiedenen Beftandtheile 
der Bevölkerung zu umterfuchen, ber Stand derſelben in 
Betreff der Sexual⸗, Alterö =, Gewerbes, Mohnorts⸗, 
Stammwerhaͤltniſſe. Ferner der Einfluß außerorbentlicher 
Zuftände auf die Kortfchritte der Bevoͤlkerung. 

(Der Beiätuß folgt.) 





Kvodth Reife nah wem Kaufafus. ' 
Hefe durch Rußland nach dem Laukafffihen Iſthmus in 
ben Jahren 1836 — 38. Bon Karl Koch. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1842. Gr. 8. 2 The. 10 Ngs.”) 
Es ift dieſer Ihägbaren Unternehmung, bie in Sammlung 
werthvoller Reifefdyliderumgen -fortfährt, ia d. Bi. Tchon dfter 
mit verbientem Kobe und mit Theilnahme gedacht werben. Viel⸗ 
leicht war es eben jetzt nicht ber rechte Zeitpunkt ein größeres 
Wert über Rußland in diefe Sammlung aufzunehmen. Die 
verſchiedenen Schriften des treffiichen I. G. Kohl über Rußland, 
zuſammen zehn Baͤnde fuͤllend, haben uns an eine fo wiſſen⸗ 
ſchaftliche, To lebenvolle, fo geiſtreiche Behandlung dieſes Staffe 
gewoͤhnt, daß es aͤußerſt ſchwer fallen muß, nach einem ſo her⸗ 
vorragenden Werke durch irgend ein aͤhnliches uͤber denſelben 
Gegenſtand noch eine regere Theiinahme zu erwecken. Der Reiz 
ber Darſtellung, weicher die Kohl'ſchen Schriften auszeichnet, 
fehlt dem vortiegenden Werke zu ſehr; der Verf. ſteilt fi 
zu ſehr auf feinen fubjectiven Standpunkt, er greift zu wenig 
in den Schacht tieferer Reflerion und allgemeiner Wiffenfchaft 
binein, als baß er mit einem Mann, wie Kohl ift, auch nur 
von weitem um ben Preis ringen koͤnnte. Inzwiſchen 
ihn feine Wanderung doch durch Gegenben, die jener Reiſende 
nicht ſpeciell gefchitdert hat, und für diefen Theil feiner Arbeit, 
bie als Supplement zu feines Nebenbuhlers Schriften dienen 
kann, find wir ihm zu aufrichtigem Dank verpflidtet. Wo er 
jedoch mit diefem auf demfelben Zerrain zufammentrifft, ba 
wird der Unterſchied der Auffaffungen auf lehrreiche Art ſicht⸗ 
bar unb es zeigt fi, wie weit die Kunflform auch in der 
NReifetefchreibung ihre Rechte und ihre Bebeutung geltend macht. 
Dies iſt beifpielsweife der Fall mit der Schilderung bed Weges 
zwifchen Petersburg und Moskau, welche auch bier den Eingang 
bes Buchs bildet. Diefe Schitberung, weldyer Kohl fo viel Reiz, 
Neuheit und Anziehungskraft zu geben mußte, daß unſer Ju⸗ 
tereffe daran auch nicht einen Augenblick lang erliſcht ober 
ſchwaͤcher wird, erfcheint hier ziemlich einfarbig, gleichſam grau 
in grau gemalt, und bie Länge bes Wegs wirb, um wenig gu 
fagen, dem Lefer fühlbar. Kohl glänzt in dem Stil Benvenuto 
Gellin’s, Alles iſt Thatſache des Geiſtes, Anfchauung, unmittel⸗ 
bares Bild; Koch dagegen erinnert an ben „Anacdharfis‘ und feine 
Nachbüdner, in feiner Schilderung bebt ſich nur etwa das Bild 
bes alten Nowgorod, dieſer fabelhaften Erſcheinung bes ruſſi⸗ 
fhen Mittelalters, als mit Wärme gemalt, hervor. In man 
der Beziehung gibt bie vorliegende Reifebefchreibung auch ger 
radezu bie Kehrfeite der Kohl'ſchen Wilder, bie allerdings mit 
unverfennbarer Vorliebe gefchaffen find. Die ruffifchen Gtäbte- 
anfichten 4. B. fallen eher unter unferer Erwartung aus, waͤh⸗ 
rend fie bei Kohl ſich mehr hervorheben als wir erwarteten. 
In den Reifebegegnifien weiß ber Verf. nicht immer das Ass 
ziebende von dem nbebeutenben zu trennen, und er trifft die 
feine Linie bes guten Geſchmacks nicht fo wie Jener. An I 
firdmen der Thatſachen, an Wiffenfchaft und beweglicher ſchwung⸗ 
hafter Reflerion ſteht ex feinem Vorgaͤnger weit nad, bem an 
tiefern Eindringen in das Material, an Kenntniß und Überbiid 
wol nicht leicht Jemand gleihfommen mag. Dagegen liefert er 
in großer Anzahl kurze und brauchbare Reifenstigen und em⸗ 
pfiehlt fi damit ben Reifenden, welche ihm nachfolgen. Dierin 
grenzt ſich denn auch das WBerbienft biefer Schrift befonbers ab. 
Von Moskau nimmt auch ex den Weg nad Drel, Woro⸗ 
nefh und Azow. Wir begegnen auch bier unters Anderm einer 
jener charakteriſtiſchen Räuberfcenen, die uns au Kohl 
und aus welchen hervorgeht, wie wenig ber Rufe ſtorken 
Berbrechen disponirt iſt, und wie ſelbſt die Straßentaͤuberti kei 
ihm ben Charakter ber Prellerei annimmt, um ſich mis einer 
gewiſſen Gutmuͤthigkeit auszuſprechen. Eine ausführliche Schli⸗ 
derung der Koſackenſtaͤmme paralleliſirt dieſelben beſonders mit 
den Bebuinen Arabiens, ohne genugſam zu beruͤcſichtigen, daß 


e) A. u. d. T.: Reiſen und Laͤnderbeſchteibungen ber aͤltern 
und neueſten Zeit. Mit Kasten. Dreiundewanzigſte Lieferung. 


dieſelben Erkenäbebingungen überall dieſelben Gikten erzeugen 
werben. Lieblich und willkommen find. die Eieder, welche ex mit: 
theilt und mit denen ber donifhe Kofad feinen Vater Don, 
den er, weil er aus bem Iwanſte entfpricht, zärtlich Iwano⸗ 


witſch (Iwansfehn) nennt, zu befingen liebt. 3. B. das eins 


fache Lieb : 
Tichiy Den Stiller Don 
Siniy Don Blauer Don 
1 schirok Und breit 
1 glebak - Und tief m. f. w. 


Diefes feines faſt vergötterten Stromes gedenkt ber Kofad 
unabtäffig und feloft bei dem Toaſt, den er bei feinen Gafl- 
mablen bem Eaiferlichen ‚Herrn zubringt: „Es lebe der Kaiſer“, 
zuft er, „im felfigen Moskau und wir donſche Burſche am 
fanftfließenden Don!” Im achten Capitel wird Neu: Iſcher⸗ 
keſſien geſchildert und hier beginnt jener werthvollere Theil die⸗ 
ſes Reiſeberichts, deſſen wir oben gedachten. Ciskaukaſien, mit 
der Hauptſtadt Stauropol, bie nomabdifirenden Nogaier, em 
Miſchlingsvoik von turkomaniſchem Stamm, mit Mongolen und 
Komanen gemifcht, und den Erimfchen Bultanen tributpflichtig, 
in 10,000 $ilzhütten, etwa 70,000 Seeten ſtark, wohnend; bie 
Zruchmanen (Zuraner), etwa 10,000 Seelen ftark, und Kalmuͤ⸗ 
den, felbft nach ber Auswanderung von 1771, welde 60,000 
Seelen entfernte, immer noch der ftärkfte, 28,000 Filzhuͤtten bes 
wohnenbe Volksſtamm, werden in ihren Sitten, Gebraͤuchen, in 
ihren fittlichen und potitifchen Verhältniffen mit bantenswerthem 
Detail gefchitdert, und bie Städte Georgieffsk, Pjatigorok, Kon⸗ 
ſtantinoff u. f. ı., traurige Flecken, dargeftellt. Die Reife durch 
die Kofadenlinie gibt Anlaß zu ausführlicher Darftellung diefer 
eigenthuͤmtichen Deilitaircolonien und führt zu dem Kabardah⸗ 
gebirge, das ſchon dem Kaukaſus angehört. Won hier an be: 
innen die Ifcherkeffendörfer und bie berühmte Kette von Veſten, 
mit welchen Rußland die kaukaſiſchen Völker zu bezwingen hofft. 
Senfeit des Lesgen wird zuerft die Veſte Uruch bei dem großen 
Dorfe Borok beſucht. Die Flora wird hier ſchon ganz die kau⸗ 
Lafifche, die Bevölkerung von Aut fon ganz tfcherkefliih. Die 
Grenzbeſtimmung für biefen Volkeſtamm ift aͤußerſt ſchwierig, 
da die Maſſe des Volks ſich laͤngſt mit feinen Nachbarn viel: 
fach gemifcht hat. Nur die Herrenfamilien haben fich rein er: 
heiten, und infofern heißt des ganze norbmeftliche Kaukafus 
nicht mit Unrecht Ifcherkeffien, obgleich Aboſen, Zataren, No⸗ 
gaier und Oſſen die überwiegende Bevölkerung bilden. Diefen 
großen. Landftrih, den Kabarbahs, ben Kuban = Labafreis, bie 
Küfte, dann Abaffate, den Zatarenkreis und den Nogaikreis ler⸗ 
zen wir zuerft mit allen ftatiftifchen Ginzelnheiten Eennen unb 
erfreuen uns hiernaͤchſt an einer warmen und lebendigen Dar: 
ftellung der Volkethuͤmlichkeit jener, jest fo viel beſprochenen 
tſcherkeſſiſchen Bevoͤlkerung, welche in Ciskaukaſien auf 650,000 
Köpfe angefchlagen wird. Wie Bell nnd Marigny theilt auch 
der Verf. Proben tſcherkeſſiſcher Kriegslieder mit; er lehrt un 
dies nüchteene, tapfıre, abergläubige, aber hochherzige Volk ger 
au Tennen und ftellt befonders fein Religionsfgitem lichtvoll 
und Bar bar, in welchem bie Verehrung bes Kreuzes Band in 
Hand mit ber feiner alten Götter Tſchiblah und Tieges u. f. w. 
fortbeſteht. Wir find dem Verf. für dies lobwuͤrdige ethnogra⸗ 
phiſche Bid zu Dank verpflichtet. 8. 


Literarsifhe Notizen aus Frankreich. 

Wenn die wahre Bibliomanie mit al’ ihren fonderbaren 
Ausartungen in England zu Haus iſt, fo muß man Frankreich 
‚als das Land nennen, wo bie Bibliographie bie meiften wah⸗ 
zen Liebhaber zählt. Die Boclete des bibliophiles kann als ein 
Gentrum berfelden gelten. Die Leiftungen der Geſellſchaft auf 


dem Gebiete ber: Bibliographie find, befonders was lirerarifdge . 


@uriefa und Waritäten anbeteifft,- ſehr anerkennungswerth. 
Außer bew erfien Gelehrten von Paris nehmen nech mehre 


bekannte Bibliophilen daran heil, die durch ihren Reichthum | 
; Brrantweatiiger Herauſsgeder Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von FE. Brockhaus in Leipzig. 
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in.;hen Gtanb gefeht werben, den oft munderlichen Raumen ber 

ücherwuth nachzugehen. Das „Bulletin du bibliophile‘’, das 
ereitö feit einigen Jahren von Gharles Rodier redigirt wird, 
bildet eine förmliche Fundgrube für die Kenntniß der alten 
Drude, der bibtiographiſchen Geltenheiten, der Editiones prin- 
eipes u. |. w. Unter ben verfdiebenen Mitarbeiters an dieſer 
Bet ft zeidgnet ſich beſonders Gabriel Peignot, Wibliothelar 
in Lyon, aus, ber durch eine große Anzahl werthuoller biblie: 
graphifcher Abhandlungen, z. B. fein ‚Repertoire des biblio- 
graphies spöciales” u. f. w. rühmlichft befannt ft. Charles 
Nodier felbfi, ber als Dichter, Sprachſorſcher und Profaift fo 
hoch ſteht, hat bekanntlich den Umfang feiner bibliographifKen 
Kenntaife in feinen ‚‚Melanges tir&s d’une petite bibliotheque” 
bereits bewiefen. eine Aufläge im „Bulletin du bibliophile” 
zeichnen fich durch einen glaͤnzenden Styl und oft durch einen 
glücklichen Witz aus, der ſelbſt die trockenſten Eroͤrterungen der 
Bibliographie zu beleben weiß. So heben wir z. B. einen 
Auffag über die Druckfehler hervor, der aus feiner Feder rührt. 
Ch. Rodier ift nicht nur einer der ausgezeichnetften und viel⸗ 
ſeitigſten Schriftfteller Frankreichs, fondern auch einer der frucht⸗ 
barften. @ine vollftändige Sammlung feiner Werke würde al: 
lein eine ziemliche Bibliothek ausmachen. Außerdem ift er aber 
noch bei einer Menge von Journalen betheiligt und ſteht nod 
ber Leitung verſchiedener literarifcher Unternehmen vor, die fer 
nem Namen Ehre machen. So hat er gan kuͤrzlich erfi wie 
dee bie Herausgabe einer ganzen Bibliothek franzöfifcher und 
ausländifcher Meifterwerke übernommen, von ber bereits einige 
Bände erfchienen find. Diefelben enthalten bis jept die „Me 
moires du cardinal Retz’'; ‚‚I.&gendes populaires de la France”, 
die eine neue Ausgabe der „Bibliotheque bleue“ bilden; „Nou- 
velles vieilles et nouvelles”, von Nodier ‚ Töpfer, Baron von 
Peyronnet, Arthur Dudley. 


Schriftſteller aus den hoͤhern Clafſen der Geſellſchaft find 
nur ſelten im Stande, das Leben des Volkes aufzufaſſen und 
darzuſtellen. So iſt z. B. die Prinzeſſin Amalie von Sachſen, 
die mit befonderer Vorliebe das Leben der mittlern Stände zeich⸗ 
net, eine wirkliche Ausnahme. In der Regel greifen die Schrift: 
fteller, die auf den höhern Sproſſen ber gefelffchaftlichen Leiter 
fiehen, ihre Geſtalten und Bilder aus ben Kreifen, in denen 
fie fi bewegen. &o fpielen z. B. die Romane ber geiftvolm 
Comtesse Dash (Comteffe Ging Mars) faft immer in dm 
glänzenden Salons der ariftofratifchen Gefelfchaft. Die Graͤ⸗ 
fin O. D., Berf. des Romans „La princesse Sobieska” und 
der „‚N&moires d’une femme de qualité“, iſt ein anderer fol: 
ger vornehmer Bas-bleu. Auch ihre Romane bewegen fid in 
der Sphäre, in der fie felber heimisch iſt. Ihr aeueſtes Werl: 
„La duchesse de Grammont. Roman historique”, enthält 
einzelne anztehende Schilderungen aus dem ehemaligen Geſell⸗ 
ſchaftsleben. 





Die Franzoſen wenden ſeit einiger Zeit der Geſchichte der 
pyrenäiſchen Halbinſel eine beſondere Aufmerkſamkeit zu. 
So erſcheinen zwei große, ſehr umfaſſende Geſchichtswerke üder 
Spanien, von denen jedes ſchon zu einer beträchtiichen Bändezehl 
angeſchwollen ift, nebeneinander. Es find dies die Gefſchichte 
Spaniens von Roſſenw⸗St.⸗Hilaire und die von Charles Ro; 
men. Bon lepterer find nor kurzem der fünfte und fechäte Band 
erfhienen, die das Wer? indefien noch nicht befchließen. In 
biefen neuen Bänden findet ſich befonders ein hoͤchſt intereſſan⸗ 
ter Abſchnitt Über die Echtheit des Cid. Fernet heben wir 
noch eine Schitderung der Revolutionen und Keriege bervar, die 
im 13. Jahrhaudert ben Norden Spaniens verheerten. Die 
Berf. Enüpft hieran eine Geſchichte ber Vorgänge im füdlihen 
Frankreich, ſodaß fein Werk auch für bie franzöfifche Geſchichte 
nicht ohne Intereffe if. Mar erkennt in diefer bftorifcen Schrift 
gründliche und umfaſſende Stadien und beſonders eine ſehr 
gluͤckliche Darftelungsgabe. 2. 
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über Bevdlferungstunde. 
(Beſchluß aus Nr. 10.) 

Einen befondern Abſchnitt widmet der Verf. ber ſta⸗ 
tiſtiſchen Stforfhung der Lebensdauer. Er hat es aber 
dabei hauptſaͤchlich mit einer Darftellung ber wichtigften 
zeitherigen Mortalitätstafeln und einer fcharffinnigen Kris 
tie derfelden zu thun und kommt zu dem Schluffe, daß 
man, um möglichft richtig die wirklichen Mortalitaͤtsgeſetze 
zu beilimmen, nicht nur die Altersverhältniffe der Geſtor⸗ 
benen, fondern auch die der Lebenden, und überdies noch 
die Zahl dee Geborenen von allen Jahrgaͤngen, welchen die 
Geftorbenen und Lebenden angehören, kennen follte. Be⸗ 
fäße man jedoch auch von nur 10— 12 Fahren vollſtaͤn⸗ 
dige und genaue Liſten der jaͤhrlich Geborenen, ſowie der 
jaͤhrlich in jedem Alter Geſtorbenen und der in jedem 
Alter (nach mehren Zaͤhlungen) Lebenden, fo müßte man 
mit großer Zuverläffigkeit aus den beiden erſten die Ord⸗ 
nung für die erften Lebensjahre und aus den beiden leg: 
ten die für alle folgenden Stufen beftimmen innen. In 
einer zweiten Abtheilung des Werts (S. 441 fa.) betrach⸗ 
ter nun der Verf. die Bevölkerungsverhältniffe einzelner 
Staaten, indem er hier, wie in allem Vorhergehenden, ei⸗ 
nen großen Reichthum ſtatiſtiſcher Daten beibringt, kritiſch 
prüft und umſichtig anwendet. Übrigens ſieht man aus 
dern ganzen Werke, daß für diefe Unterſuchungen nod) ſehr 
viel zu thun iſt und daß auch die Staatsverwaltung ih⸗ 
nen noch Vieles vorzuarbeiten hat. 

Was Bernoulli im Allgemeinen, verſucht Becher in dem 
zweiten Werke für einen einzelnen Staat, den großen oͤſtrei⸗ 
chiſchen Staatenſtaat. Allerdings iſt hier das Darſtellen vor⸗ 
herrſchend. Obwol er auch das Dargeſtellte beſpricht und 
Schlüſſe daraus zieht, Erklaͤrungen aufſucht, und obwol 
wir die Art, wie er das thut, keineswegs unter dem Maße 
billiger Anfprüche finden, fo dürften feine desfallſigen Reis 
flungen doc weder den Anfoderungen Bernoulli's noch 
dem von Hoffmann gegebenen Beiſpiele volllommen genu: 
gen. Allerdings war auch er durdy die Mangelhaftigkeit 
feiner Unterlagen beſchraͤnkt; das Vorhandene hat er mit 
Eifer, unter Berüdfihtigung der von Bernoulli, deſſen 
Schrift ihm bereits befannt wur, gegebenen Winfe, be: 
aust. Wichtig wird aber das Werk hauptſaͤchlich durch 
die große Maſſe von ſtatiſtiſchen Daten, die es in Bes 
treff der Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſe des großen Kaiſerſtaats 


beibringt. Der erfte Abfchnirt ift der Bewegung der Bes 
völferung gewidmet und betrachtet zuvoͤrderſt die Bevoͤlke⸗ 
rung nach der Anzahl beider Gefchlechter, des Militairs 
und der Dertheilung nad dem Slächeninhalte, bei alle 
dem, wie durchgehends in allem Folgenden, die einzelnen 
Provinzen unterfcheidend. Die Ein= und Auswanderun- 
gen werden befonders betrachtet. Ferner wird das Ders 
haͤltniß der Städte, Marktfleden, Dörfer, Häufer und Fa⸗ 
milien zum Flaͤcheninhalte im Allgemeinen und nach den 
einzelnen Provinzen und es wird die Bevölkerung nach 
der Meligionsverfchiedenheit dargeſtellt. Hierauf das Ver⸗ 
hältniß der Geburten nach den Gefchlechtern und mit Ber 
ruͤckſichtigung der unehelichen und todtgeborenen Kinder. 
Bei den Zrauungen konnte er wenigftens die Lebensjahre, 
in benen beide Gefchlechter die Verbindung eingegangen, 
angeben, woraus man freilich das gegenfeitige Verhaͤltniß 
noch nicht ermeſſen ann. Das ergibt fih, fo fagt er, 
daß vom 24.—30. Jahre und über 60 Fahre die Mehr⸗ 
zahl des männlichen, und vem 30. bis über 50 die Mehr⸗ 
zahl des weiblichen Geſchlechts fich verheirachet. Es ift 
das aber falſch ausgedrüdt und er hat fagen wollen, daß 
in den Jahren von 24— 30 und über 60 mehr Mäns 
ner als Weiber, und in denen von 30—50 mehr Weis 
ber als Männer heirathen. Denn die ganz große Mehr⸗ 
zahl des weiblichen Geſchlechts heirathet allerdings bis zum 
dreißigften Jahre. Er gibt ferner die auf das ledig und 
verwitwet Heirathen bezüglichen Zahlen an. Die Zahl 
der Zrauungen, wo der eine Theil ledig, der andere vers 
witwet war, betrug im Durchſchnitt ein Viertel aller ges 
trauten Paare. Man vermißt aber hier die Angabe des 
Geſchlechtsverhaͤltniſſes. Hinſichtlich des Confeſſionsverhaͤlt⸗ 
niſſes bemerkt er, daß die Zahl der proteſtantiſchen Trau⸗ 
ungen ſehr gering ſei und die Eingehung von gemiſchten 
Ehen ſeit 1834 betraͤchtlich abgenommen haͤtte. Bei dem 
die Mortalitaͤt betreffenden Abſchnitte hatte er den Vor⸗ 
theil, die Altersclaſſen der Verſtorbenen angegeben zu fin⸗ 
den. Auch hier war bie Sterblichkeit des weiblichen Ges 
fhlehts geringer. (Nur Dalmatien und 1837 auch Bes 
nedig und Galizien machen davon Ausnahmen.) Die meis 
ften Todesfaͤlle kommen in Öftreih unter der Ens vor, 
weit Wien dazu gehört; darauf folgt die Militairgrenze, 
darauf die italieniſchen Provinzen. Die geringfte Sterbs 
lichkeit findet man in Dalmatien, Ungarn, Siebenbürgen, 
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Juyrien und Tirol. Ganz angemeſſen diefem Werhälts | 7738 Beamte, 9327 Beamtenritwen, 744 Diener, 1249 


niffe und den obigen Lehren Bernoulli's entfprechend fin 
det man in bdenfelben Provinzen, welche die geringfte 
Sterblichkeit haben, auch die geringfle Reproduction, da: 
gegen bie größte in der Militairgrenze und Italien, wo 
die Sterblichkeit am größten war. Die größte Sterb: 
kichkeit hat von ber Geburt bis zum vierten und vom 
fechzigften bis zum achtzigften Fahre flattgefunden. Die 
meiften Sterbefälle in Folge der Blattern kamen in Ga: 
tiien, dann in Stalien vor, fehr wenige in ſtreich ob der 
Eng, im Küftenlande und in Dalmatien. Durch Uns 
gluͤcksfaͤlle kamen die Meiften in Galizien, Böhmen und Itas 
lien, duch die Hundswuth auffallend viele in Siebenbürgen, 
ducch den Selbftmord die meiften in Öſtreich unter der Ens, 
Böhmen, Mähren und Galizien, die wenigften in Dal 
matien, im Küftenlande und in Zirol, duch Morbdthaten 
am meiften in Galizien, Stalin und Dalmatien um. 
Der flawifhe Stamm vermehrt fih am ſtaͤrkſten, nad) 
diefem kommen die Deutfchen; eine Ausnahme von bieler 
Megel bilden Ditreih und Tirol, wo die Bermehrung 
ſchwach iſt; die am wenigiten ſich vermehrenden Unter: 
tbanen find die Magyaren. 

Eine befondere Abtheilung ift der Vertheilung der Bes 
völkerung nach Stand und Beſchaͤftigung gewidmet. Hier 
gibt der Verf. zuvoͤrderſt eine Hauptuͤberſicht der verfchie: 
denen Kategorien und Beſchaͤftigungen der Bevölkerung in 
den Jahren 1834 und 1837, unterſchieden nach den Pro: 
vinzen und mit ben Rubriken: Geiſtliche, Adelige, Be: 
amte, Donoratioren, Gemwerbleute und Künftter, Bauern. 
Bon der ganzen Bevölkerung kommen ungefähr auf 1000 
Individuen im Durchſchnitte 2 Geiftliche, 3 Beamte, 
7 Gewerböleute und Künftter, 11 Adelige, 13 Militairs, 
54 Bauern, 186 Individuen des Nachwuchſes von der 
Geburt bis zum funfzehnten Lebensjahre, 29 des Nach⸗ 
wuchſes vom fechzehnten bis achtzehnten Jahre und 187 
in keine diefer Kategorien gehörige (wobei es dunkel bleibt, 
woraus ſich biefe Claſſe, außer den Rentiers, dem Ge 
finde und den Proletariern, zuſammenſetzt), fowie 508 
Srauenzimmer. Die größte Zahl der Geiſtlichen haben 
Ungarn und die Lombardei, bie meiften Adeligen Ungarn, 
Siebenbürgen und Galizien, die meiften Beamten und Dos 
noratioren Ungarn und bie Lombardei, die meiſten Ges 
werbsleute und Künftler hat Böhmen, die meiften Bauern 
haben Ungarn und Galizien. Aus dem der befondern Bes 
trachtung ber Geiſtlichkeit gewidmeten Abfchnitte hebe ic) 
aus, daß 3839 in den beutfchen und ſlawiſchen Provins 
zen 55 Perfonen vom Eatholifchen zu akatholifchen (1837: 
54), dagegen 489 (1837; 484) von alatholifchen und 
99 (1837: 75) vons jüdifchen zum katholiſchen Claus 
bensbelenntniffe übergetreten find. Hier wie in ben fol 
genden Abfchnitten dient viel zur Darlegung ber beftehen: 
den Einrichtungen. Zur Civilverwaltung gehörige und 
aus Staatskaſſen befoldete Beamte zählte man 1839 
37,989 (367 mehr als 1837), wozu noch 5557 Prak⸗ 
titanten, 1765 Diurniften, 38,223 Diener, Wächter und 
Auffeher, 52,728 Arbeiter kamen. Die Bezlige betrugen 
34,690,624 Gulden. Dazu kamen noch an Penfioniften 


Dienerwitwen und 7403 Kinder mit 5,517,179 Guiden 
Bezügen, und an Provifioniften 11,445 Männer, 74,155 
Witwen, 7758 Kinder mit 1,148,511 Gulden Bezüge. 
Der active Stand der Mititeiemadgt belief fi 1839 auf 
465,132 Mann (53,818 weniger als 1834). Davon 
ftanden 281,033 in den deutfhen, 120,329 in den un: 
gariſchen, 63,770 (1834: 103,542) in den italiſchen Pro; 
vinzen. Die größte Anzahl war verhaͤltnißmaͤßig in Ga; 
lizien flationirt (1837: 81,271 Mann, 16,085 mehr als 
1834). Hinſichtlich des Gewerbſtandes geben genaue Ta: 
bellen über deſſen Bertheitung in die einzelnen Brandım 
Aufſchluß. Ein befonderer Abſchnitt ift den Lehr-, Etzie— 
bungs= und Bildungsanflalten gewidmet und bat in fei: 
ner ſpeciellen Ausführung großes Intereſſe. Auch in Öf: 
reich hat fi die Frequenz der Univerfitäten, mit Aus: 
nahme jedoch ber italienifhen, vermindert. Die meiften 
Schulen Haben Zirol, wo auch allein mehr fchulbefuchende, 
als fchutpflichtige Kinder gezählt werden, die Lombardei, 
die Militairgrenze, Mähren und Böhmen, die wenigſten 
Dalmatien, das Küftenland und Galizien. In Virel 
kommt eine Schufe auf 512, in Dalmatien eine auf 
17140 Einwohner. Merkwürdig iſt der Unterfchied zwi: 
fhen der Lombardei, wo eine Schule auf 696, und dem 
Benetianifchen, wo eine auf 1310 Einwohner kommt, 
Noch kommen am Schluffe einige Nachträge aus dem 
Sabre 1840. Friedrich Bülau. 


Gfroͤrer's Allgemeine Kirchengeſchichte. 

‚ Veranlaft buch Hrn. Profeffor A. Br. Gfrörer’s „Age 
meine Kirchengefdhichte” haben wir früher in d. Bl. *) über den 
erften Band und über bie erſte Abtheilung bes zweiten Bandes 
biefes Werkes unfern Lefern einige zeitgemäße Gedanken vor: 
gelegt und, im allgemeinen Intereffe, auf den ausgezeidneten 
Werth biefer Kirchengeſchichte, fo viel an uns Liegt, aufmerf: 
fam zu maden gefudht. In berfelben find über ſehr bedeutende, 
don neuem aufgeregte Kragen, bie Hierarchie und ihr Verhälts 
nig zum Stagte betreffend, fo nöthige als erwuͤnſchte beleh⸗ 
rende Auffchlüffe zu finden. Mit klarem, erleuchtetem Verſtande 
bat der Verf. bie Aufgabe einer chriftiichen Kirchengeſchichte in 
unferer Zeit aufgefaßtz mit gründlicher Gelchrfamfeit und viel: 
feltig geübtem Zalent hat er feine Aufgabe gelöfl. Wir willen 
nit, was die Gelehrten vom Fady zu ben neuen Anfichten und 
zu der von bisheriger Routine abweichenden Methode des Verf. 
fagen werben; find aber überzeugt, daß wahrhaft civilifirten 
Männern des Jahrhunderts feine Arbeit, als Befriedigung eines 
unabmweislichen Bebürfniffes, willkommen fein werbe. Jeder 
Gebildete, jeder denkende Geſchaͤftsmann ſieht fi), zum Ber: 
ftänbniß und zur Wuͤrdigung unſerer Zeit, faſt taͤglich dringend 
aufgefodert, über Entſtehung und Ausbildung der Kirche und 
deren alte Wirren gründlich fi zu unterrichten. Zur Beur⸗ 
tbeitung ber erneueten Anfprüde der Hierarchie Können weder 
liberale. noch minifteriele, abfprechende Phrafen genügen; mit 
ihrem Wefen Tann nur das Studium ber Kirchengeſchichte uns 
befannt machen. In biefer Beziehung bat fi Hr. Gfrörer ein 
nambaftes wahres Verdienſt erworben. Wir glauben baber bie 
Bortfegung feines Werkes (Band II, zweite Abtheilung), we 
feüher bie erften Lieferungen, mit gleicher Unparteilichkeit alt 
eine gelungene, aus felbfländigem Geiſte hervorgegangene Arbeit 
unfern Lefern empfehlen zu muͤſſen und ihnen einen mögliäfl 
gebrängten Bericht Über biefe Kortfegung ſchuldig zu fein. 


*) Bergl. Nr, 12 f. Il und Nr. 26 f. 1848. D. Re. 
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Dev Berf. erzaͤhlt Gier die Geſchichte ber Kirche vom 
Kaiſer Konflantin bis zu dem Papfle Gregor I., d. i. von 
323 bie 622 chriftticher Zeitrechnung. Mit gleichem befonnenen 
Verſtande und lichtooller Auffaflung bes Charakters verfchiches 
ner Zeitperioden, mit gleicher möglichfter Unparteilichkeit und 
gruͤndlichem Gtubium ber Quellen, wie in ben beiden erfien 
ieferungen, wei er in ber Fortiegung bie flufenweife Ent⸗ 
widelung ber hierarchiſchen Macht nach, wie jolche ſich vom 
4. bis zum 7. Jahrhundert in ben morgenländifchen Biss 
thümern, und noch confequenter im Abendlande, durch kiuge 
Berechnung ber Inhaber des Stuhls von Rom, ausbildete. 
Wir erinnern uns nicht, den Unterſchied theoretifcher Spitzſin⸗ 
bigkeiten ber byzantiniſchen Kirdye und des praftifchen, auf Bes 
grünbung theokratiſcher Macht gerichteten Verfahrens der Nach: 
folger St. Peters in irgend einer Kirchengeſchichte fchärfer 
und beutlider bezeichnet gefunden zu haben. ‚Der Verf. fchils 
dert, geftügt auf bie Alteften Beugniffe, großentheils mit den 
eigenen Worten ber Zeugen, bie Charaktere und Syfteme ders 
jenigen Perfonen, durch weiche die frühern Streitigkeiten kirch⸗ 
licher Parteien aufgeregt wurden. In Erforfchung ber Motive 
ihrer Handlungen verräth er Menſchenkenntniß, deren, Refultate 
leider nicht immer erfreulich find, und noch weniger in einer 
andern Zeit zur Nachahmung reizen follten. Möchte es auch 
ſcheiner, daß ber Verf. biöweilen zu kuͤhn über die Beweg⸗ 
gründe von Handlungen urtheilt, die vor mehr als taufend Zah: 
ten verübt wurben und über deren Zuſammenhang in den Schrif: 
ten der Zeitgenoffen Feine Aufklaͤrung zu finden ift: fo wirb 
man body geftehen müffen, daß Hr. Gfroͤrer pſychologiſche Gründe 
für feine Bermuthungen geltend zu machen weiß. In Bezug 
auf die Kämpfe der kirchlichen Parteien haben wir in bem 
Werke oft Anlaß gefunden, zu bemerfen, wie in diefen Kämpfen 
der Sieg felten durch größere Heiligkeit des Zweckes, häufiger 
buch Priefterfchlauheit und gewöhnlich mit Huͤlfe weitlicher 
Gewalt fi bald auf bie eine, bald auf die andere Seite neigte, 
ſodaß bie göttliche Offenbarung, auf welche ſich alle Parteien 
beriefen, in ein Gezaͤnke über unverflänbliche, widerſprechende 
Säge zerriffen wurbe, die bald als alleinfeliiamachend, bald -als 
eig verdammlich gelten fellten. Einheit kam in dieſes Chaos 
nur, als ber alte roͤmiſche Herrſchergeiſt fih bes damaligen 
Bollsgtaubens, fogar im Bunde mit heibnifchen Geremonien, 
bemädtigte und dadurch ben geiftlihen neuen Rom die Welt: 
berrfchaft ficherte, welche das alte Rom durch Waffengewalt und 
politiſche Künfte erworben hatte. Des Verf. Schilderungen dies 
fer Berhältniffe und Tendenzen find von hohem hiftorifhen und 
politiſchen Intereffe und der ernſtlichſten Erwägung in unfern 
Zagen würdig; ihr Werth wirb noch gefteigert durch feine uns 
erfünftelte, von allem Schwulft freie, fo klare als lebendige 
Darftellung. Jeder gebildete Lefer fühlt ſich lebhaft angezogen, 
nicht allein durch den Gegenfland der Unterfuchung, fondern 
auch durch die Darftellung, bie eindringen zum Verſtande wie 
zum Gemüthe ſpricht und vielfachen Anlaß gibt zum Rachbens 
ten über die wichtigſte Angelegenheit ber Menſchheit. Und die 
ſes Nachdenken wird ihm erleichtert, indem er in dem Werte 
das Material ber Gelehrſamkeit zu einem georbneten, verbun: 
denen Ganzen für allgemeines Berflänbnig verarbeitet findet, 
was ihn in den Stand fest, ohne gelehrte Mühfeligleit, nur 
mit Hülfe der Logil und des gefunden Verftandes, fadykundig 
über kirchliche Fragen zu urtbeilen. Der finnige Leſer wird dem 
Verf. au dann für deffen Forſchungen dankbar fein, wenn er 
vielleicht mit deffen Meinungen im Einzelnen nicht immer über: 
einftimmen follte. Denn in dem gemwiflenhaft treuen Auszuge 
des Verf. aus ben Acten ber Tirchlichen Proceffe find felbft die 
Gründe eines abweichenden Urtheils unſchwer zu finden, was 
als der ſicherſte Prüfftein der Reblichkeit eines biftorifchen Be: 
richts anerkannt werben muß. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wollen wir ben Ins 
halt der vorliegenden Abtheilung in ber Kürze anzeigen und 
durch angezegene Stellen aus dem Werke felbft dem Leſer An: 
laß zu eigenem Urtheil geben. Das erfle Capitel (das fiebente 


des zweiten Bandes) Sat bie üÜberſchrift; „Die Bonatiften 
und ihre Gegner. Priscillian unb der Kampf wiber ibn. 
Bifchof Martinus von Zours.”’ Die Donatiften bildeten eine, 
auf verfländige Auffaſſung ber chriſtüchen Eehre und, anfangs, 
auf moralifcher Ge innung geflügte Gelte, deren Gegner bie 
fogenannten Rechtglaͤudigen, bie donatiftifche Anſicht nur bes 
kaͤmpften, weil fie der katholiſchen Herrſchſucht gefaͤhrlich zu 
werben drohte. S. 547 fg. heißt es: „Geit dem Ende bes 
2. Jahrhunderts findet ih bei ben Iateinifchen Vaͤtern die 
Behauptung, daß die Geligkeit jedes Chriften von feiner Theil⸗ 
nahme an der allgemeinen dhriftiichen (Bemeinde bedingt fei. 
Diefelbe fand anfangs allgemeine Zufimmung, was natürlich 
war, ba die Kirche damals der überwiegenden Mehrzahl nach 
aus guten Menfchen befand. Als aber in der Mitte des 
3. Jahrhunderts ein gemiſchter Menſchenhaufe in die Kirche 
eindrang, als in Folge von Konftantin’s Belehrung Geld» und 
Ehrgeiz Zaufende ſchiechter Menſchen zum chriftlichen Bekennt⸗ 
niß vermochte, mußte jener Grundfag angefochten werben. Am 
ſtaͤrkſten thaten dies die Donatiſten. Sie ftellten ihm bie Lehre 
entgegen: die Kirche Chriſti fammt ihren Gegnungen fei nur 
ba, wo ber heilige Geift wirke. Der heilige Geiſt wirke aber 
nur auf fittlich gute Seelen, nicht auf Verworfene und Schlechte. 
Gine Gemeinde, welche grobe Sünder in ihrer Mitte dulde, 
babe ſich felbft vom Leibe des Deren losgetrennt. In einer fols 
en Kirche koͤnne ber heilige Geift nicht durch die Sacramente 
feine Gaben ausfpenden; alle in ihr vollgogenen Sacramente 
feien leeres Gepränge ohne Kraft u. f. w. Gie behaupteten 
weiter: die Katholiken Afrikas feien dadurch, baß fie Verräther 
und Goͤtzenanbeter ald Brüder anerfannten, von Chriſto abges 
fallen und ber Gnabengaben vertuftig geworden, Sie erklärten 
fie daher für nicht beffer als Heiden, und demgemäß tauften fie 
Alle, die von ben Katholiken zu ihnen übertraten, von neuem. 
Sin fo ſcharfes Urtheil, das über bie rechtgläubige Kirche von 
Afrika den Stab brach, mußte die Anhänger der lestern tief 
beleidigen, bie Katholiten beharrten hartn dig bei der alten 
Überlieferung, baß nur, wer der allgemeinen, durch bie Biſchoͤfe 
pertretenen Kirche angehoͤre, das Himmelreich erben Eönne, 
Sie zogen weiter einen Schluß, welcher eine zweite Kluft zwis 
fchen innen und den Donatiften aufthuͤrmte: „Da jeber Shrift 
(fagten die Katholiten) das Wohl feines Rebenmenfchen auf 
alle Weiſe zu befördern fuchen müffe, fo fei es nicht bloß er 
laubt, fondern heilige Pflicht, Solche, weiche fih aus Irrthum 
ober ‚Dartnädigkeit der Gemeinfchaft der Kirche Gottes entzoͤgen, 
im Nothfall mit Gewalt einer Anſtalt zuzuführen, außer imels 
her Riemand felig werben möge. Die Mittel, Verſtockte zu 
zwingen, befige aber nur ber Staat, folglich Eomme es ber 
Kirche zu, die Huͤlfe der Staatögewalt aufzurufen, damit biefe : 
Wiberfizebende und Abtrünnige durch bürgerliche Steafen zur’ 
Rückkehr in den Schoos ber alleinfeligmachenden Kirche noͤthige.“ 
Die Donatiſten ihrerſeits ſahen in dieſer Lehre einen neuen Bes 
weis bes Verderbniffes, das in der katholiſchen Kirche berrfcht ; 
fie wicfen fie mit tiefftem Abſcheu zurüd. Der römifche Kailer, 
fagten fie, möge: über bie Leiber feiner Unterthanen Derfügen, 
er möge ihnen ihr Gelb nehmen, aber über ihre Seelen babe 
er keine Gewalt; dieſe feien frei und ſtehen in Gottes Hand. 
Donat's Nachfolger, Yarmenianus, bewies im 3. 370 in einer 
Streitſchrift bie Verdammlichkeit der katholiſchen Partei , weil 
fie zur Zeit des Konftantius gewagt, Golbaten egen Beken⸗ 
ner Jeſu auszufchiden und Bekehrungen buch Bewaffnete zu 
erzwingen. Auch fpäter, als Auguſtin gegen bie Donatiften 
auftrat, kamen fie wieber auf dieſen Vorwurf zurüd. In feis 
nem Bude gegen Auguſtinus fagt ber bonatifche Biſchof Peti⸗ 
lianus: „Haben die Apoſtel irgend Jemand verfolgt, oder hat 
Chriſtus Einen ber weltlichen Macht überliefert? Du aber, ber 
du did) einen Zünger Chriſti nennſi, willft die Miffethaten der 
Heiden nahahmen! Meint ihr Gott dadurch zu dienen, daß ihr 
uns mit Agner Hand morbet? Ihr Elenden irrt, wenn ihr bie 
glaubt; Gott will keine Henker zu Prieſtern. Chriſtus wollte 
die Menſchen durch fanfte Übersebung zum Glauben bewegen, 


4 


nicht ie mit Gewalt dazu zwingen. Warum erlaubt Ihr nicht 
einem Jeden feinem freien Willen zu folgen, da doch @ott ſelbſt 
dem Menſchen den freien Willen verliehen hat? Was hängt 
Ihr Euch an bie Fuͤrſten dieſer Welt, in weichen bie Ghriftens 
heit ihre Feinde von jeher erfanntel Auf ähnliche Weife ſprach 
ch der donatifche Biſchof Baudentius aus: „Bott hat ben Den» 
hen nach feinem Ebenbilde und darum frei gefchaffen. Warum 
wolt Ihe ihm durch menfchlidhe Willür entreißen, was Gott 
ihm verliehen! Iſt es nicht wahrer Hochverrath, daß menſch⸗ 
liche Anmaßung fi) unterwindet, zu rausen, was Gott uns 
geſchenkt, und daß fie erft noch ſich rühmt, diefen Raub im Na⸗ 
men Gottes zu veräben!! Ein Menſch, der Gott vertheidigen 
will, beteidigt dadurch den Höchften, denn er kann nicht anders 
denen, als daß Bott zu ſchwach fei, das ihm widerfahrene 
Unrecht feibft zu rächen. Der allmädıtige Bott gebrauchte Pror 
pheten, um das Volk Ifeael zu befehren, nicht Fuͤrſten übers 
trug er dieſes Geſchaͤftz der Heiland der Seelen, Jeſus Chris 
Aus, fandte, um feinen Glauben zu verfündigen, Fiſcher aus, 
keine Soldaten.” Diefer Auszug aus Gfroͤrer's Nachrichten von 
der verlegerten Sekte wird genügen, offenbar zu machen, daß 
die Donatiften, durch ihre Gefinnungen, eine viel reinere Dos 
ral verfündeten als die fogenannten Rechtgläubigen, weiche bie 
Menſchen mit Gewalt alleinfelig machen wollten und dadurch 
die Moral felbft vernichteten, die ohne freien Entfchluß unmoͤg⸗ 
uch if. Die Anwendung der Lehre der Donatiften auf neuere 
kirchliche Zuftände bleibt, wie billig, dem Scharfſinn bes Leſers 
ſelbſt überlaffen. Den weitern Inhalt dieſes Capitels, Prisci⸗ 
Yan und die blutdürftige Verfolgung biefes unfchulbigen Schwaͤr⸗ 
mers, den ber ränkefüchtige unbeilige Hofpfaffe Ithacius hin- 
richten ließ und ben der große Wunderthäter Martin von Tour 
nit retten Eonnte, obgleich er ein gutes Wort für ihn ein» 
legte, dieſe denkwuͤrdige Geſchichte können wir hier nur andeus 
ten, und in Bezug auf bie Lehre, bie aus ihr hervorgeht, auf 
das Werk felbft verweifen. 
(Die Zortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Miß Blamire. 

Ziemlich ein halbes Jahrhundert nach bem Tode der Miß 
Btamire, der „Muſe von Cumberland”, haben zwei Verehrer 
ihrer Dichtungen, deren nur wenige bei ihrem Leben in Druck 
erfchienen find, es über fich genommen, biefelben zu fammeln 
und nebft einem biographifchen Memoir und erläuternden No: 
ten in einem zierlichen Bande zu veröffentlichen — unter dem 
Zitel: „The poetical works of Miss Susanna Blamire, ‚the 
Mose of Cumberland‘. Now for the first time collected by 
Henry Lonsdale, M. D. With a preface, memoir, and notes, 
dy Patrick Maxwell” (Edinburg 1842). Kein Freund der 
Dichtkunſt wird es bereuen, bie Sammlung zu lefen. Hier je 
doch etwas von der Dichterin nach Anleitung des Memoir. Sie 
war 1747 in Sumberland geboren und bie Tochter geachteter 
Älteren, erhielt eine gewöhnliche Erziefung und ftarb unverbeis 
rathet und unbefcholten zu Garliste im 3. 1794. „In ihrem 
2. Jahre“, fchreibt der Biograph, „beſaß fie eine gefällige 
Geſtalt, etwas über mittelgroß, und, obwol ein wenig pocken⸗ 
narbig, trug boch ihr Geſicht das Gepräge ber Güte. Ihre 
dunkein Augen fprühten Beuer und bei der erften Belanntfchaft 
mußte man fie lieb gewinnen. Shure Landsleute nannten fie 
a bonny and varra lish young lass, was fo viel heißt ale 
ein fchönes, junges, lebhaftes Mädchen. Das Ungeswungene 
und Freundliche ihres Wefens loͤſte die Schüchternheit ihrer un: 
tergeorbneten Umgebung. Jeder und Jede bemerkten ſogleich, 
daß fie ihnen wohl wolle und ihr Gluͤck nach Kräften zu meh⸗ 
zen ſuche. Sie nahm heil an ihren gefelligen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, die in Cumberland merry neets heißen, und gab burd 
ihre huͤbſche Geſtalt, ihr huͤbſches Zangen und ihre huͤbſche Luſtig⸗ 


keit dem Bergnuͤgen einen Stein, ben es ohne fie entbehrt haben 
würde. Man hat mir geſagt, ſoiche Gelegenheiten hätten kt 
ſeldſt viel Freude gemacht, zuerft habe fie die verfchiede 
Schattirungen um ſich ber mit fcharfem Auge gemuftert und 
dann fei fie dem Vergnuͤgen mit lebhaften Intereſſe gefolgt. 
Che noch die Heiterkeit des Abends die bei derlei Zufammen: 
fünften anfangs fleife Zuruͤckdaltung geſchmeidigt, amuficte fe 
das verſchaͤmte Naͤherkommen irgend eines jungen Canbmanns, 
ber zögernd feinen befcheidenen Kragfuß zog und fie um die 
Ehre ihrer Hand zum Tanze bat. Mit herzlicher Sutmuͤthig⸗ 
keit ftand fie auf, fprang im Zimmer umher und verfcheucte 
dadurch die Befangenhelt, die den freien Ausbruch der Luſt, das 
laute Laden des Frohſinns gehemmt hatte.” Miß Blamire 
war 19 Jahre alt, als fie das erfle größere Gedicht ſchrieb 
Gin Jahr fpäter vermaͤhlte fich Ihre welter mit dem Oberfl 
Graham auf und zu Gartmore und Sufanna begleitete fie nah 
ihrem fehönen Wohnſitze in Unters Perthfhire. Hier machte fie 
fi) mit den Bitten und der Sprache des Landes, mit der 
Volkspoeſie und der Volksmuſik fo vertraut, daß fie zulett in 
Schottiſch fait ebenfo fertig dichtete wie in Engliſch. In wei 
der verwandtſchaftlichen Beziehung ihr Schwager zum Verf. 
des berühmten Liedes fland: „Oh tell me how to woo thee”, 
hat der Biograph nicht zu ermitteln vermedht, und das if zu 
bebauern, indem bieraus ſich ergeben würde, ob Walter Gott 
ſich wirklich hat anführen Laffen, als er jenes Lied in fein 
„Minstrelsy of the Scotish Border” aufnahm. on ihrem 
W. Jahre an Eränfelte die Dichterin und ihr Biograph gibt 
der Vermuthnng Raum, daß eine ungluͤckliche Liebe, unglaͤciich 
durch das Dazwifchentreten der Verwandten des Geliebten, bie 
Beranlaffung gewefen. 


@in neuer Roman von Fame. 


Abermals ein Buch und zwar eine dreibändige Novelle 
von G. P. R. James, betitelt: „„Morley Ernstein, or the 
tenants of the heart” (London 1842). Das Bud) hat eine 
Borrede und diefe Vorrede haben zwei englifcge Kritiker in Ars 
beit, d. 5. unter die Scheere genommen — Ainsworth in ſei⸗ 
nem nicht befonders erheblichen Magazine” und das feines 
Lobes bedärfende „‚Athenaeum”. Ainsworth perſiflirt feinen 
Collegen auf drei enggedrudten Seiten, redet griechifch und la⸗ 
teiniſch, deutſch und franzoͤſiſch und ſchleppt einen Ballaſt von 
Citaten herbei aus Homer und Shakſpeare, Tom Jones und 
Hamlet, Jago und Anaftafius, Rowena und Othello, Rebekka 
und Humphrey Klinker. Und wozu? Um es lächerlich zu mo; 
hen, daB der Held der Novelle, Sir Morley Ernftein, bis an 
den Rand aller Arten von Verfuhungen gelangt und nidt 
faͤllt. „Dieſe großmüthige Rückſicht für feine Leſer, ‚to raise 
the morals and to mend the heart‘, fagt Ainsworth „„hat 
ben Verf. auf dem Felde beengt, wo unfere großen Rovelliften, 
bie ältern wie bie neuern, ihre Stärke entwidelt haben.’ Das 
„Athenaeum” ift zwar „einigermaßen in Verlegenheit, wie 6 
fein Urtheil ausdrüden ſoll“, doch klingt fein Tadel im Ganzen 
gemaͤßigter. Alles dies hat James ſich durch ſeine Vorrede zu⸗ 
gezogen, denn hätte er darin nicht die Theorie feines Syſteme 
auseinandergefegt, fo fländen zehn gegen eins zu wetten, daß 
weder Ainsworth noch das „‚Athenaeum‘ an der praktifchen 
Ausführung Anſtoß genommen haben würde, Ernſtein ‚be 
Held der Novelle, ift ein in Yorkfpire, nahe bei Doncafter, ges 
borener Baronet deutſcher Herkunft, erbt ein großes Wermögen 
und kommt beim Antritt feiner Volljährigkeit in deſſen Befit. 
Seine feften Grundſätze führen ihn aus langem Kampfe mit 
feinen Eeidenfchaften zum Siege. Den Gegenfap bildet Graf 
Lieberg, der Verſucher zum Böfen, und die Vermittlerin zwi⸗ 
ſchen Beiden iſt die tugendhafte Julie Carr. Außerdem fehlt 
es nicht an Rebenperfonen, von denen jedoch Beine überflüffig 
erfcheint. Die Darftelung ift frifh, der Ton gefund, die 
Sprade rein und felbft einige Digreffionen find zum Bortheil 
der Erzählung. J. 
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Niebuhr's Reliquien. 


Niebuhr's Leben und Denken liegt jegt in feinen Brie⸗ 
fen auf das Marfle vor und. Die unerfchütterliche Recht: 
lichkeit feiner Gefinnung, fein flreng s fittlichee Ernſt, fein 
edler Patriotismus, fein echt wiſſenſchaftlicher Sinn, feine 
große Zärtlichkeit für Ältern, Gattin und Kinder, feine 
aufopfernde Liebe für Freunde — Alles dies macht ihn 


jeglichen Lobes werth. Und dies kann auch da nicht ges- 


fymälert werden, wo Niebuhr bei der Erregbarkelt feiner 
Gefühle und bei der Stärke feiner ſubjectiven liberzeugun- 
gen ungerecht gegen Einzelne, wie 3. B. gegen den Fuͤr⸗ 
ften Hardenberg, ward oder zu berben, Leidenfchaftlichen 
Tadel über gewiſſe Beftrebungen und Anſichten ausſprach. 
San; ungetheilt aber ift fein Lob als Geſchichtſchreiber 
Roms im Ins und Auslande, weil feine Gefchichte, wie 
die bedeutendften Philologen und Mechtögelehrten anerkannt 
Haben, vor Allen Savigny, fo folgerecht," im Ganzen ge: 
nommen, durchgefuͤhrt ift, daß man es nur als die größte 
Ungerechtigkeit anfehen kann, wenn Jemand ‚uber ihn im 
fummarifdyen Verfahren den Stab brechen wollte, etwa 
wie P. v. Kobbe mit leidenfchaftlicher Erbitterung — aber 
freitich ohne Erfolg — gethan hat. Wenn dagegen Män: 
ner von Geift und Gelchrfamleit, mie Ottfried Müller, 
Goͤttling, Rubino, Rein, Niebuhr's Anfichten im Einzel: 
nen berichtigten oder Fehler aufdedten, fo ift dies mit vol: 
ter Bewunderung feiner großartigen Unterfuchungen gefche: 
ben und der Widerfpruh in einer ſolchen Weife geübt, 
daß Niebuhr ſelbſt, der emfige Forſcher, es gebillige haben 
wuͤrde, er, der die „Roͤmiſche Geſchichte“ für da6 Werk feines 
Lebens erklärte, das feinen Namen, des väterlichen nicht 
unwerth, erhalten follte, das er niemals Iäffig aufgeben 
würde. 

Bebanntith gab Niebuhr noch bei feinem Leben eine 
Sammlung Meiner philologiſcher Schriften heraus, deren 
Vielſeitigkeit die verdiente Anerfennung gefunden hat. 
Statt eined zweiten Bandes, zu dem, wenn wir nicht 
irren, Hoffnung gemacht wird, erfcheint jegt eine Samm⸗ 
kung der nichtphilologifchen, end ungedrudten Auf: 
ſaͤße ans ber Dand des Sohnes und eine vom Vater zur 
Belehrung eben diefed Sohnes aufgefekte Sammlung von 
Heroengeſchichten aus dem griechiſchen Alterthume, unter 
dem Zitel : | 


philologifhen Inhalte. Hamburg, F. Perthes. 1842. 
Gr. 3. 2 Thlir. 20 Nor. 

3. Griechiſche Heroengefhichten. Von B. ©. Niebuhr 
feinem Sohne erzählt. Hamburg, F. Perthes. 1842. 
Or. 3. 6% Ner. 

Marcus Niebuhr, der Sohn (Getzt Meferendarius bei 
ber koͤniglich preußifchen Regierung zu Merfeburg), bat 
ſich durch diefe Veröffentlichungen ein großes Verdienft um 
die MWerthhaltung des väterlihen Mamens erworben, und 
Biele, die nur von Niebuhr’s „Römifcher Gefchichte”” etwas 
wiſſen oder beiläufig gehört haben, werden ſich wundern, 
benfelben Dann bier über neuere Gefchichte und Politik 
fo einſichtsvoll reden zu hören, ihn in der Finanzwiſſen⸗ 
[haft und Landwirthſchaft fo wohl unterrichtet zu finden, 
mit einem Worte eine Vielſeitigkeit von der feltenflen Art 
mahrzunehmen. Um fo mehr verdiente das Unternehmen 
feines allgemein wiflenfchaftlihen Intereſſe wegen in b. 
Bi. befprochen zu merden. 

Was nun den Inhalt von Nr. 1 anbetrifft, fo ift 
der nichtphilologifhe Nachlaß Niebuhr's Hier nicht volle 
ftändig mitgetheilt worden. Ausgefchloffen find die rein 
polemifhen Schriften, als „Preußens Recht wider den 
fahhfifhen Hof’ (Berlin 1814) und die gegen den Gehei⸗ 
men Juſtizrath Schmalz, weil ſich Niebuhr ausdrüdlich, 
in der Vorrede zu feinen „Kleinen Schriften‘ und in den 
Briefen („Lebensnachrichten“, II, 212), dahin ausgefpro- 
hen hatte, daB polemifhe Schriften ebenfo menig als uns 
freundliche Außerungen aufbewahrt bleiben follten. Die 
erftere Schrift nennt der Herausgeber „einen wahren Spies 
gel deutfcher Sefinnung”. Aber wir billigen e6, daß „er 
alte aber vergeffene Erinnerungen nicht wieder hat weden 
wollen, die um der beutfchen Einheit willen begraben bleis 
ben follen”. Ebenfo find auch einzelne in Zeitfchriften ab⸗ 
gedruckte Auffäge von blos vorübergehenden Intereſſe nicht 
mit aufgenommen worden. Dagegen finden wir hier die 
aus Holland gefchriebenen Gireularbriefe, die noch unge⸗ 
druckt waren, und eine Anzahl aus dem „Preußiſchen Cor: 
refpondenten” entiehnte Artikel, weiche die größere Hälfte 
des Bandes füllen und ein befonderes Intereſſe haben. 

Belanntlih ward Niebuhe im 3. 1808 vom Miniſter 
von Stein nah Holland geſchickt, um bei dem fo bedauer⸗ 
lichen Zuftande der preußifchen Finanzen daſelbſt «ine Ans 


“ 


leihe zu negociren. Er fam im März 1808 an und blieb 
bis zum April 1809. In dieſer Zeit fchrieb er an feinen 
Vater und an feine Angehörigen eine Anzahl Circulars 
briefe („Lebensnachrichten“, I, 333), in denen er theils über 
den Bang feines Geſchaͤfts berichtet, theils aber, und dies 
in einem noch böhern Grade, die Refultate feiner Beobach⸗ 
tungen und Studien des Landes mirtheilte. Diele Briefe 
wollte er fpäter überarbeiten und herausgeben : das legtere 
ift nun in gegenmwärtiger Sammlung gefchehen, aber ohne 
Zufäge von feiner eigenen Hand, die wir nun blos aus den 
fhon gedrudten Briefen Nr. 163 — 179 entnehmen können, 
zu deren Ergänzung das bier Gegebene wicderum dient. 
Allerdings find jegt 34 Jahre vergangen, feitdem Nies 
buhr jene Briefe ſchrieb, aber fie enthalten doch noch viel 
Wahres, Brauchbares, ja Neues, da Holkınd, fo viel uns 
fere Zouriften auch die Welt durchſchwaͤrmen, felten einen 
Reiſenden fo lange feffelt, als Niebuhr, durch die Verhaͤlt⸗ 
niffe genöthigt, hier verweilt hat. Daher konnte er auch 
nicht allein nach Eindräden, fondern nad) Überlegung und 
berichtigtem Urtheile feine Wahrnehmungen mittheilen. Es 
gilt dies nun ganz befonders von der Natur und phyſi⸗ 
(hen Beſchaffenheit des Landes, wo die Bemerkungen über 
die torfhaltigen Moore, die Polder, die Dünen und An: 
ſchwemmungen, bie Deiche, die Marfchen und über aͤhn⸗ 
liche Gegenflände alle Aufmerkſamkeit der Phyſiker ver 
dienen, ſowie die über Land: und Gartenbau das In: 
tereffe der Landwirthe. Welche wichtige Reſultate Niebuhr 
aus folhen Beobachtungen flr die Geſchichte zu ziehen 
mußte, ift aus vielen Stellen feiner „Römilden Ge: 
fchichte” und aus den Briefen im zweiten Theile der „Le: 
bensnachrichten” bekannt. Der längere Aufenthalt im 
Lande geftattete ihm den Beſuch der wichtigften Städte, 
Amfterdam, Utrecht, Dang, Rotterdam, Gouda, Leyden, 
der berühmten Dörfer Saardam und Broek, mancher klei⸗ 
nern Ortfchaften, in deren Befchreibung ung überall der gebil⸗ 
dete Reiſende entgegentritt, ſowol wo er Über die äußern Ge: 
genftände als über die innern Einrichtungen urtheil.. In 
der erftern Beziehung nennen wir die Schilderungen ange: 
fehenee Bibliotheken, wie der zu enden, deren vollftändi: 
get Genuß ihm freilich durch Wyttenbach's Ungefälligkeit 
nicht geftattet war, und berühmter Kirchen, wie ded Doms 
zu Utrecht, der Öffentlichen und Privat: Semäldefammlungen 
und der Denkmäler berühmter Helden und Staatömänner. 
Die große Vertrautheit Niebuhr's mit allen Perioden der 
niederländifchen Geſchichte macht dieſe Beſchreibung fehr 
Iehrreih und gibt Veranlaſſung zu allerhand Ercurfen, 
wie über Ruyter, ‚‚unftreitig den größten Seemann, ber 
jemals Iebte, und deſſen republikaniſche und menfcliche 
Zugend feiner Körpergröße gleich war”. In der zweiten 
Beziehung verdienen die gemeinnügigen Anftalten, die 
Walfen:, Arbeite: und Krankenhaͤuſer erwähnt zu werden, 
wo wie überall den Eenntnißreichen Dann wahrnehmen. 
Das Interefjantefte Stud — und auch nah F. W. Deth⸗ 
mat's „Freundlicher Erinnerung an Holland und feine Be: 
mwohner” — ift unſtreitig der Melfebericht über Friesland, 
Oroningen und Drenthe, diefe Länder der unverfälfchten 
friefifchen Ration, wie ſich Niebuhr ausdruͤckt, die jedoch von 


ben Amfterdamern kaum ber Beachtung werth gehalten 
wurden. Niebuhr beflimmte zu diefer Reiſe feine lang: 
genährte Vorliebe für die friefifhe Nation, in deren Sit: 
ten und Gewohnheiten er mehrfache Ähnlichkeiten mit den 
vaterländifchen Dichmarfchen gu finden hoffte. Daher er 
halten wir hier die forgfamfte Beſchreibung diefer Provin: 
zen, . fowol der wichtigern Städte Enkhunfen, Groningen, 
Dokkum, Leumanrden, als mehrer kleinerer Städte und 
Dörfer mit reihlihen Nachweiſungen über die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, über den Aderbau und die dazu nöthi: 
gen Geraͤthſchaften, über Wohnungen, Kleidung, Gebräu: 
che, Charakter und Landmaße der Stiefen, foroie über ihre 
alte Verfaſſung, ihre Rechte, ihre Sprache, Alterthümer 
(3. B. die Hünebedden in Drenthe) und Geſchichte, deren 
Verdienfttichkeit und Nutzbarkeit (wir glauben, au noch 
für die Jetztzeit) durch die Mühe erhöht wird, mit wel: 
cher Niebuhr diefe Nachrichten einfammelte. Denn bie 
friefifhen Bauern waren nicht blos ſcheu, fondern aud 
voll Widerwillen gegen Fremde, die ihr fo merkwürdig ad: 
gefchloffenes Land befuchten. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Gfroͤrer's Allgemeine Kirhengefchidte. 
(Bortfegung aus Nr, 11.) 

Das folgende Sapitel handelt von dem Erzbiſchof Ambro⸗ 
fius von Mailand und von ben roͤmiſchen Patriziern als Biſchoͤfen. 
Ambrofius war ein großer ehrwürbiger Charakter. Wir willen 
nidt, 0b in neuern Zeiten viele Kirchenfürften fein erbabene 
Beifpiel nachzuahmen das Gluͤck hatten; ficher ift, daß nur 
durch eine fo fromme Gefinnung, durch eine, feiner moraliſchen 
Natur entfprungene, fo lebendige Überzeugung von ber ‚Heilig: 
keit einer Religion ber Liebe und der Menſchenfreundlichkeit, wie 
Ambrofius in feinen Handlungen beurkundete, der Kirche bab 
Anfehen einer göttlichen Anftatt erhalten werden kann. Diet: 
nigen dagegen würden irren, welche durch brutale Rachäffung 
der Künfte eines Athanafius (der, wie unfer Verf. fagt, „nicht 
in ben Wegen ber Apoftel gewandelt‘) der Hierarchie bie ver- 
lorene Gewalt wieder zu erwerben verſuchen möchten. Bit 
Muth, doch ohne Leidenſchaft, arbeitete Ambrofius den Aria 
nern entgegen; dur ein fo wuͤrdevolles als kluges Be 
tragen enteräftete er bie Intriguen und die Gewalt der Aria 
nifhen, von der Kaiferin Juſtina begünftigten Hofprieftr: 
partei. Ein Beichüger und MWohlthäter bes Wolle, fonnte 
er auf deſſen Beiſtand in der ihm brobenden Gefabt 
rechnen. Seine fittlih fromme Würde flößte fogar den gegen 
ihn ausgefendeten Eoldaten Ehrfurcht ein und entwaffnett 
fie. _ Selbft den großen Theodoſius wußte er, wegen eine 
von dem Kaifer, im Zorn, gegen die Theſſalonier verübten 
Graufamfeit zu bdemüthigender Buße zu beflimmen, nit 
durch heuchleriſche Künfte, fondern durch firenge, doch bie 
Würde des Kaifers nicht verlegenbe Beredtſamkeit; daher dicker 
auch dem Erzbifchofe nicht gram wurde, fondern ihn als Ba: 
ter ebrte. Exnft, aber mit chriſtlicher Demuth und Milde ſprach 
er zu dem weltlichen Herrſcher; die kecken Hofleute verwies 
ee in bie ihnen gebührende untergeorbnete Stellung zurüd. 
Seine Gunft bei dem Kaifer benugte er nicht, um (Geld oder 
Ehrenftellen für fih oder feine Schüglinge zu bitten, fon 
dern um Milde gegen Befiegte, Anordnungen zum Wobl 
der Menfchheit dem mächtigen Gebieter zu empfehlen. Nicht 
Herrſchſucht, nicht Prleſterſtolz, die Überzeugung von ber 
Heiligkeit der Religion gab ihm Muth und Kraft, bi 
Unabhängigkeit der Kirche von willkuͤrlicher weltlicher Ge⸗ 
walt zu vertheldigen und zugleich die Sache des Bolle 
gegen Bedruͤckung ber Großen zu beifügen. „Wir fehen”‘, ſagt 











at 


der Berf., „an dem SBeifpiele des Erzbiſchofs von Mailand, wie 
die Geſchaͤſtserfahrung und der politifche Geiſt, weicher die gros 
Sen römifchen Familien auszeichnete, fich mit ben Grundfägen 
des Geriftenthums vermaͤhlte.“ „Während bes zweijährigen 
Kampfes (gegen die Arianiſche Dofpartei) übte der Erzbiſchof 
auf feine Gemeinde einen Einfluß aus, ungefähr wie einft bie 
roͤmiſchen Zribunen in den beiten Zeiten der Republik auf das 
Boll. Die Gemeinde bewies ihm eine Anhänglichleit ohne 
Steichen. Wie die Glieder eined Körpers bewegten ſich auf feis 
nen Ruf die Hunderttauſende Maitande. Die Charalterftärke 
und die Zugend des Erzbiſchofs war es, was dieſes innige Banb 
zwiſchen ihm und ber Menge ſchlang.“ „Glorreich ging Ams 
brofius aus dem Kampfe hervor; er hat bamald den Grund zur 
Unabhängigkeit der Iateinifchen Kirche gelegt.” 

Gapitet 9. „Hieronymus. Rufinus. Das Mönchthum im 
Übendiande. Jovianus, Sarmatio und Barbatianus. Pauli⸗ 
nus von Rola. Der Berf. zeigt an einer Reihe von Mäns 
nern, wie der Dften, in Beziehung auf das Moͤnchthum, auf 
den Weſten eingewirkt hat. Der befchränkte Raum d. Bl. nös 
thigt, mit diefer allgemeinen Inhaltsanzeige und zu begnügen. 

Gapitel 10 Handelt von dem Kirchenvater „Auguſtinus, Pelas 
gins und Gäteftius. Bon dem Gtreite zmwilchen den Anhängern 
der Willensfreiheit und ber Gnade zc.” Der Berf. feheint mit 
befonderer Bortiebe bei dem Charakter des Auguflinus zu vers 
weilen, welcher allerdings auf fein Jahrhundert und die folgenden 
Zahrhunderte entfchieden einwirkte, fobaß noch gegenwärtig die 
deutlichſten Spuren feines Geiftes, feiner Kehren und feiner 
Handlungsweiſe fi in den Zufländen der Kirche nachweiſen lafs 
fen. Obgleich nun wir nicht leugnen Eönnen, daß ein fo lange 
dauernber Einfluß nur aus einer reichen Quelle von Geift und 
Zhatkraft zu erftären fei, fo müflen wir doch geſtehen, daß wir 
in die faft unbedingte Bewunderung, bie der Verf. diefem Kirs 
chenlehrer zollt, nicht durchgängig eingehen können. Doch 
ift bier der Ort nicht, unfere abweichende Meinung ausführlich 
zu begründen. Wir erlauben uns nur einige Andeutungen in 
Bezug auf Auguflin’s Lehre vom Sündenfall und daraus er⸗ 
foigter Berworfenheit des menſchlichen Geſchlechts und von ber 
Gnade, im Wiberfpruch gegen die Anhänger ber Willensfreibeit. 
Die Pelagianer, gegen weiche Auguftin mit allen ihm zu Ge: 
bote fiebenden Waffen kaͤmpfte, lehren: „Der Menſch ift frei 
geboren. Jeder befigt in der Freiheit feines Willens die Kraft, 
dad Gute ober dad Böfe zu wollen und zu fhun. Nur von 
ibm bängt es ab, ob er gut oder böfe fein will. Cine Erb» 
fünde gibt es nicht. Indem Adam das Gebot Gottes übertrat, 
ſchadete er nur ſich feibft, keineswegs feinen Nachkommen. Der 
Tod, ben er litt und den wir erleiden, ift nicht Folge feiner 
Schuld. Gr wäre geftorben, wenn er auch nicht gefündigt hätte. 
Jeder Neugeborene befindet ſich in demfelben fittlihen Zuftande, 
in weldgem Abam vor bem Falle war. Gott will, daß allen 
Menfchen geholfen werde und daß fie nach dem leiblichen Tode 
zum ewigen Heile gelangen. Verſchiedene Wege führen zu bem: 
feiben. Fromme und rvechtfchaffene Heiden gefallen Gott buch 
ihre Tugend und werden nach dem Tode ber Seligkeit theilhafs 
tig. _ Der volllommenfte Weg aber ift das Evangelium und die 
Retigion Jeſu, denn das Beilpiel Chriſti und die Belehrungen, 
welche er und gibt, erleichtern uns den Gehorfam gegen Gottes 
Gebote , indem fie unfern Verſtand erleuchten, unfer Herz ruͤh⸗ 
ren. Auch laͤßt Gott in die Gemüther Derer, welchen e8 ernft 
it mit dem Chriſtenthum, auf übernatürliche Weife feine Gnade 
einftrömen. Nur muß dieſe Gnade durch Anftvengung verdient 
fein. Sie fommt nur zu Denen, welche fie burdy tugendhaftes 
Leben zu erringen trachten, und wenn fie kommt, thut fie doch 
dem freien Willen einen Eintrag” u. |. w. 

Den entfchiebenften Gegenfas von diefen Behauptungen 
bidet Augufiin’s Lehre: „Als der erfte Menſch, Adam, aus 
ven Händen bes Schöpfers kam, befaß er eine Vollkommenheit 
des Leibes und der Geele, und genoß in Folge deflen eines 
Srͤcke, won dem wis uns gar keinen Begriff mehr machen 
tönen. Sein Verſtand war himmliſch und der tiefiten Erkennt⸗ 


niſſe fähig, fein Wifle gänztid frei, ſodeß ex Gutes ober 

fee nach Willkuͤr wählen konnte. Ein Heiz zur ande It 
fih nicht in ihm, bie vernünftige Seele beſaß vor dem Falle 
vollfommene Herrſchaft über bie Sinnlichkeit, ſodaß nis ein 
Streit zwilchen der Wernunft und wilden Begierden fhattfand. 
Auch beſchwerte der Körper die Seele nicht. Derfelbe war vor 
dem Falle weder dem Tode noch irgend einer Krankheit untera 
worfen. Das Paradies, in weldem Adam lebte, vereinigte 
alle Seligkeit in fi, ſelbſt in feinen Träumen umfchwebten 
ihn gluͤckliche Biber. Die Thiere gehorchten ihm, die Fruͤchte 
bed Gartens zeichneten ſich durch ihre Zrefflichkeit aus. Alle 
diefe Wonnen gingen durch den Fall Adam's nicht nur für 
ion felbft, fondern auch für fein Geſchlecht unwiederbringlich 
verloren. Denn in ihm und durch ihn fündigten alle Menfchen, . 
feine Nachkommen. Darum ift der Tod, ber Sold der Sünde 
Adam's, zu Allen durchgebrungen. Jener Fehltritt bat die 
ganze menſchliche Natur vergiftet, die fittliche Freiheit ift ver 
loren. Jeder Menſch bringt mit der Geburt ein ſo verderbtes 
Herz mit auf die Welt, daß er aus eigenem Antriebe nur Boͤ⸗ 
ſes, nichts Gutes thun kann. Als ein durch und durch verdor⸗ 
benes Geſchlecht unterliegt der Menſch mit vollem Rechte dem 
goͤttlichen Tue. Gleichwol hat der Herr aus lauterer Barm⸗ 
berzigleit von Ewigkeit ber den Beſchluß gefaßt, aus biefer 
Mafle des Verderbens Einige zu retten. Denjenigen, welde 
er zu biefer Seligkeit beflimmte, gibt er die Mittel dazu; alle 
Andere, welche nicht zu ber Beinen Zahl der Auserwählten ges 
hören, trifft wohlverdientes (2) emiges Berberben (!!). Unb 
zwar erfolgt die Erlöfung durch Gpriftum. Alle Heiden, Tomol 
die, welche vor Ehriſtus lebten und alfo nichts von ihm wiſſen 
konnten, fowie die, welche nad) ihm-Iebten und nichts von ihm 
wiffen wollten, find ewig verloren. Da wir von Natur durch 
und durch verdorben find, fo ift es Unfinn, die göttliche Gnade 
von der Ruͤckſicht auf unfer größeres oder geringeres Verdienſt 


abhängig zu machen; denn wir find vor Gott Alle auf gleiche 


Weile nichts werth. Nach freiem Willen erteilt Gott feine 
Gnade. Welche er, vermöge feines ewigen Beſchluſſes, erwaͤh⸗ 
len will, die erwählt er. Nur für diefe Auserwaͤhlten ift Chriftus 
in bie Welt gefommen und geftorben.‘ 

Dies ift die Lehre des heiligen Auguflin von ber Erbfünde, 
von der Verworfenheit ber menichlichen Natur, von der Gnade, 
die Gott, nach Willkür, von Ewigkeit her nur für einige Wenige 
aufiparte, denen zu Liebe er die große Anftalt der Erlöfung durch 
Chriftum " anordnete, vermuthlid weil er Died nicht auf eins 
fachere, leichtere Art zu Stande zu bringen wußte. Wir müfs 
fen gefteben, daß wir in den Meinungen bes redhtgläubigen 
Kirchenvaters nur hoͤchſt unwuͤrdige Begriffe von ber Gerechtig⸗ 
keit und Barmherzigkeit Gottes und überdies eine ganz verfchrte 
Anſicht von der Moral entdecken können. Einen Priefter, wel⸗ 
cher ſolche Grundfäge, wenngleich nicht erfand, doch zu einem 
Syſtem ausbildete und fie zur Richtſchnur in der blutigen 
Verfolgung Anderödenfender machte, könnten wir unmöglich 
‚einen außerorbentlihen Menſchen“ nennen, „der weit feine 
Zeitgenoffen überragte”. Wie rein und erhaben lautet das 
gegen die Lehre des Pelagius, welche Auguftin als Eegerifch 
verfolgte! Wenn „der ganze hohe Klerus Afrikas in ben Gons 
cilien“, die den -WPelagius verdbammten, „wie ein Wann zu 
ihm, dem Auguſtin, ſtand“, fo mochte eö eben keine Ehre fein, 
diefen zu Überragen, d. i. zum Vortheil der Prieſtermacht zu leis 
ten. Dem geringften Grade von gefundem Menfchenverftande mußte 
eö leicht werden, jene Lehre zum Gefpötte zu machen. War 
der Verſtand Adam's bimmlif und der tiefften Grfenntniffe 
fähig; war fein Wille aänzlich frei; regte fich fein Reiz zur 
Sünde in ihm; befaß feine vernünftige Seele vor dem Yale 
pollfoimmene Herrſchaft über die Sinnlichkeit, ſodaß nie ein 
Streit zwifhen der Vernunft und wilden Begierden flattfand: 
fo war ja feine Übertretung bes Geſetzes ohne allen zureichen- 
den Grund und bei einem Menfchen von himmliſchem Verſtande 
wirklich moralifh unmoͤglich. eines unbegreiflichen Abfails 
wegen wurden jedoch alle feine unfchuidigen Nachkommen vers 
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urtheht, ein verworfenes Deſchlecht zu fein, bad nur WBöfes, 
nit Gutes aus eigenem Antriebe thun kann!! Wenn aber 
mie auf fremden Antrieb, durch die willkuͤrliche, unverbiente 
Gnade ded Deren, der Menſch Gutes thun koͤnnte, wäre damit 
nicht alle Moral, jebe Zugenb, die moralifche Zurechnung feibft 
vernichtet ? — Was follen wir uns vollends bei einem Gotte 
denken, der voraus wußte, baß fein volllommener Menſch Adam 
Fall kommen würde, und doch biefen erfähuf, damit alle 
€ Rachlommen verworfen und verflucht wärben? Wo hat 
Jeſus Ehriſtus jemals ſolche Lehre von feinem allgütigen Water 
geprebigt? Wenn er fpradh: „Riemand Tann zu mir kommen, 
es fei denn, daß ihn ziehe der Water, der mich gefandt hat”: 
fo heißt dies ganz einfach: „Nur gute Menſchen, beren inneres 
Herz fi zu Bott angezogen fühlt, können mit mir und meiner 
Lehre übereinflimmen.” Unmoͤglich Tann „folgerichtig” aus jenen 
Worten die Auguftinifche Lehre herausgebreht werben. Endlich 
ft die Behauptung Auguftin’s: „Jeder Menſch bringe mit der 
Geburt ein verderbtes Herz mit auf die Welt, und wir feien 
von Natur durch und durch verborben‘‘, diefe Lehre, fage ich, iſt, 
die Wahrheit zu fagen, reiner Unſinn. Der Menich trägt in 
ſich die Bähigkeit des Guten wie des Boͤſen; feine Natur tft 
darum nicht verborben. Die menſchliche Natur ift auch nicht 
nach den anfänglichen Zuftänden des Kindes oder einer noch 
rohen Gefellfchaft zu beurtheilen; erſt in der Entwickelung ber 
eiviliſtrten Geſellſchaft offenbart fi die Dienfchennatur. Dies 
Bi vor Allem zu bedenken. Unfer Verf. Tags: „Auguftin’s 
ebauptung einer völligen Verderbniß menſchlicher Natur bes 
zudt am Ende auf den Erlebniffen feines Innern’, db. h. 
Auguftin führte vor feiner Belehrung, wie er felbft fagt, ein 
mit Sünden befledtes Reben; er war ein Sklave der Wollufl. 
Alſo hielt fich der fündige Auguftin für ein vollguͤltiges Mufter 
der menſchlichen Ratur? Seine Snbivibualität war ber allger 
meine Typus! Es hat aber von jeher gute, eble Menſchen gegeben, 
die fich durch Sittenreinheit auszeichneten; warum follten dieſe 
nicht Zeugniß geben von der Güte der menſchliche Natur? 
3u dieſen Bemerkungen feben wir uns veranlaßt durch 
des Verf. Neigung, des Auguftinus Lehre von der Verderbniß 
der menſchlichen Ratur zu vertheibigen. „Der Menſch, fo 
ſcheint es uns”, fagt Hr. Sfrörer, „it von Natur durchaus 
ſelbſtiſch, er fucht nur fein Vergnügen, feine Ehre, feinen Vor⸗ 
theil und geht darauf aus, ben Andern als Mittel für feine 
Swede zu benugen. Zwar geſchieht es in Folge gewiſſer Eins 
richtungen, daß biefe Selbſtſucht nicht zu grell und ſchamlos 
bervortritt, aber fie iſt beffenungeadhtet vorhanden. Denn 
ſtellt euch in Gedanken einen Zuftand vor, wo bie Macht der 
Geſetze gegen Eingriffe in fremdes Eigenthum, gegen Wolluft, 
gegen Ausbrüche des Haffes, der Rache, ber beleidigten Eitel⸗ 
feit, wo endlich die Angft vor dem Tadel ber Öffentlichen Meis 
nung aufgehört Hätte — was würde bann zu Tage kommen? — 
Kurz, es ift Erfahrungsfag, daß der Menſch von Natur ein 
Fetbfkfächtiges und böfes Gefchöpf fei. Auguflin hätte demnach 
in einem Hauptpunkte recht.” Wir erlauben uns dagegen zu 
fragen, 06 bie Selbſtſucht und Schlechtigkeit wenn auch noch 
fo vieler Individuen über die Natur bes ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts entfcheiden könne? Steben die guten Menſchen außer: 
halb der Ratur ihres Geſchlechts? Sind die Sinrichtungen und 
Geſetze, wodurch der Böfe in Schranken gehalten wird, nicht 
auch ein Ausflug der menſchlichen Ratur, bie fi) nur in ber 
Geſellſchaft offenbart; denn wer die Menſchennatur beurtheilen 
will, fol das Ganze, nicht einzelne heile ins Auge faflen ; 
das Banze aber zeigt ſich nur in den Banden ber Geſellſchaft, 
nicht in dem Agregat der Individuen. Der Menfch ift, feiner 
Ratur nad, durch und für die Geſellſchaft und außer ihr ein 
vernunftiofes Thier. Die Sprache, die den Menfchen von ans 
dern Gefchöpfen der Erde unterfcheibet, ift nur in der Gefells 
ſchaft moͤglich. Es iſt nicht in einzelnen gegebenen Räumen 
mb Zeiten, ſondern in ber Entwickelung, in ber Geſchichte der 
Menfchheit ihre Natur zu erforfchen. Iſt e8 endlich ein Irr⸗ 
them, wenn „Manche die innere Stimme (bed Gewiſſens) zu 


dem Welen des Menſchen zählen und darin einen unabirems 
baren Beſtandtheil ber menſchlichen Natur ſehen“? 
innere Stimme iſt das Organ der moraliſchen Ratur wu 
der Menſch bringt diet Organ, wie Aug und Ohr, kei 
feiner Geburt mit auf die Welt. Die Gegner Augaflin’s Han: 
ten aus feinem Syſtem ſchließen, daß baflelbe nur auf von Re 
tur Verworfene anwendbar und für wilde Möller berechnet fei, 
von wahrhaft ebein Menſchen aber und einer fittlich civitifirten 
Geſellſchaft durchaus entbehrt werben könne. 

Hr. Sfrörer fagt: „J. 3. Rouffeau, der noch einen flärkem 
Gegenfag zu Auguftin bildet als Pelagius, behauptete, der Wenih 
fei von Natur gut und werde bios durdy die geſellſchaftlichen 
Einrichtungen verborben. Wäre Rouſſeau ftatt 1778, erft 1800 
geftorden und hätte er die franzoͤſiſche Staattumwaͤlzung mit 
allen ihren Greueln erlebt, fo würde er vielleicht feine Anſicht 
geändert haben. Wir dürfen unfern Widerſpruch gegen diefe 
Anficht nicht verſchweigen. Rouffeau’s Behauptung war fo ein: 
feitig und verkehrt als jene des Auguflinus: er hielt den Zus 
ftand der Kindheit für den Naturzuſtand und bedachte nick, 
daß biefer fich exrft in ber Entwidelung offenbart. Jedes orga⸗ 
niſche Weſen iſt nicht nach dem Zuftande des Kindes, des Em: 
bryo, fondern in feiner vollen Ausbildung zu beurtheilen; fu 
fenweifes Entfalten verfchiedener Kräfte ift die Bedingung ſei⸗ 
nee Ratur. Auch find die organifchen Wefen nicht nad einer 
gewiffen Zahl von Individuen, fondern nach den Cigenfchaften 
ihres ganzen Geſchlechts zu beurtheilen. Bei ber Geburt kommt 
der Menſch nody nicht fertig aus den Bänden der Natur; er if 
auf diefer Stufe weder gut noch böfe; er trägt nur die Kühle 
feit der Tugend und bes Lafters in ſich. Was übrigens die 
franzöfifche Revolution betrifft, fo war fie gerade bie natürliche 
Folge der frühern gefellfehaftlichen Einrichtungen, welche wel 
als verborben angeklagt werden dürften. In ber Revolution 
aber war nicht Alles Greuel, Lafter und Verworfenheit; bie 
Greuel wurden von den Zoͤglingen des alten Regime verübt. 
Weſſen Schuld war die Vermwilderung des Volks? Dennoch, mit 
ten in ber ungeheuern Aufregung und wilden Bährung der Mafı 
fen zeigte ſich häufig die moratifche Kraft und unverwaͤſtliche 
Güte der menſchlichen Natur in ihrer ganzen Größe. Selbſt in 
den Eharakteren, deren äußerer Anſchein Schauder erregt, ent: 
det, bei ernſter Forſchung, der tiefere Menſchenkenner noch 
moralifche Elemente, die während den Ausbrüchen bes Vulkans 
nur in verzerrter, unnatürticher Geſtalt zum Vorſchein kamen. 
Zn dieſem riefenhaften Ereigniß ift nicht blos die Zahl der 
Zodten und Gemordeten, es find auch die Thaten und Tugen⸗ 
den der Helden in Rechnung zu bringen. In dem entfeglichen 
Kampfe der alten und neuen Zeit war die Hoffnung auf Ber 
befferung des aefellfchaftlihen Zuftandes, welche bie Menfchen 
befeette, ein Beweis der Verworfenheit menfchlicher Natur; fie 
war nicht einmal eine Zäufchung ; fie war ein ehrwuͤrdiger Glaubt, 
ehrwürdiger als die Lehre Auguſtin's — von angeborener Schle— 
tigkeit — eine Lehre, die ihn zur blutigen Verfolgung der Pelagia⸗ 
ner trieb, weil diefe an Freiheit und moraliſche Kraft glaubten. 

Wir kehren zur Kirchengefchichte des Hrn. Gfroͤrer zurüd. 
Der Verf. , deffen Unterſuchungen wir mit großer Aufmerkiam: 
keit und lebhaften ntereffe gefolgt find, wird es uns nicht 
uͤbel deuten, wenn wir die Lehre des Pelagius gegen ihn in 


us nahmen. 
Schut nad (Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Die Herausgeber des Wiederabdrucks bes alten „Moniteur”, 
der für die Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution von fo hoher 
Bedeutung ift, fehreiten ber Wollendung ihres Werks ruͤſtig ent 
gegen. Die legten Hefte, welche bis jegt exfhienen find, Ihlie 


Ben die politifche und parlamentarifche Geſchichte ber — 


ven Verſammiung. Die Abtheilung der Consituante fi 
auch die Sonvention ift bereits zu Ende gefähet. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Niebuhr's Reliquien. 
(Beſchlus aus Nr. 12.) 

Niebuhr's allgemeine Urtheile über die damaligen Nie: 
derfänder Binnen um fo mehr als glaubhaft angenommen 
werden, teil Niebuhr von Jugend an den Miederländern 
einen ganz befondern Antheil zugemendet hatte. Und fo 
bat er auch jest von Einzelnen, mit denen ihn theils fein 
Geſchaͤft, theils der Zufall zufammenführte, viel Gutes zu 
erzäblen und die Wohithätigkeit, Arbeitſamkeit, Ordnungs⸗ 
liebe, angewohnte Rechtlichkeit, Befeglichykeit und nament⸗ 
lich die außerordentliche Höflichkeit der niedrigften Claſſen 
vielfah zu loben. Ein längerer Aufenthalt ließ ihn aber 
auch manche Schattenfeiten erkennen. Dahin rechnet er 
die Schwierigkeit näherer Belanntfchaft, indem ein Aus: 
länder, und wenn er felbft Jahre lang im Lande ver: 
weilte, der Nation doc immer fremd bleibt, ferner den 
Mangel an Originalität (Friesland ausgenommen) und 
Geiftesfrifche, das Überhandnehmen von Vorurtheilen und 
Die Urtheilsloſigkeit der meilten Kaufleute, die freilich Fein 
Wunder if, wenn man die Lehrjahre der jungen Kauf⸗ 
keute erwaͤgt, die fie ganz zum Knecht herabmürdigen und 
alles Gefühl in ihnen erfliden. Das traurige Bild, wel: 
ches hiervon entworfen ift, dürfte auch noch jest in an⸗ 
dern Ländern als in Holland Anmendung finden und ers 
innert an die treffenden Bemerkungen, die 5. Perthes 
vor einigen Jahren über die Bildung der jungen Leute, 
die fi) dem Buchhaͤndlerſtande mwidmeten, veröffentlichte. 
Ferner rügt Niebuhr den häufigen Mangel an Anftand 
und an dem Gefühle für dußere Meinung, das bartnädige 
Kleben an Partelanfichten, die geringe Bildung der Frauen, 
den politifhen Fanatismus in allen Parteien, den unfeli: 
gen calviniſtiſchen Meligionseifer und die plumpe Zyrannei 
der bolländifch =reformirten Kirche. Unter den vielen Be: 
weiſen mag ed an der Anfuhrung des einen genug fein, daß 
man gegen einen regtsinnigen den großen Dichter Vondel, 
gar nicht nennen durfte, weil er in feinem Alter zur roͤ⸗ 
mifch= Eatholifchen Kirche übergetreten war, während Myn⸗ 
herr Bilderdyk, trog feiner frivolen Gedichte, als ein fehr 
seligiöfer Mann galt. I 
Was nun die perſoͤnlichen Bezüge Niebuhr's betrifft, 

ſo ward ihm ſein amtliches Geſchaͤft ſehr erſchwert, es zog 
ih gewaltig in die Länge und da ihm Land und Leute 
wenig behagten, feine Frau auch fehr durch das Klima 
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lite, fo erneuern fid hier diefelben Klagen wie bei feiner 
römischen Geſandtſchaft. In freien Stunden gab er fi 
viel mit holländifher Sprache und Literatur ab, ja, ber 
Sinanzmann konnte fogar daran denken, fich von feinen 
holſteiniſchen Freunden hHiftorifche Werke ſchicken zu laſſen, 
um die Conſtitution des alten republikaniſchen Dithmar⸗ 
ſchen zu erlaͤutern. Fuͤr das gewoͤhnliche diplomatiſche Le⸗ 
ben war er ſchon damals verdorben und da ihm bei Au⸗ 
dienzen, diplomatiſchen Diners, Repraͤſentationen und aͤhn⸗ 
lichen Feſten die weltmaͤnniſche Faſſung (wie ſpaͤter Im 
Rom) fehlte, ſo enthalten ſeine Briefe bittere Klagen uͤber 
die Langweile bei ſolchen Gelegenheiten; in den hollaͤndi⸗ 
ſchen großen Geſellſchaften befand er ſich ebenfalls fehr un: 
wohl, da er fein Kartenfpiel verftand und ſich ſchwer drs 
gerte, wenn die Wirthin es gar nicht für möglich hielt, 
daß er nicht fpielte. Wir machen ihm aus diefer Unkunde 
ebenfo wenig einen Vorwurf ald Steffens, dem in Kopens 
hagen Ähnliches widerfuhr ; aber als Diplomat mußte 
Niebuhr auf ſolche Vorkommenheiten gefaßt fein, die nun 
einmal der MWeltlauf — wenn auch nit gerade zum 
Gluͤck — mit ſich bringt, oder ſich wenigftens nicht dar 
über ärgern. Unter den Perfonen, mit denen er verkehrte, 
wird mit befonderem Lobe der Minifter der ausmärtigen 
Angelegenheiten, Roell, und der ehemalige Gouverneur bed 
Caps, General Janſſens, erwähnt, unter den Gelehrten “ 
verdankte Niebuhr am meiften den Unterhaltungen des Pros 
feſſors Bruͤgmans in Leyden, während er die gehoffte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbeute bei dem berühmten Phyſiker van Swinden 
in Amfterdam nicht fand, ja fogar mit Mühe bei ihm Zurritt 
erhielt. Ebenſo wenig gefällig bezeigte fih Wyttenbach in 
Lepden gegen den deutfchen Phllologen, den feine jebigen 
Landsleute, ein Geel und Bake, weit freundlicher aufges 
nommen haben würden. Befonders anziehend find die, 
Mittheilungen Über den König Ludwig, Napoleon’ Bru⸗ 
der, deſſen Herzensgüte und Redlichkeit von Niebuhr eben: 
fo belobt werden als von Goethe und Steombed. Auch 
bier wird der heldenmuͤthigen Gefinnung gedacht, mit wet 
cher er fein Leben bei den furchtbaren Überfchwemmungen 
1809 ausgefest hat, wie er in einem Boote durch die 
Kisfchollen fuhr und die Bootsleute durch fein Beifpiel 
ermunterte. Er, der in feinem Palaſte, um fi) mohl zu 
fühlen, einer Temperatur bedurfte, die für einen Geſundern 
erſtickend if, hatte damals 16 Stunden zu Fuß, zu Pferde, 


u \ 


n 


Yale gerade in bie Zeit bes entfcheienben Kampfes gwiſchen 
der neuen und alten Religion. Sichere Spuren weifen naͤmlich 
darauf hin, daß die Zeiler bes Gpriftfefies am 235. Dec. unter 
den Regiment bes Papſtes Julius (337 — 352) eingeführt 
worben fein muß, folaliy um bie Beit, wo bie Kaifer Conſtans 
und Gonftantius zuerft bie Art an das Heidenthum legten und 
vernichtende Befege gegen bie alten Goͤtter zu ſchleudern begans 
nen. Unter dem Racdfolger des Julius, dem Papfte Liberius, 
erſcheint Weihnachten als ein gemwöhnliches Keft, wie man aus 
einer Stelle des Ambrofius erficht. Man Tann fidy nicht wuns 
dern, wenn ein offenes Zugeftändniß biefes Thatbeſtandes paͤpſt⸗ 
lichen Gchriftftelleen fauer wird. Gelbft gemifle, Proteftanten 
nehmen, wie ich bemerke, Anſtoß daran. Gleichwol find bie 
Zeugniffe zu ſtark und lauf, als daß man zweifeln bürfte, fos 
fern anders der hiſtoriſchen Wahrbeit ihr Recht gelaffen werben 
fol.” Der Verf. führt mehre Beweife an, baß heidniſche 
Gebräuche und Feſte in den chriftliden Gottesbienft übergins 
gen: „Die Kirche hatte zwar den Sieg über das Heidens 
tbum errungen, aber während der Iegten Kämpfe und des 
Triumphs nahmen die Sieger unvermerdt Denkweiſe, Meinuns 
.. gen, Gebräude der Befiegten an. Gin unerhörter Umſchwung 
fand im Raufe des 4. Jahrhunderts flatt. Noch zu Anfang 
beffelben ruͤckte Arnobius den Heiden vor, baß bie Goͤtter, bie 
fle anbeten,, größtentheils todte Menfchen feien, und 100 Jahre 
fpäter wird die Verehrung eben ſolcher Todten Chriſtenthum ger 
nannt 2. Bei Auguftinus findet fi folgender Ausſpruch 
des Manichders Fauſtus: „Ihr Katholiken feld nichts Anderes 
als eine Abart von Heiden (schisma), nur bie gefellige Vers 
faffung (conventus) ift geändert, nit das Weſen. on 
den Beiden habt ihr den Glauben, daß Alles aus Gott fei, mit 
herübergenommen. Die Opfer der Heiden habt ihr in Agapen 
umgewandelt, ihre Gögen in Märtyrer; bie Schatten ber Ber: 
forbenen fühnt ihr (mie die Heiden) mit Weinfpenden und 
Mahlzeiten. Ihre Feſte feiert ihr noch mit ihnen an den Ca⸗ 
tienden und Sonnewenden.“ Auguſtin ſucht zwar bie Cinreben 
bes kecken Mahners zu widerlegen, aber nit mit Gluͤck, benn 
Fauſtus hat den geſchichtlichen Stand ber Sache fühn und kurz 
ausgeſprochen. 

Im 13. Capitel iſt die Geſchichte der Kirche in den neu 
entſtandenen deutſchen Reichen in Gallien, Spanien ꝛc. eine 
hoͤchſt gelungene Arbeit, der ſich ſchwerlich eine fruͤhere uͤber 
dieſen Gegenſtand an die Seite ſtellen duͤrfte. Die Darſtellung 
geſtattet keinen Auszug. 

Im 14. Capitel finden wir eine faſt unbedingte Verehrung 
bes Papſtes Gregor I. ausgeſprochen, mit welcher wir nicht 
durchgaͤngig uͤbereinſtimmen. Doch koͤnnen wir, um dieſen Auf⸗ 
ſatz nicht zu ſehr auszudehnen, unſere abweichende Anſicht nicht 
naͤher bezeichnen. Wir verweiſen auf den ſehr gruͤndlichen Ar⸗ 
titel; Gregoire I. in Bayle's „Dictionnaire historique‘. Ubri: 
gend verlennen wir nicht bes Verf. ehrenhaftes Beſtreben, ges 
reiht zu fein auch gegen bie Fatholifche Kirche und ihre Helden. 

Rah Allem, was wir über die Kirchengeſchichte des ‚Hrn. 
@frörer angeführt haben, wird der Lefer, wie wir hoffen, mit 
ung übereinftimmen, daß diefe Schrift von Allen gelefen un» 
ſtudirt zu werben verdient, welche mit der widptigften Angeles 
genheit der Menfchheit und mit der Haltbarkeit der erneuerten 
Anfprüche der Hierarchie auf eine jedem Gebildeten zugängliche 
Weiſe fig gründlich zu unterrichten wuͤnſchen. 15. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Es tft eine alte Klage, daß unferer Jugend gar zu viel 
vom Alterthume vorgerebet wird, fodaß fie ſich in der Gegen⸗ 
wart gar nicht zurecht finden Tann. Das ausſchließliche Stu⸗ 
dium der alten Autoren, namentlich bes Plutarch und Zacitug, 
fegt den jungen Leuten einen griechifchen und römifchen Herois⸗ 
mus in den Kopf, ber für unfere Zeit nicht mebr paßt. Unfere 
Vorzeit iſt felbft reich genug an fhönen Beiſpielen des Muthes 


zuruͤckzukommen. In 
als bei uns, daß die 


unb eines Geben und beulickhen Sinmes. Wir braudgen bei 
nicht bei jeber Gelegenheit auf Horatius Gocles und Prim 

ankreich wird vielmehr darauf gehalten 

ugend bie großen Begebenheiten und die 
großen Wänner der vaterländifchen Gefchichte kennen und 
leben lernt. Diefer echt nalionelle Sinn zeigt ſich nicht nur in 
ber Borliebe, mit der in den franzöfifchen Schulen die Geſchichte 
Srantreide etrieben wird, fondern befonbers in den hiſtoriſchen 

erken. Die franzöfifchen Hiſtoriker beſchaͤftigen ſich nicht nur 
mit großer Vorliede mit raterländifchen Stoffen, fondern fie 
verlieren auch nie, ſeibſt wenn fie bie Geſchichte anderer Ränder 
und Böller darflellen, aus dem Auge, daß fie für ihre Nation 
fhreiben. Ee kann dies eine gewiſſe Einſeitigkeit (ein Bart, 
für das ber Franzoſe Eein Xquivalent hat) zur Folge haben, 
aber biefer Nachtheil wird dadurch, daß ein folches einfeitige 
Werk oft im Stande ift, das nationelle Selbſtgefuͤhl zu heben, 
reichlich aufgewogen. Unter den ausführlihern Werken, derm 
Zweck es iſt, dem Volke die berühmten Männer bes Vaterlandes 
in ihrer ganzen Größe als würbige Vorbilder vorzuhalten, ven 
bienen „Les gloires de la France” eine befondere Erwaͤhnung 
Diefe Galerie, zu der die beften Schriftſteller Frankreichs beis 
ſteuern, enthaͤu gang treffliche Biographien. Unter denen, bie 
bis jegt bereits in den Buchhandel gefommen find, heben wir 
beroor: 1. „Histoire de Godefroy de Baeuillon‘‘, von M. 
b’Granvilleg; 2. „Histoire de Bayard‘‘, von Delandine de Gt.: 
Sprit; 3. „Histoire de Suger“, von Alfred Nettement, das 
befonbers intereffant ift; 4. „Histoire de St.-Vincent de Paul”, 
vom Abbe Drfini; 5. „Histoire de Mad. de Sévigné“, von 
Walfh, von ber nebenbei gefagt feit einem Jahre drei verfdio 
bene Eebensbefchreibungen erſchienen find. Die nächften Theile 
werben „La reine Blanche”, von Danielo; „‚Malebranche”, 
von Lourdoueix; und „Cardinal de Berulie”, von Genoubde ent: 
halten. Jede Biographie diefer Sammlung entpält einen ziem 
lich ſtarken Band, beffen Preis fehr mäßig ift. 


Ein junger rühmlichft befannter Hellenift, Namens Mynas, 
der vom franzoͤſiſchen Minifterium bes Unterrichts beauftragt if, 
Griechenland und Kleinaſien wiſſenſchaftlich zu bereifen, hat 
kuͤrzlich mehre fehr wichtige Manufcripte eingefchict, die der 
großen parifer Bibliothek einverleibt werben follen. Unter ben: 
jelben befinden fi namentlich ein phyſikaliſches Werk von Theo⸗ 
dor Laskaris, cin wichtiger Gommentar zur Metaphyſik dei 
Ariſtoteles, zwei intereffante griechifche Lexika, drei Stüde von 
Ariftophanes, bie zwar nicht neu, aber mit febr wichtigen Sch: 
tien verfehen find. Außerdem wird befonders noch eine fehr ſchoͤne 
Handſchrift citirt, die dem 14. Jahrhundert anzugehören ſcheint. 
Diefelbe enthält die „Affifen von Serufalem” und if um ſo 
wichtiger, da das auf ber Bibliothek zu Paris befindliche Erem: 
plar, das Graf Beugnot herausgegeben hat, fehr luͤckenhaft iſt. 


Eine merkwürdige Erſcheinung ift es, daß in Frankreich, 
wo der Sturm der Revolution die Ariftofratie in ihren Grund 
feften erfchüttert hat, Werke über Heraldik nod von 
Geiten des Publicums eine fo lebhafte Theilnahme finden. Ober 
follten die zahlreichen Publicationen diefer Art nur auf Koften eini⸗ 
ger adelftoizen Familien ericheinen, welche den matten Glan} 
ihrer Geſchlechter wieber auffriſchen möchten? Unter den Wer: 
ten, die ausfchließtich der Geſchichte altadliger franzoͤſtſcher 8 
milien gewibmet find, verdient trog ber großen Anzafl, bie tdg: 





lich herausgegeben werben, nur ein Einziges hervorgehoben zu 
werden. Es find dies: „Les archives gönealogiques et histo- 


riques de la noblesse de France”, von M. Laine. Bon bit 
fen fehr umfaflenden Werke, das zum Theil ſehr gründlice 
biftorifche Studien enthält, ift vor kurzem bereits ber fiebente 
heil erfchienen. Derfeibe liefert die Geſchichte der alten Ge 
fhlechter der Auvergne, unb obgleich ex manches unnüge Detail 
enthält, wird ber Hiſtoriker doch in ihm eine reiche Leſe ein 
zeiner Bacten finden. 2. 
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Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie von Heinrich 
Ritter. Zwei Theile. — Auch u. d. T.: Geſchichte 
der Philoſophie. Fünfter und ſechſter Band. Ham: 
burg, 3. Perthes. 1841. Gr. 8, 5 Thlr. *) 


Noah langem Zwiſchenraume übergibt der würdige 
Berf. feinen zahlreichen Freunden die erfehnte Fortſetzung 
feiner „Geſchichte ber Philoſophie“. Wenn die Verdienfte 
der erften vier, die alte Philofophie behandelnden Bände, 
in Hinfiht auf Korm und Inhalt ſchon dankbar aners 
kannt wurden, fo befriedigen die vorliegenden beiden Bände 
fat ein noch größeres und dringenderes Beduͤrfniß. Denn 
der vorzugsweife sheologifchen und dogmatifhen Auffaf- 
fung gegenüber bedurfte es einer neuen Durchforſchung 
der Werke jener Männer, um die philofophifchen 
Ergebniffe derfelben dem jegigen Stande der Wiſſenſchaft 
gemäß im Zuſamenhange und unpartelifh darzulegen. 
Ueber biefen Standpunkt ber Auffaffung und Behand: 
lung find Die heutigen Meiſter und Ghorführer in der 
Philoſophie nicht einig und der Verf. fagt (S. 17) zur 
Bertheidigung des feinigen: Das Chriftenthum iſt eine 
Philsſophie, und nicht der- Gedanke, fondern der Wille 


iſt das erfle, auf welden erft das Wiſſen des Suten |. 


folge. Die Wiſſenſchaft, der ausgebildete Gedanke kann 
immer nur ein ſpaͤteres Erzeugniß des Lebens fein: man 
muß erſt einen kraͤftigen Willen in feinee Seele, einen 
fidern Haltpunft für das weitere Leben gewonnen haben, 
ehe man wiſſen kann. Der vernünftige Wille führe zum 
Wiflen, und die Entfchlüffe des Willens leiten die Reife 
bes Gedankens ein. 

Kecenfent möchte nicht das unbedingte Gegentheil 
des bier Geſagten behaupten, wol aber dem Clemens von 
Alexandrien beitreten, wenn er äußert (Th. 1, &. 464): 
Erkenntniß und Handeln, Wiflen und Wollen fliehen in 
einer nothwendigen Verbindung; eine Lehre, welche Spi⸗ 
neza noch vollfländiger entwidelt. Der ausgebildete Wille 
iſt (gieichwie ber ausgebildete Gedanke) erſt ein fpäteres 
Erzeugniß des Lebens, und rohes Wiflen und rohes Han⸗ 
dein gehen Hand in Hand. Der Wille kann, vor allem 
Biffen, noch gar nicht den Beinamen des Vernuͤnftigen 
verbiemen,, ober Beſchluͤſſe faflen, die als Haltpunkt für 


® beridhteten wir über biefes Werk in Nr. 61 d. Bi. 
f. I da ” en in D. Red. 


das ganze Leben zu betrachten waͤren. Dieſe und aͤhn⸗ 
liche Gegenſaͤtze und Trennungen (fo Geiſt und Heu, 
Denken und Fühlen, Vernunft und Offenbarung, Ras 
tionalismus und Supernaturalismus u. f. w.) find unter 
georbneter Art und bedürfen einer tiefen Durchdringung 
und Verföhnung. 

„Das Chriſtenthum iſt keine Philoſophie“; da6 heißt: 
bie Totalität feines Weſens ift keineswegs auf den Be: 
griff einer philofophifchen Schule oder Disciplin binabzus 
bringen; wol aber enthält es philofophifche Elemente, oder 
(wie Andere behaupten) das Wefen und ben Inhalt 
aller wahren Philoſophie — fonft wäre ja auch 
ie Geſchichte der chriftlichen Philoſophie ganz unmoͤg⸗ 
lich. 
quell der chriſtlichen Philoſophie fi ohne Zweifel im 
Neuen Teftamente findet, fo wuͤnſchten wir, daß der Berf. 
feine Gefchichte nie mit den Gnoftitern und Apologeten 
begonnen hätte, fondern mit einer Darftellung der Phi⸗ 
Iofophie des Neuen Teſtaments. So wenig man bie 
Sokratiker ohne Sokrates, die Platoniker ohne Platon 
begreifen und würdigen kann, fo wenig die Kirchenväter 
ohne Chriftus und die Apoftel. Erſt wenn dieſe Grund⸗ 
lagen hervorgehoben und Ins rechte Licht geftellt find, wird 
man darlegen und erweiſen koͤnnen, ob und wo die Kir: 
chenväter fortgefchritten oder zurädgegangen find, was 
Ichrreihe Entwidelung, was verkehrter Zufag und wel 
ches Verdienſt ihnen beizuiegen if. Die Philoſophie des 
Paulus, Johannes, Jakobus und der Evangeliſten iſt 
unendlich, tieffinniger als die eines Bafilides ober Valen⸗ 
tinian; und andere chriſtliche Philofophen ſtehen nicht 
über den heidniſchen durch ihre eigene Kraft und Weis⸗ 
heit, fondern durch die des Neuen Teſtaments. Was 
im Verhaͤltniſſe zur Stoa und Alabemie ale Fortfchritt 
erfcheint, iſt es nicht im Verhaͤltniß zu den Lehren der 
Bibel, und Platon und Ariftoteles würden mit Huͤlfe 
berfelben keineswegs hinter Irenaͤus oder Tertullian zus 
ruͤckſtehen oder zuruͤckgeblieben fein. 


wie Zeander (Kirchengefchtchte I, ıx): 


Wichtiges, als ba mich entfchließen konnte, : 

— —8 mit ee . * *7 * 
ter uͤberall nur voraus und behalte mie die Mittheilung der⸗ 
felben als eines befondern Werks noch vor. 





Wenn nun aber Grund, Boden und Lebens - 


III) 


und wäthende Partiteiftreitigkeiten war ihnen fremd. Wenn 
einzelne große Männer, wie Luther und Calvin, ſich hies 
und da auf ähnliche Weiſe gefahren, fo hat man ihre 
ChyfRtichkeie nicht n Berirrangen zu, ſuchen, fon 
man vegelgt et —5 
enfälichen Shrähhe üwerhaͤupt nd Am Ahrer An: 

dern unendlichen Verdienſte willen. Wer wahrhaft von 
dee Goͤttlichkeit Chrifti durhdrungen iſt, der wird mit 
Nothwendigkeit zur Nacheiferung und zu moͤglichſt voll: 
Tommener Nachahmung dieſes fittlihen Muſters im eige: 
nei Bebed fick getriehen „fühlen; feine ganze Erfcheirurh 
wird ein Haud von jener göttlichen Liebe durchwehen, 
die uns In Chetſtus fo übermäfrigend entgegentritt mb” 
ur Anbetung zwingt. Mo, folhe Spuren, wo folder 
—8 nicht demertilch iſt, da kann man mit Gewißheit 
Üpanpten, daß Chriſtus noch nicht erfannt, noch nicht 
eingekehtt iſt, und wenn ſich auch noch fo große dogma⸗ 
fe Gelehrfamkeit, noch o zelotiſches Eifern-fuͤr die 
jartet zut Schau früge. Aber jedem Unbefangenen, der 
berhaupt einen Maßftab für chrifttiche Liebe im Herzen 
dat, konn man kuͤhnlich die Enefäridung Ätertfen, ob 
in’ ſammtlichen Schelften Leo's ohne Ausnahme nur 
Ve lelſeſte Spur jener wirklich chriſtilchen Geſinnung, die 
am" das Vorbild uͤnd den Gründer unferer Religion 'erlit: 
N mi "Die Entſcheidung wird leider ver: 

m muͤſſen. ” " 


jan num zu einer fo feltfamen "Erfheinung 4 


Individualität, die es fid) vorgenommen ! 
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ienhlichen Schriftgelehttenthum einen recht 
darnenden Gegenſaß bildet? Wäre eine fü 
‚mie gu Allen Zeiten häufig genug gewe⸗ 
nan fid) dgvor entfegen, dennoch ader fritt 
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den feſten Haltes etbehrenden Zeit wie im Raufce zu 


lotismus und der Paler’fchen Reſtauratlonslder nad, im 
Erperimenten ergriffen bat: — fo befleht der übrige 
heil in einer gun einfeitigen —S————— Dar: 
ellung aller Greuch, die im der ͤßſe 
evolution Fb. pugeitagca Hfben: 1 be * ni 
telbaften X hi ven, Shadeufreude jeder Dane 
mer ausgemalt und ins grellſte Licht gefegt. Der mig 
Refrain iſt dabei, daß dieſes die Strafe der Sünde ge 
wefen und die Folge, weil das ganze franzoͤſiſche Volt von 
Bote abgefallen ſei. Das heißt ſich allerdings das Urhel 
BA machen. Bon einer billigen Bensghgipiag ker ver: 
[hiedenen Individualitaͤten, von einer Unterfceidung der 
rimetuen Eharaktere · und Betioe Seide Spur. Ad min 
in einen Topf gegoffen und mit ber augeme inen Brihe 
det Verdamminiß überfchkttet. Selbſt Vie anerlanmeſen 
grojartigſten Charaktere werden zmuin--Drusfalben: verleunde 
riſchen Geifer befprigt, am dem Br; Led Amen fo grofm 
Überfluß zu haben ſcheint. Tutgot 5.8: wird in eine 
Claſſe mis Galonne gelegt, weiß er die Zumfer und de in 
maun Zoͤlle in Frankreich anzutaſten wagte: Das ‚mar da 
Vergehen gegen das gönliche Mecht des: Beßdenden, folg: 
Hd” ein Abfall von Gott. Selbſt das Höflingeunmden 
technet Hr. Leo mit zu den orgamifch = göttlichen Jnſtin⸗ 
tionen, und die Minifer, welche es zu zeformiren fuchten, 
worden des Frevels gegen die göttliche Ordaung der Din 
und ber Timbhaften, hechenächigen Wiuküur mit derfelben 
ruickſichtstoſen Bitterkeit angeklagt wie Jakobiner und Hr 
deetiſten. Cdie Naturen, die felbft aech bei einzelnen Ver 
Arlıngen dem. höchften Anlpeuch auf Theikeateire ud God: 
achtung Haben, Bufayenıe,: Wailiy, Die Meland:u. f. w., 
werden mit'derfelden frechen, uͤdetmithigen Geriugfändgum 
behandelt wie Marat: und: Cloots. Es iſt gar leicht in 
J. 1842,: wenn man ruhig als Profeſſos In Hal fi, 
oer ‚die -Bericlungen, im: teddge der Eitumdel.beu Mevola⸗ 
sion les: forteiß, dem Stab ga brechen: Aber oe Sm 
möge fidy die Frage nufwrrfen, wenn er.ibechaupt zu ei: 
nee Einkehr in ſich ſolbſt noch ‚fähig. iſt, welche Role et 
denn wol geſpielt haben würde, wenn: die Worfshung 15 











Neben Unacharſis Goots ober Hebert in.größter Nik 
Kyurkt haben mehrde, din: herziofe Eeentrieicht iſt dr 
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foren kranchaften, deo:särticen Dsdnamg: der Dinge wi⸗ 
berftwwitendew Anfichten. und Vanderngen glekifum bewußt: 
106 getrieben wurden, oder Hr, Prof. Yen mit ſeiner Mendes 
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Deiſterwerken einen Plag zu erringen. Der „portugie 
Schiller“ mag Bomes mit seht genannt werden Pünnen. Er 
aber unfer deutfches Baterland in religidſer, politiſcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und Fünftierifcher Hinſicht das zurüdgebliebene Por⸗ 
tugal weit überragt, fo liegt zwiſchen dem portugieflfchen und 
dem bdeutfdhen iller noch fo manche Stufe, die die portugies 
ſiſche Witdung erft noch zu erfteigen hat, che fie Schiller's 
Hoͤhe erreicht. Nichtsdeftomeniger iſt es ſchon an ſich ein vers 
dienſtliches Unternehmen, das deutfhe Yublicam mit Dem bes 
Tannt za madyen, was Irgendwo für meifterhaft gilt und natios 
nale Bedeutung gewonnen hat. Insbefondere aber war es Zelt, 
die deutfche Literatur, in deren univerfellem Umkreiſe nun eins 
mal kein Glied von dem literariſchen Leibe der ganzen civilifirs 
ten Weit fehlen darf, wieder einmal an das faſt vergefiene 
Yortugal zu erinnern, das nad Kräften bemüht if, aus ben 
Trümmern feiner großen Vergangenheit fidh eine neue Zukunft 
u gründen. Der Überfeper hat es an Fleiß und Gorgfalt nicht 
bien laſſen. Seine Übertragung lieſt fi gut, und wenn au 
die Sprache hier und da flüffiger und gewandter fein koͤnnte, 
fo wird man nicht nur nirgend geftört, fondern fühlt fih im 
Ganzen audy von Lufitanffcher Luft umweht. Auch die gefchicdhts 
liche Ginteltung und bie vergleichende Kritik der verfchiebenen 
‚ Ygnezs Tragddien dienen an ihrer Stelle dem loͤblichen Zwecke 
des ganzen Unternehmens, 17. 





Piterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Über Ifidor Löwenflern’s Zeifebudh: „Les Etats- Unis 
et la Havane, souvenirs d'un voyageur”, ſchrieb Michel Cheva⸗ 
lier einen Artikel, der in vielfacher Dinfiht und was bie Prins 
eipien betrifft, werthvoller if als das befprodyene Bud. Michel 
Ghevalier fagt, daß er das Buch Löwenflern’s, ber ein gebores 
ner Öftreicher fei, mit vieler Neugier aufgefchlagen habe. Je⸗ 
doch von den erften Seiten an habe ex gemerkt, daß Löwens 
Bern Land und Volk falfh, d. h. misliebig auffaflen werbe, 
„Or. Löwenftern”, jagt er, „hat Sprache und Bitten eines 
Mannes, welcher der guten Befellfchaft angehört. Wer an bie 
Salons der Hauptſtadt Öftreiche gewöhnt iſt, wo den Berich⸗ 
ten reiſender Fremden zufolge eine ausgeſuchte Feinheit, eine 
raffinirte Urbanität herrſcht, muß natürlich das Eben in einem 
Lande unerträglich finden, welches den Ideen einer unerbitts 
Küchen Gleichheit unterworfen iſt, wo ber Zuſammenſchmelz als 
ler Claſſen die Zierlichkeit, die Anmuth und den Geſchmack 
verbannt bat, Gigenfchaften, welche ber englifche fonft fo reich 
begabte Stamm von Haufe aus nur in mittelmäßigem Grabe 
befigt. Ich war a priori auf eine geiſtreiche Kritik vorberei⸗ 
tet, denn man hat zu Wien vielen Geiſt, obſchon man ſich 
feiner nur wie eine verbotene Frucht bedient, aber auf eine feft 
begründete Kritik. Als ich aber entbedte, daß der Berf., 
„pousss par la manie seule de courir le monde“, nur zeifte, 
um ſich zu zerflreuen, um neue @Bindräde zu empfangen, um 
den Genuß des Unbekannten zu haben, da blieb mir Fein Zweis 
fel mehr übrig, Hr. Löwenfleen werde vom Anfange bis zum 
Ende misvergnügt, gebrädt, zornig fein, zoraig wie ein Mana 
von joplalem und wohlmwollendem Gharalter es ‘zu fein vermag. 
Hätte er, getrieben von der Eeidenichaft für Volkeverbeſſerung, 
Nordamerika durchreiſt, um ſich über die Mittel gu unterrich 
Ä e eine Ration von 17 Millionen MRenfchen, die 
ide der Arbeit geſtellt haben, fi ein allgemeis 
nes WBoblfein begründet und das Elend vor die Ihären bes 
Landes verwiefen bat; wäre er nach Amerika gegangen, um 
dort das Gemälde einer Gefellfchaft zu fuchen, in weicher der 
Arbeiter in Beld und Stadt jenen zügellofen Gewohnheiten nicht 
unterworfen if, weile, man muß es jett ausſprechen, wo 
Ginige bei uns zu Lande bie oberfle Gewalt für die Menge in 
Anfpruch nehmen, fo oft in Europa bie arbeitenden Claſſen bes 
laſten, verſchlechtern, entfittlichen; hätte ex, betrübt über 
verworfene Lage jener unglädlicken Geſchoͤpfe, welche bie euros 


| 


paͤiſchen Fabriken bevoͤlkern und bie, den Kopf nach unten, 
ſich in den Abgrund eines ſchandvollen Lebens flürzen, gewünfdht, 
bie Geundaüge zu einer genauen Parallele zwiſchen Ihnen und 
jenen 10,000 Arbeitern des Lowell zu gewinnen: — fo wärbe 
er über die taufenb Verdrießlichkeiten, Langweiligkeiten und Ges 
wungenheiten hinweggeſehen haben, welche in biefem Lande ber 
teiheit. Denjenigen beläfligen und einengen, welcher der gebils 
beten Glaffe Curopas angehört. Als ein gutlauniger Wann 
würde er dann das Ding wie eine Garnevalöfcene, wie ein 
Baudeville angefehen haben u. f. w. Aber von dem Augens 
blide an, wo Löwenflern eine Bergnügungsreife machte, mußte 
er fi grauſam getäuſcht fehen. Feiſtreich und muntern Der: 
send, fuchte er fi zu vergnügen; er fuchte Menſchen, die ſich 
mit ihm vergnägten, aber er fand nur ſolche, für welche bas 
Vergnügen ein Frohndienß ik, welche das Sichgehenlaſſen und 
das Lachen aus vollem Herzen nicht kennen; er glaubte, auf 
der jenfeitigen Käfte des Atlantifchen Meeres Frauen zu finden, 
die in einem Salon ihren Thron auffchlagen; er rechnete viels 
leiht darauf, Curopa in dem liebenswürbigen weiblichen Ge⸗ 
fhwäge zu vergeffen, welches das Dafein in den Gefellfchaften 
von ehemals, die Paris feit SO Jahren immer mehr verliert, 
die aber Wien noch bewahrt bat, mit'fo reichem Zauber um: 
gab. Er fand ohne Zweifel fchöne Frauen, von nicht gemei⸗ 
nem Verſtande, vortreffliche Yamilienmütter,, ihrer Pflicht bins 
gegeben, liebenswärdig gegen ihren Gemahl, zärtlich gegen ihre 
Kinder, unermüdlih in der Sorge für ihren Haushalt, aber 
welchen eine bis zum äußerſten firenge Meinung, bei Strafe 
des Brandmarkens mit glühendem Gifen, gebietet, gegenüber 
jedem Fremden, der fi ihnen in einem Galon vorftellt, ja ges 
genüber Jedem, der nicht ihre Ehemann iſt, eine eiferne Ruhe, 
die Haltung einer Matrone, das Schweigen einer Büdfäule zu 
bewahren. Er mußte ſich aufs graufamfte in der neuen Welt 
langweilen.” Doch gefteht der Berichterftatter, ba das Bud 
nicht denſelben Eindruck auf ben Lefer mache; es fei angenehm 
zu lefen; man finde darin fehr ergögliche Bittenfchilderungen, 
des Verf. Urtheile feien lebendig, oft boshaft, aber nie böswillig. 





Neue Erfheinungen der franzöſiſchen Eiteratur. „Traits 
el&mentaire de la science de l’homme cousiderde sous tous ses. 
rapports‘‘, von ®. Gabet (3 Bde); „Le vrai patriotisme ou la 
vocation deSaint-Bernard, essai d’une piece soliloque (!)’’, vom 
Grafen Bidhi; „„Histoire d’Angleterre depuis les temps les plus 
recules”‘, von A. Rode, Profeflor der Gefchichte (2 Wie); 
„La philosophie de l’absolu en Allemagne dans ses rapports 
avec la doctrine chretienne”, von Gh. Buol; „Becueil des 
inscriptions grecques et latines de l’Egypte, etudises dans 
leur Fraport avec l’histoire politique, l’administration inte- 
rieure, les institutions civiles et religieuses de ce pays de- 
puis la conquete d’Alexandre jusqu’a celle des Arabes’’, von 
Letronne (erſter Band, mit 17 Kupferplatten); ‚„‚Revolutions des 
peuples du Nord” (Rufland, Schweden, Norwegen, Dänes 
mark, Gngland, Polen und das nördliche Deutſchiand), von 
3. M. Shopin, vierter und letter Baud. 18, 
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(Beihiuß aus Mr. 14.) 

Es mag fehr an der Zeit fein, den unvernünftigen Aus 
preifungen der, franzöfiihen Mevolution, wie wir fie von 
jungen, unreifen Leuten jegt häufig hören müffen, auf eine 
überzeugende Weiſe entgegenzutreten. Dr. Leo ſchlagt in feiner 
fanatifchen, unwahren Übertreibung jedenfalls aber den falfchen 
eg ein. Allerdings ift jene Theorie, nad) welcher nichte 
Großes ohne eine angemefjene Vergießung von Blut, 
ohne eine Bluttaufe gefchehen koͤnne, ebenfo unwahr als 
unchriſtlich und namentlid) mit einer richtigen biftorifchen 
Auffoffung der heutigen moraliſchen Buftände und Stims 
mungen im fchneidendften Gegenfage. Im Sinne der höchs 
ſten Weltregierung mag Alles, was gefchieht, nothwendig 
fein und ſelbſt aus Verbrechen und Greuel mag zuletzt 
das Bute erwachſen. Eine ſolche Anficyt müffen wir gläu- 
big annehmen, wenn wir auch die Berkettung der Folgen 
nicht mit unferm kurzſichtigen Auge erreichen koͤnnen. 
Eine mwahnfinnige Schiußfolgerung aber würde es fein, 
wenn wir hierin .eine Auffoderung finden wollten, um 
ebenfalls durch Verbrechen Gutes fliften zu wollen. Die 
moralifhe Ordnung in der Geſchichte der Menfchheit zeigt 
uns deutlidy genug, wie aus jeder Übertretung des mora: 
liſchen Geſekks Schlimmes entftehen muß. Nicht Leiden: 
Schaft, nie Haß, Rache, Schwärmerei u. f. w., nicht der 
Schrecken erzeugt wahrhaft Großes und fittildy Bleibendes, 
fondern einzig und allein die Liebe. Jene in wuͤſter Be: 
fangenheit des Schreckens und rafender Leidenſchaft voll⸗ 
brachten Thaten, weiche man jetzt fo hoch feiert, fie bar 
ben allerdings einen Keim des fittlichen Verderbens in 
Frankreich zuruͤckgelaſſen. Jene trunkene Erregtheit, jene 
wilde Leidenſchaft, welche junge Leute von ungebildetem 
fürtlihen Gefühle als etwas Erhabenes zu bewundern ſich 
erlauben, wie Hein umd verwerflich erfcheinen fie neben wahrs 
haft fittlicher Größe, die ſtatt auf Reidenfchaft und Jlilu⸗ 
fion auf Liebe und Wahrheit gegründet iſt. Unbegreif⸗ 
lich, wie dene Schule, welche über alles Unbewußte 
im Handeln der Menichen ihre Verdammungsurtheil aus⸗ 
fpricht und nur das volftändig Bewußte als frei und ver: 
nünftig anerkennt, eben jene Periode der Geſchichte, welche 
unter dem Namen der franzöfifhen Revolution begriffen 
wird, zu feiern fich erfühnt, einen Zeitraum, der fi) durch 
trunkene, wohufimige Bemußtiofigkeit auf beifpiellofe Weile 


haraßterifirt und ber bei jedem Gebildeten Schauder und 
moralifchen Ekel ercegen muß. Wenn folche fcheußliche, 
bewußtloſe Proceffe nöthig find, um einen höhern Grab 
von bürgerlicher Freiheit zu erreichen, fo, roäre e6 Niemand 
zu verbenfen, wenn ex bei folchem unvernünftigen Di: 
lemma ſchwankend innebielte und ſchaudernd zuruͤcktraͤte. 
Aber, Gottlob, dem iſt nicht ſo. Solcher rein unvernuͤnf⸗ 
tigen Widerſpruͤche gibt es nicht in der moraliſchen Ord⸗ 
nung der menſchlichen Dinge. Der Weg zur buͤrgerlichen 
Freiheit iſt auch der Weg der Sittlichkeit, der bewußten 
Überlegung, der Wahrheit, der chriſtlichen Liebe. Eben die 
wahnfinnigen Thaten der franzöfifchen Jakobiner geben ei⸗ 
nen deutlichen Beweis davon, wie unendlihen Schaden 
ber guten Sache durch folhe Mittel, duch fo thierifche 
Handlungsweiſe erwaͤchſt. Menſchlicher Berechnung nad 
ſtaͤnde es jetzt beſſer um den Sieg einer vernuͤnftigen, zeit⸗ 
gemaͤßen buͤrgerlichen Freiheit, menſchlicher Berechnung 
nach waͤren ſowol Frankreich als auch Deutſchland ſchon 
weiter fortgeſchritten nach dem Ziele eines oͤffentlichen buͤr⸗ 
gerlichen Rechtlebens, wenn jene graͤßliche demagogiſche 
Orgie nicht die Begriffe verwirrt, das moraliſche Gefuͤhl 
vergiftet und um allen Much und alles Vertrauen ges 
bracht hätte. 

Es iſt ein großer Irrthum, zu glauben, die feanzöfifche 
Revolution habe jene Ideen von bürgerlicher Freiheit und 
rechtlichem Staatsleben erzeugt, die jet die gebildete TB 
erfüßlen und die mnach unferer innigſten Überzeugung mit 
hoͤchſter Confequenz in den einfachen Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums liegen. Dieſe Ideen find gewiffermaßen immer 
dageweien ; gegen Ende des vorigen Jahrhunderts traten 
fie uns nicht nur lebendig im engliſchen Staatsleben und 
in den jungen Freiſtaaten von Nerdamerika vor Augen, 
fondern ihre Fortentwidelung, das Streben nad Ihrer dus 
een Geltendmachung und Realifirung lag auch im Geiſte 
der Zeitz die allmälige Entwidelung des Keime war noth⸗ 
wendig, als die franzoͤſiſche Revolution wie rin Ungewit⸗ 
tee Dazwilchenfuhr und alle diefe Keime auf längere 
Zeit zerſtoͤrte. 

Für Frankreich bat fie die traurige Folge gehabt, bag 
alle wirkliche moralifche Freiheit, alle wahrhafte iunerfte 
Überzeugung, alles wabrdafte Heldenthum, jeder 
Nechtsſinn, jedes ſtabile, unmandelbare Sittlichkeitsgefüht 
gewichen If, ohne welche Eigenſchaften keine bauͤrgerliche 
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Freiheit denkbar. Das Berfchlagen der alten Misbraͤuche 
und Vorrechte, welches auf ruhigen, fittlihern Wege ebeng 
falls hätte zu Stande kommen Eönnen, tft um biefen Preis 
zu theuer erkauft. Alle jene Vorreghte und Gefege, die den 
ſituhkhhen Anfederungen ver ee allerdings widgefpras 
hen, Hätten durdz. rußige Geſetzgebung befeitigt werden 
Sörmen, wenn aud) nicht fo plöglich, To mit einem Schlage, 
wie in der Nacht vom 4. Auguſt. Durch melche Gefeg: 
gebung Lauffen fich aber die geiftigen und fittlichen Gebre: 
chen befeitigen, welche in einem fo vermahrloften Zuftande 
vom hesglofer Schwaͤrmerei, niedrigem Servilismuß, ſcheuß—⸗ 
licher Grauſamkeit, Srreligiofität und Selbftfucht über das 
Bolk von der Herrſchaft der Guillstine bis zum Sturze 
Napoleon's hereingebrochen find? Die Form der Freiheit 
HE in dee That mit dem Verluſte des Geiftes der Frei: 
heit zu theuer erfauft gewelen, und wenn wir mit Leo 
auch nicht annehmen — Gott bemwahre uns vor foldyem 
pharifdifchen Abursheilen —, daß das franzöfifche Volk ein: 
mal tn Grund und Boden verdorben und dem Zorne 
Gottes (mebenbei auch dem Schwerte feiner Nachbarn) für 
immer verfalfen Tel, fo glauben wir doc, daß es von die: 
fen gefftigen Wunden lange nicht genefen und eine fchmere, 
Innerlihe Arbeit zur Suͤhne und Selbiterziehung zu ver: 
richten haben wird. “ 
Fuͤr Deutſchland aber hat die franzöfifche Revolution 
den Nachtheil gehabt, daß unfere Kräfte, ſtatt auf ver: 
nünftige Umgeftaltung der Staatsformen gerichtet zu wer⸗ 
den, fich nun gegen: die Übertreibungen der franzöfifchen 
evolution wenden mußten. Nichte nur unfer Blut und 
unfer Geld, auch unfere geiftigen Kräfte wurden in Ans 
fſpruch genommen und geopfert zur Bekaͤmpfung bes Uns 
finns unſerer Nachbarn. Wir wurden irre an der Sache 
ber Freiheit, weil wir fie zu fo furchtbarer Frage werden 
ahen; wir verloren den guten Glauben an fie, und die 
urcht bemächtigte ſich unfer, beim Kortfchreiten auf ber 
Bahn vielleicht ähnlicher Anarchie und Roheit zu verfallen. 
Es hat lange gedauert, bid das Gefpenft der franzöfifchen 
Hevotutton nicht drohend zwiſchen unfere Wünfche und 
Beduͤrfniſſe getreten .ift, und noch bis heute hat es feine 
Macht nicht ganz verloren, namentlih ſpukt es noch 
Immer vor den Augen unferer Großen und Mächtigen, 
und der junkerliche Eigennutz ſowie der herrifche Beamten: 
ſtolz weiß es noch immer trefflih zu benugen, um zu 
fhreden. und. zurüdzubalten von Dem, was body einmal 
nothwendig ift und vom Ghriftenthun ebenfo geboten wird, 
wie von verftändiger Klugheit. Auch dem Pfaffenthume 
bat die franzöfifche Revolution erwünfchte Gelegenheit dar: 
geboten, alle jene Greuel und jene Gottloſigkeit mit buͤr⸗ 
gerlicher Freiheit im Allgemeinen zu identificren. Die 
Revssatlon iſt ein termmus technicus gewotden, den man 
as Bannfleaht gegen jedes Streben, und ſei es aus noch 
fo tief⸗-chriſtlichem Gemüthe entfprungen, allen Donen ent⸗ 
gegenſchleudert, welche da "glauben, daß noch viel zu thun 
"fl, ehe das Reich Ehriſti fi im Geiſte und in der 
Waheheit Hier auf Erben geltend machen werde: Bug bies 
fm : pfäffifchen Weſen gibt Leo's Buch ‚einen beſonders 
luterrſſauten Beitrag. Es zeign auch aebenbei, wie dia 


 Panatiemus nicht gefcheut werden, 


undriftlichften Mittel von biefem fogenannten „‚chriftlichen“ 
wenn ed fi um 


uchführung ihrer Abſichten handelt. Das Werk von 


‚Leo predigt ziemlich unverhohlen, wenn auch nicht mit 


ganz dinegten Worten, ein Kreuzzug gegen Frankreich 
natürlid). in majordn Dei gloriamı. Robedpierre onilla 
tinirte luſtig darauf los zur DBeförderung der Tugend, 
zue Ausrottung des Lafters; unfere pfäffifchen Staute: 
männer möchten Frankreich mit Blut Überftrömen und aus 
der Reihe der Völker vertilgen, Alles der Gottesfurcht 
wegen und der Froͤmmigkeit. Es iſt immer Daffelbe, es 
mag fi nun hinter die Meligion verſtecken oder hinter 
die Freiheit, hinter die Philoſophie oder eine andere ſchoͤne 
Sahne aushängen; es ift das alte Bild von unferer Frau 
Baͤſe Schlange, die eben und dann recht ficher Hat, wenn 
wir ung recht prahferifch über unfere Mitmenfchen erheben. 
Diefe Eriegerifhe Frömmigkeit und diefe hriftlicy = germa: 
niſche Luft nad Pulverdampf fängt jegt au fid recht 
breit zu machen; fie ift Modeton geworden, feitbem man 
damit Anklang bei einer. hoben Perfon zu finden glaubt, 
bie man nicht verfteht. Unfere Generale find jest ſeht 
fromm, gehen Morgens in die Kiche und machen Nad: 
mittags Kriegeplane gegen bie Franzoſen. Sonbderbat, 
wie fich die Zeiten ändern! 

8 von. Florencourt. 





». Biographie universelle, publ. par Michuud. Band 
69 — 71. 

2. Biographie universelle des musiciens par F. J. Fetis. 
Band 5— 1. 


Das unermeßlihe Denkmal, dag Michaud zur Ehre de 
verſchiedenartigſten Celebritaͤten aller Länder und aller Zeiten 
errichtet hat, warb im 3. 1811 begonnen. Im J. 1828 war 
man mit dem 92. Bande beim Buchſtaben 3 angelangt. Aber 
nachdem die Herausgeber noch einen Anhang von brei Bänden 
hinzugefügt batten, in benen fie alle Götter, Göttinnen, al 
Halbgötter und andere mythologiſche Perfonen —I ſahen 
fie doch ein, daß das Werk noch lange nicht Bollftändig ſei. 
Während fie das Leben ber ZTobten, deren Namen mit ben 
Buchſtaben O und P anfangen, fhrieben, hatte der Zob fon 
eine beträchtliche Anzahl literariſcher, politifcher und artiftifcer 
Größen, deren Anfangsbudhftaben A und B waren, bingerafft. 
Sie fahen fi alfo genoͤthigt, an ein Supplement zu denten. 
Uber ehe man bei diefer Nachleſe am letßten Buchſtaben des Al⸗ 
phabets angelangt fein wird, muß fchon wieder beim erften an 
gefangen werben, und das wird fo fortgehen, bis am jüngften | 
Gericht alle dieſe Berühmtheiten nah ihrem wahren Werit 
emeffen werben. Der 69. Band, ber zugleich den 14. des er: 
Sen Supplements bildet, enthält den Schuß des Buchflaben 8 
und führt den Buchſtaben EC bis zur Sylbe La Er enthält 
ganz „vortreffliche Artikel, und wir tönnten, wenn es ber Raum 
geftattere, bier eine reihe Auswahl ber werthuoliflen Notizen 
aus den verfchiedenen Biographien, bie in dieſem Theite mit: 
getheitt werben, ausheben. So tft der Aufiag, der bem bemea: 
ten Leben Kafahette’s gewidmet ift, hoͤchſt beachtenswerth und 
vol: ber : wichtigften Anetboten. Gin Theil derſeiben ift nod 
ganz unbekannt. So erfahren wir,, daß biefer Freiheitsheld, 
dem Mirabeau ben Spiguamen Grommell - Graudifon gegeben 
hatte, im S. 1786 den Plan entivarf, aus "eigenen Mitteln 
und ohne Unterflägung irgend einer Reglerung Ngypten zu er: 
obern, Ale ehn bie Berhaͤltniſſe nothigten, See plrunteftifchen 





Htant, SP winhehrtigerieife” Miriädante” vertbichäfte, fallen 


zu taffen ,"wüßtd‘ te wurfiäftens- auf eigene Söften did Barba⸗ 


reötenflasten einne 


ehmen. Dieſe Notiz wird durch eine Stelle 
aus undekannten 


och vonSt.⸗Prieſt belegt. Bekannter 


iſt das Wort Napoleon's, der von Lafahette in voller Genats⸗ 


figung ſagſe: „Tout le monde en France parait corrige 
except* Lafayette.e Vous le croyes tranquillet eh bien, je 


vous dis, moi, qu'il est tout pret a reeommencer.“ Aber' 


mir dürfen uns nicht zu weit in dieſe Detafts einlaffen. Wir 
begnügen ung dahır nur im Borbeigchen auf zwei Notizen auf 
merffam zu machen, don denen bie eine Labourdonnaye unb die 
andere Laine betrifft, und die beide aus’ der gewandten Feder 
Durozoir's gefloffen find. Leider zeigt ſich indeffen auch hier, 
daß die royaliftifche Richtung, welche die Derausgeber ihrem 
Werke aufgeprägt haben, ber unparteiifchen Würbigung zuwei⸗ 
Ien Eintrag getban bat. Sehr intereffant find bie beiden Ars 
titel Koßebue und Krudener. Auch die beiden übrigen Bände 
(70 und TL), die im Jahr 1842 noch erfchienen find, enthals 
ten einen wahren Schatz biegraphiſcher, Literarifcher und hiſto⸗ 
rifyer Bemerfungen und wir wuͤnſchen ſehnlichſt, daß die Ders 
ansgeber ihr Werk mit gleicher Schnelligdeit und Gebiegenheit 
fortführen mögen. Es iſt dies eins von ben Werken, benen 
feine Literatur etwas Ähnliches an die Ceite zu ftellen hat und 
auf da& die franzöflfche Nation ſtolz fein kann. 

Zu gleicher Zeit erwähnen wir noch der Kortfefung ber 
treffiihen „Biographie universelle des musiciens“ von Fetis, 
von der voriges Jahr den fünften bis ficbenten Band gebracht 
bat. Der verbienftuofle Derausgeber biefed Werkes hat mit 
dem orößten Fleiße und mit einer unermeßlichen Betefenheit die 
Biographien der widhtigften wie ber unmwichtigften muffkalifchen 
Somponiften zufammengetragen. Inbeffen bat ihn wol das 
Verlangen, recht voilftändig zu fein und gar nichts auszulaſſen, 
etwas zu weit geführt. So hat er der muthologifchen Perfon 
Dan einen vollſtaͤndigen Artikel gewidmet. Ebenſo menig ift der 
Kaiſer Mero vergeflen, der, während er mit Falten Auge ben 
Brand Rome anftierte, ruhig die Lyra ſpielte. So figurirt 
eudwig XIII. von Frankreich in diefer Biographie der Muſiker, 
weil er ein vierflimmiges Lieb componixt hat, das mit den 
Worten „Tea crois, 6 beau soleil” anhebt. 6. 





Literarifhe Notizen aus Dänemark. 


Zu den vorzüglicäfien neuen Erſchelnungen auf dem Gebiete 
der betletriftiihen Literatur in Dänemark gehören: „Een 
i Alle, Novelle af Korfatteren til en Bverbagshifterle”, heraus: 
gegeben von 3. 8. Heiberg und „Naer og Fiern“, Novelle von 
demfelben Berfaffer. Er fcheint fich befonders Goethe zum Mus 
ſter genommen zu haben, ben er jedoch beimeitem nicht er» 
reicht. Der Verf. bat Hier in Nr. 1 in mehren, durch einen 
einzigen Hauptcharakter zufammengehaltenen Epifoden ein daͤ⸗ 
monifches Thema variitt: nicht die wahre Liebe, Sondern die 
Berliebtbeit, bie man für da3 Portrait einer theuern Perſon 
fübtt, wird Hier gefchildert. Der Held der Novelle, Zrolle, liebt 
alle Krauenzimmer, bie mit feiner erſten Geltebten, Clara, eine 
Ätntichkeit haben. Der Verf. hätte ohne Zweifel beſſer gethan, 
bei der Erzählung der Thatfachen fich zu halten und jedes Rai: 
fonnement über den pſychologiſchen Grund jened Hanges zur 
Berliebtheit auszulaffen, da es, felbft wenn es benfelben din⸗ 
taͤnglich aufffärte, doch den magiſchen Schteier zerriffe, welcher 
Alles, was daͤmoniſch iſt, fo anziehend macht, daß es der Phan⸗ 
taſie bes Leſers freien Spielraum gibt und ihn dadurch während 
der Reception felbft zum Produciren zwingt. Der Dichter ver 
fährt gewiß am richtigfien, wenn er Alles ber Art zart vers 
düllt; am allerwenigften darf er mit einem unvollftändigen ober 
fogar verfehtten Raifonnement bervortreten, welches bie Illuſion 
zerfiört ımd den müftifhen Zauber des dämonifchen Elements 
auf einmal vernichtet. Nichtsdeſtoweniger it rolle ein intereſ⸗ 
fanter und confequent durchgefuͤhrter Tharakter; er iſt Ariſto⸗ 
trat ohne Ahnen, und alſq auch ehne Ahtzenſtolz, gebildet ohne 


anſtellt. 
‚der Verf. das Schulweſen der von ihm beſuchten Staaten In 





Podankerle, kuͤrz — im Bangen An Inteniwärtärt aleakhllve:" 
"er menf "Mn ven konigen ya Ne im Bi 


n udrigen Charakteren, die in diefer Mor 
velle ſpielen, hat keinter beſonderet Zutereſſe, zeichnet ſich keiner 
durch atitaͤt aus. Mas vieſece Novelle mangelt, iſt ein 
eigentticher WBeitzuftand. Situatten und Handlung hat fie ge-' 
nag, aber.ein eigentliche Geftchtökreis fehle ihrz es iſt ein Ge⸗ 
maͤide ohne Hintersrund. Dagegen berrfäht in ihr eime größtre 
Abwechfelung, ein tieferer Wii’ in: die Entwidelung des Cha⸗ 
rafters und in. die Geſchichte dev Leidenſchaft als in den meiften 
frähern Novellen deſſeiben Verf. um nichte zu fagen von dem 
Geſchmack und. dem Geſchick, womit die verfchiebenen Epifoben 
verbunden und geordnet nd, - ‚ 
Die zweite oben genannte Rovelle ift im Samen ges 
nommen in einen weniger hohen Styl gefchrieben;- der Con⸗ 
traft zwiſchen Hintergrund und Worbergrund, -Borizont und 
Situation ift nicht fo fehr in die Augen fallend. Ste Fpielt 
übrigens in unjerer eigenen unmittelbaren Jetztzeit und bewegt 


ſich zum Theil um ihre ephemeren Intereffen. Poeſie, Thea⸗ 


ter und Politik machen die Quinteſſenz nicht allein ber Gonvers' 
fation, fondern, wie im wirklichen ‚Leben, auch bes Gedanken: 
lebens aus. Es iſt nur das liebende Paar, welches wachet und 
betet und nicht politiſirt. Der Geſichtskreis iſt demnach nebe⸗ 
licht genug; der Novelle Himmel iſt ſo dunkelgrau; es iſt ein 
echt langweiliges kopenhagener Rovemberwetter, welches bie 
handelnden Perſonen umgibt, und ein Paar von dieſen ſcheint 
auch zu den Menſchen zu gehören, auf deren kLaune das Wetter, 
einen wefentlichen Ginfluß hat. Won den Charakteren, weiche 
in diefer Novelle vorkommen, ift Brig German ber intereffantefte. 
Er ift edel und babei leichtfinnig, ohne charakterlos zu fein, 
gutmüthig, ohne einfältig zu fein, kuͤhn und ſtolz. Wagner tft 
ein guter zuvertäffiger Mann, aber doch Eeim wefentticher Cha⸗ 
ratter in der Novelle. Frau German ift eine Eopie von tau⸗ 
fend Originalen. Herr Alfred ift ein echter Dilettant im eigent⸗ 
chen Sinne des Worte. Die Unbedeutenheit und Geiſtesleer⸗ 
heit des Dilettanten, alles Hohle und Richtöfagende; welches 
diefe Art Menſchen charakterifirt, iſt fein Lebensprincip, fein eis 


‚ gentliches Wefen; er tft ein bänifcher Typus, ein Metallfpieget 


für alle Dilettanten; ber flüchtige Enthuſiasmus, das falfche 
Streben, der: gänzlide Mangel an Lebens- und Weltanſchau⸗ 
ung, Zalenteitelleit, Verachtung ber mehr praftifchen Selten . 


‚ des Lebens, der affectirte Kampf ‘gegen Kormen und Materten, 


Eur; geſagt, alle Ingredienzien eines Prachteremplars von Bi: 
nem Ditettanten find in biefem geiftigen Automaten, dem ber 
Verf. den Namen Atfreb gegeben bat, enthalten. 


EC. $. Ingerslev's Schrift: „Om det laerde Skolewe⸗ 
ſens Zitftand i nogie tydſke Stater og i Frankrig tlige 
med Betragtninger og Forſlag angagende det laerde Under⸗ 
viiſsningsvaeſen i Danmark”, bat auch für Deutſchland In⸗ 
tereſſe. Was der Verf. in dieſer Schrift dem Publicum vor⸗ 
legt, ſind die Ergebniſſe einer 1839 auf koͤnigliche Koſten unters 
Hommenen Reife, auf der er Beobachtungen über eine Anzahl 
dbeutfher und franzöftfher Unterrihtsanftalten 
Inhalt des Buchs iſt folgender: Zuerft fchildert 


folgender Ordnung: Preußen, Sachſen, Baiern, Würtemberg,' 
Hamburg, Frankreich. Sodann folgen Betrachtungen und Bor: 
ſchlaͤge, das Schulweſen Dänemarks betreffend: Endlich ift ein, 
Beilagen und Erläuterungen enthaltender Anhang hinzugefügt. 
Die Beobachtungen find überall mit einem lebendigen und auf: 
merffamen Blick angeftelt und die Berichterſtattung mit ebenfo 
viel Sachkenntniß und Erfahrung als Eifer und Interfiſſe für 
den behandelten Gegenfland abgefaßt. Diefelbe wird daher mit 
Nusen gelefen werden fönnen, obgleich fie theilweife denſelben 
Gegenſtand behandelt, worüber wir vor nicht Langer Beit eine 
ausführtide und fehr gut ausgearbeitete Berichterftattung von 
dem verbienftvollen norwegiſchen Rector Bugge erhalten Haben, 
der nicht allein biefeiben Ränder bereift: und ſich in derſeiden 


L-Weife bemüht Hat, ſich mit. deren Unterrichteweſen hefannt zu 


⸗ 


tung, eine ſtarke —— —— — pin eis 
nen praltifchen Geil, eine gewifle Begrenzung, verbunden mit 
Klarheit und Überfähuutichkeit Ir Innerhalb dieſer Grenzen, rechnen. 
Dee Unterfchied zwiſchen ihren Arbeiten iſt thells im Umfange 
derfeiben zu fuchen, indem Rector Bugge's Buch das ganıs Un⸗ 
tereichtänoefen (Giementarfulen, Buͤrgerſchulen, Bealfhulen, 
Gymnaſien) umfaßt, theild in der Behandlungeweiſe, indem 
Rector Bugge fi vornehmlich bei der allgemeinen Organifation 
des Untereictsiwefens aufhält, währenb Sector Ingersles insbes 
fondere ausführliche Nachrichten von dem Gang und ber Mes 
thobe des Unterrichts, von ber Disciplin u. f. w. mitgetheilt 
bat. Beide diefe Momente find gleich wefentlih und nothwens 
dig zu einem Haren und bdurchbringenden überblick über das 
Unterrichtöwelen in deffen Ganzheit, und man iſt darum beiden 
Berfaflern die Bemerkung ſchuidig, daß feiner von ihnen fich 
einfeitig bei dem einen aufgehalten und das andere beifeite ges 
fe ‘ want ‚, fondern daß fie, wie man von forgfätigen und ſelb⸗ 
igen Beobachten erwarten konnte, beide einander in dieſer 
Sinf t befräftigen und ergänzen. 16, 


oo @iblisgraphie. 


Genealogiſch⸗ bier ftatiftifcher Almanach. 20fter Zahrs 
gang, für das Jahr 1843. Webildet aus dem IOten Jahrgange 
für das Jahr 1842 und aus Grgänzungen dazu, nebſt alphas 
betifen er. Weimar, Landes = Induftrie » Somptoir. 
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16. 

—* der Dichter und Koͤnig. Sein Leben dargeſtellt 
in feinen Liedern. Aus dem Irateſchen übertragen ven $- 
KRüdert. Gtuttgart, Gotta. Er. 8. 1 Thixr. 

Das belletriſtiſche Ausland, herausgegeben von K. Spinds 
fer. Kabinetsbibliothef der claſſiſchen Romane aller Nationen. 
Ifter und 2ter Band. Enthaͤlt: Die Töchter des Präfidenten. 
— Auch u. d. T.: Die Töchter des Präfidenten. Erzählung 
einee Goupernante von Friederike Bremer. Aus dem 
Schwediſchen überfegt von G. a Mit Portrait der Vers 


fafferin. Gtuttgart, Franckh. 4 er. 
Beinte ‚ * Die Alpen. Ihe bis Ite Lieferung. Golberg, 
Poll Br. 3 Zhlr 


Blom, G. P., Das Königreich Norwegen. Statistisch 


beschrieben. Mit einem Vorwort von ©, Ritter. 2 Theile. 
Mit „2 colorirten Karten. Leipzig, Weber. Gr. 8. 
4 Thir. 15 Ngr. 


Bube, A., Gotha's Grinnerungen an bie denfvürbigen 
Junitage des Zadres 1842. Mit lithographirten Darftellungen. 
Gotha, Glaͤſer. Er. 8. Nor 

Gudberg» Bennigbaufen, R. Freiherr., Gerichte, 
Berlin, Buchh. d. Berliner Eefecabinete. 8. Nor 

Dablmann’s, 8. ©., erſter Bortrag an der Theiniſchen 

W. November 1842. Bonn, Marcus. Gr. 8. 
3%, Nor. 


Dannenberg, C. W., Synchroniſtik der Soredenttage 
Hamburgs von 5. bis 8. Mat 1842 und per Folgen. Ifter 
Send Damburg, Herold. 8. 1 hir. 10 Rgr. 

Big ,9., Gedichte. Soldin, Siebert. 8. 1 hir. 

Sriedländer, A., Die Lehre von ber unvordenklichen 

6 fer Theil. Dogmengefhichte und Römifches Reit. — 
Au u. d. T.: Die Lehre von der unvorbdenklichen Zeit. Cine 
von ber Quriften s Bacuität J gOeibeiberg gekrönte Preisſchrift. 
Marburg, Elwert. Gr. 8. Nor. 

Fuͤrſt, J. Zur — eines Kuͤnſtlerausſpruchs über 

drei Gemälde ber Ben Berliner Ausftellung. Rebſt einem Aufruf zur 
Gmonzipation. Berlin, Ionas. Gr. 8. 5 Rar. 


. alten. 


e Gage. Neo einem Anka 
germaniſchen Heidenthume und die Beben: 
ner Heldenfage ° fr Deren. Schaff dauſen, Ha 
Veidnachtsetripplein und Prinz Schreimund 
und Prinzeſſin Schwe ill. ni Chriſttagsbuͤchlein. 

haufen, Hurter. Gr. igt Ngr. eat 

Dahn: Hahn, pa Porn, Die Kinder auf dem Abend 
berg. Eine Kerhnaditzoobe. Berlin, X. Dunde. 8. 10 Rx. 

Hugi, F. J., Die Gletſcher und die erratilchen Biödr. 
—* Icat u. "Gafmann. Gr. 8. 1 XHlr. 22% Nor. 

Kalisch, M., Herr J. J. Sachs vor den Richterstuhl 
der SU Nor Meinung gefordert. Berlin, Oechmigke. 

r. 

Kod, Sb. Paul de, Die große Stadt. Neue Bilder 
aus Paris. Aus dem Franzoͤſiſchen von D. von Birlence. 
2 Bände. Leipzig, Literar. Muſeum. 1 hie. 10 Ror. 

Kornfeger, A, Stuben: und Keiſebilder eines 8 
ſchen Mediziners. Neue Bolge. Bamberg, Drei. 8. 1 Zpir. 

Lindow, ©. 8. W., Das Bluͤcher⸗ Feſt oder der 16. De⸗ 
cember 1842. Drama mit Sefang in einem Aufzuge. Berlin, 
Oehmigke. Er. 8. 15 Rgr. 

Reybaud, Mab., über und Chazeuil, ober Gott rädt 
die Todten. Novelle nadı dem Eranzöfifhden von W. v. &. 
Gera, Deinfius. I Thlr. 

Reybaud, Ch., Bott raͤcht bie Todten, ober das Fraͤn⸗ 
lein von Chazeuil. Aus dem Franzoͤſiſchen van D. von Bir: 
keneck. —— Literar. Muſeum. 22) 

Rießer, G., Beforgniffe und Hoffnungen für "bie kuͤnftige 
Stellung F Juben in Preußen. Hamburg, Berendſohn. 

Nor. 

Rupp, 3., Über den chriſtlichen Staat. Rede am 15. 
Dctober 1842 in ber Koͤnigl. deutſchen Geſellſchaft gehalten. 
Königsberg, Boigt. Gr. 8. 10 Near. 

galsmann, E. 8 Lehrbuch der Tonkunſt. Wien. 
Gr. 8. 1 Zhir. 5 

Schäffer, I. 8. 9, Der Kölner Dom und feine Voll 
dung in ihren Beziehungen zum deutlichen Vaterlande, resp. jum 
Proteftantiemus. Magdeburg, Schmilinsky. Ler.»8. 7Y, ar. 

Schleſier, G., Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt. 
Ifter Theil. Ifte, Le Hälfte. Won 1767 bis 1794. Gtutt: 
gart, Köhler. Gr. 8. 2 Idlr. 7’ Nor. 

Schnabel, ©. N., Die Wiſſenſchaft des Rechts. (Natur 
recht.) — Aud u. d. g: Das natürliche Privatrecht. Wien, 
Gerold. Gr. 8, 2 Zhir. 10 Ngr. 

Strauß, D., Himmel, Hölle und Teufel, oder was hat 
der Menſch vom Simmel zu hoffen, von der Ale zu fürdten 
und vom Zeufel zu halten? WBaugen, Reichel. 5, Nor. 

Die legte Soirée der Gräfin Tolfa, —8 ber Remeſi 
Roman von ber Verfaſſerin der Gräfin Loͤwenmark. 
2 Theile. Gera, Heinfiud. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Über Parthei und Partheinehmen der Königsberger Zeitung. 
Königäberg, Voigt. Ler.:8. 6%, Nor. 

Das denfwürbige Unglüds Jahr 1842. ine forgfättige 
Darftellung aller in diefem Jahre vorgelommenen Denkwärbig 
feiten und Ungtüdsfälle nebſt ſchließlich beigefügter Beſprechung 
uͤber alle Verhaͤltniſſe. Nebſt Plan von Hamburg und Abbil 
bung der a0 gebrannten Gebäude. Leipzig, Pönide u. Sohn. 


gr. 

Bogel, 8. F., Gchelling oder Hegel oder Keiner von 
Beiden?! — Gin Separat: Botum Über die Eigenthuͤmlichkeiten 
der neueren beutfchen Beitfondie, m mit befonderer Beziehung auf 
die, vom Herrn GH. riedrich Jacob Fries zu Jena 
in feiner „Geſchichte der — neuerlich eraber auẽge⸗ 
ſprochenen Anſichten. Leipzig, Rein. Gr. 8. II, Nor. 
Werner, O., Di — Traum. Befcgichtliche Ro 


velle. Gero, Heinfius. 


Berantwortiiher Herausgeber: Deinrig BroEhaus. — Drud und Berisg von J. X. Brochaus in Keipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


Gedichte der arifichen Philoſophie von * einrich 
Ritter. Zwei Theile. — Auch u. d. T.: Geſchichte 
der Philoſophie. Fuͤnfter und —* Ban. Ham: 
burg, J. Perthes. 1841. Gr. 8. 5 Thlr. *) 


Nah langem Zwifchenraume übergibt der würdige 
Verf. feinen zahlreichen Freunden die erfehnte Sortfegung 
feiner „Gedichte der Dhilofophie”. Wenn die Verdienfte 
der erſten vier, die alte Philofophie behandelnden Bände, 
in Hinfigt auf Form und Inhalt fehon dankbar aners 
kannt wurden, fo befriedigen die vorliegenden beiden Bände 
faſt ein nody größeres und bringenderes Bedürfniß. Denn 
der vorzugsweife theologiſchen und dogmatifchen Auffaf: 
fung gegenüber bedurfte es einer neuen Durchforſchung 
der Werke jener Männer, um die philoſophiſchen 
Ergebniffe derfelben dem jegigen Stande der Wiſſenſchaft 
gemäß im Zuſamenhange und unpartelifch darzulegen. 
Ueber diefen Standpunkt der Auffaffuny und Behand: 
lung find bie heutigen Meifter und Chorführer in der 
Philoſophie nicht einig und der Verf. fagt (S. 17) zur 
Bertheidigung des feinigen: Das Chriftenehum iſt Leine 
Philoſophie, und nicht der- Gedanke, fondern der Wille 


ift das erfie, auf weichen erft das Wiſſen des Guten | 


folgt. Die Wiffenfchaft, der ausgebildete Gedanke kann 
immer nur ein ſpaͤteres Erzeugniß des Lebens fein: man 
muß erſt einen kräftigen Willen in feiner Seele, einen 
ſichern Haltpuntt für das weitere Leben gewonnen haben, 
ehe man wiffen kann. Der vernünftige Wille fährt zum 
Wiffen, und die Entfchlüffe des Willens leiten die Reife 
Des Gedankens ein. 


Recenfent möchte nicht das unbedingte Gegentheil 
des bier Befagten behaupten, wol aber dem Clemens von 
Alexandrien beitreten, wenn er dußert (Th. I, &. 464): 
Erkenntniß und Handeln, Willen und Bolten ſtehen in 
einer nothivendigen Verbindung; eine Lehre, welche Spi⸗ 

noza noch vollfländiger entwidelt. Der ausgebildete Wille 

iR (gieicpuie bee ausgebildete Gedanke) erſt ein fpäteres 
Erzeugniß des Lebens, und rohes Wiflen und rohes Han⸗ 
bein geben Hand in Hand. Der Wille kann, vor allem 
Wiſſen, noch gar nicht den Beinamen des Bernünftigen 
verdienen, © oder Beſchluͤſſe faſſen, die als Haltpunkt für 


0) Bufept berichteten ix über dieſes Werk in Ar. 61 d. WI. 
f. 18% ” er D. Red. 
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das ganze Leben zu betrachten waͤren. Diefe und aͤhn⸗ 
che Segenfäge und Trennungen (fo Geiſt und Herz, 
Denken und Fühlen, Vernunft und Offenbarung, Ras 
tionalismus und Supernaturalismus u. f. w.) find unter 
geordneter Art und bedürfen einer tiefen Durchdringung 
und Berföhnung. 

„Das Chriſtenthum iſt keine Philoſophie“; das heißt: 
die Totalitaͤt feines Weſens iſt keineswegs auf den Be: 
geiff einer philoſophiſchen Schule oder Disciplin hinabzu⸗ 
bringen; wol aber enthält es philofophifche Elemente, oder 
(wie Andere behaupten) das Wefen und ben inhalt 
Aller wahren Philofophie — fonft wäre ja auch 
eine Gefchichte der chriftlichen Philoſophie ganz unmoͤg⸗ 
ih. Wenn nun aber Grund, Boden und Lebens: 
quell der chriſtlichen Philoſophie fi ohne Zweifel im 
Neuen Teftamente findet, fo wünfchten wir, daß ber Verf. 
feine Gefchichte nit mit den Gnoſtikern und Apologeten 
begonnen hätte, fondern mit einer Darftelung der Phi⸗ 
lofophie des Neuen Teſtaments. Eo wenig man bie 
Sokratiter ohne Sokrates, die Platoniker ohne Platon 
begreifen und würdigen kann, fo wenig die Kirchenväter 
ohne Chriſtus umd die Apoftel. Erſt wenn dieſe rund: 
lagen hervorgehoben und ins rechte Licht geſtellt find, wird 
man darlegen und ermweifen können, ob und wo bie Kir 
chenvdter fortgefchritten oder zurädgegangen find, was 
Ichrreiche Entwidelung, was verkehrter Zufag und wel 
ches Berdienft ihnen beizulegen ift. Die Philofophie des 
Paulus, Johannes, Jakobus und der Evangeliften iſt 
unendlich tieffinniger als die eines Bafilides oder Valen⸗ 
tinlan; und andere chriftlihe Philofophen ſtehen nicht 
über den heidniſchen durch ihre eigene Kraft und Weis: 
beit, fondern dur die des Neuen Teſtaments. Was 
im Verhaͤltniſſe zur Stoa und Akademie als Zortfchritt 
erfcheint, ift es nicht im Verhaͤltniß zu ben Lehren der 
Bibel, und Platon und XAriftoteles würden mit Huͤlfe 
derfelben keineswegs hinter Irenaͤus ober Tertullian zus 
rüdftehen ober zurüdgeblieben fein. 

Vielleicht antwortet der Bert. auf unſern Wunſch 
wie — (Kirchengeſchichte I, 15): 

Geſchichte der apoſtoliſchen Kirche iſt mir etwas zu 
—* als daß ich mich entſchließen konnte, fie gleich diefem 
geſchichtiichen Werke mit einzuverleiben. Ich ſetzte fie daher 
bier überall nur voraus und behalte mie die Mittheilung der⸗ 
feiben als eines befondern Werks noch vor. 


Solite es denn aber für das Verſtaͤndniß ber Sachen 
und für die Lünftlerifche Abrundung ihrer Werke nicht 
beffer gemwefen fein, wenn beide Meifter das Fehlende 
darin aufgenommen und eingefügt hätten? Wenigftens 
hoffen wir, baß Hr. Ritter (mie es Neander gethan) dafs 
felbe noch nadhliefern werde. 

In der Vorrede fagt ber Verf.: 

Man wird vielleicht befürchten, daß dies Werk cinen zu 
großen Umfang erhalten dürfte, wenn man findet, daß ich der 
Philoſophie unter den Kirchenvätern zwei Theile gewidmet babe. 

Wir theilen diefe Furcht nicht, denn der Stoff erfo: 
dert eine fo umftändlihe Erzählung. Wol aber entfieht 
uns eine andere Beforgniß, wenn der Verf. hinzufügt: 

Diefer Furcht mag die Erklaͤrung begegnen, daß ich bie 
patriftifche Philofophie, gegen bie gewöhnliche Meinung, für 
wichtiger halte als die Philofopbie unter ben Scholaftikern. 

Mir flellen uns nämli auf die Seite der gemöhn- 
lihen Meinung und würden es fehr bedauern, wenn der 
Verf. die Scholaſtiker verhältnigmäßig fürzer behandeln 
wollte als die Patriſtiker. Jene find noch weniger be: 
kannt, noch öfter misverftanden und mishandelt als dieſe, 
und die Meiften begnügen ſich Oberflaͤchliches über fie 
zu wiederholen, anftatt die ernſte Arbeit weildufiger und 
mühfamer Forſchung zu übernehmen. 

Sn philofophifher Beziehung hat bie zufammenhän- 
gende, abgerundete Syſtematik ber Scholaftiter mehr 
Gewicht ale die zerftreute Polemik der Patriſtiker, und 
es war leichter, der heidnifchen Religion und Mythologie 
gegenüber fiegreich zu bleiben, als alle die philofophifchen 
Richtungen und Gegenfäge durchzudenken und auszuar⸗ 
beiten, welche auf chriftlihem Boden emporwuchſen und 
emporwachfen durften. Hinſichtlich der Form flehen die 
Patriſtiker den Schölaftilern nicht voran, wol aber find 
diefe binfichtlich des Inhalts weit vollftändiger und man: 
nichfaltiger. So bleibt zwar die Naturphilofophie auch 
bei ihnen nur untergeordnet; doc, zeigen Albert der Große 
und Roger Bacon in dieſer Beziehung mehr Eifer, Ar: 
beit und Ausbeute als alle Patrifliter zuſammengenom⸗ 
men, und wo wäre unter biefen eine Ethik, melche der 
bes Thomas von Aquino, ein Spftem fcharfer Begriffe: 
beflimmungen, welches dem Duns Scotus koͤnnte gleich: 
gelegt werden? Der Verf. gefteht die Schwäche ber pa= 
triſtſchen Philofophie felbft an mehren Stellen ein (fo 
©. 76, 89, 95, 105) und die neuere Kritik bat mit 
Recht darauf aufmerffam gemacht, daß die Willkuͤr und 
Schwähe vieler dogmatiihen Bellimmungen damit in 
nothwendigem Zufammenhange ftehe. 

Die Zeit der Patriſtiker war (nur mit Ausnahme 
des chriſtlichen Elements) in allen Beziehungen eine alte, 
dahinfterbende, zu neuem Leben unfähige, und felbft die 
Macht des Chriftentyums konnte keine frifhe Jugend 
hervorrufen; das 12. und 13. Jahrhundert zeigt dage: 
gen überall (In Staat und Kirche, in bäuslichem und 
öffentlichem Leben, in Künften und Wiflenfchaften) eine 
neue, eigenthuͤmliche, hoͤchſt mannichfaltige, überall durch: 
brechende und ſich geſtaltende Lebenskraft. Schon des: 
halb flehen die Scholaſtiker, in ber Xotalität ihrer Um: 
gebungen aufgefaßt und betrachtet, höher als die Patri⸗ 


ftiter. In SKonftantinopel, in Abyſſinien, im innern 
Aſien wirkte das Chriſtenthum ganz anders als in den 
deutſchen und romaniſchen Voͤlkern, und die, an ſich 
gleichartige, Offenbarung trug in weſentlich verſchiedenen 
Laͤndern und Zeiten auch ſehr verſchiedene Fruͤchte. Mit 
Recht behauptet deshalb der Verf.: es ſei das Weſen des 
Chriſtenthums in keiner, durch beſtimmte Formeln aut: 
gefprochenen Summe der Lehren zu finden, und ein 
philofophifche Unterſuchung deffelben nicht zu fliehen, fon: 
dern zu volllommener Einfiht und Verklaͤrung nothwen⸗ 
dig und beilfam. Allein nicht Jeder, welcher biefe Auf: 
gabe zu löfen verfucht, trägt den wahren Glauben, oder 
die rechte Erkenntniß, als untrüglihen Maßſtab ſchon in 
fih; vielmehr fallen bei der Berührung und Wedhfelwir: 
fung die oft mitgebrachten Schladen und Irrthümer zu 
Boden, welche vereinzelt wol noch lange und anmaflid 
forgelebt hätten. 

Die alte Philofophie (Tage der Verf. Th. I, ©. 40) 
war mehr eine Borbereitung auf die chriftliche als eine 
Beftätigung der heidnifchen Religion. Indem diefe neue 
Lehre (S. 35) von den Vorurtheilen, von ber Hoffnung: 
lofigkeit der alten Religionen befreite, gab fie auch der 
Philofophie eine Eräftige Anregung, in die Tiefe einzu: 
dringen und ihr Nachdenken zur Löfung der wichtigften 
Fragen anzufpannen. Das Ziel (S. 42), welches die 
chriſtliche Philoſophie verfolgte, iſt viel zu groß, um an: 
nehmen zu dürfen, daß wir ihm fchon fehr nahe gekom⸗ 
men fein follten. Wir können uns (S. 69) nicht zu 
der Meinung Derer bekennen, welche davon uͤberzeugt 
find, daß die chriſtliche Glaubenslehre ein für allemal 
feftgefegt fei durch die Unterſuchungen der Sirchenväter, 
der Scholaftiter, ober des Jahrhunderts, in welchem die 
ficchliche Reformation zu neuen Feftftellungen der Glau⸗ 
bensartitel führte. Wenn, wie nicht zu bezweifeln ift, 
in der patriftifchen und ſcholaſtiſchen Philoſophie nur eine 
einfeitige theologifhe Richtung herrfchte, fo muͤſſen mir 
auch die Richtung der neuern Phllofophie, feit Herſtel⸗ 
lung der Wiffenfhaften (mie einfeltig fie auch zulegt ge 
gen bie chriftliche Theologie ſich erklären mochte), als dazu 
beftimmt anfehen, eine nothwendige Ergänzung der frühen 
Einfeltigkeit einzuleiten. Mögen wir uns freuen (S. 70), 
wenn wir jegt zu einer billigern Schägung der Vergan⸗ 
genheit zuruͤckgekehrt und im Stande find einzufehen, daß 
die theologifhe Richtung in der Philofopbie nur in Ver 
bindung mit ber weltlichen die richtige Kinfiche in das 
Weſen der Dinge uns gewähren kann. Beide Richtun: 
gen find jegt (S. 71) untereinander auszugleichen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Ignez de Caſtro. Xrauerfpiel in fünf Aufzügen von 
3060 Baptifla Gomes. Nach der fiebenten ver: 
befjerten Auflage der portugiefifchen Urfchrift uͤberſetzt von 
Alerandber Wittich. Mit gefchichtlicher Einleitung 
und einer vergleichenden Kritik der verfchiedenen Jane: 
Tragoͤdien. Leipzig, Brodhaus. 1841. Gr. 12. 20 Nor. 

João Baptifta Gomes, der Verf. dieſer Tragoͤdie, bie hier 
zum erften Mate in beutfcher Überfehung dem unermeßlicen 





" ’a 


Pantheon der deutſchen Literatur einverleibt wirb, iſt derjenige 
Dichter, auf melden das moderne Portugal die größten Hoff: 
nungen einer Wiedergeburt feiner dramatifchen Literatur fegte. 
Das tieigebeugte Land wurde hierin wie in fo manchen andern 
Erwartungen getäufht. Gomes farb zu früh, um jene Hoffs 
nungen erfüllen zu Tönnen. Sein Hauptwerk ift die vorliegende 
Tragödie, ein Lieblingsftüd des portugiefifhen Publicums, wie 
fon der Umfland beweift, daß fie in nicht gar langer Zeit fies 
den Auflagen erlebt hat. 

Die Dichtung iſt fon infofern intereffant, als fie augen: 
ſcheinlich gang aus dem Geifte der portugiefifchen, durch Krank: 
reich umd die franzöfifche Literatur des vorigen Jahrhunderts 
vermittelten Aufklaͤrung Hervorgegangen iſt, an deren Einfüh- 
zung der gewaltige Pombal zu Grunde ging. Portugal hat 
zwar niemals in gleihem Moße wie das verfääwifterte Spa: 
nien dem Fanatismus, dem Obfeurantismus und jener das 
Leben tödtenden, dafür aber bie Leiche mumifirenden Ein⸗ 
balfamirungskunft bes Katholicismus ober vielmehr der Fatho; 
Ufchen Hierarchie gehuldigt. Nichtsbefloweniger gehörte es naͤchſt 
Spanien länger als irgend ein anderes Land Europas zu den 
werthvollſten Juwelen im Roſenkranze Sr. Heiligkeit des Pap⸗ 
ſtes, bei denen das Gebet des Oberhirten der Chriftenheit län 
ger und mit befonderm Wohlgefallen verweilte. Und manchem 
deutfchen Eefer, der das für die neuere Geſchichte allerdings uns 
bedeutende Ländchen aus den Augen verloren bat, mag e6 wol 
noch gegenwärtig nur von dem dunkeln Schleier des katholiſchen 
Abergiaubens umbüllt erfcheinen. Die Tragödie des Gomes ift 
ganz geeignet, diefen Wahn zu zerflören und zu zeigen, daß, 
freitih wol nur in den gebilbetern Slaffen, das Princip der 
Aufklärung auch in Portugal Wurzel gefchlagen und den mor⸗ 
Shen Ban der Dierarchie und des mittelalterlichen Feudalſtaats 
erfchüttert hat. Der Dichter weiß nichts mehr von der Mutter 
Gottes und den hunderttaufend Heiligen, nichts mehr von ber 
Aumacht des Papftes und den Privilegien der Kierifei, nichts 
mehr von bem abfoluten Ich des Königs; ja felbft des Chris: 
ſtenthums und der chriftlichen Kirche geſchieht mit keinem Worte 
Erwähnung. Bernunft und Zugend find feine Böttinnen, bie 
pflicht die hoͤchſte Inftanz, an bie feine Helden appelliven, der 
König nur der erfte Staatöbiener, der dem Wohle bes Volkes 
feine liebſten und höchften Interefien zu opfern bat. Der Ver⸗ 
nunft tritt die Gewalt ber Leldenfchaft, der Pflicht des Königs 
die Pflicht des Vaters, dem Zwange der Gonvenienz treten bie 
Foderungen ber Natur, dem todten Geſetze bie ewig lebenden Men 
Schenrechte fireitend gegenüber. Um diefen Conflict, um biefen 
Angelpunkt der Aufllärung und ihrer Tochter, der franzöfifchen 
Revolution, dreht fich die Grundidee des ganzen Dramas nach 
Form und Gehalt. 

Während das Stück nad) biefer Seite hin von dem Eins 
fluffe der franzöfifchen Ideen und ber franzöfifchen Literatur ſtark 
inficirt erſcheint, bewegt es fich andererfeits mit einer gewiffen 
Freiheit und thut offenbar einen nicht unbebeutenden Schritt 
vorwärts zur Emancipation von ber literariſchen Herrſchaft des 
Srangofentbums, der in ber zweiten Hälfte bes vorigen Jahr: 
bunderts die pyrenaͤiſche Halbinfel, wie die ganze Welt, vers 
fallen war. Der Dichter bat ſich nicht nur frei gemacht von 
den Zwange und der Lünftlichen Steifheit des Mappernden 
Alexandriners, fondern auch von dem Joche ber franzoͤſiſchen 
Regelrechtigkeit, der fogenannten Einheiten des gallifieten Ariſto⸗ 
teles. In diefee Beziehung folgt er mehr dem Vorbilde der 
ältern portwgiefifchen und fpanifchen Dramatiker des 16. und 
17. Jahrhunderts. Aber audy bie conventionnelle Hofſprache der 
frangöfifchen Tragiker, den rhetorifhen Bombaſt, die fteifleinene 
Grhabenheit und ben ſtolzierenden Hahnenſchritt der franzöfifchen 
Diction hat er abgethan. Beine Sprache, obwol zumellen 
f&wälftig und unbehüuͤlflich, ift doch der freie, oft nur zu reich⸗ 
liche Erguß des Gefühls und der Leidenſchaft. Ihr Fehler ift 
im Gegentheil, daß fie zu lyriſch, zu wenig dramatifch iſt, oft 
ins Sentimentale binüberftreift, was fi) namentlich in ben vie: 
Im ermäbdenden SInterjeetiomen, ben ewigen Ach und Oh und 
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Ja und Rein ousfpridt, im Ganzen aber nicht individuell 
genug, zu gleihförmig und eintönig, zu allgemein gehalten, im 
einem unterfchiedslofen, das ganze Stück burchzichenden und 
aus allen Hauptperfonen widertönenden Gefühlspathos dahinfließt. 

Überhaupt ſieht man es dem Stücke an, daß es die Zus 
gendarbeit eines zwar begabten, aber noch unteifen, in feinen 
Sünglingsidealen noch befangenen Dichters ift. Die ganze es 
bensanfiht, die ihm zum Grunde liegt, ifk bie eines braufens 
den Jünglingskopfes; es fehlt die männliche Kälte, Befonnen: 
heit und Entſchloſſenheit, die männliche Energie, Willensftärke 
und Thatkraft; die Springfeder der Entwidelung ift überall 
nicht der Wille, nicht die thatenluftige Keidenfhaft, fondern 
das von Gefühlen und Affecten beftürmte, wankende und ſchwan⸗ 
kende Derz im Kampfe mit Vernunft und Pflicht. Seibſt der 
alte König und der greife Sancho erfheinen von biefem Gtrus 
del ergriffen, und die Partie, in der der trockene Verſtand, die 
Sntrigue und Planmäßigkeit ſelbſtbewußter Abfichten ein Ge⸗ 
gengewicht gegen die Ülberflüffigkeit der Gefühle und Affecte in 
bie Wagfchale hätten werfen follen, wir meinen die Charaltere 
und die Zhätigkeit der ferbftfüchtigen, ehrgeizigen, intriguanten 
Hofmenſchen, Coelho und Pacheco, tritt nicht nur fehr in den 
Dintergrund zurüd, fondern ift auch offenbar die ſchwächſte am 
ganzen Stüde. Daher dann der Mangel nicht eigentlich an 
Action, aber an der draftifchen Korm der Action: die Handlung 
verläuft an einem nie abreißenden Faden von Derzensergießuns 
gen und Ausbrücen des Affeete. Daher der Mangel an indi⸗ 
vidueller Färbung der Diction, die vielen fchönen Redensorten 
und allgemeinen, oft zwar treffenden und inhaltsvollen, meift 
aber (für uns wenigſtens) abgebrofchenen Sentenzen. Daher 
endlich der Mangel an AIndividualifirung der handelnden Per- 
fonen und mannichfaltiger, durchgeführter Sharakteriftit. Die 
Figuren bes Dichters haben alle eine unvertennbare, gu ſtark 
marlirte Familienaͤhnlichkeit: faft alle ſtehen auf einer jugend: 
lich⸗ tdealiftifchen Baſis, der König, Sancho, Ignez und geles 
gentlid auch Don Pedro fprechen viel von Pfliht, Bernunft 
und Zugend und ſuchen ihre da widerftreitende Neigungen zu 
befämpfen. Namentlich erfcheint Don Pedro ganz wie ein feine 
Ideale auf Leben und Tod vertheidigender, ünfelbfländiger, 
von feinen Affecten hin⸗ und hergeworfener Züngling, der in 
demfelben Augenblicde gegen feinen Vater ſich auflehnt, wüthet 
und tobt, und in Reue und Zerknirſchung über dies furchtbare 
Bergehen fi) dem Vater zu Füßen wirft, einen Moment fpäter 
aber biefe Unterwürfigkeit wieder bereut, in fein ohnmaͤchtiges 
Toben zurüdfällt, von Ignez befänftigt, zum Gehorſam zurüds 
ehrt und in den Kerker ſich einfperren läßt, dort aber wieder, von 
feinen Affecten übermannt, mit den Mauern und Eifenftäben 
des Kerkers ringt und enblih am Schluffe des Städs rache⸗ 
ſchnaubend die Bühne verläßt. 

Am gelungenften iſt die Compoſition, die bramatifche Ent⸗ 
widelung. Hier zeigt fih das Talent des Dichters in feinem 
beften Lichte. Mit richtigem Takte bat er nicht nur das echt 
Zragifche in der Geſchichte der unglüdlichen Ignez herausgefühlt 
und iſt daher im Gegenſatze gegen feine Borgänger mit hiſtori⸗ 
fher Treue den gegebenen Daten gefolgt, fondern auch bie 
einleitende Erpofition wie die ganze Anordnung bes Stoffs, bie 
Reipefolge dee Scenen, das Ineinandergreifen der Handlungen 
und handelnden Perfonen,, die Vorbereitung der Kataftrophe 
verräth einen feinen Sinn für organiſche Stiederung und kuͤnſt⸗ 
terifche Abrundung. Nur ber eigentliche Schluß, jenes rache⸗ 
fhnaubende Drohen und Toben des Prinzen gegen die Mörber 
feiner Ignez iſt untragifch, weil es eine zu ſchreiende Differenz 
in der Bruft des Zuſchauers zurüdläßt. j 


Schließen wir ab, fo Können mir freilich dem Überſetzer in 
feiner Borliebe für fein portugiefifches Schooskind nicht ganz 
beiftimmen. Nach portugiefiihem Maßſtabe mag die Tragoͤdie 
allerdings zu den Meifterwerlen gehören. Allein auf ben beuts 
fgen Parnaß verpflanzt, auf dem fie mit einem Shakſpeare, 
Goethe, Schiller und den Heroen aller Zeiten und Ränder in 
Bergleich tritt, dürfte es ihr ſchwer fallen, fich unter den 
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Meiſterwerken einen Plag zu erringen. Der „portugieſtſche 
GSchiller“ mag Bomes mit Recht genannt werden Eönnen. Wie 
aber unfer deutfches Baterland in religiöfer, politifcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und Fünftierifcher Hinſicht das zurückgebliebene Pors 
tugal weit überragt, fo liegt zwifchen dem portugieflfchen und 
dem deutſchen Schiller noch fo manche Stufe, die die portugies 
ſiſche Bildung erft noch zu erfteigen hat, che fie Schiller's 
Döhe erreicht. Nichtsdeſtoweniger iſt es ſchon an ſich ein vers 
dienflliches Unternehmen, das deutſche Yublicam mit Dem bes 
kannt za machen, was Irgendwo für meifterhaft gilt und natios 
nale Bedeutung gewonnen hat. Insbeſondere aber war es Zeit, 
die deutfche Literatur, in deren univerfellem Umkreiſe nun eins 
mal kein Glied von dem literariſchen Leibe der ganzen civilifics 
ten Welt fehlen darf, wieder einmal an das faſt vergeffene 
Portugal zu erinnern, das nad Kräften bemüht iſt, aus ben 
Schmmern feiner großen Vergangenheit fih eine neue Zukunft 
gründen. Der Überfeper hat es an Fleiß und Sorgfalt nicht 
ketın laffen. Seine Übertragung lie fi gut, und wenn auch 
die Sprache hier und ba flüffiger und gewandter fein könnte, 
fo wird man nicht nur nirgend geftört, fondern fühlt ſich im 
Ganzen auch von Iufitanffcher Luft umweht. Auch die geſchicht⸗ 
liche Einleitung und bie vergleihende Kritik ber verfchiebenen 
Janez⸗Tragoödien dienen an ihrer Stelle dem löblichen Zwecke 
des ganzen Unternehmens, 17. 





Biterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Über Ifidor Löwenflern’s Reiſebuch: „Les Ktatr- Unis 
et ia Havane, souvenirs d'un voyageur”, ſchrieb Michel Cheva⸗ 
lier einen Artikel, ber in vielfacher Dinfiht und was die Prins 
eipien betrifft, werthvoller iſt als das beſprochene Buch. Michel 
GShevalier fagt, daß er das Buch Loͤwenſtern's, der ein gebores 
ner Öftreicher fei, mit vieler Neugier aufgefhlagen habe. Je⸗ 
dech von den erften Selten an habe er gemerkt, daß Löwens 
fern Land und Boll falfh, d. b. misliebig auffaflen werde. 
de. Löwenfteen”, fagt er, „hat Sprache und Bitten eines 
Mannes, welcher der guten Befellfchaft angehört. Wer an die 
Salons der Hauptftabt Öftreiche gewöhnt iſt, wo den Berich⸗ 
ten reifender Fremden zufolge eine ausgefuchte Feinheit, eine 
zaffinirte Urbanität Herrfcht, muß natürlich das Eben in einem 
Lande unerträglich finden, welches ben Ideen einer unerbitts 
Jüchen Gleichheit unterworfen iſt, wo ber Zufammenfchmelz als 
ler Gtaflen die Bierlichkeit, die Anmuth und den Geſchmack 
verbannt bat, Eigenſchaften, weldye der englifche fonft fo reich 
begabte Stamm von Haufe aus nur in mittelmäßigem Grabe 
beit. Ich war a priori auf eine geiftreiche Kritik vorbereis 
tet, denn man hat zu Wien vielen Geil, obſchon man fich 
feiner nur wie eine verbotene Frucht bedient, aber auf eine feſt 
begründete Kritit. Als ich aber entbedte, daß ber Berf., 
„pouss& par la manie seule de courir le monde‘, nur reiſte, 
um fi) zu zerfireuen, um neue Bindräde zu empfangen, um 
Yen Genuß des Unbelannten zu haben, da blieb mir Bein Zwei⸗ 
fe mehr übrig, Hr. Löwenflern werde vom Anfange bis zum 
Ende misvergnügt, gebrüdt, zornig fein, zornig wie ein Dann 
von jovialem und wohlwollendem Charakter es ‘zu fein vermag. 
Hätte er, getrieben von der Leidenſchaft für Volkeverbefferung, 
Nordamerika durchreiſt, um ſich über die Mittel gu unterrich⸗ 
ten, durch welche eine Nation von 17 Millionen Menſchen, die 
ſach unter die Agide der Arbeit geſtellt haben, fih ein allgemei⸗ 
nes WBohlfein begründet und bas Glend vor die Thuͤren bes 
Landes verwiefen hat; wäre er nach Amerika gegangen, um 
dort das Bemälde einer Geſellſchaft gu fuchen, in welcher der 
Arbeiter in Feld und Stadt jenen zügellofen Gewohnheiten nicht 
unterworfen ift, weile, man muß es. jet ausſprechen, wo 
@inige bei uns zu Lande bie oberfle Gewalt für die Menge In 
Anfprucdh nehmen, fo oft in Europa die arbeitenden Claſſen bes 
laften, verfchlechtern, entfüttlichen; hätte er, betrübt über bie 
verworfene Sage jener unglädlicken Geſchoͤpfe, welche bie euros 


paiſchen Fabriken bevolkern und bie, den Kopf nad) unten, 
ſich In den Abgrund eines ſchandvollen Lebens ſtürzen, gemänidt, 
die Brundgäge zu einer genauen Parallele zwifchen ihnen und 
jenen 10,000 Arbeitern des Lowell zu gewinnen: — fo wärk 
er über bie taufenb Werbrießtichkeiten, Langweiligkeiten und Ge⸗ 
wungenheiten hinweggeſehen haben, welche In biefem Lande ber 
veiheit, Denjenigen beiäfligen und einengen, welcher der gebil⸗ 
beten Gtafle Europas angehört. Als ein gutlauniger Dana 
würde er dann das Ding wie eine Garnevalöfeene, wie cn 
Baudeville angefeben haben u. f. w. Aber von dem Aug: 
blide an, wo Löwenftern eine Bergnägungsreife machte, mußte 
er ſich grauſam getäufcht fehen. Geiftreid und muntern Has 
send, fuchte er fi zu vergnügen: er fuchte Menſchen, die ſich 
mit ihm vergnägten, aber ex fand nur foldhe, für welche bad 
Vergnügen ein Frohndienſt if, welche das Sichgehenlafſen un 
das Lachen aus volem Dergen nicht kennen; er glaubte, auf 
des jenfeitigen Küfte des Atlantifchen Meeres Frauen zu finden, 
die in einem Salon ihren Thron aufichlagen; er rechnete viel 
leicht darauf, Curopa in dem liebenswürbigen weiblichen Ges 
ſchwaͤte zu vergeffen, welches das Dafein in den Geſellſchaften 
von ehemals, die Paris feit 50 Jahren immer mehr verliert, 
die aber Wien noch bewahrt hat, mit ſo reichem Zauber ums 
gab. Gr fand ohne Zweifel fchöne Frauen, von nicht gemeis 
nem Verſtande, vortrefflihe Familienmütter, ihrer Pflicht hins 
gegeben, liebenswärbig gegen ihren Gemahl, zaͤrtlich gegen ihre 
Kinder, unermüdlich in der Gorge für ihren Haushalt, abe 
welden eine bis zum äußerfien firenge Meinung, bei Gtrafe 
des Brandmarkens mit glühendem Gifen, gebietet, gegenüber 
jebem Fremden, ber fih ihnen in einem Salon vorftellt, ja ges 
genüber Jedem, der nicht ihr Ehemann iſt, eine eiferne Ruß, 
die Haltung einer Matrone, das Schweigen einer Bildfäule zu 
bewahren. Gr mußte ſich aufs graufamite in der neuen Welt 
langweilen.’ Doc gefteht der Berichterftatter, daß das Bud 
nicht denfelben Gindrud auf ben Lefer made; es fei angenehm 
zu lefen; man finde barin fehr ergögliche Gittenfchilderungen, 
bed Verf. Urtheile feien lebendig, oft boshaft, aber nie böswillg. 


Neue Erfheinungen ber franzoͤſtſchen Literatur. „‚Traite 
&l&mentaire de la science de l’homme considerde sous tous ses 
rapports”‘, von G. Gabet (3 Bbe.); „Le vrai patriotisme ou la 
vocation deSaint-Bernard, essai d’une piece soliloque (!), vom 
Grafen Bichi; „Histoire d’Angleterre depuis les temps les plus 
recul6s‘‘, von X. Rode, Profeſſor der Geſchichte (2 Bir); 
„La philosophie de l’absolu en Allemagne dans ses rapports 
avec la doctrine chretieane”, von Gh. Buol; „Becueil des 
inscriptions grecques et latines de l’Egypte, #tudises dam 
leur rapport avec l’histoire politique, l’administration inte 
rieure, les institutions civiles et religieuses de ce pays de- 
puis la conquete d’Alexandre jusqu’a celle des Arabes‘', vor 
Letronne (erſter Band, mit 17 Kupferplatten) ; ‚„‚Revolutions des 
peuples du Nord” (Rufland, Schweden, Rorwegen, Daͤne⸗ 
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Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie von Heinrich 
Ritter. Zwei Theile. 
(VFertſegung aus Mr. 16.) 

Nachdem ber Verf. im erften Buche fehr klat und 
Ichrreih vom Begriffe der chriftlichen Philoſophie und 
ihrer Eintheilung gehandelt hat, fpricht er im zweiten 
Buche von den Sekten dee Gnoſtiker. Man kann 
deren Lehren (&. 96) ats Übergänge aus der vorchriſtli⸗ 
hen in die chriſtliche Philoſophie betrachten. Ste zeigen 
eine Bermifhung von orientalifchen, griechiſchen und 
chriſtlichen Beftandtheilen (S. 115). Bor Allem. be: 
ſchaͤftigen fie fih mit der Stage nach bem Grunde bes 
libels und des Boͤſen, und weil den meiften unter ihnen 
daffelbe bei der Annahme eines allmaͤchtigen und allguͤ⸗ 
tigen Gottes umbegreiftih und unerklaͤrlich erfchlen, Pa: 
men fie nicht nur zur bualiftifchen Annahme zweier Ur: 
weſen, fondern bildeten auch die Lehre von Emanationen, 

onen u.f.w. mit einer grenzenlofen, ganz unphiloſophi⸗ 
(hen Willkͤr aus. Die Dffendbarungen ber heiligen 
Schrift (S. 162) erfchienen ihnen nicht gentigend, well 
fie weder unzweideutig, noch ausreichend den Lauf ber 
MWeltentwidelung bezeichneten, beſonders weil fie über die 
phyſiſche Seite des weltlichen Dafeins feine genügenbe 
Auskunft gäben. Den Gnoftitern erfchlen Alles, was 
nicht der Erkenntniß angehört (S. 242), nur ale etwas 
Geringflgiges, ja Gleichguͤltiges; und ein geiftiger Hoch: 
mutb ihrer Lehre (S. 244) gewann auch wol auf ihre 
Handlungen einen fhädlihen Einfluß. Alte Emanations⸗ 
lehre (S. 259) Lönnen wir der chriftlichen Denkweife 
nicht entfpredyend finden, weil fie unvolltommene Zwi⸗ 
ſchenglieder zwoifchen Sort und feinen Geſchoͤpfen ein: 
fhiebt und daher ber innigen und unmittelbaren Ge 
meinſchaft mie Bott, nach welcher der Chrift ſtrebt, un: 
umgaͤnglich Abbruch thun muß. Noch fhneidender fellt 
fih die Lehre vieler Gnoſtiker in Widerſpruch mit der 
chriſtlichen Denkweiſe (S. 268), wenn fie, die finnliche 
Welt verahhtend, auch die Werke in ihr und das han: 
deinde Leben als etwas Gleichgültiges für die Gewin⸗ 
nung des Heils betrachten. Nur in ber Ruhe des be: 
ſchaulichen Lebens fuchen fie die Seligkeit; fie fehen in 
dieſem ſinnlichen Leben nur den Schein, feine Wahr: 
heit verkennen fie. Hiermit hängt auch die Schroffheit 
ber Unterſchiede zuſammen, weiche diefe Gnoſtiker zwiſchen 
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den Naturen der Menſchen ſehen, zwiſchen den geiſtigen, 
den ſeelenartigen und den materiellen Menſchen, wodurch 
die Vorurtheile der alten Welt, welche Volksgenoſſen und 
Barbaren als Weſen verſchiedener Natur ‚betrachteten, in 
einer andern Geftaft erneut werden. ' 
Gewiß flehen die gnoftifchen Kehren (&. 283) von 
der chriftlichen und kirchlichen Anſicht der Dinge ab. 
Während fie ein voeitläufiges Syſtem von Schwärmes 
teien fi erfinnen, um in diefem die Grundlage ihre® Le⸗ 
bens zu entdecken, während fie vor allen Dingen verlangen, 
daß wir in dieſen luftigen Bildern ihrer Phantaſie beimifch 
werden follen, um mit dee rechten Lehre ausgeräfter uns 


"in diefee Melt zurechrfinden zu koͤnnen, hält die chrift⸗ 


liche Kirche vor allem Übrigen das praktiſche Leben diefer 
Melt feft und erwartet nur von der Gefinnung dee Liebe 
und dem mit Gore vereinenden Geiſte Belehrung und 
Auffchluß Aber die Raͤthſel diefer und einer hoͤhern Wele. 

Das dritte Buch handelt von den Apologeten, 
oder Vertheidigern des Chriftenthums gegen Heiden und 
Snoftiter, von Juſtinus, Athenagoras, Theophilus, Was 
tianus, Irenaͤus, Tertullianus. Einige umter ihnen far 
hen die alte Philofophie für ihre Zwecke zu benugen und 
mit denfelben zu verföhnen, Andere ftellen fi ihr feind- 
lich entgegen, und felbft jene (fo Juſtinus) vertrauen 
mehr dem Beweiſe des Glaubens und der Kraft (S. 299) 
als den Gründen menfhliher Wiffenfhaft. Dem ſittli⸗ 
hen Gehalte des Lebens (5. 303, 291) Iegen fie, abs 
weichend von den Gnuoſtikern, das größte Gewicht bei 
und noch jegt ift der Ausfpruch des Brief an dem 
Diognetus wahr: was die Seele im Koͤrper ift, das find 
die Chriften in der Welt. Ühnticherweife hebt Irenaͤus 
(S. 354) den Gebanken einer Erziehung der Menſchen 
durch Gott hervor, welche den Zoͤgling durdy verfchiebene 
Stufen feiner Vollendung und dem volllommenen Schaurn 
Gottes zuführen fol. Nicht von Natur, wie bie Snohk 
fer lehrten (S. 355), follte der Menſch gut oder böfe 
fein, fondern durch feine eigene Wahl. Zur Seligkeſt 
bes Menfchen gehört indeß nicht allein die Heiligkeit des 
Willens, fondern auch die Vollkommenheit aller feiner 
äußern Verhaͤltniſſe. Gern flimmen mie dem Verf. bei, 
daß die Anfänge der chriftlihen Philofophie (S. 362) 
nicht unfcheinbarer find, als die Gedanken eines Thales 
oder Sokrates ; doch darf man nicht vergefien, daß für 
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biefe Männer der Anfang ſehr ſchwer, für jene (mit dem 
Evangelium in der Hand) ſehr leicht war. Daher hat 
Tertullian duchaus Unrecht in der Art (S. 365), wie 
er den Sokrates mishanbelt, die Philofophie als Werk 
der Dämonen betrachtet, alles Wiſſen verachtet und für 
den Glauben allein die Regel (S. 368) aufflellt: was 
die heilige Überlieferung fagt, ift glaublich, weil es abges 
ſchmackt iſt; e6 tft gewiß, weil e6 unmöglich: credibile 
est, quia ineptum est; certum, quia impossibile. Mit 
diefen Anfichten ſtimmt es ſchlecht zuſammen, wenn Ter⸗ 
tuliian die Überzeugung ausſpricht (S. 374): daß jede 
Meinung nur inſofern ein wahrer Fortſchritt ſei, als ſie 
auch das Alte und die bewährten Güter der Vorzeit zu 
bewahren wiffe; oder wenn er anerkennt, daß Gott fich 
auch in der Natur (S. 376), feinem ſchoͤnſten Werke, 
offenbare und dies Werk lediglich für die Menſchen er 
ſchaffen fei. 

Das Raͤthſel des Boͤſen in der Welt iſt nicht erklärt, 
wenn Tertullian fagt: es lag in dem Beſchluſſe Gottes 
(S. 401), daß der Menfch frei fei, und deshalb hielt er 
feine Allwiſſenheit und Allmacht in ſich ſelbſt zurüd, da⸗ 
mit das Boͤſe geſchehen koͤnne; — auch geſchieht man⸗ 
chetlei (S. 402) ohne den Willen und ben Befehl 
Gottes. 

Im Berhältniffe zum Evangelium, zu Paulus und 
Johannes erfcheinen die Gnoſtiker und Apologeten eher als 
Ruͤckſchritt, oder als willtürliche und fragmentarifche Auf⸗ 
faſſung, denn als wahrhaft höhere und umfaffendere Ent: 
widelung. Erſt in der alerandrinifhen Katecheten⸗ 
ſchule (viertes Buch), bei Clemens und vor Allem bei 
Drigenes, treten Gedanken und Beziehungen hervor, welche 
man im cechtern Sinn als philofophiich anerkennen muß. 
So arbeitete Clemens mit Recht darauf bin, das Chri⸗ 
ſtenthum von der jübifhen Engherzigkeit loszumachen. 
Ihm iſt e6 gewiß (S. 424), daß die Vorfehung Gottes 
nicht allein auf die Zuden ſich habe erficeden koͤnnen, 
fondern ebenfo fehr den Heiden zugewendet gewefen fe. 
Er rechnet Diejenigen, melde die Philofophie nicht als 
ein Wert Gottes anerkennen wollen, zu Denen, welche 
ber Allgemeinheit der göttlichen Vorſehung zu nahe treten. 
Die Philoſophie (S. 4237) erzog die Griechen, wie das 
Geſetz die Juden zu Chriſto; und die mannichfaltigen 
Kenntniffe der Philofophie oder die Wiffenfhaft über: 
Haupt find nothwendig zum Verſtaͤndniß der heiligen 
Schrift (429). Zur wahren chriſtlichen Einſicht ge: 
hört (Laut Clemens) auch der wifjenfchaftliche Beweis der 
Glaubenslehren, und er erwartet durch diefen bie Vollen⸗ 
dung Defien, was aus dem Glauben zum ewigen Leben 
fi entwideln fol. Glauben, erkennen und handeln ſteht 
ihm im engflen Zufammenhange und Wechfelverhältniffe 
(464), und ebenfo geht duch feine ganze Lehre (457) 
dee Gedanke hindurch vom Zuſammenhange aller Dinge 
untereinander, . von einer Darmonie und Symphonie 
aller Seifter, welche in der Einheit ihres Wefend ge: 
gründet iſt. 

In noch umfaffendeem Sinne ald Clemens ſuchte 
Drigenes (185. -254 nad Chr.) Ehriftentyum und Phi: 


= 
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loſophie zu verföhnen. Wenn dies auch in damaliger 
Zeit und mit ben gegebenen Beſtandtheilen nicht vollſtaͤn⸗ 
dig gelingen Eonnte, wenn fi auch Schwankungen, Ser: 
ehümer, Wilke und Widerfprüche zeigen, fo bleibt doch 
Origenes des größten Lobes würdig als einer des tegſam⸗ 
fien und ſtrebſamſten Geifter, und es liegen in ihm fe 
viel Elemente weiterer Gedanken und Entwidelungen, fo 
viel fermenta cognitionis, daß man nur wenige Philoſo⸗ 
phen und Kirchenlehrer in diefer Beziehung ihm gleich⸗ 
fielen darf. Gewiß gingen feine Beſtrebungen, wenig: 
flens zum Xheil, über den Gefichtskreis feiner Zeit hin: 
aus; und nad) ihm verlor man bie breite, umfaſſende 
Grundlage für eine chriftliche Philoſophie aus den Augen 
und firitt mit Scharffinn oder Verbiendung faſt nur 
über einzelne Fragen. 

Jene Achtung bes Philofophifchen hindert aber dm 
Drigenes nicht zu’ lehren: der chriſtliche Glaube (S. 480) 
gewähre allen Menſchen eine heilfame Überzeugung, wäh: 
end die Philofophie immer nur auf Wenige einen Ein: 
fluß gewinne. Aber fein Dauptbeweis für die Wahr: 
heit und Heilſamkeit des chriftlichen Glaubens ift das 
praktiſche Leben der Chriften. Kin jeder Glaube ohne 
Werke ift ihm ein todter Glaube, in der Sünde erflor: 
ben; der wahre Glaube bewährt ſich nur im Siege übe 
die Sünden. Daher ift ihm ber Glaube der Einfältigen, 
welcher fich in ihren Thaten offenbart, größeren Werthrs 
als die Worte der fogenannten Weifen, welche durch ihr 
Thaten widerlegt werden; denn er ift die Grundlage je 
des wahren Erkennens, weil in Wahrheit nur dee Gute 
einfichtig und Fein Laflerhafter verftändig iſt. Nur von 
einem reinen Herzen kann Gott, das. Ziel alles unfers 
Denkens, ertannt werden; wer aber nicht glaubt, kana 
nicht erfennen. Des guten Weges Anfang ilt, das Ge 


rechte zu thun (S. 494); dieſer praktifche Weg führt 


aber zum theoretifchen Ende, in welchem nur ein Thun 
erfunden wird, das Gott Erkennen. 

Laut Drigenes ift Gott unveränderlic und eine un: 
theilbare (S. 490) Einheit. Daher betrachtet er auf 


den Sohn Gottes gewiſſermaßen als Schöpfer (S. 4%) 
und ſieht Bott den Vater nur infofern als Schöpfer an, 


wie der Sohn den Befehl des Waters vollzog. Der 
Vater kann ihm in keiner Weiſe als Vielheit gedacht 
werden, während der Sohn in Dielen verſchieden ift und 
wirkt, mithin als Vielheit gedacht werden muf. Mon 
kann fagen (S. 500), es liege hierin ein Beſtreben, den 
Begriff der unveränberlihen Einheit Gottes, wie er beim 
Platon ſich findet, mit dem Begriffe der Energie, in welchem 
Arifloteles das Weſen Gottes auszudräden geſucht hatte, 
zu vereinigen. Jener platonifhe Begriff ift ine Begriffe 
Gottes des Vaters, diefer ariftoselifche im Begriffe dei 
Sohnes dargeftellt, und indem beide zu einer Einheit 
verbunden werden, fcheint beiden pbilofophifhen Lehren 
ein enüge gefchehen zu fein. Doc iſt es ſchwer, im 
Begriffe des Sohnes die Vielheit und Veraͤnderung mit 
dem bleibenden Wefen beffelben zu einigen (S.501) und 
zu verftändigen. 

Wegen des Zufammenhanges aller Dinge in der Welt 


musste Drigenss fegen, daß der Abfall ber Geiſter von 
Gott die ganze Welt durchdeinge und kein Geiſt gedacht 
werden Pönnte, welcher nicht in eimer naͤhern ober ent: 
fernteen Weiſe an ihm Theil Härte. Auch die Geiſter, 
welche nicht gefallen fein follten, werben In das Schickſal 
der übrigen Welt verflochten und haben au der Eitelkeit 
und den niedern Zuftänden Theil, weiche alle Dinge der 
finntihen Welt erfahren muͤſſen. 

Das Böfe ift wefentlih nur ein Mangek des Guten 
(S. 524), it an ben Dingen das Nicht⸗Seiende. Ge 
ſchoͤpfe koͤnnen nicht die ganze Vollkommenheit des Schoͤ⸗ 
pfers faſſen. Sol die Welt begreiflich fein, fo muß fie 
ihre Grenzen haben in der Zeit wie im Raume; body ffl 
neben dem ewigen Sein auch ein ewiges Werben. Nicht 
die Nothwendigkeit lenkt den Lauf der Welt (S. 527), 
fondern dieſer hängt von der Freiheit des Willens ab, 
welche in verſchiedener Weife vom Guten ſich abmendend, 
auh Grund verfciedener Weltbildungen werden muß. 
Da des Abfall der Geilter von ihrem gemeinfamen Grunde 
fie in verfchiedbene Arten des Dafeins zerriffen und in 
(S. 531) Zwietracht gefpalten hat, fo war es nöthig, fie 
miteinander zu verbinden nach einem nothmwendigen Ge: 
fege, wenn auch mit Bewahrung ihrer Freiheit, und dies 
it dadurch gefcheben, daß die verfchiedenen Theile dieſer 
finnlichen Welt wie Glieder eines lebendigen Weſens zu 
einem gemeinfamen Zwede vereinigt wurden. Ale Un: 
terfchiede in der geiftigen Welt (S.533) find Unterfchiebe 
des Grades; doch bleibt zwiſchen Geiftigem und Körper: 
lichem, Bernünftigem und Unvernünftigem ein firenger 
Gegenſatz. So kann die Seele zwar verfchledene Grade 
der Vernunft haben, aber nicht aus einer vernünftigen 
zu einer unvernünftigen werden. Diefe Welt (S. 537) 
it ein Schauplag für die Entwidelung der Vernunft 
und die Geſchichte der Welt iſt ein Durchgeborenwerden 
der Geiſter durch die verfchiedenen Stufen ihres Lebens, 
um zu ihrem Urfpeunge wieder zurädgebracht zu werben. 
Alle Zeitläufte, wie gewaltig fie auch die Welt verändern 
mögen, baben nicht in phpfifchen Kräften, fondern in 
ethiſchen Zwecken ihren Grund. Selbft der Teufel wird 
ſich zufegt der Herrſchaft Gottes unterwerfen; denn fein 
Weſen kann auf die Dauer der Wahrheitskraft des 
Wortes Gottes widerftchen. Ä 

Im fünften Buche trägt der Verf. die Gefchichte der 
Streitigkeiten über die Trinitaͤtslehre vor. Daß ein 
Analogon berfelben fi bei Platon findet und die meiften 
Philoſophen fi bemüht haben, fie ihren Syſtemen an: 
zueignen, oder benfelben gemäß umzudeuten, ift allerdings 
Beweis einer weſentlich pbilofophifhen Grundlage und 
Bedeutung. Woher kommt e6 nun aber, daß, bis auf 
den heutigen Tag, fo viele Chriften laut oder im Stil: 
len diefe Lehre befämpfen, oder doch gleichgültig zur Seite 
liegen laſſen? Wahrfcheinlich weil fie meinen, daß dieſe 
mit den Worten der Bibel und einer einfachen Aus: 
legung derſelben nicht uͤbereinſtimme, fondern zuviel bin: 
ein- ober herausgedeutet werde. Sie würden ſich die phl: 
loſophiſche Erklärung von dem einen, unveränderlichen 
Gott, von feinem Abbilde dem Sohne, und einem heili⸗ 
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gen und heiligenden Geifle wohl gefallen Laffen; ſchwet 
aber wird ihnen anzunehmen, daß alle Bebürfniffe und 
Seheimniffe der Speculation mit Recht auf den geſchicht⸗ 
lichen Shriftus übertragen werden, daß diefer von Ewig⸗ 
keit vorhanden, Schöpfer und Erhalter ber Melt und 
(mit Zurhdfegung feines unermeßlihen Wirkungskreiſes) 
als einzelner Menſch fo lange in Patäftina gelebt habe. 
Sie fragen: ob dies laut rechter Eregefe evangelifch und 
apoſtoliſch ſei, oder fi diefe weitere Entwickelung zum 
erfien Keime etwa verhalte wie Plotin zum Platon? Sie 
innen ſich nicht darin finden, phllofophifche Begriffe als ° 
Perfonen zu betrachten, oder, beim Zugeftehen dieſes Be⸗ 
dürfniffes, den heiligen Geift nur vorübergehend als Taube 
er[cheinen zu fehen. Auch ohne Trinität fei ein unmit: 
telbared Verhaͤltniß der Gefchöpfe zu Gott und eine ge 
nügende Offenbarung möglich und wirklich; weshalb dieſe 
ganze Lehre nicht zum Mefen des Chriftenthums gehöre, 
oder doch ein Geheimniß, und zwar ein entbehrliches Ge: 
beimniß bleibe. Wenigftens follte man mit Petrus Lom⸗ 
bardus aufrichtig fagen: ich weiß es nicht, ich erforfche 
es nicht; ich tröfte mich, da Engel es nicht wiffen und 
Sahrhunderte nicht faſſen. 

Einwürfe diefer und ähnlicher Art find von den An: 
bängern der Trinitaͤtslehre ſtets als oberflächlich, platt 
und gottlos zuruͤckgewieſen, aber deffenungeadytet immer 
wieder erneut worden; ein Beweis, daß nad al dem 
unermeßlihen Bemühen, diefe Lehre aufzuklären und zum 
Verftändniß derfelben zu zwingen, immer wieder neue — 
vielleicht tantaliſche Arbeit nöthig wird. Mit Recht hat 
ber Verf., unter Zuruͤckſetzung all ſolcher Zweifel, die 
philoſophiſchen Beftandtheile diefer Begriffe hervorgehoben 
und fie fo erflärt, daß auch Unitarier auf die Erörterung 
eingehen koͤnnten; ob aber eifrige Zrinitarier diefe vorzugs⸗ 
weife philofophifche Betrachtungs⸗ und Erklärungsweife 
genuͤgend und erfchöpfend finden duͤrften, ift eine an⸗ 
dere Frage. 

Das ſechste Buch iſt dem michtigften aller Kirchen: 
väter, dem Aurelius Auguftlinus gewidmet. Die Dar: 
ftelung feiner Philofophie wird dadurch erfchwert, daß 
fih feine Überzeugung durch fortgefegte Unterfuchungen 
über wichtige Punkte änderte und Früheres deshalb vom 
Späterm verſchieden if. So erfcheint ihm Werth und 
Bedeutung der Philofophie anfangs von viel größerm 
Gewichte als nachher, und in gleihem Maße merben 
feine Urtheite über die heidniſchen Philofophen ſtrenger, 
während ihm Anfehen und Entſcheidungsrecht der Kirche 
dergeftalt in den Vordergrund tritt, daß er fagt (Th. 2, 
S. 174): au dem Evangelium würde ich nicht trauen, 
wenn mid) das Anfehen der katholiſchen Kirche nicht dazu 
bewegte. Nur was unmittelbar und zunaͤchſt mit dem 
Chriſtenthume zufammenhängt, ſcheint ihm nothwendig 
und rathſam; alles Andere gehoͤrt dem philoſophiſchen 
Stolje an und iſt tadelnswerth, weil es ſich von der Des 
muth entfernt, welche Chriſtum allein als unfern Lehrer 
anerkennt. Ditt einer einfeitigen Auffaffung diefes Satzes 
fland die völlige Vernachläffigung der Phyfit und Natur 
»hilofophie in Verbindung und nicht minder knuͤpfte ſich 


de unfelige Behauptung daran: man müſſe Ketzereien 
wie Verbrechen beftrafen und zum Glauben zwingen. 
Mechtfertigte man doch zur Zeit Ludwig's XIV. bie vers 
dammlichfien Verfolgungen der Proteftanten durch Bezug: 
nahme auf Auguftinus. Trotz diefer und andern Schatten⸗ 
feiten erhoben ihn feine Schriften auf Jahrhunderte hinaus 
zu einem Hauptlehrer der abendländifchen Chriſtenheit. 

Der größte Vorwurf, welchen Auguftinus den Pi: 
loſophen macht, ift, daß fie durch Ihre eigenen Kräfte zur 
Erkenntniß der Wahrheit kommen wollten. Die Anficht, 
daß diefe Kräfte doch auch Gabe Bottes find, wird nicht 
hervorgehoben, fondern erläuternd hinzugefügt: die Wif: 
fenfchaft hilft ohne die Liebe nichts: nur Die Liebe erbaut, 
die Wiffenfchaft blaͤhet auf (S. 193). Nicht die Schwäche 
der menfchlichen Vernunft (S. 196) ift der Grund, wes⸗ 
wegen die philofophifhen Forſchungen mislingen mußten, 
fondern ihr fittliches Verderben, ihr Stolj; wenn die 
Vernunft durch Gottes Hülfe gefund ift, iſt fie den hoͤch⸗ 
ſten Aufgaben gewacfen. Weil den Heiden und auch 
- den heidnifhen Philoſophen die wahre Frömmigkeit fehlte 
(S. 198), muß man ihnen jede Tugend abſprechen. 

Es iſt eine unverfländige Neugier, das Verborgene ber 
Natur erforfchen zu wollen; dies geht Über unfere Kräfte, 
ja die phpfifchen Kenntniffe (S. 200) find etwas geradezu 
Unnuͤtzes. So hat die Forſchung des Auguftinus einen 
‚durchaus theologifchen und beſchraͤnkt theologiſchen Charafter. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Beitraͤge zur Geſchichte der aͤlteſten ſpani— 

ſchen Poeſie. 

Leo canconiero de Juan Alfonso de Baena ou oollection 
d’anciens troubadours espagnolsa inédits. Vier Bände. 
Paris 1842. 

Diefes Wert ift für die Kenntniß der Anfänge der caſtili⸗ 
ſchen Poeſie von ber höchften Bedeutung. Alfons von Baena, 
von dem diefe Eoftbare Sammlung attfpanifcher Romanen und 

Lieder herrührt, lebte im Anfange bes 15. Jahrhunderts. Er 

ſtammte aus einem angeſehenen juͤdiſchen Geſchlechte, bekehrte 

fich aber zum Chriſtenthume und ward in dev Bolge Secretair 
des Königs Johann's IT. Selbſt ein gefälliger Dichter, fand ex 
einen befondern Geſchmack an den dlteften duftreichen Blüten 
ver fpanifchen Poeſie. Er legte daher eine Sammlung derſel⸗ 
ben an, die nach Verlauf mehrer Jahre zu einem bedeutenden 

Umfange angeſchwollen war. Das Sremplar diefer wichtigen 

Sammlung, das er feinem Könige überreicht hatte, ward ber 

Bibliothek des Escorial einverleibt, wo es lange vergeſſen blieb 

und ohne daß man es für ber Mühe werth gehalten hätte, eine 

Abſchrift davon zu nehmen. Erft Rodriguez de Caſtro ſchenkte 

ihm einige Aufmerkſamkeit. Er ſpricht in feiner „Biblioteca 

espaniola vetuse” daven mit großer Ausführlichleit und citirt 

-sie Anfänge und den Schluß jeder Cantiga oder jedes Dezir 

und einige längere Brudftüde, Während ber fpanifchen Unab⸗ 

haͤngigkeits kriege verſchwand das koſtbare Manuſcript. Man 
aubte, daß es ganz verloren ſei, bis man endlich durch den 
atalog der unermeßlichen Bibliothek des bekannten Richard 

Deber (Th. 9, Nr. 952) erfuhr, daß es in die Haͤnde biefe® 

fonderbaren Bibliomanen gekommen war. Ais biefe reichhaltige 

Biptiothet verfteigert warb, faufte bie franzoͤſiſche Regierung 

dieſe koſtbare Handfhrift, die jegt nun auf der großen Biblios 

tel zu Paris aufbewahrt wird. Wie wichtig diefe Sammlung 
für die Gefchichte der Altern fpanifchen Poefie ift, fann man 
befonders aus ber längern Notiz fehen, weiche ihr bie beiden 
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pflicht der Fortpflanzung aufs neue zu erfüllen. 


verbienftvolfen ee der Bonterwelſchen Uiteunturgefäpichte 
Spaniens u) gapiumet haben. Gie füheen bie Ras 
men von 62 Srobeborek an, ich innen bas Werk nur aus 
den Xuszögen, die Rodriguez be Caſtro gibt, befannt war. Der 
Derausgeber fetten, der durch feine gebiegenen 
Ärbeiten über die ältere Geſchichte Frankreichs bekannt ift, hat 
fi) daher durch dieſes neue Werk ein großes Werbien um bie 
ättere Tpanifche Eiteratus erworben. \ 6 


Kotiz. 

Negerſtlaven eine Einrichtäng ber Ratur. 

Bas Newmon in feiner „History of ingeots’’ die merk: 
wärbigfte Thatfache in dee Geſchichte der Ameifen nennt, Eönnte 
ben Bertheidigern bes Sklavenhaltens zum Beweiſe dienen, daf 
ſolches — eine Einrichtung der Natur If. „Die merkwuͤrdigſte 
Ihatfache in der Geſchichte der Ameiſen““, fagt Newman, „iſt 
die einer befondern Gattung eigene Gewohnheit, bie Acbeiter 
einer andern Gattung wegzufangen und gu zwingen, für ihre 
Gemeinde au arbeiten, fie mithin complet ale Sklaven zu bes 
handeln. Die wegfangenden Ameiſen find, laut meiner bishe: 
rigen Beobachtungen, roth oder blaffarbig, die Sklaven hinge: 
gen gleich den mishandelten Gingeborenen Afrikas kohlſchwarz. 
Die Zeit des Sklavenfanges bauert ungefähr zehn Wochen und 
beginnt wie, bevor die männlichen und weiblichen Ameifen nahe 
daran find, aus ihrem Puppenzuftande zu treten, woburd bie 
oraufamen Räuber die Fortpflanzung bed Geſchlechts nicht Hin: 
dern. Auch fcheint dies die Abficht des Inftincts, denn wären 
die Sklavenameiſen lediglich für die Sklaverei geſchaffen, zu 
weicher fie beflimmt fcheinen, fo müßte das von felbft aufhören, 
dafern ihre Nefter angegriffen würden, ehe die beflügelten My: 
riaden abgezogen ober im Begriff fichen abzuziehen, um bie 
Sobald bie 
rothen Ameifen fich auf einen Raubzug begeben wollen, ſchicker 
fie Späher aus, die Begend zu erfunden, wo ein Regerfiamm 
lagert, und fobald die Späher das entbedt, kehren fie zurüd 
und erſtatten Bericht. Bald nachher rüdt das Heer der rothen 
Ameifen aus, an ber Spitze ein Vortrapp, der beftändig wech⸗ 
felt. Die ihn bilden, laufen nuc ein wenig voraus, machen 
dann Balt, lafien das Hauptcorps vorüber und fehließen fih 
der Nachhut an. Andere treten an ihre Stelle. Der Bostrapp 
beſteht hoͤchſtens aus acht oder zehn Ameifen. Sind fe in der 
Nähe der Negercolonie angelommen, zerftreuen fie ſich, rennen 
durch Gras und Geſträuch und jagen umher, als wären fie ſich 
zwar ber Nähe des Gegenftandes bewußt, den fie ſuchen, wüß⸗ 
ten aber noch nicht genau, wo Ihn zu finden. Haben fie end: 
lich die Nieberlofung entdedt, eilen die vorderſten Rärmiih 
zum Angriff. Die wachehaltenden Neger wiberfegen fi; man 
tämpft und nicht felten werden die Angreifer getödtet. Schnell 
erreicht die Kriegsbotfchaft das Innere des Reſtes; zu Zaufen: 
den ftürgen die Neger hervor; die rothen Amelfen ſammeln ſich, 
wüthend entbrennt bes Zampf; doch ftets enbigt er mit ber 
Niederlage der Neger, die fi in bie innerſten Räume ihrer 
Wohnung flühten. Nun erfolgt die Plünderung. Mit ihren 
träftigen Kinnbacken zerreißen die rothen Ameifen die Wände 
des ſchwarzen Ameifenhügeld und werfen fi in das Herz ber 
Gitadele. Wenige Minuten und jeder Räuber kommt zuräd, 
beladen mit ber Puppe eines fihmargen Axbeiters, bie er trot 
der Wachſamkeit und Stärke ihrer Hüter erobert. Die lebens 
dige Beute mit ſich nehmend, ziehen die rothen Ameifen in 
volllommener Ordnung nach ihren Neftern, wo allem Anfcheine 
nach die Puppen gleich ihren eigenen behandelt werden und die 
Arbeiter, ſobald fie ſich entwidelt, ber Gemeinde mit größtem 
Fleiße und muthmaßlicher Gutwilligkeit dienen. Sie beſſern 
das Neſt aus, hoͤhlen Gänge, fammeln Nahrung, füttern die 
Larven, tragen die Puppen in bie Sonne und verrichten Alles 
und Jedes, was die Wohlfahrt der Colonie erheifcht, betragen 
fich mit einem Worte ganz fo, als erfükten fie ihre urfpräng- 
liche Beſtimmung.“ 3. 
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Geſchichte der chrifttichen Philofophie von Heinrich 
Ritter. Zwei Theile. 
(VBelhiud aud Nr. 17.) 

Erkenntniffe ber Sinne und bes Verftandes (S. 219) 
unterfcheiden ſich dadurch, daß jene nur für Cinzelnes 
gelten , diefe aber allgemeine Bedeutung haben. Die 
Wahrheit kann nicht vergehen (S. 221), ebenfo wenig 
wie das Sein und das Weſen, weil es ja fein Gegens 
theil dieſer Dinge gibt, in welches fie untergehen koͤnn⸗ 
ten. Alle vergänglichen finnlihen Erfcheinungen bilden, 
in Eins zufammengefaßt, die Welt; Gott hingegen tft 
der Inbegriff aller ewigen Wahrheiten. Bott ift die 
Wahrheit (S. 222): wenn wie fie erkennen wollen, 
müffen wir uns von den trägerifhhen Erſcheinungen des 
Sinnlichen und ber Welt abwenden zu den untrüglichen 
Kennzeichen, in welchen das Urtheil der Wahrheit Liegt, 
zu der Wahrheit, welhe man duch den Berfiand und 
den innern Geiſt erkannt, welche immer biefelbe bleibt 
und in feinem trügerifchen Bilde erblickt wird. 

Die Subflanz der Seele kann kein Körper fein, weil 
fie ſich ſonſt unmittelbar als einen Körper erkannt haben 
würde. Wäre fie körperlich (S. 228), fo müßte fie es 
willen, ba ihr nichts gegenmärtiger ift als fie felbfl, und 
ihre Erfenntniß der Art des Körperlichen, zu welcher fie 
gehörte, müßte eine unmittelbare fein, eine Erkenntniß 


duch Anfhauung, fowie fie von ihren Leben und Den: 


ten, von ihrem Wollen und Erkennen eine unmittelbare 
Anfdyauung hat. Sie ift weder als ein Theil Gottes 
(S. 2336), noch als ein Ausfluß deffelben zu betrachten, 
weil fie fonft weder das Boͤſe in fih aufnehmen, noch 
im Quten eine weitere Ausbildung erfahren könnte. Gott 
ift nicht Aber dem Sein und der Vernunft (S. 238), 
fondern er iſt das hoͤchſte Sein und die volllommene 
Bernunft. Gott Bann die Vernunft in uns nidht baf: 
fen (S. 253), welche er uns gegeben hat zum Vorzuge 
vor den unvernünftigen Thieren, die Vernunft, ohne 
welche wir auch nicht glauben könnten. Der Glaube 
gehört zu den Grundlagen der Wiſſenſchaft; wer nicht 
alaubt, wird nicht erfennen. Es gibt Vieles, was wir 
nur glauben, ohne es zu wiffen (S. 255); aber nichts, 
wos wir wüßten, ohne es zu glauben. Selbft für das 
Dafein der Körperwelt muͤſſen wir ben Glauben in An: 
ſpruch nehmen; die Erkenntniß der allgemeinen, ewigen 


Wahrheiten ift uns beiweitem ficherer als die Erkennt⸗ 
niß des Köcperlichen. 


Die Liebe iſt nichts Anderes (S. 263) als der ver⸗ 
ſtaͤrkte Wille. Erſt durch die Liebe wird der Glaube 
thaͤtig; der Glaube ohne Werke iſt todt. Die Liebe muß 
nothwendig der Erkenntniß vorausgehen; denn um Gott 
zu erkennen, muͤſſen wir es verdienen. Seine Erkennt⸗ 
niß kann nur als Belohnung unſers Strebens oder ums 
ſerer Liebe eintreten. 

Wir koͤnnen Gott (S. 268), den hoͤchſten Gegen⸗ 
ſtand unſers Denkens, nicht durch einen andern Gedan⸗ 
ken ausdruͤcken. Mit groͤßerer Wahrheit denken wir Gott, 
als wir uͤber ihn ſprechen; mit groͤßerer Wahrheit iſt er, 
als wir ihn denken. Um Gott zu denken (S. 272), 
muͤſſen wir uns vom Zeitlichen reinigen; fein Begriff 
kann in keiner der Kategorien ausgedrüudt werden. Zwi⸗ 
(hen ihm und der Welt (S. 276), dem Schöpfer und 
dem Gefchöpfe bleibt ein weſentlicher Unterfchied; und 
das Feſthalten an der Freiheit ift die ficherfte Schugwehr 
gegen den Pantheismus. Die Welt iſt gefchaffen aus 
Nichts; denn außer Gott war nichts, aus weldhem fie 
bätte gebildet werden können, und wäre fie aus dem 
Weſen Gottes gemacht, fo wuͤrde fie Gott gleich fein und 
ein unveränderliches Wefen haben. Die Schöpfung ber 
Welt (S. 311) iſt das größte Wunder. Es gibt keinen 
Raum außer der Welt, und ebenfo keine Zeit außer ihr. 
Selbſt die Materie, als der niedriufte Grad des Dafeins 
betrachtet (S. 314), muß als etwas Gutes˖ angefchen 
werden, denn fie ift ber Form wenigftens fähig. Die 
Eörperliche Natur ift nicht blos des Boͤſen wegen und 
nah dem Falle der Geiſter entftanden; fie gehört viel⸗ 
mehr zur Schönheit der Welt und dient zum Guten. 


Das Böfe oder da6 Übel bezeichnet nur die Beraubung 


(S. 315) des Guten. Das Unvernünftige ift weſent⸗ 
lich nur ein Mittel, das Vernünftige dagegen der Zweck 
der Welt (S. 325); auch die niedrigfte Seele müflen 
‚wie höher flellen als den höchften Körper. 

Sott wollte feinen vernünftigen Geſchoͤpfen nicht bie 
Macht zu fündigen rauben, damit offenbar würde (S. 340), 
wie viel Übel ihe Stolz und wie viel Gutes feine Gnade 
bewirken könne. Pelagius fuchte die Unterfuchung über 
die Wirklichkeit des Guten und Boͤſen fern zu halten 
von der Stage nad) dem runde dieſes Grgenfapes in 


Sott. Er unterfcheibet dreierlei (S 341): das Können, 
das Wollen und das Sein der Menfhen. Das Können, 
d. h. das Vermögen, gut oder böfe zu fein, bat Gott 
gegeben; bie beiden andern Punkte aber, das Wollen des 
Guten oder des Böfen und das Gut: ober Bälefein, 
ffegt er nur al® eine Sache des Menſchen an. Auguſti⸗ 
nus hält diefe Anficht für oberflächlich und die Wirkfam: 
keit Gottes irrig befchräntend. Auch das Wollen der 
Geſchoͤpfe bewirkt Sort in ihnen, möge es durch aͤußere 
Einwirkungen veranlaßt werden, oder fi bucch ihre ins 
nere Thätigkeit volziehen. Doc, hängt vom Willen Alles 
ab, was unfer ift (S. 347), unfer Werth und unfer Un- 
wertb, unfer Verdienft und unfere Verdammung. Unfere 
Freiheit im Guten läuft indeg nur darauf hinaus, daß 
wir Gott uns unterwerfen. Das Böfe kann fih nur 
am Sein finden und alfo am Guten, denn alles Sein 
als ſolches iſt gut. Ein hoͤchſtes Boͤſes kann es nicht 
geben, denn es würde die Beraubung alles Seins fein. 
Der boͤſe Wille geht von Gott nicht aus, weil er nichte 
fl. Sort weiß die Sünde zwar vorher (S. 354), aber 
ee beftimme fie nicht vorbei. Da ber Menfch durdy feine 
Suͤmde (S. 362) ein Gut aufgab, welches ewig hätte 
fein koͤnnen, fo wurde er dadurch auch einer ewigen 
Strafe würdig; die menfchliche Natur und die menfchliche 
Geſchichte ift feitbem durchaus umgeändert. Die Sünde 
bat die Ordnung der Welt verkehrt; fie iſt nicht eine 
Sache nur der Einzelnen, fondern des Ganzen. In 
diefe geftörte Ordnung tritt jeder Geborene ein, und es 
bedarf daher nicht erſt einer befondern fündigen That, 
um die einzelne Seele in das Verderben zu ftürzen, fons 
bern von Natur und in ihrer Wurzel gehört fie der ge: 
ſtoͤrten Dienfchennatur und dem Verderben an. Sie find 
alle eine verberbte Maſſe, eine (S. 370) Maffe des Ko: 
thes und der Sünde geworden. Am wentgften (S. 379) 
darf den Ungläubigen ein gutes Werk zugeftanden werben. 

Aus Barmherzigkeit bat Bote fih eines Theile 
der Menfchen erbarmt und aus biefer Maſſe ausgemählt, 
um an ihnen feine Gnade zu ermeifen. Der Menſch hat 
hierbei kein Verdienſt und feine guten Handlungen ge: 
ben diefee Gnade nicht vorher (S. 380), vielmehr macht 
Gott die Menfchen gut, damit fie gute Werke thun, und 
feine Gnade iſt unmiderfichlih. Niemand tft der gött: 
fihen Gnade würdig; denn wäre dies der Fall, fo würde 
Gott fie ſchuldig fein, und wäre er fie ſchuldig, fo wäre 
fie keine Gnade. Niche für Alle (S. 391) ift Chriftus 
geftorben, nicht Alle hat Gott retten wollen; denn fonft 
würden fie Alle gerettet fein: ja, die Wenigſten bat er 
zetten wollen, benn die meiften Menſchen find dem Ber: 
derben anheimgefallen. 

Diefe fchroffe Anficht des Auguftinus verdammt alle 
Heiden (ſowie die meiften Chriften), ſtellt das Wefen ber 
menfchlichen Freiheit in den Hintergrund, leugnet eine 
ducchgreifende Erziehung und eine allgemeine Erloͤſung 
der Menfchen, betrachtet das Boͤſe als bloße Verneinung 
and läßt ben, von Gott rein erfchaffenen Adam durdy 
die Schuld der Erbſuͤnde die ganze Schöpfung Gottes zu 
Grunde richten, während fie ihm und allen feinen Nach: 
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kommen jede Kraft abfpricht, fi des Boͤſen zu emtledigen. 
Sie glaube die Gerechtigkeit Gottes durch eine unbegreif: 
liche Gnadenwahl zu ehren, und fieht in diefer nur klei⸗ 
nen und theilmeifen zweiten Schöpfung einen Erſatz für 
die erfte einft größere, reinere und ſchoͤnere Schöpfung. 

Trog diefer und anderer Schattenfeiten war die Lehre 
des Auguftinus damals die folgerechtefte und tiefjinnigfle. 
Statt weiterer Ausbildung zeige ſich indeß ſeitdem in der 
morgenländifchen wie in ber abendländifchen Kirche ein 
immer zunehmender Verfall, von welchem der Verf. im 
fiebenten Buche handelt. Am Schluſſe des fechsten um 
fiebenten Buches finden wir höchft lehrreiche, aber keines 
Auszugs fähige Betrachtungen des Verf. über Auguftinus 
und die patriftifche Philofophie überhaupt. Im Mittelalter 
wird die philofophifche Entwidelung, aus ſchon angedeuteten 
Gründen, mannidhfaltiger, umfaffender, dauerhafter; doch 
brachte auch fie die Dinge zu feinem vollftändigen Ab: 
ſchluſſe. Anſtatt hierdurch (wie in Hellas und zur Zeit 
der Patriftiter) zu ermatten, bemegt fich feitdem der le: 
bendige Strom der Gedanken (alle Hemmungen üuͤberwin⸗ 
dend) durch die Jahrhunderte vorwaͤrts; und ſowie der 
Verf. zeigt, daß die Mängel der patriſtiſchen Philoſophit 
nicht unbedingt vom Übel waren, ſondern auch foͤrdernd 
wirkten, fo fann man Gleiches von den fpätern Irtthuͤ⸗ 
mern, glaͤubig und verſtaͤndig zugleich, behaupten. Auch 
bie neueſte Kritik des chriftlichen Lehrſyſtems, welche man 
wol eine nothwendige, unvermeidlihe Skepſis nennen 
koͤnnte, wird nicht mit einer bloßen Verneinung enden; 
fie wird vielmehr bie Schladen nur ausbrennen, damit 
das echte Metall ſich von neuem doppelt glänzend bewaͤhre. 
Vorftehende kurze Auszüge aus dem trefflichen, lehrrei⸗ 
hen Werke des Verf. genügen in einer Weife, den ri: 
hen Inhalt irgend darzulegen; fie follen nur darauf auf: 
merffam machen und zum Lefen deſſelben auffodern. 
Ebenſo gehen unfere eingeftreuten, befcheidenen Bemerkun⸗ 
gen nicht darauf aus, einen Meiſter zu hofmeiftern, dem 
wie feit Jahren befreundet find und zu deffen dankbaren 
Schülern wir uns zählen. 5. von Raumer. 





Über Wolff's „Allgemeine Gefchichte deB Romans.” 
Ich will in vorgus geſtehen, daß ich das Buch nicht gele⸗ 
fen habe; da mich aber die verehrliche Redaction d. Bit. drängt, 
meine lang verzögerte Anzeige endlich zu bewerkſtelligen, fo kann 
ih nicht umbin, es zu recenficen, obne es gelefen zu haben. 
Wenn ich darin ein Verſehen begebe, fo wird es hoffentlich da 
durch ausgeglichen, daß ich es offen bekenne; Jedermann zur 
Warnung, daß er meiner Recenſion mit Behutſamkeit folge. 
Ich habe es nicht etwa um deswillen nicht gelefen, weil es mir nit 
gufaaıeı ober ich dem Autor nicht die Babe, über die Sache zu 
prechen und mich zu feffeln, zutraute, fondern weit das 691 eng: 
gedruckte Seiten ftarfe Buch Feines tft, das man in einigen Ta: 
gen, ja nicht einmal in einigen Wochen — wenigſtens mir geht 
die Gabe dafür ab — durchlieſt, fo durchtieſt, um es beurtheis 
len zu Eönnen. Ich babe es nicht gelefen, weil mir bie Zeit 
dazu fehlte und weil nad) dem Eindruck, den das Blättern 
darin hervorbrachte, es mir werth fehien, daß ich es laͤſe. IH 


bis zur neueften Zeit. 
1. 8. 3 Thir. 


Bon D. 8. B. Wolff. Jena, Maufe 


*) Allgemeine Gefchichte des Romans, von beffen urfprung 
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habe fo viel darin geblaͤttert, nachgeſchlagen und bineingefefen, 
dag ich mir getraute, eine ledbare Recenfion darüber zu ſchrei⸗ 
ben, und der Leſer follte nicht merken, daß ich es nicht geiefen. 
Aber der Grad der Achtung, den mir der Fleiß des Verf. und 
Das, was ich darin getefen, einflößte, macht es mir zur Pflicht, 
wenn fie nicht fchon vorher da war, mich der Lockung zu ent: 
hatten. Ich Eönnte, um ganz gemwiffenhaft zu handeln, mein 
Schreiben darüber auffchieben, bis ich nach meiner Übergeugung 
im Stande wäre, darüber zu urtheilen, was auch aufrichtig 
meine Abficht wars ich weiß aber nicht, wie lange der Aufſchub 
dauern winde, und glaube damit weder dem Autor, noch dem 
Verleger, noch ber Redaction d. BL. einen Dienft zu thun. 
Auch die gewidhtigern Erſcheinungen auf dem Markt unferer Li⸗ 
teratur werden von dem reißenden Zagesftrome fo ſchnell weiter 
getrieben, daß es Seitens der Kritit nur erſte Bürger: und 
Kettungspfliht iſt, darauf aufmerkfam zu machen. Für bie 
eigentliche Kritik ift erſt fpäter Zeit. 

Bas wäre auch die Kritik eines ſolchen Werkes! Ich meine 
die gewillenhafte, gründlich wuͤrdigende. Man wirft fehon dem 
Berf. diefer „Allgemeinen Geſchichte des Romans’ feibft vor, 
daß er über Bücher fpreche, die er nie gelefen habe. Sch weiß 
durchaus nicht, inwieweit diefe Ankläger Recht haben; aber 
die Präfumtion fpriht dafür. Ein wahrer Polyhiftor müßte 
das fein, der alle Romane, bie guten und fchledhten, vom Ans 
beginn, wo man Romane ſchrieb, von den mileſiſchen Erzählun: 
gen, von den Griechen und Römern, durch die Foliantenromane 
des veriöfchenden Mittelalters bis zu allen Producten ber Spa: 
nier, Engländer, Deutſchen gründlich gelefen und ſtudirt Hätte! 
Inwiefern dies nothwendige Bedingung fe, um die Gefchichte 
des Romans zu fchreiben, laſſe ich dahingeftellt. Aber wenn 
nuc Der das Werk zu beurtheiten ein Recht hätte, ber ſelbſt bie: 
fer Beoingung genügte, fo möchte es dem Verf. leicht fein, jes 
den feiner Recenfenten aus dem Sattel zu heben. Und wer bie 
Romane von A bis 3 kennte und fühlte ſich gebrungen, eine 
grünbliche Kritik über das Buch zu fhreiben, würde feine Kris 
rie nicht wieder ein Buch werden, didleibiger ald das Original? 
Der glüdtichfte Fall für einen Autor, wenn Kritit ein Gluͤck, 
ift, wenn fein Gegenftand auch einen andern Schriftfteller 
lebhaft befchäftigt hat, und diefer ſich veranlaßt findet, die Ars 
beit des Erftern mit feinen eigenen gewonnenen Anfichten ver: 
gieichend durchzugehen. Auf dieſem Wege entflanden bie beften 
Kritiken, deren wir uns in Deutfchland rühmen, z. B. bie bes 
ruͤhmte Solger’fhe über A. W. v. Gchlegel’8 Dramaturgie. 
Ob fie tabein oder loben, es find Würbigungen ber Sache. Eine 
neuere Wanie der Kritik bat viel Geiftvolles hervorgebracht, 
aber wenig gerecht Würbdigendes, die der Parteien. Mit fefter, 
vorausgefaßter Meinung laͤßt fi fehr leicht und trefflich über 
Alles fchreiben, was in unfern Kram taugt und nichts ja, es 
laͤßt ſich fogar gründlich vecenfiren, auch wenn man nun ober: 
flächlich gelefen hat. Der fubjective Standpunkt des Edhreis 
bers ift eine nach allen Regeln der Strategie fortificirte Feſtung, 
ans ber er nach Euft feuern Tann, wenn auch die Kugeln nicht 
dad Biel treffen. Auch cine foldye Kritit Hat ihre Vorzuͤge. 
Wie für einen Gcharfrichter das Studium der Halsmuskeln 
wichtiger iſt als die ganze Anatomie, braucht man nur bie 
Schwächen des Gegenftandes zu fludiren, und die Kritik flellt, 
wenn auch etwas Ginfeitiges, doch etwas Wahres auf. Der fo 
Kritifirte lernt und das Publicum aud. Da aber das Gegen: 
gift fehlt — Verleger und Freunde pflegen es zwar zu beforgen, 
aber nicht immer geſchickt — fo würde e8 nur in feltenen Päls 
ten fein, wo fi ber Autor nicht lieber aller Kritik befchiede 
und zufrieden wäre mit einer trodtenen Relation, bie das Publi- 
cum wenigftens auf den Inhalt feines Werks aufmerkfam macht. 

Diefen Eennen zu lernen, hat der Verf. ein überfichtliches 
Berzeihniß voraufgeichiet, für das Lefer und Kritiker ibm 
gleich dankbar fein müffen. Naddem er im erften Abſchnitt 
allgemeine Betrachtungen über das Wefen und ben Begriff des 
Romans und die kuͤnſtliche und natürliche Eintheilung bdeffelben, 
fowie über die Erzaͤhlung und Novelle gegeben, liefert er im 


zweiten einen überblick der Gefchichte des Romans felt den aͤl⸗ 


trſten Zeiten bis zum Schiuſſe des 17. Jahrhunderts. Weit pr 


rue führt ber Verf. den Eefer, und mandyer Romanenfreund 
wird erflaunen, wenn ihm die Bücher Hiob und Ruth als die 
erften Romane der Welt vorgeführt werden. Gegen die Bus 
ziehung bes Buches Eſther, welches der Verf. auch babin rech⸗ 
nen will, möchte ich proteſtiren. Eine Familie zu bilden bes 
ginnt der Roman erft bei und mit ben fpätern Griechen, und 
zwar erft im 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung. Ein chrifft⸗ 
licher Bifchof einer der erften Romanſchreiber, und ein vor⸗ 
treffticher, und ein Roman mit fo wunderbaren Begebenheiten, 
daß unfere neue Erfindungskraft mit ihren Motiven dagegen 
matt erfcheint! Nachdem des Longus berühmter Hirtenroman 
erzählt und befprochen ift, führt er uns zu den Römern, ben 
fpätern natürli, wo der Roman das üppigsfrivole und fervile 
Kleid anlegen mußte, in welchem e8 der Poefie allein verftattel 
war, in den SKaiferpaläften zu erfcheinen. Darauf tritt eine 
lange Paufe ein. Die Völkerwanderung war der Ausbilbung 
bes Romans nicht günftig. Er verlangt, troß der weiten Meere 
und Lanbreifen, welche die Helden des griechifchen Biſchofs und 
ternabmen, einen bequemen Sit am häuslichen Herde. Die 
Familie ift, trotz der Altern Poftreiferomane der Engländer uns 
Deutfchen, fein Grund und Boden. Erſt nach den geiftlich roman» 
tiſchen Epopden taudyen die normannifchen und bretonifdhen Ro⸗ 
mane auf, die uns auf ein ganz anderes Feld der chriftlichs 
muftifchen Ritterpoeftie führen. Nach Jahrhunderten, wo bdiefe 
Poeſie allein herrfchte, betraten die Amadis:Romane mit dem bes 
rühmten Amadis von Gallien zuerft den neuern, breiteen pros 
fatfchen Boden. Weit ift ihre Verbreitung. Keck und munter 
fpringen dazwiſchen die Novellen ber Italiener und Gpanier 
wie fühne Parteigänger, Verwirrung anrichtend, unter den Troß 
bee fchwerfälligen Armeezuͤge. Die ſpaniſchen allerliebften 
Schelmenromane erwrden auch in Frankreich ein neues Genre 
des komifchen Romans, der aber an Keinheit, Keckheit und 
Wärme jenen muthwilligen Schöpfungen durchaus nicht gleiche 
fommt. Da erfteht eine markige Deidengeftalt, fo im Scherz 
als im Ernſt in Spanien, Cervantes, und in Frankreich ber 
noch unerfchöpfte, dunkele, wunderbar Eräftige, mächtig bie 
Thorheit geißeinde Rabelais. Darauf wieder eine füße Schäfer 
periode in Spanien, auch der Engländer Sidney fchreibt feine 
Arcadia‘. Während die Scubery unter Ludwig XIV. mit ihren 
Romanen entzüdt, ſpuken in Deutfchland die Wagabundenromane, 
welche im entfeglichften Zuftande unfers Waterlandes, dem Dreis 
Bigjährigen Kriege, ihre efelhafte Nahrung im Aas auf den 
Deerftraßen, im Brandgeruch der vermüfteten Dörfer gogen. 
Wir Deutfche Eönnen nicht ſehr ſtolz auf unfere Anfänge fein, 
und doch waren bie erften Nachklaͤnge ber Anfänge die Lohen⸗ 
ftein’fchen, „Armintus”, die „Aftatifche Baniſe“ noch trübfeliger 
als die im „Irrgarten der Liebe umtaumelnden Cavaliere“ und der 
durch die Wahrheit der Schilderungen des Elends und der Ber: 
worfenpeit ausgezeichnete „Simpliciffimus’. Da im Vaterlande 
nichts Troͤſtliches zu haben fchien, begab man fich auf Reifen 
und ſuchte auf der „Infel Felſenburg“ die in der Heimat getrübte 
Haͤuslichkeit und die Ruhe des Bamitienlebens. 

Der dritte Abſchnitt befpricht die Bamiltenromane bis zum 
18. Zahrhundert. Da erfcheinen in Rormen, bie zum heit 
noch heute gelten, Le Sage, Richardſon, Marivaux, Prevoft, 
Fielding, Smollet, Sterne; in Deutfchland Gellert, Duſch, Her 
med. Ob Dr. Wolff wirklich die neunbändige „Sophiens Reife 
von Memel nad) Danzig” durchgelefen hat? Ich nahm in mei: 
ner Jugend mehrmals Anſaͤtze; es gelang nicht. Wohin find bie 
Romanheroen ihrer Zeit: Schummel, MWegel und der fruchtbare, 
gefeierte I. G. Müller! Die fentimentale Periode brach ein, 
veranlaßt mit durch Den, der fie am wenigften veranlaffen 
wollte, Goethe. Selige Zeit, wo Siegwart's Thraͤnen alle 
Bäche in Deutſchland falzig machten ! 

Der vierte Abfchnitt ift den übrigen Gattungen bed Ro⸗ 
mans im 18. Jahrhundert gewidmet. Welches bunte Gemiſch! 
Walpole's „Schloß von Dtranto”, bie Rabdeliffe (herrliche Zeit, wo 





ich fie verfihlang!), Marmontel, Blorien, Midand, Ringer, 
Heinfe, Hippel, Jean Paul Beacdikte Raubert unb bie breis 
ten, bebaglichen, humpentönenden, burgverließfchauertichen , ket⸗ 
tenrafleinden Ritters und Räuberromane.. Da Spieß, Benkos 
wig, Sramer, Vulpius, Große, Baczko, Meißner, Feßler und 
— Zſchokke, der merkwürdige Mann, ber in bie Gegenwart bins 
einlebt und fich nicht übertebt bat. 

Der Roman in ben vier erflen Decennien bes 19. Jahr⸗ 
hunderts bildet in vier Abtheilungen den Schluß. Es ift ein 
langer Schluß 263 Beiten. Und body wer kann in dieſem 
Kaume nur Alles berühren! Da erfcheinen Im erften Decennium 
nur Franzoſen, die Probucte und bie Antagoniften der Revolu⸗ 
tion, die Stael, Benjamin Gonftant (wenig bedeutend auf bies 
ſem Gebiete), die Genlis und Chateaubriand. Die deutſche ro⸗ 
mantifche Schule ift, etwas willtürlich, was die Beitabtheilung 
Yeteifft, in das zweite Decennium eingepfercht, dic Tieck, Schles 
gel, Rovalis, Arnim, Brentano, de la Motte Fouqué, Hoff: 
mann, auch Eichendorff, allerdings ein letzter Sproß dieſer 
GSchule. Seine Wirkſamkeit gehoͤrt indeſſen doch einer ſpaͤtern 
Periode an. Die dritte Abtheilung beſchaͤftigt ſich mit den hiſto⸗ 
riſchen Romanen ber neueften Zeit. Wer zählt die Voͤlker, nennt 
die Namen! Und alle ſcharen ſich noch heute um ihren Schöpfer 
Walter Scott; nicht ber größte Dichter feiner Zeit, aber ber 
gluͤcklichſte Bergmann, ber Schaͤte, unerſchoͤpfliche, aus dem 
Deiligthum bes Volkslebens ans Licht förderte und für lange 
Beiten ben richtigen Weg wies, wie fie zu gewinnen, wie am 
gebeihtichften auszubeuten fein. Gr war der Zauberer, ber, 
wider Abſicht und Willen, die Bedeutung des Volkslebens aud) 
im Romane uns evident vors Auge führte. Der edle Tory hat 
für alle Zeiten die Hofpoefie aus dem Felde gefchlagen. Enblich, 
in das vierte Decennium mit Recht verfegt, erhalten wir eine 
Überfiht der Familien⸗ und Tendenzromane der neueften Zeit. 
Bas wird das fünfte Decennium bringen? Wird der bürgers 
lich fociate Roman oder ber hiſtoriſche vorwalten? Mir fcheint 
es ein gutes Zeichen, daß die Theilnahme zwiſchen beiden 
ſchwankt. Die Politit darf das Familienintereſſe nicht vers 
Brängen, aber das Yamilienintereffe ift fortan bürftig ohne Ans 
Hang an bie hoͤhern Interefien des Bürgers, ohne feine Ans 
tndpfungspunfte an das Staates und Volksleben. 

Hr. Wolff hat in diefer Arbeit ein Werk geliefert, welches, 
abgefehen vom Urtheil über fein Urtheil, als Compendium von 
großem Verdienſte bleibt. In den Altern Perioden wird ſchwer⸗ 
U etwas Bedeutendes übergangen fein; auch in der neuern 
Literatur finden fich fo ziemlich alle Namen von Ruf (ganzem, 
halbem und Viertel-Ruf) erwähnt. Daß unter ben biftorifchen 
Romanſchreibern Rellftab nicht genannt iſt, ift wol nur ein 
Auslaffungsfehter, da weit minder bebeutende ale der Berf. von 
„Si aufgeführt und charakterifirt find. Diefe Charakteriſtik 
ift, fo weit ih fie gelefen, treffend. Auf Anfchauungen, bie 
Revolutionen in ber Kritik hervorbringen, ift e8 nicht abgeſehen. 
Um deshalb wäre es „ine falſche Anfoberung, immer Neues zu 
erwarten. Er bat mit Umficht, was Andere unb er felbfl ges 
fagt, hufammengetzagen und dem Zweck gemäß verfchmolzen. 
Das Ganze ift überfichtlich, die Verbindungen find mit Geſchick 
gemacht. Daß im Urtheil jeder Lefer fich wiederfinden folle, ift 
ebenfalls eine unmögliche Aufgabe. Die beurtheilten Lebendigen 
werben ebenfo wenig überall befriedigt fein Es gehen Floskeln 
über bicfen und jenen Autor durch alle Literaturzeitungen und 
biograpbifche Artikel, die von A bis 3 nachgefchrieben werben, 
von denen aber ber Autor, wenn er ein ehrenhafter ift, in ber 
Stille an die Zukunft appellirt. Die Kritik der Zeitgenoffen 
laͤßt fich nicht ändern; bei Aufnahme folcher Refumes, die dies 
fen den urfprünglichen Genius, jenem das Talent ber Form⸗ 
gebung abſprechen, follte aber ber Verf. eines Gompendiums 
befonbers vorficdhtig fein, fo lange es ſich von Lebenden hanbelt. 
Wenn biefes Merk vor zehn Jahren erfchienen wäre und Br. 
Wolff hätte alle Banalphrafen Über Immermann aufgenommen, 
wie würde bdiefer Dichter in feiner Fiteraturgefchichte erfcheinen ! 
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Damals galt Menzel's Urtheil, der fo ziemlich alle 
abſprach und ihn zu einem breiten, — Berker 
mahte! Das ſchrieb feine junge Schule nad, man lad ei in 
allen Zagesblättern. Daß ein Lebendiger ſich erheben, regen: 
riren ann, follte ein woblmwollender und befonnener Literar 
hiſtoriker ſtets im Auge behalten. Als ſolchen mäffen wir Ha. 
Wolff nad biefem Buche erkennen und uͤberlaſſen ihm beshalh 
bie Et wu beantworten, ob er alle neuern Romanenfchreiber 
mit dieſer Beruͤckſichtigung gewürbigt bat. Sollte nun Serti⸗ 
ber dieſes felbft unter ben jo Beurtheilten fein und in fi bie 
Regung fühlen, daß des Autors Zotalurtheil manchen Motik 
cationen unterliege, fo fol ihn das doch nicht abhalten, 
erkennen, baß ex im Ganzen mit Umficht und sine ira et * 
urtheile. Das Buch laͤßt ſich trefflich ieſen. Gin Wunſch ent: 
ſtand bei mir, wie, wenn es moͤglich geweſen waͤre, aus den der 
Leſewelt unzugaͤnglichen Romanen der fruͤhern Zeit einzeln 
Stuͤcke als Stylproben mitzutheilen? z. B. aus den erſten Ro⸗ 
manen bes Longus, des Petronius, aus „Amadis von Gallien“, 
dem im „Irrgarten ber Liebe umtaumelnden Cavaliere“ u. ſ. w. 
Wenn das Buch dadurch noch dickleibiger geworben waͤre, ſo 
wäre es zugleich lehrreicher geworden und behielte für ak 
Igezeit einen Werth au als Lehrbuch. Aus dem einen 
ande hätten ſich freilih dann zwei Wände entwiden mif: 
fen, was bei ber Größe der Aufgabe indeffen wol zu recht 
fertigen war. 10. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Es ift dem Dichter verliehen, Längft abgeſchiedene hiſtoriſche 
Geftalten aus dem Gchoofe der Vergeſſenheit heraufzuziehen 
und fie der Gegenwart näher zu bringen, als es ber Hiſtoriker 
vermag. Go ſcheint Lenau durch feinen „Savonarola“ in 
Deutſchland das Intereſſe für. diefen freien Geiſt wieber ange 
regt zu haben. Wenigſtens find feit biefer trefflichen Dichtung 
gleich mebre hiſtoriſche Werke erfchienen, bie das Leben dieſei 
großen Mannes behandeln und die zum Theil wenigftens burg 
das Gedicht Lenau's veranlaßt zu fein ſcheinen. Wir a: 
lauben uns bier daher auf ein franzoͤſiſches Wert aufmerffom 
zu machen, das eben bie Preffe verlaffen hat und das eine 
ziemlich umfaffende Biographie Savonarola’s gibt. Es führt 
ben Zitel: „Histoire de Fra Hieronimo Savonarola”, von P. 
3. Sarle. Der Verf. hat, nachdem er vor einiger Zeit eine Schrift 
über das Dogma ber „„Hölle” Dante's (,Traite sur le dogme de 
P’Enfer‘‘) herausgegeben hatte, eine Reife nach Itatien gemalt, 
um bie biftorifhen Quellen zu einer Geſchichte Savonarola’s 
an Ort und Gtele zu ſtudiren. Vorliegendes Merk ift ein 
Frucht diefer Reife, und man muß dem Verf. beffelben für feine 
intereffanten Unterfuhungen Dank wiffen. Beſonders lobents 
werth ift, daß der Abbe Garie weder in das Übertriebene Lob 
eines Pic de Ia Miranbola, der aus Savonarola einen Heiligen 
macht, noch in den bittern Spott eines Scarponio, der ihn in 
ben Koth zieht, eingeſtimmt hat. Sein Werk iſt in einem ge 
mäßigten Zone abgefaßt. Es beginnt mit einer Ginteitung, die 
einen Überblid über die Bauptereigniffe der Kirche und des Pon- 
tificat8 insbefondere gibt. inzelne Partien, 3. B. die Zeich 
nung Savonarola’s, als er in Florenz feine gläenen propbes 
tifhen Predigten hielt, find dem Verf. befonders gelungen. 


Unter den berriichen Romanzen Ruͤckert's tft die von ber hei: 
Ligen Dttilie eine ber lieblichſten. Das Leben diefer Heitigen, 
die erft erblinbet, dann aber durch Gottes Gnade das Augen: 
licht wiedergewinnt, hat ben Stoff zu einem kleinen Werkchen 
geliefert, das in einem etwas uͤberſchwaͤnglichen Tone gehalten, 
aber im Ganzen recht lesbar ift. Es führt ben Zitel: „Histoire 
de Sainte Odile, patronne de l’Alsace‘’, von dem Baror 
Marie Theodor de Buffitre. Der Name bes. Verf. ift duch 
eine Geſchichte der Belehrung vom Abbe Ratisbonne der Fathe: 
lifchen Weit bereits befannt. 2. 
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Die Aufgabe des Advocatenftandes. *) 


Wir Deutſchen haben einen befondern Namen für 
eine gewiffe Art von Schriften, der andern Nationen, 
+8. den Engländern und Franzofen, unbelannt if. Er 
ift nicht einmal deutſchen Urſprungs, hat fi aber all: 
mälig bei uns eingebürgert. Wir meinen bie fogenann: 
ten publiciſtiſchen Schriften. Der Kreis von literarifchen 
Srzeugniffen, den diefer Name in ſich begreift, ift uͤbri⸗ 
gen® bald ein fehr weiter, bald ein fehr enger; ber Be: 
griff iſt fehe ſchwankend und willtürlih und hat nament: 
lich im Laufe der Zeiten manche Mobificationen und Er- 
meiterungen erfahren. Im vorigen Jahrhundert fiel eigent: 
lich nur das Staatsrecht in den Begriff der Publiciſtik; 
ein Public war ein Schriftſteller, der Unterfuchungen 
über deutſches Staatsrecht anſtellte oder Über beutfches 
Staatsrecht fehrieb, wie Böhmer, Pütter, Häberlin u. f. w. 
Allmälig erweiterte fich jedoch der Kreis der hineinſchla⸗ 
genden Gegenfände, und in dieſem Augenblide pflegt 
man fo ziemlich Alles unter den Begriff Publiciſtik zu 
rubricieen, was In näherer oder entfernterer Beziehung 
zur Geflaltung unſers gefammten öffentlichen Lebens ftcht, 
mit Ausnahme der eigentlichen pofitiven Fachwiſſenſchaf⸗ 
ten und ber ſchoͤnen Künfte Ahle literariſchen Erſchei⸗ 
nungen, welche einzeine Fragen der Gegenwart in Be: 
ziehung auf Recht, Staat, Kirche, Schule, Sitte u. f. w. 
abhanden, welche namentlich außer dem rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen, theoretifhen Zwecke auc noch eine praßtifche Xen: 
benz haben, ſei es nun, daß fie direct auf Einführung 
einer neuen Inflitution ober nur indirect durch Anregung 
des Öffentlichen Geiftes darauf gerichtet find, heißen jept 
publiciſtiſche Schriften, und ein Pubticift will ein Jeder 
fein, dee irgend eine Brofchüre oder irgend einen längern 
Zeitumwgsartifel über eine ber tauſend obfchmebenden Fra: 
gen gefchrieben ,. weiche die Gegenwart in Beziehung auf 
unſer ſittlich⸗ politiſches Leben zu beantworten hat. Wir 
find indeffen der Meinung, daß wir trotz dieſer Unzahl 
von Gompetenten dennoch an wirklichen und tichtigen 
Publiciſten hoͤchſt arm find. Zu einem folchen gehört 
in ber That mehr, als nothdürftig verftändig uͤber 


*) Die Aufgabe des Abvochtenftandes in conftitutionnellen 
Etaaten. Bon 8. Steinader. Braunfdweig, Vieweg und 
Echn. 1841. Gr. 8. 25 War. 
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irgend einen Öffentlihen Gegenſtand ein paar Säge zus 
fammenzuftellen oder mit der Schlafmüse auf dem Kopfe 
und ber Pfeife im Munde ein Buch träge und gemäd)s 
ih zufammenzutragen. Der wahre Publicift, der bie 
Öffentlihe Meinung feines Volks befruchtet und zeinigt, 
ber fein Bold durch die fiegende Auseimanderlegung und 
Darftelung feiner Anfhauungsweife und Überzeugung auf 


eine höhere firtliche Stufe erhebt, von defien Schrift an 


eine wirkliche Bereicherung des Rationalgeiftes, eine neue, 
höhere Entwickelungsphaſe des Volksbewußtſeins datirt, 
der muß vor allem ein Menſch ſein, der von dem Strahle 
des Genius berühre und entzuͤndet iſt, der den Begen⸗ 
fand, über den er fchreibt, mit feinem Herzblute genäbtt 
und defjen Dichten und Teachten, deffen Leben in feinem 
Objecte aufgeht. Nicht eine todte, begrifflichstogifche Dar⸗ 
legung, nicht eine bloße hiſtoriſche Aufzählung uud An: 
einanderreihung reicht dazu bin, fondern der Begriff und 
das Factum follen erſt in einer ſchoͤnen, großartigen Pers 
ſoͤnlichkeit Fleiſch und Blut gereinnen, fie ſollen erſt in 
einer kraͤftigen und ſittlichen Perſoͤnlichkeit zu venem, 
wirklichen Leben heraufbeſchworen, gleichſam wiedergeboren 
werden, wenn fie nicht Das bleiben ſollen, was fie bis 
dahin waren, tobt, irrelevant, nicht vorhanden für bie 
Gegenwart. Werfen wir nun einen Bud in unfere fo: 
genannte publiciflifche Literatur und fehen uns nach Ras 
men um, in demen fi) diefe beiden Momente, Kenntwiß 


der Sache und harmonifche Geſtaltung derfelben in einem 


großartigen fittlihen Charakter eng burchbringen und mit⸗ 
einander zufammenfallen, fo müflen wir bekennen, bef 
wie deren nur wenige erbliden koͤnnen. Wenn biefes 


‚auch in ber Natur der menfchlichen Dinge liegt, indem 


das wahrhaft Bedeutende, Fruchtbare und Große ſich 
uͤberall nur ſelten findet und es zu viel verlangt waͤre, 
wenn wir mehr große Reformatoren und Politiker wie 
große Dichter und Künſtier haben wollten, fo iſt es doch 
eine bedenkliche Erſcheinung, daß man eben auf dieſem 
Selde noch nicht einmal die richtige Anficht von den Er⸗ 
foderniffen gewonnen zu haben fcheint, die dazu gehören, 
um etwas Tüͤchtiges zu leiften. Und doch gile auch bier 
Ver Sag, und zwar ganz befonderd, daß fchlechte Leiſtau⸗ 
gen ſchlimmer find wie gar keine. Jeder junge Mann, 
der einige allgemeine Säge über Staat oder Kirche aus 
feinen Heften ſich eingelermt hat, glaubt ſich jetzt berufen, 
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dieſe wohlfeile Weisheit als Kriterium an bad Beſtehende 
zu legen, deſſen organiſche Gliederug und reale Nothwen⸗ 
digkeit im vieler Beziehung er ebenfo wenig zu durchſchauen 
verfteht, als er im Stande ifl, eine Abänderung, wie weit 
fis bei ben gegebenen Bufländen des Lebens möglich und 


‚aktführbar, anzugeben. Vorzugsweiſe aber find es bie |. 


enannten Jungbegelianer, welche in ihrem Schulhoch⸗ 
33. und ihrer einſeitigen, unredlich geiſtloſen Begriffs⸗ 
conſtruirung und Begriffsſpielerei weiter nichts bewirken 
als Verwirrung der Debatte, Verrückung der Stage, Ab: 
ſtumpfung eines lebendigen, ethiſchen Bewußtſeins und 
Laͤhmung jeglicher Thatkraft. Der Kampf, der auf ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten des ethiſchen Lebens der Gegenwart 
mit einer moraliſchen Nothwendigkeit ſich entſponnen hat, 
kann ſchwerlich dadurch gewinnen, wenn Leute ſich hin⸗ 
einmiſchen, denen Natur und Erziehung nun einmal jeg⸗ 
liches Organ verfagt hat, um concretes Leben zu erfaſſen. 
Wenn dieſen vermoͤge ihrer geiſtigen Armuth die ſoge⸗ 
nannte abſtracte Speculation genuͤgt und Vergnuͤgen 
macht, ſo ſollen ſie wenigſtens auf dieſem Gebiete blei⸗ 
ben und ſich nicht in Regionen wagen, wo ein friſcher 
Lebensodem weht und wo außer dem formalen Verſtande, 
der freilich auch unentbehrlich iſt, noch eine Fuͤlle anderer 
Eigenſchaften, geſunde Sinne, Phantaſie, Liebe, Natur⸗ 
und Menſchenkenntniß erfoderlich ſind. 

Der bloße Gedanke auf dem Felde der Moral, der 
Politik, des ſocialen Lebens u. ſ. w. iſt nur ein bedeu⸗ 
tungsloſer Einfall, wenn er nicht in einem tuͤchtigen 
Charakter verarbeitet wird. Erſt dadurch wird er zu ei⸗ 
ner moraliſchen, publiciſtiſchen Macht. Der bloße Ge: 
danke ift ein Samenkorn, wie deren Millionen alljährlich 
in der Nature verloren gehen. Nur wenn es auf frucht: 
baren Boden fällt und dort Wurzeln und Zweige treibt, 
wenn er zu einem mächtigen Baume erwaͤchſt, fann man 
ſich daran erfreuen. Legen wir diefe Anfoderungen al6 Maß⸗ 
ſtab an unfere Pubticiften, einerfeits zeitgemäße, richtige Ge: 
banken, zeitgemäße Begenflände, andererfeitö Lebendigwerbung 
und Wiedergebärung derfelben in einer bedeutenden Perfön: 
lichkeit, wo ſich bie moralifche Bedeutung für den ganzen 
Makrokosmus mikrokosmiſch in einer befondern Serle wi: 
berfpiegelt und das organifche Leben einer publiciſtiſchen 
Wahrheit in einem einzelnen Charakter dem uͤbrigen Volke 
erſt als Beiſpiel und Bild vor Augen tritt, fo müſſen 
wie befennen, daß Deutfchland nur wenige Publiciften 
befigt. Die Namen find keit genannt und aufgezählt. 
Zuerſt Juſtus Möfer in feinen „Patriotifchen Phantafien”, 
wiewol die Stimmung und ber Ton in denfelben ſchon 
unferer Zeit nicht mehr genügt. Sie find local, behag- 
lich, confervativ, ironiſch, nicht allgemein, veformatorifch, 
zuenend und begeiftert. Die Idee einer völligen Umge: 
flaftung und Wiedergeburt all unferer politifchen Wer: 
haͤltniſſe, die lebhafte Überzeugung von der gaͤnzlichen 
Verfaultheit unſerer Inſtitutionen, von der Unſittlichkeit 
unſers geſammten oͤffentlichen Lebens tritt noch nicht le⸗ 
dendig hervor, wiewol fie ſchon im Keime darin enthal: 
tm if. Eine ſolche in ſich einige, fehlte und zufriedene 
potitifche Stimmung, wie fie in Juflus Möfer uns noch 
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anweht, wäre ſchon zehn Sabre fpäter eine moraliſche 
Unmöglichkeit geweſen, vielleicht werden wie nad vol: 
brachtem Kampfe, nach vollendeter Reorganifirung unfer 
Öffentlichen ‚Lebens leichter und beſſer mit dem Grundtone 
bed herrlichen Mannes funyathifien Bnnen. 


Schloͤzer kann unferer Anſicht mad ſchen werke 


hierher gezählt werden, er iſt zu flach, roh und geiſties, 


als daß er auf die tiefern Individualitaͤten im Wolke vie 
eingewirkt haben koͤnnte, und nur dieſe Wirkung if 


body eine bleibende, fruchtbringenbe, wahrhaft volksthum. 


liche. Seinem Muthe, fowie feiner fuͤr Pie damaligen 


Beiten leiten und Euren Behandlungsweife Laffen wir 


übrigens Gerechtigkeit widerfahren. 


Der eigentliche Heros unferer Publiciſtik iſt unfkreitig 


Sichte, natürlich nicht in Beziehung auf feine rein fpcu: 
lativen Arbeiten, fondern auf diejenigen feiner Werke, die 
an das moralifhe Bewußtſein aller feiner Zeitgenoffen ge: 
richtet find. Und auch er ift immer nur eher ein wer: 
dender, als ſchon ein fertiges und vollendeter Publiciſ. 
Er hatte ſich erſt duch das ganze Miſere der Scholafif 
und des Schulgezaͤnks durchzuarbeiten, wie es damals im 
Bildungsgange eines deutſchen Profeſſors begeändet war, 
ehe er zu dem vollen Bewußtſein feines Berufs als Cr: 
weder und Leiter des Öffentlichen Lebens in Deutſchland 
gelangte. Und als er mit der ganzen Kraft feines Ri: 
ſencharakters ſich diefem Berufe gänzlich hingeben twolk, 
als er mit der ganzen Kraft feiner Liebe Das ganze Boll 
in feine Arme fließen, als er die Arena des öffentlichen 
Lebens, ein Kämpfer, wie es wenige gegeben hat, betir 
ten wollte, vaubte ihn uns der Tod. Einen entfceiden: 
den mehr directen Einfluß auf einzelne concrete Zeitfta⸗ 
gen bei Geflaltung unfers politifchen Lebens zu dußern, 
war ihm daher nicht vergoͤnnt, aber er wird noch lange 
als ein Muſter und ald ein Inbegriff der weſentlichſten 
Eigenfhaften uns vor Augen ſchweben, die zu einem 
deutſchen Publiciften gehören. 

Die Adam Müller, Johannes Müller, Gens, Kotzebue, 
Schlegel, die Schmalz u. ſ. w. übergehen wir bier natürlich 
theils mit Mitleiden, theils mit Verachtung. Dagegen 
verdienen Arndt und Niebuhr unfere Werehrung und 
publiciftifche Anerkennung, wennſchon bie Beitverhältnifie, 
bie gefeſſelte Preſſe und bei Legterm noch Dppodgondrie und 
fpecielle gelehrte Forſchung fieverhindert haben, Das zu leiſten 


was fie vermöge ihrer Einfiht und ihres Charakters hätt | 
Auch Goͤrres iſt zu nennen, wiewol et 


leiſten koͤnnen. 
immer mehr Lärm machte und für den Augenblick «: 


bigte, als nachhaltig erwärmte und bleibende, unzerildn 


bare Eindrüde in dem Nationalbewußtfein zuruͤckgelaſſen 
hat. 


an hiltorifhen und politiihen Kenntniffen, feiner Leid: 
gläubigkeit und feiner gar zu fpringenden, unzufanmen: 
hängenden Darftellungsmweife verdient Boͤrne gewiß dem 
Namen eines Publiciiten und eines fehe einfufreicen 
Pubticiften. Er war der Nothſchrei, der fich der gepref: 
ten Bruft des deutſchen Volks endlich entrang, und man 





In neuefler Zeit treten uns noch Boͤrne, Jatob 
Grimm, Dahlmann und der Friefe Ume Lornfen entgegen. 
Trotz feiner leidenſchaftlichen Einfeitigkeit, feines Mangels 
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begreift leicht, wie damals er ebenſo und nicht anders 
Mingen Eonnte. Nicht die einzelnen Wahrbeiten, welche 
Boͤrne fagte, geben ihm feine große Bedeutung — er 
bat wol mehr Irriges als MWahres behauptet — fondern 
der Ton der Wahrheit, den er zuerft rüdfichtslos und 
fiher wieder anſtimmte, flempelt ihn zum wahren Publi: 
ciften. Börne war es, der in einer fElavifchen Zeit, wo 
auch die befjern Männer ſich nicht mehr voll und ganz 
auszufprehen wagten, wo Dofpubliciflen und doctrinaires 
Profeſſorenthum das Öffentliche Bewußtſein des deutfchen 
Volks faſt in Schlaf geredet oder an fich ſelbſt irre ge: 
madt hatten, zuerfi wieder ein Beiſpiel freier Sprache 
und unabhängiger Denkweife aufflellte und mit der Sicherheit 
eines ethiſchen Genies feiner moralifhen Entrüftung freien 
Lauf ließ. Sein Gegner Gervinus ſtrebt vergeblich, ihn 
in diefer natürlichen, rein aus dem Bewußtſein gefchöpf: 
ten Sprache zu erreichen; bei dem ehrlichiien Willen und 
bei unendlich größerer Einſicht in Einzelheiten kann er 
fi doch von Pedanterie nicht losmachen, und vor lau: 
ter todtee Gelehrſamkeit kann die volle Seele des Indi⸗ 
viduums, kann ein tüchtiger, einheitlicher Charakter nicht 
immer fiegreih zum Durchbruche kommen. Die Anfo> 
derungen, welche Gervinus an den Publiciſten der Ge: 
genwart macht, find die richtigen und wahren; nur ges 
nügt er ſelbſt diefen Anfoderungen nicht, woran früherer 
Bildungsgang, frühere Lebensarmuth Schuld fein mögen. 

Die beiden Leinen Schriften Jakob Grimm's und 
Dahlmann's über die handverfche Angelegenheit find 
ꝓubliciſtiſche Meifterftüde, in denen ber perfönlihe Cha: 
rakter über dem Objecte nicht verfchwindet. Erſterer wird 
jedoch ſchwerlich wieder auf diefes Feld zurückkehren, wo: 
bin er nur durch den Drang der Umflände für den Au: 
genblick geſchleudert wurde, und ob Lesterer aus den Schid: 
falen der legten Jahre geläutere und gekräftigt, in fel: 
nem publicijtifchen Berufe beftärkt, oder ob er gebrochen, 


| 


für die Publiciſtik verloren, zum gewöhnlichen deutſchen 


Profeſſor herabſinken wird, das wird die Zeit gar bald 
Ichten. Es iſt nicht zu verfennen, daß die Welt über 
Dahlmann mande Gewalt oder manche Verfuchung we: 
nigfiens ausuͤbt, und felbft feine übrigens vortreffliche Bro: 
ſchuüͤre iſt nicht frei von manchem Hinterhältigen. 

Die großartigfte Erfcheinung auf dem Selde der Publi: 
ciftit in neuefter Zeit iſt unftreitig der Ftieſe Ume Lorn: 
fen. Ein firtlicher Rieſe, fchließt er fich wuͤrdig unfern 
größten Charakteren, einem Luther, Stein, Fichte u. f. w. 
on. Ale diefe Männer haben einen gewiſſen Typus 
miteinander gemein; es ift die flarke, urfprüngliche Seele, 
die ſich mit Nothwendigkeit auf ein großes, wefentliches 
Ziel richtet; es iſt das edeifte, unerfchütterlichfte Walten, 
wie ed aus edelflem Gemüthe und richtigem Veritande 
entfpeingt. Uwe Lornfen bat ſich in feinem Werke über 
die Unionsverfaffung Dänemarks und Schleswig: Holfteins 
ein Denkmal gefegt, deſſen Anſchauung nicht blos ben 
Deutſchen nördlich der Elbe, fondern auch den Suͤddeut⸗ 
fen in feiner fittlichen Größe und Schönheit zugute 
fommen wird. 

Seit dem Tode ded vorigen Könige von Preufen 


hat fih in unferm Volle mit einem Male eine aßges 
meine publiciſtiſche Thaͤtigkeit entwidelt und wenn wir 
bis jet auch Überall nur erſt Keime ſtatt reifer Fruͤchte 
erhliden, und daneben gar vieles Unkraut, fo iſt doch 
nicht zw verkennen, daß der Fruͤhling eines“ neuen, öffent: 
lien Lebens gekommen iſt und daß fi) auf dem Zelde 
dev Literatur nach dieſer Seite hin ein allgemeines Me: 
gen und Weben, ein Sprießen und Wachfen zeigt, was 
uns endlid auch zu allgemeinern Hoffnungen berechtigt. 
Diane jüngere publiciſtiſche Schtiftſteler, wie z. B. 
Nauwerck, laſſen Ausgezeichnetes erwarten, zu den tuͤch⸗ 
tigſten gehört aber unſtreitig der Verf. diefes Werks, der 
Advocat Steinacker in Holzminden. Eben Das, was 
wir als erſtes Erfoderniß eines jeden Pubticifien aufftell: 
ten, jene völlige Congruenz der Wiffenfhaft und der Ges 
finnung , jenes Ineinanderverwachſenſein des fittlichen 
Menfhen und des Schriftftellers findet fich bei (im in 
vollkommenſter Weife. Hier ift Beine Leere Begriffsdeduc⸗ 
tion, Eeine todte Gelehrſamkeit, fondern ein frifches, ſitt⸗ 
liches Leben weht uns an und Eräftigt unfer Bewußtſein 
und bereichert unfere Überzeugung. 

Einen vollftändigen Auszug aus dem Werke zu ge: 
ben, erlaubt theil® der Raum nicht, theils iſt der Inhalt 
deſſelben fo gedrängt und gedankenreich, daß ſich kaum 
etwas Unweſentlicheres ausſcheiden laͤßt. Wir wollen da⸗ 
her nur kurz einige Punkte beſprechen. 

Zuerſt ſucht der Verf. die Unentbehrlichkeit des Advo⸗ 
catenſtandes zu beweiſen und namentlich manche Vorur⸗ 
theile gegen denſelben zu widerlegen. Dieſer Anfang iſt 
unſtreitig der ſchwaͤchſte, etwas langweilige Theil der 
Schrift. Dan merkt dabei, daß der Verf. ſelbſt prakti⸗ 
ſcher Advocat iſt und daß auch er von dem Unweſen 
leiſe influenzirt iſt, vermoͤge deſſen unſere Abvocaten in 
ihren Parteiſchriften und Entgegnungen ſich verpflichtet 
glauben, auf jeden Einwand des Gegners, ſei er auch 
noch fo leer und unfinnig, ſich weitlaͤufig einzulaffen. 
Übrigens geht es faſt allen unfern publiciſtiſchen Schrif: 
ten fo, daß fie erfi mehre Seiten hindurch etwas ſalba⸗ 
dern, bis fie in den Kern der Sache eindringen und le: 


bensvoll zu arbeiten anfangen. Nur ſehr Wenige ver: 


ftehen es, glei von vornherein mitten in ben Gegenftand 
hineinzufpringen. In dieſer Kunft find uns Ftanzoſen 
und Engländer nocd weit Überlegen. Sobald aber der 
Verf. auf die Mängel des heutigen Advocatenftandes 
übergeht, kommt er fon mehr en verve; feine Schilde: 
tungen werden fcharf und lebendig. 

Eeider muß man bekennen, daß eine große Menge Advoca⸗ 
ten durch den materieliften Eigennutz, durch Keitheit der Geſin⸗ 
nung, durch widerliche Rabuliſterei, durch berritwillige und em⸗ 
poͤrende Dienſtfertigkeit gegen alle ungerechte, wie gerechte Zu⸗ 
muthungen, durch ekelhafte Kriecherei und Speichelleckerei gegen 
Hoͤherſtehende, ſowie durch brutale Inſolenz gegen Solche, von 
welchen nichts zu erwarten ift, ihren erhabenen Beruf auf eine 
abſcheuliche Weile entehren; leider ift es eine Thatſache, daß in 
keinem Stande (? — auch nicht bei der Geiftlichkeit?) der bürs 
gerlichen Geſellſchaft ſich fo viele niebrige, gemeine Gefinnung, 
fo viel Gefuͤhlloſigkeit gegen die Leiden der Menfchheit, fo viel 
moralifche Unzuverläffigkeit und fchmusiger Egoismus findet, als 
in dem ber Advocaten. 


Sodann kommt Gteinader zu ben Urfachen biefe 
Verfalls. Die Regterungsmarime, bie 
in den letzten Jahrhunderten faſt diſtoriſch geworben if, nach 
we iheit des Millens uͤberhaupt nur als ein Reſervat 
der Staatsgewalt betrachtet, ben Gtaatänngehörigen aber non 
diefer ein in die kleinſten Details gebender hiſtoriſ, 
verlieben wird, und nach welcher die Staatsgewalt fich für bes 
rechtigt Hält, die ibr untergebenen Inbipiduen um ihres eigenen 
Beften willen in der Freiheit ber Gntichließung und der Vers 
fügung über ihr Cigenthum zu befchränten, — 
umter dieſer empörenden, unchriftlihen Maxime bat das 
Verhaͤltniß der Advocaten und ihr moraliſcher Zuſtand 
vor Allem gelitten. 

Wenn man das Erziehen und Regieren durch bloßes 
Verbieten und Strafen bei Individuen und Voͤlkern über: 
haupt nur in den Zuftänden der Kindheit und Roheit 
zuläffig finden kann, dagegen alles edlere und gebildetere 
Zufammenteben der Menſchen ficher auf freie Leiſtungen, 
auf freien Beruf und geiftigen Trieb begründet iſt, Dinge, 
die durch den Stock und dergleihen Strafen nicht befoͤr⸗ 
dert, fondern im eigentlichften Sinne abgetöbtet werden, 
fo ift es freilich völlig unbegreiflih, wie man auf einen 
Stand je diefe Maßregeln hat ausdehnen können, befjen 
ganze Thätigkeit allein auf freier Geiſtigkeit und Innerer 
Anftrengung beruht. Was würde man dazu fagen, wenn 
man den Dichter bei namhafter Gelbfirafe beföhle, in 
einer. beflimmten Zeit ein gutes Gedicht zu machen? Was 
würde man dazu fagen, wenn bie Wortrefflichkeit ei: 
ner Predigt nach der Menge der Zeilen und Buchſta⸗ 
ben abgemefjen werden follte? In ber That, die Anwen: 
dung von Scharffinn und Beredtſamkeit, die Anwendung 
von Studium und Fleiß bei Abfaffung der Rechtsſchrif⸗ 
tem laͤßt ſich ebenfo wenig mit Gewalt erzwingen, wie 
Rechtsfinn, Umficht, Menſchenliebe u. f. w., und ohne dieſe 
Eigenſchaften ift kein guter Advocat denkbar. Ehre und 
Freiheit find die beiden einzigen Bedingungen, unter be: 
nen fie fi entfalten koͤnnen, und nimmt man biefe und 
fegt an deren Stelle Drohung, Knechtfchaft und Unehre, 
fo braucht man ſich nicht über bie nothwendige Folge der 
Depravation zu wundern. Dadurch aber, daß die Staats: 

walt vorzugsmweife den Advocaten ald Bentelfchneider und 

etrüger überwachen zu muͤſſen glaubte, bat fie nicht nur 
die edlern und freien Beſtrebungen unterbrüdt, ſondern 
fie bat ihm recht eigentlih zum Kampfe mit dem Ges 
fege und zur Umgehung befjelben inftigiet, fodaß eben jene 
Beutelfchneiderei u. ſ. w. erſt recht hervorgerufen find. 
Sp wiederholt fih auch hier das Gefeg in ber morali: 
(hen Weltordnung, daß falfhe Mittel eben das Gegen: 
theil von Dem erzeugen, was fie hervorbringen wollen. 
Steinader zeigt auf fchlagende Weife, wie 3. B. durch 
das Ausfchließen der Advocaten von gerichtlichen Verbands 
lungen bei Bagatellfachen, bei Ablöfungen und Gemeinde: 
theilungen u. f. w. diefe nun eben bie heimlichen Zuflüfterer 
und Rathgeber werden, die nun jeder Controle enthoben find. 
Er zeigt, wie jene Überwachung der Advocaten, vermöge 
der ihre Leiftungen nad) Zeile und Buchſtaben berechnet 
werden, eben zu unendlicher Weitläufigkeit, Oberflaͤchlich⸗ 
keit u.f. w. verführt bat. Ex zeigt ferner, wie in Preu: 
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fen, einem Staate, wo ber Advocat noch um 
geftelte ift als In andern Ländern, eben bie Fe 
der Juftizcommiffaire, über ihre vertraulichen Verhandiun: 
gen und mit den Gfienten Protokolle aufzunehmen un) 
felbe den Richtern zur Einſicht zu geflatten, dieſe zur 
abfichtliden Werfälfhung derfelben zwingt Er weil 
nad, wie die Abhängigkeit des Advocaten vom Kicker, 
zumal vom Unterrichter, benfelben nothwendig kriechend 
und ſervil machen muß u. f. w. Um das ganze Elend 
unfer6 deutſchen Advocatenwefens in einem Bilde rt 
zufammengefaßt zu fehen und um zugleich die Grün 
und Motive deutlich zu erkennen, weshalb es fo gewor 
den fei und fo werden mußte, nehme man bad Bud 
feibft zur Hand. Wir wollen hier nur noch kurz Stein 
acker's Vorfchläge zur Abhülfe andeuten. 

Diefe beziehen ſich faſt ſaͤmmtlich auf Hebung des 
Öffentlichen Beroußtfeins und des Rechtsſinnes im Roll 
überhaupt. Steinader hat volllommen recht, wenn er 
ben Abvocaten nicht als ifolirte Erfcheinung betrachtet, 
fondern feinen fietlihen Zuftand mit dem fittlicen Ju: 
flande des ganzen Volks in Zufammenhang fest. Aut 
bei jedem andern Stande liefen fi) die moraliſchen 
Krankheiten nachweifen, die fih durch das Spftem der 
Unfteiheit entroidelt haben. Jeder Stand, alfo aud de 
des Advocaten, fleht mit dem ganzen Wolke in engſte 
Wechſelwirkung. Was den Zuſtand des einen hebt, heit 
ben des andern. Ohne Rechtsſinn im Volke kein Rehtk 
finn beim Abdvocaten und fo umgekehrt. 

' (Der Beſcluß folgt.) 





Notizen. 

Bor kurzem ift beim franzöflfchen Miniſterium des Unter: 
richts ein ausführlicher Bericht des bekannten Reiſenden Tiffe, 
der auf Koſten der franzöfifchen Regierung Kleinafien bereifl, 
eingelaufen. Mie es ſcheint, darf man ſich von dieſer wiſſen 
ſchaftlichen Expedition, die beſonders die Tempelruinen zu 
Magneſia zu beruͤckſichtigen hat, bedeutende archaͤologiſche Ent: 
deckungen verſprechen. Der gegenwaͤrtige Miniſter des oͤffentlichen 
Unterrichts wendet ſeit einiger Zeit den wiſſenſchaftlichen 
Entdeckungsreiſ en eine beſondere Aufmerkſamkeit zu. Erik 
beſonders glüdtich In der Wahl der Gelehrten, denen er ſolche 
umfaffende Unterfuhungen aufträgt. &o verdient die Sendung 
eines jungen Drientaliften, Gharies d'Dchoa, ber in biefen a: 
gen von. Paris abreift, befondere Biligung. Derſelbe begibt 
fi nach Gentralafien und wird namentlich die nordweſtlich ven 
Hindoftan gelegenen Länder ducchforfchen. 


Dr. von Avezac, Mitglied dev Geographiſchen Geſellſchaft 
zu Paris, hat dem franzoͤſiſchen Minifter des Kriegs eine ehr 
intereffante Abhandlung überreicht, in ber er dad Syſtem ber ſe⸗ 
genannten Römerftraßen im alten Numidien und Mauritanien 
auseinanderfegt. Gr nimmt dabei befondere Rüdficht auf dat 
Verhaͤltniß derſelben zur gegenwärtigen Veſetung biefer Geges⸗ 
ben. Dieſe wichtigen Straßen werben, fo weit man bis jeht 
ihre Spuren hat auffinden können, in drei verſchiedene Arten 


eingetheilt. Zur erſten gehören eine ununterbrochene Einie, dit 


am Meere entlang läuft, und mehre directe Verbindungen ver: 


ſchiedener Seeſtaͤdte. Das zweite Syſtem iſt eine Straße, De 


fi parallei mit der zuerft erwähnten zieht, bis fich aber nah 


Dften zu in verfchiebene Seitenlinien verzweigt. Die dritte Art 
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bilden die verſchiedenen kleinern Straßen, welche die beiden 
großen Hauptwege untereinander an verſchiedenen Stellen se | 


binden. 
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Die Aufgabe des Advocatenſtandes. 
(Beibluß aus Rr. 18.) 
Steinader’s Vorſchlaͤge find folgende: 1) Einfuͤh⸗ 
rung neuer bürgerlicher und peinlicher Gefegbücher, wo es 
daran febtt. 


Sol das Recht wieder populair werben, foll ein Eräftiges 
Rechtögefühl, welches andere Völker, namenilich das englifche, 
fo febr auszeichnet und Hoch hebt, bei uns wieder einkehren, fo 
wird Jeder zugeben, daß das bei bem jehigen Stande unferer 
Jurisprubenz und ber Eigenthuͤmlichkeit ibrer Quellen eine 
reine Unmöglichkeit if. Freilich würde es adgefhmadt fein zu 
fodern, daß alle Staatsangehörigen eine vollfländige, bis in bie 
kleinſten Einzelhelten dringende und genügende Rechtskenntniß 
baben müßten, und zu glauben, daß fich ein folcher Auftand 
allgemeinen juriſtiſchen Bildung durdy neue Rechtsbuͤcher erreis 
den ließe, was natürlidy nur bei einer dem roheſten Gulturgus 
ftande entiprechenten Einfachheit (und audy da nicht; die größere 
Ginfachheit wird durch die mangelhafte Bildung, durch die Nichts 
entwidelung ber Rechtöferle wieber aufgehoben. Das Recht der 
Dtaheiter oder ber Kaffern iſt für diefe gewiß noch fobillinifcher 
und ſchwankender wie Das unferige für uns) des Rechts ſyſtems 
oder bei einer allfeitigen gründlich wifienfchaftlichen Erlernung 
deffelben möglich wäres dahin aber fann unb wird man ba: 
durch gelangen, daß wir ein Recht erhalten, welches der Aus⸗ 
druck unferer wahren feibfigefählten Beduͤrfniſſe il; ein Recht, 
weiches in feiner andern Sprache redet als in der vaterländir 
fdyen, deſſen Quellen auch ben Laien wenigflens zugänglich find 
und befien Entſcheidungen das Volk nicht als Drakelfprücde be⸗ 
trachten muß, beren wiſſenſchaftliche Nothwendigkeit ihm ebenfo 
wenig begreiftich iſt als die infpirirende Kraft des Opferrauchs 
von Delp 


Def. gefteht, daß dieſes faſt die einzige Anficht im 
Buche iſt, die er niche als feine eigene Überzeugung un: 
terfchreiben kann. Steinader deutet ſelbſt an, daß wir 
(bon ſolche neue bürgerliche und peinliche Geſetzbuͤcher 
‚in verſchiedenen dentſchen Etaaten haben, wie er verlangt. 
Wohlan, entfprechen diefe denn feinen Soderungen? Ha: 
ben fie die Wirkungen hervorgebracht, die er ihnen zu: 
ſchteibt? Iſt B. durch das Preußifche Landrecht das Recht 
beim Volke populairer geworden? Iſt es wirklich das Pros 
duct der eigenthuͤmlichen Anfichten und der wahren, ſelbſt⸗ 
gefühiten Beduͤrfniſſe des preußifchen Volks? Schwerlich 
wird er das im Ernſte behaupten können. Wenn wir 
auch damit Übereinftimmen, daß wir nach einem folchen 
Geſetzbuche, wie es der Berf. wuͤnſcht, ale nad) einem 
Listen Ziele zu fireben haben, wenn wie auch der Über: 
jeugung find, daß dieſes Ziel zu erreichen fei, fo glauben 


wir doch nicht, daß ein ſolches Geſetzbuch fo ohne Wei: 
teres zu machen fei, felbft dann nicht, wenn die beſten 
juriftifchen Kräfte zu diefer Arbeit ſich vereinigten. Soll 
das Geſetzbuch wirklich Ausbrud unferer Sinneswelfe und 
unferer wahren, felbfigefühlten Bebürfnifie fein, fo muͤſſen 
diefe fich erſt in einem oͤffentlichen und freien Leben ent⸗ 
widelt und Mar berausgeflellt haben. In unferm jehl _ 
gen Zuſtande fpredhen wir allerdings unferm Wolle mit 
dem Suftisminifter von Savigny den Beruf zu einer alls 
gemeinen, erfchöpfenden Geſetzgebung ab; aber wir weis 
chen darin von dee Anfiche diefes gelehrten Herrn aufs 
entfchiedenfte ab, daß wir nicht wie er diefen Beruf vol: 
fländig und abfolut leugnen. Wir halten den Beruf 
unferer Zeit zur gänzlidhen Umgeflaltung unferer Geſetze 
für ganz unzweifelhaft und glauben, daß «in innerſtes, 
unabweisliches, gefeßgeberifches Streben eben der Grund⸗ 
charakter berfeiben iſt. Freilich aber muß dieſes Streben 
mit der Entwidelung unfer® ganzen Öffentlichen und fos 
cialen Lebens Hand in Hand geben; die einzelnen Ma⸗ 
tertalien zu dem künftigen Geſetzbuche müffen ſich durch 
umfere nächfte Geſchichte erft herausſtellen, das Lebendige 
muß ſich erft von dem Todten erfennbar ſcheiden, che 
wir es zufammenflellen und ordnen Binnen. Cs iſt aufs 
fallend, daß Steinader, der fonft den engen Zuſammen⸗ 
bang unſers Rechtszuſtandes mit unferm ganzen oͤffent⸗ 
lichen Leben zugefteht und ber ansdrüdti 3. B. das öfe- 
fentlihe Berfahren ohne freie Preffe und diefe wieder 
ohne Repräfentativregierung für unmoͤglich erklaͤrt, wie 
er eben bie Bildung eines allgemeinen Gefepbuches nicht 
auch von allgemeiner Öffentlichkeit in jeder Beziehung, 
von einer vöigen Emancipation des Bolklebens von dem 
Spfteme der Heimlichkeit, Unfreiheit und Bevormundung 
abhängig macht. Könnten wir fchon ein genhgendes Geſetz⸗ 
buch erzeugen, fo wären wir ſchon frei und Alles, was. 
wir noch zu erftreben haben, wäre fchon da. 

2) No viel wichtiger aber für bie Gicherftellung bes 
Rechtszuftandes und dabei von unmittelbar entfcheibenderm Eins 
fluffe auf die Stellung des Advocaten iſt die Ginführung einer 
offentlichen und muͤndlichen Rechtspflege. 

Auf eine fiegreihe und ganz evidente Weiſe zeigt 
Steinader hier, wie eben Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
die erfte, mothrendige Bedingung fei, um den in Geiſt⸗ 
loſigkeit, Erfchlaffung und moralifchen Tod verfunkenen. 
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Stand ber Advocaten aufs neue zu beleben, zu neuer 
moralifcher Anftrengung, zur Entwidelung von Eifer und 
Geift anzureizen. Den Vorwurf, dag mündlidhes Verfah⸗ 
een Oberflächlichkeit der Debatte und des Richterfpruch6 


befögdere, werdet er auf das heutige Yeimliche erfahren 
in ıden Meten aufs gluͤcklichſte zurüd. Es if in der 


That unbegreiflich, wie man nicht einfehen kann, daß bei 
einer öffentlichen Controle des ganzen Volks, bei Trieb: 
federn, die alle edlern Neigungen des Menfhen in Ans 
fpruch nehmen, Ruhm, Hochachtung feiner Mitbuͤrger, 
Furcht vor. allgemeiner Schande u. f. w., fih nicht alle 
Rechtskraͤfte, die nur überhaupt in den Individuen des 
Advoraten- und Richterſtandes liegen, aufs vollſtaͤndigſte 
entwideln muͤſſen. Unbegreiflic ift es, wie man glau: 
den kann, daß Parteien und Volk fi) auf die Länge 
durch unwiſſende Schwäger und Phrafenmader an ber 
MRofe berumführen Laffen würden. Dagegen laͤßt fi) 
ohne Unbitiigkeit behaupten, daß der Sünden ber Nach: 
laͤfſigkeit, der Unwiſſenheit, der Chikane und Lüge, welche 
alljaͤhrlich in den Acten begraben werden, unzählige find. 
&s läßt fi ohne Unbilligkeit behaupten, daß die meiſten 
unferer Advocaten und Richter moralifh und wiſſenſchaft⸗ 
lich an dem heimlichen fchriftlichen Verfahren zu Grunde 
geben, und daß felbft die Ausgezeichneteen unter ihnen 
nie die Stufe der Ausbildung und Bollendung erreichen, 
auf welche fie durch die Triebkraft der Offentlichkeit gehoben 
werben würden. An den Berryer und Dennequin, ben 
Brougham und D’Connell wird es uns fo lange feb: 
ten, als wir unfer Gerichtöverfahren nicht auf eine na: 
tirrlichere, dem moralifhen Weſen der Menſchen ange: 
meſſenere Weife einrichten. Sowie jede Pflanze ohne 
Licht verfümmert, fo muß jede Öffentliche Einrichtung, 
die aufer Gontact gefegt wird mit der Öffentlichen Mei: 
sung, auf die Länge verfrüppeln und vergehen. Das ift 
ein fo unzweifelhaftes, goͤttliches Geſetz, ale Überhaupt 
nur irgend eines von uns Menſchen erfannt werden 
konn. Aber freilih, unfere Machthaber, die ſtets Reli: 
gien im Munde führen, find zu verbitdet, ihr Blick ift 
buch Hochmuth zu ſehr getrübt, als daß fie in Demuch 
ben: einfachen Willen Gottes erkennen könnten. 
Steinader ift übrigens ber Anficht, das fo lange für 
Einführung des Öffentlichen Gerichtsverfahrens feine Aus: 
ſicht vorhanden, als bis Überhaupt das conflitutionnelle 
Spftem in Deutfchland volllommen zum Durchbruche ge: 
lommen und eine Wahrheit geworden fel. Allerdings 
find öffentliches Gerichtsverfahren, freie Preffe und auf: 
eichtige Mepräfentatioregierung organifche lieder eines 
Soſtems, die fi gegenfeitig bedingen und welche — bei 
heutigen Culturzuſtaͤnden — nicht ohne einander beſtehen 
tönnen. Deanoh flimmen wir mit Steinader nicht 
ganz überein, wenn er al& einziges Mittel zur Erlangung 
des öffentlichen Verfahrens feinen Amtebrüdern bie Er- 
ringung einer wahren Gonftitution bezeihnet. Man kann 
gewiß ebenſo gut die Sache umdrehen und Einführung 
bes Öffentlichen Verfahrens ale Vorläufer conftitutionnel: 
ler Berfaffungen betrachten. in vollendetes, gaͤnzlich 
ausgebildetes Syſtem fpringt überhaupt nicht mit einem 


- 


Male in die Wirklichkeit hinein; noch weniger laͤßt fie 
annehmen, daß unfere Machthaber mit einem Male uns 
damit befchenten werden. Was der eigentlich fogenannte 
logiſche Gang fei, ob wir erft freie Preffe, oder erſt Ver: 
‚faffung u. f. w. haben müßten, iſt eine ziemlich muͤßige 
Unterſuchung. Das Lebön bindet ſch nicht un dieſe Re: 
geln, die ber Menſch in feiner Kurzſichtigkeit fo gern auf: 
ſtellt. In feinem Schaffen nimmt es fidy allerlei Fu; 
heiten, bald fängt es von oben an, bald in der Mitt, 
bald unten. Uns bleibt nichts Anderes übrig, ale « 
aufmerkfam zu beachten und jeden Keim, jeden Moment 
zu benugen, wo wir Gelegenheit haben zu handeln. Ben 
wir ‚überhaupt wiflen, daß das Eine das Andere bedint 
und daß aus dem Einen das Andere fich entwideln muf, 
fo dürfen wir nicht eigenfinnig unfern felbft ausgedachten 
Operationsplan verfolgen, fondern müflen uns dem Plane 
anfchließen, den uns Leben und Geſchichte zeigen. Can 
gewiß ift ein der Idee genuͤgendes Öffentliches Verfahten 
heutzutage ohne freie Preffe und ohne conflitutionnelle Var: 
foffungen nicht denkbar. Ebenſo wenig aber aud ein 
wirklich lebendige Verfaſſung ohne Öffentliches Verfahren. 
Wenn wir und daher nicht in einem unfruchtbaren Cl: 
fel herumdrehen und ewig warten wollen, bis alle unfer 
logiſchen Vorausfegungen in Erfüllung gehen, fo bleibt 
nichts übrig als auf irgend einem Punkte der Peripherk 
vorläufig Pofto zu faffen, und fei er auch noch Hein und 
unbedeutend, uns hier feflzuftellen und von dort aus an 
Vollendung bed ganzen Kreiſes zu arbeiten. Dieen 
Punkt können wie und aber nice wählen, fondern der 
Moment führt ihn uns zu. Wenn wir Steinader recht 
verfianden haben, fo würde er z. B. vielleicht die Ve 
mühungen der wiärtembergifchen und fächfifchen Kamm 
um Einführung des öffentlihen Verfahrens als unzwed: 
mäßig betrachten und dagegen mehr allgemeine auf die 
Verfaſſung Deutfchlande Bezug habende Fragen zur Ent: 
ſcheidung zu bringen wuͤnſchen. Wir halten diefe Anfıht 
für irrig; uns iſt es einerlei, auf welche Weife zuerſt 
Breſche in die feindliche Feſtung gefchoffen wird oder mo 
man Sturmfeitern anfegt; uns iſt der naͤchſte, gelegen 
Punkt der liebfte. Manche Operation wäre vielleicht ent: 
ſcheidend, aber man ift an feine Truppen, an loc: 
lität u. f. w. gebunden. Für einen Feldzug gegen das 
heimliche Gerichtsverfahren reichen unfere Kräfte vielleicht 
eben hin; für einen Feldzug, der den Feind aus allen 
feinen Pofitionen mit einem Male herauswürfe und ihn 
gänzlich zernichtete, möchten wir derweilen noch zu ſchwach 
fein. F. von Florencontt. 





Beitrag zur Charakteriſtik Karls V. 


Der Charakter Karl's V., des Kürften, welcher an bet 
Brenge des Mittelaiters und ber modernen Wett fteht und, auf 
bie hoͤchſten Gipfel bes Lebens geftellt, am meiften allen Gtrd: 
mungen des heranbrechenden Morgens ausgefest war, obne daß 
er in feiner Stellung allen Folge leiften konnte, des Kürflen 
auf welchem bie Augen ciner alten und einer neuen Welt beot: 
achtend ruhten, ohne daß er ber einen ober ber andern zu ge 
nügen vermochte, hat von jeher bei den Hiſtorikern für ein 
Problem gegolten und zu mandem Zwiefpalt der Meinungen 





» 


—— — gegeben. ¶Setanut finh unter ben Reuern die 
Urtheiie Raumer's und Ranke's über ihn, bed Erſtern in dem 
erften Bande feiner „Geſchichte Europas feit dem Ende bes 10. 
Zabhrhundertd”, des Zweiten im erften Bande der „Pürften und 


Bölker von Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert”, bride zus 


gleich begeichnend für die gefammte Auffaffungs » und Darftellungs: 
weile diefer Geſchichtſchreiber.“) Raumer ftellt die Ausfagen von 
Zeitgenoffen nebeneinander und Überläßt es dem Leſer, diefe in 
übereinlimmung zu bringen und in Ginem Bilde gu ver: 
theilen; Ranke Tucht mit feiner kundigen Hand die einzel: 
nen überikeferten Züge in einem feinen Portrait zu vereinigen, 
freitih nit immer mit Entſchiedenheit der Karben. Bei den 
Urtheilen der Zeitgenoffen über den Kaifer müffen wir haupts 
Tahlih den Geſichtspunkt innehalten, wie dieſelben durch ihre 
verſchiedene Nationalität dieſem gegenüberftanden. Fuͤr uns 
Deutſche muͤſſen natürlih die Urtheile gleichzeitiger deutfcher 
Schriftſteller am hbedeutendften erfcheinen. Ranke gewinnt aus 
diefen das Refultat: „Was hatte er, um ben Deutfchen zu ge: 
fallen? Seine Natur war nit fähig, ſich zu jener treuherzi⸗ 
gen Dffenheit zu entwideln, welche unfere Nation an ausgezeich⸗ 
neten und hochgeſtellten Menſchen zu allererft anerkennt, liebt 
und verehrt.” GShenfo: „Während die Italiener feine Einfach⸗ 
heit preifen, wenn er unter einem glänzenden und reichgelieide- 
ten Gefolge ſelber in einem unfdeinbaren Mantel in ihre Städte 
einritt, fanden die Deutfchen auch an ſolchen Dingen etwas 
anszufegen u. ſ. w.“ . 

Hauptſaͤchtich in Beziehung auf biefe Äußerungen laſſe ich 
bier einen Beitrag zur Charakteriſtik Karl’s V. folgen, aus 
weidhen Mar wird, daß ihnen wenigſtens feine unbedingte 
Wahrheit zuzuſchreiben iſt, und daß es allerdings auch Deutfche 
gab, welchen die Herablaffung und Freundlichkeit ihres mädhti- 
gen Kaifers ans Herz ging und ein Gefühl der Rührung ber 
vorrief, welchen die Einfachheit, fogar Armiichkeit feiner Klei⸗ 
dung wol auffiet, aber fie durchaus nicht zu hämifchen Bemer⸗ 
ungen veranlaßte. Es ift dies eine Stelle der handſchriftlichen 
Shronit von Schwäbifh: Hall, welche ber Pfarrer Johannes 
Herotd hinterlaffen hat und welche häufig wegen des in Georgii 
„uffenhe imiſchen Nebenftunden” (&. 149 — 1714) abgebrudten 
Bruhftüds, den Bauernfrieg, hauptfädli in Kranken und 
Schwaben, betreffend, citirt wird. Auf ©. 276— 281 des 
Sremplard, welches tem Ref. vorliegt und eine durch ben 
Schulmeifter Matthäus Züngling im 3. 1623 gemadyte Abs 
Schrift ift, wird über den „Katferlihen @inritt” in Hall be⸗ 
richtet. Karl V. hatte nämlich am Anfang des Januar 1541 
Belgien verlaffen (am 24. Kebruar 1540 war er, nad bem 
mertwürdigen Beſuche bei König Franz in Paris, in dem uns 
ruhigen Gent angefommen) und begab ſich nach Regensburg, 
wohin Granvella am 15. Januar, nad) erhaltenen Briefen 
vom Kaifer, die der Religion wegen zu Worms verfammelten 
Abgeorbneten der deutfchen Fürften geladen hatte. Kart kam 
auf feiner Reiſe durch Mes, durch Speier und berührte von 
da auf der Weiterreife u. a. denn auch Ball. Auch nad) Rürn: 
berg gelangte er auf ber fernern Fahrt, wo er bisher noch nie 
mals gewefen war, und wurde, wie Sieidan erwähnt, in der 
alterttämlich « prächtigen Stadt mit dem größten Gepraͤnge aufı 

ho; 


Unmittelbare Bedeutung hat der hier mitzutheilende Bericht 


*, Ref. will hiermit keineswegs bad Urtheil unterfihreiben, 
welches in den „Deutſchen Jadrbuüchern“ (1ER, Mai, Nr. 10 — 110) 
über die Auffaffung und Darftelung der genannten Hiſtoriker ein 
Ungenannter in dem Auffase „Die berliner Hiſtoriker“ faͤllt Die 
ZFarbe der Partei fihlägt in demfelben ſtark vor; doch Hat ed auch, 
bei aller Hochachtung für jene beiden Männer ſei's gefagt, an wah⸗ 
ven und treffenden Bemerkungen keineswegs Mangel. 

“) Sleidan. de statu rel. et reipubl. (Argent. 1561, &. 221.) 
Der Kaifer kam nad vollbradyter Reife einige Zeit vor den Zürften 
oder deren Abgefandten in Regenkburg an und erwartete biefe, deren 
Mehrzahl im März eintraf. 


von dem Einritt Karl's V. in Hall allerbings nit. An ſol⸗ 
hen — der — — — ⏑ —— De Shure 
haben unfere Archive, gebrucht und handſchriftlich, häufig fogar 
in Berfe gebracht, Überfluß; auch in den CThroniken am Schluffe 
des Mittelatters und fpäterbin, vornehmlich in den —E 
niten, nehmen jene eine bedeutende Stelle ein. Ja, wir beſttzen 
fogar, wie befannt, eigene, prächtig ausgeftattete Bücher, weiche 
einzig ſolche und ähnliche Feftlichkeiten *) zum Gegenftande ha: 
ben. Unſere Beſchreibung von dem kaiferlichen Einritt in Hall 
nimmt ihr Intereffe allein von dee Inbividvalität des Kalfers, 
und da unftreitig einige für dieſe bezeichnende Züge aus dem 
naiv: breiten Gerede ftäbtifcher Eitelkeit bervortreten, fo möge 
fie immerhin in getrener Abfchrift hier folgen. 
„Anno Dimni 1541: am 11. tag des Hornungs, weldyer 
war der Freytag vor ber verbobtenen Zeit (Faſten) ift Kayßer 
Caril der Bünnfft, ein geborner Erghergog auß Öfterreih, Rd: 
nig Inn Hyſpania, zu Hall eingeritten mit 400 Pferdten, einem 
felgamen gefindt; findt die vonn Hall mit 49 Pferdten entgegen 
geritten, dennen hat man ſchwarte müslen (prov. Jacken, kurze 
Röde) gemacht, ann dem einen ermel gelb vnd rodt ſeyden 
eingenäher. mit bdiefen pferbten ift Gonradt Buͤſchler, Alter 
Stadtmeifter, Dardtern Wurgelman, Stadtfchreiber, Chryſtoph 
Daß, gang Schwartz, als bie Laid tragen, geritten, Kay: 
Mayt: Zugefallen, dieweil fie Laydt vmb ir gemahl trugen. *%) 
Dißen Dreyen find Philipps Buͤſchter vnnd Gfel Sprenger, 
onnd Jedem ein Schienbub, alß Hauptleudten mit ſchoͤnnen Fe: 
derbuͤſchen woll heraußgeſtrichen, nachgeritten. Diße alle FR 
gen Weſternach zu dem Lanndhauß geritten, zu der eüßern 
wehren; alfo find bie Drey, ber Staͤdtmeiſter, Stadtfchreiber 
vnnd Shriftoph Daß vonn denn pferdten geſtiegen, zu dem Drid⸗ 
tenmaht ſich genaiget, da hat Kay. May. ſiyll gehalten, hat 
der Stadtſchreiber fein Mayt. lateinniſch empfangen, vnnd denn 
ſchluͤßel zu dem Lanndthurm vbergeben, mit Anzaigung wie 
dieße Lanndſchafft mit grund vnnd boden fein fey, auch geböbten 
zu uerorbnen, wo fie reidten follen. nachdem aber die vonn 
Dal Kay. Mapt. empfangen, teungen die vonn Hohenlohe fort 
(drangen vor — in Streit und Giferfucht mit Ball begeiffen ), 
dann fie Kay. Mayt. audg begleibten ; darauf Kay Maht. ver 
ordnet, dad Die vonn Kall allernechft vor Ime fein geritten, 
biß gen Ball zu dem Gelbingen thor. vor -demfelben if geſtan⸗ 
den Michael Schlet, Städtmeifter, mit anndern des Rathb, hat 
Kay. Mayt. Teutſch empfangen. Darnady haben zwen Alte 
männer des Cuͤßern Rathe Kay. Mayt. die Schluͤßei vderant⸗ 
wordtet zu der Stadt, hat Kay. Mayt. dem Staͤdtmeiſter die 
Hannd gebodten, vnnd die Schluͤßel widergeben. als baid ſich 
vier gefunden, darzu verordnet, Inn Mardtern Schauben 
( Marder Schauben — Schaube: Mantel, überwurf; — frang. 
jupe), Zwen bes Innern, vnnd Zwen bed Güßern Raths, ba: 
ben ein fhwargen Damaftin Himmel gehabt, darann ein gui⸗ 
dener Adler gemahlet, denn vber den Kayßer geworffen; darun⸗ 
der fein Kay. Mayt. eingeritten. ***) viel Tromedter, bie doch 





* as fiH der Glanz der Döfe unter Ludwig XIV. auf das 
Höchfte reigerte, mußte au darauf gefonnen werben, für fie eine 
Hifterife Literatur zu gründen; und Feſte find bekanntii die Ma⸗ 
ten und Greigniffe der Höfe. 

+) Ifabela, Tochter des Kdalgs Emanuel von Portugal, dem 
Kaifer verm. EB, fi. Dat 189. Sieidan, S. MI. Die Krenır 
bed Kaiſers dauerte demnach Tange. . 

vor, Gin befonderd felerliher Smupfang war u. a. dem Kaifer 
am 15. Juni 1830 zu Augsburg bei feinem Einzuge sum Reichttag 
geworben. Die Kurfärften kamen ihm vor ber Stabt zu Fuß ent⸗ 
gegen u. f. w. Auch bier ein Thronhimmel u. berg. m. Socken- 
dorf. comment. de Lutheren., 11, 109; vergl. auch Raumer, I, 40. 
Bemerkenswerth iſt, daß bei dieſem Ginzuge ſich ſchon proteften - 
tifhe Stimmen regten, indem naͤmlich die Kurfürften nicht wollten, 
daß der päpflliche Legat, Gardinal Campeggio, neben dem Kaller 
veite, wie ex es beim Einzuge in Muͤnchen getdan. Andere Darts 
naͤckigkeit in Äußerlichkeiten bei Raumer a. a. D. 


nit geblaßen, findt vorher geritten, vnnd fein Heroldt hat bean 
gaͤtden Adler vnnd ſchwert vor her geführel. Kay. Mapt. if 
ar ſchlecht in einem fchwarken Rod vnnd Yülghuet geritten, 

a Seyden noch gold, außgenommen das guͤldin kamdlein (gols 
dene Blie$), ann Im gebabt. mann hat bie Drey —— 

ocken gelidten; es ſindt aber die 80 mann in voller Rüflung 
ehe woll gebugt vnnder dem Thor geftanden. Kay. Mapt. ift 
n Hermans Buͤſchlers Hauß eingeritten, alba vber nacht ger 
legen, da hat mann Ihme etlich goͤldten mit hecht vnnd Kar⸗ 
ofen *) für das Lofamendt getragen, zwen wägen mit habern, 
ein wagen mit wein barfür geführt, vnnb Kay. Mayt. ann 
dem Fenſter liegent hat ſolches felber gefehen. ferner hat ein 
@. Rath Kay. Mayt. ein gank güldene Schnüren **) voller 
gold verehret, darauf fein Mapt. fidy erbobten, tr woll Ihnen 
ein gnaͤdiger Herr fein, vnnd fie follen fidy alles guts zu Ihme 
verfehen. ***) Des aundern tags hat Kay. Moyt. benn Gtäbts 
meifter beſchickt vnnd befoblen, fie follen vmb Ayıff Chr vff 
denn Play Ehommen, vnnd Ihme wegen bes Reihe huiden vnnd 
fhweren. Da beforgt fi ein gemeine Stadt, mann wurbe 
Ihnen der Religion balber etwas ein Aydt zumutben. Dann 
Kay. Mayt. hatte kuͤrglich zuuor Inn feinen Erb Länndern 
ein bäfftiges Codict (Edict) wider die Euangeliſchen vnnd Lu⸗ 
theriſchen, Zwingliſchen vnnd widertauffer laßen außgehen, vnnd 
Ihre Bücher, in truck außgangen, zu uerbrennen beſohlen +), 
auch alle fo dißer Secten einer annhang (en) vnnd nit wibers 
zuffen wollten, zu Zodten. bat doch Bott ber Herr, der bed 
Königs berg in feiner handt bat, gnab geben, bas Deren fachen 
nie gedacht, wiewoll etlich Babiften gen Hall geloffen, mit fros 
loden, vermeint, Johanni Brengen, dem Pfarr Herren, vnnd 
anndern die Köpff abfchlagen zu fehen. als nun ein ©. Rath 
mit fampt der gangen Burgerſchafft off denn Platz khommen, 
hat man Zwey fenfter in des Buͤſchlers hauß in ber Stuben 
außgebebt, ann welchem einen Kay. Mayt., am annbern ber 
Teutſche Sangler, der Herr vonn Nabiß ++) geftanden. alß aber 


*) Bielleicht GBälten ober Bliten, Tribut ober Steuer in Ras 
turellen, welche bie Meichöftabt dem Kaiſer als Reichtoberdaupt 
nach altem Herkommen zu entrichten ſchulbig wart Wachter's 
Glesserium (Lips. 1727): giid giban, kalsaragild etc. 

+), Mahrſcheinlich Becher oder ein aͤhnliches Gefaͤß von dem 
mittelhochbeutfchen schower, schener, welches diefe Bedeutung bat, zus 
fommenbängend mit sehuren, bebeden, ſchirmen. 

») Der Rath zu Hall ſchien zu willen, wie er fi den Kaiſer vers 
pllichten tonnte, ber, wie Rante fagt, ‚nicht eben immerfort Bed hatte. 

+) Bergl. Raumer a. a. D. ©. 303, 4. 

++) Johann Naves Johannes Navius bei Sleidan) aus Lurems 
burg batte die Stelle bed Kanzlers Helb eingenommen, welchen Ver 
Kanzler MR. Granvella verbrängte und vom Hof entferate (Slei⸗ 
dan, ME), angeblidy feiner großen Heſtigkeit wegen. — Sieldan, 
219: ‚‚Erat id temporlu Vosontione Grauvellanus, quod est in Se- 
quanis oppldum, unde genuu et originem ducebat, quumqus disten- 
tus occupationibus ad diem adesse mon posset (Wormaelse), sorip- 
tie literio Moguntisum reliquesquo priueipes oolloquio deaignatee, 
altere die Novembris Josanem Navium Lucemburgium. praemittit, 
qui moram ercnset et deuideriam ipeise leniat. Postquam enim, 
nata simaltate, sicut ante diximas, Mathlam Heldum elisorat, 
hune, veolst magis obsequentem suls moribusr, ascivit in ejusgne 
locum sudstitult eto.” Naves batte fih bier alfo vermuthlid, von 
Worms abgereiſt, in Gpeier ober einem andern naben Orte dem 
Kaiſer angeſchloſſen und fehte mit biefem den Zug zum Reichstage 
nach Regensburg fort. Gr farb im J. 1847; Georg Geld, Ictue, 
wurde an feiner Gtatt Vicekanzler. Sleidan 335. Granvella b. 
V. überlebte ihn um drei Jahre unb flarb 1850, nachdem er totos 
nunc annee viginti summum digaitatie locam innegebaubt hatte und 
solas fere oousillorum Caosaris et arcanae mentis oonscius gewefen 
war. Sein Sohn Antonio (geb. 1817), Biſchof von Arrad, bem 
Kaifer ſehr vertraut und in Abweſendeit feined Waters ſchon früher 
proviforifh mit der Leitung der oberfien NReidheangelegenbeiten bes 
auftragt, folgte ibm im Amte und führte fein Werk weiter. 


dem, fo daB (ter) feniter eins aufßtub, zu ſchwer wolte wen 
den, hat Kay. Mayt. felber mit der einen hannd angriefen, 
bamit das fenfter Ime nit empflelle. Diße Demuth bat menig 
li) wohlgefallen. Der Aydt, To ein E. Rath vund gange gu 
mein dem Kayßer gethan ift dißer: wir hulden vnnd ſchwerer 
euch, dem aller Durchleuchtigſten, Großmechtigſten Fuͤrſten onad 
Herren , Garolo Banſerm aller Gnäbigften vnnd Reichs Herren 
getrew vnnd gehorfam zu fein, Cw. Kay. Mayt. vnnd dei dry 
gen Roͤmiſchen Reiche Srommen zum beften zu werben, and 
[haben zu bewahren, vnnd alles das zuthun, das getrewe unab 
geborfame unnderthannen Ihren Rechten Herren, alß Römiiken 
Kayfer, vnnd dem Roͤmiſchen Reich fchuldig vnnd pflichtig za 
thun fein, getrewlich ohnne alle geuerbe (Gefaͤhrde), alſo Kif 
Vnnß Bott. — Alß aber dißer Aydt verießen, bat ſich der 
Stadtſchreiber vonn wegen des Rathe vnnd gantzer Gtabt be 
willigt (hat im Namen des Rathe und ber Stadt eingemilligt), 
benn zu thun; alfo baben fie gefchworen. nach gethannen Ahlt 
ft Kay. Mayt. vonn fund an vfgefeßen, hat vor dem hauf 
dem Gtädtmeifter vnnd etlichen bes Raths bie Handt gebobten, 
vnnd off Greyltzheim zugeritten.” 19, 





Riterarifche Notizen aus Frankreich. 


Sin junger Orientaliſt, Namens Eduard Biot, hat der 
pe ein Berk herausgegeben, das für das Studium ber di: 
nefifhen Geſchichte und Geographie eine wahre Berti: 
derung iſt. Es ift dies ein „„Dictionnaire des villes-et arron- 
dissements de l’empire chinois, indiquant les latitudes et longi- 
tudes de tous les chefs-lieux, leurs noms anciens et modernes 
et les &poques auxquelles ces noms ont varie”. Was befondert 
biefe® Wert, dad aus den beften Quellen zufammengetragen if, 
ſehr ſchwierig machte, war die große Verwirrung ber Drthe 
grapbie, bie in den Werken, welde über China handeln, ji 
berrfchen Bf: Der Verf, bat beshatb fehe wohl gethan, eine 
vergleichende liberficht der verfchiedenen Arten, wie bie Europäer 
die chinefiihen Laute wiedergeben, feiner Schrift hinzuzufügen. 
Gr fegt zuerfl die portugiefifche Methode auseinander, die von 
den erften Mifftonnairen angenommen war, und entwidelt dann 
bie franzoͤſiſchen und englifhen Orthographien, die von neuern 
Sinologen der ditern Manier vorgezogen werben. Diefe Über: 
fiht, die vom befannten Sprachforſcher Stanitlaus Julien 
durchgearbeitet ift, kann für einen wichtigen Beitrag zur ine 
fiihen Grammatik gelten. Befondern Werth verleiht dieſem in 
tereffanten Werke eine ſehr vollftändige Karte von Shine. Gl 
ift nach den im Nachlaß bes berühmten Orientaliften Klaproth 
gefundenen Entwürfen gearbeitet, und Biot hat Alles nachge⸗ 
tragen, was nad dem Tode dieſes Gelehrten entbedt ifl. 


Polit hat eines feiner umfaffenden Werke „Die Gtaatis 
wiffenfchaften im Lichte unferer Zeit” betitelt. Mach Analogie dieſes 
Zitels könnte man einen guten Theil der von Eatholifchen Hifte: 
rilern herausgegebenen biftorifchen Schriften ale „Beldiäti: 
werte im Licht (ober eigentlich der Finfterniß) bes Mittelalterd” 


bezeichnen. &o haben wir kürzlich eine Geſchichte Frankreiche, 


die noch dazu für das größere Publicum berechnet if, von einem 
geroiffen A. Gabouarb erhalten („Histoire de France depuis 
les origines gauloises”, 3 Bde). Diefes Wert hat fi, ob 
gleich erſt feit kurzem veröffentlicht, ein fo großes Anfehen 
erworben, daß davon bereits eine zweite Auflage vorbereitet 
wird. Auf jeder Seite, und befonders in dem Theile, der 
ber mittelaiterlihen Geſchichte gewidmet ift, fpricht ſich der 
Gedanke aus, daß bie Monardie von ben geiftlichen Ober: 
bäuptern der Kirche eingefeat if. Gin erzkatholiſches Jour⸗ 
nal fagt von biefer neuen Geſchichte, daß „fie zum erften Malt 
der Kirche und der Geiftlichleit ben Ruhm wieder zu erwerben 
ſucht, den eine unwiflende und ungläubige Philofoppie ibnen 
ftreitig gemacht hat“. 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von B. X. Brodbaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Deutfche Städte und deutſche Männer. Nebft Bes 
trachtungen über Kunft, Leben und Wiffenfchaft. 
Reiſeſkizzen aus den Jahren 1837 — 4 . Von 
Ludwig v. ISagemann. Zwei Bände. Leipzig, 
Binder. 1842. Gr. 12. 3 Thlr. 22% Nor. 
Diefe Reiſeſkizzen können, obgleich keineswegs neue, 

vielmehr fon vielfach, befprochene und erörterte Themata 

enthaltend, dennoch mit Redyt als eine angenehme und unters 
haltende Lecture anempfohlen werden. Der Verf. beginnt 
dieſelben mit einer „Phyſiegnomik deutſcher Haupeftäbte” 
und ftellt Berlin, Wien und München vergleichend zus 
fammen, oder vielmehr einander gegenüber. Die befon: 
dere, dieſe Dauptflüdte voneinander unterfcheidende Eigene 
thuͤmlichkeit fest nun der Verf. darin, dag in Berlin 
der höchfle Genuß in einem „yuten Witz“, in Wien in 
einem „guten Walzer” und in Münden in „gutem 
Bier” beſtehe. Obgleich mol hierin der in den genann⸗ 
ten Hauptſtaͤdten im Allgemeinen verherrfchende Volksgeiſt 
zu ſchroff und fchurf in eine fchlagendere und eben deshalb 
mehr jchillernde als wahre Spige zuſammengedraͤngt ift, 
fo iſt doc) allerdings unverdennbar eine gewiſſe Wahrheit 
darin ausgelprodhen, die fich dem unbefangenen und auf: 
merfjamen Beobachter unabweislich aufdringen muß und 
wird. Gin angeborenes Talent zum Wis ann dein Ber: 
liner durchaus nicht abgeſprochen meiden, allein indem 
fih damit, wenigftens bei der großen Menge, fein gründ: 
liches und gediegenes Unterrichtetfein verbindet, das allein 
den Wig zu einem gehaltvollen, wahren Witze machen 
koͤnnte, artet jenes Talent nur allzu oft und allzu gewöhns 

(ih in jene feichte und leere Wigmacherei aus, bie unfer 

Berf. mit Recht tadelt und die, verbunden mit einer 

ziemlich großen Selbfigefiligkeit und Eingenommenpeit 

von ihrer Stadt und allem bderfelben Angehörigen, den 

Berliner zu jenem oft großfprecherifchen und abfprechenden 

Ton und Benehmen verleitet, durch das fi) der Fremde 

im erſten Augenblid unangenehm berührt fühlen muß. 

Es bedarf erft eines lüngern und genauen Bekanntwer⸗ 

dens mit bem Berliner, um ſich zu ubergsugen, daß es 

mit feinen Migeleien im Grunde nicht fo böfe gemeint 
jei, und daß jene Schattenfeiten im Volkscharakter der 

Berliner beimeitem von den Richtfeiten in, demfelben übers 

wogen werden. Muß Berlin der Kaiſerſtadt und ihren 

Bewohnern in vieler Beziehung in jenem Geiſte der Hei⸗ 
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terfeit und anſpruchloſen Gutmüthigkeit den ‚Vorrang eim 
räumen, fo wird Wien umgekehrt Berlin den Vorrang im 
der geiftigen Regfamkeit und Ruͤhrigkeit zugeftehen müjfen. 

Mas endlid die Münchner betrifft, fo kann das über 
mäßige und zum Theil unmäßige Biertrinken, das für fie 
cin Lebensbedürfniß geworden ijt, unmöglich fonderlich förg 
berlich weder fü die Ausbildung eines feinen Gefühld 
noch für die Entwidelung des geiftigen Lebens im Volke 
fein, und wie möchten daher nach den von ung gemachten 
Wahrnehmungen von den Münchnern gar fehr bezweifeln, 
daß fie durch die mit Verſchwendung treibhausartig em= 
porgetriebene Kunflblüte zu einer „gewiſſen Verfeinerung 
des Gefuͤhls heraufgetrieben“ worden ſein ſollten, wie der 
Verf. meint. Wir koͤnnen überhaupt auf die bloße Kunſt⸗ 
bildung feinen fo großen Werth legen, als er es thutz 
denn die Kunft, die nur Glanz und Schimmer, nicht aber 
Weſen und Wahrheit ift, kann cinem Volke und einer 
Zeit wol eine Außerliche Scheincultur, aber keine wahrhaft 
innere Bildung geben. Die alten Hellenen ſtanden z. 2, 
unftreitig auf dem hoͤchſten Standpunkte der Afthetifchen 
Bildung, den nur irgend ein Volk erreichen fann und 
den [chwerlic irgend eines jemals wieder erreichen wird; 
wie fand ed aber mit feiner innern und wahren, das if 
mit feiner religioͤs⸗ſittlichen Bildung? Es war in diefer 
Beziehung gerade vermöge feiner hohen Kunſtbildung und 
in Folge bderfelben bekanntlich das allerverderbtefte Volt, 
das die Geſchichte kennt. Wir Sinnen alfo dem Verf. 
unmöglih Recht geben,. daß auf den ſinnlichen Menſchen 
nur duch ein ſinnliches Princip, wie es die Kunft, ihrer 
Natur nah, doch nur iſt, ‚gewirkt werden koͤnne; nur 
durch die file Macht eines geiftigen Principe, wie es im 
Religion und Wiffenfchaft gegeben ift, kann die ſinnliche 
Natur im Menfchen mit Vortheit bekämpft und mit Er: 
folg überwältigt werben, und einzig und allein, wenn fie 
auf diefem foliden Unterbau beruht, wird die Kunft eine 
tohlthätige Culturwirkung auf Völker und Menſchen aus: 
üben können, abgefehen davon aber einem Flimmerglanze 
gleihen, ‘der bie innere fittlihe Verderbniß und Faͤulniß 
nur um fo gefährlicher verbirgt, je mehr er die Augen über 
Das verblendet, was noththut. 

Die zweite Skizze, die uns der Darf. gibt, handelt 
von den wiener Theatern, und hier find wir völlig mit 
ihm einverſtanden, daß der hier und in Muͤnchen vonpaur 





. I * 
Dende Geſchmack für die italieniſche Oper, der das Wahre, 
Gute und Echte gaͤnzlich verdraͤngt und den Sinn und 
Me Empfänglichkeie dafür im Publicum erftidt. hat, vom 
Use if. Beilaͤufig übrigens können wir ihm verfichern, 
daf der Berliner ebenfo gen Eis ißt wie der Mlener, 
and fi einesteg6, wie es meint, blos „mit- Lünftlichen 
Eishergen begnligt, auf denen man mit leerem Magen 
den kühlen Drang abrutfcht”. Ebenſo bat er in der an: 
gebtich zu Berlin vorhandenen Ruffomanie offenbar ein 
Gefpenjt gefeben, und ed wäre gar nicht nöthig ge: 
wein, den SBerlineen das Timeo Danaos et dona fe- 
wentes warnend zuzurufen, denn man weiß in Berlin fo 
wat wie in der ganzen preufifchen Monarchie, was man 
von dieſer Seite aus zu erwarten hat. Mir können 
Übrigens dem Widerfpruh nicht reimen, in den ber 
Berf. mit ſich felber in diefer Beziehung geräth, indem 
w an einer andern Stelle bemerkt, wie man fi in 
Deutfchland einen ganz falfhen Begriff von den Gefin: 
wungen der Berliner gegen die Ruffen made, wie er 
Bot von mehren angefehenen Perfonen zu hören Gele: 
enheit gehabt habe, wie man einen tiefen Schauer gegen 
Die Zärtlichkeit diefer Nachbarn babe. Es gewinnt ſonach 
Ben Anfchein, als habe unfer Verf. feine erſte Bemerkung 
wach irgend einer flüchtigen und oberflächlichen Wahrneb: 
mumg gemacht und ſei erft fpäter zu der wahren Einfiht 
and Erkenntniß in diefer Beziehung gelangt. Wir hätten 
deher gemünfcht, einem offendar fo flüchtigen und ſichtlich in 
Yer Eile bingeworfenen Urtheile in dem ſonſt fo guten 
Buche nicht begegnet zu fein. Er führt uns auch zu einem 
Zenerwerk bei Treptow, wo er die Gelegenheit wahrnimmt, 
We ſchon einmal gemachten allgemeinen Bemerkungen über 
wen Volkscharakter der Berliner weiter auszuführen. Im 
Ganzen laͤßt ſich die Richtigkeit und Treue der von ihm 
gemachten Beobachtungen nicht verfennen, wiewol er ein 
werig mit allzu ſtarken Farben aufgetragen hat und «6 
in der Wirklichkeit beimeitem nicht fo arg ifl, als er 
ws macht. 
Statt jedoch nun auch dem Verf. auf „die Kicchweihe 
Be der Brigittinau” zu folgen, mo wir ihm ohnehin in 
Binm Bemerkungen und Betrachtungen über das vwiener 
VBolksleben weder widerſprechen noch beiftimmen Eönnten, 
weit wir wicht dort waren, ziehen wir es vor, ihm lieber 
zum deutſchen Untverfitätswefen zu folgen. Zuerſt 
ee uns bie Öftreichifchen Studenten vor, deren Aus: 
und Auftreten, nach feinee Schliderung zu urtheilen, 
alterdings ein fehr profaifches fein mag. Es ift freilich 
une die geiftige Bewegung verfümmernde Kinfeitigkeit, 
wenn, wie berichtet wird, der Aufenthalt auf der Akade⸗ 
mie in Öftreich „nichts als eine ſchulmaͤßige Vorbereitung 
"gar Praxis“ tft, dee er die auf preußifchen Univerfitäten 
Berrfchende Richtung, „überall philoſophiſche Lehrbegriffe 
amf die Fachſtudien einwirken zu laffen”, als das entge: 
gengefeßte Extrem gegenüberftellt. Wie werden weiter un: 
ten Gelegenheit haben, uns über diefen Punkt ausführlis 
der ausjufprehen, wenn wir nur noch zuvor bemerkt haben, 
9 uns Das, was ber Werf. bei „Münden und. die 
mierefität” entſchuidigend fc den kraͤnkelnden und fiechen 
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Zufland der dortigen Univerſitaͤt mit Bezugnahme auf bi. 
bekannte ſpruͤchwoͤrtliche Redensart, „Niemand kann zweim 
Herren zugleich dienen”, beibringen zu müͤſſen geglaubt bat, 
nämlich, daß der König deshalb nicht den nämlichen Fleij 
und die naͤmlſchen Summen auf die Qultur der Willen: 
haften wie auf die Cultur der Künfte habe romden fir 
nen, weil die Aufgäbe, die er ſich im Gebiete der bilden: 
den Kunſt geſtellt habe, eine unermeßliche, alle feine Kräfte 
und Mittel fat ausſchließlich in Anſpruch nehmende fe, 
nicht ganz einleuchten will; vielmehr halten wir «6 für 
eine Hauptruͤckſicht, die eine jede Regierung zw nchmm 
bat, zuerft und vor allem die gelfligsfittiiche Blidung mit: 
tels ſorgfaͤttiger Pflege der Wiſſenſchaft im Volke ſeſtzu⸗ 
ſtellen, ehe fie an den Flitterglanz der Künfte denkt, aus 
dem ein Volk Leinen Nahrungsfloff für Geift und Ha 
ziehen kann. Was nun endlidy die „berliner Univerfitdr” 
betrifft, fo hat fie alle Urſache, unferm Verf. für die hohe 
Meinung Dank zu willen, die er von ihr gefaßt bat. 
Allein fo body aud immerhin unfere eigene Meinung von 
der hoben meiffenfchaftlichen Bedeutſamkeit dieſer Lehtan⸗ 
ſtalt ift, fo müffen wie doch geftehen, daß uns der Verf. 
nicht blos ein wenig, fondern fogar ein wenig ſtark übe: 
trieben zu haben fcheint, wenn er meint, Der junge Mam 
leene bier außer Decretiren, Katechiſiren, Receptiren aud 
die Kunft zu leben, und erhalte zugleich die Anleitung, 
die Fortſchritte der Civiliſation und Aſthetik zu beobactm 
und fi ein eigenes Urtheil zu begründen. Wenn ni 
nun unmittelbar darauf heißt, daß ein einjähriger Auf: 
enthalt zur Aneignung aller diefer auferorbentlichen Reſul⸗ 
tate hinreiche, eln längeres Verweilen, ein tieferes Eingehen 
aber Leicht zu weit, nämlich zum „‚Opperberliniemus”, zur 
„Witzflunkerei, Abfpredyerei und Rodomontade‘ führen Kinn, 
fo find wir in der That zweifelhaft, ob wir dies für Ernft, 
oder. nur vielmehr für Scherz, ober wol für ungeheuer: 
Ironie halten folen. Denn wie halten es für unmoͤgiich, 
daß der Verf., der ſich fonft als ein denkender WBeobadıtrr 
zeigt, im Ernſte geglaubt haben follte, daß ein Juͤngling 
in dem fo ®urjen Zeitraum eines Jahrs Decreticen, Ko: 
techeficen, Receptiren und auch noch obenein bie fo ſchwere 
Kunft zu leben Iernen, ferner nicht nur die KZortfcritte 
der Civiliſation und Äſthetik beobachten, fondern auch ſich 


fogar ein eigenes Urtheil follte begründen können. Das müft: 


ein wahres Wunderfind fein. Wir an unferm Theile 


koͤnnen dem Verf. verfihern, daß es z. B. der beimeitem 


Bleinfte Theil der die Mechte Studirenden nach dreijähri: 
gem Univerfitätsftubium kaum fo weit gebracht hat, ein 
leidliches Protokoll Aufsunehmenz aber ein Decret abe: 
faſſen möchte vielleicht Bein einziger der jungen Männer Im 
Stande fein. Edenſo verhält es fi, und zwar in einem 
noch viel größern Umfange, mit den Studiofen der Theo: 
fogie, wo es gewiß auch nur fehr wenige auf der Uni: 
verficät fo vorit gebracht haben dürften, um mit Erfelg 
katechiſiren zu Bönnen ; daß endlich das Mecepticen, was 


die Stadirenden der Medicin auf der Uni allerdings 
leicht and bald erlernen mögen, wie wir Mühen wollen, 


nicht die Hauptſache für den Arzt ift, fondern daß rich— 
tige Erkenntniß und Behandiung der mannichfachen Krank⸗ 


' | 


beiteformen den Arzt ausmachen, vie fich jedoch nicht auf 


der Univerfität, fondern nur durch. langjährige, ſoxgſame 
Beobachtungen 


und Erfahrungen am Krankenbette, alfo 
nicht theoretiſch, ſondern nur praktiſch erlernen Laffen, da⸗ 
mit wird boffentlih der Verf. einverſtanden fen. Die 
große Kluft, die bier, wie auch in allen andern Bezie⸗ 
bungen, zwifchen dem alu theoretifchen Univerſitaͤtsſtudium 
und den immer übesmiegender werdenden praktiſchen Be⸗ 
dürfniffen und Anfoderungen der Zeit immer bemerkbarer 
hervortritt, iſt jedenfalls ein fehr großer Übelſtand, der 
ſchwerlich durch den Wortheil des „Hinaufziehens aller 
Etudieenden in die Sphäre echter Humanität und übers 
haupt in die höhern und edlern Gedankenkreiſe“ ganz 
aufgemogen werden kann. Denn wenn es auch unffreitig 
einzelne flarfe und unabhängig gefinnte Geifter geben 
mag, die fih von jedem Wiſſenszwang und von jedem 
Formalismus frei zu balten wiffen und die dann beim 
Eintritt in die Prapis den Realverhaͤltniſſen „die gehörige 
Aufmerffamteit widmen und fie von dem philofophifchen 
Elemente nicht weiter durchdringen laffen, als ed dem 
Bedürfniffe der Zeit und der mittlern oder niedern Stände 
entſprechen kann“, fo dürfte doch deren Zahl immer nur 
im Verhaͤltniß zur großen Mehrzahl, bei denen entweder 
der wiflenfchaftliche Geift und Sinn unter dem Gewichte 
des praktiſch nothwendigen Formalismus erliegen wich, 
oder die fih aus gänzlihem Mangel an praktiſcher Vor⸗ 


bildung zum Gefchäftsdienft gar nicht im Geſchaͤftsleben 


zurechtfinden koͤnnen, fehr gering und von einem Hinauf⸗ 
ziehen aller Studirenden in die Sphäre echter Humanitaͤt 
fann vollends wol nur im Scherze die Rede fein. Daß 
bie derliner Studenten feinen Werth auf auffallende und 
abftechende Kleider fegen, hat nicht ſowol feinen Grund 
darin, daß die meilten jungen Leute in gefellige Kreife 
eingeführt find — vielmehr find gerade im Gegentheile ver: 
haͤttnizmaͤßig nur fehr wenige in gefelligen Kreifen aufge: 
nommen —, als es vielmehr einfach die ganz natürliche und 
nothwendige Folge von dem Leben in einer großen Haupt: 
ade ift, wo überhaupt kein einzelner Stand fo leicht in 
irgend einer Beziehung den Tonangeber fpielen kann, ohne 
ſich laͤcherlich zu machen. Ebenfo können ſich mol nur 
die wenigfien den täglichen Befuch des Theaters geflats 
ten, und was endlich die angebliche folide Kunſtbildung 
becrifft, die ſich die berliner Stubirenden Dusch den fleißigen 
Beſuch des Muſeums leicht erwerben kännen, fo dürfte die: 
fer eben nicht weder an und für fi noch beziehungéweiſe 
von ſonderlicher Erheblichkeit fein: an und für ſich nicht, 
weil wir überhaupt wur einen bedingten Werth auf bie 
Kunſtdildung fegen und diefelbe in unfern Augen nur 
von untergeordneter Bedeutung im Verhaͤltniß zu der durch 
die Wiſſenſchaft zu vermitteinden geiflig = fittlihen Bildung 
iſt; beziehungsmeife nicht, weil dad berliner Muſeum mehr 
für Kunſtkenner von Fach, als auf Bildung des Kunfl: 
geſchmacks berechnet if. 

Durch ein fehr gefürbtes Glas, vielleicht dei Regen⸗ 
wetter, oder weli er eben an die „hohen Potentaten des 


Literaturreich® ' dachte, hat unfer Verf. Prag - betrachtet, 


das ihm gar nicht gefallen hat, während wir uns gerade 


im Gegentheil — und wis glauben nicht zu icren, wenn wir 


behaupten, die große Mehrzahl unſerer Leſer, die dort wa⸗ 
sen, mit vuns — von dieſer Stadt durch die ihr fo emeſchie⸗ 
den im Ganzen wie im Einzelnen aufgepraͤgte Alterthuͤm⸗ 
lichkeit, dergeſtalt, daß fie als eine fleinerne Perfonification 
einer großen und bedeutſamen gefchichtlichen Votzeit umd 
Vergangenheit ericheint, ungemein angezogen gefühlt ha⸗ 
ben. Wir können dem Verf. verfichern, daß wir une fo 
wenig tie er durch Städte angefprochen gefühlt haben, 
deren ganze Herrlichkeit in „Schlöffern, Kirchen und Haͤu⸗ 
fern‘ beſteht. Aber das iſt auch eben nicht die wahre 
Hertlichkeit und Schönheit, die Prag in unfern Augen 
vor vielen andern Stüdten voraus bat, fondern bdiefe be: 
ſteht für ung wefentlich, wie gefagt, in jener Weiſe von 
Alterthuͤmlichkeit, die fo rein und entfchleden über diefe 
Stadt ausgegoffen ift wie font nicht. leicht über irgend 
eine andere. Aus eben bdiefem Grunde bat uns Verona 
mehr als das prächtige Mailand, und Mürnberg mehr 
als die prächtige Kaiferfladt an der Newa gefallen. Wir 
wollen jedoch über diefen Punkt, der ein Gegenfland in: 
dividuell verfchiedener Auffaffungen und Anfichten fein kaun, 
nicht rechten; aber wir geftehen nicht begreifen zu koͤnnen, 
wie man fo ohne weiteres behaupten kann, daß bie Kir: 
hen Prags „ohne Ausnahme unfhön, einige fogar haͤß⸗ 
lich“ find. Iſt denn etwa ber Verf. nicht in der St.⸗ 
Nikolaikitche geroefen, die unter jedem Geſichtspunkte ſchoͤn 
genannt zu werden verdient, indem fi barin eine groß: 
artige Pracht mit edler Einfachheit verbindet und in der 
fi außerdem mehre fehr ausgezeichnete Gemälde befinden ? 
Aud die Teinkiche die Kreuzherren⸗ und St.: Emaußs 
kirche find fehenswerth. Den Vorrang vor allen andern 
Kirchen Prags verdient aber freilich die prächtige St.⸗ 
Veitskirche, die mit Erlaubniß des Verfaſſers, der in 
feiner Mistaune „nur manche Theile, Die auf einen gerels 
nigten Geſchmack fchließen laſſen“, gelten laſſen will, unter 
den vielen ſchoͤnen Kirchen, deren Ref. eine große Zahl zu ſehen 
Gelegenheit gehabt hat, einen der erften Piäge einnimmt. 
Man lemt aber aus diefem Beifpiele, wie es nicht mia; 
der mislih um die Berichterftattungen der Reifebefchreiber 
als um die Berichterflattungen von Augenzeugen von ge: 
ſchichtlichen Ereigniffen und Vorgängen beitellt iſt, und 
wie wenig man ihnen Slauben- beimefjen kann. 
(Die Sertfegung folgt.) 


Ein großer Schriftfteller des 16. Jahrhunderts. - 
Oeuvres de Bonnverture Desperriers. Paris 1842, 

Ref., der in der Geſchichte der franzöfifchen Literatur ziem⸗ 
lich zu Haus zu fein glaubte, war nicht wenig erflaunt, als er 
in zwei der beiten franzoͤſiſchen Revuen B. Deſperriers, ben er 
faum dem Ramen nad) kannte, für einen der größten Geiſter 
bes 16. Jahrhunderts und für einen Schriftfteller erklärt ſah, 
ber es mit Rabelais und Marot aufnehmen koͤnnte. Der Kri⸗ 
titer, ber dieſen laͤngſt verſcholenen Schriftſteller aus feinen 
Dunfetheit hervorzog und mit einem Mate auf bie Linie ber. 
erften Dichter Frankreichs ftellte, war kein anderer als ber ger 
Iehrte Sb. Nodier, vor beffen Urtheil wir uns fchon beu⸗ 
gen müflen. So dauerte es denn auch nicht lange, bis ber 
wieder entbedite und wieder au bene eller neu auf 
gelegt ward. Mir find jegt im Stande, näher zu ‚prüfen, ob 











MM 
sfchgeiben .' pe 


das Urtheil Nodier's wirklich ohne weiteres zu slennt und Geſpenſter fieht bei Morten Verbot 
if. ER glauben nad Fi PR des mäßgen 8, bas | Deutiide feiner —— —— — und ir 
wie vor uns liegen haben, daß es fich nicht eben der Mühe | breitung bevauben würde”, 'und gewiß k bertvefbung der 


lohme, die vergeffenen Schriften Deſperriers aus dem Staube 
der Bibliotheken h uholen. Sein „Cymbalum mundi” if 
das berühmtefte feiner Werke. 
berte hindurch gänzlich vergeffen war, erſchienen mit einem 
Date 1711, 1732, 1738 und 3753 Schlag auf Schlag neue 
Ausgaben davon. Es verbantte fein großes Auffeden beſonders 
dem Umſtande, baß es von mehrfachen Verboten getroffen warb. 
. Man wollte in dieſem räthfelhaften Werke einen Eühnen Kugeif 
auf den chriſtlichen Glauben fehen, und Defperrierd galt des⸗ 
halb Lange Beit hindurch für einen Vorläufer Voltaire's, bis 
es diefer feibft endlich auf feinen wahren Werth zurüdführte, 
den er ed für eine platte Nahabmung des Lucian erklaͤrte. 
Die Balladen, Spifteln und Lieber, bie wir in ben Werken Defpers 
ziers’ noch finden, find von Feiner großen Bedeutung. Auch 
feine Bearbeitung von Terenz' „Andria“ ift im Ganzen, ſchwach, 
obaleich fie ſich ficyer mit den erbaͤrmlichen Überfesungen biefes 
Otäds von Mad. Dacier und dem Abbe Ta Monnier meflen 
kann. Ch. Rodier, der, wie wir gefagt haben, zuerft wieber bie 
Stimme zu Gunften Defperriere’ erhoben hat, legt ein beſonde⸗ 
res Gewicht auf feine „Piscours non plus melancoliques que 
divers“. Er bewundert darin „eine ebenfo geiftreiche als lie 
benswürdige Gelehrſamkeit, in ber fi das Wiſſen eines Hein⸗ 
zig Stephanus mit dem attifchen Salze eines Rabelais vers 
maͤhlt“. Was uns bei dieſem Stuͤcke am meiften angezogen 
bat, ift der derbe, naive und Eräftige Ton, ber in dieſen „„Dis- 
cours“ herrſcht, der ſich indeflen bei vielen Schriftftellern des 
16. Zahrhunderts findet. Der Bibtiophite Jacob hat biefe neue 
Ausgabe mit einer Biographie Defperrierd’ und mit werthvollen 
Noten ausgeſtattet. 6. 


Mankherlei. 


Theodor Mundt's „Kunſt der deutſchen Profa’ ( Berlin 
1837) tk im Ganzen gut gefchrieben, nur flören die übermäßig 
ohne Roth gebrauchten Frem dwoͤrter, deren Einmiſchung zum 
Nachlaͤſſigen und Bettelhaften des deutfchen Vortrags gehört, 
der nichts auf Sauberkeit hält. Wiederholt macht fich folgen: 
des Ausländifche breit: Latinifiren, mechanifiren, ſtolziren (S. 94); 
Paraptwafiren, Gfet, Bituation (S. 120); harmoniren, 
Nuance (S. 128); Perfpective, Interpret, Dietion (@. 130); 
Productivität des Stils, poetificen (©. 132); prägnant, pis 
Fant, pointirt (S. 139); Prätenfion (S. 141); contempla- 
tiv, Rormen (9, 144); Typus der Cultur (S. 151); fixi⸗ 
ren (8, 168); GSruppirung (6. 189); eompiliren (S. 175); 
charatteriſtren, Corruption, Inarebiengen (©.. 16); Debut 
(8. 202); identificiren (&. 209); intereffant (&. 245); des 
moralifirt (8. 263); obligate Redensarten (©. 277); for: 
mel, ralfonniren, Detail (S. 282); Bizarrerien (&. 289); 
hypergenial, Partien, ercentrifch (©. 298); Moment (©. 312); 
Antipathie, induftriös, Eſſenz (&. 314); Dilettiren (&. 327); 
Miffion der Genius (S. 332); Naturel (S. 343); corrigiren, 
repröfentisen (8. 370) u. f. w. Weich ein Frembwald! Richt 
mähfam aufgefucht, fondern allenthalben zu finden, mit Über: 
gehung des Zutäffigeen. Es heißt ©. 276: „Die Sprach⸗ 
mengerei (Anfang des 18. Jahrhunderts) führte der deutfdhen 
nt —* manche neue und prägnante Wortgebilde zu, 
der e 





& noch heute nicht entfählagen Tann, aber das Ver⸗ 


derben, welches namentlich bie Franzoͤſirung unfers Idioms ans 
richtete, iſt größer anzufchlagen als bie Bereidjerung, die ihm 
dadet widerfuhr.“ Den Beleg zu dieſer Bemerkung gibt bie 
Bemerkung feibft. Wie leſen feeitich bei Gelegenheit der Deutſch⸗ 
gefihnten Benoflenfchaft des Philipp von Zefen in Hamburg: 


fie fet geratben ‚In daß entgegengelente Ertrem der Pedanterie“, 


babe den Grund gelegt „zu jenem : abenteuerlichen Purismus 
in Deutfchland, der den ganzen Bildungsgang unferee Sprache 


Nachdem es faft zwei. Sahrhuns | 


' Chriften und Heiden anerkannt. 





Reintichkeit moglich. Alein vorab thäte deutſchen Gchriftiielien 
Geſpenſterfurcht noth; deun ohne Awang konnte Mundt cin 
Heer ſeiner eingeſchwärzten Überrheiner abwehren, deren Loute 
wie Fehlgriffe bei dem Vortrage eines Zonftüds Plingen. Be⸗ 
quemer iſt allerdings für den Spieler das Vergreifen und für 
den Schriftſteller das Ergreifen des Erſten Welten. Hüte fi 
bo der Deutfehe zuvorderſt vor der umfeligen Motte der Iren 
und Anberm; dann mag Giniges, z. W. das ſchwer zu vers 
meidende Intereffe entfchuldigt werden, welches für feine Allgıs 
meinheit nur in Sinnbefonderheit vaterländifche Vertreter findet 
(Zins, Bortheil, Theilnahme, Anziehendes); merke body cin 
beutfchee Lefer oder Hörer, dab man ihm zu Ehren fi aus 
dem beftäubten Morgenkleide in ein gut gebürfketes Feſtkleid 
geworfen. Biel ift dafür ‚zu lernen von 3. H. Voß, deſſen 
Schwerfälligfeit der Leichtfaligkeit des Jungen Deutichlands 
nicht zufagt, der aber echtes Deutfch ſchrieb, mie MWeniar. 
Schade, daß Goethe, dem bie Leute lieber gleichen möchten, 
mit vornehmem Behagen allerlei auslänbifches Geſindel bei fi 
bulbete und gleih Höfen und Diplomaten fremde Schelmt 
manchmal Lieber in Geſellſchaft zog als einheimiſche Chren 
männer. Der wadere Kolbe (,‚Über* den Wortreichthum der 
beutfhen und franzöfifhen Sprache”, 2 Bde., 1806) ift Iels 
der vergeſſen. 


Die Deutfchen gleichen darin den Juden, daß fie ihren phi: 
fofophifhen Meffias erwarten, und auch, wie vor de 
Serftörung Ierufalems, den Einen verlaflen, wenn der Andert 
auftritt, ja fie Halten überhaupt von Feiner Philoſophie etwas, wenn 
diefe nicht Anſpruch macht, die einzige und legte, die Erfüllung 
aller Lehren und Weiffagungen, alfo meffianifcg, zu fein. Mit 
chriſtlichen Gedanken ſtimmt dies nicht zuſammen, denn laut 
ihnen ift ber Meffias ſchon dagewefen; mit heidniſchen Gebans 
Ten ſtimmt es ebenfo wenig, denn fie haben keinen Meſſias cr 
wartet. Soll man eine juͤdiſch⸗ zähe Feſtigkeit der Erwartung 
Stärke oder Schwädye nennen? Sie ift Beides; denn Heldın 
verfolgen ſtandhaft ihre Anfichten, und Weiber wie Kinder laf: 


| fen ſich nicht ausreden, mas fie ſich in den Kopf gefegt. Nun 
erſcheinen von Zeit zu Zeit Menfchen, die befonders ausgerüſtet 


find, den Meffied- Erwartungen zu entfprechen.- Nur ungewoͤhn⸗ 
liche Gaben machen foldges moͤglich, und fie werben auch von 
Wollte man letztern dagegen 
zumuthen, Juden der Philofophie zu fein, fo dürften fie mit 
Recht entgegnen: „Wir können nit werden, was wir nidt 
find, naͤmlich vom Stamm Abraham's; ein Jude wird geboren, 
Be durch Schule oder Leben herangebilbet oder ee 
weiht. DV, 





Literarifche Anzeige. 
Von F. 4. Brockhaus in Leipzig ist zu- beziehen: 


Inscripliones Graecae Ineditae. 
Collegit editque 
Ludoricus Hossius. 
Fascioulas I. Insunt lapides insularam Asdri, Ji 
Teni, Syri, Amorgi, Myconi, Pari, Astyralaeae, Nisyri, 
Teli, Coi, Calymnae, Leri, Patmi, Sami, Lesbi, Therae, 
u Anaphae et Peparethi. 


4 mil. Geh. 2 Thlr. 
Das :erste Heft (Inseriptiones «Arcadicee, Laconicae, Ar- 


givae, Corinthiae, Megaricae, Phocicae) erschien 1834 und 
kostet 1 Thir. 10°’ Ngr. 
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Deutfcye Städte und deutfche Männer. Bon Ludwig 
v. Jagemann. 
(Bortfetung aus Nr. 2.) 

„kibuſſa und bie Emancipation ber Frauen” gibt dem 
Berf. Veranlaffung, fi zu Gunſten der in neueften Bei: 
ten vielbefprochenen Emancipation der Frauen auszufpre: 
hen. Wir an unferm Theile Eönnen uns jedoch in die 
fer Beziehung nicht von der vielleicht altmodiſchen Vor⸗ 
ftellung losmachen, daB das Weib dadurch den fchönften 
und beſten Theil feiner Weiblichkeit, da®, was ganz vor: 
zuͤglich den Reiz berfelben ausmacht, verlieren würde: 
denn einleuchtend kann es nur eins von beiden fein, ent: 
weder Mann oder Weib. ft es Mann, fo hört es noth⸗ 
wendig auf Weib zu fein, und will es feine wahre und 
hoͤchſte Beſtimmung erfüllen, d. i. Weib und Mutter 
fein, fo kann es unmöglih an männlichen Gefchäften, 
Berufen und Arbeiten Theil nehmen, ohne ſich felbfi auf: 
zuheben. Die Gefchichte berichtet uns allerdings von 
Stauen mit männlihem Geiſte auf dem Throne, fie be: 
richtet uns ferner von ſolchen, die fi im Gebiete der 
Wiffenfhaft und Kunft männlidy ausgezeichnet haben ; 
aber fie berichtet uns auch, daß dieſe männlichen Weiber 
keineswegs Ihrem Gefchtechte zur befondern Zierde gereicht 
haben, und keine Antwort Napoleon’s iſt wol fchlagender 


und treffender als die, die er der berühmten Frau von 


Stael auf die Frage gab, welche er für die berühmtefte Frau 
halte: „Madame, diejenige, die die meiften Kinder bat.” 

Mir geben zu dem zweiten Abfchnitt der Reiſe⸗ 
ſtizzen: „Reiſegloſſen“ über, wo Einiges zu bemerken 
ſein wird, ohne jedoch dem Verf. nach Salzburg, Hallein 
und Stuttgart zu folgen. Als überfläffig erſcheint uns 
zunächft die DVertheidigungsrede der Sächfifchen Schweiz : 
fie bedarf deſſen niht, wenn man nur von der ganz un: 
paffenden, bie Vorſtellung davon vermwirrenden und zum 
Vergleich mit der Schweiz gleichlam berausfodernden Bes 
nennung Saͤchfiſche Schweiz abfirahiren und fi an ei: 
net einfach lieblichen und anmuthigen Natur genügen 
taffen mil, ohne von derfelben vorauszufegen oder zu er: 
warten, was nur die erhaben großartige Natur der Schwei⸗ 
jrralpenwelt gewaͤhren und darbieten kann. Was bei die: 
fem Anlaß über die reifenden Engländer bemerkt wird, wie 
und warum fie einem andern ehrlichen Menfchen das Rei: 
fin verfeiden koͤnnen, darin kann Ref. nach feinen eigenen 





in dieſer Beziehung vielfach umd oft gemachten Erfahrun⸗ 
gen nur Übereinflimmen ; andererfeits aber iſt indeß auch 
wahr, daß der Engländer, aufgethaut, ein’ weit zuverlaͤſſi⸗ 
gerer Meifegefährte iſt als der allerdings als Gefellfchafter 
liebensrehrdigere, aber auch leichtfertigere Franzoſe. Das 
gegen müffen wir unfern Verf. wieder einigermaßen des 
Abfprechene zeiben da, wo er fich bei ber „Donaufahrt 
und dem Zraunfe” über den rüſſiſchen Volkscharakter 
und die Ruffen ausfpriht. Er meint naͤmlich aus dem 
Umftande, daß einige auf dem Dampfidiffe befindliche 
Ruffen mit großer Begierde die Selegenheit, die ihnen 
von Seiten einer Franzoͤſiſch parlicenden MWienerin zum 
Sprechen des Franzoͤſiſchen dargeboten worden fei, ergrifs 
fen und benutzt hätten, und überhaupt daraus, daß die 
Ruffen ihren größten Ehrgeiz darin zu fegen pflegten, befs 
fer Franzoͤſiſch als Ruſſiſch zu fprechen, mit Zug und 
Recht folgern zu dürfen, daß dies zu beweiſen fcheine, 
„wenn e6 überhaupt des Bewelfes bedürfe, daß die Rufſen 
feine Nation (marum nicht lieber Volt), Sondern ein halt⸗ 
loſer Stamm feien, der fih an einen andern Stamm, 
den er für flärker und fruchtreicher halte, anlehnen müffe, 
um nur feine kuͤmmerliche Exiſtenz zu friften”. Darum 
hätten fie von jeher Verlangen nach benachbarten, befier 
cioilifirten Ländern gehabt und es befriedigt, während im 
Innern fo Alles im Rohen und Argen liege, daß Jahr 
hunderte des redlichften Fleißes nothwendig wären, um 
fürs erſte nur den tiefeingewurzelten Charakter der Bar: 
barei zu verwifhen. „Wer weiß”, ſchließt der Verf. 
feine Gatilinarifhe Rede wider die Ruffen, „ob fie denn 
nicht aller Nationalität verluflig gingen, da man feine 
Sarantie habe, daß fich ein anderer Charakter an bie 
Stelle jener bekannten Verſchlagenheit, Gierigkeit und 
Nachahmungsſucht fegen ließe, ohne durch eine Voͤl⸗ 
kerwanderung ganz neue Geſchlechter dahin zu verpflanzen.“ 
Hier moͤchten wir nun fragen: ob er denn in Rußland 
geweſen iſt? ob er die Ruſſen und bie ruſſiſchen Zus 
flände aus eigener Erfahrung und Beobachtung kennen 
gelernt hat? Iſt dies nicht der Kal, wie wir nach dem 
abfprehenden Zone glauben müflen, fo kann ihm «in 
competented Urtheil über Rußland und die Ruſſen gar 
nicht zugeltanden werden, und es iſt mol jedenfalls hoͤchſt 
anmaßlich, daß der Verf. nad) einer fo vereinzelten Wahrr 
nehmung und Beobachtung über ein ganzes, großes Wolf 











GE 
uetheilen, demfelben alle Volksthuͤmlichkeit abfprechen und 
6 geradezu nur für einen haltlofen Stamm erklaͤren will. 
Ref. iſt längere Sabre in Rußland gewefen und kann 
ihm daher aus eigener Erfahrung und Beobachtung der 
Ruſſen verfihern, daß fie allerdings eine fo beſtimmt und 
efttſchieden ausgeprägte Volksthuͤmlichkeit baben, wie nur 
irgend ein Votk fie haben kann, und daher im voliften 
Sinne des Worts ein Volk genannt werden können. In 
dem Volkscharakter der Muffen miſchen ſich bedeutende 
Lichtfeiten mit bedeutenden Schattenfeiten. Der gemeine 
Ruſſe iſt allerdings noch ein roher Naturmenfch, aus dem 
viel gemacht werden ann, weil er überaus anftellig und 
geiehrig iſt, und die Verderbniß, die fid) In den foclaten 
Zuftänden des ungeheuern Reichs unverkennbar eingeniftet 
und bereits tiefe Wurzeln darin gefchlagen bat, iſt weit 
mehr und welt allgemeiner in den hoͤhern und obern als 
in den untern und niedern Schichten der bürgerlihen Ges 
ſellſchaft und des Volks verbreitet. Wir find keineswegs 
Freunde’ der Ruffen, aber der Deutſche follte, duͤnkt uns, 
vor allem und überall ded „suum cuique” eingedenf fein 
und bleiben, und nicht fo obenhin nad) vereinzelten Wahr: 
nehmungen und Beobadhtungen aburtheilen. Denn mit 
dernfelben Rechte, mit dem unfer Verf. aus dem Franzoͤ⸗ 
fifchfprechen der Ruffen fih für befugt hält, den Ruflen 
alle Voiksthuͤmlichkeit abzufprechen, würden ja auch die 
Ruſſen ihrerfeits aus dem Franzöfifhparliren der guten 
MWienerin folgern koͤnnen, dag wir Deutfche kein Wolf, 
fondern nur ein haltlofer Stamm feien. ft es freilich 
unjerm Verf. nur um den Effect zu thun, auf den er, 
wie wir bald fehen werden, einen fo großen Werth fest, 
fo find freilich dergleichen glänzende und ſchimmernde 
Schlagurtheile die geeigneten Mittel dazu; allein dem den: 
enden Beobachter muß die Wahrheit mehr gelten als das 
Effect madyen. 

Der zweiteBand des vorliegenden Werks beginnt miteiner 
Charakteriſtik deutfher Männer. Wir übergehen, was der 
Verf. über Goethe, Friedrich Wilhelm IV., Tieck, Savigny, 
Higig, Zeune, Seidelmann, Lefjing, Kaulbach, Hildebrand 
bemerkt, da wir durchaus damit einverftanden find. Die 
Frage jedoch, mit der er den Artikel „Franz Lachner“ ber 
ginnt, nämlidy: warum die Componiften in unferer Zeit 
immer feltener, die Virtuoſen dagegen immer häufiger 
werden? wird uns zu einigen Bemerkungen Anlaß geben. 
Hr. v. Jagemann glaubt naͤmlich den Grund von diefer 
allerdings auffallenden Erſcheinung nicht ſowol darin fu: 
hen zu müffen, daß unfere Zeit keine geniale, fondern 
nur eine Zeit der Speculation und des Talente fei, indem 
ee an eine ruͤckgaaͤngige Bewegung der Zeit nicht glaubt, 
als vielmehr darin, daß Genies immer nur fporadifch vor: 
kommen, und der günftigen Gelegenheit bedürfen, um her⸗ 
vorzutreren, die ihnen Im unferer Zeit fehlen möge. Zu: 
vörberft müffen wir bemerken, daß auch wie nicht an ei: 
nen eigentlichen Stilftand der Menfchheit im Vorwärts: 
fhreiten, wol aber an jeweilige Selten: und Ruͤckſchtitte 
derfelben auf diefee Bahn glauben, da dergleichen geſchicht⸗ 
lich zu deutlich und unverkennbar vorliegen, als daß fie 
geleugnet werden koͤnnten, die aber in letzter Inſtanz nach 


% 


dem für eim fterblihes Auge unüberfehbaren göttlichen 
Weltregierungspian dennoch zur Förderung des wahren 
Fortſchritts dienen muͤſſen. Was nun aber ferner die in 
Rede fichende Erſcheinung insbefondere betrifft, die uns 
zu biefer Betrachtung Deranleffung gegeben hat, fo fu: 


‚hen und fegen wir den Grund davon hauptſaͤchlich in dem 


immer übermwiegender werdenden materialiftifchen Zeitgeifte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Pierre Lerour über das Weſen des Menfchen. 

De i’humanite, de son principe et de son avenir, oü se 
trouve exposede la vraie definition de la religion, et oü 
l’on explique le sens, la suite ei l’enchafnement du Musaisme 
et du Christianisme, par Pierre Lerous. Grſter und zweiter 
Band. Paris 1840. 

Bereits früher ift das deutſche Publicum in d. BL. auf 
Pierre Eerour ale „den Reftaurator der franzoͤſiſchen Philofo: 
phie und den fpeculatioften Geift, welcher feit Malebrandye in 
Frankreich lebt”, aufmerkſam gemacht. Wenn man biefem guͤn⸗ 
fligen Urtheile beiftimmt, fo wird man freilid nur den tiefern 
Standpunkt der franzöfifchen Philofophie, in der ſich nur bie 
begabtern Geiſter zum Speculativen erheben Eonnten, vor Au- 
gen haben; immer aber ift Pierre Lerour eine fo fehr Gemer: 
tenswerthe Erſcheinung, daß wir nochmals verfuchen möchten, 
ihm bie Aufmerkſamkeit des leider zu viel mit den werthloferr 
Probucten der franzoͤſiſchen Literatur beſchaͤftigten deutfchen Pu: 
blicums zuzuwenden 

In Frankreich hatte im vorigen Jahrhundert ber Senfua⸗ 
lismus feiner Aufiöfung in Materialismus und Atheismus nicht 
entgepen Eönnen. War biefes Extrem gleich keine bleibende 
Richtung, fo ift es doc bis jest noch zu feiner tuͤchtigen Rege: 
neration der Philofophie gefommen. Die Branzofen wollen auch 
bier ernten, wo fie nicht gefäet haben, und find darauf aus, 
ohne eine folide philofophifche Grundlage zu errichten, die Phi⸗ 
loſophie ſogleich praktiih zu machen und die übrigen fpeciellen 
Wiffenfhaften bamit zu befrudten. Weil ihnen dabei denn 


nicht viel weniger fehlt als die Philofophie feibft, To kommen 


fie in den Syſtemen des Senfualismus, des Spiritualismus, 
der katholiſirenden Philofophie und der Socialphiloſophie über 
die Sphäre des xeflectivenden Verſtandes nicht hinaus, zielen 
nad) Refultaten bin, bie ihnen bie Empfindung als Ziel vorge: 
ſteckt hat, und bringen es hoͤchſtens zu geiftreihem Raifonniren 
und beftechenben Einfällen und Dypothefen. Bedenkt man nun, 
wie leicht die frangöfifche Rationalität durch das dort fehr mot: 
feite Blendwerk von Esprit und Phrafenpradjt zu verleiten ift, 
fo wird man es erflärlich finden, daß bloßes Geſchwaͤt für Phi: 
tofophie paffirt und daß ſelbſt die Glanzpunkte der philofoppis 
hen Literatur in Frankreich nur einen relativen Werth baben, 
und eine Prüfung vom Standpunkte der deutſchen Wiſſenſchaft 
aus nicht aushalten. Bon diefem Standpunkte aus erkennt 
man, daß die Frangofen, um aus diefer unbefangenen Weiſe des 
Denkens erlöft zu werben, vor allen Dingen die Kant'ſche Phi: 
tofophie als Gntwidelungsflufe durchmachen müßten. Diele 
müßte zeigen, wie die Verſtandesbeſtimmungen der Endlichẽeit 
angehören, und wie bie aus ihnen hervorgehende Erkenntniß 
nicht, die Wahrbeit ift, fie müßte fo zum eigentlich Speculativen 
den Übergang bilden. Die niebere Gphäre des Verſtandes ift 
ben Sranzofen indeß zu bequem, und bie Verſuche, ihnen bie 
deutfche Philofophie zugänglich zu machen, haben wenig Nutzen 
geftiftet. Sie unternahmen es vielmehr, über diefe Phitofopb:e 
su raifonniren und zu deraifoniren, zu venverfen und zu bill: 
gen, ie nachdem das Erfaßte ihren dazu mitgebrachten Worfkei: 
Iungen widerſpricht ober zufagt. Jenes Werlangen aber, bie 
Phitofophie von vorn herein praktiſch zu machen, hat die ſocia⸗ 
fen Theorien veranlaßt, welche ein fo bedeutendes Element in 
ber franzoͤſiſchen Philoſophie bilden und benen mindeſtens das 





Vetdient gebührt, daß fie tn itzren teitiüihen Sheiten auf ein 
Exrtennen dee Gebrechen der (Begenmart führten. Dieſe Gebre⸗ 
den treten endlich in dem Drange nach materiellen Gutern, der 
die neuere Zeit beherrſcht, offen ver bie Augen Aller hin, und 
eben diefer Drang reagirte gegen die Philofophie, indem er dem 
zuhig refignirenden Fleiße, der aufopfernden uneigennügigen Ars 
beit ein Bunde machte. Seder will fo ſchnell als möglich bie 
Früchte feiner geifligen Thaͤtigkeit genießen und macht diefe da» 
ber den materiellen Intereſſen bienftbar, weiche ein ernfles und 
tedliches Streben gar nidye oder erft fpdt belohnen. Die Maͤch⸗ 
tigen ſcheuen ſich ferner nicht, auch im Gebiete des Geiſtes zu 
unterbrüden oder zu befördern, was ihren Intereſſen entgegen 
oder förderiich iſt, und in biefer Hinſicht ift es leider conventios 
nell, nach Eutfernung des Preßzwangs und offener Gewalt in 
den als ſich ganz von feibft verftehend angewandten künftlidyen 
Mitteln und Scleifwegen feine treulofe Verlegung des einmal 
onerfannten Principe und feine moraliſche Schändlichleit zu 
finden, fondern nur die Schriftfteller und Gelehrten, weiche ſich 
alfo corrumpiren laſſen, einer geifligen Proftitution zu bezuͤch⸗ 
tigen. Unter ſoichen Umftänden konnte das fchmähliche Flickwerk 
des Eklekticismus zur berrfchenden Richtung werden. Der Et⸗ 
lekticismus, der jebe bittere Gonfequenz vermeidet, war bie eins 
zige Lehre, die ganz gefahrlos fehien und fi zum Bundesge⸗ 
noflen des Doctrinairismusd eignete. Das YPrincip beiter iſt 
daffeibe ; man will die Extreme vermitteln und die rechte Mitte 
finden, obgleich die Wahrheit nicht mitten zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Anfichten, fondern an dem Ziele liegt, dem fie alle zus 
fireben. Go bringt man es denn nach außen zu einer Berfeins 
dung mit allen Parteien, noch innen aber zu einer Gorrumpis 
rung de6 eigenen Charakters, indem man durch die Befugniß, 
die Wahrheit aufzugeben, wo fie Gefühlen und Intereſſen wis 
deripricht, und ſich das der Borftellung Zufagende zufammenzus 
lefen, nichts Anderes als natürliche Schlaffheit und Geſinnungs⸗ 
Lofigkeit zum höchften Princip macht. Bei diefem Zuftande der 
Philofophie verdienen die Wenigen, welche mit Zeftigkeit und 
Emft an dem Werke des Geiſtes arbeiten, gewiß auch die Aufs 
merkſamkeit Deutfcylande, und von dieſen Wenigen nimmt Pierre 
Serour diefe Aufmertfamfeit um fo mebr in Anfprud, als fid 
in feinen Schriften nit nur ein tüchtiger Charakter, fondern 
auch ein unter allen Umfländen beachtenewerthes philoſophiſches 
Zalent offenbart. Pierre Lerour ift durch die ehren St.⸗Si⸗ 
mon's geblibet, bat ſich indeß fpäter von ben Gt. Gimoniften 
losgefagt. Als Mitredacteur der „Revue encyclopsdique” hat 
er in diefer jest eingegangenen Zeitfchrift eine Reihe fehr bes 
mertenewerther Artikel über Religion, Philoſophie und (es 
fyichtephilofopbie niedergelegt und in fpätern Arbeiten für die 
von ihm mit RXcybaud zufammen rebigirte „Eincyclopedie nou- 
velle’' feine philoſophiſche Anſicht näher ausgeführt. ine ſei⸗ 
ner bedeutendfien ‚Arbeiten ift die befannte gegen Couſin und 
Zouffroy gerichtete „Refutation de l’eclectisme ” *), moburd 
diefe Unphiloſophie einen ſchwerlich zu überwindenden Stoß be 
Eommen bat. ine feiner letzten größern Arbeiten ift die jegt 
zur Berichterſtattung vorliegende; fie betrifft das Weſen des 
Menſchen, feinen Zuſammenhang mit der Menfchheit und fein 
jetziges und künftiges Leben im Schoofe der Menfchheit. 

St der Gang der Geſchichte eine Entwickelung des Geiſtes 
zum Berwußtfein und zur Individualität, fo find dieſe Fragen, 
deren Röfung dem Menſchen fein und der Dienfchheit geiftiges 
BVeſen offenbart, bie hoͤchſten und wichtigften. Der WMenſch 
muß diefes, muß feinen Werth kennen, denn nur in diefer Gr: 
Eenntnig Tann die geiflige Freiheit beſtehen; über bie Nothwen⸗ 
digkeit diefer Erkenntniß aber gibt und die Zradition in den 
Eehren Plato's, Epikur's, Zeno's und des Chriftentyums vom 
hoͤchſten Gute fo bündigen Auffhluß, daß wir weder in einen 
flachen Eupämonismus zurädfallen, nody im gewöhnlichen Sinne 
fragen werden, welcher Rugen davon zu hoffen fei. Erkennen 
wir bier, daß unfer Leben nicht bloß in uns, fondern auch in 
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wnfern Mitmenfchen ik, daß wir, giekinete die Körper uuf der 
de zufammen und durch die Anzietzungokraft dir Erbe ver⸗ 
bunden zu der Sonne, fo in geiſtiger MWerbinbung. und Werwit⸗ 
tetung mit der Menfchheit zu Gott hingezogen werben, fo ſte⸗ 
ben wir vor dem Probleme von bem Een des Menſchen und 
des Bandes, welches ibn mit der Menſchheit zufammenfdyließt. 
Lerom erörtert in den exften fünf Büchern feine Lehre vom 
Menfchen, von feiner Beſtimmung, feinem echte, ber wedhfels 
feitigen Solidarität aller Menſchen und dem dauernden Beben 
des Einzelnen im Schooſe der Menſchheit, und Liefert im ſeche⸗ 
ten Bude eine Darftellung der Zrabition über biefe Fragen. 
Zunaͤchſt -definirt eroue den Menſchen. Als abſtractes Gingeis 
weien bat ihn die Pſychologie zu definiren, und diefe zeigt in 
ihm — wobei bie abftracten Gegenfäge von Geiſt und 8 
loszuiaſſen find — eine untrennbare Werbindung von Sinnen⸗ 
anfhauung, Smpfindung und Erkenntniß (sensation, senti- 
ment, connaissance). Als concretes Wefen, als Gegenftand 
der Ethik und Politit ifl aber der Menſch nicht blos, wie bie 
Alten fagten, ein wor molrıxov, ſondern ber Menfch, die Ges 
ſellſchaft und die Menſchheit ift perfectibeiz ihre Weſen berapt 
auf der im neuerer Zeit zur Klarheit gebrachten Perfectibilitäts: . 
lehre. Das Leben eines jeben Einzelnen ift aber an eimen fort: 
dauernden Berkehr mit feinen Mitmenfchen und den Außenbins 
gen geknüpft, und in diefer Hinſicht entfpredyen den brei Seiten 
feines Wefens (sensation, sentiment, connaissance) das @ir 
genthum, die Bamilie und ber Gtaatsverband, durch weiche je: 
ner jener fortvauernde Verkehr unterhalten wird. Diefe brei 
Sphaͤren müffen dem Menſchen offen fichen: das übel in der 
Welt liegt in dem Zwange und ber Wedrädung, die man in bie: 
fen Sphaͤren übt, und in der dadurch herbeigeführten kaſtenmaͤ⸗ 
Big gefchloffenen ‚Bamilie, im Kaftenflaate, und durch das Ka» 
fteneigentyum wird der Menſch zum GHaven herabgewürbigt. 
Man übt aber ſolchen Zwang, weil man das Princip der Gins 
beit des Menſchengeſchlechts nicht anerkennt. Das Reben bes 
Einzelnen iſt fubjectio und objectiv. Das objective Liben bes 
sieht auf, die Mitmenfchen und die Natur. Jeder Menſch als 
Object trägt alfo einen Theil eines andern, der Subject it, in 
ſich. So wirkt die Vervolllommnung bes Einen auf ben Ans 
dern und es tritt eine wechlelfeitige Solidaritaͤt ein, deren Auf⸗ 
hebung durch Ifolirungen zu Leiden und Unterjocyungen führt, 
die ſowol dem Bedruͤckten als dem Bedruͤcker ſchaden. Deshatb 
iſt die Lehre bes Ehriſtenthums von ber Liebe auf bie ſubſtan⸗ 
tielle Einheit des Menſchengeſchlechts gegründet: in dem Raͤch⸗ 
ften, auf ben ſich mein objectives Leben bezieht, Liebe ich mid 
ſelbſt, einen Theil meines Lebens. Lerour weift nach, wie die 
Borfchrift, Sort über Alles, feinen Raͤchſten wie ſich ſelbſt zu 
tieben, nur in der unaufgelöften Berbinbung der Liebe zu Gott, 
zu bein Raͤchſten und zu ſich feibft ihre Erfuͤllung findet. Die 
alleinige und unmittelbare Richtung der Liebe gegen Gott ift 
nicht möglich, der Verſuch dazu führt zur Schwärmerei. Die 
aus jener Vorſchrift Losgeriffene und firirte chrifttiche Naͤchſten⸗ 
liebe ift mehr Commiſeration als Liebe; es iſt bei ihr von kei⸗ 
ner andern Gleichheit als der gemeinſamen Nichtigkeit aller 
Creaturen vor Gott die Rebe, und man barf ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn die Armen und Bedruͤckten eine fo unvoliſtaͤndige 
und erniebrigende Eiche verfchmähen. Die abftract feftgehaltene 
Selbſtliebe aber if platter Egoismus. So muß denn der des 
genfa& des Ginzelnen gegen Gott und Mitmenfchen aufgegeben 
und dies chrifttiche Princip — welches von den Menfchen fo 
lange irrig verftanden ift — zu der Erkenntniß der Einheit 
und Solidarität des Menfchengeichlechts in Gott entfaltet wer: 
ben. Alsdann wird es der Miſſion der Kirche, weiche bis jebt 
vergebens verfucht bat, jene Gegenfäge zu vereinigen, nicht mehr 
bedürfen und die jett ihe als ein Anderes gegenüberficbende 
weitiiche Geſellſchaft wird ſeibſt im Beſitze des religtöfen Prin⸗ 
cip6 fein, welches bisher von der Kirche bewahrt werden follte.- 
rRuͤckſichtlich des Verhaͤltniſſes des Einzelnen zur Menſch⸗ 
heit und feines gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Lebens im Schooſe 
desfelben geht Lerour davon aus, daß die Trennung eines Jen⸗ 
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fofern m Das Unſichtba 

eufzubören unfichtber zu fein, das Unendliche endlich, ohne 
m unendlich zu fein. So exiſtirt nicht ein concretes 

Diefſeits und ein jenfeitiges Geiſterreich, 

Jaden in jenes binabreichen, fondern dad Unendliche iſt doppelt: 

ein abfoluter ewiger alles 228 umfaflender Himmel und 

ein i mel, bi i 


wechfelt und bas geben nad 


Gwige, in ei 
in das unendliche gefegt. Daher eine töbtende Jurcht, 


Der Unterſchied liegt nur im 
Liebe und unferee Thaͤtigkeit. 


en Zortkauer. Hier haben nur bie hervorragendften Geis 
flex, denen es gelang bie abflracten Gegenfäge bes Cinzelnen 
und Allgemeinen zu verbinden, zur Wahrheit gelangen können; 
dfe Meiften biieben im Zweifel befangen, ober warfen ſich dem 
Giauben in bie Arme, fobalb der Zweifel unerträglid warb. 
Ge pefte, was Gaſſendi fagte, daß man das Vorurtheil hegte, 
bie einzeinen Seelen als Theile der Weitſeele zu betrachten, Die 
in Körpern wie in Gefäßen eingeſchloſſen wären und bei dem 
Zerbrechen der Gefäße in die Weltſeele zurüdfliehen müßten. 
Es if aus din Schriften von Richter, Weiße und Gaͤſchel bes 
Bannt, wie ſehr noch die Gegenwart in biefen Zweifeln befangen 
iR. Die Löfung Liegt allein in der Dialektik der Gegenfäge des 
Einzeinen und des Allgemeinen. Wir find, alſo werben wir 
fein. Wir find nur durch unfere Theilnahme am unendlichen 
Sein, an jener abfiracten, über Vergehen und Entſtehen erha⸗ 
benen Subftanz, wir erifliren ats ein ewiges Weſen unter ei⸗ 
nee actuellen Ferm oder Manifeftation. Rur dieſe Manifeſta⸗ 
tion fällt als vergänglich unter Zeit und Raum. Nachdem hier: 
auf der Begriff ber Menſchheit, humanite, aufgeftellt und nad: 
gewiefen ift, dab die Menſchheit nicht als weſenloſes Abſtractum 
ams einer Maffe zufällig in Raum und Zeit nebeneinander exi⸗ 
flirender Cinzeiweſen, ſondern ats ein concretes Wirtlide, das 
fi in jedem Ginzelnen offenbart und fubjectiv und objectiv als 
fein IH und Nichtich in wechfelnder Durchdringung in ihm vor» 
handen ift, betrachtet werden muß, ergibt ſich, daß ber Einzelne 
nit ats ein bei der Dauer ber Gattung Selbſtloſes und Unde⸗ 
vechtigtes gelten kann, daß das Allgemeine vielmehr mus durch 
die Berechtigung des Ginzelnen Wahrheit und Sriftenz. hat. 
Der Mittelpunkt diefer Verbindung ift Gott, der in jebem Gin: 
zelnen die Menfchbeit fieht und jeden Ginzeinen mit dem Cha: 
zatter der Menfchheit gefchaffen bat. Diele Verbindung tritt 
aber der Verftellung von der Berfegung ber Geſtorbenen in eine 
dee Menfchbeit fremde Gphäre entgegen. Leroux nimmt alfo 
(weicher Gedanke bei uns ja aud von Leffing wieder angeregt 
iR) eine Kortdauer des Gingeinen in ber Menfchheit, ein Wie: 
dergeborenmerben gerabe auf biefer Erde an, widerlegt bie Gin: 
wärfe, die man dagegen aus dem Mangel einer Grinnerung an 
ein früberes Leben gemacht hat, und weiſt nad, daß, wenn 
man nicht mit Locke jeden Neugeborenen für eine tabula rasa 
erklaͤren und ein Dervorgeben aus dem Nidhts annehmen will, 






Verpetuität ber Gingeinen im Scheeſt de 
gan, plan⸗ und grengenlofe Gerienwanie 


(Dre Veſqles folgt.) 


men emtweber jene 
Gettung, oeder eine 
rung Ratuirem muß. 





Literarifde Notizen aus Frankreiqh. 


Die Goſchichte der Tod tentaͤnze iſt noch lange nicht ab⸗ 
22 Re 5 —— ber von hoher 
Wichtig r genber im plleation de la 
danse des morts de la Chaise- Diew, fresıze inddite da 
15we siddde”, von Achille Zubinat (Paris 1842). Des geichrie 
Verf., der fi durch mehre ausgezeichnete Werke, neuerdings 
namentlich durch feine ,„Armeria real’ unb feine „ 
tapisseries histeri6es”’ als Archaͤolog ruͤhmlichſt bekannt ge 
macht bat, beidgseibt das allegoriſche Gemälde, das in der 
Auvergne aufgefunden if, nicht nur auf eine genägende Weiſc, 
fondern er fügt feinem Werke no einige einleitenbe Bemerkun 
gen hinzu, weiche auf bie Geſchichte ber Macaber ober Zodten 
tänze ein neues Licht werfen. Das belannte Wert von Gar. 
Peignot: „Recherches sur les danses des morts et sur Tori- 
gine des cartes & jeuer” (Paris 1826), wird baburd weint: 
ty vervollſtaͤndigt. Wir bemerken hier gleich noch, dab Hier 
polyte Fortout, Profeffor der neuern Literaturen zu Zoulouft, 
der durch fein Werk „L’art en Allemagne” bekannt ift, gan 
kuͤrztich den beruͤhmten Zobtentans von Dolbein in geidmad; 
voller Lithographie, mit einer hiſtoriſchen Einleitung verfehen, 
herausgegeben bat. Diefe Lithograpbie zeichnet ſich vor dem Ab⸗ 
deud in den „Oeuvres de Jean Helbein’ (Male 1780) von 
Mechel befonders durch bie größere Wohlfeilbeit aus, 


Bon allen Kirchen Frankreicht iſt Beine einzige fo haͤufig 
befchrieben und abgebildet worden als die bifterifch und artiftiiä 
mertwärbige Abtei zu St.:Denis. Wir wollen bier nicht allt 
Geſchichtewerke, welche diefe Kirche betreffen, aufzählen und e: 
wähnen bie glänzende Schilderung, bie Chateaubriand von Ihr 
entwirft, nur im Borbeigeben. Gegenwärtig erhalten wir rise 
recht brauchbare Geſchichte derfelben in ber „Notice historigue 
et chronologigue sur l’abbaye de St.-Denis’‘, von Dub. Erhe 
rivels Durocher. Die Berf., Worficherin der Novizen im Mai- 
son royale zu ©t.» Denis, bat ihren Gegenſtand einfach un 
ohne großen Aufwand von Gelehrſamkeit, aber in einem recht 
würdigen Zone behandelt. Es wäre wuͤnſchenswerth, daß di 
Geſchichte und Beichreibung aller intereffanten Kirchen, an de 
nen Frankreich fo reich if, in einem Werte zuſammengeſtelt 
würde. Daflelbe büsfte etwa ein Seitenftüd zu dem bekannten 
Werte von Leon Gozian über die Schloͤſſer und Burgen Frank 
reiche bilden. Wenn wir nidgt irren, bat ber Bicomte de 
Walſh vor einiger Zeit den Plan gehabt, ein ſolches Werk her 
auszugeben; wir wilfen aber nicht, ob er die Hab 
daran gelegt hat, ihn zu verwirklichen. Fuͤr bie Kirchen von 
Paris tft in dem brfonders artiftifch fehr beadgtenswerthen Werke: 
„Les 6glises de Paris’ (Lithographien von Fragonard), UM 
dem ruich die letzte Lieferung erſchienen iſt, der Anfang 
gemadht. 


Wir haben in diefen Blättern vor einiger Zeit eines Wer 
chens über den Handel von Marfeille gedacht, das aus der 
eder von Jules Julliany herrührte. Es war dies eine bloß 
Eigze, die in dem umfaflenden Werke: „Essai sur le com- 
merce de Marseille”, von I. Zulliany, von dem vor kurzem 
die beiden erſten Bände erfchienen find, ihre weitere Ausführung 
erhalten hat. Diefe fchägbare Monographie wird mit bem drit⸗ 
ten Bande, ber binnen kurzem erſcheinen ſoll, abgeſchloſſen 
fein. Wir beeiten uns darauf aufmerffam zu maden, mel 
dieſes Merk einen wichtigen Beitrag zur allgemeinen Geſchichte 
des Handels liefert, die dis jetzt noch keine genuͤgende Behand’ 
tung gefunden bat. 2. 
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Ohne uns nun welter bei Mendelsſohm⸗ Bartholdy 
und KWBoifferde aufhalten, deren Werth und Werdienft 
wir volkommen auertennen, gehen wir ſogleich zu dem 
vierten und inhaltvollſten Abſchnitt über: Vorbilder und 


Lelſtungen der modernen Kunſt.“ Es liegt nicht in 
unſerer Abſicht, dem Verf. in feinen aͤſthetiſchen Kritiken 
uͤder die verſchiedenen Maler, Herden und Schulen, deren 
Eigentchuͤmlichkeit und Leiſtungen zu folgen: es iſt dies 
theils zu oft beſprochen worden, theils würde es uns zu 
weit Über die uns geſteckten Grenzen binausführen. Wir 
woßen und möäflen uns bier nur darauf beſchraͤnken, feine 
theoretiſchen Grundſaͤtze, die und eines Elaren und richtigen 
Begriffe von der Aufgabe ber ſchoͤnen Künfte und von 
den Bedingungen, an die deren Loͤſung geknüpft iſt, gaͤnz⸗ 
lich zu ermangeln fcheinen, einigermaßen näher zu beleuch⸗ 
ten; «6 wird ſich dann leicht nachweiſen laffen, Daß und 
werin er geirrt hat. Bon dem Sage ausgehend, daß die 
Wirkung der Kunft keine ſyſtematiſche, logiſch⸗ confequente, 
fondern eine unmittelbare und ohne Übergeugungsgrände 
bervegende ſei, derm Emfuß und Aufnahme fi nie im 
voraus beftimmen laſſe, fondern deren Kraft und Gewalt 
lediglich durch den Erfolg bewährt werde, folgert er bier 
aus, Daß die Bemühungen „der Theoretiker, eine Klimaxr 
ber Kanſtwirkungen aufzuſuchen, nach der afle ericheinende 
Kunſtwerke ſich zu claffificieen und ihr Urtheil zu gewärs 
tigen haben“, vergeblich fein. Was die Kunftwirkungen 
betrifft, fo will er Verſtand und Vernunft dabei gänzlich 
ansgefchloffen wiffen und nur das Gefühlsvermögen (Ge: 
mich, Derz) zulafien. Dies zugeflanden, Einne man über 
Die felfamen Zufäligkeiten einer Kunſtwirkung nicht weis 
ter mehr flaunen, denn das Herz nehme feine Überzen⸗ 
sung am; es faffe ſich weder durch hochtönende Nichtig⸗ 
beit noch durch einſchmeichelnde Großartigkeit imponiren, 
ſchweige vielmehr, fo lange ed nicht von ſelbſt uͤberſpru⸗ 
dele, denm eb ſei Herr feiner fetbit und kenne kein Gebot 
als ſich ſelbſt. Won biefen Grundvorausſetzungen weiter 
gehend und unbekuͤmmert auf ihnen fortbauend, findet 
nun unfer Verſ., daß es fi) natürlich ganz von ſelbſt 
verſtehe, einmal baß die Wirkung eines Kunſtwerks, da 
die Kunft there Mikytung hauptfächiih auf das Gefühle: 


vermögen (Herz und Bemäth) nehme, von der Empfaͤng⸗ 
lichkeit des Herzens und von der Verfaflung des Gemuͤths 
abhaͤnge, und zweitens, daß ein Kunſtwerk doch vur nach 
der wicklichen Aufnahme, die es erhalte, feine Werthbe⸗ 
fimmung finde. Lehre der Erfolg, daß wenig oder gar 
kein Gefuͤhl im Publicum dabel erwacht fei, fo fet der 
Beweis geliefert, daß der Kuͤnſtler ein Werbiendeter, ein 
Verierter fei und baß ihm echter Beruf mangele. Der 
Werth eines Kunſtwerks richte ſich nicht mach ber Üben 
einflimmung, in der es mit gewiſſen willkuͤrlich aufgeſtell⸗ 
ten Regeln ſtehe, fondern lediglich nad) dem Erfolg, nach 
der Wirkung, die es auf kunſtempfaͤngliche Derzen mache. 
Die Srage: Worauf iſt die Kunft im Allgemeinen ges 
richtet * beantwortet der Verf. dahin, dag Bildung und 
Veredlung des menfchlichen Geſchlechts Zweck derſelben ſei. 
Ferner darauf: ob denn die enge, auf die gewirkt wich, 
oder gewirkt werden folle, ein Urtheil über Künftier und 
ihre Werke babe, erfahren wir, dab man zwiſchen dem 
ntedern Volke und der Höhern, gebildeten Clafſſe unterfihels 
ben müffe, indem es zwar auch Zweck der Kunſt, und 
zwar ein fehr dankenswerther ſei, auf das niedere Bott 


einzuwirken, in der Megel aber doch bie Abſicht vorliege, 


den höhern, gebilbetern Theil zu ergoͤtzen und den Kunſt⸗ 
geſchmack der Einſichtsvollern zu beherrſchen; es laſſe fi 
gar nicht bezweifeln, daß ein Publicum vorhanden fel, 
das competent uͤber Kuͤnſtler und ihre Werke urtheilen 
koͤnne. Nachdem nun unfer Verf. feinem Herzen wider 
„die fogenannten Kunſtkenner und Kunſtphiloſophen, die 
ſich ein ausfchließliches Urtheil uͤber diefe Gegenftände vin⸗ 
biciren, die in ihrer abfonderlichen Erleuchtung nicht mehr 
und nicht weniger glauben, als baß die Kunſt ganz allein 
fire fie auf ber Welt fe”, Luft gemacht bat, ift er nun 
zu der gluͤcklichen Entdeckung gelangt, daß das Werk der 
Kunftkritit ein „aͤußerſt einfaches” fe. Denn Jeder, meint 
unſer fchnelfertiger Verf., der die rohe Schale abgeftreift 
babe und feinerer Gefühle fähig ſei, pflege ein Kunſt⸗ 
product, deſſen erſter Eindruck ihm anzichend erfcheine, 
mit Aufmerkſamkeit anzuhoͤren und anzuſehen, und, wenn 
er den ganzen Inhalt in ſeine Seele aufgenommen, ſich 
zu pruͤfen, in welche Verfaſſung ſein Gemuͤth dadurch ge⸗ 
bracht worden ſei; die Wirkung werde ſich dann im All⸗ 
gemeinen als eine dreifache erweiſen: naͤmlich als angenehm, 
oder unangenehm, oder gleichguͤltig, und hiernach ſei da6 
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Kunſtwerk gerichtet, indens dem unangenehmen @indrud 
ein fchlechtes, dem angenehmen ein gutes und dem gleich⸗ 
gültigen ein mittelmäßiges Kunſtwerk correfpondire. Dieſe 
Adftraction, im Geiſte aller Gebilbeten vorgenommen, bilde 
von felbft ein gewiſſes, herrſchendes Ursheil, das allerbinge 
fie" Nuancen habe, aber doch im Ganzen Über die Qua⸗ 


ti eines Kunſtwerks enticheide, und dieſes hertſchende 


Urtheil fei die eigentliche Werthbeſtimmung der der öffent: 
lihen Anſchauung übergebenen Kunſtwerke. Die Kunft 
fei, wenn fie ihre wahre Aufgabe erkenne, auf Bildung 
und Ergögung des menſchlichen Geſchlechts gerichtet; febe 
ſich diefes nun nicht wohlthätig angeregt, bleibe es ftumpf 
und kalt dabei, fo fet obiger Zweck verfehlt. Das Urtheil 
eines großen Publlcums könne freilich felten binnen Jahr 
und Tag als abgefchloffen betrachtet werden, und Dan: 
ches, was anfangs mit Begeifterung aufgenommen wor: 
den fei, werde oft in der Folge verworfen, und umgekehrt. 
Man müſſe nur die Reife des Urtheild abwarten, aber 
jedes wahre Kunftwerk babe noch im Laufe der Zeit feine 
Würdigung gefunden und feinem echten Kuͤnſtler brauche 
bange zu werden, daß ihm, wenn aud nicht die Mit: 
weit, fo doch gewiß die Nachwelt das gebührende Lob zu 
Theil laſſen werbe. 

Das ift nun die Kunfttheorie unfers Verf., die ihm 
allerdings Außerft wenig Mühe gekoftet haben mag. Allein 
auf die Gefahr bin, von ihm auch für einen „fogenannten 
Kunftphilofophen erklärt zu werden, ber da glaubt, die 
Kunft fei einzig und allein für ihn da”, müflen wir doch 
offen geftehen, daß uns nicht leicht eine größere und voll: 
ftändigere Begriffsverwirrung vorgekommen ift als eben 
die in feiner Kunfttheorie vorliegende. Was zuvoͤrderſt 
feine Behauptung betrifft, daß die Wirkung der Kunft 
keine fuftematifche, logifch =confequente, fondern eine un- 
mittelbgre, ohne Überzeugungsgründe bewegende fei, fo 
überträgt er damit offenbar, was nothwendig integrirend 
mit dem Weſen und der Aufgabe der Kunft und in der: 
feiben begründet, was eben die eigenthümliche und beſon⸗ 
dere Form der Kunft ift, durch die fie ſich weſentlich von 
der wifjenfchaftlichen Form unterfcheidet, auf die Wirkung, 
welche die Kunft bezweckt, und verwirrt fo von vornherein 
wei ganz verfchiedbene Gefichtspunfte miteinander. Denn 
—X und Aufgabe der Kunſt iſt keineswegs, wie unſer 
Verf. meint, Bildung und Veredlung, oder, nach einer 
andern Stelle, Bildung und Ergoͤtzung des menſchlichen 
Geſchlechts, fo unmittelbar; fondern ihr unmittelbar wah⸗ 
er Zweck ift, die Idee des Volllommenen und Schönen 
unmittelbar im menfchlichen Geifte zur Anfchauung und 
zum Bewußtfein zu bringen. Was alfo die Wifjenfchaft, 
die diefelbe Aufgabe und denfelben Zweck hat, durch Ber: 
fegung, Erörterung und Zergliederung der menfchlihen Er: 
kenntniſſe und Begriffe, alfo analytiſch, zu bewirken 
und zu erreichen bezwedt, das bezwedt die Kunft unmits 
telbar und mit einem Schlage, alfo ſynthetiſch, zu bes 
werfftelligen, und in biefer ihr eigenthuͤmlichen ſyntheti⸗ 
(den Form iſt ihe charakteriſtiſcher Unterfchied von der 
Wiſſenſchaft, ihrer Form nah, gegeben, und ſonach ift 
der Unterfchied zwiſchen Wiffenfhaft und Kunſt weſentlich 


nur ein formaler. Kerner Binnen wir unmöglich dem Ge 
fühlsvermögen und dem Erfolge einen fo wichtigen Einfluj 
und einen fo hohen Werth hinſichtlich der Entſcheidung übe 
den Werth von Kunſtwerken und Kunſtleiſtungen eintaͤu— 
men, wie unfer Verf. es thut. Denn. wenngleich dei 
ganz Recht Hat, daß de Werth eineb Kunſtwerks ſich 
nicht „nach der Übereinftimmung deffelben mit gewiſſen 
willkuͤrlichen Regeln richten koͤnne“, weil willkuͤtliche Re: 
geln überhaupt gar keine Regeln find, indem es der Be 
geiff der Regel ſchon an und für fi nothwendig mit 
ſich bringt und in ſich fhließt, daß fie eine jebe Willkuͤr 
lichkeit ſchlechthin von fich ausfchließende Nothwendigkeit 
it: fo kann fih doch auch der Werth eines foldn 
Kunftwerks nicht nad einem fo zufälligen, bezuͤglichen | 
und unfihern Kriterium beflimmen, wie es der Erf 
oder die Wirkung ift, die es auf Lunftempfängliche Herzen, 
auf ein gebildetes Publicum macht, fondern muß noth⸗ 
wendig in ihm felbft, oder vielmehr im feiner Übereinſtim⸗ 
mung mit der Idee des Volllommenen und Schönen de⸗ 
suben. Ob und inwieweit ein Kunſtwerk mit der der di 
Volllommenen und Schönen Übereinftimmt, alſo ob und | 
inwieweit ſich Diefe Idee in ihm gleichfam verkörpert fir | 
det, darnach allein und nicht nach dem Erfolg, oder nah 
der Wirkung, die ed auf Eunftempfängliche Herzen madt, 
muß und wird fi) der Werth eines Kunſtwerks beflim 
men laffen. So gewiß fih aus der Natur der Idee dei 
ſittlich Guten und Volllommenen mit unbedingter Not; 
wendigkeit die Foderung an jeden Menſchen herausfk 
und maden läßt, das fittlih Gute unter allen Um: 
fanden und Bedingungen zu wollen und. zu tun, 
und fo gewiß es darum keineswegs immer in be 
Wirklichkeit geſchieht, ebenſo gewiß ſtellt fih aus de 
Idee des Vollkommenen und Schönen, deren Anfchar 
lichmachung Zweck und Aufgabe aller ſchoͤnen Kunſt uͤber 
haupt iſt und mit der ſie nothwendig uͤbereinſtimmen 
muß, mit unbedingter Nothwendigkeit bie Anfoderung, 
gleichſam der aͤſthetiſche Imperativ an. Jedermaͤnniglich 
heraus, daß er ein ideegemaͤßes und eben deshalb ſchoͤnes 
Kunftwert auch ſchoͤn finden follte, ohne daß dies jedet⸗ 
mal in ber Wirklichkeit beachtet würde. Endlich können mit 
uns nicht damit einverflanden erklären, Daß nur Herz und 
Gemüth, Vernunft und Verfland dagegen gar nicht al6 com 
petente Richter über Kunftleiftungen und Kunſtwerke je 
gelaflen werden follen; vielmehr fegt gerade umgekehrt die 
Würdigung des Schönen, fowie die von großen und bi 
bern Kunſtleiſtungen und Kunſtwerken Erkenntniß, Eis 
fiht und Urtheil weit mehr als nur das bloße allgemein 
und unbeftimmte Gefühl voraus. Oder wird uns der Verf. 
fagen wollen, daß z. B. über Dante's „Göttliche Komödie”, 
Zorquato Taſſo's „Befreites Jeruſalem“, Atioſt's Raſen⸗ 
den Roland“, das Niebelungenlied, ferner über die Werke 
eines Calderon, Goethe, Shakſpeare, Schiller, eines Ro 
fael, Michel Angelo Buonarsti, Stud, Mozart, Beethoven, 
Händel, Sebaſtian Bah nur das Gefühl allein und in 
fester Inſtanz und nicht auch Einficht, Erkenntniß und 
Urtheil ais competente Richter zugelaffen werden folen! 
Vielmehr müflen diefe nothwendig hinzukommen, fol 


fie item Meche Giach vu aufgefaßr and erkannt 
werben fallen.» Ä 21, 


Pierre Lersux uͤber das Weſen des Menfchen. 
( Deſthluß aus Nr. 22.) 
Wir haben in biefem. bürren Extracte dem Leſer leider 
feine Vorſtellung von der geiftvollen Verfolgung der angeknuͤpf⸗ 
ten Gebantenfüden, von dem vollen Gewichte ber fpsculativen 





Irgumentation und der beichten Wärme der Darftellung geben. 


können, wodurch ſich unfer Schriftfteller auszeichnet. Ebenſo 
wenig wird es möglich fein, den reichen Inhalt des letzten bis 
ſtoriſchen Abſchmitts — deffen Vollendung von ber Pertfegung 
bes Werks zu erwarten it — einigermaßen erſchoͤpfend barzus 
legen. Lerelır weift bier die mehr oder minder entwickelten 
Keime feiner Ideen in der Traditien nah. Gr ſieht in ber 
Geſchichte der Phitofophie nicht ein Nebens und Nacheinander 
verſchiedener -Zaeen, die in foldyer Außertichen Zufammenftellun 

zu Einfällen und Hypotheſen binabfinten müßten, fonbern d 

Geſchichte eines Philoſophie auf verfchiedenen Entwickelungs⸗ 
Rufen. So findet ſich ſchon im hohen Alterthume die Idee der 
Einheit bes Einzelnen mit der Menfchheit und feiner Fortdauer 
in ihrem Schooſe. Mochte fich dabei auch der Glaube an eine 
abfolute Rädkıpr und Vernichteng des Ginzelnen in Bott, an 
ein Paradies und eine Hölle, ober an eine Metempfiochofe durch 
die Thier⸗ und Pflanzenwelt einmifchen, jene Grundidee hat den 
Menfchen nücht gefehlt und iſt nur durch den Mangel des Glau⸗ 
bens an’ ben Mortfchritt und bie Perfectibitität verdunfelt wors 
den. Lerour weißt diefes in einer geiftvollen Analyfe der Pla⸗ 
tonifchen mb Pythagoraͤiſchen Philoſophie nach und wendet ſich 
dann zu ben Mofaifchen Lehren und ihrem Zuſammenhange mit 
dem Gheiftenthume. Die Mofaifche Lehre kennt keine Unfterbs 
lichkeit. Leſfing Hat in feiner Schrift „Über die Erziehung des 
Menſchengeſchlechts gewiß auf das Sinnreichſte erläutert, daß 
Dffenbarung fs das Menſchengeſchlecht eben Dasjenige ſei, was 
Erziehung fuͤr die Einzelnen, daß ſie dem jedesmaligen Bil⸗ 
dungsgrade ber Menſchen entſpreche und bie höhere Wahrheit 
nie ausfdgtöffe, fondern in Borbereitung, Anfpielung und Fin⸗ 
gerzeia darauf bindeute. Diefes beflimmt den allerdings nur 
relativen VWerth deu Moſaiſchen Lehre. Lerour geht auf Leffing’s 
genau von ihm analyſirte Anficht eins er eriäutert die Moſai⸗ 
fyen Mythen durch die Nachweiſung, daß die Erzuäter von 
Adam bis Noah nur fſymboliſche Yerfonen und Phaſen in der 
Sntwidelung des Menſchengeſchlechts find, und weiß auf höchft 
finnreiche WBeife darnach die Lebensdauer ber Erzväter im Ein⸗ 
Blange mit den chaldaͤiſchen Mythen des Beroſis ale Abtheiluns 
gen in der cykliſchen Periode von 3600 Jahren zu erklären. 
Sr erkennt in feinen Mythen das Dogma von der Sinheit des 
Einzelnen mit der Menſchheit beflimmt angebeutet und die Idee 
von ber wer des Einzelnen in der Menfchdeit barin vor« 
gebildet, fobaß mindeftens die falfche Idee des abſtracten Jen⸗ 
feits beſtiamt abgehalten wird. In dee folgenden Zeit findet 
fi dann bei den Saducaͤern Materialismus und fein Unfterbs 
lichkeitsglanbe; bei den Efſaͤern, bie das Dogma von ber Eins 
beit erfaßt hatten, der Glaube an ben Übergang in ein einges 
bildete Paradies und eine Hölle ; bei den Phariſaͤern neben ſelb⸗ 
füchtiger Kaftenmäßigkeit ber Glaube an eine Wiedergeburt in 
der Eenſchheit. Dieſe verfchiebenen Anfichten fanden in dem 
Stauben an eine Auferfiehung, eine nad dem bevorftehenben 
Abtaufe einer beflimmten Periode erfolgende Zerſtoͤrung der 
Bet md ben Beginn einer neuen Ara — welchen Glauben 
Leronr bie zu feinen erſten Spuren und durch alle feine Modi⸗ 
ficationen verfolgt — einen Vereinigungspunkt. Durch bie 
Spaltung zwilden dem Ginzeinen und dem abftracten Allge⸗ 
meinen, durch den Bruch mit der Wirklichkeit wird dieſer 
Staube zu unendlicher Scehnfucht, die im Ehriftenthume Befrie⸗ 
digung finden follte. Man doſſte auf eine kosmiſche und phnfifche, 
auf eine foclate und politiſche und auf eine pſychiſche und mo⸗ 
raliſche Palingeneſie, und bie Miſchung biefer drei Kormen gibt 


ten duwiktichen Goamghtien yien 'ugiibedtan Hhebelieute: Spuk 
vatter, der die Nationen an. das prienthunk zu elih wen 
mochte. Gpriftus feibft ift ams der Gebe der :fiier; Teine. uk. 
bänger zeigen gleichfalle noch, Spuren des Geltih ens 
Matthäus if ein befchrtee Gaducder, Markus ein I 
tas ein Phariſaer und Johannes iſt durch bie griechiſche, wa’ 
mals durch ben Patonismus repräfentiete Phileſophie gebitbet. 
Deshalb tritt in Matthäus bie Losmifdhe Yalingenefle und ein 
revolutionnaires Element, im Lukas, ber, obgleich ſeidſt Effaͤer 
doch durch Paulus’ Einfluß die Irabitionen der Pharifder res 
präfentirt, die politifche Beriängung durch Säuberung bes Prie⸗ 
ſterthums, lebhaft hervor, während die pfychiſche umd pfycholo⸗ 
giſche Regeneration, die im Markus angedeutet und im Johan⸗ 
nes ausgebildet iſt, fehlt. Der ſyriſche Urtext des Matthäus, 
den, nach der Nachricht von Papias beim Euſebius, Jeder aus⸗ 
legte ſo gut er konnte, iſt nach Leroux gerade das primitive 
hebraͤiſche Evangelium, welches ſich nach andern Nachrichten in 
den Haͤnden der Juden⸗Chriften befunden hat. Der kanoniſche 
Matthäus ift das treuefte Bild diefes primitinen Evangeliums, 
und die übrigen Evangelien find Bearbeitungen, bie, im Gans 
zen an den Thatfachen feſthaltend, doch nach jenem Ausſpruche 
von Papiad die Ideen der Werfafler einmifchen. Wach einer 
Rechtfertigung dieſer Anſicht durch Belegſtellen wird nm bie 
Grundanſicht des Chriſtenthums über Gott, der mahre chriſtliche 
Pantbeismus, die Anſicht Ghrifti über feine Gotteänatur, dem 
Logos, die Liebe und bie Einheit bes Meenfchengefchlechts und 
Gottes dargelegt. Das Boͤſe iſt der Vruch diefer Einheit, ber 
zen Herflellung das Problem der Denker bis auf Chriftus war. 
So ſchließt ſich das Chriſtenthum an die Mofaifche Lehre. Hier 
ift der Menſch durch die Erkenntniß aus der Einheit mit Gott 
ausgetreten und das Moſaiſche Geſetzbuch ift ihm als Zuchtruthe 
gegeben. Im Chriſtenthum tritt die Verſoͤhnung durch das 
wiedergegebene Bewußtfein der Einheit, durch die Erkenntniß 
wieder ein. Das Gottesreich aber, das Chriſtus verfpricht, if 
nicht das ſchlechthin unendliche Jenſeits, es if nieimehe nus bie 
einige Manifeftation biefes Unendlichen, die concrete Wirklichkeit, 
in welcher Gott herrſcht. 

Man wird aus diefer kurzen Analyfe entnehmen, baß Le⸗ 
tour in den wichtigften Punkten zu den Refultaten ber deut⸗ 
ſchen Philofopbie gelangt. Diefe Übereinftimmung gewährt fie 
nem Werke ein hefonderes Intereſſe, da er bie deutiche Philoſo⸗ 
phie nur hoͤchſt mangelhaft kennt und diefes namentlidg duedy 
feine Anführungen der Hegel'ſchen Philofophie — Aber weiche 
er durch Refumes und Grtracte verwirrt fein mag — befindet. 
Wir fchließen daher mit dem Wunſche, daß das deutfche Yıckkir 
cum unſern GScheiftfieller, der es verbient befannter und be 
ruͤhmter zu fein als die in Deutfchland vielgenannten Traͤger 
der modernen franzöftfchen Phitofophie, durch feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ihn ehren, daß aber Leroux durch genauere Kenntniß 
der von ihm noch ungeahnten Schäge der deutfchen Philoſophie 
ſelbſt reichlich belohnt und in den Stand gefegt werden möge, 
ganz im Geiſte feiner Lehre die Schranken der nationalen Abs 
ſchließung der Philoſophie zu überwinden. 4. 





Literarifhe Notizen aus England. 
Seltfam genug ift Richard Savage ziemlich zu gleicher 
Zeit in Deutichland auf den Bretern und in England in einem 
„Romance of real life‘ erfchienen, deffen Berfaffer Tharles White⸗ 
head (3 Bde., London 1842), Der Roman aus dem wirklichen 
Leben wird in Form einer Autobiographie gegeben und biefe endigt 
mit folgenden Worten an den Eefer: „&ollte Der, in beffen 
Haͤnde gegenwärtige Blaͤtter fallen, ein tugendhafter Menſch 
und für Andere die Veranlaſſung zur Tugend fein, ein guter 
Vater guter Kinder, der gute Gatte einer guten Frau, und er 
mid; veruetheilen wollen, fg rufe ich ibm bie Belten zu: 
No mother's care 

Shaded my infant innooenoe with prayer; 

No father’s guardian hand my youth malinteined, 

Call’d forih my virtuos, or from vise restralned,’’ 
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ular history of British India”, von Gooke Taylor 

—88 1847), if ein hoͤchſt empfehlenswerthes Berk. Es ift wirk⸗ 
lich populair Achricben geht nicht auf Details ein, veranſchaulicht 
aber die Art und Weife, wie die Engländer Derren von Indien ges 
worben find unb was fie für Indien und Indien für fie gethan. 
Das Bud ift mit einem Worte ein klarer, überfichtlicher Aus⸗ 
ug aus vielen dunkeln und weitichveifigen Werken und ein neuer 

8 für bie vortrefflidde Darftelungsgabe bes KBerfaflers. 
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Politiſche Literatur der Gegenwart in Deutſchland. 
Erſter Artikel. 


Die Redaetion d. Bl. bat den Unterzeichneten veran⸗ 
laßt, eine regelmäßige Überſicht alles Deſſen zu liefern, 
was auf dem Felde der politiſchen Literatur jetzt in 
Deutfchland erfheint. Dffenbar bildet die Politik in 
diefem Angenblide den wichtigſten Beſtandtheil unfers 
geiftigen Nationallebens. In demfelben Maße, als Kunft 
und Poeſie aufgehört haben unfere Seele zu erfüllen, in 
demfelben Maße hat die Politik im weiteſten Sinne bes 
Worts die allgemeine Thätigkeit und Theilnahme in An: 
ſpruch genommen. Auch laͤßt ſich mit Beſtimmtheit vor: 
herſagen, daß dieſe ausſchließliche Richtung lange Zeit 
hindurch eine bleibende ſein wird und daß wir uns erſt 
in den erſten Anfangsſtadien einer ebenſo tiefen als 
dauernden ſocialen und politiſchen Bewegung befinden. 
In dieſer Beziehung erſcheint das Unternehmen jedes 
literariſchen Blattes, den politiſchen Erſcheinungen einen 
ſtehenden Artikel zu widmen, gewiß vollkommen angemeſ⸗ 
ſen und zeitgemaͤß. Eine andere Frage iſt die, ob die 
Redaction in der Perſon des Berichterſtatters den geeig⸗ 
neten Mann gefunden hat? Wenn man einen idealen 
Maßſtab, beſtehend aus der Summe aller derjenigen Ei: 
genfchaften und Kenntniffe, die zu einer voliftändig ge: 
nügenden und erfhöpfenden Befprechung eines fo großen 
und unendlichen Gegenftandes gehören, an denfelben le: 
gen wollte, fo wuͤrde freilid Fein guͤnſtiges Urtheil uͤber 
die Wahl gefällt werden können. Wenn aber ehrlicher 
Wille, Dingebung an den Gegenftand und Unabhängigkeit 
von aͤußern Rüdfichten derſelben zur Entfchuldigung bie: 
nen können, fo glaubt der Berichterſtatter diefe für fich 
in Anfpruch nehmen zu dürfen. 

Das lebte preußiſche Cenſuredict flelle am jede publi⸗ 
ciftifche Außerung eine Anfoderung, welche es mit „Wohl: 
meinenheit” benennt. Allerdings foll all unferm Thun 
und alfo auch unſerer ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit eine 
gute und keine boͤſe Abſicht zu Grunde liegen; mit die⸗ 
fer moralifhen Anfoderung des preußiſchen Cenſuredicts 
ſtimmen wie völlig überein. Aber nimmermehr koͤnnen 
wir irgend einem Menſchen, geſchweige dem Genfor, die 
moralifhe Berechtigung zuerkennen, daß er mit einem 
bloßen Federſtriche Über unfere Motive, uͤber unfern Cha: 
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rakter, über unfere Derzenslauterkeit den Stab breche. 
Welcher Menſch darf fih anmaßen, auf ſolche Weife die 
Herzen und Nieren zu pröfen! Wer darf uns fo ohne 
Weiteres guten Willen und Ehre abfprechen, uns geradezu 
erfären, daß wir das Schlimmfle felen, was es gibt, daß 
wir bösmwillig fein? Frühere Genfuredicte ftellten einen 
mehr dußern Maßſtab über die Zuläffigkeit des Impri⸗ 
matur auf; fie mollten nach Nuͤtzlichkeit und Schaͤd⸗ 
lichkeit, nach conventionnellen Anftandegefegen u. f. w. 
entfcheiden. So flach biefer Geſichtspunkt auch war, fo 
unmöglid und drüdend er in der Ausführung wurde — 
denn wer will darüber entfcheiden, was im großen Rd» 
derwerde des Nationallebens ſchaͤblich oder nuͤtzlich eins 
greift? — fo war eine foldhe Bellimmung für den 
Schriftflelfee doch nicht direct beleidigend und entehrend. 
Menn der Cenfor ſtrich, fo war der Schriftfteller nur 
ein Irrender, der Cenſor ein Weifer, der zufolge einer 
gefeglichen Fiction die Echädlichkeit und Unangemeffenheit 
eines Gedankens oder eines Ausdruds richtiger auffafien 
und tiefer verfolgen konnte wie fein Urheber. Nach jesi: 
gem Genfuredicte in Preußen ift der Cenſor aber ein 
Herzenskündiger, der Schriftflellee dagegen, dem etwas 
geftrihen wird, ein Boͤſewicht, ein Menfh, der gleich 
dem Zeufel felbft das Böfe um des Böen willen thut 
und der abfihtlih auf Unhell ausgeht. 

Vielleicht it aber das ‚‚mohlmeinend” nur ein falfcher 
Ausdeud; es fol ſich vieleicht nicht auf die tiefften Ge: 
finnungsmotive, fondern nur auf den Ausdruck beziehen. 
Man wollte damit vielleiht nur die Anfoderung fielen, 
baß der Schriftfteller eine gewiſſe Milde, eine gewiſſe gut: 
müthige Humanität in alle feine Äußerungen legen follte. 
Aber auch mit dieſer Anfoberung können wir uns nicht 
einverflanden erflären. Die Folge eines ſolchen Befehls, 
welcher eine gewiffe conventionnelle Außere Ausdrudsform 
erheiſcht, iſt keine andere, als daß fich ein ebenfo marklo⸗ 
fer als heuchlerifcher Stil bilder, der eines freien und 
edein Charakters ebenfo unwuͤrdig ift, als er eben Das, 
was er erzeugen will, wirkliches Wohlmeinen, durchaus 
ertödtet. Wir kennen ja diefen Stil, der fich leider waͤh⸗ 
rend des Cenſurzwangs der legten 20 Jahre unter uns 
Deutſchen zu unfereer Schande und zum Spott der Aus⸗ 
länder ausgebildet hat, der unfere Sprache befchmust, 
unfere Wahrhaftigkeit bis ins Herz angefreffen hat. 
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kennen biefe füßen, ſchweifwedelnden Phrafen, die man 
gejwungenerweife vorausfhidt, wenn man irgend eine 
oppofitionnelle Behauptung wagen will. Wir kennen dies 
fen hinterliftigen Stil, der unter Blumen plöglidh einen 
Stich verfegt, diefe unwürdigen Manipulationen, wodurch 
man bie Pille zu vergolden fucht, diefe zitternde Darftel: 
lung, die keinen Borderfag herauszuftottern wagt, ben fie 
im Nachfage nicht wieder paralyfirte oder aufhöbe. Wir 
Eennen diefe ganze flavifche, ſchmaͤhliche Manier zur Ges 
nüge, wir haben fie herzlich fatt und wir werben uns 
in dieſen Artikeln nicht zu derſelben berablaffen. Die 
Sprache, die in Iegter Zeit häufig und begeifternd vom 
Throne herab an unfer Ohr ſchlug, fie hat einen andern 
Klang; ganz gewiß ift fie mwohlmeinend, aus dem edel: 
ften, liebevoliften, von reinfter Begeiſterung uͤberſchwellen⸗ 
den Herzen entfprungen, aber fie fagt gerade heraus, 
was fie will, fie tadelt offen und unverhohlen, fie erklärt 
ſich feſt und entfchieden gegen Das, was fie für unrecht 
oder ſchaͤdlich hält. Und diefe Sprache follen wir Alle 
führen, Alle ohne Ausnahme. Zu dieſer Sprache bat 
Jeder ohne Ausnahme ein gleiches Recht, und es hieße 
den pharifäifhen Hochmuth, die Unchriftlicykeit, die Blas⸗ 
phemie auf die hoͤchſte Spige treiben, wenn man nur 
den Beamten oder den Königen das Recht, nad) befter 
Überzeugung und Gewiſſen zu reden, vindiciren wollte. 
Man fchließge aus diefen Worten nicht, daß wir zu 
jener foftematifchen, enragirten Oppofition gehören, die 
vermöge ihrer Herzensarmuth und eiteln Rechthaberei 
weiter nichts kann als verneinen. Nichts iſt wohlfeiler 
als mittels einer dialektiſchen Spielerei nachzumeifen, daß 
bei beftehenden Zuftänden die Logifche Confequenz irgend 
eines abftracten, milltürlich gewählten Standpunktes nod) 
niche erfüllte ift. Ich kenne nichts Geiftloferes und Troſt⸗ 
Lofere® als jenes Gefchlecht, welches vermöge eines un: 
gluͤcklichen Triebes dazu verdammt ift, alles Gute, Schöne 
und Heilige mit feiner fogenannten Dialektik zu zerfegen 
und zu zerfeeffen, ſodaß zulegt nichts übrig bleibt als 
das todte, oͤde Nichts. In ihrem eingebildeten Berufe, 
wie ein Würgengel durch die Welt zu ziehen und Alles, 
was nicht mit ihrer logifhen Gonfequenzmacherei über: 
einftimmt, zu zerflören, freſſen fie, wie jener Raubritter 
im Käfig, die Welt und ſich felbft Glied vor Glied auf, 
bis fie zulegt ihren eigenen bialektifchen Magen verfpei: 
fen. Der allerunbedeutendfte und armfeligfte Patron hat 
zufegt fo viel Verftand mit auf bie Welt gebracht, um 
die logiſche Elle an jede Lebenserfheinung zu legen ; aber 
um von vornherein zu willen, daß diefe allein nicht aus: 
zeicht zur Erfaffung und Durchdringung des Lebens, dazu 
gehört eine veichere und edlere Naturbegabung. Es ift 
nicht ihre ausgezeichneter Verſtand, was dieſe Herren 
zu übermäthigen, langweiligen Raifonneurs macht — 
wiewol fie fi einen folchen vindiciren und ſehr flolz 
darauf fein mögen — fondern ihr einfeitiger Wer: 
fand, ihre gänzliher Mangel an Gemuͤth, Phantafie, an 
Geiſt und Liebä So lange die Welt fleht, glaube ich 
nicht, daß fich je foldhe totale Armuth an gefunder Les 
bensoffenbarung gezeigt hat, wie bei diefen jungen Leuten, 
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die fih als Repräfentanten einer abfoluten Wiſſenſchaft 
betrachten und ausfchreien. Unfähig, auch nur den Le— 
bensorganismus des Eleinften Dorfes, bes geringften Haut: 
balts zu begreifen, völlig blind für alles Lebendige, Dr: 
ganifche, Geſtaltvolle, führen fie doch Über Altes un 
Jedes, über Staat und Kirche, über Kunft und Poeſit, 
über Recht und Religion u. f. w. das große Wort. Die 
Armen find indeffen mehr zu bedauern als zu verdam: 
men; fie find die nothwendigen Producte einer falſchen 
Regierungsmarime, bie alles gefunde, felbfländige Leben 
unterdrüdte, und einer falfchen, verderblichen Erziehungs: 
methode, welche, flatt einen reihen Samen von offene 
Empfänglichkeit und Liebefaͤhigkeit auszuftreuen, den gan: 
zen Menſchen deprimirte und zerſtoͤrte, um nur einige 
Kopfnerven anzureisen und auszubilden. Auch Läße ſich 
das baldige Ende diefer allerdings unangenehmen un) 
roiderlichen Richtung vorherfehen. Sie werben ſich i: 
legt müde Eritifiren und sanken, und wenn fie dam 
immer mehr inne werben, daß ihr eigener Zufland, ihr 
eigenes Bewußtſein bei diefem geifttödtenden Handwerke 
immer oͤder und leerer wird, fo werden fie zulegt, die 
Unzulänglichleit des bloßen Verſtandes einfehend und un 
demſelben verzweifelnd, fich kopfuͤber im eine bodenlsfe 
Myſtik ftürzen; denn zu krankhafter Einfeitigkeit, zu ab: 
foluter Unfähigkeit eines barmonifchen Lebensbewußtſeint 
find einmat folhe Unglüdliche beflimmt. 

Unfere Oppofition wird eine andere fein. Alles Un 
wahre, Unedle, Knechtifche, alles Gemeine und Rohe wir 
fie freilich ruͤckſichtlos verwerfen, aber fie wird ſich dage 
gen auch bemühen, die edle Sefinnung, den guten Bil 
len, das redliche Streben aud dann anzuerkennen, wenn 
das Reſultat und das Ziel auch nicht mit unferer Über: 
zeugung übereinftimmt. Jeder Menſch hat feinen befon 
dern Standpunkt, von dem aus er Welt und Gegenmart 
betrachtet; jeder Menſch bat feine beflimmte hiſtoriſche 
Entwidelung, durch die feine gegenwärtige Überzeugung 

‚bedingt wird. Alle diefe unzähligen Individualitaͤten und 
Sactoren, die alle eine gewiſſe Berechtigung auf Lehm 
und Eriftenz haben und aus deren Geſamintſumme erſt 
die Zeit oder — wie man es nennt — der Zeitgeift be 
fteht, möglichit gerecht zu würbigen, die Bedingungen 
jeder individuellen Nothwendigkeit aufzuſuchen und anjı: 
erkennen, ohne darum unfere eigene Perfönlichkeit, unfer 
Überzeugung aufzugeben, das ſoll unfer Streben frin. 
Es if zur Mode geworben, nach obenhin immer und 
überall Oppofition zu machen, nach untenbin jede nod lo 
verwerfliche Lebensdußerung durchſchluͤpfen zu laffen oder 
gar derfelben zu ſchmeicheln. So Leicht fich dieſes ein 
feitige Streben für Recht und Wahrheit, welches unbe: 
wußt zum Unrechte und zur Unmwahrheit wird, aud aus 
der unglüdlichen Geſchichte Deutſchlands in den legten 
25 Sabren erklären läßt, fo natürlih uns ein foldes 
einfeitiges Mistrauen, eine folche empfindliche Gereijtheit 
gegen die Regierungen auch erfcheint,, fo wollen wir und 
doch davon frei zu erhalten fuhen.. Im Gegentheile 
werben wir mit doppelter und breifacher Freude Altes be: 
grüßen, was uns Gutes von irgend einer Regierung, von 





irgend einem Kürften wird, feſt überzeugt, daß Alles, 
was von dort kommt, ungleich wirkſamer ins Leben ein: 
greift, ungleich ſchneller fich ordnet, ungleich raſchere und 
reifere Srüchte trägt, als was erft in Haß und Streit, 
in Kampf und Erbitterung abgerungen und abgedrun: 
gen werben muß. Der Deutfhe verfteht es am wenig: 
fien von allen Völkern, das Neue taſch zu organifiren, 
das Mögliche und MWefentlihe aus dem chaotifhen Ges: 
wiere unzählige Meinungen zur Inftitution zu erheben, 
in die Wirklichkeit einzuführen. Wenn irgend Jemand, 
fo ift er vermöge feiner Individualität für eine erbliche, 
ununterbrochene monacchifhe Gewalt gebunden, an regel 
mäßige, unveränderte Behörden, die das Beduͤrfniß zur 
That führen. Auch verkennen wir nicht, daß der Geiſt 
der Regierungen mit wenigen Ausnahmen ein anderer 
geworden ift im beften Sinne bes Worte. Geiftige Reg- 
famkeit, tiefes Pflihtgefühl, hohe Begeiſterung haben ih: 
ren Sig auf mehr als einem Throne uufgefchlagen, und 
diefes mit tiefſter Dankbarkeit anzuerkennen, dieſes mit 
innigfter Herzlichkeit zu begrüßen, dieſes überall laut an 
den Tag zu legen, halten wir nicht nur für feine niedrige 
Schmeichelei, fondern für eine heilige Pflicht, für eine 
patriotifche Tugend. Solche Eigenfchaften auf dem Throne 
ſich zu erhalten, ift nicht fo leicht, als Mancher glaubt, 
und mancher Liberale aus dem Mictelftande würde ſchwer⸗ 
ih zu feinen Ideen von Recht und Freiheit gelangt 
fein, wenn er in jenen höhern Regionen geboren und er: 
zogen wäre. 

Seit zwei Jahren hat fih Vieles in Deutfchland 
verändert, nicht ſowol äußerlich al® innerlid. Nach lan: 
gem Winterfchlafe fühlen wir das Wehen ber Frühlings: 
Iuft, Die uns zu neuem Leben erweden will. Ueberall 
Seimt es und fproßt ed, ein unnennbarer Drang pulfict 
durch alle Herzen. Der Sommer mit feinen Früchten 
wied fi) an diefes Fruͤhlingsleben anſchließen. Wenn 
wir aber aufrichtig den Moment ins Auge faſſen wollen, 
von dem an diefe neue fchönere Zeit, die fo Unendliches 
verfpricht, datiet, fo müflen wir den Tod des verſtorbe⸗ 
nen Königs: von Preußen, den Regierungsantritt des 
jegigen als den Zeitpunkt anerkennen, von dem an dieſes 
neue „Es werde” über Deutſchland erſcholl. Friedrich 
Wilheim III. gehört nicht mehr der Gegenwart, er ge: 
Hört der Geſchichte an und ein kurzes Urtheil über ihn 
möge als Abſchluß einer vergangenen Periode in biefen 
einleitenden Worten und noch vergönnt fein. 

Es iſt oft gefagt worden und es ift wahr, daß 
Sriedrih Wilhelm III. alle Tugenden befaß, die zur 
Durdführung einer einfachen, bürgerlihen Exiſtenz erfo: 
derlich find. Die Eigenfchaften, welche den guten, tuhi⸗ 
gen Bürger in friedlicher Zeit machen, Thaͤtigkeit, Pflicht⸗ 
treue, Ordnung und Sparſamkeit, Anhaͤnglichkeit an feine 
Familie, Redlichkeit und kirchliche Froͤmmigkeit ſprechen 
fi) zu ſchatf in feinem Charakter aus, als daß auch der 
entfchtedenfte Gegner fie nicht anertennen müßte. Trotz 
diefer durchaus achtungswerthen Eigenſchaften war feine 
Regierung weder für Preußen nod für Deutſchland eine 
gluͤckliche. Wer wollte leugnen, daß Bedeutendes, Großes 


unter ihr gefhah, daß ehen unter ihr das Kundament 
ju der künftigen Geſchichte Deutſchlands und Preußens 
gelegt wurde? Aber alles Diefes geſchah nicht durch ihn, 
fondern trog ihn, es rourde ins Werk gefegt durch den 
Geiſt der Zeit, durch eine Menge der edeiften, genialften 
Männer, welche ein günftiges Geſchick unter feiner Regie: 
tung verfammmelte und ohne fein Zuthun durdy die Ge: 
walt der Umftände in die Mitte eines ausgebreiteten 
Mirkungskreifes hineindraͤngte. Allee Große, was in 
Preußen geſchah, knuͤpft fi an andere Namen als an 
den Friedrich Wilhelm's. Städteverfaffung und Befrelung 
des Grund und Bodens, neues Wehrſyſtem, Freiheits⸗ 
kriege, wiſſenſchaftliche und patriotiſche Charakterentwice: 
lung des Volks, Selbſtgefuͤhl und Gemeinſinn u. ſ. w., 
alles Das entſtand faſt wider ſeinen Willen. Überall 
aber, wo dieſe große, welthiſtoriſche Entwickelung auf Hin: 
derniſſe ſtieß, wo die Thätigkeit großer Männer paralyſirt 
wurde, mo das Gegebene wieder befchnitten und genom⸗ 
men, wo die Bewegung aufgehalten wurde, wo Klein: 
muth, Engherzigkeit, Undeutfchheit die Politik Preußens 
bezeichnet, da tritt uns die Perfönlichkeit des verflorbenen 
Königs von Preußen als wefentlichfle Urfache mit entge: 
gen. Nicht aus böfem Willen, nicht aus niedriger Selbſt⸗ 
fuht — Gott bewahre! Friedrih Wilhelm ſtrebte mit 
Ängftlichkeit nah Erfüllung feiner Pfliht, mit einer 
Üngftlicpkeit, deren Leiden wol wenige Menfchen fo ge: 
£oftee haben wie er, und die nur im fpdtern Alter 
Außerlich zu einer ſcheinbar trogigen, entfchiedenen Abges 
fhlofjenheit überging. Aber das hoͤchſte Ungluͤck, mas 
Gott Über den einzelnen Menfchen verhängen kann, iſt, 
wenn er ihn an einen Plag flellt, den er nicht ausfüllen 
kann, menn er Pflichten auf ihn legt, die ihn erdrüden 
und denen er ſich doch nicht entäußern kann. Dann wer: 
den felbft feine Tugenden zu Fehlern und jede gute Ab: 
fiht fchläge in ihre Gegentheil um. Friedtich Wilhelm 
war ein Mann des Friedens, feine Sriedensliebe war 
durchaus wahr und aufrichtig; und eben biefe Friedens⸗ 
liebe war doch Die Urfache jener antinationaten Politik 
Preußens, welche e6 von Deutfchland trennte, welche ſt⸗ 
reih 1805 bei dem gerechteften Kriege im Stiche Ließ, 
welche zum Raube Hanovers, zum Treubruche an Eng⸗ 
land verleltete und welche endlich doch zur Schlacht bei 
Sena, zu einem Kriege führte, den man vermeiden 
wollte und der das Reich an den Rand des Verderbens 


brachte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





William Howitt über Deutſchland. 


William Howitt gab heraus: „The rural and domestic 
life of Germany, with characteristic sketches of its cities 
and scenery.’ Wenn man englifchen Kritifern glauben foll, fo 
ift das Buch ein wenig oberflächlich, aber angenehm geſchrieben. 
Einer derfelben fagt: „nfofern diefes Buch die Refultate ber 
Erfahrungen enthält, welche Hr. Howitt während feines Auf- 
enthalte in Beibelberg machte, if es angenehm und willkom⸗ 
men; aber die Skizzen, die er von den in einer „general tour” 
befuchten Städten entwirft, find flüchtig und etwas gewoͤhnlich. 


Das innere Herz fo weit verfhiedener Hauptſtaͤdte, wie Berlin, 
Wien, Münden, Dresden, läßt fih nicht im Durdfluge ers 

änden und Howitt ift nur zu fehe geneigt, feine ſchnellen 

indrücde als aligemeine Wahrheiten aufzutiſchen. Auch koͤnnen 
wir dem Leſer nicht empfehlen, feinen Urtheilen über Kunft 
oder feinen flüchtigen Skizzen über Literatur und öffenttiche 
Weinung zu viel Gtauben zu ſchenken. Seine Kenntniß der 
Autoren kann fo groß nicht fein, als er und im 19. Gapitel 
glauben machen will, wenn er in feiner Liſte ber deutſchen 
Schriftſtellerinnen der Prinzeffin Amalie von Sachſen, beren Städte 
nicht blos von einem bis zum andern Ende des Landes gefpielt 
werben, fondern auch in das Engliſche überfegt, ja auf der ex⸗ 
Aufivften Bühne Europas, der bes Theätre fraucais aufges 
führt worden find, feine Erwähnung thut. 

Diefe Vorbehalte ausgenommen, ift e3 ein gefunbes und amufans 
tes Buch, um deffentwillen der Verf. uns erlauben wird, jenen von 
ihm adoptirten, verfrüppelten Baftarb: „„ The student life of Ger- 
many, mit Freuden zu vergeffen. Zugleich ift es reichtich mit 
Juuſtrationen nad) Sargent's Zeichnungen verſehen, von denen 
mehre treu und geiſtvoll ſind. Intereſſant beſchrieben iſt ein 
Zefuch Howitt's bei Dannecker, ferner bei Schwab, den er ein 
delikommenes Probemuſter von „der gute Swaben“ (sic) nennt, 
endlicy ein Befuch Sei Uhland. „Schwab“, fagt er, „ſchien fehr 
erfreut zu fein, ale id ibm erzähite, daß ich in dem Buche 
„be sıudent life of Germany” eins ober zwei feiner Stu⸗ 
. bententieber, namentlich fein „Des Burfchen Abfcyieb‘ überfeete; 
Schwab babe die mit. großer Genugthuung feiner Gattin er: 
zählt und, auf diefe hinweifend, gefagt: ‚Da ift das Liebchen 
aus dem Liede‘ (There is the „Liebchen’’ of the song).” 
ubland, fagt er, habe wie die Stadt und ihre Bewohner ein 
etwas attoäterifchet Ausfehen. „Nie bat er einen weiten Abs 
ſtecher von der Heimat gemacht. Ein wisiger Bewohner der 
Stadt fagte von ihm, daß er wie eine Nachtigall fei, die man 
bören, aber nicht fehen müfle. Doc das ift zu hart. Die 
Schüchtheit feiner dußern Erſcheinung und bie aͤngſtliche Uns 
zube in feinen Manieren vergißt man gern über die Waͤrme 
der verftändigen Unterhaltung. Gr wohnt in einem Haufe auf 
der Hügelfeite mit der Ausficht nach ber Nedarbrüde, wenn 
man ſich nach Ulm wendet. Droben liegen fein bübfcher Gar⸗ 
ten und Weinberg, und man hat von ba aus eine vollftändige 
Anficht der fernen ſchwaͤbiſchen Alpen, weldye in ihren mannich⸗ 
faltigen Linien eine der reichſten, ſchoͤnſten, lebhafteſten Land⸗ 
fhaften in dieſem anmuthigen Schwabenlande bilden. Seine 
Gattin, eine anmuthige Dame mit leuchtenden Augen, trat aus 
dem Garten herein mit ibrem Arbeitskorbe, worin eine eng 
liſche Ausgabe von Milton’s Verlorenem Paradieſe ſich befand, 
in welcher ſie ſoeben geleſen. Sie ſcheint an Geſellſchaften ge⸗ 
woͤhnt und ſehr gut beleſen und intelligent zu fein. Kinder 
haben fie nicht, aber mol einen muntern Knaben als Pflege⸗ 
tkind adoptirt. Ubland ſcheint hier in der That ein gluͤckliches 
und unabhängiges Leben zu führen; gluͤcklich durch feine liedenes 
würdige, gefühlvolle Gattin, welche feinen Genius hoͤchlichſt bes 
wundert, glüdtich, fo recht mitten in feiner Heimat zu leben, 
an welcher er, wie alle Schwaben, aufs innigfte hängt, waͤh⸗ 
rend er fich eines großen und gefiherten Rufs durch ganz 
Deutſchland erfreut.” Intereffant ift auch die Parallele, weiche 
Howitt zwifchen der Rhein» und Donaureife zieht: „Es fäut 
mir ſchwer, zu fagen, welche die fehönere oder intereffantere iſt. 
Beide große Ströme haben eine gewiſſe Ahntichkeit und doch 
wieder ihre großen Verſchiedenheiten. Sie haben beide ihre 
Daidungen, ihre Berge, ihre Schiöffer, ihre Weinberge und 
Sagen ; aber der Rhein ift bemohnter und anmuthiger, die Dos 
neu einfamer und feierliher. Man hat nicht jene großen 
und volkreichen Städte längs den Ufern der Donau, noch tafs 
felbe Dandelötreiben auf dem Gtrome; nicht diefelde Menge 
wohlgepflegter Weingärten, nicht biefelbe fortgefegte Reihe von 
Zelfen und Klippen, fo weit mwenigftens ich die Donau bereifte, 


von Linz nach Wien nämlich; aber man hat prädtigere Wal: 
bungen, eine wildere und feierlichere Scenerie, mit Gemäflen 
und Wieſen von dem ſanfteſten und angenehmſten Charakter ge 
miſcht. Die Donau war nicht wie der Rhein durch ganze Zeit⸗ 
alter die große Heerſtraße des Handels, obgleich fie oft der Ort 
blutiger Schlachten und Heerzüge war. Ihre Städte find Hein, 
wenige, voneinander weit entfernt. Der Rhein gewährt einm 
froͤhlichern und bluͤhendern Anblick. Auf der Donau hat man 
die Ginfamtkit, einen Anſtrich von Wernachläfftgung, einen 
ernſthaften, brütenden Geiſt, toeicher bem Genius der Vergan⸗ 
genheit anzugcehören fcheint, unbetretene Waldungen, ftille Berg: 
leute, rauhe feubatiftifhe Herren (!), welde ben Ger m) 
ben Hirſch in den wilden Thaͤlern und tiefen Porften jagen. 
Alte verwitterte Thuͤrme fpenden euch einem grimmigen Gar 
von ben ausgezackten Felſen herab, an benen ihr vorüberfegeit; 
und Blicke in entfernte Thaͤler und ticfe Waldungen Laffen cuh 
fühlen, baß ihr euch in einer weit wildern und ungebändigtrn 
Region befindet als in der des Rheins. Campbell in feinen oft 
cittrten Werfen „On leaving a scene of Bavaria‘ hat in den 
Worten: 
Yes I have loved thy wild abode, 
Unknown, usploughed,, untrodden sbore, eto. 

ben Geiſt der Donau trefflich gezeichnet. Aber Campbell hat 
den Charakter der Donau nicht fo lebendig verförpert sh 
Motte Fouque in der „Undine“ u, f. w.“ Auch ein Beſuch in 
Herrnhut und ein Befteigen des Brodens bei flürmifchen Bet 
ter find noch vorzugsweife zu erwähnen. 13, 
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Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 24.) 

Friedrich Wilhelm war ein Mann, der geſetzliche Ord⸗ 
nung aufrichtig wollte, und dennoch artete unter ſeiner 
Regierung das lebendige, organiſche Geſetz in einen bloßen 
mechaniſchen todten Buchſtabendienſt, in eine aͤußere Be⸗ 
aufſichtigung und hierarchiſche Beamtencontrole aus, wo⸗ 
durch das Recht keineswegs immer geſichert wurde, ſon⸗ 
dern Willkuͤr und Nepotismus einen weiten Raum für 
ihre verderbliche Thätigkeit fanden. Er war ein Mann, 
ber religiöfe Sreiheit und Xoleranz liebte, und dennoch 
zählt feine Regierung mehr als ein DBeifpiel, wo er, eben 
um die Toleranz zu fördern, diefelbe hintanfegte und die 
religidfe Freiheit feiner Unterthanen gefährdete. Friedrich 
Wilhelm war duch und durch redlih und ein abfichtli: 
der Wortbruch von feiner Seite war eine moralifche Un: 
möglichkeit, und dennoch hat nicht Leicht eine Regie⸗ 


rung fo viel Doppelzüngigkeit, fo viel Wortdreherei fi |. 


zu Schulden kommen laſſen als die feinige, und das 
Bertrauen der Unterthanen auf die Berfprechungen der: 
felben iſt felten fo tief verlegt und angefochten worden. 
Wiſſenſchaft, Jugenderziehung wollte er befördern und 
trog aller Anflrengungen bat er beide gefährdet und ihre 
natürliche Entwidelung gehemmt. Und fo ließe ſich ohne 
Schwierigkeit noch ferner nachweiſen, wie alle guten 
Eigenfhaften, aller guter Wille des verflorbenen' Könige 
faft nur dazu gedient baden, das Gegentheil von Dem zu 
erzeugen, was beabfichtigt wurde. 

Doc laſſen wir diefe fchmerzliche Kritit. Dat fein 
Bolk unter der falfhen Stellung Friedrich Wilhelm's III. 
aelitten, fo ift er nicht minder unglüdlich gemefen. Das 
büftere Bewußtfein einer Aufgabe, der er nicht gewachfen 
war, drüdte ſchwer auf fein Lebensbemußtfein und machte 
fein Loos zu keinem beneldenswertben. ‚Mein Leben in 
Unruhe‘, fo beginne fein Teſtament — ja, fein Leben 
war in Unruhe, in tieffter Gewiſſensunruhe, wie das Le: 
ben Alter, deren Aufgabe nicht in Harmonie mit ihren 
Kräften ſteht. Fuͤrſt und Volk waren unglüdlich zu glei: 
dyer Zeit, aber dem legtern muß nachgeruͤhmt werden, 
daß es fein Ungläd mit einer Pietaͤt, mit einer Gebuld 
getragen, wie Die Geſchichte felten ein ähnliches Beifpiel 
zeigt. Kein lautes Murten, kein Ungehorſam. Man 


wußte, daß der Fuͤrſt es wohl meinte, man mußte, daß er 

unglüdlih) war, und mit der edelften Theilnahme, die 

den Ihönften Lohn verdient, fuchte man das eigene Leis 

den zu verbergen, um ben Kummer des Fürften nicht zu 

vermehren. Und als Friedrich Wilhelm III. ſtarb, folgte 

dm die allgemeine Trauer aller feiner Unterthanen ins 
cab. 

Aber neben biefer Trauer that das preußifche, das 
deutfche Volk den erften, tiefen, freien Athemzug feit lan: 
ger, langer Zeit. Das Lebensbewußtfein war in ben 
legten Jahren immer dumpfer, immer boffnungslofer ges 
worden an fich felber, an feiner Beit, an feiner Beſtim⸗ 
mung; man hatte auf Freiheit, auf höheres menfchliches 
Gluͤck verzichtet. Unzählige gebrochene Herzen, erſtartte Ge: 
müther, verdorbene Charaktere, erftarrte, in ihrer Ente 
widelung gehemmte Beftrebungen, verfehlte Beflimmungen 
bildeten damals die Bevölkerung unfers Vaterlandes. Nicht 
Einer, der nicht mehr oder weniger bewußt gehemmt ge: 
weſen wäre, der nicht Schaden genommen an feiner Seele. 
Das Gefühl der Unfreiheit, der verfehlten Beſtimmung 
lag laſtend auf ber Seele des Rnaben und des Greifes. 
Sa, es war eine ſchwere, eine verzweifelte, hoffnungs⸗ 
loſe Zeit. . 

Und es iſt Alles anders geworden. Es frühlingt 
wieder in jeder Bruſt; längft zu Grabe getragene Wünfche 
erwachen wieder, erflarrte Hoffnungskeime brechen wieder 
hervor an Gottes Lebensluft. Die Menſchen ſchauen ſich 
wieder an, freier, frifcher, das gebüdte Haupt hebt fich 
wieder, man fieht ſich ind Auge, man fühlt fi. Alles, 
Alles fieht anderd aus. Es find nicht mehr biefelben 
Menfhen, die und auf der Straße begegnen; man gebt 
raſcher, fröhlicher, der Morgenihein der Hoffnung liegt 
auf alten Antligen, ftrahlt aus allen Bliden; es ift, als 
wenn jeben Augenblid ein unendlicher Jubel aus allge: 
meiner Bruft hervorbrechen wollte. Selbſt der mit einem 
Buße im Grabe Stehende fühlt eine neue, zweite Jugend 
über fich ergoffen und wirft einen legten, innigen Blid 
nad) dem hereinbrehenden Morgentothe der Freiheit. 

Und wem verdanken wir dieſe wunderbare Umwandlung, 
diefe gänzliche Umftimmung unſers Lebenegefühls? Wer ift 
es, der dieſes neue, Werde’ über Deutfchland Außgefprochen ? 
Laßt uns aufrichtig, laßt und dankbar fein, laßt es uns laut 
und unummunden anerlennen: Es ift die edle, freie, 


geiftreiche und großherzige Perſoͤnlichkeit Friedrich Wil⸗ 
heim’s IV, Er, der auch feinen Theil, und nicht dem 
Heinften, von dem bittern Kelche getrunken hat, ben wir 
Alle Eoften mußten, er bat mit der fichern Bewußtheit 
ded Genius das Schöpfungswort ausgeſprochen, das dies 
fe6 unaußfprechliche Leben in Deutfchland miedererwedt 
bat. Laßt uns nicht engherzig fein, laßt uns nicht aus 
Heinlicher Beſorgniß, daß man uns für Schmeichler hal⸗ 
ten möge, zw ungerechten, misgeflimmten Krittlern wer: 
den. Eine freie Seele zeige fih am fchönften und uns 
verfennbarften darin, daß fie ruͤckſichtlos anerkennen und 
beroundern kann. Wer nicht offen feine Bewunderung 
auszuſprechen wagt, verraͤth durch feine Ängſtlichkeit, daß 
er der Schmeichelei faͤhig iſt. Was uns ſelbſt anbetrifft, 
die wir bei allen unſern Suͤnden nie einem Menſchen 
geſchmeichelt haben und auch, ſo Gott will, nie ſchmei⸗ 
cheln werden, wir glauben nur der Wahrheit die Ehre 
zu geben und eine freudige Pflicht der Dankbarkeit zu 
erfühlen, wenn wir den Nachfolger Friedrich Wilhelm's II. 
als das punctum saliens anerkennen, aus welchem der 
junge Baum bdeutfcher Freiheit zu kaum geahneter Größe 
und Schönheit zu erwachfen im Begriffe iſt. Und, laßt 
e6 Euch fagen, wer einer warmen, liebevollen Anerken⸗ 
nung nicht fähig iſt, der iſt auch weder fähig noch bes 
rechtigt zur offenen Darlegung einer entfchiedenen, mora⸗ 
liſchen Entrüflung. 

Es ift nicht eine einzelne Handlung, ein einzelnes 
Geſetz Friedrich Withelm’s IV., was diefe unermeßlichen 
Nefultate bereit herbeigeführt hat. Mehr als einzelne 
Gefege und Thaten wirkt der Zauber einer freien Pers 
fönlichkeit, eines fchönen, fihern Willens. Das ift der 
Grundton, auf den das künftige, ganze Leben baſirt ift 
und der mit einem Dale die allgemeine Verſtimmung 
wieder aufhebt, der die große Fuge menfchlicher Thätigs 
fit auf einmal wieder in Takt und Harmonie bringt. 
Friedrich Wilhelm IV. war der Concertmeifter, der durch 
fein richtiges moralifhes Ohr und feinen richtigen mora⸗ 
liſchen Takt mit einem Male wieder Einheit und Luft 
in das Ddesorganifirte Orcheſter brachte. Einzelne zeitges 
maͤße Geſetze find gut und nothmwendig, und eine Zeit 
bedurfte deren zahlreichere, in ben Organismus tief eins 
greifendere, als die jegige. Aber erft muß der rechte Geiſt, 
die rechte Stimmung da fein, aus denen biefe Geſetze 
fich entwideln follen, und diefer rechte Geift ift mit wun⸗ 
derbarer Meifterfchaft und. in fchnelifter Kürze vom Throne 
herab dieſes Mal hervorgerufen. Das Spftem, in wel: 
chem umpgeflaltet und gefchaffen werden fol, tft proclamirt; 
nicht in einzelnen todten Begriffen, die zu endlofem tod» 
ten Schulgezänt führen, fondern In der offenen Erſchei⸗ 
nung einer freien, geifteeichen und lautern Weltanſicht, 
incarnirt in einer bedeutenden, mächtigen Perföntichkeit, 
die allerdings von Ihrer dußern Stellung unendlich um: 
terſtuͤzt wird. Daß eine folche concrete Perföntichkeit auf 
bem Felde praktifchen Wirkens mächtiger und fruchtbrins 
gender iſt als alle abſtracte Doctrin, das freilich fehen 
unfere philofophifchen Dialektiker und Buchſtabenklauber 
nicht ein, ober wollen es wicht einfehen, ſchon aus dem 


einfachen Grunde, weil eine folche Anerkenntni ein Xu 
beöurtheil für ihr eigenes winziges Ich fein würde. 

Es find außer ber dialektiſch⸗-kritiſch verneinenden 
Richtung, welche fich des größern Theils unferer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Jugend bemächtige hat, noch andere Urſachen 
vorhanden, welche einer offenen und argloſen Empfaͤng 
lichkeit für die wahrhaft koͤniglichen Kigenfchaften des 
jegigen Inhaber des preußifchen Thrones im Wege fie: 
ben. Zuerſt jener rohe, neidifhe Sansculottismus, jene 
bösartige Pöbelhaftigkeit, die von vornherein einen Wi: 
derweillen bat, das Höhere und Edlere anzuerkennen, und 
um fo mehr, als es von einer höhern aͤußern Stellung 
im Leben ausgeht. Während biefe niebrigfte moraliſche 
Claſſe jeden hohlen Schreier aus ihrer Mitte, deſſen 
ſchmuzige Motive noch fo offen dallegen, mit grinfende 
Schabenfreude Beifall zujauchzt, ſtemmt fie ſich mit allen 
Kräften dagegen, das wahrhaft Gebildete und üÜberlegene 
zu würdigen. Diefe rohe Verworfenheit, dieſes Dema⸗ 
gogenthum in feiner haͤßlichſten Geſtalt, welches ſich durqh 
Alles verletzt fuͤhlt, was der eigenen Gemeinheit nicht 
gleicht, welches innere und aͤußere Hoheit für ein Bm: 
brechen an der Gleichheit erklärt, findet ſich freilich bei 
und Deutfchen fo gut wie bei andern Völkern, aber im 
Ganzen ift die Zahl diefer Schreiber Vanſen und Con 
forten doch bei uns geringe. Im Allgemeinen find mit 
Deutfchen doch ein dankbares und zum Enthufiasmut 
für jede fittliche Wohlthat geneigtes Voll. Weit zahlreicher 
it die Claſſe, der fih ein tiefe Mistrauen gegen Abs 
les bemädhtigt hat, was von Fürften und von ihren Br 
amten ausgeht. Und biefes Mistrauen har im Alge 
meinen einen nur zu guten Grund. Seit 100 Jahren 
und länger ift das Volk auf bie felbfkfüchtigfte Weiſe 
von der Beamtenwelt und aud von ber Mehrzahl der 
deutfchen Fürften zu eigennügigen Zwecken ausgebeutet. 
Thatfächlih wurde es nur ala Mittel zum Zweck, al 
Mittel zur Herbeiſchaffung aller Lebensgenüſſe für di 
herrſchende Kafte behandelt. An ſchoͤnen, chriftlichen und 
gemmeinfinnigen Worten bat es dabei einer heuchlerifcen 
Diplomatie und pfiffigen Regierungspolitik wie gefehlt. 
Suͤndlich und empörend iſt die Art und Weife, wie mar 
in zahllofen öffentlichen Erlaſſen mit den edelſten Ideen 
Gaukelei und Blendwerk trieb, und wie man, um augen: 
blickliche eigennügige Zwecke zu erreichen, das Volk mit 
heuchlerifchem Phraſenreichthume uͤberſchuͤttete. Selbſt als 
nach dem heldenmuͤthigſten Freiheitskampfe die Morgen: 
roͤthe eines ſittlichern Verhaͤltniſſes zwiſchen Regierenden 
und Regierten hereinzubrechen ſchien, wußte gemeine Be⸗ 
amtenliſt und engherziger Kaſtenhochmuth alle augenblich 
lichen guten und aufrichtigen Vorſaͤtze, alle im Angeſichte 
Gottes und der Völker bündig und heilig aufgefprohe 
nen Verfprechungen wieder zw drehen und zu beuteln, und 
die fhönen Namen von Baterland und Meligion, von 
gefegmäßiger Freiheit, Thron und Altae mußten im em 
poͤrendſten Misbrauch dazu dienen, das Volk zu übe 
iiften und zu betrügen. Was Wunder alfo, daß fih die 
Anſicht vom Vater auf den Sohn vererbt hat, daß fi 
ſich tief eingeprägt hat in die Herzen dee Mehrzahl ded 





Volks, dag die Mächtigen biefee Erde nur nach feld; 
ſuͤchtigen Zwecken handeln und daß man immer ba fei, 
ihnen ale Ambos zu dienen. Was Wunder, daß fie 
auch hinter dem offenften, ehrlichſten Worten jetzt noch 
immer irgend eine ſchlimme arriere-pensde wittern. Nur 
die Wenigſten haben ihren Blick fo frei und offen erhal 
ten, daß fie bei dem gerechteiten Mistrauen Doc, noch 
das Wahre vom Unwahren unterfcheiden koͤnnen und 
daß jedes aus voller Bruſt gefprodhene Wort noch im: 
mer im eigenen Herzen harmoniſch widerklingt. Es iſt 
eine Thatſache, gegen die man fich nicht verblenden darf, 
daß das Vertrauen ſchwer erfchüttert, daß es vergiftet iſt, 
und daß in diefem Augenblide die Fürften wegen der 
Sünden ihrer Väter zu leiden baden. Und wenn man 
auch an ihren guten Willen glaubt, wenn man auch 
nicht fo fuperfein, wie Dance, Alles nur für die feinfte 
Berechnung, für ein abermaliges neues Schaufpielerwefen 
bäft, fo ſchenkt man doch der Beharrlichkeit und der Kraft, 
die guten Worfäge durch die geſchloſſene widerfirebende 
Phalanx einer feldftfüchtigen, berrfchfüchtigen Beamten: 
kaſte fiegreich durchzukaͤmpfen, kein Bertrauen. 

Diefes Vertrauen kann erſt allmälig wieberlehren, 
und wenn eben die Throne auf das Vertrauen der Uns 
terthanen gegründet find, mas ja Niemand beflreitet, fo 
glauben wir in dem jegigen Könige von Preußen den 
wahrhaften Wiederherftellee des fogenannten monarchiſchen 
Principe zu erbliden. Es war allerdings wenn auch 
nicht aͤußerlich, doch innerlich erfchüttere. Hier tritt uns 
aber nicht nur ein über allen Zweifel erhabener Wille, 
fondern auch die auf felbftändigfter, Ddurchgebildetefter 
Lebensanſicht ruhende Kraft zur Ausführung entges 
gen, und ber befte Beweis von dieſer Kraft möchte die 
moralifche Regeneration fein, die fich ſchon jetzt in der 
Beamtenclaffe zeigt. Wer dort noc nicht ganz erflarrt 
und verknoͤchert ift, der nimmt ſich ein fittliches Beifpiel 
ar der Perföntichkeit des Könige und fucht ſich darnad) 
umzubilden, und in die übrigen tft wenigſtens ein flarker 
Schrecken gefahren, fie wiſſen nicht, mie fie fi gebaren 
ſollen, und mit ihrer hochmuͤthigen Sicherheit und herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Thatkraft iſt es vorbei. 

Es koͤnnte nach dieſem ſcheinen, als wenn wir im 
Verlaufe bdiefer Artikel uns zu der Rolle eines Apologes 
ten und eines enthufiaftifchen Panegyrikers der preußifchen 
Regierungsmaßsegeln hinneigen würden. Alein auch in 
dDiefee Muthmaßung würde man ſich irren. Unſere Ab: 
fit von vornherein iſt weder fpftematifche Oppofition 
noch foftematifche Regierungsapologeti. Ob wir uns zu 
dem einen oder zu dem andern mehr hinneigen werben, 
das wird freilich auf die Maßnahmen der preußifchen Re: 
gierung ſelbſt anfommen. Im Allgemeinen aber glauben 
wie doch ſchon vocherfagen zu können, daß unfere Artikel 
groͤßtentheils einen oppofitionnellen Charakter tragen wers 
den. Wir werden freilich keine utopifhen Wünfche gels 
tend machen, wir werden das bei gegebenen Zufländen und 
Individuen Möglie und Erreihbare im Auge haben, 
wie werden uns in die großen Schwierigkeiten einer orga⸗ 
nifhen Veraͤnderung hineinzudenken fuchen und nie vers 


geffen, daB das Vollkommene ber Feind des Buten tft. 
Dennoc aber fehen wir ſchon vorber, daß unfere firtlicye 
und politifhe Anficht in vielen einzelnen Punkten mit 
dem jetzigen Syſteme, wie es fi in vielen öffentlichen 
Manifeftationen deutlich genug gezeigt bat, nicht übers 
einfliimmen fann. Wir glauben uns über unfere Wohl⸗ 
meinenheit und uͤber unfere Anerkennungsfähigkeit in dem 
Borbergebenden in fo weit legitimirt zu haben, als das 
in einem kurzen einleitenden Artikel gefchehen ann. Wenn 
wir dennoch eine oppofltionnelle Haltung im voraus une 
vindiciren, fo bedarf das noch einiger erläuternder Worte, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Schriften über Ebina. 


li, Narrative of the late expedition to China, with sketches 
of the manners and customs of that singular country. By 
J. Elliot Bingham. Zwei Bände. London 1842. 

2. Two years in China. Narrative of the Chinese Expedi- 
tion, till April 1842. By D. M’Pherson. London 1842. 


Der zwifchen England und China fo unerwartet fchnell ges 
fchloffene Friede kann das Intereffe an dem geführten Kriege 
und folglidy auch an den zwei obengenannten, ihn befprechenden 
Werken nicht mindern. Im Gegentheile, wenn der Sturm vors 
über, fpricht es ſich am bequemften von Urſache und Folgen. 
Dazu kommt die Berfchiedenheit der Stellungen beider Verfaſſer. 
Beide haben an dem Belbzuge Theil genommen, aber Bingham 
als Marineoffizier, M’Pherfon ale Arzt. Abweichende Anfichten 
tönnen nicht vermundern. Um fo glaubbafter, wo fie übereins 
flimmen. Seinen Hauptzwed, die Kriegsereigniſſe zu ſchildern, 
verfolgt Bingham auf die eigenthümliche Weile, daß er bald ers 
zahlt, was er felbft gefeben und wo ex mitgefochten, balb aus 
den Tagebuͤchern und Gefpräcden feiner Kameraden und aus 
den von den Befehlehabern erflatteten Berichten das Nöthige zus 
fammenftellt. Das Ganze bietet daher ein ziemlich vollftändiges 
Bild des Kriegszugs und hinreichende Gründe, daß nicht die 
Engländer ihn muthwillig begonnen, fondern bie Chineſen durch 
Inſolenz, Graufamteit und Raubſucht ihn berbeigenödthigt haben. 
Ihr Menfchenvertuft verdient deshalb um nichts weniger Bes 
bauern ; aber die fich immer wiederbolenden Beweiſe ihrer Vers 
rätherei und Binterlift fpannen die Sympathie einigermaßen ab. 
Nebenzweck war die Schilderung „der Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten dieſes feltfamen Landes‘. Es find feichte, eingelegte Skiz⸗ 
zen, die, ohne viel Raum einzunehmen, den Kriegsberichten eine 
willlommene Abwechſelung geben. Auch die Opiumfrege wirb 
befprochen. Der Verf. ift weit entfernt, das Opiumrauchen zu 
vertheidigen; ee räumt ein, daß, zumal im Übermaß genoffen, 
es den Geift und Körper entnervt. Nur verfichert er, daB es 
nit diefe Ruͤckſicht ſei, aus weicher die chineſiſche Regierung fo 
viel Lärm gemacht. Ob ihre Untertbanen Opium rauchen oder 
nicht, fagt er, gilt der Regierung völlig gleih. Was ihr jeboch 
keineswegs gleichgültig ift, das find die Waffen Syceeſilber, bie 
dafür aus dem ande und meift den Engiändern zugute geben. 
Er berechnet, daB die Engländer den Chineſen jährlich für etwa 
drei Millionen Pf. St. Thee und andere Waaren abs und das 
gegen für mehr als fünf Millionen Opium und andere Waaren 
verfaufen, der Saldo daher fehr zu Gunften Englands ſteht 
und mit Silber ausgeglichen wird. „Das ift es, was bie Regie⸗ 
rung fräntt und weshalb fie dem Handelsverkehr mit England 
von Zeit zu Zeit alle erdenkbare Schwierigkeiten in ben Weg 
gelegt hat.” 

M'Pherſon befpricht ebenfalls den Genuß des Opiums und 
— hört! Hört! — der Arzt vertheibigt ihn. Seine Beweis: 
führung ähnelt einem regelrechten Schluſſe. „Opium““, ſagt er, 
„wid in Thina allgemsin: geraucht. Das if unleugbare That⸗ 





ſache. Nicht zu leugnen iſt aber auch, daß die Ghinefen in ber 
Mehrzahl muskelkraͤftige, athletiſche Menſchen und bie niedern 
Volksclaſſen geiſtig mehr entwickelt und beſſer unterrichtet find 
ats in England. Der Schlußſatz ergibt ſich von ſeibſt.“ Dem⸗ 
nädıft bemerkt er, daß die Ghinefen in vielen Krankheiten bad 
Opium als Heilmittel gebrauchen, und zögert mit feinem pro- 
batum est um fo weniger, weil neuerlich aud in Bengal 
Dpium als Surrogat für China mit dem glüdlichften Erfoige 
angewandt worden fel. Das läßt für bie fragliche Behauptung 
fi) eher hören als der dafür beigebrachte Umftand, daß zu der 
Zeit, wo unter der indos britifchen Befagung auf Hongkong fehr 
bösartige Fieber geberrfcht, die Chineſen verhältnißmäßig davon 
frei geblieben. Der Verf. mißt das dem Opiumrauchen bei. 
Sollte denn die Gewöhnung des Klimas daran nicht ihr glaub: 
bafteres Theil haben? M'Pherſon war Arzt bei ben Eandtrups 
pen. Auf diefe befchräntt fi, mas er von militairiſchen Ope⸗ 
rationen erwähnt, umd dadurch ergänzt fein Buch das des See⸗ 
offiziere Bingham. Vielleicht iſt der Stil bes Arztes der le⸗ 
bendigere, ſeine Darſtellung mehr pittoresk. Als Beleg ver⸗ 
weife ich auf feine Erzählung von den Vorfaͤllen bei Kanton. 
Die Anftalten zum Sturme find getroffen, die Kanonen gerichs 
tet, die Raketen bereit. Ordnung, Kraft und Vertrauen charak⸗ 
terificen die Engländer. Auf den Waͤllen ber Feinde und in 
den Straßen Kantons herrſcht Tumuit, Gilfertigkeit und Ver⸗ 
wirrung. Die Thore der Stadt Öffnen fi, ein dichter Men: 
fyenftrom bringt hervor und vertiert fi in den nahen Hainen 
und Dörfern. Alles Das läßt der Verf. den Eefer ſehen; er 
breitet eine militairifche Kandfchaft vor ihm aus und felbft der 
Laie wird nicht umbin können, fie aufmertfam zu betradten. 
Politiſch wichtig find bie eingeftreuten Beweife von Eintracht 
zwiſchen den engliihen und den Hindu: Soldaten. Wird diefer 
Geift genaͤhrt — wer will England Indien nehmen ?_ $Diermit 
iſt jedoch das Wichtigfte des Buchs nicht ausgehoben. Das 
dürfte in bem eigentlich geograppifchen Theile beftehen, ber über 
Vieles neuen Aufſchluß gibt. So über Hongkong, über Tſchu⸗ 
fan, über Amoy. Laut des Verf. Angabe ift die Infel Dong» 
kong ungefähr acht engliſche Meilen lang und in ihrer größten 
Breite drittehatb Meilen. Die fie vom Feſtlande fcheidende Meer: 
enge ift es an einigen Stellen nur eine, an andern fünf bis 
ſechs Meilen. Die den Hafen bildende Bucht ſoll für die Schiff⸗ 
fahrt unübertrefftich fein. Nicht genug, daß ſie Raum für eine 
ungebeuere Menge Schiffe hat, üt fie auch fo tief, daß ein Li⸗ 
nienfhiff von 74 Kanonen bis auf die Länge eines Kabeltaus 
vom Ufer ankern Tann, und gewaͤhrt außerdem gegen Stürme 
beffern Schutz als irgend ein anderer Hafen Chinas. Lab Ins 
nere der Infel befigt zwei weſentliche Dinge, unerſchoͤpflichen, 
fetbft im heißeſten Sommer ausbaltenden Überfluß an koͤſtlichem 
Trinkwaſſer und einen unermeßlichen Reichthum an Granit, der 
zu Waarenhäufern und Werften ganz bequem das fhönfte Ma: 
teriat liefert. Alſo ift e& weder den Engläntern zu verdenken, 
daß fie diefes vortheilhafte Plaͤtzchen ſich für ihren Handel aus: 
gefucht, noch ben Franzoſen, daß fie eine Anwandlung von Par: 
ticipationsappetit verfpürt haben. 

Auch auf den Hafen von Amoy, der noch befonbers durch 
feine centrale Rage fid) empfiehlt, lenktt der Verf. die Aufmerk⸗ 
famteit der Handelswelt, und daß die chineſiſchen Weiber dort 
häufig, wie der Verf. in ſichere Erfahrung gebracht haben will, 
ihre weiblichen Kinder auffegen oder ertraͤnken, mag die euros 
paiſche Philanthropie ſich einen Wink fein laffen. Ringpo wird 
als eine fihöne Stadt mit feften Mauern gefchilbert, ungefähr 
zwei Drittel fo groß wie Kanton, in einer Gegend, bie einem 
forgfam gepflegten Garten gleicht. Die Zahl der Ginwohner 
joll ſich auf 600,000 belaufen. Wie bereits erwähnt und übers 
Haupt aus den Zeitungen befannt, graffirten unter der englifchen 
Befagung von Hongkong und ebenfo unter der von Zichufan 
ſehr verheerende epibemifhe Krankheiten. Das mußte natürlich 
den Wunſch nad dem Befige dieſer Infeln beträchtiich mäßigen. 
Allein M'Pherſon verfihert, das Klima beider Infeln fei volls 


kommen gelund und bie Urſa Krant lebi 
ſchlechte Verpflegun —— — — —* 


zeit, bei einem Waͤrmegrade, ber ſelbſt in Indien ſelten vor: - 


komme, bätten bie Sotdaten in feuchten, von Reisfeldern um: 
gebenen Niederungen unter Zelten lagern und oft mit den ſchlech⸗ 
teften Lebensmitteln fidy begnügen muͤſſen. Das würde bie Kranlı 
beiten erklaͤren. Vieles nicht minder Intereffante und Wiſſen⸗ 
werthe leſe man im Buche ſelbſt nadh. 14. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Neuere biftorifche Forſchungen haben, wenn wir nicht irren, 
gruͤndlich nachgewieſen, daß das Liebesverhäutniß zwiſchen tem 
Dichter Taſfo und ber Prinzeſſin Elconore von Efie, das Stef 
zu unzaͤhligen poetiſchen Schoͤpfungen gegeben hat, gar nich 
ſtattgefunden habe. Wie dem auch immer ſei, dieſe Liebe iſt 
ll ein poetiſches Factum geworben und bie Dichter 
laſſen dieſen Gegenſtand fo Lichten Kaufes nicht fahren, 
Sicher werden wir aller hiſtoriſchen Kritik zum Trotz nach wie 
vor fentimentale Tafſos und buldvolle Eleonoren in Menge er⸗ 
halten. So haben wir gleich einen recht lesbaren Roman von 
Mad. Gottis zu erwähren, der den Zitel führt: „Le Taue a 
la princesse Kl&onore d’Este‘ (2 Bde., Paris 1812). Mat. 
Gottis hat fih ſchon früher durch den Roman „Francois I. et 
Mad. de Chateaubriant ” vortheilhaft befannt gemadt. In 
ihrem neueften Romane ift Zaffo vielleicht gar zu fehr ein bie 
fer verliebte Schwärmer. Aber wenn auch ber Hauptheld nur 
ungenügend ausgefallen ift, fo wird man durch manche ander 
Partien hinlaͤnglich entſchaͤdigt. Da wir einmal von eine 
franzöfifchen Behandlung diefes Stoffs reden, fo wollen mir bie 
glei nody ein paar bramatifche Gedichte erwähnen, die bemfel: 
ben Gegenftande gewibmet find, obgleich ſich keines derſelben 
auf der Bühne erhalten bat. Im J. 1803 ward ein Drama 
in Verſen aufgeführt, das von einem gewiſſen Cicile berrühzte, 
der 1793 cine „Genevieve de Brabant‘ gefchrieben hatte. 
Im 3. 1821 gab die große Oper ein Städt, das den nänıliden 
Gegenftand behandelte. Der Zert mar von Guvelier und dt 
Mun und die Mufit von Garcia. Im 3. 1826 endlich kam 
ein „Taſſo“ von Alex. Duval zur Aufführung. 


Seitdem Jean Jacques Rouffeau im ‚‚Emile’’ die wichtige Frage 
ber männlichen Erziehung, wenn audy nicht geldft, doch in An 
regung gebracht hat, ift neben manchem Schiefen und Haltloſen 
doch auch viel Gebeihliches über die Erziehung und Bildung 
bes Weibes gefchrieben worden. Namentlich bat bie fran: 
zoͤſiſche Literatur einen wahren Schatz folder Werke aufjume: 
fen, welche diefen wichtigen Theil der Pädagogik, der im Alter: 
tbum faft ganz unbelannt war, weil bie weibliche Hälfte des 
Menſchengeſchlechts für nichts galt, ausführlich beleuchten. Be 
fonbers ſtrahlen unter den GSchriftftellern, die ſich diefem Gegen⸗ 
flande gewidmet haben, drei Frauen: Mad. Gauffure Rede, 
Mad. Guizot und Mad. Remufat. Die Zahl der Damen, bit 
gegenwärtig ihre Feder der Belehrung und Unterhaltung dm 
weiblihen Jugend geweiht haben, iſt in Frankreich fehr gro. 
Befondere Erwähnung verdienen unter ihnen bie fleißige der 
auegeberin der „Gazette de la jeunesse”, Gugenie Foa, bit 
beiden Dichterinnen Desborbes » Balmore und Amable Zaftı, 
die nah G. Sand gewiß bie poefiereichfte unter den weiblichen 
Autoren ift, und le. Ulliac-Tremadeure. Letztere hat nament: 
lich vor kurzem eine „„Bibliotheque de la jeune fille’‘ heraus: 
gegeben, bie uns ſehr empfehlenswerth zu fein ſcheint. Dit 
weiblichen Federhelden find längft eine Zielfcheibe unendlicher 
Wige, aber wenn fie, flatt antifociale Romane und ber 
zweifelnde Gedichte zu ſchreiben, ſich mit fo ernften, fo heili⸗ 
gen Gegenftänden, wie bie Erziehung ber weiblichen Jugend, 
befaffen, fo wirb gewiß fein Menfch an bie Lächerlichkeit eined 
bas- bleu denken. 2. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brockhaus in Eripzig. 
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Politiſche Literatur der Gegenwart in Deutfchland. 
Erſter Artitel, 
(Beſchluß aus Nr. 28.) 

Der jegige preußifhe Monarch verbindet mit feinem 
Berufe gewiß den erhabenften, ben tbealften Begriff, der 
ſich denken läßt. Alles, was die Sefchichte der Menfch: 
heit in den verfchiedenften Perioden je Schönes und 
Großes producirt hat, das fammelt er als einzelne Blu: 
men in einen Kranz und drüdt ſich diefen Kranz ale 
Krone aufs Haupt. Griehenthum und Germanenthum, 
Mittelalter und Meuzeit, Recht, Freiheit, Kunft, Poefie, 
Wiſſenſchaft — Alles will er pflegen, Alles fol unter 
feiner fegnenden Hand gedeihen. Alten Ständen forie 
dem gefammten Volke will er bie freifte Beftrebung gen: 
nen und in feiner Perfon fol fih alles Wahre und 
Wuͤrdige concentriren; das legte Richteramt in allen Sa⸗ 
chen des menfhlihen Lebens nimmt er für fi in An⸗ 
fpruch; er will auf Alles hören, Alles erwägen, Alles 
prüfen und das Beſte will er behalten und mit bem 
Siegel der Eöniglihen Majeſtaͤt befräftigen. Ob biefe 
Idee einer erhabenen Phantafie möglih, ob "irgend 
ein Sterblicher diefer nur duch feine eigene Einſicht 
und fein eigenes Gewiſſen beſchraͤnkten Aufgabe ge: 
wachen, gehört nicht hierher. Wir werden fpäter bei 
den Berfaffungsdebatten noc häufig Gelegenheit has 
ben, auf diefe Idee näher einzugehen und fie zu pruͤ⸗ 
fen. &o viel aber ift gewiß, daß bei diefer Stellung 
des Königs man bei jeder flaatlichen Unterfuhung noth: 
wendigerweife immer zuletzt auf die Überzeugungen bes 
Könige ſelbſt zuruͤckgehen muß. Dee König ift die ein« 
zig freie, entſcheidende Potenz, und alle Schlüffe, die man 
auf Gegenwart und Zukunft macht, können fih nur In 
fester Inſtanz auf die Individualität deſſelben gründen. 
Die Perfönlichleit des Könige wird dadurch mit Noth: 
wendigkeit in jede Frage ber Gegenwart, in jede publicifti: 
ſche Debatte hineingezogen. Hierin liegt gewiß, abgefehen 
von den fonftigen Übelftänden, fuͤr den deutfhen Publi: 
ciiten der Gegenwart eine geoße, faſt unüberfleigliche 
Schwierigkeit. Dem feinften Takte möchte hier es kaum 
möglich fein, den Freimuth bes Staatsbürger und des 
Kritikers mit den nothwendigen conventionnellen Rüdfich: 
ten zu vereinigen. Doc iſt biefe unendlich fchroierige 
Aufyabe dem deutfchen Publiciften in biefem Augenblide 


einmal von der Gegenwart geftellt und man muß fie, 
wohl oder übel, zu Löfen fuchen. Der engliche Conftitus 
tionaligmus, dem wir auch aus andern Gründen anhaͤn⸗ 
gen, macht es dem Schriftfteller in diefer Beziehung leich⸗ 
ter. Übrigens fcheint der jehige Monarch eine ſolche Kri⸗ 
tie feiner Perfönlichkeit und feiner Anfichten nicht zu 
ſcheuen; offen und frei, in fcharfen, beſtimmten Umtiffen 
fpriht er feine Überzeugungen aus und fodert dadurch 
feloft die Kritid heraus; denn ſchwerlich ift es fein Wille, 
daß er allein der Sprechende, wir allein die Zuhörenden fein, 
daß wir jedes Wort als ein infpirirtes betrachten follen, 
wenn er fchon die Gonfequenzen, die aus der Vermen⸗ 
gung des geiftreichen Individuums und moralifcher Pers 
fon als. König ſich ergeben werden, im Feuer der Bes 
geifterung ſich nicht immer ganz Mar gemacht baben 
wird. Wollen mir. demnach unfere künftige publiciftifche 
Stellung zur preußifhen Regierung fon im voraus 
muthmaßlih andeuten, fo find wir gezwungen einige 
Worte Über das Verhaͤltniß unferer Individualität zu der 
des jegigen Monarchen zu fagen. 

Leſſing läßt feinen Prinzen fagen, daß bie Könige 
keine Freunde hätten. Das ift fchlimm, aber «6 iſt 
ebenfo ſchlimm, daß fie keine offene Gegner, keine Seinde 
haben. Wenn wir andern Menfhen unfen Entwide- 
lungsgang betrachten, fo finden wir, daß eine Unzahl 
von Menfhen bewußt und unbewußt an der Bildung 
unfers Charakter und unferer Ideen thätig waren und 
in Einem fort daran arbeiteten. Nicht nur die Freunde 
forderten und, auch die Gleichguͤltigen, aud die Mies 
wollenden und Zeindfeligen. Ein jeder gute und geiſt⸗ 
reihe Menſch, und zumal der Deutfche, tritt mit aus⸗ 
ſchweifenden Phantafien, Suufionen, mit fogenannten 
Idealen in fein Juüͤnglingsalter. Welche Erfahrungen 
gehören dazu, um diefe Ideale mit bem Realen, mit 
dee Wirklichkeit, mit den gegebenen Zuſtaͤnden erſt in 
Einklang zu bringen, was muß man nicht erft erleben, 
ehe dieſer Zwieſpalt ausgeföhnt wird. Wie viel Werken: 
nung, Gleichguͤltigkeit, Ungerechtigkeit, Bosheit muß erft 
über uns ergehen, ebe wir erſt das rechte Verbältuiß un; 
fere Überzeugung zu der der übrigen Mitlebenden ermit: 
tein. In dieſer nothwendigen Lebensfchule find offenbar 
unfere Seinde unfere beften Lehrer; wenn unfere Freunde 
die ideale Seite unſers Lebens aufrecht erhalten und dar 
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für forgen, daß fie nicht ganz umlippt, fo iſt e8 eben bie 
übrige Melt mit ihrem Misverftändnig und ihrer Feind⸗ 
feligleit, die unfern übermüthigen Idealismus, den wit 
irrig für Überzeugung halten, die Wage halten und dafür 
forgen, daß ex fich mit der reellen Seite de6 Lebens aus: 
gleicht und eins wird. Wiewol nun jeder Menfch die: 
fen Proceß durchmachen muß, fo ift er doch ein ſchmerz⸗ 
licher, der ſich freilich belohnt, indem er und von uner: 


quidlicher Erhigung, von nebelhafter Illuſion zur gefunz 


den Wahrheit, zur richtigen Mifchung von Kreihelt und 
Nothwendigkeit — damit philofophifche Ausdrüde auch 
nicht fehlen — befördert. Diefen Reinigungsproceß, die: 
ſes Fegefeuer hier auf Erden kann der Prinz oder Fuͤrſt 
nicht in fo volllommenem Grade durhmaden, wie wir 
andern Menfchenkinder, und in diefer Beziehung tft unfere 
ſittliche Stelung von Haus aus eine glüdlichere, 

Hier ift der pfochologifhe Punkt, von dem aus wir 
unfere nothwendige Oppofition vorherverfündigen. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir den jesigen Standpunft 
des preußifchen Monarchen als einen vorzugsweife idens 
len bezeichnen und menn wir ihm jenes Fegefeuer vorbers 
verfündigen, was die Meiften uns fchon mehr oder went: 
ger beitanden haben. Eine weniger reiche Natur würde 
fit) durch ſolchen Proceß in fpätern Jahren ſehr bald vers 
flimmt fühlen; fie würde ſehr bald gereizt, felbftwillig, 
vielleicht menfchenfeindlich und despotifch werden. Mer aber, 
wie unfer Monarch, mit jener ewigen Jugend nusgeftattet 
tft, mit jener Etaftichtät, die aus überfließendem Herzen, 
aus raftlofee Phantafie und fcharfem Verflande flammt, 
für den ift nicht zu fürchten und er wird als Sieger 
aus einem Kampfe hervorgehen, den das Leben ihm für 
fpätere Jahre aufgefpart hatte. Der edle Alerander von 
Rußland ging unter, ale feine Illuſionen überall mit der 
Mirktichkeit, und zwar mit einer fehr traurigen, troftlofen 
Wirklichkeit zufammenftießen. Der geiftreichere, friſchere, 
reicher gebildete Wilhelm IV., der unter einem  beffern 
Volke lebt, wird nicht untergehen. 

Mir koͤnnen unfern Differenzpuntt noch auf andere 
Weife andeuten. ine Gegend von oben herab gefchaut 
geroährt einen andern Anblid als von unten hinauf. Er: 
blickt der Obenſtehende auh Manches, was wir, die wir 
von unten hinauffdauen, nicht fehen, fo entgeht jenem 
doch auch wiederum Vieles, was uns in der Nähe vors 
Auge tritt. So ift es unvermeidlich, daß jeder andere 
Lebensftandpunft auch verfchiedene Anfichten über die Dinge 
und Zuftände der Gegenwart nothwendig involvirt, und 
fhon daraus folgt unabmeislich eine Oppofition im Ein: 
zelnen, wenn man aud über die allgemeinften und legten 
Lebensoffenbarungen einig if. Daraus folge aber eben 
auch, daß der excluſiveſte und hoͤchſte Standpunkt eben 
am meilten Oppofition erregen wird und muß. 

Unwillkuͤrlich iſt es gekommen, daß wir uns in diefem 
eimeitenden Artikel faft nur mit Preußen befchäftigt ha⸗ 
ben. Es geht uns aber nicht allein fo, daß wir, ohne zu 
wollen, mit innerer Nothwendigkeit dort hingezogen werden. 
Selbſt Diejenigen, die fi gegen eine fogenannte preußi⸗ 
ſche Hegemonie fperren und mit allen Kräften dagegen 


eifern, befchäftigen fi) in dieſem Augenblide mit weite 
nichts als Preußen und ihre Blicke find fortwährend de: 
bin gebannt. Sie führen dadurch, ohne es zu wollen un 


zu wiflen, den Beweis, daß jene fogenannte Hegemonie, 


jene Präponderanz Preußens für die deutſchen Angelegen 
heiten doch einmal thatfächli vorhanden ifl. Und fo if 


es auch. In Preußen wird die entfcheidende Schlact | 


gelhlagen; die Kämpfe in den übrigen Bundesſtaaten 
find Plänkeleien und Seitengefechte und eine zmwanzigjäh: 


tige Erfahrung hat genugfam gezeigt, daß ein emtfcheidm: 
des Mefultat durch folche accidentielle Mebenpartien in | 
Mir verkn 
nen übrigens nicht die große Wichtigkeit der verfchiebenm 


großen Krieges nicht errungen werden fann. 


Stellungen in ben nicht preußifchen Bundesſtaaten, wir 
ehren die Helden, die mit bemunderungswürdiger Aut 
dauer und Zapferkeit dort ihr Leben am einen Kampf g: 
fegt haben, der ihnen bis jege nur fchlechten Lohn aufe 
bem Innern des Bewußtſeins gebracht hat, wir erkennen 
an, daß ohne diefe partiellen Kämpfe weder Preußen ncd 
Deutfchland fo weit wäre, als es iſt, und wir werden da 
ber auch jede wichtige Frage, die in dem dortigen fie: 
nern Kreiſe obfchwebt, zu berudfichtigen ſuchen. Auf 
folche Weife werden wir und bemühen, auch unfer Scherf: 


fein zur Löfung der großen, erhabenen Aufgabe der Or | 
genwart beizutragen, um nach Kräften den Zoll abyute 
gen, den jeder Mitlebende feinem Vaterlande und feine 


Zeit ſchuldig if. 5. von Florencoutt, 





Die Kunft dee dramatifhen Darftellung. In ihrem or 
ganifhen Zufammenhange wiffenfchaftlich entwickelt von 
Theodor Roͤtſcher. Berlin, Thome. 1841. Gr. 3, 
2 Thlr. 10 Nor. 

Der Berf. des vorliegenden Werkes hat ſich um fo gröfe 


res Verdienſt erworben, je einfamer der Verſuch dafteht, ve 


Kunft der dramatifchen Darftellung zur abgefchloffenen und in 


dem fpeculativen Principe wurzelnden Wiſſenfchaft zu erheben 
Bisher waren es einzelne, hochbegabte Künftternaturen, welche, 


auf reiche Kunfterlehniffe geftügt, ihre unmittelbaren Erfahrun 
gen und äfthetifhen Anſchauungen über Schaufpieltunft in vor 
trefflichen, aber zerftreuten Bemerkungen nieberlegten; allein cin 


durch die Wiffenfchaft ſelbſt in allen Theilen vermitteites Syſten 
bat es bis jetzt noch nicht gegeben, noch iſt von der Seite di 


deutſchen Geiſtes ber Verſuch dazu gemacht worden. In eine 
Seit aber, wo bie Kunft ber dramatifchen Darftellung überhaupt 





barniederliegt, wo alle jene Elemente fehlen, auf melde bin 
aud die unmittelbare Production ein reiches und blühendes de 
ben zu fhaffen vermag, wo fi alle Kunft, alle Wiſſenſchaft, 


alles Leben aus der Welt des Gedankens und bes Begriffes neu 
geftalten muß, ift gerade für die Kunft der dramatifchen Dar: 
ftellung , In Rüdficht des Kuͤnſtlers und des Kunftrichters wir 
des Publicums, 


eine fol beariffsmäßige und ſyſtematiſche 


Durchdringung ber Schaufpiellunft von außerorbentticher Be 


deutung, vielleicht von nicht geringer Wirkfamkeit. 


In welcher Weife hat nun aber Theodor Rötfcher feine 
Aufgabe gelöft! Wir möchten behaupten, daß noch felten ein 


neuer Weg in ber Wiſſenſchaft mit fo gediegenen Vorberei— 
tungen und mit diefer freien Herrſchaft über den Gegenſtand fei 
betreten worben. Der Berf. fußt in der praftifchen Erkenntniß 
diefer fpeciellen Kunſt ebenfo ficher als in dem theoretifchen Ber 
griffe derſelben. Die Erfahrungen berühmter Känftler und 
Kunfttenner, beſonders bie ausgezeichneten Bemerkungen und 


Abhandlungen GBorthe’s und Niels, eine Fülle eigener Kunſt⸗ 
anfdyauungen und Kunftertebniffe, cine weite Ubung der Kunfts 
fritit, das Verſtaͤndniß des Dramas unb gründliche in ben die 
Ausäbung der GSchaufpiellunft bebingenden anthropologifchen 
Biffenfhaften liefern den Grund und Boden, auf welchem er 
feine Arbeit beginnt. Allein es würde immer eine fragmentas 
riſche, mit fubjectivem Meinen und Belieben behaftete Arbeit, 
ein reiner Act Außerer Zufälligkeit geblieben fein, wenn es ber 
Verf. nicht verflanden hätte, allen diefen Einzelnheiten durch 
feine theoretifhe Bildung, durch die Principien und bie Mes 
thode der philofophifhen Wiſſenſchaft ein nothwendiges und 
organifcyes Leben zu geben. 


Der erſte Theil des Werkes befchäftigt ſich mit der allges 
meinen Begriffsentwictelung der Kunft. Die Poefie als diejenige 
der Künfte, die fich bes unfinniicdhften und geiftigften Stoffes, 
des Wortes, bedient, ift eben darum auch die geiftigfte, die alle 
menſchlichen Zuftände und Verhaͤltniſſe darftellen Tann, welche 
die Kunft überhaupt zur Srfcheinung zu bringen vermag: fie ift 
die böchfte aller Kuͤnſte; die reichfte und legte Frucht der Poefie 
und michin die Spige aller Kunft ift aber das Drama, denn 
es fest die Lyrik und das Epos voraus, bat beide als feine 
Stemente organifh in fi aufgenommen und tritt erft dann 
als vollendete Kunftform auf, wenn Staats: und Voͤlkerleben 
eine höchfte Entwidelungsftufe erreicht Haben. Indem fich fers 
ner in der bramatifchen Poefie die fittliche Idee durdy das Or⸗ 
gan freier Individuatitäten vor uns entfaltet, durch die fich 
eine Wett von Charakteren, im Empfinden, Denten und Wols 
len ſich gegenfeitig bebingend und entwidelnd, vor unfern Augen 
geftattet, weiſt fie ſelbſt auf ihre legte Verwirklihung, auf die 
dramatiſche Darftellung bin. Wie alfo das Maferial der Mu⸗ 
fit der Zon ift, fo ift in dee Verwirklichung und Verſinn⸗ 
lihung des Dramas der Menfch felbit das Material, welches 
durh Zon, Geberde, Haltung, Phyfiognomie, die Geftalten 
der freien Phantafle zur Ausführung bringen muß. Aus dies 
fem Berhättniffe des dramatifchen Darftellers, des Schaufpielers 
zum Drama ſeibſt, entwicheln fih dem Verf. wahr und frei alle 


Beziehungen, in welchen der Künftter zu feiner Kunft und mit. 


diefer zu dem genießenden und anſchauenden Publicum fteht. 
Zuerft: ber Echaufpieler macht feine befondere, zufällige 
Individualität zum Inftrumente für die Kunft, indem er dies 
fetbe zur Darftellung der aus der freien Phantaſie erzeugten 
Geſtalten verwendet; die von der Natur gegebene Perſoͤnlichkeit 
foll mithin geformt, gebildet und zur Berfinntichung bes Dichter: 
gebildes fähig gemacht werben. Es ift darum für den darftels 
enden Künftier ein abfolutes Erfoderniß, daß er fich über das 
natürlidge Zaient und den Kunfldilettantismus erhebe und fi 
zudörderft im größten Umfange die techniſchen Fertigkeiten für 
die Ausübung der Kunſt erwerbe. Kerner widerlegen fich aus 
diefem Verhaͤltniſſe des Künfttere zum Drama und zur Poefie 
ale bie Vorurtheile, weldye gewöhnlich über den Schaufpieler 
und feine Kunft berrfchen. Unter diefe Vorurtheile rechnet der 
Berf. vorzüglich die verbreitete Anfidht, daß ber Schaufpicler, 
indem er feine eigene Perföntichkeit für die Darftellung einer 
andern, fremden aufgibt, fich felbft verlegt und feine fittliche 
Würde opfert, während es doch ein unendlicher Zweck ift, der 
diefes Opfer bier fodert und zu abfoluter Sittlichkeit weiht. 
Bon biefen und ähnlichen becherfpielenden Erläuterungen 
gelangt der Verf. erft zu eigentlicher Entwickelung der Princis 
pien, weldye für die Kunft ſeibſt aus dem Begriffe derfelben her: 
vorgeben. Alle Kunft ift eine Durchdringung des Allgemeinen 
und Individuellen; der Künftler muß das Erftere zum Ausdrud 
des Indivibuellen fortführen und das Letztere zur Offenbarung 
des Allgemeinen erheben. Nur kraft dieſes Beftaltungsprocel- 
fes ift die Kunſt lebendig und ergreifend, denn durch ihn ift fie 
in jedem Augenblicke ideal und charakteriftifh, bedeutfam und 
eigenthuͤmlich. Indem aber jede Kunft diefe Gegenfäge ihrem 
Wıfen gemäß zur Erſcheinung bringt, nehmen fie auch in jeder 
einen beſtimmten Charakter und eine eigenthümliche Farbe an. 
In der Scaufpieitunft, die auf Berfinnlichung des Dramas 


ausgeht, treten fie zunaͤchſt in der Woberung auf, ſowol bie 
Scyönheit wie die Wahrheit gleihmäßig zu le Ahlen kom⸗ 
men zu laſſen: die Schönheit und die Wahrheit mäffen fi 
hier durchdringen. Wenn daher der bramatifche Darfteller in 
der Berfinnligung der dramatifchen Inbividualitäten der Ideas 
Ütät, das iſt dem Geſetze der Schönheit unterworfen ift, einem 
Geſetze, dad er mit dee Sculptur und der Malerei theilt, fo 
ift es auch auf der andern Seite ſeine Aufgabe, daß er den 
menſchlichen Charakter in der ganzen Beweglichkeit feines Wers 
dens, in der ganzen Fülle feines Denkens und Wollens ents 
huͤllt. Nur durch eine ſolche Klare und wirkliche Verſinnlichung 
aller Strömungen des menſchlichen Handelns und Empfindens, 
durch eine ſolche Auseinanderlegung der Seelenaffecte und Ges 
muͤthslagen zeigt ſich uns die nothwendige Wahrheit der Dar⸗ 
ſtellung, an weicher der Zuſchauer alle Leiden und Freuden des 
menſchlichen Dafeins zu durdjleben vermag. Mofte fih ber 
beamatifche Kuͤnſtler blos dem Gefeke der Schönheit unterwers 
fen, indem ex einzig und allein die Idealität der Form erftrebt, 
fo würbe er mit der Naturwahrheit alles menſchlich⸗ natuͤrliche 
Intereſſe zum Opfer bringen, denn die Idealitaͤt der Form iſt, 
wenn ſie nicht ein volles individuelles Daſein offenbart, Eatt 
und ohne Wirkung auf das Gemüth. Nur bie ruhende und in 
ſich geſchloſſene Plaſtik, welche ihren Stoff auf das Gewicht 
eines einzigen Moments zuruͤckfuͤhrt und weit entfernt iſt, 
eine ſinnliche Illuſion hervorbringen zu wollen, bat allerdings 
auf die Spealität der Form das ganze Gewicht zu legen. Treff⸗ 
lich entwickelt der Verf. auch die andere Einfeitigkeit, das rüds 
ſichtsloſe Streben nah Naturwahrheit. Die dramatiſche Dars 
ftellung, wenn fie das Moment der Idealitaͤt nit in fidy 
trägt, ſinkt zur bloßen Naturwahrheit herunter und ber Zus 
ſchauer ift damit aus dem Gebiete der Kunft heraus an bie Zus 
falligkeit, Trivialitaͤt und Unmittelbarkeit des Lebens gewieſen. 
Allein kein freies Werk der Kunſt ſoll die reine Illuſion eines 
Raturwerkes, die Copie der endlichen Wirklichkeit ſein, ſondern 
die Kunſt ſoll Weſen offenbaren, die nicht der Natur, ſondern 
den Geſegen bes freien Geiſtes unterworfen find. Fuͤr den Aus 
genblick fcheint dies freilich gerade bei der dramatifchen Darftels 
lung anders und der Verf. gibt fih alle Mühe, dieſen Zweifel 
feinen Leſern zu benehmen. Die bramatifche Darftellung, meint 
man, führt ja die Geſtalten ber freien Phantaſie in das finns 
liche Leben ein und infofern muß fie auch die gan Fülle des 
finntihen Lebens über uns ausbreiten und die hoͤhſte Raturs 
wahrheit in jedem Augenblide zur Erfcheinung bringen. Allein 
bie Geftaiten des Dramas find im Schoofe ber freien Phan⸗ 
tafte für die freie Phantafie empfangen und fie dürfen auch bei 
ber Darftellung biefen ihren SKunftcharafter nicht verleugnens 
der Leib, den ihnen der Schaufpieler gibt, muß bei aller Juu— 
fion immer noch das Werk bes freien Geiftes und nicht der Ras 
tur zuruͤckſtrahlen. Sehr treffend fagt darum Goethe, daß man 
das „wahr Scheinen” von dem „Schein des Wahren” in ber 
Kunft — unterſcheiden muͤſſe. Das Restere iſt allein das Ziel 
er Kunſt. 


Aus dieſem abſoluten Geſetze der dramatiſchen Darſtellung 
daß ſich die Idealitaͤt und die Naturwahrheit durchdringen 
muͤſſe, ergibt ſich dem Verf. auch die Stellung und die Auf 
gabe des barftellenden Künftters zu den verfchiedenen bramatis 
fhen Charakteren. Sie ift eine dreifache. Hat ber Schauſpie⸗ 
ler einen Charakter vor ſich, in welchem ſich die Idealitaͤt und 
bie individuelle Lebendigkeit vollfommen durchdringen, fo ift feine 
Aufgabe, den Intentionen des Dichters in ihrem ganzen Ums 
fange nadzufommen, und dieſe Geftatt, wie fie empfangen 
worden, fchöpferifch im Geifte wiederzugebaͤren. Der Schau: 
fpieler,, der bier den Dichter nicht überfchreiten ann, fonbern 
durch die Werfinnlichung die fertige Geftalt des Dichters völlig 
been muß, bat feine Aufgabe vollkommen gelöft, wenn er 
dies in der That vermag. So wenig nun aber bier ber Künfts 
ler ſcheinbar zur Verwirklichung des dichteriſchen Bildes beizu⸗ 
tragen hat, fo fodert doch gerabe biefe Aufgabe die genialfte, 
bie ſchoͤpferiſchſte Thaͤtigkeit des Schauſpielers, denn berfelbe 





um hinter dem Dichter nicht zuruͤckzubleiben, fi zu glei⸗ 
Be’ oihe ver Dichterifchen Anfhauung, zu gleiher Durchdrin⸗ 
gung und Verföhnung bes Idealen und Realen, bes algemei« 
nen und individuellen Lehens, emporſchwingen und biefe Vers 
föhnung in feiner Darftelung aud) ausführen. Wie ſehr ber 
Verf. recht bat, beweift ganz bie Erfahrung. Die Darſteller 
ſeicher ganzen Menſchen, ſolcher Mikrokosmen, bie das Allge⸗ 
meine und das Beſondere in ſich tragen, find äußert feiten. 
Die Shalfpeare’fhen Menſchen finden barum nur wenig er⸗ 
ſchoͤpfende und glüdtiche Darfteller, weil allein eine wahre, ge: 
niesolle Kaͤnſtlernatur die unendliche Fuͤlle diefer idealen und 
doch auch fo natürlichen Geſtalten verwirklichen und verkörpern 
Sann, weil keine Stimmung, fein Rerftand allein hinzeicht, 
diefe großen. Geflalten nachzuſchaffen, fondern weil bie volle 
dichterifche Tiefe nöthig iſt, mit welcher das Genie einft diefe 
Gebilde empfangen bat. Ba 

Ganz anbers fleht aber der Schaufpieler zu ben dichteri⸗ 
ſchen Gharakteren, in welden das ideale Element überwiegt 
und die indivibuelle Lebendigkeit zum Allgemeinen, zum Gedans 
ten, in feinem Verhaͤltniſſe ſteht. Die meiften unferer neuern 
Dichter leiden an diefer Ohnmacht, concrete Geftalten zu ſchaf⸗ 
fen, weil bie uͤberwiegende Richtung ber Zeit auf bie Reflerion 
und den Gedanken den Reichthum des Indivibuellen verwifcht. 
Beiſpielsweiſe führt der Verf. unter den claſſiſchen Figuren Na⸗ 
than, den Marquis Poſa, Max Piccolomini, Thekla, uͤber⸗ 
haupt die Schilier'ſchen Charaktere an. In dieſen Figuren 
waltet das Pathos des Gedankens und das Element der abs 
firacten Spealität. Zu ihrer Darſtellung duͤrfte daher ſchon 
rhetoriſcher Schwung und ſcharfe Verſtandsbildung ausreichend 
fcheinen, denn der Schauſpieler erreicht ſeine Aufgabe ſchon in⸗ 
ſofern, als er der Schoͤpferkraft des Dichters nachgekommen 
ik. Allein der Schauſpieler, um bie größte Wirkung feiner 
Kunft zu erzielen, muß fogar hier den Dichter zu ergänzen ſu⸗ 
chen, indem er in ſeiner Darſtellung auf die Naturwahrheit 
und individuelle Lebendigkeit des Dichters binneigt. Der Verf. 
ſtellt demzufolge für den Schauſpieler das Geſetz auf: Je 
mehr ein Eharakter nach der Seite der Allgemeinheit und Idea⸗ 
tität bin gravitirt, deſto mehr hat ihn auch der Darſteller nach 
der Seite der Naturwahrheit hin gravitiren zu laſſen, deſto 
rifriger muß er bedacht fein, ihn zu einem individuellen Men⸗ 
ſchen zu geſtalten. Der Schaufpicter unferer Zeit und unferer 
Ration überfieht aber, geblendet von dem augenblicklichen 
Triumphe, den ihm das Pathos des Gedankens und der Em: 
pfindung fo leicht zuführt, gar oft biefe goldene Regel, wahrend 
er fich gerade vor bem uns eigenen Etreben nach abftracter 
Verallgemeinerung aus allen Kräften hüten follte. 

Das umgekehrte Verhaͤltniß des Schaufpielers zum dichtes 
riſchen Charakter tritt ein, wenn in den dichterifhen Figuren 
die Ihealität und das Allgemeine zu fehr zurüctritt, oder wol 
gar vernichtet if. Hierter gehören bie meiften Geftalten ber 
Schroͤder'ſchen, Iffland’fhen und bie beffern Figuren Kotzebue⸗ 
ſcher Dramen, denen Naturwahrheit und ein eigenes Leben nicht 
abzuſprechen, die aber durch ihren geringen idealen Gehalt ſich 
über die Alltaͤglichkeit und bie endliche Zufaͤlligkeit nicht erheben: 
fie geben das bloße Gonterfei bes gewöhnlichen Lebens, und bie 
idealen Geftalten Goethe's und Schiller's traten biefen Natur: 
copien mit Recht und Kraft entgegen. Ein wahrer Schaufpie: 
Ier muß biefe Gopien fo viel als möglich nach ber idtalen Seite 
bin fleigern und fie in bie Welt des freien Geiſtes zu heben 
fuchen, ohne in den Fehler zu fallen, eine Midgeftaltung zu 
erfchaffen, die weder das Clement ber Wirktichkeit noch der 
Beiftigkeit in ſich trägt. Große, beſonders zur Darftellung 
ebler Verföntichkeiten reich begabte Schaufpieler haben diefe Fo⸗ 
derung auch. bethätigt und ber Verf. führt bier Schröder an, 
der auch dem Charakter des gewöhnlichen Lebens eine tiefere, 
ibealere Seite abzugewinnen wußte und bie Phantaſie der Did; 
ter in diefer Hinſicht weit zuruͤckließ. Auch Eckhof fol dieſe 
Faͤhig eit bes Idealiſirens buͤrgerlicher und dem gewoͤhnlichen 


Leben verwandterer Charaktere im hoͤchſten Beabe beſeſſen ha: 
ben, wenn er auch damit nach einer andern Seite, naͤmlich ge⸗ 
gen das hohle Pathos ber altfranzoſiſchen Schule, reagirte 

Kachdem der Verf. unſern Schauſpielern ganz beſondert 
die Übung und Prüfung ihres Talents an ben concreten Ge⸗ 
ftalten des bürgerlichen Lebens empfohlen hat; nachdem er fer 
ner, auf das Moment ber Idealitaͤt gegrünbet, das is Deutid: 
land gewöhnliche Vorurtheil widerlegt bat, als muͤſſe ber 
Scaufpieler, ehe ex an bie Darftellung eines Charakters geht, 
feinen Geburtsſchein befragen, gebt er zu ber Entwickelung des 
Verhaͤltniſſes über, in welchem ber darſtellende Kuͤnſtler zuerſt 
zum Publicum, dann zur Kritik ſteht. Die Kunſt der drama⸗ 
tiſchen Darſtellung iſt ohne ein empfangendes und genichentes 
Publicum nicht zu denken. Allein der echte Kuͤnſtler ſteht als 
eine priviligirte Natur, die durch unabweisbare, ſpecifiſche 
Macht zur Production getrieben wird, uͤber dem Publicum: die 
Geſtalten, die er aus dem Innerſten ſeines Geiſtes herauf ent⸗ 
laͤßt, find neue Offenbarungen, welche der Gegenwart neue 
Seiten und Stufen des Geiſtes und Lebens entfalten. Der 
echte darſtellende Kuͤnſtler iſt darum Bildner und Erzieher des 
Geiſtes ſeiner Zeit. Ferner: der dramatiſche Darſteller iſt nach 
dem Weſen ſeiner Kunſt ganz an die Gegenwart gewieſen: ſie 
ift fein Element, feine Göttin; was fie ihm nicht gewaͤhtt, 
kann ibm fein tröftender Hinblid auf eine fpätere Zeit erlegen, 
Es heißt darum die Natur der dbramatiichen Darftellung ver: 
£ennen, wenn man dem Schaufpieler verargt, bad ungeheuerfe 
Gewicht auf die durch fein Spiel erzeugten Wirkungen zu legen, 
denn fie allein find die Thermometer für das Maß feiner Kräfte, 
das Unterpfand für feinen Beruf, der einzige Erſatz für die 
feinem Werke verweigerte Dauer. Indem aber gerade der 
Schauſpieler feine Perfönlichkeit zu dem Werkzeuge feiner Kunft 
macht und nicht wie andere Künftter diefe Perſoͤnlichkeit hinter 
fein Werk zurüdgieht, fo trifft ihn nothwendig jede Rüdwir: 
ung feiner Leiftung unmittelbar und berührt ihn in feine 
ganzen Individualität: dies ift ein anderer Grund, warum ihn 
die Theilnahme des Publicums mehr als jeden andern Künfller 
berühren und befümmern muß. Der Verf. nimmt hierbei Ge 
(egenheit, von den Abmwegen zu fprecdhen, auf welche Künfter 
und Yublicum in Ruͤckſicht dieſer eigenthümtichen Stellung nicht 
felten gerathen. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Notiz. 


Am 6. Nov. 1842 farb zu Hackney Dr. Allen, im neun: 
undzwanzigſten Sahre feines Alters. Seine Werke find, im 
Verhaͤltniß zu feinem kurzen Leben, fehr zahlreich. Einundzwan⸗ 
zig Jahre alt, gab er bereits fein Werf „Au etymological 
analysis of latin verbs’ heraus, welches unter den in England 
erfchienenen Werken ähnlichen Inhalts als dasjenige betrachtet 
wird, worin die Principien der lateinifhen Sprade am vol: 
ftändigften entwickelt find. Allen war 1814 geboren, Sohn det 
Kohn Allen, welcher fi durch eine Überfegung von Calvin’ 
„Snftitutionen‘ und durch feine „History of modern Jadaism” 
befannt machte. Allen der Sohn war aud) einer ber gründlichften 
Kenner der englifhen Sprache und ihrer Geſchichte. Cr hatte 
für ein ausgedehnte Werk über diefen Gegenftand reichhaltige 
Materialien gefammelt und fich bie legten zwei oder drei Jahre 
feines Lebens mit dem Studium bes Angertächifchen, bes Daͤni⸗ 
Then, Schwediſchen, Islaͤndiſchen und anderer teutonifchen Spre: 
chen beſchaͤftigt. Leider fürchtet man, daß Feine feiner hinter 
laffenen Werke zu einer Form gediehen ſei, welche es für bie 
Veröffentlichung geſchickt machte. Die englifchen Sournale heben 
mit befonderm Accente hervor, daß auch mehre deutfche Phile 
(ogen fein obengenanntes Wert mit Anerkennung genannt bil: 
ten und daß er von ber Univerfität zu Leipzig mit dem Doctor: 
diplom beehrt worden fei. 18, 
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Heinrich 3fhotke. 

Eine Selbſtſchau. Won Heinrih 3ſchokke. Zwei Theile. 
Zweite Ausgabe. Mit dem Bildniß des Verfaflere. Aarau, 
Sauerländer. 1842, Lers8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Unter den eben nicht zahlreichen Büchern deutfcher Li: 
teratur, welche nicht blos für eine ausgefuchte Nahrung 
des Geiſtes, fondern auch für ein treffliches Heilmittel ges 
gen kranke Zuftände des Gemüths gelten Eönnen, verdient 
bie vorliegende „Selbftfhau” eines .volllommen gefunden 
deutfchen Geiſtes einen hervorragenden Platz. Es ift nicht 
wohl möglich, diefe Bogen zu durchlefen, ohne zu höherer 
Erkenntniß unferer eigenen menſchlichen Verhaͤltniſſe, un: 
ſerer Schwaͤchen und unferer Stärke angeleitet zu werden, 
ohne Barer zu fehen in Welt und Weltregierung, ohne 
über Stauben und Erkenntniß, über Menfchenmerth und 
Macht des Willens, über Voͤlkerfreiheit und Hecht des 
Individuums, Über Gewalt der Idee und Zwang ber 
Materie, über Erziehung des Menſchengeſchlechts und leg: 
ten Zweck des Gefchehenen zu klarern Anfichten gelangt 
zu fein. Zugleich bietet hierbei dies Buch fo viel Genuß 
in der Lecture, eine fo reine Freude an dem wahrhaftigen 
Menfhengeift, der uns darin abgebildet wird, eine [o berr- 
liche, kunſtloſe, poetifche Form feſſelnder Erzählung, daß 
e8 in diefer Beziehung: wenige Mebenbuhler und vielleicht 
faum an „Wahrheit und Dichtung” einen Beſieger hat, 
und daß wir mit Stolz und Wonne auf den firebenden, 
ringenden, fiegenden und gläubigen, immer aber edein und 
geiftig hervorragenden Geiſt bilden, der uns bier ein Bild 
feiner menfchlihen Irrfahrten treu und ſchmucklos auf: 
rollt, Niemand kann dies Buch voll irdiſcher Offenba⸗ 
rungen ohne offenbaren Gewinn leſen; aber, o moͤch⸗ 
ten doch die jungen, die vericrten, doch achtbaren Geiſter, 
welche an Rhein und Spree auf der dornenvollen und 
ziellofen Pilgerfhaft nach dem Abfoluten begriffen find, in 
Philofophie und Kirche, oder die an der Seine, dem Da: 
ter(ande abgewandt und zürnend, der deutfchen Schwach⸗ 
heit huldigend, in frdifchen Dingen die unmoͤglichen Fo⸗ 
derungen des Gedankens höher achten als die mögliche 
Wirklichkeit, möchten doch diefe und alle Diejenigen, wel: 
che vergeffen haben, daß fi) in den Dingen der Welt 
Geiſt und Materie mifchen und durchdringen, daß das 
Abfolute daher das Abfolut = Unfindbare iſt, daß der 
Staat nicht von Gedantenweien, fondern von Menſchen 


gebildet und die Philoſophie eine einfeltige wird, bie mehr 
als eine menſchliche Phitofophie fein will — möchten body 
alle Diejenigen mit einem Worte, die den alten Spruch 
vergeffen haben, daß alle Wahrheit überhaupt eine ſchwe⸗ 
bende fei und daß die allerlegte Confequenz des Gedan⸗ 
tens ſtets in eine Unwahrheit umfchlägt, dies Buch Iefen, 
das in großen Zügen die Lehre von der bedingten Wahr: 
heit und von den Grenzen aller menfchlichen Weisheit ent: 
hätt und praktiſch darlegt! - 

Zu welcher Harmonie diefe Ideen in dem Geifte des 
Verf. der „Stunden der Andacht“ gelangt feien, iſt an 
und für ſich gewiß Gegenftand, wir möchten fagen, neu: 
gieriger Korfehung für jeden Gebildeten. Dies natürliche 
Intereſſe aber fteigert fich noch unendlih, wenn wir er: 
fahren, welchen bewegten Lebensgeſchicken, welchen reichen 
Prüfungen und Erfahrungen, welchen ernfien, ja furcht⸗ 
baren Zmeifelstämpfen biefer Mann unterworfen geweſen 
ift, in welchem doch endlih Alles zu fo volllommenen Abs 
ſchluß in Liebe und Zuverficht, zu fo reiner Harmonie in 
Wiffen und Glauben, diefen angeblich unverfähnlichen 
Erbfeinden, gedieh. Der Schag, welcher für Jeden von 
uns in diefem Buche verborgen ruht, wird gehoben, wenn 
wir und recht von dem Gedanken durchdringen, daß jede 
ausfchließliche Denkeihtung eine falfche fei, daß, ſowie es 
auf Erden keinen Iuftleeren Raum gibt, es wol eine un⸗ 
endliche Annäherung an die Wahrheit, aber keinen Ge⸗ 
danken gibt, der nicht ein Minimum von Irrthum in fidh 
faßt; daß daher nicht der Menfchengeift, fondern die Nas 
tur das Al und Eins ift und das hoͤchſte Geſetz gibt. 
In diefem Kern treffen alle die mannichfaltigen Offenba⸗ 
rungen zufammen, welche diefe Schrift nicht blos mit fie: 
gender Überzeugungsfraft, fondern auch in der anziehend⸗ 
ften, geiftreichften und geſchmackvollſten Geftalt offen legt. 
Es ift ein Buch, gefättige vol von Lebensweishelt, gleich 
zugewendet der Würde des Mienfchengeiftes, wie feiner Bes 
ſchraͤnkung und feiner Schwachheit. 

Eine erfahrungsreiche und mannichfaltig bildende Ju⸗ 
gend bereitete in dem Verf. jene Geiftesrichtung vor, in 
der fich jeder MWiderfpruch auflöft und jeder Gegenfag ver 
mittelt. Erſt wenn man diefe Fugendgefchichte kennt, ver 
fieht man, warum der Autor der „Stunden der Andacht” 
dem aͤußern Kirchenthum ein inneres entgegenfegen, warum 
er den „Abällino” und den „Alamontade” ſchreiben wa⸗ 
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rum er in allen polltiſchen und religiöfen Richtungen ein 
Gegner des Ausſchließlichen und in der Philofophie ber 
Arzt jener Heimlichkranken werden mußte, We, durch die 
Stepfis entnerot, das ganze Geheimniß der Natur, wie 
offen es auch daliegt, nicht mehr zu tragen vermochten. 
Heintich Bihote wurde am 22. März 1770 zu 
deburg in einer bemittelten Buͤrgerfamilie geboren, 
fruͤh feiner Mutter, im neunten Jahre feines Waters bes 
zaubt, erziehungslos fernen Verwandten übergeben, die 
feine Bildung theils dem Zufall uͤberließen, theils durch 
Uebloſe Behandlung ben der Liebe bedürftigen Knaben fruͤh 
auf ſich ſelbſt zutuͤckwleſen. Erſt im zwölften Jahre er: 
wachte der Knabe in ſich ſelbſt; um die Etlaubniß zu er 
halten, frei feinen Gelüften nachgehen zu können, that er 
fih im Latein hervor; der erſte Wiſſenstrieb führte zu 
Hunter, wahllofer Lecture, diefe zu den erflen Zweifeln, 
weiche der Eategorifche Imperativ bald nicht mehr zu zaͤh⸗ 
men vermochte. So entſprang die Individualitaͤt. Den 
vierzehnjaͤhrigen Knaben warfen fromme Schwärmerei und 
Unglanbe ſchon wild umher; die Ruhe und ber Genuß 
flohen; dafür war er von jegt am abwechſelnd Myſtiker 
und Freigeiſt, Politiker, Alchimiſt und Poet in allen Sat: 
tungen. Ein Chaos von Ungewißheiten umnebeite ben 


Kopf des jungen Primaners bergeftalt, daß es ihn nicht. 


mehr an feiner Stelle litt und daß ein geringfügiger Um: 
ftand den lichtheilen Gedanken: „Flucht in die weite Welt, 
da dich doc) Niemand liebt”, in der Seele des Knaben 
zur Herefchaft brachte. Wir fehen ihn vor ber Landkarte 
von Europa ſtehen und fid fragen: Wohin nun? 

Die Schweiz, mein altes Eieblingsland, mit ihren Alpen 
und Seen lächelte mich ibylifh an. Aber ein langer Weg 

rte dahin. Ich mufterte Baiern, damals das Paradies bes 

dnchthums. or meiner Phantafie fland ein praͤchtiges Be: 
nebictinerktofter im Schatten uralter Ulmen und Linden . . die 
ſ üthige Stille hoher Bogengaͤnge, Kreuzgaͤnge und Zellen, 
der weite Bücherfaal, ſchwer von Schriftfhägen — Alles rief 
mich dahin. Freilich der Eintritt in die heiligen Mauern führte 
zum Übertritt in eine andere Kirche — bod was lag dem Un: 
(Aubigen am Umändern eines Glaubenskleides? — Aber — ich 
annte Niemand jenſeit der Donau. Indem meine Augen ſu⸗ 
chend umherirrten, fanden fie nordwaͤrts Mecklenburg und hafs 
teten an der Reſidenz Schwerin. Da lebte einer meiner 
Mitfchäler, Namens Wachsmann. Er war Hofſchauſpieler. 
Das entfchieb. 

Und fo trabt der fiebzehnjährige Juͤngling durch den 
Wintermorgen hin in bie weite Welt, gefcheucht von dem 
Gedanken, daß ihn Niemand liebe, und doch glüdtich wie 
der entflatterte Singvogel. Dit feiner Hedgira beginnt 
eine neue Welt für ihn, die der Erfahrung. Von Wache: 
mann fchnöde zurücgewielen, in dem Haus bed Hofbuch⸗ 
druckers Bärenfprung liebreich aufgenommen, vom einmal 
gekofteten MWandertrieb wieder ergriffen, folgt er der Thea⸗ 
testruppe von Burgheim = Schlaberndorff nach Prenzlau 
als Theaterdichter. Diele kurze Epoche führte in Wirk: 
fichkeit an dem jungen Geiſt vorliber, was wir Andern aus 
„Wilhelm Meiſter“ Eennen. 

Die zweijaͤhrige Irrfahrt hatte unſern Freund mit dem 
koͤſtlichen Schatz des leichten Muthes bereichert; der alte 
Querkopf war gefällig und geſellig geworden, ſogar felbft 









ein wenig Egoiſt. Er foderte ſein Erbtheil vom Vormund 
Glockengießer und bezog die Univerſitaͤt Frankfurt a. d. O. 


Die alte Qual der Zweifel degann aufs neue: diesmal 


aber mit dem feſten Entſchluß, ihnen kuͤhn und keck die 


Stirn zu bieten, und fie zu enden fo oder fo. Der ge 
hemmte Wiffensburft uͤberſtroͤmte nun abe Daͤmme; Alles 
wurde ergriffen, Theokogie, Weltgeſchichte, Philoſophie, bios 
um Waffen zu finden gegen ben innern Feind. Umſonſt! 
Im Schiffbruch alles Wiſſens, Meinens und Glaubent 
klammert ſich ber Scheiternde zuletzt an das Mothbret, 
das der Weiſe von Koͤnigsberg eben auswarf. Berends, 
um Hüffe angerufen, rieth nichts Philoſophiſches mehr zu 
treiben; doc, in den andern Disciplinen ginge nicht brf: 
fer; der junge Forſcher konnte eben nit an Worte glau: 
ben. Er kam auf die erften Verszeilen des Fauſt“ zu: 
ruͤck, beneidete jeden Wanderburfhen und? — flüchtet 
endlich vor fi felbft in die Heimat. In Magdeburg ver: 
föhnte ihn ein fchmeichelhafter Empfang mit ſich ſelbſt — 
Altes kam dem jungen Candidaten wohlwollend entgegen; 
er betrat fogar die Kanzel mit Erfolg und mit dem Bei— 
fol Ribbeck's und Mellin's. Es fehlte wenig, fo war 
der arme Zweifleer — Paflor an der St. : Katharinenticdr. 
Der Schimmer des Goͤttlichen hatte ihn nicht verlaufen 
und er verfichert und, daß er die Kanzel jedesmal from: 
men und feierlichen Ernftes voll betreten Eonnte. Er war 
eben Gefuͤhlsmenſch. Ein Beſuch von Barby heilte fogur 
von Schwärmerei; er blieb ein Weltkind und die Zeit 
ganz anderer Götter kam und übte auch ihre Gewalt. 
Doch ich liebte — fagt er — meiſtens, wie ich lebte, in 
Fiebern der Sinbildungstraft; manchmal aus Neugier, biewei⸗ 
len aus Beduͤrfniß, das Herz zu beichäftigen, oft eine Abwe⸗ 
fende, Entfernte, deren Wiederkehr fofort allen Zauber zerftörte. 
Ich war ein Rarr, aber einer, ber das feltene Gluͤck hatte, da 
die Abgöttinnen feiner zwanziger Jahre die Zreundinnen feines 
Alters waren. 
Hierauf nun folgten drei Jahre als Doctor legens 
in Frankfurt, die wenig aͤnderten oder befferten. Die 
Srtreme woalteten nach wie vor: Wuͤſte und Paradiet, 
Enthufiasmus und Haß ohne Maß. Woͤllner, dem der 
junge Mann den herkoͤmmlichen Beſuch verweigert hatte, 
ſchlug die erbetene Profeſſur ab, die alte Wanderluſt er: 
wachte — und, „nah bem alten Grab der Gräber, nad 
Rom“ rief auf einmal Alles in dem jungen Geiſte. Im 
Zidzad gings durch Deutfchland; der in Prenzlau um 
Landsberg entflandene „Abällino” laͤrmte damals auf den 
deutfchen Bretern. Der Verf. verachtete ihn und ı 
machte — eine große Erfahrung! Literarifche Gelebrität 
ward ihm verächtiih, als er ſah, wer fie ertheilte und 
wofür. Allerlei Dunkles hellte fi doch nun auf, Sn 
einem mächtigen, ergreifenden Bilde rollen ſich nun, in 
der Schweiz angekommen, die contraftifhen Zuftände die 
ſes Landes vor und auf. Der Freiheit Segnungen, bt 
Freiheit Greuel, der Kirche Wohlthaten, der Kirche I: 
rannel, die geiftige Unfreiheit der Demokratie, die Sünden 
ariftokratifcheer Gewalt," Alles dies ſtellt ſich auf wenigen, 
nicht genug zu preifenden Blättern (S. 65 — 75) ergrei⸗ 
fend dar. Ein Lichtſtrahl falle ſchon hier in das altı 
Dunkel; er fängt an zu ahnen, daß nichts fuͤr fich, kein 
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einzelner Theil der Natur, wol aber die ganze Natur das 
Adfolute darſtelle. An diefer dee baute ſich fpäter auf, 
was Zſchokke als feine Philofophie in Anfpeuch nimmt. 
Auf der einen Seite überrafcht, auf der andern enttäufcht 
duch Das, was er fah, führt eine zufällige Bekanntſchaft 
mit Olsner den Verf. nah Paris. Es war zur Zeit der 
Verſchwoͤrung von Babeuf 1795. Ekel vor dem Treiben 
der Heroen der Freiheit verjagt ihn von dort; erſt in Bern 
fand feine Seele wieder Ruhe. (Es muß ein Irtthum 
kin, wenn er damals Graf Schlaberndorf als einen Sech⸗ 
ziger gekannt haben will, da wir ihn felbft als einen fol- 
chen 1814 gekannt haben.) Kuͤnſtler, Maler oder Dorf: 
ſchulmeiſter, das waren damals die zweifelhaften Lebens: 
ziele; nach Rom aber war der Blick gerichtet. Ein ver 
fpäteter Koffer warf diefen Lebensplan um, wie in Mag: 
deburg eine eritarete Fledermaus als Schickſalsgoͤttin ein: 
trat. Salis und Nefemann wenden die Augen des jun: 
gen Wanderers auf das verödete Seminar von Reichenau, 
dafielbe, in welchem kurz zuvor der Herzog von Chartres 
(Ludwig Philipp) als Monf. Chabos Zuflucht gefunden 
batse. Tſcharner, der fich in diefem Beſitz nicht behaupten 
konnte, übertrug ihn an Zſchokke, der für ein Drittel 
ded Gewinnſtes und 800 Gulden Gehalt die Wiederher- 
ftellung der einft blühenden Anſtalt übernahm. Ein Fahr 
voll feliger Strebensluſt und gefegneten Erfolges folgte. 
Der Pilger dat fein Mekka erreicht, wunderfreundlich blickt 
ihn das Leben unter dem neuen raſtloſen Wirken, unter 
gefpannter und erfolgreicher Thätigkelt an. Er glaubt das 
Gluͤck an feinen Herd: gefeflelt zu haben. Die Anftalt 
blüht cafch empor, die Jugend fammelt fih um ihn, 
theure Freunde, Tſcharner, A. Riding, Salis lehren ihn 
den Meiz des Lebens kennen — da bricht der Sturm der 
Revolution herein und verweht das ganze Kartenhaus 
von Gluͤck. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die Kunſt der dramatiſchen Darftellung. Bon Theodor 
Roͤtſcher. 
(Fortſezung aus Nr. 36.) 

Heutzutage, wo es in Feiner Kunftthätigkeit ein naives 
Schaffen und Genießen mehr gibt, weil der Gegenſatz von Em: 
pfinden und Denken alle Kebensfphären burchbringt, muß der 
Kunft die Kritik auf dem Zuße-folgen. Die abfolute Bebingung 
der Kritik iſt aber die Erkenntniß ber Gefege bes Begenftanbes, 
auf den fie fich richtet. Ohne die Wiffenichaft ift darum bie 
Kritit nicht möglid, indem fie allein erſt die Einficht in ben 
Drganismus des Objects eröffnet: das zufällige Empfinden und 
Reflectiren wird durch biefelbe aufgehoben. Der Kunftrichter 
muß daher nicht nur ein allgemeines Bewußtfein über die Na⸗ 
tur der Kunft haben, fondern er muß audy das Gebiet unb die 
Architektonik der befondern Kunft im ganzen Umfange kennen. 
Hiermit hat unfer Verf. den Stab über jene gewöhnliche Thea: 
terfritit gebrochen, die ohne Wiflenfchaft , nicht felten ohne un: 
mittelbare Begabung, in einem eigers gefchaffenen Jargon die 

n ber dramatiſchen Kuͤnſtler beſpricht und bie befl 
Kinftier und das Publicum unendlich depravirt. Der Künftler 
fol aber an dem wahren, buch bie Wiffenfchaft unb eine 
phantaſiereiche Anſchauung gebildeten Kritiker das natürliche 
Torrectiv, den yarteilofen Richter haben, ber eine befondere 
Kunfufe nach Dem, was die concrete Idee und das Beduͤrf⸗ 
a ber Zeit fodert, beurtheilt: der dem nad) Naturnothwen⸗ 


digkeit fchaffenden Künftter und dem unmittelbar genießenben 
Yublicum das Bewußtfein in feiner gangen Klarheit Über bie 
Production eröffnet. 


. Hierauf entwidelt der Verf. die fubjectiven Bedingungen, 
welche der Schaufpieler zur Ausübung feiner Kunft binzubrins 
gen muß. Ale Kunft beruht auf ber freien Phantafie. Diefe 
Kraft, den vernünftigen Inhalt in der Form des Wildes anzu: 
ſchauen und in diefer Geftalt gegenflänblid) zu machen, ift, wie 
bei jeber Kunftthätigkeit, audy die negative Bedingung zur dra⸗ 
matifhen Darftellung. Freilich muß auch bier das Zalent bins 
sulommen, nad welchem fich bie Phantafie des Individuums 
gerade in biefer fpecifiihen Weiſe probuctiv anlündigt. Das 
Talent bed darflellenden Kuͤnſtlers wirb fih darum befonbers in 
jenem unabweisbaren Triebe verrathen, theild von ihm wahrs 
genommene Zuftände und Perſoͤnlichkeiten, theils Geftalten der 
freien Phantaſie mittels feiner eigenen Perfönlichkeit wieberzue 
geben. Je größer fih die Selbfiverkugnung der eigenen Pers 
fönlichkeit dabei zeigt, je prägnanter die Züge find, welche les 
benbig aufgefaßt und bargıftellt werben, befto ficherer darf auf 
eine Begabung gefchloffen werden. Indeffen Bildung, Tempe⸗ 
rament und natürlicher Nachahmungstrieb täufchen gerade hier - 
fehr felten und das Zalent erweift fi nur zu oft ohne Nach⸗ 
halt. Weiter: indem in ber Schaufpiellunft das menfchliche 
Individuum felbft zum Material der Darftellung ber Idee ger 
macht wird und dieſe Individualität der nothwendige Stoff if, 
an welchem ſich die Idee offenbart, fo muß aud bie ſinnliche 
Gefheinung ber Perſoͤnlichkeit fchon ihre Bedingungen zur bra- 
matifchen Darftellung an fich tragen. Kür die finnliche Geſtalt 
treten mithin fürs erſte zwei allgemeine Geſichtspunkte heraus, 
zuerſt: der Körper muß die Möglichkeit barbieten, zum Zeichen 
der Seele geformt und zum Träger der geiſtigen Perſoͤnlichkei⸗ 
ten erhoben zu werden; zweltens: die Gefichtsbilbung muß dem 
geiffigen Ausdrude nicht wiberftreben. Hoͤchſtens das Feld der 
phantaftifgen Komik wird bas einzige Gebiet fein, worin auf 
mangelhafte Körperlichleit bei großer anberweitiger Begabu 
fih bewegen kann. Daß bier der Verf. den Körper und bie 
Phyſiognomie ald Naturbeflimmtheit und nicht ald das Reſul⸗ 
tat gemeiner Leidenfchaften und eines rohen Sinnes im ‚Auge 
hat, ift nicht erft zu erwähnen. Das zweite allgemeine Mo: 
ment ber Naturfeite bes darſtellenden Kuͤnſtlers ift die natuͤr⸗ 
liche Befchaffenpeit des Tones. Hier find ebenfalls zwei große 
Dinderniffe, welche das Individuum oft mit aller Beftimmtheit 
von der Bühne zurücweifen, denn ber Ton, als ber unmittels 
bare Träger des Geiftes, tritt als eine noch viel gebieterifchere 
Schranke auf denn die übrige Körperlichkeit. Wie es eine ge: 
meine, unverbefferliche Gefichteformation gibt, bie fih zum 
Ausdrucke bes Idealen nicht eignet, fo Tann zuvoͤrderſt au dem 
Zone von Natur ein gemeiner Accent aufaedrüdt fein, ber ihn 
zum Ausdrude des Geiftigen unfähig macht. Gin ſolch gemeis 
ner, gleihfam aus dem rohen und finniichen Stoffe des Men⸗ 
fen gebildeter Ton ſetzt die Bedeutſamkeit bed Inhalts herab 
und erregt in dem Hörer den Widerſpruch zwifchen Inhalt und 
Form. Der Hanglofe Zon ift hingegen fein abfolutes Hinderniß; 
er Tann oft durch die Geiftigkeit des Accents zum Ausdrucke bes 
Idealen überwunden werben. Die zweite Schranke bed Tones, 
als natürliche Baſis der bdarftellenden Kunft, ift ein ausgepräg- 
ter Dialekt, er wiberftcebt ebenfalls der Idealitaͤt. Hierin 
möchten wir jedoch dem Verf. nicht ganz recht geben, denn nicht 
immer gründet fi) bei dem Einzelnen die Eigenthuͤmlichkeit des 
Dialekts auf bie natürliche Gonftruction der Sprachorgane und 
eine ee confequente und methobifche Übung ann ſelbſt 
natuͤrli ehler und Specialitaͤten fuͤr die Wahrnehmung gaͤnz⸗ 
id verloͤſchen. Der Diatekt iſt für die barftellende Kunft frei» 
lich unzuläffig. Der kuͤnſtleriſche Ausbrud des Geifligallgemeis 
nen wird fi auch immer in ber allgemeinen Sphäre der Na⸗ 
tionatität Außern muͤſſen, bamit er ben Charakter ber Allge⸗ 
meinbeit nicht verliere, während ber befondere Ausdruck 
einer Landſchaft, der hinter dem Ausbrude ber Allgemeinpeit 
gurüdgeblieben, uns nur das geiflige Weſen ber Nation und 
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das nationale Dichterwerl in einer particulairen, vom Boden 
der Allgemeinheit losgelöften Weile offenbart. Es entſteht fo 
ein peinlicher Zwieſpalt zwiſchen Form und Gehalt. Gin mit 
unverbefferiihem Dialekte bebaftetes Individuum wirb daher 
höchftens nur ben befchränften Kreis eines Localkomikers für 
aben. . 

ſich Vor Verf. gebt jetzt auf bie Entwidelungsflufen bes bras 
matifchen Künftters felbft ein. Diefer Gegenftand iſt nach uns 
ferm Beduͤnken ber Brennpunkt für die Würdigung ber Kunſt 
und des Kuͤnſtlers, und unferm Verf. gebührt die Ehre, ihn 
uerft zufammenhängend und nad den Geſetzen bes Geiſtes 
Überhaupt entwidelt zu haben. Mit dem Borzuge eines natürs 
lich wohlgeſtalteten — einer edeln Geſichtabildung, einer 
wohlklingenden, dialektfreien Stimme ſteht das begabte Indi⸗ 
viduum an der Schwelle der Kunſt. Aber alle dieſe Factoren 
werden erſt zu wirklichen Kraͤften, wenn ſie durch das ſpeci⸗ 
ſiſche Talent, durch den Genius des Kuͤnſtlers zur lebendigen 
Thaͤtigkeit benugt und organifirt werben; erſt in diefem Pros 
ceffe nimmt der Genius vollftändigen Beſitz von den ihm durch 
die Natur ertheilten Gaben. Diefer Genius erſcheint zunächft 
ebenfalls als der natürliche Kunftgeift, der feinen Entwickelungs⸗ 
proceß zu burchlaufen hat, um ſich zu dem wirklichen und re⸗ 
gierenden Geiſte der Kunſt zu machen. Es iſt die Sache der 
Wiffenfchaft, dieſen Entwickelungsproceß des dramatiſchen Kuͤnſt⸗ 
lers in feinen Momenten zu begreifen, obſchon es gleichgültig 
it, ob das Individuum ben Proceß in ber That in diefer Be: 
ſchiedenheit durchgemacht hat, ober überhaupt durdigeht. Der 
erfte Standpunkt ift nach dieſen Kategorien ber Standpunkt 
der unmittelbaren Empfindung für den Kuͤnſtler. Der Dars 

er wird zuerft von ber Empfindung berührt; die Empfin⸗ 
—* in ihm ergreift das Verwandte und gibt ſich demſelben 
mit Glut und Innigkeit bin. Es iſt alfo bie lyriſche Stim⸗ 
mung, aus welcher heraus hier der Kuͤnſtler die dichteriſchen 
Geftatten zu verwirklichen ſucht. Auf dieſer Stufe erſcheint ihm 
das darzuſtellende Leben als ſein eigenes Leben, als ein von 
ihm ungertrennbared Wefen, das er in biefer gefleigerten Stim⸗ 
mung von ſich entläßt. Allein, da bier die Geſtalt des Dich⸗ 
ters ganz in das Gefühl des Darftellers übergegangen und von 
ihm als das feine empfunden wird, fann er nur ein Werk ber 
Ratur, nidht ein Werk der Kunft geben. Das Werk wird mol 
ein lebendiges Wild fein, aber es wird der Ibealität, der Schöns 
heit entbehren, benn es find die unmittelbaren Affecte der Nas 
tur. Der Darfteller kann und darum nicht über das peinliche 
Bewußtfein emporpeben, daß fich auch bier bie Natur einmal 
völlig entfeffeln und den Gefegen der idealen Welt völlig Hohn 
fprechen werde. Berner: da ſich der barftellende Künftter auf 
diefer Stufe nur mittels feiner fubjectiven Empfindung in ber 
Rolle zurecht findet, fo wird er auch nur ben kleinen Kreis von 
Charakteren befchreiben, in welchem ex feine Iyrifhe Stimmung 
volllommen gegenftändlich anfchaut: die Ereigniffe ber Liebe, der 
idealen Freundſchaft, der republifanifchen Begeifterung, Alles, 
was eine Zünglingsphantafie bevölkert, wirb der Darfteller auf 
diefee Stufe wiedergeben koͤnnen. Man fieht daraus, wie es 
um ben wefenttichften Punkt in der Schaufpieltunft, um bie 
Sharakterdarftellung auf dieſem Standpunkte über flcht. Die 
Empfindung concentrirt den Darfteller nur auf Momente, fie 
hat darum nicht bie Gewalt, von einem feften Gentrum aus jenc 
mannidfaltigen Lebensäußerungen hervorgehen zu laſſen, in 
welchen fich jeder reiche Charakter auseinanderlegt: wir entbeh⸗ 
ren der beflimmten Leiber und Geftalten, wenn wir aud bier 
die abfiracten idealen menſchlichen Smpfindungen anfchauen 
tönnen. Darum beginnt die Schranke dieſer Kunftftufe da, wo 
die Schranke der Declamation if. Es ergibt fi darum aus 
allem Diefen folgendes Kriterium: Je einfacher und zugleich der 
Inrifchen Empfindung unferer idealen Natur verwandter bas 
Pathos einer dramatifhen Geſtalt iſt, deflo eher muß dieſer 
Standpunkt eine Wirkung bervorbeingen; je imbividueller und 
reicher aber ein dramatiſcher Charakter, je entfernter fein Pa⸗ 


thos ber unmittelbaren Empfindung des Darſtellers ift, je we 
niger er fein eigenes Ich darin anſchaut, befto ungulänglice, 
deito obnmädhtiger iſt diefe Stufe für die dramatiſche Darkd: 
lung. Indem bie weibticdhe Individualität überhaupt dem Gm 
pfinden näher fteht und bie Lyrik in jeder Beziehung weit mehr 
ihre Heimat ift, fo reicht auch bei der dramatiſchen Künfkierin 
die Fuͤlle lyriſcher Begeifterung, von einer edeln und reizenden 
Perföntichleit getragen, weit eher aus als bei männlichen Cha 
rakteren unb männlichen, Künftiern. Wie aber auch bei ber 
Künftierin nicht immer biefer unmittelbare Standpunkt zu ge⸗ 
nügen vermag, wo höhere, concretere Seftalten der Gegenfland 
ber Darftelung find, zeigt der Verf. trefflidh an dem Charab 
ter dee Shaffpeare'fhen Zulla auf. Das letzte Refultat, wei; 
des aus dem Verharren auf biefem Standpunkte hervorgekt, 
ift traurig. Wenn fih naͤmlich die unmittelbare Gmpfindun 
durch die Zeit abgeftumpft Hat, oder das Individuum übe: 
haupt der Periode entwachſen ift, in welcher feine natürtide 
Erregtheit und lyriſche Kraft durch wahlverwandte Affecte des 
Dichters in Bewegung gefegt wird, fo finkt, bei dem Mangel 
einer höhern kuͤnſtleriſchen Bildung, der unmittelbare Schauſpit⸗ 
ler zu dem leblofen, empfindungs« und charalterieeren Mecha⸗ 
nismus herab. Das Gchidfal dieſer Künftter ift dann da 
Schickſal bes Routiniere. Die Routine aber ift die duͤrftigſte 
und, wenn fie ſich bei ihrer dußerlichen Gewandtheit und Anftebs 
lungsfaͤhigkeit für Genialität ausgibt, die abſcheulichſte ale 


Kunftitufen. . 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Vom Verf. des „Jack Sheppari’, unſittlichen, und „Old 
St.-Paul’s’, zweideutigen Anbentens, von William Harrifos 
Ainsworth ift wieder eine breibändige Novelle erfchienen „The 
miser’s daughter” (Rondon 1842). Xinsworth ift in England 
populair. Weshalb? — Charakterzeichnung kümmert ihn wenig. 
Beine Perfonen find meift ſehr mangelhafte Befchöpfe. Aber durch 

geſchickte Anordnung ber Greigniffe, durch bie Wechſeifaͤlle bei 

Güde, welche feine Perſonen treffen, duch bie Gefahren, die 
ihnen drohen, durch bie unerwartete Weife ihrer Rettung, durch 
ihre Leiden und ihren endlichen Triumph weiß er die Aufmerk: 
famteit fo zu feſſeln, daß man das Mangelhafte an feinen Per: 
fonen überfieht und fie für Menſchen von wirktichem Fleiſch und 
Bein hält. Darin mag das Geheimniß von Ainsworth's Ye 
pularität liegen. Man Tann gegen feine Figuren nicht guich 
gültig fin. Mögen fie fi) noch fo unangenehm machen, mit 
der menſchlichen Natur fih in Widerfprud flellen und gegen 
die Bundamentalgtfege der Moral auf das ſchmaͤhlichſte ver: 
ftoßen — thut nichts. Immer hängt ihnen fo echt Menfchlices 
an und laͤßt der Verf. fie fo viel mehr Übel erdutden ald ber 
geben, daß man gar nicht umhin kann, fie zu bemitleiden. Und 
das ift es, warum Ainsworth's Novellen ſich ber Volksſittlichkeit 
fo gefährlich erwiefen haben, daß, wenn ed dem Zetergeſchrei ber 
Preſſe nachgegangen wäre, er mit ben 30 ober 40, die fein 
„Jack Sheppard‘ verführt bat, eingefperrt vder transportirt 
und mit Courvoiſier gehenkt worden fein würde. on alledem 
macht „The miser’s daughter’ feine Ausnahme. 


Es hat neulich Iemand in der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ geäußert, in Gngland leſe kein Menſch den erfim 
Band einer dreibändigen Novelle. Wäre das ebenfo wahr als 
es vermuthli nicht wahr ift, fo würden bie Eefer des „The 


Nabob at home, or, the return to England” (Eonbon 184) 


ſchlecht wegkommen. Hier befriedigt der erfte Band von Ans 
fang bis zulegt, beim zweiten gähnt man, unb Lieft man den 
dritten, fo meint man einen ungehörigen Appendir zu leſen. 
Die Gefchichte ift beendigt, che die Geſchichte des Helden, bei 
Oberſten Roß, anbebt. Der erfle Band zeichnet fidy unter Anderm 
durch eine gediegene Schliderung bes Lebens in Indien aus. 3. 
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Sonnabend, 





She Diejenigen, welche da mwähnen, daß logifche Son: 
ſequenz und Bernunftgemäßheit den Staatdeinrichtungen 
allein hinreichend feien, den Gehorſam gegen die Geſetze, 
das Glüuͤck der Völker zu verbürgen — für Diejenigen, 
weiche in ihren Berechnungen die thierifche Natur des 
Menſchen — feine Leidenfchaften ganz aus dem Auge ver: 
lieren,, find die folgenden Abfchnitte an Belehrung reich. 
Der Verf. ſelbſt, bei Erzählung der Greuel jener Revolu⸗ 
tion, tie jest in der Schweiz ausbrach, der Menſchen⸗ 
freund, der Idealiſt, der gemüthvolle Schwärmer Zſchokke 
ſelbſt, wird nun an feinen eigenen Theorien oft irre ge: 
macht und weiß fich nicht anderd zu helfen, als daß er 
alle Schuld auf die choilifirte Barbarei unferer Zelt, die 
für ihn nod in den Anfängen aller Humanitaͤt ſteht, 
ſchieben muß. Das Bekenntniß ift folgenreih. Stehen 
wir wirklich in den Anfängen der Humanitaͤt — nun fo 
ft es wol zue Unzeit, Ideale ber Menſchheit verwirklichen 
zu wollen; der Halbwilde wird nicht mit Roſenketten ge: 
feffelt! Aber der Verf. ift im Irrthum; was er die civis 
Ifiete Barbarei unferer Zeit nennt, ift die Menfchennatur 
aller Zeiten, die der Unterwerfung an einen fremden 
Biln, an eine erkannte höhere Intelligenz außer ihm, 
zu keiner Zeit, im Staate wie in der Religion entbehren 
kanun. Selbſtbeſtimmung mürde nur dann genügen, wenn 
der Menſch ein reines Bernunftwelen wäre; da er das 
nicht if, fo muß das Beflimmende außer ihm liegen. 
Wir meinen, das fei eben das unzweifelhafte Fundament 
aller Herrfchaft und zugleih aller Freiheit, deren der 
Menſch nur theilhaftig wird, indem er ſich durch die Din: 
gebung an einen reinen Willen und eine höhere Intelli⸗ 
gen; vor fich felbft — feinen Leidenfchaften und ber fub: 
jectiven Beſchraͤnkung feiner Natur — befreit. 

Zu der Zeit, als unfer Freund buch die Wuth ei: 
ner Umflürzerrotte aus feinem ſtillen und felbftgefchaffenen 
Paradiefe zu Reichenau aufgetrieben und mie ein Raubs 
tier gejagt, wie ein Beächteter verfolgt wurde, blos weil 
won ihn mit feinen Freunden Tſcharner und Salis für 
erifiokratifch gefinnt hielt, zu jener Zeit war er von dieſer 
Wahrheit noch nicht durchdrungen — er glaubte nody an 
eine vernunftgemäße Selbfibefiimmung der Maſſen. Nun 
ergriff ihn der Mevoiutionsfirudel, hob ihn, der noch ver 


furzem ganz in feinem Lehrberuf verſenkt lebte, zu dem 
Höhenpunkten der Macht, zum Statthalterthbum, zu wid: 
tigen diplomatiſchen Stellungen empor, fchleuberte ihn 
wieder zu den Geaͤchteten, Gehetzten, Verfolgten herab, 
bob ihn auf Wogen der Volksgunſt wieder empor, ein 
Spielball des Gluͤcks, und ohne daß er ſelbſt kaum zu fas 
gen vermochte, wie dies Alles geſchah. Diefe fünf Fahre 
(1798 — 1803) waren für ihn die wahre Lebenshoch⸗ 
ſchule, und — zwar treu fich felbft — doch mit fehr ges 
läuterten Anfichten von ber Zuverläffigkeit der ſich ſelbſt 
überlaffenen DMenfchennatur, ging er aus ihr hervor. Zus 
gleich war aller religiöfe und philoſophiſche Zweifelskampf 
geendet und hatte einem barmonifhen Gedanken Platz ges 
macht, den wir bald näher Eennen lernen merden und In 
dem von nun an fein ganzes Dafein wurzelte. 

Des Derfolgten Zufludht war ein Holifloß, daß von 
Reichenau den Rheinftrom hinabſchwamm; in Ragag trifft 
er auf feine Mitverfolgten: Tſcharner, Meyer, Roſcher 
u. A. Es war ein Leben, ungefähr wie mit den wars 
dernden Thespis-Juͤngern von Prenzlau. Aarau war der 
Sig der improvifirten helvetiſchen Republik: die Eleine 
Stadt wimmelte von Staatsbeamten, Generalen, Geſand⸗ 
ten, Deputationen. Alle Stimmen ber flüchtigen Grau⸗ 
bündtner fielen auf Tſcharner und den Berfaffer, als Ges 
fandte bei der neuen Regierung. Da diefe für Grau⸗ 
bündten nichts zu thun wagten, verlor Tſcharner ben 
Muth, zog fih zuruͤck und überließ dem unerfährenen 
jungen Lehrbefliffenen allein das Feld. So ward Zſchokke 
Diplomat, Staatsmann und fofort zeigte ſich feine glück 
liche, feine im Praktifchen fchnellträftige und erfindungs⸗ 
reihe Geiftesanlage bei fchwierigfter Aufgabe. Es hans 
deite fi darum, Bergefienheit und Aufnahme in die Rex 
publik für Graubündten zu erlangen, während man im 
Lande felbft die Franzoſen bekriegte und die Farben ber 
Republik verfpottete. Wer jemals in einer ähnlichen Wers 
mittelung thätig war, kann leicht die Sorgen, bie ÄAngſte, 
die Noth unfere Freundes ermeflen. Dennoch fiegte feine 
Mednergabe, er empfing die Ehre des Bruderkufſes im 
Vollziehungsrath. Hier eine Probe von der Darftellung 
bes Berfaflers : 


Ich lebte nun in einer großen Schule, beffen Lehrſtuhl ein 
böherer Geiſt, ale der menſchliche einnahm. Cine in Paris ge 
ſchaffene Staatsverfaffung , mit gaͤnzlicher Unkunde des Landes 
entworfen, bann mit biutiger Gewalt eingeführt, ſollte Voͤtker⸗ 
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n ver die kaum bem Namen nach bekannt 
—— 3 And nicht Sitte, nicht —E 
nicht Geiftesbildung, nicht buͤrgerliches Beduͤrfniß gemein hatten. 
Verluftig des gewohnten Alten, unkundig des Neuen, trieben fie 
nun ängfitid unter Truͤmmern früherer Einrichtungen umber, 
wie Ameifen, „beren Wohnung ein unbarmberziger Juß zerftört 
bat. Gine Suͤndflut neuer Befege überfchwemmte das Lanb und 
mehrte die Verwirrung. Bas Bolf, irre in Zweck und Dlitteln, 
fuchte Rettung in eigener Kraft und blieb am Enbe body nur 
Spielball ergrimmter Parteien. Hier prebigten fanatiſche Frei: 
heitsſchreier Abfchaffung der Auflagen, Bütergleichheit, Schuls 
denvernichtung, Patriotenentfchäbigung; dort fanatifche Priefter 
Neligionsgefahr, Glaubenskrieg. Hier zettelten rachduͤrſtige Pas 
teigfer Berfihwörungen und Empoͤrungen an, bort ſchrien Ber: 
bannte Zob und Verderben über ehemalige Obrigkeiten. Waͤh⸗ 
rend die Lanbleute von Baſel Vertheilung der Staatskaſſen for 
derten, firäubten fi die von Bern gegen bie Einführung der 
neuen Steuern, bie von Glarus gegen den gregorianifchen Ka⸗ 
lender, andere gegen ben Bürgereid. Raſtlos durchſtrichen frans 
zoͤſiſche Schlahhthaufen das Land, Aufflände zu verhüten, oder 
mit Flamme und Schwert zu kämpfen. Unterwalb, für die Re⸗ 
ligion in Waffen, warb mit Leichen und Brandftätten bebedt. 
Die Regierung von Aarau, trog fie umgebenden Gepränges, ſtand 
ohnmaͤchtig da und abhängig von Frankreichs Gebieterſchaft. 

Der fchärfite Seher war blind für die Entwircung. 
Geswungen, Weltmann zu fein, ward ber Verf. tauglicher für 
bie Welt; er ließ dem inmendigen Menfchen nur die Rolle 
des Zuſchauers und that fo viel Noͤthiges als möglich. 
Dier Enüpfte fih auch die Verbindung mit Peſtalozzi, 
Uferi, Müller, Rengger und Laharpe, ein Zroft bei fo 
großer politifcher Hoffnungsloſigkelit. Eine Reihe öffent: 
Iicher Umter nahm den Verf. nun in Anſpruch; zuerft 
gefellte er fi) dem Minifter des Innern, Stapfer, zu, 
ats Vorſtand des Bureau de l'esprit publique; hier ent: 
ftand der fo berühmt gewordene „Schweizerbote“ zunaͤchſt 
als ein Mittel, der unglaublich vernachlaͤſſigten politifchen 
Erziehung des Schweizervolks nachzuhelfen. Hierauf im J. 
1799 die Ernennung zum Regierungsſtatthalter in Unter 
walden. Sn diefer neuen Laufbahn zeige fih, wenn wir 
feinee Erzählung folgen, unfer Freund als ein Mann von 
erstfchiedenem Bermwaltungstafert, gerecht, bülfsfertig, zu 
rechter Zeit Eräftig, unnachgiebig, entfchloffen. Sein Geiſt 
nahm eine neue Geſtalt an, er fah die Welt im Lichte 
der Wirklichkeit. 

Kann ich auch nicht ganz froh fein — fihrieb er an den 
ehrwürbigen Refemann — fo halten Sie mich darum nicht für 
ungluͤcklich. Ein frifches, jugenbhelles Gemüth, innig — eins 
mit Gott, gibt fi bald zufrieden — und will ich ermatten, fo 
wird mir erquidender Umgang mit Berefinger und Peftalozzi. 

So faß er denn bald am Schreibtifch, bald zu Pferde, 
mufterte Truppen oder hörte Berichte bei offenen Thuͤren, 
und bildete fih, Wohlwollen im Herzen, in Menſchen⸗ 
kenntniß und Geiftesgegenwart wachfend, zu einem Staats» 
mann, bei dem er freilich, wie er fagt, nur ein negatives 
Verdienst anerkennen könne. So fetbftändig war der ches 
malige Zweifler nun ſchon geworden, daß er fih im Aus 
guft 1799 ſelbſt als Proconful in den Canton Schwyz ent: 
fendete, wo die entfeglichfte Noth ſchnelle Hülfe erheifchte. 
Der kühne Schritt ward von der Regierung genehmigt 
und erwarb ihm Ehre aus unfagliden Mühen, die er 
anziehend darſtellt. Indeß — tägliches Schaffen, Eins 


flürzen und Wiederaufrihten, Anſtreben und Ringen mi: 
deten Ihn nicht ab. 

Leben — fchreibt ee — iſt Wirken und bas 
lichſte re felig Pr Leben. —— 
ein gutes Gewiſſen, guter Muth geben unerſchoͤpfliche Kraft. 

Dos Werk der MWieberherftellung war ziemlich vorge: 
rüdt; da erfcheinen Sumarom’s Scharen und ſtuͤtzten 
Alles in das alte Chaos zuruͤck. „Verwuͤſteriſche Schlacht⸗ 
tage”, fo fagt er, „verwehen alle Sorgfalt des Staat: 
mannee.” Bon neuens wird Rettung gefcafft, fogar na: 
tionalwirthſchaftliche Plane werden angebahnt und de 
Hüchtige Freund A. Reding (nachheriges Haupt der Kr: 
pubiif) in Sicherheit geborgen, Im Fruͤhling 1800 ſchien 
eine beffere Zeit zu ermwachen, die Ordnung war herge 
ftellt und befeftigt. Zſchokke will ſich von den Regierunge⸗ 
ämtern zurüdziehen; feine Anfichten über Das, mas de 
Schweiz noth thue, waren feft und damals von Reding, 
mit dem nachher fo großer Zwieſpalt erwachte, getheilt. 
Da erfolgte die Ernennung zum Regierungscommiflar ie 
Wallis und mit widerſtrebendem Willen wird das ne 
Amt endlid angenommen. Wir übergehen die Erzählung 
dee Außerlihen Thatſachen aus dieſer neuen Laufbahn, 
wie anziehend auch die Kämpfe mit der franzoͤſiſchen Mi: 
litairgewalt, die Noch und die Geſchicke der Landſchaft, 
die Factionen im italienifchen Stil, die Werhäteniffe mit 
dem trefflichen Moncey, die Vergätterungen und Verkehe⸗ 
rungen, Die der Machthaber erfuhr, auch gefchilbert find; 
wir übergehen fie, um für die Thatſachen feiner innem 
Lebensgefchichte etwas mehr Raum übrig zu behalten. G 
war ein berculifher Kampf voll raſtloſeſter Thaͤtigkeit, 
nur felten duch gemüthlihe Stimmungen erquidt. Die 
Lecture des Gibbon und ein Brief des alten Lehrers der 
Philoſophie, Steinbart in Frankfurt, gab ſolche. Wie war 
ber Lofer aber in fünf Jahren verwandelt! Jene Wiſſen⸗ 
haft, die er damals für das Ein und Alles der Wat 
gehalten, wie trat fie jest In Schatten? Wie feltfam be: 
rührte ihn des alten Lehrers Trage: „Was halten Sie von 
Fichte?“ indem er ſich Lächelnd geftehen mußte, den Mam 
faum zu kennen! Und mehr — es wandelte ihn faum 
ein Gelüft an, ihn Eennen zu lernen; fo gemaltig fait 
uns bie Wirklichkeit des Lebens, haben wir ihr einmal ein 
Recht eingerdumt. Mitten unter Beſchaͤftigungen, von 
benen vieler Menfchen Wohl und Wehe abhing, erſchienen 
Anſichten als etwas ſehr Unerhebliches. Viel wichtige 
erſchienen dagegen Marimen ber praktiſchen Thaͤtigkeit, wie 
fie ſich jezt bei dem jungen Staatsmann feſtſetzten, wie 
folgende (S. 193): 

m Urtheil der Welt liegt eine gewi it, wie im 
Urtheil des Gewiſſens. Diefes lehrt, m N a lem je 
nes, wie wir es bollbringen müffen. Wer ohne alle Raͤckſſicht 
nur einzig der innern Überzeugung folgt, laͤuft Gefahr, mit 
edelm Willen Verberbliches zu thunz wer bagegen feine ander 
Richtſchnur Fennt als der Welt Urtheil, tödtet feinen inner 
Frieden, um Spielball des Zufalls zu bleiben. Während er die 
fen mit Klugheit zu meiftern meint, meiftert er ihn; ben &iflis 


gen überliftet das Schickſal, er verliert ben Gewinn und fein 
eigenes Selbſt dazu. 


Aus folhen Marimen erwuchs eine große Zolem 
gegen Parteimelnungen und diefe konnte fich fofort pub 
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tiſch wehithätig aͤußern, ald Zſchokke zur Beſchwichtigung 
des Parteifampfes in Baſel als Regierungsſtatthalter ab: 
geſendet würde. 

Ih befand mich — ſagt er — bei dieſen Maximen ganz 
wohl und bewahrte meinen Gleichmuth mit ihnen. Tugendheld 
war ich nicht, aber ich war auch von keiner Leidenſchaft un⸗ 


terjocht. 
rjocht (Der Beſchluß folgt.) 





Die Kunft der dramatifchen Darſtellung. Ben Theodor 
| Roͤtſcher. 
Beſchlug aus Nr. A. 

Der zweite Standpunkt des dramatiſchen Kuͤnſtlers iſt der 
Standpunkt der Reflexion. Derſelbe beginnt mit einem ſchein⸗ 
baren Verluſte der Empfindung, indem er ſich von ihrer Herr⸗ 
ſchaft befreit. Wenn der Schauſpieler fruͤher nur ein geſteiger⸗ 
tes Ich auf die Bühne brachte, fo ſcheidet er ſich jest im Ge⸗ 
fühle der Unzulaͤnglichkeit dieſes Standpunftes von dem barzus 
ftellenden Gegenftande. Er will fi ſelbſt zum Traͤger eines 
von ihm verjchiedenen Ganzen machen. Infofern erft hier ber 
Schyaufpieler feine Perföntichkeit zum Inftrumente der ibealen 
Menſchendarſtellung macht, betritt er auch erſt das eigentliche 
Gebiet der Kunft. Auf diefem Standpunkte kann daher auch 
erft eine gründliche Arbeit der Technik ftattfinden und dem 
Künftter felbft als Beduͤrfniß erfcheinen, er wird ſich jest zu 
den beiden Gebieten der darftellenden Kunft, zur Rhetorik und 
zue Mimik wenden Die Durchbildung biefer beiden Selten, 
wodurch die Derrfchaft über den ganzen Umfang bes Materials 
der darſtellenden Kunft gewonnen wird, madıt das Wefen der 


eigentlichen Schule aus, denn durch fie wirb ber Stoff, mittels ! 


weiches fich die dramatiſche Darftellung offenbart, aus feiner er: 
fien, natürlichen Geftatt berausgearbeitet und zur Offenbarung 
der Kunft fähig gemacht. Allein da die rhetorifche und mimifche 
Bildung immer nur die negative Bedingung für das Werben 
einer Lünftterifchen Darftellung fein ann, indem hiermit ber 
Schauſpieler erſt die Naturfeite feiner Kunft in feine Gewalt 
betommt, fo ift mit biefer technifchen Bildung die Aufgabe bes 
Kuͤnſtlers noch nice gelöft. Die Aufgabe ift die Verwirklichung 
der dichteriſchen Indivibualität, des Charakters: auf deſſen 
Durchdringung kommt es an, fie ift das Refultat biefer ganzen 
Bermittelung. Indem nun aber der Schauſpieler auf bieler 
zweiten Stufe ben Charakter burchbringen und in bas Bewußt⸗ 
fein heben will, gebt er dabei wol von der richtigen Vorauss 
ausfegung aus, daß nur der Beift ein Ganzes hervorbringen 
tönne, er will ein Kunftwerf und Fein Naturwerk mehr ſchaf⸗ 
fen. Der Künftler zeige ſich alfo bier auf dem Boden bes 
Gelftes. Aber indem er das Princip des Gedankens für die 
Ausäbung feiner Kunft erfaßt und mittels biefes Principe in bas 
Detait eines Charakters eindringt, denfelben zerlegt und das 
Einzelne in das Bewußtſein erhebt, fragt es ſich immer noch, 
ch ex eine legte Stufe erfteigen wirb, ob er mit feinem Ge 
nius ale diefe einzelnen, durch das Denken vermittelten heile 
zufammenfaffen und als ein lebendiges, von ber Keflexion und 
Empfindung zugleich getragenes Wefen entlaffen fann. Verwmag 
der Künftier dies nicht, verharrt er auch in ber Darftellung 
bei der Zertheilung und Analyſe des Charakters, erkennt man 
in den Theilen die Abſicht feiner Arbeit, fo befindet fi der: 
felbe auf der zweiten Stufe, auf der Stufe der Reflerion: ans 
Ratt aus der freien Phantaſie ein Ganzes zu fdhaffen, in wel: 
em der Gedanke und bie Empfindung durchdringt, bleibt 
ee in der Sphäre ber Reflerion ſtecken. So fehr auch zu wüns 
fen, daß unfere Schaufpieler tem Zuflande ver Unmittelbarkeit 
entfagen und auf diefe zweite Stufe treten möchten, weil es 
bier dem Schauſpieler um feine Kunft Ernſt wird, kann fie 
doch , wie gar nicht erft zu beweifen, einen reinen Kunftgenuß 
nicht gewähren. Es ift der noch nicht uͤberwundene Dualismus 
von Reflerion und Gegenfland, von Bewußtſein und Unmittels 


barkeit, von Kunft und Ratur, der bier in bie Anſchauung tre⸗ 
ten muß und der, anftatt eines ganzen lebendigen Kunſtwerkes, 
alte Fugen und Riſſe feben laͤßt, aus weichen die Arbeit ur⸗ 
ſpruͤnglich zufammengefegt iſt. 

Der dritte und boͤchſte Standpunkt des dramatiſchen Kuͤnſt⸗ 
lers wird alſo ber fein, auf welchem ſich die Empfindung und 
die Reflerion, die erfte und die zweite Stufe, lebenbig durch⸗ 
dringen, auf welchem der Künftier aus ber Vertiefung in bie 
Neflerion und ihre auseinanberlegende Arbeit, nad) dem feheins 
baren Bertufte der Begeifterung, auf die Hoͤhe einer neuen bes 
wußtvollen und ſchoͤpferiſchen Begeifterung tritt. Dies iſt bie 
Stufe, auf ber wir die Kunft zur Ratur zuruͤckgekehrt und mit 
der Unmittelbarfeit der Empfindung verfühnt erbliden. Der 
Scaufpieler gibt bier ein zu vollftändiger Organifation gediehe⸗ 
nes Ganze, das in feiner Erfcheinung allenthalben den Puls⸗ 
flag bed Lebens durchfuͤhlen laͤßt, das uns die einfache, aber 
allgegenwärtige Seele offenbart. Gleich meit entfernt .von der 
nur Iprifchen Empfindung, bie einen concreten Charalter nicht 
auseinanderzulegen vermag, wie gleich weit von einer fühlbaren 
Abfichtlichkeit in der fcharffinnigen Durchfuͤhrung eines Charak⸗ 
ters, breitet bier ber barflellende Kuͤnſtler auf diefem hoͤchſten 
Standpunkte bie volle Wahrheit und Schönheit zugleich vor 
uns aus. Das Geheimniß diefer Stufe, wodurch fie fich als 
die höhere Einheit der beiben andern ausmweift, ruht auf dem 
wunderbaren Widerfpiele, den barzuftellenden Charakter ebenfo: 
wol als sin Object zu behandeln, al& zugleich er ſelbſt zu fein, 
zugleich zu empfinden und nicht zu empfinden, ber Begeifterung 
bingegeben und body befonnen zu fein. 

Diefer böchfte und nur durch die fpecifiihe Begabung zu 
erreichende Standpunkt der dramatifchen Darftellung bietet feis 
ner Natur nach zwei verfchiedene Geſtaltungen dar. Der Künft: 
ler kann ſich nämtich entweder von der intuitiven Anfchauung 
des Ganzen aus zum Befondern zurechtfinden, ober er führt 
den durch die Neflerton ihm bewußt gewordenen Reichthum der 
Geſtalt in die Einheit der Anfchauung zurüd. Das Gemein⸗ 
fame beider Richtungen ift immer die fpecifiiche Fähigkeit, ben 
angefhauten Charakter ats ein befondercs, in fich zufammens 
hängendes Leben frei aus fich zu entlaffen: nur bie Art der 
kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit bebingt einen Unterfchleb in der Rich⸗ 
tung. Die mit vorwaltender Intuition begabten Künftler has 
ben den ganzen Reichthum der Eebensäußerungen eines Charaks 
terd auf einen Schlag vor ber Seele; der ganze vollftänbige 
Drganismus entfaltet fich ihnen wie durch einen Naturproceß. 
Indem fhnen die Ausführung bes Angefchauten durch jenes’ 
wunderbare Vermögen gelingt, nach welchem ber Darfteller 
eleihfam einen zweiten vollftändigen Menfchen in fich trägt, 
der fich durch alle Phaſen der Darftellung unverwifcht zeigt und 
entfaltet, fo fchaffen diefe Künftter, bis auf einen Brad hin, 
bewußtlos. Bor Allen dürfen fie fi auch gerade ber Inſpira⸗ 
tion überlaffen, weil die innere Anſchauung des Charakters, die 
eigene Illuſion, fo mächtig in ihnen wirkt, baß fle das ‚Ders 
dvortreten ihres individuellen Menſchen nicht zu befürdhten has 
ben: freitich ift dabei auch die Bedingung eine vollfommene 
Herrſchaft über bedeutende Naturmittel. Indem bei dem Kuͤnſt⸗ 
ler diefer Richtung eine perföntiche Wahlvermandtfchaft zu dem 
Kreife feiner Charaktere befonders vorherrſchen muß, fo wird es 
auch in der Natur der Richtung liegen, daß bier der Kreiß ber 
Rollen in ber Regel ein beimeitem befchränkterer fei als bei 
den Künfttern, die durch das Medium der Reflerion zur Eine 
heit der Charakteranfchauung gelangen. Die daͤmoniſchen Ras 
turen im weiteften Umfange, befonders bie an das Phantaftifche 
ftreifenden bumoriftifchen Figuren werden vorzugsweife in biefe 
Art des kuͤnſtieriſchen Geſtaltens fallen. Daher gehören in dies 
ſes Gebiet Seftalten wie Karl und Franz Moor, Fauft, Lady 
Macbeth, Kleopatra, Medea und manche Figuren des Shafs 
fpeare’fyen Humors, wie Falſtaff, Perolles und feine Narren xc. 
Unter den großen Scaufpiclern unferer Nation weift bier ber 
Verf. entfchieden Fleck und Ludwig Devrient eine Gtefle an. 
Fleck, vielleicht der von Natur begabtefte Künftter nach ben 
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meißterbeften Schilderungen Zied’s, durch feine ganze Organi⸗ 
fotion dem Ungebeuern, übermenſchlichen zugewandt und alles 
Menſchliche in eine höhere Region erhebend, ericheint uns als 
der eigentliche Prototyp biefer bezeichneten Hichtung. Die weibe 
lichen Künftter, wenn fie auf der hoͤchſten Stufe ſtehen, treten, 
da fie der Infpiration Überhaupt verwandter find als ber Re: 
flexion, faft immer in ber bier entwidelten Zorm auf. Ihre 
Darftellungen find groͤßtentheils das Product jener unmittelbar 
das Ganze faflenden Anſchauung, bie nicht mit Bewußtfein in 
die Befonderheiten des Charakters und feine pſychologiſchen Zus 
fammenhänge eindringt. Durch bie freie Herrſchaft über ihre 
Mittel, welche immer ein Refultat der Arbeit und des Kampfes 
ift, wagen fie ſich mit Sicherheit in das Reich bes weiblichen 
Smpfindens, ja ſelbſt in das Reich bämonifcher Leidenſchaften 
und fragen ihnen bie innerften @ebeimniffe ab. Diefe Baſis, 
fagt der Verf., haben bie gewaltigften Wirkungen der Beth⸗ 


mann, ber Sophie Schröder, der Grelinger, ber Gchröbers 


Devrient, der Mars, der Rachel. 

Wie indeffen diefe genievolle Richtung durchaus nicht mit 
dem Standpunkte bes unmittelbaren Empfindens, der Lyrik, zu 
verwechfein ift, fo ift die zweite Richtung, in welcher ber Dig: 
ter dur die Reflerion zur Ginheit ber Anfchauung gelangt, 
nicht mit der zweiten Stufe, bem Standpunkte ber Reflerion 
überhaupt, zu verwechſeln. Die Künftter, welche biefe Rich⸗ 
tung vertreten, find durch ihre Natur befondere darauf ange 
wiefen, in ben ganzen Reichthum einer dramatiſchen Geftalt 
einzutreten und ſich alle innern Zufammenhänge, Übergänge 
und Bermittelungen berfelben zum Bewußtſein zu bringen. 
Während fie died thun und fich in biefer Arbeit alles bewußt: 
ofen Schaffens entäußern, nehmen fie — und dies gilt als Kris 
terium ihrer echten Künftterfchaft — doch das ganze Detail in 
die unmittelbare Anfchauung zuräd und entlaffen ed als ein 
organifches, Lebendige und empfunbenes Ganze. Vermoͤchten 
fie diefes Anfchauen nicht, fo würden fie mit der Reflexion als 
len, und wäre fie die fcharflinnigfte, nimmermehr die volle 
Wirkung eines Kunftwerkes hervorbringen, denn dieſes An⸗ 
ſchauen und Zurüdnehmen in bie Unmittelbarkeit ift über alle 
Heflerion erbaben. Unter ben deutſchen Schaufpielern ift aber 
diefe Richtung am entſchiedenſten von Iffland vertreten; von 
den Künftlern der Gegenwart ift Seydelmann ihr Repräfentant. 
Wo die Vermögenheiten beiber Richtungen biefer dritten Stufe 
zu ihrem vollen Gewichte fommen, ba ift die Idee ber drama⸗ 
tifhen Darftellungstunft abfolut verwirklicht. Wenn bie Genias 
tät der unmittelbaren Anſchauung fo weit reicht als die Kraft 
ber Neflerion, wenn bie letztere nur bie Entfaltung bes Chas 
rakters übernimmt, während bie erftere ben Charakter im: 
mer wieder zufammenfaßt und in bie Unmittelbarkfeit zuruͤck⸗ 
verfegt, wenn fih aud im hoͤchſten euer des Affects und der 
Leidenfhaft immer noch ber befonnene Geiſt und das Bewußt⸗ 
fein manifeftirt, ohne daß die Geſtalt von ihrer Wahrheit eins 
buͤßt, dann iſt die höchfte, Alles umfaflende Stufe der kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Sharakterdarftilung vorhanden, die felbft die härteften 
Segenfäge der menfchlihen Natur überwunden zeigt. Nach den 
Schilderungen, welche uns aufbewahrt find, möchte bie abfolute 
Ausgleihung am vollflänbigften bei Sarrid und Schröder vor 
handen gewelen fein. In Lesterm, fagt ber Berf., ift vielleicht 
der Gegenfas von Ummittelbarkeit und Reflerion am gründliche 
fien und tiefften verſoͤhnt geweſen. Der Kreis ber von ihm 
dargeftellten Sharaftere war daher auch wol der umfaflendfle, 
indem er die Pole des unerſchoͤpflichen Humors Falſtaff's und 
m tragiiien 3ertrüämmerung Lear’s mit gleicher Kraft um⸗ 
pannt bat. 

Unfer Verf. gelangt nach biefer ausgezeichneten Entwides 
lung bes kuͤnſtleriſchen Schaffens auf die Begriffsentwidelung 
von Driginalität und Manier. Die bramatifhen Künftler, 
weiche auf ber britten Stufe ftehen und ſtete aus ihrer eigenen 
Anfhauung geftaiten, muͤſſen ſtets originell fein, indem fie ims 
mer einen Sharalter von einem gewiffen wahren und feibfländigen 


Lebenspumlte aus faſſen und glicheen. Daher wird auch jeher 
wahrhaft große und begabte Künfkter gewifle Seiten feines Ge 
genftanbes in ein neues Licht fegen und Beziehungen entbecen, 
welche allen Andern entgangen, ober bei benfelben weniger 
zur Lebendigkeit gebieben find. Won biefer nothwenbigen un 
wahren Originalität, bie an bem objectiven Gebilde hervortritt, 
unterſcheidet ſich jedoch jene rein individuelle Eigenthuͤmlichkeit 
bie mit dem Objecte in Teiner Beziehung ſteht, fonbern ein 
Zufaͤlligkeit dev Perföntichkeit des Individuums iſt. Und die 
it die Manier. Dieſelbe ift zwar ein Gigenthum bes Indivi: 
buums, aber ohne von ber Wahrheit und Objectivität durqh⸗ 
drungen und gefättigt zu ſein; fie zieht fich als bie Mefonder: 
heit des Kuͤnſtlers durch alle feine Darftellungen bihdurd und 
ift gleichfam ber harte Punkt, der vom organifchen Leben nidt 
hat erweicht und flüffig gemacht werben fönnen. Der Be. 
zeigt an der Darftellungsweife Eßlair's auf, wie fehr die Ma 
nier felbft einem fo begabten Künftter ftörend in ben Weg treten 
und verhindern kann, das Höchfte in der Kunft zu leiſten. 

u Hiermit ift bei unferm Verf. die Entwidelung ber Prin 
cipien, auf welche fi die Kunft der bramatifchen Darſtel⸗ 
tung ftügt, beſchioſſen. Diefe Principien gehen fo fireng und 
folgerichtig, mit folder Nothwendigkeit aus dem Begriffe der 
Kunft hervor, daß ſich die Kritik dabei nicht anders als poſitid 
und anertennend verhalten kann. Aus bem Begriffe der Kunfl 
ergibt ſich audy mit eben diefer Nothwendigkeit die übrige Glir 
derung bed Werkes. Da bie dramatifche Darftellung ihre con 
crete Aufgabe nur mittels des Materiaıd der Verfönlichkeit (fen 
kann, fo muß die Wiſſenſchaft über diefes Gebiet aud biefe 
Material nach allen Theilen behandeln und aus bem natürlichen 
in das kuͤnſtieriſche Bewußtſein heben. Die Organe aber, we 
mit der Schaufpieler geftaltet, find Ton und Geberbe: und fs 
gerlegt fich ber zweite große Abfchnitt unfere Werkes in di 
beiden Momente: Bildung des Tones bis zur kuͤnſtleriſchen 
Virtuofität des mündlichen Vortrags; Bildung bes Körpers 
zum Organe ber Seele bis zur kuͤnſtleriſchen Verwirklichung der 
Seelenzuftände. Während aber Ton und Geberde die beiben 
Pfeiler des ganzen kuͤnſtleriſchen Gebäudes find, haben fie ihre 
höhere Sinbeit und ihr abfolutes Biel erft in ber Charakterdar 
ftellung. Die Gharafterbarftellung, das Reſultat aller biefer 
Beitrebungen, in welchem ſich die Recitation und bie Eörperlidk 
Berebtfamteit erft zu einem fchönen organifchen Leben durd: 
dringen, ift darum ber dritte und letzte Abfchnitt bes vorliegen 
den Werkes. 

Je reicher nun ber Verf. alle biefe praktiſchen Seiten ber 
bramatifchen Kunft ausgeftattet und entfaltet hat, je mehr ıc 
von den Principien und wiflenfchaftlicher Erkenntniß aus in den 
concreten Stoff einbringt, um fo weniger können wic hier ein 
fernere Analyfe diefes reichen Details vornehmen. Wir vermeis 
fen darüber unfere Lefer an das vortreffliche Buch ſeibſt. Bat 
aber die formelle Bildung betrifft, in welcher ſich alle dire 
vielverſchlungenen Grösterungen bewegen, fo zeigt fich darin 
ebenfowol bie Begabung wie bie Disciplin, mit welcher bie 
fihere Hand bed Verf. diefe fpröden und widerftrebenden Stoffe 
su organificen und barzuftellen wußte. Gr befigt bie vollkom⸗ 
menfte Herrſchaft über feinen Gegenftand. Die Sprache iſt de 
bei Har, einfady und von hoͤchſter Anfchaulichkeit. 

Sum Schluſſe muͤſſen wir nod die Überzeugung ausfpreiken, 
baß der Verf. mit feiner Arbeit gewiß dazu beitragen wird, 
bie Kunft ber dramatifchen Darftellung ihrem Ungefähr zu ent 
heben und ber Willlür bed Einzelnen und jenem graffen Dilet: 
tantismus ber Künftier und Kunftrichter zu fleuern. ili 
liegt bei uns gegenwärtig die dramatiſche Kunſt aus fo tiefen 
und mannidhfaltigen Urfachen darnieder, baß der Geift des Gin: 
zelnen wol faum allgemeine ploͤtliche Schritte zu verantafen 
vermags aber ber Einzeine wirb deshalb, wie unfer Berf., im 
mer das ſchoͤne Verdienſt befigen, daß er das Streben bei Ein: 
Keen erwedt und die Hoffnung für eine befiere Zukunft ar 
regt bat. 


Meramtwortiihes Serausgeber: Heinrih Bro@dand. — Drud und Berlag von 8. A, brcdbausd in Leipsig 
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Heinrich 3fhotke. 


( Beſchlus aus Nr, 8.) 


Als die Ordnung bergeftellt war, verlangte unfer 
Freund nach dem Privatleben zurüd. Alle jene einfluß: 
reihen Ehrenaͤmter waren, nad republikaniſcher Weife, 
obne Sold verwaltet worden (erft viel fpäter erfolgte eine 
Abfındung dafır); A. Reding war erfter Landamman ber 
Schweiz geworden. Zſchokke ging nach fieben ſchweren 
Jahren, den Freund voiederzufehen. Lächelnd über die 
große Pofle der Verwandlungen, umarmte ihn der ehe: 
malige Slüdtling vom Bodenſee, nun ein Sklav der Um: 
flände und der Geſchaͤfte. Zwiſchen ihnen mar wenig 
Berftändnig mehr und Zſchokke fchlug die Bitte, dem 
Staatschef zur Seite zu bleiben, daher entfchieden ab. 
Nun ward der unabhängige Mann fogar ein Gegenfland 
des Verdachts und policeilicher Obhut. Hierdurch beleis 
digt, von der Tagespolitik nicht mehr angezogen, ganz an⸗ 
den Dingen ſchon wieder zugewendet, verließ er Bern. 
Das Geiftesieben gewann, bei erwachtem Gemüthefrieden, 
von neuem die Oberhand. Ludwig Wieland, der Sohn 
des Dichters, Heinrich v. Kleift, junge Männer des rein: 
fin Seelenadels voll, riefen zur Poeſie zurüd. Unter ib- 
ren Spielereien, bei gänzlicher Losgebundenheit von Poli: 
tie, von Pfliht und Amt trat nun auch der ernftere Ge⸗ 
danke wieder in fein Recht ein. Der Verf. mufterte fich 
ſelbſt. Welche Verwandlung aber entdedte er da. Zwar 
der alte Widerfpruch jener Ideale mit dem Treiben der 
Wirklichkeit war noch nicht völlig gelöft, aber er beunrus 
bigte nicht mehr. Der Abgrund von ehemals fchien nie 
geweſen zu fein als in der Phantafie.e Der Gott, an 
defien Namen. fi) ſtets der Gedanke knüpfte: Wenn er 
iſt! diefee Gott war nicht miehr ein fchlichterner, dem Ges 
müch unentbehrliher Glaube — er war — Gewißheit. 
Er war nicht der Moſaiſche Gore mit menfchlichen Leiden: 
ſchaften, nicht der des Katechismus mit menfchlidh erfun: 
denen Geheimniſſen, er war nicht die von den Philofophen 
gedachte Matur aller Dinge, auch nicht die aus dem Dr: 
ganismus des Geiſtes hervorgetriebene Idee des Abfoluten. 
Rein! das uferlofe ltall ſelbſt erſchien als der ſicht⸗ 
bate Schleier Gottes, als ſeine Offenbarung. 


Und darf ih das Geringe mit dem Hoͤchſten vergleichen — 


ſagt er — er erſchien mie im Berhaͤltniß zum Weltall wie ber 


Menſchengeiſt zu feinem beſeelten und belebten Menſchenleib, 


ben er, ohne er felbft zu fein, in allen Theilen durchherrſcht 
und belebt. In ber Natur aber waltet, wie im Geiſte, bas 
Unendliche und Unbedingte, als Gepräge bes Goͤttlichen für 
Beide. Die ſinnlich wahrnehmbare Welt aber ift das ich ges 
gen uns Außern ber göttlichen Idee; nicht fie Telbft, fonbern 
ihr Andersfein in uns; daher nicht mehr ein Unbebingtes, 
fondern eine Endlichkeit wandelbarer Dinge. Co finb unfere 
Gedanken nur Äußerungen bes fo bedingten Geiſtes, nicht er 
feibft, und das unbebingt Wahre, Heilige und Schöne, das in 
ihm waltet, tritt nicht ale Abfolutes in bie Weit der Außen⸗ 
binge, fondern das unbebingt Wahre zerfplittert in bearenzte 
Wahrheiten, das Heilige wird nur zur Tugend und das Gchöne 
zu einzelnen Schönheiten. Dem Unbedingten aber ringt ber 
Menſchengeiſt nach und dies ift feines Dafeins Aufgabe. 

Dies ift die Philofophie, in weicher Zſchokke von nun 
an wurzelt, die ihn befeligt bat, die ihm einen ſchwerer⸗ 
rungenen Geelenfrieden gab. Da fie auch wol andern 
Heimlichkranten nügen kann, da fie endlich Kern und Ins 
halt des zweiten Theils der „Selbftfchau” bildet, der nur 
ihre Erweiterung und ihre praktiſche Ausbildung darſtellt, 
fo haben wir geglaubt, fie fchon bier in ihren Grundzlis 
gen voranftellen zu müffen, als wir an den Zeitpunkt ih: 
ter Entftehung angefommen waren. Der Verf. hatte nun 
Gottesgewißheit in fih erbaut und blickte faſt mit Be⸗ 
dauern auf feine frühen Zuflände zurid. Und wahrlich 
— mir meinen, ex hatte Redyt, in diefen Gedanken feinen 
Abſchluß zu finden, die allen Anfoderungen des Geiftes 
genügen müffen, wenn er nicht die Abficht hat, fich felbft 
durch Denffehler irre zu machen ! 

Ein Traum gab den Anlaß zum „Alamontade”, jener 
bekannten in faft alle Sprachen überfegten Erzählung, in 
der fi) die neugefundenen Überzeugungen unſers Freun⸗ 
bes fo rein und ſchoͤn ausfpracdhen. 

Nach alle Diefem können wir, unfer Bild vollendend, 
über die Mannesjahre und das Alter des Selbſtbeſchauers 
raſcher babingehen. Sein erſter Wunſch ward ihm gu: 
naͤchſt erfült. In einem Concert zu Aarau erblidt er 
Die, die er eine Blüte aus Eden nennt, die kuͤnftige Mut: 
ter feiner Kinder. Sie wär bie Tochter des Pfarrers zu 
Kirchberg. Unterdefien brady ein neuer Sturm los, die 
Schweiz ging noch eine ihrer politifhen Verwandlungen 
duch; A. Reding ſaß als Staatsgefangener in Aarau, 
die Helvetiſche Republik verſchwand, die mediatiſirte Schweiz 
trat ind Leben. Zſchokke bewohnte indeß das Schloß Wis 
berflein und ward hier durch die Ernemmung zum Mits 
glied des Oberforſt⸗ und Bergamts überrafcht, ein Ges 
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ſchaͤfts zweig, in dem er dem Lande große Dienfte erwiefen 
bat. Die Begleitung der Frau von Stael lehnte er ab, 
auf Bonftetten, der ihn dazu vorgefchlagen, etwas piquirt; 
eine Pyrenaͤenreiſe fcheiterte an der Brautfahrt, da bie 
nahe Berührung von einem Blitzſtrahl — mit welcher 
Zſchokke mehrmals in feinem Leben Belanntfchaft machte 
— die Erklärung bes jungen Paares befdyleunigte. 

Im Roman — fagt er — ift das Sichſuchen und Finden 
der Lichenden Würze und Kern, in ber Wirklichkeit aber eine 
gluͤckliche She der Ichönfte Roman. 

Ohne der Gefelligkeit zu entfagen, entfagte Zſchokke der 
Politik und der Convenienz und bildete ſich einen dicht 
gefehloffenen Xebenskreis in Biberſtein und im eigenen 
Daufe zu Aarau, der heiterften Lebensthätigkeit hingegeben 
und Weiffagungen findend in dem erften Lächeln, im ers 
ſten Wort feiner Kinder. 

Dee Großtheil der Menſchen — fagt er — ift noch nicht 
menſchlich genug; er betet noch falſche Götter in Thiergeſtalt an. 

Das alte Geſchaͤft der Volkslehrerſchaft trat nun wie: 
der in den Vordergrund; der „Schmweizerbote” begann 1804 
bei Sauerländer neu zu erfcheinen, 
einfach, bildlich, in bes bildbungsarmen Volks Denkart einläßlich, 
Thorheiten verfpottend, Vorurtheile untergrabend, freifinnig, 
obne Derold einer Partei zu fein. 

Ein wunderbarer Erfolg begleitete das Unternehmen ; 
body in biefem ward er nod von einem andern Unter» 
nehmen übertroffen, da8 den Namen des Selbftbefchauers, 
der es lange Zeit verſchweigen mußte, in nocd viel groͤ⸗ 
Bere Kreife verbreiten und auf ihn noch viel mehr Sors 
gen berabziehen follte. Wir ſprechen von den „Stunden 
der Andacht”, jenem Balfam für fo viele wunde Herzen, 
jener echt chriſtlichen, echt humaniſtiſchen Schrift, deren 
Autorfchaft, fo lange in Zweifel, erft duch diefe „Selbſt⸗ 
ſchau“, in nothwendiger Folge eines Zufalls, ihren zahlrei⸗ 
hen Verehrern Eund geworden ift. Der Verf. berichtet: 

Mit meinen Jugendzweifen war id nun fertig; allein 
noch immer erregte mie der Anblick des fogenannten Pofitiven 
in der Religion, bei aller Ehrfurcht dafür, eine Art fchmerzli: 
den Mitteids mit den Menſchenkindern. Es ſchien mir nur der 
umgemworfene Schieier des Goͤttlichen zu fein. Gottaͤhnlichkeit 
aber trat als fein Kern hervor. Warum nun erhebt ſich Ries 
mand, um für uns, was Tauſenden wohltbätig fein würbe, zu 
wirken; warum ertönt keine Stimme für Das, was der Sad 
Kern ift? Und warum wagft bu es felbft nit? In diefen Ges 
danken faß ich eines Abends im 3. 1807 allein in meinem Ars 
beitscabinetz ich wog bie Schwere ber Aufgabe. Den wibers 
fpenftigen Argwohn getrennter Kirchen nicht aufmwiegeln, das 
Vorurteil des großen Haufens, den Amtsſtolz der Geiſtlichkeit 
zart berühren, ein Indifferentift fein und e8 bekennen — e6 ers 
ſchien allzu ſchwir. Ich aber biidte auf Chriſtus, ich entſchloß 
mich zu dem Verſuch. Am folgenden Tage erfuhr Freund Re 
migius Sauerländer meinen Plan. Gr hat mein Geheimniß 
als Mann von Wort bewahrt. So erfhhien mit Anfang 1808 
von Woche zu Woche ein Blatt von den „Stunden der Ans 
dacht zur Beförderung wahren Ghriftentyums und häuslicher 
Gottesverehrung”. 

Mas die6 Buch gewirkt hat, welcher Streit länger 
als 30 Fahre Über feinen Verf. gemwaltet hat (Weſſen⸗ 
berg, Schwarz, Keller find wechielöweife genannt worden), 
wie man es verfegert hat, alles Dies ift befannt. Jetzt nennt 
ſich Zſchokke als alleiniger Verf. diefes Werks, da das Ges 
heimniß, durch einen Brief an einen flerbenden Freund in 


Magdeburg, der in fremde Hände kam, verrathen, nicht 
länger zu bewahren war. Diefem Werke widmete unfe 
Freund eine Reihe von Jahren hindurch feine ſchoͤnſten 
Morgenftunden. Der Tag gehörte einer vielfeitigen The: 
tigkeit an. Die Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Gultır, 
der bürgerliche Lehrverein, eine Loge ſelbſt wären Zichotte's 
Stiftungen, während das Staatsamt zu vielen Reiſen 
Anlaß gab. Die Weftaurationszeit begann; Zſchokke m: 


fhien fie als eine gigantifhe Tragoͤdie, die ihn, mit feine ' 


„Bairiſchen Geſchichte“ ſchon befchäftige, wenig anfoht. 
Er fand das Erhebende daran heraus und bielt fih an 
diefem, indeß feine Freunde vom Rüdfall in alte Staatt 
fünden ergriffen wurden. Eine eigene Villa, die Blumen: 
halde, ward erbaut und bald von einer zahlreichen Kinder 
familie bevölkert. 

Den Schluß der „Selbfifchau” bilden Schilderun 
gen häuslicher Freuden, Eigenthuͤmlichkeiten des Selbſt⸗ 
befhauers, unter welchen feine Gabe bed Second sight, 
wenn fie nicht zum Theil auf Selbſttaͤuſchung be 
ruht, hoͤchſt merkwürdig fein würde, Zeichnungen beruͤhm⸗ 
ter Beſucher, Flüchtlinge und Gelehrten, und endlich drei 
Reifen nach Baiern, die mit Montgelas in anziebende Be 
ruͤhrung bringen. Kin tiefer Schmerz kam über Zichofte, 
als fein Freund Voitel in Spanien, blos um der Bes 
kanntſchaft willen mit Heinrich Zſchokke, dem Revolution⸗ 
nair, zu zehniähriger Kettenſtrafe verurtheilt ward. Doch 
feine Befreiung mar feiner Freundſchaft Werk. Mit dem 
Aufſatz „Lebensſabbat“ ſchließt die koͤſtliche Selbſtbiogta⸗ 
phie. Der Verf. konnte es kaum glauben, ein betagter 
Mann zu fein, denn der reine Lebensgenuß begann ja 
nun erft! Zwoͤlf Soͤhne und eine Tochter bildeten mit 
bee heitern Nanny den Kreis des Blumenhaldners, in 
den die Politik nicht mehr eindrang. Der reis aber 
feiert felige Sabbattage, im Licht einer beruhigenden Heb 
ligkeit der See. Noch einmal indeß riß ein neuer 
Sturm, der fromme Aufruhr der Schweiz, den Greis in 
eine amtlihe Sphäre; er war einer der Kloſtercommiſſaite 
und bringe über dieſe wichtige Angelegenheit feines zwei⸗ 
ten Vaterlandes fehr viel MWiffenswerches bei. Doch dr 
Sturm ging fchnell vorlber und die „Selbſtſchau“ endet 
mit dem abfchließenden Gedanken: „Ich kennte Höheret, 
Humanitaͤt — Menfhenthbum — Brubderliebe !” 

Wir follten nun den zweiten Theil einer nähern Ans 
fit unterwerfen. Doc dies Geſchaͤft wird kurz zu m 
ledigen fein. Nah der Selbſtſchau, enthält dieſer 
Theil eine Bott: und Weltſchau. Zſchokke ift kin 
Philofoph in dem heutigen Wortfinne; er ift ein Denkens 
der, ber feine individuelle Befriedigung fucht und findet. 
Er lehrt nicht, er belehrt über ſich. Es waͤre daher 
ganz falſch, wollten wir der Art von philoſophiſchem Ge 
baude, welches biefer zweite Theil enthält, einen kritiſchen 
Mapftab anlegen, ed als Spftem, als eine neue Phile 
fophie betrachten. Es ift nur eine Sammlung lehtrei⸗ 
cher Gedanken, aus gelitreichem, aber individuellem Stand: 
punkt. Den Kern bdiefer Philoſophie aber Eennen wir be 
reits, wie wollen ihn in anderer Form noch einmal in 
wenige Zeilen zufammenzufaflen fuchen. Wie follen uns 
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des Zweifel nicht ſchaͤmen; im Zweifel zeigt ſich die Ho⸗ 
heit, die Würde des Menfchengeiftes, feine eigenthuͤmliche 
Natur, denn nur er kann zweifeln. Das gedanklich ge: 
wordene Geſetzthum des Geiſtes iſt die Vernunft des Den: 
ſchengeiſtes. Es iſt zu negiren, daß die Vernunft das 
Adfolutgättliche zu erfaffen vermöge, z. B. das Schoͤ⸗ 
pfungswert. Die Schöpfung iſt das Andersfein Gottes 
vor dem Menfchengeifte; von dem wirklichen Dafein ha⸗ 
ben wir keine Kenntniß; wir tennen und erkennen nur 
die Äußerung der Dinge gegen uns, gegen die menſchliche 
Vernunft, das menfchlihe Gedantengefeg, oder das Ins 
fih und Zür ſich beftehen der Dinge ift uns verfchloffen ; 
wie erkennen nur das Weſende (Sachliche), Wirkendes und 
Berwirktes, nicht das Wie der Wirkung. 

Dies iſt der gedrängte Inhalt des erflen Abſchnitts: 
„Erkenntniß“. Im zweiten: „Natur und Welt”, if der leis 
tende Gedanke diefer. Der Menfch tft nicht das Ich: All; 
das AU beſteht außer ihm und ift nicht fein Werk, wie 
der jüngfte Deyelianismus träumt. Es iſt eine Wirkung, 
für welche das Geſetz nicht in ihm liegt, fonft waͤre der 
Menih die Welt. Sie ift in ihm gedanklich, außer ihm 
aber erfcheinend. Sein Geift aber ift dem Geifte der Nas 
tur gleichartig. Alles Wirken ift ein Auseinandergehen 
des Gleichen zum Gleichartigen. Im Abfchnitt „Stoff: 
gebilde”‘ ift dee Spannungstreis aller Kraft betrachtet, die 
Urkeäfte in ihrer Polarität, Zeit, Raum, felbit Licht und 
Wärme mit ihren Gegenfägen. Der fünfte Abfchnitt be: 
trachtet das Seelifche in den Lebensgebilden; der fechöte 
den Geil, als felbjtändig in der Natur und über 
ihre, mit Wollen im Wiffen, woher das Gefeg der 
Sreiheit und Nothwendigkeit (Pflicht, Gewiſſen, Heilig: 
keit, Tugendbegriffe) herfließfen. Der von fich felbft ab: 
truͤnnige Menfchengeift ift der Quell des Böfen. Nas 
turlohn und Naturſtrafen. Der fiebente Abſchnitt 
da6 Gemüth, Einheit von Seele und Geil, Wille 
und Erkenntniß, völlige Freiheit, hoͤchſtes Gut des 
Menſchen. Paralielismus von Natur und Geiſt, die 
nicht ausfchließtich jeder für fich, fondern in ihrer weſen⸗ 
den Durchdringung das AU und Eins, das Hoͤchſte bil: 
den. Daher auch Schluß auf die Unvergänglichkeit des 
Geiftes in feinem entlörperten Zuftand. Ahnung der 
Geifteszutunft im Bewußtſein der Subjectioität. Im 
achten Abfchnitt der Gottgedanke, als eine Ungewißheit, 
Schickſal als Weltorduung zu faſſen. Chriſtus, der Vers 
mittler des göttlichen Urgedankens für das Menſchenge⸗ 
ſchlecht (einer gewiſſen Zeitperiode?), Gott, das Hoͤchſte 
und 2epte; nicht Unterfcheidbares, fondern Alles ift goͤtt⸗ 
lich und gotterfüllt, weil Gottes. 

Wir müffen den Lefer bitten, an dieſer fragmentari⸗ 
ſchen Üüberſicht des Inhalts dieſes zweiten Theils ſich bier 
genügen zu laſſen, da der Raum gebricht, tiefer darin ein⸗ 
zugehen. Vorausgeſchickt wurde, daß wir diefe Lehre kaum 
für ein Lehrgebäude halten, kaum als ein philofophifches 
Syſtem bezeihnen möchten. Der Verf. beweift nicht, er 
gibe ſich feibft nur Rechenſchaft von feinen Gedanken. 
Über wir müfjen hinzufügen, daß wir nicht einfehen, wes⸗ 
halb ein gebildeter Geiſt fih an diefer Lehre nicht follte 


genügen laſſen können, da nichts In ihr mit dem Bers 
nunftgefeg in Widerſpruch tritt. Gluͤcktich vielmehr Der, 
ben der hier gefundene Abſchluß genüge und der mit 
Zſchokke in der Harmonie von Wille und Erkenntniß das 
hoͤchſte Gut des Menfhen, feines Berufs. Ziel und les 
ten Zweck entdedt; denn von dem Verf. der „Stunden 
der Andacht” war ja nicht zu erwarten, daß er allen Ca⸗ 
pricen des in neuen philoſophiſchen Formeln ſich verfus 
chenden Menfchengeiftes Befriedigung geben, wol aber, daß 
er dem Nachdenken zu einem vor der dee zw vechtfertis 
genden Abfchluß verhelfen würde. Er thut dies redlich 
und treulich. 

Wir müffen, nit ohne Furcht, unfere Lefer mit Un⸗ 
vollſtaͤndigem unterhalten zu haben, von diefem trefflichen 
Werke’ eines in fi beglüdten, erfahrungsreichen, ftrebfas 
men und völlig gefunden Geiſtes hiermit Abfchiedb neh: 
men; in dem Wunſch und in der Hoffnung, durch die 
vorftehende Anzeige zur Verbreitung und zur Würdigung 
einer Schrift, die unfere Zeit ehrt, etwas beigetragen und 
einigen unferer Lefer das Verlangen nach näherer Belannts 
fchaft mit einem der empfehlenswürdigften Bücher unferer 
Periode nah? gelegt zu baden. W. von Lüdemann. 


Taſchenbuch für vaterländifche Geſchichte. Herausgegeben 
von Joſeph Freiherrn von Hormayr. XXXII. Jahr⸗ 
gang der geſammten und XIV. der neuen Folge. 1843. 
Berlin, Reime. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Man kann bie hiftorifhen Taſchenbuͤcher des Herrn von 
Hormaye nicht zur Hand nehmen, obne von aufricdhtiger Hoch⸗ 
achtung für die Maffe feiner Kenntniffe, den Reichtum feis 
ner urlundlichen Sammlungen und ben Abel feiner vaterlänbis 
fen Gefinnung ergriffen zu werden. Wahrlich, es wärbe für 
Deutfchland ein großer Bortheil fein, wenn viele feiner Länder 
ſich ſoicher Hiftoriographen zu roͤhmen hätten wie Öftreich und 
Baiern feines Hormayr und bie Mark Brandenburg ihres Preuß. 
Die belobten Gefinnungen finden wir ganz befonders in ben beis 
den Lebensbildern oͤſtreichiſcher Kriegemänner, des Marquis von 
Chaſteler und bes Freiherrn von Veyder⸗Maalberg. Chaſteler, 
ein genialer, Idbwenkuͤhner Mann, hat in den Kriegen des Erz⸗ 
hauſes Öftreih von 1788— 1815 mit Auszeichnung gefochten 
in Ungarn, Stalien, Zirol und Deutſchland, er ward oft und 
ſchwer verwundet, aber fchnell war er immer wieder im Felde 
und ſtets da, wo es am gefährlichften und bigigften berging. 
Für das Ausland if fin Name "in dem tiroler Kriege des 
3. 1809 am häufigften genannt worben, wo ihn Napoleon uns 
ter dem 6. Mai in die Acht erklärte als einen angeblichen öfts 
reichifchen Generat, ale Räuberanführer und als Urbeber der 
an den Kriegögefangenen verübten Morbthaten, eine Waßregel, 
durch die Chaſteler's Gemüth tief gefränkt wurde. Gin Jahre 
darauf Außerte Marfchall Berthier in Wien mit großer Non⸗ 
chalance: „Chaſteler könne die Achtserfiärung dem Kaiſer uns 
möglich übel nehmen. Diefer babe allzu fehe auf die damals 
abgeſchnittenen und gefangenen Truppen gerechnet — die tiros 
ler SInfurrection fei ein gar zu gefährliches Beifpiel geweſen 
und habe noch überbies glei mit einem fo glängenden Bei⸗ 
fpiele debutirt. Wären die Schlachten von Landshut und Res 
gensburg nicht fo ſchnell erfolgt, dieſes Beiſpiel und dieſe 
Flamme würde vielleicht gang Deutfchland ergriffen haben.” 
Der Gensralmajor Bender war eine reine, edle Natur, kaltbluͤ⸗ 
tig, tapfer und hoͤchſt menſchenfreundlich, er verlangte nicht 
ſowol nad einer Selbſtaͤndigkeit der aͤußern Stellung, ſondern 
dis Poften bed Vertrauens waren ihm bie liebſten. Se feltener 
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nun ſolche Maͤnner in militairiſchen Verhaͤltniſſen find, wo nur 
zu oft der erfte befte Lieutenant oder Hauptmann feinen Genes 
ral meifteen möchte, um fo dankenswerther iſt die bier gegebene 
Schiiderung von Chaſteler's Yreund und Adjutanten. Neben 
diefen Eriegerifchen Lebensbildern iſt der Bericht über die Gruͤn⸗ 
dung des maͤhriſch⸗ſchleſſiſchen Franzens⸗ Mufeum in Brünn 
von ben Grafen Salm⸗Reifferſcheid und Mittrowski ein ſchoͤner 
Beweis von der hochherzigen, patriotiſchen Gefinnung des höhern 
öftreichifchen Adels. 

Unter ben übrigen, längern Auffägen nennen wir vorzugss 
weiſe die Echiiderungen der großen Ungarnfchlacht auf dem auge: 
burger Lechfelde am 10. Auguft 905, und der Schlacht an dem 
Schellenberge am 2. Juli 1704, ferner die fehr reichhaltigen 
Beiträge zur Gefchichte des beutfchen Municipalweſens und bie 
gleichzeitigen Lieder über den fchmallalbifhen Krieg, Die fort: 
gefehte Rubrik: „Sitten und Gebräuche, Lurus und Feſte, Krieg 
und Frieden”, wird biefem Zafchenbuche durch große Abwechſe⸗ 
dung bes Inhalts immer Leſer aus allen Ständen erhalten, 
wenngleich bie Unterrichteten Manches ale überflüffig ober ihnen 
fon bekannt anfehen werden. Dahin würben etwa bie „Bes 
ſchreibung der Leichenfeſte zu der Väter Zeiten” (Nr. 1), „Der 
Tanzbaͤr“ (Nr. 6 „„Die Baͤrte“ (Nr. 7), „Die Kindlein in 
der Thür” (Nr. 9), „Die Schauſpieler des 16. Jahrhunderts” 
(Nr. 15), „Die blutige Kirchenentweihung“ (Nr. 29) und 
einige andere Aufläge zu zäblen fein. Die größere Anzahl aber 
enthalten wiflens- und beachtenswerthe Notizen, wie Nr. IL, 
Leihenmahl des Herzogs Albert’ IV. aus Baiern, wo außer 
den Fuͤrſten, fürftliden Abgefandten, Raͤthen, ihrem Gefinde, 
ben eingelabenen Damen und „wer von felbft fommen tft” aus 
fürftticher Küche und Keller tägtich 2500 Menfchen gefpeifet und 
1809 Pferde gefüttert wurden. Das mar im 3. 1509. Fer⸗ 
ner ift der auf ein Folioblatt gebrudte und zum Behuf des * 
meinen Mannes ausgegebene muͤnchner Kalender vom 3. 1501 
in mehrfacher Hinſicht intereſſant (Nr. 12), und aus der Spe⸗ 
cification der Ferien der kurfuͤrſtlichen Hofkammer in Muͤnchen 
unter Karl Albrecht (Rr. 17) zu erſehen, daß dieſelben 68 Tage 
betzugen wegen herrfchaftlicder Geburts: und Namenstage, ans 
derer Ballatage und hoher Kirchenfefle: rechnet man nun noch 
die Sonntage und die bamaligen Feiertage der fatholifchen 
Kirche hinzu, fo ergibt fi die Zahl von 164 Feiertagen. Um 
nur noch Einiges anzuführen, fo zeigt uns der Herausgeber 
in Nr. 27 einen argen Beweis von ber Verworfenheit eines 
Shorheren zu Breifingen, „wie ed in ber zweiten Hälfte bes 
17. Zahrhunderts nicht wenige gab”, ber fogar nad feinem 
Tode an einer Stelle wollte begraben fein, wo bie fchönen 
Weiber vorübergehen, benen er unter das Fuͤrtuch und unterm 
Rod hinauf fehauen könnte, und aus Nr. erfehen wir, baß 
no im 3. 1687 zu Bremen ein Menſch, der den entwicdhenen 
Falſchwmuͤnzern behütfiich gemwefen war, am Markte vor bem 
Intt hanſe in einem großen Keſſel lebendig in Ol geſotten wor⸗ 

en iſt. 

Die poetiſche Zugabe beſteht in Karl Wilh. Vogt's acht 
Liedern von Hohenſchwangau aus ber Geſchichte der Hohenſtau⸗ 
fen, die artiftifche in den vier Portraits Hofer's, Speckbacher's, 
Shaftelee’8 und Veyder's. Das Directorium ber vorzüglichften 
som Herausgeber entdedten und herausgegebenen Urkunden und 
Quellen ift auch in dem vorliegenden Jahrgange fortgefegt 
worden. . 


Literarifche Notizen aus Holland. 


An Leyden ift Eürziich der 13. Theil des von Kiß und Ro: 
vaards herausgegebenen „Archief voor kerkelyke ge- 
schiedenis” erfdienen, worin Manches enthalten ift, was auch 
für Deutfchland ein nicht geringes Intereffe gewährt. ef. will hier 
ur die Notiz mitteilen, daB (S. 3LL— 328) von Herrn Royaards 


ein intereffanter Beitrag zur Geſchichte der Legende vom Ewigen 
Juden gegeben worden if, in welchem aud ein biplomatiid 
genauer Abdruck (mit Facſimile des Holzſchnitts) einer pa 


Augsburg im J. 1619 erſchienenen, hoͤchſt feitenen, fo viel Ref, 


weiß, bis jegt unbefannten Flugſchrift enthalten iſt, welche ven 
Titel führt: „Wahrhaftige Gontrafactur, Aller Geſtalt und 
Maffen zufehen, diefe Bildnuß, von einem Juden von Serufas 
lem, Abasverus genant, welcher fürgiebt, wie das er bei der 
Sreugigung Jeſu Chrifti geweien, und bißher von Gott beim 
Leben erhalten worden. Erſtlich gebrudt gu Augspurg im 
Jahr 1619.” Diefe Flugſchrift ift ein brieflicher, vom 11. Mig 
1619 aus Refel datirter Bericht des Chryfoftomus Dubuldus 
Weftphalus, worin eine Menge von Nachrichten mitgetheilt 
wird, wann, wie und wo nad glaubhaften Berichten der Ewige 
Zube gefeben worben ift und wie er ausgeſehen babe. Auch fin: 
bet fin &. 310 eine von Hrn. 3. Hoffmann zu Leyden aus 
dem Japaniſchen überfegte Legende: „Die Werfuchung tes 
Buddha‘, weiche Ref. hier in treuer Übertragung mitzutheilen 
fi nicht enthalten kann: | 

„als Buddha (geboren 1027 vor Chr.) in Bindoftan feine 
Lehre verkuͤndigte, befchloffen zwei himmliſche Geifter, feinem 
Lebenswandel auf die Probe zu ſtellen. Sie verwanbelten fih, 
ber eine in einen Balken, der anbere in eine Zaube, und vom 
Falken verfolgt flog die Zaube in Buddha's Schoos. Bubdha 
erbarmte ſich derfelben und fprach zu dem Falken: „Ich predige 
einen Gott der Hülfe und tödte Fein lebendiges Geſchoͤpf; ſchone 
dieſer Zaube!‘” 

„Und der Kalle ſprach: „Diefe Taube ift meine Speife für 
heute. Laffe ih ihr das Leben, fo muß ich felbft vor Hunger 
fterben 3 fpricht denn daſſelbe Gebot nicht zu meinen Gunſten?““ 

„„Wohlan denn‘, verfegte Bubbha, ‚ich will meine Kühe 
abbauen und fie bir zum Kutter geben.‘ 

„Der Kalle ſprach: ‚Die Füße wiegen nicht fo ſchwer für 
meinen Gefhmad, als die Taube.‘ ” 
ba „„So nimm aud meine Dändes ich muß die Taube er: 

iten.“ 

„Auch dieſe ſind mir zu leicht. Ich verlange bie Taube. 
Aber wenn bu dich ſelbſt mir ganz gibſt, dann will ich ihres 
Lebens fchonen.‘ 
< u fet es! Nimm mid ganz und ſchone das Leben ber 

au „+ “ 

„„Genug“, erwiberte ber Falke tief gerührt, „Buddha's des 
benewandel ift volllommen!“‘ Und ploͤtzlich zeigten ſich ber 
Falke und bie Zaube in ihrer wahren @eftalt, und bie beiden 
Geifter nahmen ihn mit unendlicher Liebe in ihre Mitte.” 


Gleih nach dem Tode Giesbert Koen’s (1767) fchrieb der 
Drofeffor Hermann Sannegieter zu Franeker ein Programm 
aus Auftrag der Univerfität, um B dem feierlichen Leichenbegäng: 
niffe einzuladen. Schwerlich möchte ein GBegenftüd zu dieſem 
Programme zu finden fein. Reben dem aufrichtigften Bedauern 
über den Tod bes Hingeſchiedenen machte er barin ber nad: 
gelaffenen Witwe ſoiche Complimente, baß fie für eine fürm 
liche Liebeserklärung um fo mehr gelten können, ats Cannegie⸗ 
ter biefelbe in der That nicht gar lange nachher heimfuͤhrte. 
Habet, heißt es, quod a natalibus sibi splendorem conciliet; 
suavissimis praeterea et niveis moribus, ipsis quasi Chari- 
tum manibus formata, singulari modestia, fide, gubernan- 
dae domus prudentia, omnibusque animi dotibus conspicua 
effulget: nec minus formae pulchritudine eximia, bella, et 
sane quam venusta, sexus sul ornamentum ingens existit. 
Herr Prorector W. H. D. Suringar zu Leyden hat dieſes 
muſterhaft ſtiliſirte Programm im vierten Bande der „Iym- 
bolae litterariae, a publicis gymnasiorum doctoribus socie- 
tate coniunctis editae’’ wieberabbrucdten laſſen und babei zu 
Bekanntmachung bes Briefwechſels Koen’s, ber fehr wicheig ſen 
fol, aufgefobert. . 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Broddaus — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 
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Der neue Pitaval: Eine Sammlung ber Intereffante: 
ſten Criminalgeſchichten aller Länder aus diterer und 
neuerer Zeit. en von J. €. Hitzig ımb 

B. Härin . A —* — —5 Theil. Leipzig 

Brockhaus. 1842. Gr. 12. 2 Ihlr.*) | 

Im Vorworte fpricht ſich dee erfigenannte der Herren 

Herausgeber zuerſt darüber aus, daB man. nicht glauben 

bürfe, er allein habe die juriflifhe Seite zu vertreten und 

der zweite Herausgeber flunde nux als Novelliſt da; Dr. 

Dr. Häring wird dem Publicum ebenfalls. als Juriſt darge⸗ 

fett. Weiter verwahrt fi Dr, Häring gegen: die, wegen 

Mittheilung des Fualdes ſchen Procefies von einigen Seiten 

unterlegte Tendenz, dadurch die Geſchworenengerichte im All: 
nwinen haben angreifen zu. wollen, und liefert einen 

—* aus einem, bei Bearbeitung des Falles uͤberſehenen 

Aufſatze des Landgerichtspraͤſidenten von Oppen (in Mit⸗ 

termaierſchen Archiv) einige ſpaͤtere Ausſagen der Zeu⸗ 

gen, wodurch der Juſtizmord van neuem. befldtigt wird. 

Endlich folgen noch vom Dr. Löwenitein, dem Werf, der 

Damaſcia“, eingefanbt, die Gutachten zweier berühmten 

Theologen, eines proteflantifchen, des Dr. v. Meyer, und 

eines kathaliſchen, des. Dr. Molitor, über bie vielbeſprochene 

jedifhe Blutfrage. Beide bezaugen, in talmudiſchen und 
kabbaliſtiſchen Schtiften nicht die mindeſte Spur für ſolch⸗ 

Beſchuldigung gefunden zu haben. Es iſt zu beklagen, 

bag nach in unſerer Zeit blinder Parteihaß ſolche Beſchul⸗ 

digungen bringen konnte, denn wenn auch in Zeiten fin⸗ 
ſtern Aberglaubens und Haſſes ſolche Greuel vorgefallen 
ſein ſollten, fo waͤre es doch ebenſo unſinnig, die Urſachen 
in juͤdiſchen Religionslehren ſuchen zu wollen, als es un: 
ſinnig fein würde, wenn man wegen gleicher in Zeiten 
dunkeln Hexenweſens von Chriften gelibter Verbrechen 
das Chriffenthum auklagen wollte. **) 
Der erſte mitgetheilte Rechtsfall, der berichmte Fark⸗ 
Hamacherſche, yahdıt auch zu denen, uͤber ‚dern Pros 


2) Sa Mr, M v. BE. f. IBi2 derichteten wie der den 
aften hell veſer Bamıtalung. OD. Reb. 
”) Gs if eine traurige Wahrhele, zu der man durch ge 
news Gtubium Dereng pie geführt wird, daß alle 
überhaupt nicht unmögl Br echen, deren man bie Heren 
beihuibigte, in einzelnen Faͤllen als wirklich begangen ſich 


cedur ſich gelehrte Juriſten mit Heftigkeit — 


30. Januar 1848. 





chen und dies zum Theil zu Angeiffen auf das 


ſchworeneninſtitut im Allgemeinen benutzt haben. Doch Bee 


ſteht ein unendlicher Unterſchied zwiſchen dieſem und bem 
Fualdes ſchen Proceſſe, und zwar ganz zum Vorthell des 
deutſchen. Die Beforgniß eines Juſtizmordo bat nie 
ſtatt, da bie koͤnigliche Gnade dazwiſchengektreten, wegew 
Übereitung des Proceffes kann bei fiebenjähriger: Malte 
deffelben (von 2817 — 23) auch nicht geklagt werden; die 
Affifen über Fonk zu Trier hatten ſieben ge⸗ 
dauert (27. April bis 9. Juni 1823). Ein Irrthum der 
Geſchworenen und ein fatfche® Verfahren eeſcheint Beinesi 
wegs als erwieſen. Die Fonk freifprechende Gabinetderbrd 
vom 28, Jull 1823 verwarf zwar die dem Derfahren zu 
Grunde liegenden Data, doch verfuhe man auch bier nicht 
mit Eonfequenz. Wenn in der Eabinetdorbre als Motive 
der Freifprehung angegeben werden: 1) daß der Thatbe⸗ 
fand von Coͤnen's Ermordung nicht unzweifelhaft feſtſtehe, 
2) der Widerruf Hamacher's viel glaubhafter ſei als feine 
fruͤhern Ausfagen und daß 3) Fonk's alibi bewieſen, fü 
mußte man, da ja Hamacher auf eine ihn ſelbſt fo gras 
virende fakſche Ausfage gewiß nur duch Roͤthigung gew 
kommen fein konnte, eine Sriminakmterfuhung gegen bie 
betheiligten Beamten wegen nicht nur formmidtigen, ſon⸗ 
dern auch pflichtwidrigen und gewiſſenloſen Verfahten 
ſicher erwarten. Fonk's Hauptvertheidiger, Dr. I 

in Dresden, hatte auch In feiner Schrift den Genetat⸗ 
advocaten v. Sande aufs härtefte angegrffen. Eine ſolcht 
Unterfuhung fand aber nicht flatt. Endlich haben wie bei 
dem deutfchen Procefſe auch nicht den fraurigen An⸗ 
blitk, daß durch Parteileidenſchaft das Urkhell des Munde 
abſichtlich misleltet worden. Wenn gegen Bol am Dote 
feines Aufenthalts unguͤnſtiges Vorurtheil ſſich zeigt, ſo 
beruhte dies nur auf feiner Perfoͤnlichkeit, und daß dirſe 
dazu Anlaß gegeben haben muͤſſe, wird dadurch degruͤn⸗ 
bet, daß es Fonk bei feiner Reiſe in Norddeutſchland nicht 
beſſer ein; feine fruͤhern eifrigſten Vertheidiger fanden ſich 
zum Theil durch feine Perfoͤnlichkeit hoͤchſt widrig deruͤhrt. 
Wenn auf der zinen Seite 24 unbegreiflich bleidt, daß ik 
Mann wie Hamacher durch alle: moͤglichen Jutriguen zu 
einer fhm ſelbft fo nachthegen Ausſage 8 gebrucht Wer 
ben koͤnnen, ſo erſcheint auf der andern Seitä nach doſſen 
Angaben teik Motiv zur- Chat Ber Fonk. Denn tem 


12— 
Coͤnen noch am ſpaͤten Abend, ohne Wiſſen Schröber’s, 


Fonk beſuchte, ſo mußte wol zwiſchen ihnen eine Einigung 


ſtattgefunden haben, ſomit fur Fonk kein Grund zur 
Rache oder Furcht mehr vorliegen; uͤberdem erkannte ja 
das Handelstribunal im Proceſſe zuifchen 
Scqhraͤder Erſterim ein bedeutendel Guthaben zu; So iſt 
Dankelheit nach allen Seiten und, da ſeitdem alle die 
hauptſaͤchlich betheiligten Perſonen geſtorben ſind, auch 
wol keine Ausſicht, daß ſie je aufgehellt werde. Nach der 


hier gegebenen ſo lichtvollen als unparteiiſchen Darſtellung 


wich jeber Unbefangene wol des Herausgebers Meinung 
theilen, daß, wie anrichtig Hamacher's Ausſage auch im 
Einzelnen, im Ganzen doch ihr Wahrheit zum Grunde 
liege und Hamacher und Fonk an Coͤnen's Tede fchul: 


ſeien. 

.Nun folgen vier Vergiftungsgeſchichten (S. 102 — 359). 

Zul „Die Marquiſe von Brinvillier“, 1676, deren 
Name ſpruͤchwoͤrtlich ward für ſolches Verbrechen. Das 
Ganze gibt ein fprechendbes Bild ihrer Zeit bis zur Art 
ihrer Verhaftung, mit dem gräßlichen Zreiben der Voiſin 
yab dem auch wieder entfeglichen DBerfahren der Chambre 
ardeute. Da aber bes gefammten Stoffs auch die Ne: 
welliſtik ſich vielfältig bemaͤchtigt hat, fo fcheint ein Wei: 
teres überflüffig. 

Die folgende Erzählung von der Geheimräthin Urfi: 
aus in Berlin 1803, obwol uns im jeder Dinficht näher 
Kegend, iſt beimeitem nicht fo bekannt und ausgezeichnet 
durch pfochelogifches Intereſſe. Die Geheimraͤthin Urfi- 
nu6, eine Stau, ausgezeichnet durch koͤrperliche und geiftige 
Vorzüge, hatte fich frühzeitig mit einem Manne verbun: 
ben, der bedeutend diter und Eränklich ihr nie Liebe einge: 
ik: haben konnte und bem fie nur in Ruͤckſicht auf 

ußere Stelung die Hand gegeben hatte. Was aber die 

jugendlich blühende Frau auch entbehren mochte, hielt fie 
bach ihren Ruf unbefcholten, nur daß fie ber damals noch 
nachklingenden Werther: Siegwart: Periode gemäß ein ro: 
mantiſches Herzensbuͤndniß fuchte, wozu ja ſchon ihre Nas 
me Lotte fie aufzufodern ſchien. Der Gatte hatte fo me: 
nig dagegen, daß er einmal die Gefälligkeit fo weit trieb, 
Mm einem von ber Sattin aufgefegten Briefe, unter feis 
wem. Namen, den erkalteten oder, wie es ſcheint, mie ſehr 
heißen Verehrer zur NRüdkehe aufzufodern! Die Öffent: 
lichkeit. mit der die Geheimräthin bei des Geliebten Krank: 
beit, in feiner Pflege bis zum Tode, ihre Gefühle zeigte, 
ſcheint für das Unfchuldige diefed Verkehrs zu [prechen. 
Med liebte es die Geheimräthin ihre Zartheit zu zeigen 
durch fingirte Krankheiten, in Folge heflen, nod während 
ihres Proceſſes, ein komiſches Intermezzo mit dem bes 
shhmten Heim veranlagt ward. Übrigens lebte fie mit 
ihrem Gatten 21 Jahre in ruhig = freundlichem Verhälts 
nie: As Witwe noch eine flattliche Frau, von anfehn: 
lichem Vermögen, mochte fie hoffen, eine ihren Wuͤnſchen 
gemuͤße weite Ehe fließen zu Sinnen, und wegen ihrer 
Verhaͤltniſſe ſowol als perfönlihen Kigenfchaften geachtet, 
ante fie in dem erſten Kreifen der Geſellſchaft. Um. fo 

er war bie Beſtuͤrzung, als fie während einer Gefells 


—* bie fie bei ſich geb, plöpkich. als Giftmiſcherin verhaftet | 


rn Fe Br 


ne und. 


reien gefürchtet habe. 


ward. Ihe Bebienter Hatte fie augeklagt, ihm fchen mehr: 
wals Gift gegeben zu haben; einige von bee Geheimeärhin 
erhaltene Pflaumen, die er, ſchon mistrauiſch, nicht ge 
noffen hatte, zeigten Arfenil. Da es bekannt ward, daf 
fie ſich mehrmals Arfenik zu verſhaffen geromft, aud cin 
ſolches Verbrecher kaum dleinftchehd gebacht werben konnte, 
fo ward die Ausgrabung der Leichen ihres Gatten und 
einer von ihr in der Todeskrankheit gepflegten Dante an: 
geordnet. Die feit mehren Jahren beerbigten Leichen jeg: 
ten allerdings ve Symptome, -befondees baf keine 

aͤulniß, fondern nur eine Vertrocknung eingetreten mar. 

ei dem damaligen Stande der Chemie konnte jedoh 
kein Gift nachgewiefen werden. Dafür, daß ihre Gatt 
nicht an Gift geftorben, ward das Zeugniß ber drei ke 
ruͤhmten Ärzte, die ihn behandelt, als emtfcpeidend ang: 


nommen; bei der Tante jeboch,. wo nicht fo beruͤhmte 


rzte zugegen geweſen, auch fich noch mehr verdädtice 
Anzeihen fanden, ſchien fo viel Wahrſcheinlichkeit des Wer: 
brehend, um eine außerocdentliche Strafe verhängen zu 
können. est in der Zeit der Schmach und Noth warf 
die Geheimräthin die angenommene Schmwaͤche von fid 
und zeigte in fhrer Vertheidigung eine ausgezeichnete Gri: 
ftestraft. Das Syſtem kleinlichen, fruchtloſen Leugnens 
verſchmaͤhend, bekennt fie ſofort die Verglftung des Be: 
dienten, leugnete aber bie andern Beſchukdigungen, behaup⸗ 
tete, den Atſenik fich verfchafft zu haben, im Überdtih 
am Leben ſich ſelbſt den Tod zu geben; an dem Beim: 
ten babe fie blos Verſuche über die Wirkumgen des Gifte 
anſtellen wollen. In der zweiten, von ihr felbft trefflich 
abgefaßten Vertheidigungsſchrift gibt fie zu, daß dies fein 
vernünftiges Motiv zu folder Handlung geweſen, fagt 
aber, ihr ganzer Gemüthszuftand fei ein ſolcher geweſen, 
bag man DBernünftiges nicht fuchen dürfe Das Gnidt 
wollte al6 Motiv angeben, daß fle gegen ihren Bebientm 
über ihre Heirathsplane gefprochen und nun, da bdiefer in 
Unfrieden von ihr habe abziehen wollen, deſſen Käthe 
Da der Bediente nach ungefähr ei⸗ 
nem Sahre vollkommen roiederhergeftelt war, ward die Et⸗ 
heimräthin zu lebenslaͤnglicher Gefaͤngnißſtrafe verurtheift 
Ste duldete diefelbe gegen 30 Fahre in der Feftung Stat; 
in den legten drei Jahren bis zu ihrem Tode (1836) war 
{hr vergönmt in der Stadt zu wohnen. Diefe Lange Fat 
hindurch hatte die Gehelmräthin unwandelbar dieſelbe Hal: 
tung behauptet, als ſchuldlos von Morde, und ermarh fid 
durch wuͤrdiges Benehmen und große Wohlthaͤtigkeit Ade 
tung und Zuneigung. In Ihrem Teſtamente waren be 
deutende Summen für fromme Stiftungen beftimmt. 
Auch ihre Geſellſchafterin, die fie 26 Jahre lang nit 
verlaffen hatte, fo haben täufhen zu Binnen, zeigt ein 
wahrhaft. bewundernswerthe Selbſtbehetrſchung unb Che 
rakterkraft. Die noch während ihres Proceſſes erſchient 
nen „Bekenntniſſe eine 
ſchrieben“, find ein von Friedrich Buchholz nad den Ge 
ruͤchten verfaßter Roman. | | 

“ (Des 


Beihlap folgt.) 
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Siftmiſcherin, ‚won ihr. „feibR gu 


sn dur —RX takt: Manbea ri mid. 
Der Frau Tagebuch. "Wuh Hinvleti? Hanke. Wrtfenung 
5 Fa) bu’. Hanever, Hahn. 1842. 
RE # Han feit Jahren eine belichte Schrift: 
ach un berfelben autzuſprechen, daß gegens 






zöerd auffällige Revolutionn im Geifte, der Ge⸗ 
zeigen. Faſt unwanbelbar gibt uns jedes 


f aD | 


* | —8 


würdige Matrone, die mit dem klarſten 
wage, dem reinſten Gemüth ale Formen dieſes Lebens 
a und das flellt, gefhmüdt mit den Bluͤten tüctiger Be⸗ 

sit unb eines .fo treuen Gedaͤchtniſſes, daß wir fie darum 
beneiben möchten. Der Modlem, der den Koran ſich in dem 
* — hat, daß er jeden Punkt deſſelben ohne das 
geringfte Berweilen weifen kann, erfreut ſich des Ehren⸗ 
namens ng nen ähnlichen Namen Tann Henriette 

Anipruc) neh 


Hanke in men, benn wahrſcheinlich gibt e# unter 
ven Fraxen der Gegenwart, bie rüͤckſichtlich des Bilbungsflans 
des ml eine Vergleichung zulafien, kaum Cine, der bie 


Bibel ia Ihrem ganzen Umfange fo geläufig wäre und neben 
derfelben mach einen ſchwer zu Überfehenden Reichthum von fchö: 
nen geifftiden. und guten weltlichen Liebern ald Eigenthum ans 
fprechen tönhte, Die häufige Benugang paflender Bibel: und 
Liederftellen, verbunden mit ber Wahrnehmung , daß bie Verf. 
dann und wann ‚uns einen Blick in das Herruhuterleben thun 
Laßt, hakem, denn. auch bie Anficht von einer pietiftifchen Rich⸗ 
- Sergorgexufen, welcher die Verf. huldige. Will man bar: 
‚jene. feelenkigelnde Froͤmmelei verflanden willen, mit 
were der. Welt noch dem Simmel gedient fein Tann, 
man im Marsht. Eine Frau, welche die Erſcheinungen 
biefer Vüclt, ſelhſt die wiberwärtigften,, mit einer Klarheit und 
Ruhe auffaßt,. wie man fie gewöhntid nur dem Manne beimeflen 
will; die fernen die Erſcheinungen nicht felten mit einer Staunen 
erregenden Derbheit barzuftellen vermag; bie den Werth und 
Schalt Yes Lebens ficher und richtig abzufchägen weiß — eine 
folge rau. wird fih nie fo weit berabmwürbigen, Zeit und 
Selghit erbende Froͤmmelei zu predigen. Wol aber bringt 
fie Sei mit dem waͤrmſten Eifer, dem gewinnendſten Eruſt auf 
das Gins, mas noththut: weine Geſinnung, wahren Charakter, 
wurzeind ja ungeihminkter Sottinnigkelt. Daß diefe, dem Ver: 
Zchsten,, Balfdien, Werderbten, Schlechten gegenüber, am Ende 
fiet® @ieg -bavontragen, ift nicht ehva ein paͤdagogiſcher 
‚es. ift vielmehr in der Erfahrung begründet, denn 

B fpielen, die man vom Untergangs ber Tugend aufs 
ſtellen laäßt ſich immer noch eine Untugend nachweiſen, 
wäre es quch nur bie, daß die liebe Tugend bie Haͤnde gar zu 
Iamentabel ringt über ihr unverfchuldetes Ungläd. Ref. iſt ber 
Überzeugung, daß wir die edle Henriette Hanke gewähren laſ⸗ 
wäßen:. IE fie bier und da wirklich eiwas gu fentimental, 
Ih, zu pretibs, fo gleicht fie das anderer Orten felber 

a wieder aus duch eine Kraft, die wir kaum bei ihr ers 
follten. una uns manchmal wirklich überrafcht. Darum 
a iz aber: auch nicht fürchten, daß bie Freundinnen ihrer 
werderben aber vesicgeaben werden. Sind fie wirklich 
Binnen, da find es ficher auch echte Mäbchen und 

fie bagegen nur einfeitig leſen, um etwa mit 
die mäßige Zeit angenehm zu verbringen, ober 
Gelegenheit wit ihrer. Belanntfchaft der allbekann⸗ 
ellerin zu koketniren, da ift weder mit Henriette 
zult ingenk einen Aphern ober einem Anden zu helfen. 
Suffamtids iſt bie Werf. :von Der Frau Tagebuch“, weis 
pette: Oteh —* uwendet, Le am sinverftanben, 
‘ er rc — und’ Romane weniger 


trachtet, vlelmehr zunächft ihren 
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prochen a Ra 4 ar 2 
der Berf. ſelber kaum mehr als angedeutet, und —S 
eben u Dazu Sekt Me das hen Erben Kane der 

ebentwäzkigen. Helene allen gr“ u zu 
bringen. Die Lefer Eennen: „Dev Braut Tagebuch”, fe E nn 
daher auch die Tochter des —** van AIR, Helene, in bexn 
Bildungsgang ber Water nur mit, man möchte fagen, 
riſtiſcher Genialität eingriff,. bie Mrufter mebr buch Bet | 
als Wort. Bot fih nun au Pi lieblichen Braut Belegendelt, 
genug, das Leben außer den Eigenthümlichkeiten bes Prebigers 
haufes und felbft in ben hoͤhern Ständen kennen zu lernen,. 
fo bleibt fie doch immer eine einfache Predigerdtochter, die omg 
dem ſtillhaͤuslichen Kreife des Gewohnten, aus ihrem mehr Ins 
nerlichen Leben, als Frau von Ball nun auch die Reize wie bie 
Hohlheit der Repräfentation Eennen lernen und üben fol. Da 
gibt es denn manche Verftöße, manches Misverftändniß, tau⸗ 
ſend Dinge, denen ber Geſchäftsmann, und noch dazu ber 
Mann von Welt, möglichft Leicht und fehnell aus dem Wege 
geht, denn er will nicht geflört fein im Kreiſe feiner Gewohn⸗ 
beit. So entfernen ſich denn zwei treffliche Menſchen täglich, 
mehr: der Mann ſucht das Verlorene außer dem Haufe, bie 
Frau bleibt mit ihrem Schmerz allein. Sie finden endlich fi. 
wieder, weil ber Dann, betrogen von bem leichtfinnigen Ges. 
genftande feiner Verirrung, plöglih den Abgrund zu feinen Fü- 
Ben gewahrt, und der fhöne Moment ber Wiebervereinigung 
ſelbſt iſt noch Zeuge weiblicder Reſignation. Alle bie vielfachen 
Zuſtaͤnde, durch welche die verfchiebenen Perfonen des Buchs 
hindurchgehen, find mit einer fo buftigen Bartheit behandelt, 
daß diefes Buch vielleicht weniger Freunde findet als bie meiften, 
übrigen Werke der Verf.; denn im Allgsmeinen will der Leſer 
die Dandlung, die Begebenheiten, als derben Wanderſtab in 
der Hand fühlen, mit dem er bie märdhenhaften Wege bes 
geifligen Lebens betritt. Gleichwol werben edle Frauen — unb 
deren gibt es viele — dieſes Werk als Handbuch der Lebens: 
und Herzensphilofophie werth halten, und. daß fie nicht irre ges 
leitet werden, läßt fih wol verbürgen. Ref. findet nur eine 
Seite im Werke weniger zur Anfchauung gebracht, eine Beite 
freilich, die von dem weiblichen Auge nicht mit berfelben ſichern 
Klarheit und Schärfe durchdrungen und bargeftellt werben kann 
als das Leben ber verwandten Bruft: das ift ber Schmerz in 
ber Bruſt des edeln Mannes, der ihn auf allen Irrwegen bes 
gleitet, fogar wachſt, je weiter er fi verliert. Das wußte 
auch Helene, und darum Zonnte fie im fchönen Augenblid des 
Wiederfindens zum Gemahl fagen: „Ich dir böfe? D Bein: 
rich, wenn bu gut biſt, dann iſt Alles gut.“ 

Ref, nimmt damit Abſchied von diefem Tagebuche; nur hat er 
fi noch) über bean Grund zu erklaͤren, ber ihn Länger bei ber MWeuf. 
überhaupt als bei dem Tagebuche verweilen ließ. Es ift kein anderen 
als die bekannte Wahrnehmung, daß das weite Welb ber foger 
nannten Unterhaltungslecture gegenwärtig zum großen heit des 
Brauenhänse übergegangen ifl. In Frankreich, feibft in Eng⸗ 
land bestätigten ſich rauen ſchon Tange in dieſem Zweige bee 
Literatur: in Deutfdhland Tafen wir frühes wol Gedichte von 
Frauen, der Roman, die Erzählung dagegen wedten erſt fps 
ter ihre Thaͤtigkeit, die nun aber, je mehr bie maͤnnliche Weber 
andern Beſtrebungen folgt, flets lebendiger Yervortritt, Wie denn 
auch in Schweden: vet Par erwacht ift. Ref. meint daher, es 
fei eben an der Zeit, einmal einen charakterificenden Äberblick 
von dieſer Thaͤtigkeit, wie fie Pe in Deriſchland ſich kund 
gibt, aufzuſtellen, wobet denn freillch die Begüge vom Auslands 
deräber ebenfalls nachzuweiſen wären, da die Einflüſſe deſſch⸗ 
ben, namentlich die Eee immer noch ſichtbar genug 
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Dameniiteratur durch eine ſolche Arbeit mehr Beund und Mew 
deu au geben, und ſQuießt mit dem Vuaſche, daß dieſer Ar⸗ 
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Mehrzabhl der fran offen Gelehrten von den wiffenfchaft« 
ıkhen keiſtungen Deutſchlan 
Dann fingen endlich bie franzbfiſchen Phitologen an, vor ben 
vrutfchen Gelehrten, die dafleibe Wiſſensgebiet bebauten, Achtung 
zu befommen. Gegenwärtig aber fehen wir nicht nur einen 
roßen Shell unferer wirfeufhaftichen Werke % B. Niebuhr, 
——*8 Ranke, Voigt ic.) meet, fonbern es laͤßt verfol⸗ 
gen, voig beutfche Wiffenſchaft in Frankreich einen im⸗ 
mer groͤßern Gpielraum gewinnt. So haben wir faſt jebes 
ot, wo wir den Berhanhlungen ber Alabemie her pofitiichen 
d nioralifchen Wiffenichaften beigewohnt haben, irgend einen 
hoptrag gehört, der auf Deutichland Bezug hatte. Wir mwels 


ien aus ber großen Menge berfelben nur zroei erwähnen, bie |. 


uns vwoirtiich beachtungswerth gefähienen haben. Der eine mar 
eine Abhandlung „Sur les marques de fabrique en Aılemagne 
dans les rapports avec l’organisation industrielle” von Wo: 
lowski. MWolowsll, wie ber Name fagf, ein Pole von Beburt, 
if} sine der Bauptgierden des Conservatoire des arts et mé- 
tiers, das unter der arbeitenden Elaffe einen Schag don näßs 
then Kenntniffen verbreitet. Er Pennt Deutfchland aus eiges 
nee Anfchauung und Hat erſt vor kurzem im „Bitcle”, zu def 
fen fleißigften Mitarbeitern er ge ört, einen intereffanten Bes 
zit über ben Stand des beutfchen Eifenbahnweſens gegeben. 
Ein anderer Bortrag, den wir kuͤrzlich in der naͤmlichen Abs 
theilung des Inftituts gehört haben unb der auf die deutfche 
Rechtslehre Bazug hat, * ein „Memoire sur les syst&mes hy- 
pothiöcalres de l’Allemagne”. Diefe Abhandlung bildet einen 
bfchnitt aus einem umfaffenden Werke über die hypothekariſche 

Teägebung, das Hr. von Hauthuille, Profeffor an der Rechts: 
acultät zu Air, binnen kurzem herausgeben wird. Wir find 
alt Im Gtande, den eigentlichen wiſſenſchaftlichen Werth zu 
Keurtheilen, gber e8 hat uns gefdslenen, als habe ber Verf. 
die deutfchen Quellen mit Zteiß und Scharffinn flubirt. 


Bon ben witzſprudelnden „Petites misören de-la vie ha- 
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Seit einem halben Fahrhundert Hat der franz ðhVNtſche Kir 
rus aufgehört, einen Staat im Staate zu bliben. Die Revolution 
zerfchlug das mächtige Bebdube der ‚Hierarchie und bie Neflıw 
ration verſuchte vergeblich feine Trümmer wieber zufamman 
fügen. Seitdem die Kirche mit den übrigen potiti Infie 
tionen immer mehr verſchmolzen iſt, hat: bie Aminiſtratlon det 
Klerus in Frankreich natürlich wefentliche Umgeſtaltungen zu er⸗ 
lefden gehabt. Die Referipte, Befege und Gebräude, bie hie 
auf Bezug haben, find zum Theil fehr verwickelt und es iſt 
daher fehr dankenswerth, daß ein verbienter Staatsbeamier, 
Buillefron, fi der Arbeit unterzogen hat, alle brechen gehörigen 
Geſetze uͤberſichtlich zuſammenzuſte ilen. Gen ‚‚Trait# de !ıd- 
ministration du culte cetholigue em France” {Yariö 184) 
ift mehr als eine bloße Gompilation. Es iiſt ein getreues Bih 
vom franzöffchen Kirchenweſen und hat in diefer Beziehung 
eine große Bedeutung. Wir haben feit Puryem eln ganze Heike 
—X oder Pr *8* N Werken erwähnt, die alle den 

atholfeiömus um n Werhaͤltniß Gegenwart betreffen. 
Wir wollen bier gleich noch auf nee aufmerkſam me 
en, die von den Gläubigen ſehr empfohlen wich. Es IE bie: 
„Du eatholioisme dans les sociötse modernes consikerd dans 
1. rapports avec leo besoins du-I@idme sidcle”, vom Ik 

aymond. 
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aufmerkſam gemacht, * die Specialgeſchichte der 


franzoͤſiſchen Provingen, aus ber allein eine gute 
kann, ſich u 


ſchichtewerk, von dem bereite der fünfte- Wand en in, 
niet gang unerwähnt laſſen. Es behambeit bie tdjte von 
Sanguedec und führt den Site: „Eiistehre gensrels dir Len- 
guedoc composde sur les auteurs et les titres origmmur et 
v dom: Via et dom Valssete, 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von J. E. Hitzig 
und W. Haͤring. 
Beſchlu) aus Nr. 3.) 

Gemein in jeder Art iſt die folgende, aus Feuerbach's 
pſyvchologiſch meiſterhafter Darſtellung bekannte Zwanziger 
aus Nürnberg, 1811. Won früh an Ausſchweifungen und 
Verbrechen ergeben, war fie immer tiefer gefunten. Alt, 
haͤßlich, zum Dienftbotenftande herabgefommen, hatte fidy 
ihrer die tieffte Bitterkeit gegen die Menſchen bemächtigt, 
als ein helfender Freund erfchien ihre nun das Gift. Es 
ward angewandt, mo es eine, wenn auch nody fo chimairi⸗ 
ſche Hoffnung galt, es diente ihr, audy Die kleinſte Krän- 
tung menigftens mit Krankheit zu rächen, endlih auch 
wol blos als erfreuliches Spiel. Sie blieb ohne die min: 
defte Beſſerung bis zur fo ſchwer verdienten Todesſtrafe, 
noch in den legten Augenbtiden In boshafter Anklage ei: 
nes Unfchuldigen beharrend. 

Noch gräßlicher erfcheint die bremer Giftmifcherin Ge: 
fina Gottfried, geb. Timm, 1831, als die von frühefter 
Tugend vollenbetfte Heuchlerin. Bel Zalent und äußern 
Annehmlichkeiten der Liebling ihrer Kitern, beſtiehlt fie in 
frübefter Jugend ſchon diefelden, bald auch Fremde, fort: 
während dabei für das Mufter eines guten Kindes gel: 
tend. Nie zeigt ſich bei ihe eine Spur von Gemürh unb 
Gefühl, nur aus Habſucht hat fie dem erften Manne die 
Hand gegeben. Diefer, ein allerdings durch Ausſchweifun⸗ 
gen an Leib und Seele zerrütteter Menfch, fällt als ihr 
erftes Opfer; dann folgen ihre, fie fo zärtlich Liebenden 
Ältern, weit fie fürchtet, diefe koͤnnten vielleicht der neuen 
Heirath mit dem Liebhaber, den fie ſchon bei ihres Man⸗ 
ned Leben gehabt, zumider fein; dann, als diefer zaudert, 
ihre drei Kinder, in denen fie die Hinderniffe zu ſehen 
glaubt, endlich aber der Verlobte ſelbſt, als er zurüdtreten 
zu wollen ſcheint; noch auf dem Todbette läßt er ſich mit 
ihr trauen. So ging e6 eine Meihe von Jahren fort. 
Obwol dus Leichentuch nicht ganz noch gehoben, find 15 
Giftmorde bekannt, ebenfo viel andere Vergiftungen. Ein 
ihr Vermögen Überfleigender Lurus und eine große Wohl⸗ 
thätigkeit, durch die fie zu glänzen ſtrebte, hatten ihre Fi⸗ 
nanzen aufs aͤußerſte zerrüttet, deshalb neuer Mord, um 
zu erben, oder nur einen Zahlungsaufihub dadurch zu er: 
halten, endlich um Dabei Gelegenheit zu finden, einige Tha⸗ 
fer zu ſtehlen. So vergiftere fie ihre ehemalige vieljährige 
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Magd, die mit höchfler Liebe und Treue ihre angehangen 
um fih 50 Thaler zuzueignen; eine AJugendfreundin, bie 
bei immer drüdenderer Geldnoth ihr einen Louisdor gelies 
ben, um biefen zu behalten und zugleich den Beinen Spars 
pfennig, ben diefelbe zum Begraͤbniß ihres fchon achtzigjaͤh⸗ 
tigen Vaters gefammelt, zu ſtehlen. Und nicht nur jedes 
Bleinlihen Zanks wegen ward gemordet, das Giftgeben 
ward der Gottfried nun zu einem Triebe, dem fie folgte 
auch ohne weitere Urfadyen. Und bei allen biefen Greueln 
lebte die Gottfried als fromm und wohlthaͤtig geachtet, 
und wegen ihres immer heitern und angenehmen Weſens 
beliebt und in Gefellfchaften geſucht. Als mit Ihrer Vers 
baftung au ihr geiftiges und Lörperliches Wefen als Trug 
offenbar ward, da brady zwar ihre Heuchelkraft zufammen, 
aber von Befjerung und Gemüthsrührung zeigt fich Leine 
Spur; die Gewiſſensbiſſe zeigten fih als wilde Wahnbil⸗ 
der, von außen kommend, wenn fie die Gemordeten oder 
deren Angehörige vor fih zu fehen glaubte. Erſt nach 
faſt dreijährigem Procefje kam das Todesurtheil. Dies zehn: 
fach zu begründen, hätte es nicht fo fanger Zeit bedurft, 
aber eben deshalb wurde der Proceß langfamer betrieben, 
um dies geauenvolle Phänomen zu fiudiren; ob nicht bie 
Berbrecherin dabei zuweilen in eine ihr nicht geziemende 
Stellung gekommen, bleibe unerörtert. Es ſteht zwar als 
lerdings feft, daß nicht von Anfang ein dunkler Trieb bie 
Gottfried zu ihren Verbrechen geteieben, fondern biefer 
erft entſtand, als fie viele veruͤbt; wenn aber der Volks⸗ 
wahn ſchon Geſina's Mutter den böfen Blick zufchrieb 
und diefe felbft als eine von frühefler Jugend damonifchen 
Gewalten Geweihte anfab, fo iſt dabei das fittliche Ge⸗ 
fühl nicht zu verkennen, das fo unerhörte Greuel, als für 
die gewoͤhnliche Menfchennatur unmöglich, abzumeifen 
ſuchte. Die ausführliche Lebensgeſchichte der Gottfried 
gab ihre Defenfor Dr. Boget. Zu romantifcher Darftels 
lung benugte fie A. Bronikowski für die erften beiden 
Bände feiner „Beate, aus einer alten Chronik ohne Ti⸗ 
telblatt“. 

„Der Wirthſchaftsſchreiber Tarnow“, 1795. Dieſer 
Criminalfall (aus Klein entnommen) entſpricht eigentlich 
der Tendenz des vorliegenden Buchs nicht recht, weil er 
kein romantiſches oder pſychologiſches, ſondern nur ein ju⸗ 
riſtiſches Intereſſe darbietet. Ein Amtmann (Skonomie⸗ 
infpector) in Oſtpreußen miobraucht die in Abweſenheit 
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ber Herrſchaft ihm zuftehende despotifche Gewalt zu grau: 
famer Behandlung feiner Untergebenen und wird deshalb 
von feinem Wirthſchaftsſchreiber erfhlagen. Der Schrei: 
ber Tarnow hatte außer des Amtmanns Härte noch be> 
fondern Grund zue Klage, da derſelbe fi fat mit Ger 
walt den Genuß von Tarnow's Braut verſchafft hatte. 
Am Tage vor dem Morde hatte dee Amtmann den Wicth: 
fchaftefchreiber aufs ſchmaͤhlichſte koͤrperlich mishandelt 
und gedroht, ihn aus dem Dienfle zu bringen und fein 
ganzes Leben lang zu perfolgen. In der Macht überzeugt 
fih Tarnow, daß feine Braut eben wieder in des Amt⸗ 
manns Kammer geweſen fei. Nach folhen Vorgängen 
it ein Wuthanfall doc ſehr nmatürlih. Edenfo wenig 
Schwierigkeit bot die Unterfuhung. Tarnow hatte den 
Erfihlagenen zwar noch aufgehängt, um den Schein bes 
Selbſtmordes zu geben, die Wunden des Amtmanns mad: 
ten aber die Taͤuſchung unmöslih; auch hatte noch in 
derfelben Nacht Tarnow bie That dem mit ihm in einer 
Kammer fchlafenden Jäger bekannt und um Beiltand bei 
Reinigung feiner mit Blut befudelten Kleidung gebeten. 
Der Jaͤger zeigte es fofort an, Tarnow geitand fomweit Als 
les ganz einfach; nun aber ein juriflifches Bedenken. Nach 
dem Dbductionsberichte namlidy waren die dem Amtmann 
auf den Kopf gegebenen Schläge nicht toͤdtlich gemefen, 
fondern der Tod erft durch das Hängen erfolgt, dies aber 
fei nicht in der Abficht zu tödten gefchehen, fondern nur 
‚ zus Bemäntelung der That, demnach es einmal am Boll: 
bringen, das andere Mal an der Abſicht fehle. Sei «8 
aus diefer Rüdfiche, oder mehr in Beruͤckſichtigung der 
mildernden Umftände, durch vorhergegangene ſchwere Rei⸗ 
zungen (eine zweite Ausfage Tarnow's, wo er den Amt: 
mann wachend angetroffen und den Mord als in Noth⸗ 
wehr angefehen haben wollte, hatte wol feinen Glauben 
gefunden), ſprachen die nähern Behörden nur auf Feſtungs⸗ 
ſtrafe, die Kreisiuftiscommiffion zu Salfeld auf ſechsjaͤh⸗ 
rige, die oftpreußifhe Regierung auf zehmjährige. Die Cri⸗ 
minaldeputation des Kammergerichts zu Berlin erkannte 
die Todesſtrafe, jedoch den erwähnten Umftand fo meit als 
Miderung betrachtend, daß fie aufs Schwert erkannte, 
nicht aufs Mad, und berief fi im Entſcheide auf die 
Stelle des Criminalcoder, wo es heißt: „Wenn Jemand 
einem Anbern, mit dem Vorſatze zu tödten, eine Verlegung 
beigefügt hat, die zwar nicht abfolut toͤdtlich, aber in ber 
Folge durch einen Zufall tödtlih wird, ſoll er mit dem 
Schwerte hingerichtet werden”, und „der Thaͤter ber den 
zu rettenden Verwundeten ohne Hilfe liegen ließ, wenn 
er bie daraus entitehende Gefahr vorausfehen mußte, foll 
als Todfchläger mit dem Schwerte beftraft werden.” Ob 
dies Urtheil in Ausführung gekommen, ift nicht bekannt. 

- Der gleiche Kall findet fi in der folgenden Erzäh: 
lung: „Die Mörderin einer Here." Hierbei ift aber auch 
ein culturhiſtoriſches Intereſſe. Denn die Zeit des Bor: 
falls ift 1819, der Det im Koͤnigreiche Preußen, bei 
Stargard, doch unter caffubilh = polnifcher Bevoͤlkerung. 
‚Eine noch junge Frau im Dorfe ſteht im Rufe, eine 
Hege zu fein, zwei junge Mädchen laſſen fich ohne eine 
augenblickliche Reizung von Seiten der angeblichen Dere 
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durch deren Schwiegermutter und eine andere Frau gan 
leicht zu dem Morde bereden und vollführen ihn mit der 
größten Kaltblütigkeit. Eines Felertags früh überfallen fie 
die Mizewska im Stalle, erdroffeln fie und hängen fi, 
den Schein des Selbſtmordes zu geben, im Stalle af. 
Aud hier zweifelten die Arzte, ob der Tod nicht erſt duch 
das Hängen herbeigeführt worden. Das Kammergriät 
machte aber diesmal eine Unterfchiede geltend, fondern ke: 
zeichnete da® Aufhängen als eine Fortſetzung der dolofen, 
gegen das Leben ber Mizewska gerichteten Unternehmung 
und erkannte deshalb die Todesſtrafe für beide Mörderin: 
nen, die jedoch auf fünfundzwanzigiährige Zuchthausſttaft 
gemildert wurde, weil das Gericht die Zurechnungsfähigkit 
durch den Glauben an die Herenqualität der Gemordeten 
fie befchränke hielt. Mehre Jahre vorher Hatte ſchon der 
Gerichtsbote des Orts von Oſſolwski (doch wol nicht ohne 
Wiffen der Dereihaft?) mit der Mizewska die Waffe: 
probe vorgenommen, wo fie jedoch durch Unterfinken ihr 
Unfchuld bewährt hatte. 

„Die beiden Nürnbergerinnen”, 1787. Ein funkt 
bares Lebensbild! Ein junges Mädchen, durch ruͤckſichtsloſt 
Anwendung gefeglicher Beflimmungen ins tieffte Elend ge: 
ftoßen, gibt ſich faͤlſchlich als Kindesmörberin an, cin: 


gleich nothleidende Freundin als mitfhuldig, um fih und 
diefe fo der Schmady und dem Hungertode zu entziehen. 


Zrog des Widerrufs auf dem Schaffot, foll die Eine hin: 


gerichtet worden fein, während deſſen die Andere auf dem 
Scaffot geftorben. Wir theilen die Zweifel des Heraus: 
gebers an der Wichtigkeit der einzelnen Angaben die 
den „‚Causes celebres etrangeres” entlehnten Geſchichte. 
Bon Nürnberg kann man doch ein fo formlofes Verfah— 
ren nicht erwarten, bei einer der Eleinen Meicheftädte in 
Schmaben wäre ed möglidy; dort herrfchte noch in jene 
Zeit eine ung märchenhaft erfcheinende Werfinfterung, wir 
erinnern an die Hinrichtung eines Zauberers zu Buche 
1766.*) Hoffentlidy werden von Nürnberg Berictigun: 
gen diefer Erzählung kommen. 

Die legte Geſchichte „Die Marquife de Gange” nıd 
Pitaval, 1667, ift wieder ein romantiſches Schauerge: 
mälde aus Ludwig's XIV. glorreicher Zeit. Die Marquik, 
eine durch außerordentliche Schönheit wie durch Herjent: 


güte ausgezeichnete Srau, wird von ihren beiden Schwaͤ— 


gern auf das grauenvollfte ermordet, deren Haß fie durd 
Abmweilung ihrer flrafbaren Anträge erregt hatte. Die 
Mörder, zum Rade verurtheilt, waren ducch die Flucht du 
Strafe entgangen. 

Schließlich fprechen wir den Wunfdy aus, daß bei der 
Fortfegung der Sammlung vorzüglich Ältere Faͤlle Auf: 
nahme finden möchten. 95, 


*) Ein Zigeuner war in Haft in Buchloe und follte eben, 
dba ihm auch die Folter Leine befondern Vergeben hatte ©: 
preffen koͤnnen, entlaffen werden, als ber Gtabtrichter am 
Nachmittage nach der Zortur auf einem &paziergange rin 
Blgeunerfamilie traf, deren drei Meine Kinder in der Erde 
gruben. As nun am felbigen Abenb ein fehweres Gewitter cal: 
fland, der Blig babei in bad Gefängniß bes Zigeuners ca: 
flug, diente bies zum Beweis, daß zu feiner Befreiung ven 





Nouvelleg. heuras de repos .d’un auvrier par. Ziheodare 
Lebreien. Paris 1842. 


Der Selbſtmord eines jungen Buchdruckergeſellen, ber fich 
ben Bob gab, weis er ſich in den Hoffnungen, Be ex auf einen 
erften titerarifchen Verfuch geftellt hatte, getaͤuſcht ſah, iſt vor 
einigen Monaten in der parifer Tagesprefie Stoff zu mannich⸗ 
fahen Grörterungen geworden. Die radicalen Blätter geben 
ſolche Zälle, die in unſern großen Danufacturftädten nicht fo gar 
feiten voxtommen, geradezu unfern verfchobenen fociaten Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſchuld. Der geiſtreiche Lerminier hat es in deu „Revue 
des deux mondes’‘ übernommen, bie arbeitende Claſſe darauf 
aufmertfam zu machen, welche Gefahr darin Liegt, wenn ber 
Arbeiter, ſtatt fein Tagewerk zu vollenden, ſich unberufen mit 
der Literatur und Politik befaſſen will. Dagegen hat nun die 
Revue indépendante“ ein lautes Geſchrei erhoben. Beſonders 
bat G. Sand in einem „Dialogue sur la podsie ouvridre’’ die 
Anmafßungen der Gonfernativen, welche das Voll von jeder 
freiern Geiſtesentwickelung abhalten möchten, zuruͤckzuweiſen ver: 
fuht. Seitdem bat nım bie Zeitſchrift, welche das Organ bie: 
fer geiſtvollen Schriftftellerin it, uns mit einer wahren Flut 
von Poefien, deren Berf. der Claſſe der Arbeiter angehören, 
üserfchwentmt. Aber ftatt die Anficht Lerminier's, der behaup⸗ 
tete, daß der größte Theil der fogenannten Duvrierpoefle ziem⸗ 
lich null fei, fiegreich zu widerlegen, wird diefelbe vielmehr durch 
diefe zahlreichen Reimproben nur noch mehr beftärkt. Was faft 
allen biefen Reimereien durchaus fehlt, iſt die Driginalität. 
Man follte glauben, daß dieſe fogenannten „Raturdichter‘’ we: 
nigftens einen friſchen, ungefünftelten Ton anſchlagen würden 
und man würde ihnen dann gern einen Mangel in ber Form 
und cine Unbeholfenyeit im Ausdruck nachſehen. Aber dem tft 
nicht fo. Sie fpreizen fich faft alle in einer jämmerticyen Nach⸗ 
ahmung Victor Hugo's, oder a in den weinerlidhen on 
Lamartine’s ein. Geltener noch ahmen fie Beranger nach, ob⸗ 
gleich man glauben follte, daß bie Richtung dieſes ausgezeichne: 
ten Shanfonnier ihrer Sphäre viel näher liege. Unter ben 
wenigen, bie eine wahrhaft poetiſche Organifation haben, und 
deren Grzetigniffe nicht ohne wirklich poetifchen Gehalt find, ver: 
dient befonders der Dichter, deffen Name an der Spige biefes 
Aufſatzes fteht, genannt zu werden. Seine Poefien find ihm 
wirklich aus voller Bruft geftrömt und es ift ihm bei der Der: 
oͤffentiichung feiner erftien Sammlung, die jeßt bereits ein gros 
ses Publicum gefunden hat, nicht um Befriedigung des Ehr⸗ 
geizes zu thun gewefen. Die Berhättniffe, in die ber Zufall 
oder die Vorſehung ihn geworfen hatte, haben feinen po en 
Drang nicht niederhatten koͤnnen. Theodor Kebreton iſt ein 
wahres Kind des Bolks und hat alles Elend der Entbehrung 
und möühedoller Arbeit kennen gelernt. Schon in einem Alter 
von fieben Jahren mußte das arme Kind fich feinen Unterhalt 
erwerben und in der verpefteten Atmofphäre einer überfüllten 
Fabrik zwölf Stunden des Tags arbeiten. Aber ein unwiber: 
ſtehlicher Drang trieb ihn zur Wiffenfhaft. Jede freie Stunde 
verwandte er auf feine Selbſtbildung, und ale er, von mehren 
wohlwollenden Goͤnnern unterftügt, zum erften Male mit einem 

Saͤndchen Gedichte hervörtrat, fühlten die Perfonen, die ihm 
die Mittel verſchafft Hatten fich zu bilden, daß ihre Wohlthat 
nicht an einen Unmwürbigen weggeworfen war. &o arbeitete er 
fich alfmälig aus feiner befchränften Lage hervor und hat jegt 
an der berühmten Leber’fhen Bibliothek, die für die Stadtbi⸗ 
bliothek zu Rouen angekauft ift, einen müßigen Poften. Die 
neue Sammlung, bie er voriges Jahrt herausgegeben hat, 
ift eine Zrucht der größern Muße, bie diefer Platz ihm jept 
läßt. an fieht, daß es ihm um bie Poefle Ernſt ift, und man 
ternt in ihm einen Geift Eennen, der ſich in die großen Schoͤ⸗ 





feinen Senoſſer das Wetter gemacht worden. Es warb ein 
neues Verfahren gegen ihn eingeleitet und er nach ſechs Wochen, 
als ber Bamberei mitſchuidig, hingerichtet; die Ausfage bes 
Stabtrichters in reine wahrhafte üebigleit. 


Plungen Gottes verfentt und ſich über ben Sammer bes Lebens 
erhebt. Seine Mufe Hat fichts Gpielendes ober Taͤndelnd 
In faſt allen feinen Liedern herrſcht ein frommer Ernſt u 
eine milde Melandyolie, die vielleicht zum Theil eine Folge *; 
ner fruͤhern gedrüdten Lage if. Ergreifend ift er, wo er v2 
Sammer fehildert, ben er in feiner Jugend zu erbiuben gehabt 
bat. Und leider muß man geftehen, daß die Klage, die er üb 
dad Elend der arbeitenden Claſſen erhebt, nur zu wahr 





Notizen. 
„Self- devotion, or the history of Catherine Randolph” 
(3 Bde., London 1842) dürfte ſchon deshalb intereffiren, weil bie 
Berfaflerin, Katherine Campbell, eine junge, ſchoͤne Schot⸗ 
tin, diefelbe, von welcher bie Literatur das vielgerühmte „The 
only daughter‘ befigt, in den Tod ſchlafen gegangen ift, ehe 
jenes ihr leptes Werk unter die Preffe kam. Daher nennt det 
Zitel den Verfaſſer des „Subaltern” einen Herrn Gleig als Her: 
ausgeber. Doch erſchoͤpft ſich damit nicht das Intereſſe der No⸗ 
belle. Die Dichterin gehörte zu der guten Schule der Außen, 
der Serrier und ber Brunton. Weil der Inhalt ihrer Erzaͤh⸗ 
lung dem einfachen häuslichen Leben entlehnt ift, findet ex in 
ber Erfahrung jebes Lefers einen Widerflang, und ber Knoteh 
iſt geſchickt und forgfältig geknüpft und gefchürgt. 


Burns’ Schweſter. " 
Der unter biefer Bezeichnung in Nr. 266 d. Bl. f. 1848 
edachte, vom „Scottish journal‘ ergangene Ruf zu Geldhuͤl⸗ 
n für Burns’ nothleidende Schweſter ift nicht ohne Erfolg ger 
blieben. aut ber von demfelben Journal verdffentlicdden Sub⸗ 
ſcriptionsliſte beläuft fi die Sammlung auf etwas Aber 330 

. St. Dazu bat Königin Victoria 50 Pf., das Übrige in 
England London und Liverpool, in Schottland Edinburg, Glas: 
gow und Ayrfhire, und — Ehre den Schotten — Balifar in 
Nova Scotia (dies 35 Pf.) beigetragen. Der Herausgeber be 
merft, daß die gefammelte Summe volllommen hinreiche, der 
atten $rau her comfort for life zu fihern. Alſo brauchen die 
deutfchen Verehrer von Burns’ Liedern ſich nicht zu beikeuren. 
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Bon biefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für den Jahrgang 
12 Thlr. Alle den in und außer Deutfchland nehmen Beftellung darauf an; ebenfo alle Poftänıter, 
die fi an die koͤnigl fächltfche Zeitungserpebition in Leipzig oder das koͤnigl. preußifche Grenzpoflamt in 
Halle wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatsheften ftatt. 





über das Staatslerifon von KRotted 
und Welcker. 


Die „Biätter für literarifche Unterhaltung” nehmen 
in der Regel auf encyklopaͤdiſche Werke keine Ruͤckſicht. 
Das „Staatslexikon“ ſteht indeß in zu mannidhfach eins 
greifenden Beziehungen zur Gegenwart, behauptet eine zu 
eigenchämliche Stellung felbft in der Zagsliteratur, ent: 
haͤlt zu viele Artikel von Wichtigkeit für Wiſſenſchaft 
und Leben, als daß nicht bei ihm eine Ausnahme ge: 
macht werben bürfte, ja müßte. Es ift in großen Kreis 
fen mit Borliebe aufgenommen, in einem großen Theile 
Deutſchlands, hauptfählid aus Außern — die Anfichten, 
welche es vertritt, wenigſtens theilmeife von vornherein 
rechtfertigenden — Gründen wenig bekannt geworben, 
Nicht falten überfieht die Blindheit der Vorliebe feine 
Schwähe und ebenfo oft wird es verfannt, gering: 
ſchaͤtzig beurtheilt in der Blindheit des Unkunde. Unbe⸗ 
dingt gelobt von den Anhängern des oberflädlichen und 
leidenſchaftlichen Liberalismus, dem Alles recht ift, was 
irgendwie feinen Anſichten oder Vorurtheilen engegens 
tommt, und ebenfo unbedingt getadelt von den offenen 
oder heimlichen Gegnern jeber freiheitlichen Entwidelung, 
hat e6 Freunde, die ihm nicht zu neiden find, Feinde, die 
für feinen Werth zeugen. 
ſten politifchen Richtungen der Gegenwart, feine Deraus: 
geber waren von Anbeginn feines Erſcheinens und fchon 
vor bemfelben in all ihrem Thun Gegenftände eifrigſter 
Anfeindung wie Belobung, fodaß natuͤrlicherweiſe die Leis 
denfchaft um fo mehr in das Urtheil auch über dieſe 
ihre wiſſenſchafilichen Beſtrebungen und deren Ergebniffe 
und Erfolge fi einmiſchte. Indem es gilt, ihr und ih: 
rer politiſchen Meinungsfreunde umfangreiches Werk zu 
befprechen, wird es vor Allem darauf ankommen, ſolche 
Standpunkte zu gewinnen, bie «6 dem Lefer fo leicht 
als moͤglich machen, fi ſelbſt ein eigenes freies Urtheil, 
unabhängig von dem des Berichtenden, zu bilden, fo ent⸗ 


Es vertritt eine der vornehm⸗ 


ſchieden er das feinige auch ausfprechen, fo entfchieben er 
etwa felbft feine Überzeugung hinſichtlich der Fragen durch⸗ 
fcheinen oder hervortreten laſſen mag, um deren Erörterung 
ber Inhalt des in Mede fiehenden Werks ſich drebt. 

Es iſt volllommen richtig, gerecht und wahr fol bee 
Berichtende, Urtheilende, der politiſche Schriftſteller fein, 
nicht partelifch: das aber foll man nicht fodern, daß en 
auch parteienlos fei bei Zagsfragen, politiſchen zumal. 
Die Zeit der überhochverfiänbigen Beurtheiler und Mife 
ſenſchaftsmaͤnner ift vorüber, die fi) damit brüfteten, if 
bie Phrafe lautete, ben Standpunkt über den Parteien 
zu nehmen, die fich Eurzfichtig wie felbftgefällig einbildeten 
es zu koͤnnen, während fie blos außer den Parteien bier. 
ben, zu rechter Kenntniß von keiner berfeiben, zur Faͤhig⸗ 
keit nicht gelangten, die eine oder andere zu wärdigen — 
und bie, ohne daß fie es merkten unb mellten, felbft 
eine, bie bee mitten in Leben Erftareten bildeten, oden 
vielmehr durch ihre nebulofe quafi⸗olympiſche Theilnahmn⸗ 
lofigkeit und Gleichgültigkeit eine der thätigen und ener⸗ 
gifchen verftärkten, die andere lähmten. Ihre Phraft, Ihe 
ganzes Reden umd Gebahren ift auch oft nur Brimmfir, 
Heuchelei, Fuchſsrede und Fuchsmiene. Sie wollen bie 
Zahl Derjenigen möglichft versingern, die zum Nachdenken 
über das Öffentliche Wefen erwachen, anfangen, «ine ße 
nung zu haben und zu fireben, der liberzeugung, füs 
welche fie fich entfchieben, Eingang zu verfchaffen, was 
inn Grunde [chem ebenfo viel iſt als auf die freiffnnige 
Seite treten. Im Übrigen fei ausdruͤcklich bemerkt, daß 
e6 allerdings cu ein unechtes, unedles, verwerflädges 
Parteinehbmen, das ber vom fchlechten Parteigeifte Wer, 
herrſchten gibt, die nach der Reinheit ihrer Bunde, fowie 
der Mittel, diefelben zu erreichen, nicht fragen und dem 
Gegner weder Wahrheit noch Gerechtigkeit fchuldig zu 
fein glauben. Don Solchen und beren Treiben iſt jedoch 
bier überall nicht bie Rede. Unfere Überfiugen aber — 
find fie ehrlich, fo fehen fie den Wald vor Bäumen nid, 
fehen nicht, daß fie ſelbſt am Schlepptau einer Part — der 
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freiheitfeindlichen — geführt werben, ber Richtung und 
den Zwecken berfelben ſich dienſtbar maden, indem fie; 
den Wuͤnſchen ber eben genannten Partei gemäß, entwe⸗ 
der überhaupt nichts Beflimmtes wollen und auch An: 
def zu dieſer Unvernunft und che vermögen, oder 
Ga — hierdurch zugleich unmittelbar. einer freilich ſehr 
flüffigen Partei ſich anſchließend — vom einen Gegenfage 
Dies, vom andern Das adoptiren und fo ihren Standpunkt 
bei der Mitte nehmen, die als die rechte Brüde gelten 
tann, ein wahres beutfches, Givilifation und Despotie in 
ſich yersinigendes Reich der Mitte zu uns berüberzufüh: 
ren, das durch den Glanz ber Verfeinerung des Lebens 
uud Wiffens über den Flecken und die Faͤulniß ber Dienft: 
barkeit, Unehre und innern Schwäche Ddeffelben, durch den 
Schein ber Freiheit über deren Mangel täufcht. 

Man bat aber die Augen aufgethban; die Zeit ift 
vorüber, wo die Bürger im Staat, die Bürger in der 
Gelehrten: Republit etwas galten, mit Hutabnehmen bes 
grüßt wurden, die mit verfchräntten Armen ſich binftel: 
len, zu ſchaurn, role die Andern des Tages Laſt und Hitze 
tragen, und den Arcbeitenden und Kämpfenden mit weifer 
Mime zurufen, den Singer an der Naſe nachrechnen, 
sole ſeibige fich rühren, die Laft tragen müßten, ohne 
‚ außer Zaffung zu kommen, welche Fehler fie in der Hitze 
begangen. Jedes Kind weiß ed nachgerade, daß die 
Troͤpfe gar nichts davon verfichen können, teil man es 
aur duch Mitmachen lernt, daß fie Lediglih im Wege 
ſtehen und heimzuweiſen find, gleich dem müßigen faulen 
Haufen, der beim Seuerlöfhen Mautaffen feil bat, Eluge 
Anweiſungen ‚gibt, Betrachtungen anftellt, weifen Tadel 
ausſpricht, die Thätigen bindert und den Dieben das 
Handwerk erleichtert. Die wahren Stunde, weshalb viele 
unferer gelehrten Herren fo body in die Lüfte fleigen, daß 
fie nur noch ſeht undeutlich fehen, was hier unten bei 
uns vorgeht, find theils im deutfchen Zopfe, theild und 
vieleicht ganz befonder® in der Furcht zu fuhen. Wer 
eine feibfkändige Anficht gewinnen und ausfprechen will, 
zumal im heftigen Streit der Anfihten, muß freien 
Geiſtes, muß mit Ruhe Überlegen und wägen. Allein 
der Geiſt tft kein freier, der Furcht, Bedenklichkeiten, 
Ruͤckfichten auf fi einwirken läßt. Die echte, zum 
Prüfen und Urtheilgewinnen nöthige Ruhe iſt nicht die 
der Gleichguͤltigkeit, die nicht erfährt, wie es Andern zu 
Muth, wie «6 hergeht im Gemühl, fondern die des 
Ernftes, der ſich in die Dinge vertieft, der Wärme, die 
Luft daran hat, der männlichen Wahrheitéliebe, bie mit 
dem Bewußtſein und der Kraft einhergeht, das echte, 
Perobehaltige zu ſuchen, bie Sieden felbft an der eigenen 
Sache, weil fie ihr ſchaden, nicht zu fchonen, mit falfcher 
Kunft, Lift, Lüge Niemanden zu Liebe, Niemanden zu 
Leide zu reden, reden zu wollen. Aus wohl überlegten 
Branden fell man einer Sache, einer Meinung anhän: 
gen. Iſt es der Fall, fo vertraut man der Güte, Ges 
vechtigkeit, Wahrheit derfelben, und iſt man weiter weder 
Thor noch Kind, fo fiehe man ihren Schwächen offen 
ind Auge und leugnet fie nie. Wer nicht fo Partei 
genommen, - deffen Urtheil, defien Meinung und Rede 
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bat und kann überhaupt keinen Werth haben; wer ar 
fo Partei genommen, deſſen Urcheil iſt allerdings nicht 
untruͤglich, nicht Gebot, aber gerade geeignet, zur Wahr: 
heitserkenntniß zu führen: 

Wir reden mic Denen nicht weiter, die hen Hess 
gebern und ihrem Wirke das Parteinehmen an ſich ſelbſt 
zum Vorwurfe machen moͤchten und außer echtem Wahr: 
beitefinne und Streben vor den Ergebniffen aud bei 
diefen Leine Entfchiedenheit dulden wollen, jene fogenannte 
objective Ruhe, jene Haltung über den Parteien un 
Parteikaͤmpfen fodern, die bier an dem Faden bin: un 
herſchwankender Discuffion nur zu refultatlofen Ergebnif: 
fen, zu einer im allen möglichen Karben fpielenden un 
keine haltenden Sammlung von allerwelts politifchen Bei: 
tragen geführt haben, wobei in jedem Kalle ein Opus 
berausgelommen fein würde, dergleichen das „Staatsleri⸗ 
kon“ eben nicht fein wollte, ein Opus, das in den Ai: 
fen, für die es beflimmt war, entweder nicht gelefen 
wäre, oder nicht hätte wirken können, was es gerade 
wirken follte. Das „Staatsleriton”, die Herabmürdigung 
der Staatswifſenſchaft zur Parteiſache verſchmaͤhend, ik 
beftimmt, die wiſſenſchaftlich begründete politifche Anſicht 
einer Partei zu vertreten, und behandelt in diefem Sinn 
allerdings feinen ganzen Stoff und zwar mit Bewujt— 
fein purteinehmend, bringe nur folche Artikel, melde im 
Wefentlichen die politifhe Richtung der Herausgeber tin: 
halten, oder aber, deren Verf. dem Syſteme der conflitu: 
tionnellen Monarchie zugethan find. Das iſt gerade eine 
feiner wefentlichften Eigenthuͤmlichkeiten und in diefer Ei: 
genthämlichkeit ein Vorzug. Die Partei, von welder eh 
ausgeht, hat entſchiedene Anfichten und Tendenzen. Da: 
durch wird dieſer Vorzug ein noch größerer. 

Doh wir müflen, um feinen Charakter und fein 
Bedeutung genauer zu erkennen, bie Perſoͤnlichkeit der 
Herausgeber, Ihre politiſche Anſchauung, Plan und Be: 
flimmung des Werks und mas darauf bezüglich fein mag, 
näher ind Auge fallen. Was das Erftere betrifft, fo 
würde die Anwendung der Regel: non quis, sed quid 
bier ein Fehler fein. 

Deutſchland verdankt feiner Wilfenfchaft und deren 
Repräfentanten und Foͤrderern unleugbae Großes, freut 
und rühme fi) ihrer mit Recht. Allein es Läuft auch 
gerade bei diefem Punkte viel leerer Dünkel mit unter; 
gerade bier ließen wie uns nur zu fehr durch das Me: 
dium von Fuufionen bei der Nafe führen. Nur zu 
lange ſchon, feit den Zeiten des Verfalls und Sintens 
der deutfchen Freiheit und Einheit und der damit ver: 
bundenen Verkuͤmmerung des Nationalgefühls und Ne: 
tionalſtolzes, mendeten ſich nur zu viele Wiſſenſchafte 
manner vom Leben hinweg, wurden kalt und gleichgültig 
gegen die nationalen Intereſſen und in Folge davon au 
unbefannt mit denſelben. Dies Ungefchi, diefe Verit⸗ 
rung des deutſchen Ernſtes, Zieffinns und Wahrheit: 
finns hieß dann: die Suchen rein wiſſenſchaftlich behan: 
deln, allein die Wiſſenſchaft vor Augen haben — die 
dann bald in’ eine oft feichte Gruͤndlichkeit, bald in Or: 
befei ausartete, ein Abftractum wurde, woniit dem geme: 





nen Wiſen Mora geblent, das ihm oft fchädläh mar. 
Aber die Elulkeit der Gelehrten that fi) nicht wenig 
daranf zunguse, ſie Uehen fich bei dieſer ſchwachen Geite faſſen, 
ſich nur zu oft direct gegen die nationalen Jutereſſen ges 
brauchen. Markriich muß jede Macht, welche ein fremdes 
oder eigenes Volk gegen die Intereffen deffelben beherrfchen 
will, danach trachten, den Nationalgeift fid) unterwürfig 
zu machen. Noch mehr als von andern Woͤlkern gie 
dies von dem fo eminent zum Denken binneigenden 
Deutſchen, und die hoͤchſte Potenz des Denkens tft bie 
Wiſſenſchaft. So iſt es denn das Intereſſe ſolcher Macht, 
daß die Ieptere dem Leben entfremdet werde, bie auf das 
öffensticdye Leben bezüglicen Fragen entweder feitwärts 
tiegen laͤßt oder fo behandelt, daß der Wolkefinn dadurch 
verwirrt oder doch nicht aufgeflärt, wo möglich von ihnen 
hinweggelenkt wird. Vollſtaͤndig erreicht die herrſchbegie⸗ 
rige Macht ihren Zwed, wenn fie erwirkt, daß die Doctrin 
in den Punkten, woran ihr gelegen, in ihrem Sinne 
fi ausfpriht und fo das Bolt gewinnt. Um diefen 
Zweck zu erreichen, ſchmeichelt fie nicht felten den Gelehr⸗ 
ten, beruft, fördert, belebt fie, laͤßt ihnen Freiheit und 
Selbftändigkeit der Geiftesbemegung auf ben Gebieten, 
wo die freie Geiftesbewegung ihr unnachtheilig zu fein 
ſcheint, und zumal auf der Bahn, in welche fie zum eige⸗ 
nen Nutzen hineinlenkt, auf weldyer fie ihnen wenigſtens 
gern forthilft. Dann wird fie von den Repräfentanten 
der Wiffenſchaft gepriefen, fie liegen ihe zu Süßen, fie 
rühmen fie gar als Sönnerin der Wifjenfchaft, als Schuͤtze⸗ 
rin der Geiſtesfreiheit, verzeihen ihr und lehren ihr alle 
Sünden verzeihen, die an ſich geeignet genug wären, Die 


Augen über fie und ihre Zwecke zu öffnen. Daher der. 


häufige dienende Sinn und die Dienftbarkeit der deut⸗ 
fAyen Gelehrten, dies die Gefahr, die fchlechte Seite un: 
ferer Wiſſenſchaft, die nach der Reihe allen Feinden. un 
ſerer Nationalintereſſen zum Werkzeuge fich bergegeben 
‚bat. Sie diente der Hierarchie zur Stüge, fie gab ſich 
ber, die deutſchen Rechtsideen und Inflitutionen zu vers 
wircen, zu untergraken, die undeutfhen Vorſtellungen 
dor unumfchränkter Fuͤrſtenmacht einzuführen, zu befeflis 
gen. Das Papfittum fland den deutſchen Intereſſen 
entgegen, mächie jede Beſſerung unmoͤglich — deutſche 
Gelehete haͤtten gat zu gern die Reformation verhindert, 
ſtelten ſich auf des Papſtthums Seite: denn welch ein 
Forderer der Wiſſenſchaft war doch Leo X.! Deutſche Ges 
ſehrte prieſen Ludwig XIV., leiſteten ſeinen Planen gegen 
Deutſchland — meiſthin freilich, ohne etwas von denſel⸗ 
ben zu merken — Vorſchub, denn wie ruhmwuͤrdig ver⸗ 
ſammelte er Dichter und Schriftſteller um ſich her! 
Deutſche Gelehrte prieſen Napoleon, erleichterten dadurch 
ſrine Invaſtonen, befeſtigten dadurch die Fremdherrſchaft 
mit ihrem Elende und ihrer Schande. 

Wollt Ihr der Beiſpiele noch mehre, noch ausfuͤhr⸗ 
lichern Nachweis? Der Raum fehlt bier dazu. Aber 
freitich wäre es leider nöthig genug, Daß dieſe Schatten» 
feitre mehr umd mehr beleuchtet würde. Wir kennen un: 
ſete Geſchichte noch gar wenig, haben fie vergeffen, haben 
erft Bruchftuͤe der echten, fie iſt Durch und durch ver» 


tft, muͤhſam wird dis Erz der Wahrheit erfl wieder 
bervorgegraben, und wie lange wied 26 noch währen, ehe 
fo manche fatfıhe, der vfägegenfle: 
Heide Vorſtellung aus den Myfen wieder entferne tl. 


Auch das ift zum großen Theile die Schuld der deutſchen 


Gelehtten, jener Richtung der Wiffenfhaft, auf welche 
fie häufig am meiften ftolz find. 

Das „Staatslexikon“ ift nun aber aus ber entgegen: 
gefegten Richtung hervorgegangen, welche die Wiſſenſchaft 
mit dem Leben in Verbindung zu fegen, im Volke wirk⸗ 
fam, den nationalen Intereſſen förderlich zu machen trachtet, 
vorzugsiwelfe-die Staatswiſſenſchaft und was mit berfelben 
zufammenhängt. Leicht erklärt fih hieraus die Ungunft, 
mit welcher e6 Seitens der zunfemäßigen und der dienſt⸗ 
baren Gelehrten aufgenommen wurde, eine Ungunft, bie 
ſich indeß weniger durch offene Angriffe ald durdy vor: 
nehmes Ignoriren und dergleichen Eundgegeben hat. Zum 
großen Theile war es eben nur die Verkehrtheit, der 
Duͤnkel der Schulweiſen, der fi ausfprady, wenn mis: 
beliebig bemerkt wurde, ein ſolches Hereinziehen der Wils 
ſenſchaft in die Tagsfragen fei doch unwiſſenſchaftlich, 
wenn man ſpoͤtteln hoͤrte uͤber die ſtaatsgelehrten Bürger 
und Bauern, die das „Staatslexikon“ bilde, oder wenn 
verlautete, man hätte doch eine tiefere Begründung, eine 
vielfeitigere Behandlung gewuͤnſcht. Die praktifhe und 
beftimmte Richtung des Werks und der Derausgeber ers 
regte Verdruß. Die Lestern hätten etwas wollen und ge 
ben follen, was fie gerade nicht wollten und geben wollten. 
Damit ja die politifhe Weisheit und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung — fo viel deren in der Gelehrtenwelt vor 
banden — monopolifirt bliebe, damit ja Peine faßliche 
entfchiedene Anficht und Sefinnung in beftimmten größern 
Kreifen fich feftfege, Hätte man lieber ein Buch, nicht für 
den Mittelftand, fondern für die Gelehrten, oder doch 
mindeftens eine Encyklopaͤdie gehabt, in welcher alle mög» 
lichen Anfichten und Richtungen vertreten geroefen wären. 
Doch genug von biefen Anfprlichen und zur Würdigung 
des aus ihnen hervorgehenden Tadels. 

(Die Zortfegung folgt.) 





Biographia britannica literaria. 

Ein intereffantes Werk ift die von Thomas Wright herausge⸗ 
gebene „Biographia britannica literaria ; or biography ofliterary 
characters of Great Britain and Ireland, arranged in chrono- 
logical order (Anglo- Saxon period)”. Die Biographien darin 
find leider etwas mager und troden audgefallen, namentlich 
find die des Beda, Dunftan und Johannes Scota mangelhaft, 
doch finden fi auch in diefem Theile des Werkes mandye dan: 
Eenswertbe Angaben. Wir theilen hier einen Diaiog zwiſchen 
Alcuin und feinem Böglinge Pipin mit, aus Gt. : Preit’s 
„Essays on the middie ages’’ entnommen: 

. Was ift der Himmel? 

Eine bewegte Sphäre, eine unermeßliche Woͤlbung. 
Was ift Licht? 

Der Erleuchter aller Dinge. 

Was ift ber Tag? 

Fine Auffoderung zur Arbeit. 

Was ift die Sonne? | 
Der Gianz des Univerſumo, bie Schönheit des Bir: 
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maments, die Zierbe der Ratur, die Gorie te) Himmels, 
Bertheiler der Seren | * vr 

Y. Mas Mi die SA} 

U. Die imter elies Verdens, his Gundhsmin alle. Be 
fiehennen, der Frrchtſpeicher bed Lebens, der Abegrund⸗ welche⸗ 
Alles verfihlingen muß. 

P. Was if die See? 

%. Die Straße des Behersten, bie Grenze ber Erbe, bie 
für die Fluͤſſe beſtimmte Heimat, bie Duelle dee Stegme. 

Y. Was ik der Winters 

%. Das Grit des Sommers. 

Was ift Lenz? 

Der Maler der Erbe. 

Was it Sommer? 

. * Kraft, weile bie Felder bekleidet und bie 
Fruͤchte reift. 

P. Was ift Herbft? 

4. Der Kornboben des Jahres. 

P. Was ift das Jahr? 

A. Der vierfpännige Wagen ber Welt. 

Intereffanter als bie Biographien find bie literarhiftorifcken 
@iggen. Hören wir, was ber Verf. über die Sagen und Epos 
pden der Angelfachfen fagt: „Die Sagen der Angelfachfen nehs 
men biftorifch benfelben Plag wie die Iliade oder Odyſſee ein. 
Ihre Gegenftände waren entweder ausſchließlich mythologifchen 
Charakters, oder geichichtliche Thatſachen, weiche in ihrer Übers 
lieferung von Zeitalter zu Zeitalter eine mythiſche Form annah⸗ 
men. owulf z. B. ift wahrfcheintich nicht viel mehr als eine 
fabelhafte Perſon, ein zweiter Hercules, welcher Ungeheuer von 
jeglicher Art vertilgt. Keine felbftiichen oder ſchwachen Gefühle 
tommen jemals mit feinem biberben Heroismus in Kampf. 
Muth, Freigebigkeit und Treue find feine Zugenden. Der 
Zeige, der Knider, der Verraͤther werden, wo auch ihrer Er⸗ 
wähnung geſchieht, mit den ftärkften Zeichen des Abſcheus ge: 
brandmarkt. Das ſchwaͤchere Sefchleht nimmt zwar Faum an 
einee Handlung Theil, wird aber „mit der dußerften Zartheit 
und Ehrfurcht behandelt. Die Verwidelung bes Gedichts ift 
ebenso einfach) als kuͤhn. Unter ben andern Sagen hat bie von 
Finn bie gegenfeitigen Beleidigungen zweier feindlichen Stämme 
zum Gegenftande, wie die gegenfritigen Rachethaten, welche fo 
lange wiederholt werden, bis ber eine Stamm befiegt und bes 
andern Stammes Knecht geworden. Bier und ba treten bie 
Frauen thätiger und Eräftiger hervor. So behandelt die Gage 
vom Da die Berinäblung eines Königs mit einer Waldnymphe 
und ben Haß, welchen feine Mutter auf diefe warf, eine Gage, 
weiche fih in den Balladen des 13. Jahrhunderts häufig wies 
derbolt.” Der Verf. weiſt bei diefer Gelegenheit auch auf das 
Gedicht der Nibelungen bin, worin zwei Sönigsfrauen eine fo 
hervortretende Rolle fpielen. Diefe Dichtungen blieben auch 
fpäter nicht obne Einfluß; einige derfelben gingen in die Ge⸗ 
ſchichte über, andere wurden mit Localtraditionen vermifcht, 
noch andere arteten zu Kindermaͤrchen aus. „Als die Sachen”, 
fährt der Verf. fort, „fd immer mehr mit den Britanniern 
verſchmolzen und ibentificirten, wurben bie Erinnerungen an 
—* Heimat immer weniger lebhaft, die damit verbundenen 

erlieferungen immer unbeſtimmter; fie fingen an, den Sinn 
vieler alten Regenden zu vergeffen, obgleich dieſelben noch wört: 
id) vom Water auf ben Sohn übergingen. In Seiten wie 
diejenigen, von welchen wie fprechen, ja mehr oder weniger zu 
allen Zeiten, verbindet der Volksgeiſt ſtets bie Traditionen mit 
irgend einem Gegenftande, welcher immer vor Augen liegt, und 
fo wurben die alten Sagen an neue Orte verlegt. Gin befons 
derer Stamm, weldger eine alte Legende mit ſich gebracht hatte, 
deren wirkliche Scene an ben Küften der Oſtſee fidy befand, ber 
trachtete diefelbe, nachdem er einige Zeit in England ſich nieder: 
gelaſſen, als eine Sage, bie einzig und allein mit dem gegen» 
wärtig von ihm bewohnten Orte in Verbindung flänbe, und voll 
enbete den Irrthum, indem er den Ramen feines Stammes⸗ 
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ven Havelokx Plgeſohn, bias‘ von einem Geis 
dan ber Machſen · ader des Mertens umpfisgen, deren Segende 
— verlosen zu fein ſcheint, ſie noch bis vor 
twas mehr als zwei Jahrhunderten bekannt war. So wurde 
auch die Legende von Weland nad) Berkſhire verpflanzt. Auf 
biefetbe Weife vermengte man die Ongein ober Angeln, weiche 
früher im Gchleswisfegen ſaßen, allmätlg mit ben Oftangein in 
Onglanb, una fo warde bie Gage vom Könige Dffe, einem ber 
alten Angels Kürften oder = Helden, durch den Geſchichtſchreiber 
Matthias Paris, in bas Leben eines Dffa, Königs der Angeln 
auf unferer Infel, umgebitbet. Durch einem aͤhnlichen Proceß 
Theinen die neuen Sagen von Havelok, vom König Atla, welche 
noch im Anglo: Rormaͤnniſchen und Lateiniſchen vorhanden, aber 
in keinerlei Form edirt find, und vielleicht alle anbern anglo⸗ 
normännifhen Sagen entftanden zu fein, welche den Cyklus bi: 
den, ben man gewöhnlich in die Periode ber bänifchen Inva⸗ 
fion verlegt.” Gpäter, bemerft der Verf. wurden dieſe Sagen 
dadurch noch mehr verzerrt, daß man fe zu Kinderergählungen 
wmgeftaltete; fo ſcheint ihm ber beruͤhmte Jack der Ricſentoͤdter, 
der in den Ammenmärden eine bebeutende Rolle fpielt und ein 
febr populairer Held ift, nichte Anderes als ber große Gott 
Zhor zu fein. " 13. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Wir machen ben frangöfifchen Reifenden, namentlich denen, 
bie uns befuchen, gemwöhntich den Vorwurf, daß fie zu Leicht: 
fertig find, und doch Laffen unfere Weltfahrtier und ⸗Spazier⸗ 
gänger, was Seichtigkeit und Fluͤchtigkeit berrifft, gewiß nod 
bie feberfertigen 3. Ianin und Aler. Dumas hinter fich, der, 
wie es im „Charivari’ heißt, jest von ben Reimpressions des 
impressions de voyage lebt. &o oft ein Franzoſe feine Be: 
trachtungen über Deutſchland zum beften gibt, fo flöbern wir 
forgfättig auf, wo er einen Irrthum begangen hat, unb reiben 
uns dann vergnägt die Hände. Gegenwärtig erhalten wie nun 
ein Werk, in dem unfere fcharffinnigen Krititer gewiß aud 
manche Flecken und Mängel nachweiſen werben, bem men aber 
den Vorwurf ber Leichtfertigkeit nicht wird machen können. Ci 
führt den Titel: „I’Allemagne agricole, industrielle et poli- 
tique”. Der Verf. diefer intereffanten Schrift, Emil Jacque⸗ 
min, kennt Deutfchland aus eigener Anſchauung. Er bat c& in 
ben Jahren 1840— 42 bereift, und ber „Moniteur universel‘ 
fowie einige andere franzöfiihe Journale haben zur Zeit einige 
Proben aus feinen Reifeeindrücen mitgetheilt, die nicht obne 
Intereffe waren. Wie der Zitel ſchon andeutet, wenbet Zac: 
quemin den Punkten, die dem flüchtig Heifenben gerabe am 
leichteften cntgeken, namentlich den landwirthſchaftlichen und ins 
duftricllen Fragen, bie für die Gegenwart eine fo hohe Bedeu: 
tung haben, eine befondere Aufmerkjamfeit zu. Ramentlich 
finden wir in feinem Werte ein fehr gluͤckliches Bild von ben 
Kortfchritten, welche die Agriculture in Deutfchland gemacht hat. 
Außerdem verdienen die Bemerkungen, die ber Verf. über die 
Communicationewege, namentlich über bie Eiſenbahnen und Ka⸗ 
näle macht, befondere Beadytung. 


‚ Unter ben zahlreichen franzöfiichen Werken, die wir über 
die neuere Gefdichte Frankreichs in d. Bl. eemähnt haben, ift 
uns bie „ de la rsvolutioa, da consulat, de l’empire, 
de ia restauration et de la dynastie de juillet jusqu’an 1841” 
von Vipien, gang entgangen. Mir nehmen baber jeht, wo der 
vierte und legte Band davon erfcheint, bie Gelegenheit wahr, 
auf biefes empfehlenswerthe Werk aufmerkſam zu madyen. Bivien, 
der Deputicter ift und fi Durch eine Bearbeitung von IB. Scoti 
bekanns gemacht hat, folgt der Einie eines gemaͤßigten So» 
ralismns. 2. 


Berantzussliger Derauögeber: Deinrih Brockhaus. — Drud and Lerieg von 8, A. Brodpens in Leipzig. 
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Über das Staatslerifon von KRotted 
und Welcker. 
(Bortfegung aus Nr. 3.) 


Die literarifche Thaͤtigkeit Rotted’6 und Welcker's — 
befonders die des Erſtern — mar von Anfang ein lites 
rariſches Wirken für die nationalen Intereſſen, bie gro: 
Gen Bedürfniſſe der Zeit, abhold dem vorgeblich idealen 
Streben, das jede Wiſſenſchaft nur um ihrer felbft willen 
treibt, auf die politifche Entwidelung des Volks gerich: 
tet — eins große Sünde in den Augen unferer Weiſen 
und darüber. Beide wurden auch praktifh thätig für 
jene Entwidelung als Volksvertreter, und ſetzten aud) 
als foiche ihre Perſoͤnlichkeit, ihre aͤußere Stelung für 
ihre Ideen ein: eine Dingebung, ein Berdienft, welchem 
Diejenigen freilich feinen Geſchmack abzugewinnen ver: 
mögen, melde die Wiffenfchaft fo treiben, daß fie nim⸗ 
mer in einen Conflict gerathen, durch welchen fie veran: 
Laßt oder genoͤthigt werden möchten, ihre Haut zu Markt 
zu tragen. Rotteck und MWelder thaten, was nicht es 
dermann gegeben ift, unb welche Irrthuͤmer, welche Mis⸗ 
griffe man ihnen — gerade wie Polititern, Autoren und 
Staatömännern entgegengefegter Richtungen — mit Recht 
mag vorwerfen koͤnnen: rein ſteht ihr Wille, Streben, 
Charakter. daz ihre Perfönlichkeiten wurden ſtarke Buͤrg⸗ 
ſchaften für das „Staatsleriton’‘, ale fie dafjelbe nach ihrer 
Amtsentfegung begannen, zum Dienſt des gemeinen We: 
fen® nad ihrer Idee, anderweite literarifche Plane, Liebs 
Iingsplane, zuruüͤckſtellend, allerdings nicht vorzugsweile 
eder gar lediglich im Intereſſe der Wiffenfchaft, fondern 
im Intereſſe des Lebens, der nichtſtudirten Volksabgeord⸗ 
neten, Wähler u. ſ. w. und — auch der fiudirten Der: 
ven, bie fo oft in ben Fragen des öffentlichen Rechts 
keineswegs fonderlih zu Haufe find. Die Geſchichte der 
Entftehung bes „Staatslerikon“ gehört zu den wefentlichen 
Zügen feines Charakterbildes. Die Gerechtigkeit fodert, 
daß er beim Geſammturtheile nicht überfehen werde. 

As auf eine weitere Gerechtigkeitsfoderung mag an 
diefer Stelle fogleihh darauf hingewiefen werden, baß 
man nicht außer Acht laſſen dürfe, daß das Werk zur 
Zeit der Blüte ber Neactionsperiode des vorigen Jahr: 
zehnds entfland, gemiffermaßen als ihre angehörend be: 
trachtet werden muß. in Wiederabdrud der bisher ers 


fhienenen Bände, wie er vor einiger Zeit angefangen. 
ift, genügte daher auch ſchon aus diefem Grunde freilich 


nicht, ein Theil des Inhalts hätte ſchon eben deshalb 


ber Umarbeitung bedurft. Sodann ift hier nicht zu. vers 
gefjen, daß das Opus ganz und gar dem, beildufig, fehr 
ehrenwerthen Widerflande gegen jene Reaction eignet und 
alſo nur unter vielfach ungünftigen dufern Verhaͤltniſſen, 
unter großen Dinderniffen begonnen und fortgeführt wer⸗ 
den konnte. Wer kennt fie nicht? Die Bücher und bie 
Zeitblätter werden freilich nicht beffer durch fie. Sie bes 
decken aber aud die Mängel, verbieten die Maͤkelei an 
den Mängeln, bie ihre Folge find. Es gibt Umflände, 
unter weldhen ſchon viel Liebe zu einer Sache und große 


Selbfiverleugnung bazu gehört, flatt kalt, furchtfam ober - 


grollend zu fchweigen, mit einem Buche hervorzutreten 
im vollen und gerechten Bewußtſein, es beffer, weit bef: 
fer madyen zu koͤnnen. 
es gerecht und klug war, jene Dinderniffe zw bereiten. 
Mir müfjen jedoch die politifhe Anſchauung, bei des 


ven Walten das Wert begonnen wurde, noch etwas ge⸗ 
Das darüber zu Bemerkende 


nauer ins Auge faflen. 
baben wir aus dem von Rotteck verfaßten Vorworte zus 
entnehmen. Rotteck's Anfichten find im Allgemeinen be 
fannt genug. Es kommt hier nur in Betracht, wie er 


1834 über die Lage der öffentlihen Dinge dachte. Es, 
war eine Zeit der Misverfländnifie — wer wäre jest. 
nicht längft zu dieſer Erkenntniß gelommen? — die Zeit. 


einer Reaction, die fidy dafür ausgab, gegen eine auf Um⸗ 
flurz finnende Partei gerichtet zu fein, jedenfalls aber bie 
freiheitliche Gefinnung mittraf, die auf gefeg: und verfaſ⸗ 
fungsmäßigem Wege nach einem mäßigen Ziele, Dem Rechts: 


ftaate, der conftitutionnellen Monarchie, hinftrehte. Rotteck 


ſchaute die Dinge büfteren Blides an. Er rechnete wenig auf 
bie etwa zu hoffende Abfpannung ber Federn, welche die Un=- 
terdrüdungstendenz fo ftark wirken ließen. Auf eine Ent: 


widelung, wie fie fpäterhin eingetreten, mochte ex keine. 


Hoffnung fegen. In Preußen war noch fein Thron: 
wechfel eingetreten, in Frankreich kein Kriegslaͤrm gemacht. 
Man konnte noch nicht an die Bedeutung, die Folgen 
des Zolverbands denken, wie fie jegt vor Augen liegen. 
Niemand ahnte ben Umfchwung, den wir feit ein paar 
Jahren erlebt haben, der doc, nicht gering ift, ob er auch 
überfchägt wird. In ber Republik und dem Abfolutis- 


Eine andere Frage ift die, ob. 


[ 


Me Tee 


mus, ber Unterdrüdung und Ummälzung ſah er gleich 


großes Verderben. Es fchien ihm, die unermeßlihe Mehr: 


zahl der Liberalen — bie bisher treu am Spfteme der 
conftitutionnellen Monarchie gehangen, in ihr bie fchönfte 
undeugletch gFahrlofefte Verwirklichung des Ideals Ares 
Rechtoſtaats erdlickt und den Sieg jenes Soſtems auch 
nach oft erfahrenen bittern Zäufhungen und Fehlſchlagun⸗ 
gen gehofft — Habe jest entweder die Hoffnung aufge: 
geben oder fei nahe daran es zu chun, und zwar fo, daß 
ber Streit, voelcher früher bios um mehr oder weniger 
echte Darftellung der Repräfentativverfaffung unter mon⸗ 
arhifhem Haupte, blos um Kortfchritt oder Stiliftand 
geführt worden, nunmehr ein Vertilgungskampf zu wers 
den drohe, ein Kampf auf Leben und Tod zwifchen Thron 
und Freiheit, Abfolutiemus und Republik, Sultanismus 
und Demagogie. 

Bor fo troſtloſer Ausficht, fo ſchrecklicher Alternative, 
meinte er, müfle jeder Wohldentende, jeder Freund des 
Vaterlandes und der Menfchheit erfchreden, jeder ſich 
aufgefodert fühlen, fo weit feine Kräfte reichten, dem Un: 
heil entgegenzutreten.. Die ficherfien Beſchwoͤrungsmittel 
des nahenden Sturms, die Mittel zur Derftellung des 
Innern Friedens fand er In der möglichften Verdeutlichung 
des Rechts durch freie Discuffion und in der möglichft 
Maren Anſchauung der wirklichen Weltlage. Die Wohl: 
gefinnten und Beſonnenen auf beiden Seiten würden 
doch annähernd darüber fi verftändigen koͤnnen, fie wuͤr⸗ 
den den Ausfchlag geben, fobald es gefchehen. Dort, auf 
jener Seite, koͤnne die Reaction, der Abfolutismus, doc) 
nicht als ein Gutes an fich begehrt werden; hier auf 
diefer müffe man die Errichtung der Republik theils für 
unmöglich, theils wenigftens für hoͤchſt gefahrvoll und 
nur auf dem Wege eines gemwaltfamen Umſturzes gedenk⸗ 
bar, mithin vom Standpunkt des Rechts oder der Ges 
ſetzlichkeit als verwerflich erkennen. (was freilich auch von 
geroiffen Angeiffen auf die conftitutionnellen Berfaffungen 
gilt). Auf adfolutiftifcher Seite könne man am leichte: 
fien durch bie That beurfunden, was man wolle, was 
von dort zu hoffen — durch Rechtsanerfennung und 
Gewährung, zumal durch Geftattung bes freien Worte 
und der Öffentlichkeit, was die Aufrichtigkeit ber guten 
Geſinnung bemweifen würde. Die Wohlgefinnten unter 
ben Liberalen aber möchten entgegenfommend, unverhohlen 
und Mar ausfprechen, was fie verlangten, wuͤnſchten, fo: 
derten, ſolche Foderung beſchraͤnken auf Dasjenige, was 
im Recht begruͤndet ſei und ohne Rechts- und Volke 
verachtung nicht verweigert werden koͤnne. Durch Auf: 
ſtellung ſolcher Foderungen moͤchten ſie ein politiſches 
Glaubensbekenntniß verkuͤnden oder ein Panier aufſtecken, 
um welches alle Gemaͤßigten und Leidenſchaftloſen unter 
ihnen ſich ſammeln könnten, und welches dann als ver: 
derblich, als Thronumfiurz, Ummälzung drohend zu er: 
klaͤren, um durch vorgegebene Furcht vor folden Greueln 
die Reactionsmaßregeln zu rechtfertigen, nur noch die lei⸗ 
denfchaftlih und unheilbar Werbiendeten der Reactions⸗ 
partei ferner den Muth haben würden. 

Aus diefer Anfiht ging nun der Plan bed „Staats: 


lexikon“ hervor, aus the ergeben ſich feine Hauptzwece 
von ſelbſt. Es follte die Grundſaͤtze, — und 
Jutereſſen der conſtitutionnellen Monarchie, als der nach 
den Ergebniſſen der Theorie und den vaterlaͤndiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen volllommenften Form des Gtuotliebenb, oder 
aber die billigen Friedensbedingungen zwiſchen dem beiden 
Lagern aufftellen und ohne Rüdhalt ausfprechen, was 
die mit dem Namen der Liberalen oder conftitutionnelien 
begeichnete, ber dominirenden Richtung für ultraliberal, 
demagogiſch, revolutionnait, und wie die Stichworte fonft 
hießen, geltende Partei eigentlic, wolle, wuͤnſche, aufpreche, 
fodere. Sein zweiter Hauptzweck follte beftehen in mög: 
lichſter Verbreitung oder Allgemeinmachung klarer, gefun: 
der, politifher Anfihten und Richtungen unter allen 
Claſſen der Gefelifchaft, indem in Zeiten großer und tief 
gehender politifher Parteiung nichts heilfamer fein Eönne 
als bie praktiſche Geltung des weiſen Solonifchen Gefeges, 
welches bei einheimifchen Entzweiungen jedem Bürger bie 
Meutralität verbot, nichts wünfchenswerther und nöthiger, 
als daß die Bürger zur Maren Erkenntnig von Dem ge: 
führt würden, was noch thue und wirklich in Frage ſtebe. 

Hieraus ergibt fih von felbft die eigentliche, dem 
„Staateleriton’’ beflimmte Stellung, feine Bedeutung in 
ber Literatur. Der populairen gehört und follte es ange: 
hören, der zum unmittelbaren Wirken auf das Volk in 
der politifhen Sphäre beftimmten. Das Organ eine 
politifchen Partei follte es fein, von welcher es in der 
Anfiht begonnen wurde, vor Allem ſei daran gelegen, 
daß die Ideen gepflanzt, gepflegt, verbreitet würden; in 
dem DBertrauen, daß jede Idee den Naturtrieb ihrer Ver: 
wirklichung in ſich trage, daß die Idee des Nepräfentativ: 
ſtaats je nad der Geſtalt der Zeit, den beutfchen Ber: 
hältnifjen, die Wahrheit enthalte und daher fiegen, zum 
vaterländifhen Beſten fiegen werde. Dan koͤnnte fagen, 
es war angelegt, der große Katechismus ber beutfchen pos 
litiſchen Reformation des 19. Jahrhunderts zu werden, 
die in den conflitutionnellen Verfaſſungen bereits bin: 
durchgedrungen war, und erwägt man, daß diefer Kate: 
chismus der Drganifation einer Gemeinde folgte, einer 
bereit6 vorhandenen, organifirten Gemeinde beſtimmt war, 
mit andern Worten, daß das conflitutionnelle Syſtem des 
„Staatsteriton’’ beim Beſtehen conftitutionnelleer Staate- 
formen gerade bie Theorie der Praris, Philofophie des 
pofitiven Rechts ift, fo wundert man ſich mit Recht über 
die unfagliche Gedankenloſigkeit, die in dem Gefchrei, dem 
Gefhmwäge, dem mwiderfinnigen Xadel, den Einer dem 
Andern nachſpricht, ſich kundgibt, die Gonftitutionnellen, 
bie fübdeutfchen Staatstheoretiker fähen es darauf ah 
die Abſtractionen eines publiciftifchen Syſtems in die 
Welt einzuführen, erblidten alles Heil allein in gewiſſen 
individuellen Vorſtellungen und Formen, während fie eben 
von ber Anerkennung thatſaͤchlich und rechtlich beftchens 
der Form und von dem Beſtreben ausgehen, Diefelbe 
durch den ihr angemeffenen eigenthuͤmlichen — den con: 
ftitutionnellen — Geiſt lebendig zu machen. 

Gerade dies war die Aufgabe des „Staatsleriton”. 
Ein ſolches Wert war überhaupt nod nicht dagewefen. 





Es kam .einem uͤhlbaten Beduͤrfniſſe um fo mehr ent⸗ 
gegen, wußte ume fo Pröeutiansr orſcheinen, Da die Zei⸗ 


tungen zum Schweigen verurtheilt wurden und über 


baupt bie Tenbenz taltete, bie Werbreitung der Ideen 
des politiſchen Fortſchritts, des conflitutionnellen Geiſtes 
zu verbinden. Es war die außer der Gewalt befindliche 
Dartei, die hier und in einem Momente ihre Panier 
anfpflangte, wo fie von alten Seiten eingeengt, von fo 
Vielen gefhmäht, verdächtigt, wo fo manches Mittel in 
Wirkſamkeit geſetzt wurde, ihr Wollen und Streben in 
eim falſches Licht zu ftellen, ihre Lofungeworte zu verbre: 
ben, zu misdeuten, wo fie vorn hundert und wieber hun⸗ 
dert bisherigen Anhängern verlaffen zu werden, dem Er⸗ 
liegen nahe ſchien. Man wird nicht in Abrede ſtellen 
können, daß die Gründung eines folhen Werks in einem 
foichen Momente nicht wenig Muth, Überzeugungsſicher⸗ 
beit, Vertrauen in die Wahrheit und Guͤte der Idee und 
der Sache, die verfochten merden follte, vorausgeſetzt habe. 
Es war eine Zeit, in welder die Philifterhaftigkeit, an 
der die Mation gefränkelt, in welcher ihr Gemeinweſen 
zu Grunde gegangen war, neue zahlreiche Vertreter fand, 
in welcher Paſſivitaͤt für die erfte Buͤcgerpflicht erklärt, 
fo mandes Mittel angewendet wurde, bie Maffe der 
Nation in bie politifhe Nichtigkeit zuruͤckzuwerfen, ein 
ausgebildetes Einfchüchterungsfoften regierte — und das 
„Staatslerikon“ wollte den Bürgern bie Schlafmuͤtzen von 
den Ohren ziehen, fie fo recht ausdruͤcklich vom Lelften 
beien und zu Dingen heranziehen, die doch der Beam: 
tenfchaft und der Policei allein zuftehen follten. Als die 
nationalen und conftitutionnellen Ideen fo gut wie ges 
ächtet waren, begann es diefelben heftweiſe und gruͤndtich 
unter die Leute zu bringen — beftweife, denn die Zei: 
tungen verfiummten im beften Falle über alle deutfche 
und feeiheittiäge Dinge; gründlich oder vielmehr für den 
Zweck eigentlich zu gründlich, gelehrt und ausführlich. 
(Die Zortfehung folgt.) 





Beiträge zur Statiſtik der oͤſtreichiſchen Monarchie. 

Seitdem von ber oͤſtreichiſchen Staatsverwaltung wefentliche 
Srleichterungen in Beilheffung der Materialien zur genauen und 
veriäßlichen Behandlung der Statiftit ber öftreichifchen Staaten 
gewährt worden find, Haben Männer von Fach und anerfannter 
Züchtigkeit diefes feit Liechtenftern faft verödete Wiſſenſchaftsge⸗ 
biet wieder betreten und pflegen es feither mit fichtlichem Erfolg. 
Bon einigen bedeutenden Leiftungen baben befonders Dr. Siegfried 
Becher's Bevoͤlkerungs⸗ und Induſtrieſtatiſtik der öftreichiichen 
Monarchie in Deutfchland Ruf und Geltung gervonnen. Aber 
eben weit die Angaben beider Werke häufig als Grundlage für 
andere Zorfchungen und als Ausgangspunkte zu verfchiebenartis 
gen Sombinationen benußt werden, heiſcht es das Intereffe Des 
rer, weiche diefer ſchaͤgbaren Arbeiten fich bedienen, daß fie auf 
die Abhandlung im 97. und 98. Bande der wiener „Zahrbücher 
der Literatur’ aufmertfam gemacht merben, welche, obgleich in 
der uneigentlidhen Form einer Recenſion der Becher'ſchen „Bevoͤl⸗ 
Errungsflatiftil”” gegeben, biefen Gegenftand von vornherein neu 
und feibfkändig auffaßt. Verfaſſer diefer Abhandlung iſt Hr. 
Kart von Graffen, und bas Verhältniß, in welchem beide Lei: 
ftungen zueinander fehen, ift das ber Erweiterung, Grgänzung 
und Werichtigung des Becher'ſchen Werts durch Graffen's Ar- 
beit. As haupffaͤchliches Moment des uUnterſchieds tritt her: 


har 


slänitt 


allen 


vor, daß Becher's Arheit nur einen bre aͤhrigen Beit 
umfaßt, während Be, Forſchungen —8 „ae 
von 1819 — 37 erſtrecken. Hier aufo find Mailen mit 


verglichen; der Maßſtab ift bedeutend größer und bie Refultate . 


mußten es folglih _aud fein. ine Abweichung in ber. Form 


ber Behandlung beficht zunaͤchſt zwiſchen beiden Arbeiten darin,,, 


daß Becher die Größe der Bevoͤlkerung zu Duadratmeilen i 
Verhaͤltniß ſtellt, während Graffen in einer Überfichtstabelle vr 


Provinzen das Vergleihungsmaß nach der productiven Boden⸗ 


fläde angenommen hat. Sener zieht ferner Ungarn und Sie— 
benbürgen in den Bereich feiner Unterfuchung, mas ſehr — 
ligen wäre, wenn die Hauptangoben, worauf ber comparative 
Theil der Behandlung fi ſtuͤtzt, nur einige Verlaͤßlichkeit böten. 
Diefer läßt beide Länder weg. Diele beiden Beftandtheile ber 
Öftreihifhen Monarchie werden jedenfalls fo Lange von ftatifli- 
ſchen Arbeiten ausgefchieden bleiben müffen, bis einft eine, dur 
die ungarifchen Reichsſtaͤnde eingeleitete, Volkszaͤhlung ftattfindet 
und Ungarn glich Oſtreich ein ftatiftifches Inſtitut erhält. 
Durch bie Aufnahme der Militairgrenze bat dagegen Becher 
eine bei Graffen fi findende Lüde ausgefüllt, die diefer aus 
Abgang von amtlihen Daten, wie er ſeibſt fagt, offen Laffen 
mußte. &r behandelt daher 12, Becher aber 15 Provinzen oder 
beziehungsweiſe 14, mit einer bie Debuctionen verbürgenden 
Sicherheit. Für die aus der Vergleichung entfprürgenden Res 
fultate wird Graffen's Arbeit dadurch gewinnvoller, daß er mehr 
und fehr geiftreidy rechnet, während Becher blos die amtlichen 
en julammeneit und in den Nachweilungen den Maß: 
ab von I un annimmt, wogegen Gra 

und 100,000 gebraucht. ers Ten ben von 100 


Gegen Becher findet Graffen, daß im Ba in 
Dauptfäbten der Provinzen mehr Shen gefätoffen werben rn 
auf dem ande, was fih auf ein Werbältnif von 1 (Ehe auf 
116 Stadt» und von I Ehe auf 124,2 Landbewohner, nach 
en — von 1830 — 40 ergibt; auch findet 
etterer als Regel, die deutſchen und iſcht⸗ 
— die „zrenigfien Shen — a un 

uchtbarkeit der Ehen nähern ſich beide infoweit ⸗ 
cher auf 100 Mädchen 106 Knaben, Graffen 35 ber Berk 
nung von 1830— 40, 106,4 Knaben ermitteit. Diefer berech- 
net das Verhaͤltniß der ehelichen zu ben unebelichen Kinhern 
nach ber mittlern Bevoͤlkerung von 1819 — 40 und gemwinnt- 
ungefähr baffelbe Refultat, weldges Becher blos nach der Angabe 
eines einzigen Jahres, naͤmlich von 1837, aufſtellt. In Böhs 
men findet Graffen durch Vergleichung, nach einem fünfjährigen 
Durchſchnitte, daß bei ben deutſchen Bewohnern daſeibſi ſñ 
noch einmal ſo viele uneheliche Kinder als bei den ſlawiſchen er⸗ 
zeugt werden, und ferner als Regel, daß von ben bei ihm an- 
geführten ſechs Ländern, wo fpät geheirathet wich, immer fünf 
reich an unehelichen Kindern find; blos Zirol macht eine KXuse 
nahme. Dieſes abermals in der Vergleihung hinſichtlich der 
außerehelichen Kinder in den Gebirgsländern ald Ausnapıne ſich 
bewaͤhrende Land weggelaſſen, zeigt ſich, daB Steiermark in der 
Menge unehelicher Geburten alle andern übertrifft. Gras und 
Wien zufammen verglichen, ergibt fi, daß dort von 183235, 
ein Siebentel aller Kinder im Gebärhaufe, in Wien nur ein 
Sechzehntel geboren wurden. Zugleich ftellt ſich ais Geſes her 
aus, daß bie Dichtheit der Bevölkerung keinen Einfluß auf die 
unepetihen Geburten übt. Gieichfalls ſtellt fi auch aus Graf 
fen’s Galcul das bekannte Gefeg für Öſtreich heraus, daß bie 
meiften Geburten nicht dort vorkommen, wo die Ehen am feuchte 
barften find, fondern wo deren am meiften und wo zugleich bie 
jüngften Ehen gefhloffen werden. Beſonders bemerkt gu wer— 
den verdient, daß die Abnahme der unchelichen Geburten, ebenfo 
ut wie bei ben ehelichen, während der Gholeraperiode von 

830 — 32 im Vergleiche zu den Jahren 1527-29 ſtottfand. 
Rad dem Vorbilde der ſachſiſchen Zabellen gibt Graffen die 
Geburten auch nach Monaten, Sachſen und Öftreih dabei in 


| Parallele ſtellend. Wichtig ift die Berechnung und Gompara: 


tion über bie Zobtgeborenen und über bie Sterblichkeit ver 


In Dinfiht auf die 


— 


Lo 


ichi Geba lien, ftellt 
1 — — —— Ge | aufe ‚aber 
—ãe * — möffen wir bie Pfleger der Stati⸗ 


zahl Geifttiche daſelbſt (auf 100,000: 92,7) 
den 


übrig. 
ſchen Zeite Abhandlung des Hrn. Graffen, bei der wir es 
mit-ihm-allein zu than haden, gewährt einen ſehr willlommenen 
Seinag zur Grimtnatftatiftit. Sie handelt blos von den Wer: 
bredgen und erſtreckt ſich wie bie frügere nur auf 12 Provin: 
zen, doch findet fich auch ein befonberer Abfchnitt über Ungarn 
beigegeben, weit bem Mef. dafür amtliche Angaben zu &ebote 
flanden. Dir bedauern, darin die Angaben über die durch das 
Stanpredjt zum Tode Gebrachten zu vermiflen. Wären au 
diefe den Angaben über die Verurtheilten zum Node im ordents 
lichen Gerichteverfahren beigegeben, fo würde ſich, ungeachtet 
der häufigen MWegnabigungen, eine ungleich größere Zahl von 
Bingeridteten in Ungarn berausftellen, als Graffen angeben 
onnte.- Er bezweifelt aber felbft noch bie Richtigkeit der amt: 
lichen Angabe über bei der Curia angebrachten Wordfälle, wor: 
aus fig ergibt, wie ſehr wir mit Ungarn in aller Beziehung 
im Dunteln find. Über Siebenbürgen laͤßt ſich vollends gar 
nichto fagen. In den obengebadhten 12 Provingen finden ſich 
von 1822— 40 605 Zodesurtheile gefprochen. Davon wurden 
405, .alfo zwei Drittel durch Begnadigung aufgehoben. In bies 
fer Periode geist fi), daß die Zodesurtheile überhaupt und 
fcaneiier zunehmen als die Bevdikerung. Die. italienifche und 
deutidye Bevötferung bat die meiften, bie flawilhe, Dalmatien 
ausgenommen, bie geringfte Bahl von Verbrechen. In Dalma- 
tien übertrifft das Berbältniß dee Inculpirten zur Bevölkerung 
(1 Inquiſtt auf 649 Einwohner) felbft das von Corſica, wo 
1838 doch erſt auf 1396 Einwohner 1 Angeklagter kam. Sin 


die wenigfien, 


anderer Erfahrungtſatz her Forſchung ift, daß bei den Deutf 
bei den kamen mb nk meiſten * 
ſprechungen vorkem 
ſchen und beutichen VBero die Jeidgtezuy: bei Deu Italinen 
die ſchwerſten Strafen angewandt. In Sinſicht auf die pro 
vinzen erſcheint Kärnten als diejenige, wo bie geringfte Anzatı 
von Verbrechen vortommt, doch iſt eine Zunahme bemerkbar, 
auch macht bied Sand eine Jusnahme bei ber Möuhenchumg, 
daß. in ben Ländern, wo bie meiſte Zunahme ve} 
Schulbeſuchs ſtattgefunden hat, eine Abnahme ber 
eintrat. Bei Dalmatien ergaben fidy von 1829—37 45 pie⸗ 
cent Abnahme der Verbrechen; in Galizien nur 43, obgleich ei 
weiten au jenes 7 —— — en ſha Akten 

anderer itt der Graffen ung ent 
hält die ſchweren Policelübertretungen, benem eine intereflant 
Ausführlicgkeit gewibmet if. Es if wohl bezeichnend für den 
Charakter des oͤſtreichiſchen Volks, daß ber Hochverrath von 
1831 — 40 fih wie 1 zu 1,5 und die Theilnahme an geheimen 
——* im ir Zeitraume, Be —— — 

tte zu erausftellt, ober da legtexer Beziehung 
auf 100,000 Einwohner 0,01 kommt. 

Wenn es ſich nad) dieſen Proben ber Graffen’fchen Leiſtun 
um Beftimmung ihres Gehalts im Ganzen handelt, fo laͤßt fi 
ber Wahrheit gemäß davon fagen: es wird überall das Etır 
ben eines Klaren durchgebitbeten Geiftes fichtbar, die Erſcheinun⸗ 
gen, bie in den Bahlenverhättniffen verborgen Liegen, burd man: 
nichfache Operationen einer fcharfen Urtheilskraft hervorzuheben 
und in ein ſolches Verhältniß zueinander zu bringen, daß fih 
dad Geſetz, worauf fie beruhen, als deren unmittelbarer Ausfiuf 
zuiegt dem reflectivendben Geifte darftellt. Das ift nun freilich 
bie Aufgabe eines jeden Statiſtikers, allein nicht alle 1dfen fe 
in dem Grabe, wie es bier geicheben il. Aus den Deductionen 
des Hrn. von Sraffen ergeben ſich für die politiſche Gelege 
bung und Abminiftration unmittelbar Normen bes Berfahrent, 
und darauf kommt es bei ber Behandlung dieſer Wiſſenſchaft 
eben an. Matthias Kod, 
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(Bortfegung aus Nr. 83.) 


Die Repräfentativibeen und - Inflitutionen, wie ſehr 
fie eingeengt wurden, der Erdruͤckung nahe ſchienen, bil 
deten noch immer den großen Streitpunkt. Offenbar 
waren fie durchgebildeter, wußte man fie mit mehr Ge: 
{hi und Gewandtheit anzugreifen in den conflitution: 
nellen Rändern, wo man ſich anhaltender und eifriger 
mit ihnen befchäftige, Erfahrungen gefammelt hatte. Fehlte 


es auch hier der Auffafiung und Handhabung nicht an 


alter Einfeitigleit und Befangenheit, wie viel größer war 
erfi die Unkunde, die Verworrenheit der Begriffe auf der 
andern Seite! So wurde denn der Streit mit — bier 
größerer, dort geringerer — jedenfalls mit fehr unzutraͤg⸗ 
licher Nichtkenntniß oder doch Unklarheit geführt, und da 
war ed nun in der That von nicht geringer Bedeutung, 
vor dem größern Publicum den Streitpunkt in ein bel: 
les Licht zu fegen. | 

Nicht unmelentlih hat das „Staatslexikon“, das fidy 
diefe Aufgabe fteilte, wo «es Eingang fand, zu ihrer Loͤ⸗ 
fung beigetragen und ſich dadurch ein nicht geringes Ver⸗ 
dienft erworben. Laßt es fich freilich bei einem fo um: 
fangreidyen Werke und an weichen fo viele Verf. Theil 
haben, von vornherein nicht anders erwarten, ald daß 
darin auch manches Verfehlte und Irrthuͤmliche mit un: 
teriäuft, fo überwog doch das Brauchbare und — nad) 
dem conflitutionnellen Standpunft — Wahre und Rich: 
tige beimeitem. Dit dem Übrigen mag die Rüdficht 
verföhnen, dab das Ganze bie Theilnahme an ben Fra⸗ 
gern bes öffentlichen Wefens wirklich unterhielt, nationale 
und freiheitlidde Gefinnung flärkte und verbreitete. Doc 
hierauf müffen wir noch einmal zurüdtommen. An dies 
fee Stelle mag nur noch auf eine unumſtoͤßliche That: 
ſache bingemwiefen werden, melde gerade neuerdings erft 
recht ins Licht getreten. Der Strom der Meinung wens 
der fih im preußifhen Staate wieder mehr und mehr 
nad) dem Repräfentivfpfieme hin, preußifche Schriftfteller 
bemädhtigen ſich wieder mehr und mehr der conflitution- 
nelien Ideen. Aber trog aller ihrer fonfligen hochge⸗ 
ruhmten Wiflenfhaft und Intelligenz, und fo vornehm 
fie theilweiſe — bewußt oder unbewußt im Dienfte ber 
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Ideen und Tendenzen des Policei⸗ und Beamtenſtaats 
des Stabiliemus, der Reaction — auf den ſuͤddeutſchen 
Liberalismus herabfahen ober noch ſehen: fie haben allers 
dinge eine und bie andere Schwäche an ihm entdedt, 
zeigen jedoch deutlich, daß fie ihn wenig, oft fo gut wie 
gar nicht kennen und ebenfo oft gründlich misverſtehen; 
gerade fie ergehen ſich in Abſtractionen, in Unreifheiten, 
Unbeholfenheiten, Daltlofigkeiten, bie man in ben Ländern 
conflitutionneller Ideen und Snflitutionen laͤngſt durch⸗ 
gemacht, tummeln fih mit einem Worte auf einer Stufe 
herum, über welche ber ſuͤddeutſche Liberalismus felbft dee 
erſten Hälfte des vorigen Jahrzehnds längft hinaus mar. 
Wie viel Beweiſe einer furchtfamen, ſchwankenden, eng⸗ 
brüftigen politifhen Gefinnung, die nichts weniger als 
Achtung und Vertrauen zu erwecken geeignet if, wie viel: 
handgreiflich falfche, unklare, halbwahre, ſchwankende, vers 
kehrte Beſchuldigungen, Worftellungen, Behauptungen und 
Vorfchläge in den von ihnen ausgehenden Schriften und 
Zeitungsartilein würden geradehin unmöglich fein, weim 
fie doch nur mit fo viel Ernſt und Tüchtigkeit als bie 
füdbentfchen Conſtitutionnellen das Staatsrecht ſtudirt und 
behandelt hätten, nur fo viel von der conflitutionsellen 
Theorie, Praxis, bisherigen Erfahrung wüßten — als im 
„Staatslexikon“ fteht, das jedenfalls nicht wenig beigeten- 
gen, wo ibm Eingang geflattet wurde, jene Aufllärung 
und Sicherheit in dem beutfchen Staats: und Geldsichtss 
fragen und deren fchriftfiellerifcher Behandlung zu fir 
dern, bie man neuerdinzs im Norden fo fegmerzlich ver⸗ 
mißte, als jene größere Freiheit der Erörterung einges 
treten war, welche großentheils fo fchülerhaft auftrat und 
doch — zum neuen Zeichen einer weit zuruͤckgebliebenen 
politifchen Bildung — wie ein Wunder angeflaumt wurde, 
Je höher man daher im betreffender Beziehung Kunde: 
und Geſchick bei dem Bürger, dem Schriftſteller anſchlaͤgt, 
defto mehr wird man jede — ob auch zur Zeit ihres 
Eintretens noch fo natürlicde und entfchulbbare — Maße 
regel beklagen, die das eigene Kleifh am meiſten verwun⸗ 
dete. Mag immerhin zugeflanden werden, daß man ba, 
wo man das „Staatelerilon” nicht lefen durfte, Manches 
beffer wußte und meiß — man hätte bort auch Manches 
daraus lernen können, und kann noch immer Manches 
daraus lernen. Diele aber foll und kann man ohne 
eigenen Schaden und ohne fi) nor dem übrigen Deutſch⸗ 
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denken erregt, als eine Schwäche beffelben erſcheint, fo 


land, wie es oft genug geſchieht, lächerlich umd immer 
lächerlicher zu machen, nicht zucüchweifen, und was man 
terig weiß, kann wenigſtens nicht ſchaͤdlich fein, nicht vers 
führen, even weil man beffer weiß. 

Eine mwitere Bemerkung wich ſich ergeben, wenn wir 
noch einmal auf den Pla, die Hauptzwecke des „Staats⸗ 
lexikon“ zuruͤckblicken. Wenn von den herrfchenden Ideen 
ber Periode der Verheißungen und Erwartungen fo wes 
nig zur Ausführung gelangte, fo geflehen wir es nur, 
daß die Schuld woefentlih an der Unreife und der gerin: 
gen Verbreitung ber politifhen Bildung lag, die freilich) 
hätte gefördert, nicht zuruͤckgehalten werden follen. Was 
man wänfdte und wollte, fchwebte ben MReiften mie ein 
Mebelgebilde vor den Augen; man mußte es nicht in bes 
ſtimmten Umriffen plaſtiſch hervortetender Geſtalt zu 
faffen. Im Einzelnen fehlte es oben wie unten nicht an 
guten brauchbaren Ideen, auch wol nicht fo fehr, als 
man lange annahm und behauptete, am guten Willen: 
für das Ganze und Große aber wußte Niemand Rath, 
und durchweg waren bie liberalen Anfichten fo verworren, 
fo unprakeifh, daß wir jegt wol und mit Recht felbft 
darüber Lächeln. Nur in ſehr engen. Kreifen waren Deuts 
liche conflitutionnelle Anfichten verbreitet, und wie wirr 
und weit fuhren die Ideen aus: und durcheinander! Das 
ber aber bezeichnet nun auch das „Staatslexikon“ nach 
Dion und Hauptzweden, Ausführung und Erfolg einen 
nicht gering anzufchlagenden Kortfchritt, Indem «6 docu⸗ 
mentiete, wie die Anfichten ſich abgeklärt, wie es den bes 
hartlichen Conftitutionnellen gelungen war, die freifinnige 
Richtung in ein feftes wiſſenſchaftlich begruͤndetes Syſtem 
zu bringen, wie man nun liberalerfeits deutlich wußte 
und fagen fonnte, was man wollte, ein Panier aufzus 
pflanzen im Stande war, mit der Hoffnung, einen ges 
fchloffenen Haufen ber Steichgefinnten bei demfelben zu 
fammeln — wie fehe der Kreis fid, erweitert, in welchem 
conftitutionnelle Vorkenntniß und Empfänglichkeie genug 
erwartet werden Eonnte, um die Aufnahme eines ſolchen 
und zwar mehrbändigen Werks ihm zumuthen, voraus: 
fogen zu dürfen. Waren in und unmittelbar nad) ben 
Befreiungslriegen die liberalen Ideen zwar die herrſchen⸗ 
den, die Sefinnungen, Wünfche, Anfichten aber zu con» 
fus6, zu fhemenhaft, zu uneinig gewefen, als bag man 
uͤberall eine beflimmte, die angemeffene Form für fie 
hätte finden, aus dem Innerlichen entfprechende taugliche 
Inſtitutionen bätte fchaffen können, fo batte fih nun 
1834, als fo Viele abtruͤnnig, Gegner, müde, irre gewor⸗ 
den waren, eine conflitutionnelle Partei mit feften Geſichts⸗ 
punften, Principien und Erfahrungen gebildet — und 
daraus lieb fi viel cher etwas machen. So erfcheint 
ihe Organ, das „Staatslexikon“, und deſſen Hervortreten 
als ein Document Über das Zukunfthaben des conftitu: 
tionnellen Syſtems, bildet jedenfalls in der Geſchichte des 
letztern einen bebeutfamen Abfchnitt, und wenn die große 
Verſchiedenheit feiner einzelnen Beſtandtheile, nicht blos 
in Beziehung auf den Werth, fondern auch auf die 
Geifteseichtung, die gefchichtlichen und politifchen Anſich⸗ 
tem der Verf. derfeiben, einerfeits nicht unerhebliche Be⸗ 


wirkte doch anbererfeit6 eben das Zufammentreten Meh⸗ 
rer, da6 Sammeln von vielen, fruͤherhin vereinzelt wir: 
enden publicifiifchen Thaͤtigkeiten, indem die Perſoͤnlich⸗ 
keiten und Richtungen fi naͤherten, endfcheikend auf die 
eonſtitutionnelle Fortbiiduug. 

Es entſtehen hier jedoch ſogleich noch mehre Fragen. 
Das „Staatslexikon“ ſollte, als Organ ber Partei der 
Conſtitutionnellen, die Gemuͤther fuͤr die Idee des Re⸗ 
praͤſentativſtaats mehr und mehr gewinnen, die Buͤrger 
für denſelben bilden, feine Errichtung fördern, wo «6 daran 
noch fehlte, an feiner Grundlage mit bauen helfen; es 
bildet durch Das, was es anftrebt umd , einen be 
deutfamen Abfchnitt in der Geſchichte des conflitutionnel: 
len Syſtems. Darüber fprachen wir uns oben aus, und 
ed wäre nunmehr davon zu reden, wie das in Rede fie 
bende Werk feinen Stoff behandle, wie es näher um die 
Ausführung des Plans fiche? Allein es drängen ſich 
zuvor noch Fragen auf, deren Erörterung nicht umgan: 
gen werden kann. Oder wie Eönnte man — und nod 
dazu gerade im jegigen “Moment — namentlich über die 
Frage hinmweggehen: ift denn aud das Syſtem der Par: 
tei, die bier ihre Fahne aufpflanzt, iſt der Repräfentativ: 
ftaat, den das fraglihe Werd emporbeingen fol, dem 
Rechte und den Zuſtaͤnden der Nation angemefien? If 
die conftitutionnelle Monarchie mit verantwortlichen Mi: 
niflern, Volkswahlen und Kammern, Steuerbewilligunge⸗ 
vecht und Geſetzgebungsinitiative der Stände, ffentlich⸗ 
keit und Preßfreiheit, Schwurgerichten und felbfländigen 
ftädeifchen, Ländlichen, provinciellen, kirchlichen Gemeinden, 
Senoffenfhaften, Eorporationen — tft die conflitwtionnelle 
Monarchie und ihre Ausbildung, wie das „Staatslexikon“ 
fie beſchreibt und fodert, das erreichbare ‚Biel, wonach bie 
Nation freben follte, worin fie auf der Seite des Staats⸗ 
lebens Genuͤge finden würde, wenn fie es erreichte? Won 
der Beantwortung dieſer Stage hänge die Würdigung 
des Werks nicht allein, aber doch zum großen Theile ab. 
Wir müffen nun freilih ſchon aus Rücikcht auf den 
uns bier geftatteten befchränkten Raum ie Mechtfer: 
tigung feinee Sache dem „Staatslexikon“ hauptſaͤchlich 
—* zuweiſen. Einige Andeutungen dürfen‘ jedoch nicht 
ehlen. 

Die conſtitutionnelle Theorie iſt noch nuͤcht vollendet 
zum Schluſſe gekommen; fie iſt — und zwar} gerade auch 
in dem fraglichen encyklopaͤdiſchen Werke eben erſt in le⸗ 
bendigee Kortbildung begriffen. Auch Ihre entſchiedenſten 
Anhänger geben fie nicht für etwas Fertiges ohne Män- 
gel aus. Doch auch infofern preisgegeben und wur auf: 
gefaßt nach ihren feitftehenden Lebrfägen, ihrem weſent⸗ 
lihen Ergebniffen: wie misgünflig, wie vornehm wird 
fie und werden ihre Anhänger noch immer angeſehen 
und behandelt, und zwar nicht blos von dbfolutifti: 
fer oder ariftofratifch=renctionnaiter Seite 5 Mir 





hören das Mepräfentatiofpftem.. bald — gleich ber deut: 
(hen Inflitution der Schwurgerihte — undeutſch, fran- 
zäfifch, bald unpraktifch oder an fich felbft verdeublich nen: 
nen, bald als etwas Ungenägendes, etwas Boruüͤberge⸗ 
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sangenes, von bens nicht: mehr bie Rebe Tein koͤnne, bes | die unterwürfige, fremdlaͤndiſche, undentſche Geftnnung — 


zeichnen. Die Gonfifutionnelten — unter Bann und 
Acht ſtehen fie freilich wicht mehr, aber als eine verloreme 
"Partei ſelen fie erſcheinen, ohne Wurzel in: der Nation, 
ohne Intereſſe für diefelbe, weil die wahren Mational: 
intereſſen verfäumend, ja benachtheiligend, bie Form Aber 
die Suche erhebend. Wir möchten uns nicht gem Bell: 
ten auffegen kaffen, wollen die Partei und ihre Sache 
doch etwas genaues darauf anfehen, wie es fi mit ih: 
um Geiſt und Wollen und Derlommen, ihrer wahren 
Bedeutung, ihrer Stellung in der Gegenwart eigentlich 
verhält. 

Das Staatsweſen Lubwig’s XIV. hatte Deutſchland 
erobert. Patrioten und Publiciſten — wir wollen unter 
fo vielen nur an die Namen Mofer und Möfer, Schloͤ⸗ 
jer u. f. w. erinnern — durchſchauten das Verderben, 
beurthetiten es fiharf, fahen die Folgen kommen, wieſen 
darauf hin, riefen der Nation ihre Gefchichte ins Ge⸗ 
daͤchtniß zuruͤck, bildeten Begriffe aus, welche theild aus 
der Philofophie, dem ermachten kritiſchen Verſtande ſowol 
der Deutſchen als namentlih aud der Franzoſen und 
Engländer, theil aus dem aͤltern befjern deutfchen Staats⸗ 
weien und Volksthume, oder auch aus fremden, vorzüg: 
lich den fortgebildee altgermaniſchen englifchen Inſtitutio⸗ 
nen bergenommen, die Grundlage der heutigen conſtitu⸗ 
tionnellen Theorie wurden. In und vor der Invaſions⸗ 
zeit kamen die befannten — wohlzumerken bie materiellen 
Jaterefſen keineswegs verſchonenden, fondern vielmehr fo 
empfindlich wie möglich ſchaͤdigenden — Unglüdsfälle uͤber 
die Deutfhen, in Folge davon, daß fie ihre Berfaffung 
hatten in Verfall gerathen, den Nationalfinn, die Natio: 
nalkraft hatten entſchwinden laſſen. Im Unglüd er: 
wachte ein beſſerer, der patriotiſche Geiſt wieder, die Ur⸗ 
ſachen des Verderbens wurden nunmehr allgemeiner und 
deutlicher erkannt. Geiſtig fortgeſchritten und ſittlich ge⸗ 
kraͤftigt, erhob ſich die Nation in jenem Geiſte wider die 
Unterdruͤcker und ſaͤuberte das Land von ihnen in dem 
— bier als Verheifung, dort als Erwartung ſich geſtal⸗ 
tenden — Gedanken, das Reich folle in erneuerter Ge⸗ 
ſtalt hergeflellt werden, die Nation nunmehr wiederum zu 
der Einheit und Freiheit gelangen, welche Ziel und Zwed 
der Bereinigung der germanifhen Stämme zum National: 
und Reichsverbande geroefen, auf deren Wahrung in an: 
gemefienem Verhaͤltniß dem Zeugniß der Geſchichte zu: 
folge Bildung und Glüd, Macht und Ehre der Deut: 
ſchen beruht, mit deren Verluſte dies Alles zu Grunde 
gegangen, worin endlich die Bürgfchaften enthalten gegen 
die Wiederkehr des Erlebten — innere Zerrüttungen, Un: 
terjochung, Demoralifation, geiflige und materielle Bank⸗ 
bruͤchigkeit. Der franzoͤſiſch⸗ moderne Police: und Will: 
tur: Staat, der die nationalen Inſtitutionen mehr und 
mehr verdrängt, die Bureaufratie, die den Bürger mit 
nem Nichtigkeitögefühle erfüllt, das Feine Buͤrgerkraft 
und Zugend auflommen läßt, das geheime Staatewefen, 
das fich eingeſchlichen, dad Kaſten⸗ und Privilegienmwefen, 
werin urfprüngtich gute Einrichtungen ausgeartet waren, 
die Ohnmacht und Verworrenheit des Rechtszuſtandes, 


ae diefe Quellen der Verkommenheie ſollten zugeworfen 
werden, zu welchem Zwecke eben die eigenthümlichen Ideen 
und Inſtitutionen des aͤltern unverfälfchten deutfchen 
Staats wieder zu beleben waren, das gemeine Weſen 
Öffentlich werden, das Boll durch erneuerte, wahre Ver: 
teetung zur Seibfländfgkeit gelangen mußte. Ziel: und 
Aufgabe befanden darin, den Rechtszuſtand je nad) der 
Rechtsidee, dem deutſchen Volkscharakter, dem dermaligen 
Beduͤrfniß und Bildungszuſtande, den vorhandenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen neu zu ordnen und zu fichern. Mit Einem Worte: die 
Nation folte im Staate wieder mitwiffen, mitreden und mit: 
handelm Darüber waren Alle einig in der Begeifterungs:, 
der Befreiungs⸗, der Erneuerungszeit. Nach den Ergeb⸗ 
niffen des wiener Gongreffes war an Erneuerung des 
Reichs und der Einheit deffelben durch eine ſtarke Cen⸗ 
tralgewalt nicht mehr zu denken. Es handelte fi nur 
noch darum, bie Freiheit der Nation neben der der Haͤup⸗ 
ter verfaffungsmäßig zu ordnen, zu befefligen und zus 
gleich die moͤglichſte Einheit, Einheit in einem andern 
Sinne, wie die Bundesverfaffung fie zulieh, zu begrän- 
ben, wozu der Mittel und Wege noch manche vorlagen, 
wo nit in der Errichtung eines Reichsgerichts, Repraͤ⸗ 
fentation des Volks am Bundestage, doc In Handels: 
einigung, Einigung über das Heerwefen u. f. w., zumal 


‚in Einigung über beſtimmte conflitutive Geundfäge, nad 


welchen das ermäßigte Ziel zu erflreben ſei: eine Rechte: 
ordnung und in ihren Normen ein mitwiffendes, mitreden» 
des, mithandelndes Volk in jedem Bundeslande. 

Auch zu einer folhen Einigung kam es nicht, vielmehr 
teaten bald neue Zrennungen hervor; auch foldhe Prin⸗ 
cipien — von einem gefoderten fehr aligemeinen, nit 
überall beachteten Minimum conflitutionnellee Rechte ab⸗ 
gefehen — wurden nicht aufgeftellt, und nun verſuchte 
man jenes Ziel bier fo, dort anders zu erreichen, es ent» 
fland Streit über die Ausführung der Idee; bier und 
da, in mehr als einem Moment, ließ man die Idee ſelbſt 
falten, ftelite ein anderes Ziel auf, im Grunde ein ent: 
gegengeſetztes. Eine Zeit lang hatte es den Anfchein, ats 
ſolle Deutſchland ein Conglomerat despotiſch regierter 
Staaten werden, in deren aͤußern Verband und innere 
Organiſation aus dem ehevorigen verdorbenen Reichswe⸗ 
fen nur manches in den modernen Police: und Beam⸗ 
tenfiaat Paſſende aufgenommen bliebe oder würde, und 
eine Reihe von Erfheinungen deutete auf das Wieder⸗ 
erroachen der alten National: und Reihsmängel und ⸗Ge⸗ 
brehen in neuen Geſtalten, fammt den bereits herbortre: 
tenden und unfeligen Solgen hin. Der Gegenfag blieb nicht 
aus. Einmal bildete fih fogar wieder eine Stimmung, 
tauchten ſchwache Verſuche auf zu Gunſten der Freiheits⸗ 
und Einheitsheeſtellung in der Errichtung einer Republik 
oder aber eines republikaniſchen Kaiſerthums. Im Der: 
zen blieben weitaus die Meiften, öffentlich doch nicht We⸗ 
nige, der -Übergeugung teen, das Recht und Beduüͤrfniß 
der Nation erfodere mindeſtens die Erreihung bes ermaͤ⸗ 
Bigten Ziels eines mittbätigen Volks innerhalb eines je: 
den der gefonderten lofen Theile des Bundesverbandes, 


an welchen Punkt dann nathrlih und nothwendig ba6 
Hinſtreben nach bes noch möglichen Cinheit fig an 


chloß. 

Dieſes Ziel nun wollten Einige durch das Medium 
ber Reptaͤſentativverfaſſung erreichen, während Andere bie 
ſtaͤndiſche Vertretung für genügend oder für geeigneter 
hielten. Sie dachten dabei gleihfall® am eine wahre 
Volkövertretung, ein mitthätiges Voll, keine unbillige 
Bevorzugung isgend eines Standes oder irgend welder 
Intereſſen. Sie hielten nur dafür, daß die Verwirkli⸗ 
hung um fo weiter-hintes bee Idee zurucbliebe, je mehr 
fie mit Formen, analog denen der franzöfifhen Inſtitu⸗ 
tionen, verfucht werde. Aber freilich haben fie bei allem 
Tadel der fremden und der beutfhen Repraͤſentativ⸗ 
verfaffungen und des an bdiefelben fi anlehnenden, obs 
wol, wegen ihrer Mängel, bei ihnen nicht fichen bleiben: 
den Spfiems der conflitutionnellen Monarchie weder eine 
der Idee ebenfo nahe kommende Verfaffung zur Erſchei⸗ 
nung zu bringen, noch eine in Betracht Eommende Theo⸗ 


tie aus ber dee zu entwideln und aufzuflellen ver: 


mocht, was auch fehr natürlih war. Denn — ein gro: 
ßes Geheimniß, hört! — bie Verſchiedenheit zwifhen dem 
wohl und ehrlich verftandenen ftändifgen und dem Res 
praͤſentativſyſteme ift — gar nicht vorhanden. Die dab 
ſtaͤndiſche begehrten, hatten nur eine Ausführung der ges 
meinfamen dee im Sinne, in welche die Conſtitution⸗ 
nellen am Ende recht gern einwilligen würden und jeden⸗ 
faus ohne Inconſequenz einwilligen koͤnnten, fobald bie 
ehrlichen Freunde der fländifhen Vertretung nur klar und 
conſequent fein wollten. Die ehrlichen! denn es gab aud) 
Andere, die bei dem fländifchen Syſteme, das fie foderten 
oder auszubilden verfuchten, nichts mehr und nichts mins 
der als entweder das verlappte alte Meichöwelen, das 


corsumpiste, allenfalls ein wenig modern zugeflugte und 


natuͤrlich einigermaßen abgefüßte, Ihnen im rofigen Lichte 


erfcheinende alte Reichs oder Verfaffungsweien, fo weit 


feine Herftellung noch möglich, oder Lediglih den ganz 
unweſentlich temperisten Policei: und Beamtenſtaat im 
Sinne hatten. Mit andern Worten, fie wollten ober 
wollen entweder etwas fchledhtsbeutfches ober etwas uns 
deutſches, entweber vorzugsweife Vertretung und damit 
ungssechte Erhebung gewiſſer Stände, Glaffen ober In: 
terefien, und alfo Verachtung des Volks, der Rechtsidee 
und keine Nation, kein gemeines Recht, keinen Gemein: 
finn — die Ausartung der altdeutfhen Inftitutionen mit 
deren Folgen — odes das Fremdlaͤndiſche, das aus ber 
Monarchie Ludwig's XIV. Herübergelommene,, in jedem 
Kalle etwas den Ideen ber Periode der Selbflerkenntniß, 
der beſſern Einficht, der guten Vorfäge, der Ermannung, 
dee Nationalerhebung und beginnenden Erneuerung mehr 
oder minder Entgegengefestes. Den Abfolutismus mwolite 
und will Niemand — wenigſtens nicht offen. Regierungs⸗ 
befchräntungen wollte man aud da, wo man die ſtaͤndi⸗ 
ſche Vertretung in Xheosie und Praxis vorzog. Allein 
man wollte fie peinciplos, nach dem Gefühle, nach indis 


vidnello Erusrfion, und zuußee dahre wechuembig ſhau—⸗ 
Ion; was man ſchuf, eutbehrat, tue allen WPerufungn 
auf bie hißoriſche Grondlage, die gerade da gafudıt much, 
wo kein feſter und rechter Grund mag, der Innern Bruni 
des Veſtehens, von allen Seiten ſah man ſich ſchließllch 
in Verlegenbeit. Wir ſehen die Freunda dieſer Richtung 
rath⸗ und haltles in einem verwaſchenen, chuwaͤchtigen 
nur die Unruhe unterhaltenden Juſtemillen ſich bewegen 
in einem umfeligen Dämmen und Schwanken, waͤhrend 
ver Allem Klarheit und Sicherheit des Blids und Ziels 
noththut, insbefondere dann, wenn man ben Anfprud 
bes Vortritts, des Vorangehens erhebt. 

Wohl oder übel muß eingeftanden werben, bie Con: 
flitutionnellen find allein die Conſequenten geweien, fi 
allein haben es zur Durchbildung, zue Kiacheit gebradıt, 
zu einem allgemeinsverfiändlicgen Loſungsworte, zu einem 
beſtimmten Wiften, was fie wollen, einer ſcharfen Ant: 
prägung und wifjenfchaftlih abgerundeten Darſtellung ih 
rer Ideen; einer Darſtellung, wie fie nun eben im 
„Staatsleriton” hervortritt. 

(Die Zertfeßung folgt.) 





giterarifhe Notizen aus Frankreich. 


‚„ ”enn einmal ein Roman ober ein Schauſpiel in Fraub 
reich en vogue ift, fo wird man gleich bei jebem Schritte daran 
erinnert. Nicht nur daß alle Welt davon redet, fondern Stefft, 
Schiffe u. f. w. werben gleich mit dem Namen ber Haupthel: 
den getauft. Man follte meinen, daß das Interefle, wei 
die Menge an .ben hervorragenden Erſcheinungen dev Eiteratur 
nimmt, in Frankreich viel größer als bei uns fei. So feben 
wir drei oder vier Schiffe, bie nach ben Hauptfiguren bes neue 
ften Romans von Arlincourt benannt find. Seitdem „Mathilde" 
von Sue fo großes Aufjehen erregt, haben wir gleich drei oder 
vier neue Modelaͤden gezählt, bie diefen Namen auf ibe Schil 
geſegt haben. Der neuefte Roman deſſelben Gchriftftells 
(„Les mysteres de Paris’) macht bes pikanten Gaunerjargons 
wegen, in dem es zum Theil gefchrieben tft, viel von fidy reden. 
Sogleich erfcheinen Romanzen von ber „Goualeuse” (liser: 
chanteuse), bie eine Hauptrolle darin fpielt, und die Bezeich 
nung „les mysteres de Paris” ift ſchon ſpruͤchwoͤrtlich gewor 
ben. Diefer außerordentliche Erfolg, den wir ficher nicht dm 
poetifhen Werthe diefes Romans zuichreiben können, fodert na: 
türlich die Saricatur heraue. So finden wir denn auch bereits 
in dem geiſtreichen „Musee Philippon” einige Nummern mit 
koͤſtlichen Zerrbiidern unt pikanten Wigen unter dem Sitel: 
„Paris devoils ou les mystöres aus’. Auch „Mathilde bat 
Stoff zu unzähligen Wiken gegeben. So wird namentlich im 
Theätre du palais royal eine ſehr gute Parodie von dieſem 
Stüde, das ganz Paris in Bewegung gefegt hat, zum green 
Jubel der Menge aufgeführt. 


Es erfcheinen gegenwärtig von zwei wichtigen politiſchen 
Werken der englifchen Siteratur, die beide laͤngſt berühmt find, fett 
werthvolle franzöfifhe Bearbeitungen. Es ift dies erſtens 
ber Verſuch über bas Princip ber Bevöllerung von Malthut 
das von Prevoſt uͤberſetzt iſt, und dann die linterfucdhungen über 
ben Grund und bie Urſachen des Nationalreichthums von Adam 
Smith. Die Bearbeitung des legtern Werkes, bie von dem der 
kannten Nationatöfonomen Blanqui herrührt, wird befonbers 
um der Ginleitung willen, in ber Blanqui bas Leben und bit 
Werke Smith's befpricht, recht intereſſant werben. 2. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Deinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Reirsig. 
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Regina. Eine Herzenögefhicte von H. Koenig. 
eig ‚ Brodhaud. 1842. Gr. 12, 1 Thir. 
6 Near. 


Es ift mie felten eine Dichtung vorgefommen, die 
dur und durch von einem fo charakteriftiihen Geiſte, 
von einem fo eigenthümlihd uns anmehenden Hauche 
ducchdrungen wäre, wie diefe Herzensgeſchichte. In den 
legten Wochen des Spaͤtherbſtes, nachdem bereits Schnee 
und Zroft als die Vorboten des Winters fich eingefunden 
und aus Wald und Feld die Icyten Spuren des Grün: 
nend und Bluͤhens binweggeraumt haben, pflegen ſich 
nicht felten wieder einige Zage einzuftellen, die fo lau und 
warm, fo duftig und hoffnungsſchwanger find, daß «6 
ſcheint, als hätte die Natur Luft, ſich um den eigentlichen 
Winter, um den gefürchteten Tod herumzuſchleichen und 
unmittelbar in einen neuen Srühling, in einen dieſſeit des 
Grabes erwachenden Auferftehungsmorgen hineinzufpringen. 
In ſolchen Tagen regen fit dann wirklich wieder Die 
Keime, die ſchon erſtorben ſchienen, ein junges Grün 
fproßt hervor, felbft einige Blumen mifchen ſich darunter 
und ſchießen in üppigen Ranken empor, Würmer und 
Inſekten, die fih ſchon zum Winterſchlaf zurechtgelegt, 
kommen mieder aus ihren Schlupfwinteln hervor, und 
fetbft der Menſch laßt ſich in einen Frühlingstraum wies 
gen, in dem er ſich nicht zum klaren Bewußtſein bringen 
mag, Daß Alles blos ein illuſoriſches Spiel, die kindiſche 
gaune eines zum Tode reifen Greifes if. Darum gibt 
ec fich diefem Sceinfrühling hin mit einer Inbrunſt, mit 
einer an Taumel grengenden Hoffnung, mit der er felbft 
den wahren nicht begrüfit, und ſchluͤrft den betäubenden 
Ddem mit einem Durfte, mit einer Unerfättlichkeit, als 
boffe er eine ewige Jugend damit einzufaugen. Aber 
mitten In diefem Raufdye kommt doch die dunkle Ahnung 
über ihn, daß Alles nur ein zu Ende führendes Nachfpiel, 
kin ung erweckendes Vorſpiel, ein Erster Abſchieds⸗ 
gruß, kein fröhliches Willkommen ift. Darum miſcht fid 
mitten in jene Freude eine tiefe Wehmuth, eine fchwere 
Melancholie, die tiefer ins Herz fchneidet als der reine 
Schmerz, weil fie auch alle Suͤßigkeit der trügerifchen Luft 
ig ihre eigene Herbigkeit hineinzuziehen weiß. Das friſche 
Srün erſcheint nun als ein freſſender Grünfpan, bie biä> 
hende Roſe als die glühende Wange eines Schwindfüchti: 
gen, ber Mare, Blaue Himmel als das verklaͤrte Auge eines 
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Sterbenden, die laue, warme Luft als die ſchwuͤle Ats 
mofphäre einer Krankenſtube. Altes iſt Iuufion, alles 
Decoration; wir erwarten alle Augenblide, daß der Bor 
bang fällt, und, wenn er gefallen, tröftet uns nichts, als 
daß mir einer zwar minder reigenden, aber wahren und 
ungeſchminkten Wirklichkeit wiedergegeben find. 

Ganz diefelbe Empfindungsmeife, die in ſolchen Fruͤh⸗ 
lingstagen des Spätherbftes über uns kommt, weht uns 
aus diefer Derzensgefchichte an. Won Seite zu Seite bes 
gleitet und das Gefühl einer winterlihen Schwuͤle mit 
dem ganzen Gefolge aller feiner wohl: und wehthuenden 
Eindruͤcke. Die ganze Novelle ift eine tiefergreifende Ele 
gie, die nichts Anderes darſtellt als die Poeſie des Abs 
ſterbens, als das geifterhafte Auffladern einer verloͤſchen⸗ 
den Flamme. Wahrhaft bewundernswuͤrdig iſt die Kunſt, 
mit welcher der Dichter dieſen Ton zu treffen und feflzus 
halten gewußt hat. Jede Situation, jede Perföntichkeit, 
jede Scenerie trägt zu diefem Gefammteffect bei; der Ernſt 
wie der Scherz wirkt darauf bin; Stoff und Geflaltung, 
Stit und Ausdrud find darauf angelegt. Wer die Res 
velle von diefer Seite anfieht, wird in ihr ein Kunflwest 
erkennen von einer Einheit und Feinheit der Anlage, wie 
wie jegt nur felten eines finden. Wer diefen Geſichte⸗ 
punkt nicht gewinnt, wird fi) ſchwer hineinzufinden vers 
mögen. Der Doppeleffect, der von ihre ausgeht — bie 
Waͤrme, in der die Kälte fedt, die Soffnung, aus ber 
die Verzweiflung blidt, das Verlangen, in dem ſich die 
Refignation verbirgt — wird ihn verwirren; er wird ſich 
bald angezogen, bald obgeftoßen fühlen und wird ber Dich⸗ 
tung leicht den Vorwurf maden, daß fie den Charakter 
der Berriffenheit trage. Und doch verdient fie diefen Vor⸗ 
wurf nicht — menigftens nicht als Kunftwerl, Die Zer⸗ 
riſſenheit ft nur Object, der Dichter aber hat ſich darüber 
erhoben, bat fie bewältigt .und die entfprechenbfte Form 
dafür gefunden. Er bat den Dualismus zur Einheit 
vermittelt, fodaß die Gegenfäge nicht blos neben, fondern 
ineinander ſich darftellen. 

Was den Stoff, die Geſchichte ſelbſt betrifft, fo ff 
diefe fehr einfah. Dee Verf. halt ſich durchaus an das 
fociale Leben, wie es ift, und flicht in einer Weiſe eine 
fremdartige, abenteuerlihe Romantik hinein. Die Das: 
ſtellung de6 Innern, der Seelenzuftände ift ihm dad We⸗ 
fentlihe. Hier offenbart er, wie wir an ihm gewohnt 
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gehoͤrt nicht zum coñnſtitũtionnellen Spflemie, tühtle ni 
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nur in feiner Vollendung Leiften kann? Man koͤnnte fas 


gen: es hat bei und nicht getäufcht und konnte nicht täufchentg 1 


weit wir es in Wahrheit noch gar nicht hatten. * 


ET ELTHE: 


e Geiſt, ohne welchen auch bie vollſtaͤndigſte Form 
ein Todtes und Nichtiges bleibe — wie hätte er unter 
Atpdrüden regſam bleiben, erftarken können? Diefes aber 








von pen Conftizutiounelleg her. Getaͤulcht ünd untl 
und Äberfpannte, find‘ vernünftige unb gerechte Erwar- 


Bern u —— ——— 


K — d Halb, erhoben, als eben. die gonfitutonneten? 
hat die eotrtäng; baß Int” Dan a 
Im ie eig zut —— —— il Fir 
an — Beblagungen bevorſtehe. Wie baB Ktpräfen: 
min im Cinzelnen eingefihre"wbrben Lid Sehe: 
were re ld etwas nöch vie? Werthloferes Sechtinnmt⸗ 
ws Zr nach der Behanblurig den Schickſalen Mu es er: 
fuhr, konnte es, Stein“fuͤr Btor, wi "gelte we ſolches, 
KU nicht zeigen,‘ was es vermögen - “hat e#. ander: 
Wire gethan, en Frankxeich und’ Belgiert {rat mag fs 
‘matt will, verkennen wie man’ wi, € id weit, 
weit · meht in Erigland, in’ Norwehen ri chelche⸗ 
Zaud in Öefte Beziehung viel zu wenig’ gebucht wird, 
fe an’ Brankteid zit viel, wo’ die conflitattonndffe, Staate: 
De nothrwribig ſich anders geſtalten aufgefaßi werden 
dwitken mike und muß als bei Nationen germa 
in RKameils irndntcht franzoͤſiſcher Geſchichte uͤnd ne 
hi het dem Nortobger‘ ein beutliches id ſeiner Kraft, 
fälhis "Otgens; bei uns konnte er nicht kraͤfttg noch nd: 
wirken in Peinet Vertrkppelung, In-felner Misge: 
feet In’ Meinen nebin rößen Staatepriritpien, unter efs 
— wie die des Bundes und in einer‘ be: 
iligen Zeit. 
——* doch fo (etthE voruͤber⸗, ja kai borublteg yo 
* rerſt, noch aufloͤſende, ſelbſtdurchlebte Perio 
Hiſtaͤnde vergeffen werden! Die Verbindung, DR 
ap der europäffchen Mächte, der Gontinentalmägitr 
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ne ein paar Jahre nich den a a ee _ 


di ki mt Recht ſahen, die conſttiutionnelle Richt N 


nie toren Ideen Härte eine entſchiedenere und zugle 
Me Feindſchaft in ihrer re nicht finden konnen. 
ein „f een, geſchloͤſfene; feſtwerdundene Alıtartz 
einem fo berdußfen Diele‘, fo zahireichen und ſtatken 
—* fo heftiger —— und doch fo’ Laltsihtl: 
ger feimr Dorsele,' fo uimfülfenden Mitteln und fo berei: 
Waffen, trat feibft der Reformation bes 16, Jahr: 
Hünderts und ihren Ideen nicht ‚entgegen. Und dennody 
haben ' die politiſch⸗ reformiſtiſchen Ioeen des 19. ne 

hunderts in ihrm Verkoͤrperungen, ben. Conftick 

Dir -Breineen Staaten;' ſetbſt als erſte Anfärige, ſthwache 


e, weſentlich und ee gewitkt und” keines: | 


Bi iu getäufiht, was’ hur dehaupten: rerſtlich die 
ii der’ BRep ublikaniemus die ihnen hachrtich |. 
Hl un in —— thffen. koͤnnen; ſobann die 















duch jene und dieſen Getaͤuſchten, ihnen Nachſprechen⸗ 
; weiter das uͤberkluge Juſtemillen, das wicht weiß 
was es will, und nur darin einig iſt, alles Klate und 


EARTH: 


und wefentlichen Erfolge nur hindenten, durch weiche ſich 
das Repräfentativfoftem namentlih be, umd nice felten 
fogar glänzend bewährte, wo es noch am reinſten durch⸗ 
geführt war, das Tanbiihe am wenigſten mitherrfchte 
‚w@B wo bie Regierungen in bie conſtitutionngelen· Ideen 
_ und Bormen am wiigften und furchtloſeſten eingingen, mit 
zu entwideln. zu bechätigen vermochte, — wie ihm da 
bie Vereitigung- fo mandyi® Rtebnuhe: ink: Staatðbhaͤue⸗ 
halte gelungen, wieſich Miglerung :und Volk fehr wohl 
bei ihm befanden, wie es Selbfigefah-tm Bürger geweckt, 
jenes Vertrauen gefördert, das neuerdings fi) einmal 
Heben in feiner Unenehehrlichteie'zei te; Wie WE int Klar: 
fi den Stuaizen geholfen on Mittler abge: 
—— f._w. Die Gefährdungen "bet Rechteldee, die 
öffenttiggen‘ Rechtükrankungen die de zu’ beklagen haben: 
nicht von den reifen bee eonftttuttomiirien ·Ideen find 
Ne Ausgegarigei. Diefe freitich Bären nicht überall ſtark 
gemug; gegen ‘fie, tote es bie jegt fdhefntn "Di. Doc 
toie merden fehen. Und jedenfalts if fü diel geivis, bie 
Gopfirittennesten und nidyt dfe Frenribe' bee efotutis: 
mus, nicht Prodtügatftähde: haben fich der 5 ange 
nommen, bie Sucht deſſelben geſtaͤrkt, Vutch enfein 
dom National: und Gemeinftnn, von ber Erfhläthih ge: 
zeigt,. daß dein Geil -(etden ober verlegt ivetden kann 
und. darf; ohtte daß alle ſchmerztich mi 
bedeutſacue und ſeht werthvolle Witkſamnkeie des’ Wonfti: 
——“ beſtand darin, daB er den Pet Mes 
etheilsſtnn unterhleit, in weitere Krriſe Gberteug, 
ante tte, den öfferitlichen Geiſt rafcher — durch 
conftitutlonnelle Atbeiten und UÜbungen' fur alle Beucſo 
eonſtitutlonneile Erfahrungen fanımelte, ohnt viet Dank 
| für die Arbeit und Muͤhe und Treue, niit 'ölme beim 
Lehrgetdzahlen weidlich gehubelt werden, bach unver: 
droſſen Der Theorie und dee Praris des ſentativ⸗ 
ſpftems iſt es zum bedeutendſten Theile zu dakfen, daß 
‚ dir, wenn nicht vollſtaͤndig — —1T doch 
vötbertttetes. Volt und conftitutlonnene g Uber erzogen 
vorhanden find; daß wir in die jegige reifete und beffere 
Entroichelungsperiode eintreten koͤnnten. 
Es gehört zu den. menſchlichen Schwaͤchen ober Irt⸗ 
- thümern, von jeber hoͤhern Stufe auf die niedere, ſoeben 
vetlaſſene mic einigem Üsermuth, mit Geringſchätung 
herunterzubticen, j u vergeffert, was man' ihr verdäntt. Es 
gehoͤrt zu den Rünften und Liſten der Wiberſacher des 
et Fortſchritts, die echten und unechten, loͤblichen un: 
loͤblichen, eben Bart falſchderſtaudenen bern 0 Ba 
burigen Ku u, verwechſeln "und did" einen — 
ei. —*3— Fra —* fi Ko | ber "Plbstatig; 
a deu per hen Jahrzeh 
Ken noch Freundin, nicht in — idee: 
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dw - — * uf Leine Delematien 

na⸗ FA gewirke dar ZU wit jedoch; In 156 
treft. 86, ole tedtren alcht misverflanden, wer⸗ 
den!a Mir ‚Jertsahren ‚und auedruͤclich, als wolltan wir 
daraaten, wie. eb. sol geſchehen it, ale -umd. jede Gr: 





Brredang” bee Printty s und 'Zormfragen degreifeh.: So 
tage bie ee en ah der oemtpiit 
efei m. ‚eine Verlodung, de: 

—— en genug, daf man Beit und 
Keifte nicht tm "Bank um Beundfäge; agepata⸗ 
gtaphen Eontroverfen vergeuden, ſondetn die wah⸗ 
een, dis Matericcen Intereſſen bedenken moͤge. Die 
Doctrin barf nimmer vernachlaͤſſigt werben. ‚Die Princip⸗ 
wnd Gertafmgen hingen aufs anafte. mit den muteriellen 
Sntenrffer ihnen , in. denen die Einheit nicht vom 
Dausie Yen Tomi," oem jene nicht gelöft werden, wenn 
«6 gelingen folte, .fie zu befeitigen. Auch die Maſſen 
{eben 00 macdgerade ein, tie unfehlbar ungünflige Ent 
fpeidumgen: in abfirncten..ftantögeumdgefeplichen Dingen 
an die perfönliche Freiheit und Würde, dem haͤaslichen 
t He Moräl, dei Sebörute ihn. in 
Mächgeräde auch dein Yürger und Bauer Mar, daß wir 
—& Kr Kan insbefondere eben zu Wohl⸗ 
Hand wmdrShäergeit des Erworbemen, ohne politifde Frei: 
heit nicht gelangen önren. Und fene Einſicht, ein all 
gemeii —ã Streben naih; der legten und 
den Genen welche fie herbeizuführen, zu befefligen 
greigmet, eine. gohfere Thellsahme am Staate und das 
Versußtfein ihrer Nothwendigkeit, eine größere Regſamkeit 
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des efahia ein allgemelneres Htndrangen nach 
Einigung‘ {a ' pöthtfcher wie commercieller Beziehung: 
diefell "garakterffirt‘ eben die vorgefihrtttene Ent: 


widelumgpperiöde, in welcher wir un6 jeßt befinden, und 
a der it ihrer Herbeifͤhtung haben die Gonflitus 
tionmeßen, hat auch das „Stanseirriten” ;feinen Theil ger 
mormen.: ee wollten eine fange Zeit von der Einheit 
und Fteifeit iu den materiellen Intereffen, meuern Im: 
pulfen zufolge will mar derzeit von den leptern zu den 
eftern. Weide Wege And, obwol nicht zw jeder Beit 
gleich fehe, yeakticabel, fie fließen einander nicht ae, 
fouten beide Weinuge, können beibe einfeitig demupe wer: 
den, daß Biel iſt ſtets daſſelbe. Den Conſtitu⸗ 
tiommeilen ‚bleibt das Verdienſt, eine Arbeit, weiche jeden ⸗ 
faule men werden mußte, angegriffen, Manches 
aufs oder do der Entſcheldung näher gebracht, 
dacch "Ipe Befige anhaltende Erörterung ber Prihcip: umb 
Zormfeagen ayf.die Erreichung des Ziels süchtig vorde 
veiter, „gu ‚Suleichtern.. ber gegenwärtigen Entwidelung 

beigeträgeht: zu ‚habe, die auf Das zuruͤckgeht, 
maß. Die_theoretifche Periode in den Vordergrund’ flete, 
mworübre Den Cingelrte: furttich zu⸗ [ehr wergaßem, awadı:bis 
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“heit, die dee Reactionsperiode Irrlichter waren, « 


valtethamiſche Berkpefeh. eälgning Erik Wer⸗ 
— ‚a ———— Be 


29a 
dort. frei und offen erörtert, .al6 ber abet mb! die” 


derung. noch Felchwerlich und. gefährlich war... Und wie 
nun bie "Gonfftutionnellen im Einyeiaen itren, ‚gelerg has 
beu rüögen,. €8& ‚teiet mie jedem Tage klarer herön, wi 


k aus derh Herzen der Nation geredet, daß Ihre, Grunde 
been nur klinſtüch zuchdgedrängt, doch aber bie herr⸗ 
(mm waren, in jebem Falle die Hertſchaft sinneh) 

te Koderungen find 'e6, in welche der dußexfe Dften 
Eifen und Morden einflmmt; iqum wird tod) eine 
Stimme zut Sprsbeligung Jeſſen laut, "war, ſtets Ge: 
genftand, ihrer Angriffe war, die nod vor nit zu lan, 
ger Zeit ſo deftig.. gefcpolten, ſo hochfahrend behandelt 
wurden. Das conffitusionnele Soſtem hat daber fo ger 
wiß nicht geräufcht, als feine. Foren im Giegelaufe begril 
fen find, und aud das iſt eine ſeht pofitive Witkſam- 
keit, fo gering man, fonft feine hanbdgeeiflihe anuſchla⸗ 
gen geneigt fein mag. Aber‘ es hat auch negatid weients 
ic) gewirkt, worauf wie bei der deitten Frage zurüͤcktom⸗ 
men ‚werden. . we In 

Hat fih denn das, dem conflitutionnellen Prigcige 
entgegenftehende ab ſolutiſtiſche oder ſtaͤndiſch = abfoluikifge 
wirbfämer, wehlthätiger, oder nicht vielmehr, trotz aller 
ihm. zur Seite ſtehenden Macht, kraftloſet und ebenfo 
unbeilfamer erwiefen? Es hat nur wenig dauernde Scho— 
pfungen hervorzubelngen, die Volkomeinung und Liebe 
ſich nicht zu gewinnen vermocht, feine Exgebniffe, gerade 
die am eifrigflen gefuchten, find vergangen oder im Vor⸗ 
übergehen, es hat fi dem Ganzen nachtheilig und uns 
haltbar gezeigt, es iſt und wird — ob auch nur halb 
feeliwilig, ob auch nur Sgritt dor Schritt — aufgege⸗ 
ben und verlaſſen. Es if hler bee Dre nicht, feine 
Suͤnden, feine uͤbeln Wirkungen auf die wefentlichſten 
natlonalen Intereſſen zu erörtern oder herzuzaͤhlen; genug, 
daß Itdermann fie kennt und beklagt, dag wir noch 
lange daran zu thun haben werden, fe zu führen, zw 
tügen, daß es und ſchwer genug: wird, im Rampfe mit 
den Hinderniffen, die e6 in den Meg geworfen, nach 
dem Ziele vorzufdjreiten, von welchem es ablenkte, und 
das feit einiger Zeit wiederum, wie in der Epoche der 
Nationalerhebung der Punkt ift, nad weldem bie Nas 
ten, und Avar unter thellweiſer Billigung, theitweifem 
Votgange der Häupter hinſtrebt, zum Beiden, daß die 
hersfpenden Ideen jener Epoche vol Recht und Wahre 
Jene 
aber: find eben die conflifutionneiien, umd wären. fie. nicht 


geweſen, nicht murhvoll und geiſtestlichtig vertreten wor⸗ 


wie ſehr waͤre dann — dies iſt eb, worauf wir zu: 





men wollten — fen, daß bi 
Aaron at er Mt fi 
nttölteft, duß Die 


fen —— Th! te Aikerietten Sellikirdein: | 
ntehr {IND f derfäumt, vie Geiſter meht und hehe | und 
et@lint, die Müiktokt imimer willenkofer und unträftiger, der 
Sedanfın an Vaterland und Freiheit Immer mehr enitrofhnt, 
die Geftumungen, bie Polinie immer ftemdlaͤndiſcher, dei 
Yeinden willkommenet getoorden, mit einem Motte, daß 
die Zuffände und Schickſale eingetreten wären, die bem 
ebein Motte? ſtets, drohenden Geſpenſtern gleich, vor ber 
Seele ftandin, feine Anfihten und fein Leben truͤbten. 
Der fo ſchwer angefchuͤldigte und angefeindete, fo aͤngſt⸗ 
lich geflicchtete, fo mistrauiſch übermwachte freiheitliche Ge: 
genfag hätte nur fehlen follen! Aber er iſt bir Damm 
gewefen, an welchem die Macht bes entgegenftehenden 
Principe endlich brechen mußte, das alle Praͤmiſſen in 
fich enthielt, Deutfdland unter die Nachbarn oder Eu: 
ropa „unter das Slawenthum zu bringen, mogegen eben 
nur deutſche conftitutionnelle Freiheit zu ſchuͤtzen vermag, 
In. weicher wiederum allein die nöthige Einheit geboren 
werden kann. Sein Verdienſt ift es zum großen Theile, 
daß der National» und Unabhaͤnglgkeitsſinn ſich ethielt, 
fo ſtark und planmäßig auf feine Unterdruͤckung hinge⸗ 
wirkte wurde, daß und fofern die Nation fähig blieb, den 
Fortſchritt wieder zu beginnen, fobald die äußern Um: 
flände ſich wieder günftiger dafür geftalteten. Aus det 
Mitte der conflitutionnellen Ideen und Inftitutionen ber: 
aus wurde doch ſtets die Verblendung, die Übermacht 
gewarnt, erinnert an das Recht und die Kraft der Na⸗ 
tion, dieſe wach erhalten, belehrt, ermuthigt und geſtaͤrkt. 
ar die conſiltutionnelle Oppoſition aͤußerlich faſt ganz 
anterlegen, kann man fagen, fie habe für die Verwirkll⸗ 
hung ber Ideen deutſcher Einhelt und Freihelt poſitiv 
und direct' nur wenig gewirkt: fie hat ſich dem gepanzer⸗ 
ten Bewalthaufen der Einheitd: und Freiheitsgegner kraͤf⸗ 
fig entgegengeftemmt, die feindliche Schlachtordnung durch⸗ 
drohen, den Schlachtplan vereitelt, der Entwickelung zu 
Recht und Freiheit eine Gaffe gemacht. | 

| (Der Beſchluß folgt.) 
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ar'in "einem Gedichte Hindaftanifiye mit‘ per fen fen ab. 
r -befannte engliſche Orientalift Zune den geek 

Zext wen Lieblihen Gedichts, das wir mitthehen, Herantgegeben 
hat, ließ es ſich won einem jungen Indier dietiren. Gs if 
ine; der duftigſten Blüten moderner indiſcher Poafie and lautet 
folgendermaßen : an 

I teeibe mich’ ohne dich in ver Heften Finfamtrit um: 
her; ich irre von Dorf zu Dorf, von’ Stadt zustabt: Alten 
und: fern: vdar die durchlaufe ich die Strafen wie insWBeruuck 
felteg, und poche an jeden Palaſt am, um bil -zu Sagen... : 
WBie folk ich dieſes Herz aus den Banden ber —— 
in denen ed ſchmachtet, losreißen, ba jede Locke jede Flechte 
und jedes deiner Haare für es eine Feſſei iſtt. 
on Ich vergieße "in. meinem Janmer reichliche. Atuͤnen, und 
meine Augen, die von Zaͤhren Kberftrömer, gieishen: IR dem 
Bade, dann dem Zluffe, bann bem Merze und enblich dem 
' großen Dccan. nn 

O feliges Geſchick, wenn ich eine Nacht an Ihrer Seite 
zubringen könnte! Meine Hand it ihrer ‚Hand unb meine Lippe 
‚ auf ihrer Bippe, unfere Herzen aneinander pochend une. mein 
: Antlie nah dem ihren! }: ee SP 

Ich irre.umher und ſuche fie und bin -eine Beute innern 
Sturmes. IH, eile ‚von Terraſſe zu Terxaſſe, von Zhür zu 
Thuͤr; ich burcheile ‘alle Straßen und’ alle Theile der Stadt. 
Ich trage in einem Deren bi Gegenſtand, nach dem 
ih ſchmachte, und obgleich id; vom ihm hem. GSchtine · nad ge 
treunt bin, fo find wir and doch beide ngh,.unfere Haͤnde um⸗ 

ſchlingen ſich und unfere Stirnen lehnen ſich aneinander. 

D, Djourat, wirf deine Augen auf das —* und 
fieh, wie dee Glanz deines Liebesgegenſtandes :Bi?’j£ber Dolde, 
jeder Blüte, jeder Knoſpe wiberſtrahlt ua ſich inr wonniglichem 
Dufte offenbart; ” j 78 


Literarifche Notiz aud Schweden. 

Nachdem bir „Svenska Literaturtiduiag‘', welshe. zu ilpfala 
erfchien und fich durch einen echt wiſſenſchaftlichen — 
aufgehoͤrt hat, kommt jetzt eine neue fehmebifcht Efterafurs 
zeitung in dee Univerfitätäflabt:-Eühd heraue, welche auch 
die Aufmerkſamkrit des Unslandck verbiedt:. Diefetbe wird son 
ben juͤngern algdemifhen Lehrern ber Univerſitaͤt rebigizt und 
herausgegeben und jebe Woche erfcheint davon pin Slatt. In 
dem. bis jeht erfchienenen Jahrgange herrſcht eff etnſter, finni: 
get und gruͤndlicher Geiſt und Ton; man ſcheint därin mebe 
Werth darauf zu lagen, die Kräfte, die man wirklich? hat, anzu⸗ 
' wenden, als fig einen glänzenden und dblendenden Scakin von 
. Reichtbum zu, geben, ben man nicht deſitzt; man zieht ed ver, 
, mit befcheibener, Maͤßigung nach einer fortfchreitenden Entwicke⸗ 
tung zu ftreben, als gleich don vornherein zu gewaltige Anläufe 
und Anffrengungen zu madyen, auf weiche bald Symptome der 
Ermattung und Erſchoͤpfung zu folgen pflegen Die. Vabl der 
Artikel und der Materien, weldhe dieſe neue ſchwediſche Eitera- 
Igiun⸗ im erſten Jahr 28 zum Grgenftanb. einge fritiſchen 
Behandlung ober ‚für wiſſen Kaftfiche tubien und Yiftorffche 
Darftellungert, | emucht hat, ift giuͤcktich und bietet ein nicht ge: 
ringes Inieteſfe dat Vieſelbe gibt‘ intbeſenderceinen Scichren 
ben’ iberblig site den gegemusstigen:Zufteph- aer ſchwediſchen 

een. eg 16 
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Der größte neuere Dichter Hindoſtans. 
Wir wollen bier ‚die worigetveue Überfegung, einer in Ins 
dien ſehr verbreiteten Ghaſele geben, welche als eine Probe hin: 
voftanifcher Porfie, von ber nur felten ein Blaͤttchen nad) 
Europa verſchlagen wird‘, gelten kann. Sie ift voller Anmuth 
und pdetifäjen Dufts, and jede ihrer Zeiten läßt eine myſtiſche 
Bedeutung durchblicken. Sie wird von allen jungen Mufels 

ern Indiens gefungen und findet ſich in ber mächtigen. 
ammiung ber ghazal, cacida, mesnevi, tardjiband, mou- 
cammat, roubhay fard, ober, wie mir fagen würden, der Oben, 
SEegien, Gedichte, Cantaten, Satiten, Vierzeilen und Diſtichen 
des‘ fruchtbaren Dichters Djomwat. Die rinzigen Angaben , die 
wie. über das Leben dieſes Mannes, deasfir den, groͤßten Dich⸗ 
ter Hindoſtans gilt, Ehhen „ſind diejenigen, die der bekannte 
Srientalift Garcin de Taſſy in feiner Bibliothek der hindoſtaniſchen 
— er aus der „Tazkira”, einer großen perſiſch⸗ hindoſta⸗ 
niſchen Biographie, im Auszuge mitthdilt. Aus denſelben geht 
hervor, daß er, wie Milton und Homer, blinb wat: Seia 
eigentlicher Namen war Yabna Man⸗Calander⸗Bakhſch, und 


. Benniwortäiiher Herausgeber? Hr invich Werdhauß: 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Regina. Eine Herzendgefchichte von H. Koenig: 
(Beſchluß aus Nr. 83.) 
Audy über eine umferer intereffanteften Tagesfragen 
findet ſich eine Meflerion, die Mittheilung verdient. 
Daß der Einzelne — fagt Augufkin, als von dem Zuſtande 
der Juden bie Rede ift — nicht um bürgerlicher Freiheit willen 


oder gar aus Gitelfeit und Ehrgeiz für feine Perfon zum Chris | 


ſtentbume übergehen will, finde ich rechtſchaffen gedacht. Es ift 
ein altes Unrecht und eine fi immer erneuernde Schmach, dem 
ia unfern Staaten eingewachfenen Judenthum die politifchen 
Rechte ganz oder theilweife zu verfagen‘ Atbernheit, euch für 
afiatifche Fremdlinge zu erflären, da unfere germaniichen Vor⸗ 
fahren aus noch tieferm Aflen, nur früher als ihr, in dieſe Länder 
gezogen find. Und was bie Verfaffung bes fogenaiinten chrift: 
lien Staats angeht, fo kann und fol ſich jeder Etaat derges 
Halt einrichten, daß ein Glaubensbekenntniß, das ja ohnehin 
aufwärts nach) dem Dimmel geht, feinen Weg niemals durch 
den Bürger: und Unterthaneneib zu nehmen braudhe. Dagegen 
fonmt ed mir wunberlidh vor, wenn der einzelne Jsraelit füch 
aus aͤußern Urſachen von feinen Glaubensgenoſſen nidyt losfagen 
will, während er innerlich ihr Gtaubensgenofle gar nicht mehr 


iſt. Wie Viele kenne ich, die nach Weltanficht, nach Geſinnung, 


ja nach geſellſchaftlicher Bildung feine Juden mehr find. Ja, wen 
der Mefaismus mit feinen Sagungen und Gebräuden noch 
eine innerliche Beruhigung und überzeugung gibt, für ben ift 
er noch Iebendig und man muß feine ehrliche Neligiofität ach» 
ten. Ihr aber, die ihr nicht mehr glaubt, nicht mehr betet, 
nicht mehr faftet, euch nicht mehr ins gefeglich gemifchte Keinen 
und Wollen Pieidet und nicht mehr waſcht, wie die Anbern, 
warum macht ihr's zum Ehrenpunkte, Juden zu fcheinen und zu 
beißen? Um das Judenthum erhalten zu helfen? Warum foll es 
denn weiter erhalten wirben als es wirklich lebt? Etwa zum 
dloßen Zrog? D dann pflanzt es wieder in ben fleinigen. Boden 
Judaͤas, an die feuchten Geſtade des Zodten Meeres. Richtet 
dert den Tempel mieber auf, nöthigenfalld mit gewaffneten 
Dänden, wie nach der babyloniſchen Gefangenſchaft eure Väter 
thaten; ruft den Hohenprieſter auf und beftet ihm den gläns 


senden Schild mit ben Namen ber zwölf Stämme an die Bruſt. 


TE Erin Rotbfhild da? Hier aber liegt die Palme bes Tuben: 
thums, von einem weltgefchichtlichen Orkan entwurzelt und nad 
Europa gefchleudert, in einem fremden Gulturflima da; fie. grüs 
nett noch für einzelne Gläubige von eingeſchloſſenem Leben; fie 
v.rwittert langfam, denn fie iſt ein Kerngewaͤchs ber Urzeit. 
Die Pilze aber, die auf ihr wachlen, die Gelbpilge wurzeln nur 
in ikrer angrfautten Rinde, aber fie nähren ſich aus unferer 
Itmofphäre. Auftöfung ift die Beſtimmung auch des Mofais: 
zus. Gie würde ra geben, läge ber entwurzelte Stamm 
ia freier Xtmofphäre. Und Auflöfung iſt ein Heiliges Wert, ift 
das Ginathmen des Schoͤpfers zu neuem Ausathmen. Eben ihr 
gebüdeten, deſchnittenen Suben ſeid die flüchtigen Par⸗ 
tikel jener Ku 


ung, die vor andern in fangfamer 
tung nach und nach abberufen werben. Warum folgt ihr nicht 





ntwices 





7. Bebruar 1848. 





bem Zuge ber geifligen Atmoſphaͤre, ſondern wollt, innerlich ab⸗ 
geſchieden, dem Abdfterbenden noch aͤußerlich anhangen? Vielleicht 


I ik es Frevel, jedenfalls iſt Feine Wahrheit darin! 


Es fheint uns, ald habe ber Verf. hiermit auf den 
eigentlichen Punkt, der noththut, hingedentet. Diefer lau⸗ 
tet — wenn auch ein wenig ziifchen den’ Zeilen zw les - 
en — gegenfeitiged Entgegentommen! Wozu da8 Bes ! 
rei nach einer Emancipation der Juden? der Juden ' 
Insbefondere? Warum nicht überhaupt nach einer Bes - 
freiung von den Keffeln einer fogenannten Staatsreligion? 
Warum tritt überhaupt der Menſch in einen’ gefelllgen : 
Derband? inmal, weil er die manntchfahen Vortheile 
genießen will, die aus einem gefeligen, ſtaatlichen Zuſam⸗ 
menleben von ſelbſt entfpringen ; fodann, um In Gemeins 
ſchaft kraͤftiger und erfolgreicher einem der Menfchheit würs 
digen Ziele entgegenftreben zu koͤnnen. ft ein folder -' 
Verband nothiwendig duch einen gemeinfamen Glauben 
bedingt? Der Glaube gerade ift etwas Reinindividuelles, 
Subjectives. Zum Glauben bedarf ich keines Andern, - 
der für mich mitglaubt, und kein Anderer bedarf meiner, - 
daß ich für ihn mitglaube. Daher wird ber Glaube aus 
genblidtich zum Zankapfel, fobald man fi über ihn vers 
einigen mill; daher wird ein Streit über den Glauben 
nie ausgeſtritten, daher gibt e&, genau genommen, fo viel - 
verfhiedene Confeffionen als Menſchen eriftiren, daher iſt 
nichts verkehrter als gerade bie Religion zum Princip einer ' 
Gemeinfhaft machen zu wollen. Kräftigfte Mitwirkung ' 
zur Erreihung des Staatszweckes — das ift die einzige 
vernünftige Bedingung, die der Staat feinem Staatsbuͤr⸗ 
ger fiellen kann; nur ein politifches Glaubensbekenntniß 
kann er fodern, und ift diefes feiner Idee entfprechend, fo 
muß er ihm alle Rechte und Vortheile gewähren, bie er‘ 
zu gewähren hat. Iſt diefer Standpunkt erſt erreicht, 
dann bedarf es feiner befondern YJubenemancipation. Die " 


Juden werden von felbft aufhören, unnatürlicherweife noch ' 


eine Corporation für fi) zu bilden, ba fie zum großen 
Theil laͤngſt ſchon mit einer großen Maſſe der Chriſten 
eines Glaubens find. Nur die Nothwendigkeit;, Ehrtſten 
werden zu müflen, wenn fie nicht Juden bleiben wollen, 
haͤlt fie beim Judenthum zuruͤck. SErokbem daß fie won 
der chriſtlich⸗ germaniſchen Lebensauſicht, die fie mit de 
Zeit eingeſogen und die als ein hiſtoriſches Erzeugniß fehr 
wohl ohne den Glauben an die chriſtlichen Dogmen be⸗ 
ſtehen kann, fo tief durchdrungen find wie wir, verleng⸗ 


a BE Sur rw 4 
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Deutſ ches Recht, Deutſche Gtaatsgefhichte, Allod u. ſ w. 
bezeugen. Die hiſtoriſche Rechteſchule, die eigentlich nur 
einen beſtimmten Dogmatismus lehrte, den fie auf ge: 


ei e gefünben, hatte und, für dig eigengli 
pt af + 2% r 9 









ft at w, 8 Partei v 
nden, ſchweigt, verleugnet ihre Grundfägt oder gibt 
ihnen eine Wendung, durch welche fie den freifinnigen 
Freunden des Gefchichteprincips, des philofophifch = hiftori: 
fchen Liberalismus das Feld taͤumt. Mamentlih hat 
fih Savigny neuerdings in der Vorrede zu feinem „Sys 
ſteme des heutigen roͤmiſchen Rechts’ angelegentlich da⸗ 
Bugs verwahrt, er und die hiſtoriſche Schule wolle und 
babe die Gegenwart, ihre Selbftändigkeit verfennend, un: 
ger die Herrſchaft dee Vergangenheit beugen, die aus ber 
Vergangenheit hervargegangene Rechtsbildung als ein Hoͤch⸗ 
ſtes, welchem die unveränderte Herrſchaft über Vergan⸗ 
genheit und Zukunft erhalten werben müfle, aufitellen, 
Yen Werth anderer Thätigkeiten und Richtungen vernei⸗ 
nen oder vermindern wollen, wogegen es nur gegolten 
babe, wie er behauptet, bie eine Zeit lang verfdumte hiſto⸗ 
sifhe Seite in ihr natürliches Recht wieder einzufegen: 
worin auch allerdings, wie ſich ergeben, die Miffion der 
hiſtoxiſchen Schule beftanden, nur daß fie jegt ſelbſt erſt 
zu ihrem eigenen rechten Verſtaͤndniß geführt worden ift. 
So lange fie indeß ſich felbft mehr odes minder nicht 
verſtand, mußte fie ſchon deshalb nothwendig misverſtan⸗ 
den werden — wenn ſie misverſtanden iſt. 

Bei einem encyklopaͤdiſchen Werke iſt Divergenz der 
Richtungen und Thaͤtigkeiten wol nicht leicht ganz zu 
vermeiden. Beim „Staatslexikon“ erſcheint fie nun freilich 
foft zu bedeutend. Wir haben gefehen, meld, eine we: 
fentliche Principverſchiedenheit Thon zwifchen den Deraud: 

ebern obwaltet, und es iſt nicht zu verdennen, daß bie 
8 ber übrigen Mitarbeiter nicht minder weit ausein⸗ 
ander gehen. Wie erhliden jedoch Leinen mefentlicdhen 
Nachtheil und manchen nicht unerheblichen Vortheil darin, 
Die verfchiedenen in Thätigkeit kommenden Richtungen 
verneinen einander nicht, ergänzen fich vielmehr gegen: 
ſeitig. Die Mitarbeitenden flimmen jedenfalls in dem, 
ber vernünftigen und freiheitlihen Reform nothwendigen, 
‚bie Ehre und Bedeutung der Wiſſenſchaft, die Freiheit 
des Gedankens wahrenden Grundfage zufammen, daß die 
Entwidelung der Gegenwart nicht der Geſchichte, d. h. dem 
‚Zufall überlaffen werben bürfe, fondern Daß die Philofophie 
berufen fel, neue politifche Grundſaͤtze ins Leben einzuführen. 
Ihre Wege gehen weit auseinander, führen aber im Wefent: 
lichen zu demſelben Ziele. Vor Allem wird die gleiche Ge⸗ 
finnung, die gleiche Liebe der Sreiheit, bes Rechts und Va⸗ 
terlanda ber fefte Kitt fo verfchiedener Geiſtesrichtungen. 

Ein ſolches Vereinigen und Zuſammenwirken fchließt 
außerdem eine wichtige Lehre in fih. Wir Deutfchen 
beingen es im Politifhen zu nichts Rechtem, bleiben trotz 
‚den Reichthum umferer Kräfte, trog allen unſern Ans 
ſtrengungen verhaͤltnißmaͤßig viel zu weit hinter unfern 
Ideen, unferer beffern Erkenntniß, unſerm Wuͤnſchen 
und Wollen zuruͤck großentheils weil wir und in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Eigenſinn und misverflandenem Wahrheits⸗ 


eifer auf unſern theoretiſchen Stanbpunkten zu fehr ab⸗ 
ſchließen und abſondern, ja nicht felten das gleiche Zi 
—— —* verkennen und ſodann die, genau 
efehen, Gleitaſtrebegder lebhafter und „bi ekaͤm 

als ſelbſt di Sans. denen w — Mi — 
arbeiten. Hier entſchieden Freunde der Frelheit, ber Re. 
form, und dort andere. Jene ſuchen ihr Streben fo, 
diefe fo zu begründen. Sollten fie nicht die emgfte Ver: 
einigung fuchen in. der zuku Gegenwart? 
Sind die Aufgaben ber letztern ſchon gelöft, der Loͤſun 


mus ſchon nahe? Bei mander Verſchiedenheit fehlt 4 


body nicht an vollkommen gleichen Zielpunßten, und mir 
das nicht, fo iſt Fein Zweifel daruͤber, wer und maß ent: 
gegenflebt, zu bekämpfen if. Aber Verkennung und An 


- feindung untereinander ohne Ende, die blindefte, bitterſte. 


Warum? Sie gehören verfchledenen wiſſenſchaftlichen Rich 
tungen, pbilofophifhen Schulen an. Der gemeinfeindlic: 
Gegenſatz gedeiht dabei vortrefflich, die Miderfacher Haben 
leichtes Spiel. 

In das Einzelne einzugehen, mußte, wie ſchon geſagt, 
bei einem Werke wie das „Staatslexikon“ unthunlid er: 
fheinen. Es kam uns nur darauf an, einige allgemein 
Geſichtspunkte aufzuftellen, geeignet, da® Ganze und fein 
Tendenz zu charakterifiren. Es wird nicht verfannt wer: 
den Bönnen, daß es bei der Redaction ohne Misgrif 
nicht abgegangen if. Unter den Artikeln find mandı, 
bie als zu ſchwach oder zu lang oder als planmidrig, 
wenn aud an ſich nicht ohne Verdienſt, zu gelehrt oder 
zu unmiljenfhaftlih nicht hätten aufgenommen werden 
follen, anderer Bedenken zu gefchweigen Doch it auf 
der andern Seite in Anfchlag zu bringen, daß das zu 
feinem eigenen Nachtheil zu bändereich gewordene Werl 
mit dem Maßſtabe nicht zu meſſen ift, den man in der 
Regel und mit Recht an eine Encpklopädie legt. Faͤnde 
man in ihm ſtets, was man ſucht und zu fuchen berech 


tige ſcheint und enthielte es nichts Entbehrliches und 


geen Entbehrtes, fo würde dies allerdings ein Vorzug 
fein, der ihm entſteht, indem es, als conflitutionnele 
Hausſchatz betrachtet, ſowol zu viel als wenig enthält. 
Allein die Haupttendenz war, anzuregen, den politiſchen 
und nationalen Sinn wach zu erhalten und zu nähten, 
conftitutionnelle Sefinnung und Bildung in einem Mo 
und in einer Weife zu verbreiten, wie es Bücher über 
einzelne Staatswifienfchaften und bie periodifche Prefie 
entweber nicht thaten oder konnten. Anzuerkennen if, 
daß das „Staatslerxikon“ einen großen Reichtum von Ar: 
tikeln des entſchiedenſten praktiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Werths enthaͤlt, die treue ehrenwerthe Geſinnung eines 
auftichtigen, auf ſittlich⸗- teligioͤſer Grundlage ruhenden 
Liberalismus, in welcher es begruͤndet, die Beharrlichkeit, 
womit es fortgefuͤhrt worden, ſeine mannichfache erheblicht 
wie heilſame Wirkſamkeit. Leider ſtarb der eine der Heraut: 
geber darlber hin. Es war das lepte Werk, dem Karl von 
Rotteck feine ganze Geiſteskraft und Liebe gewidmet — und 
Rotted mar ein ehrenwerther Mann! 
8. Juͤrgens. 


DT 


F BER moneniiteratur.‘ Fi . 
. Die nge. Novelle von Georg Lau Hambur 
Meibuer, 1841, Ge. 12, 2 Kbtr. ’ 
Diele ‚Rede e von Bau if ein paſſendes Gegenftüd zu den 
„Pietiſten“ von Rau. Zieht Rau gegeh ben Piefismus zu Felde, 


fo eifert Eau I Breigeiftigleit; mill Jener nur von Ver: , 


nunft etwas ſucht Diefer alles Beil im pofitiven Blaus 
ben. bilden fie Feine contradictoriſchen Gegenſaͤtze zus 
einander. FJener gehört nicht auf die Außesfte Linke, Diefer 
nicht auf die Äußerfte Rechte, fondern fie fiten Beide dem Gen: 
trum ziemlich nahe, und es bebürfte nur eines geringen Nähers 
ruͤckens von beiden Seiten, fo würbe ber Eine wie der Andere 

gut als ein Eremplar der aurea mediooritas geiten können. 
Sener läßt neben dem Denken doch aud einige Religion gelten, 
und Diefer iſt liberal genug, neben der Religion auch einiges 
Denken zu flatuiven. Nur über dad Miſchungsverhaͤltniß find 
fie noch auseinander; fie combinicen Beide noch unverhälfnißs 
mäßig, und das ift der. Grund, warum die Mirtur des Ginen 
wie des Anderen nur Wenigen munden wird. 

Was bie vorliegende Novelle betrifft, fo läuft ihre Tendenz 
befonders barauf hinaus, zu zeigen, daß alle Sreibeit, alles 
Wiffen, alle Genialitaͤt nicht ausreicht, unferm Gemüthe Ruhe, 
unferm en. Kraft, unferm Leben einen innern Halt zu ges 
ben, daß dieſe Potenzen, undurchdrungen vom Glauben losge⸗ 
riſſen vom Ehriftenthum, nur zu innerm Zerwürfniß und dußerm 
Untergang führen, und daß die Religion allein es ift, bie und 
nicht allen \Aßt, von der wir Erfüllung unferer Wünfche, Ause 
gleichung des mern Zwiefpalts, mit einem Worte äußeres und 
inneres Heil.zu erwarten haben. Um biefen Sag zu beweifen, 
führt uns ber Verf. mehre Perfonen vor, von denen einige 
fon von vom herein daran glauben, anbere erft nad) und 
nah zum Glauben gelangen, und wieber andere bid an ihr 
(Ende ungläubig bleiben, unb richtet es natürlich fo ein, daß 
die Erſten ſogleich, die Zweiten allmälig, die Dritten aber nies 
mals das Wh des Lebens und bas Ziel ihrer Münfche erreis 


den. Wenn Hr. Lau im Stande gemwefen wäre, diefer Ent⸗ 
widelung ben Stempel der Nochwendigkeit und Unerläßlichkeit 
aufqubritfen, fo möchte fein Beweis ais eine demonstratio ad 
homisem für den bündigften und ſchlagendſten von der Welt 


geiten können; ich bin aber überzeugt, daß Hr. Rau feinerfeits 
im GStande fein würde, eine Gejchichte zu erfinden, die gerade 
den umgelehsten Dergang bat und bie minbeftens ebenfo über 
zeugend if als diefe. Vermoͤchte auch unfer Verf. zu beweifen, 
daß geniale und liberate Leute von ber und der BVeſchaffenheit, 
wie ee fie gerade gefcdilbert hat, nothwendig gerabe dem und 
dem Schickſal verfallen müflen: fo wird er doch nicht darthun 
Eönnen, worum ſolche Leute gerabe von ber und ber Beſchaffen⸗ 
beit fein müflen. Ref. kann verfichern, baß er Perfonen genu 

tennt, bie in Bezug auf Das, was der Verf. Frömmigkeit un 

Shriftticyfeit nennt, mit feinem Reinpord und dem noch unde⸗ 
Echrten Adolf auf einer Linie ſtehen, die aber baneben 
durchaus tüchtige und ehrenmwerthe, der Wiſſenſchaft ober ber 
Kuuft, toat und der Bamilie Eräftig dienende Männer 
find u 06. als ſolche der volltommeniten Seelenruhe und des 
beften Eebensglädts erfreuen. Es wäre in ber That aud trau: 
zig, wenn teute, die dem Cultus des Genius huldigen, ober 
bie ben ber freien Wiſſenſchaft gehen, ſaͤmmtlich Creatu⸗ 
sen fein m ‚, deren Handeln und Wandeln ben Einen au 
den Galgen, den Andern nach Botanybai, ben Dritten nag 
* den Bierten nach Bedlam und ben Fuͤnften au 

ein fauliges Strohlager bringt, wo er bei lebendigem Leibe ver⸗ 
weſen uß. So urtheilen aber dieſe Frommen par excellence. 
Mit der größten Kaltblütigkeit dictiren fie Denen, bie nicht in 
ihren Kram pafler, bie in ber Wernunft und bem fchaffenden, 
geſtaitenden Genius ſelbſt die göttliche Macht, an bie der Menſch 
gebunden iſt, erkennen, Laſter und Berbrechen auf ben Haldı 
Bie ihm dieſſeit an den Galgen und jenfeit in das hoͤlliſche Feuer 
bringen. Wer kein Tage! nach —* Sinne iſt, muß noth⸗ 
wendig ein Teufei fein. Kunſt, Wiſſe 





nſchaft, Thaͤtigkeit, Freund⸗ 


aft, EAe — Ams vas IR Ki pie: | — 
ſieg Yiggt unter jene Froͤmmigkeit duckt, DIE allein im ita 
i Ver’ Zugend ben Abrlebrief, der Suͤnde aber den Ablaßbrief 
ertheiten ben hierbei Slaͤubigkeit und Froͤmmigkeit in 
nem bhöhern Sime gefaßt, würbe darunter eit_Aufgehen d 
Indioibuums in der Univerfatidee verftanben, ſo wollten ok 
gern in dieſe Anficht der Dinge einftimmens fo aber iſt eben 
nur das träge Feſthalten am Pofltiven und Gegebenen, das 
bequeme Berzichtleiften auf eigenes Forſchen und Denken, das 
gedankenloſe Schwören in verba magistri damit gemeint. Mir 
glauben wol, daß es dieſen Magiftern darum zu thun ift, biefe 
Meinung wieder in Gurs zu bringen, zweifeln aber fehr, daß 
es ihnen gelingen wird, wenm fie «8 nicht ſchlauer anfangen 
als biefer Georg Lau. Denn abgefehen davon, baß er es nicht 
verftanden, feiner Sombination das Gepräge der Nothwenbigkeit 
zu geben, bat er auch bie Thorheit begangen, feine unfrommen 
Perfonen als die intereffanteften, bie frommen aber als bie 
langweiligſten erſcheinen zu laſſen. Zwar hat er es ſich, wie 
es fcheint, fauer genug werben Laffen, die Tchönften Phrafen der 
Kanzelberebtfamfeit abzufeuern, und mag ſich bei der Darſtel⸗ 
lung der one feinen mehr haben geben laffen; allein 
ber Effect entfpridt feinen Bemühungen nidt. Es hat fid 
bier an der Froͤmmigkeit bewährt, was einmal in d. Bl. ber 
geiftreiche Dr. Mifes über die Tugend ausſprach, baß fie nam: 
ich, noch ſo ſtattlich mit Schönen Worten und Rebensarten auf 
gepugt, nicht halb fo reizend und amufant fei, als das jerlumpt 
and halb nadt einhergehende Lafter. Auch die Frömmigkeit hat 
ipre echt poetifche Seite, aber der Verf. hat diefelbe nicht her⸗ 
auszufehren gewußt. Weiche Wirkung barf er ſich alfo von 
feinem Buche verfprechen,, wenn ber Glaube, ben er darin pres 
a, as —— Par ea des Genius aber, den 
er befämpft, erg und unterhaltend? Weiß er ni i 
das Publicum denkt? 9 er nicht, wie 
„Lieber wit ich ſchlechter werben 
As mid ennuyiren!“ 
ft fein Wahlfpruch und vom Standpunkte der Unterhaltungs: 
lecture wenigftens hat es nicht Unredt. Darum rathen wie 
dem Berf., fein barftellendes Talent, das ihm nicht abzufpre: 
pen ift, Lieber andern Intereffen zuzuwenden und ſich zu pruͤ⸗ 
fen, ob er nicht im innerften Bergen feldft jener Partei, bie er 
betämpft, näher fteht als berjenigen, die er in Schut nimmt. 
Das Chriſtenthum bebarf weder ſolchen Schutzes, noch kann 
ihm berfetbe im Nothfall irgendwie nügen. 
2. Die vier Schweftern. Nach dem Franzoͤſiſchen des Krederic 
-Boutit von Ed. Brindmeyer. Ä ei Bes Braune 
ſchweig, ©. &. E. Meyer sen. 1841. Gr. 8. 3 Thir. 
‚Der deutſche Mann mag Beinen-Branmyen leiden, dod ihre 
Weine trinkt er gern”, und wie er ihre Weine gern trinkt, fo 
ißt er gern ihre Gourmandifen, fo pust er ſich gern mit ihren 
Moden, fo kauft er gern ihre Quincaillerien, fo lacht ex gern 
über ihre Caricaturen, fo fieht er gern ihre Lufffpicte, fo hört 
er gern ihre Opern, fo lieſt er gern ihre Romane. Und was 
ift es, was ihn in allen diefen Dingen anzieht? In allen Din⸗ 
gen das Gine, das ihm felber fehlt: ber Geift der Leichtfertigs 
keit, der Stempel der Müpelofigkeit. Da findet fi nirgenb, 
die Schweißfpur der Arbeit, nirgend die angekräntelte Biaffe 
der Überlegung. Wie das Merk aud) fei — es fleht fir und 
fertig vor und da; es duftet noch in der Frifche des Ebengewor⸗ 
benfeins und erinnert doch nicht an bie Procedur des Werdens, 
wenigffens nur an bie Luft des Zeugens, nicht an bie Pladere 
bed Gebaͤrens; es ladet uns ein, es frifchweg, wie es entflans 
den, zu verbrauchen und zu genießen. Das reizt ung, das 
macht uns Appetit, und um fo mehr, weil wir es bei uns felber 
nit haben koͤnnen. Unſere Weine find ſchwerer, unfere Spei⸗ 
fen find nährender, unfere Spielereien find finniger, unfere Bit: 
der, beredhneter, unfere Opern gruͤndlicher, unfere Romane durch⸗ 
dachter, aber an Allem Elebt mehr oder weniger der Gchmuz 
der Werkſtaͤtte und der Schulſtaub der Stubieh, und wir Föns 
n_dabei zu feinem rechten Sonntagegefühl, zu Feiner echten 





gelangen. Da 
Bügfnife und Genuͤſſe von n her, nit alfa, wei, 
fie für beifer halten, ſondern weil es fig, wie fie felbft h 
fertig geworben find, auch leichter mit ihnen pas werben laͤßt. 
Gang von berfelben franzöfifchen Leichtfertigkeit find auch 
diefe „Vier Schiweftern”. in deutfcher Kritiker, wenn ex es 
gründlich nehmen wollte, hätte daran fo viel abzuflugen und 
auszupugen, daß wenig von ihnen in ihrer jehigen Geſtalt 
übrig bleiben würde. Er koͤnnte fragen: Wo ftedt ei 
der Kern und Mittelpunkt des Buchs. Steckt er, wie wir na 
dem Anfang glauben mülfen, in Hrn. Felix Morlanb, bem guts 
müthigen Zrucindor? Dem wiberfpridt ber Fortgang. Oder 
liegt er, wie der Kortgang anbeutet, in Georginen? Dem find 
bie folgenden Partien entgegen. Ober liegt er, wie biefe anzus 
nehmen zwingen, in bem traurigen Schickſal ber brei andern 
Schweſtern? Dagegen ftreitet das Ende. Wo alfo liegt er? 
In den vier Schweftern zufammengenommen? Wahrſcheinlich: 
denn dafür Tpricht ber Zitel. Aber mo ftedt die Einheit in die⸗ 
fer Vierheit? Wo ber Eirkel in biefem Quadrat? Wo das 
Band in biefer Quabrupelallianz? Liegt es in einer gewiffen 
Nothwendigkeit ber Zufammenftellung? Liegt es in einer Coms 
bination feiner Beziehungen? Oder liegt es blos in dem gleich 
traurigen Schidfal, das fie durchzumachen haben, weil ihr 
Stiefvater ein Schurke iſt? Und was endlich ift das Facit ber 
ganzen Geſchichte? Was die Moral? Was das Haec fabula 
docet? Steckt es in dem Gase: daß Schurkerei zu nichts 
Butem führt? daß ein gutmüthiger Ginfaltspinfel weiter 
kommt als eine raffiniste Sanaille? daß ehrlich am länaften 
währt? Alles dies find Fragen, mit benen ein beutfcher Kritis 
ler, wenn er e8 gründlich nehmen wollte, dem Roman zu Leibe 
gehen koͤnnte. Aber kann er es benn gründlich nehmen wollen? 
Er freut fi, daß er einmal den Grund und Boden unter den 
Beinen los ift; das Luftige, windige Element ift ihm gerade 
recht; er laͤbt fi) mit Luft tragen, wohin ber Wind Luft hat, 
und kuͤmmert fi nicht darum, wenn er bie Gegenden, über 
bie er binfchwebt, zu keinem geographifhen Syſtem zufammens 
ftellen fann. Darum wollen wir alle Fragezeichen, bie Frede⸗ 
ric Soulie doch ſchwerlich beantworten würde, bei Seite laffen, 
den deutfchen Novelliften aber vertrauen, baß fie vielleicht nicht 
übel thäten, ihre zeitherige Krachtfchiffahrt, wenn nicht in eine 
Luft⸗, doch weniaftens in eine Dampfidiffahrt zu verwandeln. 
Dann ftünde zu hoffen, daß ihnen bie Dubdevant, bie Bal⸗ 
zac, die Sue, die Soulié u. |. w. nicht länger bie fetteften 
Kunden vor dem Wunde wegſchnappen mwürben. 26. , 
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Regina. Eine Herzensgeſchichte von H. Koenig. 
apig Brockhaus. 1842. Gr. 12. 1 Thir. 
gr. 


Es iſt mir ſelten eine Dichtung vorgekommen, die 
duch und duch von einem fo charakteriſtiſchen Geiſte, 
von einem fp eigentbümlih uns anmehenden Hauche 
ducchdrungen waͤre, wie diefe Herzensgeſchichte. In ben 
letzten Wochen des Spätherbftes, nachdem bereit6 Schnee 
und Froſt ald die Vorboten des Winters fich eingefunden 
und aus Wald und Feld die Ichten Spuren des Grün: 
nens und DBlühens binweggeräumt haben, pflegen ſich 
nicht felten wieder einige Tage einzuftellen, die fo lau und 
warm, fo duftig und hoffnungsſchwanger find, daß «6 
fcheint, als hätte die Natur Luft, fih um den eigentlichen 
inter, um den gefürdteten Zod herumzuſchleichen und 
unmittelbar in einen neuen Fruͤhling, in einen dieſſeit des 
Srabes erwachenden Auferftehungsmorgen hineinzufpringen. 
In folhen Tagen regen ſich dunn wirklich wieder Die 
Keime, die ſchon erflocden fehienen, ein junges Grün 
fproßt hervor, felbft einige Blumen mifchen ſich darunter 
und ſchießen in üppigen Kanten empor, Würmer und 
Inſekten, die fi ſchon zum Winterſchlaf zurechtgelegt, 
£ommen wieder aus ihren Schlupfwinkeln hervor, und 
ſeibſt der Menſch laͤßt fih in einen Srühlingstraum mies 
gen, in dem er fidy nicht zum Maren Bewußtſein bringen 
mag, daß Alles blos ein illuſoriſches Spiel, die Eindifche 
Laune eines zum Tode reifen Greifes if. Darum gibt 
er fi diefem Scheinfrühling hin mit einer Inbrunſt, mit 
einer an Taumel grenzenden Hoffnung, mit der er felbft 
den wahren nicht begrüßt, und ſchluͤrft den betäubenden 
dem mit einem Durfte, mit einer Unerfättlichkeit, als 
boffe er eine ewige Jugend bamit einzufaugen. Aber 
mitten in diefem Raufche kommt doc) die dunkle Ahnung 
über ihn, daß Alles nur ein zu Ende führendes Nachfpiel, 
kin Hoffnung erweckendes Worfpiel, ein letzter Abſchieds⸗ 
gruß, kein fröhliches Wilkommen ift. Darum miſcht ſich 
mitten in jene Freude eine tiefe Wehmuth, eine fchwere 
Melancholie, die tiefer ins Herz fchneibet als der reine 
Schmerz, weil fie auch alle Suͤßigkeit der trügerifchen Luft 
in ihre eigene Derbigkeit hineinzuziehen weiß. Das feifche 
Stun erſcheint nun als ein freffender Srünfpan, bie bluͤ⸗ 
hende Hofe als die glühende Wange eines Schwindſuͤchti⸗ 
gen, der are, blaue Himmel als das verklärte Auge eines 
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Stesbenden, die Iaue, warme Luft als die ſchwuͤle Ats 
mofphäre einer Krankenſtube. Altes iſt Sunfon, alles 
Decoration ; wir erwarten alle Augenblide, daß des Vor⸗ 
bang fällt, und, wenn er gefallen, tröftet uns nichts, als 
baß wir einer zwar minder reigenden, aber wahren und 
ungeſchminkten Wirklichkeit wiedergegeben find. 

Ganz diefelde Empfindungsweife, die in folchen Fruͤh⸗ 
Iingstagen des Gpätherbites über uns kommt, weht und 
aus diefer Herzensgefchichte an. Bon Seite zu Seite bes 
gleitet uns das Gefühl einer winterlichen Schwüle mit 
dem ganzen Gefolge aller feiner wohl: und wehthuenden 
Eindrüde. Die ganze Novelle ift eine tifergreifende Eis 
gie, die nichts Anderes darſtellt als die Poefie des Ab⸗ 
ſterbens, als das geifterhafte Auffladern einer verloͤſchen 
den Flamme. Wahrhaft bemundernsmürdig iſt die Kunft, 
mit welcher der Dichter diefen Ton zu treffen und feflzus 
halten gewußt hat. Jede Situation, jede Perſoͤntichkeit, 
jede Scenerie trägt zu diefem Gefammteffect bei; der Eruft 
wie dee Scherz wirkt darauf bin; Stoff und Geftaltung, 
Stil und Ausdrud find darauf angelegt. Wer die No—⸗ 
velle von dieſer Seite anfieht, wird in ihr ein Kunſſtwerk 
erkennen von einer Einheit und Feinheit der Anlage, wie 
wir jest nur felten eines finden. Wer biefen Geſichts⸗ 
punkt nicht gewinnt, wird ſich ſchwer hineinzufinden vers 
mögen. Der Doppeleffeet, der von ihre ausgeht — bie 
Wärme, in der die Kälte ſteckt, die Boffnung, aus der 
die Verzweiflung blidt, das erlangen, in dem ſich die 
Refignation verbirgt — wird ihn verwirren; er wird fi 
bald angezogen, bald abgeſtoßen fühlen und wird ber Dich 
tung leicht den Vorwurf machen, daß fie den Eharaftg 
der Zerriffenheit trage. Und doch verdient fie biefen Vor⸗ 
wurf nicht — wenigſtens nicht als Kunftwerl, Die Zets 
tiffenheit ift nur Object, der Dichter aber hat ſich darüber 
erhoben, bat fie bewältigt und die entfpredyendfte Form 
dafür gefunden. Er bat den Dualismus zur Einheit 
vermittelt, fodaß bie Gegenfäge nicht blos neben, fondern 
ineinander fich darftellen. 

Mas den Stoff, die Geſchichte felbft betrifft, fo tft 
biefe fehr einfah. Der Derf. halt fih durchaus an das 
fociale Leben, wie es ift, und flicht in keiner Weiſe eine 
fremdartige, abenteuerlihe Romantik hinein. Die Dass 
ftellung de6 Innern, der Seelenzuſtaͤnde iſt ihm dads Wes 
fentlihe. Hier offenbart er, wie wir an ſhm gewohnt 


| 


+ ® > 


find, einen tiefen Blick und die Gewandtheit einer feinen 
Zeichnung. Er begnügt fih nicht, uns blos die ſtarken 
Gontouren .zu zeigen, fondeen deckt uns auch die verborge⸗ 
nen Linesments auf; er läßt und neben dem Nothwendi⸗ 
gen auch: das Zufaͤlige fehen und weiß es als winflufreich 
und bedeutungsvoll darzuftellen. Dft geht er darin frei: 
lich zu weit. Er legt nicht felten auf Mebenzüge ein zu 
großes Gewicht und hebt dadurch die Proportionalität des 
Eindruds auf. Dies drüde ſich unter Anderm in der ihm 
unverfennbar inmwohnenden Beſorgniß aus, daß dem Leſer 
Dies oder Das entgehen könnte, zufolge weicher er Man: 
art geſperrt daucden laßt, was, wenn auch au umd für 
fih fhön, doch für das Ganze nicht wichtig genug iſt. 
Unter den einzelnen Charakteren iſt jedenfall vie des 
Doctor Auguſtin Die bedeutendfte und interefjantefte 
und nähft ihm Regina. Auguflin ift der Traͤger der 
ganzen dee. Er iſt es, an dem fich die Poefie des Ab⸗ 
fterbens bewaͤhrt, und Regina iſt nur die menſchliche Seele, 
die durch diefe Poefte mit fortgeriffen wird. Darum fcheint 
und der Titel nicht ganz paſſend gewählt, fowie wir es 
auch unpafiend finden, daß der Derf. feinen Delden zu 
Anfang der Novelle einen Apsilmenfchen nennt. Der 
Streit des Winters und Frühlings als der Grundtypus 
von Auguflin’s Charakter iſt zwar auch dem Aprü eigen: 
thumlich, und dies mag ben Verf. veranlaßt haben, 
ihn unter diefem Bilde einzuführen. Aber der April lei⸗ 
tet in den Mai, in den Sommer, in das Leben über, er 
entwickelt ſich pofitiv, indeB Auguſtin duch jenen Kampf 
hindurch dem Winter, dem Tode entgegeneilt. In allem 
Übrigen iſt er trefflich gezeichnet: das tiefergreifende Bild 
eines jungen Mannes, den eine wild durchlebte Fruͤhju⸗ 
gend für das Grab reif gemacht bat, der aber in einem 
edeln, ernſten Wirken für das Leben, im einer teinern, 
»iochifigen Liebe noch einmal aufzublihen, dem Leben wie: 
dergewonnen zu werden fcheint und dem endlich Doch ber 
Wurm, den er aus der Vergangenheit mitgenommen, das 
Herz zernagt. Er fühle dies mitten im Gluͤck ber Liebe, 
Er erklaͤrt ſich felbft für eine fchauderhafte Diffonanz und, 
fein Daupt in Regina’6 Schoos legend, ruft er aus: 
. Bier laß mid ausklingen! die Liebe ift ja ber Accord, der 
alle Misklaͤnge auflöft, und felbft die auseinanderweichenden 


Stemente des Verweſenden zu neuer jugendliher Schöpfung 
‚bindet. 
Und etwas weiter fpriche er: 

Bergib, Herz Regina, daB ich dich fo betruͤbe! Ich bin 
heute fo körperlich matt; es ift wahrfcheintih Gewitter in ber 
Luft, dann werd’ ich immer fimpel. Wüßteft du, wie krank 
ich bin! Du bemerkſt blos meine fo raſch wechfelnde Stimmung ; 
allein das liegt eben darin, baß ich von zwei verfählebenen At: 
mofphären bewegt werde, im Übergang aus einer in die andere 
Exiſtenz. Sieh’, ich umfafle dich, ich Halte alle Schönheit, allen 
Reiz der Liebe im Arm; doch nur in meiner Phantafie gaufeln 
die Freuden der Liebe; meine Gefühle und Gedanken ſchwaͤrmen 
ins Überfinnlicde. So habe ich Hier außgelebt; die Wurzeln bes 
finnitchen, für die Welt fruchtbaren Dafeins trocknen mitten im 
tppigften Boden der Liebe ein. Ach! indem ich dich fo an mel: 
ner Bruft halte, kann ich wol fagen, dab ich mir blühenden 
Zueif und Blut Himmelfahrt feiere. 

Nicht minder ergreifend iſt die Perfönlichkeit Regina's. 
Daß fie, die fich dem winterlichen Frühling hingibt, gerade 
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eine Juͤdin if, erfcheint zwar nicht durchaus nothwenbig 
und hinlaͤnglich motivirt, erhoͤht aber jedenfalls das elegi 
ſche Intereſſe für fie und gibt Gelegenheit zu manchen 
Petrachtuagen, die dem Raman x 
beſondern Zierde gereichen. Wie wahr find ihre Ewpfir 
dungen am Himmelfahrtstage! 

Wie gern — heißt es — hätte fie einen gläubigen Antkeil 
am heutigen Feſttage genommen! ie gebadhte ihrer ſchoͤnen 
juͤdiſchen Zefte, Oftern und pieg Tisri, des Lauberhuͤtten⸗ 
feſtes und der Tempelweihe. Hein es fehlte benfelben der 
taufendfadhe MWiderball in einer mitgläubigen Bevdlkerung; ihr 
füßer Duft fiel meift in ven Werkeltag ber Chriſten, ihre kei: 


lige Beier warb vom achtungsiofen Lärm des Lebens vericlu 
gen. 


Beten! feufste fie. Was wäre ber Frühling, wenn nur da un 
dort zwifchen blätteriofen Bäumen und faatlofen Feldern ein 
Strauch, eine Staube blähten! Aber fieh nur! liber und übe 
geänt und blüht es, alle Wögel fingen, alle Menſchen ſchmoͤcen 
I und über ber dunkeln Synagoge fchlagen alle Gloden y: 
ammen. 


Einen gleich tief gefühlten Schmerz empfindet fie, als 
ihr reiner Wohlthaͤtigkeitsſinn mit Argwohn und Mit 
trauen belohnt wird. Zwar fpriht Auguflin, indem er 
fagt, daß jede Wohlthat ein Heiland fei und fi eine 
Dornentrone gefallen laffen müffe, einen, wie es ſcheint, 
tröftenden Gedanken aus; aber auch diefer Troſt berührt 
fie ſchmerzlich: denn es iſt jr das Bild aus ihrer unglüd: 


Ah! und fo geht e8 mit unferm Lieben wie mit unfem 


lichen und ſchuldvollen Sefhihte genommen. So fühl 


fie, wie nicht ‚blos bie bornirte und bäßlidye Gefinnum, 

fondern auch das Wahre und Schoͤne fie häufig verlehe 

und fie daran erinnere, daß fie Frembling fei in dem 

Lande, in dem es neu und eigenthuͤmlich erwachſen if. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Narrative of varıous journeys in Balochistan, Affgbe- 
nistan, and the Panjab; including a residence in 
those countries from 1826 to 1838. By Charles 
Masın. Drei Bände. London 1842. 


‚ Aus der Borrebe des Buches iſt nicht zu erfehen, in welcher 
Eigenſchaft der Verfaſſer die drei genannten Länder, Afgbaniftan, 
Balochiſtan und Panjab, bereift und Jahre lang dafelbft vermeilt 
bat. Aber Ref. erinnert fi) aus den englifchen Zeitungen, dj 
der Verfafler, nachdem er mehre Jahre — dem Titel zufolge 
feit 1826 — in Afgbhaniftan und Perfien als Privatmann ge 
zei war, in Kabul — Maffon ſchreibt Kabal — bie Stellt 
eines großbritanifchen Agenten bekleidete und als folcher mit dem 
fpäter angelommenen berühmten Reifenden Burnes in unange 
nehme Verhaͤltniſſe gerieth. Namhafte Beranlaffung dazu folte 
die, ihrer Zeit viel beſprochene Ankunft des angeblichen ruft: 
fen Agenten Witkewiich gegeben haben, bes angebliden um 
besiwillen, weil das ruffifche Sabinet, fo viel Ref. weiß, wenig: 
ftens Öffentlich ihm nicht anerkannt hat. Won den eingetretenen 
Irrungen fagt Maflon allerdings nichts; doch laſſen fie fih aus 
Dem herausleſen, was er ſagt. Gr erzählt, Witkewitſch fe 
ohne hinreichende Mittel und mit falfchen Papieren nach Kabul 
gelommen,, das Bolk fei mistrauifh gegen ihn geweſen und 
fetbft Doft Mopammed habe Argwohn gehegt. Gr, Maflon, habt 
den Patron ſchnell durchſchaut und beffen Vollmacht für das 
Fabrifat einiger, im perfifhen Lager vor Herat beſindlichen 
Ruffen erklärt. Burnes hingegen habe tie Papiere für echt 
gehalten, habe audy ben Khan zu biefem Glauben berebet, dabe 
dadurch ben Abenteurer in den ber Afgbanen zu einer 
wichtigen Perfon gemacht und damit den ungluͤcklichen Afghanen⸗ 


Bud nachher verlieh. Maffon Kabul, kehrte 
nach Bri sie zutlick und verräth burch die Bitterkeit, mit 
weicher er Biiznes überall angreift — gibt er doch fogar zu verftehen, 
Burnes fel aus FJurcht von den Ruffen uͤbergeſchnappt — fowie 
durch die halsſtarrige Welfe, in welcher er deflen Angaben wider: 
ſpricht, daß Burnes ihn in Kabul ausgebiffen. Nef. möchte 
daher zu einigem Mistrauen gegen des Verfaſſers bezügliche 
Behauprungen um fo mehr rathen, je deutlicher manche berfels 
ben den Stempel des Widerfpruchögeiftes und der Lebertreibung 
an fi tragen Burnes fieht in den Afghanen eine Nation, 
deren griſtige Entwidelung zu bedeutenden Refultaten führen 
werde. Allſo erflärt Maflon die Afghanen für ein Volk in an: 
archiſchem Buftanbe, weiches faum den Namen einer Nation ver: 
diene und weber beſonders nüglich, noch ſchaͤdiich werben koͤnne. 
Burnes neunt Doſt Mohammed einen guten Regenten. Maſſon 
findet nur einen einzigen bervorftechenden Gharafterzug an ihm, 
naͤmlich Unzuverläffigkeit. Deshalb fei er zwar bisweilen gut, 
aber esenfo oft ſchlecht geweſen, gut oder ſchlecht je nach feinem 
Vorthefle. Später vergißt ſich Maſſon. Gr fagt, ehe Doft 
Mohammed Herrſcher geworben, babe er jedem Xafter gefröhnt; 
fobatd er ben Thron beſtiegen, habe er ein enthaltfames, wirt 
lich mufterhafte® Leben geführt; er babe nie die Wohlthat einer 
Erziehung genoffen. gleichwol als Fürft alle den Mohammeda⸗ 
nern zugängliche Bildung fich angeeignet: außer in Angelegens 
beiten der Yoritik fei er gerecht gewefen, frei von hochfahrendem 
und bespotifhem Benehmen, gegen Jedermann herablaffend, 
und Kabul Habe unter feiner Herrfchaft eine gewilfe Blüte ers 
langt. Gleich vergeflich ift Maſſon Hinfichtlich des anarchifchen 
Zuftandes bes Afghanen. Er fagt, der Hanbel über Afghanis 
ften fei flstö Gebeutend, bei geringen Zöllen fo gut wie frei und 
keiner Störung audgefegt gewelen. Reimt ſich das mit Anarchie? 

Zudem aber der Verf. gegen Burnes fchrieb, mußte er 
gegen den von ihm influicten Lord Auckland, und indem gegen 
Ledtern, zugleich gegen bie vom Ruder verbrängten Whigs ſchrei⸗ 
ben. Und das bat er bei Beſprechung bes Afghanenkrieges ehr: 
Lich oder unehrüch getban. Unter den Sauptgründen zu die⸗ 
fen Kriege wurden bekanntlich die Sröffnung des Indus für 
die Schiffahrt und der daraus ermwachfende Handel genannt. 
Afo verfigert Maflon, nur feichtes Waſſer, nichts Anderes habe 
den Indus gefchloffen, aber bie Dampfſchiffahrt darauf fei aus: 
Schließlich zu kriegeriſchen Zwecken benuzt worben. So unglaubs 
lich das, daß/ es wol eine Uebertreibung heißen darf. Mag in» 
deffen Maffon’s Wort, fo oft es fich mit Burnes befchäftigt, ober 
in bie Politik hinübergreift, nicht vorfichtig genug benugt werben 
koͤnnen, — volles Vertrauen verdient es gewiß in ben Stellen, 
mo er Yerfonen und Zuftände des gemeinen oͤſtlichen Lebens bis 
fpridht. Wenige Reifende haben ſich darum fo bemüht wie der 


krieg an . 





Berfaffer, wenige würden baffelbe befjer zu ſchildern verſtehen. 


Davon ein Paar der kuͤrzeſten Proben. 

Zuerft das Portrait eines Heinen indiſchen Fürften, deſſen Grund⸗ 
zuge aufalle paflen. „Der Rawab Shir Mohammed Khan ift ungrs 
faͤhr 35 Zahre alt. Obgleich er feine Abhängigkeit von den Sikhs 
feyr unangenehm empfinden fol, hat doch der Aerger ihn nicht 
gehindert, To ulent zu werden, wie e8 einem Nawab eignet 
und gebührt, no binbert er ihn an einer Menge Eindifcher Be: 
luftigungen ...... Gr befoidet Geiger, Ringer, Bären: und 
Affenpäter und laͤßt oft kleine Pferde in feinem Blumengarten 
fi katzbalgen. Schüttelt dann eins das andere tuͤchtig beim 
Harfe, klatſcht er in die Dände und ruft: Wah! Wah! , Das 
Gefolge thut ein Sieiches; die Zimmer fallen vom Handegeftatich 
und dem Rufe: Wah! Wah! und es ift merkwürdig, mie fehr 
die erei Alle zu amufiren fcheint. Ex liebt die Jagd 
und if ein geſchickter Bogenſchuͤtze. Auch bildet er ſich auf 
feine zur etwas ein und foll wirklich einem Stier die Hörner 
vom Kopfe weghrechen können. Bon folhen Schwächen abge: 
frhen, iſt er ein freundlicher, gutmüthiger Menſch, ber feiner 
Mutter große Aufmerkſamkeit erweiſt.“ Würften diefer Art 
ſtchien, fo viet fie koͤnnen, und ihre Unterthanen thun es ihnen 
nah. Maſſon ging häufig allein unb traf. eines Tages auf 


zwei junge Vurſchen. „Ber füngere moßte forttaufen; ber ältere - 
n e nicht recht 


hielt ihn und erwartete mich. Ach Ponnte b 

verftehen, ſah aber, daß der jüngere fi vor meiner Hautfarbe 
fuͤrchtete. Er fchien mich für einen Teufel zu halten und wollte 
ſich mir ſchlechterdings wicht nähern, wie oft aud) ber andere 
ihm fagte, ich ſet nur ein Menſch, vor bem fi) Niemand zu 
fürchten brauche. Dann bat er mich, meinen Arm auszuſtrecken, 
und weil ich glaubte, er wolle dadurch feinen Kameraden ber 
ruhigen, that ich's. Da packte er mein Handgelenk und drehte 
ed fo Träftig um, daß ich, eines Widerſtandes fähig, zu Boden 
ſtuͤrzte. Nun rief er feinen Gefaͤhrten, mit ihm das Bündel 
zu unterfuchen, das ich auf dem Rüden trug. Aber kein Zu: 
veden half; den ſchreckte die Furcht. Inzwiſchen mwürgte der 
anbere mein Handgelenk immer mehr, bis ich aufbrälfte, ich 
fet des Nawab's Nufar, fein Diener. Da ließ er mich füfort 
106 und erlaubte mir aufzufteben. Als ih fah, das die Er- 
wähnung des Nawab Gindrud auf ihn machte, wuͤnſchte ich 
ihm alle Bermünfhungen an ben Hals, worauf er, nach feinen 
Kameelen zeigend, mich fragte, ob ich Mitch trinken wolle. Ich 
hingegen fragte, 05 er ein piala, ein Gefäß habe, und als er 
mir zu verftehen gab, daß er mir in die Haͤnde melfen wolle, 
lehnte ich das böflihft ab, denn ich hätte dabei eine Gtellung 
annehmen müffen, bie ihn verleiten Eonnte, fie zu feinem Vor⸗ 
theil zu benugen. 

Über Kandahar berichtet der Verf. Kolgendes: „Die 
Stadt Kandahar ift in einem Umkreiſe von brei (engli« 
fhen) Meilen mit Lehmmauern umgeben, bie nach jeber 
Seite bin, wie ich glaube, 17 Thuͤrme haben, bie Bd: 
thürme nicht gerechnet. Unter Aufſicht des verflorbenen Sirdar 
Shir Dil Khan wurde rings eine Schanze aufgeworfen, die 
trefflidh gelegen ift, da fie von keiner Anhöhe beherrſcht wirb. 
Sie bat fünf Thore, von denen das nach der Citabelle führende 
faft immer verichloffen bleibt. Die Gitabelle befindet fich im 
norbmwefttichen Theile der Stabt und fol Shahzada Kamran 
zum Grbauer haben, einſtmals Beherrfcher von Stadt und Lan. 
Die vorzäglichften Bazars find weit und geräumig und hatten 
urfprünglich zu beiden Seiten Baumgänge und Kandle. Die 
find aber fchlecht erhalten. Keine Stadt Tann reichlicher mit 
Waffer verfehen fein. In gewaltigen Leitungen kommt es aus 
dem Zluffe Arghaffan und tft dann dergeftalt vertheilt, dab es 
durch jeden Hof fließt. Auch gibt es eine Menge Quellen, deren 
Waffer zum Trinken vorgezogen wird. Won dem Flächenraume 
innerhalb der Mauern nehmen verfallene und verlaffene Häufer, 
weitläufige Höfe, Gärten und Stallungen einen fo betraͤchtlichen 
Theil ein, daß es wahrfcheinlich nicht über 000 bewohnte Häufer 
gibt — eine Schägung, nach weldyer die Volkszahl fidh auf B 
— 30,000 belaufen würde. Deſſenungeachtet gilt die Stadt für 
den tahkt, die Metropole der Duranis. Die Mofdyeen und 
andern öffentlichen Gebäude find durchaus nicht ſchoͤn, haupt» 
ſaͤchtich wegen Mangels an Material: dies ein Umſtand, ber 
dem dauerhaften Bau der Stadt überhaupt nachtheilig gewefen 
ift, denn die Häufer find faft alle aus ungebrannten Ziegen er⸗ 
richtet und mit Kuppeln bebedit, indem es an Feuerung fehlt, 
Biegel zu brennen, und an Holz, flache Dächer zu legen. — 
Die Wohnungen der Sirdars, obſchon groß und hinreichend be⸗ 
quem, entbehren architektonifchen Gefhmad. Ihre Bauptzierben 
find die kuͤnſtiich aus Holz gefchnisten Balcons ber bala khanas 
ober obern Zimmer. Die arg oder Gitadelle, weil aus gebrann» 
ten Steinen gebaut, bat ein vortbeilhaftes Aeußere und der Ein⸗ 
gang faft etwas Impofantee. Im Innern aber fleben bie Pa⸗ 
täfte ber früheren Könige mit ihren gemalten Zimmerreihen leer, 
oder werben von den Dienftleuten der jegigen bewohnt. Die 
Herrſcher ſelbſt ſcheinen fie abfichrlich zu meiden. — Die Bazars 
find mit guten und wohlfeiten Lebensmitteln und mit einer Ueber« 
fülle teeffuicher Früchte verſehen. Kabul ift berühmt wegen der 
Duantität, Kandabar wegen der Qualität feines Obftes. Doch 
fand ih es fo billig, daß ein maund, mehre englifdye Pfunde 
Weintrauben, nur einen Pais Eofteten, und Yeigen, Pflaumen, 
Aprikofen, Pfirfiche, Birnen, Melonen und Mandeln faft ebenfo 


— 


. Die CGranataͤpfel von Kanbahar finben vielleicht air 
he ihres Gleichen und Ti daher in jenen Ländern mit 
—* einen großen Auf. —* jedoch ſehr gutes, mag nicht 
ſo wohlfeil ſein wie in Kabul; dagegen ſind das allgemein 

noſſene Roghan und Brot wohlfeiler; nicht minder Quark und 
ier.. Bon lestern koſteten 10 oder 12 Städ einen Pais.” 

Zum Schluß ein ergoͤtzliches Pröbchen, weicher Behandlung uns 
beichüste Reifende am Indus fin zu gewärtigen haben. Maflon 
verließ Kandahar zu Fuß und traf eine Heerde Kameele, beren 
Inhaber Rachtquartier gemacht hatten. „Ich fand ungefähr 120 
im Halbkreis aufgefchlagene Zelte und quervor zwei mit Steinen 
umfchloffene Räume, die als Masjits dienten. Da es um bie 
Zeit des Abenbgebetes war, näherte ich mich einem berfelben, 
gräßte mit dem üblichen salam alikam und wurde erfudht, mid 
zu fegen. Nach beendigtem Gebete fagte ein anftändig gekleide⸗ 
tee Mann zu mir: Doudi kouri dil ter .razi, was ſoviel heißt 
als: wenn du Brot eſſen willft, Eomme hierher. Ich nahm 
bie Binlabung an unb folgte in fein Belt, das nach der Landes⸗ 
fitte gut meublirt war, und vor dem Cingange waren brei 
leibliche Pferde angepflodt. Dad Ganze hatte einen Anſtrich 
von Wohlhabenheit, ich mödhte Tagen, von verhältnißmäßigem 
Reichthum. Befonderes Brot wurde für mich gekocht, mir 


Waſſer gebracht, vorm Eſſen bie Hände zu waſchen, und id 


dann aufgefobert, mir es wohl fchmeden zu laffen — to eat 
heartily. Ic fühlte mich ganz heimifcy und that dem Mahle 
um fo mehr fein Recht, da ich den ganzen Tag gefaflet, als 
ein anderer Mann eintrat und ſich neben mich feste Kaum 
war ich mit Eſſen fertig, To zog mir ber neue Ankoͤmmling einen 
etwas berben Badenftreih. Darüber begnügte ich mich zu ld 
&ein, meinend, es folle ein Spaß fein, wenn auch ein fehr 
ber. Diele Wilden verftehen inbeffen wenig don Dem, was 
fit, und da ich außerbem Giner gegen Miele war, rieth 
ſchon gemeine Klugheit, die Sache paffiren zu laffen. Hierauf 
bat ex mich um mein Oberkleid. Das ſchlug ich entfchieben ab, 
aber immer noch meinend, der Wann wolle Spaß machen. 
Aber ich empfand zu meinem Schaden, daß ber Mann nicht 
fpaßte, denn mit Gewalt nahm er mir nicht blos das Ober: 
leid, fondern auch meine Kopfbebedung, ließ mir mit einem 
Worte nichts ald meine perjamas und meine Schuhe. Zwiſchen⸗ 
durch applicirte er mir als Zugabe zwei ober brei Ohrfeigen 
und eine ungezählte Menge perfiihe Schimpfworte, feinen ganzen 
pesfiihen Sprachſchat. Lesteres that er aus Hohn über meine 
Unlenntniß des Paſhto, das ich ſchlechterdings ſprechen folte. 
Während dieſer Vorgänge reiste und trieb mein ehrenmerther 
Wirth und Eigner des Zeltes den Plünderer unausgefegt an, 
unb nahm einige Pais in Empfang, bie fih in einer Zafche 
meines Oberkleides vorfanden. Die Kleiber behielt ber andere 
Böfewicht und führte mich hierauf in fein Zeit, das viel kleiner 
und armfeligr. Gr hieß mich beim euer nieberfegen und 
wärmen, breitete ſodann auf dem Boden neben das Feuer cis 
uipe Belle, bie mein Bett fein follten, und fagte, ich möchte 
mich ausruhen, warnte mich jedoch, wenn ich recht verftanden, 
nicht etwa einen Verſuch zur Flucht zu machen, indem die Bunde 
mich ſicherlich paden würden. Alſo firedte ich midy auf mein 
Gorgenlager und bedachte meine miferable Situation, mein Troft 
nur der, daß mein gütiger Freund nicht bie Abfiht zu haben 
ſchien, mid) meiner perjamas gu berauben, in beren Bund ich 
mein weniges Geld eingenäht, und daß ich den folgenden Tag 
eine kafıla erreichen könne, vorausgefegt, dab man mic) bes 
Morgens fort ließ und ich Gelegenheit fände, meine Garderobe 
completiren. Blieb beffenungeachtet meine Lage immer noch 
uerlich genug, fo machte body der ermübende Zagesmarfdh, 
meine von Natur flarke Gonflitution und bie Gegenwart be# 
Feuers, daß ich bald einfchlief. Auch ſchlief ich bie ganze Nacht 
ungeftöst fort bis an ben Morgen, wo mein Wirth mich mit 
einem Kußtritte weckte und mich einen Kafr ober Ungläubigen 
ſchalt, weil ich nicht zum Gebet aufflche, das ex allerdings fo: 
fost in ben Kleidern wiederholte, bie er mir ben Abenb vorber 
genommen. Seht wurbe id) in bad Zelt meiner erften Bekoͤſti⸗ 


gung „wo mehre Bugr bei ntraf, Wi 
Ungefäunt eh mit X und ——8 .. 
Ahmwerhfelung mit Steinen warfen. Ich 3 Dit, daß u 
auf meinen Xob abgefehen fei, fammelte ‚meinen Muth uad bes 
ſchloß, mein Schickſal mit Feſtigkeit zu erwarten, kein Zeichen 
von Schwaͤche oder Niebergefchlagenheit zu geben. Finer 
von ben Kameeltreibern ſege mir, ich möchte ein Kamerl ke: 
fleigen; aber ich Eonnte Feines fangen. — — &o marfcirten 
wir vier oder fünf Koß. Dann wurde Halt gemacht und mir 
gefagt, ich würde Abende nad) Robat kommen. Nun mel 
ich meine Reife für mid) fortfegen, erfuhr aber leider neue Yıin 
derung. Meine Kleidung und mein Geld wurden mic genom: 
men, ich rein ausgefhält. In Tauſch für meine Perjamas cr: 
biett ich ein zerriffenes Paar, die kaum die Knie bedeckten. Ru 
meine Schube blieben mir, entweder weil fie für die allfeitigen 
Füße zu ein oder zu groß waren. Ich gab mein ˖ Geld un) 
meine Kleidung nicht gutwillig noch friedfertig bin; einer von 
den Bölewichtern 309 fogar fein Schwert. Aber bie andern 
verhinderten Gewalttbätigkeit. Ich beſchwor fie als Männer 
und Mufelmänner. Darüber lachten fie.” Mit Mühe gs 
langte Maffon zu einer Kafıla oder Reiſegeſellſchaft und ſchleppte 
fich bei derfelben fort, bis er zu frifchen Reifemitteln kam. h. 








Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Seitdem Mesmer in Frankreich zum erften Mate bie I: 
fentliche Aufmerkſamkeit auf die merfwärbigen Erſcheinungen 
bes Megnetismus und des damit in Verbindung flehenden Com: 
nambulismuß gelenkt bat, ift dieſer Gegenftand von unzaͤhligen 
Schriftſtellern behandelt worden. Trotzdem aber ſtehen wir 
eigentlich noch immer auf demſelben Punkte. Die Glaͤubiger 


erklaͤren ſich bereit, für die Wahrheit ihrer Lehre zu ferten, 


während die Antifomnambuliften fie mit Spott und Hobn au 
dem Felde ſchlagen zu Fönnen glauben. Die Geſchichte de 
Somnambulismus findet jegt zum erften Male in Aubin 
Gauthier einen würdigen Bearbeiter. Wenn auch fein Wer: 
„Histoire du somnambulisme chez tous les peuples” (2 Bde. 
Paris 1842) noch weit entfernt ift, den Gegenftanb gan zu 
erſchoͤpfen, fo tft es doch immerhin ein beadytenemertber An 
fang. Der Verf. begreift unter dem Namen Somnamkulismus 
alle jene außerorbentlichen Zuftände, die wie mit dem Namen! 
Beſeſſenheit, Infpiration, Bellfehen u. f. w. bezeichnen. Er 
redet in feinem Werke von der Zraumbeuterei und den Orakeln 
ber Alten, von den Ahnungen, den Sibyllen und Dämonen 
und umfaßt alfo alles Das, was wir Idioſomnambulismus und 
Rhabdbomantie zu nennen pflegen. 


Man hat befanntlih von dem berühmten Werke Segurs 
über den franzöfifchen Feldzug des 3. 1812 gefagt, daß ei 
das befte franzoͤſiſche Epos fei. Dafür behaupten aber aud) die 
Gegner Segur's, daß er ſich nicht immer an die pofitive Wahrheit 
halte, fondern zuweilen in das Gebiet der Poeſie dinuͤberſchweiſe. 
Namentiih bat Gourgaub in feinem ‚Examen critique” 
ſich bemäpt, die zahlreichen Irrthümer und Verſehen aufzulefm, 
die Segur fi in feinem glänzend gefchriebenen Werke hat m 
Schulden kommen laffen. Nachdem Trouvé in feiner „Analyse 
critique de l’histoire de Nanol&on et de la grande armee ea 
1812 par Segur‘ (Paris 1825) unparteiifch nachgewieſen hat, 
inwirfern die Vorwürfe, die man Segur gemacht hat, gegräs 
det find, kommt gegenwärtig der Baron Dennide, der unter 
Napoleon einen hoben militairifchen Voften bekleidet hat, und 
unterwirft dieſe Frage einer neuen Unterſuchung. Gein Wert 
führt den Titel: „Itinsraire de l’empereur Napoleon pendant 
la campagne de 1812’ (Paris 1842). Daffelbe fann 
zwar, auch abgefehen von dem Segur'ſchen Buche, ein beden⸗ 
tendes Intereffe in Anſpruch nehmen, aber es hat als berid» 
tigender Beitrag zur „Histoire de Napoleon” eine befonbere 
Bedeutung. 2. 


Berantwortlicher Heraubgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Derlag von F. 4. Broddaus in Leipzig. 
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Davis über China. 
(Belbluß aus Nr. 38.) 

Mir verweifen ferner auf die Gapitel, weldye die drei 
Religionsſyſteme oder Pbilofopheme der Chinefen abhan: 
dein, nämlich: Yu, die Lehre des Gonfucius, der faft zu: 
gleich mit Herodot lebte und dem Pope in feinem „Ruh⸗ 
mestempel” einen hohen Pla eingeräumt hat: 

Superior and alone Confucius stood 
Who taught that useful science to be good. 


Fo, oder der Buddhismus; die Sekte des Buddha, 
deſſen fünf Hauptgebote an die Priefter lauten: 

Du folft eine lebendigen Gefchöpfe tödten; du ſollſt nicht 
fieklen; du ſollſt nicht heirathen; du ſollſt nicht Lügen; du ſollſt 
keinen Wein trinken. 

Die merkwürdige Ähnlichkeit zwiſchen den Religionsge⸗ 
brauchen der Buddhapriefter in China und der Tatarei 
und dem Ritual der roͤmiſch-katholiſchen Geiftlihen hat 
die italienifhen Miffionnaire und die franzdfifchen Jeſui⸗ 
ten nicht wenig überrafcht. Endlih Tao, oder die Sekte 
der Rationaliften. Der befondere Abfchnitt, den ber Verf. 
dieſer Religion gewidmet hat, ift reih an intereflanten 
Detaild Über die Anhänger des Tao, die „Vernunftdoctos 
ven” heißen und in Schwarzlünftier und Alchymiſten aus: 
geartet find, und enthält ein Bruchſtuͤck von einem ge: 
ſchichtlichen Roman und namentlih eine huͤbſche Erzäh: 
lung über Xfchouang : Zfeu, Schüler des Tao. Diefe 
Erzaͤhlung, die vom Pater Entrecolles ins Franzoͤſiſche 
überfegt worden, ift eine Art Satire auf die Frauen 
und insbefondere auf die Ehe und verdient um fo mehr 
Beachtung, inſofern Voltaire daraus reihe Materialien 
zu ſeinem „Zadig” gefhöpft hat. 

Ganz befonderd erwähnen wie noch die Capitel Über 
hinefifhe Sprache und Literatur. Die Philologen finden 
darin eine Mare und präcife Zufammenftellung der Prin⸗ 
cipien und des graphifhen und phonetifhen Syſtems, 
welche die eine beflimmen, und eine treue, ungefhmüdte 
Schilderung von dem Charakter und der Richtung, welche 
die andere auszeichnen. Die Erläuterungen des Hrn. Das 
vis über die chinefifhen Buchſtaben, über MWortwurzeln, 
über die Elemente einer philoſophiſchen Claſſificirung, über 
die Verhältniffe der Schrift und Volksſprache, über den 
Bau der Redensarten feinen ſehr beachtenswerth, infofern 
fie allgemein verbreitete Anfihten umftürzen und nachwei⸗ 


9. Februar 1843. 





fen, daß die angeblichen Schwierigkeiten ber chinefifchen 
Buchſtaben, die von ihrer großen Mannichfaltigkeit und 
Verſchiedenheit herrühren follen, von der Unwiffenheit viel: 
fach übertrieben und falfch angegeben worden find. 

Wurzeln ober Urzeichen (mas man nad) einer Art von Ana⸗ 
logie das dhinefifche Alphabet nennen Eönnte) — fagt ber Verf. — 
gibt es nur 214, welche Anzahı, bei einiger Sichtung, noch zu⸗ 
ſammenſchrumpfen würde. Behaupten zu wollen, es gebe im 
Shinefiichen fo viele Zaufend Buchſtaben (man ſchlug fonft ihre 
Zahl auf 80,000 an!), wäre ebenio, ald wenn man behauptete, 
es gebe fo und fo viel Zaufend Wörter im englifchen Wörter 
budy von Johnſon; man braucht fie in der That ebenfo wenig 
alle auswendig zu willen, ald man das ganze Johnſon'ſche 
£erifon auswendig lernen muß, um Engliſch zu koͤnnen. Pre⸗ 
mare bemerkt fehr richtig, daß Ieber, der vier: ober fänftaufend 
Buchſtaben oder Wörter im Chinefiichen auswendig wifle, füge 
lich chineſiſch leſen und fchreiben könne. 

Wie es in China zwei Culturformen gibt, eine wird 
lihe Bildung, wie ſie das Leben ertheilt, und eine kuͤnſt⸗ 
lid) angelernte, die durch Unterricht und Erziehung, durch 
zwangsmaͤßiges Studium der King, der alten Claſſiker 
und Nationaldenkmaͤler, duch die kleinlichſte Befolgung 
des Ceremoniels und der 3000 vorgefchriebenen Ders 
koͤmmlichkeiten fortgepflanzt wird, fo exiſtiren in biefem 
wunderlihen Lande auch zwei Literaturen, eine alte und 
eine neue Literatur, und felbft die Sprache vepräfentirt 
duch ihre Ausdrucksweiſen und die Mannichfaltigkeit der 
Stile alle Epochen diefer beiden Gulturfiufen, wie e6 der 
gelehrte Drientalift Bazin in dem beigefügten Ans 
bange fehr richtig hervorhebt. Die Gelehrten und Gebils 
beten in China ſchreiben in kou-wen (in altem Stil), 
wie die Gelehrten und Gebildeten im Mittelalter Latein 
ſchrieben; die Vulgairſprache heißt Konan -hoa und wird 
gebraucht für die and Volk gerichteten Untermeifungen 
und Belehrungen, die laut vorgelefen werden follen, für 
Märchen, Erzählungen, Lieder, Briefe, ebenfo wie der ſuͤd⸗ 
franzoͤſiſche Romanzo und die Provinzialdialekte für leichte 
Didtungen und Erfindungen angewandt wurden. Diefe 
Analogie ift fehe merkwürdig; nur merkt man im Mittels 
alter neben der Wiſſenſchaft griechifchen ober römifchen 
Urſprungs beftändig den directen, fortbewegenden und maͤch⸗ 
tigen Einfluß einer neuen Weltreligion, die alle Inſtitu⸗ 
tionen unaufhoͤrlich umwandelt unb umbildet, während 
der frifche Lebensdrang, durch den die ſocialen Umwandlun⸗ 
gen und Umbildungen vor ſich gehen, in China ganz aus: 


nen fie biefelbe und fuchen ebenfo abgeſt 

benen Mofaismus feſtzuhalten, wie der chriſtliche Staat 
fih darauf firiet, dem Chriftenehum, nicht nur feinem 
Seifte, fondern aud dem Buchſtaben nach, feine politi⸗ 


Shen, Vorrechte. zu awahten. 0 0. 
"Ton je Me a in dad Weſen des Zube 
thums zeugt außer der Charakteriſtik Regina’s auch bie 


ihres Bruders Julius. Beide haben fi, wie es jet fo 
bäufig vorkommt, Über die Beſchraͤnktheit und Engherzig⸗ 


keit juͤdiſchen Glaubens und juͤdiſcher Lebenswetſe erhoben. | 


Geſchah dies bei Regina in Folge einer hoͤhern Sittlich⸗ 
keit und Gefuͤhlsbildung, ſo lag bei Julius mehr eine 


Veſties⸗ und zum | 

vermochte natürlich zur chriftlichen Kirche überzuleiten; dieſe 
konnte hoͤchſtens den Wunſch ermeden, die chrifttichen 
Vortheile zu erringen — ſich mit einer chriftlihen Saͤn⸗ 
gerin verbinden zu bürfen. Sowie dieſes Vehikel im 
Werthe finkt, ſinkt auch das Chriſtenthum felber mit, 
und Julius ſchließt fih nur um fo enger, wenn auch 
nieht an feinen alten Glauben, doch an feine ulte Ges 
meinde an. Flacher, aber der Mirklichkeit entfprechend 
tft, die Zeihnung der ebenerwähnten Sängerin Fanny, 
die bei der Kataflrophe eine fehr wichtige Molle fpielt; 
fo zu gemein iſt ihre Mutter dargeſtellt. Es mögen 
fih im —* genug Originale dazu finden — aber ein 
Daguerreotpp iſt noch kein Kunſtproduct: es fehlt der poe⸗ 
tiſche Umguß im Geiſte des Kuͤnſtlers. Die uͤbrigen 


Perſonen find mehr oder weniger nur ſtizzenhaft binge: 


ſtellt; fie find die ſchwaͤchern Elemente des Buche. Sie 
erwecken Sein gleihmäßiges Intereſſe; der Verf. läßt fie bier 
und da ganz aus den Händen fallen. Cine Ausnahme 
davon macht die arme Mutter mit ihren fünf Kindern, 
von denen fie feines miſſen will, um es bei einer reichen 
Stau erziehen zu lafien. Die ihr gerwidmete Scene ift 
eine ber [höniten und mwohlthuendften Partien des Buchs — 
ein Genrebild der echteften, kernigſten Geſundheit und 
Natuͤrlichkeit, ber Krankhaftigleit und Geifterhaftigkeit Au: 
guſtin's gegenüber — der echte Frühling neben dem Schein: 
feühling. Diefe Scene ift für den Effect des Ganzen 
von außerordentlichem Werthe. Sie iſt Zeugniß dafür, 
daß der Verf. in feinem Objecte nicht untergegangen iſt, 
und forgt dafuͤr, daB auch der Leſer nicht in die krank: 
bafte findungsweile mit fortgeriffen wird, fo tief ihm 
auch ein Blick in den poetiſchen Fonds derfelben ecöffnet wird. 
Zugleich erweckt fie bie Hoffnung, daß wir unter den 
„Deutfhen Novellen“, deren wir einem allgemeinen Titel 


mach noch mehre vom Verf. über „Deutſches Leben“ zu 


erwarten haben, auch mandhe finden werden, die unfere 
Zuſtaͤnde auch von einer rein s erfreulichen und markigen 
Seite zu erfaffen wilfen. Rihard Morning. 





Leben. und Wiſſenſchaft in ihren Elementen und Befegen, : 


Men Kari Friedrich Anton Schmidt. Wuͤrz⸗ 

darg, Stahel. 1842. 4. 1 The. 22% Nor. 

> Reit viel wird in biefem Menke beſprochen; was läge 
auch nichtt im Treiſe des Lebens und der Wiſſenſ. 
den dann in vier Abſchnitten Philoſophie, Anthropologie und 
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Wurzelwoͤrter, Stammwoͤrter; Komma, 


oft? So ſin⸗ 
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bes Alle nach den unend⸗ 
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ſtrahirt aus dem Inhalt der Din 
chen Erſcheinungsformen, und 95. 


Politik und Jurisprudenz. In allen herrſcht bie dekadiſche Kor: 


mel: 1. Einheit; 2. 3. Entwidelung, Gegenfag; 4— 7. In 


neres, Äußeres, Hohes, Niedriges; 8, 9, 10. Weſen, Form, 
Sein. As Belfpiel diene ein Schema aus der FH; für 
Wortbezeidinung und Interpunction: 1. ort, Punctum; 2. 3. 

| Fragezeichen; 4. 
ableitung, Jufammenfegung, Bedeutung, ei Gemiloion, 
Kofon, Krssrufungszeichen, Gebankenftrih; 8. 9. 10. Verſchie⸗ 
denheit der Wortbedeutung, Ähnlichkeit der Wortbebeutungen, 
Mortverbinbung; Anführungszeichen, Iheilungsgeichen, Paren: 
theſis. Und ein anderes Beiſpiel aus ber Anthropologie und 
Mebicin: 1. Seelenkrankheiten; 2. 3. Geiftestrankheiten, Ge 
muͤthskrankbeiten; A—T. Wahnfinn, Irrfinn ober Berrüdtkeit, 
Sieffinn, Unfinn oder Narrheit; 8. 9. 10, Bloͤdfinn, tbeitweile 
und zeitweife Geelenflörungen aus acuten phyſiſchen Krankhei⸗ 
ten, gleiche fecundatre Seelenſtoͤrungen aus phyſiſchen Gebtechen, 
organiſchen Krankheiten, Krankheitszufaͤllen und Krankpeitsaut: 
gängen. Der Berf. bringt in baffelbe Bahlenfchema die Bitten 
bes Vater Unfer und die Zehn Gebote, laͤßt auch unter di 
Hauptabtheitungen dreigtiebrige Interabtheilungen ſich ſtelles, 
z. B. unter Bahnjinn Aufhebung der idealen Anfchauung, auf: 
gehobene ‚Phantafiefreiheit, Aufhebung aller Intelligenz, unter 
Bidbfinn Dummheit, Stumpffinn, Rretinismus u. f. w. du: 
gleich foll ſich in der formalen Ausprä ung ber Zahlenreihe und 
der materialen "Ausprägung ber Benriffäreibe für jene dekadiſche 
Gefenformel eine dreifache Sradation finden: 8) primitive Be: 
ſtehens· ober Grundformen Ar. 1 — 3; b) fecundaire Entwidı: 
Lungeformen Re. 4—7; c) Vollendungsformen Rr. 8—1N. 
Ref. aber gefleht, er habe biefe Gradation in den Schematen 


nicht entbecken Finnen unb nur in einiaen h k 
fernten Anklang inigen berfelben etwa en 


bavon gefunden. 

Dem fei nun wie ihm wolle, fo ent bie. te 
begleitende Text viel Ginkruchtenhee und ee ni Be 
Unter nderm betrachtet der Verf. den dem als zwiſcqhen 
dem Gndlidyen und Unendlichen, dem Irdiſchen und Hinmli- 
un errihenden Zeit giiſte ci: 


ſchen ſtehend und erblickt in dem 
nerfeits eine Durcharbeitung zum Gtaubpunkte bes rehgiöfen 


au begagngn. . MBA „die> ſchen Fukher 
| ud entwidelten ur dlichen Richtun⸗ 
a 


kebent, anbererfeits A⏑⏑ it es ber 
trübend, gerabe im chen ruͤckſchrei⸗ 










u be. Athein 
ber die Nette" erhoben, wird nun auch bie Religion nicht - 
nur über Wiſſen ſchaften, fonbern auch im Gegenfas mit 


diefen gefeßf' sch Leitere werben als ihr feinblich angefehen, und 
zwar in der melluerbreiteten Partei ber Pietiften und Üryfliter, 
weiche fidy In Jear fruͤhern Perioden der Religion verfegt ſehen 
möchten, wo conteniplatives Leben im Dochgefühle der ots 
tesnnähe und in MWenne ber Weitſchoͤpfung das Gemuth des 
Menſchen erfältte:” Bei dieſen Menfchen fkeigert fih zwar das 
innere Geelenieben, aber bie eigentliche geiftige faeie Thatkraft 
nach anßen wird ..häufig .ge oder kranthaft verändert 
und es tritt mit der Rüdfehr in ſich oft verderbliche Selbſtge⸗ 
nügfemkeit oder fogar. Yanatismus ein.‘ 

Der Berf: M Arge und betrachtet den Verſuch einer neuen 
Behn der Pfochulogie ale eigentlichen Gentxalpunft feiner vor: 
liegenden Schrift. Man nimmt an, fagt er, der Menſch be 
Rebe aus Weil, Serie und Leid, Geift habe nur der Menſch, 
Seele und Leib au das Thier. Die Seele verbindet ben 
Geift mit dem Leibe, der Seele Träger iſt die Nervenkraft, 
das Nervenfluidum, die Lebensfzaft überhaupt, oder Seele if 
am Ende iDentiih mit Lebenskraft. Different find die Zu: 
theilungen und MWBegriffbeftiimmungen der einzelnen dem Geiſte 
und der Gedle angehörigen Factoren Vernunft, Verſtand, Ge: 
müth, Wille u. |, w., und fonderbar ift oft die Stellung, im 
weiche diefe drei Begriffe und Dinge zueinander gefegt werden. 
Der lehet man, ift unfterblich und ewig, der Leib flerb- 
lich unb inglihs wie es mit der Seele geht, darüber tft 
man m wmeinia, und da auch Thiere nach Ginigen eine 
Seele haben, fo weiß man nicht recht, was mit biefer wird. 
Da men einerſeits die Seele ale gefteigerte Lebenskraft nimmt, 
fo kaͤmpfen an ihr die Materialiften an, laſſen den Geiſt nur 
Ausflüffe von ihr fein, während bie Pantheiften einen unmittels 
baren Ausfiuß des goͤttlichen Weitgeiſtes in ihr erfennen und 
Seele in allem Leben finden. Die beliebte Trias — im Sinne 
der Theologie die Trinitaͤt — foll in der Annahme von Geiſt, 
Seele wnb Leib einen Anklang. ober eine Correſpondenz in ber 
Schöpfung des Menſchen mit der göttlichen Dreieinigkeit finden. 
Der Berf. Het dagegen die Lehre fe: der Menſch befteht aus 
zwei Dauptgrundbeftandtheiten, Seele und Organismus; Geele 
umfaßt die yanze Lebensfphäre bes Geiftes und Gemüthe, Or⸗ 
ganiema6 ben ganzen materiellen Lebenskreis inbivibueller Se⸗ 
flaltung. Mas Thier hat keine Seele, ift aber gleich dem Men⸗ 
fen ein Deganismus, lehteres if ein felbfländig belebtes indivi⸗ 
duelles Wehen, beftehend aus materiellen Stoffen, und aus Kräf: 
ten, weiche in diefen Stoffen wirken. Das feelifche Leben des 
Dienfchen muß. von unmittelbar göttlichem Urfprunge und bon 
höherer MWärbe als die irdifhe Erſcheinungswelt fein. Auch 
der Menſch iſt nicht. die vollendetſte Schöpfung ber Geifterwelt, 
fondern erſcheiat als Übergang vom natürlichen, materiellen Le⸗ 
ben zum üäberfinnlichen, bimmiifhen und geifligen, als eine Ber: 
tiaigung von zwei Naturen, davon die eine in einer ganzen 
Welsureife und Btufenleiter fich entwidelt und zur Bervolls 
tommaung berangebilbet hat, während deren andere zum erften 
Mate ſich Eunb gibt 


Die einfächften Erklaͤrungen find wol die beften und fo: 


nach eine Dyas ded Menfchenbeftandes einer Trias vorzuziehen, 
indeffen Feht man, was Andere der Scele beilegen, gewährt der 
Berf. vem ſelbſtaͤndig belebten Organismus, und was über bier 
ſem bem Geifle zu u a ihm der Berte „eigen. on 
menfchtidge Genie entfaltet fih nun in bie Polarität von Gei 

nub Gendih, des Geiſtes untergeordnete Spfteme find Vernunft 
Dean, det Bemüths höhere Gefählsmwelt und Sinnens 


r 


Dpantefle, dee Iutelkigeng;- der Verſtand ‚ats Quelle uns 
Rent, ded Wonftelleng, — die höhere Fefuͤhlswelt als 


VBernuuft entfaltet ſich als Quelle der Deen, der 
6 Erken⸗ 








aller 
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leben, fewisl in ber geiſtigen als gemäshiidhen - Güse zrfägehtt - 
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| hat. Me 
ſtein dee Bahrhtzeit dieſer Anfigten nennt det Derf. va hie 
ſche Leben, weichem in höheren HDroͤnung mit ben Menſchen ge⸗ 
meinfame Functionen zukommen, um die pſychiſchen Rank: 
beiten, wovon keine Spur bei den Thieren vorkommt. Mach 
Scheitlin's „Thierſeetenkuade find Spuren davon vorhanden.) 
Jazwiſchen wird wot feine pfycholsgiſche Aaſiche irgend einer 
Art das Gemeinſame und Unterichletene des thlerif und 
menſchlichen Lebens verfennen und für beren Kuffoffung um» 
Erklaͤrung gewiſſe Gegendsgriffe wählen, fobeß eine beftimmte 
Wertheitung ber Srundfräfte und Wermögen allein dadurch feine 
ausfehtießliche Nichtigkeit gewinnt, wenn fie gleich neben andern 
zu befiehen vermag. In der Mychologie will eigentlich der 
Menſch dinter fich ſeibſt kommen, weiches ſtreng genommen un« 
möglich —* * ni feioR nur bat und Anbet und hierfuͤr 
— wi ichfa e alle Dinge ber Welt — zu iffe 
ausfegungen genoͤthigt wird. i au gewiſſen Vor⸗ 
Was der Medicin im Verhaͤltniß zu den andern ⸗ 
ſchaften noth thut, leſen wir S. 135: biſo le Ten 
Einheit in das aͤrztliche Wifſen bringen, als Geiſt der Natır- 
wiſſenſchaft Einheit in Entwidelung ber Geſetze des organiſchen 
Lebens, in der Pſychologie Einheit in den Geſetzen des Geelen⸗ 
lebens; ſie follte verhindern, daß einfeitige Syſteme und mono⸗ 
polanftrebende Neuerungen auftauchen und bie Köpfe verblenden, 
bie Theologie ſollte der Medicin freundlich zur Geite gehen, aber 
ohne theolo iſche Selten und Parteien, ſticismus und Pie 
tiömus, GSchwärmeret und Gcheinheiligkeit, ſowie andererfeits 
Materialismus und Atheismus, Frivolität und Immoralität als 
Gröfeinde der Ärzte und ihrer Wiſſenſchaft angefehen werben 
follten. Auch in ſtaatsrechtlicher und flaatsgefellfchaftiicher Be⸗ 
ziehung wuͤrdige bie Mebicin richtig ihre Gtellung, verbinde 
praftifhen Takt mit wahrer Theorie, es ſchwinde in ihr das 
unfelige Streben, einfeitige Birngefpinfte ing Reben zaubern zu 
wollen, ober geheime Agentien und Raturkräfte zu leugnen, fatt 
deſſen werde ruhig geprüft und geforfht, dann erſt mitgetheilt 
und geurtheilt. Als Beiſpiel gibt der Verf. feine durch praktis 
ſche Beobachtung und Pruͤfung gewonnene Anſicht uͤber den thie⸗ 
riſchen Magnetismus, worin wir ihm bier nicht folgen koͤnnen. 
Mit befonderer Ausfuͤhrlichkeit und Eingehen in die einzel⸗ 
nen Verhättniffe wirb das Medicinatwefen in den europ&ifchen 
Staaten befprodyen, und trog dem Vielen, was gegen fonflt das 
sin geſchehen fein mag, werden Mangel nachgewieſen und pia 
desideria daran gefnüpft. Gin eigener Anhang enthält interef: 
fante aͤrztiiche Gutachten, befonders in Bezug auf pſychif 
Verhältniffe. Auch über bie jegt häufige Minderung des Geb: 
dıemögens unter. jungen Leuten werden die Urfachen na es 


fen und WBorfchhläge zur etwaigen Werbefferung und Sch 


des Geſichtoſinns gemacht. 

Selbſt über Religion und Theologie urtheitt ber Nichtthes⸗⸗ 
loge und erkennt ganz die Wichtigkeit des Gegenſtandes. Die 
chrifttiche Religion {ft ihm Weitreligion, aber fie deſeeit nicht 
{in threr Reinheit, nad; ihrem Umfange und ihrer Klarbeit uns 
fee Geſchlecht. Dies deweiſen die Kämpfe ber eifttichen Par 
teien, die menſchlichen Iufäge und Formeln, bie geringe Aus- 
breitung ber chriſtiichen Küche auf Erden, bie Differengen in 
Auslegung der heiligen Schrift, der chriſtiichen Dogmen und res 
ligibſen Lebensanflchten. Nein auf bem Gtaubpunfte ver Wifs 
ſenſcheft will des Verf. ſich auf die Begenfäge von Katholieis 
mus und Proteitantisuus einlaffen und eine möglidye Wereini- 
gung nachweiſen. Gin ſchoͤnes, aber gefähzliches Lnternedmen, 
denn gerade die Wiflenfchaft mit ihren Anfprüchen fcheint &pal: 
tungen zu vermehren. Wol kann gefast werden: „Der Protes 
ſtantismus entfpredhe mehr ber Retigtonsaufnahnte durch Mer: 
Kand und Vernunft, der Katholicismus einer Gefüplsaufregung, 


N 








duuch beiıgs werbe feeunlmie bie Andacht unk Guhehung 
erzsugt, ſchueller durch Icpteuss, bitibender uufleres‘‘; als 
lein Damit ifl wenig geiwonwen, ber betriſſtt eine 
A Autorität usb durch eigene t. Der Verf 
el 


‘ „Die Abficht. det Ghrifentkums ſei, 

—ã— ———— 
abigt a 

dem Allgemeinen Wiftenfchaftögefege zu ſchaffen“; allein eben 


eines der r 

einfchaftlichen Lehrgebäubes durch eine vereinte Kirchenver⸗ 
ammiungs Gottesbienft mit Mefle und Predigt, Abendmahl in 
beiteriei Geſtalt; gebührende Würde der Zrabition ‚neben ber 
heiligen Schrift; Geftattung ber Priefterehe; einige Kıöfter ohne 


die bisherigen, oft unheilſchmeren Geluͤbde; cheiftticker Glaube, 


aber auch urifllicher Wandels Zaufe und Abendmahl als Haupt: 
faczgmente, denen fich die andern als nicht ſchriftwidrig anſchlie⸗ 
Gen; Verthrung der Maria, ald Mutter Ghrifli, durch ein 
Hauptfeft u. ſ. w. Wenn auch mandhe biefer Vorſchlaͤge aus» 
fuͤhrbar wären und Zrieben bringen koͤnnten, wie mag ber Verf. 
es. von Goncilien erwarten, bie body jeder Ginigung bie Gancs 
tion ertbeilen müßten, und warum ift des Papfles und ber roͤ⸗ 
miſchen Hierarchie nicht gedacht, bie vor allem übrigen in 
Frage kommen? Fuͤrwahr, bie chriſtliche Theologie und bie 
Theologen find verfannt ! 

Im neuern Staatsleben hält der Verf. eine unbebingte 
Preßfreiheit noch nit an ber Zeit, weil noch bie allgemeine 
Intelligenz mangelt, weil oft das Höhere profanist und in den 
Staub gezogen wird, weil nicht Wahrheit und Recht, nicht das 
Gute um bes Buten willen ſtets veröffentlicht werben, Tonbern 
öfters Wis und Laune, Haß und Feindſchaft, Privatintereffe 
und Fanatismus freien Spielraum gewinnen und barum Gens 
fur und Preßgefeg der Preßfreiheit als Huͤlfsmaͤchte (!) zur 
Seite ſtehen. Alfo — es bleibe damit, wie es ift, wir kaben, 
was wir brauchen ! 

Ein Schönes Äußere empfiehlt das Werk. Auf dem Um⸗ 
ſchlage ift in der Mitte abgebildet das Auge Gottes im Drei⸗ 
ed, Errabien ausipendend, ein Sinnbild des Gentralpunfts als 
les ideellen unb reellen Geins, Menſchen, Engel, Weltkörper, 
umher; dann bie Religion ald betende junge weiblidye Zigur ; 
die Jurisprudenz mit Schwert als Ältere; die Medicin im Bilde 
des Askulap; die Kunſt im Büde des Apollo u. f. w. Der 
Stich it gelungen und kann die Freunde emblematifcher Ver⸗ 
zierungen erfreuen. 5. 


Literariſche Notiz. 

Wir haben der „Galerie des contemporains illustres par 
un homme de rien‘ bei verfchiebenen Gelegenheiten im Vordei⸗ 
gehen erwähnt. Begenmwärtig find fo ziemlich ſechs Bände (das 
Ganze iſt auf zehn berechnet) erfchienen, und wir wollen des⸗ 
halb auf diefes geiftoolle Wert aufs neue aufmerlfam machen. 
Des „Journal des debats” fagte vor einiger Zeit mit Recht, 
daß biefe Galerie mehr als ein blos vorübergehendes Jutereſſe 
habe. In der That erhalten wir in biefem Werke nicht nur 
eine große Maſſe fehr intereffanten Materials über unfere gro⸗ 
Ben Zeitgenoſſen und namentlich über die franzoͤßſchen Rotabilie 
täten, ſondern baflelbe ift zum Theil fo gelungen verarbeitet, 
daß einzelne der Heinen Biographien für wahre Cabinetſtuͤckchen 
geiten Tönnen. So heben wir aus bem crflen Bande nament⸗ 
ũch Thiers, Berryer, aus dem zweiten: Gormenin, Balzac u. a. 
bervor. In dem legten Bande werden von den fremben Schrift: 
ftellern namentlich A. W. v. Schlegel unb X. v. Humboldt bes 
—5 M. de komenil — dies iſt, wie es heißt, der Name 
des Verf. — iſt mehr als ein homme de rien, er iſt ein Mann 
von Geift und vielem Talent. Bein Stil ift pilant, ohne gar 
zu viel mit Antithefen zu fpielen. g. 
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Davis über China. 

La Chine. Par J. F. Davis; traduit de l’anglais par A. Pi- 
chard, revu et augmente d’un appendice par Bazin aine,. 
Zwei Bände. Paris 1841. 

Dies Werk ift ein Beweis von dem Geifte hiftoris 
ſcher, etbnographifcher und geographifcher Forſchung, ber 
unfere Zeit charakteriſirt und mit den philofophifchen und 
politifchen Strebungen unferer Tage in engfter Verbin⸗ 
dung fteht. Denn in der That fit das Studium der 
Geſchichte, der Länder: und Völkerkunde gegenwärtig ein 
philoſophiſches oder politifches und wird philoſophiſcher 
oder politifcher Zwede wegen unternommen. Die naive 
Neugierde, welche bios wiffen möchte, wie es ehedem und 
anderswo geweien und ausgeſehen, blos um es zu wiſſen, 
diefe Neugierde dürfte man nur nody auf den Schulbän: 
ken finden. Unintereffirt ftudiren Wenige Gefchichte, Laͤn⸗ 
der: und Voͤlkerkunde. Die Einen gehen von politifchen 
Gefichtspunkten aus; bei Andern liegt der Gedanke, zu 
einer Philoſophie der Gefchichte und Menfchheit zu kom: 
men, im SDintergrunde. 

Griechiſche, römifche, franzoͤſiſche, englifhe, fpanifche, 
italienifche, kurz abendländifche Gefchichte, Ethnographie und 
Geographie find in. umferer Zeit Gegenfland der allgeme: 
nen Bübung geworden; die Sprachen diefer Länder find 
allen Gelehrten bekannt und es fehlt in keiner Literatur 
an Werken über die Geſchichte, Ethnographie und Geos 
graphie diefer Länder, die auch Denen zugänglich find, 
welche Seine fremde Sprachen gelernt haben. Der Drient 
it aus Gründen, bie in der Natur der Sache Liegen, 
bis jetzt ber allgemeinen Bildung fremd geblieben und 
wird ihr auch wol noch lange, wenn nicht immer, fremd 
bleiben; vor der Hand läßt fi fchon darum nicht wohl 
von einer hiſtoriſchen, ethnographifchen und geograpbifchen 
Literatur uͤber den Drient fprechen, weil die orientalifchen 
Studien noch eine Art indiſches Weltei find, noch nicht 
eine im ſich organifirte Disciplin, wie die claffifhe Phi: 
iologie. Was bis jegt in Frankreich für die Kenntniß 
des Orients gefchrieben worden, das iſt vorherrſchend lin⸗ 
quiſtiſcher Natur; das Geſchichtliche, Ethnographiſche und 
ſenſtige Sachliche läuft nur in Anmerkungen, Excurſen, 
Gemmentarm fo mit bei. Die Leiſtungen der franzöfis 
ſchen Drientaliften, wie Stosfire de Sach, Abel Reͤmu⸗ 
far, Anquetil du Perron, Chem, Eugene Burnouf, 


Langles, Gauffin de Perceval, Garein de Taſſy, Klap⸗ 
roth, Champollion⸗Figeac, Quatremere de Quincy u. A. 
haben allerdings die Kenntniß des Orients in ſprachlicher 
und auch in anderer Beziehung bedeutend gefoͤrdert; aber 
dieſe Leiſtungen intereſſiren ausſchließlich Gelehrte von 
Fach, und es hat in Verhaͤltniſſen, die zu bekannt ſind, 
um noch beſonders hervorgehoben zu werden, ſeinen 
Grund, daß die Literatur der Englaͤnder uͤber den Orient 
reicher iſt an Beitraͤgen zur Kenntniß der ſocialen Cul⸗ 
tur dortiger Laͤnder und Voͤlker, welche fuͤr gebildete Le⸗ 
ſer intereſſant ſind. Ein ſolcher Beitrag iſt das hier 
angezeigte Werk uͤber China. 

Es exiſtirt nicht leicht ein Land, uͤber das Europa 
lange Jahrhunderte hindurch unvollſtaͤndigere, unwahrere 


Vorſtellungen und extravagantere Ideen gehabt bat, als 


über das „himmliſche Reich“. Durchaus nicht aus 
Mangel an Nachrichten uͤber dieſes merkwuͤrdige Land, 
noh aus dem Grunde, weil unüberfleiglihe Hinberniffe 
jeberzeit den mißbegierigen Europdern den Zutritt auf 
hinefifchen Boden verwehrt und dadurch zu fabelhaften, 
rein aus der Luft gegriffenen Erzählungen und Beſchrei⸗ 
bungen Weranlaffung gegeben hätten. Es gab eine Zeit, 
wo die Fremden frei und ungehindert Im Innern von 
China herumreiſen und es In allen Richtungen und Bes 
ziehungen durchforſchen durften. Wenn diefe Erlaubniß 
gegenwärtig aufgehoben ift, wenn die Bewohner ber 
„Mittelblume der Welt” (db. h. Chinas) alle andern 
Nationen und infonderheit die abendländifchen als vers 
aͤchtliche Barbaren behandeln, fo ift daran die unerfätts 
liche Habgier, die fhmähliche Sewinnfucht und Graufam: 
keit Schuld, wodurd ſich Spanien in Suͤdamerika einen 
fo verabfcheuten und verabſcheuungswuͤrdigen Mamen ges 
macht. Mit mehr Gluͤck und Erfolg ale Mexico und 
Peru feste China den fremden Eindeinglingen einen 
Damm entgegen, indem es feine Grenzen zufchloß und 
fi) gegen da8 Ausland ummanerte. 

Zu der Zeit, wo Handel und Verkehr aller Art im 
Innern des „himmliſchen Reichs” den Fremden freigeges 
ben warl, wurden in China Handels: und Entdeckungs⸗ 
reifen vom hoͤchſten Intereffe vorgenommen. Den Aras 
bern, die vor ber Eroberung der mongoliſchen Tataren 
ſich vorzugswelfe ale Handelsleute zur See dahin begas 
ben, verdanken tole Die erfie etwas genaue, ausführliche 





Beichreibung Chinas, feiner Sitten, Eintichtungen und 


Gewohnheiten. Ihre weitlaͤufigen, ausgedehnten Erobe⸗ 
rungen brachten ſie mit den Grenzen dieſes entlegenen 
Reichs in Beruͤhrung, und die Wißbegierde reizte einige 
von ihnen, im Lauf des 8. und 9. Jahrhunderts dieſe 
unbekannten Gegenden zu bereiſen, die fie nachher bes 
fchrieben. An einer dltern von Renaudet unter dem 
Titel ‚‚Anciennes relations de deux voyageurs maho- 
metans” (1718) beforgten Überfegung haben die Fran: 
zofen ein intereffantes Gemälde zweier Reifen, die in 
den Jahren 850 und 877 von zwei Arabern gemadt 
worden. Diefe Reiſebeſchreibungen des 9. Jahrhunderts 
‚enthalten um fo merkwuͤrdigere Einzelheiten, als fie die 
Chinefen fhildern, wie wir fie heutzutage fennen, ob: 
fon feitbem an taufend Jahre verfloffen find. Einen 
andern Meifebericht, den wichtigften von allen, bie uͤber 
das Innere von China gefchrieben worden, findet man 
in den berühmten Reifen des Marco Polo im 13. Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung. Aber alle biefe Huͤlfs⸗ 
mittel und Nachweifungen waren vor der Hand für die 
abendländifhe Bildung verloren. In großer Unwiſſen⸗ 
heit uͤber die Befchaffenheit, den Umfang, die fociale Cul⸗ 
tur und die Gefchichte Chinas, fchenkte Europa den Bes 
richten der Lühnen Reifenden einen Glauben und gab 
Keber ihre Befchreibungen für Lügen und die Reifenden 
ſelbſt für Lee Betruͤger aus. 

Sm J. 1254 oder 1255 machten zwei venetianifche 
Edle, Ritolaus und Matthäus Polo, die Reife nach Konz 
ſtantinopel. Wie ihre Handelsgefhäfte in diefer Stadt 
beendigt waren, börten fie mancherlei reden von einem 
weitläufigen Reich, welches die Zataren an der Wolga 
gefifte. Sie befchloffen, daffelbe zu befehen, und mach⸗ 
ten fich in dieſer Abfiche auf den Weg, nachbem fie zu: 
vor bedeutende Vorraͤthe von Pretiofen und Edelſteinen 
angefauft. Sie verweilten zuerft bei dem Zatarenhäupts 
Img Barkah, Enkel bes. berühmten Dſchingis⸗Khan, bei dem 
‚fie die gafifreundfchaftlichfte Aufnahme fanden. Nach 
einjährigen Aufenthalt nahmen fie Abfchied von ihrem 
Wirth und gelangten endlih nad China,. während ber 
Regierung des mongolifhen Eroberers Khonbilai: Khan. 
An dem Hofe diefes Sürften wurden fie ungemein gut 
aufgenommen und bei ihrer Abreife nach Europa Ind man 
fie dringend ein, doch ja wiederzukommen. 

20 Jahre fpäter, 1274, begaben ſich unfere Reifen: 
den in der That nah China zuruͤck, mit Briefen vom 
Dapfte Gregor X. und in Begleitung bes jungen Marco 
Doto, Sohn von Nikolaus Polo, und wurden von dem 
Khan ebenfo huldreich aufgenemmen als das erfte Mat. 
Nach kurzem Verweilen wurde der junge Marco Polo 
wegen feiner Anfteltigkeit und guten Aufführung ber Lieb 
Ung des Khan, ber ihm an feinem Hofe eine bedeutende 
Anftelung gab und bie wichtigſten Sendungen in allen 
Thsilen feines Reiche anvertraute. Auf diefen amtlichen 
Reifen fammelte er ohne Zweifel bie zahlreichen Materia⸗ 
Uen, bie er bei feiner Ruͤckkehr nad Europa zur Der: 
ausgabe feines Werts benutzte. Nach˖ Berlauf von 17 
Jahren ertbeilte ihm bee Khan, micht ohne vieles Bes 


benten, die Erlaubniß zur Rückreiſe nach Italien, wo er, 
nad) einer Abmwefenheit von 24 Zahren, mit alien feinen 
Schägen und Reichthuͤmern 1295 ankam. Er konnte 
fih beinahe nicht mehr in feinee Mutterſprache aut: 
drüden und erfi nach vielen Umfländen erkannten ihn 
feine Verwandte wieder, die im feiner Abweſenheit che 
weitere® von feinem väterlichen Palaft Beſitz genommen 
hatten. Man kann nichts Anziehenderes, nichts Pittoreske⸗ 
res leſen als die Schilderung feines Aufenthalts und 
feiner Ritterzige im himmliſchen Reich, die er während 
feiner Gefangenfchaft zu Genua entworfen. Er hatt 
von einem unermeßlihen Lande und Wolke, von unge: 
heuerm Nationalreichthum und koloſſalen Huͤlfemittein 
zu berichten, und er that es mit Nalvetaͤt und Einfad: 
beit, ohne Wortſchwall und Weitſchweifigkeit; aber die 
Angaben, die er Über den Umfang und Mationalrid: 
thum des chinefifhen Reichs bekannt machte, erſchienen 
feinen Zeitgenoffen dergeſtalt übertrieben und unglaublich, 
baß feine Neifebefhreibung mistrauiſch aufgenommen, « 
ſelbſt fcherzweife Messer Marco -Miglione und fein Haus 
il corte del Miglioni genannt wurde. Zum Gluͤck be 
ben fpätere Zeiten das Andenden Marco Polo's gerädt 
und den innen Werth ſowie die Zurerlaͤſſigkeit feine 
Erzählungen wieder ins Licht geftellt. ” 

Es ging mit ber Belchreibung Chinas im 13. Zah: 
bundert wie mit vielen ditern Erzählungen von dem ur: 
alten Glanz Perfins und von den Wundern Ägyptens; 
e6 erging den Berichten Marco Polo's wie den Etzaͤh⸗ 
lungen Herodot's und den Gefchichten nordifcher Schrift: 
ſteller, z. B. des Saxo Grammaticus, die fo lange für 
Maͤrchen und Erfindungen galten, bis fie durch die Re: 
fultate der in neuerer Zeit angefiellten Forſchungen befld: 
tigt wurden. Set wird die Reifebefchreibung des Mare 
Polo allgemein bewundert, und fein Merk, das 14% 
zum erften Mal in Venedig gedruckt erfchien, ift ſeitdem 
im Deutfchen von Peregrin, im Englifchen von Willem 
Mareden, und 1518 im Staltenifhen von Placido Zurlı 
zu Venedig wieberaufgelegt worden. Zwei andere Aut 
gaben davon kamen zu Rom und Florenz heraus. Gut 
zu conftatiren ift, wie fehr die Berichte der arabiſchen 
Reifenden des 9. mit denen bes 13. Jahrhunderts und 
wie beide Werke mit Dem übereinflimmen, was die neu: 
dings im Innern von China zugelaffenen Reifenden un 
von der Statiſtik dieſes koloſſalen Reiche melden. 

Erft gegen das Ende des 16. Jahrhunderts wurde 
China der eucopäifhen Wiffenfchaft durch einige fpanildt 
und portugieſiſche Geiſtliche, wie Mendoza, Guyzman, 
Maldonado, Martin Martini, Semado, Magellan zu⸗ 
gänglih gemacht, bie fih in dem fernen Lande ali 
Miffionnaire anfiedeiten und intereflante Kunde mittheil: 
ten über Chinas Sitten, politiſche, religioſe und in: 
duſtrielle Verhaͤltniſſe. „Die erſte von dieſen Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, die des Pater Mendoza erſchien 1585 unter 


dem Xitel „Historia del gran regno de la Cha”. 


m. 





Ungleich wichtiger war die Überfegung der arabiſchen Rei 
ſebeſchteibungen von E. Memaudst, wovon wir ſchon ge 
ſprochen haben. Im 17. und 18, Jahrhandert trugen 
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bie Arbeiten der franzoͤſiſchen, als Mifflonnaire In China 
angefiedelten Sefuiten nicht wenig dazu bei, das erweckte 
Intereſſe an China zu ſteigern. Der Pater Le Gomste 
hatte wadere Rachfolger, die Pater Antoine Gaabil, Ci: 
bot und Ampot, weiche fhäsbare Materialien zuſammen⸗ 
brachten: „„Memoires concernant I’histoire, les sciences, 
les arts, les moeurs, les usages etc. des Chinois. Par les 
missionnaires de Pekin”’ (Partie 1776— 1814, 16 Bde., 4.). 
Leider waren die Sefuiten etwas leichtgläubig und man kann 
ſich nur da auf ihre Nachrichten ganz verlaffen, mo fie als 
Augen: und Ohrenzeugen ſprechen. Sofeph:Anne:Marie 
de Movriac de Malta (1669— 1745) gab eine nach einem 
chinsfifhen Original gearbeitete „Histoire generale de la 
Chine, ou Annales de cet empire, publie par Grosier et Le 
Roux des Hauterays' (Paris 1777—85, 13 Bde., 4., mit 
Atlas in Folio), die zwar ganz unkritiſch, aber eben das 
durch, weil fie die Meinungen der Chinefen reproduclet, 
von ganz befonderm Wertbe if. Außer dem chineftfchen 
Driginate flägte ſich diefe Geſchichte befonderd auf das 
50 Sabre früher erſchienene große Wert Duhalde's über 
China, eine gelehrte Gompilation, Die alle Hauptpunkte 
der Geſchichte, Philoſophie, Geſetzgebung und Literatur 
bei den Chinefen oberflächlich berührte und bie obenge: 
nannten Herausgeber anregte, eim geünblicheres und all: 
gemein intereffanteres Buch über China zu fchreiben. 

Ungefähr daffelbe Motiv hat vorliegenbes Merk ver: 
anlaßt. 

er Verf. — Heißt es in ber Vorrebe — hat ſich bemüht, 
abgekuͤrzte, aber genaue Documente und Nachweifungen in zus 
gleich einfacher und klar faßlicher Korm bdarzubieten. Die We⸗ 
nigen, die über irgend einen Punkt der chinefifchen Gefchichte 
nähere Auskunft wänfchen, finden dieſeibe in den zahlreichen 
Werten der GSinologen. 

Zu dieſem Behuf hat der Verf. einen merkwuͤrdigen 
bibliographifchen Nachtrag angehängt, mit einem vollftändi- 
gen Verzeichniß der zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen 
Sprachen über China erfchienenen Hauptwerke. Seine Bes 
ſchreidung Chinas unterfcheidet fidy durchaus von ber bes Abbe 
Grofier, den, wie fan bemerkt, bei feiner Arbeit das Werk bes 
Dater Duhalde zum Grunde legte. Hr. Davis beruft fi auf 
die Autorität diefes berühmten Compilators zur feflern Be: 
gründung einer Anſicht. Mehre englifhe Werke, wie der 
autbentifche Bericht des Lords Macartney, von Staun: 
ton, und „China von Barrow, fodann eigene Anſchauun⸗ 
gen und an Ort und Stelle gefammelte Bemerkungen 
und Erfahrungen bilden die Grundlage feines ebenfo ges 
baltreichen als unterhaltenden Werks, welches keineswegs 
eine Compilation zu nennen, da man nicht wohl anneh: 
men kann, daf ein Mann wie Hr. Davis, der fehr bes 
deutende philofegifche Arbeiten unternommen und zu Ende 
geführt, venfhmat haben ſollte, zu den chineſiſchen Origi⸗ 
nalen zu greifen und bie Thatſachen darin nachzuſehen, bes 
vor er über irgend einen ftreitigen Punkt fih ansſpricht 
oder über den Werth zwei entgegengefegter Anfichten ent⸗ 
[Heibet. 

Hr. Davis war lange Präfident der Oftindifhen Han: 

haft in China und die an feinem Ramen haf⸗ 
tende Beruͤhmtheit und Bedeutung hat die englifche Schatz⸗ 


meiſterei zu Kanton in ein glänzendes Licht geftelt. Sein 
Merk, wie er es felbft in der Ginleitung fagt, iſt nad 
Bemerlungen und Anſchauungen verfaßt, die er wäh: 
rend eines laͤngern Aufenchalts in Chin gefammelt hat. 
Zwanzig in diefem Lande verliebte Jahre haben den 
Anfihten des Hrn. Davis über China und die Chine⸗ 
fen begreiflicherweife eine eigenthuͤmliche Reife und Gedie⸗ 
genheit verleihen muͤſſen, und diefe beiden Eigenfchaften 
charaßterifiren ganz ausnehmend dieſes Lebendige Gemälde, 
voll der intereffanteflen Details über alles auf ältere und 
neuere chineſiſche Geſchichte Bezuͤgliche, über das politifche, 
ſociale, religiöfe Syſtem der Chinefen, über die Bevoͤlke⸗ 
rung, die Abflammung der verfchiedenen Racen und ihre 
Nachkommenſchaft; über den Handel und Gewerbs 
fleiß, über den Landbau und Productenverfchleiß, über 
Ye Wiffenfchaften und Kuͤnſte, über die Literatuc und 
Schaufpieltunft des „himmliſchen Reichs“. Mit dem 
Reichthum und Überflug von Materialien und Hälfsmit: 
ten, die Hrn. Davis zu Gebote fanden, hätte Diefer ge: 
wiß ein viel weitläufigeres, bändereicheres und gelehrteres 
Wert zu Stande bringen können, ob es ihm aber, bei 
ſolchen weiter geftedten Anfprüchen, gelungen wäre, eine 
fo freimüthige und Elare Auseinanderfegung chinefifcher Zu⸗ 
fände zu geben, möchten wir bezweifeln. Indem er fcharf 
gezeichnete Beſtimmtheit an die Stelle lofe umgrenzter Als 
gemeinheit fegt und anftatt Conjecturen Beweiſe vorbringt, 
berichtige er die Sciefheiten Derer, bie voreilig über 
China abgeurtelt und eine feſte Meinung über diefes Land 
gervonnen; feine Darftellung, frei von Schulfuͤchſerei, if 
für gebildete Lefer von allen Glafien, für Gelehrte wie für 
bloße Neugierige berechnet, zugleich gemeinnügig und vor 
ſtrenger Kritik probehaltig. 

Wir moͤchten dieſes guͤnſtige Urtheil uͤber das Werk 
des Hrn. Davis gern mit Beweisſtellen belegen, aber bie 
bloße Hernennung von den Überfchriften der einzelnen Ca⸗ 
pitel würde fchon zu viel Raum wegnehmen, und wir 
machen lieber befonders aufmerkſam auf die Gapitel, welche 
eine Überficht über die alte Geſchichte Chinas geben, die 


große chineſiſche Mauer und die drei Städte Peking, Ran: 


fing und Kanton befchreiben, welche der Verf. aus eigener 
und häufiger Anſchauung kennt; auf die Abfchnitte Über 
Geſetzgebung und Criminalrecht; über den Nationalftoß 
der Chineſen und ihre Verachtung fremder Nationen ; über 
den Urfprung und die Körperverfaffung der Chinefen; über 
die öffentlichen Feierlichkeiten und Volksbeluſtigungen; über 
die Deirathögebräuhe und haͤuslichen Sitten; über die 
Policei und Berwaltung ; über das ſtehende Heer und die 
feltfamen Geundfäge der Militairgeſehe. Folgende Be⸗ 
fiimmungen find Auszuͤge aus einer Verordnung, die ein 
Vicekoͤnig nach dem ſchlechten Benehmen der Truppen von 
Kanton in einem Gefecht gegen die unabhängigen Hoch⸗ 
laͤnder erließ: 

Ber flieht, fol gelöpft werden. — Wer gittest ober ſeinem 
Rebenmann ins Ohr flüflert, wenn ber Feind heranctuͤckt, ſon 
des Todes flerben. — Wird ein Mandarin gefangen oder vers 
wundet, fo follen die gemeinen Golbaten Alles aufbleten, ihn zu 
befreien; unterlaffen fie es, diefe Worfchrift zu befolgen, fo fol- 
len fie enthauptet werben. — Der Soldat, ber einen Feind nad 
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tapferer Gegenwehr toͤdtet, foll eine Auszeichnung erhalten; wer 
aber fein eigenes Verdienſt übertreibt oder fich die Thaten An: 
berer anmaßt, foll mit dem Schwerte vom Reben zum Tode be: 
fdsbert werden. — Wer die Trommel rühren hört und nicht 
vorwärts gebt oder wer ben Bong hört und nicht zum Ruͤck⸗ 
marſch fchlänt, fol gleiche Strafe erieiden. — Strenge Beobr 
achtung der Kriegsgrfege ift das einzige Mittel, Memmen zu 
Helden zu machen. " 

Die Stihhaltigkeit diefer Vorfchriften zur Erreichung 
folder Zwecke dürfte in Zweifel zu ziehen fein; denn uns 
geachtet ihrer Armee von 900,000 Mann gelingt e8 den 
Chinefen jelten, etwas Nachdruͤckliches und Energifches 
anders ald mit Lift auszurichten. Vergeſſen wir uͤbri⸗ 
gens nicht zu bemerken, daß Eriegerifcher Eifer und Erobe: 
rungsluſt für fchlechte Eigenfihaften eines chinefifchen Sol 
daten gelten. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus Daͤnemark. 


Bon ganz befonderm Intereffe für jeden Freund wahrer 
und echter conftitutionnellee Freiheit und ihrer Buͤrgſchaften ift 
folgende Schrift: „Orla Lehmann's Forfoarftale, boldt for Hoeie⸗ 
fteret i den mob ham anlagte Beneralfisfal-Action” (Dria Leh⸗ 
mann’s Vertheidigungsrede, gehalten vor dem Hoͤchſten Ges 
richt ıc., Kopenhagen 1842). Diefe Vertheibigungsrede zeichnet 
fi durch die größte Kiarheit und Kraft bed Gedankens und 
der Darftellung und die größte Ruhe und Mäßigung aus. Der 
Verf. berfelben gehört, wie bekannt, zu ben ausgezeichnetften 
Männern in Dänemark, welche für conftitutionnelle Sreiheit mit 
feftem , uneigennügigem und aufopferndem Muthe Tämpfen. 
Davon bat er auch durch die erwähnte Rede einen neuen Bes 
weis gegeben. Sie hat daher den ungetbeilten Beifall aller 
Sreifinnigen im Sande erhalten. Die eigentliche Vertheidigung 
beginnt Lehmann mit der Erklaͤrung, daß feine Reife nad) der 
Inſel Falſter ein Werk des Zufalls und daß er ganz undorbes 
zeitet war auf den Vortrag, den er am Tage nach feiner An⸗ 
kunft dahin aus dem Stegreife hielt, um bie ba verfammelte 
enge, welche größtentheils aus Bauern beftand, von dem Bes 
türfniß einer Gonftitutionsveränderung in Dänemark zu über: 
zeugen. Seine Rebe machte auf die Zuhörer einen tiefen Eins 
drud. Lehmann fing bei der Gelegenheit damit an, den Chris 
ftoph Rasmuffen darum zu loben, weil er darnach firebe, eine 
eigene, auf Gründe gebaute Überzeugung zu haben; darin, fagte 
der Redner, beftehe die wahre Selbfländigfeit, und wenn es ihm 
gelänge einen folden Mann zu überzeugen, fo wollte er dies 
für einen größern Gewinn halten, als wenn cr hunderte Andere 
dahin bringen könnte, zu Dem, was er fagte, leichtfertig Ja zu 
fagen. Darauf fuchte er den verfammelten Bauern barzuthun, 
daß es ein Irrthum fei, wenn man glaube, ber Bauernfland 
habe der Gouverainetät ber Könige etwas zu verdanken; er bes 
bauptet hingegen, daß der Druck, welcher unter ber ältern 
Adelsherrſchaft auf diefem Stande taftete, noch härter unter der 
Souverainetät wurde, daß von allen dänifchen Gouverainen 
Friedrich VI. der einzige geweſen fei, ber Verdienſte um ben 
Banernftand gehabt habe, daß aber fogar Das, was fur; nach 
Antritt diefes Monarchen zur Regierung für den Bauer ger 
ſchah, nicht von ihm, fondern von Männern wie Bernflorff, 
Reventiom, Schimmelmann, Eofbjoernfen und im Örunpe vom 
Geiſte der Zeit ausging. Wegen diefer und aͤhnlicher Außerun⸗ 
gen in feiner Rebe auf Falſter wurde am 19. Ian. 1842 gegen 
dehmann fiscalifcher Proceß erhoben. Zeugen wurden abges 
hört, um fernere Beweife vom Inhalt ber Rede, als bie in dem 
gedruckten Bericht enthalten waren, zu ſuchen. Lehmann cent» 
widelte darauf die dreifache Schwierigkeit, durch Ausſagen von 


Zeugen ben wahren Inhalt eines ausführlichen Port 
Gewißheit zu erfahren, indem man ———— 
wol in ber Zeugen Auffaſſung ber Rede, ats ia deren rinnen 
zung am biefeibe, endlich bei deren Wiedergebung dirfeiben, 
bei der Abhörung und bei der Miedergehung ihrer Ausſegen 
im Protocoll viele Mieverftändniffe einlaufen koͤnnten. An ft; 
ner Rebe vor bem Volke auf Zalfter hatte Lehmann bargethan, 
daß Dänemarks gegenwärtige Staateverfaffung nicht gerignt 
fei, den Rechtszuſtand des Volks zu ſichern ober deffen Bere 
lung zu befördern; darum murbe er angellagt, vor das hoͤchſte 
Gericht geſtellt und als Einer, der Haß und Unzufriedenheit mit 
der Verfaſſung zu verbreiten geſucht hat, verurtheilt. | 


Lobende Erwähnung verdient: „Riels Klims underjordiſke 
Reife af 2. Holberg. Dverfat af R. B. Dorph. n I 
ſtoriſche og literarifle Oplyeninger. af ©. 6. u 
(Kopenhagen 1841). Dicfe neucfte Überfegung bes befanum 
wigigen, geiftreichen nnd fatirifchen Werks von Holberg ift von 
ber Geſellſchaft zur Beförderung ber daͤniſchen Literatur herantı 
gegeben. Die erfte Ausgabe des Originals von „Nicolai Kli- 
mi Iter subterransum‘ erſchien 1741, die legte 1766. üke: 
fegungen bat das Werk viele erlebt. (Bine der beften ift die 
von dem Dichter Baggelen, welche 1789 herauskam. Der Yref, 
Dorph hat eine Art Mittelftraße zwiſchen Holberg und Bagge 
fen eingefchlagen, indem er etwas treucr wie biefer uͤberſetzt, ohne 
ſich jedoch genau an den Text zu halten. 6. 





Literarifche Anzeige. 


Nachftehende, in meinem Verlage erfchienene Werke fir) 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der Führer in dns 


Reich der Wissenschaften nnd Künste. 

Nach dem Book of science 
von RS. Spor ſchil und 8. Sortmann, 
Drei Bände in 14 Kieferungen. 
mit 375 Fhhilduugen. 
K.8. Geh. 6 Thlr. 
(Sämmtliche Kieferungen Hub unter befondern Titeln and 
einzeln gu Jaben.) 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 

Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 

Usanzen aller Länder und Handelsplätze, Nach den 
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David über China. 
Beſchluß aus Nr. 39.) 

Wir verweifen ferner auf die Gapitel, welche die drei 
Religionsfpftem: oder Pbilofopheme der Chinefen abhan: 
dein, naͤmlich: Yu, die Lehre des Confucius, der faft zu: 
gleich mit Derodot lebte und dem Pope in feinem „Ruh: 
mestempel” einen hohen Platz eingeräumt hat: 

Superior and alone Confucius stood 
Who taught that useful science to be good. 


So, oder dee Buddhismus; die Sekte des Buddha, 
defien fünf Dauptgebote an die Priefter lauten: 

Du ſollſt keine lebendigen Gefchöpfe tödten; du follft nicht 
fteblen; du fouft nicht heirathen; du follft nicht lügen; du ſollſt 
teinen Wein trinken. 

Die merkwürdige Ähnlichkeit zwilchen den Religionsges 
brauchen der Buddhapriefter in China und ber Zatarei 
und dem Ritual der roͤmiſch-katholiſchen Geiftlihen bat 
die italienifhen Miffionnaire und die franzöfifchen Jeſui⸗ 
ten nicht wenig uͤberraſcht. Endlih Tao, oder bie Sekte 
der Rationaliften. Der befondere Abfchnitt, den der Verf. 
diefer Religion gewidmet hat, ift reich an interefjanten 
Details Über die Anhänger des Tao, die „Vernunftdocto⸗ 
ren” heißen und in Schwarztünftler und Alchymiften aus: 
geartet find, und enthält ein Brudftüß von einem ge: 
ſchichtlihen Roman und namentlidy eine huͤbſche Erzaͤh⸗ 
lung über Tſchouang⸗Tſeu, Schüler des Tao. Diefe 
Erzählung, die vom Pater Entrecolles ins Franzoͤſiſche 
überfegt worden, ift eine Art Satire auf die Frauen 
und indbefondere auf die Ehe und verdient um fo mehr 
Beachtung, inſofern Voltaire daraus reihe Materialien 
su feinem „Zadig“ gefhöpft hat. 

Ganz befonderd erwähnen wir noch die Capitel über 
hinefifche Sprache und Literatur. Die Philologen finden 
darin eine are und präcife Zufammenftelung der Prin⸗ 
cipien und des graphifhen und pbonetifhen Syſtems, 
welche die eine beflimmen, und eine treue, ungeſchmuͤckte 
Schilderung von dem Charafter und der Richtung, welche 
die andere auszeichnen. Die Erläuterungen des Hrn. Das 
vis über die chinefifhen Buchftaben, über Mortwurzeln, 
über die Elemente einer philoſophiſchen Glaffificirung, über 
die Verhältniffe der Schrift: und Volksſprache, über den 
Bau der Medensarten feinen fehr beachtenswerth, infofern 
fie allgemein verbreitete Anfichten umflürzen und nachwei⸗ 


fen, daß bie angeblihen Schwierigkeiten der chinefifchen 
Buchſtaben, die von ihrer großen Mannichfaltigkeit und 
Berfchiedenheit herrühren follen, von der Unwiſſenheit viels 
fach übertrieben und falfch angegeben worden find. 

Wurzeln ober Urzeihen (mas man nady einer Art von Ange 
logie das chinefifche Alphabet nennen könnte) — fagt ber Verf. — 
gibt e8 nur 214, welche Anzahl, bei einiger Sichtung, noch zus 
fammenfchrumpfen würde. Bebaupten zu wollen, e8 gebe im 
Coineſiſchen fo viele Zaufend VBuchftaben (man ſchlug fonft ihre 
Zahl auf 80,000 an!), wäre ebenfo, als wenn man behauptete, 
e8 gebe fo und fo viel Zaufend Wörter im englifchen Wörters 
bud) von Johnſon; man braucht fie in der That ebenfo wenig 
alle auswendig zu wiflen, als man das ganze Johnſon'ſche 
Lexikon auswendig lernen muß, um Engliſch zu koͤnnen. Pre⸗ 
mare bemerkt fehr richtig, daß Jeder, der vier= ober fünftaufend 
Buchſtaben ober Wörter im Chinefiichen auswendig wifle, fügs 
li chineſiſch leſen und ſchreiben könne. 

Wie es in China zwei Culturformen gibt, eine wirds 
lihe Bildung, wie fie das Leben ertheilt, und eine kuͤnſt⸗ 
lid) angelernte, die durch Unterricht und Erziehung, durch 
zwangsmaͤßiges Studium der King, ber alten Claſſiker 
und Wationaldentmäler, durch die kleinlichſte Befolgung 
des Geremonield® und ber 3000 vorgefchriebenen Her⸗ 
koͤmmlichkeiten fortgepflanzt wird, fo eriftiren in dieſem 
wunderlichen Lande auch zwei Literaturen, eine alte und 
eine neue Literatur, und felbft die Sprache vepräfentirt 
durch ihre Ausdrucksweiſen und die Dannichfaltigkeit der 
Stile alle Epochen diefer beiden Culturſtufen, wie es der 
gelehrte Drientatift Bazin in dem beigefügten Ans 
bange fehr richtig hervorhebt. Die Gelehrten und Gebils 
beten in China ſchreiben in kou-wen (in altem Stil), 
wie die Gelehrten und Gebilderen im Mittelalter Latein 
fchrieben; die Vulgairſprache heißt kouan -hoa und wird 
gebraucht für die and Doll gerichteten Untermeilungen 
und Belehrungen, die laut vorgelefen werden follen, für 
Märchen, Erzählungen, Lieder, Briefe, ebenfo wie der füds 
franzöfifye Romanzo und die Provinzialdiatelte für leichte 
Didtungen und Erfindungen angewandt wurden. Diefe 
Analogie ift fehr merkwürdig; nur merkt man im Mittels 
alter neben der MWiffenfchaft griechifchen oder xömifchen 
Urfprungs beftändig den directen, fortbewegenden und maͤch⸗ 
tigen Einfluß einer neuen Weltreligion, die ale Snititus 
tionen unaufhörlid ummandelt und umbildet, während 
der frifche Lebensdrang, durch den bie focialen Ummwandluns 
gen und Umbildungen vor fich gehen, in China ganz aus: 
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geftochen und ausgedoͤrrt zu fein fheint. Alles verfteinert 
und verengert ſich im Geifte alter religiöfer und politifchen 
Einrichtungen und innerhalb ein für allemal feftgeftellter 
Schranken, die kein Genius durchbrechen darf. 


Sollten wir dem Verf. dieſer Beſchreibung von China 
Auen Vorwurf machen, fo wäre e6 der, daß er feine phls 
loſophiſchen Erläuterungen etwas zu kurz gefaßt und zu 
ſehr befchnitten hat. So finnreich fich diefelden anlaflen, 
fo fehr ift e6 zu bedauern, daß der Verf. mit Nachweis 
fungen über einen fo neuen und fo interefjanten Gegen: 
fland, den nicht Alle in der Grammatik Remufat’s oder 
in dem Merle des Pater Premarle nachfehen koͤnnen, 
fparfam geroefen if. Das zulegt erwähnte, erft vor einis 
gen Jahren herausgelommene Werk gilt übrigens für Die 
befte Anleitung zum Studium der chinefifhen ‚Sprache 
und Literatur. 

Eine von ben merkwürbigften Gigenpeiten des Charakters 
der Ehinefen ift ihre Anhaͤnglichkeit an die Wiffenichaften. Sie 
haben mehre GStaatsummwälzungen, mehre Bürgerkriege erlebt s 
zweimal find fie von Fremden unterjocht worden; aber die Ver⸗ 
ehrung, welche Regierung und Bolt vor dem Namen und ben 
Einrichtungen des Eonfuctus behalten, hat alle Krifen und Res 
volutionen überbauert. In allen Theilen bes Reichs beftehen 
Schulen und Gymnaſten für den Bolfsunterriht, und wer ſich 
zum Staatsdienſt meldet, muß ein Examen in ber Glaubens⸗ 
tehre des Confucius beftehen, ehe er ſtaatsdienſtfaͤhig wird. 

. Unter diefen Umftänden darf es nicht auffallen, wenn 
die Anzahl der Studirenden und Literaten in China bes 
beutend , größer ift als in jedem andern Lande Die 
Claſſe der Literaten bildet den erſten der vier Stände, 
worin die hinefiiche Gefellfchaft gegliedert iſt; die Stände 
der Landbauer, der Gewerbtreibenden und Kaufleute kom: 
men erft nachher. 

Diefe fo hochverehrre Lehre des Confucius fucht der 
menſchlichen Natur den urfprünglihen Glanz und bie ur: 
fprüngfiche Schönheit wiederzugeben, die fie vom Schöpfer 
erhalten und die durch die Nacht ber Unmifjenheit ımd 
fafterhafte Anftedung verbunkelt worden. Zu diefem Ende 
gebot Sonfucius, dem Herrn des Himmels zu gehorchen, 
ihn zu ehren und zu fürchten, feinen Naͤchſten wie fich 
ſelbſt zu lieben, feine Triebe und Leidenfchaften zu beherr: 
ſchen und feine Einfäle nie zur Richtſchnur feines Hans 
delns zu nehmen, fondern fie der Vernunft zu unterwer: 
fen, diefee in allen Sachen Gehör zu geben und nichts 
gu thun, nichts zu fagen, ja nichts zu denken, was nicht 
mit ihre Übereinftimme und ſich vor ihr nicht verantwor: 
ten laſſe. Es ift Sitte in China, bei einfallendem Neu: 
und Vollmond dem Volke und den Soldaten jeder Pro: 
vinz geroiffe moralifche Erbauungsbücher vorzufefen, melde 
Sitte auch bei Bekanntmachung von Gefegen beobachtet 
wird; denn es gilt in China für ausgemacht, daß man 
bie Übertretung dee Geſetze am beften verhindere, wenn 
man fie allgemein bekannt werden laſſe. 


Unter ihren Erbauungs: und Belehrungsfchriften be: 
figen die Chinefen verfchiedene Sammlungen von abgerif: 
fenen Sägen, Maximen, Sprühmörtern und Aphorismen, 
fuͤr die fie außerordentlid, eingenommen find. Sie fchrei: 
ben die einzelnen Säge und Sprüche in zierlichen Buch⸗ 


flaben auf-XZäfelhen, bie fie wie koſtbare Schmudſachen 
in ihren Zempeln und Wobnungen aufhängen. Es gi 
ein Wert in einem Bande, „Ming-Sin-Pao-Kien“ (Kof: 
baree Spiegel zur Aufbellung des Geiſtes) betitelt, eine 
Art Zugendfpiegel mit Auszügen aus verſchledenen Bis 
hern und ein nüglides Compendium fir Studirende 
Diele Lieblingemarimen und Sprüchwörter, von denen 
Hr. Davis 95 an der Zahl im Auszuge mittheilt, find 
ſehr charakteriftiih für das Voll, Einige davon moͤgen 
bier ihre Stelle finden: 


Der kluge Mann weiß ſich nach den Umſtaͤnden zu richten, 
wie das Waffer nad ber Geſtalt des Gefäßes, worin es ent: 
hatten tft. — Ein leerer Geiſt ſteht allen Einfluſterungen offen, 
wie sin hohler Berg jeden Schall zurüdwirft. — Laͤßt man bie 
Wurzeln, fo wächft das Gras immer wieder (Anbeutung, daß alle 
Angebörigen eines Berräthere ausgerottet werben müflen). — 
Die Qual des Neides tft ein Sandkorn im Auge. — Die Gilt: 
ter Eönnen Demjenigen nicht beiftehen, der alle (Gelegenheiten 
vorbeifchtüpfen laͤßt. — „Waſſer auf ben Rüden einer Ente gie 
Ben”, beißt fo viel ats unnäge Rathſchlaͤge ertheilen. Man fogt: 
„eine Kage gewinnen unb eine Kuh verlieren”, um das Refultet 
vom Proceſſiren auszudruͤcken. — Eine Frau hat kein Berbre: 
hen zu verantworten; ihr Mann trägt die Verantwortiid: 
keit. — Wenn die Gefege nicht felbft das kaiſerliche Haus is 
ihren Bereich ziehen, fo werben fie keine Achtung finden. — Gin 
wahres Genie bleibt immer naiv und einfach wie ein Kind. — 
Wer Stiefel anhat, Eennt Niemand, ber Schuhe trägt (Stiefel 
gehören zum großen amtlichen Salacoftum). — Die Rede hi 
Mannes tft wie ein Pfeil, fie fliegt gerade aufs Ziel; die Rebe 
eines Weibes gleicht einem zerbrochenen Faͤcher. — Bon eine 
Gattin verlangt man Zugend, von einer Maitreffe Schoͤnheit. — 
Der Fiſch bewohnt die Tiefe des Waſſers und ber Abler bie 
Raͤume des Himmeld. So hoch fi) dieſer auch ſchwingen mas, 
man kann ihn erreichen mit dem Pfeil und den andern mit ber 
Harpune, wie tief unten er auch ift; aber das menſchliche Hei 
kann man felbft in der Entfernung von einem Fuß nicht er: 
gründen. — Bon Natur find alle Menfchen gleich, aber die Er: 
ziehung macht fie ungleich. 

Diefer franzoͤſiſchen Ausgabe tft ein intereffanter An: 
bang von Hrn. Bazin beigefügt mit Nachweiſungen übe 
die Fortfchritte der chinefifhen Philologie in Frankreich, 
welche hauptfählid die Arbeiten und Vortraͤge des Pro 
feſſors Stanislas Julien bewirkt haben, und mit auserl: 
fenen Bruchftüden aus der chinefifhen Literatur: 1) „Gr 
fpräche des Philoſophen Mencius“, überfegt von Hrn. Edme 
d'Halberg; 2) „Der Beſuch des Hausgottes zu Yu:Kong“, 
eine Legende der Sekte bes Tao⸗See, von Hrn. St. Ju: 
lien; 3) „Ein Erbe in hohem Alter“, chinefifches Luſt— 
fpiel, von Hrn. 3. 5. Davis; 4) „Dee Geizige“, chineſi 
ſches Luftfpiel, von Hrn. St. Julien; 5) „Die vollendete 
Kammerzofe”, Luftfpiel in Profa und in Werfen, von Hm. 
Bin, 6) „Die Rache des Teon⸗Nyo“, chinefilhes 
Drama, von Hrn. Bazin. 

Diefer Appendir und diefe Analekten, Auszüge aus 
Originalwerken von großer philologifher und Literarifhet 
Wichtigkeit, bilden eine natürliche Ergänzung und eine 
willlommene Zugabe zum Hauptwerl. Nur ift zu be 
dauern, daß Hr. Bazin nicht mehr von feinen Analekten 
mitgetheilt; doc vieleicht hinderte ihn daran die Uber 
fegung ber beſten Stüde des dinefifchen Theaters, womit 
diefer gelehrte Orientaliſt gerade befhäftige iſt, eine große 
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und verdienſtliche Unternehmung, deren gluͤckliche Durchs 
führung wir von Herzen mwänfcen. 37. 





Meminifcenzen. Goethe's Mutter; nebft Briefen und Auf: 
zeihnungen zur Charakterifiit anderer merkwuͤrdiger 
Männer und Frauen. Herausgegeben von Dorom. 
Leipzig, Hinrichs. 18423. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Bere Dorow fährt fort die Zeitgenoffen mit Briefen und 
Dentichriften aus feinem Vorrathe, deſſen Reichhaltigkeit man 
mit Recht bewunbern muß, zu befchenken, bat jeboch nicht überall 
dieſelbe Anerfennung gefunden, weil man ihm bie Befugniß zu 
ſolchen Beröffentiihungen abftreiten wollte. Ohne jegt nun das 
Für und Wider nochmals durchzuſprechen, glauben wir, baß 
ſolche Briefe oder Aufzeichnungen, durch die Lebende nicht unan- 
genehm berührt oder durdy Grinnerungen aus früherer Zeit in 
peinigende Berlegenheiten verfegt werben, wol dem Drucdte übers 
geben werben koͤnnen, infofern fie in einer oder ber andern Be⸗ 
ziehung wirklich intereffant find, ober wichtige pfochologifche Auf⸗ 
klaͤrungen verfpredden. Hrn. Dorow's Sammlungen enthalten 
nun Vieles von beider Art, obgleich wir nicht behaupten wollen, 
daß jeder Brief oder jebe Aufzeichnung in ben von ihm heraus⸗ 
gegebenen fünf Bänden in diefe Kategorien gehöre. Noch nuͤtzli⸗ 
cher aber würbe nach unferm Dafürbaiten, ja biftorifch wichtiger 
die Herausgabe ber Briefe berühmter Männer und Frauen ge: 
worden fein, wenn Br. Dorow außer den im Ganzen nur kurzen 
Sinleitungen noch häufiger einzelne Anmerkungen und Aufſchluͤſſe 
über Perſonen und Sachen unter ben Text gefeut hätte. Denn 
man tann ſchon recht gut in den deutfchen literariſchen Zuſtaͤn⸗ 


den feit vierzig Jahren bewandert fein und wird doch Manches 


in den Briefen nicht vollftändig verfteben, bei der größern Ans 
zahl von Eefern kann aber dies nicht einmal vorausgefeßt werben, 
unb body war ed augenſcheinlich des Herausgebers Bemühen, nicht 
blos der augen*lidtichen Unterhaltung und der Reugier zu dienen, 
fondern auch nachhaltige Beiträge zur Kenntniß unferer merk: 
würdigften Literaturepochen zu Liefern. 

In dem vorliegenden Werke halten wir bie Briefe der alten 
Zrau Rath Goethe und die Delsner's für die wichtigflen Gaben. 
Die Erftere hat eine fo große Bedeutung durch ihres Sohnes 
und durch Bettina's Erzaͤhlungen, ſowie durch ihre hier und da 
zerſtreuten Briefe gewonnen, daß neue Auffchtüffe über bie merk: 
würdige Frau nicht anders als fehr willlommen fein £önnen, fie 
waren ed namentlich dem Referenten, ber mit ihrer Huͤlfe eine 
bereits vollendete Schilderung noch zu vervollftändigen im Stande 
geweſen ift und alles Dies im Zuſammenhange bald Öffentlich 
befannt zu machen gedenkt. Die Briefe feloft find nun an den 
Scyaufpieleer Kari With. Ferd. Unzelmann und an bie Enkel 
der Frau Rath gefchrichen, einer an die Dergogin Amalie von 
Beimar, alle aus den Jahren 1783 — 93. Unzelmann , über 
deſſen Lebensumftände Hr. Dorow feine Lefer leicht hätte aus 
Klingemann’s „Deutſchem Iheateralmanadhe‘ für 1821 beichren 
tönnen, war ald Mitglied ber frankfurter Bühne ein befonderer 
Liebling ber bis an ihr Ende theaterluftigen Frau Goethe ge: 
weſen und hatte „in ihrer Wohnſtube manch Flaͤſchchen Tyran⸗ 
nenblut genoffen und einen ſichern Hafen gefunden, wenn bie 
Winde tosten und das Sciffiein von den Wellen um und um 
getrieben wurde”. Sie war an feine Geſellſchaft fo gewöhnt, 
dag fie ihn nach feinem Abgange von der frankfurter Bühne, der 
eine Kolge feines Higigen, ehrgeizigen Charakters war, auf bas 
ſchmerzlichſte vermißte und es zugleich fehr unangenehm empfand, 
daß er Schulden hinterlaffen hatte. Uber alles Dies fchreibt fie 
itm eine Reihe der origineliften Briefe, in denen fie ſich ganz 
rüdbaltstos Außert, bald voll Liebe und Wehmutb, bald voll Zorn 
und Berbruß, ja wir möchten fagen, fafl im Zone einer vers 
laffenen Gelichten, wenn nicht bie Sabre der Frau Rath und 
ihre fonftige adhtbare Perfönlichkeit verböten, an fo etwas zu 
tenten. Über die Sprache hat in foldhen Stellen eine wirklich 


wunbesbare Xonlichleit mit der in Goethe's frühern Dramen, 
namentlid in der „Stella“. Alles ift natürlich, frei, ohne logiſche 
Ordnung hingeſchrieben, ſehr ungebunden (man fieht, bie Briefe 


find durchaus vertrauliger Art), mitunter auch in ziemlich 


derben Ausdruͤcken, bis auf die 


ehlerhafte Ort ie, die Hr. 
Dorow mit Recht unverändert —— dographie, bie Dr 


elaffen bat. Wir wollen eini 

Stellen anführen. Unter dem 29. April 1788 klagt bie —* 
ſchreiberin über das „aufgeklaͤrte Zeitalter, wo alle Leiben 
und Freuden, ‚ales Gefuͤhl von Schmerz und Luft in Soſfteme 
geswängt find”, und fäprt dann fort: „Ihnen kann ich fagen, 
bag mir Ihr Weggehen leid, fehr leid getban hat, daß mein 
Stedenpferd total zuinirt ift, daß mir beim Eſſen bie Zeit un: 
ausſprechlich lang wird, mit einem Worte, daß ınein Mäyrchen 
im Brunnen liegt und wol ſchwerlich wieder berausgeiogen 
werden wird. Auch fag Ihnen unverholen, daß ich öfters bitter: 
böfe auf Sie bin, daß Ihr Ehrgeiz, Ihre falfche Chimaͤre Gie 
von bier weggetrieben haben, da man jegt ganz das Gegentheil 
von Allem febt, was Sie ald Grund angegeben haben.” Unter 
dem 16. März T88 leſen wir: „O täufchen Sie mich nicht wieder | 
D blafen Sie nicht den todten Bunfen wieder an — überlaffen 
Sie mich lieber meinem Gram, ber eine ſolche Höhe erftiegen 
bat, wo ſchwerlich was drüber gebt. Bei einem Gewitter vers 


kuͤndigt doch der Donner die Annäherung bes Bliged — aber bier - 


war Blitz und Schlag fo eins, daß mich's ewig wundern wird, 
baß mid) meine Lebenögeifter nicht ben ÄAugenblick alle verließen. 
Die Qual, bie ich jegt leide, ift unausfprechlih. Da begegnen 
mir auf allen Ecken von dem verwünfchten Volk und machen jede 
Rücerinnerung neu, reißen burch ihren Baſiliskenblick jede Wunde 
auf, ſuchen und fpäpen, ob in meinem Auge Traurigkeit wahre 
zunehmen ift, um vielleicht daran ein Gaudium zu haben. Und 
wenn ich an die Meffe denke, auf die ich mid) fonft fo kindiſch 
freute, wie das Großmaul die St. mit Schadenfreude auf mid 
blicken wird — und ich mich in dem Punkte fo wenig verftellen 
ann, fo weiß ich nicht was ich thun ober Laffen fol. Aber 
das weiß ih — das Dtterngezücht fol aus meinem Haufe ver 
bannt fein, Fein Zropfen Tyrannenblut fol über ihre unge 
kommen, kurz allen Schabernack, den ich ihnen anthun kann 
— ben hun, raifonniren wil ih, Bürger’s Fran 

nips Jol ein Kind gegen mid fein — benn i 
haben, fonft erſticke ih. i J ur muß ich 

Neben dieſen perfönlichen Bezuͤgen zwiſchen der Frau Rath 
und Unzelmann gibt ihr nun bie franffurter Bühne reichen 
Stoff zu Mittpeilungen über Dinge vor und hinter den Gou« 


liſſen und allerhand Details aus der Theaterwirthſchaft. Freilich 


erklaͤrt fie, daB es nach Unzelmann's Abgange „mit ibrem Theas 
terfchuß ganz vorüber fei” und daß es ihr ganz (eich — 
fie den „Don Garlos” oder den „Hanswurſt im Schlafrode” fpiels 
ten, aber fie kann doch nicht unterlaffen, von ben einzelnen 
Schauſpielern, Männern und Frauen, fowie von ben Aufführungen 
Loͤbliches zu melden, oder ihr Herz in Ärger und Verbruß aus 
zufhütten. Leider find viele diefer Dinge heutigen Lefern ganz 
unverſtaͤndlich, felbft wenn fi Dr. Dorom die Mühe gegeben 
hätte, aus alten Theaternachrichten uns zu berichten, wer 
das oft angeführte „Organ“ gewefen fei, oder bie Schau: 
fpielee Site, Stegmann, Chiky und die Frau Arbauer, über 
deren Mangel „an Waden und Hintergeflell” dic Frau Raty 
fpottet. 

Bon einer andern liebentwürdigen Seite erblicken wir bie 
Großmutter in ben Briefen an ibre Eleinen Enkel, vol Zaͤrtlich⸗ 
keit und Hingebung zu ihren Spielen und Freuden, voll guter 
Lehren und vol Dank für bie Gaben der Liebe, mit welchen fie 
bei feſtlichen Gelegenheiten durch fie erfreut worden iſt — alles 
erwünfchte Beiträge zur Charakteriſtik dieſer für jedes rein Menſch⸗ 
liche fo empfaͤnglichen Frau. Ihr Todesjahr bat Hr. Dorow auf 
faͤlſchlich angegeben: fie ſtarb nicht 1805, ſondern in der Nacht 
vom 12. auf den 13. September 1808, 

Die von Delöner an Kiefewetter und Varnhagen von En 
aus Paris in den Jahren 1823 unb 1824 — * 
geben ein ſehr lebhaftes Bild der damaligen franzoͤſiſchen Zu⸗ 
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Rände. Über Feldherren und Staatömänner bes Rapoleon’fdhen 
Katferreiches, Über Rey, Hulin, Lackptde, Talleyrand, Sambar 


ceres, Rovigo, ‚Dalberg finden wir koͤſtiiche Rotizen, freilich 


alle von der GSchattenfeite, aber von großer Wahrheit, wenn 
man fich bie fonftigen Thaten diefer Leute vergegenwärtigt. So 
heißt es von Ney, daß man bei feinem unbefchönigten Übertritte 

Bonaparte in ihm den gemeinen Dienftbsten erkennt, ber, 
obatd er bie Stinime feines alten Herrn hört, unwillkuͤrlich den 
Hut abzieht; von Eackpede wird an mehren Bügen bar 
gethan, daß die Natur nichts Kriechenderes hervorgebracht habe 
als diefen Beſchreiber der Reptites und oberflädytichen Viel⸗ 
wiffer; aus Savary's Leben kommen bie erbaulidhften Pos 
liceigefchichten vor, und man wird nicht ohne Lachen leſen 
tönnen, wie Cambaceres noch auf feinem Sobtenbette bie 
Priefter dupirt bat. Aus der Reflaurationggeit wird über 
Villele, Chateaubriand, den fpanifhen Krieg, das NRegi: 
ment der Priefterpartei, die HRebuction der Renten und Ahnliches 
aus guter Quelle Vieles mitgetheilt, auch der „Heine Thiers 
fommt bier vor, „ein blutjunger Menſch, aber von ungemeis 
nem Geift, der ein treffliches Buch über bie jüngfte Gemaͤl⸗ 
deausftellung gefchrieben hat. Nicht minder intereffant er- 
figeint aus der Feder eines in Paris anfäffigen Deutfchen die 
Beurtheilung preußifcher Zuſtaͤnde und feine große Verehrung 
für Goethe, ſowie die geiftreichen literariſchen Winke und Ans 
deufungen ben Briefen Delöner’s eine fo angenehme Mannichfal⸗ 
tigkeit geben, daß man ihrer mebre mitgetheitt zu fehen wuͤn⸗ 
fen muß. Es ift audy dazu Hoffnung vorhanden, und gewiß 
bat nicht feicht einer unter ben neuern Diplomaten Menfchen 
und Sachen mit forcher Klarheit und Sicherheit darzuftellen vers 
ftanden als eben Delöner. 

Sn den Briefen Achim von Arnim’ tritt uns ein Liebene: 
würbiges Gemüth entgegen und manche intereffante Notiz aus 
dem literarifchen und foctalen Leben in Berlin während ber 
Jahre 1809 und 18105 in den Briefen Pr. von Baader's 
fpricht namentlich feine religiöfe Offenheit an; in Ludw. Robert's 
Briefen Iefen wir eine begeifterte Charakteriftit der Paſta; das 
Webrige lieft fi ganz gut, ohne daß bie Wriefe gerade befondere 
Borzüge bätten. &o find auch Felix Papencorbt’s zwei Briefe 
aus Sicitien und Stalien den Empfängern unftreitig lieb ges 
weſen, dem größern Publicum unb der Reiſeluſt unferer Zeit 
werben fie gerabe nichts Neues bieten. Kür Freunde des deut⸗ 
ſchen Theaters ſind fuͤnf Briefe der großen Kuͤnſtlerin, Friederike 
Bethmann, nebſt einem Entwurfe ihres Teſtaments von Werth, 


die ſie in ihr inneres Hausweſen einfuͤhren und ohne allen Ruͤck⸗ 


halt mit Beziehung auf allerhand Theaterneuigkeiten geſchrieben 
find. Eine größere Anzahl Briefe von Ed. Gans an Karl 
Witte zeigen uns einen trefflichen Züngling in. der herzlichften 
Freundſchaft und in faft leidenfchaftlichen Ergüffen, die fogar 
in Eiferfucht übergeben können, und geben zugleih ein anſchau⸗ 
liches Wild der juriftifchen Studien, mit welchen ſich bie Freunde 
damals befchäftiaten. Eine dankenswerthe Zugabe für das Ver⸗ 
ftändniß diefer Briefe, wie wir ſie bereitd oben im Allgemeinen 
als nothiwendig bezeichnet haben, ift der Auffag des Profeffor 
Witte in Halle über feinen Jugendfreund. ' 
Die gefchichtlichen Aufzeichnungen und Denkſchriften enthal⸗ 
ten fein fo ausgezeichnetes Actenftüd als die Denkſchriften Adam 
uͤller's und bie über das Zauenzien’fhe Corps im dritten 
Bande der frühern Dorom’fhen Sammlung waren. Ein Brief 
des Herzogs Friedrich Auguft von Braunſchweig⸗kuͤneburg trägt 
dem Könige Friedrich II. einen mit dem Generat Ramin gcs 
habten Streit vor, und aus den Papieren Hippel's wirb das 
Fragment eines Geſpraͤches Elifa’s von ber Rede mit Hippel über 
das Wöllner’fche Religionsedict und über verfchiedene Auswuͤchſe 
der Freimauerei bier verdffentlicht; zweitens, eine Vorſtellung 
deſſelben an den Oberpräfidenten von Schrötter über die bürger: 
liche Verbeſſerung der Juden, vom 21. October 1791. Ergoͤtz⸗ 
uch if am Schluſſe ein zum erſten Wale gedrucktes Gedicht 
von Kranz von Gauby an die Bräfin Ida Hahn» Hahn, worin 


er gegen ben Ariſtokratismus dieſer Dame, die ihren ©t 

über alle andere Stände flellt und durch Gauby's Ent u. 
dem „aagebudie Fat wanbernben neidergeſellen“ Hadı; 
empört war, mit fcharfem Wise zu Felde zieht. D i 
Bes ie. ige zu Belde zieht. Der Refrain 


Denn in dem Punkt, entſchulbigen Sie mich, 
Da denk' ich bürgerlich, ſehr bürgerlich. 
9. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Auch in Frankreich greift die Wuth, die Papierkörbe ver 
großen Schriftfteller nad) ihrem Tode auszufsamen und ihr 
„gefammelten Werke” hunberts und aberhunbertmal herandys 
geben, immer weiter um ſich. Fievée gehört zu den verfhole 
nen Autoren, beffen Werke man jest, man weiß eigentlich nicht 
zecht warum, aus ber Vergeſſenheit wieber hervorzieht. (,„Oenvres 
de Fiévée avec une notice biographique par J. Janin", Yu 
tie 1842.) Fiévée hat ats Journaliſt während der Kaiferjeit 
und der Reſtauration einen großen Einfluß gehabt; aber fo 
ausgezeichnet namentlich einige feiner Keuilletons waren, fo ar 
beitete er doch eigentlich nur für den Augenblick und kein ein 
ziges feiner Werte hat ihn überlebt. Nachdem Bertin d. .. 
aus feiner Verbannung, die er fich feiner royaliſtiſchen Bein 
nung wegen zugezogen hatte, nad) Paris zuruͤckgekehrt war, 
ſuchte Napoleon den @influß deſſelben auf bas „Journal da 
débata⸗ zu brechen. Er nöthigte das Journal, feinen Til 
in „Journal de l’Empire” zu verwandeln und zwang ihm 
Fieveée, auf den er zählen zu können glaubte, mit einem Gehalte 
von 40,000 Fr. auf. Unter Fievée's Leitung warb das Blatt 
faft ganz officiell. Indeſſen ließ fich der Redacteur zuweilen in 
Schlummer wiegen, und fo kam es, baß er ſich eines Tages 
einen Artikel aus dem ronaliftifchen Sournate „Mercure de 
France“, der von Chateaubriand herrührte, in fein Blatt ein 
ſchmuggeln ließ. Dies flürzte ihn und Napoleon ſetzte Etienne, 
fpätern Mitarbeiter am ‚‚Constitutionnel”, Verf. mehrer gift: 
reigen Operetten und jesigen Akademiker, an bie Spike bei 
„Journal de l’ Empire‘. 


Die große Menge ber biftorifchen Werke, bie in Krankreid 
erſcheinen, beruhen weniger, als es bei unfern beutichen Werken 
gleihen Inhalts der Fall zu fein pflegt, auf tiefen, gelehrten 
Borfchungen, ober fie tragen wenigſtens biefelben weniger jur 
Schau. Inbeffen erfcheint von Zeit zu Zeit doch audy bei un: 
fern leichtfinnigen Nachbarn eins von den fchwerpfündigen Bi 
dern, das uns an die ehrwürdigen Duartanten alten Gclag 
erinnert, wo auf jeber Seite der Zert in einem ungeheuern Ro: 
tenihwall unterzugehen pflegte. Zu den hiftorifcgen Werken, in 
denen das gelehrte Material gar zu wenig verarbeitet uns ge 
boten wird, gehören die „Recherches sur P’histoire de France”, 
vom Grafen Antonin de Eabepeze, von denen zwei Bände es 
Schienen find. Diefelben betreffen die Unruhen, die bi Kt 
Thronbeſteigung Ludwig's XI. ftattfanden. 





Wir haben vor kurzem wieder einen jungen hoffnungsvl: 
len Gelehrten zu Grabe gebraht, an bem bie Wiffenihaft 
einen herben Veriuſt erlitten hat. Alphonſe Pepin mar Var. 
ber „Deux ans de règne“ und mehrer anderer politiſch⸗reli⸗ 
giöfer Werke, von denen wir eins („L’etat actuel du catholi- 
cisme en France”) in diefen Blättern näher beſprochen haben 
Sein Beitrag zur Geſchichte der erften Regierungsjahre der Jul⸗ 
monardie bat beſonders um der wichtigen Documente willen, 
bie in derfelben mitgetheilt werden und die bem Verf. von gu 
tee Quelle zugefommen zu fein ſcheinen, einen hiſtoriſchen 
Werth. Antony Deshamps, Bruder bes berühmten Emil 
Deshamps und felber als Dichter befannt, vdeffen Poeſien 
feit einiger Zeit eine immer myſtiſchere Faͤrbung annehmen, 
ſprach am Sarge einige ergreifende Worte. 2. 
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Revolution. 
(Befchiaß aus Nr. 8.) 

Offenbar gehen wir jetzt der Einführung einer freien 
Breffe in Deutfehland entgegen. Die Perſaͤnlichkeit des 
jebigen Königs von Preußen, der das Volt fo hoch nimmt 
in feinen Öffentlihen Anſprachen, der fo durchaus offen 
und vertrauensvoll feine tiefen Überzeugungen und Der: 
zenswuͤnſche vor demſelben ausſpricht — eine ſolche Per⸗ 
ſoͤnlichkeit iſt ein entſchiedener Widerſpruch gegen Cenſur 
und MDräventivgedamkenpoltcei. Solche offene, vertrauens⸗ 
volle Anfprache heifcht nothwendig ein Verhaͤltniß von 
Gegenſeitigkeit; wen ih mich ſo ruͤckſichtslos mit voller 
Seele hingebe, deffen Zunge bin ich nicht gemeint zu fefs 
fein. Nein, fo tief wir von ber unbebingteiten Wahrhaf: 
tigkeit jenes Mannes burchdrungen find, der ſich zu fels 
nem Botke mit ſolcher Derzensficherheit in ein bis jegt 
nie dageweſenes, edei-geiftreiches Verhaͤltniß geftellt hat, 
fo feſt find wir überzeugt, daß bie forsdauernde Genfur 
von nun an «ine moralifhe Unmoͤglichkeit in Preußen, 
und alfo aud in Deutfchland, geworben. So gut wie 
es mathematifche Gonfequenzen gibt, fo gibt es auch mos 
talifge, die in einem Charakter liegen, nur daß letztere 
ſich niche für Jedermann deducihen laflen. 

Uber der Einführung einer freien Preſſe ſtellen fich 
ent allerdings bebsusende Schwierigkeiten emtgegen, von 
denen wir nur zwei anführen wollen. Seit 25 Jahren 
iſt der Weamteongelft, der natürliche Feind aller freien Er⸗ 
Iterung uͤber Staatsangelegenheiten, gewiſſermaßen alls 
mächtig geworden. Auch der entſchledenſte und geiſtreichſte 
Wille vermaz eine fo eng geſchloſſene Phalanr , wie bie 
mohleingefchulte Beamtenmafte in Preußen bilder, nur 
ſchwer zu durchbrechen. Buchſtabendienſt, militairiſches 
Subordinationsverhaͤltniß, ſodaß die uͤbrigen Unterthanen als 
vie GSemeinen, die keinen Willen, ſondern nur ſchweigend 
zu gehorchen haben, die untern Beamten gleichſam als die 
Unteroffiziere, die wieder weiter nichts zu thun baden, ald 
den Drdres ihrer Dbereffiziere, der Höhern Staatsbeamten, 
zu paricen, ein Mechaniomus, der das freie Wort, die 
freie Thaͤtigkeit, die freie Lobe nicht mit in feine Berech⸗ 
mung aufgenommen ‚hat und biefes Alles nis das fünfte 
Bar am Wagen betmihter, das find freilich Elemente, die 
ſich mit einer freien Preffe nicht wohl organiſch vereinis 
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gen laſſen. Wer laͤngere Fahre in dieſer Tuetnwühle vom 

actenmößigen Berichcerſtatten und Befehlen gearbeitet kat, 
der verliert allmälig jeden Begriff von einem Staacsleben, 
was nicht allein durch mechaniſch controlirte Angeſtelle⸗ 
gefuͤhrt wird, ſondern an dem ſich jeder gebildetere Patriot 
nah Maßgabe feiner Kraft aus freier Wahl betheiligt. 
Auch der freifimmigfte, geiſtreichſte Beamte unterliegt haͤfig 
dem Einfluffe, den der gewohnte Geſchaͤftegang nach und 
nad auf feine Auffaffung des politifchen Lebens ausuͤbt. 
Mit Widenilien betrachtet er das Einmiſchen von Leu: 
ten in adminificative und gefeggeberifche Angelegenheiten, 
die nicht eigentlich dazu eraminitt, conteofirt umd beſoldet 
find. Je mehr Werth er auf die fpeciallen Formen des 
Geſchaͤftsganges legt und diefe immer mehr als das We⸗ 
ſentlichſte betrachtet, um. fo geringer tapirt er jene allge: 
meinen WLlnfche und Anfoderungen, welche einen badeus 
tenden Inhalt der freien Preffe ausmahen. Das Mit 
ſprechen Anderer in Angelegenheiten, die er einmal für 
feine ihm eigenthuͤmlich und ausſchließlich angehoͤrige Ge⸗ 
ſchaͤftsdomaine haͤlt, betrachtet er als einen Eingriff in 
feine Rechte. Je mehr er ſich von Morgen bis Abend abs 
mühen muß, um die immermehr anwachlenden Geſchaͤfte 
zu befeitigen, deſto vertegender ift ihm ein oft oberflaͤch⸗ 
liches und einfeitiges Raifonnement. Jede Veraͤnderung, 

worauf die Preffe dringt, flellt neue Muͤhſal, neue Ars 
beit in Ausſicht, während er froh iſt, daß er mit feiner 
Thaͤtigkeit endlich in ein erträgliches Gleis gefommen iſt. 
Er, der nur Strenge gegen den Untergebenen, Gehorfam 
gegen dem Pbern Eennt, fühle fich genirt einer Macht ges 
genüber, der ſich weder firicte befehlen noch ſtricte gehor⸗ 
den läßt. Er hat genug an ber Eontrole feiner Vorge— 
fegten ; eine Controle ber oͤffentlichen Meinung, die außer⸗ 
dem noch ſich geltend machen will, iſt ihm natuͤrlich zu⸗ 
wider. Dazu kommt, daß ihm, der an einfache Anosds 
nungen gewöhnt iſt, das ‚viele Hin: und Derreben ber 
Preffe verwirrt, daß er einen für die Öffentlichkeit paſſen⸗ 
den Stil in ſeinen Actenſchreibereien laͤngſt verlernt hat 
und alſo einem Schriftſteller ſich nicht gewachſen ſichlt, 
den er nach feiner angewoͤhnten Lebensanſchauung als ⸗i⸗ 
nen Untergeordneten betrachten muß. Das Alles made 
es natuͤrlich, daß die Überall verzweigte, bis jegt allmaͤch⸗ 
tige Beamtenclaſſe ſchon inſtinctactig gegen die Einſuh⸗ 
rung einer furien ‚Preffe hinwirkt obne daß man eben 
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leicht einzufehen und Fichte kann fi Hier mit jedem gro: 
Gen, begeifterten Mann teöften, der immer eine Anzahl 
unwahrer Schwärmer in feinem Gefolge gehabt hat. Zu 


, 


diefen fichtifirenden Caridaturen gehört unter Adern der - 


bekannte Kahn und auch Luden. Micht der wirkliche Luden, 
wie‘ er. in feinet „Nemeſis“, in feiner „Politik“, in feinen 
mündlichen Vorträgen über franzöfifhe Revolution u. ſ. w., 
in feinem Wirken als Mitglied der weimarifhen Kammer 
und des alademifhen Senats ſich zeigt, nicht ber kalt— 
verftändige, fronifche, behagliche Kuden, fondern der Luden, 
welcher Verf. der „Geſchichte der Deutſchen“ iſt, die jetzt 
ſchon ‚wer weiß zu dem wie vielten. Bande herangewachſen. 

Fichte hegte bekanntlich eine tiefe, heilige Verehrung 


vor dem Germanenthumez er nannte die Deutfhen das 


urſptuͤnglichſte Volk, in dem alle Keime des Großen und 
Meiterlöfenden von Anfang her eingefenkt feien. Diefen 
Sag nun occupirte Luden für feine deutfhe Geſchichte 
und fuchte nach diefem Thema Ddiefelbe auszuführen. Wie 
viel falſcher Pathos, wie viel Lomifch = gefhmadtofe Begei⸗ 
fterungsanftelferei dabet zum Vorfchein gefommen, ift bes 
Sannt. Es it in der That eine auffallend heitere Er: 
fheinung, wie eben der Mann, der vermöge feiner kuͤhl⸗ 
ironiſchen Betrachtungsweiſe des menfchlihen Thuns und 
Treibens der entfchledenfte Feind aller Illuſion und Phras 
fenmacherei felbft bis zur Negation manches Wahren und 
Wirklichen war, eben befländig in einer ganz offen dalie⸗ 
genden JIlluſion fih abmühen mußte. Größere Gegenfäge, 
wie der wirkliche Luden und Luden, ber Verfaffer der „Deut: 
ſchen Gefchichte”, find nicht denkbar; Luden, der gang mo: 
derne, witzig⸗politiſche Sournalift und der biderbe Vereh⸗ 
rer der alten Urgermanen bilden einen Dualismus, wie er 


unvermittefter und naiver ſchwerlich bei einem andern neuen 


Schriftſteller angetroffen werden möchte. 

Luden hatte ſich bereits von dem Fichte'ſchen Einfluffe 
emancipiet und in der „Nemeſis“ feine eigene Bahn 
mit Sicherheit eingefchlagen, ald jene Unterdrüdungen ihm 
hemmend in den Weg traten. Da er auf feine Weife 
nun nicht mehr durch die Welt kommen konnte — maß 
ee mit ficherer Weltkenntniß fchneller als Andere erfannte —, 
fo brach 'er ohne meiteres ab und holte ſchnell aus 
ber Rumpelkammer feiner SFugendiliufionen den ganzen 
Fichte ſchen Apparat hervor, um ungeftört und unbeuntuhigt 
in dieſer fremden Manier fchriftftelleen zu Binnen. Wie 
taufend Andere, fo kann auch Luden alfo Liber die Dem: 
mung Hagen, die der Entwickelung feiner ſittlichen Indi⸗ 
vidualitaͤt durch die Machthaber einer juͤngſt vergangenen 


"Epoche geworben iſt; freilich hat er weniger darunter ge: 


litten wie Andere, indem fein eigentliches fittliches We: 
fen ſich doch ſchon ziemlich feftgeftellt hatte und nur nicht 
ſchriftſtelleriſch zur Thaͤtigkeit kommen Eonnte. 

Wir verkennen uͤdrigens keineswegs Luden's bedeuten⸗ 
des Talent und bedauern nut, daß es in feiner eigen⸗ 


thuͤmlichen Sphäre, der politifhen Journaliſtik, fo wenig 


jur" Anwendung gekommen ift. Auch den Regierungen hat 
es Minen Vorthell geftiftet, daß fie befonnene und kennt⸗ 


nißreiche Maͤnner von der Tagespreffe mit Gewalt zuruͤck⸗ 


gedraͤngt haben. Unfere öffentlichen Zuſtaͤnde ſowie die po⸗ 
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litiſche Discuffion wuͤrden ficher bereits viel feſtere Geftatt 
und Mlarere, würdigere Haltung gewonnen haben, während 
man ſich jegt von uͤberklugen, unteifen Junghegelianem 
Vie Ohren voll. deden Jaſſen muß und felbft die wohne 
nenditen, Iberaiflcn | 
des ungebifbeten Zuſtandes unferer Preffe keine genügen 
Würdigung erfahren. 


Augenblicke ſchmerzlich empfunden. 
Unrecht und faͤllt uͤber kurz oder lang in ſeinen Folgen 
auf den Urheber zuruͤck. 

Auch als akademiſcher Lehrer bat Luden große Bar: 
dienſte; feine Vorträge über neueſte Geſtchichte find klat 
und verſtaͤndig, wenn ihnen ſchon zuweilen eine hoͤhne 


Auffaſſung und eine wuͤrdige Form mangelt. Vom Mit— 


telalter, von Allem, was einen romantiſchen Anſtrich bat, 
muß er ſich freilich entfernt halten. Das Verſtaͤndniß des 
Moetifhen mangelt ebenfo fehr, wie die Würdigung na: 


tionellee Zuftände, die nit auf den modernen Stu 


und auf moderne Gultur fi zurüdführen Laffen. 

In diefee Vorrede zu dem Werke von Droz briht 
nun Luden wieder fein zwanzigjähriged Schweigen und 
teitt als politifher Pamphletiſt auf. Er mwittert mit 


feiner feinen Spuͤrkraft nichts Unheimliches mehr in da 


pofteifchen Atmofphäre, das ihn bedenklich machen Eönntr, 
fih) zu Außen. Der alte Löwe bat feine natürlice 


Stimme micdergefunden, und in der That fie Mingt et: 


was voller und eindringlicher wie das wüfle und matt 
Geplaͤrr unferer neueften Sournaliften. 

Ein deutſcher Recenfent hatte bei Beurtheilung dei 
vorliegenden Werks geäußert, daß Droz von dem Irrthume 
ausgegangen ſei, als ob die Revolution überhaupt verhi: 
tet ober geleitet babe werden koͤnnen. Hier nun bemer 
Luden zuerft, daß er Das, was Irrthum genannt merkt, 
ebenfalls immer für wahr gehalten babe. Und in der 
That weiß man nit, wie man über den confufen, 
myſtiſchen Unfinn, der in folder nur gu oft laut gewor 


denen Anficht, die wahrfcheinlich tief philoſophiſch fein fell, 


liegt, fi genugfam verwundern fol. Eine folche Behaup 
fung widerſpricht dem einfachſten Gefege von Urſache und 
Wirkung und gibt dem gefunden Menſchenverſtande die 
empfindlichfte Ohrfeige. 


ſichten einzelner Regierungen wegen 


Der Mangel tenntmißreidher und 
geſchickter Fournaliften wird von unfern Gouvernement, 
namentlich von dem preußifchen, gewiß fchon in diefem 
So beftraft ſich jedes 


Wenn ich fleißig bin, lem ih 
etwas, wenn ich faul bin, bleibe ich unwiſſend; wenn ih 
verſchwende, werde ich arm, bin ich ſparſam, behalte ib 
mein Geld; mache ich Fehler In einer Schachpartie, ſo 
verliere ich, macht mein Gegner Fehler, fo vertiert er. Fe 
glauben, daß ich auch bei ganz verfihledener Handlung: 





voeife unwiſſend, arm, gefchlagen hätte werden muͤſſen, 
ft eine abfurde Widerſinnigkeit, die Leine Widerlegung 
verdient. Diefelbe Wechfelwirkung zwiſchen Urfade und 


Wirkung, die in dem Leben des Einzelnen ſtattfindet, if 


aud Gefeg, wie in der ganzen Natur, fo im Lebin der 


Voͤtker, denn diefe beſtehen wiederum nur aus Einzelnen. 
Welcher nur Halbverfländige wird leugnen, daß z. B. bi 
mehr Feſtigkeit Sudwig's XVI. die yanze Revelution einem 


andern Gang angenommen haben wärbe? Wer kann die 
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verfhiedenen Mefultäte, bie fi) ergeben haben wuͤrden, be: 
rechnen, wenn der weiſe, mannhafte Turgot micht aus bem 
Minifterium gefhieden wäre? Ber berechnen, wie fich Die 
Dinge geflaltet Haben würden, wenn flatt Calonne's ein 
fparfamer und meniger leichtfinniger Finanzminifter er: 
nannt wäre? Wer vorberfagen, was erfolgt wäre, wenn 
ſtatt Marie Ansoinette's eine andere Prinzeſſin Koͤnigin 
von Frankreich geworden wäre? Und biefe Thatſachen wie 
unzaͤhlige andere beruhten doch auf Entfchlüffen, die bei 
anderer und teiferer Überlegung nicht hätten gefaßt zu wers 
den braudyen. Freilich, wenn man dann weiter raifonnirt 
und behauptet, daß eben Ludwig XVI, vermöge feiner Ver⸗ 
hättniffe, vermoͤge jenes nexus reram, welcher die Weltre⸗ 
gierung bildet, ſchwankend, unſchluͤſſig babe fein muͤſſen, 
dag Choiſeul vermoͤge jenes nexus rerum eine oͤſtreichiſche 
Prinzeſſin babe waͤhlen muͤſſen, daß Ludwig XVI. vers 
möge jenes nexus rerum ebenfo disponitt geweſen, daß er 
Calonne babe ernennen müffen u.f.w. — dann freilich 
[hlägt die Frage in eine metaphufifhe von der Willens: 
freiheit des Menſchen über und loͤſt fih in eine Forſchung 
nach dem letzten Grunde alles Seins auf. Die Beants 
wortung dieſer Frage mag aber ausfallen, wie fie will, 
immer wird doch der Sag feftitehen, daß umfichtiges, 
pflichtgetreues, auf Erkenntniß geflüßtes kraftvolles Han⸗ 
deln auch im politiſchen Leben andere Folgen zuwege 
bringe wie Schwaͤche, Unwiſſenheit und Leichtfinn. Dem⸗ 
nıh muß der Menſch annehmen, daß die moralifchen 
Fehler und Leiden, die wir in der Gefchichte der Menſch⸗ 
beit erblicken, fich bei böherer Jntelligenz und reinerm 
Wollen allerdings hätten vermeiden laſſen und fomit auch 
die franzöfifhe Staatsumbildung, die wir vorzugsweife die 
Resolution nennen, keineswegs unter jeder Bedingung in 
Begleitung fo zahllofer Frevel und grenzenlofer Verwirrung 
jih babe entwideln müflen. Nur ein abſtruſes Didthun 
mit ſcheinbar tieffinnigen Philoſophemen, wovon unſere 
heutige Literatur wimmelt, kann ſolche widerſinnigg Außes 
rungen ohne Erroͤthen ans Tageslicht foͤrdern, Außerungen, 
die, wenn fie gegründet wären, alles Studium der Ge: 
ſchichte fewie überhaupt jedes fittliche Streben als Thor⸗ 
beit hinftellen und gaͤnzlich überflüffig machen würden. 
(Die Vortſetzung folgt.) 


Kamilienleben in den Vereinigten Staaten. 
Boſton, im Detober 1842. 

Man Hört fo oft von der hohen Verehrung der Amerikaner 
gegen das weibliche Geſchlecht, ich glaube aber, man hat bavon 
in Europa eine ganz falfhe Vorftellung und fieht eine Herr: 
lichkeit in ber Gitte, wo, bei Lichte betrachtet, mehr eine Ber 
tetrtbeit fattfindet. Die Republik gibt den Frauen in Allem 
gieiche Rechte mit den Wännern, nur mit dem geringen Unter: 
ſchied, daß die Frau ſich nicht in die politifche Verwaltung des 
Landes direct miſchen darf, dagegen ader im Schuge der Maͤn⸗ 
zer ſteht. Die biftorifche Geſtaltung des Lebens ergibt, daß bie 
auen in ber Zeit, wo bie Indianer noch morbend umher⸗ 
ichen und weber Alter 200 Geſchlecht Tchonten, ſich nicht aus 
den Käufern, die man oft befefligte, wagen burften, um an 
den Icheiten der Männer in Feld und Wald Theil zu nehmen. 
Die Letztern dagegen verließen bie Wohnungen nicht ohne ihre 
gelabenen Gewehre. Gelbft ihre Gotteähäufer betraten fie mit 
der Baͤchſe fehußfertig unter dem Arme. In bewaſſaeten Grup 





pen begleiteten fie Frauen und Kinder zu dieſen unb andern 
Verfammtungsorten. Daneben waren in den erften Beiten ber 
Gotonien, befonders im Süden, bie rauen fehr felten und man 
bezahlte fo hohe Preife (oft mehre Hundert Pfund Taback!) 
für eine Frau, wie jegt die Anfiedler in Reufeetand zu thun 
pflegen. Es kam gar nicht darauf an, welchem Stande und 
Gewerbe die Frau in Europa angehört und nachgegangen ; hier 
war fie fogleich Gebieterin des Hauſes, hatte Skiaven zur Wer 
bienung, war bie Puppe bes Mannes, ber fie, ats fein koſt⸗ 
barftes Eigenthum nady den Sktaven, gleichfam auf den Haͤn⸗ 
den trug und mit Gefahr feines Lebens gegen jeden Feind 
fekügte und behauptete. | 

Es Eonnte unter dieſen Verhaͤltniſſen nicht fehlen, baf 
ſelbft ale Feld- und Wirtbfchaftsarbeiten nur von ben Mäns 
nern und Knechten ober Sklaven verrichtet werden konnten. 
Sa, e8 war eine Grauſamkeit, ſchwache Weiber Geſchaͤften aus: 
zufegen, die fie auf ber andern Seite der Grauſamkeit der Wil: 
den preißgaben, und die Gitte bildete fidh ganz unwillkuͤrlich, durch 
welche die Frau für die Ehre des Hauſes, zum Vergnügen des 
Mannes. und fomit hoͤchſtens zur Sorge für bie Kinder bee 
ſtimmt wurbe. 

Dies ift die Geſchichte des Hausfriebens ber ameritanifchen 
Gotonien. Die Frauen fpielen die Ladies. Alle Moden, aller 
Prunk wird auf die Frau gehäuft, Leine arbeitet im Felde, eine 
beforgt das Vieh. Der Mann zündet früh das Feuer an und 
bie Frau kocht, wenn es warm im Zimmer gemwerben, das 
Frühftül, während der Mann braußen die Saͤue füttert und 
die Kühe meikt. Auf dem Zelde plagt fi nur der Mann. In - 
ben beffern Zeiten beforgte inbeffen die Krau den Webſtuhl und 
machte felbft alle Kleider; dies hat aber ganz aufgehört. 
Während der Dann in Lumpen gebt, fist die Lady meift daheim 
im feidenen Kıeide im Schaukelſtuhl und befchäftigt ſich, wie es 
ihr beliebt. Sie bat eine Köchin, ein Stubenmäbdhen, ein 
Kindermäbchen und einen Bebienten, wenn bie Berhättniffe ſtaͤdtiſch 
oder reich find. Dann genießt der Ehemann etwas von ber 
Bedienung; im Übrigen fragt fie felten viel nach feinem Ver⸗ 
dienft und Einkommen; fie difponirt über Alles, was im Haufe 
gefhafft werden muß, verwendet ihre Zeit auf Lecture — foger 
nanntes Studiren — und andern Zeitvertreib, macht täglich 
eine Anzahl Beſuche bei ihren Nachbarinnen und Kreunbins 
nen unb empfängt deren eine Anzahl, legt bei Zifche das Ge⸗ 
müfe vor, theilt beim Fruͤhſtuͤt und Thee (Abendeſſen) bie 
Setränte aus, indem fie dor einem großen Theebret ſiht, ſchoͤn 
gepußt, ruhig, leidenſchaftslos und aufmerffam auf jede geleerte 
Zafle. Daber ift in Amerika bie Frage der Schenkerin an ben 
Zrinfer: „Do you want another (ober second) cup‘, pro⸗ 
verbial; denn ba fie Jedem nachzählen, wie viele Zaffen er trinkt, 
fo ift die Frage natürlich. Die Engländer verfpotten diefe Frage 
als impolite. Übrigens fcheint es, nach diefer Frage zu ſchlie⸗ 
Ben, nit Sitte zu fein, mehr als zwei Taſſen zu trinken; 
die Frau würde fonft fragen müffen: „do you want a third 
cup?” und dieſe gefteigerte Impoliteſſe in ber Aufmerffamteit 
erfpart man ihr aus Gtifette. Aber dies beildufig. Aus dem 
Ganzen gebt hervor, daß ſich der Mann bier nicht der Arbeit 
ſchaͤmt und ſchaͤmen darf; wol aber thut dies die rau. Dies 
geht herab bis in die Handwerksctaſſe. Die Lady und Wächter 
eines Schuhfliders, nicht einmal Schuhmachers, ſieht man in 
Seide und feinen Muslinen bei Tiſche und beim Thee; ber 
Mann kommt in der zerlumpteften Kleidung Abends au& der 
Werkſtatt, melkt erſt die Kühe, wäfcht ſich bann und fegt ſich 
unten an ben Tiſch, die Ehefrau obenan. Diefe Eitte iſt in 
allen Haustaltungen, reihen und armen. Die männlichen Kin- 
der und Säfte figen bei dem Bater, die weiblichen an der obern 
Hälfte bei der Frau. Dies flört die Heiterkeit ber Tafel fehr. 
Man treibt Alles Halb ſtumm und fehr gemeffen, figt nur Eurze 
Belt zu ſolchen Zwecken zufammen und bat überhaupt Bein ge: 
mütptiches Famillenleben. Jede Tochter hat ihr Gefouderes Zim: 
mer, wenn es irgend möglich ift; ebenfo gibt man in 
Samilien aud jedem Sohne ſein Appartement. Die Bamitie 
wird auf biefe Deiſe voneinander gehalten. Im Parlour nur 


I 


ifft man ſich; man beſucht ſich ohne Erlaubniß ſelbſt nicht au 
a nein. bie E leich Schlafzimmer find. * ri 
völlig unſchicklich, in das lafzimmer einee Dame einzutreten, 
feioft wenn es anftändigfl garnirt if. Kranke Damen, wenn 
nit todtkrank, empfangen ten Arzt böchft felten in ihrem 
Schlafzimmer, fie tommen ſchoͤnſtens gepugt ins Parlour, ober 
yaffen fagen: „Sie befänden ſich heute nicht fo wohl, den Arzt 
jegt empfangen zu fönnen! Man bat wenige Xusnabmen von 
diefer fleifen und verkehrten Manier. Die Männer fühlen das 
Laͤcherliche diefer Sitte, Eönnen aber felten etwas ändern. Die 
Sitte ift, wie überall, das Departement ber Krauen, felbft bie 
verfehrteftet Hat die Frau nicht Luft, einen Gaſt ober Beſucher 
zu empfangen, fo läßt fie fagen: „Mrs. N. N. is engaged.” 
und bamit ift der Beſuch abgemacht. Dan kann fich denken, 
daß bei foldhen Rechten der Frau im Haufe Erziehung, Unter: 
zicht, Einrichtung, Vergnügungen u. ſ. w. weſentlich von ihr ab⸗ 
hängen. Zank und Streit ift deshalb genug, aber er wird 
mögliit geheim gehalten. Es gehört zur größten Untugend, 
leidenſchaftiich oder vielmehr laut in ber Leidenfhaft zu fein. 
Daher fcheint der Yankee kalt und thut ſich etwas darauf zu 
gute, die Form feiner Leidenfchaftiichkeit in der Gewalt zu ha: 
ben. In den Städten füllen die Frauen ihre leere Zeit mit 
Befuchen in den Gewölben der Kaufleute und mit Kaufen aus; 
fie bezahlen nichts und am Ende bes Jahres fit man bie 
Rechnungen in das Gomptoir, die oft dem Deren Gemahl an 
den Rand des Verberbens bringen. 

Die Frauen betreiben nebenher Alles, was die Männer 
nicht ausfchließlih in das Feld der Politik gezogen haben. Die 
Zemperances Befellfchaften, die Abolitioniften » Gefellfhaften,, die 
Kirchengefellfhaften u. f. w. werden befonders von den Zrauen ge: 
halten und geftägt. Dabei findet man eine Leibenfchaftlichfeit 
für den Zweck, einen Ehrgeiz, einen Eifer und eine Zeitver: 
ſchwendung, die uns in Erſtaunen feßt. 

GEs ift unter diefen Umftänden fiher natürli, daß in ben 
ärmern Farmersfamilien ein Segen an Töchtern eben fein Se: 
gen ift. Die mwenigften gehen in Dienſte; die mehrften firömen 
in bie Kabrikpläge, bier verdienen fie, je nach Fleiß und Ge: 
ſchicklichkeit, in drei bis vier Jahren ebenfo viele Hundert Dols 
lar8 und mehr, ruiniren ihre Gefundheit in ben ftintenben, 
wenn auch fonft reintichen, aber heißen Säten, heirathen und 
fterben häufig an der Schwindfucht nach bem erften Wochenbett. 
Hier retten fie minbeftens den Schein ber Independenz, obgleich 
es ein Spottname geworben ift: Manufactory - girl; mwenigftend 
wirb bier forglich für die GSittlichkeit gemacht und in Lowell 
z. B., mo 8000 Mädchen zufammen find, hat man feit 20 Jah: 
ren faum einen Kal von Unehre gehört. 

Es gehört hier viel dazu, eine Frau aus ben höhern 
"Ständen ohne Vermögen zu nehmen. Seber fürchtet fich davor, 
der fich nicht zutraut, fo viel erwerben zu koͤnnen, um ſtandes⸗ 
gemäß zu leben. Daher find viele Hageflolgen und alte Jungfern 
bier, befonderd in Neuengland. 

Die Deutfdhen haben in der Union die Schande, ihre Frauen 
und Töchter roh und graufam zu behandeln, weil fie diefelben 
an ben Feldarbeiten Theil nehmen und den Stall beforgen Lafs 
fen. Es ift jedoch mehr und mehr den Yankees aufgefallen, 
daß die beutfchen Karmer auf diefem Wege ſehr wohlhabend 
werben. Dagegen tft gewiß, daß bie beutihen Karmer Familien 
in allen Staaten der Union weniger gebilbet find. Liegt es an 
der gemeinfchaftlichen Arbeit? Oder liegt es in ber germanifchen 
Bauernnatur? Gewiß ift, daß die Yankee⸗Familien angenehmer 
find, da die Frauen meift Politur haben und ihre EKiteratur 
kennen; allein es teibet auch einen Zmeifel, baß bie deutfchen 
armer bei ihrem größern Wohlftande Daffelbe etreichen wer⸗ 
den, wenn fie erſt die deutfche Sprache in ihren. Schulen culs 
tiviven und fich mit deutſcher Kunft und Literatur beſſer bes 
kannt machen. Es ift unglaublich, wie ſchwer es ift, die deuts 
ſchen Soloniften hier in dad englifche Leben hinuͤherzuziehen, und 


eben deshalb follten die beffern unter ihnen mehr Bedacht nchs |: 3 


mei, das wahre Medium. der Gultur für fie,. die deutſche 


Sprache, beffer zu cultiviren. Kin und wieber beginnt man in 
Pennſylvanien, befonders aber h Weiten, — in Indiana, 
Sdinois, Deiffuri; hier ſcheint deutſches Leben ſich ſelbſtundi 
uw ernſtlich zu entwickein, und amd) ‚bie Franen haben dırt 
den Anſtrich unſerer deutſchen gehildeten Hausfrauen, find yo 
muͤthlich und dabei fleißig. 

Eine beſondere Seite bes amerikaniſchen Feminini generis 
darf man nicht unerwähnt laffen. Es befteht in der ganzen 
Melt eine große Mannichfattigkeit der Wegriffe des Gchönen, 
Sittfamen, Suten und Boͤſen. Warum follte man diefem Lande 
nicht dergleichen gönnen. Won England her flammt jenes Er: 
röthen und Erzuͤrnen über etwas Unfittfames. Dies iſt cht 
beutfh und mwahrlih, es it ein gutes Zeichen, wenn es und 
wo e8 in einer Nation noch zu treffen ifl. Die Franzoſen va: 
ben eine befondere Affectation ber Sittfamkeit, indem fie natur 
lihe Dinge völlig natürlich betrachten. Man muß fih a 
Sterne's „Sentimental journey’’ erinnern und an fein Erftaunen 
über daS ‚rien que pisser” unb dergl., um den Gegenfag u 
begreifen. Hier in Amerika hält man in Gegenwart ber Frauen 
mehr als natuͤrlich auf Wermeibung alles Deffen, was au X 
türtichkeiten erinnert, unb eine amerikaniſche Dame, ja jet 
Landmaͤdchen wird darüber, wenn dergleichen vorkömmt un) 
vorkommen muß, nicht nur entſetzlich verlegen und roth, fordern 
fogar erboßt und wirft Dem, der es nicht vermied, Roheit vor. 
Dies geht aber weiter: der Bruder, der Bräutigam, der Freund ic. 
fann bemußtlos in ber Kieberhige und am che liegen und 
bülfios fein, es ift gewiß nicht leicht, eine amerikaniſche Dam 
zu beivegen fein Zimmer allein (wie Penelope: aäl avx olss) 
zu befuchen und ihm Beiſtand zu leiften. Der Anftand zeit 
bier über die Humanität und man ift oft im Sweifel, ob je 
ner in der That fih in dem weiblichen Buſen rege. Es it 
roh, dergleichen zuzumuthen und zu verlangen. Ausnahme 
finden flatt, wir reden bier von der Sitte. Es iſt dies nicht 
fo unter den Deutfhen in Amerika, fo lange fie nicht engliſitt 
find. Ein Freund von mir gab in Philadelphia ein Leſebuch 
heraus zum Unterricht im Deutfhen. Das Buch war vortref 
lich, allein e8 begann mit Leſſing's ſchoͤner Fabel: „Der Hengk 
und bie Fliege“, die SInterlinearuberfegung bieß: „The stallion 
and the fly’. Von ber ganzen Auflage wurben drei Grm 
plare verfauft. Irgend eine Beziehung auf has Geſchlecht it 
ein unverzeihliches Verbrechen und die Damen find es, die dift 
Berbrechen befonders bemerken, ja ſelbſt die jungen halbreifen 
Dinger auf den Schulbaͤnken ftören oft Bank zwiſchen Lchrem 
und Altern an, weil fie Beziehungen in dem Vorgetragenen 


' fanden, an die ber Lehrer nicht dachte und denken konnte. 4 


erzählte einft einer Dame in Philadelphia im Berrrauen, da 
ih die Ausſicht habe, bald meine Familie verehrt zu fee. 
„Wie kommen Sie dazu, mir dies zu ſagen!“ Ich glaubte, 
daß die Wendung, die unfer Gefpräch genommen hette, dire 
Mittheilung völlig rechtfertige. Sie Jah. mich von oben bil 
unten an, erbolte ſich aber nach einigen Augenblicken duch dit 
Reflerion: „Your german manners are pretty strange to U 
bet I really think there is something good ia then.” 34 
bat um Verzeihung, vergeflen zu haben, baß ich eine amırila 
nifche Freundin vor mir babe, und verfprad ihr, fie nie wit 
ber mit Dem zu behelligen, was meinem Bergen fo nahe liege. 
„Nein”,. fuhr fie auf, „Sie haben recht, wie haben unrecht 
unfere Sitte ift albern.“ &o können ſeibſt bie Beſſern nicht 
aus der Gewohnheit und Sirte heraus, felbft wenn fie fühlen 
und erkennen, daß biefe Sitte unnatuͤrlich, nichts weniger ald 
unſchuidig und fittfam fe. Mir fcheint es, als müffe man dit 
Alles auf Rechnung der Stellung der Krauen in der Geſellſchaft 


‚bringen. Ste wollen ertmirt, Atherifch, geiſtig — ih mei 


nicht wie — betrachtet und behandelt fein; der Schmuz dei 


Lebens foll ſelbſt in der unfchuldigften Form nicht an fie fon: 
menz allein es fehlt an dem fein gebildeten Urtheil, was bahin 


gehöre, was nicht, und darüber gießt man ag’ Kind mil dem 
abe aus und wird geziert und unuatlirlic. " 


‚(Die Zortfekung ‚Folgt.) . 
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Sonnabend, 





( Fortſetung aus Nr. Al.) 

Alsdann ſetzt Luden mit einer gefchidten Wendung 
einige irrige Worurtheile, welche noch bier und da über 
die Entſtehung dee franzöfifchen Revolution namentlich in 
höhern Kreiſen herrfchen, mit unfern gegenwärtigen Zus 
fländen in Deutfhland in Verbindung und deutet den 
nadıtbeiligen Einfluß an, den fie auf die Entwidelung 
unfer® politiihen Lebens in jüngfter Zeit geäußert haben 
und noch äußern. Dahin gehört zuerft die Anficht, daß 
die franzoͤſiſche Revolution Folge einer Verfchmörung ge: 
wefen fei, eine Anficht, die er mit Mecht ebenfo unwahr 
wie verderblich nennt. 

Schon der bioße Gedanke — fagt ce —, daß es in bie 
Dand einer kleinen Anzahl von Menſchen gelegt fei, gleichviel 
von weldyer Sefinnung befeelt, von welchen Abfichten beftimmt, 
welchen Zweck im Auge, den Gang der Entwidelung aller un: 
ferer Berhältniffe zu unterbrechen, die Ordnung, in weicher wir 
leben, zu zerftören, ja Alles, was die Vergangenheit erzeugt hat, 
umzuwerfen, ift eine Abgelhmadtheit. Wie? während wir Ak, 
ein ganzes Vol, finnen und forgen, entbehren und entfagen, 
trauern unb weinen, arbeiten, ringen und ftreben, genießen und 
uns freuen, follte es der Leidenfchaft, den Raͤnken Einzelner, ei: 
ner Anzahl von Hundert oder Zaufend, möglich fein, durch ge: 
heimes Wirken und Wühlen den Anker abzuldfen, an weichem 
das Schiff unfers Lebens hängt, um baffelbe dem Wind und 
den Wogen preiözugeben? möglid fein, den Boden zu durch⸗ 
brechen, auf welchem wir ftehen, auf welchem die ganze unends 
Lich reiche Erbſchaft der vergangenen Zahrhunderte ruht, auf 
weichen wir unfere cigenen Entwürfe und das Schickſal unferer 
Kinder für die Zukunft gebaut haben, um uns Alle bem Zus 
fall in die Arme zu werfen? Iſt denn feine mwaltende Gottheit 
im eben, kein Geiſt, feine Vernunft, kein Verſtand in ben 
Menſchen? Wenn Iemand, wo Dreizsehn zu Tiſche ſitzen, aͤngſt⸗ 
tich den Vierzehnten herzuruft, um durch Diefen von Ienen das 
Schickſal abzuwenden, fo. mag man wol den unfchuldigen Aber: 
glauben. mit einem Lächeln dulden: Behauptungen, die das 
Schickſal der Völker und Reiche von den Wünfchen, Entwürfen, 
der Kühnbeit, der Frechheit eines ober einiger Menſchen abhän- 
gig machen, find fhlechthin zu verwerfen und müßten mit den 
bärteften Namen bezeichnet werben, wenn es nicht billig wäre, 
jeden Menſchen nur nah dem Maße feiner Einſichten, feines 
eigenen Berflandes zu richten. Sie gehen aus einem großen, 
ungluͤcküchen Irrthum hervor. 

Man ficht, der alte Luden hat ed noch nicht verlernt, 
fcharfe ſatiriſche Pfeile unter dem Schilde allgemein ge: 
haltener Bemerkungen auf bie Megierenden abzudruden, 


denn. diefe „Irrenden, die mit den härteilen Namen bes 
zeichnet werden müßten”, wer waren fie? und iſt ihre 
Zahl unter uns fo Mein, ihre Stellung in der Geſellſchaft 
fo unbedeutend gervefen? Wer find jene „Menfchen, bie 
nur nad) dem Maße ihrer Einfichten, ihres eigenen Der: 
ftandes gerichtet werden muͤſſen“? Aber auch das Wars 
derbliche eines folhen Irrthums ſetzt Luden ſcharf und 
treffend auseinander: . 

Wenn fich eine ſolche Anfiht bei den Regierenden feftfegt: 
was kann, was muß die Kolge fein? Wie auch bie gefellfchafts 
lihen Verhältniffe geordnet fein mögen: es wirb immer Men⸗ 
fchen geben, bie eine Veränderung für wünfchenswerth, für nds 
tbig halten, nicht aus Luft an Neuerungen, fondern weil die bes 
ſtehenden Einrichtungen unmoͤglich allen gleihmäßig genügen 
tönnen, weil ein Jeder das Allgemeine nur nad den Erſchei⸗ 
nungen, welchen er nahe ftebt, aufzufaffen pflegt, nur nach dem 
Maße feines Verſtandes zu beurtheilen vermag. Lebbafte Gel: 
fter druͤcken ihre Unzufriedenheit lebhaft aus; ungebildete Men⸗ 
ſchen tegen ihre Wünfche in roher Weife bar: die Regierungen, 
ihre Behörden und Agenten werden aufmerffam. Die Vor—⸗ 
gange wiederholen fi: fie werben bedenklich. An andern Orts 
ten, von andern Perfonen Daffelbe. Jener wird in Geſellſchaft 
mit Diefem bemerkt: man wird aͤngſtlich. Aus augenblicklichen, 
vielleicht gebantentofen Äußerungen wirb eine Gefinnung gefols 
gert, Nahes und Sntfernteö aneinander gerüdt: eine Verbins 
dung ift unverlennbar , eine Verſchwoͤrung wahrſcheinlich. Da 
es auch an Verdaͤchtigungen und Angebereien nie fehlt, wo fie 
nicht zuruͤckgewieſen werben, fo find Vorkehrungen nöthig, um 
bie repolutionnairen Umtriebe zu vereiteln, zu verfolgen, zu bes 
firafın, um dem Unglüd einer Revolution zuvorzukommen ıc. 

Ein großes Übel aber ift, daß auf foldye Weife das Leben 
in feiner Entwidelung aufgehalten, ber öffentliche Geiſt belds 
fligt, Argwohn an die Stelle des Vertrauens gefegt, anflatt ber 
Treue Furcht, Unmuth und Hohnlacdhen erzeugt wird 

Aber eben durch jene unglüdfelige Verſchwoͤrungsrle⸗ 
cherei und die fie begleitenden Maßregein entfliehen am 
erften wirkliche Verſchwoͤrungen. Wan halte nur Jemand 
erft für fchlecht und zeige ihm Diefes auf verlegende Weiſe 
— es iſt das ficherfte Mittel, ihn fchlecht zu machen. 
Man zeige dem Volke erft Furcht und unmürdiges Mis⸗ 
teauen und es werden in Einzelnen Gedanken und Plane 
hervorgerufen werden, auf die fie fonft nice gekommen 
wären. 

Die Beforgnig der Regierungen vor Verſchwoͤrungen Ges 
weift ja aufs klarſte, wie ſchwach fie ſelbſt, wie ſtark die Ber 
fhwörer, wie ungewiß ber beftehende Zuftand ber DaB Auf 
ſoiche Weiſe —* die Regierung ſelbſt provocirt, ſtuͤrzt man 
ſich in das Ungluͤck, zieht Andere hinein, beſtaͤrkt die Kegierun⸗ 
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gen in ihrer Anficht, in ihrem Mistrauen und bringt eine heil⸗ 
Iofe Wechſelwirkung hervor, zwifchen welcher die ſchoͤnſten Brs 
fühle in ber menſchlichen Bruft zerrieben und bie Voͤlker in eis 
nen Zuſtand verfegt werden, der jedes Falles der Entwidelung 
des Geiftes große Hinderniſſe entgegenfellt. 

Ale, was Luden über diefen Gegenſtand fagt, ift ges 
wiß richtig und wahr. Nur wäre zu wuͤnſchen geweſen, 
daß er feine Stimme früher gegen jenes leidige Verdaͤch⸗ 
tigung6= und poficeitiche Überwachungsfpftem, gegen jene 
Verfchrodrungsriecherei erhoben ‚hätte, welches wie ein Alp 
ein Bierteljaprhundert hinduch auf der Bruſt des Wolke 
gelegen bat, den Einzelnen wie die Geſammtheit in ihrer 
Entwidelung gehemmt und unberechenbare Leiden über 
Deutſchland hHerbeigefährt hat. Damals, ats jenes Gy: 
fem in feiner vollen Blüte fand, damals hätten Luden 
und andere Männer ihre Stimmer erheben und .predigen 
und warnen follen. Auch bei der ftrengften Genfur war 
dazu noch immer die Möglichkeit gegeben. Jetzt kommt 
man mit dieſen Deductionen menigftens in Bezug auf 
ihre praßtifche Anwendung für den Augenblid zu fpat. 
Der jetige König von Preußen hat bereits den ſchweren 
Bann gelöft, unter dem wir ein Leben voll Angſt und 
Mistrauen mehr dahinträumten und vegeticten, als wir: 
lich lebten. Ein einzelner Mann voll Hochgefühl, voll 
Liebe und Vertrauens, hat und wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlage blos durch offene Darlegung feiner eigenen groß: 
artigen und freien Gefinnung zu einem neuen Leben voll 
Hochgefuͤhls, voll Liebe und Vertrauens wiedererwedt, nad) 
dem ſich Deutfchland flets gefehnt hat, defien es ftets 
würdig mar und nie mehr als eben in jenem Zeittaume, 
da man ed fo unverantwortlid behandelte und ſich fo 
Heinlih an ihm verfündigte. Truͤgen nicht die Zeichen der 
Zeit, fd werden jene Zuftände, wie Luden fie fhildere und 
geißelt, nicht wiederkehren. Dennoch mag eine tügende 
Rüderinnerung immer noch an ber Zeit fein, wennſchon 
ein unmittelbares Antämpfen gegen den Drud, als er noch 
vorhanden war, ald noch ungleich ehrenvoller und des all: 
gemeinen Dankes würdiger hätte anerkannt werden müffen. 
‚Eine fcharfe Kritit des Juͤngſterlebten und Juͤngſterlitte⸗ 
nen kann in der That nicht fhaden. Wir Deutfchen 
find ein gar vergeßliches Voll. Kaum find die Wunden, 
die Napoleon uns gefchlagen, einigermaßen vernarbt, fo 
find fie auch vergeffen und aus erbitterten Feinden wer: 
den wir feine Bewunderer. Kaum bürfen mir etwas 
freier aufathmen, unfere Meinung offener ausfprechen, 
Saum find unfere Söhne uns aus den Kerken voicderge: 
geben und ihre Wange hat die kranke Kerkerfarbe in et: 
was abgefireift, fo haben wir all das vergangene erlittene 
Unrecht vergefien. Wäre dieſes Vergeſſen in jener chriſt⸗ 
lien Liebe begründet, in jenem chriflihen Verzeihen, der 
höcflen Spitze der Humanitaͤt, wahrlich, wir würden mit 
inniger Anerennung diefen Zug in unferm gegenwärtigen 
Nationalcharakter begrüßen. Aber wir fuͤrchten nur zu 
:fehr, daß jenes Vergeſſen in einer gemwilfen Stumpfheit 
begründet if, weicher es für die edelften Güter ber Menſch⸗ 
beit, alfo auch für deren Beeinträchtigung, noch an einer 
lebhaften Empfänglichkeit mangelt, in einer gewiflen mo⸗ 
ralifhen Schlaffbeit, weiche der ſtaͤrkſten aͤußern Incita⸗ 


mente bedarf, um überhaupt Antheil zu nehmen, und fs: 
glei) wieder in ſich zufammenfinkt, ſobald dieſe zu wir 
ten nachlaſſen. Wenigſtens glauben wir den Deutſcen 
nicht Unrecht zu thun, wenn wir ihnen ein ebenfo fhnd: 
les Vergeſſen der erapfangenen Wohlthaten vindiciren wie 
erlittener Beleidigung und Verfolgung. Darum glaubm 
wir nit an jene lautere Quelle chriftlichen Vetjeihens, 
wenn wir die ganze Summe des Erduldeten jegt auf ein: 
mal mit einem Mantel gleichgältigen Stillſchweigens wer: 
huͤllt ſehen; und darum halten wir foldye Erinnerungen, 
welche vergangened Unrecht wieder im Gedaͤchtniſſe auf: 
friſcht, deſſen Stachel etwas tiefer in die Gemüther ein: 
dritckt, für durchaus nuͤtzlich und nothwendig. Nicht um 
Mache zu nehmen wegen erlittenen Untechts, fondern um 
unſer Rechtsgefuͤhl daran zu ſchaͤrfen, iſt eine Kritik und 
Auseinanderlegung jenes Syſtems, was uns in dem let: 
ten Vierteljahrhundert jedes Bewußtſein freier und crif: 
licher Staatsbürger zu rauben beabfichtigte, fo liberaus 
wuͤnſchenswerth. Bevor mir die Engherzigkeit und Der: 
merflichkeit jenes Syitems nicht vollſtaͤndig empfinden un) 
durchſchauen, fo lange find wir auch nicht fählg, mit wel: 
ter Dankbarkeit die wunderbaren Weränderungen anzu: 
kennen, die eine einzige großherzige Perföntichkeit in dem 
ganzen Seelenieben nicht nur des preußifchen Staat, 
fonyern des ganzen- deutfchen Waterlandes in Eürzefter Friſ 
hervorgerufen hit. Wer jenes Spftem nicht vermirft und 
verurtheilt, der ann das jetzige nicht wahrhaft lieben und 
verehrten. Beide find fchneidende Gegenfäge, die fi vi: 
tig einander ausſchließen, und wenn die fromme Pietit 
eines Sohnes dieſes auch ſelbſt nicht ausfpricht, fo fi es 
dennoch unmöglich, daß er ſich diefes Vechaͤltniſſes nid! 
bewußt wäre. Luden fährt fodann fart: 


Aber auch eine andere Meinung tft, wenngleich ehrenwerth, 
doch nicht minder ungluͤcklich und falſch: die Meinung, daß die 
franzoͤſiſche Revolution durch eine gewiffe Anzahl von Sdrift⸗ 
Relen berbeigeführt fei, die in Frankreich Phitofophen genannt 
werben. — — 

Diefe Meinung ift, wie fie eben genannt worben, allerdings 
ebrenmwerth, weil fie die Macht bed Geiftes anerkennt, da 
Wort für mehr als einen Schall achtet. Sie geht weit. Net 
und Schrift follen die Stärke haben, bie größte Gewalt zu bet: 
Ken ober zu vernichten und alle Kräfte eines ganzen Volks m 
Kampf, Sieg und Eroberung zu vereinigen. Das ſchiint f 
das Geiftige im Leben, für eine Herrſchaft des Gottes im 
Menſchen über das Thier im Menſchen von einer Achtung zu 
zeugen, bie Achtung verdient. 

Dennoch ift fie ungluͤckſelig, diefe Meinung. Wenn fie fih 
der Gewaltigen dieſer Erbe, wenn fie fich ber Regierungen de 
maͤchtigt, ift es fo natürlich als nothmwenbig, daß fie entgegen 
zuwirken ſuchen, um ſich felbft und den Zuftand ber Dinge zu 
erhalten, in welchem fte find, was fie find, zu deſſen Erhaltung 
fie ſich verpflichtet fühlen. Iſt die franzoͤſiſche Revolution durch 
Rede und Schrift bewirkt worden, fo könnten ja auch überall 
durch Rebe und Schrift Revolurionen bewirkt werben. Um bie 
ſes Unglüc abzuwenden, tft nothwendig, Rebe und Schrift unter 
Aufſicht zu ſtellen. Welche Maßregeln man aber ergreifen 
mag, jede wirkt nachtheilig auf das Leben, gleich nachtheilig für 
bie Regierenden wie für die Regierten. Wie die Pflanze um 
froͤhtichen Gebeihen der Luft und bes Lichtes bebarf, fo bebatl 
der Geiſt zu gebeihlicher Entwickelung ber Freiheit in Rebe und 
Schrift. Wirb ihm. diefe Freiheit gerambt ober verfümsmet, ſo 
verbumpft ober verfrüppelt er, wirb bitter ober treibt feine 
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Kraft in allerlei Auswählen, bie das Leben hemmen ober ver: 
dummen. Horcherei, Aufpafierei, Epäherei, Verdrehungen, Ber: 
böchtigungen, Verbote und Gtrafen koͤnnen nicht ausbieiben; 
thoͤrichte Leidenſchaften werben in ber Geſellſchaft aufgeregt, vor 
weichen Freubigkeit, Gemeinſinn, Vaterlandéliebe, viele Tugen⸗ 
den zurüdhweichen. 

Wir haben foldhe Beiten erlebt — — 

In ber neuern Zeit ift die Genfur hier und bort verſchwun⸗ 
den; in unferm Vaterlande ift fie faft überall fehe mild gewors 
den: bie neuefle Literatur gibt fchlagende Beweiſe in Menge. 
So lange aber die Meinung feftgehaiten wird, daß durch 
Schriftftellee die Verhaͤltniſſe des Lebens verändert, zerriffen 
werden können, fo lange wirb auch der Grunbfag feitfieben, 
daß man die Schriftiteller unter Aufficht halten und ibre Schrif: 
ten von bem Gifte zeinigen müfle, das bie Geſeliſchaft verber: 
ben, alle Bande derfelben zerfreffen und jie in die Gewalt fres 
veibafter Menfchen werfen könnte; und fo lange biefer Grund: 
fag gilt, ift mis der Milde der Geſetze (neueſtes preußifches Gen: 
ſuredict) wenig gewonnen. Die Regierungen mögen Vorſchrif⸗ 
ten geben, bie jedem befonnenen Wanne genügen: woher aber 
nehmen fie Genforen, welde die Vorfchriften zu ihrer und der 
Schriftſteller Zufriedenheit auszuführen vermödhten ? 

Aber Milde ober Strenge: Alles ift vergeblich. Die Mög: 
lichkeit, des Geiſtes Entwidelung zu hemmen, ihn gegen die Ge: 
fege feines Weſens zu leiten, zu vertrüppeln, zu verdumpfen, ift 
feit 400 Zahren unter der Drudpreffe vernichtet. 

Gegen diefe legte Behauptung Luden's, die noch dazu 
einer frühern oben angeführten Äußerung entſchieden wis 
derfpricht, erlauben wir uns doch einige Bemerkungen zu 
machen. Wären die Maßregeln, die man gegen die rei: 
beit der Preſſe nimmt, fo ganz irrelevant, fo ganz ohne 
Einfluß, fo ift in der That nicht abzufehen, weshalb man 


fo ſehr dagegen declamirt und meshalb alle freifinnigen 


Männer fie als verderblih fchildern. Geht der Geiſt den: 
nody feinen nothwendigen Gang, unbelümmert um alle 
Hemmungm und Hinderniffe, fo ift die Frage über Gen: 
ſur oder Preßfreiheit in der That eine ganz müßige. Eine 
ſolche Behauptung ift aber in der That ebenfo mwiderfinnig 
als die frühere, dag Revolutionen fidy nicht abwenden lie: 
Ben. Glaubt Luden vielleicht, daß der Preßzwang, welcher 
feit 25 Jahren über Deutfhland verhängt mar, fo ganz 
ohne Einfluß auf die Entwidelung unferd Charakters, 
unjerer Berhältniffe geweſen ſei? Er möge nur fich felbft 
fragen, ob fein Reben, feine Thaͤtigkeit nicht ganz anders 
ausgefallen fein würden, wenn nicht ſolche Maßregein ſtoͤ⸗ 
rend in feine Selbſtbeſtimmung, in den freien Gebrauch 
feiner Kräfte eingegriffen hätten? Und wie mit dem Ein: 
jeinen, fo mit der Geſammtheit. Nein, der öffentliche 
Geiſt ift nicht unabhängig von den gefeglichen Möglich: 
keiten, in denen er fi) dußern darf. Es läßt ſich unend⸗ 
ich viel Dusch ſolche widernatürliche Hemmungen in dem 
Geiſtesleben eines ganzen Volks verderben, gleichwie eine 
fehlerhafte, ſtlaviſche Erziehung die reichſte geiſtige Anlage 
eines Kindes wenn nicht ganz zerflören, doch verbrehen und 


verderben dann. 
Der Beſchluß folgt.) 





Samilienleben in den Vereinigten Staaten. 
(Bortfesung aus Rt. 41.) 


Es TR nichts dangweiliger in ber. Belt als eine Damen: 


geſeſchaft; Hocheuth, Gitelteit, Kälte und Stumpfheit, ober 
fa denke 


Yenartige Beſtiatitat find Hier in der Calmination. Run 


man ſich, daß hier fogar gemifchte Geſellſchaften fi gewöhnt; 
‚epariren, wenn man nicht tanzt, Es beginnt in bier —8 
etwas beſſer zu werden, ſeit viele Familien in Frankreich und 
Deutſchland gelebt und das Gemuͤthliche unſerer Geſellſchaft 
(ich meine nicht der Geſellſchaften — Gott bewahre mich, ſo 
etwas zu ſagen!) haben kennen lernen. Kommen aber junge 
Herren mit jungen Damen zuſammen, ſo findet ein ewiges 
Courmachen und ein Stugermwefen ſtatt, welches wir wenigitens 
in Deutſchland unter die Gattung des Ekelhaften bringen; füß- 
lich, überfhwängli zart, anbetend, kriechend und mithin — 
unwahr. Der geläuterte Gefhmad vieler Damen beginnt ber 
seite, diefe Verehrung ebenfalls ekelhaft und lächerlich zu finden. 
Es iſt aud kein Zweifel, daß fid in wenigen Jahren bereits 
Bieles geändert hat und ebenfo, daß fich noch Vieles ändern werde. 

Dos ausfchließende Privilegium der Damen ift die Befchäf- 
tigung mit ber Literatur. Die Maͤnner haben Feine Zeit dazu, 
oder doch vechaͤltnißmaͤßig wenig. Selbſt auf dem Lande leſen 
die Frauen verhaͤltnißmaͤßig viel und mehr als die Männer, die 
fi) mit ben Zeitungen begnügen. In den amerikanifchen Ros 
vellen und Romanen tritt eine unbegrenzte Verehrung und Er⸗ 
hebung ber Frauen hervor und dies dient wieder als @pecula« 
tion in biefer Eiteratur, und um den Frauen eine feſte Ginbil« 
dung von ihrer hohen Stellung im Vergleich zu den Maͤnnern 
zu geben. In der That iſt der feinere Theil ber Geſellſchaft 
die Frauen, ſchon weil der Mann hart arbeitet; allein bie 
Stellung iſt im Hauſe auch fo, daß in der Kegel Alles nad 
bem Billen der Brau gebt. Im Ganzen begegnet man ben 
Frauen mit Achtung unb gewiß vor» und ruͤckſichtevoller als in 
ber Segel bei uns. Jede Unart gegen eine Frau oder ein Mäde 
chen ift ein Verbrechen, felbft (und mit Recht!) ein unfreiwils 
tiger Kuß, im Falle bie Gekuͤßte nicht Gründe in und außer 
N eee B. in Neuyork nic 

ine Dame gebt z. B. euyork nicht Leicht, ſelbſt o 
nicht am Tage, ohne weibliche oder maͤnnliche Be or oft 
nigftens ift es gute Eitte „nicht allein’ zu gehen, wie Pene⸗ 
lope, wenn fie unter die Freier trat. Verheirathete Frauen ers 
lauben ſich dergleichen ohne Zabel, nicht aber Mädchen. Daber 
iſt es gar nichts gefagt, wenn man ruͤhmt, daß bier auf den 
Straßen Abends eine Dame unbeläftigt und ungefährbet gehen 
koͤnne. Es geht eben keine Abends ohne Bebedung und bie es 
thut, ift fo wenig gebedt als wo anders in der Welt. 

Die Kuͤckſicht auf die Frauen erſtreckt ſich ſo weit, daß ſel⸗ 
ten ein Dienſtmaͤdchen in einen Kaufladen oder gar zu Markte 
—* Rur bie Deutſchen thun dies; die englifchen Jamilien 
enden ben Ghemann, oder Sohn, ober ben servant-man, 
Diefe legtern thun alle Gefchäfte im Gtalle und werden meift 
dazu en P° man Bich Fig 
abei muß man nicht vergeffen, daß fi die Frauen 
bier fähig halten, alle Künfte fo hoch treiben zu nn wie 
die Männer in Europa. Oft babe ich die Unverſchaͤmtheit ge⸗ 
habt, an der Moͤglichkeit zu zweifeln. Dieſe Beharriichkeit, 
dieſe Sruͤndlichkeit, dieſe Berwendung von Koͤrperkraft — ift fie 
ber Frau möglich, felbit wenn wir alles Andere gleichftellen? 
Wenn ich fage, wir haben keinen weiblichen Mozart, Beinen 
weiblichen Shalfpeare, Goethe x , keinen weiblichen Thorwaidfen, 
genug, keine Frau, bie das Höchfte in der Kunft erreicht hätte, 
10 fagen fie: wäre es nicht möglich, daß in ben veränderten 
Berhältniffen Amerikas bie Brauen biefes Hoͤchſte erreichen? Ant: 
wortet man: daß bie Natur amerikaniſchen Lebens bis daher 
ſehr oberflächlich in Kunft und Wiſſenſchaft gewefen, daß fapwers 
lich diefe europäifche Gruͤndlichkeit je obwalten werbe und ba6 
eben nur durch die europaͤiſchen Männer das Gruͤndliche geleiſtet 
werde, fo ſchilt man auf den Zwang europäifchen Lebens und 
erwartet Alles von ber Wreipeit, von dem Selbſttrieb, der Liebe 
der Frauen zur hoͤchſten Ausbildung. Gewiß ift fo viel, daß, 
fo weit das Leben in Amesita engliſchen riprungs if, bie 
Männer gar teine Wiene machen, ſich der ſchoͤnen Künfte zu 
bemädgtigens auch haben fie dazu keine Zeit. Ihre Ppastafle 
hat eine vorderrſchende Sichtung zum Abſtracten, zur ürich- 
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metik; die Materialität und Speculation reift Alles bin und ers 
ſiafft für Höhere Anftrengungen. Nur Frauen treiben hier Mufit xc. 
Gewiß ift, daß bie amerikaniſchen jungen Frauen ſchoͤne 
Augen haben und ſchon ſind, wenn nicht im Allgemeinen die 
Reigung zur Magerkeit zu vorhereichend wäre. Es fait Jedem 
auf, der ſich mit ber amerikaniſchen erotiſchen Poefie bekannt 
macht, baß die mannichfadhen Wilder ber europaͤiſchen Poeſie, 
weiche von ben vollen Buſen bergenommen find, bier ganz 
fehlen. Man erhebt ſich hoͤchſtens zum Bild ber Knospe. 
Wie mich anſtaͤndige Matronen belehrt haben, iſt es allge⸗ 
meine Sitte, daß die fettern jungen Damen fi flach ſchnuͤ⸗ 
zen, da es nicht zur amerikaniſchen Schönheit und Sittſamkeit 
gehbrt, einen vollen Bufen zu haben, für welchen bie Poeſie 
in anſtaͤndiges Bild hat. Die Reize ber Jugend geben zeitig 
verloren und mit dem neungehnten bis zwanzigſten Jahre gibt 
es wenig blühende Mädchen und noch weniger bluͤhende Müts 
ter. Eine Brau von 30 Jahren ift hier meiſtens wirklich alt. 
Wenn fie nicht zu gebieten hätte und fich als Gebieterin bes 
Hauſes betrachten dürfte, fo hätte fie in der That wenig Mits 
tet, ihre Stellung zu behaupten, und müßte Gott danken, daß 
die Monogamie Landesgeſetz ift 
Im Allgemeinen herrſcht viel Grazie in der Bewegung und 
im Benehmen ber amerifanifhen jungen Damen; nur tanzen 
darf man fie nicht fehen, ebenfo wenig bie jungen Herren. Kir: 
gend in ber galanten Welt wird ungraziöfer getanzt und deſſen⸗ 
ungeachtet zieht man die Sontretänge den Walzern vor. Sch 
Habe lange nach einer Urfache dafür gefpäht, bin aber nicht 
im Stande gewefen, eine zu entdecken. Fanny Gisler wurde 
von den Männern hier aUgemein bewundert, die Damen ſpra⸗ 
hen mit Geringfhägung von ihr. In der That ift von diefer 
gemüthlichen Grazie, wie fie Fanny Elster repraͤſentirt, nichts 
zu finden. Es iſt Alles Bewußtſein, Selbſtbewußtſein, Stolz, 
ja, ich kann nicht anders ſagen, es iſt rein ariſtokratiſche Grazie. 
Es kann nicht fehlen, daß die Stellung der Frauen im bieftgen 
Leben fie vorzugsweile ariftofratifh macht. Man findet dieſes 
&tement durdhaus in den tonangebenden rauen. Bei allen 
Zugenden betrachten fie ihren Ariftofratismus ebenfalls als eine 
Tugend. Sie compenfiren einerfeits bie politifhen Rechte der 
Männer, andererfeits findet fi ganz von felbft die Richtung 
dazu, wo es Werrichtungen im Haushalt gibt, deren zwar 
nit der Mann, wol aber die Frau fih zu fhämen haben 
würde. Auf eine gewiffe Act aber gibt die Frau den Ton für 
Gonfervatismus an, ein Princip, welches zeither nur ſehr ne⸗ 
gativ und weiblich dem amerikaniſchen Leben beigemifcht war. 
Vielleicht aber hat fich ber „‚weiße Dann” in ber Behandlung 
feiner Frauen auch nur von dem „rothen Mann’ unterfcheiden 
wollen, der bekanntlich, wie einft der alte Germane, alle Laſten 
des Lebens den Frauen aufbuͤrdete und ſich deſſen Luſt vorbehielt. 
Der Gegenfag ift ſehr nahe liegend, und wenn der Anblick einer 
Squaw den Gindrud ber Niebergedrüdtheit auf den Beſchauer 
macht, fo gibt der Anblid einer ameritanifchen weißen Dame 
den vollen Maren Ausdruck ameritanifchsrepublitanifcher Voll⸗ 
freiheit; das Weib blidt bier ſtets „gay“, nie inbifferent, 
wie bei und. Und dies ift das Ergebniß des Lebens, daß man 
die Freiheit fühlt, daß ſie fich in jedem Zuge, in jeder Bewe⸗ 
gung ausbrüdt. Es ift keine Frage, daß, wenn fie in ber 
Seele wohnt, ber Körper durch fie veredeit wird. Man befins 
det ſich daher in der Geſellſchaft ameritanifcher Frauen fehr 
wohl, wird leicht und angenehm angeregt und hat es ſtets 
Dank, wenn man fi einigermaßen mitzutheilen weiß. Die 
ungezogenheit unferer Ariftofraten, Den vorlaut, abgefhmadt 
und langweilig zu nennen, der ſich gern mittheilt, weil er et: 
was Gutes und ſelbſt Beſſeres mitzutheilen hat und weil er 
das moquante Geſchwaͤt und die Pugklatſchereien nicht aufkom⸗ 
men laflen mag, iſt mir bier nicht vorgelommen. Dagegen ift 


man bier noch nicht in die Schule unferer „geiftreichen” Damen 


gegangen, bie nicht hoch genug, nicht transfcendental genug, nicht 
ꝓoetiſch genug traktirt werden koͤnnen. Gott! was ſteht man 
in biefen Gtiquen in 


Deutfehland aus! Diefe Übercultur bed 


Geiſtes, biefe Ausgeburt der Langeweile begreift eine hieſige 
Dame nicht, ſelbſt wenn fie Ehriftfieierin ‚4 AR: 
nicht, fo find die amerifanifchen wie die engliſchen Schrift: 
ftellerinnen ben beutfihen und franzoͤſiſchen weit vorzuziehen; 
fie find natürlicher. Wir haben keine Schgwid und keine Eriza 
Gabat Bolten in der neuern bdeutfchen Literatur; lauter vers 
beinte, verlaubte, vergußfomte, vergöthelte und daher ver: 
ſchrobene Frauen ſchreiben in Deutſchland. Der edle und nas 
türlihde Mann wird ewig nicht begreifen, wie die große Maſſe 
der Goethe’fchen Frauen ihm, dem großen Goethe genügen konn⸗ 
ten. Dan muß feine Unnaturen mit Scan Paul'ſchen Raturen 
vergleichen, um fi biefes Befühts bewußt zu werben. Wenn 
bie Jugend nicht ebenfo natürlich als die Schoͤnheit ift, räume 
ich ben @oethianern glei das Feld. Ich verlange feine ver: 
ſuchte Tugend; ich liebe fie vor der Verſuchung und deshalb iſt 
im amerifanifchen Leben, fetbft in den oben getabelten Zügen 
von midverftandener Sittfamkeit etwas, was ben Verſucher fern 
hätt. Das freie, folge amerikaniſche Weib iſt tugendhaft; dies 
ift ein anerkannter, großer Grundzug. Es ift zu verfudhen und 
fann fallen, aber wozu ben Schlamm des Lebens aufmühlen 
und bie Rofen und Lilien beſchmuzen, bie doch gewiß ebenfe 
gut gebeihen im Menſchen⸗ wie im Blumengarten, wenn fie 
gefhügt werben. 

Uns Deutfchen kann viclleiht eine amerikaniſche Lady ale 
Hausfrau eine unverbauliche Frucht fein; dennoch müffen wir 
geſtehen, daß dieſe naͤmlichen Frauen bei einer etwas beſſern, 
gruͤndlichern Erziehung bei ihrer edeln, freien Natur ausgezeich⸗ 
net in ber ganzen Welt fein würden. Wir fcheuen aber befon: 
ber& die Überlegenheit und Unabhängigkeit der Frauen, und bee- 
halb mögen wir ben amerikaniſchen nice die liebenswuͤrdige 
Seite abgewinnen. 

(Die Yortfegung folgt.) 


Notiz. 
@in bifhöflihder Vers. 

Ein deutfcher Biſchof ertieß vor ein paar Jahren an bie 
Pfarrer feines Kirchenfprengeis das jährliche Faſtenausſchreiben, 
feltfamerweife, in lateinifhen Diſtichen. Indem er darin auf 
den Beitgeift eifert, fagt er unter andern von dieſem: 

, Et spurecos avidus lambit meretrieis hiatus. 

Ein ins Deutfche unüberfcgbarer Vers! Wenigſtens würde Feiner 
aus bem Jungen Deutſchland, gegen welches jener „Kirchenfuͤrſt 
auch zumeilen eifert, fich entblöden, ben Vers beutidy zu geben. 
uns Weltlihen kommen foihe Situationen, wie hier lateinifch 
eine gemalt wird, nicht leicht vor: dennoch. dürfen wir zuge: 
ſtehen, daß ber Bers des geifttichen Heren fehr anſchaulich tft, 
alfo poetifgen Gebalt hat. Aber ganz genial ift der Vers bar 
duch, daß er felbft mit feiner wilbpreticharfen Fleiſchlichleit 
oe a ra welcher er vorlömmt: denn 
at nicht auch die Poefie ıhre ineng, bie i i 

Faſtenordnung zu beobachten? J Muſe eine sepiſſe 
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Revolution. 
(Befchias aus Nr. €.) 

Dffenbar gehen wir jetzt der Einführung einer freien 
Prefſe in Deutfehland entgegen. Die Perfönlichleit des 
jebigen Königs von Preußen, der das Volk fo hoch nimmt 
in feinen Öffentlichen Anſprachen, der fo durchaus offen 
und vertraumsvoll feine tiefſten Überzeugungen und Ges: 
zenswuͤnſche vor demfelben ausſpricht — eine folche Pers 
ſoͤnlichkeit ift ein entſchiedener Wiberfpru gegen Genfur 
und Praͤventivgedankenpolicei. Solche offene, vertrauen: 
volle Anfprache heiſcht nothwendig ein Verhaͤltniß von 
Gegenſeitigkeit; wen ich mich ſo ruͤckſichtslos mit voller 
Gere hingebe, deſſen Zunge bin ich nicht gemeine zu fofs 
fein. Nein, fo tief wir von der unbedingteiten Wahrhaf: 
tigkeit jenes Mannes durchdrungen find, dee ſich zu fels 
mens Volle mit ſolcher Derzensficgecheit in ein dis jegt 
nie dageweſenes, edel: geiftreiches Verhaͤltniß geftelle hat, 
fo feft find wie überzeugt, daß die foredauernde Genfur 
von nun an eine moralifche Unmöglichkeit in Preußen, 
und alfo auch im Deutfchland, geworden. So gut wie 
es mathematifche Gonfequenzen gibt, fo gibt es auch mo⸗ 
ralifcge, die in einem Charakter liegen, nur daß legtere 
ich nicht für Jedermann deduciren laſſen. 

Aber der Einführung einer freien Preſſe flellen fi 
jetzt allerdings bebeusende Schwierigkeiten entgegen, von 
denen wie nur zwei anführen wollen. Seit 25 Jahren 
iſt der Beamtengeiſt, der natürliche Feind aller freien Er⸗ 
Örterung über Gtaatsangelegeuheiten, gevoiffermaßen alls 
mächtig geworben. Auch der entſchledenfte und geiſtreichſte 
Wille vermag eine fo eng geſchlofſſene Phalanı , wie bie 
wohleingeſchulte WBeamtenmaffe in Preußen bilder, nur 
ſchwer zu durchbrechen. Buchſtabendienſt, militairiſches 
Subordinationsverhaͤltniß, ſodaß die uͤbrigen Unterthanen als 
die Gemeinen, die keinen Willen, ſondern nur ſchweigend 
zu gehorchen haben, die untern Beamten gleichſam als die 
Unteroffiziere, bie wieder weiter nichts zu them haben, als 
den Ordres ihrer Oberoffiziere, der höhern Staatsbeamten, 
u paricen, ein Mechanismus, der das freie Wort, die 
freie Ehhtigkeit, die freie Liebe nicht mic in feine Berech⸗ 
mung aufgenommen ‚hat und dieſes Alles als das fünfte 
Bad am Wagen betrachtet, das find freilich Elemente, die 
ſich mit erie freien Preſſe nicht wohl organiſch Yereinis 
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gen laſſen. Wer laͤngere Jahre in biefer Zuetnnäihle vom 

actenmäßigen Berichterſtatten umd Befehlen gearbeitet kat, 
der verliert allmälig jeden Begriff von einem Staatsleben, 
was nicht allein durch mechaniſch controlirte Angeſtellte 
geführt wird, ſondern am dem ſich jeder gebildetere Patriot 
nach Maßgabe feiner Kraft aus freier Wahl beeheilige. 
Auch der freifinnigfte, geiſtreichſte Beamte unterliegt häufig 
dem Einfluffe, den der gewohnte Gefchäftsgang nach und 
nach auf feine Auffaflfung des politifchen Lebens ausübt. 
Mit Widerwiilen betrachtet er das Einmiſchen von Leu: 
ten in adminificative und gefeßgeberifche Angelegenheiten, 
die nicht eigentlich dazu eraminirt, conteolirt und beſoldet 
find. Je mehr Werth er auf die fpeciellen Kormen des 
Geſchaͤftsganges legt und diefe immer mehr ald das We⸗ 
ſentlichſte betrachtet, um. fo geringer tapirt er ;jene allge: 
meinen Wuͤnſche und Anfoderungen, welche einen badeu⸗ 
tenden Inhalt der freien Preffe ausmachen. Das Mib 
fpreyen Anderer in Angelegenheiten, Die er einmal für 
feine ihm eigenthuͤmlich und ausſchließlich angehoͤrige Ge⸗ 
ſchaͤftsdomaine haͤlt, betrachtet er als einen Eingriff ie 
feine Rechte. Je mehr ex ſich von Morgen bis Abend abs 
mühben muß, um die immermehr anwachſenden Geſchaͤfte 
zu befeitigen, deſto verletzender iſt ihm ein oft oberflädy 
lies und einfeitiges Raiſonnement. Jede Veränderung, 
worauf die Prefle dringt, flellt neue Mühfal, neue Ar 
beit in Ausſicht, während er froh iſt, daß er mit feiner 
Thaͤtigkeit endlich in ein erträgliches Gleis gekommen if. 
Er, der nur Strenge gegen den Alntergebenen, Gehorfam 
gegen den Obern kennt, fühle fich genirt einer Macht ges 
genüber, der fidy weder ftricte befehlen noch firicte gehor⸗ 
en läßt. Er Hat genug an der Eontrole feiner Borges 
fegten ; eine Controle der Öffentlichen Meinung, die außer⸗ 
dem noch ſich geltend machen will, ift ihm natürlich zus 
wider. Dazu kommt, baf ihm, ber an einfache Anord⸗ 
nungen gewoͤhnt iſt, das ‚viele Hin: und Herceden der 
Preffe verwirrt, daß er einen für die Öffentlichkeit paſſen⸗ 
den Stil in feinen Actenſchreibereien laͤngſt verlernt hat 
und alfo einem Gchriftfleller ſich nicht gewachſen fuchlt, 
den er nach feiner angewöhnten Lebensanſchauung als si: 
nen Untergeorbneten betrachten mu$. Das Alles mad 
6 natuͤrlich, daß die Überall verzweigte, bis jegt allmaͤch⸗ 
tige Beamtenclaffe ſchon inftinctastig gegen die Einfähs 
sung eines ferien Preſſe Yinwickt ofme daS man chem 
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Böswiligkeit und bemußte, unlautere Abficht ihr unterzu: 
fchieben brauchte. Ihre ganze Entwickelungs⸗ und DBile 
dungsgefchichte verträgt ſich einmal nicht mit jenem freiern, 
ſchoͤnern Volksleben, was ber ethiſchen Phantafle ihres 
Komigs unfträtkg vorſchmebt. Sie find eben die legten, die 


frinen Geiſt verfichen; was nicht in Form von buchſtaͤb⸗ 


lichen Anordnungen und ftricten Beſtimmungen auftritt, 
geht Über ihren Horizont. Daher kommt es aber auch, 
daß jeder Mittelweg, jede nur theilweife Befreiung der 
Preſſe, jedes allmälige Fortfchreiten nad dem Ziele einer 
voßftändigen Freiheit gänzlich unmöglich if. Die Beam: 
tenclaffe, welche mit der Ausführung diefer mildern Maß: 
wegen beauftragt iſt, wird ſtets in ruͤckgaͤngiger Weiſe zu 
wirken fuchen. Sie wird ſich fletd an die etwaigen Re: 
firictionen und Claufeln halten, die auch das mildefle Gen: 
furgefeg enthalten muß. Diefe erfcheinen ihr als das We⸗ 
fentliye, dem fie die größtmögliche Ausdehnung zu geben 
bemüht fein wird, und auf diefe Weife wird man nie 
‚vom Flecke kommen. Da einmal das ausführende Per: 
fonal vermöge feiner hiſtoriſchen Entwidelung nicht in Die 
Tendenz eines allmäligen Übergangs zur vollftändigen 
Preßfreiheit eingehen kann, fo bleibt nichts übrig, als den 
umgekehrten Meg einzufchlagen, die Preſſe mit einem 
Schlage der Adminiftration zu entrüden, das alte Spftem 
gänzli über den Haufen zu werfen und binterher je 
nach den fich ergebenden Beduͤrfniſſen und Erfahrungen 
gefeggeberifch gegen die ſich ergebenden Misbraͤuche Vor⸗ 
kehrungen zu treffen. 

Ein zweiter Umftand, der die Einführung der freien 
Prefie zu bedrohen feheint, Liegt in dem gegenwärtigen 
Zuftande der Journaliſtik. Es ift ein häufig ausgeſpro⸗ 
chener Sag, an defien Wahrheit wir auch feſtiglich glaus 
ben, daß die Irrthuͤmer der Preſſe durch diefe ſelbſt wi: 
derlegt werden müßten und einzig und allein gruͤndlich bes 
fiegt werben könnten. Bliden wir aber auf den Zufland 
unferer Sournaliftiß, wie es feit zwei Jahren, feit den er» 
ſten Genfurerleichterungen in Preußen und Deutſchland, 
fi bis jetzt fund gegeben bat, fo ſcheint bie Wahrheit 
dieſes Satzes ſich nicht zu beftätigen. Eigennutz, Unreifs 
heit, ja entſchiedene Boͤswilligkeit ſcheinen ſich vorzugsweiſe 
der Tagespreſſe bemaͤchtigt zu haben. Die Auffaͤtze, in 
denen ſich ein umſichtiges, dankbares Anerkennen des Be⸗ 
ſtehenden in Staat und Kirche, alles des unendlich viel 
Schoͤnen, Sittlichen und Gebildeten, was wir bereits er⸗ 
reicht haben, neben warmen, wohlerwogenen Vorſchlaͤgen 
zur Abhuͤlfe wirklichet Maͤngel, neben tief ſittlichem Drange 
nach hoͤherer, gemeinſamer Entwickelung ausſprechen, moͤch⸗ 
ten bls jetzt noch zu zaͤhlen fein. Wie leicht koͤnnte «6 
tommen, daß ein hoher Sinn, ein gebildeter Geſchmack 
ſich mit Ekel von diefen öffentlichen Ausflüffen des Nas 
tionallebens abmwenbete, die fo wenig feinem Vertrauen ent⸗ 
fprochen haben und einen fo ſchlimmen Beweis von ber 
fittichen und politifchen Unmwürdigkeit des Volks abzulegen 
fdyeinen. Alle die zahliofen Roheiten, Taktloſigkeiten, Uns 
fittlichBeiten der neueflen Tagespreſſe, fie haben bis jetzt 
wenig genuͤgenden Widerfpruch, wenig fiegreiche Widerle⸗ 
gung gefunden. Es gehört im ber What mehr als eine 


augenblidtihe Laune, mehr als ein oberflaͤchliches E 


mentiren dazu, um nicht fo umerfreulichen, —— 


Reſultaten gegenüber irre zu werden und einen Def 
aufzugeben, der glei anfangs fo fchlechte Fruͤchte getu 
gen bat. - j 
Wir 
erfeichterungen, deren wir und jetzt als erften Schritt zu 
volllommener Steiheit zu erfreuen haben, tiefer begründet 
find als im einem vorübergehenden Einfalle. Wir find 


find jadoch der falten Überyeuguig, daß die Pr 


überzeugt, daß fie aus tieffter ſittlicher Nothwendigkeit is 


nes erhabenen Charakters flammen, der, ſelbſt frei, nur 
in einem freien Berhältniffe mit feinem Volke Genüge 
und Befriedigung finden kann. Auch laſſen fich Diele un 


vollkommenen erſten Verfuche in dem Gebrauche größere 


Fteiheit gar leicht ecklaͤren. Auch in dieſer Deziehun 
find die legten 25 Jahre der Sklaverei — in Beziehung 
auf die Preffe kann man fie mol fo nennen, ohne u 


viel zu fagen — nicht ohne machtheilige Einwirkungen 


auf das gegenwärtige Geſchlecht geweſen. Jede Anlage 
will Übung, wenn fie ausgebildet werden foll. Die Ins 
lage zur Öffentlichkeit unferen politifchen Verhaͤltniſſe fehlt 


unferm Volke in jegiger Zeit gewiß nicht; im Gegentheile 


die Anlage bat ſich zum leidenfchaftlidy = bittern Drang 
gefteigert. Aber die Übung — woher follte fie uns im 
legten Bierteljahehundert gelommen fein? Auch die Preſſ 


der Engländer hat ihre bewunderungswuͤrdige Haltung 


diefe ausgezeichnete Vereinigung vom derbſten Freimuth 
mit Gründlichkeit, Maͤßigung und Ehrfurcht vor den 
Heiligen und Sittlihnothmendigen nicht im zwei Jahım 
erlangt. Die beften Männer hatten ſich ſeit Jahren bei 
uns von der Preſſe abgewandt, weil fie ihre geiflige This 
tigkeit, die Frucht ihrer Anſtrengungen und heißeſten Deo 
zenswünfche nicht dem willkuͤrlichen Gutdünten eine Gen 
ford preisgeben mochten, der Wohlerwogenes, Scharfdurde 
dachtes, Gewiffenhaftgeprüftes mit einem bloßen Feder 
ſtriche zerftören konnte. Die politifchen Journale und 
Zeitungen waren der Zummelplag für ein handwerkimi 
Biges, gewiffen = und geſinnungsloſes Gefindel geworden, 
weiches aus Mangel an jeglicher Überzeugung fich jedem 
Drude zu ſchmiegen mußte. Die Oppofition, ein noth— 
wendiges Lebenselement im Meiche der Geifter, war ganz 
lich unterbrüdt. Ein folder Zuftand erzeugt bei dem Uns 
terdruͤckten entweder Gleichguͤltigkeit oder Bitterkeit. Kein 
Wunder, daß dieſe Bitterkeit und dieſes Mistraum Ih 
zuerſt Luft macht, ſobald es Freiheit bekommt, ſich zw dw 
fen. Das Beduͤrfniß nach Oppoſition iſt ſeit Jahren 
beim Volke ſo lebhaft geworden, daß man im erſten Au⸗ 
genblicke jede auch noch fo unbegruͤndete mit Intereſſe 
aufnimmt. Vorlaͤufig bekuͤmmert man ſich um den Ja 
balt der Oppofition noch gar nicht, man will nur Oppe 
fition und weiter nichts, und je ſchaͤrfer der oppofitionnelt 
Charakter ſich ausfpeicht, defto willkommener ift er. Die 
Oppofition ift etwas fo Seltenes, etwas fo Geſuchtes ge 
worden, daß man fie a tout. prix mit Freuden aufnimmt, 
uns einem langvechaltenen moraliſchen Webirfnifie Genüge 
zu thun. Die Herzen der Menſchen find noch verbittett 
und man kann nicht leugnen — dieſe Verbittecung IR 
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natürlich. Auch Hier zekgt ſich mirder Die Wahrheit, Daß 
ein an fidy richtiger und moralifcher Trieb durch Lange 
Unterdruͤckung zu loeidenſchaftlicher, unmoralifcher Einfeltig: 
keit gefteigert wird, Auch iſt zu bebenten, daß Die Preſſe 
noch nicht frei iſt, noch nicht gefeplidy frei, und daß ber 
Zuftand der Ungewißheit und Beſorgniß über das emdliche 
Schickſal diefer tiefften Herzensangelegenheit von ganz Deutſch⸗ 
land uns noch nicht zum befonnenen, wohlerwogenen und 
freudigen Gebrauche eines wirklichen Rechtes kommen laͤßt. 

Sind dieſe beiden Feinde, der Widerwille des Beam⸗ 
tenſtandes im Allgemeinen und die momentane Unwuͤrdig⸗ 
beit der Prefie erſt überwunden, dann halten wir den 
Proceß der Preßfreiheit in Deutfchland für gemonnen und 
ihe Loos für immer gefichere. Offenbar ift jetzt ein kri⸗ 
tiſcher Augenblick, deſſen gluͤcklichem Ausfalle wir jedoch mit 
vollkommenem Vertrauen entgegenſehen. 

Wir haben uns bei der Vorrede laͤnger aufgehalten, 
als es uns bei dem Buche ſelbſt vergoͤnnt ſein wird. 
Der claſſiſche Werth deſſelben iſt bereits laͤngſt anetkannt 
und wir freuen uns, daß eine ſehr gute Uberſetzung «6 
auch auf deutſchem Boden einbuͤrgert. So viele geiſtreiche 
Werke über den unmittelbaren Hergang der franzoͤſiſchen 
Revolution auch erfchienen find, fo fehlte doch eigentlich 
der Schluͤſſel zum Verſtaͤndniß derſelben, eine klare, gruͤnd⸗ 
liche und vollſtaͤndige Darlegung derjenigen rechtlichen, 
finanziellen, ſittlichen, religioͤſen und literariſchen Zuſtaͤnde 
des franzoͤſiſchen Volks, wie ſie ſich von Ludwig XIV. an 
bis zur Berufung der Reichsſtaͤnde entwidelt hatten. 
Diefe wichtige Partie der Geſchichte, auf welcher die ganze 
feanzöfifhe Revolution ruht, iſt überall mit auffallender 
Kürze und Oberflächlichkeit behandelt. Die Phänomene 
der Revolution find mit einem Male da, ohne daß man 
eine deutliche Einfiht in ihre Entflehung bekommt. Droʒ 
bat das Studium feines Lebens an dieſen unendlich wich⸗ 
tigen Theil der Gefchichte gewendet und hat ein Werk 
geliefert, wie nur wenige ähnliche über andere Epochen der 
Geſchichte exiſtiren. Ref. erinnert ſich nicht, in langer Zeit 
ein Buch geleſen zu haben, was ſo viel Nahrung ſeinem 
Geiſte zugeführt hat. If man mit Leſen des Buchs fertig, 
fo fuͤhlt man fich reicher und eine bedeutende Luͤcke ausgefüllt. 

Was Droz von faft allen franzoͤſiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern unterſcheidet, iſt die durchaus gegenftändliche Behand; 
lung feines Stoffe. Keine Spur von jenen fogenannten 
geiftreichen Reflerionen, die fo wohlfeil find und womit 
die Werke eines Michelet, Guizot u. 2. leider fo über: 
faden find; eine Spur von jenen auf bie Spige getrie: 
benen Pointen, uͤberladenen Schilderungen, nach einer Lieb: 
Iingsidee confteuirten Gruppirung und Behandlung der 
Thatſachen, worin man jegt leider dad Ziel und Mufter 
wahrer Geſchichtſchreibung zu fehen liebt. Gaͤnzliche Hin: 
gebung an den Gegenftand, ein voͤlliges Vergeſſen ſeines 
eigenen Ichs — das iſt der ſeltene, kuͤnſtleriſche Vorzug 
det Verf. und eben in dieſem Vergeſſen eines ſelbſtiſchen 
Ichs tritt die tieffittliche Perſoͤnlichkeit deſſelben mit ihrer 
mitten, wahren Anſchauungsweiſe menſchlicher Verhaͤltnifſe 
und menſchlichen Lebens nur deſto vollſtaͤndiger hervor. 
Man bekommt eine wahre Verehrung fuͤr den Mann, der 


es fo trefflich verfteht, im Buche dee Gefchi te zu leſen, 
und und felbft einen fo hellen Blick in dieſelbe verftattet. 
Zeichner fih das Werk vor andern franzöfifchen Merken 
durch Aufgeben jenes eiteln Flitterſtaats von Efprit aus, 
womit fie fo gern kokettiren, ſo hat es den Vorzug vor 
deutſcher Gefchichtfchreibung, daB es ihm am jeglicher 
Breite, Pedanterie und unnüger Gelehrſamkeit ebenfalls 
fehlt. Man kann wol fagen, daß fein überflüffiger Saß 
in dem ganzen Buche iſt. Bei tieffter Gelehrſamkeit doch 
keine Spur von dem läftigen Apparate, ben unfere deut⸗ 
[hen Gelehrten fo gern mit fih zu fchleppen und zur 
Schau zu tragen lieben. Es ift das Buch eines 
Weltweifen, in deffen Perfönlichkeit die gluͤcklichſte Mi⸗ 
(hung zweier ausgezeichneter Nationalitäten ſich durchs 
dringt. Wir wiffen es nicht, vermuthen aber, daß Droz 
ein Elſaſſer oder Lothringer fei. *) 
5. von Florencourt. 





Familienleben in den Bereinigten Staaten. 
(Bortfegung aud Nr. 42.) 

Wer ein Volk Eennen lernen will, um zu fehen, wohin 
fein Öffentliches Leben gehen werde, muß das Privatleben und 
die Erziehung vor Allem ftudiren. Die politifchen Inftitutionen 
mögen bon den herrlichften Brundfägen, den ibealiten Anfchauuns 
gen und ber vortrefflichften Tugend Zeugniß geben; alles Dies 
ift Schaufpiel und Blendwerk, wenn bie häuslichen Grunbfäge 
und Tugenden eines Volks nicht damit im Einklang ſtehen. 
Sn der Union aber hat man zweierlei Menfchen und zweierlei 
Zugend zu unterfcheiben. Die Jüdlihen Menfchen find, wie alle 
Südlänber, leidenſchaftlich, wollüftig, unkeuſch und treuloe. 
Diefes Urtheil ift hart und eben barum ift es vielleicht nicht 
wahr. Man follte jagen, es find mehr Menfchen unter ihnen 
als in ben nördlichen Staaten, bei benen alle diefe Untugenden 
grell hervortreten unb mit der Sklavenhaltung Hand in Hand 
gehen. Menſchen, bie andere Menſchen als ihr Eigenthum bes 
trachten, koͤnnen nur im Widerſpruche mit ihrer beffern Natur 
gebacht werden. Sie müffen ſich Vieles erlauben, was weder 
Sitte, no Zucht, noch Religion, noch Ehre billigen mögen. 
Unfer Feudaladel hat in feiner Blütezeit ebenfo fchauderhaft fich 
an ber weißen Haut verfünbigt, als die Pflanzer ſich an ber 
ſchwarzen Haut verfündigen, und Beide haben ſich an ſich ſelbſt 
nicht minder vergangen, als Jeder thut, der offenbare, natürs 
liche Rechtsbegriffe mit Füßen tritt Damit fol indeffen nicht 
gefagt fein, daß ‚die Stände und Staaten, bie gerade folchen 
Misverhättniffen ihre Exiſtenz nicht verdanken, ohne alle grobe 
Berfündigungen gegen Sitte, Zucht und Recht beftänden. Der 
Dandelsgeift der nörblidden Staaten der Union ift jedenfalls 
nicht minder gewiffenlos als bie Sklaverei im Güben. 

Allein wir wollen bier nicht von bekannten Verhaͤltniſſen 
reden. Die furdtbare Gewiſſenloſigkeit der Nation gegen ihre 
eingegangenen Verbindlichkeiten ift eine moralifche Schandfeite, 
die man fi trotz Sklaverei und Handelsgeiſt gar nicht erklären 
fann, wenn man nicht in das Privatleben fchaut. 

Die Erziehung ber Jugend iſt es vor Allem, mas fidh ale 
Prüfftein darbietet. Man bat gebört, daß es Princip ber ames 
rifanifhen Erziehung fei, den Kindern nicht die Freiheit des 
Willens zu nehmen. Man zwinge fie nicht zu irgend einer 
Meinung; man verwerfe das Syſtem ber Strenge u. |. w. Dies 
mag gut gedacht fein, allein die Ausführung ift nicht minder 
klaͤglich als die Ausführung aller negativen Principien. 

Treten wir an bie Wiege eines jungen Republilaners. Sel⸗ 
ten bat man eine Wehfrau; in den arbeitenden Glaffen thut 


*) Droz ift in Befangon am 31. Oct. 1773 geboren. 
D. Red. 


I 


der Vater, ober bie naͤchſte Werwanbte, ober Nachbarin biefelben 
Dienfte. Wohlhabendere laffen ben Arzt kommen. Die Frauen, 
welche bisweilen in ben Gtäbten als femal physiclans das 
Geſchaͤft der Hebammen verrichten, verbienen felten Bertrauen. 
Grewöpnüd, beſchaͤftigen fe ſich auch mit Darreichen von Arz⸗ 





meien. Gaftordi iſt in ben erſten Stunden mac ber Geburt fr 


wei ber Mutter gegeben ald auch — wer glaubt es? — bem 


Kinbe beigebracht. Dies geſchieht auch von Arzten und iſt all⸗ 


gemeiner Brauch. Das Kind wird alsbard in ein langes wolle: 
cd Gewand, das es auf die nadte Haut bekommt, gekleidet; 
Aber diefes zieht man ein noch längeres vom Kattun. Das wol⸗ 
jene Unterkleid ift ſehr oft die einzige Windel, welche ein Kind 
erbält; es trodnet ja fo ſchoͤn Alles von ber Haut ab. Wan 
wechfelt täglich, wenn man genug bat. Beſſerer Wohlſtand hat 
ebenfalls Windeln für Kinder, wie Servietten beim Eſſen; Ars 
mere gebrauchen für beide Zwecke ein handkerehief ( Schnupf: 
tuch), cber irgend ein Stuͤck baummwollenes Zeuch, z. B. ein 
altes Kleid u. |. w. Dan wäfdt die Kinber bald kalt, bald 
warm, wie e8 eben die Anficht der Mutter if, denn von dieſer 
allein hängt dergleichen ab. Sobald das Kind getragen wird, 
in den erften Wochen bes Lebens, läßt man es figen, und es ift 

id) anzufeben, wie bie Haͤlechen der armen, oft kranken Kins 
der, ohne Stuͤtze, das Köpfchen hin⸗ und herfallen laſſen. Gewickelt 
wird nicht; man bedarf auch Peiner Betten ober anderer waͤrmen⸗ 
der Bedeckungen; das wollene lange Roͤckchen erfegt Alles. 

So geht es durch bas erfte Jahr hindurch, bie das Kind lau⸗ 
fen kann. Es gehört zu den größten Vaters und Mutterfreu⸗ 
den, das Kind fo lange an der Mutterbruſt laffen mie 
moͤglich; felten unter einem Jahr, meift 
Yänger wird geftilt. Die fo fehr reizbar gemachten Mütter 
dieten nun beim Entwöhnen Alle auf, dem Kinbe bas Leben 
zu verfäßen. In den drmern Giaffen iſt es ber Molaſſes (Gy: 
zup), in ben reichern Familien diefer und jede erdenkliche Art 
de8 eiendeften, mit allen Arten von Gewürzen und reizenden 


Gubftanzen angemachten Zuderwerte, meift in Stengeln Kan: 


dis oder runden Lozengeskuͤchelchen, beide bunt gefärbt. Das 
liebe Kind verlangt nun ben ganzen Tag Brot und Molaf: 


fes und bat einen Wiberwillen gegen berzhaftere und weniger 


fäuernde Speiſen. Gewoͤhnlich leiden bie lieben Kinder bald an 
Magenſchwaͤche und nun koͤnnen fie natürlich Fleifh und Ge⸗ 
möüfe nicht vertragen. Das Brot, welches man bier mit Pot: 
afche zum Aufgeben bringt, muß lebigtih aus weißem Weizen: 
mehl gebaden fein. Braudt man ja Brot aus Roggen unb 
Indian⸗Korn⸗ (türkifcher Weizen) Mehl, fo muß Molafles 
daran gemifcht fein; ja kein gefäuertes Brot, das ift ein Greuel! 
Sobald Zanten, Großmutter u. f. w. ausgehen, bringen fie 
den Kindern etwas Suderwerf mit, Sanbis ober Lozenges. 
Werben die Kinder älter, fo erhalten fie täglich einige Cents, 
um ſich feibft dergleichen kaufen zu Können, was fie dann rebs 
ti mit allem Geide thun. Gelten ißt dagegen ein Knabe ober 
Maͤbchen daheim bei Zifche ordentlich. Man ſieht daher fehr 
viele bleiye und ungefunde Kinber und ebenfo viele, beren Aus 

en eine naſchige Lüfternheit und Lift verrathen. Denn bie mei: 
Sen Kinder wiflen fid) aus der Mutter oder ber Tante Börfe täglich 
etwas Gelb zu verfihaffen, was man für unfchulbige Klugheit 
der Kinder hält. Genau weiß jebes Kind bie Zuders und Mos 
laſſesvorraͤthe. Mutter bädt dann auch Kleine Kuchen, an 
weiche fie bald Ingwer, bald Musfatnuß, oft beides und am: 
dere Gewürze miſcht. Jeden Tag kommt bergieidhen auf ben 
Tiſch, damit doch die Kinder etwas genießen. Das Gewürz 
zeizt den Appetit und iſt gefund! Rad und nad Fann ein 
unger Amerifaner nichts effen, was nicht füß und pifant, ober 
Icharf und fauer (pickled) if. Jede Woche werben dann auch 
Dies, Btlätterteigkuchen mit Obſt für die ganze Woche gebaden 
unb täglich weicher gegeffen. Sie fehlen auf keinem amerikani⸗ 
Then Zifche, find felten fehr belicat, aber gewiß nie ohne Mus: 
katnuß (abtmeg) und bergleidhen Gewürze, fett und als naffe 
Kuchen jedenfalls nicht Leicht verdaulich. Dazu trinft man 
zweimal, oft dreimal bes Tages Thee oder Kaffee. Das Fleiſch 
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und X Man * Meere De fo Kr —* als in 
Deutſchland im Durchſchnitt. 

So gewoͤhnt und geweckt tritt das Knablein in die Wert, 
ber Gemuf HR Ihm bes Hödfi. SR ge Aue when Yaraiie 
Sohn, fo wich er in bex Negel Dandy, doch wur fo er 
in der Stadt lebt. Kin folches Beihäpf kann man fich als 
den aum aller eieganten Ekelhaftigkelt, Faulheit unb 
Laſterhaftigkeit nicht erfolgreich genug darſtellen. Es find keine 
activen Leidenſchaften, die ihn bewegen, es ſind negative Paf⸗ 
ſtonen. Francis Grund, noch beſſer aber der nubelannte Berf. 
der „„Umertkanifdgen Benrobiider‘‘ in feiner „Dugaldiae”, haben 
diefe fürdhterliche Sorte von Zaugepichtfen beſchrieben, bie feine 
Nation der (Erbe weiter aufzuweiſen bat in biefem Stil als 
die Indianer, unter denen nad den intereffanten „Rambles‘ 
der Mrs. Jameſon gang ähnliche Biguren auftreten. Sie 
find beider Nationen ganz würbig. Paſſwitaͤt und Negativitäs 
—8 Pr bervosftechender Zug amerikaniſcher weißer und 
rother Haut. 

Die weniger reihen Familien, oder bie verflänbigern, er- 
ziehen ihre Söhne zu einem Geſchaͤft, bisweilen auch gu Lewyers, 
Ministers, Physicians. Rur in Reuengland hält man zu die⸗ 
fen Geſchaͤften eine Schulbildung für nöthig. Gewoͤhnlich lernt 
man bei einem Arzt, Abvocaten oder Pfarrer, was man braucht, 
und wird bann durch die ſelbſtgebildeten Zünfte, 3.8. Synode zc., 
zuc Ausübung ber erlernten Kunft gelaſſen. Rur die Ärzte 
müffen promovfren und ein Gramen machen; doch iſt audh Bier 
kein Staatszwangz wen das Poblicum Vertrauen ſchenkt, ber 
kann eben ausuͤben, was er will. Diefe Freibeit if gewiß im 
vieler Beziehung ebenfo gut als gefährlich; wenigftens fchügr 
das Sramen in der alten Welt das Publicum nicht vor Stäm: 
pern in allen Fächern. Die praktiſche Gelchrfamteit flieht im 
Buche des Lebens und der Erfahrung, nidyt in Buͤchern; doch 
ift es gewiß nöthig, daß ein Praktiker cinen geühten Berftand 
babe, und das gibt in Europa, und hier wieder, befonders ir. 
Deutſchland, die Schule. 

Das Knäblein geht nun raſch durch ein Geſchaͤft; in zwei, 
brei Jahren wachſen ihm die Flügel; er fängt an zu fpeculiren, 
geht nad dem Yankee-Ausorude „a head’, wird oft fchnek 
zeih, fragt aber auch nicht darnach, ob er bankrott wird. 
Wie wäre es fonft moͤglich, daß unter 17,000,000 Ginmonnern 
durch das neue Ban vottgefet 00 Banfrotteur mit circa 
90 Mil. Sapital von ber Verbindlichkeit, zu zablen, hätten be 
freit werben können! Und wie hoͤchſt ehrlos iſt die große Maffı 


biefer Bantrotte ! 
(Der Beſcluß folgt.) 





Literariſche Notiz. 

In der „Histoire des institutions merovingiennes et du 
gouvernement des Merovingiens‘, von Rehutron, erhalten wir 
ein Werk, das neben ber befannten Schrift von Aug. Thierrv 
(„Recits merovingiens‘‘) mit Rusen gebraucht werden fann. 
Lehuiron gibt nicht nur eine gute Überficht über den Gang ber 
Ereigniſſe, fondern bringt wirklich in den Geift ber Zeit, die er 
behandelt, tief ein. Der Verf. unterfucht zuerſt die politifchen 
Berhältniffe der Römer mit den germaniſchen Voͤlkern. Nadh: 
dem er dieſe Geſchichte in allgemeinen Zügen gezeichnet kat, 
faßt er bie Kranken näher ind Auge. Er behandelt den Ur: 
fprung biefes Volks und verfolgt dann bie Geſchichte der Kriege 
diefes Stammes gegen das alterſchwache Kaiferreih. Beſonders 
beachtenswerth ift der Abfchnitt, welcher den Sturz Roms bebanbelt, 
das erft bie Welt erobert, um zu herrſchen, dann feine Erobe 
zungen immer weiter ausbehnt, um fich gu erhalten, dann alle 
Mühe hat, aufrecht zu bleiben, und enbiih in Sammer finkt. 
Mie eigentliche Geſchichte beginnt der Verf. mit her Xnfiebelung 
ber Franken in Gallien. Sein Werk empfiehlt ſich durch eine 
gute, lebendige Darſtellung. 2. 


Berantwortlicher Geraußgeber: Deinzih Brodbaus. — Drud und Verlag von F. X. Brocdhaud in Reipzig. 
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Politiſche Geſchichte Deutfchlands unter der Regierung 
der Kaifer Heinrih V. und Lothar II. Ron 
Eduard Gervais. Leipzig, Brodhaus. 1841— 
42. Gr.8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Daß der Charakter der biftorifhen Stubien und bie 
aus denfelben abgeleiteren Urtheile ber Ereigniffe, Men: 
fyen und Zuflände von der allgemeinen Geiftesrichtung 
der Zeit abhängig find, das unterliegt keinem Zweifel. 
Wir brauchen zu dieſem Zwecke unfere Blide nicht erft 
nach Frankreich oder England zu richten, wo man aller: 
dinge gewiffe Zeitfragen und politifche Beſtrebungen auf 
den Gang wiſſenſchaftlicher Thätigkeit und auf den Cha: 
rakter ihrer Erzeugniffe fehr ſtark einwirken zu fehen ges 
wohnt ift — der Hauptſache nach hat dies feinen Grund 
in der Publicität diefer Staaten und in der Einheit ih⸗ 
rer fcharf ausgeprägten Nationalität — ; auch unfer Deuts 
ſches Baterland laͤßt eine Beweisführung für die obige 
Behauptung zu. Wir müflen jedoch auf die Lebens⸗ 
quelle zurkdgeben, aus welcher der Geiſt des neuern 
Deutſchlands überhaupt feine Bildungselemente zu ziehen 
beftimmt geweſen if. Die Reformation, die aus einer 
kirchlichen Reaction gegen die Hierarchie und deren Dog⸗ 
men, nach ihrem Durchgange durch die politifchen Phafen, 
zu einer aligemeinen Geifteöregeneration ſich erweitert 
bat, führte, von feindfeliger Stimmung geleitet und nad) 
und nad bis zur Erbitterung gereist, ſchon frühzeitig 
einen beinahe völligen Bruch mit dem Mittelalter herbei. 
Die Jugend dee geifligen Sreiheit fah in dem zu. Ende 
gegangenen Mittelalter nur Finfternig, Knechtſchaft und Bar: 
barenthum, eine Exfcheinung, an welcher die Unwiſſenheit 
zugleich einen nicht unbedeutenden Antheil hatte Die 
Despotifche Gebieterin, die Kirche, der man ſich forben 
entzogen hatte, galt für bie Repräfentantin des ganzen 
Mittelalters; und indem man fie verwarf und nicht ohne 
Reidenfchaftlichleit behandelte, traf gleiche Misachtung das 
Sefammtieben jener Zeiten. Die biflorifhen Studien, 
foweie fie Regſamkeit zeigten, wurden vorfägsweife auf 
die Bekämpfung der alten Kirche verwendet; und felbft 
die Biographien einzelner Zeitgenoffen halten lediglich Den 
dogmatiſch⸗ kirchlichen Standpunkt fell. Wenn nun aber 
auch einige deutfchgefinnte Männer, wie Geltes, Peutin⸗ 
ger, Martin rechte, Melanchthon ſich mit der Heraus: 
gabe deutfcher Geſchichtéquellen bereits beſchaͤftigten, ja, 


der Kaifer Maximilian 1. fogar den Gedanken an «ine 
Nationalgefchichte bei fih herumtrug: fo blieben biefe doch 
ohne allgemeine Beachtung oder anregenden Cinfluf. 
Übrigens dienten dergleichen Sammlungen mehr zum (rs 
fag damals beinahe gaͤnzlich mangelnder Geſchichtslehr⸗ 
bücher als zur Anregung gefchichtlicher Forſchungen und 
gelehrter Aufklärung über die deutſche Vorzeit. Zwar 
fah die zweite Hälfte des 16. und ber Anfang des 17. 
SFahrhunderts einige Quellenfammlungen oder Ausgaben 
alter Chroniften ans Licht treten, aber die kirchlichen 
Wirren und der geifterflarcende Despotismus der Thea⸗ 
logie ließen keine weſentlichen Kortfchritte zu, und was in 
Ausfiche geftellt war, unterblieb natürlich durch die geiflige 
und materielle Lähmung, weldye ber Dreißigjährige Krieg 
für den deutfchen Staatskörper zur Kolge hatte. Ohne 
den Eintritt Ddiefer jammervolien Zeit würde mehr als 
ein Caniſius und Hortleder in der hiftorifchen Literatur 
des beginnenden 17. Jahrhunderts anzutreffen fein. Allein 
die Furchtbarkeit eines Kampfes, defien Beflimmung «6 
war, bie legten Lebensfäden, die aus dem Mittelalter ins 
deutfche Volk herüberreichten, gemwaltfam zu zerreißen, er⸗ 
flidte jeden Gedanken an eine ernfle und fruchtbringende 
Belchäftigung mit der Vergangenheit. Doch behielten 
einige Männer noh Much und DBefonnenheit genug, um 
die merkwürdigen Ereigniffe ihrer Zeit zu beobachten, niedees 
zufchreiten und der Nachwelt zu überliefeen. Dean 
taum näherte fich das große Drama feinem Ende, als 
bie Anfänge von Klevenhüller’6 ,, Annales Ferdinandei ” 
und von Abelin's, Thbeatrum Europaeum’’ erſchienen; 
auch Bogislav von Chemnig und Leonardus Pappus 
fchrieben gleichzeitig über daſſelbe hiſtoriſche Thema. Erſt 
nach dem MWeftfälifchen Frieden wurden die Deutſchen all: 
mätig auf ausgebreiterere Gefchichtsftudien gelenkt: theils 
gaben die politifhen Kragen, welche bie Verhandlungen 
über den Frieden und die Ausführung deſſelben anzegtem, 
VBeranlaffung dazu, theils Ließ die eingetretene Waffen⸗ 
ruhe die Muſe der Geſchichte im Laufe der zweiten Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts wieder zur Beſinnung kommen 
Doch ſchrieb erfi 1795 Pütter einen „Geiſt des Weſtfaͤli⸗ 
fchen Friedens” und Woltmann gar. erfi 1808 eine 
gute Geſchichte beflelben, nachdem allerdings Tobias Pfan⸗ 
ner mit feiner „Historia pacis Westphalicae’’ 1697 yub 
Meiern mit dem Werke „Wefifälifche Friedensunter⸗ 
bandlungen”’ 1734 bereits vorangegangen waren. 
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ı. . 
Attein bie politifchen Fragen und Ereigniffe bewegen fi 


feit der Beendigung jener dreißigiährigen Kataſtrophe immer 


mehr und mehr nur auf weltlichem Grund und Boden, bie 


kirchlichen Intereffen treten zuriick. Deutfhland wird - 


aber immer haͤufiger durch auswaͤrtige Maͤchte und ver⸗ 
moͤge der‘ politiſchen Richtung einiger dentſchen Fürſten 
der Schauplatz kriegeriſcher Begebenheiten, die Theilnahme 
an den oͤffentlichen Ereigniſſen und Zuſtaͤnden waͤchſt mit 
der allgemeinen Volksbildung; es regt ſich ein gewiſſer 
Sinn fuͤr Publicitaͤt ſelbſt bis zu dem an Wohlhaben⸗ 
heit gewinnenden Buͤrgerſtande herab, waͤhrend der Par⸗ 
ticularismus der deutſchen Staaten und Neicheſtaͤnde 
immer bedenklicher uͤberhand nimmt; doch faͤngt bereits 
Srandenburg an politiſch und geiſtig eine Rolle zu ſpie⸗ 
Ten: die hiſtoriſchen Arbeiten verfchiedenee Art vervielfäls 
sigen fich namhaft feit dem Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
detts. Aber die Hifkorifchen Studien find im Geiſte ber 
Zeit aus den Händen der Theologen mehr in bie der 
Juriſten und einzelner Staatemänner übergegangen; nur 
Lelbnig war Philoſoph. Daher die vielen auf das frü: 
bere und fpätere Mittelalter ſich beziehenden Rechte: und 
Geſetzſammlungen, weiche die hiftorifche Literatur jener 
Zeit aufzuweiſen bat. Die Verbindung mit dem Mittel: 
alter hatte man wieder angefnüpft, ohne indes in ihm 
etwas Größeres als eine reiche Fundgrube gelehrter Foe⸗ 
fhungen anzuerkennen. Dee Sammlerfleiß war aber 
größer als die Schärfe der Kritik, wie denn Überhaupt 
der Mangel an Kritik die Wiſſenſchaft jenes Zeitaltere 
druͤckt. Es fehlte noch an dem befondern Stande gelehr: 
tee Hiſtoriker; erſt die zweite Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſchuf eine eigentliche hiſtoriſche Wiſſenſchaft: Fran⸗ 
zoſen und Engländer dienten zum Muſter. Indeß ſchon 
Maskor hatte mit feinem Werke Commentarii de rebus 
Imperii Romano-Germanici” (3 Bpe., 4., Leipzig 1748) 
einen ſehr rühmtichen Verſuch gemacht, der alierbings 
ziemlich lange unnachgeahmt und noch länger unerreicht 
blieb, zu zeigen, wie etwa eine dentfche Geſchichte nach 
Quellen gefchrieben werden muͤſſe. Und noch jet lieſt 
man das Werk diefes Mannes nicht ohne Vergnügen — 
wie Haben uns noch juͤngſt daffelbe bereitet —, wäre «6 
. auch nur der leichten und gefältigen, bier und da wirds 
lich claffifchen Latinität wegen, die ihn vor feinen Zeit: 
genoffen auszeichnet. Allein ber Particularismus, der 
politifch fo unheilvoll für Deutſchland war, hatte, wie in 
mancher andern geifligen Beziehung, aud gute Folgen 
für feine Geſchichtſchreibung. Moͤſer's, Osnabruͤckiſche 
Gedichte” und Muͤller's „Schweizergeſchichte“ gaben ber 
Crforfhung deutfcher Gefchichten und der hiſtoriſchen 
Aunft überhaupt fowol rückſichtlich der Quellenbenutzung 
als der Darftelung einen Anſtoß, deffen Kraft nie wie⸗ 
der zu wirken aufhoͤrte. Die hiſtoriſche Literatur der 
Deutfhen hatte duch dieſe beiden Werke Driginale 
‘erhalten, welche unſere Hiſtoriker von der Nachah⸗ 
mung der Auslaͤnder ablenkten. Daß dem geiſtvol⸗ 
en Spittler auch ein bedeutender Antheil an diefem 
Berdlenſte gebuͤhrt, wird Niemand in Abrede ſtellen, der 


feine Specialgeſchichten von Wuͤrtemberg und Hanover 
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genauer kennt. Ja, felbft bie franzoͤfi 

brachte die deutſche Geſchichtsmuſe EN 

Schweigen und mehr als ein hiſtoriſches Werk aus diefer 

Periode bat ſich bis jetzt noch in Ehren zu halten gmuft. 
Aber wahrhaft veformatorifiy und belebend mirke 


auf deutfihe Gefchichtſchreibung bie potitiſche Stimmun, 
in welcher fi unfer Volk unmittelbar nach dem Befreiung: 
kriege fand: die Erinnerung an die gemeinſchaftlich überflan: 


dene Gefahr erzeugte das Gefühl der Einheit; der Deutſhe 


batte wieder ein gemeinfames Daterland. Der Wunfh 


einer deutſchen Nationalgeſchichte ſprach ſich jept aus : 
und das Beduͤrfniß einer allgemeinen, aber kritiſch mi 


dirten Quellenfammlung ward immer fühlbarer. Mm 
get, Pfiſter und Luden fuchten dem Erſtern zu genügen, 
und Perg ging mit Eräftigecr und meiflechafter Hand 
(1826), von tüchtigen Mitarbeitern unterftüst, an die 
Befriedigung des Legtern. Diefe biftorifhen GStudim 
mußten nothwendig mehr als je wiederum auf das Mit 
telafter führen, um fo mehr, da fih In unferm Bat: 
lande eine politiſche Coterie gebildet hatte, die im deut 


fen Volksleben diefer Zeit ein uͤberſchwengliches Bf 
von Kraft und Gluͤckſeligkeit zw finden vermeinte. De 
Befonnenheit behielt aber die Oberhand und dieſe fan 


Folgendes: das Mittelalter fah viele ausgezeichnete Min: 
nee; find fie bereits alle nach Derbienft gewuͤrdigt? Ir 
neswegs. Das Mittelalter bat ſich eine Literatur ir 
Philoſophie, der Poefie, der kirchlichen, ja fogar der pr: 
litiſchen Polemik gefchaffen; haben wir bereits eine auch 
nur mittelmäßige Kenntniß von biefen wiſſenſchaftlichen 
Erfheinungen? Durchaus nit. Die zweite Hälfte dei 
Mittelalters entwickelte in feinem Staͤdteweſen eine ſolche 
Kraft und Originalität, daß fon ein fllichtiger Blid in 
diefe Verhaͤltniſſe Staunen zu erregen im Stande if; 


find wir bereit6 durch Urkundenfammlungen und ga: 





fhungen in bdenfelben mit unſerer Kenntniß fo weit ge 
dDiehen, wenn auch Sartorius mit feiner Geſchichte det 


Hanſa“ vorausgegangen ift, daß wir ein vollguͤltiges und 
gerechtes Urthell Aber jene Verhaͤltniſſe abzugeben uni 
für befugt und befähigt erachten dürfen? Mit nichten. 
Das Mittelalter, reicher an Ideen und Gefühlen al 
an Gedanken, vermochte eine Baukunſt ins Leben zu 
rufen, deren Denkmäler wahrhaft demuͤthigend auf und 
wirken, wenn wir die Schöpfungen einer Zeit betrachten, 
wo wie ums felbft verachteten ımd mit bem Slitterpeant 
des auslaͤndiſchen Gefhenuds Lebdugeiten ; find wir [den 
in den Geift und in die Ideen eines Zeitalter voͤlig 
eingedrungen, das die herrlichen Dome erbaute umd fi 
trog ihrer Schwere wie beflügelt zum Himmel empet: 
fleigen leß? Wahrhaftig nicht. Gin Zeitalter aber, da} 
ſolche Aufgaben und Fragen an ben denkenden Hiſtorlker 
ſtellen darf, kann unmöglich feinem Innern Gehalt nad ein 
barbartfches fein. Und man wird gewiß etwas mehr ald 
bios ein ſchoͤnes Bild in den Worten Friedrich v. Schie⸗ 
gel's finden muͤſſen: „War das Mittelaltor eine Nadıt, ſo 
war es eine ſternhelle Nacht.“ 
(Der VBeſchluß folat. ) 
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Zamiltutyden in den Werrihigten'Gtaaten. 
(Belluh au Mr. ©.) 


Kebren wir zur Erziehung zurüd, fo fehen wir, daß Altes 
auf Edrqetz und Rivalıtät begründet wird. In den Schulen 
verwirft wan bie Strafen, die man in Deutfchland und Eng⸗ 
land v gt; allein man knoͤcht durch Erweckung des Ehr⸗ 

izes aufs Außerfte — Schuͤler und itern. Zedes Mittel iſt 
dabei gebraucht und jedes gilt für gut: Medaillen, Preisvers 
theilung, Öffenfliche Examen, Öffentliche Belobungen und Zabel. 
Auch die daͤusliche Erziehung geht diefen Weg. Der Amerikas 
ner lobt feine Kinder gern in ihr Geficht hinein und ftellt fie 
als Beiſpiel auf. Er vertritt fie felbft gegen Lehrer und Er⸗ 
yieber außer dem Haufe und die natürliche Kolge iſt, daß biefe 
jeden Altern weismachen, daß ihre Kinder die vorzüglichften in 
Aufführung, Anlagen und Fortichritten in der ganzen Schule 
find. Lebrer, die rechtfchaffen und felbfländig genug find, einen 
befieen Weg einzuſchlagen, haben oft ſchwere Prüfungen zu bes 
ſtehen und verlieren häufig allen bisher genoffenen Credit. 

Alle biefe Vorgänge find fo allgemein, daß fich mit vieler 
Beftimmtheit fagen läßt, fie feien charafteriftiih. Daneben ift 
felbft in den neuenglifchen Staaten das Unterrichtsweſen, wenn 
aud ein wirklicyes Volksſchulenſyſtem befteht, noch weit hinter 
dem Unterrichtswefen in Deutfchland zurüd. Man hat durch⸗ 
aus feinen andern Weg als den, beitimmte Zectionen aus ger 
wiffen Lehrbuͤchern mit den unter den Lehrfägen ſtehenden Era: 
gen und Antworten auswendig lernen zu laffen. Gin Gnts 
wideln, eine Srwedung zum Selbftdenken dürfte man vergeblich 
in diefen Schulen ſuchen Selibſt die beffern höhern Lehranftals 
ten teiben an biefer Unvollkommenheit. 

Die phyſiſche Erziehung, von welcher wir oben’den alis 
mentariſchen Theil berührten, hat aber noch andere Gebrechen. 
Statt die Baut zu verweichlichen in einem Klima, wo felten brei 
Tage lang biefelbe Zemperatur berrfcht, wo im hoben Sommer 
das Fa it'ſche Thermometer (bier allgemein im Gebraud, 
wie in Deutfchland das Reaumur’fhe) von 100 Grad auf SU 
in wenigen Stunden herabfält, follte man vernünftigerweife 
Alles aufbieten. die Haut zu Eräftigen, um dieſen Wechſeln 
trogen zu innen. Statt deſſen hüllt man von Jugend auf bie 
Kinder in Flanell; Peine Kinder fieht man felbft im Sommer 
feiten ohne eine ſehr warme, tief über die Ohren gehende Kopf: 
bedeckung unb lange Mäntel auf dem Arm der Kindermädchen. 
Zede Luft Hält man von ihnen ab und meift müffen fie ſich in 
der Stube aufhalten. Alles ift darauf berechnet, die Kinder zu 
verweichlichen. Zwar fieht man viele im Sommer und Winter 
Spielen, fobatb fie größer geworben find; der natürliche Thaͤtig⸗ 
feitstrieb verlangt Spielraum; allein ebenfo viele und mehr 
fieht man, die bereits im fiebenten Jahre gemachte Männerchen 
find, und befanbers verflehen ſich bie weiblichen Kinder fruͤhzei⸗ 
tig auf Yug und Zoilette. Sie find noch mehr auf die Stube 
gewieſen und fehen bier frühzeitig die Thorheiten ben Erwachſe⸗ 
nen ab. Wei dem Vorrechte, weiches die Frauen und Töchter 
in einer Familie genießen, haben fie auf jede Nachficht gu rech⸗ 
men, und Alles vereinigt fich, fie zu verzaͤrteln und zu verweich⸗ 
lichen. Die widtige Sntwidelung des Muskelſyſtems fehlt bier 
völlig und befonders diefem Mangel barf man das frübe Vers 
bluͤhen der Mädchen und fchnelle Altern der Frauen zufchreiben. 
Cine Menge häuslicher Einrichtungen und Gewohnheiten fleuern 
yar Ungefunbheit bei. Man tiebt die Kamine in den Gtuben, 
von deren Feuer bie vorbere Körperfeite geröftet wird, während 
die hintere durch den Zug, die die Kamine im Simmer bewirs 
ten, extälter wird. Dies mit fehr leichter, moderner Kleidung 
und jemem Mangel an Muskelenergie erzeugt Rheumatismus 
und trägt ficherlich fehr viel zu ber fehr verbreiteten phthiſiſchen 
Dispsfition der. Brquen bei. Das Tabackkauen⸗ und «Rauchen, 
welches ſchon bie Knaben beginnen, nebft dem Zucker⸗ und Mo⸗ 
laſſeteſſen, den Gewürzen und reizenden Gpeifen, bem Thee⸗ 
uch i u. ſ. w. aller Alter und Geſchlechter, erzeugt 
eine andere bier allgemeine' Krankheit, die man Dyspepfle nennt, 


Ichoch inet eine Wertimmung der Nrven bes" egend vnd 
en Mile 38 fein, gewz If, dub eine-feu 
en biefe Züge grell , tft, daß eine 

yes tüchtiger Altern und bene liebevoller Müttet: 
Mängel amerttanifäger phyſiſcher und ſittlicher Geriehäng etken⸗ 
nen und ſich fehr nach etwas Beſſern ſehnen. Die Schwierig⸗ 
keit TE und bleibt, es derdeizuſchaffen. Der Amerikaner hat 
keine Richtung zur Gruͤndlichkeit; er kann es nicht aushalten, 
ſtetig und ſicher auf lange Jahre hinaus ein Ziel zu verfolgen. 
Alles muß raſch geſtaltet, raſch errungen werben. Sonell muß 
Alles zu Gelbe gemacht und das Capital in Umlauf gefegt wer: 
F vet laßt Beine Bielfeitigkeit zus es bedingt die Sin⸗ 
eitigkeit. 

Überlegt man dieſes Alles wohl, fo ſteht es kaum zu er⸗ 
warten, daß die Sittlichfeit der Nation im Gleichgewichte blei⸗ 
ben könne. Man fuͤhlt — die Beſſern fühlen alle —, daß die 
Freiheit ohne wahre Ehre und Sittlichkeit nicht erhalten wer: 
den könne, und erflaunen wird ber Deutſche mehr und mehr, 
wenn er hört, baß gerade aus diefem Grunde täglich mebr dfe 
Achtung und Richtung gegen beutfche Literatur und benfches 
Leben fich vermehrt. Zwar hält man bie rechte Anerkennung mit 
verzeihlichem Stolze zurüd, To viel es ſich thun läßt, allem 
man birgt ſich dudy nicht, daß, ohne das Beffere des deutſchen 
Lebens in fily aufzunehmen, das Beſſere hier nicht fortgebeihen 
könne. Viele aber fprechen es auch klar aus, daß die Ration 
ihrem fittlihen Verderben entgegeneile, wenn fie bie Bafen 
der Jugenderziehung, auf welchen man bisher fortging, feſthalte. 
Eine weichliche Nation kann feine ſittliche fein. 

Sieht man aber, was gerade die Gelbleute in Amerika für 
Schande über die Nation gebracht haben, und weiß, daß fie 
befonbers auf den Bafen erzogen worden find, beren Charakter 
bier angedeutet werben ſellte, fo begreift man leicht, wie die 
fogenannte Partei der Whigs fi die Macht nicht erhalten kann. 
Der Demofratismus bat immer näher zur Wahrheit, ſelbſt 
wenn er fi von ihr verirrt hat, als ber amertlanifche Whi 
gismus; denn diefer ift ein geldariſtokratiſcher Egoismus. Leldgt 
begreift es ſich, daß eine Mehrheit mit ausfchließtichen Prin⸗ 
eipien eine große Menge fehr gemiäßigter Männer einfließen 
müffe, die am Ende fidh felbft doch nicht fo Lieb haben, um 
das Ganze barunter leiden zu laffen. Die gegenwärtigen Wah⸗ 
ten bethätigen dies, die Whigs verlieren aller Orten, in allen 
Staaten die Mehrheit wieder; eine Menge Wyhigs flimmen gar 
nicht, weil fie die übertriebenen Anfprüde ihrer Partei nicht 
theilen. Henry Stay, ber große Staatsmann, verliert als 
Haupt der Ultrawhigs täglich mehr Grund, und wenn nicht bes 
ſondere Wechfelfälle eintreten, fo bat er keine Ausficht, ſein 


fängft erfepntes Biel, den Praͤſidentenſtuhl, gu erreichen. 


och möchte man hinzufügen, daß die Maſſen des Volks, 
je mehr weſtlich von ber Küfte, eine derbere, gefündere, kraͤf⸗ 
tigere Race find. Allein ber gemeinfame Typus amertlanifchen 
Lebens gebt von den dftlidhen Staaten aus und mehr und mehr 
bringt er mit der Entwickelung der natürlichen Reichthuͤmer 
daffetbe Refuttat — Verweichlichung. Man will bemerkt haben, 
baß der Deutfche, felbft in den oͤſtiichen Staaten, fich ſtets et⸗ 
was von biefer Richtung fern gehalten babe, und tädhtige Sen» 
ner ber Nation haben — wenn audy ohne Beifall zu finden — 
beftimmt ausgefprocdhen, daß einft von ber deutſchen Bevölkerung 
bas Beil der Nation abhängen werde. Die Deutſchen haben 
meift eine ftabile, confervative, rubige demokratifſche Haktung. 
Zu bedauern ift, daß fie, wie 5. B. in Pennfolvanien und im 
Neuporkftaat, weit in der Cultur zuruͤckbleiben und nur auf 
Berbeſſerung ihrer ſchoͤnen Grundſtuͤcke denken; doch auch dies 
wird ſeine Zeit haben, ſo gut wie im Altenburgiſchen und in 
andern deutſchen Gauen, wo reiche freie Bauern leben. 

Die ganze Nation ift woblhabend, ja fie ſchwelgt im Über: 
fluß. Geringe Steuern, hohe Arbeitälöhne, Arbeit genug, reiche 
Kaufleute, Gelb genug an den Külten; im Snnern üppige 
Genten und im Gangen hohe Preife für bie Erzeugniſſe, bie 
ohne große Mühe dem ergiebigen Boden entſprießen, Wohlfeit: 
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dei und Dodens im Auflauf, ſedaß er um 
8 — 1008 Peocent innerhalb zehn Jahren an ar Are 
wöchft,, unexfchöpftiche natuͤrliche Meihthämer und Hülfsquellen, 
Sandel aller Art und leidgte Hährigfeit drüden dem Volke einen 
Gharalter auf, ben man als Deutſcher ſchwer faffen Tann. 
GE ift Alles leichte Bewegung, raſcher Gedanke, raſche That. 
Li und Faulheit fehlen nit. Religidſe Bigoterie bier und 
bodenlofe Immoralität ober Gewiffenlofigkeit dort zu zeigen, 
verftebt der Amerikaner vortrefflich. Ih will nicht Tagen, daß 
‚eine Rationalverabrebung diefe Gewiſſenloſigkeit fchügte; allein 
die Bigoterie wird von ihr gefhügt, und es bat noch feine 
Ration in der Geſchichte flgurirt, welche bigot und tugenbhaft 
ugleich gewefen wäre. Wie der Sklavenhalter fireng auf bie 
| Beobachtung bes Gonntags hält und den Priefter zum Heiligen 

beftellt, fobalb er ihn zum Prieſter erwaͤhlt hats wie er dann 
wieder feine eigenen, mit &flavinnen erzeugten Kinder zur 
Sklaverei erniedrigt, aus Gewinnſucht und weil es in der Bibel 
fo flieht; wie er Geſchwiſter und Verwandte verkauft; wie er 
den erften Gefühlen chriftticher Humanität Hohn ſpricht: fo hat 
die ganze Nation einen Zug, bie politiſche Kreiheit und die Ge⸗ 
wiffensfreiheit mit Rechtloſigkeit und Gerwiffensleerheit zu ver: 
mengen. Nur wahre, weit verbreitete Intelligenz kann einft 
daraus erlöfen. Das Unglüd hier aber ift, daß der Amerika: 
ner feine Nation für die erleuchtetfte der Erde Hält, und daß 
ex feine fehönen politifchen und rechtlichen Inftitutionen, welche 
die Väter ibm überlieferten, mit der Gelbfigefälligkeit betrad): 
tet, als babe ex fie erfunden, während fie body, bei Lichte bes 
trachtet, nichts als ein Abglanz und Fortgang europäifchen Les 
bens find. Oft fällt mir babei ein, wie ähnlich biefer Hochs 
muth dem fpanifchen ift. Die Leerheit hiefiger Erziehung führt 
dahin, daß Jeder einige religiöfe ober politiſche Principien ſich 
aneignet, nach denen ex ſich einer ber unzähligen Kirchen, oder 
feiner, ober einer neuen Sekte ebenfo anſchließt, wie einer po: 
litiſchen Partei Nichts iſt verbaut, nichts im Zufammenhange 
mit der Moral oder. hriftlichen Religion erwogen. Selbſt die 
Bibel reicht nidht zu, wenn ber Yankee fein Chriftentyum dos 
cixt; gegen ihn ift Chriſtus ein fimpler religiöfer Schwaͤrmer, 
denn er hatte, glaubt er — wie Goethe! — nicht das Princip 
politiſcher Freiheit. In Amerika iſt das Chriſtenthum eigentlich 
erſt: verwirklicht, oder es iſt etwas daraus geworden! 

Dieſen Unſinn will ich ebenſo hinwerfen, wie er mir in 
den Maſſen entgegentritt. Es gibt ſehr gebildete Menſchen hier, 
fie find aber. doch noch mehr Ausnahmen als bei und. Wenn 
in jedem Dorfe bei uns mwenigftens ein Mann, oft zwei find, 
die etwas Tuͤchtiges geleent haben, wenn Schule und Kirche 
bei uns Hand in Band gehen und nur das Recht fich kalt ifos 
lirendb gegen fie zu ftelen ſcheint, weil es nicht frei ift und 
weil mit feiner Huͤlfe Eeine perfönlidge Freiheit eriftict, fo bes 
herrſcht hier die perföntiche Freiheit Kirche, Schule und Recht 
und das Leben ſtellt uns bei der Keichtigkeit des Wiffens eine 
fehe wanbelbare, in ewiger Bermentation begriffene, aber auch 
.in jeber Bermentation geſtoͤrte Maſſe dar, bie, fo lange fie nicht 
an ber Feſtigkeit Curopas fi) den Kopf einftößt, eben überall 
fprubeit und fiedet, ohne etwas Rechtes auszufochen. Die Ele: 
mente aber find dennoch kraͤftig. Wenn man inmitten bdiefer 
Gaͤhrung einen Mann wie Daniel Webfter fi. erheben und ſei⸗ 
ner ganzen Nation die Wahrheit fagen, feiner mächtigen Partei, 
der jetzt herrſchenden Whigpartei, deren Fuͤhrer er war, unter 
die Augen treten fiebt und fagen hört, daß nur uneigennügige 
Baterlandsliebe, nicht Parteiintereffe ihn leite, daß er jedem 
Manne von jeber Partei mit benfelben Gefinnungen bie Dand 
zeichen werde, baß bie Einſicht in bie Wortheile des Ganzen 
die Folge großen Nachdenkens und Iebenstänglidyer Studien 
fein — wenn, fage ich, ein fo Eräftiger Tühner Dann. an 
feinen Bufen und an ben ber Nation ſchlaͤgt und Alles ſich 
ruhig umgeftaltet und zur Vernunft und Gewiffenhaftigkeit zu: 
ruͤcczukehren trachtet, dann fann man bie Bildungemittel der 
Nation wieder nicht nach dem gemeinen deutſchen Maßſtab bes 


einen. ieh hise lebt und webt is der it. & 
gibt dem Ganzen Leben, raſchen Ancſchwung Bean: 
gung. Dan tracdhtet fo gu tchen und gu handeln, daß men 
die Öffentlichkeit nice zu ſcheuen hat, und eben dieſe Ofen; 
lichkeit iſt wieder Richterin über Sefinnungen und Thaten. Dir 
hat einen magifchen Reiz, und wer hier einige Jahre geht 
‚bat, wird beutfches politifches und amtliches Leben ebenfo Ei: 
lich, geheimnißvoil und unheimlich finden, ald er es auf der an 
dern Seite reih an Wiffen und Sitte findet. Gin Deutice, 
den ich kuͤrzlich in Neuyork traf und der 17 Jahre in der Union 
tebt, aber eine ftete Sehnſucht nach der Heimat hat, reiſte mit 
einem anfehnlichen Vermoͤgen feit zehn Jahren dreimal nad 
Deutfhland, um bort zu leben, allein es war ihm unmdaiik, 
zu bleiben. Als ih ihn fragte, warum, antwortete er mit: 
„Wenn ich drüben bie geheime Üffenttichkeit und öffenttiche Ge 
heimnißtguerei fo eine Belle mit anfehe, wird mic immer gam 
Er und id bin nicht eher wieder ruhig, bis ich hie bm. 
I liebe Deutſchland und beutfche Menſchen, aber ich liebe 
nicht die Formen, in denen ſie leben; fie find fo unnetuͤrih 
und ich fühle immer, als ob ich darin etwas Entehrendes fände, 
wenn man ben freien Menſchen fo wie ein umngerathenes Kind 
oder einen Spisbuben behandelt und bewacht.“ Dies ift gewij 
nicht en unridhtig gefühlt und Maffen beutfcher Einwanderer 
treibt dieſes Gefühl aus ihrer Heimat, wie Jedermann weif. 
Betrachtet man dagegen das gemuͤthliche gefellige Leben, ſo 
mödhte dic in keinem Lande der Welt fo ſchoͤn fein al in 
Deutfchland, und bier vielleicht am wenigften ſchoͤn. Auch die 
trägt bier dazu bei, die fittlichen Standpunkte zu verrüd, 
Dan hat nur politiſche und retigiöfe Gefellfchaften und Zufan: 
menkuͤnfte; biefe finden in Maſſe flatt. Die üsrigen geil 
ſchaftlichen Beruͤhrungen find ceremonids, kurz und kalt, ft 
wortarm. Darin liegt der Sammer für die Deutfchen, die mit 
ten unter Amerikanern ſich anſiedeln. Daber ziehen ſich feti 
mehr und mehr deutfche Anfiedfer dahin, wo ſie ſich phyfiſh 
wohtbefinden, und wir feben, daß an folchen Stellen und oft 
in ganzen Gounties, 3. 8. in Ohio zc., fich ein ganz nat, 
dem amerikanifch:englifgen fremdes Leben geftaltet. Mehr un 
mehr fcheint died der Charakter des Weſten zu werden. Dit 
Deutfchen ziehen jest alle dahin und ehe 100 Jahre vergchm, 
werden fie ihm ebenfo befigen wie bie Irländer den Rorden der 
Union. Jedem deutſchen Einwanderer ift zu rathen, dem Juf 
nad Weften zu folgen, fofern nicht ganz befondere Intereflen 
ihn im Often halten. Aber im Oſten wirb er feiten wohlhaberd 
und frei; das engliſch-amerikaniſche Leben überwältigt hier Al 
led und er zählt nur als Null neben dem Engliſch⸗Amerikaner, 
der obenein in feiner nationaten Überlegenheit ibn gering adıt. 
R. Wefſelhoͤft. 





Literarifhe Notiz. | 
Die „Histoire critique de la re&volution Cartesienne" 
von Francisque Bouiller (Paris 1842) iſt die erfte größer 
Arbeit eines jungen Philoſophen, der zu großen Erwartungen 
berechtigt. Er hat feine intereffante rift in vier Abtheilen: 
gem gebracht. Die erfte erſtreckt ſich in Form einer Ginteitug 
ber die hauptfäclichen Philoſophen, die nach der Wiederbelt 
bung bee Wiffenfdyaften auftreten. Das zweite Capitel gibt 
einen Abriß des Gartefianifchen Syſtems. Diefer Üserbiid it 
ſehr lichtvoll und finngetreu. In dem dritten Gapitel entwirft 
dee Verf. eine Geſchichte der Lehren des Gartefius. Died it 
die gelungenfte Partie feines Werkes. Bouiller verfolgt je 
einzelne Lehre des großen Philofophen unb weift nad, welcht 
Umgeftaltung dieſelben in den Syſtemen ſpaͤterer Denker zu erit: 
den gehabt haben. Den Schluß bes Werkes bildet eine Wir: 
digung der Gartefianifchen Philoſophie im Allgemeinen. Diefer 
Theil TAGE vielleicht nody am meiften zu mwänfden übrig un 
önnte von mehr als einem Punkte aus angefochten abet, 
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Politiſche Gefchichte Deutfchlands unter der Regierung 
der Kaifer Heinrich V. und Lothar Il. Von Eduard 
Gervaid. Zwei Theile. 

( Beſchluß aus Nr. 44.) 

So ging denn bie beutfche Sefchichtemufe, von einem fri: 
fhen Nattonalgefühle belebt, ruͤſig ans Werk, um die ge: 
ſchichtlichen Fundgruben des Mittelalters zu erweitern und zu 
vertiefen, da8 Aufgefundene zu verarbeiten und der Nation 
zur Beurtheilung, ja auch zur Wehr und Warnung vorzu: 
legen. Theils trat eine ziemliche Anzahl einzelner Hiftoriker 
mit Kraft und Geſchick in ihren Dienft, theils bildeten 
fi) eine Menge von Bereinen, die ihre Kräfte mit mehr 
oder minderm Erfolg ihr weihten. Man kam aber na: 
türlidy bald zu der Überzeugung, dag man ſich in bie 
Bearbeitung des hiftorifhen Material, das unter den 
Händen wuchs, theilen müfle. Und fo wendeten denn 
einzelne Gefchichtöforfcher ihre Thaͤtigkeit der glaͤnzendſten 
Katferzeit zu; Raumer gab zuerft (1823) mit feinen 
„Hohenſtaufen“ ein fchönes Beifpiel, und Stenzel folgte 
ihm (1827) mit feiner „Geſchichte Deutſchlands unter 
den fräntifchen Kaiſern“ rühmlihft nah. Und an diefes 
Wert reihe ſich die vorliegende „Politiſche Geſchichte 
Deutfchlands‘ af. 

Die erfte Frage, deren Beantwortung uns unter den 
obmwaltenden Umftänden obliegen muß, ift die: in welchem 
Verhaͤltniſſe fteht das neue Werk zu dem Altern? Hören 
wir den Berf. des Erftern in der Vorrede: 

Bot Stenzel's treffiiches Werk für meine Arbeit eine treff: 
liche Grundiage, fo geftattete es mir auch Vieles ganz zu über: 
gehen und auf das unumftößlich Begruͤndete und nicht Leicht 
befler Da ende in ben Anmerkungen zu verweilen. Wo ich 
feine Anfit nicht theilte, habe ich freimüthig die meinige ent: 
gegengeftellt und aus den Quellen, bie mir das Wahre ober 
Wahrſcheinlichere darthaten, nachgewiefen. 

Wir können die Angabe dieſes Verhaͤltniſſes beider 
Werke als völlig richtig bezeichnen; zugleich dürfen wir 
aber auch Iobend hinzufuͤgen, daß ber Verf. nicht nur 
ſelbſtaͤndig in den Quellen geforfcht, fondern ſich auch 
mit den Leitungen befannt gemacht und fie gut benutzt 
habe, die nah Stenzel and Licht getreten find. Die 
Darftellung felbft verräch im Folge deffen ebenfo mol 
Grimdlichkeit als Vollſtaͤndigkeit; das Ganze iſt über: 
ſichtlich und zweckmaͤßig in ſieben Abſchnitte vertheilt; die 
Sprache iR einfach, edel und klar; die Urtheile find mit 


Beſonnenheit und Ruhe abgegeben. Mit einem Worte: 
diefe Monographie tft der gegenwärtigen Gefchichtsfunft 
ber Deutfchen würdig. Nur in einer Beziehung tritt 
ein Unterſchied zwiſchen Stenzel’8 und Gervais’ Werken 
deutlich. und leicht erkennbar hervor, ein Unterfchied, befs 
fen Grund weniger in der Verfchiedenheit der Individua⸗ 
litaͤten als vielmehr in den charakteriſtiſchen Zufländen 
der Zeit und deren Einfluß auf die Gemuͤther gefucht 
werden muß, ſodaß auch diefer Fall als ein Beweis für 
unfere oben ausgefprochene Behauptung anyefehen werben 
darf, mie bie biftorifchen Studien, deren Darftellunges 
und Urtheile von den Zeitzufländen influenziet werben. 
Stenzel, jugendlicher Augenzeuge der großen Bewegungen 
und Hoffnungen, welche die Befreiuungstriege in der 
deutfhen Nation erregten, im kraͤftigſten Mannesalter 
fiehend, als die Täufhung einen beinahe vollſtaͤndigen 
Sieg Über die Hoffnung davongetragen hatte, ſchrieb 
innerlih noch von jugendlichen Eindrücken bewegt, aber 
Außerlih von einer männlichen Refignation geleitet, fein 
Werk in einer lebendigen, kraftvollen, ſcharf urtheilenden 
Sprache, gepaart mit einer gewiffen Sehnſucht nad) dem 
Anblide deutſcher Herrlichkeit, wie fie fein konnte und 
vielleicht einftlens war. Gervais' Sprache dagegen mit 
ihren Urtbeiten ift cubig und ohne Zeitbeziehungen, ihm 
bat die Zeit kein Bild vom Mittelalter in das Der 
bineingelämpft: er läßt, unbelümmert um feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit, die Gefchichte reden und die hiftorifche Überzeu⸗ 
yung das Urtheil fällen. Stenzel's Werk wird auch der 
wiffenfchaftlihe Juͤngling gern Iefen, Gervais' Monos 
graphie nur der gereiftere Mann aus gelehrtem Intereſſe. 

Wir Lönnten bier abbrechen, da es unfere Aufgabe 
nicht fein darf, urkundliche Gelehrſamkeit mit fpeciellen 
Beziehungen zue Sprache zu bringen. Allein die abwei⸗ 
chenden Urtheile Stenzel's und Gervais' über Gregor VII. 
erhalten für uns, und gewiß auch flr unfere Lefer, ein 
neues Intereſſe dur die ſoeben erfhienene Schrift 
„Das Zeitalter Hildebrand’s’” von Gaffander (Darmſtadt 
1842). Bekanntlich fchrieben fchon die Beitgenoffen pro 
und contra über Gregor's Syflem und feinen perfönll 
hen Charakter, und der gleichzeitige Cardinal Damiani 
fpricht zwar etwas bderb, aber immer treffend, das Urtheil 
beider Parteien Irber denfelben aus, indem er ibn einem 
„söttlihen Satan” nennt. Wenn nun die Mehrzahl 
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roͤmiſch⸗ katholiſcher Schriftſteller, beſonders die Jeſuiten, 
feine Vertheidigung führten, fo erklärt ſich dies allerdings 
ſehr leicht; daß aber proteftantifche Hiftoriker in ihren 
Urtheilen abweichen, ja theilmelfe ſich geradezu entgegen: 
gefegt find, das muß beim erften Anblide hoͤchſt auffällig 
gefunden werden, um fo mehr, ba gerade die geiftreichs 
fien unter ihnen auf Gregor's Selte getreten find. Voigt 
fuchte in feiner alibefannten Blographie dieſes Papſtes 
das Urtheil Über ihn durch eine auf die Quellen geftügte 
Erörterung zu fihern; allein er iſt nahe daran gewefen, 
nur einen Panegyrikus feines kirchlichen Helden zu fchrei: 
ben, und ſelbſt eifrige Anhänger Roms haben das Wert 
dieſes proteftantifchen Biographen als Beweis anführen 
zu dürfen geglaubt, daß Gregor von feinen eigenen Glau⸗ 
bensgenoffen verleumdet oder doch wenigſtens nicht nad) 
Gebühr von Allen gewürdigt worden fe. Stenzel, ob: 
ſchon aus gleichen Quellen mit Voigt fhöpfend, fpricht 
bennoch ein Verdammungsurtheil über Gregor VIL aus 
mit den Worten: „Gregor war einer von ben feltenen 
Männern, deren, zum Gtüd für die Menſchheit, nicht je: 
bes Jahrhundert Einen hervorbringt, nicht jedes bedarf. 
Ehrgeiz und Herrfchfucht waren bie Haupttriebfedern feiner 
Handlungen, feiner Worte, feiner Gedanken.‘ Gegen 
dieſes Urtheil erkläre fich wiederum unfer Verf. „Sten⸗ 
zel”, fagt er, „bat Gregor zu einfeitig beurtheilt — Io: 
hannes Voigt's Gregor verdient immer nocd die Aner: 
Eennung aller Religionsparteien vom moralifhen wie vom 
politifhen Standpunkt.” Und der erfte Abdfchnitt des 
vorliegenden Buchs, der Lediglich über den Invefliturftreit 
handelt, fucht Gregor's Plan und Abfichten zu rechtfer⸗ 
tigen und Heinrich's IV. Politik und Stellung als ver: 
fehlt zu ermweifen. Es wird dabei von dem eigenthuͤmli⸗ 
hen Geifte jener Zeit überhaupt und von dem Stand: 
punkte des Papſtes insbefondere ausgegangen. Ein fol: 
her Geſichtspunkt ift aber weder neu, noch fchließt er 
eine folche Allgemeinheit in fi, daß von ihm aus das 
ganze Syftem und die fittlihe Haltung Hildebrand's 
volllommen und nad) Gebühr gewürdigt werben könnte. 
UÜbrigens hat ſchon Paulus in feinen Anmerkungen zur 
„Kirchengeſchichte“ von Spittier ben Beweis geliefert, 
weiche Derfchiedenheit ber Betrachtungsweiſen für die 


Thaten und den Charakter jenes allerdings merkwürdigen 


Mannes möglich ſei. Allein die auffallende Erfcheinung, 
bie wie oben ſchon angedeutet haben, daß Gregor pro: 
teftantifcherfeits fo viele Apologeten fand oder wenigftens 
Hiftoriker, die mit moͤglichſtem Eifer und großer Gelehr⸗ 
ſamkeit das Parteigepräge von den Urtheilen über ihn 
abzulöfen bemüht waren, erflärt fi) gewiß am natür: 
lichſten durch die Zeitzuftände, unter weichen jene Män: 
mer fchrieben, und duch die Einflüffe, die von diefer 
Seite ber auf ihre Anfichten und Ausfprüche einwirkten. 
Schloͤzer, Pütter und Spittler lebten in einer Periode 
Deutfchlands, die kirchliche Ruhe, religioͤſen Indifferentis: 
mus und das Entſtehen einer ſchaͤrfern hiftorifchen Kritik 
fa. Johannes v. Müller, Voigt und Luden fchrieben 
unter den Eindruͤcken großer Bewegungen, merkwürbiger 
Ereigniſſe und der Thaten ausgezeichneter Männer; eine 


gereiffe Sympathie für Gregor's Zeitalter und Wirken, 
um ihrer Merkwürdigkeit willen, erzeugte ſich in den 
Seiftern dieſer Geſchichtſchreiber. Seitdem aber der Ro: 
manismus fein Haupt wieder zu erheben angefangen bat 
und bie Proteflanten von neuem zur Abwehr des von 
ben Ultramentanen lauter als je gepriefenen Hildebran- 
dismus die Feder zu ergreifen genöthigt geweſen find, ift 
der Schöpfer biefes Spftems in ein minder günftiges 
Licht gefegt worden. Und wenn unfer Berf. in diefer 
Beziehung eine Ausnahme macht, fo liegt der Grund 
darin, daß derfelbe, wie wir fchon oben bemerften, ber 
Gegenwart keinen Einfluß geflattet, wenn er über bie 
Vergangenheit urtheilt. Übrigens find Schriften, die den 
Intereſſen der Parteien ihre Entftehung verdanken, zu 
alien Zeiten Irrlichter auf dem Gebiete der Wahrheit 
gewefen. Darum barf unter den obwaltenden Umftänden 
das Erfheinen bes oben gedachten Buchs von Caffander 
ein recht glücliche® genannt werden, und es wird baffelbe 
vermöge feiner Gediegenheit die verdiente Aufmerkfamteit 
erregen und gerechte Anerkennung finden. Zur richtigen 
Würdigung Deffen, mas Gervais über Gregor gefchrie: 
ben hat, ift es namentlid, geeignet. 


Noch ehe der Abdrud Defien, was wir foeben über 
den erflen Theil diefes Werks berichtet haben, erfolgte, 
erfhien bereit6 der zweite. Wir wollen deshalb fogleich 
auch Über diefen Xheil, der, was wir im voraus zu be: 
merken zwedmäßig finden, dem erſtern in Sprache und 
äußerer Einrichtung völlig gleich ift, in moͤglichſter Kürze 
unfern Leſern Rechenfchaft ablegen. Der Verf. hat mit 
großer Ausführlichkeit und mit umfaffender Quellenbe⸗ 
nugung, bie felbft für die fpecieliften Verhaͤltniſſe und 
Begebenheiten die erfoderlihen Autoritäten zu Tage zu 
fördern weiß, die NRegierungsgrundfäge und den Charak⸗ 
ter Lothar's III. fowie die damaligen Zuftände des Reiche 
dargeſtellt und in ein helles Licht zu fegen geftrebt. Das 
Ganze darf nicht nur als eine ruͤhmliche aus felbftändi- 
ger Forſchung hervorgegangene Ausfüllung der Lüde in 
unferer Geſchichtskenntniß von jenem Theile des Mittel⸗ 
alterd angefehen werden, fondern auch zugleich als eine 
Apologie des Kaifers Lothar. Man kann diefelbe, wenn 
nicht direct, fo doc, indirect auf das Endurtheil, welches 
Pfiſter in feiner „Geſchichte der Deutfchen‘ über jenen 
Sürften ausgefprochen und bamit die fo ziemlich allge⸗ 
mein verbreitete Meinung der Hiftoriker, namentlich Lu⸗ 
den’d und Raumer's, getroffen hat, beziehen. „Der 
ſaͤchſiſche Fuͤrſt“, fagt Pfiſter, „der früher als Herzog 
niht unrühmlih an der Spige der Fürften gegen die 
Ubermacht des fränkifchen Kaiferhaufes geftanden, ließ ſich 
im Befig der Krone auf unmürbige Art von den Bifche: 
fen leiten und bewies nur in der Abneigung gegen das 
mit dem feinigen wetteifernde Haus der Ghibellinen Be: 
ftändigkeit.”” Dagegen urtheilt nun unfer Verf. auf fol: 
gende Weiſe: 

Deutfchland verlor in Lothar einen Water des Vaterlande, 
wie die gleichzeitigen Schriftfteler ihn nennen, denn nicht nur 
mit Kraft hatte er den geſunkenen Thron hergeftellt, auch burch 
feine Milde und Herzensguͤte ein Band zwifchen ‚Herrfcher und 
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Volk uͤpft, was unter ben ſtreng, willkuͤrlich, oft despotiſch 
verfahrenden fraͤnkiſchen Kaiſern niemals möglich geweſen war. 
Um nicht als König in die Willkür zu verfallen, der er ale 
Derzog gewehrt, follte nicht an das Schwert, nicht an bie Ges 
wall die Bollziehung feines Willens, bie Geltendmachung feines 
Handelns gelnüpft fein, fondern der Vermittelung durch das 
Wort des Herrſchers, durch das Anfehen der Majeflät, durch 
feine eigene Perfönlichkeit gab er überall ben Borzug und brauchte 
nur bie zu Gebote ſtehende Macht, wo Trotz, Anmaßung, Zuͤ⸗ 
geltofigkeit oder gar Frevel nicht anders gehemmt und gezüchtigt 
werden fonnten. In einem Zeitalter, wo. alle Leidenfchaften 
ungeftüm hervorbrachen, wo die gefeglichen Schranken niederger 
—— ober AL aa geftügt waren, wo ein faum beenbeter Kampf 
zwiſchen 

in Schwanken gebracht, die Majeſtaͤt des Kaiſers zum Schatten 
berabgefegt hatte, war es eine Tehmvierige Aufgabe: die Macht 
der Bernunft, die Verweiſung auf das Recht, die Nothwendig⸗ 
Teit bes Friedens und bie Heiligkeit der Majeftät als wirkfame 
Debel der Herrſchaft über alle ihnen widerſtrebende Kräfte zu 
gebrauchen. Gleichwol gelang es Lothar, auf biefem einzig 
heilbringenden Wege Deutfchland vom gänzlichen Verfall zu ers 
retten und ed zu einer kaum zu hoffenden Größe zu erheben. 
Es erfcheint nad) den zwölf Jahren feiner Regierung wie ums 
gewandelt, und Lothar's zweite Heerfahrt in Italien zeigt bie 
wildaufgeregten Elemente, bie bisher ſich zu vernichten drohten, 
unter feiner Leitung fo wirkſam gegen einen dußern Feind vers 
eint, daß auch das gemeinfchaftlidhe Handeln, das Beifammens 
fein der nad) entgegengeſetztem Ziele firebenden, vor kurzem noch 
einander Bernihtung drohenden Gewalten den gluͤcklichen Erfolg 
nicht aufheben. Auf dem Wege, ben er gebahnt, durfte, was 
er noch unvollendet gelaffen, fein Nachfolger errungen und bie 
Krone bes Reiche zu ber Bedeutung, bie fie unter Karl dem 
Großen und Dtto I. gehabt, zurüdgebradht haben. Doc war 
es nicht Teiche einem Anbern möglich, mit dem Papfte in Ge 
meinfchaft ein Unternehmen glüdlich durchzuführen, welches 
Papft und Kaifer beinahe auf jedem Schritt in neuen Zwieſpalt 
zu flürgen brobte. Der feſte Grundfag: mit der Kirche nie 
brechen zu wollen, und auch: bem eigenen Anfehen nichts zu 
vergeben, berührten fich hier wie auf der fcharfen Schneide des 
Meſſers, und doch wurbe Beides, wie jeder Unbefangene erfens 
nen wird, nicht verlegt. Der fefte, edle und fromme Gharalter 
des Mannes erſcheint uns bier in feinem vollen Kichte und ver: 
bient fein Verfahren dem Papfte gegenüber nicht Zabel, fondern 
das hoͤchſte Lob. 

Wenn der Berf. Beranlaffung nimmt zugleich bie 
Froͤmmigkeit des Kaiſers im Geifte feiner Zeit zu ſchil⸗ 
dern, fo gab ihm eine Urkunde bes Kloſters Monte 
Caffino Veranlaſſung und eine beglaubigte Auctorität. 
Die hierher gehörige Stelle jener Urkunde iſt merkwürdig 


genug, um das Äntereffe der Lefer zu erweden: 

Nam et ipse testis sum (Petrus Diaconus), in expedi- 
tione constitutus summo diluculo missam pro defunctis, de- 
hinc pro exercitu, tertiam postremo diei missam audiebat. 
Demum viduls et orphanis cum Augusta pedes lavans terge- 
bat crinibus et osculabatur, cibumque illis ac putum large 
distribuens quaestiones et oppressiones ecclesiarum prius re- 
levans ultimo in loco imperii ponebat. Quamdiu vero in 
Cassinensi olaustro remoratus est, ita omnes officinas mo- 
aasterii ac si Abbas vel Decanus circuibat scire cupiens quo- 
modo quisque sub Beati Benedicti magisterio viveret, facto- 
que mane orans monasterii ecclesias nudis pedibus circuibat. 
Er haec agens nunquam a consortio Episcoporum et Abba- 
tam avellebatur et cum sapientibus sermocinatio ejus, Erat 

rofecto coecorum baculus, esurientium cibus, miserorum spes, 

tum conmsolatio atyue ita in singulis eminebat virtutibus, 
ut omnes haberet. Sacerdotes honorabat ut patres, 
psuperes fevebat ut filios, viduas ut matres. Erat orationibus 
pervigil lacrimasque creberrimas contriti cordis Deo afferebat. 
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und Reich die Verfaſſung untergraben, den Thron 


Unſer Verf. hat nun die Wahrheit ſeines Urtheils 
über den Kaiſer nicht blos durch Combinationen, die auf 
die Chroniften der Zeit und auf andere glaubwuͤrdige 
Urkunden geflügt find, zu erhärten gefucht, fondern iſt 
auch bemüht gewefen fie noch fpeciell dadurch zu fichern, 
daß er fich fetbft auf Albert von Stade und Dtto von 
Breifingen beruft, die in dem Lobe des Kaiſers bei deſſen 
Tode übereinflimmen. Der Legtere erklärt in der That 
bei dieſer Gelegenheit, was bei feiner fonftigen Parteilich⸗ 
keit für die Hohenftaufen’fchen Verwandten allerdings bes 
achtenswerth erfcheint, Lothar würde, falls ihm ein laͤn⸗ 
geres Leben zu Theil geworden wäre, dem Reiche feinen 
frühern Glanz wieder verfcafft haben. Wir glauben 
deshalb, unfer Verf. wuͤrde feiner Apologie Kothar’s und 
ber Wiffenfchaft einen recht mefentlihen Dienft er: 
iwiefen haben, wenn er eine auf unbefangene Kritik ge: 
gründete Werchbeftimmung ber Quellen, namentlich des 
fächfifhen Annaliften und des fchon genannten Dtto von 
Sreifingen, vielleicht in der Form einer Einleitung, ſchon 
jest feinem Werke beigegeben hätte, ftatt diefelbe, wie er 
verfpeiht, an einem andern Drte erfcheinen zu Laffen. 
Mir dürfen dies um fo mehr bedauern, da der Verf. bei 
der Bekanntſchaft mit feinen Quellen unftreitig etwas 
Borzügliches zu leiften im Stande ift; denn die hier und 
da im Werke zerſtreut Liegenden Andeutungen reichen 
nicht aus und gewähren felbft dann, wenn man fie mü- 
bevoll zuſammenſucht, nicht das zu wünfchende und erfos 
berliche Refultat. Raum und Zweck d. Bl. erlauben une 
nicht auf Einzelnes und weitläufige Erörterung deffelben 
einzugeben; nur fp viel wollen wie bemerken, baß der 
Verf. Widerfpruch erfahren und dem Vorwurfe einer ge: 
wifjen Parteilichkeit für Lothar befonders den Hohenſtau⸗ 
fen gegenüber, wie in&befondere der fiebente und legte 
Abſchnitt feines Werks an den Tag legt, fowie auch der 
Anfhuldigung, bier und da die Umflände und die Poli: 
tie des Kaifers etwas zu kuͤnſtlich gedeutet zu haben, 
nicht ganz entgehen wird. Das kann und barf aber den 
Unpartelifhen nicht hindern, des Verf. „Politiſche Ge: 
[dichte Deutſchlands“ für eine ruͤhmenswerthe Bereiche: 
rung unferer Oefchichtsliteratur zu erklären und ben 
Wunſch auszuſprechen, daß derfelbe bald auf einem aͤhn⸗ 
lichen wiffenfchaftlichen @ebiete wieder erfcheinen moͤge. 

Karl Zimmer. 





giterarifhe Notiz. 


Der Graf Zaubert, der beſonders durch feine oft et: 
was unparlamentarifch«derbe Sprache in ber Deputirtenkammer 
befannt ift, hat vor einigen Jahren eine wiffenfchaftliche Reife 
nad bem Drient unternommen. Gr hat bereit vor einiger 
Beit in der „Revue des deux mondes”, wenn wir nicht irren, 
einige Bruchſtuͤcke aus feinem Neifetagebuche veröffentlicht. Ge⸗ 
genwärtig gibt er eine neue Frucht feiner Reife in Kleinaſien, 
bei der er namentiich bie Botanik berücfichtigt hat, heraus. Es 
find dies bie fcyägbaren „Illustrationes plantarum orientalium“, 
durch die das Pflanzenſyſtem um mehre intereffante Nummern 
bereichert wird. Beachtenswerth if, wie auch in Frankreich 
die Pflanzenkunde, die scientia amabilis, wie fie Liebhaber 
heißen, an mehren ber bebeutenbften Staatsmaͤnner eifrige Ber: 
ehrer hat. Wir brauchen nur ben belannten Deieffert zu er: 


wähnen, ber ſich durch feine botanifchen Merle einen Ramen in 
der wiſſenſchaftiichen Welt gemacht hat. Der Graf Jaubert, 
von dem wir neulich auch ein Merk über den Dialekt von Berri 
angeführt haben, gibt zu gleicher Zeit mit feinen „Illustratio- 
nes” die nachgelaffenen Papiere eines jungen Gelehrten heraus, 
die hohes Intereffe haben. Es find dies die ‚Relations de 
voyage en Orient par Aucher - Cloy”. 2. 
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8. Feuerbach's Anfichten über dad Chriftenthum. 
Das Wefen des Chriftentyums. Bon Ludwig Keuerbad. 
Leipzig, D. Wigand. 1841. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

As das Wert von Strauß erfhien: ‚Die chriftliche 
Glaubenslehre in ihrer geſchichtlichen Entwidelung und ih: 
tem Kampfe mit dee modernen Wiflenfchaft”*), da meinte 
man, nun fei der Theologie das Ärgſte gefchehen und fie 
müffe entweder unter dieſem Schlage erliegen, oder, wenn 
dies nicht gefchehe, fo fei damit auch ihre Ungerftörbarkeit 
und die Ohnmacht der Speculation im Kampfe mit ihre 
erroiefen. Strauß felbft fcheint etwas Ähnliches gedacht 
zu haben, darauf deuten wenigſtens die Worte in feiner 
Vorrede, worin er feinee Schrift die Aufgabe ftellt, „die 
Bilanz aller bisherigen Verluſte und Gewinnſte der Theo⸗ 
logie zu ziehen‘, d. h. mit der Theologie abzufcließen. 
Und in der Zhat, welcher Standpunkt kann wol den my: 
thifchen überbieten? welche Meagentien gibt ed, um den 
Inhalt der chriftlichen Glaubenslehre noch mehr zu vers 
flüchtigen, als dies durch das Scheidewaſſer der Strauß’: 
fhen Dialektik gefhehen iſt? Da kommt aber doch 2. 
Feuerbach und beginnt das dialekrifhe Spiel mit den Re: 
ligionsdogmen von neuem, indem er ausruft: Die Theo⸗ 
logie iſt Anthropologie. 

Eind wir nun durd) diefen Ausſpruch über den Strauß’; 
fen Standpunkt der Kritik hinausgeführt? oder melche 
Stellung nimmt Feuerbah zu Strauß ein? dies ift eine 
Zeage, welche ſich uns unmilltürlih aufdringt, da wir 
gewohnt find, die mythiſche Auffaffung des chrifllichen 
Dogmas ald das legte Stadium der [peculativen Theo⸗ 
logie, als die vollendete Aufhebung des pofitiven Glau⸗ 
bensinhalts in dem philofophifchen Denken zu betrachten 
und deshalb an ihr alle übrigen Erfcheinungen diefed dias 
lektiſchen Auflöfungsproceffed zu meſſen. Feuerbach ſelbſt 
bat fidy über diefes fein Verhältnig zu Strauß nicht aus: 
druͤcklich ausgefprochen, überhaupt auf die moderne Theo: 
[ogie weit weniger Nüdficht genommen als auf bie dl: 
tere, beſonders die patriftifche, aus einem Grunde, den 
wir foglsih werden kennen lernen; wir werden daher dieſe 
fehlende Unterfuhung nachzuholen und die Stellung beider 
Denfer zueinander und zur Wiffenfchaft zu ermitteln verfu: 
chen, denn es fcheint uns nothwendig, daß in unferer Zeit, 


*) Dierüber ik von Dr. 3.28. Hanne in drei Artikeln In Rr.21— 25, 
1 — 95 und 3593— 354 db. BI. f. 1832 berichtet worden. D. Neb. 
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die alles Beſtehende in den Fluß ihres dialektiſchen Gedanken⸗ 
proceſſes hineinzieht, auch jede neue Form, unter welcher die 
Kritik ſelbſt auftritt, ſich dieſer Kette der Entwickelungen 
einordne und ihren Antheil an der kritiſchen Arbeit des 
ſpeculativen Geiſtes mit klarem Bewußtſein uͤbernehme. 

Wir wollen verſuchen, dieſe vergleichende Beurtheilung 
des Feuerbach'ſchen Werks zunaͤchſt durch eine Analyſe der 
einzelnen Theile deſſelben vorzubereiten, ſodann aber in ei⸗ 
nem allgemeinen Hinblicke auf ſein Endreſultat und ſeine 
Methode zu entwickeln. 

Schon im Vorwort ſucht der Verf. ſich eine ſelb⸗ 
ſtaͤndige, von allen beſtehenden Richtungen in der Theo⸗ 
logie, zumal aber der ſpeculativen, ſcharf geſchiedene Stel⸗ 
lung zu ſichern. 

Vorliegendes Wert — ſagt er daſelbſt — enthaͤlt die Ele⸗ 
mente wohlgemerkt! nur bie und zwar kritiſchen Elemente zu 
einer Philoſophie der pofitiven Religion ober Offenbarung, aber 
natürlich, wie ſich im voraus erwarten läßt, einer Religionds 
philofophie weder in dem Einbifh = phantaftifdhen Sinne unferer 
chriſtlichen Mythologie, die fich jedes Ammenmärchen der Hiſto⸗ 
rie als Thatſache aufbinden läßt, noch in dem pebantifchen 
Sinne unferer fpeculativen Religionsphilofophie, welche, wie weis 
land die Scholaftit, den Articulus fidei ohne weiteres als eine 
logifh metaphyſiſche Wahrheit dbemonftrirt. 

Die Tpeculative Religionsphilofophie opfert die Religion ber 
Philoſophie, die chriſtliche Mythologie die Yhilofophie der Re⸗ 
ligion auf; jene macht die Religion zu einem Spielball der ſpe⸗ 
culativen Willkuͤr, diefe die Vernunft zum Spielball eines phan⸗ 
taftifchen religiöfen Materialismus; jene läßt ber Religion nur 
fagen, was fte felbft gedacht und weit beffer fagt, diefe laͤßt die 
Religion anftatt der Vernunft redenz jene, unfähig aus ſich 
berauszufommen, macht die Bilder der Religion zu ihren eiges 
nen Gedanken, biefe, unfähig, zu ſich zu kommen, die Bilder 
zu Sadhen. 

Hier in biefee Schrift nun werben bie Bilder ber Religion 
weder zu Gedanken — wenigftens nicht in bem Ginne der ſpe⸗ 
culativen Religionsphilofophie — no zu Sachen gemacht, ſon⸗ 
dern als Bilder betrachtet — d. h. die Theologie wird weder 
als eine myſtiſche Pragmatologie, wie von der chriftlichen My⸗ 
thologie, noch ald Ontologie, wie von der fpeculativen Religions: 
philofophie, fondern als pſychiſche Pathologie behandelt. 

Daß der Verf. diefe feine Zeugniffe aus dem Archiv Längft 
vergangener Jahrhunderte herholt, das hat feine guten Gründe. 
Auch das Chriſtenthum hat feine ctaffifhen Zeiten gehabt — 
und nur das Wahre, da8 Große, das Claſſiſche it wuͤr⸗ 
dig, gedacht zu werden; das Unclafliiche gebört vor das 
Forum der Komik oder Satire. Um daher das Chriſtenthum 
als ein denkwuͤrdiges Object firiren zu Eönnen, mußte ber Verf. 
von dem feigen, charakteriofen, comfortabeln, beiletriftifchen, Eos 
fetten, epiluräifchen Chriftentyum ber mobernen Welt abftras 
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hiren, fig zurüdverfegen in Seiten, wo bie Braut Chriſti noch 
eine keuſche, unbefledte Sungfrau war, wo fie noch nicht in 
die Dornenkrone ihres himmiiſchen Bräutigams die Rofen und 
Myrten der heibnifchen Venus einflocht, um über den Anblick 
bes heidnifchen Gottes nicht in Ohnmacht zu verfinlen; wo fie 
zwar arm war an irbifchen Schäsen, aber überreich und Aber: 
guͤcklich im Senuffe der Geheimniſſe einer Äbernatürlichen Liebe. 
Doͤgleich aber „die unendliche Freiheit und Perföntichkeit” 
der modernen Welt fi alfo der chriftlichen Religion und Theo⸗ 
logie bemeiftert hat, daß der Unterfchied zwiſchen bum product 
senden heiligen Geiſt ber goͤttlichen Offenbarung und dem cons 
fumirenden menſchlichen Geiſt laͤngſt aufgehoben, der einft übers 
natürliche und übermenfchliche Inhalt des Chriſtenthums Längft 
völlig naturalifirt und anthropomorphiftet ift: fo fpuft doch im: 
mer. noch unferer Zeit und Theologie, in Folge ihrer unentſchiede⸗ 
nen Halbheit und Gharafterlofigkeit, das übermenfchlicdde und 
übernatärliche Wefen bes alten Chriſtenthums wenigftens als 
ein Geſpenſt im Kopfe. Allein ed wäre eine Aufgabe ohne 
alles phitofgphifche Intereſſe geweſen, wenn der Verf. den Bes 
weis, baß biefes moberne Geſpenſt nur eine Illuſion, eine Selbſt⸗ 
täufhung des Menſchen ift, zum Ziele feiner Arbeit ſich geſetzt 
hätte. Gefpenfter find Schatten der Vergangenheit; nothwendig 
führen fie uns auf die Frage zurüd: was war einft das Ge⸗ 
fpenft, ats es noch ein Wefen von Fleiſch und Blut war? 
Nach diefen Anführungen können mir uns fchon einen 
ziemlich deutlichen Begriff von des Verf. philoſophiſchem 
oder kritiſchem Standpunfte machen. Die alte orthodore 
Theologie, fügt er, betrachtet die chriftlichen Religionsvor⸗ 
ftelungen als obfolute Wahrheiten, als Ausflüffe eines 
wirklich, real erifticenden, felbfländigen, dem Menfchen 
und der Melt gegenüberftehenden Weſens, mit einem 
Worte, als Dffenbarungen eines perfönlichen Gottes. Die 
moderne, fpeculative Theologie hebt jenen Unterfchied zwis 
"hen der Quelle der religiöfen Worftellungen und dem 
Drgane, durch welches biefelbe aufgefaßt werden, d. b. 
zwifchen dem göttlichen und dem menſchlichen Geiſte, 
auf, fie erklärt jene Vorftellungen für Wahrheiten, d. b. 
fhe nothwendige Denkacte des menſchlichen Bewußt⸗ 
ſeins; ſie haͤlt alſo deren Inhalt feſt und aͤndert nur die 
Form. Dder, um das von Feuerbach angezogene ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Bild weiter durchzufuͤhren, die moderne 
Theologie bringt die Waare, welche man fruͤher, in den 
Zeiten der orthodoxen Theologie, von auswaͤrts, aus ei⸗ 
nem Jenſeit einführte, als inlaͤndiſche, ſelbſtproducirte 
Waare auf den Markt; aber es iſt doch immer dieſelbe 
Waare, derſelbe Stoff, und die Waarenpolicei, Kritik, wel⸗ 
che zu wachen hat, daß nichts auf den Markt komme, 
was für den confumicenden menſchlichen Geiſt ungefund, 
unverdaulih, betäubend fein koͤnnte, muß diefe Waare 
ebenfo gut confiscieen, mag fie nun aus dem Inlande 
oder dem Auslande kommen. Wenn alfo 5. B. die [pecus 
lativen Theologen (wie etwa Marheineke oder Hegel felbft) 
bas Trinitaͤtsdogma zwar als Dogma, d. h. als unmit: 
telbare, geoffenbarte Wahrheit, Eritifh aufheben, nichts: 
beftomeniger aber deffen Inhalt, d. h. die Vorſtellung eis 
ner Dreiheit von Perfonen oder Momenten in Gott, als 
einen [peculativ untadelhaften, aus dem Denkproceffe un: 
fer Bewußtſeins fih mit Mothwendigkeit ergebenden Ge: 
danken gelten laſſen, fo iſt dies, nach Feuerbach, eine 
Halbheit, eine Selbfttäufhung ber modernen Theologie, 
welcher noch „das übermenfchlihe und übernatürlihe We: 
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fen des alten CEhriſtenthums als ein Befpenft im 
Kopfe ſpukt“. 

Und melde Auffaffung der religiöfen Dogmen ſeht 
Feuerbach an die Stelle der orthodoren und der mobera 
fpeculativen? Die pſychologiſche oder authropolo⸗ 
gifche, welche in den cheiftlichen Dogmen weder das Re— 
fultat einer übernatürlihen Offenbarung, noch die Wir 
ung eines zwar natürlichen, aber nothwendigen Denkyre⸗ 
ceſſes des menſchlichen Geifles anerkennt, fondern darin 
nichts Anderes fieht ald Krankheiten der menfhlikn 
Einbildungskraft, abnorme Bildungen dieſes geiftigen Dr 
gans, welche, wie wir dies bei fo vielen abnormen Bil 
dungen in der Natur beobachten, den täufchenden Schein 
einer außerordentlichen Kraft: und Lebensfülle an ſich tu: 
gen, aber doch die wahre Gefundheit des Organismus un: 
tergraben , feine freie Bermegung und Entwidelung hm: 
men. Der Zweck bes Verf. ift daher, wie er dies ebm: 
falls in dem Vorwort ausfpricht, 
in therapeutifcher ober praftifcher Befoͤrderung ber pnen: 
matifchen Wafferheillunde, Belehrung über den Gebraud ix 
kalten Waſſers ver natürlihen Bernunft. 

Auch gleicht des Verf. Verfahren in der That dem 
eines für feine Wiffenfchaft und Kunſt begeifterten Arztei. 
Wie man bei Ärzten häufig die Bemerkung macht, deh 
fie den Erankhaften Bildungsproceß der Natur mit einem 
gewiflen Enthufiasmus verfolgen und fid über ein fi 
gendes Geſchwuͤr, ber eine weltverzweigte Gefchmull, 
über eine neuentdeckte Afterbitdung im menſchlichen Kürpe 
faft andächtig freuen koͤnnen, ohne Zweifel in der Bar: 
ausficht der neuen Triumphe, welche ihre Kumft über diee 
Abnormitäten der Natur davontragen wird: fo bemerken 
wie auh an unferm Verf. eine Art wiſſenſchaftlichet Er: 
tafe, womit er die Kramkheitögefchichte des menſchlichen 
Geiſtes durchläuft, jede Abirrung deffelben bis im ihr fein: 
ſtes Gefäfer zergliedernd verfolgt, und während feiner gan: 
zen Beſchaͤftigung mit einen Stoffe, von dem inan glau⸗ 
ben follte, er müßte ihm, nach feiner Anſicht davon, wi: 
derwärtig, abftoßend fein, eine folche Dingebung an ben: 
fetben, eine ſolche Erregtheit, faſt möchten wir fagen An: 
dacht, zeigt, daß wir uns biefe Erfcheinung nur duch die 
oben angegebene Analogie begreiflih zu machen vermögen. 
Daraus erklärt fi) aber auch die Wahl des Stoffe beim 
Verf., feine Vorliebe für Behandlung der chriftlichen Dos: 
men in ihrer urſpruͤnglichen Faſſung und Deutung, fein 
Miderroille gegen das moderne Chriſtenthum, welches zu 
analpficen er fich nicht entfchließen kann. Auch der Ayt 
behandelt lieber hitzige als fchleihende Krankheiten, und 
befonders der Waſſerheilkuͤnſtler, welcher den kranken Kür: 
per dadurch heilt und reinigt, daß er Die gebundene um 
niedergedrüdte Naturheilkraft zu einer energifchen Reaction 
zwingt, hofft nicht eher auf eine gruͤndliche Genefung, alt 
bis er den Krankheitsſtoff, der vorher durch den ganzen 
Organismus verftedt bin und wieder ſchlich, in ſtarken, 
offenen Ausbrühen zu Tage kommen ficht. 

Die Betrachtungen des Verf. zerfalien in zwei Haupt: 
abfchnitte. In dem erſten Abfchnitte ſtellt er die Reltgion 
dar in ihrer „Übereinftimmung mit dem Wefen des Men: 


fgen”, in dem andern biefelbe in Ihrem „Wderſpruche 
mit dem Weſen des Denfchen”. Beiden Abfchnitten vor: 
an geht eine einleitende Unterfuhung über „das Wer 
fen des Menſchen im Aligemeinen”, und „das Weſen der 
Religion im Allgemeinen“. Baffen wie den Inhalt biefer 
Einleitung in wenigen Worten zufammen : 

Die Religion, fügt Feuerbach, beruht auf dem Be: 
wußtfein des Menſchen; Bewußtfein aber ift bios da, wo 
einem Wefen feine Gattung, feine Weſenheit Gegen: 
fland it. Die Schranke des Weſens iſt zugleich bie 
Schranke des Bewußtfeins; wenn daher die Neligion 
Bewußtſein des Unendlichen ift, fo beißt dies nichts An: 
deres als: fie iſt das Bewußtſein bes Menfchen von feis 
nem unendlihen Weſen. Das Welen des Menfchen 
beftebt im Denten, Wollen und Lieben. Das Bewußt⸗ 
fein verlange nun aber zu feiner Verhätigung einen Ge⸗ 
genitand, den es denken wolle, liebe. Diefer Gegenftand 
kann kein anderer fein, als wiederum das Weſen des 
Menſchen ſelbſt; das Bewußtſein ift weſentlich Selbſtbe⸗ 
wußtſein, dem Menſchen wird, in ſeinem Bewußtſein, ſein 
eigenes Weſen gegenſtaͤndlich. Wir koͤnnen Nichts denken, 
ohne uns des Denkens ſelbſt und unſerer, des denkenden 
Weſens, bewußt zu ſein; Nichts wollen, ohne unſer Weſen 
in der Kraft des Wollens zu bethaͤtigen; Nichts lieben, 
ohne das Gefühl der Liebe, als eines uns Beherrſchenden, 
zu baden. Wir können alfo gar Nichts fegen, Nichte 
fühlen, Nichts wollen, Nichte denken, ohne uns zugleich 
und zuerft zu fegen; wir können alfo auch kein Unend: 
liches fegen, ohne unfer Bemußtfein felbft zum unendli: 
chen Bewußtſein zu erweitern und das zu Setzende als 
beffen eigenes, integrirendes Weſen darin einzufchließen. 

Ales daher — fagt ber Berf. — was im Sinn ber hyper⸗ 
phyſiſchen, sransfcendenten Sperulation und Religion nur bie 
Bedeutung des Secunbdairen, bes Subjectiven, bed Mit» 
tels, ded Drgans hat, das bat im Sinne der Wahrheit die 
Bedeutung bes Primitiven, des Wefens, des Gegenftan: 
des feibfi. If 3. B. das Gefühl das weſentliche Organ 
der Religion, fo brüdt das Weſen Gottes nichts Anderes 
aus, ald das Wefen bes Gefühle Das Gefühl iſt das 
Drgan des Goͤttlichen, heißt: das Gefühl ift das Robelſte, 
Trefflichſte, d. h. Goͤttliche im Menfchen. (S. 13.) 

Das Gefuͤhl iſt daher allerdings atheiſtiſch im Sinne bes 
orthoboren Glaubens, als weldger die Religion an einen Aus 
Gern Gegenſtand knuͤpft. Das Gefühl leugnet einen gegen: 
ſtaͤnndlichen Bott — es if ſich felbft Bott. Auf dem 
Stanbpuntte bes Gefuͤhls ift nur die Negation des Gefuͤhls 
Lie NRegation Gottes. 

Das Gefühl ift deine innigfte und bock zugleich eine von 
dir unterfchiedene, unabhängige Macht; es ift in dir, über dir; 
es iſt fetbft ſchon das Objective in dir, bein eigenfles Weſen, 
Das bi als unb wie ein anderes Wefen ergreift — kurz, 
Dein Gott; wie willft du alfo von diefem objectiven Weſen 
in die noch ein anderes obiectives Welen unterfcheiden? wie 
über dein Gefuͤhl hinaus? 

Ebenſo tft es aber auch mit dem Denken, dem Handeln, 
kutz, mit jeder Faͤhigkeit oder Thaͤtigkeit unſers Weſens, 
weiche man als das weſentliche Organ eines Gegenſtandes 
beftimmt. Was ſubjectiv bie Bedeutung des Weſens bat, 
das bat ebendamit auch objectiv die Bedeutung des Weſens. 
Der Menſch kann nun einmal nicht über fein wahres We⸗ 
fen hinaus. Wohl mag er ſich vermitteld ber Phantafie Ins 
Dipvibuen anderer, angeblich höherer Art vorftellen, aber von feis 


nee Gattung, feinem Wefen kann er nimmermeße abflvahteens 
bie Weſensbeſtimmungen, die pofitiven, letzten Praͤticate, bie 
er biefen andern Inbivibuen gibt, find immer aus feinem ei. 
genen Weſen geſchoͤpfte Beflimmungen — Beftimmungen, in 
denen er in Wahrheit nur ſich ſeibſt abbildet und vergegen- 
ſtaͤndlicht. (&. 16.) 

Dies alſo ſpeciell auf ben hoͤchſten Gegenſtand der 
Religion, auf Gott, angewandt, koͤnnen wie fagen: Das 
Bewußtfein Gottes iſt das Selbſtbewußtſein des Men⸗ 
(hen, die Erkenntniß Gottes die Gelbftertenntmiß des 
Menfhen. Was dem Menfhen Gore ift, das ift fein 
Set, und was des Menfchen Geiſt, feine Seele, fein 
Herz, das ift ihm Gott; Gott it das ausgefprodyene 
Selbſt des Menfchen. 

Wenn aber die Keligion — fährt ber Verf. fort — das 
Bewußtſein Gottes als das Selbſtbewußtſein bes Menſchen ber 
zeichnet wird, fo ift dies nicht fo zu verftchen, als wäre ber re: 
ligtöfe Menſch fich direct bewußt, daß fein Bewußtfein von Gott 
bas Selbftbewußtfein feines Weſens ift, denn der Mangel biefes 
Bewußtſeins begründet eben die differentia specifica der Reli 
gion. Um biefen Misverftand zu befeitigen, ift es beffer zu ſa⸗ 
gen: die Religion ift die erfle und zwar indirecte Selbſt⸗ 
erfenntniß des Menfchen. Die Religion geht daher überall 
der Philofophie voran, wie in der Geſchichte der Menfchheit, fo 
auch in der Geſchichte des Einzelnen. Der Menſch verlegt fein 
Welen zuerſt außer ſich, ehe er es in fich findet. Das eigene 
Weſen ift ihm zuerft als ein anderes Weſen Gegenftand. Der 
geſchichtliche Fortgang in den Religionen beſteht deswegen barim, 
daß Das, was der frühern Religion für etwas Objectives galt, 
als etwas Bubjectives, d. b. was als Gott angefchaut und 
angebetet wurde, jet als etwas Menfchliches erkannt wird. 
Die frühere Religion ift bee ſpaͤtere Gögendienft: der Menſch 
bat fein eigenes Weſen angebetet. Der Menſch bat fidh ver: 
objectivirt, aber den Gegenftand nicht als fein Wefen erkannt ; 
die fpätere Religion thut diefen Schritt. Jeder Yortfchritt in 
der Religion ift daher eine tiefere Selbſterkenntniß. Aber jede 
beftimmte Religion, die ihre ältern Schweftern als Gögendienes ' 
rinnen bezeichnet, nimmt ſich ſelbſt — und zwar nothwendig, 
fonft wäre fie nit mehr Religion — von dem Schickſal, dem 
allgemeinen Weſen der Religion aus; fie fchiebt nur auf bie 
andern Religionen, was body — wenn anders Schuld — die 
Schuld der Religion überhaupt if. Weil fie einen andern 
Gegenſtand, einen andern Inhalt hat, weil fie über ben Ins 
halt der frühern fich erhoben, waͤhnt fie ſich erhaben über die 
nothwenbigen und ewigen Geſetze, bie das Weſen ber Religion 
conftituiren, waͤhnt fie, daß ihr Gegeniland, ihr Inhalt ein 
übermenfchlicger fei. Aber dafür durchſchaut das ihr felbft ver⸗ 
borgene Wefen der Religion der Denker, dem die Religion Ge: 
genfland ift, was fi felbft die Religion nicht fein Bann. 
Und unfere Aufgabe iſt es eben, nachzumeifen, daß der Gegen: 
fag des Goͤttlichen und Menſchlichen ein durchaus illuforifcher, 
daß folglich auch der Gegenſtand und Inhalt der chriftlichen 
Religion ein durchaus menfchlicher ift. (&. 18.) 

In Bezug auf die Praͤdicate des göttlihen We: 
fens wird dies dann auch gemeinlich zugellanden, nicht 
aber in Bezug auf das Subject felbft oder auf die Exi⸗ 
ftenz Gottes; d. h. man gibt zwar zu, daß alle die Be: 
flimmungen, dur welche wir uns Gott denken, als 5.8. 
gut, weiſe, gerecht u. f. w, menfchlidy fein, aber man 
leugnet, daß durch diefe Prüdicate das Weſen Gottes 
erfchöpft werde, man hält daran feft, daß jenfeit unferer 
Borftellung oder unfers Bewußtſeins von Gott dieſer 
Sort an ſich eriftire als ein wahrhaft und wirklich Ab⸗ 
folutes, dem Menſchen Gegenüberftehendes. Aber, entgeg⸗ 
net Feuerbach, wie kann man jenes zugeben und Diefes 
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Imgnen? „Sind beine Präblcate Anthropomerpkiämen‘ 
fagt er (S. 35), „fo ift auch das GSubject derſelben ein 
Anthropomorphismus.“ Du glaubſt an die Liebe als eine 
goͤttliche Eigenſchaft, weil du ſelbſt liebſt, und du glaubſt, 
daß Gott exiſtirt, Subject iſt, weil du ſelbſt exiſtirſt, ſelbſt 
Subject bi. Daß wir in bern Begriffe Gottes leichter 
die Prädicate als die Exiſtenz für. etwas nur auf Gott 
Übertragenes,, für etwas Menſchliches haltın, kommt das 
ber, dab in unferm Weſen ebenfalls die Eriftenz das 
Erſte, das Nothwendige, die Präbdicate nur das Secun⸗ 
daire, Außerliche, Wechfeinde find. Aber fo wenig wir 
gleihwol unfere Eriftenz als die menſchliche erfafjen 
fönnen ohne die beflimmten Präbdicate des Denkens, des 
Mollens, der Güte u. f. w., fo ift auch in Gott bie Eri: 
ftenz gebunden an die Prädicate; nicht bie Exiſtenz ift 
es, was den Begriff des chriftlichen Gottes conftituirt — 
fonft würde jedes göttliche Weſen, ein Jupiter, ein Jehova, 
an defien Stelle treten können —, fondern die Pradicate 
der Weisheit, der Liebe u. f. w., durch welche das Chris 
ftenthum feinen Gott von den Göttern anderer Religionen 
unterfcheidet; und daher ift auch nicht Derjenige Atheift, 
weicher die gegenftändliche Eriftenz Gottes leugnet, ſon⸗ 
dern nur Derjenige, welcher nicht die Kraft und den 
Werth der göttlichen Eigenfchaften, der Liebe, Weiséheit, 
Gerechtigkeit u. f. m., anerkennt und bethätigt. 
(Die Zortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die „Revue ind&pendante”, die vom Monat December 
an, ftatt in Monatsheften, alle vierzehn Tage erfcheint und 
dadurch beſonders als politifches Blatt mehr Einfluß erhätt, 
bringt in einer ber legten Nummern einen Auffag aus der Fe⸗ 
der 9. Lerour’s. Gr ift gegen Couſin und Damiron gerich⸗ 
tet. Leroux wirft diefen beiden ruͤhmlichſt bekannten Philos 
fophen eine grobe Verfälfchung ver nachgelaflenen Papiere von 
Souffroy in den härteflen Ausdrüden vor. Das Zactum felbft 
laͤßt fich fchwer wegleugnen. Leroux ftügt ſich auf die vorhans 
denen Manuferipte und bat die Baweife in ben Händen. So 
handelt es fich eigentlich nur darum, wem die Kalfification zur 
Loft fällt. Die Sache ift folgende. Wir haben, als wir den Tod 
des geiftvollen Philofophen Theodor Zouffroy erwähnten, bereits 
gefagt, daß fih in feinem Nachlaſſe nody mancherlti Papiere 
finden müßten, bie wol werth feien, veröffentlicht zu werben. 
Died war in ber That der Fall und Goufin, der ehemalige 
Lehrer und fpätere Sollege des Verſtorbenen, ſchickte ſich wirk⸗ 
lich an, bie aufgefundenen Manufcripte zum Drud zu beför: 
dern. Indeffen konnte oder wollte Goufin das Geſchaͤft der 
Revifion nicht felbft übernehmen. Cr übergab daher die Pas 
piere feinem Xreunde Damiron, ber die Herausgabe beforgen 
folte. Damiron fand nun bei näherer Durchſicht mehre Stel: 
len, die gegen Couſin gerichtet waren und durch die fich ber: 
felbe hätte verlegt fühlen können. 
wenn er es für nöthig hielt, nur im Ausbrud zu milbern oder 
ganz einfach zu flreihen, wurbe der Zert fo herumgedreht und 
verfälfcht, daß ſtatt tes Tadels ein Lob für Koufin daraus 
ward. So warb z. B. aus der imprudence de M. Cousin: 
la prudence de M. Cousin u. f. mw. ÜUberhaupt erlaubte fich 
Damiron bie fonderbarften Veränderungen, über deren Zweck 
man ſich eigentlich nicht immer Redenfcaft ablegen ann. So 
verwandelte er „la divinit&e du christianisme” in „l’autorite 
du christianisme‘ u.f.w. Diefe legte Verfaͤlſchung veranlaßte 


Statt nun diefe Stellen,- 


namentiich bie religiäfen Blaͤtter, wie den „Laivers”, ein lantıs 
Sefägrei zu erheben, während die Veränderungen, welche Couſin be⸗ 
treffen, beſonders von ben liberalen Journalen lebhaft beſprochen 
werden. Den Freunden des Skandals iſt mit diefer Gefdicte 
überhaupt trefftich gebient. So erfahren wir unter Anberm, baf 
Soufin zur Beit ber &e in vertranten Geſellſchaftin 
keck die Jakobinermuͤtze aufſetzte und mit Barthe, und wie bie 
übrigen ehemaligen Corbonari heißen, bie jetzt zum alleinſelig⸗ 
machenden Glauben des Juftemitieu befehrt find, ben wüthent: 
ſten Repubtilaner fpielte. Er foll feinen Vertrauten bei vers 
ſchloſſenen Thuͤren betheuert haben, daß die Grundfäge cin 
Marat die einzig wahren Lehren feien u. ſ. w. Wie es damals 
mit ber Hecdhtgläubigkeit des großen Phitofopgen fand, kan⸗ 
man aus der ebenfo leidhtfertigen als in der Form ungeziemenden 
Antwort fehen, die Couſin auf die Brage gab, wie lange der 
Karhotickmus ſich noch würde halten können. Wie es heit, 
antwortete er bicrauf naͤmlich: „qu'il pourrait avoir encore 
trois ceats ans de vie dans le ventre”. Vergeblich haben 
Couſin und Damiron die Schuld von fi abzumälzen und ke⸗ 
roux's Behauptungen zu entkräften gefucht. 


Arfine Houffaye ift ein junger talentvoller Dichter, der 
fid) durch einen geſchmackvoll geichriebenen Roman und durch rine 
Sammlung von Gedichten („Les sentiers perdus”, 2, Aueq, 
1842) befannt gemacht bat. Seit einiger Zeit hat die „Rerue 
de Paris” von ihm hoͤchſt geiftreiche Skizzen befannter und un: 
befannter Dichter, Kuͤnſtler und Weltleute des voriaen Jahr: 
bunberts gebradkt, die gegenwärtig in einem befonbern Werft 
gefammelt erſcheinen. Daffelbe führt ben Zitel: „Le dir- 
buitieme siecle. Poetes, peintres, musiciens.” Ganz vr: 
trefflich find namentlich die kleinen Biographien, bie zum Theil 
an das Gebiet der KRunftnovelle fireifen und die irgend einen 
mehr ober weniger befannten Maler aus ber franzoͤſiſchen Eur 
zum Gegenftande haben. So Heben wir befonders bie Sharal: 
teriftifen ber verſchiedenen Vanloo, die ganz meifterhaft find, 
hervor. Houffaye zeigt in benfelben ein wahres Künfkiergefütl 
und außerordentiih viel Gluͤck in der Darftellung. Sehr in 
tereſſant find auch die Skizzen ſolcher Schriftfteller, deren Werke 
jegt längft verfchollen find, obgleich fie zu ihrer Zeit Auffchen 
erregten, und deren Leben irgend eine merkwürdige Seite bietet. 
So bemerken wir die CEharakteriſtik des Englaͤnders Dahlet, 
bee im vorigen Jahrhundert mehre ganz leidliche franzoͤſiſche 
Opennterte ſchrieb und ber feines bizarren Wefens wegen be 
annt war. 2 





Literarifhe Anzeige. 
Neueſtes und volftändigftes 


Fremdwörterbuch, 


zur Erklaͤrung aller aus fremden Sprachen entiehntm 

Mörter und Ausdrüde, welche in den Künften und 
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L. Feuerbady’5 Anfichten über das Chriftenthum. 
(Fortfetung aus Nr. 86.) 


Diefe Anfiht, daß alle religiöfen Vorftellungen, 
d. 5. alle Voritellungen oder Bilder von einem außer⸗ 
oder uͤbermenſchlichen, trangfcendenten Wefen und einer 
eben folden Welt, Nichts feien ald objectivirte oder 
bopoftafirte Äußerungen unferd eigenen Gefühle, ums 
jerer eigenen Denk⸗ und Thatkraft, diefe Anſicht führt 
nun der Berf. durch alle einzelne Dogmen hindurch, und 
ſucht fo deren rein anthropologifhen oder anthropomor: 
phiftifchen Charakter nachzumeifen. 

Das aligemeinfte diefer Dogmen ift da6 Dogma von 
dem Sein und Wefen Gottes überhaupt. Wie ſtellt fich 
dieſes göttlihe Welen und Dafein unter dem Geſichts⸗ 
punfte des Verf, dem anthropologifchen, dar? Feuerbach 
deutet es ſchon in der Üiberfchrift dieſes Abſchnitts an; er 
betrachtet Gott „als das Geſetz oder ald dus Weſen des 
Verſtandes“. Gott iſt nichts Anderes als „das objective 
Weſen des Verſtandes“; das goͤttliche Weſen iſt „das Be⸗ 
wußtſein des Verſtandes von ſeiner eigenen Vollkommenheit“. 
In der religioͤſen Vorſtellung von Gott liegt Zweierlei: ein⸗ 
mal die Idee eines Zwieſpalts zwiſchen dem Menſchen und 
einem andern, hoͤhern Weſen; zweitens aber auch die Idee 
einer Beziehung des Menſchen zu dieſem Weſen. Wäre nun 
aber Gott etwas ſchlechthin Anderes als der Menſch, fo 
Eönnte weder jener Zwiefpalt noch diefe Beziehung zwiſchen 
Beiden eintreten; Gott und Menſch wären, um und eines 
in der Geometrie gebräuchlihen Ausdrucks zu bedienen, 
zwei incommenfurable Größen. Verlegen wir dagegen bie 
beiden Factoren diefes Gegenſatzes (dev allein das Weſent⸗ 
liche, Thatſaͤchliche in jener religioͤſen Vorſtellung ift) in 
daſſelbe Bewußtſein, fo haben wir Beides, ſowol Zwie⸗ 
fpalt als Beziehung, in ganz folgeredhter und ganz be: 
greiflicher Weife. In unferm Bewußtſein findet ein Zwie⸗ 
fpatt flatt zwifhen dem reinen, alten, ſtarren Vers 
ſtande mit feinem abflracten Geſetze moralifher Doll: 
fommenheit und BRangellofigkeit, als der allgemeinen, uns 
perfönlichen, Üibermenfchlichen Kraft im Menſchen, dem ei: 
gentlihen Gattungsvermögen, und dem Derzen, 
dem Vermögen des Individuellen, mit feinen befondern, 
perfönlichen Intereſſen, Neigungen und Angelegenheiten. 
Diefe Seite des Verhaͤltniſſes zwiſchen den beiden extre⸗ 





men Bewußtfeinsrichtungen im Menfchen, dem abfiracs 
ten Verſtande und dem individuellen Gefühle, 
wird vepräfentirt durch das religidfe Dogma von Gott als 
einem metaphyſiſchen Wefen, defien abftracte Vollkommen⸗ 
beit den Menfchen in feiner Nichtigkeit erdrücdt. Aber 
in unferm Beroußtfein gleicht ſich auch jener Gegenfog 
aus duch die Beziehung der Ertreme aufeinander; Das 
Medium zwifchen Verſtand und Gefühl iſt die Liebe, 
und dieſe Liebe, diefe Verſoͤhnung zwifhen dem Abs 
ſtracten, UÜbermenſchlichen, Unperfönlichen im Menſchen, 
und ſeiner Individualitaͤt, dem eigentlich Menſchlichen, 
Perſoͤnlichen, dieſes pfpchologifche oder anthropolo⸗ 
giſche Factum findet ſich gleichfalls in der Religion in 
eine gegenſtaͤndliche Vorſtellung uͤberſetzt, naͤmlich in das 
Dogma von der „Incarnation“. Über dies Dogma 
fagt Feuerbach: 

Wenn ber menſchgewordene Gott in der Incarnation als 
das Erſte geſetzt wird, ſo erſcheint freilich die Menſchwerdung 


| Gottes als ein unerwartetes, frappirendes, wunderbares, ges 


heimnißvolles Ereigniß. Allein bee menſchgewordene Gott 
iſt nur die Erſcheinung des gottgeworbenen Menſchen, 
was freilich im Rüden bes religiöfen Bewußtſeins liegt. Der 
Menſch war fon in Gott, war ſchon Gott felbſt, ehe Bett 
Menih wurde. (&. 49.) 

Das heißt mit andern Worten: ſowie die Vorſtellung 
Gottes ale eines außermenfchlichen, befondern We 
ſens eine bloße Hypoſtaſe oder Perfonification unfener ehe 
firacten Berftandesrichtung ift, fo hat das Bild einer 
Menſchwerdung Gottes keine andere Bedeutung als dieſe, 
daß der Menfch, welcher durch feinen Verſtand, fein abs 
firaetes Denken fi über Die eigentlichen, beſtimmten 
menſchlichen Verhaͤltniſſe erhebt, fich denfelben gleichſam 


entfremdet, duch feine Derzensregungen, durch feine Liebe 
| wieder zur Theilnahme an dieſen Berhältniffen, zum Mits 


gefühl für andere Menfchen, deren Intereſſen und Leiben, 
zur Verſoͤhnung mit ſich felbft, d. h. mit feinen Inbiefs 
duellen Gefühlen und Beduͤrfniſſen zuruͤckkehrt. 

„Gott liebt den Menſchen“, ift ein Drientaligmus, welcher auf 
Deutſch heißt: „Das Hoͤchſte if die Liebe des Menſchen.“ (S. 60) 

Dieſelbe Ruͤckuͤberſetzung aus der religioͤſen Denk⸗ und 
Sprechweiſe in die natuͤrliche, menſchliche, laͤßt uns auch 
den wahren Sinn des dritten Dogmas verſtehen, des 
Dogmas von dem „leidenden Gott”. „Gott leidet“, heißt, 
nach Feuerbach, „das Leiden iſt goͤttlich“ Das Geheim⸗ 


niß des leidenden Gottes iſt das Geheimniß der Empfin⸗ 
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bung, ober beſſer, ber Empfindſamkeit. Dem empfind⸗ 
famen, einwaͤrts gefehrten, weltfheuen, auf ſich concentrir⸗ 
ten Herzen, d. i. dem Gemüthe, entfpricht ebenfo fehr 
das Leiden, als dem Lräftigen, felbfichätigen Menfchen 
daſſtibe zuwider if. Wie daher die Griechen und Mömer 
ihte Thatkraft in ihren Göttern perfenifichten, fo die 
Chriften ihre Empfindſamkeit in ihrem leidenden Gott 
oder Gottmenſchen. 

Die Anfchauung eines leidenden Gottes war die höchfte Selbſt⸗ 
bejahung, die hoͤchſte Wolluſt des leibenden Herzens. (S. 67.) 

Die „Trinitaͤt“ iſt der Ausdruck der vollen Totalitaͤt 
des Menſchen, der innigen Verbindung zwiſchen Verſtand 
and Herz, und zugleich der Gemeinſchaft des Lebens mit 
andern Menfchen. Der abftract denkende Menſch ift ein⸗ 
fam, ohne rechtes Selbſtbewußtſein, ja ohne rechte Wirk: 
lichkeit, erſt der Liebende und geliebte, der ſich mittheilende 
und Mittheilungen empfangende Dienfh hat den vollen 
Gehalt des Lebens, das wahre Bewußtfein von fi) und 
von den Andern, welche Daffelbe find wie er. Dies Bes 
wußtfeinsfactum allein und nichts Weiteres fpricht 
das „Geheimniß der Trinitaͤt“ und das Dogma vom 
„Logos“, dem „göttlichen Worte”, aus. Daß nun fer: 
ner diefer Logos noch ganz befonders als ein gegenfländ: 
liches, bilbliches Weſen vorgeftellt wird, iſt abermals nur 
aus dem Beduͤrfniß der Phantafle, des bilderfchaffenden 
Vermögens im Menſchen zu erklären. 

Der Sohn ift das befriebigte Beduͤrfniß der Bilderſchau, 
das vergegenflänblichte Weſen ber Biiderthaͤtigkeit, als einer abs 
foluten, etlichen Thaͤtigkeit. (S. 89). 

Das „Geheimniß des kosmogoniſchen Principe in 
Bott” beruht darauf, daß zwiſchen das unfinnliche 
Weſen Gottes und das finnlihe Wefen der Welt 
ein Mittelwefen tritt, das göttliche Princip des 
Endlichen, die zweite Perfon in Gott, die mit Gott 
felbft identifhy und doch auch nicht mehr der abſtract 
snenblihe Sort ift. Dies in die Sprache der anthropo⸗ 
logifhen Denkweiſe überfegt, beißt: Zwiſchen die Ab: 
ſtraction und die Sinnlichkeit muß ein Drittes, bie 
Einbiidungstraft oder Phantafie treten. Nun 
wird aber ferner jener Übergang von Gott zur Welt durch 
den Logos dargeftellt als ein Sichfelbfterfennen und Sich: 
ſelbſtunterſcheiden Gottes. Welchem menfchlichen Bewußt: 
feinefactum entfpricht diefe religiöfe Vorſtellung? 

Der Identität — belehrt uns Feuerbach — zwilchen dem 

Selbſtbewußtſein bes Menfchen und feinem Bewußtſein von eis 
uem Andern, weldes mit ihm ibentifch, und von wie: 
der einem Andern, welches nicht mit ihm identiſch ifl. 
Und das zweite, das wefensgleidye Andere ift nothwendig 
das Wlittelglied, der Terminus medius zwifchen bem Erſten und 
Dritten. Der Gedanke eines Andern überhaupt, eine wes 
fentlih Andern entfteht mir erſt durch den Gedanken eines 
im Weſen mir gleihen Andern. (©. 99.) 
.  Diefe Anſicht, welche fehr an die Darftelungen in 
Fichte's „Wiſſenſchaftslehte“ und noch mehr in deſſen 
„Beſtimmung des Menſchen“ erinnert, führt der Verf. 
weiter aus. 

Das Bewußtſein der Welt — heißt es weiter — ift das 
Bewußtſein meiner Befchränttheit; wüßte ich Nichts von einer 
Welt, fo wüßte ih Nichts von Schranken. Aber dad Bewußt⸗ 
fein meiner Beſchraͤnktheit fleht im Wiberfpruch mit dem Triebe 


Be. . 


meiner Selbftheit nach Unbefchränttheit. Ich kann alfo von ter 
Selbſtheit, fie abſolut gedacht (Gott iſt das abfolute Geisf) 
nicht unmittelbar zu ihrem Gegentheil übergehen, ich muf 
diefen Wiberfprudy einleiten, vorbereiten, mäßigen durch das Be- 
fußtfein eines Zeſens, welches zwar auch ein anderes if um 
infofern mir die Anſchauung meiner Beſchraͤnktheit gibt, aber 
fo, baß e& zugleich mein Wefen bejaht, mein Weſen mir um 
gegenftändlidht. Das Bewußtfein ber Welt ift ein demüthigen: 
des Bewußtfein — die Schöpfung war ein „Act der Demuth“ 
— aber der erfte Stein bes Anftoßes, an dem fich der Gtol; 
der Ichheit bricht, ift das Du, ber Alter Ego. Erſt ſtaͤhlt des 
Id feinen Blitk in dem Auge eines Du, ebe es die Anfchauung 
eines Wefens erträgt, welches ihm nicht fein eigenes Bi zu 
rüdftrahit. Der andere Menſch ift das Band zwiſchen mir 
und der. Welt. Ich bin und fühle mich abhängig von der Wat, 
weil ich zuerft von andern Menſchen mich abhängig fühle. 8: 
bürfte ich ‚nicht des Menſchen, fo bebürfte ich auch nicht ver 
Wet. Ich verföhne, ich befrrunde mich mit der Welt nur durh 
den andern Menſchen. Ohne den Andern wäre die Welt für 
mich nicht nur tobt und leer, fondern auch finns und verftand: 
los. Nur an dem Andern wirb der Menſch ſich Mar und ſelbſt⸗ 
bewußt; aber erſt, wenn ich mir felbft Klar, wird mir die Welt 
far. Ein abfolut für ſich allein eriftirender Menſch würde fid 
ſelbſtlos und unterfchiebelos in dem Dceane der Natur verlienn; 
ee würbe weder ſich als Menfchen noch die Natur als Ratır 
erfaffen. Der erfte Gegenftand des Menſchen ift der Menſq. 
Der Sinn für die Natur, der uns erft das Bewußtſein der 
Welt als Weit erfchließt, ift ein ſpaͤteres Erzeugniß; denn er 
—8— erſt durch den Act ber Abſonderung des Menſchen 
von ſich. 

Das Bewußtſein ber Welt iſt alſo für das Ich vermittet 
durch das Bewußtfein bes Du. So ift ber Menfd der Gott 
des Menſchen. Daß er ift, verdankt cr der Natur, def 
er Menfc if, dem Menfden. 

Derfelbe Geſichtspunkt endlich kehrt wieder S. 139, 
wo det Verf. von dee Schöpfung der Welt handelt. 

Die Schöpfung der Welt — fagt er — brüdt Nichts aus 
als die Subjectivität, welche ſich durch Bewußtſein, daß bie 
Welt erſchaffen, ein Product des Willens, d. h. eine ſelbſtloſe 
machtloſe, nichtige Eriſtenz iſt, die Gewißheit der eigenen Rex 
lität und Unendlichkeit gibt. Du vernichteſt alſo ſubjectiv die 
Welt; du denkſt die Bott allein für ſich, d. b. de 
ſchlechthin undefhränfte Subjectivität, die Bubie: 
tioität, die fich ſelbſt allein genießt, die nidt der 
Welt bedarf, die nihts weiß von den fchmerzliden 
Banden der Materie. Im innerften Grunde beiner Eee 
willſt du, daß feine Welt ſei; denn wo Welt ift, da ift Da: 
terie, und wo Materie, ba tft Drud und Stoß, Raum um 
Zeit, Schranke und Rothwendigkeit. Gteichwot ift aber do 
eine Weit, eine Materie. Wie komm du aus der Kemme 
diefes Widerſpruchs hinaus? Wie fchlägft du dir die Welt 
aus dem Sinne, daß fie dich nicht flört in dem Wonnegefühl 
der unbefchräntten Subjectivität? Nur dadurch, daß bu dit 
Welt feibft zu einem Willensprobuct machſt, daß du ik 
eine wilttürliche, ftets zwifchen Sein und Stichtfein ſchwe⸗ 
bende, ſtets ihres Bernichtung gewärtige Eriftenz gibfl. Ale: 
dings läßt fich die Welt, oder die Materie — denn beide laflen 
fih nit trennen — nicht aus dem Creationsacte erklären: 
aber e8 ift gänzlicher Misverftand, ſolche Foderung an die Cree⸗ 
tion zu flellen, denn es liegt diefer der Gedanke zu Grunde: es 
ſoll feine Welt, Leine Materie fein; und es wird daher auf 
täglich ihrem Ende entgegengehartt. Die Welt in iprer Wahr⸗ 
beit eriftirt hier gar nicht; fie ift nuc al ber Drud, de 
Schranke der Subjecticität Gegenftand; wie follte bie Welt in 
ihrer Wahrheit und Wirklichkeit aus einem Princip, das die 
Welt negirt, ſich deduciren, begründen Laffen ? | 


Wir übergehen die beiden folgenden Capitel, wovon 
das eine die Schelling :Böhme’fche Idee ‚einer Natur in 
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Gott”, das andere „die Bedeutung ber Creation Im Ju⸗ 
denchume” befpricht .— weil beide Gegenſtaͤnde nicht ums 
mittelbar mit dem chrifllihen Dogma in Verdindung ſte⸗ 
ben — und wenden uns zu den Abſchnitten, welche von 
„der Allmacht des Gebet’, „dem Geheimniß des Blau: 
bens” und „dem Geheimniß des Wunders“ Handeln. 
Das Gebet kann, vom Standpunfte bed Verf. aus, 
natürlich keine andere als fubjective Kraft und Bedeu: 
tung baben. 

Die Allmacht — fagt er — an die fi der Menſch im 
Gebete wendet, iſt in Wahrheit nichts Anderes ald die Alls 
macht des Herzens, bes Gefühl, weldes alle Verſtandes⸗ 
ſchranken durdbricht, alle Grenzen der Natur überflügelt, wels 
ches will, daß nichts Anders fei als Gefühl, Nichts fei, mas 
dem Herzen wiberfpriht. Der Glaube an die Almacht ifl der 
Gtaube an die Irrealität der Außenwelt, der Objectivität, der 
GStaube an die abfolute Realität des Gemuͤths. (S. 162.) 

Das Gebet ſetzt den Glauben voraus, der Glaube 
das Wunder. Was fubjectiv der Glaube, das ill ob⸗ 
jectiv das Wunder; Glaube und Wunder find abfo: 
[ut unzertrennlich. „Der Glaube aber ift nichts An⸗ 
detes als die Zuverſicht zur Realitat des Subjectiven im 
Gegenſatz zu den Schranken, d. i. Geſetzen der Natur und 
Vernunft, d. h. der natuͤrlichen Vernunft“ (S. 163). 
„Der Glaube entfeffelt die Wuͤnſche ber Subjectivität 
von den Banden der natürlihen Vernunft. Er geneh: 
migt, was Natur und Vernunft verfügen; er macht den 
Menſchen darum felig, denn er befriedigt feine fubjecs 
tivſten Wünfhe” (S.164). „Das Wunder iſt ein rea⸗ 
lifirter fupranaturatiflifher Wunſch — font 
Nichts“ (S. 166). „Die Macht bes Wunders iſt da: 
ber nichts Anderes ald die Macht der Einbildungs: 
traft“ (S. 168). Einbildungskraft und Gemuͤth find 
die deiden Quellen des Wunderglaubens; das Gemuͤth 
wünſcht, was in dem natürlichen Laufe der Dinge ent: 
weder gar nicht, oder doch nicht auf diefe Weiſe eintieten 
würde (5. B. Wiedererwedung eined Todten, oder plögs 
liche Heilung eines Kranken); die Einbitdungskraft realis 
firt diefen Wunſch, d. h. fie ſtellt ſich deſſen Realiſirung 
als vollendete, geſchichtliche Thatſache vor. Auf dieſem 
pſochologiſchen Wege — der Selbſttaͤuſchung, der 
Biſion — glaubt der Verf. alle Wunder des Chriſten⸗ 
thume erklaͤren zu können, und felbft das gilt ihm für 
feinen flihaltigen Einwand gegen diefe Annahme, daß 
jene Wunder im Angefihte ganzer Verſammlungen ge: 
ſchehen find oder gefhehen fein follen. Denn, entgegnet 
der €: 

Keiner war bei fi, Alle erfüllt von überfhwänglichen, fu: 
pranaturatififhen Vorftellungen, Empfindungen ; Aue befeelte 
Berfeide Slaube, diefelde Hoffnung, diefelbe Phantafie.- Wem 
foüte es aber unbelannt fein, daß es auch gemeinfchaftliche 
Träume, gemeinſchaftliche oder gleichartige Viſionen gibt, zumal 
bei gemüthlihen, in und auf fi befchränften, enge zufammens 
haltenden Individuen? (©. 175.) 

Unter diefe Erklärung faͤllt auch das Geheimniß „ber 
Auferſtehung umd der übernattelkhen Geburt Chili”. 
„Die Auferftehung Chriſti iſt ver realiſirte Wunſch 
des Menſchen nah unmittelbarer Gewißheit von 
feinee perfoͤnlichen Fortdrzuer nach dem Tode, die 


perfönliche unſterblichkeit als eine finntiche, unbezwelf e ldare 
Thatſache.“ Auch die Idee der „uͤbernatuͤtlichen Geburt” 


Chriſti ward erſt aus einem „praktiſchen Beduͤrfniß“ ein 


ſpeculatives Dogma. Der ſubjective, nur im Gemuͤthe 
und in der Phantaſie lebende Menſch hat eine Scheu 
oder Scham vor der Natur oder wenigſtens vor gewiſſen 
natuͤrlichen Dingen und Proceſſen, wozu ganz beſonders 
der Act der natuͤrlichen Zeugung und Geburt des Men⸗ 
ſchen gehoͤrt. Er ſucht uͤber dieſe ihm widerliche Vorſtel⸗ 
lung durch ein Wunder hinwegzukommen — er laͤßt die 
Jungfrau zur Mutter werden, unbefledt durch bie phyoſi⸗ 
ſche Geſchlechtsvereinigung. Im Katholicismus, welcher 
überhaupt den weſentlichen Charakter des Chriſtenthums 
ſtrenger feſthaͤlt, behielt daher auch das Dogma von der 
unbefleckten Jungfrauſchaft eine praktiſche Bedeutung; 
die Eheloſigkeit, das Geluͤbde der Keuſchheit galt als 
hoͤchſte Tugend. Der Proteſtantismus, welcher im Prak⸗ 
tiſchen das menſchliche Intereſſe an die Stelle des rell⸗ 
giöfen fegte, hielt nur die theoretiſche Seite jenes Dog: 
maß fell; er hob die Moral der Ehelofigkeit auf und 
ließ doch die Idee der nichtphyſiſchen Erzeugung 
Chrifti befteben. | 

Wie aber alle die einzelnen Wunder, welche an Chriſto 
und durch ihn gefchehen, Nichts find als realificte Ders 
zenswünfche des Menfchen, duch die Einbildungskraft zu 
wirklichen Thatſachen erhoben, fo ift Chriſtus ſelbſt, der 
perfönlichgemwordene, erfcheinende Gott, der Erloͤſer, 
nur der realiſirte Wunfc des Gemuͤths, frei zu fein von den 
Geſetzen der Moral, db. h. von den Bedingungen, an welche 
die Tugend auf dem natürlidden Wege gebunden ift, ber 
sealifirte Wunſch, von den moralifchen übein augenblicklich, uns 
mittelbar mit einem BZauberfchlage, d. h. auf abfoLut fubjective, 
gemüthtiche Weiſe eriöft zu werden. Der hoͤchſte GSeibfigenuß 
der Subjecivität, die hoͤchſte Sciöftgewißheit des Menfchen übers 
baupt ift, daß Gott für ibn handelt, für ihn leidet, für 
ihn fi opfert. (S. 187.) 

Dies ift auch das Unterfheidende ber chriſtlichen Re⸗ 
ligion, gegenüber allen andern Religionen, daß in dem 
Chriftenthume die Phantafie nur im Dienfte des Gemuͤths 
arbeitet, daß alle dogmatiſchen Borftellungen in unmittels 
barer Beziehung auf die Befriedigung eines praktiſchen 
Beduͤrfniſſes des Herzens fliehen, während in ben orienta: 
liſchen Religionen die Phantafie in vagen Bildern umber- 
fhmeift, die nur fie ſelbſt, nicht aber das Gefühl, den 
Drang bes Herzens befriedigen. 

Aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, gewinnen nun 
auch manche Snftitutionen der Kiche, bie wir fonft wol 
gewohnt find, ale bloße Erzeugniſſe der politifchen Klug⸗ 
beit anzufehen, eine tiefere, eine voirklich chriftliche Bedeu⸗ 
tung; fo 3. B. das Moͤnchthum und der frele Coͤllbat. 
In beiden nämlich ſpricht ſich das Beſtreben aus, die 
„überweltlihe, von der Materie befceite, von dem (Bat: 


| tungsleben und der Geſchlechtsdifferenz abgefonderte Sub: 
jectivitaͤt“, deren hoͤchſter Reprafentant Gott if, auch in 


dem irdiſchen Leben abbildlich darzuftelien. 
' Spren Gipfelpunkt aber erreicht biefe Ahfkraction von 
dem Endlichen, diefe Wiederherſtellung der reinen ‚-.freien,- 


in ſich vollkymmenen Subjeetivität erſt in dem ;,Glauben 
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am ein hinmiiſches Leben”, an eine „perfänliche Unſterb⸗ 
fichkeit”. Was der Menfc als ein befonderes Wefen, als 
Sort, fich gegemüberfent, das flellt er fi nun auch noch 
als einen Zuftand feines eigenen Weſens vor, aber als eis 
nen zukünftigen. Der Menſch denkt ſich als unvergaͤng⸗ 
lich, ewig ſich gleichbleibend — als abſolut. Aber dieſe 
Idee des ewigen Seins iſt nicht die unbeſtimmte Vor⸗ 
flellung eines Seins, Erifticens Überhaupt, ſondern die 
ganz beftimmte einer qualitativen Seingweife; fie ift nicht 
ein Product bes abſtrahirenden Verſtandes, fondern ein 
Product des wuͤnſchenden, fehnenden, hoffenden Herzens. 
Mit einem Worte, was wir uns unter dem fünftigen Leben 
denken, ift nichts Anderes als unfer gegenwaͤrtiges Gemuͤths⸗ 
leben, nur ohne die Schranken und Störungen, von wels 
chen daſſelbe jegt, in feinen Beziehungen zur Welt, ums 
geben iſt. „Der Glaube an das Jenſeit ift der Glaube an 
die Freiheit der Subjectivität von den Schranken der Natur.” 

So kehrt der Kreis der religiöfen Vorftellungen in ſei⸗ 
nen Anfangepunkt zurüd. Mit Gott hob er an, d. h. 
mit dem Glauben an dag abftracte Weſen des Menſchen, 
mit dem Gattungsbegriffe; mit dem Glauben an Unfterb: 
lichkeit fchließt er fi ab, d. h, mit ber Borftellung des 
abftracten Dieffeit, des abfoluten Weſens des Menfhen, 
aber nicht mehr ald bloßen Gattungsweſens, fondern als 
beftimmter Individualität, als concreter Perfönlichkeit. Von 
fich geht der Menfch in der Religion aus, zu ſich kehrt 
er zuruͤck; die Religion iſt der „ernſte Monolog der Selbft: 
beftimmung, in welden der Menſch den zerftreuenden 
Dialog des Lebens überfekt”. 

So ſtellt ſich uns die Religion dar, aus dem anthro: 
pologifchen Gefihtspunfte, als ein einfaches pſychologiſches 
Factum betrachtet. So ift fie etwas dem Menſchen Nas 
tüeliches, „mit feinem Weſen Übereinflimmendes’, denn 
fie ift der Compler feiner pathologiſchen Negungen, Ge: 
fühle und Neigungen. Aber fo ift fie nicht, von ihrem 
eigenen Standpunkte aus angefehen, fo erfaßt fie nicht 
ſich ſelbſt. Weit entfernt, fidy als einen bloßen Ausdrud 
der praktiſchen Bedürfniffe des Menfchen zu be: 
trachten, will fie eine felbftändige, durch ſich geltende, das 
Leben und das praktifche Verhalten der Menſchen regelnde 
Lehre fein. Hier aber beginnt ihre Selbfttäufhung, bier 
wird fie Sophiftit und tritt in Widerfprud und 
Kampf mit dem menſchlichen Bewußtſein. Dies nachzu⸗ 
weifen, ift die Tendenz des zweiten Hauptabſchnitts der 
Feuerbach ſchen Schrift, den wir nur mit kurzen Morten 
derlihten, da er eigentlich Nichts als die Confequenzen 


des erften enthält. 
(Die Fortfegung folgt.) 


a — ——— ————— 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 
„Jérome Paturot & la recherche d'uns position sociale.’ 
Der ‚National‘ brachte vor einiger Zeit eine kleine Novelle 
unter obigem Titel, bie eine wahre Meiflerhand verrieth. Seit 
langer Zeit hatten wir nicht fo etwas Geiſtreiches und Sitises 
gelefen. Gegenwärtig iſt fie nun, mit Bufägen verfehen, im 
einem abgefonderten Bändchen abgebrudt, und wir wollen bie 


Gelegenheit nicht voruͤberg laſen, auf dieſes vortrefflicht 
Zeltbilb Fr gu m . E —— hält der 
Gegenwart einen untrügliden Spisgel vor. MER fehen in dem 
fsiben die Unruhe, bie © i bie gu glänzen, 
kurz alle Fehler und Läcgertichleiten unjerer Zeit. Der Stil ik 
wahrhaft Yollendet, einſchneidend, pilant unb dabei doch gan} 
natürlich und ungezwungen. Ströme Paturot, der Held dieſer 
Gerählung, glaube, en a ee Fa Kae Bturm: 
rangp in er 3 
bemaͤchtigt hatte, Stoff zu einem großen Dichter in fid ie 
ben. Er ließ ein paar Bände Gedichte druden und fah feine 
Schlaͤfe Ion von Lorbern triefen. Leider aber beſchraͤnkte fih 
der ganze Erfolg feiner Poefien auf das verbäcdhtige Lob einiger 
Freunde. Das Yublicum ſprach fein Wort davon und ber Did: 
ter konnte fein einziges Exemplar abfegen. Vergebens raͤth ihm 
ein alter Onkel, der einer einträglihen Strumpf⸗ und Müge- 
handlung vorftebt, auf den Umgang der Mufen zu verzichten 
und fein Gefchäft und feinen Reichthum mit ihm zu kheilen. 
Teröme fchaubert vor diefer Idee zurüd. Gin Etrumpfhankt, 
weiche Philiſterei! Indeffen fängt er doch an einzufehen, daf 
die Versfchmiederei ihren Mann nicht ernährt, und er beſchließt 
nun, fih andere Hüffsquellen zu öffnen. Won nun an treikt 


er fih in allen Garrieren herum, wird Rebacteur eines Jorr: 


nal, läßt fidy in Handelsfpeculation, in induftriele Schwind 
leien ein, fällt dabei in die Hände von ſchamloſen Betruͤgern, 


macht Schulden, die er nicht wieder bezahlen kann, und te 


fchließt endlich, biefes zweckloſen Treibens Aberbräffig, ſich ſelbſ 
ben Tod zu geben. Aber feine getreue Geliebte, bie alle Pha⸗ 
fen feines Glanzes und Elends mit durchgemacht hat, ſetzt den 
alten Onkel, den Strumpfpändler, davon in Kenntniß, und 
derfelbe eilt nun herbei, rettet den romanbaften Neffen, der be 
seits vom Koblendampfe betäubt ift und der ſchon in einem 
ſchwaͤrmeriſchen Gedichte von ber unbankbaren Welt, von der a 
nicht verflanden iſt, Abfchied genommen hat. Die alte gute 
Seele bezahit ale Schulden Zeröme’s, läßt ihn an dem Handıl 
Theil nehmen und tritt endlich das ganze Geſchaͤft an ihn, kt 
von feinen überfpannten Ideen zuruͤckgekom men ift, at. Die 
ft das dürre Skelett biejer Kleinen Novelle, deren vorgüglider 
Bert in der fprubeinden Fülle einzelner Züge befteht. Cie 
Gorrefpondent der „Augsburger Zeitung” begauptete, daß Bal: 
zac der Verf. diefer geiftreihen Erzählung fei, die in Paris 
viel Auffeben erregt hat. Dem ift aber ſicher nicht fo. Eden 
ein ungeübtes Auge erfennt, daß dies nicht Balzac's Stil if. 
Wenn fie wirklich von dieſem fruchtbaren Romanſchrriber ber: 
sührte, fo müßte man glauben, daß er füch zum Theil fehl 
perfiflirt habe. Wie ich Höre, foll fie vielmehr aus ber Feder 
eines jungen Mannes berrühren, ber fich durch mehre wiſſen⸗ 
fchaftliche Werke auf dem Gebiete der Phyſik und Chemie einm 
Namen gemadt hat. Der „National” hat unter bemfelben 
Beiden (***) einen andern Kleinen ſatiriſchen Auffeg gebradt, 
der an Wis dem „Jeröme Paturot’ nicht nachſteht. Derſelbe 
führt den Zitel: „Contre les Oranges de Monaco.” Es ik 
dies eine Perfiflage auf die bekannte „Reunion Fulchiron", 
welche bie beigifche Handelsunion in den Bann gethan hat. 


Wir haben vor einiger Zeit ein gebiegenes frangöffches Bart 
von Nicolas Stephanopoli über die jungen Nationaliti 
ten bes Morgeniandes erwähnt. Der Verf. deffelben, der Grieche 
von Geburt ift und der früher bei der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft 
in Konftantinopel angeflellt war, hat focben ein anderes Wu 
erfcheinen laffen, in dem er das Weſen der altgriechiſchen Se 
Ionten behandelt. Es führt den Titel: „Genie des colonies 
grecques, spartiates et des peuples indigènes de la Corse.” 
Wir ttellen damit einen geiftreichen Artikel zufammen, ben dit 
„Revue des deux mondes” vor längerer —* von Cdarles Di 
bier, ber durch feine „Une annde en ne” und fein 
„Oampagne de Rom’ bekannt ift, über die Anfiebelung ber 
Albanefer in Italien brachte. 2. 


Werantwortiiher Herausgeber: Heinrich Brock daus. — Druck und Verlag von B. A. Brochaus in Leipats. 
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(Bortfegung aus Nr. 47.) - 


Die Region, fagt der Verf, berrndhtet allerdings den 
Menfchen als ein praktifches Weſen, ihren eigenen Zweck 
als einen lediglich praktiſchen — die Helligung und Bes 
feligung des Menfchen —, aber fie macht: diefe praßtifche 
Heilsordnung abhängig von dem Glauben am ihre theo: 
retiſchen Ausſprirche. Waͤhrend -die vernünftige, philoſo⸗ 
phiſche Betrachtung des Menſchen, die wahre Authropolo⸗ 
gie, jene praltifchen und patholoyiichen Äußerungen feines 
Weſens abhängig macht von dere Erkenntniß der allges 
meinen Gehege feimed Bewußtfeins und der Natur, fobert 
die Zheologie von dem Menſchen, daß .er als Geſetz des 
Handeins anerkenne, was fie als foldyes aufſtellt, daß er 
den beflimmten Inhalt des pofitivn Glaubens, ohne 
Kritik, annehme, daß cr von der Vollziehung gewifſer 
vorgefihriebenen Andachtöformen und Sactamente 
fein Heil erwarte u. f. w. Die Religion vernichtet: alfa 
die Theorie, die Denkfreiheit, indem fie, zur Be⸗ 
glaubigung ihrer Lehren, an dad Gemuͤth, an den Gluͤck⸗ 
ſeligkeitstrieb appellirt, indem .fie an diefelben Fluch und 
Segen, Verdammung und Seligkeit knuͤpft. Sie vernich⸗ 
tet die Moral, indem fie diefelbe zu einem Secundairen 
und die Guͤltigkeit der moralifchen Gebote von ber. Über: 
einftimmung derfelden mit ihten Dogmen abhängig macht, 
fie ift, durd) ihren Giauben, ber ſtets ein beflimmter, ein 
Sonderglaube ift, ausfchließend, fanatifch gegen An: 
dersdenkende und ſetzt fich dadurch felbft in Widetſpruch 
mit dem höchften Gelege des Herzens, der Liebe, weiche 
ih über alle Menfdren ausbreitet. " 

Die „Schlußanwendung“ bed Verf. (S. 369) Inu: 
tee nun: 

In dem entwidelten Widerſpruch zwiſchen Glaube "und 
Liebe haben wir den praktiſchen hanbgreiflihen Nöthigungss 
grund, über das Chriſtenthum, über has eigenthümtiche 
Welen bet Religion überhaupt ung zu erheben. Wir haben bes 
wiefen, baß der Inhalt und Gegenſtand ber Religion ein 
durdaus menſchlicher ift, und zwar menſchlicher in dem dop⸗ 
peiten Sinne biefed Vorts, in weldhem es ebenfo mol etwas 
Pofitives als Negatives bedeutet, daß bie Refigion nicht nur 
die Mächte des menſchlichen Weſens, ſondern felbf} auch bie 
Schwachhelten, dic fubjectiuften Wünfche des menfchlidhen Ders 
uns, wie z. B. in ben Wundern unbebingt bejaht — bemiefen, 
daß au die goͤrtlicht Weisheit menſchliche Weis: 
beit, daß das Aicheimnifi.hes Aheologie die Anthropolegie, des 


nicht über die Geſetze, 


abfoluten Geiftes ber fogenannte endliche fubjeckive Seift iſt. 


Aber die Religion hat nicht das Bewußtſein von der Menfche 
lichkeit ihres Inhalts; fie fegt ſich bieimete bem Menfchlichen 
entgegen, oder wenigſtens fie gefteht nicht ein, daß ihr 
Inhalt menſchlicher if. Der nothwendige Wendepunkt der (Ges 
Tchichte ift daher diefes offene Bekenntniß und Einge⸗ 
ſtaͤndniß, daß das Bewußtſein Gottes nichts Anderes iſt als 
das Bewußtſein der Gattung, daß ber Menſch ſich nur über 
die Schranken feiner Individualität erheben Tann und fol, aber 
bie pofitiven Wefensbeftimmuns 
gen feiner Gattung, baß der Menſch Fein anderes Weſen 
als abſolutes Wefen denken, ahnen, vorftellen, fuͤhlen, glauben, 
wollen, lieben und verehren kann, als das Wefen ber menſch⸗ 
lichen Natur. *) 

‚ Unfer Verhaͤltniß zur Religion iſt daher kein nur negas 
tives, fondern ein kritiſches; wir fcheiden nur das Wahre 
vom Falſchen — obgleich allerdings die von der Kalfchheit cus⸗ 
geichiedene Wahrheit immer eine neue, von ber alten wefents 
lich unterſchiedene Wahrheit iſt. Die Religion iſt das 
erſte Selbſtbewußtſein des Menſchen. Heilig find die Religionen, 
eben weil fie die Überlieferungen des erſten Bemwußtfeins find. 
Aber was der Religion das Erfte ift, Gott, das ift an ſich, der 
Wahrbeit nach das Zweite, denn es ift nur das fich gegenfländ: 
tihe Wefen des Menfchen, und mas ihr das Seite ift, der 
Menſch, dad muß daher aus das Erfte gefegt und ausge⸗ 
fproden werden. Die Liebe zum Menſchen darf feine abges 
leitete fein; fie muß zur urfprünglien werben. Dann allein 
wird bie Eiebe eine wahre, heilige, zuverläffige Macht. Hinter 
bie religiöfe Liebe kann ſich, wie bewieſen, auch ber Haß ſicher 
verbergen. Iſt das Wefen des Denfchen das hoͤchſte Wefen 
des Menſchen, ſo muß auch praktiſch das höchfte und erfte 
Sefet die Liebe des Menfhen zum Denfhen fein. 
Homo homini Deus. est — dies ift der obexfte praftifche 
Grundfag — dies der Mendepunkt der MWeitgefchichte. dr 
Berhättniffe des Kindes zu den Ültern, des Gatten zum Gat⸗ 
ten, des Bruders zum Mruber, des Freundes zum Freumde, 
überhaupt bed Menfchen zum Menfchen, kurz, bie morali: 
fhen Berhältnifle find per se wahrhaft religidfe Ber: 
„bältniffe. Das Leben ift überhaupt in feinen wefentlis 
‚Sen, fubflanziellen Berhättniffen durchaus göttiiher 
Natur. Geine religiöfe Weihe empfängt es nicht erft buch 
den Gegen bes Prieſters. Die Religion will durch ihre an ſich 
aͤußerntiche Zuthat einen Gegenftand heiligen; fie ſpricht daduech 
ſich allein als die heilige Macht aus; fie feuut außer: (ich 


) Mit Einfhluß‘ ber Natur, denn wie der Menfh zum 
BWefen der Natur — dies gilt gegen ben gemeinen Dateriatid- 
mad — fo gehoͤrt auch bie Radus zum Weſen des Dinnfken 
dies ‚gilt gegen ben fubiectinen Idealismas, ber auch has 
Geheimniß unferer „abſoluten“ Philoſophie, wenigftend in Bezie⸗ 
dung auf die Natur iſt. Nur durch die Verbindung des Menſchen 
mit der Rätur koͤnnen wir den ſupranaturaliſtiſchen Egoiſsmus bed 

‚ Eleitäntiunnd oᷣbetiviaden. 7 u 
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“nur irbiſche, ungoͤttuche Berhaͤltniſſe; darum eben teitt fie hin 
zu, um fie erſt gu heiligen, zu welpen. 
Aber die Ehe — natürlich als freier Bund ber Liebe — 
iſt durch ſich ſelbſt, durch die Natur ber Verbindung, bie 
hier gefchloffen wird, heilig. Nur die Ehe ifl eine rei 
ine wahn q iſt, die sdent: 
t... Und Ao. iſt es Wit 
-nur dba moraliſche, fie werden nur ba mit ſittlichem 
Sinne gepflogen, wo fie durch fich ſelbſt als veligidfe 
gelten. Wahrhafte Freundſchaft iſt nur da, wo bie Grenzen 
der Freundſchaft mit religiöfer Gerwiffenhaftigkeit bewahrt wer⸗ 
den, mit berfelben Gewiffenhaftigteit, mit weicher der Gläubige 
die Digmität feines Gettes wahrt. Heilig iſt und fei Dir bie 







+ 


Kreundigaft, heilig das Eigenthum, heilig die Ehe, heilig das 


Wohl jedes Menſchen, aber heilig an und für ſich ſelbſt. 
Im Ehriſtenthum werben die moraliſchen Geſetze als Ge⸗ 
bote Gottes gefaßt; es wird die Moralitaͤt ſelbſt zum Kriterium 
der Religloſttaͤt gemacht; aber die Ethik hat dennoch unterge⸗ 
ordnete Bedeutung, hat nicht für ſich felbft die Bedeutung der 
"Religion. Diefe fällt nur in den Stauden. Über der Moralis 
” tät ſchwebt Gott als ein vom Menfchen unterſchiedenes Weſen, 
den das Beſte angehört, während dem Menſchen nur ber Abs 
“fall zukommt. Alle Gefinnungen, die dem Leben, dem Mens 
zugewendet werden follen, alle feine beften Kräfte vergeus 
det der Menſch an das beduͤrfnißloſe Wefen. Die wirkliche Urs 
fache wird zum felbfliofen Mittel, eine. nur vorgeftellte imagi 
naice Urſache zur wahren, wirklichen Urſache. Der Menf 
dankt Gott für die Wohlthaten, die ihm der Andere ſelb 
mit Opfern dargebracht. Der Dank, ben er feinem Wohl⸗ 
thaͤter ausſpricht, ift nur ein ſcheinbarer, ex gilt nicht ihm, fons 
dern Gott. Gr iſt dankbar gegen Gott, aber undankbar gegen 
den Wenſchen. So geht bie ſittliche Gefinnung in der Reli⸗ 
gion unter! | 
Wenn wir in Zeiten, wo bie Religion heilig war, die Ehe, 
das Eigenthum, die Staatögefege reſpectirt finden, fo hat die® 
nicht in der Religion feinen Grund, fondern in dem urſpruͤng⸗ 
Uch, natürlich fittliden und rechtlichen Bewußtſein, dem die 
rechtlichen Berhältniffe als ſolche für heilig gelten. Wem 
das Recht nicht durch fich felbft Heilig ift, dem wird es nun 
und nimmermehr durch die Religion heilig. Das Gigenthum 
iſt nicht dadurch heilig geworben, daß es als ein goͤttliches Ins 
Fitut vorgeftellt wurde, fondern weil es dur fi ſelbſt, für 
j fo ſelbſt für Heilig galt, wurbe ed als ein göttliches Jnſtitut 
tsachtet. Die Liebe ift nicht dadurch heilig, daß fie ein Praͤ⸗ 
dicat Gottes, fondern fie ift ein Prädicat Gottes, weil fie durch 
und für ſich ſelbſt göttlich if. 
Mach dieſer allgemeinen Überfiht über die Refultate 
des Feuerbach ſchen Werks ehren wir zu ber Aufgabe zus 
ruͤck Die wir und im Eingange unferer Betrachtungen ges 
ke haben, naͤmlich: den kritiſchen Standpunkt Feuer: 
bach's mit dem Strauß’fchen zu vergleigen, um. zu er: 
cdennen, ob darin ein Koctfchrits, eine neue Phaſe der phi⸗ 
-Aoföphifigen Krirht enthalten fei, oder nicht, 
Fenerbach erklaͤrt die Religion für etwas rein Menſch⸗ 
Uches, flr den Ausdrud oder Mefler der Empfindungen 
und Wünfche des Menſchen, die chriſtliche Religion ‚aber 
: Amsbefondere für das Produit der immisiten Verſchuelzung 
ee Einblidungskraft mit dem Gemuͤthe. Strauß bes 
trachtet das Chriftenthum als die Darſtellung einer Idee, 
"welche ber. menfchliche Geiſt in feiner fortichreitenden (nt: 
wichelum mit einer gewiſſen ianern Nothweundigkeit gebildet 
fad weiche man tm irrthiemlicherweiſe in einer aͤußer⸗ 
werden gefchichtiichen That ſache hopoſtafirt habe, 
Diele beiden Anſichten enthalten ebenſo viel Überein⸗ 
ſtimmendes als Önpgegengefegted. UÜb⸗rrinſtimmendes, dran 
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Bwar nimmt auch Feuerbach wol eintn 


Individnalitaͤten unter dem Ginfiuffe 
| Ratienatität oder Loralität, als wielmehe: Sache Der ein 
‚fubjeetiven Gefühlsflunmmg, des augenblicktichen Bebürf: 





beide fegen bie teligioͤſen Vorſtellungen zu einem bloßen 
Probucte des menſchlichen Bewußtſeins herab, entkleiden 
fie alfo der abfoluten Geltung, die fie als geoffen⸗ 






gen etioms Nothwendiges, in dem gulize idelungs: 
gange des menfchlichen Geiſtes Begruͤndetes, darum auch 
immer einer gewiſſen Zeit, einer gewifien Bildungeftufe 


bee Menſchheit Gemeinfames und zugleich Eigenthuͤmliches, 


fie von andern Stufen Unterfcheidendes ; bei Feuerbach 
hingegen find die religiöfen Vorftellungen Nichts als pa: | 


thologifhe Zuftände des menſchlichen Bewußtſeins, 
daher 


edenfs oft „wie Beſahung der Schwachhelten als der 
Maͤchte des menſchlichen Herzens“, ebenſo oft unnatuͤrlich, 
verkuͤnſtelt, krankhaft, als natuͤrlich und gefund, zwar auch 


in gewiſſem Grade allgemein, inſofern naͤmlich, als die 


Anlage zu ſolchen pathologiſchen Empfiadegen, zur ge⸗ 


muͤthlichen Andacht, gum Wunderglauben u. ſ. w. in jedem 
Menſchen liegt, aber doch micht nach ‚gleich objectiden 


Geſetzen und in fo beſtimmtem Progreſſe ſich entwickelnd wie 


die Strauß ſchenErſcheinungeformen der. abfoluten Idee“. 
Fortgang an von 
ber juͤdiſchen Religion, als Der Apotheoſe des Egeismns, 


‚ga ber chriftlichen, ald ber Meliglen der allgemeinen Sub: 


jectivität, der Liebe, allein dagegen ſcheint er wieder bas 
Griehenthum, wegen feiner objertiuen, mehr auf die Ra: 
tur als auf das abſtract Ideale gerichteten Denkwriſe, 
höher zu flellen ats die chriſtliche Welmnfchauung ; über 


haupt aber. ift ihm die Meligion nicht ſowot Product ei: 


nes gemeinfamen Zeitrichtung, einer Wechfelwitkung vieler 
einer befkimumzten 


niffes oder Eindendd, unter defin Macht der Einzeine 
handelt. Maͤher können wir daher ben angegebenen im: 
rerfchied auch fo bezeichnen: Feuerbach geht vorzugeweiſe 
die praltifhen Wirkungen des Cheiftenthums, Errmuf 


deſſen [peculativen oder dogmatiſchen Charakter in 


Betracht; Feuerbach geht: darauf ans, die religioͤſen War: 
ſchriften in Gebote der natuͤclichen Moral umiumwanbein 
und au die Stelle des Glaubens, d. h. der Wirziehung 
des Menſchen zu einem ibm fremden, transfcenbeuten We: 
fen, zu Gott, die Liebe, d. h. die Bezichung des Men⸗ 
[hen zum Menſchen, als einem ihm gleichartigen Weſen 
wu ſetzen; Strauß dagegen ſucht den bogmatiichen Inhalt 
des Chriſtenthums in philoſophiſche Begriffe zu überfegen; 
jener tritt alfo eigentlich aus dem Kreiſe der religiöfen 
Speculation gaͤnzlich Heraus; biefer will diefen Kreis 
nur erweitert und Alles darin aufgenommen wiſſen, was 


das freie Denken als gleichfalls wahr und berechtigt er: 


funden bat, Die Steauß’fhen Anuſichten find mehr für 
eine geichichtephilofephifce Weltunſchauaug rim 
und Großen berechnet, der es darauf ankommt, jeder thar: 


faͤchtich gegebenen Erſcheinung ihre Stelle tm Syſteme ans 


juweifen, und in dem Wirklichen, Hfftorifchen das Ber: 


. nünftige, bie. Idee wiederzufinden; Feuerbach hat nur die 


Gegenwart und das Zubloidenm im Auge; we will der 








eingehen? . 

fuutige Benpauuff, die Ieffinamte menſchliche Herendges 
guug 309. ‚Wengen, anbelümmat darium, mie ſach 
Disfeibe an: Iao Gegeben, „Diferifche:unkatipfeet laſſe und 
ob nicht: dieſe Uuftöfang einer bisher als wahe an⸗ 
eckannten und geſchichttich beglaubigten Denkform eine Luͤcke 
in der Eutwickelungsreihe des menſchlichen Geiſtes entſtehe. 
Das Entrcſultat Wei Beiden iſt eine aͤſthetiſchaſitt⸗ 


liche Lebensruſchauung, am der Stelle der weligiöfen, d. h. 


eine ſolche, welche die Handlungsweiſe des Menſchen mus 
nach den natürlichen Gefegen feines Bewußtſeins, nicht 
nach den Borfchriften und Eingebungen einer äußern Aus 
toritaͤt regeit; allein bei Strauß find dieſe „natürlichen 
Grfepe” mehr aus einer ‚umfaflenden Betrachtung aller 
menſchtichen Verhaͤltniſſe, aller voͤlker⸗ und culturgeſchicht⸗ 
lichen Zuſtaͤnde, bei Feuerbach mehr aus einem ſtarken 
Kraftgefühl und einem erregten Gemüthe geſchoͤpft; daram 
dort ſyſtematiſcher, harmoniſcher, aber von weniger direc⸗ 
tem Einfluß aufs Leben, auf die Gegenwart; bier mehr 


zur That brängend, prägnanter. Beide find poetifhe Na: 
suren, aber Strauß iſt mehr objectiv und plaſtiſch; er hat 
Etwas von: der -Boethe’fchen: Schwebekraft in fich, melche 


weit den Widerſpruͤchen des Lebens und des Denkens fpielt 

und mit rahigem Behagen Über der gährenden Maſſe wals 

tet; im Srurmchach dagegen .offenbart fi der brängende Un: 

geftüm der jnngen Literatur, welche alle Verhaͤltniſſe dem 

Gefetze ihrer Subjectivität unterwerfen möchte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Greſchichte das Teutſchen von Heinrich Luden. Zmeiter 
Bad. Yena, Puden. 1842. Gr. 8. 2 Thle. *) 

Wer das deutſche Bolk, feine Bitdung und bie Entwides 
Iungeshafen "beobachtet hat, wird mit Dahlmann zu der wohls 
begründeten Überzeugung gelangt fein, daß politiſche Kenntniffe 
und Au ng feldft in den beffern Kreiſen der Geſellſchaft 
ncch eine Mangelhaftigkeit verrathen, die aus mehr als einem 
Grande wahrhaft beflagenswerth genannt werben muß und uns 
ebenfo wenig zum Heile als zur Ehre gereichen kann. Die 
Srimbe Wrfer Sricheinung bei einem Volke, das ſich mit Recht 
fo vieler anbern geiftigen Sigenfchaften ruͤhmen darf, find gleichs 
wol nie fänver aufzufinden: fie Liegen hauptſaͤchlich in unfern 
Staattformen und in dem durch fie bebingten Gtaatsleben; iu 
unferer Etzlehungsmethode, in den politiſchen Erfahrungen, die 
unfer Vateczaud vorzüglich früber gemacht hat. Da bie zuerft 
genannten Mrhättniffe die politiihe Bildung und Erziehung 
iſſes 






und nie beguͤnſtigt haben, und die lehtern ein 
auen gegen bie Wiſſenſchaft der Politik zu erzeu⸗ 
n geeiguet geweſen find — Bluͤcher hat in feiner berben 
Gerade mehr Wahrheit geſagt, als Manche glaubten und Ans 
dere giasben Laffen wollten —: fo mußte unwiſſenheit in bers 
Kiten ,„ ja fogar eine gewiffe Verachtung, die fi in den Ges 
thexn gegen Fe fortſezte, die nothwendige Folge davon fein. 
Du Hana wu, Mazarin, Olivarez, Alberoni, Budinge 
vom Wind fo Tcht mit der Worfelung von Politik bei Denen, 
kinige Geſchichttkenntniſſe zu haben glauben, verwachſen, daß 






ve 

un etwas Wbleres kaum zutraut und fie zugleich aus Uns 
Bande ia Welgräuttneit a ffost, die fie —* nicht aner⸗ 
demt. pe "üheigens, unſere politiſche Literatur mit der der 
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| ihm uͤberall entgegen, aber aalartig, ohne es faflen zu koͤnnen, 


entſchluͤpft es feinen Händen eben deshalb, weil bie wiſſenſchuft⸗ 
liche Kunde fehlt. Es bedeutet aber das Wort Politik, weiches wie 
feine Wiſſenſchaft ſelbſt griedifchen Urfprungs ift, zundchft bie 
Wiſſenſchaft dom Staate: Plato und fein ſcharfſinniger Beurs 
theiter Ariſtoteles find bie Schöpfer und Repräfentanten berfelben 
im Aiterthum; theoretifh find die Römer gang ihre Schuler, 
ohne irgend etwas Wefenttiches Hinzugefügt zu haben. Gobann 
bezeichnet man bamit den Inbegriff von Grundfägen, nach denen 
bie Staaten ihre gegenfeitigen aͤußern Verhaͤitniſſe zu ordnen 
und zu flellen fuchen, und die Diplomatie if die Sophiſtik ober 
Caſuiſtik diefer Grundfäge. Ferner hat man unter Politik dies 
jenigen Grunbfäge zu verfleben, welchen die Staaten bei der 
Leitung ihrer innern Angelegenheiten folgen zu mäffen glauben, 
woraus dann die engfte Bedeutung dis Wortes, die leitenden 
Principien, welche an der Spitze der einzelnen Staatsorganis: 
men ftehen, hervorgeht. Daber z. B. Agriculturpolitit, Fi⸗ 
nanzpolitik u. f. w. gt man hun biefen Umfang und je 
hatt der politifhen Wiſſenſchaft, fo wird man nothwendig zu 
Überzeugung gelangen müffen, daß Fragen und Intereffen mit 
ihr in Verbindung flehen, bie für Menſchheit, Wötker und Staa⸗ 
ten nicht nur hoͤchſt bedeutſam ſind, ſondern auch Kenntniſſe und 
ſelbſt Sefinnungen in Anſpruch nehmen, die in ber Toat nicht 
alttägliche genannt werben können. Es geht aber auch daraus 
bervor, daß dieſe Willenfchaft noch weniger als ihre übrigen 
Schweftern ungeine Hände und leere Köpfe vertragen Eann: ihre 
Misbraud;, ihre Misverſtaͤndniſſe und Unaufgektärtheit in ihe 
gehen den Wölfern nur gar zu leicht fofort ans Leben. XAlleih 
für Jeden, mag er nun ats Gelehrter ſich ihr vorzugeweiſe wib- 
men oder auch nur als Laie eine allgemeine Anſicht von ihr ges 
winnen wollen, wie es jeber Staatsbürger follte, der su ben 
Gebitdeten gezählt fein will, find &Gefchichtstenntniffe, um mit 
Doraz zu reden, das principium et fons. 

Willkommen muß uns baher jedes Werk fein, bad auf.eine 
—— und eindringliche Weiſe Geſchichtskenntniſſe in ben- 
enigen Kreiſen zu verbreiten ſucht, In denen zugleich politiſche 
Auffiäung eben fowol eine Ehre als ein einflußreicger, Bortpeil 
ift. Wir freuen uns deshalb über die ſobaldige Bortfegung eines 
Seſchichtewerkes, das, wie wir ſchon Beim Erſcheinen bes euften 
Bandes in diefen Blättern urtbeilen zu müffen genlaubt haben, 
einen ehrenvollen Plat in der Reihe (older Geſchichtsbuͤcher sin: 
nimmt, die unter ben gebildeten Ständen unfers Vaterlandes 
hiftorifche Kenntniffe verbreiten und ben Sinn für biefelben mög- 
licht beleben und befördern wollen. ind ‚daß in Liefer MWegie 
hung ber wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit ſowie der patziosifägen 
Geſinnung, verſteht ſich, nicht a Koſten ber Wahrheit und 


der. VNarde per Gefdidhte, wie men Aies lechex op einigen fonft 
" wärbigen Männern neuerbings hat wahrnehmen können, ned} 
ein weites und ſchoͤnes Feld offen ſtehe, willen Ale, die nicht 
nur mit unferer biftorifchen Literatur vertraut find, Tonbern auch 
die gebildeten Staͤnde und bie Wahl iprer Becture zu beobachten 
Selegenheit haben. Namentlich kei t ſich in legterer Beziehung 
noch eine Takt⸗ und Geſchmackloſig und eine Unkunde, bie 
nicht felten in Erſtaunen fegt. Indeß tröftet man fih, wenn 
man bedenkt, wie e& früher war. Fortſchritte find doch ſchon 
unverkennbar, und wenn ſo ruͤſtig fortgearbeitet wird, wie es 
jetzt geſchieht, ſo kann die Wirkung davon nicht außen bleiben, und 
ſchon in der naͤchſten Zukunft it Erfreulicheres in Ausſicht geſtellt. 

Der vorliegende zweite Band iſt ganz in dem Geiſte und 
in der Art gehalten, wie wir ben erften charakteriſirt haben 
und wie man ben hiftorifchsfchriftftellerifehen Charakter bes bes 
rühmten Verf. allgemein kennt. Seine Anfihten über bie Ge⸗ 
ſchichte überhaupt, fowie über dic Deutfchlands insbefondere 
ftehen einmal feſt und find aud in biefem Werke mit feiner 
allbekannten Darftellungsweife ſcharf ausgeprägt. Wir haben 
einige Stellen in dem gegenwärtigen Bande gefunden, die wahr: 
haft Ichön genannt werden können. Auch wird berfelbe darum 
für ben Leſerkreis, zu dem ber Verf. fpricht, von etwas größe: 
rer Anziehungskraft als der erfte fein, weil bie deutſchen Zus 
ftände bereits in biefer Epoche entwidelter und Elarer hervor⸗ 
treten und ſich ſchon namentlich ſtaatliche Bildungselemente zei⸗ 
gen, die fuͤr einen denkenden und mit einer gewiſſen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erziehung ausgeſtatteten Leſer nothwendig von Intereſſe 
fein muͤſſen. Dazu kommt, daß das Ganze eine Zeit umfaßt, 
"— von den Karolingern bis zum Ausfterben des fächfifchen Kai: 
fechaufes von 752—1025 —, die theild durch bie meteorähntiche 
Erſcheinung Karl's des Großen, theils durch einen Kampf um 
Sein oder Nichtfein des deutfchen Reiches hoͤchſt merkwürdig 
geworden ift: das deutſche Voik entwidelt eine Spannkraft, bie 
gerabezu einzig in der Geſchichte genannt werben darf. Nor⸗ 
mannen, Slawen und Magyaren und ber böfe Dämon ber ins 
nern Zwietracht beftrebten ſich bald abwechſelnd bald vereint 
dad deutfche Volt zu verderben. Aber die Wuth der Erftern 
wird cbenfo gluͤcküch überwunden als die marlangreifende Boͤs⸗ 
artigkeit des legtern faſt wunderbar überflanden. Am Ende 
der Regierungszeit Otto's I. ftcht das deutſche Volk allen feinen 
Seinden imponirend das es iſt entichieden, daß Deutfchland waͤh⸗ 
rend des Mittelalters zum Centralpunkt aller europaͤiſchen Macht 
beſtimmt ſei. Ob deshalb unſer Verf. jenen Kaiſer ganz gerecht 
beurtheilt habe, zumal wenn man die Kirchengeſchichte mit zu 
Rathe zieht, das möchten wir faſt bezweifeln; bad) iſt er ger 
rechter als Schmidt in feiner „Geſchichte der Deutſchen“. Wir 
baben hier Feinen Raum, um weiter über bie Sache zu rich» 
ten, boch verweifen wir unfere 2efer, damit dad audiatur et 
altera pars ihnen dem Verf. gegenüber möglich werbe, auf fols 
gende Schriften: Voigtel, „Geſchichte des deutſchen Reichs unter 
Dtto bem Großen‘ (Halle 1802); Bebie, „Das Leben und bie 
Setten Otto's des Großen’ (Dresden 1829) und Ranke's „Jabr⸗ 
bücher res deutfchen Reiche” (1. Bd. 2. Abthl., Berlin 1838), 

Mit befonderer Vorliebe und Ausfuͤhrlichkeit hat unfer Verf. 
Karl's des Großen Zeit, Thaten und Charakter dargeſtellt Und mit 
Recht. Denn bie Biographien dieſis hoͤchſt merkwürdigen Kai⸗ 
ſers von Hegewiſch (1791) und von Dippold (1810), an und für 
ſich nicht ausgezeichnet, find bei dem jegigen Stande ber Wiſſen⸗ 
[haft vollends nicht mehr ausreichend. Die Revifion und Ers 
weiterung des Rreifes ber Quellenfchriften durdy Perg’s ,, Monu- 
menta Germaniae historica ”, die Werke Einhardt’s durch Zeulot 
in Paris (18411, die Forſchungen und Darftelungen, bie z. B. 
Böhmer, Loreng, Ellendorf über einzelne Verhaͤltniſſe jenes 
Kaifers und feiner Zeit geliefert haben, machen jest ganz ans 
‘dere Anfprühe an Den, ber biefes biftorifche Thema bearbeiten 
und mit feiner Arbeit vor dem Korum der Kritik erfcheinen will, 
Die Aufgabe ift in ber That nicht Leit und ihre Schwierige 
Bett ſcheint wirklich die Urfache zu fein, warum fie bis jetzt 
wsch keine fung erfahren hat. Diefe war allerdings in Auss 










n ed Manne, Hen 

a da baten, von dem poker in 

Aufgabe zu loſen in fellem „Leben und 

dei Karl's des Großen, beſchritden von Ginherh? (3 Bie., Bern 

1839). Dedg ber im vorigen Safe exfolgte Zod des übe 

Beißigen. jungen Mannes bat jene- Ausſicht wergichtet. Unſe 

Berf. Spricht in dem Abfchnitte, ber „Kari's Wollen und Om 

ben“ überfchrieben ift, viel Wahres und Xreffendes, und min 

um fo größeres Intereffe erregen, wenn man es mit den in 

theilen vergleicht, die Gibbon, Joh. dv. Muͤller, Schloſſer, Bar: 
nest und Meder ausgefprochen. haben. 


in. 





. vo 
Bf zu be 
Er ach biefe 


es, daß Joh. v. Muͤller, wir moͤchten ſagen mit einer gemife | 


Abneigung uͤber den großen Kaifer urtheilt und ihm überhaupt 
nicht diejenige Aufmerkſamkeit ſchenkt, die er body mit vollem 
Rechte verdient. Es gab allerdings in Deutſchland eine Fit — 
nad) Rapoleon’s Sturz —, wo man über jeden Groberer Im 
Stab zu bredden gewohnt war. Auch Karl der Große mußte bir 
Misftimmung der Deutſchen erfahren; fie hat jedoch laͤngft wi: 
derum der Gerechtigkeit und Wahrheit das Feld geräumt. 
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Sollten wir am Schluſſe unferer Bemerkungen mit ie 


Hoffnung auf eine balbige Fortſezung des begonnenen Bra 
noch einen Wunſch verbinden, fo wire 'e8 folgender. Der Ci 
eines Volkes, der Gharakter einer Beit offenbart fih am ar: 
ſchaulichſten und lebendigften durch feine Sultur;uftände überhaupt, 
in&befondere aber durch feine Literatur. Man Pennt ein Bott, cin 
Zeit nur zur Hälfte und deshalb einfeifig, wenn man nur fin 
potitifches Leben und Thum kennen geiftnt bat, Das Min 
telalter bat ebenfalls feine eigenchämlichen Bildungsnmerkmal, 
felbft feine eigenthümlicge Literatur. An Arbeiten barübr 
fehlt es bereitd nicht mehr, fo viel auch noch zu thun fein 
mag; allein die Kenntniß davon ift nicht fehr weit verbmi 


und ihre Mangelhaftigkeit zum Theil Urfache von falſchen in 


theilen und Vorſtellungen Aber bas Mittelatter. Der Berf. berftı 
nun unfers Erachtens feinem Werke einen um fo größern Barth 
and mit demfelben eine um fo größere Berbreitung veriafe, 
wenn ihm an paflenden Stellen und in geeigaeter Weile Vemer 
tungen über Gultur und Literatur einverleibt würben. Auch g: 
waͤnne dadurch ba6 Ganze an Mannichfatilgteit, eine Eigen 
Ihaft, die dem lefenden Yublicum, für meicheß der Verf. In 
Merk beftimmt hat, fi zu empfehlen pflegt. 
Karl Zimmer 





Literarifhe Notiz. 
Man pflegt wol zu fagen, daß bie forcirten und unmot« 


liſchen Romane in Frankreich die große Menge, die Fein an 


dere geiftige Nahrung bat, verderben müflen. Wober komm 
es aber, daB gerade dieſe große Menge in Frankreich mitt 
als bei uns ſich an der foliden, Eräftigen Koſt diſtoriſcher Bere 
labt? Ober wie will man fonft den ganz ungewöhnlich ſtarken 
Abfag erklaͤren, ben in Sranfreich felbft ernite geſchichtliche Schriften, 
fogar ſolche, bie einen gelehrten Anflug haben, finden? Gin 
ſchlagendes Beifpiel dafür find die Werke von Augufin 
Shieren von denen foeben eine Befammtausgabe angefüntigt 
wird. Seine Schriften gehören gewiß nicht zu ben leichtfertigen 
Babrifarbeiten, die man flüchtig bucchblättert, ſondern fie ind 
im Gegentheil für franzoͤſiſche Werke fogar ſchon etwas ſchwer 
falig, und doch gibt es nicht ein rinziges berfelben, das nicht 
mehre Auflagen eriebt hätte. So ift feine Geſchichte der Er: 
oberung Englands duch die Normannen bei der achten uk: 
gabe angelangt; von feinen „Lettres sur l’higtoire de France“ 
ift die fichente und von feinen „‚Dix ans A’dtudes historignss’ 
die vierte Auflage erfchienen, ja fogar feine „„Röcits des temps 
merovingiens’‘, bie noch gar nicht lange erfähienen find, haben 
fhon einen neuen Abdruck nöthig gemacht, Iſt dies ein Aufall, 
oder muß man nicht daraus ſchließen, daß bie ‚große Menge in 
Frankreich außer der Lecture des „Siedle und dem Otu: 
dium Paul de,Rod’s und Balzac's noch andere geiflige Bebirt: 
niffe hat? nn 3 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrich Brodbaud. — Drud und Berlag von F. U. Brochaus in Seipzig. 
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Sonnabend, 





8. Feuerbach's Anfichten über das Chriftenthum. 
(Beichtuß aud Wr. 48.) 

Auch in dee Methode ift dieſer Gegenſatz der beiden 
Denker bemerkbar. Strauß fagt: „Die Gefchichte eines 
Dogmas iſt deffen Kritik’‘, und in dieſem Sinne flellt 
er die ganze chriſtliche Dogmatik als einen großen Proceß 
der Entwidelungg Fortbildung, Umgeftaltung und Auflds 
fung der chrifttichen Dogmen bar, felten fein fubjectives 
Urtheit einmifhend, meiftens nur refumirend, andeutend, 
mit fa vornehmer Unparteilichleit und Indifferenz. 


Feuerbach dagegen erblickt in der religioͤſen Denkweiſe eine 


eigenthuͤmliche Richtung des menſchlichen Geiftes, eine 
Richtung, welche fi zu der natürlichen wie ein vollkom⸗ 
memer Gegenſatz verhält, der Peiner Vermittelung fähig iſt, 
fondern eine directe Aufhebung, eine Durchſchneidung mit 
dem Alepanderfchwerte der Eritifchen Vernunft fodert. Des: 
halb wendet fih Feuerbach, mit Übergehung aller foges 
nannten vermittelnden ober fpecufativen Michtungen der 
Theologie, geradezu an die urfprüngliche Form des chriſt⸗ 
lihen Glaubens, an die gemüthliche Auffafjung der 
Dogmen, und fucht diefe gefliſſentlich in ihrer ganzen 
Strenge und Einfachheit herzuftellen, um der Gegenwart 
zuzurufen: „Gich’, was dein Glaube if! Eine Schwach⸗ 
beit deines Herzens, nichts Weiteres. Willſt du gläubig 
fein, fo darfft du nicht denken, und willft du denten, fo 
mußt du vor Allem erfennen, daß dein Glaube auf kei⸗ 
ner sbjectiven Grundlage, fondern tediglih auf einem 
krankhaften, verbildeten Zuftande deines Bewußtſeins bes 
ruht.“ Deshalb geht auch Feuerbach direct auf fein Ziel 
(06, nämlich auf die Auflöfung der chriſtlichen Dogmen, 
auf die Zerflörung dee „Illuſion“, welche ſich die Menfch: 
heit faft zwei Jahrtauſende lang gemacht hat; Strauß das 
gegen findet fein dinlektifches Geluͤſt fehon durch die Ar- 
beit der Kritik und der gefchichtlichen Eintwidelung befrie⸗ 
digt und rüdt ſich das Reſultat diefes Denkproceſſes ab: 
ſichtlich in insmer weitere Berne hinaus, um ſich nicht 
den Reiz des dialektiſchen Spield zu verkürzen, und um 
niche zu einer Entſcheidung gedrängt zu werden, tweiche er 
vermeiden zu wollen feheint. Aus eben dem Grunde iſt 
dei Strauß das Detail, das feine Geaͤder und Gefaſer der 
Gedanken, bie Verkettung und Schattirung der Begriffe, 
mit einer wahrhaft claſſiſchen Vollendung und Durchſich⸗ 
tigkeit dehandeit, jede Wahrheit umd jeder Jerthum durch 


. Kr. 49, 


18. Februar 1843. 
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alle Stadien ihrer Entfiehung und Kortbildung hindurch⸗ 
geführt und die Verzweigung der religiöfen Idee durch 
alle Kreife des geiſtigen Lebens der Dienfchheit mit um- 
nachahmlicher Meifterfchaft gefchildert, während Feuerbach, 
nur das praktiſche Reſultat im Auge, diefen Lupus der 
hiſtoriſchen Entwidelung und der plaftifhen Darſtelung 
verfhmäht und gern ben naͤchſten Weg und bie treffend⸗ 
ſten Mittel des Erfolge wählt. 


Es würde uns zu weit führen, wollten mir dieſen 
Vergleich, zwifchen dem Verf. des vorliegenden Werks und 
dem Verf. des „Lebens Jeſu“ und ber „Chriſtlichen Glau⸗ 
benslehre“ auch durch die einzelnen Mefultate ihrer kriti⸗ 
[hen Arbeiten hindurch verfolgen. Wir ziehen es deshalb 
vor, no einen Blid auf das Endreſultat des Feuerbach'⸗ 
hen Buche zu werfen und uns die Frage zu ſtellen: 
Was haben mir dadurch eigentlich gewonnen? nach wels 
her Seite hin finden wir uns weitergeführt, gefördert? 

„Die Religion, fammt allen ihren theoretifhen Lehren 
und allen ihren praktifhen Vorfchriften, ift Nichte ale ein 
Product unfers Bewußtſeins und ſteht deshalb auch ganz 
und gar unter ben Gefegen diefes Bewußtfeins, unter den 
Gefegen der natürlichen Vernunft”; dies fcheint uns in 
wenigen Worten das nadte Mefultat der Feuerbach'ſchen 
Kritik zu fein. Dieſes Reſultat iſt nicht neu; ſchon ber 
alte Rationalismus enthielt e8 In fih. Kant erklärte aus⸗ 
druͤcklich die praßtifhe Vernunft, das Gittengefeg für das 
Kriterium aller Meligionswahrheiten, und bie fämmtlichen 
Rationaliften flimmen darin überein, den Inhalt ber Of⸗ 
fenbarung nur inſoweit anzuerkennen, als derfelbe durch bie 
Ausfprüche der menfchlihen Vernunft betätigt und Bes 
glaubigt wird. Hierdurch war aber, der Sadye nad, bie 
Religion fhon zu etwas Menſchlichem, die Theologie zur 
Anthropologie gemacht und die kalte Waſſercur mit dem 
menſchlichen Geifte begonnen. Die mpthifche Theologie 
vollendete dieſe Auflöfung bes örtlichen in ein Menſch⸗ 
liches, indem fie das Chriftentyum für eine bloße zeitliche 
Form oder Phaſe des allgemeinen weltgefchichtlichen Prinz 
cip6, des Princips des unendlichen Fortſchritts der Menſch⸗ 
heit erklärte. Auch auf dem mythiſchen Standpunkte 
ift die Anthropologie die hoͤchſte Richterin über die Theo⸗ 
logie; wahr, bleibend, unvergänglik find nur diejeni⸗ 
gen Religionsvorſtelungen, welche dem allgemeinen Bes 
geiffe entſprechen, den bie Philoſophle von dem Weſen 
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at der Beflimmung bes Menſchen und der Menfchheit 

aufſtellt. 

Bis hierher koͤnnen wir alſo in der neuen, von Feuer⸗ 
bach aufgeſtellten Lehre noch Leinen Fortſchritt über die 
fhon vorhandenen theologiſchen Standpunkte hinaus em: 

„deden. Wie die Rationatiften das Abfolute für eine Per⸗ 
fenification des dem -Menfchen eingeborenen Moral: 
gefeges anfehen, die mythiſche Theologen für die Perfoni: 
fication einer Idee, eines Denkacts des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes in feiner Allgemeinheit und Freiheit: fo erklärt 
Feuerbach die Vorſtellungen von Gott und göttlicyen 
Dingen für objectivirte Gedanken, Empfindungen, Wün: 
fche und Einbildungen des Menſchen. Nicht alfo in ber 
allgemeinen Borausfegung felbft, naͤmlich, daß der Inhalt 
Der Religion ein menſchlicher fe, kann der Unterſchied 
zwiſchen Seuerbach und feinen Vorgängern liegen, fondern 
in der befondern Art der Anwendung und Durchführung 
dieſer Anfiche, in der beflimmten Deutung der Idee des 
Menfhlihen. Und in der That läßt diefe Idee eine 
mannichfache Auslegung zu, meil fie einen unendlichen 
Kreis von Zuftänden, Verhaͤltnifſen und Entwidelungs: 
flufen umfpannt. Menſchlich ift die ideale Richtung auf 
ein abſtractes Sittengeſetz, menſchlich das Beduͤrfniß un: 
endlichen Fortſchritts in politiſchen, ſocialen, materiellen 
Verbeſſerungen aller Art, menſchlich endlich iſt auch die 
nathologiſche Empfindung, die Einbildung, die ſich Traͤume 
und Bilder ſchafft, die Gemuͤthlichkeit, welche in Hoffnun⸗ 
gen einer ſeligen Zukunft und in andachtsvollen Anſchau⸗ 
ungen eines hoͤhern, uͤberſinnlichen Seins der Dinge 
ſchwelgt. Und wenn wir, wie dies Feuerbach ſelbſt thut, 
Dasjenige, was wir für das wahre Wefen des Menſchen, 
für das echt Menfchlicye hatten, zugleich als ein Goͤttliches, 
als das einzige Sörtliche ausiprechen, fo erhalten wir wie 
der innerhalb des menfclichen Bewußtſeins ein Ienfeits 
und ein Dieffeits, ein Abſolutes und eine Negation dieſes 
Abſoluten, denn wer 3. B. bie ſinnliche Natuͤrlichkeit 
als das Weſen und die Grenze des Menfchlichen anſieht, 
dem fällt nothwendig die Idee eines überfinnlichen, ideas 
lin Sittengefeged außerhalb des menſchlichen Weſens, 
und er muß daflelbe entweder leugnen oder als ein be: 
ſonderes felbftändiges Weſen bupoftafiren. Nicht auf den 
Namen kommt es an, fondern auf die Sache; nicht auf 
ben theoretifchen Begriff, fondern auf die praktiſche Wir⸗ 
fung, und da iſt es einerlei, ob ich mir als Princip meines 
Fttlichen Verhaltens ein Moralgeſetz denke oder den Willen 
eines Geſetzgebers, vorausgefeut, daß ich diefem Willen ges 
sade biefeiben Beftimmungen beilege wie jenem Geſetze. 

Wenn alfo Feuerbach nachzuweiſen verfuht, daß das 
Cheiſtenthum etwas rein Menfchliches, das Product einer 
beſandern Richtung des menſchlichen Bewußtfeins fei, fo 
iſt diefe Beweisführung — mie fehr wir auch ihre Schärfe 
und Gewandtheit zu bewundern uns gedrungen fühlen — 
doch in ihren praktiſchen Folgen für die Gewinnung einer 
feibftändigen Lebensanficht fo Lange noch unzureichend, bie 

ch uns über die innere pſychologiſche Wahrheit 
er Unwmahrheit jener Richtung genligendere . Auffchlüffe 

. gegeben, bis ex gezeigt haben wird, was er nun eigentlich 


an bie Stelle jener chriſtlichen Worftelungen und Ber. 
fcheiften zu fegen gedenke. Die Religion iſt zu keine 
Zeit etwas Anderes gemefen, als bie aͤußere Darfielun 
und Fixirung eines allgemein gefuͤhlten Zeitbedürfuiffe, 
eines innern Dranges des Mengen: diefe Wahtheit k: 
ben alle freieen Richtungen in der Theologie ſchon längt 
anerkannt und ausgefprochen, wenn auch jede auf ihn | 
Weile; und felbfi die orthodoren Theologen koͤnnen dir 
zugeben, denn was hülfe es ihnen, eine Offenbarung ju 
behaupten, wenn fie nicht im Menfchen eine Empfäng 
lichkeit für diefe Offenbarung, d. h. eine Richtung auf den 
felben Punkt hin annehmen wollten, welcher durch die gr 
offenbarte Lehre ausdeudlich als der wahre bezeichnet fein 
fol. Der Streit alfo um das formale Prineip unfem 
Lebensanfichten und unferer Handlungen ift von blos ie: 
matifchem oder wiſſenſchaftlichem Intereſſe, aber ohne 
praktiſche Kolgen ; dieſe Enüpfen ſich vielmehr lediglich an 
die Frage nah dem Inhalte diefer Lebensanfichten, nad 
ber Rihtung diefer Handlungen. Nicht darauf kommt 
ed an, ob ich das Leiden darum für etwas Goͤtnichet 
halte, weil ich an einen leidenden Gott glaube, ſondem 
barauf, ob ich es Überhaupt für etwas Goͤttliches, für et: 
was dem Wefen und der Beflimmung des Menfcen Ent 
fprechendes halte. Und ebenfo handelt es fich bei ie 
Kritik der chriftlichen Lehre im Allgemeinen nicht fond 
darum, ob wir biefe Lehre noch gegenwärtig unter berfel: 
ben Form des Glaubens auffaflen, wie dies Frühere Sahı: 
hunderte gethan (mas kaum möglich), als vielmehr darum, 
cd wir fie noh ihrem ganzen praktiſchen Ju 
halte nad) für wahr und für geeignet halten, der menfd: 
lichen Sefellfchaft zum leitenden Principe zu dienen. Wem 
daher Feuerbach die Gemüͤthlichkeit und Innerlichkelt de 
hriftiichen Lebensanfchauung , die dadurch herbeigeführt: 


Abkehr des Menſchen von der Außerlichen Natur md ſe⸗ 


gar von feiner eigenen ſinnlichen Exiſtenz, als eine feld 
Richtung des menſchlichen Geiſtes betrachtet, welcher nn: 
ein fehr bedingter und eingefchräntter Einfluß auf den 
Menſchen und die menſchliche Geſellſchaft eingeräumt me: 
den dürfe, wenn er dagegen andere Prineipien der fittli: 
hen und. focdalen Ordnung aufführe, die er für natır: 
gemäßer und beitfamer hält: fo trifft diefe Erklärung dm 
Punkt, worauf e8 ankommt, weit ſchaͤrfer, als all jan 
dogmatiſchen und kritiſchen Unterfuchungen. Aber bie 
eben vermiffen wir die Beſtimmtheit einer conſequent 
bucchgeführten und klar ausgefprochenen Anficht über dei 
pofitive Princip des fittlichen und des ſocialen Lebens de 
Menſchen; bier, fürchten wir, überläßt mus Feuerbach Kt 
Willkür der „freien Subjectivität”, welche in Liebendwät: 
diger Genialität nur nach äfthetifchee Vollendung und 
Verherslihung des Individuums, nach poetifcher Leben 
und Genußfülle trachtet. „Das Leben in feinen weint 
lichen, fubitantiellen Verhaͤltniſſen iſt durchaus göttliche 
Natur“, Tage Feuerbach (S. 374), D. h. es hat feinen 
Werth, feine Weihe, feine Geltung durch ſich, duch ſein 
natürliches Peincip, nicht erſt durch die Anerkennung St: 
tens ber Religion. Wir ſtimmen dem Werf. hierin be, 
aber wir wimſchten, ee hätte uns dieſeweſentkichen, ſub: 
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flantleien :Uuchhituifie des Lebens genamer bezeichnet, er 
hätte die Wefete Fefigefielie, nach Denen ſich das Beben ſeib⸗ 
ftändig bewegt und entwidelt; erfk dann würden wie Im 
Stande fein, über Werth oder Unmerth der Endrefuftate 
feiner Kritik ein emtfcheidendes Urtheil abzugeben. Was 
er uns in biefer Hinficht gibt, iſt zu fragmentarifch, um 
uns daraus eine beftimmte Anfhautmg feiner Anfichten 
zu bilden, fo 3. B. feine ÄAußerungen über die „Che, als 
freier Bund der Liebe‘‘, Über die „rechtlichen Verhaͤltniſſe“, 
über den Gegenſatz der „praktiſchen Anfchauung”, welche 
ihm eine „ſchmuzige, nicht im fich beftiedigte“ ift, umd der 
„theoretifchen”, einer „freudenvollen feligen, in ſich befrles 
digten Anfhauung” u.f.w. Wir wollen daher auch nicht 
vorcilig aus dieſen vereinzelten Äußerungen auf des Verf. 
Lebensanfichten fließen, weil wir ihm dadurch Unrecht 
thun tönnten, fondern abrwarten, bis er die vouſtaͤndige 
Darftellung feiner Phifofophie geben wird, von welcher 
das gegenwärtige Werk, wie er in der Vorrede fagt, „nur 
die Elemente“ enthalten fol. Aber dringend bitten müffen 
wir den Verf. um feiner und um der Sache willen, bie 
er vertheidige, mit dieſer vollftändigen Darlegung feiner 
philofophifchen Anfichten, d. h. feiner pofitiven Anfichten 
über die Geſtaltung des Lebens und der Geſellſchaft nad) 
natürlichen, menſchlichen Geſetzen, nicht zu lange zu: 
rhrkzuhetten, da bis zu ihrem Erſcheinen fein philofophi: 
fees Wirken, als ein nur fehr unvollftändiges, als ein 
blos negatives und in diefer Negation nicht einmal origi- 
nelles, dafteht. *) 32. 


Barthel. Eine arabifhe Erzählung von William Bed: 
ford. Aus dem Engliſchen von Otto Mohnike. 
Leipzig, Cnobloch. 1842. 8. 1 Thir. 15 Nor. 

Diele Grzählung wurde, wie uns bie Worrede bes Ueberſe⸗ 
gers berichtet, ſchon vor länger als einem Jahrhunderte gefchries 
ben und erfreut fih in England und Frankreich des Ruhmes 
der Gtafficität, befonders fcheint fie Lord Byron fehr hochgebal: 
ten zu haben, ba er bei mehren Gelegenheiten ihrer rühmend ges 
dentt. So fagt er in einer Anmerkung zum „Biaour”: „Was 

Sorrectheit ber Zeichnung, Schönheit der Beſchreibung und Zau⸗ 

ber der Imagination betrifft, fo uͤberſtrahlt, Vathek alle euros 

päifdgen Rakyabmungen und trägt ſolche Spuren ber Drigina⸗ 
tirär, baß Diejenigen, weidye das Morgeniand befuchten, Mühe 
baben werben , dieſes Buch für eine bloße Nachbildung zu hal: 
ten. Als morgehlänbifche Erzaͤhiung muß fogar ‚Raflelas‘ ihm 
weidgen; dad ‚hal der Gluͤckſetigkeit‘ verftattet keinen Ber: 
gleich mit ber ‚Halle des Eblis‘.“ Und in ber neunten Note zur 
„‚, Eroberung von Korinth” aͤußert er fi in Beziehung auf 
einen aus „Vathek“ entiehnten Gedanken alfo : „Ich habe gehört, 
daß Diejenigen, deren Beifall mir etwas werth ift, den Gedan⸗ 
ken bewundern, welchen ich in den folgenden fünf Beilen ausges 
deückt Habe. Diefes freut mich; jene Idee aber ift nicht originell, 
wenigfiens nicht bi mir, und findet fich weit ſchoͤner ausgeführt 

in der engtiſchen Überlegung von ‚Vathel‘, ©. 182— 184; 

— einem Werke, auf welches ich mich ſchon früher bezog und 

das ich nie wieder Iefen fann, ohne mich von erneustten Ge: 

fühlen des Dankes durchdrungen zu ſehen.“ Gin gleiches Bob 
fpenbet Byron diem Maͤrchen noch an andern Orten, und 


*) Raben jept die Aufihten von Strauß und Beuerbad, bar: 


geiest finb, wird nälhfiens eine außfährtiche Witfhellung Aber Bruno 
Baurr ırfelgen. D. Ned. 


mg 0 
Wir finden biefe 


Walter Seott in einem Auſſate bes „Quarterly review” ſoll ihm 
eine nicht geringere Anerkennung zulommen laffen. 

Zrog biefen bedeutenden Xuteritdten kann ich bem Werke 
keinen ſehr bogen Aftpetifchen Werth beilegen und ibm am we⸗ 
nigflen das Prädicat der Glafficität zugefteben. Wenn ber lieber: 
feger vorgugsmweife daran ruͤhmt, daß es mehr als irgend eine 
andere Dichtung des Abenbiandes, auch in dem kleinſten Zuge, 
ben Oſten in feiner bunten und gtühenden Farbenpracht, gleich» 
fam im Spiegelbilde erkennen laſſe, fo muß dies zwar zugeſtan⸗ 
ben werben, denn allerdings fühlt man ſich bei Leſung derſeiben 
gaͤnzlich in eine fern liegende Welt geruͤckt. Aber damit iſt nur 
ein befchränttes, ja zweideutiges ob gefprochen: denn eben ber 
Umfland, daß wir uns, in eine durchaus fremde Sphoͤre verfegt 
fühlen, daß wir in der uns aufgefchloffenen Welt nicht wirklich 
heimifcd werden, ift ein Beweis, daß ber Werfafler trog aller 
Treue und Gorgfalt in der Nachahmung der orientalifchen An⸗ 
ſchauungs⸗ und Darftellungsweife es nicht verftanden bat, ben 
aufgenommenen Stoff mit Leichtigkeit und Natürlichkeit wieber 
aus fi) zu entfalten. Der Gindrud bleibt daher weit binter 
ben wirklich orientalifchen Dichtungen zurüd. Diefe bringen 
zum Herzen, weit fie dem Herzen entquollen find; „Vathek“ aber 
macht nur ben Gindrud eines geiehrten Werks, an dem man 
die Kunft der Nachahmung zu bewundern hat. Bei jenen fuͤhlt 
man fi) wie am Zifche eines orientalifchen Gaſtfreundes, der 
uns die Fremde zur Heimat zu machen weiß; bei diefem duͤnkt 
man fi) im Park eines reichen Lords, den ſich biefer koͤſtlich 
im orientalifhen Geſchmacke hat einrichten laſſen. Wie es bei 
allen Nachbildungen zu geſchehen pflegt, fo leidet auch „Vathek“ 
an Ueberladung, da der Dichter es nicht verflanden hat, auch 
das allgemein Menfchliche, das Generelle bineinzunermweben, 
fondern nur aͤngſtlich darauf bedacht geweſen ift, einen fpeciell- 
orientalifhen Zug unmittelbar auf den andern folgen zu laffen. 

Angenommen aber auch, die morgenländifche Faͤrbung der 
Dichtung ftelle ſich nicht als eine Fünftliche, fondern als eine 
natürliche dar, fo würde damit über den Werth der Dichtung 
als foldyer noch nichts entſchieden fein, da bekanntlich die echt 
orientatilgen Dichter ebenfo viel Talent haben, etwas Schlechtes 
und 'Mittelmäßiges zu probuciven als die Dichter des Abend⸗ 
landet. Es fragt fich alfo erſt: entfpricht die Dichtung auch 
als folche den allgemeinen und befondern äfthetifchen Anfoderuns 
gm? Macht fie im Ganzen einen wohlthuenden, fei es rein bes 
friedigenden, ober ergöglichen ober ergreifenden Sindrud? Liegt 
ipr eine neue, ober überhaupt eine der poetifchen Darſtellung 
würdige Idee zum Grunde? If diefe Idee in kunſtgemaͤßer 
Einheit und Mannichfaltigkeit ausgeführt ? Findet fich ein Reid 
thum von Anfchauungen, Perfönlichkeiten, Situationen, Bildern 
und einzelnen Gedanken? Iſt das Ganze in einer fchönen, dem 
Stoffe angemeffenen Sprache vorgetragen? u. f. w. ragen, 
bie fih in Bezug auf „Bathel” nur zum Theil gänflig bes 
antworten laflen. 

Was zunächft den allgemeinen Eindruck betrifft, fo ift diefer 
in keiner Hinſicht wohlthuend. Rein befriedigend ober ergöglich 
ift er nicht, weil der Dichter nur vorübergehend rein schöne und 
tomifhe Momente bietet und von Anfang an durch gräßiiche 
Gituationen hindurch auf ein gräßliches, in der Hoͤlle felbft ſpie⸗ 
lenbes Ende hinarbeitet. Aber trotz biefer tragiſchen Tendenz 
fühlen wie uns auch nicht fondertich ergriffen — einmal weil 
die Perfonen, die den tragifchen Untergang erleiden, nicht im 
Stande geweſen find, unfere tiefere Theilnahme zu erweden, 
fedann, weis der Weg zur Hölle ein gar zu directer und darum 
das Ziel ein von vorn herein klar vor Augen liegendes ift, und end- 
lich, weil die Schilderungen der höllifchen Qualen überbaupt einer: 
ſeits ſchon zu verbraucht, andererfeits zu transfcendent und unfern 
andern Borftelungen wiberfprechend find, als daß fie auf Phan⸗ 
dafie ober Gemuth einen tiefern Eindeuck zu machen vermöchten. 

Nach geſchwaͤcht wird die Wirkung des Ganten dadurch, 
daß ihm eine ſchon oft behandelte und in ber ihr bier gegebenen 

benein nur halb wahre Idee zum Grunde gelegt if. 
Mar ausgebrädt in den Worten am Echluſſe 


des Maͤrchens, welche lauten: ,, Diefed wirb die Strafe jener 
Blinden Wißbegiexde fein, welche bie Schranken überf 
die der Schoͤpfer menſchlichem Wilfen vorgeftedt bat. Dieſes 
wird endlich die traurige Weresitiung jener Plane eines raftiefen 
Ehrgeizet Derer fein, die nad) einer gebeimnißvollen Macht fires 
ben, welche Geiſtern reinerer Art vorbehalten it, unb in ibrem 
thörichten Stolze nicht erfennen wollen, daß das Loos der Wien 
fgen auf ber Erbe ift, im Staube und in Unwiſſenheit zu wans 
dein.” Wäre diefe Idee eine voͤllig wahre, fo ſtuͤnde es in der 
That traurig um den Menſchen und er thäte in ber That am 
beften, aU feine rationalen Kräfte an den Nagel zu hängen 
und ſich in die erfle befte Muckergeſellſchaft aufnehmen zu laſſen. 
Eine folche Anſicht lehrt aber weder das Chriſtenthum noch 
der Mobammedanismus und ift alfo audy nicht einmal vom relis 
gifen Stanbpunfte aus anzunehmen. In einer ſchrankenloſen 

ißbegierde felbft Liegt an und für fich noch gar keine Schuld, 
ja fie entfpringt durchaus folgeredht aus dem allgemeinen Bes 
fireben, Gott aͤhnlich zu werden, welches jebe der Vernunft nicht 
ſchnurſtracks zumidertaufende Religion vorfchreibt. Schuldig wird 
die Wißbegierbe erfi, wenn fie verkehrte Mittel ergreift, db. b. 
wenn fte zu demjenigen Seifte, in dem fie ihre Dafein bat, nicht 
das Vertrauen begt, daß er aus eigener Kraft heraus das ihm 
vorfchwebende Ziel eines vollfommenen Wiſſens erregen koͤnne, 
fondern, an der Gottaͤhnlichkeit des menſchlichen Geiſtes verzwei⸗ 
felnd, ſich dämonifchen Mächten ergibt und von ihnen zu em: 
pfangen hofft, was fie durch eigene Kraft zu erftreben, zu träg 
oder zu zaghaft iſt. Nun wirb zwar ber Khalif Vathek als zu 
fotdyen fatfhen Mitteln greifend bargeftellt, aber der Dichter 
verfäumt es, hierauf das gehörige Gewicht zu legen und ers 
kennt offenbar die Schuld nicht bios in ihnen, fondern vielmehr 
in der Unenbdiichleit des Streben felbft. 

Mehr ats die Idee ſelbſt befriedigt bie Geſtaltung der Idee, 
ebfchon auch Hier Manches zu wuͤnſchen übrig bleibt. Nament⸗ 
licht Hätte wol die Ausartung ber Wißbegierde Vathek's einer 
Motivirung bedurft und nicht von vornherein ale beftehend an⸗ 
genommen werben mäffens auch verträgt es ſich ſchlecht mit der 
Goͤttlichkeit Mobammeb’s, wenn er ihn von Anfang an in feinem 
frevelhaften Beginnen unterftäßt. Gelungener ift die Darftel: 
lung des Fortſchritts und bei aller Willkuͤrlichkeit, welche bie 
märchenhafte Einkleidung mit ſich führt, dem innern Gedanken⸗ 
gange entfprechend. Nur die Reife nach Iſtakhar feheint mir 
durch die Beſchwoͤrungen im Thurme nicht Hinlänglidy motivirt, 
weit dieſe Beſchwoͤrungen felbft in keinem nothwendigen Zuſam⸗ 
menbange mit dem Vorangehenden fteben. 

Gehen wir zur Betrachtung bes Einzelnen über, fo finden 
wir in der That manche wahrhaft trefflihe Partien, und biefe 
find es jedenfalls geweſen, welche die obengenannten Dichter zu 
ihrem Lobe veranlaßt haben. Im komiſchen Genre find vor: 
sugeweife zwei Scenen zu erwähnen: nämlich bie, in welcher 
Vatbek den Siaour mit Kußtritten verfolgt und den gefamms 
ten Bofflaat und das ganze Volk zu einer gleihen Handlungs⸗ 
weife mit fortreißt, und jene, in welcher Rouronihar, die fchöne 
Tochter Fakreddin's, unb Vathek's Gultaninnen mit dem Ver⸗ 
ſchnittenen Bababalouk ihr tolles Spiel treiben. Auch fonft fin» 
den ſich manche echt humoriſtiſche Züge, welche namentlich zur 
Milderung des Bräßlicyen ihre guten Dienfte leiften. Ebenſo 

luͤcklich bewegt ſich der Dichter in der Darftellung des Lieblis 

en und Reizenden. In der Schilderung bes Berges der vier 
Bäche, bei der Beſchreibung des Kuabenfefles und vor Allem 
bei der Zeichnung der fchönen Nouronihar unb bes kindlichen 
Qulchenrouʒ entfaltet ex eine üppigkeit und Lebenbigleit ber 
Phantaſie, die an einem abendländifchen Dichter wahrhaft zu 
bewundern if. Minder dagegen können wir uns mit feiner 
Zeichnung des Graͤßlichen und Schrecklichen befreunden. Hier 
artet feine Imagination ſebr haͤufig ins Un aus und 
macht entweder einen wiberlidien ober laͤcherlichen Eindruck. 
Sowol Vathek ſelbſt erfcheint oft als zur Caricatur ausgezerrt, 
als auch feine Mutter Karathis und fein daͤmoniſcher Verfuͤhrer, 
der Blaour. Daß ſich die orientalifche Yhantafle in Ertravbagan⸗ 
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fehen werben. Bon wirkfamem und echt großartigem 
bagegen ift die Schilderung Iftakhar’s und der Halle bes 
wo das untericdifche Feuer lodert; wo die Talismane zu ſchauen 
find, welche die Welt regieren, wo die präadamitifchen Bultane thro⸗ 
nen und wo auch Vathek feinen Play erhält. Hätte ſich nicht 


Bet 

in Schüderungen ber unterwelttichen , böllifchen Räume erichöpft 
und würden wir von unferm Dichter zum erſten Wale in biefe 
Halle eingeführt, fo würbe, wie ſchon oben angedeutet, der Effecrt 
jedenfalls ein noch weit mächtigerer fein und dedurch bie Ans 
iehungtkraft des Ganzen bedeutend erhöbet werben. So aber, 
ürdhten wir, dürfte die Aufnahme ber Dichtung trot ihrer ein 
zelnen Schönheiten nicht. bie lebendigfte fein und der Ueberſeter 
wenigſtens von Seiten des Publicums nicht denjenigen Dant 
ernten, ber ihm für das Verdienſt, ein wenn auch nicht dieffi: 
ſches, doch Immer beacdhtenswerthes Werk ber Bergeffenheit ent: 
riffen zu haben, und für die Sorgfalt, mit welcher er es in die 
Mutterfprache übertragen, in vollem Maße gebuͤhrt. x. 


Notizen. 


Zeit⸗Gedanken. 

Virtus post nummos! Iſt nicht dieſe Trias von Worten 
in den Epiſteln des roͤmiſchen Dichters Horaz in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht die Parole unſerer, vorzugeweiſe nur auf Geld und auf 
äußere Geltung, nur auf Sinnengenuß, nur auf aͤußern Bor 
theil und Außere Macht bedachten, nur materielle Intereſſen 
einfeitig, auf Koften des fittlichsgeiftigen Lebens verfolgenden, 
nur von dem einen Gedanken ber materiellen Exiſtenz behertſch 
ten 3eit. Gilt die Virtus, gilt fittlichs geiftige Vollkommenheit, 
im Großen und Kleinen, Das, was fie fol? Laffen fidy die 
Lenker der Staaten und Völker, laſſen fich die Einzelnen, wenn 
aud nicht ausschließlich, body mindeſtens vorzugsweife von em 
Gtreben nach diefer fittlich= geiftigen Vollkommenheit, welche der 
Zielpunkt der Menſchheit fein fol, laſſen fie fi von moralifden 
Tendenzen allenthalben leiten? gilt nicht vielmehr der Eudaͤme⸗ 
niemus in unferm Staatsleben mehr ald Tugend, Moral, 
Vernunft? Beherrfcht nicht dev Gedanke der matertellen Er: 
ftenz ale Gemäther? ift uns nicht fo Manches, was uns nur | 
Mittel zum Zwecke fein follte, felbft Zweck? und hauptſaͤchlicher 
Zweck? Die Virtus, im wahren Einne bes Worte, follte m 
ferm Streben Bielpunlt und Zweck fein und uns Alles um fo 
freudiger und inniger erfaflen und um fo mutbiger ausführen 
beifen; aber ber induftrielle Egoismus vergiftet Alles und bir 
Virtus iſt hoͤchſtens felbftfüchtiges Wittel zu einem andern Zwecke, 
der mit dem äußern Bortheile, mit ber materiellen Eriftenz iben: 
tiſch iſt; während Das, was nur Mittel zu gutem unb er 
laubtem Zwecke fein follte, von unferer Zeit zum Zwecke febft 
erhoben wird. Virtus post nunımos ! 

Mein Streben iſt auf Gelb gericht; 
Nach Tugend frag’ ich weiter nicht. 


Es ift der hoͤchſte Zweck ber Pbilofophie, ben aber zugleich 
die Erziehung jedes einzelnen Menfchen im Auge haben mub, 
es dahin zu bringen, daß Jeder von freien Stuͤcken thue, was 
er durch das Geſet zu thun gezwungen ifl. Auch unſere Zeit, 
und fie vornehmlich, muß dieſen Zwed ia Staat und Kirdx« 
wie in bes Schute, und für das Staatsleben, für das Wet 
ber Gefammtbeit, zu erreichen fi) bemühen. Diefes praftif 
Wirken der Philofophie iſt allein exfprießlih und fegensrei 
ſolche Philoſophie if bie wahre Weltweiſsheit. Wir 
b uns in vielen Dingen weifer zu fein als die alten Gri 
den und Römer; und doch war es ein griechiſcher Yhilofop 
Renokrates, der, als er gefragt warb, was feine 
nen follten, erwiberte: Das von freien Gtäden zu thun, 


fie durch das Geſetz zu thun gezwungen feien (Cie. de ropabl. I, 
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Thomas Ihyrnau. Bon ber Verfafferin von Gobwie 
Gaftle und St.⸗Roche. Drei Theile. Bredlau, 
Mar und Comp. 1849. 8, 6 Thlr. 25 Nor. 

Die frübern Romane diefer Verf. Iehrten uns mit 
gefpannter Erwartung dem neuen Product entgegenfehen. 
Sie nimmt unftreitig den erften Rang unter den deut: 
(hen Schriftftellerinnen der Gegenwart ein, und wenn 
es auch bei dem biftorifhen Hintergrund ihrem Wo: 
manen oft an richtiger Gefchichtsauffaffung fehlte, wenn 
audy in „Godwie Caſtle“ und „St.=Roce” ihr die Des 
taittenntniß ausging, fo wußte fie doch ihre Leſer unmiders 
ſtehlich hinzureißen; ihre Werke waren gefühlt und ges 
dacht und mußten deshalb wie alles menfhlih Wahre 
mächtig auf die menfhlihen Gemüther wirken. 

Diefer letztere Roman: „Thomas Thyrnau“, ſteht auch 
nun den fruͤhern an Vorzuͤgen nicht nach, waͤhrend er die 
oben geruͤgten Mängel und Schwaͤchen derſelben viel we⸗ 
niger beſizt. Bei „Thomas Thyrnau“ iſt Deutſchland ber 
Schauplatz; die hiſtoriſchen Studien waren alſo leichter, 
reichere Quellen ſtanden zu Gebote und große Misgriffe 
waren beinahe unmoͤglich. Der Held des Romanintereſſes 
iſt Graf von Lay: Wratislam, wie er ſich zu Ehren feiner 
böhmifchen Beflgungen nannte. Wir finden ihn in Wien, 
wo er, der junge ſechſsundzwanzigjaͤhtige Dann, die fechs: 
unddrißigjährige Fuͤrſtin Morani liebt und um ihre Hand 
wicht. Die nicht mehr jange und nicht ſchoͤne Frau ſtraͤubt 
fich gegen biefe Verbindung, im Bewußtfein der Ungleich⸗ 
beit der Sabre, obgleich ihre Herz dem jungen Freund 
ſchon laͤngſt amgehört. Ihr ruͤckſichtsloſer, verſchwenderi⸗ 
ſcher Vater hat ſie ohne Vermoͤgen in einem ſchoͤnen Pa⸗ 
laſt zuruückgelaſſen, und das Darben in der Pracht, das 
file Entfagen im vornehmen Stand, das ſich Trennen 
von Inrustöfen Gewohnheiten der echt religiöfen und erges 
benen PDeinzeffin iſt aͤußerſt ergreifend, ſowie auch übe 
Kampf gegew die Liebe zum jungen Bewerber. Sie denkt 
nur an ihn und an fein durch eine ältere kraͤnkliche Frau 
gefährbetes Stud, an ihr eigenes denkt fie nicht. Lacy 
bat die edle Seele erkannt und liebt fie wahr umd innig; 
er bietet ige ein freies Herz und ein ſchoͤnes Vermoͤgen. 
Aber ein geheimnißvoller Brief feines Geſchaͤftsmannes 
und Bormunbs, Thomas Thyrnan, kuͤndigt ihm an, daß 
er, um in dem Beſitz feiner Gtammghter zu bleiben, des 
Vermunde Enkelin heirathen muͤſſe. Diefe Bedingung 
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vermag ihn indeß nicht von der Verlobung mit der ge⸗ 
liebten Prinzeſſin abzuhalten; erſt als er am ihr gebunden 
iſt, reiſt er nach feinen Gütern zur Teſtamentseroͤffnuug 
und fieht des Vormunds fihöne Enkelin Magda. Er haste 
fie fhon einmal gefehen, ohne fie zu Eennen, und ibes 
Schönheit, fowie ihr ganzes Wefen läßt ihn bald ewmpfin⸗ 
den, daB fein Gefühl für die Prinzeffin Morani nicht 
Liebe fei. Auch auf Magda hat er einen tiefen Eindeu 
hervorgebracht. Aber er erklärt dem Vormund fein Ver⸗ 
haͤltniß zur Fuͤrſtin, er fühle fi) gebunden durch die Ehre, 
obgleich der prieftecliche Segen noch nicht gefpeochen iſt. 
Warum das Teſtament des Oheims den Beſitz feiner Guͤtet 
an Magda’s Hand gekettet, erfährt er nicht. Sie fetbft dringt 
darauf, daB das geheimnißvolle Pergament verbrannt werde⸗ 
ber edle Thyrnau vwoilligt ein und Lacy reift ab, um ſich 
mit der Fuͤrſtin Morani trauen zu laſſen. Aber ex liebt 
Magda und fie liebt ihn, und obgleich er nie der hochge⸗ 
ebrten, Lliebenswerthen Battin den gerinoften Grund zum 
Klage gibt, fo fühle fie doch, daß fie ihm nicht das Giud 
zu geben vermag, deffen fein Herz bedarf. Ihr Bench⸗ 
men gegen Magda und gegen den Gatten, das fiete Nie 
berfämpfen aller egoiftifchen Wünfche, das Selbſtwerleug⸗ 
nen diefer edein Frau laͤßt fie als einen ber Lichtpunke⸗ 
de6 Romans hervortreten, morauf der Blick des Lefent 
immer mit Intereſſe verweilt. Das Verhaͤltniß der aͤltern 
Frau zu dem jungen Dann wird, obgleich alle Schuhe 
gegen ſolche Ehen angegeben werben, obgleich felbſt Me⸗ 
tia Thereſia dagegen eifert und die frivole Pringeſſin 
Thereſe ihre Anfichten darüber ausſpricht, doch nie laͤcher⸗ 
lich und teigt immer ben Stempel der Heiligkeit. Magbe 
nun, welde die eigentliche Heldin des Momans iſt, ats 
kaum der Kindheit entwachlenee Maͤdchen auftritt und 
ein Wunder von Liebenswürbigkeit fein fol, gisidht zw 
ſehr einer phantaftifhen Erfindung, iſt zu wenig nathee 
lich, um das ganze Interefie zur gewinnen. Sie if ein 
Wem, role Bettina das Kind aus den Briefen eines 
Kindes hervorgeht, Halb naiv, wild, ſcheu, kuͤhn, ſchuͤch⸗ 
tern, oft übermannt vom Gefühl, oft tief denkend und 
philoſophirend, ſtark und beflimmt im Charakter umb Fuß 
traͤnmeriſch; man kann fich nicht mit Ihe einleben, wern⸗ 
gteih man fie als eine poetifhe Erſcheinung nicht vers 
miffen möchte. Ihre geoße Menge von Verehrern, vom 
erſten, dem Grafen Lacy, bis zu Engo, dem Knaben, 
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weorunter auch ein Gretin und ein Verruͤckter — nebfl 
noch einigen Dalbverrüdten ſich befinden, ziehen durch 
ihre Huldigungen den Roman oft in unangenehme Länge 
und Breite und bilden die ſchwaͤchſten Stellen des Werke. 
Da am Ende die Liebenswürdige Semahlik des Grafen 
Born flieht, nebft dem Kinde, dem fie das Leben gegeben, 
ſteht Lach's Verbindung mit Magda nichts mehr im 
Weg — und man fcheidet von Südlichen. Obgleich 
nun alle Hauptfiguren der Liebesinterefien fehr edel gehal⸗ 
ten find, obgleich die einzelnen Scenen, die verfchiedenen 
Charakterzuge, Schilderungen und Gefühlsworte immer 
des Leferd Antheil erregen, feine Aufmerkfamteit feileln, fo 
iſt doch diefer Theil des Buchs beiweitem nicht der inters 
effantefte und bedeutendfte, und der hiſtoriſche Dintergrund 
IR mit einer Karbenpracht, einem Feuer, einem foldhen 
Pattiotismus ausgeführt, daß man ſich der Beobachtung 
der einzelnen Details deſſelben nicht fo ſchnell entziehen 
darf. Die biftoriihen Geſtalten und Begebenheiten find 
die Hauptfiguren des Romans, zu beren Entwickelung 
nur die andern Figuren berufen find. 

Vor allen ragt Maria Thereſia hervor; die Schrift: 
ſtellerin ift ganz ihre Unterthanin geworden, um fie ges 
treu ſchildern zu Eönnen, fie bat fi foͤrmlich mit ihren 
Bildern eingelebe und fie dadurch perfönlich kennen ges 
lernt. Sie hat Öftreichifche Zuftände fludirt, um die Herr⸗ 
ſcherin zu beurtheilen; deshalb Tegt fie auch der Kalferin 
Worte in den Mund, die nicht überrafchen, fie läßt fie 
bandelnd und fprehend auftreten, in Privatverhaͤltniſſe 
eingreifen, und man glaubt ihr gern. Sie kannte Maria 
Therefia’6 Größe, aber auch ihre Schwaͤchen; Ihe tugend⸗ 
baftes Einmiſchen in Privatverhättniffe wird hier nicht 
entſtellt der Nachwelt Überliefert, dagegen die Froͤmmigkeit 
und das Wohlwollen gegen Arme und Geringe gehörig 
hervorgehoben; auch ihre kräftige Sprache mit dem fo 
&arakteriftifchen „So wahre mie Gott helfe!” ward nicht 
vergeſſen. Die freundliche Derablaffung der Kaiferin beim 
Befuch der Klofterfrauen des Urſulinerkloſters, der von 
denſelben jährlich überreichte Käfe, welcher fo buldreich 
sufyenommen wird, nebft der Engelsmummerei — Alles 
veäge dazu bei, bie Kaiferin zu charakterifiren und ihr des 
Leſers Liebe zu erwecken. ihre große Abneigung gegen 
He Marquiſe von Pompadour fpricht fi) auf ihe eigens 
dimliche Weile aus, als Kaunig fie zu dem Buͤndniß 
mit Frankreich überreden will, während feine kluge Mas 
&Gination, die Kaiferin zu einem einleitenden Schritt zu 
bringen, leicht durchſchaut wird. Die Schliderung ber 
Prinzeſſin Xherele von dem Wirken der gelitreichen Mai⸗ 
teefſe muß hier einen Plas finden. 

Ich wußte in ganz Paris Leinen ſchicklichern Platz ats hin⸗ 
ter ihrem Armſtuhl. Was war das für ein Vergnuͤgen, foldye 
Morgen mit ihr zu burchleben! was da Alles vortam. — Die 
alte Amme, die in ſchwarze Serge gekleidet, an ihrem Stabe 
bie Höhlen des Ungluͤcke und der Schande durchſtreifte und je⸗ 
den Morgen den leeren feidenen Beutel wieberbrachte, ben fie 
gefuͤlit mit fi nabım. Diefe Beratpung, ob nicht noch andere 
Hülfe als Geld noͤthig wäre? und der Policeilieutenant, ber 
dann fein Aviſo befam ober Berichte machte — und dann ber 
ſchleichende Abbe Bernis, ber ſich feine Inſtructionen holte und 
den fie taufendmal mit glaͤnzenderm Geiſte überflügeite, um ihm 
die Maßregeln zu entreißen, die eigentiich nur zu feinem Nor: 
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nem univerfen Geift, mit feinen göttlichen Poefien 


theil ergriffen werden follten. Dann bex Lisbenäwürbigfe 
liche in Geftalt eines Pavians, ich meine ire, der r 
verfiegenden Quell ewig neuen friſchen Wites i — 
in gan 
veich nur in ihr das udthige Berſtaͤndniß findet u — 
Liſte in der Taſche Hat, welche neuen Verguͤnſtigungen für Kung 
und Wiffenfchaft durch fie das Beben geben fol. (Glaubt mas 
fie von dem Gifer ermübet, womit fie fich allen diefen Znterefs 
fen bingibt, dann tritt fie in einen Saal — da liegen Gkofe 
und Grfindungen vor ihr ausgebreitet, und Berichte maden), 
fteben Zabritanten, Mechaniker und Handwerker aller Art m 
fie pers; fie laͤßt ſich belehren und prüft und unterſcheidet, un 
gibt Urtheite, die oft den Gewandteſten ÜAberrafchen. Und wenn 


- fe den Zroß entiäßt, fo verbreiten fich vor biefem Heinen Gaakı, 


wie von den Knaͤueln des Webers, bie Faͤden weit hinaus, und 
neue Kraft — neue Thaͤtigkeit erwacht. 

Die liebenswuͤrdige und kokette Prinzeffin Thereſe 2. 
bietet den willkommenen Gontraft zu der edeln Maria 
Thereſia; die franzöfifchen und die deutſchen Naturen find 
in den beiden Frauen fidy entgegengeflellt; die Srivolitkt 
des parifer Hofs und das ernfte Streben, das fdymerfülige 
Etikettenweien des Wiener. Der Humor und ewig [pn 
deinde MWig der jungen, ſchoͤnen Prinzeſſin iſt fehe unter: 
bultend, und man freut fi, unter dem dichten Gewebe 
ihrer Kofetterie und Srivolität — unter dem Schleier von 
Eitelkeit, Gefallſucht, Intriguenluft, ein Herz zu finkn, 
ein über ihr Alteinftehen, über ihre geiftige Wermahre: 
fung biutendes Herz, Man freut fich, als fie die Gattin 
des jungen Fürften &. wird, und hegt die Überzeugung, 
DaB fie deſſen miedergefundenen Kindern, Hedwig und 
Egon, eine gute Mutter fein werde. Wir fehen fie ſelbſt 
noch am Schluß des dritten Theile als Mutter zwein 
eigenen Kinder wieder. “ 


Thomas Thyrnau, ber Advocat, ſteht nun wie ein 
mächtiger Vermittler des romantifchen und hiftorilhen 
Intereſſes, wie eine Riefenbrüde, welche zwei verfcieden 
Länder zufammen verbindet, vor des Lefers Seele. Ihm, 
dem Großvater der lieblihen Magda, dem Freund des 
verftorbenen Lach, dem großen Suriften, vor allem abe 
dem edein, aufgeklärten, in jeder Hinſicht geiftig emanci⸗ 
pirten Menfchen, ihm, dem von allen Seiten Anerkennung 
zu Theil wird, kann auch der Lefer die feine nicht verfagm. 

Der MWeftfälifche Seiede war nur ein Damm geweſen, 
binter dem das veranlaßte Elend zum Bewußtſein aller 
Völker kam. Mic der Schlacht am Weißenberg war Bi: 
mens Lage entfchieden, und Ferdinand III. hatte die Bil 
kuͤr, zu ſtrafen und die Eatholifche Kirche geltend zu mi 
hen, behulten; duch ihn wurden alle volksthumlichen 
Rechte verlegt. Das Schickſal der Dörfer und Stadt 
mar gräßlih; 16 Meilen um Prag lag Alles wuͤſte, denn 


der dritte Theil von Böhmen hatte in Flammen getan 


den. Aber in der Bruſt des alten Czechenſtammes lebt 
noch etwas, was es vor gänzlicher Entartung ſchuͤtzte, tin 


tiefes nationales Beduͤrfniß, eine feurige AÄnhaͤnglichkeit 


an feine Geſetze, eine Sehnſucht nach feiner ſouverainen 
Freiheit. Dieſes tiefbegrümdete, durch das gehäufte Elend 


nur gefleigeste Gefühl für eine dem volkschuͤmlichen der 


bürfniffen gemäße Handhabung der Regierung biieb ihnen 
aber unerfüllt. Dadurch entflammte al ee Unwille; 
der Befriedigte zog fich die Verachtung feiner Landsleute 


zu, und die Regierung verſchmaͤhte kein Mittel, um ber 
Gemeinfian zu bannen und die Demorallfation zu vollen: 
den. Go entftand Aufftand und Verſchwoͤrung überall 
und Niemand wollte dem tiefverlegten Zuſtand abheifen, 
die Gewalthaber wollten ihn nur unterdrüden, und ſchau⸗ 
derhaft gemishraucht erhob fich das Panier des Glaubens, 
um die Greuelthaten des Haſſes und dee Ungerechtigkeit 
zu decken, die alle um des Zweckes willen gerechtfertigt 
merden "mußten. 

Nur ein Heiner Kern fich bewährender Männer war 
in dem verbreiteten Elend ſich felbft getreu geblieben und 
hatten in ihren Herzen das alte volksthuͤmliche Leben be: 
währt, unter deffen weifen Vorſchriften Böhmen einft 
Deutſchland in geiſtiger Cultur fo fehr überflügelte. Sie 
zogen durch das Land und fuchten zu fammeln, was ber 
Zerftörung entging. in, heiliger Haß hatte fid in ihren 
Bufen gebildet und auf den rauchenden Zrümmern ihres 
Vaterlands hatten fie fih die Hände yereicht und fich ges 
tobt, alle ihre Kräfte anzuwenden, um den entweihten Bo⸗ 
den feinen Kindern wieder zuzuführen, das erftorbene Le: 
ben der Wiffenfhaft und Kunſt, des Gewerbfleißes und 
des Aderbaues wieder hervorzurufen, zu fügen und zu 
vertreten, mit allen Kräften, felbft mit Widerfland gegen 
Die herrſchende Regierung, die kein Herz zu ihm herüber: 
gebracht und ihm ſtets nur ein fremder Zuchtmeilter ges 
blieden war, der das Land ausfaugte. Unter bdiefe Edel: 
fien der Nation gehörte Wenzel Eufeblus Lobkowitz Jo⸗ 
ſeph Exbgraf von Lacy⸗Wratislaw und Kaspar Thyrnau — 
der Vater unfers Helden. Diefe Männer ließen fein Mit: 
tel unverſucht, ſtreich auf die wahren Bedürfniffe des un: 
teriochten Landes aufmerffam zu machen; fie hofften durch 
Machgiebigkeit die Ruhe und inigkeit und Bewahrung 
des geleifteten Unterthaneneides im Zande zu erhalten. Al: 
les blieb‘ indeß umfonfl. So kam es denn, daß man 
endlich zu der traurigen Gemwißheit, von ſtreich nie verftan- 
den und vertreten zu werden, gelangte; die Beherrſcher 
ſelbſt erweckten das alte Recht der Souverainetätömacht 
in der Böhmen Bruſt, fie wollten den König, der fie vor 
Unterdrüdung fehüge, ſelbſt wählen, ihn auf ben Thron 
ihrer alten Rechte fegen. Langfam arbeiteten fie darauf 
hin — fie fuchten auf die Jugend zu wirken, auf bie 
Veredlung des Volks, fie beförderten Künfte, Gemerdfleiß 
und Aderbau, fie holten von dem blühenden Frankreich 
den Samen herüber, den fie auf die Aſche ihres Waters 
lands fireuten, und als diefer aufging, wollten fie auch 
den Gärtner von dorther holen. Thomas Thyrnau trat 
in die Zußtapfen feines Vaters; der Sohn des Grafen 
Lach war fein Freund und Befährte; beide wirkten ver: 
eint, wie bie Väter gewirkt haben; fie fnüpften die Un 


terhandlungen mit Frankreich an; fie ftleßen auf Hinders | 


niffe im eigenen Land, oft hemmten fie felbft ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit, wenn ein Herrſcherwechſel ſie zu der Hoffnung be⸗ 


rechtigte, auf rechtmaͤßige Weiſe die gewuͤnſchten und er⸗ 


ſehnten Privilegien zu erlangen; oft getaͤuſcht, ſchritten ſie 


wieder zu ihren geheimmißvollen Unterhandlungen, und erſt 
als Maria Therefia den Thron beſtieg, erkannten dieſe 
Maͤnner, daß wit ihr die erſehnte Hulfe ihnen zu Theil 
werde, und ſchwuren willig, ihe mit Gut und Blut um 
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der Zeit erkennend, mit ſicherer Hand vom der 
Erkenntniß brach, das konnte nicht mehr Suͤnde und 
Hochverrath genannt werden. Thomas Thyrnanu lebte, 
nachdem alle Unterhandlungen mit Frankreich abgebrochen 
waren, auf ſeinen Guͤtern in Boͤhmen; er hatte, um des 
Freundes Lach Sohn, welcher im dem hochverraͤtheriſchen 
reiben gegen feinen und des Waters Willen zu weit ge: 
gangen war, zu tetten, einen großen Theil feines Vermoͤ⸗ 
gens zur Erhaltung der Lacy’6 Erbginer gegeben, was 
durch die ehrliche Verbindung Magda’ und des jungen 
Bacy wieder ausgeglichen werden follte. Da die Veran⸗ 
laſſung dieſes Vertrags ein Geheimniß bleiben mußte, 
war auch die Bedingung geheim gehalten worden. Thyr⸗ 
nau mar ſchon längft der befte und treuefle Unterthan 
Maria Thereſia's, als er des Hochverraths angeklagt und 
vor Gericht gefodert wurde. Seine Bertheidigungsrebe, 
worin er die oben angegebenen Verhaͤltnifſe auseinanders 
fest, iſt meiftechaft. 

.O, hüten wir und des Wortes Hochverrath, wenn wis dem 
leivenvollen Kampfe eines ebein Volks zufehen, das von bem 
zur Gegenmwehr getrieben wird, der es bewahren follte. Gern 
bleibt das Volk im flillen, treuen Kreife und baut mit Fleiß, 
wozu der Geiſt es treibt, und wahrt ein bantbares Herz dem 
Herrſcher, der e8 in feinem Zreiben fchägt, und vergilt es, bes 
reit, zu deffen Wohl das ftill Srworbene zu benugen. Nur wer 
das Bud) der Geſchichte zufchlägt und feinen Inhalt leugnet, 
wird fagen dürfen, vom Volk ginge der Kampf aus und es fet 
geſinnungslos und ohne Treue, leicht diefer oder jener Fremb⸗ 
macht zugewandt, die ihm den verfagten Vortheil bite. Es 
Lößt im Gegentheil mit vollem Bewußtſein bie Unbill geſchehen 
bie vom alten, angeftammten Herrſcher ihm geſchieht, es keucht 
in feinen Leiden bin, es gibt bie wohlerworbene Habe, es bietet 
ſich und feine Kinder ohne Murren zum Schutze dar — und 
ob es glei der Roth kein Ende ſieht, win es doch bie Hülfe 
nur von Dem, der ihm die Roth gelafien. Bolktaufruhr ift 
das Gericht der Yürftens er bat feine Urfache da, wohin zul 
die lang erhaltene Strafe zurädfällt; er ift ber Pfeil, der a 
geſchoſſen von der Scheibe zurüdprallt und den Schügen toͤdtet. 

In der Zeit liegt eine Selbfthälfe, gegen die noch fein 
Despotismus die Schranken gefunden bat, und ber Widerſtand 
gegen ihre Zwecke wird ihr oft das Mittel zur Wörberung. 

Die ernfte Frage: wann und unter welchen Umfldu« 
den es dem edein Patrioten zu verzeihen iſt, wenn er zu 
Empörung ſchreitet, wird bier auf ſehr würdige Weiſe ers 
oͤrtert; es iſt eine Sache, deren Recht oder Unrecht fonft 
nur ber Ausgang entfcheidet; bier wird es duch die uns 
eigennügige Abſicht der Betheiligten, durch den unbeſcholte⸗ 
nen Charakter der Empoͤrer geadelt; und obyleih man 
Thomas Thyrnau nicht weniger geachtet hätte, voena fein 
Streben zum Ausbrud gekommen wäre, fo fühlt man 
doch innige Freude, als er folgendermaßen in feiner Rede 
fortfähet : 

D, wer gelhmadhtet bat vor dem Ideal einer Herrſcher⸗ 
größe, die das Leben nicht zur Wahrheit machen will; wer mit 
Schmerz und Widerſtreben ſich in anderer, von ihm ſelbſt faft 
angefeinderer Richtung nach dem Schu umfah, den er fo gern 
allein von diefer wirkſamſten, böchften Stelle empfangen , 
wer nach biefem Kampf ploͤtlich eriäft wird hucch das Vahr⸗ 
werben des erſehnten Traumes, ber wird mich verſtehen, wenn 
ich fage: daß, ald Maria Thereſia bie Zügel ergriff, wir uns 
alle wiedergeboren fühlten! Ein Jeder durfte fi in feiner Kraft 

elennen Allee, was ihn getrieben, bu B, was er ent⸗ 
widvtt ; wonach er mit Inbrunſt füch geſehnt; er fand jept ſei⸗ 
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nen ‚ denn das göttliche Gefuͤhl ber Baterlandeliche erweckt 
umnb er 


fi ſammein möchten, um ber Freiheit theilhaftig gu werben, 
De kein nd mehr HM. 

Maris Thereſia war unfichtbarer Zeuge der prächtigen 
Vertbeidigungsrebe, und bie Art, wie fie diefelbe aufgenoms 
men, iſt ihrer ganz wuͤrdig; es wäre ihrer noch wuͤrdiger 
geweſen, wenn fie dem edeln Thyrnau Beine Strafe zuer⸗ 
kannt und die Verbannung auf den Karlſtein weggelaffen 
hätte, um fo mehr, da der Kariflein eine Leicht entbehrliche 
Epifode in dem fonft fo werthuollen Werke bietet. Dort 
wird in dem Grafen Bodinbrad eine Caricatur des an 
alten Formen Haftens bargeftellt, wie überhaupt alle dor: 
tigen Ereigniffe und Begebenheiten wenig anfpredyen, weil 
fie, gar zu weit von der Natur entfernt, vom bisherigen 
Son des Werks abweichen. Thyrnau tritt dabei ganz 
in den Hintergrund und Magda flößt mit ihren Wun⸗ 
derfichleiten zu andern noch munderlichern Menfchen. Als 
der Ritter Matthias von Thurn verrüdt wird, mundert 
man fih nur, daß er der Einzige ift, den dieſes Unglüd 
gefihieht. Eine fehr widerwärtige Figur bildet der Fuͤrſt 
von S., ſowol in feiner Liebe zur Prinzeffin Thereſe, als 
in feinem Haß zu dem Sohn. Wir lernen ihn zuerft 
Zennen, als er zu nächtlicher Stunde der Prinzeffin The: 
reſe einen Beſuch macht und von ihre zuruͤckgeſtoßen wird, 
In feinem ſpaͤtern Handeln weiß er das Intereſſe des 
Leſers noch weniger anzuziehen; er iſt das böfe Princip 
des Buche. Er, der die Trennung Boͤhmens von fl: 
reich herbeiführen wollte, um felbft deffen Beherrſcher zu 
werden, war es, der, als er diefen feinen Plan gefcheitert 
fah, den Thomas Thyrnau als Werräther angad. Den 
Unterfchled des edeln, aus Liebe zu feinem WBaterland 
und zu feinem Volk WRevoltirenden gegen den nur im 
eigenen Jatereſſe, nur um eigene Machterhoͤhung willen 
fi) von den eingefeßten Herrſchern und Gefegen Emanci: 
pirenden fieht man in Thomas Thyrnau und dem Kür: 
fien ©. dargeftellt, und man fühlt, wie daffelbe firafbare 
Wollen gebeiligt oder gemein werden kann, und warum 
oft ein Verbrechen, welches die Mitwelt beftvafen muß, 
vor der Nachwelt, der es tie Weltgeſchichte zuträgt, ein 
milderes Urtheil findet. Seine Bosheit und Schlechtig: 
keit hat zahlreiche Verwirrungen herbeigeführt; er bat die 
Gemahlin feines Sohnes vergiftet und ihren Kindern nad) 
dem Leben getrachtet. Eine alte Wärterin rettete fie, und 
diefe Kinder, Hedwig und Egon, geben zwar Anlaß zu 
huͤbſchen Bildern und Epifoden, tragen aber zur Überlas 
dung des Buchs bei und der Faden wird unnöthigermeife 
verfchlungen. Überhaupt verfteht die Verf. es nicht, die 
berbeigeführten Effecte zu benugen; fie laͤßt ſich bie beften 
Momente entgehen, um Großes zu bewirken, und macht 
viel Weſens aus Nebenumſtaͤnden. Einen un 
Eindruck macht das fromme Sterben des ſchurkiſchen Fuͤr⸗ 
fin S. dem Magda wie eine Att religiöfer Ziwangsmeifter 


zur Gelte ſteht und ihn beten lehrt, indem Be ihm befichte 
die Hände zu falten und ihn gleichlam zur Reue zwingt, 

Der dritte Theil bringe überhaupt viel Störendes; 
ianiges Mitleid aber erregt ber arme, gemishamdes, 
Magda fo, treu ergebene Cretin Bezo. Einmal hält ike 
die Kauft eines Boͤſewichts auf dem Gipfel eines Baum, 
an dem Kragen in der Luft ſchwebend, um ihn am End 
berunterfallen zu laflen; fpäter, als Fuͤrſt ©, Magda 
entführen läßt, wird er blutig gefchlagen. Geine Fick u 
Magda hat indeh etwas Mührendes, da er immer zut 
rechten Zeit kommt, wenn fie feiner bedarf. Groß von Xp 
fang bis zu Ende bleibt indeß Thomas Thyrnau; er if 
ſich fetbft immer treu. As Maria Thereſia für alle feine 
Berdienfte um Böhmen ihm eine Belohnung ertheilm 
will, Xitel ohne Anftellung und mit Gehalt, Adel oder 
einen Orden, lehnt er die Gnade der Kaiſerin ab, indem 
er ihr bemerkbar macht, daß eine Belohnung dem cinf 
Revoltirenden dem rohen Haufen als ein Cingeftändnif 
mangelhafter Zuftände gelten Eönne, womit man ſich nict 
begnügen würde, bie Vergangenheit zu bezeichnen, fondern 
jeden unbequemen Zufland der Begenmwart, den die Kal⸗ 
ferin bei den beabfichtigten Veränderungen im Großen, im 
Einzelnen erzeugen wperde, und daß eine Entfchädigung ie 
Seldſthuͤlfe darin liegen koͤnne, da die ganz befondern Um: 
fände, welche die Kaiferin zu ihrer Nachſicht bemogm, 
nie von der Menge verftanden würden und daher ik 
vorenthalten bleiben müßten. Das hierauf ergangene Schri: 
ben der Kaiſerin ift auch charakteriftifch. 

Ihr feib ein Ehrenmann, mein getreuer Thomas Thyrnau, 
fo wahr mir Gott Helfe, und wenn ich Euch aud einen Gr: 
fentitel gegeben hätte, er wäre Euch zum überfluß geweſen 
Biete Unterthanen werde ich Haben, bie nie revoltirt haben, und mn 
den nicht von fo treuer Gefinnung fein, ihre Kaiferin zu wer 
nen, wenn biefe ihnen eine Gunft erzeigen will, follte aud) der 
allgemeine Schaden ihnen daraus erfichtlidh fein. 


Bei dem vielen überwiegenden Guten befist dieſe 
Merk viele Schwächen und namentlich fühlt man fid vr 
anlaßt zu wuͤnſchen, daß die drei Theile auf zwei m 
mäßige würden, damit das Ganze ein Meiſterwerk gr: 
nannt merden fönnte. *) 19, 





| Literarifhe Notiz. 

Viennet ift, obgleich zwei ober drei Dramen von ihm ſo 
zu fagen ausgepfiffen find, doch ein ganz vortreffticher Schrift: 
ſteler. Seine Fabeln namentlich ſichern ihm einen unvergäng: 
lichen Romen. Ein Theil derſelben, befonbers diejenigen, duch 
die er bie oft fo langweiligen Sitzungen ber Akabemie frangaid 
etwas unterhaltender zu machen pflegt, waren bereits in we 
ſchiedenen Sammlungen abgebrudtz aber bisher konnte man 
doch feinen ganzen poetifhen Reichthum nicht uüͤberſchauen. Bir 
freuen uns deshalb, eine Gefammtausgabe, die forbem unter 
bem Titel; „Fables de Viennet un des quarante de l’Aa- 
demie francaise”, erfcheint, hier ankündigen zu koͤnnen. Biranıt 
hat, ohne in Nachahmung und Reminifcenzen zu fallen, oft 
einen Anklang an ben unvergleichlichen Lafontaine; in ber Re: 
get aber iſt er gang originell. 2. 


”) In einer ber nädften Lieferungen d. BI. cheilen wir ea 
von einen andern Standpunkt aufgefaßte Kritit ber Romane der 
Berfaſſerin von „Gobwier Caftie⸗⸗, „Gt. „Rocher und —— Eine 
mau” ‘ D. Re. 
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Parker und Bail über die Indianer Nordamerikas. 


1. Journal of an exploring. tour beyond the Rocky moun- 
tains etc, performed in the years 1835—37 by Samuel 
Parker. R:upyort 1838. 

2. Notice sur les Indiens de PAmérique du Nord etc., par 
A. Vail. Paris 1840. 


Die Ausſoͤhnung der furchtbaren Schuld, welche in 
den letzten Jahrhunderten die europaͤiſchen Entdecker und 
Eroberer fremder Welttheile ſich aufluden, ſcheint unſerer 
Zeit aufgeſpart zu ſein. Anſtatt der Einzelnen, die in gut⸗ 
meinender, aber einſeitiger Froͤmmigkeit ehedem ſich opferten, 
ohne ihren Zweck der Bekehrung roher Voͤlker zu erreichen, 
treten jetzt Geſellſchaften auf, welche mit der redlichſten Ab⸗ 
ſicht ruhige Überlegung und vollſtaͤndige Kenntniß von Län: 
dern und Menſchen verbinden und über außerordentliche 
Mittel zu gebieten haben. Zwiſchen den Verfuchen Eleiner 
Vereine der Vergangenheit, die von den Regierungen nicht 
unterflügt, oft fogar mit geheimem Misfallen betrachtet 
wurden, und zwiſchen den großurtigen Unternehmen unfes 
rer Zage, um alfer Orten und felbft in Afrika, dem ver: 
fhloffenften allee Welttheile, der Civilifation Eingang zu 
verfhaffen, iſt kaum Vergleihung moͤglich. Die legte 
britifhe Expedition nah dem Niger verunglüdte zwar 
tcoß ihrer großartigen Ausrüftung,, hatte aber feinen 
geringern Zweck ald den Sklavenhandel, den eigentlis 
chen Grund der aftikanifhen Barbarei, an feiner Wurs 
jel anzugreifen, nachdem aile Aufmerkſamkeit von außen, 
Aufopferung vieler und ſehr werthvollee Leben und 
sin Aufwand von mehren Millionen uuf dem zeither 
befolgten Wege zu keinem Reſultat geführt, vielmehr, 
wie oft behauptet worden, das Übel noch vergrößert 
haben. Es galt nit allein, der chriftlicden Reli⸗ 
gion dort Aufnahme zu verfchaffen, fondern ihr zuerft 
einen Boden zu bereiten, auf welchem fie hinreichend feite 
Wurzel faffen kann, um gewöhnlihen Stuͤrmen erfolgreid) 
zu widerſtehen. Eröffnung eines vortheilhaften Handels 
und die den Eingeborenen gebotene Gelegenheit, nad) den 
Colonien Weftindiens als gemiethete und freie Arbeiter 
auszumandern, wird, wie man hofft, die innere Nothwen⸗ 
digkeit des Sklavenhandels in beiden Welten aufheben, 
während den Häuptlingen in Befleuerung ihrer Unterthas 
nen und der fremden Kaufleute, überhaupt in Einführung 
einee Art von Staatöverwaltung eine weit mehr ergiebige 


Duelle der Bereicherung wachgewiefen werden fol, als fie 


im ſehr erfchwerten Verkaufe von Menfchen finden können. 
Sind diefe materiellen Intereffen geordnet, fo glaubt man 
die Hinderniffe befeitigt zu haben, welche bisher als uns 
überrindlihe dem Chriftenthume in Afrika entgegenflans 
den, und von feiner Einführung ruhig die Vollendung des 
Werts erwarten zu dürfen. Zwar find gegen diefen groß. 
artigen Plan bereitd manche und nicht ganz ungegrimdete 
Einwürfe gemacht worden, allein er beruht auf Erfahrungen, 
die man während vieler Jahre gefammelt, zum Theil mit 
dem Leben der waderftien Männer bezahlt hat. Für feine 
Ausführung intereffiren fidy nicht nur Privatgefellfchaften, 
fondern auch eine mächtige Regierung und ein energiſches 
Volk. Liege die Civilifation Afrikas nicht überhaupt jen⸗ 
feit aller Möglichkeit, fo wird fie auch durch dergleichen 
Beftrebungen unferer Zeit gefördert werden muͤſſen. 


In der neuen Welt bat fi die Aufmerkſamkeit der 
hoͤhern Elaſſen ebenfalls auf die Ureinwohner gerichtet. 
Man fucht die Übel gut zu machen, die überall auf die 
Indianer hereingebrochen find, wo Weiße Einfluß übten. 
Mag es nun aud mehr als mwahrfcheinfich fein, daß dieſe 
Hülfe zu fpät komme, und daß der rothe Menſchenſtamm, 
fei es nach unbekannten Maturgefegen oder aus zufälligen 
Urfachen feinem Untergange entgegeneile, fo bleibt es im⸗ 
mer eine bezeichnende und tröftliche Erſcheinung der Ge: 
genwart, daß man nicht nur im Morden, fondern auch im 
uncivilifirteen Süben Amerikas jene Kataftrophe aufzu⸗ 
halten bemüht ift. Die Verhältniffe find aber den afri⸗ 
kaniſchen in allem Hinſichten völlig unaͤhnlich. Man hat 
ed nicht mit einem Stamme zu thun von unerfchöpflider 
Fruchtbarkeit, der trog der Vernichtung großer Menſchen⸗ 
zahlen fi nicht nur erhält, fondern fogar zunimmt, dem 
furchtbarſten Drude und den Entbehrungen einen leichten 
Sinn entgegenfegt und, ohne Gedaͤchtniß für Erlittenes, 
im finnlihen Genuffe Erſatz der vergangenen Übel finder, 
dem Neuen hold und keineswegs geneigt ift, feine Exiſtenz 
ale abgefchloffene anzufehen, fondern Hoffnungen zu naͤh⸗ 
ven vermag und auf Plane eingeht. Bon diefen charak⸗ 
teriftifchen Zuͤgen des Megers befigt der amerikaniſche Urs 
menſch keinen, während in der von ihm: vorzugsweife ers 
wählten Lebensart des Jägers und Kifchers ein die Volke⸗ 
vermehrung befchräntendes und die Sittigung fehr erfchtwes 
rendes Verhaͤltniß begrndet Liegt. Es ergibt fich daher 
von ſelbſt, daß die dem Beſten der Indier geltenden Ver⸗ 
fuche vor Allem die Echaltung des Stammes ſelbſt bes 


zwecken mäffen, bie jedoch in ben meiften Faͤllen ohne 


Veränderung der gewohnten Welfe und ohne Einführung 
einer ganz neuen Betriebſamkeit nicht zu erreichen fein 
wird. Erfahrung bat bewieſen, dag Ergreifung bes Ader: 
baus und Errichtung feßer Wohnfige allein die Eingebo⸗ 
renen der Ränder retten koͤnne, die zwifchen den Weſtgren⸗ 
zen der Vereinigten Staaten und dem großen Dcean fid 
erftreden. Zuruͤckgetrieben von den Weißen, gerathen 
Stämme aneinander, bie fidy fonft fremd waren, und ber 
immer fargere Ertrag der Jagd zwingt fie zur eiferfüch: 
tigen Überwachung ihrer Meviere, deren Verletzung, trotz 
aller Einmifhung der zum Friedenſtiften berufenen gen: 
ten der Weißen, zu blutigen Fehden führt. Die Büffel: 
heerden find verfhwunden, die einft die unabfehbaren Prais 
eien bedediten und ganze Voͤlkerſchaften ernährten, und in 
vielen Gegenden find auch jene nüglichen Thiere falt aus: 
gerottet, für deren Pelze der Indianer Mehl, Waffen und 
Schießdedarf, Kleidung und manche Kleine Gegenftände 
eintaufchte, die ihm zwar zum Leben nicht entfchieden noth: 
wendig, aber durch Gewoͤhnung unentbehrlid geworden 
find. Diefe Verminderung oder Abſchneidung der Erhal⸗ 
tungsmittel kann nicht ohne die traurigfien Folgen blei⸗ 
ben. Wird beiden nicht vorgebeugt, fo fleht zu fürchten, 
daß in hundert Jahren nur in dem entlegenflen und un⸗ 
freundlichften Winkeln Nordameritas noch ſchwache Reſte 
der Urbevölkerung übrig fein werden. In welchem Ber: 
hoͤltniſſe und mit welcher zunehmenden Befchleunigung bie 
Ureinwohner nah Welten gedrängt worden find, zwar 
mehr duch Nahrungemangel als durch Verträge oder un: 
gluͤckliche Kriege, würde fi am erften aus einer Karte ers 
geben, welche die Örenzperänderungen der nordamerika⸗ 
aifhen Colonien und die aus ihnen entflandenen Verei⸗ 
nigten Staaten feit 1750 darftellte.”) Bu jener Zeit be: 
gann an der Weſtgrenze Pennfplvaniens, 300 englifche 
Meilen von Philadelphia, das Indianerland, und noch vor 
50 Jahren war der größte Theil des blühenden Ohio⸗ 
ſtaats in den Händen der Ureinwohner, die feitdem bis 
:in die Nähe des Felſengebirgs getrieben worden find 
and wahrſcheinlich in nicht fehr fernen Zeiten, troß aller 
Geſetze und Verträge, noch weiter zu ziehen genöthigt fein 
- werden. Die Indianer mehren ihr Unglüd, indem fie durd) 
- Beibehaltung ihres unfteten Lebens ihren Gegnern die 
Waffen in die Hand geben. Die nad den fetten Laͤnde⸗ 
seien des fernen Weſtens Lüflernen und felbft vom Wan: 
dorgeifte getriebenen fogenannten Vorläufer der Civilifation, 
d. h. die an den Außerflen Grenzen ſich anfiedelnden Aus» 
wanderer der Öftlichen Staaten, behaupten geradezu, daß 
die Anfprüghe der jagdtreibenden Indianer auf das Land von 
einer einziehemden weißen Bevölkerung nicht geachtet wer: 
den können, bie In einem Menfchenalter die Wildniß zu 
‚einer blaͤhenden Provinz umfcaffen, Städte erbauen, Land: 
ſtraßen anlegen und mitteld der Dampflcaft die Nach: 
theite großer Kntlegenheit neutralificen wird. Diefelben 
‚Sefinnungen begen ſelbſt folhe Männer, welchen einige 

*) Eine folde Karte, die zwar einen weit größeren Seitranm 


:(15—— 1008) umfaßt, aber ‚zur. Gronologtfihen WBerfolgung zw wuwig 
‚@ingeindeitex entbält, findet ſich dem Merle von Mail angehängt. 


äußerliche Achtung für Recht nothwendig duͤnkt und dar 


Urtheil Europas nicht ganz gleichgültig if. Der gan 
Unterfchied zwifchen beiden Parteien Liegt nur im Aw. 
brude. Doffelhe Gebiet, welches die eine, theits auf 
das Recht des Gtägern gefuͤtzt, thefis Weil ſie über 
zeugt iſt, es beſſer beuutzen zu können, im Anfpru nimm 
das ſieht die andere als die Erbſchaft eines geiſtes- um 
alterſchwachen Geſchlechts an, und meint mit gutem Gewif: 
fen. fich dieſe zueignen zu bürfen, nachdem fie auf erträglice 
Weiſe für das Unterkommen der wenigen Überlebenden gr: 
forgt hat. Merkwuͤrdig iſt e8 zu fehen, wie man fic in 
amtlihen Actenſtuͤcken und in öffentlich getroffenen Bor 
kehrungen bemüht, dieſe Anfihten unter dem Scheine ir 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu verbergen, und wie die 
zahlreihen amerikaniſchen Schriftftellee ſich abmühen un 
winden, um ein DBerfahren, welches von Staatsklugheit 
oder Nothmwendigkeit geboten fein mag, aber nie gerecht ge 
nannt werden kann, im beflen Lichte darzuftellen, od 
dur eine Reihe von Zrugfchlüffen zum einzig möglichen, 
dem Indianer und Weißen gleich vortheilhaften zu item: 
peln. Der Amerikaner Vail ſchaͤmt ſich offenbar des Ver: 
fahrens feiner Landsleute gegen die Sndianer und der Gonni: 
venz oder Schwäche der Regierung an der Außerften Greng, 
allein er hütet fi die Wahrheit zu enthüllen und offın 
einzugeftehen, daß es Begehrlichkeit und keineswegs menft: 
liche Theilnahme war, welche die Verfehung aller im Sijin 
der Grenze lebenden Indianer nach dem weſtlichen Lande b:: 
trieb. Gewoͤhnlich wird vorgegeben, daß man feft uk: 
zeugt fei, es werde nad gelchehener Verpflanzung jene 
Volksſtaͤmme alle und jede Veranlaffung zum Streite mit 
ihnen wegfallen und die Stellung der Meißen gegen fi 


zur fchönen, heilbringenden und echtchriftlichen ſich gefta: 


ten, indem man dann erft dem Zwecke, fie zu cioilificen, 
ihnen im Aderbaue und Induſtrie fichere Quellen des Un: 
terhalts zu eröffnen, volle Aufmerkſamkeit ſchenken koͤnn. 
Man ſieht ſich nach Leſung dieſer ſchoͤnen Phraſen zur 
Stage veranlaßt, ob das alle Verträge verletzende Votdrin⸗ 
gen der Weißen nach dem Innern, und zwar in das den 
Indianern zugeſicherte Gebiet, ein Beweis diefer gemäßigten 
und vorforglichen Gefinnungen fei, oder ob man die Madı: 
lofigkeit der Regierung gegenüber. der Grenzbevoͤlketung, 
ihre Unfähigkeit, die Unbilde zu rügen, lieber vorausſthen 
folle al& ihre Ungeneigtheit zum Kinfchreiten? Die aufe 
dem Gefeg lebenden und felbft mit der ungezügelten De: 
moltatie der Staaten noch nicht zufriedenen Haufen von 
Trappers, Squatters und wie die unenglifhen Namen 
fonft noch heißen mögen, die Jäger, Bootsleute und im 
Meften der Grenze herumzichenden Krämer mögen zwar 
eine ſchwer zu vegierende Glaffe bilden und find nit nur 
ben Helden der Ganz: und Dalbromane Cooper's und 
MW. Irving's nicht aͤhnlich, fondern mehr oder minder ver: 
wilderte, zu großen Verbrechen fahige Weſen; allein fie 
würden zu befchränten fein, waͤre diefes die ernfte Abſicht 
der Behörden. Wenn diefe auch die Hand nicht bietm 
zur Begehung des Unrechts, es noͤthigenfalls Togar zu vrr: 
bindern fuchen, fo reicht ihre Macht doch wenig über die 
äußerfte Poſtenlinie der Grenze, und ihre Pflichterfüllung 


it felten fepr rifrig, da fie hinfichtlich ber Indianer bie An: 
fihten der Bewohner der weſtlichen Staaten theilen. 
Männer wie Souverneue Caß, der lange Jahre in Mis 
chigan lebte und ats‘ Agent im den Angelegenheiten dar In⸗ 
dianer ſich durch feine Gerechtigkeit, Vorſorge und Redlich⸗ 
keit einen unumfchränkten Einfluß uͤber die Uteinwohner 
und die Achtung aller ehrenwerther Bürger in ben oͤſtli⸗ 
hen Stanten erwarb, find an .den Grenzen der norbame: 
ritanifhen Unlon ziemiich felten. Die .meiften ßimmen 
mit Bail, der auch im Staatödlenfte fand und auf krum⸗ 
men Wegen, in vielfacher, aber unhaltbarer Beweisfuͤhrung 
endlich zu dem Ausſpruche kommt, daß der Indianer nicht 
geſchaffen ſei, um den von feinen Ahnen ererbten Boden 
gehörig zu benugen und auf ihm in feſter, den Nachbarn 
erfprießliher Vereinigung zu leben. Zu welden fernern 
Schluͤſſen ein egoiftifches Volk, auf folhe Grundlagen ges 
flügt, ſich berechtigt ginuben werde, dedarf nicht der Aus: 
einanderfegung. 

Da diefe Anfichten nicht allein unter der rohen Menge 
an der aͤußerſten Grenze, fondern auch in den höhern Krei: 
fen der Regierung, im Senat und Congreß von Vielen 
gehegt werden, die aber zu klug fiad, ſich ohne Rüdhalt 
auszufprechen, fo würde das Schlimmite für die Zukunft 
der Ureinwohner zu befürchten fein, hätte fih nicht in den 
äftern Staaten der Union eine mächtige Gegenpartei_ ge: 
Hildet. In den puritanifchen, aber ftreng fittlihen Maffa: 
chuſſets und Connecticut verfiht man mit großer Wärme 
geroiife, auf die Behandlung der Indianer bezüglihe Grund: 
fige, welche man im fernen Miffuri oder Arkanſas ent: 
weder belächelt, oder mit unverkennbarer Bitterkeit angreift, 
weil ihre Anwendung den Ureinwohnern zu einer gewiſſen 
Civilifation und Unabhängigkeit verhelfen wide, Die ſich 
keineswegs mit dem Bortheile und den Abjichten eines 
anfehnlichen Theils der weißen Bevölkerung verträgt. Im 
ſehr veritngten Maßſtabe zeigt fich daher zwifchen dem 
Nordoften und bem Weften der Union wegen der Sindianer 
diefelbe Spannung, welche in weit mehr bedrohlicher Ge⸗ 
ſtalt zwifhen dem Norden und Süden, feit Jahren, mes 
gen der SHavenfrage befteht und Teiche einmal „dem größ: 
ten C&rperiment in der Menfchengelchichte”, wie die Ame: 
rikaner ihre Regierumgsform und Verelnigung nennen, ein 
Ende madhen kann. Der Kampf, in welchen die für 
oder wider bie Ureipwohner gefinnten ‚Parteien ſich ein 


gefaffen haben, ift nicht von gleich großer Wichtigkeit. 


Die Frage berührt am Ende nur den Wortheil einer 
nicht ſehr bedeutenden Bevölkerung und kann alfo ſchon 
darum nicht zu einer allgemeinen und in ihren Folgen 
bedenklichen werben, weil die Mafle der Nordame⸗ 


rikaner auf Theorien wenig gibt und allen dann ihre: 


Kälte und Theilnahmloſigkeit ablegt, um fi zu Parteien 
zu bilden, bie allerdings gewaltige. Bewegungen erzeugen 
können, werlin irgend ein großes Ereigniß oder eine öffent: 
tihe Maßregel allgemeine kaufmaͤnniſche Intereffen bedroht. 
Wer in dem fill, "aber ehätig geführten Streite an ber 
Indian⸗ e xydl 





en in Boſton, Neuyork u. ſ. w. ge⸗ 


Kae 
lingen wird, die Ure 


den Sieg davontragen werde, ob den 


Ausrottung zu fhügen und fie zu cioilificen, oder ob bie 
weißen Anfiedler, ihrem "bisher hefolgten Verfahren treu, 
ohne zur offenen Gewaltſamkeit zu fehreiten, ihre Herrſchaft 
immer weiter ausdehnen und hierdurch der rothen Mien: 
fhenrace ihr Urtheil fprechen werben, diefe Fragen find 
nicht ſchwer zu beantworten. Der Selbſtſucht der Einzel- 
nen kann eine Regierung wol Schranken fegen, allein fie 
wird, auch bei tedlihem Willen, nicht gegen eine ganze 
Bevölkerung vermögen, die, mit befonderer Thatkraft aus: 
gerüftet, raſtlos auf dem Wege zur bürgerlichen Verbeſſe⸗ 
rung und zum vielerfehnten Reichthum vorwärts eilt und 
ebenfo wenig durd einfachere Naturhinderniffe ſich aufhals 
ten laffen will, als durch moralifhe Bedenklichkeiten, die 
überhaupt im vorliegenden Falle, wo die Entfheidung den 
Wenigften zweifelhaft dünkt, von keiner Wirkſamkeit fein 
£önnen. | | 

Wie unfiher auch der Erfolg fcheinen mag, fo laſſen 
doch die großen Miſſionsgeſellſchaften, welche ihren Sig in 
Bofton und Neuyork Haben, fich nicht abhalten die Civis 
liſation der weſtlichen Indianerſtaͤmme zu verfuchen. Sie be: 
gegnen maͤnchen großen Sinberniffen, unter welchen bie 
Abneigung ber unter, den Indianern verſtreut Igbenden Weis 
Ben gegen die Miffionnaire nicht das geringfte iſt. Die 
Säger ‘und Handelsleute des aͤußerſten Weſten erblicken 


in den Verſuchen der Miſſionnaire nur Beſchtaͤnkung des 


eigenen Einfluſſes auf die Indianer und fuͤrchten nicht ohne 
Grund Verminderung ihres gewinnbringenden Vertriebs 
von einer beabſichtigten und durchgreifenden Veraͤnderung 
in ber Lebensart der Eingeborenen. Außerdem konmut 
noch hinzu, daß jener ziemlich Jahlreichen Menſchenclaſſe der 
Zwang der Givilifation und einer geordneten Regierung 
im hoͤchſten Grad zuwider ift, und daß fie, in der Abficht, 
vollkommen unabhängig zu fein, fich einem wilden wan- 
dernben Leben unterzogen und zum Schauplabe deſſelben 
ein fernes, gleichfam herrenlofes Land gewählt hat. Sie 
will dem erſtern nicht entfagen und muß daher das 
legtere zu behaupten ſuchen. Man rechnet, daß zwiſchen 
den Grenzen und dem großen Dcean an 9000 Männer, 
Amerltaner, Engländer, feartzöfifhe Canadfer und Kufſen 


mit Jagd und Handel auf eigene Nedinung oder im 


Dienfte der großen Compagnien befchäftige find, von mel: 
chen alljährlich ein Drittheil umlommt und duch Rekru⸗ 
ten erfeßt werden muß.” Bon Denjenigen, welche längere 
Zeit mit Stud alle Gefahren und‘ Strapagen ihres trau⸗ 
eigen Berufs überwinden, kehren hoͤchſt Wenige in die 
civiliſitten Gegenden zuruͤck; denn theils fühlen fie fi 
dazu unfähig geworden durch langes Waldleben, theils 
wollen fie es ohne rin Vermoͤgen nicht unternehmen, deſ⸗ 
fen Bildung über den Meiften nicht gelingt, tveil Lieder⸗ 
lichkeit und Spielwuth bei gelegentlichen Zufammenfünften 
ihrem muͤhſam ereungenen Gewinne bald andere Befitzer 
ſchafft. Einem fo rohen‘ wnd fo zahlreichen Haufen gegen 
über müſſen die Miſſionnaite und ſelbſt die Offtziete der 
Grenzpoſten einen ſchwierigen Stand haben und' zufrleden 
fein, wenn ihre Vemuͤhungen für Rettung ber, Indianer 


nicht gamz erfolgloo bleiben. Der: demaralifirende 


inwohner wor ‚weiterer Perbringung amd - Teaer weißen Halbwilden, auf Die Ureinwohner, iſt außer: 





gen 


ordentlich groß und muß natürlich denjenigen der Miſ⸗ 
ſionnaire weit überteeffen, welche, flatt den angeflammteh 
Haß zwiſchen den Voͤlkerſchaften anzufadhen, zum Frieden 
mahnen und, ſtatt die Ausſchweifungen zu befoͤrdern, Ord⸗ 
nung und Maͤßigkeit zur erſten Pflicht erheben. Nach 
Erwaͤgung ſolcher Umſtaͤnde kann die geringe Ausbreitung, 
welche Religion und Sitte bisher unter den weſtlichen 
Indianern erlangt haben, nicht in Verwunderung ſetzen, je⸗ 
doch verliert durch ſie die Frage, inwiefern und ob uͤber⸗ 
haupt jenen Nachtheilen abzuhelfen ſei, nichts an ihrer 
Wichtigkeit. | ' 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen. 

Es ift vieleicht nicht unintereffant zu vernehmen, wie ſich 
das amtliche römifche Blatt, das „Diario di Roma‘, über ein 
deutfches Werk Außert, das ohne Widerrebe zu den bedeutend: 
ften literarifchen Erfcheinungen unferer Zeit gerechnet werben 
darf, „Das Leben Zefu” von D. $. Strauß. Es ge 
ſchieht dies bei Gelegenheit der Anzeige einer religiöfen Zeitſchrift. 
Eine Überfegung wäre hier nicht am Orte. 

Si & pubblicato il fascicole 23 (marzo e aprile 1839) 
degli Annali delle scienze religiose, compilato dal sig. 
Abbate Antonio de Luca. 

Da principio al summentovato quaderno un importan- 
tissimo articolo, destinato a confutare le bestemmie profe- 
rite dal Dott. Strauss nel suo infame libro Vita di Gesü trat- 
tata criticamente. Egli & qualche tempo che dalle tipo- 
grafıe di Germania non & uscita alla luce opera ineredula 
da paragonarsi a quella di Strauss: non giä perche costui 
asrechi contro Ja divinita di Gesü Cristo argomenti nuovi e 
non gia confutati, ma perche con fina malizia seppe rico- 
prire i swoi cavilli con discussioni filologiche, con un fasti- 
dioso raffronto di passi de’ varj libri componenti l’antico e 
il nuoro testamento e con sofisticherie risguardanti il va- 
lore di vocaboli ebraici e di altre lisgue arientali; e pero 
ben pochi lettori potraano da se stessi scoprire dove si stia 
riposta l’insidia. Oltre a cio il protestantesimo oramai con- 
vertitosi in un pretto deismo razionale avea preparato le 
menti in Germania ad imbeversi di sifatte scandalose dettrine. 
Indi & venuto che i numerosi increduli e i libertini comin- 
cierono a levare a cielo questo libro del loro impudente 

ano. Jadi & avvenuto altresı che più di venti scrit- 
tori si sono acciati a farne la confutazione e sinanche un 
potentato della Germania settentrionale ha creduto dover 
proporre un vistoso premio a chi piü vigorosamente ribat- 
tesse le obbiezioni di Strauss, I lettori italiani potranno ora 
iadicare quanta parte abbiano avuto l’impostura e il ciar- 
nismo nel dare a questo libro un’ importanza che non 
ha in se stesao: ed i sinceri fedeli avranno ben motivo di 
consolarsi al vedere, che i nemici del Cristianesimo sempre 
adoperano le stesse armi gia rintuzzate da lungo tempo ed 
in tante differenti guise. . 

Le obbiezioni addotte da Strauss e confutate in questo 
primo articolo risguardano la storia dell’ annunziazione e 
del nascimento di 8. Giovanni Battista, le apparenti con- 
tradizioni delle due genealogie di Gesü riferite da S. Matteo 
e da 8. Luca, lannunziazione ®.il concepimento del nostro 
redentore, la condotta tenuta da Giuseppe, e la visita fatta 
da Marla ad KElisabetta. In altri susseguenti articoli si 


darà contessa degli altri dubbj proposti dal medesimo 


autore. 
La presente confatazione si deve ad un igneto scrittere 
Inglege, ‚peritissime ‚nella. filologia orientale che inserilla in 


un giernale ecclesinstioo del suo paese e da 


Ha ⸗ 
fu veitata in italiano deli’ abb. Ant. de Laci. miele lecu | 


Der Freiherr Joſeph von Lafiberg, fräber in Ernie: | 
haufen, jest in Meersburg wohnend, hat —— 
cher Literatur ſchon öfter mit auf eigene Koſten gedruckten und igt 


in den Handel gegebenen Büchern, Abdruͤcke verſchiedener altdeu. 


fer Gedichte enthaltend, erfreut. Die legte Gabe diefer Xrt 
fam auf St. Johannis vor. Jahres, welcher, wie der Herau 
geber in ber Vorrede fagt, „für mich eine teure hochzeit it; 
weit ih am morgen biefes tages, vor fechsundfünfzig iaren in 
Kaifer Zriderich des Rotbarts kapelle, auf ber von im wi: 
erbauten burg Zrifeld, von einem ebien Kriegamenn zu Ritter 
geſchlagen wurde.“ Der Titel des Hefts lautet: „Ein fchön alt 
Lied von Grave Frey von Zolre, dem Öttinger, und der Belag 
zung von Hohen Zolren, nebft noch etlichen. andern Liedern, Allı 
zum erſten mal, guten Sreunden zu Luft und Lieb, in Druf 
ausgegeben durch den alten Meiſter Sepp, auf ber alten Mei: 
burg. Gedrukt in biefem iar.” Außer den auf dem Titd 
nambaft gemachten Stüden bilden den Inhalt noch: ein bi 
jegt ungedrudtes Gebiht von dem Ritter und dem Pfaffen ax 
einer muͤnchener Handſchrift, zwei ſiciliſche Lieber von Kaile 
Sriedrich IL. und von König Enzio, nady einem Drude aus Pa 
lermo, endlich ein Stud aus einem böchft feltfamen altfranıf: 
ſchen Gedicht vom Leben und Gterben Maris. Die widtigkt 
der frühern Publicationen tes biebern’ ritterlichen Frriherrn if 
fen „‚Liederfaal” in vier Wänden, deren letzter ben bekanatm 
Abdrud des Niebelungenliebs enthält. 1 





Literarifche Anzeige. 


Boll ſtändig ift jest bei mir erfchienen und durch ak 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Dns Shierrsid 


georduet nach feiner Drganifation. 


As Grundlage der Naturgeſchichte der Thiere und 
Einleitung in die vergleichende Anatomie. 


Bom 
Baron von Cuvier. 


Nach der zweiten, vermehrten Ausgabe uͤberſetzt und durch 
Zuſaͤtze erweitert von 


3 S. Boigt, 


Geheimer Hofrath und Profeſſor. 
Sechs Bände. Gr. 8. 183143. 18 Th. 


Der erfte Band biefes ausgezeichneten Werkes enthält Od 
getbiere und Voͤgel (1831, 4 Thir.); ber zweite Reptilien und 
Bifde (1832, 2 Thir. 10 Ngr.); ber dritte Mollusken (1834, 

Thlr. 20 Nge.); der vierte Anneliten, Gruftacen, Arachn⸗ 
den und ungeflügelte Infetten (1836, 3 Thlr. 10 Nor); Wr 
fünfte bie eigentlichen Inſekten (1830, 3 Thir. 10 For.) und 
ber ſechette Band bie Zoophyten nebſt einem volftändigen Ke⸗ 
giſter der citisten Gchriftfleller (1843, 3 Thlr. 10 Ror.). 

Reipzig, im Februar 1843, 


G A. Srockhaus. 
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Parker und Vail uͤber die Indianer Nordamerikas. | 


(Befälus aus Rr. 51.) 


Um über diefe Punkte vollftändige Aufklärung zu er: 
haften, beauftragten die Vorſteher der amerikanifchen Ge: 
felifchaft für auswärtige Miffionen im I. 1835 den Pre 
diger von Ithaka im Staate Neuyork, Hrn. Parker, zu 
einer Reife nach dem Meften. Wir verdanken diefem, von 
vieler Umfiht zeugenden Berfahren einen nicht uninteref: 
fanten Bericht über ein Land und eine Bevoͤlkerung, bie 
feit Lewis und Clark nur einmal von wiſſenſchaftlichen 
Männern, bei Gelegenheit der Erpedition des Major Kong, 
befucht, fonft aber nur von Kaufleuten befchrieben morden 
find, die fi mit Pelzhandel befchäftigten und daher Die: 
les unter einem eigenthümtlichen, aber nicht immer richtigen 
Gefihtspuntte anfahen. Die Nachrichten, welche Irving 


in feiner „Astoria” zufammenftellte, gefallen durdy Einklei⸗ 


dung und Sprache, allein fie tragen zu häufig einen ro: 
manhaften Anftrih und find als Erzählung perfönlicher 
Übentener im Ganzen wenig lehrreih. Parker entſprach 
dem in ihn gefegten Vertrauen und befaß die nothwen: 
digen Befähigungen zur Ausführung feines Auftrag. 
Froͤmmigkeit und guter Wille Eonnten allein nicht zurei- 
chen, vielmehr war ein gemwiffer Takt und Vorſicht erfo: 
derlich, um ald Einzelner und obenein als Deputirter ei: 
ner Miffionsgefelfchaft den weiten Weg ungehindert zu: 
ruͤckzulegen. Won beiden gab der Reiſende überzeugende 
Beweiſe; von den erflern dadurch, daß er als Familien: 
vater und in angenehmen Verhältniffen lebender Mann 
fidy einer befchwerlihden Wanderung durch ein entlegenes 
wildes Land unterzog, von den legtern, indem er mit ſei⸗ 
nen toben weißen Reifegefährten nicht nur auf gutem 
Fuß blieb, fondern fie fogar vermochte feinen Ermahnun: 
gen zuzuhöten. Frei von den gewöhnlichen amerikaniſchen 
Borurtheilen hber die Indianer, unternahm er die Prüfung 
diefes ungluͤcklichen Menſchenſtammes und gelangte uͤber 
ihn zu einer Überzeugung, die von der herkoͤmmlich duͤſtern 
vielfach abweicht und zu Hoffnungen bereditigt. Im weis 
ten Felde der Naturmifienfchaften fcheint Parker eben nicht 
zu Haufe gewefen zu fein, als er die Meife antrat, indef- 
fen waren naturhiftorifche Forſchungen nicht feine Pflicht. 

iR es aber, daß er nicht allein Kenntniffe der 
Grotogie befaß, einer in den Vereinigten Staaten bekannt: 


lich mit allgemeiner Vorliebe gepflegten Wiffenfchaft, fons 
dern auch mit Unbefangenheit ſich über gewiſſe Thatfachen und 
daher gefolgerte Theorien ausfpricht, die durchaus mit der 
Mofaifhen Schöpfungegefchichte nicht in Einklang zu brins 
gen find. Dan weiß, zu welchen Bedenklichkeiten und zu 
welchen Kämpfen diefe Widerfprüche der Naturbeobachtung 
gegen den Kirchenglauben in England Veranlaſſung geges 
ben haben, wo freilich allein diefe leidenfchaftliche Ecörtes 
rung folder Fragen möglih iſt. Engliſche Miffionnaire 
find in der Regel weit entfernt, das Urtheil tlichtiger, vor 
ihnen dageweſener Naturforfcher über ferne Länder zu uns 
terfchreiben, wenn es nicht völlig orthodor Laute. Es 
mag genügen als einzelnes aber hervorragendes Beifpiel 
den übrigens hoͤchſt achtbaren und gebildeten Williams an⸗ 
zuführen, der vor einigen Jahren auf einer der Shds 
feeinfeln ermordet wurde, viel Gutes geftiftet in feinem 
Werke über die Miffionen Polpnefiens, die Länder: und 
Völkerkunde fehr bereichert hat, allein unlesbar wird, for 
bald er Über Geologie, die ihm ein Traumgewebe duͤnkt, 
und über die dem Unglauben verfallenen Geologen zu 
fprehen unternimmt. Daß im Driginale von Par—⸗ 
ker's Meife gelegentlich fromme Ergießungen vorkonmen, 
darf nicht als ein Fleden angefehen werden, denn fie 
beruhen nicht auf Heuchelei und verdienen ale Auss 
drud perfönlicyer Überzeugung und innerfien Gefühle 
mindeftens Achtung. Der deutfche mit englifchen und 
amerikaniſchen Leiftungen vollftändig vertraute Lefer wird 
Übrigens durch ſolche Stellen ſich nicht irren Laffem, 
indem fie auch in den gebiegenften Merken der meiften 
Naturforſcher und Reiſenden jener Völker vorkommen und 
als Zeichen eines volksthuͤmlichen religiöfen Bewußßtſeins 
audy in den Ländern geehrt werben follten, wo die öffent 
liche Darlegung deffeiben, wenigſtens in ſolcher Form, ums 
gewöhnlicher iſt. 

Der befuchtefte und daher auch von Parker einge 
fhlagene Weg, um nach dem Felſengebirge zu gelangen, 
ift die große Waſſerſtraße des Ohlo und Miffarl. Belt 
mäßiger Gefhwindigkeit reifend, erreichte Parker am 23. 
Aprit 1835 die Peine an der weltlichen Grenze der Wer 
einigten Staaten gelegene Landſtadt Liberty und febte vom 
bier aus am 15. Mai feinen Weg zu Lande ale Wie 
glied einer jener großen Karavanen fort, die zwar langs 


fam ihr Ziel erreichen, indeſſen daflır gegen Anfälle ber 





DE 


Indianer Sicherheit gewaͤhren. In Bellevue, einer Agentur 
der amerikanifchen Pelzhandel⸗Geſellſchaft am Miſſuri, blieb 
die Geſellſchaft drei Wochen Liegen, um fi zum Über⸗ 
gange über die Beblsge vorzubereiten, deren Fuß mas abet 
ade früher als am T. Aug. erreichte. Aus bem Schoofe 
der unabfehlichen Praitien, die Irving mit vielem Talent 
gefchildert, Hal aber neuerdings wiſſenſchaftlicher unter: 
ſfucht hat, erhebt ſich raſch das Felfengebirge, defien glüd: 
lich gewählter Name die Belchaffenheit wohl ausdruͤckt, 
denn Maſſen von Felſen liegen, baumlos und häufig fogar 
pflanzenlos, aufgethliemt übereinander bis in die Region 
der Wolken. Der Pfad erreicht bald eine anfehnliche Höhe, 
denn felbft im Auguſt litten die Reifenden von Froſt und 
Schnee. Am Öreenriver, einem Zweige des Colorado, ha: 
ben die Karavanen in einem freundlichen, aber alten Wie: 
fenthale ihren Sammelplatz errichter, wo die von Oſten 
herbeigegogenen, gegen die Producte civilificter Länder, Pelze 
von den Reiſegeſellſchaften eintaufhen, welche aus ben 
Jaͤgern des Gebirges und den Leuten der noch weiter 
weſtlich angelegten Agenturen beftehen und zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten ſich einfinden. Indianer von den Nationen der 
Ziatheads und Mezsperces nahmen an der Verfammiung 
Theil; in ihrer Geſellſchaft fegte Parker die Reife allein 
fort, nachdem ein Haufen von 50 berittenen Jaͤgern ihn 
nach einigen Tagen verlaffen hatte, um in den Gebirgen 
feinem Berufe nachzugehen. Beſchwerden und Entbehrun: 
gen mehrten ſich im weitern, aber fehr langfamen Vordrin⸗ 
gen, indeſſen entfchädigte theils die Großartigfeit der Land: 
ſchaft, theils die Freundlichkeit und Vorſorge der Indianer, 
die nicht nur Bereitwilligfeit gegen Belehrung, fondern auch 
Saffungsvermögen verriethen. Am 6. Det., alfo nad) ei: 
ner mehr als ſechsmonatlichen Wanderung erreichte Parker 
das Fort Wale. Walla am Columbiafluffe, eine ber 
Hudſonsbai⸗Geſellſchaft gehörende Niederlaffung, verließ er 
ſchon am nädften Tage wieder, um in einem von 
Eingeborenen geruderten Kahne auf dem Strome nach der 
Küfte zu gelangen. Eine Fahrt von zehn Tagen auf dem 
yon ſehr malerifchen Ufern und Bafalıfelfen eingeſchloſſenen 
Strome, den aber einige fehr gefährliche Fälle unterbres 
chen, brachte den Meifenden endlich nad dem Fort Van⸗ 
souner,, der größten Miederlaffung ber Weißen in diefer 
Gegend und einem im Verhältniffe bedeutenden Handels⸗ 
platz. Won bier iſt das Geſtade des großen Dceans nur 
noch 20 geographiſche Meilen entfernt, und Schiffe, die 
and England oder den Vereinigten Staaten um Cap Dorn 
herum gefegelt find, gehen nach einer halben Weltumſchif⸗ 
fung den Strom: bi6 Fort Bancouver hinauf und bilden 
durch ihre feltene Erſcheinung merkwürdige Abfchnitte in 
dem monotonen Leben der dort angefiedelten 100 Weißen. 
Weit hinter allen Eewartungen bieibt aber Aftoria zus 
sad. Zwei unbedeutende Blockhaͤuſer bezeichnen allein den 
Det, wo eine. unternebmende Geſellſchaft glaubte ein welt: 
liches Neupock und den größten Dandelöplag am noͤrdli⸗ 
den ſtillen Ocean begründet zu haben. Aus Irving's 
MWerk if das. Schickſal diefer Niederlaffung bekannt, die 
folgen. ader Tpäter zu einem Kriege zwilchen England und 
ben Vereinigten Staaten Veranlafjung geben wird. Weiden 


find bie Länder im Welten ber Zelfenberge unb am Go: 
lumbia von Wichtigkeit, und beide bringen Argumente vor, 
um ihr Vefigrecht zu beweifen. England begründet diries 
auf Priosität Ver durch engliſche Schiffe gemachten Ent 
dedung und Biſitzergteifung des Landes um die Mündung 
des Columbia; die Vereinigten Stauten aber behaupten, daj 
eine durch Xractate im Dften der Gebirge feflgefeßte, dem 
neunundvierzigften Breitegrade folgende Grenzlinie bis an 


den großen Ocean gelten müffe, und machen daher auf 
den bedeutendften Theil des ftreitigen Landes, ald zum Gr: 


biete der Urton gehörig, ihren Anſpruch. Bisher find | 


diefe Kragen nur gelegentlich erörtert worden und haben 
hoͤchſtens Schlaͤgereien zwiſchen den Leuten der britifäen 
und amerifanifhen Handelsgeſellſchaften veranlaft, dem 
Intereſſen fi) dort häufig kreuzen; indeſſen mird die Loͤ— 
fung der Zweifel auf ernftere, wahrfcheinlich ſehr gemalt: 


fame Weife gefucht werden, fobald die amerikanifhe Be 


völkerung fih bis zum felfengebirge ausgedehnt habın 
und ſich zu feiner Überfteigung anſchicken wird. Cntfernt 
von den nah Oſten abfließenden Gewäflern, wird fie dor 
Altem die Herrſchaft über den Columbia zu erringen fir: 
ben muͤſſen, da ohne biefelbe ihre Colonien von dem Br: 
kehte mit der übrigen Welt abgefchnitten fein würden 
und hoͤchſtens auf paſſives Hortbeftehen, niemals aber auf 
raſche Vergrößerung und Wichtigkeit rechnen dürften. Ein 
ſolches Verhaͤltniß kann jedoch nur Spaniern zufagen, di 
befanntlih im nördlihen Merice, in Californien, im füt: 
lihften Venezuela, in Moxos, Zarija und aͤhnlichen abge— 
fhiedenen Provinzen feit 1 — 300 Jahren forturgetirn 
und unbelümmert um die übrige Welt und ihre Sur 
fchritte nie an Vergrößerung ihres Gebiets und ihre 
Macht duch Benugung natürlicher Hülfsquellen und Aus: 
fendung gemerbfleißiger Colonien gedacht haben. Dm 
niemald raflenden Wolle Nordamerikas vermag allein die 
Natur Grenzen zu fegen, denn feine Verbreitungsluſt un 
fein Dandelögeift weichen vor gewöhnlichen Hinderniſſen 
nicht zurüc und würden, wie die einftmeilen befeitigte Frage 
der Grenzen nach Norden beweift, nur zögernd diplomati 
[che Argumente ald vollgültig anerkennen und fih der 
felben geduldig unterwerfen. Daß die Indianer die eigmt: 
lichen Deren des Landes im Welten der Vereinigten Sta: 
tengrenze find (ein von Parker hervorgehobener, aber von 
Vail möglihft umgangener .Sag), wird meder die Cole: 
niften vom Miffuri noch die Regierung in Wafhington 
dereinft abhalten, Verſuche gegen die Engländer am Ci: 
lumbia zu unternehmen und im Falle des Erfolgs ohm 
Weiteres das neue Territorium als gute Beute fi zu: 
eignen. Für die rothen Ureinwohner wäre ein foldes &: 
eigniß wahrfcheinlich von uͤbeln Folgen, indem fie von der 
Hudfonbai: Gefeufchaft, die von Canada bie zum Oregon 
herrſcht und einen mächtigen Einfluß ausübt, mit vil 
mehr Menfchlichkeit und Vorſorge behandelt werden, als 
fie von den Amerikanern je erfahren, habem oder ermarten 
dürfen. Die Niederlaffung zu Fort Vancouver, wo Par 


ker überrointerte, befindet fih in einem ſehr blühenden u 
ande umd beweiſt, daB das Oregongebiet zus Anlegung 
Man hat dort feit ein: 


von Colonien fehr geeignet fei. 
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gen Jahren der Lambwisthihaft niel Aufmerkſamkeit ges 
widmet und erzeugt bereite weit mebr Feldfrächte, als die 
Bevoͤlkerung allein verbraudyen kann. Das Klima iſt un» 
gleich milder und befkindiger al6 in den unter gleicher 
Breite am atlantifchen Meere gelegenen Provinzen Nord: 
amerikas. Der Frühling tritt im März ſchon ein und 
geht nah wenigen Wochen in Sommer über. Parker 
nahm daher am 14. April 1836 vom Fort Vancouver 
und den gaftfreien Beamteten der Compagnie Abfchied und 
folgte feinem frühen Wege bis weit in die Gebirge. Er 
kehrte dann nad) dem weſtlichen Geftade in einer verfchie: 
denen Richtung zuruͤck, um einen andern Theil de6 Terri⸗ 
foriums kennen zu lernen und über bie Geneigtheit ber 
Indianer, Miffionnaire bei fi aufzunehmen, Nachrichten 
einzuziehen. Da eine Kandreife nach den Vereinigten Staus 
ten wenigſtens ſechs Monate gekoſtet haben wuͤrde und 
für ihre Mühen kein Erſatz auf dem ſchon betretenen 
Wege zu hoffen war, fo fchiffte Parker am 21. Zuni 
fih in einem ameritanifhen Kauffahrer nah den Sands 
wichinfeln ein, die er am 14. Juli erreichte und ges 
gen alle Vorausfegung, megen Mangel einer directen Ge⸗ 
legenheit nach den Wereinigten Staaten, bis zum Decem: 
ber bewohnen mußte. Endlich fand fich eine folhe und 
nach ungewöhnlich langer Fahrt, Berührung von Otaheiti 
und Umfegelung des Cap Horn fah Parker im Mai 1837 
fein Vaterland wieder. 

As Refultat der neueften, von zwei Männern fehr 
unaͤhnlichen Berufs unter fehr verſchiedenen Geſichtspunk⸗ 
ten unternommenen Prüfung ſtellt ſich heraus, daß dem 
Sndisnern keineswegs Culturfähigkeit abzufprechen ift und 
daß aus ihnen cin nütliches Volk gebildet werden könnte, 
daß aber ihrem Untergange nur ein redlich gemeintes und 
entfcploffenes Einfchreiten der Regierungen der Weißen vors 
bzugen könne. Die Gefammtzahl der auf dem Gebiete 
Englands und ber Vereinigten Staaten lebenden Indianer 
wird von Vail zu 345,000 Seelen angegeben ; zwei Drits 
tbeite diefer Bevölkerung leben unter der Botmaͤßigkeit der 
Vereinigten Staaten oder doch in einem Lande, welches 
jene Republik beaniprucht und auf herkoͤmmliche Weife 
nach und nach durch Kauf oder Zaufd un ſich zu brin- 
gen vorhat. Im Oſten des Miffuri find wenige, viel 
teihht kaum 20,000 Indianer uͤbrig, feit an der vertrag: 
mäßigen Verfegung der Ureinwohner nah Weſten ernſt⸗ 
lich gearbeltet worden if. Man glaubt, daß bie mehr aus: 
getriedenen als freiwillig ausgewanderten Stämme leicht 
230,000 woaffenfähige Männer ftelen können. Sollten 
dieje fich mit den bis zum Felsgebirge verſtreuten Völkern 
vereinigen, fo wuͤrde eine geführlihe Streitmacht von 
60,000 abgehärteten und fehr erfahrenen Kriegen ſich bil: 
den, welchen die ganz offenen und wehrlofen Provinzen 
des Weſtens nirgend widerftehen koͤnnten. Es würde in 
einem ſolchen alle die furchtbarfte Vergeltung geübt mer: 
den, und die Bevölkerung der Grenzſtaaten Das büßen, 
was ihre Vorfahren gegen bie Indianer ſchon in der Zeit 
veeſchuideten, wo die Gtenze ber Colenien kaum bie Alle: 
ghanies erreichte. Zum Güde der Weißen wird eine 
folche Bereinigung der Ureinwohner duch angeerbten Deb 


des einen Stammes gegen ben andern und ben Mangel 
eines gemeinichaftlichen Hauptes verhindert. Daß Indianer 
an Furchtbarkeit nody nichts verloren haben und der an 
Menſchen und Mitteln reihen Union ebenfo unbefiegbar 
fein koͤnnen als den erften Goloniften von Virginien, be: 
weiſt der legte langjährige Krieg mit den Seminolen in Oft: 
florida, defjen die Amerikaner als eine unausloͤſchlichen 
Schandfleckes ihrer Geſchichte fich ſtets zu ſchaͤmen haben 
werden, nicht meil ihre vielgerühmten Truppen von eince 
Handvoll Halbwilder häufig Niederlagen erlitten haben, 
fondern weil felbjt von dem Kriegsminiſterium die uns 
menſchlichſten und verrufenfien Mittel gebillige worden 
find, wenn fie zum Siege zu führen verfpradyen. Diefer 
Widerftand eines vereinzelten Stammes wird endlich doch 
befeitigt werden, denn die Regierung und das Volk der 
füdlihen und weltlichen Staaten find feft entfchloffen, die 
Austreibung der Indianer durchzufegen, und werden weder 
Menſchen⸗ noch Geidopfer ſcheuen, um ihre Abſicht zu 
erreichen. Die Nothwendigkeit der Verſetzung der Urein⸗ 
wohner erkennen die beiden oben erwähnten Parteien, je⸗ 
doch aus ſehr verſchiedenen Beweggruͤnden. Die eine ver⸗ 
langt die fetten Laͤndereien der noch zuruͤckgebliebenen 
Staͤmme und will der Induſtrie und Ausbreitung der 
Weißen ein ununterbrochenes Feld geoͤffnet wiſſen; die an⸗ 
dere billigt die Exilirung der Ureinwohner und ihre Wer: 
fammiung in einem befondern Bezirke, weil fie auf Diefe 
Weiſe am leirhteften gefchügt, erhalten und civiliſirt wer⸗ 
den Fönnen. Die Unantaftbarkeit diefer Bezirke wird von 
ber einen Partei zu Gunſten der Indianer verlangt, von der 
andern, die duch Vail als repräfentirt amgefehen werben 
Bann, nur bedingungsmweife zugeflanden, weil fie den Nach⸗ 
kommen die Hände nicht binden will, falls diefe einſt ges 
gen die Völker der Prairies daſſelbe Verfahren angemeffen 
finden follten, welches man feit zehn oder mehr Jahren 
gegen die Creeks, Choctaws, Chickaſaws, Seminoien und 
andere Stämme anwendet. Daß aber die Indianer ferner 
wegfchmelzen müffen, wenn Ghriftenthum und Clviliſation 
auf fie ihren Einfluß nicht ausdehnen, gibt in den Vereinig⸗ 
ten Staaten felbft die Partei zu, welcher im Herzen an 
der Erhaltung der rothen Menſchenrace nichts liegt und 
ihre Eriftenz am Lliebften in das Gebiet gefchichtlicher Er⸗ 
Innerung verwielen ſaͤhe. Sowol Vail als Parker find 
der Anficht, daß die erſte und ſchwerſte Aufgabe darin bes 
fliehen wird, den Indianern Geſchmack an den Bequemlich⸗ 
keiten des civilifirtern Lebens beizubringen und fie auf 
praktifhem Wege zu überzeugen, daß ein aderbauenhes 
Volt nie einer ebenfo großen Noth ausgelegt fein koͤnne 
als die herumſtreifende Jaͤgerhorde. Gewoͤhnung iſt am 
erwachſenen Halbwilden viel zu maͤchtig, als daß von ihm 
Umwandelung erwartet werden duͤrfte. Man ſchlaͤgt da⸗ 
her vor, die jungen Leute in Schulen der Regierung auf⸗ 
zuerziehen und erſt am Schluſſe dieſer Vorbereitung nach 
den Ländereien zu bringen, die ihrem Stamme zur feſten 
Anfiedelung uͤberwleſen find. Da die Baht der Pelsthiere 
aus matürlihen runden immer mehr abnimmt, bie 
Fruchtbarkeit des Bodens, die Wertheie des Feldbaus und 


. Handels aljägrli größere Zahlen von Welfen nach dem 





1 


aͤußerſten Weften zieht, fo wird in Burger Zeit den Ureins 
wohnern alle Gelegenheit zur Fortſetzung ihres gewohnten 
Lebens abgefchnitten fein. Vielleicht erliegt die Mehrzahl 
nod vor Eintritt dieſer Periode jenen Epidemien, deren 
legte in einem Sabre (1838) nur in der Mähe der Ver: 
einigten Staaten über 30,000 hinrichtete, und entgeht fo 
dem ungleich furchtbarern Scidfale, ohne felbft im Be: 
fige einer abmwehrenden und fichernden Civilifation zu fein, 
von einem übermädhtigen fremden Menſchenſtamme um: 
fchloffen und erdrüdt zu werden. 36, 





Literarifhe Notiz. 

Es gab eine Zeit, wo alle Welt unbefannte Briefe Roufs 
feau’8 wollte aufgefunden haben. Man würbe einen ganzen 
Band mit biefer untergefchobenen Correſpondenz von Sean 
Jacques bilden. Später warb ein Verſuch gemacht, falſche 
Briefe von Voltaire in Umlauf zu bringen; aber ber Patriard) 
von Ferney hatte einen fo eigenthuͤmlich pifanten Briefftit, ber 
ſich unmöglid volllommen nachahmen ließ. Jegt wirb nun vers 
fudyt, einen Kleinen Roman unter bem Namen Boltaire's in das 
Yublicam zu ſchmuggeln. Die „Revue de Paris” bringt näms 
lich in einer ihrer legten Nummern eine Novelle unter dem Ti⸗ 
tel: „„L’arbre de science” (Boltaire würbe gefagt haben L’arbre 
de la science), bie fie getroft dem unerreichbaren Verf. ber 
Contes und Petits romans zufchreibt. Aber auch hier dürfte 
die Stilprobe gleih ben literarifchen Betrug unmwiberleglich ber 
weifen. Zwar wird in einer Ginleitung zu biefem kleinen Ro⸗ 
mane, ber, wie ed heißt, nach einem von der Marquiſe Duchaͤ⸗ 
telet eigenhändig abgefchriebenen Manuſcripte abgebrudt wird, 
erzählt, auf welche Art das Kleine Werk in bie Hände bes 
Herausgeberd gekommen iſt. Schwerlich wird indeffen ein Leſer 
leichtglaͤubig genug fein, dies für baare Münze zu nehmen. 
Befonbers find uns die berühmten Maͤnner, die als Bürgen für 
die Echtheit des Romane angeführt werben, ſehr verdächtig, 
weil fie uns ebenfo unbelannt find, als ber celebre savant de 
Leipzig, Mr. Sandrart, der das Manufcript einem belgifchen 
Gelehrten abgetreten haben fol. Wenn man nun ben Roman 
ſelber näher ins Auge faßt, fo erfennt man auf ben erſten Blid, 
daß er nicht aus. der glänzenden Keber Voltaire’s herruͤhren 
kann. Die Erfindung if arm und dürftig, der Stit aber — 
diefes untrügliche Kennzeichen der Autorſchaft — ift geziert, 
hart unb mit ber unnadahmtichen Leichtigkeit und Grazie Vol⸗ 
taire’s micht im entfernteften zu vergleichen. 2. 
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Stellung der franzöfifchen Litera⸗ 
tur feit 1830. 


Die Gegenwart Pränkelt in Frankreich an dem lei: 
digften Mechantemus, einer Krankheit, die wie bas ganze 
öffentliche Leben, fo befonders die Kiterarur ergriffen bat 
und um fo gefährlicher iſt, je kuͤnſtlicher fie den Schein 
der Geſundheit affeetir. Mirgend ein inneres, frifches, 
kraͤftiges, fich organiſch entwidelndes Leben, überall ein 
bloßes Streben nad Auferm, formellem Glanze, Effect 
und Schimmer; nirgend ein geniales Schaffen aus dem 
tiefften Leben heraus, uͤberall ein bloßes Künfteln und 
munderliches Spieien mit Worten und Klaͤngen, ein be: 
ſtaͤndiges Sagen nah Stil, Manier, Originalität, «in 
wirklich rafllofe® Bemühen, den vermefenden Leib der Li⸗ 
teratur mit ben Blumen aller Zonen und Zeiten auszu⸗ 
ſchmuͤcken, aber nirgend ein belebender, begeiflernder Hauch 
des Meiſters. Mer fih an der Oberfläche halt und fo: 
zufagen blos die Atmofphäre der Gegenwart ind Auge 
foßt, der mag vielleicht an der unendlichen Regſamkeit 
der Geiſter und Reizbarkeit der Genräther, an der uner: 
ſchoͤpflichen Fülle ephemerer Ideen und Entwürfe, an dem 
raſchen Wechſel immer neuer Erfhyeinungen, an den raft: 
ofen Beflrebungen, zu teformicen und zu reflauriren, zu 
organificn und zu reorganifiren, an ber unermädeten 
Thaͤtigkeit, alte Syſteme zu zerflören und newe zu bauen, 
die neuen zu verwerfen und mit alten Trümmern aus: 
zufliden, an der unendlichen Fruchtbarkeit der Preffe und 
an vielen andern Symptomen die allgemeinen Lineamente 
einer blühenden Literaturperiode zu erfennen glauben. Es 
wimmelt von Journalen mit ben verfhiedenften Forma⸗ 
tem und Xendenzen; Zeitſchriften zu allen möglichen 
Zwecken beftehen in Menge; Flugblaͤtter fliegen gleich 
Heuſchreckenſchwaͤrmen umher; die Büuͤcher mehren ſich 
mit ebenfo wunderbarer Fruchtbarkeit ats die Brote und 
Fiſche des Evangeliums; die Theaterzettel zeigen jeden 
Abend neue Dramen und Luftipiele an und die Drucker⸗ 
prefien gebären aͤchzend und flöhnend in unabläffigen 
Wehen Profa und Berfe, Philoſophie und Poeſie. Lite: 
eaten von Profeffion zählt man zu Taufenden, Dilettan: 
ten, die fich in Sachen der Literatur ein Urtheil zutrauen, 
zu Dunderttaufenden, keſer zu Millionen. Wächft Die 
Zahl der Autoren kuͤnftighin in demſekben Maße fort wie 
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in den legten 230 Jahren, fo wird die loͤbliche Schrift⸗ 
ſtellerſchaft ihr Handwerk in Zünfte und Biden gliedern 
möüflen; wir hätten alsdann die Gilde der Publiciſten, 
bie Gilde der Romanfcreiber mit den Rebengitben ber 
MNovelliſten, Zouriften und Keutlletentften, die Bilde bee 
Igrifchen Poeten, die Gilde der Tragsdien: und Komoͤdien⸗ 
Dramen: und Melodramendichter mit der wichtigen Uns 
terabtheilung der Vaudevilliſten u. f. w. Lestere find in 
unfern Zagen zu Paris gewiß zahlreicher als die parifer 
Maurermeifter: und Zimmermannszunft zur Zeit Eubwig’s 
des Heiligen, und ich bebauere recht fehr, das von Dep: 
ping neuerdings herausgegebene Zunftbuch des ESricun⸗ 
Boileau nice bei dee Hand zu haben, um über jenes 
Factum beſtimmte Auskunft geben zu innen. Die 
Mothwendigkeit und Wichtigkeit des Genoſſenſchaftlichen 
fängt an, fich wieder geltend zu machen in unferee Zelt; 
welche demfelben viel zu übereilt einen allgemeinen Krieg 
erklärt hatte. Die Schriftſteller, als die Laternentraͤger 
des Jahrhunderts, zuͤnden billig andern Leuten ein Licht 
an; und diefem Berufe getreu, haben die pariſer Biteres 
ten vor zwei Jahren ihre Generalſtaaten oder wenigſtens 
ihre geſchloſſene Buͤrgerſchaft conflituirt und dadurch Küufls 
fer, Handwerker, Gelehrte, Geiſtliche, Dörfer, Staͤdte, 
Landſchaften, kurz alle Staatsorgane indireet aufgefobere, 
Ihrerfetts auch in Vereine zufammenzutreten, um gegen 
die feichte, mechanifche Anſicht zu proteſtiren, ein Staat 
beftehe lediglich aus einer hoͤchſten, centrallfirten Regie: 
rung, und dann aus lanter Einzelheiten, weiche man, 
sufammenaddirt, Volk zu nennen beliebe. Es ik wahr 
ſcheinlich, daß die parifer Literaten bewußtlos in die Sphäre 
diefer Foren eingetreten find; es ift fogar ausgemacht ges 
wiß, daß ihren perfönlichen Motiven hoͤchſt eigennuͤtzige 
Abfihten zu Grunde gelegen haben, indem, unter dem 
angeblichen Vorwande, den Eingriffen in das literariſche 
Eigenthumsrecht unfterblicher Genies (die zweifelsohne das 
Alphabet erfunden) zu feuern, es eigentlich nur darauf 
abgefehen war, die armen Departementalgeltungen zu 
brandfchagen und aus einer Meinen Novelle, and einem 
artigen Feuilleton wo möglich hundertfaches Honorar bes: 
auszuſchlagen. Das Babel’, weiches dieſe Literaten⸗ 
geſellſchaft zu bauen beabfichtigte amd das, wie der Pro⸗ 
fpectus fich unverfchämt naiv ausdruͤckte, ‚a oomfasisı 
des genres et des noms, reunis sous l'Infinente morale 
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qui caracterise notre Epoque‘ abgeben follte, iſt nicht 
zu Stande gelommen. Gottes Singer hat dieſes Monu⸗ 
"ment literarifcher Selbftvergätterung, gigantiſcher Eitelkeit 
und thoͤrichter Verblendung umgeſtoßen, noch ehe der 
Grund dazu feſtgelegt war. Die kritiſche und moraliſche 
Gerechtigkeit fodert uns indeß das Geſtaͤndniß ab, daß 
die jetzt in Frankreich herrſchende Sprachverwirrung nicht 
erſt in Folge dieſes hirnverbrannten Unternehmens entſtan⸗ 
den iſt, ſondern ſchon von fruͤher datirt, aus der Zeit der 
großen Revolution, wo man Deputister und Redner war, 
obue leſen und fchreiben zu innen, in die Grammatik 
alfo nothwendig diefeldbe Anarchie kommen mußte, welche 
im Staate berrfchte. 

Die Generalftsaten der parifer Literatur verfanmeln 
fi in der Michelieuftcaße bei dem Speiſewirth Lemarde⸗ 
ley und berachen ſich in ber Regel bei oder nach einem 
thchtigen Mahle, wie unfere biedern Vorfahren, die alten 
Germanen; nur find fie nicht, wie diefe, von Wein oder 
Bier trunten, wol aber von Ehrgeiz, Geldgier und Ruhm: 
ſucht. Die Theaterdichter bilden fchon lange eine ge: 
ſchloſſene Geſellſchaft, die gerade jegt da6 Gymnase dra- 
matique in Bann und Acht erklärt hat, weil die Direc⸗ 
tion von der jedesmaligen Einnahme nicht die verlangten 
Protcente abgeben will. Die Naturaliften und Drientas 
üſten, die Seographen und Statiſtiker, die Archäologen und 
Phrenologen, die Afttonomen und Mathematiler, alle ha: 
den bier ihre Gefellfchaften und Vereine; und alle biefe 
Faeta zufammengenommen (der diden Rauchwolten , die 
dee Opferdampf der fchmeicheleiftreuenden Kameradſchaft 
und eingebildeter Selbſtgenuͤgſamkeit verbreitet, nicht zu 
gedenken) find in die Augen fpringende Phänomene eines 
energifchen literariſchen Drangs und Betriebe. Aber all 
dies Jagen, Treiben, Schreien und Stürmen beurktundet 
bei aller Verſchiedenheit der Strebungen doch nur die 
eine und allgemeine Überzeugung, daß die Literatur im 
Argen liege, daB es befler werden muͤſſe. Die jehige 
fiterarifche Sturm: und Drangperlode ift nichts ale das 
iämmerfiche Umfichgreifen und Anfchwellen einer poetiſch⸗ 
politifch-philofophifchen Production, die keine einzige ftarke 
Pfahlwurzel ſenkrecht hinab in die Zeit fenkt, fondern nur 
horizontale Ausläufer an ber Oberfläche um fich her ver: 
breitet; die truͤbe Gaͤhrung eines wild ſchaͤumenden Mofles, 
von dem fein guter, Elarer Wein zu hoffen; die traurige 
Sprießkraft eines kuͤnſtlich hervorgerufenen Vegetation, bie 
in den Helm ſchießt, flatt in den Kern zu gehen; Die 
beflagenswerthe Fruchtbarkeit eines Ackers, auf dem Difteln 
und Dorner und Sumpfpflanzen aller Gattung herum: 
wuchern, wo das Gefchlecht der Pilze, die bei jeder Be: 
sährung in eine ſtinkende Jauche zerfließen, fidy breit 
macht und allerlei Giftgewaͤchſe blühen und ſich gar luftig 
befamen, wo die Gemeinheit vor allem wuchernd ihre 
Krpptogamiften auftreibt und die Keime alles Bellern, 
das fih nur mit Mühe friftet, durch das geile Unkraut 
erſtickkt und niedergebalten werden. Man ziehe aus der 
Metallmaſſe der franzöfifchen Literatur unferer Tage die 

n, gemeinen und unedeln Subflanzen, mit denen 
fie verſetzt iſt; man fireiche aus dem goldenen Buch ber 
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ſellſchaft lichterloh erhellt. 


lebenden Literatur⸗Nobili die Namen aller Notabilitaͤten 
der Seichtigkeit, Leerheit, Flachheit, Armſeligkeit, Vöͤbel 
haftigkeit und nüchternen Gemuͤthloſigkeit, bie ſich un 
verſchaͤmter⸗ und ungerechterweile eingedränge umd einge: 
ſchwaͤrzt haben; und man fshe, wie viel korinthiſches Cr; 
wie viel makelloſer Adel uͤbrigbleibt. Wir merden bo 
inne werden, daß ber vielgepriefene Reichthum der neue: 
ſten franzoͤſiſchen Literatur nur in bezahlten oder freiwll 
ligen Zeitungslügen, in dem vielflimmigen Coteriengeſchtei 
und dem aufgeblafenen Hochmuth Derer feinen Grand 
bat, die ſich befcheiden für die koſtbarſten Edelſteine is 
Geſchmeides ausgeben. 

Eine Zeit, die blos eine Unmaffe mehr oder weniger 
geiftreicher Literaturproducte, eine Unzahl kleinerer oder 
größerer Literaturtalente aufzumelfen bat, iſt Beine gli: 
zende Literaturepocye, fondern weit eher eine unheilbrin: 


gende, gefahrdrohende Zeit für die Literatur, die, von be 
Seichtigkeit und Unwiſſenheit, oder von der Gewiſſen. 


lofigkeit und Unredlichkeit angebaut, verdicht und ve: 
kommt. Bei anhaltendem Berfall wird fie immer Ida: 
ler und trivialer; die guten Traditionen werden Kinder: 
fpott und der gute Geſchmack flirbt ab, bis man um 
Ende in einen Buftand allgemeiner Erſchlaffung um 
Lähmung fällt, der fchlimmer ift als das erſte einfolbige 
Zallen der Kindheit und die formlofe Roheit der barbari: 
fen Kraftperiode, wo die ganze Maffe des wilden Blu 
tes, das in fpdterer Gefittung und Sittſamkeit ſich al; 
mälig befänftige, noch mit vollem Ungeflüm tobt Die 
toben Anfänge literariſcher Barbarei gleichen jener Abent: 
roͤthe, welche oftmals nad) flürmifchen Tagen eintritt um, 
obwol nach einer langen und dunkeln Nacht, doch end 
lich einen heitern Literatutmorgen verſpricht; denn indem 
fie dem tiefſten Verfall einer alten untergehenden Bi 


dung angehören, fließen fie doch zugleich den Anbeginn. 


Urfprung und erſten Lebensleim einer neu auftaudendn 
Culturſtufe in fi, während in den fogenannten Herden 
einer völlig ausgebildeten Civilifation die Barbarei unttt 
dem Firniß der Qultur, die tiefe innere Faͤulniß unte 
einem übertündyten Äußern wie ein Krebs immer weit 
um fi) frißt, das organifche Leben auf große Stredm 
in fcharfem Brand entzündet und die Nachtſeite der Gr 
Es war eine Zeit, da drohte 
das ganze menſchliche Gefchlecht in einen Zuftand com: 
pletter Corruption und Beſtialitaͤt zu verfinken, hätte da: 
mals nicht von den Bergen des Nordens in bie verpiile: 
ten Sümpfe des Südens ein frifcher Wind gemeht, hätt 
nicht die Völkerwanderung den großen Giftpfuhl, das 1: 
miſche Weltreich, tief im Schutte begraben und das Chr 
flenchum ein neues Lebens darlıber gefdet. Cs war dies 
die Zeit, des in die Argfte Faͤulniß übergegangenen Heiden: 
thums, als es in Rom von Posten, Autoren, Redner, 
Schöngeiftern, Gefchichtfchreibern, Rabuliften und © 
phiften wimmelte und Überfluß am Geiftreichigfeit um 
UÜbermuth, aber Mangel an Geift und Much vorbak: 
den war, 

Man kann alerdings die Frage aufmwerfen, ob di 
übertriebene Ancegung und Steigerung geiſtiget Keöfte 
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und Faͤhigkeiten oder der herannahende Verfall einer die | ſich unvermeidlich von der Vulkanitaͤt der Zeit, in der fie 


intellectuelle Thaͤtigkeit ins Unendlihe fleigernden und 
aufs ungeſegneteſte ſtachelnden Bildung dem Untergang 
der Geſellſchaft herbeiführe. Weide Zuftände, duͤnkt mich, 
hängen enge zufammen und, ohne ſich gerade ſchlechthin 
zu bedingen, agiren und reagiren fie befländig aufeinan- 
der umd reichen ſich gegenfeitig die Hände zum gemeinfa: 
men Merk der Zerfiörung, abwechſelnd Urfache und Wie: 
tung; dergeftalt, daß eine morfche, angefledte Welt: und 


Lebensorduung, voll Löcher und Riſſe, vol Eiterbeufen 


und Schwaͤren, ohne flügende Grundlagen und zuſammen⸗ 
haltende Bänder, nothwendig einen Überfluß an fchlechten 
Autoren erzeugt, gleichwie der verberblidhe Einfluß diefer 
die wadelige Belchaffenheit des focialen Gebäudes nur 
vermehrt, den Reiz der böfen, giftigen Säfte im Staats: 
koͤrper beſtaͤndig erhält und die Gefellfchaft zu einem un- 
abläffigen Suchen nach SHeilkräutern und Stuͤtzmitteln 
nöthigt, weiches man gerne für ein gefundes Ringen 
nach Recht, Licht und Freiheit ausgeben möchte, während 
ed doch nur das Kragen und Juden eines Kranken ift, 
der die bintigen Wunden und Geſchwuͤre, flatt fie zu 
heilen, immer von neuem aufreißt. 

Es fol damit keineswegs gefagt fein, daß Frankreich 
auf dem Wege ifl, in eine große Peflgrube umgewandelt 
zu werden, wie das römifhe Weltreih in den legten 
Zeiten feiner tiefften Verſunkenheit (anderthalbtaufendjdh: 
ige Wirkungen des Chriſtenthums laſſen fich glüdlicher: 
weife nicht durch anderthalbhundertjährige Wirkungen einer 
foldyen Aufklaͤrung vernichten) ; aber es ift unausbleiblidy, 
Daß der fociale Zuftand Frankreichs mit der Zeit nicht 
hoͤchſt bedenklich, ia vielleicht verzweifelt wird, wenn bie 
Dinge lange fo bleiben, wie fie find, wenn nicht eine ge: 
maltige Erfhütterung, eine ducchdringende Lebensbewe⸗ 
gung die Geifter rettend, reinigend und erhebend ergreift. 
Mir meinen damit nicht etwa eine neue politifche Revo: 
lution, die das Übel nur noch verfchlimmern würde. Es 
liegt ferifih in vielen Dingen und Worten eine Zauberei, 
die Erſtaunliches leiftet, aber man muß bedenten, daß 
jede Zauberei und die Verblendung und Begeiſterung, 
Die fie zur Folge bat, nur eine Zeit lang dauern und vor: 
halten können. Ein Wahnfinn, ein heißes Fieber koͤn⸗ 
nen einem ſchwachen Weibe, einem entnerpten Greife auf 
Augenblide, ja wol auf Tage Riefenkräfte und Munter: 
keit der Jugend wiedergeben; aber wenn das Braufende 
diefes Zuſtandes niederfinkt, fo folgt defto größere Er: 
ſchlaffung und Ermattung. Eine ſolche Krankheit für 
ein Volk iſt eine Revolution, eines der ſchlimmſten Fie⸗ 
ber, worein die gaͤhrenden Elemente der Intellectualwelt 
und Staaten fallen koͤnnen. Unvernuͤnftig haben gar 
viele Leute alle Begriffe verwirren und vermiſchen gelernt 
in dieſer verwirrten und aus den Angeln geriſſenen Zeit. 
Die Franzoſen haben in unſern Tagen von einer ploͤtzli⸗ 
chen Regeneration der Dichtkunſt, des Theaters und aller 
Künſte und Wiſſenſchaften nicht allein gehofft, ſondern 
geſprochen, als ſei ſie ſchon da. Wie thoͤricht! Große 
Thaten kann eine Revolution thun, große Werke hervor: 
dringen kann fie nicht; all ihr poetiſches Schaffen nimmt 


ſich bewegt, etwas zur Kolle, das Hterarifchen Werken 
fern bleiben fol. Das Liegt in der Matur ber Sache, 
welche die Sprache weiſe bezeichnet. Die That iſt das 
leicht gemachte und ebenfo leicht und ſchnell geborene 
Kind des zuſammenwirkenden Zufalls, den Einer oder 
Mehre mit ihrer Kraft ergreifen und zum Gebären 
zwingen. Aber nie bat der Zufall, nie bat der plögliche 
Eräftige Entſchluß ein Werk geboren. Die That entſteht 
im Zoben und Strudeln, wie im flillen und gleichen 
Sortfchreiten der Stunden, das Werk will die Ruhe und 
Steihmüthigkeit der Betrachtung und Beſchauung, es 
will die file Zeit, die langfam, aber herrlich vollendet, 
was eine Ewigkeit hoffen fol. Auch fchaue man nur 
ein bischen zurüd und fage uns dann, wie es fleht. 
Was bat Trankreih für die Literatur Großes geliefert 
feit der legten Revolution, die nicht blos eine rein poli- 
tifhe, ſondern ebenfo fehr eine Afthetifche war? Freilich 
bat nicht Jeder Much und Zeit, in die unermeßliche 
Kloake der pariſer Preffe hinabzufteigen und wie Dante, 
beim Derauflommen aus dem Höllenpfuhl, zu verkünden, 
was er Sräßlihes und Schauderhaftes gefehen in diefen 
bodenlofen Abgründen, aus denen verfchiedenartige Spra: 
hen erſchallen, demüthige Worte, ſchmerzvolle Seufzer, 
bald dauernde, bald matte Stimmen und langanhalten⸗ 
des Haͤndegeklatſch: 


Diverse lingue, orribile favelle, 
Parole di dolore, accenti d’ira 
Voci alte e fioche. et suon di man con elle. 
Literarifcher Zwecke wegen fiſchen wir nun ſchon feit 
Sahren in dem fchrantenlofen Dcean der biefigen foge: 
nannten leichten Literatur, bie dem Kritiker, der fie wiegt, 
oft fo erſtaunlich ſchwer duͤnkt, und durchfcpneiden mit ge: 
fpigtem Kiele die falzige Flut der bürgerlichen Ruͤhrſtuͤcke, 
ber Dramen, Vaudevilles, Romane, Novellen, Erzäh: 
lungen und Feuilletons, und nie haben wir bis jegt ei- 
nen wunderbaren Fiſchzug gethban und in unferm Netze 
unter Seetang, Seeflernen und verfaulten Trümmern 
eine rothglaͤnzende Korallenftaude aufgezogen oder eine 
blinkende Muſchel, deren Kleinod im Perlmutterglanz 
ſtrahlend zuruͤckgeblieben wäre. Die Sulirevolution hat 
viele talentvolle Männer dee Literatur entfremdet und 
dem Staatsdienfte oder der Journaliſtik zugeführt (Gut: 
zot, Coufin, Thiers, Mignet u. f. w), und jedenfalls 
läßt fi nicht verfennen, daß das rebliche Streben nad 
Sediegenem, welches bis zur Ernennung des Minifteriums 
Polignac die beffern Autoren der jungen Schule und 
Generation charakteriſirte, feit den legten Kahren im Alt: 
gemeinen bedeutend abgenommen hat. An producirenden 
Kräften und Talenten fehlt ed zwar keineswegs, aber Die 
meiften arbeiten nur für die Stimmungen bes Tages 
und leiſten auf dauernde Wirkungen Verzicht. Alles eilt, 
flürgt, tobt, ſchreit und ſchreibt durcheinander und drängt 
nad) diefer oder jener Richtung bin, ohne daß irgend et: 
was Beſtimmtes oder Bleibendes erreicht oder nur er: 
firebe wird. Beranger ift verftummt, Victor Hugo er: 
ſchoͤpft, Lamartine in Politik verſtrickt, Alfred de Vigny 
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mit feiner Muſe entzweit, Barbier unlsriih geſtimmt 
und das heilige Bataillon des Romanticismus gefprengt 
und, wir es ſcheint, poetifch aufgerieden; denn Alfred. de 
Muffe und die Beiden Deschamps Laffen nichts von ſich 
hören und Sainte:Beuve fingt nur noch von Zeit zu Zeit 
din proſaiſches De profandis flr die verftorbene Poeſie. 
Auch die talentvollſten der bichtenden Frauen, die Damm 
Desbordes: Walmore, Amable Taſtu, Emile de Girardin 
(Sophie Gay) Haben der Lyrik entfagt und den Damen 
Sonife Collet und Marie Carpentier das Feld geräumt, 
die indeß aber Feine Fruͤhlingslerchen, gefchweige denn 
Nachtigallen find. In den Provinzen, namentlid im 
füdfihen Frankreich, dem Vaterlande ber Troubadours, 
fingen zwar noch wunderliche Kaͤuze, wie der Haat⸗ und 
Bartkraͤusler Jasmin in Agen und der Baͤckermeiſter 
Jean Reboul zu Nismes, aber fie fingen in der Wuͤſte; 
ſelbſt in der Hauptſtadt erklingt die Poefie noch aus vie: 
ten Kehlen, aber der poetifhe Nachwuchs ift mehr durch 
Zahl als Güte demerkenswerth. Die franzöfifche Sprache, 
durch den Steg des Romanticismus von ben claſſiſchen 
Schnuͤrſtiefeln befreit, hat ihre Eigenſchaften für profai: 
ſche und poetiſche Darftelungen fo vollkommen entwickelt, 
daß nichts weniger ale aufßerordentlicdyes Talent dazu ge: 
hört, um ſich mit Gewandthelt darin zu bewegen und 
manches Huͤbſchverſificirte zu Markt zu bringen. Se 
leichter es ift, Verſe zu machen, deſto größer wird bie 
Anzahl der Dichter, und da fih nur wenige über bie 
Mittelmäßigkeit erheben, fo ift die Folge, daß das durch 
große Muſter verwoͤhnte Publicum aus Widerwillen ge: 
gen den Singſang, mit dem man ſeine Ohren langweilt, 
gegen Poefte Überhaupt gleichguͤltig wird. Eine reiche 
Ernte lyriſcher Gaben wird jährlich eingefahren; nichts 
fehlt beim Feſte, weder die Collation, noch das Streichel⸗ 
dier, ich meine das marktſchreieriſche Anpreiſen und Auf: 
tiſchen auf der letzten Seite der großen Journale und 
das laute Juchheiſchreien der Kameradſchaften und Cote⸗ 
rien; aber kaum iſt das Jahr herum, ſo iſt der poetiſche 
Erntekranz, mit Taxus, Buchsbaum, Blumen, Rauſch⸗ 
gold, Bändern und vergoldeten Äpfeln bunt geſchmückt, 
von der Dede der Hausflur heruntergenommen und durch 
einen neuen, „gemacht in diefem Fahr”, erfegt. Der 
Ruhm der neuen Sänger iſt verflungen, der Strahlen: 
glang der neuen Geſtirne am Dichterhimmel erloſchen 
und, Sternſchnuppen gleich, finten die Über das Nichts 
der Welt Iamentirenden Posten in ihr eigenes Nichts 
jurüd. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Nordameritanifhe Midcellen. 


(Auszüge aus den Öffentlichen Blättern der Vereinigten Staaten 
vom Sabre 1842.) 

Am 4. März endigte der amerikanifäe Dichter Macdonald 
Etarke fein keben im Irrenhauſe zu Reuyork. Er hatte 
Lord Byron zu feinem Muſter genommen und ahmte ihn nicht 
nur in feinen Gedichten und in feiner Tracht nach, fonbern auch 
darin, daß er eine Battin nahm, .bdiefelbe übel behandelte und 
fi) von ihr trennte. Er gerieth fpäterhin in große Dürftigfeit; 


allein feine Frau unterflügfe tun, fo gut fie konnte, won ihrem 
geringen Verdicaſte. Die letten Jahrre feined Lebent geneh er 
gehait, das ihm aus unbehmimtes Qucte zukep, 
nid geworben, einen Plag im Sremiaufe, "Aus menden Kin 
nig geworben, einen Pla srenbaufe. ; 
— leuchtet ein — Geiſt hervor. munden fi 


Am 21. März ging in Philadelphis Hr. Condy Kanne, 
ent der Atlantiſchen ft und dir Is 
meinen Bedauern mit Tode ab. Gr wer 


deisfammer, zum a 
bon franzöfifcher 
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der Nationaldkonomie bewandert und vertheidigte die allgemein 
Handelsfreiheit mit großer Einſicht und vielen gediegenen Schriſ 
ten. In dieſem achtungswerthen Gelehrten verliert das kand 
zugleich einen thaͤtigen und nuͤtzlichen Buͤrger. 


Am 10. Mai fend in Long» Itlend, Neuyork gegendbe, 
ein großes Wettrennen zwiſchen dem berühmten Hengſte Bohn 
und der in Neu⸗Jerſey erzogenen Stute Faſhirn flatt. Bam 
jeder &eite waren 20,000 Dollars gewertet und der Eigenttb 
mer bed fehtgenannten Pferdes trug ben Gewinn davon. DR 
Stute lief beim erften Rennen 4 englifche Reiten in 7 Minuten 
und 33 Gecunden, beim zweiten, eine halbe Gtunde ner 
her, in 7 Minuten und 49 Gecunden. Beim erften Rem 
blieb ber Hengſt Boſton etwa 50 Yards zurüd, beim zweiten 
aber nur eine 9 änge. Die Mebenwetten auf beide Pink 
baben ſich auf mehre Hunverttaufend Dokars belaufen. Es wo 
ren wenigftens 4000 Zuſchauer zugegen. 


Die Naturmerkwuͤrdigkeiten, welche bei der von ber Regie 
rung der Vereinigten Staaten veranftalteten Entdedungt: 
Erpedition in der Suͤbſer eingefammelt wurden, find bereits ia 
Wafhington gelandet. Es befinden fig darunter viele feltm 
Pflanzen, über 100 Arten in Toͤpfen und Kübeln, mebft «ine 
großen Menge von Wurzeln, Knollen, Zwiebeln und Gamm 
verfchiebener Pflanzenarten. Im Ganzen foll die Eppeditien 
über 10,000 Stuͤck Merkwürdigkeiten aus dem Thier⸗, Pfla: 
zen= und Mineralreiche eingefammelt Haben. 


Das Monument zum Andenken der Schlächt von Bunkerhil 
bei Bofton errichtet, Bunferpill- Monument genannt, hat 
nunmehr eine Döhe von 200 Zuß erreicht. Am 17. Zuni, km 
Sabrestage jener Schlacht, wurben oben auf diefem Wonummt 
einige Kanonen abgefewert. 3, 





eiterariſche Anzeige. 


In meinem Verlage erschien und ist durch alle Bod- 
handlungen zu beziehen : 


j 3. FE. Herbart's 
kleinere philosophische Schriften und Abhast- 


| lungen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlaste. 


Herausgegeben von Gustav Hartonstein. 
Erster und zweiter Bam. 
Gr. 8 6 Til. 15 Ngr. 

Der erste Band, zugleich eine ausführliche Eimleitus 
des Herausgebers über Herbart’s Leben und Schriften et- 
haltend, kostet 3 Thlr , der zweite 3 Thir. 15 Ngr. Ba 
dritter Band wird diese Sammlung beschliessen, und im Lauf 
d. J. erscheinen. 

Leipzig, im Februsr 1843. 
“ M A. Brockhaus. 


Berantwortliher Deraußgeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Verlag von F. X. Broddaus in Eeipzieg- 








Blätter 


für 


literarijde Unterhaltung. 





Donnerätag, 


23. 20. Bebrnar I 1843. 





Sharalter und Stellung ber —* Biteratur / der Banguiers, die, wenn fie flark dinirt haben, ein ber 
feit 1830. 


(Vortfetung aus Wr. 68.) 

Das Theater und bie damit verbundene bramatifche 
kiteratur macht zwar infofern eine Ausnahme, ale bie 
Schanbuͤhne in Frankreich und befonders in dem ſchauluſti⸗ 
gen Paris ein Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes 
if; allein ben Theatern fehlt es an Dichtern, die. neue, 


wärdige Stuͤcke lieferten. Die allgemeine Klage über | 


von Verfall der dramatifchen Dichtkunſt rührt weniger 
von der Theilnahmloſigkeit und dem Mangel an Em: 
pfaͤnglichkeit bei dem Publicum, als vielmehe davon her, 
daß die meiften ihm gebotenen Stüde keines Längen Le 
bens werth find als eines ephemeren Buͤhnenlebens, und 
daß fie nach einem kurzen Derumflattern auf den Bre⸗ 
sern bie Vergeſſenheit, welche fie finden, auch wirkllch 
verdienen. Es iſt Daher natürlich, daß das umbefrichigte 
aͤſthetiſche Intereſſe ſich Dusch die Novitaͤtenſucht ſchadlos 
zum halten ſucht, und daß, da die Empfindung keine Nah: 
sung findet, - die Sinne wenigſtens ıumterhalten fein wol: 
in. Die baraus Hervorgebende Schauluſt verſchafft ber 
auf Augen: und Ohrenweide beicchneten Dper und 
em moderwen, auf Berseißung und Peinigung des er: 
venfoftems, bios auf Hervotbringung koͤrperlicher Ein: 
druͤcke ab den Drama einen Gieg über das alte 
franzöfifche Trauer⸗ und Luflfpiel, und biefe werdet ſich 
um fo weniger von ihrer Unterdrüdung erholen können, 
je weniger entſchiedene und ben Geſchmack beftimmende 
Meifterwerke zu erwarten find. Wenigſtens geben Dela⸗ 
vigne mit feinem postifchen Eklekticiosmus und Seribe 
mit feiner aufgewärmten Marivaudage keine Hoffnung 
uf etwas Tiefeinſchneidendes in dieſen Faͤchern. Dela⸗ 
diene ſteht in einer Art ſchlechter Mitte zwiſchen dem 
Gloffictsmus und Romanticiemus und iſt der Dichter 
der boneeten Bärgersleute, der Philiſter, die Frauen, 
GSqrweſtern und derengleihen ins Theater begleiten und 
Stuͤcke beklatſchen, die mit Gentenzen, Moralen und 
—— — bes philoſophiſchen Liberallomus ausge⸗ 
fit find, z. B. daß die Menſchen eigentlich doch alle 
geih uud die Könige doc; auch Menſchen Find, daß bie 
Wonifhe Inquifttion doch im Grunde eine ſchlechte Er⸗ 
ſadung umb Be allgemeine, Toleranz eine ſchoͤne Sache 
in Sertbe iſt dor Binding der Getd⸗ und Wörfeniente, 


| quemes, ihnen angenehmes Amuſement genießen möchten 
und biefeß in den Scribe’fchen Stehen aufgetragen fin 
den, ba die Philofophie dieſer Seüde: „Der Recke I 
klug und tugembhafte weil er reich iſt, Armuth aber v 
Dummbelt umd Untugend, weil fie Armuch if”, 
Zellgewebe jener Baͤrſenpilze recht behaglich ——* 
muß. Die dramatiſchen Productionen von Bm. ya 
Mad. Ancelot, von Bayard, Melesville, Carmonche, Dat: 
noyers, Warner, Dumerfan, Germain Delavigue, Merle, 
2. Dupin, Zavier, Théaulon, Etienne Arago, Pirkabr 
tourt, Ban ber Bund, Lepoitevin de Saint: Alme, Paul 
de Kod, Francis Cornu, Mazetes e katti quasti @dnneg 
wicht wol ernfihaft als Merle der Poeſie hetrachtet wer 
ben; diefe ganze Claſſe dramatiſcher Fabrikanten fchreibt 
für halbgebildete Barbaren, für ein Puchlicum, das, sm 

ter dem Geſichtspunkte der Nationaloͤkonemie —** 
maͤglicherweiſe zu ben hoͤhern Ständen gehöre, weiches 
man aber im Reiche dee Poeſie nur zu den sumterfisn 
Volksclafſen rechnen kann. 

Die dramatifche Poeſie in Frankreich iſt zwar neuer⸗ 
dinge, wie ihre Schweftern in England und Deutſchland, 
auch um eine Form reicher getworden, um das reciticende 
Drama; doch ſtellt dieſes größere Foderungen an ben 
Dichter, als Victor Hugo und Alerander Dumas zu bes 
friedigen vermögen. Elend, Mord, Blutfchande, Wie, 
Niederträchtigkeit und Skandal aller Art kommt in Ihren 
Stuͤcken vor, aber an wahrhaft Tragiſchem fehlt es gänz 
lich, zuweilen auch am Dramatifhen. Der Eine fege 
das Haͤßliche und Ekelhafte, der Andere das Senſuelle 
und Beſtialiſche auf den Thron der Schönheit umd beide 
rechtfertigen die Selbftgefältigkeit ihrer Thorheit durch ven 
kehrte Bezugnahme auf Shaßfpeare, den vollſtaͤndigen 
Gegenfüßter dieſer Ricgtungen und Irrthuͤͤmer. Während 
Shakſpeare in den furchtbarſten feiner Charaktere, in deu 
graufigften feiner Helden überall einen pſychologiſch erklaͤ⸗ 
renden Kaben, ſowie den Punkt nachweiſt, wo der Verbres 
her noh am Menſchlichen feſthaͤlt und zum Goͤttlichen, 
verföhnt und begnadigt, zurkdkehren kann, fehen B. Huss 
und Aler. Dumas ihr Vergnügen darin, das ſataniſche 
und vulkaniſche Element in den Vordergrund zu drängen 
unb unter ihrem angeblich poetifchen Mikroſtop aufzu⸗ 
fchwellen, Bis Ratur und Kunſt, Tugend und Schönheit, 





Menſchliches und Goͤttliches von ber ekelhafteſten Stage 
ganz verdeckt und zu Grunde gerichtet und ein abſtractes 
Unding und Ungeheuer zu Stande gebracht iſt, welches 
uns nur durch da6 Spuk⸗ und Gefpenfterhafte erſchrecken, 
nie dur Natur nd Wirklichkeit erfseuen kann, weil eb 
mit Natur und Wirklichkeit nichts zu ſchaffen hat. Im 
Frankreich müffen andere Dichter kommen als V. Hugo 
und Aler. Dumas, um den Gegenfag von Marine und 
Shaffpeare erfolgreich aufzuheben. Was den dramati- 
ſchen Dichternachwuchs feit der Julirevolution betrifft, fo 
ſteht berfelbe kaum auf der Schwelle literarifcher Inter⸗ 
effen. Einige von diefen Autoren, die, wie Felix Pyat, 
igte Auger, Dennery, Dinaur, €. Bourgeois u. A., 
vorzüglich für die größern Boulevardstheater fchreiben, bes 
folgen im Begenfag zu Scribe und Comp. ein angeblich 
demokratiſches Syſtem: in ihren Melodramen ift immer 
ber Arme, der Dandwerker, der Zagelöhner, der gemeine 
Soldat, ’homme du peuple mit einem Wort, der Held 
der Moral und thut die größten Dinge; die Reichen und 
Bornehmen, die Banquiers, die Wechſelmaͤkler, die Oberſten 
find immer Sauner, Betrüger, Halunten, die von Rechte: 
wegen im Zuchthaufe figen follten. Andere Dramatiker, 
wie Bouchardy, Adolf Dumas, Paul Koucher, Rouge: 
mont u. %., behandeln die Dichtkunſt wie ein Metier und 
fuhen durch Darſtellung einer aͤußerſten, geäßlichen, hoff: 
nungslofen, entfeglichen oder luͤſternen Wirklichkeit heftige, 
peinliche oder finnliche Wirkungen zu erregen und den 
Schaupoͤbel anzuloden. Um ſich davon zu überzeugen, daß 
wie nicht Schwarz auf Schwarz häufen, braucht man 
bier nur bei einbrechender Nacht einen Gang über bie 
Boulevards zu machen und naczufehen, von welden 
dramatifhen Beſtandtheilen die dortigen Theater von 
ſechs Uhr Abends bis Mitternacht leben: bier von ekel⸗ 
haften, abfcheulichen Geſchichten und Iautbrüllenden, heiß⸗ 
bungrigen Leibenfcaften, deren Unthaten bindfaden: 
artige Nerven erfchüttern können; dort von jämmerlihen 
Ruͤhrſpielen, voll weinerliher Schlechtigkeit und lächerlis 
cher Empfindelei, die thränenreiche Zuhörer finden; weis 
terbin von einfchläfernden, moralifhen Vaudevilles, von 
zotigen Bouffonnerien und Poffenreißereien, von unanfläns 
digen Farcen und Paraden, in denen Moral, Tugend, 
Ehre, Gewiſſen fo ſchandbar verhöhnt werden, daß man 
nicht weiß, was man mehr anftaunen foll, ob die fuͤrch⸗ 
terlihe Dummheit und Blindheit dee dramatifchen Gen: 
fur, die folchen Höllifchen Unfug pafficen, ober bie uns 
glaubliche Bornirtheit und Blafirtheit des großen Publi: 
cums, das fich ſolche Kuͤchenſtuͤcke der Hölle vorfegen läßt 
und fie als einfache Hausmannskoſt verzehrt, ober bie 
Untedlichkeit und Schamlofigkeit der Autoren, die gegen 
idee beſſere Überzeugung fo wuͤſtes, albernes Zeug der 
öffentlichen Betrachtung auftiihen, obgleich wir gern glaus 
ben, daß viele franzöfifhe Dramaturgen in ihrer eige⸗ 
nen ethifhen Bildung eben nicht viel höher flehen als 
die Lumpe und Boͤſewichte, die fie fchildern. 
Bei der duch fo viele fchlechte Verſe erzeugten Ab: 
neigung gegen Verſe überhaupt iſt es natürlich, daß fi 
bie Poeſie in das Gewand der Profa geworfen bat, und 
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daß Novellen und Romane bie Eieblingsgattung der fd: 
nen Literatur geworden find. Aber auch auf biefem 
Gebiete hat der franzoͤſiſche Geiſt wenig Erquidliches gu 
leiſtet. Allerdings fpreizt ſich der Roman gewaltig un 
ſchlaͤgt ſtolz ſeiin Rad, weis man ihm⸗geſagt hat, er fd 
das literariſche Kleinod des 19. Jahrhunderts, das na 
derne Epos (Goethe nennt ihn eine ſubjective Epopk). 
Auch fhimmern in diefem bunten, umfangsreihen Rad 
bier und da einige prächtige Federn; alle andern abe 
verſchwimmen in einem trüben, fchmuzig grauen Zen. 
Mit feinen geſchminkten Leidenfhaften und abſchuͤſſien 
Situationen, mit feinem bombaſtiſchen Wortſchwall und 
progigen Wefen, mit feinen fatenifchen Elementen um 
gottesläfterlichen Ziraden, mit feinen abgefchmadten Pe: 
sodien von Goethes ‚Werther‘ und Lächerlichen Cepien 
von Hoffmann’s ‚„‚Eliriren des Teufels“ iſt der moderne fran: 
zöfifche Roman im Grunde weniger unmoralifd als wid: 
lid und roh, eine traurige Ausgeburt überreigter, mitun: 
tee an Wahnfinn fireifender Phantafie, weiche Menſchle 
ches und Göttliches zur Frage verzerst und die heilige 
Mpitit des Herzens, die nie über die Lippen ſchalen 
ſollte, entweiht und öffentlich ausruft; eine ſchwaze 
Nacht des Irrwahns und Unglaubens, der Troſtloſigkat 
und Verzweiflung, in die kein Lichtſtrahl aus einer d& 
bern Welt binabgedrungen, keine Kunde von dem Reich 
Gottes, von Verſoͤhnung und Erloͤſung aus den Feſſeln 
des Todes und der Sünde hinabgelommen. Auch we 
welkt fchon heute, was gefteen erft aufying; die Roman 
find. wie Treibhausgewaͤchſe, welche am Morgen Kuospra 
treiben, den Mittag blühen und am Abend Früchte tra 
gen, die man vor dem Schlafengehben noch verzehrt. Die 
talentvollfien von den Romanfchreibern bringen 16 zu 
einer Berühmtheit von 10, wenn es hoch kommt, 15 Jah 
ven, um alsdann vergefien und von andern verdrängt ju 
werden, bie ebenfo ſchnell den Platz räumen muͤſſen 
Balzac, noch unlängft der geleſenſte und gefeiertefte Re 
mandichter, ſteht ſchon bis über Die Knie im Mer in 
Vergeffenheit, deren duͤſtere, kalte Wogen mit jedem Zap 
fleigen und fleigen und in ihrer Dunkeln, ſchwarzen Tief 
die Maſſen Tagserinnerungen begraben. „Uns hebt die 
Welle, verſchlingt die Welle und wir verſinken“, könne 
mit Goethe die franzoͤſiſchen Romanſchreiber der Gegen⸗ 
wart fagen. Michel Maffon, Hippolhte Bruder, Pad 
Lacroix u. %. find von der Bühne der Novelliſtik abge 
treten, welche alsbald von Emile Souveſtre, Zreverk 
Soutie, Alphonfe Karr, Léon Gozlan, lie de Berk, 
Charles de Bernard eingenommen worden, die ihrerieitd 
wieder Hen. Eugene Sue gewichen find. Gugene Eu 
ift jegt der Held des Tags, der Piebligsautor der höhe 
und niedern Lefewelt. eine ‚‚Mathilde”, ein Roms 
in ſechs Bänden, hat binnen kurzer Zeit fieben Auflages 
erlebt, nachdem er zuerſt ſtuͤckwelſe als Feuilleton der „Presse“ 
publiciet, miehre Donate hindurch das ganze Leſepubli⸗ 
cum des heutigen Frankreichs in athemloſer Spannun 
gehalten und feitdem, als Melodrama ven der abfurdefim 
und abſcheulichſten Sorte appretirt, im Saal der Portt 
Saints Martin jeden Abend comvulſiviſche Raͤhrung Dr 








vorbringt: In dieſem Augenblick verſchlingt bie keſegier 
die,, Mystères de Paris” deſſelben Verf. und mehr als 
eine zarte kilienhand zerreißt jetzt Morgens mit haſtigen 
Nefenfingern das Kreuzband de6 ‚Journal des debats”, 
am nachzufehen, ob endlich im Feuilleton die Zortfegung 
des unendlichen Romans angelommen, deſſen erfter Theil 
einen Herzwinkel mit neuen Belannten bevoͤlkerte, gegen 
weiche alle wirkliche Perfonen als jämmerlihe Schwäch: 
linge erfheinen, und die ſchoͤne Leſerin in die geheimften, 
aber pilanteften Schlupfwintel des Lafters und Verbre⸗ 
chens einführte, die der Anſtand in natura zu befuchen 
verbietet, bie man aber doch gern in efligie als nieder: 
laͤndiſches Genrebild in Hoͤllen⸗Breughel'ſcher oder Rubens’; 
ſcher Manier ausgefuͤhrt ſieht. In der letzten Zeit ſchil⸗ 
dert Sue nicht mehr das Schiffs- und Seeleben, ſon⸗ 
dern das Salons- und Landleben, und verlegt ſeine 
Geſchichten nicht mehr in Fregatten ober Negerſchiffe, in 
Kajuͤten oder Schiffsraͤume, ſondern ins Bagno oder in 
die vornehme Geſellſchaft, in ein Bordell oder in eine 
fitttihe Familie; doch kat Sue auch in der Auswahl ber 
Stoffe gemwechfelt, fo ift doch feine Vorliebe für das 
Graͤßliche unverändert geblieben und feine Sittenromane 
find, wie feine Seeromane, reiche Repertorien von Schands 
thaten und Riederträchtigkelten, wahre Mufterfammlungen 
des Schredtichen und Abfcheulihen. Selne Boͤſewichter 
erhalten indeß von der franzöfifhen Akademie keinen 
Monthyon’fhen Tugendpreis mehr, wie der Neger im 
„Atar-Gull‘, und feine Ehrenmänner, bie fi) ihr ganzes 
Leben lang ernflhaft um das Gute bemüht, werden am 
Ende nicht mehr unglüdlih, von Zweifeln zerriffen und 
beinahe Atheiſten, wie der Gardinal in der „ Vigie de 
Koat-Ven’, während in eben diefem Roman ein grunbs 
ſchlechter, ruchloſer Menſch freudig und des Himmels 
verfichert ſtirdt; ſondern die großen Canaillen erleiden jetzt, 
wenn ihr Sündenregifter voll iſt, duch eigene Schuld 
den ſchrecklichen Tod Lebendig Begrabener, wie der Mus 
latte in der ‚„‚Mathilde”, indem der Verf. den Grundge⸗ 
banken feiner früheren Romane: daß das Laſter hier auf 
Erden nothwendig und ungeficaft Über die Tugend trium⸗ 
pbirt, dahin modificirt hat, daß die Schlechtigkeit fo lange 
unbedingt gluͤcklich iſt in ihren fchmählichen Umtrieben 
gegen die Ehrlichkeit, bis fie ſich in ihre eigenen Falls 
ſtricke verrennt. 
peffimiftifhe Anfiht vom Weltlauf aufgegeben und mit 
einer optimiftifchen vertaufcht, fondern blos die Moral 
des Reineke Fuchs und Robert Macaire gegen die Moral 
des Pere Matthieu und des Bon⸗homme Jacques um: 
gewechfelt und wol am beften daran gethan; denn Leute, 
die zu ihren poetifhen Probuctionen, worin fie unfittliche 
Stoffe behandeln, keine ausgebildete philoſophiſche Welt⸗ 
anfchauung micbringen, bie fie über die Unfittlichkeit er: 
bebt, — ſolche Leute follen ſich an den Katechismus 
haften. 


(Die Sortfegung folgt.) 


Man fieht, Sue hat nicht ſowol feine 


Afthetik der Tonkunſt. Bon Serdinand Hand. Deo 
Fa Jena, Hochhauſen. 1837 — 41, Gr. 8, 
r. 


Unter allen ſchoͤnen Kuͤnſten tft keine fo abhängig von ihret 
Fortbildung in den Jahrhunderten, von ben Kunftmitteln, von 
dem befondern Geſchmack der Völker und Individuen, barum 
auch Feine fo modern, als die Muſik. Dichtkunſt wird mit ber 
Sprache geboren und zeigt fehon in ihrer Wiege hohe Vollen⸗ 
dung, Architeftur und das Ebenmaß herrſcht in Aegypten und 
Griechentand wie heute in Europa Über Wohnräume oder Tem⸗ 
pel, Sculptur über Marmor oder Holz, Malerei über die Dar⸗ 
flellung durch Farben, freitih auch Tonkunſt über Zönes 
allein außer der Menfchenftimme hat die mannichfache Grfins 
dung von Inftrumenten allen Gebrauh und alle Wirkung der⸗ 
felben verändert, und dur die @inführung der fogenannten 
fhwebenden Temperatur in ben Tonverhältniffen tft die ges 
fammte neue Kunft ber alten unaͤhnlich und befigt einen früber 
gänztich unbefannten Reichthum von Runftmittein. Daher denn 
die Erſcheinung, daß, ungeachtet allgemeiner Empfaͤnglichkeit 
für Toͤne und beren lyriſche Verbindung, ber volle Eindruck 
mufifalifcher Kunſtwerke urferer Zeit nur bei Wenigen vorauss 
zufegen ift, und biefer fich gleichſam in eine Ariftofratie der 
Kenner oder Verſtaͤndigen zurüdgezogen bat, deſſen die größere 
Zahl der ‚Hörer entweder gar nicht oder nur in fehr unvoll 
tommener Weife theilhaft wird. Zwar will eine Kennerfchaft 
fih in allen fehönen Künften geltend machen, allein was bier 
gemeint ift, vergegenmwärtigt ſich jeder vielleicht am beften, wenn 
er den al fest, ein alter Grieche aus der Zeit des Perikies, 
der einft von damaliger Muſik entzüdt gewefen, erflände aus 
feinem Grabe und hörte eine Symphonie von Beethoven, ober 
ein Oratorium von Gebaftian Bach — würde fein Ohr Gefal⸗ 
len daran finden? Sa, kaͤme er ins Goncert bes Claviervirtuo⸗ 
fen Eißt, — man weiß kaum, wie ihm wäre! 

Darum unterliegt die Aſthetik der Tonkunſt größern Schwies 
rigkeiten als jede andere. Unſer Verf. verbirgt ſich dieſes nicht, 
ſucht den Grund darin, der Gegenftand liege nicht im Gebiet 
des Verſtandes und der Begriffe, fondern der Gefühle, welches 
wahr ift und für jede Kunft gilt; vielmehr aber entfpringt hier 
die eigenthümliche Schwierigkeit daraus, baß man ohne Ver⸗ 
ftand und Begriffe gar nicht zum Gefühle gelangen kann, und 
jene boch wiederum nicht biefes felbft find, welches für fie vors 
ausgefegt werten muß. Darum verlieren ſich die Reden über 
Mufit noch mehr wie bei andern Künften ins unbeftimmte All⸗ 
gemeine, in leere Formeln phantaftifher Sprache, woran nur 
Wenige ſich erbauen. „Nirgend finden wir mehr ungrünbliches 
Geſchwaͤt und prunfenden Wortkram als in Sachen der mufis 
kaliſchen Kunſt.“ Auch wird, wie der Verf. richtig anmerft, 
das Urtheil erfchwert durch das Worüberfchiwebende der Werke 
des Tonkuͤnſtlers; es wird fchon, die Wirkung des Ganzen feſt⸗ 
zubalten, ein beſonders geübtes Gedaͤchtniß erfodert, welches bei 
Gegenftänden des Auges durch wiederholte Betrachtung eine wills 
fommene Unterftügung findet. Rechter Verſtand und rechte finns 
liche Auffoffung zu gewinnen, hält in unferer modernen Muſik 
gleich ſchwer. 

Wenn deswegen — laut ber Vorrebe — Nägeli behauptet, 
„in Sachen der muſikaliſchen Kunft ſei dem Dilettanten zu fpre- 
hen kaum vergönnbar”, fo hat er zum Theil Recht; er meint 
naͤmlich ben Verſtand und die Begriffe, welche der ſinnlichen 
Auffaflung für ihre Möglichkeit vorausgehen, die Ariſtokratie 
der Kennerfchaft und das fichere Gedaͤchtniß. Allein dieſe ſich 
zu erwerben, iſt auch dem Kunftfreunde nicht unmoͤglich, ohne 
daß er Birtuofe oder Componift zu fein braucht, ja leßtere wer, 
ben oft durch einfeitige Vertiefungen ihres Beſtrebens einfeitigs 
und ein Kunftfreund überfchaut freier das gefammte Kunftges 
biet. Gibt alfo ber Verf. fein Wert als „Product ber wärme 
ſten und reinften Liebe für die Kunft”, fo fol ihm biefes in 
unferer Meinung nicht ſchaden, und er hat feinen Beruf zu 
ſprechen durch Berftändnig und muſikaliſche Empfaͤnglichkeit hins 


nd dargete zt. Nur Eanu ef. nicht einfiimmen: „unfete 
eratur babe noch keine Äfthetit der Tonkunſt aufzumweilen'’; 
denn drei Jahre vor Erſcheinung des zweiten Theils vorliegens 
den Werks batte Hr. Schilling eine „‚Üfthetit der Tonkunſt“ 
| eben *) und darin fehr gute Dinge vorgetragen. Jn⸗ 
qawiſchen iſt der erſte Theil ein Jahr früher erſchienen. 
urſpruͤnglich waren Poeſie und Muſik miteinander verbun⸗ 
den und letztere hat erſt ſpaͤter eine ſelbſtaͤndige Entwickelun 
begennen. So wird fie denn bie geiſtige Schöpfung eines 
genthämlichen Kunſtwerks möglich und auf Schönpeit und aͤſthe⸗ 
riſchen Cindruck Anfprudy machen. Will Nägeli die Muſik ein 
bioßes Tonſpiel, eine bloße geregelte Verbindung von Zönen 
und Zonreiben ohne Charakter nennen, fo bezeichnet er mehr 
die Art und Welle mancher neuern Gompofltionen als bie Kunſt 
ſelbſt, welche gleich ihren Schweftern Stil und Charakter befigt. 
Dver hätten Händel, Mozart, Haydn charalterlofe Werte ges 
liefert? Es mag fchwerer fallen als in ber Poeſie und ohne der 
sen Texthuͤlfe ſich die Verſchiedenheiten des Charakters zu vers 
deutlichen, aber fie find vorhanden, unb man muß ſich wundern, 
wenn ein Kenner, ein Muſik⸗Ariſtokrat, foldges leugnet. 

Bor Zonmalerei warnt der Verf. mit Recht und beſchraͤnkt 
fie auf einen engen Kreis, wogegen bie Klarheit immer eine 
Tugend bleibt. Sie ſteht allerdings in Beziehung zur Auffafs 
fungsfähigleit des Hoͤrers, und Manchem bleibt dunkel, was 
den Andern hu if. Beethoven ging hierin bis zur Grenze 
und über diefelbe hinaus, feine legten Werke find verworren; 
eine fichere Theorie hierüber zu geben, hält vielleicht fo ſchwer, 
als für den reinen Sag, für welchen bie fruͤhern Borfchriften 
in neuerer Zeit nicht mehr gelten unb wol zu dem Grundfag 
führen: „in ber Muſik fei Alles erlaubt". Wäre dies, fo würde 
alle aͤſthetiſche Beurtheilung unmöglich. Ebenſo ift es mit dem 
Reichthum der Mittel, welche der Tonfeger aufwendet, wodurch 
Viele ihre Dürftigkeit verbeden, und ein Kritiker fagte: bei 
Meperbeer’s Opern, Elavierwerken von ver und Chopin werde 
durch Übermaß an Gombinationen dem Hörer krank und weh 
zu Muthe. Kreilih nannte ein Anderer Chopin's Werke : „un: 
ter Blumen eingefenfte Kanonen, weldye die Weltherrfcher zu 
fürchten Hätten!’ Beethoven — mit Ausnahme der legten Zeit 
— gilt dem Verf. mit Recht ale Mufter, do Hat er manche 
Rachahmer verführt. 

Zöne müffen fi nicht in Lärm verlieren, Rhythmus foll 
faßlich bleiben, obwol Gottfried Weber letztern eine nicht weſent⸗ 
liche Eigenſchaft der Muſik nannte, womit nur das Einförmige 
deffelben im Gegenfas des Freien gemeint fein kann. Ungebil⸗ 
bete Völker geſtalten ihre rohen Melodien nach burchgreifenden 
Verbältniffen des Takte, vorzüglich in der Begleitung; bei forte 
fhreitender Bildung wirb der Takt freier, der ſich in neuerer 
Mufit am reichſten durchgeführt findet. 

Als unmittelbare Darftellung des Gemuͤthslebens ift Muſik 
entflanden und fortgefeßt, fie verlangt zuvorderſt Melodie. Diefe 
ergreift für fich und wird durch Harmonie unterftügt, und Ns 
geli behauptet unangemeflen: je weiter ſich die Inftrumentats 
muſik in ihren freien Sprüngen, Verkuͤrzungen und Verlänges 
zungen von ber Singbarkeit entferne, deſto volllommener werde 
fie. Alle Harmonie wirft durch Confonanz und Diffonanz, le: 
tere ſtrebt ber erftern entgegen. Der Verf. unterſcheidet eine 
formale, charakteriftifche, ideale Schönheit, gibt auch eine Cha⸗ 
rafteriftil ber Zonarten, gegen deren nähere Zeftftelung Ref. 
ſchon bei Belprechung des Schilling’fhen Werks aus Gründen 
der neuern gleichſchwebenden Temperatur Einwendungen ges 
macht; gegen falſches Tempo des Vortrags fichert oft kaum das 
Mälzel’fhe Metronom. Am entfchiedenften wird das charakte⸗ 
riſtiſch Schöne in der Melodie hervortreten. Mit dem Ideal: 
fchönen erreicht das Kunſtwerk feine Vollendung, der Verf. 
nennt hierfür den „Don Juan“ von Mozart, und vor Allem ben 
NRepräfentanten dieſer Stufe, ben unvergleichlichen Beethoven. 


*) Bergl. Nr. 37 und 38 b. BL. f. 1848. D. Red. 


Wagusifiid Tann, wie in anbeen Sıhuflen, 
Muſik das Anmuthige, Srhabene, Traurige, 

u. f. w. unterfchleden werben, und ber Verf. winmet dieſen An 
ten bes Schoͤnen befondere Abſchnitte. Zwei Hauptzweige Hi: 
ben Inflrumentats und Bocalmuft, venn man aidt mit Hegel 
weg rl Dog Philole 
phen find felten gute Richter über mufilalifche Kunfl. Mi 
Srfindung der Inftrumente war die Kunſt eingeleitet, wie ums 
gelehrt die Entwidelung ber Kunft Verbeſſerung und Verviel⸗ 
fältigung der Inſtrumente berbeiführt. Ob Inftrumentaimoft 

erft nur Begleiterin des Geſanges geweſen, ober der Hirt uf 
einer Flöte auch ohne Geſang geſpielt, laͤßt ſich nicht geſchicht 
lich feftftellen. Erſt als im 17. Jahrhundert die Suflrumente 
vervolllommnet waren und Funftfertige Spieler auftraten, fleiltn 
fich unter eigenem Namen gewifle Arten von Sompofitionen hen 
aus, wie Zuge, Prätubium, Yhantafie, Gapriccio, Etude, Due 
ture, Sonate, Goncert, Symphonie u. f. w., deren Cigenheiten 
der Verf. feitzuftellen ſucht, obwol in ben SBenennungen uns 
den Grenzen jeder Art ftets mandyes Willfürliche bleiben wird. 
So 3. 8. ift Soncert urfpränglicdy jede Wereinigung mehrer 
Stimmen und ift allmaͤlig zu einer Form für Darlegung der 
Virruofirät auf einzelnen Inftrumenten geworben, wobei Beat 
fans und minder Bebeutfames in auf mußklaliſchen Ein 
druck feine Stelle findet, aber doch eine gewiſſe Einheit dei 
Ganzen flattfinden fol. In ber Symphonie ift Beethoven vie; 
Leicht der Größte und Kühnfte, der Verf. lobt an ihm Ideeli⸗ 
tät, Romantik, Univerfalität mit Indieibuatität, teugnet aber 
nicht bie Überlabung und Unklarheit feinez tehten Werke. M 
wir eine Zeit erwarten können, in welcher das Publicum dieſt 
legten Probucte des großen (Seiftes in ihrem wunderbaren Bar 
ohne Einbildung verſtehen, aneignen und genießen werde, It 
fi darum nicht behaupten, weil, fo lange Kuͤnſtier ſchaffen 
diefen ein Gebiet der Schönheit angewiefen bleibt und Gchin 
beit ohne anfchaulishe Kiarheit nicht exiſtirt.“ 

Vocalmuſik Hatte in alter und neuer Zeit zur Gruudlag 
den individuellen Gefang des Volksliedes und hat ſich für dk 
Kirche und außerhalb derſelben fortgebiidet zu Choͤren, Recite: 
tiven, Bugen, Ehordien, Motetten, Meſſen, Arien, Gantatın, 
Dratorien, Opern u, f. w., wo nun über alle biefe Formen viel 
verhandelt werden kann und ber Berf. mit Kenntniß und Ge 
ſchmack das Einzelne in nähere Erwägung zieht. Kirhlik 
Muſik fol billig das Einfache, allgemein Verſtaͤndliche fefthalten, 
die Oper, als reichfte Geftaltung des weltlich Eptfchen und && 
riſchen, welche auf einen Höhepunkt bes Kunſtbetriebs geridkt 
it, verflattet die mannichfaltigfte Behandiung und Aneignum, 
ſodaß über Eeine Gattung mufkalifher Werke mehr geſchrither 
worben als über bie Oper, bie faft ein Schooskind der heut 
Zeit genannt werden mag und Sängern wie Sängerinnen got 
bene Rrüchte getragen hat. 

Wer ſich über feine muſtkaliſchen Genuͤſſe verftänbigen un 
von dem Gebiet ber neuen WMufit einen überblick germinme 
will, der nchme vorliegende „Aſthetik der Tonkunſt“ zur Han 


und er wird zur Beftätigung, Berichtigung und Greiterun | 


feiner Urtheile reihen Stoff finden. 
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Literarifhe Notiz. 


Es ift gewiß eine merkwürdige Erſcheinung, daß zWwei 
junge Dichter in franzoͤſiſcher Sprache zu gleicher Zeit auftre 
ten, deren beider Deimat das ferne Amerika iſt. Diefe beiben 
Zugvoͤgel, die ſich nad) Frankreich verſchlagen haben, find J 
Mercier und Adrien Rouquette. Die Docfien bes Erſten 
bie den Xitel „La rose de Smyrue‘’ und „L’ermite de Niagan 
führen, haben einen poetifhen Schwung und find zum Thel 
in der Form nicht unglädtid. Die „Savanes, po6sies amelt 
caines’’ von Rouquette dagegen find im Ganzen weniger N 
ginel und athmen eine flillere Froͤmmigkeit, bie indeffen nidt 
ohne poetifchen Hauch iſt. 2, 
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Eharakter und Stellung ber franzöfifchen Literasım 
feit 1830. 
(Bortfetung aus Nr. 3.) 


Übrigens if Eugene Sue nach wie vor ein aͤſtheti⸗ 
fcher Terrorifl, ein Meifter in Erfindungen von Unthatem 
und Unmenfchen, wobei er nathrlich oft in die Caricatur 
fällt. Die Hauptfiguren feiner Mathilde” haben in Sek 
ner Zelt, in keinem Lande eriftiven innen ; fie gehören 
unferm Planeten nicht an. che menſchlich iſt allein 
die alte Frau Secherin, und meifterhaft naturgetreu iſt 
die koͤſtliche Schilderung des Café Leboeuf in ber Einlei⸗ 
sung und die Charakteriſtik des Originale, die dort vers 
kehren. Die andern Charaktere find durchgaͤngig verzeich⸗ 
zer und verzerrt. Mabemolfelle de Daran, Mathiidens 
Tante, ift die eingefleifchte Boshelt in abstracto, bie mit 
eoffinirtefler Tuͤcke zwei junge, unſchuldige Mädchen fyfle- 
matiſch verbirbt und ungluͤcklich macht und ihre Nichte 
an einen ruinirten Spieler und Wuͤſtling verkuppelt, bee 
falfche Wechſel fabricirt hat und feine Frau auf jede 
Weiſe ins Elend bringt. Doch trotz der fatanifdf angeleg- 
un und bucchgeführten Erziehung ift Mathilde ein zu tugend⸗ 
reiner Engel geblieben, als baß die ſchmuzige Umgebung 
ihres Eheteufels und Haustyrannen fie beflecken koͤnnte; 
zur möchte man zum Beſten der Lefer wuͤnſchen, daß 
der Autor bie aͤtheriſche Greatur etwas zarter behandeln 
und fie nicht wie einen galvanifitten Froſch vor unfern 
Augen zucken und zappeln ließe. Lugarto iſt ein perfowis 
ficirter Teufel, ein ſyſtematiſcher Boͤſewicht, ein wahrer 
Meier Miglione mit einem faͤhrlichen Einkommen von 
fünf Mittionen Frauck Rente, die «6 ibm moͤglich ma⸗ 
den, eine geheime Privatpolicei zu halten, deren Spione 
fi) in das Innere vornehmer Familien fiehlen, um Does 
krungen und Skandale zu erforfdyen, deren Mitwiſſenſchaft 
ihrem eigen Goͤuner einen allgemein und ungemein ges 
fürchteten Ramen macht; außerdem ein gewaltiger Maul: 
beta, eine fo feige Diemme und ein fo gewiffeniofer, un: 
delicater Schurke, daß er aady noch mit einigen entſprun⸗ 
genen Galeerenſtraͤfllngen und Burgelabfchneidern in Ver- 
dindung ſteht, um ſich in vorkommenden Fällen laͤſtiger 
Gegner zu entledigen. Mathilde wirb, nach faum ver: 
lebten Flitterwochen, von biefem Geier bebroht, der über 
ihrem Haumte ſein⸗ drohenden Kreife zeht. Das Naub⸗ 
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thier liebt Fe nicht; aber es will feine Beute befigen, 
weit fie widerſteht, und da bie liberredungslänfle um 
Galanterien biefes Millionnairs bei der jungen Frau nichte 
ausrichten, gebraucht er enblidy ein Einfchüchterungsmittek 
gegen Gontran, Mathildens Gatten, beffen falfıhe Wech⸗ 
fet er tn Händen bat und der fi in feine Ehrlafigkeit 
dazu verfieht, durch ein eigenhaͤndiges, zaͤrtliches Schrei⸗ 
ben feine Frau in einen Hinterhalt zu locken. Dabei 
faͤlt eine Nothzucht⸗ und Prangerfcene vor, ven folcher 
Raffinirtheit und marternden Peinlichkeit, daß alle ame 
den Schilderungen biefer Art dagegen lahm umb zahm 
erfcheinen. Kurz und gut, wir fehen uns auf bie Folter 
geipannt. So groß aber {fi das Talent Sue's, fo kraͤf⸗ 
tig und anſchaulich feine Darſtellung, fo mannhaft feine 
Spradye, daß man nmolens volens weiter lefen muß und 
im Grunde keine Zeit bat, Athen zu fchöpfen. Wer 
bie erfien fech6 Seiten gelefen, muß dem Autor bi8 amd 
Ende folgen, wenn er auch das Bud, zulege mit einen 
fürchterlihen Kopfweh zumacht. Denn ber Eindrud ‚beim 
Lefen Gue'ſcher Romane if, wie beim Gehen Dumas’ 
fer Dramen, bios koͤrperlich; die Nerven leiden, wie 
empfinden Angft und Beklemmung, gerade als fähen wie 
einen Menfchen im Kampf mit einer wilden Beſtie, Die 
ihm ihre Tagen und Bähne ins Fleiſch einſchlaͤgt. Ger 
wiß aber iſt es nicht der Zweck und die Veſtimmung der 
Dichtkunſt, ben Lefer oder Hörer durch bie afleinige Her⸗ 
vorrufung zerteißender und peinigender Gefühle zu ver⸗ 
letzen. Mit je erflaunlicherer Kraft, mit je energiſchever 
Virtuoſitaͤt aber bier die empörenditen Momente, die vers 
ruchteſten Machinationen dargeftellt und gefchlibert find, 
defto peinlicher ift der Eindrud. Selbſt ſchriftſtellernde 
Damen baden fih in biefes galvanifche Genre geworfen 
und verleugnen in ihren Novellen: und Romancompofls 
tionen allen Takt, allen Schönheltfinn, alles Liebenswär- 
dige und Herzengewinnende, wodurch das ambere Ge⸗ 
ſchlecht ſich fo ſchoͤn auszeichnet. Das Zarte und Feine 
des gefelligen Lebens und Verkehrs, die holden Züge bet 
Galanterie, die füße Verlegenheit, Verſchaͤmtheit und Scel: 
merei ber Liebe und Unfchuld, kurz Altes, worin ber weib⸗ 
liche Charakter ſich am anmuthigften und lleblichſten bass 
ſtellt, fucht man in diefen Romanen vergebens und manch⸗ 
mal HE kaum zu begreifen, wie ein eingiges Maͤdchen⸗ 
oder Frauengehirn fo viel Schrechlichkeiten und Abfchen: 
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lichkeiten bat ausfinnen können. Die Sräfiunen Cholſeul⸗ 
Gouffier und Choifeul: Meufe haben einen Berg Ritters, 
Räuber: und Gefpenfterromane à la Spieß und Cramer 
verfaßt, und die Damen Eugenie Foa, Sophie Pannier, 
Hertenfe Allart, Flora Triſtan, wie Die Demolſelles Ele⸗ 
mentine Mame, Sopble Mazure u. A. eine große Ans 
zahl Schmuz⸗ und Skandalgeſchichten gefchrieben, von 
denen die Grazien und felbft die Schamhaftigkeit ſich 
zuͤrnend abwenden. 

Bei fo verkehrten, ercentrifchen Richtungen folte man 
erraneten, daß wenigftens die Kritik auf dem fchlecht bes 
ſtellten Felde der fhönen Literatur Gelegenheit zum Mähen 
fände und bei dem aligemeinen Brachliegen fänımtlicher 
Schläge der Belletriftit ein vortheilhafteres Bewirthſchaf⸗ 
tungeſoſtem anriethe; aber der Eritifhe Ader feibft iſt 
mie Queden überwachen und verwildert; auch die Keitik 
bat ſich ben Afthetifchen Gelüften der Menge preißgegeben 
und den materiellen Goͤtzen des Tags verfchrieben. Ans 
ftatt die Literatur am Rande des Abgrunds einzuhalten, 
gibt fie ihr den legten Stoß, der fie vollends hinunter 
flärzt, und weiß nur haͤmiſch zu wigeln und ju fpötteln 
oder wie verzüscht zu declamiren und zu phantaficen uͤber 
irgend ein Buch ober Thema, welches das Süd ober 
Ungluͤck hat in ihre Hände zu fallen. Ic fage Stud 
oder Ungluͤck, denn das hängt vom Zufall und einigen 
ändern Umftänden ab. Man darf einer franzoͤſiſchen 
Zeitung ober Zeitfchrift umter keiner Bedingung zumus 
then, daß fie die Elucubrationen von Freunden und 
Gleichgeſinnten tabeln und bie Probuctionen der Gegner 
toben läßt. Religion, Wiffenfchaft und Kunft, und was 
ſeuſt die hoͤchſten Gegenſtaͤnde des Menfchen find, muͤſſen 
bier im Lichte der Polltik und der Parteiungen betradys 
tet werben; infoweit find alfo dee franzöfifchen Kritik die 
Hände gebunden. Der Kritiker der Presse’ ift genö⸗ 
thigt, Den. de Lamartine herauszuſtreichen und Hrn. 
be Gormenin ſchlecht zu machen; bee Mecenfent des 
„ National” hat gerade die entgegengefegte Ordre; kurz, 
jedem Ariſtarchen ift feine Rolle angerwiefen und vorge: 
fehrieben durch bie politiſche Karbe des Blattes, an dem 
ee mitarbeitet. Dann legt auch bie literarifche Kamerad⸗ 
ſchaft Rüdfichten auf, wie denn ein zu rechter Zeit ans 
gebrachte Geſchenk des Autors oder Verlegers auch feine 
Wirkung nicht verfehlt. Der Zufall regiert in den freilich 
‚ziemlich feltenen Fällen, wo bie Kritik freie Hanb bat. 
Der Zufall im vollen Sinne des Worts; denn feine 
menfchliche Vernunft kann vorausbeflimmen, was bie 
Kritik in dieſen Fällen loben oder tadeln wird; wäre eine 
gewiſſe Regelmäßigkeit, wie fie die Wahrfcheintichkeitsrechs 
nung ſelbſt im Lottoſpiel entdede Hat, barin wahrzunehs 
men, fo würde ich denken, ber franzöfifche Kritiker zaͤhle 
Lob oder Tadel an ben Knöpfen ab, oder richte fidh 
nah dem Wetter. Ohne dfihetifche Theorie, ohne fefle, 
ſtichhaltige Grundſaͤtze, ſchwaukt fie, von dem leiſeſten 
Binde jeder Idee und Doctrin bewegt, unſtaͤt hin und 
ber, haͤtſchelt, ſtreichelt, ſchmeichelt, keift, trage und beißt, 
Altes ud: und ſtoßweiſe, wie fie dee Rappel antommt. 
Die beiden Pole ber franzoͤſiſchen Kunſt⸗ und Theater⸗ 


vs 


kritik find Jules Janin und Theophile Gautier, cin 
Equillbriſt und ein Grotesktaͤnzer, die das frivole Yubk- 
cum durch ihre Kuͤnſte und Spruͤnge ergoͤtzen und auf 
dem Gebiete der Literatur bdiefelbe Role fpielen, bie Tin; 
zer und Nängeriunen in bee dramatiſchen Kunſt verfehen, 
und dafür Beide das rohe Bändchen Im Knopfloch tie 
gen. Ihre hanswurſtigen Paraden fcheinen alle emf: 
haften Kritiker verſcheucht zu haben: Fauriel, Ampen, 
Magnin, kritifche Talente erfien Range, laſſen feit Jah 
ven nichts mehr drucken. Andere thrhtige Köpfe finh 
duch den Staatsdienſt der Kritik entzogen toorden un) 
haben leider nach dem bekannten franzoͤſiſchen Ariom ge 
handelt: la litterature mine à tout, & la condition de 
la quitter. Billemain ift ins Minifterium gelangt, fe: 
minier Requetenmeifter; Vitet, Saint: Marc-Birardin und 
Michel Chevalier figen im Staatsrath; Merimee, Nifan 
und J. Barthelemy Saint: Hilaire find bei den verfhie 
denen Minifterien angeftellt; Philarete Chasles, Edger 
Quinet, X. Marmier, Hippolyte Fortoni zu Univerfität: 
profeſſoren, Loere⸗Veimars und A. Gueroult zu Gonfuls 
im Orient ecnannt worden. Die Majoritaͤt der feanpffi 
fen Autoren macht die Schriftkkeilerei zu einem Mit 
für politifhe Zwecke und betrachtet fie als eine Taktik, 
buch die man die Uneigennüͤtzigkeit zue Kupplerin be 
Habſucht flempelt, zum allgemeinen Beſten für fein eig. 
nes Beſte forgt, zum Wohle des Staats und mit Selb 
aufopferung fih an die einflußreichften und ergiebighm 
Piäge drängt und in der Preſſe feine Talente im his 
ſten Lichte oder in ber furchtbarſten Haltung zeigt, um 
die Regierung zu einem kraͤftigen Verſuch auf biefelben 
anzufeuern und mie Duvergier de Hauranne ſarkaſtiſch 
fagt, zum „Gebrauch unbelannter und unmiderfichlide 


° Argumente” aufzumuntern, die den Schriftſteller auf 


einmal von dem Jrrthum feiner bisher gepredigten Au 
fichten überzeugen und den liberalen, radicalen, tepublile 
niihen, faint=fimonififhen Saulus über Nacht in ein 
gouvernementalen,, confervativen , monardhifchen , Bathell 
fen Paulus verwandeln, der verflucht was ee angebeitt, 
anbetet was er verfluche bat. Die plöglichen, cyniſch 
vor fi) gegangenen oder foftematifch vorbereiteten, alm& 
ligen Sinnesänderungen (mie fie das im der Apoftafir- 
kunſt gründlicher als Jemand erfahrene „Journal des de 
bats’’ lobt und Liebe) vieler franzoͤſiſchen Schriftſteller let 
1830 find weltbefannt. Literaten und Publlciſten ale 
Parteien vwechfeln ihre Lebensanftchten, wie Libertind ih 
Geliebten, ober vielmehr, wie Speculanten, die ſich we 
heisathen, aber ein einträgliches Geſchaͤft aus ihrer Del: 
rath machen wollen. Auf das Mädchen oder die Idee 
kommt es nicht anz bie Frage iſt: was bringt fie mit! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die proteſtantiſche Kirche 
Der Architekt Hallmann entwidelt in feiner an mannids 
fachen Anfchauungen reichen Schrift: Kunſtbeſtrebungen it 
Gegenwart” (Berlin, Bertiner 2efecabinet. 2 
15 Nor.), auch feine Ideen über den Bau proteſtantiſcher 
Kirchen. Er wibmet ihnen einen eigenen Abſchnitt, und vo 


dem fo viel für und wider bie ion —— 
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«is die adllidugmesite: Kiccht At Das! Behte: bes: mirccucrerichen 
Rethelichhihus, geipuchen werden, iſt es alleebihgs an, bee Seit; 
auch einen Proteffanten und Anen Shnftier über das Bevtrrni 
der Proteflanten nach einen zeitgemäßen Gotteshaufe für ihren 
Guttns, und wie die Kunſt die Aufgabe aufzufaffen hätte, ans 
zuhören. Ber Künflier Hat varse biauche,. Der Protekantiemus, 
obgieidg ex inne geworben, baß fein nach Licht und Erkenntniß 
ringender Gotteödienft in „der Puritaner dumpfen Prebigtftuben‘ 
feine Befriedigung findet, bat doch noch kein fo ſelbſtaͤndiges 
und unabhängiges Sehäuf efunden, als es die proteftantifche 
Kirche, ihrem Geifte nach, fein will. Wan behalf fi in den 
vorigen Fahrhunderten mit den verlaſſenen katholiſch⸗ gothiſchen 
Kirchen, aus denen man Alles zum Zweck nicht Dienende ent⸗ 
fernte, ſie aber ein leeres Anſehen erhielten. Die Ver⸗ 
ſuche, neue, hellere Gotteshaͤuſer zu bauen, fielen kleinlich aus, 
ober man abmte in letzter Zeit die Baſiliken nach, bie ebenſo 
wenig dem Geifte des Proteſtantismus entfprechen und in denen 
die Gemeinden, noch mit traditioneller Ehrfurcht vor der büftern 
Bürde der gothifchen Dome, ſich nicht behaglich fuͤhlten. Hrn. 
Hallmann's Wahlſpruch iſt: „Wagen wir es wir ſelbſt zu 
ſeln.“ Er kaͤmpft mit aller Begeiſterung der Jugendfriſche ge⸗ 
gegen die, feiner Anſicht nach, ungluͤcklichſte Richtung ber Kunſt, 
gegen das Nachaͤffen der Vergangenheit, eine Richtung, die 
dahin gefüprt hat, die Kunſtwerke nur für einen ſehr Eleinen 
Zbeil der Welt verftändiih zu machen. Um fie zu würdigen, 
find wir gegwungen, uns aus der Zeit herauszureißen, während 
doc; die Kunſt die in jeder menfchlichen Bruft ruhenden Gefühle 
erregen, erhöhen und die Gegenwart ibealifiren, aber nicht igno⸗ 
riren folle. Dies ift Die Tendenz feiner Schrift im Allgemeinen; 
fie hat ſchon Kämpfe angeregt und wird deren noch mehr ans 
regen. Im Gpeciellen aber hält ex den Augenblid, mo in Ber: 
lin, der Hauptſtadt des größten proteftantifchen deutſchen Staats, 
ein neuer ntifcher Dom gebaut werben foll, worin er 
ein welthiftorifches Ereigniß erblidt, für den geeigneten, um 
fich über die Grundſaͤtze zu verftänbigen, wie ein eigenthuͤmlicher 
Stil, den Bebürfniffen und bem Geifte des Proteftantismus 
entfprechend, für feine Kirchen zu fördern wäre. Hr. Hallmann 
iM ausübender Künftter und feine Sntwürfe zum berliner 
Dem fanden in der leuten berliner Kunftausftellung zur An⸗ 
fgauung für dad Publicum aus. Diefer Theil feiner Schrift 
follte ein erflärendes Begleitungsſchreiben fein. Als erſte Ber 
dingung fobert er, baß der proteflantifhe Dom, analog ber 
Peterskirche in Rom, eine, feiner hoben Bedeutung entfprechende 
Würde und zweckmaͤßige Größe und Pracht entwidele.. Es gilt 
nicht Effect machen wollen durch betrügerifch berbeigeführte Il⸗ 
Iufionen, aber ein Gotteshaus muß eine Wirkung, d. h. eine 
erbebende und verebelnde Stimmung hervorrufen. Der gute 
Proteflant will zwar durch nichts finntich beftochen fein; aber 
jeder Menſch wird ſtets ber dußern Anregung bebürfen und 
dufern Gindräden unterworfen fein. Darin liegt ber Reiz bes 
eebens. Es iM nur die Aufgabe dee Vernunft, bie Gtimmuns 
gen zurüdzußalten, baß fie uns nit hinreißen. Auch bie pro⸗ 
teftantifche Architektur darf nicht durch Zödtung aller Reize zur 
geitigen Biaſirtheit führen. Wer, außer den Rachkommen ber 
Yuritaner, wird ihm darin nicht beiftimmen! Der Verf. meint, 
daß der Thelinahmiofe Beſuch unferer Kirchen mit davon her⸗ 
rühre, daß unfere Gotteshäufer eine zu wenig feierliche Stims 
mung zu erweden im Stande wären. Da unfere Andacht nur 
za fehr von ber Perfönlichkeit des Predigers abhänge, bie nicht 
immer die Andacht befördere, fcheint ihm die Ausſchmuͤckung 
ein Haupterfoderniß bei proteſtantiſchen Kirchen. Mit ſeinem 
Ziel eAmverſtanden, wollen wir die Richtigkeit dieſes Motivs uns 
berudfichtigt laffen. Da unfer gewöhnlicher Gottesdienſt, außer 
der Liturgie, in der Predigt befleht, To ift das Haupterfoderniß 
bdeim Bau einer Kirche, daß man den Prediger flieht und hört. 
nf see: Bedingung: die Wereinigung ber größtmöglichen 
Menge Mrnſchen auf mög! einem Raume. Eine runde, 
vgonaie Form, welche anfcheinend dieſem Beduͤrfniſſe 
entſpraͤche, hat ſich in akuſtiſcher Hinſicht als mangel⸗ 


hat, ja unbeuuctxx: ca wicſta. Ganninuꝰ ſieht Wi 

fen auf Nie 'enferm, bon ber eraber nidgts ** 
halten will als das laͤngliche Viereck; denn bie impofanteün 
Saͤulenſtelungen dir alten Bafltiten zerlegten fie aualeih in 
mehre Schiffe, er will fie daher auf ſchmalere Gaͤlerien und 
Gmporbähnen rebuciren mit moͤglichſt dünnen Saͤulen, welche 
bie Ausficht nicht behindern. So kommt er darauf, daß ein 
Hungliches Viereck mit Smporbühnen zu beiben Selten, diefe im 
Eiſen conftruirt, die Gonftruction aber durch das ganze In 
durchgeführt die für Sehen und Hören —— Archit 
tur unſerer Kirchen ſei. Der Einwurf, daß eine Eiſenconſiruc⸗ 
tion ein zu leichtes und windiges Anfehen habe und der Wuͤrbe 
entbehre, die man in einer Kirche verlangt, ift Leicht zu befeittd 





. gen. Eifen ift dad Hauptmaterlat unfers Jahrhunderts gewor⸗ 


den; man bat es nicht allein technifch, fondern auch kuͤnftteriſch 
zu behandein gelernt. Wenn durch den ganzen Bau eine gleiche 
mäßige Vertheilung des Raumes und ber Laſt erkenntlich ger 
macht wird, fo fühlen wir die Statik unfere Gefühle befrier 
digt. überdies kann die Durchbrechung der Wände durch viele 
Benfter, nach benen wir jest verlangen, und auch deren Vers 
Iproffung ſeibſt, durch analogifche Formen der eifernen Säulen» 
conftruction für Geſicht und Gefühl zu Hätfe kommen, 

Außer diefem Kirchenſchiff, zum gewöhntichen Gottesbienft 
beftimmt, wo der Anbächtige nichts bebarf als einer flillen 
Sammlung, um mit Aufmerffamkeit der Predigt zu folgen, 
alfo außer diefem ſchlechtweg ‚Heiligen, bebürfen wir noch eine® 
Allerheitigften. Zum Abendmahl zu gehen, bedarf der Kirchens 
gänges einer erhöhten Stimmung. Fuͤr eine ſolche Andacht, 
die freilich hauptfächtich aus dem Innern hervorgehen muß, 
ſcheint dem Verf. die Form der Kirche, die zur vorbereitenden 
Beier genügte, nicht mehr binzureichen. Er trennt diefen Raum 
von dem des gemwöhntichen Gottesdienftes und bringt daher den 
Altar aus dem Schiffe fort In eine abgefonderte Rotunde, welche 
unter einer wiedrigeen Kuppel bie eine ſchmale Seite bes Kir⸗ 
dyengebäubes nach außen ſchließt. Aber zwiſchen beiden Räumen, 
der Altarrotunde und dem Predigthaufe, legt er eine weite, fie 
verbindende Halle an, die oben in eine mächtige Kuppel ſich 
woͤlbt. Diefe Halle foll als Baptifterium dienen, indem in ih⸗ 
ver Mitte der Zaufbrunnen aufgefteilt ifl. Doch fieht mar 
durch die ganze Cänge der Kirche den Altar, wodurch das Im⸗ 
pofante des Innern der Kirche bedeutend erhöht wird. Beine 
Deutung dieſer Anorbnung iſt: Nachdem wir im Prebigtraume 
Gottes Beifland für unfer irbifches Dafein (Gegenwart) herabs 
gefleht, nahen wir uns bem Heiligthume, um ber hoͤchſten 
Troͤſtung der Religion, in der Vergebung der Suͤnden, — 
Chriſtus, theithaft zu werden; wir werden, ihrer theilhaft dur 
bie Feier ſeines Gedaͤchtniſſes. Die paſſendſte Vorbereitung 
dazu iſt die Erinnerung an die Vergangenheit, an die Taufe, 
unfern Eintritt ins Chriſtenthum. Wir erinnern uns aber zu⸗ 
gleich an bie göttliche Gnade, wie fie fi in feinen auserwä bs 
ten Werkzeugen, in ausgezeichneten, um die Mtenfchheit vers 
dienten Borfahren beurkundete. Deshalb wird biefe Verbindungs⸗ 
halle dem Gedaͤchtniß erhabener Zodten gewidmet und ihre Star - 
tuen und Bitdniffe ſchmuͤcken die Rifhen und Wände. Dur 
die drei verfchiedenen und doch ineinander greifenden Räume 
wied zugleich die Dreieinigkeit unferd Lebens ſymboliſch angeden⸗ 
tet. Wir finden Alles angeregt, worin unfer Leben wurzelt, 
denn wir leben fo gut in ber Gegenwart als in der Vergan⸗ 
genheit und in ber Zukunft, aber dieſe drei verfchiedenen Gai⸗ 
ten unferer Seele flimmen zu einem einzigen Zone zufammen, 
wir leben nur in und durch Bott. Was vom Cultus des Ber 
nius geredet worden, vindieirt Hallmann als Aufgabe der pros 
teftantifchen Kirche. Durch die Bildniſſe verbienter Maͤnner 
verbannen wir die tödtente Leere, wir geben ber Kirche eine 
neue Bedeutung, eine neue Anziehungskraft für die Pietät ber 
Lebendigen und feifchen zugleich im Geiſte bie alte Bedeutung 
der Kirchen wieder auf, als man bie Todten in ihnen 6egrub. 

Beine weiteren Vorſchlaͤge zur Ausfhmüdung im Detail 
übergeben. wig als mehr willkuͤrich. Im Allgemeinen weift 
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Sellmanı dareuf bin, daß im Grunbe 
genommen nur Das if, was bei mehren 9 alter Zeit 
non feinft bexausgeftelt hat, naͤmlich: daß bie Kanzel fich 
wöhntich im vordern Theile, bem eigentlichen Schiffe der Ki 
befindet, der Altar feine Stelle hinten im Chor der Kirche bes 
» bat, und daß unfere mittieus Halle nichtte weiter ift als 
ie Kuppel, bie auf der Kreuzung des Haupt» und Nebenoxmes 
er Kirchen faft immer ihre Stelle hat. Rur ben Prebigtraum 
seht fein Plan mehr ab, um die Stimme des Redenden befs 
zu vernehmen. Was ben Etil des Baues betrifft, fo lafs 
fen das Material des Landes, das Klima und bie durch die Em⸗ 
yorbühnen ſich ergebenden mehren Horizontallinien übereinander 
den byzgntinifchen oder Runbbogenftil als den paßlichfien umb 
Amößigften erfcheinen. Er will bamit nicht bie Nachahmung 
* plumpen Formen byzentiniſcher Zeit, ſondern verſteht unter 
Aundbogenſtil das volllommene Durchdringen und WVerſchmelzen 
des Gewoͤlbes und Bogens mit ber horizontalen und verticaien 
Linie. Gin Problem, welches in ber gothiſchen Architekur, ins 
fofern man den Spigbogen mit ins Syſtem zieht, eine boͤchſt 
dollkommene, wenn auch einfeitige Cöfung gefunden, indem dies 
fer Stil eigentlich nur die Verbindung der verticalen Richtung 
mit dem Gewoͤlbe barftelle. Den Rundbogen mit ber Horizon⸗ 
dale zu verbinden, war bad oft überrafchend geglüdte Streben 
befonders in Florenz und der Lombardei. An uns fei es, einen 
Schritt weiter zu gehen. Indem wir einem naturgemäßen 
rincipe folgten, würden wir, die Bürger unferer Zeit, unwill⸗ 
ürlih in einer Ausdrudsweife uns mittheilen, melde ber Ges 
enwart verftänblich if und ihre angehört. Das Übrige ber 
Sorift bezicht ſich auf die Roralität am berliner Schloß und 
Pad, wo bes gegenwärtige Dom dem neuen Platz machen fol. 
Welche Rent bie Theologen darüber fällen, muß abgewars 
tet werben. Die Orthoboren und Pietiften dürften den Guitus 
des Genius nicht in das Gotteshaus aufnehmen wollen; Eini⸗ 
gen wird der Schmud zu bunt, Andern jede Neuerung gefaͤhr⸗ 
lich duͤnken. Der Staat fragt nach den Koſten. das 
wäre bier vielleicht Nebenfache: Der den Bau ausführen liche, 
fragte nur fich ſelbſt, if das mein Gefchmad oder nicht? Die 
Architekten endlich, denen Pr. Hallmann offen den Fehdehandſchuh 
binwirft, werden auch jeder den eigenen Geſchmack befragen 
und wenn er mit dem Projecte nicht flimmt, gegen Den niet 
fehonend fein, ber fie nicht ſchont. Schon erhoben fi) mans 
nichfache Stimmen dagegen. Was die Einzelnheiten der Eritis 
ſchen Ausjtellungen betrifft, fo ift Hr. Hallmann der Mann, 
der fih und feine Plane vertheidigen wird. Auch hoffen wir 
von ihm, baß er, friſch und kuͤhn im Gchaffen, gegründeten 
Ginwendungen nicht unzugaͤnglich bleibt. Er hält füch hoffent⸗ 
uch für keinen fertigen, fondern für einen Mann bed Werdens. 
&o dürfte ex, ber freie Künftter, auch ohne feindfelige Kritik, 
durch den Proceß der eigenen freien Kortbilbung zur UÜberzeus 
gung kommen, daß fein Plan einer großen bureautratifchen 
Gtaatöcaferne, in derſelben Schrift ausgefüprt, in beren Mits 
ten, wie die Spinne in ihrem Gewebe, das Staatsoberhaupt 
am grünen Tiſche ſigt, um duch Glasfenſter alle in ber Peris 
pherie um ihn hangenden Dikafterien zu durchſchauen, und wenn 
ec klingelt den Juftigminifter, den Binanzminifter, den auswärs 
tigen und den innern zu errufen — er bürfte, ſagen wir, ſelbſt 
ſich überzeugen, daß ein ſolcher Plan wol für ein großes Staats⸗ 
asfängniß, aber nimmermehr für einen germanifchen Staat mit 
freier Lebensthätigkeit fich eignet und dem wahren Leben wie 
der wahren Kunft glei widerſtrebt. Beiweitem reicher an 
füydnen Gedanken und Anfhauungen ift jenes Kirchenproject, 
und wenn ed auch nicht zu Stande kommt, bat es doch, wie 
überhaupt die Schrift, das Verdienſt, eine Anregung und Auf: 
zegung in ber Kunſtwelt hervorgebracht zu haben, bie ihr noth 
that, um fie mit der Bewegung ber Zeit au niveau zu bringen. 
b ber Stil feines Doms wirklich den Spruch rechtfertigt: 
agen wir wir ſelbſt zu fein, ob nicht vielmehr bie Anklaͤnge 
aus Byzanz, Venedig, Moskau und Griechenland noch hier und 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
-  Goufin hat ſich feit einiger Zeit mit einer Durchſicht un 
Bergleigung der BRanufcripte von Pascal’ „Pen ee 
Gleich bei einem flüchtigen Blicke war es ihm amfgefeilen, wi 
ſehr bie Wanufcripte des großen Denkers von dem Gerrudte 
abwichen. Die verfchiebenen Lesarten, bie fi auf biek An 
ergaben, waren zum heil fehr wilgtig und betrafen nicht bias 


ben Stil, ber von ben Herausgebern oft ſchaͤndlich vermnkaltet 
war, fondern der Sinn ſelbſt hatte nicht felten unter dieſen 
Veränderungen gelitten. Namentlich waren beim Abbende 
viele Stellen, wo ſich der Groll Pascal's gegen alles Phi: 
been oft ungeflüm Luft macht, bedeutenb gemildert. Goufe 

t ſich der muͤhſeligen Arbeit mit vielem Feiß unteren. 
Einen Theil der Ergebniffe derfelben hatte er bereits im „Jou- 
nal des savants’‘ veröffentlicht; die ganze Arbeit aber, die er 
bereite dem Jnſtitute vorgelegt bat, wird binnen Kup 
im Druck erſcheinen. Die Einleitung, die Gonfin bau ge 
fhrieben hat, wird ein großes Jatereffe bieten. Der berähmte 
PHilofoph, der neuerbings, beſonders vom religidfen Gtanbpunit: 
aus, fehr lebhafte Angriffe zu erdulden gehabt hat, wird in 
derſelben, wie ed beißt, gegen feine Rechtglaͤubigkeit proteflisn 
und zu gleicher Zeit die Vorwürfe zu entkraͤften fuchen, bie in 
neuerer Zeit nach dem Vorgange Pascal's und Lamennais' gegen 
alle Philoſophie erhoben find. 


Unter den zahlreichen franzoͤſiſchen überſetzungen, de 
alle Tage von den Meifterwerfen bes Auslandes erſcheinen verdie 
nen bie „Chefs -d’oeurre du théatre espagnol”, von Damık 
Hinard, befonders hervorgehoben zu werden. Diefe Bearbeitung 
ift zum heil ſehr gelungen. Sie ſcheint nad bem befanata 
„Tesoro” von Gug. be Ochoa angefertigt zu fein; inbeffen 
ftügt ſich der Verf. in feiner intereffanten Ginleitung mein 
auf eigene, ſehr umfaflende Studien der ſpaniſchen Kiterahe. 
Außerdem führen wir bier gleich eine ſehr Schäghazre Wearbeitung 
ber Briefe des Lords Gheflerfieib von Amadée Rinke in zwei Bir 
den an, bie ebenfalld wegen ber ſehr intereſſanten Einleitung 
empfohlen zu werben verdient. Diefelbe war bereits vor be 
Veröffentlihung der beiden Bände in ber „Revue de Par" 


abgebrudt und hatte fehnell bie Öffentliche Anerkennung are 


den. Renee, der fich durch mehre geiftreiche Auffäge 
ben Zeitfchrift bekannt —* hat, ——* in dieſer Einleitung 
ein ſehr beliebtes Bild vom Schreiber dieſer Briefe. Gr [hi 
bert zu gleicher Zeit das Jahrhundert, in bem berfelbe leble, 


in del 


und beleuchtet namentlidy die gefellfgafttichen Werhättnifle vn 
England und Frankreich. Die liberfegung ſelbſt ift gan Ir 


wie es dieſe 


geiſtvolle und glaͤnzend geſchriebene Einleitung er⸗ 
warten läßt. _ 


Bon ber befannten „Biographie universelle", bein 


ihrer Art einzig bafteht, wird gegenwärtig eine neue Ausgabe vorbe 
reitet. In derfeiben werben hoffentlich bie Artiket, bie ſich in der 
Supplementbänben befinden, an Ort und Gtelle eingeldaltt 
werben. Das Werk wird dadurch weſentlich gewinnen. Auks 
dem follen einzelne Partien neu gearbeitet mb vervogfdadigt 


werden. Wuͤnſchenswerth wäre ed, wenn bie gar zu legiti⸗ 


miſtiſche Farbe, die namentlich bei allen auf die franzoͤſiſche Re 
votution Derägtiihen Artilein hervortritt, etwas verwiſcht v 
ante, . 


VBerantwortiiger Geraudgeber: Lerurin Brodbaus. — Brud und Berlag von BE. a. Broddaus in Letyzig. 
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Eharakter und Stellung der franzöfifchen Literatur 
feit 1830. 


(Beſchluß aus Rr. 55.) 


Es gibt allerdings ftanzoͤſiſche Autoren, auf die bas Ges 
fagte keine Anwendung findet und die, wie H. Carnot, 
9. Lerour, 3. Reynaud, V. Confiderant, fogar eine mo» 
ealifche Kraft und Überzeugstreue haben, weldye in jedem 
Sale Achtung einflößt ; aber im Ganzen und Großen iſt leider 
nur zu wahr, daß Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft in 
Frankreich meiſtens blos auf Erwerb ausgehen, daß fie 
bier aus ben Höhen der Philofopbie oder der hiftorifchen 
Weltanſicht hinabfleigen, um fih an ein Tagsintereſſe zu 
verkaufen, und daß fie dort, aus dem Pfuhl der Gemein: 
beit auffteigend, fabritmäßig getrieben werden und man 
Bücher wie Schuhe und Hüte macht, die oft weniger 
werth find als die Fabrikate eines befcheidenen Schuſters 
oder Hutmachers. Dieſer Misbrauch iſt eine Kolge der 
mit der zunehmenden Gleichheit eingerifienen Gemeinheit, 
die in Frankrelch unter den jetzigen Verhaͤltniſſen mehr 
zu Haufe iſt als anberswo, und verhältnigmäßig noch 
nirgend weniger als bei den beutfchen Ideologen und 
Phantaſten, die wegen ihrer unpraktifchen Speculationen 
und Traͤumereien in Frankreich berüchtigt, ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lich und verfpottet find. Trotz aller Gorruption hat das 
gelehrte Deutfhland noch jene abelige Gefinnung bewahrt, 
die etwas denkt, fihreibt, thut, nicht um des Erwerbs 
sder zeitlichen Vortheils wegen, fondern aus Wahrheit: 
drang, aus incontinentia opinionum et verborum, aus 
Caprice oder meinetwegen aus Narrenfreiheit, und es wäre 
eine Derleumdung, wenn man zweifeln wollte, ob diefe 
geniale Unabhängigkeit in unferer Literatur noch obwalte. 
Die franzöfifche Literatur iſt dagegen faft ganz in ges 
woͤhnliche Tags⸗ und Lebensintereffen aufgegangen und, 
anftatt ihre Freiheit und Unabhängigkeit zu bewahren, in 
Knechtſchaft und Unterwärfigkeit gerathen; von böhern 
Antereffen losgeriſſen und mit Gott zerfallen, fröhnt fie 
als feile Magd ber Welt, der Mode, ber Eitelkeit und 
dem Lurus. In einem Lande, wo bie Autoren mit nal: 
ver Frechheit nicht nur untereinander, fondern auch dem 
Publicum fagen: ‚la literature est une question d’argent“, 
and mo Der größere Theil der Gelehrten dieſe profund 
vealiftiſche ad utilitariſche Anfihe in Bezug auf die 


Wiſſenſchaft theilt und praßtifiet, indem bie Majovritaͤt 
ber Univerfitäts: und Gymnaſlalprofeſſoren die MBiffen: 
fhaft entweder zu einem Mittel für politiſches Avance⸗ 
ment macht, oder einfach als mildye und brotgebende Kuh, 
als eine Verſorgung betradytet: — in einem folchen Laube 
ift es nicht zu verwundern, wie das Publicum den Dich: 
ter mit jedem andern industrie! qui exploite un metier 
auf gleiche Stufe und einen Band Gedichte, ein Drama 
oder einen Roman mit jeder andern Waare in gleiche 
Kategorie ſtellt, und wie die öffentliche Meinung daſelbſt 
nad eigenem Geftändniß in ber Wiltenfchaft und Kunſt 
nur einzelne der vielen Zweige der Induſtrie flieht und 
gar keine Ahnung davon bat, daß ein Geſchichts⸗ oder 
Maturforfcher, ein Dichter oder ein Philofoph, ein Mas 
fer oder ein Bildhauer vielleicht aus andern Antrieben 
fein „Geſchaͤft“ treiben kann als ein Muͤtzen⸗ ober 
Strumpffabritant das feinige. Dadurdy hat die Litera⸗ 
tur in Paris an mercantilifher Wichtigkeit ungemein 
gewonnen, aber an ſocialer Bedeutung ſehr viel verlaven. 
Für den Schriftfteller, der mit Talent Savoir faire ver 
einigt, kann bier zu Lande das Literarifche Gewerbe eine 
Duelle der Wohlhabenheit, ja felbft des Reichthums wer⸗ 
ben. Gorneille war ein armer Teufel, einen feiner Lande: 
(eute, der ihn befuchte, nahm er mit fidy zu einem Schu: 
fter, bei dem er ſich die zerrifienen Stiefeln fliden Heß; 
heutzutage halten fid die winzigften Vaudevilledichtet 
rooms und Carroſſen, Scribe hat Hötels und Luſt⸗ 
ſchloͤſſer; der fublime Mater der vömifchen Größe war 
dürftig und groß im Leben, wie die Helden, die er ſchit⸗ 
derte, die heutigen Romanfchreiber find üppig und ſchwel⸗ 
geriſch wie ihre Werke und die Marquis des ancien 
regime. Wie ungeheuer die Herren audy Honorirt werben 
(Balzac erhält vom „Siecle” für jedes Fenilleton 200, 
Fréderie Soulie von dem ‚‚Journal des debats‘ 300 
und Eugene Sue fogar 500 Francs), auch die größte 
Einnahme reihe für eine oft finniofe Verſchwendung 
nit aus. Hat boh 4. Dumas auf feine verungtücdte 
Tragödie ,Caligula‘ eine goldene Dentmünze fchlagen 
laffen (ein wahrer Caligula : Einfall!) und In ber Bluͤ⸗ 
tenperiode feinee Dramen Feſte gegeben, bie ihm auf 
40 — 50,000 Franes zu ſtehen kamen, und von Balzac 
ift befannt, daB er neben feiner eigentlihen Wohnung 
lange ein verborgenes Stübchen in einem entlegenen Vier: 
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tel von Paris miethen mußte, wo ihn Niemand finden 
tonnte, wenn er Ruhe haben und arbeiten wollte. Seine 
deängenden Gläubiger, fcheint es, haben ihn am Ende 
do gefunden und fein Landhaus in Dille d'Avray, 
die famoͤſen Jardi hi een kaffee, Edaß dem . be; 
ae —*5 I weiter uͤhrig geblieben 
7 u als ein Gut bei Bercy, das nicht unter feinem, 
fondern unter dem Namen einer Freundin im Hypothe⸗ 
kenbuch eingetragen ift und circa 20,000 Francs ein: 
bringe. Nicht blos die Romanfchreiber unter den Mode: 
kenifefßgeen, felbft Kritiker und Überfeger bereichern ſich. 
Dem Eolve-Beimars haben feine Übertragungen von Hoff 
mann, van der Velde, Zſchokke, Spindler u. A. einen 
Seneralconfulpoften, wenn ich nicht Irre, in Bagdad ein» 
getagen, und Difaurgupret bewohnt in der GChaufide 
d Antin einen gar zierlichen. Pavillon mit gorhifchen Seſ⸗ 
fein, tuͤrkiſchen Teppichen und chinefifchem Porcellan, wel: 
den ibm Walter Scott, Byron, Cooper und bie andern 
englifchen Schriftfleller, die er uͤberſetzt oder traveſtirt, 
anuömeublict haben. Bei Jules Janin berefcht ein oriens 
salifcher oder richtiger ein regentichaftlicher Lurus; da 
duften die feltenften Blumen, da funkeln die reichften 
Meubied, da glänzen in buntem Gemiſch die wunderlich⸗ 
fien Kunſtſachen, und inmitten diefee Herrlichkeiten ruht 
Der Mecenfent auf der Gaufeufe, gibt den Autoren, 
Kuͤnſtlern und Buchhändleen Audienz und antwortet den 
Qupplicanten, die einen Arikel für ihe Werk oder Bild 
non ibm haben wollen: „C'est trois cents francs, au 
juste,.“ Directoren von Revuen umlagern ihn; jedem 
wirft er ein Blatt hin, jedes nach dem Geſchmack der Lefer 
Des Journals, wofür es gefchrieben. Wollt Ihr Wein, 
Janin ſchenkt Wein; iſt der Rum beliebte, Janin gibt 
Euch Rum; feid Ihe zus Waſſercur verdammt, Janin 
ſervirt Eu Wafler und das kalt oder warm, nah Be: 
lichen unb Bedürfniß, zu fehlen, aber hoben Preifen, 
fiteng nach der Zare und dem Preisverzeichniß; ein Pro: 
ſpeetus ift am theuerften. Ich tadle Janin um fo wes 
niger, da er ſich auf diefe Weiſe ein jährliches Einkom: 
men von 40,000 Feanes erfchreibe. Seinen Ruhm 
fördert ec dadurch freilich nicht; aber was liegt daran, 
ob die Seifenblafe ein bischen länger oder ein bischen 
kuüͤrzer fhimmert? Sie zerplagt am Ende doc, und wenn 
man e6 beim Lichte betrachtet, fo hat Janin doch kein anderes 
Talent, als feinem Publicum ein wenig Roſſini'ſche Muſik 
aufsufpielen. Sich finde es ganz In der Ordnung, daß 
Hr. Scribe mit feinen Komödien und Vaudevilles jähr: 
ih fo viel verdient als Hr. Humann mit feinen Fracks 
und Pantalond, ndmlih 100,000 Fraucs; denn, wie 
Hr. Humann, ift Hr. Scribe ein großer Schneidermei: 
fer, der eine ganze Heerde Gefellen hat, denen er ihre 
Arbeit zufchneidet und der für die vornehmften Kunden 
zuweilen auch ganz allein einen Rod macht. Wie billig 
bat der Meiſter den größten Verdienſt. 

An den höhern gefellfchaftlihen Kreifen macht das 
Auftreten diefer opulenten und eleganten Autoren bier 
mer noch wenig Effect und Ändert wenig an dee Rich⸗ 
tung des allgemeinen Geſpraͤchs; kaum, daß eine Banquiers⸗ 


frau den Kopf dherumdreht, wenn der Bediente den Nu: 


‚men eines beruͤhmten Dichters in den Galon ruft. Au 


die Literaten noch arm waren und in Iuftigen Dadfiäh: 
hen lebten, machten ihnen Könige den Hof und Por 
nehme die Aufsartung; anfgtt aud 2 m and. Ach 
zeihnung zu Saufen, Üefen, Ruhm —X 
ihnen nach. Seitdem fie aber aus ihren Bodenkammein 
in bie Beletage hinabgezogen find und felbft glänzend 
Soirden geben, haben die Fürften fi) mit ihnen übe: 
worfen und find die Meichen ihnen gram geworden; an: 
ſtatt, wie der alte Geburtsadel, fid) in eigener Perlen 
zu einer literarifchen Gelebrität binzubemühen und dieſelbe 
muͤndlich infländigjt zu bitten, einen Cirkel mit ihre 
geiftreichen Gegenwart zu verfhönern, ſchickt der neue 
Beldadel den gleichzeitigen besuhmten Autoren feim be: 
treten Lakaien mit lithographirten Kinlabungsbiles, 
worauf zu lefen, daß Herr und Frau MN. N. die Ghre 
haben werden, Derm P. P. an dem und dem Abmd 
zu empfangen. 

In den Salons hat die Literatur der Politik weihen 
müfjen. Bor Einführung ber repräfentativen Regierungk 
form fland es anders: da waren die Literatoren niht 
blos Unterhaltungsfchriftiteller, da war die Oppofition ia 
ber Literatur. Mouffeau, der nichts mit dem vornehmen 
Volke zu thun haben wollte und ſich auch mit der gan: 
sen Philofophenclique bald uͤberwarf, hatte zmar in dm 
Salons wenige Anhänger; aber Voltaire, Diderot, Grimm, 
Saints Lambert, Naignon (Diderot's Affe), d’Alembett, 
Helvetius, Holbach wurben entbufiaftifch fetirt und al 
die Mohithäter der Menſchheit angefehen. Seit der Auf: 
bebung de& Jeſuitenordens feuten es bie Philoſophen buch, 
ihre Geiſtesgenoſſen an die Spige ber Schulen zu brie: 
gen, und feit 1760 gelang es d'Alembert, daß kein Meufd 
mebr in die Akademie gewählt mutde, Der nicht für einen 
wadern Freigeiſt paffiren konntze. Kurz, alle Welt wurd 
„Pbilofoph”. Mit welchem Eifer man die philofophild 
Aufklärung betrieb, davon gibt Woltasce'$ und d’Alm: 
bert's Gorrefpondenz Zeugniß, indem dieſelbe berichtet: e 
batten über 1000 Federn und 100,000 Stinamen gleich 
zeitig in ganz Europa gegen die Misbräuche und Ver 
urtheile gekämpft, 60 Bände mären allein in zwei Jah 
ren in Holland gegen den chriſtlichen Aderglauben und 
MWahnwis gedrudt worden, alle Leute von Bedeutung 
dachten mie die Philofophen und das Licht dränge ſchon 
ins Boll; von Genf bis Bern fände man keinen Chr: 
fien mehr, in England lebten faft nur nach Sorinianıt, 
ia Schweden triumphire unter dem Schug des Kiniss 
und der Königin die Vernunft über die Geiftlichkeit, und 
von Baden bi Moskau fei kein Bud mehr in dem 
Händen der Jugend als die Schriften der Philoſophen; 
namentlid) werde man in ganz Deutſchland wergeblih 
einen Fürften fuchen, der nicht den neuen Grundſaͤten 
buldige u. f. w. Man fieht, die Encykloppaͤdiſten vegten 
Damals alle die Leidenfihaften auf, die heutzutage nur 
im Sturmminde wogen, der von ber Radnerbuͤhne be 
abbrauſet. Wenn GButzot. oder Thiers in der Kammet 
eine enticheidende parlamentariſche Schlacht gewinnen, ſe 
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ind Abends Ihre Birceprionen wahre Ovationen, und man 
muß den Branzofen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, «6 
geſchieht dann nicht fowol, um ben Dof zu machen, daß 
fie Weihrauch zu den Füßen der Excellenzen brennen; 
intelleetwelle Superiorität in einem Staatsmann oder 
Redner erkennt im Durdfehnitt die Nation willig an 
und huldige ihr ohne Mebenabfiht, während fie fonft 


nicht leicht etwas thut, wobel fie feinen Nugen hat oder | 


hofft. Und welcher Jubel im Faubourg SaintsBermain, 
wenn Berryer mit frifch gebrochenen Palmen gekrönt er: 
fheint! Die ſchoͤnſten Augen fenden ihm die feurigften 
Biide zu und die alten Marquifen umarmen den bereb: 
ten Roturier. Wir wollen damit nicht fagen, daß ber 
literarifhe Ruhm ganz verfannt werde; es iſt für viele 
Cirkel eine große Auszeichnung, wenn die Dame des 
Haufes fagen kann: „Nous aurons ce soir M. de La- 
martine”‘, oder: „Voici M. Victor Hugo qui entre.” 
Lamartine iſt in dieſer Hinſicht der gluͤcklichſte unter als 
len Literaten; er hat eine Menge Mittel, ſeinen Ruf 
wieder anzublaſen, wenn er merkt, daß er etwas erkaltet 
und im Verglimmen iſt; geht es mit der Proſa nicht, 
fo wird ein Gedicht in die Welt geſchickt, und find die 
Verſe vergeffen, fo kommt eine Rede in der Kammer 
oder in einer Provinzialakademie zu Huͤlfe. In der ge: 
feggebenden Berfammlung des Palais Bourbon zeigt er 
ſich ſtets ſehr fanft und milde, herablafiend und po: 
pulair; zu Haufe aber und in ber großen Welt fpielt 
Lamartine den grand Seigneur und den erften Philoſo⸗ 
phen feiner Zeit; doch läßt Niemand fein Eis im Löffel 
fhmelzen, um feinen Orakelſpruͤchen zu laufchen. 27. 


Romanenliteratur. 


1. Der Karthäufer. Aus dem Ungarifchen des Joſeph Frei⸗ 
bern von Eoͤtvös. Deutih von Hermann Klein. 
Zwei Bände. Peſth, Hedenaft. 1842. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Auf einer Reife in der Dauphine befucht der Verf. das 
Kartbäufertiofter in ber grande Chartreuse, wo eben ein juns 
ger Mann in Begleitung eines Altern Freundes angelangt ift, 
um in den Orden zu treten. Später kommt der Verf. in Briefe 
wecfel mit dieſem Altern und dadurd in Beſitz der Papiere, 
weldye die innere und dußere Gefchichte des jungen Mannes ents 
batten. Diefe Introduction ift fehr gewöhnlich und Eonnte übers 
haupt fuͤglich gang wegfallen, da fie doch eigentlih zum Ders 
Räneniß des Ganzen nichts beiträgt und überhaupt nichts bes 
weil. Davon abgefehen aber, begrüßen wir das Buch als eine 
werthoolle Grfcheinung und wollen, wie das bei den Recenfens 
ten hergebracht zu fein pflegt, daſſelbe fogleih in ein angemeſ⸗ 
ſenes Fach, nämlid in das der didaktiſchen Romane, regiftris 
ren. Es gibt kaum ein Verbältniß der Lebensthätigkeit, wor: 
über der junge Karthäufer ſich nicht ausfpräche, aus welchem 
ee nicht Stoff zoͤge zur Begründung feines Abſchieds von ber 

Wut, und insbefondere find es die hoͤhern Kreile der Geſell⸗ 

haft, von denen er felber ein Zweig, die er in ihrer ganzen 

Nacktheit darftellt. Won der Freundfchaft hintergangen, von der 

Liche betrogen, von der Verleumdung gegeißelt, ſtuͤrzt ex fich in 

die Gemeinheit des Lebens, zieht ein junges, liebenswuͤrdiges 

Midchen, Betti, aus ibrem ftillen, reinen Dimmel — denn es 

gilt eine Wette von 1000 Napoleonsdor — in den Orgienpfuhl 

feine Genoffen, und eben hier ſchreckt er empor mit einem 

Bit auf die ganze Nichtigkeit feines Dafeins. Er erkennt, er 

habe das ewige Geſet der Natur übertreten: „Die nicht lieben, 


werden wit guuckttich fen’; er. erktennt: „daß wir den’ kleknen 

KÆreis, worie wir Dell uns Gegen verbreiten. koͤnnen, mit gan: 

ge Seele lieben, daß, indem wie für bie Wohlthaten einer gam 

ven Welt verpflichtet find, wir die Wenigen, die uns nabe ftehen 
und außer weichen wir keinem Andern unfere Schuld abtragen 

tönnen, ganz begiäden muͤſſen“; er erkennt: „baß er mi 

Gutes gewollt, nichts Gutes getban, daß er ein feiger Selbſt⸗ 

ling war.” Das Alles if freilich kein Grund, Karthäufer zu 

werden, allein wir wollen darüber mit bem Verf. nicht wedhten, 
wir wollen dem Freunde des Ungluͤcklichen keinen Borwack dar⸗ 
aus machen, daß es ihm nicht gelang, ben jungen Werierten 
auf den Weg einer thätigen Buße gu führen, denn er ift krauk 
an Leib und Geele und fdgeidet in fiiner flillen Klauſe ruhiges 
vom Leben als draußen, wo der Gedanke an feine Unfähigkeit; 
irgend Gtwas zu fein und gu thun, ibm vielleiht zu einer 
neuen Folter geworben wäre. Glanzpunkte des Buche find bie 
Geſchichte Julien's und Betti's; fodann die Naturanſchauung, 
die ſelbſt das Kleinſte, Tauſenden Entichtäpfende ſymboliſch ver⸗ 
geiſtigt; endlich die reine ſchlichte Großartigkeit der Geſinuung, 
welche durchweg zu Tage gelegt iſt. Die Charakteriſtik iſt wahr 
und tritt vorzuͤglich in den beiden Maͤdchen, in Julien's Vater, 
in Dufey und einem alten, in Grund und Boden verdorbenen 

Marquis hervor. Auffallend tritt der Deutſche uns entgegen. 

Er iſt ‚mit Allem fertig in der Welt und darum gu roher 

Gleichguͤltigkeit erflarrt, felbft im wuͤſten Gelag. &r fpielt 

luͤcklich, Jeden ohne Unterſchied pländernd, unb nicht ein Haas 
reit tritt er über die Grenze feiner Gleichguͤltigkeit, wenn bee 

Geplünderte fich eine Kugel durch den Kopf jagt. Es gibt als 

lerdings dergleichen Greaturen audy unter den Deutfchen; allein 

bier ift es befonders hervorgehoben, daß der Menſch ein Deuts 

En fei, ohne taß wir erfahren, warum er nun eben das fein 

müffe. 

2. Albrecht Beyling und feine Zeitgenoffen. Original »biftorifcgs 
romantifhe Schilderung aus dem Kriege der Donden unb 
Kabliauen von H. K. Dreffelhuis, Aus dem Hollaͤndiſchen 
von 3. D. von Beraz. Drei Theile. Lemgo, Meyer. 
1842. Gr. 12. 3 Thir. 

Was die deutfchen Überfeger uns bisher von ber neuen bols 
laͤndiſchen Romantik zugeführt haben, ſeibſt einen van den Hage, 
konnten wir füglich entbehren. Aber es iſt geradezu eine Beiei⸗ 
digung bes deutſchen Publicums, wenn man feinen Glauben 
am norbhäufer Fabrikat zu erfchüttern verſucht, wie es dur 
biefen „Albrecht Beyling“ offenbar gefchehen iſt. Der Verf. ift 
todt und ſcheint nady einigen im Buche vorkommenden Katechis⸗ 
musphrafen cin vecht guter Menſch geweſen zu fein: das ift 
aber viel zu wenig für einen Romanfcıriftfteller, ber, trotz feis 
ner Hiftorifchen Aufgabe, aus der Gefchichte wol fo viel wiſſen 
konnte, daß, da die Zeitgenoflen feines Romans dem 14. Jahr⸗ 
bundert angebören, es einem berfeiben nicht geftattet werden 
durfte, von Loyola zu reden, welcher befanntlidy erft ein gut⸗ 


.gezähltes Jahrhundert fpäter geroren wurde. Den Lauf der 


Handlung nachzuweiſen, halten wir hier für völlig unnöthig; von 
irgend einer Begründung derfelben, oder Deffen, was bei an⸗ 
dern Romanen Charakter ber Perfonen genannt wirt, fann hier 
keine Rede fein. Wer Neigung bat, eine Probe zu fehen, leſe 
S. 140 im erften Theile die Schilderung Albrecht Beyling’s. 
Ref. kat fich ſchon Länger bei dem Buche aufgehalten, ale es 
verdient; wie ed aber nicht oft und dringend genug wiederhoit 
werden kann, daß wir vor unfern eigenen Thüren fehon genug 
zu lehren haben, alfo des fremden Unraths nicht bedürfen, fo 
muß Ref. auch noch einer täglich wiederkehrenden Phrafe geden⸗ 
ten, die auch der Herr Überfeser im Vorworte aufwaͤrmt, der 
naͤmlich: das Buch könne undedenklich Jedem in die Hand ges 
geben werden. Nach taufendfältigen Srfahrungen hat fich dem 
Ref. die Überzeugung herausgeftellt, daß diefe Phraſe neunhuns 
dertneunundneungigmal ale eine Warnung für den Lefer betrach⸗ 
tet werden müffe, und ‚hier ift fie von neuem auf das buͤm 
dizfte beftätigr. Ein Buch ohne irgend eine tuͤchtige Gefinnung, 
ohne allen Charakter, in einer Tertianerſprache gefchrieben 





uns in einer Überfetung gegeben, bie jüber vechtäliken Kumbe 

der beutichen Sprache entbehrt, taugt für Seinen, und wenn 

8 auch nicht geradezu bie Moral vergiftet, fo wird fie doch 

* nicht gelaͤutert, und das iſt oft ſchlimmer als eine Ver⸗ 

giftung. 

3. Emerentia. Ein Roman aus dem mobernen Leben von 
Dad. Ancelot. Aus dem Branzöflichen von DO. von Bir⸗ 
3 ned. Zwei Theile. Leipzig, Beyer. 


—* iſt die zarte Frucht einer Neigung, wie ſie, raſch 
entſtanden und ſchnell vorübergehend, ſich oft in jenem Kreiſe 
findet, der fich vorzugsweiſe „die Welt‘ zu betitein pflegt. 
Ste wird von einer Freundin der Mutter erzogen, und Antos 
nie, ein junger Dann mit vielen Xnfprüchen und wenigen Auss 
ſichten, ift der Gedanke ihres Herzens. Antonin will nad) Pas 
sis, er will wirken, fleigen, die Welt verbeſſern, fehreibt ein 
Bud, erſcheint in vielen Salons, kommt in Verhältniffe, die 

Emerentia entfremden und diefe endlich zu dem Entſchluß 
der Entfagung führen. Sie unterliegt den Qualen ihres fchds 
men Herzens unb flirbt in den Armen Deffen, der doch nie aufs 
gehört Hat, fie zu lichen. Das Buch predigt bie alte Wahrs 
Bett, daß wahres Süd nur da gefunden werde, wo der Menſch 
fich in den möglichft einfachften Berhältniffen mit reinem ents 
jchiedenen Sinne zu erhalten weiß. Doc, wird diefe Wahrheit, 
wie mannichfach die Situationen auch find, welche fie begrüns 
den follen, nicht eben anſchaulich gemacht. Es verſchwimmt 
Alles, es tft verblaſen, es fehlt an irgend einer wahrhaften 
Thaͤtigkeit, weiche uns bei der Balls und Salonfaulfenzeret 
feſthalten Lönnte. Vorzüglich ift ber erfle Theil leer, der faft 
nichts gibt als Anſtalten zur Reife nach Paris; nur gegen das 
Enbe defielben werben wir durch eine Epifode gefeflelt, die wir 
für das Befte im ganzen Buche Halten. Es iſt die einfache, 
tiefergreifende Lebens⸗ und Leidensgefchichte der Brau von Va⸗ 
lincourt, SEmerentia’s Pflegemutter, die wol eben deshalb fo 
unmittelbar anfpricht, weil die Verf. aus ihrem eigenen Leben 
berausfpricht. Der zweite heil iſt lebendiger, doch zunaͤchſt 
nur durch die mitteld der politifhen Dialoge berbeigeführten 
Gegenfäge. Im Ganzen konnten wir bas Buch entbehren ; ba 
es aber einmal überfegt und fehr gut überſeht ift, fo wird ber 
Lefer eben keinen Grund finden, feine Belanatfchaft mit dem⸗ 
felben gu bereuen. 24. 





Literarifhe Notizen. 


Eine auf dem Gebiete ber Philofophie erwaͤhnenswerthe Er: 
feinung find bie „Fragments philosophiques“, von dem Mars 
quis Guſtave be Cavour (Zurin 1841). Italien hatte bis 
auf die neuefle Zeit lange nuc wenig Antheil an der Bewegung 
der Ideen genommen. Es ſchien mit den Lorbern zufrieden, 
die es auf dem Felde der fchönen Künfte, der Befchichte, der 
Philoſophie der Geſchichte und der Staatswirthſchaft geſam⸗ 
melt hatte, und bekuͤmmerte ſich faſt gar nicht um die hoͤhere 
Philoſophie. Wan Hätte fagen ſollen, die Speculationen biefer 
hohen Wiffenfchaft wären dem Geifte feiner Einwohner zumiber. 
Aber wenn fo geurtheilt worden ift, fo proteflirt es je&t dage⸗ 
gen. Galuppi im Süden, Rosmini im Norden biefer Halb⸗ 
infel verbreiten da ein Licht, wonon vorher nur ſchwache Strah⸗ 
len in ihre Atmofphäre eingedrungen waren. Bu ben Ramen 
der Philofophen, welche fi als Schüler cder Nebenbuhler dies 
fer Männer auszeichnen, bat nun Guſtave Gavour den feinigen 
hinzugefügt. Schon durch feine Opfer für das allgemeine Wohl 
ehrenvoll befannt, erwirbt er ſich durch feine philofophifchen 
Fragmente ein neues Recht auf die allgemeine Achtung. Der 
Zitel feines Buches kuͤndigt zwar nur VBruchſtuͤcke an, aber 
dieſes Wort will Hier nicht fagen, baß es feinem Werke an 
Einheit fehlt. Nah Dem, was uns ber Verf. in der Vorrede 
fagt, find diefe getrennten Stuͤcke nacheinander und unter der 


842. 8. 3 Thir. 


Hexxſchaft eines Gebankens oefirieben und "E Theilte ing 
pꝓhiloſophiſchen Euftems zu ‚betrachten. Die per, an bie fh 
diefe Bragmente fließen, ift nichts Geringeret als bie große 
Aufgabe der Phitofoppie felbft, der Urſprung und bie Eegitimi 
rung ber menfdlichen Gtaubensüberzeugungen. Rach einigm 
nortäufigen Bemerkungen über den Zweck und bie Dichtigkei 
forwie über den Gang usb den allgemeinen Sharakter der phiie 
phiſchen Wiſſenſchaften, orbnet ber Verf. feine Gedanken unter 
vier Hauptpunkte, welde das Werl in ebenfo viele Xhelle 
trennt: 1. Geſchichte der neuern Philoſophie, 2. Skige ve 
metapbufifchen Lehre bes Abbate Rosmint, 3. Verſuch über die 
Ratur des fitttichen Principe und 4. Betrachtungen über die 
Phitofophie des Ehriſtenthums. Der erſte heil enthält cine 
kurze, von kritiſchen Bemerkungen begleitete Darlegung ber 
Bundamentalgrundfäge von Gartefius, Rode, ber fcottifcen 
Schule, Kant und dem franzoͤſiſchen Eklekticismus. Der zweite 
Theil enthält, wie ſchon bemerkt, die Philofophie Rosmini's, 
die rein fpiritwatiftifch ift und angeborene Ideen, namentiih die 
Idee des Seins, als folhe annimmt. Im britten, vom Ms 
ralprincip handelnden Zheile ſtellt Gavour die Behauptung 
auf, daß es einen wefentlichen Unterfchied zwiſchen den morals 
fyen Grundfaͤtzen und den fpeculativen been, zwiſchen der 
Liebe des Buten ober dem fittlidden Geiſt und der Erkenntniß 
des Guten oder der fittlichen Idee gebe. Erkenntuiß und kick, 
Theorie und Praxis, Verſtand und Wille, fagt er, feien nit 
identifhe Dinge; die Erfahrung Iehre, daß es Menſchen git, 
die über Recht und Pflicht ganz vortrefflidy fprechen, aber nicht 
darnach handeln. Doch ift ber Unterſchied Eeineswegs ein abe 
Iuter, wie Savour anzunehmen fcheint. Dem widerfpriät is 
Gewiflen. Es gibt demnach keinen wefentlichen Unterfdieh jwi: 
fen der Erkenntniß des Guten und dem Begriff der Sittüch 
keit und ber Kiebe des Guten oder bem ſittüchen Geift. Sa 
dem Theile feined Werks, weicher von der Metaphyſik des Ab: 
bate Rosmini handelt, erkennt der Verf. die Vernunft im Mer 
fen als hoͤchſtes Princip an. Im Verſuch über das Monet 
princip läßt er den Urfprung des Unterfchieds vom Guten u) 
Böfen binauffteigen bis zu diefer reinen Vernunft, die er anc: 
kannt hat; aber er leugnet das Dafein einer eigenttich fogenann: 
ten moralifchen Vernunft und fest an ihre Stelle die Ipeeiale 
Dazwiſchenkunft der Sortheit ober eine Offendarung. Er felgt 
demnad in biefen beiden Theilen feines Werks zwei entgegen 
gefegten Richtungen: zuoörberft flellt er Die Rechte der menſch 
lihen Vernunft fe und nachher befchränkt et biefelben Hinfikt: 
(id der Moral. Im vierten heile feines Werks, wo er an 
ber Philoſophie ded Chriſtenthums handelt, hätte er einer br 
beiben angegebenen Richtungen folgen können. Wäre er br 
zweiten gefolgt, fo wäre er ganz in das theologifche Soſten 
eingetreten. Dies bat er aber weislich vermieden. Er befiimmt 
ganz genau die Befugniffe der Vernunft und des Glaubens. 
Er trennt fi) unverhohlen vom theologifchen Syſtem; denn dad 
Princip diefes Syſtems ift, daß der Glaube den Vorzug bed 
logifhen Eherfeins vor der Wernunft hat und mithin ganz um 
abhängig von ihr ift, woraus hervorgeht, daß das Ungereimit 
einer Lehre, die fi mit dem Charakter einer Offenbarung dar: 
bietet, fein Beweagrund fei, die Wahrheit berfeiben in Zweifel 
zu ziehen. Der Verf. läßt uns hoffen, daß feine philoſophiſchen 
Bruchſtuͤcke nur der Vorläufer eines wichtigen Werkes find. 19. 





Das Gefängnißwefen ift gerade in neuefter Zeit in unih 
ligen Schriften befprochen worden. Eine gute Überficht der ver: 
fehiedenen Syſteme, die in Bepus auf diefe Frage aufgeſtell 
find, gibt die „Bithnographie des prisons”, von Marquet— 
Baffelet. Die eigene Anficht des Verf. diefer Schrift anbetrel: 
fend, fo verwirft er das Philadelphi'ſche Syſtem als barbarild, 
das Auburn'ſche als inconfequent und unlogiſch und bringt fin 
mobificirtes Iſolirungeſyſtem in Anregung, bem er den Ramm 
des franzöfifchen gibt. 2. 
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3weiter Artikel.?) 

1. Der Dom zu Köln. Won 3, Benedey. Duchdruckerei und 
Berlagsbandiung in Belle Bue bei Konftanz. 1842. Ler.:B. 
17% Nor. 

Der Berf. obiger Brofchhre iſt nicht unbelannt in 
Deutfhland. Er lebt als deutſcher Fluͤchtling in Paris 
und war wahrſcheinlich in frühere revolutionnaice Umtriebe 
verwidelt. Trotz feiner Entfernung aus Deutfchland bar 
er ſich doch immer ald warmer Freund feines Vaterlandes 
gezeigt. Sr der „„Phalange” vertritt er mit Entſchiedenheit 
die deutfhen Intereſſen und den beutfchen Charakter; os 
ift nicht zu verkennen, daß er die Deutfchen für ein tie: 
feres und edleres Volk hält als die Franzoſen, unb daß 
er uns eine erhabenere Role in ber Weltgeſchichte an: 
weift als jenen. Warum er trogden nicht nach Deutſch⸗ 
land zurückkehrt, warum er von der Amneflie, die der 
jegige Köntg von Preußen bei feinem Regierungsanttritte 
erlaſſen, Seinen Gebraud gemacht bat (Venedey iſt preus 
Sifher Unterthan, ein geborener Kölner), wiſſen wir und 
nicht zu erklären. 

Es ift gewiß fehr vitterlich, in einem fremden Lande 
als underzagter Kämpe für fein Volk Lanzen zu brechen, 
noch dazu, wenn man fo allein fleht und der Gegner 
unzählige find; aber, aufrichtig gefagt, kommt uns eine 
ſolche Stellung doch etwas zu hyperromantiſch, etwas un: 
natuͤrlich vor, und wir bezweifeln, ob ſelbſt die tüchtigfte 
individualität in folder Lage vol Widerſpruchs und 
Unwahrheit gedeihen Eönne; ihr mangelt zu ſehr alle ges 
fünde Realität, alle naturgemäße Lebensbedingung. Wenes 
dey würde in Deurfchland willkommen fein und mit Liebe 
und Theilnahme aufgenommen werden. Mehr wie die 
meiften feiner Unglücksgenoſſen bat er die Reinheit feiner 
Maetive und bie Keftigkeit eines ehrenwerthen Charakters 
bewieſen. Wenn auch feine politifchen Anfichten mit den 
wirttihen Zufländen in Deutſchland in Widerſtreit find, 
fo leben wir doch Gottlob feit kurzem in einer Zeit, mo 
man fie tolerirt und ihnen felbft, fobald fie nur auf ed: 
ter Gefianung und lauterer Überzeugung beruhen, wie 
hier ohne Zweifel es der Fall iſt, Achtung und perfönliche 
Anerkennung nicht verfagt. Wir fürchten faft, dab phan⸗ 


) Bol. den erfien Art. in Nr. 26 d. Dt. D. Reb. 


Republitaniemus damals von der Ammahme jene Am: 
neftie zuruͤckgehalten haben. Wir können ums irren, aber, 
wie gefagt, wie wiften uns diefen deutſchen Patriotismus, 
dieſe Sehnſucht nach der Heimat, bie abfüchelich im due 


Ftemde weilt, nicht anders zu er@läten. 

Venedey ik für den Dombau in Röin. Er fieht 
darin das Symbol der deutſchen Einheit; er glaubt du 
der gemeinfchaftlihen Vollendung diefe® Baus deu A 
fang eimes Reiches der Gerechtigkeit, der Gleichheit u. ſ. w. 
in Deutfchland zu erbtiden. Die Brundgäge dieſes Rei⸗ 
ches der Gleichheit und Berechtigkeit Führe er man in iss 
fer Schrift aus; er entwirft in allgemeinen Umariffew eime 
Gonftitution für den deutfchen Bund. Wir geſtehen num 
gern, daß wir mie dem Ideale, was er uns Hier vorzeich⸗ 
net, im Wefentlichen übereinftimmen, daß wir 26 für Auike 
leere Illuſton halten, fondern fir begründet in Anlage 
und Geſchichte unſers Volks. Was aber dee Eiiner Doms 
bau mit diefer deutſchen Grundverfaſſung u them Kae; 
das, aufrichtig gefagt, Haben tie wiederum nicht bugteis 
fen tönnen. Allen Reſpect für den Wlner Dem; 06 IR 
gewiß ein ſchoͤnes gothiſches Gebäude, vielleicht das ſchoͤuſte, 
was wir haben, und — vielfeidyt — macht 26 in feiner 
Vollendung rinen ned erhabenern Eindruck wie jepe als 
Lorfo. Aber wir mögen den Dom betrachten von alkın 
Seiten, von hinten und vom, ein Bild ober auch num 


ein Symbol eines organiſch gegliederten, auf Freiheit med 


Recht ruhenden beutfchen Bundesſtaats vermögen wir 
nicht darin zu erblicken. Auch glauben wir nicht, daß 
der Kuͤnſtler, der ihn ſchuf, an einen ſolchen Bandesſtaat 
dabei gedacht hat; das polttifche Element war dem großen 
Manne gewiß ebenfo fremd, wie dem Rafael von Urbino, 
als er feine Madonna malte. Der koͤlner Dem iſt ein 
Product refigiöfer Kunſt und nichts weiter. Gine irdiſche, 


| modern politifche Beziehung lag der gothifchen, religtoͤſen 


Baukunſt gaͤnzlich fern, und fie the unterfchieben wollen, 
iſt eine Geſchmackloſigkett und eine Unwahrheit zugleich 
Es iſt Profanation. 

Ebenſo wenig find wir im Stande einzuſchen, wie 
der Ausbau des koͤlner Doms der erſte Schritt zur Weu⸗ 
endung bes politiſch⸗ idealen Staatsgebaͤudes ſein Tell, als 
weichen ihn der Verf. betrachtet und ums anempfl5ehit. 
Die Gekdausgabe, die wir dazu Iefflen folten — bean 


1321 el BC 


darauf reducitt ſich doch unfere Theilnahme am Ausbau, 
wenn wie etwa nicht ſelbſt Steine zutragen wollen — 


fleht in gar keinem Bezuge zu dem Streben nad einer 


allgemein rechtlichen, politifchen Drganifation, welche der 


wuͤnſ⸗ a pe: nnge, mem behaumgen „ Daß 
ln Sant hife du f Seit ——X3 gkeit 
nur abzoͤge und daß wir die Millionen, welche der Dom: 
bau koſtet, in dieſer Ruͤckſicht nutzlos verſchwendeten, die 
wir allerdings nuͤtzlich zur Umgeſtaltung und zur Wieder⸗ 
geburt unſers politiſchen Lebens anwenden koͤnnten. Was 
würde man dazu ſagen, wenn wie bei einem Kriege, ſtatt 
Dälver zu kaufen, Soldaten zu werben, in die Schlacht 
ieben u. ſ. w., lieber eine prachtvolle Ausgabe ber 
innelieder Walther's von der Vogelweide veranftalteten 
und dadurch unfere Provinzen zu vertheidigen glaubten? 
Man wide in der That den Zufammenhang des Zwecks 
mit dem Mittel: nicht einzufehen vermögen, und wenn 
ber Wahnfian oder die NMarsheit als der Widerſpruch 
von Zweck und Mittel definict wird, wie es bier und da 
gefhehen, fo müßte man uns für wahnfinnig und naͤr⸗ 
riſch heiten. Und — allen Refpect für Hrn. Venedey's 
fonfigen gefunden Verſtand — feine Verſicherung, daß 
wie die bemtfche Einheit, bie deutfche Freiheit, die deutſche 
Gleichheit, die deutſche Volkskammer beim Bundestage 
u. f. w. erlangen wuͤrden, ſobald wir nur erſt das Gelb 
zum Dembau aufgebracht hätten, ſcheint uns allerdings 
in einer thoͤrichten Schrulle, im einer firen Idee bes 
geundet zu fein. 
Aber He. Venedey ift nicht der Einzige, ber mit bem 
Dembau fo unerllärlihe Sachen verbindet. Es find 
noch andere. Stimmen laut geworden, die unferm geſun⸗ 
den Disuichenverftande ähnliche Unbegreiflicpkeiten zumus 
then, und wenn wie diefe für die Stimme ber Nation 
hielten, mas. wir jeboch nicht thun, fo bielten wir vor: 
kKufig einige Dunderttaufend Isrenärzte für nothwendiger 
ala alles Andere, | 
„Die doeutſche Einheit fpielt in diefen Stimmen eine 
Hauptrolle. Und in gewiſſer Beziehung haben fie auch 
echt; wenn ganz Deutichland einig ift, für den Dombau 
Geid berzugeben, fo ift beutfche Einheit in Bezug auf 
das Geldhergeben für den Dombau vorhanden. Eine 





ambere Einheit ift damit freilich noch nicht gewonnen. 


Bern es überhaupt blos auf gemeinfchaftliches Geldher⸗ 

ankommt, fo könnte man aber ebenfo gut einen 
andern Zweck demfelben unterlegen. Man koͤnnte z. B. 
einige Millionen zufammenfhießen, um in der Mitte 
Deurfchlands oder in fonft einem Lande ein großes Loc) 
in bie Erde graben zu laflen, oder man könnte biefe 
Millionen aufbringen, um die Löftlichfte Perle aufzukau⸗ 
fen und fie, wie die Kleopatıa, in einem Becher Wein 
anetrinken; alsdann wäre die deutſche Einheit ruüͤckſichtlich 
des Lochgrabens oder des Perlenkaufs errungen. Man 
ante auch nur, um es einfacher zu haben, zu einer be: 
flimmten Stunde an einem beflimmten Zage feinen Bei: 
trag in irgend einen Brunnen werfen, und je mehr Leute 
ige Geid in den Brunnen wuͤrfen, deſto einheitlicher waͤ⸗ 
ven die Deutfchen in Beziehung auf das Geldwerfen in 


den Brunnen. Ya, es iſt eine leichte Sache um die 


ſtellung ber deutſchen Einheit umd ſie laͤſt fig ne 


endlich mannichfache Weiſe ausdenken. 
Freilich, wer bie Einheit Deutfchlands nicht in ie 


eine oder die re ‚willkür zelheit debtm. tor | 
gemeinſames — ‘ Dhtafanfohude hut 
fenttichen innen und Außern Beziehungen und einen pe 


litiſchen Drganiemus will, wodurch dieſes gemeinſam⸗ 
Weſen immer und zu jeder Zeit leicht umd ungehemm 
fih geltend machen kann, der kann nur mit Betrübnij 
mit bitterm Lächeln ſolch phantaflifchen Goͤtzendienſt mit 
ben bloßen Scheine, mit dem bloßen Ideden Werte ke: 
trachten. Da treten fie zufammen, bilden. einen Dem: 
bauverein, zahlen monatlich oder jährlich Ihre Abgabe und 
halten ſich dann in zufriedener Selbſtgefaͤlligkeit Für deu 
ſche Patrioten, die ein Erkleckliches gethan haben für bie 
deutihe Einheit. Einer großen und zeitgemäßen {dee 
praktiſch nachzuleben, ihr alle Pulsfchläge feines Dafrint 
zu mwibmen, verfieht Bein Volk weniger al® das deutſche. 
Sich aber mit dem bloßen Scheine begnügen, fid mit 
ben aͤußern Slittern eines inhaltreichen Gedankens heut: 
zuputzen und ſich darüber Complimente zu machen, tab 
baben fie trefflich gelernt. Es gibt ein fefbftgefänigens 
Volk als die Deutſchen in ihrer hohlen, ſaulen Pi: 
tafterei, aber darum kommen fie auch zu nichts. 

Ein anderer Grund, den man für den Ausbau di 
Domes angeführt hat, Elingt ebenfalls patriotiſch, iſt abe 
ebenfo irrig. Während die Ftanzoſen Paris befefligen, 
follen wie unfern Dom am linken Rhein wohlgemuch und 
fiher Hinbauen. Das zeige von Selbftvertranen und be 
weife jenen, daß wir uns nicht fürchten. She folk 
Sroßfprecherei aber möchte ich keinen Schilling hergeben. 

Der Dom hat einen andern, einen höhern und ki 
ligern Sinn als ſolch weltliches Renommiren. ' Die Kunf 
ft der Kunft wegen ba; wer fie zu fremden Imedm 
mißbraucht, der verkennt ihr Wefen, der entweiht fr. 
Man eifert doch fo fehr gegen bie politifche Poefie, gegm 
Tendenzdichtungen; man will, daß bie Poeſie nicht u 
einee Magd irdiſcher Beſtrebungen gemisbraucht werde. 
Und dieſer Stolz, der in gewiſſer Ruͤckſicht wahr iR, wir 
eben von jener Seite in Erinnerung gebracht, von der 
bie fauteften Stimmen für den Dombau ertönen. 
aber den koͤlner Dombau unterflügt, um eine Renem⸗ 
mage, um eine politifche Demonftration gegen unfer 
Nachbarn auszuführen, der begeht eine unglelch gtoͤßere 
Sünde gegen den heiligen Geiſt der Kunſt 'und Port, 
al8 alle unfere Tendenz: und Nuͤtzlichkeitsdichter je begam: 
gen haben. | 

Aber als Symbol der neuerwachten Einigkeit zwiſchen 
Katholiken und Proteftanten darf doch der vollendete Pi: 
ner Dom wol gelten? Ja, wäre diefe Einigkeit nur ef 
vorhanden! Das augenblickliche Misverſtaͤndniß ift durch 
die Weisheit des jesigen Königs von Preußen vorläufig 
gehoben und bei keiner Angelegenheit hat. firh die Sicher 
heit feines ſittlichen Gentus mol entfäjiebener gezeigt alt 
bei feiner großartigen, einfachen Handlungsweiſe in die 
Sage. Er hat den Streit, ber auf wahrhaft frivele, 








underautworrice BA von proteftuntifcher" Soice hervor 
gerufen wat, auf wunderbare Art ir deſchwichtigen ge⸗ 
wußt. Aber damit find die beiden Klrchen noch nicht zu 
einer verfchmolgen ; die veligiöfen Lebensanfichten gehen in 
dieſem Augenblide im Innern weiter audeinauder denn 
je, wenn auch augenblicktich der aͤußere Friede herge⸗ 
fette iſt Wie das Kunſtwerk ausfehen möäffe, mas zu 
erbauen iſt, wenn erft fämmtliche chriſtliche Anfichten ſich 
m Eins verſchmolzen haben, das läßt ſich noch nicht im 
entfernteſten vorherahnen; bie Foem befielben ruhe noch 
im deinfeht Schoofe der Zukunft und jedenfalls wird fit 
eine andere Geſtalt tragen als die eines Domes aus 
dem 13. Jahrhundert. 

Ich habe nichte gegen den koͤlner Dombau, wenn er 
aus reinern Kunſtintereſſe erficht. bes alle andere frems 
den Motive find mir zuwider, well fie auf einer Luͤge 
beruhen. Betrachtet man aber die Beiſteuernden, fo 
möchte man unter Hunderten faum Einen finden, der 
aus reinem Kunſtſinne feine Gabe bringt; der nur des 
Domes wegen am Dome Hilft. Die ganze Begeifterung 
ift eine kuͤnſtliche, gemachte; die Hälfte der Gebenden bes 
ſteht aus hohlen Phantaften, die Hälfte aus Leuten, die 
fi hoͤhern Orts empfehlen wollen. 

Ich giaube uͤberhaupt nicht, daß unfere Beit für rein 
künſtieriſche Zwecke geeignet ift; fie hat näherliegende, 
dringendere moraliſche Bedurfniſſe. Ich bin Bein Veraͤch⸗ 
ter der Kunſt, aber wenn ich Gelb übrig babe, fo halte 
ich mich in meinem Gewiffen für verpflichtet, es auf an⸗ 
dere Weile anzumenden. Überall, wo wir binfehen, er: 
blicken wir Hunger und Noch; Gefaͤngniſſe, Schulen u. f. m. 
liegen noch im Argen; phyfiſche und moraliſche Beduͤrf⸗ 
niffe unſerer Mitmenſchen ſchreien um Hülfe, wer mag 
bei fo weingenb gebetenen Pflichten an epikgrälfche Kunſt⸗ 
genhfle denten? J 

Was mich am erſten noch für Vefoͤrderung des koͤl⸗ 
ner Dombaus beſtimmen koͤnnte, das wäre eine Pflicht 
der Dankbarkeit. Der König. von Preußen hat tiefge⸗ 
fühlte Worte bei der Grundſteinlegung geſprochen; bie 
Sache if ibm ans Herz gewachſen. Cine Bereitelung 
feines Wunfches muß fhmerzhaft fein. Aber ficher will er 
nicht die Luͤge befördern und nur in Worausfegung reis 
nec Motive bei den Beiftenernden kann er die Vollen⸗ 
dung des Doms wänfhen.. Nur als wahre National: 
angelegenfeit, nidye als Nattenaftüge intereffirt ihn das 
Wert. Selber oder fpäter wuͤrde die ſchoͤne Illufion aufz 
bören, und die Schmerzen, ‚die damit verbunden find, 
müſſen fig über kurz oder lang doch einflellen. Erſpa⸗ 
ren tönnen wir fie ihm nicht; beſſer alfo jetzt gleich, als 
fpäter, wo dann "Kräfte und Zeit und Hoffnungen nut: 
106 verſchwendet fein werden. 

2. Der Polen Zukunft. Bon dem Grafen X. Gurowski. 
Deutfäp von ©. Hermann. Beipgig, Hunger. 1843. Gr. 8. 
gr. ' 

Sp erfreulih und wohlthuend im Allgemeinen bet 
politiſche Zuftand Europas iſt, wenn wir ihn mit dem 
des vorigen Jahrhunderns oder auch nur mit den Zeiten 
vor zehn Jahren vergleihen, und fo ſchoͤne Hoffnungen 


er fin Die Zufunft gewukbrt,: fo iſt doch noch ein .Dumnäiee 
Sid: da, der ſich noch immer micha aufhellen will. Mid: 
len iſt die tiefe morcliſche Wunde in: dein politiſchen KB 
wußtfein Europas, die noch immer nicht verfarfchen: wiß 
und deren Anbiid Immer von umem dad Bewußtſein dag 
Suͤnde in und aufregt und uns zu keinerm ruhigen Cie 
wiffen kommen life. Das Schickſal Polens uud die An 
und Teile, wie man mit biefem ungluͤckſeligen Lande ver⸗ 
fahren, ftebt in fo ſchrelendem, furchtbarem Misvarhaͤlte 
niffe mit unferer jetzigen Bildung, mit dem feinem Ce 
erchtigfeitägefühle, mit dem groͤßern Edelmuthe und dag 
lebendigern chriſtlichen Liebe, die jegt — Gott ſei Dank — 
ſich immer mehr Bahn gebrochen haben In der heutigen 
Politik und immer mehr die moraliſche Gramdinge - unfe: 
er Staatsweisheit bilden, daß es der Nachwelt ein Raͤth⸗ 
feb fein wird, wie jmer Greuel weben fo virler echtem 
und tiefen Humanität babe beſtehen koͤnnen. a, mol 
ein merkwuͤrdiges, trauriges Raͤthſel! Die ganze gebilbee 
Welt empört ſich gegen den Sklavenhandel, es werden 
die ungehemerfien Opfer gebracht, um dieſen Frevel, deſſen 
bloßen: Anblick unfer fittliches Gefühl nicht Länger er 
tragen ann, fie immer abzufchaffen, man bewacht 
bie entferateſten Meere und aͤußerſten Pole, um dieß 
Sünde gegen das heutige Bewußtſein zu unterdruͤcken, 
und biche neben uns, mitten umter den beften und cuith 
virteften Völkern Europas felbft, geſchehen Verbrechen, 
eriftirt eine Summe namenlofen Unglüds, gegen die jes 
ner Sklavenhandel in der That nur leicht und unbebeus 
tenb erfcheint. Denn daß die Leiden eines fenfibeln, fer 
ner höhern Güter, feiner Anſpruͤche auf Freiheit und hoͤ⸗ 
beres menſchliches Dafein ſich bewußten Volks unendlich 
tiefer und fchmerzlicher find ale das Schickſal des ſtum⸗ 
pfen Negers, der in diefem Augenblidde vermöge feiner 
niedrigen Gulturfiufe, die er einnimmt, immer auf bie 
eine oder die andere Weiſe der Sklaverei naturgemäß vers 
fallen ift, der fich felbft kein Gewiſſen daraus macht; 
Menſchen zu rauben und zu verkaufen und Baher auch, 
wenn ihn felbft diefes Schickſal trifft, nur einen in det 
Natur der Dinge begründeten Wechfelfall des Güde 
darin erbliden kann, in gar keinen Vergleich zu fielen 
find, das braucht dem unverdorbenen, dur Gewohnheit 
nicht abgeflumpften Gefühle nicht erſt deutlich gemacht 
zu werden. Die foflematifhe Ausrottung eines ganzen 
Volksſtammes durch Unterdrüdung jeder eigenthümfichen 
geifligen Megung und Thaͤtigkeit, die Verweiſung nad 
Sibirien, Unterftedung der zarten Jugend unter die ruffl: 
ſchen Elemente u. f. w. empört ebenfo, mie die Mittel 
ber Lift, der Zreulofigkeit und des Verraths, ſowie der 
Gewalt des Stärken, wodurd man Polen getheilt und 
erobert hat. Mag man fagen, was man will, gegen die 
Faͤhigkeit der Polen, fich felbft zu regieren und aus dfges 
ner innern Kraft ihre Staatsverhaͤltniſſe fortzubitden, die 
Mittel, die man gegen fie gebraucht hat umd noch ges 
braucht, find und bleiben ein Schandfled in der Gefchichee 
bed 18. und vor Allem des 19. Jahrhunderts, und «6 
ift eine elende Heuchelei, wenn man fi anflellt, als 
wenn man aus philanthropifhen Motiven, zum Beten 


WE lan ſeſoſt Hagen ſie verſchren wäre. Alttel und 
el wein. umb: ſubſtſichtig. Wahrtich 
ib, was die Polen in diefenn Augenblich 
User vuffifiher Herrſchaft odir in der Werbanmung ges 
when. Der verwiorvenfis Bultaud Polent umnter ſeiner 
oßsatiidyen Vietregierung war noch immer ein Par 








geety · 
wit, aus mit Bram und Menſcheufeindlichkeit zu erfin⸗ 
Im; er koͤnnte uns leicht zu tiefem Misctrauen verleiten 
wid Äberreben, daß es mit der gerähmten heutigen Hu⸗ 
mantekt immer noch niche weit ber unb daß 


muß fih in apa Thaten bumähren, font iſt er nur 
din toͤnendes Erz, ein hohler Schall. Bischlimer in Je⸗ 
kufalem, Dombaue, Ehegeſetze und Gonntagsfeler mögen 
ya Dinge fein, und wie edren bas Bemühen, bie chriſt⸗ 
Gehe Wettorbnung auf ſolche Weihe zu Fördern, aber wir 
fegen voraus, daß Dabei das grafie Geſpenſt Polens nicht 
den Blicken eutſchwindet, ſondern daß es füh mit ums zu 
Werte lege wad wieber mit uns aufſteht, und daß unfer 
Sinnen und Trachten dahin geht, jene Bünde zu ſuͤhr 
nen, jenen Gewiſſeusbiß zu heiten, jene beißen, brennen⸗ 
Veh. Thranen zu trocknen, in jene gebrodenen Hetzen 
wieder nach Kräften Balfam zu traͤufeln. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literariſche Notizen aus England. 


Shomes Milter und fein :„Godfrey Malvern, or 
tbe life of an author“. 
36 weiß ß nicht, ob bereits eine oder bie andere von Tho⸗ 
—* ller's in Engiand ſehr beliebten Schriften einen deutſchen 
Üborfeger gefintven hat. Fuͤr unmoͤguich halte ich es aber, et⸗ 
was von Thomas Miller zu teilen, ohne von ber Driginatität 
einer Gedanken, von feiner fharfen Auffaffung und von feinem 
ernigen Stile frappirt zu werden. Mit conventionellen Din: 
efaßt er fi nicht, alte Ideen ftaffirt er nicht mit neuen 
hraſen aus und von ber Oberfläche des gefelligen Verkehrs 
(chöpft er and nicht. Er ſieht mit eigenen Augen, hört mit 
Ohren und dent für fi, ſtuͤrzt kopfoͤber in die Tiefen 
Lebens und fördert mit verwegener Hand bald Gold, balb 
chmuz zu Tage; er bringt, was er findet. Sein neueftes 
erk ift das obengenannte und „Godfrey Malvern” bie Lebenss 
—** eines Schriftſtellers, eines jungen Mannes, der auf 
dem Fetde der Literatur feinen Lebensbedarf ernten will. Das 
Bad; muß überfegt werben, fchon zur Warnung. Die Policei 
ober fonft ein philanthropiſches Sufitat muß es überfeßen, drucken 
und gratis vertheilen laſſen. Gottfried’s Vorſprechen bei einem 
Verlagsbuchhaͤnbler in Paternoster-row tönıte ebenfo gut in 
Stuttgart, fein Mittagseffen im Cathedral - Coffee - House uns 


weit St.⸗Pau's ebenfo gut in Berun und fein Beſuch eines, 


Sournalrebacteurs in Landen ebenfo gut in Leiprig fattgefum 
den haben. Jeder junge Menſch, ber das Leben eines Literaten 
von Rofenduft ummeht glaubt, Tollte das lefen, eventuell par 
Korea zum Lefen gebradgt werden. Es iſt cin trauriges, melan« 

liſches Thema, worüber fid viel Schmerzliches und Seufzer⸗ 
delles fagen laͤßt. Thomas Miller nennt die Schriftſtellerei 

e See, beren Ufer flets mit tauſend Schiffbrächen. bebedit 
nb, und wo big fie Befahrenden, wenn fie zufällig nicht er- 
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cheint bei Thomas Miller nicht der Fall gu fein. Dader 

kann die Goirde ber Lady Smileall unüberfeht bleiben. Die 

— find aͤhnlich, aber die feinen Zuͤge mangeln, die das 
kacherliche pikant machen. 


Die erſte Bülherauction in Saum, 

von welcher ſich Nachricht Borfinbet, m auf von 
Dr. an Bibliothek, die im 3. 167 u fen Hammer 
kam. Die dem Kataloge vorgefegte „Address“ Yautet folgende: 
maßen: „Leſer! Es ift Hier in Engzlend mecht gebeaccht 
Bäder Im Wege der Verfkeigerung zu ei ober en Da, 
ber das Meiſte dafür gibt. Da.es jedoch bern Linden 
zum Beten der Käufer wie ber Verkäufer deifan mi wird, fo if 
und eingefallen ı zu Aufmunterung der Gelehrfatiifeit), dın Ber: 
fauf gegenwärtigen Bücher in fothaner Art und Belle ba 
au m 
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Politiſche Literatur der Gegenwart in Deutſchland. 
3weiter Artikel. 
(Bertfetung aus Nr. 61.) 

Wie das Schickſal Polens ſich enden fol, iſt derweile 
noch ein Raͤthſel, deſſen Loͤſung im Schooſe der naͤchſten 
Decennien ruht. So weit der kurzſichtige Menſch den 
knftigen Gang der Geſchichte vorherſehen oder vielmehr 
vermutden kann — denn das Leben in feiner unendlichen 
Aumadt finder hundere Mittel und Wege, die kein Ver: 
Rand des Werfländigen vorherberechnen kann — laſſen fih 
drei Möglichkeiten annehmen. Zwei biefer Möglichkeiten 
haben bereits ihre Anhänger und Apoſtel gefunden in 
der Tagesliteratur, auf die dritte iſt unftreitig ſchon ber 
Blick manches Staatsmannes gerichtet, wenn fie auch 
noch nicht oͤffentlich debattirt wird. 

Die erſte iſt die Herſtellung des geſammten alten pol⸗ 
niſchen Reichs, wenigſtens in ſeinen weſentlichſten Theilen. 
Auf fie richtet fi der Blick der meiſten Polen ſelbſt, 
zumal des Kerns der polnifchen Bevölkerung, die in Frank⸗ 
sich und England als Verbannte leben. Diefe Herſtel⸗ 
fung ift nicht wohl denkbar ohne eine allgenteine Revolu⸗ 
tion in Europa, ohne eine gewaltfame Erfchhtterung und 
einen gänzlichen Umſturz der beftehenden Vethaͤltnifſe. 
Ein polnifches Königreich ohne die abgeriſſenen Provinz 
zen, die jegt Oſtreich und Preußen befigt, zumal ohne bie 
legten, durch welches es bie nothwendige Verbindung mit 
dem Meere erhielte, ohne die kein größeres, felbfländiges 
Bolfsieben heutzutage gedeihen kann, iſt nicht wohl mög: 
ih. Mag fein, da manche Polm nur an das Nächfte 
denken und ihre feindlichen Abfichten vorläufig nur gegen 
isn Hauptfelnd, gegen Rußland, richten — fobald fie 
die ruſſtſchen Provinzen erlangt hätten, würden fle mit 
nothwendiger Confequenz ihre Blicke auf Galizien, auf 
Damig und Pofen richten und die jegt noch Tchlafenden 
Wünfche würden erwachen; auch märe es in diefem Aus 
genblicke wenigſtend nicht unwahrſcheinlich, daß diefe Wuͤn⸗ 
ſche bei ihren ehemaligen Landsleuten, die jetzt oͤſtreichl⸗ 
ſche und preußiſche Unterthanen find, lebhaften Anklang 
fünden. Ein allgemeiner Kreuzzug Europas gegen Ruß: 
land für die Wiederherſtellung des polnifchen Reiches, 
an dem auch Preußen und Öftreid; Antheil nähen, läßt 
fih daher nur denken, wenn die Eabinete diefer beiden 
Staaten den großmürhigen Entſchluß gefaßt hätten, ihre 
yolniihen Erwerbungen wieder herauszugebm. Ein fol: 


zugsweiſe der Schluͤſſel gu der Politik zu ſuchen, welche 


dieſe beiden Staaten im J. 1830 — 31 bei ber letzten 


potniſchen Revokution beobachtet haben. Namentlich ff 
von dent menſchlichen, wohlwollenden Charakter bes ver⸗ 


ſtorbenen Königs von Preußen wol zu praͤſumiten, da 
er die Leiden Polen® in ihrer ganzen Größe empfunden 
babe und gern eine Pflicht der Menſchlichkeit erfuͤllt 
hätte, wenn die Pflicht gegen den eigenen Staat nicht 
damit in Golitfion geftanden. Auch Öflreich würde eine 
Verringerung ber ruſſiſchen, immer bedrohlicher anwachſen⸗ 
den Größe ficher damals nicht ungern gefehen haben, 
wenn nur in dem Mittel nicht ebenfalls Gefahren fr 
bie eigene Macht gelegen hätten. „Das eben iſt der 
Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend Boͤſes muß 
gebähren.” Durch die Sünden der Vorfahren ndar 
Preußen wie Oftreih in eine Politik gegen Polen Hin: 
eingebannt, die fih nur mit biutendem Herzen erfüllen 
ieh. Ein allgemeines revolutionnaires , demokratiſches 
Chaos, ein furchtbarer, finnverwicrender, republikaniſcher 
Taumel, in welchem mit den jetzigen Regierungen auch 
vielleicht die Staaten von Preufen und Iſtreich ver: 
ſchwaͤnden, kann daher confequenterweife nur der Wunſch 
aller der Polen fein, die noch immer an bie restitutio 
in integruni ihres: frühern Reichs denken. 

Wie Sinnen uns diefe Anficht bei den Polen wohl 
etflären, wir Finnen fie entſchuldigen und find weit eht: 
fernt, den erſten Steiri auf fie zu werfen. Wer fo dur 
Selbftfucht gelitten hat, wie fie, muß zulegt ſelbſt 
leldenſchaftlich und ſelbſtſuͤchtig werden. Wäre ich ale 
Pole geboren und hätte den Sturz meines Vaterlands 
überlebt, wäre ich nicht in einer Schlacht ſchon früher 
gefallen oder an gebrochenem Herzen geftorben, ich glaube, 
ich würde ebenfalls an MWiebereroberung meines alten 
vollen Rechts’ denken und jedes Mittel würde mir dazu 
recht fer. Setzen wir uns an die Stelle eines Polen, 
fo tönen wir uns jene glühende, finftere Leidenſchaft, 
die nur einem einzigen Gedanken Raum gibt und bie 
an dem endlichen Siege des weißen Adlers, an dem 
Stege dee Sache, für die das Herzblut der Edelften feit 
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einem Jahrhunderte gefloffen, wie an einer firen Idee 
hängt, gar wohl erBlären, wir können fie verſtehen und 
mitempfinden. " 

Es ift daher ganz natürlich, wenn überall, wo revo: 
lutionnaire Kärapfe oder nur Regungen ſich zeigen, wir 
die Söhne Polens darin verwidels finden. Jedes Unter: 
nehmen zum Umfturz der beftehenden Ordnung ber Dinge 
muß an ihnen Zreunde und Beförderer finden. Sie fra: 
gen dabei nicht, ob folches Beginnen zum Helle des Volke 
diene, In welchem es vor fi) gebt. Was kümmert fie 
diefe Ruͤckſicht! Sie kämpfen für Polen, nicht für Frank⸗ 
reich, für Spanien, für Deutfchland, nicht für Tſcherkeſ⸗ 
fien, Italien oder Griechenland. Sie haben immer nur 
Polen im Auge und wenn fie fi) des Verderbens, wels 
ches über das eine oder das andere Volk auf folche Weiſe 
kommen kann, auch nicht Mar bewußt find, wenn fie fi 
auch leicht überreden, daß ihre Wünfche mit dem Wohle 
der Menſchheit zufammenfallen, fo find fie von einer 
gesiffenhaften Prüfung, von einer zarten und aͤngſtlichen 
Rüdficht für ihre augenblictichen Bundesgenoſſen doch ficher 
weit entfernt. Jedem Unruheſtifter leihen fie freudig ib: 
ven Arm und jede allmälige Entwidelung zur gefegmäßigen 
Freiheit, jede Gonfolidation irgend einer Verfafjung, und 
fei fie noch fo freifinnig, ift für fie ein Ungluͤck. Sie 
wollen nicht die Sreiheit, fie wollen die Revolution. 

So natürlih wir diefen Standpunkt finden und fo 
wenig wie geneigt find, jene Unglüdlicden, bie man 
mit Gewalt zu Feinden alles Beftehenden gemacht bat, 
zu verdbammen, fo balten wir ihn dennody für einen un: 
moralifchen und falfchen. Abgefehen davon, daß die Rea⸗ 
liſirung eines fo ungeheuern, graͤßlichen Zweckes Gottlob 
eine Unmöglichkeit ift und daß in folder Sifpphusarbeit 
fi die edeiften Kräfte und die herrlichfien Naturen zer: 
flören muͤſſen und moraliſch zu Grunde gehen, iſt ein 
Streben, wolches alle Völker nur als Mittel und nicht 
ale Selbſtzwecke behandelt, ethifh durchaus zu verdam⸗ 
men. Es if ein eitler Traum, auf den rauchenden 
Truͤmmern aller europäifchen Berfaffungen ein neues 
Polen aufzubauen, und wäre feine Erfüllung dennoch 
moͤglich, fo wäre fie um bdiefen Preis zu theuer erkauft 
und die Nemefis würde ficher nicht zögern, ein ſchweres 
Gericht iiber die frevelhaften Unternehmer ſowol, wie über 
die Sache, für die fie gefündigt, ergehen zu laffen. Auf 
fo unmoralifhen Grundlagen baut man fein moralifhes 
Kunftwerk, wie es der heutige Staat iſt, mehr auf. 

Eine ganz entgegengefegte Anficht fpricht der Verf. 
obiger Broſchuͤre aus. Derfelbe hatte an der legten pol: 
nifchen Revolution Theil genommen und längere Jahre 
in der Verbannung gelebt, bis ihm der kaiſerliche Wille 
die fraflofe Ruͤckkehr ins Vaterland geftattete; unter wels 
chen fonftigen Bedingungen ihm dieſe Erlaubniß gewor⸗ 
den, ift uns unbekannt. Graf Guromsli hat die Träume 
für eine gänzliche Wiederherftelung der alten Unabhängig: 
keit Polens aufgegeben und deren Eitelkeit erkannt. Voͤl⸗ 
ker flerben, fagt er, gleich Individuen. Polen iſt ale 
Volksindividualitaͤt geftorben und ann nicht wieder zum 
Leben erfteden. Die Sache iſt abgemacht und man muß 
fi) in das Unvermeldlihe ale in den Beſchluß eines 


m 


hoͤhern Willens ergeben. Mit lebhaften umd nur zu wah 
sen Farben fchildert er das Verzweifelte einer 

die fih nur an unbeftimmte Hoffnungen, an JIlluſienen 
anflammert, für welche die Gegenwart keinem realen Be 
ben, keinen Wirkungskreis darbiete. Der Menſch ff 
auf gegebene Zuſtaͤnde feine Plane und Hoffaungen, frim 
Thaͤtigkeit gründen; ohne ſolche Baſis muß er fih in 
tbatlofer Traͤumerei moralich aufreiben umd zerſtoͤren. A 
le, was bie menfhlihen Kräfte wohlthätig anregt und 
beſchaͤftigt, kann nur in einem Staate gedeihen. Bil 
ſenſchaft, Induſtrie, Poefie u. f. w. find unmöglich ohne 
diefe reale Grundlage. Wenn bie einzelnen Polen — als Ball 
eriftiren fie nicht mehr — daher noch ihre Einzelindividuali: 
täten retten wollen, wenn auch dieſe nicht täglich zurid: 
ſchreiten und ihrem Untergange entgegengeben follen, fo 
muͤſſen fie fih aufrichtig den Beſtrebungen irgend cin 
Staats anfchliegen, muͤſſen in einem Staate einen Epik: 
raum für ihre Kräfte zu gewinnen ſuchen, und die 
einzig mögliche Staat iſt — Rußland. 

Es folge alsdann ein langer Panegyrikus auf der 
ruſſiſchen Kaiſerſtaat. Graf Gurowski gibt fih viele 
Mühe, denſelben als ein von den humanſten und el 
fien Richtungen beliebtes Ganzes zu ſchilbern. Sa, et 
gibt nicht umdeutlich zu verftehen, daß bie eigentliche Auf: 
gabe unſers Jahrhunderts durch Rußland gelöft werden 
würde, daß diefer Staat allein die wahre Sittlichkeit, die 
wirkliche, gerechte Ordnung der Dinge beabfichtige und 
von der Vorſehung beftimmt fei, diefe über die Welt 
anszubreiten, während die Zuſtaͤnde der andern Pille 
Europas durchaus verderbt fein. Namentlich ſei # 
Rußlands große Aufgabe, die Welt von dem verderblichen 
republitanifhen Schwindel und von jener unbalte: 
ren, fchändlihen Baftardsmanie, der Suche nad Gonfi- 
tutionen zu erlöfen und als von Gott gefandter Re 
tungsengel zu erfcheinen. Das einzig richtige Streben 
fei heutzutage, der großen Maffe größern Wohlſtand ju 
verfhaffen, und Rußland allein gebrauche bie jegt die 
echten Mittel für diefen wohlthätigen Zwed. Die Pe 
len folten baber ſich um ruſſiſche Staatsämter be 
werben und auf die menfchenfreundlihen und human 
Plane biefer weiſen Regierung eingehen. Nur auf ſolche 
Weiſe könnten fie fich der Welt nody nuͤtzlich machen und 
nebenbei felbft gluͤcklich werden. 

Der ehrenwerthe Verf. ift offenbar von einem Er 
treme ins andere verfallen. Wenn wir ihm gerne zuge 
ben, daß ein bloßes melancholifches Zehren an frühen 
Erinnerungen oder ein ohnmaͤchtiges Gonfpiriren gegen 
die gefammte hiſtoriſch gegebene und gewordene Wirklich 
keit Europas weder die phyſiſchen noch moraliſchen Br: 
dingungen eines tüchtigen, zeitgemäßen Menfcheniebene in 
fi) träge, fo folgt Daraus noch nicht, dag man mit gänf: 
licher Aufgebung aller frühern Erinnerungen und Ude: 
jeugungen, mit gänzlicher Verzichtung auf eigenem Che 
rakter fich kopfuͤber in ruffifche Arme ftürzen muß. Ftei⸗ 
id, wer in Rußland die ftaatliche Perfonification alles 
Hohen und Zeitgemäßen erblidt, wer Rußland als den 
Engel betrachtet, ber eigens zur Rettung des verlorenen 
Menfchengefehlechts von der Vorſehung gefandt if, dem 


bleidt olenbings kein anderes Michtgebot, «ld Hingabe 
a tout prix an diefen Cherubim, ber jedoch kein flam⸗ 
mendes Schwert, ſondern ein weniger portifches Inſtru⸗ 
ment in der Dand haͤtt. 

Ein fo plöglicher Umfchwung der Überzeugung von 
einem Ertreme zu andern möchte aber nicht jedem Polen 
möglich fein. Das Talent, alle Maßregeln, Handlungen 
und Plane mit einem Male für human, rechtlich, mora⸗ 
liſch und religios zu halten, die man Zeit feines Lebens 
für toh, unrechtlich und irreligioͤs gehalten bat, iſt nicht 
Jedem, gleich dem Grafen Gurowski gegeben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


. 


Deutfbe Sagen. 

I. Die Volksſagen von Pommern und Rügen. Geſammelt von 
3%. D 9 Zemme Berlin, Rica. 1840. Gr. 8. 
1 Ahlx. 20 Nor. 

2. Sagen, Märdyen und Legenden Rieberfachlens. Geſammelt 
von Herm. Harrys. Erſte und zweite Abtheilung: Der 
Sarz. Gelle, Schulze. 1840. Gr. 12. 25 Nor. 

Der treue Fleiß, weldden die Philologen der Erforſchung 
unferer alten 2iteratue und unferm Alterthum überhaupt zus 
wenden, ift vielleiht um fo anerfennungswürbiger,, je uneigen= 
nügiger und aufopfernder er bafteht. Wer fich den claſſiſchen 

Stubien Hingibt, hat body, wenn man auch davon abfehen will, 

daß er fein Willen in Schule und Akademie praktifch anwenden 

und verwertben kann, zugleich bad Bewußtſein und den Vorzug, 
feinen Fleiß und feine Faͤhigkeiten an etwas allgemein Geltendes 
und Hergebrachtes zu fegen, an Etwas, bas die Grundlage auch 
der mobernften Givitifation ausmacht. Er darf, wenn feine 

Leiſtungen ſich nur etwas über das Gewöhnliche erheben, nicht 

nur auf ein beuticdhes, ſondern auf ein europaͤiſches Publicum 

rechnen. Gine neue finnreiche Hypotheſe über eine duukle Stelle 
in diefem ober jenem claſſiſchen Autor, über einen zerbrödelten 

Afdyentrug, über bie Figuͤrchen eines etrustifchen Spiegels, einer 

Zaffe oder Patere findet ihre PYublicum, ihre Freunde und Gegner 

fowol an ber neuen Univerfität zu Athen als an der alten zu 

Paris, in Petersburg und Orford, am Sund und Arno. Und 

Männer wie der unvergeßliche Difried Müller Tonnten eine Ges 

fhichte der griechifchen Literatur früher in englifcher Uebertra⸗ 

gung ale im beutfchen Originale erſcheinen laffen. Die Traͤger 
der orientalifcyen Philologie find faft noch günftiger geftellt. 

Sie bedürfen faft gar keines Publicums in Deutichland und 

werben im Auslande leichter befannt und gefchäst als in ber 

Heimat. Aber welche Ausfichten können einen beutfchen Philos 

fogen, ber ſich Lieber an dem XAltertbum feines eigenen Volks 

als an dem eines fremden erwärmt, welche Tönnen den locken. 

Kaum daß man hier und da einem Profeffor deutfchen Alter: 

thums gleihfam zum Staate ein befcheibenes Plaͤtzchen an ber 

Univerfität, eine bürftige Cuflodenftelle einräumt. Kaum baf 

ein ſchuuchterner Sonrector an einem Gymnaſium etwas biftorifche 

Grammatik, etwas Literatur mir Citaten aus den Quellen in 

feiner Claſſe vorzutragen ſich unterfängt. Kaum daß einige Ge⸗ 

lehrte in England und in Skandinavien ein Werk der deutfchen 

Philologie flubiren. Und baneben die Zeit, fo mobern und uns 

duidſam, daß fie das reinfte wiffenfchaftlidhe Beſtreben, wenn 

ed fidy ihr und ihren nivellirenden Tendenzen nicht eng anfdließt, 
fär verfappte Tendenz, zum Mittelalter, zur Dierarchie, zum 

Abfolutismus hinzuführen, anfieht und ſich feindfelig dagegen 

ſtemmt. Wenn die Kunde und das Studium bes beutfchen Al: 

terthums, ſolcher Umflände und Hinderniſſe ungeachtet, dennoch 
einen To frifden und lebendigen Aufſchwung genommen, wie 
man vor zwanzig Jahren kaum zu hoffen wagtes wenn bie 
alten r und Dichtungen immer vollftändiger ans Licht 
treten und das muntere Raufchen biefer fo lange Zeit verfchüts 
teten Quellen immer lebhafter und lauter wird; wenn ber 
Sprache, dem Blauben, der Sitte, dem Rechte und allen biefen 





vitifaͤltigen Berzweigungen ber innern Geſchichte unfers Alter⸗ 


thums hie ſorgſamſte und gluͤcklichſte Pflege angebeiht: fo Liegt 
das Pag an der Empfaͤnglichkeit bes yeriplitterien umb ver⸗ 
börteten licumd, old vieimehr an ber muthigen 
und dem wabrhbaft patriotiſchen Sinn der Gelcheten, dis von 
der Derdienfttichkeit ihrer Beſtrebungen in beſcheidenem Sinn 
zu tief duschbrungen find, um die Wärme bei ber Berfolgung ihrer 
Studien durdy äußere Erfolge bedingen zu laſſen. 

Wer fi vor dem Gelfte diefer Studien wie vor einem 
Revenant entfegt, und zitternd der Meinung if, ex folle zum 
Profelgten gemacht werden, ber laffe fidy die Worte zu Herzen 
gehen, die um fo unverbächtiger find, da fie zu einer Zeit aus⸗ 
gefprochen wurden, als noch Niemand nöthig hatte, fich gegen 
ven Vorwurf der Profeigtenmacherei zu vertheibigen : ‚, @ine Ger 
finnung, weldye den Geiſt bes Altertbums auch unter uns wir⸗ 
kend wieder erblicken möchte, kann nicht getabelt werben. Wie 
ertennen eine über alles leuchtende Gewalt der Gegenwart, welcher 
die Borzeit dienen fol. Mer diefe Beziehung auf bas Leben 
teugnen wollte, ber nähme die Belehrungen der Gefchichte hin⸗ 
weg und fegte die alten Gedichte wie cine unzugängliche Inſel 
aufs Meer, wo die Sonne umfonft ihr Licht ausbreitete und bie 
Bögel ungehört fängen.” (Grimm, Ginleitung zu den „Altbeutfchen 
Wäldern”.) Wenn man die dargebotenen Leiftungen feldft auch 
außer dem Anfchlage laffen wollte, fo hätte ſchon der Geiſt biefer 
Stelle vor dem Vorwurfe behäten follen, als fei das Studium 
bes deutfchen Alterthums in Buchflabenweisheit ausgeartet. Es 
ift wahr, diefe Buchftabenweisheit Eommt in ber -beutfchen Phi⸗ 
lologie vor, und man kann felbft zugeben, baß durch fie auch 
ein Zuwachs folder Weisheit in die claffifchen Studien gekom⸗ 
men; allein geleugnet werden muß es, daß biefe Gelehrſamkeit, 
bie fi) um ß oder ff, um die Bedeutung von wan oder dal. 
brebt, jemals fo zue Hauptſache erhoben worden fei, wie «6 
oft im Bereich ber claffifchen Stubien gefchehen. Sie hat immer 
nur den beſcheidenen Charakter eines Mittels zum Zweck ange⸗ 
ſprochen und iſt immer nur einer von den vielen Pfeilern ge⸗ 
weſen, welche bie Bruͤcke vom Ufer der voͤlligen ungewißheit 
zu dem ber völligen Sicherheit ſtuͤten. Wahr iſt es auch, dieſe 
Studien haben vom Anbeginn an immer das Kleine, Seringe, 
Scheinloſe nicht außer Acht gelaſſen; aber es geſchah nicht aus 
Luft an dieſen Kleinigkeiten allein, ſondern im Glauben, daß 
man das Ganze nur durch den Beſitz aller Einzelnheiten ſich 
aneignen, daß, um das große mufivifche Gemaͤlde wieberbers 
He zuvor alle einzelne Stifte und Gtiftchen gefammeit 
ein müffen. Jakob Grimm bat es fich unter feine Berbienfte 
angerechnet, die kleinen fcheindar werthlofen Dinge, wie Volke⸗ 
traditionen, oder die verachteten, wie Rechtsgebraͤuche und Bauern⸗ 
rechte, hervorgezogen und in ihre Stelle gerüdt zu haben. Gr 
ift getabelt worben, daß er die Kindermärden gefammelt habe.» 
Aber auch in dieſen bis zu den Kindern binabgefunfenen und 
bort in ewiger Iugend fortiebenden Mythen ſteckt eingeftändigers 
maßen ein Reſt des Alterthums Deutfchlands, und gerabe ein 
Reft, defien man fonft nirgend habhaft werben konnte. Und 
wäre denn wirklich richtig, mas Gervinus fagt, daß biefe Leber: 
bieibfel, an deren vollerer Geftatt ſich einft Heldenftämme erwärmt 
baben, jest für die Rinder felbft zu ſchlecht und ſchwaͤchlich feien, 
fo wäre auch ber zweite Schritt nicht zu gewagt, das ganze 
Alterthum als etwas Feffelndes zu verbannen. In der That 
wird es freilich nie dahin kommen, fo lange die ernfte Forſchung 
überhaupt nicht verbannt wird, und jetzt iſt dazu weniger Aut⸗ 
ſicht al6 jemals. Bielmehr finden wir, baß fich den Begrändeen 
der deutſchen Philologie eine Menge von Gelehrten, wenn auch 
nicht alle gleichmäßig begabt find, mitforſchend anfchließt, deren 
Beftreben mehr oder minder flreng darauf gerichtet ift, unfer 
Altertpum in einem von ben Vorurtheilen, Irrthuͤmern unb 
Entſtellungen fpäterer Jahrhunderte befreiten Bilde zu veran⸗ 
ſchaulichen. Ihrem fleißigen Streben ift es denn auch gelungen, 
den Beweis zu führen, daß in unferm Altertbunme, bem Zeitalter 
vor Kart bem Großen mehr noch ale in dem eigentlihen Mit 
telalter, eine ſchoͤne, reiche, biegfame Sprache gerebet wurde; 
daß flarfe, gefunde, Fromme Bitten herrſchten, die fo mächtig 


wauen wis ſpaͤter kaum das geſchriebene Geſetz; vaß ein Einblich 
Goͤtter und göttliche Veſen die deutfchen 

wle zeinen beſeeltde; daß vie atte 

cht aber roh und verderbt geweſen. 
Weg zum Erweis dieſer kur⸗ 


ge 
iſt durch eine Menge der aus: 





nögen n gehen glaubten und dabei nice 
Menge der ——— Materialien herbeitrngen, von deren 
Verwendung ihnen wol wenig kund geworden. Go wandert 
Senn eine Meine Legio von kleinen Touriſten Jahr aus Jahr «in 
durch Berg und Thal, freut fi in Thüringen über den friſchen 
g einer uralten ewig jungen Gage, horcht dem derben 
Schiffer an den Nordkuͤſten, wenn er den unverfiegliden Schat 

iner Wunderkunde gutgelaunt auffchließt, ober laͤßt fich in Schle⸗ 

a und wo «8 font fein mag, eine funfetnageineue hoͤchſt nuͤch⸗ 
teene Hiſtorie für eine ururalte hoͤchſt poetiſche Sage aufbeften, 
tehgk das Gehoͤrte gut oder übel in ein topographifches Werk, 
in einen Zübrer für Harzreiſende, einen Reiſebegleiter durch die 
Saͤchſiſche Schweiz, oder läßt es al6 Sammlung von Sagen aus 
viefem und dem Länbchen von Stapel laufen. In folchen Wer⸗ 
en ſteckt nicht felten viel Gemachtes und Zuſammengetraͤumtes, 
das von dem bedruckten Papier zumeilen in ben Ichendigen Volks⸗ 
mund übergeht und dann, trotz feines innern Wahrheitsmangeis, 
mitwnter, eben weil es im Munde des Volkes lebe, als echt 
wad urfprünglich behauptet und vertheibigt wird. Soiche unter: 
geſchobene Stüde in ihren Bloͤßen darzuflellen, iſt gewiß fo vers 
dienfttich als nothwendig; allein in ben Widerlegungeverſuchen, 
wie geſchehen ift, fo weit zu geben, daß man wegen der Uns 
ochtheit eines Mythus alle übrigen als unecht erklaͤrt, iſt weder 
wiſenſchaftlich, noch gewiſſenhaft. Der Wiſſenſchaft und der 
Vernunft, die in derfelben vegiert, kommt es zu, bie probehals 
tigen Körner von ber windigen Spreu zu ſcheiden, wie jene bis 
plomatifche Werke fie in Wermifchung bieten. Die Berfaffer 
derfeiben würden fich vielleicht gar ſehr verwunbern, wenn bie 
eine ober die andere ihrer Sagen, an benen fie ſich wie Kinder 


E 


an bunten Steinen, unbelannt mit ihrem echten Werthe, harms 


(068 ergögten, über Iahr und Sag plöglih mitten in einem 
gsunbgelehrten Werke über deutſches Recht oder deutiche Mythos 
Iogie und vielleidgt gar als nicht unwichtige Stuͤtze einer Hypo 
thefe von Bebeutung wieder gefunden würde. Go förbern bie 
armen Snappen ein Erz zu Zage, aus dem ihr Fuͤrſt ſpaͤter 
vielleicht einen goldenen Stirnreif trägt. Dies unbewußte Dienen 
zu einem unbelannten Zweck har etwas Hührendes, und wir 
möchten um Vieles nicht, daß fi dies flille felbfihegnägte 
Schaffen durch ein fpigiges Wort irren ließe. Wie thätig wer: 
den in ganz Deutfchland die Sagen geſammelt! Faſt Bein Winkel, 
der nit in einem Buche oder Buͤchelchen ausgebeutet wäre, 
eine Provinz, die nicht ihre Contingent geliefert hätte! Wir 
tönnen nicht alle aufzähten, die feit der eifenacher Sammlung 
erfchienen find, weber bie verbienfliichen noch bie verbienftiofen. 
&s find auch nur Wenige auf. eine fo reichhaltige Aber geftoßen 
wie Reuſch in feinen Sagen des Gamiandes oder Börner in 
den Sagen aus dem Drlagau ; dagegen haben aber auch nur We⸗ 
nige eine fo geſchmackloſe Faſſung gewählt wie der zulegt Genannte, 
Wir haben es bier fpeciel nur mit ben beiden im Ein⸗ 
genannten Sammlungen der Herren Temme und Harz 

us zu thun. Weide kommen aus Norddeutſchland, aus Ge⸗ 
bieten, bie vom Deere befpält werben, beide geben die Gage 
einfach und ſchmucklos wieder, beibe ſchoͤpfen aus mündliche 
und fchriftlicher Quelle, beide haben ihren Sammtungen Ein« 
leitangen vorausgefchict, bie fich mit dem Weſen der Gage bes 
ſchaͤftigen. Nach Temme ift Volkeſage Alles, was ſich das Bolt 
aus feinem eigenen Leben erzählt, und beſchraͤnkend wird hinzu⸗ 
gefuͤgt, daß ſich das Volk nur Das erzähle, was ihm bedeutungs: 
vol ſei. Veriange man von ber Sage, fie folle immer nur 
zounderbaren Inhalt haben, fo behaupte man dadurch zugleich, 


heat ſch 
n eine 

von Anekdoten,” Bollswigen und etgmiologifchen Di —** 
aufzunehmen, bie etwa ben britten Theil bes Ban kl aber 
niemals auf den Hamen ber Gage Anſpruch machen kim. 
Es ik ri die * braucht nicht immer wunderbaten Se: 
halts zu ſein, aber fann auch nie dem Boden der 
Wirklichkeit angehoͤren; fo wenig eine Reimchronik ein Gedich. 
ebenfo wenig iſt eine hiſtoriſche Anekdote eine Gage. Woli 
man ner Das ald Sage getten laflen, was das Bolt ſich a 
feinem Leben erzäptt, fo wide man einen großen Theil de 
Helbenfage , die, noch im Wolfe Iebt, von dem fagenhaften Be 
reich ausfcheiden müffen und dürfte neben ber fpärlichen Stamm: 
fage nur ein befchränktes Quantum von Ortös und Familien: 
fagen gelten laſſen. Naͤher fchon trifft die Behauptung zum 
Ziel, daß bie Sage im Wolke bleibend fein hr wenngieich 
auch dieſe Behauptung dadurch einen Ihe ihres Gewichte ver: 
tiert, daß manche Sagen im Wolke ausgeftorben find und nur 
noch in Büchern aufbewahrt werben. 

Anbers finden wir es bei Harrys. Des Ginteltung zufolge 
will die Forſchung, zu wetdger u und Maͤrchen den Anlıf 

‚ nicht mehr, wie früher verfadge worden, einen hillorb 
fen Anhaltspunkt für das Einzelne aufſpuͤren, fordern fie hat 
den Weg eingefhhlagen, ber das Wunder der Gefammtheit der 
Sagen zu enträtbfeln und auf die Zuftände binzuführen greigat 
it, aus denen fie alle, wenn auch nicht alle gleich umverfäfht 
und unverfämmert hervorgegangen find. Was biefen Überhiei: 
feln des Aiterthums zum Grunde Hege, fei eben das Alterthun 
felbft, der alte Glaube, das alte Recht, die alte Sitte, und nicht 
blos das chriftliche Alterthum bes deutfchen Volks, fonbern vor: 
zugsmweife und der Regel nach ‚bie heibnifcye Vorzeit. Dei Hi 
der Punkt, wo der Nagel getwoffen wird. Richt das eigentlide 
Wunder ift das Bebensprincip der Sage, fondern das Alterthum, 
die heidnifche Borzeit. Dadurch iſt zugleich auch der richtig 
Geſichtt punkt hinſichtlich derjenigen Sagen feſtgeſtellt, meidk 





ſich an Begebenheiten der neuen und neueſten Tage hefter. 


Richt der ſpecielle Fall iſt das Wichtige an Sagen dieſet An, 
fondern der geiftige Ather, in dem fie ſchwimmen, das heidniſche 
Dogma, bas Hier zur Anwendung gebracht worden. „er ie 
&taubens ber Heiden am meiften bedurft hatte’, heißt es in Be: 


zug auf die Haupterzeuger und vorzuͤglichſten Bewabret de 


Mythen, „und nicht im Stande war, ſich immer gleichmäßig auf 
der Höhe der chriſtlichen Weltauffaffung zu erhalten, gleichwol 
aber täglich das Beduͤrfniß fühlte, höhere Mächte um ſich und 
über ſich zu wiſſen, der mußte dieſen Glauben am zäheften fl: 
halten. Es ift dies der kindliche Theil des Wolles, fei er & 
in koͤrperlichem Bezuge, die Tugend, ober im geiftigen, ber ge— 
meine Dann.’ Was er empfangen, vererbte er, und man ® 
nugte die überreſte beibnifcher Dogmen, um fid durch Amen: 
dung derſelben mit Erſcheinungen abzuſtnden, die das toͤglich 
Leben vorfährte und die zu erklaͤren der ſchlichte einfache Bin 
nicht ausreichte. So erklärt fich die Fortbildung, das Umge: 


ſtalten und Schaffen der Gage, zugleich aber auch die geheim 


nißvolle Scheu, welche beim Wolle gefunden wird , wenn es die 
Enthüllung feiner Sagen und abergläubigen Sprüche geiten fol. 
Mit feltfam Lächelnder Miene Iehnt der Bauer bie zugemuthtte 
Erzaͤhlung ab. „Es ift doch Alles nicht wahr!" fagt ber Mund, 


ben Fremden gleihfam das Wort von ber Kippe Laufen, 


während das Herz nur um fo fefler von der völligen Wahrheit 
überzeugt ift. Dieſe tiefe Scheu, der Bildung gegenüber laͤcher 
ih zu werden, treffen alle Sammler, und viele find mit Hrn. 


Zenme in bemfelben Falle geweſen, nidyts erbeutet zu haben, 


wo gewiß viel zu erbeuten war. Denn welche Schaͤte berir 
her Sagen noch unter dem Landvolke ſtecken, beweiſen die vorhin 
genannten Boͤrner'ſchen Sagen aus dem Orlagau und die darin 
mitgetbeitten Berhta : Sagen. 

(Der Belbiuß folgt.) 
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Politiſche Literatur der Gegenwart in Deutſchland. 
3weiter Artikel. 
Beſchluß aus Nr. 68.) 

Bir wollen bier nicht weiter diefes Thema verfolgen 
und dem begeifterten Panegyritus, den ber Graf Gurowski 
auf Rußland anfiimmt, Leine motivirte Anklage Punkt 
für Punkt entgegenfegen. Nur das Eine wollen wir bes 
merken — und der Hr. Verf. möge es uns als eine Thats 
fache glauben —, daß man fehr wohl das Unmoralifche und 
das Vergebliche eines Glaubens und Wirkens für das 
alte Polen einfehen kann, ohne deshalb vermöge feines 
firtlihen Gefaͤhls und der gewonnenen tiefften Lebens: 
überzeugungen irgend ins Stande -zu fein, als actives 
Mitglied der ruffifchen Politik zu arbeiten oder audy nur 
in Rußland duldend zu leben. Es gibt eine gemifie 
fittlihe Bildung — der jest ruſſiſche Graf mag fie eine 
falfye nennen -—, der e6 unmöglich iſt, mit dem ruffi: 
fen Syſteme zu ſympathiſiren, und auch unter den Po: 
ien wieb dieſer Bildungsgrad gewiß häufig genug ange: 
troffen. Es gibt gewiß unendlich viele Polen, die das 
Leiden des Unterdruͤcktſeins tief fühlen, deshalb daffelbe 
aber dennoch keineswegs mit dem Gluͤcke des Unterdruͤckens 
vertaufchen können. Es gibt deren genug, die bie ganze 
Doffnungsiofigkeit ihrer Lage ebenfo lebhaft empfinden, 
als der Graf Gurowski fie ausmalt, und denen body 
vermöge ihrer moralifhen Conflitution ein Leben nnd 
Wirken in Rußland eine abfolute Unmöglichkeit ifl. Es 
gibt gar Viele, denen es z. DB. eine Unmöglichkeit waͤre, 
einem polnifhen Deferteur oder Confpirateur ſelbſt die 
Knute geben zu laffen, oder aud nur ruhige Aufchauer 
eines ſolchen Schaufpield zu fein, wenn fie felbft auch 
sine ſolche Gonfpiration nicht billigen. Herrn Grafen 
Gurowski freilich wird das im Bewußtſein der göttlichen 
Sendung Ruflands nicht fhwer fallen. 

Der ehrwuͤrdige Kosciuszko hatte auch feine Befreiungs: 
piane für Polen laͤngſt aufgegeben; er lebte ftil und 
refiguirt in der Schweiz; an einen Eintritt in ruffifchen 


Staatsdienft, an eine Förderung Deſſen, was er während 


feines ganzen Lebens veradfcheut und bekämpft hatte, hat 
er wol fchwerlidh je gedacht, und ſchwerlich würde ihn, 
wenn er noch lebte, die geiftreihe Schrift des Grafen 
Gursweli dazu befehren. 


bienieben ſehr verſchieden; der eine iſt beftimmt zu fiegen, 
der andere zu unterliegen; der eine zu handeln, ber an: 
dere zu dulden und zu tragen. Würdig und edel und 
feiner felbft getreu kann man aber bei jedem Schickſale 
bleiben. Es gibt auch eine moralifhe Größe, die in ber 
Refignation befteht und die Lieber entbehrt als fich ſelbſt 
verunehrt. Keine Lage ift fo fhlimm, daß man in Une 
recht willigen und wider Gottes Gebote thun muͤſſe. Und 
wenn fomit den Polen auch jegliche Zukunft, jeglicher An: 
ſpruch auf die Güter, die das Leben heiter und freuden⸗ 
reich machen, jegliche Hoffnung auf gemeinnügige, ange: 
mefjene Thaͤtigkeit abſolut unmöglich wäre, fo wuͤrben fie 
in der Ertragung dieſes Looſes ſich doch noch wuͤrdigee 
zeigen koͤnnen als im Übergehen zu einer Sache, deren 
Zwede weder noch Mittel mit ihrem Bewußtſein harmo⸗ 
niete, felbft wenn fie mit mehr als chriſtlicher Liebe das 
Vergangene gaͤnzlich vergefien wollten. Edel im Unglüde 
iſt beffer als unedel im Güde. | 
So ganz ohne Hoffnung iſt die Sache ber Polen 
übrigens nicht. Das alte, reine Polen ift verloren für 
immer. Es ſcheint faft, als ob kein einziger ſlawiſcher 
Stamm die Fähigkeit einer rein nationalen Entwickelung 
in Einklang mit chriftlicher, moderner Qultur befeffen 
babe, und al& ob eine Regeneration durch Amalgamation 
mit einem andern begabtern und gebildetern Volksthume 
die legte Rettung und Verſoͤhnung - für alle fein möchte. 
Rußland kann man nicht als Ausnahme anführen, denn 
abgefehen davon, daß die zeitherige Entwidelung biefes 
Reiches im Sinne wahrer Chriſtlichkeit, wahrer Freiheit 
und wahrer Bildung noch mehr als problematifch fein 
möchte, kann man die dortige Ausbildung auf keine Weiſe 
eine nationale, eine flawifche oder ruffifche nennen. Peter 
der Große hat die organifchen Keime einer nationalen 
Entwickelung auf lange Zeit, wenn nicht für immer, ab: 
getoͤdtet und an deren Stelle einzelne Treibhaus⸗ 
pflanzen der damaligen europälfchen aͤußern Cultur ges 
fest. Was fih in Rußland noch Nationales erhalten 
bat, das iſt nur der zähe Überreft eines alten Lebens, 
gegen den jener auslaͤndiſche Regierungsmehanismus fett 
anderthalb Jahrhunderten ankaͤmpft. Bon einer wirkli⸗ 
hen Entfaltung der flamwifchen Nationalität kann unter 
Rußland felt Peter dem Großen am allerwenigſten bie 


Die Geſchicke der Menſchen fowie ber Völker find | Rebe fein; im Gegentheil kann man Rußland al6 den 


% 
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früheften, wenn auch verfehlten Verſuch betrachten, bie 
flawifche Nationalität durch die Culturergebniſſe vorge: 
fehrittener Völker zu befruchten, während Polen im Ge⸗ 
gentheile den vergeblichen Verſuch darſtellt, die flawifche 
Nasionalisit rein aus ſich ſelbſt zu entwickiin. Der 
Panflawiemus unter ruſſiſchem Scepter iſt daher eine 
ee, mit der ſich die edlern und gebildetern Individuen 
der verfchiedenen flawifchen Stämme unmoͤglich befreun: 
den Binnen; das Stawenthum foll veredelt, nicht erniedrigt 
werden. Die blos aͤußerliche altes ehemali⸗ 
gen Slawen unter einem Scepter iſt wahrlich noch kein 
Fortſchritt und Leine Erloͤſung, wenn nicht zugleich ein 
inneres Lebensprincip, ein tieferer Seelengehalt und eine 
den moralifchen Anfoderungen der Beſſern entſprechende 
Brundlage gewannen if. 

Und hier ſcheint allerdings das heutige Deutſchland 
Yon Pelen Das zu bieten, was fie von Rußland ver 
schens erwarten; die Vortheile einer wahren Cultur und 
einer reinern, fitslichern Lebensanficht in Verein mit moͤg⸗ 
Ucker Berhelfichtigung und Schonung ihrer Nationalität. 
Dei melden Syſteme die Polen am befien fahren, bei 
kom preußifhen und oͤſtreichiſchen, oder bei dem ruſſi⸗ 
fm, das liegt fchon jett ziemlich Bar zu Tage. Der 
fmder6 aber eroͤffnet ſich für die Polen feit dem Regie: 
eunghantritte des jehigen Königs von Preußen eine noch 
freundlichere Bußunft, des in dieſer Angelegenheit ebenſo 
wis is dee Satbolifchen Sache ſich als durchaus weile, 
groß und frei gezeigt hat. Das frühere preußiſche Syſtem 
ging mehr auf ein gewaltfames Bermanifiren der Polen 
0 als auf eine Bereicherung der ſlawiſchen Nationalis 
A durch deutfche Bildung auf möglichft freie Weiſe, uud 
dieſe letztere Darime ift jedenfalls ehrennaller für bie Pe: 
Im nnd in ihren allmäligen Wirkungen nachhaltiger wie 
Die früßere, In diefem Augenblide ſtehen ſich übrigens 
die beiden Spfteme, durch welche man Pelen zu cultinis 
von ſuacht, das ruſſiſche und das preußifche, ziemlich 
fhmirftrads ensgegen, und es ift faſt nicht denkbar, daß 
zwei fo verſchiedene Principe nicht über kurz oder lang 
im ſehr ernſthafte Gollifien gerathen ſollten. Dasjenige, 
dem 06 zuerſt gelingt, die Polen gluͤcklich, frei und gebil⸗ 
der zu machen, verbient jedenfalls nicht allein moraliſch 
den Vorzug, fendem es verbiens auch, «6 iſt verpflichten, 
über ganz Polen zu herrſchen. „Dann, Sire“, wie Mars 
qui⸗ Poſa ſagt, „iſt es Ihre Pflicht, ganz Polen zu 
eben, “ 8. von Florencourt. 





Deutfhe Sagen. 
Beſchluß aus Nr. 58.) 

Gehen wir in das Einzelne ein. Temme hat feine Sagen, 
mit Aus e einiger , die ihm während des Drucks zu: 
, fofgtem nach ber Verwandiſchaft bes Inhalts georbuet. 
wie Alles als Gage an, was im Bude enthalten if, 
fo ſtehen bie i des Volkes und Landes voran. Unter 
diefen, meiſtens nach der Chronologie aufgeſtellten, find die auf 
die Bekehrungsgeſchichte Pommerns und Rägene bezügtichen 
wieher befonders —— folgen die Sagen aus ein⸗ 


— biejenigen doe 
—* Leben der Provinz vetreffen, vater denen, aa 


Schloß geſogt Dat has it die und 
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aus der Reformattonszeit viele mäffige, Gehkikt, 
chen vorfommen. Bon ben Eocatfagen, —— uͤberwiegt, 
möffen wir entſchieden die armſeligen Etymo von Gigs 
namen bee Städte, Dörfer u. f. w. misbilligen. Wer hätt das 
für eine Gage, wenn der Rame Demmins bavon beriomme 
fol, daß einige Prinzeffinnen in Mezug af ſin na erbaute 
min, wprauß Diamt 

und ſodann Demmin geworden fel! (Nr. IN.) 8 noch 
von ber Inſel Wollin habe bie Bewohner Ufeboms bekriegt, 
ihnen dann Frieden angeboten und, als fie letztern abgelehat, 
ausgerufen: O fo dumm! davon habe denn die Infel den Rama 
t Ufedom erhalten! Und fsiche Oſodummer 
—— — fogar nk Geſellſchaft für Ge 
n ihre Acten auf! . . olche Etyme er 
zahtt das Volk allerdings und es een —— 


‚die nit | 

aber werden Albernheiten dadurch zur Gage, daB man fie fat 
und fagen hist? Schoͤn find bie Traditionen her verfunlene 
Derter, die Sagen, die fi) an See, Steine und Werge Inkpfen, 
die Riefen, Zwerge, Umterisbifche, Zauberer und dergleichen 
Gegenftande haben. Wir tönnten hier der Wiſſenſchaft ber Oi 
mologie einen Dienft Ieiften, indem wir das bier aus Pommern 
ufommengebrahte Material nach Faͤchern ordneten; alkin mir 
efchränten uns auf eine Sufammenftelung Deffen, was ükz 
die Unteriebifchen gefammelt ift, und bereiten zur Vergleichung 
auf die treffliche Einleitung, welche bie Gebrüder Beimm ibn 
„Friſchen Eifenmaͤrchen“ (Leipzig 1826) vorgeſetzt Haben, ni 
den Sagen bed Hrn. Harrys fügen wir bas hierher Gehör 
in Klammern bei. 

Dan nennt biefe Elfen (ahd. alp, franz. aube, angelf. Al, 
norbifch Alfr) gewöontih Zwerge, Kr 316, dat (I, 3 u oft), 
Unteriedifche, 218, 219, oder Uellerkens, 317. ie führen unter 
ſich feltfame Namen, wie Doppeltärt, 216 (Solzrähetein, Bons 
fühelein, 3, 5), weiche ben Wenſchen unbekannt find. Arift cd 
fig aber, daß die Menſchen dieſe forgfam geheim gehaltenen 
Namen erfahren, fo verſchwinden die Zwerge und laſſen 1) 
nicht wiedec blicken, 216. (1, 3. Hoch hat man den Ramen bi 
harziſchen Zwergkoͤnigs Guͤbich erfahren, ohne daß der Zwerg 
ſich zuruͤckgezogen, II, 21.) Es gibt chitdene Arten um 
Awergen, man kennt Männer und Meiber, Sander und all 
Leute. Auf Rügen gibt es weiße, braune und ſchwarze, Pl. 
Die meiften Länder, bie fie einft bewohnten, find fpäter von 
ihnen verlaffen ; fie wandern gewoͤhnlich des Nachts aus und Immer 
über Ylöüffe von Abend nad Moygen (über eine Brikde gegen 
Dften, IH, 30, bei Dffenfen über die Mer, I, 8). In Powmen 

üben fie bei Jarmen an der Peene ihren Weg genommen, 216. 
Seitdem fieht man nichts ehr von ihnen. Sie find Klein un 
nicht ſchoͤn, 216 (ungeftaltet I, 5), den Menfchen erfcheinen ft 
häufig als Froͤſche und a bliches Ungeyiefer, 216, 219, mitunte 
auch als kleine blanke Wihrmer, 234. LDie harzlſchen find firin 
Mönnlein mit eisgrauen Bärten, eisnige jung, audere alt un 
zaub von Haar wie ein Bär, mit (pen Ishen Beine Frauen I, 
21.) Bie leiden ſich in Kittel, 219, die He mis übernen Sir 
tein, 225, und fllbernen Spängiein zufammenhatter, 223, tragt 
Heine Müschen, 2321 (Düte I, 8. Nebellappen ”;, 5), auf om 
ein es Gloͤckchen Mingt, 223. An be. Füßen haben ſe 
gläfeıne Schuhe, 223. Ihre Wohnung ie: yunter der Grit, 
gewöhntich wohnen fie in Bergen, 233 iR . 9, 69 jr 
unter den Behaufungen der Menfchen Man fteigt 
langen Treppen, 216, 219 (ober auf Feitern IH, 30) zu ihnen 
nieder. Die Gingänge find nicht felten in den Haͤuſern iM 
Menſchen und dann an fihmuzigen unzeimen sten, 
dem Soſſenſtein und ber Tranktonne, 246, aber im 
Ihre Gemächer find überans geräumig und prächtig, 3 (Il, 21, 
mit Gold unb Bilder und edeln Steinen verziert, 
Sie reden und verfichen die Sprache ber Menſchen. Bon 
sen Rabrungsmitteln wird nur feines Broi, 311 (Ge 
beeren und Himbeeren, II, 21), ecwihnt. Ge kin ln | 

! | 





fen Geſellſchaften, tanzen, Ipinien vnd ſchmanſen, 
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e 1). 
‚ 324, find fe i 
“ a —5 die ein Hund ziehen Tann, 224, ven⸗ 
teen den Menſchen übernatürliche Faͤhigkeiten, wie bie Kunft, 
aus jeder Furche einen Dukaten » pflügen, 222, Freiſchuͤſſe 
zu thun und auf jeden Schuß Wild zu treffen, aud wo 
find ſichthar ı 38. 


als aewähnlidh, . Do 
den ſehr oft zum lbeln aus und es iſt Fein Gegen babei, 223. 
Ihr Eharakter ift verſchiedenartig, die weißen und braunen find 
den Menſchen gut, am beften jeigen ſich die weißen; dagegen find 
bi, Kanaren bie gesrte, l, voller Lug und Gehalts 
heit, 32, (uad &, U, MW) Ihr Verhaͤltniß zu den 
Den folgenden s in des Regel find fie irdifchen Augen 
unſichtbar (I, 8; I, 30), doch vermögen fie menſchliche Ge⸗ 
flalt anzunehmen und erfcheinen bald als reifende Kaufleute, 
2232, balb wie alte Mütterdhen, 223, Auch wenn man 
fie in ihres Berwandlung als Lingeziefer anfaßt, legen fie 
die a mene Hülle ab und erſcheinen in ihrer wahren Ges 
Ratt, Außerben werden fie fichtbar, wenn man ihnen 
die Rebelkappe abfchiägt (I, 5), oder wenn einer von ihnen 
einen Menſchen feine Zmwergmüge auffegt (I, 8). Die weißen 
und braunen, d. i. bie gutgefianten Zwerge helfen ben Men: 
(den, 216, und geben ibnen bei ihrer Arbeit an bie Hand, 
2318. Sie können aber nicht vertragen, daß man ſich ges 
gen fie dankhar erweiſtz denn wenn man ihnen eine Babe für 
igee Beihälfe verabrei 

fagen: „Bu Haft mi nun ahgelobnt, nun iſt ea mir ber 
Icheit ans” und kommen dann nicht wieder, 218. (Vergl. 
die von Franz Baader mitgeibeilte Gage: „Das Seemänntein”, 
qus bes Gegend von Rippoibsau in Mone's „Anzeiger“, 1837, 
175, wo dad Geemänniein au den Rod annimmt, aber 


geimähig eine Braupfonne (I, 6). 
oder einen Diguflboten an ben Eingang ihrer Höhlen und laͤßt 


oder ein wenig Speiſe dabei (I, 6, II, 30). 
) beieibigt wesden, fo neh: 
mn fie Bade an den Menſchen, Tcläpfen in bie Keller, 
a nl u Gin Ba a 
von den Menſchen eborgten zog n 
in wenig feinem Brote erh, 217. Überhaupt 
Menſchen nicht wohl entbehren; fie bitten dieſel⸗ 
iu Gebataer, A165, 320, und Laden fie zu ihren Hoch⸗ 
‚ 339. Zuweilen bitten fie einen Mufifanten, der 
anze Racht hindurch ouffpielen muß umb ben fie bann 
f und Zaumel wieder auf bie Oberwelt ſchaffen. Dez 
dann feine Taſchen mit feitfamen Seſchenken 


wirft. Zu Gaufe findet er noch einen Ü 

und ba fi dann die fiheiniofen Kerbfpäne in blanle 

harte TZheler verwandeit. Beim Nachſuchen an der Stelle, wo 

i rfen wurde, iſt aichts mehr zu finden, 210. 

duͤrfen nicht zu Zeit auf der Erbde erſchtinen, 222, 
tomms alle hundert Jahre nıw einmal 

und halsın bort machtliche Zanzfeſte; von Mens 
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cht, fo nehmen fie dieſelbe zwar an, aber | 


Ian o 6, daſchwinder ſie elthaid, aber har Apra muy 
durch ein Geſchenk noch ihre Dankbarkeit auäbrädenn. Irbifches 
Kergeniicht können fie nicht leiden, 217. Genen Gefauien 
haben fie an hübſchen Kindern der Menſchen, Die fie beaheib 
häufig aus ber Wiege ſtehlen und durch ecſeges 
Fa cu, ) ea aber das Kraut —— bes 
liegt, en fie e Gewa ee ben Saͤugli 
ebene ‚ wenn bie Wutter ihr Kind anfaßt (I, 6). — 
ſtohlenen Kinder nehmen fie mit ſich und halten fie in Dienſt⸗ 
barkeit. Alle SB Jahre müflen fie Alles herausgeben, was fie 
geraubt haben, und bisfe 50 Jahre haben keinen andere Eins 
fuß auf bie Geraubten als 20 auf ber Erde veriebte, Bl. 
Es kommt auch vor, daß fich ein Unterirbifcher in ein bäbfches 
Mäbchen verliebt und fie zur Ehe fobert, 216. (1, 5. ine 
ähnliche Mythe wie die bei Temme aus Greifswald und bei 
Harrys aus der Umgegend von Böttingen erzählten Sagen kommst 
ale Märdyen in ben „Kindermärchen” der Brüder Grimm vers 
vierte Ausgabe, I, ©. 333, doch mit dem Unterfchiebe, daß 
bier des Zwerg nicht ein Maͤdchen heirathen, fondern ein erft⸗ 
geborenes Kind haben will. Gr verfchwindet mie bei Temme 
und Harrys als die Mutter feinen Namen: „Rumpeiftitschen”, 
ausipriht.) Die Menſchen werben dieſer Geſchoͤpie auf man⸗ 
cherlei Weiſe babhafı. Wenn ein Zwerg ſich an einen heilige 
Gegenitand, ein Kreuz, oder ſonſt ein Gewrihtes zu nabe bins 
wagt, fo bleibt er daran haften unb kann ergriffen werden, 
224. Wenn man zu einer Gtelle im Wald hinſchieicht, 
wo bie Zwerge um Mitternacht ihre Taͤnze halten, und dans 
eine Hand voll Dagel nach ihnen auswirft und babei zuft: „In 


Ramen Gottes, Satan, weiche von mir!” fo mäflen bie Zwerge 


das von ihren Sachen im Stich laffen, mas man auch nur mit 
einem Korn getroffen bat, 225. Raͤchſt dem Verluſt ihrer 
Muͤtze ſelbſt, oder ihrer Schuhe, haben die Zwerge keinen fchlims 
meen Berluft als den des Gloͤckleins, fo fie an ber Muͤtze tra⸗ 
gen, und des Gpängleins an ihrem Gürtel. Sie koͤnnen nad 
ſolchem Verluſte nicht eber fchinfen, aid bis fie das Verlorene 
wieber herbeigefchafft haben, 2233, und namentlich muͤſſen 
fie nach dem Veriuſte eines Schuhe ben Buß fo lange bios tras 
gen, bis fie den Schub wieder erlangt haben, 222. Dem 
irdiſchen Beſitzer eines ſolchen Stuͤcks muß der unterirdiſche 
Eigenthuͤmer dienſtbar fein und mancher Menſch hat auf diefe 
Weile Thon fein Gluͤck gemacht ‚berg, E. M. Arndt, „Maͤr⸗ 
den und Iugenberinnerungen”, S. 157— 229). Denn Derje⸗ 
nige, dem es gluͤckt, ein folches Gigenthum der Zwerge in feine 
Gewalt zu befommen, verfteht feinen Vortheil gut genug, um 
baffelbe nur gegen ein annehmliches Verſprechen herauszugeben, 
und Fan bie Unterirdiſchen einmal verſprochen haben, das müfs 
fen fie unverbruͤchlich halten, feibft die im Übrigen fo bösartigen 
ſchwarzen Zwerge, 224. Gie übervortheilm die Menfı 

zuweilen in liſtiger Weife (I, 8), geben ihnen dagegen aber 
auch ungemeffien Gaben und fegen 3. B. Kleine Geidmunzen 
fshüffelweis vor ihre Höhlen (I, 0). Die ſchwarzen Zweege 
find den Menfchen feindfelig gefinnt, 235,. wenngleich tm 
n vorliegenden Traditionen hierzu wenig Belege vorlommen. 
berhaupt iſt der bogmatifche Kreis bed deutſchen Alterthums in 
Bezug auf diefe Zwerge durch bie vorliegenden Sagen weben 
vol no rein repräfentiet. Es gibt namentlich in den Gegen⸗ 
den Riederſachſens noch eine Reihe von Zwergfagen, die bis in 
bie neueften Zeiten berabreicdhen und ben zaͤhen Glauben bed 
Volks am zine allgemeine Durchgeiſtung ber Natur offenbaren. 
In ven Gagen, bie Hr. Harrys gefammeit, kommt (1, 47) 
die Zradition vor, baf au gewiſſen Zelten ein milder Stier aus 
einsn in ber Haide gelegenen Sumpfloche hervorſteige und ſich 
mit den Kuͤhen ber 88 begatte, auch daß er ſich mit dem 
Stier der irdiſchen Heerde meſſe und ihm an Kraͤften uͤberlegen 
ſei. Das iſt gewiß eine fo deutliche Erwaͤhnung des Eifſtiere, 
wie fie Deutſchland mus immer bieten mag. Wollten wis die. 
Iraditionen über Zwerge ober Elfen zufammenftellen, die ie ben 
neuerdings berausgelemmenen Sammelwerken enthalten fiab, fe 
wäsben wir ein Buch fchreiben müflen; es war uns hiex une 


darum zu thun, an einem Beiſpiele aus zwei Büchern nachzu⸗ 
welfen, wie veich unb voll die Ader firöme. 
- Gehen wir jeht noch mit einigen Worten auf bie beiben 
Hefte nieberfähhfifchee Sagen ein. Das Material iſt hier kaum 
vierten Theile veröffentlicht umd eine Menge der fchönften 
gen ift noch zurüd. Bon ber fo ergiebigen- Färftenfage, von 
den ſchoͤnen fächfifchen Stammfagen, von den Rorbfeefagen fin: 
den wie noch nichts, und es wäre zu wuͤnſchen, baß die dußern 
Hinberniffe, die der Wortfegung bes Werks ungünftig geweſen, 
Einnten gehoben werden. Ein mwahrer und koͤſtiicher Fund find 
die oberharziſchen Sagen, von benen man bisher wenig mußte. 
Der eigenthuͤmliche ksſchlag ber oberharziſchen Bergleute, 
die wie auf einrr unbekannten Inſel auf ihrem Berge und in 
ihren Bergſtaͤdten leben, von allen Umwohnenden durch Sprache, 
GSitte und ſelbſt durch Körperbau merklich geſchieden, verleugnet 
ſich auch Hier in ben Sagen nicht. Des merkwuͤrdigen Zwerg⸗ 
koͤnigs Guͤbich iſt ſchon vorhin gedacht worben; eine gleich merk: 
würbige Erſcheinung ift der Bergmönd (II, 2), der wieder 
mit dem filbernen Mann (II, 4) zufammenhängt und vielleicht 
auf die Enträthfelung des noch unerkiärten und in den Sagen 
nicht vorlommenbden wilden Mannes führt. Diele auf den braun» 
ſchweig⸗ luͤneburgiſchen Münzen des 16. und 17. Jahrhunderts 
vielfach allein und in Verbindung mit andern Figuren vorfoms 
mende Geftatt fcheint dem Bergbau eigenthämlicy anzugehören ; 
um fo fettfamer ift es, daß die Tradition nichts barüser zu bes 
richten hat. Unter bie Sagen bes zweiten ‚Heftes ift aus Beh⸗ 
sent’ „Suridfem Harpvald‘ ein Quidproquo gerathen. Nicht vom 
Nadeloͤhr ‚beim Kiofter Sifelb (TI, 37) geht die Sage, daß ein 
Rieſe diefen Yelfen aus dem Schuh geworfen, fonbern von einem 
im Thale Höher hinauf liegenden freien Steinblod. Die übris 
gen Notizen hinſichtlich des Durchkriechens biefes Nadeloͤhrs haͤt⸗ 
ten, ber Wollftändigkeit ohne Schaden, ausgefchieben werben 
‚dürfen; fie find nichts als Birngefpinnfte der nahe gelegenen 
Yabrit ſchauerlicher Ritterromane und nehmen ſich in dem ſchoͤ⸗ 
nen Kranze blühender Sagen, die in biefem zweiten Hefte ent: 
hatten find, wie eine gemachte Blume unter natürlicdden aus. 
Werfen wir einen vergleichenden Blick auf beide Sammlun⸗ 
gen, fo gebührt Nr. 1 des Lob fleißigen Sammelns und ziem: 
licher Vollſtaͤndigkeit. Wir entfinnen uns indeß einiger Sagen 
über pommerfche Prinzeffinnen, die fo merkwürdig als derb und 
zur Bezeichnuug des alten Haſſes gegen die Stawen nicht un« 
wichtig find, in der Sammlung aber nicht gefunden werden. 
Auch einige Sagen, die Ferrand im 3. 1834 im „Freimuͤthi⸗ 
gen" publicirte, find überfeben worden. Außerdem bat ber 
Gammier, wie ſchon bemerkt, nicht überall die gehörige Kritik 
angewendet und ſich namentlich durch den infipiben Micrälius 
verleiten laffen, Manches aus Büchern aufzunehmen, was nicht 
aufgenommen werben mußte. Hin und wieder ift der Stil nicht 
in ber Weile, wie er fih für den Vortrag ber Sage ſchickt. 
Die unzeitigen Zweifel, die in dem häufig wieberlehrenden ſoll 
liegen (3 B. 234, 235: Es ſoll auf folgende Weiſe 
entftanben fein), darf ein Sagenerzähler nicht bliden laffen. 
Wir wiflen ja obnebies, daß er nicht an die Wahrheit feiner 
Erzaͤhlung glaubt, aber er foll fo ſprechen, als glaube er baran. 
Gr. Temme hat feinen Stoff gut und zwedmäßig geordnet, 
wenn man die Anordnung mit dem allgemeinen Maßſtabe mißt, 
da er aber feltfamerweife fich fireng innerhalb der heutigen 
Grenzen Pommerns hält, fo hätte er feine Stoffe folgerecht 
auch nach den einzelnen Bezirken und barin wieder nach den 
einzelnen Örtern aufftellen müffen. Die Sammlung enthält 
198 aus gedrudten Quellen entnommene, 11 aus dem Volks⸗ 
munde erweiterte und 73 münblid überlieferte &tüde. Die 
Sammlung unter Nr. 2 gibt von 95 Nummern 62 aus muͤnd⸗ 
licher Tradition und 33 zum Theil nach mündlicher, zum Theil 
nach gebrucdter Mittheilung. Die Quellen haben beide Samm: 
ler angegeben. Bra. Harrys' Buch ift ertenfiv und auch intens 
fio, weil unvollftändig, hinter ‚dem bes Hrn. Temme; dagegen 
verrät es aber einen ficherern Takt und genauere Kenntniß des 
Gtanbpunfts der Sagenliteratur. Ge gibt ben Gtoff ziemtich 


ungeorbnet und verſpricht, biefem Übelſtande ſpaͤter wea. 
mäßige Regiſter abzutelſen. Der Stil iſt der rechte le 
belebt genug, um gu feffein, und forgfam Alles vermeibend, wai 
die JUuſion beeinträchtigt: Belde Werte haben vom Stand 
punkte der Wiſſenſchaft wie des Vergnuͤgent ein nicht unbebew 
tendes Intereffe. KR. Södele 
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Zur Nachricht. 
Bon biefer Zeitfchrift erfcheint außer‘ den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für den Jahrgang 
12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellung darauf an; ebenfo alle Poftämter, 
die fih an die Eönigl. fachlifche Beitungserpebition in Leipzig ober das koͤnigl. preußifche Grenzpoflamt im 
Halle wenden. Die Verfendung findet in WBochenlieferungen und in Monatöheften ftatt. 





Der göttinger Dichterbund. Zur Sefchichte der deut: 
{hen Literatur. Von R. E. Prutz. Leipzig, D. 
Wigand. 1841. Gr. 8. 2 Zhlr. 


Als der zuerft 1765 in Paris erfchienene „Almanac 
des Muses”, von dem die gefammte Literatur der Mus 
fenalmanadye ift eröffnet worden, in Deutfchland ſowol als 
in Frankreich großen Beifall gefunden hatte, bielt fi in 
Göttingen ber 1744 zu Meldorf in Schleswig geborene 
Heinrich Chriſtian Boie auf, bei dort fludirenden jungen 
Englaͤndern die Stelle eines alademifchen Hofmeiſters be: 
Heidend und literarifchen Beichäftigungen obliegend , die, 
einer „befcheidenen. beletriltifhen Neigung” entfproffen, fich 
beſonders Überſetzungen ausländifcher ſchoͤner Literatur zu= 
wendeten, die auf der reich ausgeftatteten Bibliothek der 


Univerfität in größtem Umfange zugänglich war. 


Gr war eine jener dilettantenbaften Naturen, wie Zeiten 
einer großen Gntwidelung, einer lebendigen und allverbreiteten 
Production in Literatur und Kunft fie bervorzubringen pflegen, 
dabei aber von norbbeutfcher Kritik und nuͤchterner Beſonnen⸗ 
heit, zugleich von der feften, gediegenen Tüchtigkeit bes Charak⸗ 
ters, welche den Söhnen feines Deimatlandes gleichſam angebos 
ren wird. Auf fein eigenes poetifches Talent, das er in feltes 
nen und Pleinen, weniger aus dem Innern quillenden, als von 
augen, befonders durch eine ausgebreitete Lecture fremder Eites 
zaturen, angeregten Verſuchen übte, legte er nur einen mäßigen 
Werth; mit Giferdagegen pflegte ex fchriftftellerifche Bekannt⸗ 
ſchaften, ſuchte jüngere und bedeutendere Talente neidlos, in 
ſchoner Freude an ihrem Gedeihen, an ſich heranzuziehen, führte 
demgemäß einen auägebreiteten Literarifchen Briefwechſel und 
hatte, als ein praltifcher und erprobter Mann, auch mit Buch⸗ 
händtern allerhand Verbindungen, durch welche er wieber jenen 
iungern Freunden nägtich zu werden ſich bemühte. Dabei hatte 
feine frübe Bekanntſchaft mit ben fremden Literaturen feinen 
Seſchmack nicht nur gebildet und geſchaͤrft, fondern demfelben 
auch eine Art von Univerfalität gegeben, die ſich gern und wils 
tig auch abweidyende Richtungen gefallen ließ und aus jeder ber 
Schulen und Vorteilen, in welche ber deutliche Parnaß bereits 
zerfiet, das Gate und Eobendwürbige zu Genuß und Ermunte⸗ 
rung mit liebevollem Fleiß hervorfuchte. Unter feinen Verbin, 
dungen war bie mit Gotter, der zu derfelben Zeit feine Studien 


gleichfalls in Göttingen begonnen hatte, bie frühefte und zus 
naͤchſt fruchtbarſte. 

Gotter, ſchon im aͤlterlichen Hauſe in einer feinen und zier⸗ 
lichen Umgebung aufgewachſen und der diplomatiſchen Laufbahn 
beſtimmt, hatte ſich, bei einem leichten und anmuthigen Talent, 
das ihn befonders ſprachlich fehr begünftigte, an ben franzöfi- 
fen Geſchmack angeſchloſſen und ſchon im erften Juͤnglings⸗ 
alter einige Gedichte veröffentlicht, bie trog ihrer franzoͤſiſchen 
G@tätte und trog der Daphnen und Grazien, die barin mitfpies 
ten, doch nicht obne gemüthliche Betheiligung find. KWielmehr, 
wie auch die Conſequenz beweift, mit welcher er während feiner 
ganzen fchriftftellerifchen Laufbahn diefer gemäßigten Nachah⸗ 
mung der Franzoſen treu geblieben ift, deren Leichtes, gefelliges 
Genre in den Epitres und ähnlichen Po&sies fugitives er fi 
zum Mufter genommen, hatte Gotter's Talent gerabe in biefer 
Form, die für ihn eine lebendige wurde, feinen richtigen Aus⸗ 
druc gefunden, um fo mehr, als er ihr durch feinen Bang zu 
hatbphilofophifchen, halbmoraliſchen Reflerionen und eine gewiſſe 
gemüthlidhe Salbung einen Inhalt gab, welcher durch fie den 
Deutfchen feiner Zeit nur um fo angenehmer wurde. Dieſes 
Mufter nun wirkte auch auf den Geſchmack und die Kritik ſei⸗ 
nes Freundes Boie, der vermöge feines feinen Formenſinnes fich 
einigermaßen der franzöfifchen Eleganz zumenbete und auch nad 
feinee ganzen nüchternen Denkweife mit der feraphifchen und 
bardiſchen überſchwaͤnglichkeit, wie fie damals noch im Gange 
war, nit wohl einverftanden fein konnte. Er verfuchte ſich 
daher felbft in der frangdfirenden Epiftel noch zu einer Zeit, da 
er bereits eine ſehr gründliche Kenntniß der englifchen Literatur 
befaß und Shakſpeare mit Begeifterung und Kenntniß genoß; 
auch liebte er Gleim's und Jacobi's Dichtungen und war ein 
lebhafter Freund von Wieland's Mufe. Kiopftod freilich biieb 
ihm feiner Oben wegen doch immer ber erfte, „vielleicht‘‘, fagt 
er, „der einzige Dichter; nur flörte diefe Bewunderung, ba fie 
bei ibm aus wohlerwogenen Gruͤnden hervorging und eine Dies 
cuſſion nicht ablehnte, weder feine Empfaͤnglichkeit noch feine 
Gerechtigkeit gegen andere und entgegengefegte Richtungen. Nach 
auswärts gingen feine Verbindungen nach Halberſtadt und Er⸗ 
furt, befonders aber nach Braunfchweig, wo er mit-Zerufalem, 
Leffing, Bärtner, Zachariaͤ, Ebert u. A. befannt und befreundet 
war, und fodann nad Berlin, wohin er, wie es fcheint, im 
3. 1770 fetoft eine Reife gemacht und dabei mit den literaris 
ſchen Notabilitäten Berlins, vor Allen mit Ramler Freundfchaft 
geſchloſſen, au Juͤngern, wie er das liebte, ſich angenähert 
hatte. So war er auch mit Anebel belannt geworben, ber bas 


mals, unter Mamier’s Yatronat äfthetificend und Berſe mas 
hend, als DOffigier in Potsdam fland und beffen Berbindung 
mit Boie uns hauptſaͤchtich wegen ber, für bie Geſchichte uns 
ferer Literatur hoͤchſt ſchaͤgenswerthen Briefe des Letztern von 
Wichtigkeit if. (S. 193-— 197.) 

Boie und Gotter bildeten den von Käftner mit Freund⸗ 
Ulchkelt unterflügten Plan aus, nad Muſter des franzöfi: 
fchen einen deutfhen Mufenalmanady zu begründen, und 
fo erfhien der erſte deutſche Muſenalmanach für dis 
Jahr 1770 durch eine göttinger Redaction und in Goͤt⸗ 
tingen verlegt. 

Auf die Vorrede folgt erft ein gewöhnlicher Kalender mit 
Wetter: und andern uͤblichen Notizen und einer Reihe ſchlechter 
Bigneiten, dann erſt folgen die Gedichte, Das Kormat iſt uns 
gemein winzig, ber Umfang ſehr gering, fodaß dagegen unfere 
jegigen Mufenalmanadhe, namentlich die jüngften, ſchon ziemlich 
dilleibige Quartanten find. Das jest übliche Kormat bat zu: 
erſt der Schiller'ſche Almanady angenommen. 

Der eigentlich literariſche Inhalt befland nach dem 
VBorbilde des „Almanac des Muses’ zum großen Theil 
nicht in neuen bier zum erften Male abgedrudten Poe: 
fien, fondern auch in neueſten bereits veröffentlichten, den 
Derausgebern als chreftomathifche Blumenleſe des nochmali⸗ 
gen Abdruds werth fcheinender Gedichte. Nun war in 
dem nämlichen Fahre auch in Leipzig ein „Almanach der 
deutfchen Mufen” erfchienen, ein nach der Schilderung S. 
204 — 205 ‚auf Klatſchkritik, Perjönlichkeiten und Stan: 
dal, beſonders aber auf eigenes und guter Freunde Lob bes 
sechnetes Unternehmen”, deſſen von Klotz' leipziger und 
erfurter Freunden gebildete Reduction ſich jede Art haͤmi⸗ 
ſche Ausfälle gegen den göttinger Rival zum angelegents 
lichen Gefchäfte machte. Diele Angriffe und der Umftand, 
daß fhon 1769 Gotter Göttingen wieder verlieh und Boie 
nunmehr die Medaction allein zu übernehmen hatte, vers 
anlaßte diefen, ‚neue poetifche Verbindungen zu fuchen und 
die alten zu befefligen, um fo endlich eine gefchloffene lis 
terarifche Macht bilden zu können, die im Stande wäre, 
der Leipziger den ſchwankenden Sieg zu entrelßen”. Es 
tonnte nicht fehlen, ihm als dem Medacteur eines Unter: 
nehmens, das ganz eigentlich dazu gemacht war, noch uns 
genannte jugendliche Zalente dem Publicum bekannt zu 
machen, mußten ſich vor allen diefe, zunaͤchſt die in Goͤttin⸗ 
gen ſich aufbaltenden anſchließen. So bildete fich zwifchen 
Boie ein Verhaͤltniß mit Bürger, welcher 1768 nad 
Böttingen gelommen war, um dort Surisprubenz zu ſtu⸗ 
diren, „welche damals, bei der Menge gutsberrlicher und 
flädtifcher Gerichtsbeamten und der Leichtigkeit, mit Zeit 
und Gunft in eine ſolche Stelle bineinzufchlüpfen, in ber 
felben Art das angebliche Studium "aller Derer geweſen 
zu fein ſcheint, die eigentlih gar kein Studium trieben, 
fondern, wie e6 damals hieß, als hommes de lettres le⸗ 
ben wollten, wie es heutzutage die Philofopbie geworden 
18”. Buͤrger's bald darauf nicht allzu weit von Göttingen 
erfolgte Anftellung unterbrady dies Verhaͤltniß nicht, wel⸗ 
ches Bote auch zwei Freunde Bürger’s, den feit 1769 
in Goͤttingen Theologie fludirenden Hölty und I. M. 
un ee da über elch 

nn damals denſelben welchen in die⸗ 
ſer Zeit unfere geſammte — mache ven Übergang zum 


Driginalen, Unmittelbaren und Volksthaͤmlichen, und ein teg⸗ 
fames und fructbares Treiben herrſchte in dem engen Rrak, 
Bole war der Zührer zur englifchen Eiteratur, wie Mile u 
ben Minnefingern, Bürger zegte zum Spaniſchen an und Hin 
tbeilte das Itatienifhe mit; bin und wieder gab auch wol ein 
Gelegenheitsgedicht, deffen Zeſteilung durch Moie® Hände ging, 
Verantaffung zu heiterm Scherz und freundlichen Gelagen. 
Da Boie nicht Öffentlih als Redacteur des Alma 
nahe genannt war und das Publicum Käftner dafür 
bielt, fo geſchah es, daß 1771 ein junger Mann aus dem 
Medienburgifhen, Johann Heinrich Voß, an Letztern ci: 
nige Gedichte einfendete, die Boie um fo mehr entin: 
hen, als fie in ernſten Oden beftanden, welche Gattung 
noch nicht in dem Almanache repraͤſenuirt zu fehen, Bote 
unangenehm war. Diefer und Käftner erwarben dem jun: 
gen Dichter auch Heyne's Gunft, mit dem Voß fpiter: 
bin in das bekannte heftige Zerwärfniß über den Dome 
gerathen folte, nachdem fein Sinn fi ſchon frühzeitig 
in Göttingen Heyne abgewender hatte. Die Protectien 
diefee Männer machte es dem mittelofen Voß, der, nad 
dem er bie Latelnifhe Schule in Neubrandenburg verlafln, 
feinen Unterhalt leidig genug als Hauslehrer eines Jun: 
kers auf dem Lande verdienen mußte, möglich, zu Often 
1772 die göttingee Akademie zu beziehen. An Gele 
und Hagedorn, vor allen aber an Ramler, hatte er fid 
bereits in deutfcher Poeſie geübte und unter MWermittelung 
eines ihm befreundeten Prediger, H. Th. J. Brldam, 
des Verfaſſers von nicht weniger als 17 vericholleam 
Zrauerfpielen, fih mit Shalfpeare bekannt gemalt, 
„dern“, wie Hr. Preuß fügt, „‚bedeutendften Fermente jeun 
Beit, welchem wir bei Allen und auch bei Denjenigen be 
gegnen, deren fpätere Entwidelung dieſe jugendliche Be 
kanntſchaft, ja die laute und ungeftüme Begeiſterung fir 
Shakſpeare kaum mehr ahnen und erkennen laͤßt“, welche 
Worte man felbft auf Voß anmenden möchte, obſchon 
derfelbe in fpätern Jahren offenbar der Meinung war, 
als Überfeger des Shakſpeare das Hoͤchſte leiſten idanen 
Man höre, wie Voß Eurze Zeit nach feiner Ankunft in 
Söttingen ſich über den neuen Kreis, in den er eingetme 
ten war, in einem Briefe an Bruͤckner ausſpricht. | 


Wie gluͤcktich wäre id, wenn Sie mit unter ber Seh: 
ſchaft wären, bie mir fo manche angenehme Gtunde ſchenkt! 
Ih muß fie Ihnen doch hernennen: Hölty, ein ſehr maleriſchet 
Dichter; beide Millers, Vettern des Dr. Miller und — Mimt 
fänger; Wehrs, mehr Beurtheiler als Dichter; Cwald, ein fur 
riges Genie, das fi aber zu feinem Ungläd von dem windigen 
Riedel Hat verführen Laflen, ungefeilte Dben herauszugeben ; 
Gramer, ein Sohn des berühmten Cramer, von bem Cie bie 
Ode auf ben Tod Bernſtorf's Eennen, ein Kopf, ber ungemeis 
viel verſpricht; Eſsmarch, ein bloßer Dilettant, ber aber die Al: 
ten ſehr vertraut kennt und der mit mir jegt, für den Unter: 
richt im Branzöfifchen, ben Pindar lieft, und Seebach, den Sit 
in Vielen haben kennen lernen. Noch «inen gluͤcklichen Ko 
hätt? ich bald vergeffen Ihnen bekannt zu machen. Er heilt 
Hahn, aus dem Zweibruͤckiſchen gebaͤrtig. Ginige Gedichte, dit 
ihn uns befannt machten, waren freilich voller ausfchweifender 
Berzudungen; aber fie verriethen Genie. Ginige Zeit nachhet 
machte er das vortreffliche Städ an Miller... Es ift wahr, 
kein nachgemachtes Kiopſtock ſches Feuer darin. Gr ik ein Feind 
aller aolke, :die- unfer deutſches Batestand mit ihren Gitten 
verberbten. 
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Dos Hahu'ſche Gedicht an Milier, das erſte Mani⸗wat wie mit einen Weg umfpann, je 


feft der jungen göttinger Richtung”, lautet fo: 

Noch log, im Biederſtamme Teut's, 
Kein Hoͤfling mit geſalbtem Haar 
Dem Bene Freundſchaft ver. 

Roch ſchloß ein Wort voll Ernſt, und laut 
Ein Handfchlag drauf der Herzen Bund, 
Unb ewig war ber Bund! 

Da kam er übern Rhein, ber Knecht 
Des Bourbon, ftet8 ber Liebe Schwur 
Im Mund’, im Herzen Fluch. 

Ba! Weltgelispel war ihm Treu’, 
und Gid, und Glauben, und den Dolch 
Berkünbete fein Kuß. 

Geſchreckt verfähließt Thuiskon's Sohn 
Run tief in fich fein Herz, und laufdt, 
und waͤgt erſt jedes Wort; 
und vieler Jahre Reih' (und body 
Wie felten! doch vom Mistraun wie 
Entbeitigt!) Enüpft das Band; 

Ein tünnes, weitgefnüpftes Band ! 

Zern droht ein Sturm, noch ift er Hauch, 
Unb, fiehe! ſchon zerfliegt’s. 
Und wir! — Nicht Jahre kenn ih Dich, 
Doch kenn ih Did; feh’ Deinen Bid, 
und hört ich nicht Dein Lied? 

Dein Herz ift deutfch, und beutfch mein Herz! 
Es liebt Di! Will es ganz! Verflucht, 
Was Franzenſitte lehrt! 
und jedem Kolger Fluch! Hier if 
Mein Wort! Hier meine Band! Schlag eini 
und emig fei der Bund ! 

Jener goͤttingiſche Kreis junger, Poeſie liebender und 
unter Boie's Leitung ausuͤbender Männer befchränkte feine 
Srmeinfamkeit zunaͤchſt auf woͤchentliche Verhandlungen, 
in welchen eines jeden Producte vorgezeigt, beurtheilt und 
von Boie verbeffert wurden. Der Almanad), durch wel⸗ 
chen das Ergebniß dieſer Beſtrebungen auf das deutſche 
Pudlicum einzuwirken beſtimmt war, legte die dee fehr 
nahe, denfelben zum Organ einer literarifhen Macht zu 
echeben, und daß dieſe ſich bald, gerade fo wie geſchehen, 
geſtaltete, dazu gab den erſten Anſtoß der ebenfalls ſeit 
Dften 1772 in Göttingen ſtudirende Cramer, Sohn des 
befuannten Freundes und Verechrers Klopſtock's ‚ be die 
unbegrenzte Verehrung für diefen mit den erflen Jugend: 
eindrüden eingefogen hatte und ſchon hierdurch angeregt 
war, jene „abſtract liberale, freiheitathmende, deutſchthü⸗ 
melnde Ricytung zu ergreifen, in welcher damals Kiopftod 


ſelbſt durch feine Oden und Bardiete fi thätig jeigte”. 

Wurde Cramer diefer Richtung durdy Klopſtock zugetrieben, 

fo war fie es, die Hahn zu Klopftod tried. ©. 226 fg. 
them 
Dom | 


dicht in feine Nähe, und je näher ed-ihm Zum, 
Br —2 — und geſelligen Bertättniffe feiner Hei⸗ 


gerüpetichte es hier für 
u 


He ber Biber: 
mußte er ſich fuͤhlen als > leidenſchaft⸗ 
licher feinen Haß gegen bie zudringkichen M 


chiand zu werben drohte, je 

fland fein, weichen Hapn_thm entge; 

Deutfper, je gi ‚um * 
In dieſer Stimmung mußte er denn nothwenbdig auf Kiopftod's 
urdeutſche Bardenpoeſie gerathen und alſo bier mit Eramer zu⸗ 
famımentreffen. Beide nun fanden in MWillee und Hölty zwei 
weiche und Leichtbeftimmbare Gemüther 5 Voß dagegen, wenn 
fein, wir möchten fagen, doriſches Blut einmal Feuer gefangen 
(und wie leicht mußte dies bei ihm gerade jept fein, wo er aus 
ber Einſamkeit und Beſchraͤnkung Ländlicher Umgebung mit eis 
nem Male in dad wetteifeende Treiben eines lebendig erregten, 
Iiterarifchen Kreiſes getreten war und von fo viel neuen und 
ergreifenden Eindrüden gleichſam überflutet wurde), war nach⸗ 
baltig in feiner Glut und bibete, was Cramer und Bahn Leicht 
und ungeſtuͤm hinwarfen, vermöge bes formalen Ginnes, ber 
ihm auch Hierin eigen, und eines gewiſſen gilbemäßigen Ins 
ftinetö, den er fchon auf der Schule zu Neubrandenburg be: 
währt hatte, zu einer feften Korm in Gefeg und Bund. Jan⸗ 
ben alfo Eramer und Bahn an Hölty und Miller feinen Wi: 
berftand, fo ward Voß fogar ihr ausführendes Werkzeug, ja fie 
wurden fetbft überholt und verdrängt durch ihn, dem weder fie 
noch ein Anderer in diefem Kreife an regeindem Talent, an ber 
Gabe, zu ordnen und zu gliedern, gleich kam, weshalb, als der 
eigentliche Bund zu Stande gelommen war, wir die formale 
Herrſchaft beffelben hauptfächlich in Voß' Bänden fehen. reis 
lich ſcheint der Zufall ſelbſt dies gewollt zu haben; denn hören 
wir, mad Voß von der Gränbung und erften Einrichtung des 
Bundes erzählt. „Ach, den 12. Sept.“, fchreibt er an Brüder 
1772, „da bätten Sie bier fein follen! Die beiden Mikler, 
Dahn, Hoͤlty, Wehrs und id; gingen noch des Abends nach eie 
nem nahegelegenen Dorfe. Der Abend war außerordentlich hei: 
tee und der Mond voll. Wir überließen uns ganz ben Em⸗ 
pfindungen der ſchoͤnen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte 
Miih und begaben uns darauf ins freie Feld. Bier fanden 
wir einen Beinen @ichengeund und fogleich fiel uns Allen ein, 
ben Bund ber Freundſchaft unter diefen heiligen Bäumen zu 
ſchwoͤren. Wir umkraͤnzten die Hüte mit Eichenlaub, legten 
fie unter den Baum, faßten uns Alle bei den Bänden, tanzten 
fo um den eingefcloffenen Stamm herum, riefen den Mond 
und die Sterne zu Zeugen unfere Bundes an und verfpracdhen 
uns «ine ewige Sreundfchaft. Dann verbünbeten wir uns, bie 
größte Aufrichtigkeit in unfern Urtheilen gegeneinander zu beob: 
achten und zu diefem Endzwecke die ſchon gewöhntidhe Ver⸗ 
fammlung noch genauer und feierlicher zu halten. Ich ward 
durchs 2008 zum Alteſten erwählt. Jeder foll Gedichte auf die: 
fen Abend madyen und ihn jährlich begehen.” 

In biefer vertraulihen Schitberung haben wir denn bie 
Grundelemente des Bundes vollftändig beifammen: ben Freund⸗ 
ſchaftsenthuſiasmus, die abftracte Freibeitstiche und das Barden» 
weſen (woher der Hut und die Eiche) und als Rahmen gleich: 
fam des Ganzen die Kleiſt'ſche Naturſchwaͤrmerei, die in fenti- 
mentalem Aufſchwung ſchon bier, wie ein Vorbote bes Steg: 
wart, den Mond zum Zeugen anruft. Keines diefer Elemente 
ift originell, Feines in dieſer Gemeinſchaft urfprünglidy entſtan⸗ 
ben oder ihr allein ongshörig; es find fremde Anregungen, bie 
bier in ihrer Mifhung aufgenommen und als Ganzes in eine 
Form gebracht werden. Aber eben durch diefe Fixirung und 
durch das Gewicht biefes gefchloffenen Kreifes wird diefe Wis 
fung ein eigener und felbftänbiger Theil der Zeitfiimmung, der 
als foldyer ſich auch nach außen hin offenbart und fogar bem 
Verſuch madıt, andere Richtungen zu unterdrüden und bie Herr⸗ 
ſchaft der Literatur an fi gu reißen. Zwar ber Anfang und 
diefe eigentliche Stiftung bes göttinger Bundes trägt noch bens 
felben privaten und unerheblichen Gharafter, wie bie frübern, 

bios einer gegenfeitigen Kririt und Ausbltbung beſtimmten Zus 
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eweien, wenn nicht oben das Mewußtiein dieſes engen 
—— dab 25 und bie Zeit jedes Eins 


{nen erhoͤht und bie Elemente, die im Innern des Kreiſes 


dhlummerten, herausgetrieben hätte, indem nothwenbig eine Op⸗ 
pofition gegen alle Diejenigen fidy erzeugte, weiche dem Bunde 
nicht angehörten ober mit denen er in Neigungen und Abneis 
gungen, in Wollen und Wirken nicht einverftanden war. Denn 
man hatte eine Form gewählt, ohne eigentlich Mar zu fein über 
den Inhalt; je energifcher man dieſen nun entwidelte, je ſchrof⸗ 
fer man ihn herausflellte, je mehr fchien diefe Form gerechtfer⸗ 
tigt zu werben und je werthvoller wurde auch fies ja, je mehr 
man hinterbrein Gruft legte in das Gpiel, je mehr Tonnte man 
fi) wol felbft überreden, daß es niemals ein Spiel geweien. 

Borläufig fegte man bie Zufammenkünfte in alter Weile 
fort: „Alle Sonnabend um 4 Uhr kommen wir bei einem zus 
fammen. Kiopftod’s Oben und Ramler’s Inrifche Gedichte und 
ein in fchwarz vergolbetes Leber gebundenes Buch liegen auf 
dem Tiſch. Sobald wir alle da find, lieft einer eine Ode aus 
Ktopfto ober Ramler ber und man urtheilt alsdann über die 
Schönheiten und Wendungen berfelben und über bie Declamas 
tion des Leferd. Dann wird Kaffee getrunken und dabei, was 
man die Woche etwa gemacht, bergelefen und barüber geſpro⸗ 
den. Dann nimmt es einer, dem es aufgetragen wird, mit 
nach Haufe und fchreibt eine Kritik darüber, die bes andern 
Sonnabends vorgelefen wird. Das chige ſchwarze Bud heißt 
das Bundeßbuch und fol eine Sammlung von den Gedich⸗ 
ten unfers Bundes werben, die einftweilen durchgehend® gebils 
Hot find.’ , 

i X dieſer gemuͤthlichen Unbefangenpeit inbeffen, nur feine 
eigenen nächften Zwede treibend, mag der Bund nur wenige 
Wochen geblieben fein; denn in bemfelben Briefe, in welchem 
Voß die eben mitgetheilte Schilderung macht, erzählt er von eis 
ner andern Zuſammenkunft, in welcher bie aufgeregte Stim⸗ 
mung auch nad) außen bin erplodirte und zuerſt bie Loſungs⸗ 
worte vernehmen ließ, welche die Göttinger fodann zum Feldge⸗ 
ſchrei der Literatur überhaupt zu machen ſuchten. „Einige 
Tage vor feiner Abreife nöthigte Ewald ben ganzen hieſigen 
Parnaß, auch Bürger von Gelinhaufen, zum Abſchiedsſchmauſe. 
Das war nun eine Dichtergefellfchaft und wir zechten auch alle 
wie Anafreon und Flaccus; Boie, unfer Werbomar, oben im 
Lehnftuhle, und zu beiden Geiten ber Tafel, mit Eichenlaub ber 
kraͤnzt, die Bardenſchuͤler. Gefundheiten wurden auch getruns 
ten, erſtlich Klopſtock's! Boie nahm das Glas, fland auf und 
zief: Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte ben großen Namen 
und nach einem heiligen Stilfchweigen trank er. Run Rams 
ler's! Nicht voll fo feierlich; Leſſing's, Gleim's, Geßner's, Ger⸗ 
fienberg’s, Uz's, Weiße's u A. Jemand nannte Wieland, 
mich deucht Bürger war's. Man ſtand mit vollen Glaͤſern auf, 
und — Es fterbe der Sittenverderber Wieland ! es flerbe Vol. 
taire!“ u. f. w. 

Boie, der nach Äußerungen in einem feiner Briefe an Kne⸗ 
bel, bie Werdomarwuͤrde für einen bloßen Scherz betrachtete, 
wurde von ben jungen Dichtern, bie es ſehr ernft bamit meins 
ten, fortgeriffen und ſchon damals wurde ber Grund zu ber 
Trennung zwifden ibm und feinem alten Breunde Gotter ge⸗ 
legt, durch deffen zufälligen Beſuch man ſich anfänglidy fehr ges 
ehrt gefühlt hatte, der aber jegt, nachdem der Bund unter der 
Eiche zufammengetreten und ein entfchiebener Inhalt für den⸗ 
felben gewonnen war, als franzöfirender Dichter, als ein Vers 
ehrer und Genoffe Wieland's über die Achfel angefehen wurde. 

(Die Zortfegung folgt.) 





giterarifhe Notizen aus Frankreid. 

Die Alabemie der Infchriften erhielt nach dem Tode Abel 
Reémuſat's und St.» Wartin’s vom Minifter des Unterrichts 
den Auftrag, die nachgelaffenen Werke diefer beiden berühmten 
Drientatiften zum Drude zu befördern. Wir erhalten gegen» 


auf diefe Art ein ſehr wichtiges Derl aus dem Raduıfı 
von ©t.: Martin. Es ifl dies eine Mearbeitung ber intereffanten 
Seſchichte Armeniens von Johannes Katholikoe. 
Dieſes Wert fteht in Arrenien in großem Anſehen und iſt aud in 
ber That für die Geſchichte dieſes Landes von hoher Bebeuun, 
Der Überfegung ſeibſt, bei der St.⸗- Martin auf nicht geringe 
Schwierigkeiten ſtieß, iſt eine ſchaͤzenswerthe Ginteitung beige 
fügt, die von Hrn. Lajard herrährt. Dieſelbe enthält das % 
ben des Ichannes, fo weit es ſich aus den fpärlichen Quellen 
zufammenftellen laͤßt. Alles, was wir von ihm mit Beftimmt: 
beit wiflen, beſchraͤnkt ſich eigentlich darauf, daß er P5 in 
einem hohen Alter ſtarb. Katholikos hat fein Wert in 1376 
pitel eingetheilt. Die erften find ſehr kurz, aber fie nehmen an 
Ausdehnung und an Werth zu, je mehr ſich der Verf. in fr; 
ner Erzählung den Ereigniſſen nähert, bie ex felber erieht hat, 
Das Wert ſchließt mil dem 3. 923 oder 924 unferer Zeitrechnung. 


Nach dem Tode Mohammeb’s entitanden verfchiebene Rechte— 
ſchulen, welche die Gefege, die ber Prophet gegeben hatte, auf 
verfchiedene Art auslegten. Diejenige, die in Afrika dad über: 
gewicht erhielt, war die Schule von Maleki, die von Matek: 
benz Anes gefliftiet warb. Diefer Rechtslehrer lebte und farb 
zu Medinah (95 — 179 der Hebfchra), wo er fein ganzes fe 
ben hindurch lehrte. Malek ſtuͤtzte ſich bei feiner Gefegerktärung 
auf die Lehren, die ihm von den Cabycen uͤberkommen waren, 
weiche wieberum ihrerfeitd mit den Afhhabe oder ben Gefühlen 
Mobammed’d in Verbindung geftanden hatten. Auf diefe Art 
bewies er die Vortrefflichkeit feiner Lehre. Wir haben vor kur: 
zem über dieſe Rechtslehren, beſonders infofern fie fich auf die 
criminelle Geſetzgebung beziehen, ein recht intereffantes Bud tm 
halten. Daſſelbe führt den Zitel: „Etudes sur la loi musl- 
mane ( Rete de Malek): legislation criminelle”, von M. 8. 
Bincent. Diefe Schrift ft namentlich für dig franzoͤſiſche Be 
fitung in Afrika von großem Intereffe. Vincent hat ſich nidt 
begnügt,, die bloße Überfegung eines Capitels aus dem Recalt 
oder der Eleinen Abhandlung bes gelehrten Gey-raouan zu ge 
ben, das auf die criminelle Geſetzgebung Bezug hat, fondern m 
bietet in feinen @inleitungen und in den beigefügten Anmertun 
tungen und Zufägen ſehr interefjante Auffchlüffe über die Recht: 
verhältniffe der Mufelmänner. 2 





Literarifhe Anzeige. 
Geichichte der Regierung 
Serdinand’s und Isabellas 


der Katholifhen von Spanien. 
Bon 
William H. Prescott. 


Aus dem Engliigen Aerſeit. 


Zwei heile. 
Gr. 8 Geh. 6 Thlr. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Der ungetheilte Beifall, welchen dieſes ausgezeichnete Gr 
ſchichtswerk bei feinem Gricheinen in England a ben Bm 
einigten Staaten gefunden, berechtigt zu der Erwartung, du 
demſeiben auch in Deutichtand eine feiner Wichtigkeit und der 
gebiegenen Überfegung entfprechende Aufnahme zu Theil me 
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literarifhe Unterhaltung. 





Donnerdtag, 


Der göttinger Dichterbund. Zur Gefcichte der deut: 
fhen Literatur. Von R. E. Prup. 
(Bortfegung aus Nr. 60.) 

Wir haben in dem Vorigen gefucht, fo viel als mög: 
lih mit des Hrn. Prutz eigenen Worten, die Darftellung 
der Verhältniffe wiederzugeben, welche zundchft den foge: 
nannten Dichterbund entfiehen machten. Treten nun hier 
Boie und deffen Abficht, nad) Vorbild des franzoͤſiſchen 
einen deutfchen Mufenalmanach zu ftiften, und die Um⸗ 
ftände, unter welchen zu Erreichung jener Abſicht jugend: 
liche Individuen, deren Namen zum Theil berühmt in 
der Literatur geworden, zum mindeften ‘aber nicht unbe: 
kannt geblieben find, ſich Boie anfchloffen, uns als die 
Momente entgegen, welche den Dichterbund entftehen lie: 
gen, fo verfteht es fich doch von felbft, daß jene Verhaͤlt⸗ 
niffe nur Äußerlicjleiten waren, melde keineswegs ausrei⸗ 
chen, eine pragmatifche Einficht darüber zu gewähren, wie 
denn nun bie Tendenz des Dichterbundes diejenige gemor: 
den fei, welche, ſich als unbegrerizte Verehrung für Klop⸗ 
ftod, den Dichter, und als ſturm- und drangvolles Deutſch⸗ 
thum manifeflirend, bedeutenden Anklang in dem beutfchen 
Volke fand und fomit einen wichtigen Punkt in der vater: 
laͤndiſchen Culturgeſchichte bildete. Denken wir ung z. DB. 
Maturen wie die der Korpphäen der Schlegel: Zied’fchen 
Schule, als Schule feit mehren Decennien verfchollen, 
hingegen als biftorifche Periode unendlidy wichtig und von 
bleibenden Folgen, zu irgend einer andern gegebenen Zeit 
eines gegebenen literarifch gebildeten Volks in Verhaͤltniſſe 
geftellt, die unter ihnen perſoͤnliche Berührungen eintreten 
ließen, allemal würde eine Vereinigung zu literarifchen 
Zweden unausbleiblidy geweſen, die wefentlihe XZendenz 
aber nur aus dem gefammten frühern Gulturzuftande 
erklaͤrlich ſein. So nun des göttingifchen Dichterbundes 
wefentliche Tendenz als merkwuͤrdiges Glied an die Ber: 
Eettung des frühern Culturzuſtandes der Deutfchen anzu: 
reihen, ift die Aufgabe des erften mit S. 184 ſchließen⸗ 
den Buche, auf das hier näher einzugehen wir uns aus 
Ständen enthalten müflen, welche ein fpredyendes Argus 
ment für die Bedeutſamkeit des Wirkens find. Es ift 
naͤmlich die Bildung eines jeden modernen Volks etwas 
unendfich Complicirtes, das gegenfeitige Aufeinanderwirken 
verfchiedener Nationalitäten hier ein ganz anderes als bei 
den berühmten Voͤlkern des Alterthums, deren Entwide: 
fung aus einer in ungleich größerer Seibftändigfeit bes 


2. März; 1843. 








Dagegen führt eines 


wahrten Nationalität hervorging. 
jeden modernen Volks Gulturzuftand auf den des römis 
[hen, nod) weiter auf den des griechiſchen und auf bie 
mannichfachen biftorifhen Momente zurüd, wodurch in 
fpätern Beiten die Auffaffung der alten Literaturen vers 


ſchiedentlich modificirt wurde. Das allercomplicirtefte ift 
dies complicirte Verhältniß bei den Deutfchen, deren Unis 
Yıfalität fo geneigt und geſchickt ift, das Eigenthuͤmlichſte 
fremder Nationalität in fih aufzunehmen und in vielen 
Dinfihten fo zur Unnationalität wird, daß fich der Deuts 
[he 3. B. nie eines nationellen Theaters hat rühmen 
Eönnen. Hierzu kommt der religioͤſe Zuftand, der in dem 
Proteftantifhen Deutfchland, von Außerer kirchlicher Feſti⸗ 
gung befreit oder derfelben entbehrend, jederzeit ein beweg⸗ 
ter, duch den Gontact mit dem Eatholifchen Deutſchland 
nur noch wechfelvollerer war, nicht zu gedenken, daß bie 
politifhe XZrennung, die in frühern Zeiten nur in anderer 
Form als in der neueſten obwaltetete, auch für das Intels 
lectuelle Sein des Deutfchen eine ganz eigenthuͤmliche Vers 
widelung von Urfahen und Wirkungen erzeugen mußte. 
Iſt e8 nun Hrn. Prug gelungen in den Raum des er= 
fin Buchs von Zeiten vor der Neformation an pragma⸗ 
tifch Bar und unter vollftändiger Angabe ber erfoderlichen 
literarifchen Nachweiſungen darzulegen, was nad) feiner 
Überzeugung für den göttinger Dichterbund bedingend ges 
weſen ift, fo leuchtet von felbft ein, daß ein refericender 
Auszug den Zweck verfehlen und an ber Leiftung de6 
Hrn. Prug fi) wahrhaft verfündigen würde. 

Die beiden erſten Abfchnitte: „Das 18. Jahrhundert 
und die Aufklärung”, „Begriff und Wefen der Aufllaͤ⸗ 
rung”, beftimme diefen von den verfchiedenen Kractionen 
der beutfchen Literatur zum Theil im allerentgegengefeßtes 
ften Sinne aufgefaßten und nad einfeitigen Anfichten miss 
verftandenen Begriff auf eine jene MWiderfprüche loͤſende 
Weiſe feftzuftellen, bünkten ef. ein wahres Specimen 
philoſophiſcher Geſchichtsbetrachtung. Was Hr. Prus 
über die Reformation fagt, möchte Ref. nicht durchaus 
unterfchreiben. Die dem Individuum dur die Reformas 
sion gewordene Freiheit der religiöfen Überzeugung ift wol 
unbeftreitbar nur eine im Laufe der Zeit ausgebilbete Folge 
der Reformation, eine Folge des Bedürfniffes nad) jener 
Steiheit, als in welchem letztern Sinne Hr. Prug, wie 
Mef. es fcheint, die Meformation aufygefaßt hat. Auch in 
Dem, was über humaniftifche Bildung und über die Be: 


Wälder und das Wer bat er mit feinen Schoͤpfungen beuöls 
kert, und opne in ber Literatur ein Prophet fein zu wollen, 
halte ich es nicht für unwahrſcheialich, daß feine Schöpfungen 
die Wälder überdauern, da, wo biefe gegränt, Städte fich er⸗ 
heben und die Bewohner Gooper’s Rovellen leſen werben. Be⸗ 
füße Amerita auch ihn allein, man koͤnnte nicht behaupten, 
Amerita babe keine Literatur. Gooper’s Schriften find an ſich 
eine Literatur, ich brauche die Titel nicht zu nennen. Aber 
aufrichtig geſtanden, iſt es mir immer vorgekommen, als habe 
weder die deutſche noch die engliſche Kritik ihm fein volles 
Recht gegönnt. Ich will die möglichen Urfachen hier nicht auf⸗ 
ſuchen; ann fein, es findet fich bazu eine geeignetere Ge⸗ 
legenheit. Jetzt nur ein paar Zeilen über fein füngftes Werk. 
s ſchmaͤlert feinen Ruhm nidt. Mer Gooper’s ſaͤmmttiche 
Schriften gelefen hat, wird allerbinge Verwandtes finden. 
Das lieat in der Natur des Gtoffes, kann folglich nicht 
anders fein. Das Meer ift überall Meer, Schiffe biei- 
ben Schiffe, Seefahrer Seefahrer. Seemaͤnniſche Abenteuer 
auf dem mittelländifchen Meere müflen vielfache Ahntichkeit has 
ben mit den ſeemaͤnniſchen Abenteuern auf dem atlantiſchen 
Deean, und Stürme und Windftillen, Sonnenaufs und Gon: 
nenuntergänge find über bie ganze Welt ziemlich biefelben. Iſt 
aber au der Stoff nicht neu, weil er nicht neu fein Tann, 
ift es doch die Behandlung. Der Berf. hat ihn fo geſchickt bes 
nust und fo Hug gruppirt, daß er wie etwas Neues ausfieht. 

on das war ein alückticher Gedanke, daß er die Elare, fon» 
nige See zwiſchen der noͤrdlichen Spige von Elba und dem 
Goif von Salerno zum Schauplage wählte. Minder gluͤcklich 
daͤuchte mir anfangs die Wahl des Helden. Der ift Gapitain 
eines franzöfifchen Kapers, und den größern heil beö erften 
Bandes hindurch konnte ich die Beſorgniß nicht Los werden, 
daß das in London verlegte und auf englifche Käufer berech⸗ 
nete Buch in Engiand Anftoß geben würde. Selbſt ber zarte, 
fanfte, fchöne Charakter der Ghita Caraccioli konnte mir bie 
Beforgniß nicht nehmen. Damit will ich nicht die Engländer 
einer einfältigen Feindſeligkeit gegen Frankreich befchuldigen. 
Aber ber Berf. fehien mir ein heimliches Vorurtheil gegen Eng⸗ 
land zu verrathen, und wie fehr das auch in Paris und Berlin, 
in Wafbington ober Petersburg gefallen mag, ben Engtändern 
Sönnte es felbft bei mehr Zreifinnigleit und weniger Rationals 
ftolg ſchweriich bebagen. Nach und nach ſchwand meine Beforg: 
niß. Cooper laͤßt den braven Infulanern Gerechtigkeit wider: 
fahren, um fo ebrenvoller für fie, falls er es gegen feinen 
Willen gethan. Dem Helden, Raoul Ivard, verleiht er eine 
Menge guter Eigenfchaften und vereinigt in ihm nach Vorſchrift 
das Dauptintereffe der Erzählung , body gewährt er auch dem 
Gapitain Cuff und den Männern Clinch, Griffin und Wincheſter 
einen fo unabweisbaren Anfpruch auf die Achtung und Bewun⸗ 
derung des Leſers, daß die Engländer auf bie dem’ Helden ver: 
fatteten Vorzüge nicht eiferfüchtig fein und ihre Freunde in 
Paris und Berlin, in Petersburg und Wafhington ſich immer 
noch die Bände reiben können. Obwol die erwähnte Ghita 
Sariccioli ein mit Überlegung entworfener und gluͤcklich durch⸗ 
geführter Charakter ift, reicht fie doch zu Cooper's Männern 
nicht binan. Die Lebensverhältniffe des Verf. haben ihn gehins 
dert, das weibliche Gemüth zu durchſchauen, die weibliche Or⸗ 
ganifation zu zergliedern — und wie ſchwer ift überhaupt Bei⸗ 
des! Ghita und ihre Geliebter differiren im Punkte der Reli 
sion. Ivard, gehorfam der Sitte feiner Zeit und feines Lan⸗ 
des, ift ein Ungläubiger. Er glaubt nicht an Gott, weil feines 
Dafürhaltens feine gelehrten und fpeculativen Landsleute bie 
Gefege der Natur vollfländig ergründet haben, und gr in beffen 
Kolge nicht begreifen kann, wozu das Univerfum eines Schöpfers 
bebärfe, dafern ber menfchliche Geiſt die Brunbfäge zu ents 
dedten vermöge, nach welchen es fidy bewegt. Das war bamals 
in Frankreich herrichender Glaube, ift es zum Theil wol noch. 
Ghita opponirt in echt weiblicher Weile, nicht buch Vernunft⸗ 
ſchiuͤſſe, ſondern durch Liebe und Gebet, und wenn bie Welch 


ſtellers. 


rung bed Geliebten ihr nicht gelingt — denn Creeper hat 

weislich unentfchieben gelaflen — 5 ſcheitert fie nur pr . 
Kippe feiner unzerflörbaren Gitelleit. Die Scene auf dem ſel⸗ 
figen Giland, wo der verwunbete Ivard, ben Bid zu da 
Sternen gerichtet, ruhig unb ſchweigend bie Geele aushaudı, 
wird auf keinen Lefer den Gindrud verfehlen. Vielleicht fir 
der frivole Muthwille des jungen Mannes ein ober zweimal 
die Harmonie des Gemälde. Das lag jedoch im Plane der 
Berf. und laͤßt fich rechtfertigen. Auch werben vielleicht fuper: 
Uuge Menſchen Coopern tadeln, weil er feine ‚Heldin nicht mit 
rößerer Überredungstraft ausgeftattet, ihr nicht einen höhe 


dankenkreis angewiefen. Er hätte es auf Koften der Bahn ' 


beit und der MWahrfcheinlichkeit thun müflen, denn Ghita if 
das Fa Kind des füdtihen Italiens. Am Stil und an 
der Darftellung wirb vermuthlich Niemand mäleln. Bie fin 


ſtets ihrem Gegenftande angemeflen, ob es eine Ghitean, | 


eine Erzählung, eine Debatte gelte. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Die franzöftfche Literatur ift reich an vortrefflichen Kinder: 
ſchriften. Wir haben, um nur der GSchriftfteller des vorigm 
Jahrhunderts zu gebenten, Perrault, Berquin und Ma. & 
prince de Beaumont, die durch ihre trefflichen „Magazins” be 
tannt tft. Unter den neuern Werken diefer Art, deren Ruf ie: 
reits feftfteht, verdienen ‚‚Les aventures de Jean Paul Chop- 
part‘ des bekannten Vaudevilliſten und Romanfchreibers Loris 
Desnoyers befonderd hervorgehoben zu werden. Das Werk m 
fhien zuerft vor 10— 12 Jahren in einem der YJugendmit 
gewidmeten Journale. 
natürliche Humor, ber fi auf allen Seiten ausſprach, erward 
dieſer Schrift fo viel Beifall, daß faft jedes Jahr eine ne 
Auflage davon gebradht bat. Gegenwärtig erhalten wir nn 
eine fogenannte illuftrirte Ausgabe. Die Mater Gerard-Eizui 
und Frederic Goupil haben Alles aufgeboten, um die äufe: 
Ausftattung bed Werks feines inneren Gehalts würdig zu mc 
Ken. Es ift dies eine von den Jugendſchriften, an denen fh 
auch das reifere Alter ergögen kann. 


„Le capitaine Lambert” ift der Zitel des neueften Roman 
von Charles Rabou. Cr ift ganz in berfelben Mair 
aefchrieben wie die frübern Romane bieje fruchtbaren Schrift: 
Seine Beftaiten find ganz naturgetreu. Es fehlt du 
gut gefchriebenen Romanen weber an Erfindung noch an ringe 
nen gluͤcklichen Schilderungen, wol aber an einem wahren pi: 
tifhen Haude. Dielelbe hausbackene Wirklichkeit machte ſih 
auch ſchon in ben fruͤhern Romanen Rabou's breit, j. 8. 
in feiner Lounison d'Arquien“ und feinem „Pauvre de 
Montihery”. Das beſte Werk, das aus feiner Feder gefloſſen if 
find bie bumoriftifchen „‚Tribulations et agonies posthumes de 
Fabricius”. Rabou ift auch als Sournatift bekannt. Er wit 
eine Zeit lang Redacteur einer Revue, arbeitet jegt am minifte 
riellen „‚Messager‘’ und ift der Theaterkritiker des „Globe“. 


Die vortreffliche Reifebefchreibung vom Schweizer Duboit 
de Montpereur („Voyage autour du Caucase‘’), deren tritt 
Band namentlih der originellen Behauptung wegen, dab die 
Irrfahrten des Odyſſeus im ſchwarzen Meere flattgefunden het 
ten, felbft im größern Publicum viel Aufſehen erregt hat, If 
gegenwärtig bis zum fünften Bande gediehen. Es iſt dies ein 
von den feitenen Werken, in benen fich Gelehrſamkeit und al: 
gemeineres Intereffe die Hand reichen. Es flrogt von ben at 
tehrteften Beobachtungen und bietet doch ſelbſt für Diejenigt, 
die weniger Theil nehmen an rein wiſſenſchaftlichen Frager, 
eine intereffante Lecture. Wir hoffen, daß die deutſche über— 
fegung dieſes Werks, von der der Anfang bereits erſchienen it 
dem Werke auch in Deutfchland die Anerkennung verfhaft! 
möge, die es in Frankreich gefunden hat. 2. 


Berantwortliher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. 4. Broddaus in Leipzig 
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literarifbhe Unterhaltung. 


Freitag, 


Der göttinger Dichterbund. Zur Gefchichte ber deut⸗ 
fhen Literatur. Bon R. E. Prusp. 
(Beſchluß aud Mr. 61.) 

Bon des Bundes und Göttingens im Allgemeinen ge: 
genfeitig unerfreulichen VBerhäftnifien wendet Hr. Prug in 
dem Abſchnitte „Literariſche und perfönliche Beziehungen” 
fiy zu den Verhaͤltniſſen, in welchen der Bund nad) au: 
fen fland. Hier mäffen wir und eine genauere Relation 
verfagen; denn «8 fteht diefer Abfchnitt in weſentlichem 
Zufammenhange mit den dem Entflehen des Bundes zu: 
naͤchſt vorhergehenden, im erften Buche gefchllverten Zu: 
fländen der deutfchen Literatur. Nur Folgendes heben wir 
hervor: Herder hatte fich jederzeit dem göttingifchen Dichten 
theilnehmend und wohlwollend erwiefen und in Goethe, 
bern Berf. des „Goͤtz“, meinten fie einen yleichgefinnten 
Genoffen zu erkennen, der, wie fie es wollten, allen Re 
gen der Kunſtrichter und Theoretiker in das Auge geſchla⸗ 
gen habe. Trefflich iſt S. 302— 303 der zwiefadye Ges 
fichtöpuntt angedeutet, von dem aus betradytet Goethe's 
fruͤheſte Werke und infonderheit der „Goͤtz“ einerfeits das 
Product ihrer Zeit, andererfeits als die felbftändigen Ans 
fänge einer ganz neuen kuͤnſtleriſchen Thätigkeit erfcheinen. 

Bon der edeln linterwerfung unter das Geſetz ber Schoͤn⸗ 
heit, von Form und Grazie war im „Goͤt“ noch wenig zu 
fpüren, und fo gefchab es, baß die Jugend auch in dieſem 
Stuͤcke, wie Goethe ſelbſt ſagt, ein Panier fab, unter beffen 
Vorſchritt Alles, was in ihr Wildes und Iingelchlachtes lebte, ſich 
wol Reum machen dürfte, und gerabe bie beſten Köpfe, in bes 
nen ſchon vorläufig etwas Ahnliches fpufte, wurden bavon 


bingeziflen. 

Da Klopftod und Wieland ganz eigentlich bie beiden 
Pole waren, zwliſchen denen die Göttinger fid bewegten, 
jener der anziehende, biefer der abftoßende, fo wird unter 
der Anffchrift „Klopſtock und Wieland” die Betrachtung 
beider Dichter, wie fie ſich gefchichtlich entwidelt, welche 
Stufen unferer Bildung, welche Gegenſaͤtze ihrer Zeit fie 
zur Darſtellung gebracht haben, in der Kürze eingefchaltet. 
Die Göttinger ſelbſt können nun kaum Wieland fo tief 
geſtellt haben, als denſelben hier Hr. Prug ſtellt. Er be: 
bauptet, was jene in ben Angriffen auf Wieland vorges 
ſchoben, Feanzeſenthum umd Unfittlichleit, wären nur Aus 
fenbinge, der eigentliche Gegenſatz fei der zwiſchen einer 
Yorfie mit Pathos, mit lebendigem Subject, und einer 
bios formellen Dorfie, welche das Subject nicht fühle, von 
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ber das Herz des Poeten felbft nichts wiffe und bemegt 
werde. Dabei wird bemerkt, daß in diefem Punkte Die 
Romantik ber Schlegel u. fe w. eigentlih nit Wieland 
in Verwandtſchaft und libereinfiimmung fei, da jene Mo: 
mantit es als Poeſie der Poeſie gepriefen hätte, das ganze 
Gefchäft der poetifchen Production ironifirend zu treiben. 
Dies ſei die Gefchichte von dem Hunde, der fein eigenes 
Bild anbelle, oder audy von dem Baſilisken, den fein Ans 
blick toͤdte. Liegt es nun ſchon völlig außer der Tendenz 
unfers Berichts, polemificend gegen Hrn. Prug aufzutres 
ten, fo werfen wie doch hier folgende Frage auf: Kann 
der „Oberon“, der ſich einer "Aufnahme in Deutfchland 
erfreut hat, wie nur wenig andere Producte der beutfchen 
Literatur, wol fo durchaus nur Dasjenige fein, mas Hr. 
Prug eine formelle Poefie nennt? Wäre der „Dberon”, 
hätte Wieland die Form der Stange behandelt wie z. B. 
Regie den Bojardo, nicht die dem Deutfchen zufagendfte 
Umbifdung des Arioflo’fhen Epos? Welchen Pla weiſt 
Hr. Prug dem Bojardo und Arioſto an, wenn er jene 
Anſicht von ironifirender Poefie will confequent durchfuͤh⸗ 
ren? Sollte nicht jeder Art Urtheil über die Schlegel je 
denfalls in reſpectvollern Ausdrüden vorgetragen werden? 
Um nur bei 4. W. von Schlegel ſtehen zu bleiben, hat 
nicht bderfelbe, mag man auc, berechtigt fein ihn einen 
beutfchsalerandrinifhen Posten zu nennen, in den wor 
Bänden feiner Gedichte Herrliches geleiftet, das überall 
Anerkenntniß finden wird, wo ein gebifdeter Kunftfinn ger 
funden wird, 


Mir wenden uns zur Berichterfiattung zurkd. In 
dem Abfchnitte „Klopſtock's Projecte mit dem Bunde” wird 
dargelegt, wie Klopſtock, verfiimmt und gereizt durch den 
Borzug, welcher Wieland In Deutfchland vor ihm. zuer⸗ 
kannt wurde, und duch die verfehlte Wirkung, die das 
Erſcheinen der „Gelehrtenrepublik“ hervorbrachte, den Wers 
bündeten ſich inniger anſchloß und, auf diefe geſtuͤtzt, allen 
widerftrebenden Elementen zum Trotz, feine Gelehrtenre⸗ 
publik in Realität zu fiellen beabfichtigte. Daß feine Hoff⸗ 
nungen micht getäufcht blieben, weil etwa der Bund es an 
fi fehlen ließ, beweifi, was Voß im März 1774 an 
Brüdner fchrieb : | 


Komm ber, mein liehfter Bunbesbruder, und umarme wählt 
Boie bat einen Mrief ee on ben Bund mitgebracht 
Hier: iR die Kofcheift. Der gobßte Diderr, ber ırfle Drmhiph 





137%, 1] 


son denen, bie leben, ber froͤmmſte Mann, will Antheil haben 
an dem Bunde ber Jünglinge. Alsdann will er Gerftenberg, 
Schönborn, Goethe und einige Andere, die deutſch find, einladen 
und mit vereinten Kräften wollen wir ben Strom bes Lafters 
unb der Sklaverei Pr nimm ve Zwoͤlf follen den inn 


der nimmt einen Sohn am, der ibm nad 


/ auinachen. | 
er Scbe folgt; .Tonft wählen die Eiſe. Mehr wilfen wir 
ſelbſt noch nicht. Gerftenberg wundert ſich, wie Deutfchland 

nah Göttingen gelommen iſt. Die Grafen fchreiben, baß er 

viel von uns erwartet. Gchande über uns, wenn wir feine Ers 
wartung nicht erfüllen. Aber Bott wird ung helfen! Denn 

Breibeit und Tugend ift unfere Lofung. Ohne Einwilligung des 

Bundes darf Tünftig Niemand etwas drucken laffen. Klopſtock 

ſelbſt will ſich dieſem Gefeg unterwerfen. - 

Bor der Reife nah Hamburg Oftern 1774, Voß’ 

erſtem perfönlichen Zufammentreffen mit Klopſtock, ſchreibt 

er (S. 328): | 

D Klopftod, edler, großer, urbeutfcher Wann! In fechs 
Wochen hab’ ich dein Antlig gefehen und, Beil mir! Dich um⸗ 
armen bürfen! Dann ruht bein Gegen auf mir. 

Und dann bricht er in die wilden Worte aus: 

Dann wirb das Gebein der Satansopfer erbeben und 
Deutſchland von neuem Deutfchland, eine Wohnung der Red⸗ 
lichen fein. 

Der Hohmuth kam (vgl. den Adfchnitt „Trennung 
des Bundes”) ganz eigentlih, wie Hr. Prug fagt, vor 
dem Falle, und in dem Übermaße der Begeifterung hatte 
man nicht berechnet, es müffe gefchehen, was 1774 ge: 
ſchah, und ber Verein, von Berufs: und dufern Verhaͤlt⸗ 
niffen getrieben, von Göttingen aus nach allen Himmels: 
gegenden zerſtreut werden, fo aber die unausbleibliche End: 


ſchaft erreichen. 

Das dritte Buch verfolgt bie Literarifch = Hifkorifchen 
Beztehungen der zerfireuten Mitglieder nad) Auflöfung 
bes Bundes. Hoͤchſt anziehend und bedeutend iſt, was 
bier über Hölty, Buͤrger, Voß und die Stolberg gefagt 
wird, deren Namen Deutfchland in friſcherm Andenken 
bewahrte als die der Übrigen. 

Wir ſchließen bier, indem wir wiederholen, was Hr. 
Prug felbft, recapitulirend, Über die Grundanſichten feines 
Werts (S. 404) fagt: 

Wir haben gefehen, wie von ber Reformation ber die Ver: 
nichtung des Gonventionnellen und die lebendige Setheiligung 
des Eubjects am Inhalte ber Kunft, am Schönen, die Aufgabe 
unferer Poeſie wirds wie der göttinger Dichterbund in biefer 
Entwickelung den abftracten Kiopftod’fchen Standpunkt zu firte 
sen und in der Literatur zur Herrſchaft zu bringen fucht; wie 
aber diefe Bemühungen fi ſchon in ihrem erften Anfang als 
nichtig evweifen und wie bie Dichter bes göttinger Bundes, 
ſtatt die Melle der Entwickelung aufzuhalten, vielmehr felbft ers 
griffen werben von ihr, ja wie fie zum größten heil in biefem 
Strudel untergehen. Was ihnen verfagt ift, hat inzwifchen 
Goethe erreicht, die Ausſoͤhnung des individuellen, perföntichen 
Inhalts mit dem Inhalte der Kunft, die Darftellung und Bols 
Iendung bes poetifchen, bes fchönen Subjects. Er ift der Abs 
Ichluß diefer gefammten Entwidelung, ber mild berrichende, fes 
Uge Zeus, der aus dem Titanenkampfe der fiebziger Jahre fich 
in felbfigenügfamer, majeftätifcher Sicherheit erhebt. 3%. 
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wiß nicht bie feltfamen Schranken, in denen noch vor wenigen 
JZahrzehnden die franzoͤſtſche Sprache durch bie Akademie u 
Paris feftgehaiten wurde. Als ob die Sprache allein dem fleten 
Sechſel aller irdiſchen Erſcheinungen zu entziehen wäre, als ch 


ihr, dem Koͤrper des Geiſtes, während er 
ſchreiten degriffen ſtehth von —— 4 en 
zuzurufen feis Bis hierher und nidE weißt! Eine jene 


liche Zeit nady ber im 3. 1789 ausgebrochenen Revolution hörte 
das Wörterbuch der franzoͤſiſchen Akademie auf, eine nicht zu 
beftreitende Wahrheit, ein unantaftbares Richtmaß zu fein. X 
während der revolutionnairen Krifis der neue Zeitſtrom Franfreid 
mit neuen Worten, zum Theil fo unerhört, wie die meiften der 
neuen Greigniffe, überflutete, verfchanzte ſich die franmoſiſche 
Akademie zwar um fo halsſtarriger in ihr Wörterbuch, am 
Ende wurde fie aber doch durch bie von allen Geiten auf fi 
zufliegenden Bomben zur Gapitulation mit den fogenahnten Be: 
unreinigern ber franzöfifchen Sprache genöthigt. Jeder vorüker: 
gehende Zuſtand gebar, neben den dem Sprachſchatze für in: 
mer erbeuteten Worten, auch ſolche, die mit den ephemeren 
Greigniffen, aus denen fie entfprangen, wieder fpurlos dahin: 
ſtarben. So erging es natürıih 4. B. dem Worte Im- 
terniser, ale man das fofortige Ergreifen und Aufhaͤngen 
jedes Verdaͤchtigen, wenn auch vielleicht noch nicht als ein a: 
ges Werk der Finſterniß betrachtete, doch bie Laternen wenig: 
ſtens der ihnen zugemutheten neuen Nebenfunction, ben Galgen 
vorzuftellen, wieder entbunden hatte. Andere zu ihrer Zeit im 
bermaße angewendete neue Wörter verſchwanden ploͤtzlich wie 
der ganz aus der Schriftſprache, ehe noch deren eigentliche Ber 
beutung im Auslanbe recht klar geworden war. od erinuen 
ih mich aus einer fpätern Zeit, den erſten Jahren des Yulı 
throns, des Gpottnamens Bousingot, welcher bauptfädlid 
in den fatirifhen parifer Blättern, wie dem „Figaro”, vorkan. 
Daß er im Tugemeinen einen fogenannten Republikaner der 
3. 1831 und 1832 bezeichnen follte, war getoiß. über die ur 
fprüngliche Bedeutung des Wortes aber gab weder das Wir 
terbuch der franzoͤſiſchen Akademie noch eins von denen, dk 
feiner Autorität jedes von ihm nicht anerkannte Wort Jum 
Opfer braten, noch auch ein minder ferupulöfes, das mir zur 
Dand war, das belannte Laveaux'ſche, einige Auskunft. En⸗ 
lich fand ich in der fechsten Auflage des ‚Gupplementö yum 
Wörterbuche ber Akademie, vom 3. 1836, daß ein Hut ver 
Sciffleute (marias) fo genannt werde. Dabei fteht nod be 
mertt: „Par extension se dit de celui, qui s’affublant de ce 
chapeau, prötend faire connattre, qu’il est r&publicain et 
fait parado de son costume bizarre: on appelle aussi Bor- 
singots cette sorte de r&publicains. Il est: ironique.“ Das 
im 3. 15423 zu Paris erfihienene „Complsment du Dictien- 
nsire de l’Acad&mie francaise” behandelt bas Boufingotweien 
fehon als eine bereits aus der Reihe bee Dinge geftridene Gr 
ſcheinung, indem es bei dem Worte Bousingot bemerkt: „I sen 
dit de quelques hommes, qui se distinguaient par Ia bizar- 
rerie de leur costume et l’exageration de leurs opinions d+- 
mooratiques.“ 
Genug, auch in Frankreich iſt man mewerlich von jenem 
unnatuͤrlichen Sprachrigorismus ziemlich zurüctgelommen. 
Zum Gluͤck bat uns Deutfche der laͤcherliche Stolz, dei 
unfere Sprache eine Volllommenpeit, bie durchaus nichts zo 
wünfchen übrig laffe, befige, nie angervandelt, tm fie mit dbn: 
lichen Fefſein wie die franzoͤſiſche Akademie bie ihrige zu be 
laſten. Wir find vielmehr, ungeachtet der etwanigen Wider⸗ 
ſpruͤche der Pedanterie mancher Sprachforfcher, immer bedath 
geweſen, dieſelbe, Zeit und Umſtaͤnden gemäß, fortzubiden. 9, 
wir gehen vielleicht auf der entgegengeſetzten Seite zu weit, ia: 
dem wir theils faſt allen fcanzöfffegen etern in unferer Schriſt 
ba gefatten, theild nette deutſche Worter, Gon: 
Rrustionen und Sebensarten bilden, die fi weber bei einen 
gefunden Sinne für Wopllaut noch bei ingenb ine Tube 


- competenten gifiger Behörde verantworten ‚laffin. 


franzöfffegen Wörter in ber deutſchen Sprache Betrifft, fo find 











ten } BO etcrn ſchr Dice daren nicht ch ne 
geht Aber deren Auwendung in dee GSchrife 
neuertidy Weber zuweilen bis zus Laͤcherlichkelt. Sie feit kurze 
noch immer manche Verbeutfcher auständifüher Novellen, zumal 
wenn die Urfpradye zu ben minder befannten und verbreiteten 
hört, vie um ihre Gelchrfamkeit mehr außer Zweifel zu 
Feten, die ge lichen Wörter, wie Water und Mutter, Sf 
und Stuhl und aͤhntiche, in der Urſprache ihrer Überfegung 
einverleiben und den beutfchen Namen in Noten unter dem 
Texte nachbringen, fo glauben auch mandhe andere Schriftſtel⸗ 
ler ihrer Profa cinen größern Schmud durch Aufnahme ber ges 
woͤhnlichſten fremden Wörter ſtatt der mit ihnen völlig uͤberein⸗ 
fimmenpden beutfchen au verfchaffen. - So genoß z. B. unlaͤngſt 
das abgeſchmackte, halb franzöfiiche, halb deutſche Baflardwort 
Bornireheit kurze Zeit des laͤcherlichen Triumphs, einen Ehren» 
plag in ber beutfchen Schrift zu erhalten, da doch unfer echt 
deutfches Wort Beſchraͤnktheit ſich gewiß in diefer weit ans 
fländiger aunimmt. Won dem Worte Blafirtheit, obgleih an 
Kiang und Weſen mit bemielben nahe verwandt und gerade 
wie jenes aus einem franzoͤſiſchen und einem deutfchen Stüde 
unnatürti zufammengefchraubt, laͤßt ſich die Einbürgerung in 
die deutfhe Sprache ſchon eher entichuldigen, weil das Wort 
blaftrt durch unfer flumpf oder irgend ein anderes deutfches als 
lerdings kaum erfchöpfend auszubrüden fein möchte. 

Weit entfernt, einen grillenhaften Sprachpurismus ver: 
theibigen zu wollen, finde ich, baß dergleichen Auslänbereien in 
der deutfhen Schrift dech viel beffer thuntichft zu vermeiden 
fein würden. Gin Anderes ift es, wenn das ausländifche Wort, 
worauf es anfommt, durch kein deutfches vollftändig und ange: 
meffen wiedergegeben werden kann. Eogar in Fällen, wo, vers 
möge der Eigenthuͤmlichkeit des Inhalte der Schrift, ein und 
daſfelbe deutſche Wort oft wiederholt werben muß, halte ich ed 
für beffer, ein befanntes, feinen Sinn ausdrüdendes, ausländi: 
fyes mit zu gebrauchen, als in die Fehler der Eintönigkeit oder 
des Misklangs zu verfallen. Obſchon die Bemühungen der 
Spracdpuriften und namentlih des um das beutfche Idiom in 
vielfacher Hinſicht hochverdienten Campe für die Bildung neuer 
angemeffener deutfcher Wörter lange nicht von fo umfalfenden 
Foigen geweſen find, als fie ſolches vermutheten, fo verbicnen 
dod) auch vie wenigen der hierin von ihnen gefchehenen Vor⸗ 
ſchlage, welche fich allgemeiner Billigung erfreuten, unfern aufe 
richtigen Dank. Schon darum, weil feitdem andere Schrift⸗ 
ftefler, mehr ats je zuvor, zu Verſuchen gleicher Art fich eben- 
falls bewogen fühlten und die beutfche Sprache fo nach und 
nach mit recht vielen Wörtern und Ausdruͤcken wirklich berei« 

chert worden, wenngleich nur bei wenigen die Ramen Derer fi 
-- in unferm Andenken erhielten, denen wir ihre Ginfühung ſchul⸗ 
big find. Beſonders bat unter Andern Goethe und ein wahr 
Haft werthvolles Geſchenk mit manchen Wörtern gemacht , die 
er theils fetbft zufammenfegte, theild, ald gang verſchollen, uns 
ſerer Schriftſprache reclamirte. Dürfte auch vielleicht das unter 
die erftern mit gehörende Wort Wohlhäbigkeit, obſchon neuer 
ti bier mb da von andern Schriftftellern ebenfalls gebraucht, 
fi nur wenig Beifall erworben haben, fo hat ſich doch Goethe 
deilen deflo mehr mit Zurüdberufung des geraume Zeit ganz 
i geweſenen Wortes Gemuͤth erworben. Bald dar⸗ 
auf wurde freilich mit dem wiedergewonnenen Gemuͤth in man: 
adjtumgöwerthen literariſchen Producte wahrer Unfug ge⸗ 
trieben. Unter Anderm gab es einen beſonders ausgezeichneten 
Keman, in dem es, gemeiniglich alliirt mit dem Beiworte zart, 
beinahe auf jebem Slatte ſich zur Schau ſtellte. Seitdem ift 
das Gemüth, ald Paradepferd, längft vergefien, während bas 
made: ort ſein wohlbegründetes Recht auf die deutfche Lite⸗ 
vater fortwährend behauptet. Das aus Goethe's Feder eben: 
faliö zuert wicher hervorgegangene, durch kein anderes urſpruͤng⸗ 
Th weite veilftändig zu erfegende Wort Raturell, ift nicht 
ein HE mwilllommenes Geſchenk von ihm, dem gläns 
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fet gen werden dürfte. Als die —2* * 
Wort entmenſcht, wie es vor * in einem wichtigen 
deutſchen Merle von anerkanntem ee gebraucht worden 
iſt. Es fit mie um fo mehr auf, da es darin mit dem Gab 
ſtantiv Scheußlichkeit verbunden erfcheint. Was Tann man FA 
wol unter einer „entmenſchten GScheußtiähkeit” denken? war 
meine erſte Frage, da doch ſchwerlich einer Scheußlichkeit der 
Charakter des Menſchlichen beizulegen tft, deſſen fie bier als 
beraubt dargeflellt wird. Die zweite Krage ſchloß ſich unmitkel⸗ 
bar daran: Welche Bebeutung kann das Adijectiv entmenfcht 
überhaupt haben ? i ' 
Vielleicht ift Klopitod, in einer Ode zum Preiſe bes deut⸗ 

ſchen Kaiſers Joſeph's IT., Derjenige, der den Ausbrud bei 
uns in Aufnahme bradıte. Die Stelle lautet: 

Men faßt ded Mitleidd Schauer nicht, wenn er firbt, 

Wie unfer Pöbel Canaans Volk entmenfät. 
Das Wort Heißt in diefer Beziehung offenbar fo viel als uns 
menſchlich behandelt und ift daher einem fo hochbegabten Dich⸗ 
ter für den eigenen Gebrauch wol zu verftatten. Ob aber auch 





im Allgemeinen feine Aufnahme in bie Schriftipradde, in der 


es ſeitdem, bald unter diefer, bald unter jener Bedeutung ers 
fiheint, zu dulden fein follte? 


Daß Verbum entmenfchen kommt bereits in dem zwifchen 
ben 3. 1818— 21 entftandenen Heinſius'ſchen „Wörterbuch der 
deutfchen Sprache” vor und heißt diefem nach: ber menſchlichen 
Geftalt, oder des menſchlichen Gefühle, oder der menſchlichen 
Würde berauben. Nah Kaltſchmidt's „Geſammtwoͤrterbuch“, 
welches im 3. 1834 erfchien, ift es den Wörfern vermwildern, 
verthieren, brutalifiren gleich geltend. 

Zugleich erinnerte id) mich anderer neuerlich mehr ober 
minder gebrauchter Wörter, wie knechten und aͤhnlicher. Das 
3eitwort knechten ift vermuthlich erft nach Erſcheinung von 
Hreinfius’ „Wörterbuch aufgefommen, wenigftens habe ich es in 
diefem nicht gefunden. In das Kaltſchmidt'ſche „Wörterbuch“ 
bingegen ift fotches neben dem andern, vielleicht noch apogry⸗ 
phifchern Verbum knechteln, mit ber Bedeutung: kriechen, 
hoͤfeln, dienen, übergegangen. Wird aber ſchon der Sinn bes 
Worts entmenſchen etwas zweifelhaft, fo ift ber vom Verbum 
knechteln vollends unklar, da es neuerlich Häufig in einer, ber 
ihm von Kaltfchmidt beigemeffenen Bedeutung ganz entgegen- 
gefesten angewendet worden, und fo viel als Enechtifch behan⸗ 
dein, zum Knecht herabwuͤrdigen, ausdrüden fol. Cine Menge 
ähnlicher neuer Wörter von gleich ſchwankender Bedeutung und 
darunter auch folde, denen aller gerechte Anfpruch auf Exiſtenz 
abgeht, werden der Aufmerkſamkeit unferer Sprachforfcher ge: 
wiß nicht entfchlüpft fein. 

Dies Alles nun machte den Wunfch recht lebendig in mit, 
daß Icätere diefen Gegenftand, nebft manchen andern bie deutfche 
Sprade angebenden Dingen, einer befondern Würdigung uns 
terwerfen möchten. Iſt die deutſche Sprache feit dem letzten 
Decennium bes 18. Zahrhunderts vorzüglich mit durch unfere 
Goethe und Schiller zu dem Höhepunkte gelangt, auf dem ide 
in ihren volltommenften Erfcheinungen die fo Häufig gemis—⸗ 
brauchte Benennung Glafficität nicht mehr ftreitig gemacht wer⸗ 
ben Tann, fo muß uns cben testere am meiften auffodern, Al⸗ 
les zu Schaltung und weitern Bervolllommnung berfeiben bei 
zutragen. Vermoͤge der erfreutichen Regſamkeit diefer Bett, 
auch in Wiffenfehaft und Kunft, hat ſich in unferer fo bildungs⸗ 
fähigen Sprache manche Veränderung nad und nad, zum 
Theil ganz von ungefähr, eingeftelt. Mehre davon finb at® 
wahrbafte WBerbefferungen anerkannt, andere dagegen nicht ber 
für, noch andere gar von vielen für gang mzuläffig geachtet 
worden. Eine recht genaue Hevifton der gefammten ſprachlichen 
Veränderungen und ein darüber zu veröffentlichendes Gutachten, 
welche davon beizubehalten und welche zu verwerfen fein moͤch⸗ 
ten, wo möglid von einem Vereint dazu’ Befohigter, könnte 
deshalb. gewiß ein fo nuͤtzliches als in jeder Hiaficht dankbactkt 
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br „Dictionnaire universel de la 
eo frmagaise” im I, 1841 dis zehnte Auflage erlebte, bie 
1 , daß jebes die Preſſe in Umlauf gefekte Wort 
ein Gigenthum der geworben fei. Auch jagt in diefer 
Begiehung das berühmte Mitglied des franzoͤſiſchen Akademie, 
Charles Robier, in feiner Vorrede zu ber durch ihn beforgten 
adıten Auflage deſſelben Voͤrterbucht: er babe von deſſen uns 
slaublicher Überfruchtung (superfötation) nichts weggenommen, 
als was aller Autorität ermangele. Dabei findet ex fich zu fols 
gendem Gutachten veranlaßt: 

Jedes Wort ift aufnehmbar: 1. wenn es nothwenbig, 
3. wenn es gut zufammengefegt, d. h. etymologiſch begründet 
it und fein Bau eine Form bat, bie es fo viel als möglid 
den ihm in logifcher Ordnung verwandten Wörtern annäbert, 
3. wenn es auf die Autorität eines anerkannt guten Schrift 
ſtellers ſich zu fügen vermag (lorsqu’il est appuy6 de la sig- 
seture d’un homme, qui a l’autorits n&cessaire pour Ecrire). 

Die beiden erften Eigenf&haften würben wol auch im Deuts 
fen den aufsunchmenden neuen Wörtern zur Bedingung zu 
machen fein. Dagegen läßt ſich bie dritte als ein nachtheiliger 
Überfluß betrachten. Abgefeben davon, daß bei vielen neuen 
und als gut anerkannten Wörtern die richtige Eroͤrterung, wie 
fie in die Sprache gekommen, überaus ſchwierig ift, will au 
in biefer Hinficht die Autorität felbft des berühmteften Schrift: 
ftellers wenig ober nichts bedeuten. Denn was hat das Erfin⸗ 
den und Geftalten brauchbarer Wörter mit der Kunſt, gut zu 
ſchreiben, gemein? Erweiſt ſich aber das Wort, von der Sprach⸗ 
tunde auf die Wage gelegt, ald vollwichtig, fo gewährt ihm dies 
die befte Regitimation für fein Dafein und es bedarf einer ans 
dern Autorität gar nicht weiter. Aus dieſem Grunde muß es 
wirklich befremben, wenn Hr. Nobier bekennt, daß behufs ber 
nothwendigen Beſchraͤnkung bes offenbaren Wortüberfluffes in 
Boifte'8 Dictionnaire” der Mangel an aller perfönlichen Autori⸗ 
tät allein zum Maßſtab genommen worden. 

Defto einleuchtender fcheint dagegen, was Lorenz Diefen: 
bach vor kurzem in den „Sabrbüchern für wiſſenſchaftliche 
Kritik“, 1842, Nr. 100, bei der Anzeige von Yudıe’ 
Buche zur Geſchichte und Beurtheilung der Fremdwoͤrter im 
Deutfchen äußerte. Jeder Einzelne, fagt ex, der hinreichende 
Kenntniß und Dandhabung der Mutterſprache und zugleich eine 
befondere Einſicht in den Gang ber Zeitintereffen befigt, hat 
das Recht, eine Einwirkung auf die Sprache zu verfuden. 

Wenn aber au die Wägung und Beurtheilung aller Ver⸗ 
fuche in Schöpfung neuer deutfcyer Wörter eine Hauptaufgabe 
bei dem vorgeſchlagenen Unternehmen wäre, fo dürfte fich daf: 
feibe doch keineswegs einzig darauf befchränfen. Vielmehr würs 
den viele andere in das Gebiet der Sprachkunde einſchlagende 
Gegenftände, wie ganze Redensarten, Gonfttuctionen und fons 
flige nenerbings erſt vorfommende Eigenthuͤmlichkeiten ebenfalls 
in Betrachtung kommen müffen. So z. B. wurbe vor noch nicht 
allzu langer Zeit zwifchen dem Worte Ahnen und Ahnden 
durchaus fein Unterfchied gemacht, ja, man leitete das myſtr⸗ 
sidfe geiftige Vorgefuͤhl von etwas Zukuͤnftigen, das damals fo 
gut Ahnbung gefchrieben wurde, als bie Ahndung, welche Strafe 
bedeutet, von Ahnd ab, einem obfoleten Worte, das fo viel wie 
Geiſt geheißen, noch immer als Yan und Ande in Dänemart 
und Scaveben vorhanden ift, und wollte ihm daher fein d durchs 
aus nicht entziehen laſſen. Goethe (und wenn ich nicht irre 
auch Gchiller) hat ben feitbem in Gang gelommenen Unterfchieb 
yoikden Ahnen und Ahnden ebenfalls nicht anerkannt, fondern 

mer für beide, dem Sinne nad) ganz verſchiedene Wörter 
das d beibehalten. Auf ähnliche Art ift das im doͤhern Stile 
Hatt Athem gebrauchte Wort Obem, vormals nicht, wie jenes, 
mit einem m, wie es neuerlich faſt uͤberall vorkommt, fondern 
mit dem u gefchrisben worden. Der wadere Dichter und 
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namen nicht zu flectiven, verdienen. Rach ber Meinung bei 
Berf. dieſes Auffages kann der beutfche Schriftfteller das Flec⸗ 
tien ber Ramen kaum umgeben, will er nicht häufig in Eteif: 
peit und Unverfländlichkeit verfallen. Es Tcheinen auch beihalh 
der neueften Zeit fogar ‚einige ber jüngften Schriftſteler 
entweder vom Nicptflectiren der Namen ganz zurüdgelommen 
zu fein, oder fie haben daffelbe wenigſtens an Stellen, wo « 
zur Unklarheit geführt hätte, vermieden. Letzteres würde dar: 
auf binweifen, daß, um nidgt ber Inconfequenz ſich ſchuldig zu 
machen, es doch wol am rathſamſten fein möchte, den Rama, 
wie vormals, die gewöhnlidden Beugungen zuzugefteben. el 
des haben audy noch Goethe und Schiller nicht unterlaffen. 
Im vollen Gefühle der aͤußerſten Unvollſtaͤndigkeit un 
Schwäche dieſes Aufſatzes wiederholt der Verf. am Schluſſe ncd, 
daß er einzig die zufällige Frucht des Augenblicke iſt und nicht 
als wohlgemeinte Winke zu einem Unternehmen enthalten folk, 
beffen Nutzen für unfere Sprache wol Eeinem Zweifel un 
terliegt, wenn baffelbe mit beutfcher Umſicht und Gruͤndlichkrit 
zu Stande gebracht wird. Außer einer Menge hier gar niät 
berübrter, anderer Dinge, bie bahin gehören, würben in m 
vorgefchlagenen Eritifhen Werke auch die gemwagten Berfuke 
älterer Sprachkundiger in neuern Echöpfungen, wie z. B. Cam 
pe's und Wolke's, auf Berüdfihtigung Anſpruch haben un 
ihnen vielleicht noch mandyes dankenswerthe Kleinod für unfern 
Spracfchag abzugewinnen fei. P. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Die „Ræevue de Paris” hat eine Reihe kleiner, mehr oder me 
niger intereffanter Novellen von Andre Deir ieu gebradt, 
die alle einen fentimentalen Anflug hatten. Sie fpielten faſt alı 
in Deutſchland und zwar meiftens im füdlichen Theile deſſelben. 
Der Berf. ſcheint diefen Schauplag feiner Grzählungen am 
eigener Anſchauung zu kennen. Der „Siecle” hat auch in der 
hat, wenn wir nicht irren, eine Reihe von Weifeberichten aus 
Deutſchland gegeben, die aus berfelben Feder gefloffen waren. 
Gegenwärtig erhalten wir nun von Delrieu ein größeres Wal: 
„Vie d’artiste. Seuvenirs d’Allemagne’, bas ganz benfelben 
Charakter hat, wie bie eben erwähnten Novellen ber „Berus 
de Paris‘. Deutſchland iſt in diefem Bande gang fo mob 
ſcheinſuͤchtig, liebefymachtend, blaudugig, wie es fon unfk- 
lige Mal von franzoͤſiſchen Romanfcreibeen dargefteüt if. In 
Übrigen iſt daB gut gefchriebene Werk nicht ohne Intereſſe. 
Befonders anerkennungewerth ift bie Liebe, mit der der Bat. 
an unſerm Waterlande zu hängen fcheint. 


Emit Souveftre ift aud in Deutſchland, namentiid 
durch feine Romane und Dramen, von denen ein guter Tpel fi 
auf unfern Bühnen zur Aufführung gekommen ift, befannt. Ja 
neuefter Seit hat ſich biefer fruchtbare Schriftſteller auch mi 
politiſchen Gegenftänden befaßt und namentlich in ber „kerue 
de Paris‘ einige intereſſante Auffäge über die ftanzoͤſtſchen Se 
Ionien gefchrieben. Sein neueſtes Wert ift ein Roman („Le 
mät de cocagne’), den man gewiß nicht verfebten sich in 
Deutſche zu überfegen, um fo, mehr, ba er es ung wirftid pt 
verdienen füheint. Es zeigt fi in bemfelben eben die giäk 
liche Grfindungskraft und die Reife der Daxflelling de dar 
Berf. zu einem der geachtetſten neuern Amm. Int 
reiche gemacht haben. rg 
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ben Wörterbüdkern der lehtern fehr diele Davon nicht mehr vor 
zuenthalten. Es geht aber deren Anwendung in bee Scheift 
neuerlich wieber zumeilen bis zur kaͤcherlichkeit. Wie fett kurzem 
noch immer manche Verdeutſcher ausiändifcher Rovellen, zumal 
wenn die Urſprache zu den minder befannten und verbreiteten 
gehört, vie um ihre Gelehrſamkeit mehr außer Zweifel zu 
fehen,, die gewöhnlichen Wörter, wie Water und Mutter, Tiſch 
und Stuhl und aͤhnliche, in der Urſprache ihrer Überfegung 
einverleiben und ben beutfhen Namen in Noten unter bem 
Texte nachbringen, fo glauben auch manche andere Schriftſtel⸗ 
ler ihrer Proſa einen groͤßern Schmuck durch Aufnahme der ge⸗ 
woͤhnlichſten fremden Woͤrter ſtatt der mit ihnen voͤllig uͤberein⸗ 
ſtimmenden deutſchen zu verſchaffen. So genoß z. B. unlaͤngſt 
das abgeſchmackte, halb franzoͤſiſche, halb deutſche Baſtardwort 
Bornirtheit kurze Zeit des laͤcherlichen Triumphs, einen Ehren⸗ 
piat in der deutſchen Schrift zu erhalten, da doch unfer echt 
deutſches Wort Beſchraͤnkt heit ſich gewiß in diefer weit ans 
fländiger ausnimmt. Won dem Worte Blafirtheit, obgleih an 
Kianyg und Weſen mit bemfelben nahe verwandt und gerade 
wie jenes aus einem franzöfifhen und einem deutfchen Stuͤcke 
unnatürtich zufammengefchraubt, laͤßt fich die Einbürgerung in 
die deutfhe Sprache fon eher entichufdigen, weil dad Wort 
blafirt durch unfer ftumpf oder irgend ein andere® deutfches als 
lerdings kaum erfchöpfend auszubrüden fein möchte. 

Weit entfernt, einen grillenhaften Sprachpurismus vers 
theidigen zu wollen, finde ich, daß dergleichen Ausländereien in 
der deutſchen Schrift dech viel beffer thuntichft zu vermeiden 
fein würden. Gin Anderes ift c#, wenn das ausländifche Wort, 
worauf e8 ankommt, durch fein deutſches vollftändig und anges 
meffen wiedergegeben werden kann. Sogar in Zällen, wo, vers 
möge der Gigenthümlichleit des Inhalts der Schrift, ein und 
dafleide deutſche Wort oft wiederholt werben muß, halte ich es 
für defler, ein befanntes, feinen Sinn ausdrücendes, ausländis 
ſches mit zu gebrauchen, als in die Fehler der Eintönigleit oder 
des Miskiangs zu verfallen. Obſchon die Bemühungen ber 
Spracpuriften und namentlich des um das beutiche Idiom in 
dielfacher Hinſicht hochverdienten Campe für die Bildung neuer 
angemeffener deutfcher Wörter lange nicht von fo umfaflenben 
Foigen gewefen find, als fie fotches vermutheten, fo verdienen 
dody auch die wenigen der hierin von ihnen gefchehenen Vor⸗ 
ſchlaͤge, weiche ſich allgemeiner Billigung erfreuten, unfern aufs 
richtigſten Danf. Schon darum, weil feitdem andere Schrift. 
fleller, mehr als je zuvor, zu Verſuchen gleicher Act ſich ebens 
falls bewogen fühlten nnd die beutfche Sprache fo nadı und 
nach mir recht vielen Wörtern und Ausdräden wirklich bereis 
chert worden, wenngleich nur bei wenigen die Ramen Derer ſich 
"in unferm Andenken erhielten, denen wie ihre Ginfühung fehuts 
dig find. Beſonders hat unter Andern Goethe uns ein wahrs 
haft werthvolles Geſchenk mit manden Wörtern gemadht , die 
er theils ſetbſt zufammenfehte, theild, als gany verſchollen, uns 
ferer Schriftſprache reciamirte. Dürfte auch vielleidyt das unter 
die erſtern mit gehörende Wort Wohlhäbigteit, obſchon neuers 
li Hier und da von andern Schriftſtellern ebenfalls gebraudht, 
fit nur wenig Beifall erworben haben, fo bat ſich doch Goethe 
deifen befto mehr mit Zurädberufung des geraume Zeit ganz 
wie verbannt geiwefenen Worte Gemütb erworben. Bald dar: 
auf wurde freilich mit dem wicdergemonnenen Gemüth in man» 
dem achtungswerthen Literarifchen Probucte wahrer Unfug ge: 
trieben. Unter Anderm gab es einen befonbers ausgezeichneten 
Roman, in dem es, gemeiniglich allürt mit dem Beiworte zart, 
beinabe auf jebem &Blatte ſich zur Schau ſtellte. Seitdem if 
das Gemuͤth, als Paradepferd, längft vergeffen, während das 
wadere Wort fein wohlbegruͤndetes Recht auf die beutfche Lite⸗ 
ratur fortwährend behauptet. Das aus Goethe's Feder eben: 
falls wieder hervorgegangene, durch kein anderes urfprüng« 
lich deutfches vollfländig zu erfegende Wort Raturell, ift nicht 
weniger ein hoͤchſt willlommenes Sefcent von ihm, dem glän» 
unbfien Geſtirn unjerer geſammten atur. 
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barteſt gelangtet Wlkker, veben a wol V—— 
fet gezogen werden duͤrfte. Als ein betrachte ich 
Wort entmenſcht, wie es vor kurzem erſt in einem wichtigen 
deutſchen Merle von anerkanntem Serdienſte gebraucht worden 
iſt. Es fiel mie um fo mehr auf, da es darin mit dem Gub⸗ 
ſtantiv Scheußlichkeit verbunden erfcheint. Was Tann man ſich 
wol unter einer „entmenſchten Scheußlichkeit“ denken? war 
meine erſte Brage, ba body ſchwerlich einer Scheußlichkeit der 
Charakter bes Menſchlichen beizulegen iſt, deſſen ſie hier als 
beraubt dargeſtellt wird. Die zweite Frage ſchloß ſich unmittel⸗ 
bar daran: Welche Bedeutung Tann das Adjectiv entmenfcht 
uͤberhaupt haben? 

Vielleicht iſt Klopſtock, in einer Ode zum Preiſe des deut⸗ 
ſchen Kaiſers Joſeph's II., Derjenige, der den Ausdruck bei 
uns in Aufnahme brachte. Die Stelle lautet: 

Den faßt des Mitteids Schauer nit, wenn er firht, 

Wie unfer Poͤbel Ganaans WVolk entmenſcht. 
Das Wort heißt in diefer Weziehung offenbar fo viel als uns 
menfchtich behandelt und ift daher einem fo hochbegabten Dich⸗ 
ter für den eigenen Gebrauch wol zu verftatten. Db aber auch 
im Allgemeinen feine Aufnahme in die Schriftfpradge, in ber 
es feitdem, bald unter dieſer, batd unter jener Bedeutung ers 
ſcheint, zu dulden fein follte? 

Das Berbum entmenfchen kommt bereits in dem zwifchen 
den 3. 1818— 21 entftandenen Beinfius’fhen ‚Wörterbuch der 
deutſchen Sprache“ vor und heißt diefem nad: ber menfclichen 
Geftalt, ober tes menſchlichen Gefühle, oder ber menfchlichen 
Würde berauben. Nach Kaltſchmidi's „Geſammtwoͤrterbuch“, 
welches im J. 1834 erſchien, iſt es den Woͤrkern verwildern, 
verthieren, brutaliſiren gleich geltend. 

Zugleich erinnerte ich mich anderer neuerlich mehr oder 
minder gebrauchter Woͤrter, wie knechten und aͤhnlicher. Das 
Zeitwort knechten iſt vermuthlich erſt nach Erſcheinung von 
Deinfius’ „Woͤrterbuch“ aufgekommen, wenigſtens habe ich es in 
biefem nicht gefunden. In das Kaltfchmidt’fche „Wörterbuch“ 
hingegen ift —** neben dem andern, vielleicht noch apogry⸗ 
phiſchern Verbum knechteln, mit der Bedeutung: kriechen, 
hoͤfeln, dienen, übergegangen. Wird aber ſchon der Sinn bes 
Worts entmenfdyen etwas zweifelbaft, fo ift der vom Berbum 
knechteln vollends unklar, da es neuerlich häufig in einer, ber 
ihm von Kaltichmidt beigemeffenen Bedeutung gang entgegen» 
gefegten angewendet worden, und fo viel als Enechtifch behan⸗ 
dein, zum Knecht herabwürdigen, ausdrüden fol. Cine Menge 
ähnlicher neuer Wörter von gleich ſchwankender Bedeutung und 
darunter aud) ſolche, denen aller gerechte Anſpruch auf Eriftenz 
abgeht, werden der Aufmerkfamkeit unferer Sprachforfcher ge- 
wiß nicht entfchlüpft fein. 

Dies Alles nun machte den Wunſch recht lebendig in mit, 
daß Ichtere diefen Gegenſtand, nebft manchen andern bie deutfche 
Sprade angebenden Dingen, einer befondern Würdigung ums 
terwerfen möchten. Iſt die deutfche Sprache feit dem letzten 
Decenntum bes 18. Jahrhunderts vorzuͤglich mit durch unfere 
Goethe und Schiller zu dem Höhepunkte gelangt, auf bem ihr 
in ihren vollfommenften Grfcheinungen die fo Häufig gemis—⸗ 
brauchte Benennung Gtafficität nicht mehr flreitig gemacht wers 
den Tann, fo muß uns cben teßtere am meiften auffobern, Als 
led zu Erhaltung und weitern Bervollflommnung berfeiben beis 
zutragen. Wermöge der erfrrutichen Regſamkeit biefer Zeit, 
au in Wiſſenſchaft und Kunft, hat fich in unferer fo bildunge⸗ 
fähigen Sprache manche Beränderung nach und nach, zum 
Theil ganz von ungefähr, eingeftellt. Mehre davon find aid 
wahrhafte Verbefferungen anerkannt, andere dagegen nicht dar 
für, noch andere gar von vielen für ganz unzuläflig geachtet 
worden. ine recht genaue Revifion der gefammten ſprachtkich 
Veränderungen und ein darüber zu veröffentlichendes Gutachten, 
welche davon beizubehalten und welche zu verwerfen fein moͤch⸗ 
ten, wo möglid von einem Vereine bazu Befahigter, könnte 


deshalb gewiß ein fo nuͤtzliches als tn jeder Hinfidht dankbaret 
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ſchen über fo manche,, Stadt auf dem Berge” heraufge⸗ 
führt bat, Worte zu geben. Bu drohend erleuchtet if} 
dem Verf. der ganze Horizont des chriftlicyen Seins in 
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eichteh fortfährt, als daß er in irgend einem Moment ſei⸗ 
ner feelforgerifchen Tätigkeit davon ganz hinwegſehen könnte, 
und fo beftrebt er fich zwar, Chriſtliches zu fchaffen und 
zu bauen, aber zugleich moͤchte er auch gern 
er Schafft und baut, vor der zerftörenden Gewalt des frei⸗ 
gervorbenen Elements moͤglichſt verwahren, und in noth: 
suenbiger kann er darum nicht anders, 
als in ſchmerzlich klagender Weiſe uͤber die Schrecken der 
Derwiiſtung, die in der Nachbarſchaft ſich kund geben, wieder⸗ 
holt ſich ausfſprechen. Mm dieſe Form feiner Schrift mit 
Sicherheit durchzufaͤhren, umfaßt er ziemlich vollſtaͤndig — 
den Maßſtab feflgehalten, den er für Ausfuͤhrlichkeit und 
Yussehnung einmal angenommen hat — dad Ganze bes 
chriſtlichen Glaubens und Lebens, ſodaß namentlich auch 
von Dem, was zu dem Außenwerk und zur Einleitung 
gehört, nichts Weſentliches uͤbergangen iſt, ohne doch eine 
fo logiſch gegllederte Ordnung, wie fie in einem Hand: 
ide der Dogmatik etwa befolgt wird, feſtzuhalten; und 
in 84 laͤngern oder kuͤrzern Abſchnitten, in weichen uͤbri⸗ 
gend bald der afcetifihe, bald der apologetifd s polemilche 
Standpunkt der Überwiegende iſt, wovon AL dem erfien 
nd 43 dem zweiten helle angehören, iſt im leichter, ges 
Afliger, nur felten die vechte Wuͤrde verleugnender (3. B. 
Th. 2, S. 407 „eine unglaubliche Lahmheit“?) Darftelung 
für einen großen Kreis chriftlicher Lefer ein Vorrath geift: 
ticher Nahrung amfyefpeichert, den wir mit vollem Racht 
gema Gebrauch empfehlen koͤnnen. Wirklich entipricht auch 
dieſer Form die Entſtehung dieſes Buche auf ſehr ſinn⸗ 
reiche Weiſe, indem wir aus ber Vorrede des erſten Theils 
ecfahren, daß die Veranlaſſung einer neuen Auflage bes 
Schon im J. 1926 unter dem Titel „Des Lebens Weihe“ 
æxſchienenen Erbanuungsbuchs unſers Verf. mit dem Vorſatze 
deſſelben, uͤber Gegenſtaͤnde der chriſtlichen Glaubens⸗ und 
‚itsenlebre in mehr apologetiſcher Weiſe fich öffentlich aus⸗ 
qulpsechen,, zuſammentraf und ihn beſtimmte, eine Mer 
vnigung dieſer beiden Tendenzen zu verſuchen, woraus 
tas vorliegende neue Werk mit wenigen Bogen des aͤltern 
Bu eneſtanden iſt. 

Br finden, wie wir auch die Sache auffuſſen moͤ⸗ 
gen, Die erwählte Form jedenfalls hinlaͤnglich gerechtfertigt 
amd, wir fegen hinzu, auch im einem hoben Grabe geit: 
gemaͤß; damit iſt jedoch noch nicht die Frage nach dem 
Sahalte, der in ſolcher Form gereicht wird, beantwortet, 
ud iſt uͤberall die Feucht wichtiger als die Schate, in 
weuicher. man fie uns bietet, fo möge man ums nicht nur 
zuteuben, diesem ruͤckſtͤndigen heile unſerer Anzeige mod) 
:eine befemdere Aufwierkienzkeit zuyurwenden, fondern auch 
8 nachfehen, wenn wir bie dabei gebatene Gelegenheit 
aicht unbenugt vocbellaflen mögen, um das Allgemeine 
u in den Brennpunkt der. 
flelite, wie es eben won hieraus und Hanz. vonglplich. nahe 
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tritt, einer, wenn auch nicht fühdptigen, doch kurzen ui 
gereingeen, Mufterung zu unterwerfen. Mir werden ver 

uͤrze halber es unterlaffen, in das Beſondere des In; 
halts einzugeheg, und uns mit einigen allgemeinen Aut: 
und Aufſtallugta begeügee. 9 | 
Unſern WE. hal albrdinge 3 A. Er 
im Reiche der Theologie noch nicht fo berührt, daß feine 
eigene Hütte von ihm ſchon verzehrt worden wäre, und fi 
iſt ihm zu lieb und werth, als daß er jemals daran dm: 

tönnte, die Brandfackel daran legen zu laflen oder 
8 ſelbſt zu legen. Aber wie ſieht er nun von ſeiaem 

tandpunkte aus die geoßartige Feuersbrunſt an, die ge: 
rade in ben Mittelpunkten ber Theslogie und des Chr: 
ftentbums ausgebrochen ift und ſchon mehr als einm 
Palaſt in Schutt und Aſche gelegt hat? Mit ande 
Worten: Wie urtheilt er über die negicende und auflo⸗ 
ſende Macht der theologiſchen Gegenwart, die mit einer 
wahren Zitanengewalt das Chriſtenthum anfangs nur 
duch Sprengung ciniger im Verborgenen auyelegten Mi: 
nen aus einigen Poſitionen verdrängt bat, zulett ab, 
durch eine offene Breſche eingedrungen in die eigentliche 
Feſtung, es nun in feinem Mittelpunkte zu uͤberwaͤltigen 
bemicht iſt? Oder — wenn es und nicht zweißelhaft if, 
wie unfer Verf. über ein falches Beginnen urtheilt, un 
daß er es nur für ein unheiloolles und fumelhaftes er 
klaͤren könne — womit ſucht er denn fein Urtheil zu be 
srünben und hoffe ihm bei Denen, hie ihn haͤren, Get 
sung gu verihaffen? .Dier num [chen wir ihn allerding 
auf einem Gtomdpunkte, der uns über fein Wohlweinea 
amd fein redliches Wollen Leinen Zweifel übrig Läßt, af 
dem wir ihm aber bei der Gewalt, die ihm gegenuͤberſteht, 
uamöglich einen guͤnſtigen Erfolg von feinen Aufirenun 
gen nerfprechen koͤnnen, ja den wir infofern als ganz ms 
feblt bezeichnen muiflen, inwiefern von ihm aus die Mad 
geſchoſſe in einer Richtung geſchleudert werden, bie das 
Stande, welchen die Feinde eimgensmmmen haben, geraden 
entgegengeſetzt ill. 

Unfer Verf. geht von ber altem, Länpft abgenuken, 
immer wieder vorgeſuchtan und doch :amı Ende will 
truͤgeriſchen Vorausſetzung aus, ‚dei Muubelanneichaft mit 
der cheiftlichen Wahrheit das Grunduͤbel -unfeser Beit ir 
religioͤſer Hinſicht ſei (Borr. S. v), und fie if der im 
mer wiederkehrende Refrain, der bald heſtämmt ausgeiper 
den, bald Duck das Streben des Verf. und bie Art um 
Weile, wie er feine Aufgabe zu laͤſen -werfuikt, angeben, 
faR in jedem ber einzelnen 84 Auffage:frgendreo aeiſtaucht 
und durchblickt. Man kennt Die Mibel und Abe Ge: 
ſchichte nicht; man iſt nur oberflächlich van -hem göttlichen, 
befonders von ben. chriſtlichen Dingen unterrichtet. Damm 
muß gelehrt, aufgeklaͤrt, die Unbelaunthchaft. mit Wibel uud 
Bab eigeſchichte in Bekanntſchaft wenuerheit werben, Dar 
uf fieht unfer Def. die ſegenanaten gebildeten. Elaſſen 
dee Gefellfepaft an; ‚gibt ſich der Taugusadien Hoffnuns 
hin, wenn man ihnen mur erit: wieder fagiie weilte, m 
ihnen bisher unbelamut. gebliehen. fei, fo. nolenen ii 
ums 
autiecehren; maht arch iciq „alla aiqgliche Aaſtin 








Angelegenheit zu: Totdyer: unkheibuung:ue 
nu IR bene, wa anferm Auficht Dandie: vom 
Bid zu "Ende in unlengbarem Irrthume befungen. 
Old je 
gern dab Reit zur Exiſtenz ſtreitig wachen moͤchte, bie 
Wiſſcaden, umb «6 wird. ihnen ſchwerlich nachgewirſen 
werden koͤnnen, daß fie das ohne Grund thun, ſewie dus 
bis zum Ekel wiederholte Gerede von halber oder falſcher 
Auftlärung genau genommen ſich Telbft in einem folchen 
Grabe widerfpricht, daß es der Mühe einer ernſtlichen 
MWiderlegung gar nicht werth if. Wo Aufklärung ift, 
da muß auch Licht fein und Licht kann Überall, wo es 
erfcheint, um der Finſterniß zu wehren, inſofern es dies 
leitet, nur mit renden begrüßt werben; im ber Dämmes 
rung aber fit wicht das in der Steigerung begriffene Licht, 
fondern die weichende, allein immer noch nicht genug über: 
wältigte Sinfterniß das feindliche Element; fie felbft jedoch, 
die Daͤmmerung, der unentbehrlihe Durchgang, beilen 
liberwindung dem Fortſchritt bedingt. Es ift unverkenn⸗ 
bare Sebfktäufhung, wenn man bei Ungläubigen und 
Indifferenten Unbelanntfchaft, oder, um es näher zu be: 
grenzen, größere Unbekanntſchaft mit cpriftlihen Dingen 
vorausfeht, als dieſe in den fogenannten gläubigen Zeiten 
bei der großen Maſſe vorausgefegt werden mußte. Findet 
in diefer Beziehung zwiſchen „Jetzt“ und „Vormals“ ein 
Unterſchich flatt, fo kann er nur darin gefucht werben, 
daß chen dem Wiſſen von den göttlichen und cheiftlichen 
Dingen noch ein weit größeres Maß andern, gar vielfäl« 
sig geflalteten Wiſſens in der neuen Beit zum Bewußt⸗ 
fein unferer Lebensgenoffen gebracht worden iſt, von wel⸗ 
chem man fruͤherhin keine Ahnung hatte; dabei e6 aber 
wicht zu vermeiden war, daß Die getbeilte, mitunter wol 
eigentlich Aberfehjlsttete Kraft die einzelnen Gegenſtaͤnde ih⸗ 
res Wind, und umter ihnen namentfich die des chriſt⸗ 
Uchen Wilfens, welche letztern in vergangenen Beiten bei 
Vielen die ganze ungetheilte, bei Allen wenigſtens bie 
üsderwiegende Fuͤlle des geiftigen Lichts auf ſich concentrirt 
Hatten, wer mit intenflo geſchwaͤchtem, wenigſtens fehr ver: 
aligemschsertem Lichte beleuchten konnte. Wir geben zu, 
Daß daiarh das Intereſſe am chriſtlichen Willen in un: 
ſerer Zeit geſchwaͤcht werden mußte, wenn wir auch bass 
auf kein ſonderliches Gewicht legen, daß Neuheit und 
Maceriallitaͤt des hinzugekommenen Wiſſens einen Retz 
am dieſes legen mochte, vor weichen jenes andere gewiſ⸗ 
fermafen in Schatten zurüdteeten mußte. Aber daraus 
koͤnnen wir unmöglich folgern laſſen, daS die Maſſe des 
hrifttichen Wiſſens fetbft bei unſern Zeitgenoffen verringert 
worden fel; denn einmal: liegt es in der Natur der Sache, 
daß das den Tag dringende Licht, fo lange es noch im 
Auflbeigen zu feinen Zenith begriffen if, Seinem dee Ges 
genfähnde, die 6-bei feinem erſten Strahie beruͤhrte, im 
Ferrſceſten ganz unerleuchtet zurlicklaſſen koͤnne; ja, es 
IM vidizehr nechwendig, daß, wie auch einzelne dieſet Ge⸗ 
geaflänbe durch andere von der unmittelbaren Berichrung 
eirohles geſchieden rien · moͤgen, ihren 











des hiſchen 
(ömmunttich ſelbſt die Theilnahme an dem tw ſeiner allge⸗ 


meinen Bushreitung - geſteigerten Miergeutichte „nicht entgp: 


gan. umchenTamen. Auf -nes -muuhsen Dalte Ak #6: ebanfa 
gewiß: ae Die vonle Deiten bes: criſt c⸗ binlifchen ‚AED 
ſens in unfen Schalen nicht mehr in der Aucdehnung 
—5 — und angefuͤllt wird, wie dies vormals geſchah, mo 

ſchichte und Buchſtabe, In das Gedaͤchtniß niedergelegt, 
das gamge fragliche Wiſſen vorzugsweiſe begrenzte, ſo hat 
dagegen das kriciſche mund reflectirende Element ber retigioͤ⸗ 
fen Auffaſſung in unſern Tagen eine Ausdehnung umb 
Aufnahme in das Bewußtſein gefunden, die der Gegen: 
wart vor ber Vergangenheit das entfchiedenfle UÜbergewicht 
gawendet; and fomit muß wenigſtens jede Differenz gras 
ſchen, Jetze“ und „Bormats”, die auf das Mefen ſelbſt 
fidy bezieht, als volftändig ausgeglichen angefehen werden. 
Wir koͤnnen getroft den Verſuch einer Parallele zwiſchen 
einem ZAriftofraten der Gegenwart und einem chriſtlich des 
voten Ritter des Mittelalters geſchehen Laflen, und Jenee 
wird im Wiffen um die transfcendentafe Welt von Diefem, 
ob der Letztere auch ſelbſt in einem heiligen Kriege das 
Kreuz getragen haben follte, und wie groß in allem Übri⸗ 
gen die Differenz zwiſchen beiden fein mung, gewiß wicht 
befiegt werden; und daß die Strauß, Feuerbach, Bruno 
Bauer, Ruge u. A. mit dem Detail des Hiftorifchen und 
kirchlichen Chriſtenthums vertraut genug find, zugleich aber 
jener allerdings z.veideutigen, allein auf dem Geblete des 
Wiſſens unbedingt nothwendigen dialektiſchen Kunft im 
nicht gemeiner Weiſe ſich bemächtige haben, Dauen legen 
ihre Schriften, fowie bie factiſchen Zugeſtaͤndniſſe ihrer 
Gegner Zeugniß ab. 

(Der Beſchluß folgt.) 









Romanenliteratur. 
1. Graf Promnig. Der Lehte des Haufes. Ein illen 
von Leopold Schefer. Kottbus, Meyer. deg e 
1 Ihe. 5 Nor. 

Graf Erdmann von Promnig ift von feinem Water na 
Paris gefhidt, um „Welt“ zu lernen, und ba iſt er denn au 
fo fleißig, daß er faft zum Geripp wird, aud in einem Duell 
einen koͤniglichen Seitenſchoͤßling töbtet. Er fommt in die Bas 
ftille, ſoll Singeridhret werden und wird nur mit Roth und 
Muͤhe gerettet. Sein Vater hatte ihm einen pietiftifchen Hof⸗ 
mceifter mitgegeben und die Predigten diefes troftlofen Menſchen 
trafen fo ungluͤcklich mit Erdmann's Ausſchweifungen zuſam⸗ 
men, daß dieſer in dem Wahne, er habe die Suͤnden des ge⸗ 
toͤdteten Prinzen auf ſich genommen, bloͤdſinnig wird. So 
kommt er nach Sorau zuruͤck; fein Bloͤdſinn mildert ſich zu et⸗ 
was kindiſchem Weſen, das ihn nicht abhaͤlt, eine Carolath zu 
heirathen. Die Ehe ift unglüdtih und wird durch die Wer: 
wandten der Gräfin getrennt. Graf Erdmann tritt feine ganze 
Grafenherriichleit gegen eine Competenz an feine Familie ab 
und will nun eine Buͤrgerliche heirathen. Die Samilie weiß 
das zu bintertreiben und Erdmann verfdhwindet aus Borau. 
Nach Zahren kommt ein Brief aus Kehl nach Herrnhut, wels 
her Nachricht vom Leben und Tode Erdmann's giht. 

Jahr: 


Wer mit dem Leben gegen die Mitte des vorigen 
hunderto Hin vertraut iſtz wer das zwiſchen Stitfers und Kraut⸗ 
junkerthum ſchwankende Dafein des deutfchen Adets denat, ef 
fen Hoͤchſtes eine Reife nad dem frivolen parifer Hofe wars 


wem ferner das Pietiſten⸗ und Herrnhuterweſen nicht fremb 


btieb — der Tann, zwifchen den Selten tefend, ſich an manchen 
—— dieſes Buchs erfreuen, vo wenn cr dabei 
Morta „Belchichte von Sorau“ und einige andere hista- 











rien zur Hand Nimmt. Berta fer Werben A Lid Mirriiie 
Sammer, dab 2. Gchefer, mie .mandins Mint: wir aude- von ihm 
peben. auch dien, wie fon * dur gefärbtes Sia: geiehen 
at. Ob er Gedicht oder Geſchichte gibt, das iſt ihm ſelbſt 
nicht Marz; ebenfo wenig, was bie gange Darftellung eigentlich 
bezwecken ſoll. Er weiß allerbings recht gut, daß es ſich nicht 
allein um den factifchen Untergang der Prommige handie, aber 
206 Malten der Nemeſis ift fo tief in Wollenbilber verwebt, 
daß jenes Bild, welches die Gräfin Reuß mit dem Briefe aus 
Kehi empfängt, das Räthfel nur noch mehr verwidelt. Es iſt 
daher recht gut von ihr, daß fie das Wild ins Feuer wirft und 
dald darauf flirbt. Ob außerdem bie Sorauer etwa geborene 
Heben find, weiß Ref. nicht: jedenfalls aber erfcheinen bie ums 
abfehbaren Vorträge der Dienftleute und anderer Perfonen, nas 
mentlich des Schlotkehrers Züftel, fehr ermüdend, wie manches 
Drollige fie auch) geben. Das Herenhutertbum iſt in einer 
Weife benugt, die belächelnde Abneigung erweckt; Graf Zinzen⸗ 
dorf geht nur einmal von weitem an uns vorüber, um dem 
Grafen Erdmann ein paar Worte zu ſagen. Allerdings bat 
das Weſen der Brübergemeine feine ſchwachen Geiten, das 
geht uns hier aber nicht an, weil diefes Wefen unzulänglich ber 
nugt wird. Ebenſo geht es mit ter Wietifterei. L. Schefer 
feet bei feinen Leſern Alles voraus, was er felbft genau weiß. 
Dann aber bedürfen wir der Darftellung überhaupt nicht, und 
es wäre fihon genug, wenn etwa dem Liebhaber der Geſchichte 
ganz ſchlicht chronikartig die Facta mitgetheilt würben. 


2. Robert. Ein geiſtlicher Roman von Adolf Fuchs. Zwei 
Bände. Roſtock, Reopold. 1842. 8. 1 Thir. 26%, Nor. 

Robert fieht feinen Vater, der bisher Rector war, vom 
uperintendenten als Prediger einführen und ta malt er ſich 
das Leben eines ſolchen, namentlich eines Landpredigers, fo 
biähend aus, wie wir das häufig finden. Mit feiner Confir⸗ 
mation verliebt er fih auch in Maria; dann bezieht cr die 
Akademie, weiß ſich nicht zurecht zu finden zwiſchen Rationalids 
mus und Gupranaturalismus , burfchenfchaftelt ein wenig, bat 
auf ber Zerienreife nad) der Heimat beinahe ein Duell mit einem 





Offizier, der ſich glüctichermeife noch zu rechter Zeit ald Mas | 


zia’8 leiblicher Bruder darftelt. Dann fteigt er Nachts ins 
Zenfter feiner Lieben, wird vom Stiefvater uͤberraſcht, und da 
in jedem guten Romane ein Tyrann nicht fehlen darf, fo ift 
diefer Stiefvater ein abfcheulicher Menſch, während die beiden 
dungen Leute fo unfchuidig find wie die Engel im Himmel. 

aria foll nun einen Krämer heirathen und dieſer ift natürlich 
eine Caricatur. Sie will ihn nicht und ber Gtiefoater, der an 
ihrem etwanigen Vermögen fo viel Recht hat wie der Kaifer 
von China, der nie ein Wort laut werden ließ, daß fie feine 
Erbin fein folle, der Unmenſch droht mit Enterbung. Um das 
Unglüd voll zu machen, wird dem edeln Robert bei einer Pre 
digerwahl ein Anderer vorgezogen, der, wie ſich von ſelbſt ver: 
fteht, nichts taugt. Robert nimmt eine Informatorftelle an 
und ehebrucht aus Verzweiflung ein wenig mit der Dame vom 
Haufe, bleibt aber immer ein vortrefflicher Menſch. Darum 
ſtirbt denn auch endlich der tyrannifche Stiefvater; Robert wird 
fein Nachfolger , heirethet die alte Maria, will, weil er nichts 
nugen kann, nach Amerika auswandern, es gebt aber nicht, 
weil jener Krämer mit dem Vermögen der doch nicht enterbten 
Maria durchgegangen if. So lebt er denn fo bin; es kommen 
viele Kinder und dus Noth muß Robert Bücher fchreiben. 
Das If ein geiftiider Roman ! 


3. Ebbe und Flut. Bilder von Adolf Görling. Hano⸗ 
ver, Delwing. 1842. 8. 1 Ihe. 10 Nee. 

Es iſt das erſte Buch des Verf., welches er fich als Stufe 
Spielen» unter. die Fuͤße geworfen, um höher zu Elimmen. Der 
Leſer fell nicht nach tiefverbosgenem Sinn ſuchen in biefen Luft: 
geflaiten, die der Verf. leicht aus dem Krmel gebtafen hat. 
Das fagt die Vorsebe: Was geht baber dem Publicum bas 
gange Bach eigentiih- an? Inbeffen if dieſe, aus bem Armel 


Alaſane, tTafedikattige Btufe | 
Mr und: chen er‘ genaues hin er 








yellungen: Novellen ein Mi 
den. inter den er er Junker ee 
gute Situationen; unter den Erzählungen et „Das Übenteur 
an ber Lolre” einiges Zufagente Im Allgem leidet Ya 
durch has ſichtbare Weftreben, etwas Vedeutendes fein, ſich wie 


a madıen zu wollen, was fogar auch im Sagen nad) Fremd: 
w a 





Miscellen. 


Wie es chemals auf den deutſchen Reichs tagen zugegangen 
davon geben nachſtehende ſchriftliche Zeugniſſe Runde: a ber 
Epistola Lutheri ad Wencesl. Link d. d. 28. Aug. 15% 
beißt es: „Spirae comitia sunt more solito Germanis comitia 
celebrandi: potatur et luditur, praeterea nihil.” Bon tm 
zu Regensburg 1941 gehaltenen Reichstage fagte der protiftu: 
tfehjerfeite anmefende Martin Bucerus, Profeffor der Theolsgk 
gu ‚Deibelberg und nachher zu Strasburg (geft. 1551): „Bern 
man auf Reichstage komme, fo feien das überköfttice Pradti: 
ren und Banketiren, das Zufaufen u. f. w. die größten Se 
hät, bemen, an zum ee (Hortieber’s „Hunt: 
ungen un riften zu Vergleichung der Religion zu Regen 
burg 1541”, 8b. 1, &, 317.) s lolon zu Reytn, 


In ber „L. S. pr. D. ad L. Aquiliam“ (9, 2) iſt ode; 
lich beflimmt: „daß ein Arzt, welcher ein Heilmittel ſchlecht ar: 
gewendet bat, mit der Klage aus dem Aquilifchen Gefese ke 
tangt werben Bann.” Moͤgen fidy alfo diejenigen Ärzte in Ad 
nehmen, weilche unleſerlich ſchreiben und dadurch Beranlaffung 
geben, daß ihre Recepte von dem Apetheker, wenn dieſer nicht 
mit der erfoderlichen Vorſicht verfaͤhrt, misverſtanden und tobt: 
vringend werben. Ein Beiſpiel hiervon zu Ende des 17. Jahr⸗ 
bunderts erzählt I. &. Becmann in der „Anhalt. Hiſtorie“, P. VI, 
Cap. I, $. 5. Dem kranken fuͤrſtlich Anhaltiſchen Kanzler Paz 
von Berge verorbnete ber eine ſehr unleſerliche Hand fchreibenk 
Arzt Apium (Eppich); der Apothefer las dafür Opium (Mohr 
jaft), bereitete Daraus, ohne weitere Auskunft zu erholen, di 
Arznei und fo dem Kranken den ob. 





Bon unfern Berfabren wurden oft ganz; feltfame Gewehr 
beitörechte eingeführt. So erzählt Martin Zeiler in dem „Zr 
tat von den zebn des heiligen römifhen Reiche Kreiſen“ (Leip⸗ 
zig 1707), Zit. 5, &. 330: Zu Erfurt fei es Derfommenl, 
daß Niemand, der ben Namen „Petrus führt, in den Rath 
gewählt werben koͤnne. Dergleichen Beſondertzeiten, deren Un 
fprung größtentheils in Dunkel gehuͤllt iſt, gibt es noch mehr, 
wovon die Abhandlungen Johann Eichel's „De pravis et ire- 
tionalibus consuetudinibus” (1665) und Georg Adam Etn⸗ 
vius’ „De consuetudinibus rativnalibus et irrattonalibus” (1667) 
nachgefehen werden können. 





. Gin adeliges Fräulein war, weil fie an einem fürflihen 
Hofe als Kammerfräulein angeftellt war, längere Zeit cu 
Haufe abweſend. Als fie zuruͤckgekehrt, klagte fie gegen ih 
Brüder, die fie in ihrer Äbweſenheit in einem Redhtögefhäht 
verlegt haben folten, und veriangte Wiedereinſetung in den ve 
sigen Stand aus dem Grunde, weit fie „reipubliene cauma” 
abweiend geweien fei. Die Gegner fpotteten über ben angı: 
führten Rechtsgrund; aber die heimftäbter ‚zreißenfacutit ſprach 
(1717) zu Gunſten der Kiägerin, „weil ein Sanmerfraͤulein in 


Tarktichen Dienfien fieht, folglich ihre Abwefeugelt pro ur 


zu achten fei”, 


Berantwottlicher Geraußgeber: Heinrich Broddand, — Druck und Berlag von F. A. Brockhaus iM Sriyste 
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literarifhe Unterhaltung. 





Zwei Theil 
(Beſchluß aud Nr. 8.) 


Wir glauben nah alle Diefem die Prämiffe unfers 
Verf., von welcher aus er feine apologetifchen Streitkräfte 
dirigirt, als völlig verfehlt bezeichnen zu müffen, und duͤr⸗ 
fen uns eben barum auch gar nicht wundern, wenn feine 
noch fo wohlgemeinten Angriffe kein Ziel erreihen, da fie 
theils ein ſolches in der Wirklichkeit nicht Haben, theile, 
wenn man ihnen auch das eingebildete zugejteben wollte, 
nimmermehr von Erfolg fein koͤnnten, indem fie fletd hin⸗ 
ter ber Wirklichkeit, die ja über die von ihm eingebildete 
Grenze ſchon längft hinaus ift, zu kurz fallen müffen. Wirklich 
ift eden darum auch die Waffenführung unſers Verf. von 
der Art, daß fie auch Beinen einzigen der Gegner zu über: 
mwinden, d. d. eines Beſſern zu belehren und zu widerle⸗ 
gen geeignet fein fann. Was von ihm zur Beweisfuͤh⸗ 
rung, Erläuterung und Rechtfertigung des chriftlichen Wiſ⸗ 
fens im Einzelnen nicht ohne Ernft und Umficht herbei: 
gebracht wird, das ift Jenen ſchon laͤngſt geſagt worden 
und gar wohl bekannt, fie aber haben es ebenfo von ſich 
gewiefen und einmal für allemal bei fi) abgethan. Es 
thut uns leid, in biefer Beziehung fagen zu müflen, daß 
durch die vorliegende Schrift die Sache felbft auch nicht 
um einen Schritt weiter gefördert, ihrer Entfcheidung nds 
ber gebradgt worden iſt; und noch leider thut es ung, 
zugleich hinzufegen zu müffen, daß im Einzelnen fogar die 
Phalanx unfers Verf. fo ſchwach und unhaltbar, fo wenig 
in des rechten Tiefe und Gedraͤngtheit aufgeftellt erfcheint, 
dag die Befehdeten die gegebenen Bloͤßen nicht überfehen 
und das übermüthige Gefühl, in welchem fie über ſolches 
ſchon laͤngſt hinaus und viel beffer unterrichtet find, nicht 
zurüdhalten werden. Wir Eönnten für das Letztere ſehr 
zahlreiche Nachweiſungen geben, begnügen uns jedoch zu 
unferer Rechtfertigung nur auf einige vorzüglich entfcheis 
dende Punkte zu deuten, namentlih: Th. 1: IV. „Das 
Ziel” (S. 35 fg.); V. „Geiſt und Welt” (S. 42 fg.); 
VIE „Die Lebensloofe” (S. 61 fg.); IX. „Die Suͤndhaftig⸗ 
£eit des menſchlichen Herzens” (S. 75— 90); XVII, „Die 
Aulmacht Sottes in der Natur” (S. 174 fg.). Th. 2: V. 
„Der evangelifhe Gottesdienſt“ (S. 50); XVII. „Die 
Entſcheidung“ (8. 197); XXI. ‚Bon der wahren und 
firtlicgen Befferung” (S. 247); XXIV. „Belenntniffe eines 


5. Mär; 1843. 


hriftlihen Gemüths” (5.283); XXX, „Von der Vereh⸗ 
rung Ehrifti” (S. 360). Wir brechen nicht Über die ganzen 
bier angeführten Auffäse den Stab. Vielmehr kommt 
in jedem einzelnes Zrefflihe vor. Aber wir meinen, in 
ihnen auch zugleich nur zu entfchleden Spuren von Ein: 
feitigkeit und Befangenheit in der Auffaffung bemerkt zu 
baben, die den Standpunkt, welchen der Verf. eingenoms 
men bat, unmöglich rechtfertigen Eönnen. | 

Mit Recht fragen bier unfere Lefer, wenn nun ber 
von unferm Verf. unternommene Streifzug gegen die Ti⸗ 
tanen der Gegenwart, die den chriftlihen Himmel fo gern 
firmen möchten, jedenfalls ein verfehlter ift und die antiz 
chriſtliche Richtung unferer Tage gewiß nicht in gefleigers 
tee Unbelanntfchaft mit den chriftlichen Dingen gefucht 


. werden darf, um fie etwa auf dieſem Gebiete mit Erfolg 


angreifen zu koͤnnen: wie möchte denn fonft wol bdiefer 
merkwürdige Proteus gefaßt werden müflen, um zur rech⸗ 
ten Selbſterkenntniß gebracht zu werden? und wenn von 
Kampf gegen jene empörenden und auflöfenden theologi: 
Shen Jakodiner unferer Zeit die Frage fein Soll, wo tft 
mol die Achillesferfe an ihnen beffer aufzufinden, als es 
in unferm vorliegenden Buche und in hundert andern, bie 
der Tag bringt, zur Zeit gefchehen ift — um es ihnen 
recht fühlbar machen zu können, daß fie auch flerbliche 
find? Wir meigern die Antwort auf diefe Trage nicht, 
wenn auch jene bier in der That nur eine Eure, kate⸗ 
gorifche, in ganz allgemeinen Umriſſen angebeutete fein 
fann. Den Freien, wie fie fih fo gern nennen, wollen 
wie auch frei gegenübertreten. Das follen fie und nun 
doch wol nicht mehren dürfen. 

Es muß aber fogleih an die Spige unferer Einrede 
bie uralte und immer überfehene Behauptung geftelit wer⸗ 
den, daß es mit dem Wiffen, daß es mit aller Philofos 
phie nichte ift, wenn das Wiſſen, wenn bie Philofoppie 
fi) als dus Eins und Alles, als das Selbfigenugfame, 
in dem Alles, was ba ift, aufyehen müfle, gelten machen 
will, ſowie es mit dem Glauben nichts ift, wenn er de 
Allen fi erheben und in feiner Iſolirtheit nicht nur bie 
Berge verfegen, fendern bie Berge, ſelbſt fchaffen will, um 
fie alsdann verfegen zu Eönnen. Das Leben in feiner 
Ganzheit und Einheit, in welcher es die beiden Leuen, 
die nad dem Entgegengeſetzten ihre Richtung genommen 
haben, an das Joch feines Wagens gefeſſelt hält und fie 





aum zwingt, ben letztern in ewiger Regſamkeit und Be⸗ 
wegung feinen ſichern Sphaͤrengang zu führen — das Leben 
allein iſt das Sein, weſenhaft, wirklich, erfuͤllt und erfuͤl⸗ 
lend. Wie nur irgend alſo das Leben in dieſer feiner 
harmoniſchen Entwickelung geſtoͤrt und gehemmt erſcheint, 
"Te iſt auch der Grund davon einzig und allein in einer 
krankhaften DBelchaffenheit des Lebens feibft zu ſuchen und 
darum jede Zeitrichtung, die, weil deſtruirend und ſchlecht⸗ 
bin auflöfend, zu ihrer Bekämpfung auffodert, nur ale 
fittliche That zu betrahten und zu richten. Mit Wi: 
derlegung und Beiehrung und Berichtigung iſt in ſolchem 
Falle nichts zu erreichen, fondern der That kann nur 
durch die That fetbft begegnet werben, und die Krankheit 
des Lebens fodert therapeutifche Behandlung, die zum Theil 
und zwar in der Megel zum geößern Theil die Natur 
felbſt übernimmt, zum Theil aber audy von den Ärzten 
und Pflegern des Lebens erwartet werden muß. Es ift 
unleugbar großes kosmiſches Geſetz, daß die oben genann⸗ 
ten beiden das Leben bedingenden Factoren, ihrer elemen⸗ 
tarifhen Natur folgend und kraft derfelben nach freier 
Selbftändigkeit in titanifchem Trotze ringend, von Zeit zu 
Zeit aus dem Stunde, in welchem fie gebunden ruhen 
und in folcher Ruhe das heilige Fener nähren und büten, 
ſich erheben und jeder für ſich die Alleinherrſchaft über das 
Leben in Anſpruch nehmen, wodurch das legtere aus dem 
Sein mehr und mehr in die Sphäre des bloßen Scheine 
hinausgedraͤngt wird und, wenn das möglich wäre, zulegt 
gänzlich im Nichtſein untergehen würde. Solche Selbſt⸗ 
erhebungen, die an ſich nur ethiſch geſchaͤtzt werden koͤn⸗ 
nen und infofern in die Kategorie der Sünde gehören, 
find aber zugleich kritiſche Phafen, die vorübergehen und 
den Horizont des Lebens, wenn fie endlich erfüllt find, 
theils gereinigt, theil® zu höherer tntenfität, die dann bie 
‘ Signatur der neuen Periode fein wird, gefteigert haben. 
Am ihrer ethifchen Natur willen jedoch fodern fie, außer 
der kraͤftigen und zuletzt allerdings entfcheidenden Reaction, 
weiche ihnen die Natur entgegenftellt, auch noch die ſorg⸗ 
faͤltigſte Überwachung und moͤglichſte Bekämpfung von 
Seiten der unbefangen gebliebenen Zeitgenoffen — in der 
Segel freilich nur erft, nachdem fie die gewaltfamfien Sta: 
dien durchlaufen und die bintigften Rämpfe heraufgeführt 
haben, zu dem rechten Maße und zu ihrem Dienfle am 
Altar des Lebens zuruͤckkehrend. 

Wir ſcheuen uns hiernach nicht, gegen die Philoſophie 
umferer Zelt die allerdings ſchwere Anklage zu erheben, 
daß ihr Anſtreben gegen das Leben und ihr Ringen nad 
bee Herrſchaft ein Attentat genannt und als foldyes beurs 
theilt werden müfle, mithin ihre gegenÄber nur davon die 
Rede fein könne, theils einen Erfolg ihres Strebens mög: 
lichſt zu vereiteln, theils ſie felbft wieder in die ihr gebühs 
enden Schranken zuruͤckzuweiſen. Sie, die in ihrer Uns 
terordnung unter das Leben die ſchoͤne Beflimmung hatte, 
dem Bläuben, der dem Leben den Stoff und die Rah⸗ 
zung zuführt, bie rechte Durchfichtigkeit und dadurch bie 
Fähigkeit, feine Gaben zur Aſſimilirung mit dem Leben 
geſchickt und geeignet zu machen, zu verleihen, war nicht 
ohne Grund und Verſuchung in jenen Zeiten, in welchen 
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der Slaube in unfeligee Erſtarrung die ſchweſterliche Hal 
der’ Wiffenfhaft zu verihmähen ſich beigehen ließ, et 
worden, und brach nun in wilder Zuͤgelloſigkeit hervor, 
um mit dem übemädtig gemorbenen Glauben um 
felbfländige Alleinherrſchaſt, die frrilich fo wen 
als jener zulam, zu Bümpfen. Ihre veibrecherifthe Genf: 
erhebung führte fie zu nicht minder blutigen Thaten, als 
jene waren, die ſchon vor ihr der Glaube als Hirrardie 
in Inquifition und Kreuzzügen gegen Ketzer verübt hatte, 
Sa, in den Zeiten des franzöfifchen Terrorlomus hat fie 
fon Blur in Strömen vergoffen und ſomit ihre damc: 
nifche Natur, die, wo fie aus ihrer natuͤrlichen Sphäre 
heeausteitt, zum Ausbrucye kommt, im ſchroffem Lichte ge 
offenbaret, fowie fie, fpäter zwar etwas niedergehalten, 
neuerdings jedoch wieder recht ungefcheut ihr Haupt auf: 
gerichtet und wenigflens den Poſaunentuf zur Erneuerung 
jenee Greuel erhoben hat, von dem wir erwarten müfle, 
welchen Erfolg er haben werde. In ihren erſten, wie 4 
feinen mußte, noch ganz unfhuldigen Spielen vor mek 
als einem Jahrhundert, mit welchen fie aus ihrer natur: 
gemäßen Stellung zuerſt freveind fich Losgerifien hatt, 
geigte ſich fhon, wenn auch einer oberflächlichen Bet: 
tung kaum wahrnehmbar, ihre fittliche Richtung zum Re: 
giren und Auflöien alles Deſſen, was nicht aus ihe wır, 
und in ihrem Fortfchreiten auf der betretenen abweichen 
den Bahn wurden ihre Neigungen und Sympathien im: 
mer entfchledener, ſowie fie felbft allmälig zu einer Matt 
erflarkte, der ed nicht an Geſchick und Kraft fehlte, ihm 
Scheinieben vorkbergehende Geltung zu verfchaffen. Hit 
alledem Hat ihre Offenbarung in ſolch himmelerſtuͤrmender 
Sewalt und erderfchlitteruder Aufregung allerdings dm 
erflarrten Leben denfelben Dienft gethan, welchen Winter: 
flürme und Regengüffe der aͤußern Natur erzeigen, um 
iſt Bedingung theils der Wiederherſtellung des tieferkant: 
ten, theif des Übergangs zu nur fehdnerm Fruͤhling für 
dafjefbe, dem wir mit Vertrauen entgegenhareen, geworden 
Immer aber ift ihre Erſcheinung, um mad der Wettke: 
ſchaft ihre Hand auszuftteden, mehr oder weniger durd 
jene Dichtungen vom Umgehen nady unentfündigter Geiſſet 
ju erläutern, denen auch die Stunde geſetzt ift, bie fr 
nicht Üüberfchrelten dürfen, und es muß, wenn das Roi 
der Schu erfüllt ift, auch die Suͤhne erfolgen, welche die 
Übernrütbiggewordene in des Lebens Haus⸗ und Famillenge 
meinſchaft zuruͤckfuͤhrt. 

Wir koͤnnen dieſe Gedanken, wie wir ſchon vorhin 
andeuteten, nur als Funken hinaus in den bewegten Kampf 
der Zeit ſpruͤhen laſſen, da wir zu ſolcher pifode Diet 
gelegentlihe Veranlaſſung durch die Anzeige der Hüffel: 
(hen Erbauungsſchrift erhalten haben. Indeß eine Ant: 
wort find fie gewiß auf die Frage, die mir oben unfen 
Lefern in den Mund gelegt haben, und eine Antwort, di 
den Barometerſtand umferer Zeit unter einen neum, mit 
meinen: beherzigungswerthen Geſichtspunke fiel. reden: 
falle haben wir für und wenigſtens damit unfer Urtheil 


über das Unzulängliche jener Verſuche, durch Belehrung 


wad Beweisführung die Ungläubigen der Zeit zum Glau⸗ 
ben zuruͤckzufühten, gerechtfertigt, umd wo es fih um 








Thaten dandelt, da, roft wiederhelen +6, kann auch nur 


durch Thaten, aber nicht durch Worte, entgegnet tverden. 
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Die deutſchen Golonien in Piemont. 
Mundart und Herkunft. 
der Alpen von Albert Schott. Stuttgatt, 
1842. Gr. 8. 2 Thir. 


Das vorliegende Buch if für ben Freund und Liebhaber 
etbnograpbifch s hiſtoriſcher Unterſuchungen von vielem Intereſſe. 
Diefes Intereſſe kann jedoch, feinee Natur nad, immer nur ein 
beringtes fein; unb wenn ibm eine zu große und unbedingte 
Wichtigkeit beigelegt wird, fo verirrt es fich leicht in das Ge: 
biet der wiſſenſchaftlichen Liebhabereten,, bie ſich an einzelne aufs 
fallende GSrfceinungen und Thatſachen hängt und ihnen eine 
Bedeutung beilegt, die fie eigentlich nicht haben. Zu diefer Des 
merkung gibt uns auch das vorliegende Buch Anlaß. Deutfche 
Bewohner mitten in einem romanifchen Voͤlkergebiet, wie eben 
jene deutſchen Golonien in Piemont, und namentiih am 
Fuße der Monte:Rofa, find allerdings eine auffallende Gr: 
fcheinung, die zum Nachdenken, Forſchen und Unterfuchen veran: 
laffen muß und zu mancherlei Schlüffen und Folgerungen bes 
rechtigen kann. Gegen die Bezeichnung „deutiche Colonien“ 
möchten wir jedoch erinnern, daß unter „Kolonien’ immer 
bauptfähti nur folche Anfiebelungen und Niederlaffungen von 
Vdikerſtaͤmmen in fremden Voͤlkerbereichen verftanden worden 
find, mit denen die auslaͤndiſchen Anſiedler einen beitimmten, 
namentlich meift einen mercantilifchen Zweck verbanden. So bie 
griechiſchen Golonien in Kleinaſien (Sroßgriechenland) , ferner 
die phönizifchen GSolonien im füblichen Frankreich. Fremde Ans 
fiebelungen aber, die nicht ſowol von Seiten der Anfiedler, wir 
möchten faft fagen, in bewußten und abfihtlihen, als viel- 
mebr nur in unbewußten und allgemeinen Anläffen ihren Grund 
gehabt haben mögen, wie dies auch nach unferm Berfaffer bei 
den deutſchen Golonien in Piemont offenbar der Fall gewefen 
it, möchten allgemeiner und richtiger wol nur als Anfiedier 
und (Ginmwanderer überhaupt, nicht eigentlich ald Gotoniften zu 
bezeichnen fein. Es ift immer gut, bergleihen Unterſchiede auch 
im Hiftorifchen mit einiger Schärfe auseinanberzubalten, um 
Eeine Bermengung und fein Durceinanderwerfen ganz verſchie⸗ 
dener biftorifcher Geſichtspunkte, nach denen dergleichen Erſchei⸗ 
nungen aufzufaffen und zu beurtheilen find, herbeizuführen. 

Wären jene beutfchen Solonien in Piemont wirklich im engern 
und eigentlichen Sinn Geolonien ber Alemannen, fo müßte ſich 
ihre Entſtehung und Beranlaffung biftorifh Leichter nachweiſen 
offen, als nun, da fie, um mit bem Verf. zu reden, nur 
zurücdgelaffene Mufcheln aus ber großen Voͤlkerflut find, die feit 
dem 4. und 5. Zahrhundert nach Italien firömte, oder auch 
wol fpätere Ginwanderer aus dem benachbarten Wallis. Die 
große Gebirgsfcheide der Alpen bildete hierbei gleichſam bie na⸗ 
türliche Klippe, an der die Völkerfluten fich zerfchellten, fehten, 
fonderten wad ineinender zerfloſſen. 

Intereffont und beiehrend find die Bemerkungen des Berf. 
in der Ginteltung, „Die Vorfrage“, über die Grenzſcheide zwi: 
fen dem deutſchen und italieniſchen Sprachgebiet, indem als 
biefe Grenzſcheide der Kamm der Alpenkette bezeichnet wird, und 
zwar fo, daß alle von der Saone aus nordwärts firömende 
FZtüffe von ihren Quellen an deutſche, alle ſuͤdwaͤrts ſtroͤmende 
dagegen romantth (latſeniſch umb fraszöfleg) vernehmen: allein 
diefe Regel hebt fich unter der Menge von Ausnahmen, die ſich 
bier finden, auf. Ratuͤrlich, eben well an ſolchen die Grenz⸗ 
fcheide zwifchen verfchiedenen Ländergebieten und Bölieufkämmen 
bitbenpen A en bie anwohnenden Voͤlkerſtaͤmme nach ben 
verfhiedenen Riätungen und Strahlen, ober Thaͤlern, in die fie 
audiaufen, theils ineinander fließen, theils auseinander treten, 
ohne daß fich immer dic Regel und das Geſetz, die biefer Erz 
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Ihr Land, ihre 
Ein Beitrag zur Gefchichte |. 


1 Scipio — wie jidy übrigens von ſelbſt verfleht, nicht des Scip 


fdjelnung yam isuube ‚ is ber Mutup <unh Mi 

yen und Kar ifen tiefe. Br: Berl. oe men 
‚weiter, bie verfihichenen Alpenthäier, in bie fich die Alpen nach 
en an verlaufen, —— — dieſar Beziekung 
und ——* und — ae han 


man eher das Gegentkeil haͤtte vermuthen follen, «in Übergri 

des Somanifchen, ober umgebebet ein übergriff bes Dean 
allerdinge ats meutwürbig umb auffallend .erfcheinen muß. Haupt⸗ 
fachlich iſt es ihm jedoch um die um den Wionte »Mofe liegenban 
acht deut ſchen Gemeinden gu then, benen vor allen feine linters 
fuhung gist, da fie in biefem übrigens welenttich zamsanifdgen 
—* und Sprachgebiet als eine ſeltſame Naregeimaͤßigkeit er: 

inen. 

Dieſe deutſchen Gemeinden bezeichnet unſer Verf. mit Be⸗ 
zugnahme auf ben alten Ramen des Monte⸗MRoſa (Silvius) 
durch„Silbier“, den er ſelbſt als etwas gewagt entſchulbigt. 
Er gibt uns einen Bericht von feiner Entdeckungsreiſe, die 
er von Zuͤrich aus eigens zur Erforſchung bee Süvicr unter: 
nommen bat. aturiich 

Es iſt dies ein einfaches, natürliches, hoͤchſt anſprechendes, 
gemuͤthliches und mit Liebe verfaßtes Bild von der — er⸗ 
habenen Natur dieſer Alpenwelt, von den Ortſchaften, deren 
eigenthämticher Bauart und pittoreskem Charakter, von ben 
Bewohnern, und man begleitet den Berf. auf diefer Wanderung 
mit Vergnuͤgen, um fo mebr, da er uns ü belehrende 
Winke über die Formation dieſer Berge und über ben Cinfluß 
diefer Bormation auf bie Hiftorifche Geſtaltung ber voͤlkerheitlichen 
Verhaͤltaiſſe — ebenfalls ein gewagter Ausdrud, für ben wir um 
Entichuldigung bitten — gibt. Sin großes Gewicht Iegt unfer 
Verf. auf die Berichtigung einer gefchichtlichen Thatſache, bie 
an und für fi nur von einem bebingten und localen Jntereſſe 
ift, ipm, dem Schweizer aber von dem hoͤchſten Zutereffe fein 
muß. Wir meinen nämlich die Frage: Wem kommt bas Ber: 
bienft zu, ben Monte:Rofa zuerft beitiegen zu haben? Won 
weicher Wichtigkeit eine ſolche Begebenheit ben Bewohnern eines 
Bergiandes if, zeigt ſich unter Anderm auch baran, daß nad) 
jest in Chamouny bie erſte Befleigung bes Montblanc bunch 
Sauffure wie ein weitgeſchichtlich wichtiges Greigniß beſprochen 
und im Berner Oberland ebenfo die erſte Befteigung ber Jungs 
frau als eines der denkwuͤrdigſten Greigniffe bezeichnet wich, 
wobei ed auch an einer fleptifchen Partei nicht fehit, bie hart⸗ 
nädig nod immer die Möglichkeit davon beflreitet. Unſern Werf. 
leitet jedoch außer biefem localen und rein fehweizerifchen Ins 
tereffe noch ein fihöneres und allgemein menſchlicheres, dieſe Egre 
für Johann Niloiaus Vincent im Weiler Gaftel, und Joſcph 
Zunftein im Weiler Noverfch zu vindteicen, fofern es ibm naͤm⸗ 
Lich haupt ſaͤchlich darum zu thun iſt, das suum cuiqus gu Gun: 
ften diefer beiden Wänner geltend zu machen. Diefer Mefianung 
gebübet eine ehrende Anerkenntniß um fo mebr, je häufiger fie 
in hiſtoriſchen, wiſſenſchaftlichen und menſchlichen Dingen übers 
haupt bermißt wird. i 

Die hier nahe liegende Frage: auf welchem Wege die Sil⸗ 
vier borthin gelommen fein mögen, veranlapt den Berf. zu 
einer ſehr ins Detail gehenden Unterfuchung der verfchiebenen 


aus Alemannien nach den romanifchen Ländern führenden Paͤſſe; 


wir glauben uns hinſichtlich derſelben darauf befchränfen zu 
müffen, fie den Freunden ſolcher Unterfuchungen und den Kennern 
jener Paͤſſe zu empfehlen. Eine Bemerkung, gu ber uns bes 
Verf. unterfuchung über den Urfprung bes Namens , Simpten 
Anlaß gibt, können wir- jedoch nicht umpin, zu machen. Mir 
find. nämlich mit dem Verf. völlig darin einverſtanden, daß bie 
unter den Anmohnern des Simpion bevrichende Sage ober viels 
mehr beten Staube, der den Urfprang bed Namens Gimpion, 
Sempione, Sampiene, mit einem angeblidgen Übergang des 

ipio 


Africanus, fondern des Scipio Raſica, der, von Gallien her: 





ve. 
Befonders intereffant und lehrreich find aber des Verf. Be: 
gen und Bemerkungen über diejenigen Momente, an denen 
ſich ganz vorzüglich die charakteriſtiſchen unterſchiede der in den 
Alpen vorkommenden beiden Haupt: Völferflämme, des germa⸗ 
nifch » burgundifchen und bes romanifchsalemannifchen,, oder ber 
zomanifivten Gernianen, bemerkbar machen: nämlich was bie 
@igenthämtichkeit in der dußern Erſcheinung der Menſchen 
(Statur, Haar und Gefichtsfarbe), in ihrer Zradıt, in ber Bau- 
art ihrer Häufer, vor allem aber in der Sprache betrifft. In 
dieſer Beziehung bildet die über die Höhe bed Simpion, St.⸗ 
Bernhard, Brenner laufende Linie gleichſam eine natürliche Voͤl⸗ 
ferfcheibe, und wenn wir von Brieg nad) Domo b’Offola gehen, 
wirb uns von Simpeln aus an den Heinen, ſchwaͤrzlich braunen 
Figuren, den fteinernen Häufern, ben fdhlanten Ihürmen und 
dem Vorherrfchen eines kaum verftändlichen italieniſchen Patois 
bald klar werden, daß wir in ein italienifches Borland getreten 
find, was fich denn auch an der üppigen und reichen Wegetation 
und an der mildern Luft bemerkbar macht. Umgekehrt laffen 
und, wenn wir unfern Weg nach Brieg nehmen, die flattlichen 
Geſtalten mit dem blonden Haare und ber bellen Geſichtsfarbe, 
die mit Giebeln verfebenen hölzernen Bäufer, die fpigen Kirch⸗ 
thürme und die Laute der Mutterfprache nicht bezweifeln, daß 
wir nunmehr in Deutfchland eingetreten find. Auch in ber 
Tracht tritt diefer Unterfchieb merklich hervor, indem nach ber 
italienifchen Seite ſich in der Volkatracht Zerlumptheit, verbun: 
den mit einem Streben nach materifhem Effect, zeigt, wogegen 
auf der beutfchen Seite dieſelbe vorherrfchend den Stempel ber 
Zöchtigfeit und Gebiegenheit an ſich trägt. Dieſelbe Erfchei- 
nung und Verſchiedenheit zeigt fi, wenn man den Brenner: 
Paß entweder nach dee deutfchen oder nach der italienifchen 
@eite überfleigt. Es würde uns zu weit führen, wenn wir ben 
Berf. in feinen ſprachlichen Unterfuchungen folgen wollten, und 
wir möäflen uns begnügen barauf aufmerffam zu machen. 
Wir empfehlen das Bud mit voller Überzeugung ald ein 
intereffantes und nady mehren Seiten bin fehr tehu:eicgen. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Der durch feine phrenologifchen Werke befannte Hipp. Com⸗ 
bes hat in einer Rebe, bie er zu Zouloufe, wo er als Profiffor 
dee Mebicin angeftellt ift, gehalten, feine Anfichten über bie Umge⸗ 
Hattung und Erweiterung ber gerichtlichen Medicin audges 
fprodgen. Diefer intereffante Vortrag ift jegt im Druck erfchienen. 
Ex führt den Titel „De la medecine politique” (Paris 1842). 
Gombes verfiebt unter ber Medecine politique eine neue Wifs 
ſenſchaft, von ber die Medecine logale und die Hygiene publique 
nur einzelne Theile bilden würden. Er fagt, daß man unter 
. ber erfleen gewöhnlich die Wiſſenſchaft verftehe, die fich damit 


‚ bei vderwickelten gerichtlichen Unterfudungen auf vi 

te Spur zu führen unb in widtigen Fällen ben Ba 
feiner Entſcheidung über ſchuldig oder unfchuldig zu leiten, 
während es der Hygiene publique zufomme, über die Nah: 
rungsmittel, die Wohnungen und alle bie einzelnen Umfänk 


zu waden, die auf ben Öffenttichen Geſundheitszuſtand ci 
"nachtheiligen Einflug ausäben — en Cam 


N Eombes glaubt nun, 
das diefe beiden Wiffenichaften, ‚bie jegt noch in der Regel gr 
tsennt werben, vielmehr in ein einziges Syſtem verſchmolien 
werden müflen, damit ihr gemeinfames Gebiet bem Politun 
deſto Leichter zugänglich werde. Er bezeichnet nun in feinem 
intereffanten Vortrage bie Grenzen und bie Abtheilungen der 
neuen Wiffenfhaft, die fi aus dieſer Verſchmelzung ersikt. 
Wir empfehlen biefe Broſchuͤre, die gewiß auch in Deutſchiaud 
ben Miebicineen und Gtaatemännern Stoff zu Betrachtungen 
geben Tann. 


Die politiihen Sournale haben bereit einige Auszüge ans 
bem dritten Bande von Blanc's beacdhtenswerther „Histoire de 
dix ans’ gebradht, ber binnen kurzem bie Preffe vertaflen wirt. 
Diefes Wert bat glei) von vorn herein ein fo großes Inte: 
efle erregt, daß vom erflen Bande einige Wochen nady feinem 
Erſcheinen ſchon eine neue Auflage nöthig geworden ifl. Wi . 
ed Scheint, wirb der Verf. feines Stoffe immer mächtiger, je 
mehr er ſich in denfelben hineinarbeitet. Beim zweiten Bande 
fhon war ein Fortſchritt ſichtbar, und die einzelnen Brudftüc, 
die wir aus der Portfesung gelefen haben, find zum Zeil 
wahrhaft vollendet. Beſonders ift der Verf. fehr aludidn 
der Portraitirung der hervorragenden Beitgenoffen. So made 
wir in dem dritten Bande namentlich auf bie Sharakteriftif von 
Saflmir Perier aufmerffam. Auch Thiers ift mit Süd wm 
nad der Natur gezeichnet. Das Werk ift reich an eingelam 
Zügen, die zum heil noch unbekannt waren und bie ber kr. 
aus vertrauten Mittheilungen gefhöpft hat. Wie es Icheint, 
wird Blanc, um ein vollftändiges Bild des neuern Frankriich 
zu geben, am Ende des Werks auch einen Blick auf den any 
ber geiftigen Entwickelung, alfo auf die Gefchichte der Kunke 
und Wiffenfhaften in Frankreich werfen. Wir fehließen diet 
aus einer Stelle des dritten Bandes, in der er bei Gelegenbeit 
des Todes George Cuvier's ſagt, daß er das Syſtem des grohen 
Naturforſchers am Ende des Werks auseinanderzuſctzen ſich mer 
behalte. Seine Schrift kann dadurch nur gewinnen; denn Bla 
fheint uns ganz der Mann, felbft in bie verwickelten Fragen 
F Wiſſenſchaft einzudringen und ſie einfach und klar Ba 
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Die Dichtumgen der Frederite Bremer. 


Es iſt noch nicht lange her, feit der Name diefer 
(dwedifhen Schriftftellerin zuerft unter uns genannt ward, 
und ſchon find mehre Lieblihe Gewähfe aus ihrem Blu: 
mengarten auf deutfhen Boden verpflanzt worden. Mit 
freigebiger Hand hat fie ihre Gaben gefpendet und fie ilt 
im Spenden und Mittheilen nicht aͤrmer geworden. Vor 
uns liegen zehn Bändchen der im Verlag von F. A. Brod: 
haus erfchienenen Überfegungen, von denen die Hälfte 


fhon in der dritten Auflage erfhien, alle in Ausftattung | 


und Gewand dem finnigen Inhalt entfprechend. 

„Die Nachbarn” (2 The), „Die Töchter des Prä: 
ſidenten“, „Nina” (2 Thle.), „Das Baus, oder Fami— 
lienforgen und Sumilienfreuden” (2 Zhle.), „Die Familie 
H.“, „Kleinere Erzählungen” und „Streit und Friede, 
Sconen in Norwegen”, fo lauten die Titel. Und fie alle 
find unter der gemeinfamen Überfchrift „Skizzen aus dem 
Altagsleben’ miteinander verbunden, zugleich in ihrer Ans: 
ſpruchsloſigkeit, obwol nicht in der Ziefe und ‚Süle ihres 
Gehalts bezeichnet. 

Das fchöne, freilich oft allzu üppig wuchernde Talent 
des deutschen Geiftes, dad Fremde ſich finnig anzueignen, 
bat bier eine erfreuliche Ausbeute gewonnen, und es fit 
nur zu loben, daß es ſich dem flammverwandten Norden 
einmal zugewendet hat, der auch lebenswarme Blüten und 
friſche Fruͤchte trägt. Hatte der trefflihe Tegneer ſchon ſei⸗ 
nen ſchoͤngeiſtigen Landsleuten unter uns einen guͤnſtigen 
Eingang gebahnt, fo bat Ftederike Bremer ihnen noch all⸗ 
gemeiner die Staͤtte bereitet, wie denn ſeit ihrem Erſchei⸗ 
aen in unſerer Mitte mehre fchwedifhe Romane ins 
Deutfche übertragen und freundlich begrüst wurden. 

Es ift nicht mehr noth, die Berechtigung der Frauen 
zur Schriftftellerei zu vertheidigen ; fie bat fih ſchon ſelbſt 
gerechtfertigt, obwol nicht geleuanet werden may, daß zu 
ſolcher öffentlichen Wirkfamkeit nur wenige berufen find, 
als Ausnahmen von der Regel. Beſchraͤnken fie fih zu: 
mal auf den Kreis, in welchem Frederike Bremer fich be: 
wege, der in feiner Beſchraͤnkung doc) umfangreid) genug 
und nichts weniger als arm dit, fo wird auch ein ſtren⸗ 
ger Richter der Befähigung und Befugnis ihres Ges 
ſchlechts gegen ihee darſtellende Productivitdt kaum etwas 
Erhedliches einzuwenden vermoͤgen. Wer hört nicht gern 


eine geiftreiche und gebildete Frau erzählten, Selbſterlebtes 
oder Erdichtetes? Warum follte ihre tunftgewandte Hand’ 
nicht niederfchreiben dürfen, was wir fo gern mit Aufe- 
mertfamleit und Theilnahme aus lieblichem Bunde ver" 
nehmen? Mo der Beruf, das Schoͤngedachte ſchoͤn zu ſa⸗ 
gen, die freien Dichtungen des Geiftes und Herzens audy 
anfhaulid zu geitalten, fo entfchieden, fo mannichfach be: 
währt iſt, wie bei unferer geiſt⸗ und gemüthreichen Schwe⸗ 
din, da märe es gar überflüffige Mühe, ihn zu bevorwors 
ten oder umſtaͤndlich zu demonftriren. 

Können aber „Skizzen aus dem Alltagsieben” und 
ein Gewinn fein? Soll nit die Dichtung uns über das 
Alltaͤgliche erheben, in höhere Regionen verfegen? Gie ent: 
ſpricht diefer Foderung auch, wenn fie das Alltagtleben 
veredelt, verfchönt, verflärt, als einen Gegenſtand geffibes 
lebender Anfhauung zum Bewußtſein bringe. Wie die 
Poeſie nicht blos das Hohe verherlicht, fondern audy dus 
Niedere erhebt, fo vermag fie nicht minder dem Alttägs: 
lichen einen Zauber mitzutheilen, der mächtig anzieht, eine 
Bedeutung, die nicht felten tiefer und reicher iſt als der 
Schein des Außerordentlichen. 

Eine gluͤckliche Schriftftelierin iſt nicht immer auch 
eine treffliche, wie hinwiederum eine trefflicye nicht immer 
eine glückliche, d. bh. gerngefehene, allgemein anerkannte iſt. 
Der Beifall Vieler entſcheidet noch nicht über den wahren 
Werth eines Werke. Wo aber die Öffentliche Meinung 
zweier Nationen zu Gunften aller Keiftungen eined ans 
ſpruchslos geftaftenden Getftes ſich ausfpricht, da darf man 
wol einen tiefen Grund fo allgemeiner Anerfennung vors 
ausfeben. i 

Mus tft e8 nun, das den Schriften der Frederike Dre⸗ 
mer eine fo allgemeine und wohlyerdiente Anerfennung 
auch unter uns bereitet hat? Gewiß nicht blos der Reiz 
des Neuen und des Fremden. Denn Neues und Krems 
des wird uns alfjährlih und faft alltäglich in ſolcher Fülle 
dargeboten, dag es befonders reich ausgeſtattet und eigens 
thuͤmlich geftaltet fein muß, wenn es nicht nur Eingang 
finden, flüchtiges Lob gewinnen, fondern auch den einhelll⸗ 
gen und dauerhaften Beifall aller Beſſern, der Klarden⸗ 
Eenden und Heinempfindenden fidy erwerben fol. Solcher 
Beifall ward der liebenswuͤrdigen Schwedin zu Theil, viel⸗ 
leicht zunächft um der Anfpruchstofigkeit wollen, mit ber 
fie auftrae. Da iſt keine Spur von der Prätenfion, daß 


Tr PH 1 8% 


fie etwas Unerhoͤrtes, Ungemeines, Außerordentliches leiſte, 
daß fie fich einen Ramen machen, mit dem Lorbder der. 


Dichtkunſt fi) ſchmuͤcken wolle. Sie will nicht als Kuͤnſt⸗ 





lerin, nur als Dilettantin gelten g gidt ſich, einfach, 


—————— 


obachtungen und Erfahrungen den juͤngern Schweſtern mit⸗ 
theilt, was nicht blos zu anmuthiger Unterhaltung, ſondern 
auch zur Belehrung, Warnung, Ermunterung dient. Der 
beſcheidene Zitel- Skizzen aus dem 


fel fuͤhlen mag, daß nichts weniger als blos Autaͤgliches 
ibzer Feder entſtroͤmt. In jedem Fall iſt die Aufſchrift 
„Skizzen“ allzu befcheiden und darum unwahr; denn was 
bier bargeboten wird, das find nice bios Entwürfe, 
Geundriſſe, Handzeihnungen, fondern volftändige, zum 
Theil fehe reichausgeſtattete, oft mit niederlaͤndiſcher Ge: 
nauigkeit ausgeführte Gemälde, die auch in den vorliegen: 
deu GCopien (den treuen Überlegungen) das friſche Colorit 
dee Originale bewahrt haben. 

Solche Anipruchslofigkeit ift felten zu finden bei min: 
derbegabten Schrififtelleen ; je weniger folge find und lei⸗ 
ſten, deſto weniger werden fie ihrer Schwachheit ſich bes 
wußt, defto mehr Prätenfionen meinen fie maden zu duͤr⸗ 
fen; es erweckt daher immer ſchon ein günfliges Vorur⸗ 
theil für ein eben erſt hervorteetendes Talent und deſſen 
Leiſtungẽfaͤhigkeit, wenn es ſich ſelbſt nicht überfchägt. 
Doc kann dauerhafter Beifall nur wirklichem Talent, nur 
ſolchen Vorzägen zu Theil werden, welche in der geläuter: 
tem Öffentlichen Meinung die Probe beflehen und aud) 
dem Kenner ſich bewaͤhren. Wenigſtens wird in den Kreis 
. fen der Wabrhafsgebildeten nur, wer wirklich Gediegenes 
leiftet, ſelche Theilnahme finden, wie Frederike Bremer fie 
gefunden bat. Sie befigt eine ungemein glüdliche, ges 
wandte, fichere, anziehende Darſtellungsgabe; diefe ift ihr 
ohme Zweifel von Natur eigen, recht angeboren, aber durch 
Stadium und Übung weiter entwidelt und erfreulich aus: 
gebilder. Man merkt nirgend das Studium als ſolches, 
wel aber genießt man die Feucht; nirgend ein Ringen 
mit der Sprache, mit dem Ausdruck; jene ſchließt fich 
leidet unmittelbare dem Gedanken an, dieler tritt ebenfo 
leicht und ſicher hervor; nirgend etwas Gefuchtes, Er⸗ 
kuͤnfteltes, uͤberall anmuthige Einfachheit. Dee Stoff iſt fo 
klar verarbeitet und geſtaltet, daß die Form ungefucht ſich 
darbietet und in der entſprechendſten Weiſe. 


Der Reiz der anmutbhigen Darftelung aber wird er 


hoͤht durch den Reichtbum und die Gediegenheit des In⸗ 
halts. Es find Bilder aus dem Leben, treffend, anſchau⸗ 
lie, wohlgewaͤhlt, anziehend, mit finnigem Hintergrunde 
umd angemeflener Beleuchtung, in Zeichnung, Anordnung 
und Färbung gleichtüchtig angelegt nnd ausgeführt. Bei 
unmerfennbarer Verwandiſchaft der Sujets, an demen eine 
Samtlienähnlichkeit dald wahrgenommen wird, findet ſich 
dach eine große Mannichfaltigkeit der Situationen und der 
Charaktere. Die Erfindung trägt zwar nicht das Geprige 
eines feurigen oder üppigen Phantafie, iſt aber weder arım, 
nech einförmig und entbehrt nirgend deu Reiz der Neu: 


* if von- 
ihrer Seite gewiß ernfjlidy gemeint, obmwol fie ohne Zwei⸗ 


heit und Eigenthuͤmlichkeit. Im jedem menen Wändden 
testen neue Perfonen auf, die, wenn wir fie aud zum 
Theil ſchon einmal gefchen und gehört zu haben meinen, 
doch, in andern Gewande und unter andern Umgebungen, 
er von ine andere Seito ſich har ee nicht 
tägliche Snrppnatice bebauten > „. : :. 

In der Charakterzeichnung bat die Verf. eine unge 
meine Virtuofität ſich angeeignet. Nicht nur die Haupt: 
perfonen, auch mehre Mebenperfonen find fharf und tem 
gezeichnete ite, die nicht nur den Schein des ke⸗ 
bens, ſondern ſelbſtaͤndiges Leben haben; fie ſtehen, gehe, 
reden, handeln vor unſern Augen und wir ſuchen in un. 
feree Erinnerung die Driginaie auf, dexen- Gonterfii bie 
gewandte Künftlerin uns vor Augen ſtellte; es duͤnkt uns, 
als wären Jene irgendwo im Leben ung. begegnet. Doch 
treten keineswegs nur alltägliche Geſtalten auf, die Jeder 
mann ſchon kennt; auch ſolche Leſer, die viel in der Walt 
gelebt und viele Menſchen gekannt haben, machen hiet neue 
und intereſſante Bekanntſchaften,“ deren Bild fie gern fell: 
halten. Wie Überall den Portraits das Zeichen der Treue, 
der Wahrheit aufgedruͤckt ift, fo find einige mit ausge: 
zeichneter Energie aufgefaßt und dargeſtellt. Selten bat 
der Griffel in einer weiblihen Hand einen fo fharfaus: 
geprägten, gewaltigen Charakter gezeichnet und ausgeführt 
wie ma chere mere und neben ihr Bruno in den „Nut: 
barn. An diefe reihen fih Frau Aſtrid in „Streit und 
Friede“, die Binde in der „Familie H.”, Nina und Edle 
in „Rina”, Petrda In „Das Haus“ — Alte wirkliche Ort: 
ginale, an denen «6 auch unter den männlichen Portrait 
nicht fehlt. 

Ebenſo fehr ein vielbewegtes Leben mie eine fäarfe 
Beobachtungsgabe fcheinen die Verf. mit fo reicher Erfats 
sung ausgeflattet zu haben, daß fie dadurch vorzüglich ge: 
eignet ward, in dee Sphäre, in der fie jetzt frei und fiher 
ſich bewegt, als Schriftftellerin aufzutreten. Um fo mehr 
haben gewiß viele ihrer aufmerkſamſten Leſer gewuͤnſch, 
über ihre eigene Laufbahn und ihren Bildungsgang etwas 
Befriedigendes zu erfahren; fie. werden: e8 Hm. Brockhau 
Dank vwiffen, daß er die geiftreihe Schwedin zu einer [ol 
hen Mittheilung auffuderte und ihre Antwort ale Be: 
rede zu den „Nachbarn“ abdrucken ließ. Freilich befriedi 
gend iſt dieſe Gabe nicht, am mwerigften fir Die, melde 
der Verf. am waͤrmſten zugethan find, und wie fie mit 
ihrem Geifte ſich befreumderen ,. gern auch Kumde habs 
möchten von den Schidfalen und Umgebungen, im welchen 
fie Das geworden iſt, was unter und ſo wilige und eh 
ende Anerkennung findet. Wir erhalten hier wirklich nur 
eine Skizze, die mehr verbirgt als enthültt, aber auch " 
ſehr dankenswerth ift, und ihrem wefentlichen Inhel 
nach ben Leſern d. Bl. nicht vorenthalten werden folk, 

Auf einem finntändifchen Landgute, unfern von 4% 
geberen, ward Frederike Bremer ſchon in ihren erſten Lebem⸗ 
jahren nach Schweden verſetzt, mo ihr Water als Gutsbeſiher 
ſich ankaufte. Dos einfache Leben der Familie verfloß gleich⸗ 
mäßig vom Fruͤhling dis um Herbſt auf dem Lande, vom 
Harbſz zum Fruchling in der Hacptſtadt, hier und dert in 
behaglichen Umgebungen, unten- Geſchaͤften, gerweinfaren 














Leetute, DIR Mi‘ Defonbert much" beißen Bielflirwerten zu⸗ 
wendet, und kuͤnſtleriſchen Udungen. Die Toͤchter des 
Hauſes benutzten die ſich darbietenden Bildungsmittel, jede 
nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, und malten ſich ihre Zukunft 
mitr allem Zauber einer lebhaft angevegten Phantafie. Ges 
mag als charakteriſtiſch erwaͤhnt werden, daß unſere Dich⸗ 
terin ſich im Geiſt ſtets als Kriegsheldin ſah. 

Eine truͤbe Wirklichkeit, ein tiefer, herber Schmerz, 
deſſen Urſprung wir, in Betracht der zurückhaltenden An⸗ 
deutungen, nur ahnen können, zog ald eine ſchwete, finftere 
Motte über das Leben der Jungfrau bin; fie kämpfte 
wel manches Jahr einen heißen Kampf, aber‘ fie ging 
fiegreicy, frei und ſtark aus demfelben hervor. „Die Qu: 
gendsäufchungen find ertofchen, die Jugendzeit iſt voruͤber!“ 
Aber eine neue Sugend, Licht und Freiheit find in der 
durchläuternden Seele erftanden, und mit rüfliger Kraft 
gebt fie an das Tagewerk, das fie ale ihren ‘Beruf er: 
kannt bat; Sie begann fruͤh, ſchon im erfien jungfräus 
lichen Alter zu ſchreiben, aber fie begann erſt fpät drucken 
zus laſſen. „Ich fcheieb im Drange jugendlicher, udruhi⸗ 
ger Gefühle; ich fchrieb, um zu fchreidten. Später ergriff 
ich die Feder aus einem andern Beweggrunde;“ aus wel: 
chem? has fie verfchwiegen. An der Grenze ihres Lebens: 
herbſtes freut: fie fich ‚noch derfelben beitern Umgebungen, 
in denen fie feit ihren erften Fruͤhlingstagen heimifd) ge: 
weſen und des Befiges einer geliebten Mutter und Schwe⸗ 
ſter. Fuür ihre Zukunft hegt fie keinen andern Wunſch 
als den, die Arbeiten, die fie fidy vorgenommen, vollenden 
zu tönnen, zu denen ihre bisherigen Schriften „den An« 
fang bilden“. Wir dürfen alfo nody mandye reife und 
reihe Babe von ihr erwarten, wenn ihre Gefundheit Eräf: 
tig und ihr Herz fo frifch bleibe, wie es disher fich 
bewaͤhrte. 

Dieſe Andeutungen aus dem Leben der Dichterin ge⸗ 
ben Aufſchluß über die eigenthuͤmliche Zeichnung und Faͤr⸗ 
bung mehrer weiblichen Geſtalten in ihren Romanen; eine 
hochherzige Reſignation, eine heitere und freie Weltan⸗ 
ſchauung, eine kraͤftige Erhebung uͤber widerwaͤrtige Ver⸗ 
haͤltnifſe, die Freude am Stillleden des traulichen Fami⸗ 
lienkreiſes, verbunden mit ledhaftem Intereſſe für alles 
Ente und Schöne, das über defien Grenzen hinausliegt — 
dieſe liebenswürdigen Eigenſchaften, die. fie felbft auszeich⸗ 
nen, haben ſich gerade in den Charakteren ausgepraͤgt, die 
von ihr mit beſonderm Wohlgefallen und Fleiß dargeſtellt 
worden find. Was aber ſolche Eigenſchaften am. tiefften 
begründet, was ihr ſelbſt ebenfo fehr die wohlwollende 
Theilnahme an den Leiden und Freuden der Menfchheit 
und das tiefere Verſtaͤndniß der Menfchennatur, wie bie 
ruhige, wirdige Haltung in ihren Darftellungen mittheilt, 
Das ift die tiefe und warme Religiofität, die wie ein lau: 
terer Dreh ihr innered Reben erfriſchend und erheiternd 
durchſtroͤmt und in alien Werken ihres Geiſtes herzge⸗ 
winnend ſich abfpiegelt. 

Ihre Religioſitaͤt iſt zwar mehr maͤnnlicher als weib⸗ 
licher Art, mehr verſtaͤndig als gemuͤthlich, aber doch wahr, 
irnig, delebend. Ihre merkwürdige Schrift „Morgen: 
wachen“, die in zwei Deutfihen. Überfegungen vor uns liegt. 


und im u MB beieis:hefpraiken mad, If memiees all“ 
ihus. Nemanz greignet, die Art ihaes Uilaubensichend ern. 
ſcnlich: zw machen. Dort bat fie ſich fo gang auf Dem. 
Refieniousftandpumdt geflelit, fo weit hinaus dber ihr glaͤu⸗ 
biges Dercißtſein cheoretifirt umd fpecmiict, ſo weunhenlidh 
zwiſchen Kupf. und: Derz capitulirt, daß fie fall am Glau⸗ 


ben Schiffbruch gelitten zw haben fcheint, waͤhrend ihre 


andere Schriften bezeugen, Daß fie glaͤubiget, anch kirch⸗ 
licher und. vom chriſtlichen Geiſte Kiefer Ducchörungen iſt, 
als ‚ihre nicht unbefangene Theorie vermuthen laͤßt. Wir 
weilen nicht leugnen, daß auch ia om „Morgenwachen“, 
die wir noch lieber „Morgendaͤmmerungen“ nennen, wie 
fie. in der elberfelder Überfegung bezeichnet find, „ein fühs 
lendes, gläutiges, fehnendes, ahnungsvolles Gemäth” nicht 
minder als ein fcharfes Denkvermögen, das wol auch im. 
die Tiefen und ‚Untiefen theologifcher Contreverfe ſich hin⸗ 
einwagen may, bervorteitt; in ihren Momanen aber er: 
(deine der Kampf fchon fiegreich durchgekaͤmpft, den fie 
ſich ſelbſt erweckte, da fie mir redlihem und in der That 
frommem Eifer, aber mit unzureichenden Waffen in them 
logiſche Streitigkeiten einzugreifen verfuchte. Doc bleibe 
auch diefer Verſuch ein ſehr achtbares Denkmal ihres reis 
dien Geiftes und innigen Gemuͤths, und die liebrnswür⸗ 
dige Wärme und Bryeifterung, mit der fie die ewige Wahe⸗ 
beit gegen die Poflulste und Opinionen einer deſtructiven 
Weltweisheit vertheidige, beweiſt, daß fie nicht minder tief 
empfindet als denkt, und dab das Gemuͤth fein unverius 
Berliches Recht geltend macht audy da, wo fie in abftracten 
Verſtandesoperationen daſſelbe zu beeinträchtigen fcheimt. 
Ihr glaͤubiges Bewußtſein ift vielleicht noch nicht zu der 
Klarheit und Lebensfülle hindurchgedrumgen, wie wir dals 
felbe unter andern bei der reichbegeiftigten Engländerin Mi 
Grace Kennedy bewundern; aber fie weiß, an welchen fie 
glaubt, und hat in ihm den lebendigen Mittelpunkt alles 
religiöfen Lebens gefunden. Die Weihe eines glaͤubigen 
Gemuͤths verbreitet ſich denn auch uber alle Blüten ihrer 
Dichtung; in allen ihren Schriften ift das Geiſteswehen 
eines höheren Welt wahrzunehmen, und das ift es ud, 
was in ihnen empfänglichen. Gemüthern ſo wohlthut und 
fo maͤchtig anzieht. 

Ihre Srömmigkeit hat ihr die Augen aufgethan für 
die Wunder Gottes in der Natur, wie im Menfchenieben 
und fie zur Priefterin im Heiligthum der fichtbaren Schoͤ⸗ 
pfang gemeiht. Ste vernimmt und verficht Die geheim⸗ 
nißvolle und doch fo offenbare Sprache der Berge und 
Thäler, der Quellen und Zlüffr, der Pflanzen und Steine; 
das Säufeln dee Blätter, das Rauſchen der Wellen, das 
Zirgen des einfamen Heimchens und das Lied dee Lerche 
tönt wider in ihrer Bruſt. Ihre Naturfchilderungen find 
fo lebendig, anſchaulich, wahr, daß wir uns heimiſch fühs 
fen in der Gegend, die fie ald den Schauplag der erzähle 
ten Begebenheiten uns vor Augen fließt; es find Land⸗ 
fhaftsgemälde, die durch die anziehende Staffage ihre volle 
Bedeutung gewinnen. Auch wenn fie in eine uns fremde, 
dem fernen Norden angehörige Scenerie uns verfegt, ge⸗ 
währt bie Lebendigkeit und Klarheit der Darftellung ung 
ein fo treues Vito, daß wir leicht und ſchnell und orien⸗ 





tie Oiemem. Und beach wedkiet ‚ie Mh nie und nirgend 
in eime Naturvergoͤtternng, fonden weit keaͤftig bin auf 
die urfichtbare Dand, tie Altes ſo weislich geordnet umb 
deren Guͤte der Erdkreis voll iſt, auf den einigen Geiſt, 
in weldyem wir leben, weben und find... Cie erkennt umd 
preiſt und liebt Gott in frinen herrlichen Werken; fie bul: 
digt diefen mit Andacht und Inbrunſt umd ergeht ſich im 
ihnen und verfehrt mit ihnen, wie in lieber beftzumbeter 
Heimat; aber wie fir mit beilem Auge Ihn fieht in fe 
ner fihtbarn Schöpfung, fo hat fie mit leiferm Ohr audy 
feine Stimme, das Vaterwort vernommen und in biefem 
um fo Inniger ſich mit ihn befreundet. 

Darum ift ihr auch das zarte Geheimniß eine übers 
irdiſchen Liebe nicht fremd geblieben. Die irdifche, Die, 
wenn and) ein Dimmelstind, dod aus den Banden der 
Leiblichkeit noch nicht ertöft ift, hat, das bezeugen ihre 
Dichtungen, das deuten felbft. ihre eigenen Winke über 
den Bang ihres Geiſtes an, ihre füße Gewalt auch über 
ihre Herz geltend gemacht, aber fie bat dieſelbe vergeiftige 
und verflärt in hochherziger Mefignation, in herzinnigem 
GStauben, in freier Erhebung zu den lichten Höhen, von 
dannen der Friede kommt. „Der am Kreuz’ iſt ihre 
Liebe und in feiner Liebe iſt iht das Herz groß und weit 
geworden für die Menfchheit, deren Bruder er geworden. 
Aus den Schranken unbeftiedigter Sehnfucht, felbftjuchtis 
ger Neigung und unfreier Dingebung enıfeffelt, neigt fie 
fih um fo inniger und Eräftiger zu der Liebe, Die nicht 
das Ihre fucht, ſich nicht erbittern läßt, noch fidy unge: 
bardig flellt, die Alles glaubt, Altes hofft, Altes duldet. 
Sin tiefes, wurmes, wahres Mitgefühl mit fremden Lei: 
den und Freuden, ein Bares Verſtaͤndniß des Jammers 
dee feufzenden Menſchhelt, ein heiliger Drang, mitzumir: 
em, daß die Erloͤſten Chriſti ihrer Erlöfung ſich bewußt, 
freier, beffer, befriedigter, glücklicher werden mögen, prägt in 
allen ihren Schriften unvertennbar fih aus und erhöht das 
Intereſſe, welches die anmuthige Unterhaltung gewährt. 

(Die Bortfebung folgt. ) 





Collection des documents inedlts relatife 


a Vhistoire de France. 


Wir baben bei verfchiedenen Gelegenheiten auf die freigebis 
gen Unterftügungen aufmerkfam gemadıt, durch welche die frans 
zöfffhe Regierung großartige wiffenichaftliche Unternehmungen, 
weiche die Kräfte Einzelner überfteigen, befördert. Won allen 
Miniftern, die feit ter Julitevolution die Leitung der Staats⸗ 
geſchaͤfte in den Händen gehabt haben, hat ſich unftreitig Gui⸗ 
zot das größte Werdienft durdy eine foiche Belebung und Ermuns 
terung wiffenf&haftlicher Arbeiten erworben. Cr war es, der, 
als er on der Spige des Miniſteriums bed Unterrichts fland, 
den großartigen Plan faßte, alle Handfchriften und Documente, 
die auf die Geſchichte Frankreichs ciniges Licht werfen Eönnen, 
aus dem Schooſe der Vergeſſenheit hervorzuzichen und zu vers 
Öffentliben.. Wir haben zu wiederholten Malen eingeine Bände 
diefer großartigen Sammiung citirt, welche den Titel „Collec- 
tion des documents inédita relatifs A I’histoire de France, 

ublite sous les auspices du ministere de l’instruction” 
übhrt. Geitdem wir indeffen zum legten Male davon geredet 
haben, {ft wieder eine betraͤchliche Anzahl von Wänden erichie: 
nen. Wir wollen beshalb, um dem deutſchen Yublicum einen 







Br u, Bee. eſelben in 
aller fe aufjöglen: A. „ quasse livres reis, tra- 
duits en francals da I3me siecle.”’ Es ift Died das ättefle fran- 
zöflfge Sprachdentmat und daher für bie von der 


bat eine 
bingugefügt 2, Deu zweite Theil der „Olims”, then dem 
Bicomte WBeugnot, der ſich bereit durch bie Herausgabe da 


iR von hohem Werche. Wir erpalten darin einem bündign, 
über Das gange Gerichtsweſen, wie 
es in Fraukreich während bes 13. Jahrhunderts im Gange war. 
Außerdem bat der Graf Beugnot biefem Theile noch einen br 
achtungswert hen Appendir hinzugefüut, ber ein bisher unbefann: 
tes, fogenannted „Coutume” von Gt » Dizier entpält. Cs it 
dies einer der wichtigſten Beiträge zur Rechtsgeſchichte dei Mi: 
telatters. 3. Der dritte Theil der ‚Papiers d’&tat du cardissl 
de Granvella‘‘, herausgegeben von Weiß. Diefer Band umfaft 
bie Jahre 1543— 53 und wirft auf die Geſchichte der Krieg 
Karı's V. gegen Frankreich und die Unterhanblungen von Grey 
fowie auf den Bund von Schmalkalden ein bedeutendes Eid. 
Es befinden fi darunter dipiomatifſche Documente vom hoͤchſin 
Wertte. Der Herausgeber diefes Bandes, Dr. Weiß, Bıbir 
thekar zu Befangon, einer ber geiftreichften Bibliographen Frant: 
reiche, hat fich bereitd durch mehre umfaflende Werke ein ze: 
es Verdienſt um die franzöfifche Geſchichte erworben Yon 
feinen Artikeln für die große „Biographie universelle” for 
fein Freund Sharles Nodier in feinen ‚„„Melanges tirds d’we 
petite bibliotheque”, daß fie allein den ganzen Heft des Wert 
aufmwiegen, und die Keine „Biographie“ (in 6 Bänden), die a 
allein berausgegeten hat, gehört zu den trefflichften Arbeiten 
diefer Art. 4. Dier dritte und vierte Band der „‚Negeciation 
relatives & la succession d’Espagne”, die der berühmte Hiſte⸗ 
riker Migner berausgibt. Einen Theil ber geiftvollen Ginin: 
tung hat bereits bie „Revue des deux mondes“ mitgetkeilt. 
Diefe beiden Bände umfaffen die zehn wichtigen Jahre dır Re 
gierung Ludwig's XIV. von 1608-78. Der dritte Zeil 
entyält die Unterhandlungen, durch bie der große König die I: 
lianz, die von Polland, England und Schweden gegen rat: 
reich gebilbet war, zu fprengen fuchte. Der vierte Theil um 
faßt die Invaſion in Holland, den Sturz; und den cd da 
beiden Brüder de Witt und den Krieg, der mit dem fit: 
ven zu Nimmegen endete. 5. Der vierte Band ber „Chr- 
nique du religieux de Bt. - Denis avec traductien“, daR 
M. 8. Bellaguet. Diefer Theil enthält die Erzaͤhlung der 
Greigniffe, weiche nad der Grmorbung des ‚Herzogs von Du 
leans durch Johann ohne Furt ftattfanden, und geht bis auf 
den Tod Heinrich's IV. von England. Die naͤchſten Bände dielt 
großartigen Werts, das eine wahre Fundgrube für die frank 
ſiſche Geſchichte bildet, werben wieder einige wichtige Arbeiten 
bringen. Wir heben davon hervor: den fünften Band der 
„Memoires militaires relatiſs A la succession d’Bspaget 
sous Louis XIV’, der vom Generallieutenant Pelet beforst 
wird; den dritten Band ber wichtigen „„Chronique des decı 
de Normandie’, deren Herausgabe der verdiente Francieque 8: 
chel übernommen bat; den zweiten Theil der intereffanten „BE 
langes historiques’’ von Ghampollion s Zigeac, und den geilen 
Band bes „Pruces des Templiers“, den der berühmte His: 
Eee Micheler berausgibt. Wir merden in einiger Zeit auf die 
umfaffende Sammlung zurüdfommen. Bei dieſer Gelegenhen 
wollen wir gleich nody erwähnen, daß von ber großen „Cel- 
lection des Memoires relatifs a l’hietoire de Krance, depuis 
la fondation de la monarchie frangaise jusqu’au I3me siccle", 
die gleichfalls von Guizot begründet if, die beiden letzten Bird 
vor kurzem erfchienen find. Der erftere enthätt eine ſehr inter: 
effante „Introduction” und dır andere eine braudpbare „Ta 
gsasrals des markdres””, 2. 


We aıtrortlider Deraubgeber: Heinrich Brodbaus — Drud und Verlag von J. &. Broubeus ur Eeipyig. 
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Die Dichtungen der Frederike Bremer. 
(Bortfegung aus Nr. 68.) 

So hat Frederike Bremer auch in ihrem Öffentlichen 
Wirken ald Schriftftellerin nirgend die zarte Meiblichkeit 
verleugnet, deren Mangel durch die geiftreichfte Virtuoſitaͤt 
nicht erſetzt werden koͤnnte. Mit männlicher Kraft vereinigt fie 
weibliche Milde und Lauterkeit und geht ihrem Gefchlecht, 
deffen Läuterung, Beredelung, Kräftigung ihr die liebſte 
Angelegenheit ift, ald ein erhebendes und ermunterndes 
Vorbild voran. Ihe Wirken ift auch auf eine Emanci⸗ 
pation der Frauen gerichtet, auf die vollfiändigfie, wahrſte, 
nothiwendigfte, naͤmlich auf die fittliche; es iſt nicht fo ſehr 
der Eigenfinn, die Ungerechtigkeit, die Tyrannei der Mäns 
ner, das och, welches zu zerbrechen fie mitwirken möchte, 
als vielmehr der Eigenſinn, die Befangenheit, die Eitelkeit 
und XThorheit des eigenen Herzens, die Zyrannei ber Vor⸗ 
urtheile, des Wahns, ererbter Irrthuͤmer, herrſchender Uns 
arten. Sie möchte ihr Geſchlecht zum Bewußtſein feiner 
urfprünglichen und unverdußerlihen Würde, aus der druͤ⸗ 
ckendſten und ſchmaͤhlichſten Sklaverei zu wahrer Freiheit 
und unzerftörbarem Seelenfrieden erheben, die nur in aufs 
richtiger Demuth, in herzinniger Frömmigkeit, in Eräftis 
gem Ringen nad den beften Gaben, in heiliger Treue 
unter allen Verhältniffen und Umftänden gewonnen wer: 
Den. Sie belehrt, warnt, ermuntert, weniger durch zu: 
dringliches, ſchwerfaͤlliges Moraliſiren, als durch Thatſa⸗ 
chen, durch Bilder aus dem Leben, durch die Mannichfal⸗ 
tigkeit der Geſtalten, die ſie in mehr oder minder ſchwe⸗ 
rem Conflict mit der Welt vor Augen ſtellt. Die Wahr⸗ 
heit und Treue in ben Charakteren, die fie mit fefter und 
gewandter Hand zeichnet, macht ihre Schriften um fo 
mehr zu einer Schule für Frauen. Wie fie in Allem 
Mag zu halten fich geübt hat, fo huͤtet fie fih auch vor 
Übertreibungen in der Lichts und Schattenſeite; ſcheint es 
etwa, als ob in mandıen, fcharfausgeprägten, etwas fchroff 
bervorteetenden Geſtalten die Farben zu flark aufgetragen 
feim, fo find diefe doch keineswegs bloße Phantafiegebitde, 
fondern wenn auch feltene und feltfame, doch wirkliche Er: 
fyeinungen im Leben. Sie hat fidy eben nicht verfucht 
gefühtt, wie andere Schriftſtellerinnen, Teufel in Mens 
fhengeflalt fleißig abzubilden, mehr gute Engel, dieſe aber 


her Zugend fo wenig in der Seele aufgegangen, wie im 
Leben begegnet. Sie hat manche wunderliche, barocke Ge⸗ 
falten mit befonderm Fleiß und wohlgelungen gezeichnet, 
aber auch fo reizende, liebenswuͤrdige, menfcdlich = vollendete, 
daß der Lefer, und wol noch mehr die empfängliche Leſe⸗ 
rin fih an ihnen nicht nur freut, fondern auch ergößt 
und erbaut, ſich erwedtt und ermuntert fühlt. Unter ib: 
ren Stauencharafteren find einige, bei deren feelenvollem 
Anfhauen wol mander Züngling und Mann im Herzen 
ſpricht: „Wen Gott lieb hat, dem gibt er ſolch ein Weib”, 
und manche Sungfrau und Frau: „So möcht’ ich fein!” 
Und dieſen Wunfh zum Streben und Ringen zu beles 
ben, eine heilige Begeifterung für Das, was allein wahr 
und ſchoͤn ift im Leben, zu erweden, das ift das ſchoͤne 
und gewiß mit reichem Erfolg gekroͤnte Bemühen der 
Dichterin, die in ber bewundernsmwürdigen Kähigkeit, fo 
auserwählt herrliche Menfchen in treffendfter Anſchaulich⸗ 
keit darzuftellen, nicht nur ein beneidenswerthes Zalent, 
fondern auch ihren eignen Seelenadel bewährt hat. 

Um fo angelegentlicher find die Schriften der Frederike 
Bremer befonder8 dem weiblichen Geſchlecht zu empfehlen; 
fie bereiten auch Männern reihen Genuß und bleibenden 
Sewinn, aber Frauen werden fie die ergiebigfte Fund: 
geube fein. Mütter Eönnen ihren heranwachſenden Toͤch⸗ 
tern mit biefen Schriften ein Geſchenk darbieten, deſſen 
Werth nicht dem MWechfel der Mode unterworfen ift, fons 
dern auch nad) langem Gebrauch noch ebenfo wohl feinen 
Reiz wie feinen vollen Gehalt behält. Nicht nur find 
diefe Dichtungen, mie ſich von felbft verfteht, unanftößig, 
tein, ſittlichſchoͤn, fondern auch fo befonnen gehalten und, 
obwol nichts weniger als duͤrrproſaiſch, doch fo gar nicht 
phantaftifh, vielmehr recht praktiſch tüchtig, daß man fie 
unbedenklich einer gebildeten Jungfrau in die Dände ges 
ben ann. Sie werden in jedem Fall ſich fruchtbarer und 
beilfamer erweifen als fo viele Romane, Novellen, Erzaͤh⸗ 
ungen, romantiſche Gedichte, mit denen, ald mit der lo⸗ 
feften Koft, die weibliche Jugend jest häufig geſaͤttigt wird. 
Das Schöne und das Nuͤtzliche ift in den „Skizzen aus 
dem Alltagsleben” nicht nur anmuthig gemifcht, ſondern 
auch recht innig verwebt und Eins in dem Andern auf: 
gegangen ; das Gutgedachte, Sinnigerfundene ift aud 


zeinmenfchlih, und wer darin Übertreibung, Phantafterei | fchön gefagt und das Gchöngeflaltete hat auch einen ges 


fände, dem waͤre das Ideal echten Menſchenadels, weibli: 


diegenen Gehalt. Auch da, wo die Geſchichte mit längern 


x 


Reflerionen, theoretiſchen Erörterungen und Wechfelgefpräs 
hen durchwebt ift, werden wenigftens tiefere, empfängliche 
Gemuͤther nirgend ſich gelangweilt fühlen. 

Wir haben an biefen Dichtungen des Lichte fo viel 
anerfannt, daß die Wahrheit und Treue unſers Zeugnil: 
fes in Zweifel geftellt werden möchte, wenn wir nicht auch 
des Schattens ein hinreihendes Muß hinzufügten. Der 
Schatten fehlt auch nicht; er fpringt aber nicht fogleich in 
die Augen; man muß erft fuchen, um ihn zu finden, und 
in folder Maße, daß er das Licht beträchtlich dämpfen 
Sönnte, entdedt man ihn doch nicht. Zugeſtehen mülfen 
wir einige weibliche Geſchwaͤtzigkeit, die zwar nicht Läftig 
noch zudeinglich, am wenigften unfreundlich, vielmehr über: 
au wohlwollend, aber doch bisweilen etwas zu breit und 
langathmig iſt. So gern wir das ſchoͤne Talent und das 
gluͤckliche Bemühen anerkennen, in einem oder zwei Baͤnd⸗ 
hen einen Stoff kuͤnſtleriſch darzuſtellen und abzufchließen, 
aus welchem ſchriftſtelleriſche Fabrikanten einen dreis oder 
vierbändigen Roman, oder audy mehr als einen, heraus: 
gearbeitet hätten: fo möchten wir doch hier und da mehr 
Sefchichte, mehr Handlung, mehr Ausführung fluͤchtig ans 
gedeuteter Situationen, und dafür weniger umftändlicde, 
weitausgreifende Betrachtungen herbeiwuͤnſchen. Wir ba: 
ben eine heimliche Freude, eine unfchuldige Schadenfreude, 
darüber empfunden, daB auch eine fo geiftreihe Frau el: 
ner bisweilen recht liebenswürdigen, häufiger unbequemen 
Unart ihres Geſchlechts einen Meinen Zribut entrichten 
mußte. Man hört fie aber gern, überall, auch da mo 
fie etwas mehr fpriht als eben zur Sache nothwendig 
Scheint; es ift nicht ein fraubafiges Geklaͤtſch, fondern die 
überfließende, aber nicht fo ganz überflüffige Rede eines 
wohlwollenden Herzens. Wo fie einmal in die Breite 
baut, da baut fie immer zugleih in die Höhe, und fig 
verfügt über fo reiche Borräthe, daß man auch ba, mo 
fie des Guten faft zuviel thut, fie kaum der Verſchwen⸗ 
dung anflagen mag. 

Biel feltener und mit viel fparfamerer Hand hat fie 
des Schlimmen zuviel: gethan, nämlich in einigem Cha» 
rakterzeichnungen. Die Gräfin Augufte in den „Toͤchtern 
bes Präfidenten” ift bei aller leiblichen Schöne und Lie: 
benswürdigkeit eine fo abftoßende Geſtalt, daß wir ihr 
Bild für unwahr halten möchten, obwol ſonſt gerade die 
treffende Wahrheit ein anerfannter Vorzug der Charakters 
gemälde der Verf. it. Kine fo leidenfchaftliche und vers 
zweifelte Liebe, wie die der Gräfin, iſt zwar geeulicher 
Berterungen fähig, und ein Intriguantes Gemüth kann in 
feinen Machinationen fich fo verbienden und eine folche Fer⸗ 
tigkeit erlangen, daß es Recht und Unrecht, Wahrheit und 
Lüge kaum noch zu unterfcheiden vermag; aber es wird ung 
doch ſchwer, zu glauben, daß diefe Augufte, die vole uns noch 
nicht als ganz verteufelt denken können, fähig ſei, fo ſata⸗ 
niſch das Gluͤck ihrer herrlichen Schweſter zu zerftören, wos 
bei der Graf Alarich, der ſich fo unbegreiflich dupiren laͤßt, 
auch gar zu befangen erſcheint. Es verfteht fih, daß wir 
der Dichterin nicht anfinnen, fie folle lauter heilige Engel 
malen, obwol Ihe dies am beften gelingt; aber wo an eis 
nem Charakter, zumal einem weiblihen, für den fie uns 


gu interefficen wußte, ein fo finflerer Schatten hervortritt 
da möchten wir diefen pfpchologifch tiefer motivirt fehen, 
So ift aud die Blinde in der „Familie H.“ eine mar 
fehe originelle, aber fo verzerrte Geſtalt, daß wir fie Lieber 
für verzeichnet als nach dem Leben, d. h. wahr bargefteiit 
halten möchten. Es ift nicht blos jene ſeltſame Verit 
rung der Gefcjlechtsiiebe, die, wenn widernatürlich und 
durch die Blutsvermandtfchaft verdammt, doch in ber raͤth⸗ 
fethaften Menſchenbruſt nicht unmöglich fein mag, es if 
die ganze Stellung und Haltung, das Reden und Thun 
dieſer Unglüdlien, was uns den Wunfch abmöthigt, der 
zarte Pinfel der Meifterin möchte die Karben zu diefem 
Bilde, das wie unmöglich für ein wohlgetroffenes Portrait 
halten können, etwas weniger grell aufgetragen haben. 
Wenn wir aus der großen Zahl der Charakterbilde, 
welche in diefen Schriften uns vorlbergeführt werden un) 
unfere lebhafte Theilnahme erweden, nur dieſe zwei her: 
ausheben, um fie als verzeichnet nad) unferer fubjectiven 
Anficht zu rügen, fo mag dies ebenfo fehr die Unfangen: 
beit, mit der wir die ſchoͤnen Gaben der Dichterin wuͤrdi⸗ 
gen, als die gerechte Anerkennung ihrer ungemeinen Dir: 
tuofität in der Charakterzeihnung beglaubigen. Am we 
nigften ſoll es ein Tadel fein, wenn wir hinzufügen, daf 
wie in diefen Zeichnungen überall eine weibliche Han), 
eine ebenfo Eräftige wie zarte, wahrgenommen haben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Deutfche Erfahrungen über den Einfluß der Gefangen: 
fhaft auf den Geifl. 

Der Titel ber untengenannten*) Beinen, aber gehaltvolm 
Schrift eines Arztes und Gefaͤngniß⸗Vorſtehers zeigt ihren Iwed. 
Sie ift um fo wichtiger, weil ihe Verfaſſer Vorſieher der ein 
gen vollftändigen Gtrafanftait Deutſchlands nach auburmnfder 
Weiſe mit blos nächtlicher Wereinzelung ift (die ſaͤchſiſche Gtrafı 
anftalt in Waldheim hat nur einen auburnfchen Klügel), weide 
bis zur Gröffnung bes preußiſchen Gtrafhaufes in Halle, im 
Mai 1842, bei uns befand. Ic, meine das feit vier Jahren 
eröffnete badifche Weiberftrafhaus in Bruchſal, das bis auf ben 
unausweichlichen Übelftand, daß es aus einem ditern Kloſter⸗ 
gebäude umgebaut und deshalb nicht wohl für feine jegigen Zwede 
geeignet ift, gut eingerichtet und verwaltet genannt berf, 
Höcft beachtenswerth aber ift für Deutſchland de dieſe 
Stimme aus dem einzigen in deſſen Umfange nach einer bır 
beiden amerifanifchen Strafweiſen, blos naͤchtlicher (aubum: 
ſcher) oder ununterbrochener (pennſylvaniſcher) Bereinzelung, ein: 
grriggteten Strafhaufe; tinsbefondere wenn bdiefelbe, wie es bi 

r. Dieg ber Bau ift, durch Studien und durch eine fruͤhere 
ärztliche Laufbahn zur Urtheiltabgabe in der Angelegenheit dei 
Sinfluffes der Befangenfchaftsart auf die geiftige und leibliche 
Gefundpeit pie Menfchen ald ganz befonders befähigt berrachtet 
werben muß. 

Bei der in ihrer Art unter uns einzigen teilung bes Her. 
Diez, wie bei den in feiner Perfon vereinigten Haupterfoder 
niffen eines vollgültigen, auf Erfahrung ruhenden Urtheils über 
die Vorzüge und Rachtheile auburnfcher Gefangenfchaft in Deutfd- 
land fege ich aus deflen Schrift nachſtehende drei Grelien ker, 
die mie von befonderer Wichtigkeit und größter Werbreitung 
werth ſcheinen. Diele betreffen theils das MWerhättuib bes Un 

*) Über die Worzüge ber einfamen Minkerkerung als Mittel 
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terrichts zur WerhrediendsSäufigkeit,, theils bas ber Gefaͤngniß⸗ 
bereinkrinber Giafprrrung, und end Die bel biefer anachıh 

i perrung, und endli e be er angebli 
ftattfindende größere Schwäche der Geiſteskraͤfte. 

Über das unter der Bevötkerung ftattfindende Getefprogene 
Berhpättniß zwifhen Unterriht und Verbrechen 
äußert fi ber Verfaſſer wie folgt: „Dee Umftand, daß bie 
meiften Berbrecher in den gerwöhnlichen Schulkenntniſſen ſchlecht 
oder gar nicht unterrichtet find, hat die Meinung veranlaßt, 
daß mangelhafte Kenntniffe diefer Art mit unter die Urſachen 
des Verbrechens gerechnet_werben muͤſſen; allein diefe Meinung 
ift irrig. Unmiffenheit und mangelnde Wertigkeit im Leſen, 
Schreiben und Rechnen Führt an fich ebenfo wenig zum Bers 
brechen, als ber Beſitz dieſer Kenntniffe und Kertigkeiten davor 
fügt. Nur infofern, ale Mangel an den Glementarfennt: 

niffen bie Mittel zum ehrlichen Broterwerb verringert und die 
Armuth unterhält und begünftigt, kann er unter die mittelbaren 
Urfachen des Verbrechens gezählt werben; in ben allermeiften 
Zälten aber ift bie Unwiſſenheit der Verbrecher nicht Urſache 
ihrer Verbrechen, fondern nur gleichzeitige Wirkung einer ges 
meinichaftlichen Urfache, nämlich der Armuth und der vernach⸗ 
täffigten Erziehung. Der armen Claſſe der Bevölkerung flehen 
für den Unterridht ihrer Kinder nicht fo viele und gute Mittel 
zu Gebote wie den Bemittelten , deshalb werden fie audy in ber 
Regel nicht fo gut unterrichtet fein wie bie Rinder jener. Wenn 
fie aber dann fpäter zu Verbrechern werben, fo ift dies nicht 
darum, weil fie weniger unterrichtet, fondern weil fie arm find, 
Ya die Armuth immer bie mächtigfte Verſucherin zum Verbre⸗ 
den bleiben wird.‘ 

Uber das Wechſelverhaltniß ber pennfylvanis 
hen Gefängniß-Beamten und der Gefangenen fagt 
Dr. Dig: „Ein weiterer wichtiger Vorzug bes pennſylvaniſchen 
GSoftems beſteht in der größern Unabhängigkeit von den per- 
ſoͤnlichen Eigenfchaften ber Auffeher. Bei der zwedimäßigften 
Anordnung de8 Baus und der größten Thaͤtigkeit von Seiten 
der Beamten können diefe doch nicht überall felber gegenwärtig 
fein, Alles felber feben und hören. In ſehr vielen Fällen find 
dieſe atfo von dem Zeugniſſe ber Auffeher abhängig. Bei dem 
auburnſchen Sufteme find Bergehungen gegen die Disciplin viel 
Leichter moͤglich und fallen alfo viel häufiger vor, und dadurch 
tritt dann auch der Kal viel häufiger ein, daß Jene auf bie 
bloße Angabe eines Auffehers hin eine Strafe ausſprechen müflen. 
Es wurbe aber fchon oben die fehr fatale Lage des Vorſtandes 
angegeben, wenn er der Wahrheitsliebe und Unparteilicyleit eines 
Auffebers nicht vollkommen und unbedingt vertrauen kann und 
der Gträfling das ihm angeldhuldigte Vergehen leugnet. Bei 
der pennfoivanifchen Disciplin, wo dem Gträftinge die meiften 
Disciplinarvergeben durch die einfame Ginfperrung völlig uns 
möglich gemacht werben, kann dieſer Fall nur hoͤchſt felten vor: 
kommen. Auch kommen bier Straͤfling und Auffeher weit we⸗ 
niger miteinander in Berührung, es können fi) weit weniger 
Zreunbfdyaften oder Feindſchaften, Verbindlichkeiten oder Abnei⸗ 
gungen zwifchen denfelben ergeben, unb man kann alſo auch 
speit ficherer eine leidenfchaftiofe Unparteitichleit und Wahrhafs 
tigkeit in den Anzeigen der Auffeher vorausfegen. Wer mit 
der einer Strafanftalt aus eigener Erfahrung vertraut 
iſt, muß diefen Vortheil ſchr hoch anfchlagen. Man bente fi 
einen Auffeher, ber ſchon durch feine Erziehung, die Stufe ber 
Biibeung, auf der er ſteht, und feinen Sharakter im Allgemeinen 
Erine genhgende Bürgichaft für frine ſtrenge Unparteilichkeit ges 
währt, und der auch noch das eine ober das andere Mal durch 


Borſtand Glauben 
—2 und der Gträfting muß alfo, ungeachtet feines Leugnens 


des angefchufbigten Bergehens, für ſchutdig erkannt und dafuͤr 
beftcaft werden. War er nun aber wirklich unfchulbig, war bie 
Anzeige des Aufiehers unwahr, aus Leidenſchaft und Gehaͤſſig⸗ 
keit hervorgegangen, fo wirb biefes nicht nur auf den Beſtraf⸗ 
ten felber, ſondern auch auf bie ganze Abtheilung, welche bavon 
Kunde erhält, einen Höchft verderblichen, bas ganze Beſſerunge⸗ 
geſchaͤft weſentlich beeinträchtigenden Einfluß ausüben. Wollte 
dagegen der Vorſtand dem Steäfiinge mebr glauben ale bem 
Auffeher, fo wäre jedenfalld dadurch der Auffeber auf eine Weiſe 
compromittirt, welche ihn zur fernern Dienftführung volltoms 
men untauglich machte; und da Anftellung und Gntiaffung der 
Auffeher nicht überall in die Hände der Vorſtaͤnde der Strafan⸗ 
falten gelegt find, höhere Behörden aber, welche mit bem Des 
tail der Sache unmoͤglich hinreichend vertraut find, darin noch 
feinen Grund zur Entlaffung finden, der Vorſtand felber auch, 
fo lange die Sache noch im Zweifel und er felber nicht voll: 
kommen überzeugt ift, daß das Unrecht auf Seiten bes Auf: 
febers, die Wadrheit auf jener des Sträflings war, fi zur 
(Entlaffung Ienes nicht berechtigt fühlen wird: fo wird auf biefe 
Weife der Anftalt ein undrauchbar gewordene Werkzeug aufge: 
bürdet. Hatte der Auffeher dabei die Wahrheit gefprochen, der 
Straͤfling aber durch die Beftimmtheit und Frechheit feines Leug- 
nens ſich einer wohlverdienten Strafe entzogen, fo wird dadurch 
ber Zweck des Erugnens erreicht und der betreffende Straͤfling 
foıwot ale Andere, zu deren Kunde bei der Unmöglichkeit, die Com⸗ 
municationen zu verhüten, das Greigniß fchnell gelangen wird, 
zur Wiederholung aufgemuntert. 


„Auch eine weitere genauere Unterfuhung wirb bie Sache 
nicht ändern. Gewöhnlich können feine andern Zeugen vernom« 
men werden als Gträflinge ber gleichen Abtheilung. Das Zeug: 
niß von Leuten dieſes Schlages ift aber ſchon an fich fehr ver- 
daͤchtig, ſodaß ein mit peinlicher Strafe Belegter faft überall 
vor Gericht nicht mehr ald Zeuge angenommen wird; überbies 
werben fie in ber Strafanftait durch Bleichheit ihrer Lage und 
SIntereffen untereinander und gegen bie Aufſeher vereinigt, oft 
audy noch durch Haß ober Liebe oder felbft Furcht beflimmt, 
fatfches Zeugniß zu geben. Abgefehen davon alfo, daß ſchon 
dadurch, daß gegen feine Ausfage das Seugniß von Straͤflingen 
nur angenommen und angehört wird, das Anfehen eines Aufs 
ſehers compromittirt, fein ferneres Wirken geläbmt wird, fo 
wird babei auch fonft nichts gewonnen. Lauten die Ausfagen 
der Zeugen, wie ed nicht felten der Fall ift, untereinander wider: 
fprechend, fo ift die Sache wieder wie zuvor: lauten fie zu 
Gunften der Sträflinge, fo muß dann ber Worftand aud zu 
Gunſten derfelben enticyeiben , vielleicht ohne daß ſich feine ei- 
gene Überzeugung ficherer als vorber feftgeftelt bat, unb alle 
die oben angegebenen Nachtheile für die fernere Brauchbarkeit 
des Auffehers können nicht mehr vermieden werden. Es kann 
alfo nur in den feltenen Faͤllen das Zeugniß von andern 
Sträftingen zugelaflen werden, wo man im voraus über 
zeugt ift, daß es zu Gunſten des Aufſehers ausfallen wird. Wo 
aber diefe Ueberzeugung ſchon befteht und alſo kein Iweifel an 
ber Blaubwürbdigteit des Auffehers obwaltet, Tann auch das Aufs 
rufen von Zeugen zu weiter nichts führen als zu Daß und 
Feindſchaft zwiſchen dem Angeklagten unb den Zeugen. Es 
kann alfo für den Vorſtand einer Strafanftalt, fo lange er nicht 
durchaus zuverläffige Aufſeher befigt — und wo find biefe zu 
finden? — die Gefahr, manchmal einen unfdhuldig Angeklagten 
zu beſtrafen oder einen wirklich Schuldigen ungeftraft zu Laffen 
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linge in einem gemeinſchaſtlichen Asdeitsfaal vereitigt find umd 
die Communication durch Worte und Zeidgen unter ihnen nicht 
verbindert werden Tann, konnen Nachrichten von außen ber 
durch neu eingelleferte Straͤflinge eingebradjt unb sbenfo durch 
abgebende ſolche nach außen befördert und fo Verabredungen 


zur Flucht und Beihülfe dazu getroſſen werben. Ebenſo koͤnnen 


die im gleichen Arbeitsſaale verwahrten Straͤflinge untereinander 
fetber complottiren und Aufftände zu gewaltfamem Durchſetzen 
gm ſſer Abfichten oder ber Flucht verabreden. Gine Anzahl von 

— 30 Gträflingen, bewaffnet mit ihren Arbeitögeräthen und 
andern ihnen leicht zugänglichen Gegenſtaͤnden, bildet ſchon eine 
bedeutende Macht, der man in ber Anftait im Augenblide wenig 
entgegenzufegen hat, ba ber größte Theil ber Auffeher noths 
wendig dazu verwendet werden muß, bie anbern Abtheilungen 
im 3aume zu halten und ihren Anſchluß an bie Aufrüprerifchen 
zu verhäten, die alfo, wenn das Gefaͤngniß nicht bejonders 
feft ift und fie etwa noch von außen unterftügt wird, leicht 
einen gemwaltfamen Ausbruch aus der Anftalt, jedenfalld aber 
bedeutende und gefährlicde Unordnungen in derſelben bewertftellis 
gen Tann.“ 

„Ze mehr einem Verbrecher durch die Einrichtung ber 

Gtrafanftalt die Möglichkeit übrig gelaſſen ift, gegen die Dies 
ciplin zu fehlen, je ftärfer bie Verfuchungen dazu find, deſto 
öfter wird er auch wirklich fehlen und befto öfter alſo geftraft 
werden müffen. Im auburnfchen Syſteme ift durch bie Moͤg⸗ 
tichkeit der Communicationen, das Zufammenſein der Straͤflinge 
untereinander und mit den Aufſehern außerordentlich zahlreiche 
Beranlaffung zu Mittheilungen untereinander durch Worte, 
MWinte und Wide, Streit miteinander, Gommunicationen nad 
außen, Unart und Ungehorfam gegen bie Auffeher, Dentereien 
und Somplotten und dergleichen gegeben, welche alle beim penn⸗ 
ſylvaniſchen Syſteme wegfallen. Alfo wird ein dem erſtern Sys 
fleme unterworfener Sträfling auch im Allgemeinen weit öfter 
beftraft werden müffen, und biefe Nothwendigkeit des häufigen 
Strafens ift wieder eine Schattenfeite des auburnfchen Syſtems. 
Der den Händen der Gerechtigkeit Verfallene ergibt ſich ſelten 
mit Refignation und Unterwürfigkeit in bie über ihn verhängte 
Strafe, er fieht ſich mehr für einen Beſiegten als einen Be⸗ 
ſtraften an und erklaͤrt die uͤber ihn verhaͤngte Strafe fuͤr un⸗ 
gerecht oder zu hart. Die Anerkennung, daß er fuͤr ſein Ver⸗ 
gehen wohlverdiente Strafe leide, erfolgt gewöhnlich erſt ſpaͤt 
und iſt ein ziemlich ſicheres Zeichen eintretender Beſſerung . 
Noch weit mehr aber iſt dieſes in Beziehung auf die in ber 
Otrafanftalt wegen Disciplinarvergehen verhängten Strafen der 
Sal. Hier ftellt fi die Überzeugung, daß die Strafe ges 
recht und wohlverdient gewefen fei, noch viel feltener, vielmehr 
gewöhnlich ein Gefüpl der Erbitterung und des Haſſes gegen 
die Disciplin der Anftalt und die diefelbe handhabenden Beamten 
ein, das oft ziemlich lange anhält und ber beabfidhtigten Befles 
zung nur ſehr hinderlich fein kann. Aud mit ber gepriefenen 
Hilde des auburnfchen Syſtems flimmt biefe Rothwendigfeit 
häufiger Strafen teineswegs überein, vielmehr wird bei einem 
etwas ungehorfamen, dem Sprechen ſehr ergebenen, ober mit 
“einem heftigen ungeftümen Temperamente begabten Gträflinge 
durch die zahlreich eintretenden Disciplinarftrafen bie Strafe 
leicht härter ausfallen als durch einen ebenfo langen einfamen 
Arreſt ohne weitere Strafe. Ebenſo verliert auch bie Arbeit 
der Gträflinge durch häufige Disciplinarftrafen; es kann waͤh⸗ 
rend Dunkelarreſt und ähnlichen Strafen ber Beſtrafte nicht 
arbeiten und dadurch geht nicht nur ber Ertrag der Acbeit 
verloren, ſondern, was wichtiger ift, es kann auch bie Gewoͤh⸗ 
nung ber Sträflinge an bie Arbeit bei ber oftmaligen Unterbre⸗ 
chung derfelben ſich nicht gehörig befefligen. “ 

Endlich am ausfährlichften erklärt fi) der Verfaſſer über 
ten Einfluß pennfplnantier GSefangenfhaft auf 
die Beiftesträfte der Singefperrten, deren Schaͤdlich⸗ 
keit ex aus ärztlichen Gründen mit tiefer pſychologiſcher Ein⸗ 


lebtes bevidhtenbe nachſtehende Stelle herſehen kann, mit weider 
bie Xngeige bean und fliehen mag: 
„Im WBeiberhaufe iu Beuöfal weiches wach dem aubun: 
ſchen Syſteme birigirt „wo ader wegen Unzweckmaͤßigkeit 
des Bauplanes, geringer —7— ber Aufſeherinnen und andern 
Hinderniſſen die Regel des Stillſchweigens nur ſehr undollkom 
men gehandhabt werben kann, wo alfo Das, was man im pennſhl⸗ 
vaniſchen Syſtem als Urfache der Seelenftörungen anklagen will 
in noch viel geringerm Grabe als in Auburn befteht, kamen it 
nerhalb der legten 18 Donate unter 80 Gntlafjenen fünf Fale 
von Geelenftörung vor, von weldyen drei in bie Lanbesirrenan 
ftatt in Heidelberg, eine, eine Ausländerin, in ihre Heimat 
verbracht wurden, und eine vor ihrer bereits eingeleiteten Trant⸗ 
ferirung in die Irrenanftalt geflorpen ik. Dieſes Verhaͤltniß 
von 6,25 Procent, der GEntlaffenen ift alfo noch ungünftiger als 
jenes von Cherry: Bill bei Philadelphia, welches nur 3,12 Pre: 
cent beträgt. Es ift diefe verhältnißmäßig fehr große Zahl ven 
Seren allerdings nicht ber Disciplin der Anſtalt, ſondern fat 
nur dem Zufall zuzufchreiben; allein aus bem gleichen Grund 
kann auch das angeblich völlige Fehlen von Geiſteskranken ia 
Auburn nicht ber Disciplin, fondern nur ebenfalld dem Zu 
falle zugefchrieben werden. Ein neuer Beweis, daß audı die 
Zahlen, und befonders kleine, aus einem zeitlich ober raͤumliqh 
befchränkten Kreife von WBeobachtern bervorgegangene Zahlen, 
39, 


nicht überall zuverläffige Refultate gewähren. *' 





Literarifhe Notiz. 
Ein um die Geſchichte der Philofophie verdienſtvolles KBrıf 
ft Srancisque Bouilliers „Histoire et critique d 
la revolution cartesienne’’ (Paris 1842). Die genannte, 
vom Inſtitut gekrönte Preisfchrift wurde durch eine von dt 
Akademie der moralifchen und politifchen Wiſſenſchaften zu Pari 
geftellte, fo lautende Aufgabe veranfaßt: „I. Den Zuſtand ww 
Philofophie vor Descartes darzuthun. 2. Den Charakter Mr 
pbitofophifchen Amwälzung, deren Urheber Descartes ift, zu be 
flimmen ; bie Methode, die Grundfäge und das ganze Ent 
biefes Philofophen in allen heilen der menfchlichen Bil 
ſchaften darzulegen. 3. Die Conſequenzen und Entwickelnagen 
feiner Philoſophie nicht allein bei feinen anerkannten Schaͤlern 
wie Regis, Robault, Delaforge u. ſ. w., ſondern auch ki 
Männern von Genie, bie er erweckte, wie Spinoza, Walt 
brandhe, Locke, Bayle und Reibnig, aufzufuchen. 4. Jasbeſor⸗ 
dere den Einfluß des Gartefianifchen Syſtems auf die Eyſteme 
Spinoza's und Malebranche's zu ſchaͤtzen. 5. Die Rolle urd 
bie Stelle, welche Leibniz in ber Carteſianiſchen Bewegung 
fpielte und cinnahm, zu deſtimmen. 6. Den innern Werth dit 
von Descartes bewirkten Ummälzgung in der Philoſophie, Pr 
trachtet im Bufammenhange ihrer Grundfäge und Folgen, und 
in der Reihenfolge ber großen Männer, weiche fie umfaßt, den 
feiner Abhandlung über die Methode im 3. 1637 an bie zum 
Anfang des 18. Zahrhunderts und zu dem Tode Keibnif il 
Ihäsen. 7. Zu unterfudgen, weichen Theil von Irrthum it 
Gartefianiemus in ſich fchließt, und vor Allem, welchen Theil 
von Wahrheit er ber Nachwelt vermacht hat.“ Dem Profek 
for Boullier gelang es, die Aufgabe auf eine der genant 
ten Akademie genägende Weife zu Iöfen. Der Verf. thut ur 
ter. Anderm dar, daß bie Sartefianifhe Umwaͤlzung in M 
Philoſophie drei Zeiträume umfaßt, und daß, wenn man fe ü 
ihrem Zufammenhange verftehen will, es nothwendig iſt, it 
Antecedengien, ihren Urheber und ihre Yolgen genau zu kenn. 
Shre Antecedenzien find die Scolaftit und die Arbeiten der 
Männer ber Wiedergeburt der Wiffenichaften, eines Gamm: 
nella, Marſilius Ficinus, Vanini, Giordano Bruno, Gamus 
und Inderer, ihre Folgen: Denkfreiheit, mehre bedeutende phr 
loſophiſche Syſteme und bis zu einem gewiſſen Grade bir gan 


neuere Philoſophie. Man bedenke nur, weichen Einfluß Er 
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Die Dichtungen der Frederike Bremer. 
( Seſchluß aus Mr. 66.) 

Wir duͤrfen hier nicht tiefer auf die einzelnen Bre⸗ 
merfchen Schriften eingehen, die denn auch in d. Bl. be: 
reits befprochen und nad) Verdienſt ausgezeichnet worden 
find; am wenigften fühlen wir uns verfucht, fie je nad) 
dem Grade der Theilnahme und des Beifalls, die fie uns 
abgewonnen, oder der Befriedigung, die fie gewährten, in 
eine Nangordnung zu fielen, bie von andern Leſern und 
Beurtheilern mit gleihem Rechte vielleicht umgekehrt mer: 
den könnte, wie denn in gebildeten Kreifen die verſchiedenſten 
Meinungen daruͤber laut gervorben find. Der Kritit mag das 
Recht Über: und unterzuordnen, den Werth von Geiftes: 
werten höher und niedriger anzufchlagen, nicht beftritten wer: 
den; mer flill und rein genichen will, fragt nicht darnach. 

So laſſen wir die Eleinen freundlichen Bücher nur 
noch flüchtig vorüberziehen, in der Kolge, wie fie uns be: 
kannt geworden. „Die Töchter des Prafidenten”, ein Ge: 
mälde aus der hoͤhern Geſellſchaft, lenkte wol zuerft die 
Aufmerkfamkeit der Deutfchen auf die reichbegabte Schwe⸗ 
din, und obmol fie die Erwartungen, die fie damit erregte, 
duch Feine ihrer nuchfolgenden Schriften täufchte, fo hat 
diefe finnige Dichtung doc das Vorrecht der erften Liebe. 
Für die meiften Seftalten, die hier unferm Blick begegnen, 
zegt fid und bleibt eine fo lebhafte Theilnahme, daß wir 
uns freuten, fie in „Nina“ wiederzufinden. Nina, bie 
jüngfte Tochter des Präfidenten, iſt nicht bios leiblich, 
fondern in hohem Grade auch gefftig ihrer Schwefter Ade⸗ 
faide verwandt, fowie Graf Ludolf dem Grafen Alarich; 
es gewährt aber einen befondern Reiz und eigenthuͤmlichen 
Genuß, die felbftändige Entwidelung und Lebensäußerung 
fo verwandter Seelen zu beobachten. Fräulein Greta und 
Klara find in diefem Bilde fehr bedeutende Nebenfiguren, 
von denen die Aufmerkfamkeit unwiderftehlih angezogen 
wird, ohne von den Dauptgeftalten zu fehr abgezogen zu 
werden. In beiden Schriften ift Edla von da an, al fie 
zu einem geiftesfreien Leben erwachte, ein ausgezeichneter 
Gegenftand der wärmften Theilnahme, überall wo ihr an: 
ſpruchsloſes Wirken hervortritt. Der gute alte Prafident, 
der [pdt noch der Thorheit, die Gräfin N. zu ehelichen, 
ſich ſchuldig macht, erfcheint liebenswürdiger, feit er die 
Vortrefflichkeit Edla's, der verkannten Tochter, anerkennt 
und würdigt. Hervey's bedeutfame Geſtalt feſſelt beharr: 


“ 


lich unfere Zheilnahme, wir möchten ihn mit Nina ver: 
einigt ſehen; aber mit fiherm Takt und mit poetifcher 
Innigkeit hat die Dichterin die Liebenden getrennt. Doc 
werden wir damit keineswegs verföhnt durch Nina's Ver⸗ 
ehelihung mit dem Grafen Ludolf, der ein ehrenwerther 
Mann iſt, aber gerade im Verhaͤltniß zu Nina nichts 
weniger als Liebenswürdig erfcheint. Und geftehen mir 
und, eine Ehe, melde die Hand ſchließt ohne das Herz, 
ja mit wibderfteebendem Herzen, iſt eine Entheiligung der 
göttlichen Ordnung; es thut und ‚weh, es verlegt ein ge: 
fundes Gefühl, wenn die edle Nina, mit ganzer Seele 
dem lebenden Geliebten beftändig angehörend, doch den Leib 
einem andern Manne hingibt.. Das lebhafte Verlangen 
der fterbenden Edla, fie mit Lubolf vereinigt zu fehen, ift 
gut motivirt, erfcheint gerechtfertigt; die feierliche Zufage, 
welche die tieferfchütterte Jungfrau der fcheidenden Schwer 
fter gegeben, enthält eine DVerpflihtung, eine Noͤthigung, 
von der wir fie nicht Losfprechen möchten; wir bewundern 
fie in dem ſchweren Opfer, welches fie in großherziger 
Entfagung ohne Wanken darbringt; die ganze Situation 
iſt mit Meifterhand dargeftellt, aber fie läßt einen dum⸗ 
pfen Nachklang zurüd, 


„Steeit und Friede oder einige Scenen in Norwe⸗ 
gen‘ verfegt uns in großartige Maturfcenen des Nordlan: 
des und in einen Eleinen Kreis ausgezeichneter Menſchen; 
es ift viel Idylliſches und doch auch Hochromantiſches in 
dieſem reizenden Bilde. Dagegen brauſt der Sturm ge⸗ 
waltiger Leidenſchaft in den „Nachbarn“ an uns vorüber. 
Es war ein gluͤcklicher Gedanke, die mancherlei Phaſen 
dieſes Sturms durch die anziehende Erzaͤhlung der heitern 
und gemuͤthlichen Frau Werner “vermitteln zu laſſen und 
ihnen ſelbſt das Stillleben und den Frieden der Kamilie 
Dahl, befonder6 der lieblichen Serena gegenüberzuftellen. 
Diefe „Nachbarn“ find in Gompefition, Zeichnung und 
Färbung mol das vollenderfte Werk der Verf., die hier — 
um eine etwas verbrauchte, aber in diefem Kalle ganz 
wahre Rebensart uns zu erlauben — ſich felbft übertrof: 
fen hat. Es ift viel Handlung, viel Leben darin und 
ein Zufammentreffen mehrer ausgezeichneter und hoͤchſt an⸗ 
giehender Charaktere, unter denn auch Fräulein Dausgie: 
bei ihren Platz würdig behauptet. 

„Das Haus oder Kamili und Familienfreu⸗ 
den“ ift ein einfach ſchoͤnes und liebliches Familiengemaͤlde, 


268 


dad weniger durch den Reichthum an Thatſachen und Bes 
gebenheiten, als ducch die redenden und handelnden Per: 
fonen die lebhafteſte Theilnahme einflöße. Neben den all: 
täglichen Geſtalten, zu denen der verftändige und wadere 
Hausherr felbft gehört, treten der Affeffor Jeremias Mun⸗ 
ter, Frau Guntlla, Sam, Petrea, Eva, Gabriele in ins 
tereſſanter Eigenthuͤmlichkeit hervor und beleben das ganze 
Gemälde in reicher Fülle. Die Verehelichung der lebens: 
würdigen Eva mit dem baroden Aſſeſſor Munter iſt wol 
ein munderlicyee Einfall, mit dem man nicht ohne einige 
Mühe ſich verftändigen kann; doch ergibt man ſich endlich) 
darein aus Wohlwollen gegen den alten Herren, der unter 
dee rauhen und fchroffen Schafe einen tüchtigen „Kern ver: 
biegt. „Die Familie H.“ deſchließt den Reigen diefer Did: 
tungen, nicht unmürdig, aber, nach unfeem Dafüchalten, 
nicht gerade ausgezeichnet; abgefehen von der Blinden, iſt 
diefe Skizze drmer an ausgezeichneten Charakteren als bie 
übrigen, aber fie zieht die Aufmerkſamkeit an und haͤlt fie 
feft bis ans Ende. 

Werfen wie noch einen Blick auf da6 Bändchen 
„Kleinere Erzählungen‘, das aud) unter dem gemeinfamen 
Titel „Skizzen aus dem Alltagsleben‘ begriffen iſt. Nach 
einem kurz einleitenden „Billet an das Publicum” finden 
wir 1) „Arel und Anna, oder Briefmechfel zwifchen zwei 
Stockwerken“, eine heitere Liebesgefchichte, nur etwas zu 
lang ausgefponnen, was fonft der Fehler der Verf. nicht 
ift. 2) „Hoffnungen“, die Beine freundlihe Geſchichte ei: 
nes armen Gandidaten, der in Hunger, Durft und Kälte 
durch einen unerfhöpflichen Schag von Hoffnungen fid) 
aufrecht erhält und bdiefe aufs überrafchendite und befrie⸗ 
digendfte erfüllt fieht. 
Todtenfeier, den Blick zu Gräbern lenkend und über Tod 
und Grab hinaus. 4) „Die Einfame”, das kurze, aber 
inhaltreihe Tagebuch einer einfamen Dulderin, die das 
ftille, Niemand vertraute Geheimniß ihres Herzens nieder: 
zufchreiben ſich gedrungen fühlte und Frieden fand im 
Glauben und im Tode. 5) „Die Tröfterin”, eine zarte 
Dichtung, in welcher die heilende Kraft frommer Schwe⸗ 
ftecliebe dem an Leib und Seele krankenden Bruder fi 
bewährt. 6) „Ein Brief über Souper6”, ein Scherz, 
launige Zugabe zu den vorangegangenen ernften Zableaur. 
Diefe Erzählungen find am mentuften auf bloße Unterhals 
tung berechnet, fie geben viel zu denken und öffnen Blicke 
in die Ziefen der Menfchenbruft. 

Und fo fcheiden wir von der liebenswuͤrdigen Schwe: 
din in der Hoffnung baldigen Wiederfehene. Wir fürd: 
ten nicht, daß der glänzende Beifall, der bei mehr als ei: 
nem Volke ihr entgegengefonmen, fie zu einer erfchöpfen: 
den Bielfchreiberei verleiten werde; fie kann aus ihrem reis 
hen Schatz noch manche fehöne Gabe fpenden, und fie 
wied die weibliche Kunft fparfamen, aber nicht engherzigen 
Haushalts gewiß auch als Schriftftellerin zu üben nicht 
verfäumen, und nicht vergeffen, daß man aud mit der 
eöfttichften Speife die Säfte Leicht überfättigen kann. Das 
„Mädchen aus der Frtemde“ wird doch, wenn fie wieder: 
kehrt, immer willlommen fein. 5 A. Koethe. 





3) „Die Zwillinge“, eine feelenvolle 
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Jahrbuch der deutſchen Aniverfitäten von Heinrig 
Wuttke. I Sommerhalbjahr 1842. I. Winte: 
halbjahr 1842 — 43, Leipzig, Weidmann. 1842, 9, 
1 Thlr. 20 Nor. 


Die deutſchen Univerfitäten find feit Jahrhunderten der Stoh 
und bie Ehre dei Vaterlandes geweſen und haben, was nur hie 
fer Wille und Unverftand leugnen fann, den bebeutendften Eins 
fluß auf deutfhe Wiſſenſchaft und auf deutſches Leben ausgeükt, 
Das haben Thibaut, Savigny, Niemeyer, Jak. Grimm, & 
und viele andere angefehbene Männer gründlidy auseinanden 
geſetzt, es bat es aber aud ber Mann anerkannt, von dem ber 
deutfchen Rationalität die größte Gefahr drohte, der Kaiſer 
Napoleon. Man wird fi) erinnern, was er mit dem Rama 
der Ideologen fagen wollte, man weiß, aus welchem Verdachte 
ee im 3 6 die Univerfität Halle aufhob, unter welche 
firenge Policei er die Univerfitäten im Königreiche Weſtfalen 
ftellte und mit welchem Zorne er die Bewegungen auf den pres 
ßiſchen Univerfitäten im 3. 1813 vernahm. Bon jener at 
fpricht Luccheſini in feiner „Geſchichte des Rheinbundes‘: „Erain 
questo tempore cresciuta oltra modo l’avversione dell’ in- 
peratore a tutti gli studiosi della scienza speculativa dentro 
e fuori dell’ imperio francese, Non credendo che l'ideologi 
ponessero tra le leggi di natura, la necessitä del suo de- 
spotismo tenerali per nemici e perturbatori della publica 
quiete.’' 

Sf nun alfo bie Bebeutung ber deutfchen Univerfitäten von 
Kreund und Zeind anerkannt, fo zienıt es auch ben beutfcen 
Gelehrten, ſich dies Kleinod zu bewahren und dem beutfcen 
Volke fih nicht durch unberufene Schreier und duͤnkelhafte 
Egoiften gegen die Univerfitäten einnehmen zu laſſen. Denn & 
wird jest nicht felten der Vorwurf gehört, daß die Univerfitäten 
ihre Zeit nicht verftänden, daß fie durch Theorien bie Zünglinge 
der Praris entfremdeten, indem fie bei veralteten Cinrichtungen 
beharıten, und daß fie nicht thätig genug in das Bolksieen 
eingriffen. Das ift aber zugleich eine Anklage gegen die Wiſſen⸗ 
fhaft und rührt meift von Solchen her, die ihre Würde nicht 
begriffen haben. Die Wiffenfchaft barf ſich allerdings (mie e 
einzelnen Univerfitäten mit Recht vorgeworfen wird) nit vor 
nehm abfdließen, oder veradhtungsvoll auf einzelne Zweig 
menfchlicher Thaͤtigkeit herabfehen, aber fie kann auch mit ihren 
Gütern nicht den Markt beziehen wie der Kaufmann, ber feine 
Waaren zur Meffe bringt. Um fo willlommener ift daher ge 
rade jetzt eine jede Gelegenheit, welche die Univerfitäten da ver 
theibigt, wo fie in ihrem guten Rechte find und gleichfam einen 
Spredfaal zum Austaufdhe der Meinungen eröffnet. 

Ein folches Unternehmen hat der durch Hiftorifche Forſchun⸗ 
gen und Schriften ruͤhmlich bekannte Hr. Wuttke in den von 
liegenden beiden Bänden begonnen. In der frifch und lebendig 
gefchriebenen Einleitung zeigt berfelbe zuerft, wie bedeutend die 
Stellung der Univerfitäten fei, und widerlegt mit gerechter Ent: 
rüftung die neuen, bitten Angriffe in den „Saͤchſiſchen Vater 
Iandeblättern” vom 22. Febr. 13425 dann entwidelt er, wie 
feit 1709, wo ber Leipziger Buchdrucker J. M. Burgmann 
eine „Fama academica” herausgab, ſich die Annalen, Jahts 
bücher, Adreßkalender der Unitrerſitaͤten verbreiteten, bis bit 
„Deutſchen Jahrbuͤcher“ feit 1838 anfingen, die deutſchen Uni 
verfitäten in den Kreis ihrer Beſprechungen zu ziehen. „© 
loͤblich⸗, Hr. Wuttke mit edler Offenheit, „das Veſtreben if, 
ben eigenthümlichen Geift, wie er auf jeder Univerfität herrſcht, 
moͤglichſt ſcharf zu zeichnen, fo ſehr ift oftmals die Art bet 
Ausführung zu tadeln. Wie die meiften Hegelianer mit Ge 
fdgichte wenig vertraut und faft ganz ohne Das, was ber große 
Niebuhr Hiftorifhe Phantafie nannte, fo vermögen ſich bie Der 
ausgeber jener ‚Zahrbücdher* nur felten in bie Bergangenpeit zu⸗ 
rädzuverfegen und aus deren Buftänden das Gewordene fid zu 
erklaͤren. Den Maßſtab ber Gegenwart legen fie flatt def an 
Alles, ihren Maßftab, der fie ſehr Häufig zu ungerechtem Sorudk 
verleitet. Bon Vielen wollten fie nur die Schattenfeite betrach⸗ 


ten. Wer nicht in unmittelbaren Sau, zur Philoſophie ſich 
gefeßt bat, oder wer den Fortſchritt im Staatsleben nicht offen 
unterftügt,. ber mag einer berben Kritil im voraus verfichert 
fein. Gehe viele wadere Männer haben fie fchwer verlett, 
aber fie erwarben ſich doch das nicht geringe Verdienſt, ein 
ſchwieriges Unternehmen eröffnet und fo Manches treffend ans 
Licht gezogen zu haben.” In diefem Sinne hat ſich der Heraus⸗ 
geber im zweiten Bande über bie bekannte Schmähfchrift gegen 
Söttingen ausgefprodden und das viele Gute jener Univerfität, 
die in Deine und Börne zuerft ihre Feinde fand, willig aner⸗ 
fannt, auch bie leichtfertige Unredlichkeit anderer Journale und 
Zeitfchtiften gegen bie Univerfitäten verbientermaßen gerügt. 
Weiter eriiärt der Deraudgeber, daß fein Plan ein doppelter 
fei, einmal bie Würde der Univerfitäten bei jeder Gelegenheit 
zu verfechten, fodann eine möglichft vollftändige Kunde von ber 
Beſchaffenheit einer jeden Univerfität, auf ber in beutidher Zunge 
gelehrt wird, zu geben. 

Was zwoͤrderſt den zweiten Punkt anbetrifft, To bat ber 
Herausgeber danach geftrebt, die ftatiftifchen Nachrichten in 
möglichfter Vollftändigkeit zu geben und man muß ibm bierin 
die vollfte Anerkennung wiberfahren laffen, um fo mehr, da 
aus dem erften Bande zu erfeben ift (S. 40), wie wenige Bes 
ruͤckfichtigung feine Geſuche bei den betheiligten Profefloren unb 
Decanen gefunden haben. Denn eine folhe Art Literarifcher 
Gefättigkeit iſt wahrlich nicht die glänzendfte Seite unferer 
deutfchen Profefloren, da fie nur zu oft Das als Handlanger: 
arbeit und ein Geſchaͤft unter ihrer Würde anfehen, was (mie 
im vorliegenden Falle) doch nur den Glanz ihrer Anftalten bes 
fördern fol. Hr. Wuttke konnte alfo die Lectionskataloge vom 
3. 1842 meiftene nur aus den gebrudten Quellen mittheilen. 
Beffer unterftäst ſah er ſich bei der Aufzaͤhlung der Univerfis 
tätsereigniffe, die unter ben einzelnen Univerfitäten in alphabes 
tiſcher Folge aufgeführt find und nichts WBeachtungswerthes 
übergangen haben, fobaß wir hier eine vollftändige, ſehr inter> 
effante und oft mit den fubjectiven Urtheilen des Herausgebers 
belegte Schilderung aller deutichen Univerfitäten finden, wie fie 
noch in feinem aͤhnlichen Buche ben Lefern geboten worben ift. 
um den Reichthum dieſer Mittheitungen zu cdharakterifiren, nens 
nen wir nur eine Anzahl hervorftechender Facta, als bie Eröff: 
nung gemeinfaßticher Vorträge auf verfchiedenen deutfchen Unis 
verfitäten, Schelling's Vorträge in Berlin, bie Angelegenheiten 
Bruno Bauer’s und Hoffmann’3 von Fallersleben, ben Bund 
des hiſtoriſchen Ehriftus in Berlin, die Anwefenheit des Mi: 
niſters Eihhorn in Breslau, den Befoldungsetat der Unis 
verfität Bresiau und die Charakteriſtik des Gtubenten: 
tebens daſelbſt, bie Verhandlungen wegen bes Doctortitele im 
Königreihe Sachſen, den Antrag bes badifhen Abgeorbnes 
ten Sander wegen Aufhebung ber Univerfitdt Freiburg, die 
Nachrichten über koͤnigsverger Univerfitätsereigniffe und über 
Studentenunruhen in Jena und Bern, endlich die Erörterungen 
über den bei ber Univerſitaͤt Halle bis zu Schmelzer's Tode, 
am 2. Oct. v. 3., beftebenden Poften eines Directors der Unis 
verfität und über den Mangel an GSentralifation auf der Unis 
verfität Leipzig. Auch die im Laufe des J. 1842 verfchiedenen 
Gelehrten, als Marheineke, Savigny, de Wette, Neanber, 
Dahlmann, Hoffmann von Pallerleben und Roͤhr, von größern 
Stubentenvereinn erroiefenen Ehrenbezeigungen finden fich bier 
forgfältig und genau (dies gilt beſonders von dem dabei gehal: 
tenen Reden) befchrieben. Überhaupt find uns fehr felten Un⸗ 
richtigkeiten vorgelommen, nur die Stelle über Geheimerath 
Dermice in Halle (I, 225) bebarf einer Berichtigung. Denn 
es hat berfelbe zu feiner Zeit einen Ruf als Minifter nad 
Anhalts Köthen annehmen wollen, fondern die Wahrheit ift, daß 
der Derzog von AnhaltsKöthen dem verdienten Staatsrechts⸗ 
lehrer, namenttich in den Angelegenheiten feines Fürftenthums 
Dies, eine große Anerkennung beweift und bie praßtifchen Kennt: 
niffe deffeiben ſehr oft benuet, woraus fich denn leicht ein fals 
ſches Gerücht bilden konnte. Auch paßt die Vergleichung mit 
Dabelow durchaus nicht, weil Dabelow den „Glanz eines Mir 


nifteriums” im 3. 1808 allerdings ber Profeffur in Halle vors 
zog (im „Jahrbuche“ firht gerade das Segenthei) und vom Kas 
theder in Dulle weg an die Spige ber koͤthenſchen Berwaltun 

geftellt wurde. Nach der Aufidfung der dortigen Verhaͤltniſſe 
kam er A817 nach Halle zurüd und hielt einige Zeit lang ſehr 
beſuchte Borlefungen als Privatdocent, bis er den Ruf nad 
Dorpat anzunehmen ſich bewogen fand. 

Was nun die andere Abficht des Hrn. Wuttke betrifft, die 
Würbe der Univerfitäten auf alle Weiſe zu vertreten, fo ift bies 
von ihm auf doppelte Weife ausgeführt worden, einmal durch 
Beurtheilungen aller auf die Univerfitäten bezuͤglichen Schriften, ı 
dann durch felbftändige Auffäge von ihm felbft und von Anbern. 
Aus ber erfien Rubrik heben wir namentlich die Anzeige von 
Winer's NRectoratsrede am 7. Nov. 1841 (im erften Banbe), 
von mehren Schriften Scheibler’8 und die von Fürft verfaßte Ber 
urtheilung der Geiger'ſchen Schrift über eine jüdifch» theologifche 
Facultaͤt (dieſe im zweiten Bande) hervor. Kür die andere 
Rubrik iſt der zweite Band reichlicher ausgeftattet ald ber erfte 
wo die Schrift des Candidaten &. H. Roh ‚Über akademiſche 
Freiheit” nicht einer Beſprechung von faft 50 Geiten bedurfte, 
um den Gag des Drn. Wuttle zu beweifen, daß Koch 1. ein 
ſchlechter Denker, 2. ein ſchlechter Theolog, 3. ein fchlechter 
Chriſt, 4. ein fchlechter Publicift fei. Aber ber Auffag Uber die 
Univerfität Königsberg von A. B. wird mit Intereffe von Vie⸗ 
len gelefen werben, ba er die Sache gedrängter ˖ behandelt, als 
es in Roſenkranz's „Skizzen aus Königsberg” gefcheben ift und 
Manches ausfpridht, was der koͤnigsberger Profeffor nicht gut 
fagen Eonnte. Daffetbe gilt von dem Auflage über das Docs 
torat, Diele wird auch die Abhandlung über römifches Recht 
al6 Grundlage ber juriſtiſchen Bildung anfpredyen, obgleich 
fi Ref. zu den antirdmifchen Anfichten Scheidler's nicht bes 
fennt, denn „man fühlt die Abſicht und man iſt verſtimmt“. 
Scheidler bat einige wichtige Punkte aus der heutigem Studir⸗ 
weife in feiner befannten Weiſe erörtert, namentlich das Utilis 
tätöprincip angegriffen und die „Brot⸗2 und Butterflubenten‘‘ 
hart gefcholten. Hr. Wuttke ftimmt in einer NRachfchrift damit 
überein, fab fich aber doch genöthigt — und wir meinen mit 
allem Rechte — einige Gegenbemerkungen über Scheidler's Ans 
fit von der akademiſchen Worbereitung auf den Staatsdienſt 
zu machen. Ebenſo hat ex fi am Schluſſe des Auffages von 
G. Heine: „Schelling in Berlin” (Bd. 2), ausdruͤcklich gegen 
bie Meinung verwahrt, als billige er bed Verf., eines begeis 
fterten Schellingianers, Ausfälle gegen achtbare Dänner. Noch 
möchten wir aus Bd. 1 ben Auffag Albrecht's über Dablmann 
hervorheben und, der biftoriihen Merkwuͤrdigkeit wegen, bie 
von Hoffmann von Rallersieben mitgetbeilten Gtudentenlieber 
aus dem 17. Jahrhundert; benn poetifchen Werth haben fie 
ganz und gar nicht. Das von drei berliner Stubiofen unter « 
den Aufpicien deſſelben Hoffmann im zweiten Bande des Jahr⸗ 
buchs angekündigte „Allgemeine beutfche Gtudentenliederbudy‘* 
wird hoffentlich beffere Lieber enthalten als blos von Bier und 
Taback, von Gareffiren der Jungfern, vom Einkriechen ins 
Sarcer und Ähnlichen Dingen, die wir in jenen Gedichten leſen. 

Wenn wir fchläßtich noch darauf aufmerffam machen, daß 
der Preis für zwei Bände, beren jeder nahe an 400 Seiten 
enthält, außerordentlich gering geftellt ift, fo glauben wir auch 
hierdurch die Verbreitung bes „Jahrbuch“ auf unfern Univerfitäs 
ten bevorwortet zu haben. Es wäre in der That fehr zu ber 
dauern, wenn bie bedenklichen Äußerungen bed Herausgebers an 
einzelnen Stellen durch Mangel an Theitnahme auf den lniverfis 
täten zu einer traurigen Wahrheit werben koͤnnten. 9, 





Nordamerilanifhe Miscellen. 
(Auszüge aus den Öffentlihen Blättern ber Vereinigten Staaten 
vom Jahre 1962.) 
Der „New-Baryport Herald“ theilt eine ergreifende Er⸗ 
zählung mit, die ihm vom Baumelfter Rogers berichtet worden, 


als dieſer einen der großen, ſchweren feinernen Pfeller, ber 
für den Bau ber Boͤrſe in Boſton beflimmt war, vor 
von Quincy nad biefer legtern Stadt transportisen ließ: Die 
Gteinmaffe wog 60 Zonnen (120,000 Pfund) und wurde von 
70 Dchſen gezogen. Gegen Abend kam man an die den Weg 
nad Boftan -durdhfreugende Eiſenbahn, die überfchritten werben 
mußte. Da bie Shore derfelben gefcyloffen waren, weit und 
breit aus ber Ferne nicht das geringfte Geraͤuſch hoͤrbar war 
unb man glaubte, baß bie Wahn sur Nachtzeit nicht befahren 
werde, fo beſchloß Hr. Rogers, den Stein ſogleich binüberfahren 
zu laffen. Allein als der Wagen mit dem Ochſenzug bis zur 
Mitte der Eiſenbahnſtraße gelommen war, börte man plöglich 
und unvermuthet ben braufenden Lärm einer entfernten Loco⸗ 
motive, bie fidy näherte. Es war bereits bunlel und man 
konnte deren Zührer kein Zeichen geben. Zurüdzulehren war 
nicht möglich. und fo biieb nichts übrig, als alle erdenkliche 
Kraft angumenden, um den Gtein noch vollends hinüber au 
beingen, bevor bie Locomotive herankam. Man trieb bie Zugs 
o&fen auf alle mögliche Weiſe an, aber durch den zu plöglichen 
und fchnellen ud, der durch die aufs dußerfle angeftrengten 
Kraͤfte ſaͤmmtlicher Ochſen verurfacht wurbe, brach zum Ungluͤck 
die Kette, an ber dieſelben zogen. Nun flieg bie Roth aufs 
hoͤchſte. Es war fein Augenblick Zeit zu verlieren und daher 
nicht deran zu benfen, bie zerbrochenen Theile derfelben wieder 
zu verbinden und es war unter ſolchen Umfländen nichts Anderes 
zu thun ale biejenigen Ochſen, die noch durch einen Theil der 
Kette an den Wagen gefpannt waren, bis zur größten Ans 
firengung ihrer Kräfte anzutreiben. Der Wagen mit der ſchwe⸗ 
ren: Laft wurbe zwar in feiner Bewegung vorwärts gebracht, 
aber langſam und mittlerweile hörte man fehon deutlich das 
Pfeifen und Schnaufen der in ber Dunkelheit mit ber Schnellige 
feit von 20 englifhen Meilen per Stunde heraneilenden Loco⸗ 
motive, ohne daß die Perfonen, welche fi in den Gifenbahns 
wagen befanden, die mindefte Ahnung von ihrer Gefahr hatten. 
Da machten die Ochfentreiber einen legten entfcheidenden Ver⸗ 
fuß, die Zugthiere anzutreiben, die Gteinmaffe beivegte ſich 
und die Locometive mit ihrem Wagenzuge braufte mit Windes: 
ſchnelle gerabe vorbei, als das legte Ende des Steins jenfeits 
der Bahn war. Da fland nun der Baumeifter, ber den Trans⸗ 
port leitete, Gott dankend, und die Ochfentreiber, den Schweiß 
von ber Stirn ſich wifchend, athmeten wieder freier, ald wären 
fie felbft einer großen Gefahr entgangen. 


Der Gouverneur des noch nicht zum Staate erhobenen Ge: 
biet® von Wisconfin, Br. Doly, gibt in feiner Botſchaft an 
die dortige Legislatur an, daß im 3. 1841 in diefem an Me: 
tallen fo reihen Zerritorium mehr ald 20 Mill. Pfund Blei 
producirt und in bdemfelben Zeitraume bafelbft öffentliche 
Ländereien für die Summe von 334,286 Dollars verkauft wor: 
den find. Deutfche Bergleute find dort fehr-gefucht. 


. Aus bem Berichte des Schagmeifters des Staats Maſſachu⸗ 
ſetts ergibt fih, daß im verfloffenen Jahre 1841 die Summe 
von 404,312 Dollars eingenommen und die Summe von 
390,928 verausgabt worben find, fobaß am (Ende des Jahres 
noch 4384 Dollars in der Staatelaffe waren. Mit dem Haus: 
bakte dieſes Staats, fowie aller übrigen in Neuengland, ſteht 
es vortrefflich. 


Die Miliz bed Gtaatse Maine beläuft ſich jest auf 
45,353 Mann und befteht aus 1683 Mann Gavalerie, 2217 
Mann Artillerie, 34,322 Mann Infanterie, 4841 Mann leichte 
Infanterie und 2174 Scarffchügen. 


Im Gebiete Wisconfin erfchienen bereite 9 wöchentliche Zei: | 


tungen im Drud und im Gebiete Iowa ebenfo viele. 
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Der falfche Woldemar. Roman von W. Aleris. 
Drei Bände. Berlin, Berliner Lefecabinet. 1842. 
8. 6 Thlr. | 

Hätte W. Aleris das Bergwerk, das er al Dich: 
ter in der Mark Brandenburg befigt, auf ctien 
gründen wollen, ‘er wiirde wenig Gläubige gefunden ha: 
ben. Denn wer ſucht das Gold der Porfie im Sande? 

Er aber hat muthig eingefchlagen, ſich tapfer durchges 

arbeitet und trägt nun den Lohn, daß er, von Jahr zu 

Jahr fich tiefer hineinwühlend, immer reichere Schäge zu 

Tage fördert. Wer darf nun noch über Ergiebigkeit und 

Unergiebigkeit reden, wenn eine maͤrkiſche Haide Daffelbe 

bietet, was das fchottifche Hochland? Wer nad einem 

fernen, undekannten Eldorado ausziehen, wenn felbft die 
brandenburgifchen Hütten ſich in Gold Heiden Eönnen? 

Wer nad Wuͤnſchelruthen fuchen, wenn fie von jeder 

Kiefer zu pflüden find? Da eben liegt es. An den Rus 

then fehlt es nicht, „aber nur in ber fühlenden Hand regt 

fi das magifche Reis!” Gold an allen Eden und Enden, 
aber nur Wenige haben den Stein der Wellen, durch 
den es herausbeſchworen, nur Wenige den Spaten des 

Steifes, duch den es zu Tage gegraben wird. Die Zabel 

vom Schatz im Garten iſt alt; aber es mag fie Keiner hoͤ⸗ 

ren. Mam möchte es gediegen auf der Straße lefen, und will 
ſich es da auf der Stelle nicht finden, fo ift freilich Sein 
anderer Rath, als in der Fremde fein Heil zu verfuchen. 

Gluͤcküch, wer «6 da finder! Aber Viele find, die auch dort 

den Wald vor lauter Bäumen nicht fehen und wieder 

tommen mit leeren Taſchen, wie fie ausgezogen. Da 
macht's W. Alexis geſcheiter. Er bleibt im Lande 
und nährt ſich redlich. Er greift zu, wo er if, und was 
er bat, das hält er fehl. Er ſchiert ſich nicht um Wenig 
und Viel; verſteht er doch die Kunſt, aus Wenigem Viel 
zu machen. Dühe koſtet es — aber die ſcheut er nicht; 
und weil es ihm Spaß macht, ift es für ihn keine Mühe 
mehr. Es ift ein echter Brandenburger, ein treues Ab: 
bild der Geſchlechter, die er ſchildert. Wie haben aud) 
diefe mit der Mark Brandenburg ringen müflen, ehe fie 

Das ward, was fie jest iſt! 

Der Beer, ber Himmel und Erbe gefchaffen — fo heißt «6 
zu Anfang bee Buchs ſelbſt —, hat den Sonnenſchein verſchie⸗ 
den ausgetheitt über die Länder; aber dorthin, io bie deusfche 


asgeht und bie ſlawiſche anfängt, fiel die Spende feines . 
Be tits Börgtid aus. Ei Hatte nicht Wacht, die Shmpfe 


aus zutrocknen, bie das Meer zurüdtieß, noch zu durchgluͤhen 
die dichten, ſtarren Waͤlder, noch zu waͤrmen den Boden, daß 
er die Geſchlechter der Menſchen freiwillig ernaͤhre, welche der 
Strom der Völker dahin verſchlug. Dieſen Geſchlechtern ſelbſt 
bat der Herr die Aufgabe geſtellt, daß fie mit ber Natur rin⸗ 
gen. Sie fellen ben Boden im Kampf mit den Etürmen und 
Gewäflern felber fi machen, ber warmen Sonne einen Teppich 
ausbreiten, drauf fie mit Luft weilen, und ein Land ſich fchaffen, 
das ihnen lieb wäre und ben andern ein froher Anblid. 


Das war, wie der Verf. weiter erzählt, eine harte 
Aufgabe, aber die Märker haben ſich ihr nicht entzogen. 
Wie haben fie diefelbe, nach den Überreften zu ſchließen, 
nicht fhon unter den Askaniern geläft! 


In dem flamwifchen Lande, wo fie zwiſchen Moor und Seen, 
in ben Brüchen und bem Sande nur wendifche Blockhaͤuſer und 
Lehmbütten gefunden, bauten fie reihe und ſchoͤne Kiöfter, Dome 
mit gewaltigen Zhürmen von Granitquabern und gebramatem 
Mauerftein; Kunſtwerke, fa erhaben, ſchoͤn und gebiegen, wir 
fhauen fie mit Neid und mit Betruͤbniß an. Noch heute trogen 
fie der Witterung, faum ihre Spuren verrathend. Da erwuch⸗ 
fen mädtige Städte, mit deutfchen Kreiheiten und beutfchem 
Gewerbfleiß,' deren Handel weit über Rand bis über die Meere 
ging. Die Fluͤſſe flarrten von Wimpeln reichbeladener Kaͤhne, 
die Straßen von Wagen und Karren mit Kaufmannsgätern. 
Die Waͤlder wurden gelichtet, bie Moorbrüche getrocknet und 
die Coloniften aus Friesland, Flandern, Holland und vom Rheine, 
die fie ins Land gezogen, verwandelten die Sandhaiden in Gärs 
ten. Die nackten Höbengäge fchuf der Fleiß in liebliche Wein⸗ 
berge, und ihrer gab es fo viele in den Marten, dab ihr Nam, 
der allein von ihnen blieb, heut als ein neckender Spott Eiin 
Und mit ihres Thaͤtigkeit wuchs der Askanier Macht. Nörblic 
erftreckte fich ihr Reich über Pomerellen bi Danzig und an die 
Ufer der Oftfee, füdtich umfaßte es die Laufig und war ein ger 
fürchteter und geachteter Nachbar bem Boͤhmerreiche. Much über 
die Eibe hin reichte ihe Befigthum, gen Mitternacht die Alt⸗ 
mark umfaffend, gen Mittag manche reiche Graffchaft in den 
fächfifchen Gauen. Und wie fie auf ihr Recht feft hielten im Lande 
und mit ftarfer Hand, einträdtig untereinander, fih mwahrten 
in Freuden gegen manniglich ihres Guts, fo galt ihre Stimme 
und tönte Mangvoll im beutfchen Lande. Die Ackanier hielten 
an dem Haufe der Hohenſtaufen; fie kuͤmmerten nicht bie 
Blige, welche Rom gegen fie ſchleuderte. Bis zum Ausgange 
des Helbengefchlechts hielten fie unwandelbar in deutfcher Treue 
an ihm, und auf den Trümmern des Welfenreichs, das fle, mit 
geftürzt, erhob fih ihre Macht. Ba war die Mark Brandens 
durg das maͤchtigſte Land im beutfchen Reiche, feine Gisengbuung 
und fein Schüd. nah, Mitternacht und Morgen. In allen 
fhwierigen Fällen ſchaute man auf feine Fürften, und bie Wag⸗ 
fhate ſank, in bie ihre Markgrafen ihr adelig Wort thaten. 


Die Nachbarlande fügten fi, gezwungen ober freiwillig, ihrer 
Kraft. Die Medienburger edraten ih mb Die "Pomanen 


wagten «8 nicht, das Lehnsband abgufzeifen, des Brandenburgs 
an in guter Beit um ihren Kaden geſchiungen. Und wie 

e herrlich waren, an Tapferkeit, Muth und Weisheit bie erften 
und ebelften unter den germanifchen Edeln und Fürften, fo über: 
hoben fie ſich deſſen doch nicht in Stolz und Gitelkeit. Nicht 
Stahl und Waffen allein, noch Mauern und Burgen waren ihr 
Stolz, vielmehr bluͤheten Thon Wiffenfchaft und Kunft an ihren 
elänzenden Höfen; und die im Turnier und in ber Schlacht 
Kränge und Preis errungen, bünkte das höherer Ruhm, im 
Wettftreit füser Minnelieder um den Preis edler Sangeskunſt 
zu werben! 

So blieb es freilich nicht immer. Es folgten oͤde, 
teausige Zeiten. So oft riß der Sturm das Auferbaute 
nieder und e8 mußte von neuem angefangen werden. Aber 
das Geſchlecht der Brandenburger ließ fi) dadurch nicht 
irre machen. Wie es mit der Armuth des Bodens und 
den Etementen gefämpft, fo tämpfte es auch mit den 
Mispefhiden, und es kämpfte und trotzte, arbeitete und 
fpintifirte fo lange, bis es ſich endlih den Standpunkt 
rungen, auf dem wir es beutzutage erbliden. Und 
auch ber genügt ihm noch nicht und kann ihm nod 
niche genügen. Darum laͤßt es auch jegt nicht vom 
Kampfe ab und wird nicht eher ruhen, bis es alle Wi: 
derftände bezwungen. Gerade folhe zähe Natur ftedt 
auh in W. Alexis. So arm und unerfprießli das 
Land dem Bebauer erfchlen, fo unergiebig und kahl ſtellt 
«s fih auch dem Beſchauer dar, fo troden und profaifch 
erfcheine auch feine Geſchichte. W. Aleris bat ſich ba: 
buch nicht zurüdfchreden laffen. Wie an einem Ge: 
mälde, für deſſen Anſchauung noch Keiner hat einen 
Standpunkt gewinnen Binnen, hat er daran fo lange ge: 
whde und gefchoben, bis es nun im Lichte der Poefie 
und Romantik vor uns liegt wie faum ein anderes 
beutfche® Land. Wenigſtens möchte keines gefunden wer⸗ 
den, das innerhalb der Literatur des hiftorifhen Romans 
in einer Reihe fo lebensvoller und mit fo viel Kunſtge⸗ 
ſchick ausgeführter Bilder gefchilbert wäre. Die flachen 
Haiden, die wuͤſten Sandfiteden, die monotonen Fichten: 
wälder, die charafterlofen Städte, die elenden Dörfer, die 
Sümpfe und Moore — kurz, alle die Ingredienzien, aus 
denen die Langeweile gebraut zu werben pflegt und denen 
uns felbft heutzutage die Kocomotive nicht raſch genug zu 
entführen vermag, hat er, ohne ihnen ein Sandkoͤrnchen 
von ihrer Eigenthümtichkeit zu nehmen, ohne ihnen einen 
poetiſchen Bettlermantel umzuhängen, fo zu zeichnen und 
auszumalen geroußt, daß Gegenſtaͤnde eines echt Afthetifchen 

ss daraus geworben find. Daffelbe gilt von den 
biftorifchen Perfönlichkeiten. Auch deren Sprödigkeit hat 
ar zu bemächtigen gewußt und den Beweis geliefert, daß 
acht blos den idenlen Geſtalten griechifcher Götter, fon: 
dern auch den ungefchlachten Leibern deutſcher Rolande umd 
Chriſtophe das Gepräge der Schönheit aufzudräden ifl. 

Unter ſolchen Umftänden iſt es in der That nicht un⸗ 
paſſend geweien, ihn den Walter Scott ber Mark Bran⸗ 
Senkurg zu wennen; ja, er hat diefer, wenn nicht einen 
größeen, doch mindefiens einen weit ſchwierigern Dienft 
geletftet als Scott feinem Altengland und Schottland. 
Breilich barf uns biefer Name — wevor ſchon der Be: 
Achtaatter über „Der Roland von Berlin” warnt — 





nicht verführen, ihn für einen Nachahmer biefes Dichters 
zu balten: denn, abgefehen von feinem ‚Walladmor” und 
„Schloß Avalon”, in denen bie Nachahmung nichts als 
ein moftificirendes Kunſtſtuͤck iſt etwa in demfelben Sinne 
ausgeführt wie Dauff’s „Mann im Monde”, sagen die 
biftorifhen Romane unferse Dichters, namentlich die, mit 
denen wir ed hier zu thun haben, ein durchaus felbflän- 
diges und eigenthuͤmliches Gepräge und W. Aleris feibft 
ift feiner ganzen Weltanfchauung, feiner Denk: und Dar- 
ftelungsweife nach ein von Walter Scott dur) und durch 
verfchtedener Geiſt, wie nicht Leicht ein anderer Dichter, 
der mit ihm auf gleichem Felde arbeitet. Walter Scott 
iſt durchaus naiv, W. Aleris fentimental; Jener objectko, 
Diefer ſubjectiv; Jener epifh, Diefer lyriſch. Jener if 
aus der guten alten, Dieſer aus der böfen neuen Zeit: 
daher Jener zufrieden, Diefer malcontent; jener gemüth: 
ih, Diefer geiftreih, Jener nichts tweiter wollend, ale ein 
treues Bild der Zeit zu geben, die er eben fchildert, Die 
fee daneben noch dahin firebend, diefes Bild zu einem 
Spiegelbitde der Jetztzeit zu machen und Died und Das 
bineinzumeben, was ihm eine allgemeinere, tiefer in das 
Leben ber Gegenwart cingreifende Bedeutung gibt. W. 
Aleris iſt durch und duch ein Kind feiner Zeit — und 
fhon das macht «6 ihm unmöglich, in der Weile Walter 
Scott's zu dichten und darzuftellen. Walter Scott ver: 
ſenkt fich in die Vergangenheit aus reiner Luft daras; 
W. Alexis nur, um fich wenigftens vorübergend von der 
Gegenwart loszumachen. Aber es yelingt ihm dies nid. 
Es geht ihm wie Loth's Weibe, er kann es nicht Laflen, 
ſich nach ihr umzuſehen, und wenn er fie wie Scobom 
und Gomorrha in Flammen erblickt, erflarrt er wie fie 
zur Salzſaͤule, d. h. er bleibt, flatt im Gange der Gr: 
zaͤhlung ruͤſtig vorwärts zu fcheeiten, in ironiſchen, oft 
fharf gefalzenen Reflerionen ſtecken. 

Auch in dem vorliegenden Romane fehlt es am fol: 
hen Fingerzeigen und Beziehungen wicht, und fo tief fi 
der Verf. in die Zeit, die er fchildert, eingelebt, fo treu 
er fie wiedergibt: der Roman trägt dennoch eine bus 
aus moderne, fubjective Färbung; man fühle überall deu 
Dichter mit feiner Lebensanfiht heraus und merkt, daß 
e6 ihm bei feiner Erzählung nice blos um ihrer feibkt 
willen zu thun ift, fondern fall mehr noch um einige 
Winke und Andeutungen, die er gelegentlich wit der 
trodenen Miene eines Erzaͤhlers darf einfließen Laffen. 
So findet fih im fiebenten Gapitel des dritten Bandes foi- 
gende Stelle: 


Sim. 
und der groͤßte Thurm, der gen «Dimmel 
deutſcher Kunft und — 2 Vranzes. Lab nicht 








. zul 


minder herrliche Städte verfdglangen bie Sarmaten rechts, wo 
—— Handel une Kunſtfleiß biühte und flolze Bürgerfraft. 
Und was nody an ihnen beutfch ift in Zucht und Sitte, daran 
wuͤhlen und bohren fie, bis es zerfallen ſein wird und vergeſſen. 
Das geſchah unvermerkt; der deutſche Adler ſchlief. Andere 
wollen wiſſen, er hat darum zwei Koͤpfe, daß die Deutſchen im⸗ 
mer zwietraͤchtig waren, zwietraͤchtig um ihre Rechte und Frei⸗ 
heiten; und einer wollte links, der andere rechts. Daruͤber 
iſt es gekommen, daß ſie nicht vorwaͤrts konnten, ſondern 
fie blieben zuruͤck hinter ihren Nachbarn, und die ſchwaͤcher wa⸗ 
zen von Kraft und Ernſt, wurden ihnen überlegen. Noch Andere 
meinen, der Doppeladler bedeute die Gegenkaifer, wo zwei um 
die Krone flritten, und jeder meinte, er fei im guten Recht; 
das waren ſchlimme Zeiten im Reich, und doch nicht die ſchlimm⸗ 
ſten. Wo offener Kampf iſt unter den Beften, da ftählt ſich 
die Kraft; aber fie wird untergraben, wo fie nicht heraus darf 
und ſich aufzehrt in beimlichem Bohren, im Lauern, Anblafen 
und zweizuͤngigen Reden. Der beutfche Adler ift noch jetzo dop⸗ 
peitöpfig, und das ift nicht das Schlimmfte. Gott aber gebe, daß 
er einen Leib behalte, und ein Derz, und nun, da wir's willen, 
wa& Leid und ward bavon, daß der eine nickte und nur der ans 
dere wachte, gebe ber Herr im Himmel, fage ih, baf.er mit 
beiden Köpfen fortan ausjchaue, nach Abend und Morgen. — 
Weil ich euch brandenburgiſche Geſchichten erzähle, was kuͤm⸗ 
mere mich, rufen wol Einige, der deutfche Adier? Den follte 
ich fliegen Laflen und im Lande bleiben. Ich ann es nidt. 
Denn Brandenburg war nur ein Glied, ein theures Glied, meine 
ich, und wills Gott foll es bleiben des großen deutfchen Körpers. 
und was den zerreißt, zerreißt ed mit, und was ihn erhebt, er: 
bebt es mit. Ich erzähle euch brandenburgijche Gedichten aus 
alter Seit, aber ich meine, es find beutfche Geſchichten. Denn 
was Brandenburg litt, das Litt das deutſche Reich auch. Es 
griff fein Herz an und zehrte das innerſte Blut. 


Noch in demſelben Capitel laͤßt der Verf. Kaiſer 
Karl IV. zu Werſonetz, ſeinem Kanzler, ſagen: 


Du biſt ein Slawe und weißt das nicht. Der Deutſche 
liebt Ordnung, und fo fie aufgeſchrieben ſteht und unterſiegeit, 
meint er, man kann nicht daran rütten. Das find Eluge Zürs 
ften, fo zu Papier bringen, was zwilden ihnen feftfichen ſou 
und ihren Völkern. Die Völker glauben daran; aber wer bie 
Macht bat, kann die Schrift doch deuten, ald ihm gefällt. Diefe 
Bulle, fage ich dir, ift golden, und wann fie der Reichstag ans 
genommen, foll ein golden Siegel darunter bangen für alle Zeit, 
die kommt. _ 

An einer andern Stelle fpricht Bardeleben, ein alter 
Maͤrker von Schrot und Korn, zu Ludwig dem Römer 
olgendermapen: 
fels Mit m: Hand, gnädigfter Herr, zwingft du die Mär: 
ter nimmer. Du magft mit Gturmleitern ihre Mauern er: 


obern; fo du nicht ihe Herz gewonnen, bift du nicht ihr Herr. 


tft out, die ift der Grundpfeiler eines Hauſes; 
——— —— dein, bleibts ein unwohnlich Haus. 
Man wird nicht heimiſch und ſehnt ſich hinaus. Die Brandens 
burger find leicht gewonnen, fo Einer es verfieht. Er muß ihr 
Bater fein, aber Einer, der nicht immer ftraft, und Alles will 
beſſer wiffen, und feinen andern Sinn duldet ats feinen. Muß 
bisweilen auch mit ihnen fpielen, nachſehen ihren Schwächen, 
feis auch einmal, mit ſich ſpielen laſſen; es find gute Kinder, 
fie geben nicht übers Maß. 
Und zum alten MWoldemar, nachdem feine Macht be: 
reits gebrachen, ſpricht ein alter Thürmer: 
Fire Ihr was immer gehört, was bie Leute ſprachen. 
Aaht Kiss muß. man - hören, denn es wich viel Dummes- ges 


was Bolt wuͤnſcht und denkt. 
Dei a he * det ER er Blind Hl, und nichts ſieht, als was 
ex fig ‚einbisbet, Du er es ficht. 


Aber me iffs- mir einem Fuͤrſten, ber fein Ohr von | 


Aus biefen Proben, bie fi mit Leichtigkeit vervlel⸗ 
faͤltigen ließen, iſt auf das deutlichſte zu erkennen, daß 
wir in „Der falſche Woldemar“ keinen rein hiſtoriſchen 
Roman vor uns haben. Die Flut der Politik, die jegt 
die ganze Literatur uͤberſchwemmt, fobaß bie einzelnen 
Disciplinen nur noch wie Inſeln daraus auftauchen, 
bat auch ihn, wenn nicht verfchlungen, doch dermaßen 
mit ihrem MWafferfpiegel überzogen, daß wir Alles darin 
doppelt fehen, einmal feiner hiſtoriſchen Erſcheinung, das 
andere Mat feinem politiſchen Widerfcheine nach. Daß 
ein ſolches Deranziehen politifher Intereſſen pikant und 
zeitgemäß fei, ift außer Zweifel; ob es ſich aber auch 
vom aͤſthetiſchen Standpunkte aus vechtfertigen Laffe, tft 
eine andere Frage. Manches laͤßt ſich dagegen fagen. 
Die Anfhauung der Vergangenheit, zumal einer folchen, 
die in nebelhafter Ferne vor ums liegt, fegt, wenn fie und 
irgend feſte, beftimmte Bilder gewähren fou, einen fichern, 
unverwandten Blick voraus. Wie aber ift diefer moͤg⸗ 
li, wenn die Gegenwart neben uns ſteht und ums ohne 
Unterlaß am Armel zupft, daß wir das Auge ihr zu⸗ 
wenden? Und noch dazu eine Gegenwart mit fo klapper⸗ 
fhlangenartigem Blicke wie die unferige? Eine Gegen- 
wart, die fo leicht Keinen wieder zur Ruhe kommen Läße, 
der ihr einmal ins Antlig gefhaut? — Und dennoch if 
eine Miſchung des biftorifchen und politifhen, des epls 
[hen und lyriſchen Elements zur innigen und wahrhaften 
Einheit möglich, fobald nur der Verf. ein höheres, allge: 
meineres Intereffe anzuregen verficht, ein SIntereffe, das zu 
allen Zeiten gilt und in dem ſich nothwendig auch bie 
Intereſſen der Vergangenheit und Gegenwart verſchmel⸗ 
zen müfjen. Hat ber Verf. dieſes verſtanden? Hat er 
fid) von der rein⸗hiſtoriſchen Darfteltung nicht bloß ent- 
fernt, fondern aud über dieſelbe erhoben? Hat er 
feinem Romane einen Odem einzuhauchen gewußt, der 
und nicht bloß wie Moderduft aus alten untergegangemen 
Beiten, noch auc bios wie ein Sturmwind der Gegen⸗ 
wart anmweht, fondern Lebensluft, ewig friſch und ewig 
erfriſchend? Wir dürfen dieſe Frage mit Fa beantworten. 
So gruͤndlich und forgfältig der Verf. die Zeit, in wel⸗ 
cher fein Roman fpielt, ftubirt hat, fo genau er bekaunt 
iſt mit allen Perfönlichleiten, die fi) irgendwie im ige 
bervorgethan, und mit dem Charakter des Volks im AU: 
gemeinen, fo genau er Beſcheid weiß über der damaligen 
Geſchlechter Öffentliches und Familienleben, über ihre Sitten 
und Gewohnheiten, über ihre Rechte und Privilegien, uͤder 
ihre Schidfale und Handlungen, über ihte Art zu ben: 
fen und zu reden, und fo fehr er es ſich angelegen fein 
Läßt, in einer Menge von hoͤchſt gelungenen Schiideruns 
gen und Charakterzuͤgen ein treues Portrait jener Zeit 
zu entwerfen, fo bleibt er doch bei biefer hifterifihen Dia: 
ferei nicht flehen, fondern legt dem Allem eine tiefere, 
allgemeinguͤltige und bier nur in befonderm Stoffe fich 
verfinnlichende Idee unter, die das Ganze trägt und zu: 
femmenhätt und ihm das Bepedge eines hoͤhern aͤſtheti⸗ 
ſchen Kunſtwerks aufdruͤckt. Dieſe Idee iſt Seine andere 
als die, weiche ſich, ſo oder fo mobiftcket, durch alle Tra⸗ 
gödlen hindurzieht, naͤmlich bie tragiſche Wahrheit: ba 
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alle individuelle Größe vor der Macht des Abfoluten 
nichts iſt, und nothwendig in fi zerfallen und unterge: 
hen muß, ſobald fie ſich über fich felbft erhebt und den ihr 
angeriefenen Standpunkt im Verhaͤltniß zum Abfoluten 


aus dem Auge verliert. | 
(Der Beſchluß folgt.) 





Neuere franzöfifche Literatur. 

1. Nouveau recueil de contes, dits, fabliaux et autres 
pieces insdites des 13me, l4me et 15me siecles, publ. par 
A. Jubinal. Zwei Bände. Paris 1839—42. 

Obgleich bereits verſchiedene Sammtungen ber fogenannten 
feanzöffchen Fabliaux vorhanden find, fo war body eine ganz 
beträchtliche Anzahl biefer einfachen Erzählungen noch nicht zus 
fammengeftellt, die theils einen rein poetifchen Werth haben, 
theils auch für die Geſchichte nicht ganz ohne Intereſſe find. 
Segen 1750 gab zuerft ein fleißiger Philolog, Namens Barbas 
gan, in drei Bänden eine Auswahl diefer Kleinen Dichtungen, 
an denen unfere Vorältern fo großes Gefallen fanden. Legrand 
8’Xuffg überarbeitete dieſelben und verwifchte dadurch zum Theil 
die naive Sprache, bie ihnen einen fo eigenthümlicdyen Reiz ver: 
leiht. Der fharffinnige Sprachforſcher Jubinal, dem die Ger 
fchichte der altfranzöftichen Literatur verfchiebene fehr gediegene 
Arbeiten verbantt, bat fi nun bie Mühe gegeben, alle Dich: 
tangen biefer Art, bie bisher den Derausgebern entgangen oder 
in einzelnen feltenen Werten zerftreut find, zufammenzuftellen. 
Die beiden Bände, die er damit gefüllt hat, bilder: eine reiche 
Nachlefe zu den vorhandenen Sammlungen. Wir finden dar⸗ 
unter mandhen tollen Schwank, mandye heitere Poefie, und die 
Kenntniß der Sitten ber damaligen Zeit geht babet nicht leer 
aus. Obgleich der größte Theis dieſer Fabliaux unmittelbar 
aus dem Volksleben gegriffen ift, fo finden wir doch überall, 
wie auch in den gleichzeitigen deutfchen Poefien, ein Streben, 
die Geſchichte der neuern Völker an die des Alterthums anzu⸗ 
knuͤpfen. So finden wir 3. B. eine Sage, welche den Namen 
Albion auf folgende originelle Art ist: „Ss gab einmal 
einen König und eine Königin in Griechenland, die 30 Töchter 
hatten. Die ältefte berfelben hieß Albine. Alle dicfe jungen 
Mädchen verheiratheten ſich; aber das eheliche Leben bebhagte 
nen nicht lange und fie fußten den Entfchluß, ihre Männer 
zu erwürgen. Die Berihwörung ward indeſſen entdedt und 
man warf die Schuldigen auf ein Schiff, das man ohne Maft 
und Steuer dem Spiel der Wellen überließ. Der Wind trich 
es von ungefähr an eine ferne, unbekannte Küfte. Albine war 
die erfte, die auf das Land fprang und ihm den Namen XAlbion 

e.“ 

3. Soixante ans du Théatre francais par un amateur no en 
1769. Paris 1842 

Diefer „Liebhaber“, der uns hier einige Epifoden aus fei: 
nen Denkwuͤrdigkeiten gibt, ift, wie der Zitel fagt, im 3. 1769, 
alfo in ber beften Gefellfchaft geboren; denn es war im naͤm⸗ 
Hchen Jahre, als Bonaparte, W. Scott, Supier und mebre 
andere große Männer das Licht der Welt erblidten. Was ha: 
sen nicht Die gefehen und gehört, die zu jener Zeit geboren find! 
Sie waren 20 Jahre alt, als der furchtbare Sturm losbrach, 
der nach mehr als funfzigjährigem Wuͤthen noch nicht ganz 
ausgetobt hat. Was für großartige Greigniffe haben fie nicht 
füch vollenden, welche Schar gigantifcher Männer vorüberfchrei- 
ten ſehen! Der Berf. diefes kleinen Baͤndchens — ber, wie 
uns von guter Hand verfidhert wird, einer der berühmteften 
Rechtögelehrten von Paris ift — erzählt uns nichts von bem 
großen politifhen Drama, beffen Zufchauer er geweſen ift und 
in dem ex vielleicht feibft mit eine Rolle gefpielt hat. Er fuͤhrt 
una fkatt der Schauſpieler ber Geſchichte die Heiden und Kö 

e bee Couliſſen vorüber., Die Reihe berfelben ift lang. Mehre 
nerationen ſchreiten an uns vorüber. Diefe Kleine Schrift tft 


eine hoͤchſt intereffante Lecture. Wir finden in berfeiben fchr ge: 
lungene Portraits ber beften Schaufpieler der franzoͤſiſchen Bühne 
und geiftvolle Bemerkungen über das Theater im Allgemeinen, 
Der Theaterfreund wird ſich daran ergöhen, aber der Schar 
fpieler kann daraus mannichfache Belehrung ſchoͤpfen. So kann 


es als ein Anhang zu ber reichen „Collection des menoires 


sur l’arı dramatique‘ betrachtet werden, bei beren Beſpre— 
hung Varnhagen von Enſe fehr bedauert, daß wir in unfere 
Literatur fo wenig ähnliche Werke befigen. b. 





Literariſche Anzeige. 
Allgemeine Enchyklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 


in alphabetiſcher Folge von genannten Schriftſtellern 
bearbeitet, und herausgegeben von 


3. S. Erſch und J. ©. Gruber. 
Mit Aupfern und Karten. 


Der Praͤnumerationspreis beträgt für jeden Ike 
in ber Ausgabe auf Druckp. 3 Thir. 25 Ngr., auf Belins. 
5 Thlr., auf ertrafeinem Velinpapier im größten Quartformt 
mit breitern Stegen (Prachteremplare) 15 The. 


Erſte Section (A—G). Derausgegeben von 3. G. Gri⸗ 
ber. öfter und 37ſter Theil. geg 


Zweite @eetion (HN). Gerausgegeben von X. G. Hoff: 


mann. Aſſer und 2lſter heit. 
Oritte @eetion (O—Z). Derausgegeben von M. H. E. Meier. 
IGtex und 1Tter Theil. 
XXXXLIIEEEEEEEECC 


Diefe im Sabre 1842 neu erfchienenen ſechs Zhrik 
enthalten unter Anderm nachfiehende wichtige Artikel: 


Erfte Section: Epos und Erigena von Gruber; Enuites 
von Baehr; Equus von Streubel; Erasmus von Rotterdam m 
Erhard; Erde (als Weltkörper, mit 3 Tafeln Abbildungen) ven 
Kämts; Erinacens von Burmeister; Erkenntniss und Erklärung 
von Scheidler; Erlöser und Erlösung von Franke; Ermlasd 
bon Strambery; Erastfeuer und Kroberung. von Hoya; 
Eros von Richter; Erskine von Stramberg; Krz- und Br- 
ämter von W’achter; Erziehung von Rosenbaum. 

Zweite Section: Inverness von Fischer; Invesütır 
von Danz; Jo von Schincke; Jodocus von BP achter ; Jodsauer- 
stoff von Duflos; Jogi von Benfey; Joachim (Regenten bild | 
Namens); Johann (Regenten, Grafen und Prinzen); Johann 
von Leyden von Röse; Johanna (Fürftinnen); Johanna die 
Päpstin von Küld, 

Dritte Section: Pennaylvanien von Keber; Pentane- 
ter von Göppert; Perceval und Percy von Stramberg; Per- 
coides und Perdix von Streubel; Perdikkas von Meier; Per- 
gamenisches Reich von Meier; Perikles und Persephoae vos 
Eckermann; Periodicität von Piper; Perm von Petri; Perotü 
von Hoffmann; Perrault von Krause; Persepolis von Lassen; 
Perser von Flathe, Lassen, Fischer und Flügel. 
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— Nr. 69. — 


10. Maͤrz 1843. 





Der falſche Woldemar. Roman von W. Alexis. 
Drei Baͤnde. 
(Beſchluß aus Nr. CE.) 


Der conerete Träger dieſes Gedankens iſt die Haupt: 
figur de Romans, der falfhe Woldemar feibfl. Der 
Berf. hat in ihr eine echt: tragifhe und darum nicht 
blos hiſtoriſch, fondern auch aͤſthetiſch intereffante Perfön- 
lichkeit hingeſtellt und es zugleich veritanden, ihren allge: 
meinstragifchhen Typus auf eine neue und eigenthümliche, 
ja pikante Weiſe zu geftalten. Echt-⸗tragiſch ift der fal: 
fhe Woldemar, weil er mit feiner Keinheit und Klugheit, 
mit feinem richtigen Takt, mit feiner ihm wie angeborenen 
Mürde und Majeftät, mit dee Gemalt feiner Rede, mit 
feiner Haren Erfaffung der Zeitverhäftniffe, mit der Weisheit 
und Gerechtigkeit feiner Maßregeln und Handlungen, mit 
der Sicherheit in allen feinen Schritten, kurz mit allen 
feinen außerordentlichen Eigenfchaften einerfeits als wahrhaft 
groß und bewunderungswürdig daſteht, und andererſeits 
doch nicht groß genug ift, in der Beurtheilung und Meffung 
feiner ſelbſt das richtige Maß zu halten, und in Folge 
diefer Selbſtuͤberſchaͤtzung von einer höhern Macht ge: 
jwungen wird, von der errungenen Höhe wieder herab: 
zufteigen. Eigenthuͤmlich und pilant aber iſt diefer tras 
gifche Zug feines Charakters, weil die Selbſtüberſchaͤtzung, 
bie ihn ſtuͤrzt, anfangs gerade Maͤßigung und Demuth, 
eine Verleugnung der individuellen Größe, eine Dinge: 
bung an die Gottheit zu fein fcheint. Nachdem er nam: 
ich duch das Geſchick, mit dem er alle Umftände zu 
nuten und felbft Diejenigen, welche ihn als Puppe zu 
gebrauchen dachten, ſich dienflbar zu machen verfteht, fo: 
wie befonders durch die Gewährung Deſſen, was der ars 
men Mark Brandenburg nothihat und wonach das Volk 
verlangte, niit dem markgraͤflichen Titel auch die mark: 
gräftiche Macht erlangt hatte, beginnt er plöglich ſelbſt 
vor der Größe Deſſen, was er errungen, zu flaunen und 
Tann es fich nicht anders als aus Üübermenfchlichen, gött: 
chen Kräften heraus erflären. Mit gottergebener Froͤm⸗ 
migkeit verzichtet er demgemäß auf den Ruhm, aus eige: 
nem Antriebe und mit eigenen Kräften gehandelt zu has 
ben, er gibt In Alem Gore die Ehre, und fo ſcheint 6 
gerade, als fei er welt entferne‘ von jeder Selbſtuͤberhe⸗ 
bung, die einem tragiſchen Ende zuführen koͤnne. Und 
doch ift, wie es der Verf. überrafchend zu wenden ver: 


flieht, gerade biefe fcheinbare Demuth fein Stolz, dieſe 
Selbftverleugnung fein Hochmuth. Er fieht in fih nun: 
mehr das Merkjeug, das bie Gottheit ausdrüdtich fidp 
zum Ruͤſtzeug auserfehen hat; er glaubt fich birect von 
Oben gefandt und ausgeruftet mit Kräften, vor benen alle 
irdifchen weichen, ja felbft die Gefege der Natur fich beu⸗ 
gen müffen; er erkennt in fich einen Sefalbten des Herrn, 
dem felbft die Engel und himmliſchen Heerfcharen ihre 
Dienfte zu leiten haben. Diefer demüthige Hochmuth, 
dieſer fromme Gögendienft, den das Sch mit fich ſelbſt 
treibt, — und der leider noch heutzutage öfter gefunden 
wird, ald man glauben follte — diefer ift es, der Ihn, 
im eigentlihen und uneigentlihen Sinne des Morte, 
aufs Eis führt, das unter ihm zuſammenbricht und ihn 
verfinfen läßt, zwar nicht bergeftalt, daß er mit Leib und 
Leben zu Grunde geht, fo jedoh, daß er zuruͤckkehren 
muß in die Stille und Vergefienhelt, wo er Zeit bag 
feinem Irrthum nachzudenken. 

Unter der großen Maſſe der übrigen Figuren, von 
benen die meilten der Geſchichte entiehnt find, befinden 
ſich noch viele ausgezeichnete. Vor Allem muß die Chas 
rakteriſtik Karl's IV., des bairifhen Ludwig und ber 
Graͤfin von Nordheim hervorgehoben werden. Im Gans 
zen jedoch bleibt der Roman in diefer Beziehung ein mes 
nig hinter den frühen Werken des Verf. zurüd... Waͤh—⸗ 
rend wir im „Gabanis”, fowie in ben Zeitnovellen des Verf. 
dem „Hauſe Düftermeg‘ und namentlih ben „ Zwölf 
Naͤchten“ gerade ben außerordentlihen Reichthum am 
mannichfaltigen und verfchiedenartigen Charakteren bes 
wundern müflen, leiden die bier gebotenen an einer ge 
wiffen Eintönigkeit und entbehren der beflimmtern, uns 
texfcheidenden Umriſſe und einer fehr eigenthuͤmlichen Faͤr⸗ 
bung. Sie verſchwimmen gleihfam im Nebel, der über 
bie ganze Zeit ausgebreitet iſt. Beſonders gilt dies von 
den brandenburgifhen Rittern und Bürgern, ben Bars 
beleben, den Grote, ben Lüddeke, den Tile Wardens 
berg, den Berlin Oſten, den Betke Botel, den Ude 
tenhagen, ben Kokerig, den Itzenplitz und wie fie 
fonft noch heißen mögen, die zwar an fih ganz derbe 
und handfeſte, auch originelle und intereffante Perſoͤnlich⸗ 
keiten find, ſich aber untereinander doch gar zu aͤhnlich 
fehen und nicht eng genug in bie eigentliche Verwicke⸗ 
lung. und Entwidrlung verflohten find. Auch Heinrich 


u u GR u u. Zu 


und Abelheid, welche das comantifhe Element der Eiche 
zu vertreten haben, heben ſich nicht individuell genug 
aus der großen Maffe heraus und find überhaupt etwas 
dürftig und gewöhnlich ausgefa Wahrſcheinlich find 
fie abſichgich nach dem Miſterd per Bolkebuͤcher fr ein: 

J zugefihnitten und es mag 
laſſen; dem geſteigerten Geſchmacke unſerer Zeit jedoch 
dürfte der Verf. nicht damit genügt haben. Weit höher 
ſteht der Roman rhellichtlih ber Zeihnung von Ecenen 
und Situationen. Hier entfaltet der Verf. die ganze 
Gewandtheit feiner Feber, und einige wenige ausgenom⸗ 

1, bie zu allgemein find und nicht lebendig genug in 






Fortſchritt des Ganzen eingreifen, find fämmtliche | 


nicht blos fpannend und ergreifend, fondern auch reich 
an inneren Schönheiten und pipchologifchen Feinheiten und 


tragen in fich eine ebenmäßige Gtiederung und Abrun⸗ 


dung. Belonders ift ihm die Darfiellung des Graufl: 
gen und Schauerlichen vortrefflid gelungen; des Heitern 
und Freundlichen ift daneben faft zu wenig vorhanden. 
Mas endlich die aͤußere Darftellung betrifft, fo ift 
diefe, wie aus den oben mitgetheilten Proben hervorgeht, 
durchaus chronilartig gehalten, deren Eigenthümlichkeit 
außer der ungeroöhnlihen Anwendung einzelner Wörter, 
z. B. „als“ für „mie’‘, befonders in dem Übergehen aus 
dem Verhaͤltniß der Hypotaris in das der Parataris be: 
ſteht. W. Alexis ift ſchon beim „Roland von Berlin” 
deshalb angegriffen, und es zeugt von feiner zähen Aus: 
dauer, auf die wir fihon oden hingedeutet, daß er den: 
noch nicht davon abgelaffen hat. Vieles fpricht allerdings 
dafür, namentlich die Naiverät des Ausdruds, bie in un: 
ſerm modernen Stil durchaus nicht in gleihem Maße 
zu erreichen iſt; aber das bleibt immer dagegen zu erins 
nern, baß damit der moberne Geil, der troßdem das 
Ganze durchweht, doch nicht zugedeckt werden kann, und 
dag mithin eine Diffonanz zwiſchen Innerm und Auferm 
entfteht, faſt wie fie uns aus neuerbauten alten Burgen 
‚ anzuffingen pflegt. Überhaupt behält eine Form, die Beine 
urfprimgliche, fondern blos angeeignete iſt, immer etwas 
Hemmendes und Feſſelndes und der probucitende Geiſt 
kann fih im ihr nicht mit vollkommener Freiheit bewe⸗ 
en. Wir find daher uͤberzeugt, daß diefer Umſtand be⸗ 
ders dazu beigetragen hat, daß dem Verf. die Zeich⸗ 
nung der Figuren, deren ex fonft in fo hohem Orade 
Meilter ift, diesmal weniger gelungen iſt, und daß ſich 
iberhaupt weniger einzelne Züge und Gedanken finden, 
die den Charakter einer leicht and unmittelbar ſchaffenden 
Genialitaͤt tragen. Iſt dies zu beffagen, fo muß dagegen 
andererfeit6 auch anerkannt werden, daß damit zugleich 
die genialen Auswächfe, an denen feine frühern Pros 
buctionen bier und da Franken, weggefallen find und daß 
überhaupt biefer Roman eine durchgreifende Einheit in 
sfchnitt und Färbung beſitzt, wie noch keiner feiner frühern. 
d iſt es denn der Poefie des Verf. auch in dieſer Be⸗ 
gehung ergangen wie der Mark Brandenburg, von ber er 
am Sqchtuſſe des Werke fagt, daß es ihr mit jebem neuen 
en immer befjer geworden ſet. Gebe det Herr, 
gt er als legte Worte hinzu, daß es immer beffer wird! 


Manches dafuͤr⸗ Ngen 


und fo möge denn auch unſere Anzeige mit biefem frommen 
Wunfde geſchloſſen ſein. ie 





Lebenslaufreineg Morentigifhen Sa 
1 | J ann 
im 86. — nn 
Unter’ den Reifenden, weiche Offindien in den erften Jahr 
zehnden beſuchten, nachdem Vasco de Gama den Seeweg nad 
deſſen Kuͤſten zuruͤckgelegt hatte, verdient ber Florentinet Bio: 
vanni da Empoli eine ehrenvolle Stelle. Dreimal fegelte er, 
oftwärts gewandt, um daB Vorgebirge der guten Doffnung, wei: 
es. den alten Namen des Sabo tormentofo mit bem tröftiikern 
vertauſchen mußte, den es noch heutzutage fühztz von ber drit: 
ten Reife kehrte er nicht wirder in die Heimgt zurüd, Relationen 
über feine beiten erſten Fahrten, von 1UOB-Nb 1508, finden 
fih_ in ben florentiner Bibliotheken. Gin Fragment der erfim 
derfeiben, die Gionasni für den Bonfaleniere Pier Goberini ent: 
warf, theilte Ramufio in feiner großen Sammlung von Keif: 
berichten mit; vollftändig werben fie nächftens, von Anmerku: 
gen und Documenten begleitet, in Florenz erfcheinen und dieſen 
jang geftorbenen Kaufmann und @eefabrer ben Platz amweilm, 
der ihm neben feinen Landöleuten Krescobaldi, Gigoli, Beöpuci, 
Saſſetti, Buonfignori, Strozzi u. X. gebührt. Unter den altın 
Schriften, die fi auf Giovanni dba Empoli beziehen, ift ein 
Skizze feines vielfach thätigen Lebens, welche einige Jahre nah 
feinem Tode von Sirolamo da Empoli, feinem Vatersbruder, 
aufgelegt warb *), ebenfo intereffant wegen der lebendigen X 
ſchauung, die fie uns vom Lebensgange ber Handeltleunte jeun 
Zeit gibt, wie fie durch den in feiner Einfachheit liebevollen In, 
in dem fte gefchrieben, für fi einnimmt. So möge fie dem, 
mit einigen Abkürzungen, bier eine Stelle finden. W. 


Es if eine alte Sitte, die Handtungen Derer zu beleba 
welche in Ehren und Tugend gelebt haben. Dieſe Sitte kam 
nur eine trefflidhe genannt werben, weil fonft viele preidiwärdig 
Thaten in Bergeſſenheit gerathen und wir folglich gegen da 
Anbenten vieler wackerer Männer hoͤchſt ungerectt fein wire; 
anderntheils aud weil bie Nachwelt großen MWortheil dal 
zieht, indem fie angetrieben wird, das Beiſpiel nadyzuahmm, 
welches ehrenwerthe Borfahren ihr gegeben. Aus biefem Grunk 
habe id; beſchloſſen, das Leben des Giovanni da Ewpoli, ein 
florentiner Bürgers und meines Neffen, zu be : dem 
biefee Giovanni war zu feiner- Zeit fehr beruͤhmt, weil er eb 
nahe alle Länder ber Welt bereift hatte, namentlich Judie, 
weiches vor etwa SO Jahren durch ben König von: Portugal 
entdeckt worden. Nach diefem Lande unternahm Giovanni jud 
Reifen, von ie & ae feiner Ruͤckkehr feinem Bater & 
nardo genaue Nachricht ertheilte, aus weichen Ma | 
ein Vuͤchlein gemacht worden ift, worin 2 ** = 
findet, von den Häfen, Ländern, Staͤdten und Boͤlberſchaften 
Gebraͤuchen und Geſetzen, Maßen und Gewi 3 welche Bes 
ren, Specereien, Gewuͤrze man bort findet und woher fie tu 
men, wo man die Perien fildyt, wo die Rubtrie, Diamanten und 
—*; a —— und mo bie Bold» und Biber 

n : getreu und tmahrbeft dargeſtellt ohne 
Scaminke noch Luͤge, wovos leicht fü überzeugen: mag der dei 
Büchlein zur Hand nimmt. Was nun gegenmärtige eebene 
fhreibung betrifft, fo möchte Wander dafür Halten, fir wär 
beffer von einem gelehrten und berebten Wanne verfaßt worbei, 


*) Diefe „Vita di Giovanni da Empoli da che naogue a ch 
mori soritta da Girolamo da Empoli suo zio’ wurbe nad ein 
Antographon in ber Magliabecchi' ſchen Bibliothek zu Weereınz witg: 
teilt von 5. &. Polidori in dem Udarneſer Taſchenbachr „La vis 
del pemularo“ für IR In Morestd , ntazice - ragle- 
nahe della Tosgann, Bb. 1, ifk die Benbiärift anfgafäiprt; in Giaelit 
unebirter „‚Stozie dagli soritiori fiorantini‘’ ‚Bub Siesanıi de 
Empoli Reifeberichte verzeichnet. Die Derdudpadg Life tere wid 
duch die Herren G. &. Gamefirini und Potnori heſhchen 
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uihd Mone Worte und Mkifdiele Hütte ansfühmädken 


Ednnen. Me der andern Seite aber bedachte ich, daß eine 
fdtichte v Darflilung, wie ich fie mit dem geringen 


Verflande, der Wett mie gegeben, liefern fonnte, dem Zwecke 
vielmehr entiprädke, der Wahrheit naͤmlich die Ehre zu geben. 
Wie dem aber auch fein möge, fo kann ich nicht umhin, einige 

m zu den, weit ich etwas unternommen, wozu meine 

ähigteiten mich wenig berechtigten, und ich würde es unters 
taffen baden, ftünde eine folche Arbeit einem Berwandten nicht 
beffer an als einem Fremden, und empfände ich nicht eine innige 
Liche zu Giovanni und Dankbarkeit wegen des ehrenvollen Na⸗ 
mens, den er uns Binterlaffen bat. 

Giovanni da Empoli alfo kam zur Welt am 27. Oct. 1483 
und von felner Geburt Tonnte man wie von der bed Zäufers 
fagen: „Multi in nativitate sua gaudebant et congratula- 
bantur viciei et cognati ejus.” Denn er war ber erfte Bohn 
feiner Altern und ward nad ſechs Toͤchtern geboren: denket 
drum, wie groß bie Freude war! Bei ber Zaufe ward ihm 
nach feinem Großvater ber Name Giovanni beigelegt. Diefem 
wurde er gleich, weil er ein guter Kaufmann geweſen war: 
denn zu feiner Zeit war Giovanni mein Vater zugleich mit ſei⸗ 
nem Bruder Jacopo Theilnehmer an einer großen Specerei: 
bendiung bes Giovanni Baroncini in Galimara”), zu ben 
Schluͤſſein, welche Stadt und Gegend verforgte. Der Knabe 
war von Körper wohlgebaut, nicht zu ſtark noch mager, nicht 
groß noch Bein, er ſah gut aus, war von ſanguiniſchem Tem⸗ 
perament, nicht aͤrgerlich noch heftig, fondern vielmehr beiter 


und ge 1,.zafch im Lernen, ſodaß er im Alter von fieben 
Jahren den Yſaller mit Leichtigkeit lad und mit 13—14 Jah⸗ 
ren recht Extein verftand. Zu jener Zeit waren als Lehrer 


in unferer Stadt Girolamo dei Maeſtro, Priefter Guadparre 
von Maſſa und Luca aus Florenz felbft, alle gute Meifter der 
Grammatik, überdies Francesco von Urbino und ein anderer 
Namens Guerrino, die ſaͤmmtlich fehr geſchickt waren. Zu allen 
biefen ging Giovanni in bie Schule, fodaß er große Fortſchritte 
machte- Auch leynte er etwas Griechiſch und hätte er mit dem 
Gtubdiren fortgefahren, fo wuͤrde er ein @elehrter geworben fein. 
Der Vater gab fih große Mühe mit ihm und ließ ihn zu 
Haufe wiederholen, was er in der Schule gelernt hatte, ſodaß 
item zum Gipielen wenig Zeit blieb. Ja, man kann fagen, er 
fei nie Kind geweien: denn auch beim Spielen beging er nie 
kindiſche iche. Im Schreiben und Rechnen unterwies ihn 
der Bater ſelbſt, und um ihn nie müßig zu laflen unb ihm 
Kenntniß von. götttichen Dingen und der heiligen Schrift beizu- 
bringen, hatte ber Batır ihm ein Büchlein gemacht, in welchem 
viel ieben fland aus der Bibel, aus den Pfalmen nams 
lich, ven Bopabein Salomon's, dem Eccleſiaſtes, aus den Evan⸗ 
getien und ben Briefen des heiligen Paulus, nebſt vielen ſchoͤ⸗ 
nen & n von Gt. Kuguflin und St. Ambrofius. In die: 
ſem lied er ibn flubiren, damit er. bekannt wuͤrde mit 
den Dingen und Freude daran finden möchte. 

An Veſttagen ging Giovanni immer in bie Bruͤderſchaft 
Johann bes Coangeliften. In jener Zeit pflegten, gemäß den 
Auffowerungen und Gsmunterungen bed Paterd Bra Girolamo 
son Zerrara 9, weicher gegen bie unebrbaren Banblungen und 


*) Eine in ber Geſchichte des florentiner Danbeld wohlbelannte, 
mit Magazinen, Kaufläden u. f. w. gefüllte Straße, nit fern vom 
isyigew Mersste nuovo. 

Savenarola. Gr bielt feine erſten (Baften :) Predigten in 
Zloreng, U. Die Beit feines größten Ginfluffes auf das Volk was 
zen bie Sabre 123 — N. Die Beuerprobe, welcher ber im Jerte 

Angiff auf dad Dominicanerklofler folgte, follte am 8. 

[ 1488 fättfinden ; Ira Girolamo’d Todedtag war der 38. Mat, 
ie Lmzöge Stadt und Sand, unter Sefängen und Autoßbafe 
2. Mächern und Burußgegenftänden find belannt. Prin⸗ 
ee | ja. der unter den bomaligen Bährern ber Jugend 
vortemmt, 
gängsı (Pellsiten). 
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wär nadymald einer ber eifrigen Mediceiſchen Partei⸗ 





Laſter, bie in bei Stadte begangen wurben, m 
gen Spitt und ——— * ve — * 
zu den Bruderſchaften gehoͤrenden, fi zu verfälnekr kb We 
führer und Kaͤthe zu wählen, mit benen fie durch die Statt 
ogen, um ben Spielen und bem gottesläfterifchen Treiben: ein’ 
nde zu machen. Sum Anführer der Bruͤberſchaft bes Evan⸗ 
geliften wurde ein Sohn Weſſer Euigi’s della Stufe gemacht, 
Ramens Prinzivalle, und Giovanni wurbe fein Math und legte 
Ehre damit ein. Sie zogen, wie gefagt, durch bie Stadt, W 
fel und Gpiellarten wegnehmenb ; gleicherweiſe machten fie es 
auch mit den Liebesgefchichten und ausgelaffenen Novellen, wel⸗ 


che alle ins Feuer geworfen wurden. Und wenn fie auf dew 


Straßen irgend einer aufgepugten Frau begegneten, beren Reis 
dung ben Anfoberungen der Sittſamkeit nicht entſprach, fo bes 
grüßten fie biefeibe mit fpöttifcher Höftichkeit und fagten: Edie 
Frau, bedentet, daß Ihr fterben und allen Pomp und Putz ver⸗ 
laffen müßt und alle diefe irdiſche Eitelkeit. So kam es denn, 
daß mandye, wenn auch ungern, aus Scham dem Lurus ent» 
fagte. Auch unehrbare Männer befliffen ſich eines beffeen Wan 
deis, aus Furcht, aufgefunden und mit den Fingern gewieſen zu 
werden. Im Lande herum zogen ähnliche Geſellſchaften, zum 
Theil mit gutem Erfolge, fobaß bie Sachen erwünfchten Korte 
gang hatten und die Jugend oft in San: Marco zufammentam, 
Rath zu pflegen. Nachmals traf es ſich, daß an dem Tage, mo 
das tumultuirende Bott San » Marco ftürmte und Fra Girolamo 
nebft Fra Domenico und Fra Sitveftro gefangen genommen warb, 
Giovanni ſich im Klofter befand und, ba es nicht mögli war 
daffelbe zu verlaffen, den ganzen Verlauf des Kampfes mit an⸗ 
ſah. So blieb er denn bie ganze Nacht über in dem Biblios 
theffaale und betete mit ben Novizen, worauf er am folgenden 
Morgen unperlegt nad dem Vaterhauſe zuruͤckkehren Tonnte. 
Nachdem, durch Fra Girolamo's Unterliegen, das Licht ertofchen 
war, das uns erleuchtet, blieben wir in ber Finſterniß: wer Gu⸗ 
tes that, ward verfolgt und das Gute unterlag. Alles Dieb 
babe ich erzählt, um zu zeigen, wie er aufwuche ımb in welcheru 
Geifte und welchen Banblungen feine Jugend verfloß. 

Nach jenen Vorgängen nahm fein Vater ihn in das Mech: 
felgeihäft, weldes er damals am Ganto alla Paglia betrieb. 
Dort begann er alle Arten von Gilber: und Goldmünzen ken⸗ 
nen zu lernen, unb ihren Werth und Gehalt; auch erwarb er 
fi einige Kenntniß don Juwelen und lernte Buch halten, fo 
daß er bald in jenem Gefchäfte fehr erfahren ward. Darüber 
tam das große Jubetjahr 1500. Zahlreiche Neifende begannen 
durch die Stadt Korn zu ziehen, Ungarn, Blamänber, Deuts 
ſche, Kranzofen, Spanier, Portugiefen und andere Rationen, und 
Giovanni hatte viel mit ihnen zu thun, wechfelte Golb: und 
Silbermünzen, lernte asf Deutſch und Ungariſch zaͤhlen und be 
biest auch fonft viel von ihren Sprachen. Das bischen Eateln, 
welches er verftand, kam ihm dabei trefflich zuſtatten. So vers 
ftrih das ganze Jahr unter anhaltender Beichäftigung. Es 
war große Rachfrage nad Kreuzern und Gulden, denn viele 
Fremde, namentlich die Deutfchen, wollten folche einwechſeln, fos 
daß Giovanni auf den Gedanken kam, nah Siena zu gehen 
und diefe Münzforten aus den dortigen Banken zu holen, wu 
ed deren viele gab, Topat er mit großem Vorrathe nach Florenz 
zuruͤckkehrte. Es traf ſich nachmals, daß Martino &Gcarfi, ein 
ebler und waderer florentiner Bürger, der ein Hanblungehaus 
zu Brügge in Flandern ) hatte, wo Giovangualberto Buüona⸗ 





*) Brügge und Eyon waren von Alteröher bie beiden größten 
Yanbelöpläge, wo die florentiner Kaufleute und Wedhdler Magazine 
und Gomptoire hielten. Daß in der Erzäßlung genannte Haud der 
Rafi in Lyon mar ein ſehr angefehenes: Mackhiavell erwähnt dieſer 
gandöleute wiederholt in feinen kranzoͤſiſchen Geſandtſchaftsdepeſchen. 
Die Gualterotti und Frescobaldi waren alte florentiniſche Bamiiten, 
von denen legtere, bie fon im 13 Jahrhundert eine nicht unwich⸗ 
tige Role fpielten (in den — Unruden ber Dante'ſchen 


‚ Gpode), noch erfliren. Die Affetati find wahrſcheinlich eins‘ mit 


ben Affaitafi von Greutond,. 


ii fein Beneffe war, einen jungen n zus WBeforgung 
N , fte dahin zu ſenden vorhatte. De er nun von Gio⸗ 
anni jo viel Kuͤhmliches hörte, fragte ex ihn, ob er bahin ges 
ben wollte, worauf Jener zur Antwort gab: er fei es zufricben, 
fefern fein Vater einwillige. Da der Vater bie Zuftimmung 

ab, nahm Martino ihn an. Diefer befaß eine gewiſſe Zahl 
Üpbuer Perlen und werthooller Edelſteine, welche er gut zu vers 
Zaufen wünfchte. Mithin fandte er ben Giovanni nad) Zerrara, 
wo berfeibe fidy feines Auftrags entledigte, einen guten ‚Handel 
machte und bei feiner Rücdkehr zu Martino's Zufriedenheit Rech 
nung ablegte. Lesterer hatte unterdeſſen nad) Blanbern feinem 
Geſchaͤfts genoſſen gemeldet, er werde den Giovanni ſenden: Gio⸗ 
vangualberto antwortete, ex hätte lieber geſehen, wenn fein Bru⸗ 
der Vittorio gelommen wäre, und Martino, als ein waderer 
Mann, wollte beide befriedigen und das einmal gegebene Wort 
nicht zurücdnehmen. Odſchon nun Giovanni lieber allein gegangen 
wäre, fo dachte er body, daß es ihm in Flandern in dieſem oder 
einem andern Hanbelshaufe an Mitteln zum Korttommen nicht 
fehlen werbes er brachte feine Sachen in Ordnung, kaufte ſich 
‚ein Pferd und Kleidung, und mit fo viel Geld, als zur Reife 
nöthig, machten die beiben jungen Leute fi) auf den Weg. Bor 
der Abreife nahm er Abfchied von Allen im Haufe, befonders 
von feinem Water und Oheim, und ba er demüthig um ben Ge: 

en bat, ertheilte ihm der Water denfelben mit großer Zaͤrtlich⸗ 
keit und unter vielen Thränen, und das Büchlein ihm gebend, 
worin jene ſchoͤnen Dinge aus ber heiligen Schrift gefchrieben 
fanden, empfahl er ihm darin zu fludiren und in allen feinen 
Yandiungen Bott vor Augen zu haben. Manches Schöne noch 
hatte der Vater jenem Buͤchlein hinzugefuͤgt. So reiſte er, im 
RKamen Gottes, am 14. März 1501, in einem Alter von 18 
Jahren und 9 Monaten. > u 

In Lyon angekommen, fehrten die beiden Zünglinge bei uns 
feen Sandsleuten, den Nafi, ein, wo ihnen große Ehre erzeigt 
warb; bann festen fie ipre Reife fort, kamen gluͤcklich an und 
wurden gut aufgenommen. Giovanni blieb nun in jenem Ge: 
häft gegen neun Monate, Alles ausführend, was ihm aufgetra⸗ 
gen warb, zur Zufriedenheit feiner Borgefegten. Die Landesſprache 
lernte er fo gut, daß er ſelbſt Alle, welche längere Zeit dort ge⸗ 
weſen, hinter ſich ließ. Da gefchah es, daß bie Gualterotti und 
Frescobaldi einen jungen Mann zur Betreibung ihrer Geſchaͤfte 
nad Calicut in Indien ſenden wollten. Viele junge Florentiner 
von guter Bamilie bewarben fi um diefe Stelle, Giovanni 
aber ward gewählt unter vortheilhaften Bedingungen. Gie ſetz⸗ 
ten ſodann eine Schrift auf uͤber Alles, was ihm zu thun ob⸗ 
liegen ſollte auf dicſer Reife, und es ward aus gemacht, daß 
ihm fuͤr ſeine Bemuͤhungen der fuͤnfte Theil des Gewinns an⸗ 
heimfallen werde. In dieſen Aufträgen verließ er alſo Bruͤgge 
am 27. Dec. 1502 und verfügte ſich nach Liſſabon in Portugal, 
wo er bei dem ehrenwerthen Deren Giovan Francesco degli Af— 
fetati, einem reihen Kaufmann, einkehrte. In deſſen Hauſe 
war ‚ein junger Florentiner, Namens Luca Giraldi, welcher für 
die Sualterotti Geſchaͤfte machte und dem Giovanni eine gute 
Aufnahme verſchaffte. So wurde ihm denn ein Platz auf einem 
von vier Schiffen zugeführt, welde Girolamo Sernigi, unfer 
Landsmann und angefehener Handelsherr, für den König (Em: 
manuel) von Portugal ausrüftete. Am 6. Aprit 1508 fegelte 
diefe Flotte von Liffabon ab, und Giovanni befand ſich auf dem 
Schiffe des Alfonfo d’Albuquerque, welcher der oberfte Befehle: 
baber der Erpebdition war. Welche Namen die Fahrzeuge hats 
ten und wie geoß ihr Tonnengehalt war, erinnere ich mic, nicht 
mehr. Die Reife var glüdfid und der Zwed wurde erreicht, 
ſodaß Giovanni am 16. Gept. 1504 von feiner erften Fahrt 
nach Galicut mit Ehren und Vortheil in Eiffabon wieder ein« 
traf. Ron bort begab er ſich nach Flandern zu feinen Dans 
delsherren, bie ihn mit großer Freude empfingen und benen er 
berichtete, was Alles er auf diefer Reife für fie ine Werk ges 
fegt. Ihre Zufriebenpeit war um fo größer, als Giovanni ip: 
nen genaue Rechnung ablegte und bedeutenden Gewinn nachwies. 
Am %. Oct. 1506 kam er nun nach Florenz. Er bradıte 


Buiefe erlauchten > Soderini ⸗ 
* — ber ihn ſehr man fa ib cc * 


ihm verfügte, fie zu überreichen. Nachdem fis über Wick ge 
fprodgen, fagte ihm ber Bonfaloniere, es möge ibm aeiallen om 
naͤchſten Tage zuruͤckzukehren, um mit mehr Rabe mandes b 
veben zu Tönnen. Als nun Tags darauf Giovanni ſich bei ihm 
einfand, traf er ihn in dem fleinen Saal, in welchem er Audiem 
zu geben pflegte, und bei ihm viele der vornehmſten Bürger, di 
er hatte rufen laſſen, damit fie aus Giovanni’d Munde Kunke 
von jenen Ländern erhalten folten. Als nun der Jüngling ein 
trat und feine Reverenz und Begruͤßungen machte, fragte ihn 
Mefler Piero nad jenen Gegenden. Ob wol Giovanni durch 
die Gegenwart fo vieler angefehenen Perfonen in Verlegenheit 
gejegt ward? Keineswegs, fondern ſtehend vor bem Gonfaloniae 
begann ex zu erzählen von ber Zeit an, wo er Liſſabon verloffn 
batte, und was ihm während ber ganzen Reife begegnet bis zu 
feiner Ruͤckkehr. So berichtete er denn einfach und in ber Ou 
nung und nannte Hafen nad Hafen, Land nach Sand, un 
welche Bötkerfchaften, Gefege, Sitten er gefunden; weiche die 
Waaren feien, die Gewichte, Maße und Münzen; wo ber Pf: 
fer, der Bimmt, die Würznellen und Anderes wachſen, wo man 
bie Perlen ſiſcht und Diamante und Rubine finbet ; nebfl vicka 
andern fchönen Dingen, fobaß es den Anmwefenden wunderbar 
vorkam, dies Alles in einem Zuge erzählen zu bören. Denkt, 
es gingen zwei Stunden barüber hin! Als er nun fertig mar 
und fi gebührend verabfchiebete, machte der Bonfaloniere ihm 
viele Anerbietungen und fagte, es würde ibm ſehr lieb fein, alt 
dies ſchriftlich vi befigen. Giovanni verſprach es und bradt 
ihm fpäter die Schrift ; überdies ſchenkte er der Madonna Is 
gentina, Meſſer Piero’6 Hausfrau, ein ſchoͤnes Stuͤck fin 
Leinwand, das er aus Indien mitgebracht hatte. 


(De Beſchluß folgt.) . 


Literarifhe Notizen. 
Der Neapolitaner Congiamila ſchrieb eine „Embryologa 


sacra”, in ber ein Theil der Mebicin mit der Neligion in Be 


ziehung gebracht wird. Gegenwärtig erhalten wir ein Balı 
das ben Zufammenhang biefer beiden Wiffenfchaften nod weite 
durchführt. Es hat den Zitel: „Essai sur la theologie m- 
rale consideree dans ses rapports avec la physiologie ai l 
medicine”, von 9. 3. C. de Breyme. Der Verf. ift Docer 
der Medicin und zugleich Mitglied des Trappiſtenordens. Er 
theitt fein Werk in vier Abtheilungen. 


den mehre intereffante Partien, z. B. der Magnetismus, dit 
Monomanien u. f. w., bebanbdelt. 


Alexandre de Lavergue ift durch mebre geiftreihe Bi: | 


träge zu der „Revue de Paris’’ und zu andern periodiſchen Blättem, 
fowie durch verfchiedene Romane bekannt. Sein neueftes Berl 
ift der biftorifhe Roman „La duchesse de Mazarin’. tu: 
vergnc bat die Gefchichte ber Nichte des großen Staatsmauii, 
ber berühmten Hortenſe de Mancini, deren Leben fo Tonderbat, 
fo abenteuerlih und romantifh war, mit Gluͤck behandelt. 


Der Ingenicur #’DTincourt wird binnen kurzem ein Bart 
herausgeben, das ein hohes Intereſſe ſowol in Hifkorifder ai 
in artiftifcher Beziehung Haben wird. Es tft dies eine Auswahl 
der bervorragendften Bauwerke Frankreichs. Gr wird debei 
nicht nur die öffentlichen Gebäude, fondern auch Privathaͤrſet 
und Monumente berüdfichtigen, infofern fie vom ardyitefton? 
[en ober vom geſchichtlichen Standpunfte aus ein ; 
ieten. . 


*) Pier Soderini bekleidete von 1603 — 12 Wir oberſte Malt 


fratftelle in der Republik. Argentina, feine Gemaßtin, war ad 
dem berühmten Daufe der Malafpina. 


Berantwortlicher Herausgeber: Seiarich Brokhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodbeus in Leipzig 


Die erfie umfaßt die 
Zemperamente, bie zweite Alles, was ſich auf das fechäte Ge 
bot bezieht, die dritte die Embryologie und in der vierten mr 








Blätter 


für . .. | 
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literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Politifche Literatur der Gegenwart in Deutfchland. 
Dritter Artikel. 

Petition an bie hohe zweite Kammer der ſaͤchſiſchen Staͤndever⸗ 
fammiung um $Herbeiführung eines erträglicdhen Rechtezuflans 
des in Sachen der Preſſe. Als Manufceript für die Mitglie⸗ 
ber der hohen Stänbeverfammiung gedrudt. Leipzig, gebrudt 
bei Breittopf und Härtel. 

Unter den zahlreichen Erfcheinungen auf dem Felde 
der politifchen Literatur greifen wir obige Schrift gleich 
heraus, weil ihre praßtifche Tendenz nur fo lange dauert, 
als die Kammern in Sachſen noch verfammelt find, und 
wir daher eilm müflen, wenn wir mit unferer Beſpre⸗ 
hung nicht zu ſpaͤt kommen wollen. Die Schrift ift 
nicht im Buchhandel erfchienen, fondern nur ald Manu: 
feript gebrudkt; wir glauben uns aber zu ihrer Beſpre⸗ 
dung um fo mehr berechtigt, als wir weniger auf ihren 
befondern Inhalt und ihre fpecielle Faſſung eingehen wer: 
den, als vielmehr einige allgemeine Betrachtungen über 
den gegenwärtigen Zufland der Prefie daran knüpfen 
wollen, wozu fie uns nur befondere Gelegenheit gibt. 
Die Petition iſt übrigens von einer Anzahl leipziger Li⸗ 
teraten unterzeichnet, von Schriftfielleen von Profeffion, 
welche allerdings noch näher und unmittelbarer bei die⸗ 
fee Frage betheilige find als das übrige fächfifche und 
deutſche Publicum, wiewol in ihren mittelbaren Folgen 
zuletzt jeder Mitlebende bis zum Saͤugling und aͤrmſten 
Tageloͤhner von der guͤnſtigern oder unguͤnſtigern Loͤſung 
dieſer tief eingreifenden Angelegenheit beruͤhrt wird. 

Wir wollen vorweg bemerken, daß die Petition gut 
geſchrieben iſt, daß ſie namentlich mit lebhaften Farben 
die unendlichen und unertraͤglichen Nachtheile ſchildert, 
welche die Cenſur auf den Charakter und auf die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Schriftſtellers ausübt. Indeſſen geht fie nicht 
auf vöhige Abfchaffung der Cenfur aus, fondern fie ver: 
langt nur: a) Preßfreiheie für die Beſprechung innerer 
(fächfifcher) Angelegenheiten. b) Aufhebung der Genfur 
für alle Schriften über 20 Bogen. c) Aufhebung ber 
Nachcenfur (eine dem Königreihe Sachfen eigenthuͤmliche 
Erfindung und Juſtitution). d) Aufhebung der „Con⸗ 
ceffionen auf Widerruf” für Zeitungen und Tageblaͤtter. 
e) Ein dem $. 35 der fähfifchen Verſaſſungeurkunde 


) Bel. den erſten und zweiten Art. in Nr. 24— 26 und 
Rr. — d. Bl. D. Red. 





Die Erfuͤllung dieſer Foderungen glauben die Petenten 
in die Machtvollkommenheit der Staatsregierung Sach⸗ 
ſens geſtellt, indem fie dieſelben vermoͤge ihrer ſouverai⸗ 
nen Stellung zum deutſchen Bunde und nach den Bun⸗ 
des: und Landesgeſetzen gewaͤhren koͤnne; fie berufen ſich 
dabei auf bie karlsbader Beſchluͤſſe vom 20. Sept. 1819 
und nehmen das in denfelben vorgefchriebene, eben anges 
führte, Minimum in Anſpruch. 

Was ift denn aber das Minimum von Prefreihelt, 
welches die Bundesgeſetzgebung geftattet? Kennen bie 
Herren Bittſteller überhaupt die Bundesgeſetzgebung? 
Wiſſen fie überhaupt, was vor dem Bunde recht ift, 
und was nicht? | 

Die Bundesgefengebung ift Feine Öffentliche. Außer 
denjenigen Beſtimmungen, bie fie in frühern Zeiten oͤf⸗ 
fentlich erlaffen bat, innen noch eine Menge anderer 
eriftiren, von denen fich unfere Philofophen und Literaten 
nichts träumen laffen. Gefege, die früher gegeben find, 
koͤnnen Längft in heimlicher Verabredung wieder zur&d: 
genommen fein, ohne daß das bdeutfche Volk etwas das 
von erfahren hat. Der Bund iſt durchaus omnipotentz 
alle Erfoderniffe, bie man fonft an die Gültigkeit andes 
ter Geſetze macht, 3. B. die Promulgation derfelben, fals 
len bei feinen Entfhlüffen weg; außer den Protokoffen, 
die von Zeit zu Zeit gedrudt werden, find fiher noch 
genug Gefege, oder Belieben, oder diplomatifche Verab⸗ 
redbungen vorhanden, gleichviel, wie man es nennen will, 
die jeglichee Gontrole und interpretation ber bdeutfchen 
Unterthanen entzogen find. Sich auf die Bundesgeſetz⸗ 
gebung berufen, heißt fi auf etwas berufen, mas man 
nicht Eennt. Die fächfifhe Regierung wird unftreitig ihre 
Obliegenheit gegen den Bund befjer Eennen als die Herren 
Bittſteller, und fie kann nur mit mitleidigem Lächeln 
eine Appellation an eine höchfte Inſtanz betrachten, durch 
deren Willen fie eben wahrſcheinlich die beflen Waffen 
gegen ihre unbefcheidenen Dränger in den Händen hat, 
wennfhon dieſe Waffen nur für die Eingeweihten ſicht⸗ 
bar find. Es iſt in der That nichts Komifchere® und 
ich möchte fagen Laͤcherlicheres, als eben diejenige Mache 
als Bundesgenoffin aufzurufen, von deren Feindſeligkeit 
man mit Beflimmtheit nach allen Erfahrungen von vorn⸗ 
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herein mit Coibenz überzeugt fein kaun unb von ber 
eben alte Beeintraͤchtigungen und Bedraͤngniſſe ausgegan⸗ 
gen find. Greitich, wenn man nur bie öffentlich bekannt 
gemachten Exlaffe der WBundesverfammlung für bundess 
vechtich Hütt — daun ſtreillch harten die MWittfteller recht. 
Demm haben fie aber mach viel zu "wenig gefodert. Rach 
ber Öffentlichen Bundesgefeggebung find jene Provfforien, 
wodurch die Preſſe befchränkt wurde, fämmtlich laͤngſt 
erlofchen, und jedem Staate flände es demnach frei, bie 
jene vor 27 Jahren verfprochene allgemeine deutfche Preß⸗ 
gefeugeung -zu ‚Stande gefommen ift, ſich vorläufig feine 
eigene zu geben, ohne alle weitere Befchränkungen, als die in 
gene % vegriendet Auf die karlobader 
Beſchluͤſſe ſich zu berufen, ift aber allemal eine Zhocheit. 
Entweder fie find heimlich nicht erneuert und noch ver: 
mehrt und bereichert worden; alsdann find fie von felbft 
erlofchen und haben Leine Guͤltigkeit meht; oder aber, fie 
find durch fpätere heimliche diplomatiſche Vereinbarung 
wiederum erneuert und mit zeitgemäßen Zuſatzartikeln be: 
reichert, wie dieſes nach der befolgten Praris ganz unwi⸗ 
derleglih vor Augen liegt; alsdann fiht man nur ins 
Blaue hinein gegen eimen unbelannten Feind und hat 
das allerungünftigfte Terrain ermählt. - 

Auch die badifhe Preßgefeggebung von 1832 ging 
nicht uͤber die karlsbader Beſchluͤſſe hinaus; dennoch 
mußte fie zuchdgenommen werden, eben aus bundesge⸗ 
feglichen Rüdfichten, welche der Miniſter Winter freilich 
nicht näher entwidelte, die er aber dennoch handgreiflich 
genug anbdeutete. Auch fpäter hat die badifhe Kammer 
genugfam ſich auf WBundesbefchlüffe berufen, wenn fie 
Exteichterung der Preffe beantragte. Auf alle ſcharfſinni⸗ 
gen Deductionen Weicker's und feiner Freunde hat man 
aber ſtets nur mit einem ziemlich verächtlichen Lächeln 
geantwortet, was ungefähr fo viel fagen wollte: Schwagt 
nur fo viel wie Ihr wollt über Dinge, die Ihr nicht 
Eennt; wir wiffen am beften, was wir bundesgemäß ge: 
zwungen find zu thun. 

Wozu fol man damit hinter dem Berge halten, ba 
es boch offen am Tage liege? Ein eigentlihes Bundes: 
recht gibt es nicht mehr, oder doch nur in den wenigften 
nichtpolitifchen Faͤllen; die frühern Anfäge zur Bildung 
eines folchen find meiſtens längft antiquirt und haben 
größtentheils einem bdiplomatifchen Belleben der Maͤchti⸗ 
gern, mas nöthigenfalls durch die ultima ratio regum 
unterflügt werden koͤnnte, Platz gemacht Wenn toir 
überhaupt fortfchreiten, wenn mir beſſer und edler werden 
wollen, was ja alle Parteien und? Meinungsnuancen 
ohne Ausnahme beabfichtigen, fo iſt vor allen Dingen 
nöthig, daß wir uns beftreben der Wahrheit die Ehre zu 
geben. und bie vielen conventionnellen Zügen, die fich in 
unſere Öffentliche Sprache, fowie in unfer öffentliches 
Recht eingeſchlichen haben, zu verbannen und zu ent: 
ſchleiern. Die conventionnelle Siction eines auf Urkunden 
gegruͤndeten politifchen Bundesrechts iſt eine folche Züge; 
von oben herab wie von unten herauf beruft man ſich 


auf. ein ſolches, und doch. wiſſen beide Theile recht gut, 


daß es nur ein Phantom, nur ein bequemes Aushänge: 


ſchild fe ihre Waͤnſche und Abfichten iſt. Daß bi m: 
ſten ſchriftlichen Anfäge unſers Bundesrechts fon jrk 
in der Praxis beſeitigt find vor der Wirklichkeit und dem 
Bedürfniffe nicht Seid, gehalten haben, halten wir jeog 


keineswegs für ein Unglül. Die Grundlagen, auf weide 


es gebaut war, waren zu morſch, zu wenig auf die wi 
lichen Zuſtaͤnde bafirt, und der Zeit des wienet Con: 
greſſes mangelte es allerdings an dem Berufe für eine 
allgemeine politifhe Geſetzgebung Deutfchlande, 

Zaffen mir alfo die Frage, was in Sachen der Preſſe 
recht und bundesgemaͤß ſei, vorläufig einmal ganz falm. 
Nehmen wir an, daß ein eigentliches Bundesrecht in die: 
fer Beziehung gar nicht eriflize, oder, wenn man lien 
will, doch wenigſtens fo controvers und zweideutig fe, 


daß höhere politiſche Ruͤckſichten jedenfalls bei Entide: 


dung dieſer Frage in den eingeinen Staaten den Aut: 
fihlag geben müfjen. Und fo werfen wir denn dreift un) 
unbedenklidy die Frage auf: Kann und darf Sachſen fir 
fih allein zur völligen Befreiung der Preffe und zu 
Aufhebung der Genfur fchreiten? 

Bor Allem kommt es dabei auf die Anfiht an, be 
man Überhaupt von der Preßfreibeit hat. Es gibt med 
immer eine Partei, ein gewiſſes halb vermoderted ef: 
buum früherer engherziger und befcheänkter Betrachtungd: 
weife der menfchlihen Natur, welche die Preßfreiheit übe: 
haupt für ein Ungluͤck, für. gettlos und für die Wu 
altes Übeis Hält, was in der neuern Zeit in die Vak 
gekommen if. Diefe Partei, Die freilich mit jedem Leg 
Eleiner wird und bie ſich allmälig ſeibſt ſchaͤmt, gan 
offen ihre Meinung auszufprechen, haͤlt die jegige Hberak 
Aufregung im Allgerseinen und den Ruf nah Preffnk 
heit im Beſondern nur für vorübergehend; fie betsadte 
die ganze Bewegung als einen umbegreiflichen Schwinde 
als eine augenblickliche hitzige Krankheit, als einen abnor 
men Fieberwahnſinn, defien -Einflüfterungen man af 
keine Weiſe nachgeben dürfe. Sie hafft, daß ſich did 
fogenannte Geſchrei fehr bald logen würde, febald um 
das Blut erſt ruhiger getworden fei, und wenn fie uud 
eben keine Aderläffe gegen diefen entzündlichen Zuſtand 
anwenden will, weil eine ſolche entſcheidende Cur übe 
ihre Kräfte geht, fo ſucht fie doch burch melden nice: 
ſchlagende Mittel entgegenguwirken und wartet auf den 
Zeitpunkt, wo nach einer krankhaften Aufregung bie im 
Laufe der Natur begruͤndete Erſchlaffung eintreten wid. 
Wenn die ſaͤchſiſche Meyierung zu dieſer Anſicht fih be 


kennte, fo wuͤrde fie gewiß ebauſo thoͤricht als gewiffenied 


handein, wenn fie zur Herbeifuͤhrung der Preßfreiheit 
freiwillig auch nur den geringften Schritt thaͤte und 
nicht im Segentheile alle ihr zu Gebote ſtehenden Mit: 
tel —— um dieſelbe zuruückzuhalten und zuruͤchu⸗ 


auben. 

Aber die ſaͤchſiſche Regierung bebeunt ſich nicht iR 
dieſer Auficht. Das beweift ihr Verfahren ſeit gwälf 
Jehren im allgemeinen, das beweiſen die eingeinen Aufe 
sungen der Männer, welche an ihrer Spite ſtehen. 
Keine einzige unter ullen deutſchen eyierringen hat ſeit 
zwoͤff Jahren fo aufrichtig, fo conſequent amb ohne allen 








n 
tekfchritt dem Priucipe ber Offentlſchkeit im allen ihrenEm bie Werben aus Zalen zu untlagen, wie er auch tet. 9) 


Handlungen gehuldigt als eben die ſaͤchſiſche, und hat 
dadurch alle fruͤhern conſtitutionnellen Staaten in Ent⸗ 
eines ‚Öffentlichen Gemeingeiſtes in kuͤrzeſter Zeit 


widelung 
überholt. Diefe Xhatfache erkennt jeder Sachſe, erkennt 


jeder Deutſche mit aufrichtigem Dante an. Die Ent: 


widelung Sachſens feit zwölf Jahren iſt eine für deut: 
fhe Verhaͤltniſſe wahrhaft wunderbare, und wenn bie ge 
genwärtigen potitiſchen Zuftände irgend eines Bandes dem 
deutfchen Patrioten einen freundlichen und wohlthuenden 
Anblick gewähren, fo ift es eben dieſes Beine Königreich, 
das vor zwölf Jahren hinter den meiſten deutſchen Staa: 
ten zurüditand und mehr wie alle, außer Oſtreich, in 
fruͤhern verjährten Kormen erflarrt und verknoͤchert war. 
Ohne bie durchaus aufrichtige Liebe der Staatsregierung 
zum Principe der Öffentlichkeit wäre das ſaͤchſiſche Volk 
aber nimmermehr fo weit gelommen. Wenn irgend eine 
Staatsregierung mit ungeträbtem Bewußtſein auf ihr 
Wirken zurückſehen kann, wenn irgend eine fich entfchie: 
dener, fegnungsvoller Nefultate rühmen darf, fo iſt «6 
die ſaͤchfiſche. Männer, die fo confequent trog mancher 
Anfehtungen die Bahn eines Öffentlichen Staatslebens 
verfolgt haben umd die nie irre geworden find, werben 
fi gewiß auch diefes Principe beruft fein und haben 
e8 ficher zum oberften Grundfage ihres politifchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes erhoben. Und bie Preßfreiheit, ift fie 
etwas Anderes, ale eben das auf alle Gegenſtaͤnde des 
politiſchen Lebens ausgedehnte Princip der Offentlichkeit? 
Für uns wenigſtens iſt es daher keinem Zweifel unter: 
worfen, daß die ſaͤchſiſche Staatsregierung den Ruf der 
Zeit nach Preßfreiheit als wohlbegruͤndet, als nothwendi⸗ 
ges und bleibendes politiſches Beduͤrfniß im Herzen voll⸗ 
kommen anerkennt, und daß fie ſelbſt keinen Augenblick 
an ihrem endlichen Durchbruche und Siege in Deutſch⸗ 


land zweifelt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Lebenslauf eines florentinifhen Kaufmanns 
im 16. Jahrhundert. | 
(Befltub aue Nr. ©.) 
Biovanni verweilte in Floren; ungefaͤhr brei Donate, und 


swurbe bafelbft von vielen wadern ‚Zünglingen und gelehrten 


Männern aufgefudht, weiche alle den Wunſch begten, Neuigkei⸗ 
ten aus den Eändern, wo er gewefen, zu vernehmen. Unter bie 
fen waren Lattanzio Zebaldi*) und Domenico Buoninſegni, 
weiche die Weltkarte wie die Geelarten und bes Ptolemäus 

i vom Drient fehe out kannten, und fie verglichen 
Bietles und fuchten viele Häfen und Städte auf, welche Gio⸗ 
sonni nannte, und freuten fich deflen ſehr. So war er auch 
vielen Freunden und Berwandten zu Willen und zeigte fih im⸗ 
muer quigelaunt, ſodaß Alle gut von ihm rebeten. .Dierauf, am 
14 San. 1508, reifte er von Florenz ab, um nad) Brügge zu: 
ruckzatehren. Bis Bologna begleitete ihn Carlo da Terranuova, 
ein Weber, ber damals uns gegenüber wohnte, und in Bologna 
angelangt, fanden fie Papft Julius, ber dort eingetroffen wer, 


*) Lattanzio Iebaldi, ein florentiniſcher Staatsmann und Ges 
Ichrter, war um 1458 geboren. Er war ein warmer Verehrer deö 
Soccaccio und ließ In deſſen Wohnort Gertaldo in ber Kirche S.⸗ 
Zaroyo, wo ber Verf. des „Decameron” begraben liegt, feine Mor: 
zuschähe wit eines Unfihelft auffpelien, 


Vier Mb Giovanni mehre Tage und fand verſcheedene boldgne- 
ſiſche Edelleute, wolche don ihm vernommen hatten; und, wie 
Sarlo fpäter berichtete, Jeder wollte ihn in feiner Wohnung ha⸗ 
ben, um ihn von Judien erzählen zu Hören, obgleich Giovamni 
vorgezogen hätte, im Gaſthofe zu bleiben, flatt Andern zur Luft 
gu fein. Als er von Bologna abreiſte, gaben mehre feiner dor: 
tigen Freunde ihm eine Strecke weit das Geleite. Bei feiner 
Ankunft in Lyon kehrte er von neuem bei den Rafi ein, wo alle 
die Kaufleute, bie ihn ſchon dem Namen nady kannten, ihm 
große Auszeichnung zu Theil werben ließen. Nach einigen Rafls 
tagen ſetzte er fodann mir feinem Diener feine Reife fort. In 
Brügge trat er wiederum in das Geſchaͤft der Gualkerotti ein 
bielt Bud und befuchte die Meflen, bis ihm ein neuer Aufteag 
des nämlichen Hauſes ward, nach Indien zuruͤckzukehren, übe 

Millien weiter al6 das erftemal, nach einem Lande, welches 
man Malakka nannte. Jene Handelsherren flatteten ihn aufs 
befte aus und machten mit ihm die naͤmlichen Bebingungen 
wie bei feiner erften Reife. Darauf reifte cr zur See ab und 
kam in die ſpaniſchen Gewaͤſſer, welche ſehr gefährlich find, na- 
mentlich in ungünfliger Jahreszeit. Das Fahrzeug hatte von 


Stürmen viel zu leiden, befonders von einem, der lange anhielt 


und fo heftig war, baß Alle fich verloren glaubten. Sie beteten 
und machten viele Geluͤbde, vor allen befahlen fie ſich dem hei⸗ 
ligen Nikolaus von Bari, Sanct Ermo**) und noch einem an- 
bern Beiligen : und da der Sturm anhielt, erfchienen oben am 
Mafttorb drei helle Lichter, weldye nad) der Meinung der Schif⸗ 
fer dic Leiber biefer drei Heiligen find, und als fie diefe Lichter 
fahen, faßten Alle Muth. Allmälig egte ſich das Unwetter unb 
die Lichter verfchwanden. In Liſſabon angelangt, wohnte ex 
wieder im Daufe der Affetati. Der König, nachdem er die Br: 
pebition nach Malakka vefchloffen, ließ vier Schiffe dazu aus: 
rüften, deren Befehl er dem Diego da Vacconcellos anvertraute. 
Den Theilnehmenden wurden vortheilhafte Bedingungen ge: 
macht, da man noch nicht nach jenem Lande gefegelt und & 
folglich ein neued wars; unter Anderm erftärte der König Schiffe 
und Leute für frei von ber Gerichtsbarkeit des Generalcapitains, 
ber die portugiefifchen Befigungen in Indien regiert. Am 16. 
März 1509 fand die Abfahrt aus dem Hafen von Eiffabon ſtatt; 
@tovanni ging als Factor feiner Handelsberren und mit ibm 
Elonardo Rardi. Wie es ihm auf diefer Beife erging, brauche 
ich nicht zu erzähten, da er fetbft in dem Buͤchlein, bas von ſei⸗ 


nen beiden Fahrten handelt, Nachricht davon gegeben bat. Am 
22. Aug. 1912 kam er wieber in Eiffabon an, mit 


m 
Reichthum und großen Ehren. Gr machte bie Städrek naf 
dem Schiffe Sant’ Antonio, deſſen Gapitain er war, wobei er 
mit großen Schwierigkeiten zu tämpfen hatte, weil eö ein ſchon 
altes Bahrzeug war. Zwei andere mit Waaren beladene Gchüffe 
hatte er im Jahre zuvor unter der Obhut bes Nardi abgefandt, 
welche gluͤclich in den Hafen liefen. Er feibft blieb zutent, um 
nichts unbeforgt zuruͤckzulaſſen, und nachdem er in Liffaboen ein: 
getroffen, ließ er die ganze Sabung, namentlich die Specereien 
und den Pfeffer, in einen vom Könige dazu beftimmten Pataft 
fhaffen, wie er nad den Bebingungen verpflichtet war. As & 
ſich nun anſchickte, den Gualterotti Rechenfchaft abzutegen und 
ihnen die Güter zu überantworten, wie feine Pflicht war, kam 
ihm ein Antrag vom Könige von Portugal, nach der Yafel 
Sumatra***) gu gehen, um dort während vier bis fünf Jahren 
die Verwaltung feiner Befifungen zu führen. Giovanni konnte 
ſich diefem nicht entziehen, denn die Wünfche der geoßen Herren 
find Befehle: fo nahm er denn einen Vorſchiag an, ber ihm 

) Es war bie berühmte Ligue von Gambroi, auf die Bier 
Bingebeutet wird. 

*" Ermo wird für eine Abkürzung von Gradmo genommen. 
Die Toscaner fagen getvöhnlih Sant! Eimo, womit unfer Name 
des Elmsfeuers ſtimmt. In Neapel ruft das Gaftell ©. : imo 
biefen Namen int Gebähtnis zuruͤck, 

”.., Axxolame da mpoli Hält Gumatra für Taprobana ( Geylon). 


außer vieler Ehre 
nung ablegen konnte, fo übergab er ſaͤmmtliche Gefchaͤfte dem 
—** Giovan Francesco Affetati, mit dem Auftrage, ben 
Gualterotti nicht nur ihr Cigenthum zu überantworten, ſondern 
auch Alles, was ihm felbft als Theilnehmer an der Unternehmung 

ulam, nebft vielen Gbelfteinen und feltenen Dingen, die er aus 
—*8* mitgebracht hatte. Dabei ertheilte er dem Affetati aus⸗ 
gedehnte Bollmacht, in allen Geſchaͤften ſtatt ſeiner zu handeln 
und ihn zu vertreten. 

Rachdem Giovanni dem Könige feine Bereitwilligkeit, als 
fein Gouverneur und Factor nad) genannter Infel zu gehen, 
£undgegeben, ſchloß er, als ein vorfichtiger Mann, mit dem Koͤ⸗ 
nige einen Vertrag, worin Alles, was er zu thun haben, ſowie 
das Berhaͤltniß, in welchem er ſtehen follte, genau angegeben war. 
Zugleich bebung er ſich aus, daß er nad) Gutduͤnken brei von 
den Schiffen, die der König in den indiſchen Weeren für feinen 
Dienft hält, nehmen und mit ihnen nach dem Lande der Chi⸗ 
nefen fahren tönnte, um bort Handel zu treiben. Es traf ſich 
zu jener Zeit, daß Papſt Leo X. einen unſerer Landsleute, den 
ebrwürbigen Herrn Antonio Pucci*) als feinen Nuntius nad 
Portugal fandte, weldyen Zra Benedetto da Fojano, aus dem 
Hredigerorden, begleitete. Mit diefen ſchloß Giovanni Freund⸗ 
Schaft und ſchenkte dem Nuntius einen ſchoͤnen Ring, und ba 
‚bei ihm einer feiner Verwandten ſich befand, Benedetto Pucci, 
weicher ſehnlich wünfchte die Reife nad Indien mitmachen zu 
tönnen, fo war Giovanni damit zufrieden. Auch ein gewiſſer 
Aeffandro Galli aus dem Gafentino, welcher vernommen hatte, 
dab Giovanni eine neue Reife zu unternehmen bente, machte 
fid) mit guten Empfehlungen auf den Weg zu ihm und wurde 
von ihm ala Diener angenommen. Nor der Abreife machte 
Giovanni feinen legten Willen, den er durch Notar und Zeugen 
befräftigen und fodann verfiegeln ließ. In biefem Zeflament 
gab er genau an, was er befaß, und wo und bei wem es ſich 
befand, und welche Boberungen er hattes fobann vertheilte er 
feinen Beſitz unter Water und Brüdern. Bra Benebetto brachte 
dies Teſtament nach Florenz mit und übergab es meinem Bru⸗ 
der Lionardo. Unterbeffen reifte Giovanni am 5. April 1515 
von Liſſabon ab und langte, nach einer bald günftigen, bald 
ſchlimmen Yabrt, in Indien an, wo er, wenn id mid recht 
erinnere, bi Malakka ging. Als er nun den dortigen Factoren 
berichtete, was er zu thun gefommen und wie es im Auftrage 
des Königs nach Sumatra ſich begebe, dafelbft fein Gouverneur 
und Factor zu fein, misfiel dies ihnen und fie fagten, es fcheine 
ibnen nicht wohlgethan eine Kactorei auf Sumatra zu errichten, 
weil fie der auf Malakka Schaden zufügen würde. Ob fie bieß 
ans Neid fagten, oder ob es in Wahrheit fo war, weiß ich 
nit. Giovanni aber glaubte bes Königs Befehlen nachkommen 

müffen, feste feine Fahrt fort und Fam glüdlid ans Ziel. 
—28 er ans Land geſtiegen und die koͤniglichen Mandate 
vorgezeigt, degann er mit den Angeſehenſten der dortigen Leute 
die Sache zu betreiben. Nach achttaͤgigem Unterhandeln betraf 
ibn ein Unglüͤck: auf feinem Schiffe kam Feuer aus und es ver⸗ 
brannte ohne Rettung. Dies und andere Umſtaͤnde veranlaßten 





») Antonio Yuccdi, aus einer vernehmen florentiner Bamilie, 
wurde 1531 Gardinal (von Santi Quattro) und farb 154. Nach 
ber Erſtuͤrmung Roms dur das Heer bed Connetable entging er 
mit genauer Noth dem Node, Indem die Landsknechte ihn nebſt Ans 
dern auf dem Campo di Fiore auflnüpfen wollten. (Drei Cardinaͤle 
Pucci, auß der Beit Leo's X. — Giemend’ VII, alle drei Gardinal: 
priefier von Ganti Quattro Coronati, liegen im Ghor von Sta.⸗ 
Maria fopre Minerva in Rom begraben.) Bra Benedetto ba Fo⸗ 
iano (aus einem Staͤdtchen im Chianathal) fpielte als einflußreicher 
Wollörehner und Verfechter ber republikaniſchen Srundfähe Savonas 
zola’8 ‚eine nicht unwichtige Role während ber Belagerung von 
Florenz, 1829 — 0. Nach der Gayitulation fhleppte man ihn nad 
Rom, wo er in den Kerkern ber Engelöburg verdungert fein fol. 


| großen Gewinn verhef. Da ee num, biefer - 
neuen Reife wegen, feinen Handelsherren keine vollſtaͤndige Rede 


ihn, auf feinen Pan zu verzichten: er auf die Brink 
der Factoren von X ein, um ſo — * * Land, wel: 
ches ſehr fumpfig war, ihm ungefund und die Einwohner von der 
Art fchienen, daB fie fi durch Werträge nicht leicht hinten 
taflen würden. Go kehrte er nach Mailakka und, der 
königlichen Vollmacht fi) bebienend, nahm er drei der dort da 
Anker liegenden Schiffe, um nah China zu fegeln, einem weit: 
entfernten Sande, über welches ber große Khan von Kathai re 
giert, welcher, nad) der Ausſage ber von dort kommenden Kurf: 
teute, ſich für den mächtiaften Herrſcher der Welt hält. Das 
Land grenzt an die Zatareis die Bewohner geben fih fir 
Freunde der Chriften aus, find weiße Menſchen wie wir, ta 
gen Kleider mit Pelzkragen wie bie Deutſchen, wohnen in um: 
mauerten Drtfchaften und Häufern, die aus Biegeln aufgeführt 
find. Ein Theil des Landes ift fehr Ealt. Mit Specereien un 
Waaren jeber Gattung wird bort Iebhafter Handel getrieben. 
Am 10. Zuti 1517 kam Giovanni am Bord des Scife 
Spera im Hafen Sindfhi an. In diefem Hafen brach rin 
Krankheit, der Durchfall, mit aͤußerſter Heftigkeit auf da 
Schiffen aus, fobaß in kurzer Zeit gegen 70 Perfonen ſtarben 
Und es gefiel bem Seren, daß auch unfer Giovanni ein Opfer ka 
Krankyeit ward, mit ihm die beiden Florentiner, bie ihn beakr 
teten, und zwei von ben brei Schreibern. Er ftarb als gmx 
Chriſt, nad) dem Empfang aller Sacramente und bei vollem &r 
ftande. Bor feinem Tode bekräftigte er noch durch ein zweit 
Teftament das, welches er in Liffabon aufgefegt, und fehte rin 
Verhaͤltniß zum Könige und was er biefem ſchuldete und ju 
empfangen hatte, klar auseinander. Nachdem er verkhine, 
wurde feine Habe veräußert, und als die Schiffe nad) Yortuzıl 
zurüdfehrten, wurbe ber Erlös dort niedergelegt, zur Verfuͤgere 


der Angehörigen. Auch feine fämmtlidhen Papiere wurden nad 


Liffabon zuruͤckgebracht. Gegenwärtiges habe ih, Girolame & 
Empoli, zu füreiben beendigt am 1. Aug. 1530, im vollmk: 
ten vierundfiebzigften Jahre. Zu Ehr und Preis des allmdk: 
tigen Gottes. 


ee TEST — — 


Literarifhe Notizen aus England. 


Der Aufenthalt ber Königin von England in Cchattlan 
bat zu mehren Werten Veranlaffung gegeben, unter denen we! 
folgendes das intereffantefte ift: „Queen Victoria in Scodand; 
being an historical account of her Majesty’s recent visit % 
Edinburgh and ıhe Highlands; illustrated with the pitr 
resque scenery and pageantries of the royal tour.” Mi 
Bezug auf biefen Beſuch gab auch bie Verf. von „Modern i 
complisbments‘, „Modern society”, „Hill and valley” u.|.®. 
Katharine Sinclair, heraus: „Scotch courtiers and the con‘, 
wovon ber „‚Caledonian Mercury‘ im uͤberſchwaͤnglichſten Gtik 
bes Lobes fagt: „Unſere profaifche Weber ift ganz und gar m: 
fähig, den unfteten und phantafiereihen Flügen der Verf. & 
rechtigkeit anzuthun, und kann hoͤchſtens einen unvolllommenm 
Abriß der Hauptpunkte des Gedichts geben. Die Anmerlum 
gen und Juluſtrationen, wollen wir hinzufügen, find nicht dr 
am wenigften originale Beftandtheil biefer glänzenden Brofgin.“ 


Mititateifchen Inhalts find folgende zwei intereffante Shril: 
ten: „Narrative of the campaigns in Sciade and Afighr- 
nistan, in a series of letters from the late colonel Dem, 
aide- de-camp to the Queen etc., with introduction, Beten 
and an appendix containing colonel Dennie’s correspondenz 
with the commander -in- chief of the army of the Indus ınd 
‚the governor - general of India’ (mit einer Karte); „Histo 
of the war in France and Belgium in 1815, frem the tat- 
mony of eye-witnesses, and other sources, ezclasive 
authentic. By captain William Siborne, assistant military 
secretary to the lieutenant - general commanding in Ireland 
constructor of the Waterloo model” (2 Bde., mit Kart 
und Plänen). BR. 
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Politifche Literatur der Gegenwart in Deutfchland. 
Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 70.) 

Die Sachen ſtehen demnach im jegigen Augenblide 
fo: Die fähfifhe Staatsregierung glaubt an die Pref- 
freiheit, an die moraliſche Vortrefflichkeit und politifche 
Nothwendigkeit diefer Maßregel. Das fächfifche Dot ift 
in feiner Entwidelung des Öffentlichen Staatslebens jegt 
dahin gelangt, daB es die Feſſel der Genfur jeden Tag 
tiefer und fchmerzlicher in feinem moraliſchen Bewußtſein 
empfindet und daß eine längere Verweigerung gefeglicher 
Preßfreiheit bei feinem jegigen fittlichspolitifchen Zuftande 
ihm als die drückendſte Despotie erſcheint. Ein Bundes: 
recht flieht ferner der Befriedigung dieſes fittlihen Be: 
duͤrfniſſes nicht direct entgegen, wie wie oben angedeutet 
haben. Und dennody weigert ſich die fächfifhe Regierung, 
die Cenfur aufzuheben und ihrer eigenen beften Über⸗ 
zeugung fowie der Überzeugung ihres Volks nachzuleben. 

Welcher möglihe Grund laͤßt fi als Erklärung fo 
auffallender und betrübender Erfcheinung annehmen? Wir 
glauben die Wahrheit zu treffen, wenn wir offen aus⸗ 
fprehen: Es find diplomatiſche Ruͤckſichten, melde 
die fächfifche Staatsregierung von ber Verwirklichung ih⸗ 
rer eigenen Überzeugung abhalten. Es gibt allerdings 
Staatsmaͤnner, welche mit dem Worte „diplomatiſche 
Müuckfichten“ Alles geſagt zu haben glauben, welche in 
diplomatiſchen Ruͤckſichten einen Entſchuldigungsgrund 
für jede Unterlaſſungs⸗ oder Begehungsſuͤnde finden 
und denen das Wort ‚‚diplomatifhe Ruͤckſichten“ eine 
tete, heilige, inappellable Inſtanz, ein mpftifches noli 
me tangere, eine unüberwindlihe Berfhanzung ift, 
hinter die fie ſich ſtets ungefaͤhrdet zuruͤckziehen koͤnnen. 
Dleſe Staatsmaͤnner, die vor einem misbilligenden Worte, 
gefprochen in höhern diplomatifchen Cirkeln, die vor einem 
tatten Empfange, vor einer augenblidlihen Verfiimmung, 
vor eimer bingeworfenen Drohung mehr erzittern wie vor 
der Erſcheinung bes Leibhaftigen Teufels, die ihre Gewiſ⸗ 
fen und ihre Überzeugung nicht in eigener Bruft figen 
haben, fondern beides fidy aus jenen Cirkeln holem, welche 
den politiſchen Zuſtand ber Gegenwart nicht in den Be: 
därfniffen der Voͤlker, ſendern in den Neigungen und 
Abreigungen einiger befternten Herten erbliden, biefe 
Staatemaͤnner find wicht Die wahren Staatsmaͤnner, und 


zu dieſen Staatsmännern gehören bie ſaͤchſiſchen Staates 
männer nicht. Wenn die fächfiihen Dinifter ihren Wolke 
die Befriedigung eines Bedürfniffes verweigern, weiches 
ihnen in Zeit und Gultur volftändig begründet erfcheint, 
[0 muß eine reelle Furcht vor reellen Machtheilen fie das 
von abhalten. Unterfuchen wir daher, ob fie nicht den: 
noch vielleicht irren, und auf welcher Seite bleibendere 
und reellere Nachtheile liegen, auf der Verweigerung eines 
zeitgemäßen Fortſchritts oder auf Nichtachtung jener diplos 
matifchen Rüdfichten. 

Die biplomatifhen Ruͤckſichten beziehen ſich auf die 
Verhältniffe des Volks nach außen, auf fein Verhaͤltniß 
zu andern Staaten und Völkern, für Sachſen in dieſem 
Sale befonders auf fein Verhaͤltniß zu dem übrigen Stans 
ten des beutfchen Bundes. Im Allgemeinen wollen wir 
nicht leugnen, daß der größte Gewinn, den ein Volk durch 
ein wichtiges, zeitgemäßes Geſetz erhalten kann, durch 
äußere Nachthelle, dadurch, daß es in feindſelige Verhaͤlt- 
niſſe mit den übrigen Bundesſtaaten geraͤth, ſodaß ſelbſt 
ſeine aͤußere Sicherheit, ſeine Exiſtenz bedroht werden 
koͤnnte, unter gewiſſen Umſtaͤnden völlig aufgewogen wer: 
ben dürfte, und daß es raͤthlich fein möchte, eine noch 
ſo heilbringende innere Maßregel vorläufig aufzuſchieben 
und zu unterlaſſen, wenn man vorausſieht, daß man 
dadurch in aͤußere Conflicte geriethe, deren Folgen wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe die ganze Exiſtenz des Staats beeintraͤch⸗ 
tigten. If aber dieſe Alternative bei der Preßfrage für 
Sachſen wirklich vorhanden? Welches find die ungluͤckli⸗ 
chen Folgen, welche die iſolirte Ertheilung der Preßfrei⸗ 
heit für dieſes Land nach ſich ziehen koͤnnte? 

Die erſte Moͤglichkeit wäre ein Krieg der uͤbrigen 
deutſchen Bunbdesflaaten gegen Sachſen, um «6 zu zwin⸗ 
gen, feine Preßfreiheit wieder zu fuspendiren. Ein fol: 
der Krieg in Sachen der Preffreipeit ift in Deutſch⸗ 
land aber eine moralifche Unmöglichkeit. Selbſt der ab: 
ſolutiſtiſchſte Minifter, der die Preßfreiheit verabfcheut 
wie ben leibhaftigen Gott fei bei uns, würde in dieſem 
Augenblide einen ſolchen leidenſchaftlichen, unmöglich aus: 
führbaren Entſchluß nicht zu faſſen wagen. Wenn bei 
einem ſolchen Keiege irgend ein Land gefährbet wäre, fo 


‚wäre es wahrlich nicht Sachen, fondern eben das Lamp, 


welches diefen Krieg begönme. Ein Krieg muß heutzu: 
sage — fo weit find mir Gottlob gekommen — gerecht 


u 


und volksthuͤmlich ſein. Einen Krieg zu führen zur Uns 
terdruͤckkung eines Gutes, welches dem Kerne des deutſchen 
Volks durchaus als wuͤnſchenswerth, als nothwendig, ale 
helligſte Gewiſſensſache erſcheint, wäre eine baare Unmoͤg⸗ 
lichteit. In einem ſolchen gar nicht denkbaren Falle 
waͤre der kleinſte Staat, der die oͤffentliche Meinung von 
ganz Deutſchland und die allgemeinſte Begeiſterung für 
ſich haͤtte, unbedingt der maͤchtigere und die Ohnmacht 
der Gegner würde ſich auf das eclatanteſte herausſtellen. 
Blutvergießen zur Unterdruͤckung der Preßfreiheit und zur 
Unterbrüdung eines ſouverainen (sit venia verbo) Staats, 
weil er feinen Unterthanen Preßfreiheit geſchenkt, iſt ein 
fo extravaganter Gedanke, daß die bloße Annahme feiner 
Möglichkeit fhon eine Art Wahnfinn vorausfegt. Ein 
Krieg mit den Waffen in ber Hand gegen die Preffrei: 
heit iſt eine ebenfo große Unmöglichkeit wie ein Krieg 
gegen das Chriſtenthum oder gegen eine ber großen Con⸗ 
feffionen deſſelben. Wir wollen daher auch weiter Feine 
Worte verlieren, um die gänzliche Unbegründetheit einer 
Fothen Furcht auseinanderzufegen und nur unfere Über: 
zeugung ausſprechen, daß diefe diplomatifdhe Furcht bei 
- den fächflfhen Miniſtern ficher nicht vorhanden iſt. 
Außer dem directen Kriege mit Pulver und Kanonen 
gibt es aber noch eine andere Art von Unterdrüdung, 
einen indirecten Krieg, ben man in unfern Tagen leider 
dann und mann angewendet bat und der bei einer ge: 
wiffen Elaffe von Diplomaten nicht unbeliebt zu fein 
ſcheint. Es Fit dieſes der Krieg, den man dem Nah⸗ 
rungsftande des Landes macht, ein Krieg durch allerlei 
Chitanen, dur Zölle, die mın um daß feindliche Land 
legt, ein Blockade⸗ und Aushungerungskrieg. Unfer chriſt⸗ 
licher Staat tft noch fehr reih und erfinderifh an un: 
chriſtlichen Mitteln und die Marime: der Iweck heilige 
das Mittel, tft in unferer praktifhen Politik noch fehr 
vorherrfhend. Ban will den chriftlichen Staat von Seil: 
ten ber Untertbanen, die höhere Politik und ihre Agenten 
find aber an die Borfchriften des Chriftenthums nicht 
gebunden. Um Sachſen für feine Preßfreiheit zu beftra: 
fen, um es zur Defperation zu bringen und feinen eige: 
nen Willen zu brechen, Lönnte man alfo vielleicht den 
Zolfverein mit ihm aufheben, könnte es mit einer uns 
durchdeinglihen Sperre von Mauthbeamten umziehen, 
wodurch jeder Austauſch von Producten unmoͤglich ge: 
macht würde; man könnte ferner feine Unterthanen in 
den Übrigen deutfchen Staaten rechtlos machen, ihnen 
das Reifen dorthin verbieten u. f. w. ber auch dide 
durchgreifenden Maßregein find ebenfo unmöglich wie ein 
bireeter Krieg. Abgefeben von der Dumanität ber uͤbri⸗ 
gen beutfchen Regierungen, die ſolche Maßregeln nicht 
mehr mit ihrem Gewiſſen vereinbar finden wuͤrden, duͤrf⸗ 
een fie an der öffentlichen Meinung ebenfo ficher ſcheitern 
und gaͤnzlich unausführbar fein. Die Wunden, die man 
Saͤchſen auf ſolche Weife fchllge, Tchlüge man mehr ober 
weniger auch fich ſelbſt und feinen Umterthanen, und dieſe 
wheben ſchwerlich damit uͤbereinſtimmen, daß man ihren 
Woehlſtand ruinire, um bie Preßfreiheit Sachſens zu un: 
terdruicken. Im Begeneheil wurde ſich ein ſoiches Jam⸗ 


mergeſchrei erheben, daß man ebenſo wenig die gehörige 
Zahl eiſenfeſter Zollbeamten zur Ausführumg einer folhen 
Maßregel finden wuͤrde, als es ſchwet geweſen fein würd, 
ein ſchlagluſtiges Heer zur Eroberung Sachſens zuſan 
menzutrekden. Auch einen folchen Gedanken wuͤrde daher 
kein einziger deutſcher Staatemaun nur mommtan auf: 
greifen, und bie diplomatifche Sucht vor dergleichen Mat: 
vegein iſt den fächfifhen Miniftern gewiß ebenfo fern. 
Es bleibt ſonach nur noch ein britter diplomatifder 
Abhaltungsgrund übrig, und wir vermuthen faft, daß 
diefer ein wirklicher iſt und ſich nur zu ſehr geltm 
madt. Durch einen foldhen eigenmächtigen Schritt End: 
ſens, wie die Einführung ber Proßfreiheit ohne Eine: 
ftändniß der übrigen deutſchen Regierungen wäre, wuͤtde 
allerdings dad freundliche Verhältnis ber ſaͤchſiſchen Bi 
nifteer mit einem großen Theile ber übrigen deutſchen 
Diplomatie für den Augenblick fehe geflört werden. Gar 
manche Empfindlichkeit würde ſich in dem diplomatifhe 
Geſchaͤftsgange geltend machen, manches ſtaatsmaͤnniſqhe 
gute Einverſtaͤndniß würde unterbrochen werden, manthe 
biplomatifhe Verhandlung in andern ragen würde fürs 
erſte erfchwert werden. Wie leugnen micht, daß dick 
ſchmerzliche Folgen für einzelne fächfifche Staatsmaͤnnn 
wären, und wir ſchlagen ein folches Opfer, was fie 
vom Baterlande brächten, nicht fo. gering an, wie bil 
leicht manche unferer jüngern Patrioten es thun ml, 
Allein es fragt ſich, ob ſowol bie umtergeacdnsten Nak 
theile, die Daraus für den diplomatiſchen Verkehr So 
fens für den Augenblick entſtunden, ſowie die einem 
yerfönlichen Unannehmlichkeiten für die ſaͤchſiſchen Dipk: 
maten irgend in Betracht kämen gegen bie durchgreike: 
den und fegensreichen Ergebniſſe einer fo wichtigen Grobe 
sung, als es die Preßfreiheit für Sachſen wäre, und dik 
Frage glauben wir unbedingt mit nein beamtwerten ja 
dürfen. Ihr gutes Bewußtſein muß die ſaͤchſiſchen Di 
nifter für augenblidliche Kälte in den diplomatiſchen Bir 
keln entihädigen; der Segen des Volks, das Zujauhyn 
von ganz; Deutfchland und das erbebenbe Gefühl, fen 
von der Weltgefchichte auf die Schuiteen gelegte Aufhebe 


großartig und maͤnnlich erfüllt zu haben, wiegt [hmm 


in ber Wagſchale als einige anfgeapfarte fan 
und ein augenblickliches Alleinfichen. Die ſoͤchſiſchen Stan: 
männer werben von der ſchlecht umterrichteten Diplomat 
an die beffer zu unterrichtende Diplomatie appelliren tie: 
nen; da fie die Zukunft auf ihrer Seite haben, fo wi) 
fih auch der diplomatiſche Riß beilem Laffen und «im 
fpätere Diplomatie wird in vielleicht ſehr kuezer Zeit den 
Schritte Sachſens Berechtigkeit widerfahren laſſen. Di 
Diplomatie bat jegt keine Zeit, lange nachzutengen; aul 


bei ihr if die Gewalt dar Dinge ſtaͤrker als einige fi 


jestive Antipathien; fie muß die Dinge nahmen, wie ft 
find, und finder ſich zulege wohl ober übel ebenſe left 
in einem ſchon geſchehenen Schritt, als fie ſchwer daha 
su bringen iſt, ihre Einwilligung vorher zu eithtilen. 


Do wir einmal nach waͤglichen Einwandégrinde 


ſuchen, die den Miniſtern Sachſens zur GSoite lines 
bei laͤngerer Worenthaltung der laut und allgumein 9 


wuſchten Preßfreiheit, ſo wollen wir unfere Yhantafie 
anſtrengen, um moͤglich noch andere aufzufinden, denn es 
iſt natürlich nicht unſere Abſicht, irgend einer Frage aus 
dem Wege zu geben. Wir wollen vielmehr jeder Schwie: 
rigkeit ehrlich ins Angeſicht btiden und bie thoͤrichte An: 
nahme einer Überrumpelung durch einfeitige Darſtellung 
ift und fen. So. fällt uns ein, wie man. einwerfen 
Fönnte, daß bie Einheit Deutfchlande gefährdet wuͤrde, 
wenn die einzelnen Staaten in fo wichtiger Angelegenheit 
ehne Einftimmung der übrigen handelten, und daß eben 
diefeer Einheit wegen die Einzelüberzeugung zum Opfer 
gebracht werden müßte. 

Die Einheit Deutſchlands ift wol überhaupt mehr in 
der Anlage vorhanden, ats daß fie bereits voliftändig und 
febendig entwidelt waͤre. Kein Menfch Lebt in Deutlich: 
land, das fagen wie ohne Ruhmredigkeit, dem dieſe leben: 
dige, tief organifhe Einheit Deutſchlands heiliger, dem 
fie ein chemerer Herzenswunſch, eine fehnfüchtigere Hoff⸗ 
nung wäre, als der Verf. diefes Aufſatzes. Jeder Schritt, 
der zur Entfaltung und Entwickelung diefer Einheit führt, 
bat unfere tieffte Sympathie. Aber wir find der Anficht, 
daß bei der jegigen unentwidelten unb verwortenen Lage 
der Dinge und Zuflände in Deutfchland, bei den fo ver: 
ſchiedenartigen liberzeugungen und Anfprüchen einzelner 
Regierungen untereinander fowie ihren Völkern gegenüber 
ein völlig einftimmiges Handeln fürden Augenblick nicht wohl 
möglich ift, und daß, wenn man darauf warten wollte, 
ein abſoluter Stillſtand eintreten Eönnte, der bei der drän: 
genden Bewegung der Geiſter auf der andern Seite zu: 
fest nur zu einer noch größern Uneinigkeit führen müßte. 
Wir feßen auch die Einheit Deutſchlands, wie fie jegt 
beſteht, keineswegs allein im die lofen und leicht zerreißbaren 
Bande, welche die Diplontaten der einzelnen Länder heim⸗ 
Lich um ſich gefhlungen haben, fondern wir fegen fie In 
die gemeinfchaftlihen Lebensbedingungen, in gemeinfdaft: 
lichen Chargfter, gemeinfhaftlihe Sprache, gemeinſchaft⸗ 
liche Geſchichte und Bildungsftufe der deutſchen Völker, 
ſowie vor Allem in die gemeinfchaftlich s politifchen Be⸗ 
därfniffe derſelben. Sind mir einmal füberzeugt, daß ir: 
gend eine Maßregel entfchiedenes politifches Beduͤrfniß für 
ganz Deutſchland iſt, fo glauben wir auch, daß diejenige 
Regierung, weiche zuerſt diefe Maßregel in ihrem Lande ein: 
führt, im Sinne Wer wahren deutſchen Einheit handelt, felbft 
auf Koften einer augenbtidlichen diplomatifchen Uneinigkeit. 

Die Preßfreiheit iſt uns nun eine ſolche Maßregel; 
ja, wie ſehen gar nicht ab, wie ohne dieſe eine wirk⸗ 
tiche, einheitliche, organifche Durchdringung der verfchiedes 
nen Volksindividualitaͤten Deutſchlands je fich geſtalten 
könne. Sie iſt uns die erfie conditio sine qua non 
der Eineit, was hier weiter auszuführen der Raum nicht 
geſtattet und einem befondern fpätern Artikel vorbehalten 
Fin mas. Die Regierung, weiche alfo folde Maß: 
zegefn nimmt, daß bie ers Grundbedingung beutfcher 
Einheit, freier Austaufh der Gedanken, fo fchnell wie 
zmöglidy in ganz Deutfchland erfüllt wird, verſuͤndigt ſich 
wahrlich nicht an diefer Einheit, fondern wird Ihe Wohl: 
ebätse und Befoͤrberer. 


Und gewiß, ſobald Sachfen Preßfreihrit promuiahe, 
iſt zu Trage auch für das Übrige Deutſchland — & 
reich ausgenommen, was wie bier mie auch ſpaͤter 
außer Betracht laſſen werden — durchaus umd —** 
dig entſchieden. Bei dem jetzigen allgemeinen Drange 
nach Preßfreiheit bebarf e6 nur eines einzigen Staat, 
der fie verwirklicht, und die uͤbrigen müffen nacfolgen. 
Gibt Sachſen feinen Unterthanen Preßfreigeit, fo beſchenkt 
ed ganz Deutſchland damit. Bei ſolchen durd) die Zeit 
zur Überreife gebrachten Bedürfniſſen bevarf es nur des 
teifeften Anftoßes und die Frucht fällt vom Baum. 
Wenn die Sonne von 1843 die ſaͤchſiſche Preßfreiheit 
befcheint, fo beleuchtet die Sonne von 1844 auch bie 
preußifche und bairiſche. Abgefehen alfo von dem allges 
meinen Einfluffe der Preßfreiheit auf die Einheit Deutſch⸗ 
lands, würde auh in Sachen der Preffe ſelbſt allein 
und für fid eine fchnellere und bdurchgreifendere Einheit 
in den Maßregeln der verfchiedenen Staaten entſtehen, 
wenn Sachen bier einmal den Alerander fpielte und den 
gordifhen Knoten, auf deſſen diplomatiſche Löfung wir 
noch lange warten könnten, mit einem fühnen Streiche 
zechiebe. Kin Schritt, der fo fchnell zur Einheit im 
Weſentlichen in dieſer Beziehung führte, würde ſchwerlich 
ein Angriff auf die Einheit genannt werden Binnen. 

Bis jegt haben wir nur der Einwendungen gedacht, 
die man gegen Ertheilung der Preßfreiheit für Sachſen 
machen könnte. Jetzt noch einige Gründe, die für die 
Freigebung derfelben in diefem Augenblide ſprechen. Wir 
enthalten uns dabei jeder allgemeinen Apologie der Preß⸗ 
freiheit überhaupt und fegen voraus, daß Regierung und 
Staͤnde beide im Augemeinen mit dem Sage einverflan- 
den feien: daß Preßfreiheit ein gutes und zeitgemäßes 


Ding fel. 


Unfer erfier Grund ift der jegige Zuftand der Proffe 
in Deutfhland. Die Petition bezeichnet Ihn als einen 
unerträglihen und fie hat Recht, wiewol nicht in dem 
Sinne, wie fie ed meint. Sie fpricht naͤmlich von Rüds 
fhritten in Handhabung der Cenfur, die nammtlidy die 
fähyfifhe Regierung fi) habe zu Schulden kommen lafs 
fen. Entweder irrt fie bierin oder fie fagt eine abſicht⸗ 
liche Unwahrheit. In Preußen ift allerdings ein ungleich 
größerer Fortſchritt in Beziehung auf Liberale Genfur ges 
macht wie in Sachſen. Das kommt aber daher, well 
Sachfen fhon früher ein nachfichtigeres Cenſurſyſtem be: 
obachtete wie Preußen, und daß alfo dort der Sprung 
nicht fo groß und in die Augen fallend fein konnte wie 
bier. Um mich eines analogifchen Vergleichs zu bedienen, 
fo herefchte in Preußen unter der Megierung des verflor: 
benen Königs ein völliges Prohibitivfpftem, was politifche 
Literaturerzeugniffe anbetraf, in Sachſen dagegen nur ein 
gewiſſes Schugfpitem gegen fogenannte gefährliche oder 
mistiebige Artikel. Preußen tft von dem Probibitiofpftemse 
zum Schutzſyſteme äbergegangen — ein ungeheuerer Schritt 
von den unberehenbarften Folgen —, Sachſen iſt bei fel: 
nem Schugfofleme geblieben, aber man wuͤrde fehr unge 
recht fein, wenn man nicht anerlennen wollte, daß auch 
dkefes Im gegenwaͤrtigen Augenbliche ungleich wilder und 


Hberaler geworden, als es ver einigen Jahren war. Man 
fefe nur die Zeitungen und andere Zeitſchriften, die heute 
in Sachſen erfcheinen, und vergleiche ihre Sprache umd 
ihren Inhalt mit Dem, was fie vor drei Jahren bringen 
durften, und man wird den Fortſchritt in milderer Hand: 
habung der Genfur anerfennen müffen. Aber die Anfos 
derungen des Publicums und der Schriftfleller find in 
noch flärkerer Progreffion gewachfen tie die Erleichterun⸗ 
gen der Genfur, und daher kommt «6, daß man biefe 
Feſſel noch druͤckender fühlt, daß. fie noch unerträglicher 
it wie damals. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanenliteratur. 


Novellen, Novelletten und Humoresken von D. 
©. R. Belani. Zwei Theile. Leipzig, Zauber. 1842. 
8 3 Thlr. 


3. Die Befpielen ber Prinzeffin. Rovelle von Penferofo. 
Zwei Bände. Leipzig, Wienbrad. 1842. 8. 3 Thlr. 


1. Seorginen. 


3. Der Proceß. Geſchichtlicher Roman von Bilgelmine 


— Drei Theile. Leipzig, Wienbrack. 1842. 

lr. 

4. Geld und Herz. Roman von Julian Ghownitz. Zwei 
Bände. Leipzig, Wienbrad, 2. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

5. GEpheublätter. Geſchichtliche Erzählungen, Novellen, Sagen, 

Maͤrchen, Arabesten und Humoresken von Karl Gerber. 
awe Bändchen. Marburg, Eiwert. 1841. Gr. 12. 1Thir. 

Nor. . 
6. Die Ruine Schnallenftein. Novelle von Auguft Maria 
Kranz. Habelſchwerdt. 1. 

7. Das Bulgarenmädchen. Erzählung aus bem 13. Jahrhun⸗ 
dert, mit vier Bildern. Der Waıd bei Straßburg, Novelle. 
Bon Br. 8. Nowak. Prag, Mayregg. 1841. 12. 
13%, Nor. 

Im äftyetifchen Gebiet übt der Staat eine unverantworts 
liche Toleranz. Das Unfittliche verbietet er, das DIrreligiöfe 
verpönt er; das Unfchöne aber, ja felbit bad Pofitiv » Häpliche 
14ßt er fidy breit machen, wo und wie es Luft hat, und nimmt 
zu demfelben eine fo indifferente Stellung ein, als flehe es wirt: 
ich zu ihm in keinerlei Beziehung. Schlimm genug, daß er 
ih die unfchönen Probuctionen von der Natur muß gefallen 
hoffen — warum aud von der Kunft? Die Kunft ift nur 
da, um etwas Schönes zu probuciten; fobald fie alfo Haͤßliches 
bervorbringt, wird fie zum Unding, zum Widerfprudy in fich, 
und jeder Widerſpruch in fi ift Etwas, was ber Staat nicht 
als etwas Poſitives darf gelten laffen. Er ba-f es nicht gelten 
laſſen, einmal, weit fich fein pofitivee Charakter nicht mit einer 
zeinen Negation, feine auf Darmonie gegründete Natur nicht 
mit einer abfoluten Disharmonie verträgt; ſodann, weil fein 
letzter Zweck vernünftigermweife nur der fein Tann, die Menſch⸗ 
beit auf den möglich = höchften Standpunkt der Humanität zu ir⸗ 
heben, und weil ein folcher Standpunkt ohne Pflege des Edeln 
und Schönen gar nicht gedacht werben Tann. Will fi alfo 
der Staat nicht felbft im Wege flehen, fo muß er nothwendig 
auch auf die Entfaltung der Kunft und gang befonders der 
Porfie und fogenannten fehönen Literatur fein Augenmerk rich 
ten und biefelbe fo zu leiten ſuchen, daß fie ſich nicht am Schoͤ⸗ 
zen, flatt es zu fördern, auf das gewiffentofefte verfünbige. 
Er überläßt fie aber in diefer Beziehung ganz fich ſelbſt, und 
fo darf mit jeder Meſſe ungehindert und ungeflraft der litera⸗ 


riſche Markt mit einer Flut von belletriftifchen Dachwerken | dings nicht, aber eine um fo größere Menge von loalen Neuig⸗ 
überfchwenmt werden, mit beren Recht, unangefochten zu exiſti⸗ | keiten. 8 ger 18 


sen, es in der That nicht beffer beftellt if, ald mit dem ber 
Motten, Raupen, Wanzen u. f. w., von benen Goethe fagt: 
„Laßt fie nur Alle, fo frißt Einer den Anderen auf.” Ob aber 
der Staat in feinem höhern Bewußtfein ebenfo nachſichtig jein 
darf wie die Natur in ihrer Naivetät, fragt fi. Boll er auf 
nirgenb von vorn herein hemmen unb der freien individuellen 
Entfaltung mit Gewaltmitteln entgegentreten, fo fol er doch 
leiten, und dies Eann er in biefer Sphäre nur dadurch, wenn 
er dad wirklich Schöne dermaßen fördert und ehrt, das Un: 
ſchoͤne aber in ſolchem Grade veradhtet und nöthigenfalls ftraft, 
daß damit dem Unfchönen das &Leichgewicht ubt, dem Schoͤ⸗ 
nen aber auf biefe Weife von felbft das Übergemidt gege⸗ 
ben wird. 

Wenn Ref. gefteht, daß ihm die Nothwendigkeit eines 
Eingriffe von Seiten des Staats in die Fortbildung der Lite 
ratur befonders bei Lefung obengenannter Bücher fühlbar ge 
worden ift, fo hat er damit bereits fein Urtheil über fie abge 
geben. Sie gehdren ſaͤmmtlich in die Kategorie derjenigen 
Schriften, weiche beſſer ungefchrieben geblieben wären, weiche 
dadurch, daß fie unnügerweife eine Mafle von Zeit: wmd 
Geldkraͤften ur ſich ufurpiren, daß fie den beffern Werten 
theils die Bahn verengern, theil® fie ganz unter ihrer Flut be 
graben , daß fie-die Poefle zu einem Handwerke ecmiedrigen, 
daß fie den Geſchmack verderben, Üüberfpannte oder gemeine, je 
benfall® aber falfche und verfchrebene Lebensanſichten unter das 
Yublicum bringen, kurz nad) allen Seiten hin ein feines, lang: 
fam tödtendes Gift ausftreuen, einen unberechenbaren Schaden 
ftiften und deshalb durchaus auf die Toleranz, bie der Stasi 
gegen fie ausäbt, keinen Anſprach zu machen haben. Wer dir 
Urtheil zu hart finden follte, mag fich felbft davon überzeugen. 
Bei Nr. 1 wird er es unbegreifticy\ finden, daß ein Dann mie 
Belani, der offenbar nicht ohne alldé Talent ift, zu einer fols 
den Bobenlofigkeit von Niebrigkeit und Gemeinheit herabſinken 
fann, als es in mehren biefer ‚‚Seorginen’‘ gefchieht; in Nr. 2 
wird er eine ſolche Sumulation von Fadhrit und totaler Inbalte⸗ 
lofigkeit antreffen, baß er von jest an am einem leeren Raume 
nicht mehr zweifeln wird; Nr. 3 wird ihn in bie Zeiten der 
ordinairften Ritterromane zurüciverfegenz; 9Yar. 4 wird ihm als 
Mufter eines modernen Sansculottisınus vrſcheinen; Nr. 3 
wird ihm mit feinem gefchraubten, abgequäiten Humor gan; 
ungenießbar werden; Nr. 6 und 7 wird er Bon vorn herein, 
wenn er nur zwei Zeilen, ja nur den Zitel golelen, bei Seite 
werfen. Sind auch dieſe Werke nicht alle gleich verwerflich, ſo 
kommt es doch auf etwas mehr oder meniger Berſundi⸗ 
gung hier nicht an. Ihre Verf. haben fämntink den böhern 
Zweck der Poefie aus dem Auge verlocen, alle ie Probucte 
tragen den Stempel von Wabrifarbeiten — und birum haben 
wir geglaubt, fie hier ebenfo fabrikmaͤßig abfertigen zu mäffen. 













Literarifhe Notiz. 1 


Wie weit ſich das Beduͤrfniß nach Publiciftie derdreitet 
und immer mehr anmwädjft, dafür ift ein fdjlagende Beweis, 


baß fogar bei den fonft fo gleichguͤttigen Indern So u vinle ent: 
ſtehen und ihren Kortgang baben können. Zu Bo allein 
erfcheinen vier Journale in der Buguralifpradhe für Parſis 


zwei in mahrattiſchem Dialckte für die Hindus und za in bin 
doftanifhem Dialekte vorzugeweife für die Mufelmänner. Won 
den Iestern heißt ba8 eine „Akhbar Daftar Jazira-e Bombay’ 
(etwa: Neuigkeitsbote der Infel von Bombay), das anbere 
„Tara Bahar'’ (Dee neue Frühling). Sie find irt 
und erfcheinen einmal in der Woche in Kteinfolicheßta zu zwei 
oder drei Bogen; eigentlich politifche Artikel enthalln fie aller: 
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Politiſche Literatur der Gegenwart in Deutſchland. 
Dritter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 71.) 

Noch auffallender gibt ſich diefe Erſcheinung in Preu⸗ 
Gen und. Bis zum Rode bes verſtorbenen Könige 
berrfchte dort die Ruhe des Kirchhofs, man war in la 
Trappe, es gab gar keine policifche Literatur. Wie mit 
einem Zauberfchlage haben der freifinnige Wille des jegi: 
gen Könige und das ernſtlich gemeinte mildere Genfur- 
edict eine Maſſe von pofitifchen Blättern und Pamphle⸗ 
ten hervorgerufen, deren oppofitionnellee Zon in fo aufs 
fallendem Gegenfage mit der frühen lammfrommen Krie: 
cherei fieht, daß ein Auslander Preußen gar nicht wieders 
erkennen würde. Diefe wunderbare Veränderung , welche 
feibft die kuͤhnſten Wünfche des fanguinifchften Oppoſi⸗ 
tionsmannes übertreffen, bat die preußifche Preffe dennod) 
keineswegs zufrieden geflellt, ihre Klagen werden trogdem 
immer lauter und dringender, und jegt erſt, da die Feſ⸗ 
fein etwas weniger firaff angezogen find, Scheint man ih: 

ren Drud recht ſchmerzlich und lebhaft zu empfinden. 
Man nenne das nicht Undankbarfeit. Es gibt gewiß 
fee viele "undankbare Leute unter dem fchreibenden und 
Lefenden Yublicum, aber in diefem Falle, was die Preſſe 
anbetrifft, laͤßt ſich die Suche natürlicher und milder ers 
Eldren. So lange ein Prindp, eine Idee mit Gewalt 
niedergehalten wird, fodaß gar keine freie Lebensregung 
übrig bleibt, fo lange ift fie fich ihrer felbft kaum bewußt, 
fie wagt weder an ihre Hoffnungen noch an ihre noths 
wendigen Confequenzen zu glauben. Im Tode ruhen alle 
Wunſche, erſt mit dem Leben erwachen fie. Voͤllig nies 
derhalten mit äußerer Gewalt läßt ſich allerdings auf «is 
nige Zeit ein moraliſches Beduͤrfniß; es fchläft alsdann, 
e8 träumt nur und waͤchſt felbft in diefem Traumzuſtande, 
aber dieſes Wachfen iſt Außerlich nicht erfennbar und ihm 
ſelbſt unbewußt. Wird aber dann die Grabesdecke abges 
nommen, ftrömt ploͤtzlich frifche Lebensluft dem Schlums 
mernden ins Antlis, fo erſteht mit einem Male ein uns 
geſchlachtes Riefenkind, das während feines Schlafes Kräfte, 
aber keine Bildung befommen bat, die nur aus vernünfs 
tiger Übung der Kräfte erwachſen kann. Das iſt ein 
Ktuch der SHaverni, daß die Folgen derſelben felten auf 
Die ſchaldigen Urheber, fondern auf die mwohlmeinenden 
Machfeiger zuriuffallen. Sp lange, wie ich lebe, wird «6 
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mol noch fo fortgehen, fagte Ludwig XV., aber wie wich. 
ſich mein Nachfolger aus der Klemme ziehen? 

Und in der That, der Zuſtand abfoluter Knechefchaft 
iſt erträgliher, als der Zuftand einer halben, von ber 
Willkür abhängenden Freiheit. Wenn ich die Wahl habe, 
ob ich unter lauter Stummen auch zum Stilifchweigen 
verurtheilt fein fol, oder ob ich lieber in geiſtreicher lebens 
diger Geſellſchaft über die wichtigften Gegenftände freilich 
mitfprechen darf, mir aber jeden Augenblid gefallen laſſen 
muß, daß man mir in die Rede fällt, daß man mir den 
Mund verbietet, wenn ich eben meinen beften Beitrag zue 
Converfation geben will, fo ziehe ic) das erftere vor. Dort 
refignire ih mich, ein für allemal, und ich komme durch 
meine Umgebungen weiter in feine Verſuchung; ich fühle 
mid im Allgemeinen wol niedergebrüdt, ungluͤcklich, aber 
es ift diefes ein einziges dumpfes Unglüdsgefühl, was bie 
Gewohnheit allmälig abftumpft, freilich auf Koften meis 
nes beſten Lebensgefühle. Aber unerträglich ift die Lage, 
bie mich jeden Augenblid zu einer lebendigen Lebensäußer 
rung anregt, mid dazu aufmuntert, auf alle möglidye 
Weiſe anflahelt und mich dann immer wieder plöglide 
und unvermuthet in mein Nichte, in das Bewußtſein 
meiner Abhängigkeit zuruͤckwirft. Ein ſolches Verhaͤltniß, 
wie das letztere, ift eine immer erneute Qual; jede Mis 
nute ein Dolchſtich. Immer von neuem regt «6 Hoff⸗ 
nungen an und immer von neuem täufcht es fie; ed vers 
weift mich zur Ruhe und fobert mid) alsbald wieder zus 
Thätigkeit auf. Es erweckt Durft und ſtillt ihn wicht, 
die Liche zieht ein in das Herz, um nur verhöhnt und 
gemishandele zu werden. 

Und dieſes ift der Zuftand der jegigen Preſſe; unmoͤg⸗ 
lich, daß fie ſich dabei beruhigen kann. Bor drei Jahren 
gab es noch unzählige Menfchen, die ein dumpfes Leben 
dahinvegeticten und des Beduͤrfniſſes einer freien Theil⸗ 
nahme am Gemeinweſen und an der geiftigen Bewegung 
der Zeit ſich noch nicht bemußt waren. Man hat diefes 
Bedürfniß gewedt und man wunbere fid) daher nicht, daß 
es nun vollftändig befriedigt werden will. Bei dee Prefie 
gibt «6 nur zwei mögliche Zuſtaͤnde, gänzliche Unterdruͤ⸗ 
ung oder volle Freiheit. Halbe Freiheit und halbe Knecht⸗ 
[haft ift ein Zuftand, bei dem man nicht fichen bleiben 
kann; die Preffe iſt fi ihres Rechts auf freies Dafein 
bewußt, und glaubt ‚mir, fie wird nicht eher zuben, nicht 
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eber aus einer immer fleigenden Aufregung heraustommen, 
bis fie diefe Freiheit erlangt hat. 

Auch fühlt man die Nothwendigkeit der endlichen Be: 
feelung der Preffe; felb die preußifche Regierung erkennt 
fie an, aber man will einen allmäligen Übergang von der 
Genfur zur Preßfreiheit. Man mil die Preſſe nicht mit 
einem Male freigeben, fondern will es den Genforen über: 
laffen, fie nad und nad zu emancipiren. Es iſt dieſes 
die allergefährlichfte, verderblichſte Theorie, die es gibt, und 
wenn man fie nicht bald aufgibt, fo laͤßt ſich das ſchlimmſte 
Unheil mit Gewißheit vorherfagen. Es heißt diefes mit 
andern Worten nichts Anderes als: man will die Preſſe 
erft dann frei geben, bis man fie total verbittert, vergaͤllt, 
vergiftet und verderbt bat. So lange die Preffe nit 
volftändig geficherte Freiheit hat, fo lange tft fie erbitterte 
Gegnerin der Regierung. Da gilt Eein Unterfchied ber 
Parteien; die disparateften Elemente verbinden fih, um 
vereint Chorus gegen die Negierung zu machen; Principe, 
die fih auf Tod und Leben ihrer Natur nad) entgegens 
fländen, laſſen ihre Fehde vorerft ruhen und wenden ſich 
mit gemeinfchaftlicher Kraft gegen den gemeinfamen Feind, 
gegen die Genfur und deren Quelle, die Regierung. Der 
ſtolze Ariſtokrat und der rohite Sansculotte, der fireng- 
gläubige Chrift und der frivole Atheiſt, alle Meinungs 
auancen von der Außerften Mechten bis zur Außerften Lin: 
ten machen den gemeinfamen Krieg gegen die Regierun⸗ 
gen. Die Regierungen haben bei unfreler Preſſe Eeine 
andern Kreunde und Bundesgenoſſen als ihre bezahlten 
Beamten, und diefe find unbrauhbar; fie nugen nicht, 
fondern fie ſchaden, mit ihren matten, feelenlofen Entgeg> 
mungen gießen fie nur DI ins Feuer. Unparteilichkeit, 
Wohlwollen, Anertennung erwarte man nicht von der 
Preſſe, bis man ihr Recht voliftändig anerkannt und ges 
fichert; erſt dann wird die Preſſe aufhören Partei zu fein; 
erft dann werden ſich die verfchledenen Anſichten fondern 
und in naturgemäßen Kampf miteinander treten ; erfl dann 
kann die Regierung auf Bundesgenoſſen in der Preſſe 
rechnen. Das Beilpiel von Dahlmann zeigt von neuem, 
wie unmöglich es ift, felbftändige und geachtete Regierungss 
ſchriftſteller von der Preffe zu gewinnen, fo lange da6 Le: 
ben der Preſſe ſelbſt noch bedroht iſt. Kür olle Schrift: 
flellee ohne Ausnahme ift dieſes die erſte und naͤchſtlie⸗ 
gende Lebendfrage, und fie find zur Oppofition gezwungen, 
fo lange diefe nicht zu ihren Gunſten entfchieden iſt. Für 
alle vwohlmeinenden Publiciſten wahrlih ein qualvoller, 
ängftlicher Zuftand. Wir fehen die Erbitterung Tag für 
Tag fleigen, hohle Raifonneurs, ertravagante Jakobiner, 
blinde Zerftörer, die auf Zerſtoͤrung jeglichen gefellfchafts 
lichen Zuftandes ausgehen, gepeiticht von einem oͤden, keine 
moralifhe Grundlage des Beſtehenden anertennenden Les 
bensbewußtſein, freche, jede fremde Überzeugung, jede hiſto⸗ 
riſche Errungenfchaft verhöhnende Gefellen gewinnen tägs 
fi mehr Boden; Hab und Mistrauen greifen um fi 
und verdrängen jebe tüchtige, gewifienhafte Arbeit zu all» 
mäfigen, in ben Bedingungen de6 Moments gegebenen 
möglichen Verbeſſerungen, und der Kern der Nation, uns 
zaͤhiige Männer, die eine Überfülle von Kraft in ſich fuͤh⸗ 


(en, um dieſes @efindel, biefen gewiſſen- und liebeloſen 
Abfhaum der Geſellſchaft zu zerfchmettern,, ſobald man 
ihnen nur freie Kampfbahn und ehrliche Waffen geſtattete, 
fie alle müffen zufehen, muͤſſen das Unheil hereinbrechen 
fehen, ohne heifen zu können, denn fie find an Händen 
und Füßen gefeſſelt. Denn das iſt das Schlimme: für 
die Rechtlichen und Gewiſſenhaften, für die wahrhaft 
freien Männer iſt die Genfur noch immer eine Seffe, 
während fie es für jenes Geſindel ſchon Lange nicht mehr 
iſt. Moͤgen die wahrhaft frei und patriotiſch geſinnten 
Männer auch noch fo viele Gefahren in ungewiſſer Gerne 
herankommen fehen, die nächfte, geroiffe Gefahr, die naͤchſte 
Beeinträchtigung iſt immer die Genfur; fo lange dieſe be 
ſteht, fehle es ihnen an frifcher, froͤhlicher Kampfesluſt; 
erft müffen fie fich fetbft frei wiſſen, ehe fie der mahren 
Freiheit ihren Arm leihen, che fie freien Muthes in den 
Kampf ziehen können. Wenn man auch gelegentlich ge: 
gen Mevolutioneprediger a la... ... eine misbill⸗ 
gende Aufßerung fallen läßt, wenn man auch feine Ext: 
ruͤſtung über folch verderdliches Treiben bier und da dis 
Bert, man Bann wol der Fehdehandſchuh hinwerfen, abr 
ducchfechten kann man den Kampf nicht, ehe nicht de 
Schranken eines ehrlichen Turniers eröffnet find. 

Die Geſchichte lehrt auf hundert Blättern, daß man 
duch halbe Maßregein ſich Beine Freunde gewinnt, fein 
Feinde aber vermehrt. Sie lehrt auf Hundert Blaͤtter, 
daß verfpätete Goncefjionen fo gut find wie gar fein. 
SR. ein Zeitbeduͤrfniß einmal über die Gebühr zuruͤche⸗ 
halten und niedergedruͤckt, fo gibt es nur ein Mittel, um 
die fhlimmen Folgen eines ſolchen Fehlers moͤglicherweiſe 
voieder ins Gleiche zu bringen. Diefes Mittel heift: 
vollſtaͤndige, ſchleunige, ehrliche Befriedigung deſſelben. 
Man darf auch nicht das Geringſte Davon abmarkten und 
abfeilfhen, nicht das Mindeſte verclaufuliren; die offen: 
liche Meinung betrachtet in ihrer vorausellenden Phantı: 
fie doch das Nothwendige ſchon einmal als wirkliche Er⸗ 
rungenſchaft; ſobald man ihr diefes nicht Alles geräht, 
fo fühle fie nur Das, was man ihr noch verweigert hat; 
für das Gegebene, und fei es noch fo viel, hat fie keinen 
Dank. Sie klammert fih mit Erbitterung an das lehte 
Sehlende, und fei es noch fo gering, und für das Er: 
theitte hat fie keinen Sinn, keine Empfindung, den es 
genügt nicht. Ein allmäliger Übergang von der Genfar 
zur Preßfreiheit wäre möglich gemefen, wenn man bomit 
vor 50 Fahren angefangen hätte und wenn die Zeiten 
eine folche ruhige, mit der potitifchen Bildung Schritt hal 
tende Entwidelung verftattet hätten. Nach den legten 35 
Jahren aber, in denen man die Sehne zu ſcharf ange 
gen, reicht Beine menſchliche Kraft mehr bin, fie allmaͤlig 
abzufpannen; man muß jie ſchnell fahren laſſen, wenn 
man fich nicht bie Finger zerfhmettern will. 

Ich weiß nicht, ob ich mich täufche, aber der Zuſtaud 
dee Preffe, wie er in dem legten Jahre angefangen hat 
fi$ auszubilden, kommt mir ſehr, ſehr bedrohlich ver. 
Neben einer Unzahl von feindlichen Grimmen, bie gat 
keine Grundlage des Veſtehenden anerkennen, auf ber wei: 
ter fortgebaut werden Bönnte, ſondern denen men ihren 








Sngrimm und ihre Abfiht, überall tabula rasa zu mas 
hen, nur zu deutlich anhört, nur wenige Männer, die 
eine aufrichtige, lohale Oppoſition machen. Die mei: 
fen dagegen ſchweigen und erwarten die Dinge, die da 
fommen follen. Das große Publicum ſieht mit fehlecht: 
verhehlter Schadenfreude den Verlegenheiten zu, welche den 
Regierungen erwachfen, und je wüthiger und boshafter fich 
die neuen Blätter geberben, je unausführbarere und zahl: 
lofe Foderungen fie mit einem Dale an die Regierungen 
jtellen, je chaotifcher Alles durcheinander fchreit und je vers 
witrter die Discuſſion wird, defto mehr Ligelt es ſich. 
In Sahfen fleht es in diefer Beziehung allerdings noch 
beffer wie in Preußen, und die dortige politifche Local⸗ 
preffe zeigt noch mehr den Charakter vernünftiger Reform 
wie in Preußen — Folge des in den letzten 12 Jahren 
eingefchlagenen Syſtems. Aber wenn die Übrige deutfche 
Preſſe zu einer tollen Mänade oder zu einer hinterliftigen 
Schlange wird, fo muß auch bie fächfifhe mehr oder wes 
niger davon influenzirt werden, und wenn in letter In⸗ 
flanz die gefegliche Ordnung in Deutfchland und die ru: 
big organifche Fortbildung des polftifhen Lebens auf dem 
Spiele fteht, fo iſt Sachſen als integrirender Theil Deutfchs 
lands doch auch jedenfalls fehr betheiligt. Es wäre daher 
wol an der Zeit, wenn die ſaͤchſiſche Regierung augenblic: 
lich den Weg einfchlüge, der allein zum Seile führt, denn 
nur dee Augenblid ift unfer und wer meiß, ob nicht Ger 
fahe vorhanden ift beim Verzuge. Die füchhfifche Regie⸗ 
zung würde ſich unferer Anfiht nad) gar wohl verdient 
machen, nicht blos um Sachſen und das Übrige deutſche 
Bolt, fondern auch ſelbſt um die jegigen deurfchen Regie⸗ 
sungen, wenn fie diefelben durch ifolirte Ertheilung der 
Preßfreiheit für Sachſen felbft wider ihren Willen zu 
ähnlihen Maßregeln nöthigte und dadurch den einzig 
wirkſamen Hebel zur Bildung einer mahrhaft patriotifchen 
und vernünftigen Mationalpreffe in Thätigkeit fegte. 

Es gibt aber noch fpeciele Gründe, welche die fädhfi: 
fe Regierung dringend auffodern, nicht in das Syſtem 
der allmäligen Emancipation der Preffe — wenn man 
fo etwas anders Syſtem nennen kann —, wie es Preu: 
Ben ausgefprochen bat, einzugehen. Es find Motive ge: 
nug vorhanden, welche derfelben ein felbfländiged Handeln 
zur Pflicht machen. ” 

Die Frage, ob die Einheit Deutfchlands bei verſchiedenen 
Staaten beflehen kann, wird die Zukunft entfcheiden. Es 
gibt eine Partei, welche einzig und allein Heil für Deutfch: 
land erbildt, daß Preußen allmälig die kleinern deutſchen 
Staaten, vorerft die mitteldeutfchen und norddeutfchen fich 
einverleibt. Wenn fit auch vorjegt darüber noch nicht 
mit Gewißheit urtbeilen laͤßt, ob diefe Anficht die richtige 
ift, fo bat fie doch mandye Gründe für fih. Eine ans 
dere Partei hält die Einheit Deutfchlands gar wohl ver: 
einbar mit dem Beſtehen verſchiedener Staaten. Sie 
glaubt, daß fich ein Öffentliches Rechtsverhaͤltniß und ein 


Drganismus ausbilden Läßt, der den kleinern Staaten uns 


befchadet der einheitlichen Kraftentwidelung und des ta: 
ſchen Handeins von Deutihlamd doc, ihre Selbftändigkeit 
fechert. 


Sie verabfcheut die Gentralifation Deurfhlande 


in einen Staat mit einem einzigen Fuͤrſten und wuͤrde 
eine abermalige Mebiatifieung ebenfo für ein politiſches 
Ungluͤck als fuͤr eine ſchreiende, den Rechtsbegriffen un⸗ 
ſerer Zeit zuwiderlaufende Gewaltthat halten. Auch wir 
neigen uns zu dieſer Anſicht vor jetzt noch hin und mei⸗ 
nen, daß wenigſtens der Verſuch zu einer politiſchen Aus⸗ 
bildung Deutfchlands in dieſem ‚Sinne noch auf keine 
Welle aufgegeben werden darf. Jedenfalls können wir 
vorausfegen, daß die Staateregierungen der Eleinern Staa— 
ten Deutſchlands, und beſonders die fächfilhe, an der 
Durchführung ihrer Souverainetätsrechte noch nicht ver 
zroeifelt haben, fondern entſchieden diefem Syſteme zuge⸗ 
than ſind. Sonſt freilich haͤtten ſie ganz Recht, wenn 
ſie ſchon jetzt alles ſelbſtaͤndige Handeln bei wichtigern 
Fragen von allgemeinen Folgen aufgaͤben und ſich dabri 
nach dem Willen Preußens richteten. Wollen fie aber 
eine wirkliche, feine blos nominelle Selbſtaͤndigkeit ſich zu 
erhalten ſuchen, ſo iſt das erſte Erfoderniß, daß ſie auch 
ſeldſtaͤndig nach ihrer Überzeugung handeln. Steine größere 
Gefahr können fie ihrer Unabhängigkeit bereiten, als wenn 
fie der Welt und namentlich ihren Unterthanen thatlaͤch— 
lid) den Beweis liefern, daß ſie diefe Unabhängigkeit nicht 
zu behaupten wiffen. Wenn alle wichtigern und groͤßern 
Maßregeln ftets von der Einwilligung Preußens abhängig 
gemacht werden, wenn jedes Zeitbeduͤrfniß erſt Befriebi⸗ 
gung finden kann, fobald dieſer größere Staat vorangeht 
oder die Erlaubniß ertheilt, dann ift man im Mefentlicyen 
[hon Preußen unterworfen und die Unterthanen find nice 
fo blind, daß fie dus nicht bald erkennen follten. Als: 
dann iſt es auch nur ein Schritt nody von dem Wunſche, 
lieber ſelbſtaͤndige, mitſprechende Unterthanen Preußens zu 
ſein, als Untergebene einer Regierung, welche keine frele 
Mitwirkung gewaͤhren kann, weil ſie ſelbſt nicht frei iſt. 
Selbſt in den Kammern wird allmaͤlig dieſe Überzeugung 
Platz greifen, ſobald fie ſich von ihrer Ohnmacht, von der 
Bruchtlofigkeie ihrer Beſtrebungen und Vergeblichkeit ihrer 
Wünfce überzeugen. Wir haben ſchon bier und da leife 
andeutende Stimmen diefer Art aus Sachſen vernommen 
und mir fürchten, daß eine unterwürfige Politik in der 
entſchiedenſten, dringendften Zagesangelegenheit, wie es bie 
Preßfreiheit zumal für Sachſen ift, diefe Stimmen fehr 
vermehren und verftäcken wird. Wenn die fächfifhen Mi: 
nifter auf die dringende Mahnung des ganzen Landes im 
Grunde feine andere Antwort geben innen — und eine 
andere flihhaltige wird fih nicht auffinden laſſen — als 
die: „wir möchten wol, aber wir dürfen nicht, weil es 
Preußen noch nicht will”, fo bringen fie dem Syſteme 
verfchiedener felbftändiger Staaten in Deutfchland eine 
[were Wunde bei, und werden fie die Zahl der Anhäne 
ger eines preußifhen Staats, der mit Deutfchland iden⸗ 
sich fei, gar fehr vermehren. Mir fprechen unfere volle 

bergeugung aus, wenn wir behaupten, daß die ſaͤchſiſchen 
Minifter bei der Preßfrage jegt einen entfcheidenden Schlag 
für die Unabhängigkeit der kleinern Staaten ausführen 
können, einen Schlag, der auf lange Jahre hin forttwirs 


ten und biefee Sache fürs erfle den Sieg verfchaffen 


kann. Der große Staatsmann ergreift die Gelegenheit 





beim Schopfe, denn es weiß, dab — einmal den rechten 
Augenbiid verſaͤumt — fie zum zweiten Male fo leicht 
nicht wiederkommen wird. Durch Mangel an Entfchlofs 
ſenheit und Thatkraft unterliegt auch das befle Syſtem 
und der eine Rüdzug zieht in der Regel die folgenden 
mit Nothwendigkeit nach ſich. Möchten die fächfifchen 
Minifter die unendliche Verantwortlichkeit, die auf ihnen 
in diefee Frage ruht, fowol gegen ihren König, ale gegen 
ihe Land und das ganze übrige Deutfchland, wohl begreis 
fen, und mögen fie wohl bedenken, daß man aud) durch 
Unterlafiung, nicht blos durch Begehung, ſich ſchwer ver⸗ 
ſuͤndigen koͤnne. Der Heine ſaͤchſiſche Staat hat in die⸗ 
fem Augenblide eine weithiftorifhe Stellung; eine Stel: 
fung, die den großen, genialen Mann mit unendlicher 
Thatkraft, erhebendem Bewußtſein und entſchiedenſter Si⸗ 
cherheit erfüllen muß, den mittelmaͤßigen und gewoͤhnli⸗ 
chen Kopf aber freilich eingenommen, ſchwindlicht und be⸗ 
ngen macht. 
ſe — die Politik, ſich von Preußen ans Schlepptau 
nehmen zu laſſen, iſt für die ſaͤchſiſche Staatsregierung eine 
unendlich gefährlihe. Sie wird und muß den” Verluft 
einer ehrlich und wohlverdienten Popularität nach fig zie⸗ 
ben und Preußen wird alsdann früher ober ſpaͤter der 
Erbe diefee Popularität werden. Es follte und unendlich 
feid thun, nicht blos der Sache, fondern aud der Per: 
fonen wegen. Wir lieben diefe Männer, die fo wohlwol⸗ 
iend, freifinnig und Elug feit zwölf Jahren gehandelt und 
in diefem Beittaume fo Erſtaunliches geleiftet haben. Bir 
gönnen ihnen von ganzem Herzen, daß ihr Ruhm ihnen 
bis ans Ende ihrer Tage treu bleiben möge und daß fie 
einft einen Plag einnehmen in der bdeutfchen Geſchichte. 
Es wuͤrde uns ſchmerzen, wenn Die, ſo ſich bis jetzt ih⸗ 
rer Zeit gewachſen gezeigt, auch bei veränderten Umſtaͤnden 
und veränderten Anfoderungen ſich nicht bewähren follten. 
Bis jet war das Paufiren, das laissez aller, das ges 
räufchlofe, ſtille Kortfchreiten ohne heftige Colliſion an der 
Zeit; allein wir zweifeln, ob es fuͤr immer ausreichen 
werde und ob der entſcheidende Schritt Über den Rubi⸗ 


con nicht endlich gethan werden müfle. 
8. von Florencourt. 





Fellows' Iycifhe Bildwerke. 


ie zu XRanthus in Lycien von Fellows entdeckten und für 
das Bette am beftimmten Antiten find in unverfehrtem 
Zuftande in London eingetroffen, müflen aber, aus Mangel an 
Raum, noch eine Zeit dem Publicum verfchloffen bleiben. Ob⸗ 
gleidy aus einer frübern Zeit herrührend, find fie doch zum 
Theil mit den aͤginetiſchen Büdmwerken dem Stile nach verwandt 
und natürlich mit den von Lord Eigin gefammelten Kunſtwer⸗ 
ten nicht zu vergleichen, wennſchon vielen derſelben auch Kunſt⸗ 
werth nicht abzufprechen if. Ihr Hauptwerth befteht jedoch 
darin, daß fie au den fräheften Proben ber griechiſchen Bildnerei 

hören, welche bis auf uns gefommen find. Das ältefte unter 

en if das Grabmal mit Basreliefs, die Harpyen darftellend, 
wie fie die Töchter des Pandarus hinwegführen. Es iſt in 
Zelorws’ Werke über kycien abgebildet und rührt wahrſcheinlich 
aus ber Zeit vor Cyrus ber. Unabhängig von dem mytholo⸗ 





giſchen Intereffe der deranf abgebilbeten Figuren, iſt es wide 

als ein Beiſpiel des arabiſchen Kunftftild, der in ag 

bem Ramen bes pelasgifchen bezeichnet wirb, Indem bie Drapt: 

rien wie naffe Kleider den Körpern anliegen. Die Augen dar 

ben einen nidjtsfagenden Wei, die Eeſichter find ohne Awdrud 

und das Haar hängt wie Maccaronifäden herab. In der An 

orbnung des Haars und der Bärte, wie anderer Beiwerkt, 

ſpricht ſich ein perſiſcher Charakter aus, welcher dieſem Denk: 

mal in Bezug auf Geſchichte und Urſprung der Kunſt einen 

großen Werth ertheilt. Es befinden ſich noch in der Samm 

lung ſechs oder acht Frieſe oder Bruchſtücke von Frieſen in Ru 
lief, von großer Mannidjfaltigkeit der Gegenſtaͤnde, indem fie 
alte Gebräuche, Kleidungen u. f. w. barftellen. Giner derfeiben 
bringt die Belagerung einer befeftigten Stadt zur Anfdauung, 
melde mit ihren Thürmen und Binnen abconterfeit ift, mit it 
rer Mannſchaft, die fi nad) einem Ausgange brängt, um, mit 
Steinen bewaffnet, den Feind anzugreifen, während im Dinten 
grunde bie zufhauenden Weiber und Töchter der Bürger ers 
fcheinen. Unterbeß erklimmen die Keinde, gedeckt durch ihre 
breiten Schilde, die Dauer auf Reitern. Die Kämpfenden find 
mit großer Kraft bargeftellt. Auf einem andern Gries ift ein 
Löwenjagd abgebildet. Ferner fiebt man auf einem Basrelief 
einen Kampf und auf einer Abtheilung deſſelben, bei ber Beike 
des Marmors außerordentlich wohl erhalten, einen mit große 
Wahrheit des Ausdruds bargeftellten vermunbeten Krieger, der 
fi) auf den Arm eines Weibes lehnt, welches ihn vom Schlacht⸗ 
felde führt. Cine Anzahl Gefangene, deren Bände auf den 
Rüden gebunden find und dic in ihrem Goftum und Gefichtu 
ausdruck einigen der perſepolitaniſchen Biidwerke gleichen, wer: 
ben auf cinem andern Briefe vor einen König geführt, der un 
ter einer Umbrella fist. Auf den Fragmenten einch großen 
Frieſes find Reiterkaͤmpfe dargeftellt. Die Reiter fisen auf it 
ren Pferden in anderer Weife als die bes Parthenon, bie Fer: 
fen nach unten, bie Schenkel nad} vorn, mit einiger Kenntai 
ber Reitkunſt, womit bie Reiter des Phidias unbekannt geweſen 
zu ſein ſcheinen. Außerdem befinden ſtch in dieſer Sammlung 
noch verſchiedene Statuen, ohne Köpfe und verſtuͤmmeit, aber 
durch fchöne Theile, durch eine leichte und anmuthig fließende 
complicirte Gewandung ausgezeichnet. Gier und ba erbiidt mar 
noch Spuren von Farbe, fobaß die Brage ber potychromatilde 
Ausſchmuͤckung bierduch ein neues dicht gewinnt. Man für 
tet, daß diefe Spuren in dem feuchten englifchen Klima bel 
verſchwinden werden. Theile von metallenen Klammern find 
auch noch bemerkbar. Alles in Allem, die Fellows ſchen Bildwerkt 
find eine fo wichtige Bereicherung, wie fie feit vielen Yabree 
fein anderes europäifches Mufeum erworben hat. 13, 
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Das Gaunerweſen in Deutfchland. 


Die jüdifhen Gauner in Deutfchland, ihre Taktik, ihre Eigen: 
thuͤmlichkeiten und ihre Sprade, nebſt ausführlichen Nach⸗ 
richten über die in Deutfchland und an befien Grenzen fid 
aufhaltenden berüdtigften jüdifhen Gauner. Nach Griminals 
acten und ſonſtigen zuverläffigen Quellen bearbeitet von X. 
$. Thiele. Erfter Band. Zweite Auflage. Berlin, Gro: 
pius. 1841. Gr. 8. 1 Thlir. 15 Near. 

Der Verf. definirt die Gauner ald Leute, welche Räu: 
bereien, Diebftahl und Betrug mehr oder weniger als ein 
eigentlicye® Gewerbe treiben, dabei nad) beftimmten Regeln 
verfahren, gewiſſe feftftehende Principien befolgen, die, 
wenn fie der Juſtiz in die Hände fallen, methodiſch im 
peinlihen Verhoͤr auftreten, ihre eigene Spradye reden, 
unter fi zum Zwecke der Ausführung ihrer Verbrechen 
in wechfelfeitigee Verbindung fichen und fo, mit einem 
Morte, eine befondere, allen bürgerlichen Intereffen feind: 
liche Geſellſchaft im Staute bilden. 

Diefe für die Sittengefchichte der civilifirten Nationen 
wichtige Menfchenclaffe bewegt fih mit einfchmeichelnder 
Gewandtheit unter der harmlofen Menge der „ Wittſchen“); 
nirgend verlegen fie durch das abfloßende und rohe Be: 
nehmen gemeiner Diebe und Räuber; zur brutalen Ges 
walt fchreiten fie hoͤchſt ſelten und nur die Intelligenz 
trügt in ihren fcyarffinnigen Unternehmungen den Sieg 
Davon. Diefe abnormen Lebenserfcheinungen haben, [don 
wegen ihrer allgemeinen Wirkfamkeit, nicht bios für Cri⸗ 
minal: und Policeibeamte Bedeutung; fie fiehen vielmehr 
unter den mannichfachſten Umftänden in einer leider nur 
zu nahen Beziehung zum ganzen Publicum, vorzüglidy zu 
dem mit Geld, Pretiofen, Uhren u. dergl. verfehenen Theile 
deſſelben. Manche unferer Lefer werden aus eigener Er⸗ 
fahrung im Stande fein, die Richtigkeit diefer Behauptung 
zu beftätigen, und swürden gewiß nicht unzufrieden geweſen 
fein, wenn fie fid) vor ſolchen Erfahrungen mittels einer 
gemauern Renntniß der Gaunerkniffe hätten in Acht neh⸗ 
men können; aber es ift fchwer, einen Feind, den man 
nicht kennt, zu befämpfen oder zu vermeiden. Das Baus 
zmeroöltchen ift wirklich zu intereſſant, eine nähere Beleuch⸗ 





) Bed Heißt in der Dieböfprade ehrlich, eigentlich dumm; 
im Gegasfsg davon neunen fi die Bauner felb® Giuffe ober Kos 
chemer, d. h. Gefipeite. 


tung ſeines verſchmitzten Treibens erſcheint fuͤr Jedermann 
zu nuͤtzlich, als daß wir nicht auf Verzeihung hoffen duͤrf⸗ 
ten, wenn wir die im obigen Titel angemeldete zweideu⸗ 
tige Geſellſchaft in unſern honetten Kreis einfuͤhren, um 
ihre Bekanntſchaft in effigie zu machen. 

Der Berf. hatte bei einer in Berlin geführten Unter⸗ 
fuhung gegen eine Saunerbande, bei weldher 520 Perſo⸗ 
nen implicirten, vermöge feiner amtlichen Stellung mitzu⸗ 
wirken. Die Inculpaten waren größtentheils juͤdiſchen 
Staubens und deshalb hat der Verf. Veranlaffung genom⸗ 
men, fih in feiner Darflelung auf die jüdifhen Gauner 
zu befchränten; er will damit aber keineswegs in Abrede 
fielen, daß wie nit auch unter den Chriften zahlreiche 
und ausgezeichnete Praktiker in der Diebsfunft haben. 
Eine erchufive Bezüchtigung des Judenthums kann alfo 
von vornherein dem Verf. nicht zur Laſt gelegt werden, 
obwol dies aus übel angebrachter Empfindlichkeit und in 
Verkennung dir dem Buche zum Grunde liegenden guten 
Abſichten hier und da gefchehen iſt. Bei einer fo ums 
faffenden Unterfuhung und feinen perfönlichen Berühruns 
gen mit fo vielen Gaunern konnte e& dem Derf. nicht an 
teihem Stoffe zu feinem Werke fehlen, weichen er denn 
aud mit Fleiß und Geſchick bearbeitet hat. 

Der erfte Band bringe: 1) eine Einleitung über das 
Saunerwefen; 2) die gefhichtliche Darftellung der Unter 
fuhung wider Mofes Lewin Lömwenthal und Genoffen;z 
3) Gaunertaftit und Refultate daraus; 4) einen kurzen 
Lebensabrig des Inquifiten Joſeph Adolf Rofenthal; 5) 
die Befchreibung der vorzüglichern in der Unterfuchung wis 
der Lömwenthal und Genofjen eingeftandenen und fonft ers 
mittelten Verbrechen; 5) die juͤdiſche Gauner⸗ oder Koches 
merſprache; 6) einen Anhang, das hebräifche Zahlen bes 
treffend. 

Die Gauner unferer Zeit find eine heimatlofen Men⸗ 
fhen; fie haben beftimmte Wohnörter und mitunter fogar 
Grundbefig. Die Zahl der in Deutfchland Ichenden Gaus 
nee fchlägt der Verf. auf ungefähr 10,000 an. Die Gaus 
nerkafte in Deutfchland unterfcheidet fi, ſowol ihrer kirch⸗ 
lich sreligiöfen als ihren Diebesfagungen nah, in zwei 
Hauptabtheilungen, naͤmlich in chriſtliche und juͤdiſche 
Gauner. Zwar geringer an Zahl, find die jüdifchen den⸗ 
noch die gefährlidgern, fowol was ihre großere Schlauheit 
und Verſchmitztheit, als ihre größere Geſchicklichkeit bei 
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Ausführung ihrer Werbrechen anbetrifft. Sie unterfcheiben 


fi) ferner faſt fchroff - von ihren chriſtlichen Betriebsge⸗ 


noffen durch den befondern Idiotismus ihrer Geſellſchafts⸗ 
fprache. Vorzuͤglich Polen war und ift noch heute das 
Land, vrortihes als die Wiege und ber derd des juͤdiſchen 
Diebsorfindels betrachtet werden: muß, ned zur Stunde 
werben die oͤſtlichen Provinzen des preußifchen Staats von 
jenem Lande her durch jüdifhe Spitzbuben beftändig in 
Gontribution gefegt. In Preußen find das Herzogthum 
Magdeburg mit der Altmark auf ber einen, das Groß: 
herzogthum Polen auf der andern Seite diejenigen Pro⸗ 
vinzen, wo bie meilten und gefaͤhrlichſten, oft ſchon feit 
einer tangen Reihe von Jahren berüchtigten Gauner do: 
miciliren. In ihren Wohnoͤrtern erfcheinen fie gewöhnlich 
als ehrliche Leute; den größten Theil des Jahres bringen 
fie aber auf Reiſen zu und jeder ihrer Ausflüge iſt ein 
Naubzug. Wenn übrigens die Gauner chriſtlicher Abkunft 
in gar vielerlei Geſtalten, 5. B. als Scherenſchleifer, Kefs 
ſelflickr, Orgelſpieler, Olitaͤtenkraͤmer u. f. w., im Lande 
umberziehen, fo tritt der juͤdiſche Gauner und Vagabund 
faft immer nur in der einzigen eines Handelsmanns auf. 
Die geringe Anzahl jübifeher Diebe, die noch ohne Hei⸗ 
mat fich in der Welt umbhertreibt, führt auch nicht, wie 
die chriſtlichen Strolche und Landflreicher, die Demmnifle 
ihrer Rebenscarrieve: Weiber und Kinder, mit fich; fondern 
diefe haben vielmehr bei vertrauten Leuten oder Kochemern, 
an gewiffen Orten, wo es mit der Policei nicht befonders 
fireng genommen wird, ihre Niederlagen, wie fie es nen: 
nen, und werden dort von Zeit zu Zeit von ihren faus 
bern Familienhaͤuptern befuht. Weit mehr als die chrifl: 
Uchen Gauner ftehen die jüdifchen auch unter ſich in Ders 
bindung, und ift gleich diefe Verbindung feine eigentlich 
geregelte, fo ift e6 doch eine Union, die aus gemeinfamen 
gefellſchaftlichen Principlen entfpringt. Wo „cheſſe“ Juden 
ſich treffen, und hätten fie ſich früher in ihrem Leben nie 
gefeben, da werden fie Chamern (Kameraden) und fehlen 
zufammen. Die engere Verbindung der jüdifhen Gauner 
folgt auch ſchon aus dem Umſtande, daß fie nur aus 
fätießtich unter fih beirathen. Die Fälle vom Gegentheil 
find Außerft fparfam, weil die Ehelichung einer Wittſchen 
(Ehelichen) in jeder Beziehung eine Mesalfiance für den 
Gauner if. Unglaublich ift es Übrigens, welcher Knaͤul 
von Verwandeſchaften diefe gegenfeltigen Heirathen zufame 
mengerolit haben; durch eine Stammtafel getraut fich der 
Berf. nachzuiweifen, daß wenigſtens einige Hundert der jebt 
lebenden berüchtigtfien Gauner eine einzige Familie aus⸗ 
machen. Sie ſtehen untereinander in Briefwechſel, theilen 
fich die ermittelten Gelegenheiten zu Diebſtaͤhlen mit und ver⸗ 
uͤben dieſe gemeinſchaftlich. Die Meſſen zu Leipzig, Frank⸗ 
furt a. d. O., Frankfurt a. M. und Braunſchweig ſind, ſo 
thatkraͤftig auch die Policei an dieſen Orten iſt, namentlich 
in Leipzig, die Centralpunkte ihres verbrecheriſchen Trei⸗ 
bens. Dort finden fie ſich zuſammen, machen den Meß⸗ 
verkehr unſicher, tauſchen Plane für die Zukunft aus und 
fließen Gemeinſchaften zu ferneen Diebsunternehmungen. 
Meter de ic minder find aud ale größere Märkte ihre 
Belowö läge. Michts zu geftehen, gesathen fie der Sufklz 


a 


in bie Haͤnde, das iſt vor allen Dingen die Hauptugi 
ihrer Lebensprarie, an ber fie mit unbeugfamer Dartnädie: 
keit fefthalten. Unübertroffen darin fteht der juͤdiſche Gau: 
nee da, und nichts if} zu. vergleichen mit der Gewandtheit 
und. Berigmigtheis, womit er fid aus winer- Untegfuceng 
herauszulügen verftcht, 0 

Die Hauptanflifter und thätigften Befoͤrderer der Diebe: 
unternehbmungen, welche zu der erwähnten großen Unter: 
fuhung Anlaß gaben, waren Bigilanten, d. h. Individum, 
welche das Vertrauen der Behörde genoffen und bie, im 
ſchneidendſten Segenfage zu ihrem frühern Leben, Die 
nigen fcheinbar zu verfolgen flrebten, welche die Gefährten 
ihres vormaligen verbrecherifchen Laufbahn, die Genoſſen 
ihrer vorzeitigen Übelthaten waren. iner diefer Diebe: 
fänger, Mofenthal, fpielt in der Umterfuchung eine wichtig 
Rolle, als Vigilant war er mit ciner in Bezug auf frin 
policeiliche Thaͤtigkeit, zu feiner beftändigen Legitimation 
bei den Behörden, ihm ertheilten offenen Ordre verfehen, 
welche begreiflicherweife nicht wenig dazu beitrug, ihn un 
feine jedesmaligen Complicen jedesmal aufer Verdacht zu 
ſtellen. In feiner Eigenfhaft als Vigilant fliftete alfo 
Rofenthal den doppelten Schaden, daß er die mit ihm 
verbundenen Diebe nicht nur nicht verrieth, fondern auch 
mit lange gluͤcklichem Erfolge die Nachforfchungen der Pc: 
licei irreleitete. Hieraus erBlärt es fich, daß im J. 18% 
von einer und derſelben Guunerbande 38 bedeutende Dies 
ftähle in Berlin (namentlich an Öffentlichen Kaffen un) 
bei verfchiedenen Buchhandlungen) verübt werben konnte, 
ohne daß es den eifrigften Beſtrebungen der Behörden ge 
lingen wollte, die Thäter zu entdecken. Endlich zu An: 
fang des Jahres 1831 kam man einem Mitgliede je 
Bande, Namens Löwenthal auf die Spur; die bei dm 
ſelben veranftaltete Hausſuchung Iteferte uͤberraſchende Br 
weismittel und man brachte den Gauner zur Haft. Die 
gegen Loͤwenthal fprechenden Indicien waren zu ſtark, als 
daß ihn, felbft wenn er an dem von allen gewerbsmaͤßlgen 
Dieben adoptirten Principe des Nichtgeſtehens feſthielt, nicht 
ein hoher Grad von außerordentlicher Strafe treffen mupt. 
Dies mochte Löwenthal in der Muße feiner Haft reifiich 
überlegt haben. In einer vertraulichen Unterrebung, di 
er fih am Tage nad feiner Verhaftung beim Inquiren⸗ 
ten erbat, erflärte er, daß zwar allerdings in Berlin, ern: 
fo wie in einigen Provinzen des preußifchen Staats, rine 
Diebsbande eriftire, die unter fih eine Elique ausmadk; 
ec werde jedoch darüber nicht nur feine Auskunft geben, 
fondern auch noch weniger fügen, wiefern er felbft dabei 
betheiligt fei, wenn ihm nicht zuvor das Verſprechen det 
Begnadigung ertheilt würde. Schon vier Tage nad bir 
fer Erklärung erging eine Lönigliche Cabinetsordre, dern: 
folge dem Löwenthal die Strafe aller derjenigen Diebftaͤhle, 
weldye er bioher veruͤbt, oder an deren Werübung er Theil 
genommen habe, erlaffen werden follte, wenn er, durch ein 
volifländiges Bekenntniß feiner Vergeben, feine Mitſchul⸗ 
digen dergeftalt bezeichne, Daß wenigſtens auf eine auf: 
ordentliche Strafe gegen biefelden erkannt werden könne. 
Nun. begann eine Reihe von Eröffuungens; aber troh der 
verfprochenen Begnadigung behielt Loͤwenchal doch noch 


Bickes int Gimteihae: und : uf: die ſpatrern freien Bufidube 
niffe eines andern Gauners, Namens Wohlauer, drachten 
Licht Über den ganzen Compiler unzähliger Diebsſtuͤcke; 
bierduchh befam die Unterfuhnng einen grenzenlofen Um⸗ 
fang. Mehr als 500 Perfonen waren des Diebſtahls, 
der Diebshehlerei oder des Meineldes für den Nachweis 
des alibi der Diebe bezuͤcheigt, deren Verhafiung alſo groͤß⸗ 
tentheils Erfoderniß. Sie wohnten in falt alten Provin⸗ 
jen des preußifhen Staats, vornehmlich aber in dem Groß: 
berzogihum Pofen, und dort wieder vorzugsweiſe in dem 
Städtchen Betſche. ine Reihe beklagenswerther Erfah: 
rungen aber hatte bewieſen, wie fehr gerade im Großher⸗ 
zogthum Pofen eine allgemeine Unficherheit von allen Sei: 
ten eingebürgert war. Gerade in denjenigen Ortſchaften, 
wo die meiften und gefährlichften Verbrecher nifteten, mo 
alfo deren Berhaftungen, die nothwendigen Beſchlagnah⸗ 
men u. f. w. die meifte policeiliche Energie erfoderten, ſah 
es am übelften mit der obrigkeirlihen Gewalt aus und 
waren die Localbehörden am unzuverläfjigften. Als ein 
Beifpiel zu Dem, was hier über den Stand der bürgerlis 
hen Drdnung und odrigkeitlihen Gewalt gefügt ift, wird 
foigendes, in Betſche vorgefallene Stuͤckchen dienen. Der 
berlichtigte, gleichfalls zu verhaftende Died Nathan Jakob 
Stahl war, nach der Verfiherung des betſcher Bürger: 
meiſters, am Abend vorher, wegen MWiderfeglichleit gegen 


die Gendarmerie, zum Arreſt gebracht worden, wo er ſich 


alfo noch befinden mußte. Da nun das Arreſtlocal Eeine 
genügende Sicherheit gewährte, fo flelten die Commif: 
farien davor eine befondere Wache auf. Als man ins 
deffen die Wohnung des Stahl infpiciete, fand man ihn 
dort, zum großen Erſtaunen de6 Buͤrgermeiſters, gemäch: 
ih im Bette liegend. 

Die Feſtnehmung der Sauner mußte mit größter Um: 
ſicht erfolgen; die Nacht vom 20. zum 21. Januar war 
dazu auserfehen, um alle Berhaftungen im Großherzog: 
tyum Poſen gleichzeitig ausführen zu Laffen, weil am 
Abend vorher der jüdifche Sabbath begonnen hatte und 
um jene Zeit gerade Dollmond war, beide Xhatfachen 
aber, der Erfahrung gemäß, mit vieler Gewißheit voraus: 
fegen ließen, daß die jüdifchen Verbrecher, welche befannt: 
ih am Sabbath nach ihrem Rituale nicht veifen dürfen 
und überhaupt nar in dunkeln, weder durch Mondſchein 
noch durch Schnee erhellten Nächten auf Diedſtahl aus: 
ziehen, fin ihren Wohnungen angetroffen werden würden. 
Ein gleichzeitiges Einfchreiten gegen alle in jenes Provinz 
zu verbaftenden Perfonen war aber dringend erfoderlich, 
weil frlshere Unterſuchungen, ſowie längf bekannte Erfah: 
rungefäte die Lehre lieferten, daß verfchmigte, insbeſondere 
juͤdiſche Werbrecher, fobald fie eine Verhaftung vermuthen, 
ihre Wohnoͤrter oder Schlupfwinkel verlaffen, unter Ans 
nahme fatſcher Namen in der Welt wmherfiveifen und ſich 


fo der Umterfuchung und Gtrafe entziehen. Die Maß⸗ 


egelm waren fo gut getroffen, daß In der erwähnten Nacht 
die Ghefangennehmung aller im Großherzogthum, nament: 
lich im Betſche, Roſtarczewo, Radwig, Schemmild, Gräg, 


Storchneſt u. f. w. wohnhaften bezücheigten Berbrecher fehr 


exact erfohgte- Es gemährte im Monat Januar und Feb⸗ 


ruat elura eigenen Aublick, tänlich" die Teectcperte jemer 
beruͤchtigten, oft ergtauten Übelchäter duch die Straßen - 
Berlins kommen zu fehen, die, auf einen Bauernwagen 
angefhloffen, mit finfterm Trotze in ben verbächtigen bär- 
tigen Gefichtern, ihrem Verhaͤngniſſe entgegenfuhren. Die 
bei den Hausſuchungen in Beſchlag genommenen Gelder 
beliefen fi) auf 12,000 Thaler; aber auch die Unterfu- 
chungskoſten waren bis zu Anfang des Jahres 1634 be: 
reits auf 41,000 Thaler angewachſen. Jedoch ſtand dies 
in feinem Vergleich mit den beilfamen Folgen, welche 
duch die Aufhebung der gefährlichften jhdifchen Diebe aus 
dem Großherzogthume Pofen und dem Regierungsbezirk 
Frankfurt bewirkt wurde. Es äußerten ſich diefe Folgen ' 
fhon recht deutlich in der zunaͤchſt folgenden Meminifcere: 
mefie zu Sranffurt a. d. O., denn es wurde während bers 
felben nicht ein einziger gewaltfamer Diebftahl veruͤbt, ob: 
gleich fonft fat immer 12 — 14 dergleichen zur Cosnition 
der dortigen Policeibehoͤrde gelangt waren. 
(Die Zertfrgung folgt.) 





Mythologiſche Forſchungen und Sammlungen, von Wolf: 
gang Menzel. Erſtes Bändchen. Stuttgart, Cotta. 
1842. Gr. 8. 2 The. 10 Ngr. 


Die Mythologie der Wölker ift verfchiedener Behandlung 
fähig und verftsttet mannichfache Sombinationen über Gnt« 
ftehung, Verwandtſchaft, innere Bedeutung, an denen hiſtoriſche 
Forſchung und Wig vieleicht einen unerfchöpfiidhen Gegenflanb 
finden. Unſer Berf. widmet feine Sammiungen zunaͤchſt ben 
Breunden der Poeſie und Kunft, denen fördernd und erfreutic 
fein kann, zu wiffen, wie derfelbe Gegenſtand ober biefelbe Ider 
ſich in den verfchiedenften Vorftellungsmweifen abgefpiegelt habe, 
wozu dann Poefie und Kunft feiber ihre Beveicherung brachten 
und aus dem Mannichfaltigen eine gewiſſe Ginheit hervorſchun⸗ 
mert, bie das aͤſthetiſche Intereffe an den Werken der Phan⸗ 
tafie erhöht. Haben Andere das Retigiöfe, Philoſophiſche, Die 
ftortfhe mehr ins Auge gefaßt, fo wird doch die Auffaſſungs⸗ 
weife des Verf. friedlich und anſpruchlos daneben beftehen und 
dem Lefer außer dem Reiz der mythologifgen Wilder auch eine 
willlommene Überficht derſelben gewähren. 

Woher der Menfch? wie ift er entflanden? welches war 
feine Beftimmung und die feines Geſchlechts? Diefe Fragen has 

und Speeu- 


ben von jeher die menſchlichen Gedanken beſchaͤſtigt 


lationen wie Erzählungen veranlaßt. Alle Hauptublter im Often 
Afiens theilen den Gedanken: die Menfchen würden wicht zum 
erften Mat auf diefer Erbe geboren, ſondern hätten fdyon Lange 
vorher als Geiſter eriftirt; nach den Indiern als böfe Gelfter, 
die zur Buße den irdiſchen Leib bewohnen mäffens nach ben 
Perſern als gute Geifter, die freiwillig in ben irdiſchen Leit 
eingehen, um das Boͤſe zu befämpfen. Zugleich aber ſchließen 
fi) daran die Sagen von der Sünde des Geſchlechts und einge 
als Strafe deffeiben vertilgenden Blut. Beſſer foll es nun were 
den auf irgend eine Weife. Gin ſitiliſcherj Dichter erzähle: 
„Gott und ber Teufel fpielten Schach miteinander. Gott ver 
lor feine Königin, die bei Seite geworfen wurde und amf bie 
Erde fil — die Eva. Aber Gott gewann wieder und madhte 
fi nach der Spielregel eine neue Königin, inden er mit einem 
Bauer ind Schach rüdte — die Madonna.” Das Paradies bes 
Mofes und bie Art feines Werluftes find befannt, mehr ober 
weniger bezichen fi darauf bie Lehren ber Manichaͤer, GBnofble 
ter, des Talmud. Merkwuͤrdig it, daB auf ben Infen bes 
Stillen Dceans unb im aͤußerſten Norden Amerilas bie Borftots 
lung einer verbotenen cht angetroffen wird, ohne daß man 
* „auf welche Weile fie dahin gekommen. Der Griechen, 





Hübner, der hkxt umb der Kfellaner gehenkt wafer Bart: und 
aydı einiger modernen Philoſopheme, bie von ber bibliſchen Vor⸗ 
fellung eines urſpruͤnglichen Menſchenpaars abwichen und darin 
mit Regern und amerikaniſchen Wilden zuſammentreffen. Ein 


neuerer NRaturforfcher haͤlt Adam und Goa für ein Negerpaar, 


radies ſei in A en, und bie Ka hätten . 
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Malaien und Amerikaner abgezweigt. Andere ſprachen von 
praͤadamitiſchen Zeitaltern, von einem Urſchleim, woraus Alles 
entftand, wie Phöntzier von ihrem Mot. 

Eine eigene Reihe des Myothologiſchen bildet Eros. Vie⸗ 
les, fagt ber Verf., ift tiefeen Sinnes, Vieles, vielleicht das 
Meike, nur Gpielerei, aber es liegt ein Reiz in ben Spielen. 
Rach altzriechifcher Theogonie ift Eros der aͤlteſte unter den 
griechiſchen Göttern und auch ber legte; in der fpätern Vorſtel⸗ 
kung ift er ein ideales Kind, auch reifender Jüngling, geflügelt, 
mit Fackel, Pfeil und Bogen. Er gewährt mannichfachen Stoff 
zu Ausfhmücdung und wir erhalten von dem Verf. eine artige 
Blumenlefe berfeiben von ältern und neuern Dichtern. Die Er⸗ 
zählung des Apulejus von Amor und Pſyche wird nicht übers 
gangen und ihr Sinn dahin ausgelegt: „Durch Liebe wird bie 
menfchliche Geele zwar gepeinigt und gemartert, aber aud) ges 
laͤutert und würdig der Unſterblichkeit.“ Gros wird zufammen- 
geftellt mit der Lyra (Poeſie), dem Apollo, ben Mufen, er ift 
Veitbeherrſcher, befiegt alle Bötter, reitet auf einem Löwen, 
überroindet die Sentauren, Bacchus erfcheint oft in feiner Ges 
ſeilſchaft. Auch der indifche Liebesgott Kama trägt fehr viele 
Namen , die fein Wefen näher bezeichnen und ben Beweis lies 
fern, daß er dem griechiſchen Eros ſehr dhnlih war. Er reitet 
auf einem bunten Papagai, ober auf einem Fiſch und Loͤwen, 
iſt Sohn des Wiſchnu, als des erhaltenden Princips, ober auch 
Sohn der Maja, der ſchoͤnen Taͤuſchung. 

Vorliegendes Bändchen beſchließen eine Monographie ber Bicne 
und die Mythe bes Regendogens. Weber die kuͤnſtliche Lebens» 
weiſe des Heinen Infelts und ihr Nugen für den Menfchen, 
noch die ſchoͤne Naturerſcheinung blieben den Völkern fremd und 
unbeachtet. Bei den Griechen ift die Biene der gebärenden Na⸗ 
turkraft heilig, in Indien fteht fie mit dem männlichen Eons 

ip der Beugung in Verbindung, wie wieder bei ben 
Griechen mit dem Sonnengott, mit Stier und Kuh als Sinn 
bilder der Zeugungskraft; fie erinnert an das goldene Zeitalter, 
in weichem Mitch und Honig flog. Sie ift auch Sinnbild ber 
Wiedergeburt, der Honig erhält Bebeutung einer Seelenreini⸗ 
gung unb ericheint als Gabe der Weisheit und Dichtkunſt. In 
ihrer Öfonomie und Arbeitvertheilung fpiegelt ſich ein wohl: 
netee Staat, gegenfeitige Anhaͤnglichkeit und Foͤrderung, 
dei den Indiern ift die Biene ein Attribut bed Liebesgottes 
Kama. Auf dem Mantel Napoleon’s bedeuteten Bienen das 
Ginfammeln, wie ſchon früher im Wappen ber habgierigen Fa⸗ 
milie Baxberini, und Papft Urban VIIE., der aus diefer Fa⸗ 
milie flanıımte, baute die Kirche della sapienza in Rom nad) 
einem Grundris in Bienenform. | 

Der Regenbogen ift in Indien Bogen des Regengottes 
Indra, in China Stüge des Himmelsgewdibes. In Peru ift 
igm ein bunter Tempel geweiht, bei den Karaiben befteht aus 
ihm das Diadem des Meergottis, bei ben Eſthen bie Sichel 
des Donnergottes, bei ben Lithauern der bunte Gürtel dır Goͤt⸗ 
tin Laima. Die Deutſchen machten daraus eine Brüde ‚wilden 
Himmel und Erde, die Sriedyen eine Goͤtterbotin Iris, befon: 
ders der Juno als Luftgöttin zugetheilt. Rach bibliichen Vor⸗ 
fleitungen ift der Regenbogen ein Bunbeszeichen, in der katholi⸗ 
ſchen Kieche cin Ginnbitd ber Dreieinigkeit, auch der Jungfrau 
Marie. Pater Abraham a Santa Slara fagt in feinem „Judas 
der Erzſchelm“ vom Prunk ber damaligen Höfe: „Die Eiberey 
dee Lakaien und Bedienten bat faft allerlei Karben, wie ein Res 


; es Tann wol fein, daß es nafles Wetter bedeutet in 


den Augen der Unterthanen.” 
— wird der Verf. aus ſeinen uͤbrigen mythologiſchen 





theilen haben 


den Dank ſeiner Leſer verdienen. 








Bauclufe und Pebraxca. 
Garpentzas, 3, Wehr. en, 


Geſtern befuchte ich die Bontaine von Varciuſe. Dur 
Petrarca erhielt fie befanntii die Weihe ber Unfterblihkeis, 
Mein Zührer dahin war der neunundflebzigjährige Olivier» Bi, 
talit, der in dieſem Augenblicke hiftorifche Forſchungen vor hoͤch 
ſtem Intereſſe über die echte Laura dem Yublicum übergitt.*) 
Eine fühne Felſenſpige bietet ſchoͤne Schloßruinen dar; deq 
ſucht man im Schloſſe gewiß mit Unrecht Petrarca's Bohrung. 
Diefe war vielmehr auf dem Felſenabhange ein wenig uate 
dem Scloffe, wo jest ein einfaches Bauerhaͤuschen ſteht. In 
Keller deffelben bat man vor kurzem ein Stüd Plafond mi 
verfteinerten Muſchelgebilden gefunden, worin man Keliquin 
von Petrarca's Wohnung erbliden will. Ich durfte etwas von 
diefem Eoftbaren Schatze zu mir fleden. Hierauf fliegen mir 
auf einem zum Theft unter Felſen bintaufenden Stege in dr 
Dichters Lieblingsgarten hinab. Seine Veilchen ftehen fen in 
voller Pracht. Ein Lorberbaum prangt in feiner Mitte, cr 
pflangt über den Wurzeln deffeiben Lorberbaums, ben Petzarui 
Hand gepflegt und oft — wie er felbft erzählt — gegen die 
feindtichen Wogen der Sorgue vertheidigt hat. Über dem Kiil: 
dhenbeete, das unter einem hoch hinaufragenden, mit Rorkr 
durchwachſenen Felfen rubt, ricfelt ein klares Baͤchlein; es fi: 
in die vor dem Garten lautbraufenden Wogen ber Goram. 
Bon Petrarca’s Wohnung aus über dem Thale drüben woher, 


wie man in Bauclufe fagt, Madame Laura. Am längften un: | 


weilte ich bei ber Grotte mit dem Quellwalfer, wo Petrana 
einft, feine Laura im Bade überrafchte. Übrigens bin ic gan 
der Überzeugung, daß Dlivier Recht hat, wenn er ber Laura im 
Sabe und ber Laura von Avignon den Ruhm der Liche Pr: 
trarca’s ftreitig macht und ihn der ſchoͤnen Vaucluſeria um bi 
Schlaͤfe flicht. Es wundert mich, daß die berühmte Note von 
Petrarca’® Band im Ambrofianifchen Virgil bis jegt fo vide 
Glauben hat finden können. Ic halte fie für ganz und. 


Nachſtehendes Sonett hat Petrarca an Vaucluſe gerichtet, vi 


leicht auf feinem legten Ausflug in dies reigende Thal. © 
verdankt Dlivier feine erfte Veröffentlichung aus cinem Rau: 
fcript des Louis de Peruffiß von 1564: 
Nacquer qui, quelli accesi e gran sospiri, 
Ch’en si auavi accenti risonero 
Che con Sorga c Durenza a paro a paro 
Vivrauno fin ch’il ciel la terra gief, 


Laura divioa par ch'ancore spiel 
Non se che doloa in questo aer chiaro 
Per rimembrenza di quel spirto rare 
Che per lei visse in ui dolei martiri, 

Feliei colli, aventurose rive, 
Gradita valle ch'en si varle tempi 
Udieti in suon delle sue voce vive, 


Pria fia che some nebbia Il sol mi stempre 
Ch’a quenti Iuoghi come & conse dive 


lo non m’incliai ad’konererli sempre. r 


*) L'illustre Chätelaine des 'envirens de Vauciene, la Laut 
de Potrarque. et examen oriiigue des divarıı 
niens des derivains qui se sont oosupds de oetis helle Laure 1 
le divin podte toscan a immortalisce, et dont lui seul now! 
foarai quelques doundes pour som intdressamte biegrapkie. Fe’ 
Hyacintke d’Olivier - Fitalis, Biblietheeaire de Carpentras, (arte 


"spondast du Ministöre do V’instructien pakligue peut Joe tra 


kistoriquan. Paris 1083. 


Verantwortlicher Deraudgeter: Heintih Brockkhaus. — BDrud und Berlag von F. U. Broddans.in Seipsie 
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Mittwoch, 


— 





(Yortfetung au Ne 72.) 


Daß ein großer Theil dieſer angefchuldigten Gauner 
zum Gefländniß gebracht wurde, bezeichnet der Verf. mit 
Recht als eine ber größten Merkwürdigkeiten in den An⸗ 
nalen der Eriminaljuftiz. Wer da weiß, mit welcher ſtoi⸗ 
ſchen Dartnädigkeit, mit welcher Gewandtheit und welcher 
Erfindungsgabe im Leugnen der Gauner in den peinlichen 
Berhoͤren aufzutreten verfteht und immer auftritt, der wird 
das Unerhörte eines folhen Ergebniffes zu würdigen wiffen. 
Das Mittel zu jenen Erfolgen war zunaͤchſt ein fehr ein: 
faches, nämlidy die Confrontation. Sowie ein Verbrecher 
mittels Transports von außerhalb in Berlin anfam, wurde 
er nicht erft ins Gefängniß, fondern fofort zum Verhoͤre 
geführt. Hier wurde er zupörderft in aller Güte damit 
befannt gemacht, daß. er in eine fehr weitläufige Sache 
verwidelt fei und einen mehrjährigen Unterfuchungsarreft 


zu beftehen haben werde, defjen Erleichterung und künftige . 


Anrehnung auf die Strafe nur durch ein freimüthiges 
Geftändnig zu erwirken fei. Leugnete er dann, wie es 
freilich immer gefhah, fo wurden ihm die geftändigen 
Gomplicn , einer nad dem andern ins Geſicht geftellt. 
Diefe hielten ihm feine Specialia vor, fie erzählten ihm 
blos, daß fie Alles geftanden hätten, daß Leugnen nichts 
mehr helfen önnte; und. Died reichte meiftentheil® aus, 
den Berbrecher befennen zu madhen. Nur die Dlinder: 
zahl war es, deren Halsſtarrigkeit, Frechheit und Ber: 
ſchmitztheit diefen pfuchifchen Smpreffionen nicht erlag. 


Man hätte fie fehen müflen, jene vielberüchtigten, wol oft 
Thon vor Bericht geftandenen, aber noch niemals geftändig ges 
weſenen Gauner, deren graucd Baar für eine lange Reihe von 
Verbrechen zeugte; man hätte fie fehen mäflen, wie fle daſtan⸗ 
den, oft mit ſchlotternden Snien, mit Etappernden Zähnen, uns 
ter ber Schwere ihres fo unerwartet über fie bereinbredhenden 
Geſchicks faft zufammenfinfend, und man würbe gezweifelt ha: 
ben, ob dies diefelben Übelthäter feien, deren gefegveriegende 
Kaͤhnheit fo lange das Eigenthum der Begüterten bedroht, des 
zen Tofkematifdye Gchtaubeit alle Draßnehmungen der Behoͤrden 
fgeitern acht, fie aus den meiften peinlichen Unterfuchungen 
frafios hatte hervorgehen Laffen. Als nun vollends der Geſtaͤn⸗ 
digen immer mehr mwurden, als man dem Vater den Bohn, 
dem Wrubder ben —5 ins —— Ka aid 7 Stan, 
von vornherein, die Überzeugung ver onnte, er, trog 
feines Peuguene, doch zur Strafe überführt fei, da bielt es 
kaum noch ſchwer, von ben neu eingelieferten Inculpaten Be: 


15. Mär; 1848. 





fenntniffe zu erlangen, bie ſich denn nicht etwa auf einzelne, 
fondern immer gleich auf sine ganze Maſſe von Verbrechen «u 


ſtreckte. Eine foͤrmliche Geſtaͤndnißwuth war unter biefen Gap 
nern eingexiflen, weil jeber glaubte, nur durch ein recht offenes 
Belenntniß fein Loos mildern zu koͤnnen. Immer neuerdings 
ließen fie fich aus dem — zum Verhoͤr melden und zeig⸗ 
ten freiwillig Delicte an, die ſonſt wahrſcheinlich nie zur Kennts 
niß der Gerichte gekommen wären, unb bauten fo mit eigener 
Band immer höher das Gebäude ihrer Strafbarkeit. 


Diefe Stlipeobe wird barthun, mit welcher Lebendige 


keit dee Verf. feinen Gegenfland zu behandeln weiß. 


Weniger ergibige Refultate als bei den Dieben hatte 
die Unterfuhung in Bezug auf die Diebshehler, auf die 
Wiederherbeifhaffung geftohlenen Gutes und die Entſcha⸗ 
digung dee Beraubten. Der Grund hiervon, fomwie dee 
Erfheinung, daB die Diebe trotz ihrer bedeutenden 
und zahlreihen Diebſtaͤhle durchweg arm find, währe 
nur die Hehler ſich bereicherten, hat der Verf. fehr gut 
auseinandergefegt. Als eine betrübende Tharfache it hir 
noch hervorzuheben, daß eine Menge Chriften ſich von dies 
fen jüdifchen Gaunern zum falfchen Zeugniß haben befles 
hen laſſen, um das alibi ber letztern dazuthun. Wei der 
hier im Rede' ftehenden Unterſuchung waren 28 ſolcher fal⸗ 
ſcher Alibizeugen compficirt, worunter fi) nur- ein Any 
ger Jude befand ! 

Um einen Begriff von der Weitſchichtigkeit ber Unter⸗ 
ſuchung iu deben, bemerkt der Verf., daß fie ſich auf el 
nen Zeitraufh von 20 Jahren zurückerſtreckt, daß über 800 
Verbrechen im Laufe derfelben zur Sprache gekommen find, 
wovon jedoh aus Gründen nur 549 näher erörtert worte 
den, unter welchen 43 aus verfchledenen Delicten, 506 
aber aus Raub und gemwaltfamen, oder fonft beträchtlichen 
Diebftählen beftanden, wodurch 46 öffentliche Kaſſen und 
460 Privatperfonen, ſoweit fi der Betrag hat feſtſtellen 
faffen, um mehr als 210,000 Thaler beftohlen worden 
find. Die Acten beftehen im Ganzen aus 2050 Bänden. 

Daß dieſer Riefenproceß in außerordentlich vielen Bes 
jiehungen lehrreich fein mußte, iſt einleuchtend; die bier: 
aus germonnene Kenntniß ber Gaunertaktik theilt der Verf, 
in einem befondern Abfchnitt mit: 

Gaunertattil. Das Verfahren der Diebe kennen 
zu lernen, wie ed aus jener großen Unterfuhung ſich ers 


geben bat, iſt nicht nur in jichecheitspoliceilicher Hinſicht, 


londern für Jeden, der etwas zu verlieren hat und ſich 


en un Bez 


gegen diebiſche Gefährdungen fügen will, vom weſentu⸗ 
chem Antereffe. Win haben es dabei mit einem ziemlich 
ausgebildeten Organismus zu thun. Da dem Einzelnen 
die Beruͤbung ven Diebflählen, heſonders in gewerbsmaͤ⸗ 
isn Ausdehnung, ſchwierig und oft una geweſen 
, fo: entſtanden kleine Verbindungen zum Zwecke ge⸗ 
meinſchaftlicher Ausfuͤhrung diebiſcher Unternehmungen. 
Eine folhe Verbindung, in der juͤdiſchen Diedsſprache 
Ehaͤwre oder Chamwruffe genannt, umfaßt aus der Zahl 
der an einem Orte oder doch in der Nähe beifammen 
wohnenden juͤdiſchen Diebe, vier bis fünf, hoͤchſtens ſechs 
Perſonen. (In dem Staͤdtchen Betſche, von welchem be⸗ 
reits die Rede war, beſtanden nad) actenmaͤßigen Nachrich⸗ 
ten etwa im J. 1804 vier bis fünf ſolcher Chawruſſen, 
weiche jedoch in der fpätern Zeit, bei der beftändigen Zus 
mahme der diebifchen Bevölkerung, bis auf die Zahl von 
zehn anwuchſen.) Jede dieſer Dlebsgeſellſchaften hatte ei⸗ 
nen beſtimmten Anführer, in der Diebsſprache Bohnherr 
oder Balmaffematten (Bal: Herr, Maffematten: Dieb: 
ſtahl) genannt. Seine Wahl hing, von der Größe feiner 
Geſchiclichkeit im Einbrechen, im Öffnen von Schiöffern 
nf w. ad. Wer diefe Eigenfhaften durch längern Be: 
trieb bes Diebehandwerks erlangt hatte, ward von den 
übrigen Chamruffe- Mitgliedern als ihr Bohnhert betrachtet. 
Als ſolchet befaß er einen eiſernen Fonds zur Bezahlung 
der Zehrungskoſten und fonftigen Auslagen auf ber Heife 
seh dem Dete des Diebſtahls; er ftellte bei Veruͤbung 
deffeiben die, zur Sicherung noͤthigen Wachen (Schmies 
gen in der Diebsfprache) aus; ihm mußten bei allem die⸗ 
fen die übrigen Chawruſſe-Mitglieder gehorchen. Kein zu 
Diefen Affociationen gehörende Gauner ſtiehlt, ohne mit 
ver Bratkäplel des auszuführenden Diebſtahls genau be: 
kannt zu fein, weil er, wie dies bei gelegentlichen Dieb: 
ftäblen fo häufig gefchieht, der Gefahr der Ertappung fonft 
zw leicht biosgeſtellt iſt. Es erifliren beſtimmte Baldo⸗ 
wor (d. h. Auskundſchafter), welche den Chawruſſen die 
Diebftahlögelegenpeiten nachweiſen und dafür einen An: 
teil. am geftohlenen Gute erhalten. Jede Chawruſſe bes 
faß ihr gemeinfchaftlihes Schränkzeug (das zum Ein 
Suchen erfoderliche Werkzeug), ihre Klamomilf (Mad: 
ſchluͤſſel) und ihe Fuhrwerk. Schon buch den Baldower 
wilten die Diebe immer, wann ber zw Beſtehlende, in ber 


Durbeſprache der Freier genannt, nicht zu Daufe iſt. 


Sie lauern ihm auch wol auf, bis er weggeht. (Einer 
der Chawern ſchleicht ihm alsdann nad), beobachtet ihn 
genau und fegt, wenn Sener zuruͤckkehren follte, feine Se: 
noffen ſchleunigſt davon in Kenntniß. Werben bie Diebe 
gefidet, fo rufen fie fih das Wort Lampen! zu und 
jeber ergreift, fo gut er kann, die Flucht. 

Außer diefen, von Chamruffen ausgeführten gewaltfa: 
men Diebftählen find noch folgende Arten zu unterfcheis 
den: 1) Die Schottenfeller. Sie cultiviren den Dieb- 
ſtahl auf Meffen und Märkten oder auch fonft in den 
Kaufmannstäden. Ihr Gewerbe beſteht in Entwendung 
von Schnittwaaren. Gewoͤhnlich ſind dabei mindeſtens 
zwei Perſonen thaͤtig. Der eine (der Srikener) laͤßt 
fi von dem Kaufmann Waaren zur Anficht vorlegen. 


\ 


Daran maͤkelt und tabelt er, und um ihn zu 

bangt der Kaufmann immer neue Stüuͤcke herunter, bis 
der Ladentifh voll wird. So oft ber Kaufmann den 
Rüden wendet, ſtihlt der andere (der Schautenpiden) 
von den vorgelegten oder ſouſt zur Haud iigenden Var 
renſtucken, indem er dawon, do viel er fortbringen oder m 
langen kann, in feine Fuhre (große Diebstafche) ſtedt. 
Keine Art des Gaunergewerbes wird von einer fo großem 
Anzahl Individuen in folhem Umfange getrieben als das 
Schottenfellen. Daß mindeflens 5000 Gauner fih de 
mit befchaftigen, glaubt der Verf. ale gewiß annehmm 
zu koͤnnen. 

2) Die Zorfdruder, auch Cheilefzicher eda 
Seifenfieder genannt, treiben den Taſchendiebſtahl auf 
Meilen und Märkten, im Xheater, bei Volksfeſten und 
wo fonft ein Zuſammenfluß von Menſchen ſtattfindet. 
Gewoͤhnlich find ihrer mehre. Pferdemärkte find ihre vor 
nebmften Sammelpläge, weil die Käufer da in der Regel 
das meifte Geld bei fi führen. Sobald einer einen 
„Freier“ baldomwert hat, gibt er feinen Chawern einen 
Zink (Zeichen), um Bertuff zu machen, d. h. un 
Gedraͤnge zu veranlaſſen. Während dieſes Gedränge 
wird der Geldbeutel oder bie Uhr dem Gedraͤngten auf 
fehe bebende Weile aus der Zafche gezogen. (Hierher ge 
hört ein intereffantes Mandeuvre, welches vor einiger Zeit 
am MWohnorte des Mef. ausgeführt wurde und wahrtſchein 
lid auch anderweit ſchon vorgelommen iſt. Man könnt 
e6 „das Niederreiten” nennen. Kin Gutsbeſitzer mit etw 
10 Thalern Papiergeld in der Zafche, ſchaut fich auf dem 
Viehmarkt um; ein Retter jagt gerade auf ihn Los, der 
Gutsbeſitzer will flüchten, fällt dabei einem ihm zu Hulft 
eilenden, den Reiter abmehrenden Manne in die Arm 
und ift im naͤchſten Augenblide geborgen. Indem er fh 
nun fortbervegen will und inflinctmäßig nach der Bruf- 
tafche greift, iſt das kurz vorher noch dageweſene Port 
feuille mit dem Gelde weg; auch der freundliche Beſchuͤter 
war mittlerweile in fcheinbar eifriger Verfolgung des um: 
befonnenen Reiters im Gewühl verfchwunden.) 

3) Die Chalfen oder Chilfer (Wechsler). Die die 
bifhe Manier der Chalfer befteht darin, daß fie von ® 
ner, beim Geldummechfelungsgefchäft ihnen vorgewieſenen 
Summe, vor den Augen Desjenigen, dem fie bejlehlen 
wollen, oft einen fehr beträchtlichen Theil auf fo geididt 
Weiſe entwenden, daß der Beſtohlene von dem fhm zuge 
fügten Verluſt meiftens gar feine Ahnung hat. Die ge 
wöhnlihe Art und Weile ihres Verfahrens ift folgendt: 
Der Chaffen geht zu einem Geldwechsler oder auch j 
dem erften beften Kaufmann, von dem er tool denkt, If 
ee Goldſtuͤcke vorräthig hat, und bittet mit artigen Bor 
ten, indem ec ſich für einen Fremden ausgibt, ihm ein 
Goldſtuͤck, in der Regel einen Doppellouisdor, deſſen « 
beduͤrfe, gegen Courant auszuwechſeln. Er iſt — dr 
nothwendiges Erfoderniß! — anftändig, mol gar fein ge 
Meidet, und der Kaufmann, obwol das Geldwechſeln vie 
leicht zu feinem cigentlichen Gefchäft nicht gehört, ist 
doch Bedenken, das befceldene Verlangen des Erembe 
abzufchlagen. Er Holt nun aus ſeiner Kaffe ein einjelmt 








Sotbfitik, "ui es dem Wrenfberr zu geden: Diefer Oh, 
nachdem ex es beſehen, bittet ſehr höflich, ihm ein anderes 
Geldſtuͤck eiwa eins mit gezacktem Rande, einen Braun: 
ſchweiger u. f. w. zu geben, und der Kaufmann langt als⸗ 
dans, der Regel nach, feine Goldkaſſa hervor, um darin 
nad) dem verlangten Stuͤcke zu ſuchen. Dies tft es, was 
der Chalſen gern wänfchte und was er durch feinen Eins 
wand hinſichtlich des Gepräges u. f. w., eigentlich herbei 
führen wollte. Er drängt fih nun an den zu Beſtehlen⸗ 
den beran, thut fo, al& ob er piöglich in der Goldſchwinge, 
die Jener in der Hand hält, ein ſolches Goldſtuͤck wahr⸗ 
nähme, wie es von ihm bezeichnet worden, und fährt, 
ſcheinbar um den Kaufmann darauf aufmerffam zu ma: 
hen, mit dem ausgeſtreckten Zeigefinger der rechten Hand 
in die Kaſſe. Dabei hält er aber den Daumen und die 
andern drei Finger der rechten Hand dergeſtalt zuſammen⸗ 
gekniffen, daß die legtern unter dent Zeigefinger eine Höh: 
lung bilder. Indem er nun die Hand flach auf die Kaffe 
legt, weiß er durch eine aͤußerſt fchnelle, dem Unkundigen 
gar nicht bemerkbare Bewegung ded Daumens wol bis 
zu 10 Doppellouisdor in die hohle Hand zu Elemmen, 
die ee dann ſchnell wieder zurüczieht. Scheinbar fodann 
nad der Uhr fehend, oder Gourantgeld zum Umfegen ber: 
vorholend, weiß er diefe Gelegenheit zu benugen, um die 
geftohlenen Goldſtuͤcke in feine Taſche zu bringen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Englifhe Zafhenbücer für 1843. 


Nicht alle, obfchon der einftmaligen Blut eine ſtarke Ebbe 
gefoigt if, fondern nur ſechs der bemerkenswertheften. 

1. Friendship's Offering. 

Verbientermaßen zuerft als eins der älteften, ber beflen und 
am früheften erichienenen. Keith Ritchie ift Herausgeber und 
befannttich ein kiterarifcher Koch für jedes Menſchen Geſchmack, der 
zugleich das Vorſchneiben folcher buchhaͤndleriſchen Braten vers 
ficht. Das Zitellupfer zeigt das Gluͤck der Königin Victoria im 
häuslichen Kreile, die Kinder in ihren Armen, ber Gemahl, 
„der allegeit liebevolle Prinz Albert”, an ihrer Seite. Das 
Kupfer it vortrefflih, der Anblick rührend und ber Herausgeber 
dantı Mi Samilla Toulmin für die beigegebenen Zeilen. 
Für KAnittelverfe erfcheint der Dank zu artig. Das Gedicht 
„Die gebrochene Kette” habe ich nicht gelefen; es fing im vos 
rigen Jahrgange an und endigt in biefem. „Fortſetgung folgt” 
in den beiletritifchen Journalen, iſt übel genug, eine Fort⸗ 
fegung in einem Taſchenbuche eine Unverfchäntheit. Die Berfe 
auf den Tod der 8. 8. 8. reben zum Herzen. Gie Klingen 
wie die Klage der Felicia Hemans über ben vorfchnellen Tod 
der Schweſter⸗Dichterin. Beide ruhen nun im Grabe. Saͤmmt⸗ 
liche Kupfer find ſchoͤn, und welche Erzaͤhlung ich nicht tadle, 
die lobe ih. Ich tabie keine. . 

2. Book of beauty. 

Berauspgeberin Lady Bieffington, die Rinon be ’Enclos 
der engtiſchen Literatur. Boran wieder bie Koͤnigin, ihre zwei 
Kinder und ihr Schooehund, von ber Race, die in England 
König Karl's Hunde beißt. Die beigegebenen Verſe find befler. 
Die Königin Mutter fieht wirkiich aus — nur fi kaum ähns 
lich — ats ob fie da fige 

Watehinug the smiles upon ench infant check, 
Where buddiug hopes thre’ badding roses spenk. 

Die „Epifode im wirklichen Leben‘, von Sir Edward Eyt» 
ton Buimer, beginnt mit „theurgiſcher Philoſophie“ und hört 
mit Simmel und Hoͤllt auf. Iſt mie ganz grautich dabei ges 


worden. Die ſchoͤne Peiapeh- Efisshagp wisb.won ssers@rraus 
gıberin angeſungen. Kuhn eine Bas eb auberm ſchmeicheit, 
denke ich immer, fie meint es nicht ebaiih- Di Beſimmung bes 
Veibes ift, vom Manne gelieht zu weuben. Davauf mag meine 
Meinung fußen. „Inez de Gafteo” ift eine gut geſchriebene 
Erzaͤhlung von Lord William Lennox. Der Gegen i 
ſchon belweitem beſſer behandelt worden; aber ich babe von 
dem ebein Eord nie Beſſeres gelefen, was freilich Immer noch 
ein mäßiges Lob it. „Dichter flerben im Herbft”, von Miftreh 
Wil ſon — einfältiger Schnack, die Dichter fterben in jeber Zabs 
reözeit. Gongreve flarb im Januar, Byron und Beaumont im 
M rz, Shakſpeare und Otway im April, Southern und Dry: 
ben im Mai, Addiſon und Akenſide im Juni, Rouffeau im Juli, 
Milton im November, Rowe im December, ber Dichter anderer 
Voͤlker zu gefchweigen. Ic baffe Affectation und „Dichter flers 
ben im Herbſt“ iſt eine eingemachte. Benjamin d’Ifraeli bat 
einen Beitrag geliefert: „Der mittelländifche Ocean⸗. De 
fhreibt er: „Corſica entfendete am Schluffe bes legten Jahr⸗ 
hunderts ein Wollen, das bie Welt beſiegte.“ Alſo Rapoleon 
war ein Wollen und hat bie Welt befiegt, mit Ausnahme von 
Afien, Afrita, Amerifa, in Europa Rußland und mehren un: 
bebeutenben Infeln, worunter England. Zu den Hyperbeln fügt 
b’Ifraeli ein paar Epäßchen. Seiner Berficherung zufolge leiden 
Stalien, Griechenland und einige andere Länder an Bi bungen, 
denn er fagt woͤrtlich: ‚the mediterranean region is infested 
with a wind”, was auf deutſch und englifch fo viel beißt als: 
die mittelländlifche Region wird von einem Winde geplagt, und 
fpäter, „eiennt‘ ber Sur in dieſem Winde „an old acquain- 
ance” — einen alten Bekannten. Lady Bieffington follte ber 
gleichen nicht nachfchen. Bon Walter Savage kandın * 
guter Name — findet ſich ein fingirtes Geſpraͤch zwiſchen Mk 
del Angelo und Vittoria, etwas zu lang, unftreitig zu lang 
für ein Taſchenbuch, übrigens reich an Gedanken und Bildern. 
Bon Marryat ein Sefchichtchen: „Dankbarkeit.” Dankbarkeit 
gegen Marryat für früher Geſchriebenes legt ber Kritik Schwei⸗ 
gen auf. Summa Summarum, wen nach lieblichen Prauens 
gefichtern luͤſtert, der beſchaue das „Wudy der Echönpeit‘‘, unb 
mit den literarifchen Gaben kann ein befcheidener Leſer auch zus 
frieden fein. on 
3. English pearls, ' 
Ih rathe keinem entzündbaren Manne — Sünglingen ſcho 
gar nicht — die „Engliſchen Perten“ anzufehen. Sie — 
nigin, die wieder voran, — „Thou musio of a nation’s voloe* 
Aingt mindeſtens — ließ es ſich allenfalls wagen. Aber Laby 
Grey Eggerton, Lady Seymour, Laby Louiſe Hay, 
Miß Gore, Miß Wilmot, obgleid Feine von ihnen Hof⸗ 

dame ift, nöthigen mir Byron's Worte ab: 

We geze and tura away 
Dazzied and drunk with beauty, 


Die Heranögeber Tilt uns Bogue follten als Verfuͤhrer in 
Ankiageftanb gefept werden. Doch könnten fie ſich mit ben mei 
niederſchlagenden Pulvern entichuldigen, bie fie für bie aufregen» 
den Portraits beforgt und in gereimte Portionen gepadt haben. 
ins nehme ich indeſſen vorzugsmweife und unbebingt aus. 6 
it dia Beigabe zu Miß Wilmot, überfchrieben : 

Love’s aspiringe. 
The lower thon lov’st — the fiower then hy — 
Ok! would I were tBat biessed flower, 
To be wich shee where’er then rov'st, 
Thine own young breast my beunteous bower; 
To fasl thy warm lips, soft and uweet, 
Breatbe fondiy o’er my orimson bloom; 
'T were biies to die, if thus to mess 
Se kind a death — so fair a temb. 
The fiewer thoa lov’st — ob, 't were indeod 
A fate of unalloyed delight, 
Thus on thy beauty’s broath to feed, 
had gentily fade in ihy lav'd eight. 





* 
* 


4. The Koepsake, 
Kbenfalld aus den Bänden genannter Rinon pe FREnclos. Won 
ben zwölf, zum größern hell ausgezeichneten Kupfern iſt bas 
erfte ein Portrait der Derzogin von Nemours, deffen Originat 
von Roß im Beſitz der Königin Victoria, der Stich von Char⸗ 
te8 Death, dem Herausgeber. An der letter-prese, dem belles 
teifttfchen heile, haben 35 Perfonen mitgewirkt, manche aber, 
trog fichtbar ſchwerer Muͤhe, leichte Waare geliefert. Unter 
den beſſern Gedichten iſt daß Lürgefte, von Miß Elten Power, 
folgendes: 
Thoughts on death. 
We ksow there is a better world, 
Where God alone dotk reiga; 
Where sin and sorrow cannot come, 
Nor aught to give us pain. 


i But by the friends who loved us here, 
Shall we be loved in heaven? 

Or have they lo the angels, 
The leve they bore us, given? 


And when I jeia them upon high, 
Will tkey look oold oa me? 

Ak! no, for ’t ie a werld of blies, ® 
There surely love must be. 


5. The American in Paris. 
Dies für das laufende Jahr der verwandelte Titel von 
Heath's ruͤhmlichſt befannten „Picturesque annual, und das 
Bud, eine Überfegung aus dem Franzoͤſiſchen bes Jules Janin, 
ver es aus dem engliihen Manufcripte eines Amerikaners übers 
feet bat. Warum alfo nicht lieber das englifche Original? Die 
Ginteitung beantwortet diefe Brage volllommen genügend damit, 
DaB es nicht zu erlangen gewifen fei. Auch gut, Thon weil bie 
Mächüberfegung gut. Es find 35 Gapitel de omnibus rebus et 
quibusdam alüs, vorurtheilsfreie Schilderungen alles Deffen, 
was der Bere Amerikaner in Paris gefehen bat, bortige Freu⸗ 
den und Leiden, Reize und Flecken, Tugenden und Lafter, meh⸗ 
zeb Neue und das Alte in neuem Gewande. Dazu 18, theils 
von Death felbft, theils unter feiner Aufficht ausgeführte Stiche 
nach Zeichnungen von Eugene Lami. Ich werde verftanden, 
wenn ich die Gtidge englifche nenne. 
6. Schloss’s English Bijou-Almanac, 

achter Jahrgang, zuerſt son ber unglädliden E. €. L., dann 
von der ungluͤcklichen Miftreß Norton, jest von ber hoffentiich 
glädiihen Miß Mitford redigirt. Die fehr guten Kupfer 

igen den Primen von Walch, die Herzogin von Orleans, 
—— 2* Kemble (that was, die geweſene), Samuel Rogers 
zoom weichem bie Zeitungen neulich eine verbrießliche Erinne⸗ 
wumg erzählten) den König von Preußen (of course, Friebrich 
Withelm IV.) und den König ber Zauberer, Hrn. Döbs 
ler, dem die Welt eben diefe Döbler’fche Zauberei, ben Bijou⸗ 
Almanach, verdankt. Da berfeibe, ich meine ben Almanach, die 
Größe eines mäßigen Daumennagels hat, fo begreift fi, wur: 
um bie Kupfer ſehr Elein find. Der Druck desgleichen. Doch 
ſchadet das nicht. Für ſchwache Augen wird ein Bergrößerungss 

& zugegeben. Unb wie zein und Elar und muſterhaft ift der 

sud. Schloß if freilich ein Deutiher, aber feine Arbeiter 
find Engländer — ich hätte geglaubt, es müßten, Eilliputaner 
fein — und diefe Gugländer ein füs allemal Tauſendſaſas. Jeder 
loyale Sachſe follte ein Eyemplar kaufen, denn der zarte Ein: 
band ift weiß und geän mit Gold. Und jeder Liebende follte 
feiner Geliebten ein Gremplar verehren, denn es fledt fammt 
dem Vergrößerurigäglafe in einer berzförmigen Kapfel von vos 
them Maroquin, mit weißen Sammet und Atias gefüttert. 





ae übsseoldute De. der ein Azenpiar 
anldenem elle erhielt ni 
| F um Ar Nichts a alt ein zweites Mal rg & 
14. 





!iterarifde Notiz. 

Wir Haben Thon gu wieberheiten Malen in b. Bi m 
what, daß die Gperialgefhichte amd. die Asdäologie 
fi) in ben Provinzen Frankreichs einer immer regern Theilnahn 
erfreut. Leider dringen häufig die Bemühungen ber vereinzelten 
Gelehrten, die in der Stille arbeiten, fern vom Centrum des fram 
fifchen Lebens, nicht einmal bis zur Hauptſtadt und finten nur 
im engern Krelfe ihres Wohnfiges Anerfennuug. (is if ich 
halb erfreulich, wenn biele eingeinen Kräfte, flatt ſich gar zu 
ſehr zu zerfplittern, fig einen Vereinigungspunkt fuchen. Die 
war bie Idee, bie dem fleißigen Bibliothekar Aime Leroy yı 
Balenciennes vorfchwebte, als er feine „Archives historigue 
littöraires du Nord de la France et du Midi de la Be- 
gique, par Leroy et Arthur Dinaur, de !a Socists royal 
des antiquaires de France’ (Valenciennes) fliftete. Wir haben 
die vierte Lieferung des britten Banbes vor uns tiegen. Sit 
enthält neben einigen wenigen Bemerkungen, die vieleiht nır 
ein Eocatintereffe haben, mehre ganz trefflidye Auffäge. Dabie 
gehört Leroy’6 Beiprechung eines unbelannten Werks ber Biblio 
thek zu Valenciennes, bas den Zitel führt „Chronigues de 
Flandre et d’Artois” und das theils in Profa, theils in Bes 
fen gefchrieben ift. Diefes fegägbare Manufcript gehört km 
16. Sahrhundert an (zmwifchen 1574 und 1580). Lefenswerth 
tft ferner die „Notice sur le chäteau de Belles a Cambrai“, 
von Fidele Delcroir. Der Urfprung dieſes Schloſſes wird bie 
zur Römerzeit binaufgeführt. Sehr intereffant ift die „Bir 


phbie du celebre sculpteur Saly’‘, von Arthur Dina. 
Derfelbe war geboren zu WBalenciennes am 20. Zuni 1717 


warb, nachdem er mehre un;weifeihafte Proben feines Talent 


gegeben und ſich 18 Jahre in Dänemark aufgehalten, Profeffr 
der Gculptur zu Paris, in den Adelſtand erhoben und becorit. 
Er farb daſelbſt 1776, Wir machen endlich noch auf den Aufı 
fag von 9. Pier „Sur l’Abbaye de Maurquette- lez- Lille" 
aufmerffam. Diefe Abtei ward 1226 von ber befannten Je 
banna von Konftantinopel geftiftet. 2, 





Arago's Bildniss. 


An Ary Scheffer. 

Den Adlerblick hebſt du zum Firmamente, 

Die Stirn gedankenſchwer zum Dom ber Sterne, 
Auf daß dein Geiſt, dies Welten- Priöma, lerne 
Das Wort der Sphinr im Kampf der Elemente, 

Was feindlih in der Urkraft Schoos ſich trennte, 
Mas liebend fich vereint zum Sonnenterne, 
Das waltende Geſetz in Athers Ferne, 

Vom Niedergang bis hin zum Driente. 

Steig, Sonnen=Parfe, nicht von deinen Höhen, 
Hinab zum bumpfen, qualmumwoͤlkten Thale, 
Wo um ihr golbned Kalb Abtrünn’ge tanzen. 

Dein Mofes : Antlig glänzt umfonft vom Strahle; 
Sie hören nicht anf des Propheten Flehen, 
Sie wollen nit die Sonnenteime pflanzen. 

Korıfl. 


Verantwortlicher Hrrausgebe:' Heinrie Brockdaus. — Drau mb Mırlog non F. X. Brockhaus im Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Donnerstag, 


mn 


Das Gaunerweſen in Deutſchland. 

¶ Beſchluß aus Nr. 74.) 
4) Die Kittenfhieber, auh Scheinfpringer 
und Kegler genannt. Ihre Taktik ergibt fi) fchon aus 
ihrem Namen. Kitt Heißt das Haus, ſchieben aber heißt 
ſchleichen, die Überfegung alſo Hausſchleicher. Ihre Diebe 





ftähle verüben fie in den Morgenjtunden, Indem fie an 
die Thür des erſten beften Zimmers Eopfen. Erfolgt kein 


Einlaßruf, fo öffnen fie die etwa unverfchlofiene Thür, 
rufen einen „Suten Morgen!“ herein und treten, Com⸗ 


ten. Haben fie fih auf diefe Weiſe verfichert, daß 
Niemand im Zimmer anwefend iſt, fo nehmen fie, was 
fie gerade fortbringen Lönnen, meiftens aber Geld und 
Dretiofen. 

5) Die Stipper. Sie ererciren den Diebftahl gewoͤhn⸗ 
(ih in Kaufmanndläden mit einer Ruthe von dünnem 
Tifchbein, weiche mit Vogelleim beſchmiert ift und den 
Namm Gtippruthe führt. In der Regel find dabei zwei 
Derfonen thätig. Während ber eine auf irgend welche 
Art die Aufmerkſamkeit des Käufers zu befchäftigen fucht, 
am liebften fo, daß er aus dem Laden auf eine Zeit lang 


entfernt wird, ſteckt der andere die Stippruthe durch das | 


in der obern Platte des Ladentiſches gewöhnliche Loch im 
Die Kaffe, druͤckt fie krumm und zieht fie wieder zuräd, 
worauf die ganze Ruthe voller Geldſtuͤcke hängt. 

6) Die Goleſchaͤchter. Sole Heißt Kutfche oder 
Wagen; ſchaͤchten aber ſchneiden oder fchlahten. Das 
Gewerbe diefer Art Diebe befteht darin, von Reiſe⸗ ober 
Frachtwagen Koffer oder Waarenballen abzufchneiden. Wird 
der Koffer von einer Reiſekutſche wirklich abgefchnitten, fo 
heißt dies ein Krachenfegen. 

7) Das fogenannte Stradehalten, welches verwandt 
mit dem Bolefhächten if. Der Diebſtahl iſt auf bie 
Ballen der Frachtwagen gmichtet und wird meiſt von 
mehren Gaunern gemeiuſchaftlich v 

8) Die Tchillesgaͤnger. Mit Tchilles oder Chil⸗ 
les bezeichnet der Gauner die Abendſtunde oder die Daͤm⸗ 
merung. Es gehören hierher alſo Diebe allerlei Art, wel: 
Ge in diefee Tageszeit auf Diebftahl ausgehen. Ein fel: 
cher Diebftahl heißt Tchilles in Mokum, wenn er in der 
Stadt, und Tchilles auf dem Schudl, wenn er auf einem 





. 
« 


irgend eine Weife in der Abendſtunde fehlen. 


9) Die Nepper. Es find dies Betrüger, welche ins⸗ 
befondere die Landleute prellen, indem fie unechte Waare 
für echte, 3. B. Tomback für Gold, Neufilber für echtes 


ausgeben. In ber Regel wird ein folder Betrug von 
zwei Perſonen veruͤbt, welche ſich fchon vorher, entweder 
fetbft oder. durch die dritte Hund, überzeugt haben, daß ber 
zu Betrügende Geld befikt. Der eine, elegant gekleidet 
und einen fremdartigen Dialekt affectivend, tritt als ein 


plimente madend, vor, wenn fie keine Antwort erhal⸗ Franzoſe, Italiener oder fonft als ein Fremder auf. Er 


erzähle, daß ihm, auf einer Reife zu feinen Verwandten 
begriffen, das Geld ausgegangen ſei. Dabei zeigt er Its 
gend eine werthlofe Sache, etwa eine tombadne Uhr, ein 
unechtes Geſchmeide u. dgl.; er äußert, bag ihm dies ein 
unveräußerliches Kleinod, ein Andenken von einer verftors 
benen theuern Perfon fei, und fragt, ob ihm nicht Je⸗ 
mand nachgewiefen werden Eönne, bei dem er die Koftbar: 
keit auf Eurze Zeit gegen gute Zinfen verfegen könne Er 
verlangt 3. B. 250 Thaler darauf und verfpricht bei der 
Einlöfung 300 Thaler oder wol noch mehr zuruͤckzuzahlen. 
Waͤhrend deffen kommt fein Genoffe hinzu in Geſtalt ei⸗ 
nes Schacherjuden, mit einem Bündel auf dem Rüden, 
und erkundigt fih, ob man nichts zu handeln habe. Er 
erblickt das Geſchmeide, ſtellt ſich erflaunt über den gros 
ben Werth deſſelben, bietet ſogleich 100 Thaler dafür 
und fteigert fein Gebot wol auf das Doppelte und Dreis 

. Der Fremde aber weiſt ihn verächtlich ab, erklaͤrt, 
daß ihm dee Schmuck um keine Summe feil fei, und wie 
derholt fein Geſuch, Ihm einen Pfanbleiher nachzurelfen. 
Durch das übermäßige Gebot de6 Juden verlodt, gebt 
dann. der Unerfahrene gemwöhnlih in die Falle. Er leiht 
dem Fremden die verlangte Summe, empfängt dagegen das 
angebliche Kleinod, das zur größern Sicherheit wol noch 
auf Verlangen des Fremden in eine Schachtel verfiegelt 
wird, verfpricht, Ddaflelbe gut aufzubewahren — und if 
eprellt. ’ 

10) Die Chamiſſehaͤndler oder Enne:votenne 
macher, welde fi damit abgeben, Pretiofen zu fehlen. 
Sie fchügen vor, für den Augenblid nicht Geld genug 
zur Berichtigung des Kaufpreiſes zu haben, geben eine 
Kleinigkeit darauf und verfprechen, in einigen Tagen wie 
derzutommen,. Zu ihrer Sicherheit verlangen fie, daß die 
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gekaufte Sache in eine Schachtel gefiegelt werde, wiſſen 
biefe aber dabei gegen eine andere, die fie zu dem Ende 
in Bereitſchaft haben, mit großer Gewandtheit zu vertau: 
ſchen. merkenswerth bleibt no8 

Mi) Das Pleiteshandenh, Wenn naͤmlich die 
Diebe keine Gelegenheit haben, oder Hindernifſe finden, 
heimlich oder gewaltſam in das zu beſtehlende Local zu 
dringen, ſo ſucht einer von ihnen bei dem Inhaber des Lo⸗ 
cals ſich einzuquartiren, indem er um ein Nachtlager oder 
ſonſt um Aufnahme bittet. Gewoͤhnlich geſchieht dies bei 
Kruͤgern; Gaſtwirthen oder Bauern. Der Einquartirte 
iſt ſodann, durch die Aufriegelung der Thuͤr oder ſonſt auf 
eine Art ſeinen Genoſſen behuͤlflich, in die Wohnung zu 
gelangen, und geht mit ihnen heimlich davon, wenn der 
Diebſtahl ausgefuͤhrt iſt. Hat Der, welcher ſich einquar⸗ 
tirt, Gelegenheit, feinen Wirth zu beſtehlen, ohne daß der: 
felbe es bemerkt, fo verläßt er ihn nicht heimlich, fondern 
mit feinem Wiſſen. Dies wird alsdann „eine Challr 
handeln” genannt. 

Dies ift der Modus, nad welchem die zu Berlin in 
Folge jener großen Unterfuchung verurtheilten Gauner bie 
Öffentlihe Sicherheit gefährdeten. Diefe Ausmwüchfe der 
menfchlichen Gefellfhaft find wichtig genug, um Notiz 
von ihnen zu nehmen und wir wollen uns gluͤcklich ſchaͤ⸗ 
Ben, daß es hier nur par distance gefchieht. Zu diefem 
Behufe glaubten wir keinen beffern Anhalt finden zu kön: 
nen als die Thiele'ſche Schrift. Im zweiten Bande, der 
noch zu erwarten ſteht, verfpricht der Verf. Nachrichten 
über das Leben der in ermähnter Unterfuhung implicirten 
Gauner zu geben. Nicht nur den Criminaliften, fons 
dern den Pfychologen Überhaupt werden fie gewiß will: 
tommen fein. 

Über das dem .erfien Bande beigegebene Leriton ber 
jüdifhen Gaunerſprache können wir hier nicht ins Eins 
zeine gehen; die guͤnſtige Stellung des Verf. und die Be: 
nugung der ihm hierbei von wilfenfchaftlih gebildeten 
Gaunern gegebenen Aufltärungen haben ihn in den Stand 
gefegt, ein fehr brauchbares Wörterbuch zu liefern und 
die Angaben früherer Werke ähnlicher Art gründlich zu 
berichtigen. 28. 





Daguerreotupen. Aufgenommen während einer Reife in 
den Orient in ben Jahren 1840 und 1841, von $. 
MW. Hadlländer Zwei Bände. Stuttgart, Krabbe. 
1842. Gr. 8. 5 Thlr. 


Der junge Hadländer hatte, wie fein Freund Freiligrath, 
die Gomtoirfeder weggelegt und verfuchte mit andern Federn, 
von Barmen und Elberfeld aus, in höhere Reviere zu gelangen. 
Wenn er felbfk mehr die Profa, wie Freiligrath ben Vers er: 
geiff, fo fügte es fich auch feltfam, daß er in profaifcher Wirk 

beit jene Regionen erreichte, die Freiligrath fo gern mit poe⸗ 
tiſcher Phantafie auffuchte, den Orient, die Wüfte, das Land 
der Palmen, der Straffen und wenigſtens ber Schakale, wenn 
er gerabe keinen Löwen begegnete. Hacklaͤnder war auf gut 
ih ausgezogen. Er verfuchte e& mit bem Theater, er hatte 
Gabe für Muſik und Geſang, Neigung zu postifcher Probuction, 
aber zu viel Unruhe und Unbeftand für Alles. Beine Begabung 
war eher vielfeitig als tief zu nennen. Er hatte mit feinen 





„Bilbern aus bem Golbatenieben im Frieden“ einen Heinen Ra⸗ 


| gen und viel Wohlwollen ſchnell gewonnen und kam in bi 


unruhigen Treiben und mit den Fruͤhlingsausſchlaͤgen feines 
fents im Fruͤhling 1840 nach Stuttgart. en Ih * 


nem Baron v. eim, eing Rei 
vorbabe, Ans * — —*8* Yale, Fire 
Freunde, die es vermiftelten, daß bee. bl a 


dern Mitreifenden, einem Arzt und einem Maler, aid dritten 
Reifegefährten aufnahm. Mit Anfang Dectobers traten fie bie 
Reife an, auf der Donau bis Giorgewo und zu Pferd bit Kon 
ftantinopel, von da durch den Archipel und Kieinafien bis Da: 
maskus und Palmyra u. f. w. 

Die Beichreibung biefer Reife liegt hier vor uns. Xıf 
dem Umſchlage des Buchs wird fie als die Reife des Baronz d 
Zaubenkeim angebeutet. Diefe Andeutung fehlt auf dem Zi 
des Buche, und mit Recht: denn fie ift nur eine Auskunft, cim 
Abfindung zwifchen dem Wunſche bes Verlegers, dem Vortheil 
des jungen Autors und der Güte des Barons. So wenig man 
auch zu Büchertiteln frembfprachlige Worte lieben mag, fo be 
zeichnet doch Hadländer Das, was er eben ald feine Reifenit: 
theitungen bietet, fehr bezeichnend mit dem Worte Daquerres⸗ 
typen. Es ift ein treuer unb leichter Abbrud ober Anhuuh 
von Erſcheinungen und Grlebniffen auf weißem Yapir. Ba 
mehr in der Tiefe bed Gegenftandes, im Schatten der Erſcher 
nung, im Pintergrund der Zeit lag oder durch die That eines 
unterrichteten und forfchenden Geiſtes gewonnen werden mußte, 
bat ſich nur flüchtig abgedruckt ober iſt ganzlich auögehtin. 
Der junge Mann hängt mit gefunden, frohen Sinnen am % 
ben und befien Erſcheinungen; Stubien über Zeiten und Volla 
bat er nicht gemacht, Geſchichte und Naturwiffenfchaften gehe 
ten nicht zu den Vorbereitungen auf feine, vom Himmel ihn 
befcherte Reife; für geittreiche Beobachtungen, Reflexionen, Gm: 
binationen iſt er zu jung und zu unruhig. Hat ex ja, wie wit 
hören, kaum Geduld genug, zu fehreiben, und dictirt Lieber, da 
junge Mann! Wie ließe fich ihm ba zumuthen, baß ex nadı da 
Heife felbfi, die eine Strapaze war, aus der Mittheilung br 
felben eine Arbeit hätte machen follen? &Sonft hätte er frei 
feinen lebendigen Anfchauungen nad gemachter Reife und wr 
deren Beſchreibung und Herausgabe durch Studien und Rad 
fosfhungen noch einen bedeutenden Gehalt einverleiben Hann. 
Nun merkt man freilidy die ungebuldige Mittheilung fogar fi 
nem ungleidden Stil an, ber gar oft vernadpläffigter und ver 
worrener iſt, als man es billigen kann. ie viel Hätte das ſo 
flühtig Mitgetpeilte bier und da buch Anmuth unb Geldmad 
in der Darftellung, wie er ſolche doch in feinen „Bier Königen 
und „Soldatenbildern“ fo anziebend bewiefen bat, noch gewis 
nen können! Aber was find das für heilloſe Perioden wi 
I, 329: „Snblih nach einigen fehr unruhigen Tagen, in dena 
fih unfer politifcher Horizont noch ſchwaͤrzer umzogen halt, 
mit einem unangenehmen Gewitter drohend, als bie ſchon lan 
verbreiteten Gerüchte: Ibrahim habe einen Zug gegen Bein 
befchtoffen, und würde an einem fchönen Morgen aus den Ber 
gen beroorbrechen und die Stadt überrumpeln, faft zur Gerik 
beit wurden, indem täglich” Scharen von Bergbewohnern zu 
Stadt kamen, von benen einige ſchon den Vortrad der Agpplin 
wollten gefehen haben, klaͤrte er ſich über Nacht faſt ganz auf, 
denn unfer liebenswürbiger Freund, dee ruſſiſche Goaful, Ht. 
v. B. ließ uns eines Morgens fagen, foeben erhalte er einen 
Neitenden aus Damaskus, der ihm die erfreuliche Nachricht 
bringe: Ibrahim Paſcha habe mit der ganzen Armee die Get 
verlaſſen Pay fih gegen Serufalem und das tobte Meer ger 
en’ u. ſ. w. 
ſend mit —— ee Derioben laͤßt es und ber 90 
ende entgelten, daß er fe 6 unebene, zerfahrene Wege ge 
tommen if. Dazwiſchen blidt hier und bort eime 
Spaßtzaftigkeit burg, die uns mit Nebensarten bewirthet old 
z. B. „mit einem foliben Regen regalizt werben‘, „dem ſuͤhen 
Reis zu Leibe gehen” u. dgl, Daß bei ſolcher Wernachiäffigung 
des Ausbrude und ber Sapbilbung im Gingelnen noch wenige 












Sätfenit 276 äuf Make Seuppirung, auf ſorgfaͤltige 
Bertbeitung don Eiyt und Gatten in der Sefammtbarftelung 
verwendet worden if, laͤßt fich denken. Alles Liegt fo ftrad und 
ben ba, Wie es erlebt werben if; nur baß ber Erzaͤhler oft 
das Unwichtige dehaglich durchwandeit, das Inhattueiche 

im Galopp buncheeitet. Ja, wo der Reichthum, bie Bedeuntſam⸗ 
keit der Gegenftände des Erzaͤhlers Geduld und Muth uͤberwaͤl⸗ 
tigen, ba beruft er ſich wol auf andere Reifenbe, bie Died und 
Jenes bereits umſtaͤndlich erzähit hätten, flatt daß er den vors 
gefundenen Reichthum, den verftedten Inhalt einer Reifeftation 
mit der auten Gabe der Anſchauung und Darftellung, die ihm 
fonft nicht fehlt, ausgepadt und dargelegt haͤtte. Dafür erhals 
ten wis an andern Drten wieder Kleinigkeiten, unbebeutenbe 
Begebengeiten, die von keinem andern Reifenden wären aufges 
nommen worden; 3. B. daß ber Erzähler bes Abende noch am 
Deere ſpazieren gegangen und Steinchen aufgelefen, fein Be: 
gleiter aber die Flinte getragen und einen Vogel gefchoffen babe. 
Solche, auch ganz folgeniofe, unbedeutende Erlebniſſe behalten 
für Den, »er fie in der Fremde erfuhr, für immer den füßen 
Genuß der Grinnerung; aber diefer Genuß geht nicht mit in bie 
gedruckte Erzaͤhlung über, die für ben Lefer exit ein bedeutfames 
Seben werden fol. Gin Anbered war es in den anmuthigen 
Schilderungen bes Soldatenlebens im Frieden mit lauter kleinen 
Begebniffen: dert galt es eben ein freundliches Stillieben, in 
weichen jeber Kleine Zug fi zu einem bumoriftifhen Ganzen 
verwebte. Und wie reizend hatte dort audy der Verf. das kleine 
Material ſprachlich bewältigt! Bier in einer großen, fremden 
Welt verliert fich der Erzaͤhler da, wo man tiefe Betrachtun⸗ 
gen, zufammenfaflende Bemerkungen erwartet, manchmal in bie 
alten Phantaßen feiner „Vier Könige‘, z. B. wenn er nad 
dem libergang über den Libanon im Kapuzinerklofter zu Das 
maskus fundentang über bad Geländer hinab in ben Hof nad 
dem großen Drangenbaum und einem lebendigen Vogel Strauß 
blicft, um zu träumen, ber Orangenbaum fei wol eine verzau⸗ 
berte Prinzeffin und der Vogel ein verwanbelter Verliebter, ber 
fie bewa Hinter dem Libanon, follte man denken, lägen 
andere bfel und Träume! 

Doc find uns auch die einzelnen Bemerkungen, die Hack⸗ 
länder wirklich eingeflochten hat, nicht entgangen. Go fagt er, 
wenn auch nicht neu, doch wahr und huͤbſch beim Anblick Jerus 
falems: „Wer den Orient noch nicht mit eigenem Auge geſehen, 
Eann unmöglich fich einen Begriff biefer großen Ruhe machen, 
die fi) dert in des Menfchen Seele niederſenkt. Da ſchweigt 
alle jene Haft, die uns bier im Abendlande bewegt; - ba vers 
fummt das wirre Treiben, bas und umjagt in unfern Landen; 
da iſt nichts von jener Zerſtreuung, in welcher bie geifligen 
Kräfte das Abendlaͤnders wie ſcheue Boͤgel auseinanderflattern. 
Da fluͤchtet die Seele ſich in ihr Innerſtes, umfaßt, umarmt 
ſich ſeibi und genießt, verſunken in das eigene Weſen, die Rube 
Gottes. Geh bin und ſiehe! ift die befte Antwort auf die Frage, 
warum das Worgeniand bie Wiege aller Religionen iſt.“ Auch 

zwifchen vsrnachläffigten Partien ‚der Erzaͤhlung wieber 

ſchon gefchriebene Stellen vor, wie jene, wo er von ben 
Paunen ſpricht: „Ss ift etwas Eigenes um bie Palme; welch 
zeizenbe Borſtellung wedt in Abendländern das Wort Palme 
und vollends Palmenwald! Wie aͤrmlich erfcheinen uns dagegen 
unfere Mäder, wo nur ber plumpe Eichbaum waͤchſt und bie 
Rarke Buche und die ſchwarze traurige Tanne! Aber ed geht 
uns mit ber Palme, wie mit fo vielen Dingen, die uns bie 
Ferat und die Unerreigbarfeit im Zauberlichte zeigt, bad unfere 
Dpantafie, einem Brennfpiegei gleich, in ftärkern Strahlen zu 
wit pawerten ſtets bereit iſt. Wir lefen, wie ſchon die diteften 
g, die Juden namentlich, Palmblätter flveuten und bamit 

den Weg ber Könige und großen Männer beiligten. Weicher 
| . flaktest für ums um die Krone ber Palme! An 

Del, wo Abballah oder Saib rubten, oder wie bie 

Sriven alle heißen, fland nicht eine Palme! Mir kam dieſer 
Beum fehher immer vor wie das ſichtbare Zeichen einer neuen, 
geheimn ißreichen IBrlt, eines gtängenden Zauberkreifes; fein An⸗ 


# 


wird bas tuͤrkiſche Kamilienfeben anziehen. 


back burdiglichte wre. Gerz, wie dub mh cad Dies 
einee großem Oper die immer Länger Pankenweſel a auf 
denden Wehlaute der Hörner auf etwas Aufßergewbhntiches 
bereiten. Es war in der Nadıt, als wir auf der Rhede vom 
Myodus anlangten, und ich im hellſten Monblicht, 
lange gefehen, einen Palmbaum über bie grauen Mauern bik 
den ſah. Da fland ich lange im Anblick des ſchlanken Drliäe 
taten verfunfen, und bie Phantaflen, weiche, mit biefem Baumt 
verfnäpft, in einem Winkel meines Derzens fchlummerten, van 
ten nach allen Seiten wild und üppig empors gewiß ſehr na 
törlih, denn wir lagen ja vor Rhodus. Aber ats ich fpdm 
viele Tauſend dieſer Bäume gefeben und, unter ißnen liegent, 
bie Sonne, bie durch ihre fpigen Blaͤtter dringt, ſchwer empfand, 
fliegen unfere deutſchen Eichen⸗ und WBuchenwätber fehr in mei 
ner Achtung. Wo die Palmen noch fo dicht fleben, gewähren 
fie feine Kühle und Bieten dem Auge feine Abwechſelung, feine 
Nuaneen ber Barbe, immer nur ein einfaches buntes Bun.” 
Dier fiehen wir nun am Wendepunkte zu Dem, was an 
dem Buche zu rühmen ift. In ber eben mitgetheilten Stelle 
fpricht ſich die ſchoͤne Heimatliebe aus, der wir öfter in der Er⸗ 
zahlung begegnen; während es einem jungen Wanne fo nabe 
lag, ben Weitgereiften zu fpielen und das Fremde auf Koften 
des Heimiſchen geltend zu maden. Aber auch ber Inhalt des 
Bus! Eine Reife nach Konſtantinopol über Kleinafien und 
den Libanon nach Ierufalem und durch bie Wüfte nach Raise 
und Alerandrien, fowie von da durch das Mittelmeer über 
Malta, Sicitien und dur Italien zuruͤck, bietet natürtich des 
Neuen, Intereffanten, Erſtaunlichen genug, daß ed, von einem 
jungen Manne wit frifhen Sinnen, unbefangener Seele um 
glüdlicher Phantafte, wenn immerhin auch nur ba 
aufgefaßt, dem Lefer doch die intereflanteften Anſchauungen, bie 
anziehendfte Unterhaltung barbietet. Da hierin das Hauptver 
dienft des Buchs befteht und der Kreis ber Leſer, für bie es 
gefchrieben ift, bamit zugleich bezeichnet wird, fo enthalten wir 
uns in das Ginzelne einzugeben, das lebenswahr und warm bat 
geboten, auch friſchweg genoflen fein will. Wir ftellen bavam 
auch keinen Vergleich mit andern, aus jenen Gegenden gemach⸗ 


ten Mittheilungen, z. B. des Prof. Schubert an, ba es, we 


gefagt, unfer Hacklaͤnder nicht auf neue Refultate, fonbeen auf 
unterhaftende Erzaͤhlung feiner Reife angelegt hat. Nur Einb 
ges des Anziehendſten fei uns erlaubt, ald Das anzubeuten, was 
ſich ver Lefer zu verſprechen bat. ' 

‚ Zwei Gebirgsübergänge, über ben Balfan und über ben 
Libanon, find jeder an ſich, und beide im Vergleiche mitiinans 
ber, intereffant, und mit gutem Lanbfchaftspinfel hingeworfen. 
Konftantinopel und das Meer bieten einen ſchoͤnen Reichthum 
von Anſchauungen, bei welchem ſich Hacklaͤnder felbft von bem 
Werke des gelehrten Dammer „SKonftantinopel und der Bos—⸗ 
porus” fcheint geleitet haben zu laflen. Schr ſpannend wird 
fi ber Leſer in die türkifchen Bäder eingeführt finden, wo es 
fo viel feltfam und befremdlich Neues für ihn gibt. Referinnen 
Sie werden über 
den Zuftand der fürkifchen Frauen und deren Berhaͤltniß zu den 
Sklavinnen des Mannes Manchts erfahren, was fie fi anders 
gedacht haben, wenn ihnen auch der Koranſpruch, ber die Tuͤr⸗ 
Een mitd gegen die Schwächen ber Frauen ſtimmt, nicht gerade 
tröftend erfcheinen follte. „Ihr Männer, heißt es nämlich in 
ber mohammedaniſchen Bibel, „ſollt bedenken, daß das MBeib 
aus der Ribbe, alfo aus einem krummen Bein gefchaffen iſt. 
Desbalb, ihr Glaͤubigen, habt Geduld mit ben Weibern; benn 
wenn ihr ein krummes Bein gerade biegen wollt, fo bricht es.“ 
Diefen Bader und Famliängemäiben gegenüber ſtellt ſich ein 
wiberwärtiger Anblid in den türkifchen Opiumeflern bar. Den 
Mittelpunft lebendiger und ſpannender Mittheilung gewährt 
aber die Erzaͤhlung vom Schiffbruche des Dampfboots. Seri⸗ 
Yervas, dem auch ein befonderer Abfchnitt des Buchs gewibmet 
if. Bon der trüben, bänglichen Abfahrt aus Gkutari unter 
Weellenftag und wilder Wuft der miteingeſchifften tuͤrkiſchen 
Truppen bis zur froben Aufnahme ber Schiſſoruͤchigen auf das 
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urruhe unter den auf dem —** unter Schnee⸗ 
ferchten Soldaten, ber aͤchzenden Planken, 
über das Verdeck ziſchenden Spritz⸗ 


wellen und den zwiſchen Feiſen mit dem iffe ſpielenden 
Sturmwogen; dann bie neuen Auftritte der Rettung mittels eis 
nes nach bes Ufer gefpannten Taus, wobei das Lächerliche unb 
Gutfeptiche einander die Hand reichen, und dann die allmälig 
berahi Gnquartirung ber Geretteten im Dorf Armudkoi, 
Mes Pannt ſich und verläuft wahrhaft dramatiſch. Wie ganz 
anders ſpielen ſich dagegen bie langweiligen Gehraͤuche einer ars 


meniſchen 


Hochzeit in Damaskus ab; wie gang anders ſchlaflos 


find die Nächte auf der Fahrt von Beirut nad Jeruſalem! 
Ben biefen . heiligen Orten, von ben Abenteuern am Todten 
Meere kommen wir mit bem großen Heereszuge Ibrahim Pas 
ſcha's durch die Wuͤſte. Gin kleines Bild aus der Wüfte ſei 
bier noch probeweiſe gegeben: „Ich konnte nicht fchlafen (vor 
dem Gebell der Schakale, bie um unfer Lager ihre 
Kbensmahlzeit hielten), nabm meinen Mantel und übel unb 
tuat vor das Belt. Da I 


heiſern 


witlei Schlaf hatte fa 
—— Schleier 


das Lager ruhig vor mir und bir 
alle die armen Menfchen mit fels 


bedeckt. An den Feuern umber faßen 


eingeine Geflalten, das Gewehr auf ben Knien, und Tchauten 
Hexen Auges in die Flammen. Doch nur gegen bie Mitte bes 
waren Feuer angemacht, an den dußern Enden, wo bie 
rahten, war es finfter und fill; ba fchien ſich nichts 
ga vegen, und noch weiter hinaus wurde es noch ruhiger, denn 


Sa fing das Reich 


der Todten an. Dicht vor unferer Zelttbüre 


war eine Gruppe, bei der ich lange finnend verweilte. Unſere 
Sameseitreiber batten ihre Thiere um das große Beuer las 

laſſen, und die guten Geichöpfe ruhten wieberfäuend im 
—* sin eigener Anblick: bie Flamme beſtrahlte die Köpfe 
ber Thiere und ihre großen glänzenden Augen, mit denen fie 
wie nachdenkend in das Feuer faben. Zu ihren Borberfüßen, 
deren einer, um fie zu fefleln, mit einem Strick in bie Höhe 
debunden wird, lagen ihre Herren, und ber, welcher bad Feuer 


ßerm Kreis um unfere Zelte lagen bie Reiter, bie dem 


ba een batte, lehnte fih an den Hals feines Thiers. 


uge folgten, aͤgyptiſche Offiziere, Bebuinen und Araber, mit 
dem Kopf auf dem Gattel, das Gewehr zur Geite, den Mantel 


über ogen. Ich feste 
und —— 8 i 


reib 


mich ans Feuer zu den Kameelen, 
er die Flamme unterhalten half, 


echte ich in bie Wüfte, wo ſich zwifchen dem Gebell der 
kale zuweilen ber beifere Schrei eines Raubvogeld verneh: 


men ließ.” 


Die Rückkehr aus Ägypten duch das Mittelmeer und Itas 
uns ben befannten Regionen und ber Heimat des 


lien bringt 


Reiſenden immer näher. 


Wo dem Erzähler die bebeutenden 


Gegenftände ausgehen, unterhält er uns von den angefauften 
arabiſchen Pferden, die er geleitet, von dem Bedienten Friedrich 
und andern Eleinen Vorfaͤllen der Reife, die am Ende in Gtutts 


aart verfi 


iecht. Eine Abhandlung über arabiſche Pferbe des. Bas 


zond von Zaubenheim fowie des Dr. Caſtle Unterſuchung über 
Hacklaͤnder's Schäbel haben wir überfcdhlagen. 1. 
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Ariſtokratiſche Romane. 


1. ei + Gaftte Aus ben Papieren der Herzogin von Nots 
ngham. 

2. St.⸗Roche, von ber Verf. von „Godwie⸗Gaſtle“. 

3. Thomas Thyrnau. Von der Verf. von „Godwie⸗Caſtle⸗ 
und St.⸗Roche“. 

Die vorliegenden Romane haben Auffehen gemacht, 
das ift eine Thatſache; fie haben ſich cinen weiten Lefer: 
treis erwerben. Gleich die Erfcheinung des erſten derſel⸗ 
ben hatte biefen Erfolg und man wurbe in den. fo- 
genannten gebildeten Gefellfchaften unerträglich mitleidig 
angefehen, wenn man eingeflehben mußte, „Godwie⸗Caſtle 
nicht gelefen zu haben, und darum in die unermüdlich 
wiederholten Berficherungen der Bewunderung, des Ent 
zudens nicht einftimmen konnte. Dieſes Kactum eines 
großen Erfolgs iſt unleugbar, aber ebenfo unleugbar if 
Dies, daß biefer Erfolg noch kein Urtheil, gefchweige eine 
Beurtbeilung if. Dieſer Erfolg, diefer große Anklang, 
den bie Romane gefunden haben, bat fidy vielmehr ſelbſt 
der Beurtheilung zu unterwerfen: und wir haben es von 
vornherein nicht Hehl, daß unfere eingehende Beurtthei⸗ 
tung, zu bee wie uns durch einige allgemeinere Bemer⸗ 
Eungen den Weg bahnen wollen, ebenfo fehr die Bildung 
und Gefinnung des Publicums betreffen wird, welches in 
Diefen Romanen das poetifhe und ideale Abbilb feiner 
Welt, feines Lebens und Glaubens und feiner weſent⸗ 
lichen Iaterrfien erbiidt. Denn biefe Bedeutung hat ber 
Beifall, den die Romane gefunden haben, unzweifelhaft. 
Sie find ein Abbild, nicht ber ganzen Bildung unferer 
Zeit — wie waͤre dies bei ihrer Zerriſſenheit möglih? — 
wel aber einer weit verbreiteten Richtung derſelben. Daß 
wir einen fo allgemeinen Geſichtspunkt aufitellen, daß 
wir ben drei Romanen eine fo große Bedeutung beimefs 
fen, fie mit ben wefentlihen Bewegungen und Fragen 
unferer Zeit in Zufammenhang zu bringen, bedarf für 
Denienigen teines weitern Ausweiſes, der den Gang ber 
neueften deutſchen Literatur verfolge hat. Die Zeit ber 
Unfchuld, bed aparten, von ben praßtifchen Fragen ber 
Zeit, der „rauhen Wirklichkeit“ unberuͤhrten Lebens ik 
tür unfere Literatur laͤngſt vorlber: wenn man es:nicht 
wußte, fo koͤnnte man es an dem Gejanımer Derienigen 
bemerken, die noch immer bemüht find, der Poeſie we⸗ 
nigſtens rin iſolirtes Aſyl, eine gluͤckſelige Inſel zus retten. 
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Wenn nun Alles, was die Preſſe verlaͤßt, dieſe 
Muſterung zu paffiren bat, dieſe Unterſuchung auf Ge⸗ 
ſinnung, auf Beziehung zu den Fragen der Zeit, ſogar 
die unſchuldigen lyriſchen Gedichte, fo hat dies bei Res 
manen noch feine befondere Berechtigung. 

Der Roman ift ein Surrogat des Epos; allerdings 
ein Surrogat, etwa wie die Cichorie ein Surrogat bes 
Kaffees. Das Epos iſt ein Product eines großen Volkes 
lebens, großer nationaler Kämpfe, deren Erinnerung und 
Erfolge in dem Herzen des epifchen Dichters und feiner 
Beitgenoffen ein nody immer frifches und gegenwaͤrtiges 
Leben haben. Das Epos erfodert ein inniges, lebendiges, 
freies Verhaͤltniß bes Einzelnen zu feinem Volke und zu 
beffen gemeinfamen Intereſſen. Dee Roman bagegem 
iſt das Product einer Zeit der politifhen Verkommenheit, 
wo an die Stelle bes Staats die Geſellſchaft, an bie 
Stelle der großen gemeinfamen Zwecke die kleinen Zwecke 
de6 Privatlebens, der particulaicen Neigungen, des befons 
dern Standes u. f. w. getreten find. Diefen Lehrfag aus 
der Literarhiſtorie brauchen wir wol nicht weitlaͤufig zu 
beweifen: bie Alten hatten feine Romane, bis während 
der Zertruͤmmerung ihres großen pelitifchen Lebens etwas 
dem modernen Romane wenigfiene Ähnliches entfland; 
dagegen bat der moderne Roman feine Blütezeit gehabt 
gerade in den Zeiten unferer tiefiten politifchen Verſun⸗ 
kenheit. (Eine weitere Auseinanderfegung vom Zuſam⸗ 
menhange der Gedichtgattungen mit der Hiftorie gehört 
nicht hierher. ) 

Wie nun ber Roman in ber Zeit der politifchen Wer 
kommenheit feine Entfiehung hat, fo hat er auch daran 
frinen Inhalt: denn die abgefchmadten Berfuche, antike 
Charaktere und Zuflände in das Gewand des Remant 
zu Beiden, laſſen wie billig außer Acht. Das Privat⸗ 
leben mit feinen Leiden und Freuden, feiner Noth und 
feiner Seligkeit ift der Inhalt ber Romane: denn auch 
bie fogenannten hiſtoriſchen Romane nehmen ja befannt 
ich den Menſchen nicht als hHiftoriichen, fondern nen 
Seiten feiner kleinen eigenthämlichen WBerhättniffe, Be 
ftrebungen und Leidenfchaften, die etwa fo unglädlic 
find, mit den Anfederungen der hiflorifhen Verhaͤltniſſe 
in Conflict zu geraten. Schon diefer zerriffene, in mw 
fond kleine Kreiſe zerfpaltene Inhalt, mit den taufend, 
aller Poefie entfremdeten Beziehungen, laͤßt eine objectiwe 


| 
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Haltung, ein Vergeſſen des Autors, feiner ſelbſt und ſei⸗ 
nee Welt: und Lebensanfhauungen gar nit zu; und 
dem fubjectiven Verhalten, ber beftändigen Reflerion auf 
beimifche und gegenmärtige Zuftände und Fragen iſt fo: 
dann darch Wie profaifche Darſtellung vollends aller mög: 
tie Vorſchub geleiſtet. 

Daher kommt es, daß wir, die wir ſonſt ſchon ge⸗ 
neigt ſind, bei allen Literaturwerken nach Geſinnung, 
nach der. moraliſch⸗ religiöfen und politiſchen Lebens⸗ 
anſchauung zu fragen, dies Verfahren vorzugsweiſe bei 
Romanen beobachten. Die Romane, naͤmlich die bedeu⸗ 
tenden Romane, find vorzugsmeife Bilder ihrer Zeit; und 
wo die Zeit, wie die unfese, in viele Richtungen gefpal: 
ten iſt, Bilder eben biefer Richtungen. Won diefem Ge: 
ſichtspunkte, ben wir hiermit in der Kürze gerechtfertigt 
haben, wollen wir bie vorliegenden Romane betrachten. 
Unfere Aufgabe ift daher diefe, daß wir fie einzeln nad) 
ihrem Inhalte, ihren Charakteren und deren Beziehun: 
gen ins Auge fafen, fodann das ihnen Gemeinfame, 
thre Subſtanz, ihre fittliche Welt nach den einzelnen Ele⸗ 
menten betrachten. 

Godwie⸗Caſtle. Der Roman beginnt mit ber 
17 Seiten langen Belchreibung der Lage und Bauart 
des Schloffes Godwie⸗Caſtle: das heißt allerdings nicht 
in mediam rem rapere. Dies gefchieht auch dann noch 
nicht gleich; denn es folgt zunächft Einiges aus dem Les 
ben einiger Ahnen der Bewohner des Schloſſes, der 
Grafen Derbery: das heißt faft ab ovo anfangen. Enb: 
lich tritt Einer auf, deſſen Verhaͤltniſſe und Weſen ziem: 
lich umſtaͤndlich beſchrieben werden, aber er ſtirbt und 
hinterlaͤßt zwei Soͤhne, Robert, Herzog von Nottingham, 
und Archimbald, Graf von Glandfort. Beide find ins 
time Freunde der beiden Prinzen Heinrich und Karl, der 
Soͤhne Jakob's J. Robert iſt nach der Beſtimmung der 
beiderſeitigen Ältern mit der reihen und ſchoͤnen Gräfin 
Briſtol verlobt, um bie fi) zu gleicher Zeit der Liebling 
des Könige, der übermüthige und rohe Herzog von 
Buckingham aufs eifrigfte bewirbt. Robert von Derbery 
(fein Vater lebt noch) verliebt ſich beim erſten Anblid 
in die Schweſter des Herzogs von Budingham; aber ale 
er darüber feinem Sreunde, dem Prinzen Karl, Geſtaͤnd⸗ 
niffe machen will, verfchließt ihm Diefer mit den Aus: 
druͤcken ber heftigften Aufregung den Mund und vertraut 


laſſen. 


oe 


d 


feterlichk:iten werben mit Feierlichkeit und 
und am Ende hat fidy bie Verf. noch nice genug darin 
getban, fondern macht nody eine lange Nuganmendun, 
wie e6 überhaupt fo gut fei, alte Formen beftchen M 

Die beiden hue des Verſſorbenen und de 
Bruder deſſelben und der Broßoheim, Graf Salisbury, rei 
in wichtigen Angelegenheiten nach London, theils der Lehm 


Pathos enhlt 


huldigung wegen, theils wegen der Nachricht vom Könige, nn 
fein Sohn die Bewerbung um eine franzöfifce Peinzeffn 


aufgegeben und mit dem Herzoge von Bückingham nat 
Spanien gereift fei, um in eigener Perfon um eine fpı 
nifche Prinzeffin zu werben. Das umbdlftert den polit 
(hen Horizont. ( Herrliche Zeiten, wo die Kriegegeſchicun 
von Liebesgeſchichten abhingen!) 

Waͤhrend der Abweſenheit der Männer (wenn un: 
laubt ift, fo flatt „Herren“ zu fagen) treiben die De 


men im Schloffe ihe Spiel. Zunaͤchſt wird eine jung 


Dame aus ihrem Verſtecke hervorgezogen, mit der de 
Herzogin am Tage der Beiſetzungsfeierlichkeit auf ir’ 
abenteuerlichfte Weife Bekanntſchaft gemacht hat. Ei 
findet fie nämlich im Garten liegend, biutend und ſchein 
bar todt. Noch ehe fie durch die Bemühungen von einem 
halben Dutzend bienftbarer Geiſter männlichen und mit: 
lichen Geſchlechts (die von der Verf. aber viel befinmtn 
charakteriſirt und doch nicht umterfchieben werden, bu 


fie find fih ale darin volllommen gleich; daß fie m 


wahre Leidenfhaft haben, zu dienen) — noch ehe ai 
die junge Lady zum Bewußtſein gebracht wird, um ik 
Geſchichte zu erzählen, entdedt die Herzogin an mehm 
unzmweifelhaften Anzeichen, daß biefelbe in nahen Brhält: 
niffen mit ihrem verftorbenen Gemahle gelebt bat um 
eine Tochter der Gräfin Budingham iſt. Daraus ieh 
fie glei den Schuß, baß fie auch bes verftorbenen De: 
3096 Tochter fei; aber fie thut darin ihrem feligen Mann 
Unrecht. Jedoch au die junge Lady hat (wie frrili 
eigentlich alle Perfonen des Romans) falfche Begriffe m 
ihrer Herkunft. Sie ift — was der Lefer erſt am Ende 
de6 Buche zum Lohne für feine allerdings faft unmenſqh 
liche Geduld erfahren fol — die Tochter der Graͤſu 
Buckingham und des Prinzen Karl, oder — weil du 
alte Jakob unterdeß geftochen iſt — des Könige. Ch 
fie aber dies erfährt, fol fie ganz amdere Dinge erfakın. 
Sie ift den räuberifchen Faͤuſten ihres Oheims, des In: 





fen Budingham, entgangen und fehnt fih nad im 
Schutze eines andern Oheims, der aber in Wahrkit 
ihr Water, der Prinz if. Einftweilen bleibt fie in 
Godwie-⸗Caſtle. Das Erſte ift, daß fich der junge Hr 
. 308 felbft in fie verliebt, aber das geht vorlber; «6 wird 
ihm von feinem Bruder Richmond zu rechter Zeit beige: 
bracht, daß er für die Reinheit des alten Geſchlechts zu 
forgen habe. Die Herzogin, an deren Derzen ſchon der 
Kummer über die getheilte Liebe ihres Gemahls nat, 
verliert auch dabei ganz ihre Selbſtbeherrſchung, was eigent 
lich ihre einzige Zugend iſt. Aber hernach verliebt ſich dr 
kalte, ſtolze Richmond felbft in die junge Lady auf bt 
erften Blick und diefe Flamme ift nicht wieder zu dämpfen. 
Die Lady geht flifchweigend darauf ein und gibt j. B. 


ihm bald darauf ein Geheimniß, was wir inbidcret ge: 
nug find, dem Lefer wider den Willen der Verf. zu of: 
fenbaren, daß er (der Prinz) mit der Gräfin Budingham 
vermähle iſt. Prinz Heinrich flirbe, Karl ift Prinz von 
Wales. Robert von Derbery heirathet gleich darauf bie 
Gräfin Briſtol und erhält einen Befuh vom Prinzen 
in Godwie⸗Gaſtle, als er ſchon Water von drei Kindern, 
zwei Söhnen und einer Tochter, ift. Aber im Hinter⸗ 
geunde droht der Schwur ber Rache des Derzogs von 
Budingdam. „Dieſe Erwähnung von Familienverhaͤlt⸗ 
niſſen“ fit die Frau Verf. voraus und überfpringt 
dann eine Meihe von Sahren. . 

Bei Wiederaufnahme der Erzählung ift der Herzog 
von Nottingham todt. Die Trauer: und Begraͤbniß⸗ 


einem umgelitien, hihſt 

Die Liebe Lord Richmond's wird auf die Härtefle Probe 
geftene. Lord Membroke, ein ausgemachter Wüflting, 
kommt im Auftrage des Herzogs von Buckingham, der 
von feiner Nichte erfahren und befchlofien bat, fie auf 
jede Weife in feine Gewalt zu belommen. Lord Dem: 
brofe bringt es endlich dahin, daß die Lady feiner Ver⸗ 
fiherung, fie zw ihrem Oheim zu bringen, Glauben 
ſchenkt: ein unechter Brief gibt den Ausſchlag. Ste geht 
mit Membrole davon. Lord Richmond fest ihre nad) 
und muß aus dem Munde feiner Gelichten hören , daß 
fie mit dem Wüflling freiwillig geht. Membroke laͤßt 
fih, wie damals alle Welt, von den Jeſuiten be⸗ 
truͤgen. Diefe bringen das arme Mädchen in ihre 
Gewalt, fperren daſſelbe in ein feſtes Schloß, wo fie 
duch die Mishandlungen einer wahnfinnigen Frau und 
die Bemühungen eines Paters katholiſch gemacht werden 
fol, um dann ald Mittel zur Bearbeitung ihres Vaters 
zu dienen. Sie ift mehrmals beinahe todt, wird aber 
endlich durch die raftlofen Anftrengungen des Lord Rich: 
mond unter den größten Gefahren befreit. Nun ift 
Alles zum Schluffe, d. h. zur Heirath fertig. Der Wi: 
derwille der flolgen Derzogin wird endlich dadurch völlig 
gebrochen, daß Lady Maria für fie beinahe den Hals 
bricht. Da erfcheint der König, ftellt das noch immer 
namenlofe junge Mädchen vor al Lady Maria Stuart. 
Er heirathet felber Henriette von Frankreich, Richmond 
Lady Maria und Lancy, der junge Jäger, der bei ber 
Befreiung Maria's tapfer geholfen, feine Margarith. 
Der Roman bieße offenbar paffender: „Die Rettung aus 
taufend Nöthen, ober die dreifache Hochzeit.” Die Epi: 
foden von Budingham’s Liebesgefchichten, von Briftol’e 
Hal und Begnadigung u. dergl. haben wir Üübergangen. 
Der Roman ift von Begebenheiten und Perfonen offen: 
bar überfüllt; eine Überficht des ganzen Hergangs iſt gar 
nicht möglich). 

(Die Gortfegung folgt.) 


Manuel du libraire et de l’amateur de livres par 
J. C. Brunet. Bierte Ausgabe. Erſte bis dritte Liefe⸗ 
zung. A—6. Paris 1842. 


Diefe vierte Ausgabe des bekannten ‚„„Mannel‘ von Brunet 
ift bereits feit geraumer Zeit angekuͤndigt. Mehre Jahre lang 
ſchon haben fie alle Bibliographen mit Ungebuld erwartet und 
fie wird ficher eben benfelben Beifall wie die Ausgabe von 1320 
finden, die kurze Zeit nach ihrem Erſcheinen berariffen war, fos 
daß fpäter vollſtaͤndige Eremplare mit 80 — 100 Francs be: 
zahlt wurden, während ber urfprüngliche Ladenpreis nur 24 Fr. 
betrug. Brunet ift anerfannt als einer der größten Bibliogras 
pben Guropas, und das Werl, beffen neue Bearbeitung wir hier 
befprechen wollen, wird ein unvergeßliches Denkmal feines Flei⸗ 
Ges, feiner Kenntniffe und feines praftifhen Blickes bleiben. 
Er hat feiner Wiſſenſchaft unermeßlihe Dienfte geleiftet und 
fein „‚Slanuel’‘ gilt mit Recht für das reichhaltigfte und brauch⸗ 
barfte Repertorium ber Bibliographie, diefer Wiſſenſchaft, die 
von Zage zu Tage anſchwillt wie ein Strom, ber immer neue 
Sewäffer in fih aufnimmt. Es boten fich bei biefer Arbeit 
Schwierigkeiten mancherlei Art dar. Aber Brunet bat fie mit 
einem feitenen Gluͤck beleitigt. Die wahre Scylla und Gharyb: 


Gebeutwintigen Lord den Korb. | * 





dert, zu übernehmen und zu Stande zu bringen. Zwanzig Sabre 


Hat er unaufhörlid daran gearbeitet, bevor er damit berver: 


. bezahlt, und ber 
Catull von 1472 ging 1791 bis zu Br. in die Höhe. 
Wie fehr aber diefe Wücherpreife dem Spiel des Zufalls und 
dem Wechſel unterworfen find, und wie fehr fie off fteigen und 
fallen, ohne daß man einen Grund von ber Veraͤnderung an⸗ 
führen könnte, beweift, daß auf einer der berühmteften Bücher: 
verfleigerungen ein „Don Quichote” auf Belinpapier, von dem 
jedes Eremplar 3000 Fr. gekoftet hat, für 400 Er. Tosgefchla: 
gen iſt. Bücher, die vor 20 Jahren von ben Bibliomanen mit 
rafenden Preifen bezahlt wurden, wandern jest ganz unbeachtet 
in bie Bude des Antiquars, während andere wiederum, nach 
benen früher kein Menſch gefragt bat, mit Gold aufgermogen 
werben. 6. 





Nordamerifanifhe Miscellen. 


(Außzüge aus den Öffentlihen Blättern ber Vereinigten tasten 
vom Jahre 1842,) 


Die in Amerika gemachte neue Entvedung, aus den Gten: 
gein des Mais (Indian corn ) einen guten Zuder in beträdt: 
lichen Quantitäten gewinnen zu koͤnnen, hat ſich beftätigt. Das 
Verfahren ift folgendes: Der Mais wird in zwei Fuß vonein⸗ 
ander entfernten Reihen gepflanzt und fo, daß die Pflanzen in 
den Reihen drei Zoll voneinonder flehen, dann wird der Acker 
wie gewöhnlich bearbeitet, jedoch mit dem linterfchiede, daß- 


un im Bifiug Ausufl alle jungen 'GBliinenkoiium, wach che 
ſie bluͤhen, forgfi abbracht, * Operation darchaus noth⸗ 
wendig if. Im September werben bie Stengel an ber Gxbe 
ahgeſchnitten, die Blaͤtter abgeflreift und man fegreitet fofort 
zur Auspreffung bes Gaftö, welches zwiſchen eifernen Walzen 
hr: 
B hinzugefuͤgt, auf jebe e Sa 
woll Ratfwafler | mat, und nachdem die Mifchung eine Stunde 
geftanden, wird fie in Keſſel gefüllt, in weichen man fie bis 
zur Oyrupsbide eintocht, wobei man ben obenauf fommenben 
befländig abnimmt und von ber Fluͤſſigkeit entfernt. 
Wenn diefe bis auf ein Sechttet ihrer Waffe eingelocht ift, wird 
fie in Abkuͤhlgefaͤße gefüllt und die Kryſtalliſation abgewartet. 
Der Zucker wird hierauf von bem Gyrup getrennt unb kann 
weiter raffiniet werden. Ein Ader mit Mais, auf die angeger 
bene Weife bepflanzt, fol 1000 Pfund Rohzuder geben. 


Der große Volksrath der Cherokeſen hat befchloffen und 
ein Geſetz erlaffen, daß alle geiftige Getränke, welche Lünftig 
auf dem Gebiete ber Nation gefunden werben, auf bie Erde 
ausgefähüttet werben follen. Das Lafter ber Trunkenheit ift 
amtlich als der Hauptgrund erfannt worden, weshalb die Ra⸗ 
tion ber Gherofefen, ungeachtet fie fich manche Früchte der Ci⸗ 
viliſation angeeignet, bisher im Wohlftande zuruͤckgeblieben iſt. 
Ehedem gaben Biele unter ben Cherofefen Alles, was fie befas 
fen, her, um fi nur beraufchen zu Bönnen; allein bie jegige 
Generation, von ber Viele Iefen und fchreiben gelernt haben, 
firebt fi von ben Feſſeln dieſes Lafters zu befreien, und darum 
iſt dieſes, von ber een ee and reioß 
amsgegangene, neue Beleg eine euliche einung. Die 
Eherokeſen hatten auf ihrem Gebiete im Weſten ſchon 1836 
einige Branntweinbrennereien angelegt, die nunmehr wol wers 
den eingeben müffen. Übrigens hat bie Regierung ber Ber: 
einigten Staaten ſtets verboten gehabt, ben Indianern geiftige 
beraufchende Getraͤnke gusufäheen und an den Orten, wo Milt: 
tair ſteht, ift dieſes Berbot auch ſtreng aufrecht erhalten wors 
den; aber die Grenze des Gebiets der Indianerſtaͤmme iſt ſo 
ausgedehnt und fo ſparſam mit Militair beſetzt, daß eine Con⸗ 
trole unmöglich war. 


Zucker⸗Molaſſes wird jest in vielen Theilen ber Union, 
wo tiefer Stoff ſehr wohlfeil zu haben ift, als Futter. für 
Kühe und Pferde benugt und als ganz vorzüglich zu dieſem 
Zweck gerühmt. Das Bieh, berichtet man, gewöhnt ſich fehr 
leiht an ben Geſchmack und da biefer Stoff viele Nahrungss 
theile enthält, fo wird ex in manchen Faͤllen tem Getreide und 
Deu für die Viehfütterung vorgezogen. Die Erfahrung bat in 
Amerifa gelehrt, daß bie Dunde auf den Zuderplantagen, welche 
fih oft ganz allein von Molaffes ernähren, flets fehr fett find 
- und auch den Negern, welche viel von biefem Nahrungsſtoff ges 
nießen, fehlt es nit an Mohlbeleibtheit. In Pennfyivanien 
unb andern noͤrdlich gelegenen Staaten der Union würde freilich 
biefer Stoff als Bichfutter zu theuer zu fliehen fommen, aber 
in den füblichen Staaten und vornehmlich auf ben dortigen 
Buderplantagen felbft wirb die Benugung deſſelben vortheilhaft 
fein, zumal da in ben Gegenden, wo viele foldye Plantagen 
find, gemeiniglih an Biehfutter bedeutender Mangel if. In 
Ruifiana hat man bisher viel Deu, Dafer und Gerſte aus dem 
Norden bezogen und es hat den Pflangern viel Geld gekoftet, 
das Butter zur Unterhaltung von Milchkuͤhen und Reitpferden 


anzuſchaffen. 


Die „Lexington gazette“ im Staate Kentucky meldet, 
daß neulich ein Dann Ramens GStoffelbaer auf feiner Reiſe 
nach Illinois dort durchpaſſirte, welcher bereits in feinem buns 
dertundneunten Jahre ſteht. Er war am Bubfonsfluffe 1734 
geboren und zeugte 15 Kinder, von denen das jüngfte 36 Jahr 
alt ift. 


Du. ©. Lalmabpe meht im ‚Lonisville Advertise 
kannt, daß fi in ber Nähe vom York in —* 
Satamwbafluffe, ein Sykomorebaum befindet, der an ber dichten 
Stelle 76 Buß 4 Zoll im Umfange mißt und beffen Aushöhiung 
im Innern 18 Buß im Durchmelfer bat. 33, 





giterarifche Anzeige. 





Neue medicinische Schriften. 


Nachstehende im Jahre 1842 bei mir erschienene Werke 
sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Analekten für Frauenkrankheiten, 


oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Ho- 
nographien u. s. w. über die Krankheiten des Weihe 


‘und über die Zustände der Schwangerschaft und de 


Wochenbettes. Erster bis dritter Band in 12 Helen 
Gr. 8. Jedes Heft 20 Ngr. 


Das Geschlechtsieben des Weibes 


in physiologischer, pathologischer und therapentischer 
Hinsicht dargestellt von 
Dr. Dietr. Wilh. Heinr. Busch. 
Erster bis vierter Bam. 
Gr. 8. Auffeinem Druck-Velinpap. 183943. 15 Thir. 3 Ngr. 


Die Lehre von der Ansteckung, 
Mit besonderer Beziehung auf die sanitätspoliceilick 
Seite derselben von Dr. E. A. L. Hübener. 
Gr. 8. 3 Thlr. 


Beiträge zur wissenschaftlichen Heilkundı 
‚von Dr. C. F. W. Richter. 


Gr. 8, Geh. 1 Thlr. 9 Ngr. 
Denkwürdigkeiten 


aus der medicinischen und ‚chirurgischen Praxs, 
Von Dr. &eorg Friedrich Alost. 
Erster Band. 
Gr. 8, Geh. 1 Thir. 21 Ngr. 

Früher erschien von dem Verfasser bei mir: 
Encyklopädie der medicinischen und chirurgischen Praxt 
—8 Auflage. Zwei Bände. Gr. 8, 10 Thlr. 
—— nphlement zur ersten Auflage. Gr.8. 2 Thir. Ne. 
usführliche Encyklopädie der Staatsarzneikunde. Zmi 

Bände und ein Supplementband. Gr. S. 11 Tihir. 20 Net. 
Versuch einer kritischen Bearbeitung der Geschichte ds 
Scharlachflebers. Zwei Bände. 3 or. ! 
Über Liebe und Ehe in sittlicher, natı | ober wi 
diätetischer Hinsicht. Dritte Auflage. Gr. 8. I Th 
gr. | 
Über alte und neue medicinische Le im Age 
meinen und über Schönlein's neuesten — Syn 
der Modicin insbesondere. Gr. 8. 1 Thir. 23 Neger. 
Leipzig, im März 1843, 
F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Deraudgeber: HKSeinarich Broddaus. — Drud mb Berlag von $. X. Broddane in Leipzig 
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literarifde Unterhaltung: 





Sonnabend, 





Ariflofratifhe Romane. 
R (Bortfegung aus Nr. 76.) 

St.: Roche. Um die natärlic, fehr allgemeinen und 
darum ziemtich unbeflimmten Miccheilungen über Inhalt 
und Berlauf der einzelnen Romane nicht zu vermirren, 
enthalten wir uns fürs erſte allee Beziehungen besfelben 
aufeinander. Darum lafjen wir jetzt, Godwie⸗Caſtle“ ganz 
bei Seite und [prechen nur von „St.:Roche”. Der Ro: 
man gewährt unfireltig einen befjern Eindrud als einer 
der beiden andern; er enthält ohne Widerrede bie meiften 
Spuren von Talent in Charakteriſtik und pfochologifcher 
Motivirung. Man lieſt wenigftens die beiden erften Theile 
mit einer gewiffen Spannung, mit lebhaftem Intereffe 
an dem Gange der Begebenheiten. Das rührt einfach) 
daher, weil ber Roman feinem wefentlichen Theile nad) 
eime gewifie Einheit, eine das Einzelne beherrſchende Idee 
bat, und weil bie Fehler im Mangel des Zufammenhans 
ges mit biefer Idee beſtehen und darum wenigſtens übers 


fehen und gezählt werben können. Diefe Idee und bie 


damit zufammenhängenden , oder, wenn man will, nicht 
zufammenbängenden Fehler werden fich bei der Erpofition 
des Berlaufs ergeben. 

Dee Roman begimmt mit der Glückſeligkeit eines 
jungen Ehepaars, alfo eigentlih mit dem Ende eines 
rechten Romans. Der Marquis und die Marquiſe b’Ans 
ville find diefe Gluͤcklichen; hoffentlich für unfere vornch⸗ 
men Lefer vornehm genug. Als Widerſpruch und Stoͤ⸗ 
rung der Gluͤckſeligkeit tritt gleich anfangs ber Bender 
des Marquis, Leonce, mit einer unglüdtichen geheimnißs 
vollen Liebe zu den Beiden hinzu und alle Drei befchlie: 
fen die Abreiſe von Paris, von den glänzenden Hoffeſten 
Ludwig's XV. nach dem Schloffe Arboife, in ber Nähe von 
St.-Roche, zur Tante Franziska, Gräfin d'Aubaine. 
Der Marquis will endlich die ihm von ſeinem Oheim, 
dem alten, in tiefer Schwermuth verſtorbenen Grafen 


Crecy, —— Befigung St.⸗Roche übernehmen, wie⸗ 


wol mit AÄngſtlichkeit, weil moͤglicherweiſe ein näherer 
Erbe derfelben noch Lebt. Vor ihrer Ankunft bat bie 
alte unvecheirathete ſchwermuͤthige Gräfin fchon einen ans 
dern Beſuch auf Lebenszeit befommen, das Vermaͤchtniß 
einee Jugendfreundin aus England, Miß Elmerice Eton. 
Gleich den erſten Abend verraͤth dieſelbe eine leidenſchaftliche 
Liebe, der aber bie alte Graͤfin nicht recht auf die Spur kom⸗ 





men kann. Elmerice hat bei ihren Streifereien durch bie 
wilden Umgebungen des Schloſſes ein hoͤchſt abenteuer 
lies Zufammentreffen mit ihrem Liebhaber, bee natlır: 
li bein anderer als Leonce if. Dadurch und durch dem . 
drohenden Beſuch laͤßt fie fich beflimmen, einfiweilen 
einen andern Bufluchtsort zu befuchen, das. große Pachte 
gut einer andern Jugendfreundin ihrer Mutter, der Mad. 
Albans. Hier findet fie freilich nicht die Zartheit und 
Seinheit ber vornehmen Bildung, fondern recht eigentlich . 
Roheit, was nad ber Darftelung unferer Frau Verf. 
mit den Befchäftigungen des bürgerlichen Lebens nothwen⸗ 
big zufammenhängt. Es geht fo weit, daß Eimerice bei 
Gelegenheit eines Zuſammenſeins mit Herrn Albans zu 
ganz andern Zweden von Mab. Albans des Ehebruchs 
befchutdigt wird. Man verföhnt ſich bald wieder und 
das unglüdliche, heimatlofe Mädchen ergreift begierig die 
Gelegenheit, mit Mad. Albans zu deren kranker Mutter . 
zu reifen, zue alten geheimnißvollen, menfchenfcheuen - 
Miftreß Gray, der Bewohnerin eines ihr ausfchließlich 
gehörigen Theils des Schloffes St.: Roche, In ben Ge 
mächern derſelben verfchwinden beide recht eigentlich, waͤh⸗ 
rend in bie übrigen Theile des Schloffes die glüdlichen 
Perfonen des Stüdes glüdlich eingezogen find. Ihre 
Geſpraͤche drehen fih um die hiftorifhen Erinnerungen 
bes alten Schloſſes und haften zulegt auf dem legten 
Befiger deſſelben, bem Grafen Crecy. 

Hiermit beginnt der zweite Theil des Romans, das 
Leben des Brafen Leonin Grey, deſſen Erzählung fuͤr 
den Marquis d'Anville bie Frau Berf. in eigener Pers 
fon übernimmt. 

Der junge Graf Grey iſt der einzige Sohn des als 
ten Marſchalls Erech⸗ Sabanne und der Fuͤrſtin Soubiſe. 
Der Marſchall Liebt feinen Beruf nit und fegt gegen 
feine Gemahlin, nur dies eine Mal fiegreich, durch, daß. 
der junge.Graf, flatt für das Mititnie, für eime hohe 
Stellung bei Hofe beflimmt wird. Leonin hat ein weir 
ches, traͤumeriſches Gemuͤth und wird von feiner herrſch⸗ 
füchtigen Mutter in befländiger Abhängigkeit erhalten, 
Er geht auf Reifen, zuletzt nach England an den Hof 
Karl's I. Die legten Monate vor feiner Majerennitdt, 
die ihn ohne weiteres in den Beſitz von St.⸗Roche vers 
feet, foll er auf Verlangen feiner Mutter auf dem 
Schloſſe des Grafen Berfey in Schottland verieben. Die 
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umsarten Frauen des Gchloffes ziehen denſelben nicht an, 
ebenfo wenig das wilde Jagdleben der Deren; er fucht 
Die Einſamkeit. Auf einem ſolchen Gtreifzuge trifft er 
auf zwei Braun, die von einem Eber verfolgt werden. 
Er rettet nicht, ſondern wird durch ‚ihre Beſonnenheit 
gerettet und verliebt ſich doch. Fennimor, die Tochter 
des Pfarrers Leſter, iſt die eine, Miſtreß Gray, ihre Freun⸗ 
din und Dienerin, die andere. Leonin folgt ihnen in 
die Abtei und wird von dem wahren, patriarchaliſchen, 
tiefinnigen Naturleben des ehrwuͤrdigen Alten und ſeiner 
engelreinen Tochter gaͤnzlich gefangen genommen. Er geht 
und kehrt mit immer wachſender Liebe wieder. Er ver⸗ 
giße He Anfprüche der vornehmen Welt, ‚fein Herz ſehnt 
fih, fich hinzugeben”. Die durch eigene Angelegenheiten 
beſchaͤftigten Schloßbewohner merken nichts; Leiter und 
Fennimor kennen bie vornehme Welt nicht; biefe kennt 
nur die Welt des Alten Teſtaments, und zwar auch dieſe 
nue von ihrer guten Seite. Der Graf Grecy läßt ſich 
Sennimor in Gegenwart ber Miſtreß Gray und ihres 
Mannes In aller Korm vom alten Lefler antrauen. Der 
Marquis de Souvre, der Böfewicht des Stuͤcks und aus 
Neid Zeind des jungen Grafen, ift von der Gräfin Crecy 
anf Rundfchaft geſchickt und zufällig heimlicher Zeuge der 
Felerlichkeit. An ihm fpürt der junge Graf zuerft wie 
der den kalten Hauch der vornehmen Welt, fodann am 
Strafen Gerſey, ber die Fennimor und ihre Liebe aufs 
profanfte entweiht. Der alte Lefter flicht, ohne auch nur 
den Anfang bes folgenden Jammers erlebt zu haben. Der 
junge Graf reift mit feiner frommen, ahnungsloſen Ge⸗ 
mahlin und Miſtreß Gray, die aus Liebe zu ihr Mann 
und Kind verläßt, nah St.⸗Roche, wo er ein hohes, 
aber ein kurzes Gluͤck genießt. Ein Brief ruft ihn zu 
feinem kranken Vater. So weit der erfle Theil. 

- Nun beginnt der Zwieſpalt, den wir die leitende Idee 
des Stuͤcks oenannt haben, der Zwieſpalt zwifchen den 
Anfprüchen ber vornehmen Welt und ber Natur, der 
Wahrheit, der Treue, der Tugend. Das muß man fa: 
gen, bie Verf. bat ein bedeutendes Talent bemiefen, den 
Stanz, die Bedeutung, bie ganze Scheingröße der vor: 
nehmen Welt ins befte Licht zu flellen, und die Mieber: 
(age Leonin's iſt trefflich motivirt. Wir muͤſſen es uns 
verſagen, zu verfolgen, wie die vornehme Welt mit allen 


ihren Maͤchten durch Vater, Mutter, Schweſter, durch 


glaͤnzende Feſte, durch eine Stellung bei Hofe, durch 
perföntiche Bekanntſchaft mit König (kubdwig XIV.) und 
Koͤnigin und endlich durch eine vornehme, reiche und 
liebenewuͤrdige, ihm von Vater und Butter beftimmte 
Braut auf Leonin einſtuͤrmt. Sein Gewiſſen ſchlaͤft all: 
mällg ein, er ift.nahe baran, Fennimor zu vergeffen — 
ats er durch einen Maler, der fie in St.: Roche gemalt 
hat, empfindlich genug an fie erinnert wird: er erfähıt, 
daß Fennimor guter Hoffnung if. Er reißt ſich von als 
Ien Feſſeln los und flürzt nah St.: Roche. Aber er hat 
zu viel vom Gifte eingefogen, und mährend feines Bes 
ſuchs bei Fennimor, der Diutter feines Kindes, wird 
feine Verlobung mit Sräulein von Lesdigueres bei Hofe 
erklaͤrt. Er entfrembet fi) von Fennimer und verfällt 


bee Sünde. Der Marquis de Sonne behauptet dm 
Platz, den er feige verläßt, und verſchafft ihm nicht das 
Document ber Entfagung Fennimor's, fondern die Nag 
richt von ihrem vermeinten Tode. Leomin vermähle ſic 
mit Scäulein von Lesdigueres: auch fie auch Mutter eine 
Knaben. Leonin wagt nicht mehr in fein Inneres 
bliden, er wird aber von Zeit zu Zeit durch die Qual 
des Gewiſſens im Genuffe des Glanzes und Gtüds g: 
ftört. Da bekommt er plöglidy den Tag vor der Taufe 
feines Kindes die Nachricht, daß Fennimor noch lebt un 
ihn zu fehen verlangt. Er flürze nad St.:Rode: Im 
nimor flirbt, mit ihm und der Welt verföhnt, in feinm 
Armen, ohne feine Verbrechen erfahren zu haben. Lenin 
wird in einigen Tagen zum Greiſe. 

Hier ſollte die Geſchichte offenbar abbrechen, nad 
Ausübung der fogenannten poetifchen Gerechtigkeit, denn 
man fieht nicht, wo der ungluͤckliche Verbrecher, der dem 
nichtigen Glanze, der falfchen Größe des vornehmen Le 
bene fo ungeheure Opfer gebrachte bat, feine Ruhe und 
Feſtigkeit wiederfinden fol, und die Jamgausgebehatm 
Qualen eines boͤſen Gewiſſens find Leim Object poetifcer 
Darflellung. Die Frau Verf. wählt dies Letztere un) 
martert den unglücklichen Leonin durch ein Langes Leben. 
Es tritt zu dem befannten ein ganz neuer Kreis vor 
Perfonen und deren Schickſale: das zuletzt aufs hoͤchſe 
gefpannte Interefſſe des Leferd wird natuͤrlich abgefpanrt, 
und um es von Zeit zu Zeit wieder zu reizen, greift die 
Frau Verf. zum Schauderhaften. Die beiten Göhn 
Leonin's, der einige Jahre in dem Krieg geht, machen, 
ohne ihr Verhaͤltniß zu kennen, miteinander in ber in 
nigfien Sreundfchaft auf. Sie verlieben fich beide in die 
uns fchon bekannte Graͤfin Franziska und geben dm 
Leſer das langweilige Schaufpiel eines Streites ber Gh 
muth. In St.⸗Roche, wo fie der Entbedung ih 
Verhaͤltniſſes ſchon nahe find, erſchießt Reginald, der 
Sohn Fennimor's, feinen Bruder — mean denke! — 
im Xraume Darauf folgt ein langer Proceß, mo tt 
ben Augen bes Leſers ermittelt werben fol, was er Ab 
les längft weiß. Duck die Dazwiſchenkunft des König 
wird das Gericht entfchieben, die Marfcyallin und de 
Margnis de Souvré erfahren ihr gebuͤhrendes Shield, 
Reginald wird begnadigt, verſchwindet ſpurlos — um 
wird vom Marquis d'Anville, als dee nähere Erbe von 
St.: Roche, vergeblich gefucht. 

Damit find wir durch die kuͤrzeſten Wendungen jur 
Eingangsgefhichte zuruͤck; das ſchon laͤngſt abgelpannte 
Intereſſe des Lefers wird noch einmal in Anfpruk ge 
nommen. Wir muthen unfern Leſern weiter nichts zu, 
als daß fie fich geduldig noch fagen laffen, dag Eimer 
von Miſtreß Gray, die mit ihrer Erinnerung an den: 
nimor eine Art Cultus treibt, erfährt, daß fie Senn 
mor's Enkelin, Reginald's Tochter und femit rehtmi: 
ßige Befiterin von St. Roche til. Sie wird am Ent 
die gluͤckliche Gemahlin des glüdtichen Leonce d’Anvile: 
und damit an Gluͤckſeligkeit kein Mangel ift, wird nech 
ein anderes junged Paar zugleich mit ihnen getraut. | 

Wenn die Fran Verf. nicht Hätte durch die Maſſe 








bed Stoffe und durch Hdufungen von KWegebeuhuiten 
wirken wollen, wenn fie bier das Talent ber Frauen ans 


faßt und bargeftelle wäre, fo wäre „St.⸗Roche“ ein vor⸗ 
trefflicher Roman. Er wäre aber auch ihr einziger; denn 
das eine Talent, was die Frau Verf. befigt, wäre mit 
ven einen erfchöpft, mämlich bie Darftellung des tiefen 
Widerſptuchs zwifchen der vornehmen Welt und der eins 
fachen, wahren und ſchoͤnen Humanitaͤt. In „Thomas 
Thyrnau”, wo fie, wie das allerdings die Prätenfion der 
vornehmen Welt iſt, beides zu vereinigen gefucht bat, 
werden wir Alles — lächerlich finden. 

Thomas Thyrnau. Nahdem wir uns in ber 
Erpofition des Inhalts der beiden erſten Romane mög: 
lich kurz gefaßt haben, dürfen wir wol bei diefem legten 
länger verweilen, erſtens aus Ruͤckſicht auf unfere Lefer. 
Der Roman ift ganz neu vom 3. 1843, und unfere Lefer, die 
wir ſchwerlich meiſt in der ariftofratifchen Welt zu fuchen has 
ben, find wenigftens zum Theil noch nicht mit ihm bekannt, 
Vielleicht verleiden wir diefen durch unfere eingehende fach: 
liche Erpofition das Verlangen und das Beduͤrfniß einer 
weitern Bekanntfchaft und verfchaffen ihnen dadurch eine 
geoße Erſparniß an gutem Humor und an Zeit, denn 
auf nice weniger als 1429 Seiten ift das fadefle und 
geiftiofefle Tabkeau audgebreitet. Aber aucd der Roman 
felbſt verdient eine genauere Behandlung, nicht weil ex 
der beſte, fondern weil er der ſchlechteſte iſt: er iſt aber 
der ſchlechteſte, weil er das treuefle Abbild der vornehmen 
Wett ift, alle Elemente berfelben zufammenfaßt und fo 
den Kreis ariftoßratifcher Romane hoffentlich beſchließt. 
Am Ende laͤßt die Verf. die Kaiferin (Marta Thereſia) 
fagen: „Das war ein Mann! wir werden ben Zweiten 
niche erleben!” Die Verf. wird Wort halten, fie wird 
eine Majeſtaͤt nicht Lügen firafen; wir werden alfo auch 
keinen vierten Roman von ihr erleben. Sollte ihre den: 
noch ihre Fruchtbarkeit keine Ruhe laffen (man wird cn 
dem Bilde einer fruchtbaren Schriftftellerin keinen Anftoß 
nehmen), fo {ft unfere Welt unterdeſſen fortgerüdt und 
eine ernfte Kritik hat bavon keine weitere Notiz zu nehmen. 

Der Reman wimmt feinen Anfang in einem Zimmer 
der Kaiferin Maria Thereſia im J. 1757. Die Kaiferin 
it allein; ihr Ausfehen, ihre Toilette wird ins einzelnfte 
befchrieben. Diefe Manier der Verf, worin fie fih ganz 
bauptfächlich als Berfaffer in zu ertennen gibt, geht Durch das 
ganze Bud; fie führe nicht leicht eine Ihrer Perfonen 
ein, obne aufs genauefte zw beichreiben, wie fie angezo: 
gen find und wie fie ausfehen. Ganz natürlih; denn 
in der vornehmen Welt beftimmt fi das Anfehen nad) 
dem Ausfehen und nicht nad) dem Einfehen. Uns wer: 
denn unfere Lefer diefe Kammerdiener⸗ oder tefp. Kammer: 
frauendienfte ein für allemal erlaffen; fie mögen fich die 
Perfonen anz und auss und umgezogen denken, wie ih: 
nen befiebt. Die Kaiferin ift mit der Lecture eines Ac⸗ 
tenſtuͤcks befchäftigt, welches über die Werbefferung der 
Zujtände der böhmifhen Bauern handelt. Das ver: 


ſpricht etias. Aber taͤuſche dich wülht, lieber Beftr!- hinfe: 
Ste Type im ganzen Buche eine wa Welle, «6 
wird nichts verbeſſert, es bleibe holter Altes beim Alten. 
Der Miniſter Raunig tritt ein und praͤludirt feine Molie, 
bie er durch das ganze Schub fpiele: Intriguen anzu⸗ 
knuͤpfen und zu Idfen, Berlegenheiten zu befeitigen, Stacte⸗ 
gelder zu privaten Zwecken zu verfchaffen (wenn aud nur 
zum Schein) u. f. w. Dieſer Miniſter ift ein wahres 
Pamphlet auf das Winifterium; und dabei wird er im⸗ 
mer bereich, groß u. f. w. genannt. In Wahrheit iſt 
er der kriechendſte Schuft von der Welt und damit has 
ben wir ihn eins für allemal abgethban. Er bat au 
gleich zu Anfang weiter nichts zu thun, als der Kaiſerin 
den Namen des jungen Verf. jenes Actenflüde zu nen» 
nen, den Namen des adtundzwanzigjährigen, ſchoͤnen 
und geiftreichen Grafen Lacy. Die Kaiferin will ihn für 
den Staatsdienſt gewinnen, aber Raunig erklaͤrt, daß 
das gewiſſer vächfelhafter Werhältniffe wegen nicht zu er⸗ 
warten fiche, und ſpielt zulegt an auf ein Licebesver⸗ 
hättniß des jungen Grafen mit der beinahe vierzigjaͤhri⸗ 
gen armen, braungelben, langen, magern und greßnaft: 
gm Fuͤrſtin Morani. Damit iſt denn das Thema er⸗ 
reicht, das nun ducch alle Bariationen hindurchgeht, aber 
nur in Moll, denn fie kriegen fih Ale; nur für einige 
abgeſchmackte arme Teufel reichen die Frauenzimmer nicht 
aus. Eine fo mollige widerliche Liebe iſt noch nicht da⸗ 
geweien. Dank der Verf, fie gibt uns mit dem Bifee. 
gleich das Womitiv. Es muß erſt zum Erbrechen kommen, 
dann kommt esauch zum Bruch und endlich zum Durchbruch. 
Natürlich iſt die Kaiferin begietig, den ſanderbaren 
jungen Grafen kennen zu lernen. Wie halten es gar 
nicht für gemein, wenn unfere Refer diefe Begierde mit 
der Kaiferin gemein haben, und ihnen darf das Slück 
dieſer Bekanntſchaft noch eher zu Theil werden als der 
Kaiferin felbfl. Der junge Graf nämlich offenbart fein 
Inneres und feine aͤußern fonderbaren Verhaͤltniſſe feinem 
jungen Freunde, dem Baron von Pölten, dem abge: 
ſchmackteſten Herrchen von der Welt. Er tft, damit do 
ein Unterfchied zwifhen ihm und dem immer ernften, ja 
feierlichen Grafen befteht, als ſtets heiter, luſtig und 
witzig befchrieben; aber fein Witz, d. h. freilich der Wig 
der Frau Verf., hinkt auf beiden Beinen. Was bat nm: 
ber geheimnißvolle und darum liebenswuͤrdige Graf dem 
leiptfüßigen und darum fchuftigen Baron zu offenbaren? 
Erftens daß ihm feine großen Güter von feinem Bor: 
munde, Thomas Thyrnau, einem berühmten Advocaten 
und Freunde feines verftorbenen Oheims, nur ımter der 
Bedingung übergeben werben follen, daß er deffen (Thyr⸗ 
nau's) Enkelin heirathet; fo fol es durch ein noch ge: 
heimnißvoll bleibendes Teſtament befagten Oheims feftges 
ftelle fein. Zweitens, daß er in die alte Fürſtin Moreni 
aus bioßer Achtung verliebt if. Woher diefe Achtung ? 
weil fie empfindfam ift, weil fie ihrem alten liederlichen 
und betrügerifchen *) Vater bis zu feinem fel. Ende ein 
) Es heißt von ihm ©. 41: „Neben diefen Schattenfeiten 


(dev Betrügerei und Wöllerei) befaß er Außerft iebenewuͤrdige 
Eigenſchaften.“ 








gtängendes Sben zu eahalten und die Maſſe [cin Biel 
den zw. verbergen gemußt batz und weil fie num hiuser: 
drein noch fo bauͤrgerlich ehrlich iſt, dieſe Schulden durch 
den Berkauf der wmeiſtan ererbten Lupusſachen zu tilgen. 
Dee Graf iſt darch die Spuren ihrer Entbehrungen aufs 


tieffte geruͤhrt, und bei ber Rachricht, daß fie ihren Koch 


‚ bricht ihm fait das Herz. 
ie Sri a den Bewerbungen des Grafen 


daburch entziehen, daß fie in ein Kloflee geht; aber ſon⸗ 


derbar! ein Mönch redet ihr dieſen Entfchluß aus, der 
liebensuhrdige Jeſnit Georg Prey. Er überzeugt fie, 
daß fie mie der Leidenfchaft im Herzen nit für das 
Moſter paſſe. Die Fürfiin gibt nach; bie Werlobung 
wird gefeiert. Vorher aber hat der Graf eine Aubdienz 
bei der Kalferin. Die volle Begeifterung eines Unter 
thanen fchwelite fein Herz. In diefer unterchänigen Be: 
geifterung — die Verf. wird uns nicht anklagen, daß wir 
ihee Worte verdrehen, denn bie Begeiſterung eines Un- 
terthanen muß nothiwendigerweife unterthänig fein — hat 
dee Graf gelegentlih die Kühnheit, der Kaiferin ins Ges 
fiht zu erklaͤren — etwa, daß es ihr mit ber linter 
ſtuͤgung feiner beabfichtigten Befreiung ber böhmifchen 
Bauzın nicht rechter Ernſt ii? o nein! — daß fie feinen 
Anfpruch hat auf ein einziges Gefühl ber Erde (sic). 
Die Kaiſerin iſt durch diefe Dreiftigkeit ſehr überrafcht, 
denn fie fühlt, daß fie nicht abfolut wäre, wenn fie nicht 
ale Gefuͤhle hätte. Sie fragt darum: an weiches? Der 
Graf antwortet in einer Rede, die wörtlich abgebeudt zu 
werden verdient; denn einige unferer Lefer haben vielleicht 
Ueſache, fie fi zu Herzen zu nehmen. 

An das ber uUnterthanen⸗Liebe! an das ſchoͤnſte, reinfte 
Gefühl der menſchlichen Bruſt! Cine Eiche, weiche lebt, ohne 
bie gewöhnliche Nahrung der Ermiderung zu bedürfen — ein 
Gefühl, das leer ift von jedem Egoismus, das nichts will und 
nöthig hat, als das Stüd, zu lieben; das den erhabenen Ge: 
genftand, deffen Stimme vieleicht nie an das Ohr Deflen drang, 
der es nährt, und ihn dennoch mit berfelben Wärme durchdringt, 
die ihn Erben, But ımb Blut freudig bazbringen läßt für die 
Erhait deſſelben. Dies Gefuͤhl, deſſen böchfte Reinheit ich 
als —— der menſchlichen Befaͤhigung erkenne — dies 
Gefuͤhl iſt es, weshalb ich mich in dieſem Augenblicke vor 
Euern Majeſtaͤten zu beneiden wage, wenn id) auch zugleich 
ahne, daß — dies Gefuͤhl einflößen zu koͤnnen, vielleicht mei⸗ 
nem ſtolz empfundenen Vorrecht bie Wage hält! 

(Die Fortſetung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Unter dem Titel: „De Il’aristocratie anglaise, de la 
demecratie amtricame et de la liberalit& des institutions 
francaises” gab Eh. Farcy ein Werk heraus, welches von 
den franzöfifchen minifteriellen Zournalen das Werk eines guten 
Bürgers genannt und feines „trefflichen Geiſtes“ wegen mit 
Lobſpruͤchen überhäuft wird. Sehr natürlich, ba der Verf. in 
feinem Buche zu beweifen unternimmt, daß es kindiſch und 
falſch fei, gu glauben, in Amerika oder England blühe bie 
wahre Freiheit und Frankreich nehme unter ben conftitutionnellen 
Kationen etwa nur den dritten Rang ein; daß vielmehr der pos 
litiſche und gefellfhaftliche, der geiſtige und ſittliche Zuſtand 
Frankreichs ein unendlich beſſerer ſei als der Rordamerikas und 





3 baßk lettere beiden Länder 


Alles 
zoſe nicht beweiſen, wenn * Mr 


ftelen! Beweiſen uns doch die franzöfifchen Kriegsgefhicticeri 
Niederlage auf Nie 
derlage erlitten, in Paris einrüdten, ſodaß es faft darauf hinaus 
tommt, als feien fie vorwärts nach Frankreich und Paris ge⸗ 
flohen! Gelten ihnen doch Schlachten wie bie hei Großbeeren, 
bei Zulm, an ber Kagbach, bei Dennewig für nicht mehr ag 
bloße Borpoftenfcharmügel, während die für bie Werbünbtte 
fiegreihen Schlachten auf feanzöftfhem Boden, wie die vor 
Brienne oder Eaon, in ihren Kriegögefchichten gänzlich fehlen 
ober in ſiegreiche Treffen verwandelt werden; wie onnte auch 
ein Franzoſe zugeben, daß er auf eigenem Grund und Bode | 
gefchlagen worden fei? In gleichem Geifte und mit gleicher 
Ruhmrebigkeit iſt auch, Farcy's Werk gefchrieben. Doh mt: 
hält es manche intereffante Bemerkungen und ſtatiſtiſche Ange: 
ben: Es fei eben kein ungluͤck für Brankreih, fat be 
Berf., daß es in feinem „Almanach royal’ feinen | 
von Northumberiand figuriren fehe, ber ein jährliche Gr 
tommen von fünf Millionen Franc hätte, Beinen Herg 
von Buccleugh mit jährlich ebenfalls fünf Millionen, keinen 
Marquis von Hertford mit drei Millionen, einen Lord Krantit 
Egerton mit drittehalb Mitlionen, keinen Marquis von Veſ 
minſter mit neun Millionen, Leinen Herzog von Cieveland mi 
fünf Millionen, feinen Lord Porttand mit zehn Millionen, keinen 
Sir John Loyds mit 6,220,000 Frafeg, Leinen Derzog von Devor 
ſhire mit drittehalb Millionen u. f. w. Alle diefe lebten nur von 
den Abgaben der Armen und dem Hunger der Proletatien 
Auch bie Moral eriheint Farcy, der die HabenssGorpatack 
das willtürlichfte Gefeg nennt, weiches nur,zu Gunsten ber Bor 
nehmen und Reichen gegeben fei, in Englagh viel übler beftek 
als in Frankreich. Die criminelle Statiſtik Wgiht naͤmlich for 
gende Zahlen. In England war die Zahl im J. 184 
Angeklagten 22,457, im 3.1837 23,612, im 41846 27,191, 
Vermehrung 3: 100. In Frankreich mit einer * 
‚Berbr 


zablreihern Bevoͤlkerung zählte man 7223 we 
Angeklagte im 3.1835, im 3.1839 7858, Vermehipg 9: IM, 


Unterfchied zu Ungunften Englands 21: 100. 





Bon ©. Pecquenr find drei Werke auf einnalikhiem: 
„De la paix, de aon principe et de sa realisation, ein m 
der Geſellſchaft der chriſtlichn Moral 1842 gefröng Wet 
„Des armees dans leurs rapports avec l’industrie, \ morale 
et la liberte, ou des devoirs civiques des militai#®, ven 
deefeiben Gefeilfdaft in bemfelben Jahre gekrönt; und N 
nouyelle d’scoapmie sociale et politigue, eu dtudes & [0r- 
ganisauion des societes”, eine Schrift, welche zu inteffentes 
Bergleihungen mit M. Chevalier's „Cours d’economypel- 
tique” auffodert. Es ift merkwürdig, wie theoretifch jetz Ftanl⸗ 
reich zu Werke geht, während es doch ben Deutichik 
Mangel an Praris und ihren überfluß an theeretifche 4 
gefpinnflen vorwirft. Daher bie vielen hohlen Decla IMs 
in ber Deputictenfammer und im Schriftweſen! Dicpirlen 
Scherflein der armen Witwe, bes franzöfffchen Seci 
haben noch immer fein nugbares Capital ergeben. 
wähnen hierbei, baß von den „Mémoires inddits du 
de Vauban sur l’&conomie politique” foeben:bee zwe Ba 
erſchienen ift. Der unermüdliche Krämer in und 2 













fhen Anekdoten und Antiquitäten, der Verf. der „Cuhositäs 
et anecdotes italiennes”, „L’Italie comfortable‘‘, „Vi } 
en Italie”’ u. ſ. w., Batery, gab heraus: „La science de nie, 
ou prineipes de conduite religieuse, morale et polkiee 
extraits et traduits d’auteurs italiens.’ 18. 
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Ariſtokratiſche Romane. 
(Fortſetzung aus Nr. 77.) 

Wir haben nicht gewagt, biefe tiefen Gedanken — 
wir verwahren uns ausbrüdiich dagegen, hier „tief in 
der Bedeutung von „niedrig zu nehmen — zu unters 
brechen, wenngleich wir fühlten, daß die Sprache für bie 
an die Rhetorik der unterthänigen Begeifterung nicht ger 
wöhnten Ohren einiges Unverfländlihe haben könnte. 
Wir fahren auch jest erſt fort, nachdem wir unfern Le⸗ 
fern eine Pauſe gegdnnt haben, um die XThränen ihrer 
unterthänigen Ruͤhrung über die unterthänige Liebe zu 
teodnen. Die alte Kürftin alfo verlobt ſich mit dem 
jungen Grafen. Dabei wird, mie gewöhnlich, gegefien 
und getrunfen, von ben alten beftäubten Reſten aus 
denn Keller des hochfeligen Fürften, fuͤr welche die arme, 
arme Fuͤrſtin bie Mefter hat bezahlen müflen. Nach 
Tifche amufirt man fi im Garten, und da kommen 
auf einem Kahne drei fingende Kinder — ein Mäbchen 
von etwa 14 Fahren, ein etwas jüngerer Knabe und 
noch ein kleines Mädchen, Magda, Egon und Hedwiga — 
zur alten Fhrftin zu Beſuch. Alle drei find natürlich 

w, und fhon darum unmöglich die Kinder der 
armen Teufel — iſt's nicht ein ſchoͤner Ausdruck „armer 
Tenfel?“ — von Kloſterhofbewohnern, wo fie logirem. 
Magda erſchrickt beim Anblick des Grafen Lacy — fie 


‚- bat naͤmllch feinen ihm ganz ähnlichen Oheim noch ges 


kannt; — Lacy au. Kurz, hier geht die liebe Noth 
ber Liebesnoth an. Und damit fich unfere Leſer gleich 


‚ fe diefe kLiebesgeſchichte interefficen und Uber die veizende 


Magda und ihre Sefpielen, Egon und Hedwiga, nicht 
lange in Ungewißheit bleiben — man bleibt es freilich auch 
im Romane nicht lange, die gute Frau Verf. bildet es fich 
bis ein — Magda ift die betreffende Enkelin Thomas 
Thyrnau's und Egon und Hedwiga find Kinder des 
Erbprinzen von ©. und einer Tochter des Thyrnau, 
einer Tante Magda’s. Der Erbprinz hält feine Kinder 
für todt, für ermordet: durch feinen eigenen leiblichen 
Bater, der einen fiefen Haß gegen ihn beat, weil er ihn 
für einen Baſtard hält. Unteroefien leben die armen 
Fürftentinder in der drädendfien Armuth bei ihrer alten 
Pflegemutier Mora. Sie efin Woaflerfuppen — man 
benfe! — und füttern eine Ziege. Das ift füe die ars 
men Rinder offenbar fehe traurig, abes für unfere Fau 





Böhmen duch eine. Verſchwoͤrung an einen fran 
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Verf. fehr gut, denn fie hat dadurch Gelegenheit, unend⸗ 


lich Liebliche idylliſche Erzählungen vom Leben ber Ziege 
und von ihrem tragifchen Ende einzuflehten. Aber wir 
fegen uns über alle diefe Seligkeit und dies Mifere weg, 
machen einen Sprung und find auf einmal in bem fo: 
genannten Dohlenneft, bem Aufenthalte des Haupthelden 
des Stuͤcks, wohin aud Magda ſchon vorausgeeilt iſt, 
nachdem fie vorher noch ein aͤußerſt ruͤhrendes Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Grafen Lary am Kloſterbrunnen erlebt. 
bat. Die Belanntfchaft der Peinzeffin Thereſe, einer 
Muhme der Kaiferin, machen wir aber vorher. Ihre 
von ber Verf. viele Seiten lang ausgefponnene Geſchichte 
iſt kurz diefe: Sie iſt in ihrer früheften Jugend mit 
dem Erbprinzen von ©. verlobt und fchon für die Zu: 
kunft gruͤndlich verliebt. Als ſie darauf ſitzen gelaſſen 
wird, legt ſie ſich, um in der Volksſprache zu reden, auf 
bie liederliche Seite, wozu fie natuͤrlich am Hofe der 
Pompadour, wo fie ihre Jugend verlobt, Gelegenheit ges 
nug bat. In Wien ſetzt fie dies -Unmwelen fort und has 
fogae nächtliche Zuſammenkuͤnfte mit bem alten Erzboͤſe⸗ 
wichte, dem Fürften von S. Trotz alledem iſt fie uns 
endlich liebenswärdig, reißt fih aus allen Berlegenheiten 
heraus und beirathet endlih, um bier ihre Geſchichte 
gleich zu befchließen, ben Erbprinzen von S. Deſſen⸗ 
ungeachtet iſt die Prinzefin die wahrſte und darum in- 
tereſſanteſte Figur des ganzen Romans. 

Wir waren, wie oben gemeldet, im Doblennefl.: 
Das Dohlenneſt iſt, wie jedes Famillenneſt, ein Met 
bee Stüdfeligkeit. Die Bewohner effen und trinken, reis 
ten und gehen fpazleren und kuͤmmern fih um nichts 
in der Melt, als um den Genuß ihres eigenen lieben Les 
bene. Sie find aber gerade darum nach der Darfiellung 
unferer Verf. groß und bedeutend und wahre Muſter für, 
jeden guten Unterthanen, Der alte Thyrnau hat aber- 
in feiner Yugend mit Lucy, dem Oheime unfers Helden, 
feinem intimflen Freunde, den unfinnigen Plan Br 

chen 
Primzen zu bringen. Spaͤterhin, beſonders beim Auf⸗ 
gamge des herrlichen Geſtirns der Maria Thereſia haben 
fie den Plan aufgegeben. Aber die Verwickelungen, in 
die ſich noch bee Sohn des alten Lary — ber, heiläufig 
geſagt, rocht eigensikh wor Liche flicht — singeldften . hat, 
haben ven alten: Lucy um ben. groͤßten Theil [eines V 
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moͤgens gebracht. Thyrnau hat ihm das Beſte davon, 
die Herrſchaft Tein, wozu das Dohlenneſt gehört, abge: 
kauft; aber um der alten Familie Lacy⸗Wratislav (fo 
beißt der junge Graf von feiner Ältermutter) das Beſitz⸗ 
thum zu bewahren, haben bie beiden altem Herren den 
kuppleriſchen teffamentarifhen Verttag gefchloffen: ber 
junge Graf und Magda folten ſich heirachen, und wer 
von beiden ben andern verfhmäht, fol der Erbſchaft 
verluftig gehen. 

So ſtehen die Sachen. Da erfcheint im Dohlen⸗ 
neſte der alte Fuͤrſt von S., der, eben weil er der ein⸗ 
zige Boͤſewicht im ganzen Buche iſt, durch und durch 
boͤſe, ſo zu ſagen auswendig und inwendig ſchwarz iſt, 
ein wahrer Fuͤrſt dieſer Welt. Was er eigentlich will, 
wird nicht ganz klar; er zankt ſich mit Thyrnau, der an 
die alte Verſchwoͤrung nicht mehr anbeißen will, ſieht 
Magda, bildet ſich ein, ſie ſei auch ſeine Enkelin und 
nimmt ſich vor, fie zu verderben. Die Abenteuer des 
albernen Baron Pölten, der nah Tein kommt, ſich für 
den jungen Grafen ausgibt, um denfelben durch feine 
Schlauheit aus allen Möthen zu reißen, übergehen wir 


billig mit Stillſchweigen. Nur das Eine können wir 


unmöglich unerwähnt laſſen, nämlih daß er ſich über 
einen See hinüber, alfo beitäufig auf eine Diflance von 
einigen Hundert Schritten in Magda verliedt. Im Au: 
genblicke der Entſcheidung, wie nämlich das verhängniß: 
volle Teſtament eröffner werden foll, erſcheint der Graf 
Lacy ſelbſt. Alles geräth in die ungeheuerfle Aufregung, 
Magda, bie auch hinzugeeile if, bricht zufammen. Die 
Scene, die im Romane die armen Leſer einige Seiten 
lang befländig außer Athem Hält, ift kurz biefe: Thyrnau 
feägt in Magda's Gegenwart den Grafen, ob er feine 
Enkelin zur Frau nehmen wolle. Der Graf bekennt feine 
Verlobung mit der alten Fuͤrſtin Morani. Das ift nun 
ſehr ſchlimm; beide kann er doch nicht heirathen. Nun 
iſt eigentlich feine herrliche Herrſchaft verloren. Aber 
Magda wendet die Sache anders, fie richtet fi auf und 
(Hört „zu Bott dem Alimächtigen einen heiligen Eid, 
Lach nie anzugehören.” Bei diefen Worten fährt dem 
armen Lefer ein Schreck in die Glieder. Nun iſt es vor: 
bei, feufzt er, und doch iſt er erft in der Mitte des 
zweiten Theils. Aber es ift Schade um dieſen ſchoͤnen 
Schreck, der Einem fo recht Mark und Bein erfchhttert; 
denn fie heirathet ihn zuguterlegt doch, und der liebe 
Gott wird nicht einmal um Verzeihung gebeten. . 
Weil von Schreck die Rede ift, fo fällt uns ein, 
unfere Lefer Lönnten bei der Erwähnung, daB wir erſt 
in der Mitte des zweiten Theils find, auch einen Schted 
bekommen haben. Aber Geduld, wir wollen uns kuͤrzer 
foffen. Die gange zweite Hälfte bes zweiten Theils 
firut ein Proceß aus, durch den unfere ganze fchöne Ge⸗ 
ſchichte fo gut wie gar nicht procedirt. Thyrnau ift vom 
Boͤfewicht, dem Fuͤrſten von S., des Hochberraths an: 
geklage. Aber — dafuͤr iſt er Advocat — er redet ſich 
heraus und Magda füllt der Kaiſerin zu Fuͤßen und be: 
tet ſie: recht eigentlich an. Thyrnau wird auf fünf Jahre 
auf die Feſtung Rariflein gewleſen, auf ein wunderſchoͤn 






gelegenes altes Schloß, wohin fonft nur Heiner Vergehun⸗ 
gen wegen Prinzen gewielen find, etwa wenn fie aus 
Verfehen ober in Übereilung einen Kammerbiener oder 
dergleichen erflochen hatten. Magda begleitet ihn und er: 
lebt mit ihm und den guten Leſern auf den beimahe anz 
derthalb Hundert erften Seiten bes dritten Teils bie 
fonderbarfien Abenteuer, blos weil der Gourrier, der ihre 
Anmeldung an den Gouverneur der Seftung bringen follte, 
unterwegs einen Unfall gehabt bat. Auf der Feſtung b«: 
ginnt das Iuftigfte Leben. Die Offiziere der Beſatzung, 
die alle, einen jungen Fürften Trautfohn ausgenommen, 
einem alten Herkommen gemäß, das Geluͤbde der Keuſch⸗ 
beit abgelegt haben, find Sprößlinge altadliger Geſchlech⸗ 
ter, und trotz ihres Adelſtolzes verlieben ſich faft alle in 
die bürgerlihe Magda. Die Befagung iſt auf einmal 
wie befefien. Die Liebe fpielt durch alle Tonarten, vom 
Grafen Thurn, dee Magda wie eine Heilige anbetet, bie 
zum Grafen Pafterau, der fie gelegentlih — man verzeihe 
das unzüchtige Wort — nothzuͤchtigen will. Der Graf 
Paſterau wird für feine Eleine übertriebene Galanterie ein 
Meilen von der guten Geſellſchaft ausgeſchloſſen. 

Die laͤngſte Epifode ift die bis zum Ekel abgefchmadte 
und widerliche Liebe des jungen Trautfohn; und doch er: 
Elärt gerade er ſich gelegentlich gegen Magda uͤber einen 
weientlihen Geſichtspunkt der Liebe, nämlid Kinder zu 
zeugen. Al Magda endlih an Lacy verheirathet ift, 
jammert er zwar noch viel, bittet fie aber zuguterlent, 
ihm eine Frau zu verfhaffen. Dieſe vertuppelt ibm, ihre 
Goufine Hedwiga, und von ber wird am Ende berichtet, 
daß fie fehr fruchtbar geweſen fei. Wir haben ſchon gefagt am 
Ende: nun ja, wir find gleih am Ende. Die Beſuche auf 
dem Karlſtein von Seiten des Grafen Lacy und feiner Frau, 
des Erbprinzen und der Prinzeffin Therefe, die fig bier 
verloben, und al das damit verknüpfte Amufement über: 
gehen wir. In Prag ſtirbt endlich in Kolge der Belage: 
rung und einer ſchweren Niederkunft die Gräfin Lacy. 
Dee Graf geht zu feiner Zerſtreuung ein Jahr mit in 
den Krieg und heicathet endlih Magda. Nur Thyr-⸗ 
nau, dem alle feine Kuppeleien gelungen find, und ber 
demnach die großen Zwecke feines Lebens erreicht bat, 
ſtirbt. Magda dagegen, die ſchon hundertmal in Ohbn- 
macht gefallen iſt und hundertmal todtenbleich, db. b. in: 
terefiane ausgefehen bat, wird ſtark und befomme vice 
Kinder. 

So wären wir am Ende, freilih mit Auslafjung 
vieler Abenteuer und mit Übergehung vieler, von der 
Verf. als bedeutend dargefteliter Perfonen. Wir haben 
aber das Gefühl, unfern Lefern unmöglich eine längere 
Geduld zumuthen zu können; wir wollen ihnen vielmehr 
zu Belohnung flr die bisherige eine Beine Geſchichte aus 
unferm Leben erzählen, die uns bei Gelegenheit des un: 
endlich lang ausgedehnten Sterbens ber frommen Gräfin 
Lacy eingefallen if. Ref. war einmal fo ungluͤcklich, 
Theilnehmer einer pietiftifchen Abendandacht zu fein. 
Dev Vortrag war eine Krankengefchichte, das mindeſtens 
vierzehn Sage anhaltende Abſterben eines frommen Chrifien, 
der zwiſchen den Schauen bes Todes und feiner Suͤnden 
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unb dem Wertrauen auf die Gnade Gottes beſtaͤnbig hin 
und ber ſchwankt. Mein Nachbar ftöhnte bei jeder neuen 
Wendung tief auf und feufzte: Ach! wenn er doch erſt 
todt wäre! (Er druͤckte fih mol auch flärker aus, was 
fih zu der beabfihtigten Erbauung gar nicht paßte und 
was ich nicht nachſagen mag.) Am Schluſſe rief er faft 
laut zum Schrecken der erbauten Gefellfhaft: Gott ſei 
Dank, daß er tobt iſt! So geht es den Lefern unfere 
Romans beim Tode der frommen Gräfin Lacy und am 
Ende beim Ende des ganzen Romans. 

Was ift dies nun für eine Welt, beren Züge bie 
Frau Verf. vor unfern Augen in diefen Romanen aus- 
breitet? aus welchen Elementen iſt fie zufammengefegt? 
was iſt ihe fittlichee Boden, ihre Subſtanz? Darliber 
bleibt und noch übrig, einige Bemerkungen hinzuzufügen. 
Der fittliche Boden der Romane ift, wie bied von einer 
Stau gar nicht anders zu erwarten fleht: 

Die Familie. Wer wäre der Barbar, die Tiefe 
und den Reichthum und die fittliche Herrlichkeit des Fa⸗ 
milienlebens zu verkennen! wer wüßte nicht, daß es ge: 
sade in Deutfchland zur fchönften Blüte gediehen ift! 
Kein Wunder; denn feit geraumer Zeit haben wir wei: 
ter nichts zu thun gehabt, und alle fittlihen und edeln 
geiftigen Kräfte find ihm zugeſtroͤmt. Das Familienleben 
in feiner Blüte ift das Product des Proteſtantismus, ift 
der protefiautifche Himmel (Luther felbft flüchtete bei Zeis 
ten hinein), neben dem ber eigentlich fogenannte Him⸗ 
mel theoretifch zwar lange unangetaftet, aber praktiſch 
verödet blieb: denn, man täufdhe fih nicht! mas ber 
Menſch mit allen Kräften feiner Seele erſtrebt und liebt, 
wofür er arbeitet und worin er zugleich den Genuß feiner 
Arbeit findet, das ift fein Himmel, fein Paradies. Das 
war und iſt noch in Deutfchland die Kamille, und der 
Staat iſt nur der Engel mit dem Schwerte, der dies 
Paradies bebütet, aber auch bisweilen verwuͤſtet. Die 
Samilie, die fich gegen das große Ganze, den Staat, 
gleichgültig verhält, iſt die Subftanz, der Boden des 
deutfchen Lebens, daher das vielfach varlirte Thema uns 
ferer Dichter, von dem idealiſtiſch aufgepugten Spieß⸗ 
bürgerthume Sean Paul's bis zur fhönen, feinen und 
hohen Bildung der Goethe'ſchen Poefie. Und wo das 
Familienleben feine engen Kreife öffnete, da muͤndete es 
meift nicht in den ihm zunaͤchſt liegenden größern Kreis 
des Volkslebens, fondern gleich in den weiteſten und 
größten des Kosmopolitismus. Wir können unfern Dich: 
tern daraus keinen Vorwurf machen; fie bildeten bie 
Welt ab, wie fie fie fanden. Wir können auch unferer 
Stau Verf. daraus einen Vorwurf machen, denn unfer 
Ruhm und Stolz, unfer Eins und Altes iſt noch immer 
die Reinheit und tiefe Innigkeit des Samilienlebens, und 
fie ift eine rau. Aber daß fie die [hönen Vers 


bättniffe, die reichen Bezüge der Liebe, des 


Vertrauens und des fittlihen Einftuffes ver: 
renkt und verſchoben, daß fie die ganze [höne 
Natur des Kamilienlebens in Unnatur ver: 
wandett hat und biefe Unnatur befhönigt, 
Das maden wir ihr zum Vorwurf. Die Etikette, 


bie Gonventenz, die Wormehmbeit, bie Manier uͤbetgicht 
alte Wahrheit und reine Humanität mit einem kleiſteri⸗ 
gen Firmiß. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Reben bes großherzoglich olbenburgifhen GBeneralmajors 
WB. ©. 5. Wardenburg. Herausgegeben von einem 
Bruder des Verftorbenen. Oldenburg, Schulze. 1342. 
Gr. 3. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die Zahl ber beutfchen Krieger, welche feit bem Anfange 
ber franzöfiihen Revolution an den verſchiedenen Kämpfen im 
Stalien, Frankreich, Deutfchland, Rußland, Polen und in ben 
Niederlanden Theil genommen haben und in ben Kriegen von 
1813-— 15 bereits im kräftigen Mannesalter fanden, wirb üns 
mer Eleiner und mit ihnen ſchwinden viele Grinnerungen an eine 
mwechfelvolle Vergangenheit und an Begebenheiten, wie fie fich 
nicht leicht in einen Zeitraum von 20 Jahren zufammengebrängt 
haben. Unter bie Zahl biefer verbienten Kriegemänner gehört 
auch der olbenburgifche General Abarbenburg ber am 29. Mai 
1838 verftorben ift und in Briefen, Tagebüchern und militairi⸗ 
Ihen Ausarbeitungen einen reihen Stoff zu einer Biographie 
binterlaffen bat, deren Veröffentlihung bad Werk feines Brus 
ders, des Superintendenten Wardenburg, geworben ifl. 


Der General Wardenburg trat zuerft (1797) in das olden⸗ 
burgifche Militaircorps, wars dort Fähnrich, entſchloß fich aber 
fhon nach zwei Jahren in ruſſiſche Dienfte zu geben und bei 
der Armee unter Suwarow, die bamals in Italien fland, feine 
erften Sporen zu verdienen. Er ward bei guten Empfehlungen 
von dem kriegeriſchen Sonberling wohl aufgenommen und fdils 
bert ihn recht anſchaulich in Leinenen Beinkleidern, zerriffenen 
Strümpfen, ungepugten Stiefein, ohne Rod und Halstuc im 
bloßen Hemde, ober, wie er in Mailand einzieht, auf einem 
Kofadenpferdbe, mit einem abgenusten bdeutfchen Sattel und 
einer Schabrade mit feidenen Frangen, mit Kleinen Stiefeln, 
über weiche die Strümpfe herabhingen, mit kurzen Beinkleidern, 
deren Knöpfe nie zugemacht waren, mit einem Hemde ohne 
Kraufe und mit einem offenen Halskragen und in ber Hand 
den Kantſchuh, um das Pferd unaufhoͤrlich anzutreiben. Da 
fih aber Wardenburg's fefte Anftelung verzögerte, To zog er 
es vor, mit guter Empfehlung von Suwarow in die oͤſtreichiſche 
Armee einzutreten, und erzählt manche Ginzelnbeiten aus den 
Feldzuͤgen berfeiben bis zur Schlacht bei Marengo. Wenn ber 
Derausgeber es befrembend findet, daß fein Bruder nur ganz 
kurz von diefer Schlacht Tpricht, fo ſcheint uns gerade hierin 
ein Beweis für die richtige Auffaffung und feltene Beſcheibenheit 
des jungen Offiziere zu liegen. Denn wie vermag ein Lieutes 
nant den Gang einer bedeutenden Schlacht zu verfolgen, ober 
gar von feinem befchränkten Standpunkte aus die Anordnungen 
des Oberfeldherrn zu Eritifiren? 

Der langweilige Garnifondienft in Wöhmen und ‚die Uns 
möglichkeit, es bei der damaligen Käuflichkeit der Offizierflelen 
weiter zu bringen, ließen ihn im Fruͤhjahre 1805 den öftreidhis 
fen Dienft verlaffen und wieder nach Rußland gehen, wo er 
bei den verwandtfchafttichen Werbindungen des olbenburgifchen- 
Hauſes mit der kaiſerlichen Familie ein raſcheres Avancement 
zu finden hoffte. Als ruffifcher Secondelieutenant machte er bie 
Feldzuͤge von 1805 und 1806 mit, und wie befcheiden auch 
Wardenburg iſt, fo erfieht man doch binkänglich, daß er fi 
durch Tapferkeit und Wohlverhalten auszeichnete, namentlich in 
der Schlacht bei Eylau, deren Schitberung zu ben intereffans- 
teften Partien bes Buchs gehört. Nah dem Tilfiter Brieben 
z08 fein Regiment nach Finnland und feine Mittheilungen ber 
diefen Krieg, der ihm Orden und Ehre bradte, find um fo 


wichtiger, je mehr die Geſchichte diefes Kriege vor den 
"großen Weitbegebenheiten jener Zeit zurüdgetreten iſt. In ber 





füpeebifägen Aeſangenſchaft wand er farundlich ‚un. uworkom⸗ 
mend behandelt. Nach dem Frieden esnannte ihn Prinz Geor 

von Oldenburg zu feinem Adjutanten und von biefer Zeit an i 

Wardenburg im Vertrauen angefehener Perfonen und feine Mit: 
theilungen gewinnen an Intereffe und Wichtigkeit. Dies gilt 
gemal von der Gefchichte des ruſſiſch⸗ franzoͤſiſchen Kriegs im 
J. 1812, wo Wardenburg die Schlacht bei Smolenst und 
Borodino ald Augenzeuge klar und gut befchrieben und bei aller 
Anerkennung ber — 55 — Tapferkeit auch die Bravheit der 
franzoͤſiſchen Truppen nicht verfannt hat. Barciai de Tolli 
(wir wiſſen nicht, aus weichem Grunde immer Barklei gedruckt 
iſt) erſcheint hier in ſehr gutem Lichte dagegen tritt die In⸗ 
fubordination und der Gigenfinn des SKofadenhetman Platow 
rel hervor, der einen ihm von Warbenburg überbrachten 
eifttichen Befehl des Obergenerals flundenlang in ber Tafche 
behielt, den Abjutanten ganz ruhig warten ließ und dann 
doch that, was ihm beliebte. Einen PBelbheren wie Rapo⸗ 
leon gegenüber zu haben und noch dazu Ungehorfam bei feinen 
Untergebenen zu finden, mußte Barclat be Tolli's Lage weſent⸗ 
Pi erſchweren und erklärt manche Räthfel in feiner Krieg: 

brung. 

Den Brand von Moskau erklaͤrt Warbenburg unbebent: 
lich für die abfichtiiche und vorbebachte Anfliftung des Gou⸗ 
verneurs Roftopfchin und führt in feinen Erzählungen bie ge: 
wichtigften Gründe dafür an, unter andern den, baß er zwei 
Tage nad) der Übergabe Moslaus aus dem eigenen Munde 
Roftopfchin’s ſolche Kußerungen gehört habe, die feine Freude 
über das mwohlgelungene Werk unzweifelhaft zu erkennen gaben. 
Wir befigen jegt bekanntlich in Barnhagen von Enſe's „Denk⸗ 
würbigteiten‘ (IV, 167 fg.) die genauefte Erzählung ber moßs 
kauer Vorgänge aus Roſtopſchin's eigenem Munbe. 

Nach der Vertreibung ber Franzoſen aus Rußland loͤſte ber 
Zob des Prinzen Georg von Oldenburg am 27, Dec. 1812 
das Verhältnis, in welchem Wardenburg zu diefem gütigen 
Fuͤrſten geftanden hatte, und cr übernahm auf Beranlaffung bes 
damals nach Rußland geflüchteten regierenden Herzogs von Ol⸗ 
denburg bie Errichtung und Fuͤhrung eines Bataillons ber 
ruſiſch⸗ beutfchen Legion. Als Chef deflelben nahm er an bem 
Feidzuge bed Generals Wallmoben an ber Niederelbe, dann 
in Holftein und zuletzt an ben Gefechten vor Hamburg Antheil, 
befand ſich während des Winters 1814 mit einer Million an 
den Kaifer Alexander im zuffifchen Hauptquartiere beſchaͤftigt 
und verließ, nachdem bie Legion in hanoͤverſchen Gold getreten 
war, aber in ruffifhen Dienften verblieb, das ruſſiſche Heer, 
um wieder in bie Dienfte feines Lanbesberen überzugehen und 
als Oberſt das oldenburgiſche Militair. zu ovganifiren. Schon 
am 8. Mai 1815 verließ dafjelbe Oldenburg, um fidy ben gegen 
Napoleon ziehenden Truppen anzufchließen. Das Regiment bil 
dete einen Theil bed aus deutſchen Bundestruppen zufammen« 
gefegten Eorps und wurde zur Ginfchließung und Berennung 
ber Reflungen Mezieres und Montmeby verwendet. Hier ber 
merkte Wardenburg bald, daß ber preußifche General von Dale, 
der Sommanbeur des Corps, bie Oldenburger nuglos zur Er⸗ 

mung dee genannten Feflungen verwenden wollte, ba bie 

ergabe derſelben nach ben Vorgängen in Paris doch bald ers 
folgen mußte. Deshalb erfiärte er ſich energiich dagegen und 
betheuerte, daß er nur in dem Kalle eines gemeflenen fchrifts 
lichen Befehls zugeben werbe, daß fein Regiment an biefer Ex⸗ 
pebition Theil nehme, indem er für die gewifienhafte Verwen⸗ 
dung feiner Untergebenen feinem Landesherrn verantwortlich fei 
und daß für alle unnüg gebrachte Opfer die Verantwortung 
auf ben Befehlshaber fallen würde. Obgleich Dale hierin eine 
Axt von Infuborbination ſah, fo gab er dennoch nach und hat 
auch fpäter, als das Regiment aus Frankreich abzog, baffelbe 
auf ſehr ehrenvolle Weile entlaffen. Ebenſo urtheilte Bücher, 
der dem Regiments zwei Geſchuͤte ſchenkte, fi gegen Warden⸗ 
berg perfönlich ſehr freundlich bewies und bem Regimente mehre 





Soedrationen zur Beilheilung' 
fen die Didenbe wieder in ihrer Wal 
Die legten Seiten fehildern das Leben bed Generals War: 
benburg im Frieden. Gr erſcheint fehr —— ehtenwerth, 
voll Sinn für wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung, für bie Gefkict 
und mer ſeinet Landes. In ben tape Jaheen fine 
Lebens trat an die Stelle früherer Iinzuhe und Thatigkeit cine 
etwas philiftröfe Lebensgemohnheit, wie fie fich wol bei alten 
Offizieren, die viel erlebt haben und koͤrperlich zu Leiden an 
fangen, einzuftellen pflegt. Bein Tod erregte eime herzliche 
Zheilnahme im ganzen Lande Dibenburg. 1, 


üseefenbete: Am L Dec. ie 
dt ein. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die beitetriflifche Literatur, bie vor einiger Zeit is 
Frankreich zu ſtocken ſchien, hat in legter Zeit wieder einen neuen 
Schwung befommen. Es erfchienen: „Le chäteau des Atri- 
des”, von Jules Eacroir, in ber gewohnten barbariicen Du; 
nier des Verf.; bie Geſchichte geht in einem alten Schloſſe ver 
Provence vor und bewegt ſich in dunkeln geheimnißvollen Las 
taftrophen, welche wie ein Fluch, wie ein — natürlich verrem: 
tes — antikes Fatum auf der Familie laſten; daher der Til 
bes Romane. „Le capitaine Lambert”, von Gharles Raben, 
Berf. der Romane „Louison d'Arquien“ unb „Le paure de 
Moatihöry‘, von einfacher Erfindung, aber tvefflicher Zusfürs 
rung , befonders durch den klaren Stil hemerkenswerth. „La 
vie d’artiste‘, von X. Delrieu, ein Buch, „welches, wie cin 
franzgöfifhes Journal bemerkt, „das erſte Werk der zeitgenöf: 
ſchen Literatur iſt, das gründlich und im origineller Einkieitung 
jenes romantiſche und mpfteridfe Vaiern behandelt, wohin die 
Souriften noch nicht ihre Schritte richten‘; dies Vaiern if allı 
vermuthlich eine Fa neue Entbedung bed Herrn Delrien un 
wird wahrfcheintih erft jest in die geographiſchen Kandmwärter 
bücher ber Franzoſen eingetragen und auf ihren geographifcn 
Karten verzeichnet werben! Auch die übermäßig fleißigen und 
probuctiven Soulite und Balzsc gaben zwei neue Romane herr 
aus, Iener „Le bananier”” und Diefer „Les deux frtre”, 
Berner erihien von M. Clara Brunne „Ange de Spola“, vcn 
Arthur Ponroy „Le sac de Zahara”, von Charles de kam 
bertie „Maina ou une jeune Malabre“; von dem Verf. vor 
„Mes loisirs"‘, Hippolyt Bioleau, ‚‚Nouveaux loisirs poetigun”; 
von A. Dugrivel „Pensses diverses“, „Syloino et Anina” un 
„Des bords de la Saone à la baie San Salvador, ou pre- 
menade sentimentale en France et au Bresil‘‘; von dm 
Verf. des „Ecolier de Clany” und des „Chevalier de Saint- 
Georges”, Roger de Beauvoir, ‚Les trois Rohan‘‘, ein Romat, 
der beſonders deshalb ben Frauen empfohlen wich, weil baris 
die Frau von Soubiſe eine Hauptrolle ſpielt; endlich von ber 
Gräfin b’Afh „Le comte de Sombreuil‘, 


Die fiebente und zwei folgende Lieferungen ber „Grande 
ville’ bringen eine Arbeit von Balgac unter bem Zite „La 
presse parisienne”, mit gabtreichen Iuuftwationen. Die ſechete 
entgält „Diplomates et ambassades”, vom Grafen de Bilckt. 
Nach Beendigung ber Balzac’ichen Arbeit erſcheinen: „File 
lorettes et courtisannes”, von X. Dumas, und „La chambre 
des deputes’‘, von J. Goutik. 


Mannichfaches Intereffe verfprechen bie „Campagnes de 
Mlie. Tiheröse Figueur, aujonrdhui Mme. Ve, Sutter, e1- 
dgagon aux ISe et Ge regiments, de 1793 a 1813”. Der Bat. 
der Schrift „Sir Richard Arkwright,” Here Gaint : Germain 
Leduc, bat die Thatfachen, die Em von ber Dame in dt 
Beber dietirt wurden, redigirt, georbnet und fliliſtiſch Bent 
eitet. 
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Ariftofratifhe Romane. 
Beſchluß aus Nr. W.) 

Gleich im erften Theile von „Godwie⸗Caſtle“ iſt 
fie unſer hartes, aber — gewiß! — unbefangenes Ur⸗ 
theil eine frappante Beweisfielle. Da heißt es S. 84: 

Die Ehrfurcht vor dem Willen ber Ältern war um fo hei⸗ 
iger in ihm geblieben, da er ihnen nie durch die Details der 
Exziehung fo nahe gerüdt war, ihre menſchlichen Schwächen 
Bennen zu lernen. 

Die Details der Erziehung find die ganze Erziehung; 
denn von einer Erziehung en gros haben wir keinen Be: 
griff. Alſo man hat Achtung und Ehrfurdt am meiften 
vor Dem, den man am wenigſten kennt, der fih am 
menigften hingibt, der die weiteſte Kluft der Convenienz, 
der vornehmen Manier zwiſchen fich und den Andern zu 
befeſtigen weiß. Wir wüßten nicht, daß bied etwas An: 
deres waͤre, als eine Beleidigung, eine Verunglimpfung 
der fittfiden Natur des Menfchen, der Humanitdt. Wenn 
es in der vornehmen Welt fo hergeht, fo darf e6 wol 
dargeſtellt, aber nicht beſchoͤnigt werden, fo ft das ſitt⸗ 
fiche Urtheil durch die Darftellung eines wahren Kamilien: 
lebend zu corrigiren. Aber die Unnatur, bie Heuchelei 
der Gonvenienz verdicht alle Verhaͤltniſſe: Kinder und 
Altern und alle Hausgenofien fpielen gegeneinander Ver: 
ſteck. Dan geht nte offen Heraus, man mißt fein Der: 
trauen mit der Eälteften Berechnung, man vergißt nie die 
Unterſchiebe des Ranges. Und dieſer Dienft der Conve⸗ 
nienz, dieſe gequaͤlte Selbſtbeherrſchung wird bie Frau 
Berf. durch den ganzen „Godwie-Caſtle“ hindurch nicht 
müde zu verherrlichen. Aber auch in den beiden andern 
KRomamen fptelt diefe® Unmelen eine Rolle; und da wird 
auch beſtimmter das eheliche Leben felber, affo der eigent: 
liche Mittelpunkt bes Familienlebens, in ben Kreis der 
Gonvenienz umd fleifen Haltung gezogen. Sm „Godwie⸗ 
Saftie” ift eine folche vornehme Ehe ohne Hingebung und 
Bertrauen nur im Hintergeunde und in ihren Folgen zu 
fehen; in „St.⸗Roche“ (am Hofe Ludwig's XIV.) und in 
„Thomas Thyrnau“ tritt fie uns in mehren Exemplaren 
lebendig und frech unter die Augen, mit der Prätenfion 
auf hoͤchſte Anerkennung. Und doch drängt ſich Altes 
nah der Ehe, dem SMittelpunkte des Familienlebens, 
d. b. Hier des Lebens Überhaupt. Die Samilie iſt ber 
Simmel; in den Dimmel kommt man nicht ohne Reli: 


| Herrlichkeit Über die Welt verbreiten. 


bat. 


gion; Die Religion, die zum Himmel des Famftienlebens, 
der Che führe, Mt: 

Die Liebe. Die Lebe ift ſchon fett Tange Religion 
ber Welt, und zwar nicht die chriftfiche Liebe, die Liebe 
vom Himmel um Gottes und des Glaubens willen, bie 
Liebe, die wider die Welt, wider Fleiſch und Blut kaͤmpft: 
o nein! biefe abftracte biutlofe Liebe hat erreicht, was fie 
wollte, fie ift in der Welt nie heimifch geworben; fie hat 
wider die menfchliche Natur, wider Fleifh und Blut, und 
Steifh und Blut hat wider fie gekämpft, und der Sieg 
war nicht zweifelhaft. „Naturam expellas furca, tamen 
usque redibit.” Die Menfchen find endlich ehrlich gegen 
ſich felbft geroorden, fie haben fich ihrer Natur nicht meht 
gefhämt, fie haben fie im Miderfpruch wider die Kirche 
und ihren Glauben zum Inhalte ihres Bekenntniſſes, 
ihrer Begeifterung gemacht: die Gefchlechtsliebe ift das 
tauſendfach varlicte Thema unferer Poeten geworben, und 
damit — man muß nur den Muth haben, es zu ges 
ſtehen — unfere Religion. Wir innen ben Poeten 
daraus einen Vorwurf maden; fie find immer nur bie 
Propheten der Begeifterung, bes höchften Lebens, der Mes 
figion threr Beil. Die Zeit diefer Liebesbegeiſterung {fl 
ihrem Ende nahe; denn ſchon hat nicht nur ein Philo⸗ 
foph (Hegel) diefe Liebe in feiner Balten, berzlofen Ma⸗ 
nier eine „Caprice“ genannt; ein Poet hat erklärt, 
daß er fie laufen laſſe. Wir brauchen uns nicht bem 
Vorwurfe des Vandalismus auszufegen, indem wir bie 
Zempel biefer Liebe zu ſtuͤrzen ſuchen; fie brechen von 
felber. Eine‘ wahrere, höhere Liebe (denn ohne Liebe 
kein Leben), eine anhbaltendere, wuͤrdigere und tiefere 
Begeifterung wird aus der vorübergehenden Poeſie des 
Haffes hervorgehen und ihre Tempel errichten und ihre 
Aber das ift der 
gegenwärtige Kampf; die Frauen haben keinen Beruf, 
voranzugehen; wir wollten der Berf. die Nachklänge der 
Liebesbegeifterung gern zu gute halten, fo ſehr wir auch 
überzeugt find, daß der ganze Reichthum, den diefe Welt 
zu entfalten fählg iſt, erfhöpft und wol mehr als er: 
fhöpft tft. Aber das machen mir ihe zum Vorwurfe, 
daß fie alle Ratur und Wahrheit der Liche 
in Unnatur und widerliche Manier verfehrt 
Die Liebe iſt bei ihr in allen unzähligen Fällen 
nichts Anderes, als was man eigentlich Immer Verliebtheit 
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era yen. 


ses 8 
nennen folte. Ihr Anfang erſtens if immer ploͤtzlich, 
immer unmittelbare Wirkung des erfien Anblicks, alfo 
des ſchoͤnen Äußern: die verſchiedenſt gebildeten und ges 
finnten Denfhen fegen fih mit einem Male gegenfeitig 
in Slammen. Do heift «6 denn wol: „feine Stunde 
war gekgmmen“; „er (oder fie) ſollte die hoͤchſte Segnung 
des Lebens erfahren”, und mit foldhen ernften, religioͤſen 
Wendungen fol der zufälligen, oberflächlichen Empfindung 
eine Weihe gegeben werben, die fie nicht hat und aud 
nicht bewährt. So ift in „Godwie⸗-Caſtle“ der junge 
Herzog von Nottingham in die Lady Maria verliebt; 
aber die Vorftellung ‚feiner Verwandten, daß er für Die 
Meinerhaltung feines Geſchlechts zu forgen habe, loͤſt 
diefe Liebe (Verliebtheit) auf wie in einem chemifchen 
Proceß; fie verliert fi, man weiß nicht wo, er heirathet 
eine Andere. In „Thomas Thyrnau“ geht diefes Liebes: 
unmefen ins dußerfte: die Prinzeffin Thereſe verliebt ſich 
als Kind in den ihr beflimmten Bräutigam, wird dann 
die ausgemiachtefte Kokette und heirathet ihn endlid doc). 
Der Graf Lacp verliebte fih in Magda, heirathet aber 
die alte Fuͤrſtin Morani und wohnt dann beftändig mit 
beiden in einem Haufe. Wie ift das möglich? weil bei: 
des eine Lüge ift, fowol feine Ehe wie feine Liebe. Keine 
Wahrheit, kein Leben, kein Ernſt iſt in diefer Liebe; man 
gibt fih mit ihr ab, blos weil man weiter nichts zu 
tbun bat, man zieht fie an und aus wie ein Kleid. Die 
Frau Verf. follte doch das Weſen der Liebe, wenn fie 
„biefen höchften Segen des Lebens“ nicht erfahren bat, 
aus Goethes „Wahlverwandtſchaften“ fludiren, die, neben 
Anderm, das fchönfte Compendium der Pathologie ber 
Liebe find. 

Wir wollen dies Capitel von der eiteln, gefchraubten, 
ſaft- und Braftlofen Liebe nicht weiter verfolgen: die Frau 
Verf. hat felber das Gefühl, daß fie diefe matte, von 
dee Gonvenienz und dem willfürlichiten Belieben abhaͤn⸗ 
gige Leidenfchaft nicht zum höchften Pathos, zur Religion 
machen dürfe. Ihre Menſchen werden von nichts bis 
ins tieffte ergriffen ; fie haben nie den Much, etwas 
ganz und wahr zu fein; fie verſtehen ſich darauf, zweien 
Deren zu dienen. 
in den Schauplag menſchlicher Zuſtaͤnde und Leidenfchaf: 
ten die jenfeitige Welt fort und fort ein, alfo die Weit 
der eigentlich fogenannten 

Religion. Das Wefen der Religion war und iſt 
in unfern Tagen der Gegenftand der tiefjinnigflen Die- 
cuffionen. Wir haben hier nicht die Veranlaffung, dar: 
auf einzugehen, ausgenommen vom äfthetifhen Geſichts⸗ 
punkte. Und von dem aus dürfen wir es doch wol als 
ein jegt allgemein gültiges Ariom betrachten, daß bie re: 
ligiöfe Weltanfhauung fein paffender Gegenftand poeti- 
fher Darftelung if. Der Fortſchritt unferer neuen Kite: 
ratur ift vielmehr der Fortfchritt der Befreiung von ber 
religioͤſen Weltanfiht bis zur freien, reinen Humanitaͤt. 
„Den Menſchen intereffict nur der Menſch.“ In unfern 
Romanen tritt da6 menſchliche Weſen nicht rein für ſich 
heraus, fondern mit einem Übermenſchlichen, Übernatär: 
lichen in Rapport. Aber auch diefe Abhängigkeit von 


Darum greift in die dieffeitige Welt, 


Gott, biefe Religion iſt nicht wahre, if kein tiefe 
Ernſt. Daffelde Spiel, das die Perfenen mit ſich te: 
ben, treiben fie mit Bott. Ihr eigenes krankes We 
tragen fie auf Gott über, um «6 von ihm ſchoͤnet um 
geheiligt zuruͤkzunehmen, fie, geben beſtaͤndig vor, Ger 
su gehorchen, und gehorchen in Wahrheit den Launm 
ihres kranken Herzens; Gott felber iſt nichts ale der 
Theilnehmer und Vollſtrecker ihrer „heiligen“ und „tiefen 
Gefühle und Wünfde. Das Geſetz der Wett if in 
Eigenfinn ihres Herzens. Darum ſteht man aud mit 
Gott auf dem vertrauteften Fuße, man ſpricht mit ihm 
wie mit ſich ſelbſt, als wäre er ebenfo ſchmachtend, [ı 
empfindfam, fo verliebt. Jeder fpriche mit ihm und von 
ihm im feinee Welfe, z. B. der Commandant der Falun 
Kariftein: „Gott und Galbes (ein Offizier) werden di 
Feſte ſchuͤtzen.“ 
Lebensbeſchreibung eines gewiſſen Candidaten: Durch di 
Gnade Gottes und Eines Hohen Miniſterii ſei u fi 
glüdtih ıc. Die Religion der Perſonen unſeret Re 
mane hat auch nicht die Spur einer fittlichen Enerok. 
Sie leben ihren eigenfinnigen Neigungen, dem fhweige 
riſchen Lebensgenuffe, den hochmuͤthigen SPrätnfionen 
ihres Standes nur deſto ungefcheuter. Wahrlih! wa 
diefem aͤußerſten Misbraud) des Chriftenthums jur Br: 
ſchoͤnigung privilegirter Schwelgerei, althergebracter Un 


gerechtigleit und des erceffivften Hochmuths haben fih du 


erften Chriften nichts träumen laſſen. 

Diefe Menfhen haben natürlich nichts zu thun, fü 
haben Seine ernflen Lebenszwede, Leinen Beruf. & 
führen auf der Unterlage der arbeitenden‘ Claſſen, dr 
„rohen Menge’ ein olympifcyes Leben. Die „rohe Meng“ 
halten fie aus dem Kreife diefes Lebens gebannt, ohne 
irgendwie ein fittliches Verhaͤltniß zw ihnen zu haben 
Ihre Beſchaͤftigung Ift das Vergnügen, Jagden, Em 
zierfahrten, glänzende Feſte x. Die Mahnungen di 
Gewiſſens werden beſchwichtigt a) durth einen obiectiom 
Grund: die hohe Stellung fei göttliche Ordnung und mar 
müffe fie durch angemeſſenen Glanz zu bewahren ſuchn 
b) duch einen fübjectiven Grund, durch das ſchoͤne De 
wußtfein eines ſchoͤnen Innern. Der Zwei und Bü 
Frucht dieſes Lebens find keine Thaten, fondern Empiw 
dungen; das allgemeine Element des Lebens if: 

Die Empfindfamkeit. Diefe Krankheit, vn 
der wir feit und durch Goethe's „Werther“ befreit zu na 
hoffen durften, bat feit der Zeit freilich noch immer in 
Deutſchland graſſirt; aber in einer fo wibderlichen Form, 
wie fie namentlid in „Thomas Thyrnau“ hercſcht, Ü 
fie fonft wol nirgend aufgetreten. Da find ale Pak 
nen davon angeftedt, da geben die wuͤſteſten, gehalt: 
feften Empfindungen ohne allen pſychologiſchen Zular 
menbang durcheinander. Männer und Weiber, alt Ur 
terfchiede des Alters und Gefchlechts verſchwimmen in 
diefem nebulofen Elemente, und Magda, die duch und 
durch weiter nichts als Empfindung lit, if die Könige 
in diefem Reiche. Wir wollen hierbei die Veif. mid 
der weiblichen Eitelkeit anlagen, aber lachen muf ein 
Menſch von gefundem Sinne bei alle Dem, wovon DM 


Klingt das nicht wie der Sag aus du 





Leate In: Bletman ' ai "vn way ‚Binfeu” kb „Beb 
lem” und ‚„‚Zirfern” ewig bie zu Thraͤnen gerührt find. 
Man IE immer verwundert, wie fie die fadeſten Phraſen 
der Empfindfamkeit ſelber ohne Lachen über bie Lippen 
bringen. Laffen wir das! dem Gefunden und Genefen: 
den if es genug; den ſchwer Kranken heilen wie nicht auf 
einmal durch fo derbe Mittel. Nur Eins erwähnen wir 
noch ganz kurz: die ewig wiederkehrende Schwärmerei fiber 
die Schönheit bes Natur. Hier dürfen wir den Bor: 
wurf des Härte und Barbarei, mit dem uns empfinds 
fame Leſer und Leferinnen ſicherlich uͤberſchuͤttet haben, auf 
Drei Autoritäten wälgen, die gewiß auch für den empfindfam: 
ſten ein Gewicht haben: Leffing, Schiller und Ger⸗ 
vinus. Gervinus in feiner „Geſchichte der deutfchen 
Dichtung” (IV, 331) führt die Worte von Schiller an, 
mit denen dieſer Leffing vertheidigt: „Unſer Gefühl für 
die Natur gleicht der Empfindung des Kranken für bie 
Sefundheit. Es iſt nicht Naturmäßigkeit, was uns fo 
fhwärmerifch zu ihr binzieht, ſondern die Naturwidrig⸗ 
keit unferer Zuftände und Sitten, weil die Natur bei 
uns verfchwunden ift, und weil wir fie nur außerhalb 
des Menfchen in der unbefeelten Natur wiederfinden. 
Mer hiernach felbft die menfchliche Natur in folcher Rein: 
beit herſtellt wie Leſſing“ u.f.w. Bei unferer Verf. iſt es 
noch fchlimmer; da ift die Natur felber unnatürfich und 
krank; fie accommobdirt fi den eigenfinnigflen Launen 
der kranken Menſchen. 

Wir ſind zu Ende. Die zwei Seiten lange Samm⸗ 
lung einzelner Belegſtellen wollen wir unſern Leſern zu 
Liebe unterdruͤcken: auf die wenigen gefunden Stuͤcke 
(etwa in „St. Rode”) des kranken Ganzen hinzubeuten, 
iſt bei ihren Reinheit nicht von Belang. 

Wir uͤberlaſſen dem Publicum, das in biefer Welt 
der Unnatur, des falfchen Scheine, der abgefchmadten 
Gonvenienz , der Lüge, der widerlichflen Verzerrung aller 
Art feine Ideale, feine wefentlichen Intereſſen abgebildet 
findet, von ſich felber zu denken, was ihm beliebt. Was 
wir von ihm denken, kann nad dem Bisherigen nicht 
zweifethaft fein. Einer gewiſſen Claſſe von gutmüthigen 
Lefern wollen wir, um nad fo manden Härten einen 
guten Eindrud zu hinterlaffen, zuletzt noch einen Ge: 
fallen than, wir wollen ihnen erklären, wie fie bazu 
gekommen find, an den „ariftofratifchen” Romanen Ge: 
fhmad su finden. Welt fie vor dee vornehmen Welt 
noch immer einen enormen Reſpect haben, weil «6 ihnen 
ſchmeichelt, hinter feidenen Vorhängen an marmornen 
Zifhen zu figen und mit den Grafen und Gräfinnen, 
den erlauchtigen und durchlauchtigen Herren und Damen, 
von denen fie im Leben durch eine fo weite Kluft geſchie⸗ 
den find, im Romane fo vertraulid nahe beifammen zu 
fein, kurz, weil fie gute deutfche Naturen find und nicht 
in der wirklichen Welt, fondern in einer Welt voller Ein: 
bildungen leben. Wenn fie aber jegt diefe ariſtokratiſchen 
Momane nicht mit einem fittlidyen Unwillen bei Seite 
werfen, thun wir ihnen feinen Gefallen mehr, ſonder 
kehren Ihnen den Rüden. 49. 


Rohr Aber die Ruffen unb die „Bau 
Times" über Kohl. 


Bei Anzeige des zweiten Bandes von KRohl’s ‚Russian und 
the Rossians in 1842’ Außern bie londoner „Sunday Times’ 
Hotgendes: „Der erfle Band diefes Werks hat beim Yublicum 
eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß wir fie auch für vor: 
liegenden erwarten bürfen. Hr. Kohl ift ein fcharfer Beobachter 
und beſchreibt, was er gefehen, mit glädtider Geldufigkeit. 
Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, daß an feinem von ben Ruffen 
entworfenen Gemälde die Phantafie ihr bedeutendes Theil bat. 
Das folgt ſchon aus der wenigen Übereinffimmung mit allem 
Übrigen. Gene Abſicht ift, die Phantafle des Leſers anzuregen, 
gleichviel 06 auf Koften dee Wahrheit. Deshalb ift er Epts 
grammatiler, Pbilofoph und Poſſenreißer, juft wie es paßt. 
Bisweilen fpeculirt er fehr ernfthaft über einen Pilau, dann 
über die angeborene Gewohnheit mancher Menſchen, einen Zwie⸗ 
bad oder fonft etwas Hartes zu beißen, nit um einer der 
mehren Motiven des Kauens willen, fondern aus inftinctartigem 
Impuls der Kinnbaden, die bA8 mechanifche Beduͤrfniß haben, 
etwas zu zermalmen, und dann unternimmt er, die Zukunft 
der Reiche zu entfdhleieern, wobei er, wenn audy dunkel, doch 
bedeutſam, die Tünftige Unterjocdhung von gar Europa durch 
die Nuffen ſchattirt. Schon deshalb denkt natürlih Hr. Kohl 
fehr gering von Denen, weldge einen fehnellen Zerfall der rufs 
ſiſchen Groͤße prophezeien. Er bemerkt — und ohne Zweifel 
wahr —, baß viel Seltfames ſich zutragen bürfte, ehe es auf 
dem Grabe dieſes Riefen ruhig würde. Wenn indeffen Politi⸗ 
ter fpeculiren, pflegen fie das Ereigniß als bevorftehenb anzus 
nehmen, das nicht die Möglichkeit allein, fondern vielmehr bie 
Wahrſcheinlichkeit für fich hat. Möglich iſt es alfo zwar, daß 
das ruffiiche Reich lange beftehen, feft zufammengenietet wer⸗ 
den und die civilifirte Welt erobern wird. Wahrfcheintich iſt es 
jedoch, daß von alle dem das Gegentheit geſchieht. Denn find 
die Ruffen fo wankelmuͤthig, oberflaͤchlich und leidenſchaftlos, 
wie Hr. Kohl fie durchgehende darftelit, To können fle ſchwerlich 
unter irgend einem Berhältniffe eine lange Reihe von Jahren 
hindurch dem Menſchengeſchlechte furchtbar werden. Ein von 
der Natur zum Herrſcher über feine Nachbarn beftimmtes Bolt 
bat ſoiches Gepraͤge nie gezeigt. Nehmen wir z. B. die Roͤ⸗ 
mer, deren Macht unter allen zum Erobern berufenen Nationen 
die ausgebreitetfie und dauerndſte war, fo erblicken wie in ih⸗ 
nen ein entfchiedenes, beharrliches, enthufiasmirtes Geſchlecht, 
das wol gelegentlid) von Fremden entiehnte, nie aber mit dums 
men Erſtaunen zu ihnen auffchaute glei den Ruſſen, bie laut 
Hrn. Kohl's Angabe jede andere Ration über ſich ftellen und 
folglich jeden über fie errungenen Bortheil für den unverbienten 
Erfolg eines nichtswuͤrdigen Pöbelhaufens halten mäflen; worin 
fie allerdings der Wahrheit ziemtih nahe kommen. Mithin er- 
langen entweder bie Ruffen die Triumphe nicht, die Hr. Kohl 
ihnen auffpart, oder fie find das Volk nicht, das er befchreibt. 
Indeſſen widmet Hr. Kohl derartigen Betrachtungen nur einen 
einen Theil feines Werts. Er ftrebt nach Popularität, und 
flatt daher auf politiſche Unterſuchungen einzugeben, fammelt 
und ordnet er Thatſachen, die Andern dabei behuͤlflich fein koͤn⸗ 
nen. Wo er von Rußlands Handel und Fabriken ſpricht, er: 
zaplt er Mehres, was nicht umhin Tann, dem englifchen Leſer 
zu gefallen, denn es erinnert ihn an bie faft allgemein aners 
kannte Wahrheit, daß England an der Spitze der Cipilifation 
flieht. Deshalb ift Hr. Kohl nicht etwa parteiifh für unfer 
Land — beileibenicht!' —, er ift fo eiferfächtig auf unfern Ruf, wie 
das jest im Charakter der Continentalbewohner zu liegen fcheinr. 
Jedenfalls haben die Ruſſen nicht blos in ben höhern und nüßs 
lichern Künften, ſondern auch in ber, ob zwar befcheidenen, doch 
wichtigſten Kunft der Kinderpflege die Entdeckung gemacht, daß, 
wenn fie etwas Gefcheites lernen und vorwaͤrtskommen wols 
len, fie bei den Englaͤndern in bie Schule geben müffen. ng» 
lifhe Kinderwärterinnen find in Petersburg, was die fpate 
tanifchen Kindermwärterinnen bei den Alten waren, und hoffent⸗ 
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unfese Banbemännten sinen Vorzug gu behakpiim 
ber ihnen mehr air bringt, als was fonft ihnen nach⸗ 


den unferigen. 
überfeben follen, die nämlih, daß, während bie Deutfchen mit 
allen ihren päbagogifchen Inftitutionen in einem niedrigen, knech⸗ 
tifhen Zuftande bleiben, die Engländer für ſich den hoͤchſten, in 
der alten Welt bekannten Grad von Kreiheit gewonnen haben 
und in jeber Kunft und jedem Mittel der Civiliſation alle ans 
dern Nationen Europas unermeßlich überragen. Auf bie Ruf 
fen zurüdzulommen, die uns gu diefen Betrachtungen veranlaßt, 
to erſcheinen fie viel begieriger, fi zu amuficen als ſich zu ins 
flzuiren, vicl geneigter, ihre angeerbten, groben und lafterhafs 
ten Gewohnheiten zu bewahren ald die Bildung und Tugenden 
anderer Länder nachzuahmen. Die durch das ganze Reich in 
den Dampfbädern fortherrfchenden Gebräuche haben im Laufe 
von 80 Jahren an ibrer empörenden Unſchicklichkeit nichts ver⸗ 
Ioren. Wie ein Reifender von 1760 fie beichrieben, To beftehen 
fie noch, nur daß fie in Petersburg und unter ben beflern 
Staffen abgefchafft worden find. Summiren wir nun den Cha⸗ 
talter der Ruffen aus den von unferm Reifenden gegebenen De: 
tails zufammen, fo refultirt ein unwiſſendes, faules, grobet, 
unfittliches, unehrliches und unintellectuelles Bolt, das nach ben 
Kändereien feiner Nachbarn aus demſelben Grunde fehnfüchtiges 
Verlangen trägt, aus weldhem ein Wolf die Zannen: und 
Birkenwaͤlder in der Nähe von Petersburg verläßt, um in ben 
Straßen, Gärten und Paldften dieſer Eünftiichen und oͤden Stadt 
auf Raub auszugehen. Zu verargen ift ihnen das unter foldgen 
Umſtaͤnden freilich nichts fie folgen ihrem Naturtriebe. Wo fie 
find, fühlen fie ſich Höchft elenb, wenigftens fo oft fie über ihre 
Lage nachdenken, und Gluͤck Eönnen fie fi) blos unter der wars 
men Sonne bes Südens träumen. Aber auch uns und andern 
«uropäifchen Nationen ift es möglicherweife nicht zu verargen, 
daß wir diefe Bären in ihren Höhlen fefthalten, und wenn fie 
fih gelüften laffen, über ihre Grenzen zu fpazieren, ihnen bie 
Tagen flumpfen ober abfägen wollen. Es ift jedoch gut, zu ers 
fahren, was im Gehirn diefer Dyperborder vorgeht, ſowol um 
uns an ihren Ginfällen zu beluftligen, als um uns vorzubereis 
ten, fie unfhäblid zu machen. Schließlich müflen wir noch bes 
merken, daß Hr. Kohl ohne Frage zu dem beutfchen Troß ge: 
hört, der nach Rußland wandert in ber verzeihlichen Abſicht, 
fih bie teren Taſchen zu füllen — wie im Alterthume feile 
Griechen nah Sufa in Ekbatana wanderten — und nad ber 
Ruͤckkehr ins Vaterland ihr Beginnen dadurch zu rechtfertigen 
ſuchen, daß fie Andere zu einem gleichen verlocken. Auch fcheint 
es, daß felbft innerhalb ihrer vier Wände fie fortbauernd unterm 
Einfluffe des ruſſiſchen Cabinets bleiben. Graf Reſſelrode hat 
einen langen Geldbeutel, der mit einer Offnung immer nad) 
Deutſchland hinhängt. Daher bie Lobeserhebungen bes Zars 
und feines Reiche, die dort unaufhoͤrlich die Preſſe ver: 
laſſen.“ 14. 





Miscellen. 


Mer fpielt (alea ludit), verfündigt fich, nach der Meinung 
der Altern Juriften, gegen alle zehn Gebote, wie denn die At: 


9 
I Belene 


| mer in eine üble Stimmung verfebt werde 





dam Ciken Tas ifkel fc alıe Alefielang base Meakes ie; 


ten haben, merhalb, Ya du ber Merlen 
| obgefagt werbe, auch hierunter — 


nahme will Berlich zur Peſtzeit geſtatten, in welcher das Spielen cr: 


{ taubt ſei zur Bertreibung ber Nelanchorie und weit jur — 
w alle 


Krieg beſtehe zwiſchen Gott und dem Menſchen 

und techtobeſtienmungen aufhoͤrten wirkſam zu fc 
Insbeſondere haben die roͤmiſchen, dann bie aͤltern und neun 
kanoniſchen Gefege den Geifttichen das Spiel verboten. Dar: 


| unter mil Thomaſius auch das Gcharhfpiel begriffen wife, 


weil daſſelbe viel Rachdenken und Zeit fobert, woburd der 

mehr ale aufgekeitert uad der Berliesenke im 

Schite, 

derfelben Meinung ift, zumal da das Spiel mit Kalk 
tern, welches das roͤmiſche Geſetz ſpeciell verbietet, von einigen 
Auslegern für das Schachſpiel gehalten wird, fährt einen Brif 
des Cardinals Petrus Damiani (geft. 1072) an, eines ſtren 
Genford ber Sitten der Geiſtiichen, in welchem im Weſentli 
geſagt wird: „Es habe ihm, dem Briefſteller, einen Stich im 
Herz gegeben, als er gehört, daß der Biſchof, bei meiden a 
ein Abfleigequartier genommen, Schach gelpielt, ja nur den 
—— augelehen — j & habe a den Schuldigen 
zur geſegzt, we ĩ amit zu vertheidigen ge 
Schach ſei kein Stüdsfpiel, daher nicht verboten. —— 
er, ber Cardinal, erwidert: Spiel ſei Spiel, dahet, wenn du 
Spielen überhaupt den Geiſtlichen verboten fei, ſei es and dat 
Schachſpiel. Dabei habe fih der Schuldige beruhigt und we: 
fprodyen, nicht mehr zu fündigen, zugleich aber auch um Kuf: 
eriegung einer Buße gebeten. Sogleich habe ex demſeiden io 
foplen, breimal ben Pfalter Ja zu durchgegen und zudi 
Armen bie Fuͤße zu wafchen, aud für deren Grquidung m 
forgen mitteld Verwendung von zwölf Goldflüden darauf. Ba 
euft bat, kann die Gründe für diefe Art der Bußauflegung «. 
a. D. nachleſen. Heutzutage möchte wol auf das Spielveidet 
in diefer Ausdehnung fo wenig Ruͤckſicht genommen werden aß 
auf das in Gratian's Decret enthaltene Gebot: nicht über mi: 
mal bei Zifche den Becher zu faffen. 


Gemäß ber L. 17. $. 5. D. de praeseript. verb. (I, 5) 
ſoll eine Wette, wenn ihr Gegenſtand ein unanſtaͤndiger war, 
unguͤltig ſein. Die Frage aber: Welicher Gegenſtand einer 
Wette für ununſtaͤndig zu halten ſei? hat bie ditern Je 
riften oft zu feltfamen Meinungen verleitet. So will Gl 
ter unter bie bie Ehrbarkeit verletzenden Wetten aud die 
gezäpit wiffen: Gin Bramarbas wettete in einer Gel: 
ſchaft, daß aus folder Keiner ſich unterftepen werde, ihm ei 
Ohrfeige zu geben. Sogleich fragte einer der Anweſenden: 
„Ob es ihm Ernſt fei damit?” Auf erfolgte bejahende Antwort 
verfegte nun nach den Worten: „Die Wette gilt!” der ragt 
dem Bramarbas eine tüchtige Dautfchelle und verlangte den 
demſelben den Wettpreis. Wer wollte nicht, ter Moral nk: 
ſchadet, ben fachfälligen Bramarbas auslachen ? 


‚ „Bel der. Bufammenkunft des Papftes Leo X. und dei 8 
nigs Franz I. von Frankreich in Bologna (1515) warnte der 
GSeremenicnmeifter ben Papfl, wenn ex vor den Augen bei um 
ter dem Fenſter verfammelten Volks mit dem Könige sei 
würde, nicht an bie Müge zu greifen: eine Höflichkeit, di 
wie es ſcheint, Alexander VI. unvorfichtigermweife gegen Karl VII 
beobachtet hatte, ats fie miteinander ſprachen. Denn ber grift 
liche Polonius behauptete, es ſchicke ſich sicht fir den Gtatt: 
halter Chriſti einem weltlichen Derrfcher, wenn er aud de 


Kaiſer felbft wäre, Ehrerbietung zu beweifen. 


Ein zur Beit König Ludwig's XIV. von Frankreich ab 
Autorität geltender biplomatifcher Schriftſteller ſchließt eine Ab 
handlung über die Vorrechte, die einem fremden Botſchafter zu 
ſtehen, mit den Worten; ‚Mais, des qu'un Ambassadeur et 
mort, il rentre aussitöt dans la vie privée.“ 31. 


Berantwortliher Deraudgeber: Deinrih Brodhbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Geſchichte des „gpoden deutfhen Kriegs vom Tode 
Guſtav Adolf’s ab. Bon F. W. Barthold. er 
Sruttgart, Lieſching. 1841. Gr. 8 


fter Theil. 
23 Thlr. 


Das vorliegende Werk über den Dreißigjährigen Krieg 
ift beſonders wegen zweier Punkte beadhtenswerth. Ein: 
mal nämlich, weil es einen Zeitraum jene® Krieges aus: 
führlicger befchreibt, welcher bisher faft gar nicht oder 
doch nur obenhin bdargeftellt wurde, und zweitens wegen 
der Richtung und der Gefinnung, bie fi darin aus: 
ſpricht. Was den erfien Punkt betrifft, fo ift bekannt, 
daß faft alle Werke über den Dreißigjährigen Krieg diefen 
zwar bis zum Tode Guftav Adolf's mit Intereſſe und 
Ausfährlichkeit behandelt haben, wie wir denn erſt neuer: 
dings von Gfroͤrer mit einer fehr guten Geſchichte diefed 
Mannes beſchenkt worden find; aber bie folgende Zeit 
hielten fie weniger der Beachtung werth. Der Grund 
davon mag wol darin liegen, daß die erfle Hälfte des 
Krieges mehr poetifhe Seiten hat, welche ihm insbeſon⸗ 
dere Schiller abzugerwinnen verftand, während ber zweiten 
Hälfte fowol hervorftechende, die Begebenheiten beherr⸗ 
fhende Charaktere, als auch großartige Handlungen mans 
geln; über dem Gewuͤhl der Schlachten, der Berbinduns 
gen, der Trennungen, ber Unterhandlungen fcheint der 
Haben völlig verloren zu geben, der ſich durch den Krieg 
binducchgieht und der ſich in der erſten Haͤlfte fehe leicht 
fowol an den Begebenheiten als auch an ben auftreten: 
den Männern erkennen läßt. So wenig aber ber zweite 
Zeitraum des Dreißigjährigen Krieges politifches Intereſſe 
haben mag, fo wichtig ift er in Hiftorifcher Beziehung. 
Denn er fchließt eine Epoche ab und beginnt eine neue, 
diejenige, auf deren Baſis das gegenwärtige Gefchlecht 
ſteht. Insbeſondere für uns Deutfche hat die letzte Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges die größte hiſtoriſche Wichtig: 
keit. _ Denn unfer ganzer gegenmwärtiger Öffentlicher Zus 
fand und alles Unzurelchende, Mangelhafte, ja Jaͤmmer⸗ 
liche, was in demfelben auf keine Weiſe zu verkennen iſt, 
datirt ſich gewifiermaßen aus ihm her. Man kann fagen, 
dag wir ohne ihn nicht das Elſaß u. f. w. verloren, baß 
wir ohne ihn im 18. Jahrhundert Leine fo erbaͤrmliche 
Role gefpielt hätten, daß ohne ihn das deutfche Reich 
fi nicht aufgeloͤſt, aß ohne ihn ber Bundestag nicht 
in Srantfurt ſaͤße. Mit einem Worte: das ganze Schick⸗ 


fat Deutſchlands in neuefter Zeit ift aus feinem Schooſe 
entfprungen. Wie dankbar müffen wir daher dem Verf. 
fein, welcher diefen wichtigen Zeitraum unferer Geſchichte, 


der eine fo bedeutungsvolle, wenn auch nicht gerade ers 


freulihe Zukunft in feinem Schoofe trug, ausführliches 
barftelle! Was den zweiten Punkt, die Richtung, betrifft, 
fo koͤnnen wir auch diefer.unfere Anerkennung nicht vers 
fagen. Der Verf. ſteht nämlich, obgleich ſelbſt Protefiant, 
keineswegs auf dem bornicten Standpunkt des proteflans 
tifhen Doyma, von welchem aus bisher meiftentheil6 ber 
Deeißigjährige Krieg ſowol wie auch der Religionskrieg 
unter Karl V. bargeflellt wurde, und wodurch beide in 
einem falfchen Lichte erfchienen find. Denn wenn man 
nur ein bischen die Brille des orthobor proteflantifchen. 
Kirchengkaubens von den Augen gehoben hat, muß man 
fehen, welche heillofe Verwirrung die proteftantifchen Pfaf: 
fen gleich nad der Meformation in unferm Waterlande 
angerichtet haben, wie fie mit die größte Schuld tragen. 
an unferer Zerriffenheit, an der Schwächung ber kaiſer⸗ 
lichen Macht, an dem Berfhwinden bes Patriotismus, 
des Einnes für die öffentlichen politifhen Verhaͤltniſſe 
und überhaupt jeder Tugend, durdy welche eine Nas 
tion ſich als eine Eräftige, tüchtige, ehrenmerthe behauptet. 
Denn fie hatten für nichts weiter Sinn als für ihr 
Dogma, das fie, je dummer und abgeichmadter ed war, 
nur deſto rüdficytslofer vertheibigten. Waterlanbsliebe 
war ihnen ein glänzendes heibnifches Lafter: fie kannten 
nur das himmliſche Vaterland, dem fie das irbifche zum 
Opfer brachten. Politiſche Freiheit war ihnen nichts, 
außer dba, wo dur den Mangel berfelben ihr Dogma 
gefährdet war. Die Wohlfahrt bes Volks im Allgemei⸗ 
nen lag ihnen nicht am Herzen, da fie glaubten, bie Erde 
habe ohnedies nichts weiter als ein Jammerthal zu ſein, 
und je mehr man hier leide, defto befler habe man «6 
bort. Auf dieſem bornirten Standpunkt ſteht alfo der 
Verf. nicht: er iſt darlber hinaus, zu glauben, einmal, 
daß bei Denjenigen, welche die Öffentlichen Verhaͤltnifſe 
leiteten, veligiöfe Tendenzen die Hauptmetive ihrer Hand⸗ 
ungen gewefen feien, unb zweitens, daß biefe veligiäte 
peoteftantifchen Tendenzen es in ber That verdient hätten 

bag man das Reich darüber zu Grunde gehen ließ. Biek 
mehr ſteht er auf dem beutfch patzlotifchen Standpunkte, 
und zwar auf einem, welcher alle Achtung verdient. 6 





iſt nicht jener Patriotiemus, der fi) heutzutage beſonders 
breit madyt und der in nichts weiter beſteht, als in dem 
Anpreifen des fuͤrſtlichen Abſolutismus — ale ob bdiefer 
beutfch wäre! — auch nicht jener, welcher in der deut: 
fhen Berciffenheit, im Begenfage zur franzoͤſiſchen Gen: 
traliſation, etwas außerordentlih Wohilthaͤtiges erblidt; 
fondern es iſt jener deutfche Patriotismus, welcher allein 
diefen Namen verdiene, welcher mit Schmerz den Unter: 
gang der Freiheit, der Ehre, der Einheit unfers Vater: 
landes betrachtet und nur von der MWiederherftellung bie 
fee Güter das Heil Deutſchlands erwartet. 

Demnady werden die Ausländer, Orenflierna und die 
Schweben, Richelien und die Franzoſen, welche der pro: 
teftantifhen Partei in Deutfchland zu Hülfe kamen, kei: 
neswegs mit vortheilhaften Farben geſchildert, fondern 
ihr Erſcheinen und ihre angebliche Hülfe wird als Haupt: 
urfache von ber unſaglichen Zerrüttung unſers Vaterlands, 
von den furchtbaren Folgen eines langwierigen Krieges 
angegeben, der uns um unfere fchönften Errungenſchaf⸗ 
ten, um die Frucht eines langen thatenreichen Lebens ge: 
beacht hat. Es wird der Stolz und die Ländergier Oren: 
ſtierna's und der Schweden hervorgehoben, fodann bie 
tehgerifche Politik Richelieu's und feiner Gefandten gez 
ſchildert, welche durch ihre fchlauen Unterhandlungen, ohne 
sur die Arme zu rühren, nur durch Gold und Titel bie 
peotefiantifchen deutfchen Fuͤrſten dahin brachten, daß fie 
ihnen die wichtigften Pläge an der Rheingrenze Überließen 
und fich ihnen felber in die Arme warfen. Es wird bes 
ſonders bargeftelit, wie es diefen Mächten gleich von Ans 
fang an nur darum zu thun war, fih mit deutſchen 
Ländern zu bereichern, wie fie eben deshalb alle Verſuche 
zum Frieden vereitelten, welche mehr als einmal zwifchen 
ben zwei entgegengefegten Meligionsparteien gemacht wor: 
deu find. Ja, in der gerechten Entruͤſtung über bie Aus: 
Länder, welche uns ruinirt haben, geht der Verf. fo weit, 
baf er manchmal ungerecht wird und fogar die Talente 
besfelben und ihre Handlungen verkleinert; tie er denn 
z. B. von Guſtav Adolf und Drenftierna viel zu wenig 
auerkennend fpricht, ja jede Gelegenheit ergreift, um fie 
zu böhnen. Und fo werben auch die Sranzofen felten 
anders als mit herunserfegenden Ausdrüden angeführt. 
Das hätte der Verf. nicht thun follen. Diefe Parteilich⸗ 
keit ſteht dem Hiſtoriker fchleht an, und ebenfo fchlecht 
uns Deutfchen, wenn wir einen gewiſſen Rationalegoiss 
mus beucheln, den wie eigentlich doch nicht haben. Denn 
es gehört ja zu unferer Eigenthümtlichkeit, daß wir das 
Große und wirklich Bedeutende als Solches anerkennen, 
auch wenn wir in nationaler Beziehung darunter leiden 
ober vielmehr gelitten haben. Diefe unfere Eigenſchaft 
iſt gewiß etwas ſehr Schönes und fichert uns im gefamm: 
ten Europa immechin eine univerfelle Bedeutung. Das 
Dumme und Verwerfliche iſt nur, wenn jene Anerken⸗ 
nung zus Unzeit gefchieht; 3. B. die Bramarbafaden 
gegen Napoleon und die Sramzofen, bie wir heutzutage 
in den Bierkneipen und aus fonfligen fihern Winkeln 
gehört haben, hätten zu der. Zeit erfchallen follen, als wir 
wirklich unter der eifernen Ruthe des Eroberers ſchmach⸗ 


teten. Wir wiffen aber, wie wenig im Ganzen damals 
gegen die Ausländer gefagt wurde. Männer, die kühn 
genug waren, ihren Haß und ihre Überzeugung autu- 
ſprechen und für diefelbe zu wirken — Ref. iſt ſiolz dar: 
auf, unter diefe Wenigen feinen Vater reinen zu kin 
nen —, wurden von der deutfchen Nation und ihren Für: 
ſten nicht unterflügt, ja ſchmaͤhlich verlaffen. Als nun 
der Löwe gebändigt war, weiß man wohl, wie alle Keh⸗ 
len ſich Luft madıten, wie man den Mann, vor dım 
man noch kurz vorher gezittert, wie vor dem leibhaftigm 
Zeufel, auf alle Weiſe verunglimpfte und felbfk fein ©: 
nie herunterfeste. Ia, nun nahm man es fi heraus, 
Diejenigen für Verraͤther des Vaterlands zu halten, welche 
in das allgemeine Schimpfen nicht einftimmten, und ff 
neuerdings ift an Schloſſer's Beurtheilung Napoleon’s 
das getadelt worden, daß er den Mann unparteiifch, frei 
von Nationalhaß aufgefagt bat, während man ihn ge 
ade deshalb hätte rühmen müffen; denn in den Zelten 
der hoͤchſten Gefahr und der nationalen Schmad mar 
Schloffer auf das heftigfte gegen Napoleon. Wie geſagt 
alfo, wir müffen bei der Anerkennung Fremder nur dem 
rechten Zeitpunft treffen. Und fo kommt es mir, ih ge⸗ 
ſtehe es, unpaffend vor, bei der Darftellung vergangene 
Zeiten gegen die Ausländer das patriotiſche Gefühl fo 
weit vorwalten zu laffen, daß man ungerecht gegen fie wird 
und fie ungebührlich herabſetzt. Es follte ums genug 
fein, zu zeigen, daß unfere Landsleute fo dumm oh 
fo ſchlecht geweien find, um fi) von ihnen übertölpee 
zu lafien. Ja, wie würden fogar dem Patriotismus ei: 
nen fehlechten Dienft erweifen, wenn wie Die, von dem 
fi unfere Landsleute haben berüden laffen, fo gar niedrig 
ftellen. In Bezug auf die Gegenwart insbefondere halte 
ih es für weit verbienftlicher, anftatt gegen Schweden 
und Sranzofen, die uns heutzutage doch nichts mehr (de 
den, einen biftorifhen Grimm zu erzeugen, auf einem 
andern Feind hinzuweiſen, der unfere Zukunft gefährliche 
als es jemals geſchah bedroht und ſchon allerhand Künke, 
Drden, Tabatieren, Ringe, Titel, mitunter auch Schriften 
aufgewendet bat, um den Sinn für unfere Freiheit und 
Nationalität zu untergraben. Daß wir die Gefahr, dir 
uns von baher droht, nicht glauben wollen, ober daß wit 
leicht daruͤber wegfehen, beweift, wie menig wir durch 
Erfahrung klug werden. innen. Wir werden uud nidt 
eher überzeugen, als bis wir mit der Mafe darauf fallen. 
Dann iſt es freilich zu fpdt. 

Wenn wir nun auh in diefem Punkte mit dem 
Verf. nicht ganz übereinftimmen, fo thun mir es dod in 
der Art und Weiſe, wie er die deutſchen Fuͤrſten den 
Fremden gegenüber darſtellt. Die beutfchen proteflantt: 
fhen Fürften erfcheinen wirklich als diejenigen, welde an 
allem Unglüd, an aller Verwirrung und Zerfüdelun 
Schuld waren. Denn mären fie nicht fo vaterlandemt: 
rätherifch geweien, fo hätten die Ausländer gar fein 
Boden gehabt, auf dem fie fußen konnten. Die Fuͤrſten 
hatten aber damals fchon im Ginne, das Reich aufjald: 
fen und fih aus den Trümmern beffeiben zu bereichern. 
Dies aber glaubten fie nur mit Hülfe der Fremden ei⸗ 








reihen zu Bönnen, welche biefelbe Tendenz hatten, und 
fo machte denn der Landgraf Wilhelm von Heſſen in 
der That ſchon den Vorſchlag zu einem Rheinbunde un: 
ter dem Schutze Frankreichs. Es ift wirklich empoͤrend, 
zu leſen, wie die Fuͤrſten die oftmaligen Vorfchläge des 
Kaifers zum Frieden zurückwieſen und dadurch das ganze 
Vaterland in neue unfaglihe Verwirrung flürzten — 
nicht etwa aus religiöfen Motiven, fondern weil fie durch 
Trantreih neue Länder oder eine lumpige Summe Bel: 
des zu erhalten hofften, für die fie in deſſen Sold traten. 
Es ift jämmerlich zu leſen, wie die „fouverainen” Sürs 
ſten um ein paar Zaufend Gulden Jahrgelder von Frank⸗ 
reich bettelten und dafür feine Marſchaͤlle wurden, ſchmach⸗ 
vol, wie fie, duch Richelleu beftochen, fih von Schweden 
abbringen ließen, das ihnen kein Geld bieten konnte, um 
fi) Frankreich in die Arme zu werfen, während doch bei 
diefer Macht das religiöfe Element, das eine Verbindung 
mit Schweden noch entfchuldigt hätte, gänzlich wegfiel: denn 
Ricdyelieu machte bei allen Tractaten zur Bedingung die 
Aufrechthaltung der katholiſchen Religion. Es ift ſchmaͤh⸗ 
ich zu fehen, wie fie buhlen mit rein entgegengefegten 
Parteien, denn fie verkaufen fich der, von welcher fie am 
meiften Vortheil erwarten, wie denn der Herzog Georg 
von Lüneburg einmal mit Schweden, dann mit Frank: 
rei, dann mit dem Kaifer ſich verbindet. Nur einige 
wenige Fuͤrſten machen eine rühmliche Ausnahme, befon: 
ders der Kurfärft von Sachſen und der von Brandenburg, 
jener aus wahrhaft patriotifhem Gefühle die Fremden 
baffend, weshalb er aucd mit dem Kaifer nach der nörd: 
linger Schladyt Frieden fchließt, diefer mehr, weil er durch 
Schweden die Erbſchaft Pommerns zu verlieren fürchtete. 
Dann zeigt fi auch eine vaterlaͤndiſchere Befinnung in 
den Reicheftädten, welche von jeher am meilten an ber 
Einheit des Reiche und an ber kaiferlihen Macht feftge: 
halten haben und fchon in dem Reformationdkriege, theil: 
weife wenigftens, wie z. B. Nürnberg, die Plane gegen 
Kaifer und Reich durchſchaut hatten, welche die Fuͤrſten 
auf der Grundlage der proteftantifhen Ideen aufzubauen 
firebten. 

In Bezug auf bie Fürften alfo gibt der Verf. wenig 
Erfreuliches, was befonders Denen unangenehm fein wird, 
welche in neuefler Zeit die deutfchen Kürften als das 
non plus ultra von Regentenweisheit, Güte, Wohlwollen, 
Patriotismus, ja ald die Mittelpunkte des Nationalwils 
lens, in benen fich alles Vortrefflihe der Nation vereinigt 
habe, hinzuſtellen fiy bemühen. Wenn nun der Verf., 
über die Erbärmlichkeit der anti: kalferlichen Partei ent: 
chftet, ernſtlich Partei für den Kaiſer nimmt, der dod) 
immer noch das Reich und feine Einheit vertrat, fo iſt 
das fehr natuͤrlich. Indeſſen ift doch nicht zu verkennen, 
daß ber Verf. auch hierin zu weit geht. Wir geben zu, 
daß fi bie proteftantifchen Fuͤrſten ungemein viel haben 
zu Schulden fommen laffen, und nicht blos im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege, fondern, wie gefagt, gleich in den erfien 
Zeiten ber Reformation, mo fie die politiſchen Vortheile, 
weiche ihnen dieſe gewährte, alfobalb erfannten und ſpaͤ⸗ 
ter zum Berdeuß Luther's und Melanchthon's, die fid 


von ihnen hatten beruͤcken Laffen, faſt nur allen hervor: 
hoben. Wir geben zu, daß fie das Mistrauen gegem ben 
Kaiſer, wie Melanchthon's Briefe. deutlih genug bewel⸗ 
fen, mit den Haaren berbeigezogen und jeden Pleinen An⸗ 
laß benugten, um eine Empdrung gegen den Kaffee dar: 
aus zu rechtfertigen. Wir geben zu, baß befonders im 

Deeißigiährigen Kriege die Religion die Nebenſache bei ih: 
nen war und neue polltifhe Vortheile auf Koften des 
Reihe und des Kaifers die Hauptſache. Allein das Haus 
Öftreih, welches den Kaiſerthron eingenommen, hat doch 
aud feinen gutem Theil Schuld an dem ganzen Unglüd, 
daB fpäter über Deutfchland hereingebrochen. Das Haus 
Oſtreich hat eigentlich, den Anfang zu unferm Ruin gelegt, 
einmal wegen feines Principe, die Kaiſerwuͤrde zu be: 
nugen zur Vergrößerung der Hausmacht, alfo diefe zum 
Zweck, jene zum Mittel zu machen, zweitens, weil es, an⸗ 
ſtatt ſich kuͤhn der gewaltigen reformatoriſchen Ideen zu 
bemaͤchtigen, denſelben ſchroff entgegengetreten iſt. Wie 
ſprechen hier nicht von dem proteſtantiſchen Dogma und 
von der proteſtantiſchen Kirche — beide haͤtten in der 
abſtruſen Form, in welcher ſie ſpaͤter erſchienen, es wahr⸗ 
haftig nicht verdient, daß man ſich ihnen in die Arme 
geworfen oder ihnen zur Weltherrſchaft verholfen haͤtte —, 
ſondern wir ſprechen von jenen Ideen, welche die neuere 
Zeit charakteriſiren, von denen noch die Gegenwart ergrifs 
fen ift, inſofern fie politiſche und geiſtige Freiheit verlangt. 
Denn jene reformatoriſchen Ideen, weit entferne, bios 
teligiöfer ober dogmatifcher Natur zu fein, hatten eine 
durchaus univerfelle Bedeutung und verlangten naments 
lich auch die Herſtellung eines tüchtigen Kaiſerthums und 
einer wahrhaften deutfhen Einhell. Hätten nun bie 
Habsburger jene Zdeen verftanden, hätten fie ſich an ihre 
Spige geftellt, fo hätten wir jetzt nicht nur eine policifche, 
fondern auch eine kirchliche Einheit und Deutfchland 
ftünde ſtolz und erhaben den andern Reichen gegenüber. 
Allein das Haus ſtreich verftand jene Ideen nicht: ans 
ſtatt Vortheil daraus zu ziehen, ſtellte es fich ihnen ge» 
genüber, trat fogar an die Spige der entgegengefeßten 
Partei und verdarb dadurch Alles. Denn nun bemäch- 
tigten ſich ihrer die Mügern deutſchen Fuͤrſten, trieben fie 
in eine einfeitige Richtung, die ihnen gerade recht war, 
und benugten daſſelbe Element, welches früher für die 
Einheit des Reihe und die erhöhete Macht des Kaiſers 
war, gerade für das Gegentheil. Und wie viel hätte 
Oſtreich noch in fpätern Zeiten thun koͤnnen, wenn es 
nicht fo bigot gewefen wäre, wenn es die Aufgabe ver: 
ftanden hätte, welde ein deutſcher Kaifer zu Iöfen hatte: 
Wie aber konnte man Butrauen zu einem Haufe faffen, 
weiches mit dem Papfte, dem Erzfeinde deuticher linabs 
bängigkeit, in der genaueften Werbindung fland? weldyes 
in feinen eigenen Ländern gegen die armen andersgläubi: 
gen Unterthanen die größten Graufamleiten verübte und, 
einmal im Vortheil ben deutſchen Fürften gegenüber, dies 
fen nur zur Bedruͤckung benußte, keineswegs zur Herſtel⸗ 
lung der Sreiheit und eines geficherten Rechtszuftandes ? 
Ich geftehe, ich kann mit des Verf. Anficht niche über: 
einftimmen, welche er in der Vorrede ausfpricht, daß er 


nämlich in jenen Zeiten unbedingt mit Feder und Degen 


für den Kaiſer getämpft haben würde. Ich würde mein 
Volk — bedauert haben, welches, fo reich an Kräften, 
in den höhern Regionen, von denen body einmal bie oͤf⸗ 


fentlichen Angelegenheiten ausgehen, keinen wahrhaft na⸗ 


tionalen Mittelpunkt fand, an ben es fih anlehnen, an 
dem es erflarken konnte, daß es Leinen Zürften fand, 
meicher feine Bedücfniffe erfanne und ſich felber vergefs 
fend über dem ſchoͤnen Beruf, alle kleinlichen Intereſſen 
bei Seite fegend, mit Herz und Hand um den flolgeften Lohn, 
um das Süd und die Ehre der deutfchen Nation ges 
kaͤmpft hätte; ich würde, fage ich, mein Bolt darum bes 
dauert haben — ein Loos, welches es wol immer thei⸗ 
len wird, fo lange es nicht ſich felbft und feiner eigenen 
Kraft vertraut. 

Die Richtung alfo, um auf den Verf. zurückzukom⸗ 


men, in welcher fein Buch gefchrieben ift, ift im Allge⸗ 


meinen nur zu loben. Nur Schade, daß man Dies nicht 
von der Ausführung fagen kann! Es ift deshalb Schade, 
weil das Buch eben wegen feiner Richtung zur Beleh⸗ 
rung eines größern Publicums geeignet wäre. Denn 
gegenwärtig wird von einer Partei fo viel von biftorifcher 
Entwidelung gefprochen, es wird mit fo viel Selbftgefühl 
auf die alten vergangenen Zeiten bingewiefen, wo Alles 
in fo ſchoͤner herzlicher Einfalt, Eintracht und Tugend 
gewefen waͤre, daß es gar nichts fchaden ann, menn 
mitunter auch reiner Wein eingeſchenkt wird. Auch 
fcheint der Verf. das Buch wirklich für ein größeres 
Publicum eingerichtet zu haben. Das beweifen bie ver: 
bältnißig wenigen Gitate, ferner das Nichteingehen in 
ſpecielle Eritifche Unterfuchungen, endlich die Sprache und die 
Darftellung überhaupt. Gerade diefe ift aber ber Grund 
zu unferer obigen Behauptung. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Frauen von Frauen gefchildert. 

1. Historical memoirs of the queens of France, by Mrs. For- 
bes Bust. Zwei Bände. London 1842. 

3. The literary ladies of England from the commencement 
of the last century to the present time,, by Mrs. Elwood. 
Zwei Bände. London 1841. 

Bir ftellen diefe zwei Werke hier zufammen, weit fie beide 
aus weiblicher Feder fließen und —8— auch beide der Charak⸗ 
teriſtik und Lebensbeſchreibung berühmter Frauen gewidmet find. 
Sie find beide eine Art Triumph für den Stand der bas- bleu 
und es wird auch namentlich das zweite beſonders ein weibliches 
Yublicum finden. Es ‚beginnt mit ber berühmten Lady Maria 
Wortley Montague, die der Stolz ber ſchriftſtelleriſchen Damens 
weit ift, und fchließt mit Miß Emma Roberts. Die Verf., 
die durch ihre „An overland journey to India’ bekannt ift, 
hätte ihre Wert werthuoller und unterhaltenber machen können, 
wenn fie fi weniger in ben engen Grenzen einer bürftigen 
Biographie gehalten hätte. Zwar verſucht fie wol hier und ba 
eine aͤſthetiſche Würdigung ber Geiſteskinder biefer bas- bleu, 
aber diefelbe ift meiftens nur flüchtig und ohne Werth. Die 
Darftellung tft im onen anziehend. Das erflgenannte Wert, 
in dem die Dentwürbigfeiten der Königinnen von Frankreich er⸗ 
zaͤhlt werden, ift offenbar burcd ein anberes ähnliches Werk, 
das ben englifchen Königinnen gewidmet ift und das ziemliches 


Btüd gemacht hat, hervorgerufen. Die Compilation if ea 
durftig ausgefallen und die Verf. Tcheint ſich weder was hiſto⸗ 
riſche Forſchung noch Darſtellung betrifft Aber bie Mittelmäfige 
keit zu erheben. Bei diefer Gelegenheit wollen wir gleich auf 
ein franzoͤſiſches Werk aufmerkfam machen, das gleihfags ci 
Galerie berühmter Weiber enthält, das aber in jeder Beziehung 
bebeutend über den beiben erwähnten englifchen Werken fıkt 
Es führt den Titel: „Les femmes celebres de la revolution 
frangaise”, von M. Lairtullier (3 Bde). 6, 





Literarifche Anzeige. 
Ausgewählte Bibliothek 
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Claffiker des Auslandes. 


Mit biographiſch-literariſchen Einleitungen. 


Neu erſchien hiervon: 
XVI. voltaire (François Marie Arouet de), Die 
euriade. Aus dem Franz. im Versmaße des Orig: 
nals überfegt von $. Schröder. Gr.12. Geh. 1 Lhtr. 
XVIII. Gustav IH. (König von Schweden), Chen: 
ſpiele. Aus dem Schwediſchen überfegt von Karl 
Eichel. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 6 Mar. 


Die frühern Bände biefer Sammlung enthalten: 
I. II. Bremer (Frederike), Die Machbaren. Aus kn 





Schwediſchen. Mit einer Vorrede der Verfafferin. Dritte 


Auflage. Zwei Zeile. 20 Ner. 

IH. Bomes (João Baptifta), Ignez be Gaftın 
Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Nach der fiebenten verbeſſe 
ten Auflage der portugiefifchen Urſchrift überfegt von Alr. 
Wittich. Mit gefhichtliher Einleitung und einer vetglei⸗ 
chenden Kritil der verſchiedenen Ignez⸗Tragodien. WU Rır. 

IV. Dante Alighieri, Bas neue Reben. Zu 
bem Ital. überfegt und eriäutert von K. Foͤrſter. Mfır, 

V. Bremer (Freberite), Die Töchter bee Priß 
Denten. Srzählung einer Gouvernante. Dritte Auft. UN. 

VI VII. Bremer (Frederike), Mina, 3 weite Auf 
lage. Zwei Theile. 20 Nor. 

VI. IX, Bremer (Frederike), Das Baus, ober Je 
milienforgen und Familien freuben. Dritte Al: 
lage. Zwei Zheile. Nor. 

X. Bremer (Frederike), Die itie G. 10 ar. 

xl. Prevoſt H’EziLes (Antoine Francois), Geſchichte 
des Manon Rescaut und bes Ghenalier Ari 
Briesg. Aus dem Kranz. überf. von Ed. v. Bülow. WAR. 

X1. XI. Bante Flighieri’s lyriſche Gebiatt. 
Aus dem Italienifchen überfegt und erklaͤrt von K. 2. Kan: 
negießer und 8. Witte. Zweite, vermehrte und ver⸗ 
befierte Auflage. Zwei Theile. 2 Thlr. 12 Rar. 

XIV. Zaffont (Aleſſandro), Der geraubte Eimer. 
Aus dem SItalienifchen überfegt von P. &. Krig. Mit eint 
die in bem Gedichte vorfommenden geographiſchen Ortliqhkei⸗ 
ten darftellendben Karte. 1 Thlr. 9 Nor. _ 

x Bremer (Breberite), Kleinere Erxrzaplunget 

r 


Rear. 
XVI Bremer (Frederike), Streit und Friede, abtt 


einige Gcenen in Norwegen, Zweite Aufl. 1% 


Eeipzig, im März; 1843. 
F. A. Brockhaus. 
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Guſtav Abolfs ab. Bon F. W. Barthold. Ers 
fler Theil. 


(Beſchlud aus Ne. 80.) 


Man merkt es dem Verf. an, wie fehr er fi Mühe 
gibt um bie fogenannte hiſtoriſche Kunſt, um eine auf 
hohem Kothurn einhergehende Darftellung. Eben dieſes 
Beſtreben aber und der damit unzertrennlihe Schwulſt 
der Mede macht das Buch ungeniefbar und langweilig. 
Wann gelingt es doch einmal, den deutſchen Gelehrten, 
Hiſtorikern in&befondere, das falfche Streben nach einer 
angeblichen Hiftorifhen Kunft zu benehmen? Nicht ale 
wollten wir die hiftorifche Kunft und eine angenehme 
Darftedung Überhaupt nicht. Gott bewahre! Vielmehr 
hatten wir fie für erſprießlich und in gewiſſer Beziehung 
fogar für nothwendig. Wir eifern nur gegen bie falfche, 
gegen das Haſchen nach einer Schreibart, welche nicht 
aus dem Maturell des Verf. entfpringe und deshalb wi: 
dernaturli wird. Beſchraͤnke doch Sieber die hiſtoriſche 
Kunſt darauf, daß er genau überlege, wie der eigentliche 
Zufammenhang der Begebenheiten iſt, laffe er fie bei der 
Schilderung fo aufeinander folgen, wie fie einander be: 
dingt, aufeinander eingewirkt haben, und flelle er jede 
Thatſache an den rechten Orts was aber bie Dietion be: 
trifft, fo ſchreibe Jeder, um midy einer populairen Re: 
densart zu bedienen, wie ihm der Schnabel gewachlen 
it. Nicht alle haben gleiches Talent in der Darfielung: 
die Einen, von der Natur Begünftigten, werden leichter, 
gewandter, anmuthiger fchreiben; die Andern aber, welche 
weniger Zalent hierfür befigen, werden viel genießbarer 
fein, wenn fie einfach und natürlich fchreiben, ſowie es 
ihnen in die Feder kommt, als wenn fie fich zu einer 
gersiffen Höhe hinauffchenuben, die fie doch nicht erreichen. 
Unfer Berf. hat noch jenen bochtrabenden, erhaben fein 
follenden Stil, wie er durch Johannes Müller und Andere 
in unfere Literatur gekommen ift, jene deutfchthümelnde 
Diction, weiche durch ungewöhnlide Wendungen umb 
Ausdräde der Darſtellung den Anſtrich ernſter Wuͤrde ge- 
ben fol, jene Vorllebe fuͤr veraltete Kormen, welche dem 
Stil ein deutſches volksthuͤmliches Gepraͤge verleihen ſol⸗ 
len, waͤhrend dieſe Unnamr dech gar nicht deutſch iſt 
uud am wenigſten jenen Beiten angehoͤrig, wo man durch 


und durch natuͤrlich war und ſchrieb. Dabei hat num 
ber Berf. jene langen fchleppenden Perioden — und biefe 
gehören wirklich unferer ehemaligen Sprade an —, be 
benen man am Ende berfeiben vergefien bat, was im 
Anfange gefagt worden iſt, und die wegen der Menge 
von Einfchiebfeln und Smifchenfägen zu ihrem voͤlligen 
Verſtaͤndniß in der That einer Zerglieberung bedürſen. 

Aus diefer Schreibart des Verf. entfpringen aber 
mehre Nachtheile. Einmal geht die Deutlichkeit verloren: 
über dem Schwulft der Rede weiß man bei manchen 
Stellen wirklich nicht, was der Verf. eigentfidh habe fa⸗ 
gen wollen. Sodann wird die Darftellung eintönig und 
eemübdend. Da ift keine Abwechfelung der Dictlon; ſei 
e6, daß Schlachten befchrieben werden oder Rückzuͤge, 
dipfomatifche Verhandlungen oder Charakterſchilderungen: 
immerfort derfelbe hochtrabende Stil. Nichts aber ermüs 
det fo ſehr als diefer, wenn er nicht mitunter durch 
leichtere Epifoden unterbrochen wird. Endlich aber ent: 
behrt das Buch der Anſchaulichkeit im Ganzen, weldyes 
aus dem ſoeben gerügten Fehler gleichfalls entſpringt: 
denn da der Verf. bei Allem den gleichen Stil anwendet, 
tritt das Bedeutende, wirklich Epochemachende vor dem 
Unbedeutenden und Unweſentlichen nicht ſtark genug her⸗ 
aus, und trotz der Abtheilung in Capitel findet der Lefer 
doch keine Ruhepunkte, an denen er fltlle halten und 
das Geleſene recapitulicen könnte. Diefer Zehler im der 
Darftellung klebt aber den melften unferer hiſtoriſchen 
Bücher an. 
bedeutende und unbedeutende, um gleiche Mämze den Le: 
fern in den Kauf und überlaffen dann biefen ba® Ge⸗ 
ſchaͤft, ben Weizen von ber Spreu zu fondern. In ber 
Befchreibung eines kürzern Zeitraums, wo man ohnebie® 
viel mehr Einzelnheiten befommt, thut es aber befon= 
ders noth, einen Unterfchled auch in der Darſtellung 
zu machen und nicht Alles in Bauſch und Bogen bin: 
zugeben. 

Died hätten wir alfo an dem Buche autzufegen, was 
die Darſtellung betrifft; aber es bat auch noch einige 
andere Maͤngel, die wir nicht uͤbergehen zu duͤrfen glau⸗ 
ben. Der Verf. hat im Ganzen doch zu wenig Keelles 
gegeben, im Berhaͤltniß zu dem Umfang des Buchs. Es 
iſt meiſtens Kriegsgeſchichte und diplomatiſche Verhand⸗ 
lungen, und #iefe beiden gezogen aus bereits gedruckten. 


In der Regel geben fie alle Xhatfachen, 


. | 


Quellen ober Bearbeitungen. Reue Quellen bat er nicht 
benugt, was er doch gekonnt hätte. Denn es Liegen ge: 
wiß in allen nur etwas bedeutenden Ardiven noch Mas 
terialten von Wichtigkeit, wie wir denn von Stuttgart 
beſtimmt wiſſen, daß auf bee dortigen Bibliothek ſich in: 
tereſſante Manufcripte Über den Dreißigjährigen Krieg bes 
finden. Doc wollen wir dem Verf. daraus keinen Bor: 
wurf maden; denn wir willen aus Erfahrung, wie ſchwer 
«6 ift, wenn man nicht ganz befondere Connerionen bat, 
den Zutritt zu den Archiven zu belommen. Die Kriegs: 
gefchichten aber, welche den größten Theil des Buchs aus: 
machen, hat er nicht gerade fo gefchlidert, daß fie fehr an: 
ziebend feien. Einige wenige Stellen ausgenommen, wie 
z. B. die Schlacht von Nördlingen oder den Einfall des 
Satfertichen Heers in Frankreich, und überhaupt die Stel 
in, welche Johann von Werth betreffen, für welchen ber 
Berf. eine befondere Vorliebe hat, und mit Red, find 
fie in ber Regel langweilig und es tritt gerade bei den 
Kriegegefchichten fehr unangenehm Das hervor, was wir 
von der Darflellung des Verf. überhaupt fagten, daß das 
Welentliche, Bedeutende von dem Unmefentlichen nicht 
gehörig unterfchieben wird. 
Bezug auf die weitläufige Belchreibung von Kriegen in 
allgemeinen Gefchichtsbüchern der Anficht bei, die ſchon fo oft 
ausgefprochen ward, dag man nämlich damit fehr ſparſam 
fein ſollte. Sollen fie wirklich Intereſſe haben, fo muͤſſen die 
Kriegsgefchichten entweder in ftrategifcher Beziehung darge: 
ſtellt, oder e8 müffen diejenigen Punkte hervorgehoben wer: 
den, welche ben Geiſt und Charakter der Zeit am beiten zu 
ſchildern vermögen. Bon jener kann aber bei dem Verf. keine 
Rede fein, da er nicht felber Militair ift, und was das 
Zweite betrifft, fo bat er hier nicht die gehörige Auswahl 
getroffen. Er gibt in der Regel eine ganz trodene Auf: 
zäblung ber einzelnen militaitifhen Bewegungen, ohne 
das individuell Anziehende oder die Zeit Charakterificende 
hervorzuheben und, wie gefagt, nur einzelne, wie die oben 
erwähnten Stellen, maden hiervon eine Ausnahme. 
Sodann hätte der Verf. in Sitte und Weiſe unter den 
Einflüfien des Kriegs, in bie Stimmung des Volks, in 
bie Öffentliche Meinung, in die Werhältniffe der einzelnen 
Länder, der Fürftenhöfe u. f. w. näher eingehen follen; 
hierdurch bätte er uns ein weit anſchaulicheres Bild der 
vormaligen Zeit geliefert als durch die uninterefjante Auf: 
zäblung der einzelnen Kriegöbegebenheiten. Zu dem Ende 
hätte er die Menge von Flugſchriften benugen Lönnen, 
welche damals erfchienen find und in denen man allezeit 
die Stimmung und den Geiſt der Zeit am beiten er: 
tennt ; fodann bie Literatur überhaupt, infofern fie Ein: 
fluß auf die öffentlichen Zuflände geübt oder ein Reſul⸗ 
tat berfelben iſt. Das iſt aber nicht gefchehben. Bon 
Flugſchriften erwähnt ber Verf. gar keine; die Literatur 
berührt er nur an einer Stelle und zwar blos andeutend; 
bei einzelnen Perfonen kommt dann wie zufällig vor, 
was fie für Werke ‚gefchrieben. Vom Simpliciſſimus 
fagt er, daß er bie damaligen Zuflände ganz genau ſchil⸗ 
dere; das genügt aber nicht: das hätte der Verf. thun 


ſollen. Kurz, ein Geſammtbild vom ganzen damaligen ' feines 


Wir flimmen überhaupt in 


Leben, das uns doch fo Intereffant wäre, befonmen wir 
von Verf. nicht; er begnügt fich blos, anzubeuten ober 
ein mageres Gerippe der Begebenheiten zu liefern, waͤh⸗ 
rend wir doch gerne Fleiſch und Blut dazu hätten. 
Vielleicht Hilfe jedoch der Verf. diefen Mängeln im zwei: 
ten Theile ab, was mir ihm fehr ans Herz legen. 
Soflen wie nun zum Scluffe unfer Urtheil über das 
befprochene Buch in ein Refultat zufammenfaflen, fo gebt 
diefes dahin. Der Verf. hat offenbar eine ſehr ehren⸗ 
werthe freie Sefinnung an den Tag gelegt, die wic um 
fo mehr anerkennen müflen, als fich gegenwärtig nicht 
bar viele Hiftoriter finden, welche fi dadurch auszeich⸗ 
nen. Was neue Thatſachen betrifft, die uns ber Verf. 
mittheilt, fo müfjen wir ihm wegen der Notizen dankbar 
fein, die er uns über die deutfchen proteflantifgen Für: 
fien und ihr Verbättniß zu den fremben Mächten gibt, 
welches wir uns nicht entfinnen, in biefem Zuſammen⸗ 
bange und in diefer Ausführung irgendwo anders gelefen 
zu baden. Alten die Darftellung des Verf. ift mislun⸗ 
gen, manierirt, gefchraubt und daher für kein größeres 
Publicum pafiend; fodann befommen wir kein vollfonz- 
menes Bild von dem gefammten Zuflande ber deutſchen 
Nation, indem ber Verf. doch nur auf der Oberflaͤche 
bleibe, ohne in das innere Leben des Volks näher einzu: 
gehen. Wir glauben jedoch nicht, daß der Verf. Die ge: 
rügten Mängel im zweiten Theile nicht verbeflern 
tönnte, und fo nehmen wir von ihm mit der Hoff: 
nung Abfchied, dag wir ihm nächftens gerüfteter und 
gewappneter .wieber begegnen, und daß er une dieſe 
wohlmeinenden Ausftelungen an feinem Buche nit mis: 
deuten möge. 43, 


Das „Foreign quarterly review” über deutfche Schrift: 
fteller und deren Werke, befonders Klopftod, Schiller 
Gutzkow und Gräfin Hahn: Hahn. 

Ref. Hält dafür, daß bie Urtheile bes Auslandes über un- 
ſere deutfche Heimat und Literatur jegt um fo größere Wichtig: 
keit erlangt haben, je wiberfpzechenber wir uns felbft beurthei: 
Ien, je unflarer, trog aller pbilofophifchen SEntwidelungen, wir 
über uns ſelbſt find, je mehr rauchhaltige Phrafen wir in unfern 
literarifhen Dampflefleln bereiten. Selbſt das einfeltigfte Ur: 
theil eines Ausländers hat eben von biefer einen @eite ber oft 
mehr Wichtigkeit als die vielfeitigften Urtheile eines Lanbömannes 
Häufiger und ausführlicher als je befchäftigen ſich bie engliſchen 
Journale mit deutſchen Landes :, Literaturs nnb Kunftzufländen, 
unter ihnen vorzüglich da6 „Foreign quarterly review”, wel: 
ches beſonders Deutſchland zu feinem Hauptaugenmerk gewaͤhlt 
bat, Frankreich fluͤchtig berührt und bie übrigen Literaturen Fo: 
ropas faft nur notigenmweife befpricht. Reich an Eritifchen 
über die bdeutfche Literatur ift befonbers das Janunarheft biefes 
Journals. Wir floßen zupörberft auf einen ausführlichen Be⸗ 
richt über Hoffmeifter's Werk über Schiller. In der Einleitung 
zu diefem Auffage fcheint uns folgende Bemerkung erwähnens- 
werth: „Gin breiter Rand, weite z ben Zeilen 
find die Hülfsmittel, deren ſich der britifche Schriftfleller ber 
bient, wenn er feine gewohnten brei Bände ausipinnen will: 
aber nicht fo der beutfche, wenn er feine fünf oder fechs fa: 
bricieen will: ſchmal ift fein Rand unb eng anelnanber dt 
feine Bellen. Gr loͤſt feine Aufgabe dadurch, daß er die Maſſe 

6 Staffe verdickt, und micht dadurch, daß er ikwe Didhtigkeit 
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“ verbännts unb-wenn er auch fein Public immer und immer 
wieder mit bemfelben Gedanken bewirthet, fo iſt er in jedem 
Kalle infofern gewiſſenhaft, daß ev fürs Welb genug Lefeftoff 
bietet * Geltſam findet der Krititer natürlich Hoffmeifter’s Ans 
ſicht, daß Schiller fih Im Wallenftein einen Charakter wie 
Gorthe vorgeftellt habe. „Der Lefer”, ruft er aus, „welcher 
dierbei ftugt, kann nur wenig von den Gubtilitäten der deut 
ſchen Kritit wiſſen. Doch felbft bis hierher wollen wir Dr. 
Doffmeifter gern folgens aber wenn er auseinanderzufegen bes 
ginnt, werum Schitler'8 Hellefpont:Ballade „Hero und Leander‘ 
flatt Leander unb Hero genannt wird, fo können wir nicht um: 
bin auszurufen: Halt, genug!‘ Mit aller Ehrfurcht vor diefer 
Parallele zwifchen Goethe und Wallenftein, fo gibt es wirklich 
einen Vergleichspunkt, welchen ber Autor nicht intendirt haben 
ann und ber body der bemerfenswerthefte if. Der Kummer, 
weichen WBallenflein bei dem Verluſte des Mar ausdruͤckt, ent: 
fpricht fo genau als moͤglich demjenigen, welchen Goethe bei 
Schiller's Tode kundgab.“ Mit welcher Anerkennung der Brite 
von Schiller fpricht, läßt fih am beften aus folgender Stelle 
erfennen: „Es war 6 Uhr Abende, am 9. Mai 1805, und im 
46. Zubre feines Alters, als der Autor der ‚Räuber‘ und des 
‚Wühelm Zell‘, der ‚Zreigeifterei aus Leidenfhaft‘ und des 
Liedes „Bon der Blode* — der Schüler der franzoͤſiſchen Phi⸗ 
Iofophen und der Proſelyt Kant's — der Dramatiler von ros 
befler Realität und hoͤchſter Idealitaͤt — der Bürger ber frans 
zoͤſiſchen Republik und der Geadelte des deutſchen Kaiſerreichs 
— der Dann, welcher in Ungnade aus einem unbebeutenden 
Staate floh und allein das dauernde Idol des gefammten gros 
Sen deuten Volks wurde — in einem Worte, Jriedrich Schi: 
ler eine Leiche war. Das Leben des Mannes war ein kurzes, 
aber das Leben eines Rieſen gewelen. Seine Irrthümer waren 
groß und feine Wahrheiten erhaben, und die Geſchichte der Eis 
teratur kann kaum ein majeftätifcheres Denkmal aufmweifen als 
den Ramen Friedrih Schiller!” 

Eine ziemlidy bittere Kritik folgt über Gutzkow's „Briefe 
aus Paris”, obgleich fie im Einzelnen anerkannt, auch pilante 
Auszüge daraus gegeben werden. In der Einleitung zu dem 
betreffenden Auffage heißt es, daß ber Referent, nach ben Bes 
griffen, die er ſich aus frühern Seugniffen bes deutfchen Geiſtes 
gebildet, zwei @igenfchaften bei dem Deutſchen am wenigflen zu 
finden vermuthet hätte, nämlich unftete Eebhaftigkeit und Im⸗ 
pertinenz, und doch finde man diefe nirgend flärker entwidelt 
ats in den Schriften ber neuen beutfchen Reifenden, Kritiker 
und polemiſchen Schriftfteller; Zürft Puͤckler⸗Muskau fei eine 
Derfonification von Beiden, aber er fei audy eine boppelte Aus⸗ 
nahme, einmal als Fuͤrſt und Zollopf, dann als Preuße; denn 
die Sprreluft erzeuge, wie es heißt, ein gewiſſes bem übrigen 
Deutfchland unbelanntes und fremdes Gelbftbewußtfein. Doch 
finde man auch Beides unter den ehrbaren Bürgern von Ham⸗ 
burg , obgieidy Heine die Schärfe feines Wiges in ber parifer 
Luft empfangen habe und franzoͤſtrt fei; aber hier fei ein ans 
derer Hamburger, Gutzkow — der Engländer weiß wahrſchein⸗ 
Ich wicht, daß Buston ebenfalls ein Kind der Spree und baß 
Deines Wis urfprüngli unter den berliner Linden fpazieren 
gegangen tft und das zärtlidhfte Verhaͤltniß mit den Spreenym⸗ 
pen gehabt hat — kurz, Hr. Gutzkow, der Hamburger, iſt leb⸗ 
baft, muthwillig wie ein Kind und impertinent; fo meint we⸗ 
nigftens unfer Brite. So tabelnewerth es erfcheine, fährt er 
fort, dab Gutzkow alle Geheimgeſpraͤche, alle Unterhaltungen 
unter vier Kugen keck ausplaubere, fo ſei es doch wol nicht 
BRedht, dies eine Impertinenz zu nennen, benn Gugkow fei mit 
all feinem Wite ſimpel wie ein Kind, und er erzähle alles Ger 
börte und Gefehene fo unſchuldig und natuͤrlich, als ob fi) das 
fe von ſelbſt verflände. Mit Recht tadelt der Brite die vers 
kehrte Art, wie Gutzkow den König Ludwig Philipp auffaßt s 
aber viefe falſche Auffaffung entipringt nicht aus Simplicitaͤt, 
foubern aus ber an Gutzkoro belannten Sucht, durch eine der 
Anficht Aller widerſtrebende Auffaſſung JIntereſſe gu erregen, 
zur eine pitante Vendeog je fen und ben Huf 


der Angewoͤhnlichkeit gu gewinnen. „Eubwig Phillppe, ruſt der 
Engländer aus, „inbiäcret! Ludwig Philipp feine Gefühle ver: 
rathen! Gott heife dem fimpein Deutſchen!“ Indeß ift «es 
Ehre für Gutzkow genug, fein parifer Tagebuch in einem eng- 
liſchen Journale fo weitläufig befprochen zu ſehen, eine Ehre, 
bie freilich mandyem Andern auch widerfährt, ber fie fidy ſchwer⸗ 
lich träumen ließ. u . 
So etwa bald darauf die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, bevm 
„Reiſebriefe““ beurtheilt und excerpirt werden. Die Verf., wird 
gefagt, fei dem bdeutfchen Publicum durch einige aͤußerſt nette 
Erzählungen und Gebidhte bekannt; auch ihr Augenübel und ihr 
befannter Zwift mit Dieffenbach werben erwähnt. Varnhagen 
von Enfe, heißt es weiter, habe fie eine „troßige” Gchriftftelles 
rin genannt; im ſcherzenden Einne fei dies wahr; eigentlich 
müffe man fle aber „insolent” nennen, denn „saucy” fei bier 
kaum ſtark genug; dabri fchleubere fie ihre Gedanken auf das 
Papier, wie fie ihr gerade einflelen, ohne um bie Confequenzen 
verlegen zu fein, und fo lägen ſich ihre Anfichten oft im Wider⸗ 
fprudge und in den Haaren. Der Lebendigkeit ihrer Auffaſſung 
und ihrer Schilderungen wird jedoch viel Lob gefpendet, ja 
mandye Beſchreibung bemundernswerth genannt, au, wie ſich 
bei einem Englänter von felbft verfteht, gewiffenhaft jede Stelle 
auögezogen, in welcder die Verf. ihren Franzoſenhaß, ihre Ber 
wunderung für ben Rationalcharafter der Engtänder in ihrer 
„trotzigen“ Manier ausfpricht. Was bie Verf. über Paris fast, 
findet die ſchaͤrfſte Rüge, ja unfer Brite wird fogar haͤmiſch, 
wenn er fagt: «8 fei natürlich, daß man bei einer Augenkrank⸗ 
beit das Kicht ſcheue; und er fchließt feine Anzeige mit folgen: 
den Worten: „Was die öffentlichen Inftitutionen in Frankreich 
betrifft, fo misfallen ihr alle; die Männer verabfcheut und vers 
achtet fie und in Betreff ihres eigenen Geſchlechts — es reicht 
bin zu fagen, daß fie die franzdfifchen Weiber befchulbigt: en- 
nuyee, usee, blasde und ganz und gar unerträglich zu fein.” 
Bon fchwererm Gewicht und Inhalt ift eine ziemlich gruͤnd⸗ 
liche, ziemlich tabelnde Abhandlung über Klopftock, wobei bie 
„Srgänzungen durch Biographie, Briefwechfel und verfchtebene 
Beiträge”, von Hermann Schmidlin (Stuttgart 1839—Al), zum 
Grunde gelegt find. Der britiſche Kritiker ſtellt Klopſtock, mit 
faft abfichtlicher Verkennung der dichteriſchen Elemente in ihm 
— warum wagte er auch mit Milton um bie Palme des reli⸗ 
giöfen Epos zu ringen? — nur als bombaftifhen Schönrebner 
dar, eine Anficht, für die er in Deutfchland felbft jegt viele Ans 
bänger haben möchte. Wie aber Kiopſtock trog feiner dichteri- 
fen Natur voller Bombaft war, fo war er doch, trog feines 
Bombaftes, immer noch ‚Dichter, nicht blos Berfificator und Pre: 
diger. In der Ginteitung heißt es: „Wenn felbft das nüdh: 
terne, verftändige, praktiſch gefinnte britiſche Bolt — Mr. Ali: 
fon erzählt uns bavon in feiner Geſchichte — in periodifchen Ans 
fällen des heftigften Wahnfinns war, wie viel mehr unfere ra⸗ 
fetenartigen und himmelftürmenden Brüber jenfeit des Rheins ! 
Sie find oder waren vor einem halben Zahrhundert wahnfinnig 
über Klopſtock. Dann kam die Goethomanie ober ter artiflis 
fe Wahnſinn; die Schlegelmanie oder der romantiſche Wahn⸗ 
finn; die Kogebuemanie oder der Theaterwahnſinn; die Teuto: 
manie (melde Rapoleon hervorrief) oder der Vaterlandewahn⸗ 
finn: alle ſehr närrifh und echt deutſch in ihrer Erſcheinung, 
aber nicht ohne viete Vernunft in ihrem Urfprunge und vielen 
Adel in ihrer Natur.” Der Berichterftatter überfegt auch ge: 
lungen einige Oden, zuerft eine. seiiglöfe, die er ſchwuͤlſtig findet, 
und welcher er als Muſter religlöfer Hymnenpoeſie den 104. 
Pfalm, das 39. Gapitel des Buches Hiob, Thomſon's Hymne 
an die Jahreszeiten, Goethe's Introbuctionshymne zum Fauſt, 
Addifon’s Hymne, Heber’s wohlbelannte Miſſionshymne u. f. w. 
gegenüberfielt. Dann überfegt er noch Klopflod’s Dde „Der 
Zögling der Griechen” und ſtellt ihr eine Überfegung von des 
Horaz Dde an Meipomene gegenüber. Da findet er Haraz ge 
drängt, Klopſtock wortreich, Sehen Mar, Diefen dunkel, Jenen ein- 
fach, Diefen verwickelt; der Römer ift ihm ein gereifter Mann 
vol ‚geregelten und lauterer Anfcyauumg, ber Deutſche ein Juͤng⸗ 


= 





Ung voll ſchoͤner, aber etwas weiblicher und übertriehener Em⸗ 
pfindung. Gin Eiement fa Riopftod überfieht abes ber Meite 
ga. das politiſche Element, welches in Kiopflod’s fpätern 

en um fo anerkennenswerther bervortritt, je weniger die deut: 
ſchen Posten von damals die potitifche Poeſie im eigentlichen 
und ſtrengern Sinne — fie wurbe erſt durch Klopſtock angeregt 
und gefchaffen — anbauten. Diefe politifgden Oben gehören ges 
ade zu Kıiopflod’s merkwuͤ unb beachtenswertheflen Poe⸗ 
fien. Der Brite bemerkt, es fei damals für einen Mann von 
gewöhnlichen Verhaͤltniſſen wie Kiopfto ein Leichtes geweſen, 
unter einem Volle von Pigmden für einen Rieſen zu gelten; 
aber Kupflod war wirklich ein Rieſe, ber in ungewöhnlichen 
Berhältnifien über feine Zeitgenoffen binaueragt. Das Waters 
lands: und Kreipeitögefühl wurde in einer hoͤchſt nüchternen Zeit erft 
durch ihn gefchaffen, und in je pomphaftere Formen und Worte 
fich feine Ideen zu kleiden liebten, deſto mehr wirkten fie gegen. 
über einer Poeſie von meiſt fader Form und gebantenlofer eis 
merci. Gedichte, wie „Wir und Sie’, worin Klopftod eine für 
die Deutfihen günftige Parallele zwifchen den Deutfchen und 
Briten zieht, mögen unferm Engländer freilid wenig bebagt 
un» eine Abneigung gegen Klopſtock überhaupt eingeflößt haben. 
Dies aber gibt er zu, daß Klopflod der beutfchen Sprache brei⸗ 
tere Kanaͤle geöffnet, eine männliche Bewegung gegeben und 
überhaupt Dienfte geleiftet habe, weiche jeder wahrhafte Deut: 
ſche mit dem tiefften Dante anerkennen muͤſſe; er babe der deut; 
fen Muſe den trippeinden franzöfifchen Taͤnzerſchritt abge: 
woͤhnt und fie zu jenem feften männlicgen Gange vorbereitet, 
mit wel fie unter Goethes, Schiller's, Wieland's Leitung 
aufgetreten ſei. Ohne die Menzel: Brille kann jedoch ein britis 
ſcher Kritiker die deutfche Literatur nicht betrachten. Was Wolf: 
gang Menzel, diefer „most competent jadge”, diefe „masculine 
voice of recent German criticism’' über Klopftod jagt, wird 
gewiffenhaft ausgezogen; mit biefer „high-toned” Kritik, mit 
diefer vernünftigen Lobrede, feht er hinzu, möge fidh der Name 
Klopftod geſchaͤgtermaßen vom 18. zum 19. Sapchundert und 
von da in die fernere Zukunft hinüberleben. 

Unter den kleinen Krititen werben Lewitſchnigg's Gedichte 
angezeigt. Es beweiſt fich Hier, wie ungefchidt es ift, als ein 
ziemlich namentofer Poet fein Portrait dem Büchlein mitzuge: 
ben. Das Portrait Eewitfchnigg’s, ſagt der Nef., habe in 
ihm ein gutes Borurtheil erweckt; der Autor erfcheine als ein 
ungewöhnlich huͤbſcher Burſche, es läge eine anziebende Wild: 
heit in feinem dicken moustache, ein kecker Geift in feinen gror 
Ben Xugenz da müffe, habe er nun geglaubt, wenn auch etwas 
Nobes, doch Kräftiges und Geiſtvolles dahinterſtecken; aber weit 
gefehlt! Er habe geduldig die &xiten bin und ber gewendet, 
aber feine Empfindungen feien nicht angeregt, feine Einbildungs⸗ 
kraft nicht erhoben, feine Phantafle nicht angenehm beſchaͤftigt 
worden. Dir Berf. habe, wie es fcheine, Nikolaus Lenau zum 
Mufler genommen; Lengu fei ein edler Dichter, doch von der 
Art, daß er feine Rachahmer leicht in Verlegenheitsklemmen 
führen koͤnne. Beſonders und mit Recht wird die Sucht, aus 
allen Eden und Winkeln Bilder und Gleichniſſe, auch bie un⸗ 
paffendften, aufzujagen, gerügt, eine Sucht, die man überhaupt 
an den oͤſtreichiſchen Poeten nicht oft und ſtark genug tadeln 
fann. No kommt eine ganze Rotte von 34 beutichen Romas 
nen zur Begutachtung, unter denen manche unbedeutende, welche 
wir dem Geſichtakreiſe der britiſchen Kritik entrüdt glaubten, 
da felbft die deutfche ihr Auge vor ihnen erröthend nieberfchlägt. 
Tod find darunter einige, von denen es uns freut, fle in Eng⸗ 
land wenigftens durch Recenfionen eingeführt zu ſehen. Eichen⸗ 
dorff's treffliche Novelle „Aus dem Leben eines Zaugenichts‘, 
in weicher fi, wie im Pindifhen Spiele, oft ein tiefer Ernft 
verbirgt, wird nur mit wenigen Worten abgefertigt. Eichen⸗ 
barff, heißt es, fei Lange Zeit ein thätiger Beiſteuerer zu ber leich⸗ 
ten Literatur Deutfchlands gewefen, feine Werke, ob in Verſen 
oder Profa, zeigten immer benfelben gutlaunigen, leicht hinſchwe⸗ 
benden Charakter, wodurd fie fih dem Wohlmollen und ber 


—* | 
als in feinen kleinern Gedichten. Der „Zen w ' 
erzählt, aber nur ein Wiederabdruck der ng ME 

habe als die niedlichen Illuftrationen von Gdyoötter, | 
berg 6 „Mifionneir‘’ wird weidlich gelobt; überhaupt geſelt 
ihm der Berichterſtatter guten Geſchmach, Dumgöfrelt 


fälle m 
gen glüdlih; wenn er verſucht Hat, feinen Gegenftans per 


abgefertigt, als ein erbaulides Gebraͤue von Blut, Mord, Ms 


durch cin u6 
beffertes Erziehungsſyſtem zu vervolltommnen, fompathificen; ia 
ihren „Erzſtufen“ fei jedocy wenig, was zum koben oder Bir 
urtheilen auffobere. In Laube's „Banbomire” findet er einm 
herrlichen Gegenftand gut behandelt; die Erzaͤhlung erſcheint 
ihm voll glüdlicher Situationen und das ntereffe bi zum 
Schluſſe bewundernswerth gefpannt. Der SBeridterflatter vr 
breitet fich außerdem noch über Laube's frühere literarife Carr 
viere und fagt, daß er bie Ehre gehabt habe, eingefperrt mir 
ben zu fein, daß feine frühern Vergehungen vergeffen fein und 
daß er jest als einer ber beften Erzäpler des Taͤges, nicht aber 
als politifcher Demagoge, Auf habe. Die Verf. des Romant 
„Das Schloß Goczyn“ wird eine der beften Gchriftfeßerionm 
Deutfchlands genannt, was fie in gewiffem &inne fein mit 
wenn man bie ariftofratifche Glaͤtte und Zierlichkeit der Bor 
boirnovelliftit dem gefunden prallen Leben, die glüdlich benugten 
Refultate einer gewählten Lecture und Gonverfation ber to 
nen Befonderheit eines felbfländig aus ſich herausſchaffenda 
Geiftes vorziehen will. Der Theetiſch heit fo manches Hühfät 
aus, nur feine Originale. Im Übrigen vermiffen wir in d 

kurzen Eritifchen Skizzen bes „Foreign quarterly review” ia 
ect englifchen Geift, ber, fo einfeitig und eigenkanig er ach 
zuweilen erfcheinen mag, bie größern Kritiken inet. Die 
fer Umſtand führt uns auf die Bermutpung — die wir 1% 
deß nur ganz leife ausfprecdhen wollen — baß jene kürzen Sir 
tifen in Deutfchland nad) deutfchen Recenfionen ober tbeilweilt 
—* verfaßt und von gefchidter Hand in das Engliſch⸗ Be 
est find. 


SBerantwortlicher Yesanbgeber: Heinrich Bredtaud. — Deu uns Brelag ven J. U, Broädend in Leiprig 
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Die dermalige Krife der Philoſophie in Deutſchland. 
Eine Stimme aus Frankreich. 
L Hegel. 

2: vor einer Reihe von Jahren bie „Revue de 
deux mondes” in Paris gegründet warde, hätte wei | 
Niemand geglaubt, daß bie deutſche Specuietion das In⸗ 
texeffe unſerer weſtlichen Nachbarn fo lebhaft zu erregen, 
ihren Gel fo zu durchdringen und bie Gelenke ihrer 
widerſtrebenden Sprache fo zu elektsificen vermoͤchte duch 
der newe Jahrgang diefer auf die Theilnahme niche etwa 
nur dee Gelehrten, fandern des Gebildeten der Ratten 
überhaupt berechneten Monatsſchrift fich mit einem wicht 
bieh theteriſch und witzelnd herumflankirenden, fondern 
Etar und redlich geſchriebenen Aufſatze, der die obige Über⸗ 
Schrift traͤgt und in zwei gleiche Hälften Aber Hegel's 
Softem uud Schelling's nemefle Lehre zerfaͤllt, eroͤff⸗ 
wem würke. 

Der Mann vom Fache wird im. Deutfchland freitich 
nichts Neues daraus lernen; vielleicht aber ernögt iha, 
nicht wenigen ald den Dilettanten, die Fähigkeit des Fran⸗ 
zeſen, feinen Landéleuten von den Zufländen umferer 
Phileſophie genaue und beſonnene Rechenſchaft zu geben, 
während der Lale hier eine Überſicht erlangt, zu deren 
Zeichnnnz fich Fir ihn noch kein beutfcher Philoſoph her⸗ 
abgsiefien hat. So dürfte es fich immerhin der Muͤhe ven 
ishnen, die Hauptgedanken dieſes Auffatzes fuͤr dencſche 
keſer, die jenes in Deutſchland nicht nad Zeitungsfre: 
quenz geleſene Journal gar nicht ober nice fo bald zur 

betenumen, Hier autguzichen und einige Proben 
der Darſtellung zu geben. 

Der Wetf. (er zeichnet mie einem bisher nicht oder 


(bie der re iſt gemeint) in divfer jäingften 
— . Noch geſtern, fagt er, ahnte man 
der trade nicht, die man ſich vom Chriflen⸗ 
entfernt. hatte; heute Sat die Bocblendung «im 
Die (ein, bie auf ihrem Jrrwogt 
—— war, iſt auſgewacht. Won ? 
flehen; wii m Zuge ** 


Urferze 


6* 
# 
hr: 
| 
F 
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fes, ohme ihn verbannen zu Binnen; fein Derg ift weh 

Glaubens, aber ber Geliſt woll tea unerſattlichen Gepeb 

cismus. Dieſes Volk von Denken und Gelehtten Hut 

ein kelofſales rt ber Kritik untemommen. in felers 

—* Kammpf mit allen Stücken bes alten Glaubens Hut 
onnen. 

Fetzt wirb ein Ruͤckblick auf ’6 dire Ep 
ſtem geworfen. Fichte hatte Dentſchland für em Au⸗ 
genblick unter das Joch feines Benius gebeugt, aber fein 
Eyſtem was zu ausfchließlich und zu paraber, als daß a6 
fi haͤtte halten koͤnnen. Unſere Infiimcte find unzes⸗ 
Rörbaver ats die Spigfindigkeiten eines Weltreiſen; Riche⸗ 
aber that ihnen ſchreiende Gewalt au. Er bat dem Sheis 
tismus eine herviſche Geroͤße, eine ſtrenge Mojeflät new 
then; bie Sinne verſchmaͤhend, zerftöcte feine Dialebtit 
die glaͤnzende Jflaſton, die man Natur nennt, und ließ 
im veröbeten Weltall nur einen kuͤhnen Denker, einſa⸗ 
men Kinig und hoͤchſten Herrn ber Base, Fotzen Meiſter 
feines eigenem che, idrig. Aber im Geblete des Bedankraus 
ift das Gleichgewicht fo unentbehrlich wie ins Seicye ber 
Katar. Schelling rechtfertigte nun aufs neue unfeen Blaus 
ben am die Außenwelt. Das Ich blieb bie einzige Bule 
ſtanz im Ideallsmus; aber dies ſubſtantielle Ich iſt nicht, 
wie Fichte #6 wollte (?), das ſubjective Jah, dies ober 


‚jones beſtimmte Ich; es muß Alles In Allem enthalten, 


es kann nur das abfoluse Ich fein, das alle möglichen 
Eriſtenzen einſchließt. So geht der Ideallsmus, auf die 
** Grenze geführt, über ſich ſelbſt hinaus und führe 

in den Pantheismus hinein. Natur und Geiſt hoͤren auf, 
eins dem andern fremd und Gegenſaͤge zu fen. Gie 


| werden wur zu zweierlei Eriflenzweifn des unendlichen 


Ichs, welches das AH beſeelt und fid in ihm offenbart, 
in ber Natur als Object, im Ge als Bubkert, in beb 
den immer tdentifh, immee Daffelbe. In ber Rate mu 
fgeint das abſolute Sein nicht mit Bumußrfihe verbun⸗ 
den, es bleibt aber nichesbefleweniger die ewige Wernustfl. 
Adıs, von den Zahlen ber Mechanik bes Himmels umb 
dar Geometrie der Keyſtalle an bie zur Drgunkfatien ber 
Pſanze und deo Thierus trägt die Gpwen ter wtili 
am; und HM aichte Anderes ale vine WIE ber gatttichen 
Bern. ber wahrhaft Bernunft Ne Ne Vemunſt wo 
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der Verdunkelung, in welcher fie fi in ber Geſtalt ber 
Natur befindet, berauszutreten. So erhebt fie fi von 
Reich zu Reich, fih immer mehr vergeiftigend, bis fie mit 
ihrer edein Klarheit aus dem Meufchen wiberleuchtet und 
in ihm zum Selbfibewußtfein kommt. 
Diefes Syſtem befsiedigte bie entgegengefegteflen Bes 
därfniffe, den gefunden Dienfchenverftand wie die Der 
nunft; die Begeifterung dafür war allgemein und ging 
bald in Trunkenheit über. Nun wurde die Analogie 
mehr befragt als bie Vernunftwahrheit; ein abenteuerli- 
cher, ungeregelter Myſticismus ſchob fi der Wiſſenſchaft 
unter; man verfiel in ein feltfames Chaos. Endlich 
wurde das Beduͤrfniß, zu einer firengen Methode zurüd: 
zukehren, rege; und Hegel übernahm dies Geſchaͤft, ohne 
anfaͤnglich ein neues Spflem auffiellen zu wollen, fon: 
dern nur in ber Abficht, der Lehre des Meifters eine 
ſeſtere Form zu geben. | 

Seine Logik, fagt ber Werichterftatter, begründet vor 
Akten feinen Ruhm. Sie ift glei bewundernswuͤrdig 
durch Eigenthümlichkeit wie duch Xiefe, nie war bie 
Bartheit (delicatesse) in dee Anatpfe, die Feinheit im Un- 
serfcheiben, die dialektiſche Kraft (vigeur) zu folder Voll⸗ 
Sommenbeit gediehen. Es iſt ein gewaltiger, ſtarkwuͤchſi⸗ 
ger Geiſt, der zuerſt, ohne Schwindel, von Abſtractionen 
zu Abſtractionen, die ſchmalen Gipfel zu erſteigen ver⸗ 
mochte, von welchen der Blick ſich hinabſenkt in oͤde 
Leere. Es bedurfte einer entbehrungsfaͤhigen, andauern⸗ 
den Kraft, um in dieſer Entaͤußerung aller ſinnlichen 
Anſchauungen leben zu können; fein Thun erſchreckt wie 
eine unbarmberzige Kaftelung ; der Verſtand, der Degel 
in feine Logik folge, wird vom Geift in die Wüfle ge 
führt; er muß Allem entfagen, was Geſtalt und Umriß bat, 
Allem, was von der äußeren Welt kommt, Allem, was nicht 
abgegogen umd allgemein if. 

Hegel wußte wohl, daß «6 nicht genügt, die nothwen⸗ 
digen Ideen aufzuzählen, wie Kant gethan; er wollte in 
der Wiſſenſchaft nicht diefen empiriſchen Proceß befolgen, 
wollte unfere Begriffe ſtreng nach den Foderungen des 

8 ableiten. - Aber womit bier beginnen? Offen- 
bar mit dem abflracteften Begriffe, mit dem, den alle 
andern vorausfegen, den man nicht willkürlich fegen kann 
ober auch nicht, und ohne den jeder Gedanke unmöglich 
wire. Diefe legte Abftraction aber, der allgemeinfte Ge: 
danke, der unvermeidliche Begriff — es ift der des Seine. 
liter alle beſtimmten Eriftenzen kann ſich der Zweifel er 
fireden; das Sein an ſich kann er nicht leugnen, wenn 
er nicht ſich ſeibſt leugnen will. Aber diefer Urbegriff, 
der nach allen möglichen Megationen übrigbieibt, iſt das 
abfeint unbeſtimmte Sein. Nun gibt es aber nichts abs 
ſolut Unbeſtimmtes. Folglich iſt das reine Sein ein 
Nichte. Der erſte Begriff, den wir erringen, verwandelt 
fi in fein Gegentheil, ſobald wie ihn von jedem, andern 
iſoliren; er enthält die Nöthigung, ſogleich binüberzus 
gehen zum entgegengefehten Begriff. Das veine Sein läßt 
#4 für fi allein und ohne das Nichts nicht denken: 
ron Nichts laͤßt ſich nur begreifen buche Gen, und 


deſe deiden unzertrenalichen Weguiffe, bie eines | 


= mw Y 


ben andern hervorrufen, fie wiberfprechen ſich. Der Beik 
kann daher bei diefem Begenfage nicht flille Reben. Er 


kann fie nicht zufammendenten, und foll es doch than: 


fo ift er gezwungen einen höhern Begriff zu fuchen, der 
fie verſoͤhnt. Diefer Begriff iſt Ne Syntheſe von Rica 
und von Een — das Werben. Was wid, das if zw 
gleih und iſt nicht; es bat gleichen Antheil am Nichtt 
und am Sein. 
einen Gegenfag, der den Geiſt nöthigt höher emporzuſtei⸗ 
gen, bis geflachelt, durch unaufhoͤrlich ſich neu erzeugende 
Entgegenſetzungen, der Gedanke allgemach vom aͤrmſten 
Begriffe, duch alle Mittelbegriffe, fortſchreitet zum reich 
ſten, der fie alle in ſich faßt und vereinigt, zum Abfolu: 
ten, In weldhem allein er feine Ruhe findet. 

So iſt ihm die Vernunft nicht ein Aggregat von 
Begriffen, fondern ein wunderbarer Organismus; ber 
Gedanke circulirt unaufhörlih in ihr. Kant hatte die 
Anatomie der Vernunft unternommen, Hegel bat ihre 
Phyſiologie geichrieben; Kamt hatte die Life der MWegriffe 
verfaßt; Degel bat ihr Syſtem gegeben. 

In diefem Syflem findet fich eine Entbedung, was 
eine Seltenheit in einem Gpfteme ifl. Hegel's Logik 
wird fi dem menſchlichen Geiſt ats Wahrheit aufbrins 
gen und bie Hunde durch die Welt machen, fo oft 
er fih im Einzelnen getäufcht haben mag. Die Sin 
des Widerſpruchs und der Identitaͤt find bie beiden Prise: 
cipien der alten Logik. Ihre Wahrheit if unbeflreitber, 
aber ihre Guͤltigkeit erſtreckt fi nur auf die Erfahrumg 
und die Sinnenwelt. Das Princip des Widerſprucht 
fest contsadictorifche Beflimmungen voraus, zwiſchen wei 
hen man gezwungen ift zu wählen, man muß bie eine 
annehmen, die andere verwerfen. Aber zwei Beſtimmum⸗ 
gen, die fih ausf&liefen, find nothwenbig alle beide end: 
li, denn feine begreift Alles in fih, dee Sag bes WE 
derſpruchs geht alfo nicht über das Gebiet des Endlichen 
hinaus. Nun genügt aber das Endliche ſich nicht feibft, 
e6 vermag nicht anders fi zu faſſen, und ſomit zu be 
greifen, als durchs Unendlihe. Die Wiſſenſchaft des Um 
endlichen aber ift bie Metaphyſit. Der Satz des Wider 
ſpruchs, da er aufs Unendliche feine Anwendung finder, 
kann bier nicht gültig fein. Er verändert die Natur der 
Begriffe, ſobald er auf fie angewendet wird. Ex ſetzt fie 
eontradictorifh voraus, d. h. abfelut unvereinbar, 
doch find die Begriffe nur comtraice Beflimmemgen. Belt 
entfernt, fi auszufchließen, poſtuliren fie fich gegenſeitig 
(ils s’exigent mutuellement). Es ift dergeſtalt unmoͤg 
ih, einen Begriff zu ifälleen, daß, wenn man es ven 
fucht, er fich ſogleich in jenes Gegentheil verwandelt, von 
welchem man ihn trennen wolte- Man ifelire das lie: 
endliche vom Endlichen, ſo ſchließt alsdann das LUnenbtide 
das Endliche nicht mehr im ſich; das Endliche bleibe am: 
Berhalb deſſelben; mithin iſt dad Umendiiche nicht 
Aue, es wird befchräuft, es wird endlich. 
kehet, ifoliee man das Endliche vom Uminblidhen, fo muf 
fi das Gudlihe ums Ach feibk 1 
muß ſich alfe ‚genügen; was fich aber genügt, 
diagt: fefert wid daB Gadliche zum Nnenichen. 


& 











Diefe Syntheſe verbirgt ihrerſeits in fh 


| 


Ebenfo‘ vrılly,. wie deu Ging dus: Widecſpruche finnber 
der Satz der Identitaͤt eine Anwendung auf dem Boden 
der Metaphyflik. Hier iſt er nicht mehr wahr; denn auf 
dem Gebiete der Vernunft und nad ihrem Grundgeſetz 
leitet ſich das Gegentheil aus dem Gegentheil ab und 
nicht mehr das Gleiche ans dem leihen. Das Gegen⸗ 
theil oder der Gegenſatz (contrarium) ift eine Mittelbes 
ſtimmung zwiſchen Identität und Widerſpruch (contra- 
dietorium); «8 entzieht ſich den beiden Aromen der alten 
Logik umd iſt ihrer Jurisdiction nicht unterworfen. 

Das Reſultat von alle diefem ift bedeutend. Die 
auf die alte Logik bafirten Phllofophien tragen die Prin: 
cipien, die nur auf die Wiflenfchaft des Endlihen paffen, 
über auf die Wiffenfchaft ded Unendlichen. Dieſen Grund⸗ 
kethum ıheilen fie alle miteinander: fie alle operiren mit 
der Analyfe und dem Syllogismus; aber die Analpfe loͤſt 
die Objecte auf, ffolirt die Beſtimmungen, die fie unter: 
ſcheidet; der Splogismus leitet Gleiches aus Gleichem ab. 
Die Metaphyſik fchlägt die entgegengefehte Bahn ein, mit: 
tels der Dialektik, weldye, die Analyfe umkehrend, Die 
Begriffe zu einer Kette windet, fie unterſcheidet, ohne fie 
zu trennen, und, ben Sollogismus gleichfalls umkehrend, 
das Gegentheil aus dem Gegentheil ableitet.- So iſt He⸗ 
gef der Cutdecker der Logik des Unendlichen. 

Übrigens war er exciuſiv wie alle Reformatoren. Die 
neue Logik wurde für ihn Alles. Er ſah im ihr nicht 
blos die ewigen Formen, in welchen ſich der Gedanke des 
Seins bewegt; er fah darin das Sein felbit und verwech⸗ 
felte fo den Gedanken mit Gott. Die Phänomenologie 
bildet den Eingang zu feinem Syſtem; fie ik der Meg, 
der zu diefem Grundirrthume führt, Die Logik, fagt er, 
die allein fich über alle MWiderfprüche erhebt, gibt auch 
allein das Unmbliche, das Sein, die Wahrheit — Gott. 
Gott, ſofern er unendlich iſt, kann, nach Hegel, nicht per 
ſoͤnlich fein: diefe beiden Ideen (Begriffe) ſchließen fich 
aus; denn jede Perſoͤnlichkeit unterſcheidet fi von allen 
andern, und eben dadurch wird fie beflimmt, begrengt, end» 
lich. Hier erhebt fich eine doppelte Schwierigkeit. Das 
Unbeflinmte, auf der einen Seite, exiſtirt nicht; Gott, auf 
der andern Seite, iſt die abfolute Vernunft, und die Ber: 
nunft if nur in Wahrheit Vernunft, wenn fie Selbſtbe⸗ 
wußtfein bat. Dies Selbfibewußtfein aber fegt Pers 
fönlichleit voraus, 
Mur dann, wenn Gott ſich verwirklicht, nicht in einer un⸗ 
endlichen Form — denn ba6 iſt ein Widerfinn —, fon: 
dern in der unmblichen Mannichfalttgkeit endlicher Kormen ; 
nicht in einer einzigen Derföntichkeit, fondern in einer un: 
unterbrochenen Hintereinanderfolge unzähliger Perfonen: mit 
einem Worte — wenn fi) Gott verwirklicht in der Na⸗ 
tue und in der Dienfchheit, und fi) nur in ihnen vers 
wirklicht, und in nichts Anderm fein Sein bat. 

So iR die Entwidelung der Welt für Hegel nichts 
Anderes als die Entwickelung der abfoluten Vernunft ſelbſt. 
Micht in dem sinzeinen Menfchen, fondern in ber Menſch⸗ 
beis, nicht in einene Sudividunm, fondern in ber Gattung 
offenbart fich bie göttliche Wernumft ale abfolute. Die 
Einzelweſen, nerhwendig beſchraͤnkt, koͤnnen Gott nicht vers 


Wie loͤſen ſich dieſe Widerſpruͤche? 


wilde, und Sich” kaun de UAur durch fir wirkmhe 
werden; daher verfchwinden fie mach einem UAugenbiitße 
von Dauer; der Tod iſt für fie die Vernichtung. Die 
Menſchheit iſt's allein, die alle diefe Zerſtoͤrungen überlebt, 

Die abfolute Vernunft offenbart ſich in «der dreifachen 
Geſtalt dee Kunft, der Religlon und der Philoſophie. 


| Dies find die drei großen Epochen in der Geſchichte Bots 


tes. Das Abſolute offenbart fih in der Kunft, duch, 
die Schönheit, in fichtbarer Geftalt. Aber die abfolute 
Vernunft ift Geift; die finnliche Offenbarung genügt ibe 
nicht. In der Meligion erfcheint Gott ats Geiſt; aber 
es iſt nicht die abfolute Vernunft, bie fich felbft erkennt; 
es ift ein Menſch, ein fubjectiver Gedanke, der diefe Vers 
nunft betrachtet und fich von ihr unterfcheidetz es iſt im⸗ 
mer noch nicht Bott, der fich felbft als Gott. erkenne. 
Noch ein Schritt zum Ziel ift zu thun; und gethan wird 
er in der Philofophie. Im Geiſte des Philofophen, der 


ſich über alles Subjective bid zur abfoluten Vernunft ers 


bebt und fie mitteld ihrer felbft denkt, gelangt diefe Ver⸗ 
nunft (mit einem andern Worte Gott) zu ihrem Selbſt⸗ 
bewußtfein und fchaut fi) endlih von Angeſicht zu Ans 
geſicht. So ift die Philofophie die höchfte Verwirklichung 
Gottes, fein wahrer Advent in die Welt. Der Menfchs 
beit bleibt nun nichts mehr übrig, als ſich von der Reli⸗ 
gion zu emancipiren, ſich nad der Philofophie zuzuſchnei⸗ 
den, alle Geifter ihr zu unterwerfen, auf daß Gott immer 
mehr und mehr widerſtrahle aus ben Rlarheiten der Sn: 
telligenz, ſich umgeflalte von Licht zu Licht und bie ur 
fprünglihen Duntelheiten, die ibn noch. umbüllen, immer 
mehr zerftrene. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Ein Tagebuch. Bon Therefe, Berfafferin der Briefe 
aus dem Suͤden. Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 
1842. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


„Wird eine Zeit der Vollendung kommen, wo ber Kampf 
in ber Welt verklungen ift und Gott fi ohne Schleier, im 
Slanze feiner Sonnen zeigen wirb?... Zortfchritt der Menſch⸗ 
beit ? Als ob nicht von Adam's Zeiten an immer berfelbe Kampf 
obgewaltet, immer bdiefelben Schmerzensſeufzer bie menfhlice 
Bruſt zerriffen hätten, als wenn nidyt fort und fort biefelben 
Leidenfchaften wütheten, daſſelbe aͤngſtliche Suchen nad dem 
Unfihtbaren vorherrſchend geweſen wäre! Thorheit, Weisheit, 
Lüge und Wahrheit, göttliche Liebe und himmelfcpreiender Un⸗ 
glaube haben fi wie ein Wirbelwind begegnet und haben im« 
mer daſſelbe Refultat geliefert: Unterwerfung unter den höchften 
Willen, ober Zerflörung des menfclichen Gehirns. Wo wir 
das Unendliche im Geſchoͤpfe fuchen, ba verräth uns das Ge⸗ 
ſchoͤpf; wo wir icbifche Güter den himmliſchen vorziehen, da 
greift das Feuer um ſich und zerflört die Güter.’ 

Diefe heraudgegriffene Stelle aus dem obengenannten Werke 
fchmedt nach einer Tendenz und ſcheint eine männliche Jeder 
zu verrathen. So ſchlimm iſt es mit dem Herausgreifen von 
Stellen aus Büchern! Wir wärben uns in Beidem täufchen, 
So viel Maͤnnliches in der Anfchauung, in der Sprache, in ber 
Selbſtbeſcheldung, in der Zuruͤckhaltung von Dem, was eine 
weibliche — deutfche Feder felten vermeidet, ben Grgäffen der 
Empfinsung, fo viel Objectivität im Urtheil ift, To iſt es boch 
eine Frau, bie ſchreibt, aber mit einem männlich ausgebilbeten 
Berſtande und, mehr noch als das, mit der auch bei Männer 








tum, wpchbubenen Braft, —⏑⏑ — 


er am aügein und ba abyutreien, me & * 
ngen bätten. Es fehlt ung Manches in dieſem Tageb 
— von einer Schriftſtellerin haͤtten erwarten koͤnnen, aber 


ed if auch Vieles ba, was uns uͤberraſcht: Kenntnifſe, große 
Wetefenbeit, Beweglichkeit und die Kunft, uns im Irrthum zu 
aupatsen,, mit wen wie e6 zu thun haben Gin Mentor t 
gu Infong auf. Cinem folden würdigen ältern Wanne mag 
weibliches Wefen, das fih ihm mit Bewunderung hingibt, 
el verdanken. Aber dann ſchreibt fie nody, und wenn bei dem 
Verhaͤltniß Eeine Liebe gedacht werben Tann, fo iſt es Bewun⸗ 
bevung, Berehrung; der Dann iſt dann ihre Heiliger, ihre Aus 
garkkät, an deffen Ausfprücen nur zu zweifeln zum Werbredgen 
wird, gie aber kehrt die Schriftftellerin bald zur Selbſtaͤndig⸗ 
kelt zurüd, Gigene Gefühle, eigene Anfichten treten heraus, e# 
find eigene Beobachtungen; eine uns raͤthſelhafte Biidungsfchule 
eines weiblichen Gemuͤths, ein Weib, das ſich vielleicht hätte 
enancipiren mögen, bie Vorſtudien find da, aber ber glückliche 
heran ift gelommen, wo fie wieder in bie Schranken ber 
eiblichkeit zurücktehrte, mit allen Grfahrungen und Studien, auf 
gem Wege gemacht, die nicht mehr vergeffen werben können. 


Der mitgetheilte Sag Tpricht deuttich eine Tendenz aus; aber 
iſt et die des Buchs? Das tft ſchwer zu beantworten, weil es 
ſchwer ift, den Sinn deſſelben aus der Mofailarbeit herauszus 
lefen. Diefe gerabe verraͤth bie weibliche Feder. Nicht daß li⸗ 
terariſche Arbeiten von Frauen immer Moſaik bleiben müßten; 
{m Gegentheil, wo fie als Dichterinnen aus ber ihnen zugaͤng⸗ 
lichen Gemuͤthswelt auftreten, wo fle das ewige und ihnen fo 
natuͤrliche Thema von Liebe und Entſagung behandeln, wird 
ihre Arbeit oft ein firömender Fluß, deffen Maͤchtigkeit uns mit 

ist und vergeffen läßt, daß bie Uferpartien ſchwach ſind 
und er felbft oft in unmalerifche Breite fich verliert. Aber wo 
eine Grau biefe ihr natürtichfte Aufgabe verläßt und über 
Welt, Menfchen, Zeitthemata ralfonnirend auftritt, ba darf man 
feinen rothen Faden, keinen Wurf des Genius erwarten, der, 
yum Lorberbaum werdend, von Anfang bis Ende ben urfprüngs 
ichen Gedanken fefthalte und im Kleinen und Großen verkoͤr⸗ 
pere. Das ift eine Aufgabe, bie bei fo geftellten Bedingungen 
auch oft dem Schriftfteller ſchwer wirb. 

Ein Tagebuch nennt die Verf. ihr Bud. Es mag auß ei: 
wem Tagebuche entfprungen fein, aber aus einem Tagebuche, 
deſſen Blätter und ihr Inhalt ber Beſitzerin nicht genägten. 
Es dehnt ſich aus, ed macht Evolutionen nach allen Geiten. 
Zwar nicht in die Winkel und Schluͤfte, die nur ein maͤnn⸗ 
Ucher Fuß, nach der geltenden Sitte und ungeſtraft, betreten 
darf, aber doch auch in ſolche Regionen, wo nur vorzugsweiſe 
Männer mit Sicherheit auftreten. Lebensereigniſſe, Charaktere 
werben mit ficherer Feder gefchildert; es reizt die Schriftſtelle⸗ 
rin, aud viele der großen Zeitfragen zu befprechen, immer ge: 

ebt es mit Geſchick. Wenn fie vielleicht fühlt, für ihre Ges 

techt zu weit gegangen zu fein, wirb ihr Takt fie fchnell ben 

ckweg finden Laffen. Sie hat weder die Schicklichkeit noch 
die Anmuth dabei eingebüßt; zarte Faͤden werben dazwiſchen ges 
fponnen, wo etwa ein Gefühl durch ein zu fcharfes Auftreten 
* verlettt fühlen koͤnnte. Go zeigt ſich auch die Weiblichkeit 
in der Verehrung der Natur: „D der ſchoͤnen Zeit, da noch 
die ganze Natur göttlich, menfchtich war, da ihr noch der Menſch 
vas Opfer feiner Verehrung darbrachte und ihm aus jeder 
Quelle, aus jedem Baume Empfindung und Liebe entgegenläs 
chelte! Jetzt gehft du einfam zu der Verlaſſenen hin und trauerſt 
um fies aber wenn bein Sinn fromm und zart an ihr Ders 
ſich wirft und ſich ihr Hingeben möchte mit vollem Vertrauen, 
dann kehrt ihre Jugend und ihre Schönheit wieder.“ 

rauen fehen fchärfer bie Heinen Gebrechen, bie Schwach⸗ 
heiten bes Individuums, dennoch find fie zur Satire nicht ges 
baren. Auch die Satire will urfprüngliche Dichterkraft, die ger 


_ fafferin des „Godwie-Caſtle““, eine Frederike 


obachtungsktaft; aber es find nur aneinander gereihte Perim, 


' die Wilder und Geſtalten verwadgfen nicht ineinanber 


bean, daß fie aus einer Wurzel, einer ſchoͤngferiſchen Aufkaung 
entflanden wären. Wir freuen uns ber einzelnen meifterhaften 
ortraite, ber Gruppen in ben Winkeln, dort einer Figur im 
auteuil, bort zweier Gonverficenden auf dem Ganapl. Am 
e6 iR der Werf. nicht gelungen, uns eine Totalanſchauung der 
Satons, die fie in ihren Gingeiheiten befchreibt, zu liefern. © 


iſt auch ber Dialog. Es find Reben, wie ber Einzelne an er 


nem foldgen Theeabend, mutatis mutandis, fie gehalten habe 
kann; aber bie vielen wirklichen Reben bilden noch kein nik 
liches Geſpraͤch. Auch fie finb aneinander gereiht; wenn der 
Eine abgefprodgen hat, fängt ber Andere an. Darunter vl 
Geiſtreiches, viel ſcharf einbringenbe Bemerkungen, ein bunt 
Zableau ber Anfühauungen unferer Gefellfgaftsbilbung über di 
Mobeliteratur. Wen hört man lieber über die berühmten De 
menfchriftflellerinnen urtheilen, eine Gräfin Hahn⸗Hahn, eine Ber: 
Bremer, als mi: 
der eine geiſtreiche Dame, wenn fie auch ihre varlitten Auſchen 
ungen verfchiehenen Männern in den Mund legt? 

Wenn ned ein Zweifel über das Geſchlecht ber Berf. obs 
walten Eönnte, fo wird er zum bündigften durch die eingefreuten 
Novellen befeitigt, oder vielmehr fie find nicht eingeftrent, The 
refens „Tagebuch“ Läuft in Novellen aus. Das Weib fine 
fi wieder in ihrer eigenen Sphäre zurecht unb wohl. In des 
Kuspug, in ber Malerei der Decorationen und ber Stimmungen 
üf die Dame unverfennbar. Aber zugleich wirb bie Zend, 
welche, fo lange das Buch nur ein Tagebuch war, nur ia 
Schein von Irrlichtern umherſpukte, dıutlicher. Es iſt das pe 
woͤhnliche kiebe⸗ und Entfagungsthenm, mögen Ginige fagm. 
Kein, es ift mehr. Es ift in eine höhere Zeitſphaͤre übrrieft 
Es find nicht bloße in Schwärmerei und Gefuͤhlsweichheit un: 
ſchwimmende Geſtalten, die fih mit Thränen in das Unpermeid- 
liche fügen und dem Jammer einen Mantel von Chelmutt 
umhaͤngen. Es find Frauen, die aus ihrer nafürlichen Gphim 
hinausgingen, die, nur in minder Haren Kämpfen, ben große 
Kampf Aller mitrangen, und die Feffeln, bie und Ale brüda, 
fprengen wollten, aber für ihre heißen, dunkeln Gefühle um 
Wallungen flatt der Wahrheit einen Schein fanden unb kaltt 
Herzen, Hohn, Spott, Blaſirtheit ftatt vermandten Sturm um 
Drang und darüber verbiuten, ober überwinden. Die Bat 
predigt nicht, und das ift gut, fie lehrt, indem fie hier lebendige 
Geftalten und Verhaͤttniſſe vorführt, und das iſt no bett: 
Sie glaubt an die wahre Liche und ihre Entſagenden entſagen 
mit Bemwußtfein. " 

Mit Vergnügen hören wir, daß Therefens „Magebuch“ #6 
he Publieum fon viele Freunde und Preunbinnen 
t. 





ekiterariſche Notiz. 

‚ Sine Deputation der Geographiſchen Geſellſcheft. 
an ihrer Spitze der Handelsminiſſer, wurde zu der Ehre zugeloffen 
dem Könige ber Franzoſen die beiden lebten Winde {heeß „Recoeil 
de memoires‘‘ gu überreichen, wovon der eine mehr V 
larien afrikaniſcher Sprachen, Berichte von Reiſenden aus den 
Mittelalter und von den Herren Gaquehert, Wontdeet un 
d'Avezac angeftellte Unterfuchungen, ber andere Edriſſs Crt 
befchreibung in ber Überfegung bes Herrn Jaubert enthält. De 
König druͤckte der Deputation bie Theilnahme, weldge er an dm 
Arbeiten der Gefelidyaft ab den Kortfchritten der geogr 
gen Diſſenſchaften näpıne, aufs Ichhaftefe amd. IB, 
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literariſche unterhaltung. 





Freitag, 





IJ. Hegel. 
(Beſchluß aus Nr. 92.) 

Diefer unperfönliche Gott, der fig nur im Weltgan⸗ 
zen verwirklicht, belagert Heutzutage den Gedanken Deutfch: 
lands. Betrachten wir in näher, um ihn beffer kennen 
zu fernen — führt der Verf: fort — und beffer zu be: 
greifen, was zu feiner, Zuruͤckweiſung auffodert. 

Der Pantheismus verweigert Gott die Perfönlichkeit, 
um in ibm die Unendlichkeit zu retten. Was gewinnt er 
dabei? Gore kann alsdann ſich nur in der Endlichkeit 
verwirklichen, aber biefe reiht zu jener Verwirklichung 
nicht aus. Mag das Unendliche das Endlihe noch fo 
ſehr vervielfältigen, «8 immee vollkommener hervorbringen, 
das Endliche bleibt darum doch nicht weniger ımfähig, 
Fenes zu enthalten; das Weltall mird der Idee Gottes 
doch nie adäquat fein: der Widerſpruch ift unldsbar. Die 
Mannidyfaltigkeit der emdlihen Dinge ift nie wahrhaft 
unendlich; alle Haͤufung und Bergrößerung der Begriffe 
führt nur zum Unbeflimmten, aber nit zum Unendfichen. 
Sort als unendlich ift alfo nie verwirklicht. So opfert 
der Pantheismus die PDerfönlichkeit Gottes vergebens; er 
loͤſt die Schwierigkeit nicht und ſchafft taufend andere, die 
alle aus dem eben gerugten Widerſpruch entipringen. 

Wenn Gott nur in der Welt zur Exiſtenz kommt, 
fo wird ferner alles Übel, der Welt zu tragiſchen Aben⸗ 
teuern des göttlichen Lebens. Der ganze Kampf bed 
menſchlichen Lebens, Schmerz, Furcht, getäufchte Hoffnung 
und zuletzt der Tod iſt nicht nur unfer Geſchick, fondern 
Sottes: denn Sort fest fein Leben aus allen unfern fe: 
bensläufen zufammen und vereinigt in dem feinigen alle 
unfere Leiden. Das Seufjen der Creatur ift nichts Ande⸗ 
ces als Gottes Stimme. Es iſt wahr, das Ehriftenthum 
predigt auch einen leidenden Gott; aber feine Leiden kom⸗ 
nen von unferm freien Falle und nicht von ihm felber; 


er kennt fie nur durch Mitleiden, und es gelingt ihm, ih>- 


nen ein Ziel zu ſetzen. Im Pantheiemus abee haben 


diefe Leiden Gott zum Urheber, und noch dazu ohne‘ 
Zwed; eingekerkert in de Endlichkeit, wird er nie den 


Traum der Unendlichkeit, der ihn peintgt, verwirklichen. 
Mie wird Hegel’8 Gott den Durſt nach fi ferber loͤſchen. 
Nicht das Weltall wird geadelt, [andern Bott wird degradirt. 


ein Unbeweglihes, ein Ewige ruhen. 


24. Raͤrz 1848. 





Das Soſtem ſcheint uns mit Gott zu beraufchee, 
ihn an alle Dinge zu verfchwenden; in Wahrheit aher 
verbergen ihn die. Dinge ebenfo wol, als fie ihn offenbas 
ven; fie find nicht fein Antlitz, fondern feine Maske. Die 
Welt if leer vom ihm felber und nur voll von feines 
Phantomen. | 

Und was fprechen mic uͤberhaupt von Gott. Er if 
nicht im dieſem Syſtem, fein Sein if nur ein Werden, 
Allem Werden aber muß eine Permanenz zu’ Grunde I 
gen. Unter. dem Mannichfaltigen, Borübergehenden. Bo! 
Das Enpliche 
kann dies nicht fein, das wechfelt ja unaufhoͤrlich; dat 
Unendliche im Endlichen auch nicht, has iſt in unaufs 
boͤrlicher Umgeſtaltung begriffen. So ift das Einzige, 


was fubfiffice, ohne fi) zu verändern, das Unendlice 


als ſolches. Dies aber ift im Syſtem keine Wirklich 
keit, es iſt eine leere Abftraction, ein Nichts. Dies iſt 
dad traurige Geheimniß, das wir endlich entdeckeen. Dieß 
die Trauer, die die Welt unter all ihren glänzenden 
UAußenfeiten zu verbergen fih abmüht. Aus dem Nichts 
geht Alles hervor, in den Abgrund des Nichts ſtuͤrzt Als 
les; feine ſcheußliche Nacht huͤllt Alles ein. Dies ganze 
Spyitem, in all feingm priefterlihen Schmud, mit aller 
Salbung feiner Worte if, beim Lichte befehen, nichts als 
ein Atheismus vol Emphafe, 

Die fittliden Confequenzen dieſes Syſtems find leicht 
zu ziehen. Gott, wenn er überhaupt etwas waͤre, waͤre 
nur ein unerbittlihe® Verhaͤngniß, graufam vos Allem. 
gegen. fich felber. Bei diefem Fatalismus kann es feine 
Sreiheit mehr geben, kein Gutes und fein Boͤſes; mit 
der Apotheofe der Menfchheit find alle Leidenſchaften alp 
göttliche Kräfte gebeiligt. ae 

Nach diejer Darflellung drüdt der Verf. (und. hieran, 
außer dem Idiom, faft allein erkennt man den Sranzofen)- 
feine Verwunderung nicht darüber aus, daß ben Deutz, 
ſchen fein unperfönlicher und abflracter Genius, feine Zaͤrt⸗ 
lichkeit gegen bie Natur, fein Inftinct fürs Unendliche 


dieſer Weltanſchauung zugeteieben, daß ‚in den Wäldern, 


Schwabens und des Darzes, wie in den Hainen Indiens 
mehr ale ein Schwärmer fich in die geheime. Nacht „vers 
tieft hat, feinen Gott zu fuchen”; fondern darüber, har 
das Spftem fogar „einen Einfall nad Frankreich” ges 


"macht, und es werden derfelben Weltanficht die humani⸗ 


*2 
tairen Träume Beranger's, der Fall der keuſchen Muſe 
Lamartine's, und die „Lelia“ der George Sand Schuld 
gegeben. 

Dann fährt ber Verf. im loͤblichen Zone nuͤchterner 
' chtung wtedet fort: Wenn ein- Irrchum der’ Auss 
Yund der Geiſter fehlelt-und ſich unter die Maſſe verbreis 
tet, fo verbirgt er ficherlich irgend eine große Wahrheit, 
deren Zeit gefommen iſt. Wir können binfort unmoͤglich 
mehr an einen Gott glauben, der getrennt von ber Welt 
und buch fie bornirt iſt, wir koͤnnen in ber Geſchichte 
nicht mehr eine pur menſchliche DBegebenheit, dem Eigen⸗ 
finn individueller Willensanſtoͤße preisgegeben, ohme Geſetz 
und Vernunft, erbliden. Wir können mit einem Wert 
dem endlichen Gotte und der gottentbehrenden Welt des 
Deismus nicht mehr Raum geben. Die Menfchheit hat 
es begriffen, daß fie görtlichen Urſprungs iſt; daß Gott 
lebt und ſich in ihr offenbaren will. Zu gleicher Zeit, al6 
ob Altes dem ndmlichen Ziele zuftrebte, zeigt und der Fort: 
ſchritt dee Wiftenfchaften überall in der Natur Leben und 
Vernunft; das heißt abermals Gott. Nun iſt es vorbei 
mit dem Deismus; wir haben hinfort das tieſe Bewußt⸗ 
ſein der Immanenz Gottes. Nun war aber die Idee des 


perſoͤnlichen Gottes bisher immer mit Deismus vermengt. 


Es war alſo natuͤrlich, daß man im erſten Eifer der 
Reaction nichts mehr von ihm wiſſen wollte, daß man ſich in 
bie entgegengefegte Übertreibung warf. Aber wir koͤnnen 
in ihr uns nicht beruhigen; wir fuchen einen perföntichen, 
von der Welt fich unterfcheidenden Gott, wie ber des 
Deiſmus; aber er foll zugleich -univerfel und immanent 
fein wie der des Pantheismus. Dieſe Umgeftaltung der 
dem von Gott, ber Welt und ihrem Verhaͤltniſſe zus 
einander regt alle Fragen der Wiffenfchaft auf: fie iſt die 
Krife, welche den Geiſt in Europa heutzutage bewegt und 
beunruhigt. 

Was noch weiter in dem Auffage folgt, ift der Dar: 
flellung des orthodoren Uberwurfs gewidmet, den ſich die 
Hegel'ſche Philofophie als Theologie ummarf, und den 
ihr Strauß, deffen Medtichkeit deswegen gelobt wird, ab⸗ 
gezogen bat; ferner verbreitet fich dieſe erfte Abtheilung 
über diefen Theologen felbft, dann Über die „Halliſchen“ und 
„Deutſchen Jahrbücher“, und ſchließt mit einer Schilderung 
von Bruno Bauer und Feuerbah. Damit glaubt er die 
Entwidelung der Hegel’fhen Schule gezeichnet zu haben. 

„Dee Meifter hielt durch feine Vorficht den gelehrten 
Irrthum in Schranken. Strauß leugnete Chriftus, Him⸗ 
mei und Unfterblichkeit. Die „Deutfhen Sahrbücher” ſtri⸗ 
hen den Namen Gott aus, der nah alle dem nur ein 
täftiger Überfluß fchlen. Auf jedem Schritte diefes trau: 
rigen Weges begegnen wir einer neuen Ruine; am Ende 
iſt uns nichts übriggeblieben als eben das Nichte. Diefe 
Kritik iſt nicht die meinige; die Geſchichte ſelbſt hat es 
übernonmen, das Urtheil zu fälen.” *) 44, 


+) Ein zweiter Artikel über Schelling folgt im nädiften 
Monatı D. Red. 


ra De Bar 


Unterbaltungsliteratur. 


1. Zu fpät. Eine Skizze aus der gegenwärtigen Seit. Aus 
bem Hollaͤndiſchen. Berlin, Worin. 1843. Gr. 8. 1 Thur. 
Es findet ſich ig biefem Buche nicht die bunte Mannid- 
faltigleit Spindler's, wicht die markiete sap wie bei Blu 
menhagen, nicht däs amsgefponnene Raifonnfmenk wie bei Tiec, 
nidht das Schönheitsdetait wie bei Clauren, nicht die Licbens- 
würdige Redfeligkeit wie bei Lafontaine — und doch iſt die Ge⸗ 
ſchichte gut erzählt und das Ganze intereffant gebalten,, Alles 
einfach, natuͤrlich, kunſtlos. Dan findet bier die gewoͤhnlichen 
Motive der Rovelle, ein Ball, eine Unpäßtichleit, eine Babes 
reife, ein Spaziergang, ein Feldzug und eine Schlacht im Din: 
tırgrunde; aber aus biefen gewöhnlichen Greigniffen ift ein 
fo leicht verwebtes Ganze geworden, daß wir und wirklich ge: 
feſſeit fühlen Wenn die Berf. in dem Verworte fagt, je 
wolle gern der Frauen Würde heller ins Licht fegen, fo iſt ihr 
f hriftitelter 
ufgabe machen, die raffinirtefte Bosheit und Gräf: 





das Singen verlernt und, um ſich beißend, beftändig gegen ber 
Käfig fliegt. Die Verf. hat wirklich die verfchiedenften Chancen 
des menfclichen Lebens und Hergens durchdacht und durchlebt 
und weiß ihre Gedanken in eine recht fließende Korm zu gießen. 
So jagt fie einmal ebenfo wahr ats fchön, ber Schmerz; müfle 
wol cin Bamitienzug bes menſchlichen Geſchlechts fein, dent 
Biele, bie fi zuvor nie ald Brüder ober Schweftern erkennen 
wollten, umarmen fich im Leide. So fagt fie gegentheits ein⸗ 
mal von der Freude, daß viele Menſchen foberten, bie 

folle auf fie nieberregnen wie ein Strom; die irdiſche Glüd: 
ſeligkeit fließe aber nur tropfenweife und darum genießen Biele 
nichts, weil fie Alles genießen wollen. Als echte Menfchenter: 
nerin fpricht fie über die Manier mancher Männer, den Krauer 
durch Unterwerfung gefallen zu wollen; die hochfahrendſte Frau — 
und dem ift gewiß fo — koͤnne nur dem Wanne ihre wahr 
Liebe ſchenken, der vermögend wäre, ihren trogigen Geiſt, mit 
Bernunft freilich, feinem noch feftern Willen zu unterwerfen. 
Wie volllommen recht hat die Verf., wenn fie von der Eite: 
teit jagt: „Mer weiß nicht, wie weit ſich der Einfluß dieſer 
Grundſchwaͤche verſteckt; fie verkleidet fi im alle Geftalten, 
miſcht ſich in alle Gedanken, drängt ſich in jede Handlung; 
aber ihre Act iſt verſchieden in beiden Geſchlechtern und ib: 
Grad tauſendfach. Wer fie ganz zu überwinden bermödhte, der 
de der wahrhaft Weife, der wahrhaft Gute, ber wahrhaft 

romme.“ 

Somit glaubt Ref. hinlaͤnglich bewieſen zu haben, daß dies 
Bud nad Form und Inhalt ein durchaus vortreffliches fei. 
Solche Probucte möge man immer aus ber be holen, wenn 
bie Heimat unfähig ift, fie hervorzubringen. Sowie man mot 
von mandyen Romanen fagt: Isa mere ne le donncra pas a la 
fille, fo darf man von biefem Buche mit vollem Eechte fagen: 
La mere le donnera à la fille. 

2. Memoiren eined Edelimanns Bon 8. Schubar. äwei 
Theile. Bertin, Heymann. 1843. Gr. 12. 2Tbirx. 10 Roer. 


In Rr. 362 d. BL. f. 1842 kündigte Ref, ein Buch von dem: 


ſelben Verf. an, naͤmlich Memoiren eines Verurtheilten”, welches 


entfernt an „Les derniers jours d’un condamne” von Bicter 
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Hugo erinnert. Das vorliegende Werkchen beweiſt, daß der 
Verf. im Fortſchritt begriffen iſt. Er bat wirklich Geſchick, mit 
ein paar Zügen und Strichen Charaktere und Situationen zu 
‚zeichnen, und feine Arbeit hat den Vorzug großer Leichtigkeit; 
indeß im zweiten Theile fcheint dieſe Leichtigkeit zur Fluͤchtigkeit 
u werben, fo loder wirb dad Gewebe und bie . Verbindung. 
6 diefen Memoiren eine bürgerlihe Perföntichkeit zur Folie 
dient, oder ob der Verf. nur diefe Form wählte, koͤnnen wir 
nicht entſcheiden; aber ein tiefer pſychologiſcher Halt ift in dem 
Ganzen nicht; es ift mehr Ginzeines aneinander gereiht, denn 
daß Cine aus dem Andern entwidelt wäre. Die Gefchichte 
fpiett großentheits in England und die Korm erinnert an bie 
Manier englifger Autoren, obwol dem Werkchen durchaus bie 
pſychologiſche Tiefe und das Gemüth Bulwer's fehlt. Vielleicht 
wird ber Berf. in feinem nädften, fchon angekündigten Buche 
mwenigır das äußere bes Lebens ald da® Innere zum Gegen: 
ftande feiner Darftelung machen, das Heißt, er wird vielleicht 
mehr Reben ats Begebenheiten geben. Damit würde er zugleich 
aus der Sphire der bloßen Unterhaltungsfcriftftellerei heraus: 
treten. 
3. Der neue Albrecht Dürer, oder Leben, Thaten und Abens 
teuer eines Künftlere. Komiſche Biographie von Irenaeus 
Zudicule. Manheim, Schwan und Big. 1842. 8, 


gr. 

Der Verf. hat fi, wie er felbft angibt, im Eomifchen Ros 
man, oder vielmehr in ber komifchen Biographie, verſucht. Es 
berrfcht wirklich eine große Unklarheit und Verwirrung der Bes 
griffe von komifchem und humorifiifdem Roman und von Sa⸗ 
tire. Der Gulminationspunlt des Komifchen liegt jedenfalls im 
geiftreihen Scherz; das Komifche bringt die verfehlte Idee in 
beiterer Form zur Anfchauung, ohne Hinweifung auf oder ohne 
Reflerion über das Berfehlen. Daher kommt es, daß der nie⸗ 
dere Ginn ſich nur am Scherz freut; der höhere ahnet die tie 
fere Bedeutung. Das Kennzeichen des Humoriſtiſchen ift, daß 
das tiefe Gefühl über bie nicht erreichte Idee darin hervortritt, 
freilich nicht als reiner Schmerz, fondern ale ein gemifchtes 
Sefühl, ats ſchmerzliches Lächeln eigentlich. So find Jean 
Paul's Romane humoriftifche, gleichwie die Sterne's; in beiden 
finden fi komiſche Kiguren und komiſche Situationen. Das 
eigentlich Humoriſtiſche liegt von der Satire weit ab; aber das 
Komiſche fireift an die Satire, ober wird als Satire hingenom⸗ 
men, fobalb das Perſonal ſich in Zeitideen bewegt, Zeitinterefs 
fen zu den feinigen macht, mit einem Worte der Gegenwart 
angehört; Zied's phantaftifche Märchen find alſo Eeine Gatiren, 
In diefer Ruͤckſicht ift die vorliegende Biographie keineswegs 
ein Eomildyes, fondern ein rein fatirifches Wert. Die Komik 
würbe eine veichere Erfindung fodern; die Komik verlangt fers 
ner eine leichtere Bewegung, eine mannichfaltigere Gruppirung, 
eine fhärfere Individualiſirung, eine geiftreichere Sprache, einen 
ficts fertigen Wis; das find aber Srfoderniffe, die in einem 
Individuum felten zu einer fo fchönen Bereinigung zufammen» 
flimmen, daß ein wirklich gebiegenes Werk zu Tage kommt. 
Der Verf. des vorliegenden hat einen Anlauf zur Satire ges 
nommen. Satiriſche Werke fcheinen mir vor allen jeht zeit⸗ 
gemäß zu fein. Es liegt wirklich ein veinigendes Element barin 
und ein exfrifchendes für Den, der die Stagnation in ben vers 
ſchledenen Partien bes Lebens umfichareifen fieht. Wenn hat 
ein Decennium ſolch eine Legion von Menfchen geſehen, die ſich 
für große Dichter — politifche Liederdichter, dramatifche Did’ 
ter, was weiß ich fonft Alles —, für große Rebner, Helden, 
Yatrioten, Kuͤnſtier und bergleidhen hielten, ohne weder das 
Eine oder das Andere zu fein. Was fol man anfangen mit 
dem fich breit machenden Kunftenthufiasmus, mit dem Hohl⸗ 
reden in den Ständefammern, mit dem felbft fabricirten Ruhm 
der fogenannten großen Männer, mit ber Donquiroterie ber 
großen Zheologen, Straußianer, Hegelianer und wie man fie 
nennen fol — difficile est satiram non gcribere, das heißt: 


das GBatisonfhhreiben wer’s kann, fagt — Das vor⸗ 
liegende kielne Buch kommt mic vor wie die Schrift eines 


- - 


Mannes aus dem Publicum, welcher ſich wehrt gegen all bie 
falfche Größe, die man ihm auffhwagen will, ber lange ſtiu 
bazu war, ber aber endlich einmal losſchlaͤgt. 

Der Berf. war in Gefahr, die Zeichnung der Hauptperfon, 
bes Malers Albrecht Dürer, fo zu outriren, daß es ein Zube 
vidbuum fürs Narrenhaus, nicht aber für die menfchliche Geſell⸗ 
fhaft geworben wäre; aber je weiter bie Begebenheiten verlags 
fen, um befto wahrer tritt Duͤrer's Perföntichkeit heraus. Gine 
fehr gelungene Figur ift namentlich der Dichter, der, wenn ea 
in epifcher Stimmung ift, in Hexametern, wenn ee in tbpllis 
fer Stimmung ift, in Jamben ſpricht und keinen Tag Rue 
bat, bis ein Gedicht zur Welt befördert ift, wie ein gutes Huhn 
täglich ein Ei legt. Die Proben diefer Dichtkunit müßten met 
etwas pilanter fein. Gine andere gut gezeichnete Figur ift der 
Bürgermeifter von Stinkewitz, welcher zum ſtaͤndiſchen Depu⸗ 
tirten erwaͤhlt wird und je mit Hülfe eines Redacteure und 
eines Malers in Öffentlichen Blättern ſelbſt verherriicht; die 
Apoftrophen an den Deputisten, der noch über O'Connell gefeht 
wird, find recht ergöglih. Als vorzüglich gelungen bezeichnen 


wir die Scenen aus ber Stänbeverfammlung, wo über die An: 


lage von Eifenbahnen bebattirt wird; wir vermuthen, daß der 
Verfaſſer an diefer &telle Portraits gibt. Hieran reipt ſich die 
Berufung des Profeffore Großvogei ( Strauß) zum Pfarramsr, 
eines Mannes, ber, wie der Verf. fagt, durch fein Buch das 


morſche Band ber chriſtlichen Kirche erfchüttert bat und wi, 


daß bie Welt an ber Milch der Wernunft fi groß und frei 
fauge, der die Dummheit für die einzige Sünde bie zur 
Verdammniß führt erliärt, der flatt der Bibel feine Dogmatit 
einführt und fagt, man möge ſich nur ſchnell ein Errmplar 
kaufen, da ber Buchhaͤndler melde, die Auflage fange ſchon au 
vergriffen zu werden. Daß der Verf. der Gegenwart wie ein 
Lebendiger angehört, fieht man, wenn er fagt: „Da leb' Giner 
einmal in dem Himmel der Kunft, wenn die Klamme aus ber 
Sorgenhoͤlle der Erde lodernd heraufſchlaͤgt. Auch zur Bluͤte 
ber Kunft gebört ein goldenes Zeitalter, wenigftens ein filbernes.‘ 
Oder ein ander Mal fagt er: „Deutſchland ift ber Vater, der fei- 
nen Kindern, unb zwar den vorzuͤglichſten, flatt des Brotes 
einen Stein bietet, und aud hen erſt, wenn fie tobt find. 
Run fie dahin find, kümmert ſich alle Welt um fie und thut, 
ald wolle fie ben Gegen und den Ruhmesglanz bezahlen, ber 
fidy ‚von jenen über Alle hin ergoß. Statt des Wrotes einen 
Stein, das iſt die Eofung, und darauf thut man ſich noch viel 
zu guf.” . 
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Wunderbar find oft die Schiefale mancher Menſchen⸗ 
werte und Ideen! Gleich dem Samen mander Pflanzen 
fdylafen fie oft Jahrhunderte, ohne ihre Keimkraft zu 
verfieren, bis der günftige Augenblick naht, der ihr laten: 
tes Leben wieder ins Dafein ruft. Freilich darf es am 
Leben felbft nicht fehlen, denn was tobtgeboren ift ober 
bei der Geburt den Keim des Todes in ſich trägt, ann 
auch beim waͤrmſten Sonnenftrahl nicht mehr erwachen. 

Lange hatte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
der geniale Gall die Idee feiner Schädellehre mit ſich 
herumgetragen, fange menſchliche und thierifche Gehirne 
gergliedert, Vergleichungen angeflellt, Schädel gefammelt, 
mit einem Worte, ſich in den Beſitz einer hinreichenden 
Summe von Erfahrungen gefeht, bis er es wagte, mit 
feinem neuen Syſteme vor das größere Publicum zu tres 
tm. Sa, indem er es that, beabfichtigte er dabei noch 
die größere Vervollkommnung defjelben, indem er zugleich 
ftetig fortfammelte und bie Grundfäge feines Syſtems 
wiffenfchaftlich gebildeten Männern felbft zur Prüfung 
vor Augen legte; benn er begann fein Werk nicht mit 
ſchriftlicher Veröffentlichung, fondern ex bereifle die größern 
Städte Europas, hielt äffentlihe Vorträge, beſprach fein 
Thema mit Männern vom Fache und entzog fich keines: 
wegs den Zweifeln und Einwürfen, die ihm von diefen 
gemacht wurden. ine folche mündliche Verbreitung wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Gegenſtaͤnde von Drt zu Ort war damals 
eine ganz neue Erfindung, und obwol die Neuheit ber 
Gadye wol viel zum Gelingen beitragen mochte, fo wuͤrde 
fi doch Ball bald in feinen Erwartungen getäufcht ge: 
fehen haben, hätte ihr nicht etwas Wahres zum Grunde 
gelegen. Das ganze Gebaͤude der Schädellehre, wenn 
ihm den wifienfchaftlihen Boden nimmt, bietet dem 
Hohn und ber Satire fo viele ſchwache Seiten dar, daß 
man den neuen Schäbelpropheten gewiß bald mit Zigeu⸗ 
sern und Chiromanten in eine Claſſe gelegt und verlacht 
haben würde, hätte man In feiner Lehre nicht den tuͤch⸗ 
tigen Keim erkaunt. Gtatt Vechöhnung wurde ihm allent⸗ 
haiben die ausgezeichnetſte Aufnahme zu Theil. Man 
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achtete in ihm den wiffenfchaftlich = gebildeten, geiſtreichen 
Mann, insbefondere den guten Anatomen und fcharffichtis 
gen Naturforfcher und hielt «6 keineswegs unter feiner 
Würde, feiner neuen Lehre die regſte Theilnahme zuzu⸗ 
wenden. Zwar fehlte es damals, wie jet, bei dem Aufs 
tauchen einer neuen Erfcheinung audy nicht an dem mit 
laufenden Troß folcher Menſchen, die fi der Sache als 
ein gerade zur Mode gehörendes Spielwerk bemaͤchtigten, 
an jungen Herrchen, die fich als Kenner und Birtuofen 
in Betaftung der Köpfe ausgaben, an Frauen und Maͤd⸗ 
den, die fi) gerne die Köpfe betaflen ließen oder zum 
Schein einen nad Gall bezifferten Schädel in ihrem Zim⸗ 
mer aufſtellten; für folche Herabwärbdigung zum Spiel⸗ 
werk wurde aber Gall wieder hinreichend entfchädigt durch 
den Beifall ausgezeichneter Ärzte und Naturforfcyer, ums 
ter denen namentlich Reil, Hufeland, v. Walther, Bir 
hoff u. A. ihre Theilnahme an ber neuen Lehre oͤffent⸗ 
lich ausſprachen. | 

Indeffen war man in Deutfchland im Allgemeinen noch 
weit davon entfernt, die Wahrheit des Gall'ſchen Syſtems 
altenthalben anzuerkennen; vielmehr erhoben fich bagegen 
mancherlei Einwendungen vom anatomifchen, phyfiologifchem, 
philofophifchen, moralifchen Standpunkte und der Stim⸗ 
men dagegen waren vielleicht mehr als dafür. Wie jegt, fo 
wurde auch ſchon damals den Gegnern vorgeworfen, daß 
einem Spfteme, das feine Baſis in der Erfahrung habe, 
rein theoretifche Einwuͤrfe und Gegengründe nichts ans 
haben Pännten und daß man, um Gall zu beftreiten, ſich 
mit ihm auf gleihen Boden begeben und Natur und 
Beobachtung zu Hülfe nehmen müfle, eine Foderung, 
welcher freilich nur Wenige genügen fonnten und moch⸗ 
ten; denn wie ſchwer es iſt, bier zu einer nur einiger 


maßen genügenden Kenntniß zu gelangen und fich dazu 


die Mittel und die Selegenheit zu verfchaffen, läßt ſich 
leicht ermefien. Die meilten Gegner befchränkten ſich 
daher darauf, dem Spfteme entweder nur theoretifche 
Gründe entgegenzufegen ober aus ihrer befchränkten Ers 
fahrung nur einzelne damit in Widerfpruch ſtehende Fälle 
und Erfcheinungen aufzuftellen, die für ſich allein das 
Ganze nicht umzuſtuͤrzen vermochten und deren Beweis⸗ 
kraft man ſchon dadurch Leicht entkräften konnte, daß 
man zugab, das Syſtem babe allerdings im Einzelnen 
noch Rüden, über die Criſtenz mancher Organe am Schaͤ⸗ 
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del walteten namentlich noch Zweifel ob u. ſ. w., damit 
ſei aber ſeine Wahrheit im Allgemeinen noch keineswegs 
gefaͤhrdet. 

So ſtand ungefaͤhr die Sache, als Gall ſein Vater⸗ 
land fuͤr immer verließ und, nachdem er Frankreich und 
England in Begleitung feines Schüler Spurzheim durch⸗ 
reift und in beiden Ländern faſt noch größere Theilnahme 
für feine Lehre erregt hatte als in Deutfchland, fi in 
Paris niederließ. War es, daß ihn feine Aufnahme in 
den vorzuͤglichſten Städten Deutſchlands nicht befriedigte, 
oder wollte er erſt fih einer greößern Anzahl von Stim: 
men für oder gegen feine Lehre bei verfchiedenen Natio⸗ 
nen verfihern — er ſchien bis jest von allen Einwen⸗ 
dungen, die ihm in Deutfchland dagegen gemacht worden 
warn, Peine Notiz genommen zu haben, ja, er fchrieb 
von num an Beine Zeile mehr in deutfcher Sprache. Erſt 
is Frankteich fing er an, die gegen fein Syſtem gemach⸗ 
ten Einwuͤrfe möglichft zu entkraͤften, es felbfl aber in 
einem größeren Werke vollſtaͤndig darzuflellen. Hatte er 
aber früher feine Landsleute ignorirt, fo ignorirten Diele 
aun ihn; denn obwol jenes Werk ind Deutfche uͤbertra⸗ 
gen werden war, fo blieb do, mit Ausnahme von we: 
nigen Anctomen und Phpfiologen, das größere Publicum, 
das fich früher fo lebhaft fir die Sache intereſſirt hatte, 
ſehr kalt dabei. Alles Reden, Schreiben und Streiten 
darüber hatte ein Ende, die alten Anbeter und Anbete 
rinnen batten ſich verlaufen, die bezifferten Köpfe wander⸗ 
ten in die Trödlerboutiquen und ihre Formen als Düns 
ger auf die Felder, die fchönften Köpfe zum Studium 
mid zur Beſtaͤtigung der Drganenlehre gingen unbefehen 
und unbetaflet vorüber und die mit dem Mord⸗ oder 
Diebsorgane Begabten konnten fi ungefchent wieder 
in den erften Geſellſchaften fehen laſſen, ohne daß nur 
ein Blid anf fie gefallen wäre; ja, felbit die Männer 
vom Fade, bie ſich früher als eifrige Anhänger und 
Vertheidiger der Sache aufgeworfen hatten, ſprachen — 
auch nicht ein flummes Wort mehr darüber. Und fo 
blieb die Sache in Vergeffenheit bis auf den heutigen Tag. 

Ein günftigeres Geſtirn ſchien über die neue Lehre 
in Frankreich und England zu walten, wozu ohne Zwei⸗ 
el die perfönliche Gegenwart Gall's und Epurzheim’s und 
ihre Länger fortgefegten muͤndlichen Vorträge nicht wenig 
beitragen mochten. Zwar fing auch da der allgemeine 


Enthuſiaſsmus, mit dem fie anfangs aufgenommen worden 


war, alimälig zu erlalten an und das Spiel, was damit 
tn Safons und kleinern Familiencirkeln getrieben worden 
war, erreichte, wie dies gewöhnlich zu gefchehen pflege, 
wenn ſich die fafhionable Welt eines wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
genftandes zur Kurzweil bemächtigt, bald fein Ende; da⸗ 
gegen aber hielten in beiden Ländern einzelne Naturfors 
fer, Ärzte u. A. an der Sache feft umd fuchten fie auch 
ya Gall's und Spurzheim’s Tode noch weiter fortzubils 
den. Sowol in Paris als in London find ihr Viele noch 
mit großer Anhaͤnglichkeit zugethban, und befonders iſt es 
die an letzterm Orte fich bildende Phrenologifche Gefells 
(haft, die fie nice allein vor einem frühen Untergang 
beipahet, ſondern auch ihr Ayfehen im Allgemeinen fehr 


beträftigt hat. Ein guter Kern muß in-ber Sache Ike 
en, fonft wuͤrde fie weder ihren Begründer fo lange 
beriebt, noch ein Aſyl in Ländern gefunden haben, we 
die Maturforfcher gewohnt find, mit prüfendem Blicke 
das Wahre von dem Falſchen zu untesfcheien und gegen 
deutfche Beifteserzeugniffe eher zu biel als zu wenig mid: 
traͤuiſch zu fein. 

Nahdem nun Gall's Schädeliehte in Deutfchland 
ihe Bürgerrecht faft verloren gehabt hatte und unter die 
abgetbanen Dinge verwiefen worden war, wurde ihre 
Wiedergeburt zuerft wieder von einem engliſchen Arzte, 
Namens Gombe eingeleitet, der im verfloffenen Sommer 
darüber Vorleſungen in Heidelberg hielt, die, oͤffentlichen 
Blättern zufolge, nicht allein von angefehenen Ärzten 
und Naturforſchern dieſer Uninerfitätsftade beſucht, fon 
dern auch mit Beifall aufgenommen wurden. Ein 
gleicher Beifall wurde ben Worlefungen zu Theil, die 
Hr. Noel zu Anfang diefes Jahres zu Prag über den: 
felben Gegenftand hielt und hier unter obigem Titel 
veröffentlih. Ob au er der hritifhen Masien an: 
gehört oder ein Deutſcher iſt, willen wir nid. Wir 
müflen das Erſtere aus dem Zuſatz: Esg. hinter ſei⸗ 
nem Namen fchließen, und doch ift er mit unferer Sprace 
und unfern Zuſtaͤnden fo vertraut, daß er füglidh auch 
als Deutfcher gelten koͤnnte. Iſt er das Erſtere, fo ik 
es jedenfalls eine feltene Erſcheinung, daß Engländer eine 
Sache, bie urfprünglicy deutſcher Abkunft, in ihrem Ba 
terlande faſt undankbar vernachlaͤſſigt und in Vergeſſen⸗ 
heit gekommen iſt, wieder bei uns einführen und zu Eh 
ven bringen muͤſſen. Wir würden uns dieſer Erſchei⸗ 
nung zu fchämen haben, wenn fie nicht zum Theil im 
der Schwierigkeit, die mit dem Studium und ber Forts 
bildung ber Gall'ſchen Lehre verbunden ift, zum Theil 
aber auch darin begründet wäre, daß beutfche Maturfors 
[cher ihre Unzulänglichkeit und ihre ſchwachen Seiten frü: 
ber und beffer erfaunt und ſich daher nie zu einer liber: 
fhäyung derfelben, wie fie ihr von einigen Franzoſen und 
Engländern zu Theil geworden, haben hinreißen laſſen. 
Deshalb fteht es auch nor ſehr in Frage, ob es jenen 
Männern des Auslandes gelingen werbe, für fie bei dem 
wiffenfchaftlichen Theil des deutſchen Publicums die Aufs 
merkſamkeit und Theilnahme wieder zu gewinnen, bie ib 
in frühen Zeiten gefchenkt worden ift. 

(Die Bostfegung folgt.) 


Forſchungen und Erläuterungen über Hauptpunkte ber 
Geſchichte des Siebenjährigen Krieges. 
(den Quellen von P. 5. Stuhr. 
Hamburg, Perthes. 1842. Er. 8. 4 Thir. 10 Nor. 


Man bente-: fiy einmal bie ehrenfeften Gefchichtidmeiber 
Deutſchlands aus dem vorigen Jahrhunderte, einen Udyenuu, 
Zope, Buͤſch, M. 3. Schmidt, Gatterer, Dohm, wir fie mit fi 
ler Sehnſucht vor ben vergitterten Archivſchraͤnken ſtanden, bie 
unter fieben Siegeln verfchloffenen Schaͤte gar zu gern geöffnet 
ben abıE dem Ahbern Mine ellylne Mrhnmhe yir Bemupung we 
am 0 em m eine € ne yur 
ftnttet warb. Die gang anders iſt es jept. Denn in Fu 
wie in beutidyen Sändem And Me Yauhhne. byn 
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| tcffen,: Bansıer, Buick 
Dreuf, Henke, Peg WBais m. A. een ans une Biichtiges 
im großen Üüberfluffe entdeckt, mande ſalſche Anſicht inet 
und alte Irrthuͤmer zerflört. Daher briagt es jeät In Den 
and faſt mehr Ruhm, eine undekannte Thatſache durch die Ar 
beit einiger Tage an das Licht gu ziehen, als ein durch jahres 
langes Studium ge:vonnenes Mefultat bekannt zu machen, wenn 
alle darauf verwandte Mühe ſich nur auf Gedrucktes gründet, 
gieichwie gewifle Philologen nur den codex mens wollen gelten 
loffen. Aber mit Recht fagte Ranke, dem in foldyen Dingen 
eine befonkere Stimme gebührt (Hiſtoriſch⸗ politiſche Beitfcheift”, 
II, 666), daß, fo loͤblich auch das Beſtreben unferer Beit ſei, 
unbelannten Stoff berbeizufchaffen und neue Actenſtuͤcke aufzu: 
ſuchen, doc damit gar nicht zu Ende zu kommen fei, wenn 
nicht der fammelnden Thaͤtigkeit auch eine ausfondernde, der ans 
nehmenben eine verwerfende zur Geite ſtehe. 

Eine foldhe umfangreiche Sammlung aus noch unbenutzten 
Duellen liegt jegt vor uns. Hr. Stuhr ift in Paris gewefen 
und hat burg die Büte und Freifinnigleit des Generals Pelet 
und ber ber des Reichsarchivs fowie der Bidliothek auf 
dem Arſenale eine beträchtiiche Anzahl von Handſchriften zur 
Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs einfeben können, auch durch 
Mignet aus dem Archive des Minifteriums der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, jeboch nicht ohne fichtbares Widerftreben, Manches 
von bedeutender Wichtigkeit mitgetheilt erhalten. Früher (fm 
J. 1334) hatte ſchon Schloffer die parifer Archive benugt und 
wichtige Entdeckungen aus denfelben in paffender Weife in ben 
beiden Bänden feiner „Befchichte des 18. Zahrhunderts” an paſ⸗ 
fenden Gtellen angeführt. Aus dem faft unüberfehlichen Reich 
thume an Stoff, deſſen völlige Ausbeutung nah Hrn. Stuhr's 
Verſicherung die Arbeit mehrer Jahre erfodert hätte, hat ber: 
feibe vorzugsweife aus den Handfchriften im Reichsarchive den 
diplomatiſchen Briefwechſel benugt, den Bonnac, franzöfifcher 
Geſandter in Saag, von 1752—63 mit Rouillé und den fran⸗ 
söfifchen Gefandten Stainville in Rom, be la Zoude in Bers 
lin, Ogier in Kopenhagen und Broglie in Dresden geführt hats 
ferner aus ben Archiven des Kriegsminifteriums bie Berichte 
es Grafen Montazet aus dem Öftreichifchen, bie ber Oberften 
Bietinghoff und Mesnager aus bem ruſſiſchen Dauptquartiere ; 
ndlich aus ben Archiven bes Minifteriums der auswärtigen An⸗ 
zelegenheiten bie Berichte des Grafen Broglie, außerdem no) 
ındere, bie bier nicht alle nambaft gemacht werben Pönnen. 
Diefe Berichte, Privatfchreiben und militairiſchen Correſponden⸗ 
‚en bat nun Br. Stuhr nicht in eine Geſchichte des Siebenjähs 
igen Kriegs mit Herbeiziehung bes ſchon anderweitig Bekann⸗ 
:en verarbeiten wollen. Eine ſolche Gefchichte jetzt ſchon zu 
chreiben, haͤlt er unmöglih. Dazu würde bie ungehemmte Bes 
ıusung preußifcher, ruſſiſcher und anderer Archive nothwendig 
ein, ferner die Privatcorrefpondenzen fürftlicher Perfonen, wie 
ie fi in Weimar, Gotha, Stuttgart, Deffau, Bernburg, in 
Rundyen, wohin aus Anfpady und Baireuth ein Theil ber 
rarktgräflihen Archive gefhafft iſt, und in Koblenz und Düffels 
er Pfalz finden werben. 

Hrn. Stuhr's Streben ift alfo dahin gegangen, Daß, 
as in den Quellen gefunden war, auch der Form nad, infos 
wit Dies eine gewiffe zu beobachtende Kürze erlaubte, fo aͤhn⸗ 
ch wie möglidy wiederzugeben, damit bie urkundliche Farbe fo 
iet als moͤglich erhatten werde. Bein Buch zerfällt hiernach 
ı 23 Rubriken, die meiftens von der Beranlaffung zum Kriege, 
su ber Geſchichte des franzöfifchen, oͤſtreichiſchen und ruffifchen 
rmeen im den verſchiedenen Jahren bed Kriege und von ben 
der Reichäfürften und der Reichearmer handeln. 
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Des Neuen und Unbelannten ift unftxeitig hier ein 
licher Vorrath geboten warden, wofür Hr. Stube ie 


Anertennung verdient. Wenn wir nun binzufegen, baß wis 
kropdem fein Buch nicht ohne einige Ermuͤdung durchgeleſen has 
ben, fo liegt dies auch mit in ben troftiofen Dingen, von bemem 
biefe Berichte handeln. Dean Gigenaus, Langſamkeit, Eike 
fucht, Halbheit ber Gefinnung und Mangel an gegenfeitigen 
äutrauen veranlaflen bie thaͤtigen Männer zu ben bitterſtin 
Klagen in den eleganteften franzöfiichen Yormen und man eur 
quict fich ordentlich an der gutdeutſchen Geſinnung der fo oft 
geſchmaͤhten Keichsarmee, deren Dffiziese und Gemeine nur mit 
Widerwillen die Waffen gegen Friedrich II. trugen. lbrigens 
find es vier Punkte, die für unſern Aweck eine nähere Mefpusr 
dung verbienen (der Geſchichtforſcher wirb natürlich alle einzel 
nen Urkunden genau beachten muͤſſen), erftens die Veranlaſſung 
sum Kriege, zweitens die franzoͤſiſche Diplomatie und Kriegfübs 
rung, brittens die fchlaffe Verbindung ber Kaſſen und Hürch 
der und vierten bie Nachrichten über die Reichsarmer und über 
die Reichsfuͤrſten während des Sichenjährigen Kriegs. 

Was ben erften Punkt anbelangt, fo gilt derfelbe einer 
Widerlegung der von Hertzberg nach Friedrich's II. Tobe aufges 
ſtellten Behauptung, daß für den König im Jahre 1756 Keine 
Nothwendigkeit zum Beginnen des Kriegs durch feinen Einfall 
in Sachſen obgewaltet habe. Mit Recht und Gluͤck bat Br. 
Stuhr nachgewieſen, daß der König fich wirklich in ber Noth⸗ 
wendigfeit befunden habe, und bies zwar aus ben Anfichten und 
Urtbeilen der Diplomaten damaliger Zeit, wie fie fih in ver⸗ 
traulichem Briefwechſel ausfpredhen. Die Hauptfäge feiner Wer 
weisführung find etwa folgende. Im 93. 1755 bereitete ſich 
eine völlige Umaͤnderung im europäifcyen Gtaatenfofteme vor, 
die Höfe ſchwankten und wankten überall in ihren Neigungen, 
zwifchen England und Frankreich Tonnte die frühere Freundſchafe 
nicht mehr beftehen, beide Mächte fuchten die Freundſchaft Frie⸗ 
drich”’6 II. Die Ausfdhnung zwiſchen Frankreich und ftreich abs 
nete man 1755 nody nicht, nur Gerüchte gingen um, an allen 
Höfen fanden biplomatifche Bewegungen ftatt, als fchon offenen 
Seekrieg zwiſchen England und Branfreich war. Zwiſchen Eng⸗ 
land und Preußen war am 16. Ian. 1756 ber Vertrag zu 
Weſtminſter abgefchloffen, um bie deutſchen Grenzen gegen das 
Sindringen fremder und feindticher Truppen zu ſichern, 
hoffte man preußifchers wie franzöflfcherfeite noch immer auf 
Grhaltung des guten Bernehmens. Unterdeß hatte aber Kau⸗ 
nig die Annäherung zwiſchen Frankreich und Oftreich bewirkt, 
bie dem König Ludwig. XV. perföntidy behagte, weniger feinen 
Diplomaten, durch Öftreih war das engere Berhaͤltniß mit 
Rußland vermittelt, wo der weftminfterfche Bertrag ſehr mite 
fiel. Auf die Nachricht vom Abfchiuffe des verfalller Zractate 
rüftete Friedrich; feine Antwort an den Grafen Valori iſt bes 
fannt, daß, da von allen Seiten NRüftungen gemacht würden, 
es der Kiugheit gemäß fei, auf feiner Hut zu fein, um nicht 
überrafcht zu werden. So warb Friedrich zum Eimmarſche in 
Sachſen durch feine Gegner gezwungen. Wan hat gefagt, es 
fei im Irrthume befangen gewefen. Nun ift allerdings auch 
nicht in den neueften Zeiten ein Beweis für bie Behauptung eis 
ner 1756 zwifchen Rußland und Äſtreich gefchloffenen Übereins 
funft zum Angriffe Preußens aufgeftede worden, auch beruht 
Die Anficht franzöfifger Diplomaten, Friedrich habe fich durch 
England täufchen und zum Kriege bewegen laffen, auf keinem 
beflimmten Beugniffe, wogegen fogar, wenn man aud) annimmt, 
dab das damalige englifche Miniſterium einen Continentalkrieg 
wimfchen mußte, eine fichere Nachricht bie Abrathung des eng⸗ 
liſchen Cabinets nachweiſt — es bleibt alfo bie Vermuthung, 
daß Kaunitz es geweſen ſei, der auf irgend einem Wege ai 
drich 11. die falfche Rachricht von dem bevorſtehenden & 





Wü: rufftſchen Kupriffö Gabe zulonnmen laffen, um {pr aufzu⸗ 
beingen und zu unäbexrlesten Gchritten zu eigen, immer bie 
wahrſcheinlichſte. Weltkundig war aber, daB Kaunth in feinem 
verftodkten Eigenfinn einen andern Plan verfolgte ald ben des 
Sturzes der preußifhen Macht; in ber biplomatifcgen Melt 
gingen bie fonderbarften um, durch bie Friedrich ber 
wegt und aufgeregt werben mußtes wahrſcheinlich if, daß Kau⸗ 
wig auch an die Erneuerung der Macht der katholiſchen Kirche 
dachte, wie benn ber Krieg in ben öftreichifchen Staaten auch 
von retigidfer Seite aufgefaßt wurde, man jedoch es nicht was 

durfte, bies dffenttich auszufprechen, weit die peoteftantis 
Men Reicheftände und Rußland zu fehonen waren. Die Politik 
Großbritanniens hatte dagegen "on längft religidfe Momente 
weit Öffentlicher in Bewegung gefest, fein Beſtreben, Frankreich 
durch einen Land⸗ und Seekrieg zugleich zu ſchwaͤchen und das 
VBerhaͤltniß Preußens zu Oſtreich in ten Verhaͤltniſſen jur Zus 
Eunft und Vergangenheit, ‚bie fih in zwei Hauptrichtungen 
mannichfattig durcheinander verſchlingend fich gegenfeitig entzüns 
det hatten’, waren die Urſachen des Siebenjährigen Kriege. Der 
Einmarſch der Preußen in Sachſen fteigerte die Erbitterung 
an den Höfen zu Wien, Petersburg und Werfailles, namentlich 
an dem erſtern Orte. 

Die frangöfifche Diplomatie und Kriegführung in dieſer 
Beit zeigt ganz beſonders die obengenannten Eigenfchaften, man 
kann die Denkfchriften und Armeebefehle nicht ohne Berbruß 
und Langweile lefen und wird ſich nur daran erfreuen, daß fie 
ber glänzenden Thatkraft Friedrich's II. um fo beffer zur Folie 
dienen. Gleich) im Anfange des Siebenjährigen Kriege wünfcht 
der oͤſtreichiſche Hof, daß Marſchall Ricyelieu gegen bie Elbe 
und gegen Magdeburg vorgeben foll, Belle Isle, der in Ber 
failles bie Kriegsoperationen leitet, ift damit einverftanden, aber 
Richelieu bewegt ſich nur fehe langfam, fchließt flatt rafchen 
Vorruͤckens einen NReutralitätsvertrag mit bem Herzoge von 
Gumberland und unterhandelt mit Mecklenburg, Heſſen und 
Braunfchweig. Ein ander Mal wird er angewiefen, die Winter: 
quartiere bis Halberftabt auszubehnen, er thut e8 aber nicht 
und läßt ſich in die bekannte Correſpondenz mit Friedrich II. 
ein, verfpricht feine Vermittelung zu Unterhandlungen mit feis 
nem Hofe, verhaͤlt fi durchaus unthätig und flatt den ihm 
offenen Weg in die Marken und nad) Berlin einzufchlagen, bes 

nügt er ſich Gontributionen einzutreiben und immer neue 
wierigkeiten zu erheben, bie ihn am Borrüden und im fol 
enden Jahre an der Unterftügung Soubife's hindern. Ja, er 
liegt am 17, Oct. 1757 eigenmädhtig eine Convention mit 
dem Herzoge Ferdinand von Braunfchweig zu deſſen Vortheile, 
der man in Verſailles zwar die Genehmigung verfagt, jedoch 
obne Zeichen des Misfallens, ohne Bemerkung über die militai⸗ 
rifhen Gründe zur Rechtfertigung berfelben, fondern blos da die 
Politik es verböte, die Genehmigung zu ertheilen. Man weiß 
. in ber That nicht, ob man mehr bie Halbheit des verfailler 
Hofes oder die fchmähliche Führung Richelieu's verdammen foll, 
gegen deſſen Benehmen feine eigenen Offiziere fo laut wurben, 
daß Ludwig XV. ihnen verbot, Denkſchriften gegen den Herzog 
einzureichen, weil er allein zu befehlen habe. Nicht anders ging 
es bei Soubife’s Heere zu. Die Geſchichte feines Heerzuges in 
den Monaten vor der Schlacht bei Roßbach und nach berfslben 
nichts als ein planlofes Hin⸗ und Herziehen, wo feine Ins 
Eeurtionen dahin lauten, nichts auf das Spiel zu feßen, nicht 
offenfio zu verfahren, für die Verpflegung zu forgen und gute 
WBinterquartiere zu beziehen. Bei einer ſolchen Kerantaflung 
Sonnte fogar Stainville, ber franzoͤſiſche Gefandte in Wien, an 
©oubife fchreiben, daß, wenn er überhaupt glaube, ben vom 
Kriegsminifter Paulmy an ibn gelangten Befehlen gebordgen 
möflen, er doch mit ber größtmöglichen Behutſamkeit vers 
ahren folles auch möge er Sorge tragen, daß ber Glanz ber 
olitit des franzöfifchen Hofes nicht befleckt werbe, und zugleich 
dafür, daß alle Schuld auf den Prinzen von Sachſen⸗Hildburg⸗ 
hauſen falle. Go muß er denn biefe auch für ben Berluſt ber 





dacht bei 
Ungih Serbeigehähtt habe 
eg gas —* —— werben, fs 
‚, Die Ra t wegungen bei ber preußiſchen 
nfanterie und bie Kunft in Manoeuvriren anzuerkennen, ihre 
Savalerie dagegen beloben und meinen, daß fie es mit der prew 
Hifchen wol aufnehmen würde, wenn fie ihr nur an Baht gleich 
wäre. Aber aus biefen Berichten, die überhaupt von “Interefe 
für die Anfihten und Urtheile der franzoͤſtſchen Oberoffiziere 
find, geht auch hervor, daß zwiſchen ben Generalen und Sat: 
daten Uneinigbeit berichte und daß weder die Iufanterie ber 
Branzofen noch ber dteichsarmee Luft hatte, fig mit ben Preußen 
za ſchlagen. Nicht anders wie im Heere Soubiſe's war es audı 
bei dem ‚Deere unter Clermont's Gontabes’ und Broglie's Füh 
rung in ben Jahren 1758— 60, denen Hr. Stuhr beſondere 
Abfchnitte im ‚geeien Theile gewidmet hat, aus benen wir n« 
mentlih bie Nachrichten über die Schlacht bei Minden und bie 
barauf folgenden Operationen hervorheben wollen. Derſelbe 
Mangel an Einheit, an confequenter Verfolgung ſtrategiſcher 
Bwege, diefeibe ſcheinbare Abhaͤngigkeit von Berfailles, wo Behe 
Isle doch noch aufrichtig genug ift, zu gefleben, er Ednne von 
dort aus nicht Alles beurtheilen, und biefelbe Eigenmaͤchtigkeit 
der Feldherren, bie freilich auch durch bie fih oft widerſprechet⸗ 
den Befehle bed Kriegsminiftere und bie aus dem Gabinet ber 
beigeführt werden mußte. Denn bald follen die Feldherren 
Schlachten liefern und die Ehre des franzoͤſiſchen Namens aufı 
recht erhalten (und doch zeigt ſich nirgend Berdruß über die 
Niederlagen bei Roßbach und Krefeld), bald follen fie auf gute 
Winterquartiere Bedacht nehmen und die Leute ſchonen; baburd 
und durch die Unzufriedenheit und BZuträgerei wurden im Herr 
ſelbſt Mishelligfeiten zwifchen den Generaien und dem Miniſter 
erzeugt. „‚Malheureusement pour les affaires du roi‘, fehreist 
einmal Broglie, ein tüchtiger Bann, unter dem 4. Zuni 1760, 
‚Al ya dans les armdes plus de fausses plumées que de fran- 
ches épées.“ Endlich tritt überall nur zu deutlich hervor, wie 
wenig aufrichtig es der franzoͤſiſche Hof und fein Minifterium 
mit den verbündeten Mächten meinte. Daß dem ganzen Kriege 
für Öftreich gegen Preußen die damalige Gefinnung des Boll 
widerfprah und daß ber Kriegsminifter nach der Schlacht bei 
Zorndorf geſtehen konnte, die Hälfte der pariſer Bevdikerung ſei 
für Friedrich IT. begeiſtert, daß ferner der militairiſche Seiß 
ber Nation ſich gegen die Art und Weife, wie ber Krieg ge: 
führt wurde, empören mußte, hätte allerdings für die Segir 
rung ein Zingerzeig fein können, aber ba dieſelbe nun einmal 
beim Kriege bebarrte, fo mußte fie ihn in gutem Einverſtaͤnd⸗ 
niffe mit den Verbuͤndeten führen. Was fol man jedoch — 
um nur Eins anguführen — fagen, wenn Montazet, der fran 
zoͤſiſche Mülitairgefandte, und Ehoifeul, der Botfchafter in Wien, 
fortwährend angewiefen werben, Öſtreich von feinen Planen 
auf.die Eroberung von Schleſien abzuziehen unb zu verhindern, 
daß diefe Macht daſelbſt feſten Fuß faffe. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Über Phrenologie. 
(Zortiegung aus Nr. & ) 

Mas Noel's Schrift betrifft, fo hat fie das Werbienft, 
daß fie uns genau den Standpunkt bezeichnet, den Gall's 
Lehre jetzt nach manchen Überarbeitungen und Verbeſſe⸗ 
zungen, wie fie folche befonder6 durch Spurzheim, Combe, 
Bimont, Brouffais u. A. erfahren, einnimmt; daß fic 


Alles, was zum Studium derfelben erfoderlich if, zweds 


mäßig zufammenftellt und, obwol mit großer Wärme für 
Die Sache gefchrieben, doch auch manche Mängel und 
Unvoltommienbeiten derfelben nicht verfchweigt. So ge: 
ſteht der Verf. glei am Eingange der erfien Vorleſung 
zu, daß zwar die Dauptgrundfüge des Gall'ſchen Syſtems 
wahr, aber einige Einzelheiten nicht richtig oder doch noch 
nicht hinlaͤnglich durch die Erfahrung erwiefen feien. 

As Grundlehren der Phrenoloyie werden folgende auf: 
geführt: 1) Das Gehim ift das Drgan des Geifles, «6 
ft bei jeder Außerung geiftiger Thaͤtigkeit betheilige, die: 
felbe mag ſich auf die Denkkraͤfte oder auf das Gefuͤhl bezies 
hen. 2) Das Gehirn wirft nicht als ein einziges Organ, 
fondern als eine Mehrheit von Organen, deren jedes zur Ver: 
mittelung eines individuellen geiftigen Vermoͤgens dient. 
3) Der Grad der Energie, mit welcher ein Vermögen des 
Geiſtes wirkt, oder die Kraft befjelben ſteht unter Übrigens 
gleichen Umftänden in Verhältmig zur Größe feines Organs. 
4) Durch forgfältige Beobachtung einer großen Anzahl von 
Fällen, in welchen ein befonderer Theil des Gehirns alle ans 
dere helle deffelben verhältnißmäßig an Größe übertrifft, 
und durch Ermittelung der in demfelben Individuum in 
vorzüglihem Grade vorhandenen geiftigen Anlagen erhalten 
wir den Schluͤffel zur Entdedung der Function eines je⸗ 
den Organs bes Gehirns, und es ift nur eine fehr zahls 
zeiche vorfidhtige Wiederholung foldyer Beobachtungen noth⸗ 
wendig, um jede Befürchtung von Irrthuͤmern bei ber 
Annchme von Schlußfolgen, die daraus entfichen, zu vers 
meiden. Cine fünfte Grundlehre, daß naͤmlich das Wachs⸗ 
thum ber Schädellnochen dem der Gehirnorgane parallel 
gehe, hat hier der Werf., wir willen nicht aus welchem 
SBrunde, Übergangen, denn, obwol dieſes Punktes fpäter 
gedacht wird, fo gehört er doc) wefentlich hierher, da, ohne 
daß er zuvor erwieſen iſt, an eine Entdedung der Ges 
Hirnmorgane duch Außere Merkmale nicht zu denten fein 
würde. 


Der erſtere diefer Säge iſt durch phnfielogifche For⸗ 
ſchungen fo feſt begründet und allgemein angenommen, 
daß fich dagegen wenigfiend Leine triftigen Cinwendungen 
erheben laſſen. Dagegen iſt der Sag, daß das Gehien 
als eine Mehrheit von Organen wirkte, deren jedes zur 
Bermittelung eines individuellen geiftigen Vermoͤgens bient, 
noch manchen Zweifeln unterworfen, die durch die Beweiſe 
des Verf. keineswegs alle befeitigt werden können. Es 
ift noch gar nicht erwielen, daß jene Vermögen der Seele 
für ſich beftehende find und nicht vielmehr nur Acten der 
Wirkung einer und derfelben Kraft. Überhaupt kann das 
Seelenteben nicht aus materiellen Veränderungen des Gehirns 
erklärt werden, ebenfo wenig ale die Lebenskraft, welche den 
Blutumlauf regiert, aus dem mechanifchen Bau des Herzens 
und der Gefäße, obgleich wir zugeben muͤſſen, daß die Intes 
geität des Gehirns zum normalen Vonftattengehen der Intels 
lectuellen Berrichtungen erfoderlich iſt. Wollten wir aber auch 
zugeben, daß befondere Richtungen der Seelenkraͤfte in beſon⸗ 
dern Richtungen des Gehirns wirken, was allerdings nicht ganz 
abzuleugnen ift, fo find wir doch noch weit davon entfernt, 
die Stellen im Gehirne bezeichnen zu können, nad weichen 
fie erfolgen. Die Gal’fchen Organe find immer nur am 
Schädel, nie im Gehirne felbft nachgewiefen worden und 
laſſen fih da nicht nachweiſen. Verſchiedene Thierarten, 
die mit verſchiedenen Kraͤften, Eigenſchaften, Neigungen 
u. ſ. w. begabt ſind, zeigen durchaus keine Verſchieden⸗ 
heiten in den Hirntheilen; ebenſo wenig Thiere derſelben 
Art; ja, ſelbſt bei Menſchen von verſchiedenen Geiſtesga⸗ 
ben und Neigungen hat, unſers Wiſſens, kein Anatom 
bis jetzt ſolche Verſchiedenheiten entdeckt, es ſei denn in 
der Groͤße und Maſſe des Gehirns oder in der Zahl ſei⸗ 
ner Windungen, und ſelbſt wo letzteres der Fall war, lie⸗ 
ßen ſich keine Schluͤſſe auf das Daſein oder Fehlen ge⸗ 
wiſſer geiſtigen Kraͤfte und Gemuͤthseigenſchaften ziehen. 
Haͤtte ferner jedes beſondere geiſtige Vermoͤgen, jede Nei⸗ 
gung ihre beſondere Provinz im Gehirn, fo wuͤrde mit 
Verlegung oder Zerſtoͤrung der letztern auch bie erſtere 
verloren gehen müflen, was aber durch die Erfahrung feis 
neswegs beftätigt wird. Sowol die höhern ale bie nies 
dern intellectuellen Faͤhigkeiten, Denken, Vorftellen, Phans 
tafie, Erinnern u. f. w., können an jeder Stelle der Ges 
birnoberfläche durch Verlegung beeinträchtigt werben. Man 
hat auch oft genug gefehen, daß die verfihiedenen heile: 


der Hemifphären die Thätigkeit ber andern bei den intels 
leetuellen Kunctionen unterflügen koͤnnen. Ebenſo wenig 
bat man bei Menfchen, bei denen die Entfernung zerftör: 
ter Partien der Oberfläche des Gehirns durch Kunſt no: 
thig war, eine Anderung in den moraliſchen umd istellecs 
wuellen Eigenfchaften wahrgenommen. 

Afo nachgewiefen koͤnnen die Organe im Gehirn 
feloft nicht werden, man fchließt fie nur aus der Form 
des Schädels, in das jenes Organ eingeſchloſſen if. Man 
fest hierbei voraus, daß fich die Form der Knochen nach 
den Formen des Gehirns richte. Aber geht man audy 
nicht darin zu weit? immerhin mag man annehmen, 
daß die Knochen keine ſtarren, ftabilen Gebilde, fondern, 
mie andere Organe, in ſteter Umbildung begriffen find, 
aber ihre Zerfegung und Erneuerung kann ja Geſetzen fol: 
gen, die ganz unabhängig von denen find, welche die Ent: 
widelung de6 Gehirns bedingen, abgefehen davon, daß 
auch die am Schädel liegenden Muskeln, wie dies fo häufig 
an andern Stellen des Körpers der Kal ift, auf die Bil⸗ 
dung der unter ihnen liegenden Knochen von einigem, 
wenn auch nur geringem Einfluß find. 

Menden wir und nun zur fpeciellen Bezeihnung der 
befondern Drgane am Schädel, fo fällt auch hier das 
Schwankende und Unbeflimmte fattfam in das Auge. 
Mandyes ift bier feit Gall von den neuern Phrenologen 
abgeändert und binzugefegt worden, ohne daß jebody da- 
durch die ganze Lehre wefentlich gefördert oder fefter be: 
gruͤndet worden wäre. So murde früher das Gehirn in 
deei Regionen abgetheilt, naͤmlich 1) in die Organe, bie 
auf der mittleen Baſis und den feitlichen bintern heilen 
des Gehirns Liegen, mit Einſchluß des ganzen Cerebellum, 
welche fämmtlich die Äußerung der Vermögen oder Triebe 
bedingen, die zur Erhaltung des Individuums und des 
Geſchlechts nothiwendig find, 2) in die Organe, die auf dem 
mittleen und vorderen Scheiteltheile liegen und den moralifch: 
veligiöfen Vermögen oder Empfindungen angehören, und 
3) in bie Organe im vordern Lappen des großen Gehirns, 
welche die intellectuellen oder Verſtandeskraͤfte äußern. Da: 
gegen zieht der Verf. es vor, folgende fünf Abtheilungen 
zu unterfhelden: Die erfle enchält die Organe, die zur Er: 
haltung des Individuums nothwendig find, die der Menſch 
mit den meiften Thieren gemein bat und deren Functio⸗ 
nen man die niedrigen, egoiftifchen im eigentlichen Sinne 
nennen kann. Sie find, fo viel bis jegt entdeckt ift: Les 
benserhaltungstrieb, Nahrungstrieb, Zerftörungstrieb, Ver: 
heimlichungs⸗ und Bekaͤmpfungstrieb. Ihr Sig iſt in 
den Windungen der Bafis und der mittleren Seitenlappen 
des großen Gehirns, fodaß nur die vier legten Organe an 
den Köpfen lebender Menfchen leicht erfennbar find. Sind 
diefe fehr ſtark entwidelt, fo verurfachen fie einen großen 
Durchmeſſer des Kopfes von einem Ohre zu andern und 
eine im Verhaͤltniſſe zu den übrigen Theilen des Kopfes 
geoße Woͤlbung rings um die Ohren, mitunter aber auch 
‚eine tiefe Lage der dußern Obröffnungen, ſodaß dieſel⸗ 
‚ben tief unter einer horizontal vom Auge nach dem Hin⸗ 
terkopfe gezogenen Linie zu liegen kommen. Die zweite 
Abtcheilung beficht aus den Organen, die zur Erhaltung 


des Geſchlechts gehören, dem Fottpflanzungetriebe im | 


Beinen Gehirn, dem Xriebe der Kinderliebe, dem der Yn: 
hänglichkeit und, wie Combe meint, aud der Einhei. 
Diefe Organe kommen auch bei vielen Xhieren vor un 
haben ihren Gig in den, von dem Dinterhauptbein un 
den binterfien unterften Theilen der Scheitelbeine beded 
ten Hirnwindungen. Die dritte Abtheilung umſchließt die 
Organe des höhern Egoismus, jener Seelenkraͤfte, wel 
auf die Stellung des Individuums in feinem gefelfceft: 
lichen Leben Beziehung haben. Spurzheim und Combe 
nennen fie die Empfindungen, die der Menſch mit den 





niedern Zhieren gemein bat, als Selbſtachtung, Beifile: 


liebe und Vorſicht. Die beiden erflen Organe nehm 
den hintern obern Winkel der Scheitelbeine ein; das It: 
tere liegt auf der Seite mehr vorwärts, fodaß die Br: 
Endcherungspunfte der Scheitelbeine (Tubera parietala) 
auf dem obren Mande deſſelben flehen. Die vierte Ab⸗ 
theilung enthält die hoͤhern moraliſchen Organe, dem 
Sunctionen ſich auf das Wohl unferer Mitmenfcen un) 
Nebengeſchoͤpfe, ſowie auf unfere Verhältniffe zu dem al: 
mächtigen Urheber unfers Dafeins und auf unfer kunfti 
ges Leben beziehen. Ste find größtentheild nur dem Me: 
fhen eigen und ähnliche Windungen wie diefe auf dm 
oberften Theile des menſchlichen Hirns kommen bei keinm 
Thiere vor. Dazu gehören Feſtigkeit, Gewiſſen, Lenk: 
rung, Hoffnung, Wunder, Wohlwollen und Nachahmung; 
legtered Organ, fomwie da6 des Gewiſſens, find abır nad 
zweifelhaft. Diefe Organe nehmen den ganzen Scritd 
ein, von den oberen Grenzen ber Beifallsliebe und Sek: 
achtung bis an die intelleetuellen Vermögen in der Stim 
Sind fie fehr ſtark entwidelt, fo wird im Kopfe niht 
allein ein rechtes Verhaͤltniß zwiſchen der Höhe und Breit 
fein, fondern der Scheitel ſteht audy Hoch und breit übe 
die Verknoͤcherungspunkte der Scheitel: und Stirnbeise 
(Tubera frontalia und parietalia) hinaus. Die fünfte 
Abtheilung beſteht in den intellectuellen ober Verflandek 
organen, welche vielleicht wieder eine dreifache Abtheilum 
unter fih zulaflen, al6 1) die Erkenntnißvermögen, 2) di 
böyern Denk: oder Verftandeskräfte (Urtheilskraft, er: 
nunft) und 3) die Organe, die den Sinn für Mechani 
und bildende Kunft, für das Schöne und Poetiſche auf: 
machen (Baufinn, Idealitaͤt). Diefe nehmen den gas 
zen vorderen Lappen ded Gehirns ein, mit Ausnahme jents 
oberen, foeben befchriebenen Theils, als den Sig von Wohl 
wollen und Munder und vielleicht auch den von Nadal: 
mungsvermögen, und zwar fo, daß die Erkenntnißverme⸗ 
gen (perceptiven Fähigkeiten) den untern Theil, die hoͤhem 
Denkvermoͤgen den obern und die Organe für Mecharik 
und bildende Kunft und für Poeſie die feitlichen hinten 
Theile diefes Lappens einnehmen. Die hierher gehöre 
den Organe find: Gegenftandfinn, Formenſinn (nad Cal 
Perfonenfinn), Groͤßenſinn, Gewichtfinn, Zarbenfinn, Ott: 
finn (nad) Gall Raumfinn), Zahlenfinn, Thatſachenfinn, 
Zeitfinn, Tonſinn, Sprachſinn, Vergleichungsvermögn 
(nach Ball vergleihender Scharfſinn) Schlußvermoͤgen 
(nad) Gall metaphyſiſcher Zieffian), 
(Der Befchluß folgt.) 


Serfhungen wab Grläuterungen über Hauptpunkte ber 
Geſchichte des Gtebenjdhrigen Krieges. Nach archivali⸗ 
fhen Quellen von P. F. Stuhr Zwei Theile. 

(Beſchluß aus Air. 84 ) 


As den beitten Punkt bezeichneten wir ben Mangel an 
Ginbeit und Selbſtaͤndigkeit in der Kriegführung der Öftreicher 
und Rufen. In beiberlei Beziehung macht ſich bier wirder 
franzoͤſiſcher Einfluß bemerklich. In Wien griff Montazet in 
die Sntwerfung der Operationsplane mit cin, verhandelte bald 
mit der Kaiferin, bald mit Kaunig, bald mit dem Feldmarſchall 
Daun und brachte, wie jeder Unbefangene eingeſtehen wird, Als 
leg in Bermirrung. Es ift nicht möglid, dies ohne großen 
Überbruß zu leſen. Ginen löblidyern Zweck hatte feine Thaͤtig⸗ 
keit im Felde, wo er die Unentfchloffenen anzuregen und rafchere 
Maßregein hervorzurufen fuchte, aber die bitterften Klagen ers 
hebt, daß er entweder gar nit zum Kriegsrathe zugezogen 
würde, ober daß Daun gerade bad Begentheil von Dem thäte, 
was er vorfhiug, fo nah dem Giege bei Hochkirch, 
woran ibm in Hinſicht des Entwurfs des Schlachtplans als 
der Ausführung defleiben das meifte Verdienſt gebührt, was 
Daun felbft anerfannt hat. Auf ber andern Seite begreift es 
ich vollfommen, weshalb ein fremder Offizier, der nicht immer 
fich in feinen Schranten hielt, im oͤſtreichiſchen Hauptquartiere 
nur ungern gefehen war und feine Gegenwart nicht dazu beis 
tragen konnte, die Mishelligkeiten zwifchen Daun und dem Prins 
zen Karl von Lothringen, fpäter zwiſchen Daun, Loudon unb 
Lafey zu befeitigen. „Que voulez vous, que je ſasse?“ fagt 
der Prinz zu Montazet bei einer foldyen Gelegenheit. „Vous 
voyez bien, que le Maréohal (Daun) ne veut rien faire, et 
moi je ne veux rien prendre sur moi.’ Diefe Mishelligkeit ift 
dem öftreichifchen Deere fortwährend nachtheilig gewefen und 
der ganze Zuſtand deffeiben, ſowie die Unfähigkeit der meiften 
Generale, vor alien die große Langfamleit der Befehle vom Hofs 
£riegsrathe und die Animofität deffeiben gegen Kaunig wirkte 
immer der Ergreifung fräftigerer Waßregeln entgegen. Es ift 
dies um fo mehr hervorzuheben, je tuͤchtiger der größte Theil 
dee Zruppen war und je größer die Ruhe und Billigkeit ift, 
mit welcher oͤſtreichiſche militairifche Schriftfteller, wie Schels 
und Thielen (die Hr. Stuhr nicht benugt hat), von ihren Geg⸗ 
nern fprechen. Der Schlacht bei Kollin wohnte Montazet nicht 
bei, es finden fidy aber darüber in dem Berichte des Generals 
Shampeaur merkwürdige Außerungen, die bei aller Eitelkeit, 
mit weicher er feine Perfönlichkeit zur Schau trägt, belleres 
Licht über die Geſchichte der Schlacht verbreiten. Ramentlich 
bemerkt Hr. Stuhr, daß der Grund davon, daß bie Öftreicher 
eine Eräftige Verfolgung unterließen, nicht in ihrer zoͤgernden 
Bedaͤchtigkeit gelegen habe, fondern in ihrer völligen Auflöfung, 
fodaß, wenn bie Preußen fih nur noch eine ganz kurze Zeit 
hätten behaupten tönnen, oder wenn Bieten gegen ben Außerften 
rechten Fluͤgel der Öftreichifchen Reiterei raſch vorgebrochen wäre, 
Friedrich 11. einen glängenden Sieg erfochten haben würde. 
über die Schlacht bei Reuthen find in einer Beilage zum erften 
Theile aus den Briefen des franzöfifchen Oberften Marainville 
ın ben Kriegsminifter Yaulmy eine Reihe von Stellen mitges 
heilt, bie von Geiſt und militairifhem Urtheil zeugen. 

Hinſichtlich des ruffifchen Antheils an den Felbzägen des 
Biebenjährigen Kriegs hat es Hr. Stuhr für angemeflen erachtet, 
us den ihm vorliegenden Gefandtfchaftspapieren das Dunkel 
u beleuchten, in weldyes die ruſſiſche Politik vor und glei 
ach dem Anfange dee Kriegs fich gehüllt Hatte. Aus biefer 
süglichen Einleitung gebt hervor, daß weder Kaunig, noch ber 
ranzoͤſiſche Hof, noch der englifche den Auflen fo vecht trauten, 

aber um ihre Breundfchaft buhlten, unb daß am peteröburs 
jer Hofe ſelbſt zwifchen dem jungen und dem alten Hofe, zwis 
den — und Beſtuchef cin Syſtem der Intrigue und ges 
jenfeitigen Auflauerung beſtand. Manches Bekannte‘. tritt bier 
n eim beſſeres Licht, wennfchon Vieles dunkel bleiben mußte, 
a bie Diplomatie nur gar zu oft ſelbſt im Dunfeln tappte. 


Aber bes periimtidken Belubfehaft ber Kolferin Euſabeth gegen 
Friedrich wird nirgend gedacht. Awiſchen Rußlands und Frank⸗ 
reichs neuer Freundſchaft fland Polen in der Mitte, dem Lud⸗ 
wig XV. ſtets befondere perfntiche Theilnabme gefchentt Hatte 
und wo Rußland jest feften Fuß faflen wollte. Darin waren 
Ale einig, die zur zuffifchen Verwaltung gehörten, fobaß bie pas 
triotiſche Partei in Polen, da fie fi von Frankreich verlafien 
glaubte, den Schutz Friedrich's IT. anzurufen im Begriff war, 
und dad Gerücht ging, es habe ber Markgraf von Baireuth 
Batholifch werden wollen, um durch Friedrich's II. Ginfiuß bie 
polnifhe Königstrone zu erlangen. Der franzöftfche Gefanbte 
in Petersburg, de VDopital, folte alfo die polnilchen Angelegen 
eiten wohl beobachten, im übrigen das befte Vertrauen zu 
Frankreichs Redlichkeit zu erweden fuchen, das Buͤndniß felbft 
aber mit Rußland ward in Verſailles nur als cine Folge ber 
Berbindung mit ſtreich angefehen und benugt, um Rußland 
von England getrennt zu halten. Mit der franzoͤſiſchen Red⸗ 
tichfeit war e8 aber ebenfo wenig Ernſt als mit der ruſſtſchen 


‚Kriegführung, denn die franzöfifche Politik bemühte ſich z. B. 


1760 aus allen Kräften, die Vereinigung der Auffen und Öſt⸗ 
reicher zu hindern, die Nuffen aber zeigten ſchon unter Aprarin 
eine ertünftelte Langſamkeit im Vorruͤcken, ebenfo wie unter 
Fermor und Soltikoff; auch bier wurde viel berathen umb ges 
fcgrieben, wobei das preußiſche Land durch eine echt türkifche 
Verwuͤſtung am meiften litt, aber wenig gethan. Die Generale 
der Ruſſen freuten fich befanntlich gar nicht einmal ihres Siegs 
bei Kunnersdorf, zogen fich vielmehr wieder zurüd, verlangten 
von den Öftreichern, fie follten nun auch das Ihrige thun, und 
lebten mit ihnen meiftens in Spannung oder in nur erheuchel⸗ 
ter Eintracht, Alles aber nicht aus eigenem Willen, fondern in 
Gemaͤßheit ber ihnen aus Petersburg gewordenen Inſtructionen. 
Das geht deutlich aus der Gorrefpondenz des Oberſten Mesnas 
ger, des franzoͤſiſchen Mititairgefandten, der im ruffifchen Haupt⸗ 
quartiere ein größeres Anfehen hatte als andere Fremde, mit 
dem Grafen Choiſeul in Wien hervor. Mesnager war sbenfo 
eifrig als Montazet, aber er fah bald ein, daß fein Rath nicht 
gehört wurde, daß bie Eriegeriihen Bewegungen der Ruſſen 
nichts wären als Märfche, durch die fie ihre eigenen Leute aufs 
rieben, wenn fie auch noch fo Hein wären, und daß fie nur 
Borwände ſuchten, um nichts zu thun und um Andere zu tät 
fen, weshalb es auch ganz abgeſchmackt fein würde, wenn 
man auf fie Hoffnungen bauen wollte, oder meinen, daß es ib- 
nen 3. B. 1761 Ernſt gewefen fei, Schleſien zu erobern. Ge 
ift wahrlidh eine bittere Ironie auf die Allianzen, wenn wir 
liefen, wie Feldmarſchall Butturlin in dem genannten Jahre eis 
nen kaiferlichen Befehl erhält, ben Krieg mit ber größten Lebs 
baftigkeit. zu führen, unmittelbar barauf aber belobt wird, die 
Zruppen fo geſchont zu haben, und die Anmweifung empfängt, für 
die Zufunft ganz nach feinem Gutdünfen zu handeln. Durch 
diefe und Ähnliche Auffchlüffe aus Mesnager's Depeſchen ift na⸗ 
mentlich bie Theilnahme Rußlande an dem Kriege fehr aufge: 
Elärt worden, das zwar ohne unmittelbaren Rändergewinn vom 
Schauplage ded Kriegs zurüdgetreten ift, aber in Folge beffel: 
ben nicht nur den Vortheil eines bedeutenden Machtgewinns in 
Holen davongetragen bat, fondern auch ben einer weit innigern 
und lebendigern Verſchlingung feiner geſchichtlichen Werbättniffe 
in die der weſteuropaͤiſchen Völker, als es früher der Fall ges 
wefen war. 

Als den vierten Punkt von Wichtigkeit bezeichneten wir die 
Nachrichten über die deutſchen Reichs fuͤrſften und ihre Armee. 
Hr. Stuhr verdient fuͤr dieſe Aufſchluͤſſe, die er in drei ver⸗ 
ſchiedenen Ahhandlungen zuſammengefaßt hat, beſondern Dank 
aller Leſer, denen es um eine vorurtheils freie Wuͤrdigung ber 
deutſchen Zuſtaͤnde im Siebenjaͤhrigen Kriege zu thun iſt, zugleich 
enthalten fie eine Ehrenrettung der deutſchen Fuͤrſten über ihre 
Betragen gegen Friedrich II. und eine andere Gchitderung bes 
Geiftes in der Reihdarmer, die man gewohnt ift, als eine 
ſchwerfaͤllige Maffe ohne Geiſt und Eeben, als einen Gegenſtand 
bes Spottes, zu dezeichnen wie dies ja Friedrich II. ſeibſt mehr 


au einmal gethan hat, aber eigenttich mit Unrecht. Denn zus 
erſt herrichte in dee Reichearmee fhr ihn immer bie gänftiafke 
Es hatten dieſe nicht bloß bie ſchwaͤbiſchen Kreis: 
bie proteftantifche Bevoͤlkerung der zwiſchen bem 


P verbehlten weder bie Fuͤrſten 

ichkeit an den Koͤnig von Preußen. Mehre von ihnen, 
die er Auer hatten an Oſtreich anfchließen müffen, wie bie 
fach Herzoͤge, Baiern und Würtemberg, fanden mit Frie⸗ 
beich U. in lebhafter gebeimer Unterhanblung; in allen Reiches 
ftädten, befonders in denen am Main und an ber Donau, hatte 
er bedeutende Verbindungen und auf die Öffentliche Meinung in 
Gäddeutfchland wirkten namentlich die beiden erlangen Zeitun⸗ 
gen, an denen bie Marfgräfin von Baireuth, Friedrich's IT. geiſt⸗ 
reiche Gchwefter, großen Antheil hatte. War nun dieſe Theil⸗ 
nahme auch mitunter ſchwaͤcher, wie z. 3. in Franken und in 
Suͤddeutſchiand 1759, fo war fie body eigentlich nur aus dem 
Gefühle der Sicherheit vor einem preußifchen Ginfalle und 
der daraus hervorgehenden Lanbesverheerung entflanden 5 bie ins 
nige Theilnahme an dem Süd ober linglüc bes preußiſchen 
Duden in feinen Schlachten blieb unverändert dieſelbe. Am lau⸗ 
seften ſprach fie ſich in ber Abneigung aller Reichefürften und 
der gefammten Bevölkerung gegen Frankreich aus. Die Briefe 
und Depefchen der franzoͤfiſchen Mititairgefandten in Deutfchs 
land, Ryhiner, Botsgelin, Marainville, beftätigen dies auf das 
einteuchtenfle. Überall flogen fie auf Schwierigkeiten, um Huͤlfe 
zu erhalten, bie Truppenaushebungen gehen langfam und fhläfrig 
von fiatten, es traten bedeutende Spannungen mit ben größern 
Heichsfürften, wie mit dem Herzoge von Würtemberg ein, dem 
Graf Broglie fogar unter dem 13. Dec. 1759 zu ſchreiben fd 
vermaß: „es werde dem Könige von Frankreich nicht an Mits 
sein fehlen, ten Herzog feine Unzufriedenheit fühlen zu laflen”. 
Und dieſer Herzog war ein ebenfo eifriger Anhänger des fran⸗ 
zoͤſiſch⸗ Bfreichitäien Buͤndniſſes, als feine Untertbanen daſſeibe 
haften. Trotz foldyer Drohungen und obne Furcht vor den are 
gen Erpreſſungen, durch welche bie Franzoſen die beutfchen 
Reichskreiſe misbandelten, ward die Stimmung für fie nicht ges 
beffiert, ja es kam zu gewaltfamen Auftritten, wie mit den Wuͤr⸗ 
tembergerir in den Jahren 1758—59 namentlich bei ber Bes 
fegung ‚von Würzburg, und mit den Pfälzern 1758, deren Ges 
nerat Iſſelbach ſich geradezu weigerte, auf die Truppen bes 
Herzogs Ferdinand zu fchießen und ben Franzoſen Düfleldorf 
einzuräumen. Am wmeiften aber flieg ber Unwille, ald «6 immer 
deutlicher bervortrat, daß Ludwig KV. fich eine Partei im Reiche 
bilden weilte, als er verfuchte am Maine fich feitzufegen, die 
Stadt Nürnberg zu einem Werbeplage auserſah und den Ans 
trag machte, Frankfurt durch franzöflfche Truppen befegen gu 
laflen. Gegen ſolche Anmaßungen riefen bie Reichöfürften ben 
Kalfer ganz öffentlich zu Dülfe und wenn nun die franzöfiichen 
Gefanbten fich wieder über die öftreichifchen Miniſter beſchwer⸗ 
ten, die Daß gegen fie in Deutichland verbreiteten, fo ergibt 
fich von neuem, an welchen lodern Faͤden biefe Allianz hing. 
Die Neichstruppen endlich fochten nur fehr ungern mit ben 
Franzoſen, wie es Ludwig XV. unklug genug verlangt hatte, 
obwol von ben beutfchen Generalen mehr als einmal erklärt 
wurde, baß zwei Drittheile bavontaufen würden, wenn fie ben 
Preußen gegemübergeftellt würben. Da nun preußifche Werber 
in Regensburg, Baireuth und andern Städten fortwährend thaͤ⸗ 
tig waren, da ganze Gompagnien mit ihren Offizieren und mit 
fliegenden Fahnen zu den Preußen übergingen und alle nur uns 
gern fochten, fo laͤßt fich leicht begreifen, daß Fein Reichsfeldperr 
mit einer folchen Armee etwas ausrichten Eonnte, ja feibft bie 
bäufigen Klagen über Zuchtlofigkeit und Plünberungstuft laſſen 
fih aus dem Mangel an Beſchaͤftigung der Soldaten und aus 
ihrer Abneigung gegen das Kriegshandwerk erklären. Darnach 
muß namentlid ein Bericht Ryhiner's nad) der Schlacht bei 


Rosbach gewärkigt werben wmb bie Wiefdintäigmmg ker win, 
bergifchen Truppen, baß durch ihren Verrath allein die Su 
bei Leuthen verloren gegangen fe. Als num 1759 Gerheike 
dem Herzog von Bweibräden an bie Geite geftellt wurde, fo 
wollte man fidh bei der Reichtarmee einen zu Iharffinnigen a 
läftigen Aufſeher nicht gefallen laſſen, und Gerhelloni, cin mı 
tüchtiger Mititair er auch war (er ericheint hier in einem nk 
befieen Lichte als bei Schloſſer in feinen Geſchichte des IE 
Sahrhunderts‘', II, 412), Tonnte er doch nichts ausrichten, 

Da das Stubr'ſche Buch ein wichtiger Beitrag zur Ce 
ſchichte Friedrich's iſt, fo dürften auch die von feinen 
ſchen Gegnern über ihn gefällten Urtheile gang aneefan I 
Im Allgemeinen zeigen fie von großer Achtung, Vault tobt fine 
geſchickten und den Umſtaͤnden gemäß entworfenen Plane, Re 
rainville bewundert bie Schnelligkeit ber Bewegungen bei ie 
preußiſchen Infanterie und bie Erhoͤhung ihrer Wirkiunit 
durch beigenebenes Geſchuͤg, Broglie preift feine Taktik m 
Raſchheit, Choiſeul behauptet, bie Macht des Königs von Pre; 
fen beftänbe nicht in feinen Beftungen und Ländern, fonden u 
feiner Perfon, in feiner Armee, in feinem Geiſte, feine Haupt 
quellen fände er in feiner Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit. Det 
felbe beitätigt Montazet, des Königs Seele beiebe Alles, ach 
in dem Augenblide großer Berlufte, er koͤnne Fehler begehen 
aber er wifle fie auch zu verbeflernz weniger günflig urtpeit m 
über Briedrich im December 1759: „Le roi de Prume est m . 
homme fait pour se detruire lui- meme. C'est une tkte 
bouillante, plein de moyens violents, qui d’ailleurs n'ttoztie 
personne par le mepris souverain qu’il a ponr tous ce 
qui ont le bonheur de l'approcher. C’est oe meine mii- 
ment dont il nous honore qui lui a fait et lui fera min- 
prendre des choses au-dessus de ses forces et par ou u- 
turellement il doit é60°bauler.“ Weit richtiger iſt beffeikm 
Montazet Wort über die Kaiferin Maria Thereſia, die erh 
plus grande et la plus meilleure des Reines nennt. 9 
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Beſchluß aus Ar. 66.) 


UÜber viele dieſer Organe find die Phrenologen ſelbſt 
nicht einig, ja, der Eine deutet dieſes fo, der Andere an: 
ders. So z. B. hat Gall kein Organ an der Stelle, 
wo nah dem Verf. das des Einheitstriebes feinen Sig 
bat. Der Verf. fand da, wo es groß erfchien, Anhaͤng⸗ 
lichkeitsäußerungen irgend einer Art unter verfchiedenen 
Modificationen; Spurzheim bezeichnet die Stelle als den 
Sig des Heimatötriebes. Das Drgan der Liebe zum Le: 
ben wird für ſehr wahrſcheinlich, keineswegs aber für er: 
wiefen gehalten. Was Spurzheim Verheimlichungstrieb, 
das nennt.der Verf. Verftellungsfähigkeit oder Lift, Gall 
Klugheit, Lift, Schlauheit. Vimont theilt den Theil des 
Gehirns, den Gall ausfchlieglih als den Sig des Bau: 
finns betrachtet, in zwei Organe, von denen er den untern 
Theil das Organ des Baufinns, den obern aber das des 
sens du beau dans les arts nennt. Gall erfannte vers 
ſchiedene Arten des Gewiffens als aus verfchiedenen Com: 
binationen der andern einzelnen Vermögen, der Intelligenz 
und Bildung hervorgehend und hielt jene hoͤhere, edlere, 
jartere, fih auf das Wohl Anderer beziehende Potenz der 
Sewiftenhaftigkeit für das Refultat eines ſtark entwickel⸗ 
ten Wohlwollens; Spurzheim und Andere machen ein eige: 
ned Organ daraus. Ball betrachtete die Hoffnung als 
eine Ihätigleitsäußerung jedes Grundvermoͤgens, Spurz: 
beim, Combe, Vimont und der Verf. ſtempeln es zu einem 
eigenen Organe. Gall und mit ihm Gombe nehmen ein 
Drgan der Nachahmung an, was der Verf. geradehin 
verwirft. Den Dirntheil, welcher von den jetigen Phre⸗ 
nologen als der Sig des Gegenſtandsſinns und jenes Dr: 
gans, welches fie Thatſachenſinn nennen, angenommen 
wird, betrachtete Gall als ein einziges Organ und nannte 
es Sachſinn, Erziehungs: oder Vervolllommnungsfähigkeit. 
Doh mir glauben an dieſen Beilpielen genug zu haben, 
um damit zu zeigen, wie ſchwankend und willtürlich es 
noch auf dieſem Gebiete der neuen Schädellehre ſtehe. Wir 
glauben dabei nicht nöthig zu haben, daran zu erinnern, 
wie mehre diefee Organe nit einmal pfpchologifch als 
befondere Seelen⸗ oder Gefuͤhlsvermoͤgen feftftehen, viel 
meniger daß man ihnen eine eigenthlmliche Stelle im 
Gehirn anweifen könnte. Schon Napoleon’s Scharfblick 
entging dies nicht, indern et gegem Las Caſes äußerte: 


Gall fchreibt gewiſſen Hervorragungen Reigungen unb Ber⸗ 
ĩ 


brechen zu, die nicht in der Natur vorhanden find, die nur aus 
ber Sefellfchaft, aus der Sonvention hervorgehen. Was würbe 
aus dem Organe des Diebflabls werben, wenn es kein Gig 
tbum, aus bem Organe der Zrintfucht (das übrigens von 


nicht angenommen wird), wenn feine geiftigen Getränke, aus 


bem Ehrgeiz, wenn es keine Geſellſchaft gäbe? 

Sucht man nun vollends diefe verfchiebenen Organe 
am Schädel feibft auf, fo gebt da Alles bunt durchein⸗ 
ander. Beſonders drängen fie fih um das Auge herum 
dicht zufammen, und wenn uns ein Phrenolog die dahins 


‚ter liegenden Hirntheile als befondere Organe aufzeigen 


follte, ‘fo möchte das ein fchweres Stud Arbeit fein, denn 
offenbar gehört hier eine Gehimmwindung mehren Organen 
an. Dazwiſchen ebenfo befchaffene Theile bilden an ans 
dern Stellen nur Organlüden. Auf der obern Flaͤche 
ded Gehirns, wo eine Hirmwindung ausſieht wie die ans 
dere und doch die verfchiedenartigften Seelenvermögen ih⸗ 
ten Sig haben follen, kaum noch ein Pläschen mehr für 
ein Organ; im Innern des Gehirns und auf der unfern 
Sinnen unzugänglichen Baſis dagegen fein einziges! wozu 
mag der Schöpfer diefe Theile beflimmt haben? Im 
ganzen thierifhen Haushalt findet ſich Fein Beiſpiel von 
foiher Verſchwendung von der einen Seite mit folcher 
Berfümmerung der Organe von der andern gepaart. 
Daß aus der Größe eines Organs nicht immer ein fiches 
rer Schluß auf die ihm entfprechende Geiftesfähigkeit ges 
zogen werden koͤnne, wird von den Phrenologen einges 
räumt. Es treten bier Bedingungen ein, die den Einfluß 
der Größe mobificiten Binnen. Dies find namentlich bie 
Temperamente, die Gefundheit und die Übung. Die ere 
fteen find noch obendarein mannichfachen Modificationen 
ausgefegt durch den Einfluß des Klimas, der Lebenswelfe, 
der Nahrung u. f. w. Noch einflußreicher find die vers 
fchiedenen Krankheiten. So z. DB. find Leber: und Uns 
terleibsfranke in der Regel zur Melancholie, Lungenkranke 
dagegen zur Heiterkeit und Hoffnung geneigt. Die Eins 
wirkung krankhafter Zuftände ift alſo bier mächtiger als die 
Organiſation des Gehirns und gibt den Ausfchlag, wenn 
die von den Organen hergenommene Diagnofe nicht zus 
trifft. Im Widerfpruch damit müffen nun aber die krank⸗ 
haft gebildeten Köpfe der Bloͤdſinnigen und Irren wieder 
zur Betätigung der Lehre dienen. 

Der ſchwierigſte Punkt aber liegt, nach des Verf. eiges 
nem Geftändniß, in dem Einfluß der Übung; worunter 





derfelbe jene Art von Erziehung verficht, welche der Menſch 
entweder durch die abfichtlichen edein Bemühungen feiner 
RNaͤchſten erhält, ober welcher er durch den oft guten, doc 
öfter ſchaͤdlichen Einfluß. der aͤußern Verhaͤltniſſe des Les 
ben® unwiltiuiih unterworfen iſt. 

Bir finden — beißt es G. 16 — wine ubeusende Baht 
von Menfchen, bei denen mehre Organe fehr gleichmäßig ent⸗ 
widelt find, und wo auch die Übereinflimmenden geiftigen Vers 
mögen einen fo gleichen Grad von Energie befigen, baß es nicht 
leicht wirb, einige beſonders vorherrſchend zu bezeichnen. Diefes 
find die Fälle, wo der Einfluß von Erziehung und allen andern 
Außere Uniflänken am bebeutendften wirkt, und wo bie Faͤhig⸗ 
Eeiten, bie von außen am meiften in Tchätigkeit gefegt werben, 
se beö für eine kuͤrzere ober längere 
‚Seit beftimmen. 


Wie ſchwankend erfcheine bier das ganze phrenologi: 
The Gebäude, wie unklar die Entwidelung diefes, offen: 
dar wichtigften Punktes!  Alfo nur bei Dienfchen, bei des 
nen mehre Organe fehr gleihmäßig entwidelt find, wirkt 
die Erziehung ein? Das wird der Verf. nicht behaupten 
vollen. Dder kann man bei ihnen nur die durch Erzie⸗ 
bung am meiften in Thaͤtigkeit gefegten nicht äußerlich er: 
kennen? Wie verhält es fi) nun aber bei Andern, bei de: 
nen Organe vorhanden find, die duch Erziehung nicht in 
Thaͤtigkeit verfegt worden find, oder umgekehrt? Kann 
die Erziehung eine Erhöhung am Kopfe hervorbringen 
oder nicht? ann fie tro& aller entgegenwirkenden Organe 
am Schädel die Hauptrihtung des Charakters beflimmen, 
ober nicht? Uns beduͤnkt, bier fpielten die Phrenologen 
etwas tafchenfpielermäßig mit und. Sind Organe da, 
die mit dem Charakter fompathifiren, fo haben es die Dr: 
gane gethan; find Beine da, fo tritt jener Kal der gleich: 
mäßigen Entwidelung mehrer Organe ein und die Er: 
ziehbung übernimmt das Riſico des Gewinns und Ver: 
luſtes. Bei allen ſolchen Erceptionen ift aber die neue 
Lehre benfelben Taͤuſchungen unterworfen wie unfere ge: 
wöhnlihe Haus: Phyfiognomik, der zufolge wir nicht felten 
binter dem Geſichte eines martialifhen Eifenfreffers ein 
lammfrommes Herz und hinter dem einer frommen Dul: 
derin einen zänfifhen Drachen finden. 


Als eine bloße Spielerei müffen wir es betrachten, 
wenn Gall und mehre feiner Anhänger gewiſſe Stellungen 
und Geberden mit der Lage mancher Organe in Verbin: 
dung bringen wollen. So z. B. behauptet Gall, daß er 
bei der Tätigkeit des Baufinns eine Neigung, den Kopf 
etwas vorwärtd und feitwwärts zu halten und bins und 
berzubewegen, und bei Zonfegern, während fie mit mufi: 
kaliſchen Arbeiten befchäftige waren, eine gewiſſe Neigung, 
den Kopf und felbft die Augen fchräg nach oben zu rich⸗ 
ten, beobachtet habe. Kine ftarke Aufregung der Kinder: 
‚oder Sugendliebe fol eine Neigung erzeugen, den Kopf 
ruͤckwaͤrts zu fenten. Wo mag fich denn der Kopf hins 
drehen, wenn alle drei Drgane vorhanden find? Dergleis 
den aus ber Luft gegriffene Säge find wahrlich nicht ges 
‚dgnet, dem phrenologifchen Syſteme als wiſſenſchaftliche 

tügen zu dienen! Ä 

Viel haben die Phrenologen gethan, um uns zu bes 

umgifen, daß es beſondere geiflige Vermögen, Neigungen 


u. f. w. gibt, durch bie fich einzeine Menſchen von an- 
dern unterſcheiden; auch die Vorleſungen des Verf. ſind 
ſehr reich an ſolchen Beweiſen. Da findet ſich das 
Organ der Idealitaͤt an den Köpfen Junger's, Biumazır'a, 
Klopſtockd, Eihillerss und Anderer, Was Konfinns 
an den Köpfen Mozart's, Michael Bapas’s, ade, Dub 
ſeck's, Marcheſi's u. A., das des Zahlenfinns an den 
Buͤſten und Portraits von Euklides, Archimedes, Galilei, 
Euler, Kepler, Leibnig, Newton u. A. Allein alle diee 
ex post gemachten Diagnofen können natürlidy den Zweif- 
ler nicht zufriedenflellen. Man kann dagegen mit Recht 
einwenden, daß man nur bat finden wollen, was man 
ſchon im voraus gewußt bat. Die eigentliche Probe des 
Rechenexempels fehlt. Sie beſteht darin, daß der Phre 
nolog an dem Kepfe eines ihm vorher gaͤnzlich unbekann⸗ 
ten Menſchen zeige, mit weichen geifligen und. gemuͤthli⸗ 
hen Eigenfchaften ex begabt frei und an weichen es ihm 
fehle. An folchen Beifpielen iſt aber die Geſchichte der 
Phrenologie fehr arm. Auch in Noel's Barlefungen findet 
fih nur eins; es heißt nämlich S. 212: 


Sombe erzählt unter andern Beifpielen von George Widder, 
ber fchon im fiebensen Jahre und ohne unterricht genefien zu 
haben, ein außerordentliche Talent für das Kopfrechnen zeigte. 
Combe ift ſeibſt Zeuge gewefen, wie er mit 11 Jahren die com: 
plicirteften ragen ber Algebra noch geſchwinder beantwortete, 
als die gefchicteften Rechner im Stande waren, fie nur niever: 
zufchreiben. As er zuerſt nach Edinburg kam, führte ibn em 
Herr mit noch zwei andern Knaben von beinahe hemfelben Aucr 
zu Combe und frug ibn, ob er Bidder nach feinem Kopfe erken⸗ 
nen Eönnte. Gombe unterfuchte die Knaben der Reihe nad. 
Der erfte, behauptete ex, koͤnne unmöglich Bidder fein, inbem 
dad Organ bes Zahlenfinns bei ihm dußerft gering fei. Der 





| zweite aber, fagte er, möchte wol bedeutende Fähigkeiten für 


die Arithmetit befigen, während ber britte Binder ſeibſt fein 
muͤſſe. Hierauf verfiherte ber Herr, daß das Urtheil Com 
be's in Allem ganz richtig fei. Der erſte war fein eigener Son, 
bei dem aller Unterricht in der Rechenkunft vergebens war; der 
zweite war als der gefchicdtefte in der Arithmetik aus einer 
großen Schule gewählt, und der dritte war Bibber. 

Solche Beiſpiele find fchlagend und wenn fi aud 
nur alle Jahre ein ähnliches aufmeifen ließe, fo wollten 
wir gerne ein Dugend Fehlgriffe mit in den Kauf neb: 
men und das Princip der Phrenologie fuͤr gerettet erklaͤ⸗ 
ten. ben deshalb möchten wir aber auch den Anhaͤn⸗ 
gern dieſer Lehre vorzugsweife diefe Methode der Unter: 
fuhung empfehlen, fie würde am ficyerften zum Ziele fuͤh⸗ 
ven und zu einem entfcheidenden Refultate gelangen Laffen, 
was an der Sache Wahres if. Ein Tagebuch eines ehr- 
lihen Phrenologen, in folchem Sinne geführt, mit dem 
auftihtigen Geftändniffe, wo er den Nagel auf den Kopf 
getroffen und wo er geirrt, wäre uns mehr werth ats 
ein ganzes Buch vol mühfamer Unterfuchungm, wie 
viel es befondere Talente, Fähigkeiten, Neigungen u. f. w. 
gibt, vote ſich Diefer und Jener durch eines oder dad an⸗ 
dere ausgezeichnet u. ſ. w. 

Wenn wir nun aber aud das ganze Gebaͤude der 
Gall'ſchen Schädellehre, ald auf unſicherm, ſchwankendem 
Grunde gebaut, haben bezeichnen müffen, fo find wir doch 
weit davon entfernt, es ganz zu verwerfen ober, wie Jo⸗ 
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ſchaftlicher Unterſuchungen auszmfdliehen. Schen bie täg- 
liche Gefahrumng, daß ter Schaͤdes les geſcheiten Menſchen 
ein anderes, edleres Gepraͤge zeigt als der eines dummen, 
biödfinnigen, führe darauf, daß an der Sache etwas Wah⸗ 
ces ift und die Verlegung der edeln Drgane an den Vor⸗ 
der⸗, die ber thlerifchen Triebe an den Hinterkopf fcheint 
mehr als eine blos willkuͤrlich aufgeſtellte Antichefe zu fein. 
Gerne woher wir auch zugeben, daß die Erfahrungen Eins 
zelner, die ide ganzes Leben dem Studium dieſer Wiſſen⸗ 
{haft und der Erforfhung und Vergleihung vieler menſch⸗ 
lichen nad thieriſchen Köpfe gewidmet haben, über die 
Erifienz; eimzeiner Organe einen Grad von Überzeugung 

bren mögen, der dem Unerfahrenen und blos nad 
mündlichen oder ſchriftlichen Relationen Urtheilenden nicht 
zu Theil werden kann. Der Geograph, der ein Land 
feibft bereit, bekommt ohne Zweifel einen ganz andern 
Begriff davon als zuvor, da er es bios aus Büchern 
und Karten kannte. Bor allem aber ift zu wuͤnſchen, 
daß Männer, welchen vermöge ihres wiflenfchaftlichen Be: 
rufs Gelegenheit zut Unterfuchung und Vergleichung menfch- 
licher und thierifcher Gehirne und Schädel geboten iſt, 
dieſe nicht Vorübergehen laſſen und den Befund ihrer Be: 
obachtungen dem groͤßern Publicum mittheilen mögen. 
Nur fo würde ſich allmälig ein richtiges Urtheil über Die 
Sache gewinnen laſſen. Nur für Männer in dieſem 
Sinne eignen ſich Vorleſungen wie vorliegende, denn wir 
glauben weder, daß die Stufe wiſſenſchaftlicher Erkennt: 
niß, wie fie das größere und namentlich nichtaͤrztliche 
Yublicam einnimmt, es dazu befähigt, darüber in anatos 
miſcher, pbpfisiogifcher, pfychologiſcher und anderer Be⸗ 
zierung ein genligendes Urtheil zu fällen, noch daß eine 
Unterweifung, wie fie in dieſen Vorleſungen gegeben wird, 
es in den Stand fest, darauf weiter fortzubauen und fid) 
zu Phrenologen heranzubilden. Daß die Sache aber wie: 
dee zu einer Spielerei fuͤr mäßige Stunden berabgemür: 
digt werde, wie fie es fchon einmal gewefen, dafür möge 
uns der Himmel behuͤten! Sie bietet fo viel Stoff zw 
Unterhaltung, es laſſen fid) damit fo viele anzishende 
Hiftördyen und Bemerkungen verbinden und einem gemiſch⸗ 
ten Auditorium läßt ſich fo leicht etwas von der Eriftenz 
Diefer und jener Organe an Schaͤdeln und Buͤſten vorſa⸗ 
gen und ſich davom überzeugen, daß dem Allen fo fei, 
daß wir keineswegs an dem Beifall zweifeln wollen, den 
ſich Noel's und Anderer Vorlefungen auch in Deutſch⸗ 
land erworben baben mögen; aber ald eine Buͤrgſchaft 
fuͤr die Wahrheit der neuen Lehre kann ein folcher Bei⸗ 
fa nicht gelten. Männer vom Fache werden dazu wol 
den Kopf fchätteln und wir glauben kaum, daß fich dar: 
aumter deren finden werden, die, wie vormals, bei Gall's 
yerfönlicher Erſcheinung, feinem Syſteme/ in feiner jegigen 
weuen Geſtalt, ihne Zuftimmung ertheilen und als feine 

auftesten werben. 
8. Hohnbaum. 





ats Wiſſenſchaft der Erziehung, des bes 
Aufffärung, mit einem Worte des Kusbiliung. umfoves 
Jugend von Broniflam Ferd. Trentomsls Bus 
a Posen, Neue Buchhandiung. 1849. 8, 

6 e. 
Eine in ber polniſchen Eiteratur hoͤchſt wichtige Erſcheinung. 
Der Berf., in der beutichen philoſophiſchen Literatur durch feine 
„Grundlage der univerfallen (sic) Philoſophie“ unb bie „Bor: 
—— Viſſenſchaft der Ratur, oder Übergang von Gott 
gar pfung nad ben Brundfägen der univerfallen Phitoſo⸗ 
phie” bekannt, mußte von feinen Landsleuten oͤfters den Vor⸗ 
wurf hören, daß er feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit der an ſich 
fo reichen deutſchen Literatur zuwende und die Eiteratur feiner 
Nation, welche deren doch noch mehr bebärfe, ganz vernadhiäfs 
ige. So hat er denn nun angefangen, fein Syſtem nationat 
durchzuarbeiten. Die erſte Frucht dieſer Thaͤtigkeit iſt das vors 
liegende Werk. Der Berf. ſagt in der Worrede ausdruͤcktich, 
fein Werl ſei keine deutſche Philoſophie, fondern ‚‚eine polni⸗ 
ſche Philoſophie, aus einem polnifchen Kopfe, aus einer polni⸗ 
ſchen Bruft geſchoͤpft und unterfcheide fi) ganz und gar von 
der deutſchen“; er ‚ „daB fie nicht einzig nach ber 
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nenne; noch nad der tobten Realität, die man mit bem Meſe 
fer auf dem Tiſche viertbeile, fondern vielmehr nach der Wirk⸗ 
Uchleit und nad) dem eben, und fei daher Praktik und Theorie 
zugleich”. Die theoretiſche Philoſophie tft num aber in der pol- 
nifgen Sprache ſehr wenig bearbeitet worden, es war baher 
vor Allem nothwenbig, eine Romenclatur zu fdhaffen ; der Verf. 
bat ſich daher „bemüht, für feine aus dem potnifchen Geifte ge: 
zeugte Philofophie, fo vier wie möglich echt polnifche und mit 
dem Beifte der Mutterfprache übereinflimmenbe technifche Aus⸗ 
bräde auszufinnen”. und fo gibt er denn S. x — Lix eine 
Überfigt der neuen und dem gewoͤhnlichen (d. i. jedem des Pot⸗ 
niſchen wohllundigen) Menſchen ungugänglichen Begriffe und 
technifcgen Bezeichnungen, feht auch zugleich überall die deut⸗ 
ſchen Bezeichnungen hinzu, einmal, wie er fagt, um die Sache 
leichter zu erklaͤren, dann audy, um dem Eefer einen Schluͤ 

zum Berftändniß feiner (d. i. des Verf.) und anderer deutſchen 
puilofopbifchen Schriften zu geben. Uns duͤnkt das nicht eine 
zweckmaͤßige Welle, den Polen eine Nationatphilofophie (und 
darauf beruft ſich der Werf. überall) oder wenigftens eine philo⸗ 
ſophiſche Sprache zu verfchaffen. Wan fieht, der Werf. philo⸗ 
ſophirt deutfch und gibt das Gedachte mit polniſchen Ausdruͤcken 
wieder. Dies ift umd bleibt eine Hberfegung, wenn der Verf. 
auch das deutſch Gedachte nie deutfch mehr nieberfchreibt. Hein, 
polniſch muß er denken, polnifch phitofophiren, polnifch discu⸗ 
tiren, ohne an Das zu denken, was er im Deutfchen geifen 
ober feinen Zuhörern vorgetragen hat; polniſch muß der Fleinfte 
Anfang der Idee fein und polnifch das Refultat feiner Forſchun⸗ 
gen. Um den Ausdruck foll er ſich dabei nicht kümmern, der 
gibt fi von felbft, wenn man ben Geiſt der Sprache verſteht. 
Aber auch nur ſolche Ausbräde werden echt national fein, die 
wird man vesfiehen, und wenn anfangs nicht allemal Klar, ſo 
doch ihre Brundbebeutung fühlen und fo das Wahre vom Pat: 
ſchen zu unterfcheiden lernen, ohne daß man ſich an Wortklau⸗ 
bexei und Wortgeklingel halten müßte, wobel der Sinn lange 
verloren geht. Und davon ſcheint uns ber Verf. noch weit ent⸗ 
fernt; wie zweifeln, ob viele feiner „technifchen Ausdruͤcke“ im: 
Polniſchen das Buͤrgerrecht erlangen werden, fürchten vielmehr, 
die meiſten werben von dem geraden Sinne, ber in der Litera⸗ 
tus gegenwärtig herrſcht, wieber abgeftoßen werben. Wie gang‘ 
anbers flsben in dieſer Hinficgt die boͤhmiſchen Echriften Klar 
ars da. Auch hier IM dentſche Phitofophie, wenn man will: 
denn ber Verf. hat die Werke der beutichen Geiſter gelefen, ei 
man aus jeder fiept. Aber ee Hat fie nicht allein gelefen, 
ſondern verbaut, und blos verbaut, ſondern in fein 
tigen und Wiut verwandelt. und als ſoiches gibt er 06 
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dat, feine techniſchen Ausbrücke beſonders zu erklaͤren, deren na⸗ 
turtich wenig neue vorkommen, die ſich aber im Verfolge 
deu naterfochung fo von ſelbſt ergeben, daß man ſieht, es gibt 
feine andere Bezeichnung für den Gedanken ars biefe. 

Das vorliegende Bud nun ift nidgt eine Pädagogik in ben 
ſtrengen Grenzen biefer Wiſſenſchaft, fondern fie fchweift auch 
öfter in die verwandten Gebiete der Anthropologie unb Pſycho⸗ 
logie hinüber. Weit entfernt, ein Mangel zu fein, ift dies viel- 
siehe ein Vorzug des Buches, weil dadurch in das Ganze mehr 
KRundung und Vollſtaͤndigkeit und, bei bem jegigen Standpunkte 
der polnifchen Wiflenfchaft, eine viel größere Brauchbarkeit ger 
formen iſt. Der .Berf. theilt feinen Stoff in drei Haupt 
theile ein, Repiodik, Didaktik und (vaͤdagogiſche) Epik. Diele 
etwas fonderbare Benennungswelfe gebt durch das ganze Bud 
bindurdd. So zerfällt die Nepiodil (die Lehre von der Erziehung 
des Kindes) in drei Theile: die Realität, die Idealität und bie 
Wirklichkeit des Zöglings, der ebenfalld aus Leib, Geele und 
ber Schheit beſteht. Wir verfolgen biefe G@intheilungsmeife 
nicht weiter; fie it an fih nur eine Nebenſache neben bem 
Grundtexte des Buches; der Verf. bat fi in fein Syſtem nun 
einmal fo bineingedadjt, daß er keinen Schritt ohne feine Feſ⸗ 
fein tun kann. Jeder einzelne Paragraph beginnt mit einer 
anthropolsgifchen, pſychologiſchen ober metaphpfifchen Unterfus 
dung, welche die Begründung der Meinung für die folgenden 
in das Praktiſche einſchlagenden Abfchnitte enthält. Die Sprache 
in diefem exften Aöfchnitte eines Paragraphen ift ſtets der 
Würde der Sache angemeflen , fireng und bündig. Wenn aber 
ber Verf. durch die trodenen Discufiionen feinen Leſer anzuwis 
dern vermeint, wenn er dann ploͤtzlich abbricht und eine Apo⸗ 
firophe an benfelben über ben gegenwärtigen Zuftand ber Wife 
ſenſchaft in der vaterländifchen Literatur und über das Unger 
wohnte einer folchen Lecture beginnt, dann wird feine Diction 
lebendig und feine Schilderung ſtrahlt in ben mannidhfaltigften 
Farben. Ebenſo find bie nicht ſtrengwiſſenſchaftlichen Abfchnitte 
der einzelnen Paragraphen gehalten; der Verf. bemuͤht ſich nach 
Kräften, auch dem nur für das Beiletriſtiſche noch zugänglichen 
Geifte feine Lehren ſchmackhaft zu machen, um fo auf feine ver 
wöhnten Landsleute nach Möglichkeit zu wirken; ja, er gibt den⸗ 
felben fogar den Rath, fie möchten, wenn ihnen der pbilofophis 
ſche Zeil zu langweilig wird, benfelben überfchlagen und fid 
nur an bie ins Leben eingeeifenden Partien halten. ine foldye 
Dffenheit ik uns nody nicht vorgefommen, unb wie find ber 
Meinung, ber Verf. babe auch kein Recht zu derſeiben gehabt, 
da unfer Vertrauen zu ben ernftern Gefinnungen ber polnifchen 
Nation ein viel größeres ift als das bes Polen ſelbſt. Üübri⸗ 

end geben wir gern zu, daß durch diefe Einrichtung ſich man- 
nzelne eher dürfte beivogen finden, das Werk des Verf. 
zu feiner Ausbildung und zum Gebraudye im Leben zu verwen⸗ 
den, als wenn er bie phbiloſophiſchen Difputationen bes Verf. 
mit verfchluden müßte. Denn ber Verf. ſcheint uns fehr rich⸗ 
tig geabnt zu haben, daß feine praktiſchen Belehrungen viel 
mehr Rugen zu fliften geeignet fein dürften als feine Philofos 
pbierereien.. Wir müflen ibm, was biefes anbelangt, den voliften 
Beifall ſchenken; denn auf jeder Seite feines Buches zeigt fich 
die innigſte Bekanntſchaft mit ben größten Meiftern im Gr: 
ziebungsfadye, befonbers mit ben deutfchen, von denen er Ries 
meyer, Schwarz, Poͤlit und Peſtalozzi felbft als feine Haupt⸗ 
lehrer angibt. Und hierin befteht der eigentliche Werth bes 
Buches; für dieſes muß ihm bie polnifche Ration ewig Dank 
wiffen. Gbenfo wenig wollen wir das Berbienftliche feiner Be⸗ 
möhungen um eine polnifche philoſophiſche Sprache verdunkeln; 
es wollte hierin Bahn brechen und hat das Seinige nah Kräfs 
ten getban. Mögen Andere kommen und es beſſer machen! 
Uber bald. 458. 
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Es iſt jegt etwa 15 Jahre her, als man bes Roman⸗ 
fenitleton erfand. Geit bee Zeit hat es ſich fett in den poti⸗ 
tiſchen blaͤttern immer breiter ſodaß es 
waͤrtig nicht einmal die groͤßern Joutnale unterlaſſen 
neben dem gewoͤhnlichen Inhaite noch eine unterhaltende Zugabe 
u liefern. Ja, einige derſelben, z. B. das „Siöcle”, verbans 

ihre große Berbreitung faſt nur ber unterheitenden Mans 
nichfaltigkeit ihres Feuilleton. Aber das itum, das, wie 
Küdert fagt, gutes und ſchlechtes Kraut verf und „im 
Freſſen gar nicht wähterifch iſt wie bie Biegen‘, degnuͤgt ſich 
nicht mit den leichten Romanen, bie ihm jeden Morgen in feis 
nem Journale aufgetifcht werben, und fo entfliehen alle Tage 
neue Journale und Sammlungen, bie ausſchließlich der Unter 
haltung gewibmet find. Unter den mehr ober minder umfangreichen 

ovellenfammlungen, die uns bie parifer Preffe in jüngs 
fter Zeit gebracht bat, verdienen die zwei Bände, bie unter bem 
feltfamen Zitel „La coupe amere‘ erfchienen find, befonder& ber: 
vorgehoben zu werden. Die nambhafteften Feuilletoniften, wie 
Sheophite Gautier, 3. Janin, Ed. Durliac, der befonbers in 
der „Revue de Paris” ſchreibt, Arfene Douffaye u. A., haben 
dazu beigefteuert, und es finden ſich in dem bunten Novellen 
kranze, der uns hier geboten wird, sinige Blüten, die wirklich 
nicht ohne poetifhen Duft find. ine aͤhnliche Auswahl von 
—— eane —— vor kurzem von bem eben 
erwähnten Doufjaye und 3. Saadeau herausgegeben. Gie heißt 
„Mad. de Vandeuil”, Dem Zitel nad X man 
daß der Roman „Mad. de Vandenil” eine gemeinſchaſtüche Ars 
beit der beiden genannten Romanbichter fe. Dem if aber nicht 
fo. Die Rovelle, die auf dem Titel angeführt wich, rührt von 
Houſſaye her und bildet nur einen kleinen Theil des inhaltreichen 
Bandes, in bem bie beiden beliebten Schriftſteller mehre ihrer 
Dichtungen, die zum größten Theile ſchon in verfchiebenen Zeits 
ſchriften erſchienen find, zuſammengeſtellt haben. Bon Houffaye, 
beffen „„Dix-huiti&me sidcle‘‘ wir bereits in diefen Blättern er: 
waͤhnt haben, finden wir außer der angeführten „Mad. de 
Vandeuil’ noch einen gar anmuthigen „Roman sur les bords 
du Lignon“. Jules Sandeau hat zu diefer Sammlung drei 
Feine Rovellen geliefert, von benen wir befonders den „„Duc de 
Penthievre” hervorheben. Es zeigt ſich in dieſem Eleinen Witte 
ganz biefelbe Zurtheit und Eleganz in der Darftellung, bie wir 
erſt kürzlich in feinem ‚‚Docteur Herbeau” bewundert haben. 
Sandeau iſt befanntlih durch fein ehemaliges Freundſchafta⸗ 
verhaͤltniß zur Mad. Dudevant und beſonders durch ben Um 
ftand, daß biefe geiftreiche Schriftſtellerin die erfie Sylbe feines 
Namens zu ihrem Pfeubonym gewählt kat, zuerft befannt gre 


„Tra-los-montes” (Jenſeit der Berge) ifl der Titel des 
neueften Werks, das der fruchtbare Feuilletonift der „Presse“, 
Theophile Sautier, erfcheinen Läßt. Es betrifft nicht etwa, 
wie man aus dem Titel vermutben Cönnte, den Theil von Portugel, 
ber den Ramen Tra-los- montes führt, fondern liefert Steifes 
filderungen aus Spanien, von benen ein Theil bereits in Ber 
„Revue de Paris’ erſchienen ift. Unter ben bereits abgebrad: 
ten Auffägen hat man befonbers diejenigen bemerft,, in denen 
Gautier die reichen Kunftfchäge der verfchiebenen Städte Spa⸗ 
niend, ſowie die Dentmale der Vergangenheit biefes intereflan- 
ten Bandes ſchildert. Gautier ift in der Kunſtgeſchichte Ber 
wandert und feine Feder beſonders gluͤcklich im 
Schilderungen. Sein Stil, der im Ganzen ſchmiegſam und 
nur zuweilen mit atten Ausbrüden gar zu überlaben und gar 
zu fchnörteipaft ift, kommt ihm babei trefftich zu fetten. überall 
haben wir in der reichen Galerie, die ber Verf. in feinem zwei⸗ 
gen Bude eröffnet, eine wahrhaft poetiſche Xuffaflung 
gefunden. 2. 
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Trotz mannihfaher Bemühungen, den verftorbenen 
öftreichifchen Diplomaten Gens mit einer Strabfenglorie 
von allen möglichen edeln und patriotifchen Eigenfchaften 
zu umgeben, bat ein ficherer moralifcher Takt der heutigen 
Deutſchen dennoch den Stab über ihn gebrochen. Diefe 
Verſuche haben nur dazu gedient, feinen Charakter fchär: 
fer zu anatomiren, und wenn ohne diefelben das öffent: 
liche Urtheil vielleicht in einer gewiſſen unbeflimmten 
Schwebe fid) gehalten haben würde, fo iſt es durch jene 
aufdringliden Anpreifungen eben gezwungen worden, über 
dieſen Gegenftand mit fich felbft ind Meine zu fommen. 
So wiederholt ſich auch bier die Erfahrung, die wir taͤg⸗ 
lich in der moralifhen Welt beobachten können, nämlich 
die, daß das Unmwahre in feiner Blindheit und verderbii: 
hen Thätiakeit eben felbft zu feinem Sturze am meiften 
beiträgt. Über Geng eriftirt in diefem Augenblide feine 
Controverſe mehr in der Öffentlihen Meinung. Man er: 
kennt feine großen Talente an; man bewundert feine dia: 
lektiſche Leichtigkeit und die große Gewandtheit, womit er 
fi nidt nur in die Gedanken, fondern aud in die Em: 
pfindungen derjenigen Partei zu verfegen wußte, der 
er fich anzufchließen für zwedmäßig fand; man erftaunt 
über die Kühnheit, womit er fih ohne allen äußern Vor: 
ſchub eine Stellung unter den Mächtigen diefer Erde zu 
erringen wußte. Man ift darüber einig, daß eben das 
erfiaunendwürdige Talent, jedes beliebige Spftem bie 
zu einem gewiſſen Grade ſich anzueignen, ja für den Au: 
gendlick für ſich felbft zur fubjectiven Wahrheit zu erhe: 
ben, ihn zu einem Parteifchriftftellee machte, wie vielleicht 
die reine Ehrlichkeit und der wirkliche Fanatismus eben 
in diefen Regionen nie hervorgebracht haben würden. Aber 
man hat fi) auch überzeugt, daß Beng eben das Gegen: 
theil alles Deffen mar, was man unter dem Namen von 
Charakter, Sefinnung, Gemeinfinn, Patriotismus, Recht⸗ 
lichkeit und Wahrheit begreift — Alles Eigenſchaften, die 
unferer Zeit noth thun, nad) deren bleibendem Belige wir 
ringen und beren Ermerbung nur badurdy beeinträchtigt 
werden kann, wenn man uns einen Mann als Muſter und 
Inbegriff derfeiben Hinftellt, während er doch nur ihr Affe mar. 


Es find befonders drei Shampione aufgetreten, die für 
ben verjlorbenen Ritter Geng eine Lanze eingelegt haben: 
ein geweſener Diplomat, ein noch in Activitaͤt befindlicher 
Diplomat und ein junger Mann, der gern Diplomat wers 
den möchte und fih den Namen Gen zum Eintritt in 
diefe Garriere als Mittel und Mufter bedient. 

Der gewefene Diplomat ift Varnhagen von Enſe, 
befannt ale Verfaſſer mancher Lebensbefhreibung und 
ale Gatte der geiftreichen, bei aller momentanen Excen⸗ 
trieität und Übertreibung dennoch unendlich edeln und 
wahren Rahel Kevin. Was Varnhagen dazu bewogen, 
einen Kampf zu beginnen, dee fo fehr zu feinem Nach⸗ 
theile ausgefallen und der eben Anlaß gab, neben dem 
Charakter des Delinquenten vor ber öffentlihen Meinung 
auch die Individualität des Defenfors etwas ſchaͤrfer ins 
Auge zu faffen, läßt fih nicht mit Beſtimmtheit fagen. 
Was uns anbetrifft, fo ſcheint uns der Grund in einem 
falfhen Calcul zu liegen, denn daß Varnhagen aus reiner 
Liebe zu feinem verftorbenen Freunde Geng, unbefümmert 
um den Erfolg für ihn, zum Mitter und allenfalls zum 
Märtyrer werden wollen, ſcheint uns nicht wahrſcheinlich. 

Varnhagen's ethiſche Lebensanficht, wie fie ſich in allen 
feinen Schriften ausfpricht, iſt offenbar eine fehr aͤußerliche, 
wir möchten fagen conventionnelle. „Erlaubt iſt, was ges 
faͤllt“, fagt Taſſo. Varnhagen fagt oder denkt vielmehr: 
„But ift, was fih Geltung verfchafft, was reuffirt. ” 
Diefe Anſicht ift der Schlüffel, der uns das Verftändniß 
des Titerarifchen Charakters diefes Mannes eröffnet. Rich⸗ 
tig verftanden, iſt Liefer Srundfag fogar wahr; denn Allee, 
was eine bleibende Wirkung in der moralifhen Welt 
dußert, muß allertings irgend einen Keim des Guten und 
MWahren in fih tragen. Nur muß man dabei freilich 
das augenblickliche Außerlihe Gelingen nicht mit dem 
nachhaltigen Eiege der dee verwechſeln; auch muß man 
zu unterfcheiden toiffen, wo eigentlich der fruchtbare Same 
bei einer hiftorifchen Erſcheinung zu fuchen iſt, und muß 
das MWefentlihe und Wahre von dem Unmefentlichen und 
Unwahren ſcharf trennen. Dazu aber ift erfoderlih, daß 
man felbft ein natürliches, urfprünglihes Kriterium für 
das Gute und Wahre in der Bruſt trägt, wodurch man 
bei allen wechfelnden Seftalten und mannichfaltigen Außer: 
lihen Einkleidungen des Lebens ein leiſes Ohr, einen 
fihern Inftinee für das Gute erhält. Diefe MWünfchels 


euthe, weiche zudt und ſich meldet, ſobald fie auf morali- 
ſches Gold ftößt, welche bei taubem Geſteine dagegen unbe: 
weglich bleibt, mangelt Varnhagen gänzlih. . Die innere 
Stimme fehlt und fo iſt es leicht zu erklären, wie ec ſich 
jene ganz aͤußerliche Werthmeffung, die auf totaler Geſin⸗ 
pungsloſigkeit beruht, zu eigen gemacht hat. Robespierre 
und Napoleon, Zinzendorf und St. Martin, Rahel und 
Goethe, Metternich und Cartouche, Allee, was nur je einen 
augenblicklichen Erfolg gehabt, weiß er mit bewunderungs⸗ 
würdiger Unparteilichkeit nebeneinanderzuftellen. Daß aber 
Manches, was für den Augenblid glänzt, was reuffirt zu 
haben fcheint, ſchon den Keim des Verderbens in ſich 
traͤgt, daß Manches, was in dieſem Augenblide wegen der 
Schlechtigkeit und Kurzſichtigkeit der Beitgenoffen noch 
nicht erfannt und unterdrüdt wird, bald auf dem Gip⸗ 
fel des Ruhms ſtehen wird, das entgeht feinen Blicken, 
eben weil er den moraliſchen Kern einer Sache nicht zu 
verftehen weiß. Ehe der Außere Erfolg nicht vorhanden, 
sriltiet die Sache für Varnhagen nicht. Diefer moralifche 
Indifferentismus hat ihn ſchon zu vielen Fehlſchuͤſſen ver: 
(sitet und es liegt auf der Hand, daß ein folder Mann 
am alterwenigften geeignet ift, über jüngfte Vergangenheit 
und Gegenwart fi zu dußern. Ganz entfernte Zeiträume, 
bie ſchon in einer feften aͤußern Plaſtik daftehen, Eönnte 
er noch eher allenfall& befchreiben, aber da, wo noch mehr 
innerlich Werdendes wie Außerlih Gewordenes ift, muß 
er freilich in der Irre herumtappen. Aber auch bei fruͤ⸗ 
hern Perioden kann er es doch nie zu einer ſelbſtaͤndigen 
Reproduction der Geſchichte bringen, ſondern hoͤchſtens 
ſchafft er ein todtes Daguerreotypbild. 

Zu jenen Fehlſchuͤſſen, die weit vom Ziele abgingen, 
ehoͤrt denn auch ſeine Apologie und Wiedererweckung 
entz'. Gentz hatte für einen Patrioten gegolten und 

als folder Ruhm erworben, er hatte fpäter für einen fei: 
nen, gewandten Diplomaten gegolten und ald folcyer eben⸗ 


falls Ruhm erworben; ein Dunn, der auf ſolche doppelte 


und faft entgegengefegte Weife reuſſirt harte, mußte Varn⸗ 
hagen vor Allem merkwürdig und der Beachtung werth 
erfheinen. Außerdem wollte er vielleicht fich durch dieſe 
Anpreifung eines frühern Korpphäen wieder in Erinnerung 
bei der Diplomatie bringen, denn aus manchen feiner 
Schriften, 3. B. aus der ſehr gerühmten, aber durchaus 
geiftiofen Skizze des wiener Congreſſes leuchtet eine 
ſchmerzliche Empfindlichkeit über verfehlte diplomatiſche 
Garriere ſowie der noch Immer nicht aufgegebene Wunſch 
hervor, dieſelbe noch einmal wieder zu betreten. Zu ſeiner 
groͤßern Sicherheit gereichte ihm noch das Urtheil Rahel's uͤber 
Gens. Varnhagen hatte geſehen, wie ſehr Rahel von 
allen geiftreihen Maͤnnern anerfannt murde, und fo bes 
gnuͤgte er ſich nicht damit, fie ebenfalld anzuertennen, was 
nad) feinge Formel, ſich Urtheile zu bilden, ganz folgerecht 
geweſen wäre, fondern er occupirte auch manche ihrer Ur: 
theile und Anfichten als die feinigen. Daraus entfland 
denn freilich ein ziemlich auffallendes Quodlibet, denn 
Rahel's Eigenthuͤmlichkeit war es eben, daß fie immer in 
dfe innerften Motive der Menfchen und Ideen einzudrin: 
„gen frebte und ſich wenig oder gar nicht um das augen: 


blickliche conventionnelle Urtheil der Gegenwart kümmerte. 
Ihre Anfichten und bie ihres Gatten waren ihrer Natur nach 
vollig antipodifh und es macht daher eine wahrhaft ko⸗ 
mifhe Wirkung, wenn aus dem glatten, moraliihen Sm: 
bifferentismus der Varnhagen'ſchen Redeweiſe ploͤtzlich eine 
letdenfchaftliche, excentriſche Idee diffonirend hervorſpringt. 
Solche Geiſtesfunken ſind aber weiter nichts als Plagiate, 
die Varnhagen an der Converſation ſeiner Frau begangen 
und die er, gänzlich unvermittelt und ungeſchickt combinirt, 
in feinen Xert ringefchaltet bat. Rahel nun nahm auch 
den hoͤchſten Antheil an Geng, ja fie liebte ibn. Was 
fie aber an ihm liebte, das war nicht der Diplomat eng, 
nicht der rechtliche Charakter Geng, nicht der Mann der 
Idee Gentz — alles Diefes verachtete fie, obgleich es ihrer 
Liebe Leinen Eintrag that —, fondern es war ganz etwas 
Andere. Es war Geng ber fröhliche Genußmenſch, Geng 
daß fentimentale, leicht erregbare Kind, Geng der Zutrau: 
liche, der, wenn er fie auch hundert Male verrathen, fich 
vertrauensvoll ihr näherte, wenn es ihm ſchlecht gina, 
wenn er fi) verfliimmt fühlte, um Troſt bei ihr zu fu- 
hen; denn teöften war befanntlicdy Rahel's liebſte Beſchaͤf⸗ 
tigung und edelfte Leidenfchaft. Diefes Verhaͤltniß Ra⸗ 
hel's zu Gens hat nun Varnhagen auch falfch veritan: 
den; er wußte ed ebenfalld nicht zu motiviren. Mabri 
lobte Gentz, folglih lobt Varnhagen ihn auch, aber un: 
glüdlicherweife wirft ſich Varnhagen zum Lobredner des 
Diplomaten, Politikers und Lohnſchriftſtellets Gens auf, 
an deſſen Lob Rahel nie gedacht, wenn fie auch mit bem 
Mantel der Liebe ihn bededt hatte. 

Der zweite Advocat Gens ft der noch in Activität 
befindliche oͤſtreichiſche Diplomat Prokefh von Dften. Der 
von Prokeſch meint, es fei blos Neid, wenn fi ein Ge: 
fchrei gegen Gentz erhöbe. Derfelbe fei ein rechtlicyer Mann 
geweſen. Die Begriffe von Rechtlichkeit find aber ver: 
ſchieden und richten fi) nad) der ethifhen Bildung der 
Völker und Zeiten. So kann e6 fommen, daß wis Nord: 
deutfchen etwas für unrechtlih halten, was nach ber la⸗ 
ern Moral anderer Völker ald ganz in der Ordnung er: 
[heint. Wir find in diefer Beziehung auch billig und bes 
urtheilen die Individualitaͤten nad ihrem Standpunkte 
und ihrer Natlonalfitte. So 3. B. würden wir auch ge- 
gen den Herrn vom Dften durchaus tolerant fein und 
ihm Manches nacfehen, was wir z. B. an einem preu⸗ 
Bifhen Staatsmann tadeln würden. Hätte man uns 
Geng blos als oͤſtreichiſchen Diplomaten, al den Gabi: 
netöfecretair des Fürften Metternih gerühmt und ale fol: 
chen unfere Anerkennung verlangt, fo wuͤrde fich ſchwer⸗ 
li eine Proteflation in Deutfdyland erhoben haben. Aber 
man verlangte unfere Anerlennung Gentz' als deutſchen 
Patrioten, als deutfhen Muftercharakters, ale Ideal eines 
deutfhen Staatsmannes; dagegen mußten wir Einiges 
erinnern. Won unferm norbdeutichen, vielleicht etwas zu 
rigoriftiihen Standpunkt aus erfheint es uns 5. DB. ale 
pure Untectlichkeit, wenn Gentz einen Finanzplan gegen 
baare Bezahlung verräth; es erfcheint uns als Unrecht: 
lichkeit, wenn er für eine Audienz, die er einem Banquier 
bei dem Fürften Metterternich verfchafft, fich eine erkleck⸗ 
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lie Summe bezahlen läßt u. ſ. w. Dabei wollen wir 
gern zugeben, daß Gens in Streich Immer noch fir einen 
rechtlichen Mann gegolten bat; auch loben wir Hrn. Pro: 
keſch v. Diten, daß er fich feines Freundes und Goͤnners 
annimmt. eng war gewiß ein charmanter Mann, ein 


charmanter Gefellfchafter, ein geiftreicher und für die dortigen 


Gegenden erftaunlich geiltreiher Mann; er hat gewiß Hrn. 
v. Prokeſch viel Wohlmollen bewieſen. Kein Wunder, 
daß er in dem Andenken deſſelben eine der erften Stellen 
einnimmt. 

Der dritte Apofoget Gent’, den mir einen angehen: 
ben Diplomaten genannt haben und der ed wenigftens 
in feiner eigenen Hoffnung zu fein fcheint, iſt nun eben 
der Herausgeber vorliegender noch ungedruckter Schriften 
des verftorbenen Ritters der Regitimität. Hr. Guſtav Schle: 
fier hat wie Geng mit einigen Verfuchen im Sinne des 
Liberalismus feine fchrifeftellerifhe Laufbahn begonnen. 
Ebenfo wie Geng verlor er aber bald dis Vertrauen zu 
dDiefer Sache und er hielt es für zweckmaͤßiger, fich der an: 
dern Seite zuzumenden. Die Borfchaft hatte er gehört, 
aber ibm fehlte der Glaube. Inſofern alfo, als ihm der 
Glaube an diefe dee verfügt war, that er recht, fich von 
ihr abzuwenden. Und wenn er audy vielleicht ebenfo we⸗ 
nig Glauben an das entgegenftehende Princip hatte, fo 
ſchien fein Drang, fi auf irgend eine Weiſe geltend zu 
maden und fi einen Poften auf diefer Erde zu errin: 
gen, von dort eher Befriedigung erwarten zu dürfen. Er 
warf fi zum Apologeten Gen’ auf und glaubte ba: 
durch vielleicht amı beiten den Beweis zu führen, daß er wol 
aͤhnliche Dienfte, wie Geng leiften könne. Aber zwifchen 
Gens und Schleſier ift denn doch noch ein ungeheurer 
Unterfchied. Theils war es eine andere Zeit, in der Geng 
mit fiherm Takte feine Laufbahn begann, und was da: 
mals reufficte, gelingt darum nod nicht jest. Sodann 
aber war Gens wirklich ein Genie; er befaß die feinften 
Kühlfäden für das Schickliche und Paffende, für die Sym⸗ 
pathien Derer, denen er ſich verbindlich und nothwendig 
madyen wollte, und neben dieſem genialen Inſtincte eine 
Kühnpeit, einen Unternehmungsgeift, welche ihn zu den 
gluͤcklichſten Würfen führte. Eine Rolle, wie Geng fie 
gefpielt, laͤßt fih nicht nachahmen. Eine Schule auf 
Gens zu gründen, iſt lächerlich, und Gens ſelbſt bat 
gewiß nicht daran gedacht, eine ſolche zu fliften. Es ift 
(don eine eigene Sade, in Dingen der reinen Wiffen: 
fhaft eine eigentliche Schule zu bilden; der lebendige Ge: 
danke des Meiſters gebt in der Regel bei den Schülern 
verloren und artet in todten, pedantifhen Dogmatismus 
aus, wie wir das leider täglih in Deutfchland erleben. 


Aber das Leben felbit, das praktifhe, in den Moment, 


eingreifende, die fichere, unzählige Motive bligfchnell ab: 
mwägende und fich herausfühlende That, die göttliche Schlau: 
beit u. f. w., das laͤßt fi) nun vollends nicht ſtlaviſch 
nachahmen und auswendig lernen. Und wenn irgend 
Jemand, fo war Gentz ein Mann folk praktiſchen mehr 
unbewußten wie bewußten Lebens. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß Hr. Schlefier ſich viel Mühe gegeben und viel Fleiß 
angewandt hat, um ein zweiter Geutz zu werben. Die 


äußern Bedingungen bat er ſich gewiffenhaft angeeignet; 
fo z. B. hat er auch paſſabel franzoͤſiſch ſchreiben gelernt. 
Vorliegende Sammlung franzoͤſiſcher Auffäge hat er mit 
einer franzoͤſiſchen Vorrede verfehen. Da diefe Sammlung 
aber für Deutſchland beſtimmt iff, wie er ausdruͤcklich in 
ber Vorrede bemerkt, und zwar, damit wir ein Beiſpiel 
daran nehmen, wie franzöfifcher Ubermuth zuruͤckzuweiſen 
ſei, fo laͤßt ſich kein anderer Grund auffinden, weshalb er 
die Vorrede franzoͤſiſch gefchrieben, als der, daß er damit 
ſich auch In dieſer Beziehung feine diplomatiſche Befaͤhl⸗ 
gung habe legitimiren wollen. Freilich, ein Franzoͤſiſch, 
wie Gentz es ſchrieb, ſchreibt Hr. Schleſier doch nicht, 
wenn wir auch keine Grammatikalien und Germanismen 
darin entdeckt haben. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Inhalte dieſer Samm⸗ 
lung. Der erſte Aufſatz iſt eine Denkſchrift, welche Gentz 
am 6. Juni ‚1804 dem Öftreichifchen Premierminifter Gra 
fen Cobengl übergab. Sie handelt von der Nothwenbig⸗ 
keit, den talferlichen Zitel Napoleon’s nicht anzuerkennen. 
Die darin geführte Sprache ift die eines wuͤthenden, en⸗ 
ragirten Zegitimiften. Gens mußte fehr wohl, mit welchen 
Menſchen er es zu thun hatte und welche Grundfäge er 
an den Zag legen müjfe, um ihr Vertrauen zu gewinnen. 
Wir ziehen auf gut Gluͤck einige Medensarten aus. 

Jener Menſch, wetcher nur groß iſt durch die Kleinheit 
Derer, weiche er unterjocht hat, er hat es gewagt, feine Band 
nad) dem Diademe auszuftreden, er hat es gewagt, fich einen 
erhabenen und geheiligten Titel beizufegen, an den bis jest alle 
Ideen von Größe und Majeſtaͤt, von angeflammter umd kegifir 
mer Macht, von politifcher und ſocialer Grhabenheit fich Enüpfe 
ten. Er bat ſich felbft eingebildet, feine auf bie offenbarſte Uſur⸗ 
pation ʒegndee Macht mit Huͤlfe dieſes neuen Titels, der bad 
Heiligſte ſchaͤndet, in ſeiner Familie vererben zu koͤnneu, eine 
Familie, die, abgeſehen von der ſkandaloſen Dunkelheit ihres ur⸗ 
ſprunges, aus Mitgliedern beſteht, die anerkanntermaßen zu 
De unmoralifchften und verworfenften Bewohnern biefer Grde 
gehören. 

Nenn bie Souveraine fi ben Titel Bonaparte's gefallen 
laflen, fo ift die majeftätifche Seite im Buche des Voͤlkerrechte 
klaͤglich zerriffen, mit Fuͤßen getreten und zu taub verwefet; 
ber magifhe Glanz, der die hoͤchſte Gewalt umgibt, ift für 
immer zerftört; die Revolution ift anerkannt und beinahe ges 
beiligt; alle Unternehmungen jeglicher Verbrecher, die früh ober 
fpät den Umſturz der Staaten bezweden, find im voraus ge 
fördert; ihre Triumph iſt bereit prociamirt. Und nichts wird 
nun fürder ben erſten beften Brigand, der mit einigen Talenten 
begabt ift, abhalten, ben erften Souverain Europas keck ing 
Geſicht zu lachen und mit jener unglaublichen Unverfchämtpeit, 
welche in ber blutigen Tragoͤdie unferer Lage ſich Eund gibt, 
ihm zuzurufen: In zehn Jahren fige ich auf deinem Plage. 

Und wende man nidht ein, daß eben Bonaparte jenes ſcheuß⸗ 
lie Princip ber Volksſouverainetaͤt gebändigt und befiegt habe. 
Sa, bätte er fi an der Spige feiner Armee, durch das Recht 
bes Schwertes und des Gtärkern zum Kaiſer ausrufen Laffen 
und die demagogiſchen Taſchenſpielerkuͤnſte verachtet! Aber fatt 
befien hat er ausdrüdii darauf beflanden, durch die Stimme 
ber Adoocaten, Schreiber, Redner, aller Derer, bie noch von 
der fchlechteften Race der erſten Revolutionnairs übrig waren, 
auf ben Thron erhoben zu werden u. f. w. 

Wie gefagt, Gens kannte feine Leute; er wußte, daf 
eben das Gute, was Napoleon that, von ihnen gehaft 
wurde, weil fie darin eine mögliche Dauer des neuen Zu: 
ſtandes erblidten. Es ift bekannt, dag Marat und Ro: 





beöpierte von jenen Leuten lange nicht fo gehaßt wurden 
wie die Rafayerte und Monnier. Bor den Schandeha: 
ten und Gewaltthaten fürchtete man ſich nicht, wol aber 
vor der Weisheit und dem Edelmuthe; die Übertreibungen 
ſah man gern, nicht aber die Maͤßigung. Den Ergberer 
Napoleon hätte man wol anerkannt, den Kaifer Napoleon 
durch die Wahl Napoleon’ verabfcheute man. eng 
wußte, daß er diefe niederträchtigen Grundiäge offen aus: 
fprechen durfte, ohne dabei erwas zu riskiren; umgekehrt 
wurde er erft daduch der Mann nach ihrem Derzen. 
Die geniale Unverfhämtheit von Geng gebt aber noch 
weiter und wird wahrhaft bewunderungswürdig. Er bes 
gnuͤgt fih nicht mit den extravaganteſten Tiraden gegen 
die franzöfiihe Nevolution, fondern er erlaubt ſich fogar 
den Königen und Miniftern in feinem heiligen Eifer eine 
Strafpredigt zu halten. Ihr ſelbſt feid ebenfalls fchuldig, 
ruft er ihnen zu, nie und nimmer hättet Ihr unterban: 


dein, nie unter Euch unenig werden, nie an etwas Ans 


dered denken müflen, als die Revolution mit dem Schwerte 

zu vertilgen. Dr. Schlefier will darin eine edle Freimuͤ⸗ 

chigkeit erbliden; wie fehen darin nur eine geniale Bes 

rechnung. Solche Vorwuͤrfe, die unter der Maske des 

Tadels den innerftien Gedanken und Wünfchen ſchmeicheln, 

Bingen ſuͤß und verlegen nicht. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Lord Francis Egerton‘s „Mediterranean 
8 


etches”. 


Bon dem burdh feine fafhionabeln Eigenfchaften befannten 
Lord Francis Egerton erfchten ein anziehendes Buch unter dem 
Titel ‚‚Sketches on the coasts of the Mediterranean’’, aus 
Berfen und Profa gemifht. Ein Gebidht „The pilgrimage”, 
in ber neungeiligen Stanze gefchrieben, könnte der Korm wegen, 
in der es gehalten ift, der Localität wegen, auf der es fpielt, 
glauben machen, Korb Egerton wolle in biefem Gedichte mit 
Byron's „Childe Harold’ rivalifiren;s aber die contemplative 
Natur Egerton’s ift der Leidenfchaftlichen Natur Byron's ganz 
entgegengefest. Egerton's Verſe find gut; aber an eine Soncur: 
ven; zwilehen einem Dichter wie Byron und einem befchaulichen 
verfificirenden Zouriften wie Lord Egerton iſt hier gar nicht zu 
denken; aud hat Egerton felbft ohne Zweifel nicht daran ge: 
dacht. Die Noten zu dieſem Gedichte find Tchägbarer als das 
Gedicht ſelbſt. Intereffant 3. B. ift die Schilderung folgender 
Scene: „Nichts konnte angenehmer ober erfrifchender fein als 
diefe Stätte; aber in der Nacht fand eine Veränderung ftatt, 
welche unfern Traum zerftörte. Verſchiedene Erfcheinungen am 
Dimmet hatten einen plöglichen Umſchlag des ungewoͤhnlich hei⸗ 
Ben Wetters verlündigt. Als wir uns eben zur Ruhe begaben, 
tam ein Wirbelwind ptögtih aus der Schlucht mit foldher Hef: 
tigkeit, daß es augenſcheinlich war, unfer Zelt würde Ihm nicht 
lange Widerſtand leiften Eönnen. Dies geſchah fo unvermuthet, 
daß Lady 3. kaum zu entfchlüpfen Zeit hatte und ihr Mädchen 
unter dem Sturze eine Zeit lang begraben wurde. Deögleichen 
wurbe auch eins unferer Eleinen Zelte niebergeftärmt und Dr, 
G., der darin fchlief, litt nachher viel von der Kälte, da er fo 
plöglih einer Temperatur von einigen ſechszig Grad weniger 
als zu Tiberias autgefegt war. Gluͤcklicherweiſe begleiteten nur 
wenige Megentropfep dieſes Phänomen Lady F. fand Zuflucht 


in einem Haufe ded Dorfes; der Verluſt an Gepaͤck beichräntte | 


geſchleudert und ferner unbrauchbar war, Radı einer möhfenez 
Tagereiſe war biefe Unterbredyung der Ruhe keineswegt eronid: 
ih. Diefer ungeftüme Eindrang der Gebirgeluft in das ve 
dünnte Medium unten dauerte etwa drei iertelftunden un) 
fegte dann in einen kuͤhlen aber gemäßigten Wind um. Die 
Dorfbewohner zeigten eine freundliche und tdaͤtige Gaftfremt: 
ſchaft. Wir mußten jest über einen ber hoͤchſten Gipfel ds 
Libanon, welcher gerade über uns emporftieg. Hier kam un 
die gewiffe Nachricht von einer ausgedehnten Infurrection Hy 
auch hörten wir, daß die Landfchaft, welche wir foeben deri 
fen hatten, Rashbya, und felbft Hasbya ſich in offener Gimp: 
rung befanden. Am meiften beunruhigte mich ber Gedante, nf 
uns unfere Maulefeltreiber verlaffen würden, um zu ihren Je 
milien nad Rashya zurüdzufehren, und body machten fie fein 
Miene, welche auf eine ſolche Abficht gedeutet hätte. In rin 
malerifchen Zickzack fliegen wir den Gipfel binauf, unter eins 
gem Regen und Nebel, in geringerer Zeit, als ich dem I 
feine nad) erwartet hatte, Wir hatten nur eine Heine Gtred 
Schnee zu überfchreiten ; und obgleich der ploͤtzliche Übergang ja 
einem folchen Klima gefährtidh war, erfreute ich mich ded ie 
feuchten Windes, welder wie ein Hauch aus Schottland kun 
und mid zwang, mid in ben Mantel meines Marſchlandes pe 
wideln, als ob ich dort auf der Jagd wäre. Wir fliehen anf 
einen oder zwei bewaffnete reitende Boten und Alles, was wir 
erfahren tonnten, beftätigte die Erzählungen von der Inſurrec⸗ 
tion. Dennoch fand in den Dörfern, durch welche wie lamen, 
feine ungewöhnliche Bewegung ftatt. Die Anſichten, welqhe wir 
von den die Gegend beherrſchenden Punkten hatten, warm 
wahrhaft prächtig; die Schluchten find tief und mit ſchoͤta 
Gehoͤlz bekleidet; aser nie ſah ih im Libanon eine Ecenek, 
welche mit den Scenerien europäifcger Gebirge einen Vergleich 
aushalten konnte.” 3. 





Literarifhe Notizen aus Franktreich. 


Bon P. Armanbi, früher Artilleriehauptmann, erihin: 
„Histoire militaire des el&phans, depuis les temps les plus 
reculds jusqu'à l’introduction des armes à feu“; von Dank 
Ramen „Manuel de l’histeire generale de l’architecture ches 
tous les peuples et particulierement de l’architeciure e 
France au moyen -äge’‘, wovon der erfte Band das Altertum, 
der zweite das Mittelalter umfaßt, beide mit zahlreichen Hel 
ſchnitten ausgeflattet; „L’anti- Nostradamus, almanach hist 
rique et amusant pour 1843, contenant ia refutation cos 
plete des calculs de l’almanach prophetique‘; „Le Mexigur, 
souvenirs d’un voyageur”, von Iſidor Römwenftein, Verf. kt 
Reiſeſchriften „Les Ktats- Unis et la Havane”; „Origise 
commune de la litterature et de la legislation chez tous Is 
peupies, demontree par l’examen comparatif des monunes 
litteraires des Hebreux, des Hindous, des Chinois, des Mı- 
hometans etc.”, von R. 9. Cellier Dufayel; „Theorie de la 
science sociale’, von Rey; „Traité de paix perpetuelle, 
von Marchand, und von einem ancnymen Verf. ein „Bsui 
sur la formation du dogme catholique”, eine frommglaͤubig, 
doch nach Unabhängigkeit der Anfichten firebende Schrift, wilche 
man einer Dame von hoher Diftinction zufchreibt. 


Da wir Deutfchen, obgleich doch fo überfegungstuftig, I 
ten mit Grzeugniffen der ruffifhen Preffe befannt gemadt 
werden, fühlen wir uns um fo mehr veranlaßt, auf zwei ihr 
fegungen aus dem Ruſſiſchen hinzuweiſen, die in feanzöfder 
Sprache erſchienen find: „Sept aundes en Chine, nouvelles 
observations sur cet empire, l’archipel indo-chinois, 8 
Philippines et 1les Sandwich”, wovon eine neue Auflage 
erfchienen ift, und ‚Ivan Nikitenko, le conteur russe, fable, 
historiettes et l&gendes’’. Emanuel Galigin ift der fan 


fh am Morgen auf eine alte Müse, welche drei Felder weit ' fifche Bearbeiter beider Werke. 
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Friedrich von Genpß. 
(Befiuß and Ar. M.) 


Zulegt treibt Gentz feinen legitimiſtiſchen Rigorismus 
auf den hoͤchſten Punkt. 


Nicht nur — fagt er — wäre sine Anerkennung — 
unpolitiſch, gefahrdrohend fuͤr Euch Koͤnige — ſie iſt mehr, 
ſie iſt eine ewig verwerfliche Handlung. Die Autoritaͤt auch des 
allerunbeſchraͤnkteſten Souverains hat ihre Grenzen; es gibt eis 
nen höchften Richter, dem er dereinft Rechenfchaft abzulegen hat 
über feine Handlungen; es gibt ein allgemeines Gewifien ber 
gefammten Menfchheit, weiches, obgleich häufig wie bei den «ins 
zeinen Individuen für den Augenblid erftit und zum Schwei⸗ 
gen gebracht, dennoch über kurz ober lang wieder zu feiner er» 
babenen Beftimmung zurüdfehrt und Rache nimmt an den Über: 
tretern der ewigen Grundfäge. Kein Souverain hat bas Recht, 
die fortwährende Wertreibung einer Konigsefamilie zu unterzeich⸗ 
nen, deren Titel Eraft Erbrecht ebenfo unzerſtoͤrbar iſt wie 
der. eigene. Kein Souverain hat das edit, eine verwegene 
Ufurpation anzuerkennen, die ſich nidht einmal mit dem Scheine 
der Legitimität zu befteiden ſucht, fondern mit drohender, unvers 
fhleierter Stirne allen Srunbfeften ber focialen Orbnung Bohn 
ſpricht. Kein Souverain hat dab Recht, mit dem Verbrechen 
zu unterhandeln, in Semeinfchaft zu treten mit einer Revolution, 
die alle göttlichen und menſchlichen Gefege mit Fuͤßen getreten 
hat, und ſich indireet zu ihrem Mitfchulbigen berzugeben, indem 
er in Öffentiichen Belanntmachungen den Titel Deflen erlaubt, 
dem dicke Revolution zuleht ein bimtiges Scepter übertragen bat, 
eines Menſchen, der es vorzog, bie Unordnung zu confolibiren 
und deren vergiftete Früchte kommenden Geſchlechtern zu verer⸗ 
ben, flatt die legitime Ordnung miederherzuftellen, als die Bor: 
ſehung die Macht dazu In feine Hände gelegt hatte. Unbegreif⸗ 
lich ift es, wie Fuͤrſten, deren Loyalität, Rechtlichkeit und Pie⸗ 
tär in allen Welttheilen befannt und bewundert ift, den Gedan⸗ 
tm ertragen Ednnen, ihren eigenen hohen Namen mit einer 
ſchimpftichen Gapitwiation zu verbinden, welche fie durchaus 

“ mit ihren Pflichten gegen bie Gottheit — diefer 
ewigen Quelle der Gerechtigkeit -— mit ihrer eigenen Wirde — 
diefern heiligen, ihnen anvertrauten Pfande, von ber ſie nicht 
den kleinſten Theil fih vergeben dürfen — mit dem Intereſſe 
ihrer Unterthanen — welches ſtets dem vorübergehenden und 
smeifelhaften Inteveffe des Augenblicks vorzuziehen ift — und 
endlich mit der Öffentlichen Moral und mit der Nachwelt. Hätte 
ih das Ungiäd, Souverain ober Miniſter während einer ſolchen 
Keife zu fein, ch glaube, ich wide weniger erſchrecken vor bem 
Gedanken, meine Krone niebergulegen, meine Stelle aufzugeben, 
als eine fo furchtbarre Berantwortlichkeit zu übernehmen. 


Durch ſoiche Ieibenfchaftliche und klug angebradte 


Deciamationen wußte Gentz voretſo fich dei den damaligen: 
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Männern, welche ſelbſt in hoͤchſtem Grabe leidenſchaftlich 
waren, ruͤckſichtlich feiner legitimen Gefinnung zu tegitimi⸗ 
ren. In Form einer Strafpredigt ſchmeichelte vr Ihren 
innerſten Herzenswuͤnſchen und wußte ſich auf die feinſte 
Weiſe ihr Vertrauen zu erwerben. Aber mit ber bloßen 
Gefinnung war jenen Derren nicht gedient; der Tegitime 
Fanatismus in feiner Gatonifchen Strenge war ihnen uns 
bequem, fobald es fih um Werkzeuge handelte, um Ihre 
Plane auszuführen. Jeder Fanatismus iſt immer jeſui⸗ 
tiſch; der bis auf die aͤußerſte Spitze getriebene Grundſatz 
laͤßt ſich im Leben nicht durchfuͤhren und muß daher in 
der Praxis „in majorem dei gloriam“ ſchon zu Goncefs 
fionen und zur Falfchheit feine Zuflucht nehmen. Es ift 
eine intereffante pſychologiſche Erfcheinung, daß eben das 
Gewiſſen des Fanatikers durch folche Duplicitaͤt fich keines⸗ 
wegs beſchwert fuͤhlt, und daß er in ſeiner Selbſttaͤuſchung 
die eigene Unwahrheit nie bemerkt. Wollte Gens alſo 
feine Carriere madyen, fo mußte er auch nad) Darlegung 
feiner legitimen Gefinnung fih als einen jeſuitiſchen Prak⸗ 
tifer zeigen, denn fonft hätte man ihn wol zu den Gut⸗ 
gefinnten gezählt, aber nicht brauchbar befunden. Der 
Übergang, den er nun vom rigoriflifchen Gteafprediger 
zum liftigen Diplomaten macht, ift freilich unendlich plump, 
aber dennod richtig berechnet; denn der Fanatiker, der ges 
gen ſich felbft blind iſt, iſt es auch gegen Alles, was fer 
nen Wünfhen und feiner Leidenſchaft entipricht. 

Auf die Frage: „Was follen wir denn nun thun?“ 
die fih Gentz aufwirft, antwortet er folgendermaßen: 

Auf diefe Interpellation laffen fi zwei Antworten geben: 
die erfte ift die, die ich im Sinne eines Richters ertheilen würde, 
der, über jegliche menſchliche Schwäche erhaben, nur nach den 
ewigen Gefegen des Wahren entfchiebe; dieſe würbe lauten: 
„Ihr müßt den Krieg wählen!” 

Diefes wäre bie peremptorifche Antwort, bie mir von meis 
nen Grundfägen, von meinen Gefühlen, von meinem Gewiffen 
dietiet würde. Anders aber verhält es ſich mit ber Antwort, 
bie ich einem Souverain ertheilen würde, der mid bei fo ſchlim⸗ 
men Umftänden mit feiner Anfrage beehren würbe ; dann wuͤrde 
ich biefelbe allerbings nad) den pofitiven Zuftänden, nach der 
Wirklichkeit einrichten, denn im Leben, in der Wirklichkeit kann 
an nicht immer nad Gewiſſen, nady idealen Grundfäßen vers 
a . 

Nachdem Gens alfo zuvor erklaͤtt hat, daß kein Sou⸗ 
verain das Recht habe, der Öffenlihen Moral und der Les 
gitimität etwas zu vergeben, laͤßt er nun mit ſich handeln 
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in Bezug auf die Umſtaͤnde. Er raͤth zur Luͤge, zur 
Heuchelei, zu nichtigen Vorwaͤnden, um die Unterhand⸗ 
lung einſtweilen in die Laͤnge zu ziehen, zu Zweideutig⸗ 
keiten u. ſ. w. Wenn während deſſen nicht ein guͤn— 
ſtiget Umſtand -einträge, der die Welttage verändeste, wmälle 
man zulegt fih fügm. Auf diefe Weiſe hatte er Zweier⸗ 
lei erreicht: erſtens hatte er ſich als begeifterter Anhänger 
von untabelhafter Gefinnung gezeigt, zweitens als pfiffiger 
Menſch; er hatte bewiefen, daß er in beiden Nüdfichten 
zu brauchen fei, daß man in diefer doppelten Eigenſchaft 
auf ihn zählen könne, und eben folder Männer bedurfte 
man, die in ber Theorie unerfhütterlih an der” Heiligkeit 
der Majeftät hingen und die in der Praxis vor keinem 
Mittel zuruͤckbebten. Hatte er fih früher nur als ge: 
wandten Parteifchriftitellee documenetirt, fo hatte er durch 
dieſes Memoire fi als anftelliger Diplomat ermiefen 
und von da an batirt fein Eintritt in die diplomatifche 
Garriere. 

Mir übergehen die fünf folgenden Auffäge, welche diefe 
Sammlung enthält, weil fie weniger intereffant und doch 
in demfelben Geifte erkünftelter declamatoriſcher Begeiſte⸗ 
zung und diplomatifcher Perfidie gefchrieben find. Sie ent: 
halten: 1) Den Entwurf einer Proteftation Ludwig's XVIII. 
gegen den kaiferlihen Titel Napoleon's. 2) Bemerkungen 
über einen Artikel im „Moniteur” vom 14. Aug. 1804. 
3) Ein an den Grafen Cobengl gerichteted Memoire über 
die Einverleibung Genuas, vom 15. Juli 1805. 4) Noch 
ein Memoire, an Denfelben gerichtet, es befchäftigt fich mit 
der franzoͤſiſchen Preſſe und ſucht nachzuweiſen, daß Na: 
poleon auf voͤlkerrechtswidtige Weife das übrige Europa 
durch die Preffe bekriege. 5) Ein Brief an den König 
von Schweden, vom 25. Juni 1805. Ale diefe Auf: 
fäge jind in dem bekannten, an faltem Feuer gewärmten 
Zone eng’ gefchrieben. Da er nebenbei das Recht 
häufig auf feiner Seite hatte, fo kann es nicht fehlen, 
daß auch viele richtige Grundfäge und Anfichten mit un: 
terlaufen, aber ein eigentliher Charakter, eine ehrliche 
Überzeugung blickt nirgend duch und an den auffallendften 
Miderfprücen ift kein Mangel. 

Ungleich intereffanter ift der fiebente Auffag, der aus 
kritiſchen Bemerkungen befteht, welche Geng über die Un⸗ 
terhandlung zwifchen FSranfreiy und England 1806 an: 
ſtellt. Diefe Bemerkungen maren wahrſcheinlich ebenfalle 
fuͤr den oͤſtreichiſchen Minifter des Auswärtigen beſtimmt. 
England. hatte bekanntlich unter Pitt das Interventione: 
princip bis zum aͤußerſten Erceffe getrieben, trogdem aber 
dadurch nur die Kräfte Frankreich vergrößert, die Willens: 
ſchwaͤche und das falfhe Syſtem der andern Continental: 
mächte vermehrt und England felbft in eine Schuldenlaft 
geftürgt, an der es noch jegt krank liege. Nicht auf dieſe 
Weiſe, nicht durch engliſche Subfidien und fremde Gabi: 
netsruͤckſichten konnte Napoleon geftärzt werden; erft als 
die Fürften an die Völker appellirten, als Volkskraft ge: 
gen Volkskraft auffland, wurde der gerechten Sache ber 
Sieg und Frankreih in feine natürlichen Schranken durch 
natürliche, moralifche Kräfte zuruͤckgewieſen. or war von 
jeher der entfchiedenfte Gegner. eines Spftems gewefen, 
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welches ſich in die innern Verbättniffe eines Volks unbe: 
fugterweife mengt, oder weiches bie Beziehungen zweier 
Nachbarvoͤlker kurzſichtigerweiſe durch Dazwiſchenkunft ei: 
ner dritten, nicht direct betheiligten Macht zu regeln 
glaubt. Man kann ‚zugeben, daß op: ing. Eilpr ſeines 
Kampfes gegen das falihe Syflem Piss sinne Per 
ſoͤnlichkeiten in der franzoͤſiſchen Revolution und nament: 
li den Charakter Bonaparte’s vielleicht mit zu günftigen 
Augen anfab; im Weſentlichen aber hatte er recht und 
fein Syſtem der Nichtintervention wid ſich immermehr 
ale das Syſtem der Gerechtigkeit und der gefunden Me: 
al in der Politik Bahn brechen. Daß Gentz mit einem 
Spiteme nicht zufrieden fein konnte, welches die allgemeine 
Verbrüderung der Ariftokraten, den allgemeinen Kreuzzug 
des Ancien regime .gegen Frankreich, ven dem er lebte 
und auf den er feine geiftige und phyſiſche Eriftenz ge: 
gründet hatte, aufzuldfen drohte, mit einem Syſteme, das 
keine Subfidien mehr zahlte und was aller heimlichen Ga: 
binetspotitit ſowie den Belohnungen für die derfelben ge: 
leifteten Dienfte das Garaus zu machen fchien, nicht zu: 
frieden war, iſt erklaͤrlich. Auch wußte er wohl, daß naͤchſt 
Bonaparte felbft For der verhaßteſte Mann in Europa 
war bei dem gungen Ancien regime und bei feinen Goͤn— 
nern insbefondere. Man braucht fih daher über bir 
firenge Kritik, worin er Kor jede ſtaatsmaͤnniſche Befähi- 
gung abſpricht und an jedem feiner Worte aufs klein⸗ 
lichfte mäßelt, vwoeiter nicht zu wundern. Wir wollen bir 
nur einer Außerung erwähnen, die fowol für den morali: 
fhen Werth Gentz' charakteriftifch iſt, als fie auch zeigt, 
was er feinen Gönnern bieten durfte, ohne Gewiſſens 
flrupet bei ihnen zu befürchten. Kin franzöfifher Emigre 
bat For den Antrag gemacht, Napoleon zu ermorden; 
unter Pitt waren dergleihen Offerten [hon öfter gefcheben 
und nicht ‚zurüdkgewiefen. or dagegen vermarf mir Ab⸗ 
fheu einen folhen Plan und bielt fich auch verpflichtet, 
Mapoleon von dem ihn bebrohenden Attentate in Kennt: 
niß zu fegen. Diefe Handlungsweife, die durch die ein: 
fühlte Moral fowie durch die Lehren des Chriſtenthums 
begründet war — denn wenn For fchwieg, fo war er Mit: 
ſchuldiger —, fucht nun Beng lächerlich zu madıen. For 
fchreibt an Napoleon, daß feine Beſtuͤrzung bei einem fet: 
hen Antrage fehr groß gerosfen fe. Mas dufert Gens 
nun darüber ? 

War denn ber Vorfchlag biefes Mannes fo neu, fo uner: 
hört? Der Gedanke, ſich Bonaparte's zu entlebigen, ift denn 
doch ſchon früher von manchen Individuen gefaßt. Georges, 
Pichegru und fo viele Andere, die von den achtbarſten Maͤnnern 
Englands unterftägt und von. ben Edelſten ber Mitlebenden be: 
weint wurben, find wahrlich nicht weniger und nicht mehr fchuldig 
gewefen wie eben ber Dann, ber den Brief. von Kor veranlaft 
bat. Wenn ein fo ganz gewoͤhnlicher Plan Gen. For fchon fc 
außer fich brachte, fo müffen freilich Diejenigen ebenfalls gewal⸗ 
tige Verbrecher gewefen fein, deren Wuͤnſche für das Gelingen 
des Unternehmens von Pichegru gen Himmel fliegen. 

Die Beantwortung ber Frage, ob ed ein Verbrechen fei, 
einen Menfchen wie Bonaparte zu tödten, hängt Lediglich von 
ber ab, ob feine Macht eine legitime ſei ober nicht. Wer ibn 
für einen rechtmäßigen Souverain hält, wirb fie freilich mit Ja 
beantworten mäften; anders wird Der darüber urcheilen, ber in 
ihm nur einen Uſurpator ehlidt u. f. w. . 

















Unfer: sbier Gent macht ſich hier nicht nur Aber den 
gerechten Abſcheu eines edein Mannes, Mitfehufdiger an 
einem Meuchelmorde zu feln, Luftig, fondern er ſtellt aud) 
far und unummunden die Lehre auf, dag der Menchelmord 
erlaubt fei, ſobald er zu Gunſten und nicht gegen die In⸗ 
terefien feiner fogenammten legitimen Gewalt gerichtet fei. 
Sicher war diefes Manufeript nicht flͤr die Öffentlichkeit 
beftimmt, fondern nur für Staatsmänner, die fih auf 
gleicher mit dieſer jefultiihen Moral befanden. 
Gens hatte viel zu viel Takt, um der Öffentlichkeit folche 
Behauptungen zu bieten; aber er wußte, mas er feinen 


Goͤnnern bieten durfte. Dennoch hat Hr. Schlefier einen 


biplomatifihen Verſtoß begangen, daß er ſolche Acten⸗ 
ſtuͤcke, die nur für die Eingeweihten beſtimmt waren, zur 
Yubiicatien bringt. Schwerlich wich folche blinde Dienft: 
befliffenheit feiner künftigen diplomatiſchen Garriere förber: 
lich fein. 

Das intereffantefle und wichtigfte Städ diefr Samm⸗ 
fung ift nun unftreitig aber jenes „Zagebuch”, was Geng 
im preußifchen Hauptquartiere die legten Xage vor ber 
Schlacht bei Iena geführt hat und wovon eine etwas 
lückenhafte liberfegung bereits früher durch Hrn. Guſtav 
Schlefier veröffentlicht worden if. Da Geng bei dieſer 
Gelegenheit durchaus Beine aͤußern Ruͤckſichten zuruͤckhiel⸗ 
ten, die Wahrheit in ihren ſchaͤrfſten Umriſſen zu zeich⸗ 
nen, indem er als Berichterftarter für den oͤſtreichiſchen 
Hof keine Urſache hatte, das bis dahin befolgte Syſtem 
Preußens und die betheiligten Perfonen zu ſchonen, fo 
vertaufcht er hier die Role des Hiſtorikers mit feiner ge 
woͤhnlichen des -fophiftifchen Advocaten und Parteifchmeich: 
ter. _ Wenn die Wahrheit mit feinen Abfichten überein: 
flimmte, fo verſtand Niemand beſſer als eben Gens, fie 
aufs vollftändigfte auszubeuten, und eben hier zeigt ſich 
fein ebenfo großes als feltenes Zalent, daß er nämlich 
mit demfelben Erfolge je nady den Umftänden ehrlicher 
Mann wie das Gegentheil fein konnte. Seine Apologeten 
verfiehen meiſtens nur legtered, den frifchen und beredten 
Ton der Wahrheit wiffen fie nicht anzuftimmen, fondern 
fie verderben den fchönften Stoff durch ſchielende, jefulti: 
ſche Auffefiung. Gens konnte auch einfach fein und bie 
Dinge für ſich reden laffen, ein Talent, was man in ben 
diplomatifhen Regionen vom alten Schlage faſt nie fin: 
det und woburth er feine große Überlegenheit fiber bie zur 
gänzlichen Unnatur verfchrobene damalige Diplomatie am 
beften bewährte. Obgleich ohne Wahrheit und Gewiſſen 
im Handeln, bediente fi) Gent doch ſchon diefer Mittel 
als Bundesgenoffen. Heutzutage aber, wo auch der Zweck 
er Diplomatie die Herausfindung und Realiſirung des 
Wahren ift, würde ein Geng nit mehr an der Zeit fein. 
Er war eine Übergangsftufe, ein mixtum compositum von 
Gutem und Schlechtem, wobei gegen das Ende das ep: 
tere gaͤnzlich uͤberwog. 

F. v. Florencourt. 


Der Waſſermann. in Boſtsmaͤrchen aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert. Wien, Doll. 1842. 8 925 Nor. 


„Lauter bräflte der Donner, fürchterlich erzitterte ber Bun: 
faal, heile Lichte biendeten bie Augen Aller und ſauft ericgell 
eine ehrwürbige Stimme: Gewährt fei beine Bitte, wenn er 
fo verbleist, wie du ibm zu thun lehrteſt — du felbft aber 
banbie ferner fo weiſe — fei gut, und Segen auch über bich 
und bein ganzes Voik; vertügt fei von nun am ber Daß gegen 
die Menſchheit — vertilgt Tei der Ruf eurer’ böfen Regenten. 
Verziehen fei dir, verziehen beinem Wolle. Rubo! Rube! bein 
Gebieter ruft; dein Bolt flieht; fente Dich Hinab und genieße 
alda fin Ruhe die Freuden, die dem Edeln .unb Guten’ mit 
Recht gebüßren. Angenehm ertönte Harmonie, immer fanfter, 
immer ſchwaͤcher; Roſenduft erfüllte den Burgſaal — teife ex: 
zitterte der Boden. — Dank! Dank! riefen alle Bewohner ber 
Sewaͤſſer — und nod aus ber fernen Ziefe ertönte zum letten 
Male: ‚Segen über Ale! aus Rudo's fanftem, ehrwuͤrdigen 
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Kudo ift nämlich Herrſcher im Reiche der Waſſergeiſter, 
Inhaber des berühmten Walfifchmantels, Beſiger bes Dreigadis 
und anderer Dinge. j 
Mit ardyäologifchen Blicken verfolgte Ref. dieſes für ige 
ſehr merkwürdige Buch; denn fobald er nur bineingebiättert, 
um wie viel mehr, nachdem er die 184 Selten durchflogen hatte, 
war es ibm klar, daß dies kein naturgemäßes Product der Ber 
genwart fei. Ideen, Perfonen, Phantaſie, Sprade, auch bas 
Bild und bie Vignetten auf dem Titel gehörten einer längft 
babingefchwundenen Zeit an. Gr konnte alfo glauben, da, 
wie es wol zuweilen gefchiebt, auf ein altes Buch*in newer 
Zitel gelebt worden; aber das Papier ift nicht vergelbt, bie 
Schrift neu und fcharf, die Druckerſchwaͤrze noch frifch und fete 
tig. Alles untrügliche Beidhen, daß Gag und Papier neu find. 
Möglich freilich, daß man einen alten Text neu abgelegt hätte, 
um feiner Trefflichkeit willen, aber auch dagegen täßt ſich aus 
innern Gründen Mancherlei einwenden: es ift nicht bie volle 
Kraftfpradge der Cramer'⸗ und Schlenkert'ſchen Ritterzeit; die 
eigentlihen Kernausdruͤcke fehlen. Wie ein altes Geſchmeide ers 
fiheint das Werk, aus dem man bie Steine, bie zu ungeichiiffen 
für unfere Gefchliffenheit waren, ausgebrochen hat; es ift nun 
nur noch das rohe Geſtell mit etwas vom Nebenſchmucke ba. 
Genug, auch hier waltete Feine Taͤuſchung ob. Gewiſſe unver 
kennbare, feine Zuge verratben dem Kenner, daß er es mit 
einem Werte modernen Geiſtes, trot der grotesten Auffaflung 
und ber befannten alten Ritterſchablone zu thun habe. 


Wie ift das möglih? Andere mögen darauf antworten. 
Wien hatte einft das Verdienſt, daß feine Volksdichter die un: 
genießbaren Nitterromane bramatifdy verarbeiteten und mit dies 
len komiſchen Zuthaten fire die Leopoldſtaͤdter Bühne mundgerecht 
machten. Dort Elirrten die eifernen Ritter, klapperten die Müts 
ler von ber Teufelgmühle und erfchienen und vermandelten fi} 
die Donaumweibchen noch fort und fort, nachdem fie aus der Li⸗ 
teratur längft verfehmunden waren. Nun iſt für die Kaiferflabt 
auch diefe goldene Zeit vorüber; ift das Beduͤrfniß nach der Urs 
Eüche wieder rege geworden? Geltfam, welche Rittereomane 
dort wieder für das Volk gefchrieben werden koͤnnen, wo bie 
Grillparzer, Anaftaflus Gruͤn, Lenau u. U. für bie aͤſthetiſche 
Elite Töne anfchiugen, die in ganz Deutfchland wiberktangen. 
Die Mebfataloge bringen uns ganze Verzeichniſſe ſolcher Ro⸗ 
mane, wie fie der Verleger bes obengenannten nody beildäufig quf 
bem Deckel ankündigt, als: „Mathilde von Rapperſchwyl, 
oder das Rachegeſpenſt, eine Geiftergefhhichte aus ben Zeiten 
Kaifer Dtto des Großen’; ober „Otfried von Tannenberg, ober 
der Fluch der Werführung, eine Gage aus den Zeiten Friedrich't 
von Hohenftaufen‘‘; oder „Die Wunder der Zobtengruft”, ober 
„Der Luftgeiſt“. Wie werden bdiefe Romane gearbeitet? Auf 
Beftellung, oder auf gut Gluͤck? Die Frage vertiente eine 
ernfthafte Beantwortung, wie denn Überhaupt das Thema ein 
ernftes ift, die Stroͤmungen ber Bildung, wie fie dort burch 





Michixge fidh brechen und dort im Sande veridern, und wie es 
aa it, daß man mit dem abgeflandenen Waſſer, bas ſich 
irgendwo geflaut hat, noch in gewilfen Kreifen ben Durft Rits 
ken und bie Gärten negen Tonnte. Ref. wiederholt, daß ihm 
das Buch fehr merkwärbig war, font im Gpeciellen bat er 
nichts darüber zu fagen. 10, 





Literarifhe Confufion. 

| Gin ergögliches Beiſpiel von Confuſion liefert ein Arti⸗ 
kl, den wir eben in ber „Biblioteca italiana” (1842), Br. V, 
Heft XI, &. 33 fg., tefen, in welchem „Il viaggio in Italia 
di Teodero Hell sulle orme di Dante, per la prima volta 
pubblicato io Italiano con note” (Treviſo 1841) von einem 
Krn. & Benanzio angeneigt wird. Daß „Mein Weg in Dan: 
168 Bußtapfen” nah 3. 3. Ampere, deſſen Schrift zuerfl in 
er „Revuo des denx mondes‘’ erſchien, bearbeitet ſei, bat Hr. 
Ih. Hell auf dem Zitel feiner (Dresden und Leipzig 1840) ev» 
ſchienenen Überfegung felbft angegeben, aber ber itatienifche Über: 
feper, ein Dr. Scolari, muß eb entweber nicht gelefen, ober 
nicht verftanden, oder für eine Finte gehalten haben, genug, er 
het das frangöfliche Buch aus der beutfchen Überfegung ins Ita: 
lieniſche überfegt und den deutfchen Überfeger für den Verf. ges 
halten. Das erhellt aus einer in dem Artikel angeführten 
Stelle, in meldyer Dr. Scolari von feinen Anmerkungen fagt: 
„che qui tengono luogo soltanto del discorso che sırada 
faccienda avrei fatto io medesimo con Teodoro Hell.” Der 
Ref. in der „Biblioteca italiana” theilt diefen Glauben, fpürt 
aber fein®t; er merkt, daß Ih. Hell ein angenommener Name 
fei, und fo Tann ihm benn bei einem in Dresden erfchienenen 
deutſchen Buche uber Dante nichts figerer fcheinen, als daß dies 
fee Pfeudonymus Niemand anders fei, ale ber fächfifche Prinz, 
defien Verdienſte um das Studium des Dante bekannt genug 
find. Wie es ſich gebührt, xefpectirt ex das neue Incognito, in 
Das fich Philalethes gehuͤllt, befcheibentiich, kann es fich aber 
doch nicht verfagen, dem Leſer feine ſchlaue Entbedung merken 
zu laffen, und ſpricht daher von Hrn. Th. Hell mit einer Höf- 
chkeit, bie auseriefen ift, die aber felbft einem kaiſerlich chie 
weiifchen Mandarin gegenüber etikettewidrig fein würde unb bie 
wir auch gegen einen königlich ſaͤchſiſchen Dofrath, fo verehrungs⸗ 
wörbig er fei, für übertrieben halten. So fagt er gleich zu 
Anfang: „Questo lavoro di ecceise persanaggio che usciva 
alla iuce nello scorso anno a Dresda cal pseudonimo di Teo- 
doro Hell”; bana „con questi nodili intendiment il aignor 
Teodoro Hell imprese a peregrinare con Dante’; fo bezeich⸗ 
net cr ihn ald ’illustre autore, l’inclito autore, Benennungen, 
dis in Deutfchland ſchwerlich Jemand für Hrn. Th. Dell paſ⸗ 
feab finden wird; und fo fchließt er auch mit einer Emphaſe, 
die feinem Zwecke, den Lefer den hohen Rang, den ber Pfeu: 
donymus einnimmt, errathen zu laffen, angemeflen iſt: „Per tal 
mode tre preclari ingegui, quello cui piacqgue nascondere 
P’alto suo nome sotto il modesto nome di Teodoro Hell‘, lo 
Seolari ed il Polanzani (ein Trevifaner, ber in einem Anhange 
Dante’: Beyiehungen zu Zrevifo erläutert hat) concorsero con 
queste opere a fornire la Divina commedia di un nuovo ge- 
nee di commento che tuttavia si desiderava; e giovarono 
cosi emipentemente alla letteratura italiana che dello studio 
di quel poema immortale tanta luce e tanto decore ritrag- 
gono". Diefes pausbädige Lob, mag es auch wenigſtens bei 
Ampere's oberflaͤchlicher Arbeit nicht ganz angebracht fein, hat 
für einen deutſchen Leſer, der ſeit Boͤttiger's Dinfcheiden gar 
nicht mehr an Dergleichen in bes deutfchen Kritik gewöhnt ift, 
etwas Rührendes; wir zweifeln nicht, daß es Hrn. Theodor Dell, 
I nad mandgerlei kritiſchen @robheiten, die ihm feine 
—* im Fache des überſetzens noch uͤber den baaren Lohn 
eingebracht haben, recht wie Honigſeim munden werde; nur mag 
er ſich, folite er noch einmal nach Oberitalien kommen, vor 


Gprenpfocten und weißgetisiheten. Sunofenmen in Aft aan 
Liebhabern ber Dante⸗Literatur wollen wis Free | 
ten, daß die Roten des Hrn. Gcolari „tutte molto pregevalu 


hange ſich noch zwei im 

weiſt, daß Atlighieri mit dappeltem I umd nicht anders N 

ben werben mäfle; der andere enthdit „um sunte di crondge 
Mh, 





Literarifhe Anzeige 
Nene ferst- und landwirtksohaftliche Schrilie 


aus dem Verlage von 
FE. A. Brockhaus in KLeipaig. 


Forititatiitit 
der deutschen Bundesstanten 
Ein Ergebniß forfllicher Reifen 
Kari Triedrid Baur. 
Zwei Theile. Gr. 8. 3 Thir. 


Sandwirthschaftliche MWorkzeitung, 
Herauögegeben unter Mitwirfung einer Gefelfhsft 
praftifcher Lands, Haus» und Kerfimirthe von E, 4 
da SEHE — 
att: emeinnutziges Unter att fur 
Stadt und Land. ngeblau | 
Ben ern nu IR ehe 1.0. 
ervon nt ö i 
Fündigungen darin — u für On Kıua 
einer gefpaltenen Zeile berechnet, befonbere nzeigen 1. 
gegen eine Bergütung von *. Thlr. für das Zaufend beigelet. 


— — — — — 


—. Kacurgeſchichte 
für Candwirthe, Gärtner und Technicker. 
Herausgegeben von William Löbe. 
Mit 20 Lichographirten und illuminirten Tafeln. 
Gr. 8. 2 Thtr. 


(SE and) in 5 Heften a 12 DRge. gu begichen.) 


Schmal3 (Friedrich), 
Erfahrungen im Gebiete der Bandiwickh 
ſchaft gefammelt, Siebenter Theil. Gr. 8. 

1 Thlr. 21 Nor. 
Ser 1. Dis 6. Theil der „Erfahrungen“ (1814-4) 
Boften im herabgeſetzten Preife auftatt 6 zyr. I RE 
nur 3 Thlr., das ganze Merk daher 4 Tpir. 21 gr. 
Als ein befonderer Abdruck aus dem 7. Theile ift erſchientn: 
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Huleitung zur Seuutniß und Auwendung 
eines neuen Ackerbaunfſyſtems. Auf Theore 
und Erfahrung begründet. Gr. 8 Geh. 15 Ra. 


Außerdem erſchien noch bei mir von dem Verfaſſer: 
Berfucdh einer Anleitung zum Monitien 

und Elafiifieieen Des Dens, 58. 1824. 
| gt. 





Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Sefammtausgabe deutſcher Glaffiker im Verlag 
der 3. G. Eotta’fchen Buchhandlung. 


Wir leſen in den öffentlichen Blättern, daß bie Cotta’: 
ſche Buchhandlung mit den Erben Herder's wegen einer 
neuen Geſammtausgabe der Werke dieſes großen Schrift: 
ſtellers In Unterhandlung getreten iſt und, wenn wir nicht 
irren, dieſelde auch ſchon abgefhloflen hat. Dem deut: 
fchen Publicum war diefe Nachricht gewiß ſehr willkom⸗ 
men, und die zablesichen Freunde und Bewunderer Der: 
der's erwarten mis Sehnſucht eine nähere Ankündigung 
der projectieten neuen Ausgabe, ſowie fie wünfchen,: daß 
dieſelbe baldigſt begonnen und mit ber möglichiien Schnel: 
ligkeit beendigt werden moͤchte. Und ein. folder Wunſch 
iſt in der That fehr begrimdet; denn die bisherigen Edi: 
tionen ber Herder'ſchen Schriften find ohme Übertreibung 
beinahe ganz unbrauchbar, weshalb ſchon feit vielen Jah⸗ 
ren und von den verfchiedenfien. Seiten auf bie Noth⸗ 
wendigteit einer beſſern und zwedimäßigern aufmerkſam 
gemacht wurde. Schon die äußere Ausfattung der frü: 
bern Ausgaben — felbft die größere in Octav nicht aus: 


genommen, welche übrigens nicht einmal mehr vollſtaͤn⸗ 


dig im Buchhandel zu. haben ift — muß den Wunſch 
nach einer ſchoͤnern erwecken, da jene in dieſer Beziehung 
aud den befcheidenften Anfoderungen nicht genügen; denn 
Drud, Papier, Format, mit einem Wort die ganze typo: 
graphiſche Erſcheinung darf geradezu haͤßlich genannt wer: 
den. Mit der innern Beſchaffenheit jener Ausgaben fteht 
ed aber um nichts beſſer; fie find vielmehr entfchleden 
unter aller Kritik. Zunaͤchſt iſt die Vertheilung des Stoffe 
in drei Hauptabtheitungen (I. Zur ſchoͤnen Literatur und 
Kunſt; IL Zur Philoſephie und Geſchichte; IIL Zur Mes 
Kgion unb Theologie) am und für ſich [chen sicht gerabe 
zweckmaͤßig; fie iſt aber um fo weniger. zu rachtfertigen, 
als die Augelnen Schriften oft. gang willkuͤrlich dieſer oder 
jener Abthellung zugerelefen fin So finden mir bie 
Schrift: „Vom Geiſt der ebräifhen Poeſie“, ferner 
„Salomon's Lieder der Liebe, nebſt 44 alten Minnelie⸗ 


den und einem Anhang über die ebraͤiſche Elegie“ in. 


der Abtheilung Zur Religion und Xheologle; in. der 
nänstichen Abtheitumg ſteht bie AÄlteſte Urkunde, des Men⸗ 
ſchen . Was haben aber baafe. Schriften alle 
mit der Religion oder mit der Theologie gemein, als daß 


Zur Geſchichte eingereiht werden ſollen. 





30. Maͤrz 1843. 





fie ſich auf das Alte Teſtament beziehen? Und hat nmicht 


Derder vielmehe dem Hohenlied die demfelben vor ſeiner 
Zeit beigelegte religioͤſe Bedeutung geradezu abgefprochen ? 
Offenbar hätten daher die zwei zuerft genannten Werke 
in die Abtheilung Zur fchönen Literatur, das legte in die 
Mir glauben 
zwar nicht, Daß eine rein chronologifche Anordnung zweds 


‚mäßig fei, weil fie die höhere innere Ordnung flört, ja 


unmöglid macht, weshalb wir es denn fuͤr weit geeigne⸗ 
ter halten, die einzelnen Werke oder Schriften eines Schrift⸗ 
ſtellers zunächit nach ihrem Inhalte ober ihrer Form ans _ 
einanderzureiben; aber. immerhin muß die Anorbmung 
nach einem feflen und zugleich ausführbaren Plane flatifi> 
ben und biefer dann auch fireng befolgt werden, wovon Bei 
ben biöherigen Gefammtausgaben der Herder'ſchen Schrif⸗ 
ten weber bad Eine noch das Andere flattgefunden hat. 
Wenn fi übrigens die Mangelhaftigkeit der Anord⸗ 
nung auf Das befchränkte, mas wir foeben geruͤgt haben, 
fo ließe es fih, wenn auch nicht entfchuldigen, doch wies 
nigflens ertragen; man koͤnnte ſich mit einer ſelbſtverfer⸗ 
tigten Überfiht — denn die bisherigen Ausgaben liefern 
keine ſolche — wol behelfen; allein die Unordnung greift 
fo ſehr ins Einzelne ein, daß man auch mit einem fol 


chen Austunftsmittel nicht roeit kommen wuͤrde, man 


müßte fi denn entfchließen, fo umfaſſende Negifter zw 
machen, dag man mit ihnen einen ziemlich dicken Band 
füllen koͤnnte. Nur einige Beifpiele zum Beweiſe. In 
den beiden Ausgaben von Herder finden wir freilidy zwei 
Bände, welche Gedichte enthalten. Aber erftens find bfefe 
ohne allen Plan, mit ber größten Willkür durcheinander 
geworfen, ſodaß e8 kaum moͤglich ift, eines herauszufinden, 
man müßte denn die ganzen langen Verzeichniſſe durch⸗ 
lefen, welche den beiden Bänden vorangefchidt find. Auf 


keinen Fall kann der in der Vorrede vom Herausgeber 


(3. G. Müller) angedeutete Plan der Anordnung beftie: 
digen, noch ift er hinlänglich feſt ducchgeführt. Zweitens 
enthält die Sammlung nicht einmal alle Gedichte Hers 
der's. Abgefehen davon, daß der Herausgeber viele Ges 
dichte weggelaſſen hat, welche ihm der Aufnahme micht 


wuͤrdig fchienen — wir Tönnen aber bes Tonft ehrenwer⸗ 
then Muͤller Urtheil in Saucen der Poefle unmoͤglich 


als, maßgebend, erkegnen und annehmen —, fo hat er 
auch alle diejenigen Gedichte nicht in bie Sammlang 


* 8. 
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eingereiht, welche fih in ben übrigen Schriften zerſtreut nere Aueſtattung auszeichnen; wir werben endlich einmal 


vorfinden; und biefes ijt eine nicht unbedeutende Anzahl, 
wie fie auch zu den ſchoͤnſten und eigenthümlichften des 
genialen Mannes gehören. Zwar iſt der Sammlung ein 
Verzeichniß diefer zulegt. erwähnten, in andern Werken zer: 
deeuc vorkommenden Poeſien angehängt; das ift aber offen: 
ar nicht hinreichend, und dann ſteht dieſes Verzeichniß 
nur in der größern Octavausgabe, nicht aber auch in der 
Heinern Taſchenedition, obgleich das aus der größern ab: 
pebruche Vorwort ebenfalls eine ſolche Überficht verfpricht. 

brigen® werden die zwei Bände der Octavausgabe, welche 
die Gedichte enthalten‘, auch abgefondert verkauft; ſomit 
werben alle Perfonen getäufcht, welche fih im Vertrauen 
auf den Zitel diefe Bände anſchaffen; demn fie glauben, 
die fämmtlichen Poefien zu erhalten, während ihnen doc) 
bei einer nicht Heinen Anzahl nur ein leeres Verzeichniß 
gegeben wird. Und fie müffen ſich entweder mit der un: 
volftändigen Sammlung begnügen, oder die übrigen 43 
Bände der Gefammtausgabe ankaufen, die Übrigens, wie 
ſchon gefagt, nicht einmal mehr vollftändig zu haben find. 
Aber auch für die Beſitzer der fämmtlichen Werke ift die 
erwähnte Einrichtung zum allerwentgften fehr flörend und 
unzweckmaͤßig, weil fie immer alle 45 oder 60 Bände zur 
Hand haben und bald biefen, bald jenen Band aufſchla⸗ 
gen, boppelte Regifter durchgehen müffen, fobald fie irgend 
ein in andern Schriften vorkommendes Gedicht lefen wol: 
ten. Sreilich würde, um dieſem argen Übelftande abzu: 
beifen, ein doppelter Abdrud der betreffenden Gedichte 
nöthig fein, weil man fie natürlih aud an ihrer ur: 
fprünglihen Stelle bewahren müßte, wo fie zum Ber: 
ftändniß des Übrigen durchaus unentbehrlich find; aber 
bat man bei Goethe z. ®. oft genug einzelne Gedichte 
zwei: und dreimal ohne ale Nothwendigkeit abgedrudt, 
kann man wol auch bei Herder Einzelnes doppelt ab: 
drucken, zumal es ſich bei demfelben vollkommen techtfer: 
tigen läßt. Was übrigens jenes der Octavausgabe bei: 
gegebene Verzeichniß der zerſtreuten Gedichte betrifft, fo 
iſt diefes noch dazu hoͤchſt ungenügend und fehlerhaft; 
es führt nicht alle in den einzelnen Schriften vorkom⸗ 
menden Gedichte an, nimmt aber dagegen folche auf, bie 
von andern Dichtern berühren, 3. B. einige von Knebel. 

Es ließe fich Über die bisherigen Ausgaben der Der: 
der'ſchen Werke noch Manches fagen, «6 ließe fi noch 
mancher Fehler nachweifen, da auch die Behandlung der 
profaifchen Werke keineswegs den Anfoderungen einer ge: 
funden Kritik entfpricht; doch iſt fchon das oben Gefagte 
hinreichend, um den Ausfpruc zu begründen, daß eine 
neue Ausgabe hoͤchſt wünfchenswerch, fo ganz unerlaßlich 
fei, und daß eine ſolche einem allgemeinen und gewiß 
tiefgefühlten Beduͤrfniſſe abhelfen wird. 

Aber eine andere Stage iſt es, ob wir mol große 
Urfache haben, und auf die zu erwartende neue Edition 
zu freuen, oder ob wir nicht vielmehr Grund haben zu 
befürchten, e8 möchte auch dieſe hinter den billigſten Er: 
wartungen zuruͤckbleiben. In Einer Beziehung freilich 
baben wir ohne Zweifel Befleres zu erwarten; es wirb 
fig die neue Ausgabe von ber fruͤhern durch eine ſchoͤ⸗ 


flatt des grauen und ſchmuzigen ‚Papiers ein anfländiges 
weißes, flatt des Heinen, ineinanderfließeden Drudes einen 
reinen deutlichen erhalten; mit einem Worte, es werden 
die unfterblihen Werke des großen Herder etwa mit 
Ausnahme des Formats — denn ich zweifle nücht, daß 
auch bier das geſchmackloſe breite Format, Bas man mit 
dem Namen Schilier: Format zu beehren pflegt, wieder zu 
Tage gefördert wird — zum erfien Male in einer des 
großen Mannes würdigen Geſtalt erfcheinen. Ob aber 
auch die Anordnung, 0b die Eritifche Behandlung erfreu: 
ih fein, 0b fie den nöthigen Anfoderungen entfprechen 
wird, die man an fie zu machen berechtigt ifl, daran — 
wie gefiehen es unummunden — zweifeln wir ſehr, und 
leider fehen wie Urſache genug dazu; benn wir find «6 
eben nicht von der Verlagshandlung gewohnt, daß fie bei 
ihren Editionen bdeutfcher Ckaſſiker auf ſolches Ruͤckſicht 
nimmt. Denn wenden wir einen Blick auf die verfdie: 
denen Gefammtausgaben ober die Auswahlen, weiche in 
der jüngften Zelt von ber Gotta'ſchen Buchhandlung be: 
kannt gemacht worden find, fo finden wir unter der gro⸗ 
fen Anzahl kaum Eine, mit welcher man von Seiten 
der Kritik zufrieden fein koͤnnte; es laſſen vielmehr alle 
viel, fehr viel zu wünfhen übrig. Wir wollen nicht von 
den Goethe'ſchen Werken reben, denn bei diefen waren, 
fo viel uns bekannt if, der Verlagsbandlung die Dände 
gebunden. Die vor Goethe's Node esfhienene Ausgabe 
feinee fämmtlihen Werke beforgte der Dichter ſelbſt; bie 
fpäter erfhienene war (nady Goethe's Legtwiliiger Werfä: 
gung) dem Hofrath Riemer und — wenn wir nidgt irren — 
Eckermann anvertraut. So viel Gründe wir daher anıh 
haben mögen, dieſe legte „ Schiller: Ausgabe” der Goethe’ fdyen 
Werke im Ganzen wie im Einzelnen zu misbilligen, mit 
Wahl und Anordnung unzufrieden zu fein; fo ift dabei 
die Verlagshandlung von jedem Vorwurf freizuſprechen, 
welche hoͤchſtens das gefchmadlofe Format zu verantwor⸗ 
ten bat. Bei andern Gchriftfiellern dagegen fällt bie 
Schuld der Mangelhaftigkeit ganz und allein auf fir, 
und es ift ihr die Leichtfinnige Behandlung unferer ge: 
feierteften Schriftftellee um fo weniger zu verzeihen, als 
fie befanntlich mit ihnen und durch fie betraͤchtliche Sum: 
men gewonnen bat, fobaß fie fhon aus Dankbarkeit bie: 
felben befjee pflegen follte.e Dann iſt es aber mit ber 
bloßen äußern Schönheit und anftändigen tppographifdyen 
Ausftattung noch lange nicht gethan. 

Mir dürfen eine fo tiefeingreifende Anklage nicht blos 
binmwerfen, ohne fie näher zu begründen. Freilich innen 
wir hierbei nicht Altes berühren, nicht alle Gehler nach: 
welfen, nicht alle Mängel aufdeden, bie man den Cotta’: 
fhen Ausgaben beutfcher Claſſiker mit Recht vorwerfen 
kann; jedoch werben ſchon die einzelnen Angaben, die ber 
Raum mitzutheilen erlaubt, vollkommen hinreichen, die 
unwiderlegliche Wahrheit unferer Behauptung berzuthun. 

Wir beginnen mit Schiller. Schen die im dem letz⸗ 
ten Jahren zuerft von Ed. Bons, dann, von biefem am: 
geregt, von der Gotta'ſchen Buchhandlung felbſt dusch dem 
wackern Hoffmeiſter beramdgegebenen Rapteige zu Schil⸗ 
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ler's fämmtlihen Werken beurtunden hintänglich, daß ſich Es wird jedem aufmerffamen Lefer das „würdi g“ ge: 


die Verlagshandlung bis auf die neuefte Zeit um die 
Werke unferd großen Dichters, denen fie doch einen 


bedeutenden Theil ihres Slanzes zu verdanken bat, nicht ! 


. eben ſehr bekuͤnmerte, wenigfiens nicht auf die gebührende 
Weiſe. Sie ließ die frühere Ausgabe von Zeit zu Zeit, 
fo oft eine Ebition erfchöpft war, wieder abdruden, 
ohne für die nöthige Vervollſtaͤndigung geziemende Sorge 
zu tragen, die ganze Beforgung des Drucks wahrfcheinlich 
den Vorflebern ihrer Officin überlaffend, welche in ihrem 
Wirkunggskreife ganz vortreffliche und ſchaͤzenswerthe Maͤn⸗ 
ner fein mögen, die ſich aber für rein fiterarifche Arbei⸗ 
ten ebenfo wenig eignen als Literatoren oder Gelehrte für 
tppographifche oder kaufmännifhe. So wurde benn auf 
die Britifche Reinigung und Feſtſtellung des Tertes nicht 
die mindefte Sorgfalt gewendet — ja felbft die Ausgabe 
in Einem Bande und die neuefte in zwölf Bänden haben 
dafür nicht das Nöthige geleiftee — ; es haben ſich daher 
nach und nach die aͤrgerlichſten Drudfebler eingeichlichen, 
welche nicht felten ben urfprünglichen Gedanken des Dichs 
ters voliftändig verunftaften. Wir wollen deren nur el: 
nige anführen, und zwar folde, auf welche ſchon früher 
aufmerkfam gemacht wurde, weil gerade dadurch recht 
Deutlich wird, daß die Beſorger — wir dürfen wol nicht 
fagen Herausgeber — der Schilier’fchen Werke alte Druck⸗ 
fehler ohne Überlegung wieder abdrudten und felten oder 
nie zur Quelle, d. b. den erften Ausgaben oder Druden 


Ngen. 

In der legten Strophe des achten Räthfels (‚Unter 
allen Schlangen iſt Eine” u. f. w.) heißt es in allen 
Ausgaben: 

und biefed Ungeheuer 

Dat zweimal nur gedroht — u. f. w. 
flatt: „Hat zweimal nie gedroht”, was allein einen Sinn 
gibt. — Wilhelm Zell fagt im Schaufpfel gleichen Na: 
mens (Act 3, Scene 1) von Geßler: 

Er aber konnte keinen andern Laut 

Aus feinem Munde geben — Mit ber Hand nur 

Dinkt' er mir fdnveigend, meines Wegs zu gehn zc. 
es muß beißen: „Er aber konnte feinen armen Laut 
aus feinem Munde geben”, welche Lesart aͤußerſt bezeich⸗ 
nend, während die andere geradezu Unfinn if. — In 
„Maria Stuart” (Act 3, Scene 4) hatte die erfte Aus: 

be . 


* Königin! Dein Herz hat Gott gerührt, 
Ge dieſer himmliſchen Bewegung! 
er büßte fie fuͤrwahr bie ſchwere Schuld, 

und Beit ift’s, das die harte Prüfung enbe. 

eich’ ihr die Sand, der tiefgefallenen, 

Wir eined Engels Lichterfcheinung fleige 

In ihres Kerkers Grabesnacht hinab. 
Dre durchſchoſſene Ders fehlt in den meiften, fo auch in 
den neueſten Ausgaben. — In demfelben Trauerfpiel 
(Act 2, Scene 5) fagt die Königin Elifaberh zu Mortimer: 


Ihr zeigtet einen kecken Muth und feltne 
Deherrſchung Surer feibft für Eure Jahre. 

fruͤh der Taͤuſchung ſchwere Kunft 
Asäbte, der iſt wardig vor der Zeit, 

nd er verkuͤrzt ſich feine Pruͤfungejahre u. f. w. 


wiß feltfam vorfommen; auch hat Schiller nicht fo, fon: 


' dr „mbndig‘ ‚gefchtichen, 


Mir koͤnnten ˖ dergleichen finnflörembe, den Dichter ver⸗ 
unftaltende Druckfehler, die fi) von Ausgabe zu Ausgabe 
forterben und bie beinahe mit jeder netten vermehrt wer⸗ 
den, noch eine große Zahl anführen; allein es reichen, 
wie gefagt, fchon dieſe wenigen hin, um zu bemweifen, tn 
welchem abfcheulihen Zuſtand ſich ber Zert eines unferer 
größten Dichter befindet; und es wäre wol Zeit, daß die 
VBerlagshandlung ſich endlich einmal entfchlöffe, für die 
kritiſche MWieberherftellung deffelben in feiner urfpränglichen 
Geſtalt und Reinheit das Ihrige zu thun. 

Durch die verdienftlihen Bemühungen Lachmann’s 
fann den neuen Ausgaben ber Leffing’fhen Schriften 
(denn auch diefe find bekanntlich Eigenthum der Gotta’ 
(hen Buchhandlung geworden) ber naͤmliche Vorwurf 
der Incorrectheit, oder vielmehr der unverantwortlichften 
Bernadhläffigung nicht gemacht werben; aber fie können 
trogdem auf voliftändige Billigung keinen Anſpruch ma⸗ 
hen, Thon darum nicht, weil fie die von Lachmann ges 
wählte Anordnung zum Theil wenigftens befofgen, die 
uns keineswegs zwedmäßig und rathſam ſcheint, well in 
ihr der Grundſatz der chronologifchen Meihefolge auf der 
einen Seite bis zum Eptrem befolgt wird — wie denn 
z. B. die Gefpräche zwifchen Ernſt und Falk nicht Um: 
mittelbar aufeinander kommen — auf der andern Seite 
die chronologifche Anordnung dadurch wieder unterbrochen 
iſt, daß die poetifhen Werke von den andern gefchieden 
und befonders zufammengeftellt find. Es iſt gewiß Se: 
dem, der den 2effing nicht blos hier und da leſen, fon: 
dern auch benugen will, die von Lachmann befolgte An: 
ordnung hoͤchſt unangenehm, weil fie duch die merkwür: 
dige Zerfegung und theilweife Zerftüdelung der einzelnen 
Schriften und bei dem gaͤnzlichen Mangel an einem um: 
foffenden und brauchbaren Regifter das Auffinden unges 
mein erfchwert. Freilich iſt dieſe Unannehmlichkeit bei 
den neueſten Cotta'ſchen Ausgaben weniger fuͤhlbar, weil 
ſie weit weniger enthalten als die Lachmann'ſche, aber 
ſie iſt doch noch bedeutend genug. Was dieſe aber ins⸗ 
beſondere betrifft, fo wird man ſich zunaͤchſt darlıber 
verwundern, daß die Sedezausgabe in zehn Bänden nicht 
Alles enthält, was in die einbändige aufgenommen wors 
den iſt, da doch beide offenbar für ein und das naͤmliche 
Publicum beftimmt find und beide uͤberdies glei viel 
Eoften. Dies iſt eine Willkür, die fich auf keine Weiſe 
erklaͤren, noch viel weniger entfchulbigen läßt. Das Pu: 
blicum hat das volifie Recht, fi) darüber zu beflagen, 
da alle diejenigen Perfonen, welche es vorzögen, fich bie 
bequemere Handausgabe anzufchaffen, eine Reihe von 
Arbeiten des großen Mannes weniger erhalten, als wenn 
fie die größere ankauften. Sie müffen daher entweder 
auf die Schriften Verzicht leiſten, welche in die Ausgabe 
in Einem Bande aufgenommen find, oder fie muͤſſen diefe 
kaufen, die ihnen wegen des großen nicht leicht handlichen 
Formats unangenehm ifl. 

(Der Befslus folgt.) 


«‘ 


Le rögse animal distribud d’apres sen organisation pas 
©. Cuvier. Nouvelle ddition. Paris 1843, 
Cuvier war ein durchaus ſyſtematiſcher Seiſt. Mei allen 
feinen umfaflenben Stadien Artbts er nad gewiſſen Grunkurin 
ipien, die er. in ihrem groͤßten infadpeit aufzuſtellen ſuchte. 
feinem unſchaͤhbaren Werke über das Thierreich zeigte ſich 
namenttich fein ijchtvoller Blick und die Conſequenz, mit ber er 
feine Anſichten durchzufuͤhren wußte. Er brachte, fo zu ſagen, 
kicht in das Ghaos, das bis auf. ihn In der weitſchichtigen 
Beoiogie geherrſcht Hatte. Daubenton unb Camper hatten zwar 
eingelme. Partien durch geiftvolle Unterfuchungen aufzuklaͤ⸗ 
ren gefucht, und Palas namentlich batte einzelne philoſophiſche 
Anfichten aufgeftellt, die noch nicht gehörig gewürdigt find; aber 
im Allgemeinen blieb noch unendlid viel zu thun übrig. Die 
einzige allgemeine Aufzaͤhlung ber bekannten Khiergattungen und 
Arten war das belannte „Oyflem" von inne; aber auf den er⸗ 
ſten Blick mußte man ſehen, baß ber unfterbliche Raturforfcher 
in dem zoologifchen Theue ſich nicht auf dieſelbe Höhe erhob 
wie in feinen Werfen über die Botanik. Außerdem mar Teit 
Sinne bad Material unendlich angefchwollen, unzählige neue Ar 
en waren entdeckt, die im „Syſtem“ noch nicht in Reihe und 
ich gearimet waren. Namentlich waren die anatomifchen Ber: 
gättniffe der einzelnen Ipiergattung noch nicht in ihrer ganzen 
Wichtigkeit gewürdigt. So handelte es ſich denn nidgt nur 
darum, Licht und Ordnung in das weite Thierreich zu bringen, 
fondern es war eine doppelte Arbeit vorzunehmen, nämlid) bas 
Btadium ber vergteichenden Anatomie und das der eigentlichen 
Bodlogie, indem ſich diefe beiden Wiſſenſchaften gegenfeitig ers 
gängen mußten. Man weiß, mit welchem Gtüd fi Gupier 
diefer riefigen Arbeit unterzog und wie er gemiffermaßen im 
Vorbeigehen noch eine Wiſſenſchaft fchuf, die man bis auf ihn 
kaum geahnt hatte. Wir meinen bie Kunde ber Thierverſtei⸗ 
nerungen, bie ihrerſeits wieder Licht auf einzelne Partien der 
‚Geologie geworfen hat. Wir haben nicht nöthig, auf fein großes 
Merk über das Thierreich hier näher einzugehen. Es ift In 
den Händen aller Derer, die fi mit dem Studium der Zoolo⸗ 
gie abgeben, und hat in Deutſchland namentlich an Voigt einen 
würbigen Wearbeiter gefunden. Wir erwähnen dieſes Werkes 
zur, um auf.cine neue Ausgabe aufmerffam zu machen, bie 
‚bavon ‚gegenwärtig vorbereitet wird. Cuvier legte einen hoben 
Werth auf gute Kupfer, d. h. auf ſolche Abbildungen, die don 
Eeuten von Zach angefertigt waren, und er bebauerte häufig, 
- daß der größte Theil feiner eigenen Werke biefer wichtigen Er⸗ 
länterungen entbehren mußte. Er felbft. verwandte wol feine 
Mußeſtunden dazu, einzelne Zeichnungen zu entwerfen, und ging 
befonders mit dem Plane um, einen fehr umfaffenden Atlas br 
feiner vergleichenden Anatomie auszuarbeiten. Leider ift biefes 
Project nicht zur Ausführung gelommen. Man kann es deshalb 
eine giädliche Idee nennen, daß die vorzuͤglichſten Lehrer bes 
. Jardin des plantes zufammengetreten. find, um zu der neuen 
Ausgabe deb „Rögne animal’’ von Guvier erläuternbe Abbildungen 
‚zu liefern. Die Namen ber Gelehrten, bie ſich biefer Arbeit 
unterzogen haben, können als cine Buͤrgſchaft dafür gelten, daß 
fie etwas Ausgezeichnetes zu Stande bringen werden. Wir er: 
währen nur Audoin, Orbigny, Müne⸗Edwards und Salem 
siennes. . 





Piterarifhe Notizen aus Srankreic., 
Wir haben in d. Bl. bereits eine Sammlung von Briefen 
erwähnt, die von der Königin von Navarra an ihren Brus 
der, Franz I. von Frankreich, gerichtet waren und bie für die Ges 
AMhichte ihren Beit ein hohes Intereffe bieten. Der Deraptgeber 
derfelben, F. Benin, ber ſich neuerdings namentlich durch feine 
geiftreihen Krititen im . „National“ und der „Revue inde- 
pendante” befannt gemacht bat, läßt gegenwärtig eine Port, 


zem herausgegeben hät. 


früher angelünbigt, daß ſich noch eine andere Gi 3 
finden ah: Jubdeſſen war +6 im unmtöglich, berfelben Habe 
baft zu werben. Allee Nachf 
ber parifer Bibliothek nicht zu finden. | 
nun heraus, baß Ghampollion : Bigeac das Manufcript abficht⸗ 
lich verſteckt gehalten zu haben fcheint, wahrſcheinlich weil ex 
ſich die Werbffenttichung der unbekanaten Briefe vorbehalten 
hatte: Eudlich iſt "es Indeffen : pem: flrißigen: ‚um. geichuen 
—— — der eren Gammiang gelungen N alien 
! en, und er läßt es nun, mit wi n Eint 
End Erklaͤrungen — Druck ——— Wir wollen von 


ben gahtreihen Bemerkungen, die uns bein dieſer 
Correfpondenz aufgeſtoßen find, nur eine hier J 
den Briefen, die Genin in der erſten Sa den 


laffen, namenttich in denen aus dem 3, 153, finden wir en 
verfchiedenen Stellen, daß die Königin Margarethe nicht ohne 
Sympathie für die Sache der Reformation, die Immer mehr As⸗ 
ang fand, war. In der gegenwärtigen Sammlung ihrer Briefe, 
die, einen einzigen ausgenommen, alle aus .einee ſpaͤtern Gpcdge 
baticen, finden wir mehre Stellen, in been fie ihre Im 
haͤnglichkeit an die roͤmiſche Kirche. Wear an ben Sag 
legt. Benin erkiärt diefen Widerſpruch dadurch, I BR 
Margarethe habe anfangs dem Unternehmen Luther's ihr i 
fall gegeben, weit fie. glaubte, derſelbe werde bet der Abhatfe 
einzelner Misbräudge der Kirche ſtehen bleiben; aker ſie habe 
ſich vom Reformator abgewandt, ſobald ſie f® überzeugte, 
er es dabei nicht bewenden ließ, fondern fi ganz vom Papfle 
losjagte. 


In Deutfchland finden bie neueften Erfcheinungen ber ruf: 
fifhen Literatur ſchon feit geraumer Beit bie gebährenke 
Beachtung. Seit kurzem fängt man aber. an, bie hauptſaͤchlich⸗ 
flen Werke, die in Rußland herausfommen, auch in kreih 
einzufuͤhren. So haben wir in der neueſten Zeit gem 
Reihe von frangöftfchen Übertragungen aus dem uffüfdhen er: 
hatten. Namentlich bat fich der in Paris anfälfige Türk Ca. 
de Galizin durch die Bearbeitung. intereffanter Werke feine 
Baterlandes hervorgetfan.. Wir haben ven ihn, insbeſonder 
die Überfegung eines gehaltvollen Reiſewerkes über Ching ven 
Dobel zu erwähnen. Hieran fchlicht fich feine Wearbeitung rafs 
fifher Novellen und Gefchichten, die unter dem Til „Le cen- 
teur russe” erfchienen iſt. Leider muß in biefee Gamminnz 
nicht felten das floffliche Intereffe für die etwas vernuadktäffate 
Forem entſchaͤdigen. Mit ungleich größerer Gemandtheit find Bit 
Bearbeitungen Heiner ruffifcher Romane abgefaßt,.die Paul de 
Julvecourt unter dem Ne ae p hf tur 

tiefer fruditbare ge riftſte er 
bar fi ſchon fruͤher durch eine bändereiche Reihe Ro⸗ 
mane bekannt gemacht, deren Scenen der Dichter meiſtens nad 
Rußiand verlegt bat. Man fieht aus feinen Werten, daß der 
Verf. mit der ruſſiſchen Nation und ber Geſchichte derfeiten ge: 
nau befannt ift. 


: 


& 








Augufte Barbier, der fürge Zeit nad vn Autirenoluticn 
burch feine energifhen Satiren ſchnell beruͤhmt geworden zwar, 
bat, nachdem er feine erfle poetiſche tut verfpräht gu haben 


ſchien, lange gerubt. Indeſſen fängt ex-jeht ſeit einiger Zeit 
wieder an, eine neue Fruchtbarkeit zu een. As 
ſechs Monate her, als er die reiche Sammlung ſeiner 

"politiques et religieux’’ hat erfdyeinen Ian a fen def 
bet fi), wie es beißt, eine neue Audwapl | non 
ibm unter der Preſſe. Diefelben werden den Mitel. „Bimes 


heroiques” führen und follen, wie verſichert wicd, zime neue 
Dale Am der Entwidelung des reichdegabten Dichters an ben 
ag . ‘ . a Bam |’ BEP Dee Zee . 


Verantwortlicher Derauögeber: Heinrich Brodhaud. — Drud und Verlag von F. U. Broddaud in Leipzig. 








Blätter 


fir 


literarifhe Unterhaltung. 





Zreitag, 





der I. ©. Eotta’fchen Buchhandlung. 
Beſchluß aus Nr. 60.) 

Doch iR dies nicht das Einzige, was fich gegen bie 
beiden erwähnten Editionen erinnern läßt. Wenn wir 
nämlich zwar einerſeits der Verlagshandlung Dank wif 
fen, daß fie Ausgaben der Leſſing'ſchen Schriften ver: 
auftaltet bat, welche für das größere Publicum beftimmt 
find, fo mäffen wie andererfeits fogleid, bemerken, daß fie 
ihren Zweck nur hoͤchſt unvolllommen erreicht hat. Lefling 
hat zwar — mit Ausnahme feiner poetifchen Werke und 
etwa einiger andern Eleinern Schriften — nicht für ein 
großes Yublicum, fondern nur für ein fehr befchränktes, 
aus für das gelehrte gefchrieben; und Goethe hatte da: 
ber volllommen recht, als er zu Edermann fagte, es bürfe 
das Verdlenſt, die größere Cultur unter die mittlern Stände 
verbreitet zu haben, weniger Leſſing zugefchrieben werden 
als Herder und Wisland. Aber was zu Leffing’s Zeiten 
den mittlern oder nicht gelehrten Ständen und Claſſen 
des deutſchen Volks unzugaͤnglich war, das iſt es jet 
wicht mehr, gerade in Folge des wohlthaͤtigen und allge⸗ 
seinen Einfluſſes jener oben genannten beiden Männer 
umd einiger andern. Die Ideen, welche in Leſſing's wiſ⸗ 
ſeuſchaftlichen und artiftifchen Schriften niedergelegt find, 

een, bie zu feiner Zeit nur von Wenigen erfaßt wers 
Den mochten, liegen in unfern Tagen nicht mehr außer 
dem Bereiche eines größern Publicums. Es iſt daher, 
ich wiederhole es, die gute Abficht der Verlagshandlung 
mit Dank anzuerkennen, weiche durch wohlteile Ausgaben, 
aus denen bie rein gelehtten, und namentlidy die theolo⸗ 
gifchen Schriften ausgeſchieden wurben, für größere Ver: 
beeitung der großartigen Werke eines unferer vorzüglich: 
Ben Schriftſteller chätig fein und fo für geiftige Hebung 
unfers Volks in ihrem Wirkungskteiſe das Ihrige beitra⸗ 
gen weite. Uber fie bat, wie wir fogleich darthun wol⸗ 
fen, ihre loͤbliche Abſicht kaum Halb erreicht, weit fie Das 
za thun verabfäumt hat, was vor Allem nöthig geweien 
Leſſing bat viele feiner gefeiestfien umd einflußs 
wichſten Schriften, wie gefagt, mur für ein gelehrtes Pu⸗ 
Mic geichrleben, 5. 8. den „‚Eaokoon”, bie Abhandkungen 
Kber die Zabel, über das Epigramm und andere mehr. 
Deshalb has er in deuſelben bem ganzen gelchsten Appo⸗ 
uns beibehalten, den cu fchectich Heifeitt geſett 
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mehr allgemein brauchbar und verftändlidh gemacht haͤtte, 
wenn dieſe Schriften für ein nichtgelehrtes Publicum 
beſtimmt geweien wären. Da aber in unſern Tagen 
alle biefe Schriften in ihren Ideen aud einer großen 
Anzahl von ſolchen Perfonen verſtaͤndlich find, welche eine 
nicht eben gelehrte Bildung befigen und insbefondere wo 
ber der lateiniſchen noch der griechifhen Sorache maͤch⸗ 
tig find — ich erinmere nur an bie zahlreichen Kumflier, 
Kaufleute, Fabrikanten und Andere mehr, deren Stanb⸗ 
punkt heutzutage ein weit höherer und wumfaftenberer iſt 
ale vor 100, ja auch nur vor 50 Jahren — , fo Hätte 
billigerweife eine fuͤr das größere Publicum befkinumste 
Auswahl Leffing’fche Schriften auf alte dieſe Perſenen 
gegiemende Rädficht nehmen und ben gelehrten Apparat der. 
felben, die häufigen Citate aus griechiſchen und lateini⸗ 
hen Claſſikern, aus feanzöfifchen, italienifchen und englb⸗ 
fchen Büchern, wenn auch nicht entfernen, body wenig» 
ſtens durch genaue und gute Überſetzungen alien keſern 
zugänglich machen ſollen. So lange dies nicht geidyieht, 
fol man fich nicye rüühmen, eine für alle Gebildeten bes 
ſtimmte und zwedimäßige Ausgabe veranflaltet, nd wes 
niger ſich bie größere Verbreitung dieſer herrlichen 
Meifterwerke unferer Sprache Verdienſte erworben zu haben. 

Es würde eine nähere Betrachtung ber neueften Aus⸗ 
gaben von Klopſtocks und Wieland's fammtlihen Werken 
benfelden ebenfalls wicht gerade fehr vortheithaft fein, 
ſchon deshalb, weil in ihnen kein Kortfchrite zu bemerken 
if; da jedoch deren Mängel im Ganzen weniger auffallend 
und flörend find, fo wollen wir fie für jet mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen und ebenfo wenig die incorrecte und tms 
vollſtaͤndige Edition der Platen'ſchen Schriften erwähnen, 
da von diefen, wie wie vernehmen, eine neue verbefferte 
Auflage vorbereitet find. Wir wollen unfere Bemerkungen 
mie einigen Worten über die jängfle Ausgabe ber „Aus⸗ 
gewählten Werke Klinger's“ befchließen. Dieſelbe ſtuͤtzt 
ſich, wie die Ankimbdigung und anpreift, auf die legte von 
dem Dichter ſelbſt veranſtaltete und beförgte Ausgabe. 
Hierbel entſteht aber zunaͤchſt die Frage, ob das Urthet 
cues Sqrifeſtelers in Bezug auf ſeine eigenen Were 





I 


gen muß, fo kann und darf es doch nicht abfoluthin 
und ohne alle weitere Prüfung angenommen werden. 
Erzähle uns ja in dieſer Beziehung die Gefchichte genug 
von argen Selbfttäufchungen fogar der größten Dichter, 
wie denn 3. DB. Petrarta fein in Sateinifcher Sprache ges 
ſchriebenes Epot „Aftika“ weit höher fchägte als feine in 
der hiogua volgare gedichteten Sonette und Ganzonen, 
Bocaccio ſich feines „Decamerone” beinahe ſchaͤmte, wäh- 
rend er auf feine lateiniſchen Schriften, welche frit lan: 
ger Zeit in Vergeſſenheit gerathen find, nicht wenig ſtolz 
war. Auch bei unfern deutfchen Claſſikern begegnen wir 
ähntihen Taͤuſchungen. So hat Lavater feine in Com: 
gefition und Sprache gleich mislungenen „Schweizerlieder 
feinen andern weit tüchtigern Poefien vorgezogen; fo hat 
Maten oft genug zu verftehen gegeben, daß er vorzugs⸗ 
weite von feinen dramatifchen Schriften bleibenden Nach⸗ 
ruhm und Linfterblichkeit erwarte, indem er Diefe höher 
achtete als feine unbezweifelt genialern lyriſchen Gedichte. 
Sat nicht fogar Schiller oͤfters an feinem dramatifchen 
Talente gezweifelt, dagegen aber in feinen jungern Jah⸗ 
sen fi) singebildet, daß er zum Schaufpieler geboren fei, 
während er doch nach allen übereinflimmenden Berichten 
feiner Freunde und Bekannten nicht einmal mittelmäßig 
gut vordefen konnte? Und eine ſolche Selbſttaͤuſchung ift 
au, zum Theil wenigfiens, bei Klinger vorhanden. 
Zwar iſt nicht zu leugnen, daß feine fpdtern Dramen, 
diejenigen alfo, die er in die von ihm veranftaltete Samm⸗ 
lang feiner Werke aufgenommen hat, den frühern an Klar⸗ 
heit und Gicherheit, überhaupt an größerer Eünftierifcher 
Reife überlegen find; aber auf der andern Seite teitt 
goende. in diefen fein eigenthuͤmliches Talent, feine ſtuͤr⸗ 
miſche, ruͤckſichtloſe Kraft, feine fchneidende Welt: und 
Lebensanſicht entſchiedener hervor, wie auch nicht zu über: 
ſehen ift, daß fie fid) im Ganzen viel freier, lebendiger und 
feisftämbiger bewegen als die fpätern, wenn biefe auch) 
gehaltener fein. mögen; daß In jenen Plan und Entmwides 
lang der denmatifchen Handlung großartiger und origi⸗ 
veller erfaßt und durchgeführt, daß die Erfindung man- 
nichfattiger, ich möchte fagen, koloſſaler, daß endlich bie 
Sprache glühender und farbenreicher ift als in diefen. 
So find insbefondere feine Luftipiele durchgehende bemer- 
kenswerth, gegen welche Gervinus gewiß ungerecht ift, 
wenn er ihnen (mit alleiniger Ausnahme ber „Spieler“) 
alles poetiſche Intereſſe abfpricht. Unfere Literatur ift 
bekanntlich an guten Luſtſpielen fo arm, daß die Klinger’: 
(hen, auch wenn fie von der Höhe eines vollendeten 
Kunſtwerks noch weiter entfernt flünden, immerhin noch 
als bedeutende Erſcheinungen angefehen werden müßten. 
Übrigens find die von Klinger felbft und fomit auch in 
die neue Ausgabe feiner Werke nicht aufgenommenen 
Dramen für bie Geſchichte der neuern beutfchen Litera⸗ 
ws von der entſchiedenſten und eingreifendften Bedeutung: 
 fpiegels ſich in ihnen das damalige Ringen nad 
freierer Bewegung in Kunft und Leben am vollkommen⸗ 
Bea ab; duch fie wird, man leicht umd firher, wis durch 
ine andere Erſcheinung, in das Verſtaͤndaiß jur ewig 
benbanhrbigen. Periode unſerer Litaratuegeſchichte :singefihen, 


u 


welche fogar von einem Drama Klinger’s (,, Sturm und 
Drang‘) ihren bezeichnenden Namen erhielt. Es if 
wirklich auffaliend, daß diefe Thatſache in der Ankuͤndi⸗ 
gung der „Ausgewaͤhlten Werke” angeführt und auf fie 
gebührenbes Gewicht gelegt, in der Ausgabe Hlbſt aber 
feine Notiz davon genommen, das erwähnte Drama nice 
mitgetheilt voird. Man fieht daraus (mas übrigens aus 
den frühern Bemerkungen über die andern Editionen un: 
ſerer vortrefflichften Meiſter ſchon deutlich genug erhelk), 
daß die Ausgaben der verfchledenen bdeutfchen Claſſiker, 
welche in der Cotta'ſchen Verlagshandlung erfihienen find, 
von diefer ohne Zuziehung eines mit deutfcher Literatur 
und Literargefchichte hinlaͤnglich vertrauten Gelehrten ver: 
anftaltet und herausgegeben wurben. 

Möchte doch — mit diefem Wunſche fchliehen wir — 
bie zu erwartende Sefammtausgabe ber Herder'ſchen Schrif: 
ten nicht das naͤmliche Loos treffen, möchte ſich die Ver 
lagshandlung bewogen finden, berfelben diejenige Sorg: 
falt zuzuwenden, weiche Engländer und Franzoſen ſchon 
feit lange ihren Claffilern widmen ! 47. 


Romanenliteratur. 


1. Waldmuller’s Röschen. Cine Griminalgefcgichte nach einer 
wirklichen Begebenheit neurfter Seit. Bon 3. A. Ba 
mann. Wien, Gtödholzer von Hirſchfeld. 
22, Nor. 

Diefe Gefchichte Tann wol dazu dienen, eine müßige Stun 
auszufüllen. Bon bedeutendem Intereffe ift biefelbe jedoch unter 
Beinem Geſichtspunkte, vielmehr eine von ben’ gewoͤnlichen rs 
minalgefhichten, weder an und für ſich, noch in ifeher 
Hinſicht, noch endlich durch bie Darflellung irgendwie anziehen 
ober merkwuͤrdig. Denn fie dreht fich im Ganzen barum, daß 
ein bübifcher Iägerburfche, nachdem er mit feiner Bewerbung 
um bie Hand des fchönen und tugendhaften Waldmuͤller's Rt: 
dien von bem Water berfeiben, der feine Tochter burdgaus an 
einen Müller verheirathen will, abgewiefen worben ift, den (Hatten 
von ſchoͤn Roͤschen, einen Müller und zugleich; Sohn eines Su 
gendfreundes ihres Vaters, in den fie fich glei beim erften 
Anblick fterblich verliebt bat, aus Rachbegterde meuchelmdrberifä 
erfchießt, jedoch anfänglich jeden Verdacht glͤcklich von fich ab⸗ 
zulenten weiß. Aber als gereifter Boͤſewicht auf ber einmal be: 
tretenen Bahn des Lafters nicht ſtill flehend, verführt cr ein 
anderes unſchuldiges Mädchen, bie dadurch zur Selbſtmoͤrder'n 
wirb, verliert dadurch feinen guten Dienſt, weil fein An: 
theil an der That ber unglüdtichen Selbfimörberin zur Kennt: 
nis feines Herrn, eines Mannes von firengen Grunbfägen, 
gelangt, kommt unter eine Bande von Wüdſchuͤgen und Schmugg 
lern und wirb beren Hauptmann. Gin zufälliges Zuſammentrrf⸗ 
fen mit der in Schönheit erblühten Tochter der Walbmüllerin, 
der er die Schuld an feinem Loofe beimißt, erregt Rachepiine 


1842. 8. 


in ihm, umd er beſchließt, fie mit feinee Bande überfaäen, 
zu ermorden und die Tochter zu fich in feine Mau zu nebe 
men. Bei Ausführung dieſer ruchloſen That ereilt ihn jebodh 





die Nemefis. Die Mutter des ungluͤcklichen, durch 
Selbftmörderin gewordenen Mädchens kommt naͤmtich ur nd 
müllerin und bittet fie, einiges Getreide für fie muhien zu Id 
fen, was biefe gewährt und ya dem Ende iden WikhiEnapyen 
die Welfung ertheilt, nach in der Macht zu :euhlen. Min 
Mühllnappe, von einem fonderbaren Traum ın.be Racht aus 
dem Schlummer gefchredit, fest die Müpt in Bewegung: 
in bemfelben Augenblicke bricht ber Frevier at Ra 
sefellen In die WEühte und Wir Non den i 
gen erwiſſen zu 





von den Mählfuannm 


n. gememmem und bean Gerichten 
ausgeliefert mageien. A 


ttung iſt allerbings auffallend 


genug, und wir find daher geneigt, fie für eine poetiſche Fictien 


unfers Verf. zu halten, mit dem wir übrigens beshalb nicht 
weiter rechten wollen. Wer, wie geſagt, nicht mehr begehrt, 
als ein müßiges Stuͤndchen auszufüllen, dem kann und wirb 
auch diefes Geſchichtchen genügen. 
2. Liebesnemellen von Albert Brügmann, Erftes und zwei 
tesa Bändchen. Nordhauſen, Schmibt. 1841. 8. 20 Nee. 
Die fehr verbrauchte Zabel der erften Novelle: „Die Herzen‘, 
daß naͤmlich ein reicher junger Freiherr von Eckſtein aus roman: 
tifcher Grille fi in einen bredianer Stubenten verkappt, durch eih 
Gewitter zu einem Biebermann von Foͤrſter, einem Seitenſtuͤck 
zu dem wohlehrwuͤrdigen Pfarrer zu Grünau, geführt wird, 
»ort einen wahren Engel von Schönheit unb Tugend in deffen 
Tochter Kathinka kennen lernt, fi bis zum Sterben in fie 
verliebt, die neue Auife, die ſich natürlich fogleich wieder in 
ibn vertiebt, heirathen will. — Heß uns auf einen Schluß a la 
Lafontaine, auf eine Heirath des Paͤrchens mit aller Zuverficht 
hoffen. Aber ſiehe, da fteilt ſich unfer Verf., dem wir eine fo 
große und in der That unnöthige Grauſamkeit gar nicht einmal 
zugetraut hätten, dazwiſchen und macht uns einen Strich durch 
die Reduung, indem der Abelsftolg ber Altern bes jungen Frei: 
beren zu ber Kiippe wird, an dem das Sluͤcksſchiff des Pr 
dhens ſcheitern muß; und er laͤßt, ein unerbittliher Rhadaman⸗ 
tus, die beiden armen, jungen, verliebien Bergen am gebroches 
nen Herzen fterben. Recht fo! Aber graufam und underant: 
wortlich bleibt e8 immer von unferm Verf. ‚Hätte derfelbe übel: 
gens feinen wahren Xortheil verftanden, fo würde er bie 


beiden Engel miteinander verheirathet und noch ein paar Kine 
derchen um ihre nie Gaben fpieten laffen, was ihm dann Stoff 
zu einer päbagogifchen. Novelle gegeben haben wuͤrde. Auch in | 
der zweiten, überaus merkwürdigen Liebesnovelle: „Die Luft: - 
fahrt auf dem SKuffpäufer”, erweift fi) der Verf. von einer 


ſehr grauſamen Seite, die er am Schluß vergeblih zu ent 


ſchuidigen ſucht. Bin ſchlechter Gpaßvogel von Bader, der den 


Geift Kaifer Friedrich's des Rothbart vorftellt, jagt eine ben 
Kyffhaͤuſer beſuchende Gefelfchaft in die Flucht. Gin junger, 
büdfcher Bufarenoffizier ift gluͤcklicherweiſe zur Hand, rettet ein 


junges, hubſches Maͤdchen und Eapert fie bem Bräutigam, einem : 


ehrfamen Philiſter von Ladendiener, vor ber Nafe weg. Das 
finden wir! ganz in ber Orbnung! Daß unfer Verf. ben ver 
ruchten Bader am Schiage Perben raͤßt, ift brav von ihm. 
Aber wie will er ed verantworten, daß er auch die Mutter am 
Schlage flerben, den ehriichen Burfchen von ci-devanı Brau 
tigam ben Hals brechen laͤßt. Die arme Adelheid heirathıt 


zwar ihren. Bubberg, macht fich aber Gewiffensfcrupei und ſtirbt 


in ber Blüte ihrer Lebens. O, Sie graufamer Here Verf.! 
Laffen Sig fi exbitten und fein Sie ein ander Mal minder 
ufam. In „Haß und Liebe”, womit das’ ‚weite Bändchen 
ginnt, bat der Verf. feiner Vorliebe für das Graufame und 
Entſetzliche Zaum und Gebiß angelegt, und ein fadgrober Amt: 
mann erſchießt zum Gluͤck nicht den edeln, empfindfamen und 
verticbten Refrreudar Bötticher, fondern ſchießt fih ihn zum 
Bchwiegerföhne- Aber woher diefe ungeheure Wuth bei dem 
ebriichen Amtmann? Ein zu theuer erflandener Schreibſecretair 
und bas bochafte Auslachen des Stadtſchreibers Bötticher muß: 
ten wet ehr fo ehrliches Menfchentind von Amtmann in Wuth 
beingen: hat es doch auch uns zu einem mitleibigen Achſelzucken 
über wie ganze klaͤgliche Geſchichte gebracht. Im der lebten No: 
velle: „Vater und Sohn”, läßt der Verf. feinem nafürlidyen 
Bıusderft. erich Lauf. - Ein herzloſer Water "Eapert dem ver 
tiebten Gohne den Engel weg, in beffen Armen er fih eine 
Beligfeit aumte. Das naturticher, als daß ex fich todtſchießt 
awartT MWuwullte,. das wäre zu alltaͤglich geweſen. 


. Se fän 
auf einem Balle muthwillig Haͤndel an und wird von —** 
wegeũ it erdelgezehenen Duetle erſchoſſen. 


Sehr den Huaven 6 | 
Katärlich ſtirbt nun auch die Stiefmutter und ci-devamt Ge⸗ 
lichte des TpäTe aus 


aus ram und Pchmerz hinterdrein. Ber 1 


Verf. bätte Tieber. qus Pi trasi ein Tra iel 
| fabriciren follen. — — en —e—— 


getkoſtet hatun, und wäre es auch kein Nauerſpiel geworden, 
fo wäre es doch unſtreitig ein recht trauriges Spiel gewordan 
wie dies eine recht traurige Geſchichte iſt, um beren Autorſchaft 
wie den Verf. nicht beneiden. 


3. Die Sefchtwifler, ober: Handwerk hat einen güldenen WM 
den. Erzählung von Eharlotte von Sluͤmer. Leipkg, 
Binder. 1841. 8. 24 Rar. 

Die einfach und anfpruchlos gehaltene Ginleitung dicſer 

Erzählung, bie, wie ſchon der Titel e8 andeutet, ein Commen⸗ 

tar zu dem Spruͤchwort „Handwerk hat einen oävenen 

den” ift, ließ uns anfänglich gar nicht die faſt bis Ans 
teuertiche ftreifenden mannichfachen Vermidelungen, in- die einige 

der bierin auftretenden Perſonen verflochten werden, verm . 

Unftreitig bat die Verf. dadurch die etwas verwaſchene, ihrer 

Erzählung zum Grunde liegende Moral recht anſchaulich und 

ſchmackhaft zu machen geglaubt, daß fie von den brei Ge— 

fhwiftern bie eine ( Mariane) an einen Ausbund von einem 
edein und gebildeten Buchbinder verheirathet und dadurch ein 
ftilles, haͤusliches, durch nichts getrübtes Gluͤck finden kaͤßt; bie 
andere (Julie), zur Anſchaulichmachung des Gegenfages, zwar 
mit einem hoͤchſt edeln Exemplar von Freiherrn verbindet und 
dadurch gleichfalls Höchft gluͤckliche Jahre an deffen Seite gente 
gen läßt: aber, aber mit des Schickſals Maͤchten ift kein ewiger 

Bund zu flechten. Unfer edler Freiherr wirb in Ungarn bei 

Gelegenheit eines Aufftandes der Bauern von den Rebellen‘; Os 

gleich ein Menfchenfreund und ihr Wohlthaͤter, toͤdtlich verwun⸗ 

det und flirbt, und die edle treue Gattin flirht, wie ſich ven 
felbſt verfteht, mit ihm! Haͤtte fie einen Buchbinder gebetrathet, 
fo wäre ihr dies traurige kLoos erfpart worden! Am ſchlimm⸗ 
ften aber gebt es dem Dritten in bem gefchwifterlidyen Kies 
blatte (Wilhelm). Er will au hoch hinaus und wird Affek 
for; aber weil er fich einer armen Verführten einem vornehmen 
Böfewichte gegenüber ebelmüthig annimmt, verbirbt er es mt 
dem SBräfidenten und muß feinen Abfchieb nehmen. Nun ge 
er nach Ungarn, wird Soldat, fogar Dffigier, und findet als 
foicher Gelegenheit, zwar nicht der trojamifchen, aber doch einer 
ungarifhen Helene, der Gattin des furchtbaren Rebellenhaͤupt⸗ 
lings in dem oben erwähnten Aufftande, bie groͤßten und edel: 

‚müthigften Dienfte, mit Xufopferung und Hintanfegung feiner 

Dienftpflicht zu erweifen, wird darüber caffirt und aus Oſtreich 

verwieſen, und kehrt, mit fi und der Welt zerfallen, zu feis 

nem Schwager, bem edeln Buchbinder, zurüd, wo er 

tet feine ungarifche Helene mit ihrem holden Knaben antrifft. 

Er faßt fi) nun kurz, bindet eine grüne Schürze um, wird 

ein Buchbinder, heirathet feine Helene und fo fann de dark 

recht eigentlich jagen: Ende gut, Alles aut! 


% 

4. Hiſtoriſch⸗ vomantifhe Erzählungen aus der Vorzeit‘ Boͤh⸗ 

mens. Bon Heinrih Mirani. Erſter Band. — %. u. 

d. T.: Der blinde König. Der Schleier: Hauptzug Wien, 
Stoͤckholzer von Hirſchfeld. 1842. 8. 1 TIhlr. 

Diefe beidıin Erzählungen, an die Zeiten Vulpius', Spie 
und Gramer’s erinnernd, gehören in die Kategorie ber un 
ftubenlecture und find fo ziemlich nad) dem Recepte verfaßt, da 
wo wir uns nicht irren, Schlegel für dergleichen Erzaͤhlungen 
verſchrieben hat. Die erſte fpielt über und bie letzte unter der- 
Erbe, und es fehlt an beiden nicht in’ einem bunten Wechſel 
von Scenen, an edeln Kämpen, an minniglidhen Fraͤuleint, 
Schlachten, Entführungen, Rettungen aus Waflers: und Feuert⸗ 
nöthen, erftürmten Burgen u. dergl. ſchoͤnen und erbaulidien Sg⸗ 
Ken nehrz nur die boshaften WBurgpfaffen haben wir vek⸗ 
mißt. Wenn unfere Verleger dergleichen leichte und Va 
in Verlag nehmen und auf den Markt bringen, fo wird : ee 
der gelunfene und traurig verfallene Zuſtand unferer Litera 
erftärtich und begreiflich. Möge und unfer guter Geniub 
Zukunft wor der Bekanntſchaft aͤhnlicher Misgeburten in Sri: 
den-bewahren — F— md. 
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Politiſche Literatur der Gegenwart in Deutſchland. 
Bierter Artikel.9 
Deutſchtanbe politiſche Zeitungen. Zürich, Literariſches Comptoir. 
1843. 8. 6%, Ror. er rariſes com⸗ 

Seit dem Erſcheinen dieſer kleinen Brofchüre bat ſich 
Manches in dem deutſchen Zeitungsweſen veraͤndert, ſodaß 
ſelbſt, wenn die Charakteriſtik der damaligen Zeitungen 
eine richtige waͤre, dieſelbe doch jetzt nicht mehr paſſen 
würde. Bu dieſen Veraͤnderungen gehören beſonders bie 
Verbote und Unterdrüdungen einzelner Blätter. Die 
Leipziger Allgemeine Zeitung” iſt in Preußen verboten, 
die „Deutfchen Jahrbücher”, die unferer Anſicht nach weit 
mehr eine direct politiiche al& eine allgemein wiſſenſchaft⸗ 
lie Tendenz verfolgten und baber auch hierher gerechnet 
werden müflen, dürfen überhaupt nicht mehr erfcheinen 
und die „Rheiniſche Zeitung” fol vom April an auf: 
hören. Außerdem ſcheint «6, als wenn auch mande ans 
dere Blätter von Seiten der Regierungen bedroht wären 
und wie vielleicht bald noch mehr Verbote erleben müßten. 
Wenn die Regierungen confequent find, wenn fig dem 
Grundfage ferner folgen, ber jenen Verboten zu Grunde 
lag, daß fie nämlich jedes Organ durch policeilichen Macht: 
fprusch unterdruͤcken wollen, welches ihnen nad ihrer 
fubjectiven Meinung unmoraliih, von irrigen Principien 
ausgehend oder aud nur unbequem erfcheint, fo werden 
freilich die Verbote nicht aufhoͤren. Wir geftehen aufrichs 
tig, daB uns biefe Anficht der Regierungen nit nur 
falſch und unzeltgemäß erfcheint, fondern daß fie uns auch 
mit tiefem Schmerze erfüllt und unfere Hoffnungen für 
eine freie und naturgemäße Entwickelung der öffentlichen 
Meinung, auf der doch das ganze Heil Deutfchlands bes 
euht, gar ſehr wiedergefchlagen but. Und wir glauben, 
daß dieſes Gefuͤhl des Schmerzes und der Niebergelchla> 
genbeit rin allgemeines iſt, daß es von der größten Mehr⸗ 


*) Den britten Artikel thellten wir in Nr. N a mit. 
.Ked. 


zahl der beſſern, intelligentern und ſtimmfaͤhigen Maͤnner 
in Deutſchland getheilt wird. 

Die „Leipziger Allgemeine Zeitung“ war bis jetzt nach 
ſehr ſchwankenden und von außen her genommenen Ruͤck⸗ 
ſichten redigirt. ine ducchgebilbete und charakterfefte por 
litiſche Weltanfiht der Gegenwart, diefe erfie und woche 
mendigfte Bedingung jeder Zeitung, die irgend Anfprudh 
auf Werth mahen will, hatte fich bis jegt im derſelben 
noch nicht geltend gemacht. Seit ihren Exrfcheinen hat 
fie im Einzelnen mehr erperimentirt, als einen allgemels 
nen, nad allen Selten bin harmoniſch gegliederten Chas 
rakter an den Tag gelegt. Dabei war ein gewiſſes Has 
[hen nad falfchee Popularität nicht zu verfennen, womit 
benn eine zweite Müdfiht, Leinen Anlaß zu Anſtoß bei 
ben Regierungen zu geben, oft im directeſten Wider⸗ 
ſpruche fand. Diefes Erperimenticen ift oft kein glaͤckli⸗ 
ches geweſen. Zuerſt vergriff fie fidy total darin, daß fie 
fih zum Organe ber preußifhen Regierung in der Strei⸗ 
tigkeit mit der katholiſchen Kicche machte. Sie glaubte 
auf diefe Weife vielleicht Gunſt bei den Behörden und 
Sunft bei der großen Maſſe am beften vereinigen zu 
koͤnnen. Wir glauben aber, daß fie auch hierbei ſchlecht 
berathen geweſen ift und ihren Zweck nicht erreicht hat. 
Die Anfihten der Regierungen wechſeln heutzutage . off 
febe fchnel und was heute angenehm ift, wird morgen fehe 
unangenehm. Bei der katheliſchen Sache hat man das 
erfahren. Auf die Gunſt der großen Mafle muß man 
ebenfo wenig fpeeuliren, denn biefe ift ebenfo veränderlich 
Das Urtheil wahrhaft gebitdeter, charaktervoller und echt 
liberaler Männer macht auch auf bie Länge das aͤußere 
Schickſal ber Zeitungen und fichert allein einen bleibenden 
und wachſenden Abfag. Zuletzt geben ſolche Männer, umb 
wenn ihrer auch noch fo wenige find, doch in allen Caſi⸗ 
nos, in ben Öffentlichen Localen u. |. w. den Ausſchlag 
und die Menge fügt fid) ihrem Rathe. Wahrheit in der 
Auffaffung der Zeitverhaͤltniſſe, würbiges und taktwolle6 
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Auftreten, Liebe und Eifer für das Öffentliche Wohl, Frei⸗ 
muth und fefter Charakter, dieſe Cigenfchaften find es, 
welche mit Sicherheit einer Zeitung Achtung verichaffen 
und es unmoͤglich machen, daß fie ignorirt werden Bann. 
Dach Ihe Parteinchmen fir die Regierungsmaßregeln ge 

w bie Bathofifche Kirche bat fich die „Leipziger Allgemeine 

Atung” aber biefe Achtung keineswegs erworben und hat 


fi) daneben no im Süden von Deutfchland, in Baiern 


und Öftreich, direct geſchadet. Ebenſo wenig hat ihr ihre 
Haltung gegen Hanover Mugen gebracht. Anfangs beutete 
fie diefen Außerft dankbaren Stoff im Sinne ber Oppoſi⸗ 
tion aus, gewiß mit vollem Rechte, wenn mir auch bier 
wine taktoolle und auf einer feften, durchgebildeten Anſicht 
beruhende Haltung zumeilen vermißten; bei dem eintreten 
den DBerbote von Seiten Hanovers aber flug fie um 
und fchwieg gänzlich, wenn fie nicht gar der Regierungs: 
politit dann und wann ihre Zeilen öffnete. Wir verken⸗ 
nen nicht die unfichere und rechtlofe Stellung, welche 
eine Zeitung heutzutage gegen unfere Policeibehoͤrden hat. 
Sn einem Augenblide kann die Frucht jahrelanger An: 
firengung duch den Machtſpruch irgend einer Behörde 
vernichtet werden, und die Stiftung einer neuen Zeitung 
ift aus diefem Grunde eine ſehr precaire Speculation, bei 
dee Eigenthum und Eriftenz in Gefahr ſchweben. Diefe 
Wechſeifaͤlle, welche aus folcher Rechtloſigkeit und verderbs 
lichen Praxis hervorgehen, muͤſſen jedoch vorher fchon in 
Rechnung gebracht fein und man muß fi auf fie vors 
bereitet haben, wenn man ſich mit einem fo bedenklichen 
Unternehmen befaßt. Seine Srundfäge und Überseuguns 
gen nach den Drohungen und den Strafen irgend eines 
Miniſters zu wechfeln, der für ben Augenblick zufälligerweife 
das Heft in den Händen hat, iſt allemal vom Stand: 
punkte der einfachlten Moral aus nicht zu billigen und 
muß das Anterefie und das Vertrauen des Publicums zu 
einee Redaction fchmälern. Kann man nicht mehr mit 
Ehren beftchen, fo muß man abtreten. Ginen augenblids 
tihen aͤußern Verluſt barf man nicht auf Koften der 
UÜberzeugung und Wahrhaftigkeit abwenden wollen. es 
wigftens kann die Kritik Beine fonftigen Rückſichten aner⸗ 
Seunen und eine Redaction kann fich nicht über diefelbe 
beſchweren, wenn die noch dazu oft irrigen Berechnungen 
einer momentanen Pfiffigkeit vor ihr feine Geltung haben. *) 

Die Vermürfe, weldye ber ‚„„Rhbeinifchen Zeitung‘ ge 
macht worden und die man ale Motive ihrer Auf: 
hebung angeführt bat, find unfers Erachtens noch weit 
begrimdeter als die Beichuldigungen gegen die ‚Leipziger 
Algemeine Zeitung”. Man kann es ſich nice vers 
behten, daß die Tendenz der „Rbeinifchen Zeitung” nicht 
auf eine Berbefferung des Beſtehenden gerichtet war, 
fondern daß fie von einem gänzlihen Umſturze aller poli⸗ 


*), Go ſchmerzlich wir aus in mander Beziehung durch den 
Zabel berührt werben, ben ber Verfaſſer dieſes Artikels über die 
„Beipgiger Allgemeine Zeitung” auszuſprechen fi veranlaßt fand, fo 
haben wir doch fein Wort des Tadels wegzulaffen oder zu mildern 
und erlaubt. Dagegen mußten wir aus nade liegenden Gründen 
unterbrüden, was von bier an In Beziehung auf die legten Schick⸗ 
fate ber Beitung zum Lobe berfelben gefagt wurde. D. Rep. 


tiſchen Verhaͤltniſſe träumt. Es ſoll bamit keineswegs 
in Abrede geſtellt ſein, daß nicht eine Menge wohlmeinen⸗ 
der, auf das Maß der gegebenen Zuſtaͤnde eingehender 
Mitarbeiter und Correſpondenten an derſelben Ancheil ges 
nommen hätten, allein wer es verſteht Die gentfihe Ans 
fiht und Beſtrebung ber Medadion zwiſchen Mn Zeilen 
berauszulefen, der wird mit unferer Behauptung uͤberein⸗ 
flimmen. Es gibt überhaupt in Deutſchland noch feine 
Zeitung, weldye in allen ihren Artikeln eine gleichmäßige, 
übereinftimmende Überziugung und Auffaffung darfteike. 
Auch die „RhHeinifhe Zeitung” war eine Berfammiung 
der verfchiedenartigften politiſchen Glaubensbekenntniſſe, die 
nur das Einzige vorläufig miteinander gemein hatten, daf 
fie zur Oppofition gehörten. Wer einen etwas fcharfen 
oppofitionnellen Artikel veröffentlichen wollte, batte weiter 
keine Wahl, fondern mußte ſich damit an die ‚„‚Mheinifce 
Zeitung’ wenden, wenn es mit ihrer im Dintergrunde 
lauernden deſtructiven Tendenz auch keineswegs Barmenicte. 
Jener Sanatismus für die franzöfifche Revolution, der zumeis 
len in ihren Zeilen laut wurde, charakterificte allerkings die 
politifche Anficht der eigentlichen Leiter jener Zeitung. Sie hats 
ten ſich wie viele junge Leute in die franzoͤſiſche Revelntion 
bineingelefen und glaubten und hofften, daß bei der noth⸗ 
wendigen politifchen Wiedergeburt Deutfchiands gang ders 
felbe Proceß durchgemacht werden würde wie in Frank⸗ 
reich, nur daß bei uns fein Napoleon, keine Reftauration, 
fein Louis Philipp zu erwarten wäre, fondern daß mir 
uns auf der Höhe der Republil behaupten würden. Die 
Wünfche für Prefreiheit, für Conftitution, für Öffentlich: 
keit des gerichtlichen Verfahrens u. ſ. w, weiche die Mehr 
zahl dee Beſſern in Deutſchland laut werden ließen uns 
mit leidenfchaftlicher Wärme als moraliſche Nothwendigkeiten 
als Gewiſſensbeduͤrfniſſe verfochten, betrachteten fie daher nur 
als die unbewußten erjten Hebel der Revolution, die man 
vorläufig wirken Laffen müffe und nicht ftören duͤrfe. Die 
Dahlmann, die Schön, die Welder und Motte waren 
in ihren Augen die deutſchen Bailly, Lafayette, Mon: 
nier und Malouet, bie zuletzt von den Rädern des 
Wagens felbft zetmalmt werden würden, den fie zuerft den 
Berg beruntergeftoßen hatten. Wenn man in frühen Jahren 
nicht ähnliche Erfahrungen an fich ſelbſt gemacht hätte, fo 
würde ein fo thörichter und unſittlicher Begriff von der 
Gegenwart Deutſchlands kaum zu verfiehen fein. Thaͤ⸗ 
richt iſt er, weil er auf der ungebeuerfien Verkennung 
unſerer Zuſtaͤnde beruht. Der wahnſinnige Taumel der 
franzoͤſiſchen Revolution konnte nur einmal die Menſch⸗ 
heit überrafchen, und auch nur in Frankreich. Übrigene 
fann man zur Entfhuldigung der jungen Leute anfütren, 
daß felbft alte Staatsmaͤnner eine ähnliche Parallele zwi⸗ 
ſchen dem damaligen Frankteich und dem jetzigen Deuſſch⸗ 
land zu zlehen ſcheinen, nur daB ihnen dieſelbe natuͤrlich 
als greuliches Furchtgeſpenſt, jenen als Biel ihrer kuͤhnſten 
Wünfche vorſchwebt. Unbegreiflich unſittlich aber find 
ſolche Hoffnungen, weil in der That die Gefchichte Fein 


ähnliches Beiſpiel von folder Entartung fittlicher Ideen zu | 


der graſſeſten Unſittlichkeit aufzuweiſen bat. Robespierre 


mit al den Namen, bie ſich an ihn knuͤpfen, iſt die großs 
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ei TR Tee auf die von ihm ſelbſt promulgir⸗ 
tm Ideen. fi an ſolchen Proceffen erbauen kann 
und fogar eine Wiederholung derfelben herbeiſehnt, ift 
allerdings in einer traurigen Verirrung befangen. Freilich 
iſt wiides Parteitreiben die bequemfte Weile, um eine Art 
äußere Rolle in der Geſchichte zu fpielen. Dazu fühlt 
fi) zuletzt jeder lebhafte, ehrgeizige junge Mann befähigt, 
deſſen ſittliche Phantafie noch an Feine innerlichere, fittlis 
here und chriſtliche Wirkſamkeit hinaufragt. Um bie 
ganze Außere und innere Errungenfhaft der Gegenwart 
im tiefften Herzen zu fühlen und fie mit frommen Danke 
anzuerkennen, um unfern jetzigen Beſitzſtand in jeglicher 
Beziehung mit Ehrfurcht zu betrachten und heilig zu 
halten, dazu gehört allerdings eine reifere innere und 
äußere Lebenserfahrung,, als junge übermüthige Leute, die 
von dem erften Drange des erwachenden Geiftes und von 
dem heißen Durfte nah Thaten und nad fchneller Gel: 
tendmachung ihrer Perfönlichkeit geftachelt werden, bereite 
erworben haben koͤnnen. 

Was kommt aber nun bei den Verboten folcher Or: 
garıe heraus, die allerdings eine falſche Tendenz verfolgen? 
Verbefiert man dadurch die Anfichten? Heilt man bie 
Krankheit? Solche augenblidlihe Pailintivmittel find doc) 
gar zw irrationnell und ſchmecken zu fehr nad) jener ober: 
flächlihen Praxis, die nur an den allernächften Moment 
denkt und wur aus der Hand in den Mund lebt. Man 
flopft ein Loch und fiehe nicht ein, daß ſich die Materie 
nothwendig einen andern Weg bahnen muß. Irrthum 
und Boswilligkeit Laffen fich wahrlich nicht verbieten, dazu 
iſt auch die Ömnipotenz unſerer Minifter noch zu ohn⸗ 
mächtig, wol aber laffen fie ſich heiten und durch Erkennt: 
niß und Liebe parafpfiren. Die Preffe ift allerdings nad 
jedesmaliger Unterdrädung immer böstilliger und unzu⸗ 
feiedener geworden; im 3. 1819 waren ihre Äußerungen 
noch unendlich confervativer als 1831, und 1843 iſt fie 
noch galliger, negativer, verbitterter wie 1831. Stopft 
man ihr wieder auf einige Jahre den Mund, fo werden 
wire chen, was für ein Ungethuͤm alsdann zum Vorfchein 
kommt, wenn mon fie wieder frei laffen muß, wozu man 
ſich über kurz oder lang doch gezwungen fehen wird. 

Eine Bevormundung der Preſſe, wie jie jegt bei uns 
ſtattfindet, mag .nöthig fein in Zeiten bürgerlicher Unru⸗ 
den, bei einer leidenſchaftlich aufgeregten Volksmaſſe, die 
noch auf einem niedern Grade der Gultur ſteht. Für 
Deutſchland im J. 1643 paßt ſie nicht mehr. Oder fürchtet 
man etwa Emeuten, Aufitände, hervorgerufen durch ge: 
wandte Demagogen, die die Feder zu führen willen? Nun 
wahrlich, wer dergleichen bei uns Deutſchen fürchtet, der 
mag ebenfo gut fürchten, daß der Hinmel einftürzen 
werde. Oder beforgt man eine allgemeine Verderbniß der 
Srundſaͤtze und der Anfichten des Volks ducch die Prefle 
und balt man fich in feinem Gewiſſen verpflichtet, Dielen 
Deistienden Löwen, der berinmfchleicht, um Leute zu fahen, 
jege noch zu feſſeln? Nun wohl, wenn man von’ diefer 
Anſicht ausgeht, fo ſei man confequent und führe eine ruf: 
fiſche Wogferung ‚del uns ein, aber man verzichte dann auch 
für immer auf die fhönen Phrafen „Öffentlichkeit und 


Freiheit”. Iſt das deutfihe Volk heute noch nicht münbig, 
um ſich felbftändige und richtige Überzeugungen durch ofs 
fenen Austaufch der Ideen bilden zu koͤnnen, fo wird es 
nie fähig dazu fein. 

(Die Lortfegung folgt.) 





Goldenes Haar. 


Man braucht nicht eben Haarkräusier zu fein, um zu wifs 
fen, daß goldenes Baar jegt zu ben größten menſchlichen Sei⸗ 
tenbeiten gehört. Vielleicht deshalb ſchweigen unfere neuern 
Dichter davon, und wäre bie Urfache getroffen, fo Eönnte fie ein 
Zeichen fein, daß allen Anklagen unferer Zeit zum Trotz fogar 
in der Poefie das Streben nad; Wahrheit um ſich greift. Die 
alten griechifchen und römifchen Dichter waren erfeflen, ihre 
Helden und Heldinnen mit goldenen Daarflechten zu fchmüden. 
Gab es etwa damals goldene. Baar in Überfiuß? Beſtimmt 
nicht. Wäre es unter jedem Rachthaͤubchen und unter jeber 
Bipfelmüge gu finden geweſen, hätten es die Sänger nicht in 
Flechten um die Tönen Schlaͤfen gelegt und in Ringeln unter 
den Helmen hervorquelien laflen, rein davon abgefehen, daß an 
ſehr wenigen biftorifhen Perforen goldene Baar erwähnt wirb. 
Die vollendetfte Zierde diefer Art befaß Lucrezia Borgia, die 
fuͤrchterliche Tochter Papft Alerander’s VI., die berühmtefte 
Schönheit ihrer, der dramatifirte Schauber unferer Zeit. Ein 
Theil ihres Haars hat fich gegen Vernichtung in die Ambroſia⸗ 
niſche Bibliothek zu Mailand gerettet — gegen Vernichtung, 
nicht gegen Beftehlung, denn wic in ber Raritätenfammlung 
des bekannten englifchen Schriftſtellers Leigh Hunt ein, allers 
dings nur Gin Paar davon ſich vorfindet, fo kann, was biefes 
babin gebracht, ſich Öfteren wiederholt haben. Gin wilder Ger 
felle hat es für die Sammlung feines Breundes entwendet und 
ed ihm mit dem auf den Umfchlag gefchriebenen Motto gegeben: 
„And beauty draws us with a single hair.” Der Teufel eben« 
fals. Wenn es aber je ein goldenes Baar gab, fo iſt es das. 
Es iſt nicht roth, nicht gelb, nicht braun; nein, es iſt golden, 
und denkt man es ſich verhunderttaufendfacht, kann man bie 
überrafchende Wunderherrlichkeit ſich einigermaßen vorftellen. 
Lucrezia, ſchoͤn in jedem Zoll, muß ausgefehen haben wie eine 
Eichterfheinung auf einem Gemälde, wie ein Gonnenengel. 
Savage Landor — pfeudbonym Wat Sylvan — fühlte ſich in 
der Ambrofianifchen Bibliothek durch den Anbii des Haarſtraͤhns 
fo begeiftert, daB er im Fremdenbuche feinem Namen die Zei⸗ 
len beifchrieb: 

Borgia, thou once wert almost too august 

And high for adoration — now thou'rt dust! 

All that remains of thee these plaits enfold — 

Calm hair ımeandering with pellueid gold. 
Kin Seitenftäd zur Borgia, in puncto des Haare, bürfte 
eine Schottin gewefen fein, die Tochter Bannatyne’s von Gare 
boufe, Namens Martha, fpäter Gemahlin bes Lorb Somer⸗ 
ville, unter der ſolchen Reizen gefährtidhen Regierung ded zwei⸗ 
ten Karl. Lord Somerville hat ein Buͤcheichen gefchrieben ! 
„Memorie of ıhe Somervills‘‘, da8 in England fehr rar ift, 
in Deutfchland viclleiht gar nicht eriftirt. Gr befchreibt darin 
die Perföntichkeit feiner Gemahlin in aufregenden Details, von 
denen Folgendes die ſchwaͤchſte Probe (es ift altengliſch) — 
„Ther was nothing boor soe litle proportione with the rest 
of her body as her hand and foot, both being extremely 
litle, but well shapen, whyte, and full of flesh; her skin 
was smoothe and clear, but what was covered, not soe 
whyte as I have seen severall of her complexione that was 
purely sanguinean,” Das Haar nennt er reines Gold, „but 
which darkened as she grew in age”. ' 

Gleich den griechifhen und roͤmiſchen Dichtern haben bie 
alten engliſchen gethan, den Kieblingegebilden ihrer Phantafle 
goldene Locken verliehen. So CEhauctr bei Schilderung des 
Mädchens, das ihm im Traume das Herz raubte: 





Fer awery heiz upon ber hand, 
The sooth 10 say i was not red; 
Nor yellow , nor yet brown It n’se, 
Meothougbt mest like to geld it was. 

So Gollin in feiner vielbewunberten Perſoniſicirung ber Hoffnung: 
And Hope, enchanted, smiled, and waved her golden hair. 
&o fein ungelannter Beitgenoffe, Verf. der gefeierten Ballade 
„Eh Mori‘, in der Lieblichen Beidgreibung feines weibifchen 
den: His hair was like the threods of gold. 

Drawse frae Minerve’s leome; 
His Upe like roses drappiag dew, 
His breath was a’ perfume. 


Wieder auf die kifkorifche Wirklichkeit zurädtommend, 
fomme ich wieder nach Italien, zu Beatrice Genci, deren thräs 
nenreiche Geſchichte Percy Byſſhe Shelley zum Gtoff einer 
Zragddie gewählt. Wunderbar fchön, hatte Beatrice auch gols 
bened Baar. Ein ihre Schickſal erzaͤhlendes Manufcript, wel⸗ 
ches Shelley feiner Dichtung untergelegt, fagt in dieſer Pins 
fiht: „Ihr Haar war wie Goldfaͤden; und weil es ſehr lang 
war, pflegte ſie es aufzufteden; ließ fie es aber fliegen, ſetzte 
der wogende Glanz Jeden in Erſtaunen.“ Daß auch ein beuts 
ſcher Dichter feine Agnes, die des Vaters Stolz und Freude, 
mit golbenen Loden geſchmuͤckt, habe ih nicht erwaͤhnen mögen. 
Jeder Deutfche weiß das. 14. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


In allen großen Staͤdten gibt es ſonderbare Perfönlichkeis 
ten, bie von Groß und Kiein gekannt find und die bem rem: 
den, als zu ben Merkwürdigkeiten ber Stadt gehörig, gewiefen 
werben. Paris hatte bis vor einigen Monaten eine ſoiche Erfchets 
nung in Chodrac⸗Duchos, den jedes Kind mit dem Finger 
zeigen konnte. Zu jeder Stunde des Tages fah man ihn im 
einem jerlumpien , I hmuzigen Aufzuge mit haftiger Eile in den 
geſchmuͤckten Balerien des Palais royal bin und herlaufen. Je⸗ 
dermann kannte ihn, und man erzählte ſich den Grund biefer 
täglichen Wanderungen, in denen ex das Beiſpiel des Ewigen 
Juden nachahmen zu wollen dien, auf hunberterlei Weife. 
Wie es hieß, gehörte er einer vornehmen Zamilie an und war 
es ihm nicht bei feiner Wiege gefungen worben, baß er in feinem 
Alter im Bettlergewande umberziehen werde. Man fagte, er 
habe fich zu biefer cyniſchen Lebensweife, die einem Diogenes 
zur Ehre gereicht haben würde, felber verdammt, um feinen 
Gönnern, auf deren Dankbarkeit ex Anſpruch zu haben behaup⸗ 
tete, zur ewigen Schande herumzuwandeln. Namentlich warb 
unter benfelben Peyronnet citirt, mit dem er in früher Jugend 
genau bekannt geweſen fein fol Kaum war Ehobracs Duclos 
geftorben, fo fielen bie Iagesblätter wie gierige Raben über 
den @eichnam ber. Alle Gerüchte, die über ihn in Umlauf 
waren, mwurben audgebeutet und Sebermann wußte vom „Rats 
ren des Palais royal’, dem man bei feinen Lebzeiten gern 
aus dem Wege gegangen war, eine andere Geſchichte aufzu⸗ 
tiſchen. Die mufilalifhen Blätter, welche die politiſchen Jour⸗ 
nale an unerfchöpftichen Lügen weit hinter ſich laffen, wußten, 
daß Ghobrac: Duclos ein vertanntes mufllalifches Genie fei. 
Man erzählte, er babe eine Oper, in ber tiefe Kenner ber 
Kunft, deren Ramen aber nicht angeführt waren, unenbliche 
Schönheiten entdeckt hätten, zur Aufführung bringen wollen. 
Nachdem alle feine Verſuche geſcheitert feien, habe er den Muth, 

ch durch feine Gompofitionen bekannt zu machen, verloren 
und feit diefer Zeit batire fein nomadiſches Leben, in dem er 
ſchon zwanzig Jahre lang vegetirte- Alles war gerabezu aus 
der Luft gegriffen. Das Leben Ehobrac:Duclos' war eine bon 
ben verunglüdten Griftenzen, die jebe große Stadt aufzumeifen 
bat. Indeſſen hatten die Iournale body bie Öffentliche Aufmerk⸗ 


famteit auf dieſen Wenfdien, binter dem uam midheB. Kings 
wöbntiches ober A Geniales zu fuchen hat, gelenkt, und 
von ben * Uern, die jeden X ick bereit ſind, ihre 
Federn zu fpisen, haben ſich dadurch veranlaßt geſehen, die 
—— —⏑ bie man A van fm eriäle, nach fi 
einem Buche zu verarbeiten. hat vor 
— u. wi —— Chedrac - Doeclaa Wie 
verlaften unb wird bie Neugierigen ein paar Tage beſchaͤfti 
Die Verf. beffelben, Jacques Arago, ber Bruder m 
men, und E. Gouin, denen wir fihon eine lesbare Biographie 


Fe von aan 53. haben ſich, wie geſagt, 
gnugt, den vorgefundenen ammenyaftellen. 
in ben Anlünbigungen heißt, baß ihnen unbefannke ** 


Gebote geſtanden hätten, fo iſt dies ganz einfach eine Myftifice- 
tion. Der Graf von Peyronnet, gegen ben in ben zwei er 
ſchienenen Bänden mandye Anfdulbigungen erhoben murben, 
brauchte ſich deshalb wahrlid gar die Muͤhe nicht zu geben, 
die Unwahrheit der ihn betreffenden Stellen zu ertiären. Im 
beffen hat er es doch für möthig erachtet und die „France“ hat 
vor einiger Zeit einen Brief aus ber Feder des Exminiſters 
* ar ? in —eA wi daß an alle den Ge 

en, bie ein ehemaliges Verhältni Chodrac⸗Ducios 
im Umlaufe ſeien, kein wahres Wort Bir in (Shobe 


Wir haben in db. Bi. vor einiger Zeit einer 1 
wähnt ‚in der bie neuen Richtungen | der —— — 
gerürbigt wurden. Diefelbe führte den Titel „Histoire critique 

u rationalisme ea Allemagne’ und rährte von einem talent: 
vollen jungen Schriftfleller, Amanb Saintes, ber, ber ſich 
ſchon durch einige gediegene philofophifche Arbeiten rühmtich bes 
tannt gemacht bat. Geitbem ift noch ein anderes philoſophiſches 
Wert aus berfelben Weber erſchienen. Es betrifft bie Lehre Spi 
noza's und ſcheint befondere Beachtung zu verdienen. Der Ti⸗ 
tel ift: ‚Histoire de la vie et des our de Spinosa, 
fondateur de l’exegöse et de la philosophie moderne” (Ya: 
ris 1843). 9. 
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Politifche Literatur der Gegenwart in Deutichland. 
Bierter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr, 81.) 

Unſere Miniſter ſollten ſich einen Mann zum Muſter 
nehmen, den die „Preußiſche Staatszeitung“ freilich lange 
genug verunglimpft hat, der nichtsdeſtoweniger aber die 
Bewunderung feiner Zeitgenoſſen verdient. Wir mei⸗ 
nen den ſpaniſchen Espartero. Dort in jenem Lande lies 
fen ſich ganz andere und gewichtigere Gründe für Cenfur 
und Berbote anführen, aber der Mann glaubt af Die 
innere Macht, an den Sieg einer gefegmäßigen Freiheit 
und verfhmäht es auf dem Wege der Bevormundung des 
freien Wortes derfelben einen fcheinbaren augenblicklichen 
Bortheit zu verfchaffen. Mitten unter wüthendem Par: 
teigefchrei glaubt er an bie Sache der öffentlichen Ver⸗ 
nunft, die entweder fiegen foll oder mit der er fallen will. 
Das iſt der rechte Weg, um ein Voll mündig zu machen, 
nicht jene gewaltſame Unterdrüdung mistiebiger Stimmen, 
durch welche das Übel nur verlängert und verfchlimmert 
wird. Sch möchte einen deutfchen Minifter an der Stelle 
Espartero's fehen und wie weit derfelbe mit feinen wohl⸗ 
feilen Policeimaßregeln kommen würde. Und zwiſchen 
Spanien und Deutſchland ift doch noch ein Heiner Uns 
terfchied. Freilich zu einem folhen Vertrauen auf fein 
Syſtem gehört der feſte Glaube an die eigene gute Sache, 
gebört vor allem «in geniales, auf richtige Vorausſetzun⸗ 
gen gegründetes, den ganzen Zufland des. gegenwärtigen 
Bedürfnifies nah allen Seiten hin umfafjendes Spftem, 
nicht blos einige Kieblingsideen u. dgl. Zu einem ſolchen 
feifenfeften Standpunkte gehört ein genialer Mann, ber 
die Urfachen der Erfcheinungen in ber Ziefe erblidt, das 
Streben des Volksgeiſtes verſteht und nicht an einzelnen 
Erfheinungen auf der Oberfläche herumlaborirt und daran 
bin: und herflickt. 

Es iſt ein ziemlich abgedroſchener Satz, daß die Preſſe 
ihre Heilmittel in ſich ſelbſt habe. Aber der Sag iſt 
wahr. Glaubt mir, das Unvernuͤnftige und Unſittliche, 
was in der Tendenz der „Rheiniſchen Zeitung”, der 
„Deutfchen Jahrbücher” u. ſ. w. liegen mochte, das hätten 
wir auch ohne die Verbote erfannt, und auc ohne Verbote 
wären wir des böfen Feindes ſchon Herr geworden. der 
vielmehr nur ohne Verbote, nur durch unſere eigene 
geiftige Auſtrengung, durch unfer eigenes Gewiſſen konn» 


ten wie ben böfen Feind befiegen. Freilich muß man 
uns dazu Zeit laffen und muß nicht gleich im erſten hal: 
ben Fahre ungeduldig und empfindlich werden. Eben daß 
die „Rheiniſche Zeitung” und die „Deutſchen Zahrbücher” 
eine fo außerordentlich ſchnelle Verbreitung gefunden haben, 
daß fie von dem großen Publicum geriffermaßen vers 
[lungen wurden, mag zum Beweiſe dienen, wie wenig 
Unterdrüdung der Preffe zur Erziehung eines gefunden 
politifchen Sinnes taugt. Huͤlfe fol negatives Regieren 
heutzutage irgend etwas, fo müßten die legten 25 Jahre 
gewiß die günfligften Mefultate gehabt haben. Statt 
deffen aber haben fie gerade das Gegentheil gewirkt. Zür 
den Augenblid greift Jeder nur nady den entichiedenften 
und unzweideutigften Oppofitionsorganen, um fi für die 
lange Entbehrung ſchadlos zu halten. Nicht die Lehren 
und Anfichten, welche jene Organe zum Bellen geben, 
find es eigentlih, weshalb man fie fo werth bält, fons 
dern es ift der ungewohnte Ton des Freimuthes, die Ruͤck⸗ 
fichtstofigkeit, mit der ber Überzeugung gebuldigt wird, 
was ſolches Jutereſſe erregt. Es bewährt ſich hier das 
alte ewige Geſetz der Natur und des Geiſtes, daß ein 
Ertrem das andere hervorruft, und daß ein zu lange uns 
terdruͤcktes Bedürfnig feine Befriedigung im erften Augens 
blide in Übertreibungen und ohne Maß und Schranken 
fein Ziel fucht. Über diefe fatale Übergangsperiode wird 
man nie weglommen, es wird immer erſt bei fo unnatuͤr⸗ 
lidyen Antecedentien ein Dins und Herwogen zwifchen den 
Ertremen ftattfinden, bis der vernünftige Gebrauch ber 
Freiheit erlernt wird und der Strom der gefunden Volks⸗ 
meinung ruhig in feinem Bette dahinflute. Wenn aber 
irgendwo ein folcher Übergang nur kurz, ungefährlicy und 


| mit geringen Unbequemlidykeiten verbunden fein wird, fo 


ift es eben heutzutage in Deutſchland. Hat man fi 
nur erſt an dem neuen Zone etwas gefättigt, ift die 
Sprache der Kuͤhnheit und des Freimuthes nur erſt etwas 
Erlaubte und Gewohntes geworden, fo wird man aud) 
ſehr bald zu fondern anfangen und den echten Muth von 
dee Frechheit, die nothwendigen Anfoderungen der Gegens 
wart von den willtürlihen und unwahren Sagungen einer 
excentriſchen jugend oder boͤswilliger Schreier zu unters 
ſcheiden wiſſen. Gemäßigte Organe eines auf das „Maß 
der gegebenen Zuflände” eingehenden Fortſchritts würden 
fhon in diefem Fahre entflanden fein, eben nothwendig 
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hervorgerufen burch das blinde, maßs und gewiſſenloſe 
Sihüberflürzen jener Blätter; das Beduͤtfniß barnadı 
wurde fchon lebhaft gefühlt und bie beflen Kräfte bes 


Volkes würden fich ihnen gewidmet haben. Eine nothwen: . 


dige Keactivn Wer wahren Öffentlichen Bbeinung würde ſich 
gegem die, Kheiniſche Zeitung” und „Dewtichen Jahrbuͤcher 
gebildet und dieſe gezwungen haben, entweder auf dem betrete⸗ 
nen Wege umzukehren oder ſich völlig in der Öffentlichen Mei⸗ 
nung dur immer frevelhaftere Sonfequenzen hinzurichten. 
Die günftige .Gegenwirfung aus den eigenen moralifchen 
Kräften deß Volks heraus hat man aber durch jenes pos 
liceitiche Eingreifen voteder auf längere Zeit unmöglich ge: 
macht. Seatt die Krifis zu befördern, bat man fie un: 
terdruͤckkt und fo ftedt die Krankheit noch immer im Innern 
und verdirbt mehr und mehr den gefunden Organismus. 
Am allererften laͤßt ſich noch das Verbot der „Deutſchen 
Jahrbuͤcher“ von Seiten der ſaͤchſiſchen Regierung recht⸗ 
fertigen oder wenigſtens auf eine einigermaßen genuͤgende 
Weiſe erlären. Die fächlifche Regierung begünftigt offen: 
bar eine freiere Preffe und es iſt nicht unmahrfcheinlich, 
daß fie, wenn fie von außen ber völlig ungehindert wäre, 
alte jene unzeitgemäßen Befchräntungen ganz fallen ließe. 
Am Algemeinen fteht fie mit der Preffe auf einem guten 
Fuße, was ihr als Hohes Werdienft anzurechnen if. Der 
unendliche Fortſchritt Sachſens datiert fidy offenbar von 
dem ehelichen Geifte der Öffentlichkeit, von dem die Me: 
gierung feit zwoͤlf Jahren ausgegangen tft, und diefe Of⸗ 
fentlichkeit ift ohme freie Preffe nicht möglich. Die fächfis 
ſche Regierung weiß ſehr wohl, daß fie ohne Hülfe der 
Dreffe, ohne freie Selbſtthaͤtigkeit des Volks nicht zu fo 
wunderbaren Refultaten im Staatsleben gelangt fein würde 
und daß eine immer vollfiändigere Entwidelung auf dies 
fem Wege in der ganzen Anlage des Syſtems begründet 
M. Wenn fie daher ein Blatt, welches im Auslande 
das meifte Argerniß gab und ihre gewiß unendlich viel 
Requifitionen und Verwickelungen zumege gebracht hat, 
und noch dazu ein Blatt, deflen Xendenz fie im Allge⸗ 
meinen für durchaus verderblih und für die Entroidelung 
des eigenen Staatslebens wenigftens ſehr entbehrlich hielt, 
deshalb aufopferte, um durch diefe Conceffien ſich Ruhe 
und Nachſicht für die ganze Übrige Preffe zu erfaufen, 
fo täßt ſich das wenigſtens, wenn auch nicht nach der Idee, 
doch nad; dem Drange der wirklichen Umftände rechtferti⸗ 
gen. Wir glauben nicht, daß die „Deutfihen Jahrbüͤcher 
verboten find, um die Preſſe Überhaupt zu befchränken, 
fondern um dem ganzen übrigen Theil bderfelben durch 
diefes Opfer einen freien Spielraum zu gewähren. Es wäre 
freilich wuͤnſchenswerthet geroefen, wenn die „ Deutfchen 
Jahrbuͤcher“ Gelegenheit gehabt hätten, ihren Feldzug gegen 
den thatlofen Liberalismus, den fie im diesjährigen Jahres⸗ 
programm antündigten, wirklich zu beginnen. Das ganze Pu: 
blicum hätte dann Gelegenheit gehabt, die Thaten kennen zu 
fernen, meldye die „Deutſchen Sahrbücher” von ihm verlang> 
ten, und es würde fich unzweifelhaft die bemagogifch = praßtis 
fhe Tendenz, die fie hinter dialektiſchen Tafchenfpielereien, 
unter einem fehr dünnen Gewande fogenannter Wiſſen⸗ 
fchaftlichkeit verftedten, auch dem bloͤdeſten Auge dargelegt 


man die fächfifhen Staatsmaͤnner ſelbſt. 


haben. Durch das Verbot bat man offenbar ihren «ige: 
nen Selbſtvernichtungsproceß, an dem fie mit einer wir: 
ih wahnfinnigen "Haft arbeiteten, leider verhindert. Statt 
deſſen hat die ſaͤchſiſche Regierung durch jenes Verbot Ruge 
und feinen Theilnehniern eine Art Maͤrtyrerketne qufgeſetzt, 
deren Schimmer wieder auf einige Jahre hiccreichen wird, 
um die Augen der moralifch Kurzfichtigen zu blenden. 
Es wäre zu wuͤnſchen, wenn es der preußifchen Re: 
gierung zuweilen gefallen wollte, ihre Blicke auf das Eleine 
Sachfen zu werfen. Man kann aud von einem fleinern 
Lande zuweilen etwas lernen. In Sachſen iſt der Koͤnig 
fo allgemein verehrt wie vielleicht in feinem übrigen 
Thelle der Erde; in Sachſen werden die Mintfier allge⸗ 
mein anerkannt und gefegnet, trog mander Dppofition 
im Einzelnen; in Sachfen fchreitet die Geſetzgebung Schritt 
für Sceitt auf die angemeſſenſte Weiſe fort, und von 
einer Ideenconfuſion, von einer Rathlofigkeit, einem Din: 
und Herfchreien der verfchiedenartigften Anftchten, wie in 
jenem orößern Lande, weiß man dort nichte. Dabei bat 
eine Nechtlichkeit, eine Pflichttreue, eine Gefchäftschatägkeit 
bei dem Beamtenftande Plag gegriffen, bie man vor zwoͤlf 
Jahren für ganz unmoͤglich gehalten habın würde. Und 
bat Sachſen, um zu dieſer allgemeinen Staatöbtäte zu 
gelangen, etroa die Preffe unterdrüdt? Gerade im Gegen: 
theile hat es dieſelbe aufgemuntert und bealinfligt, fo weit 
eine gewiſſe ängftliche Ruͤckſichtnahme auf außere Verhaͤlt⸗ 
niffe es nuc irgend erlaubte, und namentlich in innen 
Angelegenheiten bat die Regierung im Bewußtſein ihres 
richtigen, zeitgemäßen Syſtems berfelben fehr große Freihn⸗ 
ten gewaͤhrt. Und der ganze jegige blühende Zuſtand 
Sachſens er iſt wahrlich nicht trog der freiem Preffe, 
fondern durch dieſelbe mit herbeigeführt. Ob ohne biefe 
ein fo ſchoͤnes Bertrauen zwiſchen Fuͤrſt, Miniſtern und 
Volk, ein fo reges, fruchtbringendes Wachſen in allen 
Zweigen des Staatslebens möglich geweſen? darüber frage 
Wenn ibem 
die Preffe auch Eein bequemes Ruhekiſſen geweſen it, fo 
werden fie deren Mugen doch ficher zugeben und anerfen: 
nen. Man wirft den Bertheidigern der Preßfreiheit im: 
mer vor, daß fie mehr nach unausfährbaren Thesrien wie 
nach der praktifhen Möglichkeit uerheilten. Wir glauben 
aber umgefehrt, daß eben bie Gegner von ganz: falfdyen 
und unausführbaren, aus den Zufländen früherer Jahr⸗ 
hunderte noch dazu einfeitig abflrahirten Theorien ausge 
ben, und daß fie feine intuitive, praktiſche Verwandtſchaft 


| zu den moralifhen und politifhen Bebürfniffen der Be: 


genwart haben. Wenigſtens iſt dus Beiſpiel des Kleinen 
Sachſens fo naheliegend, fo evident, daß die prattifchen 
Männer es doch nicht ignorieren foltten. Man koͤunte 
allenfalis einwenden, daß das Peine Sachen ſchon politiſch 
veifer fei mie das große Preußen, und daher auch eine 
freiere Preffe vertragen inne. Wir find allerdings mit 
dem eriten Theile diefer Behauptung völlig einwrfianden; 
wir halten das ſaͤchſiſche Wort in dieſem Augenblide für 
pofitifch Eurer, fich feines Zieles und feines Bedurfniffes 
bewußter, fir durchgebildeter als das preußiſche. Aber 
diefe höhere politifche Bildung bat es einzig und allein 





feiner Verfaſſung und fetmee ferteen Preſſe su verdanken ; 
4830 ftand die Partie anders und Sachſfen Eonnte ſich 
feines Borfprungs wahrlich nicht rühmen. Die geiftige 
Befähigung ift in Preußen ganz gewiß biefelbe ober viel 
mebr eine Höhere, aber man gibt ihr nicht Die einzig moͤg⸗ 
Hehe Gekegenheit, ſich auszubitden. Es mag Jemand noch 
fo viel Anlagen haben, immer muß er doch erft ins Waf- 
fer aeben, wenn er ſchwimmen lernen will. 

Üdrigens würde auch Sachſen fi genöthigt geſehen 
haben, feine Preffe gaͤnzlich zu unterdruͤcken, wenn deſſen 
Berfoffung und Regierung nit im Weſentlichen den Ans 
foderungen der Zeit und des Volksbeduͤrfniſſes entfprochen 
bätte. Und darin liegt der Punkt, weshalb Preußen bei 
feinem jetigen Spfleme durchaus gezwungen war, die freie 
Discuffion zu hemmen und weshalb es auch ferner ge: 
»öthigt fein wird, wenn nicht eine völlige Umgeſtaltung 
eintritt, die Preffe mehr und mehr zu befchränfen und fie 
allmälig zum Schweigen zu bringen. Sagen wir ed nur 
gerade heraus, was ſich doch jegt unzweifelhaft herausge⸗ 
ſteüt bat. Preßfreiheit und abfolute Monarchie find bei 
heutigen Gufturzuftänden Dinge, bie gänzlich unverträgs 
tich miteinander find. Wenn in die Manifeflationen der 
freien Prefje eine gewiſſe Drdnung kommen fol, wenn 
nicht ade Wuͤnſche wild und ungeregelt burcheinandertoben 
follen , fodaß eine völlig babyloniſche Sprachverwirrung 
entfiebt — der Anfang war dazu fhon gemacht —, fo 
muß Ddaffelbe Volt, welches über die Geſetzgebung lieſt 
und fchreibt, auch feinen freien und Öffentlichen Antheil 
an des Gefeggebung haben. Alsdann wird es fi in ſei⸗ 
ner politifchen Tagesliteratur ſchon zu beichränten wiſſen; 
es wird ſelbſt einfehen, daß es nicht Alles auf einmal 
ausführen kann, und daß ein Nach und Nah, ein fchritt: 
wveiſes $ortfchreiten von einem Nothwendigen zum andern 

allein zur erfprießlichen Thaͤtigkeit führt. Die Tagesfra⸗ 
gen werben fich vereinfachen; flatt ale möglichen Ideen 
. md Wäünfche pele-mele an den Tag zu bringen und da⸗ 
durch alle Discuffion zu verwirten, wird man ſich darauf 
beſchraͤnken, die nächfle Frage des Moments, wie fie ben 
Kammern vorliegt, nach allen Seiten bin gründlich zu er: 
Gcrtern. Ohne Repräfentatioverfaffung wird die Prefje nie 

Mas und Ziel halten, nie auf das Mögliche, für ben 
Augenblid Gegebene gründlih und wohlmollend eingehen 
koͤnnen. 

Die Sachen in Preußen ſtehen jetzt ſo: Man ſieht 
allgemein ein, daß eine Veraͤnderung eintreten muß und 
daß es nicht ſo bleiben kann. Das willkuͤrliche Schwan⸗ 
den zwiſchen Erlauben und Verbieten gereicht wedet dem 
Staate zur Ehre noch zum Heile; ein conſequentes Sp: 
era muß angenommen werden. Und bier hat man nur die 
Baht zwiſchen zwei Möglichkeiten. Entweder man fehrt 
zur abfoluten Reglerungsweiſe des verftorbenen Könige 
zuruck, verbietet jede Öffentliche Discuſſion über alle ſtaat⸗ 
lichen Gegenflände vom Dienfle des Nachtwaͤchters an 
vis zu den Functionen des Minifters, denn das Kleinſte 
flieht mit Srößten im Zufammenhange und die Discuffion 
fleigt immer von den unbedeutendften Antäffen zu den 
wichtigſten und Iehten Grundfragen herauf; oder man geht 


aufrichag und veiflänbig zu bes conflitmtionmilen ip 
fleme Uber, was Preffreiheit una Öffenstichkeit alle Gtaatkr 
amgelegenheiten ſowol vertragen fan als auch verausfeht. 


: Das iſt die Alternative, ein Dritten. IR wicht maͤglich. Se 


fohher man zu diefer Einſicht gelangt, deſto beffer wirb es 
fein, und deſto geringer und gefahrloſer werden die Schwie⸗ 
tigleiten fein, die immer mit einer MReorgenifation ver⸗ 


bunden find. 
Wir wollen nun noch kurz Die Urtheile dee Eichen . 


Schrift über die jrgigen Zeitungen mit einigen Bemerkun⸗ 
gen begleiten. Zuerſt kommt die „Elberfelder Zeitung” an 
die Meike. Ihr Standpunkt wird wol nicht mit Unrecht 
„der Standpunkt der Schmeichelei, der Speculation auf 
einen Orden oder auf eine Stelle im weiland Berichtl⸗ 
gungsbureau genannt. Der Medacteur, Herr Martin 
Runtel, hat fi ſchon feit Jahren zum unbedingten obs 
preifer jeglicher Regierungsmaßregel aufgeworfen, obne daß 
es ihm gelungen zu ſein fcheint, viel Dank dafür zu ern⸗ 
ten. Und in der That bar die preußifche Regierung ſehr 
techt, wenn fie ſolche geiftiofe, unberufene und zubringliche 
Addocaten, deren Motive fo offen auf der Hand Liegen, 
gänzlich ignoriet. Hier heißt es offenbar: „Bott bewahre 
mich vor meinen Freunden“; an jedem Gegenftande, den 
bie unreine Hand der „Elberfelder Zeitung” zu vertheidigen 
fucht, bleibe immer etwas Schmuz hängen. Mir gehören 
nicht zu den Gegnern der Juden; Im Gegentheile ſchaͤtzen 
wie fie in mancer Beziehung höher als uns ſelbſt und 
zählen uns zu den unbedingtefen, ja leidenfchaftlichiien 
Anhängern ihrer völligen Emancipation, auf weichen Ge⸗ 
genfland wir naͤchſtens meitläufiger zuruckkommen werden. 
Deshalb mag uns die Bemerkung bier nicht übel gedeu⸗ 
tet werden, daß eine fo zudringliche, plumpe Gunſtbuhlerei 
fat nur bei einem Manne möglich fein kann, der jenem 
gedruckten Volkeſtamme entfproffen iſt. An eigennükigen, 
überzeugungslofen Schmeichlen, die um jeden Preis fie 
dem Dienite der Mächtigen verfaufen möchten, fehlt es 
wahrlich auch nicht bei ung chriftlichen Germanen ; aber etmas 
verſteckter und taktvoller weiß man bie Sache doch ein⸗ 
zubleiben; man weiß doch eine geraiffe Würde, eine ges 
wiffe Überzeugung mit einigee Wahrfcheinlichkeit zu affec⸗ 
tieen und ber gröbfte Schacher ſpricht ſich doch nice fo 
in jedem Worte und in jeder Geberde aus. Auf Belabe 
nungen, wie uhfere Brofhüre meint, bat Der Martin 
Runkel ficher nicht zu rechnen; hoͤchſtens flopft man ihm 
den Mund, damit er nur endlich ſchweigt und feinen 
Schuͤtzling nicht länger in der Öffentlichen Meinung biamirt. 

Dem „Journal de Francfort” und dem „Deutſchen 
Courier” hält der Verf. ebenfalls keine Lobrede. (Erfleres, 
jegt von Dr. 5. Beurmann rebigiet, ſoll wahrſcheinlicher⸗ 
weile im ruſſiſſchen Solde ftehen, der „Deutfche Courrier“ 
bezöge dagegen feine Zufchüffe von der franzoͤſiſchen Bes 
gierung. Wir wagen nicht zu widerfprechen und ents 
halten uns jeglichen Commentars ſolcher Nichtswuͤrdig⸗ 
kit — wenn bie Sache wahr fein ſollte — alt 
durhaus überflüffig._* Dierauf kemmen bie Hofjeitun⸗ 
gen an bie Reihe und werben etwas verfpottet. Alsbann 
wird dee „Damburger unpartelifche Cortefpondent” Durchs 


gehechett, der von dem iefklichen umb geiſtigen Bruder des 
Redacteurs der ‚‚Elberfelder Zeitung” geleitet wird. Mas 
feree Anficht nad) ebenfalls mit vollem Rechte, aber ent⸗ 
fchieden verwerflidh finden wir e6, daß der Name Schel⸗ 
Iimg’6 dadei ins Spiel gezogen wird, weil der „Correfpon⸗ 
dent” einen lobenden Artikel über ihn mitgetheilt bat. 
Man kann als Oppoſitionsmann ebenfo gemein und wis 
derlich fein wie als ſerviler Lobpreiſer; das möge der Hr. 
Berf. nicht vergeffen. Auch die „Leipziger Allgemeine Zei⸗ 
tung” wird ſtark mitgenommen, die liberalern Correfpondenzen 
aus Berlin werden aber gelobt, im welches Lob wir nicht ſo uns 
bedingt einſtimmen moͤchten. Doch der Verf. hat einmal einen 
fehr einfachen Maßſtab, den er uͤberall anlegt; Oppoſition⸗ 
machen und freie Richtung find bei ihm fononym und je 
ärger oppoſitionnell, defto vortrefflicher findet er es. Auf diefe 
Welſe macht er ſich die Kritik wenigftens ziemlich Leicht. 

Sodann komme die „Dreußifche Staatezeitung” an Die 
Reihe und ihe wird Geiftlofigkeit ſowie ein Übertriebenes Ge: 
wichtlegen auf unbedeutende pofitive Daten zur Laſt ge 
legt, wobei denn die ftatiftifchen Refumes und Raifonne- 
ments von Hoffmann einen Seitenhieb befommen. Daß 
die preußifchen Beamten ein zu ausfchließliches Gericht 
auf das actenmäßig Conftatirte legen und nicht einfehen, 
wie unzählige Beduͤrfniſſe und Berhältniffe nie aus den 
Acten zu erkennen find, iſt freilich wahr. Sie verlernen 
immer mehr im Buche des Lebens zu lefen und Wahr: 
heiten daraus zu erkennen, ja für fie exiſtirt dieſes Buch 
gar nicht und man kann fich daher auch nicht auf daſ⸗ 
felbe al Beweis ihnen gegenüber berufen. Fuͤr fie exiſtirt 
nur die Verordnung, der Bericht u. f. w., Alles, was 
man ſchwarz auf weiß nad) Haufe tragen kann. Dage⸗ 
gen muß man auch zugeben, daß eine Staatszeitung we⸗ 
gen ihres halbofficiellen Charakters mit größerer Zuruͤck⸗ 
haktung redigirt werden muß, daß in ihrem Munde wegen 
daraus zu ziehender praktiſcher Confequenzen Manches un: 
ſchicklich ift, was für ein Privat: oder ein Parteiblatt 
paßt, daß fie fih nicht in geiſtreichen Hypotheſen, in 
philoſophiſch⸗ individuellen Unterfuhungen u. f. w. ergehen 
darf, daß fie mehr mie andere Blätter ſich vor dem klein⸗ 
fin Demmti zu hüten bat. Eine Staatezeitung, bie 
wohl von einem minifteriellen Organe zu unterfcheiden iſt, 
wird immer rein pofitiv fein müflen, mie z. B. auch ber 
„Moniteur’ in Frankreich. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Geologen haben zu verſchiedenen Seiten die Überbleibfel 
verſchiedener Thiergattungen ausgegraben, bie nicht mehr auf 
der Erde leben, und es iſt ihnen gelungen, ihren Woßnort zu 
beftimmen und ihre Formen und Gharaktere zu entbeden. Cs 
ließe fich vielleicht fogar im voraus berechnen, binnen welchem 
Zeitraum bie Rothen Indianer in Nordamerika fo verſchwun⸗ 
den fein werben wie dad Mammuth ober der Ichtbyofaurus, 
und wo man von ihnen weiter nichts als einige Proben von 
ihren Sandarbeiten in unfern Mufeen und einige Grabhuͤgel auf 
ihren verlaffenen Jagdfeldern noch finden wird. Wer fich aber 
für biefen Menſchenſtamm intereffict, wird George Gattin’s 

sf; „Letters and notes on the manners, customs, and 


oondiälen of the Nürth- Amerisan Indiens” (2 Bir, wi 
400 Abbildungen), gern lefen. Der Berf., ein Maler an 
Philadelphia, beſuchte fie und hielt fich zehn Jahre lang 
aus freier Wahl unter ihnen auf. Ihr jegiger Zuſtend, it 
Eharakter, ihre Lebensweife, idee Sitten und Gebraͤuche find ia 
biefem Bude von ihm geſchildert. Als die KBurapdır m 
ignen kamen, waren bie Rothen ſechszehn Millionen Oreim 
ſtarkz jest zählen fie kaum zwei Millionen. In dem Grade 
find fie von den Weißen ausgerottet und vertilgt worden. Boa 
ben noch übrigen gehören beinahe zwei Drittheite zu den Grenz 
bewohnern, welche in beftänbdigem Verkehr mit den Weißen fin 
und ſich baber nicht länger in ihrem natuͤrlichen Zuſtande, foa: 
bern in einem weit fchlimmern befinden; fie haben die Sfr 
der legtern angenommen, find duch Wöllerei und Krankheiten 
geſchwaͤcht, ihres Nationalftolzes beraubt unb von ihren chem: 
ligen Jagbrevieren vertrieben. Die ferner Wohnenden babe 
ihren urfprünglien Charakter reiner erhalten. 


Die neue Ausgabe der Werke von Thomas Moore, mir 
bem Zitel: „The _poetical works of ‘Thomas Moore, cu- 
lected by himself” (10 Bde., London 1842), iſt prochtvel 
und mit einleitenden Erzählungen und Notizen, biographifäe 
und kritiſchen Erörterungen und Bemerkungen reichlich verſehen, 
woburd) fie an Werth und Interefle gewinnt. Damit nimmt 
jedoch ber berühmte Dichter von dem Yublicum nod) nicht Air 
ſchied, fondern verſpricht ihm noch manches Neue nadhyulicen, 
was nur der weitern Ausführung und ber letzten Zeile hedarf. 
Au erfreut fi) Thomas Moore noch ber jugendlichen Friſche 
und Kraft bes Geiftes, welche ihn befähigt, des Xreftiden 
mehr zu liefern. 


Im vorigen Jahre erſchien in London: „The life dl 
Augustus Keppel, Admiral of the White, and First Led 
of the Admirality in 1782 — 83”, von Thomas Keppd 
(2 Bde.). Schon Lange find bie Lebenshefchreibungen ke 
ausgezeichneten englifchen Gechelden Anfon, Howe, St.:Bis 
cent, Nelſon, Rodney und Saumarez in den Haͤnden de 
Publicums; es iſt daher ein Wunder, daß die Viocgraphi 
Keppel's, der ein Gefägrte der drei Erſtern und auch von Dank, 
Saunders und Duncan war, nicht früher herausgekommen it 
Endlich bat jegt ein Berwandter des Admirals, weicher der du 
gabe völlig gewachſen war und weicher ſowol zu privaten al 
officiellen Documenten Zutritt hatte, die Luͤcke auf eine rihe 
liche Weife gefüllt. Keppel zeichnete fich durch die edeiften 8: 
ben bes Geiftes und bes Gemuͤthes aus: er war feines Zadıl, 
ale Seemann „kundig, tapfer, großgefinnt, edel, wohlwollen, 
offen und bieder. In feinen politiſchen Anſichten war ec fr 
finnig wie feine Berwandten und Freunde — ein Rodinghum, 
Shelburne, Richmond, For und viele Andere der Wpigparti. 
An den Siegen von Hamfe, Anfon und Pocode hatte er gr: 
Ben Antheil. Mit einem Worte, er war ein Mann, ber fi 
nem Vaterlande und ber Menſchheit Ehre machte. 16. 





‚Unter ber Prefle befindet ſich: „Churchmen and churh 
literature of England; as exhibited in the lives and wr- 
tings of eminent divines, from the period of the reformation; 
with connecting histories of the times in which they lired”, 
von Richard Sattermolc. In ber vorläufigen Anzeige heißt ei: 
„baß namenttich ber jüngere Leſer aus ben Bänden dieſes Berk 
erkennen werde, was er als Engländer ber Rationalkirche ud 
jenen begabten und energifchen Geiftern verdanke, weiche ihrem 
Dienfte zur Ehre Gottes und zum Wohle der Menfchheit mi 
Eifer oblagen, während Andere, entweber von Amtspflicht eder 
einem ernften Literarifchen Geſchmacke zum ſyſtematiſchen Gt 
dium ber theologifchen Literatur Englands, dieſes undhertsch® 
nen Scages von Gedanken, GBelchrfamkeit und Beredtfamtr 
getrieben, durch bie Lecture dieſes Werks zu tiefern und au* 
gedehntern Unterfuchungen bewogen werben dürften.” 18. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Veriag von F. J. Brockhaus in Leipsig 
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Bierter Artikel. 
(Beihius aus Nr. M.) 

Mit der meiften Galle wird bie augsburger „Allges 
meine Zeitung” angegriffen und es fcheint faft, als ob 
die allgemeine Verbreitung bderfelben nicht blos aus patrios 
tifhen Gruͤnden dem Verf. ſchmerzlich fei. Zwar gefteht 
er ihe große Mittel und viele ftaatsmännifche Correſpon⸗ 
denzen zu — weil es ſich nun einmal nicht ableugnen ließ —; 
im Übrigen wird ihr aber fo ziemlich jedes Verdienſt ab: 
gefprochen und ihre Charakterlofigkeit fcharf getadelt. Ne: 
benbei meint er, daß felbft die Beilagen der augsburger 
„Algemeinen Zeitung‘ lange nicht fo reichhaltig und geiſt⸗ 
reich feien wie die der „Nheinifhen Zeitung”. Es will 
uns faft beduͤnken, al6 wenn dieſe etwas gewagte Behaups 
tung das Incognito ded Verf. einigermaßen decouvtirte. 
Unfere Anficyt über die augsburger ‚, Allgemeine Zeitung ” 
iit allerdings die, daß fie ſich in ihrer ganz allgemeinen, 
Altes umfoffenden Tendenz nicht mehr halten Bann. Der 
Stoff wird denn doch zu ungeheuer, als daß nicht Die 
bedeutendften Lüden entfichen müßten. Sie iſt eigentlich 
eine allgemeine Niederlage, ein Depot für jede beliebige 
Aunſicht, fobald fie nur in einem einigermaßen erträglichen 
und anftändigen Gewande auftritt. Fruͤher mochte ein 
ſolches Inſtitut zeitgemäß und nothwendig fein, und es iſt 

ihe auch allerdings gelungen wegen ihrer Algemeinheit faft 
alle bedeutendere Männer, die zufällig einen politiſchen 
Auffag ſchrieben und demfelben eine große Verbreitung 
mwünfchten, fi zu verbinden. Go kam es aber auch, 
dag, eben weil fie fo vom Aufalle abhängig war, mandıs 
mal eim Artikel im liberfluffe vorhanden war, während 
andere mangelten, und daß fie auf Vollſtaͤndigkeit und 
Dlanmöäßigkeit trog fo unendlich vieler einzelnen interefjans 
ten Auffäge nicht im geringften Anſpruch machen konnte. 
Die Redaction verhielt fidy immer nur paſſiv. Etwas 
penmäßiger, thätiger und von einem beflimmten durchge: 
bildeten Standpunkte mehr auögehend, wird fie fchen vers 
fahren müflen, wenn fie ihren alten Vorzug behaupten 
wit. Sodann legen ihr aber auch ihre äußeren Verhaͤlt⸗ 
nifte fo viele Berudfichtigungen und. diplomatifche Schwie⸗ 
rigleiten in den Weg, daß an eine gleichmaͤßige Behand: 
lung der politifchen Rosigen Saum zu denken fein möcker, 
und Das if ſeht fihlimmm und koͤnnte ihr für die Zukunft 


verderblich werden. Sie hat eigentlih fo viel Charaktere, 
als ed Staaten gibt. Für Holftein 5. B. iſt fie liberal, 
für Balern Hof: und Staatszeitung, ‚für ſtreich Regie⸗ 
rungsblatt, über Heffen ſchweigt fie, desgleichen über Hano⸗ 
ver u. f. w. Ein foldes anorganifches Conglomerat der 
verfhiedenften Specialanfichten und Sonderinterefien kann 
aber heutzutage nicht mehr befriedigen. Dagegen geſtehen 
wir ihr gern eine Menge der reifften und gediegenſten 
Auffäge zu, wie fie Beine deutfche Zeitung bis jest aufzu⸗ 
weifen batte; namentlich tritt die echte Frelſinnigkeit in 
ihrer edelften Durchbildung in fo gewinnender und übers 
zeugender Geſtalt dort zumwellen auf, daß unfere liberalen 
Blätter von Profeflion und namentlich die „Rheiniſche 
Zeitung” fi dort ihre Mufter und Vorbilder fuchen ſoll⸗ 
ten, flatt hochmüthig im Allgemeinen darüber abzufprechen, 
Ich erinnere nur an die „Pia desideria’, die mit Recht fo 
allgemeine Anerkennung gefunden haben; aber auch eine 
geoße Menge anderer Auffäge voll Vaterlandsliebe, Sach⸗ 
fenntniß und vom weiteften, uͤberſchauendſten Standpunkte 
reihen ſich denfelben würdig an. 

In dem Tadel der berliner Zeitungen flimmen wir mit 
dem Verf. überein; fie find zu mattherzig, nicht männlich 
genug umd maden der großen Hauptſtadt keine Ehre. 
Wenn dort nit bald ein wuͤrdiges politiiches Organ 
entiteht, fo möchten fid) gegründete Schlüffe über die ber: 
linee Scyeincultur und Gefinnungstofigkeit ziehen laſſen. 
Daß der ehrwürdige Hitzig noch en passaut ein halbes 
Lob vom Berf. erhält, hat uns gemundert. 

Auch die Zeitungen, die das fogenannte nationale 
Princip verfecdhten, wie die entfchlafene „„Dberdeutfche” uud 
die Biedermann’sche „Monatichrift”, werden nicht ſehr gnaͤ⸗ 
dig angelaffen. Auch geftehen wir aufrichtig, dag wir mit 
diefen oberflächlichen und unnöthigen Xendenzen, die wol 
nur abſichtlich⸗ willkuͤrlich aus aͤußerer Berechnung und 
wegen mangelnder tieferer Befähigung gewählt find, uns 
nie haben befreunden können. Rational oder befler volke⸗ 
thuͤmlich follen alle Zeitungen fein. Sie follen behuͤfflich 
fein, die innen und dufern Anlagen des Volks zeitgemäß 
zu entwideln. Eine kuͤnſtliche Zreibhausentwidelung eins 
seiner Induſtriezweige durch Schutzzoͤlle auf Kelten. ber 
übrigen Geſannntvolkethaͤtigkett und sin Rensmmiren ges 
gen Ruſſen und Franzoſen fcheint uns ebenfo flach und 
geiſtlos, als einer echten, zeitgemäßen Voctkethuͤmlichkeit 
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unangemeffen. Auch die Biedermann’fche „Monatsfchrift” 
verbindet mit Nationalität einen durchaus irrigen und 
unwürdigen Begriff. Sie verfteht darunter nur Äußeres, 
materielle Gedeihen und beurtheilt alle Lebenserfcheinun: 
gen.in des Gegenwart des deutſchen Volks nur nad ei: 
nem oberflächlichen Maßſtabe aͤußerer Nuͤtzlichkeit. So 
ift es kein Wunder, daß fie die Rechtskaͤmpfe der badi⸗ 
(hen Kammer um freies Staatsbürgerthum und nament: 
ih die raftlofen Anftrengungen des edeln deutfhen Wel⸗ 
dee für unnational erflärt. Überhaupt fcheint uns Ihre 
Hanze fittliche Kebensauffaffung auf dem allergröbften Ma⸗ 
terialismus zu beruhen. Der Herausgeber, Biedermann, 
mag ſich früher als angehemder deutſcher Profeffor in dem 
unfeuchtbaren Wufte deutfcher Gelehrſamkeit herumgetrie⸗ 
ben haben und will fih nun dafür dem „Leben“ zumen: 
den. Allein er verfchüttet bei dieſer entgegengefeßten Rich⸗ 
tung das Kind mit dem Bade, erflärt alien Ideen, allem 
hoͤhern fittlichen Lebensgehalte den Krieg und erblidt nur 
in dem gröbften materiellen Gedeihen das eigentliche und 
wahre „Leben”. So z. B. ift feine Stellung zur Reli: 
gion eine durchaus charakteriflifche und ſeltſame. Er be 
Ehmpft Fenerbach und Strauß nicht etwa auf dem Felde 
dee Idee, fondern weil Streitigkeiten über Religion über: 
haupt nichts nüsten und das Dahinfcheiden dieſes alten 
Aberglaubens nur verzögerten. Man müfle die Religion 
ignoriren, dann werde fie am erſten von felbft aufhören. 
Er lobt die Engländer wegen der Trennung der Kicche 
vom Staate, verfieht das aber fo, weil ihre Religion nur 
eine Privatbeluftigung fei, die Gottlob auf ihr ganzes 
übriges ſittliches und politiſches Leben weder mittelbas 
rm noch unmittelbaren Einfluß babe. Der eigentliche 
Kern der Beitfcheift Liegt in dem Wahlſpruche: Werde 
reich; alsdann findet fi das Übrige, fogenannte reis 
beit u. dgl. fhon von felbfl. Dazu kommt noch ein fees 
lenloſer, matter Stil, feelenlos und matt wie ber fittliche 
Inhait; ein aͤngſtlicher, diplomatiſcher Stil voller Klau⸗ 
fein, pfiffig, taſtend und nie eine Wahrheit unumwunden 
ausfprechend, als bis man überzeugt iſt, daB nach keiner 
Seite bin ein bedeutender Anftoß dadurch erregt werde. 
Am beiten wäre es, wenn die Zeitfchrift fich zu einem 
rein technifchen Blatte über Banken, Eifenbahnen u. [. w. 
umgeflaltete. Ä | 

Auffaltenderweife erkennt ber Herausgeber fogar die 
Poeeſie an und will auch diefe zu den nationalen Beſtre⸗ 
bungen in feinem Sinne gerechnet willen. Freilich aber 
auch nur in feinem Sinne, infomeit ein praktiſcher 
Materialismus dadurdy gefördert wird. Kin Lehrgedicht 
über die Eifenbahnen oder ein Hymnus auf die Runkel⸗ 
ribenzuckerfabrikation, deren Anhänger er ebenfalls ifl, 
werden daher eine günflige Mecenfion zu erwarten haben. 

Die Brofchlire fchreitet nun immer weiter von der 
echten zur Linken fort und die Misbilligung verwandelt 
ſich Schritt vor Schritt in Beifall und Lob. Sogar bie 
Kolner Behtung” erhält davon ihr Theil, weil fie ja doch 
Iibewal fen weil. Die leitenden Attibel von Hermes hät 
ten wol eine fchärfere Misbilligung verdient. Niemand 
verſteht offenbar die Kumfk befier wie Herr Hermes, über 


Ales und Jedes fi in einet fpiegelglatten, fͤcſenden 
Schreibart zu ergehen. Nur FR eur man am Ende 
des Auflage nie cedht weiß, was man eigentlid, geleſen 
hat. Die Aufläge find einer hohlen Nuß ohne alım 
Kern zu vergleichen. Es wil es weber mit Publeun 


noch Behörden verderben, greift daher beiden fortwaͤhten 


leife an den Puls; da es ihm aber an dem rechten Taſt 
ſinne, an Wahrheitsvermoͤgen und ſelbſtaͤndiger Auffaffung 
gaͤnzlich fehlt, fo kann es nicht fehien, daß er ſich bei d. 
ler Vorſicht doc häufig vergreift. Wer aus den dielen 
Zaufend leitenden Artikeln, die Hr. Hermes [don geſchrie 
ben, nur eine einzige Überzeugung herauszulefen weiß, dr 
muß gute Augen haben. 


Jetzt gelangt der Verf. zu den Blättern, die feinm 


Herzen ſchon näher ſtehen, die das Liberale Princip offer 
al6 das ihrige procdamiren. Dahin gehoͤrt die „Hm 
burger neue Zeitung”. Allerdings huldigt fie dem fog: 
nannten liberalen Principe, aber im ſchlechteſten Sin 
des Wort. Frondiren, Spectakelmachen, bobles Dee: 
miren, darin befleht ihr Talent. Sie iſt ohne fitlide 
und politiſche Grundfäge und möchte dabei tool die unu: 
verläffigfte von allen Zeitungen fein. Seilbſt die feangifis 
[den und englifhen Parlamentsdebatten entſtellt fir auf 
unglaubliche Weife; nach ihren Berichten erfechten D’Cor 
nelf und die franzöjifche linke Seite immer die „glänyne: 
ſten“ Siege; die Gegenrede der minifterialen Partei win 


mit Stilfchweigen Übergangen. Nur in ihrer Poli 


gegen die perfide, fogenannte jungholfteinifche Partei, wılk 
an den eigenen ſchleswigſchen Landoleuten und Mitbuͤtgen 
zum Verraͤther werden möchte, um nur ſchnell morgen: 
den Tags eine Conftitution für Holſtein zu bekomme 
— noch dazu, abgefehben von der moralifchen Verwerflid: 
feit, ein ganz irriger Calcul —, muß jeder Beflere mit ik 
übereinflimmen und man muß ſich wundern, daß fie di 
Partei ergriffen bat. 

Nah fo viel Ausftellungen freut es und zu rinm 
Blatte zu gelangen, dem wir die hetzlichſte Hochachtun 
zollen können. Es find dieſes die „Saͤchſiſchen Batn 
landeblätter”. Nominell werden dieſelben feit dieſem Jahr: 
von J. Georg Günther redigirt. Es iſt aber allgemein br 
kannt, daß dee factiſche Redacteur Robert Blum iſt. Derſelbe 
war, nachdem der frühere Nominaltedacteur Schäfer Sad 
fen verlaffen hatte, um die Gonceflion bei der ſaͤchſiſchen 
Regierung eingelommen, hatte aber eine abfchlägige Aut: 
wort erhalten. Diefe Eneicheidung bes Minifteriums kin 
nen wir in doppelter Ruͤckſicht nicht billigen. Ginmal if 
fie unpolitiſch, indem fie ihren Zweck nicht erreicht. Din 
Einfluß Blum’s auf die „Vaterlandsblaͤtter“, feine fadi: 
ſche Stellung als Mebacteur konnte man doch nicht vr 
hindern ; wozu alfo eine Maßnahme, bie nichts nichte m 
hoͤchſtens zur Erbitterung und Gereiztheit führen konnt! 
Die menſchliche Ratur iſt ſchwach, umd mancher tüdtig 
Mann, dem urſpruͤnglich eine feindſetige Haltung gegen 
die Regierung fern lag, iſt darch unbillige Behandlung I 
Ieivenfchaftlicher Gpcentricktät verleitet. Durch ſolche vr: 
kehnte Maßregein fördert man eben Das, was man un 
hindern will. Gictlicherweiſe iſt Blum ein viel m ge 
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fimder und rechttkcher Charakter, ald deß folche Aimoſtkaͤt 
such nur um ein Jota guf feine Handlungs: und Denkweiſe 
influenziren Eönnte. Aber wir halten den Beſchluß auch 
für ungerecht und für wenig dankbar. Wenn wir auch 
eingefiehen, daß die ‚‚DBaterlandeblätter” umter Blum's 
Leitung dem Minifterium mande Unbequemlichkeit ver 
urfacht haben und daß einzelne Außerungen in dem Feuil⸗ 
leton zumeilen Anftand ‚und Maß überfchritten,“ fo wird 
die Nesierung felbit doch den unberechenbar günftigen Eins 
fluß, den die „Vaterlandsolaͤtter“ auf Entwidelung ber 
öffentlichen Meinung, auf Förderung eines freien gefeglichen 
ftaatsbürgerlihen Sinnes, auf ſcharfe Controle des Be: 
amtenwefens, auf Entfaltung eines friſchen Gemeindele⸗ 
bens u. ſ. w. gehabt, gewiß am wenigften verfennen. Diefe 
Verdienſte follten doch beffer gelohnt werden als durch aus 
genſcheinliche Abneigung und Hinderung. Unferer Anficht 
nad) Eönnte jede Regierung, der ed Ernſt ift mit der Bes 
förderung eines Öffentlichen conititutionnellen Sinnes ihrer 
Unterthanen, fich zu einem Blatte, wie die ‚WBaterlandes 
blätter”, im hoͤchſten Grade Gluͤck wuͤnſchen. Durch 
ſolches werden die guten Abſichten derſelben auf eine Weiſe 
gefoͤrdert, wie die beſten Intentionen von oben herab und 
die ſchaͤrfſte Controle, die heilſamſten Geſetze allein es nicht 
vermögen. Es gereicht der füchfifchen Staatsregierung ges 
wiß zur hoͤchſte Ehre, es ift ein Beweis für ihre Kraft, 
fire ihr richtiges Syſtem, für ihr” gutes Gewiſſen, daß fie 
ein Blatt hat auflommen und fidy ungeftört entwickeln 
laffen von fo freiem maͤnnlichen Sinne, wie eben dieſes. 
Keine andere Regierung in Deutfchland wuͤrde ed haben 
ertragen Sinnen. Aber defto auffallender ift die Feind⸗ 
feligleit gegen einen Mann, von dem doch anerkannter: 
maßen der Geiſt des Blattes größtentheild ausgegangen iſt. 

Mit Blum’s theoretifch:politifchen Anfichten flimmen 
wir keineswegs überein, fowie überhaupt denn feine aliges 
meine Bildung feine ſchwaͤchſte Seite iſt. Er bilder fich 
fogar ein, Republitaner zu fein, und biefe theoretifche Ma: 
zotte wollen wir ihm gern offen. Was für Staatsfor⸗ 
men nach Jahrhunderten der Menſchheit angemefien fein 
moͤgen, fcheint ums eine ziemlich müßige Speculation. 
Uns genügt ed, wenn Jemand in praxi ehrlich und treu 
auf dem Boden der Berfaffung ſteht und auf das hiſto⸗ 
riſch gegebene Beduͤrfniß des Moments eingeht, und das 
thur Blum duch und durch. Er iſt ein Mann von ge: 
fundem, ſittlichem Juſtincte, von Auftichtigkeit und Redlich⸗ 
beit, der fih nie von der Bahn des Rechts entfernen 
wird. Dabei beſitzt ex für einen Journaliſten der Außer: 
fen linken Seite die heutzutage feltene Eigenfchaft, daß er 
aufrichtig religiös iſt und einen fittlihen Lebenswandel 
für kein Vorurtheil hält, das man bereits überwunden 
bat. Wir mwünfchen feinem Blatte den beiten Fortgang, 
und obgleich fein eigentlicher Werth nur in ber Beſpre⸗ 
chung des ſaͤchſiſchen Staatslebens beſteht, fo verdient es 
Dach als Mufter maͤnnlichen Freiſinns und ehrlichen Eins 
gehens auf die Verfaſſung überall gehalten und geleſen zu 


werden. 
fiber die „Rönigöherger Bettuug”, fomie über die „Oſt⸗ 
ſeeblaͤtter“ babe wir kein eigene Urtheil,, weil wie Geine 


Gelegenheit hatten, fie regelmäßfg zu Kefın. Daß fie aber 
ihre großen Verdienſte haben, fcheint uns doch nad Al⸗ 
lem, was wir pro und contra gehört haben, unzweifel⸗ 
haft. Den Schluß des Broſchuͤre, den eigentlichen Ziel⸗ 
und Strebepunkt bilder dann der Panegyrikus ber Rhei⸗ 
nifhen Beltung”, welche al® das non plus ultra aller 
Zeitungen procamirt wird, Wir brauchen unfere diſſenti⸗ 
rende Anficht nicht weiter beizufügen, weil wir fie fchon 
feier angedeutet haben. Die Medacteure der „Rheinis 
(hen Zeitung” find offenbar junge Männer von Talent, 
aber ebenfo offenbar noch in einem Entwidelungsproceffe 
begriffen. Diefer fängt heutzutage in der Megel mit der 
entfchiedenfien Negation an und es erfobert einige fittliche 
und politifche Reife, um bie fittlihe Berechtigung des 
Beftehenden von dem’ unbedingt Verwerflichen zu unters 
ſcheiden. Wir hoffen, daß ihnen diefes mit der Zeit ge: 
(ingen wird, und wenden deshalb cinftweilen die Worte 
des Goethe’ihen Mepbiftopheles auf fie an. 

Doc find wir auch mit dieſen nicht gefährbet, 

In wenig Jahren wird es anders fein: 

Wenn fi der Moft auch ganz abſurd geberbet, 

Es gibt zuletzt doch noch n’ Wein. 


F. von Florencourt. 





1. Die graue Halle, oder Erdmann's Wanderung. Ein 
Wort zur Zeit. Koblenz, Hölfcher. 1841. 8. 1 Thlr. 

2. Der Rabulift und der Landprediger. Don F. M. 
Franzen. Aus dem Schwediſchen. Luͤbeck Rhoden. 
1842, Gr. 8. 15 Nygr. 


Die beiden Schriften haben das miteinander gemein, daß 
fie im Gewande der Poeſie der Seit die Moral lefen. Die ers 
ftere trägt eine auf 234 Geiten dramatifcy ausgeführte Parabel 
vor. Erdmann, ein junger Erbenpilger, wandelt zur Freiheit. 
Der unermeßlihe Raum, der vor ibm liegt und in bem fi 
nach oben die Freiheit ald ein liebliches Licht ober vielmehr 
als Höhe zeigt, bietet unendlihe Pfade dar, bie ihn in das 
Heimatland des Licht? und ber Freiheit, zu Bott, ober in bie 
Abgründe des Berderbens, zum Zeufel, führen koͤnnen. Ge⸗ 
fährten zur Rechten und zur Linken gefellen ficy zu ihm, ſuchen 
ihn zu leiten, über ben Weg und bie Gegenflänbe, bie fich geie 
gen, aufzufiären und überhaupt feiner Wanderſchaft die Rich⸗ 
tung zu geben. Die Gefährten zur Rechten find aber gute 
Engel mit ſchoͤnen mythologiſchen Ramen, die zur Linken find 
bie verführerifchen und raifonnirenden Geifter der Erde und des 
Reiche der Boͤſen. Unter dem Reifenden und feinen verfchiebe- 
nen Begleitern entwideln ſich nun eine Reihe von Geſpraͤchen, 


. bie alle Lagen und Situationen bed Lebens, wol auch allgemeine 


Zeitrichtungen berühren und beurtheilen, und in benen jeder ber 
Geifter und aud der NReifende in feiner Weife auftritt. Die 
Grundanfchauung und die Tendenz, welche der Verf. heraus: 
ftent, ift die Verherrlichung des kirchlich⸗dogmatiſchen Dualiss 
mus. Erdmann folgt nad manchem Kampfe, nach mandyer 
Unfiherpeit endlich den Ginflüfterungen feiner Gefährten zur 
einken, die ihn in die Stride einer groben Sinnlichkeit vers 
wideln und ben vermeflenen Wanderer ins Grab flürzen. Zu. 
verfennen ift nicht, baß der fiheriich fehr junge Verf. Phans 
taſie befißt; allein, abgeſehen von bee ganzen, unreifen Ans 
uung unb Senbanz 
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abrigens die nicht auf wiſſenſchaftliche Geunbfäte, ſondern auf 
die Myftit der Laute gegründete Sprachtänbelei in dem Buche. 
Mit mehr Prätenfion tritt das Gedicht des ſchwediſchen 
Biſchoft Kranz Michaei Franzeͤn auf. Ein Herr Prediger 
Michelſen in Luͤbeck bat daſſelbe im Intereffe der von der 
@trauß’fchen Theologie bebräuten Kirche ins Deutſche übertra- 
gen und mit ebenfo gelehrten als erbaulidhen Anmerkungen bes 
gleitet. Der Schwebe ift als Dichter bisher in Deutfchland noch 
nicht befannt geweſen; im „Literariſchen Anzeiger” Tholuck's 
von 1841 wirb indeffen eine Tateinifche Spnobalrebe deffelben, 
eregetifch » dogmatifhen Inhalts, ſehr günftig beſprochen. 
Diefe Anzeige‘ flimmte aud uns für das Büchlein im voraus 
günftig, ehe wir noch den vollftänbigen Titel deffeiben gelefen 
hatten. Der Biſchof war, wie fein überfeger erzählt, 1839 
auf einer Synodalverſammlung, wo er wie gewöhnlich einc 
Überficht des religiöfen Horizonte und diesmal ein „marnendes 
Wort über den Unfug in Deutfchland” mittheilen wollte, der 
dort mit ber heiligen Schrift und dem Glauben von Beiten ber 
Anhänger der wiſſenſchaftlichen Vernunft getrieben wird. Diefe 
Mitteilung mußte leider unterbleiben; dafür ſchrieb aber der 
beforgte Oberhirte dieſes poetifche Geſpraͤch zwifcdhen dem Rabus 
liſten und dem 2andprebiger über „Ja und Nein ber Gegens 
wart in Kirche und Staat”. Diefer Schritt war volllommen 
gerechtfertigt, denn kaum nad) einer halbjährigen Erſcheinung 
der Schrift, ſagt der Verf., „ist die Gefahr der Strauß'ſchen 
Epibemie fo offenbar geworden, daß beinahe eine obrigkeitliche 
Maßregel dagegen für nothwendig angefehen wurde, nicht als 
eine wirlfame Abfperrung, aber doch als ein Warnungszeichen”. 
Es ift fonderbar, daß das fromme Gedicht ben Brand ber ent⸗ 
feffelten Vernunft nicht gebämpft hat; vielleicht ift darin bie 
Policei, die unter ben Katholiken ganze Länder voll Keger und 
Proteftanten ausgerottet hat, in ber Aufrechthaltung ber freien 
proteftantifchen Kirche und bes proteftantifchen Gewiſſens gluͤck⸗ 
licher, wenigftens in Schweden. Indeſſen fcheint der ſchwediſche 
Dichter an der geringen Wirkfamkeit feiner Schrift theilweiſe 
Schuld zu haben. Der Rabulift, der ben Lindwurm ber Ber: 
nunft vertheibigt, iſt fehr gewandt: er greift den fchlichten, 
frommen Landpfarrer mit feharfen, blanken Waffen an und 
diefer bat ihm nichts entgegenzufegen ald Demuth, ſalbungs⸗ 
volle Worte und die Autorität der Kirche. Die Pointen, um 
die fih das Geſpraͤch drebt, find fo befannt und fo oft in 
Deutfchland wiederholt, daß wir fie hier übergehen: der Um: 
fland, daß der Rabulift den altteftamentlichen Suͤndenfall für 
einen geiftreihen Mythus hält, ift ganz befonders ber Gegen- 
fland der Widerlegung von Seiten des Predigers. Dem Buͤch⸗ 
kein iſt zupörderft ein Anbang des Verf. in Profa beigefügt. 
Er ſchlaͤgt darin bie Außerung Strauß‘, daß die Wilfenfchaft 
nichts Heiligeres als die Wahrheit habe, mit dem Einwande, 
daß die Wiffenfchaft ein misliches Ding fei, weil fie nie einig 
geweſen. But, daß ber Rabulift nit mehr gegenwärtig war, 
er hätte dann wahrfheinlid auf die geringe Übereinftimmung 
der Kirchen, der Sonfeffionen, der Theologen und Priefter bins 
gewielen und das nämliche Reſultat daraus gezogen. Gin ziveis 
ter Anhang von ber fchmedifchen Hand gibt ein Geſpraͤch zwi: 
fen A. und B., in bem bemiefen wirb, daß der erfte Ratio⸗ 
nalift und der erfte Jeſuit die Schlange gewefen fei, welche das 
erfte Menſchenpaar verführt hat. Ein dritter und letzter An⸗ 
bang bes Buͤchleins liefert das bekannte Gedicht Emanucl 
Geibels an Georg Herwegh. Derfelbe kündigt darin dem Verf. 
der „Gedichte eines Lebendigen“ im Namen Gottes den Krieg 
an. Indeſſen ift bis jest von einer foldyen Schlacht, in ber 
Serwegh ſicherlich unterliegen muß, noch nichts vernommen 
worden. | , 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Wenn wir nicht irren, fo hat ſich aus den phrenologiichen 
unterfuchungen, die man mit dem Kopfe Rapoleon’s angeftellt 


.. Merantweriäiher Orranägeber: Deinzig Bredbaut. — 


bat, 'ergeben, daß bes große Kaifer ein halicher 
unbedeutender Menſch geweſen ſein muͤſſe. Fr Bee ein —* 
Schlag fuͤr das Syſtem Gall's, durch den ſich aber die Gläubigen 
nicht baben abhalten Yaffen, auf die Worte ihres Meiftert zu 
ſchwoͤren. Seit einiger Zeit iſt die Flut der Schriften weldge 
auf die Phrenologie umd die Phyfiognomit Berup 
haben, zu einer furchtbaren Höhe gefiegen. Mir kinnen u 
bier nicht unternehmen, eine einigermaßen vollfländige Liſte de 
franzoͤſiſchen Werke zu entwerfen, die in diefem Gebiete, anf 
dem neben manchem Nüslichen doch auch unendlich viel Unkrant 
wucert, erichienen find. Wir begnügen uns daher, hier um 
auf zwei Merle aufmerkfam zu maden, die einen lichtrolen 
Abriß vom gegenwärtigen Stande biefer zweideutigen Wiffenfheft 
geben. Es find dies erftens „La physionomie et la phreac- 
logie‘, von Iſidore Bourbon, und beſonders die „Elements de 
la phrenelogie”, von dem befannten Flourene, dem beftändian 
Secretair der Acadömie des sciences. Letzteres Werk kefon 
ders behandelt diefen Gegenſtand auf eine würbige Weil. Du 
bie phrenologifcyen und phyſiognomiſchen Studien gegenmärtig 
fo vielen Beifall finden, fo lag bie Idee fehr nah, die Grund 
fage der Phyſiognomik auf die Rotabilitäten der Gegenwart ar 
zuwenden, d. 5. nachzuweiſen, in weichem Verhaͤltniſſe die Gr 
fiptezüge und der Schädelbau noch lebender großer Männe je 
ihren Eigenfchaften und Handlungen ſtehen. Wir finden dia 
Verſuch einer ſolchen Unterſuchung, die wenigſtens ihrer Origi⸗ 
nalität wegen einiges Intereſſe erregt, in der kleinen Schrit: 
„Les hommes politiques du jour jugés d’apres Lavater", ven 
M. Hacquert (Paris 1843). 





Unfer phantaſiereicher Novelliſt &.Z.4. Hoffmann if m 
fanntlich von allen deutichen Schriftftellern derjenige, ber dem %o 
ſchmacke des franzoͤſiſchen Publicums verhältnißmäßig am meiſtn 
zugeſagt hat. Die Zahl der mehr ober weniger gelungenen übe 
fegungen, bie von feinen phantafiereihen Dichtungen erſchienen 
find, ift ſehr groß. Am bekannteſten iſt die Bearbeitung von 
Loeve⸗Veimars, dem jegigen Gonful in Bagdad, ber indeſen 
wenig mebr ald die unbedeutende Ginleitung dazu geliefert hat 
indem bie UÜberfegung felöft von einem Beutſchen verfaft i. 
Wir erhalten von diefer Übertragung, die im Ganzen finngeren 
iſt, gegenwärtig eine neue Auflage. Bu gleicher Ziit aber m 
feinen von einer neuen Bearbeitung von Hoffmann's „Conte 
fantastiques‘’ von Ghriflian zwei Ausgaben, von denen bi 
größere mit geſchmackvollen Jlluſtrationen verfeben if. Bit 
aber ftets der Geſchmack des Publicums eine große Goncurrin; 
zur Folge bat, fo wird auch gleich) noch eine vierte neue über 
fegung von Hoffmann angekündigt, die, wie es heißt, aus der 
Feder Marmier's herrühren wird. WWielleicht daß auch hir 
Marmier nur ber fogenannte prete- nom ift, 


‚ England wird noch lange Zeit die hohe Schule für Jage 
nieurs bleiben. Neben ben Gifenbahnen verdienen in dieſen 
ande, in dem ſich die Induftrie auf einem riefigen Fuße mt: 
widelt hat, befonder& bie großen untericbifchen Bauten und ne 
mentlich die unermeßtichen Steinkohlengruben befondere Brad: 
tung. Wir erhalten bie ausführliche Beſchreibung eines dieſer 
mächtigen Bauwerke, bie dem menſchlichen Geiſte zur Ehre ge 
reichen, in dem trefflihen „Memoire sur les canaux souter- 
rains et sur les houillöres de Worsley pres de Manchester“ 
(Paris 1843). Die Verf, Henri Kournel und Ifidore Dikom, 
haben bie ausgebehnten unterirdifchen Kanaͤle, die fie in ihera 
gediegenen Werke befchreiben, an Drt und Stelle ſtudirt. It 
Abhandlung ift durchaus praftifch, indem es den beiden talent 
vollen Ingenieure darum zu thun war, dieſe riefigen Ba 
werte in ihrem Vateriande nachzuahmen. Es handelte ſich 
naͤmlich barum, den Pan zu einer unterichifchen Nerbindumg 
der Eoire mit der Rhone zu entwerfen, die einen Kanal von it 
Länge von 22,000 etreo erfodern würde. 2. 


Deut un Beriag von.B. A. Brochaut in Leipzig 
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Friedrich Rüdert. 


Gedichte von F. nd —* dem aan un —— 
. Neue Auflage. Frankfurt a. M., Sauer⸗ 

—— 8 Gr. 12. 1 ie 22 Y Ror. 

Dem vielfeltig geheaten Wunfche, aus ber ſehr bedeu: 
tenden Maſſe der Iprifchen Poefien F. Ruͤckert's eine Auss 
wahl des Beften und Gebiegenften veranftaltet zu fehen, 
if endlich von dem Verf. felbft genügt worden. Er bat 
uns einen Band Gedichte gegeben, der, elegant ausge: 
flattet,, nicht weniger als 728 compreß gedrudte Seiten 
umfaßt. Kückert hat 20— 30 Jahre Zeit gehabt, ſich 
ein Publicum zu bilden und in deffen Herzen anzubah: 
nen; er hat die neuere Drang: und Sangperiode Deutſch⸗ 
lands mit durchgemacht, fein Name klingt daher aufs 
nene einladend in den Ohren feiner alten Bekannten, und 
was er bringt, darf von vielen Seiten eines freundlichen 
Empfangs gewiß fein. 

Aus einer fo umfänglichen Anzahl von Gedichten, wie 
den vorliegenden, indeß das Bedeutfamfte zu bezeichnen und 
berauszuheben, hieße eine Auswahl aus der Auswahl machen 
und dürfte nicht blos räumlich zu weit führen, fondern auch 
für die Mehrzahl der Lefer ermüdend fein. Wir wollen 
daber, um einen kritifhen Standpunkt zu gewinnen und 
unfee Sefammt: und Endurtheil über Ruͤckert's Bedeu: 
tung im Chor ber deutfchen Lyriker vorzubereiten und zu 
begründen, von den ſechs Büchern, in welche der Verf. 
feine Sammlung getheilt bat, die drei erſten einer ge: 
nauern Prüfung unterziehen. 

So führt uns denn das erſte Buch „Jugendlieder“ 
(S. 1 —148) vor, aus denen ein wahrhaft jugendlicher, 
harmloſer, freundliher Sinn hervorleuchtet und gleich 
günftig für den Verf. einnimmt. Wir zeichnen unter 
den Gedichten des erſten Buchs aus „Geſtillte Sehn⸗ 
ſuche“ (S. 9) als wei, zart und gefällig, und „Nes'⸗ 
chens Engelsgruß” (S. 31) als voll ſuͤßer Kindlichkeit; 
wiewol wir in biefen, wie in vielen der Ruͤckert'ſchen 
Gedichte auf flörende Inverſionen floßen, 5. B.: 

Ich euer Geflüfter 
Richt hören mehr fol. 
Ich euere Zuͤge 
Nicht tenaen- mehr Tann, 
eine Nachlaſſigkelt, die uͤberall Beine Entihulbigung dere 
dient, am. allerwenigften aber in einen fo fisiuen Habs 


men und in einem Gebichte, das als Engelezruß fi 
nur in dem reinften Wohllaut ergießen follte. 

Etwas Eigenthuͤmlichſchoͤnes an Rüdert iſt feine alle: 
gorifhe Belebung der Natur. Im neuerer Zeit haben 
Freiligrath, Grün u. A. fi) diefer Richtung der Daufle 
In ihrer Weife ebenfalls bemächtige und fie cultivirtz 
allein mit welhem enormen Kraftaufmand? Wie viele 
Batterien groben Wortgeſchuͤtes laſſen fie auffahten mb 
Iielen, um am Ende body unverrichteter Dinge wieder 
abzuziehen. Wir meinen bier 3. B. aus A. Gruͤn's 
„Schutt“ die üppige Schilderung (&. 103); Freiligrath's 
„Blumenrache“, in der Idee unpoetiſch; deſſen „Löwen: 
rite”, ein Gedicht, das ohne alle Idee in die Luft aufs 
fiegt u. a. m., wo die Effectmanie nicht den ungetrübs 
ten Eindrud auflommen läßt, den eine nicht forcirte Be⸗ 
handlungsweiſe dem Stoffe nady hätte hervorbringen Eins 
nen. Man vergleiche nun dagegen von Rüdert „Die 
Blumenengel” (&. 33); wie einfach, anfpeuchslos, wie 
natürlich if hier Alles, als müßte es fo fein, und wie reizend ! 

S. 37— 39 enthalten Heine gefällige Bilder, unter 
benen Pr. 8 einen Beigeſchmack hat. „Gruß aus ber 
Gerne’ (S. 39) iſt zu weit ausgefponnen, ein Fehler, der 
einer großen Anzahl diefer Gedichte eigen iſt, ſowie wir 
denn Rüdert auch von einer allzu häufigen Spielerei and 
Schnoͤrkelei wie S. 41 und 45 u. a. D. mehe nit 
freifprechen koͤnnen. Er gefteht dies feibft ein „An uw 
fere Sprache“ (©. 43): 

Ließeft mich die Welt erbeuten, 

Lehrteſt midy die Raͤthſel deuten 

und mich fpielen ſelbſt mit bir. 
Damit aber iſt ber Poeſie fehr wenig gedient. In der 
Lyrik iſt die Concentration und Steigerung des Gedan⸗ 
tens etwas fehr Welentliches, ein Gedicht foll, um «8 
ſtark und bildlich auszudruͤcken, mit Schwertſchlag begin⸗ 
nen und mit Kanonendonner endigen, ober umgekehrt, 
wie ein Gewitter mit Blitz und Donner daberfahren und 
in Regenbogen und Sonnenſchein ſich auflöfen. Zu fols 
hen an einer gewiffen Breite leidenden Gedichten zählen 
wir noch aus dem erflen Buche ‚Kleiner Haushalt“ 
(S. 48), „Wiegenlied“ u. f. w. (©. 5t). Sehr gefals 
len bat uns dagegen ber Humor in „Bitte um Anftellung 
in der andern Welt” (S. 69) und „Echo“ (©. 78), 
befien Schluß. Hier cine Stelle finden mag: - 
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Du Gehnenber, ber bu dem Biel des Gtuskens 

: Rigt nahen kannt, nah’ meinem Gchatte 
Und rufe nur! du rufeſt nicht vergebens. 

Ich will die kommen in ber Lüfte Klang, 
Ich wii did, in der Midtter Säufein grüßen, 
Dich troͤſten in der Quelle Murmelgang: 

® Aus meiner Wehmuth foll die Wehmuth ſprießen; 

Sefühlet: Hab’ ich, was gefühlt du haft; 
So laß dein Klagen mild ins meine fließen ! 

Vereintes Klagen wird zum Jubel faft. 


In „Edelſtein und Perle” (S. 80—119) hat diefe 
neue Auflage eine ungemein fchöne Wereicherung gefum: 


den, und wir haben uns wahrhaft erfreut an diefer hoͤchſt 


- finnigen und zart empfundenen Dichtung, die in faft 


% 


durchgängig vortrefflichen Terzinen verfaßt if. Hierauf 

Sonette, „Aprilreifeblätter”‘, 13, und „Agnes' Tod: 
tenfeler““, 11 an der Zahl, wenn wir das Sonett ©. 133 
gleich hierher rechnen. In den erfien (13) bat uns bie 
Form ale zu nadläffig misfallen, z. B.: “ 


3, Ift mein Inltagen eitler Luft und Schmerzen. 

8. Ein Neft, ein Brautgemach dem Bublenden Schalke. 

9. Au ievende Bitdfäule aufgerichtet ‘ 
der unſtatthafte libergang in den Daktylus: 


10. Tußen mit Luft, innen mit Tode praflend. 
11. und auf das Kind, das drunten lag im Schlafe — — 
Ich ſank aufs Knie und fpra ein gläubigs Ave!) 

Hier möüflen wir, was Rüdert „An die Dichter” 
(S. 75) richtet: 

‚ Deutſche Dichter, im Gemuͤthe 

Hegt ihr oft gar ſchoͤne Fülle, 

2eider daß nur aus der Huͤlle 

Meiſt verkruͤppelt kommt die Blüte. 

Dann ſpricht wol bes Leſers Guͤte: 

Dieſes war body gut gemeint, 

Wenn es auch nicht rund erfcheint u. ſ. w. 
an ihn felbft richten. 

Was überhaupt das Formelle anlangt, mit dem feit 
einiger Zeit fo oft geprunkt ward, fo follten wir eine hohe 
Venkemwenheit deſſelben als etwas fich von ſelbſt Ver⸗ 

bei dem wahren Dichter billig vorausfegen duͤr⸗ 

fen; er ſelbſt fördert fi dadbuch am meilten. Wenn 
Goethe dagegen dußert, er würde, wenn noch einmal jung, 
abfichtlich gegen bie Form verfloßen, aber baflır fo ſchoͤne 
Dinge fagen, daß man die Form darüber vergefien follte, 
fo wollen wir ihm das zu gute halten, würden es aber 
angemeffener finden, wenn er geäußert hätte: Ich wuͤrde 
dem ſchoͤnen Inhalt eine entfprechend ſchoͤne Form zu ges 
ben fuchen, aber nicht ebenfo viel Wefens davon machen, 
wie etwa Platen thut. Als ausgezeichnet von Form und 
Inhalt heben wie das Sonett 12 (S. 124) heraus: 
Die Weit ift eine Lille, eine blaue, 

Ein Inbegriff gebeimnißvoller Dinge: 

Ihr Brautkeldy ift die Bonn’, um die im Ringe 

Staubfäben » glei Planeten ſtehn zur Traue. 
An dieſer Lilie weitem Wunderbaue 

Dängt ſchwebend mit der ſehnſuchtmuͤden Schwinge 
Des Menfchen Geiſt gleich einem Schmetterlinge, . 

und lechzet dusftig nach des Kelches Thaue. 


* 


1* 


EEE Tas 
Eich! bie Blume wehen Gettes Hanke 

Da * die Pianeten * ur 

"Wetteifernd, wer darin ſich tiefer taucht. 
Wie fo das heilige Lichefpiel begonnen, 

Baur Duft die Biume wie mit Dpferraudbe; 

Den trinkt der Schmetterling undicht in WBonnen. 
„Agnes. Todtenfeier“ (Me. 5 enthält wieder Naduäff;: 
keiten) iſt fo ſchoͤn und ideal empfunden, daß Petra 
fi nicht zarter und inniger hätte ausbräden koͤnnen. 
Wir geben das Gonett 10 als Probe (S. 198): 

Ich hörte fagen, Fruͤhling fei erſchiene, 

Da sing ich aus, zu fuchen, wo er wäre 

Da fand ich auf den Fluren Blum' und San, 

Allein den Frühling fand ich nicht bei ihnen. 

Es fummten Bögel und es fangen Bienen, 

Allein fie fangen, fummten duͤſtre Maͤhre; 

Es rannen Quellen, doch fie waren Zaͤhre; 

Es lachten Sonnen, doch mit trüben Minen. 

‘Und von dem Lenz konnt' id; nicht Rund’ erlangen, 
Bis daß ich ging an meinem Wanderſtabe 
Dortbin, wohin ich lang nicht war gegangen; 

Da fand ich ihn, den Lenz; ein fchöner Knabe 
Saß er, mit naffem Auge, blaflen Wangen, 
Auf deinem, als auf feiner Mutter, Grabe. 


‚Bon den fünf Maͤrlein (S. 130—150) haben und dr 


drei erſten beſonders angefprochen. 


Die „Beitgedichte” bilden das zweite Bud (S. 153- 
246) und beginnen mit den berühmten ‚, Seharnifätm 
Sonetten“, die mit einer wahrhaft flammenden BVegeiſte— 
eung die Gefühle jener glorreichen, ewig benkwärdigen 
Periode der Erhebung Deutſchlands fchildern und den 
Wirkung damals außerordentlich geweſen fein muf. Je 


des Sonett iſt ein Big, der atich noch jeht in des Hi: 


rers Gemuͤth einſchlaͤgt, wie fern er jener Zeit ſtehen 
und wie ſehr der tragfiche. Untergang des Helden im 
Dom ber Jawaliden die Sympathie für das Ungläd m 
gemacht und den alten roll befchworen haben mat. 
Man ſieht an biefen Gedichten, daß in foldyen Zeit 
ein’ Tyrtaͤus wol etwas zu bedeuten haben kann. Sie 
find für Deutſchland und deſſen Literatur ein hiſtoriſch 
poetliher Schag, um beretwillen der Verf. allein [den 
die Auszeihnungen verdient bat, die ihm im neuerer und 
neuefter Zeit geworden find. Haben wir am manden dr 
bisherigen Gedichte das Mangelhafte der Form bemerklich 
gemacht, fo muͤſſen wir bier deren Vollkommenheit und 
Mufterhaftigkeit anerkennen; fie find aud dem Reime 
nad durchweg rein und correct und mögen, als bie di 
teen, Platen vielleicht zum Vorbilde gedient haben. 

Unter den übrigen Gedichten dieſes Buchs nenam 
wir noch „Die Gräber zu Ottenſen“, deren erſtes mit 
dem Schluß: 

Man merkt bes Jammers Größe 
Richt an dem Kleinen Grab. 

„Barbarofja‘ hat uns nicht angefprochen und wir mil: 
fen in Bezug auf unfere Volkeſagen bemerken, daß we 
ihnen keine neue Idee unterzulegen, ihnen feine mu 
Seite abzumwinnen weiß, beffer thun wird, fie zu laſſen 


4 wie fie. find. . Unfere heutigen Balladenfänger machen 


fie) die Sache unemdich leicht, die exfle befle Cage za 





werig XXCTK 
gereitmt mb das Ding 
quicktiches, Poeſlelteres, das auf diefem Geblete der Tag 
bringt und verweht. „Die drei Geſellen“, gut gemeint. 
„Die ſtrasburger Tanne, vertrefflich! „Die linke Hand‘, 
unheimlich, & ja Chamiſſo. 
getroffen und Ar. 7 hoͤchſt finnig und chevalerest! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Hamdbuch der Geſchichte Preußens bis zur Zeit der Me 


formetion. In drei Bänden, Bon Johannes Boigt. 


Zweiter Band. Königsberg, Bornträger. 1842. Gr. 8, 
2 Thir. 10 Nor. *) | I 
Wenn es für irgend ein Volk wuͤnſchenswerth und rath⸗ 
ſam if, zu erforfchen, zu wiffen und zu beberzigen, was es ein⸗ 
tens war, einftend that und im Rathe ber Völker galt, fo tritt 
dieſer Fall bei den Deutfchen ein, und zwar aus einem doppels 
ten runde. Ginmal, weil wir durch eine Vergleichung mit 
der Wergangenheit unfere Zeit in Abſicht auf Recht, Freiheit 
und Bildung um fo unparteiifher und gerechter zu wuͤrdigen 
im &tande fein werden. Zweitens aber, weil uns dann erſt 
der einzig wahre und fichere Maßſtad geboten wird, ben une 
Riensand weber verffümmeln noch entreißen kann, zur Beurthei⸗ 
lung der Werlufte, die wir erlitten haben. Und diefer Maßſtab 
wird um fo etekrifch s beiebender wirken, mit je größerer Beſon⸗ 
nenbeit ur» tnniger Überzeugung von feinem Werthe wir ihn 
feffyaiten. Er wird gleichſam die Wünfchelruthe fein, die uns 
anzeigt, auf welchem Grund und Boden wir unfere Thätigkeit 
entwoideln und weiche Richtung diefe Entwickelung zu verfolgen 
dabe. ine Baterlandögefchichte ift ein rathgebendes Rational: 
Dewußtfein. Je kiarer die erftere vor der Seele ſteht, je näher 
fie deas Dergen gebracht wird, deſto kräftiger wird das lettere 
fein. Zwar behauptet man gewöhnlich, die Geſchichte habe ſehr 
ſchlechte Schüler ; umd fie bietet in der That, um mit Rotted 
zu reden, aud nur Dem ihr Juͤllhorn dar, der fie mit Geiſt 
und Herz ſtudirt. Wer ſich aber in dieſer Weiſe mit ihe vers 
traut madt, auf den wird fie auch ebenſo wol delehrend als 
. beiebend wirken. Wan iege nur dem Menfchen nicht zur Laß, 
was bie Schuld des Verfahrens iſt, wie man auf ihn wirft. 
Ein Bott aber, das noch feine Geſchichte hat, dem noch feine 
GSrinnerung inwohnt, das fich erft feine Lorbern auf dem gros 
- Sen Rampfplage der Menfchheit erringen muß, wird — fo darf 
man nad ver Erfahrung und dem Bilbungsgange des Men: 
ſchengeſchiechts urtheilen — ungleich öfters irren und auf Ads 
wege gerathen als dasjenige, dem bereits ein durch längeres 
Dafein erzeugtes Rationalbemußtfein geworden iſt, ſelbſt wenn 
dieſes legtere ſich theilweife nur auf Tradition gründen follte. 
Allein einem Rolle muß auch feine Geſchichte in weitefter Aus⸗ 
Schuung vorgelegt werben : es muß zum vollen Bewußtfein, fo 
weit Dies möglich IR, feiner Wergangenpeit in Raum und Zeit 
gelangen. Die Befriedigung diefer Foderung tft ganz befonders 
dem Deutfihen Befchichtfchreiber ans Herz zu legen. Denn. 
Deutfchtand hat feit der Zeit; wo bie kaiſerliche Reichsmacht 
immer mehr verfiel, und feiner atten Bebeutfamteit und Würde 
wurbe, dagegen in eine Familienmacht fi verwan⸗ 
Deite, die nicht felten ganz anbere Intereſſen als Deutſch⸗ 
tanb hatte und oft lebhaft genug verfolgte, um ibm zu fchaben, 
ins Möchten und Rordolten lieder von feinem Staatetoͤryer ges 
maitfam abreißen fehen, in deren Arterien bis dieſe Stunde 
noch viet deutſches Biut im Umlauf if. Ja, es ſcheint zuwei⸗ 
en, ass Aberträfn die Zuckungen jener abgeriſſenen namentlich 
Blirder an Stärke die Grinnerung oder Sehnſucht 
vesffümmelten Neihölöspers. - Allein worin liegt ber 


n 
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y Wal. iger ven erſten Band Rr. 230 d. Bi.f. 1ER. 
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IR fertig. Daber “fo Siek Uners 


„Bluͤcher“, im Ton wohl⸗ 
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J ahnen. Bo be: —— ‚ie Misie,. wir 
En! —— — * * J— 
Verhaͤltniß der nordoͤſtlichen 





haͤtten? Unleughar 


oder von dem Amtsantritte des 
Dre: via Konad Don Yunaiegen, ” vor 
n ber Ginleitung vertheidigt der Verf. feine A 

daß der Rame Prussi von Po- Russi —* ſei pe 
mehrfache Ginwendungen, lehnt aber auch zugleich die Autors 
fhaft diefer Ableitung des Namens „Preußen” von ſich ab, in⸗ 
bem er auf Ältere Autoritäten, wie Prätorius, Oſtermeyer und 
Hartknoch ſich beruft. Die ganze etymologifche Streitfacke, auf 
welche, als zu unfruchtbar für: unfere Zwecke, bier nicht weiter 
eingegangen werden kann, ſcheint ſich unſers Crachtens um ben 
Punkt zu drehen, ob Schaffartk's Eehrfag, den man dem Verf. 
vorzüglich entgegengehalten hat, eine unbedingte Wahrheit fei: 
„daß die Zufammenftellung der Praͤpoſition po mit dem Namen 
von Voͤlkern nicht der grammatifchen Gonftruction der points 
fhen Sprache gemäß fei’. Dagegen erwidert der Verf. mie - 
Recht, es müfle in Frage geflellt werden, ob der heutige Sprach 
ebrauch ber Polen für das 10. Jahrhundert, wo ber Name 

zussi ‚bereitd vorkommt, als maßgebend betrachtet werben 
Tonne. Übrigens führt er feine Vertheidigung mit ebenfo viel 
Sachkenntniß als Ruhe, und es dürfen die Autoritäten, benen 
er gefolgt ift, noch keineswegs als erfhättert betrachtet werden. 
Wenn Hr. Boige in das Bereich feiner hiſtoriſchen Darſtellun⸗ 
gen, wie früber, fo auch biesmial die Gulturgefchichte, Handels 
verhaͤltniſſe, ftädtifche Zuflände u. f. w. aufgenommen hat, fo iſt 
das zu toben und des heutigen Standes der Wiſſenſchaft wüzs 
dig und den Anfoderungen, die.man an fie macht, entſprechend; 
baß er aber die Rechtsverfaffung der Drbensiande überga 

bat, das müffen wir entſchiehen misbiligen; man fühle 
eüde im Ganzen. Er hat allerdings dieſes Gefühl ſeibſt ges 
Habt, wie died von einem Manne, wie unfer Verf. ift, 

anders erwartet werden Tann, ‚rechtfertigt aber fein Verfahren 
damit, daß er in Bobrid's und Jacobſon's „Zeitſchrift für 
Theorie und Praris des preußiſchen Rechts’ eine Abhandiung . 
über jenen Gegenſtand geichrieben und biefelbe 1834 in Marien 
werder babe befonders abdruden laffen. Ihm find gewiß Gpitts 
ler's fon am Ende des vorigen Jahrhunderts geſchriebenen 
Worte nicht unbelannt: „Wan fragt jett in jeder Geſchichte 


a) | 
Otudien’‘ bemerkt: „Aber jetzt iſt noch 
gefchichte gu fobern, 3. B. alle die Gegenflände, welche die Nas 
tionatötonemie umfaßt, die innen mateniellen- Entwickelungen. 
Ebtenſo dürfen auch die geifligen Zwecke, die Wiſſenſchaften, die 
Künfte, die Kirche u. ſ. w. nicht unberähre bleiden. Durch 
dieſes Alles gewinnt bie Geſchichte ebenfo ſehr an Umfang, 
Reichthum des Indalte, allfeitiger, fruchtbarer, tiefer Beleh⸗ 
rumg, als ihre Darſtellung und ihr Verſtaͤndniß in diefer vollen 
Gntwidelung und Ausbehnung auch einen höhern Grad der 
Bildung und bes Geiſtes erfodert.” Wir dürfen die Hoffnung 
hen, daß ber Verf. im Falle einer neuen Auflage feines 
Hanbbuche jene Lüde mit den Materialien der oben angeführ« 
ten Monographie ausfüllen werde; das Ginzelne, was zur Ab- 
sundung eines wiflenfchaftliden Ganzen gehört, muß wiſſen⸗ 
—55* Gefege und Zwecke zufolge dieſem Ganzen einver⸗ 


Wie der dentſche Orden, obſchon ein Glied der langen und 
ftarten Kette des hierarchiſchen Syſtems, dennoch im Gefühle 
feinee Macht dem päpfttihen Stuhie gegenüber feine Seibſtaͤn⸗ 
digkeit zu wahren verfland und Gonflicte nicht gerade felten 
waren, fo tritt dieſe Haltung rücdfichtlich bes Moͤnchthums ins⸗ 
befondere dervor. Der Berf. fagt in diefer Beziehung 3. B. 
ir „Das Moͤnchthum und Kiofterweien bat in Preus 

nie zu befonberm Gebeiben und zu der Ausbreitung wie ans 

8 gelangen können. Seine Verbreitung hinbderte fehon 

alte Verbot, daß ohne des Ordens ober eines Biſchofs aus⸗ 
druckliche Genehmigung nirgend ein neues Kiofter erbaut wer« 
den durfte. Geinem Gedeihen fland ber Umſtand entgegen, daß 
feinem Kiofter ein Baus oder Hof ober fonft unbewegliches Ber 
figtbum durch Schenkung, Vermaͤchtniß ober Verkauf zufallen 
konnte, ohne die Verpflichtung, den betreffenden Begenfland bins 
nen Jahresfriſt wieder zu veräußern. Die Kiöfter konnten alfo 
nie zu bieibendem ländlichen Gigenthum gelangen; fie blieben 
arm und ſtets nur auf den Beſit befchräntt, den ihnen ber Or⸗ 
den bei ihrer Gruͤndung angewiefen hatte, der aber nie von 
fonderiicher Wedeutung war. liberdies hielt fie der Orden ftets 
unter firenger Auffit und geftattete ihnen Feine weſentliche 
Veränderung und Umgeftaltung ihrer kioͤſterlichen Verhaͤltniſſe 
ohne befondere Benehmigung des Hochmeiſters. Geibft jeder 
Ausbau ihrer nächften Umgebungen, bie Benugung eines Dofs 
raums zur Erweiterung einer Ktoftertiche u. dal. hing von ber 
Ertaubniß des Hochmeiſters ab. Es ift baher auch in den Ter⸗ 
ritogtalvergältniffen des Landes von Kloftergütern felten bie 
Rede. Nur bie gun Theil ziemlich begüterten Kıöfter in Pom⸗ 
mern, befonders Dliva und Pelplin, madhten eine Ausnahme, ba 
fie ſchon fruͤber unter der Serrfchaft der Herzoge von Pommern 
durch vielfache Beſchenkungen zu nicht unbebeutendem Landbeſit 
gelommen und diefer ihnen dann auch vom Orden beftätigt 
worden war. Nonnenkloͤſter gab es in’ Preußen nur wenige. 
In Thorn ftand ſchon aus früher Zeit her ein Giftercienfer 
Jungfrauenkloſter, zum Heiligen Geift genannt, eben ein folches 
auch in Kulm, jebes mir feiner eigenen Abtiffin. In Danzig 
befand ſich ein Brigittenkloſter Auguftiner Ordens von Witwen 
und Zungfrauen bewohnt, die auch Büßerinnen genannt wurs 
den. Dbgleich das Kiofter, zu St.» Maria Magdalena geheißen, 
beſtimmte @intünfte genoß, fo lebten die Ronnen doc mehr von 
dem Atmofen, weiches fie in der Stadt erbetteiten, lichen babei 
aber Gelder aus. Die Einſetzung und Entlaſſung ihrer Pröpfte 
ding jeder Zeit vom Hochmeifter als naͤchſtem Schutzherrn aller 
Nonnenkloͤſter im Lande ab. Go ficht alfo das. ganze Kloſter⸗ 
weien in Preußen obne befonbere geſchichtliche Wäichtigleit da. 
Dee moͤchtige Eichbaum, der bei Zhorn zuerft feine tiefen Wur⸗ 
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Berantwerttiger Gerauögeber: Heinzihd Brokhaus. — Drud und Berlag von 5x Brockhaus in Leippis. 


‚ 'ubbte: v6 WAR; Daprief. αα 
MR bed Kiofretyums ” 
ihm bie Echensfzaft entziehen follte.‘ 
Wie gewaltig ſticht diefes Wirb 
gr Europa ab! Während bie — ber Ordentlande anf 
umuth fo zudringliche MWettier waren, -baß-bie Mäbtifhen Bu 
höchen zuweilen volicelliche Wiaßregeii.seugeeifen mußten, (eh 
man ſich anderweit mehn als. einmal au& Kımpheis oder Ge 
rechtigkeitsſinn gendthigt gelestid einzufdgreiten, daß den Erin 
X zu * ber Moͤnche das rechtmaͤßige Eigenthun hs 
Unter ben Handelsartikeln, welche bie Staͤdte des Orks 
landes in bedeutender Quantitaͤt ausfälsten, crmähnt wie 
Berf. auch mehr als einmal ben Bernſteian. Ge kam tamıl 
unſtreitig in groͤßern ‚Maffen vor und war beſonders im Aus 
lande geſuchter als jezt. Es iſſt über feinem altertiimtice 
Namen, Electrum, über feinen Fundort und über feinen Hanba 
eine förmiihe Literatur entftanden. Die Alten gedenten birit 
Minerals fehr oft und mit Auszeichnung, ſchon % 
„Odyſſee“ erwähnt ihn unter ben Zierden bes Palafteh, "in 
Menelaod bewohnte. Unter den .neuern Gelehrten ſchrieb wat 
in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts Geßner in Göttingen der 
über. Beſondere Beachtung verdienen bann bie fpecielien Hat 
ſuchungen von hg („Allgemeine Weltgefcicte", Bi. 31), 
Buttmann, ſowol in feinem „Mythologus‘. als in ben „Ahhuats 
lungen ber berliner Akademie der Wiſſenſchaften“ (1318), War 
next, Diithey, Ottfr. Müller u. X.; auch in feiner „Uns 
geſchichte Deutfdytande” fpricht oft und viel von ihm, un dik 
mann in feinem „Gtädtewefen des Mittelalters” ebenfalls, der 
gelegentlich bie Oypotheſe aufftellt, daß fein negenwärtiger den⸗ 
ſcher Name durch eine Metathefis aus Brennſtein entſtande 
fei, weil man ihn in alter deurfcher Zeit. flatt des Weihrarch 
auf Altären gebrannt habe. Zuteht hat unfers Willens Um 
in ber „Beitichrift für Aıterthumsmiflenfcheft” (1838, Nr. ) 
Unterfuchungen über das Electrum und bie damit verbunden 
Sagen angeftellt. Die wefentlichften, wenn aud noch kixk 


wegs in aller Hinficht zweifellofen Refultate find folgende: De 


Bekanntſchaft mit dem Etectrum, das freili tex and ein 
Miſchung von Gold und Silber ſowie en — Min: 
ralien bezeichnete, ift uralt, fie reicht bis in die mothiſche it 
binauf. Der Often 8 und Kleinafien erhielt bieles m 
Handel fon frühzeitig geſuchte Mineral hoͤchſt mabrihinid 
duch bie Phönigier. Nach Süden ging -ein alter Handel 
über die Oder nad) der Donau an die Mpone und den Po, m 
— —— en ——5 bekannt murkt, 
en Fun anbetrifft, fo ſprechen doch uͤberwi 
Gründe für die Oſtſeekuͤſte Preußens, ed iſt — 


Alterthum noch in ber Neuzeit eine andere Gegend belum 


worben, die ihr in dieſer Beiiehung an Quantität und Dual 
tät den Rang fireitig machen Eönnte. 
Wir brechen bier ab mit dem Wunſche, daß der dritt 


und legte Band unferes Handbuchs recht bald erſcheinen m | 


recht fleißig und von recht Vielen gelefen werben möge, damit 
durch geſchichtuche Belehrung die Sympathie für Fa a 
uns lebhafter werbe, bie wir weber hätten vergeffen nod ver 
liegen follen ! Karl Zimmer. 





nen einen 


liefern. 








Blaͤtter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Mittwoch, 


Kr. 9». — 


5. April 1843, 





Friedrich KRüdert. 
(Beſchiuß aus Nr. 9.) 

Unter dem Haupttitel Wanderungen” zerfällt das 
dritte Buch (SG. 249—428) in fieben Abfchnitte. Der 
Dichter nimmt nady Weife des Anafreon und Ovid Ab: 
fhied vom Heldengefung, um fi fortan ben fanftern 
Regungen des Herzens und des Gemüths zu widmen, 
wandert nun ein wenig in Deutfchland umher, geht dann 
nach Stalin, verliert fi von dort in den Drient und 
kehrt im fiebenten Abfchnitt in den „Deutfhen Blumen: 
garten” zuruͤck. „Roſenlied“ (S. 250), gelegentlich, zu 
fpielend und gekünftelt. „Des fremden Kindes heiliger 
Chriſt“ (S. 273) ſehr innig und gelungen. Die Ge: 
dichte des zweiten Abſchnitts find recht gefällig verſificirt, 
viel mehr wüßten wir an ihnen nicht zu rühmen. 

Bon &. 233—305 bewegt fih Nüdert vorzugsweiſe 
dee Form nach auf claffifhem Boden; allein Das, was 
er hierin geliefert bat, zeigt, daß er fih mit den höhern 
Sefegen wenigftens des elegifhen Metrums nicht vertraut 
gemacht hat. Seinen Herametern und Pentametern fehlt 
nicht blos die edle antite Haltung und Bewegung, fon: 
dern fie halten überall keine Keitit aus, z. B. in dem 
Idyl „Roday” (S. 296): 

ore der andern gelangt dort, wann von dem Thurme 
Ge Oungernde mitltögtichre Glockengelaͤut. 
S. 297 unten: 
Dat ein gütiger Bott hier mit verfhwenberifchen u. |. w. 
S. 298 in der Mitte: 
Die auf den Pfarren veranllaffet fein feierlicher u. dgl. m. 
S. 312 heißt es dann wieder in den Reimgedichten: 
Wol alle Bäche fließen 
Und alle Stroͤm' ins Meer, 
Und Liebesaugen gießen 
Sich niemals thränenleer. 
&o weine du dort eine, (Thraͤne?) 
Wie ich Hier eine weine, 
und eine Muſchel ſchli 
Soll fi um beide ber- 


Doch des Gluͤckes Eiland, das 

Bat kein Deean, kein blauer! 

————— 
wa 

für Beilden las. 


S. 316: 


Mit Begeiſtrung ſoll mit traͤnken 
" Ihr horaziſch Wafler, bis 
ber Alpen: dinderniß u. f. w. 
Iſt dies etwas mehr ald pure Neimerei, um es gelind 
aussudruüden? Nah folhen wenig einladenben folgen 
nun wieder ſchoͤne Blumen, wie „Griechenland“ (S. 324) 
und die hübfche Überfegung des „Venezianiſchen Liedes” 
(S. 327): 
In der Gondel geftern Abend 
IH mein ſchoͤnes Blondchen führte; 
Vom Vergnügen, das fie fpürte, 
Sant in Schlaf das arme Kind; 
Schlief, an diefem Arme liegend, 
Und ich weckt' e8 immer wieder, 
Doch der Rachen, leiſe wiegend, 
Wiegt’ es wieder ein gelind. 
Bon bem Himmel, balb enthüllet 
Aus Gewoͤlkchen ſchaute Luna 
In die fpiegeinde Laguna, 
Und zur Rube ward der Wind. 
Nur ein einzig Lüftchen fäufelnd 
Trieb mit ihren Loͤckchen Spiele, 
Hob ben zarten Schleier kraͤuſelnd, 
D wie reizend war bas Kind! 
Leiſe Leife ſchaut' ich nieber 
Auf das. Antlig meiner ‚Holben, 
Auf die Loden golden golden, 
Auf ben Bufen athmend lind. 
und ich fühlte füße Guten 
In ber Bruft, wie foll ich fagen? 
Stille ringsum auf den Fluten! 
D wie rann bie Nacht geſchwind. 
Die „Sicilianen“ Ne. 138 befingen Liebe und Natur; 
es tft an ihnen mehr Form und Diction als Gedanken⸗ 
fülle und Auffaffung zu loben. Dann Echifches, „Bier 
zellen”, 87 an der Zahl, die gefunde, treffende Lebensres 
geln und Ansfprüche enthalten, Alles ſehr Bar und wahr 
und einfach und gefällig ausgebrüdt. 

Den fechsten Abſchnitte fuͤllt Orientaliſches aus unter 
dem Titel Hſtliche Rofen”, die ungemein viel Liebliches, 
Süßes und den wahren Rofenduft des Orients athmen. 
Ihren Hauptinhalt bilden Wein und Liebe. Wir haben 
oft gewuͤnſcht, daß Rüdert, als allfeitig dazu befähigt, 
die Freunde oelentalifcher Poeſien mit einer Bluͤtenleſe 
aus dem Hafis beſchenken möge; deun ohne ben Wer: 
bienfien J. v. Hammer's zu nahe treten zu wollen, muͤſ⸗ 
fen wir doch geftehen, daß «6 fehr muͤhſam tft, das wahr 
haft Schöne den zwei Bänden feiner Überfegung, bie an bie 





taufend Octavſeiten umfaßt, herauszufinden, abgefehen bavon, 
daß es biefer Überfegung an Lieblichkeit, Eleganz und Duft 
des Ausdrucks fehlt und fie Überdies des Reims entbehet. 

Die „ſtlichen Roſen“ enthalten Manches nach Hafis, 
das durch Aumuth und Zartheit anzieht, 3. B. „In der 
Geiſenſchaft“ (S. 370), „Das Lieblihe” (S. 373), 
„Liebeszauber“ (S. 381) u. a. mehr. Gehe zweckmaͤßig 
würden wir es finden, wenn der Berf. feinen Gedichten 
nicht blos das Jahr ihrer Entftehung im Inder beige: 
fügt, fondern auch angegeben hätte, was bier und dort 
Überfegung oder im weitern Sinne Nachbildung und 
Anlaut ift, theils um ihn fo in feinem Bildungsgang 
Leichter verfolgen zu können, theils aber auch, um daß 
Urtheil danach zu modificiren. Indeß ob Driginal, ob 
Nachbildung, wir freuen uns hier des ſinnvolikn und 
lieblichen Gekoſes mit Rofen und Nachtigallen, wie auf 


G. 382: 
3aubertreis. 
Was ſteht denn auf den hundert Blättern 
Der Rofe all? 


Was fagt denn tauſendfaches Schmettern 
Der Nachtigall? 
Auf allen Blättern fteht, was ſtehet 
Auf Einem Blatt; 
Aus jedem Lieb weht, was geweket 
Im erften Hat: 
Daß Schönheit in fich ſelbſt befchrieben 
Dat einen Kreis, 
Und keinen andern auch das Lieben 
3u finden weiß. 
Drum reift um ſich mit hundert Blättern 
- Die Rofe all, " 
Und um fie taufendfaches Schmettern 
Der Nachtigall. 
Dber auf &. 336 „Lebensweisheit“. S. 387 tadeln wir 
wieber: 
Diefe meiſter⸗ 
loſen Geifter u. ſ. w. 
Schhließlich heben wir aus dem fechsten Abſchnitt noch 
„Die Botin” (8. 391), „„ Hingegangen in den Wind‘ 
(S.393) und „Einmal” (S.395) hervor. Im ſieben⸗ 
ten Abſchnitt (S. 411) fol die Stelle: „Lind gemiegt 
bat es“ wol heißen: „Hat gewiegt es lind.“ Die beis 
denn beiten Gedichte dieſer Abeheilung find ‚Senne und 
Roſe“ (S. 111) und „Die ftecbende Blume” (S. 419), 
nur daß bie guten Grundgedanken wieder zu weit ges 
ſpennen find. . 
Mit den brei erſten Buͤchern glauben wir den Glanz⸗ 
punkt dieſer Auswahl hinter uns zu haben; «6 folgen 
zwar noch drei Bücher, allein fie enthalten fehr wenig, 
mas nicht bereits in anderer und meiſt ſchoͤnerer Weile 
im Vorhergehenden dageweſen, ſodaß wir als. unfere Ans 
file ausfprechen müflen: der Verf. hätte twohlgeiham, 
wenn auch nicht die Gedichte jedes folgenden Buchs, fo 
doch minbeftens die ber einzelnen Abtheilungen zu deci⸗ 
miren. Manches iſt indeß im biefer neuen Auflage ſchon 
weggelaſſen, was wir ungern in der erſten fahen. 
hints Rome ft in dieſer Zett fo oft, bald mit Kabet, 
batd mit Lob genannt worben, daß wir mit wahren Inter⸗ 


eſſe daran gegangen find, bie vorliegende Auswahl von An 
fang bis zu Ende gewiflenhaft kennen zu lernen, um pa 
fehen, intwieweit Beides begründet fei. Wir nehmen an, 
daß er uns in dieſer Sammlung die Ulninteffenz feine 
Poeſte habe geben wolle umd urthellen darnach über Ihn 
als Lyriker wie folgt: 

Rückert's Dichtungen find bie gemuͤthlichſten und ge: 
muͤthreichſten; lieblich, Leicht gefällig, ſpielend, taͤndelnd 
Mit Ausnahme. derSeharniſchten Sonette“ und einiget 
andern Zeitgedichte, in denen er aus feiner gewohnten 
Bahn kraͤftig und gewaltig heraustritt, trägt ſeine Podie 
den Charakter des Befonnenen, Reflectirenden, Beiden: 
lichen; ihr Reich iſt die, vorzugsweife, ruhige, heitere Ge 
muͤthswelt und die Natur. Ee fleht nice, wie Goethe, 
mit dem praftifchen, großartigen Blick, über Welt un 
Leben und lehrt mit beiden fpielen und fie beberrfäm; 
fondern er miſcht fi unter ihr buntes Getreibe, theil 
nehmend und befprehend, und ſucht mit ihnen durdi: 
kommen, fo gut als es eben gehen will. Allem, mas ihm 
begegnet, weiß er mit dee größten Leichtigkeit eine poeti- 
ſche Seite abzugewinnen; aber er legt feinen Stoff nicht 
kuͤnſtleriſch zurecht, abwägend und berechnend, wie behan: 
delt er wol die größte und befle Wirkung hervorbeingn 
tönnte; fondern dee Stoff bemeiftere fich meiſtens ſeinn, 
und je nachdem der Moment mehr oder minder glüdih, 
fälle das Refultat aus. Daher die Längen und Beritn, 
der Mangel an Concentration und Steigerung. Abt 
dagegen iſt er frei von der neueften Iprifchen Überfhwenz 
lichkeit, dem Phantaftifhen, Grellen, Unheimlichen un 
der Bilderel. Überall fleht er da als eine gefunde, el, 
biebere Natur, ohne alle Praͤtenſion. Was er nicht fingt, 
bat er nicht erlebt (S. 673), aber dadurch wirkt fein 
unerſchoͤpflicher Reichthum oft wie Armuth, und Nie 
mand mehr als er könnte unfere lyriſchen Bruthennen 
lebren, Maß zu halten. Neue Bahnen hat Rüdırt in 
diefen Gedichten nicht gebrochen; das orientalifdhe Ele: 
ment in ihm iſt nur ein herbeigeholtes, ob allfeitig auf 
die Dauer Anklang findend, dürfte zweifelhaft fein. Al 
Verskuͤnſtler fteht er groß da im Reim; in Allem, ws 
über das Gebiet des Reims binausliegt, iſt er nichts me 
niger als durchgängig gut oder gar muſterhaft. Schlich 
lid mag Ruͤckert noch feine Poefte ſelbſt charakteriſten 
(S. 687): 

An die Mufen. 
Richt aufnegenbe 
Wild bewegende 
Leidenfchaft ; 
Friedlich bettende 
Liebeskraft: 
Eturmbemeiſternde 
Gottbegeiſternde 
Himmelsruh 
Haucht, ihr guͤnftigen, 
Euerm bruͤnſtigen 
Prieſter zu! 
Kun am —— 
Freube gern; 
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ur dae Piccich⸗ und bes Gebet wird erhoͤrt. Im 
Und das Groͤßliche fromme, entſagende, — EE— * 
Bisibt euch fern. fuiten bewundert, wird er von einem frommen Bruder in den 
Zwar das ſpitzige Schoos der wahren Kirche eingefuͤhrt und aufgenommen, waͤh⸗ 
—— Eitel witige rend im Vorzimmer feine katholiſchen Freunde beten; und der 
Liebe ihr nicht, Friede zieht von nun an ein in feine Bruſt. Zwar hat er 
Doch bas fpielende noch dann und wann Rüdfälle in bie alte Zweifelfucht auf der 
@eife zielmbe Wallfohrts Loretto hebt fie aber ganz und er reift nun als 
Sinnsgedicht. echter Katholik durch Italien und durch das Leben. „Es gibt 


tauſend Gefege, um tauſend übertretungen der Rechtſchaffendeit 
zu beſtrafen, aber um bie Rechtſchaffenheit allen — ans 
zuempfehlen, gibt es wahrhaftig nur ein einziges Geſetz, nam: 
li die Religion. Die Religion ift in einer Monarchie beffer 
beftellt, forgfärtiger gelehrt, mit mebr Achtung umgeben ale in 
einer Republil, wo unter ‚den Freiheiten, bie man verlangt, als 
die nothwendigfte in der erften Reihe der Kreiheiten, das Joch 
der Religion abzufchütteln, figurirt, weil diefe allen Leidenſchaf⸗ 
ten, allen Eüfternbeiten, allen ſtraͤflichen Begierden Läftig iſt. 
Die Religion macht die Völker leitbar, bie Fuͤrſten gerechter 
und beffer. Sie befänftigt durch den Gedanken an ewige Ver⸗ 
geltung viele Schmerzen, die obne dies zum Ausbruche kommen 
wuͤrden. Sie verpflichtet die Fuͤrſten zu Tugenden, zu Sorgen 
und Vorſichtsmaßregein, welche das Land mächtig befchügen. 
Sie wiederholt ihm jeden Augenblid, daß, obwol er König fei 
und wie hoch er auch als foldher ftehe, er einft bennodh Dem erde 
Rechenfchaft zu geben baben, welcher Alles weiß und Nichts vers 
gißt, weicher nicht der Erbfolge, fondern nur der Reue und 
Beſſerung vergibt. Ah, welcher Redner ber Oppofition wirb 
den Kürften je fagen, was Bourbaloue Ludwig XIV. vor feis 


8. W. Rogge. 


— — — — — — — 


Kom und Loretto. Won dem Verfaſſer der MWallfahrten 
in die Schweig. Aus dem Franzoͤſiſchen Überfegt von 
Scan; KZaver Sted. Zwei Theile. Tübingen, 
gaupp. 1842. 8. 1 Xple. 25 Nor. 


Bortiegendes Werk ift eine Reife in ben Katholicis mus 
binein und in dem Katholicismus herum. Es enthaͤlt die Be⸗ 
kehrungegeſchichte des Verf., Ldouis Beuillot, und warb als Bei⸗ 
ſpiel und zur Erbauung ber Bekehrten und zu Belehrenden 
überfegt. Louis Beuillot war der Bohn eines armen Faßbin⸗ 
ders und wuchs in Armuth auf. Er erhielt ben lauwarmen 
Neligionsunterricht , den die vom Municipalrath protegirten 
Schulen des wechfelfeitigen Unterrichts zu ertheilen pflegen, 
fchöpfte auch noch mancherlei MWeispeit aus den Leihbibltothefd« 
büchern, die er herumtragen mußte, ward Schreiber und enblid 
Journoliſt, wo er mit Freigeiftern verkehrte, philofopbirte, abs 
ſprach, raifonnirte und Theil an allen politiſchen Greigniflen 
des Tages nahm, die er auf feine Meife, bon feinem Gefichtes | mem ganzen Hofe gefagt bat, und weiche Charte wird je für 
ꝓuntte aus beurtheitte und befrittelte. Doch Unzufriedenheit, | MR Volk jene Garantien enthalten, welche Beneion in jener ers 
unbefriedigtfein bemädhtigten ſich feiner Serie, ber eitfäpmerz | babenen und allzu wenig gekannten Schrift, die ben Titel führt: 
feiner Kafte ergriff ihn, er rang nach etwas Unbefchreibtichen, ‚Direction pour la conscience d'un roi?‘ im Namen Gottes 
moch nicht Grreichten, wie es ſchien nicht zu Grreichenden ; “feine | TOR verlangt. Freilich kann ber Fuͤrſt für ſich ſelbſt dieſe 
Sebnſucht fleigerte ſich darnach immer mehr und ſeine Ber: ſchreckliche Lehre verachten; er iſt auch nur ein Menſch, der 
zweiftung kannie feine Grenzen. In Rom fprach Alles Katar | dem Irrthum unterworfen iſt. Die Religion bleibt aber body 
licismus zu ihm: „Nom ill wahrhaftig das Buch ber Unwife aufrecht, die Kanzel ertoͤnt fortwährend von dem Unterrichte des 
fenden, von benen ein guter Papft ſprach, weicher wollte, daß Volks, die Geiftiicpkeit 1Aßt nicht ab bie Kinder zu erziehen, 
die Kirchen voll von Gemälden und Sculpturen fein, in weis und Ludwig XIV., der vom Wege bed Guten abgeirrte Mor 
om das arme Bolt immer die ſchoͤne Geſchichte der Religion narch, wibmet feine legten Tage der Reue” u ſ. w. 
jefen könnte. Wenn dieſe heiligen Orte Rome dur ben Se: | Obgleich nun Xaver ganz bie Überzeugung des Autors über ' 
nius der Künfte verfhönerte Mufeen zu fein fcheinen, fo tönns | bie Beglücung ber Religion theilt, obgleid er den größten S⸗ 
ten die Mufeen ihrerfeits oft für Kirchen gelten, in weldyen die | gen barin ſieht, wenn Religion und religiöfes Etzehen alle 
Kunft durch den Genius bes Giaubens veredelt if. Die heilige | Menfchen, vom FKürften bis zum Riedrigften beſeelt; obgleich 
Sehrift entfaltet fi dafeibft in taufend von den berühmteften | Religion allem Fuͤhlen und Sandeln eine höhere Weihe zu ger 
Künftiern entworfenen Gemälden 5 überall fieht man die großen | ben vermag, ben Menſchen und fein Thun beiligt, ein @egen 
Scenen des Evangeliums, bald fo tieblich und fo rührend, bald für den Einzeinen und für den Staat ift: fo ift fie doch in 
fo vertrauensvofl, immer aber voll hoher Lehre. Die Heiligen, | manchen Pällen ein Hemmſchuh des Denkens, befonders wenn 
»ie von Hoffnung flrahlen, die Märtyrer, die bei den Qualen | fie den blinden orthoboren Katboliciemus zur Form wählt. 
fo rubig find ats bei ihren Gebeten, die vom göttlichen @eifte | Der Berf. gibt über Religion, Kunft, Politik und Geſchichte 
ertruchteten Propheten, bie glorreichen Apoftel, das Tefustind | wol tiefe, durchdachte Reflerionen ; doch fein Genie trägt immer. 
und die bimmiifhe Mutter heiligen bafelbft fogar die Neugierde | den Katholicismus als Brille auf ber Nafe und betrachtet alle 
einigermaßen und machen aus ber Augenweide einen bewunder | Gegenftände durch deſſen etwas trübe Glaͤſer. Go fagt er un⸗ 
rungswürdigen unterricht für das Herz.” Beuillot ſchoͤpft nicht | ter Anberm: „Als ich, ich weiß nicht was für einen verfänge 
nur die ihm mangelnde Belehrung in heiligen Dingen, fondern | lichen, die Eehre und Kirche, der id mich doch fo feſt amges 
er fammelt auch unumftößtiche Zeugnifle. „Dieſe Heiligen, diefe | ſchioſſen zu babın glaubte, niederreißenden Gedanken dufßsste, 
Märtgrer, dieſe berühmten Männer aller chriſtiichen Zeiten, des man mir: „Das ift ein Gedanke Luther’s.‘ Dies est 
ren Werte ich bewunderte, dieſe Paͤpſte, diefe Schughersen ber | er chreckte mich. Ich ward feit einiger Zeit von bem Geſpenſte 
Weit, welche durch Gtaube, Weisbeit, Sedulb und Liebe mäch: | Luther's verfolgt. So oft ich mic meinen Gefühlen, den Ber- 
tiger waren, als je ein Groberer durch die Kraft des Genies | Führungen meines Geiſtes, den Verfuͤhrungen meines Derzens 
and die Staͤrke ber Waffen gervefen war, fie alle hatten ges | übertieß, fo gelangte ich zu bem Gage Luther's, ich gelangte am 
glaubt, fie bezeugten durch eine Aufeinanderfolge von 18 Sabre | den Abgrund umb der alte Menſch gewann wieder bie Ober⸗ 
hunderten, durch das Gewicht aller Ereigniſſe aller Gedanken, hand” u. f. w. 
aller Wiflenfhaften die Dogmen, die man mie zu glauben vor⸗ Das urtheil über Lord Byron ift auch bush Froͤmmigkeit 
fegte, vud die Wunder, die man mir ergöhite, und mehre vom | befägräntt worben. „Nas meinen Aheit betrifft, fo gehörte ich 

ehemals faft zur Baht ber Bewunderer. Jett fcheint mir ber’ 
Dichter mittemaͤſig, und der Menſch noch mehr als bad. Ich⸗ 
tenne freilich nur Das von ihm, was mich bie übers 
feger und die Biographen von ihm fehen Lehen, ader ich 





Schatten eines Grundes hätte fläden konnen.” 
—— beten fromm rare Geite, fie beten für ihn, 





u handeln ſich beflxebte. (7???) Co find die Kathotilen von Ans 
—* o—5 ſo ſind ſie noch, ſo werden ſie bis ans Ende 
111 


und fi überall kund gibt. 

an Caands Besuchs gegen ben Auer Hiht emehrens oder 
ea den r nicht erwehren; a 

De 2 Menſchen gehen ‚ welche ſich durch bas dunkle Re: 


beigebilbe von religidfen Empfindungen, Xutrufungs 

beten und frommen Berbrehungen, durch folde Ara 
für den Katholicismus bearbeiten und zu einer Übertretung ho 
reden laflen. Ihnen wünfdht von Herzen Kef., daß fie an im 
Altar der katholiſchen Kirche ben Frieden und das Gläd fine 
mögen, das der Verf. gefunden zu haben behauptet. Fromme 


Eutheraner und fromme Reformirte Tönnen indeß ebenfo gut | 


als die frommen Katholiken die ber heiligen Thereſia entichaten 
Schlußworte des Werks mit Grbauung lefen und ausfpreken: 
„Wenn du nichts thuft, als deine Augen gen Himmel 


bi‘) dabei an Gott erinnernd, fo darfſt bu nicht fürchten, daf | 


er diefe Handlung unbelohnt laſſe.“ Auch ber fromme Late 
raner unb der fromme Reformirte kann freudig in den Yuinf 
einftimmen : „Gott fei Ehre!’ 12, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


euigleiten der franzöfifhen Literatur: 

Der Graf Wencesiaus Jablonowski gab heraus: „La 
France et la Pologne, ou le slavianisme et la dynasie 
polonaise.” Nach den Handſchriften der Eöniglihen Bitte 
thek gedrucdt erſchien das „Diaire ou journal du cha- 
celier Beguier en Normandie” (1639 — 40). Auf km 
geſchichtlichen Gebiete iſt beſonders ein Merk bei Yrofen 
Antonin de Ladevege zu nennen, welches unter dm Zitd 





‚BRecherches sur l’histoire de France” erfhienen iſt ud 


von der Invafion der Franken bis zum Negierungsantritt 
kudwig XI. reiht. Man rühmt daran das gründlide Eis 
dium, die Kraft und Fülle des Raiſonnements und eine did 
leiht nur zu weit getriebene Goncifion. Ferner erſchien von 


| 


P. ZernaursGompans: „Notice historique sur la Guyım | 
frangaise”, von C. Batarlle ‚Vie „Poliäque et religieue de 


Thomas Becket, chancelier de Henri II., archereque de 
Canterbury‘, von Gerre „„L’histoire politique de 1841". Ber 
Remey’s „Histoire d’Espagne‘ erfchien der ſechete Band, m 
der die wichtigen Ereigniffe von faft zwei Jahrhunderten, wa 
Alfons’ VI. Tode bis zum Friedensvertrage von Caſtro⸗Rede 
umfaßt, und von Watout’s, erften koͤniglichen Bibliothelar, 
Werke über bie königlichen Refidenzen Frankreichs ( „Residenes 
royales de France”), der fünfte Band, weldyer bie an inter 
eflanten Momenten fo reiche Geſchichte des Palaſtes von Gaikt: 
Eioud enthält. 


Des Grafen Alexis be Saint Prieft Werk „Histoire de 
la royaute, cousideree dans ses origines‘' hat ſoeben eine zweitt 
Aufiage erlebt. Franzoͤſiſche Blaͤtter veröffenttichen einen Brick 
weichen ber jeßt regierende König von Preußen, unter dem Dir 
tum bes 22. Juni 1842 aus Sansfouci an ten Verf. gend 
tet hat. Gr lautet: „Herr Graf! Mit dem Jntereſſe, weiht 
Ihre gewichtigen Unterfuchungen anregen, babe ich Ihr Wat 
üder den Urfprung bes Königthums entgegengenommen. & # 
reicht mir zur Genugthuung, Ihnen mein lebhaftes Wohlgeſab 
ien über bie Überfendung eines Werks zu bezeugen, we 
ebenfo anertennungswerth ift wegen ‚ber Girhabenheit ber Ge 
fühle, .ald wegen des Ausbruds der überzeugungen, die es dit 
tirt haben. Zu einer Zeit, wo die Gibilifation oftmald durä 
übertriebene fociale Doctrinen gefährbet war, ift es mein Drtt, 
boppeit verdienſtlich, daran zu erinnern, baß bie monardiläen 
Inftitutionen, eine fruchtbare Quelle für die Ordnung und Ge 
ſetztheit des Öffentlichen Geiſtes, unter dem wohlthätigen Gi 
fluffe der Religion, alle jene Garantien bieten können, we 
die Ausbreitung der geiftigen Aufklaͤrung und die freie Sntwide 
lung der menſchlichen Fähigkeiten in Anſpruch nehmen.” Und 
der König der Framgofen bat ‚genanntes Werk fo ſehr nad Ir 
nem Geſchmack gefunden, daß ex. eine große Zahl von Emm 
piaren feinen Privatbibliothelen einverleibt hat. 18. 
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Ochweben unter Kari XIV. Johann. Bon F. Schmidt. 
Deidelberg, Winter. 1842. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der Verf. dieſes Buchs fchlldert darin die Zuftände 
Schwedens von 1809 dis auf die gegenwärtige Zeit; er 
tut dur, daß auch diefes Land feit einem Bierteljaprhun: 
dert raſch vorwärts gefchritten, daß Finanzen, Induſtrie, 
Dandel, geiftige Erzeugniffe, militatrifhe Drganifation, 
öffentliche Arbeiten — Alles von der fortfchreitenden Be: 
wegung, welde Schweden eingeprägt iſt, zeuge. Unter 
allen Staaten Europas ift Schweden allein von ber ſchwe⸗ 
ven La einer Stantsfchuld frei; die Steuern, welche die 
Nation zahle, find für die Beduͤrfniſſe des Staats bes 
ſtimmt oder werden für gemeinnügige Arbeiten verwendet. 
Die Eifenbergwerke haben feit 1809 ihre Erzeugniſſe ver: 
doppelt; die Schiffahrt Hat fich fehr erweitert. Schweden 
ruͤhmt ſich ausgezeichneter Namen in der Wiffenfhaft und 
der fchönen Literatur. Dee Goͤthakanal befördert den 
Handel, erleichtert und vervielfältigt die Communications: 
mitte. Die Militaireinrihtung bat Veränderungen er: 
fahren, welche dem Ruhm des Oberbefehlähabers der Ars 
mer, ded jegigen Könige, entfpeehen. Der Verf. fagt 
in der Vorrede: 

Unſere Arbeit wird darin beſtehen, ein unparteiilches Ge⸗ 
mälde von Schweden zu entwerfen, fowie wir es beobachtet 
baben, und als Anfangepunt wollen wir die Lage nehmen, in 
weicher es fih um 1 befand. Dann wollen wir die her⸗ 
vorfpringenben Züge vom Charakter des ſchwediſchen Monarchen 
zu entwerfen fuchen, feine Politit und den Gang feiner Regie 
zung, von bem Moment an, ba er den Buß auf den Boden 
feines neuen Vaterlandes geſetzt, bis zur jegigen Zeit. Dierbei 
werben wir Schritt vor Schritt der periobifchen Preffe Deutfch: 
lands folgen, um tie Irrthuͤmer zu berichtigen, welche man oft 
ber ben moratifchen und finanziellen Zuftand biefes Landes vers 
bgeitet bat, Das heutzutage und mehr denn jemals intereffirt. 


vie ruffifcgen Deere beinahe vollendet. 
faſt wicht mehr übrig, als das alte Königreich 
Sqhoweden aus der Reihe. der unabhängigen Staaten Eu: 
supa® zu ſtreichen. Min befprac; die Frage wegen der 
Zhellung; Me Gomzen waren feſtgeſetzt; Rußland folite 
feine sis gu den. Gewaͤſſern. von Motala aus⸗ 


dehnen; das ganze dieſſeitige Gebiet ſollte Daͤnemark ge⸗ 
hoͤren. Haͤtte alſo Guſtav Adolf's Regierung noch einige 
Monate gedauert, ſo waͤre Schweden wie Polen von der 
Karte von Europa verſchwunden. In dieſen Umſtaͤnden 
rettete die Revolution vom 13. Maͤrz 1809 das Land. 
Die Staͤnde verſammelten ſich und arbeiteten eine neue 
Conſtitution aus, welche Karl XIII. beſchwor, worauf er 
zum Koͤnig gewaͤhlt wurde. Die Urſachen, welche die 
Entfernung Guſtav IV. Adolf's herbeigefuͤhrt hatten, wer⸗ 
den vom Verf. ziemlich genau angegeben. Die Grundlage 
der alten Conſtitution, naͤmlich die Stellvertretung durch 
vier Staͤnde, behielt man in der neuen bei. Wohlthaͤtige 
Neuerungen waren eine gleichmaͤßigere Vertheilung der 
Steuern unter alle Claffen der Geſellſchaft und die Preß⸗ 
freiheit. Da Kart XIII. ohne Nachkommen war, fo waͤhl⸗ 
ten die Stände den dinifchen Peinzen Chriſtian Auguft 
zum Kronprinzen von Schweden, der als foldyer den Na: 
men Karl Auguft annahm. Diefer Prinz fand bei bem 
ſchwediſchen Volk die Liebe, die ihm in den Gebirgen Norwes 
gene die Tadelloſigkeit feiner Sitten und die Einfachheit 
feiner Manieren verfchafft hatten. An eine Vereinigung 
Norwegens mit Schweden wurde fon damals gedacht, 
ihre Möglichkeit wenigftens gehofft. 

Nicht lange nach feiner Ankunft in Schweden unter⸗ 
nahm der Kronprinz Karl Auyuft eine Reife nad Scho⸗ 
nen, fam in Helfindory an und reifte nad Quidinge⸗ 
Haide, um ein Hufarenregiment zu muſtern. Dam't be: 
ſchaͤftigt, fiel er ploͤtzlich vom Pferde; man fand ihn gleich 
bewußtlos auf der Erde liegen und innerhalb einer hal⸗ 
ben Stunde war er todt. Dies gefhah im Mat 1810. 
Profifforen der Medicin wurden von der Univerficät Lund 
geholt, um den Leichnam des Prinzen zu öffnen; fie erklaͤr⸗ 
ten, er fei vom Schlage geftorben. Das Bolt glaubte 
aber, er fei vergiftet worden. Andere Ärzte wurden da: 
ber von Stodholm gefandt, um eine neue Unterfuhung 
anzuſtellen. Diefe Mußregel fleigerte nur den Ders 
dacht des Volks zur völligen Gewißheit; der Reichs⸗ 
droſt Schwedens *), Graf Axel Ferſen, wurde als Urheber, 
Roſſi, Leibarzt des Prinzen, als Ausführer der Vergif⸗ 
tung angeſehen. Demzufolge ward Ferſen bei dem feier⸗ 

*) Der erſte ber Reichsbeamten, ber die Aufſicht über das 


ganıe Juſtizweſen in Schweden hatte, der hoͤchſte an Rang und 
m damaliger Zeit. ...— F 


“ 


— 
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| lichen Einzug der Leiche Karl Augufl’s in Stockholm vom 


Volke umgebracht. Dem Leibarzt Roffi, der audy mit im 
Buge war und dem man daſſelbe Schickſal zugedacht hatte, 
gelang es zu entlommen und nach Deutfchland zu ent: 
u Na der Ermordung des Geafen Fecſen ſuchte 

olk feine Saweſter, die Graͤfin Piper, die man 
auch für eine Mitſchuldige der geglaubten Vergiftung hielt, 
in ihrem Haufe; aber fie hatte fich fhon durch die Flucht 
aus der Dauptftadt gerettet. 

Das hohe Alter des Koͤnigs machte die Wahl eines 
neuen Thronfolgers nothwendig. Zu dem Ende teten 
die Reichsftände am 23. Juli 1810 in der Stadt Örebro 
zufiinmen und wählten, nach reifticher ‚den 
Ffranzoͤſiſchen Marſchall Jean Baptifte Jules Bernadotte, 

ri von Ponte:Corvo, zum Kronprinzen von Schweden. 

uerſt wählte ihn der Bauernfland und dann wählten 
ihn die Übrigen Stände. Bernadotte nahm die Wahl 
an, verließ Frankreich, ging zuerft nach Helſingoͤr auf 
Geeland, wo er in Gegenwart bes Erzbifchofs von Upſala, 
von Rofenftein und einer Anzahl anderer dort verfammel: 
tee Schweden die evangelifchstutherifche Religion annahm, 
weiches um fo leichter gefchehen konnte, da der Prinz vor: 
her der reformicten Kirche angehörte. Darauf begab fich 
derſelde nach Stodholm, wo ihm die Stände ald Kron: 
prinzen huldigten. Der Verf. bemerkt S. 18-20: 

Der Fuͤrſt von Ponte⸗Corvo ſtand in feinem fechsunbviers 
zigſten Jahre, als er zum Thron berufen wurde. Beine hohe 
Ctatur, feine Geiftesbildung, feine Haltung, Alles an ihm kuͤn⸗ 
digte eine höhere Natur an; man hätte fagen mögen, ex ſei 
wem Befehlen geboren, fo ſehr erwedte er Ehrfurcht, wenn er 
vor dem Volke fland. Da er mit einem vortheilhaften Äußern 
die feinen Sitten verband, welche ben Reiz des gefelligen Lebens 
Peg fo war er zugleich der Mann des Volks und ber hör 


Jedes Hinderniß verſchwand vor ber überzeugenden Macht 
feines Wortes. Gein Zalt in Staatsfachen glich feinem Scharf: 
bticd auf dei Schlachtfelde. Aus den außerordentlichen Greigs 
niffen feines Yahrhimderts und aus feiner eigenen Erfahrung 
batte er eine Kenntniß der Menſchen und Dinge gefihbpft, weiche 
wenige Yürfken in fo hohem Grade wie er befaßen. Im Kriege 
war er Hannibal und Fabius; er war einer jener Menfchen, 
meihe im entſcheidenden Augenblide die Maſſen mit ſich fort: 


en. 
In ben eroberten Eändern Linderte er, To viel er vermodhte, 
De Leiden des Kriegs; fein Wetragen zu Palma Nova und bie 
Geinnerungen, bie er in Hanover zurüdgelaffen hat, geben bavon 


weis. 
je Fe Stolz und die Unabhängigkeit feines Charakters, das 
Bewußtſein feines Werthes hatten ihn allen Denen theuer ge: 
macht, weide das Waterland (Frankreich) dem Despotismus 
vorzegen ; zugleich aber harten fie ihm die Eiferſucht Rapolcon’s 
zugezogen, der Jedem Haß ſchwur, welcher den Muth hatte, 
eine felbftändige Meinung und ein Schwert zu beren Bertheidis 
gung zu defigen. Das war der Kürft, den bie Vorſehung für 
chiweden — ımb für Europa aufbehalten hatte. 

Als Bernadotte feinem Kaiſer von der ihm ungebotes 
nen Candidate fprach, antwortete dieſer: „Ich will an 
Ihrer Wahl einen Antheil haben, aber fie hat meinen 
Beifall und ich wuͤnſche fie.” Doch war dies Mapoleon’s 
wahre Seflunung nicht. Er fügte ſich jedoch darein und 
fagte zum Marſchall, als diefer ihm feine Adoption durch 
Kart XIII. und feine Wahl anzeigte, „daß ein vom Wolke 





Erwaͤhlter fidy nice deu Wahlen anderer Völker entgegen: 


ſetzen könne”. Unter der Maske von Gleichguͤltigken die 


er annahm, ließ er doch in der Art umd Meile der Or. 
Märung, die er an bie fremden Gabinete richtete, m) 
in den Briefen, die er au Karl MII. und em ſeinen Ge 
(häftsteäger in Stockholm ſchreiben If, Jeinan Ara 
durchblicken. Da Napoleon aber die Wahl des Zürim 
von Ponte: Corno nicht ohne Grund verweigern konnt, 
befonder6 da er im der Antwort auf die Mittbeilug 
Karls XIII. ſchon fein Einverſtaͤndniß erklaͤrt Hatte, f 
beſchloß er, als Bedingung derfelben, bie vorläufige sid: 
Verpflihtung zu verlangen, daß der Kronprinz niemal 
die Waffen gegen Frankreich | . Dieſer beit 
eine zu ſtolze Seele, um feine Größe um einen foldm 
Preis zu erkaufen. Ex beharrte amf feine Weigerung r: 
nen folchen Eid zu leiften, und begtündete fie fo gut, def 
es ihm gelang, das von Mapoleon gegen ihm genäht 
Mistrauen zu entfernen und fo das ledtte Hindernif zu 
befeitigen, welches fic feiner Reife entgegenſtellte. 
Sobald der Kronprinz (am 2. Nov. 1810) in End 
heim angelangt war, erfannte man den Bang der (hm: 
difchen Regierung nicht mehr. Bis jegt unentſchleſſen un 
zaghaft bei jeder von Paris ihre zukommenden Depike, 
faßte fie von nun an neues Zutrauen zu fit fi. 
Überall, mo der Kronprinz ſich zeigte, im der Haupıfak 
oder in den Provinzen, ſah er ſich von Huldigungm um 
geben. Er feinerfeit6 gab fich von nun an ganz den {u 
treffen feines Volks hin; er bemühte fich den mahm 


Zuſtand und bie Beduͤrfniſſe deffelben kennen zu Im, 


fowie den Geiſt, der die Bewohner belebt. Kein Be 
obadytungen führten ihm zu dee lÜbergeugumg, daf Oder: 
den nicht beftehen könne ohne den Austaufch der Ex; 
niffe feines Bodens gegen andere Beduͤrfniſſe, wie Ga, 
Getreide, Wein u. f. w., und daß das Syſtem, meldh 
ihm bei dem Frieden von Paris aufgebrungen mern, 
es in die Länge zu Grunde richten wuͤrde. 

Wiewol Schweden das Gontinentalfufters foreit mir 
lich beobachtete, um den noch Übrigen Mandel des Rank 
nicht ganz vernichtet zu fehen, fo wurden doch Napoleent 
Anfoderungen immer unerträglicher. Er verlangte aim: 
ber das Abbrechen aller Verhältniffe mit Frankteich en 
eine foͤrmliche Kriegserklaͤrung gegen England. Vergebeni 
bemühte ſich der Kronprinz dem Kalſer Napoleon die Go 
fahe vorzuftellen, worin ein Krieg mit England fire 
würde. Die verlangte Kriegserflärung erfolgte und it 
Kronprinz gab Napoleon die Verficherung, daß de ſchu 
bifche Regierung mit der gefoderten Beſchlagnahme alt 
englifhen Waaren fo firenge fortfahren wuͤrde, als dit 


aber von der ſchwediſchen RNegierung abgefählagen. 
nach {hing Napoleon eine nordiſche Vereinigung 











fetten; auch Died winde abzeſthet. HAeruͤder wurde der 
frangöfäe Geſandte in Stockholm (Makier) fehr empört 
und erklärte, daß die ſchwediſche Regierung ihre Abſicht 
ar an den Tag legte, fih vom Continentulfpfiem unab⸗ 
bängig zu wenden. Als mar darauf fragte, weichen Er⸗ 
fat Schweden für die Aufopferungen, bie von ihm gefos 
dert murden, erwarten koͤnnte, erwiderte der Geſandte: 
„der Kaiſer verlange erſt Thaten, die feinem Syſtem ent: 
ſprechen; dann erſt waͤre es moͤglich, die Frage zu ſtellen, 
was der Kalfer wol zum Beſten Schwedens zu thun 
betiebte.” Unterdeſſen nahmen franzoͤſiſche Kaper alle ſchwe⸗ 
difche Schiffe, die fie fanden, weg, bis man fie mit Ge: 
malt von den ſchwediſchen Küften fortjagte. Dies war die 
Lage Schwedens im März 1811. Der Verf. fagt: 

Kart XII. war fon ſchwach durch Atter und Kraͤnklich⸗ 
Leit, als er feinem Neffen in der Regierung folgte. Der Tod 
Kart Augufl’s, fin welchen er eine zärtlidhe Zuneigung gebegt 
hatte, die Drohungen und die Leidenſchaftlichkeit, mit weichen 
Frankreich das Vertrauen vergalt, das er ihm bewiefen, ver: 
ſchlimmerten noch feinen Zuftand. Der Antheit endlich, den er 
an ber Verwaltung ber Staatsgefchäfte nahm, fo unbedeutend 
er auch fein mochte, druͤckte ihn vollends nieder. Man fah ein, 
dag ihm völlige Ruhe nothwendig fei und den 17. Märy wurde 
die Sewatt feierlich dem Krominzen übertragen. 

Diefe vorläufige Regierung des Kronprinzen dauerte 
bis zum Sanuar 1812. Bei feiner Übernahme derfelben 
drohte das Ungewltter von allen Selten loszubrechen. Das 
Vertheidigungefyften mußte ganz umgeflaltet werden; dies 
war deö Megenten erſte Sorge. Schon feit 1800 dachte 
Die Regierung daran, eine Confeription in Schweden eins 
zuführen, welches jedoch damals nidyt ausführbar war, 
Denn die Bauern, deren Söhne im finnifchen Kriege bei 
der Landwehr gedient hatten und oft fo unvernünftig und 
zwecklos aufgeopfert waren, widerfegten ſich diefer Maßre⸗ 
gel durchaus. Da wurde die Reſerve aufgeboten; doch 
follten von 50,000 Mann, welche fie im Sal der Noch 
ausmachen follten, vorläufig nur 15,000 Mann fogleich 
in die Regimenter eintreten, bie übrigen nur im Sau drin: 
gender Roth unter die ahnen gerufen werden. Die 
Bauer glaubten aber doch, man babe die Abſicht, die 
Eandwehr wiederherzuſtellen. Geheime Emiffaire in den 
Provinzen beftärkten diefe Meinung. Vom Mälarfee bis 
an den Sund wurde das Volk aufgeregt. Die Bauern 
von Schonen, die vom Adel, der fie Sklaven nannte, am 
meiften gedruͤckt waren *), brachen in offene Empörung 
aus. Der Statthalter diefee Landfchaft, General Xott, 
daͤmpfte diefelbe mit der Gewalt der Waffen. In ben 
mördlichern Landſchaften gelang es dem Kronprinzen, bie 
Xngusfsiedenheit auf frieblihem Wege durch feine Beredt⸗ 
fawsteit zu füllen. Darauf wurden die Zurüſtungen zur 
nöthigen Landesvertheidigung ohne Murren ausgeführt. 
Sim 1811 zählte das Landheer 16,000 Streiter 
und Fer Pr Matrofen, Diefe —— ih 
Uuftesegungen Schwedens bei dem damaligen d ſei⸗ 
ah engen floͤber den Miniſtern des Kalſers der Frau⸗ 
N — 


*) onen war ehemals eine daͤniſche Provinz und bie 
Bawrtn waren Seibeigene, bis biefe Provinz 1 unter ſchwedi⸗ 
Sie Botmißigie tom. 





im Acgwehn ein; Magelion fe aber funmb davon 
mit einer gewiffen Zuruͤckhalrung. Mit nichht geringere 
Thätigkeit betrieb man die an den Küften und an beit 
Seftungen auszuführenden Arbeiten. 

Die Unzufriedenheit über Napoleon's Übermuth und 
bespotifche Unternehmungen hatte jet bei den meiften 
von den Sranzofen unterjochten Voͤlkern ihre Höhe erreicht. 
Ein großer Krieg drohte noch aussubrehen. Da aud 
Schweden nichts Gutes von Frankreich zu erwarten hatte, 
fo begann auch die Regierung an Bündniffe mit andern 
Staaten zu denken. Demnach wurde im April 1812 ein 
Bund mit Rußland gefhhloffen, welcher im Monat Augufk 
deffeiben Jahres bei einer Zuſammenkunft des Kronprinzen 
von Schweden mit dem Kaiſer Alexander von Rußland 
zu #60 in Finnland beflätige wurde. Es lag Rußland 
damals viel daran, Schweden, das es fo kurz vorher Finn⸗ 
land geraubt hatte, für fich zu gewinnen. Kaum war 
der jegige König von Schweden in Abo angelommen, als 
ihn des Kaiſer von Rußland zuerſt beſuchte. Diefer gab 
ihm die Verfiherung, daß Norwegen mit Schweden vers 
einigt werden follte, und verfprach dazu beizutragen durch 
ein Deer von 35,000 Mann, welches unter den Befehl 
des Kronprinzen geftellt werden follte, um zur Eroberung 
Mormwegend beizutragen, bevor die ſchwediſche Kriegsmacht 
nach Deutſchland ging, um die Sranzofen aus diefem Lande 
verjagen zu helfen. Unter folchen Umflänben wurde Schwe⸗ 
den ein Bundesgenoſſe Rußlands. Um bdiefe Zeit fchien 
and Napoleon geneigt, fih mit Schweden zu verbinden, 
und er gab fcheinbar die Hoffnung, Frankreich würde aus 
allen Kräften zur Wiedereroberung Finnlands beitragen. 
Der Berf. fagt: 

Der Kronprinz beftrebte fich in biefen ſchwierigen Zeiten 
bas Bott über feine wahren Intereffen aufzuklaͤren und ihm 
anzubeuten, von woher eigentlich bie Gefahr drohe. Da 
auf einmal der Einfall der Franzoſen in Pommern allen Zwei⸗ 
fel zum Schweigen und öffnete der Nation die Augen. 

Vorwand und Grund diefes Einfalld war, daß Schwes 
den das Continentalfpftem nicht ſtreng genug beobachtete, 
fondern mit England Dandel trieb, feine Waaren ins 
Reich eingehen ließ und fie nicht verbrannte. 


Schon feit dem Herbſte 1811 hatte Davouſt, der im 
Norden von Deutfhland befehligte, erklärt, fobald das 
Meer mit Eis bededit ſei, werde er ein Armeecorys in 
die ſchwediſchen Beſitzungen am baltifchen Meere rücken 
laſſen. Am 7. Jan. 1812 hatte der Kronprinz die Regie⸗ 
rung wieder an Karl XIII. uͤbergeben. Kurz darauf ar⸗ 
fuhr man, daß General Friand mit 20,000 Mann und 
einee Menge Zollbeamten in Pommern und di nfel 
Rügen eingedrungen ſei. Die Regierung war auf bie 
fen Angriff vorbereitet. Darauf fcprieb der Kronprinz an 
Napoleon: 

Dieſe Beſchimpfung, die Schweden ohne allen Grund an⸗ 
gethan iſt, wird lebhaft vom Volke gefuͤhlt, beſonders aber, 
Girr, von mir, dem bie Ehre obliegt, eä zu viktheidigen. Wenn 
ih zu den Triumphen Frankreicht — wenn ich immer 
gewuͤnſcht habe, g6 geehrt und glüdtich zu ſehen, fo konnte mir 
body nie in den Sinn fommen, bie Inteseffen, bie Ehre und 5 


Unabhängigtet bed Landes zu opfern, das mich zu feinem Sohnt 


Die welche der @infall, über ven ich Beſchwerde 
füßee, auf das Bolk hervorbrachte, kann unberechenbare Bolgen 
haben, und obſchon ich nicht Coriolan bin, obſchon ich nicht 
VBoleker zu befehligen habe, fo habe ich doch von den Schweden 
eine fo gute Meinung, daß ich ſie für fähig hatte, Alles zu was 
gen, Alles zu unternehmen, um Beſchimpfungen zu rächen, bie 
fie nicht herbeigerufen Haben, und um echte zu vestheibigen, 
an denen fie ebenfo fefthalten wie an ihrem Dafein. 

Darauf wurde das Buͤndniß mit Rußland und Friede 
mit England geſchloſſen. Norwegen mar Schweden zu: 
gefihert. Die Folge des Tractats war eine Ordonnanz 
Karl's XII. vom 29. Juli, berzufolge die ſchwediſchen 
Häfen den Schiffen aller Nationen zuc Aus: und Ein⸗ 
fuhr fremdes und einheimifcher Producte offen ftehen folls 
ten. Napoleon wandte jegt .mehre Mittel an, um den 
Kronpringen wieder für fidh zu gewinnen. Die Kronprin: 
zeſſin, jetzige Königin von Schweden, eine Schwägerin 
von Napoleon's Bruder Joſeph, lebte damals in Paris. 
Der Kaiſer bewog fie, an ihren Gemahl einen Brief zu 
fhreiben, in welchem Finnland als Preis eines Buͤndniſ⸗ 
fe6 zwiſchen Schweden und Frankreich ausgefegt wurde. 
Zu gleicher Zeit hatte Öftreih ein Buͤndniß mit Frank⸗ 
reich gegen Rußland geſchloſſen. Der Fürft von Schwarz: 
zenberg fchrieb an den Grafen von Neippery, damaligen 
oͤſtreichiſchen Sefandten in Schweden: 

Benugen Sie den Credit, den Sie in Schweden genießen, 
um diefe Regierung in unjer Intereffe zu ziehen; flellen Sie 
die Wiebererlangung Finnlande für die nahe Zukunft in Aus: 
ſicht; dies ift ein Reizmittel für das Volk, welches dieſem 
Krieg in den Augen der Schweden einen ganz befondern Chas 
rakter geben muß. 

Diefe Verſuche waren jedoch umfonft; die ſchwedi⸗ 
fhe Regierung hatte ihren Entfchluß gefaßt. Uber dies 
felbe bedurfte Geld und Mannſchaft. Beides bewilligte 
der auf den 13. April 1812 zu Drebro zufanmenberufene 
Reichstag. Das Geſetz ging da duch, daß jedem Buͤr⸗ 
ger von 20 — 25 Jahren die Pflicht obliegen follte, zur 
Bertheidigung des Vaterlands mitzuwirken. Auch wurde 
ein Geſetz von den Ständen genehmigt, welches dem Hof: 
anzler die Gewalt verlieh, die Herausgabe einer periodis 
fhen Schrift, welche der Negierung zumwider wäre, zu ver: 
bieten. Die Stände beroiefen nicht geringe Feſtigkeit, ins 
dem fie die Bezahlung der Capitalien und Zinfen zurüd: 
hlelten, welche Schweden an ſolche Ränder ſchuldete, Die 
mit Frankreich vereinigt waren, und dies für fo lange 
verordneten, bis Schweden für bie Verluſte entfchädigt 
wäre, welche jene Macht ihm verurfacht hatte. Nach 
Beendigung dieſes Reichstags war es, wo der Kronprinz 
am 27. Aug. eine Zufammentunft mit dem Kaiſer Ales 
pander zu AÄbo hatte. Mit England wurde ein Suffi: 
dientractat gefchloffen. 
‘ (Die Fortfegung folgt. ) 


Nordamerikaniſche Miscellen. 

(Audgäge aus den Öffentliden Blättern der Vereinigten Staaten 
vom Jahre 1842.) 

Um die nämlidhe Zeit, wo ſich das große Erdbeben auf 

ber Sa Se zutrug, nahm man au in Florida einige ges 

linde Erdſtoͤße wahr. Der Suwaneefluß, fowie alle andere 


Yehfie und Zelle ia ben Yostigen Gemnties Alachna ach Huni⸗ 
ton ſtiegen »löglich drei Buß empoer, fielen jedoch na, Ink 
Minuten wieder bis zu ihrer gewöhnlichen Tiefe. (apitain 
Zuder von Brefton lag mit ber Brigg Dirigo am T. Mai anf 
ber Rhede von Gap Daitien vor Anker und war Augenzeuge, 
wie die Stadt zufammenftürgte und theilweiſe vom Meere ver: 
[lungen wurde. Nur heile von einigen eingelnen Haͤuſern 
find ſtehen geblieben. Alle Regierungsbeamten kamen um. Gin 
norwegifher Schiffscapitain, der ſich gerade am Rande befand, 
büßte ebenfalls fein Leben ein. ine Zeitung aus Reuorieng 
meldet, daß am 7. Mai, mithin an bemfelben Tage, we di 
meiften Städte auf ©.» Domingo durch ein beftiges (röchs 
zerſtoͤrt und in Ruinen verwandelt wurden, ein Erdbeben zu 
Mayaguez in Luiſiana, zu Ban Buren im Staate Arkanſat 
und am Fuße der Bellknaebirge bemerkt worben tft, ſodaß fih 
daſſelbe auf mehr als 1500 engliſche Meilen erftredt haben muf. 

Die große Wafferleitung, die beftimmt ift, die Eiadt 
Neuyork mit vortrefflichem Trinkwaſſer in Überfluß zu verfehen, 
woran es bisher berfelben mangelte — ein wahres Riefenert 
in feiner Art — ift in biefem Jahre vollendet worden, Der 
4. Juli war als der Tag feftgefest worden, wo das Waflır 
vom großen Damm über den Grotonfluß in bie Röhren gdıl: 
fen und durch die ganze große Stadt vertheilt werben foltt. 
Die Röhren, burch welche das Wafler läuft, find ven Gifen 
und halten dritthalb Fuß im Durchmeſſer. Gie beftchn aus 
Stuͤcken von neun Buß Ränge, movon jedes 110 Dollars fofte. 
Die Wafferleitung von dem Damm bis zur Stadt if 3'ag 
liſche Meilen lang und läuft durch einen von Backſteinen erbar: 
ten, gewölbten und inwendig mit roͤmiſchem Mörtel verfehenen 
Bogengang. Die Fuͤhrung dieſer Wafferleitung über den Had 
temfluß, etwa neun engliſche Meilen entfernt von Reuyorl, hat 
allein eine Ausgabe von einer Million Dollars erfobert und bie 
Koften des ganzen Werks belaufen fi auf mehr als zwoͤlf Ri: 
tionen Dollars. An vielen Stellen ift die Waſſerleitung durd 
Berge und Felſen geführt und das Ganze iſt eine der größten 
Unternehmungen, die wol je in ber neuern Beit von einer cin 
zelnen Stadt in Ausführung gebracht worden if. Das Bafır, 
weiches durch biefe Wafferleitung der Stadt Neuyork zugeführt 
wird, wird fehr gerähmt und fol befler fein als das Echw: 
tillwaſſer in Philadelphia. 


Durch bie neue, zwiſchen Bofton und Buffalo angelegte un 
in biefem Jahre vollendete große Eifenbahnftraße if am: 
mehr auch eine Eifenbahnverbindung der Staaten von Reueng: 
land mit dem Griefee bewerkftelligt worden. Zur eier dieſer 
Begebenpeit fand im Monat März ein fröpliches Feſt zu Spring: 
field ftatt, wohin ſich der Gouverneur bes Staats Reupork in 
Begleitung der vornehmften öffentlichen Beamten und ber Ri 


glieder der Legislatur auf der Eifenbahn begeben hatte, m 
mit dem Gouverneur und den Behörden bes Staats Maffadufttt 


zufammenzutreffen. 


‚Gin Plantagenbefiger in ber Nähe von Neuorleand hat 
neulih 80 Skladen in Freiheit gefegt, nachdem er ihnen zuvor 
in Alem, was zur Gultur des Zuckerrohrs und der Geminnung 
des Zuckers gehört, Unterweifung hatte ertheiten laffen. Sie 
haben ſich ſaͤmmtlich an die amerikaniſche Coloniſationsgeſellſchaft 
gewende und werden naͤchſtens nach Liberia in Afrika aut 
wandern. 


In der Kathebralkicche bes heiligen Patric zu Neuoricand 
wirb naͤchſtens bie größte Orgel in den BBereinigten Gtaotes 
erbaut werben. Die Anfertigung berfeiben it Gen. Heiarich Er 
ben in Neuyork übertragen. &ie wird 35 Fuß Hoch fein, ZW 
Pfeifen, 37 Regifter und 4 Claviaturen enthalten. nnd 10,0W 
— koſten. Das Außere wird im gothiſchen Stile au 
geführt. 
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Schweden unter Karl XIV. Johann. 
(Bortfegung aus Nr. 96.) . 
Nachdem Napoleon’d Heer auf dem Ruͤckweg von 
Moskau durch Hunger und Kälte großentheild zu Grunde 
gerichtet war, fand in Deutfchland zuerſt Preußen gegen 
Frankreichs Derricher auf. Als die Ruffen an der untern 
Elbe erfchienen, räunten bie wenigen Franzoſen, die in 
Pommern Winterquartiere bezogen hatten, dieſe Provinz 
im März, fodaß die erſte Abtheilung der ſchwediſchen Ar: 
mee, befebligt vom General Sandels, ftatt der Feinde, nur 
Einwohner fand, die fie mit Jubel begrüßten. Die Re⸗ 
gimenter famen nadeinander an. Etwa 4500 Pferde 
und 27 — 28,000 Mann Fußvolk bildeten die Armee. 
An dee Spige der verſchiedenen Corps fanden Generale, 
die fi in dem finnifchen Krieg ausgezeichnet hatten, wie 
Sandels, Döbeln, Begefad. Da der Kronprinz Oberbe⸗ 
fehlshaber der ganzen Mordarmer war, fo wurde ber Bes 
fehl über die ſchwediſche dem Marſchall Stedingk ander: 
traut. Das Heer war von einem guten Geifte befeelt. 
Der Kronprinz erwartete, bei feiner Ankunft in Deutſch⸗ 
land, die preußifchen und ruffifchen Divifionen, worin er 
ſich aber getäufcht fand; fie waren nur erſt auf dem 
Dapier worhanden. Dies erfüllte fein Gemuͤth mit Kälte 
und Mistrauen. Ex ſah nichts als Unglüd für Deutſch⸗ 
land voraus, wenn die Tractate nicht erfüllt wärden, und 
der Sieg der verbündeten Fuͤrſten ſchien ihm davon abzu⸗ 
hängen, daß fie alle ihre vereinten Kräfte in Bewegung 
fegten. Diefe Übereinſtimmung, diefes Zuſammenwirken 
fehlte noch. Darum ſchrieb ee am 11. Juni einen drins 
genden Brief an den Kaifer Alepander, welcher die Zuſam⸗ 
mentunft der Monarchen und ded Kronprinzen bewirkte, 
Die einen Monat fpäter zu Trachenberg in Schleſien ftatt: 
fand. Es ging daraus eine Einigkeit der Anſichten und 
der Operationen hervor, melde den Erfolg ſicherte. Oft: 
reich entſchied fih nun auch für die Suche der Alliirten. 
Der Kronprinz mar die Seele der Berathungen, worin 
Die Lebensfsagen befprochen und gelöfl wurden. Ihm ver: 
dankte man ben Plan zum Feldzuge, der darin beſtand, 
Die deei großen Armeen gegen die Fronte und die Flanken 
Napoleon's opericen zu laffen, um feine Stellung zu 
äsberflügein. Hicrauf reiſte der Kronprinz in fein Haupt⸗ 
quartier ab. Kaum war er dort angekommen, als er eis 
men Beſuch von Moreau erhielt. Die Untererbung, die 








fie miteinander hatten, wirft vieles Licht auf jene merk 
würdige Zeit und befonders auf die perfönlihe Stellung 
bed Kronprinzen. 

Die Heindfeligkeiten begannen von neuem unb bie 
Mordarmee zeichnete fid) an jenen ruhmvollen Tagen aus: 
die bei Groß: Beeren und Dennenig retteten nicht nur 
Preußens Hauptſtadt, fondern bereiteten auch ben Sieg 
vor, ben fpäter die verblindeten Deere auf ben Feldern 
Leipzigs erfochten. Mach jener enticheidenden Schlacht 
wandte ſich die Nordarmee nach ber untern Elbe, in ber 
Abliht, Danover, Braunfchweig und Weſtfalen zu ber 
freien und Holland zur Unabhängigkeit aufzurufen. 
Aber mit diefem Zug batte der Kronprinz zugleich dem 
Zwed, ſchnell mit Dänemark zu Ende zu fommen. An 
bee Spige der fchmedifchen Armee und einiger Diviſionen 
der WVerbündeten, zufammen ungefähr 60,000 Mann, 
ging er den 24. Nov. bei Boigenburg über die Elbe. 
Davouft, der bisher eine fefte Stellung an ber Stednig 
innegehabt, verließ fie plöglich bei der Nachricht vom Ans 
ruͤcken des Kronprinzen und fchloß-fih in Hamburg eim, 
weiches er ſtark befeftige hatte. Die 10 — 12,000 Dis 
nen, die unter feinem Befehl geftanden, überließ er Ihrem 
Schickſal. Diefe Trennung machte faft allen Widerſtand 
von Selten der Einwohner Holſteins unmoͤglich. Das 
offenftebende Land wurde von den Truppen bed Kronprin⸗ 
zen beſetzt. Sie befagerten Feiebrichsort und Gluͤckſtadt, 
während Tettenborn ſich dee Städte Hufunı, Friedrichte 
ſtadt und Zönningen bemaͤchtigte. Die Gefahr hatte dem 
König von Dänemark auf den Kriegsſchauplatz gefühet. 
15,000 Mann Dänen waren von ben Inſeln berbeigesilt. 
Man erwartete eine Schlacht, von deren Ausgang das 
Schickſal Norwegens und vielleicht das der ganzen Monar⸗ 
hie abhing, als Friedrih VI. ſich entichloß, Unterhandlums 
gen anzuknuͤpfen. Sie führten den 15. Dec, einen vier 
jehntägigen Waffenſtillſtand herbei, der dann bis zum 
5. Jan. verlängert wurde. Während diefer Zeit bemühte 
ſich Dänemark, Öftreih zu vermögen, daß es zu feinen 
Sunften einfchreite, aber alle Verſuche fcheiterten an dem 
feſten Witten Alexander's und Englands, die Verpflichtun⸗ 
gen gegen den Kronprinzen zu erfüllen. Nun ergab fidh der 
König von Dänemark in ben einzigen Ausweg, der ihm 
uͤbrig blieb: er untergeichuete am 14. San. den Friedent⸗ 
ſchluß von Kiel, der -die Vereinigung Norwegens mis 
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Schweden feſtſetzte. Dagegen trat Schweden Pommern 
und Rügen an Dänemark ab. Darauf kehrte der Kron⸗ 
peinz zu den Verbündeten zuruͤckk. Dieſer war ihnen 
nothiwendiger geworden wie je, denn die Wendung, welche 
die Dinge genommen, mar nicht geeignet, fie über den 
Ausgang des Feldzugs zu beruhigen. Am 16. Februar 
erließ der Kronprinz aus Köln eine Proclamation an die 
Stanzofen, worin er ihnen erklärte, daß man meder ihr 
Gebiet noch ihre Kreigeit beeinträchtigen wollte, und daß 
man nur über ben Rhein gegangen fe, um einen Despo: 
tismus zu bekämpfen, der die Throne erfchüttert und Die 
Unabhaͤngkeit der Voͤlker zerftört habe. 
mit feinen Teuppen nach den Niederlanden 

Da der dänifche Prinz Friedrich, als Statthalter von 
Norwegen, die Einwohner dieſes Landes zu einem Krieg 
gegen Schweden aufgereist hatte, fo war es genöthigt Ge: 
wait zu gebrauden, um den Zractat von Kiel geltend 
ja machen. Doch mar der Krieg von feiner Dauer. 
Die Norweger erkannten Kari XII. für ihren König und 
er befkätigte ihre neue Conſtitution, die freiefte in Europa. 
Die nähern Umſtaͤnde diefer Vereinigung Norwegens mit 
Schweden erzähle unfer Verf. ziemlich umſtaͤndlich. Da 
es nothwendig war, die Grundgeſetze mit der neuen Lage 
ber ſtandinaviſchen Halbinſel in Übereinſtimmung zu brin: 
gen, fo ward auf ben 25. Gebr. 1815 ein Reichstag nad 
Stockholm berufen. Die Abgeordneten drüdten dem Kron⸗ 
prinzen in rührenden Worten ihre Dankbarkeit aus für 


feinen Eifer um die Öffentliche Sache und erneuerten die 


Berfiherung ihrer Trene bei Gelegenheit einiger Complotte, 
die fi eben anzufpinnen begannen. 
tage zeigten fich jedoch die erften Spuren einer ernfthaften 
Dppofition. Die fruͤhern Reichstage, feit der Ankunft des 
Kronprinzen, waren durch keine Oppoſition bemerklich ge: 
weien, mau müßte denn diefen Namen einer Minderzapt 
der Adelokammer beifegen, die auf dem Reichsſtage von 
1808 die enttbronte Familie vertrat und deren Wortfuͤh⸗ 
ser meiſtens vormalige Diener Guſtav's IH. waren. Aber 
jene Oppofition verſchwand wie ein Schatten. Während 
des Neichſstags 1810 Liefen die noch biutenden Wunden 
der Nation, das Schwert des Eroberers, das immer über 
ihrem Haupte fchwebte, keine andere Sorge aufkommen, 
ale bie für die eigene Erchaltung. Im J. 1812 mar 
der Kronprinz bei dem Wolle fo in Bunt, daß keine 
Oppoſition fich laut auszufperchen wagte. Aber in:dem 
ugenblide, als fein und der Werblindeten Schwert bie 
Unabhängigkeit Deutſchlands von ber Fremdherrſchaft und 
bie Intereſſen Schwedens gefüchert hatte, da trat erſt eine 
wirkliche Oppoſition in Schweden auf, an deren Spitze 
ber Propſt von Sala in Wellmantend, Graf Bogislaus 
Schwein, ſich ſtellte. rei von perfönlichen Intereſſe, 
beobachtete er in den Berathuugen der Adelsfamnter, in 
weichen ſich die ganze Gewalt feiner und ſei⸗ 
wer Talente geltend machte, jedoch fortwährend große 


Maͤßtgung. 

Finanzweſen bedurfte ber Verbeſſe 
sung. Das Auggeben einer ungeheuern Maſſe von Bank: 
yttein (es warn bauen für einen Werth von. 30 BI: 


Darauf 309 er 


Auf diefem Reichs⸗ 


lionen im Umlauf), das Verſchwinden des baaten Gelhen 
das Schwanken des Wechſelcurſes, der Lupus, melde m: 
ter dem Wolke neue Bedhrfniffe eingeführt, die mit m 
gewohnten Einfachheit der Sitten in Widerſpruch fane, 


. dee nach grabem Maßſtab Setriebene Schleichhandel, d 


Entſittlichung, die daven eine Folge was: dies Ale 
waren mächtige Elemente, um das Land In Unrule iu 
verfegen und die Regierung in Verlegenheit zu bringm. 
Der Friede felbft enthielt Keime der Aufregung. Dre 
ptögtihe Übergang von einem krampfhaften Zuſtand in 
einen ruhigen verurfacht in den Intereſſen der Bük: 
eine Erfhütterung. Died begegnete damals Europa un 
beſondess .Durch Wiedereroͤffnung der frühen 
Handelswege hatten die Ereigniſſe des Krieges von 1813 
und des allgemeinen Friedens von 1844 ihm die Bar 
theile entzogen, welche die neuen durch den Kronprium 
vermittelten Berhältniffe zu England und Rußland gr 
währten. Die ſchwediſche Regierung theilte gleiches Root 
mit allen Regierungen, denen man den Schaden zufcheeiht, 
weichen die Verhaͤltnifſe hervorgebracht. Sie mufte ben 
Vorwurf erdulden, als fei fie allein Schuld an den Ber: 
fegenheiten, welche durch Die politiſchen Veraͤndeungen 
durch die Unerfahrenheit der ſchwediſchen Kaufimte un 
die Zerrüttung des Staatsſchatzes der werigen Rz 
erregt worden waren. Daher entflanden Lebhafte Streiti 
keiten zwiſchen den Miniftern umd der Oppofitionsparki 
Ohne Daß zu erregen, verbreiteten fie Hare Anfihm 
und veranlaßten die Bildung eines Staͤndeausſchuſſes de 
welchem Straf Schwerin den Vorſitz führte und de de 
Aufgabe batte, die Urfache der damaligen Verlegenheitn 
zu erforfhen und Mittel dagegen anzugeben. Man faht: 
den Luxus einzuſchraͤnken und der. Induſtrie aufzuhie 
buch Annahme eines Verbotſyſtems. 

Beinahe zu derſelben Zeit Lehrte Napolton von ii 
Infel Elba zuruͤck und der Congreß zu Wien töfe ſih 
auf. Es bildete ſich eine neue Coalition gegen Frank 
reich, und Napoleon wurde von Europas Faͤrſten fir 
ächtet ertärt. Die Ereigniffe waren fo ſchnell aufrinen 
der gefolgt, daß der Graf Karl Loͤwenhjelm, ſchwediſcha 
Minifter zu Wien, keine Inſtructionen erhalten konm 
über da6 Verhalten, das er bei biefem bedenklichen Ye: 
ſtaͤnden zu beobadyten babe. Schweden hatte nichts wir 
mit Frankreich zu thum, noch mit dem Beherrſchet, im 
das franzoͤſiſche Volk fi geben wollte, Karl Alll er: 
Ehen: bahaz dem — A 

a das gethan, di 
uͤber den Rhein zu werfen und — icnnnn —5* 
die ihm die Tractate mit den Verbuͤndeten aufiegten, fo ki d 
BePRLL 1 nie onen, fi I Se dann Inge 
Frankreichs zu mifchen. «ae FRE 

Die Beweggruͤnde für diefe Scclung Gtymebens mil 
ten in der allgemeinen Aufregung fpricht ber Rronprin 
in einem Brhef an den ſchwediſchen Miniſter in Bir, 
Graf, Karl Rönentjem, a 

t Kart XII. Hatte die austaͤndſche Schuld, wei 
die Einthnfee des Staats verſchlang, die rlelätrum 
der oſeaciichen Laſten gehindert. Mile: bellef ſich auf in 











arfäht 28 ooo vos Epechxathaler, oder hamburger Wanee, 
welche 600,000 Thaler Zinſen trugen. Bor Allem lag 
es dem Kronprinzen daran, das Reich von dieſer Laſt zu 
befrrien. Da aber die Erſchoͤpfung der Huͤlfequellen 
$hm nicht erfanbte, won dem Lande ſeibſt Mittel zur Xi: 
gung zu verlangen, fo ergefff er die, welche bie Umftände 
ihm barboten, und befreite Schweden von feiner Schuld 
an dad Ausland. England hatte dem Kronprinzen Gun: 
deioupe zur Entſchaͤdigung für feine Dotationen abges 
ereten, aber noch im Befſitz behalten. Diefer erklärte 
dem Lord Caſtlereagh, er wolle, wenn Frankreich ver: 
pflichtet wuͤrde, die Entfhädigung zu tragen, fi mit 
16,000,000 Francs begnügen, hingegen wenn die Der: 
Bändeten ſich dazu verfländen, fo glaube er wol 24,000,000 
verlangen zu dürfen. Der englifche Minifter unterfchrieb 
diefe Bedingung, und durch einen zu London den 13. 
Aug. 1814 abgeſchloſſenen Vertrag wurde die Entſchaͤdi⸗ 
gung auf eine Million Pf. Sterling feitgelegt, welche 
Karl Johann als Zilgungsfond für das Abtragen ber 
auslaͤndiſchen Schuld anwies. 

Zwifchen 1815 und 1818 trat auch in Schweden eine 
Hungersnoth, die Folge eines unfruchtbaren Jahres, ein, 
deren traurigen Wirkungen theilweiſe dadurch entgegenges 
arbeitet wurde, daß der Reichſstag der Verwaltung der all: 
gemeinen Getreideniederlagen gewiſſe Summen zur Ber: 
figung ausfegte. Außerdem holte man Getreide aus ber 
Fremde. Aber kaum war dieſe Noth befeitigt, ale die 
Drivarbanten zu Malmoͤ und zu Gothenburg bankrott 
machten. Dadurch wurde die Geldnoth fo drüdend, daß 
Die Regierung ſich veranlaßt fand, einen außerordentlichen 
Meichſtag auf den 97. Nov. 1817 zufammenzuberufen. 
Auf diefem Reichstage dienten die Drangfale, weiche einige 
Provinzen gelitten, der Oppoſition zur Gelegenheit, ihre 
Kräfte zu verfuchen. Mehre neue Männer erhoben ihre 
Fahnen, unter denen ſich vorzüglih Baron Kart: Heinrich 
Ankarfiwärd auszeichnet. Er war einer der thätigften 
Mitwirker an der Revolution von 1809 gewelen und 
ergriff jegt die Partei der Oppofftion, an deren Spitze der 
Graf Schwerin noch ſtand, und nahm bier den erften 
Pag ein, als dieſer fpäter in feinem Eifer erkaltete. Nach 
feinen Beſſpiele bemühte er ſich, das in England ange: 
nommene Peincip einzuführen, nach weichen die Kaͤthe 
der Krone die eigentliche Regierung bilden und für die 
Beſchluͤſſe verantwortlih find, welche fie unterzeichnen. 
Sein erfle Auftreten bezeichnete den Platz, den er kuͤnf⸗ 
tig einnehmen ſollte. Faſt auf allen folgenden Reichsta⸗ 
gen ſieht man ihn ſeitdem erſcheinen, ſein Ziel, eine zeit⸗ 
gernäße Staatsverfaſſung, Staatsverwaltung und Volks⸗ 
dertretung, ſtandhaft verfolgend. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Bie lange kann der Menfd leben? 
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großen Kreife gebildeter Männer und Frauen, wie er ſich jegt 
dort im zweiten Jahre verfammelt hat, zu fpredgen. Der Arzt 
ift der Geheime MWedicinatrath Caſper, bucch den zum erften 
Mole in jenem Vereine die mediciniſche Facultaͤt repräfentirt 
worden ifl.*) ein Vortrag war aber fo gebrängt und von 
fo intereffantem Inhalte, daß wir ihn nur in ben Dauptpunf: 
ten wiederzugeben vermögen, dadurch aber zugleich zu einer ge 
naueen Kenntniß der wenigen Blätter aufsufobern uns gebrun- 
gen fühlen, bie fig durch paffende Mittbeitungen aus in» umb 
ausländifchen Schriften auczeichnen und bie lange Seit binburdh 
für ein Svangelium angefehene „Goͤttliche Orbnung’’ des berliner 
Propftes Suͤßmilch häufig berichtigen. 

Wir heben folgende Säge als befonders wichtig hervor. 
Erſtens, das weibliche Geſchlecht flirbt nach thatfaͤchtichen Er⸗ 
fadrungen langfamer aus als das maͤnnliche, wenngleich ber 
lehte Grund nicht angegeben werben kann. Zweitens ftufs fü 
bekanntlich die Dauer des Lebens in ben verfchiedenen Ständen 
und Befchäftigungen ber Menfhen ab. Um bei den oft fidh 
widerfprechenden einzelnen Fällen zu einigermaßen fichern Reſul⸗ 
taten zu gelangen, beburfte es ber Erfahrungen im Großen. 
Daher bat Dr. Caſper für eine nach ben erreichten Lebensjahuen 
an faft 4000 Verſtorbenen conftruirte Tafel acht Claffen beräd 
fichtigt, nämlich Geiſtliche, Militairs, Beamte, praktifche Arzte, 
Künftter, Lehrer, Kaufleute, Landwirthe und Porftieute unb 
hiernach bemerkt, daß TO Zahre und darüber alt geworben find: 
von je 100 geftorbenen Geiftiichen 42, von 100 Landwirthen 40, 
von höhern Beamten 3, von MWilitatre 32, von Känftiern 38, 
von ehren 27, von Ärzten nur 24. Hieran fließen ſich 
intereffante Srörterungen, namentiid über die Sterblichkeit in 
England, aus denen hervorgeht, daß der Menſch als Golleckis 
vum, feine Lebensdauer bis auf einen gewiffen Punkt beherrſche. 
Dies wird drittens auf bie Unverheiratheten angewendet und aus 
den thatſaͤchlichen Belegen in ben Gterbetiften von Genf, Paris 
und Amfterdam mit überrafchender Einſtimmigkeit die nicht un- 
bedeutend größere Lebensdauer im ehelofen Stande nachgewieſen, 
fowie viertens durch eine Reihe ganz gleicher Erfahrungen aus 
Deutſchland und Frankreich, wie viel aͤußerer Wohlſtand auf 
die Berlängerung des Lebens wirfe und baß bie Faͤlle von faſt 
nur bei Dürftigen vortommenden hoͤchſten Lebensaitern gegen 
diefe allgemeine Regel gar nichts beweifen. Fuͤnftens endlich 
erfreut Hr. Gafper die gegenwärtige Generation durch bie Aus⸗ 
führung, daß wir jest länger leben als fonft und empfichtt 
Denen, die recht lange leben wollen, das Waadtiand ald ben 
Ze unfers Erdeheils, der ſich durch die größte bekannte Lebene⸗ 
wahrſcheinlichkeit auszeichnet. Herner ſtirbt in Frankreich fait 
nur der zweiunboierzigfte Menſch, in Belgien der vierundvier⸗ 
zigfte, in England gar erft der funfzigfte, in Preußen Tann 
man den fünfundbreißigften oder ſechtundreißigſten Menfchen als 
jährlich fterbend annehmen, wobei freilich nicht darf unbeachtet 
bieiben, daß die Öffentiichen Liſten in England fehr ungenau, in 
Preußen aber ſehr genau geführt werben und daher die eng: 
lifchen Angaben begründeten Zweifeln unterliegen. 

Den Schuß macht ine humoriftifche Betrachtung Kber bie 
ungluͤckszahl dreizehn. Der Berf. zeigt, wie zu dem befannten 
Gtauben, es möüffe von dreigehn einer ſterben, auch nicht ‚wie 
geringfte mebicinifch« ftatiftifche Urſache vorhanden fei. ‚Bine 
einzige Gombination’‘, fo fdhließt er, „Tann indeß doch 9 
werden, bei welcher es nicht fo ganz unbebenktich wäre, ch au 
dreizehn zu Tiſch zu ſeten. Es ift dies der Fall, wo 
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*) Über die wahrfheintie Lebenſsdauer des Menſchen. Cine 
am 3. Januar 198 im Wiſſenſchaftiichen Wereine gaebaltene Bor: 
Iofung von 3. 8. Gofper. Merlin, Dänumier. IS, Gie.B. 5 Ner. 


— 5 Detria iſche Dach aber von dre ee 
jährigen Menfchen gehören wol nicht zu ———— 
zungen, und fo !önnen wir auch über biefen Punkt ganz ber 
ruhigt fein.‘ . 


Literarifche Wotizen aus Frankreich. 
ODippolyte Garnot. 

Hippolyte Garnot, der Sohn des berühmten Carnot, ber 
in der Gefchichte ber evolution eine bedeutende Rolle fpielt, 
bat fih ſchon durch mehre gediegene literarifche Arbeiten und 
namentlich durch den Antheil, den er an ber Rebaction ber 
„Bevue encyclopédique“ genommen hat, zühmlichft bekannt 
gemacht. Gegenwärtig ſchickt er fi an, ein Werk herauszu: 
geben, das für Deutfchland von hohem Intereſſe fein wird. 
OH. Carnot hat während feines langen Aufenthalts in Deutſch⸗ 
land das beutfhe Volk und befonders die beutfche Literatur 
kiebgewonnen. Schon in früher Jugend ſtudirte er unter Leis 
tung feines Waters, ber befanntlih in Magdeburg ftarb, die 
Meifterwerke unferer Literatur, und feitbem hat er bie Ent» 
widelung des geiftigen Lebens in Deutſchland nie aus dem Auge 
verloren. So faßte er denn fchon früh den Plan, fein Vaters 
land mit den würbigften Geiftesproducten Deutfchlands bekannt 
zu maden. Noch unter den Augen feines kenntnißreichen Bas 
terd übertrug er mehre ber duftigften Blüten ber beutichen 
Poeſie, und fpäterbin fanden in der von Jullien begründeten 
„Revue encyclopedigue”, fo lange Carnot ber Direction bie: 
ſes Blattes vorftand, die hauptfächlichen Erfcheinungen der beut: 
Sehen Wiffenfhaft und Kunft eine größere Beachtung, als dies 
bis dahin in ben franzöftfchen Blaͤttern der Kal zu fein pflegte. 
Diefer fortbauernde vertraute Umgang mit der beutfchen Litera⸗ 
tur führte Garnot auf die Idee, die intereffante Periode der 
Freiheitskriege zum Gegenſtande einer ausführlichen Darftellung 
‚zu madıen. Er beabfichtigte zwar urfprüngli nur die Über: 
tragung ber befannteften volitiichen Gedichte Koͤrner's, Ruͤckert's, 
Arndt's und Schenlendorf’s u. f. w.; bald aber wurbe er von 
feinem Segenftande fo angezogen, daß er befchloß, ein vollftäns 
diges Bild vom mächtigen Aufſchwunge zu entwerfen, der 
Deutſchland vom Joche feiner fremden Herrſcher befreite. Dies 
fes Werk ift bereit8 ganz vollendet und wird unter dem Zitel 
„L’Allemagne pendant la guerre de la delivrance” in zwei 
Bänden binnen kurzem cericheinen. Wie können uns fein Urs 
theil erlauben über ein Werk, deffen Drud kaum begonnen ift, 
aber nad) einzelnen Bruchſtuͤcken zu urtheilen, die der Verf. die 
Guͤte gehabt hat, uns noch im Manuferipte mitzutheilen, duͤr⸗ 
fen wir etwas ganz Ausgezeichnetes erwarten. Der Verf. be: 
handelt feinen Gegenflanb mit einer Liebe, die gewiß in Deutſch⸗ 
land Anttang finden wird. Carnot, ber in der Deputirtenlams 
mer auf den Baͤnken der dußerften Linken fiet, bat bei jeber 
Gelegenheit feine Sympathie für die beutfche Nation ausgelpro: 
«en, und bringt auch in feinem Werke darauf, baß Frankreich 
fi enger als bisher an Deutſchland, deſſen neueften Aufſchwung 
er mit begeifterten Worten begrüßt, anfchließen muͤſſe. Mit be: 
fonderm Intereffe haben wir den Theil feines Werks gelefen, in 
dem ber enge Zuſammenhang zwifchen den Principien der frans 
söfifchen Revolution und dem Erwachen der beutfchen Nation 
im 3. 1813 nacdhgewiefen wird. Gerade im entgegengefesten 
Sinne von Quinet, der ein langes Sündenregifter von alle Dem 
entwirft, was in Deutichland gegen Frankreich gefagt ift, ftellt 
Garnot alle Belege für die gegenfeitige Sympathie beider Na⸗ 
tionen zufammen. Das Gapitel, in dem er nachweiſt, mit weis 
er Begeifterung die aufgellärteften Geifter in Deutfchland, wie 
Klopſtock, Korfter u. A. die franzoͤſiſche Revolution von 1189 
begrüßten, zeigt von einer feltenen Belefenbeit. Außer dieſer 
Arbeit, mit deren Herausgabe ber Verf. hoffentlich nicht länger 
zögern wird, hat Garnot noch zwei andere Werke vorbereitet, 
die beide cin hohes Intereffe bieten. Es find dies erſtens die 
Memoiren feines Vaters, die auf einzelne Partien der Geſchichte 





ben, und dann eine vollftänbige 355* —— 
mus. Garnot hat feinen Beruf zu diſtoriſchen Arkeiten Shen 
durch die Herausgabe der wichtigen Wemoiren Grkgoire'z uns 
neuerdings durch bie Bearbeitung des literariſchen Rodicfie 
review“ bemerkt mit Meht, daß die Ghavakterifit, Ir m ii 
Denkwürbigleiten Barrere's vorangeftellt hat, für ein wahres 
biographiſches Meiſterwerk gelten kann. So bürfen wir den 
fhon erwarten, daß ber Verf. in der Ginteitung zu dm Re 
moiren feines Waters hinter feinem Gegenſtande nicht zurie 
bleiben wird. Was feine Geſchichte dei Gaint: Simoniiu, 
die gleichfalls im Manuſcripte vollender if, betrifft, fo Kun 
wir fagen, daß Keiner fo ſehr zu dieſer ebenfo wichtigen az 
ſchwierigen Arbeit befaͤhigt iſt als eben Carnot, bır ſelbſ 
fange Zeit hindurch an ben Arbeiten dieſer philoſophiſchen Get: 
Theil genommen hat, ohne jemals in dem Strudel, der i4 
diefer Geſellſchaft bemädhtigte, völlig unterzugehen. Gr fan 
einige Zeit hindurch an der Spige bes „Globe”, als derſabe 
dad Drgan bed Saint: Simonismus war, trennte fid aber von 
den Juͤngern biefer Lehre, ald er wahrnahm, daß «6 dem Per 
Enfantin darum zu thun fei, aus einem nationaldkonemilden 
Syfteme eine Religion zu machen. 


Aug. Chaho ift, wenn wir nicht irren, Baske von Ger 
burt. Er Hat fi durch einige phantaſtiſche Roman, meke 
Reiſewerke „Über Spanien und namentlich durch feine bijarcen 
Anfichten über die baskifhe Sprache befannt gemacht, tt ke 
hauptet, daß dieſes Idiom bie Grundſprache und bie Br 
aller übrigen ‚Spraden fei. Zwar ift diefe Behauptung fen 
von andern überfpannten Gelehrten aufgeftellt, und namentiid 
bat ein Spanier bes vorigen Jahrhunderts mit einem grofm 
Aufwande von Gelehrſamkeit nachgewiefen, daß Adam im Hr 
rabiefe baskiſch geſprochen habe; indeffen hat body Feiner dirk 
fonderbare Anfiht mit fo großer Beharriichkeit durdaefüht 
ais Shaho. Sein neuefles Werk, welches den Zitel füht 
„Lelo ou la fee des montagnes” (2 Bde., 1843), hat zur 
mit dieſer lächerlihen Hypotheſe nichts zu ſchaffen, aber deh 
fputt derfelbe abenteucrlihe Geiſt darin, der allen Ghrifte 
Chahe’3 eigenthuͤmlich ift. 2 





Literarifche Anzeige. 


In meinem Verlage erfcheint und ift durch alle Buchhaub 
lungen zu erhalten: 


preußifche Jamilienrecht 


nad) dem Allgemeinen Landredhte 


mit 
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Sonnabend, 





(Beſchluß aus Nr. 88) 

Am 5. Febr. 1818 flarb der König Karl XII. und 
Karl XIV. Johann beftieg den Thron. Der Prinz De: 
tar, der am 4. Juli 1817 für großiährig erffärt worden 
war, vertaufchte nun den Titel eines Herzogs von Suͤder⸗ 
manland, den er bis dahin getragen, mit dem des Kron⸗ 
prinzen. Der König wurde am 11. Mai zu Stodholm 
und am 7. Gept. zu Drontheim mit einer Pracht ge: 
Erönt, von welcher diefe Gegenden nod Fein Beiſpiel ge: 
feben hatten. Unterdeffen fegte der Reichstag feine Arcbet: 
ten fort. Durch den Miswachs und den Bankrott der 
Privatbauken wurden viele Privatleute von großem Ber: 
luft betroffen; dem Staate war es unmöglich, fie zu ent: 
ſchaͤdigen. Doc, erhielt Gothenburg, die erfte Handels: 
flade Schwedens, einen Vorſchuß von 200,000 Thalern. 
Die Unternehmungen großer öffentlicher Arbeiten vertrieb 
das Elend aus manden Provinzen. Trotz der Ungunft 
der Zeiten, fand der neue König noch Mittel, Gutes zu 
tun. Durch den Ankauf großer Güter rettete er ganze 
Familien, flellte ee an manchen Orten den Credit wieder 
ber. Unter andern Erwerbungen Karl Johann's iſt die von 
Eifdalen bemerfenswerth, welches den prächtigen Porphyr 
liefert, aus welchem die in ganz Europa befannten Bas 
fen gefertigt werden. Ferner fuchte der König das zu 
flarle Fallen des Wechleicurfes und des Papiergeldes, ſo⸗ 
weit möglich, zu hemmen, welches nicht ohne bedeutende 
Opfer geſchah. 

Nach einer Sitzung von acht Monaten gingen die 
Staͤnde auseinander. Das unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtaͤnden Moͤgliche wurde auf demſelben durchgeſetzt. Schwe⸗ 
den hatte ſeit der Revolution von 1809 nur außerordentliche 
Reichstage gehabt, welche in kritiſchen Zeitumſtaͤnden zus 
fammenberufen wurden, wo die Regierung der Unterflügung 
und Zuftimmung der Nation bedurfte, um Maßregein zu 
treffen, welche das Öffentliche Intereſſe verlangte. Dies 
war untere Karl XII. vier Mal der Fall geweien. Aber 
untere dem neuen Fuͤrſten verfammelten fi die Stände 
verfaffungsmäßig blos alle fünf Jahre. Am 23. Jan. 
1823 traten die Stände in Stodholm wieder zufammen. 
Um diefe Zeit waren die Gedanken der Schweden mit der 
Meife des Kronprinzen ins Ausland beſchaͤftigt. Er war 
bis Verona yelommen, wo damals bie Monarchen den 





8. April 1848. 





bekannten Gongreß hielten. Mit Ungebulb erwartete man 
von ihm die Wahl einer Gattin, und bald erfuhe man, 
daB Prinz Oskar fih mit der Prinzeſſin Joſephine von 
Leuchtenberg verlobt hatte. Eine von dem Grafen Ceder⸗ 
ſtroͤm befehligte Fiotille geleitete von Luͤbeck her die Krons 
prinzeffin und die Königin von Schweden, unb die Ver⸗ 
mäblungsfeftlichleiten wurden zu Stodholm am 19. Juni 
in Gegenwart der Reichsſtaͤnde, gefeiert, welche für bie 
Koften der Reife und der Hetrath de6 Prinzen 500,000 
Thaler Banco bewiliigten. In Folge eines Beſchluſſes 
des Storthings von 1824 gab Norwegen 60,000 Thaler 
für denfelben Zweck. 

Wie gewoͤhnlich, war auch bei dieſem Reichstage bie 
Maffe der Oppofition in der Kammer der Adeligen, an 
deren Spige jetzt Ankarſwaͤrd Rand; unter der Geiſtlich⸗ 
keit zeichnete fih der Pfarrer Stenhammer, unter bee 
Bauern Anders Danielfon als Oppoſitionsmaͤnner aus. 
Ihr Drgan war das Blatt der „‚Argus”. Die gang 
Staatsverwaltung wurde von der Oppoſition heftig geta⸗ 
deit, bald Verringerung der Abgaben, bald Derabfegung 
des Kriegsbudgets von ihr verlangt. Sie verweigerte der 
Regierung die zur Vollendung der öffentlichen Arbeiten 
nörhigen Summen, in dem fie der Nation den Überſchuß 
ber Staatseinnahme verbarg. So entfchlob man fich erſt 
nach heftigen Debatten, die Arbeiten am Goͤthakanal fort 
zufegen, die man aufgegeben haben wuͤrde, hätte fidy nicht 
bie Stimme des Könige dagegen erhoben. Das Prohibitiv⸗ 
foftem fand in dem Grafen C. Poſſe einen heftigen Geg⸗ 
ner; er warf ihm vor, daß es eine Maffe Ärgerniſſe und 
eine allgemeine Entfittlihung erzeuge. Kine Anklage ges 
gen den gefammten Staatsrat wurde. bei dem Conſtitu⸗ 
ttonsausfhuß vorgebracht, aber die Klage nah langen 
Verhandlungen befeitigt; doch wurde der Staatsſecretair 
dee Kriegeverwaltung vor das Reichsgericht geftellt, das 
mit der Unterfuhung feiner Handlungsweiſe beauftragt 
ward. Aber das Mislingen ihrer Plane, namentlidy des 
Verſuchs, das Minifterium zu flürzen, ſchreckte die Oppoſi⸗ 
tion nicht ab. In der Überzeugung, daß in unfern Tas 
gen der Adel ohne die Stuͤtze der andern Stände, die im 
wirtlihen SBefig ber materiellen und intellectuellen Kraft 
find, nichts ausrichtet, gedachte fie, in den Buͤrgerſtand 
neue Elemente einzuführen, und ihr Blick fiel auf die 
nicht adeligen Hüttenwerks⸗ und Gutsbeſitzer, die nach der 
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beſtehenden Verfaſſung auf den Reichsſtagen gar nicht ver: 
treten find. Daß fie es werden, darauf hat die Oppoſt⸗ 
tion feit jener Zeit ſtets gedrungen. In biefer Verſamm⸗ 
lung übertrugen die Stände dem Kronpeinzen den Vorſitz 
in der Regierung In Abweſenheit des Könige. Aus den 
ſtaͤndiſchen Verhandlungen entwidelte fich der Gedanke, 
dem Unterricht eine zeitgemäßere Richtung zu geben, den 
der König fpäter duch die Errichtung der Schule für 
Künfte und Gewerbe verwirklicht. Auch befchloß man, 
einen Ausfhuß aus den berühmteften Gelehrten zu bilden, 
welche einen Plan zur Reform der Univerfitäten ausarbeis 
ten follten. Einem Belchluß des Reichstags zufolge wurden 
im Auguft 1824 dem Exkoͤnig Guſtav IV. Adolf ein für 
allemal 577,138 Thlr. hamb. Banco ausgezahlt, womit 
die feiner Familie bis dahin bezahlte Penfion aufbörte 
dem Schage zur Laſt zu fallen. Im Laufe des Jahres 
1824 fliftete der König Karl Johann neue Gymnaſien 
zu Stodholm, Soͤlfvitsborg und Wisby. | 

Im J. 1825 verkaufte die Regierung mehre Kriegs: 
fchiffe, die mehr als 25 Jahre alt und, da fie fait zu 
keinem Dienft mehr tauglich waren, die Koften nicht ver: 
dienten, welche ihre Ausbeflerung erfodert hätte. Dadurch 
ſchaffte der König feiner Flotte neue Hülfsquellen. Der 
Ertrag des Verkaufs überflieg den Koſtenpreis einer glei⸗ 
hen Anzahl neuer Schiffe von gleicher Größe. Man 
hatte nun den Vortheil, an diefen letztern die bedeutenden 
Fortfchritte in Anwendung bringen zu koͤnnen, welche bie 


Schiffbaukunſt gemacht hatte, des Nutzens für die Ders 


theidigung des Landes und den inländifchen Gewerbfleiß 
nicht zu gedenken. 

Die Reichsſtaͤnde wurden für den 4. Nov. 1828 zu: 
fammenberufen. Auf diefem Reichstage verließ Graf Schwe- 
rin die Oppofition, deren Haupt er lange gewelen, verband 
fih mit der Regierung und weihte von nun der Vertheis 
digung ihrer Interefien die Beredtfamleit, deren Blitzſtrah⸗ 
ten er früher auf die Miniſter gefchleudert hatte. In den 
Verhandlungen über die Kortfegung der Arbeiten an dem 
Goͤthakanal mollten die Einen auch nicht einen. Thaler 
mehr bewllligen, während die Andern den Vorſchlag aus 
allen Kräften unterftügten. Unter andern wichtigen Fra⸗ 
gen war die über die Feſtſezung des Werthes des Papiers 
yeldes und bed baaren Geldes zu ihrem Umtauſch an der 
Bank zu befprechen. Ihre Michtigkeit war fo groß, daß 
von ihrer Löfung gewiſſermaßen das künftige Schidful des 
Landes abhing. Die nöthigen Mittel zue Vollendung des 
Goͤthakanals murden, troß der Oppofltion, bewilligt. Die 
Armee wurde zweckmaͤßiger organifirt. In diefer Berfamm: 
lung befchloß eine Verhandlung der Reichsſtaͤnde die Of⸗ 
fentlichkeit ihrer Sigungen. Während diefer Geſetzgebung 
ward eine aroße Seftlichkeit gefeiert. Auf Verlangen der 
Reichsſtaͤnde wurde die Königin am 21. Auguft 1829 
gekrönt. 

Nach zweiundzwanzigjühriger Arbeit, die dem Staate 
fünf Millionen Thaler gekofter, konnte der Göthakanat, 
welcher, fchräg durdy das Land gehend, das Mordmeer mit 
der Dftfee verbindet, 1832 befahren werden. S. 156 
fagt unfer Verf: 


Als bie Oppofition ſah, baf alle Unfrengunge 
an bem monarchiſchen Princ Grace, befolgt Fe ein andere 
Syſtem. Statt ihre Angri gegen bie Regierung zu richten, 
ſchlug fie dem GBrundgefege eine Zreſche — die 7 
zu ihrer Berfügung Rand, unterflügte fie alöbatd mit alın ir 
ven Kräften. In den Augen ber Aritkokratu. weiche die Dre 
fition in ihren Reihen zählte, war die Verfaffung Rorme 
demokratiſch, wie feine in Guropa, ein Mufler der Volltommm: 
heit, welche man im Lande einführen folle. | 


Wir bezweifeln jedoch ſehr, daß die wirklichen Arte 
traten Schwedens die norwegiſche Gonftitution eingefüht 
zu fehen wuͤnſchen; anders verhält es fich mit den Bir. 
gern und Bauern: fie haben Grund dazu. Die fh: 
diſche Geiſtlichkeit iſt vermöge ihrer Stellung im Ga 
gen confervativ. Die Reichsſtaͤnde flanden 1834 wi. 
der auf dem Punkte, fih zu verfammeln; in allen Guf: 
fen der Geſellſchaft war die Reform an der Tagesordnung. 
Don einem Ende des Reichs zum andern wurden Pet 
tionen berumgetragen und von. Zaufenden unterfchricn, 
Der Reichstag wurde am 15. Jan. eröffnet. In de 
Adelskammer waren nicht mehr dieſelben Glieder dr Dy 
pofition wie auf den früheren Reichstagen; Ankarfaird 
begnügte ſich mit der Rolle eines Zufcpauers, entiloffe, 
die Wuͤnſche des Volks zur Kenntnig des Könige zu 
bringen. Vom Bürgers und Bauernſtande gefelten ſich 
viele zu der Oppofition, und fo fingen bie KReihöfine 
an, fih als Staategewalt zu fühlen. Mehre finanziele 
Anträge der Regierung wurden von den Ständen vemer 
fen. Am Schluſſe des Reichstags fagte der König in 
feiner Rede: „er fei Dem, was man verlange, nicht mi 
gegen, er wolle nur, daß die Reformen innerhalb du 
Grenzen der Gonftiturion bewirkt würden.” Durch fing 
lihe Drdonnanz wurde die Bank am 1. Det. 1834 u 
Umtaufchung des Papiergeldes geöffnet. Man Eonnte von 
jest an das Finanzſoſtem in Schweden als geordnet be 
trachten. Ungefähr um dieſelbe Zeit ertheilte der Konz 
eine allgemeine Amneflie für alle politifchen Vergehen. 
Nachher wurde der Kanal von Trolihaͤtta ‚wieder auf: 
baut und erweitert. Die in Schweden Lebenden Juden 
wurden emancipirt und den übrigen Bürgern fait gleich 
geflellt. 


Je näher die ZIufammenberufung ber Reicheſtinde 
tam, deſto unruhiger wurden die Bewegungen de Of 
pofition, deſto erbitterter die Sprache ihrer Blaͤtter. Die 
Reform des Staatsgrundgefeges wurde mit Ernſt gefobert. 
So ftanden die Sachen, als die Stände auf den 14. Ju. 
1840 zufammenberufen wurden. Die Wahlen waren im 
Bauer und im Bürgerftande im Ganzen der Oppefitise 
günftig. Der vorige Reichstag hatte dem von 1840 die 
Entidyeidung Über eine Frage überlaffen, welche eine Ber 
anderung des Staatsraths betraf. Die Staatöferretaristt 
und Die Stelle des Hofkanzlers follten eingehen und de 
Staatsrath künftig aus zehn Gliedern beftehen, worunin 
fieben Minifter mit Portefeuille fein und drei nur ein 
berathende Stimme haben folten. Das war eine Nat; 
ahmung von Norwegen. Diele vom Reichstag befaloflen: 
und vom König befidtigte Neuerung wurde unverjugih 
in Ausführung gebracht. Durch einen Beſchluß diid 


\ 





Meichetigi wurde WER te ü m. Go weit hatte 
"die Dppoſttlon bis Bähin gefiege. Es wird Aufgabe der 
Somamıenden Geſetzgebung fein, alle Fragen zu Löfen, die 
in Yegug auf eine Madicalerform deu ſchwediſchen Stantes 
verfeffung von dee Situng von 1840 auf 1841 aufge: 
worfen find; bierzw gehört au das Wahlgeſetz. 

Das Wenige, was wir aus dem vorliegenden Buche 
bervorgehoben haben, genügt, um zu zeigen, daß auch bie 
Schweden vorwärts fchreiten. 16. 








Romanenliteratur. 


a. Zuftin Roman von 2. Muͤhlbach. Leipzig, Fritzſche. 
1843. 8. 1 Zhte. 15 Rgr. 
Eekedben und Seele wohnt in biefen Biättern; das Fleine Buch 
enthält eine Heerihar von Greigniffen. Von den Zufländen 
der Gipiifation , von den Ungerechtigkeiten und Verzerrungen 
ber großen Welt wird man nad) Caracas in bie Llanos, zu 
den Indianerſtaͤmmen, in den Zuftand der Ratur geführt. Man 
lernt die zahlreichen Opfer der Givilifation kennen: Das intri: 
‚guante, kokette Mäbchen, die erfi den Mann ihrer Liebe bes 
trägt, um das flrafbare Verhältniß mit einem andern zu deden, 
und fpäter einen abgelebten Wuͤſtling heirathet, um rei und 
Wupuriös zu leben; ihre, über die Untreue ihres Gatten wahn⸗ 
finnig gewordene Mutter, welche im Mondſchein mit den Ss 
lien plaubert; die Maitreffe des reichen Mannes, weiche ſich 
ihm verfauft, um mit ihrem Gemahl ein forgenfreies Echen zu 
führen; die arme, an einen reichen Kaufmann vermaͤhlte 
Waiſe, welche von des Gatten Härte zuruͤckgedraͤngt, von ihrem 
Schwager in ein flrafbares Berhältniß ‘gezogen wird und als 
Lenterer ihren Gatten morbet, von ber Welt ald die Mörderin 


genannt wird und, obgleich von bem Gericht frei geiprochen, in 


der Öffentlichen Meinung für ihr ganzes Leben als Verbre 
geftempelt if. erner fieht man auch den vornehmen und ge: 
achteten Mann, welcher große Eehngüter befigt, die fein Vater 
verfirufbet hatte. Der Vater ward für todt ausgegeben, die 
Gräubiger betrogen und der Sohn genießt bad Wermögen, wos 
son er dem Bater nur einen Heinen Gnadengehalt zumwendet. 
Berrug,. Raͤnke und Ointerliſt überall, überall Opfer der Ge 
ſeuſchaft und ihrer fich täglich fleigernden Anſpruͤche; dazwiſchen 
Surus, Mufit, Feſte, Freuden und Lächeln. Auch Juſtin ift 
ein Dpfer der Gefellfhaft. In der Liebe getäufht — dann 
biafirt und gelangweilt, kann nur bie Liebe dem Leben wieber 
‚Beheit . Er liebt die arme Gonftanze und erfährt, daß 
fie die Miederin ihres Gatten fei. Nun will er die civilifirte 
‚Belt verlaffen und ein Miffionnair der Gultur werben. Aud 
Lucie ift ein Opfer der Gefellfhaft; man hätt. fie für die Mais 
treffe ihres alten Schwagers, weil der alte Wuͤſtling fie auf: 
i ‚, während fie ihm nur als Schwager, als Greis und 
a1s Zreudenfpender vertraute. Cie folgt Juſtin, ben fie Licht, 
in Männerfteivern, um ihm zu fagen, daß das Gerücht Lüge, 
daß fie ahmungstos fo böfen Schein auf ſich gezogen hat. Sie 
erreicht ihn auf dem Dampfſchiffe und begleitet ihn als Schwe⸗ 
ſter in die neue Heimat. Mit den Farben eines ſuͤdlichen Him⸗ 
meis werden hier die Erfcheinungen bed Klimas jener furchtbar 
großen Natur geſchildert; die Feder ſcheint in Feuer getaucht. 
An ben naturgemäßen Berhäitniffen findet Juſtin Ruhe und 
Stüt wieder, er nimmt Lucie zum Weib, fie leben als Pflan- 
zer, und als die Kunde kommt vom Tode feines Vaters und 
dern reichen, feiner wartenden Befigungen in ber civiliſirten Welt, 
derſchmaͤht er diefelben, um am Ger Zacarigua glüdlich zu fein. 


2 Novellen von Ludwig Halirfch, aus deffen Radjlaffe her» 
ausgegeben von Johann Gabriel Seidi. Wien, Ges 
geb. 1842. Gr. 12. 1Thlr. 

„Die jungen Herzen“ und „Belladonna“ find bie beiden 

Sovellen dieſes Baͤndchens; beide erheben fich ſehr über das Ge⸗ 

wöhnlidye und erfülen* den Kefer mit Bedauern üser den fo 


Sehen Sch des ul. 


welches ihm mit großer Eiche zugethan war. Es gebar am 
Bord des Schiffs eine Tochter und ſprach ſterbend einen Fluch 
über diefe und deren Geſchiecht aus, weicher fidy auch während 
ſechs Generationen bewährte. Guboria iſt bie Iehte dieſes Ge 
ſchiechts und in der Überzeugung eines gleichen Looſes fällt fie 
in bie Hände des Johann von Piazsi, des legten Sprößtings 
ber geächteten Familie, weicher den Grimm gegen die Medicect 
und bie heißefte Rachſucht in ſich trägt. Erdoxia gedachte er 
als Werkzeug feiner Rache zu gebrauchen, und greift wie ein 
böfer Dämon in ihr Reben ein. Die dadurch berbeigeführten 
Begebenheiten find ſchauerlich und ergreifend; ber gefer behaͤlt 
zwar viele Fragen auf dem Herzen, Manches bleibt uneroͤrtert, 
Manches unerklaͤrt, Manches ſcheint unnoͤthig. Aber eine kraͤf⸗ 
tige, gluͤhende Phantaſie waltet uͤber dem Ganzen, und die 
poetiſche Fiction wird auch poetiſch ſchoͤn ausgeführt. Pi 
bat die Liebe der Prinzeſſin Bianca gewonnen und fährt 
die Verlobte des Königs von Polen, mit fich in die Verban⸗ 
nung; das fft die Art, wie er ſich rät an ben Mebiceern! Gus 
boria aber, die Belladonna, welche er zum Werkzeug einer bius 
tigen Rache beftimmt hatte, ftirbt an bem in ihrem Ringe, bem 
Erbtheil der fluchbringenden Attermutter, enthaltenen Gift. 
3. Der Freiherr. Novelle von Robert Reinhold. Zwei 
Bände. Meißen, Goedſche. 1843. 8. 1 Thlr. MW Nar. 

Warum ift diefe Novelle „Der Freiherr““ genannt worden, 
ba doch jeder andere Stanbesgenoffe fiy ebenfo ſchwach und mi: 
ferabel hätte benehmen koͤnnen und nicht ein einziger, einen 
Freiherrn charakterifivender Zug gegeben wird? Der Autor 
ſcheint verlegen gewefen um den Namen, und das begreift ſich, 
da das Wert felbft charakterios ift und zu denen gehört, die 
man möglidhft langfam lieſt und fehnell vergißt. Es ift kein 
Anhaitepunft darin für den gebildeten Geiſt; teine ber han⸗ 
delnden Perfonen ift fo intereffant, daß man das Schickſal derfels 
ben zu erfahren begierig. wäre; keine tiefe Reflerion tröftet 
für die alltäglichen Romanbegebenheiten, bie ſchon feit Jaht⸗ 
hunderten in der Novellenfabrifation gebraucht wurden. Der 
Freiherr verläßt eine arme Geliebte, um fig mit einer reichen 
und vornehmen zu verlobenY obgleich fein treuer, alter Diener 
Konrad abrathet. Am Polterabend erhält die Braut Kunde 
von des Bräutigams frühberm Verhaͤttniß und gibt ihn auf. 
Die Berlaffene, zu welcher der Reuige reift, ift indeſſen geſtor⸗ 
ben. Daß fie die uneheliche Zochter des alten Kammerbieners 
war, mas jest berausfommt, macht bie Sache nicht gerade 
tragifher. Der Freiherr zieht nun reuig in ben Polenkrieg. 
Er hat indeffen noch Mehres auf feinem Gewiſſen mitzunehmen, 
denn er findet auf bem Gottesader das Grab einer alten Frau, 
die cr einft umgeritten und dadurch ihren Tod befchleunigt hat. 
Ihr Sohn beweint fie. Ein Feind des Freiherrn, welcher def: 
fen verlaffene Braut einft geliebt und ihren Zob nun rächen 
will, tödtet den armen, weinenden Sohn ftatt des Schuldigen. 
Dann lieft man etwas vom Polenfrieg; ber Freiherr wird ver: 
wundet, flirbt, vermadht fein Vermögen cinem Freunde, der 
ihn begleitet. Diefer Heirathet ein Polenmaͤdchen, und das 
ſchoͤne, ſtolze Fräulein, die einftige Braut des Freiherrn, reicht 
dem Arzt, einem luftigen, witzelnden, gutmüthigen Gefchöpf die 
ſchoͤne Hand. Die Spracde ift gut, nur etwas Thwülftig; die 
Schilderungen der Naturcreigniffe vor und nad dem Wegen, 
im $rühling und im Herbſt, im Wald und im Feld, während 
Sonnenſchein und Sturm, feheinen mit großer Sorafalt aufs 
gezeichnet zu fein und find auch gelungen. 
4. Altonaer Bilder, Genrcbitder und Skizzen von Deinrich 

Samibt Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1843, KT. 8. 

zhir. . 

Xu ein Schönes Andenken müffen biefe Bilder den Bürgern 
von Altona erfcheinen, von dem fernen Candemann, ber fie ih: 











nen weiht. Me int. wit Dicke aufscnasuken unb weit 

uichergegnichnet 

Zyentes” enthält eine 

Bertoofung bed Lammes bei dem daͤniſchen Luflfpiel und 

Seuersteunft , i 

Frage a ar tue BR 3: „Dak Dahl 
ce 9 u 

Jetto⸗, mit den dabucdh veramiaßten geſchildert, es find 

aur wenig Federſtriche an Bid gewendet, aber dieſe find 

bezeichnend und ch. Das Elend, weiches das Lotto 

in den verfchiedenen Kreifen, von dem Kaufmanne an, 

der. feine legten taufend Mark daran feht, bid zum Tageloͤh⸗ 


intereffant find „Die H 

Elbe”. Erſtere enthält einen Streit des Schiffcapitains mit der 
Regierung ober ber Peolicei, da ihm ber Befehl gekommen, eine 
@tunde Tpäter zu fahren als ein anderes Dampfſchiff. Das 
mag an Drt und Gtelle und ben Gapitain felbft beichäftigen, 
8 aber nicht vor ein groͤßeres Leſepublicum, wenigſtens 
nicht in ein Buch, hoͤchſtens als Zeitungs = oder Journalartikel. 
Auch die Schilderung der Schiffe im ‚Hafen dieſer Dame in ber 
Eibe ift wenig anziehend für ben fernwohnenden Leſer. 12, 
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Es ift in Deucfihland entweder gar feine oder eine 
falſche Aufiht über bie Univerfitäten der Wereinigten 
Gtanten im ange, die ich nur mit der oft Altes über: 
ſchaͤtzenden üder unterſchaͤtzenden ſanguiniſchen Meinung 
für und ‚gegen dieſes Land und beſonders der deutſchen 
gelehrten Republiken auf den Univerſitaͤten erklaͤren kann. 
Erlauben Sie mir Ihnen die Harvard University zu 
Cambridge zu ſchildern, Die beſte der Vereinigten Staaten. 
Sie beſteht jetzt aus einer Schule von vier Claſſen. Mit 
dem funfzehsrteh bis ſiebzehnten Jahre kommen bie jungen 
Leute oft mit ſehr unbedeutender Vorbereitung hierher. 
Ale biefe. Neulinge (Fuͤchſe) bilden sumter dem Namen 
Freshmen die unterſte Claſſe. In biefer bleiben fie ein 
Jahr und- bilden fobann die zweite Claſſe die Sephomores, 
Mad) Anem Jahre rüden dieſe in die Elaſſe der Junior- 
sophisters sin, und wer nun noch ein Jahr Länger bleibt, 
wird zum Magister artium (Master of arts) premovizt 
und bift Die Claſſe Senior-sophisters bilden. Im bie 
fen vier Claſſen wird ungefähr der Unterricht ertheilt, ber 
in unſern Fuͤrſtenſchulen und Gymnaſien ertheilt wird, 
d. h. dem Faͤchern nad. Doc bilden auch Hier alte und 
neuere Sptachen, Geſchichte und Mathematik die Haupt 
abtdeilungen, in weiche man das übrige Wiſſenswerthe 
zeiht. Gegen 200 folder Schüler bilden das eigentliche 
Colleglum. Alles, was man lernt, iſt auf praktiſchen Ger 
beausb. berechmet und. Wieles daher nur curſeciſch oder 
enchBlopäbifih behandelt; die Öffentliche Beredtſamkeit wird 
ſtark beruͤckſichtigt und man gewinnt bei den jährigen 
und halbjaͤhrigen Examen und Öffentlichen Erhibitienen 
teicht einen Begriff, wie hier unfers alten wadern Rectors 
Withelm: non. schelae sed vitae eigentlih an den Maum 
gebrache- wird. Der biefige ältere Schuͤler bat eine ges 
wandte Diabektik und ber Ausdruck ſteht ihm ſtets zu Ger 
bot. Selbſt ein geringeres Wiffen wird bei folder 
Bildung bedeutend für das Öffentliche Leben. Nach voll: 
endetem Curſus im Gellegium wählt der junge Mann 
ein Fach. In Cambridge ſelbſt ift die Law-school unter 
dem berühmten Judge Story und dem tüchtigen Profeffor 

wol bie befle der Union, obgleich man die 
größten Lager in Philadelphia finden fol. Demnaͤchß 
beficht eine Divinity-school hier, welcher jetzt George ©. 
Mops nad Me. Geands vorfichen. In erſterer weilt 


ein Lawyer zu werden. Und doch follen die Erſtern auch 
bier die Lehrer des ganzen Volks fein. Im Collegium ift 
der Haupthebel der Disciplin und des Fleißes der Ehrgeiz. 
Man bat es mit nicht ganz jungen Anfängern zu thun 
und raſch muß vorwärts gejchritten werden. Die jungen 
Leute find in der That meift fleißig und loͤſen ihre Auf: 
gabe gut, Das Leben ift ziemlich heiter, doch fehlt es 
nicht an Zucht und Ordnung regulicenden Geſetzen. Thea⸗ 
tee und Öffentliche Däufer zu befuchen ift feinem Schüler 
erlaubt. Die Studenten in den Law- und Divinity- 
schools ſtehen nicht unter diefem Zwange. In Boſton 
ift die Medical-school mit den Dofpitäiern und Profeffos 
ven und nur der Profeffor der Chemie wohnt hier und 
bie Studenten Eommen wöchentlich zweimal heraus, Sie 
bören zwei Winter hindurch dieſelben Golegien zweimal 
Alles kurz, bündig und praktifch, aber freilich auch duͤrftig, 
wie in bee Theologie. R 

Duͤrftig iſt der Unterricht in ber Geſchichte und Geogra⸗ 
phie. In Bezug auf letztere liegt dies beſonders daran, daß 
fie ſowie die Statiſtik und ſelbſt die Geographie des Lars 
des (mie die elenden Landkarten zeigen) noch in der 
Kindheit liegt. Die Geſchichte in einem univerfellen Sinne 
gu Ichren, fiel bisher Niemand ein. Erſt in nenefler Zeit 
bat man bier diefen Untercicht begonnen. Profeflor Jarch 
Sparks, bekannt als der Gefchichtfchreiber Waſhington's, 
bat angefangen Univerfalgefdyichte zu lehren und eine über⸗ 
ſetung eines, ich glaube, deutſchen Handbuchs — irre ich 
nicht, von Heeren — gegeben. Danach kann man beurthei⸗ 
ten, daß man mindeſtens 20 Jahre hinter dem Sande 
ber biftorifchen Wiſſenſchaft zuruͤck iſt. Doc iſt Sparks 
ein guter Lehrer und nicht von denen, die ſtehen bleiben 
Die alten Sprachen werden anerfanntermaßen am beiten 
bier gelehrt, von einem Deutſchen, Profeſſor Kar Bed 
bie Lateinifche und von Comelius C. Felton die grischifche. 
Die Fortfchritte, welche in beiden Sprachen durch dem 
Fleiß umd bie Bebiegenheit ber beiden genannten Leheer 
gemacht werden, überrafchen, fobald man weiß, daß bie 
Vorbereitung für das Collegium durchaus ungenügend im 
Sinne unferer Vorbereitungsfhulen genannt werden muß. 
Dennoch find nur die Freshmen gehalten die alten Spra⸗ 
hen zu kennen, und in den hoͤhern Giaffen fickt jedem 
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die Wabl frei. Man lleſt hier nicht ſo ſehe Die „aolbe: 
wen” Schriftfteller und kuͤmmert fi) nicht fo Angftlih um 
ein claſſiſches Latein, fondern um eine geeignete Fertigkelt 
im Verftändniß des Lateins ber circa 150 Jahre von 
Giro BIO zu den Anteninen, und man folte meinen, daß 
oieſer Plan aihr verſtaͤndig und fer. deußfchen Schulen 
auch anzurathen waͤre, ſeit das Latein nur noch und auch 
nur zum Theil die Sprache der Gelehrten und nicht mehr 
der Gebildeten iſt. Ebenſo verfaͤhrt man im Griechiſchen 
und bindet ſich nicht aͤngſtlich an-die Dadurch 
erfahren in der That die Schuͤler Vieles, was uniere 
Schuͤler nur von Poͤtenſagen erfahren. Mit der Gram⸗ 
matik igt man ſich genuͤgend, doch in der That 
nicht mehr, als zum Verſtaͤndniß der Alten unumgaͤng⸗ 
Ha noͤthig iſt. Man will dieſe Sprachen nicht gebrau⸗ 
chen, um fie zu ſprechen, um damit „zu glaͤnzen oder zu 
Aberzeugen”, ſondern um ſeine eigene Sprache gehörig 
handhaben zu lernen. In bdiefer übt man fich auf bie 
mannichfachſte Weiſe. Ebenſo wie das Lateiniſche und 
Griechiſche treibt man das Deutſche, Franzoͤſiſche und 
Itatlenifche. ME dem erlangten Magfftergeade hat jeder 
Benior - sopkister das Kecht, einleitende Vorlefungen in 
Mein Fachſtudium zu hoͤren. Dies iſt ber Übergang zur 
Auiverfitkt (nach deutſchem Sinne). Unter den Vorle⸗ 
Tungen bemeiten wir mit Vergnuͤgen eine: dber die Mit: 
et, die Gefundhelt gu erhalten. Was man fi darunter 
auch vorftellen mag, fo ift gewiß, daß die jungen Men⸗ 
then in bee Regei viel auf Börpertiäye Übung halten. 
Musbefondere fpiett man mit Leibenfchaft bier eine Art 
Ballſpiel, wobei der Ball an ber Erde fottgeſchlagen wird 
TCrieket). In diefem Spiel ſtellen die Sophomores mit 
den Freshmen am Nachmittage ber erſten Vorleſungen 
des Curſus einen Wettlampf an, der oft ſehr ſchwankend 
ansfaͤnt, weil zur Vorbereitung für das Collegium die 
UÜbung in dieſem Spiele keineswegs verfäumt wird. Man 
Bun daraus fchließen, daß hier nicht blos ein Stuben: 
teben gefuͤhrt wird. Auf ber andern Seite hat ber ame⸗ 
nitaniſche Student eine große Vorliebe für das Dandy⸗ 
der Sentzer⸗ auch Scmiepelwefen, und gewöhnlich iſt er 
Öuferft gewandt im der Unterhaltung von Damm, d. h. 
Ser genug wie unfere jungen Offigiere und Kaufleute. 
Die Sicherheit des Benehmens, die ber angeborenen Frel⸗ 
qeit · und dee pꝓrivilegirten Stellung im Leben eigen iſt, 
Fehtt ihm keineswegs und wird nicht, wie auf unſern 
— durch ſtrenge Abgeſchiedenheit von allem 
&mgang mit dem ſchoͤnen Geſchlecht im ihrer Eutwicke⸗ 
Img gehindert. Doch unterſcheidet ſich hikrin der Gtudent 
von Cambridge nicht von den übrigen Umgebungen ber 
zehn ‚Bieten des Dolls. Die antgefuchtefte Galante⸗ 
er, wit weicher man in Amerika die Frauen behandelt, 
erfegt wu bier wie in Frankreich oft die wirkliche Zart⸗ 
heit und Schönheit des Verhaͤltniffes beider Geſchlechter 
dueinander. Mit dieſem dußern Benehmen contraftirt 
die — oft harte Richtung zum Ariſtokratiomus, 
bie in dieſen privilegieten Schulen genährt wird. Daß ſich 
un Zuſaemmenhalten, felbſt ein kampfluſtiger Eorpsgeiſt 
gegen außen in ſolchen Schulen ‚bildet, iſt eine natürliche 


L 


und überall gewöhnliche Erſcheinung; ber ori 
Principien wahrer und ibeeller —ã— bier praftiig 
ausgefchlofien werden, das liegt micht In der Natur ir 
Sadye und verräth sineg Einfluß von ber hoͤhern Leitung 
de6 Gamgen, den Miam Deüpalb ſchuclicy bilchen km, 
weil er Ber fiefem ÜEntwideläng Ber Gchoͤcheit des Ge 
ſteslebens gefährlich If. Solche Beſtrebungen, wo fr 
auch flattfinden, find Volksverrath. 

Die Drganifation der Univerſitaͤt iſt durchaus * 
thuͤmlich und hat im Votke oder viellricht mehr 
hoͤhern oder reichern Claſſe des Volks ihre Ein "ik 
dem Ganzen fieht eine Corporation von fünf Männer, 
die fich ſelbſt ergänzen und den oder Dirt 
der ganzen Anftalt wählen, fowie fie auch bie Eigenthi⸗ 
mer der ganzen reichen Stiftung find und Inber ihre Konz 
zum Qwecke der Anftaft verfügen. Uwabhängig von dire 
Corporation bilden der Gouverneur von Maſſachuſetta de 
SenvrmeursPleutenant, die Mitglicher des Rache um di 
Senats, der Sprecher des Hauſes der Mepnäfmtenee 
und ber Praͤſtdent der Univerſitaͤt, nebſt einer Anjehl day 
gewaͤhlter —— Maͤnner eine Kuffict Aber die 
Anſtalt, der jede Att von Einſicht in die Anzeltzenheitn 
des Unterrichts und Vermoͤgens zaſteht. Auf di Int 
AR das Ganze gleichſam unter die Augen bes Wells gr 
ſtellt und von ihm gehegt mb gepflegt. Den Uatrik 
and die Leitung der Aufficht führen die Profeſſoten. Vee 
dieſen haben wieder einige die Tperiete Auffict über di 
im Geliegiam befindlichen Schaͤr ie ben ce: 
Be el vier Clafſen. Mon :diefen Aufiehern weh 
mehre in ben Golisgin =: Bebduben, die den Gchlim 
zur Wohnung dienen, und *— We Idee Kafick 
ber fi. Die Wohnungen in 
werden daher vorgezogen, Doch —* 
vatısohammgen zu ſuchen. Ebenſo iſt Nemmd 
Tifch des Pachters der Ökonomie gebunden. Der Pıik 
dent hat eine Dienfiwohnung und außer gwwiſſen ns 
umeuten uhd eher Profeſſer, die ihm 1300 Dollan vis 
bringt, 23099-Dollare Behalt. Die Gehalte deu ordentlicha 

Prefuffosen ab dis jetzt auf 1500 Dollaus firiet, ein De 
aentwöztigen Grand der Bevirk 


ſteht. 
zu 21 Sianden vob@yentlich Unterkht gu * 
ſeder Schulmann weiß, daß, wenn er gerotfſcuhaft 
wicht viel Bei gu andern VDeſchaͤftigunzen 
Bweimal im Jahee findlangete Feri won faht Wehe. 
Bon Weihnachten an geftatter man den drum: Od, 
im Lande Lehrerſtellen zu begleiten ınıb ſich — 
Unsechalt zum Sorfiudium zu vrihaffen. Gr Kin 


m 
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SGebaͤuben, nachdem die Aſpiranten öffeniihe Reben ge 
halten $aben, Eine große Menge Fieber verioimmei 
ſich dazu in der Kirche. Zum Zähcafeſte geht jegt bie 











Miecnicdet vie: Berfansintung von der Anſtalt 
vorans. Dies find alte Schuͤter derſelben ober doch meiſt 
ſolche. Ein ausgeztichneter Mann unter ihnen haͤlt in 
derſelben Kirche eine Rede Über irgend einen Gegenſtand, 
worauf ein feierliches Mahl in einer Halle des Goliegiums 
eingenommen wird. Den Telgenden Tag merben bie ers 
wihnten Graduationen gehalten und am dritten Tage ver: 
fammeln fi die Glieder einer Lediglich aus den Grabuir: 
ten der Anſtalt gebildeten Gefellichaft ebenfalls zu einer 
Ride und zu einem Feſtmahle. Diefe Gefellfchaft bat 
den Namen DBKgefeliheft und tft fehr all. Die 16 
beiten Schüler aus jeder Claſſe des Collegiums werben 
jedes Jahr in dieſelbe gewählt und erhalten Medaillen 
und Diplome. rüber war die Gefellfchaft geheim, wie 
die Freimaurer; ſeit diefe aber vor mehren Fahren in 
Berruf kamen, erklaͤrte fie fich ats öffentliche Gefelifchaft 
und waͤhlt ihre Mitglieder durch Ballotage. Sonſt ver: 
hinderte eine «inzige fchwarze Kugel die Wahl, jegt ſechs. 
Die Glieder werden nach Jahren aufgerufen und fo zie⸗ 
hen-die alten Claſſenfreunde zuſammen zur Kirche und zum 

. böst man eine ausgezeichnete Rede 
und bei dem Feflmable jagt ein wigiger Einfall und 
Ertempores Redner ben andern. 

Diefer letztern Feierttchkete wohnte im vorigen Jahre 
Lo Adhburton kei. Selten wird man in Suwpa, bes 
ſonders in Deurfihland eine Gefellfchaft von ehemaligen 
Studenten zuſanmenſchen, beren Froͤhlichkeit und Heiter⸗ 
keit dieſen markirten Ausdruck hätte. Alles bewegt fich 
bekanntlich hier nach einer und derſelben Ordnung. Ein 
Praͤfident, wir aber einige Bicepraͤſtdenten amd ſonſtige 
Redner halten das Ganze fortwährend im Gange. Die 
Zoafte geben Veraniaffung zu Reden und Scherzen. Das 
Ganze iſt geiſtreich, anztehend, belobt umd belebend. Won 
ſtarkem Trinken und dergleichen engliſchen und germaniſchen 
Freuden findet hier nichts ſtatt. Die Freude iſt durchaus 
wicht in Seibſtvergeſſenheit zu ſuchen und zu finden. Man 
hat dazu wenigſtens Leine Äußere, potktifche Veraulaſſung. 
Bioweilen wird ein beliebter Geſang oder ein Gelegenheits⸗ 
gedicht von Geſangskundigen aufgefuͤhrt. Es iſt auffal⸗ 
lend, wie man von unſerer germaniſchen, voͤllig Alles um 
füch vergeſſenden Froͤhlichkeit hier gar keine Ahnung hat, 
und doch wird man durch und duech angeregt und iſt 

aͤhtend in verguuͤgter Spannung und befriedigender 

chung gehalten. Die Elite der Univerſitaͤt bis in 

nie achtziger Jahee iſt aber auch dabei zugegen, deun wer 

ingeud dann, konmut gewiß, Durch die Miſchung von 
tt und Jung bekommt das Ganze eine gute Haltung. 

Dies iſt unſtreitig der glaͤnzendſte Punkt des Hiefigen 

i lebens. Etwas Ähnliches, fo ſehr es won ie in 
Deutſchland gerehnfcht wurde, ſcheiterte dost fietd an ber 
offenbar getrhbten ‘polisifihen Stellung der Maſſen, mögen 
fie deißen, wie fie wollen. Seit dem Wartburgsfefte wa⸗ 
sen oft Zufammenkünfte der Univerfitätöfceunde im Bor: 
ſchlag, aber außer einer fehr elenden in Halle iſt meines 


Wiffene der Art aichts zu. Stande gekommen. Die Abs 


gemeine Burſchenſchaft Harte einen aͤhnichen Zweck; allein 
er iſt unerreichbar in Deutſchland, too bie Idealen Auſich⸗ 


"un ber gu uch 
werden als bier. Dre Republikanismus ſſt dagegen zimens 
Ideales, was ſich ſelbſt im Alter unvergängflicher Jugend 
sühmt. Der Abfolutiemus, ſelbſt der Feudalariſtokratis⸗ 
mus, war fies ein alter Mann voll Gravitaͤt und voller 
Ruͤckſichten unb Beforgtheiten um ſeine Muͤrde. 

Das Steudtiren tft hier wie überall theuer, und umter 
300 Dollars jährlich kann keiner beftchen. Das Collegium 
bat eine Anzahl Stipendien. Der Zudrang zum Studium 
ift aber nicht Abermäßig, doch fleigt er mit der Zahl der 
Bevoͤlkerumg. Die Yankee: Geifltichen und Yankıe: Kuzte, 
bie in den verfchiedenen Anftalten und Seminarim des 
Landes erzogen werben, befegen alle neue und Leere tel: 
ien in der Union und find durchaus nicht an ben Det 
gebunden oder an dm Staat. Da für die Erſtern mehr 
eine Pafloratwiffenfchaft, für die Legtern eine, der franzoͤfi⸗ 
fhyen Hoſpitalerziehung nachgebildete allgemeine Routine 
die Hauptfache find, fo laͤßt fich nicht erwarten, baß jene 
im Allgemeinen die erſten Lehrer des Weide, dieſe bie erſten 
Hafer in leiblicher Noth find. Miegend iſt die Theotogie 
mehr in ben Haͤnden des Volks und wird von ihm gi: 
mobdelt- nach befchraͤnkten Begriffen, nirgend tft der Geiſt⸗ 
liche mehr abhängig vom beſondern Geſchmack in religids 
fen Dingen als bier. Nirgend iſt die Pfufcherei und 
Quadfalberei größer als bier und beide Stände genießen 
aber nicht die Achtung, bie fie noch im Deutſchland ge 
nießen, obgleich fie auch bort aus uͤbergroßem wwiftenfähafts 
(then und geifligen Hochmuth an den Rand des Ab⸗ 
grunds zu nerathen fcheinen. Pur der Lawyer bat bier 
eine einflußreiche, ſehr wichtige Stellung. Cr ift ber Leiter 
des Volks, vegiert dad Band und gibt den Ton an. 
iſt wirklich feri — weil oc herrſcht. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Recherches sur la decouverte des pays situés sur la 
cöte occidentale d’Afrique au-delä du Cap Bojador 
et sur les progr&s de la science geographique apres 
les navigations des Portugais au I5itme siecle. Par 
le Vieomte de Santarem. Partie 1842. 


Gin franzoſiſcher Reiſender der letzten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, Namens Villaut de Wellefonds, nahm die Entveifuug 
Guineas im 14. Jahrhundert für die Göiffer von Dieppe ik 
Anſpruch. Diefe Aunahme, der faft alle franzöflfchen Seogra⸗ 
phen auf Treu und Glauben gefolgt find, ſucht der um bie 
Geographie mehrfach verdiente Sontarem zu wiberlegen. Er 
ftügt ſich dabei auf die Zeugniſſe der zeitweiligen Autoren, und 
citiet nicht nur die wichtigen portugieſiſchen Memoiren, fondern 
beruft fi auch auf die Werke der Relfenden aller Ratlonen. 
Seine Schrift erhält einen befondern Werth dadurch, baß der 
gelehrte Verf. eine große Anzahl von geographiſchen Karten beis 
bringt, die bis jest noch gar nicht oder doch nur ungenügend 
befannt waren. Der Atlas, den er feinem Werke beigefügt 
Hat, iſt deshalb vom hoͤchſten Werthe. Zu den Eoftbarflen Kar⸗ 
ten, die derfeibe enthält, zählen wir die von Afrita, bie zur 
berühmten Bibliothek Pinelll’s gehbrt, ferner bie von Juan be 
la Sofa, ber Colombo auf einer feiner Neffen begleitete. Aber 
Santarem bat ſich nicht begnägt, biefe hochwichtigen Documente 
beizubringen, fondern er hat ſich die Mühe gegeben, alle Stel 
ten ber Rosmographen und ber übrigen chriſtiichen und arabi⸗ 
fhen Gelehrten des 5. bis zum 15. Jahrhundert zufammens 


mehr von der Weaiiakt ‚aefkihet 
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geirikn, die einiges Liche auf biefen Punkt der 
Geographie werfen können. Die zwei Dauptfäge 
einem außeroxbentlichen Aufwande von Gelehrſamkeit nachzuwei⸗ 
fen fucht, find 1) daß man im Mittelaiter bie eigentliche Ges 
fait Afrikas und insbeſondere bie weſtlichen und füblichen Kuͤſten⸗ 
ſtriche dieſes großen Erdtheils, die über dem Gap. Bojabor 
binausliegen, vor ber Enideckung biefer Gegenden durch bie 
Portugiefen nicht kannte, und 2) daß man bie heiße Zone für 
unbewohnt hielt und baß die europaͤiſchen Kosmographen von 
den Bewohnern biefee Laͤnderſtriche gleichfalls erſt durch bie 
Entbedtungsreifen der Portugiefen etwas erfahren haben. us 
dem der Verf. dieſe dauptfaͤchlichſten Punkte gründlich nach⸗ 
gewiefen bat, fucht er noch im Vorbeigehen darzuthun, daß 
Portugal nicht nur die Weftküfte Afrikas jenfeit des Cap Bo⸗ 
jador zuerft entdeckt hat, fondern daß ed audy bis ins 16. Jahr: 
hundert dem übrigen Europa bie nöthigen Piloten, ohne bie 
man bie Heife nach tiefen Gegenden nicht zu unternehmen ges 
wagt hätte, lieferte. Überhaupt behauptet er, kein eingiges 
Document deute barauf bin, daß von ber Gründung ber Feftung 
©t.Georges dba Mina bis gegen das Ende des Id. Zahrhuns 
derts diefe Länder auch nur von Andern als Portugiefen bes 
fucht feien. Erſt während ber Kriege zwifchen Karl V. und 
Kranz I. ſcheint man in Frankreich auf den Gebanten gekom⸗ 
men zu fein, eine Grpebition nach ber Kuͤſte von Guinea zu 
unternehmen. 6. 





Notizen aus Italien. 


Die Entſtehung ber fiebererzeugenden Luft, ber malaria 
oder aria cattiva, hat in allen Theilen Italiens den Ärzten 
wie den NRaturforfchern immer viel zu fdyaffen gemacht, und 
bie Literatur Aber bielen Gegenſtand ift ſehr umfangreih. Daß 
vie böfe Luft von den Sümpfen, Maremmen, flodenden Waſ⸗ 
fern überhaupt und fo auch von ben Reisfeldern in ber Com: 
bardei ausgehaucht werde, ift eine Längft bekannte Sache. In 
den testen Jahren ift aber der merkfwürbige Umſtand viel bes 
fprochen und befonbers in dem Lombardiſchen Inftitut für Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunft Häufig zur Verhandlung gekommen, daß 
fi) feit einiger Zeit malaria und Wechfelfieber in der Umgegend 
Mailands gezeigt haben, wo es nad) einem alten Gefege bis 
auf fünf Miglien weit von der Stadt eine Neisfelder geben 
darf und gibt. Man wies nad, daß bie Ungefundheit biefer 
Gegenden nidyt früher eintrat als bie dorthin verpflanzte Ans 
wendung jener cigenthämtich oberitalifchen unb bafelbft fchon 
ſehr alten Bewäflerungsmethode, für welde man fogenannte 
fontalini, Eünftliche Refervoire, anlegt, um vom ihnen aus bie 
Bewäfferungsgräben überallpin zu vertheilen und zu verbreis 
ten. Es erſchien jedoch allen Kundigen auffallend, daß biefe 
fließenden Wafler böfe Dünfte erzeugen follten. Endlich hat der 
Dr. Rosnali aus eigener Anfchauung nachgewieſen, baß die ger 
dachten Wafler keineswegs fo rein und frei fließend find, als 
man vorausjeste: biefelben muͤſſen vielmehr breis bis viermal 
—* von ſchlammigen Niederſchlaͤgen und beſonders von 
urchtbar wuchernden Waſſerpflanzen gereinigt werden; mit ein⸗ 
tretendem Herbſt ſleht man von dieſem Reinigen ab, das Waſ⸗ 
fer fängt an zu ſtocken, die hei dem mehrmaligen Baggern aus⸗ 
Keen und aufgehäuften Pflanzenrefte gerieten fih und bie 

erbftfieber erfcheinen unverzüglih. Wir können Hierbei an die 
wichtigen Unterfuchungen des Dr. Daniel! (vom King’s College) 
erinnern, welcher bie malaria der afrikaniſchen Küften ebenfalls 
der Decompofition von Pflangenreften im Seewaffer zufchreibt : 
es ſcheint demnach, daB nicht allein das dortige fchwefelhaltige 
Geewafler, fondern auch füßes Wafler im Stande ift, durch 
die Aufnahme einer Menge von Pflanzenftoffen fchäbliche Aus: 
bünftungen zu erzeugen. 


Geſchichte der 
die er mit 


| nichfache Belehrung und 


Die wifisnfikeftiichen Beiikeifen in Staklen made 
ber Kirche ihr Gompliment. Mieignigen, vermilä 
Werke anzeigen, bringen oft bogenlange Befpredungen irgen) 
eines ascetifhen Wuchs ober einer Sammlung von Faftınpı 
bieten; aber auch mitten unter den naturwiſſenſchaftüchen or 
Brulk) werte Paganefre „Begeh di tal 

agan v Mm i teologi Ba A 
(Mailand 1841) befprochen: es iſt dieſes ein —* ua der 
alten metaphuftfchen Methode, weldyes bie Beweiſe für das Du: 
fein Gottes vorträgt und die göttlichen Attribute befchreist, d: 
bei den phyſikaliſchen Beweis, von Bewunderung der Rıtır 
anhebend, nur kurz behandelt, übrigens ein erſter Verſuch hie 
fogenannte natürliche Theologie als befondere Miffenfcaft uf 
italieniſchen Boden zu verpflangen. Der Recenfent begnägt fd 
nun nicht damit, dieſe Wiſſenſchaft überhaupt hoch zu preiſn 
und näher bann ſich über das Paganeffi’fche Buch ausnchmen 
su freuen, fondern er freut ſich —* ganz insbeſondere über den 
benfwürbigen Umfland, daß „dieſes Werl aus dem Ghek 
eines biſchoͤflichen Seminars hervorgegangen". „Ia"mft 
er aus, „bie Seminarien find ber wahre Sig jeder theologifhen 
BWiſſenſchaft.“ Welche Harmonie zwifchen "Theologie und Ph 
HE ! —* unfaun PR rg wir ed nom 
and mit allen fpeculativen bnungiproftilee 

noch nicht bringen können. 





Literarifche Anzeige. 


Die Wiederkehr, 


Eine Novelle. 
Herausgegeben 


vn 
dem Einfiedler bei St.- Johannes. 
Drei Eheile, 
Gr. 13. Geh. 6 Thir. 15 Ngr. 
Leipzig, bei F. U. Brockhaus. 


Die Innere und aͤußere Geſchichte eines reichhegahten Is 
lings, der in religiöfen und politiſchen Wahn befangen auiıh 
aus dem Vaterhauſe, die wahre Kirche und ben freien Gtau 
zu fuchen, und heimlehrend, wenn nicht was er geſucht, deh 
die koͤſtiichfte Perle gefunden hat, bietet eine Galerie wa 
landſchaftlichen und hiftorifhen Gemälden und Portraits dat, 
weiche das bau 





Stiche, Eicchtiche und bürgertiche Beben in man 
fachen Geftalten abſpiegein. Cs Fe Bider aus dem Eric, 
vol hiſtoriſcher und poetiſcher Wahrheit, und bie wihtigfe 
Streitfragen, Sontroverfen und Differenzen unferer Zeit tree 
in anmuthigem Wechſel der Erzählung und bes Dialogs abſche⸗ 
lid) dervor. Altes und Neues wich hier geboten, aus dem Ede 
eines erfabrungsvollen Lebens, das den Kampf der Parteien ım 
Soſteme mitgelämpft und für fich pft, im Kanpf 

aber gelernt hat, gerecht fein gegen Meinungen, wo bie Gi 
nung lauter und wahr, das Streben redlich ns erweiſt. edle 
Zweifler werden hier über manche angefochtene Blaubendertil 
befriedigende Auflchläffe, und was bie Kichen eb 
it ins Licht geſtellt finden, nicht aus bem Gtandpuntte amt 
artei ober Gekte, fondern aus den unverfaͤſchten Zeugniffen I 
biblifchen Chriftenthums und dem geläuterten tniß Wr 
evangelifchen Kirche. Zur heitern Unterhaltung geſellt ſich mar 
fo flieht zu doffen, daß die verfäiter 

fien Leſer digt fühlen werben. 


Verantwortlicher Herauägeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. %. Broddaus In Leipzis— 
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Die Univerfitäten in den Vereinigten Staaten. 
(Beſchluß aus Nr. W.) 

Etwas auf den hiefigen Univerfitäten ganz Fehlendes 
ift das Duellmefen. Es kann bei der flattfindenden Ein: 
richtung gar nicht beflehen und im Allgemeinen iſt im 
Norden dee Union dagegen ein erflärter Widerwille. Im 
Süden dagegen ſchießt man fich nad) Herzensluſt. Was 
der Natur der Verhältniffe nad) in biefigen Verhaͤltniſſen 
nicht beftchen kann, laͤßt ſich alfo auch nicht mit deut: 
ſchen vergleichen. Übrigens ift ein gemeffenes und geres 
gelted Duell auf ben deutfchen Univerfitäten gewiß nicht 
ganz verwerflich, fo fange man fie nicht zu Schulen ber: 
abwuͤrdigt, deren Zoͤglinge jede Unart im Betragen gegens 
einonder duch Sigen vor dein Disciplinargericht aus⸗ 
gleichen follm. Man bat gefehen, wie diefe Behandlung 
dee Sauce zu den abſcheulichen Prügsleien unter ben 
Studenten geführt hat, und daß diefe reichlich fo gefähr- 
lich find als die Duelle, weil fie in ber roheſten Weiſe 
flattfinden und den Geift der Brutalität naͤhren, ber leis 
der mirgend leichter rourzelt als auf Univerfitäten. Das 
Zufammenleben mit den Profelforen ift fo erfchwert wie 
nirgend. Die Ungleichheit, die Abflände find im monar⸗ 
chifchen Leben überall fo groß, daß eine Kette. der Bildung, 
wie fie 3.8. bier die OBEgeſellſchaft darftellt, nicht mög: 
lich iſt. Die falschen Maßregein, durch Clubs und Mu: 
feen dies zu befördern, haben nie gute Fruͤchte getragen. 
Bill man das Univerfitätsieben, und zwar mit Recht, aufs 
recht erhalten, fo fange es etwas nügt und Leiflet für das 
Bolt und die Welt, ſo laffe man ihm jenes privilegirte 
äußere Selbflrihten. Es Legt darin mehr als bloße rohe 
Spielerei und Autonomie. Wir haben keine Mittel, Maͤn⸗ 
ner zu ziehen, aber fehe viele, Feiglinge zu bilden. Die 
Miederträchtigkeit und Wohlfeilheit dringt überall: in das 
Leben dee Einzelnen, ſobald die Realität ihn überwältigt. 
Es follte in allen Lebenslagen diefer Vermittelung nichts 
entgegenfiehen als der Misbrauch. 

Bisweilen flellt ſich noch bier dee jugendliche Geiſt in 
Aufruhr der Disciplinargewalt gegenüber. Es iſt hoͤchſt 
laͤcherlich, diefe Verweigerungen des Gehorfams mit anzu⸗ 


fchen. Gewoͤhnlich if eine geoße Kleinigkeit Urſache, z. B. 


ein Tutor (Geflaborasor) ober dergleichen übt Parteilichkeit 
oder Misgriffe. Der Senat fügt natürlich feine Be⸗ 
amten fo fehr als möglich, und oft haben diefe auch mehr 


in der Form als in ber Sache unrecht, das gilt aber gleidy 
| Die Maſſe rostiet ſich kernhaft aneinander und zieht wol 
aus ben Gollegiens®ebäuden aus auf den Common (Anger) 


des Colleglums. Im Sommer hat man fie hier ſchon 
bivouakiren fehen. Regen und Kälte find ſtets Feinde ber 
Empörungen. Wenn die Raͤdelſsfuͤhrer weggeſchickt find, 
wird die Ordnung hergeftellt, oft erſt nah Tagen, auch 
wol nad Wochen. Die eigentlihen Studenten (m den 
Law- und Divinity-schools) nehmen daran keinen Antheit, 
daher find diefe Ereigniffe oft noch kindiſcher als auf. den 
deutſchen Univerfitäten. Die Ausbruͤche von Roheit feh⸗ 
len auch hier nicht, und dies iſt das Traurigſte bei der 
Sache. Im Ganzen ſtellt ſich heraus, daß eine große 
Menge von Einwürfen gegen dieſe privilegirten Anſtalten 
gemacht werben. Man misbilligt die whigiſtiſche Rich⸗ 
tung des Ganzen und uͤber Eur; oder lang dürfte auch 
wol biefe Anjicht fich geltend machen. Die Geſetzgebung 
ift freilich in Maſſachuſetts whigiſtiſch, und fo lange dies der 
Fall iſt, ſteht nicht zu erwarten, daß Jemand wagen 
merde, diefe Richtung in der hoͤchſten Schulte bed Landes 
anzutaften. Selbſt in bee DBKogefellfhaft ſieht man 
Whigiemus, und wenigſtens ift der Ariflofratismus des 
Zalents darin erfenmibar. In den Leiſtungen des Unis 
verfitaͤtslebens felbft liegt der Keim zu einem hoͤhern wifs 
fenfchaftlihen Umfchrwung ; dies iſt durchaus in ber Nas 
tur dee Anſtalt. Sie fol praktiſch befähigen; es iſt zwar 
nicht die Zendenz der Leiter, eine andere Richtung: zu ge⸗ 
ben, aber man erwedt die Intelligenz. Man thut dem 
amerikaniſchen Leben oft den Zwang an, es mit europdis 
ſchem vergleichen zu wollen. Man will Geſchichte — 
gefchichtliche Auferbauung des Volks in befien Leben fu⸗ 
chen. Alles das iſt Thorheit, von der fich felbſt Tocque⸗ 
ville nicht losreißen Tann. Man ift hier fehe überzeugt,“ 
daß man nicht in ber aͤltern noch in der mittleren, fons' 
dern lediglich in dem Stubium ber zweihundertjaͤhrigen 
Geſchichte des Landes etwas Pernenswerthes finde. Gewiß 
find dieſe felbfigemachten Männer biefer Gefchichte große: 
Mufter; aber eben deshalb muß auch das Leben und Wie - 
Verhaͤltnifſe hier erft in jeder Epoche Männer bilden, wie 
wie in ber Geſchichte der gegenwärtigen Krifls von Ames- 
rika fehen. Wie Höcft armfelig, wie bodenlos diefe Vaͤ⸗ 
ter der Nation find, das laͤßt fich kaum mit Worten aus⸗ 
druͤcken. Sohn Quincyh Adams, der Erpräftdent, iſt das 
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ſchlagendſte Beiſpiel. Auch dazu liegt ber Keim in ber 
Gefchichte, in der blos praktiſchen Erziehung, in der Ober: 
flaͤchlichkeit. Doch ift Maſſachuſetts unbezweifelt allen 
Staaten voraus und wird mit Necht ale Mufterftaat be: 
trachtet. Man hat bier die beſſernde, nicht die verknoͤ⸗ 
chernde confervative Richtung und hält dem blog ſpeculi⸗ 
renden Neuyorker und Pennfplvanier u. ſ. w. gewaltig Die 
Wage. Daß bie Harvard: Univerfität dazu viel beiträgt 
und getragen hat, und zwar durch ihren whigiftifchen Geift, 
laͤßt ſich nicht bezweifeln. Sie tft der Augapfel des Volks, 
und mit Stolz betrachtet der Bürger von Maſſachuſetts 
diefe Stiftung feiner patriotifhen Voraͤltern. 

| bat hier eine Bibliothek, die jegt ein 
neues, geräumiges Local erhalten hat und vergrößert wer: 
den fol. Man eröffnete dazu Subferiptionen und in kur⸗ 
zer Zeit waren 12,000 Dollars unterzeichnet. Die Unter 
zeichnungen gehn fort und: viele jährliche Beiträge umd 
Gapitalgefchenke fichern dieſem Jnſtitute fein Streben, fi 
zur allgemeinen Nuͤtzlichkeit zu erheben. Bei der Strenge, 
mit welcher die Aufficht gefchieht, iſt ein betrügliches Wer: 
walten auch dieſes Fonds unmöglich und fo flieht dem 
Gedeihen diefer Nichtung nichts entgegen. Sche zweck⸗ 
mäßig iſt e6, daß jedem Studenten die Hauptquellen und 
Bücher feines Privatſtudiums im Lectionskatalog angeges 
ben werden, daß man darauf bei den Prüfungen Ruͤckficht 
nimmt und daß die Bibliothek mit den für diefes Stu⸗ 
Dium geeigneten Büchern Hinreichend verfehen if. Der 
Bipliothefar, Here Thaddeus W. Harris, iſt ein in ber 
Union bekannter Kenner der Naturgefchichte und hat treff: 
liche Schmetterlings⸗ und Käferfammlungen, bie er, wie 
die Bibliothek, in der ausgezeichnetiten Sauberkeit und 
Ordnung erhält. Der Kleid der Schüler und Studenten 
iſt im Ganzen genommen gut, da man in den wenigen 
Jahren viel von ihnen verlangt. 

Sollte e8 mir gelungen fein, ein Bild diefes Inſtituts 
zu entwerfen, ohne mic, von der Wahrheit entfernt zu 
baten, was ich nicht glaube, fo dürfte ein fehr erfreuliches 
Gebäude vor dem Auge bed Leſers ſtehen, einfach, Eräftig, 
aufftrebend, und, trog einiger unfchuldigen und pelitifchen 
Gebrechen, nicht dem Syſtem der Verknoͤcherung unter⸗ 
worfen, welchem die engliſchen Univerſitaͤten verfallen find, 
die mit ihrer Peitſchen⸗ und Stockdisciplin ſich bruͤſten 
und weiter nichts leiſten, was dem Volksleben einen vers 
juͤngenden Zuſatz gäbe, wenn man bie ſittlichen Kolgen 
und nicht das Lateinifhe und Griechiſche im Auge hat; 
denn Cambridge ift, wie es if, das Hypomochlion und 
dee Mittelpuntt amerikanifcher Intelligenz. Diefe aber ift 
in ben Grundideen eine neue und völlig losgeriſſene von 
den Wurzeln europaͤiſchen Volks: und Staatslebene. . Der 
Begriff der Souverainetät des Volks gibt dem Einzelnen 
eine durchaus andere Stellung und Richtung. Die Ver: 
autmwertlichleit „de Bürgers dem Buͤrger und Mitfouves 
rain gegemiber iſt eine völlig anbere als die Verantwort⸗ 
lichkeit dem Kürften gegenüber. Etwas Ähnliches finden 
wir in Europa in den Verhaͤltniſſen des Adels zueinan⸗ 
den, des fi) Vieles ducchgehen Säßt, was er den niebern 
Glaſſer des Volks nicht gut thut; ebenfo ift in ber Stel⸗ 


lung der Fuͤrſten zueinander eine Anerkennung ber Guy 
verainetät felbft im Unrechtthun noch politiſch⸗ moratifg 
und man darf fidy alfo nicht wundern, daß hei ähnliche 
Sreiheit bier ſich aͤhnliche Principien entwickeln, die indeſ. 
fen alle auf big große Entwicketung' des Peindps der Sri 
beit der Perfon hinauslaufen. Dee Ehrgeiz Hat in chem 
ſolchen Leben ein ungeheures Feld; er tft ſelbſt die Haupt: 
triebfeder der Erziehung und der Unterrichtsanftalten, Die 
Gewalt der Rivalitaͤt iſt hier völlig entwickelt. In de 
wenigen Jahren des Univerfitätd: ober Collegienlebens, we: 
bin man mit fehe dürftiger Vorbereitung kommt, win 
man durch die Unterrichtsclaſſen jährlich hinburdhgerifin 
und fell Schritt halten, um in bee legten die Ehre cin 


Magister artium oder Baccalaureus zu erwerben. Br 


einen volffenfchaftlichen Beruf ergreifen will, ohne hd 


Ehre zu erlangen, fühlt ſich gedruͤckt. Daher die äufe: 
ten Anftrengungen oft bei geringen Anlagen; daber ſebt 
häufig Fälle von Überreizung und Geiſteskraukheit. Ja 


dent Maſſachuſetts Collegium, deſſen ganze corperatie 
Einrichtung auf Ariftokratismus und Conſervatiemut af 


eier gewiffen Ausfchließlichkeit beruht, geht dieſer Zufland 
allen andern vor, beherrſcht das Ganze und hält die ya 
teitofe, freie Entwidelung bebeutenb nieder. Diefe Batı: 
nehmung kann dem Fremden um fo weniger entuchen, 
wenn er fiebt, Daß alle rein humane Beſtrebungen, mie Ab: 
ſchaffung der Sklaverei, Aufllärung in philoſophiſchen und 
politifhen Principien, in Theologie u. f. w. Hier mit einm 
gewifien, oft geheimen Verfolgumgsgeifte zuſammenſteſen 

Man darf jedoch nicht unbeachtet Laffen, daß ſich in 
Zöglingen der Anſtalt felbft eine gewiſſe eroterifche Kid: 
tung in der Literatur gebildet hat. Man iſt durchaus nidt 
mit den Leiftungen englifher und amerikanifcher Phil: 
pbie und Theologie begnuͤgt; man fühlt, daß man fh 
über gewiſſe Armſeligkeiten erheben, daß die Phitofophi 
dazu dienen muͤſſe, die Theologie in ben Stand zu fr, 
fidy über die bigoten und engherzigen, oft fehr gewißtic 
ten Dogmen ber Kirchengemeinden zu erheben und daß fir di 
Beſtimmung habe, die Verdummung der Menſchen zu vr: 
hindern. Diefe Richtung iſt eine jumge und mid au 
revolutionnaire bezeichnet; man nennt fie demokratiſch, je 
icveligiöt._ Dennoch findet fie mehr und mehr Eins. 
Beſonders blickt diefe Schule auf Die deutfche Kiterater 
und übertmigt die ‚Standard works” in allm Fäden 
der Wiſſenſchaft, fofern fie bier Antereffe haben. Dit 
jegt find zwölf Bände folder Überfegungen in bie 
Sammlung gegeben, und unter diefen beſonders Werl: 
de Wette's. Irren wir nicht, fo bat der bekannte Dr. 
Karl Follen zu diefer Richtung viel beigetragen, und wenn 
Viele ihm dies als ein Verbrechen anrechnen und deshalb 
deutfche Neuerer aͤngſtlich von allem Einfluß auf das nik 
wiſſenſchaftliche Inftitut des Landes auszufchließen fireben, 
fo freuen ſich ebenfo Viele der begonnenen Entfeſſelung 
des Geiſtes. Noch ift es ſchwer zu fagen, melde Rid: 
tung fiegen werde. So lange man hier dus Gtudium 
der Univerſalgeſchichte geringſchaͤten Hört in öffentlichen 
Reben und Erhibitienen — im Vergleich mit dem Ste 
diem dee vaterlaͤndiſchen Gefchlchte und ihrer „selfmade" 


Charaktere, fo groß ſie auch fein mögen, fo lange wirb der 
Nationalſtolz die Mationaldummheit ebenſo aufrecht erhalten 
wie in England, Ftankreich und Holland. Die Abneigung 
der gebildeten Deutfchen vor dem ameritanifhen Kicchen: 
weſen fcheint auf ber andern Seite eine Verkegerung deut: 
fer Philoſophie herbeizuführen, ohne daß man fie kennt. 
Es ift wahr, daß die deutfche Theologie viel von der deut: 
fhen Philoſophie zu leiden gehabt hat, aber gewiß nicht 
ohne Brund. Sie wird zur rechten Zeit ſchon zuruͤckzah⸗ 
len, was fie zuviel erhielt. 

Man fieht hier forgfättig darauf, die Profeffarenftellen 
an Mänmer zu vergeben, die wirklich in der Wiſſenſchaft 
etroad leiſten. Da bie Stellen nicht glänzende Beſoldun⸗ 
gen abmerfen, fo kommen meiftens Männer von Genie 
und ohne Bermögen hinein. Indeſſen ift damit eine 
gewifje Abhängigkeit der Profefloren von den politiichen 
Meinungen ber Leiter des Ganzen verknüpft, welche eine 
ſchon berührte Einfeitigkeit der humanen Entwidelung be: 
dingt. Dies ſcheint man von den englifhen Muiteran: 
fialten geerbt zu haben, die wahrhaftig Alles fein können, 
aber gewiß fein Mufter für eine amerikaniſche Univerſitaͤt. 
Schwebte das whigiſtiſche Cambridge in England als Mufler 
vor, fo hätte dies vielleicht einen Sinn; allein man hat 
das torpflifche Orford als Vorbild der rechten Marimen 
im Sinne, und dies ſcheint Vielen ein Misgriff. 

Bel dena Alten vermißt man bier jene fteife engliſche 
Erziehung durchaus, und dies ift, role ich glaube, das 
Beſte, mas man zum Unterfchted beider Länder und ihrer 
Anftalten fagen kann. Der Amerikaner beftrebt ſich in 
allen Verhaͤltniſſen, ſich ebenfo leicht und von Formen un: 
gehindert zu bewegen, als der Brite und Deutfche ohne 
diefe Form kaum beftehen kann — gleih einem Mädchen 
ohne Schnürbruft. R. Weſſelhoͤft. 


Erinnerung an Blüuüͤcher. 


Der Marſchall Vorwärts bat fi als das Ideal einer ges 
funden md. Eräftigen Golbatennatur fo fehr in das Bewußtfein 
der Deutſchen eingelebt, daß er auch jegt, dreißig Sabre nach 
feinem teidenmöäthigen Ringen und Kämpfen, forhvährend ein 
Hann des Wolle geblisten if. Gin rühmliches Andenken befs 
fetben Iyeieb bereits Varnhagen von Enſe von bueinehn Zabren in 
feiner wmeiftechaften Biographie des Fuͤrſten Bluͤcher; Foͤrſter, 
Wallenrodt, Friedrich und Andere firebten gleichfalls darnach, bes 
Fetdherrn Bebächhtniß friſch zu erhalten; in einer Reihe von 
SEharakterzuͤgen und Anekdeten, als deren Beransgeber der Oberſt 
von B. genaunt wird, iſt das Bitd des alten Helden mit groͤß⸗ 
ter Lebendigkeit geisidert und wer nur fonft über die Befchichte 
ber Jahre 1812 — 15 gefchrieben hat, wie Rühle von Lilien: 
fieen, Grolmann, Bofmann, Muͤfftiag, Ambt, fand immer 
Geiegenheit, diefe oder jene Seite aus Bluͤcher's ruͤſtigem Krieger⸗ 
leben beranszuheben. An biefe ſchließt ſich ein ehemaliger tapfer 
res der perußtfcyen Gavalerie, Kurd Wolfgang von Schoͤ⸗ 
ning, ben wir bereits mehre fhägbare militairiſche Biographien 
verdanken, in rühmlicher Weife an, indem er den hundertjaͤhri⸗ 
gen Geburtstag Bluͤchers am 16. Dec. 1842 nicht ohne ein bes 
eutungswelles Griunerungözeidhen wollte voräbergeben Taffen- *) 


Geſchichte bed Eänigl. yreuß. fünften Oufarensegimentd, mit 
befonberer Ruͤckficht auf Gebh. Lebr. von Bluͤcher, den ehemaligen 
Ehef dieſes Regiments. Won Kurd Wolfgang von Säöning. 
Berlin, Liderig. 198. Gr. 8. 2 Thlr. 16 Nr. 
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Gr Hat dazu bie Geſchichte des preußiſchen fünften Huſaren 
segiments, dem Bluͤcher 46 Jahre als Offizier uns — 
als Gef angehörte, gewaͤhlt und in dieſelbe viele neue, ine 
tereffante Züge aus dem Leben des Generals verwebt, fobaß 
und beren Mittheilung bier nicht unftatthaft erfcheint. fibers. 
bie dürfte das Buch nur in die Hände Weniger gefommen fein, 
die nicht gerade Militaire vom Zache find. 


Bluͤcher war bekanntlich aus ſchwediſchen Dienfien im | 
1760 in preußiſche getreten und zwar in das beruͤhmte Blase 
ſche Huſarenregiment, dem König Friedrich Wilhel: IV. am 
12. De. 1842 ben alten Namen der Bluͤcher ſchen Hufaren und 
bie rothe Uniform wieder verlichen hat. Im Jahre 1771 ſtand 
er bei bemjelben, nachdem er zehn Zahre lang Premierlieutenant 
geweien war, als Gtabsrittmeilter und harrte ungeduldig auf 
Avoncement. Da geſchah es, daß ihm, fei es num in Folge 


eines Misbrauchs der ihn anvertrauten Gewalt gegen einen pol 


nifchen Priefter (worüber bei Warnhagen von Enfe das Weis 
tere zu lefen if), oder aus Haß bes Generals von Loffew ber 
Premierlieutenent von Jaͤgersfeld vorgezogen wurbe (am 10, 
Det. 1772) und dieſer die Schwadron erhielt, auf die Wiächer 
gerechnet hatte. Gleich ſchrieb er im hoͤchſten Unmuthe an 
Friedrich IL: „Der von Jaͤgersfeld, der Eein anderes Werbienft 
bat, als ber Sohn tes Markgrafen von Schwedt gu fein, iſt 
mir vorgezogen: ich bitte Ew. Majeflät um meinen Abfchied.“ 
Hierauf erfolgte erſt Arreſt, dann, auf Bluͤcher's wicberhoites 
Rachſuchen, der kurze SBefcheidb „der Rittmeifter Bluͤcher kan 
fid zum Teufel jcheeren "Ohne Weiteres geſchah dies und 
swar mit ſolcher Schnelligkeit, daß die geheime SKriegslanzlei 
eigentlid) gar nicht wußte, wo Blücher geblichen ſei. Er kaufte 
nun, durch das Vermögen feiner Frau unterſtuͤge, das Gut 
Sroßraddow in Pommern und ward 1784 Deputictee der Lande 
ſchaftsdirection. wobei er, wie Hr. v. Schöning nach dem Zeuge 
niffe glaubwuͤrdiger Perfonen berichtet, einen heilen Bid und 
ſehr leichte Drientirung zeigte. 

Aber König Friedrich grollte noch lange dem hisigen Ritt 
meifter. Diefer Eonnte feinerfeits die Ruhe bes Friedens ni 
vertragen, unb als ber Bairiſche Erbſolgekrieg autzubrechen 
drohte, wagte er ſich wieber an den König. Es werden bier 
sehn Schreiben Bluͤcher's an den König aus ben Jahren 1778 


zum ertten gebrudte Tagebuch, zu be 
Vervonftändigung Hr. v. Schöning noch Hätte AR „rs 
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innerungen eines preußifchen 
87 fg. benugen koͤnnen. 
tail bier nicht eingeben, müffen aber der Recognoſcirung bei 
Bouvines und vor allen bes Cavaleriegefechts bei Kirrweiler 
(28. Mai 1794) gebenten. Mit feinen Seuten war Bluͤcher fehr 
väterlidh, verlangte aber. auch viel von ihnen: „Ihr Hothen”, 
sief er ihnen einmal zu, „wenn ihr euch mich recht verbindlich 
machen wollt, fo arbeitet heute: wir können viel thun.” Ges 
gen verwundete Franzofen zeigte er ſich menfchli und ſprach 
einem ranzofen, der die Preußen auffoderte, ihn tobt zu 
ſchießen, weil er body nicht Tänger leben könnte und wollte, als 
led Ernſtes zu, fidy verbinden zu laffen, indem es einem Bol: 
daten nicht anftehe zu vermweifeln. Wo dagegen feine Ehre ind 
Spiel kam, war er fireng und nachdruͤcklich. In einen ſolchen 
Gonflict am er mit dem Oberften von Szeculy, beffen Poften: 
reihe fein Regiment im October 1793 übernehmen follte. Als 
dieſer nämlich anfing ihm eine Dispofition zum Angriff vorzu: 
fchreiben, entgegnete Blücher mit ber ganzen natürlichen Def 
tigkeit feines Wefens: „Hoͤre, Szecuty! Tannft du, wenn wir 
auf einem Flecke find, jemals vergeffen, daß ich befehle und 
* N, fo ziehe ich die Piſtole und ſchieße bich vor ben 
pf.” - 

Mit großen Ehren kehrte Bluͤcher aus biefen Feldzuͤgen 
zurüd und fein Name war fortan einer ber gefelertfien in der 
preußifdhen Armee. In den unglüdtichen Tagen bei Auerflädt 
und Jena vermochte Bluͤcher (damals Generaltieutenant), bei ber 
Mishelligkeit und Befangenheit der Dberanführer, nichts We⸗ 
fentlidyes auszurichten, wo aber perfönliche Tapferkeit ausreichte, 
da bewährte er ſich ſowol als fein Regiment. Daher wählte 
auch der befiegte König, als er in der Nacht vom 14. auf ben 
15. Det. 1806 in Sömmerda ankam, eine Escorte von SO Hu⸗ 
faren aus diefem Regimente. Man fuchte bie beften und ficher 
fen Leute aus, Bluͤcher trat unter fie und redete bei Kadels 
fein folgende Worte zu ihnen: „Der König hat dem Regimente 
die Gnade angethan und eine Escorte von bemfelben angenoms 
men, jest wo Beine Majeftät durch die Umſtaͤnde beftimmt 
werben, bie Armee zu verlaffen, um wegen wirkſamer Verthei⸗ 
digung des Baterlanbes bie geeignetfien Maßregeln felbft anzus 
ordnen. Die Wege, bie der König paſſiren wird, find buch 
franzoͤſiſche Truppen unſicher, ihr fühlt daher die ganze Bes 
deutung. und Wichtigkeit eurer Beſtimmung und ich hoffe, 
daß im Fall der Roth ein Jeder von euch feine Schuldigkeit 
thun wird, denn berjenige von euch, der mir aus einem 
etwaigen Ungluͤck lebendig unter die Augen treten wollte, den 
wärde ich mit eigenen Dänden in Städe hauen. Nun reitet 
mit Gott.” 

Reben diefer Probe militairifcher Beredtſamkeit, durch bie 
Bluͤcher, wie auch anderwärts befannt ift, im rechten Augen: 
blicke fehr iſch einzugreifen verftand, finden wir auch in 
ber Schoͤning' ſchen Schrift manche charakteriſtiſche Briefe und 
Parotebefehte, von denen wir folgenden vom 20. Aug. 1809 an 
die pommerfche Brigabe mittbeiten : 

„Wenn die Herrn Offiziere ſchriftlich zu melben haben, 
oder meine Verwendung nachſuchen wollen; fo bitte ich ſich da⸗ 
bei der möglichten Kürze zu befleißigen und mid mit franzoͤſi⸗ 
fügen Ausprüden zu verfchonen, da es ihnen wohl belannt fein 
wirb, daß ich Fein guter Franzoſe bin. Ich wünfde, daß ein 
Jeder fo an mid fchreibe, ale wenn er mit mir fpridht, alle 
Gnade und Unterthänigkeit weglaffe, und in biefem Geſchmacke 
werde ich dann auch antworten. — Die ungeheuern Badenbärte 
werden die Deren Dffiziers auch wol abſchneiden, denn ich kann 
diefen Pug nur für Kutſcher ſchoͤn finden.” 

Der Zweck diefer Biätter verhindert uns, auf andere Details 
einzugeben, welche die auch durch Sammlerfleiß ausgezeichnete 
Schrift vereinigt hat. Wir würden fonft noch bee merkwuͤrdi⸗ 


gen, ungebrudten Beflimmung Friedrich's IT. über das Ererci⸗ 


ren. der Gavalerie während bes Graſens erwähnen und bes 
Parolebefehls des Generals Zauentzien vom 20. Maͤrz 1763, 


a bh Waägen ©. 
Wir Bonnen auf — De⸗ 


durch den die Ofſtziere ermahnt werben, im den Garniſon 
ftäbten nie „ohne Lienſtmaͤßige Friſur, feife Daldbinde, Oki, 
feletten, gebe Stuͤlphandſchabe und Stock zu erfheinen, I 
Zopf bis hinten an ben Schoos zu tragen, ben 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Der Major Pouffin, ber die Vereinigten Gtaatınu 
allen Richtungen bereift und felbfl, wenn wie nicht irren, in amert: 
kaniſchen Dienften geftanden hat, laͤßt gegenwärtig rin Wert 
über Nordamerika ericheinen. Es ſchließt fich am feine ſchon 
früher herausgegebenen Abhandlungen an, die meiftens die nach: 
amerifanifchen Gifenbahnen betrafen, erſtreckt ſich aber über cin 
bei weitem ausgebehntered Feld. Es führt den Titel: „De la 
puissance americaine” (2 Bde., Paris 1843). Der Berk, 
beſpricht barin den Grund ber nordamerikaniſchen Macht, de 
Inftitutionen, auf benen fie beruht, den politiſchen Geift, von 
denen biefe Inftitutionen befcelt werben, und die militairilden 
commerciellen und inbuftriellen Verhaͤltniſſe. Der Mojor Pouk 
fin ift ein eifriger Bewunderer biefer jungen Macht, die in ik: 
rem blühenden Zuſtande, wie Gens in feinen Briefen geftct, 
für die Ariflofraten des alten Europa etwas lnheimtices het. 
In einer foeben erfchienenen politifchen Brofchäre: „De Yarie- 
cratie anglaise, de la d&mocratie americaine et de la liben- 
lite des institutions frangaises”, von Charles Farcy (Pan 
1843), follen nun bie Schattenfeiten ber vielgepriefenen Te: 
foffung Nordamerikas nachgewieſen werden. Der Berf. kit 
zu gleicher Zeit die Schwächen der engliſchen Zaftitutionen onf 
und fucht darzuthun, daß die franzöftiche Conſtitution vollom 
mener als die der übrigen Länder fei. 


Es ift bemerlenswerth, baß bie beiden Handbuͤcher der 
Geographie, bie in Frankreich am meiften verbreitet find, ver 
zwei Auslänbern berrübren. Die Werke von MaltesBrun, des 
Dänen, und von Balbi, dem Staliener, fiehen in Keankch 
im hoͤchſten Anfehen. Es fcheint, ale wollten die Branjoea 
dadurch einräumen, daß fie, was Genauigkeit und Sorgfalt iR 
den einzelnen Angaben, auf bie es in geographiſchen Dans 
büchern hauptfädhlich anfommt, mit ben ausländifden Selen 
ten nicht rivalificen Tonnen. Wir find weit entfernt, ben fraw 
zöfifchen Geographen, denen bie Wiflenfchaft zum Theil die wit 
tigften Entdeckungen verbankt, ihr Werbienft freitig zu made 
Wir erwähnen nur bes Fackume, daß nod Feiner ber frani® 
hen Gelehrten die beiden Ausländer, beren wir eben 
haben, in den Schatten zu flellen vermocht hat. Balbi'ü „Ab 
tiß der Beogsaphie” namentlich genießt in Frankreich immer nd 
des größten Anſthens unb jebes feiner geographilgen Ber 
findet ein ausgedehntes Publicum. &o wird fi aud IM 
neueftes Wert, das fi) gegenwärtig unter ber Prefle befindet, 
einer guten Aufnahme zu erfreuen haben. (56 wisb ben Zitd 
führen „Elements de geographie generale” unb fol um 
—— Auseimanberiegung der Prineipien der Bergen 

n. 
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Karl’Förfter. 


Gedichte von Karl Yörfter. Herausgegeben von Ludwig Tied. 
Zwei Theile. Mit dem Bildniffe des Dichters. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1843. Gr. 19. 3 The. 


Wo fabrios jede Herzensluſt, 
Kein Weh und kein Verbrechen, 
Weil aus der reinen Menfchenbruft 
Nur reine Stimmen ſprechen! 

Da fleht das Herz in guter Wacht 
Und braucht nicht eigne Wehre, 
Und weiß, daß, was «8 drin erdacht, 
Des Gegens nicht entbehre. 

Nur der Zufall führte uns gerade auf biefe Verſe, 
um die Anzeige der Gedichte des edeln Mannes und 
Dichters mit Worten anzufangen, die ihm felbft angehoͤ⸗ 
ren unb ihn und feine Dichtung am deutlichſten aus⸗ 
drüden. Die „reinen Stimmen aus ber reinen Den: 
fhenbeuft” tönen uns überall entgegen, wo wir biefe 
zwei Theile auffchlagen; es iſt der MWiderhall eines la: 
ren Lebens, genährt von den reinften Gedanken, ben edel: 
fen Empfindungen, die Worte find fo klar, rein und 
ebei, als das Leben ihres Dichter war, den in dem gros 
Gen Deutfchland verhaͤltnißmaͤßig vielleiht nur Wenige 
£annten, den aber Alle lieben mußten, die in feine Nähe 
kamen. 

Daß gerade Ludwig Tieck ſich bewogen gefühlt hat, 
Karl Foͤrſter's Gedichte herauszugeben, iſt ein ehrendes 
Zeichen dee Bedeutung, welche ber Dichter, beffen poeti: 
ſche Richtungen ganz andere Wege einfchlugen, biefem 
Dichter gab, deſſen Posfie ihm anfcheinend fo fremd fein 
mußte. Tieck ſchwelgte ale junger Mann im Zauber: 
walbe der Romantik, im Alter liebte er mit feinem dia⸗ 
lektiſchen Wis die Wahnbilder, an denen bie Menge 
ſchwelgt, in ihre Srundfloffe zu zerfegen und aus dem 
tiefen Schage feiner Welt: und Menſchenkenntniß Schloͤſ⸗ 
fer aufzubauen und Landfchaften zu malen, in welden 
Die natürlichen Menfchen, die er findet, nur gelegentlich 
untergebracht werden. Bu feinen Schöpfungen bedarf er 
anderer, aus feinen Stoffen kuͤnſtlich componirter, benen 
er nur, ein anderer Prometheus, das Leben einhaucht, 
das er aus einer Welt entwanbte, In die andere Geiſter 
felten Zutritt haben. Was konnte ihn nun an biefen 
natürlichen Ergüffen einer ſpiegelklaren Menfchenfeele fef- 
fein, die fich nicht für mehr ober weniger gab als fie 


war, die nur fpricht wie fie denkt, und ihre Bebanfen 
find nicht verfchieben von denen fo vieler andern? Es 
war gewiß nicht allein perfönliche Sreundfchaft, ſondern 
Anerkennung des MWahrhaftigen und Edeln in diefen Ges 
bihten. Man täufcht fi), wenn man meint, es fei eine 
leichte Sache, das edel Gefühlte, das klar Gedachte ebenfo 
edel und klar auszudräden, daß es zur Seele des Andern 
deingt, wie es in unferer Seele lebte. Das iſt bie 
Sache bes Talents, «6 ift Babe. Wenn alle geiſtvolle 
Menfhen auch geiftvol fchrieben, waͤre die Welt andere. 
Karl Zörfter war ein bedeutender Dichter, obgleich nur 
Wenige von ihm wiflen, weil er die Babe, fein helles In⸗ 
nere ebenfo hell und anfpruch6los im Verſe nieberzulegen, 
vor Andern voraus hatte. 


Was Elingt leichter, natlrlicher, rote wir zu fagen 
pflegen, als wenn er von dem Bögleln fpricht, das feder⸗ 
106 aus dem warmen Ei fchlüpfet und fih ruhig auf 
weihen Moofe im Neſt bettet und dann bang zwit: 
fhernd aus feinem Beinen Haufe herausblickt und fi 
doch nicht in die Welt wagt, und wenn er dann ver⸗ 
gleihend ſagt: 

Was ift das Gi denn weiter, 

Als mein beweglich Herz? 

Was ift das WBöglein anders, 

As meine Luft, mein Schmerz? 

Die liegen auch verhüllet 

Im warmen Bergen brin, 

Noch blind und ohne Leben, 

Wie's Boͤglein, im Beginn. 
Iſt das aber fo fehr natürlich? Es iſt die Lufl, 
welche uns die Arbeit nergeffen macht, bie hoͤchſte Errun⸗ 
genfhaft berfelben, welche uns glauben macht, baß ber 
Dichter, ohne gezwungen zu fen, gar nicht ander& fpres 
hen konnte. Wie oft haben Dichter ihre Dichternoth 
befungen, und kann etwas anfchaulicher, natürlicher und 
einfadyer lauten, als wie Foͤrſter fingt: 


Die ihr bie Welt erfüllt mit Klagen, 
Daß euch fo viel zum Leben fehlt, 
D laßt es euch vom Dichter fagen, 
Was ihn bedrängt und was ihn quält! 

Was ihr von Luft in euch empfindet, 
und was von Schmerzen in euch weint, 
Ihr trägt es freubig Hin und kuͤndet 
Es Dem, der euch verftcht, dem Freund. 


Der Dieter muß fein ganzes Leben 
Gntfalten, einen offnen Brief, 
Der frechen Neugier preiszugeben, 
Was treu verwahrt im Innern fchlief. 
Was bein er unter füßen Schmerzen 
Gebar, der Sede beften Theil, 
. Gr reißt es von dem zignen Herzen, 
Gibt's hin und beut’s der Menge feil. 
Den innern Dimmel zu entgöttern, 
@ieht er, was goͤttlich in ibm lebt, 
In kalte Züge, ſtarre Lettern, 
Um die kein Hauch des Lebens webt. 
Und Menſchen, die ihn nicht verſtehen, 
Sehn bloͤd die ſtummen Zeichen an 
Und fuͤhlen nicht das leiſe Wehen 
Vernehmen nicht des Geiſtes Nahn u. f. w. 


Aber es iſt wicht der einfache Gedanke, es iſt der 


gluͤckliche Wurf, der ihn gerade biefe reine vollausgeprägte 
Gerade bies | 


Germ finden lieh, mas das Gedicht macht. 
56 iſt ein vollkommenes. Wie vielen Dichtern mag ein 
Upnliches gelungen fein, aber der Vorzug ber Foͤrſter'ſchen 
dt, dag, wo man biättert, auffchlägt und lieſt, daſſelbe 
Amalgama des Empfundenen mit dem Ausgefprochenen 
und begegnet, und ums liegen zwei ſtarke Theile vor. 
Wiele Dichter haben tieferklingende, maͤchtigere Saiten 
angeſchlagen, aber dazwiſchen ſchlummert nicht allein ber 
Humor, wie das bei allen Dichtern und — Menſchen 
der Fall iſt, ſondern der Dichter ſtrengt ſich auch wol 
an, wo bie Poeſie nicht von ſelbſt kommen will, ſich 
zu zwingen, und das Gewaltſame, Schiefe, WWerkehrte 
kommt ans Tageslicht; davon findet ſich hier nichts. Es 
arhmet merkwürdige Harmonie durch alle dieſe Lieber. 
Der Dichter fang, weil es ihn zum Singen drängte, ber 
Drang aber iſt ein fanfter Erguß der fertigen Töne und 
Büder; fie mußten beraus und in biefem natuͤrlichen 
Proceß fanden fie fogleich die natürliche Form. 

Um dieſe durchgehende Harmonie zwiſchen Wien und 
Form zu verſtehen, iſt es noͤthig, einen Blick auf das Le: 
ben oder die Perſoͤnlichkeit des Dichters ſelbſt zu werfen. 
Seine Lebensgeſchichte iſt ſo einfach wie die eines deut⸗ 
ſchen Gelehrten im beſten Sinne; die Eharakteriftik, welche 
uns Tieck im Vorworte von ihm gibt, kann nicht gelun⸗ 
gener in wenigen Worten außgedrüdt werben: 

Karı Förfter gehöste in feiner dußern Erſcheinung unb 
ffinem Weſen zu ben durchaus liebenswürdigen Menſchen. 

„gefaͤllig, ben Mitſprechenden auf das halbe Wort 
verſtehend, und felbft ihm fremde Meinungen von ber beiten 
Weite auffaffenb, wer er ein burchaus freundlicher und ans 
muthiger Geſellſchafter, menn er auch feibft nur felten viel 
and im Fluſſe ſprach. Gr war ber mildeſte ber Menfchen 
und es geſchah ihm nur felten, daß er Über Gemeinheiten 
und lingezogenbeiten in der Literatur im Zorn aufbraufte. a, 
feine Freunde konnten mit Recht von ihm behaupten, daß ex zu 
friedlich war, daß er zu ſehr mit feiner Meinung an fic hielt, 
um Niemand zu verlegen, daß er zu fchnell fein Recht aufgab, 
oder wenigftens ſich des Streites enthielt. Daher kam es, daß 
er durch feine zu große Wefcheibenheit die Stelle in der Befells 
ſchaft nicht einnahm, die ihm mit vollem Recht gebührte. So 
fehr ihm Ungründlichleit und Charlatanerie verbaßt war, fo 
feft er auf feiner Überzeugung befland umb bebartte, fo gehörte 
er body zu den feltenen Männern, die niemals Feinde, ja nur 
Gegner gehabt Haben. Ghen biefe feine zu weit getriebene Tu⸗ 


gend bat ihm audy gehindert, an irgend einer Iniperktkt einen 
Dirkungskreis der 
Kenntniffen une einen Biune ee —— kin 

Zied fließt damit, daß er als Profeffor an inn 
Hochſchule vom großem Mugen ihr bie Zum —* 
wäre und bier erſt feine Iktergzifche Gelehrfamkit 
Fruͤchte tragen koͤnnen, die in ber Beſchraͤnkung, in m 
her er lebte — er war Profeffor an ber Cadettenſqul⸗ | 
in Dresden — nicht fo gereift find, als feine Taten z 
möglich madıten. 

(Der Beſchluß folgt.) | 
EEE 
Notizen über bie ſchwediſche Literatur des 

Jahres 1849.) | 

Das 3 I Schwedens i 
ber Zeitungen und Er hen De = 23 
ters berfeiben ziemlich dem des vorhergehenden Jahrea giih ge 


blieben. So erſchienen im ganzen Reiche 116 period; —A— 
ten; davon waren 6 der Br ı * —— 


1 der Botanik, 1 dem Gartenbau, I ber Kriegswiffenidef, 
1 der Potitik alt Bile: 


Minerva”, „Svenfka Wirt“, „Stockholms Dagslad”, „Upatı 
Albningꝰ, „Sexzefponbenten‘‘ in upſala, —— Tieniay 
| 16 


noar“ weiche fünmtlic bie cafe 
vative Richtung, freilich in fehr verſchiebenen Krastionen upıh 
fentiren; auf ber andern Geite wieder begegnen wir „Afte: 
— —— —— „Freja⸗, „Goͤtheborgs Hands 
ing”, „Phoͤnix“ ebenfalls in Gotpenburg, di 
„Rejabe’ in Kaxlöfrena, „ denten‘ in ill: 
ping, „Skaͤnſta Gorrefponhenten”’ In Rund, als mehr oder oe: 
nid der Dppofition oder body wenigftens ber Wernegungspui 
8 


Auf dem Felde ber Theologie ſprechen wir zuohef 
bon der im voriegten Jahre entfkendenen Mewegung anf Bern 
loffung einer Überfegung bes Steauß’fchen „Reheas Iefa”, wei 
fie auch in biefem Sabre fortgebauert und verſchiedene Gegen⸗ 
ſchriften, theils Originale, theils Überfegungen, B. mı 
den Schriften Ullmann's, Tholuck's, Deällers in Halle ı. 1, 
hernorgerufen bat. Ben rigi wie zuerſt die 
Scrife ber freilich in einem gang 
Frederike Bremer : 


9 Bel. die Notizen über "die 


Literatur des Jahres iin 
Nr. 308 und 165 db. BI. f. 1688, D. Red. 





laſſen. Gibt Tann man das vom Docenten Melin in Lund 
. verfaßte „Jeſu Lefnad” (Leben Jeſu), wovon ber erfle Theil 
erſchien, als eine indirecte Widerlegung jener mythiſchen An» 
ſicht anfeben. Andererſeits bat der Prediger R. Igneli, ein 
guter Kopf, aber wenig gelebrt, ber orthoboren Partei Anftoß 
gegeben idells durch feine -Überfegung der Gchleiermacher’fchen 
„Gtaubendtehre’‘, theils durch eine eigene Schrift: „Grunddragen 
af den dyeifiiiga Geboläran” (Grundzüge ber chriſtlichen Git⸗ 
teniehre), worin er ſich hauptſaͤchlich an Gchleiermader ans 
ſchließt, aber über manche Punkte ſich weit offener und freier 
als fein großer Vorgänger ausfpridt. Daper fand ſich ber ehr: 
wuͤrdige Patriarch des ſchwediſchen Zion ſowie des ſchwediſchen 
Seiten, Biſchof Franzen, bewogen, einige Kragen in dichteri⸗ 
(her Form („Breägor til Författaren af Grunddragen” u. |. w.) 
an ihn zu richten, worin er die alten Wahrheiten der Kirche 
mit den Maffen des Gefühle, der Überzeugung und bes Gemuͤths 
vertheibigt. Übrigens wird die Zheologie in zwei Zeitfchriften 
vertreten: „Eecleſiaſtik Zidftrift‘‘ von den Profefforen in Upfata, 
and „Sheoiogist Duartalftrift”, weiche nicht mehr von Tho⸗ 
wanber unb Reunterdahl, fondern von ben jungen Theologen 
Melin und Bring in Lund herausgegeben wird. Der verdiente 
Seteran, Propft Aſtrom, tieferte ein „Handbok i theolos 
giske Literaturen‘, — die —— Aa? ziemlich vol. 
ſtaͤndig verzeichnet find, o mangelhafter aber bie neuern Gr: 
enenaen der Literatur. Noch müffen wir eine Sache erwaͤh⸗ 
nen, die foeben äffentiich verhandelt wird und auch die Aufs 
mertfamteit bes größern Publicums in Anſpruch nimmt, ba alle 
neologiſche Säge und Meinungen, die der Autorität der Staats⸗ 
kirche entgegenteeten, von der freien Prefle lebhaft vertheidigt 
werden. mehren feiner Schriften hatte ber befannte Dichter 


amd Nomauſchreiber Almquiſt einige ſehr anfkößige Meinungen 
geäußert; fo hatte er 4. B. den heitigen Paulus geſchmaͤht und 
als ben erften Berfät 


ſcher des Ehriſtenthums dargeftellt und die 
freie Ehe vertheidigt. Dabei redigirte er im vorigen Sommer, 
wäbrenb ber Abweſenheit bes Redacteurs, das „Aftonbladet” und 
Satte dann eine Außerft ſtandaldſe und öffentlich viel befprodhene 
Affaire mit einem andern Zeitungsrebacteur; endlich befindet er 


Se feibft feit ein paar Sahren ohne priefterlidhe oder irgend 


eine amtiiche Anſtellung, was unferer Kirchenordnung entgegen 
iR. Das Sonſiſtorium zu Upfala fand fich deswegen veranlaßt, 
ibn zu Anfange des Dctobers vorzuladen und ihm zur Beant⸗ 
wortung zwölf Fragen vorzulegen, ob er nämlid deren Wahr⸗ 
it anerienne oder nicht. Rad einem Monat gab Almquiſt 
eine ſehr ſchlau abgefaßte fchrifttiche Antwort ein, worin er bes 
zeugt, daß er bie Wahrheit, berfelben in ihrer a Ye vom 
Derzen und mit tieffter tiberzeugung anerfenne, machte aber 
Dabei fo viel ſophiſtiſche Diftinctionen und cafuiftifche Ausflüchte, 
daß man auch feine Antworten als negirend anfehen kann. 
iefe Schrift warb neulich in ben Beitungen mitgeteilt und 
Kür und Wider beſprochen; man tft neugierig, wie das 
Sonfiflorium ſich weiter benehmen wirb*); Warnungen und 
Berweiſe kann es allerdings ihm zutheilen und fodann ihn ir⸗ 
bwoßin miſſiviren, aber ihm wegen feiner im Drude ges 
—— Meinungen ſchwerlich beilommen, weil er als Schrift⸗ 
z nnter der allgemeinen Preßverordnung fteht und die Jury 
gewbbutich,, gewiß freiſprechen würde: 
Beide von der Theologie zur Phil oſophie bildet 
Sector Petrelli: „Tankar om Renniſto⸗ſijaͤlens 
i aͤno :Döben’ (Gedanken über den Zuſtand der menfds 
i Serie nach dem Tode, als Beiträge zur Eſchatologie). 
auf die heilige Schrift ftügend , die er freilich zuweilen et⸗ 
wigthrlich deutet, kommt der Verf. zum Refultat, baß bie 
von der Zobeöflunde an bis zur allgemeinen Auferftehung 
dem Jungſten Gericht, in einen Mittelzuſtand übergehen, 
weichen er KReifungeſtadium nennt, das aber nicht als ein: ins 


°) Eben erfahren wir, daß das Gonfiflorium beſchloſſen bat, 
einmal drei Fragen an ihn zu fielen — welde, wird 
nidyt angegeben. . 
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bifferentes, fonbern vielmehr beſtimmt als eine de Se 
ligkeit oder Unfeligfeit zu denken if. In unferer vorjährigen 
Überfiht erwähnten wir, daß Profeffor Hvaſſer in feiner uͤbri⸗ 
Bin gelungenen und nach ben ſtrengſten moraliſchen Grund⸗ 
ägen abgefaßten Schrift „Om KÄktenskapet“ (Über die Ehe), 
die auch in dieſem Jahre neu aufgelegt worden iſt, einige, 
theils vollig unbegründete, theils übertriebene Beſchulbigungen 
gegen die ſittlichen Anfichten Plato's und Goethe's rüdfichtiich 
der Ehe vorgebradht hatte. Dies bat bie Profefforen E. X. 
Schröder und Atterbom bewogen, gemeinfdaftlich in einer 
Schrift: ,„‚Piato och Goͤthe“, als Vertheidiger jener Heroen 
aufzutreten. Die Ausführung ift fo bündig, die Darftellung fo 
ſchoͤn, daß das Buͤchlein, unferer Meinung nach, wol verdiente, 
auch in Deutfchland bekannt zu werden. Ausgezeichnet iſt es 
durch einen humanen Ton und eine würbige Baltung- 
Gegenſtuͤck bazu iſt eine vom Docenten der Philofophie Fr. Af⸗ 
zelius in Upfala herausgegebene Überfegung einer Einleitung in 
das philofophifhe Studium, mit einer gebarnifchten Vorrede 
gegen Schelling und beffen öffentliches Auftreten in Preußens 
Hauptſtadt, bie aber fafl nur eine Sammlung von Kıiätfchereien 
ift, die der Verf. einem Wefuche in Berlin verdankt. Gr Eagt, 
daß Hegel in Schweden fo wenig flubirt werde, was nidt. 
wahr ifl, unb daher dort fo wenig Eingang gefunden hat, mas 
allerdings begründet iſt. Erſteres anlangend, fo ift zu bemer⸗ 
ten, daß Profeffor Bring in Lund foeben in Form von afabes 
mifchen Biffertationen ein Lerilon zum Verſtaͤndniß der Pegel’ 
fhen Terminologie herausgibt, was wol einiges Intereſſe für 
dies Syſtem bezeugen mag; ferner bat diefe Philoſophie bei uns 
einen fcharffinnigen Anpänger an Snellman, eigentlich Docent 
an der Univerfität zu Selfingfore, aber feit vielen Jahren in 
Schweden privatificend, gefunden, der auch im Laufe diefes Jah⸗ 
res unfere Literatur mit einem gründtichen und wohldurchdacqh⸗ 
ten Werke: „kLaͤran om taten” (Die Lehre vom Staate), bes 
reichert bat, in weldem er zwar fich als Hegelianer zeigt, 
aber viele felbftändige und eigenthuͤmliche Anflchten vorbringt. 
Wir erwähnen noch des Profefloe Hoaſſer's Büchlein „Om 
var Tide Ungdom“ (Über die Jugend unferer Seit), das, wenn 
auch auf etwas unklare Prämiffen geftüst, doch praktisch viele 
bebergigenbioertge Warnungen enthält. 

n der Rehtswiffenfhaft, welche noch immer von 
dem „Juridiſchen Archiv” des Affeffor Schmidt in Ghriftianftab 
repräfentirt wird, begegnen uns nur zwei Erfcheinungen, bie 
eine „Laͤran om Bevisningen“ (Die Lehre von dem rechtli 
Beweife), von Prof. Lindblab, die andere „Om Rättegänges 
fättet i Sverige” (Über den Proceß in Schweden), von Dr. Dells 
ben in Upfala. 

Die bei ums fonft fo arme mediciniſche Literatur 
lieferte mebre und zum Theil gehaltvolle Arbeiten. Dahin gu 
hört die Fortſetzung ber Zeitſchrift „„Dygida”, an gruͤndlichen 
Auffägen und beachtenswuͤrdigen Beobachtungen reich; ber zweite 
Theil der „Smaͤrre Strifter” (Kleinere Schriften) von bem 
oben genannten Prof. Dr. Hvaffer, eine ſehr gruͤndliche Abhand⸗ 
lung über die Kolik enthaltend; zwei Schriften von Dr. Andree 
in Wisby: „Delfoläran utan Medicamenter” (Befundheitslchre 


‚ohne Arzneien) und „Om Apothelsväfendet i Sverige“ (Über das 


Apothekerweſen in Schmeben). Dr. Wiſtrand hat eine „Af 
handling oͤfver Statsmebicinen‘ (Abhandlung über Staatsarz⸗ 
neikunde) gefihrieben, Dr. Alfort ein „Handbok für Wrunnes 
gäfter” (Handbuch für Brunnenbefuchende, eigentikh eine Mes 
I&hreibung der vornehmften ſchwediſchen Gefundbrunnen ) in zwei 
Theilen; ein Ungenannter belehrt uns Aber bie Schiffskrank⸗ 
heiten unter dem Zitel „Sheppslälaren” (Der Schiffsarzt); 
Director Roring feste fein Werl über die Krankheiten ber 
Dausthiere („Handbok i Husdjurens Skoͤtſel“, dritter Theil) Fort. 
Endlich hat die auch bei uns eingeführte Waſſerheilart ihre 
Bearbeiter gefunden, wir erwähnen bier nur ber Abhandlung 
des Prof. Griffen „Om kallt Vattens bietetifla Anpdndanbe”. 


über bie Leiflungen in der Landwirthſchaft, Zed: 


1 notogie und Btonomie haben wir leider fehr wenig zu bes 


richten. Das vorige Jahr hat nur drei in biele Faͤcher -ein- 
jiagende Schriften zu Tage gefördert, nämlidy eine vom Mar 
jor Edelſvaͤrd herausgegebene Zeitſchrift „Foͤr Landtmanna och 
Gommunals&Angelägenheter” (Fuͤr Landwirthſchafts⸗ und Com⸗ 
munal⸗ Angelegenheiten), bie ſich einer ziemlich bedzutenden Ver⸗ 
breitung erfreut; ferner eine Abhandlung „Om Angfartyg od) 
deras Handterande“ (Über Dampffchiffe und ihre Behandlung) 
von ben Klottenoffizieren Engelhardt und Inbebethou; endlich 
ein „Handbok i Lanbthushällning” (Handbuch ber Landwirth⸗ 
(haft) von Director Lundſtroͤm. Der Verf. ift ein gefchidter 
Praktiker aber ein Ichlechter Theoretiker, ober richtiger ein ent» 
fchtedener Gegner alles Theoretiſirens in diefem Wache. 

Gine weit größere Thaͤtigkeit bewährt ſich wie immer in 
der Naturgefhichte. Fortgeſezt werben noch immer bie 
ſchoͤnen und prachtvollen Werke über bie ſkandinaviſche Fauna 
von. Prof. Nilſon (wovon der dritte Theil erfchien); über die 
ftandinavifchen Voͤgel von Körner (bisher 8 Hefte); über bie 
ſtandinaviſchen Zifche, der Text von B. Kr. Gries, Ekſtroͤm 
und Sundevall, die überaus gelungenen Abbildungen von W. v. 
Wright (bis zum fiebenten Bande fortgerüdt). Der berühmte 
Prof. Ei. Fries in Upfala ift durch vieljährige Krankheit vers 
bindert worden, größere Werke zu liefern, doch bat er auf 
Beranlaffung der letzten Promotion viele akademiſche Abhands 
Iungen herausgegeben. Auch fegt ber Schwebifche Bartenverein 
feine Zeitfchrift fort; eine andere, auch für Gartenbau und 
Blumencultur iſt vom Propft Gumaͤlius begründet; ferner fest 
Dr. Lindbom feine „Botaniſchen Notizen” fort; Dr. Lilja gab 
ein „Handbuch der Flora und Gultur der angebauten Gewaͤchſe“ 
heraus und Dr. Arrhenius bemühte fih, das Stubium biefer 
Wiffenfchaft durch Herausgabe einer „Zerminologie der Pflans 
zenkunde” zu begründen. Berner hat Prof. Zetterfiröm in Lund, 
mehr Entomolog als Botaniker, „Diptera Scandinaviae dispo- 
sita ot descripta” geliefert. Ein anderer Belehrter, Dr. 
Angſtrom, bat den Moofen burdy feine „Dispositio musco- 
rum in Scandinavia huc usque cognitorum‘’ benfelben Dienft 

eleiftet. 
2 Die Akademie der Wiffenfhaften hat ihre Verbands 
ungen für 1840 erft jegt erfcheinen laſſen; im Betreff der von ihr 
1321 begonnenen ‚‚Sahresberichte”” hat fie fich im vergangenen 
Sabre bemüht, mehre feit längerer Zeit ind Stocken gerathene 
- Brandien fo gut wie möglich) nachzuholen. So berichtet nun 
Prof. Sellander auf einmal über bie Kortfchritte der Aftronomie 
während bes Zeitraums von 1837 bis 1841; Prof. Wikſtroͤm's 
Bericht über die Botanik erihien auch in diefem Jahre, ums 
faßt aber nur das Jahr 1838; doch verfpricht er, naͤchſtens bie 
fehlenden Jahre auf einmal zu abfoloiren. Noch weiter zurüd 
geht Berlin in feinem Bericht über die Entbedungen in Phyſik 
und Geologie, worin er den Zeitraum von 1821—40 zus 
ſammenfaßt. Eine Ausnahme macht Kreiherr von Berzelius, 
deſſen Fleiß ebenfo groß wie feine &ründlichkeit ift; nim⸗ 
mer zögernd, gab au er bei der Zuſammenkunft 1842 feinen 
gewöpnlichen Bericht über bie Kortfchritte in ber Chemie und 
ineralogie ab. . 

Zur Philologie ÜÄbergehend, nennen wir zuerft eine Über: 
fegung bes Propheten Jeſaias mit einem Sommentar vom Propft 
Lindgren. Der Docent Johansſon in Upfala hat feine Übers 
fegung der „Odyſſee“ und der Docent Melin in Lund bie des 
geiechiägen Wörterbuche von Sacobig und Geiler fortgefekt. 

ector Hedner in Linköping gibt ben Freunden der lateinifchen 
Dichtkunſt feine „Metra latina”. Weit wichtiger als jede 
andere philologiſche Bemuͤhung wäre die Derausgabe eines 
ſchwediſchen Wörterbuchs , deffen Mangel feit 70— 80 Zah: 
zen ſchmerzlich gefühlt wird, indem das Sahlſtedt'ſche Längft 
veraltet if. Diefem Beduͤrfniß bemüht ſich jest der Rector 
Almquift durch fein „Ordbok öfver Svenſta Spraͤket“ abzuhel⸗ 
fen, leider aber ift ber Plan fchon ganz verfehlt. Alles ift ohne 
biftorifche Begründung, willkuͤrlich und ohne Conſequenz zufams 
mengetragen, ein wahres Chaos von Wörtern; daher erreicht 


auch ber erſte, bis jegt exiienene ziemlich flarke 
kaum die Haͤlfte bes Buchſtaben B. Deteben 

Auf dem Felde der Geſcheichte finden wir, wie immer 
eine verbältnißmäßig reiche Ernte. Wir erwähnen gunörbenf 
bas wichtige Quellenwert „Goenft Diplomatarium, Yefia 
britter Theil, von Hildebrand beforgt, 1842 erfchien; fr 
ner haben bie Herren Kröningsfoärb und Liden angefangen, 
ein ,„ Diplomatarium dalecarlicum ’* herauszugeben. Ban 
„Handlingar rörande Skandinaviens Hiftoria” (Actnfüde 
zur ſkandinaviſchen Geſchichte), von einer Gefelfcaft befugt, | 
liegt uns jegt der zwanzigfte und von bem „De la Garbie iin 
Archiv‘, vom Propft Wiefelgren vebigirt, der fechögehnte Thel 
vor. Auch erſchien ein Anhang „Chriftian II. Archiv’, u 
den Handſchriften gefhöpft, die ber König von Baiern unfen 
Monarchen gefchenkt hat. Dem Propft Afzelius verbankt ma 
eine neue Babe in bem vierten Theile feiner „Goenfta Gags 
haͤfder⸗ (Schwediſche Sagengeſchichten), welcher ben Zeitraum 
von 1200 — 1363 umfaßt. Der Oberſtlieutenant und Lande, 
hauptmann Montgomeri bat unter dem Titel „Difloria öfer 
Kriget mellan Sverige oh Ryßland“, in zwei Theilen, eine 
Geſchichte des unglüdlichen Kriege 1808 und 1809 zuwifden 
Edyweden und Rußland herausgegeben, welche die Greinife 
faft einzig aus dem militairifchen Geſichtspunkte darſtell ma 
baber durch bie Details für gewöhnliche Lefer minder interefjant 
ift ; einen, obwol nicht eben bedeutenden Beitrag dazu hat Ir 
herr Begefad aus den Papieren feines Waters, des Generals, 
geliefert. Bon Grufenftoipe's „„Portefeuille‘‘, einer Qusllenfonz: 
lung für bie neuere Geſchichte, liegt uns jetzt der dritte Theil wer. 
Für die alte Geſchichte bemüht fi Dybeck mittels ber Zeitiärik 
„Runa, Skrift für Faͤderneslandets Fornpänner‘‘, worin er alte 
Monumente befchreibt und commentirt, wovon der zweite Theil ir 
biefem Jahre erfchien. Bon Sammlungen zu felbftändigen Arbeiten 
übergehend, begrüßen wir mit gebührenbem Lobe den yehntm 
Theil von Fryxell's „Berättelfer i Svenſka Hiftorien“, werk 
der Verf. auf eine ebenfo gründliche als Lebendige Weile Che 
fline und ihr Zeitalter zeichnet. Prof. Geijer Hat in diem 
Jahr und mit dem zweiten Theile feiner kleinern ausgerählte 
Schriften („Valda Strifter”) beſchenkt, welcher auch fein ph 
loſophiſches Glaubensbekenntniß einfchließt. 

Wie bei uns die Geſchichte, fo bewegt ſich auch die Bir 
graphie gänzlih auf vaterländifhem Boden. Das „Bist 
phifche Eerikon‘‘, deffen wir in unfern Berichten feit 1832, m 
es begründet wurde, immer erwähnt haben, ift bis sm 
Ende des achten Bandes, welcher ben Buchſtaben L fdieft, 
fortgerüdt. Nicht unerwähnt bleibe bier die Biogrape 
bes Dr. Kiellander, der, kaum 27 Jahr alt, in tal 
flarb, deſſen jetzt herausgegebene Papiere von einem reich ge 
bildeten @eifte zeugen. Desgleichen fei bier auch bei jet w 
ſchienenen zweiten Theiles der „Dagboks Antedningar” (Zuge 
buche « Bemerkungen) des verflorbenen Prof. Zörneros, hinfhe 
lich der trefflichen Biographie des Autors von Atterbom, bi 
biefem Theile (ber exfte erſchien 1840) vorangeht, gedacht. 
Der Guriofität wegen nennen "wir endlicy eine Biographie ir 
Kifa Mor, ber Mutter zu Kiſa. Sie hieß eigentlich fra 
Zanzon und war eine Bäuerin, bie in Oſtgothland durd gi 
liche Euren fo großen Ruf erlangte, daß immer eine große Bahl 
Kranker ihr zuftrömte, fogar aus Dänemark. Sie fland mit 
vielen Perfonen aus allen Theilen des Reichs in Briefroedfe 
und hinterließ ein Vermoͤgen von 30,000 Thalern. Eine Bus 
berthäterin war fie nicht, fondern ſchrieb fogar lateiniſche Fe 
cepte, bie aber nur der benachbarte Apotheker verfland; mei 
wandte fie jedoch felbft bereitete Mittel an. Ginmal witerfaht 
ihr die Ehre, an das Krankenlager bes Grafen Brahe, wobei 
der König felbft (wie fie wenigſtens behauptete) incognito je 
gegen war, nach Stockholm berufen zu werben, und hatte ba 
Gliuͤck, das dhronifche Übel des Grafen, wenn nit zu beit 


doch zu lindern. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Karl Foͤrſter. 
(Beſchlus aus Nr. 101.) 

Karl Föͤrſter's Gelehrſamkeit war nicht pebantifch; 
dies druͤckt ſich auch in feinen Gedichten aus. Ein 
Mann, den nur Bücher: und Stubenluft ummwehte, 
tonnte nicht die Dinge fo heil, klar und rein anfchauen, 
die Fülle Gemuͤths, die ale feine Lieder athmen, hätte 
eine ängftliche Beimifchung erhalten. Er verehrte die Natur: 

O laß, wenn’s dunkel ift in bir, 

Natur nur walten für und für! 

Zhu auf dein Herz und laß fie ein; 

Bald wird's brin licht und Iebendig fein, 

Und was dir draußen gefiel und gefällt, 

Wird drin dir zur zweiten, zur eigenftlen Welt. 
Er zieht fih gern auf das Land zurüd, der Natur, 
Sreundfchaft und Poefie zu leben, befonder6, um vor 
dem ,, politifchen Zeuge” zu fliehen; aber e6 kommt 
Bm nad: 

Steig in Maflen, ganze Bogen 
Drängten ſich ins Haus herein. 

Er faßt fie bei Schweif und Füßen — da, mwunberbar, 
vom Kopfe keine Spur zu fehen war — und läßt fie in 
die Flamme des Herbes wandern. Dies if ein [herz 
haftes Gedicht; die Komik war indeß nicht Foͤrſter's 
Harte Seite. Auch Leidenfchaft und Glut müflen wir 
bier nicht fuchen; er war im Außern und Innern ein 
Durchgebideter Mann, der das Ebenmaß des Lebens wie 
der Sefühte gefunden hatte. Wie fein Biograph uns fagt, 
daß er Leine Feinde, nicht einmal Gegner draußen gehabt, 
fo hatte er auch im Innern mit keinem ſolchen zu kaͤm⸗ 
fen. Sie waren wenigftens überwunden, als er, ale 
Mann, feine Lieder dichtete Nur die füße Melancholie, 
die Träume, die auch den Ernſteſten befchleihen, umgau: 
kin ihn bann und wann. Doch auch mit ihnen hat er 
ns en auf meinen Lebensſtrom euch nicber, 
Bis der Tropfen letzter ihm verfchäumt, 
Geolbne Träume! webt um meine Lieder, 

Wann mein Kahn ih in die Wolfen bäumt ! 

KRimmt die Wahrheit, was ihr gabt, auch wieber, 

Sar es raum, doch war es füß geträumt, 

und, wie die Geſtalten auch verſchwimmen, 

Kuh. im Traume veben Goͤtterſtimmen! 

Kart Foͤrſter iſt durchaus ein Iprifcher Dichter. Er 
darf nicht aus feiner Gemuͤthewelt heraus, die ihm diefe 
Leder eingab, um ganz er ſelbſt zw. bleiben. Wo er 


didaktiſch auftritt, warnend, ernſt ruͤgend, iſt es doch im⸗ 
mer die Flamme des Gemuͤths, die ihn antreibt. Darum 
ſtehen ſeine erzaͤhlenden Gedichte, ſeine Balladen und 
Romanzen hinter feinen Liedern zuruͤck. Sie find nicht 
ſchlecht, verfehlt, er ergeht fich aber hier in einer fremden 
Melt. Der gemüthlihe, Mare Mann kann fi nicht in 
die fremden Zuftände verſenken; er behält fein Hauskleid 
an, wo er ben Harniſch anlegen müßte, und Sturm und 
Nacht, auf denen die Ballade reitet, find ihm, dee gern 
Alles behaglich zurechtlegt, fremd. Auf weit fefterm Bo⸗ 
den ſteht der Dichter in feinen epigrammatifchen Gedich: 
ten. Hier hilft ihm und begeiftert ihn die Gefinnung, 
Er urtheilt nach befter Überzeugung, er kann auch in 
heiligen Zorn gerathen gegen die neuen Xempelfchänder: 
Wie fie, die dreiften, und ach täglich breiftern 
Gefellen nun des Tempels Heilige Mauern, 
Drin die verlaßnen Götter einfam trauern, 
Mit ihren Bragen — Bild an Bild — belleiftern ! 
„Hinab“, fo heißt's, „mit euch, den alten Meiftern | 
Das swig Schoͤne foll nicht ewig dauern; 
In Sünd’ und Qualen, in der Hölle Schauern 
Muß fi zu neurer Kunft das Herz begeiftern. 
Den alten Wuſt hinab zur Polterlammer, 
Des Glaubens Popanz, der Gehge Plunder, 
Des SH: und Wehſtands dumpfen Kasenjammer! 
Betſchweſtern laßt bie alte Zeit beweinen ; 
Die neue Zeit bricht an und neue Wunder, 
Glaubt's ficherlic, fie werben balb erſcheinen!“ 
Auch unter dem Epigrammatifchen in antiter Form 
bewegt ſich der Dichter mit Gluͤck. Die alte heitere Kun, 
das bewegte Leben, ſelbſt in der Ruhe, auf allen ſeinei 
Sprüngen und Irrwegen zu verfolgen, fagt feiner Natur 
zu. Er zieht gegen die falfchen Stürmer im Gebiete der 
Politik zu Felde. Haft beigender, als wir es von ihm er⸗ 
warten follen, ift das Epigeamm „Das Wett 1839: - 
Frei nun, dem Zwange ber Fuͤrſtenſchal' entwachfen, geberbet 
Sich, wie Stubenten das Bolt, und — der Magnificus ſchweigt 
Zobe nur aus bein feuriges Blut! Bald gibt es Vertreter — 
Hat der Burſch nur ein Amt, findet fi Alles von ſelbſt. 
Xrefflicher find die Sinngedichte. Hier find mandye 
Perlen, die vor dem Untergange in den der Zeit angehoͤ⸗ 
renden Poeſien bewahrt zu werden verdienten. Nur eis 
nige erlauben wie uns zw cititen: 
Schickſal. 
Ernſt durchwandeln das Leben des Schickſals dunkele Boten, 
Aber dem reinen Gemuͤth heißen fie Engel des Lichte. 





WE. * 


Maskenbalil. 
Ürgre der Raͤthſel dich nicht, bie links und rechts die begegnen; 
Ehen im Räthfel ja liegt jegliches Lebens Genuß. 
Sibyllenblaͤtter. 
Bsooe bie Wiätier wicht mehr, ob untergefdjoben, ob echtes 
e gewiß fie find gut, legſt du dad Rechte hinein. 
Diefeiin. 
Blätter nur find wir von Staub; boch im Irdiſchen blühet 
das Ew'ge 
Ernſt nur betracht' uns und gleich fpricht d 
Beitwunber. 
ichen und Wunder! fo rufet der Hauf. Die Kluͤgeren fprechen : 
Zeiget die Wunder, vielleicht wundern der Beichen wir uns, 
Manus manum lavat. 
Wohl, wir haben's gefehn; fie wafchen einander die Bände! 
Aber, ihr Derren, es fehlt immer das Wichtigſte nech. 
Wofchet die Augen euch aus, fonft wäfchet man freundlich 
den Kopf eudh. 
Aber was huͤlf es? Es waͤſcht Keiner den Mohren doch rein. 
Die Gedichte find die Früchte vieler Jahre, von de: 
hen viele bier zuerft gedruckt erfcheinen werden. Ein 
großer Theil derfeiben find Gelegenheitegedichte und der 
Herausgeber räumt felbft ein, daß beren vielleicht zu viele 
toären. Der zweite Theil beſteht faft allein aus folchen, 
mie Ausnahme ber ſchon befanntern und gerourbigten, 
welche in einer Reihenfolge bem Andenken Rafael’ ge: 
widmet find. Die Mehrzahl der übrigen ift bei be: 
fondern Feſtgelegenheiten theuern Sreunden, darunter 
defannten und geadhteten Männern gewidmet, denn Karl 
Foͤrſter lebte mit allen edeln und ausgezeichneten Män- 
nern und Frauen Dresdens in freundfchaftlichfter Ver: 
bindung. Der andere Theil aber gehört feiner Kamille. 
Foͤrſter war einer der Dichter, denen Liche und Freund⸗ 
[haft immer jung und frif blieben. Er befingt bas 
Wiegenfeft der Gattin nach einer viergehnjährigen Ehe mit 
bemfelben Ausdrud von Zärtlichkeit wie in ben Honig: 
monden. Wir möchten die Aufnahme fo vieler diefer 
Selegenheitsgedichte nicht unbedingt tadeln. Galt es ei: 
nen edein Mann, der als Dichter in Deutfchlanb noch 
wenig bekannt war, dem geoßen Publicum vorführen, 
dann that man allerdings nicht gut, zu viel von ihm zu 
geben. Das Beſte hätte genhgt. Aber wie die Dinge 
(chen, iſt kaum zu erwarten, daß fie ein ſehr großes 
Bubikum fid, erobern werben, dazu gehoͤren heute andere 
WBebinguifie nis gute Gedichte. Es galt alſo mehr den, 
fo vielem Bekannten theuern, Mann in feiner ganzen 
Migenthumlichkeit denfelben vorführen und fein Gedaͤcht⸗ 
wi hatten. In diefer Beziehung war auch das gering: 
fügigfte - Geburtsingdlied von Werth. und. Webeutung. 
Bir aber wollen unfere Anzeige mit zwei Diſtichen 
ſchließen, bie als Motto auf dem Titel, oder unter dem 
rrefflichen Stahlſtich nach Vogel's Portrait des Seligen 
paſſend geſtanden haͤtten: 
Est Deus in nobis, 
- Mitreden Kenſchen in bir, und wie bu In ſchwellender Knospe 
*.Lruchtende Meite bir ziehft, ziehſt dus imn Menſchen den’ Gott. 
Rechtes wollen. 
Nimm bir das Höchfte zum Ziel; nur Wenigen wolle gefallen ; 
: Glaube, mit freubigftem Gruß fallen bie Taufende gu. 
W. Alexio. 


er verborgene Gott. 





Notizen über die ſchwediſche Literatur de 
Sahres 1842. 


(Beſchlud aus Nr. 161) 


Zu ben Syaatswiffenfgaften unb⸗der Politit ug 
wendend, nennen wir zuerſt eine engiä ‚in Stdn 
ſchienene Überfegung der bekannten Abhandlung bed Kratyrie 
sen: „On punishments and prisons, By His Royal Hig- 
ness Oscar Crown Prince of Sweden.” Auf Weranlafung 
biefee Schrift bemerken wir, daß bie darin gepriefene philadel 
vhifde Einrichtung in Schweden viel Anklang fand und man 
fon zu dem Bau eines Befängniffes nach diefem Guftem Mer 
ten wollte; aber bie von ben Zeitungen mitgetheitten Anfıhtn 
in Didene' Buch über Amerika haben ber gefaften Meinum 
einen gewaltigen Stoß gegeben. Ferner gebenten wir einen 
Paris gebructen Schrift: „Des differends entre jes nam 
civilisdes et de leur cause“, vom Grafen Erölih, einm da 
Häupter der Oppoſition. Der Berf. ift wicht obne Geiſt, akır 
oberflächlich gebildet, daher fein Buch ein Gemifh von Bat: 
vem und Falſchem. rüber mit der vaterländifcen Gonfitutin 
unzufrieden, weit das Wahlfoflem zu Eaftenmäßig und Amin 
bie königliche Prärogative (feiner Meinung nach) zu groß fe, fat 
er ın dem gelobten Lande ber Freiheit die Dinge auch und 
ald er erwartet hatte. Über die Gntwidelung ber Rates 
Präfte feit dem vregierungeantritte bes Könige Karl Ihm 
verbreitet ein Heft „Statiftifcher Tabellen” fo viel Liqht als duch 
Ziffern dargeſtellt werden kann. Das Tableau iſt gaͤnzend: de 
Gtaatseinkünfte haben ſich, bei verminderten Abgaben, ſeht a: 
boben; der Landbau hat große Fortſchritte gemacht, ebene ie 
Gewerbfleiß in faft allen Richtungen, ſowie der Wergbau un 
ber Handel. Indeſſen laͤßt ſich nicht leugnen, daß ber und i 
feiner eigentlidyen Geſtalt bisher faft unbekannte Pauperunn 
zunimmt, daß der Lurus auf eine verderbliche Weile geſicza 
ift und daß in demfelben Grade, wie die Prabuction geffin, 
auch bie Preife gedruͤckt find, fobaß es problematiid ſheuc 
Tann, ob ſich bie Producenten beffer oder ſchlechter befinden; i% 
bie Oppofltion behauptet in vollem Grnft, daß ber allge 
Wohlftand eher geſunken ats geftiegen fe. Alles erwogen, U 
ſich vielleicht behaupten, daß das Vermoͤgen allgemeiner ki ud 
verbreitet ift, daß-die Mauern und aͤrmern Staffen im Girja 
gewonnen, daß aber ein Theil des Adels und die reihen Mit 
telctafle in Folge des Luxus und bei den geſteigerten Behärrrik 
fen verloren haben. Die Rentenverficherungsanftalten Prrufm 
haben auch bei uns Lebhafte Aufmerkfamteit erregt, und da 
Secretair Werhenius gibt uns darüber in einer Wrofkhäre Ir: 
kunft, nachdem er ſich wche in Berlin w 
terrigtet hatte. Eben erfcheint ein Profpectus zu einem fd 
Verein, wobei man boy die Bemerkung gemacht hat, dih 
weil die Verhältniffe bei uns in vieler Hinfiet anders find, ba} 
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auch hier nicht taͤuſcht. Ginem dritten Reilenben, Dr. &U: 
eftröm, verdanken wir „Antedningar oͤfver Norge” (Bemers 
Eungen über Korwegen). Der Verf. begleitete bie Iegte fran: 
zoͤſiſche Norbpolerpedition, die im nördliden Norwegen über: 
winterte, und hatte alfo Gelegenheit und Zeit, allerlei Nach⸗ 
sichten über dies Land zu Tammeln. Der vierte Reifende ift 
Et. Arwidsfon, ber unter dem Zitel „Rorr och Söber” (Nor 
den und Süden) feine. Reifen in ben 3. 1835 — 39 von Ava⸗ 
fasa (am Zorneä) bis Neapel geſchildert hat. Im J. 1842: 
erſchien auch die dritte, fehr vermehrte Auflage der Beſchrei⸗ 
bung von Paläflina” vom Prof. Palmblad, mit Benugung 
vieler neuen Hülfsmittel, befonders der Entbedungen und Er: 
drterungen ded Amerikaner Robinfon. Cine neue Karte ift 
hinzugefommen und bie alten find vevidirt. Der Docent Rieg 
hat eine brauchbare, nur zu compenbidfe „Geſchichte der Geo: 
graphic und der geograpbilchen Eutdeckungen“ geliefert. Uber 
Stockholm und Upfala find neue Zopograpbien erſchienen. 

Bir führen endlich den Leſer ind Zeld der ſchoͤnen Eis 
teraturz den Difteln gehen wir vorüber und bemerken nur 
die Blumen. Die fchönfte ift vieleicht der „Iulgväl”’ (Der 
Weihnachtsabend), eine Idylle von Runeberg, der zwar, al6 
Kinntänder, politiſch uns fremd, aber ber Sprache nach unfer 
Landsmann uud Geiftesverwanbter iſt. Die beliebte Euphroſyne 
(Frau Byſtroͤm) bietet und neue Dichtungen („Nya Dikter“), 
welche aber nicht ganz die frühere Friſche haben. Eine andere 
Dame, die fi) Fräulein R** fchreibt, Liefert A Epos in fies 
den Sefängen: „Bertha. Mäsning af det 17. Arhundred i fin 
Sänger.‘ Aus dem Nachlaſſe bes Dichters Nicander hat man 
man einige italienifche Dichtungen („Poesie italiane di Carlo 
A. Nicander”) herausgegeben. Die Mufenföhne in Upſala ha: 
Ben unter dem Titel „Linnaea borealis’’ einen neuen Blumen» 
"rauf gewunden; aber ber lundiſche Muſenalmanach „Dertba’,- 
der an äußerer Pracht feine Nebenbuhler überbot, iſt eingegan⸗ 

en. Der unermüdete Dahlgren nannte feine letzte poetifche 

eipnachtögabe „Talltraſt“ (Weindroffel). Wenn ber Leſer 
von dem Bingfung ber jegigen Apollojünger ermübet ift, fo 
fleten zwei Führer bereit, ibn in bie Gängerhallen ber Bor: 
weit zu leiten. Der erſte iſt der Bibliothekat Arwidsſon, er 
Bringt ten dritten Theil ber „Bvenfla ornfänger Samling 
af Kämpapifor, Jolkviſor, Lefar, Danfar, Barns oh Vallfünger’' 
(Lieder aus der ſchwediſchen Vorzeit. Sammlung von Kampf: 
gefängen, Botksliedern, Spielen, Yänzen, Kinder: und Wa 
tiebern), eine um fo banfenswerthere Babe, da biefe Geſaͤnge 
mehr md mehr in dem Munde des Volks verklingen. Der 
zweite ührer heißt auch Arwibäfon, es iſt der ſchon erwähnte 
Meifenie von „Nord und Süb’';- ex aber labet und in eine ganz 
andere Welt und Zeit ein. Gr hat naͤmlich Oſſian aus dem 


Saͤtiſchen neu überfegt und mit einer gefchicytlich » kritiſchen 


Einleitung Hegleitet: „Difions Sänger efter Gaeiska Driginalet 


ech pä deb Beräftag. Börfvenslade famt meb en hiſtori stritift 


Zatebning. Während man neuerlidh wieder gründlich zu ex: 

weifen ſuchte, die Oſſian'ſchen Gefänge feien ein modernes Macs 

wert, fucht jest Hr. Arwibsfon ebenfo gründlich und mit Auf: 

wand von großes Belefenheit dazuthun, daß diefelben, freilich 

won Macpherfon etwas verfaͤlſcht und mobernijirt, doch im 

unzweifelhaft echt und fogar einige Jahrhunderte älter 

nd, als Macpherion felbft glaubte, ober daß fie ungefähr bis 
auf Ghrifti Zeit zuruͤckgehen! „ 

Sa. der noch immer allenthalben bis zum ubermaß gepflen: 

ten Romaneonliteratur en uns wieder bie beiben 
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gendnovelgen auf: „Mina forſta Fjaͤt p& Zorlat⸗ 





tarbanan“ (Meine erfien Yußtapfen auf ber iftſtellerlauf⸗ 
bahn) und „Bittfadern‘ (Der Beichtpater). mn —* 
eifern mit ihm zwei andere Publiciſten oder richtiger Feuilleto⸗ 
niſten, Rofen und Drvar Odd (eigentlich Dr. Sturzenbedher‘) ; 
Beide find nicht ohne Witz, obgleich berfelbe zuweilen etwas ges 
ſchraubt if. In Rofen’s „En fiffig Dans Mifföden” (Unfälle 
eines pfiffigen Mannes) at der Plan gewoͤhnlich, die Satire 
plump und grob, bie Bilhationen find bisweilen Lüftern, doch 
zeugen einzelne Ecenen von Talent für das Komiſche. Zıiner, 
gewandter und die neuern Franzoſen in leichter und glängenb: 
ſchluͤpfriger Darftelung nachahmend, tritt Orvar Ddd in feiner 
Rovellenfammiun „Med en bit Blyerts“ (Mit einem Bischen 
Bleiftift) auf. Won dem weiblichen Kıieeblatt, Frederike Bre: 
mer, Freiin Knorring und Frau Gmilie Ziygare: Garlen, 
baben bie beiden Erſtern in diefem Jahre nicht Neues gelicfert 
(mit Ausnahme der in ber Theologie bereitd erwähnten Schrift 
der Demoifelle Bremer ), aber bie Letztere bringt uns fchon wie⸗ 
der zwei ziemlich umfangreiche Romane: „Roſen pi Tiſteldn“ 
(Die Rofe auf der Diftelinfel) und „Kamrer Laßman“ (Der 
Kämmerer Laßman). Leider nur Nothgaben; bie Verf. hat 
fi) nämlich contracttidh verbunden, jaͤhrlich dem Verleger ber 
„Cabinetsbibliothet zei Romane zu zwei oder drei Theilen zu 
liefern. Schließlich fei noch der Benregemälde eines Ungenann⸗ 
ten! „Genre s mälningar af Onkel Adam“ gedacht. 49. 





Sigismund Forſter. Bon Ida Gräfin Hahn-Hahn. 
Berlin, A. Dunder. 1843. Gr. 12, 1 Zhle. 224 Nor. 


Es ift und geflattet, bei der Beſprechung biefes Werkes 
kurz zu fein, da ein in d. BI. jüngft gelieferser Aufſatz, weis 
cher das Talent ber Berf. einer ausfährlichen Beleuchtung un- 
terwarf, ums hierbei ſchon vorgearbeitet hat.*) Die Geaͤſia Haha: 
Hahn veriäßt fihtbar mehr und mehr ben etwas eigenſinnigen 
und darum nothwendigerweiſe auch beſchraͤnkten Standpunkt für 
die Lebensanſicht, den fie in ihren erften Werten feſthielt. Non 
der „Fauſtina“ zum „Utrich” und von dieſem zum, Forſter“ iſt 
ein Kortfihritt unvertennbar, nicht gerade in den formalen 
Kunftbedingungen, aber im Geiſte, in der Freiheit der Auffal: 
fungen. Ga, es findet in einer Grundbeziehung aller ihrer 
Schriften fogar eine Art von Umkehr flatt, infofeen nämlich, 
als in biefem Romane zuerſt der Sieg ber Sagend und hve 
auf @eiten des bürgerlichen Helden, gegenüber dem abligen ds 
derſacher bleibt: eine Auffaſſung bes Stofflichen, deren die Sraͤ⸗ 
fin Hahn: Hahn His hierher faft unfähig ‚geachtet wurde. Da⸗ 
gegen fleht die Sprache in biefer Ergählung an Feuer, au Stat, 
an innerm Born, möchten wir fagen, kurz an Kraft, Yülle mb 
Energie, der in den fruͤhern Leitungen ber Verf. nach, und fie 
feheint daher, was fie an geifliger Harmonie, freier unb wah⸗ 
zer Lebensbetrachumg und Weisheit gewonnen hat, im. ade 
dußerticher Wirkung eingebüßt und verloren zu baben. Die 
Sinfachheit, Fablichteitt und Natur, bie Ratvetät ihrer Erzaͤz⸗ 
lung — ein Borzug, ber ihr vor ihrer Ritbewerbetin, ber 
Verf. von „St.⸗Roche““ und „Godwie⸗Gaſtle““, unbedingt zu⸗ 
kommt — laffen nichts zu wuͤnſchen übrig, vielnchr iſt 
„Sigismund Forſter“ in dieſer Betiehung den beſten Wi: 
ftern in unſever Litewatur aͤhmich. Auf die Erfindung ſcheint 
nicht die geringſte Bemuͤhung verwendet zu fein — er 
fagen „ſcheint“, weil gerade hier der Schein taͤuſchend iſt 
und weit bie kunſtioſeſte E in der That :oft bie muͤhe⸗ 
voßfte iſt. Der Stubent Korfter liebt Toſca Beyron — wie 
Ofturenten tieben. Cr wendet Ti von ihr Ab, weil er bie 


"| Geliebte für kokett Hält, und fie von dym, weil er fie in 


jenem Wahn vertieft. Co "treten die fangen Beute‘ auseins 
unser nach einer zart mb fein geſchilderten erfien’Megennung, 
um der Reigung in der Seele bewahrend. Nach gıobtf 
Jahren führt der Bafall fe wieder zuſummen; %oefter tfb Ste 


. Bel. den Auffag WMeibliche Gchaift ſlerianean ” in Nr. 6 
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ierungsrath in Berlin, Toſca an einen. kraͤnkelnden, bejahrten 
Bermandten verbeirathet und von d Better Ignatz ums 
ſchwaͤrmt. Was iſt natürlicher, als daB die Liebe. aus ihrem 
früheren Grabe erfteht? Forſter aber ift Bräutigam; ein guteß, 
einfaches Mädchen in Magdeburg hat fein Wort. Dies ift die 
ganze Werwidelung, gewiß fo aufwandlos als nur immer moͤg⸗ 
ih, fo vol innerer Wahrheit und ſchmuckloſer Ratur, als nur, 
wir möchten fagen, in einem Jdyll gedacht werden Tann. 
Hier finden fich Feine gewaltfam zur Poefie emporgefchraubten 
Geftaiten, keine Feuerfinder oder Wafferniren, weder Mignons, 
noch Undinen, Feine aus ber Linie der Natur tretenden Begeben⸗ 
beiten, nichts Transſcendentes mit einem Worte. „Sigismund 
Forſter“ ift ein Idyll der modernen Gefellfchaft und darin liegt 
fein Reiz und fein Verdienſt. Die Heldin ift Toſca, eine Ge: 
ftatt voll Eeben und aus dem Leben, fo groß in echter Liebe, 
in Dulbung, kluger Abwehr und ſchoͤner Refignation, daß fie 
fig jeden Lefer zum Freunde gewinnt. Korfter ift diefer Ge⸗ 
ſtalt gegenüber vernadhläffigt, ſchwach, nicht auf fich ſelbſt für 
end, den Greianiffen unterthan und in foppiftifchee Kälte vers 
graben, fähig, ein edles ‚Herz ohne Gewiſſensregung zu brechen. 
&r würde unfere Adytnng ale Mann verlieren, zeigte ex ſich 
dem vermworfenen Better Ignagtz gegenüber nicht tüchtig und 
ehrenwerth. In biefem Ignag ftellt die Verf. allen ihren 
Schweftern ein Warnungszeichen bin, für welches das ganze 
Geſchlecht ihr dankbar zu fein Urfache Hat. Er ift bie perfoni- 
fieirte Verworfenheit ber Berführungskänfte, rin Menſch, der 
die Liebe taͤuſchend zu copiren verfteht, ohne Herz, ſchmachvolle 
Plane brütend und eine ſchwaͤrmeriſche Blut zu ihrer Ausfühs 
zung beftellend. Daß: Toſta einen foldyen Charakter zu durchs 
Schauen . verßeht, ihn, den fie fdhonen muß, ohne Eclat von 
ſich abzuwehren und doch mit ihm auf gutem Buß zu bleiben 
vermag, das ift der Zriumph einer gut beratbenen Weiblich: 
keit. Dagegen aber möchte fie, dem würbigen Gemahl gegens 
über, tee aller ihrer zaͤrtlichen Sorgſamkeit, von einiger bes 
wußten Taͤuſchung doch nicht frei zu fprechen fein. Dies war 
vielleicht unmöglich zu erreichen und bier ruht bie ſchwache 
Seite bed Romans; die Berf. will, daß Zofca rein fei, und fie 
iſt es doch nicht gang: In Forfter’s Tode, von Ignat' Hand, 
Abt fie daher volle und gute poetifche Gerechtigkeit und Jeder 
empfängt, was ihm gebührt. 
An gefellfchafttichen Keinheiten, guten Bonmots und geiſt⸗ 
reihen Einblicken in das Weltieben Tann es in einem Roman 
der Gräfin Hahn⸗Hahn natürlich nicht fehlen, es fehlt auch in 
dieſem nicht dapan; nur ſchwimmt auf diefem fanften See body 
auch Bieies obenauf, was feine natürtidye Klarheit trübt. 
Manches Ungebörige, Schiefe, Dalbangefchaute begegnet uns 
und Bieles erſcheint gering und unbebsutend. Hingegen ver: 
Ment Erwähnung, baß beinahe nichts Scharfe, Eigenſinniges, 
Borniges und Gehäffiges darin vorkommt, woran in ben fruͤh 
Schriſten der Verf. Überfiuß if. Zür ben beften Theil der 
Erzaͤhlung halten wie Forſter's Beſuch in der Familie feiner 
Braut. Auch biefe Epiſode ift warnungereich für bas zarte 
Geſchlecht. Sie zeigt, wie in entfcheidenden Augenblicken diefer 
Art einen mit fi felbft ringenden Männergeift nichts feindiicher 


and wiberwärtiger berührt als gerabe ein Übermaß von Güte. 


und Zärtiichleit, wie beibe gerade bie gegentheilige Wirkung her⸗ 
vorbringen und, anflatt zu feſſeln, abflumpfen, entnerven, ab» 
ofen. Es ift dies eine große Lehre für Frauen und für — 
Bräute im Beſondern. Kühnpeit und Gleichguͤltigkeit hätten 
Borfter gereist, vielleicht bezwungen, die Weichheit vertzeibt die: 





Eugene Sue's Selbftvertheidigung. 
e Sue, ber burch feine „Miysteres de Paris‘ bem 
„Journal des debats”“ von vielen Geiten ben Borwurf ker 
Berbreitung von Immoralität, zugleich freilich auch einen be⸗ 


trächtlichen Zuwachs an Abonnenten zugewenbet hat, verthihi 
& jest in der genannten Geſchichte fet —** * 

orwurf. Rach einigen allgemeinen Betrachtungen über bie @rk, 
tichkeit des Werbrechens durch viele Generationen Hindurd un 
über die Verfäumniffe der Geſellſchaft, welche dies verſchulden 
ſagt er am Anfange der ſechtten Abtheilung („Journal des debats" 
vom 16. März): „Verzeihe ber Leſer, daß wir abermals cine X 
Einleitung gemacht. Hier unfer Grund. Während die Birk: 
fentlihung diefer Erzählung fortfchreitet, iſt ihr fittlicher Gar: 
zweck fo heftig und, wie uns ſcheint, fo ungerecht angegriffen 
worden, daß man uns verftatten wird, die ernfte, rehtfhaffm 
Abſicht zu verwahren, welche uns bisher Antrieb und Auzdıur 
gegeben hat. Verſchiedene Perfonen von Charakter, feinem Zokt 
und Bildung haben uns Aufmunterung und fdmeichelhafte ve 
weife ihres Beifalls zu Theil werben laffen. Wir find es vie 
leicht dieſen Freunden, befannten und unbefannten, ſchuldig ca 
legtes Mal den blinden, hartnädigen Anſchuldigungen entagn: 
zutreten, welche, fagt man uns, bi8 in den Schoos der gelı 
gebenden_ Berfammiung MWiderhall fanden. Uns ‚abfheutide 
Gittentofigkeit‘ vorwerfen, iſt nichts Anderes, wie und dit, 
als eine abſcheulich unfittliche Richtung mittelbar allen Denm 
vorwerfen, welche uns mit ihrer lebhaften Theilnahme kehrt 
haben. Um biefer Theilnahme alfo, wie um unfer ſeibſt milm, 
wollen wir verfuchen, an einem Beifpiele unter mehren ju ii 
gen, baß unfere Arbeit nicht an menfchenfreundticen un 
nugbaren Gedanken gänzlich bar iſt.“ 

„In einer ber erſten Abtheilungen Haben wie das Bih 
einer Muſtermeierei entworfen, die dazu gegründet ift, um ap 
men, reblichen und fleißigen Arbeitsleuten Aufmunterung, Unter: 
weifung und Belohnung zu gewähren. Wir fügen hing: Ur 
beſcholtene Unglüdtiche verdienen mindeftens ebenfo viel Thel⸗ 
nahme al& beftrafte Verbrecher; dennoch gibt es zwar zahlreite 
Geſellſchaften, welche fi junger Sträflinge ober Entiafee 
annehmen, allein keine Gefellfchaft, welche den Zweck hätte, fir 
arme junge Leute Sorge zu tragen, deren Wandel tabelich gr 
blieben : das heißt denn, man muß erft ein Virbreden beget 
gen haben, um auf die Wohlthat folcher verbienftiichen un 
heilfamen Hüffleiftungen ein Anrecht zu erlangen. ir lim 
damals einen Bauer unferer Muftermeierei fagen: ‚Mid un 
menfchlich ift es, den Boͤſewicht nie ganz aufzugeben; aber nu 
follte auch den Unverdorbenen Ausfichten eröffnen. Motte fä 
ein rüftiger und acbeitfamer junger Burſch von gutem Auf 
die für entlaffene Sträflinge beftimmte Meierei menden, fe 
würde er den Beſcheid erhalten: Haft bu ein Bischen geſtollen, 
Karl, und vagabundirt? — Das nicht. — Ja, dann ift fie 
kein Pla für bi.“ Dieſer Misftand ift nun Männern, de 
fähiger als wir find, zum Bewußtſein gefommen, und ihnen 
fei e8 Dank, daß, was uns ein Utopien ſchien, zur Wirktihtet 
geworden iſt.“ Ä 

„Unter dem Vorſtande eines der ausgezeichneteften und ver 
ehrungsmwürbigften "Männer, die gegenwärtig leben, bes Hm 
Grafen Portalis, und unter ber einſichtsvollen Leitung eind 
wahren Philanthropen, eines Mannes von ebenfo eteim dr 
zen, als praftifhem und aufgeflärtem Geift, bes Herrn Ali, 
bat fig eine Gefellfchaft gebildet, deren Zweck ift, armen, die 
lichen jungen 2euten aus dem Seinebepartement beisufprinzen 
und ihnen Beſchaͤftigung auf landwirthſchaftlichen —32 
iu geben. Diele einfache Erwaͤhnung reicht allein hin, um 

ee den fittlichen Gedanken unferer Arbeit Aufſchluß zu geben 
Es macht uns ſtolz und gluͤcklich, daß wir in einem und bw 
ſelben Kreife von Gedanken, Wünfchen um voffnengen ui 
den GBefendern dieſes neuen Snflituts zufammentrafens denn b 
in dee That zählen wir uns zu ben Sendboten, zu ben uk 
ſcheinbarſten freilich, aber zu denen gewiß, bie am lebhafte 
von des Wahrheit duechdtungen find, daB es Yylit der Ark 
ſchaft ift, dem Boſen vorzubeugen, zum Gufen aber, fo vi 
an ipe iſt, anzufpornen und das Gute zu belohnen.“ #8. 
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Socialismus und Communismus. 
De —— un —— art Sentigen Beantreic. 

in Beit r Zeitgeſchichte von L. Stein. keipzig, D. 

Wigand. 900 rn 8. 2 Ihr. 15 Nor. Por 

Die vorliegende, unter einem ſehr befcheidbenen Titel 
auftretende Schrift muß als eine bee bedeutendflen Ex: 
ſcheinungen unſerer publiciſtiſchen Literatur und ale ein 
neuer Sieg der deutſchen Wiſſenſchaft über die großen 
Drobleme des Lebens und der Gefchichte gelten. Zwar 
haben bis jest bei uns die focialen Geftaltungen, welche 
Die Geſellſchaft Englands und Frankreichs dewegen und 
erſchuͤttern, nur ein’ geringes praktiſches Intereſſe gehabt: 
die deutſche Welt ift noch viel zu fehr mit der geräufchs 
kofen Befreiung vom Staate und der Gefellfchaft des al: 
ten Europas befchäftigt, als daß bie Elemente der moders 
nen, auf die freie Perfönlichkeit gegründeten Geſellſchaft 
Schon zu entfhiedener Entwidelung und zum Kampfe ih⸗ 
ser Segenfäge und Widerſpruͤche hätten gelangen können. 
Allein aud das theoretifhe Intereſſe an den focialen 
Bewegungen der übrigen germanifhen Welt blieb uns 
fo ziemlich fern; der Kampf in bem Herzen ber Geſell⸗ 
fhaft Englands und Frankreichs, der auf den Conflict 
gewaltiger Mächte und principiellee Refultate hinweiſt, 
bat uns nur als vereinzelte abnorme Erſcheinung gegol- 
ten und unfere Neugierde und Bedauern, aber keine 
gründliche Aufmerkſamkeit vege gemacht. Diefe Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Das, was wir mit bem Namen ber 
bürgerlichen Geſellſchaft bezeichnen, erſtreckt ſich fogar bei 
uns bis in bie Wiffenfchaft überhaupt. Mir, denen bie 
Aufgabe geflellt zu fein ſcheint, alle Lebensprobleme der 
germanifchen Welt miffenfchaftlih zu Iöfen und zu über: 
winden und damit den fcheoffen Widerfprüchen der Wirk: 
lichkeit die Bahn zu tiefer und friedlicher Kortbildung zw 
ebnen — wir befigen, bei aller Ziefe, mit der wir den 
Begeiff des Staats und dee Rechts erläutert haben, 
weit weniger als bie Übrigen Nationen ein originelles 
wiffenfchaftliches Spfiem von Dem, was hinter dem 
Staate liegt. 

Und bed — wie ſehr fobert uns bie Geſchichte des 
19. Jahrhunderts auf, einem Elemente unfere Achtſam⸗ 
Beit zu ſchenken, das freilich zur Zeit der unumſchraͤnkten 
Herrſchergewalt gänzlih darnieberiag und wenig in Be⸗ 
tracht tom, das aber jetzt fich als der Centralpunkt ges 
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ſtaltet, aus dem die großen Ereigniffe der Gefchichte, der 
Fortſchritt dee Menfchheit, die. Schidfale der Staaten 
bervorgeben unb in ben fie zuruͤckwirken. Die Gefells 
ſchaft, ihr Erwachen, ihr Intereſſe, ihre Überzeugung, 
bat zu Ende des vorigen Zahrhunderts in Frankreich die 
Schranken des alteuropälfhen Staats niedergeriffen; fie 
bat die Revolution felbft, in ber Begründung einer freien 
Perfönlicgkeit im Staate, zu einem dauernden, pofitiven 
und weltgeſchichtlichen Ereigniffe gemacht; fie bildete wähs 
vend der Reflauration die mächtige Oppofition gegen die 
Politik der alten Bourbons und hat die Julirevolution 
durchgefegt; fie zeige fi im Hintergrunde aller Fragen, 
aller Parteien, die das politifhe Schidfal Frankreichs ent: 
ſcheiden. Die Gefelifchaft, ihr Intereſſe und ihr Einfluß 
iſt es, was die ganze neuere Geſchichte Englands be: 
herrſcht. Allein der fociale Wille hat die Reformbill 
burchgefegt und damit der innern Politik des, Staats 
eine Bahn und eine Richtung gebrochen, gegen die ſich 
das Parteigetriebe, die politifche Combination, bie Ariſto⸗ 
kratie mit ihren gefefleten Privilegien vergeblich ſtraͤuben; 
jeder Schritt, den bie politifche Gewalt nach außen thut, 
kann fogar nur mit ber Ruͤckſicht auf das fociale Inter⸗ 
eife gefchehen. Und auch in Deutfchlaud, wo die Srage 
um ben Staat und die Staatsgewalt noch das Wefent: 
liche ift, wo politifhe Sewalten und Doctrinen noch ben 
überwiegenden Einfluß auf das öffentliche Leben der Na; 
tion ausüben, iſt es zulegt boch nur die Macht und das 
Intereſſe der Geſellſchaft, das ſich über bie politiſchen 
Schwankungen und Kämpfe erhebt, dem Gange der Ent: 
widelung Geſetz und Charakter vorfchreibt und die Zu: 
£unft in ihrem Schoofe trägt. 

Don diefem allgemeinen Geſichtspunkte aus bat fi) 
bie Arbeit 8. Stein’s ein außerordentliches Verdienſt er: 
worben. Die Unterfuchung fetbft ift zwar auf einen be: 
fimmten Gegenftand befchränkt, aber ihr Ausgangspunkt 
und ihre Mefultate greifen auf das tieffte und umfaf 
feubfle in das Leben und die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft 
ein. Won der wuͤſten Oberfläche der framgsfifchen Geſell⸗ 
fehaft führt er uns zum erflen Male durch die ganze in⸗ 
nere Gefchichte diefer neuen Gefelfchaft, um die drohend⸗ 
fien und räthfeloolften Exfcheinungen derfelben, ben So⸗ 
elalismus und Communismus, aus ihren Principien zu 
erklaͤren. Er weit durch dieſen echt wiſſenſchaftlichen 





810 


Bang nicht allein die wahre Vebeutung und den tiefen 
organifchen Zuſammenhang diefer Seftalten mit dem Bil- 
dungsgange der ganzen germanifchen Welt nad, fondern 
eröffnet hiermit an diefem individuellen Volksleben ben 
ganzen Umfang und den unermeßlihen Reichthum einer 
algemeinen ſocialen Wiffenfchaft von dem Standpunkte 
unferer weltgefchichtlichen Epoche. 

Weiher Hülfsmittel und Vorarbeiten Eonnte fidy der 
Verf. aber bedienen, um biefem chaotiſch drängenden, von 
unzähligen Fragen, Anfichten und Perfönlichkeiten durch⸗ 
Ereuzten Stoffe eine fo tiefe, objective und ganz neue 
Geſtalt abzugewinnen? Es iſt nicht zu verfennen, baß 
ihm die eigene Erfahrung des franzöfifchen Lebens und 
ein gruͤndliches Studium feiner Gefchichte und Literatur, 
in Bezug auf den Gegenftand aber das geiftreiche Werk 
Louis Reybaud's und das trefflihe Buch von Eugen 
Buret eine Menge neuer Geſichtspunkte und unmittelba: 
rer Anregungen mögen gewährt haben; allein bie tiefe 
Auffaffung des Ganzen, die fpeculative Durchdringung 
des Einzelnen, die Zurkdführung der Erfcheinungen auf 
das Allgemeine — alles Dies haben wir unbezweifelt dem 
originellen und reihen Gelfte des Verf., wie feiner tüch: 
tigen deutſch⸗philoſophiſchen Duchbildung zu verdanken. 
Es zeigt diefe philoſophiſche Bildung, wie weſentlich, ja 
wie einzig gefchidt nur das wiſſenſchaftliche Denken für 
die wahre Aufklaͤrung auch der praßtifchen Lebensverhäft: 
niſſe if. 

Die Kritik wird ſich bei ber vorliegenden Arbeit nur 
pofitiv und entwickelnd verhalten müffen, benn Gegen: 
ftand und Auffaffung find new: fie reihen weit über bie 
Art und Weife hinaus, mie wir mol allgefammt über 
die Sache dachten und urtheilten. Die Schulmkifterei 
koͤnnte fich zwar hier und da an dem ormellen reiben; 
denn der Umftand, daß vielfache Zwiſchenfragen in Be: 
zug auf die Hauptſachen verfolgt werden mußten, ferner, 
daß der Verf. feine Gedanken im Angefichte der franzoͤſi⸗ 
fchen Lebenstwogen gefammelt und niedergefchrieben, bat 
zuweilen die Ruhe und Durchſichtigkeit des fonft ſchoͤnen 
und geiftvollen Stils beeinträchtigt. Allein dem aufmerk⸗ 
famen und reifen 2efer wird diefes bei der planvollen, 
fihern und Iogifhen Anordnung und Entfaltung bes 
Ganzen nicht in Betracht kommen. 

Dos Buch zerfällt in vier Hauptabfchnitte, von denen 
der erfte die philoſophiſche Entwidelungsgefchichte der frans 
zöfifchen Geſellſchaft feit der Revolution bis in das Herz 
des Soctalismus und Communismus hinein enthält. Auf 
diefem Theile ruht deshalb unferer Anficht nach der Ac⸗ 
cent, und wir wollen bier den fchmwierigen Verſuch ma⸗ 
hen, die Grundgedanken deffelben zu bezeichnen. 

Frankreich, wie bei den uͤbrigen germanifchen Ras 
tionen, iſt unter den Elementen des Staatsverbandes 
ſchon laͤngſt ein neues aufgetaucht, das vor der erflen 
Revolution völlig unbeachtet blieb, dem Niemand ein 
Recht zugeftand, dem fih Niemand mit Liebe zumwandte 
— Menſchen, die Gott gleihfam felbft bei der Verthei⸗ 
fung geffliger und materieller Güter vergefien zu haben 
fyeint, die weder Bildung noch Eigenthum als Baſis 


ihrer geſellſchaftlichen Geltung aufzuweilen haben, und'die 
fib dennoch berufen fühlen, nicht ganz ohne dieſe da 
Perſoͤnlichkeit erft Werth verleihenden Güter zu bleibe: 
dieſes Element iſt da6 Proletariat, der gemeinfame hie: 
rifche Grund umd Boden des Sorialiemus und Comme 
nismus. Nicht wie des Melche reicher, der Meile weile 
werden kann, nicht die Theorie Des Staatgstechts ode 
ber Derwaltung, felbft nicht das Armenwelen, fondem 
wie dieſer Claſſe der Proletarier in dem Gefühle un 
Zuftande ihres Unglüds, worin fie verſunken if, geholfen 
werden kann, ihr 2006, ihre Berechtigung, ihre Iukunfı 
das iſt der einzige Zweck, den die Socialiften wie N 
Communiften verfolgen. 

Warum, fragt der Verf., hat diefes heutige Dreier: 
riat eine fo große Wichtigkeit und Bedeutung; marum 
ift es ein befonderer Gegenfland der Sorge und der ix: 
ruhe? Auch die alte Welt hatte neben Sklaven ihn 
Armen; der roͤmiſche Staat litt an einer ungeheuern &ıf 
von Bürgern, die jedes Beſitzes emtbehrten und aus im 
öffentlihen Schage unterhalten werden mußten. Alt 
ber roͤmiſche Proletarier hatte die unterfcheidende Ein: 
thuͤmlichkeit, daß er ſich nicht durch eigene Arbeiräkeaft 
Erwerb und Eigenthum verfchaffen wollte, wenn er auh 
tonnte, während die Unferigen durch Arbeit ihre Lay 
verbeffern möchten, wenn fie nur die hinreichende Mi: 
lichkeit dazu hätten. In Rußland, der Türkei, Chin, 
kurz unter allen Nationen und Staaten nichtgermanifhe 
Urfprungs, gibt «6 zahlloſe Scharen, ja ganze Bevölle 
rungen von hälflofen Menfchen, die ſich für ben gering: 
ften Lohn zu jedem Dienfle bereit finden laffen; am 
diefe unterfcheiden fih von dem germanifchen Proltarr 
dadurch, daß fie ihr Loos als ein abfolute® anfehen, um 
Eeinen Anſpruch auf die allgemeinen Lebensgliter machn. 
Der Verf. findet im germanifchen Nationalcharakter, cnd 
im Chriftenthume bie erfle Begründung dieſes eigenthin: 
lihen und gefährlichen Proletariats. Die Bauernaufllink 
im Mittelalter, die englifche Revolution zeigen, win 
unter Rache, Religionshaß und politifche Abfichten we 
fledt, die erften Spuren dieſer Erfcheinung auf. Dei 
die bewußtvolle Bewegung tritt erfl im der modern 
Geſellſchaft und mit der feanzöftfchen Revolution hermer: 
das Proletariat von heute iſt das Reſultat der mobernm 
Givittfation, und in biefem Punkte legt fein Zuſammm 
bang und feine allgemeine Bedeutung für die ganze ger: 
manifhe Welt. 

Es ſtellt fih darum die Frage entgegen: mas ik die 
Civiliſation, ihrer dee, ihrem Inhalte nach — melde 
iſt ihre Standpunkt in der gegenwärtigen Epoche! Der 
Verf. unterzieht ſich diefer ſchwierigen Frage. Guipt, 
fagt er, hat den großen Gedanken gehabt, ihre Geſchicht 
zu fchreiben, aber er hat dem Begriff feine ſcharfen Ort 
gen nicht angemwiefen. Nicht eine Kunft oder Bien: 
haft, nicht ale, nicht die Bildung eines großen Boll, 
ſeibſt nicht der Maffe, kann den Begriff der Givilfatim 
ausmachen; denn wäre das Volk dabei einer despotiſchen 
Regierung unterworfen, fo hätte es den Höhepunkt dt 
Eiviliſation nicht erreicht. Doch auch eine human 8 
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gierung iſt nicht hinreichend. Ein Wollt, das, wie bie 
Deutſchen des vorigen Jahrhunderts, einen eigenen Stand 
hatte, der rechtlich Andern untergeordnet war, ohne ſich 
aus diefer die Perföntichkeit verlegenden Abhängigkeit zu 
befreien, ift fein wahrhaft civiliſittes Voll. Zur Civiliſa⸗ 
tion gehört nicht blos Bildung, fondern, damit der Menſch 
als foldher an der ganzen Fülle der Lebensgüter theilneh: 
men kann, auch flaatsrechtlihe und perfönliche Freiheit 
für Ale. Dee Begriff der Civilifation wird alfo zuerft 


alle die felbfibedingten und allgemeinen Güter, wie bes - 


Beſitzes, der Ehre u. f. w. enthalten, bann aber auch 
den gefchichtlihen Gang, nach welchem dieſe Güter das 
Eigenthbum der Einzelnen werden und biefelben erheben 
und beſſern. Ein Volk fieht auf dem Gipfel der Civili⸗ 
fation, wenn alle feine Glieder aus Machtvollkommenheit 
ihrer menfchlihen Würde an den Lebensgütern theilneh: 
men, und die Sefchichte ber Givilifation ift nichts Ande: 
res, als die Bewegung der menfchlichen Geſellſchaft, dieſe 
Güter in Allen und mit Allen zu befigen. 

An diefen Begriff, bei deffen Ausführung durch bie 
Geſchichte wir hier dem Verf. nicht folgen Finnen, Enüpft 
fi) die Krage über den Charakter unferer gegenwärtigen 
Givitifationsftufe. Es wird der Beweis geführt, daß das 
Bewußtfein von dem unbebingten Rechte der Theilnahme 
Aler an den abfoluten Lebensgütern die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und der unterfcheidende Charakter unferer Civili⸗ 
fationsepoche ſei. Dieſes Bemußtfein tritt nicht eben im: 
mer im fpeculativer Form hervor, fondern dußert fi 
auf däe mannichfaltigſte Weife. Der Proletarier be: 
figt es und offenbart dafjelbe, vote jeder Andere. Man 
töfe fie auf die Vorftelungen von Liebe, Menfchenfreund: 
lichkeit, Beduͤrfniß, Liberalismus, Nutzen u. f. w., hinter 
ihnen verſteckt fih der Gedanke an die Verallgemeinerung 
der hoͤchſten Lebensgüter; ihre Ertheilung und Sreigebung 
beruht nicht mehr auf Willkür, Zwang, Mitleiden, Gut: 
müthigleit, fondern fie werden gefodert und erlangt, weil 
eine zum Bewußtſein erwachte Perföntichkeit diefelben als 
ide unveräußerliches und abfolutes Recht fodert. Die 
feanzöfifchen Revolutionen weifen die Wahrheit biefes Ge: 
dankens ganz befonders nach. Die gemaltigften Umgeftal: 
tungen der Voͤlker in früherer Zeit haben ihr Motiv 
immer in einer beftimmten That, einem ungewohnten 
Eingriffe oder einer Bedruͤckung gehabt. Der Keim der 
tevolutionnairen Bewegungen Frankreichs lag nicht in ei⸗ 
ner gewultfamen Tyrannei, nicht in Eingriffen auf alte 
eingebürgerte Mechte und Sitten, fondern «6 war ber 
neue und mächtige Gedanke von ben Foberungen ber 
freien Perfönlichkelt. der unter bem Namen der Freiheit 
das Volt zum Kampfe, und der unter ben rein politi: 
ſchen und flaatlichen Ereigniffen einen dauerhaften und 
folgenreichen Sieg ſtets errungen bat. 

Es wäre allerdings wuͤnſchenswerth gewefen, hätte ber 
Verf. Hier den gefchichtlihen Nachweis über die Entwide: 
lung des Bewußtſeins und der Rechte der Perföntichkeit 
auch bei den Übrigen germanifchen Mationen weiter ver: 
folgen wollen. Er würde damit in Deutfchland einer 


politifchen Partei große Aufliärung gewährt haben, bie | 


den Zuſammenhang biefee Entwickelung nicht zugeflchen 
will, um jede Aufmerkſamkeit und Hinweifung auf Frank 
reich zu befeitigen. Indeſſen wendet er fich fogleich zu 
ber wichtigen Frage: Warum gibt es ungeachtet dieſes 
Bewußtſeins und der faſt durchgaͤngigen Befreiung ber 
Perfönlichkeit von den Feſſeln der alten Geſellſchaft noch 
ein Proletarlat; warum find gewiſſe Claſſen der Geſell⸗ 
[haft jegt nur um fo mehr in Elend und Abhängigkeit 
verſunken, fodaß fie ben weitern Befig der allgemeinen 
Lebensgüter entbehren müffen? Die neuere Geſchichte hat 
ed hinlaͤnglich gezeigt, daß es nicht bios die Zeit war, 
die zwifhen dem Erwachen des Gedankens und der Ers 
reichung eines allgemein beſſern Zuſtandes der Geſellſchaft 
lag. Die Civiliſation ſcheint alſo mit ſich ſelbſt im haͤr⸗ 
teſten Widerſpruche zu ſtehen. Ein allgemeines Hinſtellen 
der Frage, wie man die niedern Claſſen zu einer edlern 
und hoͤhern Stellung emporheben koͤnne, iſt ebenſo ge⸗ 
woͤhnlich als nuglos. Unterricht? — Bildung? — Bel 
des fegt voraus, daß man Über Zeit und Mittel zu ges 
bieten vermag. Überdies gibt bie Bildung felbft wiederum 
Anſpruch zur Xheilnahme an dem höhern Leben der Ges 
ſellſchaft, und dieſe Theilnahme fegt wiederum Mittel, fie 
fegt materiellen Beſitz voraus, der allein Unabhängigkeit 
gewährt, der die Baſis für den Erwerb aller andern Güs 
ter ift, der auch überall die Thellnahme an dem Staates 

(eben bedingt. | 

Der Befig aber enthält ein Moment, das ihn von 
andern allgemeinen Gütern weſentlich unterfcheidet: er iſt 
perfönlic wie jene, aber diefe Perföntichkeit iſt ausfchlies 
Bend. Der Befig kann nicht Allen, fondern nur Meh⸗ 
ven gehören, und damit eben ift der große Widerſpruch 
in der Givitifation vorhanden, ben ſchon die Philofophen 
des vorigen Jahrhunderts zu löfen fuchten. Iſt der Beſitz 
für die Idee der Perföntichkeit etwas Zufälliges; ober if 
er eine abfolute Bedingung derfelben? Der ganze ſociale 
Kampf drängt ſich in England und Frankreich auf dies 
fen Punkt zufammen; er iſt der Knoten, der gelöft wer⸗ 
ben fol. Das Proletariat, die ganze Claſſe der Nichts 
befiger, antwortet auf diefe Srage um den perfönlichen 
DBefig in diefem Augenblide mit einem fanatifhen Nein; 
von der andern Seite aber wird mit eben berfelben Hartz 
nädigkeit und Unverföhnlichkeit die Perfönlichkeit des Bes 
fige6 behauptet. 

Es ift auf diefer Stufe der Unterfuchung nicht die 
Abſicht des Verf., das Problem felbft zu Löfen. Durch 
die Entwidelung diefes innerlichften Widerfpruch® in dem 
Herzen der Sefelfhaft mußte nur aufgezeigt werden, daß 
der Kampf wie die Kämpfer und die Erſcheinungen und 
Seftalten, welche fie hervorrufen, nicht zufällig, nicht 
vorübergehende und vereinzelte Momente bes franzoͤſi⸗ 
fhen Lebens feien, fondern daß dieſer Widerfpruch eine 
gerwaltige Wurzel befige, daß er allenthalben zur Erſchei⸗ 
nung kommen müfje als das Refultat eines großen ges 
ſchichtlichen Proceſſes. Die Geſtalt diefes Widerſpruchs 
tritt aber in Frankreich ſelbſt eigenthuͤmlich genug auf. 
Der Kampf der anſpruchsvollen Perſoͤnlichkeit mit dem 
ausſchließenden Beſitze macht ſich hier unter dem Namen 
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ber Kgalite geltend. Man frage nicht, fagt ber Merf., 
was dieſes Wort in Aller Runde beflimmt ausdrückt. 
Es if die koſung für alle Proletarier; es beginnt als 
Ahnung, es fent ſich als Negation, erhebt den Kampf 
mit dem Beſtehenden, breitet ſich aus uͤber Staat, Kirche, 
Berwaltung, Geſeuſchaft. Es iſt nur die Bewegung; 
aber eine Bewegung, die ihr Ziel nicht zu faſſen vermag. 
Der Werfolg und die Entwickelung dieſes Egalltaͤtsprin⸗ 
cipe wird alſo die innere Geſchichte der franzöfifchen Ges 
feufchaft fein, und auf feinem Wege liegt auch die Auf: 
Bärung über Das, mas Communismus und Socialismus 
genannt wird. 
(Die Bortfehung folgt.) 





Englifher und beutfcher Charakter. 


Der befannte, nicht zu fagen berühmte engliſche Reiſende 
gaing läßt in feinen „Notes of a traveller‘' folgende Bemer: 
tung auf den deutſchen Charakter zu Gunſten bes engliſchen los: 
„Der dur Erziehung und flaatlihe Verhältniffe im beutfchen 
Gharakter erzeugte Mangel an Selbſtachtung, das ungebührliche 
Anfehen , welches der Deutfche dem Range, dem Amte und cons 
ventionneller Auszeichnung beilegt, und das in Deutfchland bie. 
fen Dingen übermäßig angehangene Gewicht — alles Dies fpie: 
gelt fi klar und deutlich in der verfchwenberifchen Menge von 
Drden, Sternen, Kreuzen, Bändern und leeren Xiteln, mit 
weichen ſowol Civiliſten ald Militairs ſich feelenvergnügt ans 
putzen. Ungefaͤhr jeder dritte Mann, der Einem auf der Straße 
begegnet, traͤgt einen Zettel im Knopfloche, der aller Welt zu⸗ 
ruft: „Seht mich an, ich bin ein Ritter.“ in junger deutſcher 
Offizier kann füglich Feine Kugel auf dem Schlachtfelde haben 
pfeifen hören. Alſo kann auch fein Stand für das Bändchen 
im Knopfloche Leinen ſonderlichen Keſpect verlangen, und noch 
viel weniger der Givilftand, der ſich damit en militaire brüftet. 
Die Deutfchen fcheinen keine Ahnung von jenem Gefühle per: 
fönticden Werths zu haben — man nenne es meinetwegen Stolz —, 
in deffen Folge der englifche Edelmann, ob hochgeftellter Beam: 
ter oder Mititair, einen ihm verliehenen britifchen oder ausläns 
diſchen Orden nur bei gewiffen Feierlichkeiten trägt. Er fühlt, 
. daß er audy ohne Außerliches Zeugniß etwas ift, und wuͤrde es 
mit feiner perföntichen Geltung ebenfo im Widerfprucd glauben, 
bei alltäglichen Gelegenheiten und in den gemöhnlicdhen Tages: 
gefellfchaften feine auf die Bruſt geliebten Sterne, Kreuze und 
Bänder leuchten und flattern zu laffen, als wollte ex bie Zei⸗ 
tungsberichte über die Thaten, durch die er jene Ehren ges 
wonnen, fih auf den Rüden Eleiftern. Der Deutfche hingegen 
knuͤpft fein Stuͤckchen rothes Band ſogar in das Knopfloch ſei⸗ 
nes Schlafrocks; der Kaufmann geht auf ſeine Schreibſtube, der 
Apotheker, um ſich raſiren zu laſſen, zum Barbier, der Profeſ⸗ 
ſor in ſein Auditorium, jeder mit ſeinem Kreuze und ſeinem 
Bande, juſt als ginge er zum Lever des Fuͤrſten. Es iſt ge⸗ 
ſagt worden, die hoͤhern Claſſen der Geſellſchaft ſeien ſich in 
allen Laͤndern ziemlich gleich, verriethen wenige jener eigenthuͤm⸗ 
lichen Merkmale, welche in den Mittel: und niedern Claſſen 
aller Laͤnder den Nationalcharakter repraͤſentiren. Das iſt ein 
Irrthum. Der engliſche Gentleman, der hoͤchſte wie der nie⸗ 
drigſte, ſo lange er ein gegruͤndetes Recht auf dieſe Benennung 
hat, unterſcheidet ſich vom deutſchen Gentleman durch den eige⸗ 
nen Charakterzug der Zuverlaͤſſigkeit auf ſich ſelbſt, durch ſeine 
Selbſtachtung, nenne man fie Stolz ober hochſinniges Bewußt⸗ 
fein feines Werthes. Wie er bort ſteht, fehägt er fi) wegen 
Deffen, was in ihm ift, nicht wegen ber Außerlichen Beglaubi⸗ 
gungen, bie ihm Andere ausgefertigt. Diefes Gefühl greift 
tief in die englifche Gefelfchaft..... Während in Preußen 
und überhaupt in Deutfchland jeder dritte Wann mit einem 


Verdienſtorden biefer ober jener Urt umberfchisutert . 
dem es gar nicht fchaben Tönnte, wenn er durch en 
fi einen neuen Rod anſchaffen und biefen zum Träger feior 
Ehren machen wollte, befindet ſich das Volk, weldes auch die 
Regierungsform fei, in gefeilig und induſtriell niedtigem A, 
ſtande, ift ia feiner Staatsölonomie und in der echten foriaie 
Erziehung zu thätigen und freien Mitgliedern bes Gemeinmelez 
um Menfchenalter hinter ung zuruͤck.“ i 





Literarifhe Notizen aus Frankreiq. 

Dee Tod der Mad. Dupin — die, im Vorbeigehen fin 
gefagt, fo viel wir wiffen, mit ben bekannten Gtaateminam 
gleichen Namens gar nicht verwandt war — iſt für bie Riteratır 
ein berber Bertufl. Sie hatte berfeiben einen Theil ihres fr 
bens geopfert und mebre ihrer Werke werben ihren Roma 
nicht ganz vergeffen laſſen. Beſonders hervorgehoben zu merk 
verbienen ihre Auffäge in ber „Bevue de Paris”, in dran ſe 
namentlich einige intereffante Charakteriſtiken italieniſcher Did; 
ter mitgetbeilt hat. Giner andern jugendlichen Schriftftellerin, 
bie vor kurzem geftorben ifl, hat bie Hand eines Freundes cin 
würbdiges Denkmal errichtet. Wir meinen die Derausgak der 
„Melanges litt£raires de Mille, Ozenne‘. Louiſe Ozeane, ki 
vor kurzem in ber Blüte ihrer Jahre geftorben iſt, war cin 
von ben wenigen weiblichen Seelen , bie fich der Literatur mit 
heiligem Ernfte widmen. Sie verſchmaͤhte es, auf der breiten 
Straße zu wandeln, auf ber ſich der größte Theil der Bi: 
firümpfe umpertreibt. Ihre Verhaͤltniſſe zwangen fie, mu 
Unterhaltung ihrer Kamilie zur Feder zu greifen, aber fie wir: 
bigte nie biefeibe zur Verfaflung ſchmuziger Romane, in bema 
ie fo viele Schriftfteller ihres —*2*8— gefallen, herad. 8: 
achtung verbienen bie kritiſchen Auffäse, die fie unter dem Ye: 
bonym Camille Barton in die „Revue de Paris“, bie „Reru 
francaise‘ und andere Beitfchriften einrüden ließ. H. Roman, 
ber dem flillen Wirken ber Verftorbenen in ber Ginleitung eng 
gefühlvolle Worte widmet, bat unter bem oben angeführten di 
tel eine geſchmackvolle Auswahl ber beften Auffäge, die aus it: 
rer Beder gefloffen find, zufammengeftellt. Vielleicht hätte da 
Herausgeber indeffen den Abriß der franzoͤſiſchen Literatur, dan 
die Verf. für die „Kiacyclopedie des gens du monde” geſchrie 
ben hatte und mit dem bie „Melanges” eröffnet werden, wiy 
laſſen können. Er ift gar zu dürftig und ffelettartig. 


„Les mauvais livres, les mauvais journaux et los n- 
mans‘ ift der Titel einer in Belgien erſchienenen Zuugiänf), 
die von einem Prediger des Zefuitenorbens herrühren fol. Sn 
diefer Meinen Brofchüre wird fehr gegen die verberbliden Kid: 
tungen ber neuern Literatur gceifert und frenges Gericht über bie 
„ſchlechten Bücher‘ gebatten. Nur wenige, umd nicht immer 
die beften, entgehen dem Verdammungsurtheile. Um einem Be 
griff von der Wuch, mit ber ber Verf. feine Opfer verfolgt, iu 
geben, wollen wir nur zwei oder drei Beifpiele anführen. Di 
„Geſchichte der Eroberung Englands durch die Normannen“ ca 
Thierry erhält das Prädicat tres- mauvaisz bie „Geſchichte der 
feanzöfifchen Revolution” wird ein erbärmlicdyes Werk genankt, 
und der tieffinnige Aufred de Vigny, beffen keuſche Muſe nie ie 
das Gefchrei des Tages eingeflimmt hat, wird als cin Ir 
ſchtuͤpfriger und gottiofer Romanſchreiber an den Pranger geftelt 


Wir haben vos einiger Jeit in d. Bi. eines geiſtreich ge 
fehriebenen Werkes von Ifidore Loewenſtern erwähnt, ie 
dem ber Verf. einige Partien aus feinem Tagebuche von cine 
großen Reife mittheilt. Wir begleiteten den gebildeten Reiſenden 


durch Rorbamerila, über deffen Werhältniffe wir neben vielen 


Oberfläcjlichen body auch manches Reue ums Intereffante et⸗ 
fuhren. Gegenwärtig laͤßt Hr. Loewenſtern die Fortſetung di: 
fe6 Werkes u. d. 2. „Le Mexique” (Paris 1843) erfheine, 
und wir boffen, daß er uns noch fernere Mittheilungen aus 
feinen Reifeeindräden maden wirb. 2. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzis- 
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Freitag, — N Nr. 104. 





Socialismus und Communismus. 
(Zortſetung aus Rr. 183.) 


Der Verf., nachdem er dieſes Princip als den Grund 
der focialen Bewegung aufgefunden hat, kehrt nun zur 
Geſchichte der franzöfifchen Geſellſchaft zuruck und betrach: 
tet zuvoͤrderſt deren Gegenfäge vor der erften Revolution. 
Seine ſcharfe Charakteriſtik diefer Epoche duͤnkt uns das 
Schlagendſte, was je über die franzöfifche Revolution ge: 
fagt wurde; ihre Anwendung auf bie teingefchichtliche 
Darfichung müßte ganz neue Gefichtöpunfte liefen. Es 
ift des Verf. wohlbegründete Überzeugung, daß nicht das 
Staatsrecht und der politiſche Abſolutismus, ſondern eben 
dieſer in dem Innerſten der Geſellſchaft vorhandene Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen den Foderungen einer zum Bewußt⸗ 
ſein erwachten Perſoͤnlichkeit und dem factiſchen Zu⸗ 
ſtande der Geſellſchaft die Revolution des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bewirkt habe. Die ganze Geſtalt ber alten Ge: 
ſellſchaft Hatte zu ihrem Principe die Standesunterfchiede. 
Um den Thron fdyarte fich der Adel; in feinen Händen 
waren die böchften ÄAmter, die hoͤchſten Ehren, die hoͤch⸗ 
ſten Genüfle. Tief unter bemfelben ſtand der Tiers⸗Etat; 
er, der einft der Krone fo viel geopfert, konnte faum 
feine alten Rechte vor Übergriffen und Vernachlaͤſſigung 
fiyern; auf feiner Seite war der Befis und bie Intelli⸗ 
genz, bie weientlichen Momente, welche die Theilnahme 
am Staatöleben bedingen, und doch ſchloß ihn feine Stel; 
lung zum Vortheile des Adels von jeber Theilnahme an 
ber Otaatöverwaltung aus. Noch mehr, der abfolute 
Standedunterfchied, der Jedem feine Stellung ein für 
ale Mal nicht nach feiner Fähigkeit und feinem Stre⸗ 
ben , fondern nad) der Zufaͤlligkeit der Geburt beftimmte, 
leugnete gerabegu jeden perfönlichen Werth, jede Geltung 
der perföntichen Arbeit, jeden Beſitz, jede Intelligenz; er 
verleugmete nothwendig Überhaupt die Unendlichkeit bes 
Fortfchritts und die Wahrheit des eigenften Lebens. Und 
dieſer craffe, umverföhnlihe Widerfpruh mußte in den 
Ständen gegeneinander, fogar in den verfchiebenen Claf: 
fen des einen Stanbes, jenen Daß und jenes Misvers 
genügen hervorbringen, das bie franzöfifche Gefellfchaft jes 
ner Epode in allen Stufen unzweideutig und drohend 
an ben Tag legt. Inmitten aber diefer allgemeinen Un⸗ 
zufriebenheit gegen diefe, ſelbſt die billigſten Anfprüche 


verhöhnenden Standesſchranken, bie fi) als hiſtoriſches 
Recht geltend machten, erhob fich nun: der Gedanke, ber 
Gegenfag des Hiftorifchen, und gab der Oppofition ihre 
Berechtigung. Hierin liegt der Grund, daß damals bie 
philofophifche Bewegung in Frankreich fo allgemein war 
und daß ihre Refultate für die Revolution, ja für die Ges 
genwart fo entfcheidend geworden. Der gefcichtlichen 
Berechtigung gegenüber flellte die Philofophie die abfolute 
Berechtigung auf, die zu ihrer Bafis die Idee der abfo: 
Iuten Perfönlichkeit Hat. Die drängenden Verhaͤltniſſe 
übergaben aber damals der Philofophie die praktifche 
Stage nad) dem Wefen und Werth einer Verfaffung von 
Staat und Geſellſchaft, ohne daß die Philofophie ſelbſt 
Zeit gehabt, ſich zur tiefen Logik oder wahren Natur: 
pbilofophie herauszuarbeiten. Sie loͤſte die Frage, von 
ber abfoluten Perföntichkeit ausgehend, damit, daß fie das 
abftracte Ich als die einzige Grundlage für Staat unb 
Geſellſchaft, als das einzige Rechteprincip aller Verhaͤlt⸗ 
niffe aufflellte. Die Idee der abftracten Gleichheit mußte 
fo das legte und einzige Rechte für die Geſellſchaft und 
die Idee der Vereinigung der gleichberechtigten Perſoͤnlich⸗ 
feiten durch den eigenen Willen des Ichs, oder der flaat: 
liche Vertrag, die Baſis bes Staatrechtes werden. Der 
tiefe MWiderfpruch des factifhen Zuftandes war hiermit in: 
nerlih begcündet. Das Princip der abfoluten Perföns 
lichkeit in der Form des Egalitaͤtsrechtes umfaßte Alles, 
ben Staat und die Gefellfchaft. Alle Wünfche, alle geis 
fligen und materiellen Anfprüde konnten fi daran Ends 
pfen, und inmitten der fchärfiten dußern Gegenfäge wurde 
das Egalitätscecht oder Princip bald, nicht etwa bie Theo⸗ 
tie, fondern die legte Hoffnung und die Weltanfchauung 
des franzöfifhen Volle. Was ferner geſchah, hatte in 
dem Sgalitätspeincipe feinen Mittelpunkt. Ja, bas allge: 
gemeine Bewußtſein ſteht in Frankreich wefentlih noch 
heute auf dieſer Stufe. 

Der Verf. verfolgt nun hierauf das Egalitaͤtsprincip 
durch die Conſtitutionen von 1791, 1793 und 1795. 
Er geht die Ereigniſſe und die Parteien von der Zuſam⸗ 
menberufung der Generalſtaaten an durch und zeigt auf, 
wie der dritte Stand in Folge des allgemeinen Bewußt⸗ 
ſeins, das alle Claſſen des Volks beherrſchte, ſich gleich 
anfangs als die eigentliche Vertretung des geſammten 
Volks, feiner Foderungen, Wuͤnſche und Grundanſichten 
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hinſtellen mußte. Die erſten Acte der Verſammlung ruͤt⸗ 
telten ſogleich an dem Staats: und Geſellſchaftsgebaͤude. 
Der Tiers-Etat erklaͤrte ſich im Angeſichte des zornigen 
Adels und des bewaffneten Hofes fuͤr die eigentliche Na⸗ 
tjonalverſemnlung, ſprach am 23. Juni dem Koͤnige bie 
Souperainetaͤt ab, warf in der Nacht des A. Aug. mit 
einem Schlage die Privilegien der alten Geſellſchaft und 
die altgefchichtlichen Rechte der Provinzen nieder, um eine 
abſolute Gleichheit und eine Gentralifation aller heile 
Frankreichs herzuſtellen, und gab dem Volke eine Eonſti⸗ 
tutian, in welchen feine Wuͤnſche und Anſchauungen 
von dem Principe der abſoluten Perſoͤnlichkeit verwirk⸗ 
Eiche waren. An dee Spitze dieſer Conſtiention wurde 
erklaͤrt: die Gleichheit in Bezug auf den Staatswillen, 
die Gleichheit in der Geſellſchaft, die Gleichheit der Ar⸗ 
beit, die alles Zunftweſen aufhob. Die ſtaatsrecht⸗ 
Eiche Reform war dem Principe nicht minder angemefjen. 
Die activen Bürger bildeten Primairverfammlungen ; in 
diefen wurden die Wähler für die gefeggebende Verſamm⸗ 
fung gewählt, bie den König blos als Executivgewalt mit 
dem bloßen Veto an ber Seite hatte. Die Souveraine⸗ 
tät gehörte fo voirflich der Nation; der hoͤchſte Wille war 
das Wollen Alter. Jedem fland es nun frei, durch Ta⸗ 
lent und Fleiß die Höchfte Stufe im Staate zu erſteigen. 
Die Perföntichkeit hatte nirgend eine Schranke und das 
Princip ſchien erfüllt. Allein dennoch mußte die Conſti⸗ 
tution von 1791 fallen, weil fie immer nicht das Prin: 
cip im ganzen Umfange verwirklichte. Sie hatte ihre 
Geſetze auf die Idee des Buͤrgerſtandes allein gegründet, 
während es ſchon eine furchtbare Claſſe der Proleta: 
vier gab, zu der fie fich nicht hinwandte. Das war ihr 
Serthum. 

Auf dem ſtaatsrechtlichen Gebiete mußte deshalb der 
Widerſpruch zwiſchen ber Sonftitution von 1791 und ben 
Foderungen bes Egnlitäteprincips ausbrechen. „La souve- 
rainete appartient à la nation’ hatte bie Gonftitution 
gefagt; mit diefem Grundfage firitt die Beſtimmung, daß 
der an ber Staatsgewalt theilnehmende Citoyen actif in 
irgend einem Drte des Reichs eine Contribution zahlen 
mußte, die dem Werthe dreier Arbeitstage gleich kam. 
Diefe Beflimmung ſchloß alfo einen Theil der Bürger 
von der Staatsgewalt aus; es gab fo Staatöberechtigte 
und Etaatsuntertbanen, die, weil fie Beine Abgaben zah: 
len konnten, ihre Perföntichkeit in der höchften Angelegen- 
heit nicht geltend machen durften. Zwar war e8 nicht 
mehr der gefchichtliche Beſitz, fondern der erworbene, ber 
eine höhere Stellung in der Geſellſchaft bedingte; allen 
die Scheidung war dennoch vorhanden. Es trat in bem 
Öffentlichen Rechte das erſte Mal die hochwichtige Erſchei⸗ 
mung hervor, daß eine Bourgeoifle, welche ben Grundbefitz 
und ben Geldbeſitz in fich vereinigte, dem bloßen befig: und 
rechtloſen Peuple gegenüberftand. Diefer Peuple aber bes 
fland aus ben bewaffneten Banden der Preletarier, bie 
Die Nevolution hatten machen beifen und fich immer 
Denen als williges Werkzeug überlieferten, bie ihre Au— 
ſpruͤche erfüllen weiten. Am 24. Juni 1793 erhielt 
demzufolge Frankreich aus den Händen Robespierre's eine 


neue Conſtitution, welche die Anfprkche ber Preletatie 
in der That befriedigte. Man behielt wol das frh 
bei, aber das Recht des Einzelnen ward geändert, Fer 
Citoyen actif erlof und jeder Bürger, der ſich ſeche N 
nate in einem Ganten aufgehalten, kaunte wähen. La 
population est la seule base de la. seprdsentatiog 7 
tionale“ iſt der Grundſatz dieſer Conſtitution. Wann 
hat fie keine Dauer gehabt? — Nicht, ſagt der Ber, 
weit fie überhaupt das Egalitaͤtsprincip verwirilichen wollte 
ſondern weit fie ein weſentliches Moment des Gran, 
nämlich den Befig überfah. Wenn die Gonflitution du 
1791 den Beſitz zwar geltend machte, aber in fin 
g nicht erkannte, fo ſchob ihn die von 17% 
ganz zur Seite. Sein Einfluß war bier wol voͤlig m: 
girt; aber nur materiell, denn das Eigenchum fol and 
in ihr unverlege und befhügt fein. Dieſer Jtrthun 
rächte fich zwar langfam, aber ficher; denn nicht nur de 
Jerrorismus, fondern auch die Conſtitutlion fiel und mit 
ihe Ihe eigentlicher Lebenspunkt, die Treunung der Ir 
fönlichleit vom Befige. Der Untergang dieſer Cent: 
tion ift ein Wendepunkt im Egalitaͤtsprincipe ſelbſt 
As die Öffentliche Ruhe mit dem Falle dei Am 
rismus eintrat, machte fi auch das Bewußtſeia kn 
den Gonflict der Principien gektend, und ber Roeichihan 
fegte fich erſt factifh neben bie Armuth als dm Hm: 
ſcher. Die Conſtitution von 1795 aͤnderte aber bad m 
nug ſtaatsrechtlich das Verhaͤltniß. Unter andem Br 
änderungen ftellte fie als die Baſis der Theilnahme In 
Einzeinen an der republikaniſchen Gewalt den Unterſchin 
des Citoyen actif von dem bloßen Citoyen auf, mil 
den zwei Wahlcollegien aus der Conſtltution von 119. 
Obſchon der Citoyen actif fo weit als moͤglich get 
war, benn er durfte als fotcher uͤberhaupt nur eine din: 
Contribution feuern, fo iſt es doch wiederuur der Def 
und deſſen Maß die oͤffentliche Abgabe, der die Ceſe 
dee Bürger trennt. Kür dem eigemelichen Wähen If 
wird ſogar ein höherer Runen feſtgeſetzt. Diele Br 
haͤltniß und dieſe Stellung bed Proietariers zum Beil 
eriftiet noch im heutigen framzöftfdyen Staatsrechte. Di 
fetbe erkennt in allen feinen Eutwickelungen den Grm 
ſat an, daß die Theilnahme der Buͤtger am Ceaatsiche 
nothwenbig von irgend einem Maße des Beſites able 
gen muß: die Entwicklung finder wiche mehr im Ormk 
fage, fondern nur im Maße ſtatt. Indem mm ah 
allmälig der Berg feine Bedeutung wieder errokhtt, er 
wachte zugleich auch das Bewußtfein des (Egaliiipis 
cips über dieſes Verhaͤltniß: alumaͤtig mußte eo ſich Dir 
feinen neuen Feind klar werden und fich gegen denſelhen 
wenden. Damit wochſelte es nicht num ben Gegmr, IM 
dern zugleich den Kampfplat. War e6: früher die Sau 
gewalt, am ber fih das Princip: verſuchee, fo IR es ME 
die Gefellfhaft. Nur bei bes @leichheic. des Eigenchen 
das wird allgemein erkanne, kann das Ziel des Pen 
erreicht werden: und ber NMidgebefiges ſtelle ſich bern 
dem Befiter, der Eingelne dene Einzelnen gegenäbet. Du 
Proletariae erhält fo einen neuen Ausgangspunkt fü 
feine Hoffmmmgen und Beſtrebungen. Es erhedt r 
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tangſam, alur fichor ein Rumpf in dem Herzen Der Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Wie geſtalten ſich nun aber die Gegenſaͤtze der fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſellſchaft nach der Revolution? Als die Ruhe 
eingetreten, der Parteikampf erloſchen und doch alle fruͤ⸗ 
hern geſellſchaftlichen Schranken vorſchwunden waren, be: 
gann bei den Einzelnen ein merkwürdiger Kampf um 
den Vorrang und die Geltung in der Gefellfchaft. Die: 
fer Borcang konnte fih nur an die Perföntichkeit Enüpfen. 
Schon unter Napoleon theilte fih darum das franzöfis 
fche Voelk in zwei Theile: in das Heer und in bie buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft. Im Heere war es die Tapferkeit, 
die der Perfönlichkeit eine ungemefjene Laufbahn eröffnete. 
In der durch den Laiferlichen. Despotismus vom Staate 
ferngehaltenen Geſellſchaft gab es aber nur ein Mittel, 
das die Perfönlichkeit bedeutend, unabhängig und gewal⸗ 
tig machte — dies war ber Bells. Genuß und Achtung 
waren an ihn allein geknuͤpft. Während fih nun das 
Egalitätsprineip durch Befig und aͤußere Mittel in der 
Geſellſchaft zu genügen trachtete, da ihm allein biefer 
Punkt zu feiner Verwirklichung übrigblieb, fo entwickelte 
fi in der franzoͤſiſchen Geſellſchaft veißend ein Materia⸗ 
lismus, der die Richtung jener Zeit wurbe, der Frank⸗ 
zeich noch heute beherrfcht. Der Materialismus in Frank⸗ 
zeich iſt nicht der thierifche Trieb nach Beſitz und Genuß, 
fondern er iſt das Nefultat, das die Entwidelung ber 
Idee der Perfönlichkeit hervorgebracht hat: er iſt der Ges 
danke, den die abſtracte Perföntichkeit faßt, dem fie ihre 
Maͤfte zumwendet, um daducch zu ihrem Rechte, für das 
es keinen andern Weg gibt, zu gelangen. Allerdings hat 
dieſer Materialismus in Frankreich eine eigenthümliche 
Geſtalt angenommen. Das Refultat ded nur abfiract 
erfaßten Begriffs der Perſoͤnlichkeit war nicht blos eine 
Schaͤtung, fondern eine: Überfchägung der Materie. Es 
entftand der Gedanke, daß ber materielle Befitz das höchfte 
But der Erde, die Bafis der Gefelfchaft, die Beſtim⸗ 
mung bes irdifhen Dafeins fei; es erhob ſich ganz ber 
alte Gedanke Diderot's, daß das „interet personnel’’ den 
eigentlichen Mittelpunkt im Staate und in der Geſellſchaft 
abgebe. Bei einer ſolchen Baſis der Geſellſchaft mußte 
aber eine ſcharfe Scheidung, ein Wibeeſpruch des Egalitaͤts⸗ 
princips mit dem factifchen Zuſtande eintreten. Die Be: 
figenden fielen fi nicht allen in die verderſte Reihe, 
fondern fie beginnen auch Bald die Berechtigung des Ar: 
men erſt zu überfehen, dann zu bezweifeln, endlich zu 
verneinen. Der Reihthum in feiner Bedeutung für die 
Geſellſchaft hat einen gleichen Gang mit dem Adel. Die 
Meichen haben das hoͤchſte ÄAußere, mithin auch die Theil: 
wahme am Staatsleben. Dem Armen mangelt Beides; 
ex iſt der Unterthan, deſſen Wille nichts gilt und ber 
anf mannichfaitige Weile feine Unabhängigkeit verliert. 

Das Egalbtaͤtsprincip, das den Waterlaliemus zu ſei⸗ 
mer Verwirklichung geltend macht, hat das Streben, in 
den Beſitz einzutseten, denn biefer allein ſtellt die Gleich⸗ 
heit ber. Es tritt deshalb ein abfoluter Widerſpruch her: 
vor, indem ber Beſitz -und- die Gleichheit zuſammen gefo⸗ 
dert. werben. Ze Gleichheit zu erhalten und dennoch 


entſchieden aber nach dee Julirevolution hervor. 





bie: Richtung des geſellſchaftlichn Entwidelung auf dep 
Beſitz wicht aufzugeben, Die ebenſo inmerlich nothwendig 
als aͤußerlich unbermeidlich iſt, das wuͤrde nun die Auf⸗ 
gabe fein. Das perſoͤnliche Eigenthum entſcheidet darauf, 
das Proletariat muß abgeſchafft werden, als das Prinein 
aller hoͤchſter Entwickelung muß die Unperſoͤnlichkeit bes 
Eigenthums hergeſtellt werden. Dieſes Reſultat des Ega⸗ 
litaͤtsprincips tritt bei dem Nichtbeſitzern allerdings zuerſt 
als ein dunkles Gefuͤhl auf; aber der Punkt iſt hiermit 
gegeben, wo ſich der Materialismus in feine Gegenfäge 
aufloͤſt. Die Idee der Perfönlichkeit gebietet ben Beſiton⸗ 
den die Vertretung des perföntichen Befiges; den Undermoͤ⸗ 
genden reizt biefelbe Idee der Perfönlichkeit, gegen das 
perfönlihe Eigenthum in die Schranken zu treten. Mis 
einem Worte, es iſt das Eigenthumsrecht und der Gon® 
munismus, die fi) von jest in Frankreich unverſoͤhnt 
gegenuͤberſtehen. Schon 1796, als dem Proletariat die 
Überzeugung geworden, daß die republifanifche Staats: 
form für die Egalität nicht ausreiche, faßte fich deshalb 
das Egalitätsprincip in eine communiflifche Verbindung 
zufammen, an deren Spige Baboeuf fland. Baboeuf wollte 
einfach eine neue Vertheilung des Eigenthums; er ging 
von dem Begriffe der Gleichheit aus: Bruͤderſchaft in 
Alem, Stimmfähigkeit für Ale, Genug für Ale — 
bad war ber Wahlfprud, Die Verbindung wurde var⸗ 
rathen und beftraft; allein fie hat doch reichliche Krüchte 
geteagen, denn mit ihe iſt das Proletariat zu einem ber 
ſtimmten Scundfage gelangt, naͤmlich zur Leugnung der 
Perfönlichkeit des Eigenthums. 

Indeſſen bedurfte «6 damals noch eines langen Zeits 
raums, um den Communismus im Wolke geiftig moͤg⸗ 
lich zu machen. Die Stände waren überwunden; e& 
flond Jedermann frei zu verfuchen, ob im Laufe der Zeis 
der Befig fi unter den Armen und Reichen ausgleichen 
und durch die Anftrengung von Seiten der Armen das 
Egalitätsprincip verwickliche werden könnte. Die Arbeit 


| follte das Mittel zum Beſitz und zum gleichen Antheil 


an den Gütern des Lebens werben; allein bie Refultate 
Diefer Arbeit, die zum Ausgangspunkte den Beſitz hatte, 
treten ſchon in der Kaiferzeit, in der Reflauration, ganz 
Es teits 
mit denn Streben des franzoͤfiſchen Geſellſchaft wach dee 


| Materie eine Kluft hervor, die den einen Theil des Volks 


vom andern bald gänzlih trennt. Es iſt die vollendete 
Scheidung der Geſellſchaft in Befigende und Nichtbe⸗ 


ſitzende: in Bourgeoifie und Peuple. 


Es eröffnen fih nun dem Verf. eine ganze Reihe 
wichtiger Erörterungen, die nicht altem über den heut: 
gen Zuſtand von Frankreich ein wefentliches Kicht verbrei: 
ten, fondern au im Allgemeinen wichtige fociale Kragen 
berühren, die in Deutfchland bis jegt kaum aufgeworfen, 
gefchweige gelöft worden find. Dies find die Gapitel von Gas 
pital, Induſtrie, Concurrenz, Arbeit und Arbeiter. Nur uns 
gern geben wir ein ſpecielleres Eingehen in dieſelben auf. 
Die Entfaltung der Arbeitskraͤfte und der Verſuch zur 
Verwirklichung des Egalitätöpriweipe durch Beſttz mußte 
Frankreich nothwendig auf das Gebiet der Induſttie fühs 
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"een: wur bier, auf feinem ambern Felde, kann bie Pers 
ſanlichkeit durch die bloße Arbeitskraft die materiellen Guͤ⸗ 
tee fih unterwerfen. Abgeſehen von dem Umſtande, daß 
das Capital in feinem gewöhnlichen Verhältniffe zu Ars 
beitskraft den Sieg dbavontragen, den Reichen nur noch 
reicher machen und ihn um fo mehr von bem Michtbes 
figer fcheiden mußte, lag «6 auch im Weſen biefer aus 
der Revolution und dem Egalitaͤtsprincipe hervorgegange⸗ 
nen Induſtrie, daß der Zweck der bloßen Arbeitsktaͤfte in 
ihr nicht erreicht werden konnte. Sollte die Induſtrie 
jedem Einzelnen das Mittel bieten, fi) Beſitz zu erwer⸗ 
ben, fo mußte fie Jedem offen ſtehen: das heißt die un⸗ 
bedingte Concurrenz mußte anerkannt fein. In der uns 
bedingten Soncurenz aber befiegte nicht allein das größere 
Capital das Bleinere, fondern bie Producte der Arbeit 
wurden in bem Maße berabgebrüdt, daß ber Arbeiter, 
der nur feine Arbeitskraft anbieten kann, bald kaum einen 
folhen Lohn empfing, um fein Leben zu friften. Die 
factifche Wahrheit davon Liefert der Zuftand der Fabrik⸗ 
orte. Die Einzelnen, die Befiger, haben fi auch bei 
geringem Gewinne bereichert, und die Maſſe der Arbeis 
ter, die induftriellen Deere, die fi Beſitz erobern wollten, 
find in Verarmung, Elend und bie tieffle Abhängigkeit 
von dem Willen und von bem Können des Capitaliften 
verfunten. Freilich iſt die Zahl Derer, die gerade aus: 
fchließend zur Claffe der Fabrikarbeiter gehören, im Vers 
haͤttniß zur ganzen Bevoͤlkerung überall gering; fie geben 
aber, befonders in Frankreich, ben Punkt ab, an dem 
diefe® Verhaͤltniß und diefer Zwiefpalt, den die Induſtrie 
in die Geſellſchaft gebracht, am ſchaͤrfſten bervorfpringt. 
Der Fabrikherr oder der Gapitalift, und auf ber andern 
Seite der Arbeiter, fteben ſich deshalb in Frankreich gleich 
zwei Principien gegenüber, von denen das eine das Recht 
des Beſitzes, das andere die Idee der Gleichheit gel: 
tenb macht. 
(Dre Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Wenn die Verfchrobenheit des Balzacihen Stils nur 
eine Folge ber großen Fluͤchtigkeit wäre, mit ber dieſer unerſchoͤpf⸗ 
liche Romanfcyreiber feine Geiſtesproducte auf das Papier wirft, 
fo wärbe man ihm noch eher durch die Finger fehen. Man 
muß aber wilfen, daß ber eingebildete Autor an jedem Satze 
drechfelt und feilt, bis Das, mas erft klar und einfach war, 
verrenkt und unnatuͤrlich geworben iſt. Seine faft unlefertichen 
Manuſcripte liefern den Beweis von dieſer Manie, dem großen 
ſtiliſtiſchen Talent, das er von Haus aus bat, auf eine ſchaͤnd⸗ 
liche Weife Gewalt anzuthun. Dabei fördert er oft wahren Un» 
finn zu Tage. Wir fehlagen fein „Menage de gargon de pro- 
vince‘’’ (2 Bbe., Paris 1843), eins feiner neueften Productios 
nen, auf und leſen 4. B. folgenden Sag: „La couleur, ma- 
dame, est le moment & saisir par le peintre oü les choses 
sont dans toute la splendeur de leurs eflets.” Was für ein 
Franzoͤſiſch! „Es geht Einem wie ein Mühlrad im Kopfe 
herum.’ La couleur est un moment — oü! Dabei laufen 
Gemeinheiten im Ausdruck mit unter, bie den Weibern ber Halle 
zur Ehre gereidhen wuͤrden. Und diefes Machwerk, das nur 
an ſehr wenigen Stellen an die beſſern Dichtungen des allzu 
fruchtbaren Schriftſtellers erinnert, iſt Charles Nodier, das 


‚ einem ber feinfken reſaiſten, den bie frongbiifde 
eu feumeifen bat, ob! Klara 


Das im proteftantifchen Sinne geſchriebene Journal „Le 
semeur”, das zu Paris erſcheint, aber vom Genf aus retigkt 
wird, ſchenkt den hauptſaͤchlichſten Erſcheinungen beuticher Ri, 
fenfchaft und Kunſt eine größere Aufmerkſamkeit, als franıd 
ſiſche Zeitſchriften dies in ber Regel zu thun pflegen. Rament: 
lic erinnern wir bier an bie intereffanten Aufläge, in denen 
ber geiſtreiche Binet in Genf über bie beachtungsmwertheften 
neuern Dichter Deutſchlands Bericht erftattete. Binet, weide 
ber eigentliche Leiter biefes intereffanten Biattet if, hat fü 
überhaupt ſchon manches Verdienſt um Verbreitung unſerer fi: 
teratur erworben, und gang neuerbings haben wir wieder ein 
neue Bearbeitung eines beutfchen Werks erhalten. Wir meinen 
die „Souvenirs de la terre sainte. (Quarante vues originale 
des lieux les plus célèbres dans l’histeire biblique, dessindes 
par Z. M. Bernas, avec un texte explicatif par M. 6. H. 
de Schubert, trad. par A. Vinet.“ RMahbrſcheinlich glid- 
falls aus Vinet's Zeder, ober doch menigftens von ihm a: 
geregt, ift die Bearbeitung ber „Confessions d'Adalbert par 
Theremin, ırad. de l’allenand sur ia seconde 6ditien (Rrıf: 
&atel 1843). 


Die Dichtungen Hefiob's, die voller mmutbolsgifter Anfpk 
lungen find, bieten für den Überfeger ungleich größere Cdmie 
rigfeiten, als ber größte Theil der übrigen griechiſchen Dicker. 
Die große Anzahl ber verungluͤckten Verſuche, die alle Riterate 
ren aufsumweifen haben, liefern ben Beleg dafür. Gegenwärtig 
erhalten wir eine neue franzöfiiche Bearbeitung ber Werte Ho 
ſiod's in Verſen, die nicht ohne Werth iſt. Sie ruͤhtt von 
Alph. Freſſe⸗Monval, der Profeſſor am Athénéée iſt, her. Ja 
J. 1837 Hatte Langlois, Profeſſor am College Henri IV, in 
„Journal de l’instraction publique”’ einige Proben von ei 
poetifchen Übertragung gegeben, in benen fehr glüdtide zͤge za 
entbeden waren. Wir willen es Hrn. Krefle: Donval Danl, 
daß er ſich dadurch nicht hat abhalten Laffen, feine begonnene 
Bearbeitung zu Ende zu bringen. Es eriftiren einige älter 

berfegungen von Heſiod, die nicht ganz mislungen find. Die 
befte dürfte die von Jacques Legras fein, ber indeflen nur die 
„Werte und Lage” (Paris 1586) geliefert hat. Der Ah 
Soujet, ein guter Kunſtrichter, zog dieſe überſetzung den Ip: 
En von Richard Leblanc, Lambert Daneau und von 31 

aif vor. 


Literariſche Anzeige. 
MWonttänbig iſt jrkt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Raturgeſchichte 


für 
Landwirthe, Bärtner und Techniker. 
Heraudgegeben 


von 
William Löbe. 
Mit 20 lithographirten und illuminirten Gafeln. 
Sr. 8. 2 Thlr. 
(Fuß in 5 Heften A 13 Mgr. zu Begichen.) 


Diefes Werk, das In gebrängter Überſicht und popalaltt 
Darſtellung bie wichtigſten Gegenftände der Naturreiche behan⸗ 
delt, kann allen denkenden Landwirthen, Gärtnern und I 
nikern empfohlen werden. Die dem Texte beigefügten Abbil⸗ 
dungen find ebenſo geſchmackvoll als naturgetren ausgeführt. 

Eeipzig, im April 1843. 


F. A. Srockhans. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Socialismus und Communismus. 
( Beſchluß aus Fr. 194.) 

Drei Punkte find e6 aber, die den Michtbefiger, den 
bloßen Arbeiter, feine Stellung als eine gänzlich abhäns 
gige und auch gänzlich hoffnungsloſe erkennen Laffen. 
Mit der Einführung des Wahlcenfus bat er feine Rechte 
auf die Vertretung im Staate verloren; mit dem Zu: 
fammenftrömen der Arbeiter auf den induſtriellen Plägen 
geht jede Hoffnung auf die Erhöhung feines Arbeitsloh⸗ 
nes zu Grunde; die gewaltigen Handelskriſen und bie 
Deplactrung der Weltmärkte beraubt ihn jeder Hoffnung 
für die Zukunft. Don einem Vollbuͤrger aus der Zeit 
des Terrorismus ift alfo der Proletarier an der Hand der 
Induſtrie zu einem volllommenen Werkzeuge feiner Mit: 
bürger, zu einem Heloten geworden, der fi) von der 
Egalität in der Gefellfhaft und von dem Genuffe der 
allgemeinen Lebensgüter nur um fo weiter entfernt, je 
Länger diefer Zuftand bauert. 
ihn früher zur Niedermwerfung der abfoluten Standesun: 
terfchiede führte, muß ihn nun entfchieden gegen dieſen 
Geſellſchaftszuſtand flimmen. Diefer Kampf ift von dem 
früheren ganz verſchieden; es handelt fih nicht mehr um 
die Abftraction, fondern um den Inhalt der Perföntich: 
keit, den Beſitz. Indeſſen liege der Anoten nicht darin, 
ob Frankreich die politifhe Organiſation des Egalitaͤts⸗ 
princips finden werde, fondern ob das bisher nur nega= 
tive Princip der Perſoͤnlichkeit auch eine organiſche Kraft 
in ſich trage, den Widerfpruh, in den es mit felbfl ver: 
wickelt ift, zu loͤſen. Der Socialismus und der Som: 
munismus, die nach der Sjulirevolution bervortraten, find 
die erften Verſuche diefer Löfung. 

Warum, muß man noch fragen, tritt diefe entfchledene 
Spaltung der franzöfifchen Geſellſchaft erſt nach der Juli⸗ 
revolution fo emtfchieden und drohend hervor? Die Praͤ⸗ 
tenfionen des alten Thrones hielten das ganze Bürger: 
thbum fammt den Proletariern in einer Spannung und 
Oppofition, die den Unterfchied zwiſchen Bourgeoifie und 
Peuple vor des Bertheidigung des Egalitaͤtsprincips und 
dee Volksinſtitutionen nicht auflommen ließ. Erſt als 
der alte Thron wieder umgeſtuͤrzt war, konnte ſich ber 
Tiers : Star aus ſich felber entwideln und fich feinen 
Wünfhen und Intereſſen frei Überlaffen. Die Staats: 
gewalt war aber zugleich in die Hände bes Reichthums 


Das Egalitaͤtsprincip, das 


und der Intelligenz gefallen, die den Kampf eingeleitet 
und gefuͤhrt hatten; und das Staatsrecht mußte darum 
in allem Weſentlichen aus der Natur der Induſtrie und 
aus den ‚Anfprüchen ihrer Herren hervorgehen. Was 
aus der Deputirtenkammer werben follte, da6 war gewor⸗ 
den: die Geſetzgebung des Staats war den Befigenden, 
der Bourgeoifie, zugefallen und die erecutive Gewalt kam 
in die Hände eines von ihr erhobenen Könige. Was 
erhielt aber der befiglofe Peuple, der während der Juli⸗ 
tage für die Freiheit mitgelämpft hatte? Der Peuple, in 
dem bie ganze Erinnerung und bie ganze leidenfchaftliche 


Anhaͤnglichkeit an das Egalitätsprincip mit diefem Ereig⸗ 


niffe erwacht war, wurde von der neu befeftigten Gleich⸗ 
beit ausgefchloffen; denn der Wahlcenfus blieb, nur mit 
dem Unterfchiede, daß das Duantum der Abgabe von 
300 auf 200 France für den Wähler berabgefegt wurbe. 
Diefe Ausdehnung des Wahlrechts konnte ihn, der nichts 
befaß, nicht berühren und mußte nur aus feinen Reihen 
noch die Wenigen binwegführen, denen ber Beſitz nicht 
ganz entzogen war, So flieg des Widerfpruch des Prins 
cips und dee Haß zwifchen Bourgeoifie und Peuple auf 
feine drohende und gefährliche Spige. 
Die Gewalten aber, fchließt ber Verf. dieſen Theil 
feiner Arbeit, die bem Armen in feinem Bewußefein die 
Berföhnung der tiberfprechenden Wuͤnſche und Berech⸗ 
tigungen bieten, find der Glaube an den Staat, an das 
Eigentbum und an Gott. Zeder will ats Glied des 
Ganzen am Staate Antheil nehmen; der beftehende Bus 
ftand fchließt aber von 20 Bürgern 19 davon aus, umd 
das nicht zufällig, ſondern grundfäplih. Was verföhnt 
biee die Wünfche in Deutihland? Es ift die Achtung 
vor dem Gefege, die jede Gewaltſamkeit aufhebt. Dem 
feanzöfifchen Volke iſt diefes Moment durch die Revolu⸗ 
tion entriffen, denn was einft niebergeriffen wurde, weil 
es nicht gut war, das kann auch ferner der gewaltſamen 
Veränderung unterliegen. Derſelbe Schlag, der aber bie 
pelitiiche Organifation traf, hat auch die Kirche getroffen. 
Der Katholicemus bat zwar im Frankreich alles Möge 
liche angewandt, um einen alten oder neuen Bott zu ges 
winnen; bie ungtüdlihen Berfuche von beiden Seiten 
liegen aber mehr al6 alles Andere zu Tage und bie mo: 
raliſche Wurgel Frankreichs fcheint "in / der That vernich⸗ 
tet, der Kern ſeines Lebens zerſplittert. 
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Dem ift jeboch nicht fo; vernichtend ift kein wahr: 
haftes Princip. In ber dee der Perfönlichkeit liegt ein 
Keim verborgen, der in fich nicht bloß eine negative und 
zerfiörende, fondern zugleich eine ordnende und fchaffende 
Macht wägt. Aber bie Art und Weiſe, wie biefe Auf: 
fung des Widerfpeuhs und die Wahrheit zur Erſchei⸗ 
nung kommt, iſt allerdings bei den Voͤlkern eine ganz 
verfchiedene. Die ganze germanifche Welt hat eine Auf: 
gabe; jedes Volk verfolgt fie auf feine Weile. Das 
franzöfifche Volk verwirklicht feine Ideen raſch und glän: 
send, ehe es diefelben in den Kreifen feines Gedankenlebens 
vollzogen bat. Es nimmt daflır allen Reichthum und 
elle Armuth der bios Auferlihen Handlung für [ich in 
Anſpruch, damit unter den Voͤlkern nicht allein der ru: 
hige Bedankte und die langſame unermäbliche Arbeit, 

bern auch das ſchnelle, nur an die Vollendung dens 

nde Handeln feinen Vertreter babe: biefe Volksthuͤm⸗ 
lichkeit hat auch das Egalitaͤtsprincip an feine aͤußerſte 
Grenze geführt, ohne daß eine tiefere Unterfuchung bie 
äußere und innere Entwidelung belehrend gehemmt hätte. 
Die erften Spuren des organifchen Lebens des Egalitäte: 
princips finden wie daher auf dem praktiſchen Gebiete 
ſelbſt, wo wie den beftigften Kampf aller Kräfte gefun: 
ben haben, Es iſt dem Volke auf dem Gebiete ber Ins 
duſtrie durch bie unbebingte Concurtenz das erſte Mat 
zum Bewußtſein gefommen, daß das SPrincip der ab: 
ftracten Freiheit, die reine Atomiftit der Geſellſchaft, eine 
Unmoͤglichkeit ift, weit fie ſich ſelbſt aufhebt, ſobald fie 
fh verwirklichen wil. Das Volk fängt an zu begrels 
fen, was bie Männer wollen, die fi gegen die Unbe⸗ 
ſchraͤnktheit der Concurrenz erklären, und was die Schluß: 
fotge nicht vermag, das vollendet das Gefühl des gemeinz 
famen Elends. Die Idee der Drganifation der Arbeit 
taucht auf und findet beim Peuple, wie in ber Bour⸗ 
geoifie, einen plöglichen und entfchiedenen Beifall und An⸗ 
bang. Aus den Theorien bes Socialismus tritt dieſe 
Fee zuerſt hervor; fie emtwidelt fi als eine Willen: 
ſchaft, die nicht allein das Loos der Proletarier verbeflern, 
fondern auf der induſtriellen Grundlage eine neue gefell: 
ſchaftliche Ordnung mit einer beflimmten Weltanfchauung 
verwirklichen will. Das Volk ergreift diefe Idee in fel- 
ner praßtifchen Weiſe; es will eine Affociation aller Eins 
zelnen und die communiſtiſchen Verbindungen find Die 
Sormen, im welche fidy diefe Idee von der Drganifation 
der Arbeit verwirklicht. Man täufche fidy nicht über bie 
tiefe Bedeutung diefer dee, weil fie fich vor der Hand nur 
über die Induſtrie erſtreckt und unter der Schwärmerei 
bes Socialismus und dem roben Unfinne des Commu⸗ 
nismus vergraben liegt. Die Idee ift der erſte Sieg 
über das Princip der abflracten Freiheit, und von die: 
ſem Standpunkte aus muͤſſen die beiden Erſcheinungen 
betrachtet werden: fie find die erſte poſitive Seite bes 
Egalitatsprincips. 

Mit dem zweiten Abſchnitte beginnt nun bie Dar 
flelung und bie Kritik des ſocialiſtiſchen Syſteme Gt. 
Sinten’9 und Fonrier's; dann folgen in einem dritten bie 
webengeorbneten Schriftſteler: Lamennais, Pierre Le 


rour, Proudhon und 2. Blanc. Der vierte Abſqhnitt 
behandelt die Geſchichte des Communismus bis auf die 
neuefte Zeit, und zwar nad allen feinen Richtungen 
Stein ift fomit der erſte Geſchichtſchreiber dieſes dei⸗ 
widelten und in Dunkel gehüllten Gegenflandes gewor⸗ 
den. Obſchon fi) auch diefe Theile durch großen Reich 
thum biftorifchen Stoffes, gründliche Durcharbeitung ie 
Gegenftandes und eine Fülle von neuen und übern: 
fhenden Refultaten auszeichnen, müuͤſſen wie doch hie 
feider an ihnen vorkbergehen. 

Es ift unfere Überzeugung, daß weder Frankreich ned 
die focialen Zuflände der Gegenwart bisher mit dire 
Gruͤndlichkeit, Ernft umd Tiefe find abgehandelt worden, 
wie e8 in bdiefem Buche gefchieht. Daſſelbe muß gemif 
nicht nur das wiſſenſchaftliche Bewußtſein und die ge: 
lehrte Thätigkeit von ben mannichfachften Seiten aufli: 
ven und anregen, fonderm wird audı ficherlich dazu bei: 
tragen, die Vorurtheile zu vernichten, bie bei uns fh 
Wohldenkende gegen die franzoͤſiſche Geſellſchaft und ik: 
Seftaltungen hegen und bie fich oft roher Außen al 
ber rohſte Communismus ſelbſt. A. Kurthel. 


Der hürnen Siegfried und fein Kampf mit dem Drake, 
eine altdeutfche Sage. Nebſt einem Anbange über dm 
Geiſt des germanifchen Heidenthums und bie Bee: 
tung feiner Heldenſage für die Gefchichte von Guide 
et Schaffhauſen, Hurter. 1843. 4. 1X. 
15 Nor. 


Wie Goͤrres und Hurter in Schaffhaufen zufammentommn, 


ift wol gerade nichts Unbegreifliches, ebenfo wenig, wie dei I 
ten Sohn bazu fi) anſchickt, ein Volksbuch zu verfaffen. Schet 
im 3. 1807 feierte Hr. 3. Goͤrres das Lob ber deutſchen Volke⸗ 
bücher, derer, melde, wie ſchon oft gefagt, ihre Tugend vr: 
£ündigen durch „Gedruckt in dieſem Jahr“. Man darf nur cn 
wenig unter das Volk gekommen fein und ſich mit ihm in je 
trauensoollere, ernſtere Unterrebungen eingelaffen haben, fi 
wird man bie Worte hören, wie ich fie mehr ats einmal vr 
nommen habe: Wie das fo erbaulich in der Geſchichte, in im 
Hiſtorien von ber heiligen Genovefa zu leſen fleht, die Ihe ge 
wiß gelefen habt. Und dann wird e8 wol Mehren als mir f 
ergangen fein, baß man jene erbaulicge, ruͤhrende Gefhiäte I 
wenig gelefen bat als ich. Aber follte das ein Ruhm kin 
Es mag immerhin fo vornehme Leute geben, welche weder I 
nes Boiksbuch, noch ein anderes, ober Maͤrchen gelefen hätten. 
Sind dergleichen Schriften wirktich To einfättig, daß ein bohen 
gelahrter Herr und eine fublime Dame foldg gemeine Boat 
nicht zu beachten brauchte? Dann unb wann hört man, dub 


in jenen Märdyen eine ſchlechte, verberbliche Moral liege, UN: 


anfländige Redensarten und Geſchichten ſtuͤnden. 

Es iſt wol nicht gut, wenn bie Nahrung des Bolli ſ 
verächtiih angelehen wird. So find wir aber jegt. Wi wi 
einen anbern Rod und einen andern Hut tragen als dab gr 
meine Volt, fo wollen wir auch andere Buͤcher Iefen als daß 
felbe Lieft, ober andere Geſchichten Hören als es NG ergäitt. 
Daß wir fogenannte Vornehme noch Anderes, noch Mehrei o 
fen, als das Wolf, verfieht fich von ſelbſt; aber die Eiehlingl: 
bücher des Volks follten uns befannt fein. Ein 
Inhalt zu hören, kennen zu lernen aus ben ngen aͤlteret 
Prrfonen. Etwas gibt e8 doch, was auch der 
dem Geringfien gemeinſam bat, das iſt die Geburt und de 





Bit, 
die Volksbuͤcher in der Kindheit und Jugend den ober ihter 


rnehmſte mit 


| 
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Tod. Außerbem aber wird es wald manches Andere geben, was 
den Menſchen gemeinſames Gut iſt, zumal in der Kindheit und 
Jugend. Uns Deutiden namentlich til es gar zu ſehr noth, 
unferer Gemeinſchaft inne zu werben; berm eine gefliſſentliche, 
mit Abſicht genäßrte Zerriſſenheit, wie foldhe in unferm Water: 


lande zu ertennen ift, wird doch gewiß in keinem andern Theile 


Guropas fe anzutzeffen fein: bie Regentenhäufer find kaum tm 
Gedaͤchtniß zu behalten, wie man von Vielen hört; bann gibt 
es Hohe und Niedrige, Vornehme und Geringe, Gelehrte und 
Ungelehrte, Gebildete-und Ungebilbete, Oberbeutfche und Nieder: 
deutfche und wer weiß wie Biete fonft noch; bie Spaltung in 
der Religion nimmt von einem Decennium zum andern fo zu, 
daß die Verfchledenheiten gar nicht zu ermeflen find: Katholiken 
und SProteflanten, Lutherifche, Altlutheriſche, NReformirte, als 
vinianer, Zwinglianer, mit und ohne SPräbeftination, Herrn: 
buter, Mennoniten, Wiedertäufer nach der neueften Mode, Ras 
tionaliften, Gupranaturaliften, Myſtiker, Muder, Pietiſten, 
Theoſophen, Orthodoxe, Heterobore ( und andere Ochſen). 
Philoſophen von allen Gattungen; ob auch verfchiedene 
Politiker? Man bat behauptet, in Deutfchland gäbe es gar 
feine Politiker, das wird zu viel behauptet ſein; alfo: Radi⸗ 
cate und Stabile, Eonfervative und Liberale, Conftitutionnelle, 


Auch werben Buͤher gefiheieben für Niemanden. 


ſen abſtracter B 


Herzen Sottes iſt, denn unſere Zeit iſt fromm, trot aller Frei⸗ 
geiſterei. Doch hat Deutſchland wegen feiner Zerriffenheit jet 
drei Jahrhunderten verhaͤlenißmaͤßig wenige Nationathelben; 
England +. B. hat deren viel mehr, weil es eine Nation aus 
Einem Guſſe if. Für Alte in der ganzen Nation, für Hohe 
und Niedrige find die Bolksbuͤcher. Für alle Schichten und 
Glaffen des gefammten Bolks muß ein ſolches Buch Intereſſe 


haben, felbft für Gelehrte und Ungelehrte, Studirte und Un⸗ 


ſtudirte; denn bies iſt doch fuͤrwahr die jämmerlichfte, klaͤg⸗ 
lichſte Unterfeheidung, weiche es nur auf ber Welt gibt. Dab . 
e6 ſchwer ſei, ein Volksbuch zu Tchreiben, muß zugegeben werben; 
indbsfonbere wir abflracten Deutſchen, mit unferer deſtlllirten 
Schreibweife, mit unſern fpigen, philofophifchen Zerminologien, 
Kunft » und Stichwörtern, bie felbft von den Kanzeln, naments 
lih der alten Kant’fchen Zandpfarrer tönen, mit unfern vielen 
Wörtern auf ung, keit, heit, wie verlieren nach und nach noch 
mehr alles Geſchick, allgemein verfländlid zu ſprechen und zu 
fhreiben. Kenne ich doch einen ehemaligen Infpector eines Se⸗ 
minars für Volksſchullehrer, den kein Bauer, weicher mit ihm 
wegen feines Sohnes fpreihen wollte, verftehen Tonnte ob befe 
cherſprache. 

Dadurch zeichnet ſich unſere Zeit aus: wie die Stimme des 
Volks (vox populi) auf den Lands und Provinzialtagen wies 
der vernommen wird, fo geht mancher Gelehrte in Dörfer, zus 
mat in folche, welche entfernt von ber Bildung der Städter und 
ber Vornehmen, zwiſchen ben Wäldern und Bergen liegen, 
um Sagen, Lieder, Melodien zu hören und zu merken, weldye 
auf dem weiten Markte bes Lebens Iängft verhallt find und 
vergeffen und verachtet, aber in der Einſamkeit der Berge fich 
Jahrhunderte lang, oft ganz unverändert erhalten haben. Ob 
in biefen Volksbuͤchern Poefie liege? Natur wenigſtens, Schwer: 
muth und Wehmuth, ober fpringende Munterfeit tönen daraus 
hervor. Solche Lieder und Sagen werben jegt zahlreich gebrudkt ; 
ob auch gekauft und gelefen? &o viel iſt gewiß, daß bie Ge⸗ 
ſchichte vom huͤrnen Siegfried, oder, wie es auch heißt: von 
dem gebdrnten, bem mit Hoͤrnern verfehenen, bis in die neuefte 
Zeit im Munbe bes Volks lebte. Wer auch nur ein wenig fidy 
mit der beutfchen Literatur befchäftigt, wird gemahr werden, 
wie diefe Sage auch weithin ſich verbreitet hat: bei uns in 
Deutſchland, bei unfern Verwandten im Norben war biefe Er⸗ 
ablung verbreitet; dauert noch fort in farder Gefängen: 
hlmmert duch in Märchen und Sagen aus verfchiebenen Ge: 
genden Deutſchlands; das Volksbuch vom hörnen, gehörnten, 
Siegfried, das Nibelungentied iſt befannt genug, ſodaß darüber 
weiter nichts an dieſem Orte zu melden wäre. 

Borliegenbe Bearbeitung der Bollsfage von Siegfried dem 
Drachentöbter, dem Schnellen, führt uns in das alte heidnifche Ger⸗ 
manien, in bie Welt der Riefen, Zwerge, Drachen, in bie nordiſche 
Mythenzeit und fließt fröhlich mit der Hochzeit des Helden und 
einem ergöglichen Schwank, dem Eurzweiligen Kampfe, den zwei 
Hafen auf Siegfried's Hochzeit geftritten, wozu eine luſtige Abs 
bildung gehört. Sie ftellt dar bie Herren Jockus und Zivilles. 
Ihre Nachkommen find die deutfchen Baͤrenhaͤuter, als da find: 
die gewaltigen Maulhelden, die Brüder Schlendrian und Schlu⸗ 
drian, bie ſtets auf ber Bärenhaut müßig liegen und fich ber 
Thaten ihrer Altvordern rühmen; die Rechthaber, die nie etwas 
lernen und body Alles beſſer wiſſen; die Wuͤrdeloſen, die fich ges 
gen die Niedern bochmütbig und gegen bie Hohen niebrig ers 
weifen; die falfchen, tuͤckiſchen Seſellen, die dich auf ben Mund 
tüffen und dir auf den Rüden ſpucken; bie farbiofen Wetter 
fahnen, die nicht warm und nicht Falt, die den Mantel immer 
nad dem Winde und ben Bi nach dem aufgehenden Sluͤcke 
tehren, bie beim Kampf die Lehten und beim Preis bie Erften 
fein wollen, und bie Rechenmeifter, bie in Allem zuerft und zu⸗ 
legt nur an ſich denken; die ſelbſtgefaͤlligen Reidvogel endlich, die 
mit Gott und der Welt zürnen und immer ihr Eigenlob fingen. 

Dee Boutsfchriftftelter haben wir wenig. Unbebenftich Kann 
Hr. Guibo Görres zu Ihnen gerechnet werben. Außer 3.9. Ge⸗ 
bei, dem Wandebecker Boten, Loͤhr und einigen Remern und 


Neneben find nicht wies zu mennen. Poeſie fürs ganze Volk 
mag es, unferer Meinung nad, viel leichter und mehr geben, 
als Proſa. Borliegende Darftellung ber Siegfriedsſage mag 
darum, aud wenn fie nicht mit fo einladenden Bilbern geziert 
were, vecht willlommen fein, auch ba ihre Herausgabe, gegen 
des Verf. Abſicht, durch zufällige Umſtaͤnde hinaudgefchoben wors 
den if. Dergieihen Schriften kommen nie zu unredter Zeit 
mit folder Sprache, mit ſolchem Gegenſtande: denn Giegfrieb 
war ber geliebte, jugendliche Lichtheld unfers Volks, da es ſich 
ſeibſt in der Zugendzeit feiner Heidenkraft fühltes was ed von 
herrlichen, ihm von Gott verliehenen Raturgaben und Kräften 
in feinem ganzen eigenften Weſen empfand, was es exftrebte, 
was es ahnte, wonach es fich fehnte, bamit ſchmuͤckten feine 
Sagen⸗ und Lieberbichter Siegfried den Schnellen, ber atfo, 
durch die Dichtung verklaͤrt und mit ber glänzendften Waffens 
ruͤſtung angethan, ibm als hoͤchſtes Vorbild germanifchen Hel⸗ 
denthums vorichwebte. (S. 69.) Weiche, fentimentale Seelen, 
nervenſchwache Wefen, welche, wenn fie Blut fehben, in Ohn⸗ 
macht fallen, werben freilich zuruͤckſchaudern vor dem blutgerds 
theten Schwerte und der grimmigen Morbdgier der alten Blut: 
rache. Gegen die Nibelungenfage ift die Heldenfage der Griechen 
im Homer viel milder, menfchlicher gehalten; germanifche Begier 
nah Menſchenfleiſch ift bei den Helden vor Zroja nit, nur 
Ungeheuer der „Odpyſſee“ gemahnen an barbarifche Geſtalten in ber 
germanifhen Sage. Eine Charakteriftit biefer legtern und eine 
Darftelung ihrer Umbildung lefen wir in dem Nachwort und 
merken uns bed Verf. Belenntniß, daß er die alte Sage mit 
Freiheit behandelt habe und demnady in feiner Arbeit eben wol 
eine Art Umarbeitung gegeben fe. Maßſtab für dergleichen 
Umbildungen würde fein dürfen bie Art, wie man jegt vor ge: 
mifchter Verfammlung eine alte Dichtung, Sage erzählen würde, 
mit Crläuterungen, Zufägen, Weglaffungen. Die firengen 
claffifyen und deutſchen Philologen werden vermuthlich zürnen 
ob foldyer Freiheit. Aber Eein Inftitut der frübern Zeit, keine 
Einridytung aus alten Tagen mag für unfere veränderte Gegen: 
wart in ber urfprünglichen Geftalt ein Beftehen finden; auch 
bie Poeſie der alten Zeit in unferm Vaterlande mag nicht mehr 
in unfer Fleiſch und Blut ganz übergehen ; auch bie Poeſie nicht, 
ungeachtet diefe mehr als bie Profa das Göttliche, Ewige in 
fi trägt. Und ſolche Misgeburten nun gar, wie zu mander 
Zeit vorgeführt wurden: halb Alt und halb Neu! Exempla 
sunt odiosa. 


Bon bemfelben Verf. ift in demfelben Verlage ein Chriſt⸗ 
tagsbüchlein erfchienen und trägt ben Zitel: 
Das Weihnachtskripplein und Prinz Schreimund und 
Prinzeffin Schweigftila. 1843. Br. 16. 10 Nor. 
Symboliſche Darftelungen können, wie es fcheint, am gluͤck⸗ 
lichſten Einem aus ber Kirche bes Verf. gelingen, benn biefe 
ift voll von Symbolen. Das Bild der Zrägpeit tft eine Cari⸗ 
caturz; die andern Bilder find erbebend und ergreifend. Zum 
Weihnachtögefchent gehört eine Ruthe, denn ohne Ruthe, ohne 
Zucht verdirbt König, Königsfinder und Unterthanen. Dies Eleine 
Buch fcheint flüchtiger gefchrieben als das vorige. 50. 





Bibliographie. 


Das claffifche Alterthum für Deutichlande Jugend. Eine 
Auswahl aus den Schriften ber alten Griechen und Römer. 
übertragen von H. Weil. Berlin, Veit und Comp. Gr. 8. 
22'/, ar. 

Beniden, 8. W., Einſiedler⸗Gedanken über bie Gegen» 
wart und ihre Stichwörter. Aus den Papieren einer Eremitens 
Brüderfchaft zufammengeftellt. Iſtes und 2tes ‚Heft. Erfurt, 
Erpedition der Thüringer Chronik. 8. 10 Nur. 

Beyfe, 4. W., Unparteiifche Beurtheilung ber legten 
Schrift des Heren Dav. Hanfemann, über die Ausführung der 


Gifenbapnen, eine der Zeit angemeflene kleine Sqhriſt. 

Dun. Gr. Sn 1 . % * 
liegende tter agen des Tags. III. Die San 

frage. Berlin, Beſſer. Br. 8. 5 Nor. Im 

Sylert, 8. F., Gharakter» Züge und bißkeriide Frag 
mente aus dem Leben des Königs von Preußen Friedrich Wil 
beim III, Gefammeit nad eigenen Beobachtungen und ſelbſ 
gemachten Erfahrungen. After heil. 2te, aufs neue durch 
gefebene Auflage. Magdeburg, Heinrichehofen. Gr. 8. Bei 
heile * Thlr. 2, Die S 

elzer, H., Die Straußiſchen Zerwuͤrfniſſe in Züri 
ee 1. ’ 44 —8* des —— Eine * 
riſche Denkſchrift. amburg und Gotha, F. und A. Perthei. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 0 5 Dre 

Gerber, 3. H., Supranominalismus, ein neues Gyſten 
ber Theologie; oder die endliche Verſoͤhnung zwiſchen Rationes 
liömus und Gupranaturalismus in wiffenfchaftlicher Nothwen 
digkeit. Leipzig, Breitkopf und Haͤrtel. Gr, 8. 7 Ra. 

‚„ Deberd, I. P., Werke. Ijter Band. Mit Hebel's Bil: 
niß, ein Zacjimile feiner Handfchriften und vier Mufikbeilagen, 
Karlsruhe, Müller. Gr. 16. 11, Rear. 

Laun's, F., gefammelte Schriften. Neu durchgeſehen 
verbefjert und mit Prolog von Ludw. Tieck. Ifte Eieferug. 
Mit dem Bildniffe des Verfaſſers. Stuttgart, Scheible, Rie 
ger und Sattler. Kl. 8. 71, Wer. 

Eynar, Fuͤrſt zu, Gedichte. Leipzig, Brockhaus. Gr.B, 
1 Zhir. 18 Nor. 

Muͤl ler, W, Friedrich Wilhelm, Herzog von Braus 
fhweig- Lüneburg und Ole, in Liedern der Deutfchen. Braun 
ſchweig, &. E. &. Meyer sen. 8. 15 NRar. 

Nante im Bierkeller oder das Öffentliche und muͤndliche 
Teen. Bon Dans in allen Gaffen. Leipzig, Naumburg 9. 

er. 

Offentlichkeit, Muͤndlichkeit, Anklageproceß. Geſchwornen⸗ 
gerichte. Eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung ber Verhandlun 
gen der ſaͤchſiſchen Staͤndeverſammlung hierüber. Rebſt einem 
aiphabetifihen Sachregiſter. Grimma, dBerlagscomptoir. I Zi. 

gr. 


Paulus, Die ſechs Schöpfungstage. Ein Beitrag zur 
Börberung wahrer Bildung. Stuttgart, Ebner und Beubet. 
Gr. 8. 22, Nor. 

Ein Ruf für Palaͤſtina. Gefchrieben im Jahre II. 
Münden, Lentner. 1842, 8. 5 Rear. 

Schwartze, M. G., Das alte Ägypten, oder Sprache, 
Geschichte, Religion und Verfassung des alten Ägyptens 
nach den altägyptischen Originalschriften und den Mitthei- 
lungen der nichtägyptischen alten Schriftsteller bearbeitet. 
lster Theil. — A.u.d. T.: Darstellung und Beurtheilung 
der vornehmsten Eintzifferungssysteme der drei altägypu- 
schen Schriftarten. Ister Theil in zwei Abtheilungen. Leif 
zig, Bartb, Gr. 4. 40 Thlr. 

Stofh, ©. Graf, Die Amortifation der Schlefiſchen 
Pfandbriefe. Breslau, Goſohorsky. Gr. 8. 15 Nır 

Über das Verhaͤltniß des Staats zur Rheiniſchen Eiſen 
bahn» Gefellihaft. Zur Beleuchtung einer Hanſemann'ſchen 
Denkfeheift über dieſen Gegenftand. Leipzig, Brockhaus. Gr. 

r. 


8 

Balenti, be, Hegel, Strauß und ber Gpriflenglaubt. 
Bafel, Bahnmaier- Gr. 8. 6Y, Nor. 

Barnhagen von Enfe, K. &., Denkwürbigkeiten und 
vermifchte Schriften. 2te Auflage. Ifter bis Iter Band. — Yu 
unter dem Titel: Denkwuͤrdigkeiten des eigenen Lebens. Zt 
Kuflage. Ifter bis Iter Theil. Lripzig, Brockhaus. Gr. 12. 

l 


hir. 

Wilberg, 3. F., Gedanken und Urtpeile bes Vetters 
Chriſtian über Leben und Wirken im Mittelſtande. Rebſt Dis 
tbeilungen aus feinem ſchriftlichen Vermaͤchtniſſe. Eſſen, Bade 
fer. Gr. 8 1 Zhie. 


Berantwortlicher Yerausgeber: Heinrth Broddaus. — Drud und Wertag von 8. A. Drockhaus in Setpsig 











Blätter 


für 


fiterarifhe Unterhaltung. 









U 


Die dermalige Krife der Philofophie in Deutfchland. 
Eine Stimme aus Frankreich. 
I. Scdelting.*) 

Bor 40 Jahren führte biefer Philofoph das Scepter 
des Gedankens in Deutichland. Kommt er, es wieder 
zu ergreifen? Er iſt's, der dem Pantheismus heraufbe: 
fhworen; wird es ihm gelingen, ihn wieder hinabzu⸗ 
beſchwoͤren? Einige hofften es. Die Hegelianer ihrerfeits 
verfprechen fih, den Stoß wol aushalten zu können. 
Schelling felbft trat in die Mitte diefer kaͤmpfenden Lei: 
denfchaften. Seine Autrittörede wurde in ganz Deutfch: 
land mit Begierde gelefen, fo begierig wie eine Thronrede. 
Auch mar die Ähnlichkeit zwifchen beiden nur gar zu 
groß. Der Redner ſprach mit vieler Würde von fich 
felbſt, machte große Berfprechungen und umging die Fra⸗ 
gen, die ihn in Verlegenheit bringen Eonnten. 

Mit diefen Gedanken leitet der Auffag der „Revue 
des deux mondes’’ feine Skizzirung der neuefien Lehre 
Schelling's ein, nachdem er bie übrigen Gegner Hegel's 
kurz charakterifirt hat. Zür die Richtigkeit der Darſtel⸗ 
tung laͤßt fich freilich bier keine Buͤrgſchaft geben, ba ber 
Urheber dieſes Spftense baffelbe noch nicht durch den 
Druck veröffentlicht hat. Gewiß aber find dieſe Mitthei⸗ 
lungen geeignet, Interefle zu erregen. 

Die Verwandlung, bie in den Anfichten biefes Welt: 
weifen vorgegangen , daͤucht bem Berichtenden gruͤndlicher 
als die Modificationen, die früher befien Syſtem buch 
ihn felbft, fowie mol auch ſonſt manche andere Philo: 
fophie durch ihren Ucheber erfahren. Schelling bat dies⸗ 
mol fein Princip geändert: er will in die Speculation 
ein neues Element einführen und begreift alle vorberges 
benden Philoſophien, feine eigene wie die andern, unter 
einer und berfelben Verdammniß. 

Diefe Spfteme haben einen gemeinfhaftlihen Cha; 
raßter; die Vernunft iſt darin das einzige Princip der 
Srtenntmiß; fie find ausſchließlich Logifh. Seit Descar: 
es ift man einverflanden, daß die Vernunft für dem 
Dhitofophen das inzige Mittel iſt, zur Wahrheit zu ge: 
angen. Nun kennt aber bie Vernunft nur das Unfner- 
ee. Die allgemeinen Ideen, welche fie gibt, paſſen auf 
le Weſen ohne mögliche Ausnahme, aber fie begeichnen 


>) Mergl. ven erſten Artikel Aber Hegel in Nr. 88 u. 88 d. BI. 
D. Rev. 
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feines insbeſondere; fonft würben fie nicht mehr auf bie 


andern anwendbar fein, fie wuͤrden aufhören allgemein 
zu-fein. Das Individuum ift flr die Wernunft gar 
nicht da, fie ignorict es, fie bemerkt es nicht; in biefer 
Beziehung if fie blind; um das Jndividuum zu arlaus 
nen, bedarf das Bewußtſein eines andem Organs. Was 
folgt daraus? Daß die Vernunft, wenn ihr ein Jndivl⸗ 
duum in den Weg kommt, nur das Allgemeine au ihm 
und nicht das Individuelle fiebt. Eben darum nun kann 
Gott, ſofern er etwas Unterfchiebenes iR und nice 
mehr ſchlechtweg als das allgemeine Weſen betrachtet 
wird, von der Vernunft nicht erreicht werden. Sie kennt 
auch von ihm nur das Unperſoͤnliche. Ebenſo gibt die 
Vernunft nur das Nothwendige. Die forie Handlung 
entgeht ihr, denn dieſe kann man nicht a priori beterais 
niren; man kennt fie nur dur das Ereigniß. Was 
aber nothwendig iſt, das iſt amd ewig. Mit der Wer 
nunft allein atfo, wenn man anders <omfequent iſt, fiu⸗ 
det man nur einen unperfönlichen Bott, eine nothiwenbigs 
und ewige Weit, kurz den Pantheismus, und nie bie 
Derfönlichkeit und die Freiheit. 

Die Geſchichte der neuem Philoſophie beweiſt dieſes. 
Unmittelbar nach Descartes kam Spinoza, dee allerdinge, 
nicht recht verfianden und verfchrien, vieleicht mod. mebr 
Staunen als Skandal erregte. Um zwei Jahrhunderte 
war biefer einfame Genius feiner Meriode vorangeeilt. 
Unfer Zeitgenoffe ik er und hat erſt heutigen Tags bie 
Geifter gefunden, die mit ihm verkehren und die Tiefe 
und das Wiſſenſchaftliche feines Zweifels begreifen koͤn⸗ 
nen. Der Sqhrecken war alſo damals nur vorlbergeheud. 
Man glaubte den Spinoza widerlegt zu haben und der 
Gedamte wanderte feine Bahn forglos weiter. Man ficht 
die Gonfequenzen eines Principe nicht glei) anfangs ven 
aus; aber fie find darum nicht weniger wumeebietlid. 
Sie kommen mit langfamem, aber unerbittlichem Scheitte, 
wie eine vielleicht zoͤgernde, aber unfehlbare Juſtiz. Mund 
fo iſt der menſchliche Geiſt feit Descartes, von Gyfkem 
zu Spftem, bei Hegel's Pantheiemus angedommen. Sen 
letztes Opfer iſt der perſoͤnliche Gott. 

Schon Jacobi, lange vor Schelling, wie er jetzt iR, 
hatte dies unvermeidliche Ende der modernen Speculation 
angekuͤndigt. Er Hatte mit viel Veredtſamkeit gegeigt, daß 
umfere edeiſten Inflincte gegen ben - Panıheisuus protsfli- 
een: ee vortraute ihnen, ohne ſich doch -entfihliehen zu 
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koͤnnen, der Vernunft den Abfchied zu geben. Bezaubert 
von ihr und fie verwünfdend, weder zu glauben noch 
zu zweifeln wagend, litt er bi6 an fein Ende an biefem 
graufamen Zwieſpalt, und ſchmeckte von der Wiſſenſchaft 
nur die bittenfte Defe. 

e Aber diefee Widerfpruch darf nicht beſtehen bleiben. 
Und bier hebt fich der Grundgedanke des neuern Schel: 
ling'ſchen Syſtems an. 

Es gibt zweierlei Betrachtungsweiſen des Univerſums: 
entweder man leitet Alles von einem oberſten Princip mit 
logiſcher Nothwendigkeit ab, man fteigt herab vom Gott 
zus Welt, als von einem Princip zu feiner Confequenz, 
fodag mit Gott auch bie Welt gefegt iſt; oder aber man 
betrachtet die Welt als von Gott durch einen Act feinee 
Witxens, durch freie Entſchließung gefchaffen. Die Welt 
iſt entweber nothwendig oder accidentel. Diefe beiden 
Begriffe koͤnnen in einem und demfelben Geiſte nicht bei: 
fammen erifliten; fie find unvereinbar und bie einzigen 
möglichen; der eine ift wahr, der andere falſch. Die 
Vernunft allein nun, die logifche Methode, gibt nur eine 
nothwendige Welt. Der freie Act laͤßt ſich nicht a prior 
beflimmen, er wird nur a posteriori, ducch die Erfahrung 
ertannt. Wenn nun die Kreiheit ihren Plag in ber 
Welt finder, fo muß die Erperimentalmeihode oder bie 
biftorifche Methode auch ihren Platz in der Philofophie 
finden. Die Vernunft ift alfo, wie Schelling bemerkt, 
Beine intereffelofe Schiedsrichterin zwifchen den beiden 
Syſtemen. Ebenſo verhält «6 ſich mit der andern Mes 
thode. Ihre Anwendung fegt eine accidentelle Welt vor: 
ans, fonft könnte von ihr nicht die Rede fein. So bie: 
tee fich bei Eröffnung der Philofophie eine Alternative von 
Methoden dar, die in Wahrheit eine Alternative von 
Syſtemen if. Die Phitofophie kann uns Über die Wahl 
nicht aufklären; diefe muß flattgehabt haben, wie jene be⸗ 
ginmen fol: die Philofophie geht von einer Hypotheſe 
aus. Man wollte die Hypotheſe vermeiden, indem man 
die Vernunft ale einzige Erkenntnißquelle zuließ; man 
ahnte nicht, daß dies felbft eine Vorausſetzung war, daß 
won damit ſchon eine Wahl getroffen hatte. 

Nun fragt Schelling,, welches bie natürlichfte biefer 
beiden Hypotheſen iſt. Wozu raͤth uns das inflinctartige 
Berlangen des Geiſtes? Neigt es uns auf die Seite der 
logifchen Methode? Wollen wir urfprünglich alle Dinge 
als nothwendig begreifen? Offenbar nein! Wie fühlen es, 
indem wir die Dinge bdiefer Welt betrachten, daß fie auch 
nicht fein koͤnnten, daß fie anders fein könnten, daß fie 
arcidentel find. Der Gedanke an eine Welt, wo die 
Freiheit ihren Platz bat, gibt überdies der Intelligenz 
Luk und Schwung. Nichts dagegen macht den Geiſt 
aͤrmer, raubt feiner Betrachtungsweife mehr ben Zauber, 
fchläfert ihn mehr ein als ber Fatalismus. Die Menſch⸗ 
heit tritt als Zeuge zu unfern Gunſten auf: alle religids 
fen Dffenbarungen wollen uns eine Sefcyichte geben. Der 
Sort des allgemeinen Bewußtſeins iſt ein perſoͤnlicher 
und freier Bott. Dazu komme die überwältigende Ge: 
wißheit der. Moral, die in letzter Inſtanz immer über 
das Schickſal der Syſteme entfcheidet und die Freiheit bes 


Menſchen und die Perfönlichkeit Gottes vorausfept. Die 
vereinten Motive entfcheiden. Die logiſche Methode ha 
nur eine illuſoriſche Nothwendigkeit für fih. Man darf 
alfo der Vernunft nicht geftatten,, unfer ganzes Denken 
zu uſurpiren. Go fehlieft Schelling. 

Heißt das aber die Vernunft ganz aus der Philoſe 
phie verbannen und nur die Erfahrung zu Rathe ziehen? 
Ebenſo gut konnte man der Philofophie Überhaupt den 
Abfchied geben. Welchen Werth und weichen Plag mıf 
alfo die Logifche Methode behalten? Wir haben von nik 
eine wahre Erkenntniß, ehe wir Gott erkennen. S— 
lange ift alles Wiſſen Stuͤckwerk, proviſoriſch, ungeni 
Ein Object iſt erſt dann erkannt, wenn man ihm feine 
Pag im Ganzen, fein Verhaͤltniß zur oberfien Urſache 
angemwiefen bat. Dies fann man aber nicht, ohne hai 
man die dee von Gott hat. Diefe aber erhält man 
nicht unmittelbar, es iſt die wenigft einfache, die niäft, 
die compficittefte von allen. Wie gelangt man zu ih? 
Gott offenbart fih nur in feinem Werke. Die Shk 
pfung wird ihn uns erkennen lehren. So müͤſſen wu 
denn von der Welt ausgehen, um zur oberften Urfak 
zu gelangen. Man feige niche nothwendig von Gett 
zur Welt herab (?), mol aber nothwendig hinauf zu Get 
von der Welt, von der Wirkung zur Urfache. Der nit; 
wendige Weg hierzu, ber iſt eben die Logifche Methode 
Sie ift die Methode der Präliminarien der Miffenfchaft; um 
bie moderne Philofopbie, wenn fie vorerft diefen Weg befokt 
hat, ift keinen Irrweg gegangen, fie hat ihrem Anftinc ge 
borcht, Hat mit dem wahren Anfang angefangen. Aber ed mt 
dies nur die Vorrede zur Wiſſenſchaft. Ihr Irtthum mar, 
daß fie darin glaubte, die ganze Philoſophie zu befigen. Dun 
Descartes bis Hegel flieg der Gedanke Europas zu Gottm: 
por, al6 zur Idee. Jetzt bleibt ihm übrig von Gott wieder ber: 
abzufteigen zur Welt, und die Sefchichte bes Weltalls zo 
denken, und dies iſt die wahre, die definitive Wiffenfhaft 

Diefe Frageſtellung nun ift Schelling’s großes Ber 
bienft, nach dem Berf. Sie ift ein guter Schritt zm 
Löfung. Die Intelligenz wird ohne Zweifel auf dirim 
Wege fortfchreiten müflen. Dan wird der Bemuft 
feine Zügel mehr anlegen mollen, fobald man übergengt 
fein mird, daß fie uns einen perföntichen Gott nicht mt: 
weigert. Aber wenn für die Praris die Mefultate rim 
Phitofophie Hinreichen, ihren Werth zu beftimmen, I 
verhält es fich anders mit der Wiffenfchaft. Die Col: 
quenzen eines Syſtems ziehen, heißt noch nicht, eine mt: 
ſchiedene Kritik über daſſelbe üben und die übrigen Grund, 
die Schelling gegen die logiſche Philofophie aufführt, An 
nicht ſtichhaltig. Er fpricht von dem erlangen, dem 
Wunſche der Intelligenz. SIE das nicht vielmeht tin 
Wunſch des Gefühls, der Phantafie? on der überein 
fimmung der Menfchheit. Aber ſtimmt etwas anders ihn 
zu, außer dem Chriftenthbum? Sur biefes Eennt ein 
perföntichen Gott und eine freie Schöpfung. Der Koran 
freilich jenen auch, aber er Läßt den Fatalismus daneben hf: 
ben. In den Mythologien iſt die Perſoͤnlichkeit der Gr 
ter nur fcheinbar; der Bott, der fich dahinter verbirgt, it 
kein perfänlicher. 








Nun wii Schelling feinen perfönlihen Bott durch 
die Logik: erhalten; aber wenn die Vernunft diefer Idee 
faͤhig ift, fo fällt Schelling's Anklage des Pantheismus, 
die er gegen fie erhebt, von ſelbſt. Das find lauter 
Dunkelheiten und Lüden im Syſtem. Sie helfen nicht 
zur Übergengung. 

Auf die Einleitung folge das Syſtem. Gott [hafft 
durch einen Act feines Willens. Aber, wenn der Bes 
ſchluß frei ift, einmal ausgefprochen, realifirt er fi durch 
einen fich gleich bleibenden Proceß. Gott fchafft nach 
ewigen Geſetzen, welche die Eriftenz in ihm hat. Die 
fer Proceß der Schöpfung iſt das Myſterium des Lebens 
felbft, und nur ein kühner Wahn deutfcher Philoſophen hat 
ſich einbilden können, dies Geheimniß enthuͤllen zu wollen. 

Schelling unterfcheldet drei Principien oder Sactoren 
der Exiſtenz: erftens, ein Princip abfoluter, unbeflimmter, 
gewwiffermaßer blinder und chaotiſcher Exiftenz (dev dunkle 
Lund). Nicht diefe iſt es, die die Welt uns darbietet. 

omit gibt e8 eine mit dieſer Eriftenz wetteifernde Ener: 
gie, ein zweites Princip, das ihr widerſteht und fie beſchraͤnkt. 
Der Kampf diefer zwei Sewalten und der progreſſive Triumph 
der zweiten haben die Mannichfaltigkelt dev Weſen und die 
immer volltommenere Entwidelung der Schöpfung her: 
vorgebracht. Diefer Dualismus, der allenthalben in ber 
Natur fichebar wird, ift jedoch nicht das oberfte Factum. 
Diefe feindfeligen Gewalten find vielmehr beide eimer 
dritten unterworfen, die fie vereinigt. Erſt wenn ber 
Kampf fi vollendet, durch die gänzliche Unterwerfung 
der blinden Exiſtenz erfcheint endlich jenes dritte Princip 
mit dem Menfchen, nrie dem Geiſt. Der Geiſt beſitzt 
in fih alle Principien feiner Eriftenz; aber der Krieg, 
ben fie ſich in der Natur lieferten, ift in ihm zum Frie⸗ 
den geworden: die blinde Materie ift gänzlich in ihm 
umgeſtaltet, alles ift Klarheit, Licht und Harmonie. Das 
Sein ift endlich bei feinem vollkommenſten Ausdrud an: 
gelangt im Menſchen, dem treuen Bilde Gottes, der frei 
ift, wie Gott; ihm ſteht es auch frei, mit Gott vereinigt 
zu bleiben, oder fi von ihm zu trennen, in Harmonie 
zu bleiben oder nidyt. 

Die Erfahrung allein lehrt und Das, was gefchehen 
ft. Der Zuftand des Menfchen bezeugt feinen Fall: auch 
hier noch iſt der Entfhluß frei, aber er verwirkticht fich 
nah ewigen Sefegen. Die urfprünglihe Harmonie des 
Menſchen konnte nur getrübt werden, wenn die blinde, 
beflegte Eriftenz ihre Herrſchaft wiedererrang. Sogleich 
aber regte ſich auch die andere, bie rivale Exiſtenz, und leiftete 
Widerftand, und fo begann der Kampf aufs neue, aͤhn⸗ 
li dem Kampfe, der die Natur hervorgebracht hat, nur 
daß es jegt ein inmerlicher, ein Kampf in ber Tiefe bes 
Bewußtſeins wurde. Lange Sahrhumderte hindurch ver- 
for der Menfy — der Materie hingegeben — gleich: 
ſam den Befik feiner ſelbſt; er iſt nun nice mehr Be: 
berberger der goͤttlichen Vernunft, fondern der titaniſchen, 
ungeordneten Mächte, die in ihm die alte Zwietracht er: 


neuen. Aber das Bewußtſein des Menfchen iſt wefents 


lich religiös; die Principien, die ihn beherrſchen, find für 


ihn göttliche Kräfte. . So erſchlenen dem Bewußtſein 


feombe, uns jetzt unbegreifliche Goͤtter, und es konnte 
ſich von. dieſer aufruͤhriſchen Viſion nicht losmachen. 
Dies iſt, nach der originellen, neuen Lehre Schelling's, 
der Urſprung der Mythologien. Sie werden für den 
gefallenen Menſchen eine Nothwendigkeit, der er fich niche 
entziehen konnte, eine Phafe feiner Sefchichte, durch die er 
nethwendig hindurchgehen mußte. Je unbegreiflicher diefe 
Goͤtterlehren erſcheinen, befto einleuchtenbee muß es wer: 
den, daß Voͤlker vom edelften Geifte und hoher Weisheit 
fich nicht immer unter ihr Joch gebeugt hätten, wenn 
es von ihnen abgehangen, fi davon zu befreien, und 
wenn dieſe Götter nicht die natürlichen Beherrſcher ihres 
Bewußtſeins gewefen wären. Man fieht wohl, daß da: 
mals die Natur eine Allmacht über den Menfchen auss 
übte; und diefe Macht lag nicht (mie jegt zumeilen) im 
Zauber ihrer Schönheit. Die Ügppter, über welche der 
Polychelsmus fo unbedingt herifchte, waren die profaifch: 
fien Sterblihen; die Hindus dagegen, mit ihrer glänzen: 
den Einbildungslraft, ihrer empfänglichen Seele, ihrem 
f[hwärmenden Enthuſiasmus, umtingt von allem Zauber 
bee Natur, befigen eine reiche, ſchoͤne Poefie, und doch 
find ihre Sotiheiten die groteskeſten und misgeflaltetften 
des Morgenlandes. Poetifh wurde die Mythologie erſt 
in Griechenland, als fie aufhörte eine Religion zu fein. 

Diefe Herrſchaft dee Mythologien über die Menfch- 
heit war eine erniedrigende, demüthigende Tyrannei wols 
luͤſtiger, grauſamer, fhändlicher, gräßlicher Götter, die an 
die Wollüfte und Rafereien der Natur erinnern: Orgien, 
Unzucht, Ehebruch, Menfchenopfer. Deswegen gehören 
ſie mit zum Falle. Und doch ſind ſie zugleich eine Er⸗ 
hebung. Nur muß man ſie nicht iſolirt betrachten; ſie 
bilden vielmehr einen ungeheuern Cyklus. 

Dieſe allgemeinen Anſichten ſind nicht das einzige 
Intereſſante im Curſe Schelling's. Merkwuͤrdig iſt auch 
die Art, wie er bie Verſchiedenheit der Voͤlker erklärt, 
Auf welche Weife ift die urfprängliche Einheit der Mens 
ſchenfamilie zerbrödelt worden? Nicht aus der Berfireuung 
dee Menfchen über die Erde, nicht aus den Kriegen, 
nicht aus der Verfchiedenheit der Racen, felbft nicht aus 
der Derfchiedenheit der Sprachen glaubt Schelling dies 
Phänomen hinlänglih erklärt. Dieſe legtern bedürfen 
felbft wieder einer Erklärung; eine Philofophie liegt den 
Sprachen zu Grunde; die Etymologie ift etwas mehr 
als nur eine Ableitung der Wörter; fie gibt eine Genea⸗ 
logie der Ideen, fie verräth ben geheimen Gedanken der 
Voͤlker über die Verhältniffe der Dinge, über den Eins 
Hang des Sittlihen und Phyſiſchen, uber Natur, Seele 
und Gott, Die Eintheilungen, Formen, Gefege der 
Grammatik, Alles fest eine Logik voraus. In jeder 
Sprache ift gewiffermaßen ein Weltſyſtem verborgen; bie 
Verſchiedenheit der Sprachen verräth alfo eine Verſchie⸗ 
benheit der Anfichten über das Univerfum, und ihr hoͤch⸗ 
fier und wahrefler Ausdrud findet fi im der religiöfen 
Verſchiedenheit. Dies iſt das Factum, auf welches wir 
bingetrieben werben, um bie Verſchiedenheit der Wölker 
zu erlären. Der Polytheismus, indem er die Einheit 


Gottes zerbrach, zerbrach auch die der Menſchheit. Wenn eine 


ame Mythologie in ben Wecburtswehen lag, wurde bei 
den Menſchen, bei weichen dieſe Krife eintrat, Altes affi⸗ 
cite: der Gedanke verwirrte fih bis in feine geheimſten 
Ziefen, bie Sprache formte fih um unter diefem Eins 
fluß; ein neuer Sort, ein neues Idiom, ein neues Volk 
entfland, die ſich vom alten Wurzelſtock abilöflen. Der 
Eine Gott mußte den Menfchen voiebergegeben werden, 
wenn fie die Erinnerung an ihre eigene, verlorene Eins 
beit wiederfinden ſollten. So find «6 nicht die Voͤlber, 
die ihre Mythologien erfunden haben, fonbern bie My⸗ 
thologien haben Völker gefchaffen. 

Die Philoſophie der Offenbarung kroͤnt Schelling's 
neues Syſtem. Die natürliche Folge des Falls iſt das 
Verberben des Menfhen. Indem er fiel, gab er ſich in 
die unbedingte Gewalt des Principe der Materie. Mies 
Deinen, wenn es fih des Menfhen ganz bemädhtigt 
Hätte, vwolrde den Geiſt, d. h. den Menſchen ‚vernichtet 
haben. Dies geſchah nicht. Ein Wide bat ſich mithin 
unferm Verderben miderfest, und biefer Wille, den man 
nicht im Menſchen finden kann, muß in Gott gefunden 
werden. Der Fall konnte nicht aufgehoben werden, wenn 
das Princip der Materie nicht aufs neue unterworfen 
ward. Dies konnte nur buch eine rivale Gewalt ges 
ſchehen, wie bei der Schoͤpfung. So erfhien denn biefe 
Gewalt, Bott unterworfen, zugleich aber einem fchuldigen 
Geſchlechte einverfeibt, fie wurde das vermittelnde Wort 
und rettete bie gefallene Menſchheit. In ihrem Kampfe 
gegen das Princip der Materie brachte fie die Mptholo⸗ 
gien wieder zum Vorſchein, aber fie durchfchreitet fie bios, 
um über fie binauszugehen; fie find für fie der Weg 
und nicht das Ziel. Die Religionen find Ringe einer 
und bderfelben Kette, aber bie legte ift wefentlich verfchies 
ben von ihren VBorgängerinnen. Die Götter der Mptho⸗ 
logien exiſtirten nur im Bewußtſein und haben im uͤbri⸗ 
gen gar keine Realitaͤt. Das weſentliche Wort des Chri⸗ 
ſtenthums dagegen erſcheint im Fleiſch und miſcht ſich 
unter die Menſchen als eine diſtincte Perſoͤnlichkeit. Das 
Chriſtenthum iſt nicht die vollkommenſte Mythologie, es 
hebt alle Mythologien auf. In ihnen iſt der Menſch vom 
wahren Gott getrennt, im Chriſtenthum iſt er aufs neue 
mit ihm vereinigt; er iſt nicht mehr Sklave der Natur, 
fondern, wie ehedem, ihr Heer. 

Schelling laͤßt alle Dogmen der Kirchenlehre gu: die 

leiſchwerdung, die Auferfiehung, die Himmelfahrt. Das 
ngelium ift Peine Mythe; es bleibt wahrhaftige Ge: 
ſchichte. Glaube und Vernunft werden ſich himfort ver 
mählen; neue Betten kuͤndigen fich an. Der Katholicis⸗ 
mus rührte von &t.: Peter ber, die Reformation von 
St.⸗Paulus, der unmittelbar von Gott erleuchtet ward; 
die Zukunft wird von St.⸗Johannes abhängen, dem Apos 
ftel der Liebe. Wir werden den volllommenen Sieg bes 
Ehriſtenthums erleben, der Menſch wird von aller Knecht⸗ 
ſchaft frei werben, von einem Ende der Erde zum an: 
dern werden bie Menſchen vor Einem Altare Enien, das 
Band berfelben Liebe wird fie umfchlingen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifge Rotizen aus Brankreig, 


Alphonſe Karr's „Gubpes” Haben 
Rodapmungen, die fie ins —— ak dr m 


und des „Papillon“ nur im Worbeigehen gedenken, immer no& eg 
meiften in der Gunſt bes Yublicums erhalten. Kur de gut 
sedigirten „Nouvelles & la main‘, von benen monatlich ein Kr; 
ned Baͤndchen herauskommt, haben einen faft ebenfo großen 
Leſerkreis. Sie verdanken dieſe Beachtung namentiich ber Je 
biscretion, mit ber bie Redacteure (Neſtor Roqueplan, ia 
Sozlan und Walitourne, wenn wir recht unterrichtet find) de 
Scheimniffe ber vornehmen Salons und Gouliffi au⸗ 
deuten. Das Februarheft ber „Guspes” ift biedmal nik 
von Karr felbft redigirt. Dex fchmserzliche Werluft, den im 
felbe durch den Tod feines Waters vor kurzem erlitten hat, i 
der Grund, weshalb mehre feiner Freunde zufammengetreim 
find, um den Stoff zu biefem Hefte zu liefern. Der bekannte 
Muſiker Léeoon Gatayes hat fich dem Welchäfte ber Rebactin nm 
tergogen. So zeichnen fig diesmal die „Guöpes“, die je 
weilen etwas monoton waren, bucch eine große Mannidfalig 
keit aus. Wir finden darin ein Bruchftüd aus dem ungedtue 
ten „Etoile polaire’’ von Arlincourt, einige unbekannte Berk 
von Samartine und Bictor Hugo, die indeſſen kein neues Bin 
zu ben Lorberkraͤnzen beider Poeden hinzufaͤgen, andy ria da 
auß ber Feder des gewandten Zeichners Gavarni, einen gib 
reichen Auffag von 3. Sanin „Horace et le chiffonier”, tan 
Brief von Vicomte de Launay (Mad. de Birarbin), ein Brof 
fü einer Komödie von Alerander Soumet. Beſonders ber: 
zubeben iſt unter der bunten Auswahl ein kleiner Xuffat, a 
dem der bekannte CGomponiſt Adelf Adam einige Zuͤge aus km 
Leben vom Water Alphonfe Karr's erzählt. Betanntiich hat fd 
Henri Karr, der vor kurzem geftorben iſt, als Componif cinm 
bebeutenden Namen gemacht. Wir Tehen aus dem Artikel Adam’, 
daß Karr aus einer beutfchen Familie flammt. Henri Kar, 
alſo der Bater bes fruchtbaren Schriftſtellers, ift um 1780 y 
Zweibruͤcken gebozen, wo fein Bater iſter war. 


Das neuefle Wert von Lamennais führt den Zi 
„Amschaspands et Darvands”. Es ift ein kuͤhnes Phantefk: 
ſtuͤck, in das tieffinnige Betrachtungen über die Gegenwart 
vevwoben find. Lamennais theitt uns die Betrachtungen cin 
alten Magiers mit, beffen Xuge, von den Vanden ber Jeitlich 


keit ungehemmt, ben ewigen Streit ber Geifter bes Gutm mi 


des Boͤſen ſchaut. Amſchaſpands und Darvands find ndmlid 
bie Namen der guten und böfen Engel, von benen die eine 
im Dienftle Ahriman’s, die andern in dem Demupb's ſtehen. 
An eingeinen Stellen macht ſich der titanenkefte Unmuth geger 
alles Beſtehende Luft, der vielleicht durch die politiſchen Br 
folgangen , unter denen Zamennaid neuerbings zu leiden gehabt 
bat, noch gefteigert if. Die fchöpferifche Kraft ver Phantafk 
und ber glänzende Stil, ber in Allem ift, was aus der Felt 
Lamennats’ fließt, übt auch in biefer neuen Schrift feinen u: 
wiberftehlichen Zauber aus. 2. 
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Die dermalige Krife der Philofophie in Deutfchland. 
Eine Stimme aus Frankreich. 
DU, Setting. 
(Befin$ aus Nr. 16.) 

Hat uns nun Gchelling — fo fragt der Berichterſtat⸗ 
ur am Schluffe diefes ilberblicke — die Wahrheit ges 
bracht, bie wir bisher vergebene fuchten? Ich möchte e6 
venten können, und kann e6 nicht. Schelling erklaͤrt, 
mit Huͤlfe feiner ontologiſchen Hypotheſe, Natur, Ges 
ſchichte, Mythologien und Chriftenglauben, Alles zufams 
men; aber die WBegrändung fehle dieſer Hypotheſe. Er 
findet in feinen Principien unvorhergefehene Mittel, er 
handhabt fie mit einer Gewandtheit, daß man die Be: 
wegungen der Geſchichte felbft zu fehen glaubt, er weiß 
fie trefflich zu benutzen, aber die Geſchicklichkelt Liegt in 
hm und wide in feiner Hypotheſe. Er leitet daraus 
eine hriftliche Philoſophie ab: man könnte ebenfo mol 
jedes andere Syftem daraus herleiten. Alle Augenblide 
reißt ber logiſche Faden und wird nad) Belieben wieder 
angetnäpft. Er fällt in einen Fehler zuruͤck, welchem 
Hegel mit feiner ſtrengen Wiftenfchaftlichleit abheifen 
weite. Die Logik Hegel’s ft offenbar feine fchönfte und 
bedeutendfte Entdeckung. Schelling hätte fie annehmen 
oder doch widerlegen follen. Er verwirft fie ohne Proceß. 
Das heiße ſich einer der intellectuellen Foderungen ber 
Eyodye verſchließen, heiße zu ben precairen Gonjecturen 
zuruckkehren, die felt bem großen Logiker in Miscredit 
gerathen find. 

Dieſer Mangel an Schärfe tft überall bemerklich. 
Die Idee ber Freiheit ift der Haupebegriff des Syſtems, 
er macht deſſen Originalität aus. Und doch bleibt biefer 
Begriff unenefchieden und dunkel. Schelling fegt den 
Unserfchted zwiſchen goͤttlicher und menfchlicher Freiheit 
nicht feſt umd fpride von der erſtern immer wie von 
Auer Wahl, von einer Willie. Ebenfo gut kann man 
pn des Fatalismus anlagen. Der Menſch, nad feinem 
Got, U der mythologiſchen Bewegung unterworfen und 
fi ihr nicht entziehen; er iſt nicht mehr frei. 
er bar das Chrifſtenthum wieder frei? Mit nich⸗ 
Dre Mexnuſchengeiſt entwickelt fich hinfort durch die 

‚wie vordem durch bie Mythologie, nach ei⸗ 
Geſetze. Die Henne felgen ſich aus 


ſer. 


einem nothwendigen Grunde und jedes bringt wieder 
eine andere Moral mit fi. Gut und böfe wechfela 
unaufbörlichz oder vielmehr, es gibt weber Bates noch 
Boͤſes; ein jegliches hat feine Berechtigung zu feiner Beit. 
Der Sünbenfall, dem die Menfchheit ihre ganze Ent 
widelung verbankt, wird gewiffermaßen zu einem Gute. 

Auch die Übereinfiimmung des Syſtems mit dem 


Chriſtenthum hat ihre Luͤcken. Dieſes Iegtere unterſchei⸗ 
det ſich, nach Schelling, von den Mythologien, ohne ihnen 
zu widerſprechen; ſie bahnen ihm den Weg, ſie ſind die 
Propylaͤen dazu. Iſt das Gedanke des Chriſtenthumdf 
O nein. Ihm find Goͤtzendienerei und Suͤnde einerlei; 
es widerſetzt ſich dem Cultus ber Idole, wie das Gute 
dem Boͤſen; es betrachtet ihn als eine Entfernung vom 
wahren Gott, nicht als eine Annaͤherung an ihn. Nicht 
orthodoxer iſt Schelling in feinen Anſichten vom Juden⸗ 
thum. Wozu bedarf es auch in der That eines auser 
waͤhlten Volks, wenn die Mythologien einmal ſich vorbes 
reiten und für fich ſchon das Chriſtenthum ankündigen. 
Auch weiß Schelling nicht recht, was er mit ben Juden 
machen Toll. 

Außerdem gibt uns der Philoſoph nur eine ontologi⸗ 
(he Erklärung des Ehriſtenthums und vernachläffigt die 
moralifche. Er beieuchtet mehr das Geheimniß ber Vers 
einigung zweier Wefenheiten im fleiſchgewordenen Worte, 
ale das Geheimniß der Verföhnung. Und body iſt bier 
das größte Ereigniß, das vor allen Dingen ber Erklaͤ⸗ 
rung werth war, das moralifche; alle andern hängen von 
diefem ab, begreifen fi nur duch dieſes. Mit allen 
Worten wendet fi das Evangelium an das Gewifſen. 
Es wäre nicht mehr daffelbe, es würde fein Werk nicht 
mehr ausrichten, feine Holdfeligen, falbungsvolien Ges 
(dichten würden ale Kraft für die Seelen verlieren, 
wenn ber oberfte Stun biefer göttlichen Erzählungen nicht 
Barmperzigkeit und Liebe wäre. Im Syſteme Schelting’6 
ift Jeſus Chriſtus vielmehr der Demiurg als ber Erloͤ⸗ 
Auch unter jenem Titel bätte er Wunder an ber 
Natur verrichten innen; aber den Willen der Menſchen 
hätte er nicht umgewandelt, bie Herzen bätte er nicht 
geheilt. Und doch war biefes feine vornehmſte Sorge. 
Die Wellen de6 Jahrhunderts, die Gluͤcklichen, Hätten 
fih dann um ihn gefchart, und nicht nur Muͤhſelige als 
ler Art, arme Fiſcher und fromme Frauen — dies ers 
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babene Geleite von getröfteten Schmerzen und anbetenden 
Herzen, das fih um ben König dee Demuth drängte. 
Der Erloͤſer iſt freitih auch der MWeltfchöpfer; nur ver: 
kehrt Schelling die Rollen und macht die untergeordnete 
zus erſten. So bafriehigt Schelling weder die Logik noch 
Die Freiheit; er vefähm den Glauben nicht mi des Wißs 
ſenſchaft, er macht nur beide unzufrieden. Er bat ge: 
zeigt, daß bie Vernunft unvermeidlich zum Pantheismus 
führt, bat das Beduͤrfniß, über fie hinauszulommen, les 
bendiger angeregt; aber die Mittel, dies zu vollbringen, 
hat er uns nicht gegeben. 

Die ganze Betrachtung des Franzoſen fchließt mit 
den : Eine und dieſelbe Kriſe bearbeitet die ganze 
Welt. Überall, bei allen Voͤlkern Europas, dieſelbe Er⸗ 
ſchiuterung des Glaubent, dieſelbe Bangigkeit der Gemu⸗ 
cther, derfelbe Aufruhr unter den Geiſtern. Ein Zweifel 
belagert ums, deſſen Macht wie uns vergebens verhehlen 
möchten. Er ſtoͤrt den Driefter vor dem Altarez er war⸗ 
tet auf uns ſelbſt im Heiligthume bes Gewiſſens und 
lot uns mit bem Nugen, an der Stelle der Pflicht. 
a. haͤusliche Leben felber folge uns der unheimliche 

aftz bier diſputirt er gegen Familie und Eigenthum. 
Alles wird In Frage geflellt, Alles unficher, Alles ſcheint 
bedroht. Selbſt der Drient krankt an demfelben bel, 
es traut feinen Göttern nice mehr, die ihm keinen Schutz 
mehr gewähren gegen und. Das erfie Mat verbreitet 
ber Skepticismus feine Schatten über die ganze Erdſcheibe 
und in diefer Dunkelheit bemächtigt ſich unfer Traurig» 
Bit, Furcht und Verdruß. Kein Logiker wird diefen un: 
beſtimmten Angſten ein Ziel ſetzen. Das ſind keine 
Spiele und Aufgaben der Schule; es ſind grauſame, 
peinliche Noͤthen. Großen Ereigniſſen ſind ſie entſprun⸗ 
gen, große Erxeigniſſe allein koͤnnen ihnen ein Ziel ſetzen. 


Wir haben den Nachbar ausreden laffen, ohne ihn 
zu unterbrechen. Nachdem er ausgelprochen bat, wollen 
wir nur zwei kurze Bemerkungen anfügen, denn zu eis 
ner Discuffion des Ganzen ift bier nicht der Raum. Die 
exfte betrifft den Vorwurf, daß Schelling bie größte Ent: 
bediung bes Hegel'ſchen Syſtems, die Logik defiefben, hätte 
annehmen oder widerlegen follen. Dies duͤnkt uns eine 
feltfame Foderung. Der Widerſpruch gegen biefe Logik 
des Unendlichen iſt bei Schelling in der Entgegenſtellung 
feines Syſtems enthalten; die Annahme berfelben aber 

tte nothwendig Anerkennung des Spftems felbft zur 

olge haben muͤſſen. Vielmehr muß es an dem Verf. 
des Aufſatzes befremden, daß er uͤber die Reſultate des 
Hegel'ſchen Syſtems jammert und doch dieſe Logik 
als eine Entdeckung, eine neue Wahrheit, welche die 
Runde der Welt machen wird, betsachte. Wenn auf 
dem Gebiete des Unendlichen, in der Subflanz; und dem 
Subſtrat der Dinge, im Welen des Begriffs, ein ande 
res logiſches Geſet herrſcht als in ber Emblichkeit, wenn 
hier das Geſetz des Widerfpruche, des ausgefchloffenen 
Dritten und ber Identität aufhört, Gültigkeit zu Haben, 
fa wüßten wir nicht, mie Das, deſſen Untergang ber Verf. 
betauert, wie ber bisherige Begriff von einum auf ingend 


eine Weife transicendenten Bott und eimer jenfeitige 
Welt, noh Raum in einem Syſteme finden fol. Mk 
dieſer Logik iſt der werdende Bott und der ewige Kiuf 
der Welt als feine einzige Entwidelung gegeben; dire 
dialektiſche Denkproceß 
Anderes fein als dee Weltproceß. Die Annchme des Ip 
teen ift keine falfche oder auch nur umvorhergefehene Gonfe 
quenz des Syſtems, fie ift in feinen erften Anfängen as 
Srundanficht enthalten, wie dies ſchon das aͤlteſte Doc 
ment des Spftems, die bewundernswuͤrdige Borrede jur 
„Phaͤnomenologie“ — bewundernswuͤrdig, weil fie dat 


ganze Syſtem Hegel's im Keime enthält — unwider 
ſerechlich haͤnomenelogie 


“, ehe Aufl, 1811, 


S. xxvi fg, ©. —* fg., S. Lxvi fg., Sur fg. om 
A 


— S. ıxıvı fg. Über den Satz: „Gott ik 
ein.’’ 

Dies unfer eines Bedenken, das auf ber Oberläde 
liegt. Ein anderes, ebenſo nahe liegendes, heftet fih ın 
bie Schlußworte des Verf. Keim Logkler ſoll dem adge 
meinen Sbepticismus ber Welt ein Ziel fehen kin 
nen, — Ereigniffe follen es thun. Da der Kr, 
ſchwerlich ein Chiliaſt ift und ebenfo wenig in der aich 


es N n gar nicht 
ie 


ſten Zeit eine Paruſie erwartet, fo verſteht er unter de 


fen Begebenheiten gewiß Seine Wunder, welde die Bat 
vom Zweifel heilen ſollen. Es bleibe alfo wol wid 
Anderes uͤbrig als Umwaͤlzungen und Kriege. Run # 
6 ſchon ſchwer abzufehen, wie biefe auch sue dem prall 
fen Wirren dev Welt, weiche ber Verf. geſchict we 
auf echt franzöfifche Weiſe mit bem theoretifchen in Ber 
bindung feßt, fo leicht abheifen ſollen; wie fie aber vollem 
bie Zweifel der Vernunft zu loͤſen vermögen, laͤßt I 


wahrlich nicht begreifen. Etwas Wahres liegt freilich ke 
noch in feiner Behauptung, aber es beſchraͤnkt ih, us 


die Kaͤmpfe der Überzeugung betrifft, doch nur auf de 
Außenwerke. Wenn ein lebendigeres Intereſſe die menid 
che Geſellſchaft aufregt, verlieren allerdings bie philoſs 
phiſchen Spiteme gewiſſe kuͤnſtliche Bunbeögeneffen, un 
das Coterie⸗ und Parteimefen gewaͤhrt ihnen Beine Stük 
mehr. Die bloßen Schreier werben zum Schweigen pe 
bracht; fie werben nice mehr gehört, nicht mehr hanaci. 
Und fo dürfte es denn, wenn andere Austen ber Tui 
mit dem Schwerte gelöft werben, mol dahin femme, 
daß eine Menge junger, jet florirender Scheifefleier a 
North und Elend geriethen und dadurch ſich mad m 
lebendigen und perſoͤnlichen Gott ſehnen lernen mwärkt, 
wenn ber ungerfönliche fie nicht mehr bezahlt. Die Pie 
lofophie wird überhaupt in den Hintergrund testen. An 
if damit bie Vernunft beruhigt und wird auch SM 
Sine Zunge des Geiſtes durch eine Revolution ober riam 
Krieg geläft? Weil man weniger denke, ober willge 
glaubt, wird damit der perfönliche Gott bewiefen, ci 
wird bewiefen, daß man ihn wide beweiſen kaun um 
doch glauben muß? Das Aulles wird, es fei Krieg Ar 
Frieden, zu jeher Beis Sache ber Logik, der Eipeculatiet 
bleiben, und bie Schwerter materiefen Kompfes mige 
nach fo laut deein ſchlagen, fie undgen nadp fo Bbes © 
singen, für bie Vernuuft kinnen fig nicht bie ultıma rw 


tie fein. Hier wied immer und ewig mar Ein Schwert 
mtfcheiden  Börmen: das Schwert des Geiſtes, welches 
iſt das Wort. 44. 





De ia Russie et de Ja France. 
Par un Inconou, Paris 1842, 


Die fo häufig mit großer Gelbftzufriedenheit außgefprochene 
Meinung, daß Frankreich zu nichtig geworden, um noch ferners 
hin den Impuls zu großen Greigniffen geben zu tönnen, mag 
in der Neftaurationsperiode richtig geweſen fein; gegenwärtig 
wäre fie ein hoͤchſt gefährlicher Irrthum. Allerdings konnten 
wir ale Nachbarn diefes großen Staats lange Zeit ohne alle 
Befuͤrchtung vor ihm fein; ſſolirt ſtand er auf ber einen Seite, 
ganz Guropa vereinigt auf der andern. Als aber bie Anreis 
zungen von 1840 das kriegsluſtige Bolt aufgeftachelt hatten, 
mar wol deutlich zu erfennen, wie mächtig Frankreich, wäre es 
nicht iſolirt gewelen, in bie Welthändel eingegriffen Haben würbe. 
Becker's Rheinlied wurbe damals viel gelungen und bas war. 
gut; noch beffer aber war Frankreichs Iſolirtheit und feine 
daraus folgende Ohnmacht, es mit ganz Europa aufzunehmen. 
Sobald nun biefe Ohnmacht mitteld eines geeigneten Bünbnifs 
ſes gehoben wirb und in eine gewaltige Kraftentwickelung übers 
gebt, wirb es uns nicht an bringenber Auffoderung fehlen, das 
Ryeinlied zur Wahrheit zu machen. Bon diefer Betrachtung 
ausgehend, muß jede Beſtrebung Frankreichs, fih mit einem 
andern Staate zu alliiren, von großem Intereffe für ung fein, 
um fo mehr, als bie Franzoſen noch immer glauben, eine %os 
derung an und zu haben, bie fie gar zu gern bei bem nächften 
Zahltage geltend machen und mit Zinfen wieber einziehen moͤch⸗ 
ten. Die Principienpolitit war bis jegt ein ſtarkes Hinderniß 
für Frankreichs Allianz mit abfoluten Staaten, 3.3. mit Ruß: 
land; wie nun aber, wenn man fich zu verfländigen ſuchte und 
über die Vorurtheile gegen eine Mesallianz der Principien bins 
wegzufehen wüßte! Wenn man noch weiter ginge und ben Sat 
burdführte, daß die Kluft zwifchen franzoͤſiſchen und ruſſiſchen 
Principien gar nicht einmal fo groß wäre, als gewöhnlich ans 
genommen wird, und daß fogar beiden Völkern eine „inftinkts 
mäßige Neigung zur Annäherung” einwohne? Es käme nur 
auf eine gewandte Feder an, um bie Franzoſen zur gehörigen 
Wertpfchägung Rußlands hinzuführen und den Plan zu einem 
Bunde mit dem nordiſchen Riefen in Frankreich populair zu 
machen; im Übrigen würde es dann mit der Ausführung des 
Plans Leine übermäßige Schwierigkeit haben. Und diefe Feder 
ift bereits gefunden; ein „Unbekannter (Verf. des in Preußen 
verbotenen Buchs: „De la Prusse et de la domination sous 
les rapports politi ialement dans les 


Entretiens politiques. 


ue et religieux spec 
nouvelies provinces”, 1842) beſchenkte vor kurzem feine Lauds⸗ 
ieute mit einem Programm zum ruſſiſch⸗ franzoͤſtſchen Bünbniffe, 
welches ber Unbekannte als eine politifche Nothwendigleit, als 
das befie Mittel zur Sicherung des Wettfriedens und, nicht zu 
vergeffen, Wieberherftellung bes basıh die wiener Verträge 
jo ſehr geſchmaͤlerten franzoͤſiſchen Einfluſſes, mit vorzüglicher 
Geſchicklichkeit darzuſtellen weiß. „Indem die Vorſehung dieſe 
beiden ker an die — Punkte ſtellte, gleichwie 
die beiden Schalen einer Wage; indem fie dieſelben mit bedeu⸗ 
tenden Kräften ausruͤſtete, ihnen ein und daſſelbe Intereſſe und 
sine inflieftmäßige Meigumg zur Annäbesung gab, fcheint fie 
ben allgemeinen Frieden von bem gegenfeitigen —— up 


ge 
zu biefem Behuf laͤßt er 
benen bis seflere, ale —— — mastirt, Außland aus einem 
⸗Geſichtopunkte betrachten ſoll; bie zweite 
ri; ein Franzoſe, der fein Baterland den andern Staaten gegens 
überfkellt und ebenfalls zu dem eben wisgethellten RNefultate ges 
tangt. Wuffand Hat alle Urſache, mit dem Inhalte der Schrift 


zufrieben zu fein, unb wenn bie Partei Molé fuetääet, ihre 
Plane mit dergleichen Wittein zu unterfihgen, fo Ahrfte fie Ihe 
Biel in nit zu langer Zeit erreichen. Geben wir nım ei 
intereflante Punkte aus bem Buche hervors vielleicht werben 
wir dadurch angeleitet, unfere Begriffe von der ruffifchen Givis 
liſation, „deren Zukunft eine Wohithat fuͤr die Menſchheit ſein 
wird’, zu laͤutern und bie erwachende Klugheit der Franzoſen 
zu würdigen, „welche aus weilem NRationalintexeffe aufhören 
werben, aus ber Freiheit eine Offenbarung zu machen und fie 
aller Welt zu predbigen. - _ 

Rad der Anficht jenes „vorurtpeilsfreien Beenden” birgt 
Rußland in ſich alle Elemente eines fchnellen und wahrbaften 
Fortſchreitens; es iſt eine aufflvebende neue Welt. Es befindet 
fih in jenem polirifchen Stadium, in welchem bie abfolute Res 
gierung bie befte, bie einzig mögliche für dieſes Land if. Doch 
wird die Ration bereinft, Dielleicht bald (?), ihre gaͤnzliche Be⸗ 
feeiung eben biefer abfoluten Regierung zu verdanken haben; fie 
(die Ration) wird dann erkennen, daB das Recht, Alles zu 
thun, das Mittel gewelen ift, Gutes zu thun. Nachdruͤcklich 
kaͤmpft ber „Biemde” gegen bie allgemein verbreitete Vorſtel⸗ 
lung von der ruſſiſchen Barbarei; er geht hierin fo weit, baß 
er das polnifche Volk in jeder Beziehung hinter das ruſſiſche 
zurüdftelt. Die eigenthümtiche Organiſation des Ruſſen wird 
in bem vortheilhafteften Lichte gezeigt. Biegſam, firedibar wie 
bad Gifen unter bem Hammer (mallsable), zugänglich für alle 
Ideen, nimmt er das Dargebotene an, ohne zu Dernünfteln. 
Mit der Gefchwindigkeit des Verſtandes vereinigt der Auffe eine 
bemerkenswerthe Geſchicklichkeit der Hand. Geine Leichtigkett, 
fi in jedes Klima, in jede Lebensweiſe zu finden, von einem 
Gewerbe zum andern üÜberzugehen, die verfchiebenften Dinge zu 
verrichten, ein anderer Menſch zu werben, ift wahrhaft erflaus 
nenswurbig. Aus einem Bauer macht man in kurzer Beit einem 
eleganten Kammerbiener , oder je nad den Umfländen einen 
Maurer, Zimmermann, Schmied, Kutfcher, Koch, felbft einen 
Maler und Muſiker; der Ruſſe ift geſchickt zu Allems in ihm 
ftedt gleichermaßen die Natur eines Cyklopen und bie eines 
franzöfifchen Haarkraͤuslers. Der Ruffe ift ein trefflicher Sole 
bat; er urtheilt nicht, grübelt nicht, er geharcht. Anziehend ift 
in biefem Betracht folgende Paralleie. In ber frangöfifchen 
Armee herrſcht die Liebe zum Ruhm, die innere Erhebung bes 
Ginzelnen; in ber ruſſiſchen die Selbſtverleugnung, der Enthus 
fasmus für ben Gehorfam. Menſchliche Leidenſchaften erregen 
bie erſtere, ein Schickſalsſchluß fcheint die lektere anzutreiben. 
Im Gefecht iſt daher die franzöfifche Armee brohend wie ber 
Blitz, die ruffifche unerſchuͤtterlich wie ein Fels. Der Franzoſe 
ift furchtbar im Angriff, der Ruffe unermüdlich im Kampfes 
ber s. if heftig wie die Flamme, der Andere wiberfieht wie 

ifen. 

Zu Rußlands Politik übergehend, flieht unfer „Brember” in 
befien Eroberungsfudht nur die natuͤrliche Folge feined Strebens 
nach Givilifations er zweifelt nicht, daß bie Entwickelung biefer 
Givilifation eine Reihe von Schlägen gegen England mit fich 
bringen wird, während für bie übrigen europaͤiſchen Staaten 
feine veelle Gefahr dabei iſt Was ben Kaifer Nikolaus betrifft, 


ſo erſcheint er als der Mann der Nothwendigleitz er wird polls 


enden, was Peter der Große begonnen bat. Nach einer Aue 
erfennung ber ausgezeichneten Gigenfchaften des jegt regierenden 
Kaifere, ſtellt der „vorurtheilsfreie Fremde folgenten Gas auf: 
„Ss iſt zwar Niemand gegeben, in ber Zukunft zu leſen; jee 
doch wenn es außer Zweifel ift, daß die mit Kanonen bewaff⸗ 
nete und ſich auf bie Preffe flügende Eivilifation *) vor feinem 
Hinderniß zuruͤckweicht, fo fcheint ſich die Zukunft ber ruſſiſchen 
Givitifation als eins der größten Greigniffe, weiche temald dem 
Menſchengeſchlecht begegnet find, barzuftellen ; diefe Zukunft mich 


*) Ref. hat jene merkwärdige Äußerung Aber die in Muß: 
land auf die Dreffe ſich RKügende Civiliſation mit keinem Braga 
zeichen verſehen, obwol ex geſtehen muß, daB ihm dee Gun bicfer 
Worte etwas dunkel If. 


eine Vohlthat für bie Menfchpeit fein, ein wahrer Ruhm für 
das Wolf, welches das Werkzeug berfelben en. Weislich 
wird aber hinzugefügt, daß bie Verwirklichung bes eben Ge: 
fagten ein Gebelmniß der Zeiten fei. 

Hiernaͤchſt beginnt der zweite Theil ber Schrift. Ein 
Meanzofe (der übrigens für Ruftand nicht minder gut geftimmt 
iſt ais der vorurtheilsfreie Fremde) betrachtet Deutfchland, 
Yreußen, ftreich, Engiand, Rußland und Frankreich in ihren 
gegenſeitigen Beziehungen, wie ſie durch die wiener Vertraͤge 
entſtanden find. Dieſe Vertraͤge finden natuͤrlich keinen Lob⸗ 
rebner an dem „Franzoſen“, doch muͤſſen wir einräumen, daß 
er manches Triftige Aber dieſelben ausſpricht. Fuͤr Deutſchland 
haben ſie, nach des Verf. Anſicht, keine Zukunft begruͤndet. 
Die conſtitutionnellen Formen, welche ben kleinern Ländern bewil⸗ 
ligt wurden, ſind nur vereinzelte Conceſſionen geweſen, eine den 
Böltern m Rechnungsabſchluß ein für allemat geleiftete Zah: 
lang. Dieſe conflitutionneflen Inſtitutionen, in fich ſelbſt ohne 
Bebensprincip und unter diplomatiſchem Ginfluß ftehend, werben 
bei ben obwaltenden Umftänden eine Thatſache ohne weitere 
Folgen bleiben, ein angefangener Fortſchritt ohne Vervollſtaͤn⸗ 
digung. Eine beffere Zukunft könnte nur dann anbrechen, wenn 
bie kieinern Staaten eine eigene, über allen fremden Einfluß 
euhabene Stellung einzunehmen im Stande wären, wenn file ſich 
potitifch zu emancipiren und fiegreich in ihren Mitteln und in 
ihrem Wollen zu conftituiren vermöchten. Aber felbft mit ber 
fonft allmaͤchtigen Huͤlfe der Zeit ift dies für Deutfchland, wie 
die gebachten Verträge es gefchaffen gaben, nicht gu reatifiren. 
OHſtreich hat keine Analogie mit den kleinern beutfdyen Staaten, 
es ftebt in entgegengefegter Richtung zu benfelben und haͤlt fie 
batnieder. Preußen dagegen ift, mit gewiffen Einſchraͤnkungen, 
Deutfchlands einflußreicher Regulator; unter ben Mächten, 
welche auf Deutfchland beflimmend einwirken, ift Preußen bie 
einzige, welche das conftitutionnelle Deutſchland reflectirt, bes 
greift und dereinft nicht fürchten darf, deſſen Anfprücen zu 


genügen. 

Die deutiche Nationalität ift, wie ber Verf. meint, ein 
abftractes, vages Ding, welches nur durch aͤußere Greignifle, 
4. B. durch eine Zerſtuͤckelung Oſtreichs, oder durch bas assen- 
timent actif Preußens, oder durch die „‚uneigennügige” Einwir⸗ 
tung Frankreichs etwas werden könnte. Die erfte und legte 
dieſer Bedingungen finden wir nicht annehmbar; bie zweite ift 
wol nicht fo übel, wöfern unter ben nicht ganz deutlichen Wor⸗ 
ten, „assentiment actif’‘, zu verfteben ift, daß Preußen bem 
conftitutionnellen Deutfchland zu affentiven, d. h. auch ein cons 
flitutionnelles Wefen anzunehmen habe. 

Bemerkenswerth — weil e8 von einem Franzoſen her⸗ 
ruͤhrt — iſt des Verf. Urtbeil über feine Tandsleute Er ges 
ſteht, daß die Franzoſen Charafterfehler haben, die nur zu 
ſichtbar in ber Geſchichte hervortreten, als daß man fie weg⸗ 
Bugnen koͤnnte; eine natürliche Beweglichkeit, eine angeborene 
Unruhe des Blutes führt fie leicht über das rechte Maß hinaus; 
fe find auf ber Weltbähne, wie man fie auf dem Theater fiebt, 
pidglichen Bewegungen nachgebend, fich in Maffe elektrifirend, 
ſtets mehr durch die Leidenfchaft aufgeregt als durch die Wer: 
. nunft zuruͤckgehalten; daher verliert ihre Patriotismus leicht ſei⸗ 
nen Stuͤtzpunkt auf ber Erde, geräth in politifche Abftractionen 
umd ermangelt der Localfärbung, welche man Egoiſmus nennt, 
and weiche bier ein weiſes Nationalinterefie, ein franzoͤſiſches 
Sntereffe fein würbe. Schr bezeichnend für das ganze Buch ift 
folgender gute Rath, welchen ber Verf. feinen Landsleuten gibt: 
„Barum wollen die Franzoſen ihre Grundſaͤtze, ſelbſt wenn fie 

e für die beften halten, allgemein verbreiten, warum befchräns 
ten fie fih nicht darauf, deren Zrefflichleit in ihrem .eigenen 
ande und für ſich allein angenvenben? Warum wollen fie fie aller 
Welt prebigen und aus ihrer Freiheit eine Offenbarung machen ? 
Laffet doch biefe Freiheit ih wirken, fie wird 
fih fon allein ihr Kecht in Welt verſchaffen.“ 

Giab die Franzoſen erſt fo weit ift, biefen guten Rath 
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Literarifhe Notizen aus Englanı. 

Eins der vorzüglicäften neuerdings erſchienenen Product 
ber dramatifchen Literatur Englands iſt Henry Taylorı 
biftorifges Drama „Edwin the Fair”. Gin bramatiihs 
Gedicht voll Leben und Schönheit und reich) an materliden 
Gruppen. Die Charaktere find beftimmt gezeichnet und ge 
nau voneinander unterfchieben, die Sprache if im hödken 
Grabe rein, harmoniſch und Eräftig. Zu rechter Zeit wird ker 
Ehre, Liebenswürbige und Gute von ben en bei Shit 
fals germalmt. Unb body tft „Edwin the Rair feine Ix: 
gödie im firengen Sinne des Worte. Denn ber Ausgang u 
Städs iſt eher ſchrecktich als tragiſch. Wir find zwar Jeug 
von einem Kampf auf Leben und Tod zwifchen ber geiſtlichen 
und weltlichen Gewalt. Der Scepter fällt aus Edwin' fh 
der Band und ein flolger Priefter trägt den blutigen Gig dr 
von; aber es tft ein Triumph ber Kraft über bie Schwoͤhe, 
der Liſt über die Ginfalt, reifer Weltklugheit Aber kindiſche ie 
erfahrenheit. Gewaltiges Truͤbſal befällt Edwin und feine Se 
mahlin Eigiva, ift aber weber von einer ungeherern Chah 
noch von einer großmüthigen Selbftaufopferung bervorgrufa. 
Ste gehen als Opfer ihrer eigenen Unbefonnenheit und Unklug 
beit zu Grunde. Darum erregt das Städt keine Fräftige Gym: 
pathie und erzeugt Feine tiefe Rührung, es mangelt ihm I 
poetifche Gerechtigkeit im Fortgang und in ber Kataftrophe Ki; 
jelben. Diefe Einwenbung gegen fein Drama hat Zaylor of 
bar ſelibſt vorhergefehen. Darum bat er andere Mittel zu Hätft 
genommen, um die feinem Gegenſtande anPlebenden Fehler pi 
verbedien. Er ergreift jebe Gelegenheit, welche berfelbe ihm dar: 
bietet, um neue Charaktere zu zeichnen und in Gontrafl gegen 
einander zu ftellen. überall, wo bas Intereſſe der Zabel fnft 
läßt er neue Perfonen auf ber Buͤhne auftreten, bie voll Leben 
und Poefie find. &o nimmt Taylor, troß der an felnem „Ed 
win the Fair’ gerügten Mängel, unter Englands jegt lebenden 
dramatifhen Dichtern eine der erften Stellen ein. 

DT 


Ein großes, vielverfprechendes Titerarifches Lnternehmr 
bat in England feinen Anfang genommen, nämtid bie fer 
ausgabe von „The biographical dictionary of the Boday 
for the diffusion of useful kaowiedge”. Die Geleliheft 
für Verbreitung nuͤtzticher Kenntniffe wird einem I 
ber englifhen Literatur lange gefählten Mangel, bem ti 
ner forgfältig ausgearbeiteten Univerſal⸗Biographie, 
abhelfen. Die bereits erfchienenen Abtheilungen verf 
das Beſte, und für eine wiürbige Vollendung bes gan 
Werts bürgt die Geſellſchaft, unter deren Auſpicien cd er⸗ 
fheint. Die engliſche Literatur bat zwar mehre biograpfe 
ſche Werke ähnlicher Art aufsmweilen, aber fie umfaſſen m 
einzelne Gegenſtaͤnde. Das bebeutenbfle darunter if bie „Bie- 
graphia Britanica”, welche bie Bebensbefdgseibungen ber berüher 
teften Männer enthält, bie in England und d 
ätteften Zeiten bis auf bie Begenssant gelebt haben. Die ft 
Ausgabe banon wurde im 3. 1766 in fünf Jollobaͤnden dell 
endet. Später wurbe vom mehren au . 
eine neue Ausgabe biefes Werks angefangen, aber nur bis p 
bem Buchſtaben E gebracht. 
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Über Gervinus’ neuere Literaturgeſchichte. 


An W. .... 

Sie aͤußern. She Erſtaunen, verehrter Freund, daß 
uͤber die beiden letzten Baͤnde der deutſchen Literaturge⸗ 
ſchichte von Gervinus noch immer keine andern Beurthei⸗ 
lungen erfchienen ſeien, als lobpreifende*), und fragen un: 
mutbig: ob Sie fi) denn entichließen müßten dies für 
ein Zeichen allgemeiner und entfchiebener Billigung zu 
halten. Ich begreife die Stimmung, in ber Sie diefe 
Frage thun, vollkommen, weil ich fie theile. Auch ich 
frage mich ſchon lange, ob ich den Jubelruf, mit dem 
jene Bände empfangen worben, die zahlreichen bie zu ens 
thuftaftifchen Acclamationen gefteigerten Lobfprüce, bie 
ihnen ertheilt find, für ein allgemeines Einftimmen in die 
darin ausgeiprochenen Urtheile und Anfichten halten fol? 
ob die Nation denn in der That freudig, ja mit einer 
Art von bilderftürmerifchem Geluͤſt, fo Vieles von Dem, 
was fie einft verehrt hat, zertruͤmmern hilft? Iſt ja doch 
nicht einmal cin Ton des Bedauerns, des Mitgefühis 
laut geworden mit den geflürzten Heroen, über welche der 
Alles Zeemalmende ſtolz einherfchreitet und „aus Schlün- 
den der Tiefe den Athen erflickter Titanen gleich Opfer: 
geruͤchen“ empfängt. 

Dann frage ih mid aber auch wieder: Sind «8 
wirklich bie Ugtheilsfähigften,, welche die, wie die Sage 
gebt, in Deutfchland noch nie fo volltönend und fo Präf- 
tig aufgetvetene Öffentlihe Meinung ausmachen? Repraͤ⸗ 
fentiren die Organe, buch welche fie ſich ausſpricht, wirk⸗ 
lich allein und gänglich den intelligenten Kern ber Nation? 
Diefe Tragen kann man denn body mit einem entſchiede⸗ 
nen Ja nicht beantworten, und je weniger man es kann, 
je mehr darf man auch an der Vollſtimmigkeit des Bei⸗ 
falls zweifeln, mit welchem jenem bilderſtuͤrmeriſchen Be⸗ 
ginnen zugeſehen wird. Nehme ich dazu, daß Mancher, 
der ein Wort mitzureden haͤtte, ſchweigt, weil er den Ha⸗ 
der beſonders mit einer der Parteien ſcheut, welche Ger⸗ 
vinus ſich gewonnen hat, die mit ruͤckſichtsloſer, unermuͤd⸗ 


) Ja unſera Vidttern IR Biößer Ieiber ducch die Saͤummiß 

eines Wiserbeitend, der wisderhette Verſprechnagen und Zuficherun⸗ 
gen unerfält Iäft, äber Gervinud’ neuese Werke über die beutiähe 
Literatus- gar nbtS -siitgeibeiit worden. Vir Heffen aber baib einen 
aud fuͤhrtichen Keitlel darkber ‚geben zu Binnen. BD. Red. 


F wagt, 
wahre Kritik uͤberhaupt einen natürlichen Widerwillen ms 


licher Zank⸗ und Schmaͤhſucht uͤber Jeden herfoͤllt, de * 
anderer Meinung zu fein wie fie, und daß bie 


pfindet, ſich dem betäubenden Lärm von Leuten gegenüber: 
zuſtellen, die fich weit mehr um die Parkeiflellung dei 
Autors ald um ben Geift und den Gehalt feiner Leiſtun⸗ 
gen befümmert, fo möchten Ihre Fragen ſchon halb er⸗ 
ledigt fein. Auf andere Weife ift daflıc geforge durch zwei 
Beurtheilungen, welche, während ich die Beantwortung: 
Ihres Briefes nur allzu lang verfchoben habe, erfchienen find, 
Die eine in dee berliner „Literarifchen Zeitung” ſtunmt 
ziemlich das Gegentheil von bem Ton an, der Sie fo in 
Erftaunen feßt. Von der andern, in ber halliſchen „Li⸗ 
teraturzeitung”‘, iſt mie zwar erſt die in ben Octoberblaͤt⸗ 
tern befindliche erfte Haͤlfte zu Geficht gekommen, aus die 
fer aber babe ich den Mecenfenten keineswegs als einens 
unbedingten Bewunderer des Werks kennen gelernt. Er 
weiß zwar von bem durchgebildeten Charakter und ber 
entichiedenen Geſinnung des Verf. nicht Ruͤhmens genug 
zu machen, ee meint, daß man feit Leffing und Fichte 
dergleichen nicht gelefen habe, fügt aber hinzu, daß, wie «© 
bie Groͤße des Werks freudig, ja begeiftert anerfenne, ex 
doch das Ganze feinen wiſſenſchaftlichen Principien nah 
ganz zu vermerfen ſich genöthigt ſehe. Auf biefe Weis 
theilungen könnte ih Sie nun fchon verweilen; da Sie 
nun aber einmal meine Meinung zu wiſſen wuͤnſchen, fo 
will ic) dem Buche und feinem Verf. fowie ihrem Wer 
haͤltniſſe zu den herrſchenden Stimmungen und Richtun- 
gen etwas näher treten, 

Hier muß ich denn glei von einem Punkee ausge⸗ 
ben, auf den ich zuletzt zuruͤckkommen werde, auf deu Zu⸗ 
fammenhang des berühmten Werts mit den polltiſchen 
Intereſſen. Ich bin weit entfernt, aus Gervinus politi⸗ 
fhem Maͤrtyrerkranze auch nur ein Blaͤttchen ziehen zu 
wollen; daß aber diefes Märtyrerthum des Stantshlingert 
dem Schriftflellfer ungemein zugute gekommen if, liegt am 
Tage. Was er ſeitdem fchreibt, wird fchon wit dem alles: 
guͤnſtigſten Vorurtheile in bie Dand genommen. Er hatte 
in der. Vorrede zum letzten Bande wahrtich leicht fagme; 
er uͤberlafſe das Buch feinem Schidfale, gleichguͤltig gegen 
feine Erfolge, ben 05 er ‚wußte zu gut, daß bie Schifil 
kein ſchlechtes fein wuͤr 

Gewiß find Sie — mit mir einwerſtanden, va 
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das Werk Eigenſchaften beſitzt, welche ihm ein nicht nur 
nicht fehlechte®, fondern ein glänzendes Schidfal bereiten 
mußten. Die Fuͤlle der feltenen Belefenheit, die Gedan⸗ 
Eenblige, die geiftreihen Bemerkungen, die pilanten Pa: 
rallilen, Allee, worauf der fluͤchtige Leſer zuerſt ſtoͤßt umd 
merkt, mußten, wie es ber Italiener fo bezeichnend aus⸗ 
drückt, furore machen. Sie finden, daß die Darfiellunges 
weife diefem furore großen Abbruch hätte thun muͤſſen, 
eine Darftelung, die man, wie Sie fagen, einem fo ent: 
ſchiedenen Verehrer des großen Leſſing am wenigſten zu: 
trauen ſollte. Allerdings iſt dieſes unaufhoͤrliche Inein⸗ 
anderſchimmern von Gedanken, Worten und Phraſen, 
ganze Reihen von Seiten raſtlos fort, ohne Einſchnitte 
und Ruhepunkte, bis man endlich athemlos und keuchend 
an ein Ziel kommt, zu erſchoͤpft, den zuruͤckgelegten Weg 
mit Klarheit und Ruhe uͤberſehen zu koͤnnen — allerdings 
iſt dieſe geſchmackloſe Manier das vollſte Gegenbild der 
nie genug zu preiſenden Leſſing'ſchen Form und Darſtel⸗ 
lung. Aber ſagen Sie mir doch, theurer Freund, kennen 
Sie viele Leſer und Beurtheiler unſerer Tage, die ſich um 
Form und Stil kuͤmmern, ja auch nur verrathen, daß ſie 
ſich darauf verſtehen? Die Zeit hat viel zu viel mit wich⸗ 
tigen Dingen zu thun, als daß ſie ſich auf ſolche Neben⸗ 
ſachen einlaſſen koͤnnte. 

Aber laſſen Sie uns gerecht ſein! Jene brillanten und 
pikanten Eigenſchaften find es wahrlich nicht allein, wel⸗ 
che dem Werke Werth geben. Will man ſein Verdienſt 
ermeſſen (ich ſpreche immer von den letzten Baͤnden), darf 
man ed nur gegen die aͤhnlichen von Bouterwek und 
Stanz Horm oder gar gegen bie dürftige Phrafenftoppelei 
Wachler's mit ihren achtzehnzolligen Wörtern halten. 
Mirgend hatten wir noch die Geſchichte unferer Literatur 
fo zur Geſchichte ber gefanımten geiftigen Beltrebungen 
und Zuflände der Nation erhoben; nirgend die einzelnen 
Leiftungen fo der Entwidelung ganzer Richtungen unter: 
geordnet; nirgend dieſe Richtungen fo mit den Schickſalen 
des Volks vermebt; nirgend den oft ausgelprechenen Sag, 
daß unfer geiſtiges Blut bauptfächlid in den Adern un: 
ferer Literatur rollt umd in ihren Pulfen fchlägt, in einer 
fo ins Einzelne gehenden Anfchauung Par gemacht ges 
feben. Warum mußten nun fo viele vorzügliche Eigen: 
(haften, durch eine fo reiche Zuthat von Sophiſtik, gril: 
lenhafter Willkuͤr und Parteivorurtheil getruͤbt werden? 
Mo Seroinus fich diefer erwehrt, iſt fein Urtheil fcharf, 
teeffend und beiehrend. Es haben fich aber Leider aus 
zwei Richtungen, der poetifchen Stimmung und aͤſtheti⸗ 
ſchen Begeifterung, die auf diefem Felde auch dem Kritiker 
nicht fehlen dürfen, gleich gefährlich, Beſtandtheile einge: 
miſcht, aus dem duͤrren, nüchternen Rationalismus des 
vorigen Jahrhunderts und aus der begrifflichen Abſtrac⸗ 
tionstendenz bed gegenwärtigen. Was bie richtige Eins 
ht und der gefunde Sinn des Verf. der letztern abges 
winnen, geht leiber nur zu oft wieder durch die Einwir⸗ 
Gang bes erſtern verlorm. Eine Hinneigung zu diefem 
Nationalismus ſcheint urſpruͤnglich in Gervinus friſcher, 
empfaͤnglicher, ſuͤddeutſcher Natur nicht gelegen zu haben, 
fe ſcheint vielmehr erſt auf ihm übergegangen aus ber 


Säule, in die er zu früh und unbewachten Geiſtet ge 
fommen, von deren tüchtiger, aber trockener, herber, he 
fhränkter und für wahre Poefie verfchloffener Natur a 
Manches angenommen bat, was mit ben originellen Kreup 
und Quesfprüngen, zu welchen ibm die: angeborene, ſoru⸗ 
delnde Natur verführt, oft ſeltſam genug contraſtirt. 

Ohne diefe ftarfe rationaliftifche Ader hätte Gervinuz 
fih wol je entſchließen können von Hamann zu fprehen, 
wie von einem faſt blödfinnigen Schwachkopf, von Ftrie— 
drich Heinrich Jacobi, wie von einem anmaßenden Stim 
per? Waren fie aber das, fo hatte freilich die Aufkläcmi 
gegen diefe ihre Bekaͤmpfer ein ganz anderes Recht, als 
man ihr von dem großen Umſchwung der Dinge am Enke 
des vorigen Jahrhunderts bis zu diefem neueften, der Eir, 
mein Steund, in ein ſolches Staunen verſetzt, einräumen 
wollte. Gervinus bat durch bie flarken Schatten, mid: 
er auf Jene wirft, ſchon allein bie Aufklaͤrerei und ihr 
Tendenzen in ein ganz anderes Licht gerückt. Und ſehen 
Sie nur, wie er mit ihrem Daupte und Fahnentrigr, 
dem ehrfamen Hrn. Friedrih Nicolai, fo fäuberli führt! 
Mit demfelben feinen Geſchick, derſelben Abſichtlichkeit, mit 
welcher er dort die Schwaͤchen hervorhebt und ausmalt 
und das Xreffliche unberührt laͤßt, gleitet er bier übe die 
ganze Maſſe der bornirten Anmaßung leicht hin, um ki 
allem nur irgend Löblichen mit Liebe zu verweilen. Di: 
fe Geſchick iſt wahrlich der Anerkennung werth, nur 
iſt es die Eigenfhaft eines Advocaten, nicht eines Gr. 
ſchichtſchreibers. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Leben Guſtav II. Adolf's, Könige vom Schweden. Aut 
bem Schwedifchen des And. Fryrell, überfegt von 
Zinette Homberg. Zwei Theile. Leipzig, Die 
riche. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 


Be) und in 
Zu den Rote 
Überfegerin nicht nur das Fryrel ſche 
Sqhwebens be 
nutt. Die ſchwediſchen Familien⸗ und Eigennamen find ur 
verändert gelaſſen, was ſehr zu billigen tft, da man ja 0 
in Überfegungen frangöftfche, englifche u. a. Ramen nicht ver 
gegeben, vo man fe grmäpnti ka ben Berifcer german 
n, wie man 
— * bezeichnet findet, und dies um Do8 Hafen fi 


8 ibt eisen überblick der ſchwediſchen Ge 
lick der 
ſchichte von Guſtav Mofa bis auf Guſtav Il. Adoif. © 
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wird batin nehgiichlt Turz bie Biegierungsgridgichte Bufaw’s J. 
und feiner Söhne its KIV., Sapann’s III. unb Karl’s IK. 
erzählt. Die Zeit von Guſtav's I. Tode 1560 bis zur Res 
gierung ſeines Enkeis, Guſtav II., wer eine Zeit ber Unruhe 
und Verwirrung, eine Zeit gewaltigen Kampfes der neuen Dy« 
naftie mit dem ſtetzen hohen ſchwediſchen Abel um ihre Bes 
hauptung auf bem Thron. 
Guſtav II, Adolf, Sohn Karl's IX. und feiner zweiten Ges 
mahlin, Ghriftina von Holſtein, wurbe am 9. Dec. 1574 ges 
boren. Aus ber Stellung der Himmelstörper prophezeiten bie 
damaligen Hoffterndenter bem Prinzen ein glänzendes und gluͤck⸗ 
liches Lehen. AS Grbtpeil feiner Altern hatte Guſtav Apoif 
einen gefunden Träftigen Körper erhalten, welcher durch eine 
fehr einfache und mäßige Lebensweife während feiner Erziehung 
noch mehr abgehärtet wurde. Schon ale Kind zeigte er Uner⸗ 
beit. Mit bem größten Muthe verband er bie größte 
Milde des Charakters. Guſtav Abolf bewies in feinen Stu⸗ 
dien ſowol ein ausgezeichnetes Faffungsvermoͤgen als Ordnung 
und Fleiß. Jagd und Friegerifche Spiele waren feine einzige 
Zerſtreuung; außerdem war er eifrig befchäftigt, fich zu unter 
richten , oder lauſchte aufmerkfam dem Geſpraͤche aͤlterer Perſo⸗ 
nen über bie Angelegenheiten bes Staate. Der Prinz hatte 
gewiſſenhafte und unterrichtete Lehrer und er war ein wißbegies 
ziger . es —* Pa —* Latein, ah Kir 
derlaͤndiſch, und Italieniſch mit ziemli ertig⸗ 
keit Far a verftand dabei noch Spaniſch, Engliſch, 
Schottiſch und etwas Polniſch und Ruſſiſch. In ber Geſchichte 
hatte er tiefe, in ber Philofophie nicht unbebeutenbe Einfichten. 
Den Seneca wußte er beinahe auswendig; in feinen — 
Jahren warb Hugo Grotius fein liebſter Schriftſteller, deſſen 
Wert „De jare belli ac pacis“ er immer bei ſich führte, 
wie weiland Kaiſer Karl V. Macchiavelli's Buch vom Zürften. 
Befonders fiubirte Buftav Abolf in feiner Jugend das Leben 
roßer Feldherren. Schon vom neunten Jahre an wohnte er ben 
Berfammtungen bes Neichsrathes beis im zwölften fing er an, 
kleinere Geſchaͤfte zu erledigen; mit 16 Jahren war er bem Bas 
ter fchon ein unentbehrlicher Gehuͤlfe. 

Als Kart IX. ftarb, hatte fein Sohn noch nicht das ſiebzehnte 
Jahr erreicht, wurbe aber body, wegen feiner außerorbenttichen 
Geiftesfäpigkeiten, bald darauf von den verfammelten Reichefläns 
den 1611 für mündig erklärt. Das Reich befand fi in einer 
traurigen Sage. Der Abel verſchaffte fih bei Buflan Adolf's 
Hutbigung mehre bedenkliche Vortheile. Die Geiſtlichkeit war 
unzufrieben über bie Glaubensveränderungen, wodurch Johann 
und Kart fie beunruhigt hatten, unb ber Bauern: und Bürgers 
ſtand war durch die ewigen und Zsuppenlieferun« 
gen beinabe Grunde gerichtet. Das Neid beburfte Ruhe; 
aber flatt deſſen erfoberten bie aͤubern Verhaͤltniſſe neue Ans 
firengungen: Guſtav Adolf hatte drei Kriege geerbt, naͤmlich 
gegen Rußland, Polen und Dänemark, die er glorreich zu Ende 
führte, ehe ex, 1630, nad, Deutſchland ging, um für ben 
Proteftantiemus zu kämpfen und zu fierben. 

„König Guftav Adolf’, fagt Feyrel, „war ein anſehnli⸗ 

herr, etwas über drei Ellen (ſechs Fuß) lang, gut ger 


fehr, daß nur ungewöhnlich flarke Pferde ihn auf einem lang 
bauernden Ritte zu tragen verm 


keit war das eingiee törperliche Gebrechen, worüber er 


Naſe waren gewö 

Antlig behielt ſtets die Karben wie die FAH . 
In feinem Bild, feinen Geſichtszuͤgen und feinem ganzen We⸗ 
fen war auf eine feltene Weiſe die herablaſſendſte Milde mit dem 
und ber des Königs vereinigt.” — „Rur wer 


Mojefkt 
nige Menſchen find mit fo ausgezeichneten Seelenkraͤften begabt 






m wie Guſtav Milf. Mit ebenſo ſchnelem ats. Diefem 
durchſchaute er alle nice wie 

nie, und das ſchon als gling oft beſſer als bie unter Ars 
beit und Grfahrung ergrauten Staatsmaͤnner. Ebenſo beſaß er 
das Zalent, ohne Worbereitung und gleichwol mit befolberer 
Kiarheit unb Anmut feine Gedanken zu entwicdeln, durch Ganft: 
beit ber Stimme und Gebesden beinahe noch größer ale Redner 
erfcheinenb denn fein Großvater. Gein Gebaͤchtniß war ſehr 
ſtark und umfaßte in feinen männlichen Jahren bie Gefege und 
bie Einwohner bes Reichs mit derſelben Leichtigkeit, wie im 
feinen Juͤnglingsjahren die verfchiedenften Wiſſenſchaften und 
Sprachen. Als Feldherr kannte er nicht nur bie oben Ber 
fehishaber, fondern auch die geringern Offiziere, ja fogar manche 
ber audgezeichnetern Solbaten. In feinem Herzen wohnte eine 
wahre und lebendige Gottesfuccht, die ſich in Wort und That 
ausſprach. Das Morgens und Abenbgebet verfäumte er ſelten; 
ben Gottesbienft nie.” — „Er liebte das Slänzende und Aus: 
gezeichnete, aber nur in perfönlicyen Gigenfchaften und Thaten, 
nicht in Pracht und dußerlihem Schmuck. Geine Lebensweiſe 
war fehr mäßig und einfady, ebenfo feine Kleibung. Bei alls 
gemeinen Reierlichkeiten zeigte er aber doch jene Pracht, weiche 
der Majeftät zukommt. Gr hate Nichtöthun und Bergnuͤ⸗ 
gungsfuht. Gr ſelbſt war unermädlich in der Arbeit.” 

Diefer König hatte das feltene Gluͤck, in dem fo berühmt 
gewordenen Kanzler Arel Drenftjerna einen treuen Nat 
und Freund zu finden, deſſen edeln Charakter und feltene Tas 
iente und Gigenfchaften Zryrell ebenfalls nach Verdienſt fchil- 
dert, fowie er Überhaupt den Lefer mit den ausgezeichnetften 
Beitgenofien des großen Schwebentönigs bekannt macht. 

- Beim Antritt feiner Regierung erhielt Guſtav IT. Adolf 
von feinem gewefenen Lehrer Johann Skytte ben Rath, ben 
mächtigen Adel zu vernichten, um nachher ganz nad) feinem 
Wohigefallen regieren zu können. Diefen Rath theilte ber Koͤ⸗ 
nig Arel Orenfljerna mit, weldyer denſelben natürlich durchaus 
verwarf. Dies flimmte mit des Königs eigener Denkungsart 
in mancher Hinſicht überein, weicher jede Grauſamkeit und Uns 
gevechtigteit verabſcheute. Der Abel war auch zu jener Zeit 
wirklich ae allein im Beſitz der Kenntniffe und der Er⸗ 
ziehung, welche geſchickt zum hoͤhern Gtaatsdienfte machten. 
Außerdem von Natur Allem gewogen, was groß und glaͤnzend 
war, liebte Guſtav Adolf ben Adel mit feiner feinern Bilbung, 
ſeinen ehrenvollen Erinnerungen, und fuͤhlte mehr Beruf, an 
der Spitze dieſes Standes Lorbern und Laͤnder erobern, als 
im Kampf mit demſelben Strafen und Ginfchränkungen nebſt 
ben damit verbundenen unangenehmen Auftritten zu veranlaffen. 
Diefe Gruͤnde beivogen den König, Orenflierna’s Rath zu 
folgen. Gine Menge von feinem Water des Lanbes verwie⸗ 
fene Edelleute erhielten die Erlaubniß, ins Vaterland zuruͤck⸗ 
zulebren, und einige fogar die durch ihre Vaͤter verwirkten 
Güter zuräd. Der Adel hielt mit Macht auf feine Privilegien, 
verfäumte aber gar oft bie mit benfelben verbundenen Verpflich⸗ 
tungen zu erfüllen. Guſtav Adolf fchien die Ungerechtigkeiten, 
benen fidy der Adel zu jener Zeit nicht felten ſchuldig madkte, 
anfangs nicht zu bemerken. Wald aber gab ihm des Wolkes 
unehmende Liebe größere Zuverficht und bem Adel eine heilfame 
x t. Bon Jahr zu Jahr zeigte fich im Benehmen bes Koͤ⸗ 
nigs eine immermehe zunehmende Kraft und &icherheit und 
die Klagen über bed Adels lbermuth wurden immer feltener-. 
Diele Beränden würbe befonders durch den Geiſt, welchen 
Guſtav Adolf diefem Stand einzuflößen wußte, bewirkt. Gr 
umgab fi} mit den außsgezeichnetften Mitgliebern bes Adels und 
beiebte feine Umgebung mit feinem eigenen Geiſte. Gelbflaufs 
opferung , Sapferkeit, Liebe für Vaterland und Gefeglichkeit, 
Gottesfurdgt und Gittlichleit ſprachen aus jebem Worte, ſeber 
Handlung des Könige. Der Gigemmug fing an ſich zu ſcha⸗ 
men und zu verbergen: ber uth gegen bie unabligen 
Stände und das gewaltfame Werauben ber wehrlofen Bauern 
erröthete * einem veraͤchtiichen Blicke Guſtav Abolfs und ſei⸗ 
ner Freunde. 








n bie Wiſſenſchaften , 
nicht nur an und für ic lichte, fondern auch bie wohlthäti 


gen, weiche 


Wirkungen ihres Lichts fo weit möglich zu verbreiten fuchte. 
Die wuerde bu € 


nach hanbſchriftlichen Geſegbuͤchern zu richten. 
roceßordaung warb verbeſſert; Hofgerichte wurben eingeſett. 
Der Esrverhfielß wurde auf jede Weile aufgemuntert und ber 
Handelsverkehr belebt. In ber Kriegäfunft war Guſtav Adolf 
Erfinder und Schöpfer. Selbſt von wahrer und inniger Got⸗ 
tesfurcht burchbrungen, ließ er es fich auch angelegen fein, ſei⸗ 
nom Wolke biefeiben Gefühle einzupraͤgen. Ordnung und Kir: 
qhenzucht wurben ernſtlich befördert. Doc war der König über 
befchränkte Unduldſamkeit weit erhaben. Gr liebte zwar ben 
Iutherifchen Blauben mit warmen Gifer und bie Katholiken 
waren feine Feinde im Felde und im HRathe; aber befiegt hatten 
fie fich feiner Nachficht und Müde zu erfreuen. Die Iefuiten 
moren die Einzigen, mit denen er fich nie verföhnen Eonnte. 
Sein Krieg mit Daͤnemark endete mit dem Fricden zu 
Knaͤrod, unter harten Bedingungen für Schweden. Gluͤcklichern 
Erfolg hatte der Krieg mit Rußland. Dur den Frieden zu 
Etolbowa 1617 trat Ruflond an Schweben ab: Kerhoim mit 
feinem Gebiete, Nöteborg mit bemjenigen Theile feines Gebiets, 
weisher zwiſchen dem Ladogaſee und dem finniſchen Meerbufen 
Ing, Ingermannland mit den Feſtungen Iwanogorod, Jama 
und Koporie, —8 allen Anſpruͤchen auf Liefland und zahlte 
außerdem noch 20, Rubel. Nicht weniger ruhmvoll wurbe 
der Krieg mit Polen geführt, der 1629 buch einen auf ſechs 
Sabre geſchloſſenen Waffenſtillſtand unterhrochen wurde. Der 
yolnifhe König Sigismund, Sohn des Königs Sobaun III. 
bebielt zwar, den Zitel eines Krblönigs von Schweden, mußte 
aber Guſtav Adolf als wirklichen König anerkennen und ihm 
alle dazu gehörigen Titel geben. Bon feinen Groberungen bes 
hielt Schweden Liefland mit Riga, nebft den hucch ihre Zölle 
fo eintraͤglichen Häfen Memel, Pillau, Braunsberg und Elbing. 
Ende Mai 1630 Herief Guſtav Abolf die Reichsſtaͤnde nach 
Stockholm und eröffnete ihnen feinen Entſchluß, nach Deutſch⸗ 
land zu geben, um für die Glaubens: und Gewiflensfreiheit zu 
Üdumpfen. Der Krieg ward genehmigt und die nöthigen Steuern 
bewilligt. Ruͤhrend ift feine Abſchiedexede an die Stände. Gr 
fagt in derſelben unter Anderm: 
„Was mich betrifft, fo weiß ih + gut, was mir bes 
orfteben fann. Ich habe fchon bei manchen Gelegenheiten für 


weben mein Blut vergoffen und werbe wol auch einmal 


für daffesbe ‚mein Lehen laflen. Darum will ich, benor ich dies⸗ 


mel vom Vaterlande fcheibe, im innigen Gebet euch Alle, 
' ne Bewohner, nabe unb ferne! in Gottes, bes Aller 
ften Schutz mit Leib und Seele empfehlen, wuͤnſchend, daß 
wir, wenn einf bie Stunde kommt, im Reich der unvergäng- 
Udyen Freuden und begegnen mögen! . . .. Euch, ihr Herren 
deB Reicgsmatbes, wünfdge ich Werſtand und Kraft, um euerm 
YAnste zur Ehre Gottes, zur Schaltung feines reinen Wortes 
un) de& Waterlanbed Frieden, einigten und Wohlſtand vonftes 
hen zu können. . . . . Der Rittesfhaft und dem Adel wuͤnſche 
sb Geh und Kraft, um durch Tapferkeit und Heldenthaten 
os Vorfahren, ber altım Gothen, Namen wisheraufichen 


Ihe Bü und Wohlergehen. Micten eure I 
Boote in geräumige Olife; eure Auer und Bela ai un 
0 eure un i 
fenbfättigen € Saaten eure en und a 


fetbh fügt, 
in dieſen Wertke ein „diographiſches Lefebuch” „ band weis 
dyes feine Landeleute den großen Maͤnnern ihrer Vorzeit mh 
treten follten, um durch die Erkenntniß ihres Weſent mb iher 
Thaten aud) zu einem cblern Beben fich begeiſtern zu laſſen; a 
bat feine Aufgabe auf eine lobenswerthe Weife geiök. 18. 





Literarifhe Notizen aus Frankreid, 

Belletriftifche Neuigkeiten der franzöfifcgen Dreffefit: 
„La nouvelle paroisse, heroi - comique en six chastı 
ot sans notes; „C’&ait ecrit, ou le lion batave”, yon | 
von Gaver (2 Bde.); „Une courenne en somge, par ke flı 
d’an Girondin‘; „Estzella”, Roman von Rey: Dufftuil; „Pe 
laio’’, ein Seeroman von @. Gorbitres „Souvenirs d’un vorige 
en Suisse”, von Mab. Aragon; „Le monde de Chaalis" sm 
Mme. GH. Reybaud (2 Bbe.); „La marguise invisible”, von 
3. Secomte; „Mes heures de pazesse à Naples”, vom Grıks 
Maricourt, Ronellen in Vers und Profaz I jonrmde au 
fleurs et la nuit aux lions”, von Arthur Penzoy, zu dei 
„Legendes orientales“ gehörig; „Tymulys”, von X. Gosnar. 


k. Galibert gab heraus: „Algsrie ancienne et moderm, 
depuis les premiers &tablissemants des Carthagineis, josque 
et compris les dernidres camıpagnes du geserel Bagenl, 
avec une introduction sur les divens systömes de eolonisaiie 
qui ont pröcdde la co francaise, Dos Werk eiden 
in 24 Lieferungen, mit 25 ſchoͤnen Kupferſtichen und zahlreichen 
Bignetten in Holzſchnitt non Raffet und den Brüdern Rouargu. 
Auch erwähnen wir hier noch des ‚Werkes „Colonisation d’Al- 
gerie par Znfantin, membre de la commissien scientifigse 
— wi einer ——* und m —— 

on P. H. Hamon ien wei den „L’Egypte sou 
Mehemed - Ali, j „un 


Die Sammlung ber Kupferſtiche ber koͤniglichen Bibliodtel 
zu Paris enthielt bei der letzten Zählung 900,316 Kupferſi 
darunter 1805 von Rembrandt u en von Callot; bie Gamer 
kung von Portraits beftand aus 90,563 Städten, bierunter IM 
von Heinrich IV., wovon nur zehn einander, aiſo wol auth dem 
Dargeftellten, aͤhnlich find; 433 von Napoieon, von tab 
wig XIV. Die Abtheilung, weiche für die Goſtumbilder be 
ſtimmt ift, enthielt deren 96.973, wovon Ye allein fronge 
ſiſche Goftumes betreffen. Unter ben 24,118 geſchthhuichen 
ftichen besiahen * ah af die rn Tunkeciht. 
sicaturen gabe r Samm Archttekturkiet 
36,859, vaturgeſchichtliche 39,001 * —2 B 


Berantwortticher Herausgeber: Heinrich Broddaud. — BDrud und Herlag von F. W. Brockhaus in keipzig. 
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literarifhe Unterbaltung. 





Rittwodh, 





Doc in ihrer vollen Kraft erfcheint biefe Kunft, Lichts 
und Schattenmaflen auf dem Gemälde nad, Willkuͤr, und 
ohne daß der unbefangene Lefer die Abfiche jedes Pinſel⸗ 
ſtrichs merkt, zu verteilen, erſt bei der romantifchen 
Schule, deren Schilderung aus einem objectiv und naturs 
getren aufgefaßten Bilde zu einem wahren Zerrbilde ges 
worden ift, fo dtmfich, mie alle Caricaturen «6 find. Der 
Renner ficht die polemifche Abficht in jedem Zuge, das 
undefangene tieuherzige Gemuͤth wird durch die Kunft, 
welche in den Umriffen einige Ähnlichkeit bewahrt, Indem 
fie ſchoͤn in haͤßlich verwandelt, verwirrt, befonders wenn 
er das Driginal nur von Hörenfagen kennt. Wie muß 
ein fo befſchaffener Leſer erfchreddien, wenn er vor biefer 
einft fo hochgepriefenen Romantik, die fo viele Köpfe und 
Herzen erfüllte, fieht wie vor einem mephitiſchen Pfahke 
poetiſcher und moraliſcher Sünden, In welchem alle böfen 
Dünfte: und Miasmen unferer Literatur ſich abgelagert 
Haben. Der meinen Sie, dab es doch ſelbſt dem res 
ſpectvollſten Glauben an die Einſicht umd die Aufrichtig⸗ 
keit des Verf. etwas zu viel zugemuthet fei, wenn er ſich 
einteden lafſen foll, das die Romantik, als hätte fie an 
dieſer eigenen entſetzlichen Laſt noch micht ſchwer genug zu 
tragen, auch Das mit verſchuldet habe, was im entgegen⸗ 
geſetzten Sinn verwirkt iſt, was ſie ſelbſt mit beißendem 
Spott und Hohn verfolgt hat? Freilich müßte Der doch 
gar zu unbefangen fein, der nicht etwas merkte, wenn er 
zwifchen die beiden Schlegel und Tieck — Kofegarten, Tiedge 
und Matthiffon eingereiht findet, als märe das ein und 
derfeibe Zufammendang und Fluß der Literatur und der 
portifchen Hauptideen; oder der nicht anftieße bei der zus 
verfichclichen WBehauptung, dag im gegemmärtigen Men⸗ 
ſchenalter es Wenigen mehr bekannt fei, ob ein Povalie 
exiſtirt habe oder nicht, da es doch nicht fo gar viele deut: 
ſche Dichter gibt, deren Werke im J. 1802 zuerſt ges 
wudt, 1837 die fünfte Auflage eriebt haben. 

Sie meinen, 08 gehöre Bein kleiner Brad von Selbſt⸗ 
köerroindung dazu, wenn Jemanb fiy, wie Gervinus,‘ dad 
wahrlich nit beneidensiwerthe testimoniam paupertatis 
ausſtellt, daß es ibm an allem Sinn für den Humor 
und Scherz der Tieck ſchen Poeſie gebreche. Aber das if 
5 ja eben, fo weit geht man, wem man Aber Wie Mittel, 





man bringt Alles, auch den Ruhm eines feinen Ge⸗ 
ſchmacks, den ein Literarhiſtoriker fonft Freilich nicht gut 
entbehren kann, zum Opfer. Man tft dans gerecht gegen 
Drollinger und Pitcon, ja man flieht ihnen Kraͤnze, 

rend man für Tieck auch nicht das kleinſte Woͤrtchen der 
Anerkennung bat, vielmehr über Alles, was er hervorg⸗⸗ 
bracht, mit einem aus affectieter Gleichguͤltigkeit und ſchnei⸗ 
dender Geringfehägung zuſammengewebten Zone ſpricht, ia 
ihm geflifienstich eine Stellung gibt, in weicher ihm UÜber⸗ 
treibungen und Berzerrungen zur Laſt fallen, die Niemand 
eindeinglicher zuruͤckgewieſen und verfpotset hat wie Tieck 
ſelbſt. Wäre dies nice die hartnaͤckigſte Verblendung, 
wenn es nicht die jimdirtefle Abſicht des Parteigeiſtes 
wine? Goethe brachte eben auch nicht gern das Lob 
Tieckss über bie Lippen, doch nannte er ihn ein Taleut 


won hoher Bedeutung und ſchried ihm außerordentliche 


Verdienſte zu Warum fig nun in einer Literaturge⸗ 
fehjichte von fünf dicken Bänden auch nicht der kleinſte 
Kaum für die Erwähnung diefer Werbianfte hat finben 
weilen ; oder wenn es folche Verdienſte gar nicht gibt, 
woburd Goethe und fo viele Andere in einen fo ſtarken 
Irrthum verfallen — das mögen bie Lefer, die aus dem 
berahmten und vielgepriefenen Buche ein untchglidges Ur⸗ 
theil als einen dauernden Beſictz ſchoͤpfen zu koͤnnen ver 
trauen, ſich ſelbſt erklaͤren, ſo gut fie kͤnnen. Und wenn 
fie es nicht können, was kuͤmmert das einen Autor, der 
in der Vorrede erklaͤrt hat, daß er gegen die Schickſal⸗ 
feines Buchs gleichgültig ſei? Aber wenn er Aber etwas 
iger fein konnte, fo war es daruͤber, daß das Buch am 
dieſer Kippe am wenigſten fcheitern wuͤrde. Konnte ex 
ſich denn bei dem gamgem Schwarm Meiner Ritter, die 
fhon feit geraumer Belt an Niemand Lieber ald an Tiech 
ihre Sporen verbiemen wollen, beliebter nmchen, als wenn 
es fie mis ſeinen gewichtigen Waffen unterflüge? Iſt 06 
denn etwa nur eine ber herrſchenden Parteien, bie er da⸗ 
darch gewann? Scheint denn nicht vielmehr die Sympa⸗ 
thie für die Romautik überhaupt fo verſchelen und abge 
than, daß Niemand in Gefahr geräsh, feine Popularitut 


durch Abneigung gegen fie zu verfchergen ? 


Vielleicht wagt Jemand, der keine zu verlleren bat, 
uhd die Beurthellumg, In dem Sinne, wie Sie fie wine 
ſchen, unternimmt, die Idee und die Zenbinzen Der ochten 


DE. BEE Zu 


Romantik zu retten gegen bie Anklage entnervender Vers 
weichlichung, welche Gervinus gegen fie erhebt, im Ge⸗ 
fihtspuntt, wo man dann ſtark zurüdgehen und den „Wer: 
ther“ bineinziehen muß, welcher ber Verdammniß dann 
glei@fells Richt -entgehen kann und auch wirklich wicht 
entgeht. Sogar die bekaunten in einem Briefe hingewor⸗ 
fenen "Worte Leffing’6 gegen ihm werden gebraucht, aus 
welchen man doc wahrlich feine vollgültige Kritik des 
„Werther ableiten kann, da Leffing ſich hier ganz auf den 
antiten Standpunkt geftellt und den modernen ignorirt 
bat, den er bei „Romeo und Julia” fo wohl anzuerten: 
nen wußte. Gervinus war bei diefer ganzen Polemik um 
Die Schickſale feines Buchs ebenfo wenig unbekuͤmmert, 
al® bei den einzelnen Urtheilen über die Heroen der Ro⸗ 
mantie. Indem man fich hämtlicdy jegt in Deutſchland der 
frühern politifchen Gleichguͤltigkeit und Indolenz ſchaͤmt, 
fucht man nad einem tüchtigen Sündenbod dafür, und 
Dazu gefällt einer beſſer als die romiantiſche Poeſie. 
Durch eine als Gegenſat zu diefer aufgefaßte Tendenz 
nach That und Kraft trirt Gervinus der neueſten Litera⸗ 
turrichtung der Zeit noch weit näher als duch den Ra: 
tionallemus , der doch, wenn er auch noch fo fehr 
gehaͤtſchelt wird, in feiner alten Form nicht wieder zu 
Emfluß und Wirkfamteit gelangen kann. Diele Literatur: 
eichtung ift die politifcye, niche blos an und für fi und 
auf ihrem eigenen Gebiete, fondern auf dem der Poeſie, 
bie — fo lautet die Foderung — aus dem Bereiche des 
Staatslebens ihren Stoff und Inhalt nehmen fol. Das 
der dichtet man politiſch, fammelt politiſche Lieder und 
gibt Erörterungen über die Gattung der politifchen Poeſie. 
Gervinus folgt diefer Richtung und hat nicht wenig dazu 
beigetragen, fie zu verftärten. Am Schluſſe des Ganzen 
empfiehlt er die DBearbeitung ber polltifchen Satire als 
das befte Mittel, unferer ſinkenden Dichtkunft wieder aufs 
zubelfen; Verſtorbene müffen ſich gefallen laſſen, dem 
Kathſchlag zu unterflügen; Schiller, der bekanntlich ganz 
in Idealen lebte, fol in feinen Trauerſpielen von politi: 
ſchen Beziehungen feiner Zeit durchdrungen geweſen fein. 
Aber Hat denn Schilter, hat überhaupt je ein großer Dich: 
ter in diefem Sinne politifch gedichtet? Ich berühre bier 
ein Gebiet, weiches eine langathmige Rede erfodern würde, 
wenn ich nicht vorausfegen dürfte, daß wir uͤber ben 
Hauptpunkt einig find. Ich zreifle nämlich nicht, wenn 
th mich alter Befpräche recht erinnere, daß Sie mit mit 
dsber Kolgendes einſtimmig fein werden. Freitich iſt der 
Poeſie, um das Höchfte zu erreichen, nöthig, daß im Wolfe 
ein tiefes vaterländifches Gefühl lebt, daß es einen wuͤr⸗ 
digen Stolz auf feine gefchichtliche Bedeutung und auf 
feine Thaten empfindet, daß es das Bewußtſein feiner 
Ehre und Unabhängigkeit hat, und das Streben, zu er 
‚ tingen, was ihm noch mangelt an diefen großen Gütern. 

Aber dieſes Gefühl und diefes Streben felln nur bie 
Grundlage der Poefie fein, nicht die Poeſie ſelbſt, fie fol: 
(en die Kraft und die Feuerluft fein, welche die dichtenden 
Geiſtar über dem Boden hebt, ihnen Schwung und Fluͤ⸗ 
gelfchlag gibt, nicht die Regionen, wohin ber Flug fie 
tagen fol. MDiefe Regionen find die MWohnpläge ber 


Menſchen als Menſchen, nicht als Staatsbuͤrger, das Bu 
terland bildet einen großartigen Hintergrund, es [pet 
fih ab in ihren Xhaten und Beſtrebungen, und diefe mı: 
flammen für fein Wohl und Web, aber die unmittelbur 
Noth der politifchen Fragen und Aufgalen Kl die zog 
Dichter gezeichneten Geftaften nicht aus dem 'reigen Kipa 
bes Menſchlichen in die trübe Schwere der bürgerlichen 
Verhättniffe ziehen, vielmehr fie verflären, indem ı fü 
aus diefen in jene erhebt. So ift es nicht etwa nur in 
einem idylliſchen Epos wie „Hermann umd Dorothea”, 
fondern durchgängig im Shakſpeare. Rom und Eng 
und ihre Schickſale find nur die Träger für Heintich J. 
und Percy, für Caͤſar und Brutus. In den Vahll 
niſſen dieſer Helden und ihrer verfchiedenen Charaktere zu 
einander als Dienfchen liegen die Knotenpunkte der Die 
men, nicht darin, daß in England die Dpnaftie über de 
Rebellen fiegt, oder daß in Rom der Verſuch, die Ku: 
blik zu retten, fcheitert. 

Doch es fei, daß die Zeit glaubt, eine Poefie, die du 
Humane über den Staat fest, ſowie die ganze Läutram 
und Verklaͤrung des Irdiſchen durch die Kunft, weil fr 
die irdiſchen Verhaͤltniſſe, wie fie find, nur fört, von fig 
weifen zu muͤſſen. Gervinus felbit ſcheint am Satufı, 
obfchon er von der politifhen Satire einen Fortſchritt w 
wartet, dieſes Aufgeben der Poeſie anzudeuten. Deu 
aber wird es dem Literarhiftoriker, der die letzten Blütn 
der Dichtkunſt erlebt, am wenigſten ziemen, veraͤchtlic un 
fcheltend von dem entzüdenden Duft zu ſprechen, den ſe 
verbreiteten, als es noch vergönnt war, ihn einzwathmen. 
Dody war dies nicht blos vergönnt, es iſt es noch fir 
Alle, die den Much beſitzen, ſich von einer hertſchendea 


Parteirichtung nicht unterjohen zu Laflen, und wenn ſi 


noch fo Laut als die allein wahre verkündet wird. Die 
fen Muth laffen Sie uns bewahren, theurer Fremd, m 
zugleich vertrauen, daß das Schöne und Wahre, melde 
ſchon fo oft duch die Feuerprobe der Verkennung gega 
gen und aus Innger Verdunklung fiegreich wieder an du 
Licht getreten iſt, immer diefe Probe beflchen und di 
Kraft bewähren wird, sl, 


Romanenliteratur. 


1. Der Zitanide, Novelle von Karl Eitner. Imei Thell 
Breslau, Kern. 1842. 8, 1 Thir. 25 Nor. 

Schr wohl gewaͤhlt ift der Titel dieſer Novelle, als Fit 
nibe begeichnend ben Helden, ber fich außergemwöhnlicher Kräfte 
bewußt ift und Feine Thaten vollbringt. Ex will Großes leiſta 
für das Menſchengeſchlecht und überfieht die naͤchſten Pfüchten 
ec will die Menfchheit begluͤcken und macht ungiädtid Ale, W 
fi ihm nahen; er findet die Kraft zur Liebe, nicht die zet 
Treue; der erhörte Wunfch bringt ihm Überfättigun. Die 64 
tin eines Anbern, bie er bethört, ftößt er mit Verachtung va 


ih. Das Mi , en Wei ‚ verfämäht er 
um als —3325 Pi andern ihr f —— * 


eine 
als er fie veriobt glaubt. Geine Braut hat ei mit beharlihet 
Liebe errungen, body als fie feine Braut ift, begiädt ihre Rer 
gung ihn nicht mehr. Entſchuldigen muß man indeß ben or 
men Zitaniden, ba bie brei Frauen, mit benen er in fer 

ni6 tritt, auch wunderlich genug find und den vernhnftighen 
Mann nicht begluͤcken Tomnten. Die eine wit und veriebt, DE 








andere ätherifch und überreizt, unverFaͤndlich durch Launen und 
Gefühle, die dritte verzogen nnd üÜberfpannt. Die eine geht in 
ein Kofler, die andere flirbt und die dritte beirather er auch 
nit. Aber er bleibt feinem Charakter treus er will Gutes 
wirken, er will nicht mehr für ſich feben, fondern nur für An⸗ 
dere, denn er hat feine Fehler eingefehen unb er geht nad 
Amerita. Als 0b er in feinem Vaterlande nicht Gelegenheit ge⸗ 
nug zu Ausführung dieſer Lebenspiane finden koͤnne, um fo 
mebr, da er Guͤter befist, bie er erft verkaufen muß. Solche 
Sharattere find nicht felten in jegigen Beitens es gibt viele 
Leute, weiche nicht wiffen was fie wollen und was fie follen, 
und deshalb wollen wir den Zitaniden als Romanpelden paffis 
zen laffen. Die Erzählung leidet an einer Überfülle von Figu⸗ 
zen; man muß gar zu viel Befanntfchaften anknüpfen, die nicht 
zur Entwidelung und Tendenz nöthig find und den Eefer irre 
madıen, ben Baden veriwirren und das Intereffe von den Paupts 
perfonen ableiten Auch ift die Briefform oft ftörend, da fie 
zu unnöthigen Weittäufigfeiten Anlaß gibt. Mögen Briefe ims 
merhin das innere Leben erfchließen, das aͤußere, bie Begeben⸗ 
beiten, müffen fo dramatiſch als möglidy bargeftellt werben. 
Schr wahr ift folgendes Wort bed Helden: „Ia, wer immer 
ein ganzes Menfchenieben im Zufammenhange überfchauen könnte, 
der wuͤrbe duldſamer fein. So fehen wir nur entweder Schoͤ⸗ 
nes oder Haͤßliches, und das madıt uns leidenſchaftlich und 
beflimmt im Augenblicke einfeitig unfer Urteil und Handeln. 
&o wird oft ein Pradtftüd, ein feltfames Gremplar von Mens 
ſchen in Nacht vergraben, das zu etwas Beſſern getaugt haͤtte.“ 
Diefen fo wahren Worten zufolge muß der Lefer mehre Men: 
ſchenſchickſale ſich in aller Weitläufigkeit erzählen laffen, wobei 
mehr Kürze zu wünfchen gewefen wäre. Manchen tiefen Blick 
in die Menfchenbruft geftattet dieſer Roman und der benfende 
Lefer wird ſich daran erfreuen. 
2, Antonia. Cine Rovelle von Egert Winnfteen. Altona, 
Dammeid. . 8 1Thirx. 221, Nor. ’ 
Gine Tendenznovelle von ber fchwerfälligiten Art, berufen, 
das Inſtitut der Ehe von allen Seiten zu beleudjten, ſowol in 
ſcharfſinnigen Abhandlungen als in weitfchweifigen Darſtellun⸗ 
gen und in Standreden junger Damen. Antonia, bie Heldin, 
fheut die Knechtſchaft der Ehe; fie fah einen Zauber die Taube 
beißend nach dem Neft verweilen, welches fie verlaflen hat, und 
erkennt darin die Tyrannei bed Gheftandes, deshalb folgt fie 
dem Manne ihrer Liebe, ohne ihm angetraut zu fein Ein 
geiftveicher Bibliothekar beweift ſehr gründlich und umſtaͤndlich, 
daß ein Mann gefchaffen fei, um zwei, ja auch drei Weiber zu 
haben. Der Fünfundzwanzigjährige vermählt fich mit dem zwan⸗ 
zigjährigen Mädchen; ift diefe nun 30 Jahre, hat fie Kinder 
in die Weit gefeat und ihrer Pflicht gemäß felbft geſtillt, To iſt 
fie verblüht und muß ſich, indem fie des Mannes Freundſchaft 
ſich erhält, eine Nachfolgerin in feiner Liebe gefallen laſſen. 
Krach zehn Jahren kann der zweiten Frau daſſelbe Schidfal zu 
Theil werben. Bon Bitte und Geſet geheiligt, wuͤrde diefe 
Einrichtung keine Frau verlegen, fie bürfe fich ebenfo wenig bes 
Eiagen wie bie Krebſe, welche in manden Ländern in kaltem 
after angefegt werben und von benen eine geiſtreiche Köchin 
verfichert haben fo, fie feien es nicht anders gewohnt. Dieſe 
Inftitutien wird auch als eine gute Verforgung für Mäbchen 
von Gtande und Erziehung anempfohlen, da die Gtelle ber 
zweiten Frau eines Mannes immer befler ſei als manche ans 
dere Berforgung der alten Jungfern. Antonia’s Lebenägefährte 
benust folche gute Lehren, fowie die Freiheit, weiche Antonia 
ihm gelaffen, unb verläßt fie, als er ſich in eine Jüngere ver⸗ 
liebt bat. Gr veriäßt die Mutter feines Kindes; dem Kinde 
feat er einen Sahrgehalt aus. Dem Leſer macht ex deſſenun⸗ 
geachtet ben Eindrud eines Schufts, während die $rau in ihrem 
Schmerz Iteitnahme findet. Ref. war demnach nicht recht mit 
fich einig, ob Antonia nicht zu gratuliven fei, daß fie an ſolch 
einen Mann nicht unaufidslich gebunden. Antonia iſt indeſſen 
auch nicht das Wild einer edein Weiblichkeit; fie vermag nicht, 
das Intereffe des Leſers zu gewinnen, ebenfo wenig als irgend 


a‘ 
eine der dorgeführten Pesfonen, und wer nicht einen beſondenn 
Geſchmack * Erlaͤuterungen, Auseinanderfegungen, Äbhand⸗ 


ungen und Diſſertationin bat, kann unmöglich dieſe Novelle 
ganz durchlefen. ‚Die meiften Perſonen halten lange Reben 
für oder wider bie Ehe, bie, wenn auch ber Leſer ihnen 
zumeilen mit Intereſſe folgt, body den Zuhoͤrern im Ron 
man ſelbſt ſehr laͤſtig werden mußten. Auch das Capitel der 
Religion wird abgehandelt, die Muſtererziehung eines weiblichen 
Weſens in allen Detaild vorgeführt; unter Anderm verftcht fie 
ſich auch auf die englifhe Küche. Es mögen viel Gebanten ia 
dem Bude enthalten fein, viel Scharffinn und Weltkenntniß, 
viel Zatent, die verſchiedenen Zuftände zu beleuchten, bie Ros 
vellenform fcheint indeß nicht bie rechte Kerze dazu zu fein. 


3. Philidor. ‚c bung aus bem Leben eines Landgeiſtlichen, 
von Ludwig Bedhflein. Gotha, Verlagscomptoir. 1849. 
8. 1 Thir. 15 Near. 

Die Erzählung beginnt im Anfange des 18, Jahrhunderts 
und ift fehr erbaulichen Inhalts, im Ton ber Zeit gefchrieben, 
beren Bild fie entwirft. Der fromme Pfarrer Phllidor wird 
der Verführung eines ſchoͤnen Mädchens befchuldigt, und zahle 
reihe Umftände vereinigen fih, um ben Gchein gegen ben Uns 
fulbigen zu wenden. Der wirkliche Verführer, ein roher Krieges 
knecht, welcher dem Maͤdchen einen Schlaftrunk gereicht und auf 
dieſe Weiſe die ſuͤndliche That vollbracht hat, iſt fern; eine boͤs⸗ 
willige Gutsherrſchaft, welche damals noch viel Gewalt durch die 
Gerichtsbarkeit uͤbte, wirkt auf die Vertreibung des Pfarrers, 
und unſaglicher Kummer bricht uͤber den Glaͤubigen uͤnd ſeine 
fromme Gattin ein. Fuͤr jede neue Qual und Verfolgung hat 
er einen ſchoͤnen Bibelſpruch, und feine Predigt, als die arme 
Berführte vor ber Kanzel weinend und betend Kirchenbuße thut, 
ift fehe ergreifend und falbungsreich, Eräftig die böfen Werfolger 
treffend, fobaß fie die Kirche verlaffen, und feine Worte zur 
Vergebung der Ungluͤcklichen find mild und ſchoͤn. Seine Ver: 
treibung aus ber ihm ergebenen Gemeinde, die Strafe, weldhe 
den Bauern, bie für ihn gebeten, auferlegt wurde, gehören zu 
ber Faͤrbung jener Zeit. Zulegt fieht man ben würbigen Geiſt⸗ 
lichen in einer andern größeren Pfarrei eingelegt; Magbalenen 
als Verlobte des Cantors, ben VBerführer feine Sünde befens 
nend und mit dem Tode dafür büßend. 


4. Die legte Soirde der Gräfin Tolſa, ober der NRemeſis Wal⸗ 
ten. Roman von der Verf. ber „Sräfin Loͤwenmark“. Zwei 
Theile. Sera, Heinfius. 1842. 8. 2 Ihr. 15 Ner. 

Ref. fuͤhlt fich ſehr gluͤcklich, die „Gräfin Loͤwenmark“ nicht 
geleſen zu haben, da dieſes zweite Werk der Verf. ihm in kei⸗ 
ner Hinſicht munden wollte. Eine ſehr gewoͤhnliche, mit fran⸗ 
zoſiſchen Redensarten und franzoͤſiſchen Worten geſpickte Sprache, 
widerliche Charaktere, ohne alle naturgemaͤße Zeichnung, ab⸗ 
er berbeigeführte Berwirrungen, lange Lebens» und keidens⸗ 
geſchichten, die nicht zum Ganzen nötbig find, füllen diefe zwei 
langen Theile. Die vergnügungstuftige alte Graͤfin Zolfa, bie 

{fr Vermögen in Peften und Weltfreuden verpraßt unb ben 

Bohn an eine reihe haͤßliche Graͤfin verfuppeln will, um ihre 

thörichte Lebensweife fortfegen zu koͤnnen, und ihr Bruder, der 

alte Graf Falkenau, der Zyrann gegen Frau und Kind und 
rohe Jagdliebhaber, ber dem erwachſenen Sohne noch zulett 
einen Fußtritt verfegt — fie find Weide jo vollſtaͤndige Caricatu⸗ 
ren, wie bie Heldinnen Alba und Antonia in ihrer Tugend unb 

Vortrefflichleit.. Natur, Wahrheit, wo waret ihr, als eine 

fhöne Bund die Feder ergriff! 


9. Bilder und Sagen aus ber Schweiz Bon Jeremias 
Gotthelf. Erſtes und zweite® Bändchen. Solothurn, 
Sent und Gaßmann. 1842, 8. 1 Thlr. 

Im treuherzigen Schweizerdialekt find im exften Theile brei 

Erzählungen mitgetheilt: „Die ſchwarze Spinne”, ‚Der its 


tee von Brandis”, ‚Das gelbe Wöglein und bie arme Dam 


ithti”. Sie find mit d Effect⸗ 
— —* en —— ae a 


Gen. Der gelte Theil enthält: „Weib und Geift ober bie Wer: 
ynung‘ und „Der Druide”. Die erſte Erzaͤhtang FE ſehr 
täßeenb durch die Schilderung eines einfachen häuslichen Btädes 
und der Störung befleiben. Man eriebt alle die Eleinen Weges 
benheiten bes Alltagsiebens mit und muß ſich für das ſchlichte 
Ehepaar des Bauernflandes lebhaft intereffiren. Diefe Samm: 
kung -hat gebiegenen Werth unb eignet ſich vor allen für Bolks⸗ 
E und für Leſer, welche noch wenig geleſen baben 
and von der Umftaͤndlichkeit der MWefchreibungen nicht ermübet 





Henry Clay. 


Henry Clay gilt nach ben Beitungen für einen Verfechter 
der liberalen Sache, tft im Gongrefle ber norbamerilanifchen 
Staaten zu Waſhington Führer der liberalen Partei. Ie mehr 
e8 nun um potitifche Angelegenheiten fich kuͤmmernde Lefer gibt, 
denen die amerikaniſche Kiberatität wie ein faules Ei vorlommt, 
Außeriich rein, innerlich ſtinkend, deſto allgemeiner intereffant 
muß es fein, glaubwürdig zu erfahren, wie die liberaten Theo: 
rien bes Hm. Henry Clay fi in der Praris ausnehmen, denn 
thut nady meinen Worten und nicht nach meinen Werten, ift 
heutzutage überall Mobe und eine Wahrheit. Eine ſolche glaubs 
würdige Kunde bringt der Quaͤker Sturge in feiner ‚Visit 
to the United- States! (London 1842), in einem an ihn 
gerichteten Briefe eines Hrn. James Cannings Yuller, für 
welchen Sturge ſich verbürgt. Da heißt es: „Weil mich ſehr 
verlangte, die verebelte Viehzucht auf Henry Clay's Pflanzung 
zu feben, going id hin. Als id mi) dem Wohnhauſe näherte, 
erblickte ich einen farbigen Dann und fagte zu ibm: ‚Wo 
wurdeft du ausgehoben?* — ‚In Wafhington‘, fagte er. — 
sWurdeft du dort von Henry Glay gekauft?‘ fragte ih. — 
‚Sa‘, fagte er. — , Willſt du mir wol fein verebeltes Hornvich 
zeigen?“ fagte ich. — Er deutete auf den Obftgarten und fagte, 
dort wohne ber Dann, ber die Aufficht darüber habe. einer 
Weiſung folgend, begegnete ih einem recht klug ausfehenden 
Knaben, ungefähr acht oder neun Zahre alt. ‚Kannft du tefen?* 
fragte id. — ‚Nein‘, antwortete er. — ‚Gibt ed auf Henry 
Eiay’s Pflanzung keine Schule für die Karbigen?‘ fragte ich. — 
‚Mein‘, fagte er. — ‚Wie alt bift bu?‘ — „Weiß nicht.‘ — 
Im Obftgarten traf ich eine alte Krau beim Nähen. ‚Wie alt 
8 bu?* fragte ich. — „Derbe funfzig (a big ſiftyn.“ — 
‚Wie alt iſt das?‘ — ‚Nahe an ſechzig.“ — ‚Wie viele Kin⸗ 
der haft du?‘ — ‚Kunfzehn oder fechzehn.‘ — ‚Wo find fie?‘ — 
‚Barbige Menfchen wiſſen nidt, wo ihre Kinder find. Die 
werden übers ganze‘ Land zerſtreut. — ‚Wo wurdeſt bu auss 
gehoben?‘ — ‚In Wafhington.‘ — ‚Kaufte dich Henry Clay 
dort?! — ‚Ja. — ‚Wie viele Kinder hattet du bamals?‘ — 
„Bier. ‚Wo find fier‘ — ‚Weiß nicht. Sie follen todt fein.‘ — 
Die Huͤtte, in welder dieſe Quelle des Reichthumé 

ohnte, war weder dußerlich nody im Innern fo gut wie mein 
Gran. Mehre Sklaven fammelten Obft im Garten. Ich fragte 
einen ber jüngften, ob fie auf biefer Pflanzung leſen Icenten. 
Cie antworteten Alle ‚Rein. As ich den Auffeber fand, 
ſchwenkte er eine dicke, zerbrochene Peitfche mit kurzem Stiel. 
Gr fagte, er gebrauche fie ſowol beim Beiten, ald um gelsgents 
„die Sklaven auszubauen‘. Was lernen wir nun, mein 
eund, aus biefen aufgefangenen Thatſachen zu Afhland, aus 
diefen Handlungen unfers gemeinfcaftlichen Freundes, Joſeph 
Sohn Surney’s ‚theuern nbes‘, Henry Clay, des Mannes 
der ſich ruͤhmt, ‚jeder Schlag feines Herzens ſchlage hoch für 
iheit‘, und fich doch nicht ſchaͤmt, Männer und Weiber am 
tot zu kaufen — an bem Drte, ber vor allen andern 
von den Fußtapfen eines Sklaven verflucht werben 
eßte. . 


. 


Rotizen. 

Nenerlich iſt es, aller Geſchichte zum Trotze, wieder 
geworden, die iche Abhaͤngigkeit des Volks für eine 
bes Negierungen zu halfen. „Man muß Gott mehr geborda 
als den Menſchen.“ Zittert ihr nicht vor biefem Grund: un 
Urſpruch aller Gonfeffionen ? Hier eine Fuge Über biefes Thema! 
as Maria Gtuart bem Knox vorwarf, er habe ihr Bolt 
Ungehorfam und zur Stebellion aufgereigt, entgegnete er: 
babe ihn dazu berufen — im Punkte ber Religion feien Unten 
thanen Gott mehr Gehorfam ſchuldig als ihren ; fok 
hätten auch die erfien Chriſten die Religion der römilcen Ar 
fee annehmen muͤſſen. Die Königin: ande Ste dech nit 
bad Schwert gegogen gegen ihre Beherrſcher. Kuor: 
hatte ihnen Macht und Mittel dazu nicht geſchenkt. Die Ki. 
nigin: Wenn Untertfanen dieſe Wacht aber haben, bann ıllı 
dürfen fie, nach Eurer Meinung, biefeibe wider ihre 

brauchen? Knox: Allerdings, wenn Fuͤrſten ihre Grm 

reiten. Wenn Kinder einem wahnfinwigen Water, 
fie erwürgen will, zuvorkommen, ihn binden und, bis er gun, 
in ben Kerker werfen, meint Ihr, baß fie Unrecht tkun? De 
Fürften blinder Eifer iſt ebenfo nichts als WBahnkun: ik 
Hände feſſeln und fie ind Gefaͤngniß werfen, biö fie wire m 
ſſch kommen, ift nicht Ungehorſam gegen die Obrigkeit, ſenden 
bee wahre Gehorſam, weil er mit bem Willen Gott 
übereinftimmt. — — 


Den katholiſchen Zeloten in Deutſchland empfehlen wir it 
berühmten italienifchen Kanzelredners Barbleri Borttag über di 
Nanpeibereötfamteit („Orazioni quaresimali ec.“, Mail 
1836— 37, ®b. 7), worin e8 unter Anderm heißt: „Bu 
allen Dingen bat es ber Prediger als einen Vorzug feine % 
rufs zu achten, daß er fi) aller Ausbruͤche gegen Diejenigen, 
welche nicht im Schoofe der Kirche find, enthalte; benn färmuk, 
dergleichen beleidigende Declamationen verunehren nur die der 
tigkeit unfers Standes, erbittern Jene, gegen welche fie gerich 
tet find, und wiberſtreiten ganz dem Brauche ber Apoſtel un 
Jeſu Eprifti.” „Der wahre Eifer fucht nicht anders ats derh 
Mitde und durch Überzeugungskraft zu wirkenDen Bi 
fhöfen, fagt Barbieri, zieme es, der geiſtlichen Berndt 
ſamkeit einen vorzuͤglichen Aufſchwung zu geben. Ihnen fe 
das gar nicht ſchwer. Gchon ihre Gtellung, ihre Wirk 
fei für fie beredt. „Das perföntiche Anſehen, die Pracht der 
Gewänder, die ganze feierliche Umgebung — alles Das wirkt 
mädtig auf bie Sinne und durch diefe auf das Ber.” Be: 
ati aber tft es dies: „Wo fich ber Biſchof nur zeigt, da M 

ichterſtuhl und Lehrſtuhl beieinander, boppeit Ehrfurdt gehir 
tend. Wie follten nicht foldye Borzäge beifen zur Grhabenkit 
nicht helfen zur ergreifenden Wirkung feiner Meber” IR d 
nicht mit der Werebtfamkeit der Könige daffelbe? 


Bei Gelegenheit des amicabein Golloquiums zwiſchen ka 
reformieten und lutheriichen Theologen zu Berim im 3. 18% 
erklärte ber berühmte Lieberbichter Paul Gerhardt in einem 
Responsum: Von der natura intellectus humani (Beim der 
Bernunft) reben, beife feinen Gegnern, den Keformirten, im 
Geringſten nicht — „weil ich in Gottes Dort wicht allemal auf 
argumenta convincentia ( gende Gruͤnde) fehen u 
warten muß, fonbern ba gilt bad auros Eye (er hats gelegt): 
wenn mie Gott etwas fagt, fo muß iche glauben, baf dem 
alfo ſei, wenn er mir gleich nicht ratiomes et argumenta bei 
gibt, warum es alfo fei. Werner bemerkt er: Gottes Bat 
gehört nicht gu ben Claſſen vonav ober intelligibilium, fo 
dern fie finb alle zıara (aubensfachen), fie find unge vr 
(über der Vernunft)" u. f. w. — Mephifte ſagt: 

Bernchte nur Merauaft und 

Des Menfigen allerhöchſte Kraft — 

So Hab ich dich ſchon unbediagt. &, 


BEE 
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thi it aus Liedern beſtehende ſkandinaviſche Literatur hervor. 
übe bie ge hiſche Literatur, beſonders äber Ulfilas Solche Saͤnger treten auch im Mittelalter an den Hoͤ⸗ 


und den Codex argenteus. ffen germaniſcher Fuͤrſten auf, fie fangen ebenfo heroifche 
Es iſt billig die Literatur eines Volks mit Erwaͤh⸗ Lieder der Nation zum Saitenſpiel, und vielleicht ſtammt' 
nung aud jest nicht mehr vorhandener, vielleicht nie | aus ihren Liedern die in ſpaͤtern Jahrhunderten erfl aufs 
ſchriftlich aufgezeichneter Lieder, diE von eigenen Sängern | gezeichnete Heldenſage. Doch war der umherziehenden 
vor dem Volke gefungen murden, anzufangen, derm in ih: | Sänger Anfehen an den germanifchen Höfen nicht fo 
nen wurzeln, da fie meiſt Hiflorifchen Inhalte find, ve: | groß, menigftens deutet darauf das im 18. Gapitel dei 
nigſtens Volks⸗ und Heldenfagen enthalten, die Anfänge | oftgochifchen Geſetzes erwähnte geringe Wehrgeld fir de: 
der Hiſtoriographie und, wenn bei der Fortbildung und | Zodticlag eines Sängers; es beſtand in der Aushaͤndi⸗ 
roeiterfchreitenden Cultur auch Lieder ethifchen oder didakti- | gung eines Paares Hand: und Fußſchuhe an die Erben 
fhen Inhalts hinzukommen , die Theorien der Wiffen: | des Erfihlagenen und eines‘ dreijährigen Kalbes, wenn det 
ſchaften. Unterhaltung und Belehrung des Volks duch | Erbe dafjelbe, von einem Bauer dreimal gefchlagen, feſt 
Lieder ging bei den alten europäffchen Völkern, die zu der | am Schwanze halten konnte, daß es ihm nicht entlief. 
Kette des indogermanifhen Stammes gehören, nicht wie Solche Sänger hat es auch bei den Gothen gegeben, 
bei den orientalifchen Völkern und bei den Agyptiern, von denn auch fie hatten Lieder, in denen ganz nach geſchlcht⸗ 
einer SPriefterkafte aus, fondern von befondern, mit der | licher Weife, wie Jornandes fagt, die Thaten der Väter 
Babe ded Gefanges begabten Männern aus dem Volke. | nach dem Klange der Zither abgefungen wurden. Der 
Solche Sänger gab es bei den Hellenen, und bei diefem | Inhalt jener Lieder war z. B. der Zug der Gothen aus 
Volke vwiffen wir von jener angedeuteten Trennung in eine | der Weichfelgegend nach Standimvien, dann die Ruͤckkehr 
epifche oder hiſtoriſche und eine didaktiſche oder: ethifche | von dort und bie fieggefrönte Wanderung herab bi in 
Schule, jene war die Homerifche, diefe die Heſiodiſche. die. pontifchen Länder der Söythen, die Thaten der als He⸗ 
Diefe Sänger, belehrt von einem Meiſter, der feine Lieder | roen verehrten Ethefparama, Fridigern, Vidicula u. dgl. 
ihnen vorfang oder den fie begleiteten und fingen hörten, | Mythiſch im eigentlichen Sinne, vote es noch viele Sagen 
manderten. dann im Lande weit umber und waren bei | der Edda find, waren alfo, wenigſtens fo viel uns bekannt 
feftlichen: Spielen und in Volksderſammlungen ebenfo will: | ift, die gothifchen Lieder nicht, fondern Volksſagen und 
kommen, wie bei den Selagen der Sürften und Häuptlinge, | Deldentieder, und vielleicht find die Lieder des „Heldenbuch“ 
wo fie audy durch Zhellnahme am Mahle geehrt wurden. | zum Xheil, von Gefchleht zu Gefchlecht gehend, aus je 
Romantifche Lieder wurden mit der Harfe oder Zither be: | nen alten Gefängen entflanden. Wenigſtens fdjöpften die 
gfeitetz; unter dieſen waren befonders beliebt in Griechen- Hiſtoriker Ablavius, der feine gothifche Gefchichte auch go⸗ 
land die Lieder des Sagenkreiſes der troianifhen Helden, | thifch gefchrieben’ haben foll, unt Zornandes die erſten Mach“ 
und felbftändiger von den Homeriden weiter und fortges | richten von dem ’gothifchen Volke aus diefen Liedern. 
bildet und freier gefungen gingen fie endlich von den Ungewiß ift, ob wirklich von Gothen zu verftehen ift; 
jyapfoden: fefter und woͤrtlicher aufgefaßt durch bDiefe in | wenn Jornandes erzählt, zu Sulla’8 Zeit wäre jum go: 
die Schrift: über. Ähnlich waren die Skalden bei den thiſchen König Boroifta (oder Vprebiftes, mie ihn Strabs 
Skandinaviern, den fernften germaniſchen Stammverwand: | nennt) Dicäneus, ein fremder Philoſoph, gekommen, der 
ten im Nordweſten Europas; entweder zu dem Hofe eines | von, dem Könige auf das zuvorkommendſte empfangen und“ 
Jarl gebörend oder von einem zu dem andern ziehend, | auf das auszeichnendfte behandelt worden wäre. Da er 
fangen fie dort wie in Volksverſammlungen zur Bither | des Volkes Zuneigung zu fi und ihrem guten natlırliden 
ihre Gefänge und reiheten Erzählungen daran, und wie: | Verftand erkannt hatte, unterrichtete er fie’ in ‘der STE 
derhoften jene fo oft, bis Einer der Anmefenden fie aus: | fophie, lehrte fie die Ethik, daß fie ihre wilden Sitten ab?’ 
wendig gelernt hatte. So entitanden bie aͤlteſten islaͤndi⸗ legten, und die Phyſik, daß fie der Natur gemäß nach eige!” 
fhen Sagen, und aus ihnen ging jene afte reiche, meift | nen Gefegen lebten; und diefe Lehren hatten fie bis auf Jor⸗ 
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nandes’ Zeit ſchriftlich aufgezeichnet und nennten fie Billa- 
gines; auch Logik, Praktik, Theorie und Theologie (dieſes 
Altes nad) dem antiken Begriffe diefer Wörter) lehrte fie Di: 
cäneus und machte dadurch, wie Dio Caſſius binzufügt, die 
Sothen den Griechen an Bildung und Gelehrſamkeit gleich, 
Ich fage, ob dies auf Gothen oder vielmehr auf Beten, 
die Strabo ausdrüdlich bei der Erwähnung des Dicäneus 
nennt, und welche Jornandes in feiner Geſchichte mit den 
Gothen zu vermifhen pflegt, zu beziehen ift, iſt niche zu 
beftimmen, doch hat die Benennung jener Gefege, die go: 
thiſch ift (eigentlich Bilageineis), und der Umſtand, daß 
Kornandes von dem Vorhandenſein derfelben zu feiner Zeit 
fpricht, etwas Wahrfcheinliches für die Beziehung auf bie 
Gothen, wenn auch das Ganze nicht auf das Gothifche 
zu beſchraͤnken wäre. Faſt könnte man ſich verleiten laſ⸗ 
fen, in jenen Bilageineis, gegenüber den hbiftorifhen Ges 
fängen, eine Art Gnomen, oder den Defiodifhen „Werten 
und Tagen’ ähnlicher didaktiſcher Volkspoeſie zu vermuthen, 
wenigftens pflegten und pflegen noch jest allerhand Sprüche 
und Regeln für das Leben und den Beruf alliterirend 
ober gereimt im bdeutfchen Volksmund zu leben. Aber 
auf unfere Zeiten ift von jenen Bilageineis, wie von ben 
biftorifchen Liedern nichts gefommen. Indeß tft es doc 
von Intereſſe für die gothifche Literatur, von dem Be: 
ſtehen eines gefchriebenen Buchs unter den Gothen in 
früherer Zeit zu wiſſen, da man gewöhnlich, nad) einer 
Überlieferung, den Uifilas als den Erfinder des gothifchen 
Alphabets nennt. 

Mit der Nennung des Ulfilas find wir auf den An: 
fänger und, ich möchte faſt fagen, auf den Vollender 
der uns Übrigen gothifchen Literatur gekommen, da diefelbe 
. zum großen und beften Theile in der Bibelüberfegung be: 
fieht, die gewöhnlicd dem Ulfilas zugefchrieben wird. Um 
jedoch noch mit einem Worte zurüdzulommen auf die 
„Sefindung der gothifhen Buchftaben” durch Ulfilas, fo 
bat das Alterthum und felbft Jornandes, freilich im Mi: 
derfpruche mit ſich ſelbſt, da er die Bilageineis fange vor 
Ulfilas gefchrieben fein läßt, gefagt: Ulfilas hat die gothis 
ſchen Buchftaben zuerft erfunden. In neuerer Zeit hat 
diefe Meinung mehrfache Mobdificationen erfahren; man 
bat angenommen, daß die Gothen fon vor Ulfilas ein 
Alphabet hatten, daß es aber Ulfilas, der gewiß erſt un: 
tee feine Gothen, wenn fie auch ſchon früher Chriften wa: 
ven, den Geift der Wiflenfchaft brachte (Gothos minores 
literis institut fagt Sornandes S. 135 Lindenbr.), durch 
neue Zeichen bereicherte und zur Wiedergabe aller Laute 
fähig machte. Diefe Anſicht empfiehlt ſich nicht nur da: 
duch, daß fie frühere fchriftlidhe Denkmäler bei den Go: 
then beftehen läßt, fondern ihr widerſpricht auch gar nicht, 
wenn es heißt, Ulfilas habe das gothifche Alphabet erfun: 
den, denn fo pflegen von alten Schriftftelleen die Vervoll⸗ 
tommner einer Erfindung, auch die erften Erfinder oder 
Darfteller genannt zu voerden, wie wenn Plinius (Hist. 
Natar., XXXIV, 8) von dem Bildner Pythagoras fagt: 
er druͤckte zuerſt Muskeln und Adern an feinen Statuen 
aus ; dieſer biühete Olymp. 75 — 87, aber ſchon vor ihm 
hatten Kallon und Kanachos (blüheten Olymp. 60 — 73) 


Muskeln bargeftellt; aber weil biefe zu ſtatk und ju her 
vorgehoben waren, Ppthagoras aber felbige zuerſt bei air 
Kraft doch natürlich ausdrüdte, fo heißt er der Erſte, in 
Überhaupt Muskeln und Adern ausgedruͤckt. Go ik u 
vielleicht audy mit der Erfindung des gothiſchen Alphaben 
buch Ulfilas; das Verhaͤltniß der Altern, nationalen Schrift 
zu der des Ulfilas haben ſich Einige fo gedacht: die alte 
gothifhe Schrift, eine runiſche, fei wegen ihrer Steifkir 
und Beſchraͤnktheit von Ulfilas aufgegeben, dafuͤt aber di 
gefügigere, ſchreiblichere griechiſche eingeführt. worden, un 
nur wo die griechifche zur Wiedergabe vaterländifcher Rau 
kein Zeichen gehabt, habe er die alten beibehalten; And 
haben geglaubt, das griechifche Alphabet, in der Geſtalt, wie 
ed Ulftlad anmwandte, fei ſchon vor ihm bei den Gotkn 
in Gebrauch geweſen. Untere meinen, auch er habe dus 
griechifche Alphabet geradezu angenommen und für Laut, 
die feine Sprache, aber die griechifche nicht gehabt, mme: 
der Lateinifche Zeichen (3. B. f, b, q) oder ſolche grieki: 
fe genommen, die er fonft nicht brauchte (z. B. yfürth) 
Noch fei bemerkt, daß die angeblichen Buchſtaben ds g: 
thifchen Alphabets auf allen Schrifttafeln, welche den Au: 
gaben gothifher Schriftwerke oder andern Büchern brig: 
geben, nicht richtig find; der echte, verſchiedene Ducus 
iſt auf den zwei Zafeln der neuen Ausgabe des Ufle 
zu erfehen. 

Ein anderes Berdienfi des Ulfilas um fein Bolt mar, 
daß er die Bibel in das Gothiſche überfegte. Daß x 
mit Geift und mit Beruͤckſichtigung der Eigenthuͤmliq⸗ 
keiten feiner Sprache überlegte und nicht ein ſtlaviſcha 
Nachtreter des griechifhen Originals war, hat, ſeitdem 
man Gothiſch gelernt bat, faft Niemand mehr bepweif, 
Daß Ulfilas die ganze Bibel, auch das Alte Teſtament 
überfegt bat, wurde fonft geglaubt und Philoſtorgius fagt 
nur die Bücher der Könige feien ausgenommen geblieben, 
damit die Gothen durch das Lefen von Kriegäthaten in 
den heiligen Schriften ihrer neuen Religion nicht wiede 
in ihre alte Kriegöverwilderung verfielen. In der That 
wurden auch in neuerer Zeit Fragmente aus den Buͤchen 
Esdra und Nehemia aufgefunden und einzelne Zahlenen: 
führungen in einer wiener Handfchrift, die in einem gram: 
matifchen Intereſſe aufgefchrieben zu fein feinen, ſchienen 
nicht undentlih auf Die Überfegung der Bücher Mofit 
und fo dies Alles auf die Überfegung wenigſtens meh 
Theile des Alten Teſtaments hinzuweiſen. Aber ob UN: 
(06 dies ganze Werk vollendet, und nicht blos das Neu⸗ 
Zeflament, ja vielleicht blos die Evangelien uͤberſett bat, 
muß dahingeſtellt bleiben. Ja, durch die neuliche Auf: 
findung einer, auf die Lebensverhäftniffe des Ulfilas fer 
genügendes Licht werfenden Schrift möchte man fall iu 
dem Zweifel an einer fo ausgebreiteten Arbeit des gothi⸗ 
ſchen Biſchofs gebracht werden. Jene Schrift, veröffent 
liht in dem Buche: | | 
Über das Leben und bie j Bei 

Hanover 1840, 4. erdee Des Wfl, von Geors ' | 
aus einer Dandfchrift dee Eöniglichen Bibliothek zu Part, 
und zwar auf die leeren Ränder über, neben und une 
der eigentlichen Schrift gefchrieben, laͤßt mit Zuverfiht an: 





nehmen, daß WUlfilas 318 n. Chr. geboren warb, wo bie 
Gothen noch jenfeit der Donau in Dacien wohnten, daß 
er ſehr jung Bector und ſchon in feinem breißtgften Le: 
bensjahre, alfo 348, Bifchof wurde, 355 aber mit einer 
großen Anzahl feiner Gothen, um einer Berfolgung des 
Königs, uͤber die Chriften verhängt, über die Donau ging 
und bier vom Kaifer Ronftantius newe Sige empfing ; daß 
er 388 noch einmal nach Konftantinopel zum Kaifer ging, 
um vor demfelben für feine, auf dem dortigen Concil 383 
verurtheilte Staubensmeinung (bekanntlich die Arianiſche) 
zu ſtreiten oder zu follicitiren, dort gefährlich erkrankte und 
ſtarb. Bor feinem Tode machte er noch fein Glaubens: 
teftament, welches deshalb wichtig iſt, weil man nirgend 
fo beftimmt und im Zufammenhange die Arianifche Kehre 
ausgefprochen und dargeftellt findet; es lautet — fo weit 
die fehr ſchwer zu leſende und vielfach verflümmelte Schrift 
gelefen umd entziffert werden konnte — in deutfcher Über: 
fegung (die ganze Schrife ift lateiniſch geſchrieben) alſo: 
„IH Ulfila, Biſchof und Belenner, habe immer fo ge: 
glaubt und in diefem einzigen und wahren Glauben made 
ib mein Glaubensteflament an meinen Herrn: ich glaube, 
daß einig fei Gott der Vater, allein ungeboren und un: 
fihtbar, und an den eingeborenen Sohn defjelben, unfern 
Herrn und Bott, der Schöpfer und Macher aller Creatur 
ift, welcher nicht bat, der ihm aͤhnlich wäre, darum er als 
lein unter Alten Gott if, der auch nach unferer Überzeu: 
gung Bott ift (qui et de nostris [?] deus est); und an 
einen heiligen Geiſt, eine erleuchtende und heiligende Kraft, 
wie Cheiflus fagt zu den Apofteln: ‚Siehe ich fende die 
Verheißung meines Vaters auf euch; ihr aber figet in 
Serufalem, bis ihr begabt werdet mit der Kraft von oben‘, 
ebenfo: ‚Und ihr werdet empfangen Kraft, wenn der hei⸗ 
lige Geiſt Uber euch kommt‘ — daß er weber Gott ift 
noch Der, fondern Diener Chrifli — — unterthan und 
geborfam in Allem dem Sohne, und ber Sohn unterthan 
und gehorfam — — in Allem Bott dem Bater — —.” 
Mährend diefe Schrift nun auch von der gefegneten 
Wirkſamkeit des Ulfilas unter ben Seinen redet, indem er 
griechiſch, lateiniſch und gothifh ohne Unterlaß gepredigt, 
auch in dieſen drei Sprachen mehre Abhandlungen und 
viele Überfegungen den Lernbegierigen zum Mugen und 
zue Erbauung, fi aber zum ewigen Gedaͤchtniß geſchrie⸗ 
ben babe, erwähnt fie doch der Bibeluͤberſetzung nicht aus: 
deli. Sie in den „vielen Überfegungen” mit inbegriffen 
fein zu laſſen, welche dem Ulfilas hier zugefchrieben wer: 
den, moechte wol in den Ausdruck zu viel gelegt fein, aber 
vom einzelnen Theilen der Bibeluͤberſezung koͤnnte «6 vers 
fanden werden. Ulfilas machte wahrſcheinlich den An: 
fang, Andere, ſei es Beitgmofien, fei es Nachfolger, übers 
fegten wieder einzelne Theile, bis wenigftens das Neue 
Teſtament vollſtaͤndig überfegt war (mur die Apoftelges 
ſchichte, die katholiſchen Briefe, der Brief an bie Hebraͤer 
und bie Apokalypſe find vielleicht nie überfegt worden, 
wenigſtens haben fidy davon nirgend Sragmente gefunden). 
Über einen Theil hat er ganz geroiß an der Bibelüberfegung, 
denn darin find alle Zeugniſſe des Alterthums einflimmig. 
(Die Vertfefung folgt.) 


Die eine Frage. Leipzig, F. Fleiſcher. 1843. Gr. 8, 
1 Thir. 30 Ngr. 

Unter biefem Zitel wirb Hier die Nüplichkeitstheorie Ben⸗ 
tham's vorgetragen und nebenbei unfern Geſetzgebern dringend 
als cin fpeculativer Ausgangspunkt bei ihrer Arbeit empfohlen.- 
Obſchon wir in der Bearbeitung des Dumont’fcyen Werkes durch 
Beneke eine gut gefchriebene, wenn auch mit der eigenen 
Weisheit des deutſchen Herausgebers reichlich verfegte Darſtel⸗ 
lung ber theoretifdyen und praktiſchen Anſichten des britifchen 
Philanthropen befigen, fo möchte doch, bei bem lebendigen In: 
tereffe an den ragen über Staat, Recht und Geſeilſchaft, und 
bei ber fichtbaren Beachtung, welche die Bentham'ſche Geſetz⸗ 
gebungspolitik vielfeitig erfährt, eine ausführlichere Bearbeitung 
dieſes fcharffinnigen und in jeder Hinſicht merfwürbigen Schrift: 
ftellers immer no von großem Nusen fein. Freilich iſt bas 
eigentliche Phitofophem Bentham's, an weiches er feine prafti: 
fen Unterfuchungen und Grundfäge zu Inüpfen verſucht, von 
der Art, daß fich das beutige Bewußtſein, namentlich das deut: 
ſche, davon weber befriedigt noch erbaut, ſondern vielmehr ab: 
geflogen fühlen muß; denn über jenen profanen, fladhen unb 
beſchraͤnkten Senfualismus, wie ihn befonders Bentham vor al: 
len übrigen franzoͤſiſchen und engliſchen Denkern lehrt, waren 
wir fchon damals hinaus, da er ſich als ein nothwendiges und 
geſchichtlich bebingtes Reſultat zeigte. Allein die fcharffinnige 
und unerbittliche Analyfe, mit welcher Bentham und feine Bei: 
ftesverwandten gegebene FJormen und Verhaͤltniſſe zergliebern, 
die Gruͤndlichkeit, mit weicher derfelbe das formale Gebiet ber 
Gefeggebung durchdringt, der warme Enthuſiasmus, mit ber 
fi) der Philanthrop namentlich über ſociale Fragen verbreitet 
und zu ihrer Löfung auffodert, mit einem Worte, das verftän- 
big praßtifche Feld der Bentham'ſchen Schriften, wo allgemeine 
Principien vorausgefegt werben, verbient bearbeitet zu werden 
und hat für uns ein allgemeines und fruchtbares Intereffe. 

Bon biefem Geſichtspunkte aus ſcheint uns die vorliegende 
Schrift gaͤnzlich verfehlt. Der Verf., Reinwald von Birken: 
feld, ein eifriger und ausſchließender Anhänger der Rüglichkeits: 
theorie, tritt als ber Apoſtel derfelben auf und entwidelt in 
einer Reihe entiehnter und bearbeiteter Fragmente, die durch 
ihre Anordnung ein neues Licht auf die Lehre werfen follen, 
die Principien, die legte Rechtfertigung, überhaupt das Specu⸗ 
lative der Bentham'ſchen Rechtsphiloſophie. Dätte er ſich dabei 
auf eine objective Darftellung beſchraͤnkt, fo würde gegen biefes, 
nad) Dumont's Buche überflüffige, Apoftelamt immer nichts 
einzuwenden fein; aber bie exceſſtve Polemik, mit welcher ber 
Verf. feinen Segenftand enträdt und verfchüttet, der gehäffige 
Banatismus, mit dem er Aber unfere Geiftesbilbung und unfere 
legislativen Beftrebungen ben Stab bricht, machen bie Schrift, 
wenn auch keineswegs gefährlich, doch völlig werthlos. Daß 
Deutfchtand bei der Erſcheinung bes Bentham’fchen Senſualis⸗ 
mus namentlich die Refultate feiner fpeculativen Arbeit nicht 
alsbald von fich geworfen, fondern über Ratur, Gtaat und 
Geift hartnaͤckig fortzufpeculiren gewagt hat: ferner daß un: 
fee gegenwärtiges Recht und unfere Geſetzgebung jebes „logi⸗ 
ſchen“ Principe entbehre — das find bie Punkte, über e 
ſich der Verf. fortwährend in Hitze erhält und bie eigentlich 
das dicke, aphoriftifde und verworrene Evangelium hervorge⸗ 
trieben haben. 

Die ausfchweifende Yorm des Buches, indem unter Anberm 
der Berf. mit großer Nebfeligkeit feine Lebensgefchichte, feine 
Bekanntichaften und allerlei Tagesereigniſſe befpricht, übergeben 
wie bier. Wir wollen vielmehr verfuchen, unfern Eefern einige 
Andeutungen über bie in Deutfchland wenig befannte Theorie 
Bentham’s zu geben: die Koberungen jenes kecken reformatori: 
ſchen Diiettantismus, der mit ber Partei ber religidfen unb 
politifchen Duntelmänner Das gemein bat, daß er bie Errungen⸗ 
ſchaft des beutfchen Geiſtes für ein Phantom ausgibt, werben 
fih a von ſelbſt in das rechte Licht ftellen. 

D die Mängel und Misbräuche ber englifchen Gerichte⸗ 
pflege wurbe Bentham im letzten Viertel des vorigen Jahrhun⸗ 
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dertö zum Nachdenken fiber eine zweckmaͤßige Geſetggebung und 
damit auf den Begriff bes Rechtes gefuͤhrt; denn es mußte ihm 
daran liegen, für feine philanthropiſchen Beſtrebungen ein alls 
gemeines Princip und einen feften Haltpunft zu haben. Ben⸗ 
iham befaß für feine Zwecke einen tuͤchtigen Gharafter, eine 
entfdgiedene Gefinnung und heilen und ſcharfen Berfland; allein 
ed mangelte ihm jede ſchoͤpferiſche Tiefe, jede Tpeculative Ans 
Tdauung, um als wirklicher, epochemachender Rechtsphiloſoph 
aufzutreten. In biefer Beſchraͤnktheit wandte er fi zu den 
empiriftifchen Syſtemen der englifchen und franzöfiichen Philos 
fophen, wie ex feibft geftebt, und conftruirte fi einen ziemlich 
zoben Senfualismus heraus, ber ſchlechter war als feine Ge⸗ 
finnung und feine praßtifche Wirkfamfeit. Daß Recht und Mor 
zal ihren Grund und Boben im Willen befigen, konnte ibm 
nicht verborgen fein; das abfolute Verhältniß ! _ Willens zum 
denkenden @eifte, um das fidy zu diefer Zeit auch die Welt des 
deutfchen @eiftes bewegte, die Wurzel unfers ethifhen Dafeins, 
ift ihm dagegen gaͤnziich unbegriffen geblieben. Bentham er: 
kennt in dem Willen nicht die freie und darum ſittliche Pra⸗ 
xis des intellectuellen Menſchengeiſtes, fondern er bleibt bei der 
fenfuatiftifchen Behauptung ftehen,, daß die Natur ben Menſchen 
unter die ‚‚Herrfchaft von Luft und Unluſt“ geftellt, daß biefe 
Empfindungen die einzigen, ewigen, das heißt, abfoluten Mo⸗ 
tive unfers Willens in allen Urtheilen, Handlungen und Lebens: 
functionen feien. Der Moralphilofoph und der Geſetzgeber haben 
diefe Empfindungen deshalb zu ihrem alleinigen Studium zu mas 
hen. Die Luft ift nach bdiefer einfachen Debuction der Höchfte 
Zweck und der wahre Inhalt des menſchlichen Daſeins. Was 
Luft gewährt, iſt gut und recht, was Unluft bringt, ſchlecht und 
finrechtlich; freier und ſittlicher Wille iſt der, welder fo viel 
Klugheit und Stärke befigt, daß er eine vorübergehende und 
zweifelhafte Luft einer wahrhaftern, nach Grtenfion und In⸗ 
tenfion reellen, zu opfern vermag. Durch biefe Dinterthür 
entfchlüpft Bentham freilich unter andern Einwänben auch dem 
Borwurfe des Epikureismus. Das Recht hat fo allerdings nicht 
mehr zu feinem Inhalte und feinem Principe die ſittliche Noths 
wendigkeit, fonbern die Subſtanz des Rechtes, und das Princip, 
nach welchem es fi) verwirkticht, ift das Nüsliche in Bezug 
auf die Verallgemeinerung der Luft und Unterbrüdung bes Übels 
oder der Unluſt. Da dieſem Rechtsprincipe nichts ale eine baare 
Berechnung bes Verſtandes zum Grunde liegt, jo nennt es Ben: 
tham mit Recht dad Princip des Nutzens. 

Wollte man uns vorwerfen, daß wir der Nüslichkeitätheo. 
rie eine falfche Deduction untergelegt hätten, fo werden die weis 
tern Andeutungen Bentham’s alle Zweifel über feine Philofo: 
pbie löfen. Wir find alfo Anhänger des Nüglichkeitöprincipg, 
fagt er, wenn wir unfere Billigung oder Misbilligung der Hands 
lungsweife eines einzelnen Menſchen oder eines Gemeinweſens 
nur nach der Geneigtheit derſelben, Luft ober Unluſt hervorzu⸗ 
bringen, abmeffen; wenn wir uns ber Begriffe: gerecht, unge: 
recht, gut, ſchlecht als Gollectivbegriffe bedienen, welche bie Vor⸗ 
ftellungen von gewiffen Luft» und Untuftempfindungen in fich 
fließen. Zür den Anhänger dieſes Principe ift die Tugend 
nur ein But in Rüdficht der mit ihr verbuntenen Luft, das 
Lafter nur ein Ucbel in Rüdficht der aus ibm bervorgehenden 
Untuft; fände der Anhänger des Principe in dem allgemein an: 
genommenen Berzeichniffe der Tugenden eine Handlung, welche 
mehr Untuft.ats Luft zur Folge hätte, fo würde er fein Beden⸗ 
ten tragen, dieſe angebliche Zugend für ein Laſter zu erklären. 

Das ift die Spige jener Weisheit, die zum Arger unfers 
Verf. nicht allein die deutfche Rechts: und Moralphilofophie 
fondern auch bie Geſetzgeber fo hartnädig ignorirt haben. Al: 
lein es it nicht nur nothwendig, den Begriff des Nuͤtzlichkeits⸗ 
princips zu kennen und feflzubalten: es muß auch eine „morali⸗ 
ſche Arithmetik“ mit fo beflimmter Methobe erfunden werden, 
daß man dadurch Er gleichfoͤrmigen Reſultaten über das in je: 
dem Verhaͤltniſſe Kügliche gelangen Tann. Die. weitern theores 
tifgen Bemühungen Bentham's über Recht und Geſetzgebung 


find num auf bie Meftimmung dieſer movaliſchen Kritgmetit 
telbar ober unwittsibar gerichtet: fie enthalten, ten Per 
geradezu bad Princip berüßren, für bie Politik Gefehgebung 
mandın teefflichen Sin und hend year 
t, entwidelt er, vier Luft: und Unluſtga i 

in dem —** als Willensmotive ſich art I 
biefe Gattungen nennt er Ganctionen. ie fine: 1) die pp 
ſche oder natürliche Sanction, oder die Luſt⸗ und Unluftenpie, 
bungen, welche man im gewöhnlichen Laufe ber Ratur erfaben 
ober erwarten kann; 2) die moratifche Sanction, ober die En; 
pfindungen, die man von Beiten ber Menfchen erfährt, ven 
möge von Daß ober Freundſchaft, mit einem Worte un 

ihrer willkuͤrlichen Stimmung gegen uns: man dena fe 

Sanction ber Bolkeftimme, der Öffentligen Meinung, ver 
Ehre, der Sym⸗- und Antipathie nennen; 3) bie religidſe Gar 
ction, d. i, die Empfindungen, welche man durch bie Verheikun 
— oder Drohungen der Religion erfahren kann; 4) bie peliti: 
che Sanction, ober die Luſt⸗ und Uniußempfindungen, die au 
von Seiten der Obrigkeit durch die idet.) Di 
Gtaffification ift für Bentham fehr wichtig, fie gibt ihm cine 
Kunſtſprache an die Hand, mwoburd er bie verfciedenen Sat 
tungen der moralifchen Gemwalten, bie in ber „Mechanik“ ie 
menfchlichen Herzens für den Gefeggeber die Hebel find, bezeich 
net. Sie wirken nicht auf alle Menſchen in gleider Zeik, 
noch mit gleicher Gewalt; fie find bald Rivale, bald Verbin 
dete, bald Feinde. Sind fie einig, fo wirken fie unmiberfet: 
lich; befämpfen fie fi, fo mäffen fie fi ſchwaͤchen; rivalifen 
fie, fo müffen fie Widerfprücdhe in den Dandlungen der Bm: 
ſchen hervorbringen; eine Geſetzgebung, die alle vier Santtionm 
glei beruͤckſichtigte, wuͤrde die vollenbtfte. fein, und nur derh 
das NRüglichfeitsprincip kann man dahin gelangen. 

(‚Der Beihluß folgt.) 


) Bentham macht den Begriff diefer Sanctionen durch folgende 
Beifpiel anfhaulih: „Einem Menſchen if ſeln Haus durch Fur 
serört worden; geſchah es in Folge feiner Unvorſichtigkeit, fe wu 
ed die Unluft der naturliden Sanction, bie er empfand; gefdab di 
durch einen Richterſpruch, fo empfand er die Unluft ber potitiihie 
Sanction; gefhah es durch Mitwollen feiner Nachbarn, fo empfand 
er die Unluf aus ber Sanction ber Volksſtimme, vermuthet rn 
barin einen Art ber beleidigten Gottheit, fo if. es bie Ualuſt an 
der religiöfen Sanction.” 


— — — — 
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Über die gothifche Literatur, befonders über Ulfilas 
und den Codex argenteus. 
(Bertfegung aus Ar. 110.) 


Diefe gothifche UÜberſetzung der Bibel, ohne Zweifel In 

der oſtgothifchen und weſtgothiſchen Kieche gebraucht (da⸗ 
her man sicht fagen darf, Ulfilas habe die Bibel in die 
möfogothlfche Sprache überfegt), war auf jeden Fall fekt 
dem Untergange des oftgothifchen Reichs in Stalien und 
des weſtgothifchen in Gallien und Spanien verfchwunden, 
in letzterm Lande bat man noch nichts von Spuren dei 
Gothiſchen vernommen, wol aber find fie in Italien und 
in der Nähe von Fraukreich wieder aufgetaucht. Mach 
dangem Schweigen wurde (jet abgeſehen von einigen go: 
thiſchen Studien, deren unten Enwähnumg geichehen wird) 
nach der Mitte des 16. Jahrhunderts von Anton Wo: 
rillou in „Becani Origines Autwerpenses” das gothiſche 
WBater Unfer aus einer Hanbfeeift des Kloſters Werben 
befannt gemacht, wahrfcheiniich aus derfsiben, welche lange 
die einzige war, die man kannte, und welche noch bis 
heute die einzige iſt, welche, ein Eleines Fragment ausge: 
nommen, die Evangelim und in ihnen das Vater Unfer 
enthält. Diefe Handſchrift ift der Codex argenteus (die 
Silberne Handſchrift), und da diefe eine biftorifche Nota⸗ 
bilieät geworden iſt umd, ungeachtet vieles Schreibens über 
dieſelbe, noch viel Irriges von derſelben geſagt und geglaubt 
wird, fo fei es wergönnt kurz darüber zu erzählen, was 
die Wahchrit iſt. 

Aufgefunden wurde ber Codex argenteus in der Be: 
wedictinerabtä erden, jest zum Kreiſe Duisburg des 
ꝓreußiſchen Reglerangebezuc⸗ Däffeldorf gehörig, und zwar 
wehrfcheiniich im 16. Jahrhundert. Wie er babin ge: 
tommen ift, weiß man ebenfo menig, als twie und wenn 
er von Werden nach Prag, feinem fernern Aufenthalte: 
orte, kam, doch ſcheint legteree zu Ende bes 16. Jahr⸗ 
hunderts geſchehen zu fein. Als der ſchwediſche General 
Sraf Kanigematk 1648 nad ber — | des Weſt⸗ 
Sütifhgen Friedens den Hradſchin zu Prag, ben er wäh: 


wit nah Stodgelm. Hier fand fir einen Mag auf der 
tinigfichen Mibtisshet vmd "Die Ghhreeden glaubten gewiß 





fhon damals, wie fie noch Heute glauben, daß fie bier in 
ihrem eigentiichen Waterlaude fei, da es ihnen unwider⸗ 


| ‚fprechlich ausgemacht ift, daß das Vaterland der Gothen 


| Standinavien ift umd daß fie von dorther, beſonders aus 
Sudſchweden nad, Deutfchland gewandert find. a dem 
felben Jahre, wo der Codex argentens nad Schweden 
gebeacht wurde, war audy auf die Einladung der Reinigen 
Cheiſtine der Niederländer Iſaak Voffius nad) — 
gekommen und Aufſeher der koͤniglichen Bibliothek gewo 

den; da aber nach wenigen Jahren auch Claudius * 
mafius nach Stodyeim kam, ging Beifius aus Verdruß 
von dort nach Holland zurüd und mit ibm fam ber 
Codex argenteus nad) Leyden. Ob ihım die Königin den: 
feiden geſchenkt, oder ob ein guter Freund, wie Sofeph 
feinen Brüdern Gelo und Becher, fo ihm den (God 
beimiich im den Reiſeſack gepadt, oder ob er, wie Miele 
glauben, umaufgefodert denſelben zum SReilegefährten ge 
nommen, weiß Niemand mit Beſtimmtheit zu ſagen. 
Lange, nachdem Ghriftine auf den Thron reſignirt hatte, 
kam durch Pufendorf 1662 die Kunde nach Schweden, 
daß der ſchmerzlich vermißte Coder in Holland bei Vol: 
fius ſei. Der fchwedifhe Reichsrath und Kanzler Graf 
Magnus Gabriel de la Gardie feste fich mit Voſſius 
über die Abtretung defielben in SBriefiwechfel und erhist 
de oder für 208 Thaler Conventionsmuͤnze (oder 490 
Thaler Banco, oder 600 Thaler ſchwediſches Reichsgeld). 
Darauf ließ er ihn In maſſiv filderne Decken einbinden . 
und fchenfte ihn 16698 der Univerfitätsbibliothet zu Upfala. 
Hier ift er no und wird als das Wahrzeichen von Ups 
fala von allen Reiſenden mit großer Neugierde angefehen 
und von Meifebefchreibern, nach dem Maße ihrer Kent: 
niſſe davon und na den Erzählungen der Bidliothekar⸗ 
gehuͤlfen darüber, auch nicht felten nach eigenen, oft von 
wicht geringer Ummiffenheit in der Sache zeugenden Com: 
binationen und Fictienen befchrieben. Abgeſehen von Me: 
tigen in aͤltern Reiſebeſchreibungen ımd in neuem, wit 
Huger Vorſicht fehr allgemein gehaltenen, verbient hier mit 
befonberer Hervorhebung aufgeführt zu werden, was Wou⸗ 
mann: (in feiner „Befchreibung einer Reiſe nach GE. : Pe 
tesburg, Stockheim und Kopenhagen”, Hamburg 4839, 
©. 212) von dem Codex argentens fabelt und commi⸗ 
niscirt; „ber Sober”, fagt ec, „enthält bie vier Gvangellen 
in webfogechifcger (16 iſt nicht bios.uckfogptiäfche, ſeudeen 


q 4. 
8 . 


überhaupt gothifche Sprache) Überfegung, von Ulfilas, im 
Jahre 360 (moher weiß denn das Hr. Woltmann mit 
folcher Beſtimmtheit?) angefertigt, gefchrieben mit Silber: 
ſchrift (es find auch mehre Zeilen mit goldener Schrift 
geſtchrieden) auf blaurochem, glatt -yolitem Pergament, 
role durch fein 1470jaͤhriges Alter (ao glaube Hr. 
Woltmann, daß der Goder von Ulfitas felbft gefchrieben 
ift?) nachgerade etwas mürbe und loͤcherig geworden iſt. 
Der Anfang fehlt, au das Ende iſt nicht erhalten (und 
außerben fehlt leider noch ſehr viel!), aber Angelo Mai 
hat vor nicht langer Zeit 20 Blätter diefes Coder (nein! 
das ift von einem ganz andern Goder, und es find da⸗ 
‚rin blos zehn Seiten in der Mai’fchen und Caſtiglione'⸗ 
[hen Ausgabe, darin auch fhon mehre Fragmente ber 
Briefe) und die Briefe Pauli (find meiſt blos Fragmente 
diefer Briefe!) im gothifcher lÜberfegung gefunden.” Auch 
weiß Hr. Woltmann zu erzählen, daß der Coder einft in 
Koͤln gewefen, dafür weiß er aber nicht, daß die Bene: 
dictinerabtei Werden bieß; ferner fagt er, engel habe 
den Gobder zuerft enträthfeit, und Zahn's Ausgabe nennt 
er eine deutfche überſezung. Man mag eher den beiden 
Neufranken, die 1797 in der Belchreibung ihrer Reife 
durch Schweden zweifelten, daB der Coder ſchon gedruckt 
fei, verzeihen, denn den Franzoſen hält man fo etwas zu: 
gut, aber von unfern Landsleuten verlangt man, daß fie 
ordentlich über Das belehrt feien, worüber fie belehrend 
ſchreiben wollen. Und ebenfo unmifjend in der Sache war 
Woltmann's, übrigens fehr ſtrenger Recenfent in der bals 
liſchen „Kiteraturzeitung”, denn er fohrieb Wort für Wort 
jenen abenteuerlichen Bericht über den Coder in feine Res 
cenften uͤber, weil diefe Befchreibung Niemand überflüffig 
finden würde. Ja, überflüffig ift fie wol nicht, aber fie 
follte nur richtig fein. In Wahrheit verhält es ſich mie dem 
Inhalte und der Verfailung de Codex argentens alfo: 
Bekanntlich enchält er die vier Evangelien oder eigent⸗ 
ih nur Fragmente derfeiben, fehr wenig von Matthäus, 
mehr von Johannes und Marcus, am meiften von Lucas. 
Geſchrieben iſt diefe Überſetzung mit filbernen, der Anfang 
mancher Abtheitungen und das ganze Vater Unfer mit 
goldenen Buchftaben auf geglättete® purpurrothes Perga: 
ment. Freilich ift diefe Farbe auf den meiften Blättern 
ſehr verfhoffen und hat, wie es den, mit biefer Farbe 
gefärbten Stoffen gewoͤhnlich durch das Alter ergeht, 
theit6 eine ſchmuzig violette, theils eine Lichte roͤthliche, 
theiis eine braune Farbe angenommen; bie Sitberfarbe 
dee Buchſtaben ift nicht haufig erhalten, fondern fieht oft 
ganz bleigeau, oder roflfarbig, auch ſchwarz aus; dagegen 
bat fi die Goldfarbe fehr gut erhalten. Und waͤhrend 
bie Silberſchrift auf der aͤußern, an fidh glatten Seite 
bes Pergaments oft ganz vertilgt iſt, bat fie fi auf 
der inneen Seite eingefrefien und eine Art Vertiefung be 
wirkt, umd wo das Pergament zu bünn geweſen ift, iſt 
die Schrift dann ausgebrodyen. Ihre, der übrigens große 
Verdienfte um die Leſung ded Codex argenteus hat, hat 
zuerſt behauptet, der Eodex fei mit einer Art Stempel 
oder Patrize gebrudt, fo zwar, daß man erfi den Bude 
laden in das Perzament eingedruckt, barein einen binden: 





98; 


y f ’ 
den Stoff geflrichen und dann darauf bie techen 
geklebt habe. Dieſe an fich ſchon ſehr abenteuerlihe An 
ſicht verliere noch mehr an Wahrſcheinlichkeit, wenn mas 
fieht, daß die Buchſtaben einander zwar ziemlich, ade 
durchaus nie ganz gleich -Andzund Bafafie, ‚wm fe 
über die Beile binaußgefchrieben Mad, Ammeb Hain us 
den, je weiter fie fi von dem Ende der Zeile enıferum, 
Und doch glauben die Schweden Ihre's Vermuthung dj 
der Codex argenteus gedrudt ſei, noch bis auf den her⸗ 
tigen Tag, und mit ihnen glauben es noch viele Anden, 
wie B. Biondeli (im feinem, auch fonft ſehr bedeutung: 
loſen Schriften „Dei Goti e della loro lingua”, Mi: 
land 1839), Wenn Ihre den Codex aurens auf da &; 
niglihen Bibliothet zu Stodholm angefehen hätte, der 
zwifchen Pergamentblättern von gewöhnlicher Karbe, mi 
bunten Buchſtaben befchrieben, auch purpurfarbene Blatter 
mit Gold» und Silberſchrift enchält und in welchem gan 
wie in dem upfalaer die Farbe des Pergaments un hr 
Scheift ſich verändert hat und unter der Schrift Kin 
eingefallen find, fo hätte er jene Vermuthung nicht ak 
geftellt. Das Eindrücken der Buchflaben, was ihn je 
meiſt zu jenem Glauben verführt hat, rührt unſtreitig von 
dem beizenden Bindemittel des Metalls in der Zinte ka 
und iſt, wie gefagt, nur auf der innern Seite des Io 
gamente. Allerdings ift der Coder durch dieſes Angıife 
der beigenden Zinte an einigen Stellen ſehr wundelbar ge 
worden, aber dach beimeltens nicht fo, daß man «6 nik 
übertrieben nennen müßte, was Luͤdecke ſchon 1784 wa 
ihm fchrieb, er werde bald nichts weiter als ein Zeugnij 
Defien fein, was er geweſen ift, umd ber allgemeinen Bm: 
gänglichkeit und Verweslichkeit. Und Luͤdecke muß bei fer 
ner Betaſtung zur Unterfahung der Schreib: oder Druß 
art (denn auch er glaubt, der Coder fei gebeudt) ſehr dab 
zugegriffen haben, oder bei feinem Verſuche auf das mer 
fchefte Blatt gerathen fein, daß fich bie betaftete Streik, 
wie ein alter Leichnam, in Staub aufloͤſte und auseinıe 
derflog. IH babe den Coder lange umd tüchtig gemälk 
und zwar 50 Jahre fpäter, als ihn Luͤdecke nur beruͤhrn, 
aber ich habe fein Stäubchen aus demſelben fliegen ſehen 
Es ift aber in neuerer Zeit ein anderer Feind als der 
Bahn der Zeit über den oder gekommen, der ihm em 
großen Schaden zugefügt hat. Won den 188 Blättern, dr 
er mit nach Upfala gebracht hatte, find’ — man mil 
nicht durch wen und wenn — noch gegen 11 Blätter ab 
bunden gefonmen, wenigſtens habs ich fie bei meiner Bes 
gleichung nicht finden können. In Deutſchland hatte ſich 
die Sage verbreitet, daß ein Engländer , der den Con 
verglichen, fie mitgenommen habez doch ift mir fein Eny 
länder bekannt, der den Coder neulich verglichen hät, 
und geſetzt, daß die Blätter wirklich nach England ge 
kommen waͤren, waran bei der eigenthuͤmlichen, den Bar 
dalismus nicht ſcheuenden Alterthuͤmerſucht der Englande 
wol Mancher zunaͤchſt denken koͤnnte, fo waͤre doch dabei 
noch nicht noͤthig, daß fie der unbekannte jetzige Beſte 
ſelbſt geholt. Die Schweden glaubten die Sache gar nit 
und noch neulid haben fie es 
ein Biblischeßee 


v. 
geleugnet, wiewol —* benfeiben 








die Meinung audfprach, daß bie fehlenden Blaͤtter wos | die möglich grigte Summe von Abd Kern 


fhon feit geraumer Zeit entwendet fein möchten (vgl. v. 
Strombed, „Darftellungen aus meinem Leben”, Bd. 8, 
S. 81), und Maßmann (in M. Haupi's „Zeitfchrift für 
deutſches Altertum”, Bd. I, S. 319) fagt, die Biblies 
thefare zu Upfala hätten leider den Verluſt fchon früher 
entdedt, obfchon der Silberne Coder in eigenem eifernen (2) 
Kalten aufbewahrt gelegen habe. Das flimmt nun freilich 
nicht recht gut zu dem Derwundern und Unmöglicyfinden 
beim erften Hören der Sache. Doch ift feitdem, wie man 
zur Sicherung vor unbefugten Antiquitätenfammiern Buftav 
Adolf's Waffen über feinem Sarge in ber Ritterholmes 
Eiche zu Stodholm an Ketten gelegt hat, auch der Silberne 
Coder zum Noli me tangere gemacht und in den hölzer: 
nen Kaften, in dem er früher fchon unter Verſchluß ge: 
halten, aber für jeden Fremden herausgenommen und fehr 
liberal gezeigt wurde, für immer verfchloffen und nur ein 
paar aufgefhlagene Seiten find durd ein Glasfenſter 
jichtbar. 

Das Xußere, fein werthvoller ſchoͤner Einband, ift 
nun nicht mehr zu fehen. Diefer beſteht aus maffivem 
Silber. Auf der vordern Dede läuft ein erhabener Rand 
herum, einen Zoll weit nach innen ein gleicher, in dem 
Raum zwiſchen diefen beiden Rändern ift eine Blumen: 
guirlande grapirt. Der ſechs Zoll breite und acht Zoll hohe 
Spiegel zeige links den geflügelten Zeitgott mit der Senfe 
in der Dand und mit der Sanduhr auf dem Kopfe, der 
den Boden des Saals nufhebt, woraus eine nadte, von 
dem Nimbus umftrahlte Jungfrau hervorfleigt, die mit 
der Linken ein aufgefchlagenes Buch hält, worauf Codex 
Argentens flieht, mit der Rechten zeigt fie auf den, im 
Hintergrund mit der Bifchofsmüse bedediten und vor einem 
Buͤcherſchranke figenden und fchreibenden Ulfilas. Drei 
Engel heben vor ihm einen Vorhang ; über der Scene der 
Aufbringung des Coder halten zwei andere Engel ein, mit 
einem Kranz umwundenes und gekröntes Schild, worauf 
ftekt: Vipbila redivivus et patriae (sic!) restitutus cura 
M. G. de la Gardie K. S. Cancellarij Anno 1669. Der 
Engel rechts hat noch ein über jene drei Engel binflat: 
terndes Band in der andern Hand, darauf flieht: 40 Esaj. 
Verbum domini manet in aeternum. Man findet die Abs 
bildung diefee vorderen Dede des Einbandes in der Aus: 
gabe des Ulfilas von Stjernhielm. Die hintere Dede bat 
dieſelbe Einfaffung, wie die vordere; im Spiegel iſt das 
graͤflich Gardie'ſche Wappen gravict, von einem Eichen⸗ 
franz umgeben und mit vier Engelslöpfen in den Eden 
verziert. Auf den Rüden find wieder Blätter von wins 
denden Bändern durdyzogen gravirt. Die Innern Seiten 


der Deden find mit weißfeidenem Zeuch überzogen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die eine Frage. 
(Befchlud aus Mr. 110.) 

Belches ift nun aber das Verhaͤltniß bes Rechts zur fitts 
lichen Freiheit, oder, wie Bentham nad feinem Standpunkte 
fagt und Tagen muß, zwiſchen Moral und GWefeggebung? 
Die Moral, allgemeln Br, fagt er, M die Echre von der 
Kunft, die Danblungen ber Menſchen fo zu leiten, daß man 





“bring. Da 
nun aber auch bie Gefetgebung wit bieler Runfhwiflenfägaft das 
gleiche Ziel bat, To ift doch der Aimfang ber Mirkfamkeit beider 
ſehr verſchieden. Alle Handlungen, im privatlidhen wie oͤffent⸗ 
lichen Leben ber Menſchen, gehören unter die Gerichtsbarkeit 
ber Moral Die Geſetzgebung aber kann nicht und, darf nidgs 
einen directen und unumterbrochenen Ginfluß auf die Geſammi⸗ 
banblungen ber Menſchen haben, weil fie ihren Ginfluß nur 
durch Befllegung von Strafen auszuüben vermag. Strafen aber 
find Uebel, die nur dann zu redtfertigen find, wenn daraus 
eine größere Summe bes Guten und des Glüdes entfteht, und 
wollte man bie Moral jederzeit durch die Gefehgebung unten 
flügen, fo würde das Gefeg oft mehr Unheil anftiften als bie 
Übertretung der durch die Moral vorgefchriebenen Pflicht. Man 
würde durch ein ſolches Gtraffyftem in der Befellfchaft Furcht 
und Schreckea verbreiten, weiches das größte ber übel fein 
müßte; man würde bei vielen Wergehungen nicht das richtige 
Maß oder den alleinigen und wahren Gculdigen ausmittein 
können; man wirbe dem Ginzelnen durch ein durchgaͤngigen 
Strafgebot alle Gnergie des Willens und des Charakters raus 
ben; bie Strafen und gefeglichen Drohungen würden in Bezug 
auf bie Pflichten gegen das Selbſt meiftentheils uͤberfluͤſſig fein, 
ba ihre Erfuͤllung die Klugheit hinlaͤnglich und ſtark gebietet. 

‚ Die Kritit Bentham’s, ber, feiner Anſicht nach, falfchen 
Principien in Moral und Gefeggebung vermifcht auf eine ſeit⸗ 
fame Weife das Wahre mit dem Falſchen. Er kennt kurzweg 
zwei ſolche falſche Principien. Das eine iſt dad dem Nuͤslich⸗ 
keitsprincipe gerade entgegengeſetzte: das Princip des Asketismus. 
Philoſophen, die durch die Berachtung, welche fie den gewoͤhn⸗ 
lichen Lebensgenuͤſſen erwieſen, auf Beifall und Verehrung ges 
rechnet haben, und unſinnige von eitlem Schrecken gepeinigte 
Schwaͤrmer und Froͤmmler haben dieſes Princip geltend gemacht. 
Das andere nennt er das Princip der Sympathie und Antipatbie. 
Es iſt die Willkuͤr, die aus bloßen Gefuͤhlen billigt oder misbits 
ligt, ohne irgend einen andern Grund zuzulaffen: die eine Handlung 
für gut ober ſchlecht Hält, weit fie ihr gefällt oder misfällt. Leis 
ber fieht der gute Bentham, ber fidy vielfach über dieſes Prin⸗ 
eip febr treffend auslaͤßt, nicht ein, daß er ſich bier ſelbſt ver: 
urtheilt; denn wenn er die Reatifirung der Luft oder Unluſt 
aud) einer Außerft verftändigen Berechnung unterworfen wiffen 
will, fo ift und bleibt bei ihm die unmittelbare Gmpfindung 
body das Abfolute, welches den menfchlichen Willen beflimmt 
und beflimmen muß. Gr gefteht zu, daB diefes Princip bie 
jegt die meiften großen Wirkungen in der Gefchichte veranlaßt 
bat, daß man durdy daffelbe zur Ruͤtzlichkeitslehre geleitet worden 
fei, daß es aber auch von jeher die Wurzel des Parteigeiftes, 
des Sektenweſens und des Eharlatanismus geweſen. 

Da nun aber das Princip der Sympathie und Antipathie eine 
fo wefentlihe Rolle im Gebiete der Moral und Gefehgebung 
ſpielt, fo wird Bentham zu einer Analyfe der Antipathie und 
der Srmittiung ihres @influffes in der Geſetgebung fortgefährt. 
Es verfteht ſich von ſelbſt, daß er auf feinem empiriſchen Stand⸗ 
puntte vie Natur des Inſtinets unerdrtert laͤßt, fonbern ſich 
nur mit einer nicht einmal möglichft vollftändigen Specialifirung 
der dußern Urſachen der Abneigung zufriedenftellt. Er zählt 
bier auf: finntiche Wiberwärtigkeit, verlegten Stolz, abgewehrte 
Derrichaft, Schwädhung und Zerſtoͤrung des Vertrauens auf die 
fünftigen Handlungen der Menſchen, Zäufchung des Verlangens 
nad Einſtimmigkeit und Neid. Bei dem Nachweis, wig biefe 
Momente von allen Seiten flörend in der Befekgebung wirken 
und wie fie allerband Taͤuſchungen veranlaflen, iſt bie umfafe 
fende und ſcharfe Kritit Bentham's freilih an ihrem Orte. Un⸗ 
ter Anderm verwirft er mebre „Sophtämen”, hinter welche ſich 
die legislative Dillkuͤr nicht felten Redt, und fagt: das Altes 
tt kein Grund, ebenſo wenig die Neuerung die Annahme 
ober Berwerfung eines Geſetzes; veligidfe Autorität if kein 
Grund, denn Algernon Sidney begrändete barauf fein demokra⸗ 
tiſches Syſtem fo gut wie Boſſuet feinen Defpotismuss eine. 
wilikuͤrliche Definition if kein Grund; eine Metapher if kein ' 
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tuelle Kraft, Religion u. f. w.), weiche diefe Empfinbungsweis 
fen bei Ginzeinen und ganzen Völkern mobificiren, und weift 
neh, daß nur unter Berü ng aller biefer Verhaͤltniſſe vom 
Gefengeber und Richter eine dem oͤffentlichen Weſen Heilfeme 
und gleichmäßige Gerechtigkeitspfiege möglich ſei. An biefe Ana⸗ 
infen Enfipfen ſich nun ſehr weitiäufige und fdharffinnige Ent: 
wickelungen Aber die Art und Weife, wie ſich die Übel in der 
Geſellſchaft verbreiten. 

Diemand wird leugnen, daß dieſes Ruͤſtzeug bei ber Bes 
flimmung eines pofitiven Geſetzes fehr weſentlich ſeiz auch muß 
man zugeben, daß Bentham unter ben neuen Rechte lehrern 
zuerft diefe Rüdfichten mit befonderm Nachdruck geltend ger 
macht und dem Geſetzgeber an die Hand gegeben bat. Allein 
diefe fcharffinnigen Berechnungen, weiche die Zufälligkeit der 
Gtrafbeitimmungen ihrem aͤußerlichen Weſen nad) weniger zus 
fällig machen, die ſich nur auf die äußere Zweckmaͤßigkeit bezie⸗ 
ben und mit Recht dem Grunbfage des Nutzens angehören, har 
ben mit bem Rechtsprincipe und feiner logiſchen Entwickeln 
gar nichts zu fchaffens denn das Hecht fteht feiner Ratur na 
bei allen Völkern, zu allen Seiten, bewußt ober unbewußt, als 
eine abfolute Koderung des freien, fittlichen, vom intelligenten 
Geiſte getriebenen Willens über der dußern Zweckmaͤßigkeit, 
über dem Nutzen. Wenn Bentbam biefe geiflige Natur des 
Rechtes nicht anerkennt, wenn er die unmittelbare Begierde, die 
nur Intelligenz ift, während fie fi) klug verwirklicht, als dem 
abfoluten Inhalt des Rechtes dennoch aufftellt und den Geſetz⸗ 
geier für einen „Arzt“ hält, der bie Gollifionen der Luſtbeſtre⸗ 

ngen befeitigen und verhüten foll, fo hat er ſich nach dieſer 
Cette hin, wie ſehr auch fein Herz von Liebe gegen die Menſch⸗ 
heit erfüllt geweien fein mag, dem traurigften Irrthum binges 
eben, der die Grundveſten des Staats aufheben, die Gefells 
haft vernichten und aus ihr eine wuͤſte, perfide, vom Egois⸗ 
muß getriebene Mafje machen würde, ſollte er mit Ernft und 
Sonfequenz verwirklicht werben. 

Das Nüsylichkeitsprincip, als das vermeintliche Weſen des 
Rechts, laͤßt Bentham fogar ſchon huͤlflos, wo er zu einer weis 
teen Entwicklung ber Rechtsbegriffe übergeht. Eigentlich hätte 
ex doch follen die Eintheilung des Rechtes aus ben Empfins 
dungsgattungen,, aus den vier fogenannten Sanctionen herleiten ; 
allein er bemerkt wol, daß bier feine Philofophie nicht Stich 
halt: er handelt vom Gipilrecht, vom Griminalrecht, vom Ders 
faffungsreht. Warum geflattet er ein Criminalrecht, warum 

bt er Verbrechen gegen den Staat zu, da body bei ihm cons 
sauenterweife Feine ſolche ſittliche Macht, fondern hoͤchſtens 
ein dugch Egoismus verbundener Haufe von Perfönlichleiten bes 
eh? Wirwol gerade Bentham in feiner Abhandlung über 
bie Sinrihtung legislativer Berfammlungen die ſchaͤrfſten und 
aͤußerſt praktiſchen Grundfaͤte aufgeftekt, und zuerſt aufgeftellt 
bat, fo mußte er uns doch eine Entwickelung bes Berfaflungss 
vechtes ſchuidig bleiben, weil ihm die ſtaatlichen Verhaͤltniſſe 
feiner Theorie nach als etwas Unweſentliches, Zufälliges galten, 
die fo und auch anders ausgebildet fein können. Bei ibm han⸗ 
beit 26 ſich nur baum, baß ber Arzt der Geſellſchaft in die 
VBeduͤrfaiſſe und möglichen Übel derſerben gehörig eingeweiht fei, 


wm für das Wihet ‚berfelben zu forgen, hab Heißt zu udem: 
auf eine organiſche En beö allgemeinen Geifeh un 
Rechtsberußtfeins kommt es babei nicht an. Bentham 8 
deshalb der franzoͤſiſchen Rationalverſammlung feine philautheo— 
piſchen Abſtractionen mit gleichem Rechte und gleichem Che 
re Danb geben, wie er es bei dem sufffchen Antokran 
t. 
Wenn wir alfo das Princip Bentham’s, ungeachtet fein 
fonftigen Wirkſamkeit, ungeachtet ber Anerkennung, bie wir ik 
nem eifernen Charakter und feinem Gifer für Menfhemet 
zugeſtehen, als ein beſchraͤnktes und werthloſet Yroduci fin 
Beit und feines Maturell® von der Sand weiſen fh 
es einem blinden unb fanatifchen Nachbeter ber Ruägihkeitin: 
loſophie, wie ber Verf. ift, nicht anders ergehen, zumal gerab 
die. deutfche Wiſſenſchaft in biefem Gebiete Ihre heiße Ace 
vollbracht hat. Wie jeder Apoftel einer vetſchollenen Lehre ht 
auch der Berf. die Seine für verkannt fobert eine grind 
liche Viberlegung. Wo fol die Kritil zu feinem Seen, m 
feiniger alleinigen Aufklärung dieſes Rieſengeſchaͤft beginnen, ws 
fol fie aufhören, da er fo gänzlich außer dem Wewuhtfen uns 


| der Bildung feiner Zeit und feines Volkes fleht! Ban kann 


ihm hoͤchſtens rathen, daß er feinen aparteri Standpunkt time 
aufgeben und mit Ernſt in die Tiefen der beutichen Rechtich 
Iofophie hinabfleigen möge. Nicht allein die Natur dei Rehtt 
und bie Verdienſte feines Meiſters werben ihm bann Hat wer: 
den, fondern er wird auch begreifen, baß die Berwirktihe; 
des Rechtes niemals dem Zufalle preisgegeben tft, ſondern dij 
die Geſetzgebung, bewußt oder unbewußt, aus dem fittlichfeem 
Geiſte eines Bolles vollzogen wich. A. Kurget 


Literarifhe Notizen aus England. 

In Bentley's Werlage erfcheinen maͤchſtens: „Voyage u 
the North - pole, performed in His Majesty's ships Doretka 
and Trent, under the command of capt. Buchen; by cap. 
Beechey, one of the officera of the expedition‘, mit Kupfe: 
ftiyen; „Miss Pen and her niece” (3 Bbe.), cine Next 
von Mrs. Stone, Berf. von „William Langshawe”, „Ti 
art of neediework‘ u. f. w.; „Bagland castle”, ein Rome 
von Ders. Thomſon, Verf. von „Widows and widowen”, 
„Anne Boleyn” u. f. w.; „Tales of the english setilen u 
Munster‘ (3 ®be.), von Sohn Elmes; „Devereux, earl ı 
Essex”, ein Roman von Ch. Whiteheab, Werf. des „Richer 
Savage‘ u. f. w. In demfelben Wertage erſchienen uni 
Anberm: „Narrative of a jourmey to Kalat; incladiag ® 
account of the insurrection at that place in 1340, 4 
a memoir on Kastern Balochistan”, von Ch. Maſſon, da 
vierten Band zu beffen „Journeys in Balochistan” bifbend, m: 
einer neuen Karte ber- verfdhiedenen Begenben auf jeder Brit 
bes Indus, welche der Werf. durchreiſte; „‚BDoings in Chss; 
being the l narrative of an officer engaged in ı 
late chinese expedition, from the recapture of Chusan, u 
1841, to the peace of Nanking, in August 1842”, wa 
Lieutenant Aler. Murray, mit des bekannten chineſiſchen Ger: 
miffionnaies Lin Bildniß; „The court of England, under !k 
houses of Nassau and Hanorver‘‘, non John Heneage Ic: 
Verf. der „Memeirs of the coyrt of England daring I 
reign of the Stuarts”, (3 Bde.) mit Portraits; „Tirien, ı 
romance of Venice”, von Shelton Madenzie (3 Be); „Di 
double duel; or, Hoboken”, von Th. Bay; „The phanta 
magoria of fun‘, von Atfred Trowquill (2 Mpe.), mit 19 S: 
(uftrationen ; ‚The wassal-bowi‘‘, yon Abert Smith (28%. 
mit charakteriftifchen JUuſtrationen von Leach 


Aus einem eben entdediten Driginalmanuſcripte, weite 
der frübern Zeit von König Jakeob'e I. Megierung angeble 
foN, erfhien „A dream of a Quneen’s reign.” 13 


. Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkhaus. — Druck ˖und Verlag von F. A. Breddaus in Leipris 
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Über die gothifche Literatur, befonders uͤber Ulfilas 
und den Codex argenteus. 
(Beföinß aus Ne. Mi.) 


As der Cober in Leyden bei Vofftus war, ſah Ihn 
Franz Juntus, beſchaͤftigte ſich mit der Sprache und gab 
die Fragmente heraus (Dordrecht 1665); Died war bie 
erfie Ausgabe des Ulfilas, fie ift mie gothifchen Lertern 
gedruckt, neben dem gothifchen Texte enthält fie noch bie 
angeffächfifche Überſetzung, den zweiten Thell bildet ein 
Stoffertum. Der Yunius’fhen Ausgabe folgte die ſchwe⸗ 
diſche Ausgabe von Stiernhielm (Stockholm 1071), weiche 
auch) die ielaͤndifche, ſchwediſche und latelnifche Üserfegung 
der Dulgata enthält. Stjetnhjelm murde in Kolge diefer 
Arbeit zum Präffdenten der Alterthumsgefelffchaft in Stock⸗ 
Holm gewählt. Bon den aͤltern Ausgaben iſt unffreitig 
Die beſte und zugleich in typographiſcher Hinſicht die 
ſchoͤnſte die enstifche, eigentlich, von dem Schweden Benzel 
befotgt, aber erſt nach deffen Tode von dem Engländer 
Euard Lyr herausgegeben (Drford 1750); fie iſt mit go: 
thiſchen Zelten gedruckt und enthätt eine fateintfche ber: 
fegung unter dem Texte. Biel beichäftigte ſich auch der 
Prof. Ire zu Upfala mit dern Codex argentens ; er ließ 
ufle Fragmente aus der Benzel'ſchen Ausgabe abfcyreiben 
und berichtigte die nicht wenigen Fehler derfelben aus dem 
Eoder ſelbſt; keider Fam er nicht zur Herausgabe, das Ma: 
aufceipe kam fpäter in die Hände des Prof. Heynatz in 
— (baber Heynatz's Manufeript, jet foll es, nach 

aßmann's Ausſage, in dem Beſitze Zeißberg's in’ Mer: 
wigerode fen). Doch wurden feine zahlreichen und teeff: 
chen Omendationen in mehren einzelnen Schriften be: 
kant gemacht, melde mit andern Schriften, den Codex 
argenteus und fonft die gothifche Sprache betreffend, ge: 
ſammeſt von Büfching als „Seripta versionem Ulphila- 
sam illustrantia” (Bern 1773) herausgegeben wurden; 
We erfle der Ihre ſchen Abhandlungen, befonders bie Emen: 
dationen der frühern Ausgaben enthaltend, iſt betitelt „Ul- 
philas Mastratun””. Fruͤher gab eb noch eine Abſchrift des 
Codex argenteus, welche von einem gewiſſen Derrer ſchon 
in Werden gemacht worden mar (daher Derrer's Hand: 
are) und alle Reifeſchickſale des Coder theilte, zuletzt 
auch vie demſelben von dem Grafen de ta Gardie der 
Weortöche zu Upfala gefchendt wurde. Von da hatte. fie 
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der jüngere Olaus Rudbeck geliehen, fie vecbraunte ihm 
aber in einer Feuerabeunſt, welche fein Haus verzebete. 

Unterbeffen hatte 1756 der Archibiofenus mittel zu 
Wolfenbüttel auf der dortigen Bibliothek ein Fragmmnt 
des Briefes an die Römer gefunden; ber Coder (Coder 
Carollaus), ein Palimpſeſt, ſtammt aus der Bibliothek der 
reichöfreien Abtei Weißenburg im Wasgan und kam, nad) 
mamichfachen Wanderungen (Auch er war einft in Prag), 
1690 nad) Wolfenbüttel. Knittel gab dus Fragment her⸗ 
aus 1762 (die Eremplare mit den Kupferplatten find fel: 
ten), und dies Fragment fand auch Aufnahme in der deut: 
ſchen Ausgabe des Ulfilas von Zahn (Meißenfets 1805). 
Diefe Ausgabe enthält den Xert mit latemiſchen Letten, 
eine lateinifhe, bis zur Barbarel wörtliche Interlinear⸗ 
verfion und am Rande Benzel's Lateinifche Überlegung ; 
darnach folge Fulda's fehr bürftige Grammatif und von 
Reinwald umgearbeitetes Woͤrterbuch. 

Bedeutender als der wotfenduͤttler Fund wur bie Ent 
deckung Angelo Mal's und des Grafen Gaftiglione in Pa: 
limpſeſten der Ambroffanifhen Bibtiothet zu Matland. 
Diefe Handfchriften (Codices Ambrosiani) find fünf an 
ber Zahl; zwei berfriben find befonders wichtig, da fie alle 
Pauliniſchen Briefe (freilich) zum guten Theil nur fragmen: 
tacifch) enthalten; ber dritte enthält ein Fragment des 
Evangeliums Matthaͤi, welches größtenthells nicht im Co- 
dex argenteus fteht und beffen Xert einer andern Recen⸗ 
flon angehört al ber des Codex argenteus, wenigſtent 
aus einer andern Handfchrift als jener gefährieben ift; ber 
vierte Coder enthält Fragmente aus Esdra und Rehemia 
und der fünfte einen Theil der unten zu nennenden Skei⸗ 
reind. Alle dieſe Handſchriften kamen aus der Benedicti⸗ 
nerabtel Bobbio In Piemont nach Mailand. Zuerſt mad: 
ten die beiden genannten Gelehrten in einem ‚Specimen 
Ulphilge partium ineditaram” (Mailand 1819) die ge 
nannten Fragmente des dritten und vierten Coder bekannt, 
ferner eine Probe des Briefs an bie Philipper, die Frag⸗ 
mente der Briefe am Titus und Philemon, ein Stuͤck aus 
dem fünften oder, das ihnen Fragmente einer Homilie oder 
eines Tractats Aber einen theofogifchen Gegenſtand zu fein 
ſchienen; dazu aus einer von den beiden Handfchriften, welche 
bie Pauliniſchen Briefe enthalten, da® Fragment eines go: 
thlfchen Kalenders, da® In der‘ Angube der richtigen Tage 
bes November (im gothiſchen "Kalender dir‘ weite Fiutets 


genannt) und einiger ded vorhergehenden Monats beftebt. 

Diefem Specimen folgte, von Gaftiglione allein herausge⸗ 

geben, 1829 der zweite Brief an die Korinther, der (bie 

auf wenig fehlende Worte) ganz vollftändig iſt, mit einem 
fehe reichſaltigen Gofjar über denſelben; 1834 die Frage 
mente des Briefes an die Römer, des erften an bie Kos 
tinther und des an die Ephefer; 1835 die Sragmente der 

Briefe an die Galater, Philipper, Koloffer und des erſten 

an die Theſſalonicher, endlih 1839 die Fragmente des 

zweiten Brief an die Theffalonicher, der beiden Briefe an 
den Timotheus, des Briefs an den Titus und an Phile⸗ 
mon, in den drei erften Briefen diefes Heftes waren die 

Schwierigkeiten des Leſens am größten und der Heraus⸗ 

geber mußte oft nur vermuthen und nad) Anleitung bes 

griechifchen Textes errathen. 

Ale Fragmente der Bibelüberfegung enthält die zweite 
deutſche und erfte vollftändige Ausgabe des Ulfilas, welche 
unter dem Xitel: 

Ulfilas. Veteris et novi testamenti versionis gothicae fra- 
ginenta, quae supersunt ad fidem codd. castigata latinitate 
donata adnotatione critica instructa cum glossario et gram- 
matica linguae gothicae conjunctis euris ediderunt H. C. 
de „Gabelentz et Dr. J. Loebe. Xltenburg, Schnuphafe. 


herausfam und das Gluͤck hatte, dem Kronprinzen Mari: 
milion von Baiern bedicitt werden zu dürfen. Die Ber: 
zögerung der Herausgabe ded legten Bandes ber italieni> 
fen Ausgabe verzögerte die Vollendung dieſer Ausgabe, 
und da inzwifchen der zeitherige Verleger mit der Luft 
auch das Vertrauen zu der Sache verloren hatte, überließ 
er, zu geoßer Freude der Derausgeber, den Verlag an 
F. A. Brockhaus in Leipzig. Da die Herausgeber ſelbſt den 
Codex argenteus und Codex Carolinus an Ort und Stelle 
verglichen und in ununterbrochenem Briefwechſel mit dem 
Strafen Caſtiglione benfelben auf viele fragliche und ver- 
dächtige Lesarten in feiner Ausgabe aufmerffam machten 
und zu mebrmaligem Vergleichen ber mailändifchen Hand⸗ 
Schriften veranlaßten, fo dürfte diefe Ausgabe, ohne Ruhm: 
redigkeit zu ſprechen, die befte fein, die es bis jetzt vom 
uifilas gibt, wie fie denn aud Jakob Grimm, ohne Zwei: 
fel ‚der competentefte Richter in der Sache, in der Bor: 
rede zum erſten Theile der dritten Ausgabe der deutfchen 
Grammatik „eine treffliche, dem hohen Werthe der gothi: 
ſchen Sprachdenkmaͤler entiprechende” nennt. Sie iſt zu: 
gleich die vollfländigfte, denn fie enthält einen bisher noch 
nicht edirten vom Grafen Gaftiglione den Herausgebern 
freundlichft im Manufeript mitgetheilten Theil aus Esdra 
und mehre Verſe des erſten, dritten und fünften Gapitels 
des Evangeliums Johannis aus der Skeireins. Der Tert 
ift mit lateinifchen Lettern gedrudt, ihm eine Lateinifche, 
der Bulgata entnommene, aber dem gothifchen Text fich 
innig anfchließende Überfegung untergeftellt und daran rei⸗ 
ben ſich Eritifche Anmerkungen, voelche die Lesarten aller 
Ausgaben enthalten, auf fehlerhafte ober zweifeihafte Les: 
arten aufmerkſam maden, auch auf das Verhaͤltniß des 
gothifchen Textes zu dem griechiſchen hinzeigen; eingeftreut 
find auch grammatiſche Bemerkungen, welche zur Beſtaͤti⸗ 
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gung der Nichtigkeit oder zur Dinweifung auf die Zuid- 
beit ber Lesarten nöthig waren. Voraus gehen Prok- 
gomena, in denen kurze Nachricht von UWlfilad gegeben 
und dann von der gothiichen Bibelüberfegung und zwar 


beſonders woräber fie ſich erſtgeckt und aus welchet Quhe 
‚fie gefloſſen iſt, ährer echte Goͤthickaͤt und der Überfegungg 


weiſe echte Germanititaͤt nachgewieſen iſt; ferner von der 

Verſchiedenheit der einzelnen Theile der Fragmente dei 

Codex argenteus gefprocdyen ift, auch die Codices befarie 

ben, fowie eine vollfländige Literatur ber Ausgaben ki: 

gegeben ill. Als erſte Abtheilung des zroeiten Bandes m: 

ſcheint nun auch in einigen Wochen das Gioffariun, 

welches fih nicht allein über die Bibel, fendern übe 
alle Überrefte der gothifhen Literatur erftredt. Dem Gif 
far wird fich nachher als zweite Abtheilung des zimeilm 

Bandes die gothifhe Grammatik anfchliefen, 

Diefe anderweitigen Überreite der gotbifchen Literatur 
find zunaͤchſt die fogenarmte Skeireins. Dies Werk, wenn 
man ein Fragment fo nennen darf, wurde zum Ah 
fhon in Mailand in den Ambroſtaniſchen Handferiften 
gefunden und, wie oben angegeben, von Mai und Cal: 
glione für eine Homilie oder einen theologifchen Tracuet 
gehalten. Prof. Maßmann in München erhielt inzwilher 
1825 Kunde, daß auch in Rom auf ber Vaticaniſcha 
Bibliothek ein Theil jener Schrift in einem Balimpid 
fei, und im Auftrag des Kronprinzen von Baiern wilı 
er nad Stalien und las dort in Rom bie drei und a 
Mailand die fünf Blätter. In diefen Fragmenten fine 
ſich viele Citate aus dem Evangelium des Johannet, du 
denen ſich eine gewiffe Reihenfolge ausmitteln lich, m 
während Mai und Cafliglione darin eine erbauliche ©; 
pofition uber die Bibelſtellen erfannten (weshalb fie fir rin 
Homilie nannten), fand Mafmann darin einen erklaͤrenden 
Commentar ober eine bidaktifhe Auslegung und nanıt 
fie mit gothiſchem Namen Skeireins (d. i. Erklaͤrung) 
Das Bud führt den Titel: 

—* —e— * — Auslegung dei * 
ge obannis in gothiſcher ade, usgeneben von 
3 Maßmann. em Tr deraucses 

Ob dieſe Schrift wirklich eine Auslegung des Johat: 
neifhen Evangeliums oder vielleicht eine Art Erküru 
einer Evangelien» Harmonie, der befonders Sjohunne 
Grunde lag, oder fonft eine theofogifche Scheift, zur Ve: 
theidigung des Arianifhen Dogma iſt, bieibt ungewij 
Mit noch weniger überzeugenden Gründen wurde WM 
Maßmann vermuthet und vielfach von Andern ihm nad: 
geglaubt und nachgefprochen, e8 wäre die Überfegung einer 
Schrift des Theodorus von Heraklea. Darauf und I 
gleich auf. die Richtigkeit des vom Mafmann gelefenen um 
herausgegebenen Textes warf der Unterzeichnete einige fi 
tifche Blicke in dem Schriftchen : 

Beiträge zur b ng un Gkeirtini. 
u a sung und Erklarung be 

Dielen Beiträgen ift auch eine verſtaͤndliche Überfegum 
der, für die Bibelerklaärung des Alterthums nicht uni 
tereffanten und für die Geſchichte des Arianismus wich 
tigen Schrift angefügt, Der Text der Skeireine, ber ſche 





unrichtig selchrieben und noch mit mehren Fehlern von 
Maßmann herausgegeben werten ift, findee ſich verbefjert 
abgedruckt in der Botrede 'zu unferm gothiſchen Glofſarium. 

Die übrigen Reſte der gorhifchen Literatur find weni: 
ger umfünglih. Zu ihnen gehören zunaͤchſt ale die noch 
bedeutenden und echt gothiſchen die Meapolitanifche und 
Aretinifche Urkunde. Die erſtete enthält vier gothiſche Un⸗ 
terfchriften in einem lateiniſch auf Papyrus geſchriebenen 
Kanfdrief, der ein Landſtuͤck bei Ravenna betrifft; die letz⸗ 
tere enthält eine gothiſche Unterfchrift eined gleichfalls Las 
teinifch geſchriebenen aͤhnlichen Kaufbriefee. Beide find 
wahrſcheinlich aus dem 6. Jahrhundert. Die Ravennati⸗ 
ſche Urkunde, urfprüngtich in dem Archive der Anaftafia 
zu Ravenna, dann in dem Archive der Kirche Sta. Annuns 
ciata zu Meapel, iſt jegt ebendafelbfl in des Bibliothek ber 
Studj reali in einem hohen Wandfhrant unter Glas. Die 
gothiſchen Unterfchriften wurden wieder 1810 von Siero⸗ 
kowsti herausgegeben; die Aretinifhe, in Doni's „In- 
scriptiones antiquse’’, herausgegeben von Bori (Klorenz 
1731), auch wieder im zweiten Bande von F. Brunetti's 
„Codice diplomatico toscano” abgedrudt, fam von Arez30 
nach Florenz und iſt feit 1731 verloren. Die beidertheilis 
gen Unterfchriften und von der Neapolitanijchen einen Theil 
des Texts facfimilirt gab heraus Maßmann in: 
Frabauhtabokos, oder die gothifchen Urkunden von Neapel und 

Arezzo, mit zwei Schriftnachbildungen in Steindruck. (Muͤn⸗ 
chen 1837.) Wien 1838. Kot. 

Frabauhtabokos fol ein Kaufbrief heißen, iſt aber ein, 
auf den Grund eines nicht recht verflandenen Ausdrucks 
in der Aretinifchen Urkunde von dem Herausgeber unrichs 
tig gebildete Wort. Von Intereſſe iſt auch das Frag: 
ment des oben genannten gothifhen Kalenders, welches 
fid) ebenfalls wieder in der Morrede zu unferm gothifchen 
GSloſſarium abgedrudt findet. 

Mehre gothifche Kieinigkeiten und einiges mit Unrecht 
für Gothiſches Gehaltene hat Maßmann unter dem Titel 
„Gothica minora” in M. Haupt's „Beitfhrift für deut: 
ſches Alterthum“ (erfien Bandes zweites Deft, ©. 294 
— 393) herausgegeben. Er führt da aus einem wie: 
nee Coder (Mr. 3527 der k. ©. Bibliothek) mehre 
gothiſche Alphabete mit den Benennungen der Buchſtaben 
nach Runenweife, einige Zeilen gothifcher, meiſt aus dem 
Zufammenhang geriffenee Worte, ferner einige Zeilen, wel: 
che Regen für die Ausſprache der gothiſchen Laute ent: 
halten, und danm mehre gothifche Zahlen, wovon ſchon W. 
Grimm („Zur Literatur der Runen”, Wien 1828) ge: 
handelt und die Zahlen dem erften Buche Mofis zuge: 
fchrieben hatte, an. Maßmann meint, die zweite Reihe ber 
Zahlen gehöre in den Propheten Ezechlel und in die Buͤ⸗ 
cher der Makkabaͤer. Ferner das ſogenannte „Gotthikon” 
in des Kaiſer Konftantinus Porphyrogenetes Buch „De 
caerimoniis aulae byzant.”, 11,83; dieſes ift ein Geſang, 
den in ben zwölf Nächten nach Weihnachten fremde Krie⸗ 
ger in ihrer Mutterſprache zu einem Waffentanz vor ber 
Baifertichen Tafel in Konſtantinopel aufführten. Aber jene 
Ausrufe und Verſe, wenn man es fo nennen barf, find 
weder gothiſch, noch wird durch bie beiden, darauf fol 


genden MWorterkiärungeverfuche bei Kanſtantinus irgend ein 
Licht auf die Sprache geworfen. Das eine jener Wort⸗ 
verzeichniffe verſucht die Ansdruͤcke einzeln aus dem Las 
teinifchen, Hebraͤiſchen und Griechiſchen zu erflären, fie 
gehören aber diefen Sprachen ebenfo wenig an, ale der 
gothifhen. Insereffant ift die Einfügung gothiſcher Woͤr⸗ 
tee in einem Epigramm in Burmann’s „Anthologia la- 
tina”, V, 168, wo aus der übel zugerichteten Lesart sca- 
piamatziaiadrincan doch wenigſtens gewiß matjan jah 
drigkan (effen und trinken) herauszulefen ift, fei es daß 
jenes Monftrum von Lesart durch die Abfchreiber in dem 
Zert gekommen oder mol gar von dem Dichter felbft fo 
gefchrieben ift, der ficherlich nicht gothifch verſtand. Auch 
das verlegte Metrum follte wol in der burbarifehen das 
zarte Ohr des Italieners verlegenden Sprache eined zumal 
von Hunger und Durft noch zu ungemäßigtern’ Ausdrüs 
den und zu roherm Zone genöthigten Soldatenhaufene 
Entfhuldigung finden. Alles Andere, wie die Elle von Bes 
rona, das Gothiſche in der Krim aus einem Briefe Bus: 
beck's, das Sihora armen, hier und anderwärtd erwähnt, 
gehören ebenfalls ſicherlich der gothiſchen Sprache nicht an, 
wiewol die angeführten Wörter in Busbeck's Brief und 
Anderer Nachrichten vor ihm (vgl. Beuß, „Die Deutfchen“, 
S. 432) etwas Überrafchendes haben. Gothiſche Namen, 
entweder in alten Schriftfielleen erwähnt oder in eigenen 
Verzeichniffen aufgeführt, gehören nicht hierher, ſondern 
in die Grammatit und in das Woͤrterbuch. Das oflgos 
thifche mie das weſtgothiſche Geſetz tft in Lateinifcher 
Sprache gefchrieben; felbft die Münzen, welche von den 
weftgothifchen Königen in Spanien (vol. Aſchbach's ‚Ge: 
fhichte der Weſtgothen“, ©. 354 fg.) und von den Oſt⸗ 
gothen in Italien gefchlugen find, enthalten fämmtlich las 
teinifche Inſchriften. 3. Loͤbe. 





Denkwuͤrdigkeiten eines oͤſtreichiſchen Kerkermeiftere. Nach 
wahren Begebenheiten bearbeitet von Ernſt Wills 
tomm. Leipzig, Reclam jun. 1843. Gr. 12, 1Thix. 
15 Nor. 

Wer daͤchte beim Anblick diefes Buchtitels nicht unwillkuͤr⸗ 
lich an Spielberg, Brünn und Ollmuͤtz und envartete nicht, von 
ben Leibensgenofien Silvio Pellico’8 und Maroncellf’s unterhals 
ten zu werden? Die Taͤuſchung wäre vollftändig. Der Berf, 
ber dies Buch vielleicht ſchon vor langer Beit gefchrieben — denn 
ed ſcheint und eine Jugendarbeit zu fein —, fegt ſich darin ein 
an ſich lobwürbiges Biel. An ein uraltes, in Prag noch be: 
ftehendes Gebäude, den Teynhof in der Altflabt, nüpft er bie 
Erzaͤhlung von einem entbediten Manuſcript aus den Zeiten des 
Dreißigjährigen Kriegs, die Hinterlaffenfchaft eines alten Kaftel⸗ 
lans biefes Gebäudes, das vordem das Staatögefängnig von 
Böhmen war. Dies alte Manufeript erzählt nun die Gefchich« 
ten großer Verbrecher, bie hier unter der Obhut des Schreibers 
lebten.“ Alle diefe Geſchichten, nach einem moraliſchen Biele uns 
verfennbar zuftrebend und zum Theil weit in bas Dunkel bes 
Mittelalters zurüdreichend, werben von einem ethiſchen rothen 





men "und femit gewiſſerma 


‚ ihren Anfang in einer erlaubten Gectenrenn ne 
ſchrecken, ihren g in ng Rebe 


Ütertreitung bes 


fährliche Seite. Die Tugend ift Maß und bie mini 
er⸗ 


wiefen. 


Ale dieſe Geſchichten haben zunaͤchſt ben Fehler, daß fie 


ar.ſerm Sittenzuſtonde zu fern ſtehen. Dies Gebrechen iſt ihnen 
willkuͤrlich von dem Verf. mitgegeben worden, der der Verſu⸗ 
"ung nicht widerſtehen konnte, feine Erzählungen in ein alters 
thuͤmliches Gewand zu Lieben und fie mit einer, in feinem 


reife befannten Localität in Verbindung zu bringen. 


In dies 


ſem tünftlichen Sffect gebt ein großer Theil ihrer fonftigen Wir⸗ 


fung nuglo® verloren. 


Manche diefer Begebniffe find nicht eins 


mal neu und wir erinnern und namentlid die Geſchichte von 
ber ungarifdhen Gräfin, welche, um ben Glanz ihrer Haut zu 


erhalten, ſich in Kinderblut badete, in ber Form eines 


Kinders 


märhems ſchon angetroffen zu haben. Dergleichen paßte nicht 
in ein halbwegs ernfigemeintes Buch. Die meiften andern Ber 
gebenheiten mögen allerdings auf boͤhmiſchen Sagen beruhen, 

-\oie die-von Samo von der Dul — ein Opfer der Verföhnung — 
wol unzweifelhaft einen folcyen Urfprung verraͤth; indeſſen tft es 
dech kaum zu veditfertigen, wenn fie auf dem Titel als wahre 
Begebenheiten angelünbigt werben. 


cthumlichen Er 


Ein anderer Mangel biefer Arbeit if, daß in biefe alters 
lungen eine ziemlicy moderne Denk: und Sprech 


weife überall fiörend hineinfpiett und hineinfchielt. Der Verf. 
bat häufig die von ibm beabſichtigte Farbe feiner Gemälde nicht 
feſt 
als 
ſtellungen, welchen eine ſtrengere Kritik, als ſie uns gerade 
bier nöthig zu fein ſcheint, noch Manches hinzufuͤgen koͤnnte, 
tefen ſich dieſe Verbrechergeſchichten mit demjenigen Intereſſe, 
welches die Analyſe einer Menſchenſeele ſtets darbietet. Gewandte 
DHiction und gluͤckliche Farbenabſtufung ſtehen dem Verf. zu Ge: 


bote. 


zu halten vermocht und iſt den ſelbſtgezogenen Grenzen, mehr 
eriawbt iſt, untreu geworben. Abgeſehen von dieſen Aus« 


Wir muͤſſen ihm jedoch ſchließlich noch eine Bemerkung 


gar Beachtung empfehlen, naͤmlich bie, daß wir begabte Geifter, 
zu welchen wir ihn rechnen, ungern ihre fchriftftellerifchen Ziels 
punkte fo niedrig ftedden feben, ald im Ganzen genommen bier 


gelesen it. Wer nit über ſich hinausſtrebt in der Kunft, 
r 


Literatur ſtrebe die fr 


ſinkt rettungslos unter ſich hinab, jede ſpaͤtere That in der 
uͤhere zu uͤberragen, und wer in ſich nicht 


weiter Taten wer in ſich nicht mehr die Kraft fühlt, Beſſe⸗ 
o 


res als das 
ſen, der ſchweige. 
en bei uns geworden ſind, die uns auch auf das kritiſche Ge⸗ 


he 


n Geleiftete barzuftellen, deffen Zeit ift verflof: 
Wir bekennen, daß biefe Säge zu Grund⸗ 


begleiten, und daß wir, willenlos ober nicht, bei jeder 


neuen Leiftung eines Schriffftellerö alle feine vorausgegangenen 


mit im Auge behalten. 


Trifft der Blick dann auf einen Ruͤck⸗ 


ſchritt, To können wir uns der Verſtimmung nicht erwehren; 
benn in ber Welt der Erſcheinung ift Rüdfchritt Tod und 
Ruhepunkte geftatten wir in ber Kuuft nicht. . 8. 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Die Geſchichte der Scholaſtik iſt im Ganzen bisher zu ſehr 
chlaͤſſigt worden und erſt ganz neuerdings hat man ange⸗ 


vorn“ 
Angen, ihr die Beachtung zu geben, bie fie verdient. Die bes 
WBerantwortlicher Heraußgeber: Hinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von $. X. 


fonbere "Wertiebe, wit der ein geoßer Khrit Bir: Hiſteriter 


die 
un war 

ſchichte der —* u bie von gi 
erſchie die 


nen finb 





Proudhon ift fo ziemlich der eingige von den Streitern für ki 
Bade des SEommunismus, der von wirklicher Bedentung ik. 
Wenn man bie glaͤnzenden Gigenfchaften biefes i 
betrashtet, fo kann man es fih kaum erklaͤren, wie ein fo au 
gexehööneter Geiſt im Dienfte einer fo zweidentigen Sad fee 
ann. In allen feinen zahlreichen Klugfchriften entwidelt er di 
Srunbfäge der volllommenften Gteichbeit und vertheibigt diefeiten 
mit einem folchen Aufwand von Logik, daB man einen fiharfe 
Blick Haben muß, wenn man fi) vom fo gefdyleten Trugihlik 
fen nicht bienden laſſen will. Er verfolgt die unewbittichie 
Sonfequengen und laͤßt fi von keinem auch nod fo genug 
Paradoxon zurüdfchreden. Seine neuefte Brofchüre fügt im 
Zitel „Celebration du dimanche‘” (Paris 1843) und den 
alfo einen Gegenfland zu behandeln, der auf den erſten Dit 
mit dem Sommunismus nichts zu fchaffen Hat. Der Verf. che, 
der ſich Feine Gelegenheit entfchläpfen laͤßt, feinen Feinden d: 
was am Zeuge zu fliden, bat an bie Betrachtungen über die 
Beier bes Sonntags bie erbaulichften Diatriden Über Freikit 
und Gleichheit anzuknuͤpfen gewußt. Er entwickelt barin bir: 
feiben gefähztichen Principien, bie er in feiner bekannten Fig: 
ſchrift „Qu’est-ce que la propriete”, bie bes nach sh: 
li der berühmten Broſchuͤre von Siehes 
le tiers- tat” an bie Seite 


geſtellt Hat. 


„Qu'eat- oe que 


geſetzt werden Tann, bereits arf: 





Wir haben in d. BL. don Seit zu Zeit die wichtigſten Ort: 
ten zufammengefbellt, weiche bie frangöfifche Colonie Algier um 
namentlich bie Nutzbarmachung berielben a. Mir dan 
gegenwärtig ein Werk deffelden Inhalts anzuführen, das Id 
um feines Xerf. willen die öffentliche Aufmerkſamfeit auf ſih 
ziehen wird. Es rührt von dem befannten Enfantin, dm 
Sünder der St. : Gimoniftifchen Gekte, ber und fäyst den Tl: 
tel „La celonisatien de l'Algeriev. Aönfantin iſt Mitzuch 
der wiſſenſchaftlichen Commiſſion, die von der frenyöfiicen Ar 
gierung niedergeſetzt iſt, um Algerien in jedem Ginne und ne 
alten Aihtungen zu ln &r ie am et it 

n Quelle yu fchöpfen, und ſeine int wirt: 
liche Beachtung zu verdienen, Von einer tehbaren Gdiäk 
Agios: „Algerie seripane et moderne”, fin bie erflen Eire 
rungen erſchienen. Der, Verf. biefes Gets, buy.mi ee 
vollen Kupfern geſchmuͤckt wi if Keon Walibert, ehemaligu 
Rebacteur der „Revue br que”, “ 3. 
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Über Er und E83. 


Es gibt in den verfchiedenen Betrachtungen und Be: 
arbeitungen der Gefchichte und Politik, des Rechts, der 
Medicin, der Raturwiſſenſchaften und der allgemeinen Li⸗ 
teratur zwei Tendenzen, mie ich fie nennen möchte; die 
eine, als Ex bezeichnet, fucht das Beſtimmte, das Perfön: 
liche, die andere, als Es erwähnte, liebt das Unbeſtimmte, 
das Unperföntiche. Die erftere fleltt den Menſchen als frei 
wirfend bar, die andere fieht ihn mehr als gebunden an, 
hält e8 auch nicht für rathſam, ſich der Feſſeln zu ent: 
ledigen, und betrachtet die Entfeffelung als Abfall, fie 
ſucht in dem unbewußt Gefchehenen einen tiefen Kern, 
als im dem mit Befonnenheit Ausgeführten. Die erfte 
Zenderaz, die bligende Macht begabter Individuen anerken⸗ 
nend, fucht das in menfchlihen Dingen Bewirkte auf et: 
nen oder einzelne beftimmte Menſchen als Urheber zurüd: 
zuführen, ohne darum zu verfennen, daß zum Durchdtin⸗ 
gen dee Wirkſamkeit der Einzelnen von Frühern und Gleich: 
zeitigen vorbereitete und verbreitete Empfänglichleit und 
Stimmung bei Andern angenommen werden muß. Bon 
der andern, der unbeftimmten Tendenz, werden Ausdrücke 
gewaͤhlt, als Hätten die menſchlichen Dinge fich ſelbſt er: 
funden, ſie begnügt ſich mit einem unbeftimmten Bit: 
dungstrieb als Grund der Veränderungen in den menſch⸗ 
lien Ereigniffen, .un®. auch wo an einen einzelnen Mann 
etwag geknüpft wird, erſcheint dieſer der Äolsharfe gleich 
ein töendes Etwas, Nicht ein Tonangeber. Man vers 
gleicht nach diefer zweiten Tendenz das Gefchehene oder 
nach der erften Anficht Gethane mit einem früher Ge⸗ 
ſchehenen und fo weiter mit einem noch Frühen, bis es, 
ber Zeitlichkelt entrüdt, der Mythologie und Offenbarung 
anheimfaͤllt. Nach der Verſchiedenheit der Anfichten über 
die Vergangenheit find auch die Rathfchläge fuͤr das Künf: 
tige den beiden Xendenzen gemäß gar verfchteden. Die 
zweite unbefihmmte Tendenz ift von Arnim in einer Wid⸗ 
mung an beide Grimm fo bezeichnet: 


ihre achtet, 
was Keinem eigen, was fich Telbft erfunden. 
Ich will verfügen, dieſe beiden Tendenzen, die in Deutſch⸗ 
land befonders in dem Anfang dieſes Jahrhunderts hervor: 
traten und bei den Eroͤrterungen über Sage und Dichtung 
fh am haͤufigſten zeigten, aber keineswegs jetzt zuruckgetre⸗ 
ten find, in einigen eingeinen: Faͤchern nachzuweiſen. 


zugefchrieben werden müflen, denen die Stimmung der Zeit⸗ 
genoffen zu Huͤlfe kam und von denen die Worarbeiten 
Srüherer benugt wurden, fondern biefe zweite Richtung 
muß entweder von dem Grunde und der Durchführung 
ber Reformation in umbeflimmten neutralen Wendungen . 
fpeechen, die Einheit und die Nothwendigkeit der Gegen» 
fäge, den Süden und Norden hervorheben, den Bildungs 
trieb die Reformation bewirken Iaffen, oder fie als Ver⸗ 
fuh zur Entfeffelung und zum Abfall vom Gegebenen 
bedaueen. | 

Alle erfcheinende Einheit — fo wurbe gefagt — kann nur 
die Einheit und Grfcheinung zweier Gegenfäte fein. Der Ka⸗ 
tholicismus konnte nicht entftehen, ohne den Proteflantismus zu: 
leid) mit zu erzeugen. Luther wurbe nur ber Repräfentant bie 
es Geiftes der Zeit. Es war nicht Luther's Lehre, bie er vor: 
trug, fonbern die der Nation. Die Trennung und der Gegen⸗ 
fa ift ein durchaus nothwendiger. 

Ebenfo wird die franzöfifche Nevolution angefehen werden 
müffen, wogegen neulich Luden in feiner Vortede zu Droz 
gefprochen hat. 

In der Politik werden, ganz abgefehen von ber ur⸗ 
fprünglichen Staatenbildung, nady der zweiten Tendenz 
auch die fecundairen oder ſpaͤtern Geſtaltungen der Staa⸗ 
tem nicht einer freien Thaͤtigkeit, nicht einer freien Über⸗ 
einkunft zugefchrieben, fondern einem unbeſtimmten hiſto⸗ 
eifhen Drange. ES ift hiernach Thorheit, nach gefchries 
benem Verfaſſungswerk zu ringen, in Schrift und Deud 
feftfegen zu wollen, was in Zukunft gelten foll, es muß 
fit) von felbft maden, fi organifh herausbilden, ſouſt 
erhalte man nur ein Eünflliches Werk, eine papierene Son: 
ftteution. Streckfuß hat in feinen Garantien fo geſprochen 
und manche Andere. 

Auch die Entflehung des Privatrechts fucht die zweite 
ruͤckblickende Tendenz; in einer Offenbarung. Richt bloß, 
daß bei einem Moll und einer Heinen Geſammtheit ein 
gleichgeſtimmtes Rechtsgefuͤhl fei, muß. hiernach und gewiß 
satt Zug behauptet werden, ſondern, baß die entwidielten 
und ausgeführten Rechtefäge ein Gegebenes feien nad bei 
ipnen die Thaͤtigkeit der Einzelnen feinen oder nur unter: 
georbnneten Einfluß haben koͤnne und bürfe. 

In der Mediche ſucht die unbeflimmte. Kendenz ihre 
Therapie in dem Nachts und Traumgebidte der Sympa⸗ 








re '.” 


thie und ded Magnetismus und zieht dieſe nach alten 
Überlieferungen im Bolt geglanbten Heilmittel den durch 
Erfahrung und Nachdenken gefundenen vor. Wenn der 
Einzelwille im Schlaf und Traum fi dem Allgemeinen 
ergeben dat, muß das Rechte und Wahre, von Klitzelei 
nicht zu Ergrundende fir) zeigen. Ähnlich iſt das Urtheit 
uͤber die Naturwiſſenſchaften. 

Die Natur ſoll — ſo lautet es — uns wieder magiſch 
werden, alle Naturwirkungen muͤſſen uns, wie durch hoͤheres 
Geiſterwerk, durch geheimnißvolle Zauberſpruͤche hervorgerufen 
erſcheinen. Die mathematiſchen Geldrungen haben Alles getöbs 
tet. Mar weiß, wie Rewton Kepler’s Entdedungen aus dem 
dynamifchen Gebiet ins mechaniſche herunterzog. 

In der allgemeinen Literatur, namentlid der Poeſie, 
wird von der zweiten Tendenz, was fie und Andere als 
das Beſte und Trefflichſte anfehen und barftellen, als 
Volksdichtung hingeſtellt. 

Die Poefie — fo heißt es — iſt kein Eigenthum ber Dich⸗ 
ter, ſie, ein Blut, durchdringt den ganzen Leib des Volks. Wir 

lauben an die Exiſtenz einer Naturpoeſie, die denen, bie fie 
en, wie im Traume anfliegt. Wie der Ambra nad) der alten 
Eage im Gehirn des Walfifches gerinnt, fo wurben bie Lieber 
im Serzen wie von felber und gingen mit dem Athem aus. 
Der Begetfterte hat im Haufche die Adern fich geöffnet und blus 
tet mit Luft die Dichtung aus den warmen Quellen. Wie das 
er von Ratur die Pyramibenform liebt und das Waffer bie 
gelfoem — fo ift au das Band zwifdhen Form und dem 
inwobnenden Geiſte geknuͤpft. Geſang und Tonfall iſt der Poes 
fie innerlich eingeboren. Einzelne Accente, die Grundaccorde 
von dieſen alten Geſaͤngen der Naturpoeſie, leben und ertoͤnen 
aus der Volkspoeſie des Wunderhorns. Gin Nationalgedicht 
dichtet nicht der beſchraͤnkte Sinn eines Einzelnen. 
Wenn man in Maͤrchen und Gedichten 
Erkennt die ew’gen Weltgefhichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verlehrte Weſen fort. 

Unter Andern haben die beiden Grimm, denen Manche 
hierin gern folgten, diefe Anficht vertreten, fie fuchen Die 
Erfindungen von einem beftimmten Crfinder wegzuleiten 
und auf ein Unbeflimmteß zu führen, fo namentlich Jakob 
Stimm die Erfindung der gothiſchen Buchflaben. Ber: 
theidigen fie auch in dem Gebiete der Sage und bes 
Epos nicht, wie früher Done, die rein mpthologifche Ans 
fiht, To ift ihnen doch die Sage das Goͤttliche, welches 
fid an die hiſtoriſche That anfest. J. Grimm leug⸗ 
net wol mit Recht, daß die Erzählung von Tell's Apfels 
fhuß mit ihren Nebenumftänden biftorifche Wahrheit fel, 
aber er behauptet zugleich, daß das gerührte Volk uralte 
Sagen (mie die von Toko, Eigil, Adam Bell und von 
Bellerophontes Söhnen) auf den Tell, der des Volks Liebe 
zunaͤchſt lag, der mit Abel, Belus und Apollon (Abelus) 
den pfeilfendenden zu vergleichen, übertragen babe. 

Wenn wie nun nad) biefer Charakterifirung der beis 
den Richtungen fragen, was denn die wahre und richtige 
Beeakhtung und Austrußsweife fei, Einer oder die Ge⸗ 
fammtheit, Er oder Es, fo wird, wenn man nicht wie 
Sancho Panfa fragt, wer den Schlaf erfunden, die bes 
ſtimmtere von Gchloffer gelegentlich vertheidigte Anficht bie 
richtigere fein. A. W. Schlegel fagt gegen die zweite Ten⸗ 
don; wol mit RMecht: 


Das Erhabene und Schoͤne kann nur ein Merk autgeig 
neter Geifter fein. Die Sage und volkemaͤßige Dichtung wer 
allerdings das Geſammteigenthum ber Zeiten und Völker, aber 
nicht ebenfo ihre gemeinfame Hervorbringung. Alle Abwtichn- 
gen der Sage find nicht bios den Umwandlungen ber blindling 
wirkenden Zeit beizumeſſen, wis: ſehch in wicht wenigen die ab 
fichtlichen Erfindungen einzelner Dichter. Die Wabelkreife von 
Karl dem Großen und Artus verdanken einer volfßmäßigen übe: 
lieferung blos bie einfachften Grundzüge, bie reiche und man 
nichfaltige Ausbildung ift das Werk freier Dichtung. Mar 
barf den Begriff der Sage nicht auf romanhafte und unterhat 
tende Erzählungen, nicht auf eingeine Gleichniſſe und Ginabi: 
der ausdehnen. 

Nah meiner Meinung kann es Volkslieder in dem 
Sinn, daß das Volk als Geſammtheit Urheber fei, nik 
geben. Eine Sefammtheit als ſolche kann poetifhe The 
ten thun, nur nicht in Worten, nicht alliterirende, off: 
nirende, teimende und gemeſſene Porfien wie 3. B. v4 
Hildebrandslied dichten, das thut Einer, und, men das 
Gedicht Werth haben fol, wie dunkel auch die erfe Con 
ception fein mag, nicht in unbewußter Traͤumerei, fonden 
in bewußter Geifteshelle. Volkslieder kann es aber in dem 
Einn geben, daß der Stoff des Liebes vor der Eure 
bung der Korm im Bewußtſein der Gefammtheit war 
und Einer diefem Stoffe Form gab. Es kann abet ud 
der Stoff des Liedes von Einem gegeben oder erfunden 
und nachher des Dichters Werk in den Glauben der Gr 
fammtheit übergegangen fein, welche fich der Bildung dei 
Einzelnen anfhloß. Der Dichter, deſſen Werk dem Bat 
bleibend gefallen, welchem das Volk feinen Glauben je 
wenden fol, muß vor feinem Thun ein treuer Done 
und Hörer fein, um Stoff und Ton richtig zu finden, 
und darf ihm Peitho's Kunft der fügen, feibft die altm | 
Götter gewinnenden Rede nicht fehlen. Nicht bios Volk 
lieder Binnen fo von Einem ausgegangen und von ii 
Sefammtheit angenommen fein, fondern auch folde & 
gen, die nicht auf gemeinfamen Thaten und Creignifkn 
ruhen, innen Erfindungen Einzeiner fein, dem fih da 
Glaube Mehrer anfchloß. Ruht die Sage von Tel nid 
auf einem Schweizerereigniß, fo muß fie für die Schwei 
urfprünglic das Werk Einzelner fein, dem fich der Glaude 
Anderer fügte. Der Stoff der vom Volk geglaubten Er 
gen kann wol eine degenerirte oder corrumpirte Offende | 
rung fein, aber die Gorruption wird doch, wenn auf 
nicht gerade nachmweislih, von Einem oder Einzelnen gr: 
ſchehen fein. Man müßte fonft neben dem Geil m 
Einzelnen und unter dem abfoluten göttlichen Geiſte noch 
einen thätigen mittlern Geift annehmen. Von Mandchem, 
was jest ald Sage gilt und was nad Vieler Deinum 
in einer fagegläubigern Zeit allgemein geglaubt wur, 
wird wol ſchon in früherer Zeit das Wort, welches fü 
tief im Volksleben feflgefegt haben fol”), „mer wei, 
obs wahr ift”, angewandt worden fein. Wird ja tod 


*) Bechflein’s Mufeum, II, S. 303: „Xufmerkfame Be 
achter bes Volkslebens (rei r i wie tief eindringli fd a 
ihm gewiſſe of anz alltägliche Begriffe und Redendarten fe 
fegen. ine Ole Rebensart iſt auch die Frage: wer mil, 
ob’s wahr iR} Won biefem angeblichen s und Beth 
fprudy wird dert amd eine Gage mitgetpeilt- 





niht Ales, was man gern hat und nur in einer bes 
fimmten Form hören mag, darum geglaubt? Wo es an 
gleichzeitigen Variationen nicht fehlt, wie bei der Sage 
von der Delena u. a., da fann man wol den Stoff nicht 
als allgeglaubted Factum anfehen. 

Wenn Manche jegt von einer Xhierfage und gar eis 
ner beutfchen Thierſage fprechen, wol kaum ein Lehrbuch 
der deutſchen Literaturgefchichte ohne Thierſage ift, fo 
feine mir das ein Irrthum. Sol der Begriff der 
Sage nicht ganz vage verſchwimmen und verſchwinden, 
fou fie eine Darftelung volksmaͤßiger, im Wolke geglaubter 
Boritelungen und Anfichten von menſchlichen und götts 
lihen Dingen fein, fo kann Xhierfabel nicht Thierſage 
heißen. Was man Thierſage nennt von Wolf und Bär 
u. f. w. wird fi nicht als volßsmäßiger Glaube nach⸗ 
meifen laſſen. Sind in diefem Gebiete gewiffe Ausdruds: 
weifen topifch geweſen, fo würde man andere Darftellun: 
gen vom reiben der Thiere, wenn nur thiermwahr, nicht 
als von der Wahrheit abweichend betrachtet haben, wenn 
man auch die gewohnte Darftellung mehr liebte. 

In der Politik, um noch eins der erwähnten Faͤcher 
fpeciell zu beruͤckſichtigen, hilft freilich ein Auffchreiben und 
Feſtſetzen Deffen, was gelten foll, nichts, wenn Diejenigen, 
für welche es Guͤltigkeit zu behalten hat, das Geſetzte 
nicht feſthalten wollen, nicht die Kraft haben, es zu mwols 
ien, das Gefchriebene ihnen ein Fremdes bleibt. Verfaſ⸗ 
fungen, die Beſtand gehabt haben, find gewiß nicht belie⸗ 
big ohne Grundlage des Gegebenen gemacht worden, aber 
fie haben fi nicht gemacht, fondern find gemacht worden 
und nidt ohne Zuthun hervorragender einzelner Geifter. 
Bei neuen Einrichtungen, die bleiben follen, muͤſſen bie 
Schöpfer derfelden die gegebenen Werhältniffe, die vorhan: 
denen Kräfte beachten. Nach der unbeflimmten Tendenz 
könnte es gar keine rathgebende Politik geben, dev Menſch 
müßte ohne Schuld und ohne Verdienft den Geftaltungen, 
ich weiß nicht welches Geiſtes zufehen und ibn fchaffen 
und walten laſſen. Die Menſchen erfcheinen nad der 
Estendenz als fungibel, wie die Juriſten dies nennen, ber 
eine gilt fo viel wie der andere, die Anziehungskraft, das 
Anfeueen, Begeiftern, Gewinnen, Slaubenverbeeiten, Be: 
berrfchen des Einzelnen durch Bid, Wort und That ver 
ſchwinden vor dem Geiſt dee Gefammtheit, der nicht ein 
Phantafleerzeugniß, fondern wie eine gewaltige Perfon in 
feinem dunkeln Thun die Individualitaͤten erflidt. Die 
Dinge entwideln fi), geflalten fi), Sage und Epos bilden, 
der Menſch ift ein paffiver Zuſchauer des Keimens, Wach: 
ſens, Gruͤnens und Verwelkens der in Wahrheit menſch⸗ 
lihen &reigniffe, nicht pflanzlicher Erzeugniſſe. 

Die Theologie ift nicht ausdrücklich genannt worden, 
ed ift aber bekannt genug, wie durch Übertragung der Sa⸗ 
genbildungsanficht auf dieſes Gebiet auch hier von Meh⸗ 
ren angenommen wird, die Gemeinde habe die Dogmen 
gedichtet. Vielleicht liegt der Schläffel der Erfcheinungen 
der Estendenz in dem Wiederaufleben der Spingiftiihen 


Philoſophie. 52, 






Gaspard de la nuit, famtaisies & la. manitre de Bem- 
brandt et Callot, par Lewis Bertrand, proeed€ d’une 
notice par Satnte- Beuve. Paris 1642. 

Dieſes poeſiereiche Werkchen ift nicht etwa, wie der Titel 
vermutben laſſen koͤnnte, eine Nachahmung ber Hoffmann'ſchen 
„Phantafieftüde in Callet's Manier”, bie in Frankreich unzaͤh⸗ 
lige Copien ins Leben gerufen haben. Nein, dieſe kleine Dich⸗ 
tung iſt mehr als eine bloße Nachahmung, und wir halten es 
fuͤr unſere Pflicht, nicht blos um ihres poetiſchen Gehalts, fon- 
bern auch um ihrer literarhiſtoriſchen Bedeutung willen darauf 
aufmerffam zu machen. Diefes nadygelaffene Werk eines jungen 
Dichters, ber in der Blüte feiner Jahre und bevor ſich noch 
alle feine Keime entfaltet hatten, geftorben ift, Tann als eine 
verfpätete Blüte des poetifchen Frühlings angefehen werden, 
ber ſich vor der Julirevolution entfaltet batte. 

Louis Bertrand gehörte mit Leib und Seele zu der romans 
tiſchen Schule, die eine Reformation der franzöfifchen Literatur 


“in Haupt und Gliedern ankündigte und teren großer Einfluß, 


wenn auch nicht alle ihre Verfprechungen in Srfüllung gegans 
gen find, fich nicht ſtreitig machen laͤßt. Wir wiffen indeffen 
nicht, ob er ben Däuptern feiner Schule auf allen ihren Ire: 
fahrten treu geblieben fein und ob ex fich in ber erfahrenen 
Romantik gefallen Haben würde, burdy die einige berfelben Aufe 
fehen zu erregen fuchten. Sein Werk trägt zwar alle Spuren 
ber Zeit und Richtung an fi, aus der es beroorgegangen ift 
bleibt aber im Allgemeinen von jeder Übertreibung frei. Es if 
fozufagen im Stile einer milden und gemäßigten Romantik 
geichrieben, ſodaß es intereffant ift, dafielbe mit den bizarren 
Productionen bes Königs der Romantiker zufammenzuftellen. 

Der Berf. gehörte zu der zahlreichen Claſſe junger Poeten, 
deren Bruft vol, deren Beutel aber leer ift und bie ihr fchös 
nes Talent nicht auszumuͤnzen verftehen. Er würde eö gewiß 
nicht fo weit gebracht haben als ber inbuftrielle A. Dumas 
und andere feiner Genoſſen aus der romantifchen Schule ber, 
bie jegt in flolgen Garoflen rollen. Und er hat es auch in der 
hat nicht weit gebracht. Wir fehen aus der intereffanten bios 
graphifchen Notiz, die Gaintes Beuve biefer Ausgabe des 
„Gaspard de la nuit“ beigegeben bat, daß der talentvolle 
Eouid Bertrand, von herben Enttäufdhungen entmuthigt, von 
Noth und Elend gebrücdt, in den unfreunblichen Räumen eines 
Hoſpitals geftorben iſt. @r hat alfo das jämmerliche Loos He⸗ 
gefippe Moreau's getheilt, ber auch im Kampfe mit den uners 
bittlichen Anfoberungen des Lebens untergegangen ift. 

Sein Werk beiteht aus mehren kleinen Bildern, die alle 
mit der unendlichſten Sorgfalt und bis in bie Eeinften Striche 
ausgemalt find. Der Stil, in dem es gefchrieben ift, verräth 
eine gewiffe Künftelei und iſt fehr gefeilt, wie denn äberhaupt 
bie romantiſche Schule, fo fehr fie auch gegen die Vorliebe bes 
lamirte, mit der bie Claſſiker die Form ihrer Dichtungen hät 
fchelten, doch viel auf Einkleidung der Gedanken hielt. Der 
Verf. gefällt fi) in Lunftreich gemwendeten Perisden, die zum 
Theil überlaben find und bie wie der Stil 8. Dugo’s in feinem 
„Notre-Dame” an bie bunten Zierathen der gothifchen Baus 
art erinnerten. Die Phantafie des Dichters ſchwelgi in den 
ritterlihen Zeiten des Mittelalters, und einzelne der kleinen 
£ieder, die mitunterlaufen, erinnern weniger an die Romantik 
Hugo's, Dumas’ u. A. ald an bie buftigen Ergüffe der deut⸗ 
fen Romantik. Überall darf man aber nicht aus dem Auge 
verliexven, daß biefe Kleine Schrift vor dem 3. 1830 abgefaßt 
ift, und daß ber Verf., der 1807 geboren war, gewiß noch et: 
was ganz Anderes geleiftet haben würbe, wenn ihn ber x 
nicht jo früh weggerafft hätte. , 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Schriften Aber die frangdfilhen Colonien. 
e immer weiter um ſich greifende Macht der Engländer 
in Aſten und befonders ihre Erſolge in Ehina, beren Wichtig» 
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ven vermocht bat. 
Bei diefen neuen Verſuchen, der Goloniſation eine größere Aus 


tungswertpeften Gelehrten Frankreichs haben die Hand zu bie 


fem patriotifgen Unternehmen geboten. So haben wir in neues, 


fer Zeit mehre intereffante Werke, die zum Theil felbft für die 


Buiana erhalten, ber Frankreich gehört. Seht beachtenewerth 
war eine kleine Wröfchüre von Jules Lechevalier, ber feine Beob⸗ 
" — an 


ahre erſchienen 


tiger indeſſen iſt eine „Notice historique sur la Guyane fran- 
ise’’, weldhe 
jest bei Dibot erfcheinen laͤßt. D 
wirft eine vollftändige Geſchichte biefer Golonie, weift mit gros 
fer Sachkenntniß nad, melde Fehler man bisher bei der Golos 
hiffrung begangen hat, und gibt zu gleicher Zeit einige Finger: 
“zeige, die koffenttich nicht verloren fein werden. Am Schluſſe 
. feines intereffanten Werkchens gibt er eine volftändige Biblio: 
graphie, in der alle Schriften, die diefe Sotonte betreffen, auf: 
dezaͤhlt werben. Die Zahl derfelben beläuft fi auf 166 Num: 
mern. Zernaur:Compans, deffen Verdienfte um bie Geſchichte 
der Geographie wir in d. BI. bereits zu wiederholten Malen 
erwähnt haben, kennt Amerifa aus eigener Anſchauung. Gr 
bat es in verfchledenen Richtungen dur: ftreift. Die „‚Annales 
des voyages“', deren vorzuͤglichſter Herausgeber er mit Eyries 
ift, haben bereits einen Theil feiner Reifebeobachtungen gebradit, 
und wir haben gewiß noch mehre wichtige Werke über Amerika 
von ihm zu erwarten. Städticherweife iſt Ternaux⸗Compans 
in einer Lage, die ihm erlaubt, bei feinen Werfen mehr auf ben 
Innern Werth, als den Gewinn, den er von ihnen haben koͤnnte, 
zu fehen. Er gehört zur Familie des bekannten Zernaur, der 
fich durch feine großen induftriellen Unternehmungen, beſonders 
während ber Reſtauration bekannt gemacht hat. Compans iſt 
der Name feiner Frau, dem er ben ſeinigen hinzugefügt hat. 
Weichen ſchoͤnen Gebrauch er von feinem bedeutenden Bermögen 
macht, fiebt man an der ‚Herausgabe ber bändereihen Samm⸗ 
tung alter Neifewerke über Amerila, die er auf eigene Koften 
unternommen bat. Zu bedauern ift, daß ein Mann wie Ser: 
naur« Gompans, der das Deutfche fo ohne allen fremden Accent 
fpricht, daß man ihn für einen geborenen Deutſchen nehmen 
tönnte, nicht auch zumellen über Deutfchland fchreibt, mit befs 
fen Verbättniffen er noch von Göttingen ber, wo er ftudirt bat, 
genau bekannt ifl. Da mir hier einmal mehrer Werke gedacht 
haben, welche die franzoͤſiſchen Colonien betreffen, fo wollen 
foie auch gleich noch bemerken, daß die Befisnahme der Mar: 
äuefasinfeln, die vor kurzem flattgefunden hat, bereits eine 
gang Schar von Befchreldungen, Karten und illufrirten Wer: 
ten hervorgerufen hat. Won biefen Gelegenpeitsichriften verdient 
„Les tles marquises oa Nouka-Hion’ von Dumonlin und 
Despaz (Paris 1843) befondere Beachtung. 
Die franzdfifherufftfhe Allianz. 
Die Allianz mit Rußland findet in Frankreich feit einiger 
Zeit immer eifrigere Verfechter, fowol auf der Tribune alt in 


— dacı Kal ne 
‚it : gegenfeitigen er fotdgen Berhie: 
bung ausfuͤhrlich beleuchtet werben. Dieſelbe ruͤhrte aus der 


eines „Unbelannten’' her, der zuvor ein Merk über Pre: 

n hatte erfcheinen laffen. Gegenwärtig erhalten wir nun nd 

ein Werk, welches demſelben GBegenftanbe gewidmet if. ein 

Titel lauteb: ln Feance et la Aussie. Avantages d'une 

ailienoe entre sus deux naklens”, von Queinet un 

A. von Santenil (Paris 1843). Das Buch if geiſtreich ge 
ſchrieben und ſcheint auf guten Beobadjtungen zu beruhen. 


Beſchichte ber „Nachfolge EChriſti“. 

Michelet wiämet in feiner „Histoire de France” der „lei- 
tation de Jesus” ein ſchoͤnes Kapitel. Gr beleuchtet in ke: 
felben bie verfdhiebenen Anfichten über ben muthmaßtihen Bef. 
diefer berühmten Schrift, und ſtuͤtzt fich dabei namentlich cf 
die gebaltreiche Abhandlung von Gence. Gegenwärtig erhellen 
wie ein neues Wert, in bem biefelbe literarhiſteriſche Frage 
aufs neue behandelt wird. GE führt den Xitel: „Histaire de 
l’Imitation de Jesus Christ et son veritable auteur, par le 
chevalier de Gregory” (2 Bde., Paris 1843). Aud ix Baf. 
diefer Schrift neigt ſich zu der Anficht, dab @erfon der wahr: 
feimiche Berf. der ‚‚Imitapion‘’ fei, und fügt ſich datei ai 
Gründe, die viel für ſich haben. 2 





Erklaͤrung. 

Fa Nr. 9I— 9% d. BL befindet ſich ein Aufſatz über ie 
„Politiſche Riteratur der Gegenwart in Deutſchland“, in weder 
auch die „Saͤchſiſchen Vaterlandsblaͤtter““ erwähnt werden un 
mir eine Beziehung zu benfelben gegeben wird, gegen bie id 
um fo mehr mic; erttären muß, als ähnliche unrichtige Are 


- ben in verſchiedenen beutfchen Beilungen bereits enthalten ne 
ei 


ven. Es Heißt nämlich 1): Günther fei feit biefem Jahre ur: 
mineller, ig factifher Redacteur des Blattes. Die f 
durhaus unmwahr. Meine früheren Beziehungen p dem 
Blatte bedürfen Keiner weiter Erörterung ; aber fett dem J Ker 
v. 3. ift Günther wirkticher, nicht nominelles Rebatteur wo 
ich bin ein Mitarbeiter des Blattes, bev por Andern gar ni 
voraus hat. Wahrlich, man muß von dem zahllofen Annie: 
lichkeiten einer Redaction bei unfern Preßzuftänden gar fin 
Begriff Haben, wenn man behauptet, ein Mann von Sit, 
Gefinnung, Charakter und Selbſtaͤndigkeit konne bie verant 
wortliche Puppe bei einem Blatte ſpiclen, das von allen ut 
fen Zeitungen am wenigften auf ofen gebettet if. Dem 
wird 2) der Umftand, befprodyen, daß das ſaͤchſiſche Winiferur 
mir die Gonceffion zur fernern Herausgabe ber „Baterlantt: 
blätter‘" (die ich von Hrn. A. Schäfer kaͤuflich erwerben welt. 
verweigert bat, und biefe Wertveigerung umpolitiſch, ungeick 
wenig dankbar und eine Animofität genannt. Auch bies ik w 

tig und ungeredht. Man mag bie Zuflände beklagen wi 
befämpfen, unter benen das Werden und Beſtehen des Ju: 
naliften von der Gnade, von der Laune eines Miniſters ah 
bängt, während ale andern Staatöbürger ein Recht habe: 
fi ihre Beſchaͤftigung zu. wählen und auszuüben, wozu fit de 
fäbigt find. Aber die Zuftände find fo, und der Mini 
der eine Gonceffion mit ober ohne Gründe verweigert, übt nu 
eine ihm zuſtehende Befugniß aus. Ob das „olitiſh 
ift, mag unerörtert bleiben; aber von „Ungerechtigkeit und Am: 
mofität”" kann wol nicht die Rebe fein. Ich glaube, dab di 
Entfeisung unfers Wiintferums. auf einem Irrtfume, al 
einer falſchen Anficht. meiner Stellgug zum Blatte ber‘ 
aber das Minifterium braucht auf die Bei biefes Set 
thums nicht einzugehen und ich habe daſſelbe nicht weiter dari 
behelligt. Daß bie Verweigerung nicht gegen das Blatt f 
sichtet war, beweift bie ſpaͤtere Touceſſtomirung bes jetzt! 
Verkegerd. So viel zur Steuer ber Wahrheit. 

Leipzig, 9. April 1843, 

Robert Blum. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Deud und Verlag von J. A. Brodhaus in Reipsig- 
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literarifhe Unterhaltung, 





montag, 


24. April 1843. 





Franz Paffow’s Bermifchte Schriften. Herausgegeben 
von W. A. Paſſow. Mit zwei iithegrapbirien Da Ta⸗ 
feln. Leipzig, Brockhaus. 1843. Gr. 

Es iſt jeht ein nur zu gewoͤhnliches Gerede ber * 
dernen, die alte Philologie gering zu achten und die eis: 
heit und Kunft Griechenlands und Rome weit unter bie 
der Gegenwart zu flellen. Die Philotogie, fagen fie, fei 
nur ein zerbroͤckeltes, lexikaliſches, grammatiſches, bifteri: 
ſches und amtiquarifches Wiſſen, fie fei wicht viel mehr 
als Dandlangerarbeit für weit wichtigere Beftrebungen 
der Menſchheit und die Zeit hoffentlich nicht fern, wo 
man ihrer würde ganz entbehren können. Was nun das 
Letztere anbetrifft und die gefliffenntlich hervorgerufene Spal⸗ 
tung zwifchen der altclaffifchen und deutſchen Literatur, 
die eigentlich nur. Unwiffenheit ober Übelverflandener Pa: 
triotismus wollen kann, fo bat gegen ſolche Ultras ber 
echt deutſche Mann, Jak. Grimm, unläng am 24. Febr. 
das vollwichtigſte Zeugnis abgelegt, indem er der fiubi: 
renden berliner Jugend bie claffifhen Studien als die 
Grundlagen unferer Bildung anrühnte. 

Sie zeigen — ſprach er — uns immer das einfach Menſch⸗ 
iche, zu Omen fchren wir immer wieder, wenn wir uns an dem 
-einen Scönen erfreuen wollen. Die claſſiſchen Studien koͤn⸗ 
ıen nie verdrängt, ihr Werth foll nie verringert werden. Das 
Studium des deutſchen Alterthums will fie auch) nicht verbrän: 
ven; es will nur eintreten in bas Recht, bas ihm gebührt, und 
en Platz wiebergewignen, aus bem es vertrieben ift. 

Mun aber ift «8 auch die Aufgabe ber heutigen Phi⸗ 
logie, durch Wort und That ebenſo gut dahin. zu wir⸗ 
en, Daß Ihre Wiſſenſchaft nicht verflacht werde, als daß 
e ſich nicht in flarrer Abgeſchloſſenheit Halte, ſondern 
aß fie die Gegenwart in fi aufnehme, fie befruchte 
nd ihr ben Geiſt überliefere, der in den Lebensvollen 
5shöpfungen des claſſiſchen Alterthums, in diefen Wer⸗ 
7 ame der Jugend der Menſchheit, uns entgegenweht. 
denn mit Recht hat Ranke (wir nennen einen Hifteri- 
r, Beinen Philologen vom Fade) «6 als ein univerfal: 
ſtor iſches Ereigniß bezeichnet, daß die Reliquien des Als 
rihuame in fo weiten Kreifen verbreitet, fludirt und 
ichgeahmt worten find. („Deutſchlands Gefchichte im 
italter der Reformation”, 1, 283.) 

Eine folhe Richtung, wie wir fie foeben bezeichneten, 

aber feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts unter den 
utſchen Philolegen ſichtbar geweſen, und dieſe haben in 


Fr. Jacobs einen fo ruhmwürdigen Vertreter derſelben 
aufzuweiſen wie Bein anderes Land, fo groß iſt die Kennt 
niß des edein Greiſes von griechiſchen und roͤmiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnden, ſo echt ſeine Humanitaͤt, ſo bedeutend ſeine 
Meiſterſchaft in deutſcher Rede und Schrift. An ihn 
haben ſich Manſo in verſchiedenen Abhandlungen, Thoe⸗ 
lacius in feinen popalairen Auffaͤtzen über das Alter⸗ 
thum, Zell in den „Ferienſchriften“, A. ©. Zange fowal 
burdy das lebendige Wort feiner Lehre als durch einzeln⸗ 
Auffäge u, X. angefchloffen, namentlich het B 

durch die Werfireuung feiner reihen Gelehrſamkeit in 
eigenen Schriften und in ſolchen Zourmalen, die ſonſt 
dee Philologie nicht zugänglich waren, dem Alter 
thume vielfach genuͤßt. In einer ſolchen Reihe darf aber . 
am wenigften der Name bes Mannes vengefien: fein, 
deſſen „Vermiſchte Schriften” jegt vor uns liegen. Frau 
Paſſow war einer der trefflichfien Philologen unſers Jahr⸗ 


Yunderts, ein Mann voll Leben, Kraft, Feuer und Wahr⸗ 


heit, ein ausgezeichneter alabemifcher Lehrer, ein inniger 
Freund des deutſchen Daterlande und warmer Verchter 
feiner großen Schrififieller. Ohne bier das gebührende 
Lob feines griechifchen Woͤrterbuchs, dieſes echt deutſchen 
Werks vol Geiſt und Fleiß, wiederholen zu wollen, fo 
befaßen wie fchon in feinen Kleinen lateiniſchen Schriften, 
welche Bach im 3. 1835 herausgab, ein ſchoͤnes Denk⸗ 
mal des großartigen Anſicht, die im Alterthume nichts 
Zodtes und Abgefchloffenes, fondern Leben und ewige 
Blüte fuchte und fand, Wie ſich nun diefe Anficht mit 
beutfcher Gefinnung und mit den geiftigen Intereſſen Aue 
neuen Zeit verfchwiltert hat, lehren uns Paflow’s ge: 
fammelte deutfche Schriften, die uns das frühe Abidueb 
ben befieiben, auch noch jest nach zwölf Jahren, aufrich⸗ 
tig und innig beklagen laſſen. 

Wir verdanken diefe Herausgabe ber deutfihen Skik 
tm dem Sohne des Verſtorbenen, Deren W. A. Pafſow, 
Lehrer am heszoglich fächfifchen Symuafum zu Meinins 
gen; und erkennen gern feine treue und nicht Leichte Diebe 
waltung bei der Anordnung. berfeiben. In der Vortede 
fchildere er zuerſt die doppelte Eigenthuͤmlichkeit ſeines 
Vaters, einmal daß ihm die Alterthumswiſſenſchaft, ber 
er fein Leben gerolbmet haste, nicht ein in fich gegen. alle 
Außenweit abgefchloffemes Gauze war, fondern daß fr 
ibm dechalb als. die Krone aller Wiſſenſchaften galt, 
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weil Eeine im gleihen Grabe bildbend auf das Geſammt⸗ 
leben einzelner Menſchen wie ganzer Völker einzuwirken 
fähig iſt, weil fie dem Sinne für alles Wahre, Schöne 
und namentlih für Recht und Baterland die ficherfte 
Grundiege bider. Zweitens aber hatte Ihn dieſe begeiſterte 
Liebe zum Alterthume wicht zu einem Werächter ber nenern 
Zeit und ihrer Leitungen werden laflen, weil er überall, 
dort wie bier, nur das allgemein Wahre und das ewig 
Schöne fuchte und ſchaͤtzte, daher auch überall Paralielen 
ztoifchen dem Xtreften und dem Neuern zu ziehen oder ‘doch 
anzwdenten pflegte, um das Alte richtiger und leichter zu 
veranfhaulichen, namentlich griechifche und deutfche Volks⸗ 
| ‚ getschifihe und deutſche Dichtkunſt nebemeint- 
ander zu fielen liebte. Hieran knuͤpft nun der Verf. 
eine Überfiht von Paffow’s geiftiger Eigenthümlichkeit 
in geſchichtlicher Folge. Eine eigentlihe Biographie zu 
ſchreiben, erfhien Hrn. Paſſow unnöthig, weil die von 
Wachler 1839 herausgegebenen Briefe Paſſow's ein rei: 
ches und volftändiges Bild feines Innern Lebens geben, 
Kberdies find auch von Bach in der ‚Allgemeinen Schul: 
zeitung”, 1333, II, Nr. 40, von Eckſtein in Erf: Gruber’s 
„Encytlopädie” und von Ludw. Wachler in deilen „Bio⸗ 
graphiſchen Dentmalen”, I, S. 331-—- 344, ausführliche 
Nachrichten über Pafſow's Leben mitgerheilt worden. Auch 
mochten wol, da ee felbft in den letzten Jahren des Va⸗ 
ters, von bemfelben entfernt, auf einer auswärtigen Schule 
feine Bildung empfangen hatte, feine Erinnerungen nicht 
gleichmaͤßig ficher fein als die der mit feinem Vater eng 
verbundenen Männer. NMichtsbeſtoweniger wäre aber doch 
wol die Hinzufuͤgung der biographifchen Skizze von 
Paſſow's eigener Hand in Nr. 93 d. Bi. f. 1833 oder 
and dem ‚Sonverfationsieriton der neueften Beit und Lite: 
or 5 Big geweſen, der fich dann eine forgfältige 
Nachweiſfung alles Deffen, was uͤber Paſſow von Freun: 
den und Schülern in verfchiedenen Journalen und Pro: 
grammen, zuletzt (1840) von Moͤnnich in der „Jugend: 
und Blldungsgefchichte berühmter Männer und Frauen“, 
geſchrieben worden iſt, hätte anfſchließen koͤnnen. Die 
Herausgeber nachgelaſſener Schriften duͤrfen ſich nach un⸗ 
ſerm Dafüchalten einer ſolchen Zuſammenſtellung zum 
Fugen der Literatur nicht entziehen, wie es, um nur ein 
Weiſpiel anzufkhren, in den von Welcker und Müller 
herausgegebenen Schriften Diffen’s gefchehen iſt. 

De ſtatt der biographifhen Nachrichten gegebene 
Uberſicht von Paſſow's geiftiger Tätigkeit nehmen wir 
wit Dont an. Bie beginnt mit ber Schilderung feines 
akademiſchen Lebens in Leipzig, wo viele Lefer gewiß gern 
ans Linge'6 nad Form und Inhalt ſchaͤtbarer Schulſchrift 
„De Franc. Passowii in academia Lipsiensi vita et 
tudüs‘ (Hicfchhern 1839) einige Nachtraͤge gefunden ha⸗ 
Sea würben, um fo mehr, da diefe Abhandlung nicht eis 
wem Jeden zu Gebete ficht. In Weimar (1807 — 0) 
entfaltet Paſſow als Gymnaſiallehrer ſchon die ganze Le: 
benbigkeit und Tuͤchtigkeit feines Weſens, woruͤber einer 
feiner ausgezeichneten Schüler, WI. €. Weber in Bre⸗ 
wen, in der , Allgemeinen “1881, I, 
Pr. 2, im Befhhle der dankbarſten Rädlerinurrung aut 


vollem Herzen geſprochen bat und woruͤber aufer and 


‚Briefen die Briefe an Knebel (im zweiten heile von 


defien ‚ ‚Literarifhem Nachlaß und Briefwechſel') ein vor: 
gültiges Zeugniß ablegen. Beide Stehen hat Hr. Yallın 
nicht angefuͤhet. Während feiner Am g in Ynkan 
(1810 — 14) leitete den Verſtochenen befondere die Au 
ſicht von der Wichtigkeit der alten Sprachen für die 
beutfche Jugend, indem der auf Deutfchland noch ohne 
Ausficht auf Errettung laſtende Drud der Sremdheriguh 
die Erzieher ver heranwachſenden er verpflichten, 
mehr als je auf. tüchtige Begründung einer vaterland 
Then Geſinnung bedacht zu fein. In VDteslau beyam 
ſeit 1815 Dahme 2— 
die dere Sohn nach ihrer doppelten Richtung ſowol uf 
Sörderung ‚der Alterthumswifſenſchaft in ihrer ſtreugſin 
Form als auf Verbreitung ihrer Mefultate in einem wi: 
teen Kreiſe gebildeter Männer dargeftellt bat, ebenſt Pal: 
ſow's rege Theilnahme an ber Journalkritik (die von 
Daftom verfoßten Recenfionen find feit A815 forafalke 
verzeichnet) und feine Weichäftigung mit ben bil 
Künften bes Alterihums. Wie fehe ihn die Öffentliden 
Verhättniffe Deutſchlands in Anfprucd nahmen, iſt de 
falls nicht übergangen, bie Zurefache, urtheilt der Se: 
ausgeber, um die ſich zunaͤchſt der Kampf entſpaun w: 
nur die aͤußere VBeranlaffung, im Grunde handelte d 
fih um weit allgemeinere und höhere Fragen. Die Br: 
theilung der. von Pafſow damals verfaßten Streitihrifen 
ift aber aus Leicht begreiflichen und lobenswerthen Gr: 
den in diefer Sammiung ebenfo wol unterblieben als ü 
der im vorigen Jahre erfhienenen Sammlung von Fir 
buhr's nichtphilologiſchen Schriften, „Man muj Mi 
fireiten koͤnnen“, fagte ber ebengenannte große Mım 
(‚, Sebenmachrichten “, HU, 212), ‚wenn eine Gem: 
laffung es nothwendig made, aber es muß and we: 
fliegen wie ein gefprochenese Wort. So geht es in frim 
Staaten unter den Rednern, fo muß es auch in du st 
Iehrten Republik fein.” 

Gegen die Anordnung der vorliegenden Gammiuz 
ift nichts Weſentliches einzuwenden, wir finden fir dr 
Zwede des Herausgebers angemefien, daß fein Buch nidtl 
Neues leiten, fondern Vorhandenes vereinigen, erhalte 
fol und dadurch das Andenken eines ausgezeichneten 
pfer6 für die Wiffenfchaft fihern und ehren. Demmt 
find alfo die Auffäge ganz fo abgedruckt, wie fie Pafim 
gefchrieben hatte, und nur bier und da finden ſich ein 
Verweiſungen auf Paffow’s ‚Reben und Briefe”, mil 
zur Verkändigung von perfönlichen Vechaͤltniſſen Det 
Kath ,befreundeter und gerichtiger Stimmen”, dab de 
Herausgeber in die einzelnen Abhandlungen, 
voliftändig nach⸗ und bineinacheiten” fohte, werwar f 
feinem Plane gemäß. Nun konnte auch eigentlich Kir 
mand von ihm fodern, daß er z. B. bei Kr. 1 ch 
verſchiedene Meinungen über Zacitır’ „Grermania” auffät: 
ven oder bei Mr. VEIT die Anfichten nach Paſſon he 
Die Demmgogie in Griechenland prüfen ober in Nr. A 
amd KIV die Aeeratur des Tibullas neu durchgehen MEN, 
abre wir fehen nicht ein, warum bei einzelnen Aufläk 








(nie wir nachher hegeichnen uerhen) kurze literariſche Nach⸗ 
traͤge eine ‚fo armſelige Relle gefptelt haben würden, 
wie fie Hr. Paſſow die Heraudgefer ‚mehr ale einer, 
an fich fehe werthvollen Sammlung’ fpielen läßt. Ob⸗ 
(dem wir nicht wiſſen, welde Sammlungen bee Heraus⸗ 
geber im Sinne gehabt hat, fo Ihmmen wir ihn doch 
aus einiger Befanntfchaft mit dergleichen Arbeiten vers 
fihern, daß folche kurze Nachträge, welche die Literatur 
zu vervollfiändigen und zu ergänzen beabfichtigten, von 
urtheilefählgen Richtern keineswegs für „eingefireute und 
ungeflichte” Nachtraͤge gehalten worden find, ſondern daß 
man den Herausgeben es nur zum Lobe angerechnet 
bat, daß fie thaten, was jene Verf. bei laͤngerm Leben 
und mochmaliger Bearbeitung ihrer Auffäge felbft gethan 


haben wuͤrden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Chronik des edien En Ramon Muntaner. Aus dem 
Gatalantfchen des 14. Jahrhunderts überfegt von K. 
Fr. W. Lanz. Zwei helle. Leipzig, Engelmann. 
1843, Gr. 8. 3 Thir. 26‘, Ngr. 


She Gervinus („Grundzüge ber Hiſtorik“) auf die Bedeut⸗ 
ſamkeit der Chronik von Don Ramon Muntaner binwies, mochte 
biefelbe in Deutſchland nur wenigen Freunden der Gefchichte 
befannt fein, wiewol bie Hinderniſſe, weiche das Verſtaͤndniß 
des catalanifchen Dialefts abgab, feit 1827 durch die von Bus 
chon gebotene Überfegung ins Franzoſiſche befeitigt waren. Seit⸗ 
dem hat ſich die Aufmerkſamkeit in größerm Maße dem Ghro 
niften zugewenbet und man darf vielleicht mit einigem Grunde 
annehmen, daß ber Leer die vorliegende liberfehung ber Hindeu⸗ 
tung in dem obengenannten Büchlein verdankt. Geitbem wir 
aber auf biefe Weiſe eine allen Anfprücden ber Billigkeit gend 
gende libertragung ins Deutſche erhalten haben, mit weilcher 
die etwas flatterhafte Arbeit Buchon's fich nicht meflen Tann, 
läßt ſich annehmen, daß man ſich in Deutfchland raſch mit 
Muntaner's Erzählungen befseunden wird. Wer in dieſen Bluͤ⸗ 
tenwald fanil en Lebens vom Anfange des 13. bis zum An: 
fange des 16. Sahrhunderts einmal bineingebtidt hat, wird 
fi zu allen Beiten zu bemfelben zuruͤckgezogen fühlen. Die 
Ziefe der Anfchauung in Liedern und Romanzen, bie flolge Kit⸗ 
terlidgßeit, den mit dem Werfenken in die Mofterien des 
Glaubens in Ehronfken und Erzählungen, der Geiſt der zarte: 
fin Romantif und ber finnigften Speculation, der über bie Gr: 
zeugniffe jener Zeit feine Fluͤgel breitet — Bas Alles ae den 
Lefer unmwilltärlich wie in einen Zauberkreis hinein. So wurde 
der Amerikaner William Prescett (‚History of the reign of 
Ferdinand and Isabelle *) von be ra Srjdeinun 

im fpanifchen Leben getragen, ftatt ihrer ordnend un 
——ã zu —2 und ben ben neueflen Richtungen des 
Eperalismus in Madrid und Barcelona angehörenden Marliani 
(„Histeire de l’Eepagne moderne”) fieht man wider Willen zu 
den n Gebilden feiner neuen Heimat in Zeiten zuruͤck⸗ 
kehren, die den politifchen Beſtrebungen ber Gegenwart ſchroff 

. In Muntaner aber iſt Ritterlichkeit, begei⸗ 

e Liebe faͤr ſeine Heimat, Drang nach Thaten, feine Sitte 

den Frauen gegenüber, Tedestreue für das Fuͤrſtenbaus und zw 
gleich Air uabefgnittene Eutwickelung felbfthabiger 

Mannes erguidiich mitsineubse veuinigt ;_ eine Geſundheit ber 

„ bie mit fo manchen krauken Biſionen ober tenden⸗ 

idſen gen und duͤrren oder fpröben Erzaͤhlungen neuer 

—* Zeit den entſchiedenſten Gegenſatz bildet. 

se »g_!eben befigen wir nur ſpaͤrliche Nachrich 

ten. ‚zu Peralaba, einem Zteden der Grafſchaft 

Imparitt in Gadalenien, eines Gaſtwirthe Bohn, verlieh er, 


D 





Zar alt, vie Heimat für immer, mei mit bem Schwerte 
umgärtef, an Kämpfen gu Land und Merr gegen Mauren und 


bedeutendſte Quelle betrachtet werben. An feiner Wahrheit in 
ber Sntwidılung und dem Ausgange ber Begebenheiten gu zwei⸗ 
fein, if tein Grund vorhanden. In ben Angaben ber Zahl 
von befiegten ober gefallenen Gegnern ſpricht fich ber Begeifterte 
Spanier aus, der feine Helden von Aragon und Gatalonien fo 
gern mit einem Aleranber oder mit Roland unb Dlivier vers 
leiht. Die Ghronologie ift nicht immer mit Treue verfolgt. 
uͤhrt die Erzählung auf einen edeln Deren, fo kann Muntaner 
nicht umbin, wie Herodot, ſchon im voraus bie fpäter von ihm 
vollführten Thaten zu berichten. Gr hat fein Aragon und Ga= 
talonien zu lie), als daß er eine Großthat feiner Männer vers 
ſchweigen könnte. und fo führt uns ber Berichterflatter fprungs 
weife nach Sicilien und Aragon, nach Romanten und Natolien, 
nad) ben Küften der Berberei, der Provence unb Neapels 

Muntaner will belehren. Er bat bie liebenſswuͤrdige Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit des Alters, aber feine Erzaͤhlung bleibt ewig jung. 
Dan fäpır fh unwillkuͤrlich an die Darfielung von Rovatis 
erinnert: „Und er that feinen Bart auseinander und Hub an.” 
Mitunter glaubt man einen frommen Landsknecht gu hören, 
ber von bem Rande jenfelt der Alpen nad) Schwaben heimges 
kehrt iſt; aber der Catalane hat die Gewandtheit voraus, er 
tft der Bielgereifte, ihm find alle Geftabeländer des Mittelmee⸗ 
res mit ihren an Tracht und Sitte und Glauben verfägiebenen 
Bewohnern befannt. Dann vwieberum wird man an Billehar⸗ 
douin gemahnt, an Zoinville, felbft an ben fpätern Froiſſart; 
aber das firenge Element des Adele, welches diefen ausſchließ⸗ 
lich innewohnt, beberrfiht den Catalanen nicht, wenn es ſchon 
ihm nicht fremd iſt. 

Die Vorrede Muntaner's athmet nichts als Dank g 
Gott. Er ſieht alt und muͤde auf fein bewegtes Eeben zuruͤck, 
aus Noth und Jammer, aus denen ihn Gott fo wunderbar ges 
rettet hat. Da treibt es ihn zu erzählen, „bamit ein jeglicher 
erfahre, daß in fo großer Noth Feine Rettung iſt, außer durch 
Däülfe und Gnabe Gottes und feiner gebenebeiten Mutter, ber 
heiligen Jungfrau Maria.’ Er erzähıt im erſten Gapitel, daß 
ihn eine Srfcheinung im Traume aufgefobert habe, fein Wert 
u beginnen, aus Dank, daß ihm Gott ein langes Leben ge: 
—* und es ihm habe wohl ergehen laſſen. Als er erwacht 
ſei, habe er das Kreuz geſchlagen und mit dem Schreiben ange: 
fangen. Zwei Segein kann er nicht oft genug wieberheien: 
nicht der eigenen Tapferkeit, fondern ber Macht Gottes fol 
man gen Sieg zufchreiben , fobann gegen Jedermann Gerechtig⸗ 
eit üben. 

Gieich im Anfange foßen wir auf folgende ungemein lieb⸗ 
liche Erzählung. Waria brachte ihrem Gemahle, Pedro H., 
als Erbtochter Stadt und Herrſchaft Montpellier zu. Aber Yıa 
dro liebte eine andere ſchoͤne Frau in Montpellier und wohnte 
der Königin nicht bei. Das tümmerte die Hathsherren der Stade, 
beſonders weil fie, wenn kein Erbe geboren warde, von Aras 
gen wieder abkonnnen mußten. Deshalb 

mit einem vertrauten 


Nitter des dahin, daß dicke dem 
„Unfcpein nach die Belichte heimlich in Pebro’s Gemach füheen 





yum Schwert. 
Gnade, Herr, und fehet, wen Ihe geherzt habt!“ Da feh 
der König ſtaunend, daB Maria in feinen Armen gelegen babe, 
und ſprach: „Weil dem nun fo ift, fo möge Gott. euern 
erfüllen! Nämlichen Tages noch ritt Don Pedro aus Mont 
geiler fort; doch biieben ſechs feiner Ritter mit ben beiben Ge⸗ 
richtſchreibern unausgefegt bei ber Königin, bis neun Monden 
vergangen waren. Da gebar Maria einen Infanten; bad. war 
Jayme I., oder, wie die Überfegung den catalanifdhen Dias 
jeft beibehatten, Sn Jatme, der 1213 dem Water auf dem 
Tyron folgte. 
“Mit biefem Jayme I., von welchem wir befanntlich eine 
Autobiograptie befigen, beginnt Muntaner feine Chronik von 
Aragon. Gr erzählt von feiner Sinnahme Mallorcad, von ber 
ve ihn erfolgten Unterwerfung bee Mauren in Valencia und 
urcia, wie ber König 1376 frank zu Katifa lag und, als er 
von bem Aufftande der Granadiner hörte, zornig Roß und Kür 
fung zu bringen gebot, dann, als bie Kraft ihm verfagte, ſei⸗ 
nem Gott Magte, daß er ihn in folder Zeit habe ſchwach wer: 
ben Laffen, und befahl, daß man ihn in einer Saͤnfte feinem 
Banner nachtrage. As Jayme den Feind zu treffen wähnte, 
fand er diefen ſchon durch feinen Jafanten Pebro geworfen, 
legte ſich bald darauf nieber und ftard. Einige Jahre zuvor 
haste Jayme J. feinen ditern Sohn Pedro zum Verweſer von 
Aragon , Valencia und Gatalonien, ben jüngern,- Jayme II., 
zum Statthalter über Minorca, Mallorca, die Grafſchaft Roufs 
filon, Conflans, Gerbagne und Montpellier beſtellt. So ges 
bachte ex der Infanten Ginfiht und Geſchick zu prüfen. Jetzt 
berief der mit der Staufin Sonftanze vermählte Pedro III. bie 
Gortes nach Saragoffa, feste fich bier die Krone von Aragon, 
in Balencia die diefed Reichs, in Barcelona ben Reif (gerlanda) 
als Graf von Barcelona und Herr von Satalonien aufs Haupt. 
An diefe Darftellungen reiht ſich die treffliche Erzählung 
von dem Untergange der Staufen in Reapel, den Grauſamkei⸗ 
ten Karl's von Anjou, den Umtrieben und heimlichen Fahrten 
des verſchmitzten Giovanni da Procidva, ber Stellung, welde 
das Dberhaupt der Kirche zu Frankreich nahm, jener gräßli: 
hen Vesper von Meffina, endlich ber Überfahrt Pebro’s nad 
dem von Provencalen bedrängten Sicilien. ine eigenthüms 
tich fchöne Cpiſode bitdet in Dielen Berichten der Ritt des worts 
trenen Pebro von Bordeaux, wo fich ber feige Bruder Lud⸗ 
wig's des Heiligen zu dem verabrebeten Zweikampfe nicht ſtellte. 
In den nachfolgenden Mittbeilungen tritt ber kuͤhne Ads 
miral Roger de Euria in ben Vordergrund. Durch ‚ihn werben 
die provemcalifchen Galeeren gefchlagen, der Strand von Apus 
lien und Talabrien verbeert, im Golf von Neapel der Sohn 
Karl's von Anjou gefangen. Die berufenen Stände Eiciliens 
fprachen über den Gefangenen, deffen Vater den Konradin hatte 
enthaupten laffen, den Tod; aber der Iafant Jayme, Pedro's III. 
Sohn, ſagte: „Bott will nicht, daß der Sünder ferbe, ſondern 
daß er fich bekehre“, und fandte den Ergriffenen nad) Gatalcs 
nien. Noch iebte er in Gefangenfchaft, als er duch ben Tod 
des. Vaters ,. „auf welchem Bottes Zorn lag’, Erbe der Krone 
von Neapel wurde. Run wendet ſich der Grzäbler zu den Ruͤ⸗ 
mingen Frankreichs gegen Aragon. As Pedro III. von Sancho 
von Geftitien flatt der zugelagten Hülfe nur glatte Worte ers 


haben, fo pi 
mein Volk!“ befahl zu fatteln und zu ruſten unb fammalie 


Kitter und Bürger bei Bagnoles. Phitipp von Fraukreich aber 


umging, von Mönchen geleitet, ben Geaner, pwantz biefen yam 
Rüdyuge und Lich: in deu. Ebene von. Yeralada- bie Belflanme 
entfalten. Dei Geleganheit ber Hier, um feine Beſerſtadt, Zatıs 
findenden Kämpfe gibt Muntaner (Gapitel 124) folgende Bieine 
Erzählung, die zugleich als Probe feiner Darftellung dienen möge: 
" „5u Peraladba war eine Frau, bie ich perſoͤnlich Fannte, 
Ra Dlarcadera genannt, weil fie einen Kramlaben Hatte; fie 
war eine rhftige Krau, groß und. Karl. MBinzs. Zuge, als di 
Brangefen vor Perelaba gelagert waren, ging fie. herauß im äh 
ven Garten, Gemüfe zu holen, zog einen Manndrock an, gärs 
tete ein Schwert um und nahm Schild unb Lanze zur db; 
fo ging fie in den Garten. Auf ein Mat Höre fie en 
gel; fie flugt, laͤßt ihren Kobl und gebt nach deu Gtelle Hin, 
zu feben, was es war; unb fiehe da, in dem ü 
ihrem und bes Nachbers Garten axblichh, fie einen franzo 
Ritter in Rüftung auf einem Pferd, das am Bruſtriemen mit 
Gloͤcklein behängt war; der ritt da und borthin, benn er wußte 
den Ausgang. nicht. Wie fie ihn erfah,. et fix zu Ihm auf ei⸗ 
nen Schritt und ftöße ihm bie Lanze mit folder 8 in de 
Seite, daß fie Hüfte und Sattel burchbrang ‚und nody das $ 
verwundete. &o wie bad Thier die Wunde Tpürt, 
fi) und feptägt hinten aus und hätte ſicherlich ſeinen RR ⸗ 
geworfen, wäre er nicht mit einer Kette am Sattel befeftist 
geweſen. Was meint ige? - Sie zieht das Schwert umb Der: 
feat bem Pferde einen fol Schlag auf 
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ergibt ſich. Sie hebt den Degen auf, 
der Seite und nimmt ihn mit ſich nach 
fchichte bat dem Deren König und dem Herrn Anfanten viel 
Spaß gemacht und fie ließen ſich oftmals von ber Frau ext 
ien, wie e8 babe? zugegangen.. Kurz, der Ritter unb feine 
ftung gehörten ihr. Gr Eaufte ſich nachhet für MOD Geibguitee 
(08, bie firien ihr zu. — Daran Einnt ihr ben Zorn Gottes 
über die Franzoſen erkennen.“ 
(Der Beſchlud folgt. ) 


Der 
chon verloren gab, wirft feinen Degen ab unb 
ons 
®e 





J Lkiterariſche Anzeige. 


Geſammelte Schriften 
von 
Ludwig NeUſab. 
In zwölf Banden. | 
Erfte Rieferung, oder erſter bis dritter Mans. 
Gr. 12. Sch. 3 Thlr. 

Diele aus zwdif Bänden beftehende Gammiung: wirb im 
vier Lieferungen zu drei Bänden ausgegeben, bie jeisdh nicht 
getrennt werden. Die erfte Lieferung en die erſten rei Ahelu⸗ 
des in dritter Auflage erfcheinenden hiſtoriſchen Romans 
die zweite bis vierte Lieferung, bie in kurzen Zwifdgencäuzueem 
folgen, werden ben Schluß von „AGAB, eine Außwehl von 
Mavelen, GBebidten, beams 5 ub 


nd Britif ziften. entgalten.‘. " 
ver ne enefühetige ne ie in allen Vach⸗ 
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$. A. Brockhaus. 
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literarifche Unterhaltung 





Dienfas, 


Franz —— Vermi — Herausge⸗ 
an Paffow 
est aus Wr. 1le.) 

Die engine Auffäge find nun folgende: 

1) „Die griechiſche Sprache nach ihter Bedeutimng 
in der Bildung derttſchet Jugend“, 1812. Eine vor⸗ 
terffiihe Abhandlung, bie mit Recht an der Spitze der 
Sammlung ſteht. Dem wenn au die Gtundanficht, 
daß bie Erlernung bee griedgifchen Sprache dem ganz 

zen beutfchen Wolle, ohme Ruͤckſicht auf Geburt, Staud 
2 künftige Bekimmung, nochiwerbig ſei, heutzutage man⸗ 
chen Widerſpruch finden wird (bekangtlich wollte F. 
A. Welf „die Perle nicht vor die Saͤue werfen”), fo wer⸗ 
ben doc, die in der ſchoͤnſten Sprache niedergelegten Auſich⸗ 
son tiber bie Spruche im Allgemeinen und Ieber die gites 
chiſche und deutſche Sprache im Beſondern und ber giäs 
hende Eifer für Jugenbbildung buch eine National⸗ 
ſchule dieſem Acfſatz noch nach mehr als 20 uhren feine 
bedentende Stelle in unſerer paͤdagogiſchen Literatur fichern 
Hiermit in Verbindung ſtrht 

3) „Dee griechtſchen Sprache paͤdagogiſcher Vorrang 
vor bes lateinifchen, von der Schattenfeite betrachten‘, 
1812. Die Nothwenbigkeit, die lateiniſche Sprache erſt 
nady der griechiſchen zus erlernen, wird aus deutſch natio⸗ 
malen, ſyrachtichen und paͤdagogiſchen Ruͤckſichten gegen 
ailechand Gimnbungen, fee berebt bargerhan, aber frei⸗ 
dc nur für Wenige & Dies von unferee 
Soite zu beweifen, kann 7*8 l. nicht verlangt werden; 
‚ss loben abet if in unfern Zagen ganz befonders bie einfache, 
saeurgemöße Beweisſfaͤhrnng über die Wichtigkeit der al 
wre Rissiatws auch für Juriſten and Andere, bie fich Ihe gern 
ww ent pflegen, wo zu der Anmerkung auf ©. 38 
6£s Nacherug aus R. Ye. Weber's darmflädter 
Desgmetm som 53. 4831 (©. 61) gegeben werben 
onntt. Auf ©. 34 iſt bie Anordnung bes griechiſchen 
Spraddunterrichte in Jenkau mitgetheilt (wozu Hr. Paſ⸗ 
>> nech ans feines Waters Driefen ©. 138, 149, 153 
ers umfaffenden Plan zu einem Übungsöude fhr das 
5 hätte mitcheilen follen), deſſen Unan⸗ 
‚ezzdbarkit fa unfern Jetigen Gymnafien wol jeder Schul⸗ 
a. a wid, ER er Gerrehtigkeit er auch Hm. 
N: | widerfahren 

3) „Über uch Germania“, 7816. Diefe Ab⸗ 











‚Inteinifche Anthologie und bie 


25. April 1848. 





umfiseitig cite Her bedentendſten im ber gett« 

au Sammlung, und ihr Inhalt, der an ſich ſchon vers 
* genug IR, erſcheint jetzt im einem noch ſtrahlem 
dern Lichte, wenn man ihn mit des kaltverſtaͤndigen 


hanbiumg if 


Luben neueſter, faſt barocken Anficht vergleicht, daB bie 
gange „Germamia’ ein datergeſchobenes Stuͤck ſei. Gomwel 
die treffliche Charakteriſtik des Tacitus als bie Meinung 
über den Grundgedanken des Eiltticden Buͤchleins, bu 
welches Taritus babe weitere Kriege feiner Landbleute url 
den Deutfchen verbäten wollen und auch hierin ben Ge 
genſatz als bie eigentliche Seele feiner Darfielungen wer 
wirkliche hat, —— dieſe Schrift der foctbauernden 
Aufmerkſamkeit der Heitgenoſſen und Allee, die ſich für 
Tacitus intereſſiren. 


4, 5 und 6) Mehre Auffaͤtze aus ber Eeſch⸗Gruber⸗ 
fen „KEncyHopkdie” über den Mebner Kfeines, über Die 
griechuſchen Grotiben umb 
Cpiſtolograhen, Autiphanes von Berga, Antenius Diege⸗ 
med, Achilles —2 Alciydron und Ariſtaͤnetad — allets 
geiſt⸗ und wecthvolle Beittüge zur kiteratucgeſchichts. 
Nameutlich verdient der Artikel über die lateiniſche At 
thologie beſondere Beachtung, und wenngleich ber Her⸗ 
ausgeber überall die bibllographiſchen Notigen weggelaffen 
bat, fo dierfte doch gerade hier, weil Paſſow ſeit langer: 
Zeit der Erſte geweſen war, der dieſe Bebichte behandelt 
hatte, eine Überſicht ber fpdtern Bearbeitungen und bee 
Nachtraͤge, die Bardili, Dübner, Sillig und Meger im 
mehren philologiſchen Zeitichriften, beven Nachweis uns 
bier zu weit führen u, gegeben haben, gang an ih⸗ 
rem na geweſen fein 
) „User die vomantifch Bearbeitung delleniſcher 
Sarı “1917. Wie möchten biefen Kuffaz mit dem 
unter Nr. 3 bie Krone ber ganzen Sammlung nennen, 
weshalb ihn auch Friedemann mit allem Rechte im erfien 
Bande feiner ,, Paraͤneſen“ bat abdrucken laſſen. *o 
weniger num feit Paffow diefer wichtige Gegenſtand bes 
aebeltet ‚um fe nochwen —— war He Anfichenng 
de ifn mie Liebe und Einficht dehan⸗ 





8) „Zur Geſchichte der Demagogie in Griechenland”, 

1819. Mit Einfiht und Wahrheitsliche aus den Quel⸗ 
len gefchöpft und zur Seflftelung eines Begriffs, der 
noch immer viele Verwirrung anrichtet, auch. für unfere 
Zeit fehr belehrend. 
- 9, 10, 11 und 12) Bier Beine Auffäge über Ges 
oenftände aus der griechiſchen und römifhen Literaturge: 
ſchichte aus den Jahren 1821 — 25, zu Theokrit's Cha⸗ 
riten, über den Phyſiognomiker Polemon, den Dichter Fas 
bullus und eine Stelle aus dem Hellodorus. Dahin 
gehören auch Nr. 13 und 14 „ber die Gedichte und 
das Leben des Tibullus”, zwei Recenfionen vom J. 1825, 
bie nach bem Urtheile Diffen’s in der neueſten Auss 
gabe diefes Dichters auch da von mifjenfchaftlicher Be: 
deutung find, wo man Paflow’s Meinung als unhaltbar 
bezeichnen muß, wobei freilich zu bedenken iſt, daß diefe 
Arbeiten nur Vorarbeiten zu einem -größern Werke über 
Tibullus geweſen find. 

15) „Allgemeine Einleitung zu den Jahrbuͤchern für 
Philologie und Paͤdagogik“, 1826. Ein mit Geift und 
Leben gefchriebener Aufſatz, deffen wuͤrdige Anfichten dıber 
Philologie umd Pädagogik, über umfer ganzes bdeutfches 
Schreiftwefen und befonderd über bie Journalkritik allge: 
meiner Beherzigung werth find. Einen Theil der Ein 
kettung füllt die Erörterung des für die, Jahrbuͤcher“ gels 
tenden Gefeges, daß alle Anonymität wegfallen und alle 
Mitarbeiter fih mit Nennung ihres Namens unterzeich 
nen folten. Die Sache bat indeß zwei Seiten; wollte 
doch felbft Leffing ſich ale Kunftrichter nicht nennen und 
Goethe weigerte fich ebenfalls feine Auffäge in den „Do: 
ren” mit feines Namens Unterfchrift zu verfehen, obwol 
Gotta es verlangte, weil das Publicum mehr auf den 
Stempel als auf ben Geiſt fähe („VBriefwechſel zwifchen 
Schiller und Goethe”, I, 81). Ein Irrthum ift auf 
S. 186, da es nach der dortigen Bemerkung fcheinen 
koͤnnte, als hätte feit dem 3. 1825 die „Allgemeine Lites 
saturzeitung” es auch zur Norm gemacht, daß bie Na: 
men - genannt werben follten. So viel wir willen, ſteht 
dies eigentlich nur den Mebactoren zu, andern Mitarbei⸗ 
tern wird es auch wol nachgelaflen, aber von keinem 
verlangt. 

16) „Über die neueften Bearbeitungen der griechis 
ſchen Anthologie”, 1827 — 28. Gut ausgewählt, um 
Daffow als Kritiker und Ereget zu zeigen und durch Fr. 
Jacobs ganz befonders zum Wiederabdrud empfohlen. 

17) „Über die Gemälde des Altern Philoſtratos“, 
1827, und 

18) „Herakles der Dreifußrduber auf Dentmalen 
alter Kunſt“ und „Über die vorgebliche Cortina auf diefen 
Denkmalen“, 1828. Beide Auffäge zeichnen ſich durch 
Eleganz der Sprache, durch große Klarheit und durch 
Unbefangenheit in der Benugung und Erklaͤrung ber 
hierher bezuͤglichen Stellen aus den griedyifchen Claſſikern 
aus, ſodaß für fpätere Jahre gewiß vortreffliche Leiftuns 
gen von Paflow auf diefem Felde hätten erwartet werben 

, befonders da er feiner ganzen Natur nach ſich ge 
wiß nie in myſtiſchen Dämmerungen verloren haben wuͤrde. 


19) „Über Gicero’6 Mede für den MR, Blaruiı 
1829. Abgefehen von ber fcharffinnigen, genauen Dur | 
deingung dieſer Streitfrage umd der Gewandtheit in Be 
nugung ber hiſtoriſchen Thatſachen verleiht auch bie Han 
Darftellung diefem Auffage einen ganz befomdern Werk, 
Es iſt derfelbe wie mehre ber andern Gchriften (Mr 3, 
7, 8) zuerſt ein in dem wiſſenſchaftlichen Vereine 5 
Breslau, in der fogenannten Philomathie, gehaltene Bar: 
trag geweſen, und als ein Beweis, wie Fragen aus km 
Bereiche der hoͤhern Kritik für gebildete Dinner, die nice 
gerade Philologen vom Fache find, zugänglich und inte 
effant gemacht werben können, be6 Abdrucks volkommm 
würdig. Bekanntlich wich Paffow in miehren bedenten 
den Punkten von F. A. Wolf ab umd flelite feſt, dj 
Cicero nach Marcellus' Begnadigung durch Cäfar aler 
dings eine Rede gehalten hat, ſowie daß er aus vielen 
Gründen eine Veroͤffentlichung derſelben wünfchenurth 
finden konnte. Damit iſt nad Paſſow's Anſicht ak 
dinge noch nicht erwiefen, daß die vor und liegende Re 
für den Marcellus die damals gehaltene fel, abır cm 
Schritt für Schritt durchgeführte Prüfung dieſer Re 
würde zweifelsohne zu demfelben Refultate geführt han. 

20) ‚Erinnerungen an ausgezeichnete Philologen ii 


: 16. Jahrhunderts”, 1823 u. 1830. Auch der Abdrud die 


fee Biographien iſt für die gegenwärtige Literatur, de 
on allerhand Biographien fo reich ift und für welche fih 
jegt ein unverfennbares Intereſſe zeigt, fehr zmedmäßi, 


Zuerſt ift von dem als Menſchen und. Gelehrten auige 


zeichneten Hieronymus Wolf (geb. 1516, geft. 1580) I 
von ihm felbft Lateinifch verfaßte Schilderung feines Ju 
gendiebens aus dem achten Bande von Reiskr's grirdi 
fen Rednern in ſehr lesbarer Überſetzung mitgethell 
worden, deren Verdienſtlichkeit es Leinen Eintrag thu 
kann, daß fie bereits Koſegarten im zweiten Bande ſeine 
„Rhapſodien“ (Leipzig 1800) mit. vieler Liebe deutſch be— 
arbeitet hat. Da nun aber der vorliegende Auflag zur 
das Jugendleben bed ruhmwuͤrdigen Mannes ſchilder, 
wie auch Voͤmel in einer zu Frankfurt a. IR. im Herbſe 
1827 gehaltenen Rede (f. Seebode's, Kritiſche Vibliethe 
für das. Schulwefen”, 1828, 1, Mr. 13) gethan hat, h 


| dürfte die Nachricht vielleicht nicht uͤberfluͤſſig fein, dal 


von G. C. Metzger zu. Augsburg, wo Hier. Wolf dd 
Rector geftorben iſt, 1833 eine „‚Memoria Hier. Woll“ 
erfchienen iſt. Der zweite Auffag über Heinrich Stepha⸗ 
nus (geb. 1528, geft. 1598) iſt ein Meiſterſtuͤck quer 
mäßiger und praͤciſer Darftellung. 

31) „Über die fogenamnte Apotheofe des Auguful 
in der Antikenſammlung zu Wien“, 1833. Kar um 
überfichtlich, ohne alle Überladung mit antiquariſcher Ge 
lehrſamkeit, fo recht geeignet, die Nuͤtzlichkeit folder Sr 
teachtungen uͤber gefchnistene Steine auch einem gröhm 
Publicum zu empfehlen. 

22) „Zum Andenten de6 am 17. Febr. 1833 mm 
ſtorbenen bresiauer Theologen Daniel von Sin.” Je 
ebler Einfachheit ſchildert ber treue Freund das Lehm 
eines Mannes, deſſen Grundfos. im Handeln Wahrheit 
im Serien Guhmblichkeit und Kiefe war. 





Den Schluß bei GSammmung machen eine Anzahl 


Sedichte aus Paffow's früheren Jahren, wie fie nicht febs 
len durften. Ale zeichnen ſich durch Bartheit und Wahr: 
beit der Empfindung und busch.eine ſehr gebildete Sprache 
aus, wie unter andern das in der „Neujahrnacht“, weis 
ches wir bier ald Probe geben. 
In jener Nacht, wo an die ew'gen @lieber 

Der Zeit den neuen Kreis die Sonne bindet, 

Run Freud’ und Leben ſich der Flur entwinbet, 

Sandt' Eros feinen erften Pfeil mir nieber. 


Und Freude ſtrahlt mir nicht noch Leben wieder, 
Wenn Aller Herzen auch ihre Kranz ummwindet, 
Mir kehret nie das Gluͤck, das einmal ſchwindet, 
Entfioh es felbft dem fchönen Traum ber Lieder. 
Auf ewig, wie die Zeit im Tanz ber Horen, 
Iſt meine Ruhe mir dahin geſchwunden, 
In holden Zaubertönen eingewieget. 
Und willig hat mein Bufen fie verloren, 
Run mich ein fchöneres Gebild ummunben, - 
Und meines freien Sinnes Stolz befieget. 
Liebe, Freundſchaft und Naturfchilderungen find die Ge: 
genfiände der meift in Sonettenform abgefaßten Ge⸗ 
dichte. In fpätern Jahren hatte bei Paffow, wie er 
ſelbſt erzähfe (‚Leben und Briefe‘, S. 273) die Leichtigs 
Reit im Versmachen abgenommen und er nur no Sinn 
für hochernſte Poeflen. 

Und fo möge auch biefe Sammlung in ihrer geſchick⸗ 
ten Berbindung des Ernſten mit dem Heitern und des 
Gruͤndlichen mit dem Anmuthigen allen gebildeten Zefern, 
weß Standes fie auch find, beſtens empfohlen fein. Die 
Dierät des Sohnes hat dem Andenken bes Vaters durch 
diefetbe ein würdiges Denkmal errichtet. 

8. ©. Jacob. 





Chronik des edlen En Ramon Muntaner Aus bem 
Catalaniſchen des 14. Jahrhunderts überfegt von K. 


Tr. W. Lanz. Zwei Theile. 
(Beſchluß aud Nr. 114.) 

Der erfte Theil fchtießt mit dem Tode Pebro’s III. (1285), 
der feinem Altern Infanten Alfonfo Aragon, Gatalonien und 
Baleaıtia, dem jüngern Jayme (11.) das Reich Gicilien als 
Erbtheil hinterließ. As Letzterm nad) dem Tode Alfonfo’s 
(1291) die fpanifchen Reiche zufleten, erwarb fein jüngerer Brus 
der Federigo Sicilien. Nun führt uns ber Verf. abermals Ei 
den Seeſiegen des Roger de Luria zuruͤck, erzählt von ber praͤch⸗ 
tiger Zafelzunde, die biejer Talathayu veranftaltete, von 
den Kämpfen o's mit Karl von Neapel, und beginnt mit 
Gap. 194 die Gefchichte des merkwürdigen Zelbzuges nach Ro⸗ 
manien. So gelangen wir zu dem reichhaltigſten Theile ber 
Chronik, die ſich bier in Farbe und Haltung den Memoiren 
nähert. Wuntaner berichtet meift als Augenzeuge 5 er gibt bem 
keſer einen kundigen und berebten Führer auf Schlachtfeldern 
unb in Gtäbten Romaniens ab; mit der Lebhaftigkeit des Suͤd⸗ 
länders malt er Charaktere und Sreigniffe. Mit unnachahmli⸗ 
der Schoͤnheit erzäptt er die Jugendgeſchichte Roger’s de Flor 
unb fein Sehen ald bienender Bruber im Zempelorben, bid er 
—— rn Si mn Er 

ciliens von Geiten 

des Hauſes Anjou endlich erreicht hatte, Erſtern bat, mit ben 
eworbenen Satalanen und Aragonefen, bie nad endlicher Feſt⸗ 
* des 8 Sicillen nur laͤſtig fallen koͤnnten, in ben 
af. des Kaifers treten zu bürfen. Federigo ging 
hierauf ein, Kalfer Androuikus verſprach dem Tühnen Abenten⸗ 


zer bie Hand feiner Schweſtertochter Maria, das Agat eines 
Oberbefehlähabers Aber ſaͤmmtliche griechiſche Streittehfte unk 
guten Lohn für fi) und fein Gefolge. ; 

So fhiffte fi) Roger de Flor 1303 mit 1500 Reiten — 
unter ihnen Ramon Muntaner —, mit 4000 der gefhrchteten Al⸗ 
mugavaren und 1000 andern Fußknechten in Meſſina ein und 
gelangte nach Konftantinopel, wo er ſich mit Maria vermäptte, 
zugleich aber auch den Grund zu dem nachmals fo verderblichen 
Zwifte mit den Genuefern legte, weiche durch ihn in ihrem Ein⸗ 
fluffe am Katferhofe beeinträchtigt zu werben fuͤrchteten. Bon 
bier ſezte Roger de Flor nad) Ratolien über und drang, Sieg 
auf Sieg Über bie Türken erfixeitenb, bi6 zu der Grenze vom 
Armenien vor. Diefer Erfolg verbeoß die Griechen, namentlich 
den Kaiſerſohn Michael, der gegen den Glaubensfeind ſtets ohne 
Gluͤck gefämpft hatte. „Denn über den Griechen waltet der 

lud des ‚Herrn, drum kann ein jeder fie leicht befiegen. Das 
mmt vornehmlid von zwei Sünden ber, bie unter ihnen 
herrſchen. Erſtlich weil fie die hoffärtigften Menſchen in der 
Met find, denn es ift kein Voll, das fie achteten, als nur fich 
felber, und fie taugen doch nichts. Zum Zweiten, fie haben 
feinen unten Dienfchentiebe im Herzen.” : 

Bald nach der Rüdkehr von Aſien erfuhr Roger, welchem 
ber Titel eines Caͤſar des Reiche und bie Berwaltung von g 
Ratolien und den Inſeln Romaniens übertragen war, die & 
und Untreue ber Griechen. Dem Rufe des Kaiferfohnes Mi⸗ 
chael folgend, begab er fi) von Gallipoli aus, wo er Berens 
guer de Rochafort als Wefehlshaber über feine Mannſchaft zur 
rüdtieß , nach Adrianopel, wo er fammt feinen Begleitern heim⸗ 
tüdifch erfchlagen wurde. Alsbald umgaben bie Satalanen Gal⸗ 
tipoli mit Schangen und mit bem größern Theile der Spanier 
beflieg Berenguer db’Entenza, nachdem er dem Katfer ben Abs 
fagebrief zugefandt hatte, einige Galeeren, um einen Rachezug 
nach Konftantinopel zu wagen. Im Begriff, mit reicher Beute 
heimzukehren, wurde ber Arglofe von genuefifchen Galeeren 
überliftet und nad; langer Gegenwehr mit feinem Gefolge ges 
fangen. Run war bie Roth in Ballipoli groß, und in dem von 
Muntaner gehaltenen Kriegsrath erktärten ſich Diele bafür, mit 
den noch gebliebenen Galeeren nach ber Infel Metelino zu fahs 
ren und von bort aus den Kaifer zu befriegen; Andere 
in Gallipoli bleiben unb wegen der gemordetm Genoſſen Rakhe 
nehmen wollten. Letzteres ging durchz man beichioß, auf Tod 
und Leben zu kaͤmpfen und Jeden niederzuftoßen, ber anders {pres 
hen werde. Deshalb verfenkte man bie legten Galeeren, Mun⸗ 
taner ließ ein großes Banner bes heil. Petrus auf den Haupt⸗ 
thurm der Stadt aufpflanzen und drei andere, mit dem Bilde 
von St.⸗ Georg und ben Wappen von Aragon und Sicilien ans 
fertigen, die im Kampfe vorangetragen werben ſollten. Dann 
flimmte man, mit Ihränen in den Augen, den Lobgefang St.⸗ 
Peter's an, übergab bie drei Banner ben Händen ber tapferften 
Ritter und zog den 22. Juni 1307 gegen feindliche Reiter 
aus, denen ein flattliches Heer von Fußknechten zur Geite ſtand. 

„Kein Wunder war es, daß ihre Sünden und unfer gutes 
Recht uns ben ei ‚gewannen”, fegt Muntaner hinzu, wenn er 
berichtet, daß die Seinigen nur einen Ritter und zwei Bußfne te 
eingebüßt, und andern Tages mehr als 6000 Reiter und 20, 
Fußknechte der Feinde (!) erfchlagen "gefunden hätten. ‚Das 
war ber Born Gottes, der über fie kam!“ 

Bald darauf hörten bie Männer in Gallipoli, daß Michael 
mit 17,000 Reitern und 100,000 Zußgängern von Abrianopel 
are fie ausgezogen fei. Damit der Muth der Eatalanen nicht 
geſchwaͤcht werde, beſchloß man, bie Belagerung nicht abzumwars 
ten. „In den Himmel Eonnten wie einmal nicht fliegen, auch 
nicht in die. Hölle hinabfleigen, noch zur See bavonfdiffen‘‘, 
fagt der Chroniſt. So eilte man dem Feinde entgegen und bie 
Aimugavaren erftritten ben Sieg: Seitdem wagten fie ſich in 
tpren Streifzuͤgen bis zu ben Thoren von Konftantinopel und 
fheuten den Kampf mit den Serittenen alanifchen Soldnern bes 
Koifers nicht. Bei dieſer Belegendeit erzäbtt Muntaner nad 
ſeiner anfegautichen reife im 2326. Gap. alfo: 
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das Pferd der Brau wegnahmen, und hieb bem einen bergeflalt 
wit dem Saͤbel Aber den linken Arm, daß berfelbe bavenflog 
und der Bteiter tobt gu Boden ftuͤrzte. Wie bie beiden andern 
des faben, fielen fie über ihn ber und er wehrte ſich tapfer 
und wich nicht vom Leichnam feiner Frau, bis fie ihn in Stücke 
Diesen. Darans koͤnnt ihr fehen, wie ein tapferer Reiter ſtirbt 


en ein großer Schmerz fähig iſt _ 
d dieſes Zuges war Muntaner, weil ihn bas Roos 
zum —“* der Frauen, Kinder und Habe mit nur 
zu Fuß und 20 Reitern in Gallipoli gurhdigeblieben , gegen 
ch jegt, vom Kaifer gewonnen, ber uefe Antonio 
Cpinola mit feiner Galeerenflotte wandte. Da ließ Don Ras 
won bie Mauern durch bewaffnets Frauen beſetzen, fiel aus 
und erfehlug ben feinbitchen Fuͤhrer mit 600 der einigen. 
Erblich erlebten im Namen Yeberigo’s ber Infant Feknando 
von Mallorca mit Galeerens mit ihm kehrte Muntaner 1309 
nach Sicitien zuruͤck. 

Nachdem der Ehroniſt die Erzaͤhlung ber Thaten und Leis 
ben der GSatalanen bis zum Sabre 1313 fortgeführt hat, wens 
vet er fig (Gap. 345) ploͤtzlich zu ber Geſchichte von Aragon 
geräd, die er beim Jahre 1304 wieder aufnimmt. Es find 
zueift Berichte über Kriege welt ben lingläubigen und ben Wie⸗ 
berausbrudy dee Beinbfeligkeiten von Anjou⸗Neapel gegen ben 

ianiſchen Zweig des aragoneſiſchen Königähaufes. Beim 
re 1308 tritt Muntaner wieber handelnd auf, als Befehls⸗ 
Yaber auf der Infel Gerba, in fteter Fehde mit den Mauren. 

&o bewegt fi die Erzählung weiter bis 1328, immer 
gleich ammmthig und abmwechfeind, bald über Sicilien und Near 
yei, beib über Morca, die berbezifche Hüfte, ober die Reiche 
von Aragon berichtend. 58. - 


be} 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Über den Stand ber Agricultur in Frantreid. 


In Frankreich fängt feit einiger Zeit bie. Rationaldkonomie 
ober die &conomie politique, bie gegen bas Ende des vorigen 
—— eine fo große Rolle ſpielte, wieder an alle Geis 
zu befchäftigen. Diefe Sucht, nationalötonomifchen Theo: 
rien nachzujagen, hat die unangenehme Folge, baf darüber bie 
Agricultur und bie andern Wiflenfchaften, weiche die Grundlage 
fer Disciplin bilden, zum ae überfehen werben. Jeder 
&erbauer will fi jest in Grörterungen über bie Rationals 
dtonomie einlaflen. Ja, wir haben zu wiederholten Malen 
Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß mehre ber Profefloren am 
Couservataire des arts et metiers zu Paris, benen es obliegt, 
über ben Aderbau und bie damit in Werbinbung ftehenden Ges 
werbe borzutagen, nicht felten ihren Begenftanb vernachläffigen, 
tiſchen achtungen zu ergehen. Dieſe Bemer⸗ 

kung { Titel eines Werks aufgeſtoßen, das nicht 
ohne Werth iſt, aber das an mehr als einer Stelle unnöthig 
mit Brocken aus ber politiſchen Okonomie gefpidt ift. Eẽ 
heißt: „Notices &conomiques sur l’administration des richesses 
et la statistique agricole de la France”, von M. Royer 
(Paris 1842). Der Zitel, den ber Verf. gewählt bat, iſt et⸗ 
was zu prahleriſch; benn wir erhalten im Grunde in biefer 
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fee Preisaufgabe ein recht intereflantes Wert zn 
Schleiermacher in Darmitabt in franzoͤſiſcher Sprache, das da 
Silveſtre de Sacy feiner. Zeit im „ —— aavanta roh 
digt ward. Binnen kurzem werben wir nun ein anderes Merl 
alten, deffen Berf. * um denſelben Preis beworben ha 
Es wird den Titel führen: „Alphabet universel invent par 
M. de Briöre et appliqu& & cent langues du monde, org. 
en 1837 par Vinstitut". Dee Weef. diefer Meurer 

tung hat nod ein anderes Werk ausgearbeitet, bat glechſeli 
bald erſcheinen fol. Daffelbe heißt: „Cours sur les hierely- 
phes €gyptiens et les religions anciennes compardıs“, m 
wird mehre Baͤnde umfaffen. 1 





Erflärung. 
Den Beurtheilern meiner liberfegung bes „Gib“ iR folaak 
Stelle meiner Borrede anftößig geweſen: „Dee Herr 
at ben Cid ‚befungen‘, d. . gelafien und zugeſett, wien 
gefiel und vom Char des Helden fo wenig gelaſen 


borfteht, ſobald fie ihrer Natur nach in ein Perb gehören, m 
fie abgefehen von dem Mittheilenden zu beuibeilen find, di 
um des Namens willen Gerechtigkeit ober vielmehr Nahikt 
wiberfahren laſſen. Geſetzt, es eribiene in Frankreich von einen 
ber berühmteften Literaten eine Überfegung unfers Ribelnnam 
fedes ganz nach benfelben Grundfähen bearbeitet wie die Herher ſhe 
Überfegung bes Ci — ſicher wären dann bie jehigen Wertheibigr 
Herders die Erſten, welche den Grundſatz feflhielten: „an Por 
fien, weiche bem Beifte eines hochherzigen Wofles zur Zeit [rim 
größten Thatkraft entfprungen find, darf num und nimmermet 
etwas verändert werben, fei es in Haltung des Tones oder Mm 
Haltung ber Worm”, und fich in noch weit Zahl m 
ingen, als ich dies bei Belegenheit bes Derder ſchen Gib geiban. 
Date bat feinem fentimental: Zeitalter ut basd 
ctores Das in ben Gib-Romangen gu mildern gefucht, met 
etwa weniger verbaulich ſchien, wnd iſt dadurch in ber That 
dem Geifte des Originals zu nahe getreten. Sch denke min, d 
tft nicht nur erlaubt, fondern ſelbſt t, zur Ehre der Bahn 
heit Misgriffe diefer Art zu rügen, felbſt wenn fie von Min 
nern kommen, benen bie größte Verehrung gebührt, und 
um fo mehr in einem Kalle, wo bie Majerität von einem fab 
ſchen Brundfage beherrſcht wird. Ich that dies und merk e 
thun, ſelbſt auf die Gefahr hin, In meiner gerechten Abſicht mit 
verſtanden zu werben. 
Stuttgart, im Mär 1843, 


F. M. Duttenpofer 


Berantwortlicher Geraußgeber: Heinrich Broddazd. — Druck und Berlag von FJ. U. Brodtens in Seipzig 
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Johann Keppler in. Linz. 

Man bat Über Keppler's Aufenthalt und fein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Wirken in Lin; bisher faſt nichte gewußt; 
auch trug man fich daſelbſt mit der Meinung, dee. große 
Brand vum 1889 Habs alle Dosumemte, weiche über ihn 
Teefſchluß geben koͤnnten, zerſtoͤrt. 


haͤlt ſich die Sache nicht ganz fo. Nachforſchungen des 


Heren Ritters von Spaun im lanbftändifchen Archtve zu 


Binz; haben zur Auffindung von mehren Eingaben Kepp⸗ 
ler's an die Landflände von Oberoͤſtreich neführt, die er 
fetbR verfaßte und miederfchrieb. und wodurch über ſeine 
amtliche Stellung zu den Ständen, fowie ben feine ges 
lehrten Arbeiten während des Aufenthalts im Linz, umers 
wartet ein, diefe Lhde in feiner Lebensgeſchichte einiger: 
wafen ausfältendes Materiale gegeben if. Wis benugen 
ne in ber „Zeitſcheift des Mufeum Francisco-Garolmum“ 


aſelbſt unlängft erſchienenen Möittheilungen über diefen. 


Documentenfund zur nachſtehenden Darſtellung. 
Die unruhigen Auftritte in Prag waͤhrend der Be⸗ 


etzung dieſer Stadt duch die Truppen des Erzherzogs 


BRattbies, beſonders aber das in des Naͤhe von Kepplors 


Vohnung vergefallene Pluͤndern und Morden, hatten 
rime Gattin in Wehrnſtan geſtuͤrzt und ihren Tod her⸗ 
eigefuͤhrt. In demſelben Jahre, 'als ſich dies zutrug, 
erlor der ohnedies Schwergebrugte. auch drei feines Kin: 
ex durch die Packenſeuche. Dazu kam, daß Keppier, obs 
eich von Kalfer Matthias als Hofaſtronom inf Amte des 
&tigt, bie ſchon unser Rudstf auf wehre Taufend Thaler 
sfgelaufenen Gehaltsruͤckſtaͤnde nicht bezahlı bekam. Dieſe 
naftände flößeen ihm ben Wunfd ein, Prag zu verlaf: 
2 und einen andern Wohnſitz zu wählen. Da zu jener Zeit 
2 großer Theil der obderennfifchen Stände proteſtantiſch 
ar, fo mochte Reppler wol der richtigen VBorausficht fein, er 
ede in ihrem Dienſte Schutz und Unterſtuͤtzung finden. 
ke waren ja feine Glaubensgenoſſen. Thatſaͤchlich bot 
in folgendem am 10, Juni 1611 von den Ständen 
pfangenen , eigenhändig verfaßten Geſuche benfeiben 
we Dienfte an. Es lautet: 
— — Herrn, au Sdie und geſtrenge 
aben und Gunſt, ſeien meine 
orfamfe Diaf heder. Dennad; ich nunmehr in bas wobıke 
Da ber sim. laiſerl. —8*— unſeres allergnaͤbigſten 


„zonomiae restaurandae et Tabularım. Brudeiphi conden- 


Bihdticherweife ver⸗ 


das angefangene Bert. 


darum, gu meiden Inte kaulert. mortut mich. nad Xugane: 
bes —ãe—* Seren Tychonis Brabae mit einem jaͤhrlich 
Salario beſtellt, forderlich zum End zu bringen; und aber sch 
ganze Zeit über fi allerhand Ungele enpen en an ermelbete 
Hofe ereignet, die midy nicht allein in Vollführung meines vor⸗ 
babenben Werkes, ſondern auch in Belt N meine? Hause 
fen und ſchuldiger Vorfehung Weiss und Pinher fühwertich ge⸗ 
hindert, ſoiche auch täglich überhand nehmen ohne * 
einiger mir fuͤrtraͤglichen Beſſerung; als bin ich endlich im 
men Gottes Willens worden, mich nach, erlangter gllergnädt Bi 
fien Erlaubniß an einem ruhigern- Ort ur ut uslich 
—5 3* — — meine Pe ren Pr * * 
a ajeſtaͤt und des gan auſes ve ‘ 
befferer Beförderung zu —85 hren. Bon 
Bann dann ich diefe ganze Zeit über unb auch zunor, daa 
mal id in einer Ehrſamen Lanbjchaft in Gteyer —— — 
Dienſt geweſen, von nicht wenigen-aus Euer Gnaden und Gu 
Mittel Herra und Bitter Stande allerhand guädige affeotien 
gegen meine geringe —5 eſpuͤrt; danebenq in. billige Crwa 
—X ziehe, da mt 


an 
beöfürften und Herrn von dem pa 24 ben RE 


gefegt aller andern age Aue vernuͤnftiglich Sehen — ol ale 
neigung, da es yeitlicger 


ſchaften, wie 5* zu continuiren und zu enden. Hiexumben 
und au ber 
bab € 


in studiie ee Philosophie ee! {n — 
ich mich bisher geübt, und durch oͤffentlich ausgegangene Buͤchen 
unterſchiedliche demonstrationes gethan, —R anbieten 
wollen; nicht zweifelnd, weil ſolche meine studie weitläufig wer⸗ 
den, Suer Gnaden und Bunjt fi nicht allein berohalben zu 
des Landes Nugen hochvernuͤnftiglich zu gebrauchen wiſſen, ſon⸗ 
dern auch fuͤr einen Ruhm halten, das —— uns die bie 
Beförderung meines erſigemeldten Haupiwerleg: 18 rum. 
Rudolphi zu unterthänigften Ehre des Hauſes Üfterreichs auf 
fi zu nehmen und demnach mir eine billige jährliche Beſtal⸗ 
lung machen. ie ich eine ſolche, fo auch afle andere vorher 
gegangene Unaben und Sutthaten mit getreueſtem Beide in de» 
nen mir aufgstengenen Merzicätungen unb en wi ee 
tiger dentfi Rrhlichkeit nach meiner geringen en 
dankbarlich und geborfamlich zu erkennen und zu gr wilden 
Willens wäre, 

Euer Gnaden und Gunft mid; hiermit 


er gnaͤdiger 
resolarion - geborfamftiich empfehlend, Euer en ; Gurt 
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unterthäniger geborfamer der kaiſerl. koͤnigl. Majeſtaͤt Mathe- 
maticus Johann Kepplier. 

Aus diefem fauber und leferlich eigenhändig gefchrie: 
benen Gefuche Keppler's geht hervor, daß nicht die Stände 
Oberoͤſtreichs ihm Dienilanträge machten, fondern er th: 
nen, und daß er bereitd vor dem 10. Juni. 1611, dem 
Empfangsdatum biefes Geſuchs, in Linz angelommen 
war und fich dafelbft feßhaft gemacht hatte. Wohnung 
nahm er in der Leberergaffe, einer ziemlich ſchmalen und 
eben nicht hellen Strafe. Die Stände nahmen Keppter 
mit 400 Fl. Gehalt in ihre Dienfle auf, und obgleich 
dee Beſcheld auf obiges Geſuch ſich nicht vorfindet, fo 
fand fich dagegen eine Anweiſung an das fländifche Eins 
nehmeramt von: 100 51. vom 14. Juni 1611 datirt, 
weiche, wie es darin heißt, ‚dem Joanni Kepplero, den 
die Löblichen Stände in ihre Dienfte aufgenommen, zur 

ierherbringung feines Weibs (von deffen Ableben bie 

tände nichts fcheinen gewußt zu haben), Kinder und 
Hausraths als Meifekoften s Beitrag geſchenkt wurden”. 
Wahrſcheinlich fällt der Beſchluß, Keppler als fländifchen 
Mathematicus anzuftelln, mit dieſer Schenkung auf 
ben Tag zufammen, und jedenfalls gewiß zwiſchen den 
‚10. und 14. Juni 1611. 

Keppler ſchritt zwei Jahre nach erhaltenem Amte zur zwei: 
ten Ehe mit Sufanna Reuttinger, Tochter eines Bürgers 
von Eferding. Vor feiner Vermählung machte er den 
Ständen in nachfiehendem gleichfalls eigenhändig verfaß- 
ten Schreiben vom 25. Juli 1613 davon, fowie von 
feiner Reife nad) Regensburg zum Reichétage, Anzeige. 
Er fagt darin in letzterer Beziehung: 

Euer Gnaden berichte ich gehorſamlich, daß Ihre kaiſerl. 
koͤnigl. Moieftät durch ben Oderften Kaͤ 
gnaͤdigſte Meinung anzeigen laffen, daß ich ndmtich anjego mit 
dem Hoſtaat mic nach Regensburg begeben folle, in maßen 
mir dann als einem Jeden Mitreifenden auch vier Monat an 
meiner kaiſerlichen Befoldbung ausgezahlt werben. Weil dann 
biefe Reife zur Zierung meiner Profeffton dient, indem Ihre 
kaiſerl Majeftät in Dero Ausfchreiben bes Reichstags unter 
Anderm auch der Ungleichheit der Zeiten und Pefttäge gedacht, 
dahero wie hievor alfo auch vermuthlich jede allerhand Nach⸗ 
fragen wegen des Kalenderweſens fürfallen möchten, nebens aber 
ich nicht allein meine von einer löblichen Landſchaft anbefohlene 
Studia auch alldorten zu Regensburg für mich felbft und durch 
meinen studiosum zu continuiren Gelegenheit habe, fonbern 
auch denen Herrn und Lanbleuten (Lanbftänden) oder junger 
Herrſchaft, fo aus biefer Provinz mit Ihrer Majeftät Hof: 
flaat nach Regensburg kommen und allda ſich aufhalten moͤch⸗ 
ten, nad jebes Gelegenheit und Begehrn mit meinen Studien 
und in andrem Weg gehorfamlich unb möglichen Fleiß zu dienen 
erbötig bin, alfo gelangt an Euer Gnaden mein geborfamftes 
Bitten, die wollen Ihnen biefen Abfag nicht zumiber ſeyn laſſen, 
wie ich dann mit erften Ihrer kaiſerl. Majeſtaͤt allergnäbig: 
ſten Erlaubnis mich allhier bei E. E. Landſchaft Dienften und 
binterlaffenen Kindern wieder einftellen will. 


Die Proteflanten nahmen, tie befannt, den verbefs 
ferten Gregorianifchen Kalender nicht an und behareten 
auch auf dem Meichötage zu Regensburg bei diefer Wels 
gerung, obgleich Keppier in einer eigenen Schrift die un: 
umgängliche Nothwendigkeit des Beitritts dargethan hatte. 
Von Regensburg im Monate October. 1613 zurückge⸗ 
kehrt, fehritt Keppier zur Vermaͤhlung mit feiner zweiten 
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mmerer mir bie allers. 


Traun. Er Ind die Landſtaͤnde mir eimer Zufıkeift zur 
Hochzeit. Aus ihrer Antwort vom 29. October 1613 
erhellet, daß Suſanna, feine Braut, die Tochter Hanns 
Reutinger's, Buͤrgers zu Eferding, und Barbara, fine 
Hausfrau, war, daß fie fruͤhzeitig Waĩſe: geworben, aber 
bi6 zum Alter von 12 Jahren amer der Leiting de 
edeln Frau Elifabech von Starhemberg, geborene Ungnahe, 
Freiin zu Sonnegg, in Eferding fand. Die Trauung 
dafelbft war auf den 30. October Mittags 12 Uhr feſ 
gefegt und die Hochzeit wurde im Gaſthauſe zum gehe 
nen „Leuen“ gefeiert. Die ehrfame Landſchaft drück in 
befagtem noch vorhandenen Schreiben fuͤr Keppier sro 

g und Werthihigung aus, und lehnt zwar de 
Einladung zur Hochzeit ab, beſchenkt ihm aber mit rinm 
Zrinkgefchire von 40—50 Fl. Werths, welches das [fin 
difche Einnehmeramt dem Bräutigam zuzuſtellen den Auf: 
trag harte; auch uͤberlaͤßt fie ihm bie Wahl eine ihm 
angenehmen Perſon, welche die gefammte Landſchuft mi 
dee Hochzeit vepräfentiven follte. Aus dieſem Nerhaltn 
der obderennfifchen Stände gebt hervor, daß Keppler hi 
ihnen in hoher Achtung fland und ſich mannidfahe 
Auszeichnung zu erfreuen batte. Er nigte dem Lann 
aber auch mefentlih, denn fein Aufenthalt in Linz m; 
viele Studirende herbei und mag felbft Anlaß zur Ir 
legung einer Druderei in diefee Stadt gegeben han, 
denn das erile von dort ausgegangene Druckwerk iſt Ka 
ler's Stereometrie vom J. 1610. Er war als Profeſſe 
dee Mathematik am der Landſchaftéſchule in Lin; ame 
ſtellt, doch blieb feine Dauptbefchäftigung das Zuftende 
bringen der Rubdolfinifchen Tafeln. Die Stände verlan: 
ten aber zugleich von ihm die Herſtellung der Landık 
mappe von Oberoͤſtreich, mit den Verbeſſerungen, meh 
er ſeit 1614 an den aͤltern Arbeiten dieſer Art vorge 
nommen hatte, nicht ſich begnuͤgend. Sie fheinen mehr 
mals darauf gedrungen zu haben, bis endlich Keppn, 
von der Unthunlichkeit, beide Arbeiten zugleich zu Stande 
zu bringen, beſſer überzeugt als fie, einen umfländliden 
Bericht als Gegenerlidrung ihrer Antragſtellung ringal. 
Auch diefes Document hat fi im fländifchen Arhiw 
vorgefunden, und ward von der „Zeitſchrift des Dufum“ 
auszugsweife wie folge mitgetheitt: 

Von den Tabulis Radoelphi. *) 

Euer Bnaden werben felber wiffen, ober von andern Ms- 
tbematicis berichtet feyn, baß in re literaria bie Tabula 
astronomicae ein wohlbebächtiges Hauptwerk ſeyn möffen, und 
gar nicht wie eine Comoͤdie über Nacht anzuftellen oder wir ın 
poema aus bloßen @infällen beftede, oder wie ein Comments 
rius super Aristotelem aus dem irmel zu fehktten: ſondern 
man fh viele Jahre lang zu befinnen und mit ebservationibes 
und calculationibus zu bemühen babe, will man bie Redaung 
alfo verfaffen, daß fie auf viele hundert, ja taufend Jahre hir 
ter ſich und für ſich gelten fol. Gopernifus hat 27 Jap ge 
gebracht, ehe er fein opus revolutionum und tabulas and EM 


*) Keppler thellte feine Vorſtellung in zwei Abeile uud he 
deite zunächk von den Rudotfiniſchen Taſeln, dann von ben Sana 
yon. Er ſpricht mit Saune, wie berienige Gadhkuablgr, 
nah langem Schweigen fi berabläßt, ven 
ven, doch if bee Srunbton feiner Sprache 
Mable dei Wides verborgene Mmuth. 


5* An ten tabelle Budchshi hat Vycho drahe allbereits 
38 Jahr, ndmlidy bis in feine und zwar jederzeit mit 
Hülfe von 10, 3, 30 Studiosorum gearbeitet. Geine Wer 
richtung iR wife. Gefllich. Hat er das Wert mit observationi- 
bus (weiche gleichſam unfer Beug, Gtein und Hol, zum Ges 
baͤude find) überftäffig vesfehens fürs Andere bie firas stellas 
über Tauſend chnet, und jedem Gtern feinen Ort, weil 
er denfelben jederzeit bebätt, aufgezeichnet. Drittens hat ex an 
den Planeten, welche wegen ihrer vielfältigen, verwirrten Be⸗ 
wegung das meifte Kopfbrechen verurſachen, auch angefangen 
und bei Sonn und Mond überhaupt das Geinige gethan und 
den Bau an dieſer Geite aufgefchlagen. 

Die fünf Planeten, nicht weniger an Sonn unb 
Mond fo viel und mehr bann ich oder er jemals gemeint has 
ben, find mir geblieben. 

An der Somme, als dem Eckſtein und Grundveſte zu allen 
Planeten und an dem Planeten Marte habe ich 9 Jahr gear 
beitet, da ich noch ziemliche Hülfe von tauglichen atudiosis ges 
habt, bis ich meine Commentaria de Marte ans Licht gebracht. 

Derjenige gelehrte Mathematicus David Fabricius, ber 
mid) vor einigen Jahren wegen meines langen Verzugs flart 
angezapft unb je vermeint, er wolle mit feinen tabulis fertig 
fein, der zieht dies Jahr bie Schnauppen wieber ein, und melbes, 
daß fich bei ben Sonnenfinfterniffen noch ein anderer merklicher 
defeotns finde, der bis daher noch unerdrtert geblieben; iſt ges 
wißlich wohl an den rechten Knopf kommen. 

Demnach mir aber die kaiſerl. Beſoldung, nicht allein was 
Kaifer Nudolph Hochfeel. Gedenkens mir bei der Schleſiſchen Kam⸗ 
mer und — Amt Augsburg anweiſen, die jegt regie⸗ 
rende kaiſerl. Majeftät aber confirmiren laffen, fondern auch 
was hoͤchſt ermeidte kaiſerl. Majeftät mir allhier im Mauthamt 
jährlich affignirt, ganz und gar außenbleibt, alfo daß man mir 
auch der Schuldigkeit am Mauthamt nice geſtaͤndig; alfo ver» 
mag id; wahrlich feinen tauglidien Magistrum oder studiosum, 
der mic mehrere Huͤlfe (leiftete), nicht zu unterhalten, und Liegt 
nicht allein die speculauion und invention, fondern auch die 
dedaction und caleulation der observationum (iſt unfere Stein« 
mes : und Bimmerarbeit) ferners nicht allein bie cencipirung 
des Textes fondern auch calculatio tabularum taediosissima et 
longissima, ja fogar die Abſchrift auch Abreißung ber Biguren aufs 
Holz unb endlich die vielfältige Correctur im Drud, neben ber 
legten mir fonft fehr angenehmen Correctur und Veränderung 
des Textes, alles mir allein ob dem Halß. 

Zu gefchweigen bie vielfältige Bekümmerniß wegen meines 
ſogar verbleibenden Ausftandes, wodurch meine Kinder um ihr 
mütterliches gebracht werden und zu beflen Gompenfation nichts 
säterliches zu erwarten haben: mit welchen ſchwermuͤthigen Ge⸗ 
anken und allerhand Anſchlaͤgen mir viel Zeit hingeht; alſo 
‚aß ich endlich, weit je in meinem Abmefen von Hof fein Sol- 
icitator ſich meiner annehmen will, die Löblichen ‚Stände noths 
vendig um Hülf und gleihfam um die Curatel dieſer Hoffchulb 
ıntertbhänig flehentlich erfucht werden müffen, weil ſonderlich fie 
on Kaifer Rubolpho zur Beförderung ber tabularum Rudolphi 
emeint und hergerührt. 

NRichtsdefloweniger, und wenn ich nur allein biefen Som⸗ 
ver aus mit gefundem Leib zu Haus zu bleiben hätte, wollte 
H in Hoffnung ftehen, wegen der tabularum Rudolphi fols 
ende boppelte demonstration (eine in speculatione, bie andere 
ı praxi) zu tbun. Endlich in speculatione hätte ih ein Epi- 
men astronomise Copernicanae verhofft und beinahe zu End 
ebradıt , alfo daß ſolches Werk durch ben biefigen Druder und 
irch Hanfens Krugers von Augsburg Verlag in meiner Ges 
enzoart gar wohl ausgefertigt und gebrudt werden möge. In 
efem werden die Fundamenta Tabularum Rudolphi 
2ıärt. Sin Mufter des Druds bier liegend. 


Andere in prasi wäre jap nunmehr foraeit mit den 
I homerida in 1617 
———— 


ute ein dan und Prognestiosm, barauf ein ſonder⸗ 


lich Dringen, beifhgen künnte, zweifie aber, ob «8 alttier ge⸗ 
druckt werben möchte, fonberlich die Ephemeris, 

Diefes intereffante Actenſtuͤck iſt wol ein erwuͤnſchter 
Beleg zur Gefchichte der Rudolfinifchen Tafeln. Was. 
die von Keppler beklagten Geldrudflände anbelangt, fo 
mochten fie allerdings ſehr bedeutend fein, denn in einem 
Schreiben des Rectors der Landſchaftsſchule zu Linz, 
Johann Memhard's, an feinen Freund Bernegger im, 
Strasburg vom 16. October 1614 werden fie damals 
ſchon auf 5000 Thaler angegeben. Bedenkt man übris 
gend die damaligen wirren Beitverhältnifie, fo wird es 
wol begreiflih, mie bei dem beften Willen des Kaifers 
diefe Zahlungen nicht fließend werden fonnten. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Vorarbeiten zur römifchen Sefchichte, von &, O. Broͤcker. 
Erfter Band. Tübingen, Fues. 1842. Gr. 8. 1 Thir. 


Sollte in kurzer Friſt nach Abdrud gegenwärtigen Ber 
richte ein zweiter Band dieſer „Vorarbeiten“ erfcheinen, fo 
würde Ref. ſich allerdinge lebhafte Vorwürfe machen, nicht zei⸗ 
tig genug gethan zu haben, was vielleicht hätte beitragen koͤn⸗ 
nen, die Kortfegung eines fo ganz berufios unternommenen 
Werks zu hindern. Den Leſer in ben Gtand zu fegen, bie 
Wahrheit der harten Behauptung felbft zu ermeflen, bies wirb 
nicht fchwer fallen. 

Am Schluſſe des Werts (8. 21— 212) finden ſich unter 
der Überfchrift „Bine Frage an juriftifche Lefer” gewiffe Vers 
muthungen über die judicia legitima aufgeftellt, nach welchen 
die Schrift mit den Worten fließt: ‚Liegt in meinen Vermu⸗ 
tungen etwas Wiberfinniges, fo bitte ich ben Kunbigen es da: 
mit zu entfchuldigen, baß ich mich bisher aus Mangel an Zeit 
mit dem römifchen Rechtsweſen noch nicht genug befaffen konnte.” 
Dann war aber jedenfalls Hr. Bröder auch noch nicht berufen 
Vorarbeiten über roͤmiſche Geſchichte druden zu laffen. Was in 
Rr. 299-301 d. Bi. f. 1841 in der Anzeige des erften Bandes ber 
„roͤmiſchen Gefchichte” Peter v. Kobbe’s über die Wichtigkeit bes roͤ⸗ 
mifchen Rechts und deſſen Bedeutung in Hinſicht auf die Gefchichte 
Roms gefagt ward, das kann Hrn. Broͤcker und Jedem, der mit ihm 
auf gleicher Stufe der Einficht ftehet, belehren, daß ber Glaube, 
obne Kenntniß, und mehr noch, ohne Berftändniß des römifchen 
Rechts, laſſe ſich Über Roms Gefchichte fchreiben, völlig gleich 
ftebt der Anmaßung, üser franzöfifche mittelalterliche Poefte zu 
berichten, ohne ſich den Geift ber Chevalerie zur Anfchauung 
gebracht zu haben. So himmelweit tie Objecte biefes Bergleis 
ches auseinander liegen, fo treffend ift die Vergleichung felbfl. 
Indeß, Ref. will mit ſich handeln laffen und zugeben, daß eine 
Schrift zwar des materiellen Werthes ermangeln Zönne, weil 
es dem Berf. an der allernöthigften Vorkenntniß gebrach, bens 
noch aber die Möglichkeit eines formellen Werthes übrig bleibt. 
Denn für den gewählten Zweck unausreichend vorhandene Huͤlfs⸗ 
mittel Laffen fi um nichts weniger mit fo viel Geift und 
Scharfſinn handhaben, daß bie Arbeit anregendb und bildend auf 
den Lefer zu wirken vermag. Vermoͤchte dies aber wol eine 
Methode, oder vielmehr Unmethode, welche — man vergleiche 
nur das Inhaltsverzeichniß — alles in vereingelte Iractätchen 
zerreißt, vermöchten dies Forſchungen über aͤlteſte römifche Ge⸗ 
ſchichte, die nicht vor allen Dingen eine genaue Kritil ber 
Quellen an die Spite flellen, um deren Unzuverläffigleiten, ja 
Unglaublichkeiten und offenbare Siderſpruͤche ſcharf hervorzu⸗ 
heben, nicht biernächft irgendwelche als unbeflreitbere, wenn 
auch nur nach fubjeetivem Grmeflen angenommene Momente 
ermitteln, eine in diefen ausgeprägte Idee des Roͤmerthums 
uns objectiviren, von biefem Stanbpunlte aus bas verworrene 
Material ordnen unb auf foldye Weiſe Zufammenhang ımb Eins 
heit in das ſcheindar unaufidslich fich wiberfpreddende Mannich⸗ 





i ? Hätte vielleicht Or. Vebcker eine. 
er 


‚feiner Geſchichte iq. der Worsche ur 
wickelt? Menigfiend ber Verſuch dezn, konnte man glauben, fei 
dort gemacht worden, denn hinter ber 41 Geiten langen Vor⸗ 
ehe wird von derſelben in bem Inhaltsverzeichniffe gefagt, fie, 
„enthalte den Schtäffel zum Werke”. Wenig Gutes aber Läßt 
vom einer Vorrede ſich erwarten, welche mit den Worten (S. L) 
ſchließt: „Die Vorrede iſt, befonbers gegen das Ende hin fe 

fach erft während bes Drucks geändert, daß die Gedanken⸗ 
folge zuweilen zerftüdt it — am liebſten hätte id) ben — wie 
sienne ich's? philoſophiſchen Theil der Vorrede gar nicht ges 
ſchrieben und „var nur deshalb, weit ich mich zu fo Etwas 
noch nicht reif weiß.” 

Dos if ſtark, fo flark, daß bie Lefer dem Ref. mol auf hat 
Wort glauben, wenn er verfichert, auch bie Vorrebe enthalte 
nicht das Gewuͤnſchte. Welches Machwerk bdiefelbe fei, nur noch 
ein paar Belege. ©. ıx lieft man die Behauptung: „Eine 

fann ni ic; fein.” Darunter ſtebt in einer 
Mote: „Das hier Gemeinte follte anders ausgebrüdt fein.’ Dat 
man bis @&. z£ı gelefen, fo flößt man auf einen Endftrich und 
Dann geht es unter dem Datum „amı 18. Nov.’ des. weitern 
fort in einem Schreibſal, bas mit folgenbem Gingang anhebt: 
„Das Meifte. etwa 15 Tage fpäter. Endlich fafle ich an einen 


Lebensknoten meiner Gedanken! Das Blattern vieler Gedanken 


endet und die Zaghaftigkeit des Urtheild entweicht! Die augen» 
blickliche Wichtigkeit gelehrter Beſchaͤftigung mit dem Alter⸗ 
e beruht zum Theil barauf, daß gerade jest auch bei ihr 
um bie entfcheidenbe, Teste Vorfrage für faft alle Lebensfragen 
der drei letten Jahrhunderte gerungen wird: um bie lesten 
Srkeuntnißquellen im einzelnen Zalle. Cin Urtheil entftept nur 
bann,, wenn die Vernunft einen Gegenftand berührt. Es kann 
nur dann richtig fein, wenn die Vernunft vernünftig und ber 
Gegenftand von ihr erkannt if. Daher find die zwei Voraus: 
fegungen, unter denen allein die Vernunft ein nicht blos zufäls 
lg richtiges Urtheil liefert: Vernuͤnftigkeit der Vernunft, 
enntniß des zu beurtheilenden Gegenſtandes.“ Gott gebe, daß 
Hrn. Bröder’s Vernunft bald vernünftig werde. Erſt dann ift 
er berufen, gegen Niebuhr in die Exhranfen zu treten. Seine 
geumit geoen biefen enthält manche richtige Bemerkung, — B. 
3. vi „Nirbuhr bemerkt I, 850, es hätte dem Geilt ber Ariftos 
Eratie ſchnurgerade widerſprochen, wenn die Glienten in den Cu⸗ 
rien geftimmt hätten. Was enthält bie Behauptung: ‚Dies 
ober Jenes wiberfpricht dem Geifte einer Einrihtung?‘ Doc 
wol nur Folgendes: wenn fich die fragiiche Ginrichtung frei 
und ungebinbert entwidelt, fo wirb fie Dies ober Jenes nicht 
zur Folge haben. Darnach ift alfo im gegebenen Falle durch 
den Beweis: Died ober Jenes widerfpridt dem Geifte ber frags 
lichen Einrichtung, noch nicht bewielen, daß es. nicht ſtattgefun⸗ 
deu babe. Um bies zu beweifen, müßte man vorerft nachwei⸗ 
fen, daß ſich die fragliche Einrichtung wirklich in der fraglicgen 
Hinſicht frei und ungehindert entwidelt habe." Es beiveift dies 
nur, wie viele und leichtzuentdeckende Blößen beifen berühmtes 
Wert bietet. Es kann aber ein treffliher Mann Irrthuͤmer 
und Unrichtigkeiten ſich Haben zu fehuiden kommen laflen, bie 
burchfchnittlich genommen ein Jeder wahrzunehmen vermag, ohne 
daß darum ein Jeder befugt ift, fi) gegen ihn zu fpreizen und 
zu brüften. Hr. Bröder gehört zu Denjenigen, die dazu hoͤchſt 
unbefugt find. 34. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Biraubeau de Saints@ervats. 

Man bat mehren berähmten beutfihen Arzten vorgeworfen, 
daß fie eine belletriſtiſche Bildung hätten. Wir wiſfen nicht, 
inwiefern dies gegründet ift und ob es überhaupt ein Vorwurf ges 
nennt werben kann. 
einem Arzte nicht verargen, wenn er mit berfelben Weder, mit 


In Frankreich wenigfteng wirb man es 


ber en ein. Mecepk, uf bie (Eingebungen feine 
niebexfehreibt; ——— et leugnen, daß {fi 
bieiner, bie ben ſchonen Diſſenſchaften opfen, n 
ihre eigene Kunſt zu ſehr aus dem Auge laffen 
ihren Werken einen. Anftrich van Gheriatamismms geben, Di 
ſcheint uns bei Jean Giraudeau, bes ſich de Gaint: 
nannte, weil er in ber kleinen Stadt biefes Mamen 
nicht den Stab 
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gen Tann, daß das Weue barin nicht. gut und dad Gute nit 
neu iſt, führt den Zitel: „W’Itelie, ia Sicile, Malte, la Grin 
et la Turquie ou Souvenirs de vayage. historiques & anc- 
dotiques.“ Giraudeau bat ſich beſonders noch duch feine 
Commentar zu Barthaͤemys fonderbaveme Gedichte Abe Ye 
Spphpüis befannt gemacht (1841). Wir nennen dafkike Im 
berbar, mehr um ber Wahl bed Stoffe als um der Beham 
lung willen. Barthélemy, der talentoolle Dichter ber „Nine 
sis‘, war, als er ſich von feinem poetifchen Zmillingshmie 
loegeſagt unb für ein betraͤchtliches Handgeid der Regierung un 
die Arme geworfen hatte, um einen SBegenfland für hir 
Poeſie in Werlegenheit. Go kam er, nachdem er ben Vitgil a 
fenuzöftihe Verſe übertragen hatte, auf den Gedanken, Ki 
Soyophilis zu befingen. Hierbei konnte er ſich wenigftens nikt 
compromittiren. Nachdem er das Webicht ausgearbeitet hatt, 
lieh Barthélemy durch Siraudeau hie wiſſenſchaftlichen Kafpk 
lungen und die techniſchen Ausdruͤcke, von denen das Werk mie 
melt, in einem ausführlichen Kommentar, der nict ohne Je 
terefle ift, erklaͤren. Giraudeau iſt der Eigenthuͤmer und Hera 
geber des ausgezeichneten „Atlas des deöpartements”, hıfa 
Zeichnungen von Aleris Donnet, Fremin, Monin, Lebaſſeurn.J 
entworfen find. (Gegenwärtig fol er mit der Ahfaflang ein 
„Brecis de l’bistoire du Paiteu” befchäftigt fein. 





Die frangöfifhen Kolonien. 

Die Bibliographie des Colonieweſens iſt im fteten Gteian 
begriffen. Wir haben ürzlich mehre ber im dieſes Gebiet ci 
ſchlagenden Werke zufammengeftellt und doch Könnten wir ik 
fon wieder eine neue Lifte entwerfen. Kein Menſch wilh 
Frankreich Hand. anlegen, den Golonien einen neuen Auffhwan 
zu geben, aber dafür haͤlt ſich Jedermann für berechtigt, die 
bie wichtige Goloniefrage, bie hoffentlich in dieſer Seffon ir 
Kammern endlih zur Sprache kommen wird, zu fereikn 
Wir wollen aus der großen Menge von Shriften, bie ga 
kuͤrzlich wieder Über das Goloniewefen vom Stapel gelauft 
find, nur bie bebeutendften ausheben. Wir zäften dazu erh) 
ein Werk, welches den Zitel führt: „De la Martinigw e 
1842 par le comte de la Cornillere” (Paris 1843). On 
Berf., der, wenn wir nicht irren, felbft bedeutende überferifdt 
Befigungen hat, theilt uns feine Reifeeindräde mit. Eein Bat 
unterſcheidet ſich indeffen vortheithaft von den unzähligen ober⸗ 
flaͤchlichen Reifetagebüchern, mit denen wir Jahr aus Jahr ei 
uͤberſchwemmt werden. Hr. von Cornillere ift ein guter Beobach 
ter und feine Vorſchlaͤge find durchaus praktiſch. KBeadten: 
werth ift der Kommentar, ben ber Deputirte Zolioet zum Br 
richt erfcheinen laͤßt, in dem das englifche Minifterium den Zi 
ſtand des Colonieweſens ſchildert. Diefe gehaltzeiche Brofhirt 
führt den Titel: „Enqueête parlementaire sur les cola 
anglaises, publi6e en septembre 1849. Analyse de engıtt 
par M. Jolltvet" (Paris 1843). 2. 
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Johann Kep ler in: Linz. 
Beicien aub Nr. 116.) 


Keppler geht nach obiger, Auseinanderfehung über bie 
Rudolfiniſchen Tafeln zu der fländifchen Anfoderung, bie 
kandesmappe von Oberöftreih zu bearbeiten, Aber und 
gibt den zweiten Theil feiner, Vorſtellung die Überfhrift: 

, —A ber Landmappa. 

Dieſe drei Jahr her ſonderlich anno 1614 im Herbſt hab 
ich einen Verſuch getban, und fo viel befunden, daß zum aller 
förderften mir eine gemeflene ſchriftliche instruction was bei 
Berbefierung ber Mappa mein vomebmiter Zweck ſeyn foll, von: 
»äthen ſeyn wolle. .. 
Run find am Tag (beftehenb) Wolgangi Lazii mappa to- 
&ius Austriae mit ben ſteyeriſchen, kaͤrnthniſchen, ſalzburgiſchen, 
baieriſchen und böhmifchen confinen, Gerhardi Mercatoris Sty- 
ia und Episcopatus Salisburgensis mit ben obderennflfchen 
eunfinen, Petri Apiani Bavaria auch mit den obberennfifchen 
confinen, Augusti Hirsvogels Land ob ber Enns, verfaßt anno 
2542 geflohen zu Andorff 1583. In diefen Mappen finden 
ſcch erfllich viel Faͤiſchungen der Ramen, Darnach ift Lazii 
sabula zwar Flein, begreift aber viel Örter, Mercator und 
Apianus haben nur etliche Städe vom .Lande ob der Enns, 

iraa iſt ziemlich weitlaͤufig aber unproportionirlich. 

Hier iſt nun mein Frag, was dann mehreres zu praͤſtiren 
ſeyn werde, denn bie jetzt ermelbte präftict haben? Weitlaͤufiger 
and größer, auch zum Theil proportionirlicher Tann die mappa 
wohl gemacht und die Namen corrigirt werben, auch zu Haus, 
wann ich ſchon nicht reife, ſondern nur die Boten: und Bauern 
ber jedes Orts. Innwpuer allhier ausfrege, dann alfo. ſind bie 
Brappen bis dato gemacht worden; hernach koͤnnte eine ſolche 
mappa einem berühmten Kupferſtecher zugeſchickt oder vielmehr 
ismer allher erforbert werben. ”) ’ 

&o aber der loͤblichen Stände Mekinung biefe wäre, daß ich 
Ser Drsen felber ben Augenſchein einnehmen, ber mappa ihre 
igentlihe proportion geben,. nichts übergehen, fanbertich, bie 
onfinen und was fonft für antiquitaeten oder denkwuͤrdige 
Sachen anzutreffin; wohl anerkennen foll, in maßen Apianus 
avaridin verfaflfet, ba gehört wahriich Zeit, Mühe und Un⸗ 
»ften’dazu. HApienus het mit Bavaria acht Jahre zugebradt, 
ei 6000 FIl, erzehrt, ift gleichwohl nicht aller Orten in. ber. 


kezfon gewe n. 

Und hab ich mich gemeiniglih an jedem Ort, ba es eine 
P ter und Atgen bat, einen Tag zu fdumen gehabt, 
@ ich die Kirche befeben, einen erfahrenen Innwohner befom: 
en, ihm um- bie--Belegenheit ber umliegenden Orten genugfam 
nögefragt. Keiner hat mir nichts vergebens gethan, fonbern 


”) Wie alſo zu Anfang ber VBuchdruckerkunſt die Drucker vers 
z@utich Herbeigreufen, ober au auf Wanderung kamen und wies 
w abzogen, fo machten es no bie Kupferſtecher zu Keppler's Bett, 





‚ erleiden mäffen, unb würden fick obne Zweiſel d 
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fo Hang Antwort geben als- er ‚zu. trinken gehabt. ober. fonfk, 
nicht unmillig ober betäubt warden if. 1; 
Daneben hab ich überall ſowohl in Märkten und —5 
dba ich Nachfrag gepflogen, als auch auf Feldern und WBergen, 
ba ich mein Abſehen gerichtet ober den Waflern nachgegangen, 
und auf ungewoͤhnliche Pfade kommen, viel Zurebftellungen und 
beoptiche Anftöße von unerfahrenen, groben, augwöhntfchen Bauern 
mehr auf den 
Graͤnzen gefunden haben. 
Hieraus leichtlich zu erfehen, daß ich ohne einen vertrauten 
Boten oder tapfern Diener, der Schreibens funbig, einen Bubr. 
mann zu meinem Blaͤſſel (Falben) und ohne MWegleitung ninch 
jeden Orts Amtmann ober Jägers ober guten befannten Bauers⸗ 
nichts Fruchtbarlichs werde verrichten koͤnnen. a 
Darauf &. Ehren ben Überfchlag des Unkoftens aber Liefe⸗ 
rung ıdie mir in meiner Beftallung zugefagt: if) auch was fie 
fonften für nothwendig anfieht, beichtücch zu machen habe, 
Nach diefer Eroͤrterung uͤberiaͤßt Keppler zum Schluſſe 
den Staͤnden die Entfcheidung, mit welchem dieſer beiden 
Werke — den Rudolfiniſchen Tafeln oder der Landesmappe — 
er im Sommer 1616 fidy beſchaͤftigen folle. Hieruͤber ers 
hielt ex folgenden, diefem Berichte indorfirten Beſcheide⸗ 
a8 Dem, Bunpticanen wire vi — * fon alles, 
er bisher gea ⸗zu richten 
Verordneten —— — Re Pices den loͤblichen esihiben 
um berfelben resolution, was er fünftig weiter fürnehmen foll, 
fürbringen koͤnnen. ' ' 
So war denn der größte Gelehrte ſeines Jahrhun⸗ 
derts, der Mann der Wiſſenſchaft im engſten Siune, im 
der dehdlendeh Lage, Vorfchrift in Hinſicht auf den: Ges 
genftand feiner: fſchoͤpferiſchen Productivität annehmen: zu 
müffen!’: Day verpflichtete ihn feine Dienſtinſtruction 
ausdruͤcklich, inwiefern. nämlih von WBerfertigung bes 
Landmappen darin die Rede iſt. Dieſe untergeordnete 
Leiſtung, der fich Keppler zwar nicht unterziehen wollte, 
die er aber wahrlich nicht der Vollendung bee Mubolfinifhen 
Zafeln vorziehen konnte, war dagegen: den Ständen von 
befonderer Wichtigkeit. Nehmen wir an, baß es berem 
auch gegeben haben mag, die in jener Zeit der. Aufre⸗ 
gung -und- Leidenfchaftlidyleit dem Proteſtanten Keppler 
wicht geneigt waren, fo erklaͤrt es fih um ſo mehr, wes⸗ 
halb man fo fehr wegen ber Mappenverfertigung in ihn 
drang. - Als ein wahrhaft gluͤcklicher Zufall erfcheint beafe 
fenungeachtet der endliche Beſchluß der Stände: Keppler 
möge ſich mit ber Fortſetzung der Rudolfinifchen Bufıin 
befchäftigen, und die Übertragung ber andern Arbeit au 


‚ isren- Ingenieur Abraham Holzwurm, -besilfich - bevfoliun 
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binnen zwei Jahren entlebigte. Seine Karte wurde von 
den Ständen Keppler blos zur Prüfung zugeftellt. Dars 
über erflattete er ihnen einen gleichfalls noch vorhande: 
nen eigenhändigen Bericht. Diefe Karte, fowie jene von 
Hirbvogel und Lazius, weiche Keppler verbeflert hatte, 
fehen. Sein Buchen Über Holzwurm'd Arbeit rich: 
tete er nach fünf Fragepunkten ein: 1) ob die Orte wohl 
eingetragen; 2) ob die gradus longitadinis et latitudinis 
echt gegeben; 3) ob Klüffe und Berge wohl proportionirt; 
4) 0b die Mappe groß und weitläufig genug und 5) ob 
fie rein geriſſen und illuminirt fe? Er außert feine Zu: 
friedenheit damit, lobt den Fleiß und die Geſchicklichkeit 
dee Verf. ungemein und beklagt den Tod des ditern 
DHolzwurm, den er einen „ausbündigen Meifter in der 
Kunft peeift, den Abriß und die Malerei gu verfertigen‘. 
Am Schluſſe feiner Relation lehnt er den ihm vers 
muthlich gemachten Borwurf, dieſer Arbeit fich entzogen 
zu haben, mit folgenden Worten ab: 


Dbgleidy ich vor zwei Jahren ber aus beruͤhrten — 


mich um die Mappen weiter nichts angenommen, auch m 
nicht eindringe, ſolches jedoch nicht dahin auszubeuten, als bes 
ehre ich fürfenlich wider biefen Punkt meiner Beftallung zu 

in, und allein meines Willens, den bloßen astronomicis 
obgutiegen, fondern wann und fo oft eine Löbliche Landſchaft mie 
gegen veriprochene Lieferung und @rtbeilung Patents (fo mir 
noch nie zugeſtellet worben) biefes Werk wieder aufträgt, barin 
entweber per intervalla temporum wegen WMitfortbelfung 
meiner mathematifchen editionum ober auch unausfehlich bis 
y End Tortzufahren, fondertih aber, fo etwa die Beſchrei⸗ 
ung bee Grängen oder fonft des Landes unumgänglicdye Roth 
durft meinen speculationibus vorzuziehen, ja auch auf einem 
anbern von mir privatim vorgefchlagenen Wege, fo oft einer 
aus den Herrn und Lanbleuten, welche bie Landgerichte inne has 
ben, zur Eintragung deffelben in die Mappen auf ſeine Unko⸗ 
fin meiner begehrt, weiß ich mich jedesmal mit fehuldigem Ges 
hoeſam zu’ erweiſen. 

In den ſtaͤndiſchen Annalen finden ſich mehre Ur: 
taubsbewilligungen fuͤr Reifen nach Prag, welche Kepp⸗ 
ler, berufen „durch den oberſten Kämmerer, auf Seiner 
Majeſtaͤt Befehl” dahin machen mußte. Er ward alfo 
auch mach feiner Anſtellung bei den Ständen Oberoͤſt⸗ 
sehe noch im Hofdienſte behalten. Diefe Berufungen 
geben ihm freilich Gelegenheit, feine Gehaltruͤckſtaͤnde pers 
fönlich zu reclamiren, was er gewiß mit defto groͤßerm 
Nachdruck gethan haben wird, ale feine zweite Frau ihn 
wit fieben Kindern beſchenkt hatte, allein er richtete deſ⸗ 
fenungeachtet nichts aus und mußte fi mit Vertroͤſtun⸗ 
gen begnügen. 

Wie bekannt, war ihm 1618 zu Linz die Auf: 
ſindung feines berühmten beitten Geſetzes und 1624 
ebendaſelbſt die Beendigung ber Rubolfiniſchen Tafeln 
gelungen, deren Drud gleichfalls in Linz begann, nach⸗ 
Yen ihm Kaiſer Ferdinand II., zu welchem er fich 
dieſerwegen nach Prag begeben hatte, eine Anweiſung von 
6000 Fl. auf die Reichtſtaͤdte Nürnberg, Memmingen 
um) Kempten hatte ausftehlen lafien. Won diefer Summe 
bekam er abermals nur einen Theil von Seite der beiden 
ledeen Städte, während Nürnberg der Bezahlung ihrer 
Quote ich gaͤnzlich entſchlug. Wit den erhaltenen ger 
riegen Mitteln legte ex gleichwol fein Wert in Drud 


und hätte es vermuthlich ganz in Linz zu Stande ge 
bracht, wäre nicht duch ben grauenvollen Bauernauf: 
ruhr eine Störung eingetreten. Linz wurde von ha 
Bauern eingefchloffen und belagert. Wahrfceinlic ge 
[hab es um dieſe Zeit (1626) und Koh Diefeme Anlıfid 
daß die Staͤnde von Kipplet ei: Gutach fobaum 
wie die Megiferifche Bibliothek zu verwahren fi. Die 
biesfätlige fehriftliche Huferung Keppler’s fand fih glit- 
falls unter den von feiner Hand verfaßten Documents 
im fländifhen Acchive zu Linz vor. Kon minder mein: 
lichem Interefje übergehen wir fie und bemerken bio 
a: nA Kıpplr nad aufgehobenrt Belagerung von 

- mit feiner Familie weggog in Bogenäburg. 
rüdließ und fih nah Ulm begab, wo er den er 
feines Werts von- neuem begann. und au vılm: 
dete.*) Inzwiſchen hatten bie Stände Oberoͤſtreichs den 
kaiſerlichen Befehl erhalten, ihre proteftantifchen Veamten 
zu entlaffen. Keppler, von ihnen zur Etrklaͤrung aufgrfhe, 
was er als fländifcher Mathematicus zu thun gefonnm 
fei, kehrte vermuthlid aus biefem Grunde noch einmel 
nach Linz zurüd, gab aber erſt dann eine befkimme 
Äußerung, als er 1628 mit feinen Gehalt vom Her 
und mit den frühern Rüdftänden auf Mecklenburg ve 
tolefen wurde. So kam er in die Dienfte des Herd 
von Friedland. Das Weitere feines Schickſals herab 
unfere Darftellung nit. Auf die Entlaffung ans dm 
ftändifhen Dienfte finder ſich in den fländifchen Annaln 
folgendes : 

Johann Keppier 
wegen Recompens um die verehrte tabulas Rudolphi und Er 
laffung feines gehabten Dienfl. 

In bie gebetene Erlaſſung al® auch in bie Abraitung mes 
ten die Herren Verordneten hiemit gewilligt und dem Suppl⸗ 
canten zu feiner Reisnothdurft 200 51. aus dem @innchuen 
amte zu bezahlen angefchafft haben. Den 3. Juli 16%, 


Aus den hier mitgetheilten Handſchtiften Kaylrt 
ergibt fih ale Berichtigung der bisherigen Angaben Ir 
ner Biographen und als neuer zugewachfener Stoff, dei 
diefer große deutſche Mann nicht auf Befehl des Kaiſen 
Matthias von der obderennfifhen Landſchaft in Dienſe 
genommen, daß ihm ebenfo dieſe nidyt aus freiwiligen 
Antriebe das Amt eines fländifchen Mathematicus um 
die Profeffur dieſes Faches an ihrer Schule in Linz übe 
tragen haben, fondern daß vielmehr er darum an: 
halten und es von 1611 — 238 ehrenvoll bekleidet dat 
Wir lernen daraus den Antheil kennen, welchen Zi 
de Brahe an der Verfertigung der Rudolfiniſchen Tafıla 
genommen, und wenn wie fchon im Allgemeinen mul 
ten, baß Keppler mit großen Schwierigkeiten zu fümpfns 
hatte, um das Werk zu vollenden, ſo waren diefe dh 
vordem nie fo deutlich wie jegt nachgewieſen, nachden 
nun er felbft fich darüber ausſpricht. Sein Gehalt, m 


*) Die Belagerung ber Stadt Binz Batte die Gindiderum Mt 
ganzen Vorſtadt zur FJolge. Dadurch kam Keppler um den herein 
gedruckten Theil feines Werks, der mit verbrannte. ‚Man fee fd 
nen Brief vom 11. Sehr, 18 aus Prag an bie oberöͤſterichiſhe⸗ 


Staͤnde in Kuss „Beiträgen zur Gefpiäte von Dirräheih” 
' Be. l, ©, SUB —— 538. 








gefihlagen die anberweiigen: Huttrfühgungen, welche ihm 
die Stände gewährten, forte die Einnahme, die er aus 
dem SPrivatunterrichte des jungen Adels gefhöpft Haben 
dürfte, werden ihm in Linz mindeftens eine leidliche Ei: 
ſtenz verfchafft haben. Wer die damaligen Zuflände und 
die Erfhöpfung der landfländifchen Kaffe zu jener Zeit 
kennt, wird es nicht tadeln dürfen, fondern vielmehr als 
ler Anerkennung werth achten, daß die Stände von Ober: 
öftreih Das für Keppler thaten, was thatſaͤchlich geſchah. 
Des Dufeum Francisco: Sarolinum in Linz bewahrt bie 
angeführten Handſchriften Keppier’s, ſammt Abfchriften 
mehrer Urkunden, welche fi auf feine Perfon und auf 
die Verhandlungen beziehen, die nad feinem Tode mit 
defien Exben gepflogen wurden. Saͤmmtliche Documente 
werden jedenfalls - bei einer Lünftigen Biographie von 
Keppler zu benugen fein. Übrigens machen wir wieder: 
holt auf die Zeitfchrift diefes Inſtituts aufmerkſam, da 
felbe, obwol ausfchließend dem wiffenfchaftlichen Intereffe 
der Provinz Oberöftreich gewidmet, doch auch öfter das 
Depofitoriam folhen Stoffes wird, deffen Verwendung 
den allgemeinen Sinterefien dee hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
volfommen entfprechend iſt. Matthias Koch. 


Romanenliteratur. 


1. Des Genies Malheur mad Gluͤck. Gin Spiegelbilb mit Lands 
und Wienerfigusen fammt Refleren und Heflerionen von Se⸗ 
behi an Brunner. Zwei Bände. Leipzig, Thomas. 1843. 


8. Zhle. 

Der etwas burleske Zitel mit dem fremden Worte ſchien 
dem Ref. eine wiener Poffe zu propbezeien, unb mit folchen 
Erwartungen nahm er dad Buch zur Hand; er fand fich aber 
getaͤuſcht. Schon der Prolog, cin Dialog zwiſchen Autor und 
Zeitgeift, bereitet auf einen ernften Plan vor und ber Autor 
deutet benfelben durch folgende Worte an: 

Das Leben eined Menſchen, den id kannte 
Und den die Beit umd Grdenglüd gebradt, 
Doch der am Ende fi nad Oben wanbte 
Aus feined Irrthums ſchaudervoller Nacht. 

Der Zeitgeift fol zu diefem Unternehmen feinen Rath ers 
theilen, was er auf auch humoriftifche Weile thut; er warnt den 
Autor, fid vom Dogma fern zu halten, da man jeet lieber 
von Moral leſe. Defienungeachtet Spricht ex feine Achtung für bie 
Religion ohne Verhehlen aus, und als der Autor feine Verwun⸗ 
derung dußert übes ben fcheinbaren Widerſpruch des Zeitgeiftes, 
antwortet dieſer: 

Sa läge wit, ich lebe wur vom Scheinen, 

Ich bin ded Beitenbilded Widerſtrahl, 
Und wie die Spiegel zeigen oft ben Cinen, 
So zeige ich des Menſchen größte Zahl, 
Ich Höre auf, fowie die Zeit vergangen, 
Die Einen aber, deren Bild ich war, 
Die ind es, über die der Fluch verhangen, 
Die felbibewußten Feinde vom Altar. 
D glaubt es mir, aud) Wahrheit kann ich reden, 
Bern ib Den finde, der fie hören wid, 
Ich zeig ihm offen die verborgnen Faͤden 
Bom eigenen Marionettenſpiel. 
Jedech bie Welt, die will fi ſelbſt beiägen, 
@ie Heibet gern vor ber Gortine ſtehn, 
gäpt fi von Inmpigen Gedanken trägen, 
Denn fie nur kann der Sprache Blitter ſehn u. ſ. w. 
Der Zon-iet-Stomand-ırinnert- an bie alten 


mane den Gerne und Fielbing, wo bie fi) amäfpinnenden Bes 
flexionen bie Erzaͤhlung hemmen und bie Dauptfache derſelben 
find, wo die Begebenheiten die Gharakteze der handelnden Per⸗ 
fonen darſtellen müffen, nicht bie Charaktere zu Verftändigung 
ber Begebenheiten dienen follen. Oft fühle man fi von wahre 
baft Jean Paul ſchem Humor angeſprochen, oft von den einfach⸗ 
ſten Motiven geruͤhrt und bewegt, oft auch von echt komiſchen 
Scenen zum Lachen veranlaßt. Das Ganze trägt den Stempel 
der Wahrheit; ſowol das erfte Abenteuer des Helden, wie er in 
Koth fällt und ungerechtermeife die firafende Hand der Mutter 
fühlen muß, als auch in ber Schule und auf der Studenten» 
wanderung. Die Bilder des Lerchenfelbs, die einzelnen Scenen 
der verfchiebenen Menſchenkinder, weiche ihr Gluͤck machen wols 
len, vom Gtreben ber Zeit erfaßt, und es machen, fowie des 
Heben Gluͤck und Malheur, Alles ift wahr, dem Leben nach⸗ 
gebitdet. Und vor allen tritt die eine große Wahrheit hervor s 
baß das Genie nicht immer zum Gluͤck führt und daß ein Tas 
tent zum Fluch gereichen kann, anftatt zum Gegen, wenn nicht 
ein höherer Geift ihm bie Richtung gibt und es leitet. Froſch, 
unfer Held, verläßt das WBrotflubium, um feinem Malertalent 
zu leben, weil ein junges, talentvolles Mädchen, welches in feis 
ner Phantafie Eindruck gemacht, ihn gelobt und den Kuͤnſtler⸗ 
ruhm prophezeit bat. Er gebt nad Wien und führt ein uns 
geregeltes Leben, welches er ein geniales nennt; feine Malerfius 
bien ohne Pinfel werden in den Kneipen gemacht, beim Biers 
trug, in luſtiger Gefellfhaft. Die Wilder, die er malt, finden 
Anerkennung und tragen ihm Gelb ein und er lebt unthätig, 
bis biefes verthan ift. Freunde haben Mitleiden mit ihm, weit 
fie meinen, dem Känflter feine Launen verzeihen zu müffen. 
Das hier und dba Wieberaufflammen feines Genies unter den 
Elend, der Armuth, dev Krankheit, weiche das Lieberliche Reben 
erzeugt, find von tragiſchem Effect. Er ſtirbt zuiegt im Gpis 
tatz feine weniger begabten Gollegen machen indeß ihr Gluͤcke 
der harmlofe Schreiber Wanzenberger als Mundharmonika⸗ 
fabritant, der berliner Handivertsburfdhe als Brillen: und Aus 
gengläferverfertiger. 

Der Autor möchte eine große Wahrheit darthun — 
und dieſe ift die Tendenz des Buches — daß nämlich der 
Mangel an chriftiihem Glauben jener Fluch bes Genius 
ift, woran fo viele zu Grunde gehen. Ale jene Charaktere, 
welche vorgeben, in der Natur ihren Gottesbienft zu halten, ans 
ftate in der Kirche, alle, weiche nicht das Dogma annehmen, 
und zwar das katholiſche, bringen es auch nr weit in der 
Welt, oder vielmehr in diefem Roman; und fo ſieht man benn 
auch zulegt den flerbenden Künftter, welcher fein ganzes Leben 
ber Philoſophie gefröhnt und nichts von Kirchlicher Frömmigkeit 
wiffen wollte, auf dem Schmerzenslager im Spital der barms 
berzigen Schweſtern befehrt, fromm und befriedigt, gern flers 
bend in Chriſto. Des ‚Genies Malheur und Süd” ift ein 
treues Lebensbild des 19. Zahrhunderts, wo unzählige junge 
Leute untergehen an dem Fluch des Genies. Der Fluch beftebt 
indeß nit nur in dem mangelnden Ghriftentdum, fondern auch 
in Genußfucht und Arbeitöfchen. Wie der junge Froſch das 
Brotfludium beifeitelegt und nach dem Pinfel greift, fo grei 
unzählige nach der Feder, nach der Rolle des Schauſpiels, nach 
den Mufllinftrumenten. Sie wollen alle reich werden, um zu ges 
nießen; während das Talent ihnen bas Leben "hätte verfchönern, 
ihnen ein Sreund, ein Tröfter fein können, bat es fle ins un⸗ 
gluͤck gebracht und ift ihnen zum Fluch geworden. Das Buch 
muß dem Lefer während des Eefens viel Genuß gewähren; ben 
denkenden Erfer, der es aber aus ber Hand legt, wird es zu 
langem ſchmerzlichen Nachdenken anregen. Es kann zu den bebetts 
tendften Erſcheinungen unferer Literatur gerechnet werden mb 
ift allen jungen, talentvollen Männern als wmterhaltende unb 
entwidelnde Lecture zu empfehlen. 

2. Wildhanns. Gin biftorifcheg Roman aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert von Franziska v. Stengel. Zwei Sheile den 
heim, Bensheimer. 1843. Gr. 16. 2 Thu. 71, Nor. 

Der Kampf zwiſchen den Cantonen nr Bun -iR 


der hiſtoriſche · Moment, dem ber : Homan angepaßt iſt. Die 

Begebenheiten werben meiſt in Geſpraͤchen abgehandelt und vor⸗ 

bereitet und dadurch oft unnöthige Breite herbeigefuͤhrt. Tho⸗ 

mas Staͤſſi, der Buͤrgermeiſter von Zürich, wird mit kraͤftiger 

Eharakterzeichnung dem Leſer vorgeführt. Auch Vildhanns von 

Sandenberg, der Liebesheld‘, und Reding, der ſchweizer Haupt⸗ 

mann, find edle Exfcheinungen, welche gut fpredyen, wenn auch 

oft zu viel. Die Boͤſewichter, des Buͤrgermeiſters Sohn Hans 

GStuͤfſi, ſowie Thomas, deflen Diener, find foldye, an denen 

Sein gutes Haar iſt; fie werden oft zu Garicaturen und Zerr⸗ 

Ötldern. Oft ermangelt der Roman ber Wahrſcheinlichkeit. Daß 

ber Schurke Hans Stuͤſſi die fehöne Verena raubt, durch eine 

in ihre Kleider gehuͤllte kopfloſe Leiche, die Tochter Thomas, bie 

nbeten irreleitet und Nachforſchungen hemmt, iſt qut 
ausgedacht; daß aber die geraubte Verena monatelang in Zuͤrich 
in einem PBinterhaufe wohnt, nur von ihrem Verfuͤhrer, einem 
alten Weibe und bem Diener Thomas bewacht, daß fie ihre 

Unfhuld nur duch einen Dolch vertbeidigt und dieſen Dolch 

Niemand ihr zu entreißen vermag, weder bei Tag noch bei 

Nacht, daB dann der von feinem Herrn mishanbelte Thomas 

das Geheimniß nicht fogleih, daß Feiner ber übrigen Diener, 

die doch auch darum zu wiffen feheinen, es verplaudert, baß, 
als man fie mit Lift entführt, nicht jedes Haus in Zürich, nicht 
ihre naͤchften Verwandten und mütterlichen Freunde als Schut 
gemäbrenb aufgefucht werden fönnen, um fo mehr, da der maͤch⸗ 

ge WBürgermeifter tobt ift und fein Sohn feine Gtäge an 
ibm fände, daß bie kaum ber Gefahr Entronnene in der 

Irre umberziehen und fi) neuen @efahren preisgeben muß — 

kam ef. böchft fonderbar vor. Auch daß der nad Rache 

ſchnaubende Thomas keine andere Rache für feinen vormaligen 
sraufamen Herrn findet ats den @iftbecher, während doch Were: 

Na’s verfolgte Unfchuld in jener ritterlichen, wenn auch nicht ges 

festlichen Zeit Rächer gefunden haben würbe, alles Das find 

Berſtoͤße. Übrigens find die Beſchreibungen gut, bie biftorifchen 

Begebenheiten lebendig vorgetragen, das Ganze feſſelnd durch 

Thaten und Ereigniſſe, Schlachtgemüht und Todesfaͤlle. Der 

Held Wildhanns, obgleich im ehrlichen Kampf gefangen, vom 

Landbamman der Schwyzer als Hochverraͤther verurtheilt, fällt 

auf dem Schaffot, Verena aber geht in ein Kloſter. 

3. Novellen⸗Album mit Beiträgen von B. Auerbad, k. Dies 
fenbach, 8. 9. Geibler, A. v. Haffelt, H. Koenig, 
3%. Kuranda, H Laube, F. Lebrun, ©. Robin, 
C. v. Schmidt. Grfter bis dritter Band. Leipzig, Herbig. 

1842. Gr. Lex.⸗8. 3 Thir. 

Einige der Namen auf dem Zitelblatte find fo ruͤhmlich 
bekannt und wohltönend, baß fie für ben Werth des Inhalts 
garantiren Eönnten. Ref. fühlte fih zu ben fchönften Erwar⸗ 
tungen berechtigt und war nicht getäufcht. „Die beutfchen 
Abende, womit ber erfte Band beginnt, von B. Auerbach, 
deurkunden ſich als echt deutfch, wegen der finnigen, gründlichen 
Beleuchtung des „wer ift glüdii und durch die Loͤſung der 

vage. A. v. Haſſelt's hiſtoriſche Novellen find anziehend 
durch Stoff und Bearbeitung. „Zicci“, von ©. v. Schmidt, 
ſchien Ref. nicht Original zu fein, Auszug ober Bearbeitung 
eines englifhen Romans, mit veränbertem Anfang unb Ende. 

Die „St.:Lievingnarren, novelliſtiſche Chronik nach flamändifchen 

Archiven”, von St.⸗Genois, ift als geſchichtliche Darftellung 

intereffant, trägt aber nit den Stempel der Novelle. Gebr 

feffeind und ergreifend bagegen iſt „Jakob Steen“, hiſtoriſche 

Novelle von Victor Zoly, Zeit und Menfchen ſcharf charak⸗ 

terifirend und in den wenigen Blättern Thaten und Sntereffe 

drängend ; da ift kein Federſtrich, welcher nicht zur Vollendung des 

Ganzen gehörte. „Der Hauslehrer” dagegen, von. 8. Geibler, 

ift unbedeutend, an hunderttauſend franzöftfche Novellen erinnernd. 

‚Der alte Schaufpieler‘, von 3. Kuranba, tft ganz trefflich aus⸗ 

gefuͤhrt, ein feltener Charakter, wie nur der tiefdenkende Autor 

fon finden und erfennen kann; viel weniger gut iſt „Selbſttaͤu⸗ 
tauſchung⸗ von demſelben Verf.; der Held iſt ſo ganz erbaͤrmlich 


eignetſte Land ſei; auch 


une ‚oechägttich,., unbu man: fe ı MONTE 
igm.fo — ———— Forte v 


"für entfägäbigen. „Die Bolgen eines Wited“, von B.Eebrun, 4 


auch nicht zu empfehlen, ebenfo wenig wie die „ Prophezeiung" 
von E. Robin. Dagegen verdient H. Cause een 
Manzera‘' Anerkennung und Lob, obgleich es au Bearbeitung 
eines bekannten Stoſſes angeliudigt wird. &s- iR in Aug 
abgefaßt, zeigt. deu abgelebten ſpaniſchen Chemann mit iz 
unjchuldigen jungen Gattin, ber pfiffigen Duegna und im 
fürftlichen Verfuͤhrer. Ein Sebensbild, deſſen tragifches Ga 
ergreifen und rühren muß. . 


4. Das Pfarrhaus. Cine Famitiengefchichte vom Verfaſſer der 
„Mahleiche” u. f. w. Zwei Theue Braunmſcqhweig, Lrihred. 
Wirklich, eine Familiengefchichte, mie. ber Titel verheißt: ca 
vielgeprüfter, frommer Pfarrer, eine liebenswürbige Pfarrers 
tochter, eine tugendhafte, verwitwete Tante, ein ebler, reider 
Bewerber, ein in ber Stille anbetender Verehrer, viele erban⸗ 
liche Zwie⸗ und. Geibfigefpräche, nachträglich erzaͤhlte Echanige: 
ſchichten, Alles gut gefchrieben, angenehm erzaͤhlt, mit [his 
Lebenswahrheiten und guten eflerionen gewürzt, un) kheal 
das Gute heraushebend, überall eine edle Tendenz an den Tas 
legend. Nur die Intriguirenden, bie Schlechten find nidt gu 
gerathen: der Amtmann und feine Gattin find fo mir dem B& 
fen geftempelt, daß man nicht begreift, wie fie nad Sud 
vollbringen, wie fie noch einen Augenblick taͤuſchen koͤnnen. Im 
Intriguen find oder angelegt, ſie beänaftigen nicht für dei 
Schickſal der Suten. Der ſchaͤndliche Neffe des Freiherrn om 
Rorbheim, beffen Verleumbung ben Sohn verdrängt, trinat 
an Kranz Mohr. Der vom abelftolzen Water wegen ber Ba: 
maͤhlung mit der Alteften Tochter des Pfarrers Grone derſtoßen 
Sohn Berbinand lebt ald Dealer und verbient auf dieſe Brit 
den Unterhalt feiner Familie, während feine Frau fich über ka 
Fluch ihres Waters graͤmt. Bor feinem Tode nimmt aber da 
Pfarrer diefen Fluch zurüd, ber Freiherr von Rorbheim ve 
föhnt fi mit dem Sohne und verzeiht am bee biühenden Ga 
kel willen ben led feines Stammbaumes. Des Amtmaui 
Schandthaten werben entbedt, das Lafter wird beſtraft, ir 
Tugend fiegt. Das Ganze als moraliſche Lecture fehr empſth 
lenswerth. " 12. 





Literarifhe Notizen. 


Zur Yublicatton in England tft vorbereitet: „An apelogy far 
the revival of christian architecture in England”, von 4. Baht 
Pugin. PBolgende Hauptpunfte werben barin zur Grörtum 
fommen : die Mängel der modernen englifhen Architektet 
werden nachgewieſen und kritiſche Bemerkungen über verſchiedere 
neue Bauten beigefuͤgt; Vertheidigung der chriſtlichen Ardik: 
tur gegen mancherlei Einwuͤrfe; bie Ungereimtheit der Wicden 
belebung bes claſſiſchen Bauſtils im 16. Jahrhundert wird ders 
gethan; die Brundfäge der heidniſchen und chriſtlichen Eadr 
tur werben betrachtet und dargelegt, baß die chriftlihe Ard; 
tektur ber legtern Kunft ein großes Feld ber Thaͤtigkeit gewaͤhrt 
bie innige Verbindung zwiſchen bem beftehenden Guftem kr 
Verwaltung Englands und dem der Eatholifchen Vorfahren wirt 
nachgewiefen (!); endlich wird zu beweifen gefucht, daß Sn: 
land für die Wiederaufnahme des dhrifttichen Bauſtlls das m 
Betrachtungen über mehre herrlikt 
Überrefte des kathotiſchen Altertgums in England werben be: 
gefügt, und das Ganze biefes Fatholifchen Bauſyſteme, in den 
Format der „True principles of pointed or christian ardı- 
tecture”' erfcheinend, mit zwölf Kupfern eriämtert. 


Bon F. T. 8. Clavel, „mattre à teus-grades”, erfdeint 
in Paris in Lieferungen: „Histoire pitteresque de la franc- 
maconnerie et des societes secr&tes aneciennes et modernes“, 
mit 25 Kupferflichen. 18. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brodhbaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig 
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Religion, Theologie und Philoſophie. 
Eine Trias. 


J. 

Jedes Wideutfame in menſchtichen Gedanken, Hand: 
lungen, Kunſtwerken wird aus dem Geiſte geboren. 
Sinn md Verſtand faffen daB Gewordene, nicht den 
Geund des Werdens, den Geiſt; fie deuten nur darauf 
Bin, feben ihn voraus. Darum wird von dem Denfer, 
dem Zugendheiden, dem Dichter Geil und Begeifterung 
verlange und man fprie von Tiefe und Fläche des 
Denkens, Handelns und Dichtens; die Tiefe weiſt auf 
den ſchaffenden Geiſt, die Fläche auf das Gewordene, den 
Leid; Ruͤckſicht oder Ruͤckſichtoloſtgkeit auf deſſen Ent: 
Hebung und hervorbringende Kraft machen den Unter 
Mehr. Das game menſchliche Leben iſt eine Verkeib⸗ 
Kung des Beifligen, feiner Itwede, feiner NRichtungen; 
umd baber auch umgekehrt wine Vergeifſtigung des Leib: 
Bichen, ein Bewußtwerden feines tieferen rundes. Leib: 
liches laͤßt fi deſtimmt wuffaffen, deſſen Beſchaffenheit 
arzaͤhlen; Geiſtiges iſt feinem Weſen nach unbeſtimme, 
wird geahnet und von feiner Beſchaffenheit gidt es keine 
Erzählung. Entwickele dir, was du an menſchlichen Wer: 
ken und Handlungen durch Betrachtung wahrnimmſt, 
und du gewinnſt Begriff derfefben, aber nicht von der 
Begeiſterung, bem Genius, der Eingebung, woraus Werke 
und Handlungen hervorgingen. Allenthalben eine Offen: 
batung des Dffenbarenden, eine Sichtbarwerdung bed Ber: 
dorgenen, eine Faßlichkeit dos Befhaffenen, eine Unfaß⸗ 
Hihlelt des Schaffenden. Oder fiehft und verfiehft du 
Die Begeiſterung des Dichters, des bildenden Kuͤnſtlers, 
Deften Werke bu kennſt und wegen der Michterkenntnig, 
wie biefefben entflanden, bewunderſt? 

So auch in der Religion. Sie ift das Bewußtwer⸗ 
den eines Mehr als du ſelber, eines Höhen, Beſſern, 
Bollkommenern, ober wie Fonft die Ausdruͤcke gewählt 
werden moͤgen. Das Begrenzte, Beftinmte iſt bem 
Venſchenverſtande angehoͤrig, daB Unbegrenzte, Unbe: 
enrute fner: Nettglon. Sie tft das Tiefe fitt die Ober⸗ 
flaͤche des Lebens, ein Unſinnliches im Vergleich mit als 
jem Sinnlichen, Am renerkanntes Geiſtige Fr das erkannte 


Beſtimmung, Verleiblichung der Religion im menſchlichen 
Bewußtſein gefucht werden und hervortreten, und es Ye 
ben die Reltgtonen ſolcher Verleiblichung ihren Urſprung 
zu danken. Jene Zeruane Akhetene des Zendfyſtems 
als das Emige, Anbeginnloſe, bringt Weſen hervor, denen 
es von feiner Größe, feinen Eigenſchaften, ſeiner Macht 
und Herrlichkeit mittheilt, und dadurch gibt es dann eine 
Religion des Ormuzd und Ahriman, oder Aus Para⸗ 
brama eine des Brama, Wiſhnu, Schiva. Incaenatiou 
heißt der Geſammtcharakter, in welchem ſich die Religio⸗ 
nen entwickeln. i 

Gewifſe Stufen der Verkoͤrperung find hierbel in bee 
Religionsgeſchichte zu erkennen, ungeachtet fie nicht ſteit 
in derſelben Ordnung aufeinander folgen und auch Ver⸗ 
bindung und Miſchung unter ſich geſtatten. 

BZuvoͤtderſt verkörpert fich bie Religion im Wegetpf. 
Begriffe find Fein Sinnliches, fie Liegen daher dem Aufn 
chen der Religion mäher ats ſinnliche Anſchauungen. Begriffe 
find zugleich ein Menfchliches, ein Product des Denkens, eine 
Beſtimmung des Unbeſtimmten, daher ein Leib, der. das 
ketztere offenbart, der mit Gedanken und Wort gefaßt 
werden kann und darum bem religkoͤſen Bewußtſein ich 
empfiehlt. Die abftracteften, vom eoncreten Sinnlichen 
entlegenften Begriffe eignen fich dafkr am melften; alfe 
bie Begriffe des Seine, des Werdens, des Aus, Per 
Subſtanz; und wenn daraus [chen in fräben Zeiten ein 
Dantheismus hervorging, ber auch in fpäteen unter mans 
chen Formen wiederkehrt, fo tft diefes eine Begriffincar⸗ 
nation, dem menfchlichen Verftändniß, welches durch Be⸗ 
griffe zu Stande kommt, naheliegend und von begriffbauen⸗ 
den Philoſophen deshatb annehmbar gefunden. Seſeht, 
bie entfpräche dem urſpruͤnglichen religioͤſen Bewußtſein 
nur uwwollkommen, fo entfpringt es vielleicht aus einem 
Mangel der Berkörperung, den Begriffe an ſich tragen, 
ohne doch ber Geiſt felber zu fen; fie find Gebilde des 
denkenden ——— geworben aus feiner verftändts 
gen Macht, keine Weſen höher als der Menſch. 

Degen dee Leetheit abfteacter Begriffe hat man dieſelben 
auszwfliten, ihren Iuftigen „Körper zu verbichten gefadyt, 
z. B. in den Emanationslehren, bie mit Ausfließen und 


Eiibliche des Dahl: - Nuckſtießen des reinen Seins und Werbens daB Gottliche 
Wie ar Aec Guiſt Pet OR im ·Leibe offenbart, ber 


bezeichnen und daran eine Sinnenauffeffettg beſitzen, vr- 


S 
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kennbar auch im Auseinandertreten des Einen (des Un⸗ 
bedingten) zur Zweiheit, mit Bewegung, Raum und 
Zeit, als Anſaͤtzen zur Verkoͤrperung, oder in dem Sein 
des Abſoluten, welches als Nichts an ſich zu ſeinem An⸗ 


dern, zum Etwas wird und im Menſchen, deſſen Koͤr⸗ 


perdaſein wahrnehmbar iſt, zum Selbſtbewußtſein gelangt. 
Hierin durchweg erſcheint eine Fortſetzung der Begriff: 
incarnation , deren abſtracteſte Geſtalt einen Mangel 
tundgibt, dem abgeholfen werben foll. 


Darum kommt es zur zweiten Stufe der Verkörperung 


in Vorftellungen. Die Begriffe felber weifen darauf 
bin, fie beziehen fih auf ein Vorftelungsgebiet, aus wel: 
hem fie Nahrung faugen und Beſtimmtheiten gewinnen, 
die bei der höchften Abfteaction unkenntlich werden. Mes 
Ugion auf diefee Stufe hat vorgefleilte Gegenftände, wenn 
nicht in wirklicher finnlicher Anfchauung, doch im Bilde, 
und zwar einem folhen, deſſen Gemwahrung eintreten 
koͤnnte. Ein unſinnliches mehr als menfchliches Wefen 
wird gefest, ähnlich dem finnlich mwahrnehmbaren, aber 
nicht dieſes felbft, weil es fonft nicht dem religiöfen Be⸗ 
wußtfein, ſondern blos dem finnlihen angehören würde, 
aber im Bilde mit dem finnlichen vermittelt. Begreif⸗ 
liches und Borftellbares find gleichſam ineinander ges 
wachſen. 

Was fällt in den Kreis der Vorſtellungen? Perſonen 
und Sachen. Ein Bild jener gewinnen wir durd Wahr: 
nehmung unſerer felbft und unfers Öteichen, das Bild 
diefee duch Wahrnehmung ber Naturdinge. Goͤttliches 
Sein wird mithin vorgeftellt als ein perfönliches, erhält 
dadurch Beftimmtheiten, naͤmlich Bewußtfein feiner felbft, 
Witten, Verſtand, Wirkſamkeit aus eigenem Entſchluß, 
perſoͤnliches Verhaͤltniß zum Menfhen. Wie mannidy 
fach. auch die Incarnation auf diefer Stufe des Perſoͤn⸗ 
lichen wechfeln möge, fie bleibe Anthropomorphismus 
und iſt in manchen Religionen fo kenntlich, daß fie faft 
ihren Geſammtcharakter ausmadıt. Ob die Perföntichkeit 
des göttlichen Weſens in eine Vielheit fi) zerfpalte, oder 
in eine Einheit zufammengebe, ift freilich für das Ber: 
haͤltniß des Menfhen und feine daraus erwachfende Le: 
bensanficht, für Furcht oder Liebe, für Verehrung und 
Hoffuung nicht gleichgültig; jedoch bleibt die Verleibli⸗ 
hung des religidfen Bewußtfeins in beiden Fällen diefelbe, 

Allein in den Kreis der Vorſtellungen fallen nicht 
blos Perfonen, fondern auch Sachen, die Verleiblichung 
kann alfo gleichfalls in biefen geſchehen. Wenn fie ſich 
nidyt an einzelnen fichtbaren Dingen als Setifchen befe: 
fligt, dient die ganze Natur mit ihren Erfcheinungen 
zum Vorftellungsbitde. Mehr als menfchliche Naturmacht 
ift finnlih wahrnehmbar, daher hoͤchſt bedeutfom. Die 
Natur iſt ferner ein Begriff, weicher Borflelungen ein: 
zeiner Naturbinge unter ſich begreift, alfo der Begriff des 
AU, des Ganzen und feiner Theile, des Allgemeinen und 
Befondern in ihrer Einheit, des Seins und Werdens in 
Behnrrlichkeit und Wechſel, wodurch das Vorſtellungsbild 
fich der Begriffverleiblichung annähert und beide nicht fel: 

m. Wird finnlihe Raumerfüllung 


ten zuſammenwachſ⸗ 
als or Gemeinfihaftliche (Subflanz) aller Naturdinge 


renden Wund 


im Begriff feſtgehalten, ſo erwaͤchſt auf dieſer Verlig: 
hungsftufe der Materialismus, als befondere Geſtalt da 
Naturalismus Überhaupt und mit Atomen in unendlide 
Vielheit zerfallend. 

Es erhellt, der Naturalismus fei ein Anthtepomer 
phismus, ſondern religioͤſe Sachvetleibichung und ne 
wenn dieſer die Vorſtellung einer Weltſeele fid anſchlicſt 
teten beide einander näher. Sie behaupten inde fin 
eine DVerfchiedenheit, weil der Naturalismus bie Logifchen 
Begriffverhaͤltniſſe des. Allgemeinen und_Befondern feſ⸗ 
haͤlt, bie bei der Vorſtellung menſchenaͤhnliche Indiei⸗ 
dualitaͤt feine Anwendung finden; auch wird time Ri 
feele nicht als individuelles perfönliches Weſen in dm 
Dorftelungskreis aufgenommen. Weit nun das malt 
liche Denken ſich ſtets in den Verhaͤltniſſen des Ange 
meinen und DBefondern bewegt, fo haben heidniſche Pi: 
lofophen den Naturalismus einem reichgegliederten Bat: 
anthropomorphi6mus vorgezogen, und auch die chrifiligen 
folgen leicht dieſem Hange in Bezug auf den tinfahen 
des Ehriſtenthums. 

Immer weiter hinein in Die Vorſtellungswelt se 
then die folgenden Stufen der Verleiblichung. Werke 
perföntiches Weſen oder Natur vorausgefegt, fi find Ur 
ſache eines Geſchehens umd deſſen finnlicher MWahruk 
mung, ihre Sein offenbart ſich in Wirkungen — i 
Dandlungen, im Entſtehen und Vergehen, in Thein 
bes Sanzen, in Accidenzen der Subflang. Aber gende 
liche Erſcheinungen des Lebens feffelm nice die Yufmeb 
ſamkeit; diefe hält fig am das Außerordentliche, den tig 
lien Weltlauf Unterbrechende, an das Wunder. Bus 
hat auperordentliche Naturereigniſſe und das Staune 
darüber als Quelle religioͤſer Vorſtellungen bei den Bi 
tern betsachtet,. fie find aber feine Quelle, fondern Ver 
leiblihungen ber Religion, welche daher nach drtliden 
Befonderheiten und Erfahrungen fich richten. Die Stimm 
ber Gottheit töne aus dichten Wäldern, tiefen Gran, 
im Ungemitter, aus der Meerflut; bie verborgene Kraft 
der Natue oder AÄſkulap find Urſache ſchneuer Heilung; 
jo lange Mond = und Sonnenfinfterniffe ned Wunde 
ad, haben fie ihre Stelle in der Religion des Vol 
und verlieren diefelbe duch, Ausrechnung im Kalender. 

Am deutlichften und entfchiedenften erfiheint die Ir 
carnation in menſchlichen Individuen, welche Wunde 
verrichten. Heidniſche Vielgätterei kann derſeiben mihh 
ven, denn die Götter wandeln auch auf dem Dlpmp in 
Leibern, nur freilich beſſern als bie menfchlichen, wena 
fie nicht zumellen eine Verkleidung in bie letztern bone 
hen. Der Dalai Lama hingegen bedarf ihrer fertedk 
vend und iſt in feiner duch alle Zeiten fichtbaren Mass 
feltation ber vollendetfte Anthropomorphismus. In g 
ringerm Maß wird biefer Eenmtlich in Prieſtern, götl 
hen Geſandten, welche geeignet find, bie Bebindum 
kaifhen. Gottheit und Menfch einzuleiten. ober hetzn 
ellen. 

- Wenn irgend eine Verlelblichung des, Religion, fi 
diejenige der Begriffe, oder der Vorfiefuggeen, ber offenber 
peafön tigen 


der, ober. Seſch⸗rung, im eine 








ud 


beftimmten Zeit fich fefkfieiit, fo wird fie ber Rachweln 
eigen entweder durch Wiederholung ihrer ſelbſt, oder durch 
Überfieferung in Wort und Lehte, two dann bie letztere 
für das nicht in Sinnenwirklichkeit Miederholbare gleich: 
fam einen Körper bes einſt Vorhandenen und Geſchehe⸗ 
nen bildet, an welchem Begriffe und Vorſtellungen ihre 
beftimmte Haftung finden und dann den Inhalt irgend 
einer Theologie ausmachen. Die Theologie iſt daher Lehr: 
koͤrper der Religionsverkoͤrperung, mündlich oder fchriftlich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflangt. 

Gemeinſchaftlich iſt dee Religion und Theologie Ber: 
anſchaulichung der Gottheit und Vergoͤttlichung des Man: 
fchen, Naturwerbung der Gottheit und Vergoͤttlichung 
der Natur. Wird Eine folcher Richtungen im Lauf 
der Zeiten fehe überwiegend, fo entfpringt aus der Grund: 
lage: aller Religien im menfchlichen Bewußtſein das Be 
dürfnig, die Gottheit als göttlich, die Menfchheit als 
menfhlih, die Natur ale natürlich einander gegenüber: 
füchend wiaderherzuſtellen. Die Herſtellung gefhah und 
gefchieht im verfchiedenen Anfägen bei griechifchen Philos 
fophen und juͤdiſchen Propheten, bei Katholiten und Pro: 
teftanten, bei den Philofophen unferer Zage und ihren 
chriſtlichen Gegnern. 

Vielleiche Läßt ſich das Allgemeinſte ber Religionsge⸗ 
ſchichte und ihrer Xheologie folgendergeftalt am beften 
ausdrucken: „Jede Verleiblichung fodert als ihre Ergaͤn⸗ 
zung die Vergeiſtigung, und umgekehrt dieſe fodert jene.” 

(Die Fortſetzung folgt.) 


— — — — — — — — 


Notizen uͤber ae Schulmefen in 
reich. 

Je fettener unfere preußiſchen Symnaflalprogramme Aufſaͤtze 
von allgemeinexym Intereſſe bringen, deſto angenehmer uͤber⸗ 
raſcht eine Mittheilung uͤber das öftreichifche Schulweſen, welche 
in bem zulett erſchienenen Programm des konigsberger Fries 
drichscollegiums enthalten iſt.) Der Verf. derſelben, Hr. Dr. 
Lewig, hatte im vorigen Jahre auf einer Keife durch ſtreich 
Betegenpeit , einige Schulanſtalten Wiens aus eigener Anſchauung 
fennen zu lernen, und was er und in bem gedachten Programm 
über diefe eigenthämtiche, von der unferigen ganz abweichende 
Yinterricptsorganifation berichtet, iſt ein fehr dantenswerther Bei⸗ 
trag zur Charakteriſtik ber öftreichifchen Nationalbildung. 

n Auszug aus ben gegenwärtig gültigen, im Zahr 1820 
erlaffenen Verordnungen über bie Verfaflung der dortigen Gym⸗ 
naften bürfte vorzüglich geeignet fein, die Einrichtung diefer An- 
ftatten kennen zu fernen. Zur Beförberung ber Religiofität iſt 


*) Giner Rechtfertigung, dab Dr. Lewitz keine „gelehrte Abs 
handlung’ geliefert, hätte e& nicht beburft; doch find die Worte, 
mit denen er fi hieräber ausſpricht, fo treffend und beherzigens⸗ 
werth , daß wir nicht umhin Können, fie bier wiebergugeben : „Sollte 
diefe Befhaffendeit ded Programms in etwas von des hergebratten 
Sitte abweichen, fo Tann ich fie doch nicht für vermwerflih balten. 
Woher tommt eb, daß die oft (?) fo werthoollen Abhandlungen ber 
Programme tieiftend wie ein todter Schat in ven Schulbibliotheken 
vergiaben liegen? Bielleicht wird. es und und der Welt nicht ſcha⸗ 
von, wann Yviz Biguimänner in dieſer Xrt von Schriften und «im 
menig möht der lebendigen Wirklichkeit ber Eebenderfbeinungen, fo 
weit fie bie Eipule angehen, anzufgliehen fahten. Da man außer: 
dem im äbrigen Deutflland, und bei und zumal, von dem Öftrels 
&ifchen Saulieben fo gut wie gan nichts Speciedes zu wiſſen ſcheint, 
für ſfrchte Ich aiht; Eulen wog Athen zw tragen m.” 








vesorbnet, daß ber Religionslehrer tägliche, monatliche und d 
jäprtiche Prüfungen anzuftellen hat, und daß kein Schüler iR 
eine höhere Glafle verfegt werben darf, wenn er nicht von bem 
Religionslehrer die erſte Cenſurnummer beibringt. (Dieſelbe 
Einrichtung beſteht ſeit einigen Jahren auch in Baiern; daß 
man in Preußen etwas AÄhnliches beabſichtige, muß als ein lee⸗ 
res Geruͤcht bezeichnet werben.) Erhaͤlt ein Schüler der zweiten 
Qumanitätsclafie (b. b. Prima) im zweiten Gemefter des Schuls 
jahrs eine nadjtheilige Sittencenfür, fo hat dies bie Wirkung, 
daß er weder bei derfelben Anftalt bleiben noch bei einer andern 
aufgenommen werben batf. „Alle Gymnaſiaſten (bier Studis 
rende genannt) mäüflen auch an den Recreationstagen der beil. 
Meffe in der Anftalt beimohnen. Bei ber Staffificirung (Gens 
furertHeifung), vorzüglich bei den Sitten, ift auf bie Sefchels 
nung Rüdficht zu nehmen.” (Wir müffen annehmen, daß biers 
mit das Erſcheinen bei der heil, Mefle gemeint fei.) Die Gyms 
nafialjugend ift verbunden, fünf Mai des Jahres zur Beichte 
und Gommunion zu gehen, und bat ſich darüber bei tem Präs 
fecten (Director) mit einem Beichtzettel auszuweiſen. 

So weit die Vorfchriften zur Beförderung ber Keligiofitätz 
nicht minder gemeffen find die Anordnungen zur Aufrechthaltung 
der Disciplin. Der $ 30 befagt: Am Ende. jeves Schuljahres 
muß ©r. kaiſerl. Majeftät felbft von allen aus bem legten Gym⸗ 
naſialjahr ausgetretenen Schülern ein Verzeichniß vorgelegt wers 
den, das eines Jeden Betragen, Verwendung und Fortgan 
durch die ganze Zeit feiner Gymnaſialſtudien barlegt. $ 32 
Körperliche Strafen find von den Gymnaſien ſchlechterdings ents 
feent zu halten. 9 34. Der Unfleiß hat 1) Ermahnung, 2) 
Grinnerung an die Altern, 3) Zurüdfegung, 4) Ausfchließung 
vom Gymnaſium ale Strafe zur Folge. Auf moralifche Fehler 


bat im Wiederholungsfalle Arreft einzutreten, dee jedoch nicht 


über 24 Gtunden dauern und nur ein Mal angewendet werben 
darf; beim zweiten Fall tritt Excluſion ein. 

Was die Anorbnung des Unterrichts fowie bie auf. die 
Schule und die bäpsiichen Arbeiten zu verwenbenbe Zeit betrifft, 
fo würde Dr. Eorinfer ſchwerlich in Öſtreich Stoff zu jenen 
Beſchwerden gefunden haben , mit denen er vor mehren Jahren 
gegen bie preußifchen Gymnaſien auftrat. Die legten haben 
wöchentlich 30— 32 Lehrfiunden, die. häuslichen Arbeiten der 
Schuͤler in den obern .Claffen betragen nad) einer billigen Scha⸗ 
gung ebenfo viel Zeit, während auf ben oͤſtreichiſchen Gymna⸗ 
fien täglich nur zwei Vor⸗ und zwei Nachmittagſtunden gegeben 
werben, wobei am Dienftag der Radhmittag und der Donner 
flag ganz ausfällt, ſodaß alfo die Gymnaſiaſten wöchentlich nur 
18 unterrichtsftunden und dabei ſehr wenig bäuslicye Arbeiten 
haben; diefe befchränten fich auf Wiederholung bes Vorgetrage⸗ 
nen und Erlernung bes Aufgegebenen ; unfere ſchriftlichen Ar⸗ 
beiten und freien Zuffäge fehlen ganz, ba dergleichen nur im 
der Claſſe angefertigt werben. 

Die Unterrichtögegenftänbe, die bei uns in den obern Glafs 
fen aus Latein, Griechiſch, Hebraͤiſch, Deutſch, Brangöfiic, 
Religion, philoſophiſcher Propadeutik, Geographie, Gefchichte, 
Mathematik, Phyfit, Naturbefchreitung, Seichnen und Geſang 
beftehen,, rebuciren ſich in den oͤſtreichiſchen Gymnaſien auf Las 
tein, Griechifch, Rechnen und Mathefts, Geographie, Geſchichte 
und Religion. In Betreff der alten Sprachen werben in al⸗ 
len Giaflen beſtimmte, durch das Reglement feftgefegte Ghreſto⸗ 
matbien, niemals die Ausgaben der alten Autoren ſelbſt ge⸗ 
braucht. Im @riechifchen find die Tragiker und Redner fowie 
Plato ausgeſchloſſen. 

Eine merkwürdige Stelle aus ber Schulberordnung if fol⸗ 
gende: „Judenkinder, welche ein Gymnaſium beſuchen wollen, 
müffen mit einer ſchriftlichen Erlaubniß der Landesregierung 
verſehen ſein.“ 

Wie hoch bie Lehrer im Gehalt ſtehen, iſt nicht geſagt; 
wabrfcheinlich find die Befoldungen nicht bedeutend; doch findet 
bier eine Einrichtung ſtatt, die wohlwollende Fuͤrſonge 

issung beweit. Es wird nämlich :allen aus aͤffentlichen 


der Meg 
Bonds befotbeten Gymnafiallehrern nach jedem zur Zufriedenheit 


an 


nraͤckgelegten Becennium im Lehramt ige Gehalt um ein Orit⸗ 
a beffetden vermehrt. Nach dreißigtädriger Amtoverwaltung 
bekommen fie ihr volle®, durch die Zulagen gefteigerted Gehalt 
ots Yenfion. (In Preußen baben die Lehrer dis jetzt nod Feine 
enfionsbereihtigung, doch wurden biefelben in ihrem Alter durch 
die koͤnigliche Gnade größtenthells fo verforgt, wie eb bei der 
Oämierigkeit des Berufs und der fehneller als bei andern Am⸗ 
tern eintretenden Abnutzung ihrer Kräfte billig ifl; der vor etwa 
ei Jahren verfaßte Entwurf zu einem Penfionsreglement für 
hrer an hoͤhern Gchufanftalten tft bis jegt noch nicht reali⸗ 
firt worden; die Beſtimmungen des Entwurft find von der Art, 
daß dadurch vielen Lehrern nur kuͤmmerliche Ausſichten für ibee 
letzten Lebenstage eröffnet werben. (Bot. Nr. 1786.81. f. 1842.) 
Die Art, wie der Geiſt der Iugend auf ben Öftreichifchen 
Sumnaflen ausgebildet wird, iſt zum Theil aus den obigen No» 
tigen zu erſehen; eimen tieferen Einblick in das dortige Lehrver⸗ 
fahren würde Dr. Dr. Lewig gewonnen haben, wenn er einigen 
Unterrichtöftunden in verfihiedenen Gieffen hätte beimohnen duͤr⸗ 
fen; fein desfallfiger Wunfch blieb jedoch unerfüllt. Dagegen 
wurde er eingeladen, eine Prüfung anzuhören, bie im Beiſein 
bes Bicedirectors In der vierten Grammaticalciaſſe (Zertia nad 
anferer Terminologie) gehatten werben ſollte. „Dergleichen Pr: 
fungen“, berichtet Br. Dr. &., „finden regelmaͤßig alle Menat 
ſtati umd find durchaus nur privatim, von dem Lehrer ber Eiaſſe 
allein in Gegenwart des Präfecten abgehalten. Überhaupt habe 
ich von einer oͤffentlichen Präfung der Schüler, wid fie dei uns 
— ftattzuſinden pflegt, nichts gehört, noch im Reglement 
arüber etwas feligefegt gefunden. Jene Prüfung begann um 
8 ihr, nachdem bie Schäter aus der Kirche in ihre Elaffe zu⸗ 
tädgelommen waren, und bauerte (eine Stunde über bie gewoͤhn⸗ 
liche Schulzeit) bis 11 Uhr. Der Gegenftände waren brei: La⸗ 
teinifch, Griechiſch und Geſchichte, von denen ber erfte zivel 
©tunden , bie beiden andern zufammen die Äbrige Zeit einnah⸗ 
men. Die Siaffe zaͤhtte einige und BO Schuͤler, auſcheinend 
ifchen 14 und 17 Jahren. Der Präfess rief nach feinem 
——— die Schüler auf, etwa zu ſeche jedesmal, von ver⸗ 
ſchiedenen Banken, die fich aldbann vor dem Katheder aufſtell⸗ 
ten. Dee Profeſſor fteilte aber die Fragen, oder vielmehr bie 
ufgaben an bie Schuͤler. Denn Fragen konnte man es eigent: 
lch nicht nermen, ba nur bie @telle des Autors beflimmt wurde 
und der Schuͤler alsbann einen zufammenhängenden, durch Fra⸗ 
en nice unterbeochenen Vortrag hielt. Das Lateiniſche bes 
nb im Überfegen dev beiden erften Horaziſchen Epoben: Bea- 
tus ille qui procul etc. und Ibis Libernis inter alta navium 
ste., die ziemlich gegen das Ende der in ber Glaſſe gebrauchten 
Chreſtomathie fanden. Diefe a — ven Horaz nur biefe beis 
ben Gebichte, vorher außerdem AÄſopiſche Fabein von Phädrus, 
dann Vieles aus Seneca (z.B. Ad m consolatio), 
ſtuͤcke aus Sueton und Zacitus, von Gicero einige Reden und 
Stellen aus ben philoſophiſchen Schriften. Der Schüler übers 
fegte zuerſt die Epoden, nicht gerabe wortgetreu, aber fehr flie⸗ 
end in Proſa. Es verſteht fi, daß man hier nur das Ooch⸗ 
deutſche zu hören bekam, obwol ich außerhalb der Schule junge 
Beute ihr gutes Wieneriſch Habe Tprechen hören. „Nunc versi- 
bus exponas”, fagte der Lehrer, worauf der Schäter biefelbe 
GStelle ſehr fließend in deutfchen jambiſchen Werfen berfagte, bie 
nz erträglich waren. Ich babe Urſache, zu zweifeln, daß uns 
—— aus dem Stegreif dergleichen machen kͤnnen. Dann 
folgte ein Commentar ber uͤberſegten Stelle, der ausſchließlich 
in Angabe von Synonymen der vorflommenden Wörter, in grie⸗ 
qhiſchen Etymologien und Lateinifchen Parallelftelien befand und 
richt geläufig in lateiniſcher Sprache hergefagt wurde. Die 
@tellen waren meiſt aus Cicero, einige aus Gueton, meifbens 
recht paffendb, und wurden in extenso fehr geläufig geſprochen. 
Grammatifdye Bemerkungen uͤber Conftructionen oder Erlaͤu⸗ 
devengen bes Sinnes und ber Sachverhaͤltniſſe, wozu ſowol bei 
yon Gedichten ats bei ben angeführten Stellen recht wohl Ge⸗ 
tegenheit war, babe ich nicht gehoͤrt, außer daß zu der zweiten 
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Gpete Gemertt wurde, Moos; farelim bien keonikd, zu ei 
us den Weiten Bellen um MUfnb eugehr. 
kam aud vor, daß ein Schuͤler eine ſchon dageweſene Ben 
| eines frühern gang mit benfelben Morten und venfeike 
Srtänterungen wieberholte, wenn bie Gtelle durch das Kork, 
men beffefben Wortes day Uintab gab. a an der Vateinfs 
fchen Vräfung uscheäte füh auf etwa BR aufgerufm 
Schuͤler, während deſſen au bie andern, nigt aufgerufen ti 
Frage außer ber Reihe gerichtet wurde. Doch faßen ale fi 
und fdienen aufmerkſam, obwol ich nach gemachter Erfahrung 
nicht dafür einſtehen möchte, baß fie während dieſer zwei Gh: 
ben alle gerabe an nichts Anderes ats am die Hocahichen Eye 
deu 9 Daun kam 08 Grichiſche. Di 
eeree enth dzuͤge aus den Gnomendiqhtern, nik 
opifhe Kabeln, Einiges aus Xenophon, zuletzt auf etwa M 
Gelten vine kurze Grammatik. Drei Mopffche Kabeln wurde 






ber anweſenden d der ganzen Prkfung zuin Yuhvarin 
ober vieluchr um Vortrag kam. Demm auch im der Gehkihe 
fragte des Pr r nicht, ſondern gab nur bie Geguaftdude us, 
worüber die Schüler alsdann zufammenhängende Vorträge bi 
ten. Es war die nordiſche Geſchichte von der Katmarikda 
Union bis zum Frieden von Dliva, und es kam in ber The 
eime überaus große Wentge von Thatſachen, Ramen un At: 
ur, He —* * gie tät —— 
nem mehr ader minder gelaͤuf ortrage ohne U 
abgehandelt wurden. Kreuzfragen über das Verſtaͤndniß ae 
Erläuterungen des imern Sufammenhages kamen nit vor um 
auch von den ſitzenden Schuͤlern wurde keiner gefcagt, wo 
aber freilich, ſo wenig als bei den vorigen Gegenſtaͤnden, fin 
Anlaß war, da bie aufgerufenen ihrer Sache vollkommen hen 
waren. Ob wife Abiturienten dies Leiten Sonnen?‘ 
Eingedent der freundlichen Zusorlommenpeit, welche ihm 
von ben Lehrern jener Anſtalt zu Theil geworben, hält ſich dr. 
Dr. Lewig als Bericiterftatter in biscreten Schranken und mis 
bet alle ſcharfen und veriegenden Urtheile. iiber bie ermilst 
Prüfung dußert er nur: „Soll ich den Gindrud ausfpeehn, 
den das Ganze auf mid gemacht hatı fo muß ic) fagen, daß 
zwar eine ziemliche Summe von Kenntniffen mit Geldufgkk 
gewußt und wohl eingeüubt fich zu erkennen gab, daß aber da 
Geiſt bei diefer Art des faſt ganz auf das Gedaͤchtaiß gegnin: 
beten Unterrichts mir wenig geweckt und genährt zu werden 
ſchien.“ Mir aber wollen ganz offen deu Wunfh auslt 
hen, baß niemals biefe Srunbfäge ber Zugenderziehung wert 
in veligiöfer noch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht bei und and nur 
anndherungsweife einheimiſch werden mögen. Dreffur ift fit 
Bildung ; planmäßige Einſchnuͤrung des menſchlichen Geiles if 
Unnatur; todter Mechanismus wirb früher oder ſpaͤter in Sram 
mer zerfallen, denn nur bie lebendige Kraft bes Geiſtes hat un 
Anreqht auf Beſtand und Dauer. ®. 
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Theologie und Philoſophie. 
Eine Trias. 
(Bertfetung aus Nr, 118.) 
It. 

Die Grundlagen des Chriſtenthums find einfach und 
in Beziehung auf die urfprünglihe Unbeftimmtheit ber 
Religion im menfchlidhen Bewußtſein allerdings eine Ber: 
tetblihung, aber im Vergleich mit andern Religionen 
und fpäterer chriftlicher Theologie eine geringe, nur gleich⸗ 
fam in Anlage gegebene unvollendete, der Bergeiftigung 
ſtets bewußte und fich ihr hingebende, wodurch eben ver: 
fchiedene Auffafjungen der chriftlichen Theologie felber 
und einer mit ihre verfchwifterten Philoſophie berbeige- 
führt wurden. ' 

Wir finden einen der heibnifchen Vlelgoͤtterei entge: 
gengefegten Monotheismus, wie im Judenthum, zugleich 
einen vom Groben und Unmürbigen in beiden gereinigten 
Anthropomorphismus. Die Gottheit fft perfönliches We: 
fen, erkennend, wollend, nach Zwecken wirkend, mit unbe: 
ſchraͤnkter Macht, Weisheit und Güte. Vorſtellung eines 
menfchlichen Leibes tft ausgefchloffen, auch die ganze ficht: 
bare Natur iſt niche der Leib, fondern die Schöpfung 
Sottes, der Schöpfer iſt Geiſt, über Körperlichkeit erha⸗ 
ben, allenthalben gegenwärtig, ohne Bedingungen ber Zeit 
und ded Raumes; feine Vorfehung ſich erfitedend über 
das Ganze und Einzelne ber gefchaffenen Welt; nichts 
gefchieht, entficht und vergeht ohne Gottes Willen. Über 
das Wie der Schöpfung fehlt nähere Angabe, ebenfo 
über die Art und Welfe der meltregierenden Vorſehung. 
Die gefchaffenen Menfchen find gottaͤhnlich, perföntich 
wirken» in beſchraͤnktem Maß, leiblich lebend, unvollkom⸗ 
mene geiflige Welen unter dem Walten und ber Kügung 
des hoͤchſten vollkommenſten Geiftee. Es bedarf für die: 
ſes Verhaͤltniß keiner Bundesiade, keines Tempels, keines 
Levitenſtamms, keiner aus der Vorzeit ſtammenden heilt 
gen Feierlichkeiten und Gebräuche, die Gedanfen der Dien: 
fchen erheben ſich unmittelbar zu Gott dem Unfichtbaren, 
wie Gedanken der Kinder zum fichtbaren Vater. 

Aber es fehlen nicht göttliche Gefandten und Wun⸗ 
Der: Mofes, die juͤdiſchen Propheten und im hoͤchſten 
Sinne Ehriſtas, als Vollender görtlicher Offenbarungen. 
Hieran ſchließt ſich die chriſtliche Überzeugung von Gott, 
Borfehung, vom Aufſchwunge menſchlicher Gedanken, 


Religion, 





— Kr. 119. — 


29. April 1843. 


[nn ——— — ———— —— — — — — — — — — — — 













menſchlichen Vertrauens und menſchlicher Hoffnung. Das 
Unmittelbare derſelben erhaͤlt hierdurch hiſtoriſche Vermit⸗ 
telung, an deren koͤrperlicher Gegenwart ‚der endliche Men⸗ 
ſchengeiſt ſeiner Beziehung zum unendlichen Schoͤpfer und 
Vater des Menſchengeſchlechts vollkommen bewußt und 
ficher wird. Ceremonialgeſetz, Prieſterthum, Tempelbienſt 
verlieren hierfür ihren unerlaßlichen Einfluß, gelten nur als 
Vorbilder, und außer den einfachften theiftifchen Grundlagen 
ift eine weiter ausgeführte theologifche Lehre nicht erkeunbar. 

Hierdurch ſtellt ſich das Chriſtenthum gegen die Ver: 


leiblichungen des Judenthums mie des Heidenthums als 


eine Vergeiſtigung, und wenn jene als etwas Bindendes 
und Die letztere al& etwas Freies betrachtet werben koͤn⸗ 
nen, gefchieht ein Übergang von Knechtſchaft zur Freihelt, 
wie ihn der Apoſtel Paulus auffaßt. Inzwiſchen ift das 
Menfchengefchlecht fündig und bedarf der Gnade, naͤm⸗ 
ih einer Wiederherſtellung des geftörten Wechästniffes 
zu Gott, dem Gerechten und Allguͤtigen. Dafür wieb 
das Evangelium der Buße und Sündenvergebung ver: 
kundigt. Zuverſicht auf diefe Verkündigung, entfchiebener 
Staube an Gottes Gnade und Erbarmung ift das rigen: 
thuͤmlich Chriftfiche, in folcher einfachen Weife auch nice 
dem Subenthbum eigen. Verbindung dieſes Glaubens 
mit dem Tode Jeſu iſt ein Späteres, vor dem Eintre 
ten des Todes im Gemuͤthe Derer, die Chriſto nachfolg⸗ 
ten, nicht Gegenwärtiges, und man moͤchte darin eine 
Vorflelungsverleiblihung bed Gedankens der Shuden- 
vergebung bezüglich auf heidniſche und juͤdiſche Opfer 
erkennen. - Das Reich Gottes, als Erbtheil der SHäubk 
gen, tft eine Ausweitung des Begriffe vom Volk Gottes, 
dem der Nachkomme Abraham's durch feine Geburt an: 
gehörte, es iſt ein unfidhtbares Reich, im Unterſchiede von 
dem fichtbaren jübifchen. 

Unſterblichkeit, und zwar perſoͤnliche Kortbauer nach 
bem leiblichen Tode, findet Sinnenbewährung in der Auf: 
erftehung des Heilandes, dem Schlußwunder der Übrigen 
Wunder, und gewinnt dann das Vorftellungebild Fänf: 
tiger allgemeiner Auferftehung ber Todten fammt einem 
jüngften Gericht. Unbeflimmt bfeiben bie Zeit, die Art 
und Weife eines neuen leiblichen Dafeln® für den unfterb: 
lichen Geiſt, der Begrabenen Zuftand bie zur Erweckung, 
das ewige Leben und deffen Freuden oder Leiden. Him⸗ 
mel und Hölle find Namen für den Gedanken der Ber: 
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geltung des Guten und Böfen, im Zuſammenhange mit 
dem irbifchen Leben, feiner Suͤndigkeit und ber in Chrifto 
verfündigten Erloͤſung. 

Bezeihnet man den unbeflimmten Inhalt des reli⸗ 
giäfen Beroußgfeing al cine itgendwelche Überzeugung 
son Gore, Fselheit und Unferbiktkeit, fo mird Sie In jede 
wsder Religion angetroffen werden mülfen, und ſelbſt ihre 
Berneinung fieht zurüd auf eine ihr vorhergehende Be⸗ 
jahung. Die legtere fegt dann ein Höheres als der Menſch 
oder Allerhoͤchſtes, perſoͤnlich ober nicht | ⸗ 
liche Handlungen ſelbſtaͤndig oder unſelbſtaͤndig, kuͤnftigen 
Zuſtand mit perſomichem Bewußtſein oder ohne daſſelbe. 
Das Chriſtenthum bat nähere Beſtimmungen, naͤwlich 
anthropomorphiſtiſche Perſoͤnlichkeit Gottes, Selbſtaͤndig⸗ 
Belt des menſchlichen Thuns in Bezug auf Gutes und 
Boͤfes und den Wilen Gottes, perſoͤnlich bewußte Fort⸗ 


dauer and deren Seligkeit oder Unſeligkeit. Deswegen 


AR die bleße Anerlennung eines Goͤttlichen, menſchlicher 


Seiheit und Aunfieoblichdeit nicht Daſſelde mit chriſtüche m 


Dilacchen; denn der letztere hat mehr Vorleiblichung, weiche 
au dem hiſtoriſchen Ereigniſſe, dem Leben und Tode dos 


qeilndes, feinen Wundern und feiner Auferſtehung ſich 


In der geſammten Geſchichte des Chriſtenthums if num 
sine fortgehende Verleiblichung erkennbar, theils in Begriffen, 
heile in finzlichen Vorſtellungen, und os Eommte der Geiſt da: 


daech qu Zeiten fo ſtark uͤberwachſen werden, am ihn felber 


eätnstlich za machen. Gleich in den erfien Jahrhun⸗ 
deeten muͤhte fich die Gnoſis um ein naͤheres Verſtaͤnd⸗ 
ih der Schoͤpfung, verfolgte Die Begriffe des Logos, bes 
Kensiuss, drachte damit die Perſoͤnlichkeit Ehriſti in Der: 


Gudung, fuchte dieſe zu beſtimmen und zu entuächfeis | 
in Bezug auf Dreleinigkeit; «8 bildete ſich ein Lehrkoͤrper 
Der Thenlegie und zagleich ein priefterlicher Stand, def | 
Sündenvengebung eriheilte, 


ſan Weihe dem Slaͤubigen 
nis fphter das Reich Gottes unter Leitung des Nachfol⸗ 
wars Pedri zur vollen Sinnenwirklichkeit gedieh. Beſon⸗ 
deen Antaß zur Verkoͤrperung gab der Tod des Heilan⸗ 
8, ſchon don den Apoſteln in Bezichung zu den Opfern 
audevrer Religionen geſtellt, von den Scholaſtikarn als 
Bar goͤttlicher Strafgerechtigkelt nothwendig erfunden, 
uud als dargebeachtes Pfand der Erloͤſung bush ein 
Wette Munder dor Meſſe den Kirchengliedern vorgegen⸗ 
waͤrnugt und on dir Satramente der Taufe und des 
Abhbenbanahis gefählaflen. Daß die Sacramente fi mehs 
um, war ein Meortheil dyr Kirchenglieder; daß die From⸗ 
men dadurch Lünftige Seligkeit erwerben, war eine na⸗ 
ruͤrliche Folgez daß ihre Fürbitte bei Gott nmicht ohne 
—— —S —F im Himmel 23 
Bar A hung der Todten und dem juͤng 
Gexricht ein Mittelzuſtand für die Geſtorbenen eintrue, 
in welchem bie Reinigung ber Verſchuldeten durch Pein 
und Buße geſchehen Sinne, war eine Ergaͤnzung dar 
grißlihen Unfterblichkeistehne; daß bie Kirche, als irdi⸗ 
fe Reinigungsanftals, hierauf wanchen Cinfiu wushhe, 
was jedem Sorglichen erwuͤnſcht; daß ſolche Huͤlfe durch 
Darbringung inbifcher Guͤter erkauft werden koͤnne, war 
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dann die volifte Verleiblichung des Gedankens Imma 
jeigt fi ein Fortgang vom Unbeſtimmten zum Befkinm. 
tern, ſowol in Begriffen als in Vorflelungen, man bare 
fagen, eine Ausmalung der Begriffe und Vorfteilunge, 
wovon jene verzuͤglich Ben dagmatiſchen Yarslayn, die 
dem Volk angehörte und beide wimen BocchHfeidgen Ciy 
fluß aufeinarider außübten. 

Wenn das Ganze des katholiſchen Chriftenthums, cn 
Wert von Jahrhunderten, geftügt auf Kirdenauterktit, 
gehoben durch Siunenpracht des ienſtes, geiſtvollen 
Männern zu leiblich erſchien, wenn fie nachtheilige Folgen fir 
Sittlichkelt und Froͤmmigkeit im Ablaßhandel, Gögendienf in 
Verehrung ber Helligenbilder, Zetifche in ham Meliguin, Ir 
denthbum in der Priefterfchaft und dem Meopfer erkann: 
ten, wenn für in dee Schrift Beine eeichende Bewihrun 
für dergleichen Bereicherungen fanden: fo mußte ihr Be 
fireben auf Entleiblihung der chriſtlichen Religion, anf 
Ruͤckfuͤhrung zur urſpruͤnglichen Geiſtigkeit gerichtet fu. 
Concilien hatten dies nicht gethan, fie waren in de tie 
geſchlagenen Richtung fortgegangen, hatten hei Steitig 
keiten über dogmatiſche Beſtimmtheiten und Ausmılıs 
gen ber Vorflellung für irgend eine Partei entihiden 

ene Erkenntniß foderte Reformation, ein Concilium g 
gen ältere Concillen, berief ſich wider Kirchmauteriit 
auf bie Autorität der heiligen Schrift, Geſchichte und Le 
gegen Geſchichte und Lehre ſtellend, die Frühere gegen di 
fpätere. Allein vollkommene Entleiblichung der Religin 
konnte nicht gewollt fein, fie war ja nicht vorhanben a 
bee evangelifchen Geſchichte, das Chriſtenthum war Zhrik 
mus, mar Evangelium der Gündenvengebung url 
Shrlflum, dee am Kreuze Tach, mas befätigt dur 
Wunder, Hoffnung der Unſiorblichkeit ducch den Auf 


Swenha 
Dechenlehre, deren Chriſtlichkeit buche Auaſpruͤte W 
Schrift gerechtfertigt werben mußtt. Es 
für auglsih die Begtiffsbeſtimmungen der scfen Jaſe 
hunderte beffex als bie des ſpaͤtarn, und vos allen ſelin 
weiche Den Unitäßigkeiten des Lethetiſchen Kicchenthucs 





am wenigſten Morfdeb gabes, mamentiik his Arapymflinie 
füge Sedhifertigumn dund; den Siuben, wide durch gute 
Werke. Welt indeffen die Verleiblichung in Begriffen 
und Vorffelungen naturgemäß zunimmt im Lauf der 
Zeit, aus welchem Wachsthum ja die Lehre des Katholi- 
ctömms hervorgegangen, fo konnte auch ber proteſtanti⸗ 
fhen Dogmatik eine genauere Begxriffsbeſtimmung nicht 
fehlen, und bei den darüber erwachſenden Streitigkeiten 
mußten wegen Mangel entfcheidender Concilien oder Päpfte 
Goncordienformeln und fonftige Vorkommniſſe aushelfen. 
Ein Zerfallen in einzelne Selten war dabei umwermeidlich, 
aud blieb die ſtete Moͤglichkeit, in Ketzereien früherer 
Jahrhunderte oder auth in die Bahn der roͤmiſchen Kir 
chentheologie zu gerathen und Grundfäge der erſten Ne: 
formatoren aufzugeben. Das gemeinfhaftlih aner: 
kannte Schriftwort konnte wegen verfchiebener Auslegung 
deſſelben keine Behrvereinigung bewirken, und je ſcholaſti⸗ 
fer und feiner bie dogmatifchen Begriffe fich geſtakteten, 
defto weniger amrolderfpreshlihen Zufommenhang hatten 
fie mit den unbeftimmtern Hußerungen der Bibel. 

Mit Recht betrachte ſich der Protellantismus als 
eine Bergeiftigung des Chriſtenthums im Verhaͤltniß zum 
Katholiciomus, der letztere Dagegen beruft ſich mit Recht auf 
das ununterbrochen Überlirferte feiner Verleiblichung, ohne 
welches Keine Cinfoͤrmigkeit der Theologle zu gewinnen, 
und daß die Proteßanten felber jo nit leiberfrei waͤ⸗ 
ren, es ſich alſo eigretlich daruen handeie, in welchem 
Leibe der Geiſt am beſten wohne. Wollte man ſagen, 
der Geiſt wohne in jedem Leibe gleich gut, ſo ſchwaͤcht 
dies die Bedeutſamkeit der Theologie, mas Theologen 
ſchwetlich einraͤumen, und wenn Myſtiker wol reine Ver⸗ 
geiſtigung anſtrebten, thaten ſie es dennoch nicht ohne 
manche aus chriſtlicher Theologie ſtammende Begriffe und 
Vorſtellungen; volle Gleichguͤltigkeit des Leibes für den 
Geiſt aber ward am beſten widerlegt durch bad Daſein 
des Proteſtantiömus ſelbſt, ber in herkoͤmmlicher katholi⸗ 
ſcher Kirchenlehre ſo viel Anſtoͤßiges gefunden, um ſich 
von ihr zu trennen. 

Philoſeꝓhia, als Begriffswirthſchaft und deren Haus⸗ 
haltungslehre, mußte bei aller dogmatiſchen Ausbildung 
des Chtiſtenthums (ſeiner Begriffsverleiblichung) in Ge⸗ 
»rauch kommen. Schlechthin abwelſen laͤßt fie ſich nicht, 
es ſel deya, daß Alles unbeſtimmt bleibe; darum ent⸗ 
ſteht — wie für das im Beweaßtſein Gegebene der Re⸗ 
igion Religionsphiloſophie — ſo fuͤr das Gegebene des 
Spriftenthums qriſtliche Philoſophie. Da jene auch den 
Beiden nicht fehlte, konnte Heidniſches und Chriſtliches 
ufammenwadfen, mu» wir ſehon auf ſolche Weile Pia: 
onifche Lehren in bie Dogmatik der Kicchenväter überge- 
ven. Be indeß find Heidniſches md Chriſtliches; 
enn bie Beiden entlagten nicht immer ihrer polptheiſti⸗ 
he Verleiblichung, die Chriflen hielten an ihrer mono: 
heiſtiſchen Offenbarung durch Chriſtum, an evangelifcher 
Befkhichte umd deren Wundern. Die Phllofophie daher 
dr ſich felber iſt weder heidniſch noch chriſtlich, fie ver: 
eher im religloͤſen Begrifftbeſtiemungen snd wird wur 
‚as Witte ir Aubere, je nachdem Te ablehnt oder anf 


aunmt Spaͤtam heibnifche Phkefopten-. make. 

m ber Bielgoͤtterei als Plats ud Ariſtoteles a. 
chriſtliche Philoſophen blieben im Ihrer Aufnahme nt 
einig. Die Scholaſtik des Mittelalters nahm bie rl 
lich⸗ philoſophiſch unter uͤberwachender Autorität feſtgebil 
dete Kirchenlehre und üͤbte ſich mit Ariſtoteliſcher Bes 
griffowirchſchaſt an nähern Begriffobeſtimmungen des am 
noch Unbeſtimmten, oft Beifall, oft Widerſpruch, Kuhm 
der Rechtglaubigkeit oder Kegerei geminnend. - 

Nah dem 15, und 16. Jahrbundert ſant Schelofil 
und ward befämpft, zur Aufnahme für chriſtliche Philo⸗ 
fophie bot fih außer dem Katholiſchen auch das Prote⸗ 
ſtantiſche, und Iegteres erhielt in ben Streitigkeiten det 
Theologen manche fcholaftifche Geſtaltung. Die Philoſo⸗ 
phie aber wollte ſich frei bewegen, ihren eigenem Leib ſchaf⸗ 
fen und gerieth dadurch auf die Wege des Pantheismus 
und Raturalismus, die ſchon von den Alm eingeſchla⸗ 
en waren und mit dem Inhalt des ——— iu 

egenfag flanden. Im Vergleich mit chriſtlich-dogmati⸗ 
[her Veckoͤrperung der Religion konnte man irgend eine 
bavon unabhängige Religionsphiloſophie für Vergeiſti⸗ 
gung halten, für Idealismus gegen Reallsmus, nur 
nicht auf chriſtlichem Boden, fondern außerhalb dem: 
ſelben; 08 war Beine Kirchenreformation, fondern Ablch- 
nung chriſtlicher Kirchen: und Bibellehre. Wer dieſes Fit 
fein veligiöfed Beronftfein ungentgend Fand, mochte mi 
feinee Phltofophie in den Skepticismus fllichten, mit ſeß 
ner Religion in den Glauben, oder er mußte fuchen for 
mol das Chriftliche nach feiner Phitofophie zu vergeiffigen, 
ats auch das Philoſophiſche gemäß dem Chriſtilchen zu 
verfeiblihen,, welche Auswege und Beſtrebungen In dem 
Rationalisraus, Deismus, Myſticismus der neuen Zeig 
feuntlich werden. 

Daduch find denn Gedanken von Perfeotibilität des 
Chriſtenthums und von Toleranz zu einer gewiſſen Herr⸗ 
fchaft gelangt. Die Vollkommenheit warb geſucht nicht 
In der Urſpruͤnglichkeit evangeliſcher Verkündigung, wie 
bei den Reformatoren, fondern uͤber dieſe hinaus in phi⸗ 
loſophiſcher Begriffsvergeiſtigung und einer für das gott⸗ 
mohlgefällige Leben ausreichenden Sittenlehre, deren es 
deutfamkeit auch die Ermahnungen des Hellandes und 
der Apoſtel gewiß nahe legten. Seibſt der franzaͤſiſche 
Raturaliemus war geneigt, den Werth der letztern anzu⸗ 
erkennen, fo feindſelig er ſonſt gegen dogmatiſche Begriffe 
und Vorſtellungen verfuhr. Wechſelſeitige Dukdung ber 
Confeſſionen war eine nothwendige Foderung, wenn Jeder 
des Geiſtes aller Religian theilhaft werben konnte, cha 
Rüuͤckficht auf deſſen Verleiblichungen unter verſchiedenen 
Völkern und theoiogiſchen Schulen. | 

(Der Beſchluß folgt.) 





Halm’s „Srifeldis” in englifhem Gewande 
uud englifche Dramın. ’ 


Bebanmiiäth 1ft Hain’ „‚rtfane” in ef 
fiukktra —Xã zu Wien len. —2 * 


auf die Uvtheſir er Aa her Jorunait gefpammt ; wir 
daß bei einem e, welches king Chakfpeare an Sei @p L 





ſeiner dramatiſchen Literntur bat, ein fo weichliches Gebilde wii 
die „Griſeldie⸗ keinexlei Erfolg haben koͤnne, und unſere Bew 
muthung ſcheint ſich zu beſtaͤtigen durch ein Referat, wele 
bas „Athenaeum“ in einer feiner legten Nummern enthält. 
Der Stanz des Berfes, bie fchöne Iprifhe Empfindung, das 
fellenweis ergreifende Pathos haben ben britiſchen Kritiker über 
die verfehlte Sompofition, über die gaͤnzlich unpſychologiſche 
Wetivirung nicht irre fuͤhren können. NRachdem er die Incon⸗ 
feauenaen und Unhaltbarkeiten im Gange bes Stüds und in 
Entwidelung der Charaktere treffend nachgewiefen und mit 
Auszügen belegt hat, fließt er fein Referat mit folgenden 
Bortn: „Anftatt an des Verf. Verſuch, ein neues Motiv ber 
Erzaͤhtung unterzuiegen, halten wir. und licher an die Einfach⸗ 
heit und arößere poetifche Wahrheit der alten Sage und ziehen 
ven gluͤcklichern Schluß vor. Man fühlt, daß foldye unmög» 
en Prüfungen auch einen undenftichen Lohn verdienen, und 
daß, wenn ein gebrochenes Herz bas einzige Enbe all folchen 
Duldene war, es zu beklagen iſt, daß es nicht ſchon frühe 


r 
wach. Wir ſehen und gezwungen, zu ſagen, daß int Stuͤck 


uns eine Grifelbis gibt, in welcher jeder eigentbümlide Bug 
der Sage verloren gegangen iſt. Won ben andern Gharalteren 
ft es unndthig, etwas zu fagen. Hrn. Halm’s Stil ift ans 
fpruchevoll und doch ſchal; auch hat ex, wie man gefehen has 
den wirb, eine fo bichterifche Fülle, um für ben Mangel an 
G@infachheit einen Erfag zu bieten. Die Sprache erfcheint wie 
eine Parodie jenes Graͤcismus, welcher ſich in Goethe's fpätern 
Stil eingeſchlichen hat und in einem romantifhen Drama durch⸗ 
aus nicht am Plase iſt. Im Ganzen hätten wir mehr Verdienft 
in einem Werke zu finden gehofft, weiches in Deutfchland Er; 
felg Hatte, und wir mällen ben Zuftend des wiener Theaters 
bedauern, wenn ſolche Neuigkeiten feine bebsutendften find. Aber 
Sr. Halm iſt ein junger und, wir bürfen hoffen, nicht der 
befte Schriftfteller feiner Zeit.” Ja, man gebe uns großartige, 
geniale Werirrungen, aber nicht eine fo kleinliche, wie dieſe 
„Belleibis” iſt, welche von einem gaͤnztichen Verkennen aller 
ern dramatiſchen Geſetze zeugt! Haben wire mit unſerer kin⸗ 
difchen Theilnahme für das Becker'ſche Rheinlied unfere kyrik vor 
den Augen bes Auslandes blosgeftellt, fo haben wir jetzt, wir 
fehen es, durch unfere Vorliebe für die „Griſeldis“ auch unfere 
dramatifche Literatur im Auslande in Miscrebit gebradt. Gin 
Troſt, wenn überhaupt ein Troſt, ift nur biefer, baß die neue Mel: 
pomene Englande auf der Trompete des Drama ebenſo klaͤg⸗ 
liche Töne bervorbringt als die beutfche. In berfelben Num⸗ 
mer des „Athenacum‘ kommen mehre neue engliſche Stücke 
zur Anzeige. „Die Tragödie”, heißt es barin, „muß etwas 
mebr fein als ein verfificirter Dialog ober eine Reihe von Unter: 
haltungen über irgenb einen traurigen ober erhabenen Gegen⸗ 
ſtand, in Acte und Scenen eingetheilt. Wergebens aber fuchen 
wir in den neuern Gompofitionen nach innerer Größe der Hand⸗ 
ung ober 2eidenfchaft, ohne welche es feine Zragddie gibt.” 
Ein Motiv hierzu findet der Kritiler darin, daß unfere Trauer: 
fpietbichter in der Wahl ſchwanken, ob fie für die Bühne ober 
ven Buchhandel, oder, fegen wir binzu, für beide zugleich 
reiben wollen. Man will ber jegigen fo heruntergefommenen 
Bühne willfahren, man will aber auch ein Product von poctis 
fhem Intereſſe und literariſcher Bedeutſamkeit Liefern. Beides 
iſt, bei dem gefuntenen Zuftande der Bühne, nicht wohl zu 
vereinigen, aber ebenbeshalb follte man auch bie dramatifchen 
Dichter nicht zu Hart beurtheilen, wenn fie häufig Stüde lies 
fern, die weber ganz der Bühne noch ganz ben poetiſchen An: 
foderungen genügen. Ginen großen Theil der Schuld trägt un: 
fexe Bühne felbft, welche für den wirklichen Didgter Eeinen Halt 
mehr ‚bietet, dann das Publicum, welches der tragifchen Kar 
ſtrophen müde und durch die häufige Vorführung von ſchlech⸗ 
ten Poffen und fpeltaculofen Opern ben poetiſchen Intereſſe 
entfuensdet if. Diefer Zuſtand ift fo traurig, daß ber ſehnlichſt 
wartete Meſſias der dramatiſchen Poefie wol noch lange auf 
fih werten laflen wird. Die im „Athenaeum’ zur Anzeige 


kommenden Bragbeien unb Dremen Rad felgen: „Ole 
Gromveell‘‘, in Drama von MB. eeatham: „Jchn ef Hapsburg“ 
ein Tragödie von R. Lewis; „Borgia“, eine Tragidie von ⁊ 
Worsiey. Leatham hat fchon früher bie Zragsbie „Suraflond 
geltefert und thut fi im einer Vorbemerkung viel darauf ur 
Fa bag er die Sprache ber in feinem Drama auftreieaien 
erfonen hiſtoriſch genam. copirt babe. Oiervon if allerhing 
die Rede Lambert's, als er Grommell bie Protectorfhaft a 
bietet, ein ſchlagendes Beifpiel: 
Sir! the late Parliament is now disselved; 
The exigency of the times requires 
A strong and stable government — we pray 
Your Exoelleuoy , ia the jolat beheif 
©f Ike army and of the three nations, 
To nccopt Ihe office ef Proweter, 
Or Chief Magistrete of the Commoawealth, 
Under a constitution newiy made 
By the councils of Army and of State. 
Gegen ſolche Hiftorifche Genauigkeit kann die Poefie alerhings 
nicht auflommen! Lewis gefteht mit großer Aufrichtigkei deß 
er aufs forgfamfte alle rein poetifchen Stellen vermieden kake, 
weil fein „John of Hapsburg” ganz für die Buͤhne bereit 
ſei. Schlimm genug, wenn der Zufland der Bühne ein folde 
ift, daß man ſich ihr nur durch die Abweſenheit jeder poetifäen 
Zuthat empfehlen und gefälig zeigen kann! So werben wir di 
terbinge dahin Fommen, wohin ber verſtorbene Gdhaufpe 
ler Seydelmann die bramatifche Poeſie gebracht wiſſen wein. 
indem er foberte, ber Dichter habe nur eine GSkizze zu liefen 
und der Darfteller fie auszufüllen! Auf biefe Weiſe würde ke 
dramatifhe Dichter zulegt nur als der Hausknecht und Get 
puser des Schaufpielers erfcheinen muͤſſen. Worsiey’s Zr 
fpiet zeichnet ſich, nach bes Recenſenten Anſicht, durch Kuk 
und concentrirtes, wenn auch peinliches Intereſſe aus, obgleih 
es, und zwar haͤufig an Stellen, weiche hoͤchſten Ernſt m 
Intenſitaͤt der Sprache und bes Gedankens erfobern, auch nich 
an vagen Gemeinplaͤtzen fehlt. Vor Victor Hugo's „Lutie 
Borgia“ hat MWorsiey’d Drama das Verdienſt einer milden 
und zartern Auffaſſung und Behandlung voraus. 





Notizen. 

Die franzoͤſiſche Regierung bat einen Kuͤnſtler der Etat 
Balenciennes , Herrn Louis Auyray, beauftragt, eine Marne: 
ftatue Froiſſart's für das Hiftorifche Muſeum von Bela 
auszuführen. Froiſſart, zu Valenciennes geboren, fol in frinm 
Softum als Kanonitus von Chimay dargeftellt werden. Ren 
ihm liegt feine Chronik, bei den Worten aufgeſchlagen: „Je 
suis de la noble et franke ville de Valenciennes.“ 


Der Bibliothekar bes Klofters zu Sta.s@roce hat —F ei 
Wert entdedt unter dem Titel: „Aponii libri XII in Caoti- 
com Canticorum”, wovon bisher nur ſechs Bücher und zwar 
nad) einem fehr corrumpirten Manufcripte bekannt waren. 


Der Braf von Almagro gab in Paris heraus: „Netie 
sur les principales familles de la Russie”, und zwar jum 
Beften ber Armen, melde vielleicht aus Dankbarkeit fortan 
beffee von ber ruſſiſchen Ariſtokratie denken werben. 


Der Minifter des Innern hat der koͤniglichen Biblio! 
in Paris eine Gopie auf Porzellan zuftellen Laflen, weidhe von Sat 
ftantin nach einem authentifchen Portrait’ Kari’s des Großen 
gemalt ift, das fich feit Jahrhunderten gu Rom befand. 


Bor kurzem flarb Michael 3. Quin im SO. Lebensiaht. 


Er war, fo viel wir wiffen, der erfe Derausgeber des „Dobla 
review’! und Berf. der Werte „ 
steam voyage down the Danube”, 


ravels ‘in Spain” und, „N 
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Sonntag, —i — Nr. 120. 





Religion, Theologie und Philofophie. 
Eine Trias. 
Beſchluß aus Nr. 118.) 

Gedanken von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit wur: 

den fonady als eigenthuͤmliches Feld unabhängiger Religions: 
philoſophie betrachtet, welche über Reinigung, Verbeſſe⸗ 
rung, Beglaubigung der Religionen zu entfcheiden habe. 
Es waren aber diefe Aufgaben der Unterfuchung ſowol 
einer nähern theiftifch: chriftlichen Beſtimmung als aud 
einer pantheiflifchen und materialifiifchen fühle. Daher 
entftand für chriftliche Theologie ein gerechtes Mistrauen 
gegen Einwirkung philofophifcher Lehrgebände, Indem ja 
durch fortgefegte davon abhängige Reinigung und Ber- 
befferung der ganze chriflliche Religionskoͤrper zerſtoͤrt wer: 
den konnte. Bei dem franzoͤſiſchen Naturaliemus fiel 
dies ſogleich ins Auge, weniger bei Leibnis und Wolf, 
oder bei Kant, deffen moralifch=theiftifcher Glaube zwar 
nicht mit dem chrifllihen zufammenfiel, aber doch dem: 
ſelben nicht durchweg widerſprach. Spätere deutfche Phi: 
tofophenfchulen brachten Naturaliemus und Pantheismus, 
welche mit dem Chriſtenthum fi nicht vereinigen ließen. 
Philoſophiſche Gegner Kant's und feiner Nachfolger ſuch⸗ 
ten zu echärten, deffen Glaube ſtehe in üblem Zufam: 
menbange mit feinem Rehrgebdäude der Erkenntniß, und 
Maturalismus wie Pantheismus widerſtrebe dem urfprüng: 
lichen Bewußtſein der Religion, als dem Ausgangspunkte 
aller Religionsphiloſophie und der theiftifch = chriftlichen 
liberzeugung. Daraus erwuchs ein Zerwürfniß unter 
Ders Philofophen felbft und ein mehr oder weniger her: 
Jortretender Gegenfag zwiſchen Philoſophie und chriftlicher 
Dogmatik. Legtere wollte Peine von der erflern unter: 
sormmene Perfectibilität und Reinigung anerkennen, und 
„sad Toleranz in folhem Sinne unftatthaft; die erftere 
Ber wollte ihre Recht der freien Unterfuhung und eines 
araus ſich Bildenden Begrifftörpers nicht aufgeben. 

Se mehr man nun die Ungefügigkeit der verfchieben: 
zeigen Anfprühe fühlte und fomwol philoſophiſche ale 
ogzmatifdhe Thaͤtigkeit entwickelte, defto mehr abmeichende 
Zebpanptungen und Anfichten mußten hervortreten und 
zgEetdj ein Bedhrfniß ihrer Ausgleihung aufregen. Die 
t toſophie hatte feit den Zagen der Scholaftit von einer 
Bezıge abſtruſer Speculationen fich losgeſagt, und wie 
ı Der Mechanik der geringfie Gebrauch, von Rädern für 


die beabfichtigte Wirkung das Vollkommenſte iſt, fo ward 
auch ein Beftreben zur Einfachheit, Faßlichkeit, ja feibf 
Popularität, in Phitofophie und Theetogie kenntlich. Hoff⸗ 
nungen aber einer voliftändigen Ausgieichung bileben ums 
erfuͤlt, denn genauere Unterfuchungen zeigten immer wie⸗ 
der den Gegenfag und ließen vermuthen, ex fei nur 
Scheinbar zugedeckt durch Oberflaͤchlichkeit des Verfahrens 
und ſeine wahre Heilung ſei nur vom Eindringen in die 
Tiefe zu erwarten. Dadurch erhielt die Theologie eine 
Richtung, verſchollene bogmatifhe Beflinnmungen wieber 
aufzunehmen, und die philoſophiſche Speculation gewann 
Farbe dialektiſcher Scholaſtik, auch darin derſelben aͤhn⸗ 
lich, daß aus der alten Kirchenlehre Hauptſtuͤcke, wie das⸗ 
jenige der Dreieinigkeit, in philoſophiſche Unterſuchungen 
einwanderten. Könnte nun Religionspbllofephie mit ih⸗ 
ven Begriffen den Leib chrifilicher Dogmatike gewinmen 
und diefe wiederum den Geiſt jener in. ihren Körper aufs. 
nehmen, fo wäre die gewuͤnſchte Wereinigung beides voll 
bracht und eine phllofophifche Gnoſis flände mit der 
chriſtlichen Glaͤubigkeit im Einklange. 
Nach diefem Ziele hin find neuere Bemühungen freier 
Philoſophie und chriftlicher Theologie in Deutſchland ges 
richtet und haben ihre Wurzel im Dafein beider. Un⸗ 
förbertih genug wollen Theologen das ihnen vom der 
Philoſophie Dargebotene nicht für das Ihtige erkennen 
und Philofophen den theologiſchen Stoff nur unter ver 
aͤnderter Geſtalt fih aneignen. Dan bat zu [lichten 
verfucht, Eins und Daſſelbe der Religion für Philoſophie 
in Begriffe, für Theologie in Vorſtellungen geftelkt, für 
jene z. B. in Pantheismus, für diefe in Theiemus; man 
hat auch einen Durdygang und Übergang beider ineinan⸗ 
der nachzuweiſen getrachtet; allein dieſes entſprach wieder 
nicht dern phllofophifhen und dem chriſtlichen Bewußt- 
fein, zudem waren Begriffe ebenfo gut heimiſch in ber 
Theologte, als. Vorſtellungen in der Philofophie, weil alle 
menſchliche Erkenntnis in Begriffen, Vorſtellungen uud 
deren Wechſelbeziehung ihe Werfen bat. Daher bean 
Andere eine offene Scheidung des Philofophifhen und 
des. Theologifchen für angemefien hielten, und daß jedes 
auf feinem Wege fich felbſt uͤberlaſſen bieibe. Wir ger 
mahren Phitsfophen, die alles Thaelogiſche ablehnen, und 
Theologen, welche alles Phlloſorhiſche zuruͤckweiſen, was 
nur dadurch wiederum fo ſchwer, wo nicht unmsegiich if, 
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weil Beides von jeher ſich verzweigte und ohne biefe Ver: 
zweigung weder Religionsphilofophie noch chriſtliche Theo⸗ 
logie ihr hiſtoriſches Dafein gewonnen hätten. Auch ift 
ja beides im Bewußtſein, Beduͤrfniß, Gebrauch jedes ein: 
ein kets alltnal beiftumnen. 
Ye Ggie und PhGoſorhle behaupten beide, ein Wiſ⸗ 
fon vom Überf nnlihen, Goͤttlichen. Spricht jene zwar 
vom Stauben, fo flügt er fi) doch auf Glaubensgruͤnde; 
fpricht die letztere von Einficht, fo muß dieſe doch als ein 
Glaubliches dem Denker fi darflelien. Run aber fin- 
det fich..im theologiſchen Glauben Unbegreifliches und in 
* — chen c—* cht Unglaubliches. Die Wunder 
Geſchichte find unbegreiflich; daß aus 
Im Pen des An fih, für fih und bet fi, oder 
aus den Begriffen Sein und Nichts und von Sohne, 
dem Werden, eine Einſicht bed Weſens Gottes und 
fine: Schoͤpfung zu Stande komme, iſt unglaublich. 
Dollen Theologie und Philoſophie uncerſchieden werden 
als Giauben und Wiſſen, fo iſt bie Theilung ungerecht; 
Dein beide haben Beides; nur die eine das Glauben und 
646 Umbegeeiflihen, die amdere bas Wiflen umd 
Haben des Unglaublichen. Wie ein Unbegriffenes zum 
Nichtgeglaubten werben kann, fo noch mehr ein nicht 
Blaubliches yamı Unbegriffenen, mithin ließe ſich ebenfo 
gut vom phllofophifhen Glauben und ‚Umglauben, Wiſ⸗ 
fen und RNichtwiſſen, als vom theologiſchen fprechen. 
Oft ward das Unbegreifliche duech ein Unglaubliches sr; 
guter — In Gnoſis, in neuerer Philoſophie — oft 
auch ein nicht Geglaubtes — etwa Unſterblichkeit, Gott⸗ 
8— Ehriſti — durch Unbegreifliches — Auferſtehumg, 
niedt — geſtuͤzt. Der Grund ſolcher Erſcheinungen liegt 
in dee Undertiigbatkeit der Religion für das menſchliche Be 
wüußtſein, im Bedurfniß ihrer Verleiblichung durch Begriffe 
und Vorſtellungen, deren Fertſchritt wieder einen Ruͤckſchritt 
zur Entleiblichung, naͤmlich Vergeiſtigung — 
Bedenkt man die große Geſinnung, bie Erhabenheit 
und Demuth, das Leben in Bott und fuͤr Gert, übers 
Yaupt ben Geiſt und die Wirkungen des erſten Shrifen- 
«ums, fo If deſſen Erfheinung einzig und unvergleich⸗ 
dar m ber Menſchengeſchichte. Heidenthum und Juden⸗ 
chum zeigen wel —& in ihren edelſten Lehren und 
Maturen, aber Richte velltemmen Sleiches. Daraus 
wmöchte die Überzeugung gewonnen werben, jene Verlelb⸗ 
UAchung der Religton nach chriſtlichem Maß — Offenba⸗ 
wg für Beitgenofien und fpdtere Jahrhunderte — ent⸗ 
ſpreche in three Beſtimmtheit und Unbeftinmmeheit, in ih: 
vom Bauten und Wiſſen befter dem menfchlichen Ges 
wüch als jegliches Aubere, übe eine heiligende Kraft an 
iheen Bekennern und ein Mohr ober Weniger des Wer: 
Emwerns habe unausweirhliche Macheheile. Mur freilich die 
genaue Abgrenzung bes Maßes im Verhaͤltniß zum uͤbri⸗ 
Yen Umfange bes Dewlens und Vorſtellens jeglicher Beit 
erſcheint als flete Aufgabe aller chrifiiichen Theologie und 
Reltgtonsphitefephie, welche in mancherlei Weiſe füch ver: 
ſchlingen unb verwireen, Törden und hemmen und, eis 
wen fehhen Mbfdiuh fmhend, Ihre MWerhemndlumgen -ben 
Fahrhumderten überlisfern. 
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Eines iſt zugleich hierbei erkennbar. Was Kber den 
Kirchen Lege und in keiner Kapelle eingefoßt wird, mar 
mehr ift al6 jede Speculation, was dennoch in jede 
Kiche und Kapelle feinen Geift 2* kann fund: 
gegeben «yat, was fuͤr jebe cu ik 
res Daſans ward; — sin Fa —8 
im gewoͤhnlichen Sinne bogmatieher Gonfeffionen, eine 
bie Bedeutung deſſelben anerkennende Ppilofophie, nit: 
im gewöhnlihden Sian fpeculicender Schulen; — na 
allem tedifchen der Menfchen Rang und 
Werth ertheilt; jenes dimne Haar, nad dem Ausiuf 
Klinger's, an welchem die Menfchheit une dem Onuk 
wir) und malches sueh. alles Zutun zit 
zerreißt; ein Allerheiligſtes, um welches Pracht und Nik: 
pracht der Zanpel, die ſpeculative Sptsfindigkek der Da: 
matik und der philofophifchen Schulen fich Tagert; — diesif 
da6 Unvergängliche, Bleibende. Kirchen, Schu: 

Isa, Begriffe, Vorſtellungen und Woste wa 
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Anagramm. 


Bekanntlich entfteht das Anagramm aus Berfekung Ir 
Buchftaben eines oder mehrer Wörter zu einem andern Witt 
und Sinne, jedoch fo, daß dieſer zu dem — Det: 
irgendwie -paffen, es gut oder Ari erlaͤutern maß. Dir Oak 
ift an ich eine Gipielerei. Gleichwol gibt 44 dadon did: Gann 
lungen und find barüber eigene Gchriften erſchienen, wie Je 
ber aus Pierer's „Univerfal:Leriton‘’ erfehen kann. 4 6 
dire diet weil unter den dort aufgefübeten Schriften eine da 
beſten, William Camden's Berfuch Über dad Anagramm, ft 
und ebenſo wenig bei Samben’s Namen erwähnt if. Der « 
Iehete Camden aber (geb. 1551, geft. 1623) adtet: das Tue 
grammatifiren für feine Spielerei. Er nennt es eine ergoͤtüite 
Min, un und angenehme Befhäftigung —2— denkende Ra 
a und A ſchwerer, je beffer, „venn fagt er, „it 

in für jedes Menſchen GSedulb; us nd wir Din 
Son ur vo mmen, bie daruͤber hr 
find, bie Geber zerkaut, fi Dagre ausger 
gerieben, ihre Lippen blutig gebilfen,. mit 
und dad Papier zereiffen haben.” Übrigens tff das Anapranmr: 
tifiren, wenn eine Gpielerei, eine e eite alte. Die mofliden 
Neligiofen des Alterthums veerſchloſſen daria ihre 
und wollten mittels deſſelben über gewiſſe Pesfonen 3 DR 
einen — werfen. Die juͤdiſchen Ka übten * 
fentlich die Kunſt des themura, —* Kunſt, zu veraͤ⸗ 
been oder zu verfegen, um eine verborgene Bebeutung herz 
zufinden — genau Anapramm »Wübrifatten. In Noch fee 
fe Das hebrätfche: Suede, in Meſſtas: ze wich erftrurs R 
der „Kaffandra‘ des Lybophron, einem O0 Jehre vor Cm: 
gefchriebenen Gebichte, wird bee Name bes Ptolemaͤut Philader 
phus durdy Berfegung des griechifchen 5 aus Pröolemais in ar 
melitos, Honigmann, vermandeft, und aus Arsinoe, bee e 
mahlin biefes Königs, wird Eras ion, Fanc’a Meridien. Zahe 
ter griechiſchen Anagramme gesenkt Eufiodlus. Beim ei 
rutichen vom Berge ber Vergangenheit ſtoße ich an ‚m 
weldem En (hen, ‚früper later der Üherfchrift „Ch 
, 1849 3 erwähnt babe, vs ® eis 
— — —* en, naͤmlich Bolz 
gramm — wenigſtens vtiſteckt 
usb —8 


of Diges 
— Könige aler 5 fe Louis Ppitipp Re 
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een find oh ia Ludwig Ne | 
einen eig eigenen —— nit —— 0 — 
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Semand weich, wundien. Dundngam Biantuäkt A ein We 
der Bemumkikung und 20,008 Arance waren ber Toben, 
als ein Gluͤckskind in Francois de Veloys bie Worte: De 
facon ls royal: entdeckt Yatte. 'wnd ver Bereideriäiwerthe, der 
der fchönen Marie Touchet, Javoritin Katl's FX., die Kunde 
e, ihr Mame fer fie felbfir Je oharme toat! Sie ertanbte 
ihm, ein -Joftbarıs Periengeſchmeide von ihrem MBufew zu -Iöfen, 
und — mehr. Auch hat zweifelsohne Derjenige ‚ein Mbeios 
Amtchen mit viel Gehalt und wenig Arbeit befommen, ver deu 
Kanzier Louis de Bouoherat benathrichtigte, er fei gum Kanzler 
geboren und ‚getauft, est In beuche du roi, "Wetbfl der evaſte 
Satvin verfämiäpte die Opielerei ‚nicht. Daß ev feinem Namen 
808 damals gebräudgliche lateiniſche us anhing und Ti dann ven 
Calvinus in Alcuinus metamorphofirte, war alleräing® keine gei⸗ 
flige Beibeithat. Daß er aber Rabelais' Tatintfirten Namen Ra- 
beiaesies in -rabie laesıs „zeugt von anagrammatiſchem 
Salze. Robelats war indeffen der Mann nicht, einen Schuß uner⸗ 
widert zu Inffen. Indem er ſich daher die lexikographiſche Freiheit 
nahm, in Galvin’6 Namen ein j aus bem i und ein u aus bem 
» zu machen, wat Jat-oul fertig — ein altes franzöfffges Com: 
pofitum, für weiches der große Reformator fi; nicht gu bebans 
ten braudte. In den englifhen Tagen ber Stuarts kam 
man auf ben heibnifchen Gedanken zurüd, bie Berfegung ber 
Suchſtaben eined Namens koͤnne eine wichtige Wahrheit offene 
baren. Nachdem baber ergruͤndet worben, baß James Üharles 
Stuart — der Taufname bes erften Jakob — ſich in clalns 
Arthur’s seat verfegen laſſe, führten feine Anhänger es zum 
Beweis am, daß er als Nacfolger des ritterlichen Könige Ar: 
thur ein unbeſtreitbares Recht auf den großbritannifhen Thron 
babe. erfafter dieſes Anagramms war der Walliſer Owen, von 
weichem miehre dergleichen Guriofa eriftiren, und bemer: 
ten iR noch, daß er jenes Anagramm fertigte, che Jakob den 
englifgen Thron beftieg , es mitbin das Berdienſt einer Prophe⸗ 
zeiung dat. James Gteuart wurde in Jacobus Beeuartus las 
£inifirt und-darans Tu es ob justa cazus gemacht. Ungezwun⸗ 
ener und deshalb hübſcher ift die Verwandlung von James 
tuart in A just master. Villiers, der Liebling dieſes James, 
wurde von ihm zum Grafen von Budingham ernannt, und 
George, Barle Buekinghamo gab bie Worte: Ob, grave, ‚able 
king, graoe me — eine Bitte, welche der König auf Keften 
der Nation gnaͤdigſt erfült hatte. Da der gedachte Gamden 
feinen ber das Anagramm unter der Regierung ber 
jungfräutigen Eitſabeth ſchrieb, fo begreift fi, daß die Am 
(trengımgen’btesfallfigen rffinnes ihr in gerätteltem Maße zu 
Theil wurhen. Hier nur zwei ber gelungenften. Elisabetha 
‚ Regina verwandelte fich in Angliae eris beate, und Elisabetha 
um in Gloria regni salva manebit. Der 
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Siesmere bätte das anf feinen Ramen Thomas 
Egerton gemachte Anagramm: Gestat honorem, zum Familien⸗ 
motto meßmen Tdnnen, und auf den buͤbiſch ermordeten Sir 
Thomas Sverbury erſchien, mit aſſung des Sir, ein Ana⸗ 
gramm , welches Symonds d' Ewes für das wieigſte feiner wigts 
gen Zeit . Es Heißt: O! O! base murthyr. Gollet 
in feinen intereffonten, auch die Anagramm » Babrifation befpres 
chenden „Relics of literature” erwähnt eine Miſtreß Mary 
age, die unter Kari I. von England einen bien Band ſelbſt 
verfaßte Ahagramme ımb Akroſtichen herauegegeben, ihn „Bame’s 
Roll” betitelt und darin nicht weniger als 420, Kütften, Pairs 
und —— or raid und zugleich —— habe. 
Gan — der Hi mag willen warum — hat ber 
Sr von WBeynis fie inſpirirt. John Weymes kommt wieber 
Holt vor. ine gute Verſetzung feines Ramens iſt bie in: 
;‚Shew men joy”, und das bazu gehörige Akrochichon fängt an: 
In year grost henour, free frem all alley, 
O twuly neble Weoymes, you shew mon joy; 
Ülerlag 'yoor virtues in their clearer sight, 
Zeihirg there ie can breod them more deligkt. 


Ein nit minder gewandter Anagrammatift ſchuf aus dem 
amm ınb Stel des Veneral Monk ein Ehronegramm, ein 


Mnagvanim mit Daten, farb -nämiilh: Ai Georgius Monte 
Dux de Aumasla die Wotfe: go Regel rodluxi, ‚ Atlie 
8a. MDCLVV (8e. für Bates). : Sir Themas Wiat Yale 
ven Witzbold im Namen Wiet a wit, Walker ber Lawröl 
(ben Lorbeer), Vernon das Renoun (die Berühmtheit). Der 
-Orashawe befaß einen freund, Ramens Bar, und 

erklärte feine Hingebung an ihn daraus, daß er ſelbſt Car Tel, 
He m Car. 

n England find die Anagramme noch heutigen Tags be: 
Het. Jolgende drei find vielleicht wenig lan Recon 
Wonaparte — -Boria rapta, leno, pone; Arthur. Wellesiey, 
Duke of Welllnggon, — Let weli feilrd Gaul secare hy 
renown; Horetio Neison — Honor est a Nilo. In Gef: 
fügaften gehört das Anagrammatificen zu den Befeltichaftöfpielen, 
wie ſehr das auch Diejenigen uͤberraſchen mag, die von in Eng: 
land geweſenen Deutſchen fchrifttich oder muͤndlich gehört haben, 
daß es in den dortigen Wefelkhaften, ſtatt umfers gefählodiien- 
Sieh did) nicht um, mein Buͤttel gebt um, ober unfers geiſt⸗ 
reichen : Schenken und 2ogiren, Steifbeinigkeit -und Laeigweilig⸗ 
beit gebe. Man ſchreibt kurze Fragen auf, bie mit einem ai 
dem Hauptworte geformten Anagramm beantwortet werben 
muͤſſen. Als Probe einige, die ich mie netirt, und Kenner be 
Engliſchen mögen entſcheiden, ob fie des Notirens werth waren. 
What is revolution ?° Love to ruin. — Wbat-is a telegraph? 
Great heip. — What are. lawyers? Sly ware. — at 
comes from a dispensatory? O! I send pastry. — Is the 
assembiy oempesed of good men? — Yes, lambs. — Wie 
moved the amendment? Ten mad men. — What do tke 
catholic representatives? Serve Saint Peter. — Got yeu 
satisfaction ? It is a fact, son. — When does christianity 
appear ? | 

When I ery ıhat I sin is sensszinted, ‚it ie clear, 

My ressuroe Ohristianity, soon will appear. 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Reueſte lyriſche Poeſien. 

Bon alten Gedichtſammiungen, die uns bis jegt das Sabre 
1843 gebracht hat — und Gott weiß, daß ihre Zuhl Legion —, 
iſt ohne Zweifel die ausgezeichnetſte und beadytenswerthefte 
diejenige, welche Mad. Desborbes: Balmore unter dem Ti⸗ 
tel „Bouquets et prieres” ganz kürzlich herausgegeben hat. 
&s fr dies in ber That ein buftreicher Strauß, ber von ben 
Hebtichften Blumen geblibet wird. Mad. Balmore ſchien in 
neuefter Zeit in die einträgliche Bielfchreiberei verſunken zu fetn, 
und wir freuen uns beshatb fehr, daß fie In biefer Sammlung 
ihrer neueften lyriſchen Gedichte den ganzen poetiſchen Duft ih⸗ 
tee Sprache und bie Gtut bes Gefuͤhls wiedergefunden hat, bie 
tor ſchon tängft einen poben Rang unter den Dichtern Frank⸗ 
teichs gefichert "Guben. Bon diefem ihren neueften WBEte kann 
man fagen, daß es ein neues Blatt zu ihrem Krange binzu- 
gefügt hat. Aus der großen Zahl von Gedichten, mit benen 
wir in juͤngſter Zeit erſchwemmt find, heben wir noch eine 
andere Sammlung hervor, bie gleichfalls von einem weiblichen 
Gemüthe eingegeben find. Wir meinen die „Eglantines par 

arie-Laure”. Die Sprache dieſer kleinen Lieber, in denen 
ſich zum Theil ein reines Gemuͤth Luft macht, verräth zuwei⸗ 
en, daß dies ein erfler bichterifcher Berſuch if. Im Allgemei⸗ 
nen find die Berfe harmoniſch und die jugendliche Dichterin bat 
fih im Ganzen von allem Vewoͤhnlichen und Trivialen frei ge: 
halten, ohne in eine beſtimmte unnatürliche Manier zu fallen. 
Wir machen mir auf ein gar liebliches Gedicht aufmerkfom. 
das wir in biefer Sammlung gefunden Jaben. Daffetbe iſt 
„Les amours de Marthe‘’ überfägrieben. Der Xitel ‚Biuettes 
par Eugene de Launay”' (Paris 1843) verfpricht nicht viel, 
aber die lieblichen Lieber, die wir in viefem eleganten Bandchen 
u a yren ' find mehr ale „ul agende ⸗ 
eiten“. te Theil derfetben ſind natuͤrliche Erg 





da 
i wie Berat, Louife Puget u. A. bereits einen großen 
Ehe ai Lieder von Launay in Muſik gefegt Haben. Dieſem 
alucklichen Umſtande verbankt derſelbe einen größern Ruf, als 
man unter den gegenwärtigen Verhältniffen mit einem sinzigen 
Bändchen lyriſcher Gedichte einzuernten pflegt. 


Wenn auch Quinet in feiner „Teetamanie” fagt, daß in 
Deutfcjtand noch nicht eine vernünftige Geite über irgend 
eine Periode der franzöfiigen Literatur gefcprieben fei, fo kann 
man es uns doch micht flreitig machen, daß beutfche Gelehrte 
hauptſaͤchtich dazu beigetragen haben, bas Studium ber proven⸗ 

alifhen Sprache und Literatur zu erleichtern. Wir ers 

nern bier nur an Schlegel's „Observations sur la langue et la 
litterature provengales” (Paris 1818) und Diez’ „Poeſie ber 
Zroubabours” ( Zwickau 1826), fowie beffen ‚Reben und Werte 
der Zeoubadours” (Zwidau 1829). Schiegel's Werk ift, ſchon 
der Sprache wegen, in ber es abgefaßt if, den franzoͤſi⸗ 
fügen Gelehrten zugänglicher als die gebiegenen Schriften von 
Diez. Man muß es einem jungen franzoͤſiſchen Gelehrten beö« 
halb Dank willen, die Aufmerkſamkeit des franzöfifchen Publi⸗ 
cms auf die Arbeiten des verdienftvollen deutfchen Gelehrten zu 
lenken. Der Name dieſes jungen Franzoſen, ber fich diefer Ars 
beit unterzieben will, das Wichtigfte diefer beiden angeführten 
Werke ins Fronzoͤſiſche zu Äberfegen, if Ferdinand de Roifin. 
Wir haben von ihm bereits eine Probe unter dem Titel „Easai 
sur les cours d’amour par Frederic Diez’ (Paris 1842) ers 
halten, die ‚viel verfpridht. . 


fühtoollen Herzens. Ihre Sprache ift eiafach und 
8 und wir finden o —ã— * die Som 
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und £eidensgenoflen. Leipzig, Renger. Gr, 8. 5 Ror. 

Hiſtoriſche Nachrichten über Zeufeisbanner, Wahriage, 
WBundermenfchen, Geiſterſeher und anbere dergleichen auf: 
ordentliche Erſcheinungen in den Rheinlanden und WBeftppan 
feit Beginn diefes Jahrhunderts. Bei Gelegenheit bei Aufn 
tend des Wunderdoctors Deine. Mohren zu Niederempt nd 
meift noch unbenugten und zuverläfiigen Quellen bearbeitet von 

. & 3 Mering und Ludw. Reiſchert. Köln, Dune 
gr. . 

Nekrolog auf Herrn Conrad Dit, Privatdocenten an du 
Zuͤrcheriſchen Hochſchule 
Ze Zuͤrich, Orell, Fuͤßli und Comp. 1842. Gr. 
2 r. 

Schneidawind, F. J. A., Der Krieg —— 
Frankreich, deſſen Alliirte und den Rheinbund im Sabre 
Oder ausführliche Geſchichte der Feldzuͤge in Deutſchland, Ste 
lien, Polen und Holland; der Infurregtionen Tirols und Be: 
ariberge ; ber Aufflände in der, Altmark und in Heſſen und der 


Züge des Herzogs Wilhelm von Braunfchweig und bes Majıd 
nd. ffhaufen, dur 


3 v. Schil im Jahre 1809. 2ter 

1842. Gr. 8. 1 Sipir. 22), Near. . 

Schoppe, Amalie, Bilder aus dem Familienltbe. 

Iftee Band: Der Better. — Mutter und Sohn. Zwei Gnih 
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. Sol denn wirklich ber Zank zwiſchen Proteſtanten u 
Katholiken losgehn? Ein Wort treuer Ermahnung an alt 
chriſtlich geffnnte Batbolten und Proteflanten. Gtrodbup 
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-  Stephani, I, Reise durch einige Gegenden de 
nördlichen Griechenlands, Mit sechs Steindrucktafela, Leip- 
zig, Breitkopf und Härtel. 8 24 Ng. ,. 

Verfolgung und Leiden der eatholifhen Kirche in Ruflam. 
Mit noch ungedruckten Documenten. . Bon. ehem ehemaligm 
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Bon dieſer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für ben Jahrgang 


12 Alr. 
die ſich an die koͤnigl. fä 


Alle Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Befellung darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, 
ifche Beitungserpebition in Leipzig ober das ko 
Halle wenden. Die Berfendung findet in WBochenlieferungen und in 


—— — 





Schriften uͤber den Urſprung der dramatiſchen 
Poeſie in Frankreich. 

I. Mysteres inedits du quinziöme sitcle, publies pour la 
premiere fois, avec l’autorisation de M. le ministre de 
Vinstruction, par Achille Jubinal, d’apres le manuscrit 
unique de la bibliothöque de Sainte-Genevieve. Zwei 
Binde. Paris 1840 — 41. 

3. Mystäre de Saint-Crespin et Saint-Cröpinien, publie 
pour la premiere fois, d’apr&s un manuscrit conserv6 
aux archives du royaume, par Dessalles et Chabalille. 
Paris 1842. 

Wollte man die Geſchichte der dramatifchen Poefie 
und Schaufpiellunft in Frankreich bis zu ihrem Urfprunge 
verfolgen, fo. müßte man bis in die erften Jahrhunderte 
unſerer chriflfichen Zeitrehnung zurädgehen und bie ge: 
Fchichtliyen, auf die romanifirten Gallier bezuͤgllchen Denk: 
maͤler zu Mathe ziehen. Führen wir bier zuvoͤrderſt an, 
sole Rapynouard, der berühmte Romaniſt, ſich bei feiner 
Aufnahme in die Sranzöfifhe Akademie vernehmen ließ: 

Bei den alten Griechen war bie Vorſtellung einer wer 
Die ein politifdges Inſtitut, ein religidfes und vaterlaͤndiſches 
Heft, von dem bie Bürger, in glorreichen und tugenbhaften Vor⸗ 
Jagen beftärkt, heimgingen; als die Franzofen bie Darftellung 

itiger Dramen und Mofterien aufbradgten, hatten fie ungefähr 
Die Äbſichten und Zwecke, weiche bie griechiſchen Dichter geleitet 
Hatten; und weil man ben Charakter und Endzweck bes athe⸗ 
ssienfifdyen Theaters verfannt bat, iſt e8 vielleicht auffallend er: 
ſIchienen, daß die altfranzöfifchen Dichter in ihrer naiven Froͤm⸗ 
swigteit bie Heiligen, die Iungfrau Marie und Gott Vater 
»Sargeflelt haben. Wie die griechiſchen Dichter den Athenienfern 
vie Geiſchichte ihrer Götter und Palbgötter dargeboten hatten, 
Jo führten fie der allgemeinen chriſtlichen Andacht bie Heroen 
Ipres Slaubens zur Erbauung vor, und das Bolt, welches ſich 
zw dieſen andaͤchtigen Schaufpielen drängte, erkannte und ver: 

darin feine religiöfen Überlieferungen. 

Diele hoͤchſt beachtenswerthe Anficht wird durch Facta 
Beftätigt: nach den fogenannten Liebesmahlen (Agapen) in 
pen erfien Zeiten des Chriſtenthums, webei Bühnenfpiele 
suunD Aufzüge gehalten wurden, tft zunaͤchſt zu nennen ein 
lea Teiniſches Drama von dem Tragiker Ezechiel, welches 


das „Leben Moſis“ vorftelle, und der „Leidende Chriftus” 
von dem heiligen Johann Chryfoftomus; ein wenig ſpaͤ⸗ 
ter folgen der „Querolus”, der Querelenmacher, eine Art 
Mifanthrop, nach Zerenzifhem Muſter zugefchnitten, und 
das „Spiel der fieben Weiſen“ von Aufonius. Die chriſtli⸗ 
chen GSeifllihen, dem einmal angenommenen Princip ges 
treu, verfäumten, wie man flieht, nit, Sitten, Ideen, 
Kunftformen und Gewohnheiten des heidnifchen Alterthums 
zu ihrem Gebrauh und Beduͤrfniß zugurichten. Die weits 
befannte Entgegenftellung, welche antite und moderne, hel⸗ 
lenifhe und romantifhe, oder, wie man auch wol fagt, 
heidniſche und chriftlihe Kunft im fchärffien Gegenfage 
denkt und die Charakteriſtik beider dahin befcheidet, «6 
fpreche fich erftere aus als geläuterte, veredelte Sinnllch⸗ 
keit, ald Poefie der Freude und des Beſitzes, ſich ſtuͤtzend 
auf die Gegenwart — hingegen letztere als Schwermuth 
und Sehnfucht, als ein ſtetes Wiegen zwiſchen Erinne⸗ 
rung und Ahnung”) —, warb ſehr unrecht eine längere 
Zeit hindurch uͤberall mit befonderer Gunſt aufgenommen 
und mit mehr oder weniger Scharffinn von einer Menge 
Gelehrten auf fämmtlihhen Gebieten der Kunſtkritik und 
Aſthetik durchgeführt. Denn jener Gegenſatz betrifft, ins 
fofern er begründer ift, nur etwa die Wendung und Be⸗ 
Hebung, nimmer das ganze Weſen der Kunft, welches 
überall nur Eines iſt. Weiß doch Jedermann, daß We 
gefhichtlihen Urkunden, die geheime wie die praßtifche 
Meisheit der neuen Weltreligien in ben Begriffen und 
Medeformen der clafjiihen Sprachen niedergelegt worden; 
und wenn ed Niemanden , der fid) mit den Refultaten 
der neuefien kritiſchen Forſchungen in der chriſtlichen Al⸗ 
terthumskunde vertraut gemacht, befremdend und neu iſt, 
daß die fruͤheſten Verſuche einer. bildnerifch = malerifchen 
Darftellung chriſtlicher Ideen nicht in eigenen und durch⸗ 
aus neuen, vielmehr eine längere Zeit hindurch eben nur 


) A. W. Schlegel, Über dramatiſche Kun und Siteratur, 





in den überlieferten Kunftformen des heidnifchen Alters 
. tbums ſich bewegten, fo wird, denke ich, die Behauptung 
feinen Anſtoß geben können, daß nicht minder auch die 
erſten Verſuche dramatifher Darftellung cheiftlicher Gegen⸗ 
fläpede wight ar neterfundene, ſondern In vorhandene aus: 
biete, uͤackonunene Lissmnturfsrmen das claffifcen Als 
tetthums eingefponnen und eingepuppt wurden, worin fie 
durch lange Jahrhunderte von Voͤlkerwanderungen, Um⸗ 
wälzungen und Gaͤhrungen überwinterten, bis fie endlich, 
bern Schmetterfinge gleich, Die todte, feffeinde 
fid) marfen und Freie, leichte Schwingen entfalteten; Mech 






auch von diefem erften Fluͤgelſchlage ab bis zum vollftaͤn⸗ 
fehen wir die MPoeſie in. 


ige, wir die iſe 
Frankreich in mannichfach verſchiedenartigen Stadien der 


Entwickelung, oft von aͤußerlichen Eindruͤcken und Um⸗ 


ſtunden abhaͤngig, oft verweilend und glaichſam aussugend 
von dem Wege, den fie zuruͤckgelegt. 

Die Schauſpielkunſt ſcheint in Fraufkreich faſt zugleich 
mit der Monarchie aufgebtäht, aber bald ausgenreet.zu fein. 
Schon unter Chlobwig (481 — 511) if die Rede von 
Hiftrionen, Taͤnzern, Spaßmachern (farceurs), Gauklern 
und Seiltaͤnzern (bateleurs), und ihre Spiele waren fo 
ſchandbar, daß Karl der Große fie verbot. Wahrſcheinlich 
brachte die Geiftlichkeit den Kaifer zu dieſem ntfchluffe, 
weiche efferfüchtig diefen Gauklern den Zulauf des Volks 
beneidete und ihrerſeits ebenfalls unſchickliche Poſſen an: 
wandte, um durch ſie den großen Haufen in die Kirche zu 
tocken. Das Narren-⸗ oder Eſelsfeſt iſt unter den geiſt⸗ 
tichen Buffonnerien des Mittelalters am bekannteſten. 
Man wählte naͤmlich alljaͤhrlich einen Narrenbifhof, dem 
"man einen Haufen ungefchlachten Poͤbels ale Klerus bei: 
‚ordnete, und einige diefer Narrenkleriker trieben die Wahr: 


heit oder vielmehr Unverfchämtheit fo weit, daß fie ſich 


nadt in den Kicchen zeigten. Wie die Seiftlichkeit folchen 
Unfug nicht blos zulaſſen, ſondern felbft anordnen konnte, 
das 'degreffen wir "heutiged Tags nicht. 
zu Parts fchrieb im 3. 1444 einen flrafenden Brief an 
die Geiſtlichkeit des Königreiche, worin es beißt: 

Non eontens de chanter dans le choeur des chansons 
Btshommetes, les prötres et les clercs mangeaient et jeunient 
aux des sur l’autel à coté du -prätre qui eslsbrait ka 


messe: ils mettaient des ordures dans l’encensoir, ils con- ' 
postures inde- | 
centes, ils allaient ensufte par toute la ville se faire voir 

| 


raient, riaient, chantaient et faisaient mille 


sur des chariets. 


Die Mahnung der Univsrfität war vergebens, das. 
NKNarrenfeſt fowd unter der Geiſtlichkeit alter Länder beredte 
Bertheidiger, und ein Theologe des 15. Jahrhunderts fagte: 


‚„Unfere Vorfahren, wuͤrdige und heilige Männer, haben 


fets dieſes Feſt gefeiert, koͤnnen wir beffeen Beiſpielen 


folgen 1 *) 
Neben dieſen geiſtlichen Poſſenreißereien finden fi zu 
derſelben Beit, d. h. vom 7.— 10. 


.) Über das Narrenfeſt kann man Walter Scott’8 ‚The Ab- 
ber’! nachleſen. 


ı 7 


Die Univerfität 


Jahrhundert, auch 
Beiſpiele von ernſthaften Buͤhnenſpielen, deren Stoff theils 
aus dem gewoͤhnlichen chriſtlichen Leben, theils aus ben 
chtiſtlichen Myſterien hergenommen war. Dieſe Myſterlen 


& 0] 


bildeten fogar den Gegenfland der erfien dramatiſchen Bm 


ſuche in franzoͤſiſcher Volkoſprache; die aͤlteſten Erzenguiſ 


dieſer Art, melde bis in die erſten Jahre des 12, u 


fogar bis im die letzten des 11. Jahrhunderts hinauf; 
hen, fiRD die Mpttres aras“, d. h. folge, Me omg 


felnd frenzoͤſiſch und Laseinifäh gähchrieben fidb. Mirmiee 


Sthde dieſer Gattung, welche uns übrig geblieben fin, 
haben fat alle die Marter des heiligen Stephan zum Gr 


genflande; fonft iſt noch da: „Le Mystere des Vierges 
folles et des Vierges 

nie, franzoͤſiſch und provenzaliſch abgefaßt und mem 
Haymouard im zweiten Bande feiner vortrefflihen Eomm: 
jung der Qriginalgedichte der Süne ſagt: Dieu 
Stud bietet die Elemente und den Gang eines Drama, 
d. h. es Hat eine Auseinanderfegung , eine Berfhärun; 
und eine Gutwicdeiung.” *) ' 

Im 12. Jahrhundert finden fith einige andın Sig: 
mente von Mpfterien in franzoͤſiſcher Sprache mn m: 
ſchiedene Lateinische Bichnenſtiecke; folgendes fen wu 

ward angezogene Factum bewmeiſt, „Laß diele Uni: 
niſch oder franzöfifch gefchriebegen Stüde wirklich aufge: 
brt wurden: 


Wenn bie Gedichte bezeugt — ſagt her ebenerwaͤhnte Se 
lehrte in feinem legten ber Literatur bes Mittelalters geniter 
ten Auffage —, daß ein Mofterium, das heilige Katharinenipkl 
betitelt, zu Anfang bes 12. Jahrhunderts in England anf 
führt wurde, fo bient biefes Factum als Beleg, daß jene Art 
Gompofitionen ſchon in Frankreich befannt waren. Gin gewiſn 
Geoffroi, von einer Familie aus dem Mans abflammend, wır 
noch als Late von dem Abte Richard von Baint: Alben nf 
England berufen worden, um bafelbft die Leitung einer Edui 
u übernehmen, ımd ex ließ jenes Stuͤck in Dunftable auffügm. 
ur Ausſchmuͤckung der Bühne und für den Anzug der Sau 
fpteler hatte er vom Meßner von Saint Alban die Chowder 


und geiſtlichen Meßgewaͤnder gebergt. In dem Haufe, weikel 


Geoffroi bewohnte, kam zufällig Feuer aus; bie koſtbaren Ge 
wänder und Bücher wurden zu Aſche. Ganz troſtlos, hf n 
ber Abtei den erlittenen Verluſt nicht wieder erfegen font, 
— Geoffroi mit feiner Perſon, indem ex ſich als Mind rin: 
eiden ließ. Er wurde Abt von Saint⸗Alban im J. III9. 
Dieſe Facta nebſt vielen andern, die ſich noch befl: 
gen liegen, widerlegen ganz bie von den Alterthumsſor 
fhern des vorigen Jahrhunderts und von den Gehiht: 
ſchreibern bes franzöfifhen Theaters (den Gebruͤdern Par: 
fait) verbreitete Anficht, DaB Pilger, die aus dem geloben 


Lande von Jerufalem, nus Spanien von Gauting K 
:Sompoftella, aus Stalien von Loretto und andern beruͤher 


ten Wallfahrtsorten zuruͤckkamen, fich beigehen lieben, N 
Erzählungen des Alten und Neuen Teſtaments, die Lenk 


gefchichte Jeſu, die Lebensläufe der heiligen Maͤtthret uf 


öffentlichen Plägen darzuſtelen, und daß dieſe dramatiit: 
ten Evangelien und Legenden Myſterien hießen, nad Im 


| Segenftande, den fie am häufigften behandelten. Was im 


Namen angeht, fo iſt nichts gewiſſer und ausgemacht 
was aber den Urfprung beirifft, fo iſt nichts bekzitiu 


‚and: ungegruͤndeter. 


Man muß bis ans Ede des 13. Jahrhunderts Hi 


aufgeben, um einige weltliche dramatiſche Bearbeitungen 


*) COhoix des podeles originales des troubadeum (5 Pr. 
Paris 1817 — 9). 


sages“, in drei Sprachen, kat 








In feunzöfikien Mesfen unmerfien, die Theaterſtͤcke ze⸗ 
nannt zu werden verdienen; und mehre von dieſen Bear: 
beitungen gehören noch In die Abtheilung ber fogenannten 
jenx-partis, d. b. foldyer verfificirten Stuͤcke, ‚wo zwei 
Derfouen, die in einem Geſpraͤche redend eingeführt wer: 
den, ſich über diefen oder jenen Gegenſtand fireiten. So 
glauben wir, daß man mehre bialogirte Fabliaur umd ei⸗ 
nige andere Stade derfelben Art nicht unser bie aͤlteſten 
Deruerbringungen der dramatiſchen Poeſie in Frankreich 
dechnen darf. Eo umterliegt indeß keinem Zweifel, daß 
im 13. Jahrhundert in Frankreich dramatiſche Bearbei⸗ 
tungen weltlicher Sujets gegeben wurden; Belege dazu 
find das allerliebſte Schäferfpiel „Robin et Marion le dit 
de la feuillde”, das „Jeu de Pierre de la Broce”, fo: 
wie die in Werfen abgefaßte Befchreibung ber Feſte die 
1313 zu Patis gegeben wurden, als die Soͤhne Philipp's 
des Schönen den Ritterfchlag empfingen. | 

Vier Lage lang — beißt es in einer alten Reimchronik 
des Bobefroy de Paris, aus ber 3. Jubinal mehre Stellen in: 
-Yrofadberfegung mittheilt — dauerten die Feſtlichkeiten, uud 
waͤhrend dieſer Zeit gab man Schaufpiele, darſtellend Adam und 
Eva, die drei Könige, den bethlehemitiſchen Kindermord, unſern 
Heiland, wie er mit ſeiner Mutter ſcherzt und Rpfel ißt, die 
Apoſtel, wie ſie ihre Vaterunſer mit ihm aufſagen, die Ent: 
hauptung Johannes bed Taͤufert, Herodes und Kaiphas mit ber 
Inful, Pilatus, wie er fich die Hände waͤſcht, die Auferftehung, 
das jüngfte Gericht, ein Paradies mit 90 Gngeln, eine Hölle, 
ſchwarz und ſtinkend, in welche bie Berdammten bineinflärzten 
umd bie hundert Teufel ausfpie, welche die armen Seeten mit. 
ihren Krallen packten und erbaͤrmlich zwickten. 

Außer dieſen geiſtlichen Darſtellungen führt der Chro⸗ 
nift auch Poſſen an, große Aufzüge, Taͤnze und ſatiriſche 
Farcen auf Ärzte, Geiſtliche und fogar auf ben Papfl. 
Diefe Zwifchenfpiele, damals Entremets (Intermede, In⸗ 
termezzo) genannt, befchreibt die Chronik alſo: 

Diefe Zwiſchenſpiele waren Cumpengefinbel, bad tanzend und 
fingend im Hemde hesumfprang, ein Bohnenkönig, ein Kinders 
turnier, ein wuͤthender Mllber, ein Tpinnender Wolf, ein Vögel 
concert... . Die Gerber —— 8 die — Sebent- 

ichte bed Reinecke 8 bauguftellen, der zuerſt Doctor und 
—5* — dann Geiſthi ae Seoralfänger, vun Bifchof, dann 
Erzbiſchof, dam “wird, und dabei immmerfort Dennen und 
Stachlein verſpeiſt. ¶ Mroniquo mötrique de -Godefroy .de Pa- 
ris, ©. 191 — 192.) 

Nach diefer Zeit werden die Denkmale der dramati: 
ſchen Poefir zahlreich. und ‚Bühnenvorfiellungen begleiten 
fortan alle feierlichen Ceremonien, alle Königs: und Volke: 
fefte. As König Karl VI. .1380 feinen Einzug in Paris 
hielt, führten Geiſtliche ein "Schaufpiel auf, wie man es 
moch nie gefehen hatte, und einige Jahre -fpäter, ale er 
ſich mit Iſabella von Baiern vermählte, festen diefelben 
Seiſtlichen ſich durch ein neues Schaufpiel bei dem Kö: 
rrige in Bunft. Sie hielten nun um ein Privllegium an, 
Bigdeten eine Geſellſchaft und gründeten fo das erfte fie: 
Hende Theater. Ihren Namen gaben fie fih von dem 
berühmtefien ihrer Sthde, der Paſſion; Ihre Dasftellungen 
wurden Mofterien, bdie-ABefelfihaft la Confrairie de la 
Passion, und die Mitglieder, Faft ausſchließlich Seiſtliche, 
C osifstres de: ia Pamsion ‚genannt. Obgleich vernünftige 
Mraͤnner ſchon frühe In biefen geffllichen Spielen etwas 


⸗ 


‚bie wieder in Ugterabſtufungen zerfielen, ſtellten 1 


‘langen, Armbruͤſte 


Außihiges erblicten und der Perubt won Paris fic-Apm 
1396 unterſagte, To wurden doch die Pafflonebrüder ven 
der Geiſtlichkeit, die ihnen fogar in irgend einem Kiofltr 
einen Saal zum Theater einräumte, wirkfam unterftüße, 
und Karl VI. gab ihnen 1402 das Privilegium. 

Die Stüde konnten wegen ihres Umfangs in einem 
Tage unmoͤglich gegeben werden und waren daher In mehre 
Journdes (Xcte) getheilt, von denen jede einen Abend 
währe. In dem berühmteften: „Die Paffion unfere 
Heren Jeſu Chriſti“, treten in der erften Jouraee ſchon 
57 Perfonen auf, unter denen die drei Perfonen der Gotts 
heit, ſechs Engel, die zwölf Apoftel, Herodes und fein Hof, 
und ſechs Zeufel die merkwürdigen find. in anderes 
Mofterium: „Die Empfängniß der Mutter Maria” betitelt, 
but 53 Aufzüge und 97 YHauptperfonen. 

Wie die Verfaſſer der Myſterien geheißen, ift nicht 
ganz ermittelt, wahrſcheinlich waren es aber Geiſtliche. 
Wie die Form der Buͤhne beſchaffen geweſen, worauf 
man dieſe Myſterien ſpielte, daruͤber berichtet Jubinal 
Folgendes: 

Die Bühne beſtand meiſtens aus weitläufigen Geruͤſten 
(schafauds),, die auf Öffentlichen Plägen oder auf Anbbhen am 
Außerfien Enbe einer Ebene aufgeichlagen wurden. itunige 
gewann die Sache ein noch malerifderes Anfehen. Laſſay, in 
feiner Geſchichte des Berry, erzählt, dab man z. B. zu Bours 
ges 1436, zum Behuf der Aufführung des Myſters der Apoftel: 
gefhichte, im Umkreis des ehemaligen Amphitheaters ober Gras 
bens der alten römifchen Arenen ‚‚ein zweiſtoͤckiges Amphithea⸗ 
ter herſtellen ließ, das über die boͤchſten Stufen hinaberreichte 
und oben druͤber mit Segeltuch bedeckt war, um bie Zuſchaner 
gegen Regen oder Hitze zu fhüsen”. Was die Anordnung ber 
Bühne betrifft, fo theilte man biefelbe, da keine Verwandlungen 
vorfamen, tercaflen « und etagenmweile ab, wovon jede eine 
Stadt, eine Provinz u. f. w. vorftelltes und biefe Abftufungen, 
hrerſeits wie 
der verſchiedene Ortlichkeiten dar. Das Ganze hieß l’eschafault, 
le jeu oder le parloir. Dben war das Paradies, unten die 
Hoͤlle, in der Mitte das Pegefeuer angebracht; um das gött- 
lie Misfallen oder Wohlgefallen auszudräden, hatte man bie 
Borficht, im Paradies eine Orgel aufzustellen, welche zu gleicher 
Zeit gebraucht wurde, die Engelchoͤre zu begleiten. linten am 
Gerüft und nicht auf der Buͤhne fah man ein Drachenmanl, 
das die Zufchauer mit polirten Stahlaugen anglogte und fi 
öffnete und fchloß, je nachdem Teufel auf die Bühne aus zu⸗ 
ſoeien ober nach dem —— von der Buͤhne zu verſchlucken 
waren. Das ſtellte den hoͤlliſchen Flammenpfuhl vor; genau ber 
ſehen, hätte man ſich irren und diefen unterirdifchen Vehaͤlter 
für ein Arſenal halten können; denn es fanden fich darin Feld⸗ 
und ſogar Kanonen, um Lärm und Don: 
nermwetter zu machen. 

Was das Fegefeuer anlangt, fo hat uns das Myſter der 
Auferftehung folgentes in dicfer Beziehung überliefert: „Zu ber 
achten ift, daß bie Ginfaffung ein Gebäude in Geflalt eines 
großen vierediigen Thurmes fein muß, rundum mit Garn und 
Negen oder anderm burchfidgtigen Gewebe umzogen, damit man 
unter den Zuſchauern die barin befindtichen armen Seelen fehen 
tann, und ‚binter befagtem Thurme möäffen mehre Leute im 
Streit begriffen fein, die alle auf einmal ganz erſchrecklich 
freien, heufen und winfeln, und wer von ihnen die beſte und 
ftärffte Stimme hat, ſpricht für ſich und feine Abrigen Mit⸗ 
ſeelen.“ Bisweilen waren bie eben erwähnten Örtlichteiten, fos 
wie alle biejenigen, bie das Stuck noch erfoberte, mit Tafein 
behängt, werauf ihre Namen gefchrieben flanden. Richt nur in 
Paris gab es Theater für die Myſterien, jxbe große und matıs 
de Kleine Stadt in Frankreich befaß eins, und bie Geiſtlichkeit 


an den Tagen, da man Ghde auffühete, den nadmmit: 
Wellen Geitetsienk früh zu befchliefen, um Die Blänkigen sau 
Beſuche des Theaters nicht zu verhindern. 

Vorficehende merkwürdige Details find meiſtens ber 
Außerft Iehrreichen Einleitung entnommen, welche dem er: 
fen angezeigten Werke beigegeben iſt und in gut gefchrie: 
bener Barftelung (häsbare VBelträge und Winke zur Ge: 
fchichte der dramatifchen Poeſie in Ftankreich Liefert. Die 
Mpfterien, welche die beiden Bände enthalten, find fämmt: 
lich in drei⸗ und vierfpibigen Verſen gefchrieben. Der 
Grund felbft iſt oft ſchoͤn, aber gaͤnzlich entſtellt durch die 
Behandlung. Es zeigt ſich darin Hülfiofigkeit und innere 
Armuth, Mangel an Freiheit in Beherrſchung des Stoffe. 
Diefem unterliegend,, umfaßten die Dichter niemals das 
Ganze, welches daher nie ſtreng durchgefuͤhrt und anein: 
andergereibt, fondern loſe und unbegrenzt voneinander fällt: 
eine unbefchreibliche Geſchwaͤtzigkeit drängt fi) durch Die 
Geſchichte und treibt fie, mit Vernichtung jedes Intereſſe, 
nach allen Seiten hin, wie Laune oder Zufall will. Sa, 
man hat durchgehende den Eindrud, als fei die Darſtel⸗ 
fung der Gefchichte das Außerweſentliche, blos vorgenom: 
men, um darüber reden und moralifiren zu können. Hier⸗ 
ya kommen noch die hart aufeinamderfallenden Reime, faſt 
immer ohne Rhythmus, fodaß die langmuͤthigſte Geduld 
dazu gehört, diefen Myſterien eine anhaltende Lecture zu 
widmen. Bei aller Roheit und Unvollkommenheit diefer 
Stuͤcke kann man indeß eine mitunter ans Erhabene ſtrei⸗ 
fende Einfachheit, eine gewiſſe Größe der Compofition und 
an vielen Stellen den echten, Präftigen Dichter nicht ver: 
kennen, ber die Sprache in feiner Gewalt hatte und def: 
fen Phantaſie jedenfalls bewundernswerth bleibt. Selbſt 
die Sprache iſt gewaͤhlt, einzelne Situationen ſind ſehr 
lieblich und reizend erzählt, und man findet, beſonders In 
einigen Monologen, einen fonoren Woͤrterpomp, über ben 
- man erftaunt. Immer iſt zu bedauern, daß die Franzo⸗ 
fen nicht auf dem durch die Paffionsbrüder angegebenen 
Wege fortgefchritten find; bei fortgefegtem Studium hätte 
(be Theater etwas weit Beſſeres werben Bönnen, als es 
durch Jodelle's und anderer Nachahmer fogenannte Re: 
formation geworden iſt. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Notizen. 

Bavard’s großes Wert: „Les galöries historiques de 
Versailles”, am 1. Mai 1837 begonnen, iſt jeſt mit der dreis 
hundertſten Lieferung geſchloſſen. In den 2000 Kupferſtichen 
nach Werken der verſailler Galerie, wie in den zahlreichen 
Holzſchnitten, woraus dieſes koſtſpielige Werk beſteht, erkennt 
man ben Eifer des ‚Herausgebers, von Lieferung zu Lieferung 
den Kupferftich wie den Holzſchnitt zu vervolllommnen ; umge 
ehrt wie in aͤhnlichen deutſchen Werken, in welchen bie Treff: 
Jichleit von Lieferung zu Lieferung abzunehmen pflegt, weil bie 
oßmehin für folche Unternehmungen geringe Theilnahme des 
Yublicums nur zu bald erlahmt. Namen wie Burber, Blaus 
Hard, Prevoft, Salamata, Dien, Delaunoy, Gaite, Huguenet, 
Sefeure, Mercuri, Margeot, Pannier, Prubbomme, Xaver: 
nier u. ſ. w. bürgen für bie burdhgebenbe Zrefflichleit des Werks. 
Auf die lepte Lieferung, welche 13 Platten und, ohne die Ta⸗ 
seilen und Gubferiptionsiiften zu zählen, mehr als 40 Bogen 


‚actions du 


rubbomme nad Winterhatter’s 
Gem 


Lefeure, bie Salbung Karl's X , nach Glrarb’s großem Zahlen, 
von Dien, ein Portrait bed Chriſtoph Gelombe, feiner Zeit 
angehörig, von Mexrcuri geſtochen. 


Die „„Ruffifcge I6zeltung” bringt die Nachricht, baf der 
Be a a rn 
rps des mines 

bat & befteht aus einer merfwärbigen Sammlung von Per: 
len und Ebdelfteinen, worunter SOO große Barten, 

auf 60,000 Rubel Werth geſchaͤgt werben. e berfe 
noch an der Muſchel Hängend, iſt von auferorbentiicher Größe 
und unvergleichlicher nheit. Die Gammlung von rohen 
oder gefchliffenen Gheifteinen iſt nicht von geringerm Terthe 
und Intereffe. Der Katfer bat für diefes Geſchenk den Kaufı 
Fer zum Ritter des Stanislausordens dritter Gaſſe er: 
oben. 


„Caboche ou le peuple sous Charles VI, pesme tn- 
gique, suivi d’&tudes historiques sur le regne de Charles Vi, 
sur les moeurs, les coutumes, les usages otc., et sur les 
ple de 1793, rapproch6des des actions da 

uple de Ididme siecle‘’ iſt ber lange Titel eines Werket von 
on Martinay, worauf, wie in Journelen zur Empfehlung 
hervorgehoben wird, auch ber Herzog von Remours fubferibixt bat. 


Den pibanten Zitel „Memoires et prophäties da pet 
homme rouge, par une Sibylle” trägt eine nem erfchiene 
Schrift, weiche von einer literariſchen Berühmtheit berrügen 
fol, die fi in den Mantel ber Anonymität einhuͤllt, um ihrn 
Drakeifprüchen den Reiz des Geheimnißvollen und Räthfelbaften 
zu ertheilen. 18, 


Literarifhe Anzeige. 





Allgemeines 
Biücher- Zexikon «- 
Willem Heinfins. 


Meunter Band, welcher die von 1835 bis Ende 1841 
erfhienenen Bücher und bie Berichtigung feliherer Er: 
ſcheinungen enthält. Herausgegeben von 
Otto August Schulz. 

Erfte und zweite Eiefer Bogen 1%. 

(A— Christ) 
Gr. 4. Geh. Jede Lieferung auf Drudpap. 35 Mer, 
auf Schreibpap. 1 Thle. 6 Nee. 

Die erfien fieben Bände bes ‚Allgemeinen Eeriton”‘ 
von Seinsius (1812—.29) find jett zufam Mengenommen 
im berapgef egten Dreife für 2 Tplr. zu erhalten; auch 
werden einzelne Mände zu verbältnißmäßig ern ten YPreeifen 
a —— 

8 Ep. 2 Ber. rap. pe. 


15 Ngr., auf Schreibpap. 
$. a. Breckhans. 
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Schriften über den Urſprung der dramatifchen | 
Poeſie in Frankreich. 


Bortfedung aus Wir. 121.) 


Die dramatificten Legenden, welche Lebensläufe der | 


Heiligen darftellen und die Mehtzahl in biefer Sammlung | 


ausmachen, find zwar zur Erbauung gefchrieben, boch fehit 


ed ihnen nicht an unfittliden Stellen. Die damaligen 
Dichter bedienten fi, um ſchluͤpfrige Situationen in ers 
bauliche einzufchwärzen,, eines fein erfonnenen Mittels, 
Sie legten den zahlreichen Perfonen, welche die heiligen 
Märtyrer quälen und ihnen bie gräßlichften Marten ans 
thun muͤſſen, fehr gefuchte, ungewöhnliche, drollige und oft 
za Redensarten in den Mund, oder ließen fie icdifche 


fechtungen und böfe Lockungen erfahren, was denn Ges |: 


legenheit gab, das Unverfhämtefte auf dem Theater zu 
jfigen. Ducch bie Darftellung des Märtprertodes werden 
miehre dieſer Stüde zu einer Art tomantifcher Trauer: 
fpiele. Wie wenig man auf Schidlichkeit ſah, beweiſt, 
dag in dem Myſter von ber heiligen Barbara bie ‚Heilige 
auf dem Theater bei ben Beinen aufgehängt, mit. eifernen 
Kaͤmmen zerfleifht und an Lampen gebraten wird. Trotz 
dieſes Ungemachs bleibt die arme Frau immer am Reden, 


wirft dem Tyrannen feine Brutalität vor und ſchweigt 
auseinander. 


ſten in unſerer Gefangenſchaft, die unſere Geſetze und un⸗ 
ſere Götter. ſchmaͤhen und verſpotten. Die Kaiſer (damals 
' Diecletian,. und Marimian) befahlen, daß fie mit Tode 


erft mit dem letzten Athemzuge. In neuefler Zeit ‚waren 
die Feanzofen auf gutem Wege, wiederum ſolche Scenen 
auf ihren Theatern zu ſehen. 

Die Mofterien, womit uns diefe Sammlung bekannt 
madıt, waren bie jegt noch nicht herausgegeben und blos 
dadurch bekannt, daß der Herzog von La Valllere im erſten 
Theile der „Bibhothegue du Theätre franzais” (S. 36) 
ihter erwähnt. Das Manufeript gehört der Bibliothek 
Sainte : Genevitue. Jubinal bat den Tert mit ers 
läuternden Anmerkungen begleitet, welche feiner Ausgabe 
einen großen Werth verleihen. Für bloße Liebhaber find 
Überfegungen der fchwierigften Stellen beigefügt, ſodaß dieſe 
Ausgabe wenig zu wuͤnſchen übrig laften dürfte. Su: 
binal durchfotſchte feit Jahren franzöfifche und. auswär: 


tige Bibliochelen und gab mancherlei Schägbares und In⸗ 


terefiantes heraus: den „Tronvere Rutebeuf” (2 Bde.), 
„Jongleurs et Trouväres” (2° Bde.), mit Victor de San⸗ 
fonetti die „Anciennes tapisseries bistoriees”, und ganz 
neuerding6 „Nouveau recueil de voutes, dite, fabliaux et 
autres pieces inddites des 13ieme, l4itme et 15itme 


\ sitcles "06 Fortfegung zu den Sammlungen von ei 
‚ Grand d’ Auf, Barbazan und Meon. 


Re. 2; „Mystäxe de Saiat- - Creapin et Saint-Cre- 
pinien”, iſt ganz in demſelben Genre und flammt aus 


derfelben. Zeit wis die Städte, welche. die. vorhergehende 


Sammlung mittheil. Das Manufcdipt, dem es entnom⸗ 
men iſt, befindet ſich in den koͤniglichen Archiven, hiſtori⸗ 
ſche Abtheitung, Reihe M, Nr..906. Es beſteht aus brei 
Heften in Folio in Form eines. Memorials und gehoͤrte 


zu ben Urkunden und Documenten, welche das 1793 zum 


Ausſuchen von Urkunden eingeſetzte Comitéè aus den Ar: 
hiven von Notre: Dame ausgewählt. _ J 

Die meiſten von uns vorher in Bezug der vom 
Jubinal ebirten.. Moſtexien gemachten Bewarlungen paſſen. 


"auch auf diefes. Kine kurze Inhaltsanzeige ber beiden 
. Abtheilungen, die von. dem Mpfter des heiligen Crispin 
und ‚Grispinian erhalten find, möge das Gemälde vervoll⸗ 
‚Ständigen, welches wir. von der Geſchichte der älteflen Ders 
“ vorbringungen des franzöfifchen Theaters zu entwerfen verz. 


fuhten. In den Dauptdaten diefer Analyfe halten wir 


‚uns an Rapnouarbd. 


Der Prevoͤt Rictiovaire tritt auf und kebt das Stuͤci 
Wie ihr wißt, ſagt er, haben wir zwei Chri⸗ 


beftraft ‚werden. Die Mäthe und Henker, welche letztere 
dee Verf. Ausreder (tirapts) nennt, find der Meinung, 


daß man die beiden Gefangenen. langfam zu. Tode quälen, 
ſoll. Crispin und Grispinian werden aus dem Kerker ges 


holt und von ihren MWächtern gemishandelt, wofür fig, 
Gott danken. Anftatt fih in Ausbrühe von Zom und 


‚Klage zu ergießen, predigen fie in einem fort ihren Rich⸗ 
‘teen und Henkern, die mit großer Gefälligkeit die an. fie 


gerichteten frommen Meben anhören. Da fällt Rictiovaire 


‚auf eine Marter, auf--die ihn ohne Zweifel das Glaubens⸗ 


bekenntniß der beiden Märtyrer bringt: er läßt jeden Zins 
ger. an jeber Hand Crispin's und Crispinian's mit einer 
Ahle durchſtechen, was bie Patienten ruhig aushalten, fs 
dem fie Gottes Beiftand anrufen. Die Mutter Maria 


‚bittet darauf ihren Sohn, ſich für Die zwei muthigen 


Märtyrer zu verwenden. Die Engel Gabriel und Rafael, 


von Bott ausgefandt, erfcheinen, und die Schuhmacher: 
pfriemen fpringen plöglich aus den Fingern, in die fie ges 
flochen waren, heraus, durchbohren die Leiber der Henker 
ſelbſt und machen ihnen den Saraus. Der Teufel kommt 
dazu und holt fie mit Leib und Seele. Der Prevdt, feſt 
überzeugt, daß diefe wunderbare Befreiung buch Zauberei 
bewirkt werben, läßt andere Ausrecker rufen und ſchickt 
die Märtyrer wieder ins Gefängniß ; darauf hängt man 
ihnen Muͤhlſteine um den Hals und wirft fie in ben 
Fluß, aber fie werden wiederum durch ein Wunder gerettet. 
Wegen des Eindruds diefer wunderbaren Rettung fehr be: 
forgt, verhören Rittiovaire und feine Beifiger die Heiligen 
Stispin und Crispinian aufs neue und fchiden fie zuruͤck 
ins Gefaͤngniß. Am dritten Tage, d. 5. im dritten Act 
druͤcken Gott, die Jungfrau Maria und die Engel unver: 
hohlen das Intereſſe aus, welches ihnen die Ergebenbeit der 
Märtyrer einflöße, und Bott felbft erwidert die Bitten, 
die Crispin und Grispinian an ihn richten. Die Mut: 
tee Maria teöftee fie auch. Der Prevöt verurtheilt fie, 
in einen Keſſel voll fiedenden DIs und gefchmolzenen 
Bleis umzulommen. Die Heiligen bitten Bott um Gnade 
und der liebe Herrgott bebeutet ihnen, ſowie der Mutter 
Maria, die ſich fortwährend für fie verwendet, fich ruhig 
zu verhalten, dee Keffel werde plagen und das fiedende 
DI und heiße Blei werde über die Peiniger kommen. 
Der Keffel platt in der That und bewirkt den Tod Ric⸗ 
tiovaire's und feiner Spießgefellen; der Teufel fährt mit 
ihnen ab zur Hölle. Eine Botſchaft wird an den Kaiſer 
Maximian abgefchict, der eiligft herbeitommt und die bei- 
den Staubenshelden zu erweichen und zu verführen fucht; 
aber diefe widerſtehen tapfer allen feinen Drohungen und 
Verfprechungen. Gott thut endlich einen Machtſpruch und 
eriärt, daß ihre Probezeit vorüber fei, weiche frohe Nach⸗ 
reicht ihnen ſtracks ein Engel bringt. Die beiden Maͤr⸗ 
tyrer werden enthauptet und ihre flerblidhen Hüllen wer: 
den von einer gutherzigen Dame, Namens Gavia, zur 
Erde beftattet. 

Die Sorgfalt und Umſicht, womit‘ die Herausgeber 
ihre Aufgabe geloͤſt haben, verdient volle Belobung, ihre 
Arbeit iſt ein ſchaͤtzbarer Beitrag zur aͤlteſten drama: 
tifchen Kiteraturgefchichte dee Kranzofen, und mittels die 
fe8 Beitrags, ſowie durch das Wert Jubinal’s und 
die von Francisque Michel mit Monmerqud beraus: 
gegebene Sammlung (,Theätre francais du 12itme, 
13ieme, l4itme et Ihitme sitche”) iſt es uns jeßt ges 
flattet, mit Bequemlichkeit eine Auswahl der beften Jeux, 
Mysteres, Moralites u, f. w. des Mittelalter in ihrer ur⸗ 
fpeünglichen Geſtalt, in kritiſch treuem und correctem Ab: 
druc mit Anmerkungen, lberfegungen, Gloſſen, Indices 
u. f. w. fefen zu koͤnnen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Konrad Siebenhorn's Höllenbriefe an feine lieben Freunde 
in Deutfhland. Herausgegeben von Ferdinand 
Fuchsmund. Königsberg, Theile. 1843. 8. 20 Nor. 

Gin Geifiliher, ein Offizier, ein beutfcher Student mit 
deeifarbiger Vuͤge und langem Haar, ein berliner Kammer⸗ 


gerichts · Refbwenbarius, ein 
minar, eine nervenſchwache 
Ba preußifihe Birüimmen fahren nach Aue Ableben in einem 

oſtwagen an elt entgegen. iebenhorn iſt mit 
dabei. Sie glauben, es gebe ins Himmeireich; um fo größer 
it das Entfegen, als fie gewahr werben, daß ihre Weg dire 
zur Hoͤlle führt. Diefe Hölle hat jadoch nichts wit Ben Anefe 
gebliden frommer Sünder gemein; vielmehr laͤßt 28 ſich dafchk 
ganz gut leben. Die Reiſegeſellſchaft wird in einem comforta- 
bein Wirthehaufe untergebracht und genieht ſchon am folgenden 
Tage die Ehre einer Audienz bei Sr. ſataniſchen Majefkät. 
Der Teufel in uͤblichem Coſtum faß auf einem goldenen Ihren, 
zu feiner Rechten, eine Stufe niebriger, die Yrau Großmutter, 
links feine Gemahlin; ringsum fand ein großer Theil ber zar 
Unterwelt eingegangenen Geſchichte, Kaifer und Könige, Zürften, 
Paͤpſte, Minifter u. f. w. 

Nach einer jovialen Anrede, mit weldger Satan die neuen 
Anlömmlinge begrüßt, werben ihm biefelben perſoͤnlich vorgeſtelt 
3u einigen Andianern äußerte der Satan, er fei der 
Miffionsgefellfchaft viel Dank ſchuldig, daß fie aud) ben Wilden mög: 
lid gemacht habe, in ben Himmel zu lommen. Ginige Augenblide 
beſchaͤftigte er fich mit mehren aus dem bittern Bierfande, einigen 
werthuollen Jeſuiten und andern gewandten BRenfdhen, benen 
ee fein Wohlgefallen ausprädte. „Da, meine Pfäfftein‘, rief er, 
„meine ſchwarzen Kinderchen, herzlich vwilllommen | Ihe eb 
mit Alle ans Herz gewachſen, meine Römerlein, meine Vaier 
ein.” ’ 
In einem fpätern Briefe berichtet Giebenhorn über eine 
Unterhaltung, welche er mit bed Zeufeld Großmutter und der 
Pompabour gehabt hat. Erſtere behauptet, die Mode fei nick 
bios Laune, fondern ein Ausbrud der Beit. Die YPompabser 
begiveifelt dies und fragt, wie denn z. B. der Frack bie Zei 
barftellen folle? Siebenhorn erläutert hierauf die Bedeutungen 
diefes modernen Kleidungeſtuͤckt. „In dem tiefen Ausfchnitt 
liegt bie ganze Negation des heutigen Jahrhunderts: es ifi cin 
kritiſches Segment philofophifch gefaßt und praktiſch bie undern 
windtiche Idee der Genfur: der Brad ift negativ, kritiſch und 
cenfirt. Wicderum Liegt in den fpis nach hinten zu Laufenden 
Schoͤßen die unendliche Idealität der Zeit, das indiferente bs 
folute , die gleichfam punktlos vergehende Abſtraction, die meta: 
phyſiſche Einheit von Sein und Nichts.” „Und, fiel bie Broß 
mutter fanft ein, indem fie mit bem Teufelchen auf ihrem 
Schooſe tänbelte, „iſt es nicht die elegifch » fentimmentate Stim⸗ 
mung ber Zeit, wenn ein lifpelnder Lufthauch die Schoͤße hin: 
ten fanft voneinander fchlägt, daß fie poetiſch im Winde flat: 
tern? Iſt das nit etwas unendlich Atherifges?" „Zugleich“, 
fügte Siebenhorn hinzu, „iſt dieſes lyriſche Spiel der auseinander: 
fhlagenden Schoͤße ein Ausbrud ber pid i i 
des Abſoluten und des Durchſcheins der Natur, welche in ihrer 
ganzen ſtabilen Fuͤlle von hinten her ſichtbar wird. Darin liegt 
unftreitig ein materialiftilcher Pantheismus.“ 

Aud eine Badeſaiſon gibt's in der Hölle. Jauſtaff if 
Babewirtt. Gehe ergögiich iſt es, vwoie Kotzebue wegen eini 
ger, im Grunde wohlgemeinter und unſchuldiger Redensarten 
von dem groben Engländer zurechtgefeät wird, „Sir Sohn er: 
zählte mir eben feine Abenteuer mit den luſtigen Weibern von 
Windſor. Indem trat Kogebue herein in Begleitung von ein 
paar rufiiihen Spionen, einem SBibelgefellfhefter und einigen 
Menſchen vom Mäßigkeitsvereins fie fepten fig an einen Tiſch 
und tranten Branntivein. Kogebue prahlte mit feiner Geſchichte 
des deutichen Reiche und wigelte auf Volkeverfaſſung unb con: 
ftitutionnelle Ideen. ‚Wozu ift ein WBolE‘, fagte ev, ‚als zur 
Knechtſchaft und von der Gnade ber Könige zu leben? Wolf 
it weiter nichts als das Hausthier des Könige.‘ „Ga“, 
fagte ber Bibelgefelfchafter fanft, ‚man muß es fe an des 
Kripplein binden, ja! — „Peitfchen! peitfchen!‘ bräflten die 
befoffenen Ruffen, ‚Donnerwetter! fo’n Bolt, wir wollen Biut 
ſaufen!“ — ‚WBahrhaftig‘, lachte der edie Schriftfielfer Kotze⸗ 
bue, „e& if lächerlich, wenn ſich ein Volk will dertreten laſſen; 











nicht vertreten, fonbern gertzeten! unb Jeden follte man fs 
fenttih ausbauen, der von Gonftitutfon zu ſprechen wagt.‘ 
‚Goddsm! das foll man*, rief Sir John Ballftaff, indem er 
auffprang und dem Schreier eine ſchallende Obrfeige gab, ‚und 
das ift der Humor davon.“ Die grünen Spione zogen bie 
Saͤbel und drangen fluchend auf Balluff ein, der behende res 
tirirte. ‚Sir John, Ritter Sir John, lauft doch nicht‘, lach⸗ 
ten mehre Englaͤnder, „es find fleifleinene Kerie und mit 
denen nehmt Ihr's auf.“ Einige Franzofen halfen, das Geſin⸗ 
dei ward binausgeworfen und der Legationsrath rollte ſammt 
feiner Reichsgefchichte die Treppe hinunter.” 

Der Clavierſpitler Eyfius verherrlicht die Saiſon und ber 
Snthuflasmus ift für ihm dort unten ebenfo uͤberſchwaͤnglich wie 
auf der Dberweit. „Eyflus fpielte zutegt einen daͤmoniſchen 
GBalopp: hier brady Alles in wuͤthende Ekſtaſe aus — man 
biett ſich nicht mehr; Herren und Damen fielen jauchzend über 
den Gtavierfpieler ber, einige ſchnitten ihm die Daare ub, ans 
dere zogen ihm wüthend bie Beinkleider aus und machten fidy 
barüber ber, fie in Streifen und Fetzen zu zerfchneiden, um 
den tbeuern Raub nad) Haufe zu tragen. Die Damen werben 
ſich daraus Boupenirbänder maden laſſen. Geht, wie gewals 
tig der Genius wirkt und wie ihm gehulbigt wird 1” 

Nach dem Goncert geht's in Philadeiphia's Zaubervorſtel⸗ 
Iung. ‚Der Satan war anweſend und bei fo guter Laune, wie ich 
ion felten gefeben habe. Ja, er trug dem Zauberer felbft einige 
Berwanblungen auf. ‚Bermandein Sie mir doch den Menſchen 
ba *, rief er tachend. Flugs faß ein Eichhoͤrnchen mit Schwanz, 
Schnauze und Kiauen. Dann nahm Philadelphia einen diden 
Genfor bei den Beinen, ftellte ihn auf den Kopf, bieb ihn 
einige Male mit einem Knättel über den Bauch, und ſieh! ein 
Baum ſchoß daraus hervor, auf dem das Gichlägchen fofort 
binauffprang, ein Maͤnnchen machte und hohle Nüffe in das 
Publicum warf. Darauf ließ ſich der Wagier ein paar Orben 
geben, hadte fie Bein, lud fie in ein Piſtol und feuerte auf 
das Gichlänchen: Knall — Yulverdampf — beide Metamor: 
phofirte faßen an Drt und Gtelle und fragten, wie aus einem 
Zraum erwachend, wonach es hier fo ſtinke. Nach Eichkatzen, 
fagte der Gatan lachend. Er winkte dem Zauberer und fagte 
ihm deimlich etwas ins Ohr, worauf ſich diefer entfernte und 
wie müßig unter ben Zuſchauern umberging. Bald merkte 
mans. Gräßtiches Gelächter! man flieht umher: Der Generals 
capitelsmeifter Pius V. figt mit einem Driginatfchafsgeficht da 
und bidft, ohne etwas von feiner Verwandlung zu ahnen. Der 
Schafskopf weiß nicht, warum Alles auf ihn hinſieht. Links 
und rechts entfteben neue Schafsköpfe; es ift ſchon eine zahl⸗ 


reiche Heerde — alle ſtecken um den Generalcapitelmeifter bloͤ⸗ 
Eenb die Köpfe zufammen. Die Zufchauer waͤlzen ſich; der 
Satan lacht terlich.“ 


Ein gang originelles und vortrefflich organiſirtes Inſtitut 
iſt die Cenſorenſchule des Hoͤllenreiche. In einer wilden 
Gegend, wo der Fluß Pyriphlegeton eine wuͤſte Felſeninſel um⸗ 
heuit, liegt ein finfteres altes Kloſter mit verwittertem Ge⸗ 
mäuer, ſchautrlichen Pallen und dunkeln Bogengaͤngen. Es 
ſcheint; als wäre das Leben entfegenvoll vor dieſer Ode zurück 
geflopen und als hätte nun die Natur ewige Zrauer angelegt 
und als wäre fie in ihrem Bram fleinern geworden. Das tiefe 
Schweigen des Grabes laſtet erbrüdend über dieſem Kloſter 
und die Schatten haͤngen geſpenſtiſch an ſeinen ſtarren Zinnen 
wie klagende Erinnerungen einer gemordeten Welt. Unwillkuͤr⸗ 
Licher Schauer erfaßt den Wanderer, der diefe Stätte des To⸗ 
des ſchaut, und fein Geiſt firdubt ſich, als hörte er die Sklaven⸗ 
Lerte vafleln ‘oder ben meuchleriſchen Dolch ber Feme wehten. 
und dieſes Klofter? Dreibundert junge Leute werben bier zu 
Senforen erzogen — es ift dic ſataniſche Staatscenforenfcute. 
Die von Ratur unbändigiten , wildeſten Knaben werden, fobald 
fie die Lümmeljahre erreicht haben, in biefes Gemaͤuer gefperrt 
und in der Genfur unterrichtetz fie haufen in finftern, dumpfen 
Zellen. Hier wird ihre Galle kunſtmaͤßig bearbeitet; man reizt 
Diefe Jünglinge, macht fie graͤmlich, mürrifch, biſſig. Sind fie 


hierdurch hinlaͤnglich vorbereitet, fo lieſt man ihnen Gollegian 
über bie Philofopbie der Genfur; die Kennzeichen der auten ab 
der ſchlechten Preffe werben ihnen ſcharf eingeprägt. Naͤtuͤrlich 
werben häufig praftifche Übungen im Genftren angeftellt. ‚Cs 
ift eine Höllifche Euft, eins abeenfiren zu fehen. Der Director 
der Cenforenſchule macht bekannt, an dem und dem Tage wird 
cenfirt! Alles geinft vor Frtude. Um die jungen Leute noch 
grimmiger zu machen, werden fie ben Tag vorher ausgehmgert. 
Man reizt fie duch Worgeigung neuer ſcheußlicher Autoren 
Bon Zeit zu Zeit ſteckt der ‚Director den Kopf buch die Zellen⸗ 
thuͤr und recitirt einige bemagogifche Ruchloſigkeiten aus der z0 
cenfirenden Schrift mit verftellter, fuͤrchterlicher Stimme. Das 
gefchieht am haͤufigſten in der Nacht, wo bie Btille und bes 
feierliche Dunkel die Worte noch fchauerlicher machen. Die Gas 
foren knirſchen wüthend mit ben Zähnen. Hier und ba wilde, 
unarticulirte Wuthausbrüde in den Betten. Es wird Tag. 
Alles flürzt mit großem Geheul in die Genfirftube. Bei sinemg 
fo ſtreng ſyſtematiſchen Unterrichte kann es nicht fehlen, daß 
die Cenſoren, wenn fie aus der Kloſterſchule dimittirt werden, 
wahre Wunder leiten. Es gibt deren, die ein ganzes, großeb 
Bert fon aus dem bloßen Zitel cenfiren koͤnnen: fie ſchlagen 
ihn auf, begrinfen ihn, befchnuppern ihn, floßen ein patrioti⸗ 
ſches Geheul aus und — es iſt abcenfirt. Das find aber auch 
wahre Driginalcenforen, wahre Genies, Pradtieute, Parabige 
mata ber ganzen Genforentunde. Habt Ihr nech nie einen 
wahren, echten Genfor cenfiren fehen? O! meine Yreunbe, ed 
ift ein Anblick, der einen Stein zum Erbarmen bringen Eönnte. 
Die Genfur ift der wahrhafte unaufgelöfte Widerſpruch der Iore, 
der ſich in dem ganzen Ausdrud eines Genfors abpraͤgt. Emts 
weder ifi’6 Wuth oder eiferne Gtarrheit. Der Erſte packt das 
Manufcript, er reißt es, er zerrt es, ald wollte er die ganze 
Gedantenwelt in Maculatur verfchlingen. Wie fich fein Haar 
firäubt I Wie die feurigen Augen in den Böhlen rollen! Wie 
die Naſe fchnaubt! Es if ein aufsifchendes Furiengeficht, ale 
wills aus dem Kopf berausfpringen. Gr wirft fich unruhig im 
Stuhle umher. Beine Hand krallt fi in den Koͤthet und zuckt 
feurige Bliäftreifen über die Blätter. Gie find roth über und 
über. Iegt wird er ganz kirſchbraun im Geſicht. (Es ik na⸗ 
türlid nur von hHöllifchen Genforen bie Rebe; die irbifdyen 
haben ſich's alfo nicht anzunehmen.) Noch einen hafligen Strich — 
das Bud) iſt tobt. — Geht den Andern ! (Sine marmorne Ruhe 
liegt in dem grauen, eingeflürzten Geſicht, unveränderlich. Der 
Mund ift halb zur Seite fchief aufgeriffen und zeigt ein zuſam⸗ 
mengepreßtes Gebiß. Gr lacht nicht, er wiäthet nicht auf: es 
ift ein kaltes, feftgefrorenes Brinfen. Die kritiſche Raſe hängt 
fpig über in das Buch und wundert fih: alle Regung bes 
Lebens hat füch in fie Hineinconcentriet, man könnte ſagen, die 
Seele ſaͤße in ihr. Bon Zeit zu Zeit macht er einen kunſt⸗ 
gerechten Strich durch die Rechnung, langfam mit eifenfefter 
Dand. Das ift ein kaltbluͤtiger, unerbittlicher Cenſor, beiwei⸗ 
tem der gefährlichlte.e Wie ſehr man geniale Genforen hier zu 
ſchaͤgen weiß, beweift sin Denkmal, weiches der Satan bem 
Dbercenfor hat errichten laſſen. Es ift ein zwölf Buß hoher 
Würfel von Rethſtein; obenauf ſteht ber gewaltige Genfor ganz 
von Stein. Sein zechter Buß tritt auf die spolia opima feiner 
Senfur, auf zerriffene Manuſcripte, Federn und entbiätterte 
Lorbertränge.- Gr felbft trägt auf dem Haupte einen Lorbers 
franz in mattem Silber. Mit ber rechten Oand hebt er einen 
noch zappeinden Schriftfleller bei den Haaren in die Höhe, ihn 
dem Volke zeigend; die Linke ruht nadhiäfjig auf einer koloffa⸗ 
ten Schere. Bor ihm Eniet der Beitgeift kraͤnktichen Aus 
ſehens, hält einen Rapport vor und fcheint Befehle zu ers 
warten. ’' 

Es wird an biefen Proben genägen ; die folgenden Briefe 
ſchildern noch cine Menge irdiſcher Dinge aus dem GBefichtss 
punkte biefer Iufligen Hölle. Wir würden zu viel fagen, wenn 
wir bie Schrift als ein Meifterwerk des Wiges anpreifen woll⸗ 
tn; doch iſt fie fa durchgängig in einem Präftigen Humor 
gefchrirben und wird den Eefern, welche in den Fedden und komi⸗ 
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Literarifde Notizen aus Frankreich. 
Eine Tragöodie von Lamartine. 

- Genau betrachtet, fliehen bie Rabicalen bei Ihren aͤſthetiſchen 
Uvtheiten am meiſten unter bem Ginfluffe der potitifchen Zen 
vamen. Lamartine, der es namentlich durch feine „Marseillaise 
de ia pain” in der „Revue des deux mondes’ mit ber libe⸗ 

Hartel ſeht verdorben hatte und dem 4. B. der „Natio- 
aah' befonbers feiner oft etwas vernadhläfftgten Form wegen 
tannes etwas am Zeuche zu flicken wußte, mit einem Male 
wicher bei den Radicalen zu Bmaben angenommen Wir bens 
ken Hier wicht daran, die e Schwenkung zu erftdren, durch 
Ye er in die Reiben der Einten übergegangen ift, aber wir koͤn⸗ 
es nicht unterlaffen, darauf aufmerffam zu machen, wie 
in seinem ber erften Hefte ber „Revue independante”’ 
®. and, diefer beredte Vertheidiger der demokratiſchen Ideen, 
Somartine zurief, fi) nicht mit der Polttit zu befaflen, weit 
oe nichts davon Derfiche, weit er ein „Utopiſt“ ſei; während 
jugt Eines bee liberalen Organe Anftand nimmt, ihn für einen 


@. Carb darauf hinweiſt, wie eigentlich ein Wiberfprud zwi⸗ 
ſchen feinen Poeſten und ven confervativen Principien ſei, die 
ar bis dahin auf der Rednerbuͤhne befannte. Sie belegte es 
barch zahireiche Gitate, dab Lamartine wenigftens in feinen Ger 
fiy zu den bemofratifchen Tendenzen binneige. Biel 
wichtiger inbeffen als bie Anderung feines potitifchen &laubenss 
befenntuiffes dürfte für Lamartine’s titerarifchen Ruf das Er: 
ſcheinen einer Tragoͤdie fein, die tm Manuſcript bereits völlig 
ausgeacheitet fein Toll, und bie, wie mir verfichert wirb, wahr: 
zwerft im Druck erfcheint, obgleich Lamartine gern den 
Zriumpf einer Öffentlichen Darftellung im Theätre francais feiern 

te. Wie Heißt „Les escolaves”. Die „Revue des deux 
mendes’‘ und die „„Preme’' theilen ein Bruchſtuͤck daraus mit. 
Es iſt dies ein Monolog Touſſaint's und hat deshalb kein zu 
guofes Intereffe, weil man baraus nicht erfeben kann, ob es 
Smartine verſtanden haben wird, feinem Stuͤcke einiges drama⸗ 
Leben einzubauen. Wir innen uns unmöglich vorftel: 
len, daß er im Stande geweſen fein wird, feiner Tragddie 
eine wirkliche Handiung zu geben. 


Über Lamennais’ philofophifdes Syftem. 

Die neuefte von ung ſchon erwähnte Schrift des phantafiereis 
hen Lamennais hat aufs neue bie Aufmerkſamkeit auf diefes feltene 
Zalent gelenkt. Won vielen Seiten wirft man ihm feine mannidj: 
fachen politiſchen, philoſophiſchen unb religiöfen Beränderungen vor, 
aba teäfe. dieſer Vorwurf nicht einen großen heil ber ausge: 
zeichnetſten Männer, und als Eönnten dadurch bie demokratiſchen 
Principien, deren Sache der ehemalige AbbE jest mit fo vieler 
Giut vertheidigt, verdaͤchtig gemacht und entkraͤftet werben. 
Lamennais bat fi, fo viel wir willen, noch nicht über die 
wirktichen oder audy nur ſcheinbaren Widerſpruͤche ausgefprochen, 
dis zwiſchen einzelnen Stellen feiner verfchiebenen Werke Herr: 
ſchen; dafür aber haben es einzelne feiner Freunde unternommen, 
den Zufammenhang zwifchen ben verſchiedenen Phafen, die er 
durdjlaufen hat, zu erliären. &. Sand namentlid hat mit 
gläbenden Worten. den vielfach angefochtenen Philoſophen vers 
theidigt. Gegenwärtig ift nun ein eigenes kleines Werkchen er: 
f&hienen, in dem das Syſtem Lamennais', insbefondere wie es 
derfelbe in feiner „Esquisse d’use phil ie ete.“ aufftelt, 
gewwärbigt und bie verichiedenen Umgeflaltungen feiner philoſo⸗ 
pꝓhiſchen Richtung beleuchtet werben follen. Dieſe Schrift führt 
den Zitels „Exposition raisonnee de la doctrine philoso- 
phique de M. F. Lamennais”‘, von E. X. Segretain (Paris 
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1843). So ſehr der —E mit Süh Bamkhnais jcht 
ftebt, von feinen frühern WR ge 4 et if, ſo man 
doch eigentlich unrecht zu ſagen, * er feine ere Ri 
und insbefondere feine erſten Schriften, bie alg um i 
aeugniffe berfeiben daſtehen, gänzlich verleugne. @&o Läft er 
& B. gerade jegt von feinem WBuchbänbler eine neue Ausgabe 
von feinem berühmten „Essai sur l'indiflärenos em matiere 
de religion‘’ vorbereiten, bie binnen kurzem bie Pıfe verlaf: 
fen wird, Diefelbe wird, wenn wir nicht irren, zehnte 
Ausgabe bilden. 


Sanins „Un hiver à Paris“, . 
Ein engiffcher Buchbaͤndler wollte durch ein redjt glänzen 
zu 


audgeftattetes Werk den Franzoſen ins Ge fen, daß 
Engiand bis jeßt, was ilufttirte Ausgaben t, ben Bon 
rang gehabt bat. Aber die Wacht ber —* Auſt if 
ſo ſehr geſtiegen, daß der Englaͤnder genoͤthigt ſah, wu 
franzoͤſiſchen Kuͤnſtlern feine Zuflucht zu nehmen. fab & 


prachtvollen Kupfer in dem „Winter zu Paris” ale nad Zeich 
mingen vom befannten Cugene be Lamp entworfen.. Aud) feis 
nen Text bat er ſich von einem, franzoͤſiſchen iftſteler und 
zwar von einem, beffen Feder ſich zu ſolchen leicht 
derungen trefflich eignet, nämlidh von 3. Janin, aufer 
fen. Der fruchtbare Keuilletonift ſchrieb fein Wert in fr 
fher Sprache und ließ es dann ins Enugliſche uͤ . 3a 
gleicher Zeit ift aber auch eine franzoͤſiſche Ausgabe davon unter 
dem Titel „Un hiver & Paris” heraudgelommen, beven wit 
in d. Bl. bereits erwähnt haben. Wir haben vor furzem Ge 
legenheit gehabt, einen Bid in bie engliſche ung zu 
werfen und gefunden, daß fie im Ganzen nicht übel if, 
aber der Bearbeiter doc manches Misverfländuiß muit hat 
unterlaufen Laffen. So überfegt er, um nur ein Beiſpiel aus 
zubeben, un juge d’instruction durch un experimented judge, 
als wenn im Text un juge instruit flände. 





Gefängnißwefen in Preußen. 


Die neuere Zeit hat uns cinige ganz ausg e Schrij⸗ 
ten über das Gefängnigwefen gebracht. Namentiih bat man 
dabei das in Nordamerika heimifihe Suftem beri tigt, bad 
man feit einigen Monaten auch in Frankreich ein ern ans 
gefangen bat. Wir erinnern bier nur an bie 
von Xocqueville und Beaumont. Die Ginri der ia 
Deutſchland gebraͤuchlichen Strafhaͤuſer war im 
weniger unterſucht. Das jetzige Miniſterium gab deher 


vor 
einem Jahre einem jungen Gelehrten, Hallez⸗Elaparebe, weis 
her dem Gefaͤngnißweſen feine ausſchließliche Aufmertfamfeit zu: 
gewendet hatte, den Auftrag, die Gefängniffe Preußens forg 
fältig in Augenfchein zu nehmen. Der Bericht, ben berfelbe 
beim Minifter bes Innern eingereicht hatte, iſt vor kurzem 
unter dem Titel „Rapport à M. le comte Duchätel, ministre 
secr&taire d’stat de l’interieur, sur les prisons de ia Prusse” 
(Paris 1843) in den Buchhandel gekommen. Er ſcheint fehe 
beachtenswert6 zu fein. 


ISmprovifation eines Trauerfpiels. 

Man erinnert fich vielleicht des Improvifatord Eugene de 
Prabel noch, der vor mehren Jahren in Paris ſich mit einem 
Italiener in einer Art poetiſchen Duells verfuchte. Wie es 
Teint, Hr ne an ſchoͤnes ——— nen noch nicht, 
wie dies ſonſt ſo haufig zu geſchehen pflegt, abgenugt. Mir 
erhalten gegenwaͤrtig unter dem Titel „Improvisstions en 
vers français“ einige feiner poetiſchen e im Drud. 
Dieſes Bändchen enthält unter Anderm eine Tragodle in drei 
Acten „Boabdil, ou les derniers moments de Gresade”, bis 
Pradel gu Montpellier aus dem Gtegreife vorgetragen bat. 
Wir bemerken in derſelben eine große eeiägtigfeit in der Berfi 
fication und mehr poetiſchen Gehalt, als längere Improdiſo⸗ 
tionen in ber Regel aufzuweiſen haben. 9, 
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Schriften über ‚den Urfprung der dramatiſchen 


Poefie in Frankreich. 
(BSeſchluß aus Nr. 18.) 

Nachtraͤglich verbinden wir mit diefer Beurtheilung Die 
Anzeige von zwei andern Schriften, die vielfach denfelben 
Gegenftand behandeln, wie die befprochenen Werke: 

I. Monnaies inconnues des 6v&ques des innocents, des fons 


et quelques autres associations singulieres. Par 
d’ Amiens, avec notes et une introduction par C. L. (Le- 


der.) Parts 1840. 
2. Etudes sur les mysiöres dramatiques et sur divers many- 
scrits de Gerson. Par Ondsime Leroy. Yaris 1840. 

Beide Bücher verbreiten ebenfalls manches Licht Über 
den Urfprung des franzöfifchen Theaters, wiewol in vers 
fchiedenen Beziehungen. Erſteres, welches eine Abhand: 
lung üder bigarre und feltfame Gebräuche des Mittelal⸗ 
ters und autbentifche Bepeisſtuͤcke von dem Vorhanden⸗ 
fein derfelben enthält, hänge nur in einer Hinſicht mit 
dem Theater zufammen und fchlägt in andeen Beziehun⸗ 
gen in die Gefcyichte des franzoͤſiſchen Privatlebens und 
Muͤnzweſens; letzteres hingegen ift ein Verſuch über den 
wichtigfien Theil der Alteflen dramatifchen Poeſie und 
Schauſpielkunſt in Frankreich. 

Die Sammlung der „„Monnaies inconnues des Eve- 
ques etc.”, zerfällt in zwei Abtheilungen, in Einleitung 
und Zert, die von zwei verfchiedenen Verfaſſern berühren. 
In der Einleitung oder Überfiht über den Gebraud, der 
bfeiernen Dentmünzen, die Narren = und Wortſpiele im 
Mittelalter fpriht Hr. C. Leber, der ſich durch verfchiedene 
hoͤchſt gehattreiche biftorifche und Literarifche Publicationen 
isn Der geleheten Welt einen ehrenvollen Namen erworben, 
von der fonderbaren , im alten Frankreich üblichen Sitte, 
geroiffe Zefte zu feiern, die uns jetzt ftandatös erfcheinen, 
aber damals im Ganzen fehr ſchwer auszurotten waren, 
da fie mit alten, vom Heidenthum auf die erften Chriften 
vererbten Überlieferungen zufammenhingen. Dahin gehört: 
ten das bereitd erwähnte Narren: und Eſelsfeſt, das Feſt 
der Unfdhuldigen und Subdiakonen, ſchmaͤhliche Parodien 
auf den katholiſchen Cuitus, unanfländige und laͤcherliche 
Poſſen, die, an heiliger Stätte aufgeführt, ben Zempel 
des Heren befudelten. Dieſes abfonderlihe Gemiſch von 
weltlichen WPoffenreißereien und geiftlihen Geremonien 
ſtimmte fo ſehr zu dem damaligen tohen und barbarifchen 
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Zeitgeift, daß felbſt ordinirte Geiſtliche ſich nicht ſchaͤmten, 
an dieſen Bolkofeſten und Tollheiten Theill gu nehmen, ® 
und daß fie ſich oft weigerten, den firengen Verboten bes 
hoben Klerus Gehorfam zu leiften. Genau genommen, 
kann man diefe geiſtlichen Buffonnerien des Mittelalters 
als die erften Anfäge der diteften Schaufpieltunft in Frank⸗ 
reich betrachten, und jene Diakonen, jene Chorfnaben und 
andere Narrenkleriker, die einen Tag lang die Bifchöfe 
und Ergbifchöfe fpielten, find im Grunde die Vorläufer 
dee „Kinder ohne Sorgen’ und der „Schreiber der Ba⸗ 
foche”‘, die ihrerſeits wiederum und mit volllommenem 
Recht als die Begründer des fransöfifchen Luſtſpiels ange: 
fehen werden. 

Leber unterfucht ſehr forgfältig, ob die bleiernen Denk: 
münzen, welche das ephemere Dafein jener geifllichen 
Buffonnerien bezeugen, für wirkliche Münzen zu balten 
find; er glaubt folhes mit Recht verneinen zu müflen 
und flellt klar heraus, daß diefe Stude blos als merk: 
mürdige Dentmale, als unumflößliche Belege jener naͤrri⸗ 
ſchen Poſſen angufehen find. Unter diefen Belegen, die 
er für feine Anſicht anfuͤhrt, verdient beſonders einer ber: 
vorgeboben zu werden, beftehend in verfchiedenen bleiernen 
Medaillen, melde in den erften Jahren des 15. Sabre: 
hunderts den fi) damals in Frankreich und hauptfächlic 
au Paris um die Herrfchaft ftreitenden Parteien als Er: 
fennungszeidhen dienten. Es gab damals bekanntlich drei 
Parteim: die königliche, die leider die am wenigſten zahl⸗ 
veiche ift und Armagnac an der Spige bat; die burgun⸗ 
diſche und endlidy die englifche, die, abwechſelnd von einer 
der beiden andern Parteien unterflügt, nahe daran war, 
alle beide aufzureiben. Ruͤckſichtlich diefer Medaillen bes 
richtet Leber Folgendes : U 

Sie find ſaͤmmtlich von Blei, blos auf einer Seite geſtem⸗ 
elt und auf ber umgelehrten Seite mit einem Haͤkel ober 

hr verfehen, womit fie nady Umftänden am Hute ober an its 
gend einem andern, minder fihtbaren Theil des Anzugs beſeſtigt 
wurden. Nr. 1. Das franzöfifche Wappen und oben drüber bie 
Inſchrift: Ave Maria gratis plena. Diefe Medaille fcheint 
den Armagnace, der Partei ded Dauphin, fpäter Karl's VII. ges 
geben werden zu müflen. Nr. 2. Ein Kreug, oben drüber eine 
kilie und die leeren Räume mit Lilien und Loͤwen ausgefhllt, 
ale Inſchrift: Ave Maria gratia plena. Diefer Drben gehörte 
der burgunbifhen Partei, wie es der Bbwe von Burgund (ans 
faͤnglich von Flandern), mit den Lilien vereinigt, anbeutet. 
Nr. 3. Die englifcge Medaille trägt ganz da ſelbe Biidniß wie 
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die im Namen Heinrich's VI., Königs von England und angeb- 
lichen Könige von Frankreich, zu Paris geſchlagenen Bolbftädk ; 
die Infchrift lautet wie bei ben vorigen. 

Leber befchließt feine, wie aus Obigem erſichtlich, 
in mehr ale einer Begehung lehrreichen Unterfuchungen 
nit neuen und unterhaltenden Motizen über die Defnar: 
ren, welche die Könige von Frankreich vom 14. Jahrhun⸗ 
dert etwa bis zum 18. hielten, wo biefes Dofamt mit 
Angeli aufhoͤrte. Der Verf. gibt außerdem noch einige 
Detaild über die Wortfpiele oder Bebus der SPicardie. 
Eine ſtrenge Kritik koͤnnte vielleicht dem Verf. diefer ziem: 
ih langen Einleitung die Fülle und Vielfaͤltigkeit der das 
ein abgebandelten Gegenftände vorwerfen, welche die Lecture 
erſchwert und die Klarheit des Zufammenhangs flört; aber 
der Verf. dürfte ſich damit entfchuldigen, daß diefer Fehler 
von eier vielfältigen, ſehr ausgebreiteten Gelehrſamkeit 
herruͤhrt, die alle Selten und Punkte eines Gegenſtandes 


zu erhellen und zu ergründen fucht. Die Arbeit des Hrn. 


J. R. von Amiens dünft uns genau, gewiflenhaft und 
oft gehaltreich. Die der Beſchreibung der Münzen ver: 
ausgeſchickten Unterfuhungen und Forſchungen find fehr 
wichtig, aber unvolftändig; die Bemerkungen, weldye in 
die Beſchreibung der einzelnen Stude eingeftreut find, 
entfalten mitumter merkwuͤrdige Nachweifungen und Do: 
cumente. Die ganze Publication erhält endlich ihren voll: 
ſtaͤndigen Werth durch eine beträchtliche Anzahl gut aus: 
geführter Kupferplatten, welche die Herausgeber beigefügt 
haben. 


- Die zweite Schrift „Etudes sur les mysteres drama- 
tiques”, von D. Lerop, einem bekannten dramatifchen 
Dichter, defien Komödie „L'irresolu” großen Belfat ge: 
fünden bat, find ausſchließlich Unterfuhhungen über den 
Urfprung des franzöfifcyen Theaters und Zergliederungen 
beiliger oder moraliſcher Schaufpiele des Mittelalters ge: 
widmet, mit Ausnahme der beiden legten Gapitel, wovon 
das eine mit dem Gegenftande des Buchs in gar keinem 
Bezuge ficht und das andere daraus füglich hätte weg⸗ 
bleiven tönnen. Der Verf. maht uns im Auszuge mit 
- den in der Volkeſprache gefchriebenen Stüden bekannt, bie, 
Mofterien oder Moralitäten geheißen, vom 13. — 16. 
Jahrhundert die ſchauluſtige Menge entzuͤckt haben. Ob⸗ 
ſchon Leroy das erſte Capitel feines Buche „Origine 
da drame français“ uͤberſchrieben hat, fo ſagt er ung 
doch fehr wenig in bdiefer Beziehung und umgeht. diefe 
Frage gänzlich, indem er die „Epitres farcies” und die in 
Vulgairſprache abgefaßten Gefänge des 10. und 11. Jahr⸗ 
hunderts, die rohen Grundelemente der Mofterien und 
Moratitäten, fowie die lateinifhen Städe des 9. und 10, 
Jahrhunderts und die halb lateiniſchen, halb franzoͤſiſchen 
Stuͤcke in gereimter Profa, die bei den geiftlichen Buf⸗ 


fonnerien des Mittelalters abyefungen wurden und von 


denen wir fchon gefprochen, unbeachtet und mithin die 
Frage wegen des Urfprungs des franzöfifchen Dramas un: 
entfchieden läßt. 

Ans Ende des 13. Jahrhunderts, bei den geiftlichen 
Spielen in Vulgairſprache angelangt, gibt Leroy eine 
Analyſe des heiligen Nikolausſpiels, von Jean Bodel 


v 


aus Atras, dem er bie Ehre zuſpricht, das erſte drama: 
tiſche Monument, defien ſich die franzoͤſiſche Literatur rüb- 
men könne, errichtet zu haben“, eine Behauptung, die 
uns etwas voreilig Und gewagt ſcheint. Der Analyfe ei: 
niger Mpfteren, die fig in einem zweibaͤndigen Bclie: 
manufcripe Auf der koͤniglichen Bibliothck zu Paris 
unter Mr. 72308 befinden, bat Leroy mit Recht ein 
ganzes Gapitel feiner „Etudes” gewidmet. Die zahle: 
hen Stüde, welche jenes Manufeript enthält und bie 
theilweife herausgegeben find, beziehen ſich alle auf bie 
Zungfrau Maria, und jedes behandelt ein von der Mut: 
ter Ehriſti verrichtetes Wunder. Einige von biefm Stk: 
dm haben ihren Stoff von den Ritterromanen BEIM: 
men, wie das Mpfler der „‚großfüßigen Bertha”, der 
Mutter Karl's des Großen, imd das von „Robert dem 
Zeufel’’; andere behandeln geſchichtlichen Stoff, wie die 
„Taufe Chlodiwig’6”, die „Enerves de Jumitges“ uf. m. 
Nah einem Gapitel über die religiöfen umd drama: 
tiſchen Feſtlichkeiten, worin Leroy die verfchiedenen Zefkı, 
die bei den Einzuͤgen der Könige und Königinnen ge- 
feiert, und die mandyerlei Spiele erzählt, die bei Dielen 
Gelegenheiten aufgefuͤhrt wurden, kommt er auf das be 
ruͤhmte Myſter der Paffion unfers Herrn Jeſu Cdhriſti 
zu ſprechen, mit deſſen Inhalt er uns weitlaͤufig bekannt 
macht. Dieſe dramatiſche Bearbeitung der Lebensgeſchict⸗ 
Jeſu faͤngt bei der Tauft im Jordan an und geh: 
bis zum Begraͤdniß. Leroy zergliedert das in mehr: 
Journees zerfallende Str Scene für Some. Es wire 
zu weit führen, bier auf feine umſtaͤndlichen Entwidem: 
gen näher einzugehen; nar zwei Stellen wollen wir aus: 
beben, die uns mahre, obgleich rohe Poefie bunten. Gin 
Priefter fpriht im Synedrium: 
Premiöremeat l’Empereur souiz la main dure 
Nous tioat subjetz, tout le peuple murmuce, 
Rien n'est en paix, tout est mal gouvernd, 
Erreurs croissent, la sinagogue endure, 
Haynes pullulent, et tout mal on procare, 
‘ Parquoy je dis yue Messyas n’est pas ne. 
Die Mutter Judas’, des Verraͤthers, dekloͤgt ihe Unglüd: 
O do Say de rage en mon coeur! 
Oo tout- peissant, quel horreur! 
Quelle terreur! 
Quelle erreur! 
Quel forfaict! 
O le tres-haultain plasmateur! 
Qui sera ie r&parateur 
Du malheud, 
Desboaneur 
Que j’ay faict ? 
O Dieu souverein tout iet, 
J’ay faict le faict et le Jdefaict, 
Par vil faict 


Et majiffalier, 
Douloursux: 
O veatre matertiel infaict, 
Trös ort, teds vil, trdg imparfaiet 
Par le faiot 
De ton faict 
Malheureux ! 
Las ciel! à toi je me deulx. 
Venge toy sur moy, si tu peuls, 
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Des griefs d’oniz, 

Vioieulx, a 

Que js perte. : 
Terre qui nous soustient Tous deux, 
Pour nos p6chez libidineug, 

En tes lieux 

Tensbreux 

Nous transporte ! 

Diefe wirklich merkwürdige und mit der größten 
Sorgfalt ausgeardeitete Analyſe des Myſters von der 
Paſſion zeichnet fich befonders in dem Werke Leroy’s 
aus und bringt mandyeds Neue. Ziemlich gluͤcklich ver: 
gleicht der Verf. bisweilen gewiſſe Ausdrucksweiſen und 
fogar ganze Stellen aus alten Myflerien mit Redeformen 
und Stellen der franzoͤſiſchen claffifchen Dichter ; diefe Pas 
rallelftellen, die den Werth jeder Hervorbringung in ein 


helleres Licht fielen, find mitunter recht finnreih, doch 


bisweiten nicht gang richtig. . Den Fehler hat Le: 
roy nicht forgfam genug vermieden, indem er in feine 
Unterfuhungen zu oft Reflerfonen eingemifcht, die nicht 
dahin gehören und die ihm von firengen Kritikern den 
Vorwurf der Geſchmachoſigkeit zuzichen könnten. Auch 
wit uns beduͤnken, daß der Verf. über die Vorſtellung 
und die Infcenefegung der Myſterien keine ausreichenden 
Detaild gegeben; er fagt und zwar, was der Meneur du 
jeu war, eine mit der Handlung nit in Verbindung fe: 
bende Perfon, die den Zuſchauern die moraliſche Abficht 
des Stuͤcks klar madyen und zu Gemüthe führen mußte; 
er erzählt und auch noch von dem oͤffentlichen Ausrufen 
der Stücke, wodurch man die Theaterzettel erfehte, und 
führt ebenfaus die Namen mehrer Schaufpieler an; aber 
diefe und andere dergleichen Einzelheiten find bier und da 
in dem Werke zerſtreut, anſtatt daß fie in einem befondern 
Gapitel zufanmmengeftellt fein follten. 

Nah dem Myſter von der Paffion analyſirt Leroy 
noch mebre andere Hervorbringungen bdiefer Art, unter 
audern das geiftliche Stuͤck vom heiligen Ludwig, welches 
am Ende des 15. Jahrhunderts von Pierre Gringeice, ei: 
nem durch Satiren und $arcen bekannten Poeten, gedich- 
tet worden und die dramatifcye Bearbeitung der aus den 
beften gefchichtlichen Quellen gefchöpften Biographie des 
Heiligen Ludwig enthält. Einige Scenen find wahrhaft 
poetify; unter andern die Scene zroffchen dem frommen 
Könige und dem Sire von Coucyh, der feinen König und 
Herrn um Vergebung bitten muß, daß er drei junge Bur: 
ſche, die auf feinen Gütern gejagt, hat aufhängen laſſen. 
Das ganze Stud iſt hoͤchſt merkwuͤrdig und verdient be: 
kannt gemacht zu werden. 

Sm Allgemeinen find die „Etudes’ von Leroy ein 
durchaus liebendwürdiges und lefenswerches Buch, freilich 
nicht fo gelehrt, als was von Achille Jubinal, Fran⸗ 
cisque Michel oder Paulin Paris aus Bibliotheken und 
Archiven zu Tage gefördert wird, aber voll gelungener 
Analyſen und oft geiſtreicher Bemerkungen, die hiſtoriſchen 
Stan, poetiſches Gefuͤhl und kritiſche Tuͤchtigkeit beweiſen. 

Was das vorletzte Capitel des Buchs mit Nachfor⸗ 
ſchungen über Gerſon und die „Imitation de Jesus - Christ” 
anlangt, fo mag alles daſelbſt Beigebrachte fehr treffend 


und merkwürdig fein, aber «6 drängt ſich dem Leſer ‚dabei 


| untoiftärlich die Frage auf: was bat das Alles mit dem 


Mofterien zu fchaffen* Non hic erat locus. 

Schließlich Eönnen wir die Bemerkung nicht unter: 
beüden, welches vostheilhafte Zeugniß von dem sühmlichen, 
lobenswerthen Eifer der heutigen Franzofen für die Kennt 
nißnahme und Erforfhung ihres Mittrlalters die angezeig- 
ten vier Schriften ablegen. ebenfalls müͤſſen dirfe mit 
Liebe und - großem Erfolg betriebenen Studien mit der 
Beit einen fittlichen und ſocialen Einfluß ausüben. Wenn 
der Goͤtzendienſt mit dem Geſchichtlichen abgeſchmackt if, 
fo iſt Kennmiß und Beruͤckſichtigung des Geſchichtlichen 
dagegen ein hoͤchſt Löbliches und für die jegige franzöfifche 
Bildung wol das befte, vieleicht das einzig angemefienz 
Mittel gegen die Herrſchaft und Verwuͤſtung leerer politi⸗ 
fher und fonftiger Abſtractionen. 31. 





A memoir of Ireland, native and saxon. 
By Daniel O’Connell. | 


Folgendes Urtheil über D’Sonnell’s Schrift entnehmen wir 
einem engliſchen Iournale: ‚Gin thätiges Lehen voll politifcker 
Aufregung, ein tuͤchtig ausgebildetes ZIalent zu leidenfchaftlicher 
Declamation, eine im Sturme bes politifchen Kampfes. zur Ge⸗ 
wohnheit gewordene fich überftärzende Anorbnung ber BMede find 
fo unvertraͤglich mit der gebuldigen Forſchung und der ruhigen 
Betrachtungsweife, die man von einem Seldichtfehreiber ver⸗ 
langt, daß wir mit einiger überraſchung obiges Werk angekuͤn⸗ 
digt ſahen. Haͤtte ſich der Verf. vom politiſchen Leben zuruͤck⸗ 
gezogen und der Literatur als einer neuen Quelle ber Aufregung 
für einfame Stunden gewidmet, um feinem Gemäth, weiches 
aur in einer mannidyfaltigen Beſchaͤftigung Ruhe finden kann, 
einen Ableitungslanal zu eröffnen, fo würden wir immer noch 
an der Möglichkeit gezweifelt haben, daß der Verf. bie zu einem 
bebächtigen Urtheile über fireitige Punkte nöthige Ruhe erlan⸗ 
gen werde; aber ein Werk, welches zu einer Beit gefchrieben iſt, 
wo der Verf. noch an der Spitze der Agitation ſteht, geſchrie⸗ 
ben ift mitten unter der Aufregung einer fieberifchen Discuffion, 
kann nur als Das gelten, was es auch in der That ift, als ein 
ausgeführteres politiſches Pamphlet. Herr O' Connell bat wirt: 
Lid wentg mehr gethan, als Auszüge aus der irländifchen Ges 


ſchichte zu veröffentiichen,, die er in fein gemeinplägiges Buch 
als ostor für Reden einführte, und er bat ihnen noch ein paar 


Worte einer Higigen Griäuterung beigefügt, die ihm wol in einer 
öffentlichen Verſammlung lauten Beifall einbringen würden, 
aber nicht genügen, um ihm die Billigung und den Beifall eines 
fefenden Publicums zu fichern. Charles For fagte, daß, was ſich 
als ein Verſuch recht wohl leſen tafle, niemals als eine Rebe 
von Wirkung fein könne; aber das Gegentbeil iſt noch wahrer: 
was als populaire Rebe wirkfam fein mag, hat als eine ges 
ſchichtliche Denkſchrift die wenigfte Ausficht auf Erfolg. Schon 
der Titel zeugt von einem bed Verf. unwürbigen Mangel an 
Ruhe und Vorſicht; don bem ‚Native Ireland‘ fagt er kaum 
etwas, und von dem „Saxon Ireland‘ natuͤrlich gar nichts, 
da ein foldhes Irland nie eriftirt hat. Die erften Eroberer Ir: 
lands von Britannien her waren normaͤnniſche Barone, bie den 
urſpruͤnglichen Bewohnern Englands ebenfo verhaßt waren: als 
den eingeborenen Irländern. Cine populait gewordene Lüge 
mag mit Vortheil wiederholt werden, um ben lauten Beifall 
des Volks zu erlangen, aber ein Buch darf nicht nach demfel- 
ben Maßftabe beurtheilt werben wie eine Rebe, und es iſt ein 
unerlaubtes Literarifches Vergehen, den Zitel mit einem vulgairen 
Irrthum zu flempeln und fi auf ein volksthuͤmliches Vor⸗ 
urtheil zu berufen. So weit biefes Buch ein Object hat, iſt es 
eine Beweisführung für die Aufhebung ber Union, hergeleitet 
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amd din Beweiſen für die ſchlechte Leitung der engliſchen Wer 
waltung.’”’ Der engliſche Berichterflatter meint nun, daß man 
eher das Gegentheil behaupten koͤnne und daß bie Übel, welche 
Irland getroffen bätten, daher entfprungen wären, daß man bie 
Union za lange aufgefchoben und zuiegt unvoltffändig gelaffen 
Hätte. Eine vollftändige Union wärbe Irland alle jene Wohl 
thaten des englifchen Geſetzes gewährt haben, deren es entbehrte, 
Wenn D’Gonnell beweife, daß Irland nicht als eine Provinz 
behandelt werden dürfe, fo mäfle es entweder als ein integraler 
Theil Britanniens ober als ein unabhängiges Wolf behandelt 
werden; eine andere Alternative gäbe es nicht. Auch koͤnne ſich 
D'Connel nirgend recht deutlich machen, was er eigentlich ums 
tee Aufhebung der Union verſtehe. Der Berichterſtatter ſchließt 
mit folgender Bemerkung: „Wenn wir diefes Werk weder als 
literariſches noch als logiſches loben koͤnnen, fa müflen wir doch 
gerecht ſein und die Kraft des Stils und die Aufrichtigkeit der 
Gefuͤhle anerkennen, aus denen es hervorgegangen iſt. Die 
Lecture deſſelben bat uns ein Wert von ſehr verſchiedener Art 
wuͤnſchen laffenz wir würden mit freudigem Dante Drn. O' Con⸗ 
nel’ Memoiren feines eigenen Lebens und feiner Zeit entgegens 
nehmen. eine Lebensgewohnheiten, fein natürliches Tempera⸗ 
ment, .fein lebend Gefühl für das Unrecht machen ihn für 
die muͤhſame Forſchung und das ruhige Urtheil nidyt geeignet, 
weiche erfoderlich find, um geſchichtliche Zeugniffe zu fammeln 
und anzuordnen; aber eben jene Gigenfchaften würden ber Autos 
bisgraphie eined Mannes, welcher in feinem Einzelleben mehr 
gethan, gelitten und triumpbirt hat als eine ganze Generation 
von gewöhnlichen Polititern, ben Stempel von Kraft und Ger 
wichtigkeit auforäden.‘‘ 13. 


—— 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Beitrag zum Völkerrecht. 

Foͤlir Hat fi in Frankreich durch die Herausgabe einer 
juriftifgen Zeitung, an welcher die hervorragendften Rechte: 
gelehrten von Yaris mitarbeiten, vortbeilbaft befanne gemadht. 
Außerbem hat er feine Wiſſenſchaft durch mehre gebiegene Schrif: 
ten bereichert. Wir erhalten gegenwärtig ein Wert von ihm, 
durch das er fi um einen wichtigen heil des Voͤlkerrechts 
großes Verdienſt erwirbt. Es iſt dies ein „Traite de droit 
international prive‘ (Paris 1843). Das allgemeine inter: 


nationate Recht iſt Häufig und erichöpfend behandelt worden, . 


während man bie KRechtsfaͤlle, die zwiſchen Unterthanen ver- 


‚(&iedener Regierungen vorlommen, aber doch dem Privatrechte 


anbeimfallen, feltener wiſſenſchaftlich beleuchtet hat. Foͤlix thut 
dies zum erſten Male auf eine etwas befriedigende Weife, und 
Dupin, gewiß ein competenter Richter, bat bereits in ber 
„Gazette des tribunaux” von bdiefem Werke einen fehr vor: 
theilhaften Bericht erflattet. Diefe Schrift gereicht ber beut- 
chen Jurisprudenz zur Ehre, indem Hr. Foͤlix ein Deutfcher 
von Geburt ift und feine Bildung deutſchen Rechtéſchulen ver⸗ 
dankt.” Seit geraumer Zeit lebt er indeffen in Paris und hat 
lange an der augsburger „Allgemeinen Zeitung" mitgearbeitet. 


Ein Werk, das Rouffeau [hreiben wallte. 

Rouffeau erzählt in feinen „Confessions”, daß er ein Wert 
zu ſchreiben beabjichtigte, weiches den Titel „La morale sensi- 
tive” führen ſollte. Er wollte in demfelven eine Anleitung ge: 
ben, wie der Menſch durch Beobachtung gewiſſer diätetifcher 
Regeln und ſozuſagen auf ganz materiellem Wege zur Tugend 
und zum moraliſch Guten gelangen fünne. Dieſes Wert, das 
unter Roufleau’8 Hand gewiß fehr originell geworden wäre, ift 
nicht zu Stande gelommen, und die Bruchflüde, die der große 
Schriftſteller davon aufgelegt hatte, find zum größten Theile 
verioren gegangen. Valery, Bibliothekar zu Verfaillee, der fich 
durch mehre Gompilationen über Italien einen Namen gemacht 


bat, läßt gegenwärtig eine Schrift unter dem Titel „La science - 


de la vie ou principes de canduite religiense, morale et pe- 
litique” (Paris 1863) erfcheinen, das Demfelben Gegenſtande, 
den Rouffeau behandeln wollte, gewibmet ifl. Der Herautgeber 
bat nur das Verdienft, das Merk zuſammengeſtellt und geord⸗ 
net zu haben, indem er bie Bauſteine dazu ber italienifchen &: 
teratur, in ber er ſehr zu Daus zu fein fcheint, entiehnt hat. 
Baldıy fagt, daß er feinen Stoff bei fieben italieniſchen Schrift 
flellern, deren Werte fidy gegenfeitig ergänzen, vollſtaͤndig vor: 
gefunden babe. 


Über den Beift unfers Jahrhunderte. 

Wenn «6 ſchwer if, ein vollftändiges und getreues Bil 
irgend eines Zeitraums zu entwerfen, fo Hält es gewiß doppelt 
ſchwer, der Gegenwart einen Spiegel vorzubalten, in dem fh 
alle Geiten eiben abfpiegein koͤnnten. Unſer 
namentlich, das fo wunderbar bewegt und pon fo feindlichen 
Richtungen durchkreuzt it, Läßt ſich nicht leicht in ein abgeruns 
detes Bild zufammenfaffen. Und doch ſehen wir alle Zage 
Schriftſteller auftreten, die uns das ganze eben der Gegen⸗ 
wart in nuce ertlären zu können behaupten. Wir Eönuten na: 
mentlich eine gange Lifte franzöfifcher Federbhelden entwerken, bie 
alle den „esprit du siecle” mehr oder weniger ausfähriik ya 
ſchildern verſucht haben; aber wir wollen es hier bei bem neueften 
berartigen Werke bewenden Laflen. Daſſelbe führt den Tite: 
„Genie du dix-neuvidme siöcle”, von Ep. Alleg (Paris 1843). 
Der Berf., der durch eine Abhandlung Aber die Demokratie 
befannt ifl, ergeht ſich ger zu ſehr iu allgemeinen Redensarten, 
Es fehlt ibm an beflimmten Grundideen und er glaubt phüe 
ſophiſch zu fein, wenn er bunfel redet. Geine rift zeugt 
von einer großen Betefenheit, namentlich werden einige litere: 
riſche Richtungen nicht ohne Sluͤck gezeichnet, indeffen if dat 
Ganze doch nur eine ungenügende Skizze. 


Die bibliſchen Anſichteg aber die Erfhaffung der 
t 


eit. 

Bei den englifhen Geologen fehen wir, daß fie trog ber 
oft fehr originellen Anfichten, die fie über gewiffe Punkte ihrer 
Wiſſenſchaſt aufftellen, doch felten den Muth haben, ſich von 
den bibliſchen Ideen über die Schöpfung der Welt, über bir 
Gündflut u. f. w. loszufagen. Wir Deutfchen geben dabei viel 
freier zu Werte, wie wir, bie wir im politifchen Leben fo 
zahm find, denn in den Wiffenfchaften oft die vevotutionnait: 
ſten Anfihten zu entfalten pflegen. Auch die franzöflfeken Se⸗ 
lehrten flimmen in der Geologie nicht fonterlid, mit ben An 
nahmen der Bibel überein. Indeſſen hat man doch ſeibſt in 
neueſter Zeit die altteſtamentariſchen Lehren vielfady mit den 
Refultaten der Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen gefuch. 
Wir machen in biefer Beziehung auf ein Werk aufmerkfam, 
das zwar ſchon fein Publicum gefunden bat, von dem aber ge 
genmwärtig eine neue vermehrte Ausgabe herausfommt. Mir 
meinen „De la cosmogunie de Moise, comparde aux fails 
geologiques”. Der Verf, Marcus de Serris, it Profeflor 
zu Montpellier und hat fich bereits durch verfchiedene gelekrte 
Arbeiten befannt gemacht. 


Neucfies Wert vom Verf. des „Gamin de Paris“. 
Ber Eennt nicht den liebenswürdigen Taugenichts, den 
„Gamin de Paris”? Der Verf. deſſelben, Emile Ban 
der noch durch andere dramatifcdhe Leiftungen befannt iſt, laͤßt 
gegenwärtig eine Reihe von Romanen erfcheinen,. bie er zwar 
befonderd für die Jugendwett beftimmt bat, die aber auch von 
ben Ewachſenen mit Vergnügen gelefen werben. Das neurfe 
Wert aus feiner fruchtbaren Feder, das einen Theil diefer 
Sammlung bildet, ift „La maison maudite, Histoire cent 
ans’’ (2 Bde , Paris 1843) Es tft in demfelben einfachen, 
tubigen, geſchmackvollen Zone erzählt, der allen Romanın Baz: 
derburch's eigenthuͤmlich iſt und der gegen den affectizten und 
verbrehten Stil ber meiften neuern franzoͤſiſchen Romanfchreiber 
ſehr abſticht. 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbaus — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Eeipzig. 
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Ruͤckblicke. 
Drei Landſchaftsmaler. 


1. Profeſſor Friedrich. 

Derſelbe gehoͤrte zu denjenigen Kuͤnſtlern, welche frem⸗ 
dem Unterrichte nur ſehr wenig verdanken. Durch ſeinen 
Genius ſchon in fruͤheſter Jugend hinausgetrieben nach 
dem Dunkel des Waldes und den ſonnigen Hoͤhen, wurde 
das blaue Himmelsgewoͤlbe ihm bei Zeiten ſein liebſtes 
Obdach. Die Akademie zu Kopenhagen, wo der aus 
Grelfswald Gebürtige ſich zuerſt für die Prieſterſchaft der 
Kunſt auszubilden dachte, wie überhaupt das Wort und 
die Lehren der Kunſtmeiſter wußten das Streben ſeines 
Geiſtes nicht lange feſtzuhalten. Die Natur und ihr, 
jedem Geweihten allenthalben aus derſelben hervorklingen⸗ 
der und leuchtender, großer, geheimnißvoller Zuſammen⸗ 
hang wurde ſein unablaͤſſiges Studium. Und ſo gelangte 
er, ehe ſeine Hand noch faͤhig war, ihre einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen nachzubilden, vielleicht ſchon zu einem weit 
tiefern Verſtaͤndniſſe mit ihr als mancher bereits fertige 
Landſchaftsmaler. Wenn er auch das Verdienſt der ſchoͤ⸗ 
nen Bruchſtuͤcke aus ihr, die ſo viele einnehmend in Bil⸗ 
der zu faſſen wußten, keinesweges verkannte, ja ſolches 
nur allzu gern ſich baldigſt angeeignet haͤtte, ſo genuͤgten 
ihm doch weder die getreueſte und gelungenſte Abſchrift 
einer lieblichen Gegend durch Stift oder Pinſel, noch auch 
die auf ſoliden Studien beruhenden, aus impoſanten 
Maſſen von Waldung, Bergen, Stroͤmen phantaſtiſch zu⸗ 
ſammengeſetzten landſchaftlichen Meiſterwerke. Außer der 
Naturtreue und Schoͤnheit der aͤußern Compoſition fo⸗ 
derte er von jeder Landſchaft, die ihn voͤllig befriedigen 
foute, daß entweder eine beſondere Idee das Bruchſtuͤck 
zu einem lebendigen Ganzen umfcaffe oder doch ſonſt 
eins eigenthüntiches Wefen im Allgemeinen ſolchem eine 
Höhere Bedeutung ertheile. Es kam ihm nur wenig auf 
Meannichfaltigkeit und Reichthum der Gegenftände, ſowie 
auf wirkfame, malerifche Contraſte der Landſchaft an. 
Die Eunftiofefte Einfachheit reichte ihm völlig aus, wenn 
der feines Erachtens allen Kunflerzeugniffen unterzule- 
gende tiefere Sinn fih in ihnen hinlaͤnglich ausſprach. 
Zum beften Commentar über feine Anfichten dienen bie 
Lanndfchaftlichen Darftellungen in Sepia, die ungefähr zu 
Anfange des jetzigen Jahrhunderts in Dresden von ihm 


ausgeftellt erfchienen, das er in einem Alter von 24 
Zaren zu feinem Aufenthalte gewählt hatte. Wie feine 
Naturbetrachtung mehr das Ganze umfaßte, als dem 


‚Einzelnen eine ferupulöfe Aufmerkfamkeit widmete, fo bes 


zwedte er auch in feinen Nachbildungen vor Allem ben 
Zotaleindrud. An Sorgfalt in Ausführung des Einzel: 
nen fein Gedanke. Zuweilen fogar feiner an Bäume 
und ebenfo wenig an Staffage. Dafür aber ſchien auch 
kein einziger Strich feines Pinſels ohne Beziehung auf 
das Ganze gefchehen zu fein. Alle wirkliche Karben ganz 
verfhmähend, wußte Kriedrih aus feinem Dunkelbraun 
und Weiß und den mancherlei dazwiſchenliegenden Tönen 
der Einbildungskraft des Beſchauers den Reiz ber Kar: 
ben bervorleuchten zu laſſen. Und nicht dieſen allein. 
Auch den Stanz und Schimmer des Sonnenauf⸗ und 
Untergangs. Diefen beiden Endpuntten des Tages wib: 
mete er im der erflen Zeit zundcft feine Kraft. Man 
folite offenbar hauptfächlih durch Eunftvolle Anwendung 
von Schatten und Licht die raſtlos wirkende Seele der 
Natur in feinen Schöpfungen wiederfinden. Und in ber 
That, je länger ſich das Auge in feine Sonnenauf: und 
Untergänge vertiefte, deſto mächtiger umfaßte uns bie 
Größe der Erſcheinung, das erhebende Gefühl, von dem 
wir in der lebenden Natur felbit ergriffen werden. In 
der Folge trachtete er mehrmals irgend eine philofophifche 
oder religiöfe Idee durch feine Bilder auszufprehen. So 
eröffnete er, wie er ſchon oͤfter als früher in die land» 
fhaftlihen Gegenſtaͤnde menfchliche Handlung zu verwe⸗ 
ben fuchte, wiederholt mit großem Erfolg buch einen 
aus hochbejahrten, frommen Mönchen beftehenden Leichen- 
zug in tiefem Schnee nad einer Klofterkirche, oder durch 
ähnliche Darftellungen, teöftliche Ausfichten auf eine Zu⸗ 
kunft jenfeit des Grabes, vorzüglih mit Hülfe eines das 
büftere Gewoͤlk von oben zerfpaltenden, hellen Lichtſtrahls. 
Noch fpäter verfuchte er ſich in buntfarbigen Olgemälden 
zue Zufriedenheit feiner Verehrer auf gleiche Weiſe. Sein 
unabläffiges Naturftudium bewog ihn häufig zur Nach⸗ 
bildung folder Gegenftände, denen ber Maler eher aus: 
zuweichen als fich zu widmen pflegt, wie 3. B. in Nebel 
gehüllte Berge und Gegenden. Er wußte auch durch 
richtige Auffaffung fogar diefen Nachbildungen ein bes 
ſonderes Intereffe zu gewinnen. So gewifienhaft und 
forgfältig aber fein Pinfel fpäterhin bei den Ölgemälden 
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verfuhr, um das Charakteriſtiſche auch der Einzelheiten 
zu erfchöpfen, fo ging barin dem Ganzen doch Vieles ab 
von der Harmonie feiner Seplazeichnungen. Dem Tech⸗ 
nifchen des Baumfchlags und anderer Theile in der Land: 
ſchuft fehlte We fol@es voltendete Leichtigkeit, das zauberi⸗ 
ſche Farbenſpiel, die ammurhlge Verſchmelzung der Töne, 
welche dergleichen Kunftwerken gerabe den hoͤchſten Reiz 
verleiht. Vielleicht fühlte er das endlich ſelbſt und kehrte 
darum zuletzt hauptſaͤchlich wieder zur Sepiazeichnung zu: 
ehe, bis eine langwierige Krankheit fidy feiner bemädh: 
tige. Er has fein Alter auf beinahe 66 Jahre gebracht. 
Nach feinem im Mai 1840 erfolgten Tode bat 
en ger Freeund, ber berkhmte Lanbfchaftmaler 
Profeffor Dahl, eine Eleine Schrift unter dem Titel 
Friedrich der Lanbſchaftmaler“ den zahlreichen Freunden 
des Berewigten geroidmet, bie durch ein früßer in dem 
das „Morgenblatt” begleitenden „Kunſtblatt“ abgedruckt 
geweſenes Urtheil des bekanntermaßen Landfcyaftliche Ge: 
enflände ganz im Sinne bes Verftorbenen mit vielem 
fühl und Genie auffaffenden und darſtellenden Hof: 
raths Dr. Carus über ihn und die Landfchaftmalerei 
überhaupt, ſowie durch Friedrich's LthograpMrtrs Bilbniß 
und Fragmente aus feinen nachgelaſſenen Papieren, un: 
ter Künfttern und Andern große Aufmerkſamkeit erregte. 
Mehre dirfer Papiere find Belege der Eigenthümiiäkelt 
von Friedrich's kuͤnſtleriſchen Schöpfungen und gewähren 
nügliche Winke Fler andere Kuͤnſtler, wennſchon in man: 
Gen eine zu große Einfeitigkelt und eine Innere Werbitte: 
sung kaum zu verkennen if. Beides ſcheint die Folge 
eines aus den fruͤheſten Verhaͤktniſſen ſchon herſtammen⸗ 
den Truͤbſinns und bes darauf eingetretenen einſamen 
Lebens zu ſein. Schon das mit lichtblondem Haar be⸗ 
renzte, durch zwei glanzvolle Augen empfohlene Geſicht der 
kraͤftigen Mannesgeſtalt hatte einen entfchleden duͤſtern 
Ausdruck. Aber das Menſchenfeindliche, welches der etſte 
Blick auf baffelde dem Künftter beimaß, zerſtoß im der 
Regel wie ber tröbe Nebel vor dem warmen Gonnen: 
fägeine, fobald feine gefchfoffenen Lippen ſich aufthaten, 
und Mund und Auge verriethen zugleih die Bonhommie, 
ober, wenn das Wort auf ben wortlargen Mordländer 
Friedrich angewendet, ber keinen franzöfifchen Bkutstropfen 


in ſich hatte, zu unpaffend klingen follte, die freundlichen 


Gefuͤhte, die er für alle Guten wie für alles Gute in 
feinen theilnahmvollen Herzen trug. Und den Ausdruck 
dieſes eimehmenden Zuges eben vermißten die Freunde 
des Verſtorbenen recht ſchmerzlich an der erwaͤhnten, fonſt 
Aberaus aͤhnlichen, lithographiſchen Skizze von feiner Phy⸗ 
ſtognomie. Schon ſehr fruͤhzeitig hatte, wie man erjaͤhlt, 
das Leben voll des finſterſten Ernſtes ihn vom Boden 
feiner Heimat hinweggeſcheucht. Mit einem gaͤrtlichſt⸗ 
geliebten Bruder eines Tages die eifige Luſt des nordi⸗ 
fen Winters auf Schlittſchuhen genießend, würbe Fried⸗ 
eich, auf eine nicht feftgefrorene Stelle des Fluſſes gera⸗ 
then, vom Tode ereilt worden fein, wäre fein Bruder 
nicht fo gluͤckllch geweſen, dem ſchon halb von ber zer⸗ 
brechenden Eisdecke Berfhlungenen wieder herauszuhelfen. 
Aber beide vergaßen im Ihrer Freude über die Rettung, 


daß dem Wanfe bes Gluͤckes nicht zu traum ; 
Ihren Schlittſchuhlauf forglofer vielleicht a uvor 
folgend, kommt bald darauf fein Vruder am bie 
bes Verſinkens in bie einbrechende Cisbede und if 
reits dacunter —— — ch laut 
ſchreiend ſeine Arme audſtreckt, der den Dir 
auf gleiche Weiſe zu leiſten, wie er ihm eben ſolchen m: 
wiefen. Das Entfegen, das den alfo vereinſamten Dre: 
ber darüber erfaßte, fol ihm, nachdem er den rm 
—* F Ertrunkenen nicht zu überleben, 
tte, das Bleiben in der Heimat umerträglid gm 

haben. Aber bereits eine Zeit lang in Diet 
tünfiterifgen Gtubien fortfegend, jener be 
tämpfte Vorſatz den Künftler von neuem. Schon hatt 
er fi in einfamer Klaufe eine tiefe Wunde am Hall 
beigebracht, als die Thuͤre aufgeriffen und er dead nos, 
nicht nur gerettet, fondern auch durch Kreundesuetelu: 
gen dahin vermochte wird, fein Ehrenwort auf Uateuf: 
fong jedes neuen Verſuches gegen fein Beben zu m: 
pfänden. Bet diefer Gelegenheit Halte ich es Fir Pike, 
den Verdacht der Affection zu beftreiten, zu meiden 
recht Viele der außerordentlich behanrte Gefichtöwterthei 
Friedrich's zu einer Zeit veranlaßte, wo an bie fpäterhin 
unter der männlichen Jugend ziemlich alfgemein groe: 
bene Art, Bärte zu tragen, noch kein Gedanke war ım 


Jeder, der eine Zierbe darin ſuchte, für eimen lädeiin 


Bramarbas gehalten wurde. Auch Friedrich gerieth dr 
her in dieſen Verdacht und recht oft wurde ex gegen mic, 
der Ihn kannte, barlber bitter getadelt. Da mir, im 
Berf. diefes Aufſatzes, erſt vor kurzem ſeine Weranlaflun 
zu der Sonderbarkeit bekannt wurde, fo konnte ih dr 
Tadfer damals nur Im Algenreinen verſichern, daß ie 
Mann viel zu ug zu einer Thorheit Fet, wie man Ik 
Ant zutraue, wenn fch auch achfetzuckend geflchen 
daß ich mir ſelbſt dieſen abſchreckenden Bart an ihm ga 
nicht zu erklaͤren wiſfe. Nachher erfuhr ich, daß weh: 
(heinlich feine Vertrauteſten ihn zw der Gomberbackeit 
verleitet, oder er felbft um deswillen auf fie verfalm 
war, well auf andere Welfe die ungemein große Rat 
der Wunde, die ihm der Verſuch des Selbſtmordeé bir: 
bracht, dem Auge ber Menſchen nicht zu entziehen gen: 
fen und ein Betmelden der dadurch immer neugemdin 
Frage, wie er zu ber Wunde gekommen, allerdings ib 
rathſam barfleitte. 

Wenn aber auch Seltſamkeiten aͤhnlicher Art, wi 
das Tragen eines damals über alle Gewohnheit grofm 
Barts, außerhalb feiner gefunden Natur lagen, fo war 
er doch von andern micht frei, die zum Theil aus feinem 
Hange zur Einſamkeit und einem ſehr beſchtaͤnkten im: 
gange mit der Welt herrührten. So glaubte er, obſchon 
auch ihm das Geſchick tm Allgemeinen bie gewoͤhnlichte 
Krankheit der Künfkter und Dichter, die Armuth, sid 
erfpart hatte, befonders Vornehmen und Reichen ge: 
über einen getofffen Stolz; behaupten zu muͤſſen. Einſt 
mals in fehr gedrüdker Lage, vertraut er fi einm 
Freunde, dem im 3. 1942 verflorbenen Profeffor Gert: 
nand Hartmann und ruft, ba er vom biefem hört, an 
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verwenden, damit kein Anderer ihn 
die ſchoͤne Gelegenheit bringe, Italien gu beſuchen 
zugleich ber kunſtſiunigen Graͤſin von gutem Nutzen 
deſſen er ſich aufrichtigſt beſtreben werde. Außer 
Frenden, als in deſſen Verfolg es Hartmann 
gelungen iſt, Alles Friedrichs Wunſche gemäß abzuſchlie⸗ 
Sen, fällt dieſer dem ihm wohlwollenden Vermittler dank⸗ 
bar um ben Hess und geſteht zugleich, was bis dahin 
noch nicht geſchehen war, daß es bie hoͤchſte Zeit geweſen 
ſei mie dieſem faſt unglaublichen Glidde, dba er wirklich 
ger nicht nehr gewußt habe, was er vor oͤkonomiſchen 
Berlegenheiten aller Art anfangen folle. Die Gräfım, 
ebenfaßs hodherfreut über die ihr ſehr paſſend erfcheinende 
Acqifition bes genialen Landſchaftmalers, brennt vor Der: 


sag 


web fehr unmathig. 
Friedrich eine Menge Bedenken gegen das ihm kurz zu⸗ 
vor als ganz unglaublich erſchienene Gtuͤck aufgefliogen 
und dee kaum noch im Gefuͤhle der ihm hoͤchſt erwaͤnſch⸗ 
tem Reife aͤnßerſt Frohgeweſene bat geradezu erklaͤtt, durch⸗ 
aus keinen Schritt über die Schwelle der Wohnung der 
Gräfin zu fegen, ehe fie ihm die Erlaubniß habe zuficgern 
laſſen, daß er fie nie gnaͤdige Frau ober gnaͤdige 
Graͤſen zu nennen brauche, weil dergleichen gegen feine 
Geundfäge verſtoße. Auf diefe feltſame Foderung nun 
bemaͤchtigt fi ſogleich en unverfenubarer Unwille ber 
Damme. „Sie können leicht denken“, Aufert fie, „daß es 
mir hoͤchſt gleichguͤltig fein muß, ob Here Friedrich biefe 
gewoögwliche Rebenbart gegen wich gebraudyt ober Tolche 
mir entzieht. Das aber wirb Ihnen ebenfo gut ein: 
feuchten, daß man mit einem Manne, ber ähnliche Fode⸗ 
engen überhaupt machen kann, immer Gefahr laufen 
wurde, fich Unſchicklichkeiten auszufegen und bag alſo das 
ganze befpeochene Verhaͤltniß zwiſchen ihm und mir nun- 
mehr in feinem Halle flattfinden darf.‘ 

Ein andermas kommt Friedrich in Hartmann's Ate⸗ 
tier, we ein ziemlich großes Ölgemälde des Landfchafters 
ſich bereite befindet. Tin fremder Fürſt, der eben in 
Dresden fich aufhielt, Hatte nämlich gewünfcht, etwas von 
feinen Werken zu fehen, um, wenn es ihm gefiele und 
er über den Preis mit dem Kuͤnſtler einig wuͤrde, ſolches 
zu kaufen, und dieſer es herbeifchaffen laffen. Bald nad: 
ber tritt der erwartete Fuͤrſt herein. Obſchon das Ge: 


Gerumd möge doch ja fi ohne Verzug bei 
für im 


maͤide, welches das Dies und fein mit großen, non je 
bee Meiz emtblößten Steinen, oehne alle Vegetation über: 
füßtes. Ufer darſtellt, Aber den ein duͤſterar Simmel auss 
geſpannt ift und weiter nidpes enthält, dem Fuͤrſten wenig 
yugufagen ſcheint, erkundigt ſich biefer mach dem Preife. 
Da Friedrich eine ziemlich hohe Koderung macht, fo ent 


| fehläpfe Hierauf dem Fürften das Wort: „So viel! Und 


doch hat man auch gar nichts auf Ihrer Laudſchaft.“ 

„Wenigſtens wide bas Kutter, das Ew. Durchlaucht 
daraus koͤnnten ſchneiden laſſen, die Koſten meines Bil: 
des Ihren nicht zus decken Im Stande fein’, antwortete 
Friedrich empfindlich, das Gemaͤlde vom einer Staffelei, 
auf bie es geſetzt war, beruntenehmenb und es zur Seite 
füellend. Bei alledem entſchloß fig der gutherzige Fuͤrſt, 
ben Ummuth des Kuͤnſtlers deſſen beſchtraͤnlten Verhaͤlt⸗ 
niſſen zuvechnend, zum Ankaufe des allerdings nicht vor⸗ 
zuͤglichen Gemaͤldes. 

Bei dem Friedrich eignen Sinne für Ordnung und 
birssliche Stile würbe er gewiß die eheloſe Einfamkeit 
ſchen frübgeitig aufgegeben haben, wenn feine Einnahme 
als Kimftler nicht zu ungewiß geweien wäre, um das 
Schickſal einer Lebensgefährtin noch aa fein Daſein zw 
nüpfen. Die Anwandlungen zu einer Veränderung bie: 
fox Art kamen ihm aber immer flärfer und öfter, ie 
mebr die Usfresmblichleit feiner Ölemomiichen Verhaͤltniſſe 
nach und nach fich verminderte. In der Regel pflegte ee, 
wenn er nicht ben Naturſtudien im Freien oblag, vor Sou⸗ 
nenuntergang nur felten fein Wohn⸗ umd Arbeitszimmer zu 
verlafjen. Als dies eines Tages wieder geichab, fo Lieh, 
nachdem er folches verfchloffen hatte, ber druͤckende Ge⸗ 
danke an feine Einſamkeit auf dem Wege, ben er ge: 
nommen, noch lange nicht von ihm ab. Auf der ib: 
bruͤcke fogar flilee der Genuß ber zu beiden Seiten des 
Stromes fo anmuthig gelagerten, reizenden Landſchaft in 
der Abendbeleuchtung feine innere Unruhe wur kurze 
Beil. Es fiel ihm en, daß er zu Hauſe vergeſſen, fein 
Fenerzeug in gehörigen Stand zu fegen, und daher bei 
ber Heimkehr im Finſtern ein Lichte haben werde, feine 
hochbejahrte Rachbarin aber, die ihm in ſolchen Zällen 

en pflegte, verreiſt ſei. Die Vorfielung, wie 
Das Alles eine andere Geflalt gewinne, wenn eine 
auf feine häuslichen Beduͤrfniſſe aufmerkſame Lebens: 
gefährtin zu Daufe feiner harrte, war nur- geeigmet, 
das Unheimliche feines jetzigen Hausweſens ihm empfind⸗ 
licher zu machen. Da zieht ploͤtzlich ein junger, auf dem 
Trottoit der andern Seite der Elbbruͤcke Voruͤberkommen⸗ 
ber feinen Hut vor dem völlig Verſtimmten ab. Das 
feeundbliche Wohlwollen, mit dem es geſchieht, macht, baf 
Friedrich nachdenkt, wer der Mann ſei, deffen er fi 
nicht fogleih erinnert. Bald befinne er fih. Es if 
Einer, bei dem er feine Bleiſtifte zu kaufen pflegte. Die: 


‘fer Erianerung gefelit fich die andere, daß in dem Kauf: 


laden gemeiniglich die Schweſter des Verkäufers am Ten: 
fler zu ſihen und zu arbeiten pflegt und daß dies «in 
gar liebes, mettes, haͤusliches Maͤdchen zu fein fcheint. 
Wenn biefes freundliche Kinb in feiner Behaufung lebte, 
denkt er, wuͤrde es ihm gewiß Abends bei feiner Heim: 


Sehr nicht an Feuer fehlen. Beicher hat er nur wenig 
Worte erſt mit ihr gewechſelt und zwar ganz unbeben: 
tende. Aber er befchließt auf der Stelle, am naͤchſten 
Tage mit dem Fruͤheſten einen Bleiſtifteinkauf zu befor- 
gen und bei diefer Gelegenheit der hübfhen Jungfrau 
auf den Zahn zu fühlen, ob vielleicht ein bedeutenderes 
Gefpräch mit ihe anzufangen fei. Und fiche da, Alles 
gelang dem feiner häuslichen Einſiedelei berzlichlatten 
Künftter fo gut, daß ſchon der folgende Abend einen 
glüdtihen Bräutigam aus ihm gemacht hatte. Allent⸗ 
halben mußte fein fröhliches Herz fich mit Verbreitung ber 
Kunde Luft machen. Vielleicht war eine unerwartete 
Frage die erſte Störung in feinem neuen Glücksrauſche. 
Ein Sreund wollte nämlih ben Namen feiner Braut 
wiffen und es fand fi, daß der Bräutigam ſelbſt ihm 
feine Auskunft darlber zu geben vermochte. Aber Fried: 
rich's anfängliches Erröchen vor Derlegenheit hierüber 
machte bald einem herzlichen Belachen des gewiß hoͤchſt 
felten im Leben vorfommenden Umftandes Platz. Übri⸗ 
gens betheuerte mir die Echtheit dieſer Heitrathsanekdote 
ein Mann, defien Wahrheitsliebe Niemand bezweifeln 
würde, wenn id ihn nennen wollte. Sollte er auch, 
wider alles Vermuthen, felbft vielleicht damit getäufcht 
worden fein, fo fieht fie doch in der That ber vom Ge: 
mwöhnlichen ganz abweichenden Individualität Friedrich's 
durchaus nicht unaͤhnlich. Was mich betrifft, fo find mir 
allerdings bie häuslichen und ehelihen Verhaͤltnifſe bes 
Berewigten ganz fremd geblieben. Aber, der allgemeinen 
Verfiherung nach, hat, nachdem Friedrich von der grund⸗ 
loſen Eiferſucht, die fich feiner In der erften Zeit bemächtigt 
hatte, zuruͤckgekommen war, bie Zukunft das Gtüd feiner 
Wahl volllommen beftätigt und er in feiner Lebensgefährtin 
ein Muſter der Liebe, Treue und Häuslichkeit gefunden. 
Die Anerkennung feines ſittlichen und kuͤnſtleriſchen 
Werths wurde burch die tiefe Rührung ber zahlreichen Ber: 
ſammlung von jüngern unb dltern Kuͤnſtlern und Andern, 
weiche feinen Leichnam zur Ruheftaͤtte geleitete, hinreichend 
dargethan. Schon am Abende zuvor hatte ein Chorgefang 
bei Fackelſchein vor feiner Wohnung flattgefunden. 
Alterdings beffemmt der Charakter mancher Eandichaf: 
ten dieſes Kuͤnſtlers duch ihre Öde und Einſamkeit. 
Auf mehren nie nur noch keine Spur von dem Men: 
ſchengeſchlechte und von ber Thierwelt, fondern auch Peine 
ſcheindar Leblofen Gegenflände von einiger Auszeichnung. 
Erde, Luft und Waſſer liegen gleihfam in ihrem ein: 
fachften, reizlofeften Neglige fo vor uns, daß das Auge 
zuerit vor Langeweile kaum weiß, was es mit ihnen an: 
fangen fol. Aber das Intereſſe daran waͤchſt meiſtens 
unter ihrer Betrachtung mit jedem Momente. Gerabe 
die geringe Auszeichnung des Einzelnen gibt diefem im: 
mer mehr das Anfehen eines zufammengehörenden San: 
zen. Se länger der Blick auf ber genannten ‚Dreieinig: 
keit ruht, defto beſſer glaubt er in ihre und dem in Licht 
anfgelöften, geflaltenden Sonnenfeuer den Urftoff der Thier⸗ 
und Menfchenwelt und alles Lebendigen wahrzunehmen. 
Und fo in die Betrachtung der Natur felbft verfenkt, 


ME mir der Schöpfer biefer hoͤchſt einfachen Blilber im 
Leben zumelten Abende, am eifernen Geländer auf ber 
Bruͤhl ſchen Terraſſe chend, vorgekommen, batd wenn bie 
Sonne eben erſt ihren Scheideblick der Erde zugewerſen, 
bald wenn die immer entichiebener hervortretenden Schatten 
allen Geſtaltungen ſchon die Umeiffe zu rauben .brebten. 

Es gehörten auch, wie auf feinen Sepiageichnungen 
bie Sonnenaufs und sUntergänge, fo auf alien feinen 
Schoͤpfungen die zwifhen Tag und Nacht gefleliten Si⸗ 
tuationen zu den Glanzpunkten feiner Einbildungskraft. 
Gerade weil er über dem Studium des ganzen Zuſam⸗ 
menhanges der Natur die genaue Beobachtung des Ein 
zelnen gereiffermaßen vernachläffigt hatte, war bie Dies 
merung und ber Kampf in ihr zwifchen Licht und Dum 
kel eine wahre Sundgrube für die Kunft dieſes gemuͤth⸗ 
vollen Mannes, der vielleicht ein ganz anderer noch ges 
worben wäre, hätte ber Riß, der mit dem frühen Untergange 
des Bruders ihm fein Herz zerfpaltete, nicht einen durch 
das ganze Leben fich ziehenden und in allen feinen Werten 
widerhallenden, melancholiſchen Nachklang hinterlaſſen. 

Es ſcheint die Kräfte der Malerei zu uͤberſteigen, dem 
Geiſt aller Erfheinungen anders als durch derem Körper 
darzuftellen. Bon Friedrich möchte man aber behaupten, 
daß er in feinen Gebilden zuweilen den Geiſt auch ohne 
Körper darſtellbar zu machen verflanden hätte. So werde 
ich eine feiner in ÖL gemalten Dämmerungslandfchaften 
nie vergefien. Kein lebendiges Weſen in ihe zu erblicken; 
die darauf vorfommenden Bäume bereits durch bas in 
diefelben verwebte Grau um den ganzen Charakter bes ihnen 
eigenthümtlichen Laubes gebracht. Aber das über das Ganz 
ausgefpannt liegende, von der Dämmerung bereits ange: 
hauchte, Mare Blau des Dimmels riß alle Gemuͤther zur 
Bewunderung bin. Das ahnungsvolle Herz glaubte auf 
dieſem Gemälde die legten Wehmuthslaute bes langfam 
dahinfterbenden Tages zu vernehmen und ſchon fidy der 
ſtillen Heiligkeit einer ſchoöͤnen Nacht emtgegengefährt zu 
fehen. Und doch gibt «6 auf dem Bilde gewaltigen An 
floß für da6 Auge in einem ummebelten Berge von gre 
Ber technifcher Unvolllommenheit. Der Berg iſt nit 
ſowol gemalt als blau angefirihen. Aber das Auge 
kann nicht zur Sprache kommen vor der harmenifchen 
Wirkung eines Ganzen, in dem die Seele der Natur 
fid) auf das reinfte abfpiegelt. Der tiefe, lebenswarm⸗ 
Zon feiner Darftelung, worin die oft bedeutenden Maͤn⸗ 
gel des Einzelnen völlig zerfchmelzen, ift es, was das 
fühlende Gemüth bei den meiften Werken fo innig mit 
diefem Kuͤnſtler zu befreunden verfteht. 

(Die Bortfekung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 
In zehn Eieferungen erfcheint in Paris: ,, Collection de 
60 feuilles d’alphabets historiees et fleuronndes, tirde des 
plus beaux manuscrits de l’Europe, des documents les plus 
rares ete.“, von DI. Sylveſtre. Der Berf., ber bereits eine 
„Paleographie universelle’ herautgegeben, wird ber Samm⸗ 


lung durch eine analytifche Tabelle noch einen erhöhten Werth 
ertheilen. 18. 


Berantwortiiher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von $. 4. Brodhaus In Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





5. Mai 1843. 





Drei Landfhaftsmaler. 


(Bortfegung aus Pr. 12.) 
2. Profeſſor Klengel. 


Einen volllommenen Gegenfag zu dem Mater Fried⸗ 
rich in Kunft und Leben bildete der. ausgezeichnete Land: 
ſchaftkuͤnſtler Klengel. Schon 1751 in dem unmelt 
Dresden gelegenen Keffeledorf geboren, war er bei Fried⸗ 
rich's Ankunft diefem an Jahren um Vieles voraus und 
behauptete eine yroße Gelebrität unter den deutfchen Land: 
fhaftmalern. Lange Zeit pflegte bei der jährlichen dresde⸗ 
nee Kunſtausſtellung eine ber erflen Sragen die zu fein: 
Iſt von Klengel fchon etwas da? und das hierauf erfols 
gende Ja oder Nein beflimmte den Fragenden entweder 
die Ausftellung fofort aufzufuchen oder feinen Beſuch der: 
ſelben bi6 zur Ankunft des Kiengel’fhen Beitrages zu 
verfhieben. Ein Schüler von dem ehrenwerthen Meiſter 
Dietrich, gründete Klengel feine Kunft von frühefter 
Jugend an auf das Studium der Einzelheiten der Na: 
tur. Der Sohn eines armen Landmanns, batte er den 
fchwerften Kampf mit den Hinderniffen, die während ſei⸗ 
ner Ausbildung auf der Dresdener Kunſtakademie fich ihm 
entgegenſtemmten. Yede ländliche Situation, jeden huͤb⸗ 
fen Baum in der Gegend fuchte er mit Stift ober 
Pinſel fi anzueignen, jeden Lichteffect zu echafchen, jede 
Huͤtte mit ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit zu Papier zu bein: 
gen, um Alles, wie er es gefunden, in einem Gemaͤlde zufam: 
menzuftellen. Der dresdener, an mohlgeftalteten Bäumen 
fo veiche Große Garten befaß vielleicht einen fchönen 
Baumreipfel, dem er nicht auf einer feiner zahlreichen 
Landſchaften ein Denkmal durch treue Nachbildung ge: 
fliftet hätte. Obſchon an kuͤnſtleriſche Notabilitaͤten, mie 
befonders die Maler Alexander Thiele und bie beiden 
Dietrich fih haltend, bing| Klengel der Natur mit noch 
größerer Teue als ihnen an. Uber freilich fiel es ihm 
nicht em, ihr, wie der Landfchafter Friedrich, einen bes 
fondern Sinn in feinen Darftellungen unterzulegen. Bei 
alfer anerkannten Virtuoſitaͤt im Techniſchen und vorzüg: 
lich des Baumſchlags, wollte man Übrigens doch zumeilen 
Die gehörige Individualiſirung bee verfchiedenen Gattun⸗ 


gen’ vermiffen. Auch behauptete, wie ich mich erinnere, 


namentlich der kandſchaftmaler Veith, Klengel ſchoͤbe zu: . 


meilen feinen herrlichen Waldbaumzmweigen bie Stämme 
von Obfibäumen unter. 

- Eine neue Phafe ging für Klengel's Schöpfungen 
mit feiner Reife nach Italien auf. Die grandiofen Reize 
dortiger Natur riſſen ihn dergeftale bin, daß die mel: 
fien feiner nachherigen Kunftwerfe die deutlichfte Spur 
davon an fih trugen. Die Wirkungen des mächtigern 
Sonnenſtrahls erteilten feinen Werken befondere Anziehkraft 
und bildeten oft auch da einen fcheinbaren Verein, wo 
das Zufammenraffen heterogener Gegenflände dem entges 
genarbeitete. Um feinen Bebilben einen befondern Stem- 
pel der fonnigen Heimat aufzudräden, verfäumte er felten 
ihre Ausfhmüdung durch roͤmiſche oder griechtfche Rt: 
nen, die fi feinem Studienbuche nicht hatten entziehen 
koͤnnen, oder durch eine Staffage, welche die Nachbildung 
eigenthümfichee Gebräuche und Gewohnheiten beim Lands 
bau im reizenden Italien zum Gegenftande hatten. 

Es hieß aber freilich fein wahrhaftes Gluͤck in Auf⸗ 
foffung und Wiedergabe des ganzen Naturzaubers jenes 
gefegneten Landes bis über die Grenze verfolgen, baß er 
wiederholt den Verſuch machte, die Sonnenfcheibe ſelbſt 
im vollen Sarbenglanze am blauen Himmel erfcheinen zu 
laffen. Allerdings hatte er hierin an Claude ein unfterb> 
liches Muſter vor fich, durch welchen ein Gleiches gewagt 
worden. Matürlich aber fcheiterte Klengel's Verſuch nicht 
weniger als Elaude's und bie neuerlich von Schönberger 
in Wien umternommenen an der Unmöglichkeit. Wem 
auch das Auge des Beſchauers nach langem Hinſtarren 
auf die kunſtvoll nachgebildete Sonnenſcheibe allerdings 
die Taͤuſchung Immer mehr anwandelt, daß von ihr der, 


Erde und Bäume überflutende, Glanz ausgehe, tritt eB 


doch nur allzu bald wieder fo weit auf den rechten Ge⸗ 
ſichtspunkt zurüd, um für eine fo mächtige Wirkung 
bie Urfache durchaus unzureichend zu finden. Inzwi⸗ 
fhen geben mehre Tableaux, wo Klengel dieſer Auͤhnheit 
ſich unterzog, dem Künftter das ruͤhmliche Zeugniß, Alles 
verfucht zu haben, um den Kampf mit der. Unmoͤglichkeit 
zu beflehen. Im Allgemeinen pflegte man feinen größeren 
Fünftierifchen Sompofitionen, wo «6 bauptfächlich auf im: 


ponirende Zufammenftellung der Gegenfüge und ihre 


finnreihen DVerflehtung zu einem harmonifhen Ganzen 
an fich, oder durch eine finuvolle Staffage, anfommen 
möchte, die Heinen, der ländlichen, Wirktichkeit mit ihrer 


vollen, lebendigen Wahrheit entlehnten Werke vorzuziehen. 
Und in ber That fprechen diefe lieblichen Natucbilder, 
duch Klengel's gefchidte Hand in das Gebiet der Kunſt 


he mit ihren muntern Sthafheerden, übervollen 
% 





abeh und dem ban Fünfte fele feüpefter Ingend 
tihnten Apparat ber gätızen FAdwiethſchaft, beſonders 
jeden Freund des Landlebens um fo mwohlthuender an, je 
treuer in Klengel's Werken das ländliche Wefen und 
Treiben fi ausgeprägt findet. Auch find die Pleinen, 
einfachen Naturfcenen von dieſes Kuͤnſtlers Pinſel ſchon 
darum vbeſonders ſchaͤzbar, well er die Originale dazu Im 
friſchen Leben ſelbſt aufſuchte, waͤhrend ſeine groͤßern, 
# N  groperm, 


vam 

zu fein ſchienen. Dem berühmten Hadert zu Neapel 
"machte man befanntlidy den Vorwurf, daß er vermöge 
‚bes Blaubens, die Natur bereits auswendig zu willen, 
in fpätern Jahren ſolche, dem Mechanismus feiner ge: 
ſchickten Hand allen vertrauend, zu wenig zu Rath ge: 
ogen habe. Vielleicht trat Daffelbe auch bisweilen bei 
engel ein. 

Aus feiner Schule find mehre, zum Theil noch lebende 
Kunftnotabilitäten hervorgegangen. Beſonders ſchien er 
‚eine, übrigens ſchon längft verſtorbene Schülerin, Fraͤu⸗ 
kein Freiſtein, zu begünfligen, die in der That, nament: 
U in der Fertigkeit des Baumfchlages, ihm zur Seite 

fielen war. Der fleißigen Hand dieſer geſchickten 
Künftterin bat die Kunſt befonders eine Menge hübfcher 
Baumgruppen und Waldpartien des Großen Gartens 
zu werbanfen, bie ohne alle Abficht, fie zu verfchönern, 
der Ülmalerei durch fie gewonnen, bei der größten Ein: 
—5— vermoͤge der reizvollen Durchfichtigkeit ihres 

aubwerks, auch als Bilder, dem Auge recht willkom⸗ 
men ſind. 

UÜbrigens fagte man Klengel nach, daß er feine Malers 
amd Madirtunft (denn auch im Radiren bewies er fi 
als Meifter) wie ein Arcanum betreibe und nicht leicht Je⸗ 
manden zulaffe, wenn ex mit Paleste und Pinfel an der 
Seaffelei fige oder an einer Kupferplatte arbeite. 


Wei Unterrichtgeben in ber Malerkunſt bediente er 
fich einer eigentbimelichen Terminologie. Werzügiich haste 
er zu Bezeichnung des im Baumfchlage von dem Schu⸗ 


Zr gu Bevbachtenden Ausdruͤcke, die ſich ohne Eelaͤute⸗ 


rung nicht wohl verſtehen ließen. So ruͤhmte er unter 


Anderm einem derſelben nach, daß er mit dem Baum. 


ſchlage im Allgemeinen huͤbſch fortkomme, nur das „Knor⸗ 
ge, Knackrige und Krospige“ mech wicht ganz heraud⸗ 
einge. Untee dem Titeln „Principes des dessins pour 
jes paysages” unb „Etudes des paysagen” finb in ben 
Fahren 1802 und 1824 Borlegeblaͤtter vom ihm im 
Aunfihambel erſchienen. Er flarb in dem guletzt genanm: 
ten Aabır. 
Wie in Kunſtanſichten und Lelftungen wichen auch 
Mledrich und Klengel ihrer äußern Erſcheinung im Leben 
voͤllig voneinander ab. Während ber Erftere nicht 
Ketten eine den Schein des Stolzes annchmende Miene, 
Veſonbers gegen Vornehmere, hatte, nahm ber Leptere, 


namentlih gegen dieſe, eher zu viel als wenig Mit. 
ſichten. 
(Der Beſaluß folgt.) 


— — — — — — — 


Der Zalbinen m Wien, Bicasiice Mimoken u 
bem legten Decenniam bes 18. Fahehunderts. Zürich up 


Winterthur, Literariſches Comptoir. 1842. Gr. 13 
1 Thir. 22% Rgr.*) 
Gelten uns Ai iu dem Goede getaͤuſcht wie dat 


hat a Bu 
vorliegende. Unfere Taͤuſchung war naͤmlich eine zmiefakk. 
Bon Daufe us Hffneten wir daffelbe mit g Craastegın, 
fanden un® aber angenehm überrafcht, micht blos durch ei: 


fefleinbe 
eigenthuͤmlich geheimnißvollen Gewande ver Page 


widelten und an bie erſten Capitel «Beifterfcher" meht a 


einmal erinnerten, ſondern auch durch krefftide Fragmente bie: 


riſcher Darſte langen, weldge ihteefeits dien tiefen Blit i bi 
öftreichifchen Staatsverhältniffe um bie merkwürdige Cyoqhe von 
Kaifer Zofepb’s Tode anfündigten. Unſer Intereffe made von 
Seite zu Seite bis etwa gegen rer: des Buchee hin ke 
wol für das romantiſche als für das hiſtoriſche Eiement we: 
ben, die und beide in einer en und originellen Mifkung, 
reich an untergultang und Belehrung, rine gem; eigmt 

Arbeit darguftellen ſchienen. Da veißt auf einmal der Yala 


ab — ber Reſt Trivialitaͤt — wir ſehen einen feitham 


Torſo vor uns. 
es ift die Horaziſche Jungfrau, in eimem Flſchfchwanz en, 
und es bleibt uns michts übrig, als amzumehmen, daß du af 
veich angelegte Buch in ber Hand feines Erſindert ein Ar 
ment geblieben, als ſolches aber im bie Hände eines Unkereie 
nen gefallen und von biefem in feiner unfertigen Gehalt ke: 
ausgegeben fei, von Einem, der feine Zerrifienheit und in: 
genüge nicht zu erkennen im Stande war. Wie es nun m 
uns Liegt, iſt es eine Matetiettenfammiung zu einem hifleriige 
Romane, ohne Abſchluß, aber ia einzelnen Bructädn ke 
tenb und werthvoll in ſolchem Grabe, daß wie bie Richtrein 
bung des Unternehmens bedauern möffen. Roh und unverihm: 
zen liegen jegt biftorifche und romantifche Bruchſtuͤde vor ms; 
aber in den einzelnen Fragmenten iſt die Hand eines Meihni 
fo unverfennbar, wie fie es in einem Mözwchihte aus den „Ör 
vennen“ oder dem „Albfeli der Micheniasibe” fein wuͤrde. Dei 


f Geberde der in 
Kaifer Joſephe beweinen, er olie Minen ſpielen UK. 
das verhaßte Werl diefes n Fuͤrſten und Boifüfreune, 
die Denk und Gewiſſensfreiheit, in die Ruft gu fprengen. Dit 
weite Abſchnitt A ums in die ——— — 
wagen ein, we te Regierung ph’ a t 

Entftehung gebracht hatte umb besen Auscoitung nun Ki 
bauptaufgabe der neuen Regierung wurde. Died führt maiie 
lich zu einer Parallele zwi der Regierung Jofepps u 
der feines Nachfeigers Leopold, und ber Berf. ſieht mm af 
einmal ganz auf hiſtoriſchem Moden. Das romantiſche Genen 
öl von feiner Schulter; aber wir ı Hdım mit fahr ud 
erhöhten Intereſſe, denn was er ats Zetthiſtoriker voririg 
zeigt uns ben Eingeweihten, unb bie Känıpfer und die Ai 
jeuge, welche er uns vorfühst, wehmen unfere Theilnahet I 
gerechten Anfprud. Allerdings war Kaifer Beopor, ein Bil 
der in feinem ſchoͤnen Toscana ein anerkanntes Argiecungöfsrt 


*) Es find nnd von zwei Miterbeitern Jafſete die Ne 
Särift zugegangen, die beide von Jatereſſe für unfere Beier ſes 
möhten und die wir baber bintereinander abbruden. or 

‚Re 


ine ſolche Erſcheinung if ſchwer zu erfläm; 


Bu von «lm Gelten bix Magen und Voiſhwerden über Regie⸗ 
zungeetugeife ſeines Wewgängers, die vr wieder gut machen 
folte, AA mud Geiſteichkeſt traten wir von ſelbſt verbuͤndet 
vor ihn hin mit einer erſchreckenden Darſtellung der im Volke 
gelten Unzufriedenheit, und flachelten, mit bem Beiſpiele 

ankreichs drohend, die natuͤrliche Yurchtfamtelt bes uruen Ges 
bieters zur Angft auf. Es gelang diefem Bunde, den fonft Hei 
len Blick des Fürften zu umnebeln. Steaction ward das Lo: 
fungewort, Vernichtung alles von Zofeph Geſchaffenen das Ziel 
der neuen Regierung. Zuerft nahm die Weifffichleit alle ver: 
Iorenen Vorreiäte Fürmifch wieder ein, iht folgte ber Adel. 
Die vortreffliche offentliche Policei Joſeph's ward zu einer beute- 
gireigen geheimen umgefchaffen, an beren Spige zu ftehen 

aifer Leopold ſelbſt Kein Bedenken fand. Die Bedr:, die Reben, 
die Preßfreihelt Joſeph's verſchwand; aber ein Geiſt Eeinlicher 
Scheelſucht gegen den Abel machte, daß Leopold felbft Tatirifche 
Streifzuͤge gegen biefen begänftigte, ja wol ſelbſt hervorrief. 
Eine Denge anziehender Details get uns biefen Fuͤrſten In 
einem ganz neuen Lichte, einen Charakter, Bein im Großen 
und groß im Keinen und wie gefchaffen, um bie Werke feines 
großen Vorgängers zu zerftören. Die Doppelregierung von Col⸗ 
lorebo und Schloisnig zerftörte endlich alle Regferung und fegte 
die Intrigue an ihre Stelle, und In diefem Glemente ſchwamm 
Kalfer Leopold. Nachdem uns der Verf. merkwuͤrdige Blicke in 
diefe Epoche der oͤſtreichiſchen Staatsgefchichte hat werfen laf⸗ 
fen, nimmt er den Baden feiner romantifdyen Erzählung wieder 
auf. Es folgen bie anzlehendften Scenen auf dem Schloffe in 
Böhmen, in den kogen und Clubs, wo Hebenftreit der Held ift, 
ia dem lüfternen Haufe der Baronin Saintral. Allein Alles ift 
nar ſtizzirt; es fehlt nicht an einer meifterhaften Anlage, aber 
am Zufammenbhange, an Verbindung der MWegebenheiten. Im 
derfelben unerklaͤriichen Weiſe endet das Bud. Der Club, 
offenbar in 
det, die Mitglieder verfchwinden vom Schauplage und das 


Buch [chließt, ohne daß eine einzige ber en oh Begeben: 


heiten za einem annehmbaren Ende fortgeführt wäre. Gtatt 
eines folcdhen erhalten wir einen Anhang von vegierungegefhicht: 
tithen Notizen, die bis zum franzöfifchen Kriege non 1799 rei: 
chen und bier ploͤtzlich abbrechen. 

Man wird uns einräumen, baß dies ein fonderbares Buch 
ff. Der Schlüffel zu dieſem Kaͤthſel kann, wie ſchon angebeus 


tet, nur barin gefimden werden, baß irgend ein begabten Kopf, 


Augenzeuge dieſer Epoche, den Plan entwarf, ſie zum Wegen: 
-flanb eines Romans zu machen, einzelne Womente beffelben 
aus fuͤhrte, andere nur flizziete, für noch andere nur Materia⸗ 
Lien fammelte, hiernaͤchſt aber das ganze Unternehmen aufgab, 
und daß dieſe unfertige Arbeit In viefem Zuſtande von einem 
Umberufenen edirt wurde. Sie wäre ber Bollenbung wert, 
und viellelcht in böherm Grade als Schiller's Geiſterſeher· 
es war. . 


Bier Mn in Deutfihland noch fo wenig bazan wäh, 
Die Lelter wmferes Gtaatsangelegenheiten und dieſe im 
Eichte ver VNfentlichteit zu erblicken (ebwol die lettern biefes 
Bilyes am meiſten ahürftig find umb die erflern c6 am wenig» 
wen zu ſcheuen haben follten), daß jeder Berfuch, uns mit beis 
Den vertrauter gu wachen, unfeen Dank verbient, follte er auch 
en eier vom Herkommlichen fo abweichenden, rote faft 





ser gl Mmemoiren ta «ine Claſſe zu fe VDenkwuͤr⸗ 
—— — find entweder auf die nee Manson be⸗ 


”) Gise in: jedes Weyiehumg ſeitene Erfcheinung diefer Art find 





Verbindung mit den parlfer Jakobinern, wird ent | 





frimtt, die aatuͤrtich nicht fen An Vedoeß 

nifien entſerechen, Aufzeichnunga 

von Privatperſonen angewirſen, 

beit abeht. bie beklagen nicht, deß und GM 

ie im das Gawisre be Doflatk —— in ee 
t alltin 

bater iſt der R er, weiche, bie hr ra 


s 


ichſam begleitend, bie gefell 
lichen Merhättniffe, die @infläffe ber Dinge auf die Men 
us umgekehtt (fo weit biefe in das Behirt der 
— — 
en Stenalutien Edumete 
man auch ‚die ——— aufzaͤhlon, welche fie, wenn nicht 
erzeugt, fo doch auf einen vorher unbekannten Grab 
hat. Vom Heros derſetben angefangen bie zum Kiontemporaine 






er unb gefdjlagen wurden. inter dem Deutfihen find Al bie 
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Hd finden, daß minbeftens dem Intereſſe gewiſſer oͤſtrei 
Staatemaͤnner bed Revolutionszeitalters —* 
zuſagt als das Ruben. 

Mit den „Lebensbildern aus dem Vefreiungskriege““ laͤßt 
fi ber „Jakobiner in Wien”, fo ſehr ſonſt beive Bacher vom 
einander verfchieden find, doch in einer Rüdficht zufammenftels 
len. Iene machen, fo weit fie oͤſtreichiſche Verhaͤltniſſe beruͤhren, 
ungefäge den naͤmlichen Eindruck, ben die Iehtgenannte Schrift 
beroorbringt, Wir fehen Leute an der Spige bes Staats, die, 
dem Kampfe mit ben Ideen einer neuen Sett db nicht 
gewachfen, mit Kleinen Mitteln große Zwecke erreichen wollen, 
Leute, die, mit allen Worurtheilen ihres Standes, ihrer Hetis 
gion, ihrer Erziehung behaftet, entweber in der unbebingten 
Aufredhthaltung des Alten das einzige Heil erblicken, oder wo 
fie dem Reuen eine Berechtigung zugeflehen, daſſeibe nicht zımm 
Gemeingute des Volks, fondern zum Monopol einer Kafte mas 
(hen wollen. Wir fehen bie Mäglihen Miderflandsmittel, welche 
fogmannte Staatsmaͤnner, bie blos auf Pokieeifänfte eingeldt 
find, in den Zagen der Gefahr ufomnıengurca n verſtehen; 
wie fehen den Abgrund, der ben Staat zu gen droht, 
wenn ihm nicht bie Energie des Volle zu Hülfe kommt; wir 
fehen, was dieſe Energie vermag. 

„Dex Jakobiner in Wien” zerfällt, wie auch der Titel 
anzubeuten fiheint, in zwei Theile, die nur fehr lofe zufammen- 
haͤngen, einen biftortfdjen und einen romanartigen. Die Kritik 
fommt wirklich in Verlegenheit, wenn fe bie Gattung nennen 
fol, der das Bud Es ift weder Geſchichte noch Ko⸗ 
man; en im gemöhntichen Sinne bes Worts find es 
auch nicht, und fo dteiöt nur uͤbrig, den „Jakodiner in Wien“ 
für einen Zwitter zu erklaͤren, bem von jeder biefer drei Sat 
tungen einige Merkmale antteben. Vielleicht finb damit die Xm 
fange einer neuen Art gegeben, bie fiih zum Nomane fo ver: 


Die acht Dictavbände umfaſſenden Denkwuͤrdigkeiten des Grafen 
J. Q. von Jarger, Statthalter non Wien unter Leopold I, welde 
xeichhaltiges, beinahe unbenuktes Material für bie Geſchichte jener 
at verbieten, 


«ss 


hait Wie das potitiſche Sedicht zur Eguil. Der romanertige 
Theil des Wuchs hat zur Unterlage die Verſchwoͤrung, wegen 
weicher der Plaghauptmann Sehenkreit 1794 in Wien am Gals 
‚gen büßte. Der biftorifche befpricht die Buftände Oſtreichs vom 
Fede Kaiſer Iofeph’s 13. bis zum zweiten Krlege gegen Frauk⸗ 
Berböte es der Raum nicht, fo wäre es bei ber epiſodi⸗ 
Form dea Buchs micht ſchwer, zur Gharakterificung deſ⸗ 
ſeiben Auszüge zu bringen; aus dem naͤmlichen Grunde muͤſſen 
wir uns auch enthalten, über ben Grad von Glaubwuͤrdigkeit, 
weichen bie zahlreichen in biefer Schrift mitgetheilten Anekdoten 
und Notizen über oͤſtreichiſche Notabilitäten verbienen, Unter: 
fudgungen angufteflen. Die Hebenſtreit ſche Verſchwoͤruug ſcheumpft, 
wenn wir dem „Jakobiner in Wien‘ glauben duͤrfen, zu einer 
Geheimbündelei zuſammen, die nicht viel gefährlicher war als 
das burſchenſchaftliche Complot, von dem wir Alle wiflen, wie 
gefaͤhrtich ed war. Sie fei aber, meint unfer Ge mann, 
von einer Gamarilla zu felbffüchtigen Zwecken ausgebeutet und 
von ihr benugt worden, um ſich mittels ber Schrecdhitber , die 
man vor dem Monarchen auffleigen ließ, einen ungebuͤhrlichen 
Einfiuß zu ſichern. Das allmaͤlige Anwachſen der Reaction, 
die ſchon in den legten Tagen Joſeph's ihr Haupt erhob, wird 
mit ſcharſen, da und dert etwas grellen Zuͤgen geſchiidert, das 
Berhalten tes oͤſtreichiſchen Cabinets dem revolutionnairen Frank⸗ 
reich gegenüber als aufreizend und zu ſehr engliſchen Einfluͤſſes 
nachgebend ſtrengem Tadel unterworfen und ebenſo unnachſicht⸗ 
lich werden die Bloͤßen aufgedeckt, die man ſich bei den kriege⸗ 
riſchen Operationen gegen einen Feind gab, den man zuerſt 
uͤbermuͤthig verachtete und dann kleinmuͤthig fuͤrchtete. Schließ⸗ 
uch mag noch angeführt werben, daß die S. 42—47 vorkommen⸗ 
den Scenen ſtark an Dasjenige erinnern, was in ben im 3. 1800 
in Paris erfchienenen „Memoires secretes sur la Russie et 
particuliörement sur ia fin du regne de Catherine II et le 
commescement de celui de Paul I’ von einem „Club phi- 
sique‘’ erzählt wird, dem man in ben legten Regierungsjahren 
Katbarina’s in Moskau auf die Spur kam. Derlei Dinge 
fügeinen ſich in ber Culturgeſchichte fittenlofer Ariſtokratien öfter 
au wiederholen. 54, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


In Paris erfhienen neuerbings Band 24— 26 der „His- 
toire des Frangais’’, von dem berühmten, kuͤrzlich verftorbes 
nen Simonde de Sismondi. Diefe drei Bände umfaffen die 
Regierung Ludwig's XIV., welche 72 Zahre dauerte. Der 
Berf. theilt diefelbe in drei Zeitabfchnitte, von denen ber erſte 
1643 anfängt und 1661 aufhört; er enthält die Geſchichte der 
Regentſchaft der Anna von Öftreih und das Minifterium bes 
Cardinals von Mazarin. Der zweite beginnt mit dem befanns 
ten Ausſpruch Eybwig’s: „der König zegiert durch fich ſelbſt“, 
und dauert bis 1688; dies ift die Zeit ber Größe, Macht und 
Herrlichkeit. diefes Monarchen. Der dritte endlich umfaßt bie 
Zeit von 1689 — 1715, worin fein Glück und Anfehen immer 
mehr abnahm. Die Regelmäßigfeit der Proportionen ift eins 
der Verbienfte, welches beim Lefen dieſes Werks ſogleich in die 
Augen fällt. Sismondi's Erzählung iſt Leicht und Klar, und 
die Arbeit des Hiftorikers, welche fih almälig auf alle Theile 
des Sabre, den er umfaffen mußte, erſtreckt, bietet wahrhaft 
fonoptifche Gemälde dar, denen nichts Wefentliches von Dem, 
was die Kriegsthaten, die geſetzgeberiſchen Arbeiten und bie in 
dem Charakter, ben Anfichten und Meinungen ber Nation bes 
wirkten Mobifisationen betrifft, entgeht, endlich führt die Kolges 
zeihe der Begebenheiten in bündigen, Fräftigen und treuen Be: 
fepreibungen die Portraits der Männer vor, welde eine bebeu: 
tende Role auf der politifchen Schaubühne gefpielt haben, nicht 
allein in Frankreich, fondern auch in den Ländern, welche ber 
Wechſel von Unterhandlungen und Schlachten nach und nad in 
enge Verhältniffe mit Frankreich brachte. Das Werk zeugt von 


einem der ⸗ 
—— — —— 


dem dentſchen Reiche, Stellen und fogar in bee zgeiru⸗ 
gen. Rux bie der franzoͤſiſchen Literatur und Kunß 
im Jahrhunderte Budwig’s XIV. behandelt Sismenbi etwas 
kurz, übrigens aber als gründlicher Kennor derfeiben. 








Sin für die Sprachforſchung ſehr intereflantes Wa 
erichien kürzlich in Paris unter dem Zitel: „Histoire de la 
langue et de la litterature des Slaves, considerdes dans 
leur origine indienne, leurs anciens monuments et lear 
Etat present par F. &. Eichhoff.”' Indem des Verf. von 
der Wefchichte der Slawen, von ihren Sprachen und ihre 
Literatur nacheinander handelt, erfennt er auch auf gebührente 
Weife die Verdienſte feiner Vorgänge: auf derſelben Bahn an, 
namentlich die eines Gretſch, eines Schaffarid, eines Reiff und 
eines Schnigler, der in feiner „Statiſtik von Rußland”, feiner geo: 
graphiſchen und hiſtoriſchen Befchreibung von Rußland und Fina⸗ 
land, fowie in der „Encyclopedie des gens du monde” über 
eine Menge fchwieriger Fragen ein neues Licht verbreitet hat. 
Herr Eichhoff hält die Schthen des Herodot für die Stamu⸗ 
väter der jehigen Slawen und glaubt, daß bie Beten und be 
Dacier diefelben Völker wie die Bothen und die Deutſchen fint, 
welche, nach und nach von Oſten nach Weften vorrüdend, den 
Namen Dermannen, Wehrmannen, Germanen —— Im 
9. Zahrhundert war bie Rolle der flamwifchen Bolker in ker 
Geſchichte Europas ziemlih friedlich. Die germaniſchen Boͤlle 
hatten ihre Wohnfige verlaſſen, um ſich auf das roͤmiſche Neid 
zu werfen, ſowie bie öſtlichen Ebenen Deutſchlande von ihren 
Bewohnern verlaflen wurden, brangen die Stawen in dieſelben 
ein und nahmen die Weiden vom baltifchen Meere bis an bie 
Donau in Befid. Damals ließen fich die Tſcheken in Böohmen, 
die Serben oder Soraben in Sachſen, die Obotriten in Mecklen⸗ 
burg nieder; unter einer großen Anzahl anderer ſlawiſcher Böls 
ker gaben die Poruffen dem gegenwärtigen Preußen felnen Ra: 
men, die Ukranier einem Theil von Brandenburg, ber ſoge⸗ 
nannten Udermark, bie Devellen dem an fie grenzenden Finf 
Havel, die Slezacen Schiefien, die Yomoranier (Ra des 
Meeres) Pommern, die Mähren der Landſchaft Mähren, de 
Polenen ( Ebenebewohner) Polen, die Khrobaten oder Kroaten 
den FTarpatifhen Gebirgen. Weiter nach Norden an ben 
Ufern des Itmenfees gründete ber friedliche Stamm der Slo⸗ 
venen die Wiege eines großen Reiche, des alten Slawinſk, das 
zerflört und durch das neue Romgorod erfeht wurbe. Won 
dem 7. Jahrhunderte an wurde das ganze Land, weiches fi 
dom Ural bis an bie Elbe und an das Adriatiſche Meer erſtreck 
von ben Slawen befedt. Im Weften wohnten bie 7 
im Norden die Binnen. Aber ihre Öftliden Grenzen warın 
von finnifchen, türkischen ober tatariſchen Stämmen bewohnt, 
welche über @uropa herfielen, Tod und Verwüſtung bazin vers 
breitend. Im 9. Jahrhundert wurde bad Chriſtenthum von 
Konftantin und feinem Bruder Methodus aus heffalonika 
unter ben Slawen verbreitet. Unterdeſſen waren nod die fol: 
genden Jahrhunderte für die Slawen Zeiten bes’ Kampfes unb ber 
Unterjohung; die Deutfchen unterwarfen Mähren, Böhmen, 
Kärnten und Mecklenburg; die beutfhen Ritter eroberten 
Preußen, die Schwertritter entriffen den Letten einen Theü 
von Liefland, die Serben und die Kroaten erfannten Die Ober— 
herrſchaft der Bulgaren und Griechen, die Schweden mchmen 
Ingermanland in Befid; die Mongolen enablich, 
einem Enkel Dſchingis⸗Khan's, verwäfteten das de Guropa 
mit unerhörter Sraufamfeit und beherrfchten Rußland Saft brri 
Jahrhunderte un ee nunbarten er ade 
teten einen gemeinfamen Typus dar, welcher fi an den indes 
perfifhen Sprachſtamm, namentiid. an das Genstrit aninkpft. 
Das gedachte Werk If auf jeden Fall ‚für die Möller: mb 
Sprachtunde von größter Wichtigkeit. 16, 
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Ruͤckblicke. 
Drei Landſchaftsmaler. 
¶ Seſchiuz aus Nr. 136.) 


3. Mechau. 

Mitteninne zwiſchen den Kuͤnſtlern Friedrich und 
Klengel in Kunſt und Leben ſtand gewiffermaßen der in 
feinen Landfchaften das Ideal mit der Wirklichkeit fo 
gern innig verſchmelzende, trefflihe Mechau. Er gehörte 
zu denjenigen Künfllern, denen bei Betrachtung der Nas 
tur immer die Phantafie zur Dand war, bemäht, bie 
ihm vor Augen liegenden Gegenflände durch Beifuͤgung, 
ober Hinwegnahme, auch zuweilen nur andere Anordnung 
einzelner Theile, in ein ſchoͤneres Ganze zu bringen und 
fo zum Kunſtwerke umzugeftalten. Sein unabläffig reger 
Sinn für Schönheit und Ebenmaß glaubte der Willkuͤr 
der Natur duch den Menfchengeift Schranken ſetzen zu 
möffen. Wenn er aber Das, was fie feinem Auge im 
Ganzen darbot, in biefer Hinficht als bloßen Stoff für 
feine Schöpfungen behandelte, fo ging er deſto gewiſſen⸗ 
bafter bei Auffaffung und Wiedergabe des Einzelnen zu 
Werke. Keine Pflanze umd kein Baum durfte an ber 
ihnen von ber Natur befchiedenen Eigenthümtichkeit das 
Mindefte einbüßen. Davon zeugen befonders die Vor⸗ 
gruͤnde feiner Landfchaften, die, wie dem Kenner durch 
ihre Kraft, auch dem Botaniker durch die Sorgfalt in 
treuer Nachbildung ber verfchledenen Pflanzengattungen 
fi empfehlen. Gleiche Friſche und Kunftfertigkeit zeich: 
nete feine Bilder in Waffe: wie in Ölfarhe aus. Auch 
fleben auf ihnen Licht und Schaiten gemeintglich in eis 
nem recht reizenden Gegenfage und ber blaue, buftige 
Schimmer, den Mechau's Pinfel der Ferne abzugeminnen 
mußte, gibt den Zauber der Naturwahrheit in feiner gans 
zen Sülle wieder. Sogar ben einfachfien Landfchaften 
wußte er, vermoͤge einer anziehenden Zufammenflellung 
oder erfrenficyer Lichteffecte, Leben und Seele zu erthei⸗ 
len, letztere auch oft hauptſaͤchlich aus finnvoller Staffage 
hervotleuchten zu laſſen, deren große Wirkſamkeit ſich 
überhaupt in vielen feiner Landſchaften geltend macht. 
Den hoͤchſten Werth aber behaupten immer feine Bilder 
von weiterm Umfange. Die anfehntichfte vieleicht unter 
allen feinen Schöpfungen iſt die Ruhe auf der Flucht 
nach Ägppten, mit ihren gewaltigen Eichenwipfeln im 


Beorbergrunde, den herrlichen Gebirgsmaſſen in ber Mitte 
und einer mit der Luft balbverfchmolgenen Kerne. Auch 
auf bie, ben Gedanken des Künftlers ausfprechende Staf⸗ 
fage unter ber Eiche, Maria mit dem Kinde und Jos 
fepb, ift die ruͤhmlichſte Sorgfalt verwendet. 

Mechau rechnete diefe Landſchaft zu feinen gelungens. 
fien Werken. Aber erft nachdem der mit feinem Pinfel 
häufig unzufriedene Kuͤnſtler fie für einige Zeit beifelte 
gefegt. hatte. Schon ganz fertig, genügte fie ihm naͤm⸗ 
ih duchaus nicht, fodaß er ſolche zum zweiten Male 
in Arbeit nahm. Und ed war in der That wun⸗ 
berbar, um wie viel größer und impofanter ihr Ein: 
druck wurde, als er auf ihr Mehres in fchärfern Con: 
traſt geftellt und hauptfächlih einen weit größern Raum 
als zuvor in ihre Kerne zu bringen gewußt hatte, 
Diefes Löfttiche Bild erinnert an ein, Angefichts beffelben 
vorgefalfenes drolliges Ereignif. Der, feltdem auch ver: 
ftorbene, berühmte Baukuͤnſtler Weinbrenner aus Karls: 
ruhe befuchte feinen alten werthen Freund Mechau und 
ergögte fich beſonders an bem wahrhaft geiſt⸗ und kunſt⸗ 
volfen Gemälde. Nur damit fehlen er ſich nicht recht 
befreunden zu koͤnnen, daß ber Künftler zur Leitung und 
zum Scuge der nah Ägypten Flüchtenden Engel ange: 
bracht, deren Köpfchen mit ben Flügeln allein fichtber 
find. Mechau mochte feines Freundes Miene eine Eins 
wendung abmerken. Er drang daher in ihn, mit ber 
Sprache gerade herauszugeben. „Ei, ei, Freund Mechau“, 
erwwiderte Weinbrenner in feiner fchroäbifchen Ausfpradhe, 
„wald werde zu diefche Engelstöpfche die Acheifchte Tage?” 
„9m, hm!’ huſtete Medyau, „was kuͤmmern mich bie 
Acheiften? Ich pflege nur für gute Chriften zu malen!” 

Mechau flarb im J. 1808. in Brief, den ber das 
mals in hohem Rufe ftchende Hiftorienmaler Gerharb 
von Kügelgen, befage der vom Profeflor Haſſe zu Leipzig 
verfaßten trefflichen Biographie des Reptern, einen Monat 
nah Mechau's Zode, am 16. Mat des gedachten Jah⸗ 
red, feinem Bruder, den Landſchaftmaler Karl von Kür 
gelgen fehrieb, nennt den Maler Mechau ben erften Lande 
(haftmaler in Deutſchland. Der geflhlvolle Kuͤgelgen, 
ber leider 11 Jahr fpäter, nachdem er eben erſt auf den 
Punkt gelangt war, wo er der Sorgen wegen ber Zu: 
Eunft fi) entbunden fühlte und noc bei voller Mannes⸗ 
Eraft feiner Kunft und Familie mit allet ibm beiwehnen: 
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den Liebe und Innigkeit zu leben dachte, das Opfer eines 
Raubmoͤrders wurde, hatte diefem Urtheile in dem Briefe 
noch Hinzugefügt: „, ‚Sein (Mechau's) Hinfchelden erfüllte 
meine Seele mit ber tiefften Zrauer, Wr ei liebte ibn 

ſo —— wie h ihn a8 (m agete.” 
as a nd de fdafter Friebttich gerhänig 
ud jedes feiner Gebilde erft durch einen eigenthämlichen 
Geiſt beleben zu mäffen glaubte, fo traute Kiengel fogar 
dem geringfien, willfürlih von ihm abgeriffenen Stüd: 
ein Landfchaft oder Wieklichkeit im ; 36 
fein Pinſel natungetreu auf Papier ober Beinwand us, 
wie den eihzdinen Theilen des zerfchnittenen Polypen rin 
Leben Leben 








iu ‚ 

nicht anerfennend und auf ber andern Seite die Natur: 
erſchelnuugen auch fr viel zu groß am fich achtend, wm 
gu meinen, baf fie erſt einer auf Sriebrich’e Wege eins 
suhauchenben Geste bebhrfien, ließ fig es angelegen fein, 
durch finnreidye Zuſammenſtellung dieſe ——— m 
einem kunſtgerechten, hoͤhern Leben zu berafen. 





Shakſpeare als Bermittier zweier Nationen. Von Kart 
Simrock. Ptot dayd he. Stuttgart, Gotta. 
1849. Gr. 8 20, N 


Bir empfangen bier den freien Anf 
das jedem ie des großen Dichters und 
die eifteßvermanbefchaft ber der peu en und Briten Sntereffe 
nicht anders ala willko fein kann. Nach der Vor⸗ 
* hat daſſelbe die ——— —— zuvoͤrderſt dahin za 
wirken, daß eben Shakſpeare. ber beiden Volbern gleich Lieb uw 
it und an dem fidh ihre Bermanktichaft am auffallend; 
n erweift, noch ferne zu ihre er gewaͤhlt werde, 
ba Aber auch das Berſtaͤndniß des Dichters bei beiben * 
fonen und feine Aneignung bei uns weiter gu förbern, ba 
— — Ietigm Stande Dr Bit uch Mi 0m 
und Bröiäzungen beruhigen darf. Die 
em * nee —ES* —— des Buche 
ad om daß dem englifchen Text eihe neue Überfedung 
Kt und bei dem erſtern auf die allein authen 
—ã von 1693 zuruͤckgegangen wird, Ohne damit * 
tung ſpaͤtener Editionen euägufchlichen. Im verliegenden 
Bande iſt für das Original, ba bie auf jene Ausgabe gieiägfens 
—F ünbets „Victorial Edition‘ von Gharirs Knight den „Macs 
eth’ noch nicht enthielt KR. * zen eltus mit kritiſchen An⸗ 
—8 ee — Teig er worben, 
Rbdoch ee Aber: 


eines Werkes, 
edem, füs den 







gülfe * 
e Kext Pr web da wa ee We Stel⸗ 
n dem wirt hate Ken Texte Le gebracht fein 
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lärung, TR ht gemibmet 

m zu em Dr Stoff 
ung ber Quellen befp ent in Bernd: 
erachtet, inbem ex eins für al auf feine 


are” (3 Bände, Berlin 1831) verweiſt. 
n auch wol entbehren, F man ſelbſt in 
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entleyhn 4 ce vo adige Mi un n 
— ‚beigefügt. Dagegen wäre et Out gerorfen, 
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——— 
d jede Stelle ber 
ich in xt @inne verbunhen” ober abe Fr 
mit kurzen Worten zur Sprache zu ——— 
Was nun * —5 betrifft 


t 
ber Ramt 
er — —— 
terhehmen nichts weniger As — 


Shaffpea’s 

daß dieſes neue Un 

wird von ihm in ber Vorrede nachgewiefen. Das Prleich * 

Voß'ſchen Überſetzungen, ſagt er, hätte und wenigſten (eben 

— wie man nicht überfegen muͤſſe; aber bie Arbeiten Tiei 
ae b le Fehler mit j Au nd 

wäre, Yaben viele Fehler mit jenen ge olche werden 

Dean: Ad geraue Wörtlichleit , ad a Pa 
nuß —— — —2*— — hat, —28 ander * x 






engere w mſchen 
Befangenheit in der engl —3. —— und Kun 
endlich und hauptſaͤchlich vwenauag der Ratur des Dramatilien 
Verſes, der nie fo viel Ahweichung von ber gewoͤhnlichen Bart 
folge als bet lyriſche und epifihe zurgt. Im Weterff dis In: 
ten Yunltes, welden wir am behandelt un derqh 
Beilpiele aus Ziels „Macbeth und ‚Biel Laͤrmen wm 
Nichts” erläutert finden, macht der Verf. wand treffliche Be 
merkung · —— 8 ſich vom ſelbſt verfaßt, daß Merekungn 
ber Wortfolge, Affert zu malen dienen, mud dem ie 
matiſchen Dieter — iſt er außer dieſem Kalle thai 
deshalb darin weit befähränkter, weil die dramatiſche Spech 
bie des Lebens iſt, weiche vor tms von wirktichen Herſenen j 
anhlhrt wird, wie es ihnen die Belbenfchuft * Dub angebiih 
le — vebietet, and weiche tur) — 
Verſen alter nicht verli Kon 2. "hei auth Kb 
wegen, w "im egenfaße der Iorife n unb en Bortragk, 
beflen tar ameres Ausfönen dem Hör: waͤhrt, die ze 

engebörenden Worte zu fammeln umd Ehe ven Begrif m 
—— — ‚ bei der drammtiicgen - — m Alet Acca 
it und die Monte ae * © vs 


mehr ober minber ca N men un 
elben Geſetze, die er in — 


Voß überfehen he ‘ je 
fe des Homer u. T. w. bewährt gefunden hatte, uuh ii 
a a a a UM 
gar auf die Proſa 2 angabeutıte 
allein, aber doch vorachmlich. Mebundg feine: — der 
Gediegenheit ungeachtet, [6 wenig geniefhar werben muften. 
un in mir’, fagt der Verf., gan fo nöthiger, dieſen Ger 
ur Gprache zu a als feat Wenige bavın zu 
N fahinm. erfing, we und Schilke -wußten wol ie 
man wirb in ihren —** für die Moihne befkbautn 
Bherten nicht einm Jal foide: unbsumatifchen Wiortfirlung fi 
den; ebenjo wenig He 1 been berfegungen des rer Voltaie 
alpeare. ein g toßtt und —A— Borges ve 
s —— Red ollen Ind 
a | 
e Bewußtſein —— 
rſehzungen den Mangel des —— —* 
kt en und —A— th iche 
5— bee Rutur det dramätiſchen t 
taͤcke yiebt, malht fie für bie Leckute we n 
—— — 


Seine Tagea he 
—F antas — er — —— für 
Botarbeit u 


’ 
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| EEE 


; Vie ri: Aber die idknige vis fee drhen To win 
much dern berchigen;, ur auch mein efbeuert 

e eb.” Wie anders Mingt bed, ais jenes pompdafte 
achwort, in w in bar, vorangegangener alter 
ShHalfpeare’fhen Dramen ſich vecht naiv rühmt, er babe das 
Merkt eines gahyen Menfhenicht 


Aberfegumg 
gum Verf. babe, Denn unter ben im Rudweirite 
Badgabe, Wr. 12, © 


dern ‚ein anberer iberfeger, dee fich nicht nennen will‘, bat 
wach ©. OL auch ihn vollendet, nachdem Tieck laut einer zur 
erften Ausgabe gemachten Bemerkung einen großen Theil ſeibſt 
übertragen hatte. Daß jener Ungenannte feine verewigte Toch⸗ 
ter geweſen, erfuhr man anberweits; die Iekte Hand aber bat 
bei der zweiten Ausgabe, in weicher bie Übertragung diefes 


Städte oft weſentlich von der erften abweicht, wahrſcheinlich 


wieder Tieck ſeidſt angelegt. 

Sin beflimmtes Verhältniß der vorliegenden Überfegung zu 
ber Tieck ſchen ergibt fi aus der Verſchiedenheit ihres Ent: 
ſtehens, welche dreifach iſt. Erſtlich band ſich Ziel Nur im 
Allgemeinen an das Metrum des Originals und gebratichte faſt 
überall, wo ihm die Verſe deſſelben nicht ausreichten, die Frei⸗ 
heit, entweber einzelne Zeiten zu verlängern, oder auch ganze 

hinzuzufügen. Simrock dagegen eriaubte fi nur dußerft 
felten, die Verſe des Originals in ber Länge, wo das Metrum 
wicht ausgefklit if, umd noch wewiger in der Anzahl zu über 
: 08 fragt ſich aber auch, ob ex ſich Hierin nicht zu ſehr 
| . ch fellte die Ausfällung abgebrochener 
Berfe wol nur dann Bedenken finden, wenn ber Inhalt einer 
verkürzten Zeile ohne foldye Abfonderung nicht den nöthigen Gin: 
druck machen, oder wenn eine newe Wendung ber Rebe fich im 
nden Werfe zu wenig hervorheben wuͤrde. In beiden 
Beryityangen es z. B. vollkommen, daß unſer 
Aberſeter in Banquo's Rede S. 20 den unvollſtaͤndigen Vers 
‚Tu deepest vonrequenes⸗ nicht gleich Tieck durch Gineinpiehung 
von Worten aus der vorhergehenden und folgenden Zeile ver⸗ 
längert hat; außer dergleichen Faͤllen aber darf unſers Erach⸗ 
tens biod das Beduͤrfniß einer treuen Übertragung entfcheiden. 
Ebenſo wäre Vermehrung der Berfe ba nicht zulaͤſſig, wo bie 
Hebe, weiche fie bilden, burch eine größere Ausdehnung ihren 
nothwrnbigen Charakter eilbäfen wuͤrde. jeder andern 
Stelle dagegen, deren San ſich mit allen den kleinen Neben» 
beftimmumgen, weiche bei einem Dichter vote Shaffpeare vielleicht 
ldchghitig And, in ber 

Ist, ſcheilit 4 uns beſondero Bei vramatiſche 
em nicht nur Fre — ubthig, —— —A 
an t dieſe Ircihit ie a attet, 
koͤnnte gemisbraucht werden, daß dadurch ag en 
gehen möchte, was bie Treue gewänne Zwar bleibt die Vers 
meidung bes Miebraucht don der ndtheit und Gewiſſen⸗ 
baftigkeit bes Ubecſedes Ahangtg, Ader dHe diefe Eigenſchaf⸗ 
sen laͤßt fich bei aller Kenntniß überhaupt nichts von ihm ers 
warten. Yerher war ie um Nie Genteſbarkeit der dratnati⸗ 
ſchen Spr und um Gntferneng von Anglicismen nicht vor⸗ 
zägtich beforgt, ſondern machte auch in diefer Beziehung bie 
— a ee zwar Imıt feine® Wortes ber 






“ 

— foabe 
correcte' Sprache nachzuahmen. 
Ep Ben] mar 


| nö im Zeitatter bei Giſendahnen 
Seineh in Jahresfriſt abgethan! Werigens bat Simretk an ge ' 
dachter Stelle irrig erwähnt, daß tie von Tieck aufgenommene : 

DO ‚‚Macheth” ben Strafen Wolf von Baubifien 
gur zweiten 





von einen Berein überarbeitet nnhibe, in weſchem der Mulktaufch 
zwiſchen ‚drei Perſonen iht zwar vortheithaft werben konnte 
deſſen vielfache Bem en aber zuweilen vielleicht eine ges 
zoöngte bung tea: wogegen Simro& mit 
ierer Kra m ı and es 
Suffe, zu — vermochte. * mepe me Fine 
etrachtet man wm bie bemerkten Werhättniffe näher, 
findet ſich die Erſchwerung für unſern Überfeger A —E 
erſten Punkten beiweitem nicht durch ben Voriheil auf gewogen 
der ſich im dritten für ihn ergab. Wir müffen daher das Den 
dienft um fo höber anſchlagen, welches er fich durch Kebertunde 
Berbefferung feiner Vorgänger ungweifelpaft erwerben, ud 
gaben es aux zu bebaueen, daß zuweilen theils feine gesße Aa 
süchaltung im Gegänzen ober Bermehren ber Fr theils 
fein erfolgreiches Streben, zinen fließenden dramatiſchen Tees 
herzuftellen, merklich der Treue geſchadet, während freilich auch 
mancher Mangel hervorblickt, weichen man nicht auf Rechnung 
biefer Umſtaͤnde fegen kann. Die meilten Ausftellungen find ih 
dee That, ungeachtet ber großen im Ganzen ſichtbares Geugf 
in Bezug auf materielle Benauigkfeit.gu machen, es 
nun, daß der Wortfinn überhaupt nicht getroffen, ober doch 
unklar, unvollſtaͤndig ober nicht kraͤftig genug wiedergegeben 
worden, ober daß Einſchaltungen, abweichende Wendung oder 
Berbindung ber Gäge u. ſ. w. bie Treue verlegen. Ohne gu 
jener falſchen Boͤrtlichkeit binzuneigen, gegen welche fich der 
Verf. in ber Vorrede nachbräcdtich erklaͤrt hat, glauben wir doch 
einer Arbeit, die ih für Überfegung gibt, ein flrengeres Feſt⸗ 
halten des Originals anſinnen zu men. ale Hier an einigen 
Stellen zu finden iſt. „Wieles’, fagt Zied, „muß in jeben 
Überfegung verloren geben, denn ber echte iftſteller sche 
und bichtet ganz in feiner Sprache andewird Eins mit ihr.” 
Aber eben nur biefes „Müffen”, biefe wahre Nothwendigkeit 
kann Sinme ſa 


—X Bob: „Dft bringt eine wörtlich r 
I ringe eine wörtli bertr i 
Geziertheit, fragenhäfte Berherrung, —** a Stden 
—— * * an } * “er fast su üßerfigen — 
—4 en aber a da l wenn 
jene übelſtaͤnde ſich nicht anders vermeiden taffen. “ * 
im Ausdruck ber vorliegenden übertru 


ſich ernſtiich, fie zu Kfm” 
Bon feiner geruandten Kuͤrze wollen wir ei ben; 
Aet ik, Sc. 2 (@. 8): ige Wetipieie geben: 
Lenor: 
What a hane looks through Ile eyca! Bo ahault he ech, 
Phet sonne to speak kluge vrauge. 


So blickt, wer Großes zu berichten kenmt. 
Act 2, &. 2 (6. 56): 
Maecbeth: 
To kuuw my dee - tirere best not kuotr niyselft 
Der That Bewußtfein, beffer kein Beweßtfein 


&. 316. 68): 
Donalbaln: 
the near In blood, 
Ne nehtlt Diocdy. 
Nichte Kut 


Buniä am Wiuten, 


Act 3, &. 4 (S. 194): 
Macbeth: 
Il am in blood 
Stept in so far, that should I wade no more, 
Returning were as tedieus ss go ore. 
&o tief fie’ ich tu Blut: mir wird fo ſchwer 
Ws vorwärtäwaten (don bie Wiederkehr. 


Richt minder fällt aber auch dem aufmerkfamen Leſer ber Fleiß 
in die Augen, mit welchem ber Überfeger zu Bunften des münde 
lichen Vortrags Haͤrten und mögliche Wisverflänbniffe zu ver: 
meiden gefucht. Hier begegnen wir nicht jenen wiberwärtigen 
Elifionen, als deren Bipfel man, abgefehen von mancher Voß'⸗ 
(den Wendung, die Tieck ſchen Worte „Daum 'nes Lootſen“ 
bezeichnen könnte, wuͤrden fie nicht durch Hilfenberg’s „b'gann 
ein graͤulich Kämpfen‘ noch überboten. Ebenſo iſt das Werk 
von ungebührlicher Aufſchmuͤckung frei gehalten, wenn man ein 
paar Stellen ausnimmt, die aus der faft zu ſtark benutzten 
Schillerſchen Bearbeitung hineinfamen. Am gelungenften ſchei⸗ 
sen uns übrigens bie dritte, vierte und fechöte Scene des erften, 
fewie die dritte und vierte bes zweiten Acts, ferner ber dritte 
und fünfte Xct, auch bie beiben legten Scenen bes vierten. 
Zum Schluſſe haben wir nur zu wuͤnſchen, daß ber Heraus⸗ 
geber alle andern Arbeiten, fo weit fie nicht etwa bie wuͤrdig⸗ 
fen Denkmäler altbeutfcher Dichtung betreffen, bei Seite ſetzen 
möge, um das sieh begonnene Wert mit berfelben Sorgfalt 
gu Ende zu führen. Diefer Wunſch muß um fo lebhafter fein, 
je weiter ber gleichzeitig angefangene deutſche Shakſpeare von 
Keller und Rapp, fo viel man nach ben fünf erften Stuͤcken 
urtheiten Bann, befonders im Ausdrud und Versbau zuruͤckſteht, 
obwol die Erwartungen nicht geringe find, zu denen ber Name 
bes erfigenannten Bewfaflers berechtigt. 55. 


Betrahtungen. 


Die That, in welcher das handelnde Individuum verfchwins 
bet, fpricht zu dem allgemeinen fittlichen Gefühl. Tritt aber 
bas SDerfönlihe heraus, fo tritt das Allgemeine, bie fittliche 
Macht zurüd, und nicht mehr bie Vernunft der Sache, fondern 
unfere Menfchtichlelt,, unfere Theilnahme, unfer Mitteid erlangt 
die Herrſchaft. Der eingefangene Mörber ift dem allgemeinen 
Haſſe, dem Gefühl ber Rache verfallen, indem man nichts bes 
denkt als fein Verbrechen ;. der Gntfprungene ruft das Mitleid 
wach: man benkt ihn als Werfolgten, wuͤnſcht, er möchte ents 
fommen. („Kann er fih doch beffern 1°) Es ift ſehr gefähr- 
lich, Märtyrer zu machen; ſeibſt einer ſchlechten Sache gewinnt 
das Maͤrtyrthum Anhänger. 


Die Ermahnungen im „Robinſon Grufoe” und aͤhnlichen 
abenteuerlichen Geſchichten, welche die moraliſche Tendenz haben, 
burch das Beiſpiel ber erlittenen Unbilde und empfundenen Reue 
junge Bemäther vom Abenteuerlichen abzuſchrecken, bewirken 
ganz gewöhnlich bad Gegentheil, inbem fie bie Luft zum Abens 
teuern reisen. Was als das Boͤſe daran vorgeftellt wird, meint 
bie junge Verwegenheit ja wol vermeiden und bie phantaftifche 
Roſe obne jene Dornen pflüden zu koͤnnen. &o geht es mit 
Iendenzen gemeinlih. Die beften Tendenzen bienen oft ber 
fchlechteften Sache, und wenn man von bem Gchriftfteller flatt 
loͤblicher Thaten Löbliche Tendenzen fobert, fo weiß man nicht, 
was man wollen foll. 


Diejenigen, welche am Lliebften im Jenſeits leben, fei es 
in bem ber Vergangenheit, fei es in bem ber Zukunft, diefe 
find es, die gewoͤhnlich auch am eifrigften nach dem biefleitigen 
Genuffe trachten. Schweigen in füßen Erinnerungen, Schwel⸗ 


gen in feligen Hoffnungen, Schweigen im geſicherten Befiß der 


Gegenwart — diefe Drei find Sins, ber Lebensſstraum, in wel: 
dem ſich die fchöne und romantifche Seele genieht. Die Zeit 


der Gchönfeligleit iR aber -voräker : ber GAR wit ſih ai 
länger entfrembet bleiben, ſondern im wirklicher Gegenwert 7 
ſelbſt befriehigen, indem er ba6 Wergangene und Zukünftige in 
der Gegenwart der Wirkiichkeit zuſammenfaßt. 


Deine Gtimmung gibt Allem, was bie erſcheint, Gehalt, 
Zon unb Warbe. Iebes, wenn bein Gerz voll Gehafuht if, 
erfcheint die als ber Begenfland beiner Wünfde. Die Otin 
mung ift der Oberonsfaft, der „geträufeit auf entfchlafene Win, 
pern, macht Mann und Weib in jebe Greatur, die fie yundht 
erbliden, toll vergafft”. Kommt zu ber Ginblibung dann Ir 
Eigenſiun und die innere Übung und Gewöhnung des Borkt 
Iungevermögen® hinzu, fo wirb die müßige Einbiidung jur Wirk 
lichkeit, die zufällige Regung zur Wegierde, die Gtimmung pe 
Leibenfchaft. 


Die Tönen Gefühle, die weichen Regungen bes Gemüt 
find nicht ftihhaltig. Im Helldunkel ber Stimmung, im ats 
men bes Innern taͤuſchen fie ihren Beſitzer, ſcheinen God. 
Heraus in die eckige Wirktichkeit geworfen, werden fie cft fah, 
ja laͤcherlich. Was ſtill empfunden vielleicht wahr gewein, mir 
geäußert zum Komöbienfpiel und führt, wenn man es dandhh 
nicht opfern will, zur Heuchelei. Nur die Empfinbung di 
Wahren, des gediegenen Inhalts, des Rechten, Guten un 
Schönen if der Korm fähig und Tann ohne Gelbfibetrug frei 
auögefprochen werden. 


Genuß des Unſinnlichen und Genuß des Sinnlichen Are 
in berfelben Zeit, wie in berfelben Perſoͤnlichkeit beieinante. 
Das Mittelalter vertiefte fi ebenfo ſehr ins Getflige wie im 
Fleiſchliche. Im heutigen Rom noch begegnen einander final 
Berauſchung und ſchwaͤrmeriſche Froͤmmigkeit; Sünde und Buk, 
an Sünde wechfein. Sittlichkeit und Freiheit kann 4 
nicht fein. 


Das Abtreten bed Schaufpielers ift bekanntlich ſchwierigt 
als tas Auftreten. Auch im Leben. Wenn ſich Zwei eine fm 
timentale Scene vorgelpielt haben und ber Eine muß entik 
leibhaft hinweggehen, fährt leicht alle Zlufion zum Teufel. 8. 





Literarifhe Anzeige 
Denkwürdigkeiten 


Bermifdte Sesften. 


Vo 
R. X. Varuhagen yon Exfe 


Zweite Auflage. 
Qu ſechs Bänden. 


ES rkexr VIE dritter 

Gr. 12. Geh. 6 Thlr. 

Die erflen drei Bände der zweiten Auflage biefes interrfer- 

ten Werks enthalten „Denkwürdigkeiten bes eignen 

Rebens; ber vierte bis ſechate Band werben ‚Bermilätt 

Schriften” enthalten und ebenfalls in kurzer Zeit erfceinm. 

Bon der erften Folge der erften Aufiage (in vier Bänden) fat 

noch eingelne Bände zur Gompletirung, ſowie ber fünfte und 
fechöte Band in einigen Gremplaren verräthig. 


Eeipzig, im Mai 1843, 
8. A. Brockhaus. 


Bandv. 
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Sharakterzüge und hiftorifche Fragmente aus dem Leben bed Kb: 
nige von Preußen Müpelm III. Gefammelt nach 
eigenen Beobachtungen und felbfigemadhten Erfahrungen unb 
herausgegeben von R. F. Eylert. Shell. Magdeburg, 
Beinrihähofen. 1842. Gr. 8. Preis für beibe Theile 4 Thlr. 

Das vielgelefene,, vielgelobte und weiterhin vielleicht 
auch noch vielen Angriffen ausgefegte Bud, das wir hier 
anzeigen, gehört jedenfalls zu den merkwürdigen und bes 
achtenswertben, ja zu den für die Kritik unumgänglichen 
Erfheinungen der Zagesliteratur. Beginnen wir bei fei: 
ner Beſprechung mit Dem, was eine zum Tadel aufge 
legte Stimme dagegen vorzutragen vermag, um dann mit 
um fo größerer Freudigkeit in feinem Lobe und feiner An: 
erkenntniß enden zu können. 

Der Biſchof Eylert, feit faft 35 Jahren Hofgeiſtlicher 
und Beichtvater im evangelifchen Wortfinne bei dem hoch⸗ 
feligen Könige, ein Mann duch das ununterbrochene Ver: 
trauen und die perſoͤnliche Neigung Friedrich Wilhelm's UI. 
geehrt, in den widtigften Entwidelungsphafen ber Ges 
ſchichte der evangelifchen Union felbfithätig, unternimmt 
es bier, uns mit der innern Gefchichte jenes unvergeßlis 
hen Fürften, dem er fo nabe fland, nach feinen Wahr: 
nebmungen und nad) den Tagebuͤchern, in welchen er jede 
wichtige Begebenheit feined Lebens und die bebeutendern 
Unterrebungen mit dem Könige fogleich zu firiten gewohnt 
mar, vertraut zu machen. Wer wollte an feiner Wahr⸗ 
haftigkeit und alfo an der Lauterfeit der Duelle zweifeln, 
aus der uns hier fo wichtige und erwünfchte Belehrung 
berfließt? Und doch ift der Dr. Verf. von vornherein in 
einem Irrthum befangen, der möglicherweife auf feine Dar: 
ftellung einen verberblichen Einfluß ausüben konnte. So 
mwenigflens kann der Zabel ſprechen! Der Verf. geht von 
dem Gedanken aus, daß der hochfelige König Friedrich 
Wilhelm von Preußen von vielen, ja von den meilten 
Menſchen verfannt worden fei und als Menſch falfch be: 
urtheilt werde. Dre Hr. Biſchof tröfte und beruhige ſich 
— der Sag iſt glüdticherweife nicht richtig. Dat er 1840 
in Preußen nicht gelebt? Hat er ein Volt von 15 Mit 
Lionen in feiner Derzenstrauer nicht gefehen ? Dat er bie 
heißen Thraͤnen zu zählen vermocht, die dieſem unvergeß> 
lichen Zürften, ich fage, aus ber Seele feines Volks ge: 
floffen find ? IR in ganz Deutſchland, ja in der Welt, 


auh nur Eine Stimme laut geworben, bie biefe tiefe 
Trauer nicht gerechtfertigt genannt bat? Iſt in feinem 
Volke auch nur ein Menſch anzutreffen, der an ber Alles 
überragenden Gerechtigkeit, dieſer oberften aller Kürftens 
tugenden, in der er felfenfelt war, an der Derzendgüte, an 
dem chriſtlichen Ernſt des feligen Fuͤrſten zwelfelte, und 
bat der Hr. Verf. in einem großen Volke je ein feſteres 
Vertrauen, einen unerfchütterlichern Glauben an bie Tu⸗ 
gend, die Liebe und die Menſchlichkeit feines Fuͤrſten ans 
getroffen, als unter den Preußen für ihren König beftand 
Nach diefen Einwürfen fragen wir, ob von Verkennung 
eines folchen Fuͤrſten die Mede fein koͤnne! Beſtaͤnde fie, 
fie wäre cine Schmach; doch fie befteht und fie bes 
ftand nicht. 

Es iſt dies ein Irrthum, der allerdings auf die vor⸗ 
liegende Darſtellung von Einfluß geweien fein mag. Er 
gab den Ideen des Biographen fofort eine polemifche Faͤr⸗ 
bung, nöthigte zu [chärferm Auftragen der Farben und 
—* zu einem Eifer Anlaß, dem es an anderm Grunde 
ehlte. 

Man kann weiter einwerfen, daß der Verf. zu viel 
ſage, um nichts zu verſaͤumen. In Friedrich Wilhelm 
durchdrang ſich der Koͤnig und der Menſch in einem 
Grade, wie er ſelten angetroffen wird. Indem der Verf. 
nach feinem geiftlihen Standpunkte den Menfchen zu ents 
fchieden ins Auge faßt, verſaͤumt und benachtheiligt er den 
König. Vieles von Dem, was er Preifendes von dem Vers 
forbenen fagt, manche derjenigen Eigenfchaften des Gei⸗ 
ſtes und der Seele, bie er rühmt, gebören geradehin zu 
denen, deren Abmejenheit fofort der Begriff dee Untugend 
dargeltellt haben würden. Don mancher andern geruͤhm⸗ 
ten Eigenſchaft laͤßt fih fügen, daß fie den Menſchen 
slere, den König aber nicht Ihmüde Wir wollen uns 
nur an einem Punkte deutlicher machen. Die durchaus 
chriſtliche Reſignation des Könige wird geprieſen: es 
erhebt ſich aber die Frage, ob ein Koͤnig reſignirt ſein ſolle, 
in dem Sinne, wie dieſe Seeleneigenſchaft etwa einen 
Miſſionnair oder den Vorſteher einer Bruͤdergemeinde zie⸗ 
ren würde? Man kann ſagen: ein König ſolle handeln, 
wirken bi6 zum legten Moment der Selbflaufopferung. 
Wir find der Meinung, der Verf. gehe hier, verleitet von 
feinem fubjectiven Standpunkte, zu weit, um nicht Einis 
ges an feinem hiſtoriſchen Gewicht zu verlieren. 





Es kann endlich der Einwurf gemacht werden, bie 
ganze Form der Darftelung fei verfehlt. Der Vortrag 
entiehnt feine Geſtalt durchaus von ber typiſchen Form 
einer Gedaͤchtnißrede. Ge reiht, wie fie no dem Geifte 

hellen, die Anzelrmm Seelencigenſchaften, muths⸗ und 
eflandesänlägen, ohne alles pragmatiſche Bindemittel, 
mit ziemlicher Willkuͤr aneinander und begleitet dieſelbden 
mit der Erzählung einzelner Züge, Anekdoten und Au: 
Berungen des Könige, ohne Rüdficht auf hiſtoriſche Reihe⸗ 
folge, ohne Ruͤckblick auf Jugend oder Alter, auf glüd: 


liche ober ungtiilkiche Lage, auf Umgebung, Zeit, Det, 


Entwidelung ded Innern Individuums und feines Mo: 
ments in der fubfechtuen Geſchichte. 

Dies ift ein wefentliches Bedenken und «6 dringt fich 
und die Anſicht auf, daß es wol zweckmaͤßiger und b 
geweien fein möchte, wenn der Verf. den Typus der Ge⸗ 
daͤchtnißrede bei feiner Arbeit aufgegeben und flatt deſſen 
ben der biographifhen Behandlung angenommen haben 
moͤchte. Doc er molite Leine Biographie ſchreiben. Er 
folte auch nicht; aber e6 gab «einen Mittelweg zwiſchen 
Gedaͤchtnißſchrift und Lebensbefchreibung — und biefn zu 
finden, war bie Aufgabe. 

Mic find mit unfern Ausflelungen zu Ende und 
fügen hinzu, daß diefe Erinnerungen nicht ſowol die unfee 
tigen als folche find, welche ber Geiſt der jüngern Kritik 
etwa erheben koͤnnte. Mit voller Seele treten wir nun 
zu dem treffliähen und koͤſtlicher Buche, um uns feiner 
und feines Gegenftandes mit allen menſchlichen Gefühlen 
gu erfreuen. 

Aus dem Standpunkte des Verf. war zunächft gu er» 
warten, duß wir Sriedrih Wilhelm M. mehe als Menſch 
und Fuͤrſt denn ats Regent, Deerführer und Staatsober: 
Haupt gezeichnet fehen würden. In der Dat tritt der 
legte Charakter auch kaum in drei oder vier Zügen fo her⸗ 
vor, dag er für die politifche Geſchichte de6 deutſchen Ba: 
reelandes nen und bedeutend beleuchtet würde. Die Mit⸗ 
thellung dieſer wenigen Züge verdient Denk; allen bie 
Empfindung milcht fi) mit dem Gedanken, daß ber Berf., 
ſelbſt mit voller Feſthaltung feine® Standpunktes, im dit: 
fer Beziehung wol hätte etwas feeigebiger ſein koͤnnen, 
um ein reichere® Maß des Dankes, der ihm gebührt, eins 
sufammeln. Bon biefen Zuͤgen möflen wir zuvoͤrderſt ei⸗ 
nige erwaͤhnen. Als die erheblichſte Mirtheitung dfefer Art 
teite ums hler entgegen, was Über den Alktanzteactat von 
181% mit Ftankteich zu unferer Kenntniß gebracht wird. 
Dem hellen, wie möchten fagen, dem prophetiſchen Blicke 
des Königs lag im diefer verwirtten Lage der Dinge, ik 
welcher feine Raͤthe Beinen oder nur einen verzweifelten 
und hoffnungslofen Ausweg fahen, die Zukunft wie ein 
offenes Buch vor Augen; dee Entſchluß, der alkein zum 
Heite führen konnte und heffen Grundlage Selbſtuͤber⸗ 
windung hieß, diefer Entſchluß ging auch allein von dem 
Könige ans. Der Hinmel weiß es, wie fcharf und viel: 
fach der edle Fürft dieſerhalb getadelt und angegriffen wor⸗ 
den if. Die Gefchichte iſt indeffen abgerollt und was 
Liegt nun vor und? Nichts Anderes, als daß des Könige 
Entſchluß der allen richtige war. Denn wie, kann man 


fragen, wie wenn ber König, dem Dr einer 
folgend, zu Rußland übertrat, wenn —F ie 
Folge hiervon, mit feiner Armee Über den Niemen zurüd: 
trat, wie wenn Napoleen, dort angelangt, Rujlaud im 
Frieden Wr, um ußen As An Me Mege erobern 
Land zu behandeln? Wir haben in Kühe Arımım 
d. DI. das Urtheil eines Mannes von, einigem Bit in 
der Politit über den König Friedrich Wilhelm II. ag: 
teoffen, das uns im erften Eindrud tief berührt, kei ſa 
nerm Nachdenken aber mit Unwillen erfüht hat. Wet 
Ein -Fürft wie diefer, ein Geiſt fo heil und fbfkmuir, 
daß er in jener kritiſchen Epoche den falſchen Rath, we 
fich am fein Gemöich wendere von dem riccigen 

zum Verſtande ſprach, fo genau zu umterfcheitm mußt, 
ein Mann vom ſoicher Gurrgle des Guies, daß 1 yum 
ben Rath feiner ganzen Umgebung, ja gegen feine einem 
Wuͤnfche, den einzigen beifbringenden Getfcluß zu ſoſſen 
vermochte, aller weng, alte Nachtebr zum Ir — 
ein ſolcher Fuͤrſt fol, wie dort behauptet wich, das Anal 
gende Gefühl feiner Ungenügenbeit lebenslang mit fih 
herumgetragen baben und baum cher und muͤrriſch g: 
vorfen fein? Edler Geht des Unvergeßlichen — vergih jmm 
Schreiber, der weder dich ſelbſt noch dein ſchoͤnes Bat: 
vertrauen zu erkennen oder zu wuͤrdigen gewußt hat, m: 
gib diefen feinem großen Irrthum! 

Wir Haben längft zugegeben, daß Feirdrich Win 
fein macebonifcher Juͤngling war, der für einen Chi: 
tenkranz das Wohl feines Reichs in die Schanze hin, 
Wäre er König Alerander geweſen, fo wuͤrden mir mi 
ſchwerlich die Herrliche Stelle in Diefer Buche leſen, m 
er den Ruhm des Sieges von Kulm, ben die Volle: 
dition Ihm ohne Widerſpruch zuſchrieb, ganz und gar ven 
fd ablehnt und ihn allen dem Zufall beimißt. Dit 
Stelle ift das zweite mertroinchige Hifkorifähe Fragwen 
das wir hervorheben. Die Wahcheitsliebe und di Be: 
ſcheidenheit des Königs feiern in ihr einem verdnigen 
Ttlumph. 

Man hat — ſagte der Koͤnig unge — —A— 
Kutm mir und wen Anorbnungen —ã m J 
Badye it fat ur Bollttuedition getoorben. Es | 
res daran. Ich ſtand mit dem Kaiſer Mierander auf ber bir 
des Schloßbergee von Teplit ‚ um bem Fortgange des Kampf 
wifchen Oſtermann und Vondamme zuzuſehen; ba brad, af 
(nen Rüczuge begriffen, Kieifl, einen Ausweg ſuchend, ki 
offenborf hervor, griff den Feind muthig an und ber Sieg ma 
Folge bes muthigen Entfchluffes, Folge eines glͤckichen Zufelt: 

Außer diefen begegnen ums: über bifkorifch bebentenit 
Wendepunkte kaum andere ansuführenbe Mirkheilungen. 
Für die innere Natur des Nöniys wacr freillch die in da 
Ungluͤckefahren zu Koͤnigoberg entſtandene vertraute Ve 
kanntſchaft mit dem nachherigen Ergbifchof Boroweki cn 
ſehr entfcheldendes Moment. In der apoſtollſchen Emm 
und Sicyerheit dieſes Mannes; für den Friedrith Wihhein 
bie tieffte Verehrung fühlte, fand der bie dahin [dmat: 
kende Wille des Königs einen Kern von Sicherheit un 
Sottesvertenuen, die ihn nie twirber vertiefen. Er geſch 
dies ſelbſt und feine Handlungen bezeugen es. Wie vin 
verdankt Preußen und mit ihm Dettfälend dem fin 
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um er auffallen susißte, weit er fi) niche in dad Haus 
der Kaige Dehngte! Des innige Verhaͤltniß zu dem aufs 
Man Kolferharfe, welches ſich am 'erueften im dem Be⸗ 
Fuß der Kaiſetia⸗ Muciter zu Pocchdam (1827) abbilder, 
iſt bier als eine wentgſtens halbpolitiſche Mittheitung gleiche 
ſaue zu awähner. Hiermit aber endet auch beinihe, was 
won. 66 hiſtveiſch Wicheiges, als geſchichelich Bedeutendes 
aus bieſenn Buche auspuheben haben; in allem Übrigen 
tritt und zunaͤchſt das Humane, das Remmindlividuelle bie: 
f08 Finften entgegen, fodab wie derch Dies Medium erſt 
den Kinig und den Regenten ins Ange fallen. 

Wie haben fon bemerkt, daß dev Verf, fein Thema 
in der Foem einet Gedaͤchtnißrede abhandeit, ben pragma⸗ 
efchen Staudpunkt aber gaͤnzlich aufgibt. Die einzelnen 
Sigenſchaften des Verſtandes, des Herzens, der Gerte auf: 
ud, trägt er nacheinander diejenigen Zage von, welche 
über biefe Eigenfthaften bei Ftiedrich Witheln Ul. Licht 


verbreiten, fie mobificiren oder auch fie In Abrede ſtellen. 


WRtt ver Geſtait beginnend, geht er zur geiſtigen Eigen: 
amlithtete, ven diefer zum Charakter über wand bes 
richtet im. vierten nnd letzten Abſchnitt von des Königs 
Zurbdyezogentelt in feinen Gärten. Dieſer tatee Ab⸗ 
f@riet enthält die koſibare, viel bekaunt gewordene Mit: 
cheilung über Friedrich's des Großen letztes Geſpruͤch mit 
wem Könige. Ä 
Die Einfachheit des Fürften in kebensweiſe und Au: 
herer Erſcheinung ift ſehr bekannt und wird in humori⸗ 
fitfchen Zügen, die jeder Preuße kennt, belegt. Hoͤchſt ans 
uunhig vund ſtets wurdevoll waren feine Haudbewegrengen 
(Geften) , dagegen war die Stimme unſchoͤn und feine 
Sprachweiſe, wie bekannt, aphoriſtiſch, coacentrirt mb oft 
fehwwer verftaͤndlich. Entſchieden war ſeine Abneigung ge: 
gen Scqchoͤnrednerei und Phrafen ; aber ber Verf. liefert 
tänfige Zeugniſſe, wie wirkungsdoll, fließend und ſchoͤn der 
Fintz zu reden wußte, wenn. eine warme überzengung 
In efhitte und die Umgebang zu feine Stimmung 
re. In Epefe und Genuß dee Geregeltſte md Maͤ⸗ 
Jigſte, hat ihn nie Jemand irgendwie das Maß Uwe: 
ſchrelten fehen. 
An die Spitze feiner imtellectweilen Eigenthuͤmlichkeit 
ſtellt der Verf. das hohe Maß naräirlichen, gefunden Ver⸗ 
, der mit richtigen Blick, gerecht, mild und feharfe 
fichtig in entfcheidenbet Diomariten und bei kritiſchen Ent: 
(turen. faſt ohne Ausnahme das Richeigſte zu treffen 
werßte. Dies if gerade einer von ben Punkten, bei wel⸗ 
qen der Biograph gegen Präventiomen, die faft zut Stau: 
Bensfache geworden find, anzukaͤmpfen findet. Man hat 
dem Könige wol allgemein Scharfblid und gutes Uttheil, 
nicht aber bie Energie bes Geiſtes zugelprocgen, welche ba: 
zum gehoͤrt, feinem Urtheil wirkſame Geltung zu verſchaffen. 
Es ſcheint uns, daß dieſe Meinung ſehr zu modificiren 
fei. Friedtich Wilhelm III. beſaß viel Reſignation und 
viel Veſcheidenheit; allein wo irgend es darauf ankam, 


as 





König. ga vuchlfeiten, in Bingen, we er felment Ian 
viäuelfen Urtheile traue dudfte, weil 78 auf tigt 
Wiffen nit ankam, da fiel es ihm nicht ſchwer, 4 
gegen die Anficht aller feiner Raͤthe an gefaßten Entſchlie⸗ 
ßungen unbeugfam feſtzuhalten. Schreiber dieſes kennt 
davon ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, das hler nicht erzaͤhlt 
iſt und zu deſſen Mittheilung die Zeit uͤberhaupt nicht ges 
kommen iſt; allein fuͤr ihn iſt die Feſtigkeit des Koͤnigs 
in Entſchluͤſſen, die nicht auf beſonderer Wiſſenſchaft ba⸗ 
ſirten — denn in dieſem traute er ſeiner Einſicht wenig 
zu — eine unzwelfelhafte Thatſache. Der Wlitz des Koͤ⸗ 
nigs, ber in engem und erwähltem Kreife oft gutmüthig 
fpielte, trat niemals vermundend auf; im diefer Beriehung 


wohnte ihm ein Zartfinn bei, der von alle. Dem empfind» 
lich berührt wurde, was irgend eine Perſoͤnlichkeit oder 
au feinen Begriff von gutem Geſchmack und Anftand 
verlegend ſtreifte. 
Nähe, ein geſchmackloſes Wort und vollends eine Schluͤ⸗ 
pfrigkeit vermochten ihn in heiterfter Laune fofort zu ver: 
ffimmen; ein gutes Scherzwort feiner Vertrauten dagegen 
machte ihm Freude und er war felbft damit nicht arg. 


Witzjaͤger duldete er nicht in feiner 


Friedrich Wilheilm war in der That zu tief veligids, 
die ganze Stimmung feines Weſens war dem prabtiſchen 
Chriſtenthum zu fehr zugewendet, als daß er am den Ent 
wickelungen ber modernen Pbilefopbie einem tiefer einge: 
henden Antheil hätte nehmen koͤnnen. ie fo Viele, 
hatte ex mit Kant abpefchlofien; was darüber hinauslag, 
galt ihm wenig, doch zur für feine Perſon; deum für 
dis Wiſſenſchaft überhaupt: ließ er auch diefem Streben 
volle Gerechtigkeit widerfahren. Er berief Fichte nad 
Berlin und ſtiftete auf Beyme's Rath die Umivenfität 
Berlin mit koͤniglicher Munificenz. Einen gleichen Ans 
theil brachte er der Kunſt entgegen; fein ſtetes Streben 
ader ging. dahin, bei ſich ſelbſt die Einbildungskraft, im 


der die Kunſtbegeiſterung wurzelt, zu zuͤgeln und einzu⸗ 


ſchraͤnken. Das rein Phagtaſtiſche war feinem Naturſiun 
zuwider und oft fagte ee: Phantaſten Bann ich wmicht brams 
den, und „Phautafus war ein. Bruder des Morpheus 
pflegte er hingegen. Bei biefee Zuͤgelung ber Phau⸗ 
tafle, in ber er den Keim der Sünbe entdeckte, mar und 
blieb fein Gedaͤchtniß ſtaunenswerth. Es iſt jedem Preu⸗ 
Gen bekannt, daß ber König nicht blos jede einmal geſe⸗ 
bene Phpfiognomie fofoet wiedererkannte, ſondern mit Ihe 
zugleich an alles Das erinnert wurde, was mit dieſer Ver⸗ 
füntichkeit in einer ihm je bekannt geweieum Verbindung 
fand. Der Verf. berichtet davon merkwurdige Beiſpiele, 
an deren Richeigkeit wir gar nicht zweifeln. Er erfannte 
einzeine Soldaten nach 18 Jahren wider uud wußte die 
Mehrzahl feiner Gardiften beim Namen zu nennen. Nie 
vergaß er einen Dienft, nie die befondern Verhaͤltniſſe eis 
ner Derfon, die ihm jemals näher geflanden hatte, was 
er las und hörte, faßte der ganze Menſch auf umd behielt 


.8 auf immer. Der Verf. fagt hierüber ſchoͤne Worte: 


Das Gebaͤchtniß bes Könige war darum fo treu, weil fein 
Herz treu war; was er Par aufgefaßt hatte, ruhte wohlver: 
wahrt in diefem. Da er nur bie flillen, fanften und ſchuldlo⸗ 
fen $reuben einer ber Vernunft und dem Gewiflen untergeorb- 


ven Phantaſte Lichte, isle und de aber vom 
—— wurben, 3% * Kaum in feiner 


* le fuͤr ein 
rkes Gedaͤchtniß. 

Dieſer Sag iſt wahr; Phantaſten entbehren des Ge⸗ 
daͤchtniſſes. 

Unter den Eigenthuͤmlichkeiten feines Charakters trat 
zunächft ein bis zur böchften Strenge gefteigerter Wahr: 
beitsfinn hervor, ein natürlicher Daß der Lüge und aller 
ihrer Abarten, der Schmeichelei, der Phrafeologie, der ver 
Meidenden Wortmacherei. Sein Anblick, fein ruhiges Auge 
fon foderte Beben, der zu ihm trat, zur Wahrhaftigkeit 
auf und nur der Wahrhafte war fiher ihm zu gefallen ; 
denn feine Erkenntniß für diefe Eigenfhaft war außeror: 
dentlih fcharf. Dffenes oder verftedtes Lob abzumeifen, 
war feiner Natur nothwendig; nach dem Siege von Leip⸗ 
zig, beim Einmarfch In Paris, beim triumphirenden Heim⸗ 
zuge börte man ihn ernſt und feierlich fagen: „Nicht 
uns, nicht und; Gott allein die Ehre!” Im tiefſten 
Grunde der Seele aber verhaßt war ihm Schmeichelei im 
Munde der Geiſtlichen, im Sotteshaufe. Hierzu werden 
charakteriſtiſche Belege geliefert; von einem Gelftlichen, der 
in einer Anrede an ihn des Lobes etwas viel vernehmen 
ließ, wandte der König fi) mit den Worten ab: „Das 
mM niche zum Aushalten, der Dann fagt ja Unwahrhei⸗ 
ten!” Als Friedrich Wilhelm 1809, von Königsberg zu: 
riuickgekehrt, zum erften Male in Potsdam wieder das heis 
lige Abendmahl genoß, floß dem gerührten Verf. das Herz 
über. Dee Koͤnig ruͤgte das ihm gefpendete Lob, der Verf. 
verteidigte feine Anficht mit der Situation; allein Fries 
drich Wilhelm erwiderte: „In der Kirche gibt es keinen 
König!” und batfreundlich, es, wenn es denn fein müfle, 
beim Lobe künftig wenigſtens gndädig zu mahen! So 
rwitd, fo zartfühlend war diefer feltene Fuͤrſt. Der Werth 
dieſer Sigenfchaften aber wählt, wenn wie fie gegenüber: 
ftellen derjenigen Feſtigkeit ſeiner Seele, in weiche er mit 
tels einer ſchweren Schule des Ungluͤcks ſich wuhrhaft 
praktiſch hineingelebt hatte. „Zeit in der Sache, mild in 
der Form“, dies war der Wahlſpruch feines ganzen We⸗ 
ſens, in welchem ſich Enefchiedenheit und Sanftmuth fo 
wie felten in einen Menſchengeiſt durchdrangen und ges 
oenfeltig trugen. 

Der heitere Glaube an die Menfchheit mar in der 
zweiten Hälfte feines Lebens vor den bittern Erfahrungen 
des Undanks und der Selbſtſucht der Welt gewichen ; das 
Mistrauen uͤberwog, aber es konnte weder feine Treue 
noch feinen Sinn für Wohlchätigkeit wankend machen. 
Wir erfahren hier — und es mag befonderd am Rheine 
für eine Lehre gelten — was den König in dem berühms 
ten Fonk'ſchen Proceß mit unbefieglichem Mistrauen gegen 
den Spruch der Geſchworenen erfüllte. Es war berichtet 
worden, daß die Ankläger Fonk's am Tage feiner Verur⸗ 
theilung ein Ballfeſt angeordnet hatten. Der König war 
Höchft gereist hieruͤber. 


„Erſchrecküch!“ zief er aus, „fh zu freuen, wenn ein- 


Menſch zum Tode verurtheilt wird! Wo foldhe Gefühle und 
Außerungen hervorbrechen, da herrſcht Leidenſchaft, Parteigeiſt 
und die Wahrheit fehlt. 
wiffen erlaubt es nicht —“ und nie beftätigte er dies Urtheil. 


Bott fol mich behuͤten — mein Ge ' 


Die Bye von Degndghte, bie des Wert, berig 
ließen fidy verhundertſaltigen; er wurde nicht müde, zu 
geben wand zu gemnähnen, trot feiner Überpugung, duj fg 
auf dee Glauben am die Menſchheit, wie er fagte, „nike 
wel pochen laffe”. Riemand kann ohne Inmige Rükrumy 
fen, was ber Verf. über die Feber des funfjigjährige 
Iubildums des Generals v. Koͤckerit, Friedtich Wihen’s 
treueſten Freundes, berichtet. In dieſem Feſt, das der Ri 
nig ganz und allein leitete und ocdnete, feiern fürfiike 
Großmuth und Zartfian ihren Triumph; leider müfee 
wie dem Leſer überlaflen dieſe umvergleichliche Erzählung 
S. 114 — 121 felbft nachzuleſen, da fie hier zu vi 
Raum erfüllen würde. 

Dee König liebte in den Bezeigungen feiner Erkennt: 
lichkeit vor allen Dingen die Überraſchung; von dieſet Ber 
liebe erzählt des Verf. ein anziehendes Beiſpiel ans dem 
Leben Niemeyer’. Diefer feierte fein funfzigjähriges Diafk 
feſt; fein hoͤchſter Wunſch war es, mit diefem die Ci: 
tung eines eigenen Gebäudes für die Univerfität Halı m: 
bunden zu ſehen. Er teug dem Könige, der ihn [hi 
den Iehten Wunſch feines Lebens perſoͤnlich vor. Umforf; 
Friedrich) Wilhelm entgegnete: Non habeo pecuniam, nk 
fein Ältervater zu fagen liebte. Aber fein treues Gedähteli 
hatte den Tag des Feſtes wohl gemerkt, und zu Tag um 
Stunde kam die Bewilligung von 40,000 Thalern für ca 
Univerfitätögebdäube zu Dalle bei dem überrafchten Gefeier 
ten an. Ähnliches erlebte der Verf. mehr als einmal fehk, 
und wie fchön, wie zartfinnig, aber auch mie fcharffihtg 
der König abfchlug und gewährte, erfuhr er gleichfalls an 
ſich felbft, als er 1815, durch Umſtaͤnde verſtimmt, oh 
volle Erwägung einft um Dienflverfekung gebeten hak. 
Man muß dies lefen, um die ganze Güte und den ge 
zen fellen und fcharfen Geiſt des Königs ganz zu win 
gen, der befler erfannte als bie Bittenden, was treum 
Dienern frommte und was nid. 

Wir Übergehen bier, was der Verf. Anziehendes von 
den Arbeiten der bekannten Lithurgifchen Commiſſion un 
über den ehrwuͤrdigen Sad, des Könige Religionslehre, 
mittheilt, um nur zu erwähnen, daß nicht blos der fı 
Gedanke der evangelifchen Union in der Serle des König 
feinen Urſprung genoramen, fondern auch, daß die Com 
miffton fortwährend unter den Augen Friedrich Wilhimt 
ſelbſt wirkte und arbeitete, der diefer Arbeit einen nicht nad: 
laffenden Fleiß und eine hoͤchſt mühenolie Leitung widmet, 

(Der Beſchlaß felgt.) 
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Bon Ambroife Firmin Didot's, Bibliotheque grecgne” tt: 
ſchien in Paris ein neuer Band, weldyer die Scholien zum Arifto: 
phanes enthält. Sie find aufs neue mit ben Manufcripten un 
glichen und durch zahlreiche, biäher noch nicht herausgegebene und 
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ein immenſer Inder, worin ſelbſt die kleinfien Details, weiche 
in dem Texte bes Ariſtophanes und in ben Scholien vorkommen, 
aufgeführt find. Diefe mühfelige Arbeit hat Dübner mit Ge 
ſchick und großer Gelehrſamkeit zu Stande gebracht. . 


Berantwortlichee Heraudgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von 3. X. Brodhaus in Leipzig 
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Der Biſchof Eylert über Friedrich Wilhelm III. 
(Beſchluß aus M. 187.) 

Die Schule des Unglücks war für Friedrich Withelm 
zu einer Lehrerin in der Kunſt, zu verzeihen und zu ver⸗ 
geſſen, geworden; ans der Thraͤnenſaat, in Koͤnigeberg ver⸗ 
goſſen, und non dem warnen Anhauch chriſtlicher Milde, 
wie ſie von Borowski ausging, keimte fuͤr ihn die ſchoͤnſte 
menſchliche Tugend, die der Großmuth. In ihrem voll⸗ 
ſten Glanze erfchien dieſe Seeleneigenſchaft des Königs In 
dem Verhalten gegen den bekannten Oberſt v. Maſſenbach. 
Man weiß, zu welchen ſchweren Verirrungen die Leiden: 
fchaft dieſen Dans hingerifien hatte; wie tief, wie biutig 
er das Herz des Koͤnigs in einer Epoche verlegt hatte, 
wo das Ungluͤck mit feiner ganzen erbrüdenden Wucht 
auf ihn einflürzte, und wo feine Seele um feines Volks 
willen in tieflier Trauer Sag. Zu dieſer notorifchen Ge⸗ 
ſchichte erzähle der Verf., ein naher Bekannter Maſſen⸗ 
bach's, noch unbekannte Züge; wir erfahten, daß er bie 
unbegreiflichen, verlegenden Zufchriften an den König, an 
Stein u. f. wu dem Verf. zuvor zeigte, und daß diefer nicht 
im Stande war, ihn von ihrer Abſendung zuruͤckzuhalten. 
Genug, der Verf. der „Denkroürdigkeiten”, der diefeiben 
mit Drohungen bem Könige felbft uͤberſchickt hatte, faß, 
zu vierzehnjähriger Feſtungsſtrafe veructheilt, in Glas, wo 
er feine tolle Verblendung in leichter Haft büßte. Auf ein: 
mal, Jedermann ein Raͤthſel, erfchlen fein Sohn in Ber: 


fin bei dent General v. Witzleben, dringend um eine Au⸗ 


dienz beim Könige bittend, um ihm für die Sreilaffung 
feines Baters zu danken. Ale Welt erflaunte, Niemand 
mußte das Mindeſte won biefee Wendung der Sache. Der 
König lag krank an dem bekannten Beinbruch darnieder. 
Der Verf. faß gerade an feinem Bette, als v. Witzleben 
eintrat, um den ganzen Vorgang zu berichten. Der Kb: 
nig, fanft erröthend, antwortete: die Sache hat ihre Rich⸗ 
tigteit. Er erzaͤhlte dann, daß er in einer fchlaflofen Nacht 
fidy gefragt babe, wer fi am fihwerfien an ibm ver: 
gangen babe, um nach ben Worten des Evangeliums bie: 
fem feinem Feinde von Herzen zu vergeben. Da fi ihn 
Mafferbady: eingefallen und fofort babe er Papier und 
Feder gefodert uud, um alles Gerede zu vermeiden, ſeibſt 
bie Dres ſeiuer Jeeilafſung au den Commandanten ge: 
ſchrieben umb: abgsfendet. “ 

„@rnm I id ih", fahr er fort, „aber Tagen te 


dem Sohne, ich ließe feinem Vater wuͤnſchen, daß ex in feiner 
Familie nun ruhig und gluͤcklich lebe — Alles fei vergeben unb 
vergeffen. Es tft mir lieb, daß es fich fo von ſelbſt gemacht hat.’ 

Mir haben wenigſtens diefen Zug aus dem Leben bes 
gerechten Königs mit einigen Detail berichten wollen; je 
der Lefer aber wird fich freuen, ihn in voller Ausfuͤhrtich⸗ 
keit beim Verf. ſelbſt nachzufefen. Friedrich Wilhelm war 
durch Leiden zu jener Milde der Seele geführt, die ber 
ſtets Gluͤckliche ſelten kennt. Kür feinen Lehrer in biefer 
Tugend, für den Biſchof Borowski bewahrte ber Koͤnig 
fein Leben hindurch eine treuefte Verehrung. ' 

„Sie mäffen fid) den Borowski denken”, fagte er zu dem 
Berf., mie einen Propheten des Alten, einen Apoftel des Neuen 
Teſtaments — jedenfalls als das Urbild feines Standes; fein 
Beruf war feine Natur geworben. Gerade dies vermiffe ich fo 
oft an cvangeliſchen Geiſtlichen; jeder Stand Hat feine abge 
fohloffene Sphäre, feine Form, feine Bearenzungs ber Galbat 
biefe, der Jurift jene. Dagegen finde ih in ber edangeli 
Geiſtlichkeit unferer Zeit eine fiht= und fühlbare Zerfloffenheit, 
ein Schwanten, Hatten, Wähnen und Meinen, bei dem Ginen 
fo, bei dem Andern jo gefärbt in wechſelnden Zeitideen. Stag⸗ 
nation taugt nicht, allein ein unbefländiger Wechſel laͤßt zuieht 
alien Grund und Boden verlieren.” 


Der König führte dies Thema weit aus, im wunder⸗ 
barften Schmud der Einfachheit und Überzeugung. Dies 
fer fo tief religioͤſe Geiſt dewahrte ſich bucch alle Pruͤfun⸗ 
gen feines Lebens die heiterfle Kindlichkeit der Seele. Im 
Heinen Kreiſe feiner Wertrauten kam mandyer heitere Zug 
freundlichfier Laune zum Vorſchein und der Verf. erzählt 
dergleichen gern und mit Pietaͤt. Einer der jonialiten 
Auftritte diefer Yet ereignete fih, als kurz nach dem Er⸗ 
feinen des „Feſtes der Handwerker“ der Kronprinz eittes 
Tages unpuͤnktlich und zu fpät an der koͤniglichen Tafel 
erſchien. Friedrich Wilhelm, ein Mann nad der Uhr, 
pflegte von dergleichen Verfäumniffen verflimmt zu werden; 
mon hatte auf feinen Befehl Ping genommen, als ber 
Kronprinz erſchien, laͤchelnd auf feinen Vater guging umd, 
ihm die Hand veichend, fprach: „Herr Meefter, darum 
feene Feindſchaft wicht.” Der König nahm lachend bie 
Hand des Sohnes und fuhr in demfelben. Tone fort: 
„Brig — bu warſt ja — allemal berjenigte — weicher « .’’ 
zum großen Ergögen der Geſellſchaft. Seine kindlich hei⸗ 
tere Serle zeigte ſich befonders auch in der Art, wie er 
feine Kinder zu Weihnuchten befchenkte, in feiner Vorliebe 
für ſchoͤne Blumen umd Fruͤchte, in der lieblichen Alles 
wohnheit, wenn er in feinen Landſihen verwellte, jtEn 








1% 
Morgen feine Toͤchter mit friſchen ſelbſtgewaͤhlten Yin: 
men und Meinen Koͤrbchen voll Früchte zu beſchenken, 
in dem frifchen und befeligten Gefühl, das er ſtets in 
feier Natur, befonder& auf ber Pfaueninfel und in Pas 


—— num allmaͤllg zu dem Aefſta wa qcharak⸗ 


ſchſten Zuge im Weſen Friedrich MWilhelm’s, zu demjeni⸗ 
gen, der wie ein Stern über feinem ganzen Dafein ſchwebte, 
der wie ein rother Faden fein ganzes langes Leben zu: 
fammenfaßte und durchzog, wir meinen zu feiner tiefen, 
wahren und wingmen ‚Religlofität. G pam 
Scheu, Geroiffen, dies waren die Grundtöne, die enien, 
He Heer dieſes Lehen, mit 


dem wol Wenige in bie Schranken treten mögen. Wir 
haben fein frommes Teſtament gelefen; der Grund: 
ten dieſes, 13 Sabre vor feinen Tode gefchriebenen 
Blattes war der des ganzen Lebens Friedrich Wilhelm's. 
Bielleicht möchten wir nach unfern beſondern Anſichten 
rad weniger Gewicht darauf legen, als ber Verf., naͤm⸗ 
ich Der Beichtvater des Könige thut, daß Friedrich Wil: 
‚beim «in pofltiv » gläubiger Chriſt war, ber durch alle Gra⸗ 
‚battonen des Glaubens, von der erftm Annahme auf Au: 
‚kenitöt bin, zum Denken, zum Sühlen, zum Bewußtfein, 
vom Bewußtfein zum Gehorſam, von diefem zur Erfah⸗ 
rung umb von biefer aus embli zur euhigen, fellen und 
Moren Bingabe an Gott durchgegangen wur. Es genügt 
uns, in feinen Selbſtbekenntniffen, die der Verf. mittels 
‚einer gewiffen anomalen Kühnheit mitteilt, einen fo ech: 
* Cheiſtengeiſt, ein fo lauteres Bewußtſein von feinem 
zu Gott, eine ſolche Tiefe der religioͤſen Durch: 
ringung zu erfennen, als wol felten einem fo praftifcyen 
Lehen geſtattet iſt, wie das Friedrich Wilhelms war. In 
dieſer Durchdringung hatte er es bis zu einer hohen Di⸗ 
vinationsgabe gebracht, der er in allen Dingen vertraute 
und nach welcher er, was gehen koͤnne und was nicht, 
was richtig ſei und was midht, beſſer als feine einſichts⸗ 
veoliſten Raͤthe vorauszuſagen wußte. Wo der ‚König nur 
Ammer nach bdiefen Innern Stimmen enktſchied“, ſagt her 
Verf., „da folgte Segen und rfalg uͤber alle Wahr⸗ 
ſqeinlichteit hinaus feinem Entſchiuß.“ 
Friedrich Wilhelm war Proteſtaut ins gangen Wart⸗ 
ſtane; ſeine Bebanntſchaft mit ber Geſchichte und den 
GSchriften der Reformation war eine feltene und tiefein: 
‚Weingenbe, der Geiſt der Reformation war auch ber feinige 
‚umb den wictisfeen heil feiner. Pflichten fand er in ſei⸗ 
ner Stellung ais Summus episcopus feiner Kirche. Allein 
sbhefe Übeczeugung verdunkelte feinen Bück als König eimes 
Rute von gewiſchter Sonfeffion nicht; vielmehr ‚mar er 
in Milde der Denkart feinem Kiehlingeapoftel Johannes 
‚verwandt. Verkennung hierin ſchwmetzte ihn tief, und mas 
er in feinen legten Lebenstagen durch biefe Vertonung 
zu Weiben hatte, Sexichrte den innerfien Menſchen in ihm. 
Wer oͤffentliche Gottesdienſt war ihm überaus theuer mad 
zes bedurfte eines großen Entſchluſſes umd vielen Andrin⸗ 
geus ber Üojte, bevor er fich entſchloß, ihn bei wargeukif: 
ven Fahren durch einen ausgotsendienft zu erfogen. Die 
"Micheripeit feiner Übenzengungen nid evangeliſcher heit, 
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fiegte. 
von der Beichte, uͤber weiche er 1831 einen metkwuͤrdigen 
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teſtant war, r fehe misfiel ihm diefe Bezeichnung do 
als eine dogmatiſche. Auf diefem Felde fand mand em: 
filed Zufammentreffen mit dena edein, allzu vorſichtigen Al⸗ 
tenſtein Rat, das die MAllde des Koͤntgs aber ſtets be: 

hieß er, obwol ſehr ungern, seine Ideen 













auf 
des Werf. Vorftelungen fallen. 

Wir koͤnmen uns nähe eucbrechen zur Bcerchtung des 
Vorſtehenden, * einige — aus den Seibſt⸗ 
befennänifien Friedrich Wilheſ's, vasiche kan--Merf. auf 
einigen 30 Gelten wisthellt, einzuſchalten; -fie lehaes im 
Bufanumenhauge freilich mehr ais jedes amdsse: Bild Am 
Mann kennen, vom mir Mo ange ‚Belt anf Kinig“ 
genannt haben. Er fagt: 
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en angezogen 
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feioft viel halten, „iR ein faͤmm f —* Pe en * 


bt — — bie bie bes ** Eanen 
verßehe es Jh wuͤrde elend fein, 
Sörifenthum nicht te und hätte. Die wifer 
die man vom Chriſtenthum Yaben kann, ft bie, af 
wendig fei, um bie unten B ten Mm 
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gluͤcklich ſehen; aber kein 
zu ſein, und gut von „Dessen KNnnen 
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Ein rohes, unwiflendes Bolt kann 
glädtiches fein — darum babe id} en 
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welchem Brund und Boden Friedrich Wicheln ib Chelſi 
ſtand. Das Chaiſteutham „wer am cin qhettger 

die :eefbe mm oberſte Sache in. feinen, Lhansaufgahe; er 
fprady davon nur mit Scheu und Alepmmlug,. aber ſaets 
wo und in cchhhe Mleinneung.: In airer foldyen 
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* er, bei viger "Befehle: ſein beruͤhmte geroocdo· Re Dies: Men , Wa6:nich dan angekbtuffeng 

vom 1, Dec. 1997, das yundchf nur für. Mirhastsverzeichniß des Wtchrigen ib ui 
Kine amlilie Beflimunt war; ein ſeiner fra viel zu bringen verfpricht. ®. von Fütsmenn, 
Mrgtung: wid sum Reſigreuion, die weder Schw Be - | u 
— 522 ſondeen das MEgebniß (ner gungen Be. 
bensauffe war. Literariſche Notizen aus Fraukreich. 

etk des rt t mit ein il⸗ Ein Roman von Paul vacroif. 

BR? — ———— ‚ein din | Das neuefte Werk vom —ã& Jacob p Latreir), 


amd anf {einen Eandiigen, einem Gemalde man fillem | 
a * von wehtthuenden Bindrud. Im den Gaͤrten 


, Paretz, auf der vor alfen gellebten Pfauen⸗ 
* * es Dies babe fuͤrſiliche Herz feine guͤtklichſten Stun⸗ 
das ſteenge Gefuͤhl ſei⸗ 


allein ꝓerlioß den König 
* ——— als * hier, mit dam anfgekaäpften Rock 
ſog er freiere Athemzuͤge, und reine Masurtiebe zog has: 
{hend im dies einfache und kldliche Gemüch ein. Der 
milde Charakter der Pfaueninſel und die Erinne⸗ 
sung an biemie uergefiene koͤnigliche Gefaͤhrtin fihranise bier 
Helme Boa, daß ihre ganze Ziebentrufiidigfeit ame ‚Licht 


trat. In Paretz lebte er mit den Dorfbemohnern, die faſt 


den VUſch des guten Grundherrn theilten und mit denen 
er den fonntäglichen —— theilte. In Sansſouci 

ee wchz freumblicher, humaner Fuͤrſt. Die ſchoͤnſten 
Ihe feines Weſens enthält dieſer Abſchnitt, im dem ſich 
auch der Bericht über das vielverbreitete legte Geſpraͤch 
mit dem großen König findet, den wir bier leider übers 
gehen müfen, ſowie die tiefgebachten Worte über bie Stel⸗ 
tung Freiedrich's Il. zu dem degmatißchen Kicchenchum. 
Richt minder ſchoͤn find die Züge aus dem Famillenleben 


Des Königs, welche bier vorgetragen werden unb welche 


diefen Bericht zu einem wahrhaft barmonifchen Abſchluß 
beingen. In Eharloitanburg war feine Stimmung .ernite 
Wehmuth: hier vuhte, was er Theuerſtes auf Erden 


Seit der Zeit — ſagt der Verf. ſchtießend —, baß auch er 
den Baͤtern uesfammelt iſt und in demſelben Maufolum, 
8* —* von ihm erwaͤhlten Stelle, zur Seite feiner Luiſe xuht, 


t art eine büftere Farbe angenommen. Denn 
* Frl ct ein —— bat, weil es unter —* wandelte, die 


. 8 MAntzuͤcken aller guten Menſchen war und deſſen 
Aobenten *3 und Rachwelt ſegnet. 

Zune Sehluſſe dieſes Referats ſollten wir noch ein⸗ 
mal, wie in einem Sonnenſpiegel, den Eindruck zuſammen⸗ 
-foften, den uns dies u haliche Buch gegeben hat. 
Kür den aufmerkſamen Lefer iſt dies jedoch kaum erfobers 
ch: es 4K ein Buch der —8 aber, wie wir glauben, 
vom Geiſte der Seachge und ihrer Wahrheit eingegeben 
amd buribemigen. Wir glauben, daß der Verf. beide 

rungen vereint zu löfen gewußt hat, und daß er nicht 
Dr alien ptenßiſchen Herzen mit feinem Buche ein koſt⸗ 
Hamb Geſchank gemacht habe. 
* Km, biswellen ſelbſt umer her Foderung, w 
—— Behandlung des Steffs ober pi 

geſchmackvolle Darftelung machen 








aan; er Mk chen — vielleicht um fo defſet. Er ver⸗ 


‚birgt Nichto. wand ‚giht nicht ueber, als die Sache ſelbſt 
I er ift:wohcheftig. 
Mis geivenusıs Thruvahm⸗ fehen wie dem zweiten 


Sein Stil iſt ungefuä, 


bon bem ber „‚Biecle” bereits einen bebeutenben Auszug gegeben 

‚, Gt ein Roman, wel „Le songe’” betitelt & 
Pet in der zweiten baifte des 17. Jahrhunderts und gibt uns 
ein Gemaͤlde ber philoſophiſchen Sekte, welcher man * 
men der Atheiſten gegeben hatte. Berſchiedene hiſtoriſche 
fonen, die mehr oder weniger berühmt find, werben vor * 
voruͤbergefuͤhrt. Wir erwaͤhnen von denſelben namentlich den 
befannten uysPatin, ben der Verf. ſehr gut portrait Hat. 
Die erfundenen Charaktere find gleichfalls gut gezeichnet und 
bewegen ſich mit großer Natürlichkeit auf ben hiflorifhen Din 
tergrunbe. Auffallend iſt es uns gewefen, daß aeroir biefen 
Roman bem bekannten Pianiften Liſzt gewibmet Hat, den er 
wirklich bis zu ben Wollen erhebt. Er bewundert ihn ni 
nur als Kün ler, fondern nennt ihn einen bebeutenben phi 
pbifchen Gef. Wir wagen nit, zu entfcheiden, inwiefern 
der gefelerte Mufiter, ber ſchon längft einmal von der „Revue 
des deux mondes” feiner Anfpräde auf ben Ramen eines 
Zungers ber ſocialen Ideen wegen verfpottet iſt, hierauf An⸗ 
pruch machen Zann. 


Neueſtes Werk von Grandvirlle. 

Der ganze Kreis Deffen, was Gtoff zur Caricatur geben 
fann, fepeius gegenwärtig — ufen ki. Nachdem man 
der Komik eine heue Quelle hat, daß man bie 
menſchlichen Schwächen und —E et ber Seftalt 
don Thieren verfpottet, Teint auch fie erföpft. “Man bat 
alfo darauf finnen müffen, d eine neue Welt 
55 Grandville, —— einer, bat es in einem 
neueflen Werke, we ben vielverſyrechenden Zitel „Un nou- 
veau monde” führt, gethan. Diefe je Reit A side etwa 
das profalfche Amerita ‚ fonbern eine Art von organa 
unferer Welt, ber aber bie reiche Phantafle Grandville's einen 
eigentgämtichen Reiz gegeben hat. HB jest haben wie nur bie 

‚Rummern biefes neuen iNuftrirten Werks erhalten, das, 

denfelben zu urtheilen, hinter den übrigen Publicationen, 
die, ben Namen des fruchtbaren Zeichners unſterblich gemacht 
haben, nicht zuruͤckſtehen wird. 
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Der kurheſſiſche Befegentwurf, die religidfe Erziehung der 
Kinder aus gemifchten Ehen betxeffend, betrachtet auß bem Ges 
ſichtspunkte des Rechts und der Zwedmäßigteit. Mainz, Kirch⸗ 
heim, Schott und Thielmann. Br. 8. 2/, Nor. 

Guerike, 9. ©. F., Die rechte Union. Eine offene Gr; 
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Buillemon, Wiffen und Glauben. Aus dem Franzoͤſi⸗ 
fen. Muͤnſter, Deiters, Sr. 8. 1 hie. 10 Ror. 
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Commentatoren deutfher Dichter. 

Die Refierion hat in jüngfter Zeit in ber deutfchen 
Literatuegefchichte mehr Eingang gefunden, als bie man⸗ 
nichfachen entgegengeſetzten Bemühungen, zu generaliſiren 
und zu eoneentriren, erwarten Ifeßen. ie meinen jene 
vereinzelte Reflerion, die fi ein Object herausnimmt, 
fit) an daffelbe heftet und es mit einem mehr oder min: 
der dichten Netze von Faͤden umfpinnt, deren Stoff oft 
fehe ſubjectiv gewählt iſt. An Schiller und Goethe wurde 
zumelft diefe Kunſt gelibt: bald nach Ihrer Totalltaͤt, batb 
nach einzelnen Seiten ihrer Lelftungen wurden fie Eritifch 
betrachtet und erläutert, und glüdlich noch, wenn fie nicht 
durch Eommentare ad mödam Minelli zu einem Exerci⸗ 
tium fir Schullnaben gemacht wurden. Wir haben ver: 
fulndeur Beſtrebungen dieſer Art, deren einige aber auch 
wegen der Freihelt und Objectivitaͤt ihres Geſichtspunktes 
affer Anerkennung wuͤrdig waren, bei anderer Gelegenheit 
ta d. Bl.“) beſprochen. Gegenwärtig legen uns zwei 
in dieſen Reeis gehörtge Werke vor, bie aber ſowol nach 
Stoff, als, wenigftens das eine, nach Behandlungsweiſe 
einen gerofffen Fortſchritt zum Beffern beurkunden. Nicht 
Dos, daß das fo vielfach beleuchtete Dioskurenpaar dies: 
mal nicht wieder in das Centrum ber veflectirenden Be: 
wegung geſtellt iſt, ſondern mehr noch, daß die Wahl auf 
Bichter gefallen iſt, die überhaupt weniger ober gar nicht 
Mg A ſolcher Separat⸗Reflexlonen gezogen worden 
fit % fehk fie es auch verdiene haͤtten, möchten wir als 
einen Fortſchritt bezeichnen. Einige neuere Dichter hat 
Ger Eine, der Andere Leffing’8 Dramen gewählt. Sodann 
iſt aber auch die Behandiungsweife namentlich bei dem 
Eltern im Fortſchritte dadurch, daß er die im Alulgemei⸗ 
nen wenlgfiens giucktich zu nennende und im Sefondern 
Fatie Wie anf⸗rechende Form der krltiſchen Weflerion ges 
* man koͤnnte ſagen, erfunden hat, und auch bei 
VKetztern erfreuen wir und einer Tlchtiäfeit Aterar⸗ 
pirtcher Studien, die manche andere Maͤngel leichter 
& Täpt. Fetzt zu dem Einzeknen. Unter dem Ziel: 
B. Deilfihe Dichter ber Begenwart. Erlaͤuternde und kritiſche 
Be n von ©. & Denfe Zwei Bände, GBonberse 
hanfen Robtend. 1848. . 8, 2 Ip. 20 Rer. oo. 
üb die Schiibesung einer Bisihe. von Chucakteren beutfdper 
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Dichter ber neueſten Zeit gegeben worden. Der Bea. 
ſcheint — eine feltene Ausnahme — mehr fein Mech 
feibſt ſich einen Standpunkt finden Laffen zu wollen, fldw 
ben Verſuch zu machen, ihm einen ſolchen in eiwer Was 
eebe anzumelfen: die legtere enthält in Allem deei Cie; 
aus benen wir mühe einmal den Umfang des Planes des 
Berf. erkennen. 

Unter diefen Umfiänden erſchelnt es um fd noͤthiget, 
einen Eurzen Auszug vorauszuſchicken und dann erſt at 
nige Bemerkungen anzufnhpfen. Der Verf. beginnt mie 
Ludwig Uhland, Er Harakterifirt das Romantifche feiner 
Poefle als weſentlich verfchleden von ber Dichtungen bre 
eigentlichen romantifhen Schule. Dieſer Unterſchied, fage 


er, legt in der Art, wie die Romantiker und Uhlanb 


aus dem Mittelalter fchöpften und ſich zu demſelden ver 
bieften. Wenn Ubland mit den Romantikern bie Liebe 
zum Mittelalter gemein bat, wenn er die Stoffe zu fol 


nen Dichtungen groͤßtentheils aus dieſer Zeit wählt, fer 


verhält er fich doch dabei ganz naiv, harmlos und objectiv, 
indem er jene Stoffe nue wählte, wenn ſich durch fie 
eine allgemeine menſchliche Empfindung barftellen ef. 
Er hat dabei nur das mit den Romantikern denn, 
baß er das jugendliche, empfindungsrekche Leben der Menfch⸗ 
heit in verſchledenartigen Bildern zus poetifchen Anſchauung 


| brachte und daher: feln Licht von detſelben Sonne eims 


pfing, von welder die Romantiter erleuchtet ‘waren — 
von Woethe. Der Werf. führt Sie weiter aus; we aber 
dann noch hinzu: Uhland Hate ſich nicht blos in Diete 
Sphäre der epifhen Lyrik auf, in welcher ber engere Kreid 
der Gemuͤthswelt ſich darlegt, fondern geht weiter und 
führt uns Sefialten vor, welche auf dem Boden freier, 
ſelbſtbrwßter Sitclichkeit ſich bewrgen. Nach ſpaciellern 
Erlaͤnterungen einzelner Gedichte gelängt ber Verf. gu eie 
wer ‚allgemeinen Charakteriſtie Ubland’e, aus der wir 
gende Hawptſaͤte herausheben: 2: 
Die erſte Boderumg, bie wis an sinen en Bir ne: 
* muͤſſen, iſt, daß er eine große Weltanſchauung ba 
eltanſchauung Uhland's iſt aber eine einfeitige und beſchraͤukte, 
es find größtentheils nur bie Empfindungen ber Jugend, 60 iſt 
die Sentimentatitäs mid Treuherzigkeit des Mittelalters, weche 
— —— ——— 
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nicht einen Reichthum 
fondern großartige Eharaltexe 


en nr 


der Wehmuth wie im Votkeliede. über die Einfachheit bes ſich 
entäußernden Gefühle kommt Uhland nicht hinaus, während 
Schiller und Goethe dir Gmpfabungen der Liebe in dem allge 


en. 
Th einem etwas verföhnenden Schluſſe geht ber 
Verf. zu Juſtinus Kerner über. Uhland's Gabe, Heißt 
es bier, ift, fi in unbeflimmte menfchliche Zuftände hin⸗ 
eis, Kerner's, fich üben fie hinaus zu empfinden. Hier⸗ 
med füllt innerhalb des Bodens ber Romantik felber 
wieder Uhland der claffifchen, Kerner der romantifchen 
Seite zu. Uhland's Mufe, fo oft fie auch in das Uns 
endliche als ſolches hinuͤberſtrebt, weiß ſich doch noch df: 
er in ihren beſten Erzeugniſſen im Endlichen anzubauen 
und in ihm das Unendliche zu finden: die Kerner'ſche, 
obwol es auch ihr in manchen Balladen und Liedern ge⸗ 
Ungt, im Dieſſeit ſich zu befriedigen, zeigt doch ihren ei⸗ 
geuthümlichen Charakter da, wo fie das gegebene Menſch⸗ 
liche verfüchtigt und im Dufte der Schnfudt in das 
Jenſeit auffleigen laͤßt. Der Verf. gibt bierauf einem 
geößern Auszug: ans den „Reifefchatten”. 
derſelben, bemerkt er demnaͤchſt, iſt ber Spott gegen alle 
Aufklaͤrung und Nächternheit des Verſtandes; jeder fa: 
ben, aufklaͤrenden, nuͤtzlichkeits ſuͤchtigen Rigeung des Ver: 
flandes aber fegt der Dichter Geſtalten und Erſcheinun⸗ 
gen mit Vorliebe entgegen, welche dem Gemuͤth genug zu 
empfinden, dee Ahnung genug zu träumen geben. . Wels 
tee findet der Verf. in Kerner einen Myſticismus, bee 
in der Unendlichkeit des Gemuͤths beftcht, welches ſich In 
feine innere Wunderwelt vertieft, eine weichliche Schns 
ſucht nach der Natur, eine kraͤnkliche Gemütheftimmung. 
Er ſchließt mir einem Hinblicke auf diejenigen Gedichte 
Kerner's, weldge ber Helle des Tages angehören und wird 
liche Charaktere verherrlichen. 
Es folgt Nikolaus Lenau. Seine Begeifterung für 
Die Freiheit wird zuerſt hervorgehoben ; 
wie nun Lenau bie poetifchen @eftalten feines Landes energifch, 
lebensvoll binzuftellen weiß und darin fein poetifches Taleni 
am n offenbart, fo entwidelt ee auch denſeiben Keich⸗ 
tum der Phantafle in Kuͤckſicht auf bie Natur. 
Ya den Darftellungen hingegen, die unmittelbar aus dem 
Gebliete des Geiſtes Flammen, iſt eine tiefe Dielamehelle, 
eine Tihwermäthige Stimmung wahrzunchmen. Den 
Grund Hierzu findet der Verf. in dem Zwieſpalte, weicher 
nö unüberwunden in Lenau’s Geiſte liegt: ein Zwie⸗ 
fpaft, der aus dem Umftande hervorgeht, daß ber Dichter, 
durch die Bewegung bes wiſſenſchaftlichen Geiſtes der 
Gegenwart mit fortgeriffen, die Unmittelbarkeit des Glau⸗ 
beus einbüßte, obne die. Kraft zu beſitzen, fich ber Er⸗ 
kenntniß in ihrer beruhigenden, die tiefften Zweifel loͤfenden 
Koralität zu bemächtigen. Lenau’s Fauſt“ wird bier: 
af ‚ausführlicher baſprochen und als ein Autdruck ſub⸗ 






Ein Hauptzug 


ber „ 


jeesbore Bereiffenpeis begeldimer. 
ſuhnender Schluß: Lenau's Remanze „Biete“. 
Anaßtafius Grhn, „der Dann bes GErußes, der Fub 






findet diefen Mann in dem Kaifer Marimilien“, A 
Marimilian, bemerkt der Verf., iſt Bein epiſcher Chart, 


ter, ebenfo wenig feine Belt: daher ‚Der Iepte Hin‘ 


nicht befriedigen kann. Es folgen Autshge aus den 
„Schutt. Dee Verf. fagt: 
Naivetät bes Liedes als vielmehr die nn 
danke. Daraus erklären fi benn- elle 
diefes Dichters. Wenn namentlid der „ Schutt‘ 
end iſt duch die Energie der Gedanken, die 
—— —— — 
anſprechend, u reflectivenbe Daktung ziehe dir 
niger kalt täft. Mit diefer veflsctivenden Richtung v Dh 
bängt es auch zufammen, daß vielen ſeiner Gedichte die mai 
Einheit fehlt, daß fie vielmehr nichts And al eine Heike ah 
einanberfolgender glän witzig I» 


gein, weiche mit 
innig verbu 

gen gefallen, welche in der * 

haltung, ſondern große Ideen ihr 

tenden Inhalt für ihr Gemuͤth ſuchen. 
In Eduard Moͤrlke — deſſen Roman „Maler Ru 

ten“ wie deſſen Gedichte der Verf. kritiſch betrachtet — 

findet derſelbe einen Dichter, der einerſeits der Romantik 

angehört, andererfeits aber den Geiſt moberne Bin 

in fich aufgenommen hat und in feinen Gedichten at 






widelt. In den legten tritt Die romantiſche Odin 


feiner Liche zum Wunderbaren, zum Geißler: und Be 
chenhaften, zum Phantaſtiſchen, ferner im der Raid 
bevor, welche aus vielen Gedichten wie aus Vollelieden 
uns anfpricht. Er bleibe jedoch im biefer Richtung wiht 
ftehen, fondern da die Kaͤmpfe des modernen Bemuffit 
fein tiefſtes Innere erfchättert haben, da fein Gemith 
den Schmerzen und Leiden des modernen geiſtigen Es 
ſich aufgefhloffen hat, mußte feine Poefie auch dadınl 
den Charakter der modernen Richtungen des Geht 
darſtellen. 

Etwas kurzer find die Charakteriſtiken dei pain 
Bandes. Woran ficht bier Friedrich Ruͤckert. De Brl. 
faͤlt über ibn sin fehr unguͤnſtiges Urtheil. Er findet, deh 
Ruͤckert mehr durch die Reflexion als durch bie Phantais 
geſtaltet, daß feine Producte mehr Reſultate ſeines Ber 
ſtandes und Witzes als Ausbräde des Gemuͤthes Met: 
daraus leitet der Verf. den Umſtand ab, daß Rhdnt 
eine große Neigung zur geiſtlichen und didaktiſchen Pet 
bat, „welche beide malt Unsccht den Mamen Peeſie fuͤhren 
Er ſagt: Ruͤckert's geiſtliche Lieder find Reflexionen, aus 
der Jutelligenz, aus dem verſtaͤndigen Bewußtſeia mi 
ſprungen, groͤßtentheits formloſe Verſe. Er vermiſt an 
—* die — t a: den Mrchenlieber, vn 

indung ber , Berhard’ich nam; er erbli 

—X des ee vphnſtiſche Gpiekrria, 
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Die Rakur betrachtet Ruͤckert als einen Ausdruck ber ewi⸗ 
gen Eisbe. In diefer Betrachtung tritt er allerdings mit einem 
großen Keichtbume des Empfindens und Denkens auf, aber nur 
zu balb verfällt er in das Spitzfindige. J 

Dee Berf, beſpricht nun „Edelſtein und Perle’ und 
den „Liebesft 3 er hedt einzelne Stellen aus, bie 
freilich ohne alle Muſſt und Schoͤnheit find. 

Diefe ganze Ratur⸗ und Liebespoeſie Räder?’ — Fährt er 
fort — ift, audy abgefehen von ihrer Formloſigkeit, ein Beweis, 
wie welt ber Dichter von dem wahren Ideal der Poeſie fern iſt. 
Wenn man auch der Liebespoefte und der Schilberung der Em: 
pfindungen fonft alle Gerechtigkeit. widerfahren laflen muß, fo 
iſt doch an Ruͤckert zu tadeln, daß fich dieſes Thema bei ibm 
fo unendlich breit macht, ſodaß neben ihr nichts Groprt Plag 
behättz wie würde Homer, wie wuͤrde Shakſpeare, dieſe objecti⸗ 
ven Dichter, die das Menfchenieben in feiner Höhe und Tiefe, 
in feinen bedeutendften Momenten zur poetifchen Erſcheinung 
brachten, wie würden fie lächeln, wenn fie dieſe fo oft ſich wie: 
berhotenden Piebesempfindungen Ruͤckert's unb die noch fchlim: 
mern Reflerionen barüber leſen müßten! Das wahre Ideal der 
Doefte iſt die Darftellung von Handlungen, von Sharafteren; 
Aüdert weiß nichts von biefem Ideale, unb am weiteſten ent: 
fernt ee ſich von demſelben in feinen orientaliſchen Gedichten, In 
jenen Bafelen, wo orientalifche Befchaulichkeit und Quietismus 
die Quelle der Poeſie ift. 

Nicht minder abfälllg urtheilt der Derf. über Graf 


Paten. 

Ze mehr dieſer Dichter ben lebendigen Quell ber poetifchen 
Begeiftierung in feiner Seete vermißte, heflo mehr forcirte er 
ih, ihn durch Kußerlichkeiten wie durch die Künftlichkeit ber 

m zu erfegen. 
werben heuptfählih „Die verhaͤngnißvolle Babel” 
und „Der romantifche Ödipus“ befprochen. 

Wenn dieſe Platen'ſchen Komödien — heißt es — wirklich 
einen Genuß gewähren follten, fo mußten fie ganz anders mit 
Humor und Geiftesreichthbum ausgeftattet fein; der Dichter mußte 
nicht blos perfiflicen, fich alfo nicht blos negativ und kritiſch 
verhalten, fondern über die Derfifiage und das Negativ⸗Kritiſche 
hinausgehen zu einem poſitiven Kunſtwerke. 

Dabei wird aber ein Vorzug nicht überfehen: 

In der lyriſchen Poeſie wird Paten dann am gluͤcklichſten 
fein, wenn ex feine Empfindungen und Gedanken über Stoffe oder 
Geomftände auöfprechen kann, welche ſelbſt poetiſch find ober 
etwas Poetifches enthalten. 


Es folgt Heine ine. 
—— —— rer die — — hinaus, in 


2 nerhalb der ” ; no , 10 den 
feine Werke immer ben Genuß — 8 welchen bie.Anfchauung 
eines friſchen, genialen Lebens gewährt. Aber an ber Sucht, 
intereſſant zu fein, ert der Dichter. Anſtatt fi dem uns 
mittelbaren Zuge bed Gemuͤths und der Phantafie zu überiaffen 
und fein eigenes Ich dabei zu vergeflen, macht Deine vielmehr 
immer geltend, wie er. uͤber Allem ftehe, was er empfindet und 
darftellt, wie er von Teiner Macht des Weltes fo ergriffen werde, 
daß er darüber die Befinnung verlöre. Dies tektere Moment 
der Befinnung, welches Beine jo oft and namentiich am Schtuffe 
feiner Lieder hervortreten laͤßt, iſt num nichts weniger ale poe⸗ 
tiſch, fonbern gehört dem verfländigen Denken an und verbirbt 

bie —** Ginuuhde, welche wie ſonſt empfangen ha⸗ 
ben w 


Weiter ee: u 
Der Pi biefes Dichters ift, wie man überall wahr: 

nehmen Tann, die Gitelfeit, die Koletterte, die Geſinnungs⸗ 

loſigkeit. 








daß 
deſſen Herz ſo mild, liebevoll und ſanft wer, in feine 
durch den Schmerz wirkt und m 
* 





ſchen Poefie zu ihrem 
auch der Grund, daß Anekboten 
ſind und bleiben, daß ſie jener allgemeinen Wahrheit entbehren, 
zu welcher die wahre Poeſie das ſchlechthin Einzelne, Charak⸗ 
teriſtiſche zu erheben hat. Beiweitem intereſſanter iſt uns das 
bes Chamiſſo, wo er etwas Charakteriſtiſches ſchiidert, womit 
ſich zugleich das Ideale verknuͤpfen laͤßt, wie wenn ex uns kraͤfe 
tige Naturen außereuropaͤiſcher Welttheile darſtellt. 

Zum Schluſſe: Friedrich Freillgrath. Der Verf, em 
kennt in ihm einen vortrefflichen Maler der Natur, einen 
wunderbaren Dichter; er findet ſeine Eigenthuͤmlichkeit 
nicht nur in der Darſtelung fremder Sitten und Ge⸗ 
ſchicke, ſondern überhaupt in der Liebe zum Kraͤftigen, 
Außerordentlichen, wobel er freilich zumellen den Unter 
[led zwiſchen der Kraft und der Roheit vergißr; er bes 
zeichnet ale das Feld, das Freiligrath mit der größten 
Meifterfchaft behertſcht, das der Schilderung und epiſchen 
Darftellung. „Der Dichter muthet uns am melften am, 
wo er eben feine Kunſt auf vaterländifche Stoffe wendet.” 

Bir muͤſſen geſtehen — heißt es am Schluſſe —, daß er 
durch die Darftellung des gu Indioibuelen und Zufäligen oft 
die Geſete der Schönheit Übertritt. Diefer Dichter iſt daher, 
weit er ſich wicht immer im Kreiſe der Nothwendigkeit bewegt, 
am meiſten in Gefahr, in Manier zu verfallen und fen eigener 
Nachahmer zu 53. eine Sefahr, die er bereits ſchon nicht 


mehr uͤberwunden hat. 
(Dee Beſtuſß ſolgt.) 





Amusements philologiques par Philomneste. Patiâ 1843, 


Zwei Ausgaben, die von dieſem Buche ſchnetl i 
find, bewelſen, daß der Inhalt feinem Jitel entſpricht. 
bekannte Bibliograph Peignot, der fich biex hinter dem do⸗ 
aym Philomneſte verſteckt, weiß ſelbſt die trockenſten Notigen 
u beleben und unterhaltend zu machen. Es tft ſchwer, deu 
K hatt diefer Pleinen Schrift, die eigenttich ben fi chrodretiäl 
eworbenen Zitel De omnibas rebus et quibusdam allis fühtei 
ollte, zu bezeichnen. Der Werf. ergebt fi auf dem ' weiten 
Felde der Gelehrſamkeit und fein Fleines Werk ift wie ein Her⸗ 
barium zu betrachten, in dem er uns eine Auswahl von Ken 
feltenen und intereffanten Pfbingen bietet, die er auf feinen Er⸗ 
curfionen zufammengelefen bat. Beſonders Intereffant find Wie 
Partien, in denen ber Verf. uns aus feinem reichen S 
bibliographffcder Guriofitäten mittheitt, und man ſieht, daß 
dies das Gebiet ift, auf dem er. beſonders zu Baus if. So 
finden wir sin ganz koͤſtliches Capitel, in bem uns der MWerf: 
eine Auswahl ber mertwürbigken Debicetionen Liefert. Wir 
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bie biftortichen ente von Mackintoſh brachten ben 
uns Verſ ur 3,000 
ein 
—— auf das 
Es wird 


des sermons buarres et 
nono6s netamment dans le 15, 16 et 17 zitcles 
teut en France qui l’ötranger.” 6, 





Notizen. 


Kannten die alten Römer auch ſchon Wetten? 
Es dürfte allerdings angenommen werben Tönnen, daß bie, 
: % B. bei den ngländern unferer Zage fo ſehr und faft bis 
zur Ungebühr, namentlich in MBetreff der Summen, gewöhns 
Udgen Betten, 3. B. bei Pferberennen, ſchon im alten Rom 
Borbitb finden. So fcheint es nämlich nach einer Stelle bei 
did in der „Ars amatoria”, I. 168, wo der Dichter von ben 
Gtiadlatorfpieten im Circus und von den dabei en Gele⸗ 
genheiten ſpricht, Maͤdchenbekanntſchaften zu machen und fort 
s und wo er ſagt, daß ber Girrus ber Schauplatz mans 
Kämpfe und Giege bes Amor fei, indem mander ber 
Schauenden, weldger Wunden (nämlich Wunden der Giadiato⸗ 
ten) gefeben babe, felbft verwundet worden ſei (naͤmlich von 
den gifeiten Amor’s). Und Ovid fährt darauf fort, jedenfallt 
am bem Lirbhaber oder von Dem, ber ein Liebesverhaͤltniß 
ſucht, ribenb: . 
Dem laquitur, taugiigee mazum , pevsltgue libellum, 
Et quaerit, posito piguore, vincat uter, 
Sauelus ingemait , eto, 


Beziehen fid nun die Wortes quaerit — uter auf bie Kämpfe 
der Stabiatoren und bie, für den Sieg bed Ginen ober des Au 
dern fchon im voraus mit Pfändern, als dem Preife bes Sieges, 
heflimmte und belohnte Beantwortung der Frage: Wer wirb ber 
Sieger fein? fo hätten wir bier eine Wette, bie noch dazu in 
ein Buͤchelchen (poscit libeilum), etwa in eine Brieftafche nach 
unferer Art (nur daß fie beim Ovid bas Maͤdchen bat) ein- 
rieben wurbe, eine Wette, in ber Hauptſache ganz wie un⸗ 
Iere heutigen Wetten in England. Wir möchten wol wiſſen, 
ſich mehr und deutlichere Spuren einer ſotchen Sitte dei 
hen alten Roͤmern finden, und ob demnach Bulwer, in feinen 
ten Tagen von Pompeji’, Recht gehabt habe, dieſe Bitte, als 

bei den alten Römern im Schwange, mit in fein Sittengemaͤlde 
jenes Zeit aufzunehmen. Denken läßt es ſich allerdings, wenn 
man auf der einen Beite bad Panem et Circenses! bedenkt 
auf ber andern Seite ber raffinirten Srivolität und fpielens 

en Genußſucht der Koͤmer, namentlid zu Ende der Republik, 

erinnert. | 

Die ungarifche Gelehrtengeſellſchaft in Peſth, bie im 3. 1825, 
befonders durch den Grafen Szechenyi, zu Stande kam und 
panuntiih aud ben Zweck hat, die ungarifhe Sprade 
auszubilden, iſt biefem Zwecke nicht ohne Erfolg nachgeftrebt. 
Bis Hat manche neue ungarifche Wörter ausgeprägt und bie 
Ungarn baben, in ber Sreude und Luft an ber Bildung eigener, 
vaterlaͤndiſcher, echt ungarifcher Wörter, biefelben bereits mehr 


dreier 

Gröunhert Zage auf Meifen in ben ülzeiäiiiien Eitmaten“ 
—X , 

a sr pn 


une 







das Wort s fo du Mochete 

früher mit dem, offenbar aus dem vereroten Pae- 

tika bezeichnete, ebenfalls ein neues ee, Res fo vie 

bedeutet als Beilmittelniebgrlage. | iS Allgemei: 

nen, daß f -nmue Miete Ri ehieg außeuorbentlichen 

—* — ebitigt PA 7 re irre x 

e auch A i 

— munden. Ichen ſpricht ſich in 


dieſer faͤnglichkeit ber magyriſchen Ration eine nicht go 
wöhnliche Geiſtes friſche und Kraft aus, bei Deren iger eh 
tung und Gntwidelung für die magparifche ionglität feibf 
nicht wenig zu hoffen iſt. 


Das Wort Hufar iſt ungariſchen Uıfprungs, von husz, 
b. h. zwanzig, weil nad einem alten i 
Zwanzigen Einer Reiter werben mußte, ſodaß Qufar 
fo viet als der Zwanzigſte beißt (Kohl a. a. D. ©. 193). 


Sind bie en € { ‚ Eanen 
auch als en — — de —— 


—5 u heutigen u agoen und bie gIc 
aſſelbe eien, eine Meinung, bie nach Kehl (a. a. D. 
&. 192) darin einige Unterflägung findet, daß man Da was 
die Römer von ben Parthern erzählen ‚ in Gucopa zirgenb 
fer deuten und verflehen Lernen Tann als In Ungarn. Mat bei 
den alten Römern Horaz, Properz, Birgil u. X. von der Reis 
tergewandtheit der Parther, von ihrer Fluͤchtigkeit und Schnei⸗ 
ligkeit erzählen, dürfte in den Huſaten der Neuzeit ein Seiten⸗ 
pie finden. Die ublan ſind **. Ber buch die Polen der⸗ 

erte Einrichtung taren acken urfpräng- 
ch flawifcher Abkunft. ar 


& te a ⏑ man bin! 

n man n gewifiee Bezichung jchenfalis 
rufen; denn auf Kandia gibt es feinen Abvocaten! 
andern Gerichtskoſten gibt es dort als bie, welche 
das gefeglich gebotene kuflegen feiner Eingabe durch bie Affentii 
Schreiber koſtet. Diefe ketztern dürfen aber nike Aber 
Sous nach franzöflfchem Belde für eine Klage oder Buppüit, fx 
fet noch fo lang, annehmen. Selbſt das Papier m. ſ. w., fo 
viel auch davon im Verfolg der Sache verbenudt inexben Bente, 
liefert das Gouvernement unentgeltlich, und unn Tactrag 
derſelben bleiben bie ſieben Sous für die erſte Requete bie cin: 
zige Ausgabe ber Parteien. Anderwärts muß ber gleich 
von vorn herein eine Abgabe an den Staat zahlen, ob Stirk 
fit darauf, 0b er ben Proceß gewinnt ober nicht. a. 
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Mittwoch, 





Commentatoren deutſcher Dichter. 
( Deſchlud aus Mr. 129,) 

Wir haben einen näher eingehenden Auszug aus bie 
ſem Werkchen geliefert, weil, wie wir Eingangs bemerk⸗ 
ten, wir in dieſer Art der Reflexion, im Allgemeinen wenig: 
fiens, einen Fortſchritt der Kritik erbliden. Wir denken 
ums die Sade fo: Ein Dichterwerk, oder eine Mehrheit 
von Dichtungen deffelben Verf. unterfiegen der Kritik der 
Tagespreſſe alebald nad ihrer Ankunft auf dem Forum 
der Literatur, und diefe Kritik wird wiederholt und viel: 
feitig gelbe in demfelben Maße, als das Werk die Auf: 
merkſamkeit der Geiſter auf fi) sieht. Sobald aber dieſes 
Wert aus dem SKreife des Neuen ausgefchleden und von 


beim Markte der literariſchen Novitäten in die Hände der 


Gebildeten übergegangen ift, fobalb der Werth des Be: 
figes ben Weiz ber Neuheit erfegt, fobald wird auch die 
journafiftifche Kritik ſich Ddeffelben entfchlagen und hoͤch⸗ 
ſtens bei anerkannter Bedeutſamkeit des Dichters ihm 
von Zeit ‚zu Zeit die Ehre einer Parallckefirung mit 
neueren, jüngem Dichterwerken zu Theil werden lafien. 
Die journaliſtiſche Kritik kann nichts weiter than, als 
einen Maßftab der Prüfung an den neuen Ankoͤmmling 
legen; fie wird aber eben damit nicht für den Werth: 
meſſer der Bedeutung gelten können, welche dem bereits 
auf Dem Gebiete der Literatur Kingebürgerten beigelegt 
wird. Diefen Werth zu bezeichnen, if zur Zeit Aufgabe 
des © terarhiftorikere. Hiermit iſt aber zugleich der Man⸗ 
gel ausgeſprochen, den wir hier finden. Der Literarhiſto⸗ 
riter kaun nur das Vergangene, das zur Geſchichte Ge: 
worbene darſtellen: es wird ſtets ein Raum zwiſchen pe 
nem Standpunfte und feinem Öbjecte liegen müflen, ben 
genügend zu charakteriſiren er felten im Stande, nod 
feltener überhaupt veranlaßt if. Hier nun treten ergän- 
send Mifumds, Parallelen und dergleichen ein. Je mehr 
fie fih dem Standpunkte der Gegenwart nähern, deſto 
mehr werden fie als Suppfement der journalliſtiſchen Kri⸗ 
tie erfhelnen; je mehr fie auf bereits gefchichtlihem Bo⸗ 
der fich bewegen, deſto größere Hülfe werden fie ber lite: 
ra:hiftorifchen Kritik bieten. 

Anden das vorliegende Werkchen biefem Kreife ange 
höre, haben wir feines Erſcheinens uns zu freuen, bei 
der Seltenheit und noch feltenern Tuüͤchtigkeit dieſer Ar- 
beiten. Aber wir bergen und und ben Leſern nicht, Daß 


das Anerlenntniß dieſer Tuͤchtigkeit, das wir bereltwitig 
gewaͤhren, andererſeits beſchraͤnkt wird durch mannichfaches 
Ungenügende, das wir an dem des Verf. 

bemerken. Zuerſt iſt feine kritiſche Reflexion ee mv. 
einzeite. Zwar zieht er oͤfters Parallelen, er vor) ben 
erlangten Eindrud mit andern Anfchauungen zu verbügr 
ben, er geht auf die Grunde deſſelben ein und legt fe 


fi) auseinander. Aber von einer aͤſthetiſchen Ginheit 
feines Urtheile finden mir viel meniger Spuren als vom 
der Subjectivitaͤt des Beliebens bei dem und bei jenem 
Dichter. Wie wäre es fonft 3. B. zu Allären, daß bem 
Verf. die Kunſtlichkeit der Ruckert'ſchen Dichtungen. fp 
verwerflich erfcheint, daß er ſich dadurch insbeſondene wait 
zu dem fo misfälligen Urtheile über den Dichter beſtim⸗ 
man läßt, das fchlechthin einfeitig genannt werden nuuf, 
während er ber fo -fihtbasen Spuren derſelben Kuͤnſtlich⸗ 
beit bei Sreiligrach gar nicht gedenkt? oder baf er ‚bie 
Richtung Rückert's auf das Orientaliſche ſo muisbiliige, 
während. er bei Freiligrath in dieſem auf das Krenede 
— Sinne eines großen Theils feiner Porfie nur bie 

Eigenthumlichkeit einer wenbecharen Dichternatur erkennt? 
Forſchen wir aber noch uegr nach der eigentlichen Beſiß 
feiner aͤſthetifchen Kritik, ſo iſt zwar wicht zu verkemen, 
daß Ehrenhaftigkeit und Tühtigkeit der Gefiantung ihn 
leitet, und daß ihn dis: vage Reflectirung des Sahienth, 
wie fie bei Platen und Heine vorkommt, ſehr ahfält; 
aber er geht zu weit, wenn er von Der palitiffen Geſin⸗ 
nung einen Mafftab für den Werth dar poatiſchan Laie 
ungen entlehnt; er entfernt ji) von dem Wohen obipg 
tirer Wuͤrdigung, indem er der Gubjectivitit des Die 
ter6 gu wenig Anerkenntniß gewährt. Während er "uf 
ber einen Seite durch fremdartige. Eindriuke ſich heftige 

men läßt, uͤber Dichterwerth abjuurtheilen, ſtretkt er au⸗ 

—*2 ꝓeetiſche Produete auf das Prokruſtesbett feiner 
eits für allemal fefigeftellen Anficht. Se wiberſprachend 


dies feine, fo tritt es doch deuclich bei Ruͤckert heran. 


Hier finden wir die befannte Floskel, daß Goethe (von 
dem bier wegen ber orientalifden Richtung in des Poeße 
bie Rede ift) keinem Sinn für bie geofen Bewegungen 
des Baterlandeß hatte, umd hiervon wird fehr viei Gele⸗ 
genheit genommen, über den Dichter Goethe nrisliehig 
zu urtheilen; und an einer andern Stelle wird die Na⸗ 
turwahrheit der Goethe'ſchen Poeſie wieder ale preis: 


va 


wuͤrdig und hochſtehend bezeichnet. Dieſer Widerfpeuch 
wäre vermieben worden, wenn der Verf. fi davor bes 
wahrt hätte, die Stellung des Dichters zu feine Zeit 
von ber Stellung deffelben zur Meſie zu unterſcheiden. 
: Ei viel, um richt gu weitlaͤ 

nr erkchen. Eigen 

omie befjelben betrifft, mögen wir nicht verſchweigen. 
Doffelbe könnte um bie Hälfte Eleiner fein, wenn nicht 
fo viele Gedichte batd fragmentarifdy bald vollftändig darin 
abgedruct wären. Wer fie kennt, braucht fie hier nicht; 
wer fie sit kennt, lernt durch diefe Extracte den Dich⸗ 
ter nicht kennen. 


2. Eiffing’s Dramen und dramatifhe Fragmente. Zum erſten 
Male voilftändig erläutert von A. Nobnagel. (Supple⸗ 
mentband zu. ſaͤmmtlichen Ausgaben von 2effing’3 Werfen). 

. Darmflabt, Leske. 1842. 16. 20 Nor. 

Diefer Commentar trägt ebenfo ſehr das Geptaͤge ber 

Shtiveär ale den Schein einer Heinen. Bucmacherel. 

ch bie Beſchuldigung vor dem Lobe zu rechtfertigen, be 

merten wir, daß die erfiärenden Anmerkungen zu .eimjel- 
wen Stellen ber drei Dauptdramen oft Überflüffiges, bio⸗ 
weten ſogar Schwaches, faft ſtets aber derlei enthalten, 
a6 Tür den Gebitderen, der das UÜbrige des Buche ver: 
ſtehen kann, felbft verſtaͤndlich iſt. Aber freitih — das 

- Büchlein waͤchſt dadurch. Ferner meinen wir, def. die 

häufigen Epifoden, wo irgend Analoges oder Paratleles 

we und ausgeflhrt iſt (wie S. 69 die Bezugnahme auf 

Emerentius Scaͤvola's Roman, S. 173 der wollftändige 

Addruck von F. Kind's „König von Samos’ u. dgl. m.) 

gleihfaus ein Plus find. Gnblich hätte wol auch das 


detalflicte Erpofe der einzelnen Charaktere vermieden weis 
den koͤnnen. Das Misverhaͤltniß muß klar hetvortreten, 


wenn man erwaͤgt, daß auf ziemlich drittehalbhundert Sets 
ten „Ensitie Galotti“, ‚Nathan‘ und „Minna von Bam: 
heim’ erpomizt werben, während ben fieben Abrigen Dra- 
min zuſammen nur hundert Selten gewidmet. find: halb 
fü flart, und das Buch mürbe uns werthvoller duͤnken. 
Die Methode des Verf. iſt, daß er literarhifteriich jebes 
Brama einleitet und beiten Gefchichte fogar in dem 
Sinne verfolgt, als er bie Bearbeitungen gleicher ober 
aͤhnlicher Sujers auffühet. Die geſchichtlich bafirten Dra⸗ 
men werden noch von diefer Seite her erläutert. Indem 
hlerbet eher zu viel als zu wenig gethan iſt, Iegt der 
Verf. zugleich gründliche und vielſeitige Geſchichtskennt⸗ 
niſſe dar. Die Afthetlfche Würdigung ber Charaktere iſt, 
wie bemerkt, etwas breit. Aus dem Bereiche der Litera⸗ 
fürgefchichte bat Hr. Nobnagel eher zu viel als zu wenig 
sefhöpft. Bu diefem Zuviel rechnen wir namentlich das 
ansführlihe Wiedergeben der Urtheile Anderer über Lef: 
fing, zuerſt in der Einleitung ber generellen, bann bei 


den Dauptbramen auch noch ber fpeciellen. Dadurch 


wird das Ganze faft encyklopaͤbieartig. Wo foll ber Ge: 
nuß eines Kunſtwerks feine ſchoͤne Unbefangenheit behal⸗ 


ten, wenn der Weg zu dermſelben durch Raiſonnement 


und Explication ſchon fo breit getreten ift? 56, 


zu rosehen, "über bie: 
nſtoß noch, ber aber mebg die 


nahme in gevabem W 


} f., 
LL- 
Die Stellung ber Schriftfleller in England. 


Das „Beinburgh review”, diejenige engliſche Monatefcrift, 
weiche mit dem „Quarterly‘’ den ausgebreitetfien und begründet: 
fien Ruf genicht und Männer wie Wrougham, ben vormaligen 









—— 8 anlay u. A eine Mitarbei 
‚ter zählt, . JF is Xtike⸗ 
‚über eir At. bi . nr 2a: a 


Veranlaflung dazu gibt ibm 


beginnt ber Reviewer, „wirb und vergeben, wenn die Bemer⸗ 
lungen, weidde wir über fein Betragen als Literat at machen 
uns genöthist fühlen, auf einem Misverſtaͤndniffe beraßen. Gr 


iſt unfers Wiſſens ber jüngere Sohn einer in Ru 
enden Familie von —— h —— Mocher 





kommen laſſe, wird ber Bewegg 

führt, auf den er ſich berufen haben foll, ais er bie Derouis 
gabe de8 ‚New monthly magazine * übernapm — nämtih um 
zu zeigen, baß eine folhe Stellung für einen Edelmann mic 


rund ange 


unpafiend fei. Verhaͤlt ſich dies wirfiih fo, fo kaun ntas bins 

Motiv nur ſehr jaͤmmerlich und dieſe Biererri bei einem fon 

konmgabten und wahrhaft edeln Wanne nur fehr Setckbend 
nden.’‘ 

„In feinem ‚England and the English® Bulmwer 
ein fehr übertriebenes und unrichtiges Wiid don ber ine: 
Thdgung, welche in diefem Lande den Riteraten im | 
mit den Gelbmenfchen zu Zeil wirk Gr und Andere, bie seit 
igm übereinflimmen, bezeichnen mit Enträflung die Guck nach 
Reihtpümern als das englifcke Rationallafter. Ihnen fufoige 
wird bei uns mur dem Reichthume und biefen allcin «le ähre 
erwiefen. Allein unfere Beobachtungen ſtehen mit Siefer Ans 

. Bios mit Meſd nicht Nie⸗ 
er damit 


beklagt, und bie verftorbene Berzogin von &.s Xlbang *) fEhfte 
nie Ehrerbietung en. Dan Tann nicht fagen, daß Kl 


Wenn er oder fie mit cinem Bliede bes Hohen Adete, mit eisen 
erkannten Berühmtheiten ber Wiffenfchaft, Biteratur obez Kumfk 

fanı, fo mer ‚froftiges- en‘ bas 
Ginzige, wozu ſich diefe herbeilichen Gewiß wi die Ad: 


*) Witwe und Erbin des zeichen Bankier Cuits, in jweiter 
Ghe mit dem ‚Derzog von &t. : Xlbans vermäßlt. 












tungsbegiiukhglti, welche Ro 
bens eriitete, DM - 
Diefer Hauptſtabt 


wdherad ſeines g¶zen / Le⸗ 
Huidigung a „it der wien in 
Bes Meithantels Stott währen eines eigie 


gen Tags feierte." 
„ SAH zugegeben, daß ſich die Sache fo verhatt, 
wie Butwer meint, fo If das Auspofaunen der allgemeinen Wexs 
adıtung, in bes die @iteraten ſtehen, nicht dus Mittel, ihnen 
die allgemeine Achtung zu gewinnen. NRoch nie wurden Men⸗ 
ſchen in der Meinung dadurch gehoben, daß man bertehtete, wie 
fehr fie in derſelben geſanken find. Es gibt in ber That eine 
Claſſe von Leuten, die ſich anftellen, als veracdhteten fie Diejeni: 
gen, weiche ſich mit kiteratur befchäftigen — bie gayz gemeis 
aen Mammonsdiener, bie, fo behaupten wir, in ben Augen aller 
andern Engländer ſelbſt deraͤchtlich find. Profeſſioniſten hüden 
fich vos ihnen der Kundſchaft wegen, Hausknechte, Aufwärs 
ter und Bediente um bes Trinkgeldes willen unb für Das, was 
&e von ihnen erhaſchen können, aber Achtung erweiſt man ihnen 
weiter. keine. Merecchtigen fie dazu feine perfönlichen Vorzüge, 
fo entdeckt ein geibtes Auge mit einem Blide biefen Mangel 
und ficher folgt dem knechtiſchen Büdling felbft bei den unten 
ſten Ständen eine pöbelbafte Geberde der Verachtung. Ihr 
Herren Literaten! Refpect vor euch ſelbſt.“ 
„Schriftſteller werben nicht für Abenteures gehalten, wenig 
fiens in keinem ihrer Ehre nachtheiligen Ginne, und verbienen 
ats eine Giaffe keinerlei Geringidrätung. Was fittiichen Cha⸗ 
zolter und Brauchbarkeit betzifft, ſtehen fie, durchſchnittlich ges 
wommen, ebenfo hoch als jeder andere Stand. Gin hochfinniger 
Journaliſt zu fein, erfodert vielleicht, mehr moraliſche Kraft als 
fonft oin Meruf, und nad) unferer Überzeugung trifft man uns 
ter ihnen ebenſo viele edle Geiſter als in jeder andern Sphäre 
des Lebens. Schörichterweife wich zwifchen ben gefeiesten Schrift⸗ 
fteßern, mit Sinfhluß der Mitarbeiter an den Reviews und 
denen, weiche für Wochenzeitungen und Zagesblätter fchreiben, 
ein unterſchled gemacht, als wären fie nicht die nämlichen Pers 
fonen.*) Allein wir behaupten, daß in in unferer Zeit Nies 





°) Bulwer ſelbſt dient ald VBeifpiel, daß biefer Unterſchied als 
ler Begründung entbehrt. An einer andern Stelle des von und 
benusten Aufſabes kommt ber Reviewer auf bie politifhe Wirkſam⸗ 
Zeit de& Baronets zu ſprechen unb erwähnt, baß die von bemfelben 
verfaßten Zeitungsartikel einem der beften englifhen SJournaliften 
augeſchrieben worben feien. „‚Bieleicht‘, fährt er fort, „wird und 
Sir Lytton nicht dankbar dafür fein, daß wir eine bloße Vermu⸗ 
tdung für beglaubigt halten und ber Welt erzählen, er habe „Leis 
tende Kxtitel‘ gefchrieben. Allein thatſaͤchlich iſt es, für ganz Eon: 
bon kein Gehelmnig, daß, obivol Jedermann damit heimlich thut, 
fa sin zu politiiher Thaͤtigkeit Berufener es verſchmaͤht babe, 
ein ober dad andere Mal von der Zeitungöpreſſe, diefem maͤchtig⸗ 
Ken Meinungähebel, Gebrauch zu machen. Ciner unferer Belanns 
sen, der einem Biſchof feinen Beſuch machte, mußte neben ihm 
warten, bid er einen leitenden Artikel für ein Tagesblatt vollendet 
Hatte. CEmige politifde Parteiführer machen kein Geheimmiß dar⸗ 
aus, daß fie in Beitungen ſchreiben, obwol fie, sole fi von ſelbſt 
verſteht, nit wuͤnſchen, daß man fie mit allen Mitarbeitern bers 
felben in eine Linie Melt. ‚Ihnen mag ed fehr leicht fHeinen, einen 
Beitungbartitel zu fhreiden‘, ſagte unlängft ein Gabinetöminifer bei 
einem Öffentfiien Sramen, ‚allein verſuchen Sie ed mır.‘ Unb 
wirklich gehört es zu den ſchwierigſten Aufgaben der Gchriftfiellerel, 
äber eine Tagesbegebenheit einen guten leitenden Artikel zu ſchrel⸗ 
ben, deffen WBeweiöfährung ſcharfſinnig und leicht verfiändiik ff, 
der wisig und wirkſam erläutert, bie Thatſachen in deutlicher Kürze 
angist und forgfam die perſoͤnlichen Ruͤckſichten beobachtet, welche 
die Zeitung ſelbſt und die Partei, der ſie angehört, auferlegt. Das 
politiſche Pamphlet iſt eine Reihe folder unter dem Gefichtspunkte 
einer ihm eigenthüämtichen Einheit miteinander verknuͤpfter leiten 
ber Artikel. Es bedarf wol aicht ber ausdrücklichen Angabe, daß 
Hr. Bulmer ber Verf. jened Pamphdlets fei, welches vielleicht das 
zitantefte und !räftigfte und gewiß dad erfolgreichfte von allen war, 
die in jüngfier Zeit erſchienen find. Gr veröffentlichte es, ald ber 





5 a ſeue Literaten, bie 
ent WBechie: "ge 
weich find, mägm ſie nan bisfen oder jenem der Yu 
Yon gewählt haben. Unſere Sanbeisute ind ktinb, taub 
und ſchwachtoͤpfig. Sie wiffen, baß bie Ponrnaliften eine guoße 
Macht zu guten Zwecken gebrauchen ımd fie ehren fie darum. 
Awsifelboge werben die Journatiſten vreadhtet. Zeven trifft 
det doos. Berachtung macht überall bie :Stunde. Giner Ist 
den Andern gaming. Bord John Ruffell ſagt; daßdie Fehler 
keiner Claſſe vom Menſchen ſtreuger geruͤgt werden a8 jeue ber 
Cordes. Sicherlich, Lords haben eine Menge Veraͤchter. Leute, 
die unter der Geißel der Journaliſten winſeln, reben ihnen ad⸗ 
taͤrlich bles nach; aber nach ber. beſten Überzeugnag Verſtun⸗ 
diger iſt in dieſem A de kein Beruf in Engtand geatch⸗ 
teter als jener der Preſſe. So iſt es, wenn wir unfern Ohren 
und Augen glauben duͤrſen; body koͤnnen fie auch im Jrrt 
fi n geht unfere Anſicht dahin, daß bie Literaten wur 
—ãâ beduͤrfen, um all Das zu erringen, was ihnen 
9 t.“ 

„unſere Beobachtungen berechtigen uns zu dem Schluſſe, 
daß Niemand, blos weil ev diefem ober jenem Stande augehiet, 
mag berfelbe fein welcher ex wolle, eine höhere gefellfchaftliche 
Stellung einnimmt, oder eine ebenfo hohe, als Schriftftetier, 
die an ben beften Monat⸗ und Wochenfchriften (reriews und 
magazines) mitarbeiten. Ein is im Parlamente gibt einem 
Manne den Vorrang, aber sr wirb deswegen wit mehr — in 
gutem ober üblem Sinne — beachtet. Wol wird jeber j 
Mann, ber fich der Kiteratur widmet, geftagt, warum er ni 
lleber Juriſt werde, da ſich an ben Gerichteſchranken fortwährend 
Go aufyäufe und auf bie Roßhaarperuͤcken vor denfeiben foger. 
Perrstsöndgen von Beit zu Zeit fh nicberiaffen. Alisin nie 
führt man als Grund an, daß bie juriflifche Laufbahn ehren⸗ 
voller fei als die literarifche, daß die Zünger ber Themis einen 
eblern Beruf haben als die Männer ber Preſſe. Grwidert ber 
alfo Wefragte, es fei ihm nicht darum zu thun, reich gu wer⸗ 
den, und er ſchaͤte bie Aufgabe, mittels feiner Zeber bie Elviti⸗ 
fation zu fördern, böber als die Wappenkrone eines gefeglun- 
digen Lords, fo wird ihm gewiß Keiner einwenden, baf er im 
Begriffe fiche, fein Leben uneblern Beſtrebungen zu weiben, 
ale bie find, deren Gchaupiag RBeftminfters Bau if. Ruth 
man alfo einem jungen Literaten, Abvocat zu werben, fo. bes 
sieht man ſich dabei eingeflanbenermaßen auf nichvige umb 
feibftfüchtige Beweggruͤnde — auf ben Erwerb eines 
ober seines Titels. Die Freunde bes Betreffenden denken, daß, 
wenn er biefen letztern Beruf ergriffe, ein Platz auf der Richter 
bauk oder im Oberhauſe 6108 die Stelle wäre, weiche ihm ver⸗ 
möge des fpecififchen Gewichts feiner Talente subimw. An ber 
Hervorbringung Deflen zu arbeiten, was bie Sffentthdhe Meinung 
einer Nation wird, iſt ein großes Werl. Sich über Das zu 
befprechen und zu einigen, worüber Lünftige Gefeggeber ihre 
Verfügungen treffen werben, ift das tägtiche Gefchäft der Lite: 
raten. Seinem, der rechts von Links unterfcheiben kann, binft 
bie WBerrichtung. eines Journaliſten fo niebrig wie jete eimer 
Hloßen parlamentariſchen Votirmaſchine. Die Befeggebung tbut, 
was bie Prefle fie heißt. In unſerer Zeit find bie Literaten 
Dieimigen, welche auf das geiftige Leben ber Rationen ben 
größten Einfluß üben. Ihr Werk ift das was 
Wenfgen thun nnen. Die Schaͤtung des NMenſchenwerths 
betreffend, macht ſich jegt uͤberall die mannhafte Lehre geltend, 
daß Wuͤrbe nach den Werken gemeffen werben ſoll, die ein 
Menſch für feine Mitmenſchen thut. Schriftfteller arbeiten an 
der Sryeugung bed Wahren und Gchönen. Ihr Werk iſt bie 
Sivitifation ; fie beſteht aus ihren beflen Gedanken. Sie rin 
gen, daß aus Werfuntenpeit, Irrthum unb Unrecht das Gute 
ih erdebe, ber Wienfchheit zum Gegen. Zu allen Beiten bet 
ein Schimmer biefer Wahrheiten in klaren Köpfen gebämmert. 


Tod des Teytverftorbenen Lord Spencer eine Intrigue veranlapte, 
die ein Miniſerium in einem Tage ſprengte.“ 
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Ishen. Gewinnt er Grfolge, fo richtet das Publicum 
Bde mehe auf ihn als auf den glüͤcklichſten Anwalt. 


Die 
Bonn ‚ mit ber man die Advecatenkniffe und⸗MRaͤnke, ihr | 
Banken, Übertreiben und keckes Lügen betrachtet, findet auf ihn 

Zeine Anwendung. Seiner eigenen Partei fcheint er im Dienſte 


des Rechts und des Vaterlandsliebe zu fliehen. Dem Journa⸗ 
liſten muthet man es nicht zu, daß er jebem Agenten zu Ge⸗ 
bote und bereit fei, für einige Buincen feine Lügen zu wieber- 
Golem. Selbſt die Vesleumdung geht nicht fo weit, ibn anzukla⸗ 
gen, daß er feinen Verſtand und feine WBerebtfamteit auf offer 
nem Markte bem Meiftbieter verkaufe. Er bringt nicht 3U Jahre 
feines Mannesalters damit zu, zu felbftfüchtigen Zwecken Ras 
buliftereien auszuhedlen. Der Ieurnatift, wenn mit Grfolg ger 
- Seat, iſt in Vierteijahr⸗ und Monatfchriften, in Wochenzeitun⸗ 
gen und Tagesblaͤttern ber Lehrer ber aufgeklaͤrteſten Geiſter 
feiner Zeit. Gein Publicum ift fein Oberbaus, in dem vielleicht 
M geſchickte Leute unter 400 Dummkoͤpfen fisen; kein Yaus 
ber Gemeinen, in dem ber fechete Theil aus geſchickten und 
verfiändigen Männern heftehen mag, während bie übrigen ganz 
gewöhnliche Alltagsmenfchen find; kein Gerichtähof, wo fidh, 
etwa ein Dutzend achtungswertbe Leute abgerechnet, ein gemei 
ner Daufe unbefchäftigter Anmälte, auf Beute lauernder Mas 
buliſten, Agenten und Gchreiber herumtreibt. Der Journaliſt 
hat bie Weiten alle aus dieſen drei Ballen zu Zuhoͤrern und 
webfiben noch jeden geiſtig Befaͤhigten biefes Landes, ja am 
Gube auch Europas, der feine Blide nach den Höhen bes Wi 
fens richtet, auf das anbrechende Licht der Gipilifation. Hoch⸗ 
finnige Shrramänner machen obne Zweifel den Stand der Rechte: 
getehrten zu einem fo edein Berufe, als er überhaupt werben 
dann. Wir willen jedoch, baß einige unferer vortrefflichſten 
und hochgeſtellteſten Mechtögeiehrten, die noch am Leben find, 
darin übereinlommen, zu bee Gtellung unferer größten Journa⸗ 
Hften, auf beren Wort Suropa horcht, laſſe ihr Amt ſich nicht 


erheben. Die Gegenftände, mir denen ſich ber Zurift beſchaͤf⸗ 


tigt, gehören. einer niedrigeen Stufe an. Die erhahenſten Fra⸗ 
gen, an denen die Abvocaten in ben eben werfloflenen Jahren 
ihre Talente zu üben hatten, beyogen ſich darauf, welcher non 
zwei Selten eine Stiftung zugufprechen, welche von zwei Par⸗ 
seien in den Beſitz eines Bergwerks zu fesen fei. Gin ober 
zwei Male in jüngfter Zeit crtönte das Ohr bes. Publicums 
von der Berebtfamkeit der Anwätte — in ber Wertheidigung 
eined Moͤrders, in ber Lobrebe auf einen Kuppler. Im All 
gemeinen ſchenkt die Welt dem Journaliſten mehr wahre Auf—⸗ 
mertfamfeit als dem gluͤcklichſtn Anwalt. Man bemüht ſich 
mebe um ihn. Seine aͤußere Erſcheinung, feine Eebensgefchichte, 
feine Manieren werden häufiger beſprochen. Seine Gegenwart 
in einem Balen macht größeres Auffehen. Die Juneigung uub 
das Wohlmollen des Publicums wird igm in hͤherm Grabe gu 
Theil. Er erntet den geräufchuollen Beifall der Menge, ibm 
dringen die Ausermählten ihre Lobeserhebungen bar. Ein Pa: 
xagräph in einem abgelegenen Winkel einer Zeitung ift Alles, 
was ein Peer, der fonft nichts ift, bei feinem Tode zu erwar⸗ 
ten batz iſt ex ein rechtsgelehrter Lord, fo mag ſich die. No⸗ 
2; mol bis zu ciner Spalte ausbehnen. Den Iournaliften bes 
Hagen Artikel bi zu Dunberten. Seine Autographe werben zu 
hohen Preifen verkauft. Zur gebührenden Zeit ftellen fich zwei 


| Selsalters. au dem Qoue. 
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weilfahestt had Sabrisnbget. Zaufeube ab aber Kauair ı 
i eroͤffentlichung feiner Werke, in der Offene 
ben ubbeen Gohkren 0e5 Gleise, bevor N 
en | nd 
* eine wohlthaͤtige und ſchoͤne —2 —* 
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—EXC 
xuguts (oda Aguavey. 

Bir moͤchten noch, um den Vorwurf der Übertrritug, 
weichen man gegen den Reviewer als pro domo sua prrerimm 
— machen Tönnte, von demfelben abzuwehren, au ine 

urnaliften feines Stammes erinnern, bie ex wol vor Yuga 
haben konnte — an Franklin und Junlus, und fehlichen mit 
den Worten eines Mannes, ber eine nicht weniger hohe Rei 
RAung von der Wichtigkeit und Sem Ginfludfe der Fiterstur kette 
und damit vielleicht nur eine tiefere Tinflcht in bie Gdiwiden 
der Literaten verband — mit ben Worten Migabeant: „Ah! 
s’ils se d4vouaient loyalement au noble metier d’dtre wis! 
Si leur indomptable amour-propre posvalit compsser, ar 
Ini-meme, et sacrifier la gloriole A la dignite! 8i, au lm 
öde s’avllir, de s’entre-deohkirer, de de röciproguemen 
leur intiuenee,, ils nganiseniont lours efforcs et lears warım 
our terrasser V’ambitionx usurpe, lissposteur qui &ga, 
e läche qui se vend; si, Wprisant le vil metier FH glada- 
teurs littöraires, Ils se oreisaient en vöritables freres dur- 
mes contre les pr6juges, lo mensehge, le charlataniae, la 
superstition, la tyrannie, de quelgque genre qu’elle acit, @ 
moins d’un siecle la face de la terre serait cap“ 
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Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Beitrag zur franzdfifhen Provinziatgefhiäte 
Es konimt felten genug vor, daß ein Werk mehr Iikt 
ald fein Titel verfpriht. Man ann bies inbefien von dm 
intereffanten Schrift fagen, die vor kurzem in Paris w 
ter dem Zitel ‚‚Statistique historique de larrondissemen 
de Döle” von Armand Warquifet (2 Bde.) heranigefew 
men if. Wir erhalten bier nämfich nicht etwa eine einſeche 
Statiſtik, fondern die forgfättigfte Geſchichte diefes Arwediſte 
ments, die man ſich denken kann; ja das Werk kann fe für 
eine Geſchichte der Franche-Comtéèe, deren Hauptſtadt Dil: war 
gelten. Der Verf. führt nicht nur die wichtigſten Greignifk 
an, bie fich auf diefem Schaupfage zugetragen haben, ſonden 
er gibt dic vollftändige Monographie jebes wichtigen Monummtt, 
jedes Weges und tepee und bic Sagen, die fih on de 
Ruinen anknüpfen. ein Wert ift reich am einzelnen 8: 
tigen und intereffanten Anekdoten. 


-Zur Statifit der frangdfifchen Bibliothelen. 


&. Marmier berichtet im „Moniteur universel” über ta 


„Catalogue general des bibliotheques du departement de I 


marine”, der vor kurzem von Bajot auf Befehl dei Rt 
nifteriums herausgegeben iſt. Wir fehen aus demfelben, dF 
feit einigen Jahren viel gethan ift. Diefer Katalog führt mi 
als 17,000 Nummern an, und was man noch vermiffen Bra, 
wird bald nachgetragen werben. überhaupt fdheinen auf IM 
Minifterium der Marine bie wiſſenſchaftlichen Beftrebunge ber 
ſonders befoͤrdert zu werden. Es iſt deshalb ganz natirfil, 
daß die jungen Angeftellten auf bemfelben es fich angelegtn en 
laſſen, ſich aud durch literariſche Arbeiten herborzutbun. 
haben wir vor kurzem eine recht intereſſante Viographit el: 
bert’s erhalten, bie aus ber Feder eines jungen Mannes N 


ober brei umfangreiche Bände cin, die feinem Leben geweiht | rührt, ber in biefer Abminiftration angeftellt if. “ 
Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaud. — Drad und Verlag von E. A. Brodpaus in Leipzig 
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Stimmen ber Beit. 
1. Gegen Georg Herwegh. Bon Brebrid Bogelteim, ges 


namnt J. F Kranke. Merlin, HSayn. 1843. 16. Ner. 


3. Lieder eines Gefangenen. Den Brsien gewidmet, en 
Haufen, Brodtmann. 4, 2. 
3. Warthurgſtimmen. Diätungn oo gs RL Morio Ludwig. 
Kaſſel, Bohne. 1843 
4. fonge. Lieder eines FR ai Königsberg, Theile. 
8. 20 Rer. 
Wozu die Blcber-Dienge 
Bon Freiheit, Voͤtkernoth, 
Die alle andern Klänge 
Saft zu erſticken droht? | 
ruft einer dieſer Dichter und beantwortet es ſelbſt. Be⸗ 
flligelt ziehen fie weiter und hallen verfidrdt von Ort zu 
Orte wieder. Wie fir Natur und Liebe der Sänger 
erglüht, erfüllt auch die Freiheit fein Lied mit heißem 
Triebe. Es werde ein hunbertfiimmiger Chor werden, 
in welchen endlih auch das Volk einftimmen müffe. 


Haft gewinnt es ben Anſchein, als habe der Sünger 
Recht. Wie Viele fingen ſchon und aus bemfelben Zone, 
und wie viel Zaufende, die nie Gedichte laſen, die nie 
auf folhe Dinge hörten, laufen ben Sängern und ler⸗ 
nen die Lieder auswendig und wecitiren fie wieder. Daß 
ein Umſchwung der Verhältniffe durch Lieber zu bewirken 
ift, wer bezweifelt das, feit Tyrtaͤus gefungen und Solon 
fang, fih das maurifche Lied „Wehe mir Alhema!’ in 
Granada verboten werben mußte und Beranger der Bor: 
fänger der Julicevolution wurde. Aber daß in Deutfch: 
land gerade zur Zeit, wo Einige vom Zellverein, Andere 
von den Eifenhahnen das Heil ertwarten; daß in unferer, 
den materiellen Intereſſen, twie es heißt, ganz hingegebe: 
nen Zeit ducch die Lieder der Umſchwung vorbereitet wer: 
den folle, ift eine unerwartete Erſcheinung! ine duch) 
die Poefte bewirkte Revolution ift jebenfalls minder furcht⸗ 
bar als eine durch militaicifche Kräfte, durch wilden Poͤ⸗ 
belauflauf Ins Werk gefegte- Die Poefie bat neben der 
aufregenden eine wunderbar befänftigende Kraft. 

Ihr lacht: es ift ja nur Poefie! — Vielleicht. Es 
find noch nicht Monden vergangen, fo glaubte ich es 
auch. Was waren die Freibeitslieder da anders ald ber 
Widerhall der uralten Weiſe. Sie fchmetteen an den 
Selfen, fie deöhnen duch den Wald, fie wirbeln mit der 
Lerche in den Himmel, und es find doch nichts als Klänge, 


die allenfalls auch ein bintiger Tyrann ſich in der Bere 
Zamungeftunbe vorſpielen laͤßt. Sie effectuiren nichts, weil 
fie Schaumbiaſen der Phantafie find. Phautasmagorien vom 
zinem glaͤckſeligen Zuftande, ber nie exriſtirt bat und nie 


I srifliren wird, uralte Chablowen, nur mit neuen Steichen 


unb frifchen Karben ausgeführt. Und iſt es jetzt anders? 
Die Dichter Haben «6 nice gemacht. Ihr Reich der 
Bulunft iſt noch ebenſo unbeſtimmt, ein vages Feld des 
ſuͤßen Unmoͤglichen. Aber die Zuſtaͤnde, aus denen fie 
ch aufſchwingen wie die Luftbläschen aus einem Chaps, 
find in einem Gährungsprooeß, ber fo nicht fortbeftchen 
Saun. Sie find die Borboten bes Anderswerdens. 

So betrachten wir fie denn auch anders. Micht ihre 
hohlen Seufser und flimmernden Wünfche, fondern bie 
Stoffe, weiche ſolchen Lebensathem, gerade biefe Taoͤne und 
Bilder hervorbringen konnten. Jene bielben immer Dies 
fefben. Es fol Etwas werben, was nie geweſen if, ned 
werden kann, bis das taufembjährige Reich eintritt, deſſen 
Eriftenz; uns als möglih zu denken, wir nicht gute 
Shriften genug find. Jener Dichter fagt uns: 

Bis daß den alten Bchtaufen 
Eatwähft «in ſtark Geſchlecht, 
Erzogen in Gedanken 
An ew'ges Freiheitsrecht. 
Dann wird die Freiheit ſiegen 
Auch ohne Schwert und Blut, 
Und Thron und Bölker fügen 
Ein Baud wohl ſtark unb gut. 
Dam bei ber großen Feier 
Für ew'ges Voͤlkergluͤck 
Legt unſere Freiheitsleier 
Als Weihgeſchenk zuruͤck. 
Bid dahin laßt uns fingen, 
Was une bas Herz erfüllt, 
Nach Dem allein uns ringen, 
Was uns das Höchfte gilt! 
Dies Hoͤchſte bleibe alfo einfimeilen in feinem unbe 
flinimten Daͤmmerſcheine ruhen, aber die Lieber führen 
auf das leider fehr Beſtimmte in der Tiefe. Sie find 
die Symptome, die Kritik der Zuflände, von benem, wer 
frei iſt, forteilt. Wer fich nicht frei machen kann, ſchickt 
wenigſtens feine Seufzer in die Freiheit hinaus. Weiche 
Umwandlumgen mäfjen ba vorgegangen fein, daß, waß 
wie erſt vor kurzem geneigt waren als unverſtaͤndige 
Phraſen belſeite zu ſchieben, uns jegt, mit wenigen Aus 


derungen, als verfländig erfcheinen mag. Daß die Wän: 

ſche der Jugend, in allen aufgewedten Zeiten diefeiben, 
alfo auch mit bdenfelben Waffen leicht. zu befdämpfen — 
und fie werden in Regel von ihnen felbft, wenn aus ben 
Janglingen anftelige und angeflellte Männer wurden, 
am fchärfften niedergedruͤckt, ja lächerlich gemadst —, daß 
biefe unfchuldigen Wünfche auch vor dem größern Areopag 
der Nation als gehaltreih und natürlid widerklingen 
mögen. Welche Misgriffe, welches erkennen der Zeit 
und ihrer Aufgabe fegt das voraus! In der Beziehung 
find fie uns wichtig als Spmbole und Kriterien bes gros 
fen Lebensproceſſes, ber Rüdwärtsfttömung in den Ge: 
bieten, wo die Guten einen Bang nad) Vorwärts er: 
warteten. Hätten Die, weldye wir die guten Confervatis 
ven nennen, Die, welche, nur den Sturmfoctfchritten ent: 
gegen, eine organiſche Entwidelung beabfichtigen, mehr 
Vertrauen gezeigt als Furcht, Hätten fie nicht allein ihrer 
eigenen Einſicht geglaubt, fondern auch der außer ihnen 
Sebendigen, mächtig wachfenden, hätten fie fich nicht allein 
mit eifernem Willen an bie alten Formen bes Rechts 
angeflansmert und den Wachsthum des Rechts anerkannt, 
hätten fie auch das Recht bes Gefühle beruͤckſichtigt, dann 
wären biefe Lieber, was fie waren, ſchoͤne Klänge, die in 
ber Luft verhalten. Man böre ihnen heute zu, man 
freut fih und morgen find fie vergeffen. 

Doc wäre es ungerecht, nicht auch auf der andern 
Seite zu erkennen, daß Fortfchritte da find, weiche die 
umgewandelte Stimmung rechtfertigen. Iſt gleich das 
Utopien noch immer ein ſchoͤnes Nebelbild, fo tauchen doch 
fhon einzelne Figuren, Grenzen mehr ober minder deut⸗ 
U hervor. Der Tyrannenhaß ſpukt freilich noch fo unge⸗ 
geberdig als früher, wo es wirkliche Tyrannen gab, bie 
über untericbifchen Kerkern faßen und Sklaven in Ketten 
Plicrten an den Füßen ihres Thrones; aber die Mehrzahl 
bee Dichter hat doch ſchon gelernt die feinern geiftigen 
Ketten von denen aus verroftetem Erz zu unterfcheiden. 
Sie detailliren die Stoffe, aus denen fie gefchmieder find. 
Die unerklaͤrliche Europamuͤdigkeit iſt feit den Eiſenbah⸗ 
nen faſt ganz verſchwunden. Selbſt der Dichter darf ſie 
nicht mehr aufnehmen. Das iſt ein großer, faſt uner⸗ 
warteter Fortſchtitt. Nicht in Amerika, nicht in den frem⸗ 
den Welten, in unferm Erdtheil iſt noch Hoffnung auf 
Freiheit; aus uns heraus foll fie erwachſen. Auch find fchon 
mehre Propheten ba, welche fie kommen fehen ohne Voͤl⸗ 
Berfchlachten, ohne blutige Kataſtrophen, ohne erflürmte 
Baſtillen, wie ein Kind, das empfangen iſt und geboren, 
wie eine Srucht, die reif werben maß, und bann fällt fie 
vom Baum. Auch Spuren von Berföhnung mit der 
Religion, mit dem offenbarten Glauben werben fichtbar. 
Die Freiheitsluſt erkennt wieder, daß bie Freiheit nicht 
beeinträchtigt wird, wenn fie Jeden glauben läßt, was er 
Luft hat, und jeden Glauben ehrt. Sie erkennt, daß der 
ChHriftusglaube die Entwidelung ber bürgerlichen Freiheit 
nicht ausfchließt, daß der Spruch: Seid unterthan ber 
Obrigkeit, die Gewalt über Euch hat, nicht dem dumpfen 
paffiven Gehorſam feiner falſchen Ausleger bedingt, daß 


hervor. 


niß auch in jenen Dingen unter den Shheffel 

Noch mehr, fie ruft yon ben alten Bett, dm dir * 

lingen und ihre Wiedertäufer beiſeite geſchoben 

als einen Gott des Zorns, der fein nicht haßen lift 
Nm, mo ber Bose des Zorus erfaant mir # 

auch Hoffnung, daß der Gott der Liebe dm berlanan 

ben Bemüthern nicht fange mehr unſichtbat bleibt, 

Wir haben es hier nicht gerade mit erſten Dicker: 
kraͤften zu thun; wo follten biefe auch herkommen! Durch 
bie, welche dageweſen und noch leben und in volle Ir 
gendkraft, und ihre Lieder gehen umher in wieberhalten 
Auflagen in der Nation, durch fie iſt die Erik ji 
vielen bichterifchen Fonds in Deutſchland ertoiefen, daj 
wir gefättigt find. Wohlverftanden, wir haben der kicht 
blitze, des Schlagenden, Treffenden, Pikanten einſtweilee 
genug. Das muß noch verarbeitet werben. Nun fnun 
die Detailliſten willkommen, welche das Gewonnenr für ihr 
Speclalpublieum in Ordnung bringen und ausſtelen Ri 
viel iſt da zu thun, weiche ehrenwerthe Aufgabe, welche we: 
dienftliche Arbeit, das Unklare deutlich zu machen und auf das 
Nothwendige und Nächfte bie Aufmerkſamkeit zu leuten 

Der erſte der vier Dichter, der fich Friedrich Vogelleim 
genannt 5.8. Franke, nennt, bat ein Baͤndchen Gedicht 
„Gegen Georg Herwegh“ geſchrieben. Aus warmem He: 
zen alle, mit einer Zueignung am das ganze deutſche Br 
terland, beren Refrain die Worte des Etzherzoge vn 
ſtreich find PR 

in Preußen und Kein Öfterzei 
Wir find di Briten Alle —* ” 
Ein einig deutſches Saterland! 
Reicht Euch als Brüder AU’ bie Hand. 

Das Lied an die Lerche gibt die Tendenz ſammllice 
Gedichte. Es iſt noch Vorfrühling. Die nat frirm 
noch und bittet um wärmere Blicke den Himmel, Da 
fiubiren bie Voͤgel Ihre Mollen und halten Rath im 
ſchlummernden Walde, ob der Hochzeitsreigen beyimmm 
ſollen folle. Es ift Poefie in bee Schilderung: 

Jetzt ruͤckten die Gräfer die Kopflein vor, 
Mit duͤrſt'ger Zung' und gefpistem Ohr; 
Die Sonne kuͤßte die Augenliber 
Der Eiche; die kaͤmmte ihr falbes Gefieder 
Unb ftredte die Arme zum Simmel empor. 
Es war, ald ob es die Nachtigall wüßte, 
Daß bie Sonne ber. Erde die Augen Büßte. 
Den Gträu beingt in bie Fi das Bint, 
Als griffen Pa der one 
Die ſegelnden Weſtwindwolken fagen, 
Es komme ber Lenz auf biumigen Wagen, 
Die Beitchen und Primeln auf Bruft und Hut. 
Das ift ein Leben, das ift ein Treiben: 
Zu Haufe will Niemand figen bleiben. 
Und — bie Lerche fpazirt in ber golbigen Au 
Und trinkt begeifert ben Morgenthau. 
Sie prüft erft in Heinen Bogen den Flügel 
Und triumphirt dann über dem fammetnen Hoͤgel, 
Und fteigt fo fleil in des Himmels Blau: 
Sie will e8 den bleichenden Sternen fagen, 
Es nahe der Lenz auf biumigem Wagen. 
Aber fie fleige noch höher wie ein Lufcballon, fie mil 
Gott ſelbſt es fagen, daß der Frühling kommt, da fi 


er nicht will, daß ber freie Geiſt das Licht feiner Erkenntz | feit Alters fein Gerold war: 
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Darauf heißt es weiter: 
Nun fingt fie von nichts als von Freiheit und ed, 
Als todten fie Engel mit Himmelsbrot: 
„Was fäumft bu fo lange, bu Herr der Welten, 
Und behaͤltſt das Licht in den himmlifchen Zeiten ? 
Der Morgen weint ſich die Augen roth! 
bu noch auf den feidenen Decken? 
So will Ich mit meinem Triliho dich weden.” 
Gott ließ Längft die Roſſe ſchirren und zeigte den Engeln 
die goldene Bahn. Aber die Lerche fieht das nicht. Ste 
flattert in gefhwägigem Rauſch, nimmt in ihrem Wahn 
den Diener für den Herrn und ruft: 
Blei ſollſt du — Ic wili es! — auf blumigen Wagen 
Den Lenz ausfenden! das muß Ich dir fagen. 
Da ruft der Dichter ihre zu, das fei nicht gut. Sol⸗ 
cher Übermuth führe zu Fall und Tod: 
So fpriht man nicht mit dem lieben Gotte, 
Der macht dich leicht zu Spreu und zu Spotte; 
hätte fie des Liedes Schwingen gemäßigt, fo koͤnnte fie 
ſchoͤn von und in Freiheit fingen: 
Der goldene Zügel, der ift das — Maß. 
Wer das im Zichten und Trachten vergaß, 
Der bat fein Leben ber Erde verpfändet; 
Dem bat bie Zeit die Augen geblendet, 
Und — er brödelt und bricht wie Thon und Glas. 
Was Granit und Marmor konnte werben, 
Das finkt als Aſche und Staub zur Erben. 
As ber Frühling nun wirklich in bräutlidem Glanze 
prangte, da fiel die Lerche 
— von ber Sonne gebienbet, 
und bat fo — ihr junges Leben geendet. 

Der Sinn ber Parabel if, daß es mehr als eine 
Parabel if. Ja, vor einigen Monaten dachten Tauſende 
und Millionen wie ber gemäüthliche, gefinnungsvolle Dich⸗ 
ter. Seitdem find Stuͤrme gelommen und der Früh: 
ling, den er fo nahe glaubte, iſt wieder zuruͤckgeſcheucht. 
Bon der Lerche meinten wie Viele mit ihm, daß es mit 
ihr aus wäre. Sie ift angehaucht von dem frofligen 
Winde; ob und wie fie fich wieder erheben und welche 
Lieder fie noch in die Luft wird fchallen laſſen, das weiß 
Niemand. Das ift auch nicht die Hauptſache. Die 
Lerche hat ſchwer gefündigt, fie hat viel verborben; wir 
Ale find erfchättert und ſchaudern vor dem Machfrofte, 
der mit ihr Wert ift. Um deshalb Ihe jegt noch zu zuͤr⸗ 
nen und es fie entgelten zu laffen, wäre Grauſamkeit, 
mohlverftanden, wie die Dinge jegt fliehen. Die Lerche 
ift untergegangen in dem großen Naturproceſſe, und auch 
vom Dichter Wogelleim find wir überzeugt, daß er biefe 
Gedichte gegen ihren Übermuth in diefem Augenblide 
nicht gebichtet, oder wenn, in feiner Bruſt verfchloffen 
hätte. Aber fie find da und find Momente der Zeit, 
fprecyende gegen Diejenigen, welche die Nation verflagen 
möchten, daß fie gefinnungslos ſich einem hohlen Raufche 
bingab. Das beutfche Volk weiß nicht immer, was «6 
will, aber was es nicht will, das weiß es. Diefes Be: 
wußtſein, biefe Befonnenheit liegt in feinem ruhigen 
Blute. 


Die übrigen Godichte in dem Mein Vaͤndhen find 
weitere Ausführungen des Themas und der Befinnung 
des Dichters; doch find wir ihm fchuldig, noch Einzelneẽ 
daraus mitzuthellen: 

— mas der Griechenhelden Morgenzug 
Der Menſchheit nicht vermochte darzureichen, 
Des ward den Böllern ſegensvoll genug 
Durchs größte Epos, das die Erde tru 
Wo ſich des Südens Palmen mit den Eichen 
Des alten Rorbens inniger verbanden —: 
Das ift bie Demuth, die am heil'gen Brab 
Den Herzen jenen Troft bes Leidens gab, 
Den Manche, die fo Mancherlei verftanden, 
Dod nie im ſchweren Kampf des Lebins fanden. 
Den andern Sängern ruft diefer Sänger zu: 
In lauter Katarakten 
Stürzt Euer Lied herab, 
Geſtuͤtzt von keinem Stab: 
Sin jeder Sturz; ein Grab. 
und: 
Ihr fengt die Häufer nieder 
Und habt nicht Rath, noch Riß 
Zu neuem Bau! Gewiß, 
Das macht mir Kümmerniß. 
Aber fein wahrhaft Freier fürchtet auch fein Gericht, er 
fagt es fogar dem Kaifer ins Geſicht: 
Nicht Freier biſt du auf dem Thron 
Als jeber andre GErdenfohn 
Vor dem Geſetz find Alle gleich, 
Sowie — vor Gott im Himmelreich. 
und das Motto feiner deutſchen Freiheit ift: 
Die Freiheit ift uns kein — Gedicht, 
Sie ift uns Luft und Lebenslicht! 


Aus einem ganz andern Zone klingen die „Lieder 
eines Gefangenen‘. Sie find ben Freien gewidmet. Vers 
bitterte Schmerzenstöne eines Maͤrtyrers ber Freiheit, 
Sehnſuchtsſeufzer, wildes Rütteln an den ‚Ketten, wuths 
fhnaubende Aufeufe in die Welt hinaus und bittere 
Refignation: 

Grau ift nun mein Haar geworben 

Und mein Leib ift frumm gebüdt, 

und mein Auge ift erloſchen, 

Dat fo lang kein Licht erbuckt. 

Nur zuweilen zittert freundlich 

Durch die Seele mir ein Strahl, 

Durch die Seele mir ein Hoffen, 

Daß ich weinen kann einmal. 
Tyrannenwuth und graufame Buͤttel und Ketten und 
feuchte Mauern und Märtyrer für ihre Überzeugung, die 
auf faulem Stroh, ohne Tageslicht der Verzweiflung ent: 
gegenbrüten, gehören body nicht mehr der Wirklichkeit an. 
Die Gefangenen von Chillen, deren Haar in einer Nacht 
ergraut, find nur no das Figenthum der Dichter. Die 
Zyrannen find aus der Welt verfhwunden, auch bie 
Ketten find anderer Art, mit denen die Freiheit gefefjelt 
wird, weit flärker, aber man fieht fie nidt. Die Mauern 
find nicht übereinander gethürmte cyklopiſche Felsmaſſen, 
Moos und Epheu rankt nicht an ihnen; fie haben viele 
Fenſter und die Büttel haben freundliche Gefichter; fie 
lächeln mit Achfelzuden über die Verhättniffe, wie fie find. 


Wazu dechalb die Schreckzeſpeaſter der Vergangenheit für 
die Phastafie beraufbefchwören! Wer glaubt's, wen hilſt'o 
Weshalb Mühlen zu Rieſen maden, um die Eanze ges 
gen fie einzulegen? Es find andere Rieſen ba, gegen 
weiche ber Freie kämpfen muß, wach alle Sinne, daß fie 
in ihren Schlangenwindungen ihm nicht entfeplüpfen. 
So wollte ich fagen; aber ich vergaß, daß es doch noch 
Kerker gibt, die noch nicht gefprengt find, zehnjaͤhrige 
Proceffe und Unterfuchungshaften. Ob die Kerker, in 
denen bie. Unglücklichen figen, feucht find, ob Molch 
und Kröte unter dee Diele zifcht, weiß ich nicht, aber ich 
weiß von Manchem, defjen Haar grau geworden, und 
die Gnade rief einen zerftärten Leib, eine verwuͤſtete Seele 
ans Licht der Freiheit, und die Unglädfichen faßen — 
um andere Meinungen, als deren Meinungen waren, 
welche fie einfperren ließen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— 





Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Eyrifche Poeſien. 

Bei dem größten Theile jüngerer Dichter, namentlich ber 
kyriker, genügt e8, wenn man ihre Manier bezeichnen will, 
das Vorbild anzuführen, nach dem fie fich gebitbet haben. In 
der Regel laͤßt fich dies nämlich, ſobald man nur einiges kriti⸗ 
ſche Gefuͤhl Hat, auf den erflen Blick erkennen. Accurfe Air, 
der vor Eurgem ein beachtungswertbes Baͤndchen „Podsies‘ 
herausgegeben hat, ift offenbar ein Juͤnger Lamartine's. Seine 
iyriſchen Ergüffe, weldye von Gemüth zeugen, find ganz im 
Zone der „Méditations“ gefchrieben. Der junge Dichter gefteht 
übrigens audy die große Bewunderung ein, die er für fein Bor: 
bitd hegt, feheint aber zu glauben, daß Lamartine in neuerer 
Zeit fih vom rechten Wege verirrt babe. Wenigftens ruft er 
ihm in einem Gedichte zu, daß er ſich wieder mehr ben religioͤ⸗ 
fen Gefühlen, die ſeine crften Verſe athmen, zumenden follte, 
Air fcheint alſo die legten Werke des großen Dichters ebenfo 
wenig verftanden zu haben als ber Papft, der biefelben auf 
ben Inder gefcst bat. Es ift grundfalfdd, wenn man annimmt, 
Samartine verleugne in feinen neuen Dichtungen alle Religion. 
Theodore de Banpille ift ein junger Dichter ganz andern Schlags, 
der ed mit ber Religion nicht fo genau nehmen würde. Man 
fiebt es feinen Gedichten, die er unter dem Zitel „Cariatides‘ 
herausgegeben hat, an, daß es ihm darum zu thun ift, Aufs 
feben zu erregen. In. ber Borrebe geberbet ex fidy fehr wüthend 
gegen alle Kritit und Eofettirt viel mit feiner P.rfönlichkeit. 
Wir erfahren, dag er von altem Adel ift, baß er ein altes 
Schloß befist, daß cr felber aber im erften Zugendienze ſteht zc. 
Im Allgemeinen haben uns feine Gedichte, in denen er meiſtens 
zu fehe nach Effect haſcht, nicht fehe zufagen wollen Indeſſen 
wollen wir auf einen „Songe d’une nuit de printemps” auf: 
mertfam machen, der fehr gelungen ift. Die Gedichtſammlung 
„La tragedie du monde’ zeigt uns einen jungen Dichter Namens 
Louis de Leon, der noch zu feiner rechten Klarheit gelangt iſt. 
Seine Sprache ift noch unbeholfen und er verfteht es noch nicht 
recht, feine Gedanken auf cine natürliche Art zu entwideln. 


Die neueften franzdfifchen Fabeldichter. 

Wir haben vor einiger Zeit der koͤſtlichen Kabeln Viennet's, 
ber fih auf dem Titel derfeiben etwas anſpruchsvoll l'un des 
quarante de l’Academie frangaise nennt, in diefen Blättern 
erwähnt. Nachtraͤglich wollen wir deshalb gleich noch auf zwei 
andere Sammlungen der nämlichen poetifhın Gattung aufmerk⸗ 
fam maden, die vor kurzem bie Prefle verlaffen haben. Beide 





verbienen nämlich ſowol Mans Inpatsk.aiß her nah wirk⸗ 
liche Beachtu iu Se „I LA 
ee Cuaris 1843) und * par Anbaste 


De 
vivier'' (Yaris 1843), von denen die erſtern befonders ihres 
naiven Stils wegen anfprechen. So gelungen inbeffen audı 
bie in diefen beiden Sammiungen enthaltenen Gtäde find, fo 
darf man fle doch nidyt mit den meifterbaften Fabein von Bien⸗ 
net auf eine Linie fielen. Biennet bat unleugbar zwei Xitel 
zur unſterblichkeit. Es find dies erftens feine ſatiriſchen „Epi- 
tres’’ und dann feine „Wables”. Auf feine dramatiſchen Leiſtun⸗ 
gen legen wir weniger Gewicht, obgleich er dadurch, daß mehre 
feiner Tragodien durchgefallen find, fig nicht bat abſchrecken 
offen, das Gebiet des Dramas immer wieder zu bebaum. Gr 
ſelbſt ſcheint indeffen für die Schwächen und Mängel feiner 
Stuͤcke nicht verbiendet zu fein, wenigſtens erzaͤhlt man fid, 
daß der Dichter bei der erften Vorſtellung einer feiner eigenen 
Kragddien, als Alles pfiff, mit großer Gelbfiverieugnung mit 
eingeflimmt bat. 


Wichtige frangöfifhe Memoiren. 

Es ift gar nicht abzufehen, wann bie Flut der Memeiren 
über die ältere franzöfifche Geſchichte einmal ſtillſtehen wird. 
Jeder Tag läßt neue Denkwürbigfeiten, von beren Griken; 
Niemand etwas geahnt bat, ans Licht treten. Won alle ben 
Memoiren indeflen, die wir in neuefter Zeit erhalten haben, 
find keine von fo großer Wichtigkeit ald bie „Me&moires anthen- 
tiquea de Jacques Nomper de Caumont duc de la Force”, 
von benen foeben ber Marquis be la Grange, Mitglieb der De 
putirtenlammer, vier Bände herausgegeben bat. Wir finden 
in denfeiben nicht nur die Denkwürdigkeiten bes Duc be la 
Force, die an und für ſich ſchon vom hoͤchſten Werthe find, 
fondern nody eine reiche Auswahl fehr intereflanter Documentt. 
Wir erwähnen darunter namentlich mehre Briefe von Jeanne 
d'Aibret, von Louis XIII., von Biron u. f. w. Bas mun bi 
Memoiren felbft anbetrifft, fo kann man fich von ihrer Wich⸗ 
tigkeit einen Begriff machen, wenn man weiß, baß fie fidh don 
ber Bartholomäusnadht bie zur Fronde, alfo üser ſieben Regie 
rungen erflreden. Der Duc de la Force erfcheint uns in den 
feiben zuerſt ats Freund und Bertrauter von ‚Heinrich IV., dann 
als Wicelönig von Navarra umb Gouverneur von MWearn, als 
Haupt ber proteflantiichen Partei in Gayenne und endlich als 
Marfhall von Frankreich. Die Zahl der beigebrachten Briefe 
beläuft ſich allein auf 800. 


Sammlung baguerreotypirter Anfichten. 

Das Daguerreotyp ift bis jest in ber Wiebergebung ber 
menfchlichen Geſichtszuͤge noch am wenigſten geüdkich gemeien. 
Die Portraits, die darnach angefertigt find, haben fletE etwas 
Starred und Abgeftorbenes. Dagegen iſt dieſes Verfahren für 
die Darffellung von großartigen Monumenten, bie in ihrer gen⸗ 
sen Treue wiedergegeben werden, von ber größten Wichtigkeit. 
Es war daher eine recht gluͤckliche Idee, eine Sammlung iel« 
cher daguerreotypirter Anfichten anzulegen und, wis es fcheint, 
baben auch die „Excursions daguerriennes” von Lereboure viel 
Beifall gefunden. Wir erhalten daher gegenwärtig eine zweite 
Serie von bemfelben Herausgeber. Die erfte Lieferung ift da: 
von bereits erfchienen und enthält recht intereffante en, tie 
durch die beigegebenen Zerte noch erhöht werben. Die erfle 
Platte bietet eine Anficht vom Goncovdienplag zu Paris, zu 
dem M. be Eagarenne eine gute Rotiz geliefert bat. Dieran 
reiht, fich die Johanneskirche zu Lyon. fe erhalten eine Be: 
fhreibung biefes intereffanten Gebäudes, das aus bem 12. oder 
13 Sahrbundert flammt, aus der Feder von Gontencin. Die 
dritte Anficht zeigt uns ben Arc de triomphe de l' Etoile zu 
Paris, ben 3. Sanin- mit gluͤcklicher Hand ſchildert. Den Be 
ſchluß biefe® Heftes macht bie Kreuzkirche zu Borbeaur, deren 
Sſwichte bon Gontencin bis ins 5. Jahrhundert verfolgt 

ird. 2. 
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Stimmen der Zeit. 
(Beihlub aus Nr. 181.) 

Um welche Verbrechen, Meinungen oder Thaten bies 
fer Gefangene figt, erfahren wir fo wenig, als um welde 
Bieter Hugo's Condemnirter bHingerichtet werben fol. 
Darauf kommt es auch nicht an. Nur beißt es ein: 
mal: 

Und weil ich ſprach nad) Herzensdrange, 
Weil ich den Bott in mir gefühlt, 
Weit ich nicht meine eigne Schlange, 
Dat man mein freies Herz durchwuͤhlt. 
Kun lieg’ id, aller Frucht beraubt, 
Gefangen in bes Kerkers Räumen 
und bebe ftiN das weiße Haupt: 
Laßt mich, laßt mich noch einmal träumen! 
Der Ketten Laft zwaͤngt fih ihm um die Lenden wie 
das Verbrechen um den Buſen: . 
Wie's Verbrechen? — Befler noch die Ketten 

Um das morfche, ſchwaͤchliche Gebein, 

Und das Herz, das freie Derz zu vetten, 

As ein Sklave feiner felbft zu fein. 

Befler in des Kerkers feuchten Ziefen, 

Unerreiht vom Strabt bes Lichts, verborrt, 

Aus die Triebe, bie im Buſen fchliefen, 

Zu verfdgeuchen durch ein falfches Wort. 

Dann — dann läßt es fich fo herrlich träumen — 

Gern vergißt der Seift des Leibes Qual, 

Heimlich wird es in den ſchwarzen Räumen, 

Denn Im eignen Herzen wohnt ber Strahl. 

Seine Lieder find alfo Träume; Träume eines fo Ge⸗ 
fangenen, der fo von der Welt abgefchleden ift, find mo⸗ 
nnotoner Art. Bald verzroelfelt er, bald hofft er wieder. 
Er fpriht von Deutfchland, aber die Vorftellungen find 
fo allgemeiner Art, daß man geneigt wäre zu glauben, 
das Buch fei nicht allein in ber Schweiz gebrudt und 
gebichtet, fondern auch aus republitanifd) > fchreizerifchen 
Auffoffungen von der deutfchen Zürftentyrannei und Dem, 
mas daſelbſt Freiheit heiße, hervorgegangen. Selbſt 
Verſe wie: 
She baut Kandle, Ihr baut Dome, 
Der Dämpfer rauſchet auf dem Gtrome. » 
und: " 
Ihe habt ja jegt bie Zollverbande, 
Was braucht Ihe noch ein deutſches Reich? 
brauchten uns in dieſer Annahme nicht irre zu machen, 
und Auffoderungen fo radicaler Art, wie: 
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kaßt Kanonendonner bruͤllen, 
Fuͤrſtenohren ſind verſtopft, 
Daß ſie ſich mit Schrecken fuͤllen, 
Klopfet an und klopft und klopft. 
Habt gefleht genug im Guten, 
kaßt den Schmerz ſich nun verbluten, 
Seid ein ein'ger deutſcher Stamm, 
Baut der Freiheit einen Damm 


find in der neueften Zeit in Deutfchland gaͤnzlich ver 
Hungen. Die vorwärts Gehenden und Stürmenden find 
darüber einig, daß der Fortfchritt, der durch Kanonendonner 
erzwungen würde, ein voruͤbergehender wäre, einer, dem eine 
Reaction auf dem Fuße nachfolgen müßte. Er fobert 
auf die Fahne der Zeit zu ſchwingen. Sie rauſcht uns 
Allen, aber Kanonendonner folgt nicht nad; es find 
Friedenszuͤge. Laßt das ewige Onadelaufchen! ruft er 
uns zu. Das gibt fih auch; fihneller, als wir es in 
Deutſchland erwarten durften. Kämpfen follen wir, baf 
wir uns felbft befreien. Die Sklaven bitten nur, bie 
Braven kaͤmpfen. Es wird mächtig gefämpft. Wer ers 
Eennt in dem heutigen Deutfchland das Deutſchland vor 
235 Jahren wieder! Wie viel Sinn, wie viel Aufmerk⸗ 
famkeit für Dinge, weldye damals der großen Menge 
fremd, gleichgältig waren, iſt in das Volt übergegangen. 
Nicht die wilden Auffoderungen zur Revolution, nicht 
die einzelnen unüberlegten Aufftände haben das zu Stande 
gebracht, ed waren die glücklichen Verſuche, den mächtig 
werdenden Geift zu unterdbräden. Indem fie ihn fcheins 
bar unterbrüdt, haben fie ihn genährt, ausgebreitet. Das 
find die Waffen, welche Deutfhlande Volk zu der Frei⸗ 
heit führen, welche es will, nicht Bayonnete und Kano: 
nendonner. Diefe Verſuche, die fih noch oft erneuern 
werden, wirken wunderbar, aber auch wohlthaͤtig. Indem 
fie die wilden, verzehrenden Flammen nieberfchlagen, vers 
breiten fie das wärmende Feuer, weldyes die Saaten reift. 
Nah allen diefen Reactioneumfchlägen tritt das Verlan⸗ 
gen immer fefler, befonnener, allgemeiner und doch mit 
richtigen Takt, auf das Belondere, was zunaͤchſt noth⸗ 
thut, gerichtet, hervor. Die Schönen Phrafen find nur 
ein ſchoͤner Federſchmuck über ber Rüftung; fie thun 
nichts mehr in dem Kampfe, der um den Ernft des Les 
bens ernft geführt wird. Ja, ift das nicht auch fchon 
ein Triumph, daß während die vorwärts Strebenden, bie 
hohlen Phrafen von der Freiheit beifeite laſſend, darauf 


sw 


ide Sinnen, Trachten und Denken richten, wie fie in 
ben einzelnen Dingen fi manifeflicen fol, ihre Gegner 
jegt faſt nur noch mit hohlen Phrafen kämpfen! Wo If 
die Macht der Phrafen Hin aus Haller's Reflauratien! 
Wie werbikmt, mit Überalen Tiraden umwunden, wagen 
nar noch die Anhänger der Reſtaurationstheorien ihre 
Säge auf den Markt zu bringen‘, auf die fie einft nackt 
ſchwoͤren liefen. Man appellirt an Gott weiß was alles, 
was bei den Liberafen in Ehren fleht, um die Pille, be: 
ven Bitterkeit fhr den Geſchmack des Dolls man fühft, 
zu verfüßen. Und das wäre kein Sieg, einer, der durch 
die Macht der Wahrheit allein, nicht duch Blut und 
Kanenendonner gewonnen if! Und was würde das für 
ein Sieg dagegen, von welchem der Gefangene träumt: 
D ftünd’ ich auf den hoͤchſten Spitzen, 
Wohin die Adler ſeibſt nicht drangen, 
unb fäh’ den glähnden Himmel bliten; 
Und könnte doch bie Erb’ umfangen: 
Dann würde ich in Freiheitsgluten 
Die arme Dichterfeder tauchen, 
Dann wärbe ich, in reinen Pluten, 
Der kranken Erde Frieden hauchen. 
und wie es oft in argen Wettern 
Die Blitze in den Lüften treiben — 
So würde ih mit Klammenlettern 
Die Freiheit auf die Erbe fchreiben ! 
So würde ih in großen Zügen 
Der beiten Sehnſucht mich entiaben, 
Zur Freiheit immer Freiheit fügen, 
Bis Freiheit ſtrahlt von allen Baden. 
Zueipeit zur Freiheit gefügt, und immer mehr Freiheit 
und nichts als Freiheit, was müßte das für ein Bild 
werben, weiß in weiß! Eine trefflihe Negation. Wer 
ſteht dafür, daß der freie Menſch dann wieder, wie jegt 
nach der Freiheit, nach etwas Knechtſchaft ſich ebenfo leb⸗ 
baft fehnt! — Da fällt mie jener wadere Republikaner 
ans Uri ein, der mich über den Vierwaldſtaͤdterſee ru: 
dere. „Wir Schweizer find frei”, fagte er, „und bie 
Freiheit if, daß wie Binnen in die Berge gehen, und 
Jeder kann ſchießen Hirſche, Gemfen, Fuͤchſe, Rebe, Ads 
ler, fo viel er will und kriegen kann.” Das iſt doch 
noch eine Freiheit ohne Policei, die etwas Beſtimmtes 
wi, nämlich wenn fie es kriegt. Ob mit einem Schwei⸗ 
zer oder einem Deutſchen, das laß ich dahingeflellt, aber 
mit einem Dichter haben wir es zu thun: 
Ich möchte Blüten [chütteln, 
Daß bald die Früchte reifen, 
Ich möcht’ vom Himmel rütteln 
Die langen, ſchwarzen Streifen! 
Ich möchte Lanzen breduen, 
Ich möchte Speere werfen, 
Ich möchte, mich zu raͤchen, 
Die rofl'gen Schwerter fchärfen u. f. w. 
Und deu Schluß des Liedes: 
Ich Tann, zur Freiheitswonne, 
Als Friedenshauch nicht winten, 
Ich Tann als lichte Sonne, 
Erleuchtend, nicht verfinken. 
Ich ann nur feufzend Elagen, 
Sin Windſtoß durch bie Lande: 
Ihr habt getragen! 
Zerreißt der Knechtſchaſt Bande! 


Das Shlußlich fast uns, daß, wenn amd ſeine Kr 

in des Kerkers Nacht verderbe, der Gefangene dad zit 

ſterben könne, bis daß Deutſchland feine That woilbtah 

habe. Wenn aber erſt die Freiheltefahnen tauſchen mm 

den, will en, eim ſterbender Trammpeter, das Hern mac ch; 

mal zur Hand nehmen und feinen Geiſt uechauden Iafen: 
In einem langen Freiheiteſtoß. 


Ein vaterländifher Sinn mit deutſcher Innigkir weht 
uns aus den „Wartburgfiimmen” ( Dichtungen von Srie: 
eich Ludwig) entgegen, Freiheitsluſt und deutſche Vigeiſe 
rung, aber noch im romantiſchen Gewande. Dayyn 
bätten wie gewiß nichts einzuwenden, wenn nur bt 
Kteld und der Körper beffer zueinander paften. Die 
ſchaͤumende Jugendluſt nimmt noch den Rund voll ud 
kommt fo ſchwerer zum klaren Ausdruck Deffen, wer fr 
will, als jene abgeflärten Sänger, weldye die Smith: 
welt längft als ein Hinderniß auf dem Wege zur Fer: 
beit abgefchüttelt Haben. Diefer glaubt, hofft und rk 
noch, fogar die Erinnerungen der Vorzeit, was ihm Ir 
dere gar zum Verbrechen anrechnen Adnnten. ir nid; 
aber auch bie Gemuͤthspoeſie kann fich zu einer niem 
Klarheit durcharbeiten. Diefe Lieder zeugen von einm 
Proceſſe, der noch nicht entſchieden If. Was er nü 
und wänfcht, kommt in den meiften Gedichten nur uh 
als Stoßſeufzer heraus; erſt in dem Liedern fprikt a 
fi) deutlicher aus. Wie der Titel zur Mehrzahl in 
Gedichte fich verhäft, wird nicht ganz fichtbar. Ja 
ruft der Dichter im Anfange die Wartburg an: 

Wie eine Warte flehft du da im Rande, 

Nicht drob, des Wandrers Ruh und Hab zu rauen, 

Nein Idfen willft du der Bedraͤngten Bande 

Und fügen heut, wie einft, den freien Glauben. 

Wie ein Aſyl ſtehſt bu verfolgter Streiter 

Für Menfchenrecht und ew'ge Botteswahrheit, 

Sie lockt bein Antlig, fo getroſt und heiter, 

Dein Felſenhort und deines Himmels Klarheit 
aber ber geiſtige Zufammenhang der Dichtungen mit ie 
nee Burg, die er als Symbol der geiftigen Freiheit de 
trachtet wiffen will, iſt nur ein lockerer; viele, die, gan 
felbftändig, gar nicht dahin gehören, find nur gelegentiä 
hier untergebradpt. Dem Titel nach hätte man eine pe 
tiſche Geſchichte der vielen Kämpfe um Geifeifiiht, 
weiche von ber Wartburg herab über Deutſchland fü 
verbreiteten, erwarten ſollen; fie werden aber nicht einmal 
alle angedeutet. Es iſt nur bie aligemeine Liberale De 
geifterung der Gegenwart, bie fich in fcharfem Unmuth 
in dieſem Sänger ausſpricht. Er ruft die je 8: 

Noch nennft bu beine Großen jene Schwachen, 
+ Die freies Wort und Wahrheit nicht ertragen, 
Die fuͤrchten, Geifterfonnen anzufachen, 
Die zittern, wenn fie fehn bie Herzen tagen. 
Noch nennft du deine Freien jene Skiaven, 

Die unerſaͤttlich fich in Lüften weicheln, 

und die am Markt, in Saͤlen und Gonclaven 

Der Schmeichler Schar, wie falfche Hunde, flreicheln 

Roch nennft bu mme | uchlerrott 

Mit nm en —ãA—— 

Die frech des Heiligſten im Herzen ſpotten, 

Die laͤſtern Bett, im Werk und am Altare 





und noch pefitizer an einer anbem Stelle, nachdem cs 
vom Feſt zu Köln gehört und Alle zu einem neuen 
Dombaufeſte aufruft: 
Der Dom wisd nicht gebaus zu Köln am heine, 
Richt wo die Elbe und die Donau fluten; 
Sm Herzen tief verſteckt das Srundgeſteine, 
Im Herzen voll von heul'gen Geiftesgluten. 
Te höher eures Geiſtes Schwingen bringen, 
FJe naͤher fie in Gottes Naͤh ſich wagen, 
So hoͤher ſich des Domes Saͤulen ſchwingen, 
So höher werden feine Kuppeln ragen. 
In euerm Geifte follt ihr Den werchren, 
Der feibft ein Geift, den Raum und Zeit nicht faflen ; 
Dem Geiſte follt ihr feinen Flug nicht wehren 
und Euerm Herzen feine Freiheit laſſen. 
Wir empfehlen auch zu gutem Gebrauch das Schlums 
merlied, von Rom für Deutfchland gefungen, das anhebt: 
„Schlafe, mein Kinblein, im ftilen Gemach; ſchlafe, die 
Siebende Mutter ift wach.“ Won den angehängten Bal⸗ 
laden, welche zum SHauptgegenflande gar keinen Bezug 
haben, hätten mehre, bie nur poetifche Studien find, füg: 
lich ungedruckt bleiben können; in andern ringt fi das 
Talent zu einer ſchoͤnen Geſtaltung durch. Das letzte Lied: 
„Das Kind und ſeine Mutter“, das wir freilich unter 
politifchen Liedern dieſer Art am wenigſten erwarteten, ver: 
diente auch anderwärts Aufnahme, wo es der Strom ber 


Zeit nicht mit fich fortfpäft. 


Ein Publiciſt aus Königsberg tritt als Dichter auf, 
vielleicht weil in Verſen Das noch zur Zeit erlaubt iſt zu 
fagen, was in Profa nicht mehr erlgubt iſt. Die ſibiti⸗ 
(hen Dftwinde, über Lithauens Haiden in Oſtpreußen 
hineinwehend, haben dort von Alters ber die Luft von 
mancherlei Illuſionen gereinigt. Andere freilich beftehen 
daneben fort, wie fih ja eben die fchroffen Gegenfäge überall 
berühren. Die philoſophiſche Luft bat aber auch das 
praktiſche Leben durchbrungen. Es wird bei den Did: 
tern und Politikern nicht geſchwebelt und genebelt; wenn 
etwa bei den Herweghsfeiern einige zu weitſchichtige 
Phraſen von Enthuſiasmus mit in ben Kauf gegeben 
wurden — fie wilfen, was fie wollen. Nichte Alles, was 
fie wollen, wollen wir auch; aber wir achten Die, welche 
bei fich über ihren Willen Har geivorden find. Die Koͤ⸗ 
nigsberger wollen unter Anderm, daß ber Deutfche Par: 
tei nehmen foll; einer ihrer Profeſſoren bat es neulich) 
fogar vom Katheder herab ausgefprochen. Wir waren 
zjuͤngſt noch der Meinung, daß es ein Palladium bes 
deutfchen Ernſtes und Sreiheitefinnes fei, über der Partei 
zu flehen, nicht wie bie Froͤſche im franzöfifchen Convent, 
die nur abmarteten, auf welcher Seite die Wagfchale 
finte, fondern als Goͤtter und Richter in letzter Inſtanz; 
aber die legten Zeiten haben uns faft eines Andern bes 
lehrt. We die Unten und Eulen zufammenrüden, find 
auch die Lichtvoͤgel gezwungen aneinander zu halten, um 
nicht zerfpfittert von der compacten Maſſe der Nachtun: 
bolde aus dem Felde gefchlagen zu werben. Wie ba der 
gemeinfame Feind in übel berechneter Strategik feine ges 
trennten Feinde zwingt ein Corps zu bilden! Es iſt ge: 


wiß, daß die beſten Lehrer und (precdzmeißee ber 
(en nicht ihre viel verfchrienen und gefürchteten Ber: 
ſchwoͤrer waren, fonderm ihre blinden Gegner; biefe bewaff⸗ 
neten, inftruirten und machten ſchlagfertig ein Heer, das 
in feinee Compactheit unmiderfichlih iſt; aber verginzeft 
fechtend waͤre es Leicht zu uͤberwinden gewefen. „Partek, 
Partei!“ ruft der koͤnigsberger Publiciſt aus: 
— ich habe ſie genommen! 
Zu ihren FJahnen ſchwoͤr' ich ernſt und frei! 
Den freien Eid, ich hatt’ ihn ewig treu, 
Unb von Begeiſtrung if mein Ders entglommen! 
Mein Eifer fagt mir, daß ich würbig ſei, 
Mein namenlofes Leben ganz zu weihen 
Dem ruͤhmlich ernfien Dienfte der Partei; . 
Es foll der ſchwache Sänger fih nicht ſcheuen! 
Gin feftes Herz, das ift mein ‚Hort, 
Und meine Waffe ift das Wort! 
Den Maßſtab des poetiſchen Werthes angelegt, ſteht ber 
koͤnigsberger Publicift den andern Sängern nady, aber ed 
tft etwas Eigenes, Friſches in der Mefolucheit bes Wol⸗ 
lens, und wo dieſes Wollen fich wieder eine eigene Sprache 
gebildet hat, wird es auch zu einer eigenen Poeſie, welche 
ihren befondern Maßſtab fodern darf. Kecke, Iuflige Lies 
der, ſcharfe nicht weit ausgeholte, aber ihre Biel treffende 
Hiebe. Richtig gezielt, nicht mit einem Schuß den gan⸗ 
zen Vogel von der Stange holen mwollend und darum 
fehlſchießend, fondern mit fiherm Bewußtſein auf ein bes 
flimmtes Glied angelegt. Große Flackerfeuer, bas mit 
postifchen Boͤllern in die Luft Schiefer, ob es einen Vo⸗ 
gel ober einen Stern trifft, find abgethbane Dinge; man 
weiß fich hier ſchon an das Specielle zu halten. Diefe 
loͤbliche Beſtrebung auf das Beſtimmte erweitert die Kennt» 
niffe, zumal des Strebenden felbft, die hohlen Phraſen 
fallen weg, und es ift ſehr viel für beide Theile gewons 
nen, wenn flatt der duͤſtern Melancholie, des ſchnauben⸗ 
den Ohnmachtgrimmes der Scherz und Spott ihre Recht 
behaupten. Anmuthig Elingt das „Philiſterlied“; das trifft, 
wenn die Philiſter fingen: 
Hört das freche Raifonniren 
über Staat und Preßfreipeit ! 
Kann das wol zum Guten führen? 
Sind die Leute recht gefcheit? 
Denkt doch huͤbſch an Baus und Speicher, 
Strebet brav nach Brot und Lohn! 
Macht die Preßfreiheit Buch reicher? 
Saͤttigt Euch Conſtitution. 
Auch das Lied „Die Conſervativen“, in welchem es heißt: 
Nur den Maͤnnern von Vermoͤgen 
Steht ein lautes Urtheil zu, 
Was dem Lande fchaffet Gegen, 
Was ihm Schaden bringt, was Ruh. 
Das deutfhe Reihepanier wäre zu ſchwer für eine Hand 
in unfern Tagen. Der Sänger läßt es fchon in kleinen 
Segen zerftüdt werden mit dem bekannten Incompetenten 
Einbeitsbunde, ber in Friedenszeiten fo ficher daſteht, aber: 
Wenn eine Zeit voll Krieg und Blut 
Einf predigt alte Lehre, 
- Daß freier Völker treuer Muth 
Noch Eräftger ſchuͤgt als Deere. 
Wird dann das Volt, wenn Ihe es ruft, 
Sich wieder um Such ſcharen? 





Ihr wart ja ftetö Incompetent, 
Wenn wir mit Bitten nahten: 
Zegt find auch wir incompetent, 
Maͤht felber Eure Saaten. 
Der Publiciſt als Beobachter entwirft kurze ſchlagende 
Bilder von den Zuſtaͤnden, wie fie find, oder iſt das 
auch Declamation, wenn es heißt: 
Sucht nur in Zeitungen und Kammern 
Der Deutſchen Breipeit ſchwache Spur; 
She findet nichts als ew'ges Jammern 
Bon Policei und von Genfur ! 
Wir empfehlen das Lied „Die Bettler” zur Weherzigung. 
Das ‚‚unverbefferlihe Geſchlecht der Schranzen — unbe: 
lehrt durch die Geſchichte — blind für des Schickſals 
Strafgerichte“ ruft noch immer, nach dem Dichter, wo 
die Völker bittend nahen: Ne craignez pas ces gaeux! 
Daß wir dem Dichter Unrecht geben Bönnten! 

Je weiter wir in den „Zeitfignalen” blättern, um fo 
wertrauter werden wir mit dem Dichter als Menfchen. 
Seine Gefühle find Wahrheit, die Sprache ſchwingt ſich 
freilich nicht zu der Höhe, die andere Sreiheitsdichter er: 
zungen haben, aber den Vorwurf, ben, wie er fagt, feine 
Gegner ihm machen, fie wäre feicht, verdient fie nicht. 
Es ift die naive Ausdrudsweife, die von allen hohlen Phra⸗ 
fen fich losgeſpuͤt hat, was uns mehr und mehr feflelt. 
Manches könnte kürzer, prägnanter fein; aber die ganze Art 
ift wahr, naiv. Weder geht ihm Gemüth, noch inniger 
Naturfinn ab. Die naive Weife, in der er feine eigene 
Perfönlichkeit, feine druͤckenden Verhältniffe und feinen 
feifhen Much uns vorführe, nimmt für ihn ein. Er 
iſt begeiftert für fein ſchoͤnes, dem übrigen Deutfchland 
fo wenig befanntes, Preußenland: 

Ihr, die Ihr unfer Preußentand 
Für eine Wüfte haltet, 
O kommt hierher zum Dftfeeftrand, 
Wo fi fein Glanz entfaltet! 
Wo Euch ber Park in feiner Pracht 
Umbuͤllt mit heil’ger Urwaldsnacht, 
Wo hoch wie Preußens Ehre 
Das Ufer fleigt vom Meere! 


Seht dann das Meer, das ewige Mer! 
Wie feine flolzen Wogen 
Zum Ufer kommen raſtlos ber, 
In fletem Drang gezogen! 
Der ewigen Bewegung Bild 
Ermahnt's den Menfchen ernft und wild, - 
Daß vorwärts, vorwärts ftreben 
Sr foll im Erdenleben. 
Das Lied „In der Schenke” iſt freilich, was den poeti- 
ſchen Ausdrud anlangt, unbedeutend, das Ausgebrüdte 
kann aber nicht oft genug ins Gedaͤchtniß gerufen werden: 
Za, Preußenland, du fhreiteft 
Dem Mannebalter zu! 
Erhebft dich und geleiteft 
Zu Grab die Zuͤnglingsruh! 
Erwacht bift du vom Schlummer, 
Wo ohne Bram und Leid 
Du träumteft obne Kummer, 
In ſtiller Schlaͤfrigkeit! 


Der Saͤnger laͤßt es antworten: 


Cine allerunterthaͤnigſte Mitte ſchllcht Die Reber. Der 
Dichker weiß nichts mit feinem Liederkram anzufangen, 
wo er fie anbieter, ſchilt man fie ſeicht und lahm. Der 
Verleger klagt, daß er fein Geld verlorm: 
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Nichts rettet mich aus meiner Noth 
Als einzig ein Berbot. 
Bei den Minifiern aller Potentaten 
In ri veeißie anveahnaten, 
n tiefen 0 
il gmäbiges Verbot cx 


Wir wollen ihm, auch wenn er abſchlaͤglichen Beſcheid 
erhielte, wuͤnſchen, daB das Publicum ihn aus biefer 
Noch reife. Die Lieder verdienen es. Es if eine 
Wohlthat, wenn die gedruͤckte Bruft noch fchergen fann. 
W. Aleris. 


Literarifhe Notizen. 


Ein in ruffifher Sprache jest in Petersburg unter bem 
Zitel „Galerie von Portraits und Biographien” erſchienenes Wert 
verfpricht viel belehrenden Stoff zur Kenntniß der Literaten 
und Künftler Rußlands zu liefern. Bisher wer biefe 
Seite der Literaturgefchichte ſehr vernachläffigt; militairiſche 
Namen bildeten, wie in Kamensty’s Werke über die berühmten 
Männer Rußlands, den Bauptftod der ruffifchen blograptifdken 
Werke. Kamensky's eben genanntes Werk enthielt über die ruſſi⸗ 
ſchen Autoren nur fehr dürftige Skizzen. Auch das ruffiche „Sons 
verfations:£erifon”’, fo ausgebehnt es auch angelegt iſt, entſpricht 
in dieſer Hinſicht felbft mäßigen Anfoderungen nicht. Dagegen 
wird Sokoly's „Galerie eine Reihe von Portraits und biogra 
phifhen Skizzen bilden, welche ausſchließlich Diejenigen betreffen, 
bie fich in der Literatur und ben fchönen Künften a 
haben und von benen bie meiſten noch leben unb tig fin. 
Die Lifte der Perfonen, welche bier charafterifirt werben ſollen, 
ift von beträdptiicher Länge. Das „Athenaeum” madht hierbei 
bie Bemerkung: „Ein Wert biefer Art wird beffer geeignet 
fein, andere Länder mit dem jegigen Zuftende ber vufläfiben 
Literatur und Kunft befannt zu machen, aid Shaw’s VBorbemer⸗ 
tungen zu diffen Überfegung von Marlinsky's ‚Amalet Bet, 
weiche in einer ber legten Nummern von ‚Blackwood’s Maga- 
zine* begonnen hat. Auch irrt er in feiner Annahme, daß in 
England Niemand bie babin von irgend einem der vuffefchen 
Novelliften, welche er erwähnt," gehört habe, denn Sereits ver 
einigen Jahren erſchien eine Analyfe von Bulgarin’s ‚Dimitri 
unb Polcvoi’6 ‚Lomonofoff‘, im ‚Foreign quarterly revien®. Da 
„Amalet Bel: unter Marlinsky's Erzaͤhiungen nidyt blos bie 
befte, fondern auch die einzige ift, weiche engliſche kLeſer ans 
fpridyt, fo ift ihr Erſcheinen in einem fo weit verbreiteten Jour⸗ 
nal ein giädticher Werfuch zu nennen. Findet das englifche 
Publicum daran Geſchmack, fo möchte wohl das Berlangen, auch 
mit andern Grzeugniflen der ruſſiſchen Literatur bekannt zu 
werben, die Folge bavon fein.” 


Francis Bowen gab zu Bofton „Critical essays” heraus, 
bie zuerft im „North american review” unb andern tran& 
atlantifhen periodiſchen Gchriften mitgetheiit wurben. Des 
Werk bildet eine unterrichtenbe überſicht über den gegenwaͤrtigen 
Buftanb der fpeculatiden Philofophie in ihren beupts 
ſaͤchlichſten Streitpuntten. Beſonders befchäftigt ex ſich mit bem 
Syfteme Kant’s und mit Locke, welchen er gegen feine Eritffdhen 
Widerfacher zu vertheidigen fucht. 18. 


Verantwortlicher Herausgeber: KReinrich Brodhaus — Drud und Verlag von F. X. Broddans in Leipzig. 
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Ludwig Ahim’s von Arnim fänmtliche Werke. 
Herausgegeben von Wilhelm Grimm. Im zwölf 
Bänden. Grfter bis britter unb fünfter bis achter 
Band. Berlin, Veit und Comp. 1839-40. Gr. 8. 
9 Thlr. 2% digr 

Erſter Artikel. 

Lieber haͤtten wir bie Anzeige dieſer erwuͤnſchten 
Sammtung von Arnim's Werken fo lange verſchoben, 
bie das ganze Werk erfchienen und von ber verfprochenen 
Zugabe des Herausgebers — einem Umriß von dem 
Gußern Leben des Dichters und Betrachtungen über fein 
geiſtiges Wirken — begleitet fein wird; aber amdererfeits 
erfcheint es doch ale Pflicht, die Freude über dieſe neue 
Ausgabe eines reichbegabten Dichters und den Dank ger 
gen den Herausgeber nicht allzu lang zu verfchmeigen ; 
auch iſt das bis jest Erfchienene ſchon ein reichlicher 
Segenſtand für die Eritifche Betrachtung , daher wir nicht 
Känger zögern und das noch zu Ermartende einer fpätern 
Befprechung vorbehalten wollen. 

Wenn Arnim's Erzählungen bisher nicht in dem 
Maße, wie fie, verglichen mit fo vielen heißhungtig vers 
ſchlungenen Romanen und Novellen, verdienten, in Deutich: 
kand gelefen und bekannt geworden find, fo hat doch 
fon die mit Clemens Brentano gemeinfhaftlid unter: 
nnommene Sammlung und Herausgabe von „De6 Ana: 
Ben Wunderhorn” Arnim's Namen feit vielen Jahren 

in ganz Deutfchland ruͤhmlich bekannt gemadt und ihm 
einen ehrenvolien Plas unter den verdienten Freunden 
zund Befoͤrderern älterer nationaler Posfie erworben. Daß 
zıns in der preußffähen Geſchichte früherer und neuefter 
Zeiten biefer Name öfter als ein ausgezeichneter begeg: 
met, died hat allerdings mit dem Werth und Verdienft 
von Xrmims Poeſie nichts zu thun; doch iſt es wol 
inrmer erfreulich und fchön, wenn ein fonft fehon bedeu⸗ 
gersder Famittenname in Einem feiner Träger auch durch 
Ders poetiſchen Lorber gefhmüdt wird und fomit dem 
pe wfihledenen Interefien des Vaterlandes immer inniger 
ar2dD vielfeitiger verwaͤchſt. Wichtiger iſt ohne Zweifel für 
siefe Freunde der deutſchen Literatur der Umftand, daß 
chim von Arnim der Gatte von Bettina war, von je: 
zerre wunderbaren „Kinde“, welches im legten Jahrzehnd 
o großes Aufſehen gemacht, fo ploͤtliche und in ber Haupt: 
ache faft mmbeflrittene Triumphe errungen hat, weiches 


fheinung, und wenn aud in ber deutfchen PLiteraturges 
fchichte mehre ähnliche Fälle vorkommen, fo finder man 
body fonft, fo viel dem ef. bekannt ift, entweber Leine 
fo tiefe innere Geiſtes⸗ und Gemuͤthsverwandtſchaft neben 
unzweifelhafter Eigenthuͤmlichkeit und Seibſtaͤndigkeit auf 
beiden Seiten, ober keine ſolche Richtung auf bie Poefie 
im engern und hoͤhern Siane. Die dichteriſchen Schoͤ⸗ 
PMungen Arnim's und Bettina's gemahnen uns wie aus 
Einer tiefen Quelle des Geiftes, des Gemuͤths, ber Phan— 
tafle, der Lebensanfhauung entfprungen, und boch hat 
Jedes von Beiden feinem Eigenthum einen ganz ſchar⸗ 
fen, unterfcheibenden Stempel feiner Eigenthuͤmlichkeit, 
feines Geſchlechts aufgepräge. Gemeinfam iſt Beiden bag 
gefunde, reiche, von vielen Seiten erregbare, genußfähige 
Leben, der offene, empfängliche Sinn für bie Natur im 
Großen und Kleinen, der den eigenen Reichthum mit bee 
Schönheit ber Begenftände vermähle und fie oft erſt durch 
feine Anſchauungswelſe verklaͤrt, die gluͤckliche, ſcharfe Bes 
obachtung, welche Lebendigem und Lebloſem das Sharks 
teriſtiſche oder doch ein Eharakteriſtiſches abzulauſchen, bas 
Gewoͤhnliche von irgend einer Seite bedeutend zu machen 
verſteht, die ſchlagende, kecke Schilderung und Bezeich⸗ 
nung, und was dieſen Vorzügen meiſt zu Grunde 
liegt die Friſche, die Naturſeügkeit und Kindlichkeit bee 
Phantafle und des Gemuͤths, durch Leimen gewaltſamen 
Zwang erſtickt und eingeſchuͤchtert, durch keine ertoͤdtenden 
Formen des Herkommens abgenutzt und abgegriffen, wor⸗ 
aus dann auch ber balb harmlos balb uͤbermuͤthig ſpie⸗ 
Imde Humor entfpringt, welcher in feiner liebenswuͤrdig⸗ 
fien Geftate nicht ohne bie hoͤchſte Geiſtesfreiheit, ohne 
eine kecke Erhebung Über die Segenfäge bes Lebens ges 
dacht werben Tann. Und doch — bei folder Verwandt⸗ 
fchaft, welche charakteriſtiſche Verſchiedenheit. Am kuͤrze⸗ 
ſten laͤßt fie fid, vielleicht fo bezeichnen: Achim's männs 
licher Genius iſt auf das Gaſchichtliche, und in der Kunſt, 
In dee Poefie mehr auf das Plaftifche, Bettina's weibl 
der Genius iſt mehr auf das Natürliche (verſteht ſich 
im weitefien Sinne) und in der Kunft mehr auf das 
Mufikaliſche gerichtet. Wie ein zwangloſes, leichtes Träus 
men, Erlebtes und Imaginirtes wunderbar vermifchenb, 
das Naͤchſte und das Fernſte mit glücklichſter Kühnheit 





u 


verbindend, die ſorgſamſten, treueften Schilderungen eines 
beſchraͤnkten Stilllebens mit den wunderbarſten Ahnungen 
and philoſophiſchen Phantaflen verwebend, den ſchaͤrfſten 
Berſtand mit dem tollſten Muthwillen neckiſch wuͤrzend, 
immer aber um den Mittelpunkt dee eigenen fin⸗ 
dung, des eigenen Gemüthes kreiſend — fo iſt Bettina's 
Poeſie, welche fo heißen muß, trotz ihrer ungebundenen, 
ungeregelten Formloſigkeit nach dem Maßſtabe einer kunſt⸗ 
mäßigen XAſthetit. Achim's Genius ſtrebt und ringt da⸗ 
gegen, über bie Sphäre der Subjectivitaͤt 

men, fein Ich zuruͤckzudraͤngen, Geſtalten zu fchaffen, ben 
Sarg der Welt, die Verwidelungen der Schickſale und 
deren geheime, höhere Lenkung zu veranſchaulichen, der 
Sage und der Geſchichte fi) zu bemächtigen, dem menſch⸗ 
Ichen Leben nahe, ja in «6 hineinzutreten, feinen Kleinen und 
großen Sammer, feinen tiefen Ernſt zu ergruͤnden und bucch 
feine Darftellungen nicht blos bie Phantafie zu vergnuͤgen, 
fendern auch das Gemäth tiefer anzuregen, auf ben denken⸗ 
ben, ernfiftsebenben, mit dem Leben kaͤmpfenden Menfchen su 
wirten. So wandte fih Arnim zu ben ebjectiven Kunſt⸗ 
geflaltungen, zum Drama und befonders zur Erzählung; 
feine Inrifchen Poefien, am weichen er reich iſt, find faſt 
alte feinen Erzählungen einverwoben, und wenn Bettina’s 
hberfhwänglichfte Empfindungen und Ahnungen wie eine 
muſikaliſche Phantafie feſſellos dahinraufchen, iſt Arnim 
beſtrebt, die allerbefonberften, eigenthämlichiten Stimmans 
gen und Gefühle in die firengere Sorm des Liedes, bes 
Gedichte zu bringen, die leiſeſte, flüchtigfte Empfindung 
zu verörpern und fellsubannen, dem Hauch und Geufs 
zer des Bemüche Worte zu leihen. Die Vergleichung 
weiter auszufuͤhren, muͤſſen wir uns hies verfagen; wur 
de Bemerkung finde noch bier eine Stelle: wenn Bettina 
eigentlich nur ihr eigenes Sein und Leben unb ihre Ges 
danken und Empfindungen mittheilt, To fallen ihe gele⸗ 
gentlich sreffliche obiective Schilderungen ganz ungeſucht 
von ſelbſt zu, waͤhrend es Arnim gefchieht, daß ſich in 
feine übrigens fo reichen und verdienſtvollen Schoͤpfungen, 
welche moͤglichſt ebjectiv gehalten fein ſollen und wollen, 
dach mitunter ſein Ich, feine Subjectlvität allzu ſehr hin⸗ 
eindrängt, wovon noch weiter Die Rede fein wird. End: 
lich iſt auch der Name des Herausgebers geeignet, für 
bie Sammlung ein noch höheres Intereſſe zu erweden. 
Die teefflichen Bruͤbder Geimm haben in Erforſchung und 
Wuͤrdigung der Altern deutſchen Sprache und Literatur, 
des deutfchen Giaubens und Lebens zum Theil neue Bah⸗ 
wen gebeochen und ſich als Gelehrte Verdienſie erworben, 
weiche nicht anf die Schule und die Bibllothek beſchraͤnukt 
bleiben werden, oder geblieben find, welche für bie Sprache 
unb Literatur unferer Ration, ja ſelbſt für das Leben 


ihre Fruͤchte tragen werden. Es muß bie Theilnahme 


und das guͤnſtige Vorurtheil Für die Schriften Arninre 
verſtaͤrken, daß Einer diefer beruͤhmten und verdienſtvollen 
Forderer unſerer Altern Nationalliteratur und echt deus 
ſcher Wiſſenſchaft es iſt, der die Herausgabe uͤbernom⸗ 
men. Doch nicht bloo der Freund if es, welchem ber 
Dichter ſchon im I. 1811 zuſammen mit feinem uw: 
ber Jabeb eines feiner Buͤcher mit einem Gebicht zueige 


y m 


mete und ber nun biefe Ehre mic einem Bibeabinf m. 
gie — eb IR wide blos der Freund, der die yerfeam 

erte und ben Nachlaß des Freundet zufammenfek 
und orbnet, es iſt auch der Liebhaber und Pfleger dan 
wahrhaft deusfäyen, vateeländifgep, Space. Day, fin 
ratur, Geiſtesbidung mb GBeftsieing der. die Yortlihen 
Schöpfungen eines hoͤchſt edein, männlichen, echt deutſhen 
Geiſtes mit der Empfehlung ſeines gediegenen, an Im 
kraͤftigſten, keuſcheſten Dichtungen einer flarken un f: 
ſunden Uetheiles, mit ſeinem nubeſee 
nen Lobe begleitet. Mit Wehmuth gedenkt er dis y 
fruͤhe geſchiedenen Freundes, der immer „in vor g 
ſundheit, getragen von beu Stahlfedern fein Baia, 
auf feiner Bahn gewandelt“, und freue fid, Anden, ke 
nem er ins Leben fremd geblieben, die BVluͤte cine mik: 
begabten Natur vorzuhalten. Er fagt: 

Aus Arnim's Dichtungen quillt uns eine Fülle von Leben 
entgegen: aus tiefem, unerlünfteltem Gefühl, wie aus wahr 
Betrachtung der Welt hervorgegangen, find fie zugleich von lin 
bevollee Dingebung an fein Bolk und Vaterland durdtruma, 
Gein Urtheil war feſt, aber feine Geſinnung mild, Alm dio 
teiweſen d, bat er den Spaltungen der Zeit gegeniher ik 
ebeifte Unabhängigfeis bewährt. Er war kein Dichter der Bir 
jmeiflung, ‚der an ber Pein innerer Zerriſſenheit ſih ak; 

ber Verwirrung und Dunkel erhob er fich, wie bie Bere, je 
Abendröthe, um die letten Sonnenftrahten mit Geſang zu prüm 
und auf ben fomimenden Tag zu hoffen. eine Dichtergabe he⸗ 
teachtete er als eine Quelle, bie in Lauterkeit aus der Bud 
firöme, bez man einen ungehemmten Lauf gönnen muͤſe. 

Dabei jedoch uͤberſchaͤzt W. Grimm feinen verſtecht 
nen Freund nicht, er verſchweigt nicht die Dängel kim 
Poeſie und wi Ihn nicht in eine höhere Drbnung ma 
Dichtern erheben, als welcher er wirklich angehört. & 
berührt die Ungleichheit, die nicht feltene Unangenfa: 
beit von Gegenftand und Korm, die Dunkelheit in hier 
Poefie, aber er verfichert: „Überall hat ex die volle Bahr 
heit feiner Seele ausgeſprochen, die er mit feines Bub 
rei nach Beifall befledte.” 

Die vorliegenden Bände enthalten: „Novellen', wei 
Bände, „Die Kronenwächter” in zwei Bänden, mm 
der zweite nach zu erwarten if; die „Schaufplk” ul 
die „Graͤfin Dolores’ füllen je wieder zwei Bände. Rıd 
find zuruͤck: Ariel's Offenbarungen”, „Die Glide‘, 
„Balle und Jeruſalem“, „Hallin's Liebeleben” *), „Lak: 
hausleben“ und ber „Wintergarten“. 

So unbeftzeithar und treu wie nur irgend ein Die 
tee gehörte Achim von Arnim der romantiſchen Oak 
an, von welcher er eimer ber ausgezeichnetſten und dl 
barften Vertreter if. Angebesene Stimmung un Ro 
gung ebenſo wie die Zeitverhaͤltniſſe zogen ihn za Dit 
Schule hin. Geboren 1781, war er. jung gerade In im 
Jahren, in weiche die froͤhlichſte und giämendſte Chr 
pfung&luft der Romantiker fällt, als deren Denkmal un) 
Mittelpunkt man den, Muſenalmanach“ non 1809 beud- 
ten kann. Die vielſeitige, glänzende Phantafie um U 
nung aufregende Thaͤtigkeit deu Haͤupter dieſer Shık 
mochte wol einem reichbegabten und beweglichen Jans 

Da ein Autzug davon ber „Gokfle Doloret“ einer 
iſt, Ki dies Ik der Sammluag wegbleiben. 
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mohr amgbepen. mi0 Din Allee, ααJα Dad an 
wigee nach Effecten ſtrebende Schaffen der gereifteen 
Dichter Goethe und Schiller, auch mochte ſich mit den 
jüngern Dichtern leichter ein perloͤnliches Verhaͤltniß an: 
Suhefen lafſen. Jedenfalle ſagte ſeiner Natur Die wos 
mantiſche Richtung ganz befonders zu mit ihrer phantaſie⸗ 
vollen Ungebundenheit, mit ihrem Tiefffnn und ihrem 
Spiel, vorzuͤglich aber mit ihrer Richtung auf das Volks⸗ 
mäßige, dad Deutſche, auf die Religion und auf das 
Mittelalter. Frellich, je mehr die Momaneiker eine Schule 
ausmachten, deſto mehr iſt zu bedauern, daß fo Nele, die 
zu ihnen gehörten, fo wenig Schule und Zucht zeigten, 
und auch Arnim hätte gewiß gewonnen, wenn nicht bie 
remantiſche Schule gar manche natürliche Eigenheit und 
nVaact, die aus Bequewlichkeit ober Eigenfinn enefpvang, 
fonderbare Grillen, gentalifche Freiheiten, myſtiſche Dun» 
felheiten, in welchen die Dichter felbft wol oft nur einen 
Sinn vermutheten, nachgeſehen, oder gar ale Worzüge, 
als Zeichen der Originalität gebilligt bitte. Wenn dies 
ungezuͤgelte Waltenlaffen der Originalitaͤt — worein ſich 
aber häufig Affectation miſcht und nur eine falſche Ma: 
nier erzeugte — für ben pfochologifchen Kritiker intereſ⸗ 
fant fein mag, indem es die Verſchiedenheit der Anlagen 
umd Neigungen nah allen Seiten hin fih emtwideln, 
iede Laune und Idioſynkrafie ſich gleichſam zum felbftän- 
digen Organismus ausbilden laͤßt: fo muß der Afthetifche 
Kritiker es doch tief beklagen, wenn hierdurch einem 
gleichfoͤrnrig fortzubildenden und eine tiefere 
Driefnatieit keineswegs unterdruͤdenden Charakter und 
Stil der Kunft Abbruch gefchieht, wenn ihm die reichten 
Talente entzogen werden. Died auf Arnim angewen: 
bet — fo ift er ohne Frage, für ſich betrachtet, als poe⸗ 
tifches Individnum, eine hoͤchſt ausgezeichnete und erfreu⸗ 
ide Erſcheinung, eine Natur vom ganz eigenem, ſchar⸗ 
fern Gepräge, von einem edeln Metall und Kern, ein 
Bemüth voll Faſſung, Hoffnung und Begeiſterung in 
einer verzagten, niebergebrüdten, blaſſen Zeit, ein Mann, 
der am ber Poefie feſthielt, als die Prefa und Mächten: 
beit die Welt zu uͤberſchwemmen drohte. Faßt man aber 
feine Bedeutung für bie deutſche Poeſie und Literatur 
ins Auge, fo muß man bebauern, daß er nicht tiefer in die 
Mation eingegeiffen hat, aber man muß auch geliehen, 
daß der Geund hiervon in der Form und Eigenthuͤllch⸗ 
Leit feiner Schriften Hegt. Um Größered zu wirken, 
Glaſſiſcheres zu ſchaffen, hätte er einer flrengern Kunſt⸗ 
forms ſich befleißigen, feine Gefühle und Gedanken zu 
Kiachelt heraudarbeiten, ſich von feiner Subjecti⸗ 

vität, ohne den Kern feiner Geſinnung und Gefühle zu 
verlegen, mehr befreien müflen. Je nachdem man nun 
auf biefen oder jenen Standpunkt fi ſtelt, kann man 
über Arnim’ Werke ein außerordentlich gänftige®, oder 
aber ein vielfach tadelndes Uetheil fällen und beides wait 
eriftigen Gruͤnden belegen und unterflügen; eine billige 
und unparteiifhe Würdigung hat die Dritte zwiſchen ben 
beider: Srteemen zu ſuchen, fie darf fi durch die Ein 


eitigkriten der Schule und bes Individuums wicht zu 
ee geringſchaͤrenden Verwerſung hinreißen laſſen, aber 


fe darf auch Aer Mu gmenden und Adrnetecdizen 
Borzägen des Individuums nicht die Anſoderungen eines 
allgemein anſprechenden, im hoͤchſten Sinne nationalen 
Stils und Charakters der Poeſie aus den Augen ſetzen, 
Mur ein: befangener Schul⸗ und Sektengeift date Ar⸗ 
nim den eriten Dichtern unſers Volke gleichſtellen ober 
vorziehen, aber auch nur eine engherzige, pedantiſche Ver⸗ 
biendung könnte feine Schöpfungen hauptſaͤchlich unter 
dem Grfichtöpundt von mislungenen Verſuchen, von Be 
ſchmacksverirrungen, durch falfche Theorien und Muſter 
veranlaßt, betrachten wollen. Verſuchen wir, Arnim mach 
unfern Kräften volle Gerechtigkeit widerfahren zu loffen. 

(Die Bortfegung folgt. ) 


Romanenliteratur. 


1. —— von er und feine ern. Sin alte Gage 
neu erzählt von Fanny Zarnow. Zwe e. Leipzi 
Kollmann. 1842. 8. 3 Thlr. u iprs 

Heinrich von England und ſeine Soͤhne iſt allerdings eine 
alte, bereits vielfach ausgebeutete Sage, oder Geſchichte, wie 
mau will; daß ſie aber von ber Verf. neu erzählt, oder Bears 
breitet wäre, muͤſſen wie gerabezu beftreiten. Wir find foyar 
denfelben Perfonen,, denſelben Berwidelungen und Verhaͤltniſſca 
in all ihren —A—— Scenen und Verflechtungen, wie wir 
ſie in dieſer angeblich neu erzaͤhlten alten Sage gefunden haben, 
in einem weit aͤltern, gegenwärtig wol bereits laͤngſt vergeſſenen 

Romane „Walter von Montbarri” begegnet, unb ber Unterichieb 

beſteht Lediglich darin, baß der Held hier „Walter von Mont: 


barri“ und bei unferer Verf. „Arthur von Montgomeri’’ heißt. 


Sollte etwa unfere Verf. jenen Roman, ber, wo wir uns 
nicht irren, gleichfalls von einer weiblichen Feder berrührt, 


- als Quelle bei ihrer neu erzählten altın Gage benugt ha⸗ 


ben? Macht man übrigens keine Anfprüche auf tiefere pſocholo⸗ 
giſche Charakteriftit der Perfonen, auf anfchautiche Darftellung 
und Schilderung der Sitten und Werhältniffe jener Zeit, ſowie 
der verfchiedenen Schaupläßge, auf denen die Geſchichte abwech⸗ 
feind fpielt, fo Tann die leicht und anſpruchſlos gebaltene Er⸗ 
zöhlung genügen, und es Laßt ſich minbeftens ihr nachruͤh⸗ 
men: bag fie ſich leſen laͤßt, wie viele taufenb andere ähnliche 

Geſchichten auch. 

2. Die Grdfin von Choiſeul⸗Praslin. Ein⸗ wahre Begeben⸗ 
beit aus ber Zeit Ludwig's XV. von Paul Jacob. Aus 
dem Franzöfifchen von Emilie Wille. Zwei Theile, Leip⸗ 
zig, Kolimann. 1842, 8. 2 Ahlr. 7%, Wer. 

Wir haben es offenbar einem böfen Sterne zu banten, bef 
wir es fo häufig mit Überfehungen elender Machwerke fremdlaͤn⸗ 
bifcher Zunge zu than haben. Ein ſolches Machwerk ift num 
auch die „„Bräfin Shoifeul-Praslin”, dem der beigefügte Druder: 
„aus dem Franzoͤſiſchen überfegt‘’, ſchwerlich auf die Beine hel⸗ 
fen kann, vollends wenn bie überfegung fo ſchlecht umb fehler 
haft ift als die vorliegende. (ine jämmerlicke Geſchichte! Go 
jämmerlich und lieberlich als die Zeit, der diefe angeblich wahre 
Begebenheit angehören fol. Man verliert nichts dabei, wenn 
man fie nicht gelefen hat, gewinnt vielmehr die koſtbare, uns 
erfegliche Zeit, die man dabei auf eine unverantwortiide Weile 


verlieren würde, 

3. Die Groberung von Zoufoufe. Sine biftorifge Novelle von 
Breddric Soutid. Aus dem Franzoͤfiſchen übertragen. 
Reipgig, Binder. 1842. 8. 12 Near. 

Wir haben ber ſchlechten und erbaͤrmlichen Geſchichten unb 
Rovellen von deutſchen Federn bereits zum tberfluß, und es 
wäre daher gar nicht nöthig geweien, und mit biefem erbaͤrm⸗ 
lichen Machwerk des noch obendrein franzöflichen Noveltenfabri⸗ 
kanten Soulléeẽ bekannt zu machen. Zu beklagen iſt, wer dazu 








Ä n, bie6 elusde Dates 44 kberiehen, Tem 
unb fein biochen Geiſt an ein Nichta zu nergeuiben, 
und nicht minder zu beffagen iſt, wer es zur Strafe feiner 
Sünden, wenn auch nicht bat Iefen, fo doch mindeftens durchs 
Wättern mäffen: benn bier wird er nicht einmal mit Hamlet 
fogen tönen: „Worte! Nichts als Borte!“ fonbern: „Spem! 
Nichts als leere Spreu!“ Schade nur um bas verſchwendete 

ute Papier und den verſchwendeten guten Druck, denn das iſt 
ns einzige Gute an der ganzen fogenannten biftorifchen Ro: 
velle des Herrn Soulie. 
4. Liebe und Krieg, ober die Romantik des Solbatentebens, von 
Eduard Quillinan. Aus beim Gnglifden überfegt von 
u Winter. Deei Theile Leipzig, Kollmann. 3842. 
. bie. 
Wieder eine Menge Papier und Druckerſchwaͤrze an bie 
Überfegung einer fchlechten dreibändigen Geſchichte verfchwenbet. 
Wie die Verſchwoͤrungen, geheimen Gefellfchaften und fonftigen 
Abenteuerlichleiten, die uns bier in reichlicher und bunter Menge 
von dem englifchen Verf. aufgetiſcht werben, mit einer „Romans 
tik des Soldateniebens” in Verbindung fteben, iſt uns räthfels 
haft geblieben. Wir haben nichts von Romantifchem in der 
ganzen Geſchichte von Anfang bis zu Ende entdeden können; 
wol aber ift fie uns durch und durch als ein non plus ultra 
von Abgeſchmacktheit und Langweiligkeit erſchienen. NBohl Dem, 
ber fie nicht zu leſen braudit. 21. 





Eine engliſche Correſpondenz über Berlin. 


Das „Athenaeum’‘ enthält in einer feiner legten Nummern 
eine recht intereflante Correſpondenz aus Berlin, welche ſich bes 
ſonders über die Aufführung der „Antigone‘’ ausfpricht. Nachdem 
der Correſpondent feine unbegrenzte Verehrung und Bewunde⸗ 
rung für des Sophokles bramatifchen Genius ausgedrüdt hat, 
bemerft er, daß ihm bie Darfteller weit unter ihrer Aufgabe 

ebtieben zu fein ſchienen, daß dies aber auch nicht anders fein 

nne. Madame Grelinger befige offenbar eine große Praris; 
fhre Attituben feien in ber That oft bewundernswuͤrdig gewefen, 
beſonders in der Ruhe, und fie habe ſich, je näher dem Schluſſe, 
befto vollkommener gezeigt; aber es habe ihr Doch etwas — er 
ſelbſt wiffe nit was — gefehit, um die verurtkeilte Tochter 
eines gottgleichen koͤniglichen Geſchlechts, die ſich unterwerfende 
und doch furchtiofe Dienerin der Götter vollendet barzuftellen. 
Die übrigen Darfteller fcheinen ihm gar nicht in Betracht zu 
fommen. Bon dem Chore, meint er, Eönne man nicht zu viel 
fagen; zuweilen fei ber Geſang nicht volllommen, aber doch im 
Ausdrucke flets gehalten, wörbip, edel unb ſchoͤn gemwefen, ganz 
gemacht, den Eindruck der mächtigen und ehrwürdigen Wabel 
bervorzubringen. Die mise en scene Laffe ſich gar nicht bes 
ſchreiben, man müffe fie gefehen haben; einige Momente, befon: 
ders der Befang an den Bacchus, wobei der Chor den Altar 
umlveife und feine Thyrſusſtaͤbe ſchwinge, komme über Einen 
mit überwältigender Kraft und Peierlichleit. Der Geſchickiich⸗ 
keit und Geniatität, womit Mendelsfohn feine Aufgabe loͤſte, 
laßt der Gorrefpondent volllommene Gerechtigkeit widerfahren, 
obgleich auch er mit vielen Andern ber Meinung ift, daß fich 
die Muſik zu felbftändig hervordraͤnge. Daß die Chöre gefun- 
gen und nicht gelprochen werden müßten, darüber, fagt er, fet 
Bein Bweifel, wenn man die „Braut von Meffina”, wie fie ges 
wöhnlich bargeftellt würbe, gefeben hätte; das Zuſammengewirr 
der Stimmen bringe felbft diefe ebein und muſikaliſchen Verſe 
um ihren Reiz. Hiergegen bemerken wir, baß es doch nur eins 
wine Gtellen und Schlußverſe find, weiche ber Chor mitfame 
men ſpricht, und ba findet in ber That ein ſehr unharmoniſches 
Gebraufe und Geziſche ſtatt; aber dem größten Theile nach wird 
ber Chor doch nur von ben einzelnen Ghorführern gefprochen, 
und wie z. B. ber verftorbene Lemm bie Aufgabe des Gajetan 
Löße, machten biefe mächtigen Rhythmen und Worte Schiller’s 
einen intenfivern unb wenigflens nachbaltigern Cindreuck als 
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ußerbem bemerft ber Gorrefponbent daß % 

Stimm eine zweite Ausgabe feiner —88 —* 
vorbereite, und daß er, ber Gorreſpondent, neu 
a eo a 
ge e, es 8 t® weile, da 
mit man dort bie Zreffticheit, bem Adel und die Gifahe 
ber beiden „Literarifchen Rieſen“ Tennen lerne, ihre rühren 
Familienliebe, ihr reines und erhabenes Gefuͤht für Ratur, Bu 
terland, Freiheit und Gumanitäts es fe dies sin vihrenden I 
bild ber beften Seite beutichen Lehen und. Charalters — Du 
Model zu Rauch's Standbild Briebrich'E bes Großen ertiii « 
für ein Meiſterwerk; Stellung, Ausdruc, ferbft jene wunder: 
bare Feinheit der Einien um den Mund felen vortrefftik. „te 
fer Brio” erfcheine da, wie er lebte und fi 
btidte und zu Pferde ſaß; nichts fei Hinzugefägt 
meliamantel, der in annutthigen Falten Aber bie eine 
berabhinge und bie Srodenheit einer bekleibet 
Bigur milbere. Auch bie liegende Figur bes Lehtverflochenen 
Königs, welche beftimmt fet, an ber Seite der ebenfalls in 
Marmor gebitbeten Königin Buife zu Gharlottenburg zu ruhe, 
fei ein geniales Werk, der König Tiege ba wie 

— — 2 warrior taking kis rest, 

With kis martial cloak around him, 
Meifterbaft fei auch Rauch's Buͤſte der Kürftin von Thum un 
Taxis, welche, hiernach zu urteilen, ſelbſt die Königin Laik 
an Schönheit übertroffen habe, und eine Legende Gtatur ve 
verftorbenen Königin von Hanover, ber britten Grazie in hie 
fen herrlichen Zrio. — Ziel, von feinge Krankheit wieechn 
geftellt, habe zwar feine Vorleſungen noch nicht wieder au 
gefangen, aber fein Auge fei glänzend und feine Unterhi: 
tung lebhaft. 

Geltfam ift die Abfchweifung, welche bes Correſporhen 
piäglich von Berlin aus auf das Gebiet ner ſchwediſchen Kine 
tur unternimmt, indem er fih auf eine Kritik der Roman 
ber Frederike Bremer einlaͤßt. Veranlaſſung hierzu gab ihn 
ber Umftand, daß die Romane bes Fräulein Bremer auf u 
das Englifche aͤberſezt worden find. Er lobt fie als eine Schutt 
ftellerin von gefunden Men ande, wei Wei 
und Einſicht und trefflicher Schil agabe, tadelt fie jew 
als eine ſehr mittelmaͤßige Erzaͤhlerin, indem fie theils ſeht ge 
ſchwaͤtig, theils in der Erfindung fo romantiſch abenteuerfid 
erfcheine, daß letztere Partien gegen bas Hausbackene — ir 
GSorrefpondent bedient fü dieſes deutſchen Worts —, meld 
fig veictich vorfinde, fehr feltfam abſtaͤchen. — Durch die Site 
Waagen's, fährt er fort, fei er mit ben neuen (Srwerbunge 
für das Mufeum bekannt geworben ; darunter fei beſonders are 
zuzeichnen eine herriidhe und Toloffate Abnahme vom Krerx, 
ein Werk des Gebaftian dei Piombo, nach einer Zeichnung mt 
Michel Angelo. Jutereſſanter noch feien die Sculptuten. Bar 
mäfe ſich freuen, def diefe an ber waͤliſchen Küfte gerettet wer 
den. „Es iſt troftreich”, fagt er, „zu Teen daß England niht 
das einzige Rand ift, welches Aber forgiofe und unkluge Eonlıls 
zu Magen hat. Der preußiſche Conſui zu Livorne, melden 
diefe koͤſtlichen Sachen anvertraut waren, hiett fie drei Boden 
zuräd und fchiffte fie dann am Bord eines Fahrzengt Ah 
befien Gapitain anerlanntermaßen ein ſchlechter Samen 
war. ‚ 
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Erſter Artikel. 
(Bortſequag aus Nr, 138.) 

Bei Achim von Arnim finden ſich gar mande, und 
zwar manche der ſchaͤtzbarſten Eigenthuͤmlichkeiten und 
Richtungen der romantifchen Schule, in welcher fich fo 
verfchiedene, zum Theil ſchwer unter Einen Begriff zu 
vereinigende charaßteriftifche Strebungen kundgaben. Die 
fheinbare oder wirkliche Umgleichartigkeit ihrer Tendenzen 
erklaͤrt fi zum heil daraus, bag die Häupter und 
Gründer derfeiben, fo viel und geifteich fie theorestificten 
und bebucirten, beach häufig mit ihren Xheoremen und 
Behauptungen erfi binter ihren Relgungen, Studien und 
productiven Stimmungen, weiche wechfelten, binterbrein 
kamen und mehr von einzelnen Punkten als von allge: 
meinen Begriffen ausgingen, und dann bas Einzelne und 
im feiner Art, in feiner Sphäre Wahre und Vortreffliche 
oft über Gebühr veraligemeinerten. Schön iſt an ben 
Romantikern ihr Lebhaftes, tiefes Naturgefühl, deſſen herr⸗ 
lichſter, brgeiftertfier Prophet L. Tieck war; dankenswerth 
iſt ihr Verweiſen und Dringen auf das Einfache, Na⸗ 
tuͤrliche, Naive im Menſchen⸗ und Volksleben, auf da® 
Mationale und Vaterlaͤndiſche, ihr Beſtreben, die deutſche 
Dorfie und Literatur durch Eröffnung der Quellen und 
Schaͤtze der altın, echten, einheimifchen Sprache, Poefie, 
GSeſchichte, Sitte zu kräftigen und ihr eine ganz natio⸗ 
nale Richtung zu geben, was and durch die inni 
Vermaͤhlung der Poefie mit der Religion bezweckt wurde; 
—— ihre Vertbeidigung und Erhebung ber lebendigen, bes 
lebenden, individualifirenden Phantaſie gegen bie nuͤchterne, 
pedantifche, engherzige, nivellirende Verſtaͤndigkeit; und 
hinmirdeeum baben fie fich auch Verdienſte erworben durch 
ihre beishsende, fördernde, fruchtbare Hinweifung auf bie 
Literatur des Auslandes, auf Shakfpeare, Cervantes, Cal- 
Deren, durch die Kunft, mit welcher fie die deutſche Sprache 
in ben ſchwierigſten, verwickeltſten Dietern und Reimen 
mät den füdlichen Sprachen wetteifern lichen; und auch 
durch ihre komiſchen, ironiſchen, humoriſtiſchen Schöpfun: 
ger und Verſuche haben fie zur Bereicherung und Er⸗ 
sweitruuung eines in Deutfihland wenig angebauten Jedes 
beigetragen. Was man. bei fo vielem Werdlenſten und 
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lobenswerthen Beſtrebungen vermiffen kann, iſt haupt⸗ 


ſaͤchlich die, Einſeitigkeiten und Launen ausſchließende oder 
beſchraͤnkende kuͤnſtleriſche Beſonnenheit und Maͤßigung, 
der beharrliche, nachhaltige Ernſt, an deſſen Stelle man 
bei ihnen einen raſch auflodernden Enthuſiaemus umb 
einen genialen Übermuth findet, ber doch hinter Deus end 
ſchloſſenen Muthe des ernſten Dichters im Erfolg weit 
zurädbleibt. Arnim fchloß fich, wie gefagt, den ſchoͤnſten 
und ruͤhmlichſten diefer Richtungen und Beflrehungen mit 
Liebe umd Eifer anz man findet bei ihm vorbersfchend 
die Richtung auf das Nationale, das Deutfche, das tieffle, 
empfindlichſte, zartefte Gemuͤth verbunden mit einer Phans 
taſie, deren Kraft und Tugend nicht minder in der hoͤchſt 
lebendigen Beranfchaulihung des Wergangenen unb bes 
Wirklichkeit, als in ganz freien und kecken Schöpfungen 
bewähet, die waͤrmſte Liebe für aͤltere deutſche Geſchichte, 
Sitte und Poeſie, einen tief religiöfen Sinn; und dane⸗ 
ben auch eine uͤberraſchende Vertrautheit mit dem Beben 
und der Literatur fremder Nationen, ein ernfte Streben 
nach ſtrengern Kunſtformen in der Lyrik und den kecken, 
muthwilligen Humor bee Romantiker. Der Humor aber 
iſt ein gefährlicher und ſchwer zu bebanbeinder Daͤmon; 
nur ben größten, gewaltigſten, ficherften Geiftern ift es 
gegeben, ihn zu beberrfchen und dann durch ihn die groͤß⸗ 
ten Wirkungen hervorzubringen,; nur Solche vermögen 
ihn in ein wirkliches Kunſtwerk aufzunehmen, ohne daß 
er es ihnen auseinanderfprengt; Andere aber beherrſcht 
der Damon, ben fie fich Dienfibar machen wollen, reißt 
fie willenlos und halb bewußtios mit ſich fort und zer 
ſtoͤrt ihnen weniſtens jede Kunſtform. Am meiften weite 
bee Humor in Arnim's bramatifchen Arbeiten (Bd. 5 unh 
6; die größern Dramen fehlen noch in der Sammlung) 
hervor, mit deren Beſprechung mir den Anfang machen. 

2. Zie mit feinen ironifch:polemifchen und humotlfiis 
fhen dramatifirten Märchen im „Phantaſus“, mit dem 
„Octadian“ und „Zerbino“ war offenbar der Erwecker diefer 
Sattung; aber auch Goethes „Jahrmarkt zu Plunders⸗ 
weiler“ fchlug zum Theil in diefe Gattung ein, die fi 
daneben gewiffermaßen an Shakſpeare anlehnte. Arnim 
ſuchte ihe befonders ein nationales Gepräge aufzudruͤcken, 
theils durch die Mahl der Stoffe, theils durch bie an 
die Ältere deutſche Bühne erinnernde Form. Es find im 
ganzes 28 Stücke, eine Poffe, ein Gchattenfpiel, ein 


Pickelheriugelpiel, ein Hanswurfifpiel, ein Puppenfplel, ein 
(komifches) Trauerſpiel, ein (umbebeutendes) Nachſpiel, 
ein heroiſches Luſtſpiel (ganz und gar phantaftifh), ein 
Schauſpiel und ein Luſtſpiel, weiche doch bi6 auf einen 
gewiſſen Grab. dem fehlen Boden des wicklichen Lebens 
ich nähern, und ein groͤßeres Drama, „eine Geſchichte 
in vier Handlungen”, mit einem leifen hiſtoriſchen An: 
flug. Unftreitig ift im biefen dramatifchen Arbeiten eine 
Fülle von Humor, Wig, Geiſt, Phantafie und Gemüch 
enthalten, manche Charaktere find ſehr ſchoͤn umeiffen, 
ober durch einzelne Züge vortrefflich bezeichnet, und eime 
ungemeine Kraft, Lebendigkeit, Anſchaulichkeit der Sprache 
hebt und veredelt oft das Gewoͤhnliche; aber wenn man 
mit Ergögen und Lachen, mit Spannung und gelegent: 
U mit Ruͤhrung biefe Bände durchleſen bat, bebamert 
man doch am Ende, daß fo viel ſchoͤne und edle Kraft 
hier doch im Grunde am Poffen und Taͤndeleien in eis 
nem Ibermüthigen Spiele verſchwendet if. Freilich war 
Bas Spielen mit ben Gegenſtaͤnden ein Fehler mander 
NRemantiker; bie Ironie, von welcher fie fo viel zu ſa⸗ 
gen wußten, brachte das mit fidy; eine ungemelne, über: 
legene Kraft ſcheint fi darin auszufprechen, dag man 
von einem Stoffe fich wicht hinreißen laͤßt, daß man 
daraus macht, was man will, ihn in Scherz; und in ein 
Michts aufloͤſt, als einen an fidy nichtigen Traͤger ber 
Kunft; aber höher flieht doch gewiß der Ernſt, der mit 
einem großen Begenftande einge und ihn am Ende gan; 
ober doch großentheils bewältigt; Kunft und Kraft, wenn 
le wirklich echter Art und bedeutend find, wachſen mit 
dem großen und wuͤrdigen Stoff, waͤhrend fie ſich am 
ben geringfügigen Gegenſtand verzehren und verflüchtigen, 
jebenfand keinen nachhaltig befeiedigenden Eindruck ber: 
vorbsingen. Die Schattens, Hanswurft:, Pidelheringes, 
Yuppenfpiele und =Pofien enthalten in der That koͤſtlich⸗ 

‚ echt komiſche Situationen, fie zeugen von einer 
außerſt gluͤcklichen und fruchtbaren Erfindung: oder Be⸗ 
ahgungegabe; aber fie ſtehen in der jetzigen Zeit und Li⸗ 
teratur, in ber wirklichen Welt fo gar fremd und unver 
Ränbtich da; der harmloſe Lefer — denn aufführen kann 
man biefe Sachen ſchwerlich — weiß oft gar nicht, Wer 
eigentlich verfpottet, über Wen gelacht wird; und fo weit 
folite doch der Humor nicht potengict werden. Der Ju: 
hatt der Poſſen, Jann's erſter Dienſt“ iſt folgender: 
Des reiche, geizige Bauer Erdwurm jagt feinen faulen, 
eötpelhaften Sohn Jann fort, um fi) anderswo Dienſte 
zu fuchen, unter den Wehllagen der Diutter um bas 
deeifigtährige Kind. Jann findet fogleich Dienfte bei dem 
Heern bes Dorfes, bee an feinen plumpen, halb ſchlauen, 
halb toͤlpiſchen Reden und Späßen Gefallen findet; Jann 
wird fogleidh von ber Köchin, Jungfer Grethe, mit 11 
Kindern, angekoͤdert und muß fi mit ihre verloben. 
Birnen, bie er dem Schwager feines Herrn bringen fol, 
frißt er feibft auf; dafuͤr bekomme er, ber nicht leſen 
tan, von Jenem eine ſchriftliche Anweiſung auf eine Teacht 
Schlaͤge, als gutes Trinkgeld. Er ruͤhmt ſich deffen ges 
gen feinen Water; bdiefer entreißt ihm die Anweilung, em⸗ 
Mängt die Schläge, kommt heulend und ſcheltend zuruick 


Grethe kommt mit den 11 Kindern vom gelan- 
fen, wie der alte Erdwurm gerade dem Jann bie em⸗ 
Pfangenen Schläge erflattet; fie kommen dem Jann zu 
Hülfe, überwältigen den Erbwurm und zwingen ihm ſei⸗ 
nen ab, den er, mie. Flügen ametermeifche, ihnen 
gibt. Im derfeiben Sphaͤre Hält fi das Hanewurfiſpiel 
„Dee wunberthätige Stein”. Der mit gutem Grund 
auf feinen jungen Nachbar Wilhelm eiferfüchtige alte 
Bauer Hans will einen Schwarzkuͤnſtler, der ins Dorf 
gefommen, wegen feiner häuslichen Angelegenheiten zu 
Rathe ziehen. Wilhelm fpielt die Rolle des Schwarz⸗ 
kuͤnſtlers mittels einer Vermummung; Hans bittet den 
vermeintlichen Teufelsmeiſter, ibm die © des 
Wilhelm zu geben, damit er ſeine Frau auf die Prebe 
ftellen koͤnne. Der beguͤnſtigte Nachbar gibt ihm einen 
Stein, ber die Eigenſchaft Haben ſoll, ihm, wenn er ihn 
auf den Kopf legt, Wilhelm's Beast zu geben, und un- 
terrichtet heimlich im aller Eile die Frau von der Role, 
die fie zu fpielen bat. Der alte Dans verfucht feine 
Grau, wird als Wichelm von ihr derb und ſchnoͤde abge 
wiefen, ia geprügelt für feine Zudringlichkeit, im feiner 
eigenen Perſon aber, wenn er den Stein vom Kopf ge: 
nommen, geliebloft und gefdsmeichelt, und num freut er 
ſich hoͤchlich, durch ben geringen Aufwand eimes Gelb: 
lüde, das er dem Hexenmelſtet gegeben, die füchere Über: 
jeugung von der Treue feiner Frau gewonnen zu haben. 
Manche komiſche Einfälle, derbe Wise und luſtige Si⸗ 
tuationen kommen in dieſen Poflen vor, die freilich an 
fih keinen Werth, Seine allgemeine Webeutumg haben 
und auch gar nicht anſprechen; es iſt fo rein nur um 
den komiſchen Effect, um das umgebundene Spiel der 
Laune zu thun, daß auch die füttlichen Werhättwiffe, weiche 
unfern Dichter in ber That heilig find, mit muthwitli⸗ 
gem Leichtfinn behandelt werben. Daſſelbe gift von dem 
Schattenpiel ‚Das Loc, ober das wiebergefunbene Pa⸗ 
radies“, wo ein Ritter vom der runden Tafel dem ſtumpf⸗ 
finnigen Kaiſer vom Rhabarberiande feine Gemahlin ent: 
führt und ihm feinen Rath Kafper zufammenbaut. Das 
Stud ift in Verſen gefchrieben, mit einem ſatiriſch⸗ hume⸗ 
siftifchen Prolog, und pelemifirt und ironiſirt mitunter 
ſeht ergoͤtlich gegen und über politifche, philoſophiſche umb 
Yumanitätögrumdfäge. Humor, Liebe, Porfie triumphi⸗ 
ven über Pebanterei, Albernheit, Stumpffinn und Lange 
weile. Im Pidelperingefpiel Herr Hanrei und Maria 
vom langen Markte“ will ein alter Geizhals ein jauges 
Srauenzimmer heirathen, das fig anflelt, gang Unfchuib 
und Dingebung zu fein. Wie er kaum ihe den KRucken 
zukehrt, läßt fie fi) mit einem beamarbaflsenben Seide: 
ten ein; der Alte ſtellt fich tobt und erkennt mittels bie 
fer Lift die Gefinnungen und Abfichten feiner Braut, 1dft 
fig aber doch wieder von ihr beſchwaten, bi fein von 
ihm verſteßener Sohn Peter zuehdlonmt und durch eim 
fonderbares Ungefähr die Braut bheimführe, mir der er 
fhon frährer ſehr vertraut geweſen. Das Baupemetiv, 
ber alte, geigige, verliebte und betrogene Hansei, iſt aller 
Dings mie men. Im: dem Puppenfpiel „Die Appel: 
yelmänner‘’ bebansst man beinahe ben großen Aufwand 


son ſchaͤnen, Unkfkigen,, irgreifkuktn Tapfinbinegis uunb 
Gedauben für ein fo ſeltſames, mitunter laͤppiſches Ahema. 
Der Dichter wollte darin, manchen fdyeinbuuen Wiberfpruch 
in dem Gemuͤche ber Menſchen zu einer wuhlthuenden,. 
befriedigenden Ginheit bringen”. Schwerlich aber wird 
Jemand in dem zwar reich amögeflatteten, doch tollen 
Puppenfpiel einem folhen tiefen Sinne nachſpuͤren. 
Richt viel minder unmwahrfcheinlich und mäschenhaft, aber 
doc ergöglicher, von einem reinen Eindrude begleitet iſt 
die ‚‚GSapitulation von Oggertheim“, we ber faft allein 
in der von den Spaniern bebrehten Stadt zurückgeblie⸗ 
bene Stadefchäfer mie Hätfe feines Weibes und feines 
Knaben bie aurückenden Spanier taͤuſcht und weit ihrem 
General Corduba eine ſehr günftige Eapitalation mittels 
finnreicher Liſten und Schlauhelten abfchließe. Der eins 
endende General erkennt in bes Schaͤfers Weib feine 
Tochter, und fein Sohn, welchem bee Schäfer das Leben 
gerettet, Hat deſſen Schweſter zu feiner Braut erwaͤhlt. 
So wundelih Altes tft, fo bat doch die Geſtalt des 
Schaͤfers Warſch eine anfprechende, innere Wahrheit; 
er veranfchaulicht recht fchön, role bie Beit ber Gefahr 
and Noth ben in einer anfpruchtloſen, aber gefunden und 
Eräftigen Seele fchlummernden Heibenmuth, Geiſtesgegen⸗ 
wart und Klugheit erwecken kann, wie dba bie Wahrheit 
und das Weſen über den condentionnellen Schein den 
Sieg davontraͤgt. Das bedesstendfle Sthd iſt das viers 
actige Drama ‚‚Der Auerhahn“. Der Landgraf Dein» 
eich ber Eifeene von Thhringen komme nad dem Tode 
feines Vaters, mit dem ex in Umfrieden gelebt, auf das 
Schloß Marburg, wo berfelbe geſtorben. Er trifft das 
fetbft bie jüngern, unehelichen Söhne ſeines Waters, Dtt: 
ae, Kranz und Albert, bie er fehr barfch und grob an: 
laͤßt umd ihnen feinen Widerwillen nicht verhehlt. Dit 
Entruͤſtung vernimmt er den legten Willm feines Bas 
ters, wornach nice nur die unchelichen Söhne reichlich 
ausgeftattet werben follen, fondern der auch verfügt hat, 
Daß des Landgrafen eigene Söhne bie ihnen nach ihrer 
Seburt zutommenden Beſtimmungen vertaufchen, ber dis 
tere, Heinrich, ſich dem geiftlichen Leben widmen, dee 
jüngere, Dtto, aber Erbe der Herrſchaft werden folle. 
Auch hat der Todte feines Sohnes Tochter Jutta dem 
Dttnit zur Gattin zugedacht. Der eiſerne Heinrich tobt 
sınb wuͤthet; feinen Sohn Otto ſchickt er nach Köln, um 
ein Geiſtlicher zu werden, den zarten, frommen, kranken 
Heinrich ſchilt er, entreißt ihn feinem lichen frommen 
Serufe, und wie er feiner Schweiter Jutta fein geiftli: 
ches Gewand überläft, in das fie fih huͤllt, um ben 
Bater zu täufhen, baut ee mit dem Schwert auf ihn 
im Zorn ein, ſodaß der Sohn an der Wunde bald ſtirbt. 
Huf die Bitte des Sterbenden jeboch verſchweigt ber 
Kanzler dem Vater, daß er ber Urheber von feines Soh⸗ 
ses Tode if. Jutta entflieht, um nicht von ihrem Bas 
ter zur Ehe mit feinem Neffen Günther gezwungen zu 
noerden. Sie triffe in ihrer geiftlichen Verkleidung mit 
Dem wilben Dtto zufammen und fie fchiffen den Rhein 
bämab, nach Kleve, wo Otte (der Schäs), ofme feinen 
Zonen Stand zu erkennen zu geben, in einem Armbtuſt⸗ 


weit er Jutta noch immer 

einen Bann haͤlt und will Weide ermerden; durch 
Dttnit amd Gimther, die ihm nachgeſchlichen, wird er 
abgehalten. Diefe folgen nämlich dem Lambgrafen, wel⸗ 
her feinen Sohn Otto zu fuchen ausgezogen if. Aber 
Eliſabeth, im Schreden, gelobt ſich der heiligen Jung⸗ 
feau und bleibt bei ihrem Geluͤbde, welches eigentlich 
fon ihre Mutter bei ihrer Geburt abgelegt hat. Dee 
geräth außer fi, faßt und ergibt fih dann, aber, von 
feinen Vater aufgeflifter, will er doch noch einen Ver⸗ 
ſuch maden, feine Braut dem Kloſter wisber zu entfhbs 
ven. In finfteree Nacht begegnet er vor dem Kioflee 
feinem Bater, der foeben feinen Kanzler aus Born und 
Mistrauen getödtet hat, und Weide, einander nicht erken⸗ 
send, tödten fi im Zweikampf. Ottnit, der Iutta's 


Gatte wird, echt die Herrſchaft; fein Water bat feine 


Butter heimlich fich trauen Laffen und er iſt vom Kal⸗ 


. fee legitimirt. Der Wile des eifernen Landgrafen bricht 


fih) an dem Willen des Schickſals bes Himmels. Geinen 
Titel bat das Schd davon, baß der Sage nach die Seele 
bes Ahnhern der Fuͤrſten von Thüringen in eines Auer⸗ 
hahns Leib follte übergegangen fein, und fo lange dieſer 
Bogel lebte, folite da6 Hans ber Kürften beſtehen. Am 
Anfange des Stuͤcks aber hat Ottnit einen Auerhahn ge 
ſchoſſen und etliche Federn davon Jutta geſchenkt. Die 
fer Bug rüdt auch dies Drama ganz In den Kreis bes 
Phantaſtiſchen und Abenteuerlichen, dem es freilich ſonſt 
ſchon durch die ganze Art der Compoſition angehört, obs 
wei bin und wieder eine tiefere Charakterzeichnung uns 
verkennbar iſt. Der eiſerne Landgraf 3. B. iſt giuͤcktich 
wenn auch nicht ganz originell, angelegt, aber Skizzen⸗ 
haftes und Garicirtes miſcht fi) dann immer. wieder her⸗ 
ein umb läßt kaum ein tieferes, ruhiges Gefuͤhl, einem 
feſten und beflimmten Eindrud aufkommen. Auch der 
wilde Dtto, ber fanfte Heinrich, der eble Otenit, der bes 
fonnene Günther, die kecke Jutta, die ſchwaͤrmeriſche Eli⸗ 
ſabeth find Geſtalten, bie einer befonumern Ausfährung 
wol werth gewefen wären. Aber es feheint beinahe, als 
habe der Dichter abfichtlich in feiner Darſtellung De rohe 
Einfachheit neben der ungebändigten Leibenſchaftlichteit 
und der Gemöüthstiefe des Zeitalters, in welches er fein 
Drama verlegt, ſich abſpiegeln laſſen wollen. Das Pike 
tft zwar in Profa gefchrieben, aber fo, dag fidy mit leich⸗ 
tefteer Mühe die metriſche Form berfkellen Life. - 

Mit beharrlicherm Eifer und wol auch mit entſchle⸗ 
denerm Beruf als dem Drama widmete fich Arnim. ber 
Erzählung im weiteſten Umfang. Das Gebiet dee Er⸗ 
säblung iſt ein ſehr großes, und wenn fie allerdings in 
manden Gattungen mit ber nüchternfien Proſa zuſam⸗ 
mengrengt und fi in ber alltaͤglichſten Wirklichkeit vers 
tert, und das ſeibſt in Werken, denen «6 weder an Were 
dienſt in mancher anbeen Beziehung, noch auch am Bei 
fan fehlt — fo muß man doc anerkennen, baß es au 


fole Gattungen gibt, weiche entweder durch die Händen 
tung der in ihnen veranſchaulichten Idee, oder aber durch 
die kunſt⸗ und phantaſievolle Behandiung und Darſtel⸗ 
lung der Poeſie nahe geruͤckt werben, obwol fie durch ihre 
Feem von ihr geſchieden find. Und zwar iſt hiermit 
deineswegs nur, oder vorzugsweiſe, das Märchen gemeint, 
ſendern folche Erzählungen, deren Factiſches hoͤchſt natuͤr⸗ 
lich ſein mag. Ob uͤberhaupt die ganze Gattung der 
Erzaͤhlung aus einer Entartung ber Poefie ſtamme, bleibe 
hier dahingeſtellt. Genug, bei allen gebildeten modernen 
Nationen (bei den Griechen allerdings erſt in den ſpaͤtern 
Beiten ber. ſinkenden Literatur) finden wie Erzaͤhler, deren 
Ruhm zum Theil mit dem von großen Didhtern wett: 
eifeet, wie Boccaccio, Gervanted; und gewiß gibt es eine 
Linie, wie ſchwer fie auch zu ziehen fein möchte, welche 
die Erzählung (Roman, Novelle oder wie fie heiße) von 
wirklichem poetiſchen Sinn und Werth fcheidet von den 
entweder nur auf Unterhaltung und Bertreibung der Lans 
geweile berechneten, oder den geiſtreichen und lehrhaften, 
bei welchen bie Form ber Erzählung mehr zufällig und 
willkuͤrlich iſt. Daß auch biefe beiden lebten Arten von 
unendlich verfchiedenem Werth fein können und find, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Der Gattung ber 
blos unterhaltenden Erzähler, ohne Anfprüche auf Poefie, 
gehört die große Mehrzahl der modernen Roman: und 
Novellenfchriftfteler Europas an. Zu den Iehrhaften und 
geiftteichen Erzaͤhlern fann man mehre moderne Englaͤn⸗ 
der rechnen; von Franzoſen Zendion und St.:Pierre; in 
Deutſchland die Verf. von philoſophiſchen, Kuͤnſtler⸗ und 
seligiöfen Romanen, Nicolai, Wieland, Hippel, Jung: 
Stilling, Klinger; in die Sphäre der Porfie haben fi 
als Erzaͤhler unter den Deutichen, mehr oder minder, er: 
beben: Goethe, Jean Paul, 2. Tieck, Novalis, Heinzich 
von Kleift (in einigen Studen wo! auch Gallet > Hoff: 
mann), Steffens und ganz gewiß auch Achim von Arnim. 
Es ift eben angedeutet worden, daß man zwiſchen zwei 
Arten der auf Poeſie Anſpruch machenden Erzählung uns 
terfcheiden koͤnne; die eine wäre die, wo eine bedeutende 
pbilofophifche oder gefchichtliche Idee mit poetifcher Frei⸗ 
heit und Lünftterifhem Sinne in einer erzählenden Dar: 
flelung veranſchaulicht, aber nicht lehrhaft erörtert würde, 
bie andere diejenige, worin ein merkwürbiges, durch Neu⸗ 
beit und Seltſamkeit Interefje erregendes Factum, fei es 
num ein mehr Außerlich = hiftorifches,, oder ein innerlich- 
pſychologiſches, aufgefaßt und durch die lebhafte Dineins 
zeichnung eines von irgend einer Seite wunderbaren Er: 
eignifjes in Die gewohnte Alltaͤglichkeit ber poetifche Sinn 
angeregt wird. Dies, fcheint uns, könnte als Unterſchei⸗ 
bung de6 Romans und ber Novelle gelten, und es wäre 
damit zugleich auch die Wirkungsweiſe beider angebeutet; 
ber Roman wirkt mehr ideell auf den ganzen Menſchen, 
jedoch mittels der Phantafie, die Novelle mehr materiell 
und zunaͤchſt nur auf die Einbildungskraft. Der Ro: 
mon will. und fol bie Welt abfpiegein. und daher ein 
befriedigendes, abgeſchloſſenes Ganze fein; die Novelle 
wi nur ein interefjantes Einzelne herausgreifen und 





Woerin ſich die Nowelie von poetiſchem MWerbirnfi: von bee 
nur unterhaktenden Erzählung untesfcheibe, Dies iſt ſchwer 
durch allgemeine Saͤte zu beflinumenz wir finb verfucht, 
als ein Hauptunterſcheidungemerkmal dad Vorwiegen der 
Objectioisdt oder der Gubjectivität zu nenwen, und erklaͤ⸗ 
von dies mäher fo: bie Movelie, ihrem Namen nad ur: 
ſpruͤnglich eine Reuigbeit, eine frappante Begebenheit, und 
zwar aus der Wirklichkeit, aus dem Leben, ſchließt ſich 
mehr an die Geſchichte anz fie ſucht auf das gelegentliche 
Wunderbare, Poetiſche im Leben, im Lauf der Welt, in 
ber Begegnung und Verkettung der Leibenfchaften himzes 
weifen und burch ben Gontraft der überrafchenden Mew 
beit mit der anſchaulichſten Wirklichkeit einen Effect ber: 
vorzubringen, auf den die Schidfale der Menſchen und 
die Welt bewegenden Geil als auf einen poektiſchen hin⸗ 
zudeuten und die Pesfon und Zuthat des Verf. tritt im 
den Hintergrund zuruͤck; die Novelle berichter Wirktiches, 
für das fie Glauben verlangt, oder wenn fie erfunden 
it, fo beſteht ihr Verdienſt darin, daß fie das Erfumbene 
zue Anſchaulichkeit des Wirklichen echebe. Die unterbak: 
tende Erzählung ift näher dem Maͤrchen verwandt, und 
wie dieſes geht fie darauf aus, der Einbildimegäfreft und 
bem Berftande nur überhaupt eine Nahrung zu geben; 
gegen die Wirklichkeit der erzählten Thatſachen iſt fie 
gleichgültiger, ja die Erfindung gilt gerade für ein großes 
Verdienſt des Erzählers, ber fi) wenig Muͤhe gibt, ge 
woͤhnlich auch nicht das Talent befigt, durch ſehr fcharfe 
und anfchauliche Zeichuumg der Wirklichkeit, durch Abe 
vafchende Localfarben und Toͤne eine wirkliche Funfien 
bervorzubringen. Die Beflätigung obiger Auffaffung ber 
Novelle finden wir 3. B. in der Sammlung von Bülsw 
„Das Novellenbuch“, aus den novelliſtiſchen Gchägen 
alter Nationen, bei Boccaccio, Cervantes, und unter ben 
neueften beutfchen beſonders bei Goethe im einigem Bei: 
nern Erzählungen, und bei Heinrich ven Aleiſt (weniger 
bei Tieck, der oft feinem dialektiſchen Geiſte zu viel die 
Bügel ſchießen laͤßt), und nach diefen Muſtern bat fic 
wol auch Arnim gebildet. 
(Die Sortfegung folgt. ) 





Notiz. 


In einer ber legten von ber Geographiſchen Gefeltfcheft 
Paris gehaltenen Gigungen Äbergab Ferdinand Denis, einer ha 
Confervatoren an ber Bibliothek Ste. :Genevitve, der Seſen- 
haft die Büfte des Dom Heinrich, Infanten von Bor: 
tugal, zugenannt der Seefahrer. Diefe Büfe, von J. Deus 
ausgeführt, iſt von genauer Portraitäbnlichkeit, indem fie nach 
einem autbentifhen Portrait copirt ift, weiches fich im einem 
eöftlichen Manufeript der Eöniglichen Bibliothek zu Paris befin- 
bet. Dies Manuſcript enthält die Geſchichte der | 
von Guinea, gefhrieben von Gomez Eanez be Azuram, 
Archivar des Königreichs Portugal. Veriaßt wurde fe m 3. 
1453 auf Befehl Alfons’ V., des Afsitaners, is um J 
1703 befand fih das Manuſcript in fpanifchem Veſige 
Far man eb als berloren 1 ie egen Ende bes J. 1538 

erbinanb Denis es in ber kdniglichen MWibtto u 
wieber auffand. ’ " vr DB 
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Ludwig Achim's von Arnim fammtliche Werke. 
Derandgeneben von Wilhelm Grimm. In zwölf 
nben. Erſter bis dritter und Fünfter bis achter Band. 
Erſter Artikel. 
Gertſetung aas Üiz. Mt.) 

Bon den bi6 jetzt erſchlenenen kleinern Novellen Ar: 
nim’s fallen jedoch einige nicht ganz in die hier charakte⸗ 
eifirte Gaetung und find mie maͤrchenhaften, phantaflis 
ſchen Elementen, nicht eben zu’ Ihrem Vortheil, wie uns 
bäntt, verſezt. Dahin gehören „Metül Maria Blain⸗ 
vie, die Hausprophetin ans Atabien“, ein im den Zeiten 
der fratzoͤſtſchen Revolution fpiriendes Märchen, das gan 
watürlich und vernünftig beginme, aber In den tollſten Spuk 
auesläuft, der doc mit dem Genf und ber Rährung bed 
Inhalts ch nicht gut verttaͤgt. „Die drei Hebreichen 
Schwoftern umd der. glädtiche Faͤrber“ Heißt ein Sitten: 
gemaͤlde und hat in der That eine Menge anziehender, 
überrafchewder und gemuͤthlicher Blige aus dem Leben fo 
wie auch eine tüchtige und gefunde Moral; aber- auch hier 
miſcht ſich ein phantaſtiſches, wunderhaftes Element ein, 
Das ganz; unbeſchadet dem Ganzen, hätte wegbleiben koͤn⸗ 
zen. „Huf Ganzgote und Saͤmger Halbgott“ iſt nicht 
gerade marchen⸗ und ſpukhaft, aber humoriſtiſch⸗ phanta⸗ 
ſtiſch uud ireniſch; der Dichter macht ſich luſtig über das 
fetbſtgeſchaffene, nur im der Einbildung und in der User: 
färtigung befteherwe Unglaͤck großer Herren, welchem in 
dieſer OErzaͤhlung der luſtige Sänger Dafbgett, ein Brus 
Der bes Fhrfim, ein fröhliches Ende macht. Ganz durch: 
drungen von dem phantaſtiſch⸗ märhenhaften Element iſt 
Die größere Snahtunge, Iſabella von Agppten, Kaiſer 
ar des Funſam erſte Jugendliebe“. Diefe Iſabella iſt 
Die schöne, umfchuldige Tochter des wegen falſcher Be⸗ 
Dub igung eines: Diebſtahls gehaͤngten Bigennerfückien 
tiert, weicher fein Bolt in feine Hehmat, mach Kopp: 
cuubrphtte. zuradifähren folien. Einer Weiſſagung zufolge 
fo dus Yohn Bella's und des kuͤuftigen Behertſchers 
Des geiien Theil von Europa, Karl's V., der Behert⸗ 
ſcher der Zigeuner fein. In tiefer Unſchuld, theils durch 
zufällige Verkejtung von Un ftaͤnden, theils durch die abs 
Achttichen Verechnungen Anderer wird Bella mit dem 
jungen Fuͤrſten dekannt und eine Inmige Liebe verbindet 
Die Derzen Beiber, und arglos folgt Bella der Weiſſagung 
narad dem fuͤßen Ariebe der Natur; aber bald werden fie 
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durch Misverſtaͤndniſſe ſowie durch zauberhaften Spuk 
getrennt; Karl, zur Herrſchaft berufen, reißt ſein Herz 
von der Geliebten los und dieſe zieht an der Spitze ih⸗ 
res Volks, mit reinem Gewiſſen und mit einer frohen 
Hoffnung, in ihre Heimat, wo fie, des ehemaligen Ge⸗ 
kiebten mit Wehmuth, doch ohne Reue gedenkend, als 
Koͤnigin hochverehrt lebt und ſtirbt. Die ausſchweifend⸗ 
ſten Spukgeſchichten, Maͤrchen und aberglaͤubiſchen Sa⸗ 
gen von Alraunen, Golems (belebten Bildern), Baͤren⸗ 
haͤutern u. ſ. w. ſind hier eingeflochten, ſodaß Einem 
ſchwindlich und wuͤſt darüber im Kopfe wird; aber bas 
Geheimniß⸗ und Ahnungsvolle, das Phantoflifche imd 
Schauerliche, was in dem Leben, dei Schidfalen, dem 
Blauben, den Überlieferungen und Sitten des merkwür— 
digen Volks der Zigeuner legt, iſt mit außeroͤrdentlichem 
Talent und Glück benugt und dargeſtellt. Wahrhaft 
teagifch iſt der Contraft des Titels und der Würde von 
Michael und Bella, die von den Ihrigen als Fürften 
verehrt werden, mit Ihrem Schidfale und ihrer Behand: 
lung unter Fremden. Die Unſchuld, die hohe Reinheit 
Bella's, ihre tiefe, innige Liebe, ihre gewaltige Natur: 
kraft machen fie zu einer hoͤchſt ruͤhrenden Geſtalt und 
die merkwurdigen fpdtern Geſchicke Kaiſer Karl's V. wers 
den von diefem Maͤrchen aus mit einem ganz eigenthum 
lichen Lichte beleuchtet. Die Iebendigfte Anſchaulichkelt, 
die energifähfte und dabei doch zarte Faͤrbung zeichnet bie 
nicht geradezu märdhenhaften Theile diefer Erzählung aus 
Ganz im Ton ter Novelle gehalten find: die ‚Ehen: 
fhmiede”, „Die Verkleidungen des franzoͤſiſchen Hof: 
meifter6 und feines deutſchen Zöglinge” und ‚Der tele 
Invallde auf dem Fort Ratenneau”. Die erſte Er⸗ 
zaͤhlung iſt allerdings noch etwas ertentriih und abens 
temerlich, allzu bunt und uͤberladen und erinnert etwad 
an Callot⸗ Hoffmann, doch herrſcht neden dem allzu aub 
ſchweifenden Humor eine wirklich ergoͤtzliche Laune. Ber 
Verf. finder ſich auf euglifch⸗ſchottiſchem Boden fo Hut 
sw Hauſe wie auf deutſchem. In der zweiten Exzaͤh⸗ 
lung iſt wine recht gut erfundene und ſpannende Ge⸗ 
ſchichte ſehr artig vorgetragen, und der Charakter d6 
Hofmeiſters IM ebenſo originell als anzkehend — ein keech⸗ 
ter Moellencharakter. Nicht minder trefflich iſt der kolle 
YesMde, ber, In Folge einer Verwundung am Kopfe, 
bie er fehler in Deutſchland erhaften und von woelcher 





I: . 
er darch Die Pflege eines Drucken Madchevs genefen if, 


das er ſodann geheirathet, wahnfiunig getvorden, von bem 


Fort aus, wohln er als Feuerwerker geſchickt if, bie 
ganze Stadt Marfeille bedroht und aͤngſtigt, bis fein 
trag Meib mit feinen Kiade wegt, em Vuͤthenden 
antgigenzutreten und ben Sieg Aber den boͤſen Dämon 
davamträgt. „Gnade loͤſt den Fluch der Sünde, Liebe 
treibt den Teufel aus”, fchließt biefe Erzählung. Der 
feanzöfifhe Nationaicharakter iſt hier und in ber vorher: 
genannten Movelle recht und geſchi 
dert, „Die Majoratsherren“ iſt eine hoͤchſt wunderliche 
Erzaͤhtung. Ein ſehr reicher, krankhaft verſtimmter Ma⸗ 
joratsherr kommt, um fein praͤchtiges, reiches Haus zu 
übernehmen. Er faßt eine Neigung für eine Ihm gegen: 
überwohnende twunderfchöne Juͤdin, Eſther, die ven ihrer 
Stiefmutter zu Tode geplagt, am Tage ihrer Hochzeit 
mit einem armen Juden ſtirbt; der Schmerz, oder das 
Trinken aus einem Glaſe Wafler, das bei der Sterbens 
ben geflanden und in welchem ber Todesengel fein Schwert 
abgewiſcht haben ſoll, töbtet den Majoratäherın. Sein 
Erbe wird ein biutarmer, alter Lieutenant, der einer ab 
ten Hofdame nunmehr feine Hand reicht, welcher ex dem 
Geliebten vor Zeiten im Duell getöbtet. Aber beide les 
ben aufs elendefle miteinander; nad, ihrem Tode, umter 
der Franzoſenherrſchaft, kauft die böfe Stiefmutter Vaſthi 
das Haus und legt darin eine Salmiakfabrik an; fo 
„teat der Credit an die Stelle des Lehnrechts“. JInter⸗ 
effant ift bie Schilderung mancher Sitten, Bräuche und 
Meinungen ber Juden. „Owen Tudor“ führt biefen 
Namen von einer eingeflochtenen Epifode, welche, weil 
ziemlich maͤrchenhaft, weniger [pannt als die Erzählung, 
weiche den Rahmen bildet und deren Raͤthſel eigentlich 
nicht gelöft wird. „Angelica und Cosmus’ hat uns 
am wenigflen angeſprochen; «6 ift das Wiederfinden einer 
Mutter und ihres Sohnes, bie vor vielem Jahren ges 
trennt worben find, da Letzterer das Kind eines erſten Gat⸗ 
tem ift, mit welchem jene heimlich vermaͤhlt geweſen. Die 
Eiferſucht des zweiten Gatten hat kaum einmal eine Be⸗ 

mung erlaubt, bei welcher der Juͤngling, in thoͤrichtem 

be, die zärtliche Liebe der Mutter ganz falfch geben- 
tet bat. Dies iſt ſtoͤrend für das Gefuͤhl. Auch fonft 
iſt dieſe Erzählung wunberlich und umgleich. 

Noch find bie zwei großen Erzählungen, die „Graͤfin 
Delores“ und bie ‚„„Kronenwäcker” übrig, in welchen 
Arnim feine ganze veiche Kraft zuſammengedraͤngt zu bas 
ben fcheint. Diefe umfaflenden Werke nähern fich ziem⸗ 
Kb dem Roman, wie ihn Jean Paul behandelt bet, 
werbinden aber den Ton feiner ernſten und feiner hum⸗⸗ 
siftifchen Romane, des, Heſperus und „Titan“ auf bee dis 
on, des „Siebenkaͤs“ umd der, Flegeljahre auf der andern 
Seite und neigen, ſtatt zum len, mehr zum 

bin. Überhaupt laͤßt ſich Arnim als Ver⸗ 

mittler zwiſchen den Romantikern und Sean Paul anfes 
Den, welcher doch bekanntlich bisfer Schule nicht hoſd 
wor, fo Manches er mit ihe gemein hatte. Au Ne 
koͤnnen ſich die gemannten Kerle von Amim 

nmicht mit denen von Jaan Paul wuflen, und 


‚mögen. DES Urt 


von 


auch wicht am Popularitaͤt, obgleich es, faͤrcheen wir, in 
neuen Zeiten Diele gab, 

über ihn urtheilten, ohne feine größern Werke auch 
vecht zu keunen, da beren Lecture ſchon eine 
gebung earfodort, ale 









 Digndee iharga 
heil de Nation pird 
es wirb Recht haben; indeß fällt eine Wergleidgung beider 
Autoren nicht in allen Studen zum Nachtheil Arnim's 
aus. Mühmen barf man an Arnim bie im Ganzen 


‚ geblsgemere, charaktervollere Sprache, 

von Jean Pauls Sprüngen, Auscnfungen und geflifent- 
lien Unarten, das treuere Anfchließen an das Pofitive 
und Wirkliche in Sitte, Geſchichte, 
Reichthum an Anfhauungen aus dem Leben, während 
Jean Paul ſo ummblic viele Anfpiefungen unb 
aus der Schule, ans allen erfinniihen Wiſſenſchaften 
berbeibolt; feine vertrautere mit Den 

Sphären der Geſellſchaft, waͤhrend er doch auch eine be: 
wundernswerthe Kenntniß ber Art und Sitten der 


il 


deeſten Stände überall an den Tag legt, umb enblih 
auch das Hinfischen feiner Erzählungen zus wirklichen 
Poeſie, in woelche fie gelegentlich, vola von einer unüͤber⸗ 
windlichen Macht getrieben, übergehen. Gar manche Ge: 
dichte find dieſen größern, wie auch ben kleinern Eczaͤh⸗ 
lungen einverwebt, als integrirende Beſtandcheile, und 
fie find theilweiſe von Desbieuf durch 
Eigenthuͤmlichkeit der Form und bes Inhalta, dach bie 
gluͤckliche Kühnheit, weit fie, was für bie Poeſie ya 


fern oder zu nahe fcheinen koͤnnte, ergreifen uud 
tigen, buch Tiefſinn und Zartheit nicht feitem unit ben 
ſchoͤnſten Lieben von Tieck und Monalis 
Aber häufig Find fie auch dunkel, unklar, muy 
feinen wie ein ben Lefer neckendes und aͤfſendes 

und führen wie in eine Sackgafſe wunderl 
Disfer poetiſche 
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Keim Publieum gefımben, deun v 

ſcheuen, wenn fie zum hoͤchſten Genuſſe mit 
Geiſt darauf laslefen, in einem Maman 
nicht kurz find wie auf einem Albumblatt, 
——— ——— 

e fo 

Diefe Traͤgheit iſt wicht loͤblich; aber auch 
frei iſt, kann fich leiche ſtoßen an ber Vermiſchung 
Poeſie mit der Proſa, weil fie etwas Zwitterhaftes 
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SBewußtfein, des er baue ‚se auch ml m 
fhen, gewaltfamen Spruͤngen und üngen, in iu 
Wirbel von füßen, ſchmerzlichen, erhebenden, fdywärmeri: 
ſchen, träumerifchen und ſchmelzenden Gefühlen und. Ideen 
bineinesißt, doch immer wieder auf den Boden der Wirk⸗ 
Eichleit zuriickverfetzt. So feltfam nun aud die Eiufuͤh⸗ 
sungen und Einkleidungen bei tum find, fo wunderlich 
feine bumokiftifchen Abſchweifungen, fo uͤderſchwaͤnglich 
feine Entzüdungen, fo unberechenbar feine Launen, fo 
bunt und regelbar feine Darfielung durch alle denkbaren 
Bilder, Boegkeihungen, Anſpielungen: iſt doch das eigent⸗ 
tiche Gewebe feiner Fabel einfach, plan, das gewoͤhnliche 
Bewußtſein anſprechend; meiſt iſt es die Geſchichte der 
Erziehung, der Bildung, der Liebe und Leiden vom Juͤng⸗ 
lingen und Mädchen, wie alle gefähluollere Jünglinge 
und Sungfeauen, unter veränderten Aufern Verhättniffen, 
fein zu können glauben ober wuͤnſchen. Aber dies allge: 
mein Menfchlihe (mas wenigſtens uns dafür gilt) in 
Gefühlen, Ahnungen, Gedanken, Strebungen und Leiden⸗ 
ſchaften hat Jean Paul mit bewunderungswhrdiger Tiefe 
und Wärme bargefteift, er iſt Unzähligen der beredte, bes 
geifterte Deuter Ihrer nur halb bewußten Empfindungen 
geworben, und das Feuer des tieffühlenden Autors vers 
bindet fich mit ber Glut jugendlicher Gemuͤther, die er im 
dem Parabies ihres eigenen Herzens erſt verht einheimiſch 
macht. Die allgemeine Menfchennatur (innerhatb einer 
gewiſſen Bildungsfphäre) hat er vortrefflich erfannt und 
gefdjildert, und menn er ald Philoſoph tiefe und allge: 
meine Wahrheiten tiber fie ausfpeach, war er dabei auch 
Dichter genug, um einzelne Eharaktere individuell genug 
ſchildern, fie mit eigenthümlichen Zügen ausſtatten zu 
innen. Arnim iſt weniger Philofoph, weniger aufs AU: 
gemeine gerichtet, das Individnelle zieht feinen postijchen 
Bert mehr an und ed treten baher bei ſhm beflimmes 
Ibeen weniger Mar hervor, fie find wenigſtens nicht fo 
allgemein anfprecyend wie bei Jean Paul. Die Anlage fel- 
ner Werke ift minder Har, man verliert cher den Baden, 
man wird von der Fülle von Gefalten und Gedanken, 
weiche fich ohne die gehörige Entwidelung und Unterord: 
nung unter einen überfichtlichen Plan berandrängen, bei: 


nahe erdruckt. 
{De Beſqchlaß folgt.) 





’ . 
Lichen Frankreichs ein Feft, in welchem hie Gebräuche bed grauen 
SOSelden sven © ten der chriſttichen Ara bie Dandb 
zeichen; Mat —ã— iſt hier nicht nur ſtaͤrker ge⸗ 


die 
wein als it Bedhfet der Zeiten 
ber Vöflee überwunden, un vi Blammen, wei om H.. Sam 
ger Frankreich von allen Plaͤtzen un iſchen 
ha und 4 jr a zum Himmel emporlobern, Fr nad 


—— Heiden des Evangeliums, indem er behauptet, baß die von 
Den Drientalen zu i 
Zeit des Gnkitiums « 





n der 





Propingen des foͤdtich 
die groͤßte Anhaͤnglichkeit fuͤr die Flammen dei 2 a 
zeigen. Der täglich mehr. sunshmenbe Holz 
Racht St.⸗Jean vergeffen und wenige age nach 


gerade 
re Hr verfallen geblebenen 
u 


£ das lauernde Unglüd zerſtreut fei. 
Au in St.⸗Girons, reinem Gtädtchen des Pyrmaͤen⸗ 
Dee Freiker ‚ * ich 83. air des —— 1842 
zubrachte, hatte ein wieliger eiterhaufen die ganze Ei 
nerfchaft um ſich verſammelt. Der fſuͤngſt verheirathete 6% 
wann hatte, dem Gebrauche tren, den großen Baum in der 
Mitte bes Holzſtoßes geliefert und der Präfibent des Tribunald 
batte bie entzändende Kadel in das Reifig gefchleudert. Balb 
war durch den Glanz der bis zu einer außerorbentlidden Höhe 
fi) echebenden Flammen bie mondhelle Nacht in tiefe Dundels 
heit verwandelt, und es maren bie zahlreichen Feuer, weiche 
von der nahgelegenen malerischen Sebirgefette des Surrac und 
von andern Ausläufeen ber Pyrenaͤen in das Thal herablevcha 
teten, zu Sternen zweiter Ordaung binabgefunfens in beim 
Sezweige ber den auplat umgebenden Bäume und Hecken 
und in den Nifchen, Benflern und Sculptusen ber nahen urel« 
ten Kirche St.⸗Vallier ſpielten magiſche Lichter, während ein 
wilder, von Hunderten jungen Leute bes Orts gebildeter Reihen 
a zeißend fihnell um den brennenden Scheiterhaufen hasıma« 
wegte. 
| Beute foltten feibft Elemente des fernen Rorbens ſich bee 
derlich dem Feſte des Südens beigefellen. Die Honorationen 
Yes Gtäbt exfammelten ſich zu einem Quartett, welches 
Sehreiber dieſes Aufſatzes ſeit kurzem in St.⸗Gitous ſich 
ſchaffen gluͤcküch genug geweſen war und bei. weichem bie 
Iatifche Deganifation der Bewohner mittäglicher Länder bakk 
den alten gebiegenen Meiſtern deutſcher Kunſt, Beethoven, Haydn, 
Mozart, hulbigend entgegengekemmen war. 
Das herriiche Allegro vivace des erſten der dert Haybn 
ke Anmatı wanste, foß erkdentt, SM 
OR warn te, ’ 
acht verfünbenben 


ee fagte, durch feine Werbereitung zum mergenden 
noch einen Haubmörber zum Sandibaten des Weis zu femprin. 





nung aus, auf der alten Stabtmauer entlang lief und meinen 
von Drangenblüten, Nachtviolen und Reſeda buftenden Gesten 
von der in voller Btäte ſtehenden und durch Nachtigallen bes 
vditerten Lindenallee der öffenttichen Promenade ſchied. 

Ein unter dem allgemeinen Aufbruche von mir an einen 
jungen Maler aus Paris gerichteter Wink fagte biefem, meinem 
treuen Gefährten auf manchem Ausfluge ins Gebirge, daß ich 
noch heute ihm einen beſondern Vorſchlag zu machen habe. Nie 
Nette ich den oft Wochen lang in feinem Atelier begrabenen 
Känftier getäufcgt, wenn ich, bee unbefchäftigte, aber deshalb 
eben des Landes und feiner, intereffanten Eigenthuͤmlichkeiten 
kundige Fremde, ihm eine überraſchung zu bereiten berfpral 
Auch ergriff er mit Laͤchein, aber willig und ohne weiter m 
Fragen in mid) zu bringen, ben Gebirgeſtock, ben ich ihm 
fweigmd und geheimnißvol darreichte; wenige Minuten fpäter 
hatten wir ſchon bie Stadt, von beren beiben Thürmen eben 
in Iangfamen Schlägen die zwölfte Stunde der Nacht herab⸗ 


Hang, hinter uns. . 


In uns verſunken, wol beide gleich ſehr von dem Zauber 
der unter ben Strahlen des Wollmonds ſchimmernden Juninacht 
behevrſcht, wanderten wir ſchweigſam durch die taghellen, von 
gränenden Heden eingefchhloffenen Saatfelder und Weinberge bes 
öfttichen und, gleich einem Korb voll Fruͤchte und frifcher Blu⸗ 
men, im Schooje feiner Berge ruhenden Thale von St.⸗Gitons. 

Wir mochten eine Viertelſtunde in ſuͤdlicher Richtung ges 
gangen fein, als ber biefe turen bemäffernde und in einem 
gereiffenen Beifenbette hinabftärmende Salat uns durch fein 

aufchen feine größere Nähe anfünbigte. Bier, in nur gerins 
ee Entfernung fübliy von St.⸗Girons, endet mit einem gro 
n Gutsgebäube die Region ber fruchtbaren Ebene um bie 
GStadt; das Thal erleidet hier eine jener plöglichen Werengungen, 
welche einen der Sharafterzüge der Pyrenaͤenwelt bitben. Gine 
Schlucht laͤßt dem Anbau nur wenig Raum noch zu feiner Ent: 
wideung übrig; der Vergſtrom vaft dicht neben bem Wanderer 
Yin, table, fteinige Berge, auf welchen magere Heerden nur 
nothhärftige Nahrung finden, flarren rechts und Tinte von ben 
Wfeen bes Stroms empor; yumellen nur beutet bort oben noch 
ein Feines Gehoͤlz oder ein vereinfamtes Gehoͤft eine ben Schweiß 
des Menſchen belobnende Strede des Bodens an; hier und ba 
wage eine Muͤhle ihre in flarke, maflve Mauern eingefchloffene 
Induſtrie dem Strome anzuvertrauen, ber vom Dochgebirge und 
deſſen wanbelbaren Launen das Geſetz empfaͤngt; tier und ba 
öffnet auch wol in ben Flanken ber Berge eine Hoͤhle ihren 
chtigen Schlund, neben welchem ber durch die Scenerie umber 
verduͤſterte Tag id wieber aufhellt. 
In dieſer Sindbe fahen wie, trog der vorgerüdten Stunde 
der Nacht, dennoch häufig in die weißen, felbft ben Kopf durch 
eine Kapuze bebedienden Mäntel des Landes eingehüllte Geftals 
ten uns zur Seite berfchleichen und, ale bie Zahl folder zum 
Theil auf Krüden ſchwankender Nachtwandler fig mehrte, rief 
mein Begleiter aus: „Sie woßen mich zum Gabbat führen!” 
„Bielleicht⸗, erwiderte ich, „wenn anders ber Jeufel ander Fins 
Raenis fein: Wohlgefallen bat, die ihre Fortdauer in dem Giau⸗ 
Yen der Einfalt gefichert ſieht. Ich bringe Sie zu der ſoge⸗ 
weahten ‚Fontaine du genou, bie in ber St.⸗Johannisnacht 
goilden; 12 und A uhr mit fo wunderkraͤftigen Gigenfchaften 
msgeitättet .ift, daß fie die von Gebrechen heimgefuchten unb 





Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodband. — Drud und Berlag von F. A. Werdau in Siipzie 


wu Guibfuhg von beufelben Mimadkieäben Murbohmenter gen⸗ 
w. end is. ſich dm N —X 
Ich hatte dieſe Erfidrung gu unſern —— — 
kaum geendet, als ein dumpfes Gemurmel von — 
men, wie das Grollen der halbberuhigten am 
Strande, zu unſern Ohren drung, noch che wir ben’ Wet, von 
eben tonuten. Die Gegsufänbe 


dor 
was wurben inbeffen mit jedem Schritte beutiicher und es ent: 
elligkeit des Monblichts ein 


Menſchen um 
ben Borrang;z denn Keiner will bie entſcheidenhe Ckunde von 
* 
un 


hr und mit ihr fein Heil auf Erb, 
Gefunbpeit, vielleicht fein Leben verfcherzen. Der Krinkere 
Schwaͤchere erliegt dem gefundern und Eräftigern Rebenbuhter, 
die Niedergefallenen fuchen ſich kriechend einen Weg pwiiden 
ben Beinen der gum Biel Gelangten und vor ihnen Stehenben 
zu bahnen. Bis weit pin von ber Quelle «ab ſicht man auf 
der bloßen Erbe, oder auf Karren ober Tragbahren durch ihre 
Leiden, ober durch ihr Alter zu jeber feibftänbigen Bewegang 
unfaͤhig geworbene Maͤnner und Frauen ausgeſtreckt und von 
der Freundſchaft ober Liebe ihrer Angehörigen einen Raub an 
ben‘ erfehnten Heilquell erwarten; hier und ba liegen Krauke, 
welche bereit6 zur Quete gelangt waren, ober aher bei dem 
allgemeinen Sturme jede Hoffnung auf — haben, den 3wed 
ihrer Reife zu erreichen, von der Muͤdigk 
auf dem feuchten, kalten Boden in tiefen &ahraf ten. 
Frauen, von ber Überzeugung ber bier "alleiri- mod; mögtidhen 
Rettung beherrſcht, vergeflen jched ‚Befühl ber Scham un 
entbloͤßen fi faſt vollfländig, um bie leibenden. Theile i 
Körpers in das wohlthätige Wafler der Quelle zu augen; 
Burſche von 15 — 16 Jahren fuchen ganz nadenb durch bie 
dichte Maſſe ber Gläubigen hindurchzudringen, um füch in dem 
ſchlammigen und eiskalten Waſſer nicherzumerfen,' Kinber von 
yari:6iß brei Jahren werden durch Ihre Maͤtter un, 
trot ihre herggerzeißenden Geſchreis, ber Friſche ber Rachtiaft 
ausgefeßt und in die Fontaine du genou. astand — fo kann 
licbe, durch den 


elbſt das deiligſte Gefeg der Natur, die WM 


Abergtauben zum Mörder werben ! 
(Der Beſchtuß folgt.) 





Literariſche Notiz. 
Geſchichte — 


Hugo hat nur einen die frangoͤſifche Ge 
[giate gethan, aber in mehren Scenen feines “Notre Dame” 






erhalten, in denen er bie 
deite. Namentlich bat feine „France 
tale”, fein letztes Bud, einen großen Beifall. gefunden, ben ec} 


auch wirklich verdient hat. Es i gegenwä mit 
85. Lieferung abgeſchloſſen. Abel An verbantf feinen * 
wie bad wol zuweilen zu geſchehen ‚pflegt, nich ig: 


lich feinem berühmten Bruder, fonbern er wärbe ſich 
feine gewiſſenhaften Arbeiten, auch wenn derfeibe feinen Namen 
nicht unſterblich gemacht Hätte, bekannt gemacht haben. Beine 
Werke find zwar meiltens nur Sompilationen, aber biefeiben 
find mit Fleiß, Sorgfalt und @ anfaßeit gemacht, und dee Gtit, 
in bem ſie abgefaßt find, ift lebendig unb geivanpf. 2 
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literarifhe Unterhaltung. 


— 





Dienſtag, 





erausgegeben von Wilhelm Grimm. In zwoͤlf 
— & Band 


Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 135.) 

„Armuth, Reichthum, Schuld und Buße der Gräfin 
Dolores. Eine wahre Gefchichte, zur lehrreichen Unter 
haltung armer Sräulein aufgefchrien” fuͤllt zwei ſtarke 
Binde. Das Skelett diefer Erzählung iſt dies: Ein 
Graf, Minifter eines Fuͤrſten, hat ein Schloß gebaut, 
weiches den Reid diefes feines vieljaͤhrigen Freundes er⸗ 
regt und fie fcheidet; der Graf verarmt, reift heimlich 
nach Indien ab, feine Gattin flirbe vor Kummer, und 
die zwei jungen Oräfinnen Klelia und Dolores leben 
allein, in Bäglichfler Armuth, auf dem von Bläubigern 
ansgeplünderten, im Krieg unverkäuflihen Schloffe und 
defien Garten. Der junge Graf Karl, ein Mann von 
hohem Geift, tiefem Gemuͤth, vielfeitigen Zalenten 
und Kenniniffen, lernt fie auf einer Ferienreiſe ken⸗ 
nen, verliebt ſich in bie jüngere, mutbiwillige, unge⸗ 
zogene, wilde Dolores und heirathet fie, nad einigen 
Entzweiungen und Werföhnungen, da er Erbe reicher 
Güter geworden if. Sie leben in Sreude und Hertlich⸗ 
beit zuerſt auf dem Lande, bann in der Stadt; aber der 
Charakter bes innigen, gemüthvollen Grafen flimmt mit 
der außgelaffenen und faunenhaften Dolores nicht recht 
zufammen; er wird oft von Ihr verlegt und halb an ihr 
iere. In der Stadt ſchenkt fie bem Grafen einen Sohn 
umd bieibt deshalb dort zuruͤck, während ber Batte wies 
der aufs Land geht. Ein Marchefe D.. iſt ie Haus⸗ 
freund geworden; durch feine gefeflign Talente, feinen 
Geiſt, durch magnetifhe Manipulationen und vermöge 
ihres eigemen Leichtſinns und ihrer Eitelkeit verführt er 
fie und verläßt fie dann. Er iſt, wie fi nachher zeigt, 
der Gatte Ihrer Schwefter Klelia, ein fpantfcher Herzog 
von 3..., ben bdiefe in Stallen geheirathet hat und mit 
dem fie in Sicilien lebt. Des Graf, von Ahnung und 
Verdacht gequält, flieht, kehrt aber bald wieder zu Dolo⸗ 
res zuruͤck. Diefe gefleht ihm ihre Schuld; er ſucht ſei⸗ 
nen Tod dadurch herbeizuführen, daß er fle ein geladenes 
Gewehr auf ihn abdrüden läßt, wird aber nur ſchwer 
verwundet und gene. Er ſucht auf eine. Wallfahrt 
Beruhigung und trifft an dem Wallfahrtsort die reue⸗ 


, 


volle, ganz umgewandelte Dolores, bie auch dort Erleich⸗ 
terung ſucht. Eine herzliche Verſoͤhnung erfolgt; doch 
verlaſſen fie Deutſchland und reiſen nach Sicillen zu 
Klelia, deren myſterioͤſer Gatte geſtorben iſt und fie ohn⸗ 
Kinder, aber im Beſitz großer Güter zuruͤckgelaſſen has 
Südlich und begluͤckend Leben die drei Menſchen; Dolo⸗ 
res gebiert dem Grafen zwoͤlf Kinder und lebt ganz Ihrer 
Mutterpflihten. Der zweite Sohn, ein Jahr nach Deo: 
lore®’ Sünde geboren, geht, trog aller Vorftelungen und ° 
Bitten feiner AÄAltern, im dreizehnten Jahr in rin Kloſter. 
Das Gluͤck der Familie erleidet eine Störung durch bie 
Ankunft der Fuͤrſtin in Sicilien, welche für den Grafen 
eine heftige Neigung faßt, während er, ganz arglos, nur 
an ihrer Unterhaltung Gefallen findet. Dolores empfin: 
det den tiefften Kummer, aber um ihre Buße zu vollen: 
den, wit fie fhmelgend dulden. Das Misverftändniß 
wird aufgeflärt, aber Dolores ſtirbt ” 
an dbemfelben Zage, in berfelben Mitternachtöflunde, in wels 
her fie vor 14 Jahren die heilige Treue gegen Gott und 
ihren Dann gebrochen, jeboch innerlich beruhigt: fich erfreuend 
der unmwanbelbaren Liebe ihres Karls. Nie fühlte fie fich tem 
fo nahe; ihre Fehler waren ihr ein fremdes, abgelegtes Kieib, 
wie ihr Körper; fie fühlte fi durch ihre Buße ihrem Dann 
und der Welt verföhnt, fie ſcheute ſich nicht, eine Ewigkeit zu 
bleiben, wie fie in den Augenblidten geworben, und ein Ruͤck⸗ 
blick in bas veränderlicye, fterbliche Leben madhte ihr Schmerz. 


Schon diefer nadte Auszug mag beweifen, meld ein 
eigenthuͤmliches und ſchwieriges Thema der Dichter fi 
für feine Erzählung gewählt hat. Es zeugt von einer 
ungemeinen Kühnbeit, wenn ein Autor von fo tiefem, 
fittlihem und religiöfem Gefühl fih die Kraft zutraute, 
feiner Heldin nach einer ſolchen Schuld flatt der Ver⸗ 
ſoͤhnung durch alsbaldigen Tod, ober durch Scheiden aus 
der Welt in bie Einſamkeit und Stille des Kloſters, die 
Verföhnung im Leben, duch Liebe, Thaͤtigkeit Pflicht 
erfüllung zu Theil werden zu laffen, ohne baß ein jlörens 
des Gefühl zuruͤckbleibe. Aber gerade durch die Tiefe 
und Junigkeit feines fittlihen und religiöfen Gefühle iſt 
ihm dies auf bewunderumgswerthe Weiſe gelungen; bie 
Verſoͤhnung der Gatten durch Entfändigung von Oben 
iſt meifterhaft motiviert und dargeſtellt. Auch die Ver⸗ 
mwandlung des ganzen Charakters ber Dolores iſt fehe 
ſchoͤn gedacht. Der Charakter des Grafen iſt ein Bild 
edier, ruhiger, ſtarker Maͤunlichkeit, und fein Streben, 








feine Thaͤtigkeit, feine Geſinnung treten uns nicht in all⸗ 


gemeinen Andeutungen, in nebelhaften Umriſſen, ſondern 


in anſchaulich geſchilderten concreten Verhaͤltniſſen klar und 
anſprechend entgegen. An dieſe Hauptperſonen aber haͤtte 
fich, unſers Beduͤnkens, ber Dichter ausſchließlicher hal: 
ten, daneben nicht fo gar viele andere, die jedenfalls zum 
Theil entbehrlich, oder zu weitläufig behandelt find, auf: 
treten laffen, die häusliche Familiengeſchichte nicht fo, wie 
er getban, mit Staats s und Reglerungsgefhichten und 
Antriguen und noch weniger mit abenteuerlichen, maͤr⸗ 
henhaften Elementen verfegen, er hätte ſich vor ben über 
wuchernden, gar nicht zue Sache gehörenden, nur zer: 

und flörenden. Epifoden huͤten follen, fo ver: 
dienſtlich dieſe auch zum Theil an fi find. Der Rab: 
men, ein ganz individuelles Bild aus dem fittlichen, dem 
Zamilienteben, war zu eng, um alles Das zu umfaffen, 
06 Arnim in biefe Erzählung bineinlegen und zufam: 
‚wendrängen wollte, und mit Recht fagt wol Grimm 
daruͤber: 

Was ihm bie eigene Zeit bot, was er ſelbſt ſah und mit⸗ 
erlebte, das hat er in dem Roman von ber Gräfin Dolores 
niedergelegt, deflen reiche WBelehrung nur von einer gewiflen 
Üderfülle, deren er fich nicht erwehren konnte, bedeckt wird. 

Der darin enthaltene Reihthum von Ideen, Gefuͤh⸗ 
len und Anfchauungen iſt in Wahrheit faft unglaublich 
und fie überrafchen ebenfo oft durch Wahrheit wie duch 
Neuheit, aber es iſt eben darum auch nicht fo ganz 
Leicht, ſich darein fogleich zu finden; bucch fie ſowie duch 
bie gefchilderten WVerhältniffe und die auftretenden Perfo- 
nen fühlt man fih in eine fremde Welt verfegt, in der 
man fich erſt eingewohnen muß. Und wenn der Dichter 
das eine Mal feiner reichen und kecken Phantafie ganz 
freien Lauf läßt in den verwegenſten Sombinationen, in 
ausfchweifenden Compofitionen und übermäthigem Hu: 
wor, fo fcheint er auch oft wieder genau die Wirklichkeit 
zu copiren in feltfamen, wunderbaren und lächerlichen 
Charakteren und Ortginalen, wie 3. B. bei feinem Pre: 
biger Frank, bei dem Dichter Walter und dem wunder: 
baren Doctor (mit welchem Beireis gemeint if), Wäre 
es in Arnim's Natur gelegen, Öfonomifcher zu verfahren, 
fo hätte er aus dem Inhalt feiner „Dolores“ leicht zwei 
und mehre Werke geftalten koͤnnen, welche durch größere 
Einfachheit, Harmonie und Klarheit mehr befriedigt ha⸗ 
den würden, als dies eine, Üüberreichlich ausgeflattete 
Merk, das aber doch auch in biefer Geſtalt volllommen 
geeignet ift, ebenfo ben reichen, vielumfaſſenden, tiefgebils 
beten, poetiſchen Geiſt des Dichters erfennen und bemun- 
dern zu machen, wie fein tiefinniges, frommes, liebevolles 
Gemuͤth im fehönften Licht zu zeigen. Nur eine Kleine 
Drobe von der ernften Sefinnung in dieſem Buche. 


ute Lehre zu ſpaͤt kommen; wer 
nicht verfchloffen, in ihr .tebt 


alles Bergangene ein volfommnes Echen. Der Mei ir 
aufgerichtet in ber Welt, daß er ſich umſchaue mit offen Ye 
gen; oft. will er ſich begnügen mit feinem Keeife; aber de 
Noth treibt ihn gewaltfem auf die Höhen, die feinen vie of 
beſchraͤnkten; ba ftrapit ihm das Licht ber Weit, fie Liegt unter 
ihm, bie dunkle Erde fcheint leuchtend, oben ihn def 
ewige Blau. Bu dem Eidhte möchte der Menſch dann auffrign, 
ba beweift ihm bie irdiſche Schwere ſchwindelnd in ihm ie 
legte Macht: er fühlt, daß fie ihn flürgen kann, und er ketet u 
Allem, was ihn erhoben, daß es ihm nicht zu Schanden werien 
loffe. Da fcheibet fich fein Weſen, das Blut aus tiefem ini, 
ſchen Triebe aufmwallend zur hoͤhern, reinen Luft fült den kein; 
ben, bürftenden Mund, bes Menſch ſtuͤrzt nieder, fein Wotwiqher 
ſteigt empor — dies iſt ber Tod auf den Höhen der Mitt, h 
bei&greiben ihn die Heifenden, die hohe Berge beſtiegen 

Verwandte Empfindungen, aber noch anfprehene, 
klarer ausgefprochen und gleichſam unwillkuͤrlich in Peeſe 
uͤbergehend, liegen in folgender Stelle der, Krenmda— 
ter”; der feinem Tode fid) naͤhernde Berthold fat: 

D wie fo oft babe ich ein Zeichen erhofft, 
ben fhimmernden Bogen 8 "bie er Bus 
himmliſche Tiefe, daß ich der irdiſchen Schwere endlich auf m 
bie Goigem, werte ——— 

’ un 
Macht zwang die Ahnung der Nacht. * 

Doch von den, Kronenwaͤchtern“, von ben Gedicten 
und dem noch zu erwartenden Reſte der GSammlurz 
werben wir in einem fpdtern Artikel noch berichten. 

G. Pfizer. 


Ein St. Iohannistag in dem Pyrenäen 
Departement des Arritge. 
(Veſchiuß aus Nr. 13.) 


IH hatte, von dem Anblide biefer unglaublidhen Cm 
gefeffett, meinen Befährten aus den Augen verloren; ich fand 
ihn auf einem Pelfenftäde, etwas oberhalb der Quelle, wie, 
wo er, begünftigt von dem Lichte des am wolkenloſen Hinnd 
binziehenben Monde, eifrig zeichnend mit Meiſterhand bar 
die Hauptgruppe dieſes abenteuerlichen und mit ben Zeichen ak 
pi deeerchen belafteten Verſammlung auf das Papier gmco 
en hatte. 

Mein Freund war voll Dankbarkeit für mid; dan ih 
hatte ihm durch meine Auffoderung zu biefer nächtlichen Bun 
derung bie Materialien zu einem Wilde verfchafft, das bide 
in Kunft und Literatur der Reufranten vorherrſchenden Bolt 
nach bem Drigfnellen, Außerorbentiichen von ber größten Bir 
ung fein mußte. Gern vertraute er ſich mir daher zur weitm 

hrung an, als ich ihm einen zweiten Act bes hier begonnen 
ramas verbieß. 

Es handelte ſich zuvoͤrderſt darum, vom rechten auf du 
linke Ufer des Fluſſes zu gelangen. 

Wenn man auf einer Fabrt mit dem Dampfſchiſfe ven 
Chalons nach Eyon mit Hecht über bie große Zahl herrlicher 
Kettenbruͤcken erflaunt, welche bie beiden Ufer der Gas DB 
binden und baraus ben vortheilhafteften Schluß auf das Bio 
bienft des heutigen franzöfifchen Gouvernements um die Brit 
dungen im Innern bes Landes macht, fo drängt das Deparli 
ment des Arriege bagegen dem Beobachter bie Überpeugung at 
daß baffelbe Bonvernement auch feine Gtieffinder zählt. de 
intelleetuelle und inbuftxielle Zuſiand biefes Departements air 
beweift, daß bie wenigen baffelbe burchſchneidenden geöhern Btr 
bindungslinien erſt feit kurzem entflanben ſind; in den mu 
legenern Gegenden dieſes Landes aber find Vicinalwege dit cu 
sigen, für den Verkehr mit Fuhrwerk oft gang unzulän® 
hen Gommunicationsmittel und, ein kleiner Fiuß wi eu 














Hanyet am Mehl und Fahren oft auf weite Serecken ein 
Oinderuiß. 


Um meinen Freund einem newen Bübe in Callot's Manier, 
das unfer auf dem linken Ufer des Salat wartete, entgegenzu⸗ 
führen, fanden nur zwei Wege offen, die Kuͤckkehr nad St.⸗ 
Girons, ober der Bang nad dem eine Stunde aufwärts am 
Huffe gelegenen Dorfe Saccurt, wo eine Bruͤcke ben Übergang 
möglich machts ich wählte das letztere Auskunftsmittel. 


Das mistönende Geräufch ber um bie Fontaine du genou 
kaͤmpfenden Gefellfhaft von Krüppeln war bereits hinter uns 
verſchollen und das Raufchen des allein noch die Stille der Nacht 
unterbredyenden Salat vollftändig in feine Rechte zurückgetreten. 
Bald erweiterte fig die öde, enge Schlucht, in welcher wir 
entlang gingen, zum Eleinen Wiefenthale. Der Mondfchein 
warf die Schatten einer Reihe von Pappeln auf den grünen 
Plan, der Fluß ſchien feinen Zorn in der Ebene zu vergeffen, 
durch die er bequem bahingleitet, und fein Toben bebedte nicht 
mebr bie füßen Töne der Nachtigallen, weiche in Hecken unb 

aͤuch am Wege ein heimliches Plaͤtzchen gefunden batten; 
wechſeind zogen, als Boten befonnter Höhen, ober in ewigen 
Schatten gebällter Kluͤfte des Gebirgs, bald warme, balb 
fhneidend kalte Euftfiröme über uns hin und trugen uns den 
Duft des frifhgemähten Heus der Wieſen entgegen, und bie 
Stimme eines in treuer Wacht das Gehöft des Herrn ums 
fdhreitenden Hundes fchallte bann und wann von ben Bergen 
nieber und faate uns, daß bie Fruchtbarkeit Hier wieder ſich 
aus der bene zur Höhe erhoben, hier wieder ben größten 
Schmuck biefer Begenben, bie überall an ben Hängen bes Ge: 
birgs zerſtreuten Bauerhoͤfe mit ihrem Kranze von jungen 
Giden und Fruchtbaͤumen, hervorgerufen babe. 

Bald erfchien die herrliche, in einen Mantel von Epheu 
eingehältte und auf hohem Felſen thronende Burgruine über dem 
Dorfe Lacourt und bald war auch das fehweigenbe Dorf felbft 
erreicht, in deffen durch die Nacht veröbeten Straßen wir nur 
einigen geifterhaft an uns vorüberziehenden verfpäteten Pilgern 
nach der Wunderquelle begegneten, bann überfchritten wir bie 
body ſich über den Salat mölbende Brüde und eilten firoms 
abwärts dem Dörfchen Eichel zu, das am füblichen Ende bes 
Thalbeckens von St.: Girond ſich binbreitet. 


Etwa zehn Minuten von Cichel entfernt Liegt bie durch 
uralte Rinden und Ulmen befchattete Kirche bes Dorfes. Kon 
einer mäßigen Höhe herab beherrfcht das kleine Gottedhaus eine 
Loſtliche, wie eine Bucht, ein Anlerplag in ben ausgeſchweiften 
Zub des Gebirgs hineintretende Wieſenſtrecke und weiter hin 
dad ganze blühende Thal von Gt «@irons, an beffen norbs 
Sftiichem Thalrande man von hier in unbeſchreiblich malerifcher 
Korm das Städtchen St.» Eizier mit feinem alten bifchöflichen 
Palaſte und vielen andern Ruinen ehemaligen Glanzes ſich ams 
ꝓhitheatraliſch aufbauen ſieht. 

Wenn man das Kirchlein bes Dorfes Sichel fo entfernt 
von ben Wohnungen der Menſchen und namentlich feiner 
Pfarrkinder liegen fieht, fragt man fi, welch vomantifcher 
Baumeifter ben Pia bazu wol auserfehen haben möge, unb bie 
Eegende antwortet, daß, ale ber Bau beichloffen war und alles 
Material im Dorfe aufgeſchichtet lag, bie Bauern jenes eines 
Morgens an beim Orte wieberfanden, wo jept bie Kirche ſteht. 
Bergebens wurben die flüchtig geworbenen fen und Steine 
an felbigem Tage wieber zuruͤckgebracht; ein neues Wunder 
fegte viefelben in der folgenden Nacht abermals in Bewegung. 
Inñ jener Zeit erftaunte Niemand über foldhe Dinge. Aber 
„Der Wille der Heiligen ſei erfüllt!” viefen Jung und Alt und 
das Kirchtein erhob ſich an ber Stelle, wo es jegt ins hal 
herniederſchaut; hierher nun wenbeten wie unfere Schritte. 

Die Stille, weiche in der Umgebung des Tempels herrſchte, 
war der Überrafyung eines neuen Schaͤuſpiels günftig. Ringe 
um die Kirche herum, in allen Bugängen derfelben, auf dem 
Eirchhofr, unter der durch ein hölzernes Dach gedeckten Vor⸗ 
Halle lagen unzählige Pitger, in tiefen Schlaf verſunken, die 





braunen Wolle ihrer Heerben bedeckt. 


Nur in ber naͤchſten Nähe des Gotteshaufes war nicht al⸗ 
les Leben erſtorben. In den Niſchen der Mauern, in den 
Winkeln ber Saͤulen und Strebepfeiler kauerten um bie dunkein 
Geftalten der Priefter zahlreiche Beichtende, welche die Schwelle 
bes Heiligthums erft gereinigt von aller Schuld betreten wolle 
ten. Neunzehn Priefter hatte bie Umgegend heute hierher ger 
fendet, um alle die Reuigen zu hören und zu entbinden, wel 
bie Beier biefer Nacht bier zufammenführt; und body genügte 
die Zahl der Beichtiger kaum ihrer Aufgabe. 

Aus der Thür und durch bie Benfter der Kirche brangen 
Ströme von Licht; denn bie fonft fo befcheibene entfattet dies 
eine Mal im Jahre ben ſtrahlenden Glanz von Kerzen, ben 
ihre flolzen Schweftern in den Staͤdten katholiſcher Lande an 
Feiertagen faft ohne Ausnahme in ihren dunkeln Mauern ber 
gen. Kaum war es möglich, bie in bem engen Raume ber 
Kirche zufammengepreßte Menge zu durchbrechen und zu ber 
Bogenthür einer Treppe binzugelangen, weldge in eine unters 
irdifhe Kapelle hinabfuͤhrt. ier Schritt ins Gevierte, aber 
durch ein erbrüdend niedriged Tonnengewoͤlbe gefchloffen, bilden 
die ganze Weite diefer eher einem Grabe als einem ber Gottes⸗ 
verehrung geweihten Drte gleichenden Kapelle; ein Altar in bers 
fetben trägt zwei unförmliche Bruftbilber; diefe würden durch 
ihren grellen Farbenglanz und ihre geſchmacklos reiche Bergol⸗ 
bung an bie Gögen eines alten mericanifchen ober indifchen 
Tempels erinnern, wenn fie nicht zu ſehr den Zerzbitbern gli⸗ 
den, weiche den Mobehändlerinnen unferer Kleinen Staͤdte zur 
Ausftellung der Hauben und Hüte dienen. Zwei Wachskerjen 
erleuchteten die Bilbniffe, und vor biefen flanden, von ſchmuzi⸗ 
ger Kupfermünze angefüllt, gwei Teller von Metall, deren Ju⸗ 
balt theils Zeugniß von der Armuth bes Landes und ber Opfern 
den ablegte, theild die Wahrheit beftdtigre, daß noch jeht bie 
Heiligen ber Kirche ſich ihre Wohlthaten gern bezahlen Laffen, 
wenn anders ber blinde Glaube das Geſchaͤft begimftigt. 

Hatte das Gedränge um die Fiontaine du genou und in 
ber Kirche und ihren Umgebungen jede freie Bewegung erſchwert, 
fo war dies nody mehr in ber Kapelle der Kal. An der Erde, 
in den Winkeln bes beichräntten Raums, auf den Stufen bes 
Altars lagen zahlreiche Schläferinnen (denn die große Mehrheit 
der Anwefenden beſtand aus Frauen), welchen entweder bie 
Kälte der Racht diefen Zufluchtsort empfohlen hatte, ober welche 
das Zreiben auf der engen Treppe verhinderte, den Ausgang 
wiebergugewinnen. Um den Altar aber war der Zubrang ber 
Stäubigen befonders groß, denn bier erwartete biefelben aber« 
mals die Herflellung von allen koͤrperlichen Leiden. Die Beil: 
methode erflärte zugleich, weshalb die hochrothen Wangen bes 
heiligen Johannes, der feiner großen Praxis wegen bier in bop: 
pelter Geſtalt erſchien, zum Theil verwifcht und mit andern, 
bem Maler fremden Farben bebedit waren. Die Huͤlfe und 
Heilung: Suchenden naͤmlich rieben mit ihren Bänden ben 
Kopf der Statuen und dann den heil ihre Körpers, 
welcher mit einem Gebrechen behaftet war. Da aber leider 
alle Theile unfers Körpers der Sitz der Krankheit werben 
koͤnnen, fo hatte dies oft etwas hoͤchſt Wiberwärtiges und felbft 
Unanftänbiges. 

Ein Bid auf bie Verſammlung in der Kirche und Kapelle 
zeigte mir, baß jene größtentheil® aus den Bewohnern der Um⸗ 
gegend von Maſſat, einer Eleinen, tief im Gebirge nach ber 
fpaniſchen Grenze hin, fünf Stunden von St.⸗Girons geleger 
nen Gtabt beftebe. 

Die merkwuͤrdige Bevölkerung biefer Gegend weicht, tie 
in ber Tracht, fo in Charakter, Sitte und Lebenswelfe von als 
Ieri übrigen Franzoſen bes Mittags entichteden ab. Mit ber 
Überlieferung einer der Wildheit nah verwandten Heftigkeit bes 
Zemperaments unb mit ber feltfamen dußern Form des Lebens 
bat ber Bauer des Landes von Maſſat in feinen faft nie von 








un 


sahalten. 

Dem Spanier, mit bem er Thaͤr an Thuͤr wohnt, mehr 
als dem Krangofen verwandt, bewaffnet ber Bewohner biefer 
GBegenben feine Hand in jedem Gtreite mit dem Meffer, und 
air fonft in Frankreich iſt bie Statiſtik ber blutigen Ver⸗ 
brechen fo reich als amf jener Scholle Landes, nirgend ſonſtwo 
it der Slaube an Zauberer und Deren und böfe Geiſter fo ein» 

urgelt wie bort, nirgend fonftwo ift die Bigoterie fo unums 
—* te Herrin als ba. 

Während die Tracht der Männer durch die hinten in Beu⸗ 
telform lang auf den Rüden binabfallende gewebte Muͤge von 
xother, brauner ober blauer Wolle, ferner durch das kurze 
Gamifol von bemfelben Stoffe und mit blanfen Knöpfen, dann 
durch die rothe Leibbinde, die aus Bindfaben geflochtenen San: 
daten ber Tracht des Gatalanen ſich nähert, bewahrt bie Klei- 
bung ber Frauen nicht weniger einen von bem ber übrigen Be: 
wohnerinnen bes Departements abweichenden Sharafter. 

Ein weißes leinenes und in ein Dreieck zufammengelegtes 
Tuch, das bergeftalt um ben Kopf geſchlungen ift, daß bie 
Zipfel hinten zwanglos herabhängen, ein Spencer von rothem, 
blauem, gewöhnlich aber grünem Tuche, welcher Enapp um bie 
Taille anjchließt und hinten rund herum bis gegen die Hüften 
hin durch einen handbreiten Überfall über den Rod hinabgreift, 
sin ſchneeweißer Kragen von grober Leinewand, ber auf bie 
&chuitern fällt, enge, kurze Ärmel, die unten einen Auffchlag 
haben, mit einer gelben ober rothen Worte eingefaßt find und 
unter denen bie Hemdaͤrmel hervorkommen und fi bis an bat 
Handgelenk fortfegen, vos der Bruſt ein vierediges Stuͤck wei⸗ 

er Leinwand, das von den Schultern aus fi kleidſam nad 
er Taille zu verengt und unter einer oben eng zufammengeyos 
genen und breit geftreiften Schürze endet, ein ſehr kurzer, —* 
tenrricher Rod, gewoͤhnlich von blauem Tuche, weiße Struͤmpfe 
und kederſchuhe, das iſt der Anzug einer Bäuerin aus Maſſat. 

Der Morgen graute, ber liche Dimmel röthete fich Leicht, 
die Sterne erbleichten und einzelne Vogelſtimmen ermwachten leiſe 
bier und ba, als wir ben Rüdweg antraten. 

„Wie ift es möglich”, rief mein Begleiter, nachdem er eine 
Zeit lang nachdenklich neben mir hergefchritten war, „daß Priefter, 
meiche das Volk belehren und auflidren follten, daß Priefter des 
19. Jahrhunderts folchem tollen Aberglauben Vorſchub Leiften 
und ihn durch ihre Gegenwart, buch ihr Anfehen befeftigen 

nnen!“ 
„Der Einfluß und die Herrſchaft über Andere find eine 
große Verſuchung für den Menſchen“, erwiderte id, „und bie 
Driefter haben von jeher gezeigt, daB fie in biefer Beziehung 
Menſchen waren; übrigens fühlen die Geifltichen des Landes 
den Vorwurf, welden Gie ihnen maden, und entichuldigen 
ſich mit der Unmöglichkeit, bem Unfug zu fleuern. Cs ift in 
der That vor kurzem noch in einem nahen Dorfe vorgelommen, 
baß der Beiftliche faft von den Bauern ermordet worden wäre, 


weil er fich weigerte, beim Gewitter die Gloden Iäuten zu lafe 


fen und fein Dorf dadurch einer vermehrten Gefahr auszufegen.” 

„Ich babe mir in Paris nicht träumen laſſen“, fuhr ber 
junge Maler fort, „daß auf franzöfifhem Boden heutzutage 
noch ähnliche Dinge gefchehen, auch wirb mir ed dort kaum Jes 
mand glauben, wann ich zeichne ober erzähle, was ich in jener 
Racht gefchen.” 

„Da eben liegt der Fehler“, entgegnete ich, „in welchen bie 
meiften meiner Landsleute verfallen; fie geben nad Paris und, 
wann fie dort, am Herde der hoͤchſten franzoͤſiſchen Civiliſation, 
fi) umgefehen, bilden fie fi ein, ba® ganze Land und bie 
Franzoſen zu kennen; ich aber glaube, daß das der Weg ift, 
welcher am wenigſten zu biefem Zwecke führt. Das He 
Gentralifationsfoflem führt Alles, was in der Provinz ausgezeich⸗ 
net und dadurch allein ſchon ſich aͤhnlich ift, nach Paris, und 
fiod ja in ben bort fo verfammelten Slementen noch Spuren 
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wnerſchan ener Wutienalinkt Wechenien , fe ve di gu. 
bald in ber mächtigen Affimtlation, wel 
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Landes keanen lernen will, der fuche fie am ihrer Kurier. g 
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Der deutfche Zollverein. 
Dex beutfdde Zollverein in feinen a — Noͤf⸗ 
fen. Stattgart, Cotta. 0 Rgr. 

Wenn men in dem — — —æe Keime 
ainer beſſern Zukunſt Dertſchiande erblichen und von ſei⸗ 
wer Fortbildung die Befoͤrdennng materiellet Wohlfahet, 
innerer Einheit und politiſcher Macht erwarten darf, fo 
liegt gerade in dee Vortrefflichkeit dieſer Worauöfichten eine 
dringende Auffoderung, die Feſtigkeit feine Formen, bie 
Bürgichaften für ein ſegenvolles Arbeiten in biefen For⸗ 
men und die Mittel zur gängsichen Überwältigung bes als 
ten Übels dee Spaltung und Berriffenheit näher ins Auge 

zu faſſen. Es Eremzen fich hier die mannichfaltigſten po⸗ 
—2* und nationaloͤtonomiſchen Fragen, neben ber 
Theorie ſpricht auch die untheoretiſche und fir dechalb fir 
ꝓraktiſch haltende Erfahrungsmweisheit mit und ebenſo be 
haupten auch Sonderinterefſen und Sympathien und Ans 
tipathlen ihren Einfluß. Es iſt daher danbenswerth, wenn 
zur Loͤſung jener Fragen ein von dieſen Beimiſchungen 
freier und von einer tuͤchcigen patriotiſchen Geſiunung zeu⸗ 
gender Verſuch gemacht wird, und ein ſolcher liegt in der 
obengenannten Schrift von Hoͤfken vor. 

Urſpruͤnglich waren die Zoͤlle lediglich ein Mittel, ſich 
Einkünfte zu verfchaffen, und für den Handel etwas Drüs 
dendes. Eine Zollvereinigung kann man daher im Grunde 
nur infofern eine Bereinigung zur Foͤrderung bes Dandeis 
und der Induſtrie nennen, ats fie theile durch die Ent: 
fernung von Binuenzölien und Einheit des Zollſpſtems 
jenen Drud ber Zölle überhaupt erleichtert, tells aber — 
da jest bei dem Beſtehen von Zollſyſtemen in andern 
Eaͤndern ein eigenes Zollſyſtem, koͤnnte man es überhaupt 
ins finanzieller Hinficht entbehren, in Rädficht auf den eis 
genen Handel und die eigene Indufttie nicht entbehrt wer⸗ 
den fann — fie fo einrichter, daß fie eine Schutzwehr ges 
gen die heutzutage flatt ber Kanonenfchüffe in Gebrauch 
Fommenden conps de tarıl bed Auslandes abgeben koͤn⸗ 
suen. Nach den verfciebenen Verhaͤltniſſen des Handels 
lteß fih jener Drud duch Zoͤlle mannichfach modificiren 
und vertheilen; man konnte den Abfag auslaͤndiſcher Pro: 
Ducte und Sabrifate erfchweren oder ausfchließen und fo 
mit Production oder Fabrikation de6 Inlandes begimfti: 
gen, man konnte duch Unterfpiebsabgaben den fremden 
Handel ausſchließen, und ebenſo ließ fi durch Erſchwe⸗ 


vang ober Verbot dee Ausfahr von Gegenſtaͤnden, welche 
der inlandiſchen Induſtrie dienen konnten, für dieſe ſorgen 
Bet einer ſolthen Anwendung der Zölle für die Beguͤnſti⸗ 
gung des eigenen Handels und ber eigenen Indaſttie er⸗ 
gaben ſich denn ſogleich die wichtigſten nationaloͤlboanomi⸗ 
ſchen Fragen: die Zölle konnten theils mit Erreichung Mes 
fe6 Zwecks ben Zweck, eine Quelle von Einkünften zu fein, 
gan verfehlen, theils konnte eine Bedruͤckung der fremben 
Einfuhren zu eimer gleichen Bedruͤckung des sigenen Hau⸗ 
dei führen, und felbft im eigenen Lande kounte bie Bes 
günftigung der Production oder Fabrikation fchädliche Ruͤck⸗ 
wirfungen hervorrufen. Allgemein gültige Regeln ließen 
fi in dieſer Hinſicht nicht auffinden und Schaden odes 
Vortheil hingen immer van den Beitverhältmifien, den bes 
fondern Berhältnifien des eigenen Lambes, feiner sn 
umd feiner Huͤlfsquellen und vom bem Mafregefn ab, weis 
de in andern Ländern ergriffen wurden. Die Handels⸗ 
politit verfuhr daher bis im die neuefle Zeit immer ne 
nach Nuͤtzlichkeits⸗ und Bmedimäfigkeitseisdfichten, wel 
wenn fie gewiſſe theoretiſche Grundſaͤtze aufftellte, fo wa⸗ 
ven dieſe theils nicht anwenbbar und wurden auch nicht 
angewandt, theils aber — und hierin find die S der 
beſonders ſtark geweſen — ſuchte man damit die Übrigen 
zum Feſthalten an einem ſchaͤdlichen Gpfteme, bei dem 
man ſeinerſeits Vorcheil hatte, zu verleiten. 
Die europäifhen Staaten Haben ſeit Jahrhunderten 
auf biefe Weife die Zölle mit Ruͤckſicht auf Handel und 
ieb angewandt und mar in Deutfland Hat 
man erft in neuerer Zelt angefangen, dieſen Gefihespunft 
nach feiner vollen Wichtigkeit ins Auge zu faſſen. Dem 
frühern Zuftand in Deutfchland, wo jede Regierung Zoͤll⸗ 
erhob, je nachdem fie gerade Einkünfte lieferten, und eine 
Maſſe von Binnenzolllinien den Innern Verkehr in Feſſeln 
teste, waͤhrend die Induftrie dur bie Einfuhren des über 
mächtigen Auslandes niedergehalten wurde, diefen Zuſtand 
woßen mie bier nicht weiter ſchildern. Mit ber Zortbils 
bung des beutfchen Zollvereins, welcher jetzt eine Bevoͤlkerung 
von 27 — 28 Millionen einfchließt, hat ſich diefer Zuftand 
geändert. Das ganze Zollvereinsgebiet wirb duch eine 
Zolllinie eingefchloffen und der innere Verkehr iſt frei. 
Der Tarif macht wenigſtens eine Soncurrenz ber eigenem 
Fnduftrie mit dem Auslande möglid und unter dieſem 
Schutze bat ſich diefelbe bereits bedeutend gehoben. Die 
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Freipelt des innen Verkehrs fhhet dann allmälig gu einer 
Bteichförmigkeit der Grundſaͤtze über das Conceſſionsweſen 
und die Gewerbepoliccei, und noch dringender gebletet er 
die Einführung einer gleichen Handelsgeſetzgebung, an wei: 
che fi) wethromdig eine Gleichfoͤrmigkeit des —— 
des überhaupt anſchließen muß. Dieſer innern Confoli: 
dirung der bisher fo ungluͤcklich zerſpaltenen Verhaͤltnifſe 
entſpricht aber die politiſche Stellung, welche die deutſchen 
Staaten gegen das Ausland gewinnen muͤſſen: ſtatt der 
Ohnmacht der Vereinzelung und der Wahrnehmung be⸗ 
ſonderer mit denen der Geſammtheit nicht vertraͤglicher 
Intereſſen darf man auch bier in Zukunft ein kraͤftiges, 
dem Ausiande imponirendes Eintreten in die voͤllerrecht⸗ 
lichen Verbältniffe vor Augen haben. 

Gerade diefe Hoffnung einer Conſolidirung bee pelitis 
Shen Verhaͤltniſſe Deutfchlande, welche man oft mit eimer 
Art von Begeifierung zu Gegen pflegt, fodert indeß zu eis 
ner etwas tiefer eingehenden Betrachtung auf. Unſer po⸗ 
titifches Leiden liegt in der Berfplitterung und in dem 
Gonflicte der verfchiebenften Sonderinterefien, in welchen 
bie Kräfte, deren Verein bie größte politifche Macht der 
Weit bilden koͤnnte, auf fo bebauernswerthe Weiſe ſich 
theifen. Der Zollverein ſtellt nur in Einer Beziehung, in 
ben Zoͤllen und im Danbel, eine Einheit her, und bie 
Gonfequenzen dieſer Einheit mögen zunaͤchſt Einheit der 
Befepgebung, eine tächtige Ordnung der Verkehrsverhaͤlt⸗ 
aifte mit dem Auslande und allenfals auch das Aufs 
bähen einer deutſchen Seemacht fein: in allen andern 
Beziehungen bleiben aber die jegigen Verhaͤltniſſe dieſelben 
und bie Verfaſſungen ber einzelnen Staaten und ihre 
Stelung zum Bunde danern völlig unveraͤndert fort. 
Schon aus ber Stabilität dieſer Verhaͤltniſſe werden für 
jene zunaͤchſtilegenden Confequenzen der Zollvereinigung 
Schwierigkeiten entfichen. Wie fol alfo, muß man fra 
gen, das in einer Beziehung erreichte gluͤckliche Reſultat 
im allen Beziehungen heilſam wirken? Laͤßt fich eine fols 
che Einwirkung der einen Sphäre auf die übrigen nicht 
machroeifen, fo muß man in der That jene Hoffnungen 
von einem alifeltig fegensvollen Einfluffe der Zollvereini⸗ 
gung für voreilig und übertrieben erklären. Die Antwort 
auf jene Frage liege in einer Betrachtung ber verſchiede⸗ 
nen Functionen bes gefammtorganiihen Menſchenlebens. 
Dan bat fehr mit Unrecht den Staat ober bie Sphäre 
des Politiſchen für den Inbegriff und die legte Harmonie 
aller diefer Kunctionen ausgegeben, ſodaß er — wie bei 
Hegel — Moral und Sittlichkeit und alle übrigen Ent: 
wickelungspunkte des Mienfchengeiftes in ſich enthält und 
bie einzige Form ift, in welcher die Menſchheit ihren welt: 
geſchichtlichen Proceß, der alsdann folgerichtig blos in ber 
Entwidelung des Staatlichen beftände, durchzumachen hat. 
Die übrigen Kreife materieller und geiftiger Tendenzen, in 
denen fi das Menfchheitsieben feinen Anlagen nach zu 
bewegen und fortzubliden hat, haben vielmehr eine gleiche 
Berechtigung und jene Fortbildung muß eine allfeitige 
und harmonifche fein. Neben dem Staate, neben dem 
Öffentlichen und politifchen Leben gelten baher die Sphä: 
sen ber Religion, der Moral, der Wiſſenſchaft, der Kunfl, 


des Handels umb ber SIubufieie als völig feihfkänbiee, 
und die Sphäre des Staats oder bas politiſche Moment 
ſteht nur infofern am hoͤchſten, als es alten übrigen Krei⸗ 
fen theils erft die Form ‚der Allgemeinheit unb der Syn⸗ 
thefe aus ber Berfplitterung IP imus gqu geben, 
theils ihnen die Bedingungen s zu ver 
ſchaffen und endlich ihr harmoniſches Verhaͤltniß unterein⸗ 
ander und zu dem Staate ſelbſt zu erhalten bat. me 
Sphaͤren überfchreiten fogar die Grenzen eines befondern 
Staats und umfaflen allgemein menſchliche Juterefſen: 
zwängt fie der Staat in feine Grenzen ein, winmt er 
dem Handel, der Induſtrie, der Wiſſenſchaft und der 
Kunft ihren | Charafter und faͤrbt fie mit 
ben Landesfarben, fo entſtehen Misgeſtalten und Zerrbil: 
ber. Die Harmonie aller dieſer Kreiſe iſt das Biel der 
Menſchheit, ihre wach dieſer Harmonie hinſtrebender Kampf 





Geiſtigen wurden erſtickt und niedergehalten: in Phoͤnizien 
und Babplon herrſchten die materiellen Intereſſen und 
führten nach der Abtoͤdtung des geiſtigen Nerſss die Voͤl⸗ 
ker zum Erſticken im Schlamme des Materialkemus Im 
claſſiſchen Alterthum herrſchte der Staat ober das Poeliti⸗ 
ſche vor und abſorbirte alle übrigen Sphaͤren. Sa der 
cheiftlichen Zeit rang das Religioͤſe mit deus Politiſchen, 
die Kirche. mit dem Staate. Zuweilen herrſchte das Pos 
litiſche in Außerlich gewaltfamer, alfo unvollommsener und 
blos einzelne Individuen treffender Bewältigung ber Kirche, 
tegelmäßig aber berrfchte letztere und bie war 
Wiſſenſchaft par excellence, bie Philoſophie ihre Mass, 
und wer ihr opponirte, den verfolgte man unter ber Bes 
nennung eines Ketzets als Hochvertaͤther. Aus der Re 
foematien. gingen beide geläutert hervor; die Kirche, geld 
tert von der Weltlichkeit, der Staat von dem Yertbume, 
Süd, Frieden und Gerechtigkeit unter feinen Mitgliedern 
in das Jeuſeit des Himmelreichs zu verweiſen. Seitdem 
iſt der Staat frei und ſucht bie uͤbrigen Sphaͤren zu 
ordnen und in Harmonie mit fi zu erhalten. Schim 
ihm die Wiſſenſchaft übermächtig und bee politifcgen 
Momente, d. i. der Aufsechtechaltung eines geregelten Fort⸗ 
gangs aller Functionen der Wenſchheit, gefährlich zu wer: 
ben, fo gab er der religioͤſen Sphäre weiten Gpieiraum, 
Jetzt erſtarkt die Sphäre der materiellen Intereſſen und 
wird al& dem Politiſchen ungefährlich, ja ſogar mitunter in 
bee Meinung, als würben dadurch die Gemüther von ge 
fährlichen abftracten Raifonnements abgezogen und ber: 
bigt, mithin unterwürfiger gemacht, gebegt und gefobert. 
Man hat wie da6 Meligiöfe, fo die Sphäre der materiel⸗ 
len Intereffen gleichſam als Gegner der abſtracten Til 
ſenſchaft und ihrer dem Staate gefährlichen Gonfeguenzen 
angefehen, die man fidrken und beben müffe. Richtiger: 
weife bat man indeß nur die Herſtellung eines harmoni⸗ 
(hen Verhältnifies im Auge zu haben. Gelangten bie 
materiellen Intereſſen zu einer wahren Herrſchaft, fo wuͤr⸗ 
den fie verberblich wirken, dena jede einzelne Richtung, fei 


es die retigibſe, die imbülkeielle: ober legend eine audere 
Sphaͤre, geroinmt, wenn fie übermädhtig wird, auch einem 
Einfluß auf die dem politiihen Momente zukommenden 
Sumtionen und wird alsdann deſſen Thaͤtigkeit ffören, dies 
fee ſich ausfchließlich dienfidar maden und am Eude fo 
gut wie ganz aufheben. Rdumt man — in dem Blau: 
ben, ein materielles Sintereffe bei der jegt beflehenden Ord⸗ 
uung fei die ſicherſte Buͤrgſchaft gegen eine revolutionnaire 
Neuerungsſucht — in Deutſchland nur den materiellen 
Interefien eine politiſche Berechtigung ein, To wird man 
die bezeichnete Folge, die in Frankreich bereits fühlbar ges 
nug geworden ifl, aud in Deutfchland zu erfahren haben. 
Wol aber haben wir von einer Belebung der materiellen 
Intereſſen bis zu einem barmonifchen Verhaͤltniſſe zu bem 
übrigen Lebensfactoren auch für diefe ein neues Erbluͤhen 
zu erwarten: das Menfchheitsieben iſt ein Organismus, 
und die Heilung eines einzelnen erfrankten und erfchlafften 
Gliedes diefe® Organismus wirb auch die von feinem feh⸗ 
lerhaften Zuftande auf die übrigen zurüdgefallenen Wirs 
ungen aufheben. In Deutfchland haben unter der Vers 
tümmerung von Handel und Induſtrie und folgeweife des 
äußern Wohlſtandes alle Übrigen Gebiete mit leiden muͤſ⸗ 
fen. Die Beſtimmung der Induſtrie iſt es, das Natür⸗ 
fiche und Gtoffliche, deffen der Menſch bedarf, ihm immer 
gemäßer und bdienflbarer zu machen und ihn am Ende 
immer mehr von der harten Arbeit, in welcher er ber 
Erde feine phyſiſche Eriftenz abzueingen hat, zu befreien. 
Auf diefe Weiſe verbinden ſich die materiellen und geiflie 
gen Sntereffen. Die fortfchreitende Wiſſenſchaft fördert 
duch Entdedungen bie Induſtrie, und diefe arbeitet der 
Wiſſenſchaft in die Hand, indem fie das Natürliche vers 
ebeit und dem Menfchen die harte mechaniſche Arbeit 
fpart. Ebenſo unzweifelhaft ift bie Einwirfung des dus 
Gern Wohlſtandes auf das öffentliche Treiben, auf Kunſt, 
Religion und Sittlichkeit. Das ganze Leben wird freunds 
licher und regſamer, man wird ſich nicht in der Sucht 
aus der harten und rauhen Gegenwart in die von biefer 
entfernteften Gebiete des abſtracten Wiſſens zusretten ſu⸗ 
chen, die Gelehrſamkeit wird nicht mehr durch ben darben⸗ 
den und aller Außen Behaglichkeit entbehrenden Gelehr⸗ 
tenfiand des vorigen Jahrhunderts reptaͤſentirt werben, 
denn mur diejenigen Gelehrten werden barben, welche bie 
Wiſſenſchaft als Erwerbsmetel ausjubeuten denken und 
ſich im dieſer Speculation verrechnen. Der fromme Staube, 
Daß ſich der Arme und Elende tröften könne, weil in eis 
wem tünftigen Himmelreiche die Guͤtervertheilung umge⸗ 
Eehrt werde, wird fich endlich durchaus nicht halten: die 
Wuͤnſche fowie die Kräfte werden fich einem ruͤſtigen rs 
Beiten für gegenwärtige Intereffen zuwenden und in biefer 
Dtichtung auf die lebendige Gegenwart müflen die Kräfte 
erftarten und oͤffentliches und Privatleben einen neuen 
Aufſchwung gewinnen. Auf denjenigen Standpunft, wo 
He mit den übrigen Sphären In ein richtiges Verdaͤltniß 
Des harmoniſchen Zuſammenwirkens treten, find aber dus 
Bere Eultur, Handel und Induſtrie erſt durch die hier zu 
»ärter Herfiellung und Erhaltung dieſes Verhaͤltniſſes berus 
erze Öffentlihe Macht zu heben. Man hat wel von Frei: 


beit dis Bandels und’ der Induſteie in bin Ram 1 
fprochen, als habe der Staat beide ſich ſelbſt zu überl. 
allein eine folche Anficht iſt nach ber hier bargelegten 
Theorie durchaus verwerflih. Der Staat foR nicht im 
Handel und Induſtrie eingreffen unb fo wenig Biefe ale 
die Kirche oder bie Wiſſenſchaft monopofifiren und zu 
Staatsanftalten machen, wol aber bat er fie durch von 
ihm ausgehende Maßregeln in das richtige Verhaͤltniß zu 
den übrigen Elementen zu beingen, und wenn er bier in 
Küuickſicht auf Leere Fteiheitstheorien die Sachen geben 
ließe, vote fie woliten, fo wuͤrde er gerade feine eigentlichſte 
Function unerfült laffen. Was und wie viel in biefer 
Beziehung gethan werben müffe, bängt davon ab, wie 
groß oder gering die Disharnonie fft und wie kraͤftig 
oder gelinde alſo bie Mittel zu ihrer Aufhebung fein 
möflen. Es leuchtet mithin ein, daß es thoͤricht iſt, 
ſchlechthin eine beſtimmte Regel, ein beflimmtes Spftem, 
Schutz⸗, Reciprocitaͤts⸗ oder Prohibitivſyſtem, ober gar ein 
Syſtem voͤlliger Handelsfreiheit mit lediglich finanziellem 
Zwecke der Zoͤlle zu empfehlen: was von alle dieſem noth⸗ 
wendig iſt, hängt von der Größe ber aufzuhebenden Dis⸗ 
barmenie und von der Wirkſamkeit ab, die den zu treffen⸗ 
ben Maßregeln an fich und den von andern Staaten ge⸗ 
machten Einrichtungen gegenüber zugetraut werden darf. 
Durch zu flark wirkende Maßregein, z. B. Prohibitivzoͤlle, 
kann gerade eine Disharmonie herbeigeführt werden, man 
kann damit Mangel an unentbehrlichen Artikeln ober eis 
nen kuͤnſttichen Flor der Induſtrie mit dem traurigen Ans 
bange des Pauperismus und des Fabrikelendes hervorru⸗ 
ſen; ebenſo wenig aber darf man unter der jetzigen Lage 
der Dinge erwarten, daß ſich die Sache ohne Zuthun und 
Huͤlfe von ſelbſt machen werde. Handel und Induſtrie 
greifen weit über die Grenzen des einzeinen Staates bins 
aus, und diefer muß daher feine Einrichtungen auf Das 
berechnen, was außerhalb feiner Grenzen von andern Staas 
ten gefcheben iſt, wenn er feine eigenen Intereſſen nicht 
biefen fremden Maßregeln preisgeben will. In diefer 
ſicht kann Deutſchland ſchuͤtzender Zölle nicht entbehren, 
(Der Beſchluß ſolgt.) 


Der Dichter Lenz und Friederike von Seſenheim. Heraus⸗ 
gegeben von Auguſt Stoͤber. Baſel, Schweighau⸗ 
fer. 1843, 8. 18% Mor. 


Die Literatur wie bie Weltgefchichte hat ihre Männer bes 
Leidens und ihre ſchmerzenreichen Brauen, bie, bingeriffen im 
Wirbel einer großen Seit, dem Elend anheimfielen: jene, weil 
ihnen die innere Kraft gebrady, durch die Lebensflürme fiegend 
net diefe, weil eine unerklaͤrliche Misgunſt bes 

idfals ihnen jebe reizende Gabe der Ratur zu einem Unheil, 
jede Bluͤte zu einem Keim des Leidens entwickelte. So Guͤn⸗ 
there, Lenz, Hölderlin, Luife Brachmann und jene mit ben 
ſchoͤnſten Klaͤngen echt deuticher Lyrik geheimnißvoll verſchwiſterte 

teberife Brion. Und es iſt, als faͤnden manche Leute einen 
hmerzlich anziehenden Genuß, inmitten bes Reichthums gluͤck⸗ 
licher Gefangsheroen, jene verfallenen Schachte menſchlichen 
Truͤbſals wieder aufzugraben und die dunkeln Wege zu beleuch⸗ 
ten, die der Irrthum und die Selbſttaͤuſchung und ber Mies 
muth einft gewandelt find. Wenn Hölberlin neue Gefchichtfchreis 
ber feines Trauerlebens findet, fo achten wir es recht und bils 





will den Beunb ber Eieele, — 
—— gern genauer Sonnen lernen. £eny 

weldgen Nachball ließ er zuruͤck im Boruͤbertauſchen feines Das 
ſetns, daß wir uns ben ühen folten, ber pur dieſer Ktänge 
Jaufchenb een 1 Gr hat Bieles geſtrebt und nichts er 





tz eu bob ein Schwert umb es zog Ihn zu Weoben. Diet 
ickſal theilt ee mit Unzähligen, deren Geiſt reich gen war 
ven Umkreis, doch aͤrmlich den Koderungen der Kation 


gegenuͤber. Unſere Zpeilnahme wirb ihm nur deshalb vor Ans 
dern, weit ex, in die Bahn ber Goethe'ſchen Sonne geriffen, 
einen Leinen Abglang ihres Lichts empfing; bean bad if bie 

geiftiger Bröße, daß fe auch das Kieine durch 

Bevorrehtung adelt, wie ber König von Spanien, wenn 

{n der Vertraulichkeit einen Diener mit Du anrebete, ihn 
badurch zum Granden erhob. Alle Bebeutung, bie Lenz in ber 
Deutichen Eitexatur heben Lann, hat ihren Witteigunkt im 
N „Wahrheit und Dichtung”; feine eigeuen Werke ſchiummern 
in hen Ginfisbeieien der Bibliotheken und fein Name bat nie 
im Wolle widergetönt. Darum lönnen wir das neue Werbchen 
von Auguft Stöber nur als eine Babe für die beſchraͤnkte Zahl 
bee gründitchen Literaturhiſtoriker betrachten; biefe mögen ihm 
ven Dank dafuͤr abflutten, ben wir ihm nidyt ſchutden. 

„Hätte Beng eine hohe Stelie unter feinen Zeitgenoſſen eins 
genommen, fo würde uns um beswillen audy fein inneres Leben 
anzichend erfcheinen. Allein wie koͤnnen in ihm wenig mehr 
fehen ats einen Ungluͤcklichen, der feine bitterſten Verfolger im 
eigenen Buſen trugs und wer untergeht im Kampf um Rahm 
umb Biche, bat zu viele Leibensgefäbrten, ala daß fein böfes Ge⸗ 
ſchick allein ihm die Theilnahme der Rachwelt ſichern könnte. 

Lenz durchſchnitt auf feiner trüben Bahn mehrmals ben 
Siegesweg Goethes. Unfer Büchlein ſchildert in einer geſchicht⸗ 
Men Einleitung und in Briefen von Leng zemeift jenen Zeit: 
raum, als er im Elſaß lebte und, nachdem Goethe das Ver⸗ 
batenis mit Friederiken abgebrochen, feibfi mit einer Liebe (ch 
gr anſchloß, die uns halb aus dem Derzen, balb aus dem 

hätigfeitsdrange feiner Phantafie entfproffen duͤnkt. Öfters 
fon habe ich fruͤherhin, zuerft in db. Bl., den Ruf der armen 
Friederike mit triftigen Bewelsgründen gegen bie Angreifer vers 
Sheldögt, die ihre Grabedruhe nz; aber ich geſtehe offen, daß 
ich, nach ben vorliegenden Briefen von Lenz, twenigftens in 
einee Binficht geiret haben mag: Friederike fcheint wirklich bie Zu: 
neigung von Lenz erwibertzu haben. Lenz ſchreibt am 3. Juni 17712: 

„Heute reift Mad. Brion mit ihren beiden Toͤchtern nach 
Gonsbräden zu ihrem Bruder, auf 84 Tage, und wird viel 
lecht ein Mäbkhen dalaſſen, das ic; wuͤnſchte nie gefeben zu 
haben. Bie hat mir aber bei allen Mihten ber 
Liebe geihworen, nicht dazubleiben.“ 

Und am 10. Juni: 

„Es ging uns Beiden wie Caͤſarn: Veni, vidi, wici. 
Dur unmerliide Grade wuchs unfere Vertraulichkeit; unb 
jent iſt fie beſchworen und unaufloͤslich.“ 

und ähnliche Stellen in mehren Briefen. Es kommt aun 

darauf an, ob bie Phantafie von Benz, die nidgt inmer ſich an die 
Ehrlichkeit dev Profa hielt, nicht in ſolchen Ausbrüden weiter 
ging, als vor einem billigen Schiedsgericht zu verantworten ges 
weſen wäre. Gin Verhaͤltniß zwiſchen ibm und Friederike bes 
ſtandz ob es von ihrer Seite ein rein freunbfchaftlicyes war, 
ober fo innig, als er es ausſpricht, das mögen Andere entfchei: 
den. Balten wir uns jedoch an bie Andeutungen Goethe's, fo 
tönnen wir das Lehtere keinenfalls annehmen. 

Lenz fiel wenige Jahre, nachdem er Friederike Kennen ges 
lernt, in unbeilbaren Wahnfinn. Ob erft hierdurch diefe Vers 
bindung ſich gelöft, ober ob fie ſchon früher aufgehört, läßt 
das vorliegende Büchlein ungeriß. Kein froherer Stern leuch⸗ 
5 ſeinem Pfade mehr. ſtarb als Bettler, von Almoſen 

ch trotzig friſtend, zu Moskau am 24. Mai 1792. Geboren 
war er zu Seßwigen in Liefland am 12. Januar 1750. 
Das Werkchen von Stöber enthält außer ber Lebensbeſchrei⸗ 
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der Gotthe ſchen Rechtſchrebung; ſobans bie bereits befannten 
Gedichte Goethe rte Als Bei find ned; ei 
Facſimile jener Goethe ſchen Überfegung und bie Abblidung des 
alten ſeſenheimer Pfarrhauſes zu erwaͤhnen. 

Hoffen wie, daß mit dieſem Werkchen ein Abſchluß jener 
m —— — ſei, die Paper Gocthe 3 
Weder bie Literatur noch bie —R* gewinnen hen 
bei, wenn wir erfahren, was aus Friederkken geworben, nad: 
ben Goethe fie verlaſſen; Goethe's Liebe zu ihr hat Ihrem Re 
und das Übrige gchört der Wergäng 
lichteit an. Die Gtelle, wo «in Liebling ber Götter ein in 
8 g geweilt, it uns auf immer heilig; aber weides 

ickſal vor⸗ unb nachher biefelbe Stelle berübrte, if der 
Rachwelt durchaus gleichgültig. e. Braunfels. 








Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Spaniſche Dramen ins Franzoͤſiſche Äberfegt. 

In Deutſchland find wir zuerft von A. W. von Schlegel 
auf die Meifterwerke des fpanifchen Theaters aufmerffam ae 
morden,, während man in Frankreich ſchon laͤngſt verfucht hatte, 
einige berfelben auf ber franzoͤſiſchen Bühne einzubürgern. Ja, 
Schlegel hat füh zum Theil, namentlich bei ſeiner MBeleudhtung 
von Eope de Vega, vieleicht von einem feiner franzöiiicen 
Vorgänger gar zu fehr leiten Laflen. Wir erwähnen unter ia: 
felben insbeſondere du Perron de Gaftern und Eingeet. Beier 
konnte ſich aber vorgüglicy Eesterer von ber leidigen Manier, 
Wles über ben mobermen Leiften zu fchiegen, gar nicht lo%« 
machen. Er verdrehte, veränderte und verballkormifizte 
nach Herzensluſt. Gegenwärtig erhalten wie nun zum 
Male eine Auswahl recht gut bearbeiteter ſpantſcher Dramen 
und wir beeilen uns baber, auf biefelbe aufmerkſam zu machen. 
Wir meinen Me „Chefs-d’osuvres du theitwe espagnelf, 
von Damas⸗-Hinard. Beſonders beachtenswerth find bie üte⸗ 
rarhiſtoriſchen Notizen, welche der Herausgeber feiner lber: 
fegung beigefügt hat. Dieſelben zeugen von ſehr gränbficen 
Studien und find recht gefchmadvoll gefchrieben. Än mehren 
Stellen weift Damas⸗Hinard einige ber groben Amer nadh, 
weiche Schiegel fich hat zu Schulden Eommen laffen. Auch einige 
Verſehen von Boeuterwek werben im Vorbeigehen beriggkigt. 


n —— Berte ans: aslanb 
on den fran en n, wel rianb betreffen, he⸗ 
ben wie vorzuͤglich zwei hervor. Es find dies erſtens bie be: 
kaunte Schrift vom Deputirten Beaumont, ber ſich durch feine 
Werke über Nordamerika und namentlich durch feine Unter⸗ 
ſuchungen über das Sklavenweſen ber Vereinigten Staaten einen 
bebeutenden literariſchen Ramen gemacht hat, und bann das 
Buch „De M’Irlande’’ vom literarifdien Parteigänger Gape ie 
Feuiuide. Bepteres namentlich hat einzelne ſehr imteveffante 
Partien und iſt im Ganzen recht leſenẽwerth. Wir erheiten 
gegenwärtig bie erſte Lieferung eines umfafjenden, illuſtrirten 
erks, das ein vollftändiges Bild biefes intereffanten Banhr# 
geben fol. Es führt den Titel „L’Irlande au IVidme siäde*, 
Die Kupfer find zum Theil fehr gelungen und ber Tert, be 
von 3. 3. Prevoſt, einem ber ehemaligen Redacteure der bie 
Sannten „Revue britannique”, berrährt, ſcheint fehr 
Der verdiente Comte Taylor, ber bereits an unzähligen ähns 
lihen Werten Theil genommen hat, tiefert zu diefem Buck, 
deſſen Bollendung —* im weiten Felde ſteht, eine intereſſante 
Einleitung, in ber ex die Geſchichte Irlands mit einigen al. 
gemeinen geiſtreichen Zügen zeichnet. 2 


Verantwortlicher Deraubgeler: Heinrich Brodhauß — Drack und Verlag von J. U. Broddeus in Leipzig. 
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Der deutſche Zollverein. 
(Beſchluß aus Mr. 197.) 

Auf diefe Weife würde nun in einem einzelnen Staate 
das Beleben der erfchlafften materiellen Intereſſen den gans 
zen Staatölörper verjüngen: Deutfchland iſt aber kein 
einzelner Staat, fonbern ein Derein felßfkändiger Staaten, 
und eben biefe mangelhafte Einheit iſt bee Grund feines 
Zurbdbleibens hinter den übrigen Weltmächten, in beren 
Reihe ihm der Einteitt erſt duch die aus dem Bollvers 


eine folgende feflere Bereinigung zu fihen if. Es han⸗ 


deit ſich alſo darum, daß die commerciche Verbindung 

auch eine politifche werde, und bier iſt zuzugeſtehen, daß 

es zur Zelt an einem flaatsrechtlihen Bande, wel: 

ches theild die Dandelseinheit feſt und bleibend machte, 

theils eine feſtere politifche Einigung daran knuͤpfte, 
l 


fehlt. 

Eben das Fehlen dieſes ſtaatsrechtlichen Bandes iſt es, 
was bei Manchen, und auch bei Hoͤfken, noch Beſorgniſſe 
exregt. Die Zollvereinigung beruht auf Vertraͤgen, die 
nach Ablauf von 12 Jahren nach vorgaͤngiger Aufkuͤndi⸗ 
gung erloͤſchen koͤnnen. Die einzeinen zu treffenden Maß⸗ 
regeln find ferner ebenfalls. nur durch Vereinbarung zu er: 
zeichen: ber Widerſpruch eined Einzelnen hemmt Alle und 
eine Entſcheidung nah Stimmenmehrheit findet nicht flatt. 
Hoͤfken erblickt die Abhuͤlfe dieſes Mangels einer feften 
Drgamifation in einer Ausbreftung des Zollvereins über 
ganz Deutfchland, welche dazu führen wird, daß die Zoll: 
vereinigung in Übereinſtimmung mit Artikel 19 der Buns 
Desacte ein integrirender Theil der Bundesverfaffung und 
ber periodiſch zufammentretenbe Bollcongreß zu einem per: 
manenten Zollrath wird. Diefe Ausſicht hat in der That 
nichts, was gegen die Srundfäge des deutfchen Staats⸗ 
rechts verſtieße: die Souverainetätsrechte der einzelnen Res 
genten werden auf feine mit jenen Grundfägen unveteins 
bare Weiſe beeinträchtigt, wenn da6 Zoll: und Handels: 
werfen Deutfchlands durch beftimmte, vom Bunde ausge: 
Hende Principien geregelt und — ebenfo wie das Mili: 
tairwefen — ber völlig freien Anordnung der einzelnen 
Staaten entzogen wird. Gibt es aber aud von biefer 
Seite her keine Schwierigkeit, fo ift doch auch nicht zu 
Leugnen, daß das conflitutionnelle Princip, die „Voraus: 
fegung einer mitwirkenden Volksthaͤtigkeit“, dabei leiden 
Dürfte. Diefen Punkt hat beſonders Steinader in einem 


18. Mai 1843. 
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im erſten Bande der Weil’fchen „Conſtitutionnellen Jahr⸗ 
bücher” enthattenen Auffage ins Auge gefaßt. Wuͤrde bie 
Ordnung der Verkehrs: und Handelsverhaͤltniſſe ber Aus 
tonomie dee einzelnen Staaten entzogen und auf die Bun⸗ 
deegewalt übertragen, fo fiele diefe mitwirtende Volkothaͤ⸗ 
tigkeit natürlich hinweg. Diefeibe geräth uͤberhaupt im 
Ruͤckſicht auf die Zofverhättnifie ſchon jetzt in eine beſon⸗ 
dere Lage: die von den Staaten verabredeten Maßtegeln 
bebürfen, wo man Conſtitutionen bat, der ſtaͤndiſchen Zus 
flimmung und werden den repeäfentativen Koͤrperſchaften 
fyen fertig und feſtgeſtellt vorgelegt, ſodaß beren Zuſtim⸗ 
mung meiſt deshalb, "weil die Foigen einer Verweigerung 
wicht wohl abzufehen wären, ertheilt werden muß. Bildete 
die Zollvereinigung einen Theil der Bunbesverfaffung und 
wäre die Ordnung der Zollverhättniffe eine Function des 
Bundes, fo Fehe fich bier an eine Mitwirkung durch 
Volksvertretung gar nicht denken. Eine foldhe Vertretung 
ift nur in einem einzeinen Staate möglich und ihre Eins 
führumg bei der Bundesgewalt würde daher bie Veraͤnde⸗ 
sung biefer in eine beutfche Regierung und ben völligen 
Umſturz der beſtehenden Verfaſſung vorausfegen. Gteins 
acker äußert deshalb die Idee, man koͤnne den Zollcon⸗ 
greſſen ein conflitwelonnelle® Element beimiſchen und ihnen 
eine aus Abgevrdneten der einzelnen Staaten, ſobaß viel 
leicht auf 100,000 Einwohner ein’ Abgeorbueter kaͤme, ges 
biidete Verſammlung gleichſam als zweite Kammer und 
vorerſt nur mit berathender Stimme beigeben. Wir moͤch⸗ 
ten indeß — ohne im mindeſten eine reattionnaire Teu—⸗ 
benz zu haben — den Gonſtitutſdnalismus hier noch nicht 
fo entſchieden in den Vordergrund treten laſſen. ‚Gerade 
in Bol: und Handelsſachen hat eine mitwirkende Volks⸗ 
thätigkeit ihre ganz eigenen Bedenken. Es ift zwifchen 
dem Intereffe einzelner Perfonen und dem Geſammtwohle 
oft ein großer Untafhied vorhanden. Eine Verttetung 
im Sinne des conſtitutionnellen Principe bringe aber nur 
immer die befondera Intereſſen zut Sprache, und man 
fiedt an dem Belfpiele Frankreichs, daß eine entichiedene 
Seltung folder Stimmen der Gonderintereflen in hohem 
Grade ſchaͤdlich if. Es kann alfo der Nupen einer fols 
chen Anſtalt nur darin liegen, daß man die Wuͤnſche, 
Bedürfniffe und Intereſſen des Volks erfährt; zu dieſem 
Ende bedarf man aber feines conftitutionnellen Inſtituts, 
fondern es gibt andere. Anflalten, welche dieſem Zwecke 
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beffer genhgen. Es darf Hier am die engliſchen Parla: 
mentöunterfuchungen und bie franzöfiihen Enquẽten erin: 
nert werden, welche allenfalls zu dem nicht als Regierung, 
fondern nur als Berfammlung unterhandelnder Beamten 
der einzeinen Staaten angufchenden Zolſcongteſſe befler 
sahten als ein comflitwtionuelled Element. Jene engli⸗ 
ſchen Unterfuchungen find oft In wahrhaft blindem Enthu: 
fiasmus geruͤhmt: fie find in der That nichts als eine 
Auskunft, die durch den Mangel einer centralificten Staats: 
verwaltung und die Unmoͤglichkeit, fich auf andere - Weife 
officiele und glaubhafte Nachweiſungen zu verſchaffen, 
nothwendig gemacht wird. Der Zollcongreß kann auf bei⸗ 
weiten einfachere e bie nötigen Nachweiſungen von 
den einzelnen Regierungen, benen es an Mitteln zu ihrer 
Herbeiſchaffung niche fehle, erhalten. Naͤher liegen uns 
alſo die franzoͤſiſchen Enqueten, Unterfuhungscommiflionen, 
die von der Regierung — oder auch von der Deputirten: 
danımer — angeordnet werden und im erften Falle unter 
dem Praͤſidium bes Handelsminiſters thätig find. Solche 
Gommiffionen würden auch in Deutfchland vorkommen 
Söumen, jedoch bei den Arbeiten des Zollcongrefles natuͤr⸗ 
dich nicht von einer Ständeverfammiung, fondern von der 
Regierungen anzmorbnen fein. Bis jegt ift indeß ein Be⸗ 
duͤrfniß derfeiben noch nicht fühlbar geworden, dba die Mes 
gierungen im Beſitze ber nothwendigen ſtatiſtiſchen und 
anderer Notizen ſind und nach den beſtehenden Verwal⸗ 
tungseinrichtungen die uͤbrigen in Frage kommenden Nach⸗ 
eichten meiſt ohne beſondere Unterſuchungscommiſſionen 
werden erhalten koͤnnen. 

Bir dürfen uͤberhaupt bei ben Auſpruͤchen an die Po: 
titiE des beutfchen Zollvereins nicht fanguinifch fein. Es 
iſt gewiß ſehr richtig, voenn man die jetzt erlangte Einheit 
in den bisher beftandenen flantsrechtlichen Formen zu pfles 
gen fortfährt und bie Im Schoofe der Zukunft liegenden 
pelitiſchen Gonfequenzen fi) ruhig emtwideln und ins Les 
ben treten läßt. Alsdann wird fi für diefe Gonfequenzen 


die Koem [dem finden. Jetzt würde aber eine Einführung | 


foldger Formen, mit welchen man nach den Begriffen der 
Gegenwart einen Inhalt politifcher Einheit und regen of 
fentlichen Lebens verbindet, namentlich bie Einführung 
confkitutionneller Elemente in bie Leitung der Vereinsan⸗ 
geiegenbeiten, nur die Dinflellung von Formen fein, bie 
erft auf ben Fubalt warten müßten und im beflm Falle 
unnüg, im ſchlimmſten verbecblich wären. Ebenſo wenig 
darf man zu ſchnelle Refultate und zu fcharfe Mittel in 
Bezug auf Hebung des Handels und ber Induſtrie erwat⸗ 
ten. Zoͤlle find namentiich in Deutichland blos ein Drud 
bes Handels geweſen. Die neue Einrichtung bed Zollwe⸗ 
fens, welche zuerft von Preußen ausging, konnte zunaͤchſt 
nur den Drud, der in den BZöllen lag, fo viel als thuns 
lich erleichtern und man hatte einen fegensreichen Erfolg 
mebe von der Ausbreitung und Arrondirung des Zollvers 
eins als von ber prohibitiven und fchügenden Natur ho⸗ 
ber Zölle zu erwarten. Kine Anfeindung bes Auslandes 
durch Tarifſaͤtze, ein plögliches Erzwingen bes Aufblühene 
einer allmälig Eräftig werdenden Induſtrie konnte dabei 
nie in der Politik des Zollvereins liegen, bie theils 


finanzielle Zwecke, theils auch bie Studie, daß man bie 
Befammtheit nicht zu Gunſten Einzeiner befteuern dürfe, 
zu wahren hatte. Nichtsdeſtoweniger wird auf dem ein 
gefhlagenen Wege der Zwei, Deutſchland am Welthandel 
zu betheiligen und fo feine Macht und Blate zu Beten, 
gewiß erreicht werben, da es nid fehun ann, dab de 
immee mehr erſtarkende Induſtrie und die bemmächflige 
Ausbreitung des Zollvereine bi6 an das Meer diefem eine 
Thellnahme an den Handelsvortheilen möglich machen wer 
den, deren Reciprocität ame Ende doch nur allen Prohibi⸗ 
tiv⸗ und Anfeindungszoͤllen der großen Danbelsmädhte als 
teßter zu erreihender Zweck zum Grunde Liegen fann. 
5 Liebe. 


Dänemark und feine Könige bie zum Antritt des Olben⸗ 
burger Haufes (1448), Vom Grafen Ernf Re: 
ventlow⸗Farve. Zwei Theile. Kiel, 

1842, Gr. 8. 2 Thir. 15 Nee. 

Die Weltgeſchachte gleicht einem großen Epos, bie Seſchi 
ten der Voͤlker bilben bie einzelnen Rhapſodien und bie Schi 
ler der Klio find die Rhapfoben. Und wie alle D 
ſich auf das Spos als Urquell hiſtoriſch zur&dfähren Laffen, To 
bietet auch die Weitgefchidhte ben Stoff zu jeber | 
tung dar. Allein fo wahr auch dieſe Behauptung 
weife fein mag, fo wenig Bann doch die Möglichkeit 
werden, daß entweber die Welthiſtorie ober auch nur eine Gpe 
cialgeſchichte fi zu einem wahrhaft poetifdhen Kunſtwerke ven 
arbeiten laffe.e Man darf zwar wiederum behaupten, daß ges 
wife hiſtoriſche Erſcheinungen einen abfolut poetiſchen Ebarak 
ter zeigen unb daß bie Darftelung derſelben einem Pockifiken 
Schwung annehmen koͤnne, ohne felbft in die Kunftfosm der 
—8 gekleidet zu fein; aber deſſenungeachtet muß im ber 
at auf ber Hand liegt, die Möglichkeit 

hiſtoriſche 







werden, daß bie poetiſche und in Eins zu⸗ 
fammenfallen fönne. Der erfle Grund if ber, daß bie Due 
ber Wahrheit beiber verſchieden : gebt von 
ber Anſchauung aͤußerer Thatſachen aus, während die Porz, 
obſchon unter dem Ginfluffe dußerer Wahrnehmungen unb (in 
gebungen bi8 zu einem gewiffen Grabe fichend — das kommt 


runde bie 

eine viel reichhalti t Gebote ſteht eis 
legtern. Die Geſchichte ——— dur das dußeruich 
gebene, bie Poeſie dagegen frei durch das innerlich Merbenbe 
und Geſchaffene. Mit es ledigliq 


ex 


mit ber Außenwelt, bie lettere mit ber innern zu tjan. 
n — Grund iſt folgender. Die Geſchi uf 
ſich ſtreng an bie gegebene Beitenfolge binden, bie Poefie dage⸗ 
en entweder an bie, weldye bie erfoberlihe Harmonie ihrer 
orftellungen und innern Anſchauungen nd macht unb ber 
Darfielung Ginheit gibt, ober fie entruͤckt namentiidh in 
Geht: 


ihren bögeen Pot ber Seit gaͤmich. Daher bas 

bie Gefqichtetunf bramegt ſich fortfchreitend auf dem i 
ber Zeit fo weit, als ihre Thatſachen geben, bas poetiſche 
aber ift an Beiteinheiten gebunden und wird nur frei in fei 
Ideenwelt. Ein dritter Punkt ift noch dieſer: ber 
liegt als erſter Zweck bie Belehrung ob, und biefer wird 

durch reine Erkenntniß der Thatſachen, theild durch Reflerienen 
erreicht; die poetiſche Kunſt verfolgt zwar dieſen Zweck 

aber bie Mittel, wodurch fie die Erreichung deſſelben moͤglich zu 
machen fucht, find verſchieden: fie gruppirt wählerifch gewiffe 
Einzelnheiten zu einem Sanzen und bemüht fi}, durch das 
Medium der Phantafle und dei Gefühle einen Zotaleindewme 


: 
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And, daß es beinahe nur ber dußern Suafiform bedarf, 
um ein dichteriſches Kunſtwerk daraus zu ſchaffen. In diefem 
ogar ats eine hiſtoriſche Quelle betrach⸗ 
tet werben, wie &8 kann aber 
auch ein Hiftorif 


iĩich aus dem Grunde, weil das firenge iten an ber Ger 
ſchichte den Dichter unfrei macht, während auf des andern Seite 
ein fesied Gebahren des Dichters mit bem hiſtoriſchen Gtoffe 
eine ſtoͤrende Colliſion mit ber hiſtoriſchen Kenntniß erzeugen 
muß. Die Griechen mit ihrem feinen Takte und bei dem Reich 
chum ihrer Mythen haben dergleichen Verſuche, fo viel uns bes 
Eonnt ift, gar nicht gemacht. Seibſt ihr Roman, obſchon feine 
Unfänge in das romantiſche Zeitalter Alexander's des Großen 
doch vielfach auf mythiſche Perfönlichkeiten umd 
Die Gefchichtsliteratur bes de 
oeti 


gein in 
Sonderung ber Wahrheit von ber Dichtung nicht mehr zuließ 
dicgtfcheeis 


fen, ng 
Griääpfung des Gegenſtandes erfoberlich oder hier 
wäre, glauben 
* —— — es bilbet dafs 
unfer Urtheil in wen ammenfaflen : 
—* ein ——— "Kunfwert, fondern ein bifkorifches 
BReimmwert. Es iſt allerdings die Moͤglichkeit denkbar, Die 
Sauptmomente einer BVolksgeſchichte oder bie hervorſtechendſten 
Sharaktere, Greigniffe und Thaten poetiſch aufzuſaſſen, na⸗ 
mentuch um fie deſto leichter dem Gedaͤchtniſſe des Bolts einzu⸗ 
prägen, allein eine ſolche ſtreng chronologiſche Dichtung, wie 
fie der Wexf. gegeben bat, tft ebenfe wenig geeignet, Gindrud 
gu machen ober Wegeifterung zu erregen, ale geſchichtliche Be⸗ 
Ieheung zu erzielen. Das Ganze leidet an Eintoͤnigkeit, bas 
Bebentfamere verſchwimmt in der großen Mafle bes GWleichg 
tigen oder Unbebeutenden und nur einzelne Momente, denen ein 
poetifcher Gharakter entweder ſchon inwohnt, ober leicht zu er⸗ 
theiten war, beben ſich hervor und unterbrechen auf eine anges 
nehme Weile die Ginförmigkeit. Dieſe letztere ift aber insbefons 
dere theild Yvermöge der allgemeinen uns langwährenben Indi⸗ 
didualitat des Mitielalters hexrvorgerufen worben, theilt dadurch, 
5 die game Darſtellung fich chronologiſch lebiglich an bie 
nige und dern Schickſale und Thaten anknaͤpft. Bon ben 
ediern und beſſern Regungen der Beifter, bie body auch das daͤ⸗ 
nifche Mittelalter, namentlich in feiner are Häifte, aufzus 
mweifen bet und die unter Kämpfen, Morden, Werrath und 
Bermüflungen dem beobachtenden und theilnehmenden Lefer der 
Berhihe ge F minder wötyige als he eu 
gewähren, zeigen fi) nur geringe Spuren. rigen wir 
der Meinung, daf ber Berf. ver gefammten Darſtellung noch 


Bien 5 rn fe ar Jambenverſe gewäpit 


habe, deß 
und wicht in einer Bersart geſchrieben 
bie durch ein umfängsicheres Rhothmonſoftein auf —* 
Seite mehr Mannichfaltigkeit, auf der andern aber eine größere 
Gindeit und größern Eindruck erzeugende Totalitaͤt Folge 
gehabt haben würde. Die kurzen Berfe ermüben edenfe febe 


| bei dem Umfange des Werks, als fie die Zerriffenheit des More 


trag6 befördern und den Eindruck ſchwaͤchen. Überdies 
die poetifche Diction nur zu oft in Profa ober in 382* 
lenke Conſtruction um und ber Einfluß des Reinis auf bie ges 
wählten Wendungen und Wörter iſt nur zu oft fidhtbar. Wir 
möchten bas Ganze, um uns fo bezeichnend als möglich auszu⸗ 
beüden, einem titerarifhen Baſtard nennen: es fl weder reine 
Poefie, noch reine Geſchichte, es iſt von beibem etwas. Wir 
haben es um fo Iehhafter empfunden, wie wenig ruͤhmlich bie 
meiften Eigenſchaften des vorliegenden Werks find, da wie 
greichneitig mit ber Letture der tecfflden Preieſchrift Allın’s 
die Geſchichte Dänemarks beſchaͤftigt waren. Die eble 
proſaiſche Sprache biefed Schriftſtellers befigt eine ungleich ſtaͤr⸗ 
tere Anziehungskraft als dic Poefle oder richtiger die gereimten 
Berfe unſers Verf. Aus einzelnen Stellen geht inbeb hervor, 
daß bemfelben ein gewiſſes poetiſches Talent inwohnen muͤſſe; 
allein es fcheint die Ausbildung zu mangeln, ſowie die Übere 
yeugung, daß Etwas, was einmal nicht poetiſch if, tyog aller 
erfification und alles Reimens, auch nicht Pocke werben könne. 
Um nun unfer Urtheil zu beflätigen, beſonders infefern als 
wir oben bemerften,_baß ein hifkorifches Kactum, an ihm 
an ſich ſchon eine poetiſche Anlage eigen ſei, mit Leichtigkeit bie 
dichteriſche Kunſtform annehme, zugleich aber audy zum Beweis, 
daß dem Verf. das Dichtertalent keineswegs völlig abgehe, he⸗ 
ben wir eine der beften Stellen be8 ganzen Werks aus, meis 
nenb, baß unfern Eefern mit einer guten Stelle mehr gebient 
fei als mit einer ſchlechten. Der König Erich Glipping wirb 
bet Gelegenheit einer Jagd, auf ber er ſich verirrt hat, durch 
Verſchworene ermorbet (1286): £ 
Ein kalter Wind durchdringet Juͤttands Bauen, 
Die Duchenwaͤlder ſtreifte er ſchon ab, 
Und bie gebraͤunten Cichenkraͤnze ſchauen 
Geſenkten Hauptse auf das bemooſte Grab. 
Da kommt der Sturm, die Gichenkränze fallen, 
Entbiättert Harrt des Waldes Rieſenbaum, 
Gen Schmuck, die Pracht ber himmelhohen Hallen, 
Berſchwand, gleichwie des Lebens Bluͤtentraum. 
Und durch den Wald und durch die dunkle Haide 
GSqehleicht eine finfire Schar im Moͤnchſsgewand, 
As ob fie ſelbſt den Schein bed Mondes meide, 
Nachbem der Sonne Lit in Nacht verſchwand. 
Den GEeiſtern glei verfhwinden jene Schatten, 
Als dur die Nacht tönt Heil der Jäger Horn, 
Die fih im dichten Wald verloren hatten 
Und ſuchen eine Bahn durch Haid und Dorn. 
Der König Sri iſt's mit feinem Kappen, 
Des Truges Ebenbitd, er If’ und fiant 
Auf feinem fhaumbebedten Dänenrappen, 
Wie er bed Walbes Aubgang bald gewinnt. 
Der König laͤßt fein Hifthorn färker tönen, 
Treu ſendet es den Ruf dur Wald und Plur, 
Doch Alles ſhweigt und nur die Culen höhnen 
Den König, weicher folgt bed Kaappen Spur. 
Bon Wiborg war er jagend außgezogen 
Und hatte fib in Haid' und Walb verirrt, 
Durch Lügen feined Anappen ſchier betrogen, 
Der wiffentlih ded Königs Sinn verwirrt. 
Moch glänzt der Diond, doch ſchwarze Wolken ziehen 
Und Luna birgt ihr keuſches Angeſicht, 
Hs wolle fie den Pfad des Truges fliehen, 
Worauf den König führt der Boͤſewicht. 


ma Achend weiter unter duntefn Wilken, 
Erreicht er, aid dad Auge klarer ſchaut, 
— Der bite Wald beginnt ſich ſchon zu lichten — 
Ein Scheunendach von Holz und Hald' erbaut. 
Her will der König jezt der Ruhe pflegen, 
Sndep fein Roß fi ſcheut und warnend ſchnaubt, 
Dob muß es ſtumm fih Hin zur Ruhe legen, 
Weil Bott Ihm nicht die Rede Hat erlaubt. 
Doc fält kein Schlaf auf König Erich's licher, 
Umhuͤllt von des Werrathes finfirer Nacht, 
Indeß der Uhu fehättelt fein- Gefieder, 
Bein Feueraug' die Mörder ſtarr bewacht, 


Die dreizehn an der Babl, das Haus erzeidhen, 
Wie WBölfe, die ih einer Heerbe nahn, 

Und Alle, als des biut’gen Bundes Beiden, 
Mit Kutten grauer Bruber augethan. 


Gtig Anderſen winkt jest der Mörberbande, 
Grof Jacob, Yale und no Andre mehr 
Bon linzufriebenen im Dänenlande 
Stehn Alle barrend um den Zührer ber. 
Doch ald der Dol in feinen Bänden bliget, 
So ftuͤrzt die gottvergeh'ne Moͤrderſchar 
Auf Erich, der im Stroh verborgen ſitzet, 
Dog bald ein Opfer ihrer Dolche war. 
Dann äterzeben fie das Haus den Flammen 
Und eilen ſchnell nah allen Winden fort, 
Indeß die Schreddiensftätte bricht zufammen 
Und Aſche deckt bed graufen Mordes Drt. 
Durchbohrt, zerfleifht von mehr als firbjig Wunden, 
Wirb Sri, als dad Morgenlicht erwacht, 
Inmitten Säutt und Aſche aufgefunden, 
Als graufed Opfer ber KCaͤciliennacht. 
ein Roß entflieht und mit ihm Dänentreue 
Dur Wald und Sau, durchs ganze Vaterland, 
Bis endlich Tuͤrſt und Voll, erfüllt von Neue, 
Bon neuem eint der treuen Liebe Band, 


Sowie das ganze Werl mit einer kurzen poetifchen Dedi⸗ 
cation an die Königin von Dänemark beginnt, fo enbet baflelbe 
mit einem postifhen Schlußworte, das eines norbifchen Skal⸗ 
den nicht unmwürbig ift und jedenfalld dem Verf. zux Ehre ge: 
reicht. Auch wir wollen unfere Anzeige des Werts mit bem 
Schlußworte beffelben befchließen : 

Wer führte freundlih mid Berg auf Berg ab 
Durch die Gefilde jener frubern Zeiten, 

Wer war mein fichrer Troſt, mein Wanderſtab, 
Der Vorzeit Meeresfluten zu durchſchreiten? 
Du nur allein, du gabft mir Kraft und Muth, 
Und unbefümmert folgend deinen Spuren 
Befang ih, ſchauend In die blaue Flut 

Des Meerd, der thatenreihen Vorzeit Fluren. 
So fende ih auch dir mit ZSuverſicht 

Des Dſtſeeſtranded heimatliche Lieder, 

Wo jede Woge rauſchend zu dir ſpricht: 

D Dahlmann, kehre bald zum Strande wicher. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Shaffpeare in Frankreich. 

Wenn jest einige neuere franzöfifche Kritifer die Behaup⸗ 
tung aufjuftellen wagen, Deutfchland, ja England felbft habe 
Shakſpeare erft von Frankreich aus kennen lernen, fo ift das 
wirklich ein flarkes Stüd. Als hätte nicht Voltaire den britis 
fchen Dichter als ein monstre ber allgemeinen Verachtung preis⸗ 
gegeben, und als hätten die Franzoſen nicht die erbärmlichen 
Überfegungen feiner Tragoͤdien von Ducis auf dem Gewiſſen! 


I Wirkiich -Yat man erſt feht einiger Bett in Frackrekch angefa» 


‚ die unſterblichen Werke Shakſpeares zu würbigen. 
—*2 hier nur der Bearbeitung Oeinrichs IV.’ Erwäh⸗ 
nung, die auf dem des Odeon unter dem Titel 
„Faletaſ zur Aufführung gekommen if. Die beiden jungen 
Dichter, Maurier und Bacquerie, von benen biefe Arbeit her 
ehrte, find in ben Geiſt des engliſchen Dichters eingedrungen. 
Leider find auch fie von dem Bahne befangen, ats mıkfle man 
Shakſpeare für die franzoͤſiſche Bühne erſt zuſtuhen. So hatın 
fie fih, wenn fie beim „‚Falstaf” fchon gar zu willlaͤrtich ums 
fprangen,, bei ihrer neueften Arbeit noch ftärfere Ab 
vom Originale erlaubt. Statt naͤmlich eine einfache Überlegung 
bes koͤſtlichen „Ende gut, Alles gut” zu geben, haben fie nur 
einzelne Züge daraus genommen und ein neues Staͤck gemadıt, 
dem fie ben Ramen „Le capitaine Paroles’‘ Gaben. 
Auf diefe Art ift aus einem lebendigen Euflfpiele eine bloße Gi: 

ouette geworden. Trotzdem kann man den Bearbeitern das 

erbienft nicht ſtreitig madhen, baß fie einzelne Bäge Spalfpeare’s 
auf das ſchlagendſte wiedergegeben haben. (Ein anderer talent⸗ 
voller junger Dichter Namens Roger (er ift ein Sohn deb ver 
ftorbenen Mitglieds der Acadeınie frangaise), der fi bang 
die bizarre Dichtung „Oléar“ befannt gemadyt hat, feheint ſih 
jeht gleichfalls dem Studium Ghalfpeare’s zu wibmen. Die 
erfte Frucht feines Umgangs mit dem größten Dichtes der eng⸗ 
liſchen Nation find die „Beauté s morales de Sha 
(Paris 1843). Im Ganzen if die Übertragung: des „Exer’ 
und einpelner Gcenen bon a Ber. PN uns bier gebeten 
werben, gelungen. Leider hat ber . möthigt gefehen, 
einzelne Ehönkeiten feines Originals fallen * Ss laͤßt 
ſich dies indeſſen, wenn in Verſen und nech dazu in frarjoͤß⸗ 
ſchen Verſen uͤberſetzt wird, nie vermeiden. Roger ift Profeffor des 
Engliſchen am koͤniglichen Collegium St.⸗Louis und Hat vor 
kurzem einen Cyklus von Vortraͤgen über bie engliſche Literatur ver 
einem gemiſchten Publicum gehalten, die ſehr angeſprochen haben, 


Ben a ae An 

enn es in Deutfchlan e ale eine ; 

fo finden wir died ganz natuͤrlich. Aber in Frankreich, os x 
Revolution reine Bahn gemacht bat, wollen uns beugisichen Er⸗ 
fdyeinungen Anachronismen duͤnken. Wir wiffen dechalb and 
nit, ob der „Annuaire de la pairie et de ia nehblesse de 
Franoe” von Borel d’Hauterive ſonderlichen Anlieng 

wird. Es wird in hemfelben nad Art bes befannten „Al- 
manach de Gotha’ eine Chronologie aller fouverainen Hänier 
Europas und außerdem noch eine Genealogie der vornehmſtea 


berzogtichen und fürftlichen Familien gegeben. At Beilage ar: 
hält man ein „Précis historique * in pairie on France” 


und ein „Precis el&mentaire de blasen’. 


Die Ariftotelifhe Philoſophie. 

Gouſin hat fi das unſterbliche Verdienſt erworben, dem 
Studium ber gtriechiſchen Philoſophie in Frankreich einen neuen 
Auffdmung zu geben. Rad ihm haben ſich einzelne Geirhrie 
in diefes weite Gebiet geteilt. So hat z. B. Bartbetenn ©t.: 
Oilaire, deffen literariſche Weftrebungen wie in d. Bi. zu wir 
derhoiten Waten erwähnt haben, feine ganze Kraft der Phile⸗ 
fophie des Ariftoteles zugewendet. An feine Schriften, die ber 
Erlaͤuterung dieſes Ppilofophen gewidmet find, ſchtießt ſich ein 
Wert an, von dem vor kurzem ber erſte Band die Preiſe ver⸗ 
laſſen hat. Es iſt bies bie Übertragung ber „Metaptigfik” deö 
Ariſtoteles, von der zwar einige ditere franzoͤſiſche MBearbeitun: 
gen exiſtiren, von denen aber, fo viel wir wiſſen, feine einzige 
im Drud erfdienen if. Die Verf. diefer neuen übexfegune, 
zwei ehemalige Zdglinge der Ecole normale, Alexis Pierron und 
Charles Zevort, haben ihrem Werke, das mit Recht Iyrem kebs 
ver Goufin - gewidmet iſt, mehre ausführiihe Anmerkungen bei 
gefuͤgt, die auf die bunkeiften Partien der Ariftotelifcgen Lehre 
ein helles Licht werfen. 2. 


Berantwortliher Herausgebers Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von J. J. Brodhaus in Leipzig. 


Bläafter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Freitag, 





Erſter Artikel. 
1. Thalblumen. Gedichte von Ir. Ger. Schanza. Zwei 
Baͤndchen. Wien, Gerold. 1842. Sr. 12. 1Thlr. 

In dem verſificirten Vorwort bittet der Verf. den Leſer, 
auf den kleinen, erſtgeborenen (?) Rachen, ben er durch bie Wo⸗ 
gen (dee Poefie) leite, einen gewogenen Blick zu werfen, ba es 
des Schiffers Zuverſicht flärke, wenn er in bie heilverheißenden 
Augen ber Sterne blide. Dffenbar iſt er ein Neuling im Kabns 
führen und ein etwas unbeholfener Schiffer. Das melobifche 
Wellengefäufel will er durch pretioͤſe Ausdruͤcke (mie wir benn 
gleich in der erfien Nummer auf „ſaͤuſelfrohe Zauben, Harmo⸗ 
nienttaͤume und NRadhtigaligeflüfter” floßen) hervorbringen; aber 
er bedenkt nicht, daß es ber Geiſt und nicht das Wort ift, was 
lebendig macht und Klänge fchafft. überdies fieht man ben 
meiften Liedern bie Muͤhwaltung, das Gemachte, bie Geburts⸗ 
wehen an, unb in den Romanzen offenbart fidy eine unklare und 
Shwüiftige Redfeligkeit. Den luſtigen Brüdern ruft er warnend 
zu: „bie Jugend flieht; darum genießt, was Okkaſio (sic!) 
gibt, trinket, et, tanzet und Lieber”, und ©. 48 xuft er 
einer entfernten Wilhelmine zu: 

Es Birgt bie Sonn’ ihr ſtrahlendes Geſieber, 
Und fintt beſcheiden am Horizonte nieder, 
Doch micht mit ihr mein Herz, das ſtets ein Kranz umflicht, 
Der ſtauig Bent (1179): Wergiß mein nicht. 
An biefee Probe wird der kLeſer errathen, weß Geiſtes Kind un: 
fee poetiſcher dftreichifche Schiffer fei, und wird zugleich bezwei⸗ 
fein, daß ein Auge mit Beifall auf den ſchlecht gezimmerten 
und ſchlecht geführten Kahn biide. 
2. Gedichte von Vincenz Zusner. Wien, Bed. 1842, 
Sr. 8 X NRer. , 

Dier offenbart fi eine Klarheit und in der Klarheit eine 
Gemuͤthlichkeit, die Zebermann verfländlich wird und bei der 
man glaubt, bie Sachen fchon Irgendwo gehört oder gefehen zu 
haben. Man ſuche nichts, was üben, bie Sphäre des Alltages 
(ebens binaubgeht, kein großartiges Bild, Leine Plaſtik, keine 

Füßnen Gedanken; hier ft nichts als fließende Berſe, correrte 
* e, Reinheit des Reims, Singbarkeit der Weiſen und ly⸗ 


xa 
bäbigfeit. 

—* machen das Buch zur Lecture fuͤr Greiſe und 
Makxronen geeignet, die mit unbewaffnetem Auge fonft nicht 
tefen konnen. 

3. Blüten der Liebe. Bon Wilhelm Torffſtecher. Prenz 
lau, Vincent. 18 8. 25 Nor. 

Neicht gern fagen wir bei Sängern beutfcher Lieder: no- 
men - omen; aber hier liegt'8 nahe. Der Berf. dieſer Gedichte, 
or benen der Kitel das Wefte tft, fördert nirgend edles Metall 

ız Zange, fonbern hoͤchſtens jenen ſchwarzbraunen vegetabflifchen 
4 der trotz ſeines uͤbeln Geruchs in vielen Gegenden 


uum fers Baterlandes tin Surrogat des Brennholzes geworden iſt 
Lerad werm er auch Afthetifihe @landate vermeidet, fo-tft er both 


Die großen Lettern, das Format und das 





19. Mai 1843, 





ohne allen Beruf. Das Beſte möchte „David’s Klage” (8. 124) 
fein. In der alkaͤiſchen Strophe laffen ſich dem Bildner viele 
Fehler nachweiſen; bic ſapphiſche (&. 205) ift von feiner eiges 


nen Erfindung. Gin Urtheil über ſich ſelbſt faͤllt er in „Bere 
fegenheit“ (S. 8): 
Spielen mag ich nicht, 
Träumen barf Ich nicht, 
Dandeln kann ich nit, 
Lieben fol i nicht, ‘ 
Klagen wid ih wit: . 
So gelinget mir denn auch Fein Gebiät. 
4. Gedichte von ©. €. Cloſter. Ruͤrnberg, Stein. 1841. 
Gr 15 —F sefffeher und 
t weniger Gelbfigefälligkeitt ats Hr. T unb, 
nicht ohne Anlage für Epiſches auftretend, bietet diefer bairifche 
Sänger in gar bunter Reihe, auf etwas graues Papier gedenckt, 
Romantifches, Erotiſches und Raturgemätbe, worin ſich mancher 
Gedanke und manches Bild findet, das uns erhebt; aber haͤufig 
werben wie durch einen hoͤchſt profatfchen Gedanken wieder herr 
abgezogen in bie nuͤchternſte Nuͤchternheit; indeffen darf bie Kri⸗ 
tit keinen zu ſtrengen Maßſtab an dieſe Lieber legen, die, einem 
kurzen Vorwort zufolge, eigentlich nur dem Kreife einer engern 


FTheilnahme beftimmt waren. @ut gehalten iſt Byron's tektıe 


Troſt“ (S. M), 
5. Gedichte von A. ©. B. Merlinau. Berlin, Mittler. 
1842. Gr. 12. 10 Rear. 

Sn der erften Rammer, einem Sonette, Yegt der Verf. dem 
Leſer feines Geiſtes junge Blüten vertrauensvoll in bie Hände, 
belehrt ihn, er finge nur von Treue und Baterland, nehme 
mehr dad Bemüth als den Berftand in Anſpruch, wuͤnſcht herz 
uch, zu gefallen, und fließt mit der Verficherung, er werde 
fein Saitenfpiel zertrümmern, wenn es Misfallen und Lange 
weite werten follte. Indeſſen hat es damit gute Wege; Hr. 
Merlinau, der ein junger patrlotifcher Berliner zu fein ſcheint, 
wird in bem etwaigen Tadler feiner patriotiſchen Akroſtichen 
u. ſ. m. gewiß nur ben haͤmiſchen Kritikus oder den blaffen 
Neider wittern und wirb welter fingen. 


6. Rbeiniſche Kolsharfe. Gerausgegeben von Jakob Stang, 
Bonn, Habicht. 1841. Er. 12. 20 Nor. 
Das Büchlein gibt topographifche Gemälde, rheiniſche Lo⸗ 
calromanzen, patriotifche, erotifche und „gelegentliche Reime ohne 
Geift, worunter „Was bruͤllt?“ (S. 87) das iſt, was bie frans 
zoͤſiſche Sprache cog-A-l’äne nennt. 
71. Heemskerk's Seezug nad Gibraltar. Gedicht von A. Bo⸗ 
gaer 8. Aus dem Niederlänbifchen übertragen von F. W. ©. 
aupitton. Rotterdam, Bäbeler. 1842. Er. 8. 35 Nor. 
_ Im 16. Jahrhundert tonnte es ber Monarch Spaniens 
nicht uͤber feinen Stolz geroinnen, die Freiheit und Unabhaͤngig⸗ 
keit Hollands anzuerkennen. Im Anfange bes 17. Zahrhundert® 
beſchloſſen die Staaten ber Vereinigten Rieberlande, diefe Aner⸗ 
tennung zu erzwingen; fis rüfteten zu dem Ende eine tete 
aus, deren Commando fe bem Abmiral Heemekerk gem, 








Sä 
2 den MWerglauben por erden ſich wu uns 

ten. 

Dem Spanier, mit bem er Thuͤr an Thuͤr wohnt, mehr 
als dem Franzoſen verwandt, bewafinet der Bewohner biefer 
Gegenden feine Sand in jebem Gtreite mit bem Meſſer, und 
air fenft in Frankreich iſt bie Statiſtik der blutigen Ber 
bechen fo zeich als auf jener Scholle Landes, wirgend fonftwo 
it der Slaube an Zauberer und Hexen und böfe Geiſter fo ein⸗ 

zrourgelt wie bort, nirgend fonftwo ift die Wigoterie fo unums 
—* te Herrin als ba. 

Während bie Tracht der Männer durch bie hinten in Beu⸗ 
telform lang auf den Rüden binabfallende gewebte Muͤte von 
xother, brauner oder blauer Wolle, ferner durch das kurze 
&amifot von bemfelben Stoffe und mit blanken Knöpfen, dann 
durch die rothe Leibbinde, die aus Bindfaden geflochtenen Sans 
Daten ber Tracht des Gatalanen ſich nähert, bewahrt die Klei⸗ 
bung der Frauen nicht weniger einen von bem ber übrigen Be: 
wohnerinnen bed Departements abweichenden Charakter. 

Ein weißes leinenes und in ein Dreied zufammengelegtes 
Erw X das bergeflalt um den Kopf geſchlungen ift, daß bie 
Zipfel hinten zwanglos herabhängen, ein &pencer von rothem, 
blauem, gewöhnlich aber grünem Tuche, weicher Enapp um bie 
Zaille anſchließt und hinten rund herum bis gegen die Hüften 
bin durch einen handbreiten Überfall über ben Rod hinabgreift, 
sin fchneeweißer Kragen von grober Lelnewand, ber auf bie 
Echuliern fällt, enge, kurze Ärmel, die unten einen Auffchlag 
haben, mit einer gelben ober rohen Worte eingefaßt find und 
unter benen bie Dembärmel hervorfommen und fi bis an das 

ndgelent fortfegen, vos der Bruft ein vierediges Stud wei⸗ 
r Reinemand, das von den Schultern aus fi kleidſam nad 
ber Taille zu verengt und unter einer oben eng zuſammengezo⸗ 
genen unb breit geftreiften Schürze endet, ein fehr kurzer, fals 
tenwidger Rod, gewöhnlich von blauem Tuche, weiße Struͤmpfe 
und kLederſchuhe, das ift der Anzug einer Bäuerin aus Maffat. 

Der Morgen graute, ber öftlihe Himmel röthete fich Leicht, 
bie Sterne erbleichten und einzelne Vogelſtimmen ermwachten leife 
hier und da, als wir den Rüdweg antraten. 

„Wie ifl es möglich”, vief mein Begleiter, nachdem er eine 
Beit lang nachdenklich neben mir hergefchritten war, „‚baß Priefter, 
welche das Volk belehren und auflidren follten, daß Priefter des 
19. Jahrhunderts ſoichem tollen Aberglauben Vorſchub leiften 
aub ihn duch ihre Gegenwart, durch ihre Anfehen befeftigen 

nnen!“ 

„Der Einfluß und die Herrſchaft uͤber Andere ſind eine 
große Verſuchung für den Menſchen“, erwiderte ich, „und bie 
Prieſter haben von jeher gezeigt, daß fie in dieſer Beziehung 
Menſchen warın; übrigens fühlen die Geiſtlichen des Landes 
den Vorwurf, welden Gie ihnen machen, und entfchulbigen 
fi mit der Unmöglichkeit, dem Unfug zu feuern. Es ift in 
der That vor kurzem noch in einem nahen Dorfe vorgelommen, 
haß der GWeiftliche faft von den Bauern ermordet worden waͤre, 
weil er fi) weigerte, beim Gemitter die Glocken laͤuten zu laſ⸗ 
Ten und fein Dorf dadurch einer vermehrten Gefahr auszufegen.” 

„Ich habe mir in Paris nicht träumen laffen“, fuhr der 
junge Maler fort, „daß auf frangöfifhem Boden heutzutage 
noch ähnliche Dinge gefchehen, auch wird mir es dort kaum Je⸗ 
manb glauben, wann ich zeichne ober erzähle, was ich in jener 
Racht aefchen.” 

„Da eben liegt der Fehler““, entgegnete ich, „in welchen die 
meiften meiner Landsleute verfallen; fie geben nad) Paris und, 
wann fie dort, am Herde der höchften frangöfifchen Civiliſation, 
fi) umgefehen, bilden fie fi ein, das gane Land und bie 
Branzofen zu kennen; ich aber glaube, daß bas der Weg ift, 
welcher am wenigften zu biefem Zwecke führt. Das franzöfif 
Gentratifationsfoftem führt Alles, was in der Provinz ausgezeich⸗ 
net und dadurch allein ſchon ſich aͤhnlich ft, nach Paris, und 
find ja in den dort fo verfammelten Slementen noch Spuren 





aucn off . Be bie 
Landes kennen Iermen wii, bee ſuche fie an ihrer Duelle. 37. 
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Der deutfche Zollverein. 
Dex deutfche Zollverein tn feiner ung von Guftav Höf: 
ten. Gtuttgart, Gotta, 13. Ger. 5. 3 Thlr. 10 Nor. 
Wenn mem in dem deutſchen Dollvoreine bie Keime 
einer befiera Zukunft Dertſchlande erblichen und von fei: 
ner Fortbildung die Befoͤrdenmg materieller Wohlfahst, 
innerer Einpeit und peofitifcher Macht erwarten barf, fo 
biegt gerade in der Wortrefflichkeit dieſer WBorausfüchten eine 
dringende Auffoderung, die Feſtigkeit feine Formen, bie 
Buͤrgſchaften für ein ſegenvolles Arbeiten in biefen For⸗ 
men und die Mittel zur gänztichen Überwaͤltigung des als 
ten Übels dee Spaltung und Berriffenheit näher ins Auge 
zu faſſen. Es kreuzen fi hier die mannichfaltigſten po⸗ 
litiſchen und nationaloͤtkonomiſchen Zuagen, neben ber 
Theorie fpeicht auch die untheoretiſche und ſich deshalb für 
peaftifch Haltende Erfahrungsweisheit mit und ebenfo bes 
haupten auch Sonderintersfion und Sympathlen und Ans 
tipathien ihren Einfluß Es iſt daher dankenswerth, wenn 
zur Löfung jener Fragen ein von dieſen Beimiſchungen 
freier und von einer tuͤchcigen patriotiſchen Geſinnung zeus 
gender Berfuc gemacht wird, und ein ſolcher liegt in ber 
obengenannten Schrift von Hoͤfken vor. 

Urſpruͤnglich waren die Zoͤlle lediglich eim Mittel, fich 
Einkünfte zu verfchaffen, und für den Handel etwas Drüs 
dendes. Eine Bollvereinigung kann man daher Im Grunde 
nur infofern eine Bereinigung zur Foͤrderung des Handels 
und der Inbufirie.wennen, als fie theils durch die Ent⸗ 
fernung von Binuenzölen und Einheit des Zollſyſtems 
jenen Druck ber Zoͤlle uͤberhaupt erleichtert, cheils aber — 
da jetzt bei dem Beſtehen von Zollſyſtemen in andern 
Ländern ein eigenes Zollſyſtem, koͤnnte man es Überhaupt 
in finanzleßer Hinſicht entbehren, in Rädfiht auf den ei⸗ 
genen Handel und die eigene Induſttie nicht entbehrt wers 
den kann — fie fo einrichtee, daß fie eine Schugmwehr ges 
gen die heutzutage flatt der Kanonenfchäffe in Gebrauch 
kommenden conps de taril des Auslandes abgeben koͤn⸗ 
nen. Nach den verſchiedenen Verhaͤltniſſen des Handels 
ließ fih jener Drud durch Zölle mannichfach modificiren 
und vertheilen; man konnte den Abfay auslaͤndiſcher Pro⸗ 
buscte und Fabrikate erfchweren ober ausfchließen und fo⸗ 
mit Probuctten oder Fabrikation des Inlandes beguͤnſti⸗ 
gen, man konnte durch Unterſchiedsabgaben den fremden 
Handel ausſchließen, und ebenſo ließ ſich durch Erſchwe⸗ 


nn Kr. 137. 
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ober Verbot der Ausfuhr von Gegenfländen, welche 


der inlaͤndiſchen Induſtrie Diemm konnten, für diefe ſorgen 


Bet einer ſolchen Anwendung der Zölle für die Beguͤnfti⸗ 
gung des eigenen Handels und der eigenen Induſtrie ers 
gaben fid) denn ſogleich die wichtigften nationaldlkenoueis 
(chen Kragen: die Zoͤlle konnten theil6 mit Erreichung Dies 
fe6 Zwecks den Zweck, eine Quelle von Einkünften zu fein, 
ganz verfehlen, theils tonnte eine Bedruͤckung der fremben 
Einfuhren zu einer gleichen Bedruͤckung bes eigenen Dans 
dels fuͤhren, und feibft im eigenen Lande kounte bie Bes 
sünftigung der Production oder Fabrikation ſchaͤdüche Ruͤck⸗ 
wirkungen hervoreufen. Allgemein gültige Regeln ließen 
fih in. diefer Hinſicht nicht auffinden und Schaden oder 
Vortheil hingen immer von den Beitverhältniffen, den bee 
fondern Berbältniffen des eigenen Landes, feine Groͤße 
und feiner Mifsquellen und von den Maßregeln ab, wel 
he in andern Ländern ergriffen wurden. Die Handels⸗ 
politit verfuhr daher bis im die neuefle Zeit immer nis 
nach Nüglichkeit s und Bisediunäfigkeitsriskfichten, md 
wenn fie gewiſſe theoretiſche Grundſaͤtze aufftellte, fo wa⸗ 
ven dieſe theils nicht anwendbar und wurden auch nicht 
angewandt, theils aber — und hierin find Die der 
beſonders ſtark geweſen — ſuchte man damit die Übrigen 
zum Feſthalten an einem ſchaͤdlichen Syſteme, bei dem 
man ſeinerſeits Vortheil hatte, zu verleiten. 
Die europaͤiſchen Staaten haben ſeit Jahrhunderten 
auf dieſe Weiſe die Zoͤlle mit Ruͤckſicht auf Handel und 
ieb angewandt und mar in Deutſchland Hat 
man erfi in neuerer Zeit angefangen, dieſen Geſichtspunkt 
nach feiner vollen Wichtigkeit ins Auge zu faflen. Den 
fruͤhern Zuftand in Deutfchland, wo jede Regierung Zölle 
erhob, je nachdem fie gerade Einkünfte lieferten, und eime 
Maffe von Binnenjoltinien den innern Verkehr in Feſſein 
legte, während die Induſtrie dur die Einfuhren des über 
mächtigen Auslandes niedergehalten wurde, dieſen Zufland 
wollen wir bier nicht weiter ſchildern. Mit ber Fortbil⸗ 
bung des beutfchen Zollverein, weicher jegt eine Bevoͤlkerung 
von 27 — 28 Millionen einfchließe, hat ſich dieſer Zuftand 
geändert. Das ganze Bollvereinsgebiet wirb durch eine 
Zolllinie eingefhloffen und der innere Verkehr ift frei. 
Der Zarif macht wenigſtens eine Goncurrenz ber eigenem 
Induſtrie mit dem Auslande möglich und unter dieſem 
Schutze hat fidy diefelbe bereit® bedeutend gehoben. ‚Die 


Freihelt des innern Verkehrs führt dann allmaͤlig zu einer 
Gtreihförmigkeit der Grundſaͤtze über das Conceſſioneweſen 
und die Gewerbepolicei, und noch dringender gebietet er 
die Einführung einer gleichen Dandelögefeggebung, an wel: 
che ſich nethwendig eine Gleichfoͤrmigkeit des Rechtszuſſan⸗ 
des Abechaupt anſchließen muß. Dieſer innern Confoli: 
dirung ber bisher fo unglücklich zerſpaltenen Verhaͤltniſſe 
entſpricht aber die politiſche Stellung, welche die deutſchen 
Staaten gegen das Ausland gewinnen muͤſſen: ſtatt ber 
Ohnmacht ber Vereinzelung und der Wahrnehmung be 
fonderer mit denen der Geſammtheit nicht verträglicher 
Antereffen darf man auch hier in Zukunft ein kraͤftiges, 
dem Auslande imponitendes Eintreten in die 

lichen Verhältniffe vor Augen baben. 

Gerade diefe Hoffnung einer Conſolidirung ber politis 
ſchen Verhaͤltniſſe Deutfchlande, welche man oft mit einer 
Art von Begeiflerung zu begen pflegt, fobert indeß zu eis 
ner etwas tiefer eingehenden Betrachtung auf. Unfer Pos 
ltiſches Leiden Liege in ber Berfplitterung und in dem 
Gonflicte der verfchiebenften Sonderintereſſen, in welchen 
bie Kräfte, deren Verein die geößte politiihde Macht der 
Weit bilden könnte, auf fo bedauernswerthe Weile ſich 
theiten. Der Zollverein ſtelt nur in Einer Beziehung, im 
ben Zoͤllen und im Handel, eine Einheit ber, und bie 
Gonfequenzen dieſer Einheit mögen zunaͤchſt Einheit der 
Beieggebung, eine tuͤchtige Ordnung der Verkehrsverhaͤlt⸗ 
niffe mit dem Auslande und allenfalls aud das Aufs 
blühen einer deutſchen Seemacht fein: in allen andern 
Beziehungen bleiben aber die jegigen Verhaͤltniſſe dieſelben 
und die Verfafiungen ber einzelnen Staaten und ihre 
Stellung zum Bunde danern völlig unverändert fort. 
Schon aus der Stabilität dieſer Verhaͤltniſſe werden für 
jewe zunaͤchſtliegenden Gonfequenzen der Bollvereinigung 
Schwierigkeiten entfichen. Wie fol alfo, muß man fra: 
gen, das in einer Beziehung erreichte gluͤckliche Refultat 
ir allen Beziehungen heilfam wirkten? Laͤßt fich eine ſol⸗ 
che Einwirkung der einen Sphäre auf die übrigen nicht 
nachweiſen, fo muß man in der That jene Hoffnungen 
von einem allfeltig fegensvollen Einfluffe der Zollvereini⸗ 
gung für voreilig und übertrieben erklaͤten. Die Antwort 
auf jene Krage liegt in einer Betrachtung ber verfchiedes 
wen Yunctionen des gefammtorganiihen Menſchenlebens. 
Man hat fehr mit Unrecht den Staat oder die Sphäre 
des Politiſchen für den Jubegriff und die legte Harmonie 
aller diefer Kunctionen ausgegeben, fobaß er — wie bei 
Hegel — Moral und Sittligkeit und alle übrigen Ent: 
widelungspuntte des Menfchengeiftes in ſich enthält und 
bie einzige Form ift, in welcher die Menfchheit ihren welt: 
geſchichtlichen Proceß, der alsdann folgerichtig blos in ber 
Entwidelung des Staatlichen beftände, durchzumachen hat. 
Die übrigen Kreife materieller und geifliger Tendenzen, in 
denen fich das Menfchheitsieben feinen Anlagen nach zu 
bervegen und fortzubllden bat, haben vielmehr eine gleiche 
Berechtigung und jene Fortbildung muß eine allfeitige 
und barmonifche fein. Neben dem Staate, neben dem 
Öffentlichen und politifhen Leben gelten baher die Sphaͤ⸗ 
ren der Religion, der Moral, der Wiſſenſchaft, der Kunfl, 


bes Handels und dee als 
und die Sphäre des Staats ober das politiſche Mewent 
ſteht nur infofern am hoͤchſten, al6 es allen übrigen Krei⸗ 
fen theils erſt die Korm der Mügemeinheit und der Gpus 
thefe aus ber Berfplitterumg BB abi 6. ga eben, 
theils ihmn die Bebingungen ihres zu We 
ſchaffen und endlich ihre harmoniſches Verhaͤltniß unterrin⸗ 
ander und zu dem Staate ſelbſt zu erhalten bat. em 
Sphären überfchreiten fogae bie Grenzen eines beſondern 
Staats und umfaffen allgemein menſchliche Intereſſen: 
zwaͤngt fie ber Staat in feine Grenzen ein, niammt e 
dem Handel, der Induſtrie, der Wiſſenſchaft und ber 
Kunft ihren losmepetitifihen Gharakter umd färbt fie mit 
ben Landesfarben,, fo entfichen Misgeſtalten und Zerrbil⸗ 
ber. Die Harmonie aller diefer Keiſe iſt bad Biel ber 
Menſchheit, ihr nach diefer Harmonie binfirebender Kampf 
ift der Verlauf dee Geſchichte, umb der Dbfieg und die 
UÜbermacht einer einzelnen Sphäre iſt das Ungluͤck ber 
Menſchheit. Im Driente waltete in den Nrieſterſtaaten 
die Sphäre der Religion vor und alle uͤbrigen Seiten bes 
Geiſtigen wurden erflidt und niedergehalten: in Phönigken 
und Babplon herrſchten die materiellen Intereſſen um 
führten nach des Abtoͤdtung des geiftigen Mervs Die Voͤl⸗ 
ker zum Erſticken im Schlamme des Materialismus. Im 
claſſiſchen Alterthum herrſchte der Staat oder Bas Politi⸗ 
ſche vor und abſorbirte alle übrigen Sphaͤren. In der 
chriſtlichen Zeit rang das Religioͤſe mit dem Politiſchen 
die Kirche mit dem Staate. Zuweilen herrſchte das Pe⸗ 
litiſche in aͤußerlich gewaltſamer, alſo unvolllonmsener und 
blos einzelne Individuen treffender Bewältigung ber Kirche, 
regelmaͤßig aber herrſchte leztere und bie Theologie war 
Wiſſenſchaft par excellence, die Philoſophie ihre Mash, 
und wer ihr opponirte, den verfolgte man unter der Be 
nennung eines Ketzers als Hochvertaͤther. Aus der Re 
formation. gingen beide geläutert hervor; bie Kirche, geld 
tert von der Weltlichkeit, der Staat von beus Serthumm, 
Süd, Frieden und Gerechtigkeit unter feinem Mitgliedern 
in das Jeuſeit des Himmelreichs zu verweiſen. Seitdem 
ift der Staat frei und ſucht bie übrigen Sphaͤren m 
ordnen und in Darmonie mit fi) zu erhalten. Schien 
ihm die Wiſſenſchaft übermächtig und dem politifcgen 
Momente, d. i. der Aufrechterhaltung eines gevegelten Karte 
gangs aller Functionen ber Menſchheit, gefährlich zu wer: 
den, fo gab er der refigiöfen Sphäre weiten Spielraum, 
Jetzt erſtarkt die Sphäre der materiellen Intereſſen unb 
wird als dem Politiſchen ungefährlich, ia fogar mitunter in 
ber Meinung, als würden dadurch bie Gem von ge 
fährlichen abftracten Raiſonnements abgezogen und berm> 
bigt, mithin unterwürfigee gemacht, gehegt und gefobdert. 
Man hat wie das Meligidfe, fo die Sphäre dee materiel⸗ 
len Intereflen gleichſam als Gegner der abftracten Wiſ⸗ 
fenfhaft und ihrer dem Staate gefährlichen Confequenzen 
angefeben, die man ſtaͤrken und beben müffe. Richtiger: 
weife bat man indeß nur die Derfiellung eines harmoni⸗ 
[hen Verhättniffes im Auge zu haben. Gelangten bie 
materiellen Sntereffen zu einer wahren Herrſchaft, fo wan 
ben fie verberblich wirken, denn jede einzelne Richtung, fei 









es die rekigiſe, die imbuftetelle ober irgend eine anbere 
Sphäre, gewinnt, wenn fie Üübermächtig wird, auch einen 
Einfluß auf die dem politiihen Momente zulommenben 
Sunctionen und wird alsdann defien Thaͤtigkeit fiören, die⸗ 
fefbe ſich ausfſchließlich dienſtbar machen und am Ende fo 
gut wie ganz aufheben. Rdumt man — in dem Blau: 
ben, ein materielle® Intereſſe bei der jegt beflehenden Ord⸗ 
wung fei die ficherfte Bürgfchaft gegen eine revolutionnalre 
Menerungsſucht — in Deutſchland nur ben materiellen 
intereffen eine potitifche Berechtigung ein, fo wid man 
die bezeichnete Folge, die in Frankreich bereits fühlbar ges 
nug geworden ifl, auch in Deutfchland zu erfahren haben. 
Wol aber haben wir von einer Belebung der materiellen 
Intereſſen bis zu einem harmoniſchen Verhaͤltniſſe zu den 
übrigen Lebensfactoren auch für diefe ein neues Erbluͤhen 
zu erwarten: das Menfchheitsieben iſt ein Organismus, 
und die Heilung eines einzelnen erkrankten und erfchlafften 
Gliedes diefes Organismus wird auch die von feinem feh⸗ 
lerhaften Zuftande auf die Übrigen zurldgefallenen Wir⸗ 
kungen aufheben. In Deutichland haben unter der Ders 
fümmerung von Handel und Induftrie und folgeweife de6 
iußern Wohlſtandes alle Übrigen Gebiete mit leiden muͤſ⸗ 
fen. Die Beſtimmung der Induſtrie iſt es, das Natür⸗ 
liche und Stoffliche, deſſen der Menſch bedarf, ihm immer 
Jemaͤßer und bdienftbarer zu machen ımb ihn am Ende 
immer mehr von der harten Arbeit, in welcher er ber 
Erde feine phyſiſche Eriftenz abzuringen hat, zu befreien. 
Muf biefe Weife verbinden fi) die materiellen und geiftie 
zen Sntereffen. Die fortfchreitende Wiſſenſchaft fördert 
zurch Entdedungen bie Induſtrie, und dieſe arbeitet ber 
Wiſſenſchaft in die Hand, indem fie das Natüdliche ver: 
delt und dem Menſchen die harte mechanifdge Arbeit 
part. Ebenfo unzweifelhaft ift die Einwirkung des Aus 
jern Wohlſtandes auf das öffentliche Treiben, auf Kunft, 
Religion und Sittlichkeit. Das ganze Leben wird freunds 
icher und regfamer, man wird ſich nicht in der Flucht 
us ber harten und rauhen Gegenwart in bie von biefer 
ntfernteften Gebiete des abftracten Wiffene zu=retten fus 
hen, die Gelehrſamkeit wird nicht mehr durch den barbens 
‚en umd aller aͤußern Behaglichkeit entbehrenden Gelehr⸗ 
enftand des vorigen Jahrhunderts reptaͤſentirt werben, 
enn mar biejenigen Gelehrten werden darben, welche bie 
Wiſſenſchaft als Erwerbematel auszubenten benfen und 
ic) In dieſer Speculation verrechnen. Der fromme Glaube, 
‚aß ſich der Arme und Elende tröften könne, weil in eis 
serm tünftigen Himmelreiche bie Gütervertheilung umges 
ehrt werde, wird fih endlich durchaus nicht halten: die 
Fuͤnſche ſowie die Kräfte werben ſich einem rüfligen Ars 
eiten für gegenwärtige Interefjen zuwenden und in bdiefer 
Richtung auf die lebendige Gegenwart müſſen bie Kräfte 
eftarten und öffentliches und “Privatichen einen neuen 
Cuffywung gewinnen. Auf denjenigen Stanbpunft, wo 
‘e mit den Übrigen Sphären In ein richtiges Verdaͤltniß 
es harmonifhen Zuſammenwirkens treten, find aber dus 
ere Cultur, Handel und Induſtrie erſt durch die bier zu 
iner Herftellung und Erhaltung diefes Verhaͤltniſſes berus 
»me Öffentliche Macht zu heben. Dan hat wol von Frei⸗ 


heit des Handets und der Indaſtrie in dem GAME ge) 
ſprochen, als habe der Staat beide ſich ſelbſt zu überläffen, 
allein eine ſolche Auſicht iſt nach ber bier datgelegten 
Theorie durchaus verwerflich. Der Staat ſoll nicht in 
Handel und‘ Induſtrie eingreffen und fo wenig Diefe ale 
bie Kirche oder die Wiſſenſchaft monopoliſtren und zu 
Staatsanftalten machen, mol aber hat er fie durch von 
ihm ausgehende Maßregeln in das richtige Verhaͤltniß zu 
den Übrigen Elementen zu bringen, und wenn ee bier in 
Rüdfiht auf leere Kreiheltstheorien die Sachen gehen 
ließe, wie fie wollten, fo wuͤrde er gerade feine eigentlichfie 
Function umerfüllt laffen. Was und wie viel in diefer 
Beziehung gethan werden müffe, hängt davon ab, wie 
groß oder gering die Disharmonie iſt und wie Eräftig 
oder gelinde alfo die Mittel zu ihrer Aufhebung fein 
müffen. Es leuchtet mithin ein, daß es thoͤricht iſt, 
fchiechthin eine beflimmte Hegel, ein beſtimmtes Syſtem, 
Schutz⸗, Reciprocitaͤts⸗ oder Prohibitiofpftem, ober gar ein 
Syſtem völiger Handelsfreiheit mit lediglich finanziellen 
Zwede ber Zölle zu empfehlen: was von alle dieſem noth⸗ 
wendig ifl, hänge von der Größe bee aufjuhebenden Diss _ 
barmenie und von der Wirkſamkeit ab, die den zu treffens 
ben Maßregein an ſich und den von andern Staaten ge⸗ 
machten Einrichtungen gegenüber zugetraut werden darf. 
Durch zu flart wirkende Maßregeln, z. B. Prohibitlvzoͤlle, 
kann gerade eine Disharmonie herbeigefuͤhrt werden, man 
kann damit Mangel an unentbehrlichen Artikeln ober eis 
nen kuͤnſtlichen Flor der Induſtrie mit dem traurigen Ans 
bange des Pauperismus und des Kabrikelendes hervorru⸗ 
fen; ebenfo wenig aber darf man unter der jegigen Lage 
der Dinge erwarten, daß fi die Sache ohne Zuthun und 
Hülfe von ſelbſt machen werde. Handel und Induſtrie 
greifen weit über die Grenzen des einzelnen Staates bins 
aus, und dieſer muß daher feine Einrichtungen auf Das 
berechnen, was außerhalb feiner Grenzen von andern Staa⸗ 
ten geſchehen iſt, wenn er feine eigenen Intereſſen nidye 
biefen fremben Maßregeln preisgeben will. In biefer Ruͤck⸗ 
fiht kann Deutſchland fchligender Zölle nicht entbehren. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Der Dichter Lenz und Friederike von Sefenheim. Heraus⸗ 


gegeben von Auguft Stöber. Baſel, Schweighau: 
fr. 1849. 8. 18% Nor. 

Die Literatur wie bie Weltgefchichte hat ihre Maͤnner bes 
Leidens und ihre ſchmerzenreichen Brauen, bie, bingeriffen im 
Wirbel einer großen Zeit, dem Elend anheimfielen: jene, weil 
ihnen bie innere Kraft gebrach, durch die Lebensflürme ftegend 
hindurchzuſchreiten; bdiefe, weil eine unerklaͤrliche Misgunft des 
Schickſals ihnen jede reizende Gabe ber Natur zu einem Unheil, 
jede Blüte zu einem Keim des Leidens entwickelte. So Gänse 
ther, Lenz, Hölderlin, Euife Brachmann und jene mit ben 
ſchoͤnſten Klaͤngen echt deuticher Lyrik geheimnißvoll verfchwifterte 

iederike Brion. Und es iſt, als faͤnden manche Leute einen 
cqhmerzlich anziehenden Genuß, inmitten bes Reichthums gluͤck⸗ 
licher GSefangsheroen, jene verfallenen Schachte menſchlichen 
Truͤbſals wieder aufzugraben und die dunkeln Wege zu beleuch⸗ 
ten, die der Irrthum und die Selbſttaͤuſchung und der Mie⸗ 
muth einfl gewandelt find. Wenn Hölderlin neue Gefchichtfchreis 
bee ſeines Trauerlebens findet, fo achten wir es recht und bils 
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im Volke widergetönt. erkch 
von Auguſt Stoͤber nur als eine Gabe für bie beſchraͤnkte Zahl 
ver gründlichen Literaturhiſtoriker betrachten; diefe mögen ihm 
ven Dan? dafür abftatten, den wie ihm nidyt ſchutden. 

Hätte Benz eine hohe Stelle unter feinen Zeitgenoſſen eins 
genommen, jo würbe uns um beswillen auch fein inneres Ecben 
anzichend erfcheinen. Allein wir koͤnnen in ihm wenig mehr 
fehen als einen ungluͤcklichen, ber feine bitterflen Verfolger im 
eigenen Buſen trugs und wer untergeht im Kampf um Rahm 
unb Biche, bat ya viele Leidensgefaͤhrten, als daß fein böfes Ge⸗ 
ſchick allein ihm die Theilnahme ber Nachwelt ſichern koͤnnte. 

Lenz durchſchnitt auf feiner trüben Bahn mehrmals den 
Siegesweg Goethes. Unfer Büchlein ſchildert in einer geſchicht⸗ 
fiden Einleitung und in Briefen von Lenz zumeift jenen Zeit: 
raum, ale er im Elſaß lebte und, nachdem Goethe das VBer⸗ 
Sutsnig mit Friederiken abgebrochen, feibft mit eimer Liebe (ich 
r anſchloß, bie uns halb aus dem Herzen, halb aus bem 
hätigkeitsdrange feiner Phantafie entfproffen duͤnkt. Öfters 
ſchon habe id Feäberbin, zuerft in d. Bt., den Ruf der armen 
Srieberite mit triftigen Beweisgrünben gegen die Angreifer ver: 
tWelbägt, die ihre Grabedruhe nz aber ich geſtehe offen, daß 
ih, nach ben vorliegenden Briefen von Lenz, wenigftens in 
eine Dinficht geirrt haben mag: Friederike fcheint wirklich die Zu: 
neigung von Lenz erwibert zu haben. Lenz fchreist am 3. Zuni 1772: 

„Heute reift Mad. Brion mit ihren beiden Töchtern nah 


Saarbruͤcken zu ihrem Drubder, auf 84 Tage, und wird viels 
ein Maͤdchen dalaflen, das ich wuͤnſchte .nie gefchen zu 


haben. Sie bat mir aber bei allen Mächten der 
Liebe geſchworen, nicht dazubleiben.“ 

Und am 10. Zuni: 

„Es ging uns Beiden wie Caͤſarn: Veni, vidi, vici. 
Dur ummerkliche Grade wuchs unfere Vertraulichkeit; und 
jene ift ſie beſchworen und unauflöstich.”‘ 

Uns aͤhnliche Stellen in mehren Briefen. Es kommt nun 
darauf an, 0b bie Phantafie von Eenz, die nit inmer ſich an die 
Ehrlichkeit ber Profa hielt, nicht in folgen Ausbrüden weiter 
ging, als vor einem billigen Schiedsgericht zu verantworten ges 
weſen wäre. Gin Berhältniß zwilchen ihm und Friederike bes 
fand; ob es von ihrer Seite ein rein freundfchaftlicyes war, 
oder fo innig, als er es ausfpricdht, das mögen Andere entſchei⸗ 
den. Balten wir uns jedoch an die Andeutungen Goethe's, To 
tönnen wir das Letztere Feinenfalls annehmen. 

Lenz fiel wenige Jahre, nachdem er Krieberife kennen ges 
lernt, in unbeilbaren Wahnfinn. Ob erſt bierburch diefe Vers 
bindung fich geläft, ober ob fie fchon früher aufgehört, laͤßt 
das vorliegende Büchlein ungewiß. Kein froberer Stern leuch⸗ 
ete feinem Pfade mehr. Er farb als Bettler, von Almoſen 

ch trotzig friftend, zu Moskau am 24. Mai 1792. Geboren 
war er zu Seßwigen in Liefland am 12. Januar 1750, 
Das Werkchen von Stöber enthält außer der Lebensbeſchrei⸗ 
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Lenz, die in fefürr fehlen; 
kn achlaß abgebeudt, 1 Beihcheitun 
er n SRedtfipenibungs fobnne bie bereits bekannten 
Gedichte Goethes an Friederiken. Als find ned 


Beigaben ein 
Facſimile jener Fe Überfegung und bie Abbildung des 
alten fefenheimer Pfarchaufes zu erwähnen. 

Hoffen wie, daß mit diefem Werkchen ein Abſchluß jene 
unscauietidhen Bemühungen gefommen fei, die Epusen GBorthe's 
in ZIrıumgen des Herzeus wab Jugenderlichniſſen wies. 
Weder die Literatur noch bie Pſychologie gewinnen ich da⸗ 
bei, wenn wir erfahren, was aus Friederiken geworden, nad; 
ben Goethe fie vertaffenz Boethe’s Liebe zu ihr Hat ihrem Re 
men Ewigkeit verliehen und das Übrige gehört ber Wergäng 
lichkeit an. Die Gtelle, wo ein Liekling der Bötter einſt in 

eifterung geweilt, if uns auf immer heilig; «aber weides 

ickſal vor⸗ und nachher biefelbe Stelle beruͤhrte, iſt der 
Nachwelt durchaus gleichguͤltig. 2. Braunfele. 








Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Spaniſche Dramen Ins Franzoͤſiſche aͤberſest. 

In Deutſchland ſind wir zuerſt von ER von ER 
auf die Meiſterwerke des ſpaniſchen Theaters aufmerffam ar 
—— J waͤhrend aan rs Sm Se tanaft verfucht Hatte, 
ei rſelben auf ber n e einzubuͤrgern. a, 
Schlegel dat ſich zum heil, namentlich bei ſeiner 
von Eope de Vega, vieleicht von einem feiner franzoͤfiſchen 
Vorgänger gar zu ſehr leiten laſſen. Wir erwähnen unter ben- 
felben insbeſondere du Perron de Gaftera und Einguet. Leiter 
bonate ſich aber vorzüglich Lehterer von ber Baxicz, 
Wles über ben mobermen Leiften zu ſchlagen, gar micht ok 
machen. Er verbechte, veränderte und verballpogmifizte dahet 
nach Herzensluſt. Gegenwärtig erhalten wir nun zum erfim 
Dale eine Kusraßl —* Du —— ſpantſcher Dramen 
und wir beeilen uns ‚au elbe aufmerkfam mach. 
Wir meisen bie „COhefs- d’oeuvres du thedtne 8 u, 
von Damas: Pinarb. Beſonders beachtenswerth ſind bie lite 
varhiftorifhen Notizen, welche ber Herausgeber feiner über: 
fegung beigefügt hat. Diefelben zeugen von fehr grändiic—hm 
Studien und find recht geſchmackvoll geſchrieben. An mebrra 
Stellen weift Damas⸗Hinard einige ber groben Jerthͤmer nach, 
weiche Gehtegei ſich hat zu Schulden Eommen laffen. Auch einige 
Verſehen von Bautsewet werben im Vorbeigehen berichtigt 


8 —— * erte Bo aulanb 
on den franzöfifchen n, wel tanb betreffen, Ye 
ben wie vorzuͤglich zwei hervor. GEs find Dies erſtens bie bes 
Taunte Schrift vom Deputirten Beaumont, ber Sich durch feine 
Werke über Nordamerika und namentlich durch feine lunters 
ſuchungen über das Sktavenwefen ber Vereinigten Staaten einen 
bebeutenden literarifchen Ramen gemacht bat, und dann das 
Bud) „De 1’Irlande’’ vom Literarifchen Parteigänger Gapo be 
Beuillide. Bepteres namentlich hat einzelne ſehr Intereffante 
Partien und ift im Ganzen recht leſenẽwerth. Wir erheiten 
nwärtig bie erſte Lieferung eines umfafjenden, illuftristen 
erks, das ein vollftändiges Bild biefes intereffanten Bandes 
geben fol. Es führt ben Titel „L’Irlande au IGidme siädde“, 
Die Kupfer find zum Theil fehr gelungen und ber Jext, ben 
von 3. 3. Prevoſt, einem ber ehemaligen Redacteure der bes 
kannten „Revue britannique‘‘, herrührt, fcheint fehr belehrend. 
Der verdiente Comte Taylor, ber bereitö an unzähligen aͤhn⸗ 
lichen Werken Theil genommen bat, Liefert zu dieſem Bude, 
beffen Vollendung noch im weiten Felde ſteht, eine intereffante 
Einleitung, ‚tn ber er die Geſchichte Irlands mit einigen all: 
gemeinen geiſtreichen Zügen zeichnet. 2. 


Werantwortiiher Geraubgeler: Heinrich Brodpaus — Drud und Werlag von J. X. Brodbans in Leipzig. 


| 





vos feine Siedle unb Mt Ahur ben 
feben, wo er buldete, mirlte, Lit und ſt 
Palaͤſtine ein. Gin türkifcher Keper und ein 


ſcheitert. 
dem Ken fig feld und noch ein Individuum von der Mann⸗ 
(def: dee Korfarenfchiffs zu reiten. Mitleidige Fiſcher © 


Dankbarkeit durchdrungen, ben finftern Retter feines Lebens mit 
in fein Baterland nimmt, wo er ihn jedoch meber durch bie 
Reize der afrikaniſchen Naturſcenerie, noch durch bie ruͤhrenden 
Beweife freundlicher Theilnahme und Liebe von feinem ram 
heilen fann. Wol aber fcheint dies Zaide, Hafſan's reizenbe 
Favoritin und Gemahlin, die er auf des Ägnpterd Lanbfige bei 
Kahiro kennen lernt, zu vermögen. Er entbrennt in gluͤhender 
Liebe zu ihr und fie zu ihm, und Beide verabreben einen Plan 
zur Flucht. Bevor dieſer jeboc ausgeführt wird, führt ihn ber 
gute, nichts Arges abnende Haſſan nach Ägyptens Pyramiden, 


die zu ſehen er ſchon lange ſehnlich verlangt hat. Wie nun 


Zortunat, über dunkeln Gedanken brütend, in einer Nacht auf 
der Spige einer berfeiben liegt, erblidt er im Innern bes Lolofs 
Taten Wundergebäubes einen magiſchen Lichtglanz und hört zus 
glei feinen Namen rufen. Er fleigt eine Treppe binab. Gin 
zweitaufend Jahre alter Greis, ber Bildner und Beherrſcher 
diefes wunderbaren unterirdiſchen Lichtreichs, beiehrt ihn über 
das Wefen, die Beſtimmung und bas Loos der Staubgeborenen. 
Uber des Greifes Anfichten unterſcheiden fi in biefer Hinficht 
wenig von denen bed Kortunat, Tönnen bes Leztern Stimmung 
nicht beffee machen, noch ibn ausföhnen mit dem Leben. Am 
Schluſſe der Unterrebung befchentt ber Zauberer unfern Gelben 
mit einem Kreuz, fagend (&. 48): 
Dier diefed goldne Kreuz nimm zum Geſchenk von mir; 
Do laß es nie von beinem Dalfe kommen. 
Nicht werthlos, wie ein andres Kreuz, iſt's bir, 
Es kann zum größern Gluͤck dir frommen. 
Sa weich' Geſchoͤpf du wuͤnſchſt, daß beine Geele fahre, 
MBenn Überdruß und Krankheit dich ummeht, 
Du fährfk binein, wenn dies fi dreimal dreht. 
Sieh das Geſchoͤpf nur an und denke dich hinein, 
Dann dreh’ das Kreuz und du wirft in ihm fein. 
Nicht kann dir’d zaubern menſchliche Gewalt, 
Die folgen wird's in jegliche Geſtalt. 
Bon dieſem koſtbaren Geſchenke macht der unzufriedene Fortu⸗ 
nat fogleich Gebrauch, indem er fi in einen Storch durch 
Wuͤnſchhen und Drehen des Kreuzes verwandelt und die Hülle 
feines Menſchenkoͤrpers ſeelenlos liegen laͤßt am Buße der Py⸗ 
ramide. Zaide hofft und harrt auf des Geliebten Wiederkehr, 
und wie man ihre deſſen Leiche nun bringt, erdolcht fie fig in 
Berzweiflung. Indeſſen fliegt der Held mit einer Schar wan⸗ 
dernder Storche zur Fruͤhlingẽzeit über das mittellaͤndiſche Meer, 
über Griecheniand, Italien und die Alpen nach Deutſchland, wo 
er ſich auf dem Haufe eines Prebigers niebertäßt und ein ba: 
fiehenbes Storchneſt bezieht. In der Macht bridge eine Feuers⸗ 
brunft aus, in der ber Sohn bed Prebigers den Klammentob 
findet. Wit neuem Unmuth und Grbitterung fliegt der Storch 
von bannen unb zwar nadı der Schweiz, wo er fich in einen 
Xbiee verwandelt, der nun, feinem wilben Getäft folgend, ſchuld⸗ 
Uoſe Thiere zaubt und zerfleiſcht. Wie er das Kind ben Armen 
einer zärttichen Mutter entreißen will, währt ihn ber Iammer 
der — Frau; er ahnt und ſieht es, Liebe laſſe fich 
toͤdten; aber er fühlt auch, ibn; ſelbſt bleibe nichts als 
Bernichtung. Sein Dunſch, in einen ſtarren Alpenfels verwan⸗ 
deit zu werden, gebt mit des Kreuzes Halſe in Erfouͤllung; fein 
eiſt ruht im todten Stein. Dies in wenigen Worten 
ber Inhalt des Bie gewandt nun aber auch der 
Berf. die Sprache zu behandeln weiß, wie friſch hin und wie⸗ 
a ep Ic bach (wert e bes Sans 
zen zu fein: ſcheint, fo wird er doch ſchwerlich irgend eines Le⸗ 
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(Der Beſchluß folgt. 





Der koͤlner Dom als freie beutfche Kirche. Gedanken 
über Nationalität, Kunft und Religion beim Wieder: 
beginne de8 Baus. Bon Mori; Carriere. Stute: 
gart, Franckh. 1843. 8, 1 Thir. 


Der Verf. hat die Bebanken über Rationalität, Kunft und 
Religion, welche er in bem vorliegenden Buche niedergelegt, 
auf eine etwas fonberbare Weile an ben koͤlner Dom angelnüpft. 
Gr fieht naͤmlich in dem Wieberbeginn des Baus das Symbol 
bes ncuerwachten beutfchen Rationalbewußtfeins, und da biefes 
nicht allein erſcheint, -fondern in feinem Gefolge alle geiftigen 
Zhätigleiten ber Nation ſich ebenfalls hervokthun, glaubt er 
auch eine neue Kunft und eine neue Religion fchon zu erbliden, 
deren wefentlidhe Elemente er weitläufig beſpricht. Nun wiffen 
wir Alle, baß man in den Zeitungen wenigſtens den Dombau 
wirklich als das Zeichen der wiedererweckten Rationalität ans 
geſehen hat: aber es iſt uns ebenſo wenig unbekannt, daß man 
ſich vielfach darüber tuftig gemacht hat, und wir ſelbſt ſind ber 
Anfiht, daß der Dombau nicht gerade als eine wuͤrdige Mani⸗ 
feftation des Nationalgefühls angefehen werben dürfe. Da gibt 
es noch ganz andere Dinge, welche ein beiweitem großartigeres 
Symbol deſſeiben find, als z. B. Ginführung der uralten ger 
maniſchen Offentlichkeit und Muͤndlichkeit, Ginführung ber ur 
alten germanifchen Freiheit der Rede, Ginführung des uralten 
germanifdgen Grundlages: wo wir nicht mit rathen, wollen 
wir nicht mit thaten, und dergleichen. Wie nun? wenn man 
biefen Dombau, ber von allen biefen Dingen nichts gewährt, 
nur benußt hätte, um das Boll von Rationalität reden zu mas 
den, in der Hoffnung, dieſes fei ſchon bamit zufrieden, wenn 
es nur bavon fprechen dürfe, auch wenn es von ben wahrhaft 
nationalen Gütern eines befäße? wenn man bas Boll mit 
einem Scheine von Nationalität habe befchäftigen wollen, um 
ihm den Kern derfelben defto beſſer vorenthalten zu Tünnen ? 
Bei einer ſolchen Borausfegung, fieht man wol, wäre es ſehr 
tan, an ben Wiederbeginn des koͤlner Dombaues bie beutf 
Nationalität knuͤpfen zu wollen. 

Doc) fehen wir von der Einkleidung des Wuchs ab, welche 
wir tabeln, und gehen wir in ben Gegenſtand deſſelben näher 
ein, fo muͤſſen wit gefleben, baß biefer uns für jene auf viele 
fache Weile entſchaͤbigt. Was ber Verf. über Nationalität und 
Patriotiemus fagt, iſt var nicht neu, aber es Tann uns ein 
neuer Beweis fein, daß die rechten Anfichten darüber fi immer 
mehr unter ben Gebilbeten unferer Ration verbreiten, was ge: 
wiß für die Zukunft von unberechenbaren günftigen Wirkungen 
fein wird. Den Kern bes Wuchs bildet übrigens die Religions: 
anfiht bes Berf., bei welcher wir daher etwas länger verweilen 
wollen. 

Es leuchtet bald hervor, daß feine Tendenz keine andere ift, 
als, der bloßen Negation dee neueften Kritik gegenuͤber, welche 
nit nur die Auswuͤchſe des Chriſtenthums, fondern auch 
das Welen deſſelben, ja ſogar alle Religion beſtreitet, viele 
legtere zu retten und ihe ihr Recht zu vindiciren. Diefes if 
um fo verbienfllicker, als bei dem bloßen Einreißen nichts 
herauskommt, ja eher zu fürdgten flieht, daß bie deutfche Nas 


tion, von jeher durch ein tiefes veligiöfes Gefühl ausgezeichnet, 
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beffer genügen. Es darf bier an bie engliſchen Parka: 
mentöunterfuchungen und bie franzöfifhen Enqueten erin⸗ 
nert werden, welche allenfalls zu dem nicht als Regierung, 
fondern nur als Berfammlung unterhandelnder Beamten 
der einzelnen Staaten angufehesben Zolſcongreſſe beſſer 
voßten als ein conſtitutionuelles Element. Jene engli⸗ 
fon Unterfuchungen find oft in wahrhaft blindem Enthu⸗ 
ſiasmus gerühmt : fie find in der That nichts als eine 
Auskunft, die durch den Mangel einer centralificten Staats: 
verwaltung und die Ummögfichleit, fich auf 
officiele und glaubhafte Nachweiſungen zu verſchaffen, 
nothwendig gemacht wird. Der Zollcongreß fann auf bei⸗ 

einfachere Weile die nöthigen Nachweifungen von 
den einzelnen Regierungen, benen es an Mitteln zu ihrer 
Herbeiſchaffung nicht fehlt, erhalten. Naͤher liegen ums 
atſo Die feanzöfiichen Enqueten, Unterfuchungscommiffionen, 
die von der Regierung — oder auch von der Deputicten: 
kammer — angeordnet werden und im erften Kalle umter 
dem Praͤſidium des Danbelöminifters thätig find. Solche 
Gommiffionen würden auch in Deutfchland vorkommen 
Sdumen, jedoch bei den Arbeiten des Bollcongrefies natuͤr⸗ 
dd, nicht von einer Ständeverfanumtung, fondern von ben 
Regierungen anzuordnen fein. Bis jest iſt indeß ein Be 
duͤrfniß derfeiben noch nicht fühlbar geworden, da die Me 
gierungen im Beſitze ber nothwendigen flatiflifchen und 
anderer Motizen find und nach ben beſtehenden Verwal⸗ 
tungerinrihtungen bie Übrigen in Frage kommenden Nach: 
eichten meiſt ohne befondere Unterfuchungscommiffionen 
werden erhalten können. 

Wir dürfen überhaupt bei den Anfprüdgen an die Pos 
litit des deutſchen Bollvereins nicht fanguinifch fein. Es 
iſt gewiß ſehr richtig, wenn man Die jest erlangte Einheit 
in den bisher befiandenen finaterechtlichen Formen zu pfles 
gen fortfährt und die im Schoofe ber Zukunft liegenden 
pelitiſchen Sonfequenzen fi) ruhig entwideln und ins Les 
ben treten läßt. Alsdann wird fich für diefe Conſequenzen 
die Form [dem finden. Jetzt würde aber eine Einführung 
ſoicher Formen, mit weichen man nach den Begriffen ber 
Gegenwart einen Inhalt politifcher Einheit und regen oͤf⸗ 
fentlichen Lebens verbindet, namentlich die Einführung 
conflitutionneller Elemente in die Leitung der Bereinsans 
gelegenheiten, nur bie Hinſtellung von Formen fein, die 
erſt auf den Inhalt warten müßten und im beſten Falle 
unnüg, im ſchlimmſten verberbiich wären, Ebenſo wenig 
darf man zu ſchnelle Mefultate und zu fcharfe Drittel in 
Bezug auf Hebung des Handels und der Induſtrie erwars 
ten. Zoͤlle find namentlich in Deutfchland bios ein Drud 
bes Handels geweien. Die neue Einrichtung bes Zollwe⸗ 
fen, welche zuerſt von Preußen ausging, konnte zunaͤchſt 
nur den Drud, der in den Zoͤllen Ing, fo viel als thuns 
lich erleichtern und man batte einen fegensceichen Erfolg 
mehr von der Ausbreitung und Arrondirung des Zollver⸗ 
eins als von der probibitiven und fchügenden Natur ho⸗ 
der Zölle zu erwarten. Kine Anfeindung des Auslandes 
durch Tariffäge, ein ploͤtzliches Erzwingen bes Aufblühens 
einer alimälig fräftig werdenden Induſtrie konnte dabei 
nicht in der Politik des Zollvereins liegen, bie theils 


andere - Weite 


finanzielle Zwecke, theils au bie Bihdiichkt, daß man bie 
Sefammtheit nicht zu Sunften Einzelner beſteuern dürfe, 
ju mahren hatte. Nichtsdeſtoweniger wird auf dem ein 
gefhlagenen Wege der Zweck, Deutfchtund am Welthandel 
zu betheiligen md ſo feine Macht und Bahte zu Heben, 
gewiß erreiche werden, da es nide fehlin künm, Dei bie 
immer mehr erftardende Induflrie und die demnaͤchſtige 
Ausbreitung des Zollvereins bis an das Meer diefem eine 
Theilnahme an den Handelsvortheilen mögli machen wer⸗ 
den, deren Reciprocitaͤt am Ende doch nur allen Prohibi⸗ 
tiv⸗ und Anfeindungszoͤllen dee großen Handelsmaͤchte als 
tegter zu erreihender Zweck zum Grunde Tiegen Tann. 
5 Liebe 





Dänemark und feine Könige bis zum Antritt des Olden⸗ 
burger Daufes (1448). Vom Grafen Erna Re: 
ventlow⸗Farve. Zwei Theile. Kiel, Sqperd. 
1843, Gr. 8. 2 Thlr. 15 Mor. 





und dar. Allein fo wahr auch biefe 
weile fein mag, fo wenig Tann body bie 

werden, daß entiveber die Welthiſto auch nur eine Spe⸗ 
cialgeſchichte ſich zu einem wahrhaft poetiſchen Kunſtwerke ver 
arbeiten laffe.e Man darf zivar wiederum behaupten, daß ge 
wife hiſtoriſche Grfdheinungen einen abfolut poetiſchen Gharek 
fer eigen und daß bie Darftellung derſelben einen 
Schwung annehmen koͤnne, ohne felbft in bie Kunſtfoem ker 
Poeſte gekleidet zu fein; aber deffienungsachtet muß, wie i 
hat auf ber Hand liegt, die Möglichkeit in 

werben, daß bie poetiſche und hiſtoriſch 
fammenfallen koͤnne. Der erft 
der Wahrheit beiber verſchieden find: 
ber Anfchauung aͤußerer Thatfachen aus, während 
obſchon unter dem Ginfluffe äußerer Wahrnehmungen 
gesungen 2% zu einem gewiflen Grade fepend — bas kommt 
auf die Dichtungegattung an —, aus innern Borfirlunge 
Ihöpft wab freie Cebitbe fhafft 


f 
I: 
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gebene, bie Poefie dagegen frei durch das innerlich MBerbende 
unb Geſchaff Rt einem W i 
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Gubhrinungen dar, die an und für fo poe⸗ 
Ind, daß es beinahe nur ber dußern Kunftform bedarf, 
um ein bdichteriiches, Kunſtwerk daraus zu fehaffen. In diefem 
Yalle kann ein Gedicht ſogar ars eine diſtoriſche Quelle betrach⸗ 
tet werben, wie 3. B. die „Pharſalia“ des Lucan. Es kann aber 
auch ein hilloriſ⸗ 
3. 8. die „Marie Stuart” von Schiller. Allein der erſte Fall 
macht ebenfo wenig eine allgemeine Geſchichte möglich, ats der 
zweite eine eigentliche hiſtoriſche Quelle fein kann. Verfuche, 
umfangreichere Begebenheiten poetiſch zu bearbeiten, find im 
Altertfume son den Römern gemacht worden, 5 B. von En⸗ 
nius, Lucan und Silius Italicus. Es find aber dieſe Berſuche 
nicht blos deshaib ohne bedeutenden kuͤnſtleriſchen Werth, weil 
Ganius zu einer Zeit ſchrieb, in welcher die roͤmiſche Poeſie 
erſt im Entſtehen begriffen war und bie beiden andern Dichter der 
Periode des verfallenden Geſchmacks angehörten, ſondern vorzͤs⸗ 
ih aus dem Grunde, weil das firenge Feſthalten an ber Ges 
ſchichte den Dichten unfrei macht, während auf der andern Seite 
ein frsied Gebabren des Dichters mit dem hiſtoriſchen Gtoffe 
eine fiäeende Gollifion mit ber biftorifchen Kenntniß erzeugen 
muß. Die Griechen mit iprem feinen Takte und bei dem Keiche 
thum ihrer Mythen haben dergleichen Verſuche, fo viel uns bes 
tonnt ift, gar nidt gemacht. Seibſt ihr Roman, obſchon feine 
Unfänge in das romantilde Zeitalter Alexander's bes Großen 
fallen, kehrte doch vielfady auf mythiſche Derfönlichkeiten und 
Gryäplungen zurüd. Die Geſchichtsliteratur bes Mittelalters 
trägt bis ins 13. Zahrhundert eine mehr ober minder oetifche 
Jarbung an fi), aber gleichwol find bie fhönften Dichtungen 
diefes Zeitalter nicht aus einem reinhifiorifhen Grund und 
Beben ‚ fonbern reichen mit ihren ftärkfien Wur⸗ 
gein in ein Beitgebiet hinein, beffien Gntfernung eine firenge 
Gonverung ber Wahrheit von der Dichtung nicht mehr zulieh, 
um fo weniger, da ben damaligen Dichtern und Geſchichtſchrei⸗ 
bern bie biftorifche Kritik beinahe ebenfo unbelannt war, ale 
unfere Gefchidtichkeit geübt iſt, mitteld der großen Retorte uns 
fophle die mythiſchen Subſtanzen zu einem hiſtori⸗ 
n zu ſublimiren. 
dieſen Eroͤrterungen, die natuͤrlich noch manchen äu- 
manche Erweiterung erhalten mößten, wenn eine 
Grigipfung ded Gegenſtandes erfoberlich oder dier thumtich 
wir, wie den Maßſtab genommen zu haben, nach wel: 
diem vos vortiegende Werk beurtheilt fıin will. Mir koͤnnen 
wnfer Urthell in wenige 
felbe kein i 


tigen ober Unbedeutenden und nur einzelne Momente, denen ein 
portifcher Charakter entweder ſchon inwohnt, ober leicht zu er⸗ 


Sujet ber poetiſchen Hebung beduͤrfen, wie 








dabderch weſentlich gchadet habe, deß er Tun, +mlergeliige 
Jambenverſe gewaͤhtt und nicht in einer Beusant gelcheieben hat, 
bie durch ein umfängsicheres Rhythmenſoften auf ber einen 
Seite mehr Wannichfaltigkeit, auf der andern aber eine größere 
Einheit und größern Eindruck erzeugende Zotalität Folge 
gehabt haben würde. Die kurzen Berfe ermüben echo fege 
dem Umfange des Werke, als fie die Zerriſſenheit des Vor⸗ 
trags befördern und den Eindruck ſchwaͤchen. Überdies fehlägt 
die poetifche Diction nur zu oft in Profa ober in eine unges 
lenke Eonftruction um und ber Einfluß des Reims auf bie ger 
wählten Wendungen und Wörter iſt nur zu oft ſichtbar. Wir 
möchten das Ganze, um uns fo bezeichnend als moͤglich auszu⸗ 
beüden, einen literariſchen Baftard nennen : es iſt weder reine 
Poefie, noch veine Geſchichte, es iſt von beidem etwas. Wir 
haben es um fo iebhafter empfunden, wie wenig ruͤhmlich bie 
meiften Gigenfchaften des vorliegenden Werks find, ba wir 
teichzeitig mit der Lecture der teefftichen Preisſchrift Allan's 
er die Geſchichte Dänemarks beichäftist waren. Die eble 
proſaiſche Sprache dieſes Schriftftellers befigt eine ungleich ſtaͤr⸗ 
kere Anziehungskraft als bie Poeſie oder zichtiger die gereimten 
Bere unfers Verf. Aus einzelnen Stellen geht indeß hervor, 
daß bemfelben ein gewiffes poetiſches Talent inwohnen mäffe; 
allein es ſcheint bie Ausbildung zu mangeln, ſowie bie über⸗ 
gung, daß Etwas, was einmal nicht poetiſch ift, trotz aller 
erfification und alles Reimens, auch nicht Poeſie werben koͤnne 
,„ Um nun unfer Urtpeil zu beftätigen, befonder® infafern als 
wir oben bemerkten, daß ein hiſtoriſches Kactum, wenn ihm 
an fidy ſchon eine poetiſche Anlage eigen fei, mit Leichtigkeit bie 
dichteriſche Kunſtform annehme, zugleich aber auch zum Beweis, 
daß dem WBerf. bas Dichtertalent keineswegs völlig abgehe, he⸗ 
ben wir eine ber beften Stellen be& ganzen Werks aus, mei⸗ 
nenb, daß unfern Leſern mit einer guten Stelle mehr gebient 
fei als mit einer ſchlechten. Der König Erik Glipping wirb 
bei Gelegenheit einer Jagd, auf ber er fi) verirrt hat, durch 
Verſchworene ermordet (1286): ' 
Ein alter Wind durchdringet Juͤtlands Bauen, 
Die Wuchenwälder fireifte ex ſchon ab, 
Und bie gebräunten Cichenkraͤnze ſchauen 
Gefenkten Haupts auf das bemoofte Grab. 
Da kommt ber Sturm, die Bichentränze fallen, 
Entblaͤttert ſtarrt des Waldes Riefenbaum, 
Sein Schmuck, die Pracht ber himmelhohen Hallen, 
VBerſchwand, gleichwie bed Lebens Bluͤtentraum. 


Und durch den Wald und durch die dunkle Haide 
Schleicht eine finſtre Schar im MRoͤnchſsgewand, 

Als ob fie ſelbſt den Scheia bed Mondes meide, 
Nachbem der Sonne Lit in Nacht verſchwand. 


Den Geiflern gleich verſchwinden jene Schatten, 
AS dur die Nacht tönt Heil der Jaͤger Horn, 
Die ſich im dichten Wald verloren Batten 
Und fuhen eine Bahn dur Haid und Dorn. 
Der König Sri iſt's mit feinem Knappen, 
Des Truges Ebenbitb, er iſl's und fiant 
Auf feinem ſchaumbedeckten Dänenrappen, 
Wie er bes Walbes Ausgang bald gewinnt. 
Der König laͤßt fein Hifthorn ftärker tönen, 
Treu fenbet es den Ruf duch Wald und Blur, 
Doch Alles ſchweigt und nur die Eulen Höhner 
Den König, welcher folgt bed Kaappen Spur. 
Bon Wiborg war er jagenb außgezogen 
Und hatte fid in Haid’ und Wald verirzt, 
Durch Rügen feined Knappen ſchier betrogen, 
Der wiſſentlich ded Königs Sinn verwirrt. 
Moch glänzt der Diond, boch ſchwarze Wolken ziehen 
Und Luna birgt ihr keuſces Angeſicht, 
us wolle fie ben Pfad des Truges fliehen, 
Worauf ben König führt der Boͤſewicht. 


nd gaehend weiter unter dunkeln Nihten 
- Gerelgt er, ald das Auge Marer ſchaut, 
— Dre Site Weib beginnt fi fen zu lichten — 

Ein Scheunendach von Holz und Haid’ erbaut. 
Her will der König jeht der Ruhe pflegen, 

Indeß fein Roß fit heut und warnend ſchnaubt, 
Doch muß ed Rumm fi hin zur Ruhe legen, 
Weil Sott Ihm nicht die Rede Bat erlaubt. 

Doch faͤllt kein Schlaf auf König Erich's Glieder, 

Umhuͤllt von des Werrathes finftrer Nacht, 

Indeß der Uha fehüttelt fein Gefieder, 

Sein Zeusraug’ die Moͤrder ftarr bewacht, 

Die dreizehn an der Babl, dad Haus erzeidhen, 

Wie Wölfe, die ſich einer Heerde nahn, 

Und Ale, als des bint'gen Bundes Beiden, 

Mit Kutten grauer Bruber angethan. 


Stig Anderſen winkt jetzt der Moͤrberbande, 
Graf Jacob, Palle und noch Andre mehr 
Bon Unzufriedenen im Dänenlande 
Stehn Ale harrend um den Bährer ber. 


Doch als der Dolch in feinen Dänden bliget, 
So fürzt die gottoergeh'ne Moͤrderſchar 

Auf Erich, der im Stroh verborgen fißet, 
Doch bald ein Opfer ihrer Dolde war. 


Dann überzeben fie dad Haus ben Flammen 
Und eilen ſchnell nah allen Winden fort, 

Indeß die Schreckentſtaͤtte bricht zuſammen 
uUnd Aſche deckt des grauſen Mordes Ort. 


Durchbohrt, zerfleiſcht von mehr als fiebyig Wunden, 
Wird Erich, als das Morgenlicht erwacht, 
Inmitten Schutt und Aſche aufgefunden, 
Als grauſes Opfer der Gäciliennadht. 
Sein Roß entflieht und mit ihm Dänentreue 
Durch Bald und Sau, durchs ganze Vaterland, 
Bis endlich Fuͤrſt und Volk, erfült von Reue, 
Bon neuem eint der treuen Liebe Band, 


Sowie das ganze Werl mit einer kurzen poetiſchen Dedi⸗ 
eation an die Königin von Dänemark beginnt, fo endet baffelbe 
mit einem poctifhen Schlußworte, das eines norbifchen Skal⸗ 
den nicht unwuͤrdig ift und jedenfalls dem Verf. zur Ehre ge: 
reiht. Auch wir wollen unfere Anzeige des Werks mit bem 
Schlußworte beffelben befchließen : 

Wer führte freunblih mid Berg auf Berg ab 
Durch die Gefilbe jener fruͤhern Zeiten, 

Wer war mein fihrer Troſt, mein Wanderſtab, 
Der Vorzeit Meeresfluten zu durchſchreiten? 
Du nur allein, du gabfi mir Kraft und Muth, 
Und unbekuͤmmert folgend deinen Spuren 
Belang ich, fhauend In bie blaue Flut 

Des Meers, der thatenreihen Vorzeit Fluren. 
So ſende ich auch bir mit Zuverſicht 

Des Oſtſeeſtrandes heimatliche Lieder, 

Wo jede Woge rauſchend zu dir ſpricht: 

D Dahlmann, kehre bald zum Strande wicher. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Shaflfpeare in Frankreich. 

Wenn jest einige neuere franzöfifche Kritiker die Behaup- 
tung aufzuftellen wagen, Beutfchland, ja England felbft habe 
Shakſpeare erft von Frankreich aus kennen lernen, fo ift das 
wirklich ein flarkes Stuͤck. Als hätte nicht Voltaire ben britis 
ſchen Dichter als ein monstre ber allgemeinen Verachtung preiss 
gegeben, und als hätten die Franzoſen nicht die erbärmlichen 
UÜberſetzungen feiner Tragddien von Ducis auf dem Gewiſſen! 


JWirklich hat man erft fe einiger Beit in Frackrekh angefun. 


gen, die unſterblichen Serke Shakſpeares zu würbigen. 

nur der Beardeilung Heinrichs IV.’ Grmäh 
nung, auf dem Theater des Odeon unter dem Zite 
„Pealstaf”' ge Aufführung gekommen ifl. Die beiden jungen 
Dichter, Mauriee und Vacquerie, von denen biefe Arbeit her: 
rüdrte, finb in ben Geiſt des englffchen Dichters eingebrungen. 
Leider find auch fie von bem Wahne befangen, ale mäffe man 
Spakfpeare für die franzoͤſiſche Bühne erſt zuflugen. So haben 
fie fih, wenn fie beim „‚Falstaf” ſchon gar zu willkaͤrtich ums. 
fprangen, bei ihrer neueften Arbeit noch ftärtere Abweicangen 
vom Originale erlaubt. Gtatt naͤmlich eine einfache Uberſetzung 
des koͤſtlichen „Ende gut, Alles gut” zu geben, haben fie nur 
einzelne Züge daraus genommen und ein nes Städ gemadk, 
dem fie den Ramen „Le capitaine Paroles“ 
Auf diefe Art ift aus einem lebendigen Luſtſpiele eine bloße GH: 
houette geworden. Xrogbem kann man den MBearbeitern bad 
Berdienft nicht flreitig machen, daß fie einzetne Bäge Shpalfprare's 
auf das fhlagendfle wiedergegeben Haben. Gin anderer talent 
voller junger Dichter Namens Roger (er ift ein Sohn der vers 
ftorbenen Mitgliebs ber Academie francalse), der fü 
die bizarre Dichtung „Oléar“ befannt gemacht hat, feheint 
jegt gleichfalls dem Gtudium Shakſpeares zu wibmen. Die 
erfte Frucht felne® Umgangs mit dem größten Dichtes ber eng⸗ 
liſchen Nation find die „Beautes morales de Shakspeare 
(Paris 1843), Im Ganzen iſt die Übertragung des „Lcer” 
und einzelner Scenen von „Heinrich IV.“, die uns bier gebeten 
werben, gelungen. Leider bat ber Verf. ſich genoͤthigt geichen, 
einzelne Schönheiten feines Originals follen zu laflen. Es läßt 
ſich dies indeflen, wenn in Werfen und noch dazu im franjif: 
fen Werfen überfegt: wird, nie vermeiden. Roger ift Profeſſor vs 
Engliſchen am koͤniglichen Collegium St.⸗Louis und Hat vor 
Eurzem einen Eyklus von Vorträgen über die engliſche Literatur ver 
einem gemiſchten Publicum gehalten, bie fehr angeſprochen haben. 


Adelsalmanad. 

Wenn es in Deutfchtand mehr ale eine Abelszeitung aikt, 
fo finden wir dies ganz natuͤrlich. Aber in Frankreich, wo bi 
Revolution reine Bahn gemacht bat, wollen uns beugisichen Er⸗ 
fheinungen Anadhroniemen duͤnken. Wir wiflen be&gaib au 
nicht, 0b ber „Annuaire de la pairie et de ia neblease de 
France” von Borel b’Hauterive fonderlichen Antlang finden 
wird. Es wird in bemfelben nach Art bed befannten „Al- 
manach de Gotha’ eine Ghronologie aller fouverainen Hirſer 
Europas unb außerdem noch eine Genealogie ber vornehmſten 
herzoglichen und fürftiichen Familien gegeben. Als Beilage er: 
belt man ein „Precis historique de la peirie em France” 
und ein „Precis di6mentaire de blason’”. 


Die Ariftotelifche Philoſophie. 

Goufin hat fich das unſterbliche Werdienft erworben, dem 
Stubium ber griechiſchen Philoſophie in Frankreich einen neuen 
Aufſchwung zu geben. Nach ihm haben ſich einzelne (Gelehrte 
in diefes weite Gebiet getheilt. So hat z. B. Barthéetenm St⸗ 
Hllafve, deffen literarifche Beflrebungen wie in db. BL. zu wies 
derholten Maten erwähnt haben, feine ganze Kraft der Pic 
fophte bes Wriftoteles zugewendet. An feine Schriften, die der 
Erläuterung biefes Philoſophen gewidmet find, ſchließt fich ein 
Wert an, von bem vor Eu ber erfte Baud die Preſſe ven 
taffen hat. Es ift dies die libertragung ber „Metapbhofil‘ 
Ariftoteies, von der zwar einige ältere franzoͤſiſche Wearbeituns 
gen exiſtiren, von denen aber, fo viel wir willen, eine einzige 
im Drud erſchienen ift. Die Verf. diefer neuen berfegung, 
zwei ehemalige Zöglinge ber Ecole normale, Alexis Pierron und 
Charles Zivort, haben ihrem Werke, das mit Recht Ihrem eb: 
rer Goufin gewibmet ift, mehre ausführliche Anmerkungen beis 
gefuͤgt, bie auf die duntelften Partien der Ariſtotrliſchen Lehre 
ein helles Licht werfen. 2. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockkhaus. — Drud und Verlag von F. J. Brochhaus in Leipzig. 
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Überficht der neueften poetifchen Literatur. 
Erſter Artikel. 

1. Thalblumen. Gedichte von Br. Ger. Schanza. 

Bändchen. Wien, Gerold. 1842. ®r. 12. 1Thlr. 
In dem verfificieten Borwort bittet der Verf. den Lefer, 
auf den kleinen, erfigeborenen (?) Rachen, ben er durch bie Wos 
gen (dev Poefie) leite, einen gewogenen Bi zu werfen, ta e8 
des Schiffes Zuverſicht ſtaͤrke, wenn er in die heilverheißenden 
Augen ber Sterne blide. Offenbar ift er ein Reuling im Kahn⸗ 
führen und ein etwas unbeholfener Schiffer. Das melodiſche 
Biellengefäufel will er durch pretidfe Ausdrüde (mie wir denn 
gleich in der erfien Nummer auf „ſaͤuſelfrohe Zauben, Harmo⸗ 
nienttäume und Nachtigallgefluͤſter“ floßen) hervorbringen; aber 
er bedenkt nicht, daß es der Geift und nicht das Wort ifl, was 
Icbendig macht und Klänge ſchafft. Überdies ſieht man ben 
meiften Liedern die Mühmaltung, das Gemachte, die Geburts: 
wehen an, unb in den Romanzen offenbart fich eine unklare und 
ſchwuͤrſtige Redfeligkeit. Den luſtigen Brüdern ruft er warnend 


Zwei 


zu: „bie Sugend flieht; darum genießt, was Okkaſio (sic!) 


gibt, trinket, rauchet, tanget und lieber‘, und S. 48 
einer entfernten Wilhelmine zu: 

Es birgt die Sonn’ Ihr ſtrahlendes Gefieder, 

und fintt befchelden am Sorizonte nieder, 
Doch widgt mit ihr mein Herz, das ſtets ein Kranz umfilcht, 
Der ſtauig denkt (1179): Bergiß mein nidt. 
An dieſer Probe wird der Lefer errathen, weß Geiſtes Kind un: 
fer poetiſcher oͤſtreichiſche Schiffer fei, und wird zugleich bezwei⸗ 
fein, baß ein Auge mit Beifall auf den ſchlecht gezimmerten 
und fchlecht geführten Kahn bitde. 
2. Gedichte von VBincenz Zusner. Wien, Bed, 1842. 
Gr. 8. 20 Rer. . 

Hier offenbart fi eine Klarheit und in der Klarheit eine 
Gemüthlichkeit, die Jedermann verftändlich wird und bei ber 
man glaubt, bie Sachen ſchon irgendwo gehört oder gefehen zu 
haben. Man ſuche nichts, was üben bie Sphäre des Alltags: 
febens hinausgeht, fein großartiges Bild, feine Plaſtik, keine 
Zübnen Gedanken; Hier iſt nichts als fließende Serſe, correcte 
Gpraat, Reinheit des Reims, Singbarkeit der Weifen und Ins 
rifche Behäbigfeit. Die großen Leitern, das Bormat und das 
weiße Papier machen dad Buch zur Lecture für Greife und 
Matronen geeignet, die mit unbewaffuetem Auge fonft nicht 
Ileſen tbanen. 
3. Blüten der Eiche. Bon Wilhelm Torfffteher. Prenz 

lau, Bincent. 1843. 8. 25 Nor. 

Nicht gern Tagen wir bei Sängern beutfcher Lieber: no- 
men - omen; aber hier liegt’8 nahe. Der Berf. diefer Gedichte, 
an benen der Mitel das Wefte tft, fördert nirgend edles Metall 

ıs Zage, fondern hoͤchſtens jenen ſchwarzbraunen vegetabiliſchen 
—— ‚ der trotz feines uͤbeln Geruchs in vielen Gegenden 
umfers Batertandes rin Surrogat des Brennholzes orden iſt 
usrad ‚wenn er auch aͤſthetifche Skandale vermeidet, To tft er vo 


ruft er 


Rr. 139. — 





19. Mai 1843, 






ohne allen Beruf. Das Beſte möchte „David's Klage” (©. 124) 
fein. In der alkaͤiſchen Strophe laffen ſich dem Bildner vide 
Fehler nachweiſen; bie fapphifche (&. 205) iſt von feiner eiges 
nen Erfindung. Ein Urtheil über ſich felbft fällt er in „Ver⸗ 
legenheit“ (S. 8): 
Spielen mag ich nit, 
Traäumen darf ich nicht, 
Handeln kann I wicht, 
Lieben ſoll ich nicht, ' 
Klagen will ih nik: 
So gelinget mir denn auch Tein Gedicht. 

4. Gedichte von ©. €. Cloſter. Rürnberg, Stein. 1848, 
Gr 1a 15 Nor. j s 

t weniger Gelbfigefälligkeit ale Hr. Torffſtecher un 
nicht ohne Anlage für Epiſches auftwetend, bietet dieſer beirifdhe 

Saͤnger in gar bunter Reihe, auf etwas graues Papier gedeuckt, 

NRomantifches, Grotifches und Raturgemätbe, worin fich mancher 

Gedanke und manches Bild findet, das uns erhebt; aber hiufig 

werden wie durch einen hoͤchſt profaifchen Gedanken wieber herr 

abgezogen in bie nüchternfte MRüchternheit; inbeffen darf bie Kri⸗ 
tik Teinen zu ſtrengen Maßſtab an biefe Lieber legen, die, einem 
kurzen Borwort zufolge, eigentlih nur dem Kreife einer engern 

Syilnahme beſtimmt waren. Gut gehalten tft „Byron's taktee 

Deoſt“ (8. 94), 

5. Gedichte von A. ©. B. Merlinau. Berlin, Mittler. 
1842. Gr. 12. 10 Rer. 

In der erften Nummer, einem Sonette, legt ber Berf. dem 
Leſer feines Geiſtes junge Blüten vertrauensvoll in die Hände, 
belehrt ihn, er finge nur von Zreue und Vaterland, nehme 
mehr das Gemüth als den Berfland in Anſpruch, wuͤnſcht herz. 
lich, zu gefallen, und ſchließt mit der Berficherung, er werde 
fein Saitenfpiel zertrümmern, wenn ed Misfallen und Lange 
weite weden follte. Indeſſen hat e8 damit gute Wege; Br. 
Merlinau, der ein junger patriotifcher Berliner zu fein ſcheint, 
wird in dem etwaigen Tadler feiner patriotifchen Akroftichen 
u. ſ. w. gewiß nur den haͤmiſchen Kritikus ober ben blaffen 
Neider wittern und wirb welter fingen. 

6. Rheinifche Xolöharfe. Berausgegeben von Jakob Stang. 
Bonn, Habicht. 1841. Gr. 12. 20 Near. 

Das Büchlein gibt topographifche Gemaͤlde, rheiniſche Lo⸗ 
calromanzen, patriotifche, erotifche und gelegentliche Reime ohne 
Geift, worunter „Was brällt?” (&. 87) das iſt, was bie frans 
zoͤſiſche Sprache coq-A-l’äne nennt. 

71. Heemskerk's Seezug nach Gibraltar. Gedicht von A. Bo⸗ 
gaers. Aus dem Niederlaͤndiſchen übertragen von F. W. v. 
Maupvillon. Rotterdam, Bäbeler. 1842. Er. 8, 35 Nor. 
Im 16. Jahrhundert Tonnte es ber Monarch Spaniens 

niit über feinen Stolz gewinnen, bie Freiheit und Unabhängige 

keit Hollands anzuerkennen. Im Anfange bes 17. Jahrhundert® 
befchloffen die Staaten der Vereinigten Riebertande, diefe Aner⸗ 

Tennung zu erpwingen; fie rüfteten zu dem Ende eine Motte 

ans, deren Gemmando fie dem Abmiral Heemskerk Übertzugen, 


r 
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** en een fo bearbeitet, wie hier zu leſen ift, fo if 
es bie Frage, ob er den Preis erhalten hätte; benn wenn wir 
die — me ——— — —* die aus bem Ganyen 
haucht, fo BI wingizer er Werth und Gehalt, 
der noch obendrein busch den Mangel an epiſcher Kuͤrze ge 
ſchntaͤlert wird. 

8 Eedichte von ©. gagellentere, eb. Biedermann, 

—8 Reimer. 1841. 12. 

Cine Dame. Sie lebte wu reflectiren; doc wänfchten wir 
diefen Reflerionen etwas mehr Geiſt. Das Gelegentliche erhebt 
ſich kaum über Zriviales und ben Namen ber deutſchen Sappho 

wird fich die Verf. ſchwerlich erfingen. 
9. Eimire und Ferdinand, ober: ber Liebe Helbenmuth. Von 
Be Te Bu Dochenegg. Leipzig, Hunger. 1841. 
2 Nor. 

Ein er —A oder im Geiſt der Romanzen, ge⸗ 
druckt in dieſem Jahre ahgefaßtee Bud, in deſſen Lecture wir 
nicht weiter als bis S. 34 kommen konnten — in der That 
unter aller er 
. Kauf. n von Welbemat Nürnberger. 

(M. Bear), " Berlin, eogiee. 15 Ror. 

Obwol le warer als ae Fern Beinen “, wird die 


iſt 

iu nicht ſtudirt, noch das pſychiſche Seſer anatomirt; ſei⸗ 
ner Zelenſcauuns mangelt inalitaͤt und Tiefe; die Er⸗ 
eigniſſe, ſelten ger Brig motivirt, fcheinen bunt sufanmengemürr 
feit zu feins bie Sharaftere find mit einem unfichern, die Ras 
Ir mit einem plumpen Pinfel gemalt; Anftand und Sitte 
verlett; ſchuldloſen Jungfrauen muß das Bud). ein 
zer, —** igen Juͤnglingen wird es ein moraliſches Gift 
ein. Nur der Su iſt originell und ſelbſt ergreifend; benn 
u Habe des Hochgerichts, der dem an Geift und Leib zerrüttes 
ten Wöäftling die Kruͤcke in die weilte Hand gibt, involoirt einen 
Shen Gedanken. Die Berfe verrathen bin und wieber Ges 
wandtheit im Ausdruck, aber ber Reim iſt nicht immer rein; 
die Conſtruction ift baufig regel⸗ und geſchmacklos; auch an 
Drucfehlern fehlt es nichts Summa: dieſer ‚‚Bauft” konnte 

fuͤglich im Pulte des Hrn. Nürnberger verſchloſſen bleiben. 


11. Bermifchte Gedichte von O. &. ©. D. Danfemann. 
Hamburg, Pertheo⸗Beſſer und Mauke. 1841. Gr.12. 20 Rer. 
Zweck der Herausgabe bed Buchs iſt Unterflügung der Blin⸗ 
denanſtalt in Hanover, weshalb auch voran ein langes Sub⸗ 
feribentenvergeichniß ; Geiſt des Buche ift der ber alten Schule; 
ber Inhalt deffeiben befteht in 26 Geburtstagsgebichten an Ver⸗ 
wandte, Freunde und hobe Gönner, in verſchiedenen Cpithala⸗ 
mien, Gonetten, Scherzgedichten, Neujahrsliedern, Oben und ei- 


\ 


le; b = 
vera ie DIE: —* Hätte ein deutſcher de 


13. Berka 5 von Oenriette Braut. 
1842. Gr. 12, 25 
Wollen wir der —** die Ehre 
ſen das, ſelbſt auf bie Gefahr bin, ber —* 
zu tbn fo gehören auch biefe Bieber, aus denen ſich einige in 


lage für Epiſches kundgibt, 
dem Dichter darbietet. Ref. fagt mit dem DI 
Mein Kind, warun mir Blumen n, 

De ihre Schönheit Yarz nur takt 

Kaum freut am ihnen fi das Auge, 

So weit (dom ihre Farbenpracht. 

14. At don ze ilnelm Sten®. Bonn, Babikt. IL, 
1 Thlr. 15 Nor. 


— gebilbeter @eift, eine wacere Gefinming, ein frommd 
Gefuͤhl Laffen fich dieſem Saͤnger nicht abfprediens aber km 
laͤßt fich Heutiged Tages im Reiche der Mufen Tein heher & 
renpoften erflimmen ; der Kunſtrichter Tone ats das 7* 


ner Fa und eine blähende Phantafke geben. ne 


übrigens unbebeutenben 
auf „Der Kran“ F 306), „Die Blinde“ (S. 308). ir 
Strom’ (&. 97 — 165) ift in Kor und ei und in ang 
Shemen völlig ber Schiller ſchenGlocke 

be gewiß Beifall gewinnen, wenn biefer Strom —* ñ 
breit * ve und man nicht unwillkuͤrlich an das Vorbid, * 
na arbeitet iſt, erinnert wuͤrde. Einige antik gene 
de nd in metriſcher Hinſicht mit Veſchicuchteit Pr 
um jeboch dem Werf. zu beweifen, daß wir feine Berle fit 
mäßig gewuͤrdigt haben, weifen wir auf einige Verſtͤbe in ie 
Scaniion bin; 3. 8. &. 23 im Derameter hat er genen: 


„baftand®, S. 353 Im beitten Sonett beißt eu: Id ſche wi 
Entyiden en „beraahn”, ©. 43: „Aaointt“, 6, m: ; „Ba 
zief Keptun”, &. 203 ift ein Gponbeus im gelten Theil ii 


Pentameters ; in — Sonstte laufen feche Junker, 
vgl. z. B. S 281, 282 und ʒ in ion 
dere verirren — —35 — Der Verf. halte biefe 


biefe Bene 

er auf die Bonette, ja — 
enn 

— ey ee * seal un Mag 


iebrid b wetriſch überfegt 10 
Se 
er Über 
des großen Prutfentäuigg: — * Parufen au Die 


15: Di Kriegskunſt. 
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zu ben Blumen, ne ' 





— Befnnung au "Ben ; : zur: up wollte folks Ge⸗ 


16. Bliten Yes Mers von. KNart Lappe. Geislfunk, Ghffier. 
1861. Er. 8. 1 Zur. 

Man wisft dem Atter Befkgiaägigleit, Aubelſucht ber Jetzt⸗ 

und verbeiefties Wehen ver, und von einem hichtenken 
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3 dieſe Bermchefe Ebanmen den jovialen 


? 
* 
| 
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GBreis micht treffen, der Beben ſeines warm ſchlagenden 
Hergens viel beſſere Biäten und Fruͤchte gewinnen weiß, nis 
feine Bandsteute deu fanbigen Schollen bes Bis 
bören ier bad anmuthige Geplauber eines beitern, freunblichen 
Gerifes, deſſen gemäthlidge Sieherionen fich leicht in Roythius 
und Beim ſchmiegen, oft aber auch fich in ungebunbener Rede 
ergeben, ober fegar Monologen gleichen, bie alte Leute zu halten 

05 ſturzt er fich fogar „Gute Nacht an mein 
Herz“ ins Metrum und wieber hinaus, und wir meinen, in 
diefem Treiben ſich eben fein Dichterberuf; im Folge 
eines unabweiſbaren Dranges muß er ſich ausfehätten. Gewiß 
hatte er nie möthig, bie Verſe an ben Fingern hlen; uns 


b ndes Farbenfpiel haben fie nicht; ucte einer 
langen Grfaprung, einer prüfenben Weisheit, eines patriotifchen 
, eines warmen Herzent, und kraͤftig. In 


Bas wirft man bocdh dem Alter vor? 
„Es hemmt die Wirkfamteit?” — Mit nihten! 
‚über das Gedächtnis wird gefhwädt? 
Ich kenne noch die ganze Welt mit Ramen. 
„Dem reife fehlt die Shngitmgblraft? — 
Ich kann noch immer mehr, ald wie man fobert. 
„Dad Alter darbt an finnliher Lu?" — 
D fhöne Babe, wenn ed und von bem befreit, 
Web unfee Jugmbzeit ernicbrigte. 
„Der Tod ifl vor ber Xhüre? — 
Auch Kinder flerben, Juͤnglinge und Maͤnner. 
Eine erſte Leiche auf einem neuen Kirchhofe laͤßt er (S. 3) uns 
zufrieden mit dem ihr angewieſenen Plaͤtzchen ſagen: 
O, wie beneid’ ich jene drüben, 
Die geſelig wohnen, Wand au Wand, 
Wie ine Dorfe der Eebenbigen : 
Steine längfigefiscbenen Ältern, 


Ebenſo otigistelle Gedanken umb Steflesionen finden fich (@. 10) 
in ‚‚Die Doppelgemeine“, eine plaſtiſche Darſtellung und lebendiges 
Bermälde einer Gemeine, die Sonntags zur Kirche ‚ wit 
treffenden Pindeutungen auf kirchliche Buftänbe ver 


hanſ 
rin Bi nehmen flieht als unfüchtbare Zuhörer und Meter. An 
denn Paflor laͤßt er bie Wiahnung ergehen: 
Schwarzer Dann, bort tm Berfäluffe, 
Der du treten ſollſt auf die Hoͤhe, 
Uns verländen das Wort des Alerhätiften, 


gränbtidh ſtudiret; 
Ben Montage ab hir ganye Elcäe? 


Se ‚uhaligen Gtunhe 
Fr wrthöpft und gefitet, 
Pröfenb aufgefärichen, ſowarz auf weiß, 


Memorizt, wad fi tädtig bewährte? 
Halt dus bad Gold des Mundes geſchmiebet? 
Tuͤhrſt du goldne Äpfel in fülbernen Schalen ? 
* wareſt du weltlich gerichtet ? 
aus, Tag ein bis zum Sonntagmorgen ? 
Bertzöfe bi und uns mit bem, . 
Was der Geiſt des Augenblides 
Duͤrftig genug zutroͤpfein wird? 
Sage nicht: „Ich ſehe leere Bänke; 
Wie ſoll dier Begeiirung ſich entflammen? 
Dich ſoll die Stelle begeiſtern, 
Nicht Hinz und Kunz, nicht Chriſtel und Käthe, 
Auch iſt das Haus mit niähten leer, 
Es iſt vollgedraͤngt zum Erſticken. 
Du fiehſt fle nicht; fie ſehen dich, 
Sie ſchoͤpfen lauſchend jebed Wort, 
Nehmen ed mit in die einfame Stille, 
Au find’S ja nicht die Laien allein, 
Swanzig, dreißig Männer vom Wache, 
Ein hochwuͤrdiges Gonfikorium u. f. w. 


Wie warm und verftändig fhwägt und monologifirt ex (S. 14) 
über „Bücher und Biber”; wie würden das Stuͤck für den Les 
fer in feiner ganzen Länge hier abbruden laffen, wäre der 
Raum uns nicht fo ſehr befchränkt. Daffelbe würben wir thun 
wit dem anfprechenden Idyll oder Kindermaͤrchen (S. 16) 
„Mutter Tanne“ überfchrieben, das in naiver Darftellung ein 
ifl. Gleiches Lob gebührt dem Monologe, den (S. 42) 
ein flerbender Greis hält, woraus nur zus Probe bie Worte 
des Scheidenden: 
Dein Schoͤpfer unb wein Herr, 

Mein mmumigeäntter Gebieter und mein Michter, 

Dbwalter über ben Wurm, der fi kruͤmmt, 

Den du jeben A 

Nach erhabener Willtir 

Besvorben tonnteh unb veraichten, 

Wie du ihn hervorgerufen, ohne Mia zu fragen, 

Us unerlannte Gelege Ihn gebunden, 

Cine Dahn ihn fuͤhrſtt, die Hinter ihm verfinkt, 

Während vor und neben ibm 

Unbunchbringiige Dunkel ruht — 

Dem de aber für den Kugenbähl, 

Ihen das aufdrungene Dafein zu vergäten, 

Beönticher Benäfle 

Dee Goune 


Bon Pracht, von Grofthat, von beräßmten Namen — 
Den Befänftiger und Berfähner Schlaf, 

Unb bie buntfärbige Narrin Yhantafle, 

Als ein heitered Spielwerk Bingeworfen — 

Laß mil, wenn es möglich wäre, 

Laß mich enden edne Ang und Schmerz! 


Aber munbeibar, bes mitlee Tue unb das Gabe des Bucht 
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poefie”, die auch einem e a erfänfkelte 

Wärme ausgebrütet iſt. Bi aleden ift 606 Beſſere überwies 

gend und der beitere, gemüthfiche Sreis braucht feine Lyra noch 

nicht an die Wand zu hängen. Geil Dem, welchem bie Kälte 

des Alters dieſes dulce lenimen seneetutis nicht verftimmt ! 

17. Koenblumen. Srdiähte von Sb. ©. Ernſt am Ende. 
Dresden, Sillig. 1842. 8. 1 Thir. 

Die elegifche Saite Klingt am reinften auf biefer befcheibes 
nen kyra und wir möchten auf ben in ber ganzen Sammlung 
vorherrſchenden Geiſt die finnigen Schlußworte in der Widmung 
an die Mutter bes jungen Sängerd anwenden: 

Ob man au Sterz im Maskenſpiele fände : 
Sm Scerze ſelbſt Heat tief oft Ernft am Ende. 


Hr. Ernft von Brunnow führt den Verf. durch ein freundliches 
Vorwort dor ein größeres Yublicum 3 ber Kornblumenkranzwin⸗ 
der felbft aber verfichert in diefem Vorwort, auf hohe poetifche 
Richtung, kuͤnſtleriſchen Schwung und vollendete Form mache 
keins feiner Gedichte Anſpruch; feine Poeften follten blos Zeu⸗ 
gen einer innern Schätigkeit und jugendlichen Bewegung fein, 
indem ihm die Richtung nach außen durch koͤrperliches Leiden 
und trübe Lebensverhältniffe ziemlich verfchloffen geblieben feis 
ex betrachte Poeſie überhaupt blos als ein Mittelglied zwiſchen 
Ideal und Leben und verzichte gern auf die Züngerfchaft einer 
Faute und auf den Ruf der Mobernität. Solche befcheibene 
ußerungen nehmen für ihn ein, auch beftätigt fi die Wahr: 
eit dieſes Selhſtbekenntniſſes in allen brei Abtheilungen bes 
uchs. In den Sonetten des erften lyriſchen Theils legt er 
feine Weitanſchauung und feinen religiöfen Sinn bar. In 
„Entfchtießung” (S. 37) geht die dunkle Faͤrbung, mit der das 
Gedicht beginnt, zur überraſchung bes Lefers, in einen heitern 
Lichtglang über und ein gar freundliches und nettes Bildchen 
igt fih uns in „Maid und Böglein” (8.50), wenn fonft des 
dgleins: Piep, piep! nicht Manchem zu ſpietend ifl. Die ero⸗ 
tiſchen Lieder entbehren aller leidenſchaftlichen Glut und bieten 
nur Alltägliches in Anlage und Ausführung. Die Romanzen, 
Balladen und Erzählungen ber zweiten Abtheilung find ſchwach 
und wir Eonnten nicht eine herausheben; vielleicht fioͤßt bagegen 
die dritte Abtheitung bem Pfychetogen ein eigenthuͤmliches In- 
tereffe ein, indem der Stoff derſelben aus bem Leben einer juns 
gen Somnambule genommen ift, bie im vorigen Jahre der Ge⸗ 
genftand der regften Aufmerkſamkeit für Dresdens Bersohner 
war. Der Verf. verfucdht bier die Erſcheinungen des magnetis 
fen Buftandes in ihren Stadien vor die Seele des Leſers zu 
fielen und gibt dazu auch ein criäuterndes Vorwort in unges 
bundener Rede. Blicken wir nun auf das ganze Kranzgewinde 
und beurtheiten baffelbe nad) dem Eindrude, ben es auf und 
macht, fo müflen wir befennen, mit einem andern Ramen, ale 
dem der anfprudgtofen Kornblumen, Eonnte der Verf. am Ende 
feine Gedichte nicht Täglich benennen; es genäge ihm, daß Fein 
Lolch und Feine. Trespe darunter iſt. 
18. Sammlung deutfcher Volkslieder. Peaußgegeben von Wi: 
libald Walter. Leipzig, Rein. 1841. 8. 1 The. 
Wer liebt nicht Volkslieder, wer Eennt fie nit? Sie ent; 
halten in nuce bie Lebensphitofophie des Volks, fie find das 
Mittel einer vernünftigen Erheiterung bei der Arbeit Derjenis 
gen, bie im Schweiße ihres Angefichte ihr Brot effen, am Sonn⸗ 
tage, am Feierabend des Werkeltags, in ber Gpinnflube, im 
Fabrikhauſe; fie machen Hochzeit s und Kindtauffeier lebendiger, 
und wir behaupten kuͤhn, daß „Freut euch des Lebens” u. |. w.; 
„Bahhe, liebes Weitchen” u. f. w.; „Arm und klein iſt meine 
Ditte" u. ſ. w; ‚Bir Mond, du gehft fo ſtille“ u. f. w. 
und das echt beutiche „Das waren mie felige Kage’ u. f. w. 
von unendlich wohlthätigerm Einfluß auf bie Sittlichkeit und 
Heiterkeit unfers Volks geweien find. ats bie Erzeugniſſe ber 
FAomantik ober die politifdyen Lieber der Neugelt. Das hat man 
auch vor AO und mehr Jahren erfannt und aus lofen fliegenden 
Miättern einen Schat beutfcher Voiktlieder mit Fleiß zufammens 


— So cthaten Herber, ‚wu 1) 

rentano , fpäterhin Goͤrres re und a Bat, 

Erbach wub Galtau. An bie Glenenzten ſchtießt ſich unſer 

Antholog an, indem er bier foldhe Lieber gibt, bie er ſelbſt auf 

Seifen aus dem Wunde. des Vocke gehört Hat umb Die, wie der 

Zuſatz auf bem Titelblatt lautet, in -Keinez ber biäber erſchiene⸗ 
int 
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licher als jene geweien iſt; auch Saben wir in der That, 
wir einige Provinzialvolislicber unb ein paar Gifen i 
autnehmen, bie natürlich erft die Neuzeit erzeugt hat, nur Be 


f 


angen finb, ein Plaͤgchen zu gönnen. Dagegen kann es wei 

in, daß er von vielen befaunten Liebern neue und beffere Les: 
arten babe, bie ba verdienten, bem größern Publicum 
u werben; In diefen gehören bie Rummern 10, 17, 47, 52, 

‚, 93, 94, 96, 97, 104, 109, 161, 173 u. a. m. reg bier 
fer neuen Lesaeten ift aber biefe Sammlung boch nichts als cine 
Rachleſe, in welcher wir befonber6 das naivrährenbe „Es iR bes 
ſtimmt in Gottes Rath”, weldyes Mendelsſohn⸗Bartheldy mit 
einer fo entfprechenben Melodie ausgeftattet hat, mit WBergnägen 
gefehen haben; herausgewünfcht hätten wir bagegen Sr. 162 
„Es waren vor Zeiten drei prager Studenten“, da bei allem 
Wis und aller darin herrſchenden Schalkheit doch immer cine 
unfeufhe Gedanken» und üppige Phantafiebilder erzeugente 
Zweideutigkeit darin obwaltet. 


(Die Sortfegung folgt, ) 
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Literarifhe Notizen. 


Eine breibändige Novelle: „Ragland-Castle, a tale of 
the great Rebellion‘, von Mrs. Thomfon (London 1843), fpielt, 
wie fon der Titel anzeigt, in jener tiefbewegten und vielbe 
friebenen Zeit, wo auf der einen Seite die ritterlicdyen Caba⸗ 
liere flanden, in Spiten und Wanfchetten, mit Langen kLocken 
unb feiner Sitte, auf der andern die giattgeſchorenen Rundkdpfe, 
bie Männer, die Alles abſchwuren, was nach Fieiſchlichkeit 
fhmedte, die eifengepangerten Govenanters. Die Schüderung 
jener Zeit, oft eine geaphifche, bildet das ‚Bauptinterefie des 
Buche. Der eigentilche Roman iſt verhaͤttaißmaͤßig unbedeutend, 
iſt bie Liebesgeſchichte einer jungen Dame, Blanch Somerſct, 
und eines jungen Mannes, des in fruͤher Kinbheit ie verlobten 
Edward Herbert. Wie Weide zuſammen aufwachſen, waͤchſt in 
Edward die Liebe, in Blanch die Abneigung. Herbert ift nicht 
ber Mann nad) ihrem Sinne Er ift ein flattlicker, hochbe⸗ 
gabter, tapfexer Dann, aber nicht das Ideal bes jungen, heißen, 
ſchwaͤrmeriſchen Maͤdchens. Das findet fie unter den Stebellen, 
den Rundkoͤpfen, als fie nebft ihrer Tante von ihnen gefangen 
genommen wirds ber Gloͤckuche heißt Sidney Godolphin. Diem 
nähme fie, aber fie befommt ihn aicht, und nachdem ‚Herbert 
fie und bes Schloß Ragland gegen General Fairfar ritterlich 
ridist bat, reicht ſie ihm die Hand, hoffentlich auch bus 
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Überficht der neueften poetifchen Literatur. 


Erfier Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 139.) 


Beinri offmann. Frankfurt a. M. 
Sauerlaͤnder. 1842. u} Kar. ⸗ 
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Das Gedicht, durch welches der Verf. den Leſer in ſeinen 
Muſentempel einführt, iſt „Die Rebellen’ uͤberſchrieben; dieſe 
Rebellen find nichts Anderes als kleine, trotzkoͤpfige Eifen, welche 
vom Dichter. die Veröffentlichung ber um ihn liegenden, mit 
Berſen beſchriebenen Blaͤttchen erzwingen wollen und feine Eins 
wände dagegen fiegreich widerlegen. Er muß den foppiftifchen, 
obftinaten, neckiſchen Geſchoͤpfen nachgeben, und fo ward ber 
Dreßbengel in Bewegung gefegt. Sonach haben Kritifus und 
Lefer bios zu unterfuchen und zu entfcheiden: That der Verf. 
Hecht, oder that er nicht Recht, daß er nachgab? Nef. aber er: 
wibert auf diefe Frage, daß nur ber fplitterrichteende Kritikaſter 
oder der übellaunige Lefer den Sänger wegen der Beröffent: 
lichung diefer Verfe und Lieder tadeln kann, befonders wenn 
man erwägt, daß Dichter Kberall nicht zu ſchweigen lieben und 
ſich der Menge zeigen wollen, ach — und welche Dichter koͤn⸗ 
nen heutzutage weder den Mund noch die Zinte halten ! 
Die vor uns in manchen Rhythmen. und angemeffenen Weilen 
fig Leicht bewegenden Gedichte brauchen überdies bei allen mit: 
unterlaufenden Reimbärten, fowie bei allen hin und wieder ver: 
unglüdten Aufflägen, vor einem größern Publicum nicht zu er- 
röthen und koͤnnen ruhig vor jebes kritiſche Tribunal treten. 
Unter den vermifchten @ebichten der erften Abtheitung beuten 
wir auf das „Bebet eines Gottes” Hin, und bemerken, daß biefes 
fruchtbare Thema ſowol er als in groͤßerer Ausdehnung 
bearbeitet werden konnte, ba es eine Fuͤlle von Gedanken exr⸗ 
zeugt. Gines ter vorzuͤglichſten iſt, feiner Kürze ungeachtet, 
„Die Wüfte” (&. 30), wo die Wenfchenbruft mit ber Wuͤſte, 
Das Herz mit dem fleinernen Memnonsbilde verglichen wird. 
Die folgende Nummer: „Das Huͤnengrab“, fchließt ſich würbig 
an jenes an. Wir theilen zur Probe daraus die Schlußſtro⸗ 
phen mit: 
Du Menſchenherz, du biſt bie Halle, 

Ein weiter Trauerdom und doch fo Hein! 
Die Leichen feiner Kinder ale, ° 
Die liebfien, legt der Menſch in bi hinein. 


Es ſchlummern dort die golbuen Jugendtraͤume, 
Des Süngiingd Hoffen and fein freud’ger Muth, 
Der dalta Genf bewacht des Grabes Bikume, 
Auf tem als Grabſtein die Erfahrung rudt. 
Die zweite Abthellung : „Aus des lings gold’nen Tagen“, re: 
det warm unb kraͤftig vom Frühling der Liebe; aber ber Titel 
Elingt doch etwas pretids und geſucht. In „Mit fröhlichen Ges 
feßten’’, dem dritten Abſchnitt, treibt der Wein vor allem fein 
Belen, und wenn es n unfern Dichtern Tchwer fallen 
muß, auf ein fo oft varlirtes Thema immer wieder neue Was 
riationen zu · ſchreiben, fo bonnen wis doch die hier geſchriebenen 


19. Gedichte von 


20. Mai 1843, 





nicht eben zu ben verunglüdten ober ſchon dageweſenen zählen. . 
‚„Reimnotg" (8. 99), „Das Gutenbergslied⸗ (&. 107) und 
„Jubiläum im Geifterreidie” (S. 11T) zeichnen wir als wigiee, 
fräftige, gebantenreiche Gaben der Mufe aus. Unter den „Wale 
laden“ find ſchwache, namentlidy „Der Glockenguß zu Breslau‘ 
(&. 150); beſſer gerathen ift „Die Nacht auf dem Meere“ 
(©. 143), „Die Elfenhochzeit“ (&. 173, ber wie mehr epiſche 
Kürze jedoch gewuͤnſcht hätten) und das Beſte ift „Das Märs 
hen vom betrunkenen Riefen” (&. 189), worunter nichts Ans 
deres als ber Scirocco zu verfichen iſt. Um bie Art der Bes 
handlung zu zeigen, exlaube man, folgende Strophe baraus 
mitzutheilen: 
Es greift nach dem Blafe der durſtige Rief’, 

Man Hätte die ganze Stadt Paris 

Bequem mit dem Glaſe zugedeckt, 

Gleichwie man bei Tafel den KRäs verfledt. 

Und ed hätten alödann die Franzoſen 

Gezappelt wie Maben in Gofen, 
In ber legten Abtheilung, betitelt „Aus dem Lalenbuche“, hat 
uns „Das Berg auf dem rechten Flecke“, ats ein ergöglidger 
Schwank, am meiften zugefagt. Wir vermuthen, ber Verf. 
habe noch eine ganze Menge mit Berfen beſchriebener Blaͤttchen 
in feinem Pulte ober auf feinem Schreibtiſche liegen; ſollten 
ihm nun bie nedifdyen Eifen ihr ancora zurufen und ex nach⸗ 
geben, fo wünfchen wir ihm einen ebenfo nachſichtigen Beurthei⸗ 
lee feiner Verſe, als er hier gefunden hat. 
20. Gedichte von Heinrich Ritter von Levitſchnigg. 

Wien, Pfautſch und Comp. 1842, 8. 1 hir. 

Diefe Gedichte wurden und von einer jungen Dame warm 
empfohlen, und wir griffen deshalb mit freubiger Hafl nach dem 
Bude, wie es zu gehen pflegt, wenn uns Jemand mit bem 
Darreichen des Buchs feine Brille leiht. In der That fanden 
wir die erſten Nummern genial, jugendfrifh, kuͤhn, voll pikan⸗ 
ter Bilder, den Reim hoͤchſt euphoniſch, die Sprache mit Salt 
und Gewandtheit behandelt, unb was etwa noch fehlte, ald Ges 
dankenreichthum, Ginfalt, Ratur und poetifche Selbſtaͤndigkeit, 
bofften wir auf den folgenden Blättern zu finden; aber unfere 
Hoffnung wurde getaͤuſcht; im Weiterleſen fanden wir mehr 
Worte ald Ideen, mehr Kunft als Ratur, mehr Koketterie mit 
ber Sprache als Gemüthstiefe oder Klänge, bie buche Ohr in 
bie Seele bringen. Wil man diefes Urtheil beftdtigt finden, fo. 
Iefe man ©. 21 „Am Ri”, ©. 34 „Sonnenuntergang‘‘, ©. 
„Die Nachtigall im Käfig”, &. 57 „Glaube, Hoffnung, Liebe‘ 
und viele andere mehr. Der Sänger erfäuft gleichſam das Ger 
fügt ducdy den Strom feiner Worte. Das Auge, welches To 
viel zu Tchauen hat, täßt das Herz nicht zum Empfinden kom⸗ 
men, und fo verfehlt der Biſck auf das feine, bunte Kunſtge⸗ 
mebe am Ende doch die beabſichtigte Wirkung. Dabei laͤßt ſich 
nicht verfennen, daß der Verf. be Breiitgrath, Anaftafius Grün 
und H. Beine in die Schule gegangen ft und wirklich etwas 
Tuͤchtiges da gelernt hat; biefe Joͤngerſchaft offenbart fh oft: 
und vielfach, wie gewandt er fie auch zu verſteckin weiß: Eint 


er: 


yemlide er Gebichte verrathen (dies Dahn nach etwas 
ufprechen ik; hen der Yafans entf — —— 
* dem Ende nicht, unb man findet ih getaͤuſcht durch ben 
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ſteht dem Zitelblatte b 
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mie das 
bh elegant aus 
gegenüber), deſſen Xußeres ebenfo einnehmen fein 
muß, wie feine barunter befindliche Handſchrift Leicht, flüchtig 
und zierlih if. Wir empfehlen baher das elegante Buch allen 
Damen, weiche Gedichte und deren jugendfriſchkraͤftige, vitters 
liche Verfaſſer lieben, auf das angelegentlichfle. 
1. Gedichte von Karl Georg Neumann. Aachen, Ro 
Thüg. 1841. 8. 1 Thir. 10 Nor. 
* haben wir, in ſcharfem Gegenſaz mit dem vorigen, 
aus der guten alten Schule, der ſchon im letzten 
—** des vorigen Jahrhunderts durch die Toͤne ſeiner Lyra 
feine Hörer ergögt und fein Spiel bid zum Jahre 1840 fort: 
gefent hat. Wir mögen nun bie von einem fchönen Rational: 
gefühl erzeugten Lieber, unter denen fi ein ‚rPesußifehes Na: 
omaltiebr (S. 19) auszeichnet ‚ oder feine religiöfen Erguͤſſe, 
ober bie erotifcyen Blüten, oder bie Naturſchilderungen betrach⸗ 
ten, fo baucht uns immer ber Geiſt deutſcher Kraft und Ge⸗ 
muͤthlichkeit wohlthätig an, und aus bem ganzen Beſtreben bes 
gewiß nicht mehr jugendlichen Verf. (er iR preufifiher Regie⸗ 
rungs⸗ und Medicinairath außer Dienſt) geht eine Pietaͤt gegen 
die Mufenkunft hervor, die er in guten und ſchlimmen Zeiten, 
ein halbes Jahrhundert lang, in treuer Bruft gepflegt bat. 
Was tft namentlich dieſer Dichter der frobfinnigen, fludirenben 
Jugend durch fein bekanntes „Akademiſches Srinftigg (S. — 
„Hoch vom Olymp herab warb uns die Freude“ u. f. w. ger 
worden! Die Jahreszahl 1793 ſteht über dem Liebe, es keit 
mithin in diefem Jahre fein goldenes Geburts » unb Jubelfeſt; 
50 Jahre lang haben taufend und aber taufend Sünglinge aus 
biefem Freudenquell gefchöpft, ohne gu wilfen, wer das Baͤchlein 
deffeiben in ihre Kreiſe leitete. ef. beklagt übrigens nichts 
mehr, ale daß ber Verf. bie beflernde Band an bie Verſe ges 
legt, alte, liebgewordene Lesarten verwiſcht und noch eine ober 
ein paar neue Strophen binsugefügt bat. Gin Lieb ſolcher Art 
muß im fliehen und Jedem, der ihm mit Meifel unb 
gehe naht, müßte man warnend zurufen: Manum de tabula! 
Berf. tann im Bezug auf daſſeibe mit allem Recht das 
Wort der Vorrede von ſich fagen : 
Der Neid, den Lebenden gefährlich, ſchweiget, 
Berdienſt wird nad dem wahren Werth gefchäst, 
Sobald der Zängling feine Badel neiget: - 
Dann leb' auch Ich, von keiner Bett verlekt. 


Ein kleines Epos in drei Abtheilungen „Rapoleon” befingt ben 
Charakter, bie Thaten und die 2 Phaſen des Ruhms 
Bi Helden. Die freimaurerifchen Gedichte gane Reben wer: 
den Geweihten gewiß willkommen fein. Die Überfegungen 
3 Rahahmungen aus und von dem Pfalmiften, Salomo, 
Walter Scott, Byron und Horaz, beffen „„Säcularfeier’ wir bier 
auch leſen, ſchließen ſich nicht unwuͤrdig an aͤhnliche Leiſtungen 
in der Jetztwelt an, und unter ben vermiſchten Gedichten ber 
ledten Abtbeilung möchten wir das Nachtgemaͤlde mit ber Ber 
flattung ber jrdiſchen Keſte Friebrich Wilhelm's III., welpe⸗ hier 
unter dee uberſrift „Berlin in der Nat vom 11.—12. 
a 1840” gemalt ift, als gelungen dem Leſer empfehlen. 


2, Beihte von 1 Pamann Achenbach. Düffelborf, Stahl. 
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ſchafft, fo gerne noch aus feiner 
ein Lyraſpiel in alterswelfer Hand. 
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leiden, die den Lachkitzel daͤmpfen. 
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verbinbet ſich eine , bie aller Deiginstätät entbehtt. 
Belege dieſ⸗ — 3 Der 
Dann” ‘co. 46), „Die ‚Die Yeber” (©. 76), „Das —— — 2 
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überbird nah man che Kt; Ir 

a GDinfhht Ger ac mc 
. 8. ber wunderliche 3 von Gherub 
9), beraubt nur auf Gerädhte” we 190) 

. Elegiſche iſt wenig Beruf ba. 
Mit dem Scherzbaften gebt . f n „elle, und ber Bei. ‚ber 
wegt ſich auf biefem (Gebiete man vergleiche daruͤ 
a und Zest” (S. 207) und Das Verhör vor ber Him: 
ür' (©. 274), obwol auch beide Stuͤcke an einer gewilen 
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erfüllen, deutet Ref. auf „Das Beben" (©. *3 bie erſten F 

Strophen von „Der Genius ber Zeit“ (S. 133), „Scacben“ 

(©. 166), „Der Abfchieb” (S. 218), „Der Ofen’ (&. 309 un 

einige Berfe aus bem „Beifeliede” (&. 242), als auf gefungen 

* Porn, Io 5 bermit der Pflicht und Arhcheit ge: 

maͤß ein R er e gewiſſe Fähigkeit 
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23. Schweizerſagen in Balladen, Remanzen und Legenben, 2 
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Die orte auf dem Zitel „Neue —— laſſen auf 
eine fruͤhere, von demſelben Verf. heraus egebene üließen, bie 
wir jedoch nicht gefeben haben; gleicht fie in Dorlie: 
genden, fo iſt ihre Erſcheinung keineswegs zu * und Ib fe 
ift gewiß nicht zu Maculatur geworben; benn ber — Ir 
Sammler ift nicht ohne epiſche Anlage, trifft bie 
Mitte zwiſchen nöthiger Ausführlichkeit and kräftiger —*—* 
in Wort und Vortrag der Romanzen, unter denen 2334 be⸗ 
kannte ſind, und alle ſeine Gemaͤlde athmen Natur und J 
friſche. Anders dargeſtellt oder gaͤnzli binweggewänfät Kahn 
wie keine Nummer; auszeichnen möchten wir „Riktos 
von der Flüe” (8. IN), „Dans Holbein”“ (&. 45), ein "gar a 
ie 0 uälhatver” * 54) Art wilbe 
ein Idy Gngueran! a on — © ı 
und „Gertrude von Beim” (& Die \ ig 
wohlausgeftatteten Buche enchängen — * —— * 
werden Vielen willkommen ſein 


24. Fortunat. Gin Gedicht in zehn Bildern. Wen 58 
Scheerer. Leipzig, Hartung. 1842. Gr. 8. 3) gr. 
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aus; Geiſt und Herz der großen Kinder, die 
fen werben, geben wahrſcheinlich leer aus; —8* 
einen Gruͤbler vor und,_deffen Herz ben finftern 
lofen Zweifels verfallen ift, den ungufeiebenbeit mit 
und Schickſat unftät —— — en Leben 
Mafle unmotivirter SHanblun 
von befien Ende ſich das Auge 
wendet. Schon daß der fedbe 
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in weldjem ber eine erllegt, ihn mübere An: 
—* und weichere Gefühle, —— ne tt itt 








vor feine Gecle and MORE ihnr ben Munidh 
feben, wo ex buldete, wirkte, litt und farb. 
Palaͤſtina ein. Gin tuͤrkiſcher Keper und ein ‚bei 
gleichzeitig Freiheit und Leben ber Schiffenden in Gefahr. Das 
Schiff ſcheitert. Mittels eined Truͤmmers aus gelingt es 
bem Heiden, ſich ſelbſt und noch ein Inbivibuum von ber Mann⸗ 
[haft des Korfarenfchiffs zu reiten. Mitteidige Fiſcher nehmen 
ben Mufelmann und den Ghriften am Nfer auf. Der von For 
tumat Gerettete ift der überaus reiche Ägypter Haſſan, der, von 
Dankbarkeit durchdrungen, den finftern Retter feines Lebens mit 
in fein Vaterland nimmt, wo er ihn jedoch: meber durch bie 
Reize der afrilanifchen Naturfcenexie, noch durch die ruͤhrenden 
Beweife freundlicher Theilnahme und Liebe von feinem Bram 
beiten fann. Bol aber ſcheint dies Zaide, Haſſan's reisenbe 
Kavoritin und Gemahlin, die er auf bes Agnpters Landfige bei 
Kahiro kennen lernt, gu vermögen. Gr entbrennt in gluͤhender 
Riebe zu ihr und fie zu ihm, und Beide verabreben einen Plan 
zur Flucht. Bevor diefer jeboch ausgeführt, wird, führt ihn der 
gute, nichts Arges abnende Baflan nad Ägyptens Ppramiben, 
bie zu fchen er fchon lange febnkich verlangt hat. Wie nun 
Fortunat, über dunkeln Gedanken brütend, in einer Nacht auf 
der Spite einer derſelben liegt, erblickt er im Innern des Lolofs 
faten Wundergebäubes einen magifchen Lichtglang und hört zu: 
gleich feinen Namen rufen. Gr fleigt eine Treppe hinab. Gin 
zweitaufend Jahre alter Greis, der Bilbner und Beherrſcher 
biefes wunderbaren unterirbifchen Lichtreichs, belehrt ibn über 
das Wefen, die Beflimmung und das Loos der Staubgeborenen. 
Aber des Greifes Anfichten unterfcheiben ſich in biefer Hinficht 
wenig von denen bed Fortunat, können bes Leuten Stimmung 
nicht ‚ noch ihn ausföbnen mit dem Lchen. Am 
Schtuffe der Unterrebung beſchenkt der Zauberer unfern Helden 
nıit einem Kreuz, fagend (S. 48): 
Hier dieſes golbne Kreuz nimm zum Geſchenk von mir; 

Doch laß es nie von deinem Dalfe kommen. 

Nicht werthlos, wie ein andre Kreuz, iſt's bir, 

Es kann zum größern Gluͤck dir frommen. 

In weid’ Geſchoͤpf du wuͤnſchſt, daß deine Seele fahre, 

Wenn Überbruß und Krankheit bi ummeht, 

Du fährt hinein, wenn bied ſich dreimal breit. 

Sieh dad Geſchoͤpf nur an und denke dich hinein, 

Dann dreh’ das Kreuz und bu wie in ihm fein. 

Nicht kann dirs rauben menſchliche Gewalt, 

Dir folgen wird's in jegliche Geſtalt. 
Bon dieſem koſtbaren Geſchenke macht ber unzufriedene Fortu⸗ 
nat ſogleich Gebrauch, indem er ſich in einen Storch durch 
Suͤnſchen und Drehen bes Kreuzes verwandelt und bie Hülle 
'eines Menfchenkörpers ſeelenlos liegen laͤßt am Fuße ber Py⸗ 
-amibe. Zaide hofft und Harrt auf bes Geliebten Wieberkehr, 
ınd wie man ihr deffen Leiche nun beingt, erboidgt fie ſich in 
Berzweiflung. Inbeffen fliegt der Gelb mit einer Schar wans 

ur Fruͤhlingẽzeit über das mittellänbifche Meer, 


er ungtuͤcklichen Frau; er ahnt unb fieht es, Liebe Laffe ſich 
icht toͤdten; aber er fühlt auch, ih 
ichtung. Sein Dunſch, in einen flarren Alpenfels verwan⸗ 

zu werden, geht mit des Kreuzes Hark in Srfällungs fein 
Beift ruht erſtarrt im tobten Gtein. es in wenigen Worten 
Wie gewandt nun aber auch ber 
wie friſch hin und wie 
ve bes Gans 
irgend eines Le⸗ 
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(Der Beſchluß folgt.) 
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Der Einer Dom als freie deutſche Kirche. Gedanken 
über Nationalität, Kunft und Religion beim Wieder: 
beginne des Baus. Don Moriz Sarriere. Stutt⸗ 
gart, Franckh. 1843. 8. 1 Thir. 


Dee Berk. hat die Gedanken über Rationalität, Kunft und 
Religion, welche er in bem vorliegenden Buche niedergelegt, 
auf eine etwas fonberbare Weile an ben Einer Dom angeknuͤpft. 
Gr fieht naͤmlich in dem Wieberbeginn des Baus das Symbol 
bes neuerwachten beutfchen Rationalbewußtfeins, und da biefes 
nicht allein erſcheint, ſondern in feinem Gefolge alle geiftigen 
Thätigleiten der Nation ſich ebenfalls hervokthun, glaubt er 
auch eine neue Kunft und eine neue Religion fchon zu erblicken, 
deren wefentliche Slemente ex meitläufig befpricht. Run wiffen 
wie Alle, daß man in den Zeitungen wentgftens ben Dombau 
wirklich als das Zeichen der wiedererweckten Nationalität ans 

efehen hat: aber es ift ums ebenfo wenig unbekannt, daß man 
—* vielfach daruͤber luſtig gemacht hat, und wir ſelbſt ſind der 
Anſicht, daß der Domdau nicht gerade als eine wuͤrdige Mani⸗ 
feſtation des Nationalgefuͤhls angeſehen werden duͤrfe. Da gibt 
es noch ganz andere Dinge, welche ein beiweitem großartigeres 
Symbol deſſelben find, als z. B. Eiafuͤhrung der uralten ger 
maniſchen Offentlichkeit und Muͤndlichkeit, Einfuͤhrung ber ur⸗ 
alten germaniſchen Freiheit der Rede, Einfuͤhrung des uralten 
germaniſchen Grundſatzes: wo wir nicht mit rathen, wollen 
wir nicht mit thaten, und dergleichen. Wie nun? wenn man 
dieſen Dombau, der von allen dieſen Dingen nichts gewaͤhrt, 
nur benugt hätte, um das Volt von Rationalitaͤt reden zu mas 
Ken, in bee Hoffnung, biefes fei ſchon damit zufrieden, wenn 
e6 nur bavon fpredyen bürfe, auch wenn es von den wahrhaft 
nationalen Gütern keines befäße? wenn man bas Bolt mit 
einem Scheine von Nationalität babe beſchaͤftigen wollen, um 
ihm den Kern derfelben defto befler vorenthalten zu koͤnnen? 
Bei einer ſolchen Borausfegung, fieht man wol, wäre es ſehr 
fäyn, an ben MWieberbeginn des koͤlner Dombaues bie beutf 
Nationalität knuͤpfen zu wollen. 

Doch fehen wir von der Einkleidung des Wuchs ab, welche 
wir tadeln, und geden wir in ben @egenftand beffeiben näher 
ein, fo muͤſſen wit gefleben, daß biefer uns für jene auf viel⸗ 
fache Weiſe entfchäbigt. Was der Werf. über Rationalität und 
Patriotismus fagt, iſt zwar nicht neu, aber es Tann uns ein 
neuer Beweis fein, daß bie rechten Anfichten darüber fich immer 
mehr unter den Gebildeten unſerer Nation verbreiten, was ges 
wis für die Zukunft von unberechenbaren günftigen Wirkungen 
fein wird. Den Kern bed Wuchs bildet übrigens die Keligions⸗ 
anfht bes Verf., bei welcher wir daher etwas länger verweilen 
wollen. 

Es Leuchtet bald hervor, daß feine Tendenz Feine anbere iſt, 
ats, ber bloßen Regation der neueften Kritik gegenäber, 
nicht nur die Auswuͤchſe bes Ghriftenthums , 
das Weſen veffeiben, ja fogar alle Steligion , bieſe 
legtere zu retten und ihr ihr Recht zu vindiciren. iſt 
um ſo verdienſtlicher, als bei dem blo Einreißen nidyte 
herauskommt, ja cher zu fuͤrchten ſteht, daß bie deutſche Ras 
tion, von jeher durch ein tiefes veligiöfes Gefühl ausgezeichnet, 
ſich mehr und mehr in die Arme ber Steaction wirft, wenn fie- 
fieht nah fie bei ben freier iühtumg Beine Mefeichigung Ipexs: 
Bebirfniffes findet. Wie wollen dam — gelagt haben, «is 
wöärfdgten wie die Kritik in ihrem Laufe geßemmt: im Gegen- 


fei, an das fig 
wüften Chaos aufgelöft worden, daß gewifle leitende been, bie 


zu verlangen. Allerdings ift es wahr, daß man heutzutage wegen 
. Deterodorie nicht mehr geköpft, geräbert unb verbrannt wird. 
Richtöbefloweniger ift die Intoleranz im Wefentlichen in unfern 
Sagen noch ebenfo arg wie im Mittelalter oder im 16. und 
17. Jahrhundert. Wir rädern nicht, wir koͤpfen nicht, wir 
brennen nicht, aber ſetzen die Leute ab, entzichen ihnen ihre 
Beſoldung und laſſen fie verhungern fammt Weib und Kind. 
Oder wie flellen fie nicht an, wenn fie nicht unfere Anſichten 
mit dem Munde befennen, und morden dadurch ihre Seele, 
weit fie mit bem Heiligſten ein ſchnoͤdes Spiel treiben müffen: 
wir ziehen aus den Männern, welche Geelforger fein follen, 
Heuchler, was noch viel ärger ift, als wenn wir fie hinrichte⸗ 
ten, weil fie nun ihre gange Gemeinde vergiften. Wir haben 
lange uns weis gemacht, durch bie Reformation fei das Prins 
cip der Gewiffensfreiheit gerettet worden; wenn es aber je eine 
ungeheure Taͤuſchung gegeben hat, fo iſt es dieſe. Der Staat 
hat nur das Heft in bie Hund genommen, was ehedem bie 
Kirche gehabt — wenigftens in ben proteftantifchen Laͤndern hat 
er dies getban — unb führt nun über die Gewiſſen ber Men» 
fen ebenfo bie Policei, wie über ihr politifches Betragen. 
Der Staat kann fagen: Du mußt Dies und Das glauben ; ich 
wii es fo! Und wenn du nicht glaubft, fo mußt du auf beine 
Stelle verzichten! Wenn uns diefe Tyrannei im Mittelalter 
begegnet, fo fchimpfen wis barüber; aber im 19. Jahrhundert 
darf fie ungefiraft verübt werben. Es ift der größte Hohn, 
den man Bott anthun fann, fo die Gewiffen der Menfchen, wo 
ex nur allein gebietet, zu beftriden, fie mit ſelbſtgemachten 
Sagungen gefangen zu halten. Dies wird nun freilich nicht 
anders werden, fo lange der Staat die Religion als ein Stud 
feiner Policei oder vielmehr als ein Mittel der Policei betrachtet, 
ober betrachten darf. Aber die oͤffentliche Meinung bat fich 
fon laut dagegen erklaͤrt und auch unfer Verf. verlangt mit 
Entfcgiedenheit eine Trennung der Kirche und der Religion 
vom Gtaate. 

Sr ſchlaͤgt dafür das Recht der Affociation ber Gemeinden 
vor, db. b., er verlangt, daß nun die Menſchen von gleichen 
Religionsanfichten ſich Aulammenshun bürfen, um nad ihver 
Weile und nach ihren überzeugungen ihren Gottesbienft zu bes 
gehen, natürlich mit dem Recht, ihre eigenen Prediger zu wähs 
(en. urch, meint er, könnte man am erſten bem religiöfen 
Sabifferentimns begegnen. Denn dann würbe Jeder mit Freude 
irgend —*8 Gemeinſchaft angehoͤren, wenn ſeinem 
Giauben nicht Zwang angethan wuͤrde. Er verweiſt hierbei 
auf Nordamerika, wo aͤhnliche Verhaͤltniſſe ſtattfaͤnden, wo ne⸗ 
bon einer Unmaſſe von verſchiedenen Sekten doch allenthalben 
ein großes veligiöfes Bewußtſein vorhanden ſei. Bei und, die 
wie ſchon fo weit in biefen Diegen vorgefdgritten ſind, würben 
abrigens nidt einmal_fo viel werichiebene Religionebekeuntuniſſe 
entfehen, ei wünbe ſich viel einfacher Alles herausfichen ; ja, 





dyeit wird, fo lange wird nichts aus uns Deutſchen werben. 
Die Finftertinge find von jeher bie Erbſuͤnde ber Menſchheit ge⸗ 
weien. Haben wir jene einmal überwunden, wirb es auch zit 
diefer beſſer ausfeben. 4. 





giterarifhe Notiz. 

Am Schliuß von Nr. 44 d. Bi. wirb ber „Hästeire cri- 
tique de la revolution Cartesienne” von ö Boußier 
(Paris 1842) ale ber erſten größern Arbeit eines jumgen Phi⸗ 
Iofophen, ber zu großen Erwartungen berechtigt, . 
(Es ift eine vom Jauſtitut gekroͤnte Preisfcheift.) Wie diefer 
preiswürbige Philofoph — ob das Beiwort jung” bier 
mödten wir faft bezweifeln — audy mit der beutfchen ⸗ 
ſophie, namentlich dee Religionsphiloſophie, wohtbelennt fei, 
bezeugt noch eine andere, von ibm und einem gieidhgeftintten 
Freunde (Dr. Eortet) in demſelben Jahre erſchienene, wenn 
auch nur kleine Schrift, weicher aber ein größeres Merbienft 
als jener oben erwäßnten dürfte guerfannt werden mäffen; denn 


NH 


man barf hoffen, daß die Wirkung namentlich im sfins 
ftern Frankreich eine ſehr heilſame fein wirb. e Gem 


Schrift führt den Xitel: „Theorie de Kant sur la reiigi 
dana les limites de la raison, ouvrage traduit de l’alles 
per M. le Docteur Lortet; pr&o&d6 d’une intredwctien par 
. Francisque Boullier'' (Yaris 1842). Bon Sea Dimbs 
männern und von ben Pfaffen, weder jenfeit noch diefſeit bes 
Rheins, wird dieſe Schrift nicht gekroͤnt, aber von Lichtfreum 
den und ben gehten Geiſtlichen wird fie freudig begrüßt werben. 
In der Ginleitung, bie eine heile lberfiht des Ganzen enbffuer, 
fagt Bouillier: „Le livre que neus publions eot wm .abınage 
de l'ouvrage de Kant, qui a pour tiwe: De ia Baligion 
dans les limites de la raison. Cet abrégé est gendralement 
attribu6 & Kant Ini-möme, cependant comme la i 
de l'éditaur qui l'a donne sous is nom de Kant 


It 


1 


suspecte en Allemagne, il demeure & ce sujet quelgwes deutes 
que nous n'avons pu dissiper. Ce qu’il y a de sertain et 
co qui importe avant tout, c’ost que cat abrigs est par- 
faitement exact, L’ezactitude y ost peussde A tel peint que 
le plus sauvemt il est oompens avec las plrases mpimes de 
grand ouvrage, aur lequel il a l’avan de la ddası# 1 
a dt6 imprims pqur la premiäre feis 4. Riga, «en 1706, 
c'est -a-dire apres Ja seconde Edition de ia Religien dass 
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108 limites ge la zaison (1704). Mettre à la 
e monde les principes mornsz et religieuz 
0 petit abrig6, tel est l’unigue bus de caste 
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poetifcehen Literatur. 
Erfter Artilel. 
(Beſchluß aus Nr. 140.) 

35. Sieg des Kreuzes. Religidfes Epos in fieben Geſaͤngen 
von 3. B. Soßmann. Würzburg, Boigt und Moder. 
1841. Gr. 8. 1 She. 5 Near. | 

In wohlltingenden Dctaven, fireng nad) den Berichten ber 
neuteflsmenttichen Synoptiker, durchdrungen von frommer Ehr⸗ 
at gegen den Heiden mis der himmliſchen Siegesfahne, nid 

d von den Aufishten unb Sagun (der katholi⸗ 


ſchery Kirche, wird uns bier ein ——* en egtem Bes f 


benstagen des Stifters bes Chriſtenthums von einem Dichter 


des Baierlandes aufgeftelt, bem wir wenigftens ſchon dreimal | 


auf Aapı Keibe der epiſchen Esterntur hegeguet find unb heflen 

A. Perfdnlichkeit und Leitungen wir in d. I. ſchon fo 

weit, ald der Raum zür Beſprechung foldyer Gegenſtaͤnde es ges 

ſtattet, gewürdigt haben. Fruͤher bewegte er ſich mehr in ber 

Sphäre der Baterlands: und Heimatöliebe, indem er Leben und 

Thaten von Helden aus bairifchem Koͤnigsſtamme beſang; hier 

betritt er Siona's Gebiet und. fingt in fleben Abdfchnitten (Der 

Triumph, Das Abendmahl, Der Dlberg, Das Gericht, Das Kreuz, 

Die Naht, Die Gtorie) den Sieg des Kreuzes. Nun ift ed zwar 

befannt und allgemein angenommen, baß ein Dichter geboren 

wirb und nicht werden kann; aber es beduͤnkt Ref. doch, als 
fei dem Berf. in den Jahren feiner Beftrebungen die Kraft zu 
poetifchem Schaffen gewachſen und ber Zon feiner Zuba Klinge 
zeiner und voller als früher. Iſt das Werk auch Feine „Mes 
ſiade“, fo ift es doch ein Beitrag zur mobernen epifchen Litera⸗ 
tur, auf dem kein Kunftrichter vornehm herabblicken wolle und 
das kein frommer chriftlicher Lefer ohne Erbauung aus ber 

Hand legen wird. . 

36. Ivan Krylom’s Fabeln in at Buͤchern. Aus dem 
Nuffifhen von Ferdinand Zorney. Mitau, Reyher. 
1842. 8. 1 Thir. 15 Nor. 

Um zu zeigen, welche Sprache und welcher Geiſt in biefen 
Fabeln herrſche, theilen wie (S. 7) die vierte „Die Kraͤhe und 
das Huhn“ mit; 

Als ein Smolenstens Heid 

Sich wider frochen Muth er ſchlau verwahrt; geftellt 
Sobann dad Reg den .neu’n Vandalen, 

Und Moskau ihnen Lich zu Schr und Qualen; 

Da ſchrüͤrte, was die Stadt bewapats Groß und Kieln 
Grin Bündel flug, wie auf ein Zeichen, 

um fort aus Meodhvad Mauern zu entweichen, 
Wie Bienenſchwaͤrme querfeldein. 

Und eine Kräpe fieht vom Dache dies Getuͤmmel, 
Streicht ruhig doch den Schnabel dort. 

‚„‚Zichft. du, Genatt'rin, denn, beim Himmel⸗. 

Bom Fubder ruft’d ein Huhn, „nit fort? 

Schon naht ber Feinde bunt Gewimmel, 

pr lärmend BWordtr - a." 


NVesbo Autor und Dolmetfch 








„Hab' ich mit denen was zu theilen? ” 

Spricht ihr prophet’fher Mund, ‚ganz drei konn ich hier weilen ; 

Ja, deine Schweftern mahnt die Pflicht; 

Do eine Kraͤhe kocht und brät man nicht. 

Drum folt vor jenen Gäften mir nit bangen; 

Bielleicht kann ich durch fie fogar noch was erlangen, 

Ein Staͤckchen Kaſe, ein Knoͤchlein, und wer weiß . . - - ' 

Erb’, Buͤſcheltantchen, wohl denn, gute Reif’! 

Es folgt die Krähe Peiner Gruppe; 

Do ſtatt Gewinnes bringet Noth 

Bhr fe Smolentkens BArk, den Bähen — Yungeröteb. 

Che Fb gerätd noch in die -Suppe. — 

So rechnet oft der Menſch für fih auch blind und dumm. 

Er tanget nah der Hand des Gloͤckes, wird Tan ſcheinet; 

Doch wenn er fie zu faſſen meine — 

Desbt er fi in bee Sappe mi 
So unklar, plump, geichraubt und unbarmonifch wie in obiger 

fid vernehmen laffen, find fie durch 

das ganze, aͤußerlich elegant ausgeftattete, dem ruſſiſchen Minis 
fire der Botksaufklaͤrung mit einem fuhmtiffen Gedicht bebieldte, 


| mit dem Portrait Krylow's geſchmuͤckte, ach, 20 Mugen ſtarke 


Bud. Wiche als 20 Kabeln, alle wis. die obige, Tonnien wir 
nicht leſen. Vielleicht folgen auf ſpaͤtern Geiten veffer afundens 


| oben befler exzäpite., Wie fee wanſchen wir bad ! 
| u ber Laͤtitia. Breslau, Kern. 1842. Gr. & 


Es wäre unzart, wenn man an dieſes, ald Manuſcript für 
bie Mitgfieber der brestauer Laͤtitia⸗Geſellſchaft gedruckte Buch 
den gewoͤhnlichen Maßſtab ber Kritik tegen wollte; aber thäte 
man es aud) und ließe das Anathem (S. 51): " 

Bern fel die Welt mit den fteifen Phillſtern, 
Neidiſche Kritiker ferien verdammt — 


unbeachtet, fo dürften doch bie Maͤnner, die ihr poetifches Con⸗ 
tingent darin ſtellten, das oͤffentliche Urtheil durchaus nicht 
ſcheuen; denn es ſind friſche, gefaͤllige, anmuthige Klaͤnge, was 
uns hier entgegentoͤnt. Die zahlreichſten Beiträge (es mögen 
überhaupt 50 und etliche Rummern fein) find von Beyer, 
Bruͤnig ımd Loewenſtein und fie zerfallen in drei Abthei⸗ 
Imgen: Geſellige Lieder, Trinklieder und Wanderlieber. Gin 
Anhang bringe und außerbem ſechs Lieder von Hoffmann 
von Kallersieben, weicher allerdings bie übrigen San 

in Schatten ſtellt. Sein „Lieb an bie Deutichen” (©. 109), 
weiches beginnt: „Deutſchland, Deutfchland über Alles” u. f. w. 
möchten wir hervorheben und als das befte bezeichnen. Das 
klederbuch enthätt eine fchägenswerthe Beilage durch bie Com⸗ 
pofitton von ſechs Liebern, von ben Tondichtern Schnabel, Rays 


| mond und Bröer, wobei wir bioß bei der Gompofition bes oe- 
, wenftein’fchen „Champagnerliedes“, wovon jede Strophe mit ei⸗ 
ı nem energifchen : Poff! endet, fragen möchten, warum der Ton⸗ 


in feinen Klängen vorenthal⸗ 


dichter uns diefes energifche Pu 
an tft feiner vermuthlichen Be⸗ 


tem hat?" Das Aufere des Bu 





cha Xtkum Pie bie BititinsBeneffen zu 
men Die feine kithographie, be 
gendben, keit mit paffenden Gmublemen ber Freude Die 
der Gefeliihaft im Wtoment bes vollen Freudengenüuſſes 
Dans jedes eich iR mit fein —— na EU Initia⸗ 
—*X jeßgm Denfelben finde man cihe apifpren 
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38. Gebdichte von Karı Fink. Zweite Auflage. Köin, Welter. 
1843. 8. % Nor. . 
Der junge Doppelkänftteer — sit venia verbo! — ber 
ern mit feinem Ramen ein finniges Spiel treibt, fagt Hrn. 
— B. Rouſſeau (S. 149: 
Tauſend arme Vögleia fliegen dort und fliegen ſchuͤchtern "bie, 
Kbanen nicgend Ruhe finden, Aberall verſcheucht man fie. 
noch gibt es fhöne Auen, die der Poefte geweiht, 
“ Im Hauche füßer Lieder endet jedes Erdenleid. 
Auen, wo ber liebe Gaͤrtner felber mit den Voͤglein fiugt, 
Daß der Klang durch alle Welten und bis auf zum Himmel bringt. 
Und in folden Gärten flog von kieb' befeelt ich Flint: 
Gärtner wird wol wicht verjagen feinen treuen armen Bint. 


Das thut auch der fo Angefungene nit. Gr thut noch mehr 
für das fehüchterne Voͤglein. In einem Prolog, in welchem er 
eine Galerie von deutſchen Dichterportraits von Parcival und 
Ziturel an bis auf Kerner und Brentano zeichnet und aufftellt, 
empfiehlt er mit warmer Theilnahme feinen Scüsling dem 
Yublicum und zeichnet zugleich fein Wild folgendergeflalt: 
Der dieſe Lieder fang, gehört — Ihr werbet feib es lefen — 
Su denen nicht, die, ſchmuz'gen Sians, bie But unb bie Witte 
verböfen! 
Aus feinem Munde weht Frlebe nur und jener reine Ton, 
Dur ven ein Dichter zum Ritter wird ber Ghreniegiom. 


Ro lebt fein Herz, fein aemäthiicher Stan in ber Unfguib 
“ lichten Bezirken, 
Gen Himmel iA nit mit ben Houris gefällt der oplumtrunde 
nen Türken, 

Gr fiedt nur Engel mit Lilienkleid und Bergipmeinnidhtfittig allbe, 
Und kimmt, aufiauchzend, entzädt, in ihr Hoſianna, DYalleinia ! 
Dann vebet eu von feinem biedern Herzens er fet ein Heſſe, aus 
Koffels er führe den Yinfel, werbe von Kennern gerühmt, auch 

man wol an feinen Licbern, daß er ſich auf Schmelz und 
Zarbenseiz verfiche. Dann fäprt er fort: 
Kohlen denn, koſtet ihr Andern auch, was mir Eonnt’ Freude 
bereiten! 
Mit vollen Soden will ih nit zu biefem Büchlein Iäuten, — 
Beſcheiden if noch Manches drin, wie beffen Sinn, bexr’6 ſchrieb: 
Allein auch Bieles if fo ſchoͤn! fo tiefgefühlt! fo Lieb! 
Werzeidt — mid Urtheil thut fo wohl! — das Schwaͤchere 
wegen des Veſtern, 
Und glaubet, unſer Dichter wird, dba die neun olympiſchen 
chweſtern 
Ihm doch einmal bie Stirn gekuͤßt, noch weiter ſtreben binauf, 
Wenn erft er nicht verfischt, wenn ganz ſelbſtaͤndig geht fein Lauf. 


Bu biefer Freundesrecenſion fegen wir noch einige Andeutungen. 
Die Gedichte haben eine zweite Auflage erlebt, ein Beweis, daß 
fie gern gelefen worben find. Unter den Romanen und Ballas 
den, die alle von eigener Erfindung zu fein ſcheinen, haben wir 
mit Bergnügen „Die legte Reife” (&. 9), „Die November: 
nat‘ (©. 16) und „Die Leiter” (S. 45), ale Stuͤcke gelefen, 
die poetifche Anlage und Dichterberuf bekunden und Zeugniß abs 
legen von bem Dafein innerer Wirkſamkeit der Seelenkraͤfte, 
die einem Dichter eigen fein müflen. Schwach dagegen find in 
diefer Rubrik „Die Sarbine”’ (8. 49) und „Das Mädchen im 
Kapuzinergäßchen zu Würzburg” (&. SI), indem ſich in ihnen, 
wie in vielen andern, eine jugendliche Unbeholfenheit offenbart, 
die Hr. Dr. Rouffeau, fein Maͤcen, Mangel an Seibſtaͤndigkeit 
nennt. „Die Spinne und das Bluͤmchen“ (&. 72) ift gut ers 
funden, gehört aber nicht unter bie Balladen, fonbern iſt eine 








° Sin zweiter Artikel folgt im Monet Zelt. 
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Wie alle gehn zufemmen bier in bie Lebensſchul, 

Das Batum fikt als Lehrer auf finfierm Meoilenftuht. 

Erfahrung find die Wäner, die Thraͤnen uufre Dint, 

Mit Blut wirb corrigiret — wo grobe Fehter find. 

Schwarz find bie Bäherbeden, und golden if die Giheilt, 

SZerdrechlich, weih, au ſproͤde if unfer GSchreibekift. 

Der Häden Heinee Menſchen IR unfer Gureltpuii 

Die Bungen dummer Leute find unfer Loͤſchpapier. 

Die Thaten guter GEhriſten fin) imſer Einens, 

Die Bolge Erummer Bellen if des Gewiffent Qual. 

Gar weife ti verthellet bie Zeit im Gtunbenplan, 

Sehn wir ihn auch Lopffhättelnd mit jedem Morgen en. 

Im Aug’ und auf ber Gtirne ſteht offen die Genfer, 

Da ſteht's, wie man gelebet, doch unauslöfäbar nur. 

Danach wird nun gerichtet des Schülerd Erdenlauf: 

Bulest fließt Dana der Dimmel den Fleiß gen Prima uf. 
Gumma unfers Urtgells: In der Prima ber pietifägen Gute 
figt unfer junge Sänger noch nicht; aber vielleicht wirb ex de⸗ 
bie verfegt. *) 6. 


Bon ben neueflen Bereiherungen ber deuts 
ben Sprade. 

Es ift nicht übel, wenn man fi) von Zeit zu Zeit Reden 
(daft gibt über Gewinn und Berluft feines Be inner⸗ 
halb eines gewiſſen groͤßern Zeitraums, um eine 
ſchen Vergangenheit unb Zukunft 'abzuſchließen. Auch 
geiftigen Gütern iſt fo ein Verſuch zu Zeiten anzuftellen — 
was thun bie Geſchichten ber Sprache, Literatur, 
fenfhaft u. f. w. anders, als bie Vergangenheit mit ber 
genwart controliren? So ift es denn nicht ohne 
auch einmal unfer ſchoͤnſtes und gewifleftes Gemeingut, bie 
theure Mutterſprache, darauf anzufehen, wie weit in 
— en ae ‚ * ihr 

enſchenalter zugemuthet, gebra t. heute 
einmal —— Gineibeitm su gedenken 72 
tung, Biegung und Verbindung ber Worte. Einem Andern 
bleibe es vorbehalten, dieſen Ginzelheiten gegenüber ein Ganzes 
zu denen, aus dem jene erklaͤrt und beflätigt werben mögen. 

1. In ber Biegung find Anberungen eingetreten, bie 
Ginigen ats Bereicherung, Andern, hiſtoriſch Gefinnten als Mer: 
armung gelten werben. Schon bei Euther finden fidy neben uns 
flatt der edeiln naturkräftigen fogenannten larfen der 
Werben manche gefchwächte, deren Eintritt dem fi 
ben Odre ein Berberb ſcheinen muß; biefe Formen nehmen au 
bei forgfättigen Schriftftelern feit dem vorigen Jahrhundert zu. 
Ein kreuzbraver Mann aus jenem philifiröfen Säculum, bem wir 
manche wunberliche Beflimmung bes Sprachgebraucht 
und fie fogar theilweiſe geſetzkraͤftig gemacht haben — Gett 
beſſer's! — ber machte fogar ben revolutionnatren Borſchiag, 
man folle bo, den Bremben, 5.8. Franzoſen, zu Ge 
fallen, die Mehrzahl ber unregelmäßig Flectirten (a! 
alles Starke war dem guten Deren wider feine Maturergel 
Beitwörter abſchaffen und zahme abgefiuste bafür einfegen ! Ind 
diefee fromme Wunſch iſt leider in Grfällung gegangen bei fol: 
genen Verben, die, wer weißt ihre zahlreichen Nachfolger er: 
warten. 


D. Keb 





tin: ante, Imasıts „meihase (Aubiiiis Asked: 
ſtatt: dieh, Sriet, mich * 
Kiopſtock: uufte, labete, ſtatt: rief, Lub. 
Goethe: ſaugte, ſproßte, Matt: ſog, ſproß (pm 


ſprießen). 

Schiller und Spaͤtere: gebeibte, backte, ſchraubte, 
fhnaubte, gleitete, kneipte, ſchallte, ſtatt: gedieh, 
but, ſchrob, ſchnob, glitt, kniff, ſcholl. | 

Unter den Subſtantiven, bie bei Schiller geſchwaͤcht 
vorlommen, bebe ich hervor: der Willen, ber Frieden, wo 
Goethe das Echte feſthaͤlt: bee Wille, ber Friede. Die 
Dialekte haben zum Theil erhalten: ber Labe, der Garte, 
der Schlitte. Den unorganifgen Plural: die Läden, die 
Dimmer u. f. w. haben die nörblichen Bolkedialekte nicht 
aufgenommen, während man dagegen in Böhmen bört: bie 
Züge, und in Niederſachſen an der Weſer: bie Hünbe. 

3. Mannidhfaltiger it noch bie Bereicherung ber Wort⸗ 
bebeutungen und Bufammenfetungen, womit genau zuſammen⸗ 
hangt vie Aufnahme fremder Wörter. Man bat dem guten 
Gompe feinn Purismus vorgeworfen: nur halb mit echt. 
Denn ungeadjtet feines abenteuerlichen Fanatismus hat ex doch 
das Seine beigetragen zur Reinigung unfers herrlichen 
reichen Gprachfchages, und viele feiner liberfegungen haben 
Bür t erworben. Heute thäte uns ein zweiter Gampe 
noth, um dem philofophifchen Jargon feine romanifirende Sub⸗ 
ject⸗ Objectioität ideell und reell zu curiren, und wenigftens das 
Aberfluͤſſige Sfoterifche, Precäre, Dubidfe, Relative, Meflerive, 
Generelle und Gpecielle in feine nothwendigen Schranken zuruͤck⸗ 
zuvermeifen. Schimmer jedoch als diefe Fremdwoͤrter, bie 
Das deutfche Ohr als ſolche vernimmt und vielleicht allmälig aus⸗ 
ſcheidet, fcheinen diejenigen Wortbilbungen zu wirken, bie aus 
einbeimifhen Stämmen gebildet, aber in neue unorganiſche Bes 
Deutungen umgeftempelt find. Hier wird das heimifche Gefuͤhl 
nicht groͤblich verlegt, obwol der feiner Hörende die Ungehoͤrig⸗ 
£eit, wenn auch unbewußt, merkt. Der größte Iheil biefer 
Wörter find aus fchlechten Überfegungen entftanden unb durch 
bie Zeitungsfchreiber eingeſchwaͤrzt. Man fiebt ihnen oft das 
kinkiſche an und ahnt die fremde Zunge; es wäre ein Verdienſt, 
biefen Bildungen zu entfagen, und auch in der Politik fein 
Kornee 1 das deutfche Wort, vernehmen zu lafien. Bon diefer 
Art find: 

Unterftelten, recht niedlich überfest aus dem Hollaͤndi⸗ 
hen onberfleilen, welches wieber aus dem Franzdſiſchen 
wipposer matt genug nachgeahmt ifl. Wir haben für bies 
Modewort Längft ein altverfländliches: vermuthen, ober ges 
egenttidh: unterlegen, vorausfegen. 

Unterbreiten, noch entſetzlicher gebildet als Hyperbel 
e8 vorigen unb ebenſo entbehrlich Geſetzentwurf unter⸗ 
reiten: warum nicht: vorlegen, zu Grunde legen? 

iü berwachen. Das Hollaͤndiſche overweachting warb 
üher nicht uneben mit Beobadhtung, Bewachung über 
tzt, ber Nebenbegriff der Berantwortiichkeit ifl in das 
oilaͤndiſche Wort willkürlich bineingetragen. Dies Wort ift 
bon aus den Zeitungen in die neunbändige Literatur der Frau 
m Paalzow -eingebrungen. 

Borgefehen. Im „Code Napoleon” {ft orime prévo 
a Berbrechen, das in den Geſetzen vorkommt, bezeichnet wird; 
ma daß bezeichnete, genannte, fragliche Borgefchen heißt 
aſt nur provisus, cautus. 

Sid, herausftellen if zwar nicht Überfegt, aber doch 
mbartig für erſcheinen. Goethe bat es zuerſt, wo wirklich 
n Stellen bie Rebe iſt. Das haben fi bie Beitungsfchreis 
: fogleicy gemerkt, um ein neues eſoteriſches Wort zu haben. 

Derftellen bedeutet bei Goethe und den Claſſikern resti- 
», wieder in ben vorigen Stand bringen. Die füddeutfchen 
urnatiften gebraudgen es für einrichten, hinſtellen, 
chen, und es gilt für vornehmer, zu Tagen: es foll eine 
e Brücke hergeſtellt werden, flatt gebaut (stablir und 


ablir). 
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—* * ober ungerſonlich 5 abe 

bie. angebuuger „Allgemeine Zeitung‘ amt deut fen 

oider verhecht hat, fo wist old nerfabsen. (Bnemd. ik 
den Miniſter Rudhart Tchonungsiod vorgagangen, fhatt 
mit ibm verfahven, umgegangen a 
avec etc.) F j Fonft 

Boranfdpreiten bedeutet fonft praecedere, praegredi, 
anteire. In Yen heutigen Zeitungen left mau; beib fü 2 
Bau des Doms vo ranfſchreiten, Rattı vorwärtsgche: 

Bielleicht Liegt in einigen dieſer Bildungen ſaddeniſchen 
Dialekt zu Grunde; wenigſtent haben manche ſchweijer Batica 

| n im Übermaß, was fie zum Theil den weitiichen Madhe 
barn entlehnt Haben. Auffallend ift unter andern auch eine 
Menge zufammengefehter Zeitwoͤrter, bie nichts bezwecken als 
eine. unnäge Gteigerung des Ginfachen. Gin paar Beiſpiela 
genügen: » 

Zuwar ten iſt nichts weiter als warten, erwarten, . 

Andauern (auch im „Hamburger Gorrefpondenten ’’); 
warum nicht dauern? 

Anbeſtellen ſtatt beſtellen, ſoll das Gegentheil vom 
abbeftellen beſtimmter andeuten. 

Berdankung eines Berichts (ſchweizer Bitter). 

Unter bie mislichſten Erfcheinungen aber rechnen mir einige, 
derartige Zufammenfegungen, die entweder in fi) unverſtaͤnduich 
find unb alfo eines Commentars bedürfen, oder zur Iweiken⸗ 
tigkeit neigen; beides Dinge, bie in einer Urſprache gar nicht 
vorfommen müßten und auch im Ganzen bis zum nr bes 
vorigen Jahrhunderts fehr felten find. Cs ift ein Ruhm, ein 
Borzug ber beutfchen Sprache, daß jedes Wort eindeutig fel 
(den techniſchen Gebrauch natäzlich ausgenommen) und aus fich 
ſelbſt verflanden werde. Bon den wiberwärtigen Werten aus 
biefer Reihe nennen wir vorzüglich: 

Demnähft fol bebeuten A. ferner, naͤchſtens; 2. fobann, 
in Bolge befien. Es bedeutet aber von Ratur nur das Erſte 
dv. 5. dem (zu) naͤchſt. 

Beiläufig 1. was beistäuft, d. h. uebenber, nebenbeis 
2. in fübbeutfchen Widttern fo viel als ungefähr, bei Zahlen 
geſetzt; ine compliciete Idee, daß bie Zahl ungefähre bei dieſer 
und jener u. f. w. beriduft! (beildufig 100,000 "tens 
fen). Rur das Erſte ift natürlich und richtig. 

Dermalig 1. jetig, 2. resp. jebesmalig. MWeibes if 
gleich gut und gleich ſchlecht. Wenigſtens bas ‚bei fi 
noch erklaͤren 1äßt, müßte beißen: basmalig, diesmalig. 

Bislang, ein keasiic berühmtes Wort aus ber hanever⸗ 
fyen Kammer von 1834! Toll bebeuten: fo lang bis bier, 
bisjest. Wan könnte ebenfo gut fagen bisgroß, bistief, 
biodumm, es wäre nicht bümmer als jene reizende Auſam⸗ 
menfegung, um bie ſich eine harmloſe Debatte zwiſchen deu lin⸗ 
8 Politikern entſpann, wo endlich ein geborner Däne 

Dr. Shriftiani) für das Wort fechtend fiegte ! | 

3. Endlich Hat auch die Wortverbindung Xuberungen er⸗ 
fahren, vie nicht immer aus ber angeborenen Natur unferer 
Sprache hervorgegangen find. Den Franzoſen nachgebuldet iſt 
Das Miniſterium Thiers, Wellington, welde 
Rebensart im Franzoͤſiſchen nur aus bem iß der 
bei ber troſtloſen Fiexionsarmuth jener Sprache zu erklären 1 
im Deutfchen aber gar keinen Grund bat, ats Rachäffereis 
te Hebensart folgt das Häufiggehörte: ber Proceß 

affarge. 

Man kommt iſt nicht deutlich für Giner, Iemenb 
Eommt, wie das franzoͤſiſche on vient, on frappe. Leider bat 
auch Goethe dieſe rheiniſche Rebensart. Eindeutig bedeutet 
das man immer die NBerallgemeinerung (noch meht als bat 
Griechiſche rue): die Menſchen überhaupt, die Allgemeinen, Un⸗ 
er als: man fagt, man glaubt, man trans 

m nid. 

und febe id nit ein u. f w. Dieſe Stellung bes 

Gates nach und iſt ſchon ziemlich alt und hat in früherer Zeit 
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kann andere Folge na⸗ 
ſehe nicht. 
as Grundloſe, unenbs 
und aͤhntiche Redenarten bat 


Idendarſtelung hat die⸗ 
zu neuem Bildungen und -Merbt n 
rie die ſich zumweiten durch ihre treffenbe 
dertfamkelt hervorthun, oft aber auch dem eingebouenen Sprach⸗ 
gefaͤhl veriegend ſind. Die eben genannte Sagbitdung ft nun 
wor aus dem Zufammenbange genügend erklaͤrt, doch hat fie 
was Wiiberpanriges an fh. Warum nicht flatt: iſt biefes 
etwa: hat dies zu bedeuten, daß es ifl? Hat bie Be» 


leſe ohne Bluͤtenſtaub fei es für heute 
genug. Wir wollen uns nicht wie Zionswaͤchter geberben, welche 
05 und das Sahrtaufend lang Geweſene ſogleich hei 
lig ſprechen; aber das können wir auch nicht ertragen, daß und 
jeder Horriblliſeribifar mit einem Sack Neuerungen in bie Thuͤr 


fett und mit der Anmaßung, dem Alten, Urſpruͤnglichen eine 


neue Geite abgewonnen zu haben, wenn er und nur bie Ohren 
Breuyigt 62, 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Periodiſche Provinzialwerke. 
GE it eine alte, oft wiederholte Klage, daß in Frankreich 
das gefanmte geiftige Leben von der Yauptftabt abforbirt wird. 
Jo aber waͤre es, wenn man damit behaupten wollte, die 
Provinz fei aller literariſchen Thaͤtigkeit entbloͤßt. Im Gegen⸗ 
theil zeigt ſich in mehren Departements, namentlich im Suͤden, 
ſeit einiger Zeit eine vuͤſtige Thaͤtigkeit, die wir keineswegs 
ganz aus dem Auge vertieren bürfen. Wenn auch früher ſchon 
bier und da in ber Provinz einzelne talentuolie GSchäftiteller 
auftauchten, die ſich in den mächtigen Strudel der Hauptſtadt 
Hinreißen ließen, fo waren im Allgemeinen doch befonders bie 
jzaientatjournale nur matte Abbrüde von ben Tagesblaͤt⸗ 
tven der Hauptſtadt. Seit kurzem zählt num die Provinz im 
defien ſchon einige Zeitſchriften, die eine wirktiche Uterariſche 
Bebestung haben und bie ſich ame Luft machen werben. 
Bir 2* hier nur beiſpielsweiſe gediegenen „Archives 
littöraires du Nord‘, die zu Lille beraustommen. Gin Geiten⸗ 
fik® zu wiefem periobifchen Watte, das fchon eine Weihe von 
Yabren beſtecht, iſt bie neue „‚Revue du midi”, bie in "Monte 
pellier herauskommt. Das erſte Deft, bas uns vor kurzem zus 
gelommen ift, verfpricdht fehr viel Es enthält außer mehren. 
tleinen Artikein folgende Anffäge: 1. ‚N’Orient et 1’Occident‘‘, 
von Sallemenb; 
giennes”, von Achille Jubinal; 3. „Recherches sur la philo- 
Fr du droit”, ven MWaſſot⸗Reynier u. |. w. Mon den 
detiſchen Beitraͤgen, bie wir in diefer Menue gefunden haben, 
en wir nomentlich einige geiftreiche Verſe vom befanns 


N 


2. „Sur les traditions peopulaires carlevia- 


. Sainte-Beuve. 

BSGainmte⸗Beuve iſt unftreitig ber liebenswuͤrdigſte Kritiker 
des gegenwärtigen Frankreichs Gr hat fi bekanntlich eine 
eigene Gattung der Kritik, die man bie pfychologiſche heißt, ges 
ſchaffen. Aber außerdem hat ex fich durch umfaſſende literariſche 
Arbeiten befannt gemacht. Ganz netterbings hat ex erſt wieder 
in -femem ‚‚Port-royal’ fein bebeutendes hiftorifches Darftel- 
tungstalent an ben Tag gelcat. Schon früher hatte er dies ins 
doffen in feinem verbienfivollen ‚‚Tableau historique et cri- 


bes 36. Jahrhunderts antukpfen n. 
Wert, das auf ſehr umfaffenden Studi 
ats eine Yarteifcgrift zu betrachten. Darunter 
lich einzelne Partien leiden, in 
tif Eau 
ie 






Gtellen, in weichen den Didrera vs —— — 
derts Meen und aͤ e Srundſichten untergelegt —— «u 


weiche fie wol ſchwerlich gedacht haben mögen. Wir 
deshalb zu unferer Freube bemerkt, daß Geainte -Meune 
allmaͤtig die Ginfeitiglelt der efgentiidken vom 
über bat, in der neuen Xusgabe, welche ex 
Derke vorhewitet unb von ber. bereits der exfle 
gekommen iſt, diefen Mangel zum titgen fucht. Außerden 
es uns, fo viel man nad einem flüchtigen Blicke urteilen 
— Berf. weſentliche Zuſaͤte zur erſten Muägcbe 
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Über den Urfprung des Menſchengeſchlechta 

Ein feanzöfifcher Priefter, Ramens F. 8. M. Maudieh, hat «6 
unternommen, die Wahrheit ber Annahmen ber Heiligen ei 
üder den Urfprung des Menſchengeſchlechts ansfügrtäh m 
weifen. Der Zitel feines Werks Tautet: „Prodrome d’etkao- 

pbie ou essai sur l’origine des peuples anclens, captesast 
l’histoire nenve gt < Ad a bouddhisme et da brakme- 
nisme’’ (Paris ). Der Berf. nimmt zuoörberft eine «Es 
gemeine Sündflut an und fucht dann, in i r aim 
ber Bibel, darzuthun, daß das dhalbäifche Armen Die Die 
ber nachfändfluttichen (poftbituvanifchen) Menfdjenrace geweſen 
fl. Es fcheint ihm unwiderleglich, baß alle verfähicbenen as 
tionen von einem gemeinfamen Stamme berfommen. In Me 
fem alle muß natürlich eine Grundſprache exiſtirt haben, weidge 
ipm bie femitifche und zwar bie alte chalddiſche Runbart 
fen zu fein fcheint. Diefer Theil feines Werks if} am aus 
lichften behandelt. Der Verf. gibt fich den Anſchein, als 
er nicht nur eine ganz neue Wiffenfchaft, nämlich Die 
logie ber Sprache, geſchaffen, fondern er wendet fogar, um 
Wahrheit feiner Annahmen nachzumelfen, ein eigends erfm 
Infteument an, bas er „„Bloffometer” tauft. Won biefen 
geht er nun weiter und ftellt bie Behauptung auf, 
Buddhismus nichts fei ale eine Umgeftattung ber jübifdhe 
ligion. Auch die Chinefen baben, nah Maupieb, 
ligion und ihre Philofophie nur aus zweiter und 


r 
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iaf, 
— 


exhoalten. 





Literariſche Anzeige 


Freunde der ſiteratur 


werden auf den Verlags-Katalog von F. A. Brockhaus 
in Leipzig aufmerksam gemacht, der sneben in einem 
neuen, bis zum Jahre 1842 fortgeführten, mit einer wissen- 
schaftlichen Übersicht und einem Autorenregis 
Abdruck erscheint. Durch jede Buchhandl 

plare gratis zu erhalten, sowie auch ein orzeichniss 
schönwissenschaftlichez, historischer etc. umd an- 
derer werthvaller floR aus demselben Verlage, 
welche zu bedeutend ermässigien (nur seob Zeurse 

Zeit geltenden) Preise eriansen werden. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Vitse CHI virorum Mlustrium qui ssecalo XV extiie- 
rant auctore coaevo V Flerentine. Praeit 
Bernardini Baldi de kistorla tractates. Rom 1839. 
(Erſt 1843 publicirt.) 

Der gelehrte und unermuͤdliche Forſcher in dem 
Bibliotheken Italiens, Cardinal Angelo Mat, 
Fortſetzung ſeiner aus den handſchriftlichen Schaͤten des 
Vaticans gungenen Sammlungen ein ‚„Spichegium Ro- 
manum’ herau 
actavbaͤnde ſoeben (Febeuar 1843) erſchienen find, eine: 
Flille von lateiniſchen und griechiſchen Juedicis, von den 
Zirchenvoͤtern an bie Ins 16. Jahrhundert enthaltend. 
Sinige Schriften in italienifiher Sprache find gleichfalls 
n diefer Sammlung misgethellt: die umfangreichſten und 
vichtigfien derſelben enchaͤlt der oben angezeigte Band, 
03 Lebensbeſchreibumgen berühmter Männer des 18. 
Sahrhunderts, von dem florentiner Buchhaͤndler Wespa: 
ine. Diefer WVespafiano Ift ein in der italienifihen Lite 
zegefchichte kLeinswegs umbefanntee Rame: Muratori hat 
iner großen Sammlung der „Aeriptores Beram Italic.” 
zei von demfelben verfaßte Biographien ber Päpfte Bus 
m IV. und Nikelaus V. einverleibt und dabei In Pins 
bt der 
mplicitate scaipte seil quae magnificam allorum elo- 
sentiam pretio ; ein Paar andere Lebemöbe: 
yreibungen, die dee Garbindie: Eeſarini und Albergati, 


6 Agnolo Panbalfini und Er. Filelfo, find anderwaͤtts 


druckt, verſchiedene von dem übrigen mehrfach benutzt 


ırden ; ins volle Licht wird fein. großes und eigenthuͤm⸗ 


zes, ja beinahe einziges Verdienſt indeß erſt burch die 
renwaͤrtige Publication geſtellt, wrlde uns mit dem 
chen Schatze der durch ihn geſammelten Nachrichten, 
t einer Menge deu .intereffanteften Züge, mit anſpruchs⸗ 
n aber getreuen und lebendigen Charakterſchilderungen 
annt macht. Bevor id aber von dem Buche rede, 
ß ih des Augsrs gedenken, wobei bie .i 

rrede des Herautgebers ben been Seitfaben an bie: 
nb geben Pann. 

Als.das Studium des cofffcen Altserhurası in. Ita⸗ 
wiederaufzuleben begann, die Kenntniß der lateini⸗ 


a Schrifrfliter.und! Me Kunft, in ihrer Sptache ſich 


eſch mit Petrarca's Zeiten beden: 
kemmnet wurden, tährenn ‚le 





ügegeben, von weßchem: acdyt ſtarke Goeß⸗ 


Schreibart bemerkt: ommis haee multa cum. 
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| ‚nung ‘und Brdentung. 





griechiſche Litesatıs er ‚seht fi Bahr m brechen alte 
fing, war Florenz des Meitteiyeneft biefer gelehrten den 
ſtrebungen, weiche, waͤhrend fie nad einer eier: hin aan 
end foͤrderten und uͤber die letzte Epoche bes ſeakleni⸗ 
ſchen Mittelalters einen Glanz verbreiteten, ber nimmt 
exhleithen wird, andererſeits die Entwickelung der Natio⸗ 
nattiteratur hemmten, bie biefe, genaͤhrt weit bem ansiiem 
Geiſt, aber wieber frei in Form und Bewegung, veon 
neuem . glänzend hervortrat. Jene Zeit, welche der Er⸗ 
findung des Budbruderfunf nur. um fo wenig dvoran⸗ 
ging, wer auch .die Zeit des Aulegens ‚bee großen: Bibkies 
tyeßen im Ocrident: bie Bildung begann fi fo vonit zw 
verbteiten und die Literarifchen Hülfemittel wurben von 
Dielen fo emſig geſucht und fie wurden fo nothwendig, daß 
der menſchliche Erfindungsgeift auch ohne fonftige Aufens 
Beranlaoffung auf das Erfinnen einer bequemen und 
minder koſtſpieligen Vervielfaͤltigungsweiſe, deren geftelgerte - 
Production mit den gefeigerten Anfoderungen Schritt zu 
balten vermochte, angewiefen mar. Daß baa Sammeln 
von Buͤchern damals mit Mühe umb mit großen Koſten 
verbumden war, braucht nicht noch erſt gefagt zu werden: 
die Zahl Älterer Handſchriften war verhäftnißmäßig ge: 
ring und der Preid fland mit ber Seltenheit im Ders, 
—— Abſchriften wurden deshalb in Menge gemacht: 
Gelehrte copirte die Elaſſtker fe ſeinen eigenen 
noch beruͤhmte Beiſpiele daven; 
bie Wohlhabenden ließen ſolche Copien verfertigen und 
die reichen Privatleute und Fuͤrſten beſtellten, als es Be⸗ 
duͤrfniß und Sitte warb, Bibllotheken anzulegen, ganze 
Sammlungen derſelben, wie denn ein großer Theil der 
Esbices, die wir noch beſitzen, aus dieſen ſpaͤten Zeiten 
ſtammt. Das Geſchaͤft des Buchhaͤndlers, der die Be⸗ 


forgung dere Manuſcripte übernahm, ſei es, bag er meue 


Abſchriften anfertigen Heß, fei «6, daß er deu Verkauf aͤl⸗ 
terer vermittelte, gewann dabet Immer größere Ausbeb: 
Denn, welde reihe Sammluns 
gen angelegt wurden in Venedig, Mailand, Usbine, Mom, , 
Neapel, namentlidy. ‚in ‚Zloreng durch Gofimo - den r 
durch Palla ‚ Rec Nieoli u. m. U. Mt rz 







den Schriftfieheen her Zelt befannt "uud nachjncils bie 
Fang im „ Pe | ht, * „uch Mehus ir 
— * ———— In: bon ‚Riten: 


’ 





ih) 


graphlen Palla Strozzs und Geflmo’s und —A 
de’ Medici, durch D. Giorgi im Leben P. Nikolaus’ V 
endlich durch Roscoe, Shepherd und manche andere 
Rum er * ert worden. 
n. Wi ‚wog der 

fapo di Sui — ach. 
DE Bifticch nt pi er macht feinem Stande bie größte 
Ehre. Wann er geboren warb, iſt ungewiß: er felbft er⸗ 
zählt, daß er zur Zeit, wo ber Cardinal Ceſarini vom 
bafeler Concil abberufen, um der florentiner Kirchender⸗ 









ſammi beizumahnen; in Floren; ſich befand, ein Jul: 
ger Menſch war („di non molta etä’) und der Cardi⸗ 
aus im ” 


weit, ie wow 

treten. Da er noch im IJ 1493 lebte, erreichte er jeden⸗ 
falls «in hohea Altee. Wie wenig er. ſich barauf ber 
ſchrankte, mit dem mechaniſchen Theil feines Geſchaͤſee 
* zu befaſſen, geigen die Schrifen, die er binterkaffen, 

Me Zeugniſſe von Zeitgenoffen (fo ſchreibt unter Andere 
Ns barähnase Gianotizo Manetci: 
ingegoo piü che non si richiede all’ arte’‘) unb bie 
oe Menge von Bekanntſchaften, die er mit gelehrten 


un vornehmen Männern anteäpfte, tie die ehrenvoilt 


Behandlung, die ihm von diefen gu Theil mard. 6 
WMomas von Sarzana, ber ald Nikolaus V. den päpflis 
den Stuhl beftieg, in Flaren; vermeilte, ſah es dieſen 
viel nd leiſtete ihm manche Dienfte; daß er, nachbeud er 
Dapft gemorden, bemfelben noch hold war, zeigt bie leben⸗ 
ige Schilderung, die Letzterer von einer Audienz bei Be. 
Heiligkeit entwirft: 

Kurze Zeit nach feiner Wahl — erzaͤhlt Vespaſſano — bes 
gab ich mich zu ihm, eines Breitag Abends, wo er Aubienz er» 
theilte, wie er einmal wöchentlich zu thun pflegte. Es war 
ungefähr um bie erfte Stunde der Radt. Kaum war ich in 
den Acvienzſa raten, fo beinerkte er wich und fagte mit lau⸗ 
tee Stimme, ich fei willlemmen und folle mich 
mis mir allein fein wolle. Ni 
mir angezeigt, ich ſollte mich zu ** Heiligkeit verfügen. Ich 
ging und kuͤßte ihm der Sitte gemäß den Fuß, hierauf gebot 
er mir eufaufiehen, Ken fetoft von „fin Stuhle auf und ver⸗ 
abichiesete nbem ex fagte, bie Audienz fel nun zu Binde. 
Dann ging we nach —* geheimnen ma ** — 
Ausgange, ber nach dem Garten führte; pelleuche 
— * winkte, 
ann 
or 


einer andern Fa mich zu bebienen als be en, 
Edriſtus mir zu meiner Verteidigung —— Sen 
welches ich mein ganzes poneiicat ee führen wit, Hier⸗ 
auf wandte er fidy zu mic, indem Du weißt, wie oft 
Coſſmo de ad in ee Ren „Wobltpaten * 

m n nun belohnen und werbe 

u Knien m Depoffar ds hatmeifter) ernennen. Man Ei ai 
dem man dankvaren Feuten Gutes thut. Zur 
Sara «öl, daB die iebkeiihe Bank ber 
bu Rinde Mdtien in. Wemaateiem. gatiz, 





Susi, ıbie 





J en 


has a J 


a. —* er dieſem ein Beneſiz geben Er 

wen e6 mir und erfüllte, was er eek zmais 

. fagte ev mir, ich follte von ihm 3 
ir war, frug tn Ängert 

Zeit bei ihm verweilt, fagte er: Biribet Defen « Bier, ſo⸗ 
dann wief er Meffer Werd da Hoceto mb feat 


‚Sei dotato di busmo: |. 





r er fort: Ich Bl lich 
lichen gonfiftorium Kubien —5 






agte; er wolle es fi 


Htttem, und fo that er. Hlerauf empfası t t 


gie: 
weebet Ihr mit ums eſſen. Er ſeibſt dann ſeis eſende 
Zimmer und ſagte: bleibt dieſe Macht 8* et (a xxe 
in ben Kaften) das Abendeſſen aufte F tief. "Er bemmerte, 


daß d oſtand E — 
— er ‚nun Var Papft Fra so ie — wor 


muſſen. 


Vaticaniſchen vereinigt find, an die Hand, wie 
fimo be! Medici bei der gegenwärtigen donrenglanikgee 
Bibliothek und jener der Domintmue: von 522 
dem Alexander Sfocza, Herrn ur Preise, and when 
Ausländern, geifllichen wie weltlichen Hernua, bie in 
Florenz Buͤcherſammlungen zuſammenbrachten 
kam er mit ſolchen Maͤnnern in genaue Becuͤhrung 
während er Fremben mfg ats gelcheter Woguseller ie 
der Stadt diente, wie dem Grafen von. KBorsuftee, 
ſpaniſchen Geſandten, den er bei Lionarde 
fuüͤhrte, dem Gardinal von Birom, ben Minkfiern Ki: 
et. von Yragen u. Z., fand 2132 
Maneui, Ambeegio Aruverſari 
VBietsrin. von Feltre u. A. in —— — 
manchen Faͤllen ein freundſchaftllches genannt Wenden 
* Bon dieſen and Anbern wurden gnhlreidde Driefe 
a en, die zum Tell auf umS gekem⸗ 
men find. Die perſoͤnlichen WBealchunges, 
Vespaſiano zu fo vielen ausgezeichneten Binnen 
ben, und bie vielen Nachrichten, bie ihm Aber ſolche m 
gingen, die er niche felber. gefohen, veranfaften ihn, wen 
den beruhmteſten derſelben kurze Deukwiedigteiten 
nen. Er fpeicht ſich in der Bortebe su ſeiara Wionraptien 
über die Gcunde aus, die ihn dazu vermoche. Nakben 
ee geflagt, wie feit dem Tode Dapfi Wilolans! umb des 
Herzogo ven Urblns ber Eifer fe die 


genommen, faͤhrt er fort: 








ka dobglt 
(ei 








zweite, a we ge hräbunien — — — 
iateiniſch abfäffen wollte, den St bazu vorraͤchig ſtade 

Indem ex fo that, has Vesraßano ber Geſchichte 
and der Liceratur einem groͤßeen Diet erwieſen, alt‘. er 
wol felbft vermuthete, wenn ihm auch erſt jedt, wo fehle 
Biographien, die Nieder fFafk ſammrtiich Ranuſcript ge: 
blieben, ‘durch den Druck bekannt geworden, bie allgemeine 
Anerfennung,, die er verdient, zu Theil werden wird. 
Bon fehr Vielen umee Denen, üben welche er uns Auf 
zeichnungen: hinterkaſſen, befitzen wir gone dfeere wie neuere, 
zum Theil ausflihrtiche und gelehrte Lebensbeſchreidungen; 
aber nur durch einen Zeitgenoffen, der Perfonen, Fami⸗ 
lie, Hausweſen, Verhaͤltniſſe kannte, der mit den Leuten 
gerebet und fie in Gluͤck und Ungluͤck beobachtet, der In 
feiner Einfachheit nicht daran dachte, die Dinge mit ans 
dern Farbern als mit denen auszumalen, bie feinen Aus 
gem fich darboten, konnten wie fo vecht ins Innere, ges 
wiſſermaßen in Haus und Stadiegiummer eingeführt 
werden. Wir haben: hier feine eigentlichen Bliographien 
vor uns, kein Geburts: und Gterbejahe iſt genannt, bie 
ronologifche Ordnung nicht befolgt, oft befteht das Ganze 
nur aus einzelnen Schilderungen und Gharakterzügen ; 
aber gerade diefe Charakterzuͤge find von fo unendlicher 
Wichtigkeit und laſſen um das Menſchliche an den Men: 
fen fo gut erkennen. Dazu kommt noch des Berf. 
eigenes Sein und Weſen, wie «6 in diefen Schriften ſich 
Mar auoſpricht, feine liebevolle Natur, die Wärme, wo⸗ 
mit er Die guten Eigenſchaſten Derer, von welchen er redet, 
anerkennt, das Hervorheben der moratifchen Eigenfchaften, 
Die er beiweitenn höher preift und bewundert als fonflige 
Vorzüge, fo glänzend fie auch immer fein mögen. So 
find diefe Biographien aͤußerſt fchäpbare Beitraͤge zur 
Kenntnif jenes dewegten und ereignißreichen Jahrhunderts, 
und der Herausgeber verdient dem lebhafteſten Dank für 
eine fo fhöne Gabe. Die Schreibart iſt, wie gefagt, ein 
fach und fdmudtos; biäwellen iſt fie etwas gar zu kunſt⸗ 
[06, namentik im Anelnanberseihen ber einzeinen Bege⸗ 
benheiten und Bemerkungen; fonft iſt, wenn man einige 
Eigenthuͤmlichkeiten ausnimmt, die fih auch wol bef an: 
dern Flormtineen jener Zeit finden, die Sprache rein und 
in ihrer nalen Ausdruckeweiſe rei, an gluͤcklichen Wen⸗ 
Hungen. 

Was wir in bem vorliegenden Bande von Lebens 
befchreibungen des Vespaſiano finden, ift nad vaticani: 
ſchen Handſchriften gedruckt; vollſtaͤndig iſt indeß die 
Sammiung nit, fo fehlt das Leben des Bartolommeo 
Kortini, welches nad einem Coder ber Riccardiana im 






vierten Bande des „Archivio storico Italiano” (S. 373 fg.), |. 


der zumter dee Preffe befinbläch, enthalten fein wird. Auch 
andere Schriften gibt's von unferm Autor, fo Biographien 
berühmter Frauen feiner Zelt, der Paola Malateſta, der 
Herzogin von Urbino, Feberigo's Gemahlin, ber Cecilia 
Mantovana md Florentinerinnen u. A., endlich 
cin Lamento d'Italia, bei’ Derantos Eroberung durch bie 
Tuͤrken im 3. 1480. Im gegenwärtigen Buche find, 
wsie der Bush iangibt, HUB: Rebenäbehhenibungens nchaiten, 


fen getheilt: Päpfte umd andere reglerende O | 
Cardinaͤle (16), Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und audere Ge 
Bemuͤhungen des Herausgebers, Anm kesbaren Tert pie 
| geben, verdienen alle Anerkennung; Noten und Bermef? 
: fungen find nur in feltenen Zählen beigefügt. Hätten. 
ſolche, bei der umgeheuern Maſſe des gelehrten Materieisy 
daB ſich auf diefe Zeit bezieht, wur en na 
dig und fomit nüsfich fen follen, fo würden ſſe den Um⸗ 
fang des Buchs, das ihrer für den gewoͤhnlichen Ge⸗ 
brauch wicht bedarf, bedeutend vermehrt haben. In literar⸗ 
biftorifhen Schriften findet fi) das Hierhergehoͤrige. 










UREDORDE. ONE Mad‘? 






(29),. © (20) und Gelehrte (32). Die 


malen % 


(Der Deſchluß folgt.) 





Romanenliteratur. 


1. Manuela Avilez (aus: Brune et Blonde) von Pitre⸗ 


Cheval ier. Aus bem Franzoͤſiſ uͤberſeßzt von 13 
Tarnow. Leipzig, Rollmann. 1842, 8. Lüge. Il Sue 
Wieder eine Neilegefchichte! Der franzoͤſiſche Derausgeben 


verfichert uns in einer Ginleitung über, bie nöthigen Eigenſchaf⸗ 
ten eines volllommenen Zouriften, daß er fo glücklich ift, einem. 
Freund 3. zu befigen (disher bat nur das %, fo viel uns bee. 
tannt ift, zur Bezeichnung unbelannter Größen gedient), ber 
ein 

würbigkeiten als feine Weifebilder, Abenteuer, ober Briefe 
druden läßt, unglüdlicherweife aber biefelben feinen vertrauteften 
Kreunden, unter Andern dem Herausgeber, erzählt hat. 
erfahren wir benn durch diefen eins von den aller merkwuͤr⸗ 
digften Reifeabenteuern dieſes merkwuͤrdigen Zouriften, von bem 
unfer Herausgeber mit echt franzoͤſiſcher Suffifance verfiddert, 
daß er keine gebrudten Reifeberichte kennt, die mehr werth find 
als feine einfachen Erzählungen, und daß er beffer ſpricht als 
Q 


fo m iger Zourift tft, daß er fo wenig felne Denk⸗ 


So 


Buͤcher. Waͤre nur Herr Pitre⸗Chevalier dem guten Bei⸗ 
ſpiele des beſcheidenen Touriſten, ber dreimal beide Hemiſohaͤ⸗ 
ren durchwandert hat, gefolgt, ſo waͤre uns die undankbare 
Muͤhe, eine abgeſchmackte Geſchichte leſen zu muͤſſen, erſpart 
worden. Denn daß ſie in Spanien ſpielt, ſcheint uns jett gar 
nicht mehr merkwuͤrdig; eher wuͤrden wir es fuͤr merkwuͤrdi 
halten, wenn ſie auf der von dem ehrlichen Sancho Panſa weiſe 
regierten Inſel Barataria ſpielte. Auch das koͤnnen wir weber 
für neu noch merkwuͤrbig halten, daß fie von Großmuth, Sets 
tungsfcenen, Lebensgefahren u. dergl. überflicht und mit einer 
Hochzeit Tchließt. Wenn aber ber durdy beide Hemiſphaͤren ge: 
wanderte Touriſt 3. nichts WBefferes und Geſcheiteres zu ers 
zählen weiß, fo wird ihm hiermit ein ewiges Stillſchweigen 
auferlegt. Zur Zugabe erhalten wir noch eine Geſchichte von 
Jules Sanbeau in ben Kauf, deren, da fie von gleichem Ka⸗ 
liber wie die vorige ift, gedacht zu haben ſchon hinreichend iſt, 
um fie ald Das zu bezeichnen, was fie ift: nämlich eine literas 
riſche Seifenblaſe und Ginsagefliege. | 
3. Hermann. Gine Nodelle von G. &. Aus ben Sqchweblſchen 
äberfegt von J. &. Ungewitter. deipzig, Kollmaun. 1842, 
8 1 Thlr. 71 Nor. 

Bon verfchiedenen Seiten aus wirb barüber geflagt, daß zu 
viel gefchrieben und gebrudt werde, und —* werben wir 
noch obenein au aoruc mit Überfegungen aus dem Franzo 
Engliſchen und ſogar Schwediſchen uͤberſchwemmt. Und wenn ci 
* werth⸗ und gehaltvolle Sachen wären, mit denen ung — 
machen es der Muͤhe lohnte, ſo e gegen dieſe Übe 


ngdmanie wenig en Kai B senn ae fo 
agits, werths und altlofe G ungen fin wie 
—— Pb Berf. ſehr wohl baran ER 


deſſen 
fidp atcho gr denutu 7 Ban Gel hun Bayer auf das 









wiben bis 
Neiſen. Mena 
—* An echter J 
n 






3. Niccoto de’ Lapi oder die Palleschi und bie 
Maſſimo b’Agenlio. 
“bearbeitet von Rudolf von Rangenn. 
Leippyig, Kollmann. 1842. 8. 4 Thir. 

Bereits find von’ unfern allepeit fertigen Überfegern die 
englifche und jchwebifche Literatur auögebeutet worben: es iſt dar 
her „daß fie auch die ttatientfche branbfchagen: 
Deilch einen koſtbaren Schatz, weich. ein unfterbiich Meifterwert 
babın wir nicht in diefem „Riccolo de’ Eapi” bem Deren über⸗ 


gnoni von 
Nach dem italieniſchen Driginale 
Bier heile. 


foger zu danken: er bat fich durch die Übertragung dieſes uns 


ſchatbaren Meifterwerks ein unſterblich Berdienſt um unfere Li⸗ 
terntur erworben! Diefe Rovelle iſt mit allen Apparaten zu 
einer hiſtoriſchen Novelle uͤberreich ausgefbattet: der Verf. macht 
immer Anftalten und wirb niemals fertig, fest beſtaͤndig an 
und kommt niemals zuc Sache! Das Ding fieht aus, als wäre 
es etwas, ift aber nichts. at. 





Hiftorifhe Miscellen. 


Der Papft Leo X. pflegte fi) zuweilen von dem geräufdhs 
vollen Rom binweg auf feinen etwa fünf Meilen entfernten, 
ruhigen Lanbfig Malliana zu begeben, wo er einen großen Theil 
feiner Zeit dem Vogelfang und der Jagd *) widmete. Wenn er 
auf diefem Landgute ankam, fo freuete ſich jedesmal das Volk 
aus ber ganzen Gegend, ale ob es die reichfte Ernte eingefam: 
melt hätte. Seine Sreigebigkeit ergoß ſich über Alte und Junge, 
die ihn an der Heerſtraße erwarteten, um ihm ihre Ländlichen 
Gaben darzubicten. Er begnügte fi) aber nicht damit, nur 
aufs Gerathewohl zu geben, fondern ließ fich oft mit den Reuten 
ins Geſpraͤch ein, erkundigte ſich nach ihren Beduͤrfniſſen, zahlte 
die Schulden der Bejahrten, ungluͤcküchen ober Kranken, ſteuerte 
junge Mädchen aus und unterflügte bie Verſorger zahlreicher 
Zamilien; denn nad, feiner Dentart ftand einem großen Kürften 
nichts mehr an, als Elend zu mildern und jedem Bekuͤmmer⸗ 
ten mit leichtem Herzen und froher Miene von ſich gehen zu 
taffen. Daher fagt Srasmus (Epist. lib. I. p. 30) von bier 
fem Dapfte, der noch überdies durch thdtige und freigebige Ex: 
munterung aller Wiffenfchaften **) und Känfte die meiften Ans 
Iprüde auf die Achtung und den Danf der Nachwelt fi er: 
worden hat: „Quantum romani Pontificis fastigium inter re- 
iiquos mortales eminet, tantum Leo inter romanos Pontifi- 
ces excellit,” ' 





Pantoia de Alala, ein Rechtsgelehrter von Toled 
im 17, Sakepunbert, fdsich cinm Gommentar über ber iger 


° 4) Die Geſetze, welche den Geiftlihen bie Jagd verbieten 
(2.1. 2. X. de olerico venatore), find zwar durch gegentheilige Be: 
wohndeit außer Anwendung gekommen; dennoch aber nahm Leo’s 
Geremontenmeifter, Paris de Graffis, daran großen Anftoß, baß 
fein Gebieter bei folder Gelegenheit Stiefeln gu tragen pflegte. 

“ 0) Ihm verbantt man ganz befonders bie 1515 erfolgte Auf: 
Auvung der fünf erſten Bücher der „Annalen” von Tacituß in ber 
Hotel Korvet in Weſtfalen. 





Vergl. Lipsius ad Taelt. Annal. 2, 9. . 








Il est ben de jeuer un pes, 
als il faut seulement que le Jen neues ammee, 


Et d’ellieare Il n’est pus si fasile qu’sa penme, 
D'ötre fort honndte komme as de janer gras Jon. 
Le desir de gagner qui mulit et jour oocape, 
Est un dangerenz alguillon. 
Sowrent queigue l'suprit, queique le esaur seit bem, 
On cenmLaRR par ötre dapg, 
On finit per atre fripen. 


opne Kı I w 
breausgegebengn „Biblischeca pontifieia‘ (Lagd. 1643, 


von ibm 

4.) läßt er fi ar zu Schulden komm Artigulus Smal- 
caldicus zu RT ler zu maden, Abertrift aber 
hierin gemiffermaßen no ci Scyrifteller der neuen Zeit. 
Der (nun verfiorhene) Dr. Yhilipp Yofepy Wumpe, Privat 


boemt ber Rechte an ber Ludwig⸗ Magiimilian$ : Iimipeufität zu 
Münden, bat in feinem. gu Landshut 1831 eridpienenen «Bund 
buche bes gemeinen und baicifchen Lehnrechts“, ©. 293, Kote U, 
als Schriftfteller aufgeführt den „B. Parcns de pracscriptiese 
adversus leges prohibitivas”, ®iefer B. Parens {ft aber Nie 
mand anders als der don Georg Luwig Böhmer du ken „Pria- 
cipiis juris fendakis, $. 272, Note ©, angefüprte Juſſu⸗ 

ning Böhmer, der Water Georg Ludwig's, den dieſer als „bences 
parens’ immer anzuführen pflegte, den aber unter biefer Wenen- 
nung der gedachte Verf. eines der neucften ke 
zu einem von Niemand gekannten Schriftſteller geftaupeit Jar. 


Rachdem in ber zweiten Hälfte bed 3. Sahrhunberts ber 
roͤmiſche Kaifer Poflumus, gleich ben melften Iriner Worgänger, 
eines gewaltfamen Todes geftorden war, ſchgug ſteh Mari, 
ein ganz qemeiner Handwerker — vilissimus opffex, - fagt Eutro- 
pius (9, 9), denn ex war cin Waffeufimich», auf 
welchen ar. aber nur, zwei Tage bejaupteta. Gin Bieient, 


ber 
vormals in des Marius Werkftaͤtte gearbeitet hatte mn> fh 
mit 


f 





KRailtrgeichidine. | 
die Klage aus: „Run war es aufs Außerfle gelommen —* 2 
zum Untergange reif, nachdem ſolche Leute mit dem Thron umd bem 
Preife der außgezeichnetften Berblenfte ihr Spiel treiben Eomnten.” 





übel, gegen weiche Y fu Ufpru 
genommen werben follte, Sen ——— ſo waren 
fe auch in Verlegenheit, Au weichen HPeiligen, als tachtia⸗ 


im iu @hten warben 
ſonach große Befllidjleiten ungeusbnat, veriusf, tuie bee 
Geſch reiler Herve 





Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Dienflag, | 





(Deſchlus aus Nr. 142.) 

Um nun den Vespaſiano kennen zu lernen, wird es 
das Beſte fein, ihn in feinen Schilderungen von ein paar 
Männern, zu denen er in vielfachen Beziehung geſtanden 
und denen er warme Anerkennung zu Theil werden laͤßt, 
den Leſern vorzufuͤhren. Die Beſchreibung der Lebens⸗ 
weiſe Herzog Friedrich's von Urbino möge den Anfang 
machen: 

Sm Verhältniß zu feinen Unterthbanen — heißt es bas 
feibft — benahm der Herzog fi) auf eine Art, daß fie nicht 
Unterthanen ſchienen, fondern Söhne. Bu jeber Stunde des 
Zages Eonnten fie mit ihm reden und er hörte fie alle mit ber 
größten Freundlichkeit an, antwortete ihnen unb ließ fich nichts 
verdrießen. Waren ed Dinge, bie ſogleich ſich abmachen ließen, 
fo that er «8, ſodaß fie nicht zum andernmal hudckgubehren 
- brauchten; nicht viele Angelegenheiten blieben über ben Tag 
hinaus unerledigt. Sah er Einen, ber mit ihm zu reden wünfchte, 
fich aber ſcheute, fo ließ ex ihn rufen und machte ibm Muth, 
fein Geſuch vorzubeingen. Gr benahm fi gegen feine Unters 
thanen fo gnädig, daß, wenn er durch Urbino ging, Männer 
und Krauen nieberfnieten und fagten: Gott erhalte dich, o Derr. 
Oft ging er zu Kuße umher und von einer Werkflatt und Bude 
zur andern und frug die Handwerker und Künftler, wie es ih⸗ 
nen gehe, ob ihnen nichts fehle, unb dies mit ſolcher Freund⸗ 
lichkeit, daß fie ihn liebten, wie man Vater und Göhne liebt. 
Seine Regierung bewirkte ganz unglaubliche Dinge: das Bolt 
war wohlbabend, und er trug bazu bei, es fo zu machen, indem 
er ihm durch bie vielen Bauten, bie er aufführen ließ, Arbeit 
verfchaffte. In den Ortichaften feines Gebiets begegnete man 
feinem Bettler. Wurde irgend eines Vergehens wegen Einer 
verurtheilt, fo war es leicht, Begnadigung vom Deren zu erlans 
gen: nur in einem Kalle war er unerbittlidy, bei Laͤſterungen gegen 
Gott, bie Mabonna und die Heiligen, wo er von @nabe und 
Barmberzigleit nichts hören wollte eine Freundlichkeit ers 
ſtreckte fi auf Alle. An Markttagen fah ich ihn auf den Plag 
geben und die Krauen und Männer fragen, wie viel fie für das 
Mitgebrachte verlangten; bann fagte er ſcherzend: Ich bin ber 
Herr und habe kein Geld bei mir, weiß aber, baß ihr mir kei⸗ 
nen Grebit geben würdet, aus Furcht, nicht bezahlt zu werben. 
Da waren benn bie Landleute fo froh darüber, baß ber Herr 
mit ihnen gefprochen, baß er Alles, was ihm beliebte, mit ihs 
nen hätte thun können. Ritt er umber, fo begegnete er Keinem, 
ben er nicht gegrüßt und gefragt hätte, wie c& ihm gebe. Bald 
hatte er viele, bald wenige Begleiter; weder er noch Andere 
von feinem Hausftand trugen Waffen. Im Sommer ritt er, 
wenn er in Urbino ſich befand, bei Sonnenaufgang mit vier 
ober höchftens ſechs Pferben auf, mit einem ober zwei unbe: 





woffneten Dienerns fo legte er brei bis vier Miglien vor ber 


Stadt zuruͤck und kehrte nach Haufe zurück, wenn Andere aufflanden, 
Bei feinem Eintreffen begann bie Meſſe, der ex beiwohnte, dann 
blieb er in einem Garten, beffen Thuͤren geöffnet waren, und 
gab bis zur Epeifeftunde Jedem Audienz. Wenn er bei Zifche 
faß, btichen die Thuͤren offenftehen; Jeder Tonnte herbeilommen 
und ber Herr fpeifte nie, ohne daß ber Saal voll geweim waͤre. 
Ze nach der Zeit ließ er ſich vorlefen, während ber Faſten aus 

ſtlichen Büchern, fonft aus ben Gefchichten bes Livius, alles 
n Eatein. Die Speifen waren einfach zubereitet, Eingemachtes 
aß er nicht, des Weines enthielt er fi) und trank nur etwas 
Fruchtwein, wie von Pomerangen ober Äpfeln. Wer mit ihm 
reden wollte, tonnte es während bes Eſſens ober nachher thum. 
Nachdem das Effen vorüber war, trug ihm fein Appellationds 
richter,, ein ausgezeichneter Wann, bie Proceßfachen in lateini⸗ 
fer Sprache vor, Sale nad) Sache. Gr entſchieb fie mb 
ertheilte feine Befchlüffe gleichfalls lateiniſch. Jener Me 
tehrte fagte mir, die Enticheidungen bes Herrn. wären fo 
Art, dab Bartolo und Baldo nicht anderes Urtheil geſprochen 
haben würben. 


Nachdem er im Sommer vom Tiſche aufgeftanden ımb vor 
wie nachher Audienz ertheilt hatte, ging er in fein Zimmer, bee 
forgte feine Angelegenheiten unb ließ fich je nach den Zeiten 
vorlefen. Gegen die Stunde ber Vesper kam er wieder zum 
Vorſchein und hörte unterwegs Jeden an, ber ihm etwas vor« 
zutragen hatte. Wenn ihm dann noch Zeit blieb, befuchte ex 
die frommen Nonnen von Sta.: Clara, beren Klofter er gebamt 
hatte, ober begab fih nach einem Kranciscanerktofter, wo ein 
großer Platz und eine ſchoͤne Ausficht if. Nachdem er bier ane 
gelommen, feste er fich nieder und 30 — 40 Zünglinge zogen 
ihre Oberfleider aus und begannen fibungen im Werfen, ins 
gen u. f. w., was zu fehen der Mühe werth war. Liefen fie 
nit gut, ober zeigten fie ſich nicht gewandt, fo tabelte der 
Herr fie; alles Dies that er, auf daß fie fich übten und nicht 
müßig blieben. Während dieſer Spiele hatte Jeder Gelegenheit, 
mit ihm zu reden, und auch bie war ein Grund feines Ber 
weilend. Wenn die Stunde ber Abendmahlzeit heranrücte, fo 
gebot ev Allen, ihre Kleidung wieber anzulegen, mas fie im Nu 
thaten. Zu Hauſe angelangt, war es Zeit zum Abenbeffen, 
wobei es zuging wie beim Mittagsmahl. Nachdem dies zu Ende, 
verweilte er noch einen Augenblid, für den Kal, daß Iemand 
ihm noch etwas vorzutraggen habe; war dies nicht, fo z0g er 
fih mit feinen vornehmften Herren vom Dofe und Edelleuten 
in feine Gemächer zuruͤck, wo er ſich aufs freundlichſte mit ih⸗ 
nen unterhielt. Bisweilen fagte er zu ihnen: Morgen früh 
will ich zeitig aufftehen und einen Spazterritt maden, um ber 
Kühle Fi genießen; Ihr fetd noch jung und ſchlaft gerne lange 
und würbet fagen, Ihr kommt, und dennoch ausbleiben: Legt 
Euch daher frühe nieder und jeder ruhe fih aus. Da gingen 
denn Alle weg und jeder freute fich der Leutfeligkeit des Herrn. 
Eines Tages fagte er mir, daß Derjenige, welcher in einem 
Koͤnigreich oder Fuͤrſtenthum oder einer Republik, Bein oder 


got, zegiert, vor Auen fein müffe, und ex tabeitt 
, bie es nicht find. Gäbe e# irgend einen 
ee In einer 3* Ar foldhe hr nicht be⸗ 
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lange put Statien keinen Fuͤrſten gehabt, welcher der Rachah⸗ 
mung fo würbig. geweſen wäre 

Eine andere Schilderung tft die des Palla Serozzi, 
eines der verdienteften und ausgezeichnetften Bürger, die 


Forenz gehabt, beffen größter, vieleicht einziger Irrthum 
barin beftand, bag er, nach Machiavell’s Ausſpruch, „ru: 


hig, gemäßigt und menſchlich gefinnt, und mehr geeignet 
den Studien und Wiflenfchaften obzuliegen, als inmitten 
bürgerlicher Unruhen ein Parteihaupt zu fein”, in ber 
großen Kıifis, wo es darum fich handelte, ob Albizzi oder 

- Mebici bie Obergewalt haben follten, ſchwach und unent: 
ſchloſſen fich zeigte und zwifchen beiden Sactionen ſtehen 
zu innen glaubte, wodurch er ſich und den Seinigen 
bie Verbannung aus der Heimat zuzog, in die er nicht 
wieder zurückkehrte. 


Meſſer Palla di Noferi begli Strozzi, einer Familie ange 
börenb, die durch viele würbige Männer, die aus ihr entfproflen, 
heben Abel erlangt bat, am meilten aber durch Mefler Palla, ber 
be durch feine großen Zugenden Ehre und Ruhm verſchafft, war 
ein gelebstee Kenner ber griechifchen und lateinifchen Sprache, 
denen er mit fietem Gifer oblag. Er war den Wiſſenſchaften 
fehe Hold und trug zu deren Bortichritten in Florenz mehr bei 
denn irgend ein anderer Mann. Da man in biefer Stabt aus⸗ 
gebreitete Kenntniß von der lateiniſchen Literatur befaß, nicht 
aber von ber gerehifßen, fo beichloß er diefe letztere gleichfalls 
zu fördern. Darum that er Alles, was in feiner Macht ſtand, 
den Smanuel Ehryſoloras zu veranlaffen, nach Italien zu kom⸗ 
men, und zahlte einen bebeutenden Theil ber Koſten. Als nun 
Emanuel auf ſolche Weife, und namentlich durch die Bemuͤhun⸗ 

en Mefler Palla's nach Florenz gelommen, fehlte es an Büs 

‚ ohne bie nichts zu machen war. Meſſer Pala ſandte 
nun nad Griechenland und ließ auf feine Koften eine große 
Menge Bücher herſchaffen; bie Kosmographie mit ben Bildern 
ließ er aus Konftantinopel kommen, die Lebensbefchreibungen 

des Plutarch, die Werke Platon’s und zahllofe Schriften An⸗ 
berer. Die Politik des Ariſtoteles gelangte erſt durch Mefler 
Ya nah Italien, indem biefer fie aus Konftantinopel ver⸗ 
chrieb, und ale Meſſer Lionardo fie überfeste, bediente er ſich 
bes Exemplars, welches jenem gehörte. Dadurch, daß Meſſer 
Palla den Emanuel Chryfoloras auffoderte, in Italien ſich nie: 
berzulaffen, war er Beranlaffung, daß Meſſer Lionardo von 
Arezzo von biefem Griechiſch lernte, fowie Guerino von Verona, 
a Ambrogio Traverfari, Antonio Eorbinelli, Roberto be’ Roſſi, 
effer Lionarbo Biuftiniani, Meffer Francesco Barbaro, Pier 
Paolo Vergerio. Ger $ilippo bi Ger Ugolino, der nicht blos in 
ber lateinifchen Eiteratur vortreffiich Beſcheid wußte, war ein Schuͤ⸗ 
ler Emanuel's und wurbe zu jener Zeit für den gelehrteften Mann 
unter den Lateinern gehalten. Niccold Riccoli war fein Schüs 
Ver, namentlich im Griechiſchen. Die Früchte des Kommens bes 
Shryfoloras waren fo zeich, baB fie bis auf den heutigen Tag 
eingefammelt werben, und da Mefler Palla dazu den Anlaß ges 
geben, verbiente und erwarb er fich das größte Lob feiner Groß⸗ 
muth. Meffer Lionarbo von Arezzo pflegte von ihm zu fagen, 
er fei ber gluͤcklichſte Mann, den er in feiner Zeit gefannt. Denn 
ex befaß Altes, was zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit erfoderlich ift, 
‚an Gaben bes Geiſtes wie des Körpers. In beiden alten Spras 
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flande, ſchoͤn von Körper und volllommen in allen , 
daß Der, welcher ihn nicht kannte, nach Dem han Kae 
hätte urtpeilen muͤſſen, biefer fei Meſſer Palle. 
und wärbigfien Kinder in ganz 
—* sie Kae waren * un 
a uffübrung, ter | 

Madonna Marietta, einer bey —32* 
Zeiten. Er verheirathete fie an die erſten Leute ber Etabt: im 
nahm Neri Acciajuoli, eine andere Francıdco Gcoberini, eine 
britte Giovanni Sucellai, noch eine Tommaſo Sacchetti, alle 
vier von wuͤrdigen Bamilien und reich an welttächen 
bie ber Stadt Zierde waren und blieben. Um feine Waterfabt 
machte ex ſich fehz verdient und erlangte vom Ihe alle Märrben, 
in ber innern Verwaltung wie auswärts, die einem Mürger ıu 
Speil werden können. Als Geſandter erhielt ex viee shrennelle 
Aufträge und förterte babei jedesmal ben Nupen feiner Geimat. 
Mit biefen Gaben verband er bie größte Ehrbarkeit. Mind 
vorerft feine Perfon betrifft, fo war er ber gefitteffle und ges 
achtetſte Bürger, den die Stadt befaß, und ein reis, weilte 
er, ſollten auch feine Söhne fein. Damit nun bies wäht 
ſchluͤge, hielt er für legtere, mit reichlichem Gehalt, einen 
ver Namens Giovanni von Imola, einen fehr gelehrten 
Bingen feine Söhne in der Stadt umber, fo brauchte 
zu fagen, weh Kinder fie waren: ihr Äußeres war fo w 
fie von Jebem erkannt wurben. Als bie hohe Schule in 
ganzlich umgefchaffen werben follte und man wußte, 
Weiler Palla Stroggi zu den Wiſſenſchaften hegte, 
einem ber Beamten ber Lniverfität ernannt. Da 
jeder Facultaͤt den trefflichften Unterricht an, der ie 
gewefen, und des Rufes fo vieler berühmten Lehrer 
men aus allen Theilen ber Welt zahlreiche Oxhäter 
Stadt. In jenen Jahren von 1493.33 befand ſech die Stadt 
Florenz im gluͤcklichſten Buftande, reich an gelshrten 
in jeglihem Fach und voll trefflider Bürger. eher Bemätte 
fih, es dem Anbern an Tuͤchtigkeit zuvorzuthun; in ber gansen 
Welt war ber Ruf ihrer lobenswerthen Regierung verbeeitet 
umb Jeder zitterte vor ihrer Macht. Meffer Palla 
Unterweifung feiner &öhne, wie gefagt, ftets bie 
Leute in feinem Haufe gehalten und fah nicht nur , ba ſeine 
Kinder in den Wiflenfchaften unterrichtet wurden, ve 
allen in ben guten Sitten. Außer Meffer Giovanni von Yazsia 
hielt er noch Naeſtro Tommafo von Sarzana ats Lehrer, ter 
fpäter Papft Nikolaus wurde. Diefer war ber Erle, ben er 
mit beträdtlihem Gehalt in fein Haus nahm, denn ba Verferhe 
zu Bologna fludirte und es ihm an Geld mangelte, dem kfken 
ſchaften ferner obzuliegen, blieb er zwei Jahre Yang im Yaufe 
weier florentiner Bürger, deren einer Meſſer Rinalbe 
ibizzi war, Meſſer Palla bi Roferi der andere. Sa * 
beiden Jahren gewann er ſo viel, daß er nach 85 
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nen Studien zuruͤckkehren konnte Während feines 
fodann bezeigte er fidy weder gegen Meffer Palla undautber, 
noch gegen Meffer Rinaldo. Da er ihnen felbft feine Dankbar- 
keit nicht bezeigen Tonnte, that er ed gegen BDieffer Stinakbe’s 
Söpne. Ginem derfelben, der nicht eigener wegen 
aus feiner Vaterſtadt verwielen war, ertheilte ber 3 vie 
einkoͤmmliches Amt, von welchem er ehrenvoll Ichen 
Den Mefler Carlo Strozzi, Meſſer Yalla’s Sohn, ber na 
Rom gegangen war, machte er zu feinem geheimen Kämmerer, 
und dieſer ftand bei Sr. Heiligkeit und dem ganzen Dofe fo 
ſehr in Gunſt, daß er, wis bie allgemeine Gtinme 
nad) einem Jahre Cardinal geworben wäre, hatte nit ein 
fruͤhzeitiger Tod ihn bahingerafft. Diefer Juͤngling wer von 
ſolcher Art, daß er nicht nur eine Zierde feiner Yamitie wer, 
fondern ber gefammten florentinifhen Nation, kenn er basiz® 
fi in feinen ſaͤmmtlichen Handlungen fo tugendhaft, wi Ale 
thun follten, bie zu folder Wuͤrde gelangen. 

Um nun ir Meffer Palla zurüdzufehren, fo war birfer 
von großer Beſcheidenheit, ſowol in feinem PYrivatichen wie im 
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Anstven: Gr 0) dem Nech entfliehen, 
fo viel er konnte, indem er wußte, weichen Cham diefer in 
Fa Stadt unb wis er wackere Männer verfolgt. 

ffentlich ließ er fich nicht gerne fehen; auf ben Pieg (vor dem 
Palaſt der Gigmorie) ging er nie, wenn er nicht ausdruͤcklich 
dahin beihieden warb, ebenfo wenig auf den neuen Markt. 
Ging er nach dem Platze, fo begab ex fh an ta. » Trinit& vor 
bei duch den Borgo Sto.⸗Apoſtole dahin, verweilte nur Turze 
Zeit und verfügte fich gleich in dem Palafl. Er achtete die 
Zeit ſehr hoch und ging nie auf Straße und Plaͤten umher, 
fondern kaum war er zu Haufe angelommen, fo flubirte er 
Griehifh und Latein und verlor nie feine Zeit. Da er bie 
Biſſenſchaften fehr liebte, fo hielt ex immer bei ſich wie außer 
halb des Hauſes Abfchreiber, von ben beften, die in Italien was 
sen, für griechiſche wie lateinifche Werke, und ex kaufte Alles, 
was er von Büchern erhalten Tonnte, in allen Bädern. Es 
war. feine Abficht, in Sta. : Zrinitä eine Bibliothek anzulegen und 
ein fhönes Local dafür zu bauen; er wollte fie öffentiich machen, 
auf daß jever nach feiner Bequemlichkeit fie benugen fönnte. 
Sta.⸗Trinitaà hatte er gewählt, weil das Klofter mitten in ber 
Stadt Liegt und Allen leicht zugänglich. Aber es kamen bar: 
über die bürgerlichen Unruhen, die ihn des Baterlandes beraubs 
ten und fein Vorhaben zu nichte machten. 

Endlich möge bier eine Schilderung des Charakters 
und ber Lebensmweife des Dominicanermoͤnchs Antonino 
ftehen, den Papft Eugen zum Erzbiſchof von Florenz 
mählte, eine Würde, bie er nur unter Androhung ber 
Ercommmmication annahm und welcher er duch die Hei⸗ 
ligkeit feines Wandels gleich große Ehre machte wie Durch 


feine Gelehrſamkeit. 

Nachdem Antonino von ber Wahl in Kenntniß geſetzt wor⸗ 
den, begab er fi; nach San: Domenico bei Biefole, wo er eine 
Zeit lang verweilte. on bort fhrieb er nah Rom und that 
Alles, um den Befchluß bes Papftes rüdgängig zu machen, aber 
diefer blieb feſt und wollte von feiner Widerrebe hören. Nach 
San: Domenico gingen viele Bürger, ihn zu bewegen, daß er 
das Erzbisthum annehmen follte, indem fie ihm ben Vortheil, 
ber daraus erwachfen würde, vorftellten. Am Ende fah ex ſich 
zendthigt, bed Papftes Willen zu thun. Als er die bifchöftiche 
Kıeibung anlegte, riethen ihm Biele, den Tangen Mantel mit ber 
Schleppe zu tragen: er aber legte ein gewoͤhnliches Gewand an 
vie jeder Moͤnch, und da es fich einmal traf, daß man ed um 
in paar Finger länger gemacht, ließ er es abfchneiben. Bes 
jegnete er einem Moͤnch, der einen ſchlechten Rod anpatte, fo 
og er wol ben feinen aus unb gab ihn hin. Wie feine Klei⸗ 
ung war auch ſeine Lagerſtaͤtte wie die eines einfachen Moͤn⸗ 
bes. In feinem Schlafzimmer ſtand ſonſt nichts als ein alter 
‚ölgerner Stuhl und davor ein Yult, auf welchem ex feine Werke 
chrieb. Im ganzen Haufe waren feine gewirkten Tapeten ober 
unftigen fehönen Gegenſtaͤnde, an den Thuͤren wollte er keine 
3erfchläge, damit Jeder, der mit ihm veben wollte, frei zu ihm 
ntreten Fönnte- Die Sitze waren nadte Breter, weiche er 
ets fehr reinlicy Halten ließ, damit Die, fo fi darauf fepten, 
we Kieider nicht verderben möchten. Zwei Mönche wohnten 
Hd ihm im Haufe; zum Vicar wählte er einen, ber ihm an Vor⸗ 
efftichfeit des Wandels und der Sitten glich. Bon Dienern 
olfte er nur fo viele haben, als ber aͤußere Bebarf erfoderte; 
ferde hielt ex nicht, fondern nur ein Kleines Maulthier, wels 
v8 er in ta.» Daria nuova geborgt hatte. In jener Zeit bes 
fen ſich die Einkünfte feines Erzbisthums auf 1500 Seudi. 
apon nahm er, was eben hinreichte, fein Hauswefen zu führen, 
miiy 500 Golbgulben, die übrigen 1000 gab er den Armen. 
n bifchöftichen Dof orbnete ex von neuem, indem er Alles 
ichaffte, was auch nur im entfernteften einem Schatten von 
monie abhnlich ſah. Wei den Ordinirungen wollte er felber 
zegen fein und ließ bie Weihen nur nad) vorgängiger Prü: 
18 an Die, welde er für würdig hielt, ertheilen. Er verbot 
3 Denen, welden bie Weihe erhielten, unter irgend einem Vor⸗ 





wande id zu nehmen: mus bee Notar, weiber die 

gung über Die Drbination auf einem Pergawmentblatt pr erg 
erhielt dafür fünf Goldi und nicht mehr. Co ordnete er ſelbſt 
das Kleinſte. Fuͤr die Geiflichkeit, bei weicher große Mnerb« 
sung eingesifien, ertieß ex vieie Verbaltungsregein s fo ſchaffte 
ee die gefohlten Schuhe und bad lange Daupthaur ab. ches 
Jahr beſuchte er feinen Sprengel, und fo zwar, daß ben Kir⸗ 
hen, bie er viſitirte, Keine Koften baraus erwuchſen. Er verorbe 
nete, baß jeder Priefter ein Breviar haben follte, und ſchrieb 
darin mit feiner Hand und verzeichnete fie alle mit Nummern 
in einem Hefte, auf daß fie nicht verkauft ober fonft veräußert 
werben Eönnten. Um, wie gefagt, ben Kirchen keine Auslagen 
zu verurfachen, ging er, ohne fid) vorher anzufagen, unb es lag 
ihm nicht viel am Eſſen ober Sonftigem, wofern er für daẽ 
Seelenbeil forgen konnte. Er ftrafte und beſſerte viele ſitten⸗ 
loſe Praͤlaten; die widerſpenſtigen entſetzte er ihrer Benefizien, 
wenn er fand, daß fie unverbeſſerlich waren. Durch Bitten 
war nichts von ihm zu erlangen: was gerecht und ehrbar, bes 
willigte er ohne dies. Anſehen ber Derfon galt nichts bei ihm 
er ließ Armen wie Reichen Recht wiberfabren und benahm fi 
gegen Alle gleichmäßig und ohne einen Unterfchieb zu machen. 
Die Nonnenktöfter in feinem Sprengei reformirte ee nad ſtren⸗ 
gern Grundfägen. Überhaupt verfuhr er fo, daß er ein Erzbis⸗ 
thum, welches er in groͤßter Unordnung vorfand, dermaßen ge⸗ 
ordnet hinterließ, daß es nicht einen Prieſter gab, welcher nicht 
feine Pflicht erfüllt Hätte. Als eines Tages einer unſerer Baͤr⸗ 
ger, der einflußreichfte Mann, ben bie Stadt damals hatte, 
Coſimo de’ Mebici, zu ihm ging, ihm eine Angelegenheit zu em⸗ 
pfehlen, bie in der erzbifchöflichen Eurie entfchieden werben follte, 
gab er ihm zur Antwort, dies fei unnöthig: habe er Recht, fo 
werde er Recht finden, fowie er, fo der aͤrmſte Bürger in Flo⸗ 
renz. Gr fland in großem Anfehen und folcher Berehrung, daß, 
wenn er umberging in feinem einfahen Moͤnchsgewande, mit 
geringer Begleitung, Jeder nieberkniete, an dem ex vorbeilam. 
Und ohne Pferde, ohne Dienerfhaft, ohne Kleiderpomp, ohne 
Aufwand im Haufe, war er geehrter, ald wenn er mit ber 
Pracht, weiche die Mehrzahl der Prälaten an ben Tag zu legen 
pflegt, ſich gezeigt hätte. Nicht nur in Florenz galt feine Aus 
torität fo Hoch, fondern auch am römifchen Hofe: benn bie 
Danke Eugenius und Rilotaus fandter ihm viele Fälle zur Ent⸗ 
cheidung zu, und die Päpfte wie das Cardinals⸗Co unb 
der gefammte Hof richtete fih nach feinem Urtheil. 

Diefe Proben mögen hinreichen, von bem Geiſt unb 
bee Darſtellungsweiſe des Verf. einen Begriff zu geben. 
Es braucht nur noch hinzugefügt zu werben, daß biefe 
Galerie von Bildniffen alle berühmten Zeitgenoffen Bess 
paſiano's umfaßt, vorzugsweiſe bie Florentiner, aber audy 
viele andere Italiener und einige Ausländer, fo den Car⸗ 
dinal von Cues (Cufanus), über den freilich nur wenige 
Worte gefagt find, den Garbinal von Portugal, ber in 
Florenz farb und in ber Kirche S.⸗Miniato al Monte 
begraben liegt, Alvar de Luna, ben Biſchof Johannes 
von Künflirchen u. A. Ein Tractat über die Geſchichte, 
von Bernardino Baldi, Abt zu Guaſtalla und Verf. der 
befannten und geichägten Lebensbefchreibungen ber Herz 
zöge Friedrich und Guidubald I. von Urbino, 1611 ge 
fchrieben und bisher ungedrudt, ift dem Buche vorgefegt. 

Alfred Reument. 





Eine Reliquie von Immermann. 


As Immermann im Jahre 1821 als Divifionsaubiteur zu 
Münfter fand, fpeifte er nebſt einigen Yreunden, zu denen auch 
Einfender gehdrt, an der Table d'Hote des Herrn F. Oberrecht 
zur Stadt Amfterdtam. An dem Werbinandstage, bem Namens 
tage des Gaflgebers, wurbe dieſem im Ramen der ganzen Tiſch⸗ 
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etwa zwei Sahren, foR 
D bu, ber jeben Tag verſchiedne Magen fällt 

Mit Fleiſch und mit Gemüf, mit Braten zahm und wilb, 
Der würdig obenan bei Tiſche präffeizt, 

Den Segen feiner. Koft an fi dauptſaͤchlich fnärt, 

Dem unterwärfig tft fo Magb, als auch Darqueur: 

Es gratulirt dir Heut Civil und Militair! 

Eivil und Militair find ſonſten oft im Streit: 

Wenn Eins die Stode ſchlaͤgt, dann ſchweiget jeber Neid; 
Civil und Militair fest fih gerudig Hin 

Und nur auf Speif’ und Trank gerichtet iR ber Sinn. 
Den Qunger filllen ja ſechs Schüffeln leicht und raſch, 

An Waffer fehlt «3 nicht in Wein⸗ und Waſſerflaſch. 

Ein Jeder kriegt fo viel, ald er nur kann vertragen, 

Kein Stand Hat ob bed andern je fly zu beklagen. 

Ein Friebensheiligthum! Und Oberrecht iſt Priefter, 

Die zwei Marqueure find bed Friedenſtempels Küfter. 
Heil! Hell! dem großen Dann, ber folde Cintracht fhuf, 
Der ſchwitzend Fleiſch trandhirt, im edelften Beruf; 

Beil aber auch dem Tag, der ihm den Namen reichte! 
O, baß er oftmals noch dem Hochgefhägten leuchte! 

Ihr Götter, fhäget ihn und feinen ganzen Stamm! 

(Ich meine unfern Wirth zur Stadt von Amflerbam) 
Laßt es an feinem Tiſch fih ftetd von Eſſern mehren, 
Bewegt der Menſchen Ders, bei ihm oft einzukehren, 

Und laßt noch fünfzig Jahr bindurd Ihn Contos ſchreiben. 
Auf welde Niemand ihm je mag was ſchuldig Bleiben; 
Zuletzt erfiid? ihn dann im Bett ein fanfter Lob! — 
Died wuͤnſcht, Herr Oberrecht, bie deine Table d’Höte. 
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Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart. *) 

Toleranz. — Katholifche und proteftantifche Kunftauffaffung. 

Man kann wol mit Beflimmtheit behaupten, daß 
alle Kämpfe, welche in der neuern Zeit in geifliger wie 
materieller Hinſicht geführte worden find und es nod 
werden, ihren tiefften, ja im weiteflen Sinne genommen 
ihren einzigen Grund darin haben, daß man ſich bis 
jege nicht über die Auffaffung und Bedeutung des Wors 
tes Toleranz klar geworben, und ehe die Menfchheit 
ſich nit bequemen wirb einzufeben, daß wahre Duldung 
nicht das Ergebniß einer geringern Schägung, zu welcher 
der Drang der Umflände, bie Nothwenbigkeit, uns zwingt, 
ondern nur bad Mefultat ber gegenfeitigen Achtung 
ein muß, nie von einem wirklichen Frieden ber Völker 
ind Confeffionen die Mebe fein kann. 

Alle Steicyheitsthearien laſſen fih am Ende auf die 
m Punkte zuruͤckfuͤhren; der ganze Drang der Gegen: 
yart, der Kampf der Stände gegeneinander, der Streit 
er Stände gegen den Thron, die Reibungen der Matios 
en, enblich der Zwiefpals ber Religionsmeinungen, ale 
ezwecken, koͤnnen vernünftigerweife nichts Anderes bes 
vecken ats bie Gleichachtung bed Menfchen im In⸗ 
viduum, Gleichachtung der Stände vor Thron und 
eſetz, Gleichachtung der Rationm, Gleichachtung ber 
onfeffionen umter ſich. 

Die Gegenwart kann viel ertragen, aber gegen bie 
orte: Alleiniggroß, Alleinigherrfhend, All⸗ 
nigbegiädend erhebt fie fih wie ein baͤumendes 
oß und Enirfcht die Bügel, weil eine individuelle Übers 
hung darin Liegt, weicher die Menſchheit entwachſen if, 
8 Sedürfniß erfand man das juste milieu, welches 
re in dee Anwendung oft bie fcheeienbfie Imtolesanz 
d, indem man biufig ale Princip befolgt, was 
s nur Refultat fein ſollte; als Princip iſt Mittels 
Bigkeit und Erſchlaffen bie Folge, als Mefultat Bewer 
ıg und Thaͤtigkeit, wie fie zur Erhaltung ber Welt 
big. Der Furſt halte bie Wage und feine Pflicht iſt, 
ſehen, daß ber gefeumäßige Bang ber Schalen nit 


⸗ LE Nr. 85 d. Bl, wo in dem Aufſatz „Die proteſtan⸗ 
e Ki die Anſichten bes Verf. dieſes Aufſatzes, des Archi⸗ 
n A. Ballmann, über den Bau proteſtantiſcher Kirchen 
einem Mitarbeiter dt. beurtheilt wurden. D. Red. 


geſtoͤrt werde; legt aber eine Partei fo viet im die Schafe, 
daß bie andere emporgefchnellt wird, fo ſoll er nicht ein⸗ 
greifen, es ift bie hoͤchſte Intoleranz, um ber 
willen dergleichen zu thun, denn was auf Erben wirkllch 
mehr in die Wage zu legen hat, fol auch mehr geftews 
wo nicht, fo, wird der Erfolg fein, daß Gewicht fi auf 
Gericht häuft, bis die Stricke zerreißen und die ein⸗ 
Schale fi von dem Wagebalken trennt. 

Wenn eine Nation in Wahrheit mehr Kräfte befigt 
ale andere, fo wird fie fchon, ohne es ſelbſt auszmipre: 
hen, dafuͤr erkannt und geachtet, das fehen wir an Eng» 
fand; Frankreich hingegen ufurpirte gegen Hecht. und 
Sitte die Herrſchaft über Europa, Unterwerfung hieß die 
Münje, wofuͤr es feine prahlerifche Freiheit and Gleich 
heit bergab. In feinen früheren Zuſtand zuruͤckgebracht, 
krankt es jest an ber dee, mehr Rechte zu befigen als 
andere Rationen, die erſte zu fein, und nur dethalb 
gerieth es in bie ifoliete Stellung, weil Selbſtüber⸗ 
ſchaͤzung fletö eine geringere Schägung von dee 
übrigen Welt zur Folge hat. 

Der Menfh im Naturzuftande warb als Here bee 
Schöpfung geboren, aber wenn er in die Geſellſchaft bee 
Menfchen eintritt, fo wird er einfehen en, baß Ber 
außer ihm noch einige andere Herren ber pfung eve 
ſchaffen, und fi) demgemäß fügen; Daſſelbe gilt von dem 
Meinungen und Anfihten der Maſſen, Daſſelbe son den 
Religionen. Bor der Reformation konnte ſich dee 
katholiſche Cultus mit mehr Recht den alleinſeligmachen⸗ 
ben nennen, denn es war in der Chrifkenbeit noch Pelz 
anderer von wirklich entfehiedenem Vorzug vorhanden; 
feitbem aber ein dreißigjähriger Krieg gezeigt hatte, daß 
es eine Partel gäbe, welche zu unterdruͤcken man niche 
bie Kraft befige, fo mußte man ſich entſchlleßen fie zu 
dulden, freilid war es damals nur in dem Sinne bes 
Nothwendigkeit und der mindern Schaͤtzung; nachden 
uͤbrigens die Erfahrung von Sahehunderten gelehrt Hat, 
bag Milllonen von Menſchen durch die proteſtantiſche Mes 
figion begluͤckt und zufrieden gelebt haben, fo muß fidy 
bei jedem denkenden Katholiten biefe Duldung mit dem 
Gefühle der Achtung paaren, und mwerm es nicht geſchleht, 
fo wird der Kampf fo lange fortdauern, bis es geſchieht. 

Jeber Menſch, ber fi) zu einem Glauben bekennt, 
ans Überzeugung bekennt, kann es wur, wenn er fr 
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fein Inpivibuum dieſen Glauben nis aBeinbefeligend 
ertaunt bat, es mag auch, aus echter Liebe und Mitge⸗ 
EN bee Wunſch in ihm entfichen, daß feine Mitmen⸗ 
chen dieſen Glauben mit ihm theilen möchten; aber wenn 


{cl mi den. gleiten Beifles: 
a had ah mit ähnlüher Übagus 
, wie er den feinigen, einem andern Glauben nach⸗ 


leben, fo wird bie Keatifirung feines Wunſches eine 
Überhebung feiner felbft, eine anmaßende Intoleranz. 
lberlaffen wir vorläufig. bie von dergleichen Dif: 
ferenzen ber Zeit, machen wir übrigens von dem, und 
nice abzuleugnenden echte, die Welt aus unſerm pro: 
teftantifchen Geſichtspunkte betrachten zu können und uns 
in diefem Sinne auszufprechen, Gebrauch! 

Marchem wird es vieltsicht ummöchig fcheinen, ſolche 
smmöhnliche und theilweife ausgemachte Wahrheiten bier 
ats @inssitung zu wiederholen; doch wollte ich fie aus zwei 
Grhuben wit ſortlaſſen, erſtens weil ich fe ale Stuͤtz⸗ 
yankı für das Folgende gebrauche, zweitens weil eine 
auf meithiſtoriſchen Wolken thronende, nur dem Anblide 
des überirdiſchen, Unmoͤglichen und Unerklaͤrbaren zuges 
wandte Betrachtungsweife, wie fie in Deutſchland beliebt 
wird, dad Gewöhnliche, d. b. das Praktiſche vergißt und 
oft abſichtlich ignorirt. 

Es iſt num eine unumſtoͤßliche Wahrheit und That⸗ 
ſache, daß die Kunft bei allen Völkern, vom hoͤchſten 
Aterthume an, ſich ſtets ben Religionen aufs innigfte 
angefloffen, jo fich ihnen gemäß enswidelt habe, indem 
die Rünfte dazu dienten, die ber Maſſe unverfländlichen 
Ideen zu verfinmlichen und zu erklären Am fo mebe 
iR. es deshalb zum Verwundern, daß bei bes Sucht nad 
Tiefe unter uns Deutfchen es noch fo felten zugegeben 
werden, daß eine Aunft, weiche dem Proteſtantismus dies 
nen fol, eine wefentlich andere fein muͤſſe als bie, weiche 
vom Zntholifihen Cultus dient, um fo meht zu verwun⸗ 
dem, da der Hauptunterſchied der Confeſſionen in bee 
Borm liegt und die Kunſt boch bekanntlich ihre einzigſte 
Ausprudsiweife in dee Formenwelt 

Diefer Umſtand iſt es, ber leider zu deutlich zeigt, 
wie wenige Menſchen es gibt, die den Much und die 
Sraft haben, über gewiſſe Sachen ſich Klarheit zu vers 
‚ indem ihnen ein dunkles Gefuͤhl ſagt, daß fie 
fi auf unrechtem Wege befinden, daher Vieles aufopfern 
when, um auf einem andern deſto mehr zu gewinnen. 
Ges ging denn das Beftreben der meiften beſſern Kuͤnſt⸗ 
st und Gelehrten der legten Zeit dahin, die am deutlich 
fh: berwortretenden Bloͤßen in den Kunſtbeſtrebungen 
möglich zu verdecken, durch erborgte, des Vergangenheit 
entchiene giängenbe Genen, ohne bie Wahrheit Öffentlich 




























gt haben. Eine Erkenntniß, 


dMe allerdings wol großer Opfer. werth ift, haben uns bie | 


Anſtrengungen ud Forſchungen ber letzten Decennien uns 
widerruflich gebracht, nämlich: daß es ebenfa wenig im 
dee Kauſt als Überhaupt in allen irdiſchen Dingen und Des 
trachtungaweiſen etwas Alteinigwahres, Alleinig: 
ſich A nas m. ſ. w. gibt, fendern, daß dieſes Alleinige nur 


ein ugeſtehen, daß fie dadurch der Gegenwart ein ihr un⸗fibel 
widiges Grwand 









im ber Gottheit begruͤndet, von ihe aber im ben verſchie 
Strahlen ausſtroͤmt und in fie zuchdfliche. 
erkannt, baß, da jede Kunſtepoche ihre beſenbern Schon 
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beiten darbietet, die Kunſt etwas unendlich Hoͤheres 
es fie u enunen 

Im hoͤchſt iſ ver Erpate aa * 
Schoͤpfungskraft menſchlichen G ‚ wird 








alfo mit den verfchiebenen Gefchiechtern fleigen umb fallen, 
entfiehen und vergeben, fie wird das Abbild der Empfin: 
bungs: und ber verichiebenen s 
ter bleiben, wie die Geſchlechter felbft die mannichfache 
Unenblichtris ei Eh widerfpiegelm ' 
ur Abgefchlofienheit kann fi tungen. hervor: 
rufen, „daß die wahre Kunft — the allein die 
nen dürfe”, nur Mangel.an Tiefe ſalche, meicherbefagen, 
daß „das Reich der Schönheit allein das Jeld ber Kanſi 
ſel und fie mit religioͤſen Meinungsverſchiedenhelten we: 
nig zw thun Habe”. Weide Anfichten fiab int engen 
Sinne falfh, in der tweiteften Bedeutung der Bert 
wahr, aber die eigentliche Wahrheit fi über Gelder 
erhabenz denn die Kunſt kann und fol nar bus Bätt: 
liche deuten beifen, und ihr Reich iſt umenbiih, wie bie 
Sotthett in jedem Befchöpfe nach 
groß erfcheint. J 
Die Kunſt des Mittelalters tur dittchautz Tombe: 
liſch und diente, wie gefagt, dazu, dee geiſtig uUngebilde 
ten Mafſe ſinnlich vorzuſtellen und fichetich zu erktaͤren 
was fie geiſtig nicht zu faffen ins Stanbe wars deshalb 
war auch zunaͤchſt die Schönhelt der Darftellung infe 
fern Nebenfache, als die Deutlichkeit, die Derkinkiiänt: 
des Darzuſtellen den Hauptzweck war. Es erklärt 


ver Nunfientmicktung zu oflenmen, 
des Bel 
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Abeefättigten zu reigzen oder zu Aeuben. 
U iſt 06, daß bie Mehte der chrifktidheis Ku 
Mitte diefer Zeit faͤlt, wo alfo bie Darfeuung. 
dee Schoͤnheit errcicht Hatte, um das .yehiäbers 
befrmdigen, ohne basch den Heiz der Dosfleikuiig 
7 ——— 
nicht zu vergeffen, daß die chriſtliche Kanft 
otriiche ſelbſt darzuſeilen ſondern 
De a ae nen weniß bes. Bär: 
en anſcha machen ‚wollte; die cheifiiihe 
Kirche diente, um chim Vergleich — der 
Menſchhelt in demſelben Senne wie dem Rinde die Bilder 
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höhern vertaufht zu werben ‚gämfidicht wüͤrde wie der 


Menſch wenwnez Ialen SER. bat fägn 
Lefene nachzudenken, wie in Re Fr ver⸗ 
ſchiedene Stufen, woln- fogas- ſchen ins Alterthume bei je: 
dem Tempel verfehiedene Brade beftanden und die Eleufi⸗ 
nifcyen Geheimniſſe ficher nichts Anderes fein konnten als 
eine formiofere Zaffung det Glaubenslehren. Es gab 
daher auch fehon vor der Reformation Wiele, denen das 
für fie hohl gewordene Formenweſen laͤſtig und überflüffig 
erfchien, fie mußten anfangen, in ben Bildern, um fie zu 
bewundeen, eiwas Anderes zu bewundern aid das Gedan⸗ 
ken, die zum Gnmbe lag, namlich die Darfleilungss 
art ſelbſtz ſo wurde die Schönheit in den Kunſtkeiſtun⸗ 
gen ein neuer Eultus, neben dem urfprünglichen, für Die, 
weide im Stande waren, ſich zu diefer Höhe emporzuar⸗ 
beiten. Aber ſelbſt diefe Richtung hatte ihre Zeit umb 
die Kunſt entw uchs der Kirche und kehrte In das große 
und wirkliche Leben zuruͤck; denn fie hatte ihre Aufgabe 
vollendet, fie hatte ducch der Wirklichkeit entlehnte, aber 
für das zw Erklaͤrende ſymboliſche Formen 
Die Lehre vorſtehen gomacht: „Im Anfang war 
das Wort und das Wort war bei Bott.” 

Die mittelakterlidge Kunft vote überhaupt dev katholi⸗ 
fe Caitus Hatte die Menſchheit fa weit geführt, daß fie 
im Stande war, das Wort ohne Symbolik zu verſtehen, 
da gefhah die Reformation, der Proteſtantismus trat 
auf und umterfcpeidet ſich durch nichts vom Katholicismus 
als daburch, daß er auf Entfernung dieſer Dittelglieder, 
| hinfort mehr verwirrten al6 nüßten, drang. Cheis 


beginnt Das fix den thun 

Kunft dem Kacholiciamug geleiſtet, die Podigt ſtellt ſich 
an die Stelle der Bilder: durch die Leuchte der Wiſſen⸗ 
(haft fuchten die Proteſlauten ihre. Begriffe aufzuhellen 
umd ihren Glanben zu laͤuteen; nach vielen Irrthuͤmern, 
wie Je ‚de: menſchlichen Dingen vorkommen, würden 
wir endlich. zur legten Stufe geführt, die ber Menſch 
auf. Grden zu erſtelges haben wird, naͤmlich: einzuſehen, 
daß die Gottheit ſelbſt ebenſo unerfaßbar für unſere geiſti⸗ 
gen Augen, abs das Innere ber Sonne. es für unfere 
Eörperlichen bleiben wird; beide ſchweben über und, aber 
wie die Sonne in dem Segen ihrer Wirkungen zu er: 
Sennen iſt, offenbart ſich die Gottheit in der Sefammts 
heit ihrer Schapfungen, und unisre Religion iſt, zu ers 
kennen, daß Gott jedem feiner Gefchöpfe innewohne, 
und ihn in feinen oͤpfen ſelbſt zu verfiehen und zu 
verehrten; fo tritt die Religion. wirklich ins Leben wieder 
ein uud wird die Welt, welche fie bis deut faſt aus: 


fapteßetih - 016 in dee Arche wohnend botrachtet, in Wahr⸗ 
heit befeben und beglaͤcken Kunſt und Wiſſenſchaften "bes 
| flatt das Göttliche 
duch Gleichniſſe es nun durch das Gefhöpf im Sehde 


ginnen das ungleich größere Werk, 
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ein kann und ſein wi w 
in prouantiſchen Kirchen Bilder anbringen, fo. kn Is 
im proteſtautiſchen Geiſte nicht geſchehen, um ſymboliſch 
etmas damit zu verſinnlichen, : fordern nux man ein 
für den Entwickelungsgang unſers Glaubens wichtlget 
Eceigniß zu erinnern. In dieſem Sippe feiett. auch Mae 
wahre Proteſtant das heilige Abendmahl, ar erheht ſich 
ar Beſſerung durch die Erinnerung an die Größe De— 
ran Dom in Berlin ( 
ür den Dom in Berlin (wann er naͤmlich 
werden fellte) Malereien und zwar auf oberen jo 


ame 
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Nur in dieſem Sinne habe ich 


wuͤnſcht, indem ich damit nur eine Andeutung des E 

wickelungeganget der Chriſtenheit bis auf uns abe 
tigte, welche gleichfam als Dintergeund für- bie ſich im 
Leben her Gegenwart beweganden Geſtalten dienen folltez 
(wie man danach ſtrebt und es gerne hat, eine Legende 


im Urterta zu -efen, ohne jeboch jedes Wortbitd für huch⸗ 


ſtaͤblich zu mehmen. Der katholiſche Cultus hat, während 
die Zeiten und die Menfchen ſich dmderten, feine 
beibehalten; für dieſe Kirchenform beſtreite Ich nicht, da 
Wosftelungen in der Art und Weile, wie Ovarbeck fie 
(daft, die geeignetiten fein moͤgen; aber ob. fie nach Dem 
Eindruck hervorbringen, den die Malereien in ‚ber Beig 
harvorbrochten, welchor fie entlehnt find, darauf muͤſſen 
Katholiken antworten, moͤglich, daß es für einen Theil 
derſelden der Fall iſt, aber die Geſchichte lehirt, daß 
die Maſſe der Gebildeten dieſer Kirche jener Symhas 
uf. entwachſen war, dean auf dem Felde ei Katber 
Uciamus ſelhſt entſtand ja die ſogenaunte Ausartung 
der Kunſt, ein ſicheres Zeichen für das Beduͤrfniß eineg 
andern Zuſtandes: dies Factum der Geſchichte kaun zuan 
wicht amſtoßen. Fuͤr den flüchtigen üherblick koͤnnte et 
auffolen, daß Id die Derſtellungen won Cotalius is 
der Ludwigſkücche zu Münden einen .Sortichritt. beg 
Kunfi genampt babe, indem fie dach barfelben Richtung, 
weiche Overbeck verfolgt, angehören, und was die Aus⸗ 
führung. beteifft, die letztern den erſtern durchaus wicht 
machſtehen. Die ⸗ Overbeck ſche Richtung erzielt ahes, miß 
dae Meiſter es ſelbſt ausgeſprochen, die Zuruͤckfuͤhcung 
ben. Kunſt in inne. aͤltere mehr ſpenboliſche Darſtellunghe 
varife des Mittelalters, waͤhrend Cornelius, mit machtig 
geym und ſtaͤrkerm Geiſte bemuͤht geweſen, die ganzen: ways 
ſchiedenan Darfellungsarien bes katholiſchen Kunſt zu⸗ 
ſammenzufaſſen und in ber Decqration der Kirche die 
ganze Eathalifche Kirchenlehra ſelbſt zu. ſymdoliſiren. Es 
iſt ale eine Zuſammenfaſſung aus allem, oft zerſtreut 
Varkommenden In dieſer Hinficht eig Bortfehriu, abe 
auch zugleich «ine Grenze, denn ſo gerie ich bereit bin 
anzuerlennen, daß es fAnaerli einen Kuͤnſtler farnechin 
geben wird, der diee malt mehr Bei. ab Kraft voallfuͤthe 
vom, Düirfpe,. fo ſaix bim ich überzeugt, daß eing-Ahmlice 
Darfieiuung: Dia beabſichtiate Wirkung. gonalich wurdchien 
meß wurd drahetb, für, Die: Botge Aberffäffig, fin Tot, 


Van Me belehtt, aber ecſreut den Weik'iipt, fie deutet, 


solhb- bar sä0Rht. fünschHig: ae! We og 


aber erwänt nit, benn fie beichtt und deutet nicht Tr treten. 


dem Grade, kann es nicht, ale es die Seife FH kaun, 
und be Kunk erſchelnt am ohnmäctigflen, wo fie um 
hörten hinaufſteigen wollte. 

Yu kann e8 nicht genug berausbeben, wie das Ge⸗ 
äußerte lediglich eine Wetrachtung aus proteftantifchem 
Standpunkte, aber nicht im entfernteften eine Herabfegung 
jener Richtung fein ſoll; dem fie paßt, der folge Ihr; Ih 
bin nur bemüht zu entwideln, daß für Protefianten bie 
Kunſtbeſtrebungen auf einem ganz andern Felde liegen 
abs in der Kirche fperiell genommen, baß ber Unterfchieb 
zwiſchen katholiſcher und proteftantifcher Kunſt nicht etwa 
ein kleiner, auf unbedeutender Meinungsverfchiedenheft be: 
rahender, fondern ein gewaltiger, das ganze Gebiet ber 
Kunft verändernder fel, und endlich, daß man aufwacken 
möge aus biefem Irrthume und nicht ferner der prote⸗ 
Rontifhen Kunft dadurch aufzuhelfen ſich beftrebe, Ihr 
Dinge anzufteben, die keinen Zufammenhang mit Ihrem 
inneen Weſen haben. So wenig der proteftantifche Got: 
teödienft von katholiſcher Kirchenform haben wi, fo we 
nig kann die proteflantifche Kunſt von kacholifcher Auf: 
faffungsweife gebrauchen. 

Es thut mir wehe, daß man 5. B. in Berlin nit 
zur Klarheit über diefe Grundzüge kommen will, des⸗ 
halb in der Beförderung und Beſchaͤftigung der Künfke 
ſtets ſchwankt und fo die von katholiſcher Seite oft aus⸗ 
gefprochene Behauptung zur Wahrheit macht: „der Pro: 
teſtantiemus fei der Förderung und dem Gedeihen ber 
Kunft entgegen”. 
dar nichts daran gelegen, ob bie Form eines proteftanti: 
fen Domes mit irgend einer beflimmten Form der 
Bergangenheit übereinflimmt, wol aber, ob ein neuer 
Dom feinen für die jegige Generation leiſten follenden 
Zweck hinlaͤnglich erfüle. Wenn eine Bafilikenform 
vor 1000 Jahren zwedimäßig war, fo iſt es deshalb 
nicht nörhig, daB fie es jest noch ſei; man that am 
beften, fich dem wahrhaft natärlichen Gange ber Geſchichte 
za unterwerfen, auf diefem Wege gelangt man zu Re: 
fultaten,: weiche nicht als etwas der Gegenwart Entfrem⸗ 
detes ploͤtlich in bie Zeit einfchneiden, man kaun fi 
aus dem Uberfommenen bas möglichft Benugbare heraus⸗ 
frchen und es anwenden; ein ſolches habe ich bei bem 
von mir entworfenen Plane verfucht, ohne ben Glauben, 
das Beſte geleiſtet zu haben, aber wol in der Überzeu- 
gung, dem richtigften Principe zu folgen. Weber im Les 
ben der einzelnen Menſchen noch in bem Gange ber 
Jahrhunderte negitt man ungeftraft ganze Epochen, und 
wenn das im Fageninen wahr iſt, fo ift es ebenfalls 
In dee Kunſt. Es iſt auffallend, daß in einer Zeit, wo 
man fortwährend mit weithifiorkfäher Bedeutung um fich 
wirft, man es nicht einfehen will, daß Mein Schritt der 
Geſchichte ohne eine folche Bedeutung If, indem jeher 
Schritt ein endliches Reſultat vorbereitet ober fördert, 
es koͤnnte alfo fuͤglich bie welthiſtoriſche Bedeutung bei⸗ 
ſtite geſchoben werden, als etwas ganz Alltaͤgliches man 
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In einem u. — d bildete ſich we 
etwa einem Jahre eine Schauſpielergeſeüſchaft, uns aus ke 
—2 der noͤthigen Trauer⸗, s und Luſtſpiete fh fi 
tn der in von Donna — anfangs in dom bean eigeate, kam 
einer ſolchen Aufführung in "bie Gegend un > 7 


vn rn te ran's bar * ve * A dei 
nicht mehr wiffe, ſein Inhalt aber der a: Im 
eine Krone ftreiten zwei Prätendenten es * 
wus. und ber eine Kro ne 

nahe; da verſpricht er nicht mus, ſondern exläßt ſezeih 

den Fall ſeines Sieges eine er Feeifinnige Bell Das 
wirft entſcheidend: in kuͤrzeſter Friſt iſt ſei von allen Xo: 
bängern verlaffen und der liberale Be ergreift unter die; 
nem Jubel das Gcepter. Run fage man noch, dab in br Ray 
bes Volbs Erin Siam für freie Verfaſſungen Ichendig fa! 


Etymologiſchet. 

Marode, Marediren leitete man in der Luhhei 
periobe der Etymologie wie fo manches anbere Vort ui ka 
Hebraͤlſchen her, fpdter von einem Vollanamen. Cine adın 
Ableitung ift in den abenteuerlichen „‚Gimpliciffimms" entkain, 
Zur Zeit des Dreißigjährigen Kriege babe ein Graf Weck 
ein Regiment gefammett, welches aber aus dem alkererhärmiik: 
ſten Geſindel zufammengefept geweſen ſei umb ſtott bank 
foine Kriegethaten, nur durch Betteln, Rauben und Plünkm 
—— babe, deshalb habe man zuerſt bie keut did 
Regiments, dann alle Soldaten, die, vom Deere ſich kienmal, 
ein ähnliches Leben führten, Merobebräber genannt, und fı ki 
bies Wort allmälig in eig in offgemeinen Gebrauch Re * 


orthographiſche Bedralen * welches man gegen 
ben bönnte, wich da daß im —— 28 
bald Merode⸗, X —X der — 
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Kunftbeftrebungen der Gegenwart. 
(Bertfogung aus Nr. IM.) 


Nach diefer Abſchweifung tet wie der yroteflanti: 
ice sunfauffofleng etwas näher: Querbeck Hat im feis 
Behauptung, welche bie Künfier fo fche ſeappirte, 

* Rafael's Hand in das verbotene Reich gegriffen 
babe’, von dem Standpunkte, wo die Religion in ber Kirche 
allein wohnt, ganz recht; nach unſerer Leſeart will es 
freilich nichts Anderes beißen, als daß Rafael wei eingeſe⸗ 
hen habe, daß Gott nicht allein durch die Lehre, ſondern 
durch das Geſchoͤpf ummittelbar erklaͤrt und verſtanden 
werden koͤnne, und firenge genommen mar Rafael in ber 
ſpaͤtern Ausübeng feiner Kunft ſchon murhe- Proteftant 
als Katholik. Am deutlichſten tritt dieſer Contraſt in 
der Schule von Athen hervor, wo durchaus nichts mehr 
ſymboliſch, fondern alles natürlich erfcheint, voo aber, durch 
die Anfcheunngeweife her Zeit, noch das Streben ſichtbar 
ift, den Begriff oder fezufngen Die Erklaͤrung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schaffens barzuftellen, dieſer Zuſammenhang 
aber durch die Zuſammenſtellung von einer Menge in 
ſich vortrefflicher, jedoch eigentlich ahne Beziehung aufs 
einander ba Geſtalten nicht hinlaͤnglich ſich aut 
ſpricht. Dieſes Bild bedentet nichts mehr, «6 iſt et⸗ 
was, d. h. es iſt kein Symbol, ſondern Wirklichkeit, es 
bedeutet nicht die Wiffenfchaft, denn iffenfchaft oder 
Philoſophie laſſen fich nicht malen, ſondern nur in ihren 
Wirkungen erkennen, «6 fiellt uns einzelne Maͤnner in ih⸗ 
ren wifienfchaftlichen Beichäftigungen dar, med dieſe Ber 
ftalten ſah Rafael mi feinen Augen im Leben fid 
ebenfo bewegen, ob fie nan gerabe daſſeibe Coſtum ge; 
teagen, iſt gleichbebeutend. Bo find die Rafael'ſchen 
Mabdonnen keine Mütter "Gottes, nach dem ftrengen Be⸗ 
geiff der Kirche, fondern es find goͤttliche Mütter, d. h. 
Befialten des Lebens, in denen ſich das Goͤttliche der 
menfchlicen Natur auf das vellfommenfie auefpeicht ; 
nach dem Principe ber katholiſchen Kirche koͤnnen fie im 
firengfien Sinne keine Andacht mehr erwecken, nach pro⸗ 
teftamtifcher Anſchauungsſart koͤnnen fie anberumgswärbig 
fein, indem fie auf die Herrlichkeit Gottes auf Die ebeifle 
Weiſe bindenten. Nah unſerer Denkart erhebt ſich der 
Menſch wit der Seele und die Seele erhebt fi bei 
jeder Ahnung der Gottheit, denn fie if ein Theil von 
ihe: ein Strahl des Morgenfonme aͤffnet Die Keiche der 


Blumen und als Dankopfer ſtroͤmen fie ihren Duft aus! 
Deshalb genicht der wahre Künftter das Leben mehr als 
viele andere Menfchen, weil er die Kähigkeit bat, mehr 
durch das Göttliche in der Natur amgeregt zu werben, 
und duch die Wirkung feiner Werke kann und will er 
nichts bezwecken, als die Maſſe der Menſchen, weiche biefe 
Empfänglichkeit nicht beſitzt, durch fein Gebilde als Mit⸗ 
telglieder auf das göttliche Dafen hinzuweiſen; inſofern 
iſt denn auch die proteftantifche Kunſt ſymboliſch, indem 
fie nur das individuelle Abbild des Goͤttlichen an bie 
Stelle des Schöpfers feibft fept; in dieſem hohen Sinne 
fagt auch Goethe: 
Altes Bergängli Ru en © i 

Dos —— hin I vb’s Pe 

Das Unbefchreibli bier Die gethan, 

Das ewig Weibliche zieht uns hinan! 
Die zeoteflantifche Kunft foll und wit keine Wunder bars 

bie wir weder begreifen noch fehen koͤnnen, will 
feine Unmöglichkeiten barftellen, ſondern nur die Wundar, 
welche uns auf jedem Schritt entgegentreten, mean wir 
ſie nur ſehen wollen; wir brauchen gar keine andere 
Wunder als die wirklichen, am unſern Glauben zu 
ſtaͤrken, darum geſchehen auch waheſcheinlich jetzt kein⸗ 
unnatuͤrlichen mehr. 
Die RAunft im proteſtantiſchen Sinne wis Anhnliche 
Gefühle und Eindruͤe hervorrufen als die Natur ſelbſt, 
aus Lünfiteriihem Geaubpunkte fragen wir nicht, was 
fol * Baum bedeuten, wir fichlen die Schoͤnheit befs 

und freuen und daruͤber; wie fragen nicht, wesalß 

ficht der Berg ba? wir fehen ihn und find encziuft über 


a Dafein; wir gruͤbein nicht beim Anblick des Merret, 
das umfere Fuͤße befpktt unb in mmabfehbarer Kerne mit 
bem Azur des Himmels verſchwimmt, bie Seele Tale 


auf und firebt der Unendlichkeit nad, und wenn od Dos 
Gnente gibt. wo der Mann in bee Umarmung tes Mdske 

bes fellg iſt, To frage er nicht, was dit Lieber er fihtt 
fie und denkt nichto! Es ift ganz umnmäglih, in beu 
Aublick von Naturſchoͤnheiten verſunken zu fein, ohne an etwa® 
Anderes zu denken als das Goͤttliche, was darin audge⸗ 
deickt erfſcheint; dethalb iſt auch jeber Kunſtgenuß beide 
„je unmnmittelbarer er mit dem Gefühle aufgefaßt 
werben kann, und wird 20* un ae, ie je * 
der Berſtand oder gar das erternte Wiſſen dabei 
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Gemmuntar machen muß; ſolche Darfiellungen erfreuen 
wicht, fie interefficen nur. 

Das Feld der proteſtantiſchen Kunſt ift ale vorzugs⸗ 
weife die Wirklichkeit, worunter nicht nur etwa us: 
ſere jetzige Lebensweiſe zu verſtehen, ſondern uͤbechaupt das 
Leben des menſchlichen Geſchlechts, in allen Epochen, 
mag es in dieſes oder jenes Gewand gehuͤllt ſein, das iſt 
im weiteſten Sinne gleichbedeutend; die Geſchichte der 
Menſchen, d. h. die ſichtliche Offenbarung Gottes, 
im Entwickelungsgange der Schöpfung, das 
Leben, und da fi. das Leben am ſtaͤrkſten in ben 
Thätigkeiten der Gefchöpfe, in den koͤrperlichen und See: 
tenbewegungen ber Menſchen dyarakterifict, die Hands 
lung, die Thaten. Eine ſolche Kunſtauffaſſung nähert 
ſich in gewiſſer Hinficht der Kunft des Alterthums, nur 
dag mir 5. B. die Naturkraͤfte nicht als Götter in 
menfchlicher Geſtalt darftellen, fondern daß wir das Goͤtt⸗ 
liche der Naturkraft durch fie ſelbſt am deutlichiten aus⸗ 
gedruͤckt und erPlärt erfennen. Dies bezieht fi zunaͤchſt 
auf die fogenannte leblofe Natur, wir ziehen es vor einen 
Strom zu malen flatt des Fußgottes, lieber ben Baum 
Ratt dee Dryade, lieber die Quelle flatt der Nymphe, lie: 
- ber das Meer felbft als den Neptun u.f. w.; diefer Art 
von Symbolik find wie ebenfo mol entwachſen als ber 
chriſtlichen. Sofern aber bie menſchliche Geſtalt und das 
Thun der Menfchen ſtets der Hauptgegenfiand der Kunſt 
bleiben wirb, fo koͤnnen wie bei dee Darſtellung derſelben 
uns immerbin bemühen, die herrlichen Antiten zu erreis 
chen und wo möglich zu übertreffen. 

Ein ſchlagendes Beifpiel für unfere Betrachtungsweife 
gibt uns die Architektur, auch ſchon deshalb die erfle der 
Känfte, weil fie nur des Gefühle bedarf, um aufgefaßt 
und empfunden zu werben. Der Beſchauer fragt nicht: 
Mas ift «6, das mich beim Eintritt in eine fchöne Kirche 
erhebt? Warum oder was bedeutet es, daß mich ber Eins 
deuck einer ſchoͤn geſchmuͤckten Halle oder eines gefchmadvollen 
GSaales erfreut? und er genießt die Wirkung biefer Kunfl 
deshalb nicht weniger, weil er fi das Wirkende nicht zu 
erklaͤren verficht. In der Architektur find es überdies 
nicht einmal die Formen der Natur ſelbſt, fondern nur 
bie ewigen Geſetze des Gleichgewichts und ber Statik, 
wonach die Welt ſich haͤlt und bewegt, durch den Mens 
ſchen dürftig nachgeahmt, und wie viel ergeeifender koͤnnte 
die Wirkung der andern Künfte fein, denen «6 erlaubt 
if, fih in Formen der Natur unmittelbar auszubrüden. 

Ein Kunftwerk kann dem Künftler viele Anftcengung 
uud Kopfbrechen Eoften, er kann unendlich viel gedacht 
und gefchafft haben, um es zu erzeugen, aber er fol das 
durch ben Beſchauer gleichſam der Mühe überheben und 
ihm das Reſultat feiner Anftrengungen geben, flatt zu 
verlangen, daß man ihm auf feinem Wege dazu folge. 
Ein großer Philoſoph fagt 3. B. die Wahrheit ſei eins 
fach, aber ſtatt Das, was er für wahr hält, und bas, wenn 
es wahr ift, dee Menfchheit doch nur allein nuͤtzen kann, 
als ein Refultat in menig Worte gu faflen, muß er ein 
halbes Jahr Vorleſungen darüber halten, wo den Babes 
sera von dem Wuſte von Gegenftänden und Stoffen, 


Begriffen und Definitiemen ber Kopf fo zu fhmisin 
anfängt, daß fie das biochen Wahrheit aa aus da 
Augen verlieren. Eine aͤhnliche Wirkung üben ungeheuer 
tiefgebadyte undarfleübare Unmöglichkeiten, worin may 
zu oft daS Hoͤchſte ber jetzigen Suuſt ge Anden für qm 
halt, auf das unglüdiihe Publlcum aus, und de hi 
Kuͤnſtler erſter Claſſe, d. h. die Hiſtorienmaler, bematı 
haben, daß das Publicum vor ihren Bildern derübereht 
wie vor leeren Mauern, fo iſt es Mode geworden, in 
die Eden der Gemälde erklaͤrende Anfdlagspettel an 
hängen, ein offenbarer Fortfchritt gegen bie byzantini: 
[he Urzeit der chriſtlichen Kunft, wo den unerktärditn 
Siguren bie Zettel aus dem Bunde Hingen. | 
Ebenſo wenig als ber Staat Soldaten haltm pl, 
nur um Soldaten zu baden, fondern zur Aufrecthel 
tung ber Befege und zur Wertheidigung des atriands, 
ebenfo wenig fol ein Kunſtwerk feiner ſelbſtwillen ufdıf: 
fen werben, ſondern zunaͤchſt um zu wirken, uni 
Wirkung muß keine nur einzelne Individuen, fondım 
die größere, beffere Maſſe ber Menſchen erfaflende fin, 
db. h. da6 Bild muß verſtaͤndlich fein umd deshalb cin: 
fach; diefe Einfachheit beziehe ſich übrigens niht auf 
die Menge ber Figuren oder auf dem Reichthum vr 
Seenerie, ſondern auf bie Einfachheit der Handlung ım 
bes Gegenſtandes, mit andern Werten, es muß nacht 
fein. Es gibt wel jeder Menſch von Gefühl zu, wi 
ihm ein einzelner vollendet gemalter Kopf licher fei al 
eine Compofition von 30 — 50 Figuren, bei denen de 
Schönheit der Darftelung vernadpläffige iſt; es mas am 
ben Einſturz ber Welt darftellen, es erſchuͤttert und er 
faßt nicht mehr darum, ſondern weniger als der einig 
Kopf, denn in ihn allein kann eine ganze Welt liegen! 
Nah unferer Betrachtungsart verdient Alles, mil 
überhaupt edele und nach den verfchiedenen Abfufungn 
bee Bildung und Empfaͤnglichkeit gute Empfindungen 
umd Eindrüde hervorrufen kann, dargeſtellt zu werden 
und wird-feiner Wirkung um fo mehr gewiß fin, jt 
ausgezeichneter, je vollendeter, je harmoniſcher dee Vor 
teag und die Darſtelungsart if. Das abſichtllche Se 
abfegen der Vollendung in der Malerei iſt eine Thorhek, 
eine Impotenz Derienigen, weiche, weil fe nicht kinen, 
aus der Malerei gerne eine Zeichen ober Gompenirnfal 
machen möchten ; wenn ich zu fagem hätte,‘ follte mir fertın 
Memand mehr malen, der das Praktiſche der Mal 
gering achtet, er möge benn Lieber ein Denker wert, 
ein Meter ift er nit. Man wird einen Jedem art 
lachen, der da behauptet ein Dichter zu fein, und [it 
fehe ſchoͤnen Gedanken nur in hinkenden Verſen ober in 
holperigter Proſa zu Tage foͤrdert; ein poetiſcher Rwſch 
kann er fein, aber, um wirklich ſchoͤne Gedanken In vol: 
deter Form zu geben, gehört fid's, außer der Gabe nd 
die Geiſteskraft zu haben, die Gedanken vom Haupt 5 
zur Feder gehen zu laſſen und dabei nichts von ME 
Friſche derſelben einzubuͤßen, darin erſt zeigt ſih du 
wahre Genie! Auf dieſe Art gibt es viele Kuͤnſtler! It 
kaͤnnen nur ihre Kunſt nicht treiden! Kann der Kin: 
ber, der Maler denken, num fo ſuche er fih bir Kraft 
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‚ das Dild ſeiner Behalten fe udemittetber ale 
nöglich wiebergugeben ; wenn er dagegen, durch unendliches 
Fartonzeichnen ermübder, endlih zum Malen kommt, fo 
nuß ihn das natürlich langweilen, indem er ſich ſelbſt 
enoͤthigt iſt zu copiren und die Farbe und das fogenannte 
Madywert nur fo beigibt vole ber Schlaͤchter den Kno⸗ 
hen bei gekauftem Fleiſch. 

Für gefuͤhlvolle Augen wird gelftvolle Form immer 
nehr Bedeutung haben als formiofer Geiſt; zu vollendes 
er Form gehört aber nicht blos Zeichnung, fondern der 
wiftvoßfte, der gefühlvolifie, der innigſte Pinfel; jedoch 
a liegt der Stein des Anfloßes, das läßt ſich nicht mit 
wm Verſtande auffaffen, fo weit reichen Schulen und 
Klademien nicht. Das Machwerk, was ba gelehrt wer⸗ 
en kann, iſt freilich nur ein Hobles; jegt find die mei⸗ 
ten Kunſtwerke freilich nichts als zuſammengeflickte Schul: 
narimen und Syſteme, Muge Denker verfchanzen fi bins 
er einem umüberfleiglichen Bollwerke von Stil und bo: 
yer Auffaſſung und fchlagen die Seele zurüd; laßt der 
Jugend die Freiheit, wieder feelenvolle Menfchen zu wers 
ven, und ihr werdet feelenvole Kuͤnſtler und Kunſtwerke 
yaben ! 

Es ift merfwürbig, wie bie Berfchrobenheit ganze Ges 
rationen durchdringen Tann; fo bat man noch vor fur: 
em darüber gefteitten, ob bie Wiffenfchaft dadurch ein: 
‚üße, daß fie fich verftändlich auszudruͤcken beſtrebte und 
o mehr Allgemeingut ber Nation würde. Ebenfo iſt es 
nit dee Kunft, man wagt «6 zu behaupten, obne verhöhnt 
u werden, daß die höhere Kunſt fih nicht mit Dar: 
tellung des jegigen Lebens befafien koͤnne! Was in aller 
Belt will denn Wiſſenſchaft und Kunft, wenn fie es fid) 
sicht zum Hoͤchſten anrechnen, der Nation, der Welt 
nöglichft zu nuͤtzen; was will denn Poefie? Wi fie fi) 
elbſt vergötteen? Statt einer Maſſe politiſcher Baͤnkel⸗ 
aͤnger, waͤre es nicht beſſer, wenn Leute, welche die 
Sprache in der Gewalt haben, ſich bemuͤhten, eine gedie⸗ 
ne Sprache in der Journaliſtik einzuführm, um ba: 
wrch zu zeigen, daß bie Intelligenz in Deutfchland wirk⸗ 
ich höher fiche als in andern Ländern, ftatt daß jetzt 
adurch gerade das Gegentheil beiwiefen wird. Es hat 
nehr Werth für die Menfchheit, wenn der Bürger am 
fbend oder in feiner Ruhezeit durch werthvolle Auffäge, 
ie fein Leben und Treiben behandeln, unterhalten wich, 
ld diefe Unterhaltung nur allein im fogenannten Reiche 
er Poeſie für möglich zu denken, und er dadurch gezwun⸗ 
en wird, ſich aus feinem reellen Zuflande berauszufeh: 
en, flatt fih darin glüdlih zu fühlen. Die Sucht 
ac Luzus ift im weitern Sinne nur bie Folge davon, 
aß die Kunft nur allein dem Luxus dient. 

Es ift im hoͤchſten Grade zu bedauem, daß in 
Berlin, mo die Elite der Gelehrten und fomit bie 
infichtsvollften Maͤnner beifammenfigen, nicht einer, 
iche ein Einziger aufteitt, und anflatt fih in dem 
Gebäude feiner Theorien zu beſpiegeln, es vorzieht, das 
Ngemeine Berlangen nach Klarheit, den Wunfd eines 
deln Königs nad einer mürbevollen Beſprechung ber 
bahren nterefien des Landes durch eine gebiegene Zeit 


ſchetfe zu -bifekibigen, nicht vidmsal den Immranfen 

zu rechnen, ben ein aͤhnliches Unternehmen einem Manne 
von Chavrakter verſchaffen wierde; ſonft gibe es doch pe 
fen genug in bee Welt, es wird alfo eine Ohnmacht 
zum Grunde Hegen, denn die Prefie IM frei genug, das 
beweiſen einzelne anderweitige Erſcheinungen. Man bruͤ⸗ 
ſtet fi) mit deutſcher Xiefe und vermechfelt Wtefe mie 
Gelehrſamkeit, man begnuͤgt fi) auf dem Katheber ale 
Entwidelangsphafen der Geſchlechter ab ovo bis auf uns 
zu demonſtriren, aber man findet feine Belohnung nicht 
in dem Mugen biefer Anftvengungen, fondern nur in dem 
Beifall der Zuhörer, den Tiſchteden bei Seftfchmäufen, 
oder dem Orden ober Titel, welchen der Hof ſchickt. Das 
Schreiben iſt doch fonft bei Gore nicht die ſchwaͤchſte Seite 
ber Deutfhen, man fieht aber hieraus um fo deutlicher, 
wie überallemaßen jämmerlih es bei uns beftelle iſt, 
fobald es fih um Nugen und Praris handelt. 

Es ift an ber Zeit, daß Künfte und Wiffenfchafte 
berunterfleigen von eingebildeter Höhe und den Traum auf: 
geben, ſich wegzumerfen, wenn fie der Ration zu Herzen [pres 
chen ; gerade weil ic) die Kunſt unendlich hoch adyee, wollte 
ich lieber meine ganzen Entwürfe und Studien zerreißen, 
meine Pinfel zerbrechen und mit der Hand das Land 
bauen, ſtatt Kunftwerke fördern zu helfen, die weder er: 
wärmen noch nügen. Es hat lange genug gedauert, daß 
man fi bemäht hat, Kunft und Wiffenfchaft dem Le- 
ben moͤglichſt zu entfremden und ihre Höhe in der Un: 
verftänblichkeit zu fuchen, fie müffen ſich dem Leben wie⸗ 
der nähern oder fie flerden. Die alten Höhlen der Vor⸗ 
urtheile, bie fogenannten Schuien müflen zufammenitär: 
zen und ihre Aushaͤngeſchilder Syftem und Stil als 
etwas Lächerliche® abgerifien werben, e8 muß in Deutſch⸗ 
(and in geiftiger Hinſicht eine Schlacht gefchlagen wer: 
den, wie die bei Jena für die fchönfterercirte Armee ber 
Welt, ehe Deutſchland praktiſch wird und fein wahres 
Bedürfnis erkennt, und wie Preußen durch die Kraft 
eines tapfeın und ungefhulten Volks gerettet wurde, 
fo wird e8 3. B. die Kunſt durch die Richtung, die man 
jegt am geringiten achtet, denn fie ift in dieſem Augens 
blidde bie einzig gefunde, fie wird es durch bie Maͤn⸗ 
ner, die man der Kunſt gefährlih nennt, weil die Kafte, 
welche bie alleinige und erfte Kunſt gepachtet zu 
haben glaubt, ſchon eine Ahnung bat, daß fie unterlie: 
geri möäfle und auch ſchon theilweife unterlegen iſt. 

Wenn das Junge Deutſchland feinen Grebit verloren, 
fo geſchah «es, weil ein großer Irrthum dabei zu Grunde 
(ag, nämlich eine Überhebung der Jugend Über das Alter. 
Dos Alter kann fo wenig ohne die Jugend oder das 
Neue fertig werden als die Jugend ohne das Alter, fie 
ergänzen einander; aber es gibt eine Epoche im Leben, 
welche weder an Jugend noch Alter ſpeciell gefnäpft ift, 
es iſt die Reife. Ein reifes Deutſchland thut noth, 
weder ein junges noch ein altes, «6 braucht in keiner 
materiellen Verbindung zu ftehen und braucht keine Ans 
führer; aber fein Streben follte fein, durch klare Darles 
gung ber Verhaͤltniſſe den Einbildungen ber Jugend und 
bes Alters die Wage zu halten, fein Organ fei bie Preffe 









Ötts 
Se in hen opfen ſelbſt, nicht von den Geſchoͤpfen 
getrennt exiſtire, und zwar in einem Sinne, ber die Kunſt 
nut zum bloßen Abſcheeiben der Natur erniebrige, ſon⸗ 
in dem Gimme des folgenden Spruches: 

Nicht, wos ich fehe, will Id wiedergeben, 
Rein, was ich fühlte, wie ich ſah! 
Zu formen ſtrebt' ich jenes innre Leben, 
Was aus dem Spiegel meines eignen Ichs 
Mir von bee MWirktichleit zuruͤckgeworſen. 
(Dee Beſuß Telst.) 





Relſe durch einige Gegenden des nördlichen Griechenlands 
von Ludolf Stephant. Mit ſechs Steindrudtafeln. 
Leipzig, Breitkopf und Härte. 1843. 8. 24 Nor. 


Schon duch andere, in neuefter Zeit erſchienene Reiſe⸗ 
deſchreibungen, z. 3. von Roß, Alrichs u. f. w., bat es fi 
Bor he welchen MH biefelben „fer ne Kennts 
nis ri de, des gegenwärtigen alten tm neuen, 
und ſowol im geographiſcher und archoologiſcher Hinfiht als in 
andern allgemeinern Beziehungen, wenn nur fonft die Reifen 
mit Aufmerffamteit, Umſicht und Genauigkeit gemacht werben 
und .die Reifenden im Beſitze der erfobertichen Kenntniffe fich bes 
finden, zu gewähren im Stande find. Auch bie vorliegende 
NAeiſebeſchreibung durch einen heil des nörblichen umb norbd⸗ 
öflichen Griechenlands vermag unfere Kenntniß bavon zu ver⸗ 
mehren, zu bereichern und zu berichtigen, beſonders auch infos 
fern, als fie namentlih die Inſel Eubda zum Gegenſtande 
hat, die noch wenig von Reiſenden beſucht und unterfucht wor: 
von if, bie z. B. auch Branbis im erften Theile feiner „Mit 
theitungen über Geieheniand” weniger in ben Kreis feiner 
Heifeftiggen gezogen und bie dennoch in mancher Ruͤckſicht beach: 
tet und näher unterfucht zu werden verdient. Allerdings hat 
nun der Berf. der vorliegenden Reife vorzugsweife das Alter: 
thum und was fidh von ihm auf Eubda, forte in den andern, 
son bem SReifenden befucdhten Königreichs Briecheniand in Ins 

ften u. f. w. erhalten hat, ind Auge gefaßts indeß beruͤck⸗ 

tigt er auch die Gegenwart bes Landes und Volks, und es 
tft in jener, wie in dieſer Hinſicht Manches aus der Reife zu 
lernen. Namentlich auch in Betreff der alten Geographie iſt 
Umftändlicdyer verbreitet ſich der Verf. Kber bie 
Lage alter Btäute, nach ben mehr ober weniger erhaltenen 
Spuren berfeiben, z. 3. über bie Lage bes alten Herakleia nicht 
nicht weit von ben Thermopylen, Über bie Stelle des alten Kos 
Ionos u. f. w., und es wird dabei natürlich auch über alte 
Architektur und Sculpturen berichtet. Außerdem find des Verf. 
Mittheiiungen befonders in Anfehung erhaltener Infchriften von 
nicht gesingem Intereſſe und ex theilt davon viele, zum Theil 
fdgon befannte, zum hell unbelannte von Werth, mit. Un» 
fere bisherige Kenntniß Griechenlands in geographifcher Be⸗ 
iehung erfheint auch nach Demjenigen, was Stephani in 
*— feiner Unterſuchungen ausſpricht, noch als ziemlich mans 
gelhaft, und z. B. felbit ben Karten von Griechenland von 
Kivchent werben im Xllgemeinen und Einzelnen manche Unrich- 
tigfeiten nachgewiefen. Bon Dem, was aus ben Mittheilungen 
in vorliegender Reife befonbere der Gegenwart Griechenlands 
angehört, will Rec. bier nur Deffen gedenken, was über einzelne 
Sitten ımd Gebräuche im Leben des Volks, deren manche bus 


Griechenland gänyi un und wohlerhalten im 
neuen erſcheinen ME über den Volkegeſang, den Sam und 
das Volkslied ber 


Beutioen Griechen gefagt wird. Auch einige 


Bolkslieder von nicht gewoͤhnlicher Erfindung werben hier, je 


und den Koran zu Hülfe gerufen hat. 
20 Sabre Studium verwandt ! 
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@inzeinen und von freien Gtäden. Und 


freilich iſt es Micht Des 

utragen und ben Schat, ber im 
ben ruht, zu beben. Es fcheint, daß namentiidg auch in 
chenland ber Sinn für das Allgemeine noch gar zu ſehr 
den Egoismus des Einzeinen — biefe Frucht des Fräbern 
kiſfchen und feibft des nationalen Defpotismus einzeiner 
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baß fie doch nicht fo allgemein gefunden und „geist warb, alö 
werth und nothwendig ft. Die echte Zugenb —5 
dhzfte feeitich much —* ai 
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Literarifhe Notizen aus Fraukreich. 


Zu Goffelin’s „Bibliothdque d’elite” gehört fotgenbes Wurf: 
n 'optam n, ou histeire des amants fortundsz wewvelle 
e la reine & 


Marguerite pubät 
par Claude Gruges, dans l’6dition originale de 1559; revn, 
corrige et pebi avec des notes et une notice, par le biblie 
phile Jacob.” Bel diefer Gelegenheit erinnern wir an ba} 
freundſchaftliche WBerhättniß, welches zwiſchen der Rönigin 
Margaretha umb Siemens Marot beftand. Weihe wechfciten 
untereinander Rondeaurx, ſcherzhafte Zuſchriften, poctiſche Ep: 
ſteln. Marot nannte die Königin feine mieux aimse, ſchidert 
fie in folgendem Verſe: 

Corps feminis, coaur d’komme et tdte Wange! 
und fagte an einer andern Stelle: 


Je l’aime tant quo je n’ese l’aimer. 


Dicqͥxex, 
‚wo 
gegen bu 


gierung Lubwig’s XIV. wieber auffuchte und las. Ginige frenume 
Kritiker bed mobernen Frankreichs find deshalb über die ziem: 
lich wohlfeile Wiederauflage biefer Novellen entrüftet, fie für: 
ten, baß ber irreligiöfe Geift, im Ramen der Königin Marge: 
te und auf ihr Meifpiel geflünt, neue Rabrumg erbatten 
m . 


Der Verf. des Werks „La vie militaire sous l’empire”, 
bed ‚„‚„Chasseur conteur‘’, bed „Almanach da chassear”, Ber 
Eleayar Blaze, gab heraus: „Histeire du chien chew tous 
les peuples du wende’, twobei er nicht blos die Profanen, wie 
Homer, Ariſtoteles, Xenaphon, Derobet, Piutorh, Dei, Des 
raz, Birgit u. f. w., fonbern auch die Bibel, bie Ki 
Der Verf. bet hierauf 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbausb. — Drud und Verlag von J. U. Brodhaus in Beipzig. 
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gen der Gegenwart. 
(Beſchiuj aus Nr. 16.) 

Gehen wir wun, inwieweit die Thatfahen der Ge: 
ſchichte mit biefer Richtung zufammenfallen: Seit der 
Reformation find alle Kunftarbeiten fowol von Katholi⸗ 
Ben als Proteftanten (die Sachen ber Reaction natuͤrlich 
abgerechnet) wenn nicht in jenem Sinne, doch dem Mes 
fultate nach in dem Sinne gefchaffen, fih der Natur fo 
viel wie möglich anzufchließen, man machte fie nun durch 
eine griechifche oder romantiſche Brille anfehen, das gilt 
für unfern Standpunkt im Grunde gleich; ferner behan⸗ 
dein die beſſern und zahlreichften Darftellungen der neueren 
Kunſt geſchichtliche Facta, umd wenn man bibliſche 
Gegenſtaͤnde gewaͤhlt, ſo ſind dieſe (mit Ausnahme der 
Productionen bee Reaction) auch nur im Sinne ge: 
ſchichtlicher Facta bargeftelt. Trogdem daß man 
es fih von ber katholiſchen Partei und fonderbarerweife 
auch von der proteftantifchen angelegen fein ließ, die ſo⸗ 
genannte, alleinig hohe Hiſtorienmalerei mit hefomberer 
Parteilichkeit zu unterftügen, fo haben alle Diefe bedeutenden 
Anftrengungen das Refultat herbeigefkhrt: den Geſchmack 
an dergleihen Kunftfachen, ftatt zu heben, von Jahr zu 
Lahr geringer zu machen; und wie bei ben Einnahmen 
die Zahlen am beften beweifen, fo beweilen ſaͤmmtliche 
Ausftellungen, daß unter 100 Gemälden kaum 1 oder 2 
find, die jener Richtung angehören und welche, trog bes 
Sejammers der Recenfenten, dennoch wenig berüdfichtigt 
werden. Dean gibt fich fo gerne das Anſehen, die Öffentliche 
Meinung zu ehren, ich bächte, fie wäre deutlich genug! 
Die fih für Ausermählte in der Kunſt halten, fa: 
hen fich dadurch zu entfhädigen, daß fie 3. B. die fo: 
genannte Genremalerei verächtlih behandeln; fo hörte 
noch kürzlich aus dem Munde eines unferer erfien 
Künftter, daß Ingres, der doch bie altchriſtliche und alt 
griechifche Kunft nur in einer grauen Grimaſſe wie: 
dergibt, der erfte Dialer Frankreichs fei, nur weil er bie: 
ſelben Grundſaͤtze mit ihm theilt, während jene Mann 
Me vertrefflichen Gemaͤlde von Delacsche mit ziemlich 
wegwerfender Miene nur Genreblider nennt. 

Iſt man gezwungen den allgemeinen Drang der Boͤlker 
nach Sleichſtellung vor dem Geſetze zu achten, nun fo 
ſehe ich nicht ein, weshalb in ber Kunſt nicht eine gleiche 
Unpartsilichkeit bereichen foll, warum eine Kunft, die bie 


"gebilligt, durch brei tanzende Maͤbchen 


Nation erfreut, Hinter einer, die nur einem [ehr beſchraͤnk⸗ 
ten Kreife gefällt, zuruͤckſtehen fol. In proteſtantiſchen 
Staaten müßte billigerweife über die Richtung ber protes 
ſtantiſchen Kunft ein Bweifel Herrfchen, obwol man in 
Berlin mit dem Entſchluß daruͤber noc nichts weniger 
als aufs Klare gekommen zu fein ſcheint. Dan laͤße 
Schinkel’ Sompofitionen am Mufeum von andern Kuͤnft⸗ 
lern ausfähren (beiläufig eine ſehr würdige Aufgabe für 
Künſtler, wenn fie felbft etwas leiſten können), fie behan⸗ 
dein mpthologifche Gegenftände, find aber in einem aliges 
mein menfchlichen Sinne aufgsfaßt, gut alfo! Man baut 
ein zweites Mufeum, um allerlei Sammlungen und auch 
fämmtliche Sppsabgäffe von Antiken hineinzuſtellen, und 
ſchafft die noch fehlenden Gypſe mit großen Koſten an; 
nun, man wird alsdann Ruhe haben können, alfe au 
gut! Endlich wil man Gruppen auf die Schloßbrüͤcke 
flelen, welche Beziehung zu dem legten Befrelungstampfe 
haben follen, und obwol fchon Bluͤcher, Bülow, Scharn⸗ 
horſt und bald auch Friedrich der Große in des Nähe 
fiehen, weis man, ſtatt lebendige Gruppen aus dem 
Kampfe felbft darzuftellen, weiche das Volk zum hoͤchſten 
intereffiren müßten, nichts Beſſeres zu thun, als die My⸗ 
thologie aus dem nahefichenden Muſeum, Wache heraus” 
machen zu laffen, um bee Nation zu erklaͤren, daß bie 
vorgeſtellten nackten Slnglinge Preußen find, welche für 
das WBaterland geſallen. Bet einem zweiten Falle, wo 
bie Entſcheidung vom Publicum unmittelbar abhing, hat 
man fich geweigert Beitraͤge zu einem Monumente im 
Thiergarten zu geben, was, von einer Sommiffion 
au DER ver⸗ 
ſtorbenen König erinnern follte, und Lieber gewuͤrnſcht ˖ die 
etufache Geftalt des edeln Könige ſelbſt bimzufkelienit 
Das heißt verbeutfche nichts Anderes ald „wir wollen feine 
Doythologte in unferm reiben, wir wollen feine Sym⸗ 
GONE und Allegorie, wir wünfden Natur und Wahrheit”. 
Über den bestiner Dom (von dem koͤlner Dombau will 
ich bier ſchweigen) iſt noch zu wenig Beſtimmtes bes 
fannt, um fid) Anmerkungen barkber zu erlauden; aber 
wenn es wahr iſt, daß Cornelius, ber doch wicht mehr 
zu den Yhnaften gehört, Cartons zu deu Fretken, welche 
en muthmaßliches Campo .santo zieren bärften, zeichnen 
ſoll, bas noch nicht einmal zu bauen angefangen, fo Eia« 
wm fi bie füngerg Khuflier auf eine ber. Schirkel ſchen 


Itung. 








ähnliche Eebſchaft feewen; dab find Ergebuiffe ber übers 
irdiſchen 
verlangt dennoch, daß man Kuͤnſtler dazu auferziehe, um 

* Fe Ander — amszuflhren,- alſo fie in dem eige⸗ 


ee 8* bag hilfe nicht Die 
pi 


Gruude Achten !! R 
was wahre Kuͤnſtler verlangen Binnen! Sollte die Verblen⸗ 





enug! , Kunſtbeſtrebungen iſt es, 


dung in gewiſſen Regionen auch dieſe Achtung —3 
I weiche 


fo fahrt nur friſch fort, ide Künfkter 
ihe ber Dorflellung des markigen und herrlichen Lebens 
hufßigt, führt fort, uns die Harmonie ber Landfchaft, 
den Zauber, der in jeder Gegend der Erde, in jeder Be: 
mwegung der Ehlermet, bie Poeſie, die in jeder Regung 
dad mumfchlidgen Körpers und Lebens, ſei es in ber Ges 
genwart, fei «6 nie die ernſten Thaten der Geſchichte, 
in Bilderwerken vorguführen, der fuͤhlende Theil der Na⸗ 
tin wird euch mit Enthuſiasmus danken, mit Waͤrme 
die Hand Diver dräden, die ihn mit Aufrichtigkeit auf 
das Schöne des Daſeins hinweifen, und bie knoͤcherne 
Takte Hand, die aus Gräbern hervorlangt, um das Beben 
zu vernichten, mit Verachtung zurückſtoßen! Und Ihr, 
* und Großherzige unter den Deutſchen, laßt Euch 
nicht herab, verſchrobene Alterthumsforſcher gleichſam zu 
den Maͤktern und Dolmeiſchern Eurer Gefühle zu mas 
den, fogt nur Eure Meinung frifh und frei und fhdmt 
Quch nicht ferner, daß Euch fogenannte — nee 
Bilber gefallen, muntert uns auf durch Eure Ihellnahme, 
Euch mehr und mehr zu geben, Euch hoͤher und hoͤher 
zu fuͤhren, bis Ihr einer Gührer mehr bebäsft! 

Diefe Gleichachtung der Künfte ſoll ſich aber nicht in 
einee bloßen Duldung von Selten des Staats, ſondern 
auch im gleichmäfiger Foͤrderung ber Kuͤnſte bethaͤtigen; 
wenn man hoͤhern Orts bei dieſem oder jenem Maler ober 
Bildhauer jener Richtung ein Bildchen oder eine Statuette 
beſtrüt, damit er nicht verhungert, das iſt Beine Foͤrde⸗ 
rung, d. h. mit lahmen Kaninchen einen Grauitbleck 
foetihaffen wollen! Wenn es erkannt wird, und es 
muß erkannt werden, daß bie Veftrebungen ber 
Geaegenwart nicht allein ihren Mittelpunkt in der Kirche 
finden, fonbern daß bie Kixche fich weiter ausgedehnt im 
State, fo muß, wie jeder Stand des Reiches an der 
Berwaltung Theil zu nahmen waͤnſcht, auch jeder Zweig 
bee Kunſt au gleichmaͤßiger Veſchaͤftigung berechtigt fein. 
Ben —— durchdrungen, babe ich den Plan zu einem 
Staatsverwaltungsgebaͤude für Dreuben vor 
geſchlagen, weil es ein der Gegenwart würdiger 
Kunkvorwurf, die heiligiten Intereſſen der Ratien 
durch die Kunſt, die Hohen Intereſſen der Kunſt duch 
ihre Beziehung auf die Megungen der Nation abelt! 

D1 über die geiflige Blindheit! man. gibt zu, well 
man «6 fieht, daß der Stuom fo ange ſchwillt, bis er 
ein unwatkrliches Bollwerk niederwirft; man weiß, daß 
das unſchuldige Maſſer die Luft verpeflet, wenn +6 ein⸗ 

fangen und ohne Bewegung baficht, die heitere Luft 
zerſchmettert Eiſen, wenn man fie kuͤnſtlich zuſannnen⸗ 
mußt, und dem Geiſte, der hoͤchſten Kraft der Meuſchen, 





Richtungen, man verachtet das Machwerk und 


Uch ſtaͤrkern Ge einem Simſon gleich 
blenden ul der ‚de 
—* nr 140.27 


Ä — dor dem Stadtthor auf dem Territerium 


weniger SRefifenz zu umb jzweifstt, daß bie 
Raturgefege 





und veißt fih und Andere in die allgemeine Vernichtung 
bie man berbeiführte, indem man fie verhindern wollte! 
Zür Dieenigen, weiche fi die Augen mit Gewalt zu: 
hatten, iſt es möthig die Flamme fo zu ſchuͤren, daß fe 
duch die Finger dringt. Noch find für Kunſt und 
Wiſſenſchaft diefe Zuftände nicht da, aber Sie deuffid- 
ften Spuren davon am r bes .negismabe Gef 
in Nordbentfihland iſt nichts Anderes als ein’ zuclidgehal- 
tener, durch Gehullliarimen verſteckter, ſich ur 
tung fättigender und ſich durchfreſſender Geiſt; denn fein 
Menſch hat mehr Freude an den Merken wenn 
er feine Thaͤtigkeit gehemmt und feine Merke mit Ge 
—— behaudelt ſieht. 

Man wählel man ſuche im vollen Maße das Meſen 
feiner eigenen Sache zu verfichen; die Kunft des Pro⸗ 
teiftantismus Eönnte groß dafichen, wenn fie 
dem Fortſchritt halbdigte, we nike, fer wird fie 
dahinkraͤnkeln und verbiemt Sein beſſeres Schilfet, als 
zum Geſpoͤtt der gamgen Ghriftenpeic, als ein Papa 
auf einer Kuhhaut im KXriumpäguge der tathaitihen Kauf 
zu Tode gefchleift . werben! % Pallmanı. 
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Altere frangöfifthe Siteratur. 
Louiſe Label (geb. 95 Lyon 1526, geſt. ebendaſeihſt 1308). 
um das 15 elt 
von ehe Peru — —* a te = —— 
— 
ei er 

Poeſie mit Freude Und 6 * tauſend Sehen. in ein 
franzöfi — no eooinjen erflang als wahre Wolkig. u de 
fchend nft, nicht als bloße Se und _ em 
fe eds — ſpaͤter eintretende Gentralffattonsfufien Tu Sechen 
tk En —— — oͤrten * Beist, 
Maurice Sceve Pernette du Guillet, nen be un 
Eouife Labe. Won biefen drei dichtenden Frauen 

cat, von dem Gewerbe ihres Munnes bie Ä die ſchoͤut 













idre) zenannt, mit echt im guößten un En 
ben, ebenfo fer wegen ihrer pertifihen. 
feinen Manieren und aumu i 
Sie war bie Tochter eines gewiſſen Pierre obeE 
Charlin, feiner Profe n nach @eiler und *5 er weohb 
— Dann in bebeutenbe n Seſchaͤft * „Wr 
a Lyon ganzen “u Zite eh Bar 
rec lie Wie er zu dem Me 


inamen Tabl - gefsumen, 
an nit. Gr wohnte in ber Rue de l’arbre see zab 


acht Hufen großes Grundſtuͤck, w ein 

* ge t6 Bateı —æ— — —— — 
empfing er auch wo IB26. vom Lihmmei das 

einer Tochter, die unter * Namen Louiſe auS dem Mab ber 
m Saufe gehoben warb. Da bie feube Aline 


—* jedem Tage zu einem immer atenexn kbsr von 
önhrit und Yetigfeı ausgeftaltete, wollten vie in if 
Gerirhung eher Beſchwendang aAe arten Aben unb 


d 
—* fie ſrahe in Miliemuntsericten, ma bemalt Züädden van 
















denen ab Dale 
* 





Bei. Ci war ein mufkirendes Genie und 
eine Misiiesie in der Kun, die zierlichden SBitbee ,‚meit den 
Nadel zu malen” . 

* Louise ha vols gbb la nimelgue ame; 
Louise ka mmis qui tast bien we luth jede; 


and in fhrer dritten Elegi jagt fie, was das Sticken anlange, 
fo hätte fie e8 in der „Rofenzeit Ihrer Jugend” volltommen 
aufnehmen können mit der 

— — — qui, plus docte gue sage 

Arec Pallas comparoit son ouvzage. 


Kaum 15 Jahre at, wars Sonife allgemeiner Gegenſtand 
des Gtotsgefprädye umd der Ortsbewunberung, ebenfo gepriefen 
und gefeiert als bie gepriefenfien und gefeiertfien rauen ihrer 
Zeit, de Baugelled, Louiſe in, Pernette du 
Gutet, Eiaubine Peronne, Jeanne Creſte and Jeanne Gaillarde. 
Ben nun an beginnt auch das an Abenteuern aller Art übers 
reiche Leben der Dichterin. 

Die Hinderniſſe, bie Lehnweſen und Geiſtlichkeit ehedem 
dem raſchen Gange ber Gultur in ben Weg gt hatten, wa⸗ 
sen um dieſe Zeit A542) groͤßtentheils beſcitigt. Blel Leben 
und Bewegung herrſchte auf dem Gebiete der Forſchung. Das 
GStudlum der alten Roͤmer war in Italien ſchon fruͤher aufge⸗ 
Iebt, durch die aus Konſtantinopel nach deſſen Wall flächtenben 
Gelehrten ward nun audy die Sprache ber Griechen und ihre 
beitere Weltanſicht daſelbſt befanne und das meu aufgehende 
Licht ſtrahlte batb nad —— berüber. Wornehmlich er⸗ 
ward ſich der beruͤhmte eche Taslaris, von Frauz I. nad 
Paris berufen, durch Berbreitung bes griechiſchen Aiterthums 
Heibende Verdienſte. Bor Kranz I. gab es vielleicht keinen eins 
zigen Franzoſen, der Griechiſch verſtand; nun fing man an Hel⸗ 
ienift zu werben, wie man jegt Drientalift wird. Man ſtudirte 
die Alten mit Andacht, mit unbebingter Hiagebung, mit religiös 
fer ſelbſtaufopfernder Verehrung und Liebe. Die mittelalterliche 
Dents und Sinnesart befriebigte nicht mehr. Wie früher der 
Gebrauch, ber Feuergewehre, bie Auffindung bed Seewegs nad 
Dflindien, die Entdedung von Amerika, die Sinführung des 
Poſtweſens den Krieg, ben Handel, ben Verkehr, das ganze 

ftlihe Leben gewendet und gewandelt, fo hatten bie Er» 
findung ber Buchdruckerkunſt, die tiefere Ginführung des römi: 
ſchen ‚das Studium ber alten Literaturen gegen den Ans 
fang des 16. Jahrhunderts in Frankreich, wie in ganz Europa, 
eine mächtige Srfdgütterung in ber Geifterwelt bewirkt und bie 
Übereinkimmung in ber Eebensanfhauung zwifchen der Kirche 
und ben Hoͤchfigebildeten aufgehoben. Rach der Breibeit bes 
Gedankens, nach ber intelectuellen Smancipation aus den Ban: 
ben bes mittelalterlihen Papſtthums ftrebten bald mit Earer 
Erkenntniß, bald in dunklerm Sehnen bie Beifter, und die Pros 
ducte ber claffifchen Welt wurden nur beöwegen mit fo großem 
Entbufiasmus aufgenommen und fludirt, mit ſolchem Heißhunger 
verfchlungen und affimilist, weil bie von dieſem Gnthufiasmus 
ergriffenen Geiftex die Befriedigung ihres eigenen innerſten Gel: 
bebürfniffes in ihnen fanden, die Eriöfung und das Aufer⸗ 
—* ihrer eigenen Vernunft in ihnen feierten und die 
bobe ungthuung hatten, fi im Andern bei ſich zu fühlen. 
Kur das Wort ber Verfländigung fehlte noch und fehlte fo 
lange, biö der Mönch aus Wittenberg den Big in die Melt 
ſchleuderte, der in allen Geiftern zuͤndete. 

Das Mittelalter endigt, die Neuzeit hebt an. Die neuer⸗ 
wachten Verſtandeskraͤfte, ſich trennend von ber zeligiäfen Ge⸗ 
finnung und. Begelfterung, treten bominirend hervorz die Ge⸗ 
muͤthskraͤfte ruhen. Die Zeit, wo Kaifers und Papſtthum ſtark 
unb mächtig waren, wo bie ſtets ſchlagfertige, chriſtlich europäi- 
fehe- gohorſame Mitterſchaft auf einen Mint des Kirchenober⸗ 


| keep fi) in den —2253 Religionäftusi 


' nee, antante Poeſie, welche 
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Eregeſe undſcholaſtiſchen Bpic findiglaiten. lag in der 
Natur der Sache, daß die Fraum länger als bie Maͤnner dem 
dominirenden übergewicht bes neuen Geiſtes entzogen mb dem 
zuruͤckwirkenden Ginfiuß ber alten Lebensanſicht verfallen biicheh- 
um eben dieſe Zeit fliftet Gldment Marot in % ‚ mebeis 
der wifienfchafttichen und pbhitologifchen Joxſchung, einge vananc 

die Damen ſchnell exgreifue um: 
in ihr ritterliched Denten und Fuͤhlen verweben. Louife Labk 
iſt das vollſtaͤndigſte Mufterbild einer weiblichen Künfternatue, 
oder, wie die ungalanten Engländer fagen, eines Blauftrumpfs 
im 16, Jahrhundert, und eine fo blühende Erſcheinung in der 
poetiſchen Literatur ber Franzoſen, daß es Niemanden gereuen 
wird, ſich mit den Iprifchen Erzeugniffen und ben romantiſchen 
Geieöniifen diefer merkwürdigen Dichterin befannt gemacht zu, 


en. 
Bon entichloffenem Sharakker, lebendigem Temperament, ra⸗ 
[dem Wefen und unabhängiger Gtellung, dabei für Berrens 
und Frauendienſt, Wallfahrt und Kreuzzug ſchwaͤrmend, empfand 
Louiſe bald ein großes Misbehagen an dem fkillen, weichlichen 
und friedlichen Stadt- und Familienleben und entfloh, ale Sol⸗ 
bat verkleidet, aus dem aͤlterlichen Haufe mit den Truppen be& 
Daupbin, die auf ihrem Marfche nad) Perpignan gerade durch 
yon kamen. Diefer kecke Maͤdchenſtreich macht ihre Lebensbe⸗ 
ſchreiber fehr verlegen; doͤchſt wahrſcheinlich fagen fie, hatte. 
entweber ihr Water oder ihr Bruder eine Anflelung im Heere, 
eine wobhlgemeinte Vermuthung, die alle Anerkennung, indeß eine 
uverläffigere Gewaͤhrleiſtung verbient, als die zweideutige Aus: 
Tage eines bewundernden Biegraphen. Wie dem nun auch fein 
mag, Banife, noch nid 16 Sabre alt, zefamı fh, in, der Kieis 
ung eines Kriegers, bei der Belagerung von Perpigngn (1542), 
flug ſich glei den Tapferſten und hieß im ganzen Lager der 
Sapitain Loys. Gin gleichzeitiger Dichter vergleicht fie mit den 
beruͤhmteſten Helbenweibern Des griechiſchen und roͤmiſchen Alters 
thums, mit Semiramis, Pentheſilea, ben Amazonen u, f. w. 
Leuise alusi furieuse 
Et laiesunt las habits mels 
Des femmes, ut eunelouse 
Du breit, par les Eopagaolu 
Souvent Couret, en grand’neise 
Ei malat aseaut lons dease, 
Quand ia jeuneswe fannkeise 
Perpigaan envizenze. 
Lä sa Sforse elle despleie 
Lä de sa lance elle ploye 
Le ple- bardi asseillens, 
EB, brave dessus Is selle, 
Ne demontrait rien on elle 
Que d’un chevalier vaillant. 
Ores 1A forte guerriöre 
Tournait son deestrier eu rond: 
Ores en une carriöre 
Essayoit s'il estoit prost: 
Branlaut en flot son panache, . 
Boit quand elle se jJouoit 
D’ane pique ou d’une hache, 
Chacun prince la loueit: 
Puis ayant & la seuostre 


L'espse ceinte, a la desire —. — 





La Eugen darichin der, 
Ba s’on ilsns toute arunde 
Bit’ sombielt parmf l’armde 
Ua Achilie, eu un Bester. 
Diefem gatanten und beillanten Portrait fügen wie noch 
ein zweites, von ber Dickterin ſelbſt erirworſenes und ihrer 
beitten Eugr entlehntes bei: 
m'sust vu lors eu armen fiere aller, 
Perter la lanoe, ot beois faire voler, 


Le deveir faire en l'sstour farienz, 
Piyuer, velter ie cheval giorienz, 

Pour Brodamante, ou la kaute Margphise, 
Soeur de Roger, il m’oust, possible, prise. 

Ließe es die Geſchichte zu, fo To fanten wir bier irgend eine 

fabeipafte Shronit goinsubiähten und ein weitläufiges Geruͤſt * 
Ritterroman, nach Art der fraͤnkiſchen Chronik 
bob —— — Turpinus auftichten; allein die nackte Wahr⸗ 
beingt und das Geſtaͤndniß ab, daß Perpignan damals vom 
g son Alba vertheibigt wurde, gegen ben alle Tapferkeit 
des Sapitain Loye nichts auszurichten vermochte. 

Der „Parnasse des Dames” behauptet: „Cupido hätte im 
“Lager vor Perpignan ber Louiſe aufgelauert und fie überwältigt.” 
Jedoch findet dieſe Behauptung bei anbern Eebensbefchreibern ber 
fydnen Seilerin gegründeten Wiberſpruch und jene Überwältis 
gung dürfte erft nach ber Ruͤckkehr von ber verunglädten Be⸗ 

lageru ng Perpignans anzufegen fein. Bon den reichften Freiern 
und vornehmften Anbetern ihrer Poeſie, Schönheit und Tapfer⸗ 
keit umſchwaͤrmt, weit und breit von Fremden und Einheimi⸗ 
ſchen aufgefucht, wehrte ſich Loutſe ange gegen alle Liebe. Aber 
eines Tages, erzählt fie, habe Amor, durch bartnädige Wider: 
fpenftigfeit erboft, feinen Pfeil mit aller Macht gegen ihre 
zarte Hülle abgebrädt, die ein viel zu ſchwacher Harnifh, um 
das Ges gegen einen Schügen zu decken, ber beftändig Sieger 
fe. _ Nach der erften Breſche fet Amor in den Platz gebrungen, 
babe allem Frieden baraus gebannt, made ihr unaufbhörlicy zu 
ſchaffen und gönne ihre weber Raft noch Ruh. Das Alles be 
ſchreitt ſie in leicht anmuthigen und fließenden Verſen: 
— — Amour ne put longuement voir 
Mon eoeur n’almant que Mars et le scarvoir; 
Er me voulast donner autre eoucl, 
En sourlaut, il me disoit alnsi: 
„Zu pense dono, ö Iyonnalse dame, 
Pouvoir fulr par ce moyen ma flame; 
Meis non feras; J'ai subjugud les dieur 
Es bass enfers, en la mer et ds dienz.' 
Ainsi parloit, peie tout dehaufle d’ire 
Hors de vs irouse une sagetie il tire, ' 
Et deerochaut de son extresme foroe 
Droit la tira eontre ma tendre dcorce, 
Feible harzois, pour bien souvrir le woeur 
Osaire l’archer qui tonjeurs est vaingueut. 
La breche falte, Amour entre en la places, 
D’oü le repos premiärsment il chause; 
Et le travail qu'il me donne sans cesse, 
Boire, manger et dormir une me lalsse. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 


Unter den vielen Schriftflellerinnen der Gegenwart — wie 
viele find ihrer? — gibt es doch nur wenige, welde bie Faͤhig⸗ 
keit ber Ders. Trollope befisen, ben menſchlichen Charakter mit 
"fefter, Eräftiger, unverzagter Dand zu zeichnen. Sie faßt ihren 
Gegenftand tuͤchtig an, nimmt ihm obne Scheu und Compli⸗ 
mente alle conventionnelle Hüllen ab und die Maske dazu, wenn 
er eine trägt, damit männiglich fein visage ſehe, zieht ihm 
dann noͤthigenfalls auch die Haut ab, und iſt das noch nicht genug, 












o wunberbar edle Ye — * 
— ei Se A — 
mit ſouverainet — base 


Anwendung gebrogten rede „ie die Zeige a eine * em 
meiften mishandelten, aber eine ber gelefeuften 
af „wie auch ihr —* Erzenguniß geleſen eben: en 
e —8 adrventures „of a man of fashien” (3 Dbe. 
abon Und wer darin bie an gen 
keiten erwartet, kann ſich Tiellenweife ren. 
bie Abenteuer eines fafbionabeln Mannes’ ift eine —— 
eiebesgeihlhte, die auf einem Pelsvorfprunge anı Mummelſee 
bei Baden: Baden anfängt, in den tuftigen Gatont von 2 
fi fortfegt und glüͤcklich da endet, wo fie ange 
Hargrade, ber eitie, ſelbſtſuͤchtige Blegant, iſt ein re Gharats 
terbild, ebenfo echt, wenn er fich in — * bewegt, deren 
Wittelpunft er bildet, in ber dochſten — den 
Zon angibt und durch feine faſhionable —2* Bet 
Sand in bie Augen fireut, ald wenn er fi trkmemt uud wink 
unter der Seelenfolter drohender Schaube, freundlich Tächelt uns 
Artigkeiten ſtammelt, während bie Angft, feine vermegemm und 
gelungenen Buͤbereien entbedt zu fehen, ibm den Ungffiuzeis 
auf die Stirn treibt und bie Kebte sufaürt, er basm ennfam 
und gebemüthigt auf dem alten Schloſſe Bernstad feinen hedy- 
fliegenden Pianen entfagt, ein religiöfer Heudler wid web kein 
— und —— Erben in der Abgeſchichenheit eines 
fpanifchen Kofler enbigt. Gleich echte, aber lieblichere Chereb⸗ 
terbilder find die zwei ſchoͤnen Gtiefichweftern, Adels uab Gebins, 
weiblicher Stolz und weibliche Sanftmuth. Bargrame’s Cal: 
gerin, Madame Hautrivage, Fe bie heitere, 
— ‚or zwar ji ben en Bien fg depunkt des Meike 
inaus, a immer n eitet auf ihre lan gepflegt 
Reize. Enafın, das Buch unterpätt. 


Mrs. Maberiy gehört zu den modernen Kovelliften, die 
nicht wie der alte Walter Scott die Gedichte ats Writtet | 
Ein Stecher 


Y 


Hi 


Zweck, fonbern zur Golorirung gebraudgen. 
Roman biefer Sattung ift ihre „Melanthe, or the deys 
Medici, a tale of the fifteenth century” (3 Boe. konben 3943). 


Die Scene liegt in Konftantinopel unter ber dei 
Konftantin. Eiphenor, von Konftantin’s — 
tan 


munde beftelt und, wie es fcheint, ber ei 


in Byzanz, hat die "Sunft des onardhen — an auf 
fein Landhaus zuruͤckgezogen. Während “ln wir TFalfchen 
Regierungsmaßregeln bedenkt und bedauert er um Btit- 
ternacht Beſuch. Konſtantin iſt es, der ET bee {ie bittet, 
an den Hof zuruͤckzukehren. Giphenor verſpricht EB mb Hei 


der am folgenden Sage ftattfindenden Wahl bes‘ 
herren Vi bas * zu allgemeiner 

tragen erauf geht er als Geſandter zu Moyarkmieb EF., 
Konftantin’s Anträge unter ber Bedingung beuilligt, vs der 
Kaifer ihm erlaube, am Geſtade des Botporut an einer befie 
bigen Stelle fidh eine Burg zu bauen. Wider 
gefteht daB der Kalfer zu und Mohanımeb w 
Landhaus. Nun gefchieht, mas Letzterer be 

rät vor Konftantinopel; die Stadt mb ber m 
Elphenor's Gemahlin, Ida, wirb in ben Harem bei 
geſchleppt und, weil fie ihm ihre Gunſt verweigert, 
erboiht. Dies, fozufagen, der Prolog bes — Wormunb, 
mit dem zweiten Bande anhebt und bas in 


r 





FE 
Mediti verwebte Schickſal Melantbe’s tt Sodyter u 
"und Eipgenors. Mit ke inte malt, re 


fönnen aus „Melanthe‘ fehr bequem ein halbes ober ganzes 


Dugend Melodramen fabricirt tverben. PR cd 5* nicht 
die’ fchlechteften fein, ne inale fr gieichen, über 
welchem kein Leſer fo Leicht — 38 3. 


VBerantwortlicher Herausgeber: Heiarich Brochaus. — Drud und Bertag von F. X. Brochaus in —A 
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Sonnabend, 





Keifeliteratur. 
Erſter Artikel. 

Seit faſt einem Jahr haben ſich Reiſeſtizzen und 
Reiſebeſchreibungen auf dem kritiſchen Secirtiſche des Re: 
ferenten dergeſtalt angehaͤuft, daß er faſt verlegen und 
verwirrt dieſer baͤndereichen, bunten, in den Farben aller 
Himmelsgegenden ſchillernden Buͤchermaſſe gegenüberfteht. 
Es gilt hier, in wenigen Worten Geiſt und Charakter 
der verſchiedenen Schriften anzudeuten und im Übrigen 
durch pikante Auszüge die Bücher für fich ſelbſt ſprechen 
zu laſſen; denn dies iſt der befte Präfftein für den Werth 
ner Reifebefchreibung, daß fie zu interefjanten Auszügen 
Gelegenheit bietet. Manches fonft unbedeutend fcheinende, 
in Stil und Darflelung verwahrloſte Buch enthaͤlt oft 
hier und da eine mittheilbar intereſſante Notiz, welche 
der Beachtung werth iſt, ohne daß man dieſer einzelnen 
Motizen wegen dem Leſer zumuthen darf, ſich das Bud 
anzuſchaffen und durchzuleſen. Letztere, zum Theil etwas 
mübfelige Pflicht iſt die bes Berichterſtatters. Andere 
größere, auch wol durch gefaͤllige Darftellung bemerkens⸗ 
wertbe Schriften enthalten bagrgen wieder eine fo greße 
Menge intexeffanter n ober Vetrach⸗ 
tumgen, daß es hinreicht, auf "den Werth des Buches im 
Augemeinen aufmerffam zu machen, vielleiht nur eine 
einzige Probe, welche für ben Geift und bie Darſtellungs⸗ 
weiſe des Verf. bezeichnend if, mitzucheilen, im Übrigen 
aber dem Lefer die Lerture des Buches zu empfehlen. 
Man begkeite num ben WBerichterflattee von Nordamerika 
nah Staften, von da durch einen Seitenfprung nad 
Spanien, von ba nad England, von England nad dem 
Morgenlande, nach Agnpten, Sprien, Perfien, Ofindiem, 
deu Gunbainfeln, dann nad Algier, endlich, nachdem 
wir eine Station in den Alpen und im Heimatlande ge⸗ 
macht, nach Petersburg. Man ſieht, die Reiſe iſt 
nicht die kleinſte und ſchreitet in gewaligen Spruͤngen 
unb limwegen fort. Aus Achtung für ben Mamen und 
das Talent des Verf. ſtellt der —A voran: 

1. Ameita. Bon Boz (Didens). Aus dem Engliſchen von 

Ss wmeziarty Drei Bände. Leipzig, Weber. 1843. 
Diefe durch charabeeriſtiſche Darfiellunges und An⸗ 
fiiauumgsmeife ausgezeichnete Meifefcheife bilder ben 40.— 
42, Theil von Beg' ſaͤnmutlichen Werden, in bee bei Weber 


—— Die Vorrede If in ſo gawandtem 


erſcheinenden 
Deutſch und wiit ſolchem Esprit gefcheleben, daß le dem 
Irtaͤnder Morlarty, wenn fie ihn allein zum Werf. hat, 
alle Ehre macht; fie ſcheint A mehr Zungbewtihland 
als Altengland — Der Überſetzer oder Veran⸗ 
laſſer und Oberaufſther ber g iſt ein perſoͤnli⸗ 
Ger Freund von Dickens, ber ihm wenige Tage vor ber 
Abreiſe nach Amerika fagts, daß er mit einen lebhaften 
Veorurtheil für die Amerikaner über den Dcsan gehe und 
in in feine Anftchten durch eigene Anſchauung beſtaͤrkt zu 
werben. hoffe. Dieſes günflige Vorurtheil wurde auch imn 
Allgemeinen nicht —— obgleich ſich Boz dadurch 
ebenſo Beute Denis, wie buch die Ihm bei feinem Wefche in 
Amerika geſpendeten Ehren Über die mancheriel Mängel und 
Schattenſeiten bes nordamertkaniſchen Landes und Weis 
irrefuͤhren lieh. Indeß haͤtte er ohne jenes fo günflige Mor: 
urtheil, ohne die ihm geſchenkte ehrenvolle Aufnahme, bie 
jedem dentſchen Schriftſteler ber Gegenwart ben Kepf — 
vorausgeſetzt, daß ce Kopf hätte — verruͤckt haben wuͤrde, 
noch eine groͤßere Anzahl von Mängeln und Gebrechen 
entbeit. Dan barf gerade gegen eine Gellebte wide 
biind fein, aber man licht fie doch fo, daß bem Lieben 
ben fogar ihre Untugenben und Unſchoͤnheiten unwiliähes 
ik als Vorzuͤge erſcheinen, und während ber Eine obee 
Andere Das ober Jenes am Ihe auszufegen hat, meint ber 
Biebende, gerade dies fei ihr eigenthuͤmlichſter Aebrehh, 
man wöfle fie nur fo innig kennen wie er — oͤbgleich 
er fie von Allen vielleicht am wenigſten keunt, denn je 
mehr man eine Geltebte liebt, deſto weniger mat man 
fie und mit der Erkenntniß nimmt fchon die Mebe ab. In⸗ 
deß iſt es von vornherein unmöglich, daß eim fo Par blichen⸗ 
ber fcharflictiger Beift wie Boz Nordamerika nicht auch 
in eingenen Mängeln erkannt, in der Erkennentß dieſer 
feiner Geliebten —** gethan und mithin in ſeiner 
Liebe etwas weggelaſſen haben ſollte. Er wird, wenn er 
aufrichtig ſein will, geſtehen muͤſſen, daß auch Rorbarnes 
rika ein arifkofratifches Rand iſt (von ben ſuͤdlichen Skia⸗ 
venſtaaten gibt er es ohnehin zu), wenn auch die Ariſto⸗ 
Pratie aus ganz andern Elementen befteht als in Ging» 
land, daß aber die nordamerilanifche Ariſtokratie, als aus 
ben engherzigen Elementen bes Gelderwerbes umd Geld« 
befige® hervorgegangen, beimeitem ben Schwung, bie gelftige 
Größe, die odelmaͤnniſche Tugend wicht hat wie bie eng» 
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liſche. Was Nordamerika fhr bie Ausgleichung der Staͤnde 
— denn feine Ariſtokratie bilder bei dem ewigen Wech⸗ 
fel, den die Geldſpeculation bedingt, Leinen eigentlichen 
Stand — für alle Principien bes Gemeinwohls und ber 
Semeinnägigkeit, War alle materiillen Intereſſen gechan, 
iſt fo ruhmvoll, dab man darüber kein Wort weiter vers 
lieven darf; aber wo ift feine Kunft, feine Poefie, diefe 
feinduftigften Blüten eines gebildeten freien Volle? wo 
auch nur bie gefühlvolle Poeſie im gefelligen Verkehr? 
und was hat es auf dem Felde der Wiſſenſchaften, na⸗ 
mentlich ber fpeculativen, fo Großes gethan? Iſt bei dam 
Deutſchen zu viel Theorie, fo ift bei dem Nordamerika⸗ 
wer zu. viel Praxis, obgleich diefe gerade bie Göttin if, 
vor welcher die moderne Menfchheit auf den Knien liegt. 
In einigen Jahrhunderten wird auch Nordamerika fein 
Mittelalter und mit ibm eine Menge Misbräuche haben, 
weiche ihm vieleicht ebenfo viel Beſchwerden machen wer: 
ben, als uns die Misbraͤuche und Mängel, die unfes 
Mittelalter uns überlieferte. 

Des Berichterflatter hat manche Hypotheſe über die 
raͤthſelhafte Zukunft Nordamerikas auf dem Herzen; er 
muß aber fo geſchwind als möglich abbrechen, um zu Boj 
zuruͤckzukehren. Seiner edein menfchenfreundlichen Bes 
muͤthsrichtung gemäß laͤßt ſich Bo; keinem Bang ver 
duiehen, um in Nordamerika die Stätten bes menſchlichen 
Elends, die Kranken⸗, Irren⸗ und Gefangenhäufer kennen 
zu lernen. Tiefruͤhrend iſt 5 8. bie Erzählung von 
Laura Bridgman, die, nachdem fich ihre Intelligenz raſch 
antwickelt, von einer fucchtbaren fünf Wochen lang wär 
thenden Krankheit ergriffen wurde, wobei fi Augen umb 
Ohren entzuͤndeten und deren Inhalt auslief. Erft im 
vierten Jahre erlangte fie ihre vollkommene Geſundheit 
wieber, aber fie mar blind, taub und flumm, ihr Bes 
mcheſiun gämglich zerflöst, ige Geſchmack abgeflumpft and 
wur der Gefaͤhls⸗ und Zaftfinn war ihre übrig geblieben 
als der einzige finnliche Rappott zwilchen ihre und ber 
menichlichen Geſellſchaft. Wie man ihr aber durch Dies 
fen ihr allein uͤbriggebliebenen Sins Ideen und Kenne 
wife zuführte und fie ſogar fchreiben lehrte, dies iſt fo 
mertwärbig, daß wir ben Lefer auf das Buch verweilen 
möüflen, da es uns offenbar zu weit führen wuͤrde, wenn 
wir den allmaͤtigen Bildungsgang des armen Mädchens 
unb die dabei zur Anwendung gelommene Methode hier 
mittbellen wollten. Boz beſchreibt ihre aͤußere Erſchei⸗ 
ung folgendermaßen: 

Ihr Antiig firahite von Satelligenz und Vergruͤgen. Ihr 

aar, von ihren eigenen Haͤnden geflochten, war um einen 
‚Kopf geſchlungen, deſſen geiftige &äbigfeiten in dem fchönen 
Sontour und der hohen freien Stirn berrtien 16 ausbrüdten; 
ihr Angus, von ihr felbft georbnet, war ein Muſter der Nettigs 
Zeit und Ginfadgheit; die Arbeit, an der fie eben geftrickt, ruhte 
neben ihr; ihr bebuch lag auf dem Pulte, auf das ſie ſich 
fügte. — — Gleich den andern Bewohnern des Hauſes hatte 
fie ein gruͤnes Band um ihre Augen gebunden. Eine Puppe, 
die fie angekleidet hatte, Tag neben Ihr auf dem Boden. Ich 
bob dies Spielwert auf und fah, daß Tie ein grünes Band, 
wie fe ſeibſt trug, gemacht und ber Puppe um die Augen ges 
bunden hatte. 

Segen das Syflem der sinfamen Abfperrung dev Ges 


ihre verweigert. Öffewttiche 
| in die Geißel geflochten, das brandmarkende Zifen [ 


fangenen erklärt fi Boz mit jener chrin Maͤrne, die 
ihm, dern Anwalt ber Etenden und Ungikdfichen, eigen: 
thuͤmlich if. Seine Schilderung der in ſolchen einfamen 
Fa . ee beſucheweiſe kennen 
iſt ebenſo maleeiſch ——x 
Schlußbemerkung theilen iemi © : 
Auf dem hagern eingefallenen Antlig eines jeben biefer Ges 
fangenen lag berfzibe Ausdruck. Ich wei i 





Tauben ſehen; gemtfht mit einer Art von Eutſetzen, ats haͤtte 
I beat, und an jedem Gitter, Dura vos 16 
t ' ’ zZ N 

baffelbe graufende Antiis zu ſchauen. Es Icht in meiner Erin 
nerung, wie mit ber Zouberktaft eies mertwärttgen Wildes. 
Führt mir hundert Menſchen vor, und wenn nur Einer den 
unter if, ber nicht lang aus einer ſolchen einſamen Zeile bes 
freit it — ich will ihn augenblicklich erkennen. 

Die traurigen Folgen biefe6 allen Bei und fh bie 
Sinne, namentlid den Gehoͤrſinn, —— che 
als die Todesftrafe peinigenden Syſtems bed Echweigen 
und der einfamen Abfperrung find von Boz fe überzen: 
gend ans Licht geſtellt, daß fowol die Unzwediuedßigkeit 
als Unmenſchiichkeit diefes Syſtems auch von Denen ce 
fannt werben muͤſſen, die e8 bisher wenn auch micdt fhx 


A menfchlichfte, doc für das zweckdienlichſte arbalten 
aben 


Hat die Erfahrung, der Augenſchein Boz zum Ge 
ner der einfamen Abfperrung gemacht, ſo iſt er natürlich 
ſchon von Gemüthsart und aus Princip Gegner ber GHas 
verei, jener offenen Brandwunde am Körper der verrinig: 
ten Freiſtaaten, in die man nicht erſt die Finger zu ie 
gen braucht, um fid von ihrem Vorhandenſein zu über 
zeugen. Mit zornbegeifterten Worten donnert Bor gegen 
dies alle Phrafen von norbamerilanifcher Freiheit zub 
Philanthropie Lügen frafende Syſtem: 

Die elende Ariſtokratie einer unechten Republik — zuft er 
aus — erhebt ihre Stimme und ruft: ‚Die öffentliche Dieinung 
ift mächtig genug, um foldhe Graufamkeiten zu verdinbern, 
Cie anführen.” Öffentliche Meinung! Ja, die öffentliche 
nung in den Sklavenſtaaten if für die Sklaverei! IR es 
wahr? Die Öffentliche Meinung in ben Sklavenſtaaten bat bie 
Sklaven in bie barmberzigen Hände ihrer Serren gegeden. Die 
öffentliche Meinung hat die Geſetze gemacht unb den Eklaum 
ihren weigert. Die "Bat Dora 

PR. 










Buͤchſe geladen, ben Mörder geſchͤgt — — 1 
Meinung hat dor wenigen Jahren in der Stadt &t.-Eenig einen 
Ottaven am Jangfamen Be geröftet; und he Weis 
mung hat bis auf biefen Tag jenen ehrenwerthen im 
Amt erhalten, der ben Geſchworeynen, die zuſam Ä 
ven, um über die Moͤrder zu urtheilen, erklärte, daß ihre fcheuß- 
liche That eine Äußerung ber Sfentifigen Meinung fei, und daß 
fie demnach nicht beftraft werben Bäime durch die We weiche 
die oͤffentüuche Meinung geſchaffen haͤtte. Die entire Ser 

war ed, weiche biefen Labrfag mit einem Sehret soiiden 
Beifalls begrüßte und bie Befangenen befreite, daß fie Bere 
gingen in ber Stadt ald Männer von Anfehen und Ginkuf, 
wie fie vorher geivefen waren. 


Wir laſſen hier einige ber bezeichnendfien Zeitungs: 
annoncen folgen, worte entfiöhene Sklaven mit der ro= 
beften und ſchaͤndlichſten Aufrichtigkeit fignalifiet find und 
bern Boz eine große Anzahl zufamumengefleiie bat: 








Gutfisgen, Ye Nigeri Guteline.” Hatte ein eſſernes Gates 
band an, mit einem einwiets gefrkmmten Gifenftuchel. 

Davongelaufen, ein Negerjunge, etwa zwolf Jahre alt; 
trug ein Hunbefetssanb mit „De Lampert’ barauf eingegraben. 

Owongelaufen, ein Negerwelb und zwei Kinders wenige Tage, 
ebe fie 74 brannte ic; fie mit gluͤhendem Bifen auf die linke 
Wange. babe verfucht, ben Buchſtaben M auszudruͤcken. 
Entfiohen, ein Neger, Heury; tab linke Auge iſt ausge⸗ 
ſchlagen, bat auf wub untere bem knten Arm Dolchſtiche und 
viele Rarben von ber Hebpeitidke. 

D ‚ eine Negerin, Badge. Dat alle Beben an 
von Fuͤhen, außer ber einen großen Zehe verlosen. 

D aufen, «ein Neger, Arthur. Dat eine große 
Schmarre Bruſt und beide Arme, von einem Meſſer; 

t immer von Gottes Allguͤte. 
tfioben, Sam. Iſt vor kurzem burdy bie Hand gefchoffen 
und hat mehre Schußwnnben in der Linken Geite und im linfen Arm. 

Euntfiogen, der Reger Hower. Hat einen eifernen Ring 
um ben linken Fuß. Ditto Griſe, fein Weib, mit Ring und 
Kette am Unken Bein. 

Entflohen, ein Negermäbdten, Mary. Hat eine Kleine 
Rarbe über dem Auge, mehre Zähne ausgefchlagen, den Buchs 
flaben A auf Stirn und Wange eingebrannt. 

Sntfiohen von ber Pflanzung des James Gurgette, fols 
gende Reger: Ranbel, hat ein Ohr geflusts Bob, hat ein Auge 
verloren; Sentudy Tom, hat ein Kinnbadenbein gebrochen. 

Zunfzig Dollard Belohnung für den Fluͤchtling Jim Blake. 
An jedem Ohr ein Stuͤck abgefehnitten und ben Mittelfinger 
ditto bis zum zweiten @liebe. 

Sünfundzwanzig Dollars Belohnung für die Negerin Sally. 
Sie geht, als wäre fie zum Krüppel gefchlagen. 

Davongelaufen, ein Neger, Namens Ivory. Bat ein klei⸗ 
nes Stuͤck von jeder Ohrſpite weg. 

Und fo Wunde auf Wunde, Narbe auf Narbe, 
Brandmal auf Brandmal, Verſtuͤmmelung auf Verſtuͤm⸗ 
melung, Man ficht, daß die Plantagenbeſttzer für jene 
befondern Kennzeichen zu forgen wiſſen, die in unfern 
Signalements fo oft fehlen, teil wir bie Ratur allen 
walten lafſen und Feine Fünfttihen Mittel in Anmen: 
dung bringen, 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Ütere franzöfifge Literatur. 
Louife LabE. 
(Beichluß aud Nr. 146.) 

Die erfte Liebe Louifens fiel auf einen armen Ritter von 
unbedeutender Derkunft, der im franzöfifchen Deere in Italien 
diente und feinen Inoner Schag balb vergaß. Dieſes ungluͤckliche 
Liebesverhältniß verbreitete einen fehwermüthigen Anflug über 
Louifens ganzes eben, verlieh ihr aber einen fchönen lyriſchen 
Schwung und begeifterte fie zu mehren ungemein rührenden Klagen 
im elegifchen Senre. Hier eins von ihren Sonetten ale Probe: 

Tant que mes yeux pourront Jarmes repandre, 
Pour Theur passed aveo tol regretter, 
Et que pouvant aur soupirs rdsister, 
Pourre mas velz un pou se faire eutendee; 
Tant que ma main pourra les cordes tendre 
Du migeard }uth, pour tes graces chanter; 
Tent gue l’ospris vouära esutenier 
De ne vouloir step, lors que el osmprendre; 
Je ne ssuhalte encore point monrir: 
Mais quaadl mes yoax je sentirei tarlr, 


Üben bavauf beriiht ſich felgente meriuiichige Miele 
einer ihrer Gtegien, bie zugleich als Beleg bimen mag Abe dm 
außerordentlichen Ruf, worin bie fehöne zu Lyon 
zweite Sappho, wie fie von ihren Schmeich 
nicht 8 in ——— . u im Ausl 
jener enden Zeit, wo erfe fo enthufiaflifihe Ber⸗ 
ehrer erweckten und ben vertranteften Umgang mit Königinnen, 
Pringeffinnen und den vornehmſten Damen Isinieiteten. 
wendet fi) an ben treulofen Freund: 


Dejäa deux fois, depuis je promis terme 
De ton retour, Phehs ses corses 
Sans que de beune eu manvalsn fertune, 
De teil, ami, j’aio neuvelle aucane. 
Si toutefols, pour estre enammurd 
En un sctre liou, ta as fast demoure, 
Bi scals-je bien que t'amie neuvelle 
A peine sura le renom d’estre telle, 
Solt em vertu, beautd, gtaes et facomde, 
Commeo plusieurs gens scavante par le monde 
M'ont fait & tort, ce eroy-je, estre estimdo; 
Mais qui ferait taire la ronemmede ? 
Non seulement en Frante suis flattde 
Et beaucoup plus que ne veux exzaltde; 
La terre aussi que Alpe et Pyrende 
Aveo la mer tiennent envizasnde, 
Du large Rhin lea roulautes ardnes, 
Le besu pays augquel or te promänes, 
Ost entondu (ta me ai fait sccroire) 
Que gens d’seprit me donzent quelgus gloire. 
OGsuste le bien que tant d’hemmes desirant; 
Demeute an but oü tant d’autres aspireet, 
Et crois qu’silleurs n’en aures une telle. 
Jo ne dis pas qu’elle ne solt plus belle; 
Mais que jamais femme no t'simers, 
Ni plas quo mol ü’konneur te partere. 
Meiais grande seigueurs & mem ument prötendent, 
Et à me plaire et sorvir prests se rendent; 
Jeustes et jetz, maintes bellcs devises 
En ma fsvour sont par ax eetreprises, 
Et ndanmoins, tant peu je m’en seucie, 
Que soeuloment ne les en remercie. 
Tu es tout sen) tout mon mal et mon bien; 
Aveo toi tout et sans tol je m’si rien; 
Et n’sysmt rien qui plaise & ma pensde; 
De tout plaisir Jo me vols delaissee; 
Et pour plaleir, ennui saisir mo visut: 
Leo rogretter et plourer me convient; 
Et sur oe point j’ontre en ie} desonfort, 
Que millo feis je sonhslte }a mert, 
Alusi, ainsi, ton absende lointaise, 
Depuis deux meois, me tient en ootie peine, 
Ne vivanı yae, mais mourast d’an amenr, 
Lequel m’sodt diz mille fais le jeer. 
Reviens done tost, ei tu as quelgue envie 
De me revoir enotre un coup en vie; 
Et si ia mort, avant ion arrivee, 
A do men ceape l'aimante ame privde, 
Au- meins wm jour vione, habilid de deul), 
Eurvironuer le tour de men cercuell. 
Que plust à Dies que lors fassent treuvdu 
Ces quatre vers on blane marbre gravds: 
„Par tol, ami, tani vous enllammde, 
Qu’en lamgulesant per feu suis comuumde, 
Qui couv6 eneore sous me cendre embrasde, 
Si ne ia rende de tes pleurs apaisde.‘* 


lern genannt wu 


Ma veoix onssde et ma main Impulssante, 
Ei men esprit en oe mortel sdjour, 

Ne ponuvant plas montrer sigue d’amante, 

Prirai la. mort de me ravir le jour. 


Bon ihrem Geliebten verlaffen und von Bewerbern ges 
dringt, entſchied ſich Louiſe endlich für einen Gatten und hei⸗ 
tathete den reichen Geilermeifter Ennemond Perrin. Das 
ſchmuckloſe Baus auf ber Höhe von Kourvierss wurde nun mit 


| in ber Aue Confert verta , fie haben I 
Sa Ti immun am Me | Kt mn 
fi n von 
er — —— anssi, wie Eafontalne 


var ir und Park Snmemond Perrin's gehörten 
5 und ſchoͤnſten In Lyon; Armibens Luſtha 


waͤldchen bei einem gleichzei ansten Dichter. 

derlei Reise und Lockungen nahmen alle Sinne gefangen 3 weiße 
Cilten verzierten Majoransabatten, mit Thymian eingefaßt, in 
eränen, von Ütuscatweintaub ü Bog ‚am 


deren Ränder Rosmarin und KRoſengebuͤſche Hi 
venfehtinge, allerlei auslänbifche Yflangen und pero 
in Baumfchulen in der herri Sonnenlage; im 
des Gartens umfchattete lenes, —* Geboſch 
verſchwiegenes, duͤſteres Laubwerk einen bepolſterten Raſen, wo 
ſich am Liebenden Herzen fo Tüß bie ganze Welt vergaß; im 
Wittelgrunde Walbpartien Nachtigallen, graͤnen Haͤnflingen 
und andern Singodgeln belebtz überall (ae nahe , ge 
ſchmuͤckt mit Nitserfporn, Maaßliebchen, Ringelblumen 
verdeyante, 
Pointe 7 diverses flsurs, 
Qui en l’eau desendeyante 





Mesloient loure beiles soulours. 

Duverdier in ber „Bibliothöque iſt nicht gut 
zu ſprechen auf Eouife Lade und fucht ihe mit aller Gewalt etwas 
anzubhängen und abzuſtreiten; er fagt, fie wäre allgu galant und 

nicht Kahn, und bie Männer von Geift, weiche fie an ſich 
gezogen, w bios durch eine ſchoͤne Buͤcherſammlung und 
durch Solationen von ausgefuchtens Rafchiwert” in ihrem Kreife 

ebalten worden. Dieſe ge Spli en ruͤhren 

ochſt wahrfcheintich von neibifchen Keinbinnen ber, benen Dus 

—** ais gefälliges Verleumdungsorgan diente. Denn bie 
ſchroff —ã— Meinungen und Urtheile über bie Ber: 
dienfte und Vorzuͤge aller gelehrten unb rauen des 
16.3 laffen vermuthen, daß zwiſchen den damaligen 
ſchoͤng n Cirkeln lebhafte Feindſeligkeiten obwalteten und 
die —— — nicht gang unbefangen ihre Stimme ab⸗ 
gaben, wenn es ſich um reitige Gelebritaͤten handelte, die 
nicht zu ihrer Coterie 2* 

kouiſe Labe hatte zu viel Freunde, um ihre de zu 
fuͤrchten; ausgelaflen und N nedife, foderte fie u unvorfichtig ober 
malizids ben unverföhnligfien Hab heraus en von 
Lyon vergaben ihre nie den ihnen —— — Be ber 


Duverdier und Sal (denn auch Galvin bat ihr in feinen 
„Tractaͤtchen“ finrde Grobheiten gelagt) gingen aus verſchiede 
nen Brünten auf bie gegen Louiſe Labé angegettelte Gabale ein, 
und Bayle hat Duverbier’s Angaben auf Treue und Glauben 
angenommen. Louife fehabete vollends busch den unbeſon⸗ 
Berges. dee Walter bus Minamppeneieis In Piement, deren 
ourged, ter des e ‚ n 
von Myons im Dauphiné u. f. w ” einem Edelfraͤulein von 
ßtem Ruf und vornehmfler Berfänoägerung mit den erften 
amilien in Lyon. 
no auch ihre 
großen Bange zur Galanterie, von ihrem unbebeutenden 
ieh als Dichterin nem, A siel fee fe, daS Louife Labt 
in der poetiſchen Litera Jahrhunderts einen ehren: 
vollen Plag einnimmt u 8. Es bedarf nur der Lecture 
ihrer Schriften, um Louiſe Sabe als Dichterin zu lieben und 
Boch a3 bie günftigen Berichte ber Zeitgenoſſen, weiche 
ihe im Leben nahe fianden, find völlig überflüfig unb bie boͤs⸗ 
willigen Anfchulbigungen, welche Duverbier und 24 ihm Bayle 
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Berleumber und Verkleinerer von ihrem | 
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mad Weiber 
ee yope orte in dem flutterhaften 

la Tallle, Stienne Dolet, Mellin be 
nt Marot faßen. 


Haͤtte er nichts hinterlaffen als ihre kleine Gebicht- 
fammlung, fo verdiente fie deswegen allein ſchon Huf un Re: 
men. ‚Le debat de folie et d’amour‘ wirb von allen Bio: 
graphen als ihr vorzüglichftes Gedicht e gerhhant, unb es gibt iz 
der That nicht Leicht etwas Artigeres AR diefes kleine Drama, 
in dm einer gerichtlichen Verhandlung, wo 
birt und Apollo die Liebe und Mercur bie en mit — 
deredteſten Eifer vertheidigt. Von den gewich 
der beiden Sachwalter betroffen, wagt ber v de * 
keinen Urtelsſpruch zu Gunſten einer ber betheiligten 
zu fällen, und vertagt bie hochwichtige —5 —— drei⸗ 
mal fiebenmat OB Jahre, bedeutet inbeß ben ſtreitenden Per: 
teien fo lange in Frieden unb Gintracht zu leben, unb da die 

Thorheit inzwilchen hie blinde Eiebe —* hingetetten und ihrr 
treue —— 1 ſein fol; — ein cbenfo geiftreich erbadhter als 


unerwarteter Be 
innen Werth, Naivetkt bes 


ichkeit der Jo 
dichte der eoaife Lab teineswe eg6 mit benen ber Glokifbe te 
) zu * ſich 
Radisf- 
er Wegiehung aufl 
a elipaftehe von benen der Leiten ihrer Beitgenoffen aus 
und bezeugen eine damalige Zeit ungenötnlide Geiſtes⸗ 
bildung. —— über Louiſe Labe's Werth als Dichterin uns 
hier weittäufig außzulaffen, teilen wie zum Wefchluß nody ibe 
legtes Soneit at, Werl ſte fig gegen „Ihre Beinbinnen * 
es an ihr getabelten Hanges terie auf ein ⸗ 
rende Weiſe entſchuldigt: di 
Ne repreonez, dames, si j'ay aymd; 
Si j’ay seuti mile torches ardentes, 
Mile travauz, mile douleurs mordsates: 
Si en pleurant j'ay mon tems sonsumd. 
Las! que mon nom n'en solt par vous hlasme; 
Si j'ay failli, les peines sont prosentes ; 
N'sigrisses point iouxs pelnies visleniag: 
Mais estimes qu’ Amaur, & point nommd, 
Bans veire ardene d'un velean exzemser, 
Sans ia heauid d’Adonis Accuser, 
Pourra, s’il veut, plus veas rendre amoursuses, 
Et ayant moins que mey d'essasien, 
Bt plus d’estrange et forte pasıien : 
Et gerdes vous d’estre plus malbeureuene. 


Ich wei 
ne au Sept Bscn zme 
Q ! um e p iletten = d R 2 
bee Damen ber Regentichaft genießbar m — m 
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KReifeliteratur. 


Erſter Artikel. 
(Fortſequng aus Nr. 147.) 


Wenden wir uns zu heitern Schilderungen, ſo iſt 
es namentlich die meiſterhafte Schilderung der Seekrank⸗ 
heit, welche im erſten Bande als ein komiſch⸗ tragiſches 
Genrebild hervortritt. Huͤbſch iſt auch folgendes Ge⸗ 
ſpraͤch, welches Boz in einer Kutſche zu ſeinem hoͤchſten 
Ergoͤtzen mitanhoͤrte. Ein Herr mit einem Strohhut 
gukt aus dem Wagenfenſter: 

Strohhut (zu dem unterſehten Hörer mit dem braunen 
Hute). Ich vathe, das iſt Richter Jefferſon, nicht? 

Braunhut (fhaukelt fih immer noch und fpridt fehr 
langfam und ohne alle Betonung). Yes, Sir. 

Strobhut. Warmes Wetter, Richter. 

Braunhut. Yes, Gir. 

Strohhut. Hatten ein paar kalte Tage legte Woche. 

Braundut. Yes, Gir. 

Strobhut. Yes, Eir. 

Eine Pauſe. Eie betrachten einander mit fehr ernfthaf: 
tem Gefidt. 

Strophut. Ich rathe, Ihe habt die Sache mit dem 
Gemeinderichter jegt abgemadht ? 

Braunhut. Yes, Eir. 

Strohhut. Wie fiel das Verbict aus, Sir. 

Braunhbut. Kür ben Angellagten, Sir. 

Strobhut (fragend). Yes, Sir? 

Braunhut ‚betheusend). Yes, Sir. 
Beide (nachdenkend und auf den Boden blidend). Yes, Sir. 
Wieder eine Pauſe; fie fehen fi wieder an, noch ernfter 


als vorhin. 
Die Kutſche kommt Heut ein Bischen fpät, 


3 burn 

ıiW. 

Strobhut (zweifelnd). Yes, Sir. 

Braunhut (die Uhr herausziehend). Yes, Sir; faft zwei 

Stunben zu fpdt. 

Strobhut (zieht die Augenbrauen in größtem Erſtaunen 
in bie Höhe) Des, ir. 

Dzaunhut (entfchieben, indem er die Uhr wieber einſteckt). 

es, ir. 

» Alle übrigen Innenpaffagiere (unter ih). Yes, Sir. 
Kutſcher (fehr »s {ft nicht wahr. 
Strobhut (zum Kutier). Nun, ich weiß nit, Gir. 

Es hat ziemlich lange gedauert mit ben legten 15 Meilen. 

Das ift Factum. 

Da ber Kutſcher nicht antwortet und offenbar Feine Luft 
yat, über eine Sache zu ftreiten, die ihm fo gang und gar 
leichguͤltig iR, fo fagt ein anderer Paffagier: „Yes, Sir; wors 
uf der Herr mit dem Strobhut in Anerkennung feiner Höftichs 
eit erwidert „Yes, Sir!” Der Strohhut fragt hierauf den 


4 


, 


rath 


Braunhut, ob er nicht meine, daß die Kutfche, in ber er ſitze, 

neu fei? worauf ber Braunhut abermals erwidert: „Yes, Sir!" 
Strohhut. Ich glaubte es auch. Ziemlich flarker Fir⸗ 

nißgeruch, Sir? 

Braunhut. Yes, Sir. 

Alle übrigen Innenpaffagiere Yes, Eir. 

Braunhut (zu der Reifegefellfchaft überhaupt). Yes, Sir. 

Man fieht, daß e8 den Nordamerikanern ein wenig 
an Ideen und Worten fehle und daß ihre Unterhaltung 
ohne ihr langweilige Yes gar Bein belebendes Princip 
haben würde. Aber auch bei Boz muß man, wie in 
den meiften tagebuchähnlich fortfchreitenden englifchen Reis 
febefchreibungen manches weniger Intereffante und fogar 
Triviale mit in den Kauf nehmen. 

2. Ruͤckblicke auf Amerika, ober: Bekenntniſſe eines ausgewans 
derten Poeten. Bon F. R. Eylert. Drei Bände. Braun⸗ 
ſchweig, Meyer sen. 1841. 8. 4 Thlr. 

Mit einer gewiſſen Leichtigkeit und Leichtfertigkeit eis 
nes modern vagen Talents gefchrieben, enthält dies Buch 
erft im zweiten Bande einige beachtenewerthe Notizen 
über des Verf. Aufenthalt in Amerika. Ob er feine 
eigenen Schickſale oder die eines Freundes fhildert, 0b 
dieſe Schidfale, worauf ihr ausgeprägt novelliſtiſcher Cha⸗ 
rakter zu deuten fcheint, nicht zum Theil erdichtet ober 
erfogen find, bieibe dabingeftelt. ebenfalls gebt der 
ausgewanderte Poet fehr aufrichtig zu Werke. Er ſchil⸗ 
dert uns im erfien Bande feinen Lebenslauf in Berlin, 
der ſich durch feine eigene Schuld fehr mislich geſtaltete, 
feine unglädlidye Verheirathung, die erfolgte Eheſcheidung 
uw. ſ. w., feine Schmauferefen in Hamburg, feine über⸗ 
fahrt von bier nah Neuyork, er nennt fih felbfi einen 
finnfihen Menfchen, den von früher Jugend auf ein uns 
widerftehlicher Drang fort und fort in die Wirththaͤnſer 
gezogen habe, der aus Sinnlichkeit immer feig geweſen 
fei und auf ber Univerfität jedes Duell; wie auch fpäter 
jedes Flußbad aus Furcht vermieden habe u. f.w. Das 
bei viel müßiges Hin⸗ und Hergerede über Dichter und 
Dichtlunft, über Dies und Jenes, Über Etwas und 
noh Etwas. Manche Citate zeugen von der claffifchen 
Bildung des Verf., obgleih Darftelung und Stil gar 
keine claffifche Gediegenheit, vielmehr nur ben zweideuti⸗ 
gen Charakter moderner Loderheit und Zerfahrenheit has 
ben. Mitten unter wüftem und lofem Geſchwaͤt ftößt 
man plöglih auf eine überrafchend richtige Bemerkung, 


v⸗ 


auf Spuren eines ſchoͤnen, wahren, tiefen Gefuͤhle, was 
uns um fo mehr beweifl, der ausgewanderte Poet, wahrs 
ſcheinlich Eylert ſelbſt, ſei eine wohl unterrichtete, aber 
durch falfche Erziehung misleitete, durch Sinnlichkeit, durch 
halloſe Beundiäge, durch die zuftoͤrenbden oder abflgwd- 
enden Einfläffe der Zeit getrüßte, aus ihren Mageln 
geriffene, mit fich zerfallene, aber von Haufe aus gut or: 
ganificte und für Beſſeres befähigte und berufene Perföns 

Lickeit. Dabei iſt er Fataliſt, feine Anſicht ift: was fein 

folt — muß gefhehen! Und zur Bewahrheitung erzähle 

er fogenben allerdings intereffanten all: 
kannte einen außerordentlih ehrbaren unb gefesten 

Mann, welder durchaus Feine Anlage zu Verbrechen verrieth 

und dem doch jedesmal der Anbli eines Gefangenhaufes ein 

fo graufenhaftes Entfegen zugog, daß er in Krämpfe fiel. Und 

diefer ehrbare gefegte Mann ift als gemeiner Berbrecher im 

Zuchthauſe geftorben. Wir koͤnnen uns dergleichen dunkle raͤthſel⸗ 

bafte Gefühle nicht erklaͤren — feat der Berf. hinzu —, aber es hat 

Alles in der Welt einen innern gebeimnißvollen Zufammenhang- 

Gewiß mehr Zufammenhang ale des Verf. Charakter 
und vorliegende Werl, Am beften laffen ſich die Pars 
tien lefen, in denen er die vielen Unglüdsfälle erzähle, 
welche ihn in Nordamerika trafen. Überhaupt fchildert 
ee uns Nordamerika als ein Nachtſtuͤck der flaatlichen 
Einrichtung und des gefelligen Verkehrs: 

Alle no fo unfchuldigen Wergnügungen und Ergoͤtzungen 
des Lebens find Verbrechen und Yrivolitäten in biefem Lande 
der Freudloſigkeit. Ich frage, was übrigbleibt? ind wir in 
einer Welt des Todes oder des Lebens, in einex Schöpfung ber 
— oder der Trauer? Dieſe Kopfhaͤngerei fuͤhrt die Republik 

nicht zur Ewigkeit. 

Und ferner: 

Niedrige Geſinnung, Lug, Trug und unbegrenzte Habſucht 
find auch heute die natürlichen und unvermeiblichen Wirkungen 
des Kraͤmergeiſtes, der wie eine Suͤndflut die Tieſen und 
hen der amerikaniſchen Geſellſchaft uͤberſchwemmt. Jede uns 
jchaͤdliche Leidenſchaft, jedes moraliſche Gefuͤhl ſtumpft ſich ab in 
dem taͤglichen Jagen nach moͤglichſt großem und unmittelbarem 
Gewinn. Jedes Verdienſit, jede empfehlende Eigenſchaft, jeder 
Vortheil der buͤrgerlichen Stellung wird zum Gegenſtande der 
merlautiten Spectulation. Das Gold iſt der Ruhm, das Golid 
die Ehre dieſes Landes. Fuͤr Gold erreicht man hier literari⸗ 
ſche Erfolge, erwirbt man artiſtiſchen Ruf; fuͤr Gold erkauft 
man politiſchen Einfluß und Macht, um ſie ſeinerſeits wucher⸗ 
lich auszubeuten; ſeibſt die Ehe iſt bier ein kaufmaͤnniſcher Con⸗ 
tract, die Eiche hat ihren beſtimmten Tarif und das goͤttliche 
Genie verdingt ſich dem Mammon. — Statt ber vermittelnde 
Bote der Conſumtion und der Production zu ſein, hat ſich der 
Handel zum despotiſchen Geſetzgeber beider gemacht. Ihm ſteht 
der Geldreichthum zu Gebote, und er weiß ihn fo gut zu bes 
nugen, daß er das Steigen und Falten im Waarenpreife nad) 
Gutbünten bewirkt, daß er nicht felten den Probucenten zwingt, 
ihm um bie Hälfte bes Werthes Das zu verlaufen, was im 
folgenden Augenblick der Conſument genöthigt if, ihm um den 
doppelten und dreifachen Preis abzunehmen u. ſ. w. 

Die nordamerikanifchen Abenteuer brechen in ber er: 
fien Hälfte des zweiten Banbes kurz, das Ganze fchnappt 
noveliiftifh ab, ſodaß das Buch, in ſich unfertig, über: 
Haupt noch nicht fertig zu fein fcheint. 

3. Beſchreibung einer Reife durch die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika in ben Sahren 1833-40. In Gefelfchaft bes 
Ritters Franz Anton von Gerſtner ımternommen von Glara 

von Gerftner. Leipzig, Hinrichs. 1842. 8. 1 Ihr. 25 Npr. 

Der in Eifenbahnangelegenbeiten oft und ruͤhmlichſt 


geuannte Hitter von GBerfiner farb bekanntlich zu Phile⸗ 
beiphia 1840, „als ein Dpfer zu angeflzengten Fleißes 
und zu großer Thaͤtigkeit“, wie die Verf. dieſes Werke 





fagt. Clara won Gerſtner hat unter Leitung Beleh⸗ 
rung ihens Matten aus Mzen dieſe Beet 
zuſammengeſtellt, die fi durch eine Für Aue ber 


wunbdernswerthe Objectivität bemerkbar macht, beſonders 
die nordamerilanifchen Eifenbahnen im Auge behält und 
an flatiftifchen Angaben reich iſt, obgleich body fouft bie 
Startftit den Frauen, die an Liebesverhältniffen in der 
Regel mehr Geſchmack finden als an Zahlenverhälinifien, 
wenig zuzufagen fcheint. Inſofern ift das Buch, fo treu: 
und farblos «6 geſchrieben iſt, von Wichtigkeit und 
Intereffe und ganz geeignet, diefe Nordamerikaner, bie 
wir unmöglich liebenswuͤrdig finden können, doch ihrer 
erflaunlichen und viefenhaften Unternehmungen wegen in 
unferer Achtung hochzuſtellen. Sier ein Beiſpiel: Um 
Neupork mit beſſerm Trinkwaſſer zu verfehen, beſchloß 
man, nach mancherlei Unterſuchungen und Werſuchen, 
einen 40 Meilen von Neuyork in den Hudſon munden⸗ 
den Fluß, Namens Groton, nach Neuyort zu leiten. 
1835 begann man den Bau. Dieſer deſteht in nichts 
Anderm als ber Herſtellung eines 40% Welten langen 
unterirdifchen Kanals (Aquaͤducts), der, in einem Niveau 
fortlaufend, batd über die tiefften Thaͤler font, bald durch 
Selfen und Hügel geht und das Waſſer auf eine Anhöhe 
innerhalb der Stadt in ein großes Reſervoir leitet, wel 
ches 5 Acres einnimmt und 20,000,000 Gallons Wal: 
fee faßt. Die Dimenfionen des Aquäducts find: 6 Fuß 
Breite am Boden, 7 Fuß am oben Theile und 8—10 
Fuß Höhe; er iſt durchaus 4 Fuß hoch mit Erbe be 
beit, damit das Waſſer im Winter nie friere. Sm 
Aprit 1840 waren erſt 26 Meilen vollendet und bie 
Ausfuͤhrung der fchwierigfien ſowie koſtbarſten Arbeiten 
ſtand damals noch bevor. Nach dem eines 
Ingenieurs dürfte der Bau, mit Einſchluß einer Brüde 
über den Harlaren:River Ende 1843 beendigt fen. Die 
Koften werben fi vielleiyt auf 10 Mit. Dollars belau⸗ 
fen, am 1. Ian. 1840 waren bereits nabe eu 4 Bil. 
verausgabt. Wir erwähnen noch, daß man Herrn von 
Gerfiner und feine Gattin überali mit großer Zurorkom⸗ 
menheit und Gefälligleit aufnahm, befonders in Baſton, 
wo es Sitte ift, vornehme empfohlene Frembe zumft zu 
befuhen. Die Damen find bier alle mufflaifih und 
mebre fogar mit dem Deutfchen fo vertraut, daß fie ſich 
mit der Überfegung ber Schiller'ſchen Tragöbien befchäf: 
tigten. In einigen Samilien bemerkte Stau von Gerfl: 
ner eimen auffalienden Auftrich von Ariſtokratie; fie ba: 
ben häufig die Wände Ihrer Parlours mit Portraits ib: 
tee Vorfahren geſchmuͤckt und find ſtolz darauf, vom dem 
Engländern abzuſtammen. 
4. Reife durch Sal und  Zirot tatien. Zweiter 
Fa —ãAã—— 1842. 1 Xhte. I5 Nr. 
Schon bei Gelegenheit bes erſten Bandes*) Haben wir 
auf diefe inhaltreiche, kenntnißvolle und in ber Darftel⸗ 
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lung treffliche Metfebefchreitung die Aufmerkſamkelt unfe: 
rer Leſer zu Leiten geſucht. Der Verf. tft, wie fi von 
jedem höher Gebildsten, für bie Schönheiten ber Archi⸗ 
dektur, der Landſchaften und bed Himmels Empfänglichen, 
mit Geſchmack und Sen fire bie Künfte, mit hingeben⸗ 
der Liebe für urſpruͤngliches Volksleben Ausgerliſteten von 
fetbft verſteht, ein begeiſterter Verehret Italiens. Unter 
Anderm erklärt er ſich aufs antſchiedenſte gegen das viel: 
verbreitete Vorurtheil, daß die Voͤlker des ſuͤdlichen Eu⸗ 
ropa weniger kraͤftig und ſtark als die nordiſchen ſeien: 

Im Gegentheil — ſagt er — wir ſehen am gemeinen 
Mann durch ganz Italien von der Lombardei bis Reapel einen 
wahrhaft normalen Körperbau, Alles iſt muskulds, feſt, vol 
Kraft, ohne jedoch uͤbermaͤßig dick und fleiſchig zu ſein, die 
Glieder gerade, wohl proportionirt und zierlich. Ohne Zweifel 
fiehen dagegen viele Gegenden Deutſchlands, beſonders des noͤrd⸗ 
lichen Deutfchlands recht fehe zurüd. Dazu kommt noch ber 
Anftand, bie ungezwungene Haltung, eine natürlidge Anmuth in 
allen Bewegungen, und ein fefter, elaftifcyer, nicht ſchwerfaͤlliger 
Sarg, welches Alles dem Italiener angeboren zu fein fcheint, 
endlich noch die harakteriflifchen, markirten, klugen, durchgängig 
fein geformten Geſichtszuͤge, gerade das Gegentheil von jenen 
platten, vieredigen, nichtsſagenden Geſichtern, jenen breiten Ras 
fen, großen Mäulern und flieren grauen Augen fo mancher 
deutfchen Bauern, wie wir fie etwa auf Oſtade's Bildern 
fehen u. ſ. w. 

Der Hauptgrund dapon ſcheint ihm In der Begün: 
fligung des italienifhen Klimas und der daraus hervor⸗ 
gehenden Verſchledenheit der Lebensweiſe zu Liegen. 


Die arbeitende Staffe in Deutſchiand — fagt er — muß, 
befonders auf dem Lande, ſchon von frühefter Jugend an die 
fhwerften Arbeiten den ganzen Tag hindurch vom Morgen bis 
zum Abenb verrichten und ift dabei ber raubeften Witterung 
ſchonungslos ausgefegt. Manche gewinnen dadurch wol einen 
hohen Grab von Stärke, die Glieder werben geftäptt, aber fie 
werben auch vor ber Zeit ungelenkig, ſteif und bie Züge alt; 
die unaufhoͤrliche muͤhevolle Anftrengung wirb das Grab aller 
Schoͤnheit. Dazu kommen denn noch im Winter, abwechſelnd 
mit Eis, Schnee, Sturm und Kälte draußen, die heißen, dum⸗ 
pfen, oft feuchten und raͤucherigen Stuben im Daufe, und in 
vielen Gegenden das Schiafen unter ſchweren und erpigenden 
Keberbetten, endlich und hauptſaͤchlich die Unmaͤßigkeit und Voͤl⸗ 
uiͤrei, der abſchentiche Branntwein, deſſen Conſumtion in ber 
neueften Zeit wegen feiner uͤbergroßen Wohlfeilheit ſo enorm 
sugenommen hat! Dies Alles fällt in Itatien faft gänzlich weg- 

Ganz ohne Zweifel — fährt der Reiſende fort — lebt bas 
Volt in Italien (trog feiner großentheils ſchlechten Regierungen) 
um vieles glüdticher. So 4. B. klagt man häufig und vielfaͤl⸗ 
tig Aber Mangel an Induſtrie und Fabriken, und wahr ift 6, 
yaß davon in ganz Mittel: und Gübitalien, in Neapel und 
Rom, nicht viel zu ‚finden tft. Sind aber die Leute beshalb 
veniger glüdiich? Wer das Erben ber Arbeiter in vielen Babrif- 
tädten Deutfchlands aus eigener Anſchauuung kennt, wer nicht 
‚io8 etwa auf einer flüchtigen Reife die fi von Jahr zu Jahr 
vermebrenden fehönen Gebäude und palaftähnlichen Häufer und 
en &u Schein jenes Reichthums, den nur Ginzelne, naͤm⸗ 
ich die Fabrikberren, erlangen, während bie Arbeiter nur kuͤm⸗ 
nertichen Tagelobn gewinnen, ſondern wer auch geſehen hat, 
vie biefe Leute jeden Tag vom fruͤheſten Morgen bis an ben 
paten Abend ihr freudenloſes Geſchaft betreiben, wie felbft zarte 
Kinder ſchon, vielleicht unter graufamer Disciplin, dazu ange: 
yalten werben, wie fie babei ihrem phy ifchen und moralifchen 
Berberben entgegengeben, wie bie bleichen Geſichter unb ber 
hwadye Körperbau ein jammervolles Seugnig von dem allmaͤ⸗ 
igen Entſchwinden der Geſundheit bei ganzen Familien, Gene⸗ 
ationen, ja ganzer Orte und Gegenden geben, wer es weiß, 


wie dann die ſoumto | Beute im 
Branntweins a — — — — De 


weitem die meiſten Verbrechen aller Art erzeugen, — ber wish 
Stätten wegen des ihm fehlenden Fabrikweſens u. f. w. mi 


allzu ſehr bedauern ! 


Schon eine Vergleihung der Bewohner ber ſuͤdbairi⸗ 
[hen Alpen, der. Steiermärker und Ziroler mit den Be: 
wohnern der nocbbeutfchen Flaͤche führt zu ähnlichen Me: 
fultaten. Den Inhalt bes zweiten Bandes biefer Reife⸗ 
befchreibung bilden die Reife von Rom nad) Neapel, ber 
Aufenthalt zu Neapel, die Rüdreife von Neapel nad 
Rom, der zweite Aufenthalt zu Rom, bie Reife von 
Rom nad) Florenz, ber Aufenthalt zu Florenz, bie Reife 
von Florenz nach Genua, der Aufenthalt zu Genua und 
Turin, die Reife über Genf und Neufchatel zurück. 

Lebhaft — fo ſchließt ber Verf. fein bucchweg anziehenbes 
Heifewert — gebachte der Geiſt des herrlichen Landes, ſchon 
jegt fehnte ſich das Herz wieber bahin zurüd, und diefes Seh⸗ 
nen, diefes Heimweh wird mich nicht verlaflen, fo lange mein 
Fuß auf dieſer Erde wandelt, wo auch das Geſchick mir einſt 
eine andere Heimat verleihen wird. — — Und wie man fi 
in der Grinnerung nod ber feligen Stunden erfreut, die man 
einft, und wär's auch vor Jahren, in der füßen Nähe ber Ges 
liebten veriebt hat, Stunden, in denen uns ein Blid aus ihrem 
feuchten Auge, ein Drud der Hand, ein Berühren unferer Wange 
mit dem bunfeln Lockenhaar in Entzüden fette, fo auch werben 
mir bie in jenem Rande verlebten Tage vorfchweben, jene Tage, 
an wel ih in Tivolis Tiebliden Dlivenhainen, in Rome 
ſchwermuͤthiger Sampagna und an Amalfis holdſeligen Felskluͤf⸗ 
ten einfam umherſtreifte, an weichen ich in offener Barke, von 
den Wogen gefchaufelt, die göttlichen Geſtade Parthenopes um⸗ 
fhiffte und der Blauen Grotte Wunder fah! In meiner Phan- 
tafte werben ſich die impofanten gewaltigen Städte, dieſe glaͤu⸗ 
zenden Sterne Italiens, in all ihrer Pracht wieder aufbauen, 
jenes romantiſche in dem Schooſe der Fluten geborene Venedig, 
jenes Genua mit feinen hellen Palaͤſten, bie ernſtgrandioſen 
Jeſtungen dieſes fonft fo Lieblichen Florenz, das ftille, große, 
ruinenerfüllte Rom und das saufchende prächtige Neapel, und 
wie eine traumhafte Zauberwelt werben meinem Auge noch jene 
unerreichbar fchönen Farbentoͤne vorichmeben, welche in jenem 
Feenlande Erde, Himmel und Meer verklären | 


So muß «6 doch wahr fein, was Jemand bemerkte: 
daß, wer Itallen gefehen, nie mehr ganz unglücklich, aber 
auch nie mehr ganz gluͤcklich fein könne. Freilich, mer 
als eine Pelzſtiefelſeele nach Italien geht, ben wird auch 
Italien nicht new verfohlen koͤnnen! ' 

(Der Beſchliuß folgt.) 





Überfeger, hört, hört! 


Ein charmantes Buch — muß überfegt werden — iſt: „The 
wives of England” (London 1843). Das Buch ift der Kö: 
nigin Victoria gewidmet. In England wie auch wol in andern 
Landern erfobert eine ſolche Debication fpecielle Erlaubniß, und 
bat bie Verf. dieſe nicht durch einen befondern Kunftgriff er: 
langt, fo muß die Königin fie gewährt haben, nachdem fie flatt 
des Buchs blos das Vorwort gelefen, in welchem fle „the 
highest example to her countrywomen‘, bas hödjfte Mufter 
ihrer Eambsmänninnen, genannt wirb. Entgegengeſetzten Falls 
ift die Erlaubniß nad Allem, was über die Königin verlautet, 
eins ber vielen unloͤsbaren weiblichen Räthfel. Der Titel: „Die 
Sattinmen Englands”, kann eine Schilderung derſelben erwar⸗ 
ten laffen. Das Buch ift aber ein Ratbgeber für, eine Epiſtel 
an. die englifchen Frauen, oder vielmehr an bie ſchoͤne Daͤifte 





SER. 


jeher cielllfivien Station, ſolglich auch der beutichen. 
deſhalb verbient es gegen Anzeige. Bevor ein M 
Gattin wirb, muß fie beiratben. Alſo erſtes © : „Gedan⸗ 
ten vor ber Heirath.“ Da predigt bie Verf. Grundfag : 
‚Des Weibes Liebe Tann nad) der Verheirathung fleigen,, die 
des Mannes nicht.” Wenigſtens hätte fie Ausnahmen geflatten 
follen, zumal gerade die Ausnahmen der fhönfle Triumph des 
MWeibes find. Aber nein, keine Ausnahmen. Unb wenn es 
fpäter Heißt: „Keines Mannes Herz wird vor der Verheirathung 
gewonnen‘‘, fo tümmere ich mich nicht, ob das die Meinung 
der Königin vor ihrer Bermählung geweſen, möchte aber gern 
von der Berf. erfahren, wenn bad Herz gewonnen werben 
tann, das nach ber Verheirathung nicht mehr zu lieben vermag 
als vorher. Dagegen lobe ich zwei ihrer Rathſchlaͤge. Sobald 
Ihr verlobt feld, fagt fie, „denkt in Betreff aller Gurer uͤbri⸗ 
gen Licbesangelegenbeiten, vorüber ifk vorüber‘. Das ift brav. 
Und auf berieben Seite: „Laßt keine fchiecht berathene Neugier 
Euch verloden, bem frühern Wandel des Verlobten in Betreff 
ſolcher Angelegenheiten zu genau nachzufpüren”. Gebr richtig; 
feid froh, daß Euch Einer nimmt und hätte er auch manchen 
Frieden geftört und manches Herz gebrochen. Seite 38 wünfcht 
bie Verf., „der jungen Frau einige kluge Worte ins Ohr zu 
flöftern”. Als Dann wollte ich nicht horchen ‚und bat eine 
junge rau, die klugen Worte zu lefen und mir ihre Urtheil zu 
fagen. Sie fagte, die Worte fchienen ihr ziemlich kiug zu fein. 
Warum fie babei erröthete, weiß ich nit. Im Gapitel „Cha: 
rakteriſtik der Männer” heißt es: „Der Charakter eines edeln, 
erleuchteten und wahrhaft guten Mannes befigt eine Kraft und 
eine Erhabenheit, die Dem, was wir bie Ratur und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Engel glauben, fo nah verwandt ft, daß, wie kein 
Gefuͤhl die Bewunderung und bie Achtung zu übertreffen vers 
mag, welche die Betrachtung eines ſolchen Charakters erweden 
muß, fo auch keine Sprache im Stande ift, das auszmbrüden. 
Unter bem G@influffe eines ſolchen Mannes leben zu dürfen, iſt 
ein Vorrecht ber feltenften Art; feinem Geſpraͤche laufchen zu 
dürfen, ein ununterbrocdhener Genuß. Aber in feinem Derzen zu 
wohnen, fi mit ihm zu berathen und bie erwählte Gefährtin 
feiner Freuden und feines Kummers zu fein — es ift ſchwer zu 
beftimmen, ob in einem fo bevorzugten, fo gefegneten Weide 
das Gefühl der Demuth ober das Gefühl ber Dankbarkeit vor. 
herrfchen fol.” Bravo, fagte ich zu erwähnter jungen Frau, 
das laffe ich gelten. O ja, antwortete fie, aber wo findet man 
einen ſolchen Mann? Ic fah fie groß an und ſchwieg. Ich 
tbue das flets, wenn ich nichts zu ermidern weiß. Und wie 
die junge Frau Lächelte, als ich auf der folgenden Seite in uns 
befonnener Daft die Worte ablas: „Wahr iſt freilich, baß man 
gelegentlich Männer findet, bie, genau zu reden, weber ebel, 
noch erleuchtet, noch überhaupt gut find.’ Aber nicht lange, 
fo kam das Lachen an mi, S. 6 bei der Stelle: „Die Liebe 
bes Weibes wurde offenbar geichaffen, um zu bienens bie bes 
Mannes, um bedient zu werden.” Bald nachher berichtigt die 
Berf., was fie einen unter den Männern fehr verbreiteten Ser: 
thum nennt. „Ger Beruf des Mannes veranlaßt ihn Läglich 
zu einiger Arbeit, zu irgend einer Anſtrengung für die Sub: 
fifteng feiner Familie, und ex bildet fig ba oft ganz ehrlich ein, 
er arbeite für feine Frau. Das nennt die Verf. einen argen 
Irrthum und verfichert, der Mann würde ebenfo emfig arbeiten, 
wenn er auch gar keine Frau hätte, if he had no wife at all. 
Ob fie recht hat? Niemand wird ihrer Behauptung wider⸗ 
ſprechen, daß es „bie natürliche Charakteriftif weiblicher Liebe 
in deren verfeinerten und praktiſchen Entwidelung, ſtets Etwas 
zu thun, das dem Gegenflande ihrer Neigung gefällt oder ihn 
glüädtiih macht”. Sie belegt das mit den aus dem Reben ges 
griffenen Beifpielen eines Lieblingsgerichts und der Geftattung 
des Sophas zum Mittagsfchläfchen. Zu befonderer Beherzigung 
empfiehlt fie Folgendes: „Es ift ohne Zweifel ein unverdußers 
licher Anfpruch aller Männer, ob gefund oder frank, reich oder 
arm, ug ober bumm, mit Achtung behandelt und in ber 









—— Sfr Ye —— —— 


indeſſen kein Mann durch die — 

feine Sinne verliert, fo muß das Weib, L. 

ruhig hinnehmen. 
doch ein 


Be 


„Broßmätter” Englands zu ſchreiben. 





Miscellen. 


In ber L. 1. $. 5. D. De extraord. cognit. (50, 13) 
ift bee Grundſat aufgeftellt: „Quaedam, ıametsi honeste ac- 
cipiantur, inhoneste tamen petunter.” Welchen Misbrauch 
hiervon ein gewifler Abgeordneter gemacht, Lebrt nachfiebendet 
Geſchichtchen aus bem Anfange des 18. Jahrhunderts: Der 
Zürft von *** fandte einen Abgeorbneten an bie Höfe zweier 
benachbarten Zürften, um deren Streitigkeiten beizulegen. Der 
Verſuch gelang und der Streit wurbe geſchlichtet. Der eine 
diefer Fuͤrſten og bem Abgeordneten bei feiner Abreife ein Ge 
ſchenk von 100 Dukaten. Dankbar nahm diefer es an, erbat 
fih aber ein fchriftliches Zeugniß, dab er 200 Dukaten als 
Ehrenſold erhalten habe. Diefes wurbe ihm auch (was freilich 
nicht zu loben war) ohne weitern Anftand ertheilt. Mit Diefem 
Zeugniß begab ſich nun der Abgeorbnete an ben Hof bes anbern 
Fuͤrſten, wofelbft er nicht unterließ, die Freigebigkeit bes füͤrſt⸗ 
lichen Hofes, von dem ex eben komme, zu ruͤhmen, feine Lob⸗ 
fprühe mit Aufweifung des fehriftiichen Zeugniffes belegend. 
um ſich nicht übertreffen zu laflen, gab man nun auch bier bem 
der Taͤuſchung füch freuenden Abgeordneten 200 Dulaten. 





Das römifche Recht geftattet nicht, fiy uneriaubter Kibes: 
formeln zu bedienen, wie denn namentlid) in der Nov. 77, Cap. 1, 
$. 1 verboten ift, beim Haupt unb Haar Gottes zu fehwären. 
Das Fanonifche Recht hingegen laͤßt auch ganz unpaffende Gibess 
formeln zu.. „Nos canonicum jus sequimur”, fagten die Sarriften 
der Vorzeit und wielen auf bie aͤltern Ghriften hin, welche fich, wie 
aus Dufresne’s ‚„‚Glossar. med. et inf. latinitat.’’, v. Juramentum, 
©. 166, zu erfchen ift, der abgeſchmackteſten Eibesformeln bedien⸗ 
ten, 3.8. „Ich ſchwoͤre bei meinen Waffen; bei meines Waters 
Seele; bei allen Nationenz bei den Zähnen Gottes; Hei St 
Jakob's Ranze; bei Ehrifti Grab; bei Gottes Kehle; bei Gottes 
Haupthaar; bei Gottes Zunge; bei bed Kaiſers Bart” m. 5 m. 


Berantwortlicher Derauägeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 3. 4. Brodpaus in Leipzig. 
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Reiſeliteratur. 
Erſter Artikel. 
(Beſchiuß aus Mr. 148.) 

5. Neifeberichte und «Gedichte. Srinnerungen aus den Sommer: 
wanberungen 1841 von 8. Rellftab. Zwei Wände. Leip⸗ 
zig, Köhler. 1842. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Rgr. 

Der Berf. dieſer, Reiſeberichte und ⸗Gedichte“ ift 
uns als Werichterfiatter immer ſehr willemmen, we⸗ 
niger als Dichter. In letzterer Eigenfchaft verliert er 
ih nur zu oft in einen etwas aͤußerlichen, abgelebten 
Apparat der Romantik; aber da, voo er bie unmittelbare 
Segenwart, die Erſcheinungen der Zeit ralfonmirend bes 
trachtet, ind feine Mittheilungen meiftens von tächtigem 
Schrot und Korn, während ihm bei der Auffaffung und 
Schilderung gewiffer die Empfindung aufregender Gegen: 
tände jenes romantifche Element fehr zu flatten kommt, 
ndem es feinem Stile Wärme und Faͤrbung ertheilt. 
Biadtichermweife iſt in dieſer Reifebefhreibung wol mr 
Beniges gebichter oder erbichtet, aber andy dies Wenige 
ritte fortbleiben follen, da es den Lefer auch gegen mans 
bes Wahre und nice Erdichtete misſstrauiſch machen 
ann. Der Verf. bemerkt in der Vorrede wahre und 
reffend, daß die wunderlich formlofe Form feiner Reiſe⸗ 
eſchreibungen weniger ein Product eigener Wilfkuͤr ale 
ins der Zeit fei, die man in mäherer oder entfernterer 
hnlichkeit bei faſt allen thätigen lebenden Schriftſtellern, 
eimiſchen und fremden, die einander nicht nachahmten, 
s ein glekchzeitig Erzeugtes antreffe. Rellſtab hat eine 
ine Summe von Kenntniffen und Erfahrungen ange⸗ 
mmıelt, und da er außerdem ein aufeichtiger und ehr⸗ 
Her Schriftſteller iſt, darf man ihm auch Glauben 
vnten, während man jest gegen fo viele Autoren auf 
e Hut fen muß. Daß er bier und da zu einfeltig 
bjectiv anfſchaut, wollen wir nicht leugnen, wo aber 
ire ein ralfonnirendes Buch Aberhaupt von dieſem Feh⸗ 

frei? Außerdem machen Rellſtab's Reifeſchriften ſtets 
ver ſehr bebaglidhen, nirgend verfefenben oder verbits 
nden Eindruck, obgleich man ihnen anbererfeitd den 
orwucrf einer allzu großen Behaglichkeit machen barf. 

0 Sich aber etwas Truͤbes ben Blicken darbietet, da 

ſchmaͤht er aud nicht, dies truͤbe Element gur öffent» 

en Kunde zu bringen und fih im feiner MDarfiellung 
piegefer za laffen. Bemerkenswerch iſt feime Detrach⸗ 


149. 
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tung über bie verbüfterte Stimmung des gegenwaͤrtigen 
Wiens. Freilich gibt er zu, daß er vielleicht eine trhbe 
Periode getroffen, wo durch ein Zuſammenwirken trauri⸗ 
ger und druͤckender Ereigniſſe die Gemüther im Allgemei⸗ 
nen gereizt waren und man die Dinge ſchwaͤrzer ſah, 
haͤrter beurtheilte als gewoͤhnlich. Sein Aufenthalt in 
Wien fiel naͤmlich mit der Zeit zuſammen, als die Ge⸗ 
müther noch allgemein durch die große finanzielle Krifis 
bewegt waren, melde ber eben kundgewordene Bankrott 
des Haufes Geymuͤller erzeugt hatte. 

Do ſelbſt nach Abzug dieſer Erhöhung allſeitiger Mis⸗ 
ſtimmung — fagt ber ver — bleibt —* ein —**— übrig, 
das eine tiefe g und Unterhöhlung verräth viele 
Zufände als im greilften Wiberſpruch uvifchen äußern 
Schein, ber fo glänzend, lockend und behaglich ift, und ihrem 
Innern Sein, bad uns in vielen Theilen von weit um ſich greis 
fender, herb nagender Krankheit ergriffen dünkt, darſtelite — 
Der forglofe fröhliche Sinn der Öſtreicher, ben man fonft bei 
Hohen und Niedern antraf, war wie a 


er Befpehöien ; in den untergeorbneten Ständen bagegen trat 
lement 


nde konnten wir uns biefe® 
wohlthuenden Sinnes ber Vevolkerung noch vielfach erfreuen. 
Hiermit bringt er auch einzelne Erfcheinungen in ber 
Riteratur, wo fie von hoben Geſellſchaftsſphaͤren ausgin- 
gen (3. B. Anaflafius Grun), in Verbindung. Daß 
fi ein anderer Geift in fireich regt, iſt aus vielen 
Symptomen erlennbar; ber Geiſt der Zeit iſt einmal ein 
fo feines und penetrantes Fluidum, daß es au durch 
die kleinſten Luftlöcher eines fonft fo dicht verfchloffenen 
Körpers wie ſtreich dringt; nur frage ſich, ob bie bloße 
Verſtimmung, die fidy übrigens auch außerhalb Öftrelch 
findet, diejenige Stimmung iſt, aus weldyer etwas Gro⸗ 
hes ale Niederſchlag der Niebergefchlagenheit erfolgen koͤnne. 
In Oſtreich befchäffigen den Reifenden vorzuͤglich die Ei: 
fenbahnen, für bie ber Verf. ſchon früher als Publicift 
aufs dankenswertheſte gewirkt bat, indem in Preußen 
teum ein amberes Schriftſteller jene Popularität befaf, 
bie, wie die Pepularitaͤt Mellſtabs, ganz bazeı ‚fu geeige 





net hätte, Die Sympathie für die große Angelsgenheit ber 
Eifenbahnen in weitern Kreifen zu verbreiten. Der zweite 
Band macht uns in meiſt intereffanter Weiſe hauptſaͤch⸗ 
lich mit Trieſt, Venedig, Mailand, dann mit ber Reife 
über das Gtisffer Zoch und mit Muͤnchen befannt. 

6. Buch ber Reifen. Bilder und Studien aus Italien, ber 
Schweiz und Deutſchland. Bon Adolf Ritter von Tſcha⸗ 
Ay! * 0 Wien, Pfautſch und Comp. 1842. 8. 1 The. 

, Nor. 

Kaum hätte ’ Referent geglaubt, daß ber ihm als 
ziemlich ſentimentaler Novelliſt befannte Verf. dieſes 
Buchs ſich einer hinlaͤnglich objectiven Betrachtungsweiſe 
hingeben koͤnne, wie ſie in dieſem Buche, welches aus 
einer Reihe unverbundener Skizzen beſteht, vorwaltend 
iſt. Was kann trockener und objectiver ſein als des Verf. 
Definition des Handels, womit er ein „Handel und 
Schiffahrt“ betiteltes Capitel beginnt? Sie lautet: 

Handel iſt jene Gattung menſchlicher Thaͤtigkeit, wodurch 
die Erzeugniſſe der verſchiedenen Länder und Voͤller dem Orte, 
wo ſie zu verzehren, zu verwenden kommen, zugefuͤhrt werden. 

Dieſe Definition iſt doch wirklich ebenſo klar als 
waͤſſerig. Und dazu, wahrſcheinlich nach der oͤſtreichiſchen 
Grammatik, die Wendung „wo ſie zu verzehren, zu ver⸗ 
wenden kommen“. Nein, mein Lieber! wohin man 
kommt, nicht wo man kommt, ſagt man bei uns in 
Deutſchland; oder wollte Verf, wie wir vermuthen, Daſ⸗ 
ſelbe fagen, was wie mit der Phraſe ausdruͤcken: zur Verwen⸗ 
dung kommen? Man ſagt ja nicht: „das Buch kommt 
zu beſprechen“, fondern „das Buch kommt zur Beſpre⸗ 
hung”, Here Ritter von Tſchabuſchnigg kommt zur Ab⸗ 
“ fertigung u. f. w. Ich laſſe mid fonft nicht gem auf 
Grammatik betreffende Zurechtweifungen ein; bier geſchah 
es jedoch, weil wir folche und ähnliche Verſtoͤße bei einem 
Manne, der fonft von tiefem Wiſſen, ja gelehrten Stus 
dien in feinem Buche manche Zeugniffe ablegt, nur um 
fo auffallender fanden. Das Buch enthält zuvoͤrderſt 
Bilder aus dem Benezianifhen: „Baccanale am Lido”, 
„Die Lagunen”, „Villa Petrarca in Arqua’’; ferner aus 
Trieſt: „Carnevale“, „Handel und Schiffahrt”, „Der 
Hafen”, „„Sartorello”, „Die Hochzeit der Mandriara“; 
Bilder aus einer Schweizerreife: „Catull's Villa am Gar: 
dafee”, „Die Borromaͤiſchen Inſeln“, „Das Chamouny: 
thal”, „Dee Genfer See’, „Berner Oberland”; Bilder 
und Studien aus Deutfchland; Stalienifche Studien; 
Bilder und Studien aus Italien und Sicilien: „Spo⸗ 
Ieto”, „Ponte molle”, „Das jlngfte Gericht”, ‚Billa 
Minus”, „Berenice“, „Das Thal der Egeria“, „Ein 
Diner im Venustempel zu Bajd”, „Die Tänzerinnen 
und SKentauren von Pompeji”, „Ausflug nah Paͤſtum“, 
„Ciſa“ (ein ſarazeniſches Luſtſchloß bei Palermo), ‚Die 
Katalomden zu Palermo”, „Eine Terraſſe in Meffina”, 
„Sibylla von Cumd”’. Bel unfern Radicalen wird der 
Verf. kein Gluͤck machen. Man höre folgende Worte, 
bie man jest felten vernimmt: 

Schön und erſprießlich iſt es auch, daß es nicht einen deut⸗ 
fehen Br einen Fa Bund gibt. nt jeve 
Neigung, anlage um ſo ven Schaup 3: 
Muſenflaͤdte —* aber keine —æe —* ober ver⸗ 


dirbt die deu Jugend. Die Säfte der pulſiren 
gleichmaͤßig ch über bie gan e Oberfläche. alt ber: 
chreitet bie — Bildung und Geftaltung 


—— — 


D ihr Herwegh und Prug, Prubianer und Her: 
weghianer, kommt hierher, ſchaut und leſit: Deutfchland 
bat noch keinen Tyrannen! Da habt ihr num gefungen 
und euch angefungen und angeliedelt, und feid beſchmauft 
und betoaftet worden und habt einen entſetzlichen Staub 
aufgewühlt von Königsberg bis Zürich, in Weimar und 
Polkwitz, und trog eures tprannenfrefienden Strophen 
wagt Ritter von Tſchabuſchnigg die Behauptung: Deut: 
land bar noch keinen Zyrannen! 

7. Des Kriegscommiffair Pipis Reife nach Italien. Sin komi⸗ 

[her Roman von Eduard Boas. Bier e. MBit 13 
Te or Stuttgart, Scheibe. 1841. Gr. 16. 3 Thirx. 
3 . 


Ein närrifches Buch! Pipig, ein verruͤckter Philiſter, 
der durchaus nicht unfern Planeten Erbe, fondern Waſ— 
fer nennen will, weil diefer Planet mehr Wafler: als 
Landflaͤche enthält, der nicht die Sonne fagt, fondern 
der Sonne, und wieder bie Mond ſtatt der Mond, 
weil feines Anficht nach die Sonne das männliche, ber 
Mond das weibliche Princip fei, reift mit feiner Tochter 
Blanda nah Stalien, wo fie mit noch drei jungen Leu: 
ten, Agathbon, Leo, Camill, mit bem Baron Pappel: 
ſtamm und deſſen Gattin Liddy wie noch mit machen 
andern Dännlein und Weiblein zufammenteeffen, ſodaß 
an dem Webeſtuhl des Buchs die Faͤden bes — mei 
tomifhen — Romans hin- und wieberfchießen. Die 
Sormlofigkeit bat ſich wol bald nicht fo ertrauagant ge: 
zeigt als in diefem dicken viertheiligen Buche; denn außer: 
dem, daß der Roman fich immer fortfpinnt, daß die Rei: 
febefchreibung , indem jeder bier Auftretende, feiner Indi⸗ 
vidualität gemäß, über Italien in feinen Briefen ſchwaͤtt, 
fi mit dem Romane vertuppelt bat, fo kat auch der 
Verf. noch manches gerade bei ihm vorräthige Mann: 
ſcript eingelegt: fo mehre fatirifche Vorreden zu fingirten 
Büchern, eine Movelienflizge unter dem Xitel „, Opperion 
und Phaeton”, einen lufligen Briefwechſel zwifchen einen 
Derleger und dem Verf. u. f. w. Ein Buch, welches 
mithin für viele Publica gefchrieben iſt, wird ſchwerlich 
ein Publicum für fi gewinnen, welches gleichſam für 
das Buch feiner Liebe und Zuneigung ins Feuer gehen 
muß. Recht böfe kann man aber dem Verf. für feinen 
Miſchmaſch auch nicht fein, da er ihn mit vieler Behag⸗ 
lichkeit und Gemuͤthlichkeit an das Tageslicht gefördert 
bat und ein gewiſſer Zug von guter Laune, von Bon⸗ 
hommie durch das Gezeuge hinducchgeht. Wer das fächfis 
ſche Bericht, „Allerlei“ genannt, für einen Ledecbifien 
hält, der wird allenfalls auch dieſes Buch verdanen kin: 











nen. Manche Beſchreidungen und Schilderungen find 
recht frifh und farbig, Leiden aber durch ihre Umgebuns 
gen und erfliden im Wuſte des Ganzen. Beigegeben 
find zwölf Federzeichnungen von Nisle. *) 

9. Marggraff. 


Roͤmiſche Befchichte von Peter von Kobbe. Zweiter 
Theil. Von dem erften punifchen Kriege bis Auguftus. 
Leipzig, Engelmann. 1841. Gr. 8. 1Thir. 32". Nur. 


SInfoweit es fih um Roms aͤlteſte Zeiten handelt, ift ein 
jeder von den vielen Gelehrten, die uns immer und immer wie⸗ 
der mehr oder weniger umfaflende Werke über römifche Geſchichte 
darbieten, mit fi) darüber einig, daß er entweder gegen Nies 
bubr polemifiven oder doch deſſen berühmten Werke Zufäge, vers 
meintliche Berichtigungen und Erlaͤuterungen anzubängen habe, 
Bei ber Anzeige des erſten Theiles des vorliegenden Buches 
haben wir berichtet **), wie weit die Kräfte und Mittel rei⸗ 
hen, womit ausgeflattet der Verf. der eben angedeuteten 
Aufgabe zu entfprechen geſucht hat. Dort ift bemerkt wor: 
den, wie wir jeden Beruf, über römifche Geſchichte ein bes 
beutenbes Wort abzugeben, Demjenigen abſprechen muͤſſen, weis 
chem die Kenntniß des römifchen Rechtes abgeht, und gezeigt 
haben wir, wie Dr. von Kobbe ibrer fo gänzlich baar ift, daß 
man bei ihm an ein Verſtaͤndnis dieſes allerwichtigften Beſtand⸗ 
theiles bee roͤmiſchen Zuftände nun einmal gar nicht benten darf. 
Weitere Belege zur Rechtfertigung ber harten Behauptung lie: 
fert ber vorliegende zweite Shell. Da wo Hr. v. Kobbe auf 
©. 72 — 70, alſo auf fünf nicht einmal vollen Seiten hinter 
der Erzaͤhlung von den brei punifchen Kriegen einen „Innere 
Verhaͤltniſſe“ überfchriebenen Abſchnitt folgen läßt, finden wir 
in rechtshiſtoriſcher Beziehung folgende, wahrhaft lächerlich duͤrf⸗ 
tige Rotigen: „Seit dem Jahre 510 (244) wurde noch ein zweis 
ter Praͤtor gewählt, um bie Streitigkeiten der Fremden zu ents 
fcheiden. Die Vermehrung der Provinzen gab Anlaß zu weiterer 
Bermehrung ber Prätoren. So wurden 327 (227) noch iuei 
Drätoren Sardinien und Corfica ernannt; im 3. 597 (197) 
noch zwei für Spanien. Die Gerichtsbarkeit der Prätoren er⸗ 
ſtreckte fi nur auf Privatftreitigleiten; zu Criminaiſachen wurs 
den eigene Qudfitoren vom Volke beftellt, jedoch warb gewöhns 
lich eine folche Unterfuchung einem Prätor übertragen. Die oͤf⸗ 
fentlicyen Bekanntmachungen der Prätoren bildeten bald eine ber 
wichtigften Quellen bes Rechts und ihre Entſcheidungen dienten 
dazu, bie firengen Formen des alten Rechtes zu mildern. Seit⸗ 
den Flavius die alten Rechtsformeln bekannt gemacht hatte, 
waren von ben Patriziern neue Proceßformeln erfundens auch 
dDiefe wurden durch bie Belanntmachungen des Gertus Aelius 
GSatus (552, 202) Gemeingut. Schon frühere (500, 254) hatte 
Tiberius Goruncanius, der erſte piebejifche Oberpriefter, Jeder⸗ 
mann, alfo nicht allein junge Patrizier, zu feinen Rechtsbeteh⸗ 
rungen zuoelaflen und ſeitdem wurde diefe Gewohnheit allges 
meiner.” Was bat, fragen wir, ein Leſer, ber nicht mehr als 
Dr. von Kobbe von der Sache verftcht, begriffen, wenn er biefe 
Worte gelefen? 

Dinter dem vorlegten, „Auguſtus““ überfchriebenen Abs 
ſchnitt folge unter der Rubrik „Sitte und Bildung” ber lette, 
ſechs Blätter ſtarke, defien legte fünf Seiten zum hunderts 
ten und aberhunbertfien Mate abgebeteten und nadhgefchries 
senen Notizenkram aus der roͤmiſchen Rechtsgeſchichte ents 
yatten. Bier wiederholt fich die bemitleidenswerthe, ber hiſtori⸗ 
chen Schule nachgeſprochene Behauptung: Cicero fei fein Rechts⸗ 
jelehrter von Fach geweien, obſchon ber Unterfchelbung in Rechtes 
jeiehrte von Fach und nicht von Fach alle Realität in ben 
Imiſchen Zufländen abging, wo Das, was wir Rechtsgelehrſam⸗ 


D. Red. 
D. Rıb. 





») Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Monet. 
.., Bsl. Nr. DE — MM d. BI. f. 1841. 





legenbeiten und vor icht, f 

ber Beredtfamteit und Weltweisheit, feine Logik und feine Sit⸗ 
tenlehre täglidy benugt werben”. Welchen Stan ann es haben, 
bem Juriften das flete Stubium der Werke Gicero’s anzuempfeh⸗ 
len, wenn biefelben nicht alläberall durchdrungen find von Kennts 
niß des gleichzeitigen Rechtszuſtandes? übrigens beweiſt, wer 
fo etwas behaupten kann, daß er zu Vervollkommnung feinex 
Rechtskenntniß zuverlaͤſſig nicht täglich Cicero's Werke benupt bat, 
denn fonft müßte er wi wol auch einmal auf bie „Zopica“ ges 
ftoßen fein und bemerkt haben, wie Cicero, der biefe 
während einer Geereife unb alfo gewiß ohne allen fogenannten 
gelebrten Apparat ausarhbeitete, um feinem großen juriſtiſchen 

itgenofien, dem G. Zrebatius das Verſtaͤndniß ber Artftotelis 
ſchen Zopica in, angemeffener Form zu eröffnen, unerſchoͤpflich 
it, jeden Say mit treffenden jurifttichen Beiſpielen zu belegen. 
Warum ſoll nun aber trog allebem Cicero Ein Zurift geweſen 
fein und fo das Unmögliche moͤglich gemacht haben, als Staats⸗ 
mann und römifcher Redner groß und berühmt ohne bie aller: 
ausgezeichnetfie roͤmiſche Rechtakenntniß geworden zu fein ? 
Darum, weil er zu verftändig und einſichtsvoll gewefen ift, um 
nicht zu erkennen und auszuſprechen, baß die Zurisprubenz kei⸗ 
nen Anfprud auf den Ramen einer Wiſſenſchaft bat, fobalb 
wir ben Begriff Wiſſenſchaft in echt wiſſenſchaftlichemn inne 
auffaffen, und weil er geglaubt hat, ber Werth ihrer Leiflungen 
werde nur im Gebiete der Praris ertennbar. Das haben dem 
treffiicden Manne die Juriſten nicht verzeihen Eönnen, bas kraͤnkt 
ben Duͤnkel der hiſtoriſchen Schule und darum predigt fie dem 
Ohren ber Ginfictölofen, was Hr. von Kobbe in ben Worten 
nochſpricht: Gicero fei kein Juriſt von ad) gewefen. 

Indeß wir laflen nunmehr des Hrn. von Kobbe Unkenntniß 
des römifchen Rechtes ein für allemal bei Seite liegen und wie wie 
ber Anzeige bed erſten Theiles eine größere Bedeutſamkeit als 
diejenige, weldye die Schrift ſelbſt in Ausficht fleilte, dadurch zu 
geben gefucht haben, daß wir im Allgemeinen Aber Korfchungen 
in römifcher Geſchichte ſprachen, infoweit diefelben fich mit Romä 
aͤlteſten, nur unvollftändig zu wirklich Hiftorifchen geworbenen Zei⸗ 
ten beſchaͤftigen, fo bietet auch ber vorliegende zweite Theil ex 
wünfchte Gelegenheit, näher auf die wichtige Frage einzugeben, 
was denn nun neuere Geſchichtſchreibung auf einem Felde leiften 
koͤnne, auf dem ihr bereits des Livius, Polybius, Plutarch u. f. w. 
ruhmgekroͤnte Häupter vorausgegangen find? Man Eönnte ſagen: 
feine von den bedeutendflen Schriften der alten Hiſtoriker if 
uns vollftändig erhatten worben und alfo haben wir von dem 
erften punifchen Kriege an — denn mit biefem beginnt Hr. von 
Kobbe den vorliegenden zweiten Shell — nur infofern eine ununs 
terbrochen zufammenbängenbe roͤmiſche Geſchichte, als wir uns 
dieſelbe aus den erhaltenen, ſich gegenfeitig ergänzenden Beftands 
theiten jener berühmten Werke zulammenfegen. Indeß, warum 
fol Jemand ſich bemühen, damit Andere durch ihn einen Zwec 
erreichen, den Jeder für ſich allein und mit der allerbelohnends 
flen Mühe erreichen kann, indem er die alten Gchriftfleller in 
derjenigen Verbindung lieft, welche ben Bericht ber Schickſale 
und Thaten Roms ihm in fletigem Zufammenhange der dhrones 
logiſchen Aufeinanderfolge Liefert? Somit gelangen wir, bie 
Frage von biefem Gefichtöpuntte aus zu tölen verſuchend, zu 
feinem normirenden Principe. Wol aber fcheint ein folches 
flehenben Betrachtungen erreichbar. 


Allgemeines Einverfländnif, barf man annehmen, 


in unfern Zagen darüber, daß hiſtoriſche Jorſchungen, noch fo 


J wie 
Werth erlangt, wenn fie zu 
Derftellung wird. Wo aber bleibt bann bie —— zwif 
ern m 
ap» v der „Poetik 


griechiſcher Sudung erſcheint, fid 
burch die umfetung in metzil 





& 
dein wärben. 
Cprade umman aen Gefdhicte uch Hock 


jenen Unterfehieb gwif 

Poeſte ift philoſophiſcher und höher flehend*) als bie Hiftorie. 
Deun bie Poefie brüdt mehr das Allgemeinguͤltige, bie Hiſtorie 
das ben Ginzeinen Betreffende aus.’ Wer nun ben Gindrud 
ſich zuruͤckrufead und vergegenwärtigend, ben bie vorariftotelifchen 
GHiftoriter und deren größter, Thucydides, auf iha gemacht, ba= 
mit vergleicht, wie Zliade, Odyffee und ber Sophokleiſche Odipus 
ihn angeregt haben, und wie das Interefle, das wie in Thucydides 
Darſteũungen an ben Ereigniſſen des peloponnefiichen Krieges 
unb an ben handelnden Perfonen nehmen, bennoch nicht gleich 
kommt dem befriebigenden Genuſſe, womit das Goncrete in je⸗ 
sen Werken ber Poeſie uns durchdringt, indem deſſen Betrach⸗ 
tung uns zugleich eine Weltanſchauung eröffnet, der wird jene 
Uuferungen bes Ariſtoteles hinrcichend verftehen, um gemein 
ſchaftiich mit uns weiter auf ihr fortzufußen. Wol werth, ger 
nauer (Bmogen zu werben, ſcheint es naͤmlich, ob Ariftoteles feis 
nen Xusfpruch wärbe mobificist haben, hätte die biftorifche Lite⸗ 
ratur feiner Zage ein Wert aufzumweifen gehabt, in dem bie His 
ſtoriographie bereits diejenige Höhe hätte erreicht gehabt, auf 
weicher wir fie in bem roͤmiſchen Tacitus erblicken, deſſen Dar⸗ 
ſtellungen keine poetiſche an Klarheit und Lebendigkeit übertreffen 
koͤnnte, während biefeiben zugleich, anftatt Welehrungen zu geben, 
uns auf einen Stanbpuntt fiellen, auf bem wir fie uns nicht 


geb einem Zwede bes bürgerlichen Lebens aufzuführen wäre 


fidy der Bauftit eines Palladio Eundgeben, mehr aber in jenem 
als in dieſem feine Künfttergröße. In Schillers ‚„Wallenftein‘ 
müflen wir bie höher ſtehende Gattung anerkennen, obſchon auch 
im der „Beichichte bes breißigjährigen Krieges‘ ber Dichter des, Wal⸗ 
lenſtein“ ganz er felbft if. Um nichts weniger aber hat der His 
ſtoriker feine Aufgabe vollfländig nur dann gelöft, wenn das 
als ein Reales ihm dußerlih Begebene, das zu behandeln er 
ausgewählt bat, uns, inſoweit dies möglich war, in Eänfkterifcher, 
in poetifcher Darftellung vor das Auge tritt. Bon biefem Stand: 
punttg aus angefeben, db. h. mit Tacitus verglichen, fcheinen 
Ref. allerbdings diejenigen alten Hiſtoriker, welche für uns Quel⸗ 
len ber römilchen Geſchichte bis Auguftus find, nicht durchaus 
bad Map einer unübertrefflihen Vollendung erreicht zu haben, 


*), Ditfeieb Möller überfegt in Bo. 1 der „Geſchichte ber grie⸗ 


Gifchen Literatur’, ©. 470, Note 1, bad Owoudmorepon gebans 
Benvoller, Gottfried Hermann bagegen S. A feiner Ausgabe 
ber „Poetit oæoollentius. 


a a a a nn a 
und mit Xuguftus gefchrieben würde, weihe burdh 3 


* tte, hren Plag neben ben cia — * 
—— dufeen Grünbe, weiheit —— 


. bei Geite | 
bei Hrn. von Kobbe zu verweifen, welche beffen Darftelun 
in das gebührenbe Licht feht, naͤmlich auf ben S. WO — 
enthaltenen, „Caͤſar's 305” überfchriebenen Abſchnitt. Dem 
Srmeffen des Leſers Überiäßt Kef. ob ſich jenes tragiſche Er⸗ 
eigniß in irgend einer der unzähligen neuern Geſchichten Bomb, 
fobalb nur bee Berf. nicht eben wertfarg gewefen if, we 
niger erbaulich ale von Drau. von Kobbe 
Her etwas zu leiften, bad bed Anertenntniffes Eönnte 
fein, war ein Genius, fonbern nur das Zalent erfoberiih, in 
biftorifcher Form zu reprebucicen, was in bramatifcher Ghaffpeare 
für jeben mit echter Receptivitaͤt Begabten auf poctiſch boͤchſt 
anregende Weiſe gedichtet hat. 


(Der Beſchluß fest.) 








Notizen. 


Der mittelalterliche Brauencultus hat ben Getchrten ſchen 
viel Kopfbrechens gemadt. „Die Liebe”, jagte md neuerlich 
Biambattifto Ajello in feiner Abhandlung „ muliebritä 
dei tempi di mezzo’‘, „war bad vornehmſte Element ber Poeſie 
in der mittleren Zeit. Allein, wie foll man ſich dieſes Phäne- 
men erklaͤren ?“ Diefed Yhänomen! Der Genannte befämpk 
die Anſicht, als fei die Frauenliebe eine igi 
der Marienverehrung geweſe 


trag zu euern tieffinnigen Unterſuchungen Juımermann 

legten Romane: „In fo bitteren Pein fanb er bas große 

Gefeg der Liebe, welches dem Liebenden ewig feine Strüe 

zu den Yüßen der Geliebten anweiſt, und wäre biefe eine aus 

dem Staube hervorgegangene Bäuerin. Habe du bie Schate 

des Moguls, grüne der Lorberirang bed Nupme um Peine 
4 bu Selomo’s g 


Die Beratung von Vernunft und Wiſſenſchaft iß 
in unfera Zagen wieber fehr im Schwange. „Di iſtũ 
Drbnung”, fagt Hr. Eſchenmayer (in feinen „Brunbgägen einer 
chriſtlichen Philofophie”), „‚erfobert eine gang andere Eon i 
als ber Vernunft » und Raturzufammenhang uns barbietet. Nm 
fie zu finden, muͤſſen wir über unfer fein hinausgehen 
und einem either —— geſtatten, das nicht 
in uns erzeugt iſt.“ 8 nit wirklich, um aus ber t 
zu fahren? Mephiſto fagt wiederum: dar 

Wenn ich euch auf bem Blockkberg finde, 

Das find’ ich gut; denn ba gehört ihr Yin, 


In einem Bericht über die zilfertbaler Gemeinde zu 
Erdmannsdorf wird unter ben Urfadgen, welche 66 Tiroler bewo⸗ 
Degen bea yetiihen Borktommers —— 
eitlichen Fortko , t 
Glauben.“ “ua if Me Bu er 48, 
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Es gereicht gewiß der Hollaͤndiſchen Geſellſchaft für 
freie Künfte und Wiſſenſchaften das ernfle Streben, die 
Lyrik ihres Baterlandes auf eine höhere Stufe zu echeben, 
zur größten Ehre. Vielleicht war es ihe nicht entgangen, 
daß, ſeitdem der Rafontaine ihrer Literamme, „Vater Cats” 
(1577 —1660) der Schöpfer ihres vaterlaͤndiſchen Poefie, 
und feitbem der Sreund des Hugo Grotius, Dooft (1581 
— 1647), der Begründer ihrer Proſa geworden waren, 
und, feit ihr Pindar und Shakſpeare, der geniale van der 
Bondel (1585 — 1647) buch, wenn auch bier und ba 
rohe, doch volle und oft fehr ſchoͤne Naturlaute die Her: 
zen ihrer Vorfahren gerüßet, abgefehen von einigen em⸗ 
pfindungsreihen und wohllautenden Liedern von Tollens 
und von einigen originellen und Präftigen Gefaͤngen des 
ebenfo talentvolen als fruchtbaren Bilderdijk (geb. 1756) 
und von einigen Oben Feith's (geb. 1753) und Kinker's 
and einiger anderer meift noch lebenden Dichter, wie Arntzenius, 
Deimers, Strijck van Linſchoten, Loots, Meſſchert, Spandaw, 
Staring van den Wildenboſch, Withuis u. m. A., den Prie⸗ 
ſtern der heimiſchen Polyhymnia es an Weihe und Kraft 
und an derjenigen Darmonie des Ausdrucks gebrach, wel 
che die Dichtungen einer muſikaliſchen Behandlung fühig 
madıt. Darum ftellte fie eine Preisaufgabe, welche von 
Dr. 3. P. Heije fo gelöft worden iſt, daß feine Lieder ge: 
Erönt und im Ih. 2, Städ I, S. 1— 96 der „Nieuwe 
Werken der Hollandsche Maatschappij van Fraaije Kun- 
sten en Wetenschappen” (Lepden 1841) durch den Drud 
befannt gemacht worden find. In dem „Voorberigt” 
wird ausdrüdiicy gefagt: „dat het den Auteur minder 
te doen was om Lof als Dichter in te oogsten, 
dan wel om door zijne proeve te trachten het muzij- 
kanlelement te ontwikkelen en te verede- 
'en.” Da madıt ed uns denn ein wahres Vergnügen, 
ieſes edle Beſtreben als ein fehr gelungenes bezeichnen zu 
önnen, befonders in den „Liederen” von S. 1— 54, 
vetchen von ©. 55 — 78 „Zangen” oder Geſaͤnge und 
on &. 79 — 96 „Gewejde poezij” oder Hymnen und 
Dfatmen folgen, die wir einer fpätern Mittheilung, zus 
leich mit Berhdfichtigung ber trefflichen geiftlichen Lieder 
arı Wipen’s und der neueſten Erſcheinungen im Gebiete 


ber chriſtlichen Hymnologie In andern Ländern Europas, 
an einem andern Orte vorbehalten. 


Mir glauben uns aber durch den Abdrud einiger Lies 
der Heije's in möglichft treuer und geſchmackvoller Übers 
fegung um fo mehr des Dankes der Leſer verfichert halten 
zu Eönnen, fowol barum, weil uns der Genuß von Fruͤch⸗ 
ten ber holländifchen Literatur fo überaus felten geboten 
wird, daß felbft ein Profeſſor der neuern Literatur an eis 
ner namhaften Univerfität Deutfhlande, O. 2. B. Wolff, 
in ben „Vorleſungen über die ſchoͤne Literatur Europas in 
der neueften Zeit” (Beipzig 1832) &. 391 über Mangel . 
an Hülfsmitteln Elagen konnte, als auch wegen ber eigen: 
thuͤmlichen Schönheit diefer Heinen Gedichte, die fich durch 
edle Einfalt und Einfachheit, durch eine das Herz rührende 
Innigkeit und Sinnigkeit, durch fließende Verſification 
und reine Sprache, und hier durch Anakreontifche Lieblichs 
keit, dort durch Theokritiſche Anmuth und Naivetät, und 
öfter endlich, dur eine dem Volkslied angemeffene epifche 
Haltung fehr vortheilhaft vor andern Erzeugnifien der jün: 
gern hollaͤndiſchen Mufe auszeichnen, in welchen es nicht 
immer gelungen ift, zur Tiefe und Zülle die edle Sims 
plicität und Anmuth, zur Popularität die Würde, zur 
Herzlichkeit die Srazie und zur Kraft des Gedankens oder 
zu dem Phantafiereihthum der Erfindung die Schönheit 
der Sprache In angemefjener Versform und wohlklingen⸗ 
dem Ausdrud zu finden, noch aud einer geifllofen Reis 
merei und dem Abwege ſchwaͤchlicher Empfindelei, oder, 
wie e8 bei Swanenburg fo fehr misfällt, einem laͤcherlichen 
Bombaft auszumeichen. 


Die Motive der Lieder von Heije find Wein, Liebe, 
Frühling, Jagd und haͤusliches oder religiöfes Leben und 
bier und da dem Soldatenftand und andern Verhaͤltniſſen 
des Lebende entnommen, und wenn wir darin weniger 
Stärke und Bedeutung wahrnehmen, als bei den obenges 
nannten dlten und bei juͤngern Dichtern wie Trips, 
Yuizenga, Bakkers u. A., fo finden wir, neben binreichens 
der Entſchaͤdigung dafür, leicht den Grund in den Moti: 
ven felbft, deren Behandlung bald jugendliche Friſche, bald 
zarte elegiſche Wehmuth athmet. Auch ift in Allgemei⸗ 
nen ruͤchmlich zuzugeſtehen, daß ſich der Dichter den Ver⸗ 
fuhungen allzu getreuer Naturnachahmung, wie fie lei⸗ 
der zu oft die niederländifchen Dichter und Maler von der 
Ihönen Wahrheit in die hausbadene, fleiſch-⸗, frucht: und 





Humenreiche Wirklichkeit hinabgezogen bat, gluͤcklich zu 
‚entziehen gewußt bat, vielleicht in dankbarer Erinnerung 
an die edein Beſtrebungen Bellamy’s und [einer Freunde, 
die es für eine um fo höhere und nothwendigere Ber: 
pflichtumg der hofländifchen Künftler in Bild und Wort 
erfannten, das Gefühl für ideale Schoͤnheit zu nähren 
und zu pflegen, je mehr fie durch klimatiſche Bedingungen 
bes Bodens und durch phnfifhe und politifche feiner Be: 
wohner von dem Himmel, den fie wie über ihren Land» 
fchaften auch Über ihren Dichtungen durchſichtig in fchönen 
Farbentoͤnen fchweben laſſen follten, zur Erde binabgezogen 
und gleihfam hinabgedruͤckt zu werden Gefahr laufen, alfo 
dag aus Schäferbildern und Schäfergedichten leichter als 
anderswo Schäfereibilder und Schäfereigedichte werden. 

Denn wenn irgendwo fo befonders in Holland beftd- 
tigt ſich die Thatſache, daß jedes Kunſtgebild den Charak⸗ 
tee und die Karbe des Bodens trägt, bem es feine Ent: 
ftehung, feine Pflege und Erſcheinung verdankt. 

Sagen doc felbft Willems in „Verhandeling over 
de Nederduijtsche Taal en Letterkunde ” (Antwerpen 


1819), Th.2, ©. 11, und Brandt im „Leven van Von- 


del”, &. 5, von dem in Köln geborenen aber in Amfter: 
dam erzogenen und durch feine eigenthuͤmlichen Lebensver⸗ 
bäftniffe, Anſichten und Schickſale fo merkwuͤrdigen Bon: 
det: „Hij was wel buiten Holland gebooren, maar met 
hollandsch melk opgevoed, en door geduurige inwoo- 
ninge een Hollander en Amsterdammer geworden”, und 
in der That ftelle kein Dichter fo die Verſchmelzung einer 
echtdeutfchen und, um fo zu fagen, ins Holländifche über: 
festen Kraftnatur dar, als eben diefer Vondel, von dem 
man wie von Hercules ſagen kann, daß er das Gluͤck ge: 
habt, zugleich an einer unfterblihen und an einer fterbli: 
Gen Bruſt gefogen zu haben. Aber das finnliche Trach⸗ 
ten nach unten, um beffentwillen ein ebenfo unfeines als 
wahres deutfches Wortfpiel die niederländifche Kunſt eine 
niederträchtige genannt bat, und das bald mehr bald mes 
niger behagliche, ja üppige Verweilen in den zwiebels, obſt⸗, 
wildprets und heerdenreichen Auen und fetten Marfchen 
der niederländifchen Ebenen fegt den Dichtern und Kuͤnſt⸗ 
lern große Schwierigkeiten entgegen, weil den umnebelten 
Augen leicht die Höhenpunkte des antiken Menſchenlebens, 
der Parnaß und Heliton nicht nur, fondern auch die felis 
gen und befeligenden Lichthöhen des Diympos entſchwin⸗ 
den, und mit ihnen zugleih das Streben, zur Fülle die 
Kraft, zur Geſtalt die Bedeutung, zur Naturmwirktichkeit 
und Naturtreue die ewige Wahrheit und Schöne, zu oder vor 
ober Lieber ſtatt der Moral die individuell dargeftellte und 
durch fich felbft redende Handlung, und endlid zu ber 
idyſliſchen Anmuth zugleich die heroiſche Erhabenheit *) 
hinzuzufügen. Wenn nun aber der holländiihe Pegafus 
feichter zu Falle oder in ben Fall kommt, in den Erga⸗ 
fterien und Phrontifterien des Alltagslebens die Flügel wo 
nicht zu verlieren, doch nicht zu gebrauchen und, feine gött: 
liche Abkunft, feine himmlifhe Heimat vergefiend, die 





e) Der Parnaß nicht nur wird von ben Alten biceps genannt, 
fondern von Spätern auch der Kraftmußdtel des Oberarms. 


Mare Quelle des Genius zu truͤben, deſto eifriger umd ans 
geftrengter und bebarrlicher*) muß die Muſe, die bekannt: 
lich ohnehin der Sittige zu emtbehren pflegt, barauf bedacht 
fein, ihren hohen Beruf fih unausgeſetzt vorzubalten, uns 
tee Anführung bes aus Traͤmmern durch das Licht immer 
neue6 Leben bervorrufenden Apollon, zugleich mit den Waͤch⸗ 
ten des Olympos, den früchtefpendenden Dorn, und ih 
ten bolden Schweiteen und ben befiändigen Begleiterinnen 
Aphrobitens, den Chariten, erfteuend und erhebend, die 
engen Freudenfeſte ber Dlympier zu zieren und zu er 


Je inniger und aufrichtiger wir e6 nun bedauern, fa: 
gen zu müffen, daß es ſelbſt dem für feine Zeit großen 
Cats, ebenfo wie Huygens, Kamphuyzen u. U. zum ger 
rechten Vorwurf gereicht, flatt der verförperten und an: 
fhaubaren Ideale uns nur Materie in poetiſchen Scha⸗ 
ten, nur Stoff in verfificietee Gemandung, und, um ein 
Beifpiel anzufähren, die Liebe (es iſt nicht genug zu be: 
achten, daß bei der Aphrodite der Alten die Schönheit um 
der Gottheit willen, die Chariten aber um der Schoͤnheit 
felbft millen da waren) nicht als ſolche, d. h. ale rine 
Goͤttliches wirkende Göttin, fondern als eine, wie Bow- 
ting”*) fagt, gute Eheleute machende und folgfame Kin: 
der zeugende, alſo bios praktiſche menfchlide Frau dar: 
und hingeftellt zu haben — deſto freudiger begrüßen wir die 
Aufmunterung der ehrenwerthen Hollänbifchen Gefellfchaft 
ber fhönen Künfte und Wiffenfhaften, durch weiche fe 
den faſt allgemeinen Übelſtaͤnden zu begegnen fucht, die 
den Genuß auch ihrer beften Gedichte mehr oder weniger 
beeinträchtigen, und welche bei Vondel's Kraft, Zülle und 
Originalität, bei Hooft's Würde, Harmonie und Anmuth, 


») Denn im ruhigen und Haren Beharren und Auöharıra bei 
dem für wahr und gut und ſchoͤn Grlaunten zeigt ſich vorzugsmeife 
die Weſenheit und Kraft bes Genies, beffen zweite — bie active 
ober probuctive — Eigenſchaft die ſelbſtaͤndige Darfieflungögabe ik, 
gegenüber dem, obwol bel, bad nicht lange fludernten Gtrepfeust 
eines allzu gefchäftigen, ertenfiv flachen, ebenfo nädhternen als kalten. 
bald moralifirenden, bald raifonnirenden, bald bocirenden Diüettan- 
tismus, ber entweber in eine mit verfkändiger Beredhnung poetiſche 
Moſaiktheilchen zufammenfegende unb zufammenfiellende Recheneren 
peimadherei, ober in eine die erborgten und forgfältig geglaͤtteten 
Flitter und Zegen aus dem Kramlaben ber von geſuchten, gefchreut: 
ten und bochtrabenden Redendarten vollgeftopften fogenannten poeti⸗ 
(den Profa zufammenfuchende und zuſammennaͤhende, ober den tc} 
ten Sliedermann und Puppenkopf in ängfliger Sorgfalt auf me: 
triſch⸗ rhythmiſche Fuͤße und auf thells antite theild moderne Ye 
famente fegende ſchulgerechte Nachahmerei, ober in eine romantiih 
ober elegifh ſchwindſuͤchtelnde Sentimentalität der Stimmung und 
der Darftellung, ober in bad innerlich bankerotte falſche Patkod. 
oder in eine rhetorifh aufs unb zuftingende an fi trodiene, beibe 
berwäflernde und baibebeblümelnde Didaktik, ober in eine ebenfe oft 
trübe und träbfelige ald wäflerige und mehr an Dornenadheln alt 
Roſen reihe Tendenzpoeſie oder Spigrammatif u. f. w. eutartet. — 
Die Sonberbarkeit diefer Ausdruͤcke wird Jeder mit der guten At: 
fit entſchuldigen, dadurch in gerechtem Un⸗ und Wiberwillen een 
jened vieltöpfige unheilſchwangere Ungeheuer und beifen Biel und 
Bielerlel ſchaffendes ober vielmehr erzeugended unb gebärended Us: 
wefen e'nigermaßen zu zeichnen und zu charakteriſtren. 

"), Bowring in bem Bude „Skesch of Ihe langunge and lit- 
terature of Holland” (Amflerbam 1828) fagt: „He has mo other 
notion of love than that it is mesat te make good hkurbands and 
wives, and to prodase peins-takisg und obedient children.” 








bei Feith's fanfter und gefuͤhlvoller und bei Bilderdijk's fo 
erhabener und wohltönender, bei Hoogoliet's, Smit's und 
der beiden van Haren jo reinfließender und wwohlverfificies 
ter Sptache doch immer den göttlichen Hauch vermifien 
lafien, dee immer mit demfelben Geiſte erfuͤllt, mit wel⸗ 
chem er der Dichterbruft entftiegen if. Sowie nun, was 
bie Form betrifft, duch die Bemühungen des vortreffli⸗ 
chen Überfegers Zeitama die Verjification ſehr gefördert unb- 
gebildet und auch durch Andere, und zwar bei Gedichten, 
um nur Einen zu erwähnen, durch Bilderdijt's Überfegung 
des „Könige Ödipus”, und bei Profaitern durch Vondel's 
Tacitus und in gluͤcklichen Übertragungen Anderer auf eine 
Weiſe in Anwendung gebracht worden ift, bie um ber 
überwundenen Schwierigkeiten willen eines doppelten Lo⸗ 
bes wuͤrdig erfcheint: fo wird gewiß ‘auch der poetifche 
Geiſt immer mehr geroinnen, neben ber vorzugsweile prak⸗ 
tifchen Richtung des Volks und feines Lebens und We⸗ 
fens, duch Benugung der Mittet, die dazu geeignet 
find, denfelben immer mehr und mehr zu weden, zu be 
(eben, zu bilden, zu ftärken, zu adeln und zu erhöhen, und 
befonders den dichterifchen Erzeugniffen ihrer vaterländifchen 
Mufe an Inhalt und Form immer mehr Werth und 
Würde zu verleihen und aud bei den andern Mationen 
Europas mehr Eingang, Beachtung und Anerkennung 
zu verfchaffen. 

Diefe Mittel find aber vorzüglicy drei, welche, wenn 
wir aus einigen Andeutungen richtig ſchließen, von den 
Holändern ſelbſt als die michtigften Hebel ihrer Sprache 
und Literatur angefehen werben. Zunaͤchſt iſt es der 
bildende Geiſt des rehtverfiandenen Alter: 
thums, das, zugleich und zu gleicher Zeit mit den Re⸗ 
gungen flaatsbürgerlicher Selbftändigkeit und Freiheit bie 
Gemüther erhoben und die Geifter genährt und geftärkt 
hat durch die Ideale menfchliher Bildung, durch die un: 
vergänglichen Antiken in Wort und Bild, bie den Voͤl⸗ 
kern immer wie fonnebeleuchtete Hochgebirge in verkläcter 
Hoheit und mit verflärender Macht vor⸗ und in die Däm: 
merungen und Niederungen des Lebens hineingeleuchtet 
haben. Wenn nun irgend ein Volk der Welt ein reiches 
Vermaͤchtniß in diefer Beziehung geerbt bat, fo find es 
- - ie fagen es mit dem lebhafteften Gefühle dankbarer 
Anerkennung — vor Allen die Holländer; aber je bedeu⸗ 
tender diefes Erbtheil iſt, das ihnen bie erleuchtetiten und 
hochgefelertſten Alterthumsforſcher feit mehren Jahrhunder⸗ 
ten hinterlaſſen haben, deſto größer und dringender iſt die 
Auffoderung und Mahnung, die an fie ergeht, mit fol: 
chem Pfund auf das Beſte zu wuchern und baffelde für 
Die Verediung ihrer eigenen Sprache und zur Vergroͤße⸗ 
rung und Erhöhung ihres eigenen Sprachſchatzes und 
Schrifthumes auch hinfort immer mehr und mehr zu 
verwenden. 

Das zweite Mittel, ihrer Sprache und Literatur 
nehr Werth und Würde zu geben, fcheint uns bie 
AHufmunterung ber Dichter zur Förderung der 
zeligiöfen Poeſie zu fen. Wenn es nicht zu leug- 
men ift, daß die Naiverät der hofländifchen Sprache, als 
eine: ausgebildeten nieberfächfifhen oder plattbeutichen 


Hundert, deren Tante und Ausbruͤcke biötseilen dem unbe⸗ 
fangenſten Lefee ober Hoͤrer, befonders aber dem Deut: 
fden, der den Maßſtab feiner Mutterfprache mitbringt 
und zur Vergleichung mit der bolländifchen faſt immer 
genöthigt wird, bisweilen poffirlich und komiſch erfcheinen 
und flingen, dem wuͤrdevollen Wortrage religiöfer Empfin: 
dungen und Gedanken großen Eintrag chut: um fo be: 
ber fleigert ſich die Verpflichtung der holländifchen Dich: 
tee, dem Mutterlande nicht nur, fondern dem Geſchmacke 
und dem mufilalifchen Ohre des Weltpublicums gegenüber, 
diefer Schwierigkeit alle Kraft entgegenzufegen, um ihre 
Sprache immer mehe zu adeln und durch Wohllaut und 
Wohlklang für den möglichft reinen und harmoniſchen und 
würdigen Ausdruck der höchften Gefühle empfängtid zu 
mahen. Da ich bdiefen Gegenfland an einem andern 
Drte einer ausfuͤhrlichern Beſprechung zu unterwerfen ges 
denke, wie er denn bie ernſtlichſte Berüdfichtigung verdient 
und in Anfpru nimmt, fo gehe ich fofort zur Andeutung 
des beitten Mittels über, durch welches die holländifche 
Sprache und Literatur zu heben fein möchte. Diefes be: 
fieht in einem- gründlichen und von aller Vor— 
liebe und von jedem Vorurtheil freien Stu— 
dium ber Geſchichte eben diefer Sprache und 
Literatur, in Verbindung mit einer unparteil⸗ 
[hen Sorfhung über die hiſtoriſche Entwides 
lung des hHolländifhen Volks: und Staats: 
lebens. Und da möchte denn vor allen Dingen, um 
auf Eins befonder6 aufmerkfam zu machen, die Lautichre 
einer forgfältigen Prüfung ebenfo bedürftig als fähig und 
würdig fein, um, wenn es, oder vielmehr fo weit es übers 
baupt bei einer lebenden und conftituirten Sprache möglich 
iſt, mit verftändiger Hand allmaͤlig binzuzuthun und mit 
fhonender ebenfo hinwegzunehmen, was irgend, ohne den 
urfprünglih und fubftantiell Iinwohnenden Genius zu vers 
legen, zur Reinigung, Veredlung und Vereinfachung eini⸗ 
ger Zaute und Kormen der Sprache beizutragen fein möchte. 
Sollte die Beforgniß, welche Einige hegen, ganz und face 
tiſch gegrünbet fein, daB es wegen unüberfleiglicher Hin⸗ 
berniffe unausführbar ſei, das Material oder den Sprach 
Eörper und deſſen Gliederungen auf die angebeutete Weife, 
befonders aber (mas ich, um nidyt misverfianden*) zu 
werden, nochmals ausdrücklich hinzuflge) bei mandyen aus 
ftößigen und übellautenden Wörtern, allmälig zu veraͤn⸗ 
dern, fo wird es nie möglich werden, die Sprache wohl⸗ 


*) Daß dieſes kein Hirngeſpinaſt eined vom Sprachleben träus 
menden unpraktiſchen philotogifhen Stubenhoderd ſei, fondern ein 
aus vieljähriger beſonnener Betrachtung und Vergleichung ber Spra⸗ 
Gen und ihrer Geſchichte berporgegangener und wirklich ausfähr: 
barer Gedanke und Worſchlag, biefed wird, um nur zwei Beifpiele 
anzuführen, nicht nur durch dad Herrſchendwerden des Hochdeutſchen 
in ber Schrift⸗ und Umgangsſprache, fondern vorzüugli auch durch 
die Verbeſſerung und Veredelung bed Neugriechiſchen auf der Grund⸗ 
Tage ber altgrichiihen Sprache vollkommen beiwiefen und außer Zwei⸗ 
fel gefegt. Es bedarf nur des Eräftigen feſten Willens und einiger 
tätiger durch Naturgabe unb durch Sprachbildung und durch That⸗ 
kraft gleich ausgezeichneter Bührer, welche im Volke und in ber 
obenerwähnten ehrenwerthen Geſellſchaft der freien Känfte und Wiſ⸗ 
fenfaften den reiten Ton auf bie rechte Weile angeben ımb den 
rechten Weg zeigen, indem fie denfelben felbfi gehen. 


lantender und muftßalifcher zu machen, und die Vertreter 
der hollaͤndiſchen Sprache in gebundener unb ungebundener 
Rede hätten dann zugleich ein Verbammungsurtpeil aus⸗ 
gefprochen, das ihr Organ für unfähig erklaͤrt, das Er: 
habene in wuͤrdevoller Haltung und in ungetrübter Form 
auszudrüden und darzuftellen. 

(De Beihlu folgt.) 





Mömifche Befchichte von Peter von Kobbe. 
Zweiter hell. 
(Beſchluß aus Nr. 149.) 

Obſchon, wie gebacht, Ref. der Soffaung entfagt, jemals 
eine neuere römifche Gefchichte, der jene boͤchſte Trefflichkeit 
nachzuruͤhmen wäre, das Licht der Welt erblicken zu ſehen, bleibt 
ed doch ſehr wohl möglich, daß eine foldye erfchiene, die wenig 
ſtens in einer Hinſicht leiftete, was jene zu leiften hätte. Da⸗ 
mit ift Kolgendes gemeint. Was von Thaten und Begebenheiten 
dem roͤmiſchen Gchriftfteller in feiner denfelben nähern Stellung 
widätig wer, das iſt es nach mehr als taufend, ja zweitaufend 
Jahren entweber gar nicht mehr, oder nur im mindern Maße 
für uns, befonders fobalb es fih um roͤmiſche Geſchichte im 
Allgemeinen, nicht um bie sefhichttige Entwidelung dieſes oder 
jenes einzelnen Inftituts bandelt. Belehrend und barum wich 
tig für uns ift in römifcher Geſchichte nur, was ben ethiſchen 
and intellectuellen Standpunft des Römerthums und deffen Um⸗ 
wenblungen im Laufe der Zeit charakterifirt, von welchem Stand: 
yunkte aus betrachtet Roms Politik und feine Kriege nicht merts 
würdig an fi, fondern nur infofern e& find, als entweder in 
ihnen ſich jener tiefere geiftige Gehalt ausfpricht oder fie in ih⸗ 
zen Wirkungen und erzielten Refultaten zu Momenten wuıben, 
in Folge welcher der Römer intellectuelles und ſittliches Leben 
Fig ummandelte. Ausgehend von diefer Überzeugung, bätte der 
Hiſtoriker das allermeifte der factifchen Einzelheiten eines Livius 
und Polybius von der Hand zu weifen und, auf bie entfcheiben: 
den Hauptbegebenheiten fich befchränkend, diefen eine umflänbii: 
ger: Wiederholung nur dann zu fchenten, wenn ihr näheres 

ait bedeutende Individualitaͤten charakteriftiich ausgeprägt 
Darftellt oder daffelbe, durch feine Gigenchümiichkeiten fähig, bie 
Phantafie anzuregen, bei ausführlicherer Schilderung eine wid: 
tige Thatſache fefter dem Gedächtniffe eindrüdt. Vor Allem 
aber müßte er eingeben? fein, daß nach bem Verlaufe von Jahr: 
hunderten bie politifche Geſchichte allgemeingültige Wichtigkeit 
nur infofern behaͤlt, als fie von ber Geſchichte des menſchlichen 
Geiſtes fi nicht trennen laͤßt, für alle Zelten nur biefe von 
unzerftörbarer, allgemeingültiger Wichtigkeit bleibt und alſo Eein, 
auch nit der geringfie Zug darf überfehen werden, woburd) 
uns die @igenthümtichkeit römifchen Sinnes, römifcher noch jetzt 
die gefammte Welt in unendlich vielen Beziehungen durchbrin- 
gender Bildung kann anſchaulich werben. 

Beurtheilen wir des Hrn. von Kobbe Verfahren auf Brundlage 
obiger Bemerkungen, fo fönnen wir unmöglich daffelbe loben, ja es 
erfcheint, wie Ref. an einigen Beiſpielen zeigen wird, völlig prin⸗ 
ciplos. Während wir 4.8. (vgl. S. 4) durchaus billigen müffen, 
daß die originelle Methode nicht ift übergangen worden, welche 
bie Römer erfonnen, auf dem feften Lande den Geedienſt einzus 
üben, gleihfam um dann erft in das Waffer zu gehen, wenn fie 
ſchwimmen Lönnten, begreifen wir nicht, warum Hannibal's 
Zug über bie Aipen (&. 20 u. 21) mit folgenden Worten abgethan 
bleibt: „Durch eine Kriegslift berverkftelligte Hannibal den Übers 
gang über die Rhone, lich nach einem Reitergefechte die Römer 
unangegriffen, 308 den Strom hinauf und Iagerte nad vür 
Tages zuͤgen auf ber Infel, wo Rhodanus und Iſara zufammens 
fließen. Hier benuste Hannibal bie Zwiſtigkeiten zweier fürfts 
lichen Brüber ber Allobroger, fi) einen Anhang zu fchaffen; von 
bier trat ex ben berühmten Zug über die Alpen an, bie er, 
wahrſcheinlich Aber den kleinen ©t. » Bernhard fein Beer führend, 
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durch Hannibal's Zug uͤber die Alpen ſind veranlaßt worden, 
literariſche Notizen liefert, deren Vollſtaͤndigkeit Ref. nicht zu 
beurtheilen wagt, bie aber fetb bei erſchoͤpfender Bolſſtaͤndigkeit 
nus ein Beiegegeflpichttiches Jutereffe haben und überbies, einem 
ſoichen zu_gmügen, materiell zu Dücftig und wichtäfagenb find. 
Dagegen it empiehlenswerth womit (@. 24 u. 25) von 
der Schlacht am Zrafimener See und ber bei Sannd kaum mehr 
gefagt wird, als daß die Mömer total geicdhlagen wurden. Denn 
n unferer Zeit bleibt für eben , ber nicht gelehrter Wiltitair 
iſt, es gleichgültig, ob fi noch esmitteln laffe, weldger Art 
die Taktik war, bie jenes Tages fiegte, und anderesfeits bie, 
weldye befiegt ward. Allein we Prncip mag wol ben 
Hrn. von Kobbe bei Auswahl bes Gtoffes geleitet haben, wenn 
er uns (&. 35) folgende, die Phantafte unangeregt, dr Yefers 
urtheil unbefchäftigt laſſende, überdies auch nicht einmal als 
unmittelbar reich an Folgen erfcheinende und darum bem Ge⸗ 
bächtniffe unaufbaltbar wie Wafler einen Siebe entfallense Re: 
tigen zu lefen gibt: „Unter dem Conſulate bes jängern Fabins 
und ded Sempronius (541, 213) wurde der Krieg in Stalien 
ohne großen Nachdruck geführt. Fabius, unter Leitung feines 
beim Deere gebliebenen Waters, nahm Arpi in Apulien cin, 
SGempronius unterwarf mehre Städte in Lucanien unb Bruttiem. 
Dagegen belagerte Hannibal Zarent und nahm biefen wichtigen 
Ort mit Ausnahme der Burg durch Lift ein. Die römifde Be 
fagung zog heimlich nach Brunbufium. Auch Metopont unter: 
warf fid) den Karthagern. Im folgenden Jahre, ale DL Ful⸗ 
vius Flaccus und Appius Claudius Pulcher Gonfuln waren 
(342, 312), ertitt Hanno bei Benevent eine Niederlage, in Zolige 
weicher bie Römer zur Belagerung Capuas ſchritten. Als der 
Proconful Grachus aus Lucanien anrüdte, um das Belagerungs⸗ 
beer zu verflärfen, wurde er durch die Verraͤtherei eines Gall: 
freundes, ber ihn zu einer Zuſammenkunft mit ben Haͤmptern 
ber Eucanier geleitete, in bie Hände numidifcher Reiter geliefert 
und von diefen nad) tapferer Gegenwehr erichlagen. In dem 
nämlichen Jahre kamen die beiden Scipionen in Spanien um. 
Um GSapua zu entfegen, gab Bannibal die Belagerung der Burg 
von Zarent auf, vernichtete ein von M. Gentenius Yenula an: 
geführtes Heer und ſchiug den Gonfui Yuloius.” Dieſe Stelle 
iR zugleich ein trefflicher Beleg für die totale Barbiofigkeit in 
dem Stile des Hrn. von Kobbe; denn volllommen ihr aͤhnliche 
koͤnnte, wenn es darauf ankaͤme, Ref. aus diefem zweiten Theile 
abdruden laſſen. Daß endlich für das Hauptfädliche, hiſtoriſche 
Darftellung römifchen Geiftes und römifcher Bildung, Dr. von 
Kobbe gar keinen Sinn hat, beweift der Umfland, daß er, nad: 
dem Gicero’d Grmorbung berichert worden, flatt eines jeben 
Wortes über Cicero, als größte literariſche Notabilitär Rome, 
über einen Mann, der vielleicht nicht fowol um des Ginfluffes 
willen wichtig ift, den er auf Roms Bildung gehabt bat, als 
vielmehr weil er als Repräfentant der literariichen Wiübungs: 
fähigteit Roms Tann angefehen werben, uns ©. unter 
Nr. 27 mit folgender Note beſchenkt: „über Cicero's Gchriften, 
Reden, Rhetorik, Briefe, Philofoppie, Gtaatswifienfchaft, Re: 
ligion, Dichtkunſt enthaltend und betreffend, vergl. bie neueſte 
Uberſicht von Erſch und Gruber, Sect. 1, Th. 17, &. 210 — 2342. 

Nach alledem außer Stand, zu berichten, was bean ma 


‚eigentlich des Hrn. von Kobbe Zweck und Abficht bei Ausarbei⸗ 


tung biefes zweiten Theils geweſen, wurben wir erfseut fein, 
wirkte Dasjenige, was wir, dazu veranlaft durch gegemwärtige 
Anzeige, über die Aufgabe ber neueften römifchen Hiſtoriographie 
bemerkt haben, überzeugend auf die Verfaffer zuneriäffig in nicht 
ferner Zeit und zahlreich uns bevorftehender anderweiter Gchrif: 
ten über den nämlichen Gegenſtand. 34, 
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Mittwoch, 


Hollaͤndiſche Preislieder von J. P. Heije. 
(Befäiup 





«ud Nr. 180.) 

Wenn es nun in der Malerkunſt dem befreundeten 
Nachbarvolke, wie die gebiegenen politifchen Bilder von ben 
Belgien Gallait und Biefve beweifen, möglich geworden 
ift, Meiſterhaftee, Vollendetes und Großes zu leiſten, fo 
dürfte audy den Hollaͤndern bee Erfolg ihrer Bemuͤhungen 
nit abzufpredgen fein, wenn fie auf dem Gebiete der 
Sprache und Literatur nur dad Beſſere und Höhere ernſt⸗ 
lich wollen und zu erreichen fireben. Da fcheint uns aber 
nur In einem Umftande das Heil zu liegen, und biefer iſt 
die unbefangene Annäherung an das Mutter⸗ 
land, von welchem es doch vor moch nicht fo fanger Zeit die 
Sprache nicht bloß, fondern — ich wage ed, ben alten Streit 
mit dem Buchbrucker Coſter zu berühren — fogar die erſten 
gedrudten Buchflaben und 


litiſchen Seibftändigkeit unbeſchadet, diefe Thatſache factifch 
anzuerkennen und des Verbeſſerung und Verchelung ihrer 
Sprache zu Grunde zu legen, fo wird es ihnen, wie den 
yeutfchen Schmelzen, nie gelingen, ihre Mundart zu eis 
er fchönen, Präftigen und Würdevolled würdig ausdrüs 
Zenden Sprache zu echeben, und ihre religidfe und hero⸗ 


fh =epifcye Poefie (die Romanzen, die ihnen befenderd ge: | 


ingen, fehließe ich aus) wird nie auf die Beachtung und 
Nachahmung der andern civitifirten Völker Europas ge: 
ründeten —28— machen koͤnnen. 

Dieſe Angelegenheit aber ſcheint uns von einer ſolchen 
Vichtigkeit zu fein, daß wir theils in einer befandern Ab⸗ 
andlung darauf zuruͤkkommen werden, theils in der An⸗ 
»ige des vortrefflichen Nationalwerkes: „Germaniens Voͤl⸗ 
rflimmen, Sammlung der deutſchen Mundarten in 
Jichtungen, Sagen, Maͤrchen, Bolksliedern u. f. w., ber: 
ıBgegeben von Johannes Matthias Firmenich“ 
Berlin, Schlefinger), worin aud die verſchiedenen 


Zundarten Hollands vertreten find, eines ebenfo belchs |' 


nden als unterhaltenden Buche, in welchem mit hin: 
bender Liebe und unfagliher Ausdauer Proben der 


tundarten der verfchiedenen deutſchen Voͤlkerſtaͤmme ges | 


mmelt und erläutert werben. 


Hier folgen nun einige der Heije ſchen Lieder, von wel: 


en bereits manche, z. B. Nr. 14, 22, 27, 32 und an: 
ce, durch den rühmlihft bekannten Somponiften Franz 


uͤcher erhalten oder genoms | 
men bat. Gind die Holländer nicht ſtark genug, ihrer po= | 








Commer in Berlin, der unlängfl, zugleih mit Bennett in 
London, Mitglied der Niederländifchen Gefellfchaft zur Be⸗ 
förderung ber Tonkunſt geworden ift, in Muſik geſetzt 
worden find. 


Das Lied (Nr. 1, ©. 3). 
Brei, deu Lüfte Athem gleich, 
Launenvoll wie ihre Bilder, 
berr wie He n Ca —— 
orgen Leifen en glei 
Sei, o Lied, in Freud’ —— — 
Balſam fuͤr geruͤhrte Herzen. 


In die ſuͤße Melodie, 
Daß bu Ohren dann und 
Balſam ſei'ſt in Freud' und Schmerzen! 


Des Herren Haus (Nr.2, ©. 4). 

Aus den graubemooften Ballen . 
Dringt der Glocken heller Schall: 
Kommt benn, ihr bebürft es al, 

Laßt im Chor die Stimme fehallen. 
Kommt, zieht Kreuz und Kummer aus, 
Legt es ab in Gottes Haus, 

Wie ihr weintet, wie ihr batet, 

Thraͤn' und Bitte hört man dort; 
Hube leiht des Herren Wort, 

Wie euch Mühe auch belabdet. 

Dort flieht aller Erdenbraus: 
Friede wohnt in Gottes Haus. 

Einfatt, Unſchuld Eehrt da wieder 
In das Herz von Gott entbrannt. 

Jedes ſchwere Erdenband — 

Legt es an ber Schwelle nieder. 

Bit — o flieh’ Palaft und Kauf’ — 

Gottes Kind in Gottes Haus. 


Shränen (NRr.3,6©.5). 
Wie maͤchtiglich entzüdet 
Die Thräne das Gemüth, 
Die aus der Tiefe ſpruͤht, 
Wenn's wahre Reue druͤcket! 
D Balfam für die Schmerzen, 
Du — lindernd mit Geduld — . 
Nimmſt ſchweren Drud der Schuld 
Bom tiefgebeugten Derzen. 
&o Leid wie Freud’ vereinen 
Kann nur der Erbe Sohn: 
Cherubs vor. attes Shen 
Beneiden uns das Weinen 


in. 





Erbgeiſt (Mr. 38, ©. 480 — 49. 


„Mein Kind! der Fels iſt ſteil und frei, 
und unten firömt bie Flut fo graus; 
Des Erbgeift ſtellt dort Bluͤmchen aus 
Auf Moos und Eppeu m i 


X pie: teins! — Frau —X Rind“ 
Het jüngf 


bie Kuͤhnheit Schwer gebüßt, 
&o du mich Liebft! — geh’, ſag' geſchwind 
Zum Vater, daß bie Mutter grüßt!‘ 

Das Kind kam an den fleilen Hang, 

Das Kind kam an ben wilden Fluß: 
Da noch der Mutter Iepter Gruß 
Beim Yıutgetds ine Ohr ihr drang. 
Do auf der braunen Felſenwand 
Sieht fie ein ie Bliuͤmchen ſtehn, 
Mit weißem Kelch und goldnem Rand, 

Und duftend ſo betaͤubend ſchoͤn. 

Und ihr behagt der ſuͤße Duft; 
Mit ſchuͤchtern⸗ſcheuem Fuß fie wankt, 
Und zaudernd hin und wieder ſchwankt, 
Als riefen Harfen durch bie Luft: 

„O pfluͤck' mich, pfluͤck mich, art'ges Kind! 
Für dich der Duft, für dich die Blut! 
Pfluͤck mich: des Waters Angebind 

Bin ich, mir ift dein Water gut. - 

Das Mädchen ſtreckt die Fleine Hand, 

Das Mädchen reckt ben Eleinen Fuß, 

Und ſtuͤrzt hinunter in ben Fluß, 

Der ſchaͤumend ſchlug bie fleile Wand. — 
War's nicht, als ob's dort hoͤhniſch lang, 
Wie Spottgelächter aus dem Fluß, 

As tief hinab das Mäbchen fanl?...: . 
„Bring' doch dem Water meinen Gruß!” 


Maitrank (Nr 32, ©. 4l).*) 
Im Gruͤn, im Grün, 
Auf ſchwellendem Raſen gefeflen, 
Die Becher gefüllt mit dem golbgelben Wein 
Bon dem Rhein; 
Die Sorgen vergeffen 
Im Grün! 
Im Grün, im Grün! 
Ob unten ber Stromfürft auch brande, 


Doch wählen wir, über bem Waſſer, den Mein 


Bon dem Rhein, 
Gelagert am Strande 
Im Gruͤn! 


) Diefed einfache Geſellſchaftslled iſt ſchwerer zu überfegen ges 

weſen als bie andern Lieber alle yufammen genommen, wegen ber 

gänzlihen Abweichung der weiblichen Neime in beiden Sprachen. 
In der erien Strophe: 


Op t’donzige lager van zoden 


(soden unb daB englifhe sod für Raſen iſt aus unferer Sprache 
verfhwunben), unb 


De sorgen outvioden 


In ber zweiten: 


Bruist giader do koning der siroomen — 
Geviijd sea zija zoomen, 


wo bad Wort geviild nit von vieljen ſchmeicheln, Eofen, plaudern, 

no von vllt, fleißig getrunken, fondern von vlijen orbnen, ge: | 

reiht, im Kreiſe figend, abzuleiten iſt. 
Endlich in ber dritten: 


Den geurigen Meidrank gedronken, — 
Ten borde geschonken, 


wo ich feäßer fo Hatte: 


Mit wärzigen Maitrank geträntet, — 
Bum Rand vol geſcheuket. . 





Der Lanbslneht (Nr. 17, ©. 34). 

Drei Würfel und ein Kartenfpiel, 

8* F m unfre * 

m eg iſt's Schwert und Rangenfliek, 
Schwert ſcharf und kurz und lang der Speer. 
Richt Gnad' im Spiel noch in dem 
Das iſt's, womit's der Landsknecht 

Ein Becher voll mit Wein vom Khein, 
Das iſt im Frieden unfer Trank. 

Im Kriege mag es Wafler fein, 
In Feindes Land auf harter Bank; 

Doch Wein im Frieden und im P 
Das iſt'e, womit's ber Landeknecht hält. 
Sin Maͤdchen, das fein Eüffen Tann, 

Das ift im Frieden unfer Fang; 

Im Krieg da iſt's ein Hengſtgeſpann, 
Mit Zeug von Gold und Silber blank. 
Suter Bang im Frieden und im Feld, 
Das ift’e, womit's ber Landsknecht hält. 

Doch was im Frieden ihn gereut, 
Das iſt: zu flerben auf bem Bett. 

Der Tod, der ibn am meiften freut, 
Ruft ihn mit fchmetternder Trompet'. 
Cr fol’ im Kampf auf freiem Feid, 
Das iſt's, womit's der Landeknecht hält. 


Verwelkt (Rr 33, ©. 42). 

Dort unten an bem tiefen Rhein 

Steht dicht im Wald ein Eichenſtamm. 

War's dort nicht, wo mein Schat hin kam, 
Und ſchwur mir ewig treu zu fein? 
De Baum üppig Blatt an B 

Die Äfte Bee mannichfach. lat, 

War's dort nicht, wo ben Eid fie brach, 
Und Andre kuͤßt' an meiner Statt? 
No fließt hinab der tiefe Rhein; 

Der —— N —* und ſtill. 


Frei 
Die Nachtigall im Buſche ſingt 
— — 
a en um 008 
Holdftreichelnd ihre Wangen. 
Und tönen denn nur um das Moos 
Die Radhtigallentieder ? 
und kuͤßt fo hold das Luͤftchen bios 
Die liljenweißen Glieder? 
Gewiß iſt ihrer Augen Licht 
Dem Fragenden entgangen: 
Er ſah das ſuͤße Lächeln nicht, 
Noch ihre Roſenwangen. 


Mailied (Mr. 12, ©. 15). 
Blumen tragen alle Hage, 
Düfte weben überall, 








Und ber Nachtigallen Mage 
Jert am Maren Wafferfall. 
Sieh * hlingẽ Erdenkuß 
—*—* Du, immer „Hänger, 
—— zum Genuß? 


Die Mutter und ihr Kin 


Die Hätte auf ber beide (Rr. 36, ©. 45). 


Sie fehliefen beides 
Kuf Hügeln, auf der Halbe 
Blies der Win. 


Das Leimenhättchen krachte, 
Doch Mutter nicht noch Kinb 


Ganz arm und ungeliebt fie find: 
Das Leben 
Hat wenig Euft gegeben 
Der Matter und dem Kind. 
Kein Engel mocht’ fie umſchweben, 
und nur ber — der Armen Freund, 
Saß an dem Lager eben. 
und rauber ftößt der Wind 
Das ürtchen hin und wieber, 
Gtuͤrzts nieder 
Auf Mutter und auf Kind. 
S ift einfam auf ber Haide, 
Die Mutter und das Kind 
Sie ſchlafen beibe. 


Ein altes Lieben (Nr. 232, ©. 3). 


Man Tann nidht allzeit fein, 
Dft nugt ein traurig Weſen. 
wären alle 


Bor allen davon nippen, 
Mein lieblich Mägbelein. 
Ich Hab’ ’ne Huͤtt' von Tannenholz, 
ed ums Wild zu jagen. 
Ad wären alle Berge Bold 
Mein Berk, ich ging’ dich fragen. 
Do kann auf Königsthronen 
Kein treuer en wohnen 
As in dem grünen Wald. 


Die weiße Frau (Nr. 40, ©. 5259). 


„Bas terft bu, ee th um und bang 
Im 


Was irrſt du part unb rag bort, 
Dem fonn’gen Hügelrand ae 
ite feößlich auf ber , 
— den m ande ch. 
Bu fpät, zu ſpaͤt pi ed * ag 
Auf weiter Au’ ber M 
Mein t der Come N 
De Sonn en Durſte a de jo 
—* weiß die Brombeern in dem 
Den kaͤhiſten Born im Walb ih weiß.‘ 
iße Weib t mandges Wort, 
ah — bei wenden fäın ei, 
D mit Frucht und Trank erquid‘, 
und Bi das arme Mäbdhen fort. 
Butter irrte hin unb her 
et Radıt und Zag, bei Tag und Nacht. 
Sie bat im Haus fo lang’ gewacht; — 
Das Mädchen kehrte nimmermehr. 


5. Hauthal (gm. 5. 8. Brante). 


Notice sur fe roman en vers des sept sages de Rome. 
Paris 1839. 


"Über Viefes Feine nur in 65 Zremptaren gebruckte Gchrift- 
den, bad mic jegt erſt zugelommen, mögen mir cin paar More 
vergbnat fein. Berf., der ih S. 34 ©. B. unterzeidinet 
und dem Vernehmen nad) Guſtav net in WBorbeaur iſt, er⸗ 
wähnt gleich auf ber erſten Geite in einer Anmerkung, daß er 
fi) bei meinem Merle über ben „Roman des sept sages‘' nidgt 
aufhalten wolle, ba Lotfelsur Deston alles für einen 
Beanpofen Sntersflante aus meiner Sineitung feinem Werke 


love, et ne convenant gudres yu’aux —— nos fa iierinden 
avec la langue allemande, nous avons eu l’id6e d’offrir aux 
amateurs de notre ancienne —— un extrait que nous 
nous sommes amuses & on faire, et que prudemment nous 
avons fait imprimer à petit nombre.‘’ In biefem Löhlichen Vor⸗ 
fat beginnt er nun mit dee Bemerkung, weldye indeß nie, 
wie man nad ber eben angeführten Rote vermutben follte, aus 
dem Zert, ſondern aus meiner Ginteltung, bei ber Dr. G. B. 
fi „nicht aufhalten” wollte, genommen ift, der von mir erſt⸗ 
mals herausgegebene „Roman des sept sages” ſei „la plus 
ancienne r&daction connue de cet ouvrage en une des lan- 
Be madornss gr. * — HER * Ferte einen 

ei, den es nad m nfit n t; er dat 
naͤmtich ©. xuıı bie Worte „die Attefle, voll ſtaͤndig erh al⸗ 
tene Bearbeitung‘ überfehens ich halte nämlich den Dolopathos 
für älter, den wir jeboch bekanntiich nur noch fragmentarifdh 


Bine ‚gesöche Se Redenfcha en über ben Inhalt der ganzen 
Stellen ans dem Ein 
ng (8. er ee, Na erner bie GBefchi som 
der Witwe (3. 3, 3880 fg.), endlich bie vom 3a 
gitius (3. 3924 fg.) mitgetpeilt, leider ohne —— —— 
von mir ſchon in meiner Ausgabe S. xuv fg. gegebenen 
gen. So flieht, um nur ein paar Beiſpiele zu gehen, 
3.3 et sample ftatt Essample. 3. 3603 Lied ooutiaus. 
den darauf folgenden Seilen ift die Interpunction meiner * 
abe unpaſſenderweiſe verlaſſen. Ebenſo 3 3717, 3892 fg., 
l, . Die 8. 3781 habe ich fdon © . xu.vin verbeſſert. 


3.3875 ftebt ia flatt i a. 3. 3097 ieß nigremanche. 3. 4088 
nimmt Hear G. B. v für eine En Pat, fr bas Adverb. 
3. 4059 lies despondes? 3. t dist li reis 


maintenant: signor, entendes mon — 

Be biefem Auszug aus dem metrifhen Roman kommt 
Hr. ©. 8. auf bie altfranzöftfchen Yortfegungen, zunaͤchſt das 
Bud „De Markes de Romme’ zu fprechen und erzählt, wie 
„2. Paris baräber bemerfe, es enthalte zwölf Erzaͤhlungen. 
„Nous allons en transcrire un tel qu'il se trouve dans le 
manuscrit 4096.” Merkwuͤrdige Sympathie! Hr. G. B. fällt 
auf das naͤmliche Beifpiel, das ih ©. LXX—Lxzıı meiner 
von ihm nicht benugten @inteltung gegeben habe unb weiches 
ee, nicht ohne uUnrichtigkeiten, gleichfalls — —* 
kommt er auf bie Branche de Cassiodorus: „Laissaut à plus 

biles que nous le soin de l’expleiter, nous ne —— 
pas cependant à ouvrir A-peu-prös au hasard, le manuserit 
4096, et nous lui emprunterons V’historiette — Bahr: 
ich war der Band von fruͤhern Benugern ber Br an ber: 
rien Stelle gewöhnt aufzufallen, denn der Zufall fährt 

®. B. wiederum auf bie *58 gr te, die ich in meiner 

Ginieitung ®. ıxxsrı fg. aus biefee Bragehe ausgeheben babe, 


bei der Bade in nur Dir @ Bebende Wange: 
Bung: „Nous sommes dans l’impossibilite de consulter lea ma- 
uscrits.‘' 


n 
Meiter macht ſich Dr. G. B. mit der Gage won ben bei⸗ 
den Freunden zu thun, aboptist ©. 28 die von wie S. sexırıu 
angebene Deutung ber Ramen, deutet aber miles unwichtig mis 
guerrier flatt chevalier. Ich erwähne bei dieſer Ge rohe 
* das altfranzoͤſiſche Schicht über dieſen Gegenftand fih 
ſcriftiich au auf der karlsruher Hofbibliothek, ber 32 
frangbälde Proſaroman auf ber tübinger Univerfitätäbibliothel 


Das ber Verf, den Kaifer Octavian, Magelone, Ritter 
Gaimy u. f. w. als Spifoden bes frankfurter Me der 
Siehe auffüprt, daß unfer Wirut von Grabenber 
der Englaͤnder Eis zum Ellies wird und dergleich 
dem mie nicht auffallen. Nous ne nous y 
pas. Rur die fpanifche Romanze von —2 —— 
auch in Ochoa's Teaoro“ G. 1 abgedruckt ſteht und vroridhe 
Ds. G. B. mit unſerm Zauberer Virgilius in Verbindung bringe, 
bemarke ich — daß mir dieſe beiden Birgile nicht zufamsmen 


" m ae bed Schriftchens bemalt Hr. G. B. über 
mein MWert: „Nous hbasarderions volontiers la röprodso- 
tion de l'ouvrage deut nous nous sommes bornds à detasher 
deux fragments; mais’ u. f. w. Gollte ſich derſelbe wirklich 
araſtlich verfucht fühlen, dieſen Plan auszuführen, fo iſt nur 
gu wänfden, daß Dies zu einer Zeit gefchehe, we bie oben be⸗ 
sührte impossibilitE de consulter les manusorite nicht mebr 
Bnttfinbet, denn Verbefferungen bedarf mein in großer Eile dem 
Manufeript entsaffter Text wol, und aa werde ſolche ſtets freu⸗ 
dig begrüßen, koͤnnte dem Hrn. G. B. in dieſem Fall auch bie 
Fende laſſen, meine 246 Seiten —* Sinteitung aus zuben⸗ 
ten und hinterher zu verſichern, ich habe ben Zert nu ci mans 
asıcun #olaircissemenst gegeben. Adelbert Keller 
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12 Thir. 
die fih an die koͤnigl. 
Halle wenden. i 


Alle Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, 
Fächifce Zeitungsezpebition in Leipzig oder das koͤnigl. preußifche Grenzpoſtamt in 
Die Verfendung findet in WBochenlieferungen und in Monatsheften ftatt. 





Bülow: Cummerom. 
Preußen, feine Verfaffung, feine Verwaltung, fein Verhaͤltniß zu 
Deutihland. Bon Bülow: Summerow. Zweiter Theil. 
Zena, Srommann. 1843. Er. 8. 1 hie. 15 Nur. 

Das der Verf. eim gefcheiter, von der Natur mit 
tüchtigen Anlagen ausgeflatteter und biefelben zu gebraus 
chen verfichender Dann fei, haben wir ſchon bei der fehr 
ausführlichen Beurtheilung des erſten Theils feines Werks 
in d. Bl. befannt*), und erhalten buch diefen zweiten 
Theil Veranlaffung, dies Urtheil nicht nur zu beflätigen, 
fondern fogar die Beſchraͤnkungen und Vorbehalte wegzu: 
Lafien, welche wie das erſte Mat hinzuzufügen nicht umhin 
tomten. Der Verf. hat feine Zeit gut benugt; man 
fieht, daß er über die Gegenftände feiner Schrift weiter 
und reiflich nachgedacht, daß er bie ihm gemachten Aus: 
ftellungen wohl erwogen und dazu benugt bat, um tiefer 
und zufammenbängender in die Sachen einzudringen, mit 
einem Worte, daß er zu begründeten Ausſtellungen weni: 
ger Anlaß gegeben, vielmehr faſt uͤberall die Anerkennung 
feiner Anfichten von deren richtiger Auffaflung und Be 
wetheilung ficy erworben bat. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß eine Schrift, wie ber 
Verf. veröffentlicht hatte, eine große Aufmerkſamkeit auf 
ich zog unb vielerlei Anfechtungen erfuhr. Als ein wei⸗ 
er und bedaͤchtiger Mann ermeift berfelbe fich ſchon da⸗ 
mecch, daß er durch diefe letztern fich im mindeflen nicht 
16 feinem Gleiſe und rubiger Erwägung hat bringen 
affen, ebenfo wenig aber fie gering geſchaͤtzt und überfehen, 
ınd daß er, was fchon zur Annehmlichkeit der Form unge: 
nein beiträgt, es vermieden hat, auf das Einzelne einzugehen 
ind es zu beantworten, vielmehr foldyes auf allgemeine Be⸗ 
rachtungen und wichtige Momente von ihm gebracht und 
ufammengefaßt worden ifl. Solchergeſtalt brauchte er we: 
er Geſtaͤndniſſe darüber abzulegen, wo er bekehrt worben, 


*) Bel. fr. I— MS db. Bi. f. 100. D. Res, 


was ſich von ſelbſt aus der anderweitigen Behandlung der 
Dinge ergibt, no durfte er in Nebenbetrachtungen und 
Befonderheiten eingehen, wodurch Abirrungen von bem 
Hauptfragen herbeigeführt wurden. 

Der Verf. ſelbſt claffificire die Schriften, welche die 
feinige hervorgerufen Hat, und ſtellt (S. vm) in bie erfte 
Zinie „die intereffanten und mannichfachen Beſprechungen 
bee Zagesblätter und Zeitfchriften, die fo weſentlich dazu 
beitragen, ein politifches Intereſſe zu erwecken und die Ans 
fihten des Publicums über die behandelten Gegenftänbe 
zu berichtigen”. Diefer Anerfennung uns erfreuend, wers 
den wir in der ausgefprochenen Abfiht auch dieſen zwels 
ten Shell mit derfelben Ruhe und Parteilofigkeit durch⸗ 
gehen und beurtbeilen, als bei dem erflen unfer Beſtreben 
gewefen iſt; aber wir werden uns weit kuͤrzer fallen, weil 
wir meiſtentheils nur zu berichten, nur wenig zu wider⸗ 
legen haben, indem wir faft überall mit dem Verf. nun: 
mehr übereinftimmen. Selbſt Jenes erleichterte ex uns 
dadurch, daß er die Geſchicklichkeit befigt, den Inhalt feis 


ner Ausführungen in wenige treffende Schlagworte zuſam⸗ 


menzudrängen, deren Anführung es nur bedarf, um unſere 
Lefer auf die Standpunkte bes Verf. zu führen. 

Über die drei allgemeinften und wichtigſten Gegenflände 
feines Buchs legt der Verf. fein Glaubensbekenntniß in 
der Einleitung offen und unummeunden ab. Nach feiner 
Anficht, die er jedoch ausdruͤcklich mur für feine indivi⸗ 
buelle erklaͤrt, iſt 

1) der um die Hegemonie Preußens angeregte und ge⸗ 
fuͤhrte Streit entweder ein Hader um ein Phantom oder 
um eine ausgemachte und nicht abzuaͤndernde Sache, je 
nachdem man ben Sinn jenes fremden Wortes faßt. 
Denn Preußen kann nad) feiner ganzen Lage niemals ins 
Schilde führen, fih eines Einfluffes und einer Gewalt zu 
bemächtigen, durch welche bie übrigen Staaten in Deutſch⸗ 
land geführdee oder im ihrer Hoheit beeinträchtigt werben 
könnten. Preußen bebarf ebenfo fehr der Einigkeit und 


06 
des Zuſammenwirkens mit dem übrigen Deutſchland, als 


umgelehet dieſes fi nicht verhehlen kann, daß es deö Zu⸗ 
ſammenhaltens mit Preußen bedarf und ohne dieſes ohn⸗ 
mächtig fein wuͤrde. 

Darin etwas Kräntendes zu finden, went Preußen eine 
Schutzmacht oder der Worfechter von Deutfchlanb genannt wird, 
beweiit eine fo veizbare Empfindlichkeit, daB man bahinter einen 
krankhaften Zuſtand beforgen muß, weil außerbem es ben Brauns 
ſchweiger oder Sachſen nicht verlegen könnte, bes ſchuͤtzenden 
Beiſtandes des färkern Bruders zu gebenten. Denn in ber 
Hamilie findet Feine Giferfucht ftatt. 

Iſt andy das deutſche Volk lange noch nicht eine Kamille, 
thut es ihm doc fehr noth, eb zu werben. 

3) Kür Preußen felbft iſt der Verf. der Meinung, 
daß es (S. xvi) noch nicht am ber Zeit fei, eine vollkom⸗ 
men ausgefeilte Verfaſſungsurkunde zu entwerfen, fondern 
die. Aufgabe der Zeit nur darin beftehe, das Material zu 
einer folchen zufammenzutragen und gewiſſe Vorurtheile 
zu befämpfen, bie dem Baue entgegenftchen, ſowie gewiſſe 
Anſichten zu bevorworten, welche unter allen Verhaͤltniſſen 
wahr bleiben und deren Eingang wohlthaͤtig auf die wei⸗ 
tere Entwickelung wirkt. Daß die Verſchiedenheit der An⸗ 
und Abſichten fo groß iſt, macht eben, weil die Verfaſ⸗ 
fung ſich noch in der Entwidelung befindet und feinen 
feften Anhaltepuntt gibt. Die Überzeugung des Verf. 
aber ift es, daß für Preußen bie beilfamfte Verfaſſung in 
der ftändifchen Monarchie liegt, wenn diefe fich vollkom⸗ 
men principgemäß ausgebildet haben wird, und zwar moͤg⸗ 
lichſt auf Hiftorifcher Grundlage, allein mit nothmendiger 
Beruͤckſichtigung der vorgefchrittenen Zeit, des Bildungs⸗ 
grades des Volks und der Verhältniffe nach außen. 

Wir fobern eine ſtarke, d. h. in ihrer Bethätigung unein⸗ 
geſchraͤnkte und unbehinberte Regierung, bekennen uns aber als 
entfchiebenften Gegner des Abfolutismus, weit biefer antimonars 
chiſch, außergeſetzlich ift, und weil es felbft gegen bie Religion 
ftreitet, eine Regierung mit unb nad) Willkuͤr zu führen ober fühs 
ren zu lafien. Denn ber Monarch, welcher von Gottes Gnaden 
zegiert, ober nur Gott und feinem Gewiſſen verantwortlich iſt, 
muß fi audy die göttliche Regierung zum Borbilde nehmen, 
in weldger es feine Willtür gibt, fonbern eine unmwandelbare 
DOrbnung der Dinge. Da .es indeflen keine einfeitigen Rechte 
geben kann, fondern biefe an Pflichten geknuͤpft find, fo glaus 
ben wir, es liege im wechfelfeitigen Interefie des Monarchen, 
wie des Wolke, daß fie duch die Verfaſſung fcharf beftimmt 


werben. x 

Hiermit widerfpricht fi der Verf. aber felbft, wenn 
ee meinte, es ſei noch nicht an der Zeit, die Landes⸗ oder 
Regterungeverfaffung dermalen ſchon vollftändig zu bes 
immen. Denn meldyer Unterfchied foll bier zwiſchen den 
Beſchaffenheitsworten: vollſtaͤndig und fcharf obwalten? 
In einem nſarzeger haͤngt alles Einzelne, was 
den Rechtszuſtand der Regierung und des Volks betrifft, 
genau zuſammen, weil ſie ein organiſches Ganze ausma⸗ 
chen, in welchem jeder Theil den Zuſtand und die Thaͤtig⸗ 
keit eines heden andern bedingt, ſodaß es unmoͤglich iſt, 
gemeſſene Beſtimmungen für den einen ju geben und dabei 
die übrigen unbeſtimmt zu laflen. Es ift mithin ein 
ganz unausführbarer Gedanke, eine Verfaſſung ſtuͤckweis 
und in verfchiedenen Abſchnitten einzuführen oder zu has 
ben, was nur Stüd: und Flickwerk und für ein zuſam⸗ 


mengefustes Ganze ganz unbeauchhare Materiallen zuſam⸗ 
menbringen und den Rechtszuſtand nicht ordnen, fonbern 
verwirren und verbunfeln wärbe. Iſt es für den Staat — 
und jeder Staat befteht in feinem Wolke mit feiner Re⸗ 
gierung — von wichtigen Belange, daß fein Recheszuſtand, 
d. h. eben die gegenfeitigen Pflichten und Kechte, mög: 
lichft ‚genau beflimmt werben, und iſt unleugbar das öf: 
fentliche Wohl das erfle und hoͤchſte Staatsgeſet fa heißt 
folhe® mit andern Worten nichts Anderes ausſprechen, 
ale daB Gebot der moͤglichſt volftändigen Beflimmuns der 
ganzen Berfaffung. Eine abfolute Vollkommenheit ift von 
Menſchen weder zu begehren, noch würde fie für fie taw 
gen. Die Vervollommmungsfählgleit des Menſchen if 
fein Zuſtand umd feine Würde; darum muß ihm in al 
len Stüden und zu jeder Zeit Dasjenige genügen, was in 
ihr zu befchaffen iſt, aber auch nicht ſchlechter, leichtfer⸗ 
tiger und feichter, als es in ihr zu gewähren ii. Mie 
kann es einen abgefchloffenen und unveränderlichen Zuſtand 
geben; eine Rechtsvorſchrift dafuͤr, welche davon oder dar⸗ 
auf ausginge, würde eben darum fchon eine unmenfchlidye 
und rechtswidrige fein. Aber ebenfo fehr ftreitet ed mit 
der Vernunft und bem Nechtögebote, nicht zu fehaffen und 
berzuftellen, was biefelben erheifchen, fo gut, als es zu 
liefern iſt. Denn es bleibt eine Berfündigung an Gott 
und an ber Menſchheit, fich dem zu entziehen, es unter 
irgend einem Vorwande zu verfchieben, es ungethan fein 
zu laffen. 

Es kommt ganz und gar auf Eins heraus, wie man 
fih den Entſtehungs⸗ und Rechtsgrund der obrigfeftlichen 
Gewalt vorflelle, ob aus einem Vertrage, oder ans goͤtt⸗ 
licher Beſtimmung bervorgehbend. Denn Derjenige, der 
aus Gottes Gnade auserkoren iſt, der Regent Anderer, 
das Oberhaupt feiner Unterthanen zu fein, wird dadurch 
kein Unmenſch, fondern iſt vielmehr das Haupet einer 
menfchlichen Gefelfchaft, weiche in feinem Gliede ihre 
Vernunft und Würde verleugnen kann, deren Haupt viel 
mehr dasjenige Glied vorſtellen muß, in welchem die Ger 
bote der Vernunft zum Harften Selbfibewußtfein kommen, 
in been fi der Wille Gottes kundbar macht. Bon 
Gottes Gnaden, oder nah feinem gnädigen Willen und 
Beftimmung, nach göttlicher Anordnung, Regel und Ges 
feß, will Alles gleich viel fagen. Die Pflicht gegen Bon 
ſchließt ade Pflichten gegen den Naͤchſten von ſelbſt in ſich, 
wie denn bie Gebote: Liebe Bott und Liebe den Rächften 
wie dich felbft, von gleihem Werthe und Inhalte find, 
weit wir unfere Liebe gegen Bott nur durch bie Erfühlung 
unfers Berufs unter unfern Nebenmenfchen erweilen koͤn⸗ 
nen. Ein von Gott auf feine Stelle berufener Monarch 
it alfo ein Diener des Hoͤchſten mit dem und in dem 
Berufe, feine aus ſeiner Stellung fließenden Obliegenheiten 
nad Kräften zu erfüllen, an Gottes Stelle feine Unter: 
thanen zu regieren, bie Geſetze Gottes und der Bernmft 
unverbrüchlid und unerlaßlich zu beobachten und geltend 
zu machen, und folchergeflalt gefegmäßig zu regieren, von 
Willkuͤr, Neigung, Laune ober Leidenſchaft aber ſich nicht 
befchleichen zu laſſen, fo viel an ihm if. Er ift von 
Gottes Gnaden defien Werkzeug nur infoweit, als er 
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dieſem fsinern Verufe nachtebt und ihn aefällt; im emiges 
gengefegten Falle wied er sine Plage, welche die Vorſehung 
über die Menſchen fendet, um fie zur rfenatniß und 
Beſſerung zu bringen, auch ſich davor zu ſchuͤtzen. So 
wenig eine göttliche Regierung in Willkuͤr denkbar iſt, fo 
wenig kann es einen Stellvertreter Gottes auf Erden ges 
ben, der ofme Geſetz und Richtſchnur über Menſchen ges 
bietet. Alle Verſchiedenheit zusifchen Regierung und Deſpo⸗ 
tismus, zwiſchen Monarchie und Ziprannei befleht in dem 
Vorhandenſein oder dem Mangel bes Geſetzes. Ohne Ges 
ſetzlichkeit iſt nirgend eime Rechtmäßigkeit der Regierung 
vorhanden, mithin die Verpflichtung unleugbar, im Privat⸗ 
wie im Staatsrechte alle Verhaͤltniſſe durch Geſetze zu re⸗ 
gein. Weil aber die Stellvertreter Gottes auf Erden nicht, 
wie Er Setbft, Alles wiſſen und unwandelbar ewige Geſetze 
aus ſich enmehmen können, fondern weil fie, als Men: 
fen, nur nah Maßgabe ihrer Einfichten und Erkenntniß 
des Mechten daflelbe zum Geſetze erheben koͤnnen, muß jede 
menſchliche Gefeggebung in die Zeit eintreten und mit ihr 
fortſchreiten, fonach ihrer Natur nach veränderlid fein, 
Doch aber unverbrücdhlich, fo lange fie gilt, weil es außers 
dem kein Gefeg fein würde. Weil ferner Menfchen nicht 
lediglich im Geifte und deifen Vernunfterkenntniß leben, 
fondern vermöge ihrer leiblichen Erſcheinung auch unter 
Umgebungen und Umftänden, weiche auf ihre Zuftände 
und Entfchliefungen einwirken, muß es eine doppelte 
Mechtsquelle unter den Menfchen geben, die Vernunft und 
Die Gefchichte, ober die Folge von Begebenheiten, aus des 
nen ein Rechtsverhaͤltniß fich entwidelt bat. Da das 
Entftchm und Beſtehen eines jeden Rechts in der Wirk: 
lichkeit dadurch) bedingt iſt, daß es dem Charakter und dem 
Erfoderniffen- des Rechten und Gerechten überhaupt ents 
pricht, und da der vernünftige Geiſt das Weſentliche und 
Vergaͤngliche, alle zeitlichen und geſchichtlichen Beſchaffen⸗ 
zeiten aber das Vergaͤngliche und Unmefentlihe ausmachen, 
o ſtellt ſich dadurch von felbft die Megel für die Geltung 
es Vernunft: und des hiftorifchen Rechts heraus. Die: 
es gebt jenem in der Beobachtung, jenes dieſem in ber 
Seltung vorz es ann. gefchichtlich nichts zum. Rechte wer: 
‚en oder beftehen, was feinem Weſen nach Unrecht iſt; 
vodurch aber Fein Unrecht gefchieht, das muß beobachtet 
verden, fobatd rin Recht darauf erworben wurde. Es 
indert um deswillen auch ein beftehendes Recht die Eins 
ehung einer entgegengelegten Berpflichtung. 

Ob das geltende Recht ein gefchriebened oder unge: 
hriebenes fei, muß für feine Gültigkeit ganz gleich fein, 
sithin auch einerlei, ob das poſitive Mecht durch Vertrag 
dee Vorſchrift der Gefeggebung ausdruͤcklich, ober durch 
Jerfommen und Gewohnheit ſtillſchweigend aufgelommen 
nd eingeführt worden ifl. Dagegen bringt es die Be: 
immung und der Zweck alles Geſetzes mit fih, daß «6 
ewiß, alfo deutlich und beftimmt, fein müffe, well die 
ngeroißheit die Nothwendigkeit der Beobachtung aus⸗ 
biießt. Chen hieraus folgt die gebieterifche Nothwendig⸗ 
it der fchriftlichen Abfaffung und Aufbewahrung ber gel: 
nden Gefege, mit Einſchluß aller Verfaffungsbeilimmun: 
7, bamit ſowol über das Worhandenfein als über bie 


Belang und den Jahalt der zur Midefchune dienenden 
Vorſchriften aller Zweifel, Widerſpruch und Unficherheit 
nad) Möglichkeit vermieden, vielmehr außer Anfechtung 
geſtellt werde, was geſchichtlich Rechtens geworden ſei, und 
in welcher Art, damit ferner, was geſchichtlich noch unbe⸗ 
ſtimmt geblieben, durch die Geſetzgebung der Vernunft zu 
Jedermanns Befolgung vorgeſchrieben werde. Denn die 
menſchliche Vernunft iſt ihrer Natur nach keine untruͤg⸗ 
liche Fertigkeit in der Rechtserkenntniß nach ihrem ganzem 
Umfange, fondern nur eihe durch den Gebrauch zu ver: 
vollkommnende Anlage dazu, ſodaß das Maß der Vervoll⸗ 
tommmung über den Grad ber Gediegenheit der Erkennt: 
niß entfcheidet, mithin unter den Einfichten Mehrer die 
Sefeggebung anzugeben hat, was, weil ihr entfprechend, 
Alte verbindend fein fol und muß. Es ſteht folglich kei: 
neswegs in dem Belieben der Regierungen, die Landes: 


| verfaffung durch eine moͤglichſt voliftändige, beftimmte und 


zuverfichtliche Verfaffungsurkunde, oder auch Urkunden, ins 
Klare zu ftellen, fondern ſolches iſt eine ihr durch ihre 
Stellung auferlegte-Obliegenheit, der fie ſich ohne gerech⸗ 
ten Vorwurf nicht entziehen mag. Wir find hiernach mit 
dem Verf. nicht allein hierüber völlig einverflanden, fon: 
dern rechnen es ihm noch befonders zum Verdienſte an, 
daß er die fcharfe Beſtimmung der gegenfeitigen Rechte 
und Pflichten für unumgaͤnglich nöthig erachtet hat. Denn 
gewoͤhnlich iſt bisher immer nur von den Rechten, und 
gar nicht von den Pflichten die Rede geweſen. Aber 
nicht blos darum, weil Rechte und Pflichten immer wech⸗ 
felfeitig find, fondern bauptfählih darum, weil im Man: 
gel. pofitiver Entflehung alle Rechte des natürlichen Staats: 
rechts nur aus den Verpflichtungen, ald Mittel und Bes 
dingungen ihrer Erfüllung, hervorgehen und niemals weis 
ter gehen, fodaß ihr Umfang daducd genau bemeffen wird, 
folften die Pflichten ſtets den Rechten vorausgeſchickt, oder 
auch nur jene aufgeführt werden, indem die gegenüber: 
flehbenden Rechte daran von felbft abzunehmen wären. 
Man erachtet Leicht, welch eine große Reform in der Be: 
handlung und dem Erfolge des ganzen Staatsrechts bar: 
aus hervorgehen würde, wenn daffelbe zum Vorwurfe er 
bielte, vor allen Dingen den Umfang und die Leiſtungs⸗ 
art der Verpflichtungen ber Regierungen gegen die Unter: 
tbanen, und ebenfo umgekehrt, feftzuftelien.. Es würde 
hiermit ganz von felbft das Jagen nach Ermeiterung ber 
Rechte und das Außerachtlaffen der Obliegenheiten darüber 
ſich verlieren und an deſſen Stelle die Auffuchung und 
Ermittelung des Pflichtenkreifed und der durch diefen bes 
grenzten Nechtöfphäre treten. Welcher unausfprechliche Ge: 
winn für die Ausbildung des Rechtöfinnes ! 


Menn nun der Verf. fortfährt: 


Es folgt hieraus, baß der rechtliche Berfaffungszufland nies 
mals einfeitig verändert werben kann und baß, wie dem Mons 
archen die ganze ausübende Macht zu Gebote ftebt, um feine 
Rechte zu fehügen, auch den Ständen die Befugniß zuftehen 
muß, bie ihrifen gu wahren, wobei wir uns in der Bcantwors 
tung der Frage, wie bie zu bewerkſtelligen, von Denen trennen, 
weiche foldyes durch die Theilung der Staatsgewalt, Verant⸗ 
wortlichkeit der Minifter und jährliche Steucrbewilligungsbefug- 
niß zu erzielen meinen : . 


fo midien wir ihn aus den Brunden, bie wie ſchon beim 
erten Theile entwidelt haben, ebenfalls beipflichten. Wenn 
x aber weitet behauptet: 
das die Stände, wenn fie ſich regelmäßig zu verfammeln befugt 
ud, durch das moralifcye Gewicht allein jo viel Einfluß erhal 
ten, die Berfaſſung zu ſchuͤgen und ben möglichen Anmaßungen 
der Bureaukratie entgegenzutreten, vorausgefeht, daß 

a) das Kerfaffungsgefes die Pflichten und echte fcharf 
und umfaflend beflimme, aud nur vermöge gegenfeitiger Zus 
Hiurmung abgeändert werben könne; ferner baf 

b) nicht blos bie Sonberinterefien der Provinzen, fondern 
auch bie allgemeinen des ganzen Volle von den Ständen wahr: 
genommen werben; enblich 

c) daß nicht ein oder einige bevorzugte Stände ben Beruf 
haben, die Vertretung aller wefentlichen Intereffen ber Geſammt⸗ 
beit zu führen, vielmehr bie jehigen zwitterhaften Giemente der 
Ariſtokratie eine folche Reform erfahren, um in ber That eine 
Stüge der Monarchie abzugeben, ohne auf Bevorzugung vor 
Andern gebaut zu fein oder in Kaftens ober Gurienwefen aus⸗ 
zuarten: 
fo müffen wir dafür halten, daß auch unter dieſen Vor⸗ 
ausfegungen, ja felbft unter dev Gewaͤhrleiſtung der durch 
Preßfreiheit geficherten Öffentlichen Meinung, worauf ber 
Verf. fpäter noch kommt, das moralifche Anfehen ber 
Standſchaft allein noch keineswegs genüge, Eingriffen, 
Übergriffen und Übertretungen der Verfaſſung vorzubauen. 
Die Geſchichte Spaniens, Englands, Hollands, Schwe⸗ 
dens, Daͤnemarks und ſelbſt die Geſchichte der preußiſchen 
Landſtaͤnde liefern den Beweis davon. Selbſt die aus: 
druͤckliche Erklaͤrung der Entbindung von der Unterthanen⸗ 
treue bei eintretender Verletzung des Verfaſſungsrechts, 
welche in Spanien, in Pommern und in Preußen einge⸗ 
fuͤhrt waren, genuͤgen dazu nicht. Die Umſtaͤnde ſind 
immer viel maͤchtiger als alle menſchliche Cautelen. Gleich⸗ 
wol iſt es vollkommen richtig, daß den Ständen zur Auf: 
rechthaltung der Verfaffung durchaus Feine phyſiſche Ge: 
walt, auch nicht einmal bie Steuerverfagungsbefugniß, ein: 
geräumt werden dürfe, weil eine organifhe Macht gegen 
die andere einen fortwährenden Kriegszuſtand unterhalten 
würde. Wem aber die Gelbmittel entzogen werden Ein: 
nen, wird eben dadurch machtlos, was die Staatsgewalt 
nie fein darf. Es ift mithin wahr, daß das Anfehen 
und die Macht der Stände Lediglich eine moralifche fein 
dürfe, d. h. eine geiftige und durch Mechtsvorftellungen ge- 
leitete. Damit eine ſolche aber ſich ausbilden, Platz grei: 
fen und fi behaupten könne, find nod andere Bedin⸗ 

gungen erfoderlich ald die vom Berf. aufgeführten. Da: 

bin gehört vor allen Dingen, daß a) in ber Verfaſſung 
ſelbſt ſowol der Grundfag ihrer Abänderlichkeit nad) Maß: 
gabe ber fich verändernden Umftände und Einfichten, als 
auch die Form der Ausführung derfelben angeordnet ſei, 
dergeftalt daß diefe nicht lediglich von der freiwilligen Über: 
einftimmung der Regierung und der Stände abhängig. ift, 
fondern im Kalle deren Entftehung fie ſelbſt durch eine 
von beiden Theilen eingefeßte und parteilofe Schiedsbehörde 
ergänzt werden kann; ferner b) daß allerdings die Regie: 
rung von den Verwaltungsbehoͤrden mol unterfchieden fei 
und, während Die erflere unverantwortlich iſt, die Verant⸗ 


wertung der letziren nach bern Bufege niemials aunwirffem 
gemacht werden kaun; endlich c) daß die Staͤnde aamg 
und ger den Charakter eines has ganze Wert und Reich 
vertretenden Autfchuffes, mitnichten ber Wahrnehmung ges 
fonderter Interefien und Abtheilungen erhalten und bes 
baupten,, folchergeftalt das Volk ihren Committenten und 
Rückhalt ausmacht, umd im ganzen Wolke Gemeingeiſt 
Sreimüthigkeit, bürgerliche Ehre und Lopatität angefacht 
wird und fich ausbreitet, was ſich von felbft findet, wenn 
alte ftändifchen Verhandlungen unb von ihnen beizoffenen 
Staatsangelegenheiten ſtets als «ine gemeine Augelegenheit 
des ganzen Volks oͤffentlich verhandelt und bie Berlaut 
barungen der Öffentlihen Melnung in Feiner Welfe unten 
drückt oder behindert werben. Es fehlt noch fehe viel das 
ran, daß ein ſolcher Geiſt bei une der Geiſt des Bolks fei; 
aber wie hätte er auch auflommen follm! Man gebe ihm 
nur Luft und Sonne, fo wird er ſchon emporwadkken! 

Die Größe, die Macht und bie Mürbigkeit eines Votks be 
subt „aber A . Mayer en feiner Ausbilbung; 
un ierun verlangen 
vorzüglich ihre Kufmerkfomteit biefem Puntte —— Sn 
Selbſterhaltung, ihre Ehre fobern es. Gin frivoles wur inbo- 
Ientes Volk wird ebenfo verächtlih als ein dummes, ſchlaffes 
und knechtiſches. Cine Handvoll Engländer erzivang von 308 
Millionen Chineſen einen ſchimpflichen Frieden mit der WMewik 
Ugung alles Borgefchriebenen. 

(Die Sortfetung felgt.) 





Notiz. 


Walter Scott fagte eines Zages zu Thomas Moore, fe 
fönnten Beide fi gratuliren, in der Riteratur bereits feſten 
dub gefaßt zu BA A und geftanb —— daß an dem 

ge, wo er agte, es zwanzigmal fi, ia 
der Schriftſtellerwelt hervorzuthun als vor —* 
Das gilt fortdauernd und in geſtiegenem Maße; viele unferer 
heutigen Dichter Eönnten ſich gratulicen, wären fie ihre eigenen 
Großvaͤter. Hätte Thomas Powell feine im verfloffenen Fahre 
herausgegebenen Gedichte — „Poems, by Thomas Powell?, 
London 1842 — vor einem Beinen Menfchenalter erſcheinen af: 
fen, ex fäße Längft auf einem Ehrenplate im Zempel ber Dicht 
Eunft; jegt muß er vielleicht mit einem Geitenbänfdien fürtieb 
nehmen, und wer weiß, ob gegenwärtige Notiz nidht bie erſte 
tft, die feinen Namen nad Deutfdland trägt. ebenfalls ver- 
bient er das Überfchiffen. Ich wii das mit einem feiner Mein 
ten Gedichte belegen : 
Die Harfe und der Diäter. 
The wind, before it wees the harp, 
Io but the wild and twmeless als; 
Yet as it pasese through the ehords, 
Changes te music rare. 
And so the poet's soul cenveris 
The common things ihat round him lie 
Into a geutle voice of song — 
Divinest harmeny. 


Sweet harp and poet, framed alike 
By God, as his interproters, 

To breathe aload the silent thought 
Of every thing that stirs. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrig Brodhaus. — Druck und Verlag von J. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Bülow:  Gummerom. 
(Bortfegung aus Sir. 188.) 

3) Sowol fr Preußen als für Deutichland überhaupt 
erklaͤrt fi der Verf. entſchieden nis ein Verehrer des Forts 
ſchritts, der weformatorifihen und allmäligen Umgeftaltung 
ver beſtehenden Buftände im beffeee und allgemein zufrie⸗ 
yenflellenbere, Er begehrt aber dieſe Beſſerung nad allen 
Richtungen bin gleichmäßig und fur daa Beduͤrfniß Aller, 
‚weil nur aus dem Inelmandergreifen des Lebendigen und 
ver Bewegungen, die es erzeugt, ein volkommenes Ganze 
smwachfen Bann’. Insbeſondere verlangt er ungetruͤbte Ges 
echtigkrit, veliglaͤſe Duidſamkeit und Gleichheit in den Ans 
pruͤchen, ſodaß Leine Beſchraͤnkung der Benutzung geiſti⸗ 
er ober phyſiſcher Thaͤtigkeit und Vermoͤgens ſtattfindet. 
Fine Gleichheit der Zuſtaͤnde dagegen zu erſtreben, erachtet 
r für Wabufinn. ' 

Mit dieſen Geſinnungen iſt Hr. v. Blow - Cumme: 
ow an feine Arbeit gegangen und wir mürffen ihm das 
veugniß geben, daß fie denfelben entſpricht. Sie zerfällt 
a drei Dauptabtheifungen, von benen die beiden erflern 
Ireußen für fü), die letztere das geſammte Deutfchland, 
on welchem jenes einen Theil ausmacht, befeuchten. Der 
ftere behandelt die politifche Stellung und bie Verfaffung 
\zeußene, der zweite beichäftigt fich mit einigen wichtigern 
zegenſtaͤnden der Werwaltung. 

Vollkonnnen wahr iſt es (G. 7): „daß der großen 
Laſſe, folglich den unterſten GClafſen des Volks diejenigen 
ierhältniffe die wichtigften find, die es am naͤchſten be⸗ 
ihren, und daß es ihm meiſt meht werth if, ſich im dies 
3 frei unb fetsftändig bewegen‘ zu koͤnnen, wie dir die 
indiſche Monarchie geftattet, als ein Antheil an der Kan: 
Bregierung, von weicher es nichts‘ verſteht“. Panem et 
zenses ! iſt nur ein MWilsbeaud, dieſer Besbachtung, 
er eine ganz richtige Kolgerung daraus. Das Bolt 
su und barf für fen Berinfnis und ſelbſt für feinen 
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Berathungen uͤber Geſetzgebung und Verwaltung; es muß 
ſchon ein höherer Grad von Geiſtesbildung obwalten als 
unerlaßfiche Bedingung der Theilnahme. Doc ſelbſt ſolche 
Theilnahme muß immer fo geftaltet fein, daß dadurch bie 
Regierung felbft In ihrer rechtmäßigen Bewegung auf keine 
Weife behindert oder beffemmt wird; am menigften darf 
ihe irgend ein Theil der vollen Staatshoheit und Regie⸗ 


rungsgewalt vorenthalten oder entzogen werden. „Nur ba, 


wo die Regierung ſtark iſt und die Verfaffung mit dem’ 
Bebürfniffe und dem Bildungsgrade des Volks uͤherein⸗ 


: flimmt, mithin von ihm begriffen wird, kann auch dem 


Volke freie Bewegung gefkattet werden. Cine Regierung, 
welche in ihrem Innern zereifien iſt, kann weder nach 
innen noch nad außen ſtark fein, weil die Kraft’ in ber. 
Einheit beruht.“ Eine Verfaſſung mit oberften Regierungsbes 
hoͤrden, unter denen die Hoheit vertheilt Ift und deren Macht‘ 
durch ihr Gegeneinanderwirken im Gleichgewichte gehaften. 
werden fol, kann natürlih nur ein Schaufelfoftem erzeu: 
gen unb trägt das Beſtreben gegenfeitiger Hemmung der: 
geſtalt in fi, daß deren Überwindung das nächfte Augen‘ 
merk einer jeden Theilgewalt wird, hinter welche das Ges 
meinwohl zuruͤcktreten muß. Die Einführung irgend es. 


nes Veto in die Verfaffung eines Bandes heißt, nach Ver: 


haͤltniß feiner Macht, das Leben und die organiſche Thaͤ⸗ 


tigkeit des ganzen Staatskoͤrpets mehr oder weniger hem⸗ 


men und aufhalten und den öffentlihen Zuſtand zu eis 
nem polnifhen machen, der gar feinen andern Ausgang 
haben: konnte, als entweder den Untergang des Staats. 
oder feine elgene Vernichtung durch "eine Inſurrection, 
welche jedes Veto uͤberwaͤltigte. Daraus folgt ganz von 


ſelbſt, daß das Staatsrecht den Landitänden Feine emtfcheis , 


dende, fondern nur eine berathende Stimme berilligen ' 
tann. Der Unterfchied iſt michtig: „ob der Schutz der. 
Erhaltung der verfaffungsmäßigen Freiheiten in einer Wi⸗ 
derfpruchäbefugniß der Stände, in dem Öteuerverweiges 


rungsrechte und in der Appellation an die phyſiſche Ges . 
walt des Volks enthalten Ift, oder nur In Vorftellungen , 
und Proteftgtionen der Landesvertretung, in der Berufung , 
auf die Heiligkeit der Verträge und auf’ die Verpflichtung. | 
zbidung, wriches dio Verbindung · des A verborges | zur Gerechtigkelt, alfo in einer Appeflation an bie moxa⸗ 
Zuſanareuhangon rotſchen· Urfuchen und Wirkungen Ju‘) lifche Wacht der oͤffentlichen Meinung“. Wie das Gei⸗ 
efcher vom. Sqhon daraus foigocde Nothwendigkeit ſtige die Mutter alles Lebens, aller Kraft und Geſtältung 

Arrofchtleßſag dee: yben ·Naſſe des Voitt wos allen 4 iſt, ſo muß in dieſer geiſtigen Macht eine weit groͤßere 


muß die moͤglichſte Socgſtalt verlangen und ſolche ihm 
vidmet werden, ohne daß es ſich ſelbſt mit dei: Sorge 
SGewaͤhcung zu befafſen hat. Dieſe erheifcht- viele 
nntiiffe und: wenigſtens allgemein den Grad von Sr 
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Gewaͤhr und ein viel ausrichtenderer Antrieb liegen, als 
in jener mehr phyfiſchen. Das iſt fo ſehr gegründet, daß 
eben bie Öffentliche Wefprechung ber Landesangelegenheiten 
die Hauptfache bei ber ganzen fländifchen Einrichtung iſt 
und von. viel größer Belauge ald bie affeng. 
irgend eine Kenntuiß davon bat, e den 

chlen zuzugehen pflegt, wird ſchwerlich ſich dem Wahne 
bingeben, daß die Stände jemals den Inbegriff der hoͤch⸗ 
ſten geiftigen Notabilitäten des Volks ausmachen werben. 
Am wenigften ann die Mehrheit ber Stände in allen 
ben verfchiedenartigen Begenftänden der Landesverwaltung 
fo unterrichtet und fo berwandert fein, daß bie Abſtimmung 
der Mehrheit die größte Weisheit an ben Tag bringe. 
Zu biefem Zwecke bedarf die Regierung um deswillen 
überall nicht der Berathung mit den Ständen, da fie von 
den für jedes Fach eigens angeordneten Behörden gruͤnd⸗ 
lichere und wifjenfchaftlichere Gutachten erfobern und er 
warten Tann. Überhaupt muß die Regierung bie böchfte 
Antelligenz im Staate fein und verftellen, weil fie beffen 
Oberhaupt fein foll, und hat deshalb den Beruf, in allen 
Zweigen fih mit den Eenntnißreichften und gefchiditeften 
Männern zu umgeben und fie zu ihren Werkzeugen zu 
machen. Solcher eine andere Intelligenz noch beizugefellen, 
Eönnte nur als zwecklos erſcheinen. Keineswegs aber ifl 
eine Gewaͤhrleiſtung unnuͤtz, daß die Regierung auch dies 
fem ihren Berufe wirklich nachkomme, baß fie in ber That 
bie größte Staatsweishelt zu ihrer Verfügung babe und 
daß ihre Anordnungen und Gelege dies betätigen, Indem 
fle keine Bloͤßen geben, welche von bem im Wolke verbreis 
teten Verſtande eingefehen, aufgebedt und dargethan wer⸗ 
den. Es iſt unſtreitig von großer Excheblichleit, daß dies 
nicht nur in jedem einzelnen Kalle zuvor gefchebe, bevor 
das Tabelnswerthe Befegeskraft erhält, fondern daß auch 
überhaupt die geſammte Staatsdienerfchaft in ber Übers 
zugang lebe und handle, ſolchergeſtalt beauffichtigt und 
bewacht zu werben. Denn ſie befleht insgeſammt aus 
Menfchen, und Menſchen bleiben nicht nur den Irrthume 
ausgeſetzt, fondern auch dem Egoismus unterthan, ber fo 
unmertbar und fo leiſe, aber fo ausbauernd feine Einwir⸗ 
kung geltend macht, baß er wie ber Tropfen den Stein. 
auéhoͤhlt. Mittels dieſes Einfluſſes derfeiben iſt es eime 
allgemeine und unausbleibliche cheinung, daß in der 
Beamtenſchaft ſich ber Geiſt der Bureaukratie und Hier⸗ 
aechie einwurzelt und in dem Maße wuchert, als ihm 
Haum gegeben wird. Des Regent ſelbſt kann ihn allein 
nicht verhindern, weil er außer Stande iſt, die ganze Ver⸗ 
waltung genügend zu durchſchauen und zu beobachten. 
Dazu müflen ihm bie genlgenden Kenntniffe, bie Zeit 
zum Cindringen und Aufluchen alles Einzelnen und ſelbſt 
die Luft fehlen, well ex zu den Dienern, bie er ſelbſt ers 
nennt, Vertrauen haben muß und eben biefes. Bertraum 
der Wachſamkeit Scharfblick ſchwaͤcht. Wiek, ſehr vie 
kann dem Regenten anempfohlen und fein Beifall und 
ſelne Genehmigung dafuͤr erlangt werben, was dem hun⸗ 
dertfaͤltigen Auge bes Volks in feiner Gebrechlichkeit nicht 
entgehen wird. Eben darum bat der Verf. auch darin 
ganz recht, daß eigentlich bie Staatoweisheit gebietet, die 





Prommuigation ber Befege ihrer Publication allemal ver 
anzufcyiden (&. 104), das heißt, die zu erlaffenden gefet:- 
lichen Beſtimmungen no vor ihrem Erlaſſe zur öffent 


ichen Kenntniß zu beingen, damit Jebermann ſich werhe 
darüber am65 ‚ zu sangen oder Miefieng amgunetben 
vermoͤge. Je verbreitster sand. Sebenblger der Patslotiämub 


ift, defto weniger wird der Nugen davon ausbleiben. 
befien fo die Werfaffung ſolches nicht dem Belieben ber 
Einzelnen und dem Zufalle anheimgeben,, fondern eine 
Einrichtung treffen, vermöge weicher diefe Öffentliche Kritik 
und Befprechung mit Nothwendigkeit erfolgt und bie Ste 
gferung in den Stand fest, das geſetzliche Organ ber Öf 
zu berer ſie ſich 

den ausſpricht oder Dinge unternimmt, die nicht 
wieder ungeſchehen gernacht werden koͤnnen, wenn fie hin 
terdrein erft inne wird, wie verkehet fie waren. 

Überhaupt iſt die eigenttiche und wahre Sectung ber 
Landflände der Bureaukratie gegenüber, nicht der Regie 
rung gegenüber. Die letztere ſteht und faB Aber beiden 
fliehen, und beide für fie geſchickte uud fich auspialdhembe 
Werkzeuge zur Grreihung ihres 3 Far 
die ganz fehlerhafte Vorfichumg von aber 
Teilung der Staatsgewalten Eonute die Stimbe in allen 
bisher ins Leben getretenen Verfaſſungen, Bee 
gange der engliſchen, in eins ganz falſche Ctelung 
gen. England büßt lange 
liche Einrichtung unb wird fie 
das Dberhaus feine negirende 
behaupten fortfaͤhrt. Dem ge 
biftorifh fremd. In den Rändern 
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er ſich feit der Urzelt ber durch 
hindurch in feinen Weſen immer erwieſen 
8* 94): daß nie eine 


keit, 

die Staatsdienerſchaft ſtattgefunden 
beit der Nation unbedingt anerkannt worden 
ihrem Schutze ein geordneter Rechtezuſtand 
Ständen beſtand, 
gegliedert und vermoͤge des Co 
doch als Staatskoͤrper gu einer 
waren und dem m bee 
dienerſchaft widerſtanden. Diele vaterlaͤndiſche 

fenheit if denn alſo dasjenige hiſtoriſche Moment, 
ches jede Ungeſtaltung und | 


| 
| 










} 


| 
7 





4 
T 
BF 








‘ 













wägtig 

litiſchen Einfluß eingebüft 
von ber Höhe 
reankratie bie 











ihre Oellang zwifthen Fürſt unb Volk fie in den Stand 
fegt, nach Heiden Seiten jenen Feld abzugewinnen (S. 41). 
Schon einmal Kat Deutfchland die Erfahrung gemacht, 
* die Beamtenſchaft, die keine Rebemanfial in ihrem 

au befiimemten Schranken erhaͤlt, eine fich ſelbſt beiges 
* und allmaͤlig erweiterte Selbſtaͤndigkeit zwiſchen das 
GStaatsoberhaupt und das Volk einſchob, zunaͤchſt letzteres 
unterdruͤckkte, daraus aus unmittelbaren Unterthanen des 
Reichs Unterthanen ihrer rn madyend und fie in 
ber Maße jenem emtziehend , hiernaͤchſt aber mit dieſer 
Macht den Kaiſer ſelbſt —ã und ihn ſo rein aus⸗ 
zog, daß ihm kaum noch Lumpen ſeines Glanzes blieben, 
welche endlich —5 weggeworfen wurden. Dieſe 
große Lehre der Geſchichte warnt fie vergeblich? Schon 
bat in Preußen der immer mehr uͤberhandnehmende Ne⸗ 
potismus und —— ein einen tüchtigen Schritt zu 
demfelben Ziele gemad, und bie Beamtenfhaft, ſoweit fie 
ihren Einfluß übe ift es fichtbar, welche Alles 
aufbietet, bie Aushihung einer wirkſamen fländifchen Ver⸗ 
faffung zu hlutertreiben, indem fie recht gut fühlt, daß es 
folche — 8 find, Fa fi in ihren Schranken zu er⸗ 
deren zu ruͤgen und ben leiſen 


itter und Orkane auch Tommen 
Traͤume unter —— in denen *8 


inbrechen. D wolle Gott ben bes 
pabren ! Deibais iR es hohe Zeit, vom Don bsande wen weg, auf den 
Seifen zu bauen. 

Ein braves, tapferes freies, ſeines Wecrthes und feiner 


Stärke fich bewußtss, auf fein Birgerthum ſtolzes, in 
innen Könige nicht feinen Herrn, aber fen Oberhaupt 
erehrendes Bolt, die hochſchtagende Bruſt des —— 
zuͤrgers, dat iR die Bruſtwehr, welche einem Felſen 
leicht, an dem jedes Geſchoß abprallt. 


Mean grehe alten Hagen und Beſchwerden Über den 


bigen d der auf den Grund, was ergibt 
5 als Der * dazu? (Entweber iſi «8 bie 


Veranlaſſung 
22 des Rechtezuſtandes und die po Nicht⸗ 
htung des Staattbürgers, ober cd If —A 


und Untetdruͤckung der Staatsdienerſchaft. Abe Unpufeies 
denheit, welche ſich Eund gibt, wird in diefe beiden Nuhri⸗ 
ben zu faffen fein, und alle en des Zeit finden 
darin Ihre Erklaͤrung. 

Eine hoͤchſt merkwuͤrdige Thatſache, welche zeigt, wie 


‚von Seiten der Bureaukratie Alles hintangeſetzt weirb, 


um nur nicht die Ausbildung der Standſchaft um dam 
Schritt weiter kommen zu laffen, führe der Werf. an, vie 

wir ihm im guten Sander nachzuerzählen Fein Bedenken 
tragen können, da er für alle feine Angaben redlich eins 
zuftehen betheuert bat (S. 138), An dem erſten Aus⸗ 
fhußtage, dena andy die Begutachtung des anzulegenden 
großen Eiſenbahnnehes vorgelegt worden war, mußte na: 
tuͤrlich es auch In Erwägung kommen, ob es angemeffener 
fei, diefe Unternehmung durch die Regierung ia Ausfähs 
tung bringen zu laſſen oder fie der Privatinduſtrie auf 
Actien zu überweilen. SBereith hatte ſich eime größe Zahl 
bee Stände für das Erſtere ausgeſprochen, als die fernere 
Discuffion durch bie amtliche Erklaͤrung abgebrochen wurde, 


daß die Regierung auf einen Fall bauen würde, mithin 


man nur zwifchen einer gaͤnzlichen — auf die 
Sache oder Actin zu wählen habe. 
genen nzen Verhandlung wurde inbeflen he ohne elta 

Aufnahme ber Erörterung zugelaflen, verſuchsweiſe noch 

über jene Frage abzuſtimmen, wobei fi) denn 51 Stim⸗ 
men für die Anſicht des Megierungscommiffare, und 48 das 
gegen, ergaben, nach der Verficherung des Werf. weit viele 
Ständemitglieder bei der vorangegangenen Bategorifchen Er⸗ 
klaͤrung es für unnuͤtz erachteten, füch gegen bdiefelbe aus⸗ 
zufprechen. Den werborgenen 
— e Baame anf Soßen ber Bo 
gierung eine Summe Geldes erfoderlich fein würde, bie 
nicht in Bereitſchaft iſt, und daß bie Aufnahme einer 
neuen Staatsſchuld wicht ohne Zuſtimmung ber Meichs⸗ 
flände würde erfolgen koͤnnen, welche zu dem Ende in6 
Daſein gerufen werben muͤßten. 

it fi bier ſonach um pe | Schbensfragen, um 


Es han 
PRRDR dkjar * — und um d ar 
duftrie un ——— — Zwiſchen arten 


ein &o der igften Art 8 
3 Folge wol kann, —8 = Mate bleiben. Bon 
wattung IR Im Mefite der Macht cd 
ihre Stärke der landesvaͤt n Ab 


um bie 


Kraft ausgeht, ir nicht bunte. Die Ber 
fheint, daß fie 


abermals 





So urtheilt man auswärts 
n XX Macht, dieſer ——— Macht 


(Du Sertfegung folgt.) 


eigenen Be 
handelt «6 


Zwei neue franzoͤſiſche Tragäbien. 


Die wichtigfien Erſcheinungen im (Gebiete 
bramatifi —— — find „ — *.* 
unb „3 von Madame be Siterdim. Die Arbeit bes 
Jungen erſtern dieſer Heiben 


—— Dichters ber 


ui 


wird, abgefehen von ihrem Kunſtwerthe, ſchon durch bie ganz 
beſftimmt barin ausgefprochene, der neueften Schule entgegens 
gefogte Richtung fletö einen bedeutenden Play in ber Entwicke⸗ 
| eſchichte - der Poefie einnehmen. Die von 
Victor Hugo vertretene ultraromantifche Schule verwarf bie 
in Racine zu ihrer Blate gebiehene altfranzoͤſiſche Tragddie 
gaͤnzlich, ohne Werädfichtigung ber in ihr a trefflichen 
Ktime. In jener Zeit politiſcher und literariſcher Revolutionen 
warde Alles nichergetiften, weil es alt war, und alle neuen 
Beuten mit um fo geößerm Enthufiasmus begrüßt, je birecter 
und auffallender der Gegenfag war, welchen fie zu bem Zerſtoͤr⸗ 
ten bildeten. Anftatt bie jede freie —— dindernden Feſ⸗ 
fein der ſtrengen Kunftgefege ein wenig gu loͤſen und zu erwel⸗ 
ten, warf man fie ganz ab und fehte Regellofigfeit an die 
GStelle der —— anſtatt bie zugefpigte Überfänftelung 
auf die einfache Schöne Ratur zurüdgufügren, ließ man bie 
Natur in ungebändigter Kraft mit ihrer ganzen Zugabe ber 
Roheit und Haͤßlichteit hervortreten. So wurde Gtarrheit 
nit gu Würde, hoͤſiſche Geſuchtheit nicht zu zarter Feinheit 
veredeit, fonbern burch Ungefihlachtheit und groben Wig erſett. 
Grämdiiches Nachdenken und zichtiger Takt ließen Herrn Pons 
farb in feiner neuen Tragoͤdie den Mittelweg zwiſchen dieſen 
Extremen einſchlagen. Seine Figuren find nicht moderne Kran» 
zofen, die über ihr Gallakleid eine antike oge gehängt und 
auf ihe buftendes Toupet einen Eiſenhelm gebrüdt haben, auch 
nicht rohe, halbnackte Heiden, bie in ber Sprache civiliſirter 
Menſchen Zeugniß von ihrer thierifhen Kraft und Leidenſchaft 
ablegen, ſondern wirkliche Römer aus ber Königsperiode mit 
roßen Herzen und ſtarken Leidenfhaften, voll Verſtand und 
——* Der in Worten, Stein und Farben ſo oft behan⸗ 
bdeite Stoff iſt, wie Ihn uns bie Geſchichte uͤberliefert, ſchon an 
fig ungemein dramatiſch; und der Dichter zeigt feinen ſichern 
Bid und fein richtiges Gefühl namentlich aud) darin, def er 
moͤglichſt wenig an demfelben gelünftelt, fondern fi ficeng an 
die Erzählung des Livius gehalten und ihre einfache Größe treus 
tich wiedergegeben bat. Einzelne Figuren nur bat er im Sinne 
us neuen Anfauungeiweif beutlicher hervorgehoben und in ber 
Charakterzeichnung genauer wusgeführt, jedoch ohne Berintraͤch⸗ 
tigung ihres Verhaͤltniſſes zum ganzen Gemälde, Außer Bru⸗ 
tu8, dem Träger bes ganzen Zrauerfpiels, erwähne ich hier nur 
den Bertus Tarquinius, welchen der Verf. mit Meifterhand 
zum vöthiken Don Juan geftempelt. Die von mehren franzoͤ⸗ 
uiſchen KEtikern als eine Aberfiäffige Epiſode bezeichnete Scene, 
in welcher er der Cumaͤiſchen Sibylle den Anlauf ber propheti⸗ 
ſchen Bücher verweigert, ift zus Abrundung dieſes Charakters 
ganz nothinendig und erinnert vielfach an den Beſuch deö ſtei⸗ 
nnernen Gaſtes bei Don Juan, ber, wie Sextus, ben Himmel 
verfpottet unb die Hölle verachtet. Die weiblichen Figuren res 
ten, nach der Ratur der römifchen Sitten, bei dem eigentlich 
Hiſtoriſchen der Handlung mehr in den Hintergrund; felbft Lu: 
ottia, das Ideal einer römifhen Matrone, if mit ihrer Auf: 
opferımg nur ber letzte Tropfen, ben Brutus mit geſchickter 
Band in ben vollen Becher der Volksunzufriedenheit fallen laͤßt 
und tn dadurch zum Überftrömen dringt. Die Sprade in 
diefer neuen Tragoͤdie iſt Eräftig und Ear, die Gedanken 
fhön und die Verſe wohlklingend. &o gelangte fie denn, 
nachdem Herr Ponfarb die beiden letzten Acte etwas abgekürzt 
hatte, im Odeon zur Aufführung und erntete, troß mannich⸗ 
facher Gabale, den wohlverdienteften Beifall, welcher dem 
jungen Dichter gewiß auch in Zukunft nicht fehlen wird, wenn 
ex fortfährt, fih feines Schönen Zalents mit bderfelben Be: 
fonnenbeit und Mäßigung zu bedienen. 

. . Diefelbe eben angebeutete Richtung bat, wenn auch mit 
weniger Sicherheit, bie Verf. ber „Judith’’ eingefchlagen. Das 
Beftreben die. Dichterin, die dramatiſche Biterntur ter Franzo⸗ 
fen auf den richtigen Weg hinzulenken, ift allfeitig anerkannt 
und gewauͤrdigt worden, wenn auch ihr Thient zur Hervorhrjugung 
eihes Meiſterwerks nicht hinreichte Den ebenfalls vietfach be⸗ 
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handetten und. 
Sirarbin umformen gu . 
etc beränbert 5 bie | A | ausen 3 
erung mit bem mude 
fühle behängt. Cine bei dem ivelblichen Gerrhtbe ehe 
liche Schen vor ber Radtbheit gewaltiger Zeibenfchafäu: 
waltfamer Handlungen vezanlaßte die Werf. vieücicht 
wendung Eünftiicher Deckmaͤntel. Dadurch aber, daß 
das NRaifonnement aufgebrängt wird, geht für ihn 
sende und Grgreifende verloren, deſſen bie einfache Erz 
wie fie bie Bidet mittheitt, fo reichlich überfiximt. 
um ſolche Stoffe ſind wie bie Papleehütdten an nadien 
morftatuen. Das Schöne ift nicht verlegen, unb- 
(egende® muß den Blicken entzogen werben. 
nicht in jeder Hand fo viel bildender Takt und 
fie Kraftaͤußerungen ſchoͤn barfirfien zu 86 
auch in diefem Drama, das uͤbrigens einzeiner 
entbehrt , namentlich bie Chargktere ber Judith 
fernes durch empfindfame Schnoͤrkeleien abgeſch 
Effect der ganzen Kataſtrophe erhebt ſich kaum 
eine gewoͤhnliche Salonsintrigue erregten Spannwig. 3 
ſcher Sprache ift derfelbe Stoff beiweitem beffer —** 
den. Trotz aller Mühe, bie ſich Herr von Girachin he 
„Presse‘ und in ben ihm befceunbeten Journalen gab, gelang 
es daher doch nicht, der Arbeit feiner Gattin wmgefheilten 
Beifall zu verſchaffen, und felbft die Anſtrengun bes Zar 
Int von Fraͤulein Rachel vermochten es nicht, 
des Mi 8 bei der erſten Darſtellung im Tirtätre fran- 
gais zu unterbrüden. 63. 
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Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Auszaͤgge aus ben oͤffentlichen Wlättern ber Bereinigten 
vom Sabre 1848.) W 

Sin He. Maſſey, meldet der „Reading Adler“ in Pens 
folvanien, machte Verfuche mit dem Pflanzen des Welfcdhlera 
und erlangte folgende Reſultate: Er nahm eine Heine Dimantis 
tät oon bem zum Pflanzen beftimmtın Weiſchkern und weichte 
es in eine Auftöfung von Galpeter ein, wovo ex fünf Strihen 
pflanzte; ber übsige Theil bes Feldes wurde one NMeſe Bars 
bereitung bepflangt. Der Erfolg war unglaublich, Die fünf weit 
Salpeter gepflanzten Meihen gaben «eine reichere Mirnte ats 35 
von ben andern Heiben. Die fünf waren. unberkiet vom 
Wurme, während faft alle andern ſtark vom feiner | 
gelitten hatten. 


. Die Zeitungen aus ben weſtlichen Staaten von Xenia mel⸗ 
den, daß dort Feat viel Brenndl aus Weitäfere bereitet 





wird. Das Korn wird nämlich zermalmt und in Sägkung 
bracht und während derfelben fondert fi das, Öl won —2 
tigen und ſonſtigen Beſtandtheilen ab und immi. abenauf. 


Diefes Ol fol ebenfo gut brennen wie das Be 
und feinen widrigen Geruch verbreiten. Die ibſe 
Fabrikation geben Überdies noch vortrefflichen Siehfutter. 


Die Einwohner des Staats Michigan (egen ſich Sereitz bes 
beutend auf bie Obſtbaumzucht. vier Beuſchete in 
tlanti: wurden in dieſem Schhiahe allen Aber. 18.200 Beh 
Doftbäume verkauft und ein Qoſtbaumhaͤ in jaher Gegenb 
bat berechnet, daß in dieſem Staate im laufenden wenig⸗ 
ſtens 50,800 Obſtbaͤume angepflanzt worden find. 
— — en. * “ " “ 
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Buülow⸗Cummerow. 
(dortſequng aus Nr. 158.) 

Noch an einem andern Beiſpiele wollen wir zeigen, 
wie ganz unvermerkt, ja zuweilen abſichtswidrig, die Bu⸗ 
reaukratie ihre Anſichten und Plane der Regierung unter⸗ 
zuſchieben und dieſelbe dazu zu bereden, ihr damit aber 
die Macht aus der Hand zu winden und ihrer entſchie⸗ 
denften Abficht entgegenzumwirden weiß. Es beweift dies 
der Entwurf des neuen Strafgefegbuche®, den man ſich 
dadurch ungemein leicht gemacht bat, daß es einmal ver: 
mieden worden iſt, auf irgend eine Begriffsbeſtimmung 
der Verbrechen einzugehen, und zweitens, daß dem richter: 
lichen Ermeſſen ein ungeheurer Spielraum in der Wahl 
der unbeftimmten Strafen eingeräumt worden iſt. Beides 
Tann nur den Erfolg haben, die richterliche Subjectivität 
auf den Richterflühlen auszubehnen und die Objectivität 
Davon zu verdrängen, ober, mit andern Worten, den Der: 
ruf der fländigen Gerichte zu vermehren und die Sehn⸗ 
fucht nad) Gefchworenengerichten zu befördern, ganz ficher 
gegen die Abfiht der Regierung. Der wefentliche Unter: 
fchieb der ftändigen Gerichte und ber Jury iſt eben kein 
anderer, als daß jene objectio und dieſe fubjectiv zu Recht 
fprechen, das heißt, daß jene den Thatbeſtand, Über den fie 
richten follen, unwandelbar feflzuftellen und ihn demnaͤchſt 
unter allgemein feftfiehende gefeglihe Beſtimmungen uns 
terzuordnen bemüht find, indem fie die Übereinflimmung 
der Merkmale an jenem mit ben Kennzeichen in biefen 
nachweifen; wogegen biefe die Auffaffung des Thatbeſtan⸗ 
Des ſowol als die Urtheilsbildung der Inbividuellen Auf: 
merkſamkeit und Geſchicklichkeit eines jeden Richters ohne 
irgend einen Nachweis darüber anvertrauen. Wo folglich 
wahre und zuverläffige Rechtshegung allein ftattfinden 
Eann, und wo ein bloßes Schaugepränge, durch weldyes 
Die Veraͤnderlichkeit der Subjectivität unter dem Anſcheine 
einer großen Achtung bed Rechts und ber Gerechtigkeit 
verſteckt wird, iſt unfchwer zu begreifen. Dennoch ift feit 
einiger Zeit das Verlangen nach Gefchworenengerichten und 
miündlicher Verhandlung uͤberlaut und allgemein geworden, 
fo ſicher es aus dem eben angeführten Grunde auch iſt, 
Daß eben diefe Erfcheinung geradezu unſer Urtheif Über den 

innern Gehalt der ftändifchen Beſchlußfafſungen beftdtigt. 
Die Welt will betrogen fein, iſt ein befannter Sag; und 
mer am beften Komödie zu fpielen verſteht, betrügt fie am 


leichteften.. Denn ale Welt läuft Leber ins Theater als 
in eine Lehrſtunde; ein „Nathan der Weiſe“ ober , Hamlet’ 
aber hat heutzutage auch feinen Zulauf; Oper und Bal⸗ 
let find im Gefhmade ber Zeit. Schon um deswillen 
wird die Fury größern Beifall finden als fländige Ges 
richte, bi8 das Volk unter dem Belle einer Sternkammer 
fühlen wird, wozu fie brauchbar iſt. Well aber biefe Erz 
fahrung uns Deutfchen noch abgeht, fo meinen die Meis 
ften im diefem Inſtitute dasjenige Mittel zu erkennen, 
durch welches eines der gewichtigften Mittel der oͤffent⸗ 
lichen Gewalt in die Hände des Volks gebracht und das 
durch ein Theil dee demſelben zur Ungebühr vorenthaltenen 
Theilnahme an den Öffentlichen Angelegenheiten ausgegli⸗ 
hen werden würde. Daß dies die Haupttriebfeder des 
Begehrs nach diefer, aus der erften Kindheit ber Rechts⸗ 
pflege herſtammenden Anftalt, aber auch des ernſten Wi⸗ 
derſtandes der Regterungen, barauf einzugehen, in fich ents 
halte, kann einem tiefer blickenden Auge entgehen. Wenn 
man nun aber Gefegbücher herausgibt, welche für den als 
lerwichtigſten Theil der Rechtsbeſtimmung, nämlich der 
Claſſification der verfchiedenartigen Worgänge, gar keine 
Vorfchriften enthalten, macht man es eben dadurch fo weit 
unmöglich, objective Rechtsfprüche zu geben, und verwan⸗ 
beit damit ganz von felbft die Natur ber fländigen Bes 
richte in Gefchroornengerichte. Die unausbleiblicdye Folge 
diefed großen Ruͤckſchritts der Gefeggebung kann nur der 
fein, daß entweder durch authentifche Beftimmungen, durch 
wiſſenſchaftliche Erklärungen und durch einen ſich ausbil⸗ 
denden Gerichtsgebrauch nach und nach die gemachte Lücke 
wieder ausgefuͤllt wird, bis ſich am Ende die Nothwen⸗ 
digkeit ergibt, aus allem desfallfigen Wuſte wiederum eine 
neue ergänzende Geſetzſammlung auszuziehen, oder aber 
daß ed ganz und gar in das Begriffs: und Erkenntnifs 
vermögen jedes Richters geftellt wird, was er aus jebem 
Vorgange zu machen für angemeffen hält, folchergeftalt aber 
die buntfchedigiten Urteile zu erleben und die Rechtöpflege 
dem Zufalle Zu überantworten. In dem einen, wie in 
dem andern Kalle werben bie häufigften Klagen und Uns 
zufriedenhelt nicht ausbleiben. Die allermeiſten Menfchen 
fühlen wol, daß und wo fie der Schub bdrüdt, aber 
wiffen darum noch nicht, warum er druͤckt und wie dem 
abzuhelfen iſt? Nur die ſehr gut wunterrichteten bleiben 
nicht bei der naͤchſten Wirkung flehen, fondern ergründen 
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bie entfernteee Urfache daven. Es kann mithin auch nicht 
fehlen, daß jene Unzufriedenheit den Übelſtand der beſte⸗ 
henden Rechtspflege und der Beſchaffenheit der Berichts: 
böfe beimefien werde, ba biefe doch ganz unſchuldig daran 
find, vielmehr das neur Strafgeſetzbuch die ganze Schufd 
auf fi hat. Die gemeine Meinung wird alſo die flän: 
digen Gerichte um fo mehr noch verdammen und um fo 
ſehnſuͤchtiger nad) der Jury ſchreien. Vielleicht daß bie 
Regierung am Ende nachgeben zu müflen glaubt! 
Zwar bat eine einzige der fänımtlichen Provinzlals 
fländeverfammlungen biefen Mangel des Gelegentwurfs 
aufgefaßt und gerägt; aber dabuch, daß er ihnen vorges 
legt worben, ift doch uns die Gelegenheit gekommen, 
ihn zur Sprache öffentlich zu bringen, die weitere Erwaͤ⸗ 
gung Denen anheimgebend, benen fie zuſteht. Auf dieſe 
Weiſe beſchraͤnkt fich die Sphäre der Berathung nicht blos 
auf den Kreis der Ständeverfammlung, fondern erſtreckt 
ſich mittelbarerweife über Alle, welche fih berufen fühlen, 
ihre Stimme zu erheben. Dies und ber bavon unablöß: 
fiche Gewinn an Erwägungen und Einfihten ifl der un: 
ſchaͤtbare Vorteil des Dafeins von Landfländen, in beren 
Mitte fih am Ende meift doch zufammendrängen muß, 
was Brauchbares von irgendwoher zu Tage gefördert wich, 
und wodurch es unmöglich wird, daß die Bureaukratie In 
Einfeltigkeit oder Dummheit oder Unlauterkeit verfinke. 
Je ernftlicher vielmehr die Stände ihre Beſtimmung er: 
füllen, deſto unausmweichlicher befindet ſich die Regierung, 
fi mit der größten Intelligenz und Mechtichaffenbeit zu 
umgeben. Günfttlinge, Blender und Leute ohne Verdienſt 
koͤnnen da nicht am Plage bleiben. Umgekehrt, wenn bie 
Stände nicht blos eine berathende, fondern eine befchlie: 
ßende Stimme haben, bilden fi bald Parteiungen und 
Partelanführer nit um ber Sachen willen, fondern le: 
diglich zu dem Zwecke, um babucch zu einem Anfehen zu 
gelangen, durch welches die Öffentliche Macht genöthigt 
wird, fich mit den einflußreichen Leuten zu befteunden, ja 
ſich ihnen in die Arme zu werfen und ihnen bie Zeitung 
dee Geſchaͤfte anzuvertrauen. Dieſes gefährliche Partei 
fpiel, das immer bösartiger wird, je länger ed bauert, 
wirb wieder zur erſten Ruͤckſicht aller vorzunehmenden 
- Schritte, worüber bie Angelegenheiten der Landeswohlfahrt 
in den Hintergrund treten muͤſſen. So offenbart ſich 
abermals, wie fehe der Schein trügt, und wie dem Lande 
durch Stände mit berathender Stimme weit mehr gege⸗ 
ben wird als mit enticheidender. 
Indeſſen iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß hierbei 
nur von der Wirkſamkeit der Stände für die Gefeggebung 
und folche Einrichtungen, welche das Land angehen, bie 
Rede war, und dag eben biefe Wirkſamkeit nur einen 
Theil des ftändifchen Berufs ausmacht. Einen zweiten 
Theil deffelben erfült ihre Obliegenheit zur Bewahrung 
. and Vervollkommnung ber Landesverfaffung ſelbſt, wie 
ſchon erwähnt ift, und wobei es ſich von ſelbſt verſteht, 
daß ihre Beſchlußfaſſung eine maßgebende ſein muß. Eben 
dies iſt auch der Fall in Betreff des dritten Theils der 
Wirkſamkeit der Staͤnde, der in der Controlirung der ge⸗ 
ſammten Staatsverwaltung in allen ihren Zweigen beſteht. 


Der Verf. gedenkt mur eines Heinen Theils dicſer Tick 
ſamkeit, naͤmlich des Petitions⸗ umd Beſchwerberechts umb 
der Vorlegung ber Rechnungen über ben 

bamit die Stände dadurch von biefem vollſtaͤndige Kennt 
niß erlangen und Die Übegeugung der Verwendung bes 
Staatsvermoͤgens zum Bellen tes Landes. Alein das 
Geld ift nicht das Wichtigſte; die immateriellen Güter 
Stehen noch höher. Wie es nöthig iſt, daß bie Verwaltung 
über bie Anwendung und Verwendung jenes Öffentliche Re 
chenſchaft gebe, fo auch über deu Gebrauch, die Erhaltung 
und die Werbefferung dieſer. Die bürgerlihe Ehre und 
Freiheit, die Anftalten zur geiftigen Ausbildung umd zur 
Beförderung der Sicherheit in allen Beziehungen , zum 
Flore des Aderbaus, des Gewerbes und Handels, bie 
Mechtöpflege und Polkcei im ganzen Umfange find Dinge 
von dem hoͤchſten Intereſſe für alle Landesbewohner, folg⸗ 
ih auch für bie Beobachtung des Ausſchuſſes derſelben, 
buch welchen das Lanbdesintereffe vertreten werden foH. 
Dabei iſt das Unterlaffen ſchwieriger wahrzunehmen als 
das Begehen, aber von nicht geringerer Wichtigkeit ; und 
das MWichtigfte von Allem tft die Heilighaltung des Grund: 
fage6 der Deffentlichkeit, daß durchaus nichts ben Stän- 
den verborgen gehalten oder ihnen über irgend etwas vol 
fländiger Nachweis verfagt werden darf, was in ber Staats: 
verwaltung gefcheben oder unterlaffen worden iſt, fobald 
fie darnach Erkundigung anftellen. Die Offentlichkeit if 
das genügende, aber auch allein ausreichende Palladium ber 
Landeswohlfahrt. Alles Gute laͤßt fie fich gern gefallen; al- 
led Arge ſcheut fie und fucht das Geheimniß. Es gehört 
alfo zur fländifhen Wirkſamkeit, darauf zu fehen, baf bie 
Verfaſſung und bie zu ihrer Sicherung feſtgeſtellten Frei⸗ 
beiten oder Rechte weder unmittelbar angetaflet noch mit: 
telbar unterwühle werden; daß im ganzen Staate und 
deſſen Verwaltung nirgend eine Ungefeglichleit fkattfinde, 
noch unerlaubte Willkuͤr; daß jede Beſchwerde Über eime 
Behörde gehörig unterfucht und ihr gebührend abgehoffen 
werde ; endlich daß die Aufmerkſamkeit auch daranf gewen- 
det werde, was unbeachtet geblieben, aber nicht bebeutungs: 
108 iſt. So weit nun vermöge dieſer Controle von den 
Ständen Anträge gemacht werben, bie aufzu nehmende ads 
gemeine Maßregeln abzielen, greift dies in bie Geſetzge⸗ 
bung ein, bei welcher ben Stänben nur die Berathung 
und bie Verlautbarung ber Wünfche bed Landes zugebil: 
ligt werden Tann. Anders verhäft es fich bei Beſchwerden 
über unmittelbare oder mittelbare Verlegungen der Wer: 
faffung, über begangene Geſetzwidrigkeit, Pflichtvergefim: 
beit oder unerlaubte Willkür. Die Befugniß, dergleichen 
zu rügen und auf Abftellung zu dringen, würde zu einem 
leeren Gebelle werden, wenn ihr nicht das Recht auf Ach⸗ 
tung berfelben zur Seite flände. Die Regierung darf 
Peine gegründete Beſchwerde zuruͤckkweiſen. Darüber aber, 
ob dieſelbe gegründet fei ober nicht, Finnen freilich weder 
bie Stände noch die Regierung, welche durch ihre Wiki: 
gung auf die Seite einer angeflagten Staatsbehoͤrde tritt, 
einfeltig abfprechen, weil beibe Richter in eigener Sache 
fein würden. Nichts iſt eine fo Lächerliche und zugleich 
ärgerliche Komöbie, als wenn Minifter, über welche Kie: 
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gen gefühet werden, biefelhen unter dem Namen bes Re: 
genten für unſtatthaft erklaͤren, den Ständen Verweiſe ge: 
ben oder fie . So mmwerlekli die Würde 
und Perſon des Regenten fein muß, ebenſo auch das An⸗ 
ſehen der Landesvertretung. Die Verfaſſung muß dafuͤr 
Vorſehung treffen, daß nur in ſolchen Formen verkehrt 
werden darf, weiche dieſer wechſelſeitigen Ehrerbietung kei⸗ 


nen Eintrag thun, und daß ein materieller Streit, der 


durch Unterhandlung nicht zur Ausgleichung gebracht wer⸗ 
den kann, auf unparteiiſche Weiſe durch einen oberſten 
Staatsgerichtshof zur Entſcheidung und zum Austrage 
komme, damit kein Zwieſpalt erwachſe, der immer weiter 
klafft, je weiter die Spaltung geht. Ohne einen ſolchen hat 
das ganze Gewoͤlbe der Verfaſſung keinen Schlußſtein. 
Auch von Denen, welche die Richtigkeit der aufgeſtell⸗ 
ten Erfoderniſſe begreifen, glauben Manche, es moͤchte gut 
ſein, nicht damit auf einmal hervorzutreten, ſondern ſich in ei⸗ 
ner gewiſſen Halbheit zu halten und nur ſtuͤckweis nach und 
nach immer Weniges herauszugeben, das man allenfalls, wenn 
es zu unbequem wuͤrde, wieder zuruͤcknehmen koͤnne. Ein ſol⸗ 
ches Spiel zu treiben, ſcheint mehr als gewagt; denn die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Regierung zum Volke ſind zu ernſt, um daraus 
ein Spielwerk zu machen. In allen Beziehungen gibt es nichts 
Tadelnswertheres als die Halbheit. Die Bedingung aller ſocia⸗ 
len Verhaͤltniſſe iſt die Unterordnung des Willens aller Einzel⸗ 
nen unter das allgemeine feſte Sefet. Wenn nun ben Fuͤrſten 
die Aufgabe geworben ift, ben gefeslichen Zuſtand aufrecht zu 
erhalten, fo ſetzt dies doch das Vorhandenſein ſolcher Beſtim⸗ 
mungen voraus, in denen nothwendig auch der Umfang ihrer 
eigenen Obliegenheiten und Befugniſſe feſt beſtimmt ſein muß. 
hlen fie, fo entbehrt die Regierung ber Bauptflüge, auf wel 
er fie ruht, und zugleich die moralifche Kraft, welche aus ber 
innigen Bereinigung von König und Volk hervorgeht und wels 
che den Thron gegen ben Parteigeift, den Ehrgeiz unb ben 
Egoismus zu fügen vermag. 
Denn fehlen fie, fo waltet nicht das Geſetz, ſondern 
Willkuͤr; unter jenem iſt der Staatsblirger Unterthan, 


unter diefer Sklave. 

Se ſchaͤrfer und zmveriäffiger bie Grenzen der Befugniſſe 
einer jeden Stellung, eines jeden Berhättnifies im Staate be: 
ftimmt find, um fo geficherter ift die Ordnung ber Dinge und 
Die Feſtigkeit des Staateverbandes. Denn nidts iſt confervas 
tiver als bie Gefeglichkeit. . 

: (Die Bortfegung folgt.) 





Die Franzoſen in Deutfhland im 15. Jahr: 
hundert. 

Wie die Yranzofen im 17. Jahrhundert auf Ludwig's KIV. 
Befehl in Deutſchland gehauft, wo ihre Branbfadel am Rheine 
und Reckar leuchtete, ift weltkundig; weniger befannt find ihre 
fruͤhern Einfälle Aber die deutſche Grenze, bie fi) bamals noch 
veit jenfeit bet Rheins ausbreitete. 

As Wilhelm von Die, Erzbiſchof zu Strasburg, von 
yem Dombedanten und einigen Gapitularen gefangen gefegt und 
elbſt auf das Gebot des Goncils zu Koftnig nicht fogleich in 
Keeiheit gefegt warb, ba hatten feine Freunde für ihn thaͤtig 
jewirtt, daß ber Kaifer Sigismund d einen firengen Befehl 
‚ie Roslaffung bes Biſchofs erzwang. Ob biefer unmittelbaren Ans 
beil an der Ankunft des franzoͤſiſchen Kriegeteute hatte, die in ein: 
einen Banden bas Land umher durchzogen und durch einen Herrn 
‚on Zinftingen aus dem Lothringifchen über Zabern in das Elſaß 


efübrt wurben (1430), laͤßt fich mit Sicherheit nicht beftimmen.’ 


Diefe Truppen hatten vorher unter bem Befehl eines Grafen von 


[rmagnac geftanden, man gab daher bem ganzen Haufen biefen 


Sie hatten bie Nacht um Zabern in ben Dörfer 
und erſchlenen am frühen Morgen vor —æse Sn fünf 
Haufen um die Stadt aufgeftellt, hoffend, bie Bürger wärben 
beraußfommen; doch wehrte dies ber Hauptmann Rüle Bars 
pfennig, ben die Bürger gewählt hatten. Nur etwa 600, mei 
gemeine Bolt, gingen hinaus, wurden aber übel aufgenommen s 

btieben tobt, viele wurden gefangen und müßten ſich loͤſen. 
Die raͤuberiſchen Horden sogen nachher weiter, theils nach Das 
genau und Brummet, theils aufwärts auf Molsheim, Roßheim, 
Andlau; fie pluͤnderten und verbrannten über 100 Dörfer und 
ſchlugen tobt, wer ihnen in ben Weg kam. Ole fanden nir⸗ 
gend Wiberfland; man hatte fich keines Überfalls verfehen unb 
war nicht darauf gefaßt. In Gtrasburg befefligte man fig 
alles Zleißes, hieb die Bäume rings um die Stadt ab, zändete 
bie Däufer auf ber Gänfeweide an und hielt flarke Wacht. 
Nachdem fie ſich bei Schiettftabt verfammelt, 16,000 Mann zu 
Roß, zogen fle nad) dem obern Elſaß, „hatten 600 fchöne Wei 
ber bei fi auf Pferden und viele Magen und Karren mit 
geftoplenem Gut’. Zwar folgten ihnen Pferde bed Pfalz⸗ 
grafen Ludwig und wol 10, Mann Landvolk, die in ber 
Landvogtei und in ber Stadt Strasburg zuſammengebracht war 
ven; nachbem fie aber vernommen, daß die Armagnacs fort 
gesogen waren, begaben fie ſich auch wieber nach Haus. Jene 
taubten und plünderten alle Kirchen und Kiöfter, nahmen Keldhe 
und Monftranzen und morbeten, wen fie antrafen; nach brei 
Moden zogen fie wieder über das Gebirge nady Lothringen. 
Ste follen bei dem Abzuge von ben Herren und Grafen von 
Lichtenberg, Ochſenſtein, Lüselftein, Solms und Anbern ans 
gegriffen und erfhlagen worden fein; doch behielten fie 
das Feld und zogen nach Frankreich. 

Als das Concil zu Bafel und ber oͤſtreichiſche Krieg noch 
währte (das dem Herzoge verbünbete Zürich hatte 1443 unters 
gelegen und Bern bedrohte bie Borlande bes Herzogs), da wandte 
fich Kaiſer Friedrich II. an feinen Schwager, Karl VIL von 
Branfreich, und bat ihn, nach Beendigung des Kriegs mit Enge 
land bie Armagnacs, welche ber gemeine Dann Arme Beden 
nennte, ihm zu Huͤlfe heraus zu ſchicken, bie Schweizer bamit 
su demmen, auf daß andere Völker hören mögen, ihren Könis 
gen und Herren Gehorſam zu leiften. Zu foldyem half der Abel 
im Bande meifterlich und griffen tapfer auf die Schweiger; hier⸗ 
mit meinte auch Kaifer Friedrich und Papſt Eugenfus, bas 
Soncilium zu Bafel zu verftören, jeder ſah auf feinen Rugen, 
aber ber Armen ward nicht gedacht. 

Während bie Schweizer vor Zürich und Frundéberg lagen, 
kam König Karl mit feinem Sohne Eubwig, dem Bauphin, 
nad) Eothringen, foberte Meb, Toul, Verdun und viel andere 
Städte, fo zum Reiche gehörten, auf, ſchickte feinen Sohn vors 
aus in das Eiſaß (im Maͤrz 1444) und ließ andeuten: „daß 
Strasburg und die ganze Landſchaft bis an den Rhein zu Frank⸗ 
reich gehöre (2); begehrte: man wolle im Eifaß 24, Mann 
aufnehmen, babe im Ubrigen nichts wider das Reich vor, ſon⸗ 
bern fei von bem Kaifer wider bie Schweizer zu gu gerufen.’ 

Im Auguft 1444 zog der Dauppin mit 32,000 Pferden 
auf Mömpelgard, daher liefen die im Concil von Baſel es ben 
Zürichern willen, bie zum Schutz herbeizogen, aber an ber Birs 
600 Dann verloren. Zum zweiten Dale von ben Pranzofen 
angegriffen, wurben fie bei St.⸗Jakob's Kapelle faſt ganz aufs 
gerieben und zerflveutz fie hatten 1100 Todte, boch bie Feinde 
nicht weniger, benn bie Schweizer hielten fie mannlich und 
fagte der Dauphin, „daß er mit benfelben keine Schladyt mehr 
begehrt zu wagen”. Gern wären bie von Bafel ben guten zebs 
lihen Leuten zu Hülfe gelommen, ber Dauphin aber fette 
8000 Pferde auf den Halt geftellt, fie und die Stadt zu 
fallen, wenn fle ſich berausbegeben hätten. 

Die Öftreicher führten den Montgommeri mit 6000 Pfer⸗ 
ben nach Rheinfelden, Lauffenburg und Waldshut, da zogen bie 
vor Frundsberg eilig ab, ſchaͤgten bie Stabt um eine große 
Summe und wollten über den Schwarzwald ins Breisgaus body 


Tamen , den bie NRheinländer in Arme Gecken ummanbelten. | weit ber Landvogt den Wald unb alle Wege verbauen laſſen, 


Rs 


mußten fie zurücd gen Altenkirchen zum Dauphin. Die Übrigen 
lagen zu Munftrot, Demerkilch und Enſisheim. 

Hier hatte Papft Felix eine Zuſammenkunft vorgefchlagen, 
auf ber ein Vergleich gu Stande Fam: daß bie Cidgenoſſen dem 
Dauphin Al, Sulden erlegen und bamit einen Frieden er: 
kaufen follten, ber zwar verbrieft und verfiegelt, aber nicht ges 
halten warb. 

Der Daupbin foberte den Biſchof von Strasburg zu ſich 
nach Enfisheim, um von ihm Ruſtach und Goisheim einzubekom⸗ 
men. Er gab ihm ben lettern Ort. Die Übergabe von Ders 
Ußheim erzwang der Dauphin durch bie Drohung: den Deren 
von Hattftädt Ehpfen zu Laffen; ebenfo ergab fi &t.: Pölten 
nach zweimaligem vergeblichen Stuͤrmen, weit ihr Oberfter ex 
hoffen ward. Nachdem bie Zranzofen aller Flecken und Doͤr⸗ 
fer um Strasdurg ſich bemächtigt hatten, kamen Briefe von bem 
Deren von Briffae und dem königlichen Kämmerer Veronne mit 
dem Anfuchen: daß fie ungehindert aus⸗ und einreiten unb für 
ihr Geld zehren könnten ; doch warb es hoͤflichſt zuruͤckgewieſen. 
Ste fielen barauf in die Karthaufe, wo bie Mönche 1000 Fl. 
Branoͤſchatung zahlen mußten. 

Bald darauf Fam der Marſchall Johann von Finftingen 
mit 4000 englifchen Reitern unter dem Oberſten Macle herein, 
die in Wirtersweiler nachteten und dann weiter zogen. In 
Markolsheim, dem Biſchof von Strasburg gehörend, fanden fie 
feinen Widerftand, wol aber in Rheinau, das von Gtrasbur 
aus befegt war und tapfere Gegenwehr leiſtete; wofelbft au 
ein Anführer ber Franzoſen erfchoffen warb. 

Die Stadt Roßheim hatten fie mit harten Bedrohungen 
aufgefobert, während fünf auf der Mauer ſtehende Bürger es 
weiter beingen konnten, warb einer derfelben an einer Zinne 
erhoffen, worüber bie andern Bürger bergeftalt erfchrafen, daß 
fie etlichen mit Leitern über die Mauer geholfen unb auch mit 
ihnen das Thor inwendig geöffnet haben. Als bie Armagnacs 
fo in die Stadt gelommen, ſchwuren bie Bürger dem Marſchall, 
der verbieß ihnen zwar, baß er fie bei ihren Freiheiten wollte 
bleiben Laffen, ba die Gecken aber Alles inne hatten, fpielten fie 
den Meifter über der Roßheimer Leib und But. Auch Schloß 
und Städtchen Biſchofsheim fiel in ihre Hände; in Wangen 
hingegen ſchlugen die Bürger den Sturm ab und zogen ſich 
dann in das Schloß zurüd, wo nun bie Franzoſen fich mit 
Quartier und Eſſen gegen Bezahlung begnügten. Dambadı 
leiftete drei Tage lang unerfhhrodene Gegenwehr, obgleich ber 
Dauphin felbft zugegen war und die Mauer an zwei Orten mit 
Geſchuͤt beſchießen ließ, wobei er felbft durch einen Pfeil am 
Knie verwundet ward. Die Einwohner belamen freien Abzug 
mit Allem, was ein Zeber auf einem Pferde fortbringen koͤnnte. 
Das hielt man ihnen fo lange, bis fie vors Thor kamen, ba 
nahm man ihnen daſſelbe auch. Ebenſo erging es ben Gin» 
wohnern von Wefthofen, bie ſich mit den Räubern um das 
halbe Gut vereinigt hatten. „Wie fie aber jenes hatten, nah⸗ 
men fie das andere auch.“ 

Nachdem fie fih der meiften kleinern Orte bemächtigt hat: 
ten, verlegte ber Dauphin feine Reiterei in biefelben : bie Spar 
nier nach Egisheim, bie Engländer nad Roßheim und bie 
Franzoſen in die andern, zufammen 29,580 (ober nach einer 
andern Urkunde 33,300 Pferde). Er felbft nahm 2000 Reiter 
zu feiner Begleitung, als er zu dem Herzog von Lothringen 
zeifte. Bon den in ber Umgegend von Straßburg zuruͤckgeblie⸗ 
nen fagt die Urkunde: „Die Armenyaden betrugen fi, als ob 
das Land heidniſch wäre und die Leute barin alle ungläubig, 
Mörder ober Ketzer. Denn fie fehonten Niemand, weder in 
Kirchen, Kloͤſtern, gemweihten oder gefreiten Orten, in Stäbten, 
Dörfern ober auf bem Felde, wenn fie an bie Leute kommen, 
fie feien geiftlich ober weltlich, Priefter ober Laien, Männer, 
Kam Knaben, Töchter, Kinder alt und jung, ſchlugen und 

33 ſie viel zu Tode: einigen riſſen ſie ihre Kehlen ab, einige 
erſchoſſen fie, einige hieben ober flachen fie wund und ließen fie 
für todt Tiegen, einige nahmen fie gefangen und marterten und 
peinigten fie jaͤmmerlich, einigen banden fie Hände und Füße 
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von oben her verbrieft war. Sie waren Herr mb Bike; 
gab man ihnen nichts, fo nahmen fie ſelbſt, jagten bir tat 
aus ihren Häufern und vertrieben fle aus ber Siadt oder im 
Schloſſe. Biele gingen freiwillig fort, verliehen Hans und hei 
und wanderten mit Weib und Kind als Bettler fort, ihr Sk 
und Gut hinter fich Laffend, das die Armagnacs veraiktn 
und vergeudeten. 

Als nun bee Winter kam, hatten fie einen Landſtrih me 
mehr als 20 Meilen eingenommen, wo fie in den Eid ir⸗ 
gen und Rahrung und Fuͤtterung vom Lande herbeifälgete- 
Es fehlte an förbernden Anſtalten, fie zu vertreiben; dem wu 
geichehen, war nicht hinreichend, wenn ſich auch eimelne ji 
menthaten, dem räuberifchen Wolke Wiberſtand zu tjun. As 
wurben viele deſſelben von jenen erfchlagen, exfoffen, way 
und ertränft, ſodaß die Anführer, als fie endlich nad ka 
gen fortzogen, den Verluſt über 10,000 Mann berechneten wir 
denen mehr als, 1000 Herren und Ritter waren, die In den blut 
gen Schlachten mit ben Schweizern gebliebenen mit eiageſchieſn 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Bülow: &ummerom. 
(Beortfegung aud Mr. 15%.) 

Richt nur das Beduͤrfniß einer gefchriebenen Verfaſ⸗ 
fung bat fomit der Verf. klar gemacht, ſondern fich auch 
über die leitenden Grundfäge bei deren Schöpfung richtig 
erklaͤr. Was in einem lebenden Weſen ſelbſt lebendig 
werden ſoll, muß ſich an das Beſtehende anſchließen und 
mit demſelben dergeſtalt vereinigen, daß die Verbindung 
eine ganz innige wird. Überall folglich darf im Staates 
eben keine Einrichtung nach blos thesestifchem Ermeflen 
getroffen werden, fondern nur in bifforifcher Anknuͤpfung 
und Entwickelung bergeftalt, Daß das Beſtehende gensthigt 
wird, fi von innen heraus in der beabfichtigten Art uns 
zugeflalten. Dagegen darf das Beſtehende darum, weil 
es entitanden iſt, noch keinen Anſpruch auf Fortbeſtand 
und ungeflöste Fortdauer machen, weil die Zuflände uns 
ter den Menfchen beimeitem mehr ohne Vernunft und 
wider die Bernunft ſich geftalten, als mit und nach ber 
Bernunft. Diefe aber iſt für Vernunftweſen immer ber 
Leitſtern und die Regel, nach deren Grundſaͤtzen alfo alles 
Hiforifhe beustheilt, gewuͤrdigt und ihm untergeorbnet 
werden muß. Darum muß alfo, was geſchieht, zeitgemäß 
gefhehen (©. 94), dad beißt auf bie Weiſe, daß das Bes 
ſtehende nicht gewaltfam Über den Haufen geworfen und 
vernichtet, ſondern daß ihm eine foldhe Richtung und Thaͤ⸗ 
tigkeit gegeben wird, daß es ber Einrichtung zuwaͤchſt und 
fie fetbft verwirklicht, welche den Anfoberungen einer rich⸗ 
tigen Politik (Staatsweisheit) entſpricht, welche nie und 
nirgend aus den Augen geſetzt werden darf, und deren 
Geboten zu genuͤgen, allerdings kein Opfer zu ſchwer fallen 
darf. Überall hierbei iſt aber noch zu bedenken, daß nicht 
die dufere Erſcheinung, fonbern die innen Verhaͤltniſſe, 
Kräfte und Triebfedern der Dinge das Weſentliche derſel⸗ 
ben ausmachen und deshalb weniger jene, als dieſe zu 
kennen und zu beachten find. Ebenfo wichtig iſt die Bes 
merkung, daß unter der Megel, das Hiſtoriſche zu ehren, 
ebenfo wenig ein Fefihalten der Gegenwart als eine Zus 
ruͤckfuͤhrung auf irgend einen frühen Zufland gemeint 
fein könne (©. 93). Was vorübergegangen und erflorben 
ift, liefert eben damit den Beweis, daß ihm die Lebens: 
kraft ausgegangen iſt, die ein Menich irgend einem 
Stoffe einflöfen kann, außer buch die Aufnahme deſſelben 
in bie einfachflen Elemente eines organiſchen Koͤrpers. 






4. Juni 1848. 






Nichts Hiſtoriſches hat einen abgefchloffenen Zeitpunkt; 
was zu einer Zeit war, ift in einer andern nicht; infofern man 
ſich an die dußere Form hält, Tann man zu einem hiſtoriſchen 
Refultate gelangen. Möchte aus ber Zregangenbeit gewaͤhlt 
werben, was da wolle, fo kommt man auf Zufſtaͤnde, —* * 
ert haben oder des Todes verblichen ſind, und aus deren 

rabe erſt der Mittelſtand und die Landeshoheit, dieſe Haupt⸗ 
beſtandtheile der Ausbildung der deutſchen Monarchien, hervor⸗ 
gegangen ſind, welche, nachdem ſie gemeinſchaftlich die Todten 
begraben haben, ſich ſelbſt als Demokratie und Souverainetat 
nod) einander gegenuͤberſtehen und miteinander ringen, anſtatt in 
Eintracht und Gemeinſchaft ihr Werk weiter zu vollbringen. 

Dierzu kommt, daß der preußifke Staat and einer 
großen Menge non einzelnen, auf fehr verfchiedene Weiſe 
zuſammengebrachten Lamdestheilen beſteht, von denen bis 
meiften ein ſehr verſchiedentliches Recht aufzuweiſen haben. 
Die Frage, wie es mit dem geſchichtlichen Rechte der 
durch Eroberung erworbenen Provinzen ſtehe, kann anf 
ſich beruhen bleiben, weil, inſofern es bei der Erwerbung 
zugefichert tworden, biefes Maß gibt und im Gegentheile 
es ebenfo ausgemacht iſt, daß die Eroberung nicht dung 
den König allein, ſondern als Oberhaupt und mit dem 
Kräften des Staats gemacht worden iſt, daß fie folglich 
dem erobeenden Staate gehört und dem Rechtszuſtande 
bee Bürger beffelben Leinen Eintrag thun kann. Umg⸗⸗ 
kehrt vielmehr muüſſen diefe Provinzen als in den Staats⸗ 
verband folidarifdy aufgenommen, in deſſen Rechtszuſtand 
ebenfalld mit eintreten und deſſelben theilbaftig werden. 
Aber welches Recht dee vwerfchiedenen Landestheile und 
weiche Zeit feiner Geltung ſoll zur hiſtoriſchen Grundlage 
für die Berfaffung des Ganzen dienen? Einige Provinzen 
befigen fogar ein gefchriebenes echt, durch welches bie 
Souvrrainetät des Fürften überaus befchränft iſt. Gleich⸗ 
wel folgt daraus, daß es feit des Großen Kurfürfien Zeit 
nicht mehr vollſtaͤndig und feit Friedrich's des Einzigen 
Zeit gar nicht mehr beobachtet und ihng, nachgelebt worden 


if, auf keine Weile, daB es aufgehört habe. Wie jetzt 


Die Macht fi davon einfeitig entbunden hat, koͤnuten 
veränderte Zeitumfbiade eine Berufung darauf wieder her⸗ 
beifühten. Damit es von Btechtäsuegen nicht mehr zu 
Recht fortdauere, muß alfo ein Rechtsgrund angeführt 
werden können, der die. Mechtönerfagung erſt rechtfertigt. 
Diefoe ift allerdings vorhanden und beruht in dem hoöch⸗ 
fin Stantögefepe, dab in einem Staate niches Rechtens 


fein kann, womit bie Erhaltung und die Wohlfahrt bes 
Staats nicht beſteht. Dies unbebingt zugegeben, iſt jes 
doch ebenfo ausgemacht, daß bie Anwendung biefer fors 
melien Regel auf concrete Verhaͤltniſſe und die Umgeſtal⸗ 
tung einer beflebenden und gefchriebenen Verfaſſung nicht 
der einfeitigen Beſtimmung der Regierung anheim gegeben, 
‚fondern nur durch Vergleich und Bereinigung mit ben ges 
feglichen Vertretern des Landes feflgeftellt werben kann. 
Schon die Klugheit gebietet deshalb ebenfo wie das Recht, 
der preußifchen Regierung ihr Rechtsverhaͤltniß auf recht⸗ 
lichen Wege baldmoͤglichſt und zu einer Zeit zu orbnen, 
wo man ihr willig entgegenkommt und gern jedem billi: 
gen Begehren entfprechen wird. So ift ed in Wuͤrtem⸗ 
berg gefchehen und der Segen bdiefer Pflichterfüllung iſt 
dort nicht ausgeblieben. Fruͤher oder fpäter kommt die 
Angelegenheit doch zur Sprache. Es tft aber nicht weiſe, 
es darauf ankommen zu laffen und die Zeit abzuwarten, 
wo man Rede ſtehen muß und wo bie Noth dazu treibt, 
auf Das einzugehen, was verlangt wird, fondern es iſt 
weife, dem zuvorzukommen und eine Belt des Friedens 
und der Ruhe, des gegenfeitigen Vertrauens und Wohl: 
wollens, der Befonnenheit und des Schweigens ſtuͤrmiſcher 
Bewegungen im Innern oder von außen zu benugen, um 
der Ungewißheit, den Zweifeln und den Beforgnifien ein 
Ende zu machen und durch eine verglichene feſte Rechts: 
beftimmung die Eintracht und das Einverfiändniß zu be: 
gruͤnden, in welcher das Volk mic feinem Oberhaupte und 
der König mit feinen Unterthanen zu einer moralifchen 
Derfon verbunden find. Es iſt jetzt noch dafuͤr eine fo 
günftige Beit, daß faſt zu bezweifeln iſt, fie möchte jemals 
wiedertehren, und daß noch In Bergefienheit kommen kann, 
was ſchon verabfaumt worden iſt. 

Unftreitig endlich iſt es, daß, wenn eine Volks⸗ oder 
Landesvertretung ber Regierung zum Deile des Staats 
zue Seite ftehen muß, diefelbe nur ihrer Aufgabe Genüge 
feiften kann, wenn fie in der That eine vollftändige Ver: 
teetung in ſich ſchließt. Da kommt denn bie viel befpro- 
chene Frage zum Vorſchein, was vertreten werden muß 
und wie und in welcher Act? Dee Berf. hält dafür 
(S. 26), daß bie gegenwärtige Einrichtung dem Zwecke, 
der Verfaſſung eine größere Zefligkeit zu geben, darum 
nicht zufage, weil a) überfehen worden ift, daß ein durch 
Verſchuldung, Verkaͤuflichkeit hoͤchſt beweglich gemachter 
Grundbeſitz nicht das Patronat der Stabilitaͤt fuͤhren 
kann; b) weil die zu ſchwache Vertretung des Mittelſtan⸗ 
des und feiner wichtigen Intereſſen denfelben unbefriedigt 
laͤßt, wenigftens eine Theilnahmloſigkeit erzeugt, bie in 
Dppefition übergehen kann; und weil c) der erfte Stand, 
der, früher mie {p vielem Vorrechten ausgeſtattet, feine 
Stellung nicht hat behaupten Eönnen , fie noch weniger 
gegenwärtig zu vertheidigen vermag. Mit Elarer Einfiche 
misbilligt es demnach ber Verf., daß der Grundbeſitz nach 
der dermaligen Einrichtung nicht blos das wichtigſte, ſon⸗ 
dern im Grunde das ausſchließliche Moment der Befaͤhi⸗ 
gung zur Standſchaft abgibt in der irrigen Meinung, die 
Stabilitaͤt dadurch zum Principe der ſtaͤndiſchen Thaͤtig⸗ 
keit zu machen. Denn der Haukbbeſitz in den Städten iſt 


überall kein folder Grundbeſitz, welcher ben SBefiger au 
ben Boden bindet (&. 33); vielmehr iſt ein bedeutender 
Gewerbebetrieb oder ein Stadtamt beiweitem bindender. 
„Es war eine gewiſſe Xagſtlichkeit, durch die Ereigniffe 
zur Zeit der Geſtaltung ber Provinzialſtaͤnde, welche a 
diefe Idee gebracht und welche ſich feitbem als völlig 
grundlos erwiefen hat.” ine viel wichtigere Beruͤckfichti⸗ 
gung iſt darüber ganz unbeachtet geblieben. Das iſt die 
Vertretung des Handels und des Gewerbes nach ben Köc 
perfchaften, in welche ſich im germaniſchen Geiſte derfetbe 
von felbft zufammenfügt, wo er daran nicht behindert wirb. 
Ohne dergleichen Corporationen bleibt der zweite und britte 
Stand immer nur eine Samminng vereinzelt Stehender 
und wird zu feinem organifchen Theile eines Staatskoͤr⸗ 
pers, wozu ein Rufammengehen und Sneinanderwachfen ber 
gleichen Einzelnheiten unumgänglich iſt (S. 32). 

Richtig an fih iſt die Berufung des großen Grund: 
befiges zur Standfcyaft, jedoch nur unter der WBebingung, 
daß ebenderfelbe durch feine Dauer eine heimatliche Ge: 
finnung erzeugt bat, welche ihn theuer und worth macht. 
Wo hingegen durch Fünftliche Mittel der Verſchuldung ber 
Boden mobilifirt worden {ft und nur noch eine Waare 
des Marktverkehrs abgibt, fchafft er fo wenig heimatlihen 
Sinn als jebe andere Dandelswaare (SG. 26). „Reh 
tft freilich die Zeit zu kurz, um ſchon alle die leibigen 
Wirkungen des eingetretenen Guͤterſchachers herbeigeführt 
zu haben; doch werden und können fie nicht ausbleiben.” 
Ste find eine nothwendige Kolge der ſchlechten Maxiwe, 
den Geldvortheil im Guͤterpreiſe hauptfächlich zu beachten, 
ba doch im Staate viel gewichtigere Rüdfichten zu bebm= 
ten find, welche fih zwar nicht nach Zahlen, aber nach 
ihrer Gewichtigkeit bemeffen laſſen. Die Staatspolitik 
weiche erſt die üben Wirkungen der Verhaͤltnifſe und 
Einrichtungen aus ber Erfahrung entnehmen und kennen 
lernen muß, um ihnen fodann wieder abzubelfen, gleicht 
einem Hausarzte, ber den Samiliengliedern alle beliebigen 
Diätfehler geflattet, um immer Kranke zu curicen zu ba= 
ben. Da waltet niemals der Zuſtand allgemeiner Geſund⸗ 
heit, Wohlbefindens und Kraftgefühle. Das ift die Auf 
gabe der Staatsweisheit, die abfehbaren Folgen jedes Zu: 
ftandes vorberzufehen und ihn darnach zu regeln, um bie 
beilfamen zu fördern, den ſchlimmen aber vorzubeugen. 

Auch bei dem Ländlichen Grunbbefige ift über beffen 
Überfhägung nach jenen Principe die pofitifche Stelung 
bes Adel6 ganz aus ben Augen verloren worben, der als 
fother gar Beine Standfchaft mehr genießt, vielmehr von 
Sahe zu Jahr duch den Gutshandel daraus immer mehr 
verdrängt wird. Doch iſt der Erbadel eine hiſtoriſche Bil 
bung, bie nody Beftand bat und deshalb nicht auf bie 
Seite gefchoben werden darf. Er allein ift in ber That 
derjenige Stand, weicher den Abfland zwiſchen Fuͤrſten 
und Unterthan vermittelt, indem der Adelige, wie jener, 
nue Gott und der Berfaffung feines Vaterlandes feine 
politifche Stellung zu verdanken bat, außerdem aber im 
Rechte allen Staatsbuͤrgern glei flieht und mit ihnen in 
Gemeinſchaft. Darum iſt auch die Exblichkeit ein weſent⸗ 
liches Exfoderniß diefes Inſtituts. Freilich aber hat unfer 





Adel eine ganz fchlefe Stellung erhalten und iſt burch fie 
ein Stein des Anſtoßes geworden (&. 46). 

Dem Schutze des Baterlandes in der Wertheibigung ber 
Rechte der Krone wie ber Preipeiten bes Volks fich 30 
wibmen, das iſt fein wa Beruf. Um aber biefen erfüllen 
zu koͤnnen und der Gefellfhaft dadurch nüglich zu werben, bes 
barf er einer Stellung, die ihm eine Einwirkung auf die Sans 
besangelegenheiten vet fft, wozu er ſich bie erfoderlichen Kennt⸗ 
niffe erwerben, fein Bermoͤgen zu Rathe halten, durch anfehn- 
lichen Grundbefig mit bem Lande verwachſen fein und der Bes 
wahrer der feinen Bitte und der Schicklichkeit bleiben muß. 
Richt die (meift ganz unbelannten) Thaten der Vorfahren, fon« 
dern nur die eigenen werthoollen Leiſtungen koͤnnen einen Ans 
ſpruch auf ausgezeichnete Achtung rechtfertigen. Eine unabhäns 
zige Stellung und bie Gnthaltung von einfeitigem Brotſtudium 
der Gewerböbetriebe muß ihm eine allgemeine Bildung gewins 
en und biejenige Freiheit bes Geiſtes und Feſtigkeit des Wil⸗ 
ens bewahren, ohne weiche er feinen Beruf nicht erfüllen kann. 
Benn wir hiernach von Dem, wie es fein follte, auf das her⸗ 
Iberfehen, wie es ift, bekennen wir offen, daß eine Wieberges 
rt durchaus nöthig iſt. Wis jetzt iſt dies fo wenig erkannt, 
‚aß die Errichtung von Bamilienfibeicommiflen erſchwert und 
wlaftet if. Will ber Abel eine Bedeutung behalten, muß er 
elbſt auf Errichtung von Majoraten bedacht fein und einer 
vahrhaft abeligen Geſinnung ſich wieder befleißigen. Nur ein 
uf großen und unverfähulbeten Grundbeſit gegründeter, wenig 
ahlreiher und durch Bitte und Renntnie fi de 
nachender Adel vermag eine bem Lande erſprießliche Ariftos 
rat abzugeben. Was dem entgegenftebt, muß alſo abgeftellt 
erden. 

Auf den Begriff der Ariſtokratie führt der Verf. über: 
aupt die Bedingungen der Vertretung in der Standſchaft 
wüd (S. 30). Er verftehe darunter eine jede Gemein: 
haft Mehrer, fo ein Sonderintereffe in ihrer öffentlichen 
Stellung haben und hegen, jedoch mit demfelben fich dem 
Igemeinen Wohle einfügen und unterorbuen. Alles alfo, 
a8 ein mit dem Gemeinmohle unverteägliches und ihm 
iderftrebendes Sintereffe bewahrt, iſt davon ebenfo aus: 
efchloffen, als umgekehrt Alles, was an fih Gemeingut 
nd von allgemeinem Intereſſe ift, da foldhes von Denen 
bon mit vertreten wird, welche Daneben noch ein eigenes 
ntereffe wahrzunehmen haben. Hiernach befchränkt ber 
terf. die zur Standfchaft berufene Ariftokratie, außer dem 
dei, auf den Grundbefis, Handel und Induſtrie, welche 
rporativ ihre Vertreter zu den Ständen abordnen follen. 
Jagegen verwirft er ganz alle befondere Vertretung der 
iftigen Intereſſen, insbefondere der Intelligenz und Re: 
ion, weil folche eine Angelegenheit aller Staatsbürger 
id und deshalb einer abfonderlichen Vertretung beduͤrf⸗ 
a (S. 51) Mir pflihen ibm bei, inſoweit es 
b um die Beachtung der geifligen Güter felbft hans 
ft, alfo um die Grundfäge und den geiftigen Betrieb 
ce Miffenfchaften und Peligionen. Inſoweit diefelben 
er durch Außere Anflalten im Staate eine Stellung be: 
upten und zu moralifchen Perfonen geworden find, de⸗ 
n Rechte und Pflichten beimohnen, muͤſſen dieſe auch 
: Ganzen bei der Geſetzgebung und ben Staatseinrich- 
agen berüdfichtigt werden, und es iſt deren Vertretung 
: den Ständen nothwendig, damit dies wahrgenommen 
d das Eigenthuͤmliche ihrer Stellung gehörig zur Spra⸗ 
- gebracht werde. Es gilt dies vor allen foldhen Ge: 


infchaften, welche Corporationstecht haben und welchen 


eben darum wegen ihrer beſondern Perſoͤnlichkeit ein Be⸗ 
duͤrfniß und ein Auſpruch auf unmittelbare ober mittels 
bave Vertretung nicht abgefprochen werden kann. Akade⸗ 
mien, Univerfitäten und die in jedem Staate oͤffentlich ans 
ertannten, nicht aber die blos geduldeten, Kirchen mögen 
ihre Abgeordneten zur Standfchaft fellen. Der Nugen 
davon Hat fi in Sachſen ſchon zu Tage gelegt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Sranzofen in Deutſchland im 15. Zahr- 
hundert. 
Bu u GR I cn we 
. hatte zwar ſich auf ein 
Nürnberg mit den Kürften keeathen und an den nie 
Frankreich gefchrieben, um ber Iäftigen Gaͤſte 108 zu werben, 


deren man nun nach beendigtem ſchweizer Kriege nicht mehr bes 


durfte. Gleichzeitig wendete ſich Herzog Ludwig von ber Pf 
an den Dauphin unb befam zwar eine freundliche —X 
der aber die That nicht entſprach, denn es wurden mittlerweile 
noch verſchiedene Staͤdte und Schloͤſſer von den Franzoſen ein⸗ 
genommen und fuͤrs erſte behalten. Daher waren einige 
Reichsfuͤrſten der Meinung: man muͤſſe bie Räuber mit Gewalt 
aus Deutfchlands Grenzen verjagen; allein es fehlte Ginigung 
und gemeinfchaftlicher Entſchluß. Zwar wurden einige Fuͤrſten⸗ 
tage gehalten, in Mainz, in Ruͤrnberg und in Trier, ber Her⸗ 
zog kLudwig warb zum Sberbefehlöhaber ernannt bes Reiches 
beers, das bie —— aus dem Lande treiben ſollte, das 
aber niemals zuſammenkam. Mehre der Fuͤrſten waren gegen 
bie Gewalthandiung: der Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
der Erzbifhof von Mainz, der Markgraf von Baden, die Er 
bifhöfe von Köln und Trier drangen auf gütlichen Bergieid. 
Die beiben Letztern Tamen nad) Strasburg und verlangten: 
„man folle die franzöfifchen Gefandten beim Concil gu Bafek 
nach Strasburg kommen laffen, um ſich mit ihnen wegen be# 
Abzugs der Franzoſen aus dem Elſaß und dem Dberlande friebe 
lich zu einigen.” Dee Rath ber Stadt aber wollte ſich nicht 
dazu verftchen, fonbern fagte: „bie Franzoſen feien Leine Leute, 
bie Frieden und Buͤndniß halten; man achte es am beiten, baf 
man ben Schluß zu Nürnberg nachfegte (auf die fogenanntem 
Armen Geden unverweilt Ioszugehen), fo würbe man bes un⸗ 
nügen Volks binnen acht Tagen ledig werben können.” *) Dazu 
aber waren bie beiben Kurfürften nicht geneigt — fie mußten 
für ihre Sänder Alles fürchten! —, fie fepten ſich auf ein Schiff 
und fuhren wieber nach Speier, wo ſich zwar viele Kriegsleute 
verfammelt hatten und nach Strasburg zogen, doch enblich wies 
der auseinander gingen, weil Herzog Ludwig nicht kam, der 
fie anführen follte. Ohnehin fehlte e8 an Unterhalt, weil auch 
um ben Anbreastag ( 12. Dec. 1444) fo viel Schnee fiel, daß 
alle Straßen unwegfam wurben. 
Es blieb den Gtrasburgern nichts übrig, als moͤglichſt fich 


felbft zu helfen. Ihre Sölbner, die auf dem Kocheräberge lagen, 
machten deshalb faft täglich Streifzüge gegen die Plünberer, 
nahmen ihnen den Raub wieder ab und ma 


en Gefangene, bie 
fie nach der Stadt brachten und gewöhnlich daſelbſt ertraͤnkten. 
Sie erſchwerten ihnen dadurch bie Kütterung und zünbeten einige 
ihrer Quartiere und bie Mühlen an, bie fie erreichen konnten. 
In Gayspolzheim überfielen 150 Strasburger 800 Geden, bie 
dafelbft Getreide ausgebrofchen und auf Wagen geladen hatten, 
nahmen ihnen über 200 Pferde, viele Harniſche und allen Raub 
ab, womit fie fih in das Schloß zogen und das Dorf durch 
Feuerpfeile anzündeten, baß die Räuber nad) Roßheim zuräds 
geben mußten. Cine andere Partei von 400 Fußknechten ging 


. 9) Die graufame, empörende Behandlung. der Einwohner abs 
gerechnet, findet fi Ähnliches in ben J. 1812 und 1812 in Rußlaub 
und in dem Frankreich befreundeten Saufen wieder. 





ef Ede rise, und weil bie Beinde waren, nahm 
Km $uber ed alles Hausgeraͤth, de und Vieh und 
gündete das Dorf an. Daſſelbe geſchah auch durch 1000 Wann 
wit — rohen en m melletton bie den 

laͤrhern und zwei große mit Silbergeſchirr 
* vielem Geide abnahmen. 00 flrasburgifche Reiter und 
1400 zu Buß oriffen das Schloß von Marlenheim an, gingen 
über den zugefrorenen Graben und erftiegen die Mauern auf 

i Franzoſen wurden ng ihre Pferde und 
Waffen genommen und 83* das loß angezuͤndet. Sie 
wurden zwar auf dem Ruͤckwege nad) Strasburg von den Fran⸗ 
zofen verfolgt und angegriffen, bildeten aber von Ihren 100 Wa⸗ 

zwei Reiben, zwiſchen denen bie Schuͤgen im Fortzichen ſchar⸗ 
mögen. Da that man zwei Schäffe mit Kıogbächlen auf 
den Feind, ber eine fentte ‚, ber andere traf und töbtete fünf 

onen. Da ihnen Mann aus Strasburg zur Unter 
ung entgegenlamen, gingen bie Franzoſen zurüd und lies 
Sen jene ungehindert in die Stadt. 

VEin Daufen Bauern vom Kaiferſtuhl und der Umgegend, 
630 Abpfe, Tamen bei Markolzheim über den Khein, erſchlu⸗ 
gen einige nzoſen und zogen nad; Schlettſtadt. Ihnen folg⸗ 
ten noch 100 andere, die auf 40 feindliche RKeiter fließen, von 
thnen gefchlagen und theils auf der Flucht getödtet, theils in den 
Ayein gejagt, 40 aber gefangen nach Markolzheim gebracht 
würden, denn Biete hatten weder Harniſch noch Gewehr, ſelbſt 
feine Gofen und Schub, „‚gleich andern oͤden verlorenen Buben, bie 
nadt unb bios Sommer: und Winterszeit waren”. Die übris 
gen 630 Bauern zogen dann in guter Ordnung zurüd über ben 
Mhein, daß ihnen die Keinde nichts anhaben konnten. 
Am 2. Januar 3445 (St.⸗Erhard's⸗Tag n. St) legte 
ſich Ludwig, der Pfalzgraf bei Rhein und Herzog in Baiern, 
mit dem Erzbiſchof Rupredyt vor Strasburg und 700 gear 
niſchten Reitern vor Tagesanbruch in ein Berſteck bei Jllkirchen 
und übderfieien 2000 Franzoſen, die auf Fütterung nad) Bledes⸗ 
heim ritten. Diefe hatten 300 Todte und verloren 12 Gefan⸗ 
gene, unter denen ber Gapitain Mettelin auf 15,000 Kt Amt 
von Balberg auf A000 Fl. und Aufferet Lehrave auf ‘ Fi. 
Löfegeld geſchaͤgt wurden, nach deſſen Bezahlung fie frei waren, 
Zwar bekamen die Franzoſen Huͤlfe und verfolgten die Stras⸗ 
burger, die ihnen aber ſchnell entgingen und mit Verluſt eines 
einzigen Mannes bie Stadt erreichten. 

As fie nachher im XAprit mit 8000 Pferden und vielem 
Gepaͤck durch das Keberthat zogen, hatten fi 500 Fußknechte 
water vier Baupleuten zufammengetban und fich bei Deilige Kreuz 
aufgeftellt, wo der Weg einige Schlagbdäume hat und fo enge 
M, daß nur zwei nebeneinander reiten können, Nachdem nun 
ein groder Theil ber Franzoſen hindurch war, fielen die Deuts 
fügen Aber die Binteren ber, nachdem fie die Schlagbaͤume nieder: 
grm, daß fie weber vorwärts noch ruͤckwaͤrts kommen konnten. 

t Zeuerröhren und Armbrüften beichoffen, mit großen Stei⸗ 
nen geworfen und mit langen Spießen erftochen, verloren bier 
bie Franzoſen gegen 300 Mann, 416 Pferde, 80 ganze Har: 


niſche und viel andere Rüftungen, 9 große Buͤchfen ( Kanonen), 


8 Tonnen Pulver, viel Schilde, 3 fliegende Bahnen, mehre 
Side mit Silbergeſchirr und 60,000 Fl. in Goide. Gefangene 
hatten fie mehre und zwei Frauen, die fie nach Schlettſtadt 
beachten. Die no in Markolzheim Zurädgebliebenen wollten 
deshalb nicht aber Bas Gebirge gehen, fondern marſchirten am 
Yalmfonntage im fladyen Lande aufwärts. Sie hatten bei einem 
Gefechte 3B Gefangene bekommen, die ſich nicht mit Geld loͤſen 
konnten, nahmen fie theils mit nach Frankreich, fagend: fie 
woliten fie dort an die Juden verfaufens bie andern wurden 


M 
M Weiber und Kinder, die ſich babin geflüchtet, ein Raub der | Motto von Zaplor: „The world kaews 


Brandfchatzungen mit 


baten, auch im Frieden! 
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erlaubte, Geld aus ber Stadt zu ſchicken, untertieß ex 
Niederenheim blieb unverfehrt, der 
von Bandöberg, die gefoderten H. 
bach zu retten, fanbte ber Biſchof bem Oberften i 
ferde. Außerbem wurden beim Abziehen nebft 
kolzheim, Oeilige Kreuz, Enſicheim das Scchloß, 
Hegenheim und viele andere dte, Dörfer, —— 
Koſter dem Feuer übergeben, wobei Hunderte von 
elend umlamen, bie mit den Händen und Fuͤßen an 
Wände und Thuͤren genagelt hatten und fo verließen. 
hatten fie bei ibung der hner bie näglichen 
werker, Dikller, Bäder, Schuhmacher, Schneider, i 
Maurer und Zimmerleute zurädgehalten und Ihnen i 
reichlich bezahlt. Beim Ausmarſch aber nahmen fie i 
wieder ab, und oft doppelt fo viel, als fie - verbiemt 
Do wurden fie unterwegs vom Grafen von Wiiament, 
4. Herzogs von Burgund, angegriffen unb über 300 
getödtet. 

&obalb bie Armen Bedien die Grenzen bes Steiche verlaffen 
hatten, ging man auf Die los, von denen fie beg 
warm. Johann von Finftingen warb von bem Grafen von 
Lüpelftein und von ben Strasburgern angegriffen, bie ihm nem 
Städtchen wegbrannten. Doch Walther von Tame, ber wegen 
Waſſelnheim fein Lehnsmann war, ftanb ihm treutbch bei 


er 
obeste Alsweiler, mordete Mann und Weib unb zUumbete ben 


hp: 
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JER 


Drt an. Die Gtrasburger, mit dem Grafen © in mad 
dem Deren von Cichtenberg gingen dann, mit dem fon 
von Roͤthel vereint, mit Krie 


gsleuten Aber ben Rhein 
den deren von Lupfen zu Kynsheim, beffen Behtet fie T 
digten, Engen gewannen und ihn ſelbſt gefangen befamen. 
Auch bie Schweiger fuchten ch am Herzog Albrecht vom 
Sſtreich zu rächen, fie belagerten 1445 Rheinfelden umb exober- 
ten e8 nach vier Wochen. Sie zogen bann herab Bei: 
ab: mie ran zu Ro wi zu $uß, um bie ——2 

r, gau und das Hartgebirge zu verheeren, fomie 
es die Kriegefitte jener Zelt war. i 

Die nad) Frankreich zuruͤkkehrenden Armegnacs werben bes 
zahlt und verabfchiebet. Kart VII. erzichtete Dafür bie fogenana- 


ten Drbonnanz: Sompagnien, vieleicht die erſten ſtehenden Sol⸗ 
67. 





Literarifhe Notizen aus England. 

‚Der Verf von „Shakspeare and his friends”, Kolfckene 
Williams, gibt heraus: „Lives ofıhe princes of Wales, heirs 
to the British throne, from the most authentie te and 
public sources.’’ Ber erſte Band, mit Ifuftratiswen verfehen, 
{ft bereits vollendet und umfaßt die Lebensbeſchreibungen vom 
Eduard von Gaernarvon, fpäter König Gbuarb U,, von Guard 
von Windfor, fpäter Könia Eduard II., 

Woodſtock, dee Schwarze Prinz genannt. 


Erfdienen find: „The life and vimes of Johm Reuchlie, 
the father of the german reformation”, yon Francis Marham, 
Derausgeber von Gollier’s „Ecclesiastical history” umb mit dir 
fem auch im Format cortefpondirend; „The life and times of 


Girolamo Savonarola, Hiustrating the gress of the re- 

fermation in Italy durliag the Aftosaihr cr ”, m dem 
| «ef ia 

greatest, men.‘ 18, 


Berantwortiicher Hesambgeber: Heinrich Broſshaus. — Denk und Verlag von J. U. Beoddend im. Seinpie. 











Blatter 


für 


literarijde Unterhaltung. 





Montag, 





Bulow:- Gummeromw. 
( Beſchluß aus Wr. 156.) 

Da der Verf. in der zweiten Abtheilung feiner Scheift 
nit die Staatsverwaltung einer allgemeinen Beurthei⸗ 
tung nach Srundfägen hat unterziehen, fondern nur ein: 
zeine, für die Zeitgegenwart vorzuüglich wichtige, Gegens 
ftände hat herausheben wollen, meinen wir, ums hierbei 
auf eine bioße Inhaltsanzeige mit der allgemeinen Be⸗ 
merkung befchränten zu follen, daß, wenn wir auch nicht 
Alles, doch das Allermeifte aufrichtig unterfchreiben. Es 
ſind 1) die Aufhebung der Vererbpachtungsbefugniß der 
Rittergutszubehoͤrungen durch die Cabinetsordre vom 28. 
Juli 1842, womit der Verf. ſehr unzufrieden iſt, weil fie 
in den minder bevoͤlkerten Provinzen der noch unentbehr⸗ 
lichen Anſiedelung von Coloniſten in den Weg tritt, 2) 
der daB freie Grundeigenthum nu& = und zwecklos bems 
mende Lehneverband in Pommern, 3) die Vereinfachung 
des Hypothekenweſens und die Unverantwortlichkeit bes 
Mangels geſetzlicher Abfchägungsgrundfäge für das unbe: 
wegliche Eigenthum, 4) die Anlage eines großen Eifen: 
bahnnetzes durch das ganze Land, deren große Wichtigkeit 
in indufteieller, commerzieller und militairiſcher Beziehung 
ber Verf. auselnanderfegt und daraus folgert, daß fie 
zanz und gar von ber Staatsverwaltung beforgt werden 
müffe, 5) die Wohithätigkeit des Eöniglichen Erlaſſes an 
ver Salzſteuer, endlich 6) bie Örundlofigkeit ber Klage 
ıber Überbürdung der meftlichen Provinzen in der Grund⸗ 
teuer, welche in diefer Abtheilung abgehandelt worden find. 
Bei der Berechnung, durch welche dieſe letztere erwieſen 
vird, find allerdings die Einkünfte aus den Domainen 
em Grundfteuereintommen hinzugerechnet, aber auch nad) 
eutſchem Rechte mit vollem Fuge, weil darnach das Dos 
santale fein uneingefchränftes Eigenthum der Landesherren 
>ar, fondern aus den Einkünften die allgemeinen Verwal: 
ungskoſten neben dem Hausſtande der fürftlichen Familie 
eftrieten werben mußten und nur das Schlende vom Lande 
od zugefhoffen und aufgebracht werden durfte. Es ges 
ören alfo nicht blos die Domaineneinkünfte, fondern aud) 
re Ertrag der Regalien in die Berechnung. Es bedingt 

B. einen erheblichen Unterfchied im Werthe des Grund: 
genthums, ob den Befigern 6108 die Oberfläche ober auch 
as angehört, was unter derfelben Liegt, ob fie Koflilien 
aben dürfen ober nicht ? 





5. Juni 1843. 





Eine einzige allgemeine Bemerkung können wie nicht 
ganz unerwähnt laſſen. In einem fo ausgebehnten Lande, 
wie Preußen iſt, kann das Gentralifationsfpftem es nicht 
vermeiden, auf allgemeine Maßregein zu gerathen, welche 
für ben größten ober doch einen fehr großen Theil des 
Staatsgebiets gut, für einen geringen aber ſchaͤdlich find. 
Dies zu erwägen und in Betrachtung zu bringen, iſt ganz 
eigentlich die Aufgabe der Oberpräfidenten und ber Pros 
vinzlalftände. Alsdann iſt zu erwägen, ob und teeiche 
Ausnahmen oder Mobdificationen raͤthlich find oder ob das 
Kleinere dem Größern zum Opfer gebracht werden müfle 
und in welcher Art es dafür anderweitig ſchadlos zu hal⸗ 
ten fei? Alle Schuhe über einen Leiften zu fchlagen, 
macht fie für viele Füße ungangbar. 

In der dritten Abtheilung beteachtet ber Verf. biesmal 
nicht ſowol das Verhälmiß Preußens zum Übrigen Deutfchs 
ande, fondern die Sefammtheit des politifchen Zuftandes 
im ganzen deutſchen Vaterlande. Iſt der Verf. in ber 
Behandlung diefer Materie in der Form bes Vortrags 
darum etwas weniger anfprechend, weil derfelbe zu wel in 
bie Breite gezogen ift, fo wird dies durch die Wichtigkeit 
und lobenswerthe Freimuͤthigkeit feiner Betrachtungen reich⸗ 
lich verguͤtigt. Es will darum das Buch ſelbſt gelefen 
ſein, indem es ganz unmoͤglich iſt, durch einen Auszug 
den Inhalt zur Anſchaulichkeit zu bringen. Nur vermoͤge 
einzelner Züge kann ein Vorſchmack davon erzeugt werden, 
in welcher Welfe das Ganze gehalten if. 

Die Zerriſſenheit Deutfchlands in viele große und kleine 
Länder und der Verfall des Anfchens und der Macht bes Kais 
fers mußte die natürliche Folge haben, daß durch die Fürften, 
bie fie regierten, weniger bie Intereffen bes ihnen untergebenen 
Volle, als das ihrer Saufer gewahrt wurden. Dadurch mußte 
fi das Wefen und ber Grundgedanke ber alten germaniſchen 
Verfaſſung durchaus verändern, in der das Volk eine Geſammt⸗ 
beit bildete, in feiner Freiheit durch feinen Antheil an der Res 
sierung und durch das Hecht bes Landes geſchuͤtzt. 

So ift es dahin gekommen, was eine lange Gewohn⸗ 
heit geworden war, daß das Intereſſe der deutſchen Fuͤr⸗ 
fin und ihrer Häufer als das Biel aller Politik, das 
Bolt nur als das Mittel zu ihrer Verfolgung, die Bes 
amten bes Landes nicht fowol als Staatsdiener denn als 
Sürftendiener angefehen wurden. In der That bezeichnet 
ber Titel des hoͤchſten Beamten im erſten deutſchen Staate 
genau bie Rangordnung feiner Beflimmungen: der Hause, 


* 


Hof: und Staatskauzler! Solchergeſtalt mußte bie Gin: 
beit des deutſchen Wolle in den Sonderintereſſen der ein 
einen Regierungen ſich auflöfen und untergehen. Als 

apoleon dies weislih benutzt und die Trennungen ber 
Dentſchen von Deutfchen fo welt getsieben hatte, baß fie 
mit brudermoͤrderiſcher Hand einander zu unterjochen ſich 
ihm bingaben, wurde man die betrübten Folgen biefer 
Spaltung inne, bereute fie und wendete ſich wieder dem 
erftartten Gedanken der Einheit und in ihr der Kraft 
des beutfchen Volks zu, der In den Gemuͤthern wieder 
auflebte, angefacht wurde und Großes bewirkte. Als durch 
die Anftrengungen, Opfer und Tapferkeit des einig zu: 
ſammenwirkenden deutſchen Wells die Bauen dei Valer⸗ 
landes von der Fremdherrſchaft befreit und die Fürften von 
ihrem Tyrannen erloͤſt waren, da erfüllte Dank für ſolche 
keiſtungen die Seelen der nach Wien zum Friedenscon⸗ 
greffe fich begebenden Fürften und Diplomaten. Es war 
ein allgemeiner Gedanke, bag nur durch die Einheit 
Deutſchiands daffelbe vor ähnlicher Gefahr ficher geftellt 
werden inne und daß für das geſammte deutfche Wolf, 
deffen öffentlicher Rechtsſtand durch bie Auftöfung des 
Neichs zerrlittet und umgeftürzt war, die Gemährleiftung 
eines folchen eine unableugbare Pflicht fei. Won dieſem 
Geiſte und von dieſer Abficht zeugen die Acten des Con⸗ 
greffes deutlich aus feiner erften Periode. 

Allein die Regungen bloßer Gemuͤthlichkeit halten nicht 
aus und nicht Stich bei dem Auftreten der Politi. Was 
lange Sewohnheit zur andern Natur gemacht hatte, mußte 
bald jene Regungen befchwichtigen; die verfammelten Fuͤr⸗ 
ſten waren als folche, nicht als die Wertreter Ihrer Voͤlker 
belſammen; fie beruhigten fich feld und Andere damit, 
daß ihnen unbenommen bleibe, daheim freiwillig zu ges 
währen und einzuführen, was als eine Verpflichtung ges 
gen den Bund einzugehen ihnen bedenklich wurde. Die 
in einem ritterlichen Sinne, ber jedody in Staatsgeſchaͤften 
ſchlecht an feinem Orte iſt, von den Fuͤrſten einander ges 
gebene Bufage (S. 204), daß alle für das geſammte beut: 
ſche Vaterland zu treffenden Einrichtungen duch einmuͤ⸗ 
thigen Beſchluß gefaßt werben follten, hemmte bald das 
freifinnigere Beſtreben, binberte das Zuflandebringen einer 
Vereinbarung und verſchaffte der bedaͤchtigen und, argliſti⸗ 
gen Behutſamkeit die Oberhand. Außer in Polen iſt der⸗ 
gleichen noch bis dahin unerhoͤrt geweſen! Eine zweite 
unglädfelige Übereilung brachte aber den Zunder ber Uns 
einigkeit und der Misgunft in die Verſammlung, indem 
die Aufrechthaltung der Theilung Polens die Territorial⸗ 
ausgleihung in Deutfchland zur Folge hatte. Denn nichts 
ift geeigneter, die Menſchen zu entziweien, ald wenn «6 
fi) um Mein und Dein handelt (S. 204). Diefer Ha: 
bee wurde fo groß, daß, wenn es nicht Napoleon beliebt 
hätte, in allee Gefchroindigkeit von Elba aus Paris weg⸗ 
zunehmen, nicht abzufehen geweſen wäre, welches Ende 
die Theitung der Löwenhaut genommen haben würde. So 
indeffen tourbe die gemeinfchaftliche Sorge der Gegenwehr 
ber Bewegungsgrund, alte Anlaͤſſe des Innern Unfriedene 
gu befeitigen. Die Ländertheilung wurde nun vermöge ab: 
genoͤthigter Nachgiebigkeit bewerkſtelligt und alle andern 


Gegenſtaͤnde, worüber man fi noch nicht verfiäubigt Hatte, 
wurden zur weitem Verhandlung nad erfolgter Abwehe 
bes Feindes Aller ausgeſetzt. Go kam die Bundesacte zu 
Stande, in welcher über die politiſche Geſtaltung Deutſqh⸗ 
lands, Wie organiſchen Eiurichtungen zu ihrer Ausführung 
und Behauptung und befonders über bie Bernährieiftumg 
bes Öffentlichen Rechts des deutſchen Volks gar fehr we: 
nig, im Grunde nichts fefigeftellt wurde, was nidyt ſchen 
in der That beftand. Die Wimmer Schlußacte follte das 
beabfichtigte große Merk der Gründung eines ganz weuen 
Stantslörpers des deutichen Bundes ergänzen umb vol: 
den; aber auch da befcyäftigte man fi nur mit Dem, 
was u glich oder nach den vmgewandelten Auſichten 
und Abfichten abgemacht werden mußte, und behielt alles 
Übrige den weitern Derathungen des Bundestags vor, durch 
welchen nun feit beinahe 30 Jahren nody nichts zu Stande 
gebracht worden iſt, was den Rechtszuſtand umd bie or- 
ganiihe Ausbildung de6 Ganzen angeht. 

Wie wenig eine ſolche Bunbesacte ben gerechten Er: 
wartungen entſprechen konnte, darüber täufhte fich von 
Anfang an Niemand. Es wurde felbft von vielen Theil⸗ 
nebmern des Bundes anerkannt und Verwahrungen des⸗ 
halb ins Protokoll niedergelegt, namentlid von Danever, 
Preußen, Luremburg und Naflau (S. 216). Wir di 
Sache jest ſteht, ift zwar ein Schutz⸗ und Trugbänbaif 
der Bundesmaͤchte unter fich abgefchloffen, allein der große 
Zweck einer Wiedergeburt Deutſchlands zu einer Einheit 
und zu einem Staatölörper, der Vereinigung alter deut: 
ſchen Volkoſtaͤmme zu einem Ganzen und der Sicherung 
eines allgemeinen bürgerlichen Rechtszuftandes iſt umemeicht 
geblieben (S. 325). Go, wie die Sachen ſtehen, koͤrmen 
fie Peiner der Erwartungen entiprechen, die man billig ge 
faßt und gehegt bat, da dem Bunde nicht nur bie une 
laßlichen organifchen Gefege fehlen, fondern auch die Kraft, 
fih Geltung zu verfhaffen. Das deutſche WVolk hat jegt 
keinen andern Schug als ben guten Willen und bie Ge: 
rechtigkeitsliebe feiner Fuͤrſten; und wie wenig bas Gefek 
über die Handlungsweiſe der Fuͤrſten ſelbſt entfcheidbet, be: 
weifen bie Ereigniffe in Braunſchweig, Kaffel und Dane: 
ver. Ein Grundgefeg des Bundes orbnet Tanbflimdifke 
Verfafſungen an; in Oldenburg, Schwargburg = Sendert 
baufen (und Preußen) find die Regierungen noch akfolut. 
Die freie Schrift, die dem beutichen Wolke zugeficyert if, 
hängt noch von ben Anſichten der einzeinen Megierungen 
ab, und weber Über ben Gebrauch noch Misbrauch beſte⸗ 
ben zureichende geſetzliche Beſtimmungen. Ja, bie mate: 
tiellen Interefien des deutſchen Volks zu fhügen, if der 
Sorge eines neuen Mebenbundes Überlafien geblieben; der 
Bollverein hat nur darum ſich bilden muͤſſen, weil auf 
dem Bunbestage ein folcher nicht zu Stande zu bringen 
geweſen wäre. 

Es iſt indeſſen weit gefehlt (5.208) zu meinen, daß 
Stammverwanbtfchaft und gleiche Sprache ſchon Binrei: 
hen, eine Volkseinheit herzuſtellen; denn weiter iſt den 
deutſchen Voͤlkern nichts Gemeinſchaftliches gebfichen, da 
dee Bund nicht für fie, ſondern Lediglich für die Bundes⸗ 
glieder befteht. Soll der Zweck erreicht werben, wird «6 











umerlaßlih, das Band dur Einheit bes Öffentiichen 
Rechts, durch Gemeinſamkeit der Berfaffungsformen, durch 
Gemeinſchaft des Sefinnung, durch Betheiligung in Leid 
und Freud, durch umfaſſenden innern freien Berkehr im 
Spieituellen und Materiellen, duch zufammenwirkende 
und Hbereinlommende Anftalten, mit einem Worte durch 
ein allgemeines Intereſſe zu verknüpfen, da eine Einheit 
der Regierung und der Verwaltung berzuflellen nicht 
mehr angeht. Außerdem find alle Worte und RMedens⸗ 
arten über Einheit und Einigkeit Deutſchlands hohle 
Dhrafen umd ein Deutfcher iſt ein Wort ohne politifcye 
Bedeutung. 59. 


Überfegungen aus dem Ruſſiſchen. 


Das befte Zeichen der Anerkennung für eine junge Litera⸗ 
tur it, daß man es werth findet, einzelne Erzeugniſſe berfelben 
in frembe Sprachen zu überfegen. e bie ruſſiſche Literatur 
iſt diefe Zeit noch von jungem Datum (denn einzelne Gedichte 
und proſaiſche Aufſaͤte Tönnen hier nicht in Anſchlag gebracht 
werben); aber die Baht der Übertragungen nimmt in flarker 
Progreſſion zu. So liegen vor und wieber brei ſolche Schriften ı 


2. Die fchönwiffenfchaftliche Literatur der Ruſſen. Auserwähls 
tes ans den Werfen ber vorzüglichfien ruffiichen Poeten unb 
Proſaiſten Alterer und neuerer Zeit, ins Deutfche übertragen 
und mit hiſtoriſch⸗kritiſcher Überficht, biograpbiichen Notizen 
und Anmerkungen begleitet von E. Wilhelm Wolffohn. 
Erſter Band. Gedichte. Erſte Abtheilung. Leipzig, Kort. 
1843. Gr. 8. Preis für die erſte und zweite Abtheilung 
2 Thlr. 15 Nor. 

Der etwas ausgebreitete Zitel befagt fo ziemlich Alles, was 

im Buche flieht, und die Leſer werden alfo nicht zweifelhaft 

Sarüber fein, was fie bier finden koͤnnen. Es ift hier mehr 

als etzung, wie anfangs bezwedt geweſen zu fein ſcheint; 

es wird ein Geſammtbild ber ruſſiſchen Belletriſtik zu geben 
verſucht. Die ebenfalls gedehnte Vorrede des Verf. bezwedt, 
nad) feinem Worten, nichts mehr als ben Lefer „vertrauensvoll 
mit ber Geſchichte biefes Buchs befannt zu machen und ihm 
den Standpunkt anzugeben, auf welchem er ben beurtheilenden 
Lefer gern ſehen mödte”. Gr ſchiebt bie etwaigen Unvollkom⸗ 
menheiten feines Buche „ſo unbefcheiden” auf Zeit und Ums 
flände , indem er einerfeits über den Mangel an Hälfsmitteln 
für den in Deutfchland Lebenden klagt, anbererfeits aber noch 
einft Beſſeres liefern zu koͤnnen hofft, wenn er nämlich erſt in 
fein Bateriand zurüdgelehrt il. Unter dem Zitel „iberficht- 
liches⸗ gibt der Verf. in acht Abfchnitten die auf dem Zitel 
verfprochene hiſtoriſch⸗ Eritifche Überficht. Die beiden erfien Abs 
fehnitte, über Poefie, Kunft, Literatur im Allgemeinen, gehören 
nicht in das Buch, ber Verf. mag womit immer fich entfchuls 
digen. Ebenſo dünft uns der Abfchnitt III über bie Slawen 
und die Vorgeſchichte berfeiben und ber übrigen Völker Ruß: 

Lands uͤberfluͤfſig; V, altſlawiſche Mythologie, gehört nur in 

Die Anmerkungen wo es noͤthig; Volkégeiſt und Bolkscharakter 

der Ruflen (IV) kann eher am Orte fein, fowie VI die zuffifche 

Sprache. Nur bätte fih dee Verf. beffer vor Irrthuͤmern huͤ⸗ 

ten follen, wie 4.8. &. 24 fg. Cyrill flellte das „ſlawoniſche (?) 

Atphabet‘” zufammen und brachte mit Method viele feiner Übers 

fegungen zu Stande, bevor er nad Mähren kam. Schon aus 

den Zeiten vor Peter dem Großen findet man bie jest im Ruſ⸗ 
fifchen geltende Schreibart, Peter war alfo nicht ihr Urheber; 
am wenigften kann man fagen, er „ziinigte, vervollftänbigte 

Das Alphabet der Volkseſprache“, benn biefe hatte gar kein Als 

phabet und wurde mit der Eyrillica ( Kirchenſchrift) gefchrieben. 

Die Eintheilung der zuffifchen Sprache und bes ruſſiſchen Volks 

nad den Mundarten iſt in ber Beflimmung der Grenzen der 


einzelnen ſehr unbeſtimmt unb von ben neueften ngen 

Sacharow's, Radjezdin's und Schafarlkie ſehr —— Die 

unter VII aufgerähiten ätteften Denkmäler ber Schriftſteller has 

ben eine Sprache, bie von dem (heutigen) Ruſſiſchen himmel 
weit verſchteden ift, da fast fämmtliche Schriften diefer Reihe 

im Kirchendialekt gefchrieben wurden. Erſt mit VIEL fängt, 

unferer Anficht nad, der Werf. die Geſchichte der ruffifchen Eis 

teratur an. Er fpricht von dem „Liede von Igor's Heeretzug“, 
von ber „Geſchichte des gottiofen Zaren Mama}, alte Dich 
tungen, bie fon mehr das ruffiiche Gepräge an ſich tragen. 

Dos Beduͤrfniß bes Theaters ezeugte zuerfl einzelne Anfänge 

der dramatiſchen Dichtung. Den fluß Peter’s des Großen 

verkennt der Berf. gang, nach unferer Meinung vernidtete Pe⸗ 
ter durch feine frembartigen Inſtitutionen alles Nationalleben 
und jeden Aufſchwung, den ber vuffiiche Geiſt vor ihm genoms 
men, ein Schlag, von bem ſich die ruffifche Rationalität nur 
langſam erbolte. Ebenſo verkannt fcheint uns bie Stellung 
Kantemir's; beſſer fcheint der Verf. die berühmtern Schriftſtei⸗ 
ter, Lomonoſow, Derjawin, Karamfin, befonbers auch Za⸗ 
kowsely aufgefaßt zu haben, über welche Iehtere Weide er ſich weit 
und breit ergeht, ſodaß ihm wol bei den biographifchen Notigem, 
bie er body von biefen wird geben müffen, nichts übrig bleiben 
wird, als das Gefagte zu wiederholen. überhaupt wirb biefes 
öfters vorkommen müffen, weil ſich der Verf. viel mehr an bie 

Ramen der Literaten ald an das Weſen und ben Charakter ber 

Literatur und ihrer allmäligen Gntwidelung hält. Der Verf. 

bätte beffer gethan, die überſicht exft nach Sollendung des gan⸗ 

sen Buchs zu geben. So viel wir indeß gegen manche Sin⸗ 

zeinheiten zu erinnern hätten, fo finden wir doch im 

den Gang ber ruffifchen Literatur gluͤcklich und entfprechend ges 

zeichnet. Freilich iſt die überſicht dadurch etwas lang geworben; 
denn die Gedichte fangen erſt mit dem „Vom Zuge Igor’s 
auf S. 173 an, fobaß jene ziemlich die Hälfte der erften Abe 
theilung einnimmt. Außer dem genannten Liebe, das mit feis 
nem, wie uns fcheint, allzu ausgedehnten Commentare ganze 
54 Seiten einnimmt, finden wir noch 32 Volkslieder und fünf 
aus Kirſcha Dantlom, endlich vier Dichtungen von Lomonoſow 
und ſechs von Derjawin. Über bad Volkslied überhaupt, for 
wie über das ruffifche insbefondere, entwidelt der Verf. eigen⸗ 
thuͤmliche Anfichten, die wir ihm laffen muͤſſen, fo fonderbar fie 
bisweilen klingen. Bei ben, Volksliedern find nicht felten die 

Melodien angegeben. Die Überfegung ber Dichtungen ift fehr 

getreu und dabei ungemein fließend, der beſte Theil des Buche, 

das dem Minifler Uwarow gewidmet ifl. 

2. Der Rovize. Bon M. Lermontoff. Aus dem Ruffifchen 
überfegt von Roman fFreiberen Budberg - Bennings 
baufen. Berlin, Beſſer. 1942. 8. 15 Rgr. 

Ein Kaulafierlind, das von einem ruſſiſchen General 
fangen genommen wurbe, bleibt in einem Kiofler in Gruſien 
zurüd, wo fi) ein Moͤnch beffelben annimmt und es vom Tode 
rettet. Allein ber ber Kaukaflerfeele angeborene Durft nad 
Freiheit verzehrt ben Züngling in ben engen Kloſtermauern; er 
weiß zu entichiäpfen, irrt drei Tage in der Einoͤde herum, im⸗ 
mer nad) ben weißen Bergen des Kaukaſus, bem 3iele aller 
feiner Wuͤnſche und Gedanken, den Bid gerichtet. Am britten 
Tage endlich ſieht er fich ploͤglich in dem Thale, wo fein Klofter⸗ 
kerker flieht, wieder angelangt. Verzweiflung und Grmattung 
überwältigen ibn; halbtodt ſinkt er nieber, wirb fo gefunden 
und in das Klofter zurädgebradt. Der Bram verzehrt indeß in 
Eurzem feine Lebenskraft, auf dem Zodtenbette ſchildert ex dem 
Mönche, der ihn als Kinb gepflegt, bie ganze Qual feines Zus 
ſtandes; feine unvertilgbare Sehnſucht nach Freiheit, nach der 
Heimat, dem SKaulafus. Es find dies herrliche Bilder. voll 
Kraft und Leben, vol Wahrheit und tiefen Gefühle. Man 
fiebt aus bem Gedichte, wie viele Ruflen das Verhaͤltniß ihres 
Vaterlandes zu ben Völkern bes Kaukaſus anzufehen gewohnt, 
und muß ſich nice felten wundern über die Entſchloſſenheit, 
mit welcher der Verf. von Freiheit und dergleichen fpridht. 
Auch biefes Buch mag Manchem dazu dienen, daß er beffer den 





Geiſt kennen lerne, der nwärtig unter ben gebilbeten Ruf 
fen , beſonders der jängern Beneration herrſcht. Überfegung 
it fließend und rein, an vielen Stellen jebody matt und pros 
ſaiſch. Der Herr Überfeger fcheint zu legterm überhaupt viel 
Anlage zu haben, wie man unter Anderm aus dem alles höhern 
Schwunges baaren Widmungẽgedichte erfehen Kann. 


3. Eliſabeth Kulman, Phantafle von Aleris Zimofeew. 
Aus bem Ruſſiſchen überfegt von 8. F. v. ©. Leipzig, 
Frieſe. 1842, Lex⸗8. 1 Thlr. 3%, Nor 

Ein bereits 1837 in Petersburg gebrudtes Buch, das aber 
jest ale Rovität verfendet wird. Die Schickſale dieſes hoͤchſt 

merkwürdigen Mädchens find fo ziemlich allgemein 3 

machte zu ihrer Zeit ein ſo außerordentliches Aufſehen, daß ſich 

der Ruf von ihr alsbalb in den weiteſten Kreiſen verbreitete. 

Zur Vervollſtaͤndigung und gleichſam als bleibendes Denkmal 

ſchrieb ber befannte Aſthetiker, Prof. Nikitenko eine Biographie 

der Eliſabeth Kulman, welche in vorliegendem Buche als Vor⸗ 
sebe mitgetheilt wird. Das Gedicht von Timofeew, eine ber 
zarteſten und gefühlreichften Schöpfungen ber ruffifdyen Literatur, 
bat nun das Leben biefer jugendlichen, echt weiblichen Seele zu 
feinem Gegenftand. In 15 dramatifhen Scenen ftellt ber Dich: 
ter Eliſabeth in den verfchiebenften Verhaͤltniſſen bar, wo fi 
ihre engelgleiche Seele auf die mannichfaltigfte Seele offenbart. 

Das Gedicht hat in ber That vortreffliche Stellen. Die aus⸗ 

gezeichnete liberfegung wird nicht wenig dazu beitragen, auch in 

and Freunde einem Dichtergeifte zu erwerben, weicher 
in Rußland zu ben vortrefflichiten gehört. 
I. 9. Jordan. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Reich an intereffanten Angaben find die „„Recherches sta- 
tistiques sur Paris” des Grafen Chabrol be Volvic. Won befon: 
derm Interefle find darin die Documente in Betreff des Wahn: 
finns und feiner Urſachen. Namentlich tft das Reſultat 
überrafchend, daß kei dem weiblichen Sefchlechte, welches man 
fih doch mit einer fo lebhaften Phantafie, mir fo zärtlicden 
Gefühlen, mit fo großer Empfindfamleit ausgeftattet denkt, bie 
moralifchen Urfachen nicht fo großen Einfluß auf die Entftehung 
des Wahnftnns haben als die phnflichen. Die Unterfucdhungen 
haben die in der Salpetriere von 1819—20 behandelten wahn⸗ 
finnigen Frauen zum Gegenflande. Unter 1000 hatten während 


diefer Zeit 307 ihren Verſtand durch Krankheiten verloren, de⸗ 


nen in Folge ber Pubertätsentwidelung, der Mutterfchaft und 
des Alters ihr Geſchlecht ausgefeät iſt; die Laͤhmung, die Epi⸗ 
Iepfie, die Ausfchweifung, bie Trunkſucht u. f. w. figuriren in 
diefer vergleichenden Tabelle mit der Zahl von 4455 außerbem 
gab es etwa noch 100 unbekannte Urſachen; biefe abgezogen, 
kamen auf 1000 nur 112 wahnfinnige Weiber, die entichieden 
aus moralifchen Urſachen ihren Verſtand verloren hatten. Und 
unter diefen haben bie religiöfen Ideen, deren Einfluß bei dem 
weiblichen Geſchlechte fo allgemein und oft fo tief zu fein fcheint, 
unter 1000 nur 11 zum Wahnfinn gebracht; bie Liebe — wer 
follte e8 glauben! — bie Liebe, biefer mächtige Hebel al ihres 
Denkens, Fuͤhlens, Handelns, —— ganzen Daſeins, die 
ungfüctiche Liebe, zaͤhlt unter 1 wahnfinnigen Weibern nur 
ſechs! Wie viel Krauen dagegen laffen unfere Romanſchreiber in 
isren Büchern wahnfinnig werden! Freilich halten fich dieſe 
auch nicht an mebicinifhe Schriften und ftatiftifche Zabellen, 
die aller Romantik meift in fo hohem Grade fpotten. Cbenfo 
merkwürdig ſtellt ſich das Berhaͤltniß für die wahnfinnigen Män- 
ner im Bicetre. Unter 1000 hatte bie Religion 30 (9 mehr 
als unter den Weibern), bie Liebe 43 (37 mehr als unter ben 
Weibern), der Ehrgeiz 76 wahnfinnig gemadt. Man wirb 
erflaunt fein zu hören, daß der Handel nur 16 Rarren gemacht 
batfe, und zwar nicht unter 1000, wie wir ats Durchſchnitts⸗ 
zahl angenommen hatten, fonbern unter 1763 im Bicetre bes 






handelte nigen; anben fi darunter 9E Eſ⸗ 
ler, eia} A en * Kuͤnſte find nicht für die 
Gefſundheit erfunden, rechtfertigt. Merkwuͤrdig iſt auch bie 
unter ben wabnſinnigen Weibern ſich allein 


und durch die Unmoͤglichkeit des Beſitzes, die entferntere erſte, 
wenn auch nicht nächte und Iehte Beranlaffung zur Berwir- 
zung ihrer Begriffe geweien fei. Auch unter ben wahnfinnigen 
Männern war bie Zahl berer fehr bedeutend, die ſich mit Ries 
beroerfertigung, Euzmägegenftänden u. f. w. befchäftigten; fie be: 
tief fih auf 388. 


Alphons Ribe gab heraus: „Esclave er libert€; existence 
de l’bomme et des sociei6s en harmenio avec les lois uni- 
verselles”, aus zwei Bänden beftehend, wovon ber erfte bereite 
vollendet iR. Das Werk iſt nad) folgendem feltfamen Schems 
gearbeitet: 





Etat.de nature. 


Liberte. Inegalite, 
Opposition, combat. Destruction ou esclharage. 
La soci&t6 se forme par 
Le despotisme. L’iesclavage, 
Intelligence, ordre. Travail, bien &re, 


Les soci6tes tombent en d&cadence par l’abus da des- 
potisme et par 


Lasouverainete La libertse, L’&galite 
du peuple., Opposition, Opposition 
Jguorance, desordre. combat. aux lois universelles. 
La perfection est dans 
Laristocratie.. Le patronage. La famille, 
Intelligence, Protection, Union d’interetz, 
Grandeur des Bien £tre. Developpemest. 

peuples. 


Zu ben intereffanteften Reifebefhreibungen, welde in 
jüngfter Zeit in Frankreich erfchienen find, gehört ohne Zweifel bes 
Abmirals Dupetit:Zhouars Werl „Voyageau tour du monde”. 
Sehr reich an intereffanten Thatſachen, ift es zugleich aud in 
einem anziebenden und eleganten Stile gefchrieben. Zu den pr 
kanteſten Partien bes Werks gehören die Capitel, weiche Chile 
und Peru gewidmet find und bie Beobachtungen enthalten, melde 
ber Admiral während einer breijährigen Station an ben Ren 
biefer Länder gemacht hat. Noch hat Fein früherer Reilender 
fo angiebende Gemaͤlde von bem gefelligen Leben in biefen in- 
tereffanten und biühenden fübamerikanifchen Staaten geliefert. 
Die Sitten der Frauen, das Goftume u. f w. finb barin von 
einem feingebitbeten Weltmanne geprüft und gefchilbert, ter 
feine gefellige Bildung in den Salons von Paris erworben hat. 
Aud der Geograph und Naturforſcher finden in biefen Wänden 
einen veihhaltigen Vorrath an werthuollen Nachrichten und 

otigen. 


Der Verf. der „Etudes sur les röformateurs“, &. Ney⸗ 
baub, gab heraus: „La Polynesie et les iles Marguises, ve- 
yages et marine, accompagnds d’un voyage en Abyssinis et 
d’un coup d’oeil sur la canalisation de l’Isthme de Panama” 
Auch erſchien ein Illuſtrationswerk „Les iles Marquises; cii- 
mat, productions, moeurs des habitants, par un capitaine 
au long cours‘‘, mit 100 Signetten und Portraits. 


Bereits find mehre Rieferungen der „Rois de France” vom 
Grafen Horace de Biel⸗Caſtel erſchienen. Dies mit Klar: 
beit und Methode gefchriebene Werk enthaͤlt zugleich bie Portraits 
fämmtlicher Könige Frankreichs, geftochen nach den Gemälden 
im Muſeum zu Verſailles. 18. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinzih Broddaus — Drud und Verlag von E. X. Broddaus in Leipzig. 
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Die fo unerwartete Beſetzung der Warguefas: Iufeln 
durch die Sranzofen hat die Aufmerkſamkeit von ganz 
Europa plöglih auf dieſen bisher ziemlich umbeachteten 
Punkt unferer Erdkugel hingewendet. In allen Ländern 
horchte man auf, forfchte nach ben Urfachen, erwog bie 
Folgen. Frankreich, leicht erregt, triumphirte erſt und 
unterrichtete ſich dann uͤber die Beſchaffenheit dieſer Ter⸗ 
ritorial⸗ Vermehrung. Alles, was hierin zur Belehrung 
dienen, zur Aufklaͤrung beitragen kann, wird jetzt von 
den Franzoſen mit dem regſten Eifer aufgeſucht und er⸗ 
griffen. So verſchlang man die Sammlungen von No⸗ 
tigen und Documenten über die Marqueſas⸗Inſeln von 
Dumoulin, Desgraz und einigen Andern, wiewol fie nur 
ſehr unvollſtaͤndige Mitcheilungen über bie Geographie, 
die Gefchichte diefer Inſeln und einige Sitten ihrer Bes 
wohner machen; fo auch reißt man ſich jegt um bie uns 
faffendern „Lettres sur les les Marquises”, welche 
foeben bei den Gebruͤdern Gaume in Paris erfchienen 
find.*) Der Verf., ein Priefler aus der Jeſuitengeſell⸗ 
fchaft des Sacrds coeurs, war in den Jahren 1838 —42 
als Miffionnair auf diefen Juſeln und theilt alle feine 
während diefer Zeit gemachten Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen einem feiner Freunde in fieben Briefen mit. 
Die Zorm iſt überaus kunſtlos und einfach, zumellen fo: 
gar etwas fchwerfällig; doc erfegt ber Inhalt reichlich, 
was bei der Behandlung des Stoffs zur Erhöhung bes 
Intereſſes verfäumt worden if. Aue Mittheilungen tra: 
gen das Sepräge der ungeſchminkten Wahrheit, ihre Ge: 
nauigkeit zeigt von fcharfer Beobadhtungsgabe und Gewif: 
fenbaftigkeit, die Beſprechung der Beobachtungen von 
gefundem Usthei. Nur der Athens chriftlicher Liebe, der 
das ganze Buch durchweht, die mit ſtrenger Sittlichkeit 
gepaarte, Alles umfafende Milde in den Worten dieſes 
Mitglieds der Geſellſchaft Jeſu dürfte etwas verdächtig 
rſcheinen, wenn man fie mit feiner oft bis zur gehäffi: 


*) Der vollkänbige Titel biefee Wriefe ik: „Eettres sur 
\es tles Maryulses, ou Mesmuires pour servie & létude reli- 
giouse „ morale, peliti ot statistigue des files Marquises 
et de i’Oosanie erientale par le Pere Mathias G, prötre 
le ia Societ6 des Sacr&s coeurs (Picpus), missionnaire de 
"Ocktanie, röcemment arriv6 de ces 1les.’ 


6. Juni 1843. 





derer Neligionezweige zuſammenhaͤlt. Bei Erwähnung 
derſelben dringt aus ſeinen Worten ein mit Muͤhe zu⸗ 
ruickgehaltener Haß hervor, ein neidiſches Mitbehagen 
bei dem nothgedrumgenen Bugeflänbniffe ihess heitſamen 
Wirkens und eine Art von Schadenfreude bei der Be 
richtung ihrer Fehlgriffe und ihrer geſcheiterten Unternch⸗ 
mungen. In dieſem Geiſte deutet er auf alle proteſtau⸗ 
tifchen Miſfionnaire und auf die Emiſſaire der Bibeigeſel⸗ 
ſchaften, welche er als rein commercielle Unternehmungen 
bezeichnet. Go beſpricht er die von Spanien, von Rerbs 
anerika, namentlidy aber die von England ausgegangenen 
Belrhrungsverfuche, gegen weiches letztere Land ſelbſt bie: 
fee von aller Politik entfernte Framzoſe, biefer dem Heile 
ber ganzen Menſchheit fich opfeende Prleſter feinen aiten, 
eingerourgelten Natlonalhaß auf eine Weiſe zu unters 
drüden vermag. Daher macht es beun auch keinen be 
fondeen Eindrud auf den Lefer, wenn ber Verf. die Er: 
folge der katholiſchen Mifklonen über die Gebicht her⸗ 
vorzuheben und barzuthun fuche, wie ihre Diener allein 
e6 wären, die von dem eigentlichen Zwecke ihrer Em: 
bung ganz durchdrungen umd fi ihrer Lebensaufgabe: 
„Berbreitung religläfer und moraliſcher Aufklaͤrung, geis 
ſtiger Civiliſation“, deutlich dewußt fein. Diefee die 
geſchmack verbittert den ruhigen Geuuß der fonft einfachen 
und natuͤrlichen Erzaͤdlung intereſſanter Erfahrungen ; der 
aegwoͤhniſch gewordene Leſer vermuthet hinter jeder Rails 
vorät eine ſchlau verfteddte Abſicht, er fiche in jedem from⸗ 
men Seufzer eine Berechnung und muß einen gewiffen 
Grab von Seitbehrerihung anwenden, un von dem 
Berf. und feinen perfönlichen Reflexionen gaͤnzlich abs 
Krahiren und fidy den rein hiſtortſchen Mittheitungen un: 
geſtoͤrt Aberlaffen zu können. 

Diefen legten wollen wir, ber Innern @intheilung 
bes Buchs folgend und an dieſelbe anlehnend, einige all⸗ 
gemein intereffante Punkte entnehmen, wobei wir ber 
Belegenheit, die Anfchauungss und Auffaffungewelfe des 
tohrdigen Paters Mathias zu beurtheilen, nicht ausweichen 
werben. Einige concentrirte Lichtſtrahlen auf diefen ent 
fernten Inſelpunkt fallen zu laſſen, die ihn in ſeinem 
jegigen Zuſtande beleuchten und Ihn durch das Fernrohr 
des Journalismus auch beutfhen Augen näher zu ruͤcken, 
bierfte nicht nur bie allgemeine Wißbegierbe befriebigen, 
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Tondern auch manden Irrthum berichtigen und manche 
Dunkelheit aufhellen. 

Das Buch beginnt mit einer geographiſchen Einlei⸗ 
tung, bie durch eine ſehr anſchauliche Karte näher erlaͤu⸗ 
tert wird. Wir lernen darin Namen und Lage aller 
Inſeln der ganzen Gruppe kennen und’ heben daraus nur 
die. wichtigften hervor. Die Dauptinfel wurde von dem 
Gontreabmiral Dumont :d’Urville (der in dem Eifenbahn: 
unglüd vom 8. Mai 1842 mit feiner Samilie fo jammervoll 
ums Leben kam) mad) der Ausfprache bee Eingeborenen 
Nouka:Hiva, von Hrn. de Teffan aber, nad dem Na⸗ 
men des franzäfifchen Entdeckers dieſer Inſelgruppen, 
Marchand genannt. Jedoch wird diefer letztere Name jetzt 
vorzugsmeife der von ben Franzoſen noch nicht befegten 
Jnfel Ua⸗Pou beigelegt, weiche auch, nach ber Bedeutung 
diefee Worte, les Deux-Pics heißt. Neben dieſer Inſel 
it die in Bezug auf Flächeninhalt und Bevölkerung be: 
deutendſte Obiva:Da,, auch Dominica genannt. In 
Schönheit und Fruchtbarkeit jedoch wetteifert die füdlichfte 
der ganzen Gruppe Fatu⸗Hiva oder Madalena mit der 
am meiften nad Oſten gelegenen Ua⸗Uka um dem Preis. 
Letztere wird auch, nad dem Namen des Schiffes, auf 
weichem Narchand das Meer durchfuhr, Solide genannt. 
Dieienige Inſel, auf welcher die Sranzofen ihre erſte Nie⸗ 
derlaſſung durch Errichtung eines Forts befefligten, beißt 
Tahuata oder Santa-Eriflina de Mindana. Die Feucht: 
barkeit, das herrliche Klima, die pittoreske Lage und bie 
fenfligen einzelnen Naturfchönheiten aller biefer Iufeln 
shhmt der Verf. bereits bei diefer Gelegenheit auferordent: 
th und kommt fpäter in feinen Briefen noch oftmals 
darauf zurüd. 

Der erfte der nun folgenden fieben Briefe enthält bie 
Geſchichte des Archipels der Marqueſas⸗Inſeln, melde 
der bei allen Belegenheiten ſchulmaͤßig⸗methodiſch verfahs 
sende Kloſterlehrling in fünf Epochen eintheilt. 

Die fabelhaften Zeiten vor Entdedung bee Gruppe 
find durch eine wohlorganifirte Mythologie und durch 
Sagen von eigenthuͤmlichem Charakter belebt. Der Berf., 
weicher diefer Mebelperiode den erſten Abfchnite widmet, 
zeigt die wunderbare Ausbildung dieſer heidniſchen Götter: 
lehre durch Aufführung einer vollftändigen genealogiſchen 
Zabelle von dem aͤlteſten Stammvater Dstes Paona und 
deſſen Frau O⸗te⸗Koena herumter bi6 auf Datee, der 
Selfen und Sefteine aus dem Meere angelte und fie über 
Die Erde vertheilte. Bon bdiefem geht das Geſchlechts⸗ 
zegifter durch zehn Generationen bis auf den dort fehr 
berühmten Tiki, den Erfinder der Bildfäulen und ber 
Taͤtowirung, und deſſen noch berühmtern Sohn Dtii: 
Zapu, nebſt feine Frau Ohina⸗Ua, von welchem ers 
lauchten Paare fih faft alle Könige der verfchiedenen In: 
feln abzuflammen rühmen; denn auch bier, wie bei ben 
meiften andern Völkern, verfchmilzt die Tradition die er: 
ften Anfänge der Gefchichte mit den Bötterfagen. Merk: 
würbig ift der hier in der diteflen Zeit vorkommende, 
jedoch fpäter verſchwundene Gebrauch ber ehelichen Ber: 
bindung zwifhen Bruder und Schwefler, mie denn 
überhaupt. mancherlei mpfteriöfes, von der aͤußerſten 


deckung der Inſeln. 


Natureinfachheit zur Auferfien Bizarrerie kberipeingenbes 
Weſen diefer eigenthuͤmlich heramsgebiideten Religion, das 
erhaften bat, an bie 
antiten, namentlich an bie altägyptifchen Bitten oft leb⸗ 
haft erinnert. oo. 

Die zweite Befchichtüepoche umfaßt die alimdfige Ent: 
Der Spanler Mindana war ber 
Erſte, der 1595 einige Juſeln dieſer Gruppe betrat und 
ihe den Namen Marquefas : Infeln gab; dies geſchah zu 
Ehren. des Marqueſe von Mendoza, Generalgouverneurs 
von Peru, ber Mindana zu näherer Beſichtigung der 
Inſelgruppe Salomon ausgefendet hatte. Daher flam: 
men noch die fpanifchen Namen berienigen vier Juſela, 
die er befuchte: Dominica, Madalena, Santa : Crifina 
be Mindana und San-Pedro. Im J. 1773 landete 
Coof dort. Im 3. 1791 wurden zwei nach jemer Ge: 
gend gerichtete Eypebitionen mit günftigene Erfelge ge: 
Erönt. Der Amerikaner Ingraham aus Boſton entdecte 
nämlich einen Theil der nordweſtlichen Gruppe mit Rute: 
Hiva, auf welcher Juſel jegt die Franzoſen Ihe zweites 
Fort, das Fort GCollet, angelegt haben, und in bemfel- 
ben Fahre fand und benannte Mardyand, Gapitatn des 
marfeillee Handelsſchiffs Solide, die Inſeln Maſſe und 
Chanal. Des Lestern merkwürdige Reife wurde fpäter 
von Hrn, de Fleurieu befchrieben und veröffentlichte. Im 
5. 1792 kam Lieutenant Vapcouver auf dem Walfiſch⸗ 
fange bort an; 1797 Gapitain Wilfon, ber beauftragt 
war, alle diefe Inſeln mit proteftantifhen Miſſſonnairen 
zu verfehen; 1798 Gapitain Farming und endlich 1804 
Krufenftern. Letzterer entfuͤhrte damals von dort dem be: 
kannten Franzoſen Cabry, aus Bordeaur gebürtig, der 
bei einem Schiffbruche in bie Hände biefer Wilden ge: 
rathen war, die Tochter des Königs geheirathet, ſich tä- 
tomirt, ganz die Sitten jener Horden angenommen hatte 
und damals eines ihrer einflußreichfien Haͤupter var. 
Nach langen Meifen betrat derfelbe 1817 Frankreich wie 
der, wurde Ludwig XVIII. und dem Könige von Preu⸗ 
fen vorgeftelle und flarb plöglih, 42 Jahr alt, im Sep: 
tember 1822 zu Valenciennes, wo er auch, troß der 
Bemühungen der Stade Douai, welche feinen Körper für 
ihr Muſeum erwerben wollte, begraben liegt. Den Lauf 
biefer intereffanten Entdeckungsgeſchichte der Marqueſas⸗ 
Infeln, auf deren Hauptpunkte wir in dieſem kurzen, 
wenngleich möglichft volftändigen Abriſſe nur Hindeut:n, 
unterbricht der Verf. bier piöglidh und bilder, gleichſam 
mitten im Sage, einen neum Abfchnitt, in toelcken er 
eine Epoche der Hungersnoth in dieſem Ardyipel beſchreibt 
und dann fortfährt, über bie fernere Ankunft fremder 
Serfahrer in bdemfelben zu berichten. Die erwähnte 
Hungersnoth faͤllt zwiſchen die J. 1806 und 1812. 
Aus einer den Eingeborenen nicht bekannten Urſache blie⸗ 
ben namlich ploͤtzlich alle Früchte, namentlich bie wichtige 
Brotfrucht, aus unb, ihrer Verficherung nach, werfdwan- 
den felbft die Fiſche. Als num die wenigen auf den us 
fein befindlichen zahmmen Schweine und das Wild ver 
zehrt waren, machten ber Hunger und die Anthrope: 
phagen: Gewohnheiten der Eingeborenen ihnen den Ge 





bartın ſchr natückuh Wu untereinander ſelbſt zu offen. 
© entſtand der ſchrecklichſte Kampf, in welchem nicht 
nur Einzelne, fondern ganze Stämme übereinander her: 
fielen. Eine Mahlzeit war des Sieges Preis und das 
neh athmende Opfer wurde des Starken Speiſe. Nach 
Ausfage der Eingeborenen raffte diefer oräßtiche Zuſtand 
etwa zwei Drittheile der ganzen Bevölkerung hinweg, 
was duch die enorme Differenz in den Bevoͤlkerungs⸗ 
angabın der verfchiedenen Seefahrer, die vor und nad 
dieſer Kataſtrophe die Inſeln beſuchten, beftätigt wird. 
Während Nuku: Hiva fruͤher 10,000 Seelen zaͤhlte, hat 
es jest nur 4 — 5000. Im J. 1821 landete der 
amerilanifche General Porter (derſelbe, der ſpaͤter Ge: 
fandter der Vereinigten Staaten in Konftantinopel war ) 
in Nuku⸗Hiva. Da die Vereinigten Staaten tmährend 
feines 15 Monate dauernden Aufenthalts dafelbft gerade 
mit England im Kriege begriffen waren, fo fing er fieben 
vorbeifegelnde englifche Schiffe ein und zwang deren Mann: 
Schaft, ihm ſowol bei Errichtung eines Forte, ale auch 
zur Ausfährung feine® Vorhabens bebüfflich zu fein, alle 
Häupter der Inſel unter einem Fürften zu vereinigen. 
Sen Plan misglücte jedoch und er fegelte unverrichteter 
Sache wieder ab. Nah ihm waren folgende die haupt: 
faͤchlichſten Landungen auf den Marquefas: Infein: Im 
5%. 1925 der amertlanifche Lieutenant Paulding; der pro: 
teftantifche Geiftliche Stewart, der einen interefjanten Be: 
richt von feinem bortigen Aufenthalte erflattete, langte 
1839 auf dem Schiffe le Vincennes dort an; im Maͤrz 
1830 der engliſche Sapitain Waldegrave und im Januar 
2831 ber engliſche Capitain Penbleton, welcher in Nuku⸗ 
Hiva den Engländer Moriſſon unter ähnlichen Verhaͤlt⸗ 
nifien bei ben Wilden eingebürgert vorfand, in denen der 
Franzoſe Cabry bei ihnen gelebt hatte. Der Beſuch des 
Sontreadmirald Dumont:b’Urvilfe auf dieſer Inſelgruppe 
ift aus feiner „Voyage pittoresque” hefannt, welche 
1834 in Paris erfchien. 

In der vierten Epoche behandelt ber Verf. die An: 
£unft und ben Aufenthalt von Proteftanten, namentlic) 
von Engländern, Schotten und Amerikanern. Das Auf: 
treten berfelben bei diefen Voͤlkerſchaften fällt in den Zeit: 
raum von 1830 — 40, während welcher Jahre mehre 
Bibelgefelfchaften ſich bemühten, die Inſeln mit Miffion: 
nairen zu verfehen. In diefem und dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitte befindet fi) der Verf. in feinem eigentlichen Ele: 
mente. Cr theilt mit einem gewiſſen Behagen mit, baß 
bis 1833 alle derartigen Verſuche gänzlich verunglüdkten, 
die Geiftlichen gemishandelt, die von ihnen mitgebradhten 
Frauen, durch die fie beffer zu wirken hofften, verfpottet 
und gefchändet, fie felbft beraubt und endlich vertrieben 
wurden. Er erzählt ferner, daß im J. 1839 ein junger 

Miffionnalr, Namens Zomfon, mit geoßen Hoffnungen 
und Entwürfen dort angekommen fel, die jedoch wie Re: 
belwolken in der Sommenhitze einiger mühe: und gefahr: 
voller Monate verſchwanden — und er mit ihnen. Nur 
einem unvermählten Hm. Talworthy war «6 gelungen, 
feſten Fuß zu fallen und fi Achtung und Freundſchaft 
au erwerben, bie jedoch der Verf. nicht fonderlich au thei⸗ 


ki ſcheint. Diefer proteſtantiſche Beifktiche befand fich noch 
1841 in guten Berhättntffen auf den WMarquefae: Infen, 
(Der Be olgt.) 
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Der zweite Theil des „Fauſt“ englifh von 
Gurney.*) 

Der treffiiche kritiſche überſetzer des erften Theils des ots 
the’fchen „Saufl”, A. Hayward, fagt in dem Vorwort einer ber 
legtern Ausgaben: „Ban empfahl mir von mehren Geiten, num 
den ganzen ‚Bauft“ zu überlegen, und als das vollſtaͤnbige 
Wert angekündigt wurde, hatte ich auch gar nicht übel Euft 
bazu; aber als ich es durchtas, überzeugte ich mich, daß bie 
Scenin zu vereinzelt daftehen, um großes Intereffe zu erregen, 
und baß die ganze Poeſie nicht Subſtanz genug bat, um eine 
Überfegung in Proſa zu ertragen.” Gr wiberrätb fogar den 
Engländern, aus Verehrung für ben erſten Theil, ben zweiten 
zu lefen, weil jener fo vollkommen und erfchütternd mit Mars 

arethens Gefängnißfcene abgefchloffen fei, daß bie im vagen 
eich der Träume und Ideen ſich bewegende Fortſetzung ben 
Eindrud nur ſchwaͤchen koͤnne. . 

Seitdem find wenigſtens brei engliſche überfegungen des 
zweiten Theils den zehn bis zwoͤlf überſetzungen des erſten 
Theils gefolgt. Wir konnten durch die Proben der fruͤhern, 
welche wir bisher Gelegenheit hatten zu ſehen, nicht davon 
überführt werben, daß Hayward Unrecht gehabt habe. Wie 
follte der Engländer dem phantaſtiſch⸗iabyrinthiſchen Gewebe 
des reflectirenden Dichtergreifes folgen, wo ber Deutfche feibft 
Mühe hat, ihm in bie Höhen und Tiefen und in bie feltfamen 
Schluchten und Kluͤfte nachzugeben, in benen er, anfcheinend in 
willfürtichfter Laune, Iuftwandelt. 

Sin junger Engländer, Archer Gurney, der, wie wir hören, 
längere Seit in Deutfchland zugebracht und fich in Weimar und 
andern Orten mit deutſchem Sein, Wefen und deutfcher Denk⸗ 
art volllommen vertraut gemacht hat, hat ſich nun daran ges 
wagt, den zweiten Theil vollftändig und in Verſen — nicht zu 
überfegen, er hat ihn — wiebergegeben, rendered from the Ger- 
man Mir Iefen in der That diefe Wiedergabe mit fleigenber 
Verwunderung, wie es einem Englaͤnder möglich wurde, Das 
der praßtifchen britifchen Nation in fließenden erfen verſtaͤndlich 
zu machen, was der ideologiſchen deutſchen unklar geblieben iſt. 
Hören wir ihn aber erſt ſelbſt, wie er über das Gedicht ſoricht: 

„Während die Schönheit einzelner Stellen und Gcenen im 
zweiten Schelle des , Kauft‘ von Niemand geleugnet wird, find 
doch Viele der Meinung, bag wenig pofitiver Sinn, kaum ir⸗ 
gend etwas von einer feften Tendenz, feine Echre über Gutes 
und Boͤſes aus dieſem auferorbentlichen Werke verblide.. Man 
behauptet, es fei nur eine Zufammenhäufung von ®cenen, von 
denen jebe, für fich genommen, allerdings aroßes Werbienft habe, 
bie aber durchaus nicht genugfam untereinander verbunden waͤ⸗ 
ven, um ein abgefdhloffene® Ganze zu bilden. Ich theile dieſe 
Meinung nicht; und ich will verfucdhen, in fo wenig Worten als 
möglich bes Autors Plan und Begenftand in biefer wahrgaft 
wunderbaren Production zu verfolgen.” 

Einige Zeit fei nad) Margarethens Tode verfirichen, und 
Fauſt, auf die Erde zurüdgefehrt, fuche unter Meppiftopheie#’ 
Reitung nach neuen Grgögungen. Aber fein Verlangen fei noch 
immer fein reines und edles, er fuche immer nur nah Gluͤck 
und Wohlbehagen und nicht nach der Zugend, nicht mittels bes 
unfterblihen Geiftes, fondern durch finntiche Regungen. Er 
verliebt fi in den von ihm heraufbefchworenen Schatten der 
Helena und ſucht, um ihren Befig zu erringen, bie claſſiſche 
Walpurgienadht auf. Vom wahren Ideal, dem romantliſch⸗ 
chriſtlichen Gretchen, welche zu begreifen und deren überragens 
den Werth zu ergründen er nicht im Stande gewefen, ſich ab: 
wendend, fuche er nun das Gluͤck beim falfchen Ideal, bei ber 


») Faust. A Tragedy. Part the second. Rendered from 
the German of Goethe by .Srcher Gurney. London 1843. 





| . nach dem 
ihrer gegenſeitigen Sinnenglut, kehre Helena in den Hades zu⸗ 
rack; die Bande der ſinnlichen Liebe ſeien leicht gebrochen, und 
von ber Schönheit, welche nicht von der Tugend begleitet werbe, 
idane ihr enttänfchter Berehrer nkht wahre Treue erwarten. 
Sept erſt werde Fauſt inne, daß bie Wergnügungen, welche bie 
Sinnlichkeit gewährt, flüchtig und eitel fein, unb vom Kaiſer 
um Herrn über das dem Weere abgewonnene Band gelegt, ars 
bite er raſtlos für ein burd ihn freies und glüdliches Volk 
und flerbe im Gefühle wahrer Seligkeit. Der Wille bes Him⸗ 
mels fei nun erfüllt. Durch Sünden unb Sorgen fei ber raſtlos 
arbeitenbe Sterbliche endlig zum Quell ber Gnade gediehen. 
Die Scene, wie bie Engel den böfen Feind und feine GBeifter 
abtreiben , fei im Sinn ber alten Üpfterien aufgefaßt. In ber 
iegten Scene, in weldyer ber alte katholiſche Himmel uns vor 
8 fuͤhrt wird, habe der Autor gefuͤhlt, daß das Werk 
da Auichen muͤſſe, wo «8 begonnen, in den Regionen der himm⸗ 
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liſchen Seligkeit, aber fein richtiges Gefühl habe ihm gefagt, 
daß es unfchidiich fei, die Bottheit auch nur in einer Geſtalt 


ihrer Dreieinigen Vertreter erfcheinen zu laffen. Um deshalb 
Habe Goethe mit großem Takt und Urtheil bie Jungfrau Maria, 
without too much shocking the reader, gemählt. 

Seltſam nun, ja wunderbar fei es, daß Jemanden alles 
Dies zwedlos und rein viſionnair erfchienen, und daß er danach 

meinen Eönnen, der zweite Theil habe nur geringe Verbin⸗ 
mit dem erften und gewähre feine genuͤgenden Reſultate. 
rſten Schelle erfahren wir aus dem Prolog, daß der Ewige 
von Fauft erwartet, er werbe bie Mächte der Zinfterniß beſie⸗ 
gen. Aber wir feben ihn dem Geiſte des Boͤſen unterliegen, 
wir fehen ihn Gretchen, das Symbol ber Unſchuld und Tugend, 

So laſſe uns der Schluß des erften Theile in völlis 
r Ungewißheit, ob der irsende Sünder den Weg zur Erloͤſung 
nden werde. Der zweite Theil loͤſe diefe Zweifel und zeige, 
duch welche Mittel diefes große Reſultat erreiht werde — 
buch wahre Derzensgüte und Liebe. Welchen fchönern und ges 
nuͤgendern Schluß könne das Raͤthſel finden. Freilich, der Geiſt, 
in welchem Fauſt dieſe Mildthaͤtigkeit ausuͤbt, ſei nicht ganz die, 
wie wir ſie wuͤnſchen; er ſei a felbftändig, denke zu viel an 
fih und zu wenig an feinen Schöpfer. Aber man müffe 
hinſichts dieſer und ahnlicher Mängel Rachſicht 
baben mit dem Werke eines Mannes, ber geboren 
und erzogen worben in ber fogenannten deutſchen 
Schule des Rationalismus. Fauſt enthalte nicht bie 
volle Wahrheit, aber einen guten heil ber Wahrheit. Jeden⸗ 
falls fei die Brunblehre, die man aus bem Werfe leſe, Ear, 
und die fie nicht lefen wollten, müßten mit Abficht biind fein. 
Es beweile, daß die Gluͤckſeligkeit nie durch ſeibſtiſche Freude 
errungen werbes baß aber das Werarbeiten bes Ichs in ber 
Liebe zu unfern Mitmenfchen,, indem man alles mögliche Gute 
für fie fchaffe, das wahre Mittel zur Gluͤckſeligkeit ſei. „Und 
dies ift eine große und wichtige Wahrheit. Es ift wahr, daß 
die Selbfiverleugnung nur gefucht und erlangt werden kann 
mitteld des Glaubens an ben Erloͤſer. Es ift wahr, baf Goethe, 
der Rationalift, dieſes Myſterium nicht ergründen Fonnte. Aber 
wenn wir fein Werk mit rechtem Geiſte lefen, wird uns mans 
des Gute daraus entgegenbliden. Es ift ſchon viel, zu wil 
fen, daß bie Freude am Gluͤcke Anderer uns zu unferer eige⸗ 
nen GBlüdfeligkeit leitet. Die Gelbftentfagung, wenngleid nur 
eine theitweile, ift ein Mittel, um zur Selbflvollendung zu ge: 
langen. Und biefe Lehre lehrt Fauſt.“ 

So meint ber Snglänber. 
Gaben wärbe, wenn er biefe Überfesung noch erlebt hätte! 
Vielleicht ein vornehmes: „Nun, bas ift ja auch gut. Ge Läßt 
fi jedes Ding von vielen Seiten betrachten, und uns freut es, 
daß biefer Sngländer auch von feiner aus eine Meinung bars 
über ‘zu dußern unternommen hat.” Kerr Gurney ſchreibt 

e Sngländer, und uns kann es nur freuen, wenn das räths 
eihafte, wunderliche und wunderbare Werk auch einen Weiten 
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Was Goethe wol bazu gefagt | 





haben, da 
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haupt etwas Anderes und mehr iſt als Wie Kilegonifirung 
fittlichen Gedankens. Welche dt von burdgiebten 
und Anſchauungen gingen als Schatten vor dem innern Gefidet 
des Dichtergreiſes vorüber, und in contempfativer Ruhe firente 
ve Hier den Zauberſtab aus und rief: Steh und verweils! bei 
andern fahr es mit ber Hand buch bie Lafte uub uf: Ben 
über! Und bie wogende Meer, biefe bewegte Weit, dieſe große 
Laterna mogica großer Ideen, Kämpfe und Zeitfirdmungen fol 
zu einem bürren, bürftigen moraliſchen R 
Aber der Engländer hat Reit Gr fchrieb fein Wett um 
biefes Weit wi ein praktiſches Biel, eine kirchlich⸗ orthedere 
Moral ſehen; ohne diefe keine Poche, wenn fie gelten fol 

So überfegte Here Gurney für die Englaͤnder und Hat für fir 
einen „Kauft“, zweiten Shell, erſt gefchaffen, einen, ber ihrem 
veligtdesfittlichen Anfcyauungsvermögen zufagt und fo bewetid 
faßlich iſt, wie fie ed von einem Gedichte verlangen. Mämuberbar 
rufen auch wir, unb «6 ift ihm gelungen, Das fe gm 
was für uns loder ift, unb den Steig der für uns tur. Sinbekime- 
ten ruht, ins Beflinmte zu übertragen. Iſt * nun das kob 
en, 
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der Dichtung, bie fo reich und vielgeftaltig 
gefeste Behandlungen über fidy ergehen zu Laffı Lob 
des Berf., der dat Widerſtrebenbſte zu feinem 53wecke zu benuden 
weiß? Uad, noch wunderbarer! ber Englander hat eia d 
teriſches Gemuͤth und eine allegoriſch⸗ poefisseidhe Gipwadke; er 
bat ſie fo wohl zu verwenden gewußt, daß audy wir Deutide 
mit Lu feiner fließenden, wohltönenden Dictton folgen, bie 
viele® von Dem zur beutlichften Anfchaumg 
Driginal im Unbeſtimmten läßt. Mit einem 
liſche lieſt ſich beſſer, friſcher, fließenber, klarer 
raͤthſelhaften, im Abſtracten ſich ummwinbenben 
Bom erſten Theile konnte man nicht ſagen, daß eine 
das Driginal an naiver Ausbruckskraft auch nur erteicht hate. 
Auch bier mögen Manche entfeht Aber unſern Spruh uk 
fahren und behaupten, er hat mit einer rauhen 3 
ſchoͤnen Hieroglyphen übertündkt. age yo bier unb be; nun 
aber find es für den Betrachter keine Hiersgivphen mehr, fon: 
dern er fieht ihm Wohlgefälliges und Verſtaͤndliches Zu einem 
Tempelbau gehört Mancheriei, Myſterien und Saͤtze, bie fo 
lichtvoll und Bias find, daß fie Jedem sum Derzen fpeeihen, 
eben wie ber Wiege zum Himmelreiche viele find. 

(Der Befhlus folgt.) 


Literarifhe Notiz. 

—B frangöfirden Xedästsate 
von Montalem iſriger Deretrrer ber 
bildenden Kuͤnſte iſt, hat vor kurzem in * i 

ganze Anzahl von Privatperfonen, die mit 
zur Zerſtoͤrung ehrwaͤrdiger Überrefte ber Borzeit beigetragen ha- 
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hr der 4 * a. RE 
bier auf einen Abriß der archaͤologiſchen Miffenf 
machen, der ohne oberflaͤchlich zu fein, in einer 
allgemein verſtaͤndlichen Sprache gehalten t 
„Biöments d’arch6ologie —— XX 
Part monumentale chez les ", von Couit WBatiffier 
(Yaris 1843). 2. 
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Mittwoch, 


Beiefe über die Marqueſas-Inſeln. 


¶ Beſchlaß aus Mr. 1.) 

Endlich der Verf. zum letten Abſchnitte dieſes 
hiſtoriſchen Überblickres, zur Epeche der katholiſchen 
Miſfſtonnaire aͤber. Nachdem ber franzoͤfiſche Abmiral Du⸗ 
petit: Theuars, der jetzt auf dieſen Inſein eine franzöfifche. 
Eolonie genrhuder hat, 1838 die erſten kathotiſchen Miſ⸗ 
fionnaire dahin gebracht, woruber er ſelbſt in ſeinem 

„Voyage autour du mende en 1836 — 38” 
(Parts 1841) ausfährti Austanft gibt, kam 1830 
eine Verſtaͤrkimg franzoͤſiſcher Aiſſlonnaire dort an, fiber 
deren Empfang das auf den Sandwich⸗Inſeln gedruckte 
engliſche Journal Sandvich Island Gasette und das 
„Joarnel of commerce” vom 27. April 1838 Bericht 
erſtattet. Diefe Gefelfchaft, umter dee ſich auch ber Verf. 
befand, hatte guten Fortgang, taufte viele Eingeborene 
umd veröffentlichte ihre Erfolge in dem „Annales de la 
propagation de la foi’. Gleichwol benugten bie alten 
Goͤtzenprieſter ihren immer noch mächtigen Einfluß nicht 
ſelten zue Verurſachung neuer Ruͤckfaͤle, biwtiger Auf: 
fände und felbft langwierlger Kriege, bei weichem Be⸗ 
fireben ihnen die Ankoͤmmlinge leider nur zu oft durch 
zu fchuelle und zu gewaltfame Maßregeln in die Hand 
arbeiteten. Dean das Bon der Marqueſas⸗Inſeln iſt, 
sie dee Verf. ber Briefe verfichert, flelz, mit lebhaftem 
Stun für Unabhaͤngigkeit und Berechtigkeit begabt und 
treibt die Behauptung feiner herkoͤmmlichen echte bie 
zur aͤußerſten Hartnaͤckigkeit. 
laſſe, als der Gewalt weiche, fo, raͤth der Verf., muͤfſe 
bei feiner Leitung mit beſonderer Milde und Maͤßigung 
verfahren werden; dann aber koͤnne man der günftigfien 
Reſultate verfichert fein, denn es verbinde mit Stärke 
eine eigenthuͤmliche Groͤße und Erhebung ber Seele, welche 
in ihren Kußerungen von Dufdung und Großmuth nicht 
felten Achtung und Bewunderung abnoͤthige. 

Wenn es in dieſer Berichterflattung über das vorlies 


gende Buch in unferm Zwecke lag, den hiſtoriſchen Mit⸗ 


theilungen des Verf. mit moͤglichſter Genauigkeit zu folgen, 
fo koͤnnen wir uns dafür bei bee Befprehung der ſechs 
fotgenden Briefe um fo küͤrzer fafıen, da das Hervor⸗ 
heben einzelner intereffanter Punkte aus dem innern Le: 
hen der Inſulaner zur Vervollſtaͤndigung und Berichti⸗ 
zung desjentgen Bildes, das man ſich bisher von Ihrer 
Bebensweife gemacht, genuͤgen diurfte. 





Da es fich cher vernichten 


Die Marquefas⸗Inſulaner erinnern, wie ſchon er - 
waͤhnt, in ihren Religionsbegeiffen und Meligionsgebräme 
den, weldje der zweite Brief behandelt, vielfach an die der 
Atteften Boͤlker. Ihre unbeſtimmten religioͤſen Ideern, de 
wa ſchwankende Umtriſſe ſich nicht Leiche in den feſten 
Rahmen eines Syſtems faffen Iaffen, legen fi) um das 
Gerippe einer ausführlichen genealogiſchen Zabelle ihren 
Goͤtterfamilie, an deren einzelne Glieder ſich Diejenigen 
Sagen anknüpfen, die in ihren lberlieferungen ned 
heute die Grundlage ihres Glaubens bilden und ihnen 
als Religionsvorſchriften gelten. Es ſtellt ſich bei ber 
Betrachtung derſelben der Glaube an bie Unſierblüchteit 
der Seele, an Lohn und Strafe nach dem Tode herauo. 
Dre Lohn Derer, welche die Erfuͤllung keiner Vorſchriſe 
verſaͤumt und kein Verbot uͤbertreten haben, beſteht, in 
einem obern Reiche, befonders in Ruhm und Wohl⸗ 
(eben. Die in das untere Reich Gebannten ſcheinen 
bagegen Peiner befondern Strafe zu unterliegen, außer 
daß fie Bin und wieder genöthigt find, daffelbe zu vers 
laffen, um die Lebendigen zu plagen. Das obere Reich 
wird von den guten, das untere von ben böfen 
Goͤttern beherrſcht, von denen bie leztern Menſchen vers 
ehren, beſonders aber die Augen bderfelben lieben. Ihre 
Opfer, denen man befendere, verborgene Tempel gewid⸗ 
met hat, find in der Regel nur gefangerre Feinde, welche 
ſchnell und ohne Qual vor bem Altare getöbtet werden. 
An dem Göttermahle aber nehmen nur die Prieſſer, bie 
Haͤuptlinge und die ausgezeichneten Krieger des Volls 
Theil, ſodaß die Anthropophagte keineswegs eine grau⸗ 
fame Sitte aller Inſulaner, fondern vielmehr nur ein 
Opfer zu fein ſcheint, dem fich die Erſten und Muthig⸗ 
ften zur VBefänftigung der böfen Götter in aberglaͤublſcher 
Furcht unterziehen. Denn jebes Unglück, jebe Krankheit 
und Beſchwerde, bie den Einzelnen oder das ganıe Belt 
trifft, wird dem ummittelbaren Einwirken böfer Goͤtter 
zugeſchrieben. Der Verf. erzaͤhlt, daß im erſten Jahre 
ſeiner Anweſenheit im Archipel allein auf Nuku⸗Hiva 
20 Menſchenopfer ſtattgefunden haͤtten, ohne daß die da⸗ 
mals noch ſehr einftußloſen Miſſionnaire im Stande ge⸗ 
weſen wären, dieſem Greuel ein Biel zu ſegen. Da bie 
Prieſter und Prieſterinnen, welche bis zu einem gewiſſen 
Grade im Coͤlibat leben, dem Wolke die Gebote dee Goͤt⸗ 
ter durch Vorgebung einer unmittelbaren Inſpiration mit⸗ 
theilen, während welcher, wie einſt bei ber Pothta und 
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noch jetzt bei den Derwiſchen, jebes ihrer Worte ein noth⸗ 
wendig zu befolgender Orakelſpruch iſt, fo bedienen fid 
die Könige derſelben, um ihren Befehlen und Verboten 
durch den religioͤſen Nimbus ſchnellern Eingang zu vers 
ſchaffen und deſto unbedingtern Gehorſam zu fichen. 
Unfee rechtglaͤubiger katholiſcher Verf. haͤlt ſie daher ſon⸗ 
derbarerweiſe entweder fuͤr Halbnarren oder fuͤr ſchlaue 
Betruͤger und behauptet, daß ſie dem Volke nicht Ach⸗ 
tung, ſondern Furcht einfloͤßen. Die allgemeinſte und 
gebraͤuchlichſte Form fuͤr alle Verbote iſt das ſehr umfaſſende 
Geſetz Tapu, das eine eigenthuͤmliche Ahnlichkeit mit al⸗ 
ten israelitiſchen Vorſchriften und Gebraͤuchen hat. Es 
beſteht naͤmlich bald in dem entweder fortlaufenden oder 
auf gewiſſe Tage beſchraͤnkten Verbote, dieſe oder jene 
Speiſe, Fruͤchte, Bäume oder andere Gegenſtaͤnde zu bes 
sühren, bald darin, gewiffe Orte, Perfonen ober auch) 
aur Koͤrpertheile gänzlich dee Gottheit zu weihen. Ebenfo 
wie einzelne Borfchriften erinnern auch die Feſte an die 
zeligiäfen Gebräuche anderer Völker; namentlich die Herbſt⸗ 
fefte, welche mit den roͤmiſchen Lupercalien in vieler Be: 
Hebung große Kontichkeit haben. Sie find gewifjermaßen 
ber Gipfel der ausgelaſſenen Freude, die ſich kurz vorher 
milder und menfchlicyer bei Gelegenheit der großen Ernte: 
feſte Aber alle Voͤlkerſchaften verbreitete. Während biefer 
Tage find ale Feindfeligkeiten zwiſchen den einzelnen 
Stämmen aufgehoben und werben bi6 zu dem Grade 
nergeffen, daß fogar die Mitglieder ſolcher Voͤlkerſchaften, 
die miteinander in Fehde legen, fich gegenfeitig zu diefen 
Feſten befuchen. Doch bricht auch hier die kannibaliſche 
Wildheit diefe Anthropophagen wie ein Blitz hervor, ber 
ben ganzen Himmel biefes Friedens und biefer Freude 
grell durchzuckt. Jeder fremde Gaſt naͤmlich muß bei ben 
Feinden wohl auf ſeiner Hut ſein und ſich vor Beendi⸗ 
gung ber Feſtlichkeiten nach Haufe retten. Denn in dem 
Augenblide, in welchem das Feſt endet, iſt es erlaubt, 
über die, Fremdlinge herzufallen, fie zu erwuͤrgen und, 
gleihfam als bie leckerſte Erntefrucht, zu verfpeifen. Trotz 
folcher unnatürlichen Auswüchfe wohnt im Gemuͤthe dies 
fer Wilden eine außerordentliche Kraft und Tiefe ber 
Doefie, die namentlich auch in ihren veligiöfen Gefängen 
auf eine wunderbare Weiſe hervortritt. Xert und Me⸗ 
lodie find außerordentlich einfach (oft befteht der erſte nur 
aus drei Worten und bie zweite aus einer Abwechfelung 
zwiſchen drei verfchiedenen Noten), doc ergreifen fie 
ſtets auf das mächtigfte bad Herz durch ihre feierliche 
Würde und Erhabenheit. Die Priefler, welche diefe Lies 
ber immer verfaſſen, oft auch im Augenblide ertemporis 
een, fingen biefeiben zuweilen ganze Nächte hindurch in 
ſtarkem Chor, unter der andächtigfien Aufmerkſamkeit der 
verfammelten fchweigenden Menge. Die fhauerlihe Ein: 
dringlichkeit eines ſolchen nächtlihen Chorgefanges wird 
noch buch die Begleitung vermehrt, welche allein in 
einer ſtarken, tiefen Pauke befleht, deren dumpfer Zon, 
weithin duch die Thaͤler und Berge dröhnend, wie 
Stodenton die Gemüther zur Andacht mahnt und bie 
Fernen herbeiruft. 

In dem dritten Briefe beſpricht der Verf. den mo⸗ 
raliſchen und politiſchen Charakter der ſocialen Relationen 


und zwar, wie er wieberum ſeht genau 

werihiedbenen Stämme unter ih, in —* 
und in der Familie. Die ſocialen Relationen dee mm; 
fhiedenen Stämme unter fich reduciren ſich auf die Ar 
ihrer Kriegführung und ihter Friedensſchluͤſſe. Weir, me 
nig abweichend von ben auch bei andern Wilden kirig 
beobachteten Gewohnheiten, bieten nichts ſonderlich % 
tereffantes dar. Wol aber die ganz feudaliſtiſchen Be; 
bältniffe, welche die verfchiedenen Abftufungen der Glieder 
eines Stammes zufammenhalten und abſondern. Dik 
treten befonders zur Zeit eines Kriegs deutlich here, 
Dee König verfammelt als oberfler Feldherr feine Hin: 
linge zu einem Selbzuge um fich, diefe wieder ihre Une: 
gebenen u. f. w. bis zur gaͤnzlichen Vervollſtändigun 
eines förmlihen Heerbannes. Auch hierbei fehlt der Ei: 
fluß bee Prieſter nicht, wie denn überhaupt die wiliche 
und geiftliche Macht bier mie mehr Vorficht und Ike 
fegung Hand in Hand gehen, als dies in ben eink uf 
gleiher Bildungsſtufe ftehenden europaͤiſchen Beiden ie 
Sal war. Die Erblichleit bee Koͤnlgswuͤrde in mins 
licher und weiblicher Linie ift eine Gomfegwenz der bei den 
Infulanern hierin allgemein herrſchenden Grundig, welche 
fi befonbers in bem deutlichen Begriffe und der Ing: 
fätigen Vermeidung einee Mishelrath, wie and nımat: 
lich in einem Gelege ausſprechen, welches als eine Sat: 
ſetzung und Erweiterung bes vorzugsmelle in Enz) 
und Deutfchland befiekenden Inſtituts der Maojorate au 
gefehen werben kann. Diefes Hödyit wichtige Gefet, m 
ches nicht nur alle Zerfplitterung bes Wermögene, ſenden 
auch alle Erb: und Thronfolgeſtreitigkeiten verhindert md 
in ihrer Wurzel zerſtoͤrt, beſtimmt, daß alle Reit u 
Befigungen des Waters auf dem aͤlteſten Sohn fnkid 
nach feiner Geburt übergehen, ſodaß der Water nur ke 
Vormund und Verweſer der Rechte umd des Eignthumd 
feines Sohnes bleibt, dem er bei feiner Gropjährigkit 
Altes zu übergeben verpflichtet iſt und fich dann nur ad 
feinen erften Vaſallen anzufehen hat. Zwar wir ir 
duch die väterliche Autoritaͤt in der Familie ſeht ge 
ſchwaͤcht, doch ift dies bei der allſeitig ungehinderten Auk 
bildung und bei der ganz ber Matur überlaflenen Er 
ziehung der Kinder bier von geringem Nachttheile. Da 
Machtheil, welcher hierbei durch gefteigerte Ehrſucht und 
Herrſchbegierde für die Fortpflanzung, für die em: 
rung ber Bevoͤlkerung aus diefem Befege erwachſen Enzt, 
befeitige bier wieder die überall frei tmaltende Nat, 
welche ihren Fundamentaltrieben über alle Heinlihen ie 
denfchaften entfpringenden Ruͤckſichten den Sieg welt. 
Die Natur iſt diefem Volle von der Wiege aus Anm 
und Erzieherin. Den Kindern läßt man bie umbebingtt 
Freiheit des Willens, fobald fie nur gehen koͤnnen. Ei 
entwideln fich frei vor den Augen des ganzen Stumme, 
ber bei der Beobachtung ihrer erſten Regungen und Ih 
hafteften Neigungen diejenigen Grundgeſete der Natzt 
täglich zu ſtudiren fcheint, welche allen feinen Handiangen 
und Geſetzen ſtets zur Richtſchnur dienen follen. Va 
daͤchte hierbei nicht am bie lacedaͤmoniſche und adfenut 
ſiſche Erziehung! Natuͤrlich führt dieſe unbedingte Der 
ſchaft, welche ber ſinnlichen Natur eingeräumt wird, # 








einem an Epiturdifche Grunbfäpe: ſteifenden 

mus. Das Bedörfniß und die Faͤhlgkeit zu genießen iſt 
bereit® bis zu einem ſolchem Grade gefteigert, daß der 
gewöhnliche Lebensgang diefer Wilden in einer forlaufen: 
den Reihe von Vergnügungen befleht, welche bei une 
mit dem Namen Gefte bezeichnet werben. Die Befriedi⸗ 
gung' der einfachften Beduͤrfniſſe, als Eſſen, Baden u. dgl., 
wird zur Luft erhöht, welche nur. die Ruhe unterbricht; 
ſelbſt dee Tod eines Familienglieds wird Veranlaffung zu 
einem Feſte. Aus diefer Beruͤckſichtigung der Naturtriebe 
und der Beobachtung ihrer Gefege ift eine Dienge von 
Gewohnheiten und Beflimmungen erwachſen, welche mit 
europätfchen Einrichtungen und Anfichten vielfach im Wi: 
derfpruche fliehen. Da 5. B. die Ehe auf keinem relis 
giöfen Gebrauche beruht, fo iſt die Scheidung fehr Leicht 
und gewöhnlich. Desgleichen iſt es einer Frau geflattet, 
mit Erlaubniß ihres Mannes Handlungen zu vollziehen, 
welche das Chriſtenthum Ehebruch nennt. Der Natur 
gemäß kommt es ferner viel feltener vor, daß ein Mann 
zwei Frauen, als daß eine Frau zwei Männer hat. 
Jedoch herrſcht in allen diefen Dingen eine außerordent⸗ 
liche Willkuͤr, wie denn überhaupt in keiner Weiſe eine 
policeitiche Aufficht auf diefen Inſeln exiſtirt. Die Staates 
gewalt tritt mit ihrer Macht, die allein in ausgebreiteten 
Samilienverbindungen befteht, nur In ganz außerordentlichen 
Faͤllen ins Mitte. Bel unbebeutendern DBeranlafjungen 
verfhafft ſich Jeder ſelbſt fein Recht; er Holt fih z. B. 
Die geftohlenen Sachen vom Diebe wieber, ober laͤßt ſich 
den doppelten Werth dafuͤr erfegen. Doc kommt Diebs 
ſtahl, da fremdes Eigenthum nicht leicht zu verbergen 
iſt, felten vor. Geſchickt ausgeführt, iſt er, wie in Sparta, 
erlaubt und nicht entehrend; namentlich wird er gegen 
Ausländer begüunftige, denen man Ihe Eigenthum felten 
zuchderftattet. Mord iſt in Friedenszeiten ganz unerhoͤtt. 
Den natärlihen Tod erwartet man ſtets mit fo großer 
Ruhe und Sammlung, daß ſogar Jeder, wie fein an: 
deres Hausgeräth, fi) auch feinen Sarg bereitet und ihn, 
wie ein ganz nothmwendiges Meubel, in feine Hätte ſtellt. 
Dennoch iſt bei den Begräbnißeeremonien auch eine ge: 
wiſſe Zeit dem Wehklagen ber Angehörigen gewidmet, 
wie eine andere ben Schmauferelen und ben bei biefer 
Gelegenheit üblichen obſcoͤnen Taͤnzen, welche von nad: 
ten Frauen ausgeführt werden. Dem Xodten wird die 
Schön tätowirte Haut abgezogen und In bem geheimen 
Kamilienarchive als Heiligthum aufbewahrt. Der eben 
erwaͤhnte, vielfach ausgeſchmuͤckte Sarg wird bei ber Be⸗ 
flattung niche in die Erde verſenkt, fondern, Luftdicht 
verfchloffen, in dem Todtenhauſe der Familie an Seiten 
frei in der Luft aufgehängt und, wie bei den alten 
Deutſchen, von Speifen und Waffen umgeben. In bie 
Erde verfcharrt zu werden, ift eine Schmach, die nur fin: 
derlos geftorbenen Frauen zu Theil wird. 

Die folgenden vier Briefe, wenngleich fie für man: 
hen Zweig der Wiſſenſchaft Intereffantes enthalten, bes 
rühren wie hier nur kurz, zur Vervollſtaͤndigung de6 Gan⸗ 
zen mit wenigen Worten ihren Inhalt andeutend. Eine 
ausführliche Befprechung deſſelben würde zu weit über bie 
diefen Mittheilungen geſteckten Brenzen binausführen. 


| Moterlalie: ' 


. Xätowirung. 


‚Dee vierte Behef beſpricht die Arbeiten ber Inſulaner 
unb ihre Imdufirieten Kunſtfertigkeiten. Der Verf. bes 
ſchreibt hierin aufs genaueſte ihre Wohnung; Nahrung 
umd Kleidung. Diefe Hauptbebhrfniffe, an welche fid 
bei andern Völkern ale Kunft und Induſtrie knuͤpft, 
befördern biee um fo weniger die Entfaltung berfelben, 
ale ber Menſch auf diefen gtädfellgen Infeln fid gegen 
de Natur nicht ſchuͤtzen und ihr nichts abringen darf. 
Sie bietet in ihrer Milde Alles fertig und im Überfluffe 
dar und gibt daher fehr menig Auffoderung zu irgend 
einer Geiſtes- oder Körperthätigkeit. Die Cultivirung 
des Tabacks und des Maulbeerbdums find die einzigen, 
den Luxus befördernden Arbeiten, und ihre einzigen 
Kunftprobucte find: Diademe von Hahnenfedern, Faͤcher 
von Kuchen, Goͤtzenbilder, Pfeifen, Ohrringe und bie 
Die meifte Induſtrie und Kunft findet 
fid bei denjenigen Stämmen, weldye von fremden Schif: 
fen am wenigſten befucht werden, da die Bewohner der 
befuchten Küften durch Eintauſch die Erzeugniffe euros 
päifcher Induſtrie ohne Mühe und eigene Anſtrengung 
erwerben. Hierbei verdient noch eine eigenthuͤmliche Tauſch⸗ 
waare erwähnt zu werden: die Scham. Die rauen 
der Inſulaner zahlen mit ihren @Bunftbezeigungen bie 
Waaren dee Europder. Es iſt dies eine vollftändige und 
ungfüdtiche Ausbildung ber Proflitution, welche jedoch in 
ihrer ganzen Immoralitaͤt bier nur von Seiten ber Maͤn⸗ 
ner verübt wird, bei den wilden Frauen jedoch, im Zu: 
fammenhange mit den Sitten ihres Volks, ganz den 
Charakter der glüdtichen Unſchuld an fi träge. Wenn 
diefe erft der Erkenntniß gewichen fein wird, dann wird 
ber kuͤnſtliche Rieſenkoͤrper „Civiliſation“ mit feinem 
ſchwarzen, langgeſtreckten Schlagfcyatten auch die noch 
helle Bruſt dieſes fernen Voͤlkleins verdunkeln. 

Der fuͤnfte Brief enthaͤlt Bemerkungen uͤber die 
Sprache der Inſulaner und die Idee einer Grammatik 
derſelben. Die Mittheilungen des Verf. geben einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Begriff von der Sprache, welche ſehr viel Mu⸗ 
fit zu enthalten ſcheint und in der Art ihrer Beugung 
und Behandlung einen guten Gefhmad und ein feines 
Ohr verräth. Gleichwol ift die eigentliche Muſik bei dies 
ſem Wolke nicht fehr ausgebildet. Faſt alle Melodien bes 
ſchraͤnken f9 auf die Abwechfelung unter hoͤchſtens drei 
Noten und ihre Inſtrumentenreichthum befteht in der 
Pauke, einer mit drei Löchern verfehenen Floͤte, die durch 
den Hauch ber Naſe geblafen wird, und in einer Art 
Holzharmonika, weiche mit der von Guſikow viele Ähn⸗ 
lichkeit hat. Beſonders ausgebildet bei beiden Geſchlech⸗ 
term findet fi bier die Kunſt der Beredtſamkeit, und 
zwar erlauben die Infulaner vernünftigermweife, im Gegen⸗ 
fage mit Europa, den Frauen, ihr unbeftrittenes Talent 
zu diefer Kunft auszubilden und zum Beſten ihrer Mit: 
menſchen, als Advocaten ober dergleichen, oͤffentlich anzu⸗ 
wenden. Ihre poetiſchen Geſaͤnge find erhaben, volltoͤnend 
und in kurzen alliterirten Verſen. Neuerdings haben die 
Miſſionnaire ihnen auch geiſtliche Lieder und Stellen aus der 
Bibel, wie es ſcheint, mit Gluͤck in ihre Sprache uͤberſetzt. 

Die komiſche Pedanterie und das ſyſtematiſch Liniirte 
in dem Geiſte und der Anſchauungsweiſe des Berf. 





verleltet benfeiben in feinen Aaumelumpee Aber ben wiſ 
fenfchaftlichen Standpunkt der Juſulauer, 


er im fehsten Briefe ein Bild eutwirft, 
lichen und thoͤrichten Anmerkungen. (Er hätte biefen feier 
Bus verunflaltenden Brief ganz fortieffen follan. Wir 


überfpringen ihn baber gang, wie auch den letzten, der 
von den Arbeiten der katholiſchen Miſſtomaite bambeit, 
da wie ſchon oben Genuͤgendes darüber mitgetheilt, und 
bemerken nur noch zum Schlufſſe, baf das ganze ebenfo 
intereffante als verdienſtvolle Werk des Pater Matthias: 
wärbig und paffend abgefchloffen wird durch bie woͤrttliche 
Mittheilung des werkwuͤrdigen Berichts, weichen ber 
Contreadmirat Dupetit-XThouars an den Marineminiſter 
über die Beftguahme der Marqueſas⸗Inſein, am 28. Juni 
1842, erflattete, und aus welchem wir erfahren, daß 
Die Inſualaner eigentlih nur durch die Furcht vor ber 
Rache der Amerikaner, wegen Toͤbtung einiger Männer, 
bewogen worden find, fich unter Frankreichs Schug und 
Botmaͤßigkeit zu begeben. A. Noerdang. 


Der zweite Theil des „Fauſt“ englifh von 
Gurney. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 

Wir haben es alfo mit einer freien Überfegung zu thun, 
feet im vollften Sinne des Worte, wo ber Überfeger wieber 
zum Dichter für feine Nation wird. Ginzelne Beilpiele mögen 
e6 zeigen. Die Nymphen im Chor umfchließen den großen Yan: 

Auch kommt er an! 

Dad AU der Welt 

Wird vorgeftelt 

Im stoßen Pan. 

Ihr Heiterften umgebet ibn, 

Im Gaukeltanz umfhrorbet ihn; 
Denn weit er ern und gut Babek, 
So wi er, daB man froͤhlich fei. 
Each mortsl man 

To Earth must bow; 

Behold him now 

The mighty Pan! 

Yo gracefull maide around him fiy 
Ia lighteome mirth and revelry; 
He sees yoa dance, with joy elate, 
For he is göod as he is greet, 


Das war frei überfegt, aber ber folgende Belang ber be: 
putisten Gnomen ift mehr al® dad; er ift aus der Bosthe’fchen 
Specialliebe für mineralogifch« geologifche Proceffe in das all« 
gemein Menfchliche übergedichtet: 

Wenn das glänzend reiche Gute 
Babenweid durch Kiüfte fireicht, 
Nur ber Eingen Wuͤnſchelruthe 
Seine Sabyrinthe zeigt, 
MWölben wie in bunten Grüften 
Troglodytiſch unfer Haus 
Und an reinen Tagesluͤften 
Theilſt du Schäge gnädig aus. 
Nun entbecken wir hierneben 
Eine Quelle wunderbar , 
Die bequem verfpricht zu geben, 
Was kaum zu erreihen war, 
Died vermagfi du zu vollenden, 
‚Nimm ed, Herr, in beine Hut! 
Jeder Schat in deinen Bänden 
Kommt der ganzen Welt zu güt. 





Wie Nah * Gaomes 75 on tikwe. s 

tre und i 

überfegen weh, —— aus ben Fe 
Partien. Der Gelehrte ſpricht 


IH ſah Fe deuttich, doch geſteh ih frei, 
Bu zweifein iſt, ob fie die rechte fei. 

Die Gegenwart verführt ind Übertriehne; 
Ich Halte mid) vor allem and Geſchriebne. 


1 see her elearly, to say the trath, 
I stil must doubt if she be she in sooth. 


aus den Dialogen, die Reflexion mit 
Auffaſſung fo eigenthuͤmlich wunderbar, wie eben nur im Gate 
the’fchen „Fauſt“, verjhnoiftert it, und bie alle in Friſche 
Kraͤftigkeit von dem Überfeger wiedergegeben find. Wie reich if 
die engliſche Volksſprache an Ausdruͤcken für finntiche Auffaffe- 
gen, daß umfere beutfche Mutterſprache bucdy bie Berihceng 
mit ihe, wenn fie in Abſtractionen fich verirrt, fich i 
der kraͤftigen und zu ben Naturiauten zurücd koͤnnte leiten laſ⸗ 
fen. Wie mancher Deutfche zu feiner Belehrung bie Haywardſche 
Uberfegung des erſten Theiis geleſen haben wird — die kurzen 
praktiſchen Roten derſelben verdienten ins Deutfche überfegt za 
werden — ſo Eönnte auch Wander, wenn nice zur 
doch zur Anfeuerung im Nachdenken, biefe Surney ſche 
tragung in die engliſche Eigenthuͤmlichkeit ſtudiren. Wie bie 
verwandten Voͤlker in ihren Sinnesrichtungen ſich theilen, daven 
ließen ſich hier merkwürdige Belege fammeln. Der flarre con 
—— * ie I Aa tro& feiner Bewun⸗ 
erung für , - ammögl en Bavenberung fü 
Lord Byron theilen unb muͤht ſich in den Noten ab, das kob, 
welches der deutſche Dichter ihm ſpendet, fortzuwiſchen. Byron 
im Grabe wird es ſich gefallen laſſen köͤnnen. Der Unflang 
für den Dichter if}, aus den britifchen Grenzen hinaus, em 
europaiſcher geworden. Ex laͤßt ſich nicht mehr fortfireichen aus 
dee Geſchichte unferer intellectuellen Entwickelung. Seltſam 
aber, daß die engliſche Nation, in ihrer engheszigen Beurtbe 
lung Byron's, ihm nur bie ähnliche engberzige Beurtheilung, 
die er an Shakſpeare verhbte, vergit. Gehr beachtenswerth 
find auch die Winkelzuge, durch weiche der engliſche Überfeter 
mit Bewußtfein und" Seſchick anftößige Wilder und Lifierne Ans 
[pielungen umgeht, welche ein englifches Obr nicht anhören 
tönnte, ohne daß man ihm um beshalb vorwerfen darf, daß er 
falſch überfege. 10. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaud. — Drud und Verlag von F. x. Brodpaus in Leipzig. 
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Ruͤckert als dramatifher Dichter. 

Saul und David, ein Drama ber heiligen Geſchichte von Friedrich 
Nüdert. Erlangen, Heyder. 1843. Gr. 12. 1Thir. 15 Nor. 
As Rüdert zuerft unter ben Dichtern Deutfchlande 
auftrat, war er durchaus ein Sohn ber Zeit und wid: 
mete ihre in feinen ‚„Seharnifchten Sonetten” und in fei- 
nem „Kranze ber Zeit” die werthvollſten Erſtlinge feiner 
Kraft; bald jedoch zog er feine Dichtung, theils wol aus 
Innern, theils auch, wie Guſtav Pfizer in ber bekannten 
Schrift „Uhland und Rüdert” andentet, aus perfönlichen, 
jedoch den edelſten perfönlichen Beweggruͤnden, von dem 
Schauplatze zurüd, auf dem fein Volk kämpfte und mehr 
noch litt als kämpfte. Go war feine Stellung zur deut 
fhen Dichtung, trog feiner großen Fruchtbarkeit, troß 
der hoben Trefflichkeit, bie ein unbefangener Beurtheiler 
vielen feiner Leitungen nicht abfprechen kann, gerade ein 
Vierteljahrhundert lang eine. durchaus einfame und, ebenfo 
fehe in Beziehung auf die von ihm gewählten Stoffe 
als auf deren Behandlungsweilfe, faft außer Zuſammen⸗ 
Hang mit der übrigen deutfchen Dichterweit. Seht end: 
lich, wo man doch wol nicht mit Unrecht bie Kraft ju⸗ 
gendlichen Schöpferdrangs in ihm wo nicht für erlofchen, 
doch für allmaͤlig erloͤſchend Halten darf, ſcheint er ſich in 
gewiffen Grade den Beſtrebungen der Beitgenofien wieder 
zuzuwenden, da er plößlich und gewiß allen Kennern ſei⸗ 
ner früheen Arbeiten überrafchend den zahlreichen jugend- 
friſchen Kräften ſich zugefellt, bie jeßt von allen Seiten 
dem Drama zuſtroͤmen. Schon bald nah Ruͤckert's 
liberfiedelung in das nördliche Deutfchland verbreitete ſich 
das Gericht von bramatifchen Arbeiten des Dichters; 
dann erfchienen im „Morgenblatt“ Bruchſtuͤcke eines der 
armenifhen Geſchichte entmommenen Trauerſpiels, die 
aber bei der verwidklten Anlage des Ganzen noch zu kei⸗ 


nem Urtheile befaͤhigten; jetzt endlich liegt fein erſtes voll⸗ 


ſtaͤndiges Drama vor, welches nach dem Geſagten wol 
zu eingehender Betrachtung auffodern muß. 

Hat ſich Ruͤckert mit dieſer Arbeit der Richtung un⸗ 
ſerer Zeit inſofern wieder genaͤhert, daß auch er dem leb⸗ 
haft erwachten Eifer für dramatiſche Richtung ihr Recht 
zuzuerkennen ſcheint, fo iſt er doch zugleich auch ſeinem 
biöherigen Standpunkte nicht untreu geworden. 
zeigt zunaͤchſt die Wahl ſeines Stoffs. Waͤhrend die 
übrigen Dramatiker unſerer Tage entweder hiſtoriſche 


Stoffe behandeln, die uns theils durch ihren vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Gehalt, theils durch ein mächtig ergreifendes pſycho⸗ 
logiſches Intreſſe nahe ſtehen, oder ſolche Stoffe ganz 
neu erfinden, welche durch Abſpiegelung unſerer ſocialen 
Zuſtaͤnde anziehen und ſo zur Loͤſung ſchwebender Lebens⸗ 
fragen das Ihrige beitragen: iſt Ruͤckert, was Zeit und 
Ort ſeines Drama betrifft, in derſelben Ferne ſtehen ge⸗ 


blieben, in der er ſich ſchon lange haͤlt. Und der Unter⸗ 
zeichnete muß leider geſtehen, daß er ſchon darin einen 
Misgriff erkennt, der alle Wirkung dieſer Dichtung ſelbſt 
bei den groͤßten ſonſtigen Vorzuͤgen unmoͤglich machen 
würde. Ein Drama, welches feſſeln und wirken fol, 
muß zunaͤchſt fchon ein bedeutendes ftoffliche® Intereſſe 
erregen können: dies iſt aber von einer dramatiſchen Ges 
ſchichte Saurs und David’ durchaus nicht zu erwarten, 
dba fie uns von frühefter Jugend an viel zu befannt ft, 
als daß fie die Theilnahme der Neuheit in Anſpruch 
nehmen koͤnnte. Noch mehr aber muß ein wirkfames 
Drama immer irgend einen Punkt treffen, in dem es 
die Gefühle, die Wünfche, die Beduͤrfniſſe der Zufchauer 
ober Lefer berührt und befriedigt; dies kann „Saul und 
David’ nicht erreichen, da es einer laͤngſt abgefchloffenen 
Welt angehört, aus der keine Gedankenbruͤcke in unfere 
Zeit führt, noch dazu einer Welt, deren charakteriſtiſches 
Kennzeichen eine eng befchränkte, ſtreng ausfchließende 
Volksthuͤmlichkeit ift, aus der ſich allgemeine, ewig wahre 
Gedanken und Gefühle nicht entwideln laſſen, wie bies 
in bellenifchen Alterchume der Fall ift, welches deshalb 
auch niemals einer poetifchen Behandlung unfähig wer: 
ben wird. Hier wäre es hoͤchſtens durch eine gänzliche 
Umgeftaltung des Stoffs moͤglich geweſen, eine große, 
eroige Idee zum leicht erkennbaren Mittelpunfte des Gan⸗ 
zen zu erheben; daß Ruͤckert dies nicht gethan hat, wird 
ſich weiter unten zeigen. | 

Müffen wir fonah bie Wahl des Stoffes für eine 
unglüdtiche erklaͤren, fo bliebe deswegen doch immer noch 
die Mögtichkeit, daß „Saul und David” ein kuͤnſtleriſch 
body vollenderes Meifterwert wäre, und es wird deshalb 
nöthig fein, näher darzulegen, auf welche Weile Ruͤckert 
feinen Stoff behandelt hat. 

Entnommen ift derfeibe dem erſten Buche Samuelis 
und dem Anfange des zweiten und vertheilt in ein Vor⸗ 
fpit Saul's Erwählung” von drei Aufzügen und das 
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Drama ſelbſt von fünf Aufzuͤgen. Die Form iſt durch⸗ 
aus metriſch, großenthells gereimt und in verſchiedenen 
Bersformen wechſelnd, bie, dem Inhalte und den ſpre⸗ 
chenden Perſonen gemaͤß, Ruͤckert's laͤngſt anerkaunte 
t im Handhabug ber dichteriſchen Fonmen 

neuem bewähren. 

Das Vorfpiel enthält da6 Verlangen bes jübifchen 
Bolks nad einem Könige, Saul's Salbung buch Sa⸗ 
muel, bes Erſtern Sieg über die Ammoniter bei Zabes 
in Gilead unb die darauf folgende allgemeine Anerken⸗ 
nung feines Koͤnigthums. Das Drama felbft beginnt 
20 Jahre fpäter, wofuͤr Luther's Bibelüberfegung nur 


von hat. 

Saul fofort als der mistrauifche, faft geiſteskranke Fuͤrſt 
im Zwieſpalt mit Samuel; David kommt an Saul's 
Hof und erfhlägt den Goliath, wird vor Saure Grimm 
flüchtig, und fo führt uns der Bang des Drama, bis 
nah Saulg und Jonathan's Ball David ben Thron 
deſteigt und auch die wenigen noch übrigen Anhänger 
dee Samilte Saul's fih unterwerfen; David's großartige 
Mane und feine Milde gegen bie Unterworfenen machen 
den Schuß. So hat fi alfo Rüdert aller eigenen Er- 
findung gang und gar bis auf bie leiſeſte Spur offenbar 
abfichtlich enthalten, um dem gegebenen Stoffe mehrfach 
bis zur Woͤrtlichkeit treu zu bleiben. Aber nicht nur 
den Stoff ſelbſt Hat er ganz unverändert beibehalten, fon: 
dern auch bie Behandlungs⸗- und Darftellungsmeife tft 
anz biefelbe wie in feiner Quelle; und deshalb führt 
in Wert nur den Namen Drama, ohne irgend eine 
andere Eigenſchaft defielben zu befigen, als daß es aus 
einee Reihe, durch den Zuſammenhang bes Stoffe ver: 
bundener Dialogen beſteht, was freilih nur bie aller: 
geringfte und aͤußerlichſte Bedingung iſt, die das Drama 
zu erfüllen hat. Es fehlt diefem Drama dagegen erftene 
ganz an Handlung: wie bie Quelle, nad ber Rüdert 
gearbeitet hat, eine Chronik ift, fo befteht fein Drama 
ans einer Reihe von Auftritten, in denen die verfchiebe: 
nen Perfonen abwechſelnd die Stelle bes Chroniften ein: 
nehmen; alfe eingreifenden und handlungsreichen @reig: 
niffe erfahren wir Lediglich durch die Erzählung britter 
Derfonen, fo den erflen Sieg Saul’s, fo die Salbung 
David's, die Beflegung des Niefen, den Ausbrud von 
Saul's Zorn, den Kalt Saul's und Jonathan's. Es 
findet ficy deshalb in dem ganzen Werke auch nicht eine 
durch eine große Handlung bewegte und belebte &ceme, 
denn auch die, wo Saul zum König gewählt wird, be 
wegt fich ber Natur der Sache nach nur in Wechfelceden, 
und wo fonft Handlungen ſichtlich vorgeführt werben, 
find nur einzelne Vorfälle und Perſonen babei ohne wes 

fentliche Entſcheidung für das Ganze betheiligt. 
te müflen jedenfalls annehmen, daß biefe Eigen 
thämticykelt des Werks von dem Dichter beadfichtigt wor: 
den iſt, und es fehlt wicht an dem glängendften Beiſpie⸗ 
len, bie zw feiner Mechtfertigung angeführt werden zu 
Vnnen ſcheinen. Sei biefen tritt dann aber, um nur 
an Goethe's „‚Iphigenie” und „‚Xafio” zu erinnern, im⸗ 
mer der Ball ein, daß ber Stoff ſelbſt einen ſolchen 


Reichthum am Handlung wicht bletet mie die Cisig, 
part und David’6, und daß zweitens der Manyi ı 

Berer Handlung durch innere Handlung, d. h burg 
de hen Derfelung eines reichen und bedentrag 

emüthagufigeibes bes anftreign 537* 
gewogen wirb. Dies iß ra Ruͤcher⸗ Dam 
neswegs der Ball, 'dem es im Gegentheil an fhare 
Charakterzeichnung der einzelnen Hauptperſonen und pr: 
chologiſcher Motivirung ganz fehlt; dieſe fehle akemingg 
auch der biblifhen Erzählung, aber fie iſt eben kein de 
dicht, ſondern eine Chronik. 

Saffen wie die Hauptperfonen in biefee 8 
näher ins Auge: Saul erfcheint im Beh * 
heldenkraͤftige Natur in beſcheidener und nufdeisem 
Umhuͤllung. Als König HE ve ploͤtzlich gu einem Im 
haften, geiſteskeanken Tyraunen umgewandelt, de ſcht 


Jvon ſich ſagt (S. 140): 


D Herr, 
Daß du mi derlaſſen, 
Doch nice worum — ae 
Und leider weiß es der Leſer ebenfo wenig, beu der in 
der bibliſchen Erzählung Legende Abfall von der Ian: 
tiſchen Werfaffung feines Wolks wird nirgend herverzhe 
ben. David erſcheint bald als kindlich wahefanem 
Knabe, bald als ſchlau berechnender Kronpritendent oe 
daß ein Übergang vermittelt wäre; namentlid ab we 
miffen wir In ihm die Kraft des unbedingten Ges 
vertrauens, die bie bibliſche Erzaͤhlung bei aller Einfuhr 
beit fo fchön in feines Charakter zu legen weil; uud ie 
VBerfuch, dieſes auch hier wieberzugeben, der durk des 
integen mehrer metriſch bearbeiteter Palmen, tin he 
unter in Form eines Sonetts (S. 280), gemadt mil, 
iR mislungen, weil er mit allen Übrigen nicht zufmm 
ſtimmt. Sammel ift eine gang umd gar unklate Geſel 
deſſen Stellung weber zu Saul noch zw Dad ma 
deutlich verſtehen kann. An einzelnen Stellen zwar Horst 
ber Zwieſpalt zwiſchen Saul und Samuel oder milga 
—— und Prieſterherrſchaft als Grundider dei dan 
gen hervortreten zu wollen, was dann allerdiage de 
fruchtbare und nahellegende Anwendung auf unfer 3 
geftetten wuͤrde; aber dieſer Gedanke iſt viel zu Mnd 
angedeutet, als daß man auch nur eine derartige Abi 
des Dichters mit Sicherheit annehmen koͤnnu. Am me 
fequenteflen durchgeführt find bie beiden Geſtauen di 
Edomiters Doeg und Jonathan's: Erſterer abe ik 
als Aufreizer und Zutraͤger Saul's eine zu untergehen 
Rolle, als daß er einer ſolchen poetiſchen Vevotpecch 
wurdig wäre, und verſchwindet gegen das Ende Ki Die 


mas fpur= und wirkungslos; und die Genfegum I 


Leptern beſteht 5606 darin, baß er durchweg mid, Ir 
timental, allenfalls zu Thaten perfönlicger Bravem, ai 
nirgend zu einem Höhen Auffchwunge fühlg erldeit 
Da ſich ſonach ein wabchaftes Werbienf did Die 
mas meber in der Wahl des Gtoffe, med in da Be 
nugung deſſelben, noch in ber Gharakterifirung Ir AR 
jenen Perfonen, ober einer leitenden Grundider ach 
weifen Läßt, fo werden bie Vorzuͤge, melde es beikt, e 


von ber Mer ſein koͤnnen, daß fie der Uyriſchen Pace an: 

hören, und dies iſt ja auch das Feld, auf dem fi 
here feinen fchönften und reichſten Dichterruhm er⸗ 
worben bat; ein Drama aber, deſſen Vorzüge auf ſolchem 
Boden ruhen, verliert den richtigen Standpunkt uxb 
nähert fi entweder der Oper oder dem Dratorium. 
Und namentlich letzterm nähert fi) das In Rede flehende 
Drama ſehr entfchieden, nicht nur durch zahlreiche ly⸗ 
riſche Elemente, nicht nur durch den bibliſchen Stoff, 
fondem auch durch den erwähnten Mangel an pfycholo: 
gifcher Entwidrlung, die auch in den Dratorien toeber 
gefunden noch gefodert zu werben pflegt. Den lyriſchen 
Dartien aber, die in biefem Drama vorlommen, läßt 
fi große dichteriſche Schoͤnheit gar nicht abſprechen; fo 
3. B. den Wechfelreden, die in dem dritten Aufzuge bes 


Vorfpiels von den Bürgern zu Tabes chorartig gehalten 


werden, als fie zuerfi von den Feinden rettungslos be: 
droht fcheinen, dann Saul's Verbeißungen neue Hoffnung 
erweden und endlich biefe auf das herrlichſte erfuͤllt 
werden. Ebenſo laͤßt ſich noch von mehren Theilen 
der Dichtung fagen, baß fie, für fich betrachtet, ganz 
geeignet find, Rückert's alten Ruhm zu erneuen; nur 
von dem Ganzen können wir dies nicht behaupten. 

Ich bin der Überzeugung, daß Rückert dies fein 
neueſtes Wert abfihtlih fo, wie es vorliegt, geſtaltet 
bat, indem er von ganz andern Principien dabei aus⸗ 
gegangen zu fein fcheint, als ih nach meinen An- 
dichten bei Beurtheilung eines Drama in Anwendung 
beingen kann. „Saul und David” gehört in allem We⸗ 
ſentlichen derfelben poetiſchen Richtung an wie Müdert’6 
„Leben Jeſu“, db. h. einer Richtung, welche ſich barauf 
befchränkt, einem gewählten Stoffe das dußere Gewand 
der Dichtung umzuhängen, ohne weder an dem Gtoffe 
ſelbſt eine bichterifche Thaͤtigkeit zu üben, noch auch bei 
der Wahl eines Stoffe irgend eine andere Rüdficht ale 
die der fubjectiven Neigung zu nehmen, namentlich nicht 
die, ob ein Stoff, der, an fidy betrachtet, einer ber groß⸗ 
artigften fein kann, einer bichterifchen Behandlung für 
unfere Zeit und für unfer Volk fähig iſt. Es iſt dies 
aber bie Folge theils jener oben erwähnten Vereinfamung 
und Belchaulichkeit, In bie fi Ruͤckert je länger je mehr 

ezogen, theil6 wol auch ber dielfach umd mit felte: 
ner Meifterfchaft geuͤbten Überfegungstunft, die dem eiges 
nen Talente nicht förderlich fein kann. Sehe fchabe iſt 
«6, daß einer ber wenigen lebenden Dichter, beren Zahl 
zu ber ber Verſemacher gerade in umgelehrtem Verhaͤlt⸗ 
niß ſteht, einen ſolchen Standpunkt eingenommen bat 
und immer entfchiedener einzunehmen fcheint, der feinen 
neueften Arbeiten die Anerkennung, bie auch der Unter: 
zetchnete bei andern Belegenheiten Ruͤckert's fruͤhern Ars 
beiten freudig gezollt hat, zu verfagen zwingt! 

W. A. Paſſow. 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Unterfuhungen über die Rerven. 
Lobende Anerkennung verbient Die zweite vielfach verbeſſerte, 
vermehrte und umgeſtaltete Ausgabe von P. Biourene’: „Recher- 


de 
42). Dee Buf., 
Susier und fein Nachfolg 
Akademie der Wiſſenſchaften, hat in dieſer neuen Ausgabe 
welche er früher über das Nerven⸗ 





Deren Flourens ift, To zu Werte zu geben, daß er die Theile 


Über die römifhe Verfaffung. 

- Von Hasın Rougartde be Fayet ift in Paris neuerdings 
ein „Essai sur la constitution romaine‘’ erfihienen. In biefem 
Beinen Werke, welches nur ein Bruchſtuͤck eines groͤßern, kuͤnf⸗ 
tig erfcheinenden über bie alte Geſchichte ber roͤmiſchen Berfaf- 
fung in Gallien ift, fucht der Verf. dem Leſer die verfdgichenen 
Veränderungen, weilche die roͤmiſche Sonftitwtion im Laufe ihrer 
fucceffiven Reoolutionen erfahren bat, vor die Augen gu ſtellen 
und bie Grundbeflandtheile dieſer Verfafſung mit den Staats⸗ 
verfaffungen der neuern Voͤlker zu Berg! n. Dan fiebt, ba 
er ben berühmten Verf. bes Werts „ Esprit des lois “, 
Montesquieu, fleißig flubirt hat und dieſe Kurze überſicht ber 
Veränderungen ber römifchen KRerfeffung von Wei 
und Kenntniffen. Seinen politiſchen Betra fehlt et 
wever an Scharffinn noch an Richtigkeit; die geographiſchen 
und militairiſchen Details geben Beweiſe von Gelchrſamkeit. 
Mehre Sharaktere find gut fligkirt, wie die von Marius, Gulla, 
Auguftus und Ziberius. Die Regierungen bes Ziberins unb bes 
Saligula beſchließen biefe Arbeit, welche nus bie Vorlaͤuferin 
einer größern, ausführlichen über benfriben Gegenftand iſt. 


Eine neue Geſchichte von Frankreich. 

Ein der Deachtung nicht unwertbes Werk iſt E. Jauffret’s 
„Histoire de France” (Bb. I—4, Paris 1840-42). Da ber 
Berf. nicht felbft Geſchichtsforſcher ift, fo hat er ſich bes 

nügt, die vorzuͤglichſten Geſchichtawerke ber neuen franzoͤſilchen 
Säule, vorzüglich die von Thierry, Michelet und Siemondi 
fleißig zu flubiren und als Quellen zu benugen, um eine wenis 
ger bändereiche Geſchichte feines Vaterlandes für das gebildete 
Publicum, dem es zum Gtubium größerer Werke an Muße 
fehlt, zu ſchreiben. Sein Werk, welches mit den diteften Zei⸗ 
ten anfängt und bis zu ber franzoͤſiſchen Revolution gehen fo, 
wird wol wenigftens zehn Bände ſtark werben. Der 
Theil, der mit der Regierung Stobwig’6 anfängt, ſchließt mil 
einem allgemeinen Gemaͤlde von ber Regierung ber Franken 
nad) ber Eroberung. Der weite Theil enthä 
ber Rarolinger bis zur Erloͤſchung 

reich im 1 


It bie Ge 
ihres Geſchlechts in Frank⸗ 
. Sahrhundert. Der dritte Theil geht von Hugo 
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Wir Deurfhen haben bisher in mehr denn einer 


Hinfigt den Flaͤmingen großes Unrecht gethan, wenn wir 
Uber ihre jumge Literatur uns Urtheile erlaubten. Die 
meiſten Berichterſtatter uͤber biefelbe waren zu wenig mit 
ihr vertraut und faßten die Einen blos ihre rhetoricale 
Schattenfeite allein und einzig ind Auge, während die 
Andern, nur einige beffere ihrer Productionen kennen, 
fie mit übertriebenen Lobfpeüchen beehrten. Beide fagten 
uns viel Wahres, aber mit al dem Wahren kamen wir 
immer noch nicht ins Klare. 

Wenn wir das Wort bier noch einmal aufnehmen 
und eine nähere Beleuchtung ber flämifchen Literarifchen 
Beftrebungen verfuchen, fo glauben wir uns dazu in etwas 
befugt; mehrjähriger Aufenthalt in Belgien feste uns in 
Stand, die Sache in der Nähe zu beobachten und uns 
recht innig ‚vertraut mit Ihe zu machen. Daß an keine 
Parteilichkeit von unſerer Seite zu denken iſt, daran 
brauchen wie wol nicht zu erinnern. 

Am fügiichfien vermeinen wis das gange Gebiet ber 
flaͤmiſchen Littratur in deei Schulen vertheilen zu kön: 
nen: es find die altchetoricale, deren Gebiet Well: 
flandern und beren Hauptſtadt Brügge ; die fich mehr 
nah Holland hinneigende genter claffifche, auf deren 


Sahne Bomdel und Bilderdijk prunfen, und die antwerpener 


romantifhe. Man könnte noch eine vierte anneh⸗ 
mn, bie orthodorkatholiſche — Im Gegenfage zu 
ben beiden letztvorhergehenden, die wie dann als halb: 
liberal und durchaus: liberal bezeichnen müßten —, aber 
diefe war bisher noch fo wenig productiv, daß wir glau⸗ 
ben beffer zu thun, wenn wir von ihr gänzlich ſchweigen, 
ober ihrer nur in wenigen Worten beildufig gedenken. 

- Mas die Altchetoricalen betrifft, da meint «6 fein 
Menſch beffer mit der Sprache und der Literatur ale fie, 
aber keiner träge auch beiden weniger. zu. Unberuͤhrt 
von Allem, was um fie herum in ber Welt vorgeht, 
ſchwaͤrmen fie götterfelig in dem alten Olymp umher und 
tummeln ihren Pegaſus anf dem vielbetrappelten Pelikon. 
Ihre Speclalliteratur iſt die reichſte von der Welt: da 
gibt es Heldengedichte zu Dunderen, Dramen zu Tau⸗ 
(enden umdb Oden ımd andern Meinen Kram zu Millio⸗ 


nn; Abeh im wehlabgezägiten Helbennerfen. (Alexan⸗ 


deinen). Sie fepuelben guafe Dichterwettkaͤnpfe aus und 


ſchenken den Sieger goldene und filberne Mebaillen und 


friſche gruͤne Lorberzweige. Kurz, es tft ein herrliches Les 
ben unter diefen Leuten; fie gehen mit der Unſterblichkeit 
um tie ein Schulknabe mit feinem Butterbrotz - ber 
dürftigfte Landſchulmeiſter ſtelt fich kuͤhn neben Homer, 
das winzigſte Kraͤmerlein ſieht Horaz mit Geringſchͤrum 
an. Alles, was nur neu heißt, iſt ihnen in der Seele 
verhaßt. „Die Saat der Neomanen hat ſtark um ſich 
gegriffen“, ſprach der Praͤſident ber oſtender Rhetoricauer 
am letztvergangenen 4. September, als er die Preisausthei⸗ 
lung eroͤffnete, „aber wir werben uns ihre entgegenſtemmen 
und unſere Rhetorica wieder auf ben altehrwuͤrdigen Fuß 
zuruͤckbringen, auf dem ſie in den goldenen Tagen unſerer 
Vaͤter ſtand.“ Und als man auf dem genter Sprachcon⸗ 
greſſe den größten Rhetoricalen, den Apotheker van Koo *) 
aus Brügge fragte, ob es bie Regeln der reinen Drthes 
graphie, welche bie königliche Gommiffion **) anrieth, ans 
nehmen wolle, fagte er: „Mein, bie alte Orthographie finde 
id) in meinem Tetraglotton und in meinen Rudimentis und 
in meinem Katechismus; ihr entfagen und meinem Glau⸗ 
ben entfagen, das ift für mid eins und baflelbe.” 


Aus biefem Wenigen fchliefe man auf ben Gehalt 
ber Leiftungen ber Schule. Doch wir wärden uns an 
unfern Leſern verfündigen, wollten wir ihnen ein Proͤh⸗ 
chen berfelben vorenthalten. Hier denn ein gamg frifches, 
das Willtommengedicht, mit welchem ber Defan ber oſten⸗ 
bee Kammer feine Wartburge: Kämpfer am 4. Sept. vos 
tigen Jahres begrüßte: 

Meine Deren uns Kunftfreunde! 

Seib herzlich willlommen, ihr beruͤhmten Harfner, 
feid taufendmal willkommen auf unferm Redeſaale; auf Disfem 
Saale, wo man bie Gdtterfprache ſich paaren hört mit ber 
glänzenden Dichtlunft unferer Mutterfpradje. Ja, unfere Mut⸗ 
terfprache, das Flaͤmiſche, fo reih an Worten, fo fanft 
fließend an Zon, atı ber der Belgier ſich Hält, fie ſoll ſtets ber 


”) Diefer gab eben feine feit 1828 angetünbigte „Dihituuft 
ober Proſobia⸗⸗ Heraud, ein Derk non. 3000 Delbennerfen, in vige 
Gefänge vertheilt und mit vielen Iateinifhen und ſelbſt einem gries 
chiſchen Gitate audgeftattet. Won dem legtern ſcheint ber Autor jes 
doch menig verflanden zu haben. Wir führen ein Werden zur 
Probe an: „Iſt ed nicht die holde Aurora Tithonus junge Braut, 
die und den Dfien mit Nofenfingeen entſchließt ?“ m. f. w. 


*) Über den Orthographie⸗Krleg Naͤheres in einsr folgenden 


— 


ſtatt 150 Berſen 157 eingeſandt; des Zweiten Obe hatte 
Strophen ſtatt fünf und ihre Gedichte bilchen um 
achtet, obwol fie fonft beimeitem bie beſten waren. 


XX ſein an Thetis ‚aehehen, auf welchem ber Barbe von 
einen Xempel 6 


— denn, Söhne Apolto’s, zu Tämpfen um bie 
Bocbeen tommt, tretet in Binerva’s Geleite in die Schrau⸗ 
In; bieten Empfang —— die ihre 


—— 


Sprache un wenden. 

x bat Varurtfeit in ſo zeäft ftigen Zügen Raltet und 
Teine ung! eiicen Folgen in al ihrer Graͤßlichkeit befchriebet, 
ie, die ihr den Vortheil der Emſigkeit leuchten ließet, euer 
Lob müßte durch Fama überall verbreitet werben. 
D ihe Säulen der Kunft, euh bieten Themis 
Pine den Lorber, ber eurer wartet für eure Scharfſinnig⸗ 
ende Ehrmedaillen veden hier bie Wände; wahre 

he € weibte fie für die Sieger. 

Zretet heran und lefet zu eurer Ehre eure preitbaren 
Werte; vie oftendifche Hichaft mit dem Wahlſpruche 
Was reif BB ‚was grün’, die euch bruͤderlich und wohl empfans 
= fol, wird auf dem DBelilon mit eu der Weisheit 

gen. 


Wir müßten bier eigentih noch Erklaͤrunzen zu 
wandem in diefem theils mit ingeheuerm Enthufiasmus 
empfangenen und theil6 mit muͤhlam verhaltenem Lädyeln 
dbegriißten Meiſterwerke geben, ziehen jedoch vor, flat 
dorſelben eine kurze Skizze bes Preitkampfes ſelbſt mit⸗ 
qutheilin, die unſem Leſern jebenfalls willkommener fein 
duͤrfte. Haben wir doch In Deutfchland wicht mehr Ges 
Ayenpeit, ein ſolches Feſt zu fehen, und wärbe body gar 
Munchem der Muͤhe zu viel fein, darum einen Ausfkug 
nach Belgien gu machen. 

Wollte und will eine Rederykerskammer einen Wett: 
kampf ausſchreiben, fo fendet fie an al ihre Schweſtern 
und an die befannteften Harfner einm gedruckten 
Brief, in welchem fie bie Preisfcagen und andere Be: 
dingungen des Kampfes mittheilt; ein folder Brief heißt 
eine Preiskarte. Obenan auf demfelben ſteht ber 
Titel der Geſellſchaft, ihm folgen nach einer Meinen Ein: 
Yeitung, in der Tag und Stunde des Kampfes beftimmt 
werden, bie Kragen, welche zumeift didaktiſcher Natur 
And. Folgende Waren bie von Oftende: 

Erſte Frage „Die ungluͤcklichen Folgen des Borum 
cheils“, ein Digiwet vn 100 — 190 Hedenverfen. 

Buche Srage: „Der Vortheil dee Emfigkeit“, le 
Wuffirophige Ode in Verſen forler Wahl. 

Deitte Frage: „Eine Kammerfrage“, in 8 — 12 Hel⸗ 
denverſen. 

Ehe wir weiter gehen in unſerer Analyſirung der 
Preidkarte, muͤfſen wir noch einige Aufklaͤrungen Zeben. 


raͤthſelhaften Sinn der dritten Strophe des Willkommen⸗ 
gedichts nicht mehr dunkel. Kammerfrage iſt ein alter 
Aunſttermimes. Um naͤmlich ficher zu fein, daß die —A 
auch ihre Gedichte ſelbſt gefertigt hatten, mußten fie in 

den Kunſtſaale ein Gedichte fchreiben; dies geſchah 
weißene auf dem Knie und daram hieß man dies 
Knieftüäd oder, weil es in der Kammer gefertigt war, ' 
Kammerfrage. Wer in einem Gedichte bie feftgefegte : 
Babl von Werfen uͤberſchreitet, bee kann nicht gekrönt | moch ywel Dani 









































Ef Frage ‚ erſter Dee Eine goldene Medaile 
Zweiter Preis: Eine ſilberne Medaille. 

Zweite Frage, erſter Preis: "Eine filberne vergoldet 
Debatte. Bweiter Deeis: Eine ſilberne Medaille. 

Dritte Frage, erfler Preis: Eine filbeswe Medallle. 

Zweiter Preis: Eine filberne Medaille. 

Dann folgen noch Wrdiitten Fir Bin ehe: 
| zendften Einzug — woruͤber fpäter mehr —, die 
Baht von Mitglledern bei dem Zuge, bie von 
mmende Geſellſchaft, den beſten Lefer, den beſten San⸗ 
ger umb die beſte Schrift. Num kemmen bie jeruım 
Bedingungen. Wer vinen Preis Haben weil, wmuh bei 
dem Kampfe gegenwaͤrtig fein; bie Leſer uehfen eine ver 
Kntworten auf die erfle Frage prissa vista Kesmetesiefen; 
die Sänger eine Antwort auf bi bie zweite Frage Gerumeer: 
fingen und natuürlich ſelbſt die Meiobie machenz bie 
Schreiber wenigflend 60 Zellen einſenden, alle Gedicht 


Schluſſe der Preisauscheilung folge «in Bel. Damit 
ind wis aber noch nicht zu Eude, Dean um Üzunmm 
noch Die Preife fhr bie Deckamatoren; doch Da 
wir ımfeve Lese verſchonen unb ihnen zum 
Schluß ber Karte geben: „Ufo gefäwen dm Eigum 
yon 3. Aprli 1842, Gejeidymet N. Berfiger, N. De 
San, NN. Kunſtrichten, N. Secvetair.“ Dei tum km 
Kanınern damen noch Hinzu ber Prinz, Deampimsen, 
Schatzmeiſter u. f. mw. 

Der Tag bes VPreiskampfes ferbft iſt Für Sie Stadt, 
in welcher der Streit gefeiert wird, ein echtes — 2*— 
Ale Straßen And mit Baͤumen bepflanzt umb. usle 
yerhen verziert. Bahnen in alten Farben wehhen ums 
Höye, Xriumphbogen erheben ſich ya Dugemben, pe 
zuriten mit gewaltig großprahleriſchen Sufcheiftue. 
üh komm denn der Zug, ber bie fremdes’ WärEdmpfer 
am Those abheit und mit ihnen zum Aunfifaute sicht; 
wir wollen den oflender uns auſchen. 

Voran ſchritt die Etabtmuſtk, inter De san bie 
| Schügengitbn vom Stahlbogen, tem Daulibegen usb 

bee Buͤchſe, jede mit ihren Wappen um Fahnen. ‚Geist 

ber befenbese rhetoricale Zug, an beffen Spitze ber esume: 
ler — denn rien ſolchen bat jebe Reberpfrnäfuunun — 
bie Standarte und die Kahme. Damm Fume ut sine 
| rieflgen Trompete — Mabchen mit finnblibikken Wer 
flelungen auf groͤßen übern — andere mais ent ReuR 


1: 

































Ws Dis Wlnzmbin Wiege: vrkt Wirorinnel und. ayır 
und Wappen gerungn hätten, und fo ging beim der 
Zug zum Saale. 

Das Urteil Abe die eingegangenen Dichtungen fiel 
gar ſeudorbar aus, buch echt rherericai imme. Gm grek 
fee Siebziger trug die drei erflen Preife davon und das 
war fein Wunder bei den greifen Richtern: biefe fanden 
des alten Geſellen Stüde unvergleihlic, weil der Mann 


ganz grenzenles mit dem Olymp ſich n und 


dabei, wie ſich einer ‚der Kunſtrichter ausdruͤckte, „weht 


räftig dreingeſprochen hatte”. So hieß es unter Anderm 
in dem gefrönten Gedichte vom Vorurtheil: „Es wirkt 
aus Eigennutz, aus Rachſucht, Wuth und Neid, derweil 
es knirſcht und raſt und geinft und heult und beißt” 


u. f. w. 

Noch viel könnten wir ſagen von dem Jubel, mit 
weichem bie Gekroͤnten in ihren Städten empfangen, 
weiche Feſte ihnen zu Ehren angeſtellt werden, doch wie 
Welten uns wei ſchon zu lange bei bem leeren Formel⸗ 
weien anf. Wir wenden uns denn zu ber zweiten Schule. 

Während wir in den Rhetoricalen einen lebensmuͤden 
Greis fehen, der noch bie legten Kräfte aufbietet, um 
Die Seit fo manchem Jahrhundert gelieblofte Gunſt bei 
Ehren zu erhalten und ber dennoch fehen muß, daß ale 
Weich vergangen iſt und daß bald feine legten Truͤnmner 
ſchwinden werden, fo tritt in ber genter Schule ein mu: 
thiger Sohn jenes Alten vor uns, ein recht gefegter 
Mann. Gleich fern von veralteter Form wie von zu 
ſehr jugendlich brauſeriſchem Weſen, von orthodoxem Ka⸗ 
tholiciemus wie von wildem Atheismus, behauptet Gent 
eine gemaͤßigte Mitte, der freilich mitunter die flammende 
Glut, ber Adlerſchwung der Begeiſterung ein bischen 
fehtt, die jedoch immer noch einen genügenden Theil Les 
benswärme tät, um aufs fegensweichfte für kraͤftiges Bes 
deihen der Sprache und Biteratur zu forgen. Gebr nuͤtz⸗ 
lich wirken auf die Schule die ohne Ende ihr auf das 
Haupt gerichteten Streiche der franzoͤſiſchen Partei; biefe 
halten fie ſtets wach und munter; ihnen jufl haben wir 
bie Bittfchriftenbewegung zu Gunſten des Flaͤmiſchen zu 
banken, bie vor zwei Jahren ganz Belgien faſt in Auf 
ruhr brachte. Seit Bent den Sprachcongreß über bie Dr 
thograpbie entſcheiden fah, erhielt es noch einen andern Feind 
in einem halb flaͤmiſchen und halb franzoͤſiſchen Elub, deſ⸗ 
fen Haupiſitz nun Bruͤſſel geworden iſt; doch tft dieſer 
beiweltern weniger gefährlich als die ganz franzoͤſiſch ge: 
fianten Anhänger des Hofes. Der Hauptoorwurf, den 
dieſer Club Gent mache, iſt, daß es ſich zu fehr nad) 
Holland Hinmeige umd daburch das Beſtehen des Flaͤmi⸗ 
ſchen als eigene Sprache gefaͤhrde. 

Wie unfinnig dieſer Vorwurf erſcheinen mag, fo liegt 
doch immer etwas Wahres darin; freilich bezieht ſich das 
Wahre nicht auf Die Orthographie, im Gegentheil, es 
nur ſehr zu wuͤnſchen, daß beide Dialekte, das Flaͤmi⸗ 
ſhe und Hotlaͤndiſche, bald zu einem einigen Nieder⸗ 
deutfch verſchmelzen; wir verſtehen vielmehr unter ber 
Hinmeigung bie faft abgoͤttiſche Vercheung einiger Scheift⸗ 
zer Hetande und deſonders des dei uns ſchen ſeſt lange 


geeichercen beit, den But wen 
Beraı nadsäffen zu wein ſcheiat. le Eianten bei 
van Dichter immme noch ‚ein Auge zubuiden, erelfiehk: 
wen fie ihu mr als Meieiaten — und wir ılıf Male ik 
zum Mann eis folder —, oder fügen fie wur ben ie 
umter gar koͤſtüuchen Saft, der in fo vielen ſeiner Gebichte 
ſich wirktich in reichem Maße findet, mit audern Wow 
um, gingen fie behartſamer mit feinen Arbeiten zu Wertz 
daran iſt aber nice zu denken, Büdberbijt und die Vibel 
das iſt eins und daſſelbe; feine duͤmmſten Daummubelien 


jz 
, 





ſagt Suellaert im „Beigiſchen Muſeum“, IV, ©, 28: 

Was iſt eintoͤniger als unſere Heldenverſe? Weihe Vers⸗ 
art laͤßt weniger Mannichfaltigkeit zu als ſie, die noch ſo we⸗ 
nigen Helden ein Leben geſichert haben? ſie werden ſtets unſe⸗ 
rer Literatur hinderlich bleiben. 

Was hilft aber alles Predigen, wo Bilderdijt ſprach 
die Heldenverſe ließen die Allergroͤßte Abmechfefung zu 
und bie Hexameter ber Griechen und Römer wären nicht 
würbig, ihnen die Schuhe aufjulöfen; wo er und Vondel 
fo viel taufend Heldenverfe ſchrieben. Wir Dentfihen 
haben bekanntlich den Alerandriner ſchon feit lange vers 
laffen ; den Einwurf fcheint Bilderdijk oft gehört, wenig 
ſtens zu hören gefürchtet zu haben, datum ſchrie ee uns 
ſammt und fonders in feiner gewöhnlichen böfkiken Mas 
nier für ſtockd umm aus und fagte, bei ums fei nie «in 
guter Alexandriner geſchrieben worden. Freilich kaunte 
des ehrliche Mann unſere Literatur fo gut ad gar 
nicht, aber das iſt keinem Niederdeutſchen und am aller⸗ 
wenigfien einem Genter eingupredigen; er hat es gefagt, 
Damit ift die Sache abgemacht. Diefer Übelſtand macht, 
daß die beſten Peodacte aus Gent smendblich verlieren 
umd für den muͤndlichen Worteng nun einmal ganz und 
gar verloren find: ein Drama in Selbenverien iſt bie 
fürchterlichie aller Torturen. Es if in der That reihe 
eraöglih, ſich mitunter ein ſolch Gedicht näher asizt: 
(hauen; man ſieht beusiich, wie der Merf. beim Michers 
fhreiben ſtets in dem, bei ber Lange des Verſes marks 
lich in bie Mitte fallenden Ruhepunft Tank und ſpaͤter 
— flickte und lappte, um bie Gdfue wieder wegzu⸗ 

gen. 

So reich an Dichtern, als die Rhetoricalen, If 
Gent nicht, doch mag es ſtolz auf ſeine wenigen ſein. 
Wetfen wir einen flüchtigen Blick auf dieſelben. 

Der ättefle und in anderer Beztehung auch bekann⸗ 
tefte iſt Witlems, In Deurſchland beſonders gefchäßt 
durch feine Ausgaben des flaͤmiſchen „Reinhart“ und dee 
„Schlacht von Worngen” von Ian van Helu. Der 
treffliche Dann hängt mit einer wahrhaft rührenden Liebe 
an feinet Sprache, für welche er felbft keine Verbannung 
fheute, denn anders mögen wir feine einflige Verfegung 
aus dem ſchoͤnen Antwerpen nak dem trüben Encloo 
nicht nennen; fein Wunder darum aud, wenn ihn feine 
Landoleute buchftaͤblich auf den Haͤnden tragen. 
hatten Gelegenheit, einer und tief sührenden Scene in 








Aeſer Besichung beiguwehuca. Als bus dern Sprachten⸗ 
greſſe ſich auſchließende Feſtanahl geendet war und die 
fremden Gaͤſte fi entfernt hatten, da ſchloſſen ſich bie 
Flaͤminge in engem Kreiſe zufammen und Willems Wohl 
galt ihr erſter Toaſt; dann aber nahte ein jeder ihm und 
schdte einen herzlichen Kuß bei herzlicher Umarmung 
auf den edein Bund, der fo oft die Rechte der Spradye 
wahrend gefprechen hatte. Außer dem „Belgiſchen Mu⸗ 
ſeum“, weiches Willems fchon feit einer Reihe von ab: 
sen mit größtem Beifalle edirt, und vielen Ausgaben 
älterer Sprachdenkmaͤler danken wir ihm vorzüglich eine 
recht gute Geſchichte ber flämifchen Literatur. Seine 
Überfegung des ‚Reinhart if zu einem wahren Volks⸗ 
buche geworben und erlebte bereits mehre Auflagen; nebſt 
ihe findet ſich noch eine Menge von Heinern Gedichten 
von ihm in verfchiedenen Sammlungen. 

Am fruchtbariten als eigentliher Dichter iſt Pruden; 
van Dupfe, ein anerkannt großes Talent. Seitdem er 
zuerft mit einer Sammlung von Poefien in Holland auf: 
trat, fleht er geachtet und geehrt, wie dort fo in Slam: 
fand. Am vorzuͤglichſten ift er in ber Ode, in der «6 
ihm wenige Niederländer glei thun; doch handhabt er 
auch die Ballade und Legende mit vielem Gluͤcke; von 
eimer der legten, dem genter „Beginchen”, gab Eduard 
Duller eine lÜberfegung in der „Europa. Als Thea 
terdichter iſt er ſchwach, wenig beffer, obgleich ungemein 
bitter und fcharf als Satiriker. Die allgemeine Erb: 
fünde, der Heldenvers, verdirbt viel an ihm, aber da iſt 
nichts daran zu beffern, denn er iſt einer ber riefenhaftes 
fen Schwärmer für den ‚göttlichen‘ Bilderdijt. Glei⸗ 
hen Fehler theilt mie ihm Karl Ladegand, nebft ihm 
bee begabteften Einer. Diefer findet ſeit einiger Zeit gar 
eine Schönheit darin, den Alerandriner in. zwei mones 
tone Theile zu theilen; wie haben lange ſtumm darob 
geſtanden. Wie abfcheutich fein Gedicht auf die Unab⸗ 
bängigkeit von Belgien — übrigens auch Antwort auf 
eine Preiöfrage ber Megierung —, fo rein poetifch iſt fein 
„Burgfchloß von Zomergem”. Als Juriſt gab er eine libers 
fegung des Napoleoniſchen Geſetzbuchs. Philipp Blom⸗ 
maert iſt ein ziemlich kalter Dichter, wie ſehr warm er 
für die aͤltere Literatur gluͤht; Beweiſe für das letztere 
find feine altflaͤmiſchen Gedichte bes 12. — 14. Jahrh. und 
ſeine Ausgaben des Theophilus und des Lebens von 
Sanct⸗Amand. Auch F. Rens kann es zu hoher Wärme 
nicht bringen und ſein einziges Verdienſt bleibt mitunter 
nur die Form, in der er Meiſter iſt; was man ihm 
übrigens als dem Herausgeber einer jaͤhrlich erſcheinenden 
Art von Muſenalmanach zu danken hat, das weiß jeder 
Flaͤming wohl. 





(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen. 


Sur hiſtoriſchen Literatur, die Theilung Polens 
betreffend. 

Seitdem Thiers in ber Deputirtenfammer feinen Unwillen 

über die Theilung Polens erneuert.und von Friebrich dem Bro: 






* * Aegenhett 

—— — 

ri t⸗ 

richtigen. Wir koͤnnen dieſes inſofern nur en — 
a 


ahrhunderts ausgeg it unb wer ba 
Innern Zwiefpalt in dem unglüdiichen Lande der Polen Zahe 
sehnde lang unterhielt, um auf bie erſte Ungerechtigkeit eine 
gweite und britte folgen zu laſſen, um fo willkommener fein 
muß, als bisher vielleicht Unfchuldige faiſchem Verdachte hier: 
Befes Aid mihtig —— 
t6 w n I der i 

Dasjenige aufmetlm su maden, was Dr. R. Loreng, Diro 
tor des Gymnaſiums zu Ludau, im vierten Theile feiner „A: 
gemeinen Geſchichte der Voͤlker und ihrer Sultur‘ (Eiberfe 
840) darüber fagt. Nachdem ber Werf. mit vieler Freimuͤthig⸗ 
teit und großem Rechte von Friedrich bem Großen fagt: „Rz 
im Lande Preußen feloft theilte man nicht ganz bie Baruzie- 
zung, welche das Ausland aud noch dem alternden Könige 
ollte, bem bie ganze Bedeutſamkeit feines Staats auf ben 

Aultern bes Kriegsheers zu ruhen fehlen”, ſpricht er fich üter 
die Theilung Polens natürlich mit Immwillm aus, nennt fen 
bas Buͤndaiß 1764, wodurch die Anarchie Polens garanizt 
worben fei, geradezu „einen Schanbfleden‘. Dem öftreschifchen 
Minifter Kaunig läßt er die Gerechtigkeit wiberfahren, ba er 
ſich am längften geweigert habe, auf ben ungeredgten Zerftüde- 
lungsplan einzugehen, und erft durch bie Alternative: Krieg 
mit Rußland ober Teilnahme an ber Beute, dazu bekfimmt 
worden ſei. Bon dem Benehmen Preußens bei der weiten Ahei- 
lung fagt Pr. Loreng: „Ruhig faben die Polen im Bertrauen 
auf den Beiſtand Preußens 100,000 Ruffen ihren Grenzen zu⸗ 
ziehen. Aber fie erfannten es, daß ein Voik feine Rettung yu- 
naͤchſt durch fich ſelbſt fuchen muͤſſe, und erfubren , daß bie 
Sunft der Höfe und die Freundſchaft der Starken wanbelber 
fei. Preußens Breundfchaftsverhäutniß zu Polen war aicht 9223 
uneigennügig gewelen, es fheute neue Anflrengungen, wo ei 
feinen Erſat zu erwarten hatte, und fehien das revoluficnnaire 
Fa In Polen zu fürchten, das mit franzöfifchen Idees über: 
einftimmte.” 








Die Schweiz und der Fuͤrſtabt Mauriz von St— 


laſien. 
In dem zu Schaffhauſen erſchienenen Supplement zu Je⸗ 
von Muͤller's ſammmtlichen Werken, heraͤuegegeben von 
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Über flaͤmiſche Literatur. 

(Beſchiuß aus Nr. 100.) 

Zwei wadere Grauen fchließen fidh biefen Herren an. 
Maria van Adere, geborene Doolanghe, riß ſchon feit 
ange die Flaͤminge hin duch ihre ungemein anmuthigen 
und duftigen Lieder; ſchade nur, daß ihr immer noch 
ein leiſer Anftrich ihrer chetoricalen Erziehung bleibt. 
Fest ruht fie fo ziemiih und nur zuweilen nod bringt 
ein Ton von ihr aus dem fernen, einfamen Dirmuiden, 
defien Bewohner fie in der That vergöttern. Viel kraͤf⸗ 
iger, feifcher und origineller ſteht eine Genterin ba, 
Srau Courtmans. Diefe fchrieb und las bis zum zwans 
zigften Lebensjahre nur franzoͤſiſch; kaum daß fie Flaͤmiſch 
fprechen konnte. Da aber ergriff fie mit einem Male 
der wieder in Flandern erwachende Nationalgeift; die 
Sranzofen flogen in die Ede und fie flürmte daher im 
flämifchen Liede. Wo fie noch in Preistämpfen auftrat, 
da mußte fi Alles beugen, ausgenommen — zu Oſtende, 
wo ein grauer Siebziger ihr der Fuͤnfundzwanzigerin drei 
Preiſe flreitig machte. Nach Allem, was wie bisher von 
Ihe fahen und hörten, zögern wir nicht, ihr das aus⸗ 
gezeichnetfte Talent zuzuertennen, dem wir noch in Nie 
derland begegneten; nur bedarf es freilih noch recht 
fleißiger Studien. Sie bereitet eben «eine Sammlung 
ihrer Gedichte zur Derausgabe vorz wollte Gott, daß fie 
uns darin mit Heldenverfen verfchonte. 

Mir mögen nit wohl von Gent fheiden, ehe wir 
nicht noch einiger Dinner gedenken follten, die, wenn 
auch nicht als Dichter, doch als Gelehrte, einen hoͤchſt 
bedeutenden Einfluß auf das Stämifche bisher ausübten: 
es ift Dr. Snelfaert und Profeffor Bormans. Der Erftere 
erwarb ſich ſchon einen guten, Mangvollen Namen duch 
feine trefflihe Abhandlung über die Geſchichte der flaͤmi⸗ 
ſchen Literatur bis auf Albert und Iſabelle, weicher die 
bruͤſſeler Akademie bie goldene Medaille zuerkannte. We: 
nige durchſchauen glei ihm die noch immer vielfachen 
Gebrechen der jungen Literatur, Peiner fpriche fich fo offen 
über biefelben aus, als er es in dem von ihm redigirten 
„Konft: en Letterblad“ feit drei Jahren that. Daß er 
auf diefe Weiſe einen hoͤchſt unangenehmen Stand ha⸗ 
ben muß, iſt nicht ſchwer einzufehen; aber wir möüffen 
es zu feiner Ehre ſagen, er behauptet ſich recht brav und 
euftig auf demfelhm. Vom Profeflor Bormans befigen 


Sonnabend, — qyger. 161. 





wir außer kleinern Abhandlungen nur ein groͤßeres Werk: 
es iſt ſeine Kritik der bei der koͤniglichen Orthographie⸗ 
Commiſſion eingegangenen Abhandlungen; aber dies «ine 
Buh nur. muß ihm den glänzendfien Namen ficherm. 
Eine ſolche Tiefe und Gruͤndlichkeit, wie wie da fanden, 
Bam uns faft noch in feinem nieberdeutfchen Werke ent: 
gegen; neben Bormans zerfließt dee riefige Bilderdijk nebft 
noch einem guten Dugend feiner Collegen in Nichte. 
Als Iateinifhen Philologen lernten wir Bormans gleich 
vortheilbaft Eennen duch, feine Moten zum „ Beinardus 
vuipes”, den Done herausgab. Auch den genter Hoch⸗ 
lehrer d' Hulſter mögen wir billigerweife nicht übergeben; 
wie er zuerfi mit Willems ſich auf der Lyra verfucht, fo 
fahen wir ihn zuletzt noch in ber Löniglichen Commiffion 
mit demfelben figen und «ine Abhandlung dıber Behae⸗ 
gel's Sprachkunft herausgeben. 

Wenden wir uns denn nun zu dem weniger geſetzten 
und emften, mehr wild babhinbraufenden romantifſchen 
Antwerpen. Da herrſcht einſtweilen noch allgewaltig rote 
gluͤhende Liebe und rotbfirömendes Blut: Alles ‚;wallst 
und fiedet und braufet und zifche”, denn ed mengt ſich 
vie Waſſer mit noch mehr Feuer; doch ſteckt immes 
noch Poefte in dem muntern Voͤlkchen unb mitunter 
recht viel Poefle, wie fehr dies die katholiſch⸗pietiſtifchhen Loͤwe⸗ 
ner ableugnen wollen. Es iſt wahr, geben bie Antwerp⸗ 
ner noch einige Zeit fo fort, dann fehen wir von best 
aus noch biutende Ronnen mit Dolch und Lampe, obee 
den einen oder andern Ritter Boſo den Bürchterlichen 
von Schredienftein ; aber neben folk grimmigen Produeten 
werden fich immer noch amdere eblere erhalten. Gicht 
Conſcience feinen „Löwen von Klandern‘’ — den uns Aus 
dr&e ehem überfegte — noch einmal genau an, basn has 
ben wie in demfelben wahrlidy einen der beiten Romane, 
Die noch gefcheieben wurben. In de Laet befigt Antwer⸗ 
pen einen fehr guten Romandichter. Van Rijswijck hat 
fein Auge nur auf: das Volk gewendet und ſcheint einzig 
flag biefes fchreiben zu wollen; fein Wunder baber, wen 
ee mitunter etwas gar zu Blumaueriſch drein tappt: 6 
jegt können wir ihm nur eimen fehe geringen heil des 
Lobes zuestennen, mit dem ihn die damit gar freigebigen 


Grengboten“ überhäuften. Hätte er nicht fein focben er⸗ 


fhienenes „Waterunfer” gefchrieben, wir würden ihm fein 
langes literariſches Lehen prophezeirn firmen. Ban Krk 
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heven, ber Herausgeber des „‚Rorbflern”, if gewaltig 
platt und thäte befier, bie Lefer des Blattes mit feinen 
Drobucten zu verfhonen. Wie ſehr fruchtbar der gen⸗ 
tee Theaterdichter van Peene if, fo kann er ſich doch 
in all feinen Sthden nicht uͤber das gang Gewoͤhnliche 
orheben; beſſer macht es ein junger Antwerpenet, C. Roſ⸗ 
ſaels, deſſen bisherige Arbeiten bebeutende Anlagen zeigen 
und une noch viel hoffen laſſen. 

Ein letztes Wort denn über Löwen. Dies befigt 
einen poetificenden und profafficenden , 
befien wahrhaft wohrdiges Worfiger der hochverbiente Geiſt⸗ 
liche Profeſſor David if. Wir fahen nebſt einer guten 

#6 von und einer gleich braven flaͤmiſchon 
Grammatik noch manche ſchoͤne Abhandlung von ihm in 
feinem „Vermittler““, nebſt dem ‚‚Konfts en Letterbiab” 
die beſte flaͤmiſche Zeitſchrift. Bon dem Vereine feiöft 
Bennen wir wenig; bie Stubenten find zu ſtlaviſch um: 
eerdruͤckt, als daB fie fih frei und Erdfeig entwideln 
Sbunten. Wer von ihnen wagte, ins Theater ober zum 
Tanze zu gehen, wer es ſich einfallen Heße, an einem 
Schlaͤger zu denken, ber dürfte ficherlich auf Leine Abſo⸗ 


„ lutlon in der Ofterbeichte Anfprudy machen und wie fähe 


es dann mit feinen Teſtimsnien aus! 

Was aus Diefen fo verfchiedenartigen Beſtrebungen 
endlich hervorgehen wird, das iſt mol leichte abzufehen. 
Sind bie legten noch übrigen Stuͤtzen der Rhetorikkam⸗ 
mern gefunten, dann werden biefe fich entweber ganz 
auflöfen, oder fih in einfache Literarifche Geſellſchaften 
umbilden, wie dies ſchon an mehren Drten und unter 
andern In Antwerpen gefchehen If. Was bie alten Kam⸗ 
mern ber Gprache und Literatur fo häufig waren: lebte 
Afpte, wohin beide flüchten Eonnten, das mögen fie ih⸗ 
nen in der Ummanblung immer bleiben, werden es jedoch 
hoffentlich nicht fobalb fein mäflen, denn die Liebe und 
Luft am Flaͤmiſchen nimmt in demfelben Grade zu, als 
ber Widerwille gegen franzoͤſiſchen Keichtfinn ſich mehrt. 
Ob Beat mod, lange mit Dichtern prunken wird, weiß 
ich nicht; dafür wird es um fo kraͤftiger für eine wifs 
fenfhaftiihe Literatur forgen, die in ber That bie 
jene noch ſchlecht beftelle if. Antwerpen muß ausbrau⸗ 
fen, dann haben wie recht Gutes von ihm zu erwarten; 
in ihm wird die Poefle zuletzt ihrem Dauptfig haben. 
wagen wir nicht ein gänfliges Prognoſtikon zu 
es müßte benm feine Liberale Partei mehr geben 


abzuſehen. Vielleicht empfängt bie Literatur vom dort 
aus noch einige ſprachwiſſenſchaftliche Werke oder, gehe 
es weit, ein paar caſtrirte Geſchichtsbuͤcher; babei wird es 
aber auch bleiben, denn der Predigten und Katechlsmen 
und Gebesblicher, die von da und von Mecheln zu Hun⸗ 
beeten kommen, maͤgen wir nicht wohl gedenken. 
Jebenfalls iſt num einmal ein Geund gelegt und ein⸗ 
Bahn bald zu brechen. An Eifer und gutem Willen 
fehlt es nicht, koͤnnte berfelbe nur immer auf richtigem 
gehalten werden. Birke Nutzen bringen im letzte⸗ 
see Begehung die großen geuter mb antwerpener Biteen« 
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turvereime; ein Ehrlich noch zu Wehffel geſiſtein 
—— feinen beiden BVrudern kraͤftig in die Hand * 
en. Noch Eins aber bleibt zu eringen, die Einführung 
ber Sprache auf den —— Univerſitaͤten; Könnte 
die Flaͤminge Dies 8. bringen dann wir {hne 
gänzlich geholfen. 6 aber fiche der Fraugdffg-rfung 
Hof zu gut ein und darum bietet er im Verein mit ka 
Minifterien Alles auf, um jede Frage damach gleih as 
Frage zu erfliden, che fie noch zu einer Discufken i 
den Kammern gefangen kann. Daß die HiAR u 
recht iſt, Leider keinen Zweifel, doc es iſt nun dam 
fo und Beſſeres muß die Kolge bringen. 

3 8. Belſ. 





Franz von Fürftenberg. 


Franz von Fürftenberg. Deſſen Leben und Wirken nk kam 
ften über Gepiofung und Unterridkt. Bon Vildeln 
Efſer. Muͤnſter, Deitere. 1843. Gr. 8. Läpr ing. 


Dieſe Lebenegeſchichte iſt To einfach und ſcheelt geführichen 
als es ber Charakter und das Weſen bes auögercihurten Men⸗ 
nes waren, der ihr Gegenſtand und Inhalt if. Den ci ik 
nicht das geräufchuolle Leben und Wirken eines gewaltign Er: 
oberers, ober eines mächtigen Geiſtes, ber etwa die Kritik 
Europas in ber Weile eines Richelien ober Wazarin geek 
hätte, bas uns bier vorgeführt wirb, fordern bas keben un 
Wirken eines Mannes, der in einem beſchraͤnkten Wirkung: 





kreiſe mit befchränkten Mitteln und mit manderiei Shiny 
keiten und Binderniffen kaͤmpfend dennoch eine wahrhaft are 


und fegensreihe Wirkſamkeit geübt hat. 

Eriebrih Wilhelm Franz, Freiherr vom Kürftenberg, ram 
ber diteflen abeligen Geſchlechter Deutichlands angehörah, wert 
am 7. Aug. 1728 auf feinem väterlichen Gtammgute Herierisgn 
in Weftfalen geboren. Wie das Meifte bei Gryichung mb 
Unterriht auf die Geiſtes⸗ und Charakteranlagen antmnt, 
b. i. wie ſelbſt die beſte Erziehung und der forgfältigke Im 
teericht bei dem Mangel an s um 
nur fee wenig, hagegen bei vorka 
Charakteranlage ſelbſt die nachlaͤſſigſte Etziehung um be 
mangelhafteſte Unterricht ſehr viel ausrichten und beim 
ken koͤnnen, zeigt auch das Beiſpiel unſers Fuͤrſtenberg, um 
deſſen Erziehung ſich der Water wenig kuͤmmerte und Ike 
Unterricht er einem zufällig auf ber Landfivefe 
Kärner, der einen Ieteimifchen Fluch ausgeſtohen hatte wm 
ehemals Theolog gemefen war, anvertraute. Dieſer Plbayy 
betrieb den Unterricht mit einer wahren Donnerftimme un md 
fo heftigen Befticulatonen, daß der Zifch umfiel und bie in de 
Mähe befindliche beforgte Mutter in das Schutzimmert Kirk 
und bem u en Tiferer beftige Vorwärie machte. Did 
dee Cohn ruft ie berupigenb zu: „ey mar, ui I 
iſt beffer, der Tiſch bekommt's, als Bir.” Deunod mag WR 
energifche Weife des Erziehers— viel zum (Entwidelung ae 
Energie bes Sharakters beigetragen haben, durch die fü mt 
Fürftenbeug in der Folge in feinen Verhaͤltniſſen al 
und ald Eurator des Gcul« und nt ins im Mio 
flerlande fo ſehr auszeichnete. Inzwiſchen hat ihn fo muk 
wie Überhaupt irgend einen großen Dann, die Schulſtube, fe 
dern nur dad Leben zum großen Wanne erzogen. Dem nik 
den ihm bereits im 3O, Fahre feines iterd (1TAB) ce Deb 
bende an dem münfterfchen Domeapitel zu Si 
geworben wer i altem 


bra a 
des Siebenjaͤh 85 ven Een und Zummeipiat IM 
Theil das Mänfterland war, nicht nur mit den Feldherte du 
Derre, fondern auch mit ben ausgejehherten um 
dedentenden Mannern in Berahenug, vie Ai beleben 


von dem Peugsge Welbinand von Möckanktiveig heftigen vers 
bündeten Deere befanben, ald namentlich mit dem Grafen Wil 
heim zu Schaumburg: Lippe und dem General Heinrich Lioyd. 
Fuͤrſtenberg, an Geift, Gemüth und Charakter ein Wahl 
verwandter von dieſen beiden, durch Originalität bes Weiftes 
und Charakters, ſowie durch ihre großen Kenntniffe in ber 
Kriegewiſſenſchaft und Staatskunſt ansgezeichneten Männern, 
mußte fi) natuͤrlich bald durch die Bande der unzertrennlichſten 
und innigften Freunbſchaft mit ihnen verbunden finden, und es 
konnte nicht fehlen, baß der freumdfchafttiche Verkehr mit fotchen 
Männern, der gegenfritige Ideen: und Gedankenaustauſch unter 
und mit ihnen einen widtigen und für das ganze Leben ent 
fheidenden Einfluß nicht nur auf die Bildung feines Charakters, 
fondern auch auf die ganze Richtung feiner Shen und Anfichten 
über politifche Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde, fowie auch in Bezug 
auf die Regierung und Berwaltung eines Staats, insbefondere 
aber in Bezug auf die Stellung und bie Intereſſen ber klei⸗ 
nen deutſchen Staaten in ihren Berhaͤltniſſen zu ben groͤ⸗ 
Gem hatte. Es wurden bei unferm Würftenberg fowol durch 
den freunbfchaftticken Umgang mit den beiden genannten 
ausgezeihneten Männern, bie mit ihm übereinftimmende Ideen 
und Anſichten hatten, ats auch burch die furchtbaren Verhee⸗ 
rungen unb Verwuͤſtungen des Giebenjährigen Krieges, deren 
Augenzeuge er war und die nur zu lebhaft an bie grauenvollen 
Berheerungen bed Dreißigjährigen Krieges erinnern mußten, in 
diefer Beziehung Toren und Anfichten gewedt, bie über feine 
Zeit binauslagen und daher von berfelben weder begriffen noch 
gewürdigt wurden. Wie der fo originelle und ausgezeichnete 
Graf Wilhelm von Schaumbingstippe über feiner Zeit 
fand, fo auch Fuͤrſtenberg, ber mit jenem bie Anficht 
theilte, daß die Abwehr ähnlicher Breuel und Schredniffe von 
den deutfhen Staaten und überhaupt die Rettung bes beutfchen 
Reichs, der deutfchen Volksthuͤmlichkeit und Unabhängigkeit ben 
fremden Mächten, namentlidy Frankreich gegenüber, nur dadurch 
moͤglich werden dürfte, daß man das Volt wehrhaft und waffens 
geübt made. Wenn man bie Schilderung lieſt, bie uns 
ber Verf. vorliegender Echrift von ben Breueln und Verwuͤſtun⸗ 
gen bed Siebenjährigen Krieges in jenem Theile unſers deut: 
fchen Baterlandes durch feindliche und freundliche Heere gibt — in 
andern Theilen des deutfchen Baterlandes, die ein Schaus und 
Zummelplag jenes furcdhtbaren Krieges waren, waren fie natürs 
lich nicht minder groß —, von ben unfagtichen Erpreſſungen 
und Ptackereien, die ſich beide Theile gegen das Land und deſſen 
Bewohner auf die fehonungstiofefte Weife erlaubten, und wo⸗ 
zurch es faſt gaͤnzlich zu Grunde gerichtet wurbe, fo bes 
jreift man volllommen, wie ein fo großfinniges, feuriges und 
yaterlandslichendes Gemuͤth wie bas unſers Fuͤrſtenberg es 
var, und ein Geiſt wie der ſeine, wol auf den Gedan⸗ 
en von einer allgemeinen Wollsbewaffnung, als dem einzigen 
Drittel geführt werben Eonnte und gewilfermaßen werben mußte, 
urch defien Anwendung fi allein mit Erfolg die Abwendung 
o großer Übel und fo ſchwerer Heimſuchungen von bem beutfchen 
Baterlanbe hoffen ließ: naͤmlich durch die Bildung von Volks⸗ 
eeren. Inbem er dieſe Ideen fpäterhin in ſeiner Eigenſchaft 
I6 Miniſter in dem Meinen Muͤnſteriande in Anwendung zu 
ringen verfuchte, war er gewiffermaßen ein Seher in bie Zus 
unft. Allein es ging ibm, wie es noch Jedem ergangen iſt, 
en feine Zeit nicht begreift: man verladhte ober verfpottete 
ine militairiſchen Einrichtungen und Anordnungen und betrady 
te fie entweber nur als eine feltfame Brille ober gar als eine 
icherliche Don Quirxoterie, und freitidh, fofern man fie nur in 
‚wer vereinzelten Beziehung auf das Feine Wänfterland auffaßte, 
mnten fie leidyt als ſolche erſcheinen. 6 dedurfte erſt fo gro⸗ 
re, ſchwerer und nachdruͤckti en und Lehren, wie 
e bie verbängnißwollen Jahre von 1806 und 1807 in ihrem 
folge hatten, um ſolchen kaͤhnen und großartigen Ideen 
eltung und allgemeinen Eingang zu en. 

Schon in feinem 34. Jahre warb Fuͤrſtenberg nad) 

awchnten und 


ner durch bie Besichungen 


estumgten tbdeigen Vecdicang Si a € MEERE fe 
ee 


Generaldicar und Gurater ber Höhen Schranftalln an 
Spite aller Angelegenheiten bes Bänftetanbes Heflet (4702), md 
in dieſem umfaffenden Wiefangölzeife entfaltete re bis zu ſeinem 
Uustdgeiben als rinifter (1730) nad) alien Gchten und Sticks 
gen bin bie großartigſte und en Shätigfelt, um das 
in allen Beziehungen fa gänytih Ju Grunde geridtete Banb 
wieber in feinen blühenden Zufland der öffentlichen Wohlfahrt 
za verfepen. Die Lifung biefer großen umb ſchweren Aufgabe 
gelang ihm über Eewarten und fein Wirken erfcheint in dieſer 
Beziehung ats fo wahrtaft groß, daß er fi baburd einen 
ausgezeichneten Pag umter ben großen beutfdyen Gharafterem 
volllommen verdient und erworben hat. 

Er fand bei dem Antritt feines Winifteriums ben Wohl⸗ 
ſtand des Landes durch die Greuel des Siebenſjaͤhrigen Kriegt 
nicht nur faſt ganz vernichtet, ſondern es noch außerdem mit 
ben druͤckendſten Schulden belaftet. Werner druͤckten alle Gemein⸗ 
beiten und den größten Theil des einzeinen Unterthanen übers 
bäufte Schulden, wozu noch kam, daß fe durdy Ginquartirungen 
und Fouragfrungen, durch Lieferungen und Contributionen ers 
fhöpft, daß ihre Gebaͤude und Adergeräthe zerflört, ihr Pferde⸗ 
und Biehſtand zu Grunde gerichtet waren und die ücket 
öde und verwuͤſtet lagen. Dem Miniſter von Fuͤrſtenberg gelang 
es burch bie gang einfadge Maßregel einer nicht druͤckenden Pers 
fonenfehagung, die es ihm ungeachtet mancheriei Schwiertgleiten, 
Hinderniſſe und Einwendungen, die von Seiten einzelner Stände, 
namentlich bee Geiſtlichkeit des zweiten Ranges, dawider erhoben 
und gemacht wurden, einzuführen gluͤckte, den zerruͤtteten Wohl⸗ 
fand des Landes binnen kurzem in all feinen Theilen wiebers 
berzuftellen und bie Schulden zu tigen. Auch die Berfchönerung 
der Hauptſtadt war, nachdem dem PBauptbebhrfnifie bes Landes 
buch Tilgung dee Schulden genügt war, feln Verdienſt und 
Werk, indem er die Feſtungswerke demoliren tieß. 


Ebenſo verdient wie um eine verbefferte Mulitairverfaſſung, 
worüber wir uns ſchon ausgefprochen haben, machte fih der Mis 
nifter Kürftenberg um bie Berbefferung des Medicinalwefens und 
der Juſtiz; kurz, er war nicht blos der Wieberherfteller, ſondern 
auch ber Reformator bes Meinen Staats, da ihm Kurfürft Maxi⸗ 
miltan Friedrich völlig freie Hanb in Bezug auf bie Landesderwal⸗ 
tung ließ. Aber fogar eine noch größere, eingreifendere und umfafs 
fenbere Wirkſamkeit war ihm in diefer Beziehung in Ausficht geftellt, 
da ihm ber Kurfürft, ber fich bereits demjenigen Alter zu nähern 
anfing, wo ihm ein Goabjutor erwuͤnſcht fein mußte, mehrmals 

Art hatte, daß er in dem Hochſtift Muͤnſter feinen Anderen als ihn 
zu feinem Nachfolger wünfche, und baß, falls zunehmendes Alter 
ober fonft andere Gründe ihn beftimmen follten, einen Coadjutot 
für das Hochſtift zu begehren, er dies nie anders thun werbe, 
als wenn er fich zuvor verfichert Halten koͤnne, daß die Wahl 
des Domcapitels auf Fürftenberg fallen werbe. Da biefe Gefinnung 
des Kurfürften allgemein befannt war, fo wurde Kürftenberg 
bereits überall als künftiger Regent betrachtet unb biefer durfte 
fich feinerfeits der frohen Yoffnung bingeben, bereinft als Lan⸗ 
besfürft, Biſchof und Reichsfuͤrſt für die Plane, bie feine ganze 
Seele fuͤllten, in größern Kreifen und mit mehr Rachdruck 
wirken zu koͤnnen. Inzwiſchen war bereits bie Aufmerkſam⸗ 
keit der Höfe von Wien und Berlin auf bie Wahl eines Soabe 
Autors für ‚bie Länder bed Kurfürften von Koͤin und Muͤnſter 
gelenkt worben, nod ehe biefer einen Coadjutor begehrt hatte, 
indem jener fih für den jüngften Sohn ber Katjerin Maria 
Therefia, Maximilian Franz, um bie Goabfutorie bewarb, 
dieſer aber bei ber damals zwiſchen beiden Höfen beſtehenden 
für Deutſchland fo ungluͤcklichen Rivalitaͤt jenen Beſtrebungen 
bes wiener Hofes entgegenwirkte und fie aus allen Kräften zu 
vereiteln fuchte, um eine Vermehrung des dftreichtſchen Gins 
fluffes tm norbweftticden Deutſchland 4 verhäten. 8 
Intereffe iſt die in dem vorliegenden Werke gegebene 
Darftellung von dem Gange ber Berfanbtungen in Bezug 
dieſe für die damalige Beit fehe wichtige peiltifche Bange, fowie 







um dabei von beiben Weiten in Gang geſcheun SIutzigmm: 
in dem zuiegt bie bipiematifdhe Bewandtheit bes Uniferlichen 
andten, Grafen Metternich von Winneburg, ben Sieg über 
die preußiſchen Unterhändier Dohm und den General Wotfersbosf 
davoatrug; hauptſaͤchtich deshalb, weit biefe beiden genannten 
Männer man biplomatifchen Misgriff und manche biplomas 
tiſche Un igteit begingen, und weil Friedrich ber Große 
nit gefennen war, es um bdiefer Angelegenheit willen, fo unans 
genehm ihm aud bie Wahl eines oͤſtreichiſchen Erzherzogs zum 
Goadjutor des Erzſtifts Koͤn war und fein mußte, zu einem 
ernfllichen Bruche mit Öftreich kommen zu laffen. Go ward 
denn ber —— Franz Marimilian als einftimmig gewählter 
Goabjutor des Erzſtifts Koͤln, ſowie auch des Hochſtifts Muͤnſter 
roclamirt. 
’ In Folge diefee Wahl des Erzherzogs Franz; Marimilian 
ward ber Miniſter von Würftenberg, der bei biefer ganzen Ange⸗ 
legenheit die edeifte und uneigennügigfte Vaterlandeliebe bewährt 
Hatte, als folder von dem Kurfuͤrſten Maximilian Friedrich, 
jedoch mit Beibehaltung feines Gehalts von 1000 Dulaten und 
des Generalvicariats fowie der Direction des Schulweſens ent: 
laſſen. Es Eonnte dies keineswegs als eine Ungnade angefehen 
werben, in bie etwa der Minifter Fürftenberg bei dem Kurfürften 
wegen ber Rolle gefallen wäre, die er bei diefer Anlegenheit 
gefpielt batte, ald es vielmehr nur als die ganz natürliche und 
nothiwendige Folge von dem Umſtande, baß in diefem Wahlkampfe 
diejenige Macht und Partei den Sieg bavongetragen hatte, ber 
ee am eifriaften und mit der größten Entſchiedenheit nicht aus 
ſelbſtiſch kieinlichen Kuͤckſichten auf feine eigenen perfönlichen 
Wünfcge und Ausfichten, fondern aus wahrer, voller Übers 
ung von ben Jutereſſen des Landes, bie er dadurch ges 
et glaubte, widerftrebt hatte. Als eine zarte Berädfich 
fihtigung für ben ausgezeichneten Dann muß es übrigens ers 
deinen, daß das Deinifterium im Muaͤnſterlande bie ganze ſpaͤ⸗ 
tere Dauer der Eurfürftlichen Regierung hindurch unbefegt blieb, 
was natürlich auch ihm nur angenehm fein fonnte. 

Der Minifter von Zürftenberg konnte ſeitdem feine ganze, 
volle Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit der Verbefferung des Schul: 
wefens und der Schulen wibmen, und er that dies mit voller 
Seele. Um ihn gleichſam in feinem warmen Eifer und in feinen 
großartigen Beſtrebungen für Kunft und Wiſſenſchaft noch mehr 
anzuregen und zu unterftägen, fügte es ſich, daß er um biefe 
Zeit die Bekanntſchaft einer buch Geiſt und Charakter gleich 
ausgezeichneten Frau hohen Standes, nämlich der Fuͤrſtin Amalia 
von Galligin, geborenen Bräfin von Schmettau, Gemahlin bes 
ruſſiſchen Geſandten im Haag, madjte, die ſich bald zu ber 
mnauflößlichften und innigften Freundſchaft zwifchen beiden geſtal⸗ 
tete, dergeſtalt, daß fie ihr anfängliches Vorhaben, fie am 
Genferfee niederzulaffen und bort ganz ber Erziedung ihrer 
Kinder zu leben, aufgab und fi in Münfter niederließ, um 
fowol den ihr unentbehrlich gewordenen Umgang Kürftenberg’s 
zu genießen, als auch fich feines Raths in biefer Beziehung zu 
bedienen. Beide übten gegenfeitig aufeinander einen großen 
und wichtigen Einfluß aus, ber ſich für unfern Kürftenberg 
unter Anderm auch dadurch geltend machte, daß er durch feine 
freundfchaftliche Verbindung mit diefer ausgezeichneten unb eigen: 
thümlidgen Frau in Berührung und Verbindung mit vielen bir 
außgezeichnetften Männer feiner Zeit, bie in bem Kaufe der 
ZFuͤrſtin eine gaſtliche Aufnahme fanden, gebracht warb, in bie ex 
fonft ſchwerlich gelommen fein möchte. Dahin gehörten namentlich 
der Philoſoph Hemſterhuys, Zacobi, der Philoſoph von Pempels 
fort, der originelle Hamann aus Königsberg, ſowie auch Goethe, 

r fih auf ber Rüdreife aus der Champagne, wohin ex den 

og von Weimar begleitet hatte, einige Sage Im Daufe ber 

aufhielt. Im J. 1800 kam noch der Graf Friedrich 

opolb zu Stolberg binzu, ber mit feiner Familie feinen 

Wohnſitz in Muͤnſter genommen hatte und bier nebft feiner 

Gemahlin und feinen Kindern zur tatholifchen Religion übertrat. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifge Reatigen aus England. 


@ine Geſchichte ‚unfgger Seit. 
Bon dem Verf. des Werfeb: „ emwt and times ef 
Frederick the Great’ erichien der erſte Banb einer: „„Eiistery 
of our own times”, mit Sluflrationen. Aus ber Berrebe ent⸗ 


außen 
ordentlihen Scenen ber franzöfiichen Revolution 2* und 
berfeiben , weiche 


geſchah, vr 
potitifhen .und mercantilen Entwickelungen in Deutfägenh 
w. 


(4 

in Geſchichtswerken fremder Zunge, böchftens eine nr beiläufige 
Rolle fpielen werben; denn Deutfchland ift in ber citirten Stelle 
nit einmal angebeutet. Man betrachtet Deutichlenb in poü⸗ 
tiſcher Hinficht immer noch wie ein unreifes Kind, weiches da 
lallt, wo andere Voͤlker verftändlich fpredgen ; aber man verficht 
uns im Auslande nicht, weil wir fo durch⸗ und umtereinander 
raifonniren, daß wir uns ſelbſt nicht verſtehen, unb unjere klein⸗ 
lihen Particularintereffen eine großartige National ĩ 

nicht zu Stande kommen laſſen. Mögen bie Leiter unſerer Men 
und gemuͤthlichen Entwickelungen bedenken, daß fie unfern Grit 
im Auslande befefligen, wenn fie durch Liberale 


f 


das Volk in ſich feftigen, jede engherzige Anficht unb 
nicht das bloße Befchrei um deutſche Einheit, fonbern Seche 
und das Weſen ber deutſchen Einheit fördern. Die Ere ber 


deutſchen na Yo der ale Per vor dem 
zu vertreten wahrlid eine würbige Aufgabe, weiche 
des Schweißes der Edeln werth iſt! £ 


Eine poetifhe Reife durd Oſtindien. 

„Days in the East” heißt ein Gedicht von J. &. 
worin bie Erinnerungen eines Offiziere von der Armca 
indifchen Compagnie verfificirt find, Erinnerungen an 
von Bombay aus durch mehre der weſtlichen Provinzen Sabiens. 
Das Gedicht ift am Bord bes Schiffs entſtanden, auf weichem 
der Verf. nach England zurüdkehrte; er wollte ſich daduvch die 
Langeweile vertreiben, welche bei einer fo langıwierigem-gerrife 
unvermeidlich iſt; außerdem litt der ehrenwerthe 
noch an einer Kränktichkeit, welche ihn das Kiima 
zugezogen hatte. Das Gedicht erfcheint wie ein zwecter abs 
gedämpfter „Childe Harold’ und ift ganz in berfelben Mini unb 
Stanzenform, aber natürlich nicht im entfernteflen ai em 
poetijchen Geiſte deſſelben gefchrieben. Das Gedicht ag für 
einen Invaliden ein ganz erfprießliches Mittel gegen Yie 
weile einer Seereiſe geweſen feins aber daſſeibe Mittel i 
bei jedem Kranken bvenfelben Erfolg, und ih das Buhl 
cum auch an Ennui zu leiden ſcheint, wich das SAn zit 
im —— — das irre fo von gielee Krankheit, aa ver 
man nicht flirbt, zu beilen, wie es ben Berf. bapen eiibke: 
vielmehr möchte es das Übel nur 38. ” 
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Neueſte Sprihwörter-Literatur. 
I. Le Nivre des proverbes francais, par Le Rour de Linc 
—* 1842. als, pa , 


Zwei 
3, Dictiomieire Stymologique, histerique et anecdotique des 


proverbes et den locutions proverbiales de la langue fran- 


gaise, en rapport avec des proverbes et des locutions 

proverbiales des autres langues. Par P. M. Quitard. 
Paris 1842. 

3 en Bere in Sprichwoͤrtern, En reden A —— und 

Bern, Jenni Sohn. 1841. 15 Nor. 

4. —— und Spruchreden ber Deutiäen rer 

ben von G. ©. rs Mit Holzſchnitten. Leipzig, D. 
igand. 8. 

5. — —* hrichworter, mit ratonn von Kari 

Gteiger. Sin Angebinde auf alle Tage des Jahres. Gt. 

Bellen, Scheitlin und Zollikofer. 1843. Ban 8. 12Hin. 15 Nur. 


Wie uns die Pflanzenwelt mit ihren zahllofen, in rei⸗ 
gender Mannichfaltigkeit immerfort neu auffprießenden Blaͤt⸗ 
tern, Blumen und Früchten immerfort von neuem anzieht, 
bag wir uns auch des Bekannteſten und Alltaͤglichſten 

zu feiwer Zeit erfrenen und defien gebrauchen, fo behalten 


je die Sptichwoͤrter ihren immerfert neuen Mes im, 


Banjen mb Einzelnen; fie vergegenmwärtigen uns Erfah 


sungen, Gemäthszuflände, Begegniffe ganz ebenfo lebhaft, 
wie und 4. B. Kornblumen das Biid eines wogenden 


Setreidefeibes vor_die Seele bringen und ein Strauß von 


deblumen und im Beift die ganze: Hretlichkeit von 
| rt zu vermeiden, da man Alles Deutew und: erklaͤren * 


Bon blefem SGeſichtapunke aus ſchetut es weniger aufs ' 


Hal 
Wald und Fels erſchließt 


fallend, daß auch in unſern Tagen, wo ſowol Theorie als 
DPraxis, mehr großhaͤndleriſch auftretend, den Kleinhandel 
der Sprichwoͤrterweiſheit nur ſo Aber bie Achſeln anzu⸗ 
ſehen gewohnmt find, dennoch das Gebet der letztern noch 
immer fo emfig durchforſcht und ‚bearbeitet wird und bie 
Theilnahme der Gebilbeten an biefen Dingen keineswegs 
erkaltet IR, wie foiches die füch Faft draͤngenden Gefchels 
wungen biefve Art doch tool genugfam begangen. 


Rr. 3. Das erſte uns vorliegende Werk: „Le hivre 


des ptoverbes francais”, von Le Rour be iacy, zeichnet 


fich vor allen feiner Art ſowol darch Wonfkäubigkeit als 


Anordnung aus unb ‚must 8 gutrr Keitik und einer 
außerordentlchen Beleſenheit. Es gerfaͤllt in 13Mbſchaicti 


in weichen: Die Bprichwoͤrtet mb: Redensarten, rem. gleiche 


rim Inhotte nad), atphabwrifä, zufanumingeftslit: Ab. 
So enthauͤlt "SE ae : „Les: proverbes suande?”, 


| om rit towjours, .st qui’ me se "due ;j 





„Diea, J&sus- Christ”, „Personnages de l’Ancien et de 
Nouveau Testament‘, „Apdtren”, „Baiater, * 
Evéques“, „Prötres”, „Boines”, „ 
autres que la religion catholique”, „Diable“, de 
ancienue et moderne”, Wie theilen bie Uberfeeif 
ten biefes Abſchnitts beshatb fo Yollfkändbig wit, 
anſchaulich zu machen, wie umfaſſend der Plan. Diefer io 
beit ift; denn ganz ebenfo reichlich find die Überſchriften 
der uͤbrigen 14 Abfchnitte, deren Haupttitel folgenbe find: 
2) und 3) „Proverbes relatifs & la nature ..plysique“, 
4) „Belatifs aux animsax”, 5) „Belatifs à .Uhomme‘, 
6 — 14) Proverbes historigues”, und alte bie, weiche fig 
auf Potitit, Stände, Krieg, Jagd, Spiele, Gefetzgebung, 
Handel, Gewerbe, Sitten u. f. w. bezlehen, 15) Fro- 
verbes relatifs à la morale”. 

Dee Zweck des Verf. war nicht blos, bie Sprichredis 
tee feines Volks zu fammeln, fondern auch, was ungleich 
fhroteriger fein mußte, den Ueſprung unb die Zeit ber 
Entſtehung jedes einzelnen Speichworts, fo weit dies möge 
* * urkundlich nachzuweiſen, theils ad gedruckten 

ten, theüs aus zum Theil ſehr alten Handſchaiſten; 
* von jenen als dieſen wird, von ©. Lıxwri 0x 
ein fehr Intereffantes Verreichniß mitgetheilt. Mit —* 
rung und Auslegung der Sprichwoͤrter hat ſich des: Merf. 
weniger befaßt, um den Fehler der meiſten Arbeiten: biefer 


may «6 klingen ober klappen, biöger . oder. brachen, wo 
denn genug nÄrdfcher Selahrtheit und umuͤtzen Scharf: 
ſinns zu Tage kommt. 

Der kurzen Vorrede folgt ein „Esaai' sur ia. philoadr- 
pbie de Sanche” don Ferdinand Denis: Man. Befinice 
die Sprichwörter ſchlecht ats die Weieheit ber Boͤlker; fie 
folen vielmehr niches Anderes, als nur die Tebendige Stine 
ver Denfhheit, „de cette kumamitd qui parle, Par 
Sprichwoͤetot feien bestmih auch gleichzeitig wit ‚ver erfien 
Leiden und Sehnen des Menſchen; fie‘ ſeien entſtanden, 
als er es zarrſt gewagt habe, ſich uͤber fein Eimd zu troͤ⸗ 
Wen und ſich Aber: fee: Tyrannen⸗aluſtig zu mach⸗ 


Meniger: ſeutimental uud“ gruͤnblicher iſt dagegen, web 
®,. — — „Maichts et oa — ek 
Bag umd -gebe: iſt in: Zubken wie Wi „dacf mi 
| wol - Staunen > herr, —*8 er kat 
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Kunde gibt von der Weisheit Henoch's wie und Guslers 
Maftobonten einem Beitrag geben zur Maturgefchichte aus 
N und ab Deechufalem! 6 Zeiten.“ Noch wahrer iſt ber 
Satz S „Si ce sont les philosophes qui inven- 
tent i⸗ —— c'est ie pewple qui les formle.” 
Deſto weniger abe kaͤnnen wir damit einuerfianden fein, 
wenn ber Verf. am Schluß feines Verſuchs dazu auf: 
fodert: „de faire bien vite d’autres proverbes”, bamit 
die Eünftigen Sahrhunderte uns nicht weniger, wie wir 
unfere Vorfahren, zu toben haben möchten 
Sprichwoͤrter laſſen ſich nicht ſo bien vite hinmachen und 
Gott bewahre uns vor ſolchen neu gemachten. S. xxrıı 
wird unſer Lichtenberg angeführt, ale „Je grand faiseur 
de proverbes allemands”, ein feinen Landeleuten gewiß 
hoͤchſt neues Praͤdieat w getftreichen Mannes, welches 
Br. Denis indeß wol umfehlbar auf eine ſehr libenraſchende 
Weiſe zu vertreten wiffen vohrde. 

Dem „Essai” folgt eine febe ausfuͤhrliche Einleitung 
von S. xıız—ıızıv. Unterſuchungen über die franzoͤ⸗ 
Fiſchen Sprichwoͤrter; Charakter der def und Prüfung 
der Sammlungen berfelben vom 19. — 15. Jahehundert. 
Mas von den aͤlteſten Sprichwoͤrtern ber Sranzofen, gi 
auch überall von dem unferigen, wie das denn auch bei ber 


nahen VBerwandtſchaft beider Nationen niet anders fen 


kann. Unſere Gebräuche, Sitten, unſere Geſchichte haben 
Gen Texrt geliefert zu einem großen helle unferer Sprich⸗ 
woͤrter, welche wir jedoch auch noch zwei andern wicht we⸗ 
wiger weichen Duslim zu banten haben: 1) der Bibel, 
namentlih den Schriften des Königs Salemon; 2) ben 
claffiſchen Schriftſtellern des Alterthuma. Bon den Diſti⸗ 
den des Dionyſins Cato hat mean ſchon eine überſetzung 


in franzöfifhen Verſen vom 12. Jahrhundert; ebenſo alt 


H die erſte Dandfchrift von den grotesken Dialogen tm 
gereimten Sprichwoͤrtern zwiſchen dem weilen König Gar 


lemen wub dem nicht weniger gefcheiten Toͤlpel Markulph, 
deſſen derbe, markige Witze einige Jehrhunderte hindurch 
dem argbedraͤngten Welke gu großem Troſt und Geluſt 


dienten ©o haben bie Seonzefen amd) biefelbe alte 


Sammlang von Speihwöutsen in je nier gereimten Ber 


fen ((eatraina), weiche bei und bi6 ins 17. Jehrbundert 
Yinein, unter dem Sitel „Der alten Weiſen Eyempeks 
ſpruͤche“ fo vielfach gedruckt und wiedergedruckt wurd⸗ 
und welche bei jenen unter dem Xitel „proverbes aux 
gisiesophes ” beiannt iſi. 

Der Einleitung folgt eine „Bibliographie des pre- 
werbes” von ©, 1zwuvu—cız, welche uns bie 3 
won hand en Schaͤtze dieſes Fachs in der koͤnigli⸗ 
* und In der Bibliethek des Arſenals zu Paris kennes 

t. 
weift tndeß nur Diejenigen mach, weiche der Wer. zu ſei⸗ 
wer Arbeit benrtzt Kat, 

Mas aun die Sammlung der Sprichwoͤrter ſelbſt be 
wit, fo iſt * hier wie in allen derenigen Sammlus⸗ 
m, fein Muterfchied gemacht marden zwiſchen 
dem Copridrooet uud des ſprichtortlichen Redenſsart, Be 
gleich dieſer Unterſchied fo hedenſend ift und ſo suafentlich 
ie tra der reifen Fencht mund art altes und deſſel⸗ 


Das Merjzeichniß der Heineffenden gadeuckten Wecke 





te, 
ben Baums; beide find feeilich Eins Stamms, aber ſehr 
verfchiedenen” Werths und völlig verfchiedener organifder 
Geltung. Wenn wir nun das Sprichwort ger web mit 
* und Frucht a — a fo werben wir 
n»ſpri tlichen Me von an bie 
Fuͤlle 7 —* rke besten, nee weite nur im as 
ein Lebensorgan wirkt, während jede einzelne ** an 
und für ſich eine fetbftänbige Lebenskraft enthaͤlt. So be: 
ginnt das vorliegende „Buch der franzöfifhen Sprichwoͤr⸗ 
ter“ gleich im Dee erſten Zeile nicht mit einem Sprich⸗ 
worte, fondern mit der parifer fprichwörtlichen Redentart: 
„Al est de l’abbaye de Longchamp”, welche, mittels ei: 
ner fpöttelnden Xu elung auf eine rtlichkeit, . verbliuat 
weiter nichts fagt, als: „Er hält fi) gem zu ben Damen.” 
Diefe Redensart, weiche Dich Ausdruck und Dud das 
unvertennbare Gepräge der feinern Geſelligkeit hat, weißen 
wie bier nur gleich als Beiſpiel einer eigenen Reise von 
Medensarten bemerklich machen, welche wir als Salens⸗ 
webensarten bezeichnen moͤchten, am welchen die Franzeſen 
großen überfluß haben, während fie in deutſchen Samm⸗ 
lungen fo gut wie gar nicht vorhanden find. Wir können 
überhaupt aus ber im Allgemeinen vorherrfchenden Eiegunz 
bes Ausdrucks der franzoͤſiſchen Sprichwörter wol mit vol 
tem Rechte annehmen, daß dieſelben weit mehr aus dem 
Höheren Geſellſchaftsleben in die nicdern Kriſſe fich ver 
breitet haben, während unfere deutſchen Sprichwörter und 
Medenbarten mehr ‚unmittelbar ins Wolke ſelbſt ſo 
ſchlicht und naiv ausgepraͤgt wurden. Es iſt 
licher Zug im frauzoͤſiſ hen Nationalcharakter 
geringe Mann es gewiſſermaßen fir Moral 
Courtoiſie der hoͤhern Stände ſewol im Benehmen als 
Der Rede, fo viel als moͤglich anzunchmen, während 
und ber nledere Stand weder Neigung noch Geſchick 
für bat und vielmehr ſich durch ein maſſives fertli 
Seibſtbewußtſein zur Oppoſition gegen Ales mad 
iſt, angereizt fühlt, wozu denn freilich des 
liche zu dem bequemen Sichgehenlaſſen wol 
beitraͤgt. Nur der Frenzoſe bat das Wort 
mer eigenthuͤmlichen Bedeutung, ebenſo in den 24* 
wie in den geringſten Kreiſen. Hiermit ſteht es ins eng: 
fen Zufommenbeng, daß der Franzeſe nach pokitiſchet 
Freiheit zu ringen nicht müde wird, wäbsend ber Deat 
fche, im Behagen feiner ethiſchen Sreipeit, feines politifchen 
wit ausdauernder Mache engtgegenſteht. Ein leuchtendes 
Zeugniß der ethiſchen Freiheit des Deutſchen ſand 
zahlloſen, vralten Sprichwoͤrter mb ——* wider 
Paͤpſie, Pfaffen, Moͤuche, Nomseu, Ktöfler, Heilige, Ju: 
riſten, under, Ritter und ——— Welche Maſſſe von 


nie 


3 
—38— 
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— find bie frauzoͤſiſchen **** 
** Ju nennen ; „se 522* 











derbet unh ghen möhr auf Die Want; wem z. B. ber 
Franoſe das Wert dat: „Le diable est trop subtiP” (qus 


dem 13, Jahrhundert, dgl. Bd. 1, S. 9), fo fagt das 


deutfhe Sprichwort: „Dee Teufel iſt ſubtil und fpinnt 
doch grobes Garn“ (Koͤrte, Nr. 5870), wedurd des Teu⸗ 
fets Subtilitaͤt naͤher churakterifirt und zugleich wader 
blamirt wird. 

Die Sprichwoͤrter find bier, wie ſchon geſagt, ihrem 
Inhalte nach, in 15 Serion abgetheilt und in jeder Serie 
unter fih, nach dem Anfangsbuchſtaben entweder bes er⸗ 
fin oder des Hauptworts, alphabetifih geordnet. Nur 
die hiſtoriſchen, ſowie die auf Ortlichkeiten oder Perföntich- 
Reiten fich beziebenden, und die aus Anekdoten entflandenen 
Sprihmwörter find kurz, aber immer genügend erklaͤrt. Ein 


Hauptverdienſt aber diefer Sammlung iſt, daß bei jedem. 


Sprichwort nachgewieſen wird, in welcher Handſchrift oder 
in welchem gedruckten Werke man ſolches am fruͤheſten 


finde, in welches Jahrhundert alſo deſſen ſchriftliches oder 


buchliches Erſcheinen zu ſetzen ſei: ein Nachweis, der bei 
alten denjenigen Sprichwoͤrtern, welche wir nicht offenbar 
den griechifchen und roͤmiſchen Claſſikern oder der Bibel 
verdanken, von mannichfachem Intereſſe tft, je nach dem 
Sefihtöpunkte, von welchem aus man biefe zum Theil 
fo koͤſtlichen Blüten des Mienfchengeiftes zu betrachten 
dent. Jene ciaffifchen Urquellen der Sprichwörter find 
leider vom Verf. faft gar nicht beachtet, während er feinen 
Fleiß nur auf die Ausbeutung der ülteſten franzöfifchen 


Handſchriften und Drude verwendet bat und zwar mit 


einer fo gewiffenhaften Kritit, wie man e6 nur immer 
wuͤnſchen Bann. In dieſer Hinficht hat diefes Werk un⸗ 
endliche Vorzuͤge vor dem in gleihem Sinne angelegten 
des verfiorbenen Eifelein, weiches in Rr. 3 d. Bl. f. 1841 
beurtheilend angezeigt worden iſt. 

(Der Befätup folgt.) 





- ran; von Fürftenberg. 
¶ Beſchluß and Ar. 161.) 


Fuͤrſtenberg, mit dem Gedanken der Verbeſſerung des Schul⸗ 
»eſens ernſtlich deſchaͤftigt, ſuchte nicht allein durch Lecture 
nd Beobachtung Deſſen, was ihm nahe Tag, ſondern auch durch 
teifen in verſchiedene Gegenden Deutfchlands feine Einſichten 
ad Kenntniſſe des Schulweſens zu erweitern. So befuchte er 
ater Anbetm 1788 in Gefellfchaft der Yürftin Balligin und des 
bilofophen Bemfterhuys das Paͤdagoglum in Halle. Unfkeitig 
enten folche Reifen und folche Befuche zur Bereicherung feiner 
dagogiſchen Kenntniffe und Ginfichten, und er mag baraus 
E ben erften Gedanken zu mancher nüglichen Reform bes Schul: 
fens in feinem Baterlande gefchöpft haben. 

Zürftenberg hatte no am Abend feines Lebens den 
hmerz, das Werk ſeines ganzen Lebens zufanımenftürzen w 
en. Es brach naͤmlich um biefe Zeit Immer ganz Europa 
ıen GBrunbfeften erſchuͤtternde furchibare Bulfan ber franzd⸗ 
sen Staateummmälsung aus. Es war wol natürlich, daß der 
— bereits damals (1189) ſechzigjaͤhrige Greis, deſſen 
ſchon kangſt hinter ihm lag, ſich mit der neuen ra, bie 

jener ungeheuern Kataftropde begann und fi nur mittels 
Amflurzes des Alten Bahn brechen konnte, nicht zu verftäns 
n vermo vielmehr mit berfelben zerfiel, indem ihm natuͤr⸗ 
der Hinflür, ber alten Dfdnung ber Dinge, mit der_er ver: 
bfen geweſen war, ats ein ugton der goͤttlich⸗ ſittlichen 





bie bie Königin von Sardinken nad dem Waffenftiltſtand won 
erfennen 


Höchft uneillig ‚mit dev Kußerung weh be en at 
mM u ng ⸗ er 

fon in kleiner Geſtalt, und bebürfe eines fo großen nicht. m 

In Bolge des Luneviller Friebens (1801) warb das Erz⸗ 
ſtift Münfter ſaͤculariſftrt und an Preußen zur Entſchaͤdigung 
uͤberwieſen, und die legte muͤnſterſche Fuͤrſtenwahl, die nach dem 
Tode des Kurfürften Rarimilian Franz (27. IYuti 3801) durch 
Srwählung bes Erzherzogs Anton Bictor In ber Boffnung vors 
genommen worben war, jenes Schickſal dadurch vielleicht noch 
von dem Erzſtifte abwenden zu koͤnnen, kam nicht zur Ausfühs 
rung, indem ſich der Erzherzog der auf ihn gefallenen Wahl 


entzog. 

berg nahm auch noch unter ber preußiſchen Regierung, 
die ihm’ die wohlverdiente Achtung uud Anerkenniniß im vollen 
Maße zu Theil werden ließ, an dem guten Jortgange ber Stu⸗ 
bien einigen Antheil, befuchte zumellen bie Lebrflunden und 
wohnte den Prüfungen bei. Gchmerzlicher no für ihn waren 
die hierauf folgenden fpätern Zelten. Denn in Folge bes Tilſiter 

dens kam Mrünfter zu dem neu gebildeten Mönigreiche Wefl⸗ 
falen, fpäterhin zum Großherzogtfume Berg, umb endlich zum 
fronzoͤſiſchen Kaiſerreiche. Hiermit fchien ıumferm Yärftenberg 
Alles, wofür er gelebt und gewirkt hatte, dem Untergange ges 
weiht zu fein. Dazu kam noch, daß ihm viele befreumbete 
Seien bereits in das beffere Leben vorangegangen waren, und 
daß namentlich das Binfcheiden Feiner Freundin, der ebeln n 
von Gallitzin, feinem Alter eine reihe Duelle bes fi 
Troſtes geraubt hatte. So mußte er denn freilidh zu jenem 
Standpunkte religidfer Refignation geführt werden, bie uns zu: 
tegt einfehen laͤßt, wie Goethe mit Recht bemerkt: „daß ums 
die Welt wenig ober nichts gebe, daß man ſich in fich felbſt 
zuruͤckziehen und in einem immer befchränktern Kreife um Zeit 
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in feinem ganzen Wefen die be und Hufe eines Mirlfen 

und Ehriften. Was tie Perföniiäleit und ben - 

diefes aus eten Maunneß in feinem Träftigen Alter betriſſe, 
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hei 
unw aus dem kurzen Abriß hervorgehen, den 
ie bier nach dem vorliegenden Buche von ſeinem Leben und 
e n. 
us bchenberg's Verbienſte und Wirken um und für 
cuts und Unterrichtöwefen feines Landes betrifft, fc 
verweiſen wir auf Das, was hierüber ber Berf. unter ber Kubrik 
Farftenberg's Werbienfte um bie Verbefferung ber Lehran⸗ 
Halten” grünbiich und ausführlich mittheilt. Muͤſſen wir bier 
Die ſich nach allen Richtungen Hin erſtreckende großartig umfal: 
ſende Thaͤtigkeit bes Min ürftenberg bewundernd aners 
Innen, indem er das Schul⸗ unb Unterrichtswefen in allen 
Seinen Theilen verbeffeete, umgellaltete, erweiterte unb vervoll⸗ 
fommmnete, fo werben wir bie Anfichten und Grundſaͤte, bie er 
in feinen Schriften über ben Volksunterricht darlegt, faft noch 
muehe bewundern müffen, nicht nur wegen der Heife der Einſicht 
und bed Urtheils, bie ſich barin in bas Wefen und bie Bedin⸗ 
gungen eines guten und zwedimäßigen Bollsunterrichts klar und 
ũchtboll ausfpridht, fondern auch insbefonbere deshalb, weil fie 
weit über fein Zeitalter binausliegen und ſich felbft gegenwärtig 
noch als praktiſch brauchbar in vieler Beziehung bewähren bürf- 
ten. Nach Pürftenberg zerfällt der Bolksunterricht in zwei 
Theile: 1) in Reiigiond- und Gittentehre, und 2) in Das, was 
die Geſundheit und bürgerliche Nahrung betrifft. Gr geht von 
dem ganz richtigen und natürlichen Grunbfage aus, daß es vor 
allen Dingen darauf ankommen werde, bie religiöfen und fitts 
lihen Grundwahrheiten in ihre Begriffe zu zerlegen, ehe und 
bevor man bie Frage erörtern Eönne, wie diefe Wahrheiten dem 
Unftubirten anſchaulich gemacht werden könnten, unb er voll: 
zieht Hierauf dieſe Analyfe ber religiöfen und fittliden Begriffe 
mit einer Klarheit und Schärfe, die von dem tiefdenfenden, 
philoſophiſch gebildeten Geiſte dieſes ausgezeichneten Mannes 
den ſorechenbſten Beweis gibt. Nicht minder bewährt es fich in 
ber Unterfudgung vom ber „Methode bes Unterrichts wie ein 
Mann von Bad, der nicht blos durch Theorie, die bier nur 
einen bedingten Werth hat, fondern auch praktiſch buch Erfah: 
sung und Beobachtung gebildet iſt. 

Die Methode des Unterrichts iſt eine zwiefache; naͤm⸗ 
lich einmal eine objective, die ſich nothwendig aus und nach 
ber Natur bes Lehrobjects beſtimmt, und dann eine ſubjective, 
die ſich theils aus der Individualitaͤt des Lehrers ergibt, theils 
nach der Individualitaͤt des Schuͤters beſtimmen muß. Der 
Hebel gleichſam, auf dem Unterricht und Erziehung ihrer. Wir⸗ 
tung und ihrem Grfolge nad beruhen, iſt alfo ein tüchtiger 

ver, d. 1. ein folder, ber nicht blos bas nöthige Ma⸗ 
terial (Wiſſenſchaft und Kenntniffe), fondera auch bie Korm 
(Methode) volllommen in feiner Gewalt hat und zugleich 
ein entſchiedenes Lehrtalent und eine darauf berubende Lehr: 
abe befist. Fuͤrſtenberg verlangt nun von bem Wolks⸗ 
hrer nichts weniger, als: 1) eine gründliche Kenntniß fei- 
ner Religions: und Sittenlehre; 2) eine gründliche Menfchen: 
kenntniß (‚Die weſentlichen pfychologiſchen Wahrheiten”, bes 
merkt er bierbei, „müflen ihm ganz anfchaulich befannt fein, 
damit ex biefelben ben Kindern auf eine helle, leichte Art vor: 
trage’); 3) zwar keine gelehete, mit unnöthigen Kunſtwoͤrtern 
belabene Logik, aber dennoch eine beutliche Erkenntniß ber wenigen 
allgemein vorkommenden Geſetze des Denkens, um fie fi in 
Abſicht auf feinen Vortrag deutlich zu machen; A) die Kenntniß 
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anestanuıt, indem , 
fpeedyen könne, „gute Schullehrer ohne eine gute 
fule” zu erhalten. 

Richt minder beachtungswerth und gebacht ii 
was —ã— uͤber die 5 Bildung An ud * 
dem er naturgemäß bie oberſte Aufficht und Lektung über 
das Wolks⸗, Schul⸗ unb uUnterrichteweſen anvertraut mil 
fen will, und in ber That ſtehen Schule und Kirche im einer 
fo engen und innigen untrennbaren Verbindung zu⸗ mb mit 
einander, baß fie nicht wohl voneinander getrennt werben 

nnen. 

Dies mag hinreichen, um einen Wege von 
dem hohen Werthe Fuͤrſtenberg's als Menſch, Gtuuiimenz um 
Gelehrter, fowie auch von bem reichen und maunidkfedgen 
texeffe dieſer Geſchichte feines Lebens und Mirkens zu 
der Verfaſſer bat durch fein werthoolles Werk unfere Literatur 
wahrhaft bereichert. nn. 
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Bemerftung. 


Bor kurzem lafen wir irgendwo aus der Feber eines 
Eenben Kopfes, der das griechifche Altertum genau Teant, 
Worte: „Warum fällt es benn noch Keinem ein, aus ben grie 
chiſchen Tragoͤdien die erhabenfte, Tchönfte nnenlehee baryußrücn? 




















zu machen. Im der neueften Zeit hat bie Auffuͤ 
kleiſchen „Antigone“ auf einigen Theatern Deusfi 
Gelegenheit gegeben, die Wuhrheit obiger We 
ben griechifchen Tragoͤdien bie fchönfte und | 
fih finde, an einem Beiſpiele kennen zu lernen. E ME dies 
wol auch befonders hernorgehoben worben unb } Re 
fon dieſer Erfenntniß wegen ein nicht geringes Defia, 
der die Aufführung der „Antigone” vermittelt hat, ein 
Verdienſt um das griechifche Altertbum. Reben Ber A 
Schoͤnheit der griechlichen Tragödie, bie au in ber 
nicht hat verloren gehen Können, wennfchon fie in dem 2 
no herrlicher ſich offenbart, ift es vorzüglich Die ethäfpe 
bie fittliche Schönheit in der griechiſchen Tragoͤdie 
a werben 
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Neuefte Sprihwörter- Literatur. 
(Beſchluß aus Mr. 18.) 

Nr. 2: Quitard's „Dietionnaire etymologique, histo- 
rique et anecdotique des proverbes” ift nach Plan, 
Zwei und Bearbeitung durchaus vom verigen unterichies 
den umd als „Dictionnaire” beimeitem weniger vollfiändig 
als jenes. Der Verf. erkennt wur Das als Sprichwart 
an, was ber von (Scasmus davon aufgeflellten Definition 
entfpricht:: „Celebre dictum szeita quadam meritate in- 
signe“, eine Definition, welche indeß mehr auf des Eras⸗ 
mus Blumenleſe aus den alten Glaffitern paßt, melche 
er eine Sammlung von Sprichwörtern zu nennen beliebte, 
ale daß fie das eigentlidhe Weſen des Sprichworts ers 
ſchoͤpfend charakteriſirt. Dem Verf. find alfo pikante 
Wendung und origineller Ausdruck die wefentlichen Kenn: 
zeichen des wirklichen Sprichworts. Damit aber fein 
„Dictionnaire” nidyt gar zu dünn ausfalle, habe er fidy 
nicht eben ſtreng an jene Definition gehalten. „Mon Die- 
tionnaire”, fagt er, „est comsacre & ces maximes d’une 
sagesse traditionelle, & ces formules du sens commun 
qui, jetées dans la circulation universelle, forment la 
monnaie courante de la raison et de lesprit des peup- 
les, & ces expression pleines d’allusions, à des faits 
curieux, singulieres à force d’etre naturelles, et dont 
la vulgarit€ ne detruit pas le sel.” Gen Zweck ſei 
ganz befenders der geweſen, alles Bas zufammenzuftellen, 
„„gui peut servir a etndier l’histe,re des moeurs par 
’bistoire des expressions”. Im geraden Widerfpruche 
mit diefem feinem Söblichen Vorhaben, bat der Verf. je 
boc alle die Sprichwoͤrter und Redensarten von feiner 
Sammlung ausgefchloffen, „qui se trouvent sonvemt dans 
la bouche des gens sans édacation“, weiche Leute bann 
gleich näher als „la camaille” bezeichnet werden (©. xm). 
Hierdurch bat fich der Verf. in eine ganz falſche Stellung 
gegen bie Sprichwörter gebiaucht, die nach Dem, was er 
unter „ducation‘ verfteht, fo gut wie gar nichts‘ fragen, 
meil ihnen von bdiefer Seite ber fo viel wie gar nichts 
zugute kommt, während ihnen das Leben, die ſtoͤhliche 
Armuth, die. Regſamkeit und SBetichfamsteit bes niedem 
demokratiſch⸗ derbon und vhekfichtsiefen Volks dm kraͤftig⸗ 
ſten md reichſten Rahrungefoff zuführen. Während jene 
prube ‚educatien” bie Sptichwoͤrter hoͤhniſch über bie 
Schultera anſicht und fie aucſchließt als ihren Ciekein, 





flechsen ihr die Sprichwörter einen ſtrohernen Bart, dres 
ben ihr einen Bopf, ziehen ihr das Haͤlmlein durchs 
Mami, weiſen ihr die Feige, bohren ihr gar einen Eſel 
und behalten immer die Rachen auf ihrer Seite, wenn fie 


fo hin und ber geängfiet wird. Der Verf. fcheint es 
ganz vergefjen zu haben, daß die Speichmörter eben in 
ihrer Geſammtheit ein fehr getreuer Sitten⸗, Leiden: und 
Freudenſpiegel ihres Wells und ihrer Zeit find, nicht etwa 
beſonders in Bezug auf irgend ein Erziehungs: und Bil: 
dbungsprincip diefer oder jener Standesgenofien, ſondern 
vielmehr ein umfafjendes Bild des gefommsen MWolkäbes 
wußtſeins nach allen Richtungen bin; er fagt ja felbft 
(S. vu): „Les proverbes d’un siöcle expliquent ses 
geüts, ses habitudes, et Poriginalite speciale, qui le dif- 
ferencie de tous les autres. En changeant de qwalites 
ou de vices, la societe chauge de proverbes’', woher c# 
denn auch komme, daß die Sprichwoͤrter fo oft einander 
geradezu widerſprechen und theild für, thells wider eine 
und diefelbe Behauptung eifern, 

Gewiß Hat der Verf. fehr Recht, daß die Sprichwoͤr⸗ 
tee, qui expriment des sentiments universeis, ſich ime 
mer und Überall wiederfinden, daß fie allen Voͤlkern gb 
men find ihrem Inhalt nach, wenngleich in ihrer Form 
verfhieden ; aber er zieht daraus offenbar eimem: falfchen 
Schluß, wenn er behauptet: man fehe daraus, daß nicht 
etwa ein Bold dergleichen Sprichwoͤrter vom andern ent 
lehnt habe, Tondern daß biefelben bei jeden Belle und im 
jedem Lande ſelbſtaͤndig erbluͤht fein, hervorgetrieben par 
le senl fait du sens commun ; bie Verſchiebenheit dee 
Form [deine zu bemeifen, daß bier Eine „tradactaon‘ 
flattgefumden habe. Dies wird ſchon dadurch hinreichend 
widerlegt, daß wir gerade die allgemeinguͤltigen Sprichwoͤr⸗ 
tee faſt alle von den Griechen und Römern und aus bee’ 
Bibel überfommen Haben, zwar nicht eben ‚„Aaberfügt“, wol. 
aber fo, wie der sms comman jedes Voiks fish: dieſelben 
allmaͤlig mundreht gemacht bat. Wie wir von ben Gries 
hen, haben diefe von den alten morgenländifchen Wölkern 
Sprüdhe der Weisheit überfommen und fi an 3j 
ed war keineswegs noͤthig, daß jedes Volk es erſt hinrei⸗ 
hend an fi ſeibſt erfuhr, . B. wie bedenklich, «6 fei,- 
Jedem ohme weiteres unbedingt zu vertrauen, um baß« 
Sprichwort zu haben: „Trau, [chau, wenn”; eben par le 
seul fait du sense commen verbüchtete es fi als Effah⸗ 
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eungefas von einem Wolke zu dem anbern, bei weichem 
es fi nun als Sprichwort der Warnung und Lehre gels 
tenb machte. Nur böchft felten iſt es nachzumeifen, wie, 
wann und wo ein altes Sprichwort zuerft entſtanden iſt; 
wie man ja denn auch meiſt vergeblich darnach Fragt, wie 
ein fein fremdes Kraͤutlein in unſern Garten gelommen fein 
mag? Wo aber ift ber Wind oder das Wöglein, von dem 
wir darüber genaue Auskunft erhalten könnten! Allerdings 
wäre «8 hoͤchſt intereffant, wenn wir jedes Sprichwort in 
feiner urfprünglichen Geſtalt kennen lernen fönnten: „Is 
seraient le plas curieux monument du progres des pre- 
mieres societes; ils jetteraient un jour merveilleux sur 
['histeire de la civilisation, dont ils margqueraient le point 
de depart avec une irrecusable fidelite.‘ 

Bei manchen Sprichwoͤrtern bat Hr. Quitard ‚die den: 
ſelben entfprechenden in andern Sprachen beigefügt, fo 
unter andern auch einige deutſche, bie fich denn wunder⸗ 
lich genug ausnehmen, 3. B. (S. 406) zu dem Sprich 
worte: „Le fou se trahit lui-meme”, heiße es: „Le 
proverbe allemand qui correspond au notre est tr&s- 
spirituel: Der Kukuk feinen einigen Namen ruft aus.‘ 
®&.585: „Les Allemands se servent d'un proverbe assez 
plaisant poar marquer la force de la patience: Geduld 
uber Windet Sauer kraut.” Bu dem Worte: „Ten- 
dresse maternelle toujours se renouvelle”, heißt «8 
(©. 665): „Ce charmant proverbe est aussi allemand: 
Mutteriub! iſt immer neu” *); auf dem Drudfehlechlatte 
findet man dies ergößlich alfo berichtigt: „Page 665, 
ligne 3, Mutterlub! lisez: Mullerlieb!” Gleichen Schlags 
ift Alles, was fonft noch Deutfches vorfommt: S. 149 
„L’abbaye de Kedlinbourg en Allemagne.” Alles Deut: 
ſche (hmedt den Franzoſen noch immer nach barbares du 
Nord; das Sprichwort „C’est un pauvre höre” zapft 
unfer deutfches Herr“ an und bedeutet: „C’est un hom- 
me sans merite, sans censideration.’ ©. 451 wird bes 
eichtet, daß unfer edles „Roß’ im Franzoͤſiſchen rosse ges 
werben iſt, welches Schiubmähre bedeutet, und unfer „Buch“ 
ift in bougm verfhimpft, was unferm „alter fchlechter 
Kaſter“ entſpricht. Nicht weniger anzüglich iſt das 
Sprichwott ©. 633: „Travailler pour leroi de Prusse —; 
c'est tzavailler sans recevoir aucun salaire, Il est que- 
stion du gros Frederic Guillaume I”, welcher nun, nach 
Boltaiee'6 Darftellung, als ein veritable Vandale geſchil⸗ 
dert wird, Wie Wieles haben die Franzoſen noch zu ler⸗ 
nen unb zu vergeffen, um fid zu dem Standpunkte er 
heben zu koͤnnen, von welchen aus wir Deutfchen andere 
Länder, Völker, Sprachen und Sitten gerecht und gruͤndlich 
zu beurtheilen und zu benugen wiſſen. Gruͤndlichkeit gehört 
num aber einmal nicht zur Education des Franzoſen! 

Um fein Buch für die Lefer genußreicher, unterhalten: 
bee zu machen, bat der Verf. die meiften Sprichwörter er: 
tirt par des citations precieuses et significatives pui- 
s6es dans nos classiques. Es fehlen ihm interessant et 
carjeux, zu zeigen, welchen Nutzen die großen franzoͤſiſchen 
Autoren Häufig aus den Sprichwoͤrtern gezogen haben, in: 
— — ——— — 


9 88 foR dag Sprichwort (sie: Muttertren wird täglich neu. 


dem fie bie in benfelben enthaltenen Keime zu den ſchoͤn⸗ 
fen, gluͤcklichſten Gedanken und Ausdrucken zu entfalten 
verftanden. Im ber Erklärung der Sprichwoͤrter if ins 
bei bier eher zu viel als genug geſchehen; Leim einziges 
iſt unerlägtert gehlichen, wo: Janız dab + tivägle, Pangwei⸗ 
lige nicht ausbleͤben kaan. Im Banfen äber- iſt dieſe 
Sammlung zeid, an witzigen, geiſtvollen Anekdoten, Eins 
fällen und Reminifcenzen, welche der ſehr beiefene Darf. 
unter Anderm auch aus den volftrömenden Quellen der 
franzönfhen Memoiren-Literatur trefflich zu ſchoͤpfen gemuft 
bat. Wbrigens find die Meinungen über das Mehr eier 
Weniger bei Sammlung und Erläuterung der Sprich 
wörter umenblic, verfhieben, feibft auch unter Denen, bie 
fonft in Rüdficht des Principe völlig einverflanden fisd; 
es ift überall nur zu wahr: „Les gens du me&me ars 
ne sont jamais d’aceord.” 


Einige Proben von des Berf. Art und Weiſe der 
Behandlung. werden. unfere Leſer hier geroiß ger maitge: 
theilt fehen. Bei Gelegenheit der Sprichwoͤrtet Aber den 
Bart gibt er uns eine Rede über die Geſchichte des Warte, 
aus weicher wie Folgendes entnehmen: 

La barbe devint m&me une ddcoratien gloriense dfcer- 
nee aux venves argiennes qui, soas la conduite de ia neble 
Tel6stlla, avaient vengs ia meurtre de leurs maris. Le de- 
cret rendu & ce sujet &tablissait, que ces veuvos, em se re- 
mariant, auraient le droit de porter une barbe feinte au 
menton, quand elles entreraient dans la couche nuptiale, 
Ce decret, cit# par Plutargue, est assurement um des plus 
remarguables qui aient jamais dt€ fait, AM sufhrait sel 
pour prouver combien- les Groos étalont plus sages que 
nous dans le choix des insignes qu’ils accordaleut & la valenr. 
Ces insignes, ils les prenaient parmi les attributs de la vi- 
rilite, tandis que nous allons les chercher parmi les ome- 
ments de fommes. Nous n’offrons que des rubans à nes he- 
ros; ils donnaient des barbes a leurs höroines.  - 

Oui, c’est un fait digne de la plus sdrieuse oensidera- 
tion, que la barbe se montra constamment a du ber- 
ceau des empires, et le rasoir aupres de leur tombeau. 

Honneur à ces incomparables jeunes gens qui eat si 
bien preiude & la restauration de ia barbe par ia guere 
contre les perruques! @aelle gloire pour eux d’ätre barbus 
dans un siöcle ou les barbons n’ont point de barbe! 


©. 159 finden win folgende Geſchichte der Jakebine 
müge, welche vielen unferer Leſer gewiß auch nen if. 
Gräber mar le bonnet rouge ein Attribut des heben 
Adels: „U porte”, oder auch: „I est bamnet ronge” 
fagte man von Einem, welchen man als von gutem Abe 
bezeichnen wollte. Wunderlich genug warb fpdterhin le 
bonnet ronge ein ſchimpfliches Abzihen der Galecren⸗ 
ſtraͤflinge und aller ſchweren Verbrecher überhaupt. As 
nun aber einige Soldaten bes Schweizerregiments Cha= 
teau⸗ Bieug, weiche 1790 zu Nancy revoltict hatten und 
deshalb zu den Galeeren verurteilt worden waren, bafb 
darauf von den Revolutionsheiden befreit umd im ihrem 
Sträflingshabite im Triumph nad; Paris eingelaben mer: 
den, mo man ihaen zu Ehren glaͤnzende Feſte gab, da 
ward ihre rothe Galeerenmuiche einer Blrgerkrone gleichge⸗ 
achtet; jeder Patriot beeilte ſich, ſich damit zu fehmiden ; 
fie warb als Freiheitsmutze anerkannt, nachdem fie der ber 
ruͤhmte Maier David, welcher ihr .die antike phrngifdge 








- sb 


Form uud, der werfkitut 
fest batte. | 


Kr. 3. Diefer „Rlofieefpiegel” hält ums, was leider 
immer noch noth that, alle Greuel des Kloſterlebens und 
Moͤnchthums dicht vor Augen, damit note fein wachſam 
bleiben und nicht etwa glauben mögen, es habe nunmehr 
weiter keine Gefahr damit. „Die neuen Kirchenväter von 
Züri und ihre laͤcherlichen Diakonen von Luzern’ bewei⸗ 
fen uns tell genug das Gegentheil, wie wir ja auch noch 
anderwärts jest in Deutfchland Zeichen und Wunder ge: 
nug fehen, daß das Papſtthum Heimlih noch immer 
Steine genug binter ſich wirft, Die ſich unvermerdt in 
Moͤnche, Kiöfter und Jeſuiten verwandeln. Es iſt thoͤ⸗ 
eicht und eitel, die Sturmgloden zur Freiheit in Schwung 
zu bringen, fo lange ed noch ein Recht des Pfaffenthums 
iſt, ſelbſt geheiligte Glocken gebieterifh zum Kirchenjoch 
zu laͤuten! 

Das deutſche Sprichwort hat ſeit Jahrhunderten nichts 
ſchaͤrfer aufs Kom genommen als das Pfaffen: und Klo⸗ 
ſterthum, und wenn es in ber Deftigkeit und Bitterkeit 
feines Grimms faft keine Schranken finden kann, fo tft 
das nur ein um fo wahrhafteres Zeugniß von dem fitts 
Sichen Freiheitofinn unſers Volks, welches ſelbſt zur Zeit 
der mächtigften Kirchenthrannei ſich nicht ſcheute, die Kir: 
chengreuel ſchonungslos aufzudeden und mit den fchärfften 
Muthen des Abfcheus und Zorns furchtbar zu züchtigen. 

Die Bemerkung — fagt die Vorrede —, daß fich das Als 
ges nur auf frühere Zeiten begiehe und bie Kıöfter heutiges Ta⸗ 
ges anders ſeien als früher, iſt dahin abzufertigen: 1) daß nach⸗ 
ſtehende Ausbroͤche und Belege aus allen Zeiten bis auf bie ges 
genwaͤrtige gefammelt find und alfo fortwährend die begründete 
and darum berrfchende Meinung über die Kiöfler waren; 2) ift 
es eine hiſtoriſch und literariſch beurtundete Thatſache, daB bie 
Kıdfter allerdings feit dem 12. Jahrhunderte nicht immer auf 
demſelben Punkte, aber body immer gleich weit hinter der Gut 
tur, Moral und Wiffenfchaft der Zeit fliehen geblieben find. 

Mögen darum die Enkel forgfältig auf die Geiſter⸗ 
ſtimmen der Voraͤltern achten und darnach handeln! 


Nr. 4 endlich tft eine anfpruchlofe Sprichroörterlefe 
im Sinne eines Volksbuchs „gebrudt in dieſem Jahr“. 
Die Sprichwörter, ohne alle Vorrede oder fonftige Zugabe, 
find einigermaßen alphabetifch geordnet und friſch Hinter 
einandermeg, ohne Abfag; jedoch haben etliche einen Holz: 
fchnitt über fi, der bier und da wigig genug ifl, aber 
von brm vorausgeſetzten Lefee nur felten möchte verflanden 
werden. Das thut aber nichts, genug, daß die Bilder 
wol dazu beitragen, den fehr wohlfeilen Sprichwoͤrterſchatz 
dem Volke in die Hand zu fpielen, welches ja Laune ges 
ang zu baden pflegt, um ſich die zum Theil ſchnurrigen 
Figuren nicht nur. kurzweilg, fondern auch mol ſinnreich 
«auszulegen. 





Mr. 5 iſt eins von ben gutgemeinten Büchern, deren 
Weisheit, Kugend und Frömmigkeit überaus wohlfeil find 
zımd die weder ſchaden noch nuten. Werthlofe Pretiofen 
Far geringe Leute, die ſich Sonntags gern zu etwas mehr 
berauspugen, daß Jungfern für Demolfellen gelten koͤnnen 


der Greihett aufs Haupt ger 


‚ein lieber Freund geſtorben iſt.“ 


und Demoifellen für Früuleins. Solche witz⸗ und ſpltz⸗ 
loſe Säge wie: „Der Fleißige hat immer was zu thun.’” 
„Wir find allenthalben in Gottes Hand.” „Jeden drüdt 
was.“ „Die Alten follen dus Bergſteigen den Jungen 
befehlen.” „Die Stoden Bingen viel anders, wenn einem 
„Manches Gebäude 
zeigt, wie man Bein Gelb an ihm gefpart, fondern nur 
Berftand.” „Wo Natur proteftirt, da mag bie Kunſt 
nicht ducchdringen” u. f. w, gelten bem Verf. nicht bios 
für Sprichwörter, fondern fogar für Sprichwoͤrter⸗Pretlo⸗ 
fen. Mit feinen „Variationen“ tft es nicht beffer befchaf: 
fen. Die Variation zu dem Sprichworte „Auch der befte 
Gaul flofpert einmal” beginnt alfo: 

Dann aber wird ihm tüchtig aufgewirt. Iſt er ein Cats 
telpferd, bringt er ja ben ganzen Poftwagen ins Ungläd. Dann 
Fr * Far dem Rittmeiſter, der ihn zugeritten hat, wenig 

Dagegen enbet bie Bariation auf „Es braucht wiel 
Schaufeln, die Wahrheit zu vergraben” um fo meniger 
ſchlicht, vielmehr hoͤchſt prächtig, alfo : | 

Die Wahrheit ift ein Veſuv. Wer will einen Veſuv bes 
graben? Du meinft, er fei erloſchen. Hörft du denn nicht, wie. 
er feit lange warnt und broht, und plöglich wird er ſich ums 
gürten das glühbende Flammenſchwert, wirb baftehen mit dem 
weithin leuchtenden Sternenkranz, ein Held unb Sieger bie 
Beinde unter feine Küße gebraht auf ewig begraben und 
verfchüttet. 

Es ift fchauerlih mit anzufehen, wie ein fonft fo 
wobimeinender Autor den Veſuv, einen Helden und Sieger, 
erft mit glühendem Flammenſchwert umglırtet und mit 
weithin leuchtendem Sternenkranze ſchmuͤckt und ihn dann 
dennoch gleich nachher unter der Überwucht feiner Con: 
firuction auf ewig begräbt und verſchuͤttt. Der Himmel 
wolle doch jeden Helden und Sieger, namentlih aber bie 
Wahrheit, vor folhen Freunden bewahren ! 

Doch, wie fhon gefagt, „auch der befte Gaul ſtolpert 
einmal”, und wenn er auch das befte Herz hat; es wäre 
bart, ihm dafür „tüchtig was aufzuwixen“, befonders bier, 
wo nur von eimem Buche die Rede iſt, was er nur fo 
ganz behaglich in aller Unſchuld niederſchrieb, für gute 
Seelen, bei denen es Einem gar nicht einfällt, ihnen ein 
Denten zuzumuthen; für gute, ordentlihe Menſchen, bie 
gern mit aufgeweckten Köpfen ihres Schlages tabagiren. 
und was auf ihre Religion, auf ihre Stiefeln und Haare 
haften: außen fir, Innen nie; außen ftraff und glatt, 
innen ſchlaff und matt, überall aber langweilig. 

Wilhelm Körte. 


Büherfabrilation. 


Wir wollen nicht bie Geheimniſſe unferse Handwerks aus⸗ 
plaudern, behuͤte! Es iſt jedoch eine zu merkwürdige Sache, 
nur vom politiſch⸗ dkonomiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet, 
weldye Fortſchritte die edle Buͤchermacherkunſt gemacht hat, feits 
dem das British Museum in der neuen großartigen Weiſe 
eröffnet worden iſt. Wir erinnern uns recht gut ber Zeit, ba 
das einzige, enge, Keine Lefecabinet, rechter Hand, wenn man 
eintrat, gerabe fo viele Studenten beherbergte, als ihrer Raum 
fanden, um ihre Süße auf. den langen meflingenen Steg zu ſeten, 
gerabe fo viel einzelne Perfonen, als Haufen von Qunberten 
jetzt daſelbſt anzufceffen find. Das Muſeum hat jeht sine bops 








eis Ware : es iſt nicht blos die große Rieberlage nen 
re fi fonbern es v auch bie Fabrik, durch weiche bei lites 

‚daB Nefexvoir, aus welchem der Weisheitäftron (wie auf 
häbfihen Vignette vor Bohn’s Katolog im treuem Gonterfei 
zu foben) Kuͤrzt, zaufcht, fließt, ſprudelt, ſpruͤbt, fprigt, Sinat unb 
tröpfelt, fo weit bie engliſche Zunge reiht. Wenn bliothek 
des Mufeums einen Monat lang geſchloſſen wäre, fo wuͤrde ber 
ganze Wücherverfertigungsbetrieb ſtillſtehen, und es wäre moͤg⸗ 
Lig, daß nicht weniger als taufend Menſchen, bie für ihr tägs 
liches Brot auf ihre Weber angewieſen find, ſich in Roth und 
Eiend geftürzt fähen. Zur Zeit ber mühfamen Umftellung, welche 
hrzlih flattfand, hat bie Ruͤckſicht auf eine ſolche Gefahr bie 
Beamten bes Infkituts (deren muͤhevolles Tagewerk das Yublis 
cam nur wenig zu würdigen weiß) bewogen, fo große und dan⸗ 
Tenswerthe Anftrengungen zu machen, um bie Anftalt offen unb 
die Jabrik im Gange zu erhalten, ohne eine einzige Autorgarn- 

zum Gtoden zu bringen. 

Dieſer Zufand unferer Literatur bat, wie fo manches ans 
dere Phänomen unferer zufammengeflidten Exiſtenz, eine fehr 
traurige Geite, aber auch eine ſehr komiſche: traurig, wenn 
man bebentt, wie Wiele, die zu einem beſſern Eoofe geboren 
wären, durch unfere jetzigen focialen Verhaͤltniſſe zu einer Rörper 
und Geift zerflörenden Sklaverei verbammt find; komiſch, wenn 
man es mit anfleht, wie eine der hoͤchſten Gaben bes Menſchen 
praftifch außsgebeutet wird, gteich ber roheften mechanifchen Kraft. 
Einer der hauptſaͤchlichſten Werkführer bei der Bücherfabrifation 
batte neulich eine Schrift im Erziehungsfache unter Händen; 
als die Rebe darauf Fam, was für Bücher er zu biefem Behufe 
anfehaffen müßte, antwortete er: „Ach was, Bücher! Bücher, 
lieber Herr, braucht's halt dazu nicht. Auf die Manier werben 
der Art Sachen nicht gemacht. AU fo was, mein lieber Herr, 
madıt man im British Museum. Ich hab’ ba einen capitalen 
Kerl für Dergieichen, lieber Bere! jung, voll Feuer und Genie, 
fie von ber Hand, Herr! ber Ihnen in acht Tagen, fag’ id 
Ihnen, eine Reihe Quastbände fo rein ausquetſcht, daß für 
einen Dreier Materlat drin bleibt!” Und wahrhaftig, durch 
diefen compenbiöfen Ausquetfcheproceß werden neun Zehntel alles 
Materials gewonnen, das in den gemeinnügigen und lehrreichen 
und Bollss und Jugendſchriften zu Tage kommt, womit wir 
überfchättet werben. 

ne andere jabtzeiche Claſſe im Muſeum bilden die „Be: 
arbeiter” (Translators). Es ift faum nöthig, zu bemerken, 
daß die gewöhnliche Bedeutung bes Wortes Translator, näm« 
lich im Sinne des Überfegers aus einer Sprache in die andere, 
nur eine von vielen ift, die man in den Wörterbüchern angeführt 
findet. Johnſon zählt ſechs Bedeutungen auf; wer aber eine 
fiebente Tennen lernen will, welche no nicht im Wörterbu 
fteht, der muß nad Saffron Hill und Chick Lane gehen, wofelb 
ee eine fehr näglihe Claſſe von geſchickten Handwerkern wohn: 
haft finden wird, ‚Bearbeiter alter Schuhe‘ (translators of 
old shoes) in der Kunftfprache genannt, die neue Oberleder auf 
alte Sohlen und neue Sohlen unter alte Oberleder flicken und 
bergeftalt das alte Stüd in ein neues umarbeiten. 9) Das 
Meifte, was im British Museum „gemacht“ wird, iſt gerade 
diefe Art non „Bearbeitung. Es gibt ba z. DB. eine Glaffe 
ſehr finnreicher Schriftfteller, welche die vordem beliebten Ros 
vellen der Minerva »Druderei in neue „umarbeiten”, indem fie 
die Anlage nehmen, das Canevas, wie bie Franzoſen fagen, und 
mit Figuren nicht im Geſchmack unferer Altvobern, fondern im 
heurigen ausfüllen. 

un kommen wie zu den „Überfegern” im gewöhnlichen 
Wortfinne; diefe zerfallen in drei Claſſen. Grftii die über: 


* Dad Wortfpiel iſt in biefer ganzen Stelle unüberfeglih. Trans- 
Jate überfegen, umfegen, verfegen, umarbeiten. Um es wenigſtens 
annädernngdweife auszudruͤcken, ift oben ſtatt „Überfeger” das Wort 
‚Bearbeiter gewählt. 


r 
der 








Ye: Heißhunger des unerfättlichen Isfenden Yublicums bebient. 
d 


ſeger, wei, ciafiı ige 
7 "beiden Spr eng vertraut, 
Autor, den fie übertragen, fo gewandt in ber 
reden laffen, als ſpraͤche er in feiner eigenen. 


ſeden wird ein demfo eige a Di y 


Brai erarchie teratur 
die überſetzer, welche, bei leidlicher Vertrautheit mit ihrer 
terfpradhe und — Bekanntſchaft „at der — 
un genug beſigen, um gu merken, wo fie n 
wiffen. Diefe helfen fih dann mit einer Gieammetif, 
(wesen Ausdruͤche im Wörterbuche nach, ober erholen 
Fa bei einem er an wenn ein gut * 

ud von einem Überſetzer dieſer Kategorie „herumg u 
auch vielleicht fteif und mager lieft, to tft doc die Yo nit 
ohne Nugen für bie Menge Derer, weiche ben Autos nur mil 
Hütfe eines Doimetfchers vernehmen können. Drittens bie Glefe 
Derer, nur eben im &tande find, ein ſchlechtes Engliſch 
zufammenzufloppeln, unb dabei nicht im Stande, zu exrfanun, 
wo fie das Driginat nicht verflehen, fo unmiffenb alſo, nidt 
einmal zu wiſſen, baß fle unwiſſend find.- Dies eva find Ye 
Claſſen der Bücherfabrilanten im British Museum. 48. 
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Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Überfegung von Geßner's „Tod Aber” una Wie: 
lands „Dberon’. 

Es gibt gewiffe deutſche Clafſiker, von denen, ebgieidh fie 
bei uns faft ganz vergefien fiheinen, ober bie, wie bew geiftteidge 
Dr. Mifes fagt, die oberfien Beiben in unfera WBibliothefes 

einnehmen, in Frankreich Jahr aus Jahr ein neue Überf 
gen erſcheinen. An ber Gpise berfeiben ficht ber ebrwärkige 
Geßner und namenttich fein „Tod Abel’6”, von dem bereit 
unzählige franzöfifche MWearbeitungen vorbanben ib. 
das verfloſſene Jahr hat bie Zahl derſelben wicher wer 
Yaboapı dee Geänsefhen polen dhesfeek, vie & Feier — 

uva n en gt. bie im i 
zum Druck bereit liegen foll. Neben Geßner ik Miietenb 
eine von ben Xutoritäten, bie jeber Franzeſe, wenn ce 
noch fo wenig von bee beutfcgen Literatur derſieht, doch zu ci« 
tiven weiß. übrigens iſt biss fein unter, ba new mehren 
feiner Werke recht gute Überfegungen exiſtiren. Wir Haben ger 
genwärtig eine neue Bearbeitung feines „Oberon” anzufligeen, bie 
foeben bie Preffe verlaffen bat. Der Verf. berfefben, 
Jullien, ſcheint gut in den Geiſt feines Originals eimgebuungen 


zu fein. 


Brangöfifhe Bearbeitung der norbifhen Geſchächte. 
Die Geſchichte der „Revolstions des pespies du Nard“ 
ift mit dem vierten Bande, bee vor kurzem erſchienen iM, abe 
geſchloſſen. Der Berf., 3. M. GShoppin, ber bereits berdh 
einen Abriß dee ruſſiſchen Gefchichte befannt ift, Hat fein Werk 
auf eine mwürbige Weife zu Ende geführt. Der She 
beginnt mit einer allgemeinen Gchiberung der 
15. Jahrhundert. So gelungen hiefe. Partie auch im 
nen ift, fo ließe fich body Mandhes daran ausfegen. 
ben unter Anberm bemerkt, baß der Verf. den wendiſchen 
flag, der doch mit den nordifhen Rationen d bie nädılte 
Blutsverwandtſchaft verbunden if, gänziich Aberfehen Bat. Wir 
erwasteten ferner, daß der Verf. uns über einige Punli: der 
neuern Geſchichte Rußlands unbefannte Ayfiyiäfle geben mürbe, 
weil ihn feine frühere Stellung — er war Serretaiz. bei che 
maligen aa note re — in ben Staub feste, 
otizen zu fammeln, nicht dermann zu id. End. 
Er ſchluͤpft aber abſichtlich et bie Partien —— A 
hätte compromitticen koͤnnen, fobaß das Bid, da er ven Mus 
lanb entwirft, bürftiger ausfällt als ber bei feines Märrke, 
weicher der Geſchichte der übrigen Sander gewinnen i 2, 
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Bearutwartiier Gerausgeber: Heinrich Brodsans. — Deut und Beriog von X Beoddaunt.ia Estpzie 





Btartter 


literarifde 


für 


Unterhaltung. 





Dienflag, 


Über den Scheintod. 





Die Unterſcheibung des Scheintodes vom wirklichen Tode; gr 
Beruhi uͤber die Gefahr, Iebenbig begraben zu werben. 
Bon Er. Raffe. Bonn, Pabicht. 1841. Br. 8. 10 Ngr. 


Obgleich die Liebe zum Leben dem Menfchen, wie jeg⸗ 


lichem Geſchoͤpfe eingeboren ift, das Gegentheil davon, der 


Eebens uͤberdruß aber den abnormen Zuſtaͤnden zugezaͤhlt 
werben muß, fo laͤßt ſich doch ber Abſchen vor dem Tode 


überwinden. 

Der Zob 

Iſt Gebot, 

Das verfteht fi nun einmal, 
fagen wir mit Goethe und beugen uns unter das unver: 
meidlihe Schickſal, ja, wenn es gilt, unfer bischen Leben 
einer großen dee zum Opfer zu bringen, fo koͤnnen wir 
uns ihm fogar mit Muth und Freudigkeit in die Arme 
werfen. Nur möge er uns, wenn es möglich, raſch und mit 
kraͤftigem Arme füffen, die Pulfe des fterbenden Herzens 
nicht langfam in feinen Händen ausfchlagen laſſen. Dies 
fcheint wenigftens der Wunſch ber Mehrzahl zu fein und 
nicht leicht ſtirbt ein Menſch eines rafchen, fanften Todes, 
daß er nicht von Vielen deshalb glüdtich gepriefen würde. 


Langes Siechthum, Schmerzen und Qualen und alle Vor: | 


Tehrungen, deren fic der Unerbittliche bedient, um endlich 
den legten Reſt des Lebens abzutödten, vorzüglich aber 
jene Momente, in denen der Menſch zwilchen Leben und 
Tod bin und wieder ſchwankt, find es, bie Alle fürchten, 
von denen Alle gerne verfchont fein möchten, wenn bie 
Stunde des Sterbens naht. Kein Herz bleibt unberegt, 
wenn es dieſe legten Kämpfe, diefe krampfhaften Schwin» 
gungen bes erlöfchenden Lebens erblickt, und nur erft wenn 
Der legte Hauch der geängfteten Bruft entflohen, wird un: 
fere Bruſt wieder ruhig und wir preifen ben Entfchlafenen 
glüdlich, daß er überwunden hat und feiner Qualen ledig 
if. Nur ein Gedanke träbt noch unfere Ruhe: iſt er 
auch todt, den wir ſoeben aus dem Leben ſcheiden fühen ? 
wer bürgt uns bafür, bag Kämpfe, wie wir fie ſoeben 
vor uns fahen, auch immer dem wahren Tode in bie 
Arme führen ? 

An dee That gibt es kanm ein ſchrecklicheres Bild 
als das eines im Grabe Wiedererwachenden. Zwiſchen 
enge Breter eingezwaͤngt, über, unter und neben ſich die 
umburchbeinglicde Erde, Beine Spanne Raum, um nur ben 
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Verſuch zur Befreiung aus dem fuͤrchterlichſten aller Ker⸗ 


ker zu wagen, undurchdringliche Finſterniß, keine Luft als 
der kleine Reſt, der gerade noch hinreicht, die unaus⸗ 


ſprechlichen Qualen des Daſeins auf wenige Stunden zu 


friſten und dazu der Gedanke, mitten unter verweſenden 
Leichen zu liegen und auf die qualvollſte Welſe verſchmach⸗ 
ten zu müffen! 

D, wach’ ich auf, werd’ ich nicht rafenb werben, 

Umringt von al’ den greuelvollen Schrecken, 

und tofl mit meiner Baͤter Slieder fpielen? 

(Shaffpeare'6 „Romeo und Julie⸗.) 
Der (dmsazlichiie Rod von Henkers Band ift nur ein 

Kinderfpiel gegen diefes Verſchmaͤchten im Grabe; e6 trör 
ſtet wenigſtens dabei der bedanke an die Gewißheit eines 
baldigen Sterbens und das brechende Auge ficht noch 
Menſchen um ſich und kann feinem Blick noch hinauf 
richten nach dem troͤſtlichen Lichte. Lebten wir ach zu 
den Zeiten der Griechen und Roͤmer, ſo waͤren wir aller 
Sorge um das Erwachen im Grabe uͤberhoben. Aber 
auch jegt noch gibt «6 viele Mationen der Erde, die, wol 
doch nur aus einer gereifien Scheu vor dem Gedanken 
dasan, ihre Todten nicht beerdigen, fondern auf andere 
Art der Vernichtung preisgeben. In Giam, Gochin⸗ 
china und bei den Birmanen werden nur die Leichname 
der armen und gemeinen Leute beerdigt, bei den Hin⸗ 
dus die Verehrer des Schiwa begraben, die des Wiſchnu 
hingegen verbrannt. Auch die Tſchuktſchen, Jakuten, Ja⸗ 
panefen, Tibetaner, eiwige peraanifche Stimme und die 
Eskimes verbrennen ihre Todten. Auf mehren Infeln 
der Südfee läßt man fie auf hohen Gerüften verfaulen; 
ebenfo halten es die Tſchaktas, werauf ihre Priefler das 
Fleiſch abtöfen und verbrennen, die Knochen aber an ber 
allgemeinen Begräbnißftelle aufbewahren. Die Kamlſcha⸗ 
baten fteden die Leichname von Kindern in hohle Bäume 


| und die Samojeden bangen fie in Wiegen an Baͤnu—⸗ 


men auf. Die Tibetaner, Siameſen und mehre norb- 
amerikaniſche Stämme tragen bie Todten auf Siegel 
und Gebirge, wo fie ben Elementen und Raubthieren 
preisgegeben find. In Tibet werden bie Vornehmen eins 
balfamiıt, die Armen ins Waſſer geworfen. Die Birma⸗ 
Ren nehmen bie Eingeweide Heraus, füllen den Körper 
wit Spezerrien, überziehen ihn mit Wade, dann mıt 
Harz, endlich mit Flittergold, verbreamen ihn aber mach 
sinigen Monaten. Auf Otaheite wied der Koͤrper nach 


Entfernung der mit wohlritchenden Lim 
famict u. f. w. Uns erfheinen zwar alle diefe verſchlede⸗ 
nen Methoden, die Leichname aus dem Kreife der Leben: 
digen zu entfernen, roh und barbarifch, aber geftehen mül: 
fen Bade Vo, nicht eine damantge erfüllt mnfete Druſt 
mig Fem. beengenden Gefühl, das uns bei deͤm Gedanken 
an das Verfenten in bie finftere Erde und an ein mög: 
liches Wiedererroachen ergreift. Dennoch aber wird die eins 
fache Sitte, die Todten in die Erde zu begraben, bei al: 
len civilifirten Voͤlkern die herifchende bleiben und fie 
würde ficher auch die zweckmaͤßigſte fein, wenn nur einmal 
das Mittel aufgefunden wäre, alles Lebendigbegraben für 
Immer zu verhüten. 

Aber ift denn auch die Furcht, noch lebend in die 
Erde verfenkt werden zu können, fo gegründet, als Diele 
wähnen? Hat man uns nicht, wie bei fo vielen Dingen, 
mit erdichteten und ausgefhmüdten Zeitungsnachrichten 
und Märchen erſchreckt, von deren Wahrheit, bei Lichte 
betrachtet, am Ende Niemand etwas willen will? find 
auch Menfchen, die man für todt hielt, im Grabe wieder: 
erwacht? Manche glauben nun einmal nicht daran und 
wiberftteiten können wir ihnen nicht, daß bei ſolchen Er: 
zählungen viel leeres Geſchwaͤtze und Dichtung mitunter: 
läuft und daß Fälle der Art, wenn fie wirklich vorkommen, 
ſchwer zu conftatiren find. Aber leugnen Binnen fie nicht, 
wenn fie anders dem darüber vorhandenen gefchichtlichen 
Stoff einige Aufmerkſamkeit gefchentt haben, daß Schein; 
tobte außerhalb des Grabes wieder ind Leben zurädgeru: 
fen werden find, und zwar unter ihnen foldhe, bie nicht 
wur Stunden, fondern Tage in diefem fcheintodten Zuſtande 
zugebracht haben. Gerne geben wir, insbefondere für die 
letztern Faͤlle die Seltenheit zu, aber genug, fie find vor 
gekommen und was Über ber Erbe, kann auch unter ihr 
geſchehen. Kaͤme aber auch unter 100,000 Todesfaͤllen 
nur einer vor, wo ein für Todtgehaltener im Grabe wie⸗ 
dererwachte und eines zweiten fo grauenvollen Todes ver- 
bie, fo wäre es die Menfchheit fi und ihrer Ruhe 
ſchuldig, ähnliches Ungluͤck nah allen Kräften von fi 
abzuwenden. 

Abgeſehen aber auch von der Wahrheit oder Unwahr 
heit folcher Fälle, fo ift Hauptfächlih die Moͤglichkeit der⸗ 
felben wifjenfchaftlich zu erörtern und die Frage zur Ent 
ſcheidung zu bringen, inmiefern der wahre Tod aus dus 
Gen Beichen am Leichname ficher zu ſtellen if ober nicht. 
Da der Gegenſtand für jeden Menfchen von hohem In⸗ 
teveffe iſt und auch eine für den Laien fagliche Erplication 
zuiäßt, fo möge ed und bier vergoͤnnt fein, etwas tiefer 
in denfeiben einzugehen. Werfen wir zuvoͤrderſt einem 
Blick auf die verfhiedenen Erſcheinungen, welche wir ges 
wöhnlih an dem Leichnam wahrnehmen, menn ber letzte 
Lebensfunfe erlofchen iſt. Sie treten vornehmlich in drei 
verſchiedenen Abfchnitten auf, von denen ber erſte den Zeit⸗ 
raum ber Erfchlaffung, der zweite den ber Erſtarrung und 
der dritte den ber Aufloͤſung darſtellt. Doch folgen dieſe 
Zeiträume nur bei’ mittlerer Temperatur und bei mäßigem 
Grade der Feuchtigkeit fo regelmäßig aufeinander. Bei 
Bälte und Trodenheit überwiegt bie Erſtarrung und ber 
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Koͤrper vertrocknet, fett zu faulen, bei 
Waͤrme und bei vollſaftigen Koͤrpern dagegen tritt die 
loͤſung fruͤher ein und es kommt gar nicht zur Erſt 
Der erſte Zeitegum Aegiaut mit dem Exiöfchen 
wegungs *. Süübſt, die Ri Yeize 
der Feder an der Naſe nd dm „S 
Nadeln unter die Fingernaͤgel, Salmiakgeiſt an die 
gehalten, Auftroͤpfeln von brennendem Siegellack auf 
Herzgrube u. ſ. w. vermögen keine Bewegungen mehr her⸗ 
vorzutufen, auch das ſtaͤrkſte Licht keine Zufam 
gen der Pupille zu bewirken. Mit der 
keit erliſcht auch das Reſpirationsvermoͤgen und der Blut⸗ 
lauf. Ein vor Mund und Mafe gehattenet 2 I 
nicht an, eine vorgehaltens Flaumfeder ober. Lichtflanme 
bleibt unbeweglich und ein auf die Herzgtube geſetztes mit 
Waffer gefuͤlltes Gefäß zeigt keine Spuren von 
bewegungen; Herz: und Arterienfchlag hören auf, eine ge 
öffnete Vene gibt kein Blut mehr. Dabei werben alle 
Theile des Körpers ſchlaff, verlieen an Cdimmen und 
finten ein, fo namentlich Schiäfe und Wangen; bie Aus 
gen finten in ihre Höhlen zurüd, die-Nafe wird is, die 
Hornhaut ſchlaff und truͤbe; die Gelenke werben Giegfamer, 
die Innern Höhlen durch das Einfinten der im haen ent 
haltenen Eingeweide geräumiger, die Muskeln 
aller Lebensturgor verfhwindet, der Leichnam wird an 
Stellen, wo er aufliegt, platter und nimmt von den Ric 
pern, auf denen er liegt, Eindrüde an, der Bauch wird 
mehr in die Breite gebehnt, der Unterfiefer fünft berab, 
dad Auge ift Halb geoͤffnet; die Schließnruskeln leiſten 
feinen Widerftand mehr und die Höhlen, zu bemen fie ge 
bören, ſtehen offen. Das Blut zieht fih aus ben 
feinen Gefäßen zurücd in die Stämme der Venen 
weil das Leben zuerft in der Peripherie ertifche mb die 
Kraft des Herzens nicht mehr zureicht, es bis im die Ich 
ten Verzweigungen zu führen, theil6 weil es barch den 
Drud der engern Gefäße oder der aͤußern Luft nach i 
nen getrieben wird. Daher wird die Haut bleich, geibtich 
befonders an der Nafe, den Wangen, Ohren, GEfimbogen, 
Knien und Ferſen, und wenn man ein Kerzenlicht biatır 
die Hand eines Todten hält, fo erfcheint nicht jener roͤth⸗ 
liche Schimmer, wie er fi im Leben zeigt. ' Auch bie 
Augenlider, Lippen, Mundhöhle, Naſenhoͤhle umb Bruf: 
twarzen werben bleich. Der ſchwerere Theil des Deutes 
ſenkt fih nah unten in bie tieferllegenden Theile bes 
Körpers und bildet hier die fogenannten Todtenfecken, bie 
auf den aͤußern Drud verfchwinden, allmaͤllg aber wieder 


erfcheinen und feine Ergiefung außerhalb der Gefäße zeis 
gen. 
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len. Allmaͤlig erfaltet ber Leichnam und nimmt erfk lang 
fam, gemeiniglich erſt 15 —20 Stunden nach bee Tobe, 
bie Temperatur bes ihn umgebenden Mediums au. Ber 


ſchieden iſt dies jedoch je nad) ben, dem Tobe verzager 
benden ‚Krankheiten, nach Jahreszeit u. f. w. Die Aufern 
Theile erkalten am früheften, und zwar zuerft- Dinde 
Fuͤße, Lippen, Naſe, Schultern, Kule, dann Seiten, 
ſelgruben und Nacken; Hierauf erſt ie Runupfuähte, 








Kktr in: Garni eines Dampfes vonder Ober⸗ 


Der 
ſtaͤche und: beſonders aus den Dffuumgen deu Schlrimhaͤute, 


wid 34-36 Stunden wach dem Tode dicklicher und 
Luntter, ſchaß es, befonders an tiefer liegenden Stellen, 
eine ſchwarzrothe, klumpige oder falzige Maſſe darſtellt. 
Die Hornhaut des Auges wird weißlich, die Fluͤſſigkeit 

truͤbe und die Pupille mehr ſchwarzgrau. Auch 
die ſeroͤſen Haͤute verlieren ihre Ducchfichtigkeit. Gegen 
das Ende dieſes Zeitraums fangen auch die organiſchen 
Flicfſigkeiten au ſich zu ſcheiden und durch die Wandun⸗ 
gen durchzuſchwitzen; namentlich bringt die Galle durch 
die Gallenblaſe in das benachbarte Zellgewebe, waͤßrige 
Geuchtigkeit in die von ſeroͤſen Häuten gebildeten Höhlen, 
Blut dur die Gefäßwände in die Subflang der Dr: 
gane u. f. w., wodurch feröfe und blutige Infiltrationen 
entfleben. 

Alte dieſe Erfcheinungen treten in allmäliger Folge, 
nie zugleich auf, ja es muß aus manchen Umſtaͤnden ges 
folgert werden, daß das Leben nie in allen heilen zus 
gleich erliſcht, fondern daß, während es in den Gentral: 
organen bereitd aufgehört hat, ed noch in einzelnen Me: 
gionen fortglimmt und fi in einzelnen, unzufammenban: 
genden Erſcheinungen kundgibt. So dauert nach erfofche: 
ner Bewegung die Fähigkeit der Muskeln, ohne durch uns 
gewöhnliche Neize zu Bewegungen veranlaßt zu werden, 
noch eine Zeit lang fort. Prochaska ſah die Muskeln 
Bei einem menfchlichen Leichname eine Stunde nach dem 
Tode noch zittern und bei Reizung fich zufammenzichen, 
und Autenrieth ſah den mehre Stunden nad) dem Tode 
abgefchnittenen Fuß eines an Lungenfuht Verflorbenen 
anf gatvanifche Reizung fich bewegen. Dieſe Reizbarfeit 
eriifche aber in manchen Organen früher, in andern ſpaͤ⸗ 
ter; nach Noften zuerft in den Arterienfammern des Her⸗ 
zens, die die meifte Muskelkraft befigen, dann in den will: 
Lürlichen Muskeln, hierauf im linken und zulegt im red): 
sen DBenenfade, deſſen Lebenskraft noch durch das Zuſtroͤ⸗ 
men des Blutes von den Hohlvenen aus erhalten wird. 
Aber auch noch auf andere Welfe offenbart fi) das noch 
fortglimmende Leben in muskuloͤſen Organen. Stedt man 
. ein Stud Fleiſch von einem ſoeben gefchlachteten Thiere 
in den Behörgang, fo hört man ein Mauichen, das fich 
mit dem gänzlichen Abfterben des Fleifches verfiert. Auch 
Stareframpf und Kinnbackenkrampf dauern zumeilen bis 
zum Eintritt der Faͤulniß fort; begleichen die periſtalti⸗ 
fehe Bewegung der Gedaͤrme und die Zufammenziehungen 
des Uterus, ſodaß man Frauen noch nach dem Tode hat 
gebären fehen. Aus der Choferazeit her werden fi) mans 
che Leſer noch erinnern, daß einzelne Glieder dev daran 
Verftorbenen noch Stunden lang nad dem Tode zudten, 
Gekoͤpfte Vögel laufen noch in derſelben Richtung fort, 


318 ſic juvor genommen Hatten, und gekoͤpfte Froͤſche fah: 


zn fort ſich zu begatten. Endiich ſah man Todte Abıeia 


ken und Ref. war ſelbſt Zeuge eines Falles, sm mon an 
mehren  Rörperficiien einer weiblichen Leiche noch geraume 
Zeit nach dem Tode einzelne Gchweißtropfen mahrnebtr; 
bie, weggewiſcht, ſich wieder erneuerten. Man Hat früher 
diefe, wenngleich fritene Erſchrinung zu den Erdichtungen 
gezaͤhlt, fie laͤßt fi aber ebenfo wenig wegbemaaftrirem; 
als das Wachſen ovre Fahne bei Kindren und das dee 
Daare und Nägel nad) dem Tode 

Der zweite Zeitraum in der Reihe der Verwandiungen, 
welche der Leichnam durchläuft, beginnt, wenn anders bie 
Temperatur der ihn umgebenden Luft nicht zu bach if, 
gewöhnlich 12 Stumben nach dem Tode, bei Kindern aber 
etwas früher, und zeichnet ſich buch ein eigenthuͤmliches 
Phaͤnomen, die Erftarrung aus. Es beginken maͤmlich 
jetzt alle Organe ſich zuſammenzuziehen; die Haut wird 
feſter, das Bellgemebe und die Baͤnder feſt und wie zus 
ſammengezogen, Ohr⸗ und Naſenknorpel pergamentartig 
ſteif, die Eingeweide dichter, Herz und Gefaͤße enger; das 
Fett erſtarrt, wird talgartig, ſodaß, wenn: man an einer 
Stelle des Koͤrpers, unter welcher Fett liegt, mit dem 
Finger druͤckt, eine Grube zuruͤckbleibt, die ſich beſonders 
in der Kälte lange erhält; das Blut in dem Hetzen und 
Gefäßen zieht fi mehr zufammen, namenkich aber in 
den Schlagadern, und in dem linken Herzen, in ber Aorta 
und in der Lungenvene bilden fich polypenartige GBerinnfel, 
Die auffallendfte Erfcheinung aber iſt, daß alle Gelenke 
ihre Beweglichkeit verlieren und der ganze Koͤrper fleif und 
länger wird, als er im Sterben geroefen. Die Gteifheit 
beginnt zuerft am Rumpfe und Dalfe, dann an den obern, 
endlih an den untern Gliedmaßen, und zwar bei dem 
Menſchen gewoͤhnlich 12 Etunden nad) dem Tode, nimm 
almälig zu, dann wieder ab und verfchwindet nad vie 
oder fünf Tagen in derfelben Ordnung wieder, wie fie bes 
gonnen hatte. Es if dirfe Erfcheinung noch nicht hin: 
reichend erklaͤrt, jedenfalls aber iſt fie eine Äußerung der 
noch fortdauernden lebendigen Muskelkraft und bat ihre 
Sig in den Muskeln, denn, nach Nyſten, erfolgt fie auch, 
wenn die Haut abgezogen ift, oder die Gelenkbaͤnder durchs 
fchnitten und die Gelenkſaͤcke entleert oder mit Waſſer ges 
fütte find, tritt dagegen nicht ein, wenn die Muskeln 
quec durchſchnitten find, fodaß die Gelenke nad Durch⸗ 
fhneldung der Beugemuskeln ſtreckbar, nach Durchſchnei⸗ 
dung der Streckmuskeln biegfam bleiben. Sonderbar ifl 
ed, daß fi die Muskeln dabei in einem ebenfo feſten, 
verkürzten und verdidten Zuſtande befinden, wie fie es kei 
willkurlicher Bewegung find, ohne daß man deshalb die 
Erftarrung der Iebendigen Bewegung gleichſtellen Einer; 
dean Augen und Mund Öffnen fi) mehr als im erften 
Zeiteaume, ungeachtet die aufziehenden Muskeln des Und 
terkiefers mehr Kraft haben nis die herabziehenden, unk 
bee Ringmuskel dee Augenlider ſtaͤrker iſt ats der Aufheben 
must. Auch hat ein erſtarrter Diuskel, nach Buſch's 
Verſuchen, eine ftärkere Cohäfion und trägt ein zwoͤlfmal 
fihmerered Gewicht als ein fogleich nach dem Rode aus⸗ 
geſchnittener; wird aber die Erftaerung durch aͤußere Ben 
walt überrsunden, fo kehrt fie nicht wieder, wird en ſtar⸗ 





ses Olied mit Gewalt gibogen, aber An gebogened ge: 
edit, fo beibt 46 beweglich. 

&o lange die Starcheit baut, bemerkt man noch 
Beine Fautniß. Mit ihre deginnt der dritte Beittaum; alle 

an den Proceß des Lebens fireifenden Erſcheinungen 

nun, denn obſchon die allgemeinen Bedingungen 
derſelben, Waffer, Luft und Waͤrme, mit denen des Les 
bene identifeh find, fo ift fie doch ein rein chemiſcher Vor⸗ 
gang, durch welchen Form und Structur des organiſchen 
Körpers zerſtoͤtt md er ſelbſt dem anorganiſchen Reiche 
hingegeben wird. Die nähere Betrachtung biefes Proceſſes 
bleibt bier ausgefchloffen, da es uns nur zunaͤchſt um ein 
trenues Bd der dem Leben näher ſtehenden und dem Les 
ben im latenten Buflande verwandten Erfcheinungen zu 
chun fein mußte, die Faͤulniß aber als die Grenzſcheide 
angufehen ift, mit welcher ber eigendliche Tod, dee Übers 
gang des Leibes in die allgemeine Form ber Materie, der 
Meyrente/ beginnt. 

Man folte meinen, bei einer folhen Mannichfaltigkeit 
von Merkmalen des Todes, wie wir fie oben in ihren 
Grundgügen aufgeführt, koͤmte Aber die Gewißheit beffels 
ben in vorkommenden Fällen Bein Zweifel entitehen und 
eine Werwechſelung mit dem Lebenden Zuſtande muͤßte 
Saum mögli fein. Und doch iſt es fo. Die ausgezeich⸗ 
netſten Arzte Älterer und neuerer Zeit flimmen barin uͤber⸗ 
ein, daB es unter allen angeführten Zeichen des Todes 
kein einziges untrügliches gibt als die Faͤulniß, und wenn 
auch der Kenner aus ber Geſammctheit der Zeichen fich 
noch vor Eintritt der Faͤulniß non der Gewißheit des eins 
getsetenen Todes zu überzeugen im Stande fein follte, fo 
vermag er dies doch nur im Vertauf der Zeit und mit 
Huͤlfe anzuſtellender Verſuche, zu denen bie Gelegenheit, 
die Ortlichkeit, die Zeit u. f. w. nicht immer gänftig find; 
auch find nicht alle Todtenbefchauer Kenner. 

Schon der bekannte Zufland, welchen wie Ohnmacht 
nennen, gleiht in feinen äußern Erfcheinungen fehr bem 
Node und ſteht ihm auch, feinem Weſen nach, in vielen 
Faͤllen nahe. Dem Ohnmächtigen vergehen Hören und 
Sehen, die Muskeln verfagen ihren Dienft und der Koͤr⸗ 
per finft, dem Gefeg der Schwere zufolge, zufammen, fein 
Puls iſt mehr zu fühlen, die Haut, befonders im Geſicht, 
wird eiskalt und bleich, die Phyſiognomie verändert ſich 
und wird ber eines Todten aͤhnlich, die Augen ſchließen 
fich und wenn man fie öffnet, fo führen fie doch dem 
Seuſorium feine dußern Bilder zu, die Schließmuskeln 
ber Hambiafe und des Maſtdarms hören zumellen auf 
zu wirden, das Athmen, mern es auch im geringen 
Grade fortdauert, wird doch nicht bemerkt, ebenſo das 
Sehlagen des Herzens. In einem Ähnlichen Zuflande bes 
baten unter den Thieven die Winterfehläfer Monate lang; 
ohne Zeichen des Lebens, ohne Nahrung, ohne Auslerruns 
gen, ohne merkliches Athmen find fie einem Buftande hin⸗ 
gegeben, ber dem Tode vollfommen gleich ift und fi nur 
dadurch von ihm unterfcheidet, daß nur ein geringer Grab 
von Kreislauf im Innern bes Körpers fortbauert unb 
daß die Fähigkeit, von der zuruͤckkehrenden aͤußern Wärme 


tobt fein kann. Neugeborene Kinder 
ohne alle merkbare Beiden bes Athemholens umb 


Def. gelang es einſt ein ſolches Kind, das bie Hebamme 

bereitd von der Mutter getrennt und als todt 

gelegt hatte, zum Erſtaunen aller Anweſenden, 

gefegte Belebungsverfuche wieder ins Leben zuruickzurufen 
(Die Bertfegung folgt.) 





Notizen. 







anföfigen Dinge. bie 
eichten, zu berant- 


@ine der aͤlteſten deutſchen Schriften ber und für Bäder: 
verbote if gewiß folgendes, 1581 in Maͤnchen mit Saifexti 
Privilegium gebrudte Buch: gTrasıet Deren Gabriel Penther⸗ 


beien von Thuron u f. w. Von verbot unnd auffhebung deren 
Bücher unnd Schriften, fo fn gemain cne nadhtheil umhd ver: 
legung des gewiſſens, auch ber frumb und erbarkeit, mit wägen 
gefefen ober behalten werden. Geftlich bey lebzeiten Koller Garis 
bes V. im Latein beſchricben, diſer zeit aber von wegen bei 
werds nutzbarkeit, in das hoch Teutſch getrewlich und verſtend⸗ 
lich tranßferirt.“ Sn der Vorrede des überſegers werben 

Sattungen ſchaͤdlicher Bücher bezeichnet, Romane wie ber ⸗ 
wagen‘ und der „Amadis von Gallia’” und kuthers Schriften 
namentlich feine Poſtille und feine Tiſchreden. Das Merk feihft 
befteht aus drei langen und langweiligen Dialogen, vellgeftspft 
von fe elehrſamkeit und beruhend auf echt inquiß⸗ 
torifgem Zelotismus, der vor Allem bie Unfehlbarkeit bes Pap- 
ſtes lehrt und blinden Behorfam gegen denfelben verlangt, gegen 
Luther und Eatoin nicht heftig genug loßziehen Tann umb nchen 
bei alle ſchoͤnen Kuͤnſte als felöwert verbannt. Des Bud 
it Denjenigen zu empfehlen, bie in unſern Sagen mit ram 
ung ähnlichen Geſchreibſels eifrig befchäftige find; ihnen wich 
ohne Zweifel gefallen, daß bier als der Türzefte Weg m Ber 
tilgung ſchlechter Buͤcher bad Werbrennen ber Gchreiber und 

ruder empfohlen wirb. 58. 
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Mittwoch, 





( Dortſetung aus Mr. 168.) 
Unterwerfen wir die einzelnen Zeichen bes Todes einer 
aufmerkſamen Pruͤfung, Te ergibt fi auch Hieraus ihre 


Unſicherheit und Truͤglichkeit. Puls: und Herzſchlag koͤn⸗ 


nen auf längere Felt dem Finger unfuͤhlbar werden, ohne 
DaB deswegen immer der Tod erfolgt. Bel hyſteriſchen 
Ohnmachten koͤnnen fie oft ftundenlang vermißt werden 
und die Kranken bald darauf wieder friſch und geſund er⸗ 
wachen. Bei manchen Ohnmachten fuͤhlt man die ſchwa⸗ 
chen Herzbewegungen dann nicht, wenn der Kranke auf 
dem Ruͤcken liegt, weil ſich das Herz mehr nach hinten 
ſenkt. Manche Menſchen haben ſo kleine Schlagadern oder 
ihe Berlauf an der Handwutzel iſt fo ungewoͤhnlich, daß 
man ihren Schlag gar nicht fühlt. Ref. kannte zwei 
ſolche Menſchen, bei denen im ganz gefunden Zuftande an 


Diefee Stelle kein Puls zu entdeden war. Berryat berich⸗ 


#et in der „Histeire de PAcadémie des sciences” vom 
$, 1748 von einer Frau, bei ber auch bei völliger Ge⸗ 
fumdheit und bei der ftärkften Bewegung ober Erhitzung 
des Körpers, an keinem Theile, felbfl nicht an der Bruſt, 
ein Puldfchlag zu fühlen gewefen fei, aus welchem Grunde 
ihre mehre Ärzte in Kramkheiten aus Irrthum das Leben 
abgefprochen hatten. Das Athmen wird bei manchen by: 
flerifyen Ohnmachten gleichfalls vermißt. Es find Fälle 
vorgefommen, too fich weder eine vor die Mafe gehaltene 
Biaumfeder noch eine vor Mund und Nafe gehaltene 
Flamme bewegte, noch ein mit Waſſer gefuͤlltes und auf 
Die Bruſt geſtelltes Glas die geringfie Wellenbewegung 
verrieth, und doch war das Leben in folhen Faͤllen nur 
Intent und konnte wiederangefacht werden. Daſſelbe ge: 
ſchah bei manchen Erhängten und Ertrunkenen, bei denen der 


Athmungsproceß längere Zeit ganz unterbrochen werden war. . 


Ein noch truͤglicheres Zeichen des Todes ift der Man: 
gel an Smpfindung. Es gibt krankhafte Zuftände, na⸗ 
mentlih manche Schtagflüffe, Epilepfien, Katalepfien u. ſ. w., 
bet benen alle Außen Meise, felbfl das Brennen des Koͤr⸗ 
pers ohne alle Auferungen von Empfindung angewendet 
werden können, und das Leben bauert doch fort. In den 
alten Hexenproceſſen kommen fälle vor, mo Menfchen ges 


gen Stoß und Hieb, gegen Kneipen und Brennen ganz 
unempfindlich blicken und fogar unter ben entſetzlichſten 


Marten der Tortur einfchiefen und Beine Schmerzen en 








| ben ſich dadurch, daß er einen Janmerton nachahmte, ſo 


ben Sinnen entziehen konnte, daß er einem Tedten gleich 
delag und nicht nur Kneipen und Stechen gar nice 
fühlte, fonbern auch einmal ohne ſchmerzliche Empfindung 
und ohne nacherige Wunde mit Heuer gebrannt wurde 
Man bemerkte auch Leinen Athem bei ihm und er felbf 
fagte, daß ee nur kaute Stimmen wie aus ber Ferne 
biete. Bruhier berichtet von einer jungen Kaufmannde 
frau, die man am bsitten Tage beerbigen wollte, daß man 
auf Belangen ihres Mannes barfeiben noch tiefe Ein⸗ 
ſchnitte gemacht und Schroͤpfkoͤpfe berauf gelegt babe. 
Nachdem man deren ſchon 25 ftuchtlos geſetzt und bereits 
alle Hoffnung aufgegeben hatte, brachte es endlich der 26. 
Einſchnitt dahin, DaB die Frau über Schmerzen ſchrie. 
Ein Beweis, wie wenig genügend die neuere koͤniglich 
bairiſche Verordnung, nach weicher jedem Todten ein tie 
fer Einfchuitt in die Fußſohle gemacht werben fol, zur 
Berhütung des Lebenbigbegrabens til. 

Wie die Empfindung, fo fehlt auch bei manden 
Scheintodten die Bewegung, ſodaß fie Tage lang ohne alle 
Lebenszeichen baltegen; ja auch die aͤußere Waͤrme, Die je 
auch bei Ertrunkenen und Erfeorenen fehlen kann, ohne 
daß fie deshalb unwiderruflich todt find, kann bie zu ei⸗ 
nem Grade erlöfchen, ſodaß ber Körper eine 
annimmt und doch noch Lebens laͤhigkeit beſitzt. 

Die Todtenſtarre beweiſt ebenſo wenig gegen das noch 
fortdauernde Leben. Man bat Menſchen ſich wiebeseches 
ten ſehen, bie in harten Wintern wie ein Scheit Dolz 
ſtarr gefroren waren. Auch folche, die in kaltem Waſſer 
ertrunten find, werden ganz ftelf, und doch find darunter 
manche wieder ins Leben gerufen worden. Aber auch 
krankhafte Zuftände haben eine ſolche Stareheit in ihremn 
Grfolge, namentlich gehört biecher der Starsframpf (ve- 
tanus) ; fie iſt daher keineswegs ein nur dem gewifſſen 
Tode zukommendes Merkmal. Umgekehrt iſt aber auch 
ber Nachlaß der Muskelchätigkeit, das Herabſinken dee ums 
tern Kinnlade, bie Unthätigkeit der Schliefmusdeln u. f. u. 
ein foldyes Zeichen, denn das erflere kommt auch bi 
fcheintobten Kindern vor, die wieder zum Beben Senumem, 
und wnwillthrlige Harn = und Darmausleerungen bommen 
auch bei Ohnmachten vor. 


Endlich iſt auch das Brechen dee Augen ober bie Ver⸗ 
dunkelung ber Hornhaut nur ein fehr ungewiſſes Kenn⸗ 
zeichen, und es gibt krankhafte Zuftände, bei welchen nach 
dem Tode die Hornhaut noch fo durchſichtig bleibt wie 
im Leben. Schon Portal bemerkt, daß bei Erſtickten und 
dei Solchen, die keines langſamen Todes geſtorben ſind, die 
Augen zuwcilen noch am dritten Tage nach dem Tode 
heil und ſogar heller find, als fie ſelbſt im Leben waren. 

Selbft die Faͤulniß, obwol unter allen das ficyerfte 
Kennzeichen des wahren Todes, erfobert zu ihrer Unter: 
ſcheidung in einzelnen Faͤllen große Aufmerkſamkeit und 
fharfe Sinne, denn auch Gefiht und Geruch können ſich 
täufchen. Es koͤnnen einzeine Glieder, z. B. in Folge 
des Brandes, faulen, ohne daß der Tod im Ganzen ein: 
getreten iſt. Die beginnende Faͤulniß reicht daher nicht 
immer hin, einen Verſtorbenen für wirklich todt zu erklaͤ⸗ 


ven. Schon der große Haller fagt: „Ich halte nicht da⸗ 


für, daß bie anfangende Faͤulniß für ein gewiſſes Zeichen 
des wirklichen Todes angenommen werden koͤnne, da fie 
nicht ſelten fogae im lebenden, dem Node nahen Dien: 
fen fo vorhanden ift, daß diefer ſelbſt feinen nahen To⸗ 
deszuſtand vorausgerochen hat.’ 

Unſere Leſer moͤgen hieraus erſehen, daß ſelbſt die Zei⸗ 
chen des Todes, die man als bie vorzuͤglichſten herausge⸗ 
hoben hat, keineswegs über alle Zweifel erhaben find und 
in uns jede Befürchtung vor dem Wiedererwachen im 
Srabe zu zerilreuen vermögen. Andere, weniger gewich⸗ 
tige, auf deren nähere Prüfung wir uns hier nicht ein- 
laſſen können, vermögen es begreiflicherweile noch weniger. 
Angenommen aber auch, daß die Geſammtheit aller Er: 
ſcheinungen des Todes die Gewißheit feines Eintritts zu 
verbürgen vermöchte, in teilen Hände wuͤrde man in jes 
dem einzelnen Falle den Ausſpruch uͤber Leben und Tod 
legen Einnen ? Doch gewiß nur in bie der Ärzte, und 
gwar unter ihnen wieder nur in die ber erfahrenen, ge: 
wiſſenhafteſten, mit den fchärfiten Sinnen ausgerüfteten, 
umſichtigſten. Daß aber eine ſolche Todtenſchau, wenig⸗ 
ſtens in Neinern Orten nicht ausführbar iſt, leuchtet von 
ſelbſt ein. Wir müflen daher dieſe an die des Faches 
wenig oder gar nicht Kundigen, an Wundaͤrzte zweiter 


Claſſe, Bader u. f. w. Übertragen. Aber find dieſe zu ei⸗ 


sem folchen Gefchäfte, was wahrlich Leine oberflächlichen 
mediciniſchen Kenntniſſe erfodert, geeignet? -glaubt man fie 


abtichten zu können, Das zu fehen und zu erforfchen, was 


oft nur dem gelbteften Auge mit Mühe gelingt? Wol 
maͤgen ihre Kenntniffe für gewoͤhnliche Säle ausreichen, 
aber für diefe find wir gerade Ihres Ausſpruchs am we⸗ 
nigſten bedürftig, Tondern wir wollen in ſolchen Faͤllen 
Gewißheit haben, wo bie Merkmale ungewiß, täufchend, 
mo die Grenzen zwiſchen Leben und Tod fchwer aufzus 
finden find. Angenonmmen aber auch, dergleichen Leute 
wären diefem Geſchaͤfte gemachfen, fo find fie nicht eins 
mal an allen Orten zu haben, es muß daher bie Todten⸗ 
ſchau auf dem Lande den in den Städten wöhnenben 
Chirurgen und Badern übertragen werden. Das fcheint 
leicht ausfuͤhrbar, entſpricht aber, wie ſich Ref. aus Er⸗ 
fahrung uͤberzeugt hat, durchaus nicht dem Zweck einer 


ſolchen Todtenſchau. Um zu beflimmm, ob ein Berſter⸗ 
bener etwa noch im Scheintode liege, muß die Beſichti⸗ 
gung der Leiche fogleich vorgenommen, um dagegen zu be: 
ſtimmen, ob bie Zeiche ber Erbe übergeben werben 
kann fie erſt nach mehren Zagen mwiebeheit wisben, ja 
oft reichen dazu mehre Tage micht bin, weiß die Faͤrlniß 
fpäter eintritt. ine einmalige Befitigung iſt baher im 
einem Kalle zureichend, fondern es muͤſſen berem miebre 
vorgenommen werden. Kommt der Leichenſchauer zu früh, 
fo kann er keine Erlaubniß zur Beerdigung ertbeilm, 
tomme er zu fpät, fo kann indeflen bie Faͤulniß ſolche 
Fortfchritte gemacht haben, daß fie die Lebenden beläfligt, 
ihnen fchäblih wird und ber Leichnam kaum ammter Lei: 
chenbegleitung zur Erde beftattet werden kann. Die Um: 
gütung, die ein Leihenfihauer für feine Mühe erhaͤlt, ift 
begreifticherroeife auf dem Lande fo gering, daß man ihm 
nicht zumuthen Tann, feine Beſuche, beſonders im Win⸗ 
ter, bei fchlechter Witterung und ſchlechten Wegen zwei, 
drei und mebre Dale zu wiederholen, er kommt daher ein, 
hoͤchſtens zwei Mat, flellt den Beerdigungsſchein aus und 
die Sache ift abgethan; mit welcher Garantie für den 
wirklichen Tod des zu Unterfuchenden ift leicht zu ermeſſen. 
Mir leugnen dabei durchaus nicht, daß eine folche Leichen⸗ 
fhau nicht auch ihren Nugen hat, daß namentlich dadurch 
nicht verborgene Verbrechen, Berfäumnifle u. f. w. ans 
Licht gezogen werben Finnen, aber vor dem möglichen Le 
bendigbegraben ift fie fein hinreihender Schuß. 

Hätten wir nur ein einziges ficheres Zeichen des ge 
wiſſen Zodes oder könnten wir unfern Leichenſchauern ei; 
nen Lebens- oder Todtenmeſſer in die Hund geben, mit 
dem fie die verfchiedenen Grabe des noch beftehenden Le 
bens oder beginnenden Todes abmeilen könnten, wie man 
etwa mittel des Adrometers die verfchiedene Schwere geiz 
ftiger Fluͤſſigkeiten abmägt, fo wäre uns geholfen; Beides 
aber gehört noch zu den vielen Dingen in ber Weit, die 
wir fuchen und bis jegt noch nicht gefunden haben. Ge 
dacht und verfucht iſt daruͤber mancherlei worden; fo hat 
namentlih fon vor 50 Jahren ber Engländer Kite als 
Prüfungs : und MWiederbelebungsmittel die Eletricität vor 
geichlagen und fpäterhin Greve und Heidmann bied mit 
bem Salvanismus gethban, ja Struve zu biefem Zwede 
einen eigenen galvantichen Apparat, von ihm Galvanodes⸗ 
mus oder Lebensprüfer genannt, erfunden, allein die Nor: 
ſchlaͤge dieſer Männer find fämmtlih nicht zur aflgemei: 
nen Anwendung gelommen und bie Gefchichte der Medi⸗ 
cin hat fie nur noch gleich alten Waffen in einer Rüfls 
kammer aufbewahrt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Zur Geſchichte des 16. Jahrhunderts. 


—— ber berügmtehen a en des Zeitalter ber Res 

orma m t von Preußen. Beiträge 

een , si ka: uub politifeben Gefchichte bes 16. 8 
u au nalbriefen dieſer Zeit igt. 
Königsberg, Bornträger. 1841. wi * ae Beigt 





Durch zufällige Umſtaͤnde verhindert, in tiefen Blattern 
das vorliegende ſchaͤgbare Wert feinem Grfeheinen 
zu beipsechen, barf Ref. ——e— — ben Maͤnatrn 








von Vach Wwwrits diarcichend befamme unb als ein Teichhaitiger 
Beitrag zur Geſchichte jenes Zeitaiters, deſſen Fundgeuben ned 
immer nicht erfchöpfe find, beflens empfohlen ſei. Aber biefe 
anziehende Gammiung von Urkunden und Denkmaͤlern bes ge: 
waltigen Geiſtes, weicher ein neuss Beitalter far die Kirche und 
Ne Staaten herauffuͤhrte, eine neue Welt zu geflaften begann, 
verdient auch in eimem weitern Kreife, bei Allen, welche die 
senfte und fruchtbare Betrachtung einer großen Vergangenheit 
Heben, Eingang zu finden. Anfchaulicher, unmittelbarer als in 
wielen Hiftorifhen Darftellungen fpiegelt jener Geiſt, der in 
Der erſten Hälfte bes 16. Jadrhunderte nicht blos rumorte, 
fondern auch, folgereich bildend und ſchaffend, bie ebelften und 
freisften Gemäther bewegte, in den Briefen aus berfelben Periode 
fi ab unb man fühlt fich fo tebendig in jene Zeiten verfest, 
das ihr Berftändniß dadurch wefentlich gefördert wird. 

&inteitend erinnert dee Derausgeber, deſſen gelehrter Fleiß 
ſchon mannichfach für gründtiche- Geſchichts forſchung erſprießlich 
geweſen, an Ranke's Außerung in der Vorrede zur „Deutſchen 
Seſchichte im Zeitalter der Reformation”, daß man künftig bie 
neuere Seſchichte vornehmlich aus den Relationen ber Augen⸗ 
zeugen und den echteften unmittelbarften Urkunden auferbauen 
werde, und dazu wird auch dieſe Brieflummlung bas Jhrige 
beitragen. Aber fofern diefelbe ats Geſchichtsquelle dienen ſoll, 
möchte man wuͤnſchen, daß die Briefe in ihrer eigenthuͤmlichen 
Schreibart mitgetheilt worden wären; einem größern Kreife von 
Lefern find fie indeß allerdings dadurch, daß Herr Profeflor Voigt 
fle in die Sprache unferer Beit überfegte und abfärzte, mund: 
recht und zugänglicker gemacht worden. Man darf barauf 
zechnen, daß nur übe ed und Geringhaltiges weggelaſſen 
und dadurch zweckmaͤßig nicht nur bie Lecture erleichtert, ſondern 
auch verhindert worden ifl, daß das ofnebin ſtarke Votumen 
nicht allzu abſcheeckend anwachfe. 

Die Anordnung des reichhaltigen Materials koͤnnen mir 
nur billigen. Woran ftehen kurze, aber für ben Bwed bes 
Ganzen hinreichende Andeutungen zur Gharakteriftit jenes Herzogs 
Albrecht, weicher, als der dritte von zehn Soͤhnen Friedrich's 
des Altern, Markgrafen von Anſpach und Baireuth, ſchon im 
zwanzigften Lebensjahre Hochmeiſter des Deutichen Ordens warb, 
und nachdem er in kräftiger, vorurtheiläfreier Überzeugung vom 
Geiſt der Reformation ergriffen und durchdrungen worden, frei 
zur evangelifchen Lehre ſich befennend, das Hochmeifterthum 
Preußen in ein weltlidhes Herzogthum verwandelte. Aus ber 
Zahl der 85 Gelehrten, mit denen ber Herzog in mehr ober 
minder traulichem Verkehr ſtand, find hier 21, meiſt Theologen, 
ausgewäplt, deren Briefe am vollftändigften im Geheimen Archiv 

Königsberg aufbewaprt find und das größte hiſtoriſche Intereffe 

Baden möchten. Der Titel nennt biefe Ginundzwan;ig „bie 
berühmteften Gelehrten des Beitatters der Beformation’, was 
jedoch dahin beſchraͤnkt werben muß, daß auch einige minder 
berühmte, aber allerdings ausgezeichnete Männer hier auftreten 
und die beiden Koryphaͤen, Luther und Melandıthon, obwol auch 
fie mit dem Herzog in Briefwechſel fanden, übergangen find, 
aus dem guten ®runde, weil ihre Sendfchreiben an ihn bereits 
anderwärts burdy den Druck befannt gemacht wurben. Zum beffern 
Berftänbniß der Briefe find denfelben kurze Nachrichten von ben 
Lebensumftänden und der Stellung ihrer Verfaffer vorangeſchickt, 
die ausgewählten Fragmente ihrer Mittheilungen aber durch 
erlaͤuternde Zwiſchenreden des Herrn Herausgebers zu einem 
Ganzen verbunden. Die Sendſchreiben ſelbſt, obwol nicht voll: 
ftaͤndig vorliegend, bieten doch ein treues Bild ber Denkart und 
GSefinnung jedes Einzelnen dar. Die eingewebten Bruchſtuͤcke 
aus ven Briefen des Herzogs find nicht minder anziehend ats 
die meiften übrigen und verdienten in vollem Maße nit nur 
aufbewahrt, fondern auch in einem größern Kreiſe befannt ge: 
macht zu werben, wie fie denn als hoͤchſt achtenswerthe Zeugniſſe 
von bem Seelenadel des erlauchten Herrn erſcheinen. 

Man kann nicht ohne die lebendigſte und freudigſte Theil⸗ 
nahme ſolche urkunden des innern und dußern Lebens eines 
Aürften- betrachten, dee unten den Gtürmen einen tiefbewegten 


Zeit, im K mit nmanichfaty wiberwartgen —— 
im Drauge fältiger So und Beidyifte einer u 
geflattennen Heaierung bie fen Angelegenheiten des: Areas: 
nie aus den Augen serliert unb Muße zu gervinnen weiß, 

raſtig fortzubitben, mit vieten auswaͤrtigen Gelehrten in 2 
Verkehr zu treten, nicht nur ihre haͤufigen Zuſcheiften mit unen⸗ 
müblihem Wohhwollen zu empfangen und bem Juhalt derſelben 
bie forgfältigfte Aufmerkſamkeit zu widmen, fonbern au in dee 
Regel bald und umſtaͤndlich zu beantworten. Bei entfchiebener 
Vortiebe für bie Theotogie bewahete er doch ein lebhaftes 
Intereſſe auch für andere Wiſſenſchaften, bie hoͤchſte Achtung 
für gründiihe Gelehrſamkeit und erwarb ſich ſelbſt ein weiches 
Maß von Wiffen und Einfiht. Wenn er in feiner Hinneigung 
zur Aſtrologie und in feinem Wohlgefallen an der Rekromantie 
und Nativitätöftellung von dem Wahne und ben Vorurtheilen 


feines Zeitalter abhängig blieb, fo war ihm dieſe Schwachheit 


mit vielen achtbaren Beitgenoffen gemein, und er erhob fi in 
anderer Beziehung hoch über ben noch herrſchenden Xberglauben. 
Dem geläuterten evangelifchen Glauben und bem großen Werl 
ber Kirchenreformation mit ganzer Seele ergeben, forfchte er 
fleißig in ber Schrift und ſcheute die Mühe nicht, weitfchweifige 
und ſchwerfaͤllige Gommentare, auch lateinifche, ausdauernd zu 
lefen. Um das hellere Kit, das ihm aufgegangen war, überall 
in feinem Lande zu verbreiten, gründete er mit unermüblidem 
Eifer und mit einer bei feinen eben nicht glängenden Finanz⸗ 
verhäitniffen um fo ehrenvollern Wunificenz Schulen, auf deren 
Gedeihen er, mitten unter vielen Regierungeforgen, unabiäffig 
bedacht war, und die Univerfität Königsberg, ber er bis an fein 
Ende, durch mande widerwirtige Erfahrungen nicht erkaltet, 
die liebevollſte und thätigfte Vorforge wibmete. Um für biefelbe 
tüchtige Lehrer und für bie erledigten Bifchofsfige und Pfarreien 
gelehrte und treue Seelforger zu gewinnen, trat er mit fo vielen 
berühmten Gelehrten des Auslandes in brieflichen Verkehr, ins 
dem er entweder fie felbft zur Annahme ber vacanten Stellen 
zu bewegen fuchte ober ihren Rath und Beiftand zur Berufung 
geeigneter Männer erbat. 


Viele ber ausgewählten Briefe in ber Voigt'ſchen Samm⸗ 
lung beziehen ſich zumeift auf ſolche Vacanzen, aber fie find, 
der Einförmigleit deffeiben Gegenftandes ungeachtet, nichts we⸗ 
niger als langweilig. Denn recht anſchaulich charakteriſiren fie 
die Denkart und Geſinnung des Herzogs und der damaligen 
Gelehrten. Man kann ſich einigen Unbehagens und Misfallens 
nicht erwehren, wenn man immer wieder wahrnimmt, wie fo 
viele, faft die meiften berühmten Maͤnner, mit denen ber groß⸗ 
mütbige Fuͤrſt in nähere ober entferntere Beziehung trat, fein 
Wohlwollen und feine immer bereitwillige Wohithätigkelt in 
Anſpruch nahmen, um für ſich eine flüchtige Gabe ober größere 
Unterftüsung zu erbeiteln ober berauszuloden. Zu ihrer Ents 
ſchuldigung dient wol die in Folge ber damaligen Zeitverhältniffe 
oft Höchft beſchraͤnkte, druͤckende, ja peinliche Lage vieler Ges 
lehrten, die Unficherheit ihrer Exiſtenz, die Kargheit ihrer Bes 
foldbung und bei den Zheologen insbefondere der oft rafche 
Wechſel ihrer Stellung, ba fie um der Lehre und bes Belennts 
niffes willen von Stadt zu Stadt, von Provinz zu Provinz 
getrieben wurden, zumal während ber Interimöftreitigfeiten und 
der Religionskriege. Auch ift in Anfchlag zu bringen, baß ba» 
mals Manches unverfänglich und unanftößig war, wogegen jeht 
unfere Anfihten und Gefühle fi fträuben. Doch muß man 
die Geduld und Dienflfertigleit des Herzogs, der, wo es irgend 
möglich war, nicht leicht die erbetene Hülfe verfagte, wie ex 
auch mit unerbetener oft entgegenlam, ebenfo fehr bewundern, 
wie man den Mangel an zarter Rüdficht und rechtem Ehrgefuͤhl 
an manchem der Gelehrten beflagen möchte. Da legt es der 
eine auf ein verguͤldetes Becherlein, der andere auf 100 ober 
50 oder au nur auf 25 Gulden an; einige begebren zur 
Herausgabe gelehrter Werke, bie bei dem damaligen fehr uns 
volltommenen Zuftande des Buchhandels nur durch Vertrag mit 
einem Buchdrucker auf eigene Koften des Autore in Selbſtverlag 
erfcheinen konnten, ober zur Kortfegung wiſſenſchaftlicher Studien 


ettung amd haͤudlicher Verlegen 
ober zur Anlihaffung der n 
Fenſter in dem neuen Hauſe, größere oder Kleinere 
Wuterftägungen, ober ein Darichn von 100, auch wor 6700 Thlr., 
und ermeuen, wenn bie begehrte Eutſcheidung verzieht ober nicht 
befriebigenb ift, immer wicber ihr Anliegen mit merk 
Unverſchaͤmtheit. Der gute Herzog hilft, wo er kann, 
verſpricht bisweilen auch mehr als er bei dem ſchwankenden 
Suftande feined Kammervermögens halten kann, und Mancher 
muß auf bie zugefagte Summe lange warten, fie immer wieber 
in Erinnerung bringen, endlich wol auch ganz auf ben Smpfang 
‚ weil ber gnäbige Kürft zwar bie Zahlung angeorbnet 
dat, die Kammer fie aber nicht leiften kann oder nicht will. 
-  Diehenigen, deren Bekanntſchaft der Deruog nicht ſelbſt 
fachte, die er nicht zuerft mit einer Zufchrift begrüßte, bahnten 
den Weg zu ihm buch die WVermittelung anderer, ihm 
on Befreundeter, am bäufigften durch die Debication eines 
lehrten Werkes, mit dem fie ihn uͤberraſchten. Gr nahm 
Ge Zueignungen immer dankbar an, und ba fein Lebhafter 
und aufrichtiger Eiſer für Wiſſenſchaft und Kunft, feine Freude 
an ausgezeichneten Leiftungen und an ben Fortſchritten ber 
Studien nicht ganz frei war von der @itelfeit, als Yörberer 
alles Buten und Schönen, als Protector der Gelehrten öffentlich 
anerkannt und gerühmt zu werden, fo ließ er es nicht nur gern 
geſchehen, fondern veranlaßte wort auch felbft, daß man Werke, 
denen er einen befondern Werth beimaß, oder die berühmt zu 
werben verſprachen, ihm bebdicire. So find kaum je irgend 
einem andern Fuͤrſten fo viele große und Heine, erbauliche und 
geiehrte, gute, mittelmäßige, auch mistungene Bücher zugeeignet 
worben wie bem Herzog Albrecht. 

Zu manden Schriften aber gab er audy ſelbſt die erfte 
Veranlaffung. Denn er nahm, wie an den aufblühenden Wilfens 
fdaften und an der neuen Seftaltung ber Kirche, ihrer Lehre 
und Zerfaffung, fo an den theologiſchen Streitigleiten feiner 
Seit zu lebhaften Antheil, als baß er nicht begierig geroefen 
wäre, entweder das Gutachten der Männer, die ihm vorzügliches 
Bertrauen einflößten, zu vernehmen, ober auch fie zu bewegen, 
daß fie oͤffentiich für diejenige Meinung ſich erflärten, ter er 
ſelbſt huidigte. Dies war befonders bei den Oſiander'ſchen 
G©treitigfeiten der Fall, die ihm fetbft fo nahe angingen, fo tief 
berährten, fo mannichfach beunruhigten. Diefer aͤrgerliche Streit 
iſt charakteriſtiſch für das Zeitalter. Es war noch ein- harter 
Kampf nach außen zu beſtehen, die Exiſtenz ber evangelifchen 
Kirche noch fo mannichfach bedroht und gefährdet, ein muthiges 
Zuſammenhalten und friedliche Werfländigung der viel ange: 
fochtenen Gemeinden und ihrer Vorſteher das bringendfte Be: 
bürfniß; und boch erhisten fidy die Gemuͤther, bie auf Einem 
Srunde, an Einem Werke bauten, fo gar leicht, daß aus einem 
Meinen Funken rafch cine große und verwüftende Flamme ſich 
entzündete. Nicht nur eine geringe Abweichung von dem herr⸗ 
ſchenden Lehrbegriff, auch eine eigenthuͤmliche Geſtaltung und 
Sntwidelung des Dogmas, bie mit jenem nicht buchflählich 
übereinftimmte, etwas hinzuzuthun oder davon zu nehmen ſchien, 
ein ungewöhnlicher Gebante, ein verfängliches Wort regte das 
mals das veizbare Gefchlecht der Theologen, einen oft nur zu 
fleiſchlichen Gifer auf und riß Laien wie Geifttiche zu heftigem 
und hartnädigem Wiberflande mit fort. Es war eben eine 
Zeit allgemeinen und feurigen Kampfes, ba denn in tiefents 
brannter Kampfbegier die Waffen gleich ungeflün gegen Breund 
und Feind ſich richteten und ber Breund icicht ſelbſt ale ber 
Argfte Feind erſchien. Oſiander's fruͤher Zob verföhnte feine 
erhigten Gegner nicht; die Wunde biutete und eiterte noch fort, 
als Der, welcher bei reblichem Streben, urfpränglich wider feinen 
Willen, die Urfache derfelben geweſen, fihon, allen Kampf ent⸗ 
nommen, zu feiner Ruhe eingegangen war. Sagt man, ber 
Prris hätte ſich in biefe theologifchen Bänder nicht miſchen 
offen, fo ver ißt man, daß es rein unmoͤglich war, ruhiger 
Zuſchauer zu bleiben und daß, zumal in jener Zeit, die am 


zuneigen mußte. Daß er ben 
veblichen, aber flreitluftigen und eigenfinnigen Anbesas Dfiander 


gegen bie ungefikmen Angeiffe feiner en in Schut nahe, 
bas ann ikm um fo weniger zum Bo gereichen, ba er fi 
keineswegs zum Sichter über den Gtreit aufwarf, 


untr 
chweigen gebieten —* ſo 
möchte dies mit dem Princip ber Lehrfrriheit ſchwerlich zu ver⸗ 
einigen fein. Es iſt nur zu ruͤhmen, daß, während mande 
feiner Zeitgenoſſen, die noch nicht zur evangeliſchen Freiheit 
hindurchgedrungen waren, gern eine paͤpſtliche Autorität 
angemaßt und wiberwärtige Meinungen nicht bios zeit bem 
Schwert des Geiſtes, ſondern auch mit den fchudben Waffen der 
Inquiſition und ber Ketergerichte bekaͤmpft haͤtten, «Derzog 
a t zur Unterbehdung der Meinungsverſchi it uud der 
ihn tiefbefümmernden Zwietracht feiner Theologen geweltthätiger 
Mittel ſich nicht bebienen mochte. 

Es würde ſich ber Mühe lohnen und wol mandyem Leſer 
willkommen fein, wenn wie aus ber tlammer, die bier 
aufgethan ift, alleriei Perien, Edelſteine und Erzſtufen, von 
benen, neben einigem lofen Geftein und gerimghaltigem Metall, 
eine reiche Auswahl ſich barbietet, zur nähern Veſchauung 
vorhöben. Wir dürfen aber ben Raum biefer Blaͤtter, vie 
vielen und verfchiebenartigen Bebärfnifien genügen und bas reiche 
Gebiet ber neueften Eiteratur umfaflen follen, nicht mehr als 
billig in Anfpruch nehmen; und fo wüflen wir uns 
von den Gorrefponbenten bes Herzogs und von dem Inhalt ihrer 
Briefe Giniges anzubeuten, was mehr zum Lefen ber ganzen 
Sammlumg veisen ats es uͤberfluͤſſig machen ſoll. 

(Die Bortfetung folgt.) 


T 


| 





Literarifche Anzeige. 


KALTSCHMIDT (3. H.), 


Voltfländiges 
PETIT DICTIONRAIRE | a chen. uörterbud 


frangals - allemand et allemand- der franzöfifhen und Deutfden 
Eee de mei —— 
c 03 a 5 curs 
RE eorupen ete. a en, Fe 
16. Geh. 24 Mer. 


Ceipzig, bei $. A. Brockhaus. 


Diefes Wörterbuch zeichnet fi vor allen andern Taſchen⸗ 
Wörterbüchern duch Wortreichthum, ſchone en 
tung und einen verhäitnißmäßig BiNigen Preis aus. Durch 
die zweckmaͤßigſte und raumerſparendſte typographiſche Einrich 
tung wurde es moͤglich, faſt die doppelte Zahl ber in andern 
ähnlichen Wcrrken enthaltenen Wörter aufzunehmen, fobaf Kat 
ſchmidt 3.8. im Buchſtaben A über 4 verzeichnet, während 
bie bis jegt befannten Zafchens Wörterbücher deren kaum 2000 
nachweiſen. Da es überhaupt im Ganzen an 70,000 Maärter 
enthält, mithin an Wortreichthum felbft Thibaut u und 
hierdurch für die Befiter andere Eoftfpielige Woͤrterdaͤchet übers 
flüffig macht, fo wird ber Preis deffelhen um fo mehr billig 
veleinen „als auch Drad und Papier nichte zu wünfchen übrig 


Berantwortlider Drraudgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
nn nn 





Blätter 


‚für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Donnerstag, 





tBortfegung aus Nr. 166.) 

Hr. Geheimer Meditinalrath Naffe hat uns In ber oben: 
genannten Schrift ein neues Unterfcheidungsmittel des 
Scheintodes vom wirklichen Tod dargeboten. Der Verf. 
iſt als guter und feharffinniger Beobachter bekannt und 
fein Name bat einen guten Klang in, der Wiffenfchaft, 
weshalb wir uns boppelt aufgefobert fühlen müffen, ſei⸗ 
nem Vorſchlag ein williges Ohr zu leihen. Die Gründe, 
auf die er ſich ftügt, find, wie fich dies erwarten Läßt, 
nicht aus der Luft gegriffen, fondern haben Gehalt und 
Erfahrung zue Bafis. Der Wunſch, ein ſicheres Pruͤ⸗ 
fungsmittel des wahren Todes zu finden, wird aber noch 
mehr durch die Lecture feines Schriftchene gefleigest und 
die Truͤglichkeit aller Beiden des Todes, wie fie hier vom 
einem Kenner und tüchtigen Phyfiologen gezeichnet wich, 
kann bie Zucht vor dem Lebendigbegrabenwerden nur vers 
mehren. Er zeigt nämlich unter Anderm, daß die beiden 
Erfoderniſſe zum Athmen, einathmungsfaͤhiges Blut und 
das Dafeln einer zum Athmen tauglihen Zuft mit dem 
fetten Athemzuge keineswegs binmeggenommen werden ; 
Dad nah dem legten Athemzuge noch eine beträchtliche 
Menge Luft in den Lungen zurüdbleibt, woraus das in 
ihnen befindliche Blut einen, wenn auch nur geringen 
heil des zur Unterhaltung des Lebens nöthigen Einfinf- 
fes ſchoͤpfen kann; daß ſelbſt bei in Waſſer Verunglückten 
die Haut noch den Sauerſtoffantheil der in dem Waſſer 
aufgeloͤſten Luft verzehre; daß die Blutbewegungen, wenn 
auch in einem ſchwachen Grade, noch nach dem Stocken 
der Herzthaͤtigkeit fortdauern; daß 10, 15 — 20 Stunden 
und zuweilen noch mehr dazu gehören, ehe der Körper bei 
einer mittleren Temperatur feinee Umgebungen um 12 
Stab von feiner Normalwaͤrme herabfintt, und daß bie 
fintende Wärme, fo fange fie ſich in der Nähe des nor: 
malen Standes hält, noch bie Acte, In benen das Leben 
befteht, unterhalten könne; daf, Meffungen bei Verſtorbe⸗ 
nen zufolge, die innere Wärme ſich nad) dem Aufhören 
Des Athemholens und dem Ausbleiben des Pulfes noch) 
ein paar Stunden lang und darüber in der Nähe derje⸗ 
nigen Stufe, die fie bei jenem Aufhoͤten inne hatte, zu 
erhalten pflegt und erſt dann raſcher weiter ſinkt; daß 
endlich Geiſtesverrichtungen und Wuslelreisbarkeit noch 
fortbauem u. ſ. w. 


— ⸗— Fer. 166, | 








Altes dieſes dient zur Unterfiügung unferer obigen Ans 


| nahme, daß das Leben nie in allen Thellen zugleich ers 


liſcht, ſondern ſtufenweiſe, hoͤchſt wahrſcheinlich aber auch 
nicht in allen Faͤllen in derſelben Stufenfolge ber verſchie⸗ 
denen Organe; es belehrt uns aber auch, daß wir bei fer 
dem neuen Prüfungemittel auf der Hut fein mäffen, ob es 
auch das Leben aller Organe in feine Sphäre einſchließe. 

Das Prüfungsmittel unfers Verf. gründet fich auf 
Meſſungen der thierifhen Wärme. 

Die Wärme, die der lebende Körper in fidh erzeugt, ent⸗ 
fpringt aus dem innerfien Lebensorgame, worin Athmen, Blut⸗ 
bewegung und NRerventhätigleit in ihm zuſammenwirken; fie ge⸗ 
bört nicht einem einzelnen Theile, fondern dem Ganzen an; fie 
läßt fich in einem Theile auffuchen, der mitten im Körper liegts 
fie ift, wenn auch in ben dußern Theilen in fortwährendem 
Schwanken, doch von-biefem deſto freier, je näher ber Ort, au 
dem man fie aufſucht, bem Bergen liegts fie kann zu jeber Zeit 
zwifchen bem Aufhören des Athemholens und dem Eintritt ber 
ausgemachten Räulnißzeichen gemeflen werden, und Tegt uns da⸗ 
burdy in den Stand, ihrem fortfägreitenden Sinten von Grab 
zu Brad zu folgen und fo ben Verlauf der nad) jenem Aufhoͤ⸗ 
sen fich aneinander reihenben Zuſtaͤnde, und nicht blos das Ende 
biefer Reihe, gu erkennen. 

Wo bie innere Wärme in einer Umgebung, bie minder 
warm ift als ber Körper eines anfcheinenb Geftorbenen, von 
bem Aufhören des Athemholens an in Einem fort von Stunde 
zu Stunde ſinkt umb damit über 20 Grad hinabgeht, da iſt 
man anzunehmen berechtigt, daß wirklicher Tod eingetreten ſei. 

Als den zum Meſſen dee Innern Waͤrme des Koͤrpers 
am beſten ſich eignenden Ort bedient ſich der Verf. des 
Magens. Das Inſtrument, mit weichen bie Meffung bes 
werkſtelligt wird, iſt «ein Sifchbeinftab, an deffen einem 
Ende ein kleines Thermometer in der Richtung des Sta⸗ 
bes befeflige iſt. Die in einer Glasroͤhre eingeſchloſſene 
Scala des Thermometers geht nur bis 40 Grad. Die 
Kugel iſt von einer durchbrochenen Kapfel aus duͤnnem 
Blech umgeben. Für Kinder find Länge des Stabes und 
Größe der Thermometerkugel nach Verhaͤltniß Beiner. 

Se finnreidy nun aber auch diefes ganze Berfahren 
erſcheint und fo uͤberzeugend die Zweckmaͤßigkeit defſelben 
von dem Verf. dargeftellt wird, fo laſſen fi) doch dagegen 
manche nicht ungegründete Zweifel erheben. 1) Steht feis 
ner allgemeinen Anwendung der Mangel an hinreichenber 
Erfahrung entgegen. Die wenigen Verſuche, bie der Verf. 
an Xhieren und an mienfchlichen Leichen angeflckt bat, 
koͤnnen une nicht genügen, fie müffen vervieifaͤlligt und 


hauptſaͤchlich an Menſchen, die an dem verfchiedenflen To⸗ 
desarten verftorben, wiederholt werden. &o 5. B. if, nach 
des Verf. eigener Angabe, noch bei keinem Gcheintodten, 
der an den aͤußern Theilen vor Kälte flare war, Die ins 
nere Wärme unterfucht worden ; ebenfo an feinem an 
Verblutung Verſtorbenen u. f. w. Gerade ſolche Körper 
aber müßten vor allen andern geprüft werben. 2) Fragt 
es ſich, ob mit der Innern Wärme auch alles Leben, nas 
mentlich das fenforielle, erlifht. Der Verf. meint zwar, 
wie es ſich auch nad dem Abſterben des Körpers mit der 
Dauer des Bewußtſeins verhalten möge, an das erfaltete 
Gehirn könne keines mehr gefnüpft fein, allein wir kennen 
ja das Minimum von Wärme nicht, bei dem noch Reſte 
pfochifcher Thätigkeit beftehen können. Ohne Zweifel ver: 
hätt fi dies auch nicht bei allen Individuen gleich. 
Kann nicht 3. B. in jenen wunderbaren ekftatiftifchen Zus 
linden, von denen neuerlich wieder Ennemofer (Der 
Magnetismus im Verhättniffe zur Natur und Religion”, 
1842) mehre merkwürdige Fälle erzählt, bei denen auf 
lange Zeit das Beduͤrfniß, Nahrung zu fich zu nehmen, 
die Ausleerungen, das Wachſen der Haare und Nägel 
gänzlich aufhörte nnd fein Puls an der Hand und an 
den Garotiden mehr zu fühlen war, ja ſelbſt bei 13 Grad 
Kälte Tag und Nacht kein Fenſter gefchloffen werden 
durfte, kann da nicht auch die innere Wärme bis auf eis 
nen Grad herabfinten, wo bei andern Menſchen fchon ber 
Tod erfolgen würde, und dabei doch die geiflige Kraft 
fortdauern? Wiffen wir dod) gar nicht, ob überhaupt und 
welches Verhaͤltniß zwiſchen den pſychiſchen Thaͤtigkeiten 
und der Zu⸗ und Abnahme des Waͤrmegrades im Gehirn 
beſteht, daher auch die von dem Verf. (S. 56) angefuͤhr⸗ 
ten Verſuche keine entſcheidende Kraft haben. Sollte ſich 
aber auch 3) das Verfahren des Verf. als ſicheres Prüs 
fungsmittel des wahren Todes bewaͤhren, ſo zweifeln wir 
doch ſehr an ſeiner allgemeinen praktiſchen Anwendbarkeit. 
Er ſagt zwar, es mache bei einiger Übung keine Schwie⸗ 
rigkeit, das Inſtrument durch den Schlund in den Ma: 
gen einzuführen, ja das Einbringen befjelben fei fo leicht, 
daß, wo ein Arzt fehle, auch ein Nichtarzt es verrichten 
Sinne, allein andere babei zu beruͤckſichtigende Umftände und 
Gautelen machen uns dies fehr unwahrſcheinlich. Es muß 
jedesmal bei feiner Anwendung darauf Rüdfiht genommen 
werden, ob der Tod durch plögliche Entziehung des Athens 
holens, wie Echängen, Untergehen im Waſſer, Kohlendunſt, 
ober allmälig durch Krankheiten, die zue Abnahme dee Wärme 
vor dem Aufhdren des Athemholens Zeit gelafen haben, er⸗ 
folgt fei;z e& muß genau auf die Temperatur dee umgebenden 
Atmofphäre geachtet, die Meffungen müffen öfter wiederholt 
werden; fol das Inſtrument noch während ber fogenannten 
Todtenſtarre eingebracht werden, was zur vollen Sicherheit 
des zu fällenden Urtheils anzurathen ift, fo muß, damit wähs 
rend dieſer Starre der Mund für das Einbringen hinrei⸗ 
hend geöffnet fei, vor dem Eintritt derfelben ein Stud 
Kerl oder ein anderer nur wenig nachgiebiger Körper zwi⸗ 
[den die Kinnladen geſteckt werden u. f. w. Alle biefe 
Umftände fodern einen der Sache kundigen Mann, mas 
unſere Todtenſchauer, namentlih auf dem Lande, nicht 


find und wol ſchwerlich je werben, abgefehen bavam, daß, 
wenn fie auch bie erfoderliche Geſchicktichkeit dazu erlangen 
koͤnnten, fie um ben geringen Lohn, der ihnen für das 
ganze Geſchaͤft zu Theil wird, ſich nicht zu folchen zeit: 
raubenden Verſuchen verfichen würden. In ihren Haͤnden 
würde daher Die Sache bad zu einem leeren Schlendrian und 
zu einem noch unficherern Prüfungsmittel werden als das Kri⸗ 
terium der Faͤulniß, worauf fie bis jegt angewiefen waren. 

Dürfte nun aber au das Naſſe'ſche Prüfungsmittel 
ſchwerlich zu einer allgemeinen Anwendung kommen, fo bieibt 
es doch immer ein ſehr ſchaͤtzbares Mittel für den Dann vom 
Fache. Diefer wird dem Verf. fowol für die Erfindung als 


für die ausführliche und fcharffinnige wiſſenſchaftliche Aus- 
führung des Gegenflandes zum Dante verpflichtet fein. 
. (Dre Beſchluß folgt.) 


Zur Geſchichte des 16, Jahrhunderts. 
(Jortſegung aus Nr. 165.) 


Da bie Briefe nach den Namen ihrer Berfaſſer in atphe 
betifcher Orbnung zufammengeftellt find, fo beginnt der originchke 
Kaspar Aquila, welder wegen feines kühnen Gifers gegen 
das kaiſerliche Interim verfolgt, mannichfach umhergetrieben, im 
Jahre 1560 als Guperintendent in Saalfelb ſtarb. Seine 
Briefe, deren eigenthuͤmliches Gepraͤge in den mitgethellten Frag⸗ 
menten etwas verwifcht ifl, weil bie feltfamen Schnörtel, Rand 
gloffen, Citate in mancheriei Sprachen, bie gelegentitchen Ein; 
fälle und Abfchweifungen, mit denen er feine Schriften auszu⸗ 
ftatten pflegte, weggelaffen find, bewähren ihn als einen glaubens 
eifrigen, einfichtsvollen, redlichen und kräftigen Mann; fie bes 
ziehen fich zumelft auf bie Ofiander’fchen Streitigkeiten und fins 
übrigens für bie Gefchichte jener Zeit von geringer Bedeutung. 

Johannes Brenz, ber gründlich gelehrte und vielfeitig 

ebildbete, durchaus tüchtige ſchwaͤbiſche Reformator, ber im 

ahre 1570 als Propft zu Stuttgart flarb, rechtfertigt durch 
feine anstehenden und reichhaltigen Briefe, die über die wichtig⸗ 
ſten Beitverhättniffe und theologifdyen Gtreitigkeiten fig vers 
breiten, ben wohlverdienten Ruhm, welchen feine Zeitgenoſſen 
und auch fpätere Gefchiechter ihm zuerlannt haben. Am des 
Interims willen, dem er entfchieben fidh widerfeste, vom Kaiſer 
bebroht und verfolgt, aber unerfchroden und flanbbaft Im Bes 
fenntniß der Wahrheit beharrend, fand er bei bem 
Ulrich von Würtemberg Schup. Auch Herzog Albrecht bet in 
feinem Lande ihm eine fichere Zuflucht und ehrenvolle AnfteHung 
an. Dies veranlaßte zuerft den Briefwechfel, in welchem beibe 
wanzig Jahre lang, mit immer gleichem gegenfeitigen Bertrauen 
ch einander mittheilten und insbefondere auch die Ofianber’fchen 
Bireitigkeiten re he Ben ee ber WBenigen, die 
von bem og nichts begehrten; ſelbſt ein reiches Geſchent, 
weiches der iche Goͤnner für eine willlommene Debication 
ihm zufendete, wies er mit ebler Uneigennuͤtzigkeit zuräd, ſowie 
er auch die wiederholten, zum Theil fehr großmäthigen Bocas 
tionen nach Preußen aus Liebe zu feinem Waterfande und im 
Gefühl der Wichtigkeit feiner heimatlichen Stellung abichete. 

Johannes Bugenhagen, nad feinem Baterfante audh 
Dr. Pommer genannt, der Ordner bes braunfchweigifchen, ham: 
burgifchen, luͤbeckiſchen, holſteiniſchen und daͤniſchen Kirdhempefens, 
geftorben 1558, als Profeffor und Generatfuperintendent zu 
Wittenberg, trat in brieflidden Verkehr mit dem Herzog, ben 
ee perföntich kennen gelernt batte, zunaͤchſt durch Werwenbung 
für —— tudirende, die er ber Gnade des groß: 
müthigen Zürften empfahl. Als im Jahr 1547 der Betigione- 
krieg ausbrach und H were Drangfale Wittenberg nahten, Iud 
auch ihn der Herzog nad) Preußen ein; er aber harrte Bett 
vertrauenb und flandhaft in ber Yräfung aus. Geine Briefe, 
in denen ein flarfer Glaube und heiterer Cruſt fü ansfpric, 








enthalten intereffante Metigen uber bie Beituerhältuifie. Gpätes 
modhte eine Weinungsverfchiebenpeit zwiſchen Bugenbagen und 
feinem fürfttidgen Freunde eine gegenfeitige Kälte veranlaffen ; 
der Briefioechfel warb feltener, der Herzog aber knüpfte ihn 
ſelbſt wieder an, hauptſaͤchlich um ein Gutachten im Oſiander' ſchen 
Streit von ihm zu erhalten, welches der ehrliche Pommer auch 
freimäthig und ruͤckhaitloe erteilte. 

Joachim Camerarius, ber vertrautefte Kreund Mes 
lanchthon's. Giner der geichrteften Männer feiner Zeit, durch 
gründliche Studien der alten Claſſiker gebildet, geftorben 1974 als 
Profeflor der griechifchen und lateiniſchen Sprache in Leipzig. 
Ein ebenfo tücdhtiger Mathematiker wie Philolog, befchäftigte er 
ſich aud mit ber beliebten Nativitätöftellerei, durch weiche er 
uerft dem ‚Herzog empfohlen ward. Bald aber lernte biefer 
deine ausgezeichneten Faͤhigkeiten kennen und achtete ihn ſehr 
hoch, ſuchte ihn auch das neue Päbagogium in Königsberg 
zu gewinnen. Der Briefwechſel bezieht ſich zunaͤchſt auf biefe 
dem Fuͤrſten ſehr theure Anſtalt. Nachmals fanden ſich in den 
Oſiander ſchen Streitigkeiten, in den feindfeligen und gehaͤſſigen 
Beſchuldigungen, weiche Melanchthon’s Widerfacher gegen biefen, 
von dem Herzog wie von Gamerarius geehrten und geliebten 
Mann verbreiteten, und in ben wechfeinden Zeitverhaͤltniſſen 
immer neue Veranlaſſungen zu gegenfeitiger Mittheilung, bie 
jedoch keinen neuen Aufſchiuß über das kirchliche und politiſche 
Leben jener Zeit enthält. 

Johann Sarion, Profeffor der Mathematik in Frankfurt 
a. d. D., zulegt am Hofe Kurfürft Joachim's I. in Berlin, wo 
er ſchon 1937 in noch jugendlichen Alter farb. Der Ruhm, 
den er duch die Aufftellung von Nativitäten, Revolutionen 
(im aftrologifchen Sinne) und Prognoftiten fi erworben, 
empfahl ihn dem Herzog, der ihn fehr werth hielt. Ihr Briefs 
wechfel bezog fich zunächft auf dieſe aſtrologiſchen Träumereien, 
die von beiden fehr ernfthaft behandelt wurben, nachher aud) 
auf einige Gefchäftsverhältniffe. Als auswärtiger Geſchaͤfts⸗ 
träger bes Herzogs melbet Carion biefem auch manche intereflante 
Rotiz über politifche Ereigniffe und eigene Beobachtungen beim 
Aufenthalte des Cardinals, Kurfürften Albrecht von Mainz in 
Dalle, dei der vom Kurfürften Joachim ihm anvertrauten 
Miſſion an ben Föniglichen Hof von Polen und bei andern Ge⸗ 

Legenheiten. Bitter beklagt ex fih, daß man in Polen gegen 
ihn als Sefandten fo gar wenig generdß geweien, da ec nicht 
mehr „als 16 Ellen lofen ſchwarzen Damaft, ber nicht über 
10 Guiden werth, und nicht einmal vom König felbft, fondern 
von einem ber Diener beffeiben zum Gefchent erhalten habe‘; 
darum bittet er den Herzog, derſelbe wolle ein Brieflein an die 
£önigliche Majeftät fchreiben und ihm in forma meliori coms 
mandiren: „Was folte es ſchaden einem fogewaltigen Könige, 
wenn ich auch fchon 100 Ungarifche Gulden von ibm kriegte 
und idy weiß, fo es mit Fleiß angegsigt würb, ich bekaͤme fie. 
— — Die Ochfen ſtehen gar am Berge mit mir; das macht 
Das Doctorat und mein Bauen, welches ich vergangenes Jahr 
fchwerlich in meinem Haufe gethan. D fo der Guckuck anging, 
wär ih ein Marter⸗ Angfts Freyherrgeſellez bitte E. 8. ©. 
wolle einen Steinwurf thun; fo ich etwas kriegte, würde es 
meinem gnäbigen Deren fehr wohlgefallen, auch der Königin; 
denn ihre Gnaden ift ſehr gut mit mir.‘ Zum 
er wieder auf diefe Sache zuräd: „Ich bitte nochmals, ©. F. 
@. wolle mir, wie id im Anfang gemeldet, mit einem Fleder⸗ 
mäuslein aufs befte bei der koͤniglichen Majeftät zu Polen bes 
Hülfiiy fein, denn hundert Gulden follten mie wohl exfprießtich 
feyn.“ Dee Herzog antwortete: er möchte ihm gern behuͤlflich 
fein, er wifle aber nur nicht, wie es anzufangen, ba es am 
polniſchen Hofe viel anders zugebe als an andern Höfen. Er 
zathe ihm baher, etwas zu Ehren bes Königs zu ediren unb 
ähm durch einen Herrn am Hofe überreichen zu laffen, und das 
bei zu erinnern, daß er der Erſte gewefen, ber bie Heirath ber 
Föniglichen Prinzeſſin Hedwig auf die Bahn gebracht u. f. w. 

Sohannes Srotns, ber geniale Verfaſſer eines großen 

<Zhelts ber „Epistolas obscerorum viroram”, der Bertraute Ulridh's 


Schluſſe fommt 


von Hutten, mit Suther befreundet, exit ein eifrigee Jiederer 
ber Reformation unb ein Freund bes Lichts, darum auch dem 
Dergog Albrecht, ber ſechs Jahre lang feines perfönliden Umgange 
fi freute und ihn ſehr werth hieit, empfohlen, nachmale, de 
er Rath des Cardinals Albrecht in Mainz geworden, wieber in 
ben Schoos ber zömifchen Kirche zuruͤckgeſunken, ein reicybegabter 
Mann, aber dem Kampfe ber Zeit nicht gewachfen, enthüllt im 
den Briefen an ben Herzog feinen Überbruß an den theolegifchen 
und kirchlichen Streitigkeiten, die WBeforgniffe, mit denen fie ihn 
erfüllten, und fein lebhaftes Werlangen auf Wiederherſtellung des 
tief erfgütterten Kirchenfriedene. Er theilt bem Herzog eine 
Geheimſchrift mit, in der er künftig ihm fchreiben wolle. Mit 
redlicher Freimuͤthigkeit meldet ex im Jahr 1531 dem Herzog 
feine Rüdfehr zur roͤmiſchen Kirche und motivirt biefen Schritt 
buch Gründe, welche ben Verdacht, daß er benfelben nur zum 
Schein oder in ſelbſtſuͤchtigen Abfichten gethan, nicht zulaffen. 
„Veit Dietrich, 14 Jahre lang Luthers Zifchgenoffe, 

Reifegefährte, Mitarbeiter, bis an das Ende ein geliebter und 
treuer Freund, ein Mann von Geift und Gemüth, Kraft und 
Milde, grünbliher Gelehrfamkeit und frommem Eifer, «als 
Pfarrer an der Sebaldskirche in Nürnberg geflorben nad) langen 
Leiden im 42, Lebensjahre 1549. Er hatte einen Ruf, weichen 
der Herzog an ihn ergeben ließ, abgelehnt, aus Dankbarkeit für 
bas ihm bezeugte Vertrauen feine Summaricn über das Alte 
Zeftament dem erlauchten Herrn bdedicirt und dafür ein ans 
ſehnliches Geſchenk mit freundliher Erwiderung empfangen. 
Seitdem blieben Beide in ziemlich lebhaften fchriftlichen Verkehr. 
Bom Herzog wieberbelt zu umſtaͤndlichen Mittheilungen über 
kirchliche und politiſche Verhaͤltniſſe Deutſchlands aufgefobert, 
berichtet er ihm getreulich, was ihm von dem Colloquium und 
dem Reichstage zu Regensburg 1542, von der Kirchenreformation 
des Erzbifhofs von Köln, Graf Hermann von Wied, von ber 
Ausbreitung ber evangelifchen Lehre, von bem Heereszuge bes 
Kaifers gegen Zülih, von dem neuen Religionsgeſpraͤch zu 
Regensburg 1546, an welchem Dietrich perfönlih Theil nahm, 
und fonft über die beutfchen Kirchenangelegenheiten fund ges 
worden. Die Briefe find fowie die Antworten des Herzogs 
ſehr intereffant. Diefer bewies auch nach Dietrich's fruͤhem 
Tode ber Familie deſſelben tröftende und huͤlfreiche Theilnahme. 

Johann Draconites (Drady), ein Dann von ausgezeich⸗ 
netem Salent unb großer Gelehrſamkeit, aber von unruhigem 
Geiſt und wunderlihem Weſen, nabte bem Herzog zuerſt mit 
der Darbringung des erſten Theils ſeines Buches, „Aller Ver⸗ 
heißungen Figuren und Befichte”, wofuͤr ihm ein Dankſagumgs⸗ 
ſchreiben und 20 Zhir. uͤberſendet, aber, wie man ſpaͤter ent⸗ 
dedte, von einem Gollegen unterfdhlagen wurde. Nachdem exe 
mebre Amter bekteivet, von benfelben aber vertrieben worden 
ober freiwillig geſchieden war, berief ihn der Herzog zur Praͤ⸗ 
fidentfchaft des Bisthums Pomefanien. Gr nahm mit Kreuden 
den Ruf an, zögerte aber lange, das Amt anzutreten, bat, 
nachdem er nur kurze Zeit daſſelbe verwaltet hatte, um Urlaub 
zur Vollendung feines großen Werts, die , Biblia pentapla ”, 
kehrte auf wieberholte Auffoderung nicht zuruͤck, begehrte aber 
immer wieber die Auszahlung feines Gehalts und Unterfikgung 
zum Drud feines toftfpieligen Unternehmens, warb endlich vom 
Herzog bes Amtes entfegt und flarb in Wittenberg 1566. Der 
Briefroechfel zwiſchen Beiden bezieht fi nur auf bie angedeu⸗ 
teten Verhaͤltniſſe und ift übrigens unbedeutend. 

Paul Eher, Welanchthon's geliebter und treuer Freund, 
Berather und Gehülfe, vielfältig gebildet, neben bee 
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Bett Beratung über bie Lirdilichen Angelegenheiten nal 
Seren gu ziehen, wozu ber Kurfürft von GSachſen die Eins 
willigung agte. Dee Herzog bewies ihm beftänbiges Wers 
tumım und Wohlwollen und erfreute ihn vwieberholt mit ans 
ſehnlichen Geſchenken. 

eeonhaed Fuchs, einer ber beruͤhmteſten und tuͤchtigſten 
Urste feiner Zeit. Der Herzog fuchte ihn als Leibarzt für den 
König von Dänemark zu geroinnen. Buchs wibmete und ſendete 
ihm einige Schriften und nahm feine Unterflätung zur Heraus⸗ 

eines großen lateinifchen Werkes mit Abbildungen in Ans 
pruch, farb aber 1506 als Profeffor ber Medicin in Tübingen, 
bevor fein Geſuch erfüllt werben konnte. 

Georg Hartmann, ein genialer Mechanikus, ben aus⸗ 
gezeichnete Renntniß in ber Mathematik und Phyſik in den 
Gtanb fepten, Werke zu liefern, weiche in feiner Zeit Bewun⸗ 
berung und Staunen erregten. Seine Briefe tragen das lebhafte 
Golorit des unermüblichften Cifers; er lebte und webte in feinem 
feet gewählten Berufe, ber ihm viele Auszeichnungen, auch bei 
Katfer und Königen, doch nur karge Unterftägung gewann. 
Aber manche intereffante Zeitung von kirchlichen und welt 
lichen Haͤndeln theilte er dem Kürften mit, ber ihm für feine 
Aftrotabien, Quadranten, Borologten fuͤrſtlich belohnte unb auch 
je bethaͤtigte, wie freudig er an wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 

I nahm. 

Kaspar Hedio, einfreimäthiger und ſtandhafter Bekenner 
der evangelifhen Wahrheit, ausgegeichnet als Theolog und 
Siftoriter, wie als Geelforger, ftarb 1552 als Profeſſor ber 
Theologie und erfter Pfarrer am Mänfter gu Gtrasburg. Die 
Überfendung feiner Ausgabe der Homilien bes Chryfoftomus, 
wofür der Herzog ihm 100 Dufaten ſchenkte, leiteten ben mehr: 
Atzrigen Briefwechſel ein. Ginen Ruf nach Preußen lehnte er 
8* ab, fein fuͤrſtlicher Gönner aber bewahrte ihm das treueſte 

oblwollen und Vertrauen und Iub ben bochgelehrten Mann 
immer wieder ein, ihn „mit feinen Briefen zu beſuchen“. Diele 
Briefe gehoͤren zu ben reichhaltigften der vorliegenden Samm⸗ 
tangs fe liefern manche Intereffante Notig und ein anziehendes 
Detail von den kirchlichen und politiſchen Verhaͤltniſſen aus ber 
Belt von 153946. 
Zuftus Jonas, der Ältere, ber mit Recht gepriefene Mit⸗ 
arbeiter an dem großen Werke ber Reformation, Profeffor der 
Theologie in Wittenberg, Tpäter Paſtor in Halle, von bort 
vertrieben, Hofprediger in Koburg, endlich Superintendent in 
Eisfeld, wo ex 1555 flarb. Der Herzog hatte auf feiner Reife 
in Deutſchland ihn perſoͤnlich kennen gelernt und bat ihn nach⸗ 
Her um ausführliche Nachricht über Luther's Leute Lebenstage. 
Später wandte Jonas, aus Dalle durch ben Krieg vertrieben, 
lange unflät berummandernd, in großer Bebrängniß Huͤlfe 
bittend, fi) an den großmüthigen en; weldyen Erfolg dies 
gehabt, findet ſich nicht aufgezeichnet. 

Suftus Jonas, ber Süngere, bes Vorgenannten Sohn, 
nicht arg begabt, aber unftäten, projectreichen @eiftes, eitel 
und bofführtig, wodurch feine guten Eigenſchaften verdunkelt 
und Biele ibm Feind wurden. Gr Hätte als gelehrter Zurift 
wel wirten tonnen, aber er 309 es vor, als Agent und Bot: 
ſchafter mehrer Fuͤrſten Anfehen, Ginfluß und ein günftiges 
8008 zu erfireben. In Wittenberg, wohin er von Leipzig fich 
wendete, ließ ihn die juriftifche Facultaͤt nicht aufkommen, well 
ee fie durch feinen Duͤnkel verlegt haben mochte. Sein ganzes 
Erben war eine Kette von Sorgen und Rötben, immer wiebırs 
kehrenden Geldverlegenheiten, Planen und Anftsengungen, fi 
Hülfe zu fchaffen; trotz feiner Eitelkeit fchämte er ſich nicht, 
um Huͤlſe zu bettein, oft ſehr zubringli und ungeftüm. Dies 
axfuht befonbers der großmäthige Herzog Aibrecht, dem er ſchon 
vw feinen ehrwürbigen Water empfohlen war und in beffen 
Gunf er ſich einzufchmeichen wußte. Zehn Jahre tang (feit 
1357) Raub der allegeit geichäftige und bienflwillige, aber auch 
fetö bebärftige und begehrliche Jonas mit feinem erlauchten 
@öaner in ununterbrochenem WBriefwechfel, dem feine Thaͤtigkeit, 
fein mei gefundes Urtheil, frine Erfahrungen, feine Verbin⸗ 


dungen mit Gelehrten und an veriäistenen Döfen munnbiifachen 
das ik Ale ebenfe anpiegens una Shell (dr vie Seller —* 
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Gotha in bie Grumbach'ſchen Haͤndel verwidelt, wenigſtens ber 
Theilnahme an denfeiben verdaͤchtig, ward er auf Beſfehl bes 
Kur an von Sachſen eingeterlert, zwar auf hohe 
bung wieder freigelaflen, aber nach Sroberung der Gtabt 
in Kopenhagen, wohin er fich geflüdgtet und wo er atsbaib eine 
Anftelung erhalten hatte, verhaftet und nad kurzem Proaf 
wis m (Meier), der fr nd gelehrte Bremb 
eorg Major er), omme u 
und Mitarbeiter —** * Melanchthon's, geſtorben «is 
Beer ber Theologie und Schloßprebiger in Wittenberg 1574, 
war r den fuͤrſtlichen Gönner der Gelehrten, —— der 


lungen, in denen ſich auch andere intereffante Nachrichten über 
die kirchtichen Angelegenheiten finden, insbefonbere auch über bie 
Berbandiungen wegen der Theilnahme der Proteflanten am 
teibentiner Goncitium, und über die Verkeßgerungen ber Mitten 
berger durch Flacius und andere Giferer. Die Dfiander'fchen 
Steeitigteiten Eonnten im biefem Briefwechſel auch nicht ums 


berührt bleiben. 
(Dre Beſchluß folgt.) 





Rotißz. 

Eine Anzeige von Victor Sue „Le Rhin“ im „Qear- 
terly review‘ ſchließt wie folgt: „Daß eine Saat großer pe 
litiſder und mehr als politiſcher Umgeflattungen gegemwärtig 
in Rorddeutſchland keime, ift in hohem Srade wahrſcheiatich 
Deutſchland, das Vaterland bes Schießpulvers, des Bad: 
drucke und Euther’s, koͤnnte leicht wieber bie Welt in- Bährung 


zoſen 
eſtaltungen a besotſtehea, 
in Se und Einn ki wird, jeben 
Shurm, woran fi 
beutfche Rationalerinnerungen Inkpfen, zu vertbeibigen. Dip 
Repubtil ober ein N 8 Reid —* bilden, Fentregs 
e möge i i 
Macht ift hin auf beutfchem Baden bin für Immer. 
es geiten wird, bas Banner bes Arnıinius zu entfalten, wird 
jebe Giferfucht und Rebenbuhlerſchaft zwiſchen Faärſt und Juͤrſt, 
zwiſchen Staat und Staat, zwiſchen Bolt und Wett fi be 
ſchwichtigen. Der Deutfche Bund wird durch das Niut des 
Feindes gefittet werden, und ſobald bie Weiſchen ſich ertkhnen, 
anzugreifen, wirb gang Deutfchland ſich in dem uf vereinen: 
nie foden ion en nahen uf. ent Bon Berter’s Aycinlied 
wir e engliſche übe n r WOBOR wir bier bi 
erfte Strophe mittheilen : sung beigefigt u 
No — they shall nerer win it, 
Our free, sur Germen stream; 
Ne — thungk like etarring ravene, 
They Bine -werd, Bhine- ward sctenm. 
48, 
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Über den Scheintod. 
(Belluß aus x 108.) 

Erwaͤgen wir nun bie Unficherheit aller bisher vorge 
ſchlagenen Prüfungsmittel de6 wahren Todes, fo werden 
wir unwillkuͤrlich wieder auf die Einführung von Zeichens 
haͤuſern bingewielen, denn unter allen Zeichen des Todes 
bieibt immer das untrüglichfle bie Faͤulniß, ſonach auch 
das Abwarten derfelben das ficherfie Schugmittel gegen 
das Lebendigbegraben. Frei von allen Mängeln find freis 
lich auch diefe Anftalten nicht. Hören wie namentlich, 
was unfer Verf. ihnen zum Vorwurf macht: 

die Koften, welche bie Grrichtung und Unterhaltung 

eines Leichenhaufes, fowie bie Beſoldung der dabei angeftellten 
Derfonen erfodert, find ein wichtigere Yunlt; nur die Bewohner 
der Städte können eines haben, bie bes platten Landes muüflen 
darauf verzichten. Daß bie Regierungen überall weiche anlegen 
follen, gebört zu den frommen Wänfchen. Es kommt hinzu, 
daß Darbistung von Leichenhäufern und Benutzung biefer zwei 
ſehr verfchiedene Dinge find. Es gibt ja Städte, in denen man 
mit beträchtlichen Koften ein Leicdenhaus anlegte und Wärter 
und Arzt dabei anftellte, in welches aber Niemand ober hoͤch⸗ 
fiens alle ein bis zwei Jahre Einer bineingebradpt wird, weil 
die Kranken felbft es verboten ober die Verwandten bagegen 
find. Und iſt eö denn durchaus zu tabeln, wenn liebende Anges 
hörige Bedenken tragen, die Beftorbenen ber Wachſamkeit von 
Baͤrtern anzuvertrauen, über deren Berufetreue es keine Con⸗ 
trole gibt, obſchon diefe Treue, bie Zage und Nächte nicht ers 
müben foll, in ber Langeweile des Dafigens, in unabwebrbarer 
Schlaͤfrigkeit und der leicht entfichenden Meinung, es werde doch 
Keiner wiedererwachen, fo große Verſuchungen zu erleiben hat? 
Nur die Phantafie kann fich ein ſolches Haus erbauen, wo nicht 
blos die Wächter in der Wachſamkeit auf das Verhalten der 
Leiden und ber Grhaltung ber nöthigen Wärme Alles thun, 
was fie thun follten, fondern wo auch ber Arzt, wenn bas Be⸗ 
dürfniß feiner fchnellen Hülfe eintritt, ſich augenblicklich an Ort 
und Stelle findet. Daß der Wiedererwachende fich jedesmal 
durch Bewegungen, durch das Anziehen von Fäden, die zu einer 
Glocke führen, verrathen werde, ift eine auf die Unkenntniß fols 
cher Fälle gegründete Erwartung, wo Scheintodte volles Be: 
wußtfein hatten und fi doch nicht wegen konnten. Ja, der 
Wiedererwachte kann, wenn ber Scheintob in einen der ihm ans» 
venzenden Buflände, in Ohnmacht, tiefen Sopor, Starrfucht 
bergegangen, ſchon wieber ſchwach atmen, ohne daß er bie 
Faͤhigkeit, die Gliedmaßen willtürlich zu bewegen, wiebereriangt 
bat. Gefährlich ift aber, daß bee Berichlebene wenige Stunden, 
nachdem er aufgehört Athem zu holen, von bem Lager, bas ihm 
für die Erhaltung feiner Wärme fo günftig ifl, weggenommen, 
daß er wel gar im Winter über die Straße, wo ibm body die 
Athmungswege gegen die Falte Luft nicht verfchloffen werben 
dürfen, gebracht werben fol, daß er, wenn er noch Bewußtfein 
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hat, e8 empfinden muß, aus der Mitte feiner Angehörigen hin 
weg unter Leichen verfegt zu fein, daß er in der Atmofphäre 
von Berwefenden (denn ſchwerlich kann man boch jeder Leiche 
ein eigenes Zimmer geben) felbft mehre Tage lang 
Diefe ganze Zeit wird nun aber blos mit dem mäßigen Wars 
ten, ob er wieber erwacht oder ob bie Zeidgen von Jaͤulniß an 
ihm merklich werben, hingebracht; erfl ber Ablauf biefer Probes 
eit foll entfcheiden, ob er während berfeiben noch Lebens faͤhig⸗ 
it hatte, freilich etwas ſpaͤt, wenn es nicht nöfhig war, ben 
Transport ins Leichenhaus mit ihm vorzunehmen. 

Manche biefer Einrolirfe find Leicht zu befeitigen. So 
find bie Koften für Errichtung und Unterhaltung eines 
Leihenhaufes gar nicht fo bedeutend, wenn man ſich flatt 
eines Poftbaren Baues eines einfachen Hauſes bediemt. 
Auf dem Lande reihen ſchon ein oder ein paar geräumige 
Zimmer in irgend einem Öffentlichen Gebäude hin. Den 
Angehörigen, welche ihre Todten nicht fogleich ins Zeichens 
baus bringen wollen, kann man ja ohne Bedenken ge 
ftatten, fie fo lange bei fich zu behalten, als fie wollen, 
vorausgefegt daß dies in einem ermärmten Zimmer geſchieht 
und daß fie dann nah Verlauf diefer Zelt doch noch zur 
Sicherheit in das Leichenhaus gebracht werden. 

Beiweitem gegründeter find die Einwuͤrfe hinſichtlich 
bee Berufstreue der Wärter, des Mangels an ſchneller 
ärztlicher Hülfe, der Unzulänglichkeit der Mittel, um bie 
leifen Bewegungen eines Wiedererwachenden zu entdeden, 
bed Transports ber Leiche im Winter, und gern geben 
wir zu, daß felbft ein wohleingerichtetes Leichenhaus nicht 
alle die Bedingungen erfüllt, Die zur feichtern Wiederbele⸗ 
bung eines Scheintodten erfoderlih find; aber man vers 
geffe nicht, daß es ſich ja nicht allein um biefe Wiebers 
belebung, ſondern hauptſaͤchlich um die Verhütung des 
Wiedererwachens im Grabe handelt, dieſe aber kann, um 
fer Beduͤnkens, nur durch das Leichenhaus ſicher erzlelt 
werden. Der Gedanke iſt traurig, daß ein Scheintodter 
im Leichenhauſe aus Mangel an ſchneller und zweckmaͤßi⸗ 
ger Hülfe dem wirklichen Tode anheimfallen ober daß der 
Heine Reſt von Leben durch den Transport im kalten 
Winter vollends vernihtet werden fol, aber er kann gar 
nicht in Vergleich gefegt werden mit den Schredniffen, 
die unfere Phantafie bei dem Gedanken an ein Wieder 
erwachen im Grabe erfüllen. Wir meinen, bie Mehrzahl 
dee Menfchen wird uns in dieſem Punkte beiflimmen. 
Daß Viele noch gegen die Leichenhäufer eingenommen find, 
liegt theils darin, daB man ihnen das echt, ihre Todten 





noch einige Zeit im Haufe zu behalten, verweigern will, 
theils darin, dag man die Sache noch nirgend mit dem 
gehörigen Ernſte angefaßt und befonders da, wo man Lei: 
chenhaͤuſer eingerichtet, noch nicht daran gedacht hat, das 
Veit üben ihre Zweckmaͤßigkeit auf micndlichem und feprift- 
tichem Wege zu belehnen, endlih auch darin, Daß bie 
Männer vom Sache ſich noch über die Sache ftceiten umd 
fo den Laien noch die Wahl laffen, ſich auf die eine oder 
die andere Seite zu fchlagen. Alles Neue findet Wider: 
fpruch, weil es nicht das Alte ff. Hätten es und die 
Engtaͤnder nicht vorgetban, wir hätten auch noch feine 
Dampfmaſchinen, eine Gasbeleuchtung u. f. w. Vielleicht 
lehren fie uns naͤchſtens auch, wie man die beſten Leichen⸗ 


haͤuſer bauen muͤſſe, und wir, die Prioritaͤt der Erfindung 


and Ausführung unſerm alten Hufeland wahrend, bauen 
fie nad). Kart Hohnbaum. 





Zur Geſchichte des 16. Jahrhunderts. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 


Andreas Dfiander, ber muthige, aber auch ftreitfüchtige 
Eiferer für evangelifche Wahrheit, hatte die erften Funken ber 
Erkenntniß derfelben durch feine Predigten zu Nürnberg, als 
ber damalige Hochmeiſter des Deutfchen Ordens dort verweilte, 
in der empfängtichen Seele des jungen Fuͤrſten gewedt und 
biefer war deſſen in tremer Dankbarkeit eingedenk. Als Albrecht 
is Preußen bie kirchliche Reformation, bie zugleich eine politi⸗ 
She war, begonnen hatte, wendete ſich Dfiander an ihn mit ber 
Bitte, ibm aus Rußland eine vollftändige Liturgie ber griechis 
ſchen Meffe in getreuer Überfegung zu verfchaffen, weil er ber: 
felben zur Belämpfung der Misbraͤuche in ber roͤmiſchen Kirche 
Geburfte. Später fand ee ambere Berantaflung, bie Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Herzog gu erneuern, und näherte ſich ibm im⸗ 
mer wieder, wol nicht ohne die Abficht, eine Zuflucht in Preus 
Ben unter den Wirren der Beit fih zu fihern. Endlich aus 
Nürnberg vertrieben und unſtaͤt umherirrend, richtete er aus 
Breslau, wo er eine bleibende Stätte zu finden vergebens ge: 
befft, an den Herzog das Geſuch um Aufnahme und Anftellung 
in feinem Lande. Sie warb ihm fogleich gern gewährt (1549), 
und ber Herzog erwies ihm von ba an bie hoͤchſte Achtung und 
thätigfte Theilnahme. Aber mit feinem Auftreten begann auch 
der hitzige Streit, der den Neft feiner Tage verbitterte; er 
farb ſchon 1559 ſchmerzlich befiagt von feinem fuͤrſtlichen Goͤnner. 
Die mitgeteilten Brieffeagmente find nicht von MWebrutung. 

Kaspar Peucex*), ber reidgbegabte und gelehrte Schwie⸗ 
gerfohn Melanchthon's, als Arzt und Mathematiker ausgezeich⸗ 
net, in bie kryptocalviniſchen Streitigkeiten verwidelt, um wel 
Wer willen er, ein beklagenswerthes Opfer ber damaligen Ber: 
bitterung der Gemuͤther, faft 12 Jahre lang (bis 1586) in har: 


au Andeutungen zur Genealogie der Grafen von Zollern, auf 
des Herzogs Begehr von bem geſchichtokundigen Peucer zufams 
mengetragen. 

Erasmus Reinhold, ein ausgezeichneter Mathemati⸗ 
ker, Profeſſor in Wittenberg, von dort durch die Peſt vertrie⸗ 


9 Sein Geſchlecht blüht fort in dem jetzigen Oberconſiſtorial⸗ 
peäfidenten Friedrich Peucer zu Weimar und deſſen Soͤhnen. 


ben, ſtarb in ſeiner Baterſtadt Saalfelb 1553, 43 Jahre 
alt. Durch Melanchthon umd Andere dem —— — 
empfohlen, empfahl er ſich dieſem auch ſelbſi durch feine gelehr⸗ 
ten Werke und Sendſchreiben. Letztere enthalten zumeiſt Rad 
vichten von feinen wiflenfehaftiichen Arbeiten und Gefudge um 
Unterfiäfung, deren er bei einer ſehk kargen Behibung, bei der 
geringen Anerkennung unb der noch geringern Erf ärkgung, 
weiche den mathematiſchen Studien zu Theil warb, für fich und 
feine Familie bedurfte. Gr fand an bem Berzoge einen ailczeit 
willigen, aber nicht immer vielvermögenden Geber unb empfing 
von Zeit dur Seit freilich nicht ausreichende, doch ehrnvolle Ge⸗ 
ſchenke. begehrte aber vornehmlich die noͤthigen Mittel zur 
Herausgabe eines großen aſtronomiſchen Werts, dem er mit 
wahrer Begeifterung und Selbflaufopferung ſich hingab, nament: 
lich der Tabellen ber Himmelsberwegungen, weiche zu dei 
großen Kopsrnicus und des Derzogs unter dem Titel „Tabulae 
Prutenicae’' erſcheinen follten. Giner feiner Freunde deutete 
bem grofmüthigen Fuͤrſten an, daB er wol auf eine Beikener 
von 1000 Gulden ſich Stedinung mache; man habe ihm zwar 
n, dad Werl dem Kaifer zu bebiciren umb ben Zitel 
„Tabulse Carolinae”‘ zu wählen; ex wolle es aber Lieber zu 
Lob und Ehre des erlauchten Herzogs von Preußen „Tabulze 
Prutenicae” überfchreiden. Der Herzog antwortete: „Wir ba: 
ben hiebevor Reinholden ſchon nicht wenig Huͤlfe geleiftet, und 
ſolches um des gemeinen Gutes und ber Forderung ber idblichen 
Kuͤnſte willen gerne gethan, wolltens auch noch in allem Ahun- 
lichen unbeſchwert fein. Weil wir aber mit merklichen und fchr 
vielen Ausgaben ſonderlich zu biefen Zeiten beladen find, Ebancn 
wir unferer jegigen Gelegenheit nach Magifter Reinhord’s An: 
foberung, die allzu hochgeſtellt ift, nicht willfahren.” Um aber 
das Vorhaben micht gehindert zu fehen und um zu zeigen, „baf 
wie bie Kuͤnſte lieben, find wir dahin entfchioffen: wo ihm mod 
mit 500 Gulden zu beifen ift, welche auf kommende Zeit umd 
Termin an gewiffen Dyten geliefert werten ſolten, wollten wir 
thm ſolche in Gnaden zeichen laſſen, bes Verhoffens, weil wir 
mit dem, was zuvor geſchehen⸗ unb mit biefen 500 wol ve 
1000 Gulben auf Reinholden werben, er werde in MWetradk 
gemeldeter unſerer jegigen Gelegenheit damit zufrieben jein “. 
Reinhold erwiderte, er zweifle nicht, daß, wenn ber Fremnd bie 
Sache mit dem Herzog münblidy hätte verhandeln Eönnen, Alles 
mol weit beſſer ausgefallen fein wurde; „jedoch nehme ich bie 
Munificenz bes erlaudgten Wärften, womit er freunbiich Yie 508 
Gulden verſprochen, mit dem dankbarſten Herzen und ſchulbiger 
Ehrfurcht an”. Dann wuͤnſchte er, der Herzog moͤchte füd be: 
wegen lafjen, bie Summe fofort innerhalb eines Jahres amt;ah- 
ien zu laffen, damit er fie fo beſſer für feine Kinder anlegen 
und fein Beben etwas bequemer einrichten kͤnne. Er hoffe audı, 
der *23 voerbe, wie es für bie Dedication irgend eines tref 
lichen Werks töbtidhe Bitte der Bürften fei, ihn noch anädig be⸗ 
denken, „ſeyq mit einem Kleide ober irgend einer andern GChrm- 
gabe”. Es fol babei dem gnäbigen Herren bemerkbar grmadıt 
werden, daß in deſſen Ramen ihm bisher mehr nidyt, ats 2323 
Gulden gezahlt und außerdem zwei vergoldete Trinkbecher über: 
reicht worden, fobaß er im Ganzen etwa SOO Gulden von Or. 
Durchlaucht erhalten habe. Man wird diefe Bubringlidhfeit 
weniger anftößig finden, wenn man bie Roth ber Zeit und be 
fonder den damaligen BZuftand des Buchhandels bedenkt. Gi: 
entliche Verleger gab es nicht, dee Schriftſteler ſuchte cinen 
uder zu gewinnen, der die Koften und das Rifico übernahm, 
aber in’ ber Bene fein Honorar zahlte; ein ſolches warb allen 
durch etwaige Ehrengeſchenke für die Debication und tie wer 
tere Berfendung an Kürften und Bornehme erreicht. So ar 
ſchienen freilich Wiffenfehaft und Kunſt häufig wie ein Banb- 
wert, das nach Wrot geht, und auch feiner fühlende Gelchrte 
trugen kein Bedenken, fich einen Ehrenfolb von den Seidgen und 
Mächtigen zu erbettein, weil die Dkeinung unb Sitte der Zeit 
daran feinen Anftoß nahm. Der Orud bes Reinheib’fdhen großen 
Werts ſchritt langſam fort, wie die Ausarbeitung ſelbſt; end⸗ 
lich fendete der fleifige Mann feinem fürfllichen Gönner bie 








Debicatiens in Auſcheiſt, mit der Mitie, ihm zu melben, 
ob fie im folder Yafknıy fein Betfali habe. Der Heriog war 
bamit zufrieden und verſprach nun, die 500 Gulden (ben Gul⸗ 
ben zu 21 Grofchen meißniſch ober unferer preudiſchen Münze 
au 30 Groſchen) 
Jahren erlegen zu laffen, wogegen Reinpolb nicht nur bie „Ta- 
bulae Prutenicae”, fondern a alle antern Werke, die er 
nachher auszugeben beabfichtigte, ihm dediciren ſollte. Reinholb 
dankte verbindlichſt und nahm das Anerbieten an, „obwol an⸗ 
derwaͤrte vielleicht auf eine viel reichere Spende zu hoffen ge⸗ 
weien wäre. Endlich im 3. 1551 konnte Reinhold dem «Der» 
zog ein gebrudtes Exemplar feinex aftrenomifchen Tabellen, auf 
die er faft ſieben Jahre gewendet , überfenden, wobei er benn 
bat, daß ihm von ben Sulden zu Anfang des nächften 
Jahres 200 ausgezahlt werben möchten. Der Herzog dankte 
ſehr verbindikh und bewilligte die Auszahlung ber Gulden. 
Reinhold ſtarb in großer Armuth, bevor die noch fehlenden 300 
Gulden entrichtet worden. Die Vormuͤnder ber verwalten Kin: 
der, auch die Fuͤrſten von Sachſen, bie Gräfin Katharina von 
Henneberg u. A., verwendeten ſich für die Erfuͤllung der zuge 
fagten Summes aber bie fürftliche Rentlammer zögerte, ſodaß 
noch im 3. 1565 Reinhold's Sohn ben Herzog, deſſen gutmels 
nenden Willen feine Finanzen micht unterflähten, wm bie Abs 
tragung des alten Reſtes angehen mußte. Wir verweiten bei 
diefem ArtileP etwas länger, weil in ihm bie Verſchiedenheit je⸗ 
nes Zeitalters von dem unferigen auſchaulich fich abfpiegelt. 

Beorg Spalatin, der vielfeltig gebildete Theolog, Hiſto⸗ 
rifır, Alterthumekenner und Dichter, geftorben ats Superintendent 
und Hofprediger in Altenburg 1545, trat im I. 1540 in Ber: 
kehr mit dem Herzog, da diefer ER bat, ihm „eine rechte und 
wahre Abconterfeiung” bes ſaͤchſtſchen Stammbaums, welchen 
Zriedrih der Weife im Schloſſe zu Wittenberg hatte malen 
Laffen, und daneben „einen gründlichen, Elaren, ſchriftlichen Be⸗ 
richt, gegen gebührliche Wergleihung” zu verfhaffen. Spalatin 
erfüllte des Herzogs Wunſch und empfing dafür einen fchönen 
filbeenen Becher. Auch ber Auffoberung, ihm von Zeit zu Zeit 
über bie kirchlichen und politiſchen Händel Nachricht zu fenden, 
entfpradh er und gab zunaͤchſt Kunde von ben Religionsvers 
handlungen auf dem regensburger Reichstage 1341. Des Her: 
3098 Einladung, zu ihm nad) Preußen zu fommen, mußte er 
ablehnen, weil er treu an feinem Fürftenhaufe und Lande hing. 
Dagegen bat er gang bemüthig, ber Herzog wolle ihm „fein 
und feiner ehelichen Gemahlin Gontrafactur auf einem Tuͤchtein 
fammt ihren beiden Wappen, um fie in feiner Lieberei zu ſei⸗ 
nem ewigen Bebächtniß neben anderer Könige, Furſten a. f. w. 
GSontrafacturen und Bildniffen zuftelen, auch einft bei guter 
Gelegenheit ein wenig weißen Agtftein (Bernftein) fenden; denn 
der meiner lieben Hausfrau und mir durch den Herrn Biſchof 
zu Marienwerber vor zwei Jahren zugeſchickte ift mehrentheils 
Schwangern und andern Kranken zu Dienft verbraucht”. Dies 
Tem Briefe folgten, ehe eine Antwort kam, mehre, in weichen 
fi Nachrichten über Karls's V. Feldzug gegen Tunis, Über bie 
fächfifche Kirddenvifitation, an der Spalatin felbft thäfigen Ans 
theil nahm, uber die NReichötagsverhandiungen in Nürnberg 
(1542) zur Befchleunigung der Reichehuͤlfe gegen die Türken, 

ber den Kampf der ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen gegen Der: 
og Heinrich von Braunſchweig, über den Jeldzug des Franzo⸗ 
en, ber den Ramen Christianissimus ebenſo wie ber Papft ben 
Sanctissimus hat”, gegen Mailand. Beigefuͤgt ift wiederholt 
die Bitte um etwas weißen Agtftein und um das Gonterfei 
Des Königs von Dänemark. Bernflein fendete der Herzog mehr 
als einmal. Die erbetenen Bilder verſprach er. 

Bictorin Strigel, ber gelehrte und wackere Schäfer 
Luther’s und Melanchthon's, als Profeffor in Iena durch ben 
wohthenden Eifer des Matthias Flacius auf barbariſche Weile 
gefangen geſetzt, nach drei Fahren zwar aus dem Kerfer ent: 
Laffen, aber auch dann weder feinem Amte nod dem vollen Ge⸗ 
nufle der Kreiheit wiedergegeben, in @eipzig, wohin er fidy ge: 
flüchtet, von Armuth und Krankheit bebrängt, endlich zur Pro: 


‚ vom Grfdgeinen bes Werks an, innerhalb fimf 


Mer vor Aheelogie bevafen, aber auch dert verkegeet uns abe 
8. endtich Pofefſor ber Eehit In Geidelberg, wo er "füge 
flarb. Herzog Albrecht hatte fich mebrjährig recht ange⸗ 
legentlich, aber vergeblich bemäpt, ihn für fein Land zu gewins 
nen, unb mit licher Munificenz ihn unterflüst. Auf eine 
Anfrage, 0b er eine deutſche Ausgabe bed Neuen Teſtamemts 
mit Anmertungen Sr. ©. H. dediciren dürfe, antwortete: is” 
brecht: „uns ift es nicht allein nicht zuwider, daß Ihr ung 
daſſelbe Berk zuſchreibt, fondern wir nehmen es auch, doch 
nit der Meinung, uns felbft andern chriftlichen hoben Poten⸗ 
taten damit vorzuziehen, von Euch zu gnaͤdigem Willen unb 
Dank an, und wollen uns nit allein gegen Euch bimeiebse 
dankbar zu erzeigen wiſſen, fondern fofern wir Etwas in unferm 
Bermögen hätten, wodurch forch chriftliches Wert um fo viet 
beffev und eher gefördert und ans Licht gebracht werben möchte, 
follte an uns unb unferm gnäbigen Willen nichts erwunden 
werben. Wir wuͤnſchen daher, Ihr wollet m Euerm Vorhaben 
fortfahren und bei der unterthänigen Gewogenheit gegen uns 
beharren. “ De Briefwechſel Beider verbreitet ſich faſt nur 
über Strigel's Berufung nach Königsberg und feine 
Angelegenheiten, ift aber anziehend als Zeughiß der echt cueifle 
Bee Ammanitdt bes Herzogs und als Urkunde des bamaligen 


Martin EHemnig, der gufällig zuletzt geftellt ift, eis 
ner ber audgezeichnetften und tüchtigften Theologen feiner Zeit, 
überlebte den Berzog, mit bem er vieljährig in fehr vertraus 
lichem Berkehr geitanden, um 18 Jahres er ftarb als Superin⸗ 
tendent zu Braunfchweig 1566. Gr hatte in Königsberg feine 
Studien fortgefegt, war dort Rector an der Domſchule und dem 
Herzog perföntidh bekannt, auch wegen feiner mannichfachen 
Kenntaiffe und wadern Geflnnung fehr werth geworben. Als 
brecht, der ihn ungern aus feinem Lande fcheiden gefehen, war 
unabtäffig bemüht, ihn zurüdzurufen. „Wiewol wir willen”, 
fhrieb er ihm, „daß Ihr Botttob! dortigen Orts mit einem 
guten Dienft, ſtattlichem Unterhalt und reichem Auslommen ver: 
fehen feib, fo finnen wir doch an Euch mit befondern hohen 
Gnaben, Ihr wollet um der Ehre Epriftt willen und uns in 
diefem unferm betagten Atter (da wie Eure Perfon gern um 
und bei uns wiffen wollten) zu gnädigem Gefallen, auch biefe 
von Gott alfo auserfehene Wocation willig angelegen fein Laffen 
und bei uns in Dienſt eintreten. Wir wollm Euch zu einem 
fotchen Amte gebrauchen, welches Euch ruͤhmlich und ehrenvoll 
fein fol, und Euch auch einen Unterhalt verorbnen und reichen 
laffen, woraus Ihr nicht allein unfere Gnade fpüren, Tonbern 
auch ein gutes und danknehmendes Gefallen haben werdet‘ 
n. f. w. Da Ehemnis den Ruf ablehnen mußte, fo wenbete 
ber Herzog ſich wiederholt an den Magiftrat ber Stadt Braun⸗ 
ſchweig und bat ihn dringend, ihm den treffiichen Mann und 
deſſen Collegen Mörtin zu überlaffen ; der Wagiftrat erlaubte 
aber nur, daß Beide auf einige Monate ſich nach Königsberg 
begaben, um dem Derzog im Anorbnen bes Kirchenweſens beis 
sufleben. Dort erneute ſich das Anbringen, fi} ganz bem Lande 
zu widmen, und ba fie, dem Magiftrate noch verpflichtet, bars 
auf nicht ange fonnten, erſchien gleich nady ihrer Heimkehr 
eine herzogliche Gefandtfchaft, an deren Spitze der Hofmarſchall 
ftand, in Braunfchweig, um beibe Geiſtliche und den Magiftrat 
fer die Wünfche des Herzogs zu gewinnen. Die eigenhändigen 
Sendfegreiben beffelben Tann man nicht ohne lebhafte Theilnahme 
und Rährung lefen. Auch die gefammte Landſchaft, die Stände 
Preußens, erließen ähnliche dringende Auffoderungen an bie Be⸗ 
theiligten. Wirftich bat nun Mörlin um feine Entlaffung und 
zog nad) Preußen, wo er fogieih zum Biſchof von Samland 
ernannt ward. Ehemntg rechtfertigte in feinem ebenfo beſchei⸗ 
denen als berebten Antwortſchreiben an ben Herzog und bie 
Stände feine Weigerung mit den triftiaften Gründen, die ber 
Herzog anerkannte, obne auf feinen Plan ganz zu vergidhten. 
Da Albrecht am 0. März 1 ftarb, erneute fein Sohn und 
Nachfolger, Herzog Albrecht Briebrich, die Werbung bei Chem 
nig, dee aber durch fein Gewillen ſich verpflichtet achtete, im 


Sein Antsneutöfdiueiben It auch ‚aim 
eines heilen Gelee, tiefen Bumätbhes und des 
müthigen Ginnes. 
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Dieſer merkwuͤrdige Roman iſt ſchon vielfach beſpro⸗ | 


hen; auch von politiigden Blaͤttern. Dan bat feine 
Stellung zu den großen Zeitfragen über Ariftofratie und 
Demoteatie hervorgehoben und fi auf der einen Seite 
gewundert, wie ber Berf., den bie oͤffentliche Meinung 
in ein beſtimmtes Partellager verwies, plöglih einem 
Streifzug gegen feine eigene Partei, nud mit To ſcho⸗ 
wungstofen kecken Humor unternehmen innen. Auf 
der andem hat man ihm vorgeworfen, es fei nur ein 
Scheingefecht, und ftatt das Übel bei der Wurzel anzus 
geeifen, babe er damit nur’ cavaliermäßig gefpielt. Cr 
babe die Faulheit der ſocialen Zufläinde in ein Licht ges 
ſtellt, wie es ein demokratiſcher Scheiftfteler, dem bie 
Galle uͤberlaufe, nicht vermoͤge; aber ſtatt mit kraͤftigen 
Armen fie zu ſchuͤtteln, habe er mit Glackhandſchuhen 
ur bie Gardinen und Schleier geikfte. Und worauf 
endlich laufe das ganze Treiben hinaus? Daß Allee beim 
Alten bleibe und dee ariſtokratiſche Held feine Braut 
nach alten möglichen Romanentruͤbſalen heimfuͤhre. Wir 
feben «6 als keinen Fehlgriff an, daß die politiſche Lite⸗ 
vamır auch von ber. Aftheriihen Notiz nimmt und role 
die Erfcheinumgen bed Lebens auch die der Dichtung beob⸗ 
achtet, kritifirt und in ihren Kataſtern benfelben einen 
Bang anweiſt. Kelme Erfcheinung bes Lebens darf jest 
mehr ifolirt für ſich daſtehen, fie ift ein lebendiges Glied 
bes Geſammtlebens und muß fich gefallen laſſen, auch 
von Solchen beuetheilt zu werden, weiche auf einem ganz 
andern Standpunkte fichen, als von dem fie ausging, 
von dem aus fie betrachtet zu fein wuͤnſchte. Auch bie 
Poeſie muß fih das gefallen laffen, auch ihre Probucte 
find Producte ber Zeit, und fie muß bie Stärme und 
Winde ertragen Binnen, von welcher Seite fie auch her⸗ 
sorhen; fonft iſt fie eine Kunſtblume, bie hinwelkt. Nas 
mentlich aber muß der Roman, in feiner echteften Beden⸗ 
zung, als Spiegelbild eines, wenn nicht ganzen Rational: 
Iebens, body eines großen, ſocialen Segments beffelben, 
aud dor ber politiſchen Kritik ſich nicht ſcheuen. Auch 
er if inficirt von den Gedankenſtroͤmungen feiner Zeit, 
oder er iſt ein Unding, eine Nach⸗ und Fehlgeburt, bie 
dalb verfkumiert. Diwen IE fein Reman ausgeſchloffen, 


| Reifen. von Diemel nach Danzig” bis zu ben Romanen ber 
| Gräfin Hahn und ber Grau v. Paalzow. Sie alle lie 


fern und werden unfern Nachkommen noch mehr liefern 
Doeumente über die gefeltfchaftlichen. Zuſtaͤnde der Beit, 
nicht immer der, wohin bee Dichter bie Kabel verlegt 
bat, ſondern derjenigen, in welcher er ſchrieb. 3 
wunderbare Auffchlüffe wird z. B. „Wilhelm Meiſter“ den 
Eommenden Geſchlechtern nicht über das Theater, fonbern 
barüber liefern, wie der Geiſt ihrer Vorfahren zu Aus: 
gang des 18. Jahrhunderts fi nur und allein mit dem 
Theater, als bamaligem einzigen Reprdfentanten ihres 
öffentlichen Lebens, ihrer Wünfche und Gebanten. bes 
ſchaͤftigte. 

Aber es wäre Unrecht, ber politiſchen Keitik allein 
das Mocht einräumen zu wollen, Dichtwerke ber Zeit zu 
beurtheifen, weil fie der Zeit angehören. Eine aͤſthetiſche 
Kritik muß neben derfelben und unabhängig von Ihe 
exiſtiren, wie das dulce neben ben utile, das xanar 
neben dem Ayasov fein felbftänbiges Hecht hat. Hier 
wollen wir die politifdge Tendenz des neueſten Steruberg⸗ 
fen Romans aus dem Spiel Laffen unb einmal nur 
die aͤſthetiſche und pfochologifche Seite ins Auge faflen. 
Merkwuͤrdig iſt biefer Roman, abgefehen von. feinen Ten⸗ 
denzen, durdy feine Geſtalt, indem er ein echter Roman 
im alten Sinne bes Worte ift, einer, in welchem Des 
[hen und Handlungen bie Hauptfache, das Ralſonnement 
bie Nebenfache if. Ein Roman, nad) dem Benerationen 
vor und büsfleten, weil er in buntem Wechſel ſpannende 
Situationen, eine interefiante Handlung, baarftriuhende 
Begebenheiten, bange Erwartungen, überrafchende Ent 
widelungen unb neben ben ernflen tiefem Charakteren 
luſtige Geſtalten und Auftritte uns vorfuͤhrt. Das if 
eine abgethane, falſche Art, werden Viele einwenden; wir 
find fortgefchritten und eine geläuterte AÄſthetik hat uns 
gelehrt, daß wir das wahre Interefſe in Anderm gu 
ſuchen haben, als in den Laterna⸗ Mogica.s Wisbern 
von intereffanten Begebenheiten, die uns voruͤbergaukeln 
and nichts zuchdiaffen als eine Tihchtige. Erholung. 
Die Aufgabe eines tlchtigen Romans iſt heute eine 
weit andere als zu Fielding's Zeiten. Das iſt fie allen 
dinge; aber wo biefe. Aufgabe fa oft verpfuſcht worden, 
darf uns: eine gelnicgene Löfeng ber alten: Aufgabe, bie 





viel einfacher war, einmal erfreuen. Daß Gteruberg Ans 
deres ſchaffen, daß er fich auf die aͤſthetiſche Höhe ber 
Zeit ſtellen tama, hat er anderwaͤrte bewiefen, mit Gluͤck 
per Unglüd. «6 di einmal ein, von bies 

* 3%. ufdigen und eiun More zu 
nnd tee inte Reman masetenh, freie 
zu einer Zeit, al& die Romane für eine gefährliche, 
di Dhantafie verderbende, Lecture galten und gute Ael⸗ 
teen fie ihren Söhnen und Töchtern aus den Händen 
riffen. Jetzt gibt man fie ihnen allenfalls In die Hände, 
damit Pr Menichen und Voͤlker, Thaten und Sitten und 
Länder und Meere kennen lernen. Die Romane, welche diefe 

de 









adäten, Toben Toiih, heoͤher. fie 
nicht erfüllen, womit füllen fie fi und erfüllen den Le: 
- Fort Beſſer als When zu durchacheen, weorin auch biefe 
Wuͤſten beitehen mögen — in wavenbuten 


Wirthshaus kutſchiren und uͤberall abfleigen, fich erfeiichen 


und erhofen. Soll denn darum, weil unfere Romane fich 
jetzt würbigere Aufgaben ſtellen, der ae Ducſt nach Un- 
terhaltung verbannt fein! Ein tendenz⸗, ein biltortfiher, ein - 


Ühnographifcher und geographifcher Roman, der nicht zu⸗ 
gleich unterhält, iſt und bleibe eine Miegeburt. Warum 
fol nun nie ein Dieter, zur guten alten Belt suche: 
Tehrend, die Unterhaltung zur Haupts und die Länder 
und Wölkertunde zur Rebenfache mahen? Weun Stern: 
berg es nicht fchon fonft gethan, hier duch den Wurf 
allein, durch diefe Caprice hätte er fein Dichterthum bes 


wien. Win Dichter, ein wahrer, darf nicht immer ver 


haͤngten Zuͤgels mit dem Winde rennen medien, er muß 
Aeweilen den Pegafus zwiſchen die Schenkel nehmen und 


ihn auch feitwäete. und gegen ben Wind reunen laſſen. 


MDirrftet nicht einen Jeden zumellen nad) bene alten Quell 
der Geſchichten aus der Kinderſtube, was fol der Dich⸗ 
ter den Durſt überwinden! Wir moͤchten das Wunder⸗ 
bace ganz aus der Dichtung verbannen; laͤßt es ſich denn 
aus dem Lehen ganz verbannen? Und raͤcht es ſich nicht 
he die ihm widerfahrene Zuruüͤckſegung durch den nicht 


zu überwindenben Kitzel nach dem Schrecklichen und Gtauen⸗ 


Yafımı. GEriminalgeſchichten lieſt Jeder gern. 
Aber die Wahrheit ift doch die Haupefacke | 


Buweifel; aber audy die Wahrheit Käft fich verieiedemartig. 


angeriten und in ein fehr verſchiedenes Licht fiellen. 
nee gewöhnlichen Kritik wird es nicht ſchwer fallm, im 


diefen Roman „Diane“ eine lange Meihe von Verſtoͤßen 


yon Die Wirklichkeit und von Unwahrſcheinlichkeiten ber 
autzufnben, 


wer in Berlin bekannt iſt, wird f 


ſchwerlich vor dem Halleſchen Thore ein Wirthahaus ſin⸗ 
den role der in dieſem Romane gefeierte Schwan; ſolche 
Biesbeaner wie Herz Paͤdus, auch bie Schwanenwirchin 
MmOR find fekten. Noch image 
Derlin ein Mremmplar diefer Mignon s Diane auftreiben 
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Sedauken, 
Empfindungen, m Sandmeeren oder in Waſſermeeten —, 
auf alte Weife von Stadt zu Stadt, von Wirthehaus zu 


möchte man de: gang 
Fuͤrſten und Shrflinnen in Pommern Find führe fr 
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unmöglich, 
fclöffee mit Thaͤrmen und Zugbruͤcken 
7* die ah aufs Meer haben. 





milienintriguen wie biejenige, auf weicher bie Zabel des 
ganzen Romans, wie die Thuͤr in der Angel, ſich drebt, 
zu den bei unfern buͤrgerlich⸗policeilich controlirten Verhaͤlt⸗ 
niffen aller ungewoͤhnlichſten Vorkommenheiten. Wenn 
man dieſen Maßſtab der Wahrheit und q⸗ 
keit einmal an den Roman legen will, fo dient ibm aud 
wit zur Aechtſaccigung. daß Ssdhfigeins 
lichkeiten zumellen wirklich im Leben vorfallenz; denn der 
Kuͤnſtler dat nicht die. Aufgabe, wenn ‚se ben Hechheut 
malen wit, bie meteoriſchen Mrfäyinungen smb feltene 
grelle Wolkencompofitionen wiederzugeben, ſordern viel⸗ 
mehr die Buftände und Lid: und Sa 
wie fie in dee Regel 


| Er⸗ 

findung will kein Spiegelbild ber wirklichen Zuſtͤnde ſein 
Dee Dichter will einmal ſpringen, er fliegt fegar von 
Blume zu Blume, von ber Lille zur usterblumse; Ike 
war «6 gewiß ein Ergoͤtzen, als er ſchuieb, eime Gele 
erholung. BIN der Lefer, bee füch mit ihm angägt und 
erholt, ploͤtzlich eine finkere Diene -ziehen mb ſich fra 
gen: was war ed denn eigentlich, was bich ergoͤtze? hafl 
du aud recht getkan, dich fo rückhalcios der Luſtigkeit 
hinzugeben, da es doch nur Seifenblaſen waren, ua da 
mußt die gefiehen, daß die gute Mehrzahl des Gealefenen 
Pr Ayers iR, noch tan koun? Es Ak Bchere, 
‚ daß die Kinder nicht mehr Seifenblaſen ſpielen 

Auch von den Dichteen waͤnſchee id; es, daß zuiz ewas 














tee euifeiunien? sb Inte? Me Mori geſtottet 
Diefe Miſchung. bes Tie verlangt doch Waheheit, nur 
daß der Maßſtad ein anderer ift, als welchen das große, 
richtende Publicum gewoͤhnlich anlegt. Sie verlangt eine 
innere, pſychologiſche Wahrheit, weiche uns Aber die Will⸗ 
Chrlicdyfeiten, die die Phantafie ſich erlaubt, hinmegführt 
amd die wicht willkuͤrlichen Verſtoͤße bes Talents vergeflen 
macht. Und dieſe Wahrheit iſt in der Haupiſache da. 
(Der Defſqchiuß folgt.) 





Bien und Münden. 
Eine Parallele. 


Was tft das öffentliche Leben Wiens? Was iſt der Charak⸗ 
ter diefer Stadt? Alle Zage Sonntag, immer das gebratene 
Huhn im Zopf, le peuple s’amuse, ber liebe Bauch die Bott: 
heitz ein ewiges Drängen und Sagen nach Vergnügen, daß 
man nicht weiß, wo am Ende Alles hinauswill. Cine oͤffent⸗ 
tiche Meinung, mit dem Gewicht und dem Einfluß anderer gros 
Ben Städte, gibt es in Wien nicht. Offentlichkeit findet fich allen: 
falls nur auf der Börfe, wo allgemeiner Zutritt geftattet ift, und 
fe geringfügig die Sache -fcheint, liegt tiefer Ernſt darin. Die 
HPolicinelitheater im Wurftelprater müflen fi, ohne Dialog, nur 
mit Pantomine abgehalten werben. Sch habe die hauptfädhlichften 
Bergnügungsörter in und vor der Stabt befucht und Anlaß gefuns 
ben, den vielgeftaltigen Zeften, die mit Muſik, Theater, Feuer⸗ 
wer? und Illumination unter pomphafter Ankuͤndigung abgehal: 
ten werben, beizwvohnen. Zu Tauſenden waren überall bie 
Wiener verfammelt, eine anftändige Froͤhlichkeit war über fie 
ausgebreitet, unb bie ſtille Behaglichkeit ihres Zuftandes ſprach 
fi in Gefhmad und Gehör am beutlichften aus. Den Tönen 
des Orchefters Laufchte Alles mit rührender Andacht und nad 
dem legten Bogenftrich erfcholl das lauteſte Bravo, Haͤndeklat⸗ 
Then und Dacaporufen. In ber Paufe biß zum neuen Tanz 


waren die Baden In Bewegung, und wir felbft wurben von ber . 


Allgemeinheit des Appetits angeftedt. Ausbruͤche der Brutalität 
und Gewalt habe ich nie wahrgenommen; tie Gefellfchaft ver: 
hielt ſich in jener ruhigen gelaffenen Stimmung, die weniger 
con dem Princip der Drbnung als von einer Abweſenheit der 
Neigung, von einer Anbefanntfchaft feiner Kräfte, von einer 
negativen Zugend berrühren möchte. Der Wiener fcheut ba 
Außerordentliche, weil er, vom Herkoͤmmlichen beherrſcht, fich 
den kritiſchen Momenten im Leben nicht gewachlen fühlt. Wie 
überhaupt eine paffive Sinnlichkeit bei ihm vorwiegt, fo fagt 
ihm auch eine etwas fihtaffe Worat mehr zu als der firenge 
ſittliche Ernſt. Erſchlaffung ber höhern Geiſteskraͤfte, Schwäche 
des Willens, Herabſtimmung der perſoͤnlichen Menſchenwuͤrde 
und bie Abweſenheit jenes edein Stolzes, den das Gefuͤhl geiſti⸗ 
ger Freiheit gibt, verdunkeln die lichten Partien des dftreichifchen 
Bor es und laſſen ben Menſchenfreund audy die beflern 
Eindruͤcke nicht ungetrhbt genichen. Was ihn tröften Tann, iſt, 
daß jene Flecken nur aufgebrücdt, nicht angeboren find. 


wert einer Ma 
deren Arbeit umfaflender, vergweigter und verwickelter wäre. 
Man zeigt ben gegen Abgabe des Paffes am Thore erhaltenen 
Paſſagierſchein vor, um eine Aufenthaltslarte zu loͤſen. Bevor 
fie ertheitt wird, hat ber Fremde folgendes Eramen zu beftehen: 
Was ift der Zweck Ihres Aufenthalts in Wien? Wie lange 
werden Sie bleiben? Haben Sie die Mittel * GSubſiſtenz und 
bei welchem Banquier find Sie aecreditirt :Bon dem Genann⸗ 


ten wird noch rin ‚befonberes Beuanif verlangt. Erſt nad ſtrie⸗ 


ter Beantwortung dieſer Bragen erh 


t man bie Srlaubniß zum 
Aufenttatt, um j 
gefucht werben muß. Es ‚mag 
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oben find. 
wicht ins Geſicht, erſtens weil er tuͤchtige Faͤuſte Hat und fie u 
brauchen weiß, und zweitens weil man ihn gleich feines braven, 


echtdeutſchen Ausfehens halber liebgewinnt. Dabei weiß der 
Junge kaum etwns von feiner Schönheit und Kraft, - wenigſtenn 
belümmert ex ſich nicht darum. Gefund iſt er von Leib ‚und 
Seele, ex ſchafft, trinkt und kuͤßt wie ker Wiener, aber ar 
ſingt auch Alpenlieder aus voller Brut. Er weiß noch nichts 
von Weflerion, bildet ſich gar nichts ein auf feine Froͤmmigkeit, 
kann kein Franzoͤſiſch und verabfiheut den Thee. Aber eine 
aue Melt hat füh in Manchen ausgebaut. Ja, ich maͤchte 
faft glauben, daß bie Extreme Bimplicität, die Abweſenheit al⸗ 
ler Kritik und Regation, alles hohlen, modernen Weſens nothe 
wendig waren, um in Münden Das zur vollendeten Anfchauung 
zu bringen, was für ewig einen Abfchnitt im Bilbungsgan 

des deutſchen Wolle ausmachen wird — die deutſche Kun 

Sie bat ihren Sitz in München aufgeichlagens nehmen Sie 
Münden weg und es bleiben viele geſchickte Maler, aber Feine 
eigenthüämliche, keine deutſche originele Kunftrichtung! Das 
ttingt fab und doch ift es wahr, weder Düffeldorf, Berlin, noch 
Dresden oder Wien haben sine Schule, die als ſolche einem 
bebeutenden bieibenden Dioment bildet. Nachdem ich fie alle 
gefehen, ober fennen gelernt, nebft ben übrigen bebeutenden 
Kunftftäbten, als Rom, Paris, London, fo Lam ich exft auf 
ben Sat, daß Das, was bie deutfſche Kunft als ſolche von jeder 
anbern unterfcheibet, entfchirden blos in München zu finden 
ober von bort ausgegangen ſei. Haben auch bebeutende Kuͤnſt 
ler in neuerer Zeit München verlaflen, fogar der genbalfie — 
Gormelius — , fo blieben doch ihre Werke dort, die Schoͤpfungen 
ihres Träftigfien Mannes alters, mit all der imponteenden Nach⸗ 
wirkung, die fie haben mußten. Das verdankt Moͤnchen vops 
nehmlich feine König. Ludwig. von Baiern ift groß genug, 


Bergi. Sqherer⸗s „Seife nach Sfweich im--Geihmer 10” 








das Wenie zu erkennen und tim al Mökttel gar geumzenieihn 
Tyaͤtigkei di b ben. As 
BaaRe gr mit gülkender Munfikhe feine Geiperalfe auf De 


ein . & erſte 
—* bauten, wie deren kaum i ent 
5 A ee errichtet bat. Ya 100 Ja wird 


zum andern, und nirgenb gibt es vielleicht fo 
wenig Arme, als in Baiern und na in wo 
die großen Summen, welche die öffentlichen Gebaͤude und Pas 
läfte u. f. w. koſten, gum größten Shell in bie Hände ber ars 
Beitenden Waffe, der Maurer, Steinhauer u. f. w. kommen. 
Zaufende haben eine forgenfreie Griftenz und Gelegenheit zur 
vollen Ausbildung ihrer Faͤhigkeiten bei biefen großartigen koͤ⸗ 
niglichen Unternehmungen erhalten. München ift dadurch groß 
und berühmt geworben, unb dennoch eine Stadt geblieben, wo 
bitiger gebaut und verhältnißmäßig billiger gelebt wirb als 
endwo. 

⸗ Indem wir biefe Züge jenen Skizgen aus Mauͤnchen ent: 
nehmen, weldye in einigen Nummern ber „Zeitung für bie 
elegante Weit” zu Anfang biefes Jahres geliefert worden 
find, wollen wir unfererfeits aus eigener Wahrnehmung hin» 
zufügen, daß für Das, was bas Leben bes Volks ſelbſt betrifft, 
alfo Wohlfeilheit des Auskommens, bürgerliche Freiheit, Ber: 
gnägungen, GSefelligkeit und äberhaupt alles Das, was brei 

tertel unfers Daſeins ausmacht, Eeine Stadt in Deutſchland 
mehr Gutes und Ungegwungenes bietet ald Münden. Der 
Bürgerftand in Muͤnchen ift zu neuer freierer Bewegung vorge: 
rüdt. Man kann nidht fagen, er ſei noch politiſch tobt; für 
drei Biertei feiner Gtieder würde bie Neigung zum Politifiven mehr 
ein Schaden als ein Rugen fein, während er überall fo viel 

eiheit, Kenntniß und WBerbienft hat, fi für fein Gewerbe, 
eine Gemeinde, ja für fein Vaterland Eräftig, tüchtig und freis 
— auszubilden. Thut das der Buͤrger in Muͤnchen nicht, 

o wird er dort ne unter die Philifter, Keigtinge und Schma⸗ 
voger gezählt. Auch vom Adel in Münden kann man fagen, 
daß er aus feiner Lethargie und der Rachäfferei des Auslandes 

emlich bherausgetreten if. Wir finden feine Glieder unter ben 

elehrten, Dichtern und Kuͤnſtiern; er fühlt, baß er nach bem 
erhabenen Vorbilde feines Königs vor Allem recht deutfch bleiben 
muß, wenn er als Abel gelten will. Baierns Werfaflung ers 
siebt bie Muͤnchner zur Nationalität, ihre Freiheit macht fie 
national und ihre Rationalität macht fie frei. Das Ausianb 
bat daher fehe unrecht, wenn es neben Wien und Berlin Muͤn⸗ 
hen nur hoͤchſtens in Beziehung auf Kunft erwähnt. Wirkt 
auch in München bis jetzt noch nicht ber Geiſt, der ben Fried⸗ 
rich's IT. mit dem Herzen Joſeph's II. in Eins verbindet, fo 
kann es doch nody dahin kommen; benn Muͤnchen iſt bei man» 
dem Dunft und Rebel body eine Sonne, unter ber ein fefter 
Körper gebeibt. Es will der Geiſt von Baiern, ber in Muͤn⸗ 
Ken thront, keine Kaiſerkroͤnungen und Prunkflimmer mehr, 
wol aber Thatfachen, Gefege, Tachtigkeiten. Er begreift, daß 
Batern fo wenig wie jeber andere Staat ohne Fortſchritte ſich 
ernähren, ſich ſtaͤrken, ja fidy erhalten kann; dieſer Geiſt ſieht 
ein, daß nur Unterricht, Wiſſenſchaft und Religion dauernde 
Wurzeln im Staatsleben treiben, und daß für das induſtrielle 
Leben nichts zu gewinnen iſt durch den individuellen Ehrgeiz, 
Alles aber durch die Benutzung der allmaͤchtigen Beit und durch 
die weife Loͤſung ihrer Räthfel, die fie als Sphinr den Mäde 
tigen der Erde zur kLoͤſung aufgibt. Münchens Geiſt, indem 
ee große Büter nur um große Mühen eintaufcht und fefthäte, 
sr Maͤnchen wachſen trog aller fehlerhaften Seactionen, trot 
aller einzelnen Rüdfchritte, trog aller nicht vollgogenen Wuͤnſche, 





Literarifhe Notizen. 


. , ine neue Monatsfchrift erfgeint zu London vom Mai ab 
unter dem Xitel „Tegg’s London magazine”. Wie gewoͤhn⸗ 
ndigung gegen alle bisherigen Unterneh 


lich wirb in ber An 
mungen biefer Art in einer MBeife zu Felde gezogen, als feien 


von 
—— —— gi fen Shin Ihe eigen 
i eſtehen reichen i iftei igent⸗ 
lichen Zwedcke nicht —— Inder fie den Gefchmad verbär: 
ben u. f. w.; in biefer neuen Monatsfchrift folle eine 
gefunde Speiſe geboten werben. Unerſchoͤpfüchen — *2* 
wunder⸗ 


in ben 
neuen Colonien, biftorifche Details in Betreff ber Goflume, 


geübteften Federn bearbeitet und erläutert burdh die ausgezeich 
wie de un) 


inflüffe von Klima und Erziehung in befondern Wetraigt ge: 
Londen maga- 
Berbicnft da: 


Aus anonymer, aber fehr nbter Feber IR eine beei- 
bändige Novelle: „The —2 —— —* en 1843). Sei 
aller Ginfachheit der Intrigue if bie Dwgfeheung fiaureigy, 
bie Sprache Mar und beutiih. Werhältnifmäßig treien wenige 
Perſonen auf. ee {ft unnüt und jede gehört am den Bag, 


wo fie ftebt. ammtheit bewe in bößern 
Geſellſchaft, ohne daß ber er a Fi en 75 
wird, und wer in niederer Sphaͤre rangirt, dab nicht 


durch Gemeinheiten. Laut Titels if „eine ſchottifche Arbin 
db. h. ein reiches ſchottiſches —— Fein der Sraäklung. 
Das Hauptintereſſe conce fh aber in Senmei Gipne, 
ebenfalls einem Schottlaͤnder, ein braver, heikfinnigee junger 
Mann, beflen Zehler aus demſelben beißen Biute entigringen, 
bad bie fchönften Tugenden erzeugt. Er wibmet ſich Aug Secıts: 
wiffenfchaft und es handelt fi darum, ber reichen Ein 
Helen Ruthoen, ben Bells von er Ken 
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Diane. Ein Roman von A. von Sternberg. 
Drei Theile. 
(Beſchius aus Nr. 108.) 

‚Diane‘ heißt der Roman, denn Diane ift der Name 
des armen geraubten Kindes aus einer großen Familie, des 
ten wunderbare Verwidelungen und Schidfale den Haupt⸗ 
hebel bes Romans im engern Sinne bilden. Diane, das 
liebliche Kind, wird uns auch in den mannicfachflen 
Situationen vorgeführt, zerlumpt auf ber Landſtraße, um 
tergebrache in einem Bürgerhaufe, zur Magd erzogen, 
dienend für alle mögliche Perfonen, endlich fogar im Ges 
fängniffe, eines Verbrechens angeklagt. Immer tritt ihee 
kindlich⸗ liebliche, gefunde Lichtnatur heraus, und wie fid) 
das von einem Romane von ſelbſt verſteht, wird das 
verlorene Kind doch zulegt erkannt und reich und gluͤck 
lich, wie ein Port, d. h. ein Romanendichter, feine Heb 
den glüdtih machen muß. Das Publicum will es has 
ben. Aber die eigentliche Heldin des Romans ift nicht 
Diene, fonden Judith, eine ganz neue, eigens 
thuͤmliche Erfcheinung im Felde ber Romantik, deren 
Durchführung den pſychologiſchen Scharfblid, das Ges 
(bil und den Takt Sternberg's bekundet. Judith iſt 
die Tochter eines Verbrechers. Auch ſie erſcheint zuerſt 
auf der Landſtraße, in Lumpen gehuͤllt, ein fluͤchtiges 
Bettelmaͤbchen. Verfolgt mit ihren Angehoͤrigen durch die 
Diener der Gerechtigkeit, bemaͤchtigt ſie ſich des Briefes, 
der jenem andern Kinde, der Tochter der großen Familie, 
die Wege zur Anerkennung, zum Güde bahnen ſoll. 
Daß es ihr gelingt, fi in das höhere Leben einzufchleis 
chen, ift nicht da6 Wunderbare und das Geſchickte, fondern 
daß fie, in der gebildeten Welt erzogen, bei ihrem Schuld: 
beroußtfein — fie bat felbft an falfchem Papiergelde mits 
gearbeitet — ſich in den hoͤherneLehenskreiſen zu behaup⸗ 
ten, ihr Gluͤck durch Klugheit zu ertrogen und — us 
fire Theilnahme fi zu erwerben weiß! Wie fis es er 
trotzt, verraͤth eine feltene Charakterflärke; aber das Mo⸗ 
tiv, freilich duch den Charakter des alten Gensrals wie 
dee motivirt, flveift aus den Grenzen des buͤrgerlichen in 
den romanhaftın Roman. Möglich, auch hier und ba 
voegekommen iſt eine ſolche Greuelthat, wie in Hütten 
fo in Palaͤſten. Aber ein Vater, dee feinen Sohn im 
Jaͤhzorn erſchießt, weil ex eine bie Ehre der Kamilie vers 
Legende Handlung zu begehen im Begriff if, if ein 
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Thema, welches ins Hochtragifche uͤberſtreift. Es erfodert 
die ganze Kraft und Aufmerkfamleit des Dichters, um 
ed uns wahrfcheinlich, natürlich vorzuführen. Wenn kein 

ana, fo müßte bes Roman fi darum dreben, eb 
müßte das Mittel⸗ und Hauptſtuͤck fein, nicht eine Mes 
bengabe, etwas beilanfig, in einem gelegentlichen Nacht 
fü Abgefertigtes. Wie gefagt, es mag in der Wirk 
lichkeit vorgekommen fein, daß ein ariftoßratifcher Water 
auf einem einfamen Jagdſchloß feinen Sohn umgebracht, 
meil er eine nicht ſtandesmaͤßige Heirath fchliefen wollte; 
dieſer gigantifche Water aber müßte die Hauptperfon, der 
Träger einer großartig gehaltenen Dichtung fein, und 
enfoderte doch noc die ganze Geſchicklichkeit eines mes 
bernen Dichters, um uns Das in einer modernen 
Dichtung begriffs⸗ umd gefühlsgerecht zu machen, was 
wir, in bie antike Melt verruͤckt, weit leichter hinnehmen. 
Aber als Spifode in einem humoriſtiſchen, von Witzſtrah⸗ 
len bligenden und mit lachenden Zarben gemalten Ro— 
man nimmt es fich wie ein finfteree Spuk aus, ber nicht 
dahin gehört. Freilich verfennen wie nicht die Ironie der 
Nemeſis, daß derſelbe Senior einer ariftokratifhen Fami⸗ 
lie, welcher das ‚größte Verbrechen begeht, einen Kindes⸗ 
mord, um die Schande von berfelben abzuhalten, nachher 
moralifh gezwungen wird, in eins Heirath bes Erben 
ber Familie mit der Tochter eines gemeinen Verbrechers 
zu willigen, und um bdeswillen, weil ber Schatten de6 
Semordeten ihn verfolgt und die Entdedung droht. Aher 
hätte fi ein ſolches, d. h. ein ähnliches Schulbbemußts 
fein nie auch ohne die gräßliche That denken laflem 
Des vortrefflich angelegte Charakter bes Alten wuͤrde das 
durch an innerer Wahrheit, an großartigem JIntereſſe ges 
wonnen haben. Vielleicht daß der Alte nur die Mörder: 
band gegen den Sohn erhoben hätte, ein Zufall waͤre 
dazwiſchengetreten, oder die beſſere Befinnung, aber Dee 
Sohn wäre doch in unmittelbarer Folge umgekommen 
and moraliſch laſtete auf bem Alten bie Wirkung? Je⸗ 
denfalls wäre durch ‚eine ſolche, der ähnliche mildere 
Wendung bie pfochologifche Aufgabe, bie Judith würdig 
zu zeichnen, eine größere geworden. Wie anders, wie 
bedeutungsvoll ftämde diefe ſchon jegt geniale Schöpfung 
des Michters, wenn fie nidyt blos durch die Drohung und 
bie zufällige Wiſſenſchaft von einem Familienverbrechen 
fi den Eintritt in die Kamille ertrogte, fondern durch 
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die außerordentliche Lage, im welche zuerſt ein Betrug, 
dann bie Umflände fie verfegten. Das wäre eine große 
Aufgabe geweien, welche die Dichtung weit über ben ge: 
wöhnlihen Romanenzufhnitt erhoben hätte. Alsdang 


Auch möglich gerifen zu zen, wie eit "vo 
83* Im er ſich nicht en bie Miſere 
bed Lebens, ſondern durch Kraft und Bewußtſein auch 
über die Erinnerung an das Verbrechen toegfegen, erheben 
und eine dauernde Stellung im Leben für ſich erringen 
kann. Das wäre eine noch größere pfocholsgifche Auf: 
gabe geworben, die Aufgabe eines echten Zeitromans, viel 
leicht auch eine chriftlihe. Dann hätte die arme Judith 
nicht wit ihrem biutigen Tode für das Verbrechen ihrer 
Kinderjahre nach dem altteflamentarifchen ober fataliſti⸗ 
fhen Giauben büßen muͤſſen. Eine gereinigte Judith, 
In voller Klarheit des Bewußtſeins, mitten in der gro- 
Sen Weit, anerkannt in ihrem Urſprunge, und doch groß, 
geehrt, gebietend; das wäre — vielleicht ein Zraum, wie 
die Dinge ſtehen, aber ein fihöner Traum, deſſen Realiſi⸗ 
rung aus dem Gefichtspunkt der Ideen des Fortſchritts 
und denen des chriſtlichen Läuterungs s und Megenera: 
tionsproceſſes nicht unmöglich erſchlene. Daß er fich dies 
Thema nicht flellte, darum baden wir nicht mit dem 
Dichter, denn auch Judith, wie fie ift, iſt eine body In: 
tereffante Erfcheinung, ihr letztes Auftreten in Rom als 
Diplomatin, ald Sonne eines glänzenden Lebens, ale 
Werf. eines Memoire, welches den neuen Kampf zwi: 
Then Rom und Preußen ſchlichten foll, ift zwar eine bit: 
ter⸗geiſtvolle Wendung, aber fo epigrammatiſcher Natur, 
daß fie nur Iofe mit dem Bisherigen zufammenhängt. 

Freilich iſt dieſes eplgrammatifche Auseinandergehen 
überhaupt ein Fehler des Romans — wohlverſtanden 
des Romans, nicht des Dichters. Der Faͤden wurden 
ihm zu viele, als daß er ſie alle einzeln und ordnungs⸗ 
maͤßig abſpinnen ſollen. Er half ſich alſo mit geiſtrei⸗ 
chen Impromptus, die alle den Dichter nicht verkennen 
laſſen, der mit ſeinen reichen Lichtern nach Wohlgefallen 
und Bequemlichkeit ſpielt und immer noch etwas Brillan⸗ 
tes gibt, wo es auch nur Stuͤckwerk iſt. So find gerade 
im letzten Theil die glaͤnzendſten Schilderungen, aber kein 
Gemaͤlde mehr; Nachtſtuͤcke, Idyllen, Satiren Alles bunt 
durcheinander gewuͤrfelt. Er wollte es, oder es war ihm 
ſo bequem; wir tadeln es nicht, aber wir wuͤnſchten, daß 
eine ſo reiche Kraft, die, wie dieſer Roman vertaͤth, noch 
ſolche Fuͤlle in ſich hat, ſich einmal an die Arbeit ſetzte, 
um ein großes, durchgefuͤhrtes Gemaͤlde auf pſochologiſch 
hiſtorifchem Boden (wir meinen damit keinen hiſtoriſchen 
Roman) zu entwerfen und zu vollenden. Dazu gehoͤrt 
freillch Arbeit, Studien, Ausdauer. 

An den rothen Faͤden, die bald dann, bald dicht nach 
allen Winden ſich Hinziehen — «6 wird ungemein viel 

ereift —, reihen ſich Perlen und Korallen ber mannich⸗ 
—*5— Art, echte, boͤhmiſche Steine und ſolche, denen 
man auf den erſten Blick anſieht, daß fie falſch ſind. Um 
von den ganz falſchen anzufangen, fo tft ber Abvorat 
kobmeyer eine fehr unglüuͤckliche befatt. da fie kaum ale 
Earicatur noch In der Romanenwelt Gültigkeit hat. Ein 






folger Sachwalter kommt um ein Jahrhundert ig Ba. 
in, Preußen, vielleicht im ganz Deutfchland m ve 
Die berliner Adoocaten find eine Menfi t, die m 
ihrer Cigenheiten und — aber glänzenden — Sqniu 
willen * in Aomene iu Zen MR... 
coftumirdh ſich niche aus Ser Poltecanmher atykım 
Boͤſewichter und Geizhaͤlſe, bie ſogar Mörder dingen mi 
falſche Criminalklagen machen, ihr Reich iſt der fin: 
mernde Schein, die Chauffee d’Antin von Berlin. &; 
find befähigt zu Allem, was in der Mode gläng, mr 
nicht ſchmuzige Knicker und gemeine Angeber zu fpein, 
Ebenfo ift es eine arge Verſuͤndigung, preufißc Grm: 





naledshe zu ſolchen ' zu made, 
weiche unfhuldige Mädchen ins Griminalgefängnif frdn, 
um fie zum Eingehen in ihre Abfichten zu yiingm, rn 
Verfündigung, welche ſich kaum mit der poetiſchen Benz 
entfchuldigen Läßt. Auch die berliner WBierbraue ſchen 
wol etwas anders aus als Herr Päbus; wogegen bie guu 
Frau Sempel guten Theil ber Natur abgeſtohlen if. Ein 
koſtbare Figur iſt die Dichterin, und was niht an ih 
Natur wäre, ift von dem Dichter fo geſchidt fapplrt, 
daß es wieder Natur werden muß. Nur in einem Punkt, 
glauben wir, irrt er. Naͤmlich in der Verſicherung zum 
Schluß, daß ihre Romane Leine zweite Auflage erht 
hätten. Gerade diefe Dichtungen von Damenhand, m 
e8 nur uͤbermenſchlich edle und üuͤbermenſchlich ſchlehte 
Charaktere gibt, erleben zweite Auflagen, von Romann 
dagegen, wo bie Menfchen als Menſchen dargeſtelt me: 
den, HE mie dies noch nicht bekannt. Die Dame mit 
dem wahnfinnigen Haushalt iſt freilich, fowie fir erfhent, 
nur Phantaſie, aber es iſt nur eine feine, dihteüiſhe 
Deſtillation einer nur zu wahren Mirklichkeit. Zi dıd 
ide Gegenſtuͤck, die elegante, liebenswüͤrbige Ernie, 
die Gräfin Senneterre, mit ihrer für alles Inteeffonte 
abgerichteten Poppda, mit ihrer vollendeten Kihminir: 
digkeit und Güte ohne Herz, nur ein Gegenfüf, und 
dies Gegenſtuͤck iſt aus der wahrhaften Wicklichteit an 
herausgeſchnitten. Die Pietiſten im Königeberg gehen 
nur als flächtige Erſcheinung vorüber. In Berlin glak 
man viele bekannte Geſtalten zu erfenmen, fo nummikh 
die ſchoͤne Schaufpielerin Charlotte Hermann, welt, 1 
fers” Erachtens, ſich durch dieſe Portraitirung nut ge 
ſchmeichelt fühlen dürfte. Auch in ihrer Geſelſchat nt: 
ten, für den Roman zwar nur kurz lebende, aber fir 
wahr gezeichnete Perſoͤnlichkeiten hervor, die ſich abet miäl 
eben gefhmeichelt fühlen dürften. Was das Rımalk 
teteffe betrifft, fo wißdShnffelbe durch bie Sernen im dl 
ten Schloſſe an det preußiſchen Küfte auf höchſt af; 
gertz hier uͤberkommt den Dichter eine Weihe, fe 4 
faft bedauern läßt, daß er nicht einen ganzen Roman h 
biefem Geiſte ausgeführt bat, umd die Haupiperfon, M 
alte General erhebt ſich zu einer echabenen Gh 2 
Scenerien, die Naturfſchilderungen, der Dialog wird el 
Hautrelif. Im dritten Theite, wo bie Diifie be © 
fängnißfcenen einen breiten Raum mit ihrem moahr 
ſcheinlichen und unwirklichen Beiwerk einnimmt, ſutt dit 


mieder, um ſich in Rem im eimer andern Art — wit vi 





oben emgefäher, iſt fie nuhe auigiammiatiidg ale drama: 
tiſch und epiſch — noch ein Mal gu haben. Die Jbylien 
des zweiten THelts find tief geflihte umd lelcht hingehaucht, 
der Sonnenfchein fpielt Lieblih auf dem Worgenthau, bie 
Abendwinde flliftern dur die Lindenblüten,- es iſt viel 
Bichterifcher Schmelz und pfodgologifche Wahrheit da; aber 
fie feinen uns dert nicht recht am Platze, nad) den 
deaſtiſch mächtigen Scenen an der Oſtſeekuͤſte. Sie hät: 
zen früher tommen müffen; und folten fie nach dem 
BVorangegangenen verföhnend wirken, fo müßten nicht die 
Stenen in Rom nachher kommen oder gar bas wilde 
Nachtſtuͤck auf der Brhde, von ber Vater und Sohn 
ins kalte Waſſer flürzen, ein Nachtſtuͤck, das wie ein 
Meteor erfheint, um zwei Figuren fortzufchaffen, die den 
Dichter vielleicht verdroffen und mit denen er deshalb auf 
wecht bizarre Weiſe abfahren wollte. 10. 


Der Religionskrieg in Deutfchland. Bon Soͤltl. Deit: 
ter und letzter Theil. Briefe und Berichte. — %. u. 
d. T.: Dentwirdigkeiten aus den Zeiten bes Religions: 
Erieges in Deutfchland. Hamburg, Meißner. 1842. 
8. 2 Thlr. 

In unferer Anzeige ber beiden erſten heile biefes durch 
Zreifinnigkeit und gute Darftellung empfehlungswerthen Buchs 
in Rr. 196 u. 197 d. 8. f. 1841 vermißten wie die urkund⸗ 
che Nachweiſung mehrer von Hrn. Sölti angeführten Actens 
ftüde, Briefe und Nachrichten. Diefe Ausftellung bat ber Verf. 





in dem vorliegenden Theile zu befeitigen gefucht und eine ans 


{ehrliche Anzahl von Briefen und Berichten aus ben verſchiede⸗ 
zen Seiten ded Dreißigjährigen Kriege mitgetheilt, theils voll⸗ 
ſtaͤndig, theild in Auszügen und Überfeßungen aus bem Lateinis 
fen, Engliſchen oder Franzoͤſiſchen, ſodaß fie auch von fünf: 
tigen Geſchichtſchreibern des Kriegs noch befier benutzt und an 
ihren gehörigen Drten eingereiht werben koͤnnen als bier, wo 
fie lofe und ohne Zuſammenhang flehen. Für bie intereflans 
teften Beiträge halten wir bie Briefe bes Ludwig Camerarius, 
von denen bereits Moſer („Patriotiſches Archiv für Deutſch⸗ 
—8 Bd. 5, S. 12) Kenntniß gehabt und fie benutzt bat, 
jedo 

und Staatsbibliothek zu München verwahrt werben. Diefſe 
Briefe eines der treueften Anhänger bes pfaͤlziſchen Haufes und 
wärmften Freundes der Reformation laſſen uns tiefe Einblicke 
in das Getriebe der damaligen Zeit thun und erfüllen jeden Les 
fer mit hoher Achtung gegen den ſeinem fuͤrſtlichen Hauſe ſo un⸗ 
erſchuͤtterlich anhaͤnglichen, frommen, einſichtsvollen und gelehr⸗ 
ten Staatsmann, aber auch mit Trauer und Wehmuth über 
das traurige Schickſal der pfätzifchen kurfuͤrſtlichen Familie — 
„ein ſchmaͤhlich Denkmal der gefallenen Größe”, wie ber Dich: 
ter fagt. Da wir aus diefen Briefen Leine Auszüge geben koͤn⸗ 
nen, fo wollen wir nur bei einer und zwar befonderd wichtigen 
Angelegenheit aus Gamerarius’ Leben verweilen. Bekanntlich 
gilt er für Den, ber den Kurfünften Friedrich von ber Pfalz 
am bringendften zur Annahme ber böhmifchen Koͤnigskrone ges 
rathen habe. Camerarius gebenft in zwei Schreiben an feinen 
Landesherrn vom 17. und 27. Februar 1621 (©. 144) und 
noch ausführlicher in einem int September 1622 geſchriebenen 
Briefe (8. 170—173) folder „gegen ihn gerichteter, bebräus 
licher und beſchwerlicher Neben, als ob er dor andern alles ges 
genwärtigen Jammers, Blutvergießens und Zerrättung ein Ur⸗ 
facger fei und neben antern ben Kurfürften vielfa 
und in diefe Weitläufigfeit und Beſchwerung eingeführt habe”. 
Dann fährt er fort: „Diefes Alles geht mir tief zu Herzen, 
Yeinigt "mi auch wor oft In die Sebanten, ob nicht etwa für 
mid und die Meinigen darin am beiten fein folle, mit @. 8. 


ohne feine Quelle zu nennen, und die jegt auf der Dofr . 


verleitet - 


IR. Delieben und gnaͤdigſten Gönfens mid Yinkire der Aiche 
grpabten Function umb Gefdpifte gu entfihlagen umb wo es Bott 
gefällig, im Exil privatim irgentwie mein Leben zu fliehen. 
E. X. M. werden mir ſelbſt das Seugaiß gerne und gnäbigk 
geben, baß, fo viel die Annahıne ber boͤhmiſchen Krore anlangt, 
I kein Anderes und Mehreres gerathen, als das gefammte 
Bedenken, welches C. K. M. von Garen Großhofmeiſter, Kam⸗ 
ler und geheimen Rath vom Wahltag zu Frankfurt nach Am⸗ 
berg geſchickt worben, in ſich hält. In das Gntiaffungegefuch 
wollte Friedrich aber a eine Weife — Er bedauert es 
in einem von Sen. aus dem inole. mitgetheüten 
Schreiben vom 21. Rovemmber 1622 fehr, daß ——e— we⸗ 
ſeiner ihm geleiſteten treuen Dienſte ſo vielen Kummer und 
erdruß babe erfahren muͤſſen. „Du haft dich aber deſſelben 
nicht fo hoch anzunehmen, fondern beiner Unſchuld dich zu ges 
tröften und des Zeugniſſes deines Gewiſſens, daß bu: dich jeder⸗ 
zeit gegen Uns und gegen das gemeine Weſen .alfo erzeigt und 
im Wert erwiefen haft, wie es einem treuen aufrichtigen Die: 
ner zuflebt. In weicher Betrachtung benn, unb dieweil wir 
nie ein Anderes an bir verfpürt, Wir bingegen beffen reſolvirt 
find, daß bei allen Gelegenheiten, unangefehen Unfers gegenwärs 
tigen betrübten Zuftandes, Wir benno mit all den Mitteln, 
bie Und noch übrig, bei bir halten und dich nach Vermögen 
fügen und vertreten wollen; in alle Weg aber hätteft bu bei 
biefer Gelegenheit deiner wohl wahrzunehmen und fehen Wir 
gran, bap ‚ rl bu bein ee 5 Sicherteit, und Rich⸗ 
gkeit gebracht, unferm vorigen reisen . 6 dich bei 
uns einftellen thaͤteſt“ (S. 174). ur ’ 
Unter den übrigen Auffägen ift die Erzählung von Philip 
Gamerarius’ Gefangenfchaft in ben Kerkern ber an dc 4 
Rom (1565) recht intereffant, obſchon eigentli nicht zur Sa 
ehörig. Daſſelbe gilt von ber Rede des lothringiichen Ge: 
andten vor Papft Sirtus V. im 3. 1589, in der ein ausfährs 
der Plan zur Unterbrüdung der Evangeliſchen in Deutſchland 
entwidelt if. Mit weicher Umficht biefelbe Abſicht, namentlich 
in Beziehung auf das Kurfürftentfum Sachſen, in den erften 
Jahren des Dreißigjährigen Kriegs feflgehalten worden ift, zeigt 
ein Sendfchreiben des Oberſten Wolf von Mansfeld an den kai⸗ 
ferlichen Beichtvater Lämmermann. Bine größere Auzahl von 
Actenſtuͤcken find über die Verhaͤltniſſe der Union und der Liga 
mitgetheilt / durch die unter andern das klaͤgliche und zaghafte 
Benehmen bes Könige Jakob I. von England aufs neue beftä- 
tigt wird. Ebenſo erhellt die Langſamkeit ber Verhandlungen 
auf dem Friebenscongrefle zu Wünfter und Osnabrüd, die Maffe 


der bdiplomatifchen Börmiichleiten und vor allen der maͤchtige 


Sinfluß der franzöftichen Sefandten aus ben Berichten ber bairi⸗ 
fhen Gefandten, Krebs und Haslang, an ben Kurfürften 
Marimilien zur vollen Genuͤge. Zwei gleichzeitige Schreiben 
über den Tod bes Markgrafen Johann Ernſt von Sdgerndorf 
und des Herzogs GShriftian von Braunfchweig ergänzen in ers 
wuͤnſchter Weiſe die bisherigen Nachrichten. 

iber Guſtav Adolf, feine Plane, feine Feldzuͤge in Deutſch⸗ 
fand, namentlich über die Schlacht bei Leipzig und die Gefechte bei 
Nürnberg ift nichts Neues von Wichtigkeit in verfchiebenen Briefen, 
Berichten und Auszuͤgen aus Zeitungen angeführt. In ben Nach⸗ 
richten Aber ben Tod bes Königs findet ſich der Verdacht, als fei 
der König bu Meuchelmord gefallen, nirgend erwähnt, wol aber 
beharrt Hr. Soͤltt (©. 343, 348, 354, 446) mit Hartnaͤckig⸗ 
keit bei feiner frühern Angabe (Tb. 2, &. 205, 207), bag 
Guſtav Adolf nicht auf dem Schlachtfelde bei Lügen geftorben 
fei, fonbern erfi in Raumburg, wohin man ihn nach feiner 
Verwundung gebracht, und wo er noch bei feinem Leben Alles in 
einer erbaulichen Rede fo angeorbnet habe, wie es nach feinem 
Tode gehalten werden follte. Aber wie muͤſſen unſern Wider⸗ 
ſpruch ebenfo beflimmt wieberholen, als es vor zwei Jahren 
geſchehen ift, obgleich He. Soltl Ihn wohl zu kennen ſcheint, aber 
ihm mit einer Erwiderung zu begegnen nicht für gut gehalten 
hat. Denn en find die von ihm , 
ans Briefen, fliegenden Blaͤttern und Beitungen durchaus keine 





je verdient t bie na, weldge ibe ber Verf. beis 
—— a aD 
aan, muß ns Pe we fat Nachrichten uber wie 


ung 

au aus Driefen und ver bamals ger 
druckt worden find. Jeber, der etwas erlebt ober erfahren gu 
haben glaubt, hält es für wichtig genug, um feinen nähern 
Bebaunten ſchnell Nachricht zu geben, und iſt im Augenbiide 
oße Sreigniffe beruorgerufener Bereihnung nicht 
beforgt, die Wahrheit erft genau feftzuftellen. 
In keiner andern fe find bie von Hrn. Soͤltl mitgethellten 
Nachrichten entſtanden. Zweitens aber ift doch hoͤchſt auffallend, 
daß ſich in Naumburg fo gar keine Gage oder Spur über ein 
fo wichtiges Ereigniß, als der Tod Guſtav Adoifs in ben Mauern 
biefer Stadt geweſen wäre, erhalten baben ſollte, während bodh 
eine fo genaue Relation über den Tod bes koͤniglichen Wagen 
von Leubeifing mit Angabe bes Haufee, wo er geftorben ifl, 
und bes Arztes, der ihn behandelt hat, in derſelben Stabt vers 
biieben und auch im Kreisblatte dieſer Gtabt vom %. 1826, 
Mr. 38, abgedruckt worden if. Wir können noch hinzuſetzen, 
daß ein angefehener Gefchiehtsforfcher daſelbſt, C. P. Lepftus, 
uns verfihhert bat, auch nicht die geringfte Spur von bem Tode 
Guſtav Adolſs In Naumburg bei feinen Forſchungen wahrgenem: 
men zu haben. Unſtreitig iſt alfo von dem Briefſchreiber bei 
Soͤltl Weißenfels mit Raumburg verwechfelt worben, was bei 
der Nähe diefer Städte, die ja beide zum Kurfürftentbum Sach⸗ 
fen gehörten, bei bee wol nicht gerade zu großen Kenntniß ber 
Zopographie Deutfchlands unter ben fchwebifchen Dffisieren und 
endlich, weit die königliche Leiche duch Naumburg nach Leipzig 
geführt worben ift, gar nicht fo unwahrſcheinlich ift. Eine Ber 
gleidung des Könige mit Spaminondas und die Luft am Rhe⸗ 
torifiren Hat die Nachricht von erbaulichen Reben erzeugt, weiche 
der König follte gehalten haben, wobei bie Schwere unb Toͤdt⸗ 
lichkeit feinee Wunden (Unmöglichkeit, daß ein todtwunder Wann 
mehre Stunden weit habe transportirt werben und nachher noch 
fo zufammenhängenb reden Eönnen) gas nicht in Anſchlag ger 
bracht worden iſt. Aber auch folche Geſchichten find vom ſter⸗ 
benden Gprus an erfunden und geglaubt worben. Drittens 
wiſſen bie beflen ſchwediſchen Schriftſteller, namentlich Kuͤhs 
und Geijer, nichts von den Entdeckungen bes Hrn. Soͤltt, und 
derſelbe thut Unrecht den lettern, genauen und in Dingen feines 
Landes wohlunterrichteten Schriftſteller der Leichtgläubigkeit zu 
beſchuldigen, wobdurch denn dieſer Vorwurf nur mit um fo ſtaͤr⸗ 
kerm Gewichte auf ihn ſelbſt zuruͤckfaͤllt. Wir meinen alſo, daß 
die bisherige, gut beglaubigte Erzaͤhlung, nach welcher Guſtav 
Adolf auf dem Schlachtfelde bei Eugen ben Heldentod gefunden 
bet, feine irbiichen überreſſe aber am Tage nach ber Schlacht 
nah Weißenfels gebracht und bort einbalfamirt find, buch 
Hrn. Soͤltl in keiner Weiſe erfehüttert worben iſt. 

Was übrigens noch die Briefe, auf bie unfer Verf. fo gros 
ſßes Gewicht legt, betrifft und unfere Zweifel über die Blaubs 
wiüsbigleit ihrer Verf., fo erwähnen wis nur, daß auf S. 356 
von einer Bewadung bes Eöniglichen Leichnams zu „Grimma in 
Meißen”, d. h. im meißner Lande gefchsieben wird, die aber gar 
nicht flattgefunden hat. Ferner wirb nach Ausfage bed er 
wähnten Schwantbaler'ſchen Buchs der Lönigliche Leichnam zu 
Wittenberg „mit 15,000 Pferben’‘ eingebracht (©. 446), Wenn 
das kein Deudfebler iſt, fo hätten wir bier ein Zeugniß für 
die Stärke der ediſchen Gavalerie im 3. 1636, das body 
wol ſelbſt Hrn. Soͤltl bedenklich vorkommen müßte, um fo mehr 
da auf der folgenden Seite nur „ein flattlicher Comitat ſchwe⸗ 
bifhen Volkes zu Roß und u Buß“ erwähnt wird, ber den 
— von Gutenberg (fl. Eilenburg) nach Wittenberg glei 





Litezarifhe Nosiyem. aus Fraukreich. 


Ubsrubtlterung. 
Bann Keane morben Gab Si tunen mehr —— 8* 
völferung das E. ber Staaten gefährden Eänne. Iubeflen 
war Maityus ber Exfle, dee im feinem „Easy en the principies 


—— br üb * vebdi angeneffene 
wie ber immer mehr übe nehmenben ferun 

Schranken gefegt werben koͤnnten, beleuchtet wird —— eine 
Brofhüre von Charles Laudon befondere Beachtung. Cie 

den Titel: „Solution du problöme de la ion et de a 
subsistance” (Yaris 1845), Das Mittel, weiches ber Bert. 
in Borſchlag bringt, befteht in der Verlängerung des Gtiäms 
der Kinder. Ohne Zweifel würde daffelbe, wenn es ſich auge⸗ 
mein einführen ließe, die gewuͤnſchteu Foigen haben, weil ber 
kanntlich der Fall einer Schwangerſchaft, fo tange die Mintter 
ide Rind noch ſtillt, als eine feitene Ausnahme zu beiradyten if. 
Dabei ſcheint aber der Verf. einen wichtigen Punkt überfehen 
zu haben. Die Veriängerung des Stilens bis auf brei Faber, 
bie er anrathen möchte, würde nämlich bei den arbeitenden Giaf 
fen ſchwerlich Eingang finden. Die Mütter, welche bisweilen 
ſchon N nach ihrer Niederkunft oft anſtrengen⸗ 
den Geſchaͤ nachgehen muͤſſen, wuͤrden nämlich unmöglich im 
©tande fein, die anhaltende Laft des verlängerten Gtilens a 
tragen. Außerbem bürfte dadurch 0 au wol die Gefanbgeit 
ber Wöchnerinnen gar zu fehe geſchwächt werben. 8 ik atfo 
auf ein anderes Mittel zu benten, wie biefem „embenpeint des 
societes’, wie es ber befannte Bellart nammte, ya kan IR. 


f 





Souveſtre's neuefter Roman. 


Emile Souveſtre zeichnet fi) vor den uͤbrigen franzöftichen 
Romanfchreibern beſonders durch die moralifdgen Tendengen feiner 
Werke aus. In feinem legten Romane: „Le mät de * 
(2 Bbe., Paris 1843) wird bie Geſellſchaft als eine Kletternange 
vorgefteilt, welche nur von den Kühnflen und von Denen, welden 
jedes Mittel recht ift, erklimmt wird, Diefeiben 
vornherein Gefühle, Grunbfäge und Alles, was ihnen hinberud 
fein koͤnnte, in den Wind und haben nur bas Ziel, bas fr 
erreichen wollen, im Auge. Gouvefize brüdt bie bee, bie ihm 
vorgeſchwebt bat, am Schluſſe feines Werkes wit-Maxen Worten 
aus. Er fagt: „Wiſſen Sie, mein Befter, was bie Moerat ven 
ber ganzen Geſchichte iſt?“ „Rein, entgegnete 
prosurator. „Died beweiſt, dab bartlofe Knaben in der Potitik 
bie Hauptrolle fpielen, und daß man, um ſich in bie Höhe 
ſchwingen, es gerade fo machen muß, wie fie, ) 
Kletterflange erklimmen wollen.” ‚Was tbun fie benn, Serr 
Doctor?” „Nun, fie befchmieren bie Stange mit 
Souveſtre zeichnet in feinem Romane einen jungen ber 
fein Mittel verfchmäpt, ſich aufzufchwingen, der fein Wert und 
feine Pflicht mit Fuͤßen tritt und ber endti fein AL macht, 
und einen Andern, ber ſich nicht entſchließen kann, zur rinen 
Zußbreit vom Wege feiner Pflicht abzuweichen unb ber haber, 
ungeachtet feiner wirklichen Verdienſte, ſtets in einer gebrhdten 
Lage bleibt. Es ift dies eine alte Gefchichte, dech Buist fie 
ewig neu”. . 


Berantwortlicher Herausgeber: Heiarich Brockhaus. — Drud und Verlag von 3. X. Broddaus in Setpzig. 
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ligen Patricius. 
(Nach einem ungebructen Manufeript in romanifcher Sprache.) 


Es ift befannt, wie aus der Verfchmelzung der duch 
die Barbaren in das römilche Reich getragenen Idiome 
mit dem lateinifchen ſich die romanifchen Sprachen cent: 
widelten und wie dann die romanifc) = provenzalifche Spras 
che bald ſiegreich alle ihre Schwellen überftrahlte; in uns 
glaublih raſcher Entwickelung erreichte dieſelbe ihre faſt 
drei Jahrhunderte dauernde Blütenzeit, um waͤhrend dieſer 
Periode faſt die Univerſalſprache der Dichtkunſt zu werden. 
Die Höfe der Fürſten, die Burgen der Ritter, bie Hör: 
fäte der Städte ertönten von den wohllautenden Klängen, 
in denen die Tronbadours, oft felbft Fuͤrſten und Ritter, 
die Smpfindungen des eigenen Herzens, oder die Thaten 
der Helden fagten, ober aud wol in den fogenannten 
Sirventes die Geiſel der Satire gegen die Verirtungen 
der Zeit fchwangen. Ebenſo sach, wie die Sprache der 
Troubadours ſich zu ihrer Hoͤhe erhoben hatte, ebenfo 
ſchnell ſank fie wieder zu ihrer Wiege, dem vielgetheilten 
patois ihres Vaterlandes, des mittäglichen Frankreichs, herz 
ab. Die Werke der provenzalifhen Dichter gingen gleldys 
zeitig mit diefem Sinken der Form in die Reihe der den 
todten Sprachen angehörenden Werke über, um hier fange 
Zeit faft im Staube der Vergeffenheit begraben zu bleiben. 
Penn nun dies an den Poefien der Troubadours in Er⸗ 
füllung gegangene Schidfal ung infofern natürlid und ge: 
zecht erfcheint, als jene ihrem Inhalte nach meiftentheils 
unbedeutend, nur Spiele mit dem Reime in anziehender 
Form und nur ein gluͤckliches Zeichen des Kortfchritts in 
ihrer Zeit find, fo iſt es auf der andern Sette begreiflich, 
daß die den Poeſten zur Seite flehenden Romane als bis 
ftorifche Documente länger vor der Vergeſſenheit bewahrt 
blieben. 

Seitdem in neuerer Zeit die hiftorifhen Studien in 
Frankreich einen bedeutenden Aufſchwung genommen, hat 
fi namentlih eine vom lebhafteſten Intereſſe begleitete 
Mücken zu den Werken der romanifch = provenzalifchen 
Schriftfteller geoffenbart. Deutfchland, deſſen ebenfo tie: 
fer ats umfafjender wiſſenſchaftlicher Sinn Peine Frage 
der Korfchung fremd bleibt, hat den neueften Arbeiten der 
franzöfifhen Geſchichtsforſcher und Philologen feine Theil⸗ 


nahme nicht verfagt und ich glaube daher, daß bie Über: 
fegung eines hoͤchſt intereffanten und bis jetzt ungedruckt 
gebliebenen Manuferipts vom J. 1466, deffen Mitteilung 
ih der Güte des Beſitzers, Marquis v. C. zu Toulouſe, 
verdanke, dem geneigten Leſer nicht unwillfommen fein wird. 
Die Naivetät des Verf. jener handſchriftlichen Erzählung, 
die anziehende Schilderung längft verſchollener Sitten und 
Gebräuche dürften, ohne der Sonderbarkeit des Gegenftan: 
des zu gedenken, allein hinreichen, die Aufmerkſamkeit des 
Lefers zu feffeln. 

Das Manufeript enthält außer der hier mitgethetiten 
„Reiſe des Ritters Perilhos in das Fegefeuer des heiligen 
Datricius” noch eine in Werfen gefchriebene beißende Sa⸗ 
tive auf die Beftrebungen des 13. Jahrhunderts und end⸗ 
(id) die „DVerfuchung bes heiligen Tindal“. Der Umſtand, 
daß jener erfte Theil der Handfchrift im J. 1621, durch 
einen Irlaͤnder, überfege zu Liffabon unter bem Titel 
erſchien: „‚Historiae catholicae IJberniae compendium a 
Philippo Ossulevano Bearro Iberno Uhssipone”, fpricht 
für die Wahrhaftigkeit der in dem Berichte des Ritters 
Perithos enthaltenen Mittheilungen über den frühern Zus 
ftand Irlands. 


Der Mangel an einem braudbaren Woͤrterbuche der . 


romanifhen Sprache (denn die Arbeiten von Raynouard 
und Roquefort find melt entfernt, fi) ihrem Zwecke auch 
nur zu nähern), häufige in dem Manuferipte vorkommende 
Fehlet gegen die Orthographie haben mid, über den Sinn 
einiger wenigen Stellen des Originals in Unfichecheit ges 
laſſen; ich babe diefe zweifelhaften Stellen unter dem 
Terte bemerkt. Wenn ich dem geneigten 2efer fage, daß 
felbft die mit meinem gelehrten Freunde, dem in den ro: 
manifhen Sprachen hochbemanderten Prof. Moguin Tan— 
don zu Zouloufe gepflogene Rüdfprache Über die angezeigs 
ten Schwierigkeiten Beine befriedigende Loͤſung herbeigeführt 
bat, fo darf ich für ſolche Mängel meiner Arbeit um fo 
mehr auf die Machficht der Kritik rechnen. 
Fuͤr den Lefer, welcher nie von dem Fegefeuer des hei 
ligen Patricius gehört Hat, muß ich, behufs beffern Vers 
ftändniffes des Manuſcripts einige erklaͤrende Worte vors 
ausſchicken. Es ift mir, während ich mit meiner 
fesung befchäftigt war, gelungen, mich in Beſitz eines hoͤchſt 
abenteuerlichen Werks zu fegen unter dem Titel: „Histoire 
de la vie et du purgatoire de St.- Patrice, mise en 


— 


francois par le Pere Philippe de Bouillon de Fordre 


de St.-Frangois” (Paris 1643). ic entlehne diefem, .| feRt Be 


duch feinen inhalt und mehr noch durch bie in jedem 
Worte fi) ausſprechende innige Überzeugung des Wer: 





igen Buche die bier folgenden Notizen Uber St⸗ 
dus und fein Kegefener. *) 

Nach dem Pre Bouillon ward der heilige Patricius 
in einem englifhen Dorfe Namens Emptor geboren und 
von feinen Lem Chriſtenthume ergebenen Ältern heimlich 
getauft. Schon in der früheften Sugend bes Kindes deu: 
teten Wunder, welche daffelbe verrichtete, auf feine fpätere 
Sendung hin. Nah vielfachen abfonderlihen Schickſalen 
"ward der nachmalige Heilige von dem Papfte gegen die 
Mitte des 5. Jahrhunderts mit der Biſchofswuͤrde und 
dem Aufteage beehrt, das Chriſtenthum in Irland zu ver: 
breiten. Des neuen Biſchofs Predigten hatten aber nicht 
den erwuͤnſchten Erfolg und das inbrünftige Gebet des 
Apoftels bewog Gott, ein fichtbares Wunder zu Gunften 
ber. bis jest fo fruchtlos gebliebenen Arbeiten feines Dies 
ners zu thun. Es iſt, erzähle der Pere Bouillon weiter, 
im. nördlichen Irland eine Inſel mit einem tiefen See, 
deſſen Waſſer befondere Heilkräfte hat. Ein Theil diefer 
Inſel iſt eine malerifhe Wildniß, zwifchen deren hohen 
und mit Gletſchern bebediten Gebirgen ein anmuthiges 
Thal ruht. Eine von fchroffen Felſen umgebene Höhfe 
bitdet das Ende des Thals, und diefe Höhle eben umfchließt 
das Wunder, wodurch Gott die verftodten Heiden bes 
Landes von ber Wahrheit und Kraft des Chriftenthums 
zu überzeugen befchloffen hatte. Der Menſch kann bier 
bei feinen Lebzeiten zum Fegefeuer eingehen und, wenn 
er, mit unerfhütterlihem Glauben an Gott ausgerüftet, 
ben Berfuchungen bee Dämonen und den von den legtern 
über ben Pilger verhängten Schmerzen widerfteht, gerel: 
nigt von feinen Sünden an das Licht des Tages zuruͤck⸗ 
kehren. Ein Ktofter der Auguftiner hat fi in der Nähe 
ber Höhle erhoben und der Prior deffelben bewahrt den 
Schlüffel zu einer Pforte, welche den Eingang in die 
Höhle ſchließt. Erſt nad Erfüllung eines von St. : Pa: 
tricius ſelbſt vorgefchriebenen Geremonield und unterftügt 
durch bie Gebete der frommen Väter des Kloſters, geht 
ber muthige Wallfahrer, ber ſich feft genug in feinem Ver: 
trauen auf Gott glaubt, in die verhängnißvolle Pforte ein; 
nur Wenige aber find aus berfelben zuruͤckgekehrt. Der 
Bericht dieſer Wenigen genügt indefien, das Dafein des 
Fegefeuers des heiligen Patricius außer Zweifel zu flelfen. 


*) Außführliere Nachrichten über biefen Gegenſtand finden fid 
in „Voyage du puy de St.-Patrice, par Claude Nourry’' (Cyon 
1566); „Erreurs et pröjugde, par Salgues’ (Paris 1813); „‚Le livre 
de l’Espurgatoire tsaduit du latin en 8308 vers frangois, par Marie 
de France. Die im 3. 1321 verfiorbene Verfaſſerin war bie Ger 
mahlin Philipp's bed Kühnen und durch ihren Gel und Ihre Ans 
muth zu ihrer Beit fo berühmt, wie fle durch diefe in ihren poeti: 
fen Nachlaß Äbertragene Eigenſchaften noch jetzt bekannt zu fein 
verdient, NRoquefort hat 1838 eine Ausgabe ihrer Werke veranftattet. 
Drei englifche Moͤnche, Heinrich um 1130, Saltrey und Socelin am 
Cabe bed 18. Jahrhunderts, haben ebenfalls über St.⸗Patricius 
und fein Fegefeuer geſchrieben. 


* ‚von ber MWicſlichkeit feines Gegenſtandes hoͤchſt 


sw ,- 


Et quolque l’öglise catholigue, notre mise commuse — 
willen hinzu — ne nous 6 pas sous peine d’an- 
e à croire comme article de foy que cette caverne se 
rencoutre dans le monde, neanmoins nous en avoms des tra- 
ditions si authentiques, on ea produit des arguments si 
vainquants, Ass — — pi quo c'est gm acte de 
piete chretignne d’y cher 7 
Dee Verf. des Wette, dem diefe Zeilen entlehnt fiub, 
gebt dann zu einer umfländlichen Beſchreibung des Im 
nern ber Höhle Über und befchreibt namentlich die gräf: 
lichen Steafen, welche in dem von der Hoͤhle eingefchloffe: 
nen Begefeuer Über die Seelen der Suͤndigen verhängt 
werden. Die zahlreichen bizarren Gemälde, weiche, bie 
Verſuchung des heiligen Antonius oder bie Höfe darfıls 
ad, fi in fa allen . | Seusfiger Diufen 
vorfinden, find der treue bildiiche Abdrucd ber im dem Pa: 
ter Boulllon und dem Meifebwichte des Ritters Herilhos 
enthaltenen Schilderung des Fegefeners, zu welchen bie 
Grotte des heiligen Patricius für die Lehenden den Ein: 
gang —— Ich verweiſe den geneigten keſer daher, um 
meiner Arbeit nicht eine zu große Ausdehnung 
müffen, auf jene Gemälde oder auf dle ſtch Ka 
Punkte faft copirenden und vorhin citirten Werbe, und be- 
ſchtaͤnke mich in der Überfegung nur auf die helle ber 
Reife des Ritters Perilhos, welche durch bie Scyifberung 
der Sitten der Zeit und der damaligen Irlaͤnder von de 
fonderm Intereſſe find: 
Reife in das Fegefeuer des heiligen Patriciue. 

Magni Patris sunt mirande merita Patriell 

Cul Domiaus ostendit locum purgaterli 

Quo virentes se expurgent delinquentes siill, *) 

Alte iriſche Symne 


tra 
coa- 


Da alle Menſchen in ber Welt begierig d, weunberbare 
und feltfame Dinge zu wiſſen und da natürl 
che man durch eigene Anſchauung Eennen Iernm % ängentt- 
mer find als bie, melde man nur durch Hözenfagen weiß, fo 
bätte aus diefem Grunde ich, der ich in meiner. Jugend wit 
dem Könige Karl +}) von Frankreich auferzogen warb (fery 
noyrit), welchem mic mein gnäbiger Bert Water (der fein X}- 
miral und Kammerherr und an jenem war) üterlich, 
gleih allen Kittern und Edellenten bes Königreichs usb feafti- 
ger Eänder, gern bie wunderbaren, verfchiebenartigen umb ſelt⸗ 
ſamen Dinge kennen gelernt, die man in der Meit feht. E⸗ 


) Bewunderungswürbig find die Werbienfte des großen Waters 
Patricius 
Dem der Herr den Ort des Fegefeuers offenbarte, 
In welchem feine fündigen Kinder noch lebend fih von ter 
SQup reinigen ‚mödhten. 
+) Heißt fo wegen eine im September au i 
Sungfrau gefeierten Feſtes. au Sbern ber Wligen 
B 7 — XIII. aus dem aragoniſchen Sauſe Kuna vefbirte zu 
vignon, während ber durch dad Couch! au Kom tfegfe Part 
Bonifaz zu Rom herrſchte. j Benz entfege 
7) Die Ruinen der Gchlöffer Period und Roda erikien noch 
in Rouffillon. 
+t) Karl V. 








log mie ſehr am Kerzen, it eigenen Augen in Kenutmniß 
von Dem zu fegen, was von mehren NRittern hatte fagen 
hören. Und ich begann in der That auf Abenteuer auszugehen 
in allen Ländern der Chriſten und Ungläubigen, Sarxazentn ober 
Anderer von verfchiedenen Sekten, die in der Welt find und gu 
denen man ſich vernünftigerweife binbegeben Tann. 

und, da ich durch die Gnade Bottes den größten Theil ber 
feltfamen und wunderbaren Dinge, welche 19 batte erzaͤhlen hoͤ⸗ 
ren, geſehen Habe, ſowel zu Lande als zu Waſſer, fo kann ih 
mit Wahrheit Zeugniß davon ablegen. Ich bin großen Gefah⸗ 
zen, Ausgaben und vielen Anftrengungen ausgeſetzt geweſen; ich 
bin Gefangener in ben Landen der Ghriften und Earagenen ges 
wefen; ich werbe nicht von diefen Abenteuern Tprechen, weil fie 
dem Gegenftande, von bem ich handeln will, fremd find; ich 
werde nur von ber Reife in St.: Patricius Kegefeuer, das in 
Irland it, reden, welche Reife ih mit der Hülfe Gottes ges 
macht und vollführt habe, fo gut fie irgend einer feit bem Tode 
des heiligen Patricius gemacht hat. 

Ich werde biefe Erzaͤhlung in vier Artikel eintheilen. Ich 
werbe zunächft erzählen, warum &t.sPatricius das Fegefeuer 
einrichtetes zweitens, an welchem Orte es ifl; drittens, warum 
ich mir in den Kopf ſetzte, in das Fegefeuer einzubringens viers 
tens, die Dinge, weiche ich in dem genannten Fegefeuer gefehen 
oder gefunden habe, aber nur Liejenigen, welche geoffenbart wers 
den dürfen; denn es gibt deren einige, welche nicht gottgefällig 
wäre, wenn ich fie befannt machen wollte, da bies nicht thuns 
lich wäre der Gefahr wegen, welche daraus für ben Offenbaren: 
ven und bie, benen fie geoffenbart worden wären, erfolgen 
Tönnte, was unvermeidlich wäre. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Das claffifhe Altertum flr Dentfchlands Jugend. Eine 
Auswahl aus den Schriften ber alten Griechen und 
Römer. Übertragen von Heintih Weit. Berlin, 
Veit u. Comp. 1843. 8, 22% Nor. 


Wenn auch Bücher und Menfchen felten Halten, was fie 
verfprechen, fo gibt es boch Ausnahmen, wie zu allen Segeln. 
Hier haben wir eine Schrift anguzeigen, die mehr halt als fie 
verfpricht ; fie kuͤndigt ſich als Jogendſchrift an, und bietet 
nabrhafte, gute Speife für Männer. Allerdings ift dies auch 
die Abficht des Berf., wie wir aus ber Vorrede erfehen: „Der 
Zitel wibmet dies Buch der Jugend Deutfchlande; allen bied 
güt nicht aur Denen, die jung an Alter und Erfahrung, fons 
dern Allen, die jung find an Geift und Herz, am.innern Men⸗ 
ſchen. Kür diefe Alle find die noch frifchen, unverwelften Bluͤ⸗ 
ten arus der Eräftigen Zeit bes Menfchengefchlechts, die man mit 
einem wenig bezetchnenden Namen das Altertbum nennt. Nichts 
äft alt an jener Zeit als die Ruinen ihrer Bauwerbe: in Wahr: 
Heit find wir bie Alten, iene bie Jungen; noch heutzutage lebt 
in ihren Schriften, trog des Staubes ber Bibliotheken, trotz 
der ertöbtenden Gelehrfamkeit ber Erklaͤrer, ihr Geiſt nad) Jahr⸗ 
taufenden in ewiger Zugend, ift noch immer für Alle, bie bafür 
enpfänglih find, — und empfänglidh dafür fft jeder wahre 
Menſch, — ein nie verfiegender Born der Verjuͤngung.“ 

Groß, unermeßlic groß ift ber Reichthum der alten Litera⸗ 
tur, und ed war eine fihwierige Aufgabe, aus ihr eine gute 
und zugleih für den Laien anziehende Auswahl zu treffen. 
Doc hat ber Verf. fie würdig gelöft und in feiner .trefflichen 
iipertragung ein Buch zufammengeftelt, das der Jugenb ergößs 
Lich und dem zeifern Alter willlommen ft, ein Bud, bas in 
feinen, mit Geift und Geſchmack ausgefuchten Bruchftüden die 
Sriechen und Römer uns visl näher bringt und viel deutlicher 
Darftellt, als es die volftändige Überfegung eines ganzen Wers 
Les aus bem Altertum vermögte. 

Die Übertragungen find _faft in jeder Hinficht gelungen; fie 
find treu unb body deutfch, fie ſchmiegen fich In Geiſt und Wort 
dem Schriftſteller an. Dan eriennt in ihnen jede Gigenthüms 


ig gefhwäßig, Zhucndides in feiner flillen Gehabe 
eitus in fchneidender und gebantenfihmerer Kür a 
finnig und phantaſiereich, Anakreon in feiner unvergleichlichen 
Ralvetaͤt, Sophokles in hoher, wüzbiger Genialitaͤt. Wir er: 

lauben und, aufs Gerathewohl einige Proben mitzutheilen. 


Epiktet: Die Holen des Lebens. | 

„Bedenke, daß du ein Schauſpieler biſt, in einem Stuͤcke, 
deſſen Beſchaffenheit von dem Willen des Meiſters abhängt. 
Will er es kurz, ſo wird es kurz; will er es lang, fo wird es 
lang. Bil er, daß bu einen Settler ſpieleſt, fo ſuche auch den 
Bettier mit Anftand zu fpielenz ebenſo einen Lahmen, einen 
Bürften , einen Unterthan. Denn das ſteht bei bir, die gegebene 
olle gut zu ſpielen; fie gu beſtimmen, ſteht bei einem Andern.‘ 


Demoftdenes: Aus ber Rede für den Kranz. 

„Wem die Unglüdsfälle der Hellenen ein Mittel waren, 
fi) berühmt zu machen, ber verdient eher ben Tod gu leiden, 
als einen Andern anzuklagen; und weſſen Vortheit äbereinges 
flimmt bat mit dem Vortheil der Beinde bes Gtaares, der 
kann unmöglich dem Vaterlande wohlgefinnt fein. Das beweifeft 
du audy durch bein Thun und Treiben, durch dein Handeln im 
öffentlichen Leben und wiederum durch dein Nichthandeln. 
bie Frage über Etwas, das euch förberticdh zu fein ſcheint, — 
flumm iſt Aſchines. Iſt etwas hinderlid) gegangen, und fo 
wie es nicht follte, — gehen Kommt Aſchines: wie bie Schäden 
unb Gebrefte; wenn ein libel den Körper heimſucht, dann 
regen fie fi. none. Wenn ich nun fprechen wollte: 
ich bin es, ihr Atgener, ber euch dazu vermocht, der Vorfah⸗ 
ven würbige Gefinnungen zu Segen, — bann bärfte mich Seber- 
mann mit vollem Rechte tabein. Run aber thue ich bar, baß 
diefe Entſchließungen euch angehören; zeige, daß auch vor mir 
die Stabt von folhem Sinne befeelt war: nur an ben Dien- 
ften, welde das Einzelne der Ausführung erfoberte, nehme 
auch id einen Theil in Anſpruch. Diefer aber, ber gegen Alles, 
was gethan wurde, als Kiäger auftritt, ber euch aufreizt, mir 
unhold zu fein, weil ih Schrecken und Gefahren über bie Stadt 
gebracht hätte, — biefer trachtet nicht allein, mir bie gegen» 
wärtige Auszeichnung zu entreißen, fondern raubt auch euch 
ben Preis aller Folgezeiten. Denn wenn ihr mit der Werurtheis 
lung bed Ktefipbon zugleich meine Staatöführung verdammt, fo 
wird es ausfehen, als ob ihre gefehlt, nicht als ob ihr durch 
eine Unbill bes Gluͤcks das Geſchehene erlitten hättet. Allein 
ihr koͤnnt, ihr koͤnnt nicht gefehlt haben, Männer von Athen, 
indem ihr für bie Freiheit und Erhaltung des gefammten Waters 
landes Kampf und Gefahr beftehen mochtet, ich ſchwoͤr's bei ben 
Helden von Marathon, unfern Ahnen, unb bei den Kämpfen 
in Plataͤa's Ebenen, und bei den Streiteen in Salamis' umb 
Artemifiums Gewäflern, und bei ben Andern, bie zahlreich unter 
ben Srabmälern des Staates ruhen, den tapfeen Männern, 
welche die Stadt alle, ohne Unterichieb, derſelben Ehre würbig 
achtete und beftatten ließ, alle, Kſchines, nicht: bie Giädtidhen 
unter ihnen, nicht die Siegreichen allein. Mit Recht. Gethanu 
aben fie alle, was tapferen Männern ziemte; das Glück ift 

ihnen geworben, wie ber Gott es einem Jeden beſchieden.“ 


—— Xenaphon im feiner Kindlichkeit, Herodot al Ueber⸗ 
Ta 


Die Schwierigkeiten, welche die übertragung poetiſcher 
Stuͤcke bot, bat dee Berf. mit großem Geſchick te 5 


ja, er bat e8 gewagt, hierin mit unfern tuͤchtigſten Meiftern zu 
wetteifern, und behebt bie i ni mich. So 
weifen wir 5.8. auf die Stellen aus Virgil's „Landbau“, welche 
fih in. der Wetll'ſchen Üiberfegung neben ber Voß'ſchen fehen 
laffen duͤrfen. Freilich iſt man feit Voß' Auftreten in ber 
Behandlung von Sprache und Verabau um ein gutes Theil 
weiter geflommen und dem Gpätern wird Vieles leicht, wo 
ber Frühere mit taufend Mühen erſt Schöpfer werden mußte. 

. As intereffonte Probe möge hier bie Übertragung eines 
Anakreontiſchen Gedichts flehen, weiches auch Goethe ſchon wies 
Dergegeben hat. Nur wüflen wir bemerken, baß Goethe fich bie 
Arbeit etwas bequemer gemacht hat, indem er das urſpruͤngliche 
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Werömaß (_ OREROR 
was unfer Verf. nicht durfte. 
An die Gicade. 
Goethe. 

Selig bift du, liebe Kleine, 
Die du auf der Bäume Zweigen, 
Bon geringem Trank begeikert, 
Singend, wie ein König lebſt 
Dir gehdret eigen Alles, 

Was du auf den Kelbern Hebel, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lehe unter Ackersleuten, 

Ihre Freundin, unbeſchaͤdigt, 
Du den Sterblichen Verehrte, 
Süßen Fruͤhlings füßer Bote! 
Sa, di lieben ale Mufen, 
Phoͤbus ſelber muß dich Lieben, 
Gaben dir die Silberſtimme. 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, zarte Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut Geborne, 
Leidenloſe Erbentochter, 

Faſt den Goͤttern zu vergleichen. 


Der Berfaffer. . 

D wie neid’ ich dich, Gicade, 
Wenn in hoben Baumeswipfeln, 
Von dem Troͤpfchen Thaues trunken, 
Du ein König thronſt und fingefl. 
Es gehoͤret dir ja Ach, 

Was du fhayit in Feld und Wiele, 
Was die Horen wechſelnb bringen ; 
Bit der Aderdiente Freundin, 
Die du keinem Pflaͤnzchen ſchabeſt; 
Bit geehrt von allen Menſchen, 
Du ded Sommerd füher Bote! 
Ja, es lieben bich die Muſen; 
Ja, es liebt dich Phoͤbus felber, 
Dat dir ſuͤßen Sang verlieben. 
Und dad Alter quält dich nimmer, 
Der Geſaͤnge weife Freundin, . 
Unbefchwerbet , fleiſchlos, biutloß, 
Ja den felgen Göttern Ähnlid. 


In entichledenem Vortheil if unfer Verf. in feiner meiſter⸗ 
haften Übertragung der guößern Hälfte des „Debipus” von Go: 
photles. Gr ift genauer wie Donner, ſchließt fi in Sprache 
und Rhythmus viel inniger an das eble Wefen des erhabenen 
Griechen und hat ſich in Bezug auf das Versmaß feine ber 
Säffigteiten erlaubt, an denen die Donner’fche Überfenung fo 
reich iſt; zugleich ift ee deutfcher und klarer. 8 thut uns leid, 
daß die Grenzen diefer Befprechung zu enge geſteckt find, als 
daß wie von Beiden hier noch eine Probe mittheilen koͤnnten. 
So fließen wir nur mit dem Wunſche, daß das Buch nicht 
blos, was nicht fehlen wird, in den Kreifen ber Schulmänner 
und Gelehrten , fondern in denen der Gebildeten überhaupt bie 
Verbreitung finden möge, bie es verdient; dann wird es uns 
zweifelhaft das Seinige zur Förderung eines ediern Gefchmades 
in der Literatur beitragen. 68. 


in einfache Trochaen ummanbelte, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Eine englifche Kritit von Mrs. Gore's neueftem Romane 
„The money - lender“ (3 Bbe., London 1843) fängt unges 
woͤhnlich galant folgendermaßen an: „Reizende, reizende, reis 
zende Mrd. Gore. Unbezweifelt ift fie unter ben neuern Ncvels 
siften die große Zauberin. Ihr fuͤngſtes Werl „Der Geldvers 
leiher“ ift das gewaltigfte Erzeugniß ihrer Feder; der Stil vol 
Nerv und Gehne, eine Menge Eräftiger Schilderungen und jeber 


Eharaftee ein Muſter jener vollendeten Portraitifertich 
welche mit Medht den Ruhm des ſchoͤnen, jalentreihen Ber 
ausmacht. Auf jeder Seite, wo Abednego Dfateh, dir Bat, 
verleiber, erſcheint, tritt er gleichſam aus der Leinwand ver im 
Lefer. Ex iſt eine jener 

Souls mude of fire, children of the sum, 

With whom reveage is virtue.” 


Jedenfalls iſt bie Perſoͤnlichkeit des Geldverleihers eine rara ari. 
Er debutirt damit, daß er einem jungen Gaxbdeoffigier, der fin 
um 300 Pf. St. „anpumpt“ und dafür eine in drei Jahern 
gefälltge Verſchreibung mit Tanbesüblichen Zinſen auf, 
400 Pf. St. in die Taſche fledt. Solche Geldderleihtt at u 
nirgend. Sein Bureau, wo er biefes Geſchaͤft abſchüet, & 
eine faft unmeublirte, erbaͤrmliche Stube. Ebenſo erhinaih 
ift da8 Häuschen in einer londoner Nebengaſſe — und mid 
fhaubderhafte Gaſſen find das —, mo er ferlenallein un) im 
Tode nahe wohnt. Gin paar Blaͤtter weiter gibt er in fein 
Rattıichen, aufs feinfte meublirten Hotel, Berner Sure, 
Russel-square, einigen ber reichſten Geidmaͤnner der Ci rin 
Diner, und was für ein Diner! Kein Kaifer, Fein Kluiz kin 
Fürft, kein Epikur, Tein Beliogabal, kein Lucull kat ca Wi: 
feres gegeben. Ben Millionen wird gefproden, als Lg fr 
eben zum Aufheben in der Straße. So geht es fürt, bi 
legt ans Tageslicht kommt, daß die Mutter de erwähnten Gas 
deoffiziers Abednego's erfte und alleinige Liebe gemein, daß fi 
von ihrer Familie gezwungen rt dem Oberften Amulth 
ihre Hand zu geben, und daß Yes den unglüdtiden Eitkaker 
bewogen hat, durch Geldverleihen ſich zur Geiſel ber Arikokale 
zu machen. Der junge Annesley heirathet Abednego's Schurke: 
* und damit loͤſt ſich der Daß und das Geluͤbde di Gr 
verleihers. 


Bulwer's neueſter Roman ‚The last of the Bar“ 
(3 Bde., London 1843) fol fein legter fein. So verlinde t 
im Vormworte. Auch gut, fallder Wort hält, Buumers Kram 
find nirgend, am wenigften in Deutſchland unterfhätt, un 
vielen Orten und namentlich von vielen Leferinnen ih 
worben. Kunft» und Geiſteswerke erften Ranges fab fir nidt. 
Der gute Baronet hat von vornherein feine Yähigfeiten und 
feine Zukunft von einem falfchen Standpunkte aud geſehen, bat 
beide mit dem Maßſtabe der Lächertichften Gitelleit gemefien a 
fieht fi nun getaͤuſcht. Faͤhigkeiten befigt er, dab if niütm 
leugnen, feltene Fähigkeiten, aber beimeltem nicht fo ike 
ſchwengliche, als er von jeher geglaubt hat und neh dit, 
In logifcher Folge entfpricht die gefundene Anerfennung milk 
feinee Erwartung und fo empfängt die undankhare alt ſtix 
ietzte Babe. ungluͤclicherweiſe — für Bulwer — it ft u 
geeignet, die undankbare Welt in Reue und Berzweiiing HM 
flürzen. „Der legte Baron” leidet in Auffoffung und Beh 
img an allen Gedbrechen feiner Worgänger. Die mit kr de 
(dichte Adam Warner — Warner ein Philoſoph? Burma 
nicht gar! — in Verbindung gebrachten Begebenheiten unb I 
dem lesten Baron, dem Grafen von Warwid, auf ir et 
fotgenden Greigniffe Taufen dieweilen paraliel nebeneinandts ud 
beräßren ſich blöwellen, vereinigen ſich aber nisgend, nihk ch 
mal in ber Schlußkataſtrophe. Das mar uneriaßlich ob if 
mithin eine flarke Unterlaffung. Der gange Adam Berar 
ſcheint verzeichnet und auch an feiner Tochter Sibolla eſeaderen 
ſich falſche Siriche. Die Umftände, unter welchen Beide Tritt 
foßen pathetifch fein — follen, barin liegt der Fehlt. In 
Werf. hat nicht genug zu thun geglaubt, und maß den ER 
ruͤhren fol, empört ihn. Zugleich beeinträchtigt es bie außer 
fehr ſchoͤne und echt pathetifche Todesſcene des großen Sufm 
und feines würdigen Bruders und Waffengefäprten. Deß Bine 
dieſe gefchrieben, darauf darf er ſtolz fein. UÜberhauet mus 
der Gharalter des Grafen von Warwick unbebingte htm 
fodert bie Sympathie als ein Recht. Wo ſich aber etwas trat 





: geberbet, agiert nicht Warwick, fonbern Bulwer. 


Berantmwortlier Heraudgeber: Heinrih Brockkhaus. — Drud und Berlag ron F. 4. Brodbaus in Leiriie 
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Eine Reife in dad 8 Kegefeuer des Heis 
ligen Patricius. 
(VBefätuß aus Wr. 178.) 


Es folgt nun die Erzählung von der Errichtung bes 
Segefeuers durch Bermittelung des heiligen Patricius, ers 
fien Priors des früher erwähnten Kloflers der Auguſtiner, 
wie wir jene fchon durch den Pater Bouillon kennen. Der 
Ritter faͤhrt dann folgendermaßen fort: 

Es mit dem Papſte war, 


exsignete ſich, daß, während ich 
der obengenannte König Jean, mein natürlicher Gebieter, flaxb. 
ih in den Willen Gottes ergeben, war id) body fo ergrifs 
fen und betrübt durch bie Zobesfall, wie ein treuer Diener 
es nur durch den Verluſt feines Herrn fein kann. Ich nahm 
mir von dieſem Augenblide an vor, nach bem Begefeuer des 
heiligen Patricius zu gehen md in baffeibe ei AuDEInGEn, um zu 
erfahren, fo gie — moͤglich, ob mein gnäbiger Herr in dem 
Fegeftuer wäre und welde Strafen er erbuldete. Zu biefem 
Ende sief ich mir alle Dinge und Urthelle ind Bebächtniß zus 
rüd, welde ich von verſchiedenen Perfonen über dies Wegefeuer 
hatte fagen hören, und —* einigen Tagen der Abſicht, mich 
nad dem genannten feuer zu begeben und in bafleibe 
zudringen, vertraute ich dem Papſte alle meine Plane an; ig 
wies biefe Idee ernftiich zurüd unb foberte mich auf, für nichts 
in ber Welt eine ähnliche Unternehmung zu verſuchen; außer 
Dem, was er felbft mir fagte, ließ er ni mit mehren Garbis 
nälen, feinen Bertrauten, ſprechen und namentlich mit zweien 
derfeiben, von welchen der eine feinen Ramen von Zarascona 
führte und aus dem Geſchlechte der Galmeilho mar unb von 
weihen | der andere Joſua von St.⸗Alena hieß. 
Alle zufammen redeten mir mit fo viel Nachdruck zu, baf 
ich Mühe hatte, zu wiberflehen. 

Einige Zage nachher verficherte tch den Papft, daß ich dieſe 
Reife nicht aufgeben wärbe, und darauf, nachdem ich feinen Se⸗ 
gen erhalten hatte, reiſte ich am Tage Le arid im Sep⸗ 
tember bes obigen Jahres ab und trat meinen Weg durch 


ie 
ging nach Paris an den Hof bes Königs*), deſſen 

Kamm nn * was fowie ih es bei 1 feinem Vater geweſen, 
der mid in mei ab. ernährt hatte. der Koͤ⸗ 
nig von —* ſein Bruder und —* Onkel, der Herzog 
* Berri und der Her ers von Burgund, gaben mir Empfeh⸗ 

ngöfchreiben an den König von England mit, welcher Schwies 

ohn des Königs war, und an andere Derren deffelben Lan⸗ 
des. Auf Grund jener Heirath fand ein Waffenftillfiand von 
30 Sahren flatt. 

Ich reifte von Parts ab und kam mitteld meiner Tages 
reifen zu Calais an, wofelbft ih mich nad England einfchiffte ; 
ich Fam daſelbſt am Tage aller Heiligen an. Ich begab mid 


9 Karl VL 


ich duch St.⸗Themas non 


auf den Weg nach London, inbem 
Bantrhun paffizte. 
London erfuhr ich, daß der KRänig*) fidh-in einem gras 
* befaͤnde (ein Gehege wie ber Wald von Bincennes 
bei Paris), 20 Meilen von Drfonn, wofelbft — * große Univer⸗ 
ſitaͤtseinrichtungen beſinden. nennen jenen Ort 
Sfanchert. Der Part ift Pr —* ; der König hat  bafeihfk 
ein Ihr fchönes und fees Haus mit weitiäufigen Gemächern. 
Unb ber Briefe wein, vom Könige von Frankreich 
— ward ich ſehr gut aufgenonmmen und man erwies mie 
Ehre. Der König tieß mid fiber durch fein ganyeh Kde 
niert geleiten ‚, welches ih, mit Xutnabme von zehn Tagen 
thatts bei ibm, ad mir Stube zu gönnen, burchreifte 
34 begab mid, afo anf ven rs Se Fe 


mit Namen **) an, welches in ber Provinz Wales i 
54 miethete in ber Stadt 3 Ziler***) ein al us, um nad Ir⸗ 
überzufegen. Nachdem ich an der Küfte von Wales hins 


‚ lanbete einem Dirte Namens Dlyet Y), 
a an 3 23. nee 
wu 


3 
a en 


Better unb Ianbete nach einer bet von wenigen Tagen is 
Sant in Angeficht der Stadt Belsij}t), weiche ziemuch 


sn fand befelbft ben Grafen von Marche, leiblichen Wat 
tee des Konigs von Englands ic) ma ibm BRisapeitung von 
meinen aim &r nahm ei, den essfen bes 
en * Bei * 
—— Die 


* en da ——— wobei mehre gute 
gangen, daß e wiedergekehrt wären, fı odaß de per 
Fre in ber Ay Pe verſuchen und mid fi taͤuſ⸗ 


Der genannte Graf machte mir, nachdem er ſich alle 
gegeben, mich von meiner Weile abgubrisgen, und als ex 
ni Pferden und Kleinobien 
unb gab mir ferner zwei von feihen Edellenten 

bexen einer, Ramens Johann Dimi, mich durch das 


°) Rigasd IL, welder fi mit Kest’d Tochter Iſabella, als bie 
acht Jahr alt wear, vermählte. 

”*) Shefterfhire. 

”s) Edeſter. 

+) Digest, wei Holvhead. 

4) Armen — Die Infel Mao, 

sr) Belei iR vielleicht Beifeh, oder Vallivir in der Grafſchaft 
Armegh. 





‚ weldyes dem Könige von England in Irland gehoͤrt, und 

hrend bes ganzen Ritts mid; nichts verausgaben ließ, obwol 

er die Bezahlung ganz gegen meinen Wunſch übernahm. Der 

andere Edelmann hieß John Talabot, weicher die Sprache von 

wußte und mein Dolm 

ten ben Auftrag, mich zum Erzbiſchof don Armanhac zu bringen, 
ad fo thaten fie. 

Selbiger ift Primas auf der Infel und hat das Anfchen 
eines Papftes; ich fand ihn in der Stadt Diondary, welche fo 
geoß ift wie Yuicerda oder Zaragona. Meine Fuͤhrer ftellten 
mich dem Erzbiſchof vor, ich bie Briefe des Könige und 
der Königin von England und die des Grafcn von der Marche 
übergab, und der genannte Erzbiſchof empfing mich fehr gut und 
erzeigte mir große Ehre und, als er meine Abſicht erfahren 
Datte, er ſehr meine Reife und vermahnte mich ſchr, 
nicht weiter bavon zu ſprechen (de non y anar dizen), baß aus 

fahr, w mit dem Eingehen in bas Fegefener ver: 

bunben fei, weber er noch irgend fonft Jemand mich bei ber 

Meife durch das Gebiet des Könige Yrnel, noch anderer Herren 

könne, durch beren Länder ich zu paſſiren hätte, bevor 

ich bis zum Fegefeuer gelangte, und wenn ich mich nicht mit 

beſtimmtem Borwiffen verberben wollte, fo möchte ich es um 
Nichts in ber Welt verfuchen- 

Und darauf führte er mich in bie Sacriſtei der großen 
Kirche und ermahnte und bat mich inftändigft, daß ih um 
Nichte in ber Welt in das genannte Pegefeuer eindringen 
möchte, erwähnte mir viele Gefahren und Ärgernis, welche Wer: 
ſchiedenen in dem Fegefeuer widerfahren, bie ſich in ihre Wer⸗ 
derben geftürst, und dann fagte er mir alle Gefahren, welche 
daraus Kervorgehen könnten und wirklich darin wären, worauf 
ich antwortete, je nachdem Gott ed mir eingab, verfichernd, daß 

4 nie meine Reife aufgeben würde. 

und als er ſah, daß en mid von meinem Entſchluſſe nicht 
abbringen koͤnne, gab er mir alle Anwellungen, die ihm zu Ge⸗ 
bot ſtanden, und gab mir feine Beiſtimmung und ließ mic 
beichten und ich erhielt von feiner Hand in größter Heimlichkeit 
unfern Herrn und er fagte mis, daß er im Laufe ber Woche in 
eines Stabt Namens Danbela fein würbe und fo that er. 

Ich reifte fofort von ibm ab unb war in ber genannten 
@tabt und von ba fanbte ich an ben König Yenel, weldger in 
ber Stadt Armanach war; diefer ließ mir in ber That einen 
Geleitöbrief zukommen und einen feiner Reiter unb noch einen 
andern Boten, um mich zu führen, bis ich bei ihm wäre. 

und der Erzbiſchof kam an dem erwähnten Tage und 
führte 100 Soldaten, welche auf ihre Weife bewaffnet waren, 
mit fi, um mich zu begleiten, und gab mir einen andern Dols 
meticher bei, einen leiblichen Wetter von Johann Zalabot, weils 
cher HG Thomas Talabot nannte, und mit ben 100 Bewaffnes 
ten betrat ich das Gebiet der: wilden Heiden, welche unter der 
Herrſchaft des Könige Yrnel fischen. 

und als ich fünf und einige Stunben geritten war, wag⸗ 
ten bie Bewaffneten nicht weiter mit vorzubringen, da fie mit 
jenen in großer Feinbfchaft waren, fobaß fie auf einem Huͤgel 
halten blieben, unb ich nahm Abfchieb von ihnen und zitt weis 
tee und nachdem ich ungefähr noch eine halbe Stunde weiter 

ereift war, fanb ich den Gonnetabel des Könige Yrnel an ber 
* von 100 vun * Frag —— mn 
Bwiefpe It und mid dann von ihm nte un 
gum —* begab, welcher mich nach ihrer Weiſe wohl auf⸗ 
nahm und mir ein Geſchenk an Mundvorrath machte, das in 
Dechſenfleiſch beſtand; denn fie eſſen weder Brot, noch trinken 
ſie Wein, denn ſie haben dergleichen nicht und trinken Waſſer, 
und die großen Herren trinken Milch ihres vornehmen Standes 
wegen (per nobleza) und einige von ihnen Fleiſchbruͤhe. 

Und deshalb, weil ihre Sitten uns ſehr fremd find, werde 
ich Euch, fo kurz ich Tann, etwas von ihren Zuſtaͤnden und Bes 
bräucen erzählen und von Dem, was id} beim Könige fah, bei 
weichem id das Weihnachtsfeft auf meiner Rüdkreife gubradhte, 
obgleich ich, als ich das erfle Mal auf meinem Hinwege mit 


e war, und alle MBeibe hat: ‘| hie, 


ihm zufammen war, genug bavon gefehen habe. Die i 

würde if erblich und es gibt mehre ige auf ber 

welche fo groß wie bie Inſel England ift und ber 

Bee iR Yrnel und ale andern ſtammen aus feinem Ge 
er, 

Diefer Hatte BO Mann gu Pferde, indem bie Pferde mit 
einem Kiffen gelattelt waren, und jeber trägt einen awfgefchtip 
ten Mantel, je nachdem es ift*); fie bewaffnen fidh mit Pan- 
zerhemden und Gürtel und ein Halsſtuͤck von eifernen Maſche 
und runde Hauben von Gifen, Sie haben Degen und Mefſfer 
und fehr lange Eangen, jeboch find dieſe fehr duͤnn nach Art ber 
alten Langen und zweifchneibig. Die Degen finb benen der Se— 
razenen ähnlich, wir genezes nennen; ber 
und das Kreuz find von anderer Art; der Knopf bat bie Ge 
flait einer ausgeftzedten Hand. 

Ihre Meffer find lang und gebogen, fo dick wie ein Feiner 
Hinger und fchneiden fehr gut ein. Co ift die Ferm ihrer 


affen. 

Ginige bedienen ſich einer Art von Bogen, welche halb fo 
lang wie die Bogen in England find und dennoch ebenfe Hark 
wirten wie bie engliſchen. Sie find fehr tapfer und feit lan 
ger Zeit führen fie mit den Englaͤndern Krieg und ber König 
von England kann mit ihnen nicht zu Ende fommen, obgieid 
fie noch verſchiedene andere Fehden haben. 

Ihre Art zu kämpfen gleicht ber der Sarazenen unb fie 
freien dabei, wie biefe. 

Die großen Herren find mit einem Bode ohne Futter, ber 
bis aufs Knie hinabreicht unb oben, nach Art ber Weiber, weit 
ausgefchnitten iſt, bekleidet und fie tragen große Rappen, weiche 
bis auf den Gürtel hinabfallen, und die Kleider haben eine Ga 
puze, die fo eng ift, wie ich gefagt babe. **) 

Sie tragen weder Schuhe, noch Strümpfe, noch Hoſen, fie 
legen die Sporen an ihre bloßen Kerfen an, und in biefem Zu: 
flande war ber König am Weihnachhtstage und ebenfo alle Geift: 
liche und Nitter, Biſchoͤſe, Abbe und große ‚Derren. 

Das Bolt geht einher, wie es kann, fchlecht gekleidet, dach 
tragen die Bornehmften beffelben Mäntel von Wolle und zeigen 
alle Theile bloß, fo Krauen, ald Männer. 

Die armen Leute geben nackend, obſchon fie alle von jenen 
Mänteln tragen, fie ſeien gut ober ſchlecht. 

Und ebenfo waren die Damen, die Königin, ihre Zodhter 
und ihre Schwefter gekleidet und trugen einen Gürtel. 

Die Fräulein ber Königin, beren Zahl ſich auf 20 belief, 
waren ohne Schuhe, gekleidet, wie ich es Euch oben gefagt habe, 
und lehen — was fie hatten, mit fo wenig Scham fehen 
wie ihr Geſicht. 

Es waren mit dem Koͤnige an 3000 Pferde und viel arme 
Leute, welchen ber König große Almoſen in Ochſenfleiſch aus: 
theilte. Sie gehören zu ben fchönften Maͤnnern und Frauen, 
weiche ich in irgend einem Theile ber Welt gefehen babe. 

Sie ſaͤen kein Getreide, noch ernten fie Weinz fie leben 
nur von Ochſenfleiſch und die großen ‚Herren trinfen Milch und 
die andern Pleifhhrühe und das Bolt Waſſer und fie haben ge 
nug, bie einen, wie bie andern mit allem ihren Fleiſche, fei es 
von Ochſen, oder von Kuͤhen und Pferden. 

Am Weihnachtstage hielt, nach ber Ausfage ber Doimi: 
fer und einiger Andern, welche Lateinifch Tprechen Eonnten, der 
König großen Hof; dennoch beftand fein Tiſch nur aus auf ber 
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°) Der Sinn ber Worte sogom que es (solen qu’il est) if mir 
an dieſer Stelle dunkel geblieben; vielleicht will der Verf. damit 
fügen: der eine fo, der andere fo. 

**) Et porto los vestitz la ceguls ayssi entrecha coma le dit. 
E ik ſehr zweifelhaft, ob die obige Überfegung richtig if; Beim 
Wörterbuch twieB bad Wort ooguls nad und Peiner ber pen mir 
befragten Romaniſten konnte mir Aufſchluß darüber geben; einige 
Wörter, welde Wurzeln von oogula fein konnten, führten je ber 
Überfegung Capuze. Los vestits ann Nominativ umb Xconfatin 
fein; ich Habe es hier als Nominativ genommen. 











Gxbe aussehreiteten Winfen, aber neben ihn warb zarteres 
Kusut gelegt, um ben Mund abzmwilchen. * 

Es ward ihm das Fleiſch auf Gröden "gebracht, wie man 
eine Tragbahre trägt; du kannſt denken, wie feine Pagen ges 
kleidet waren, Bott weiß wie! 
Die Thiere freffen, anftatt Hafer, nur Gras und Blaͤtter 
von Stacheibeeren, weiche man ein wenig perbeidt wegen ber 
Dornen , die an den Blättern figen. Und dies gendgt 
Kleidung anbetrifft, und vermeine ich nicht weiter davon zu reden. 

Der König nahm mich fehr wohl auf und fhidte mir eis 
nen Ochſen und Balz; denn Brot und Wein gab es an feinem 
ganzen Hofe nit. & große Geſchenk ließ ex mir zwei Kus 
den zukommen, die fo dünn waren wie Eiſenkuchen und fich 
bogen, wie nicht gebadener Zeig. Sie warın fo ſchwarz wie 
Kohlen, aber fie waren ſehr ſchmackhaft. **) 

König gab mir einen Geleitsbrief, um durch fein Ges 
biet und durch fein Volk zu Fuß und zu Roß zu paffien, und 
er fprad viel mit mir, indem er mid vielfach befcagte über 
_ die Könige und namentiich über ben König von Frankreich und 

von Aragonien und Caſtilien und über ihre Kleidung und ihre 

Lebensweife und, wie ed mir feinen Worten nad fhien, hielt 

F die Sieiung in feinem Lande für bie befte und vollfommenfte 
der Welt. ' 


Ihre Häufer find gemeinigtich und meiftentheild nahe bei 
den Schfen und fie wechfeln jene bee Weide wegen, wie bie 
Alanen ber Berberei und des Landes Soudan unb fie treiben fie 
jeden Tag aus ihren Stäbten, indem fie alle zufammen geben. 

Ich veifte vom Hofe bes Könige ab und zog meines We⸗ 
988 


was ihre 


durch verfchiedene Gegenten bis in eine Stadt Namens 
Drocefio; die Einwohner derfelben fügen Niemand ein Leibes 
u und halten Gt.» Patricius in Ehren und bies feit langer 
Leit ſchon. Die Königreiche und Könige betrachten jene Stadt 
als unverleglid. 

Und die Pilger, welche borthin gehen, find gehalten, bas 
Jelbſt ihre Thiere zu laſſen; benn weber Pferde noch andere 
Thiere würben bie ge und Gewaͤſſer pafftcen können, und fo 
ging id von da zu Fuß nach der Stadt, wo bie Priorei und 
in der Priorei das Fegefeuer if. Es iſt da ein großer und 
tiefer See, wo die genannte Infel fich befindet; das Waſſer ift 
gut sum Trinken. 

Sn dem See find mehre andere Infeln. Das Waſſer ſteht 
fo body über der Infel, daß auf den hoͤchſten Bergen kaum ein 
Menſch durch das Waſſer bindurchgeben Tann; und oft hat 
man dad Waffer bis an bie Knie, ſodaß man zu Fuß große 
Muͤhe hat durchzukommen, und daß es um fo mehr zu Pferde 
ein Wunder wäre, wenn ein Menſch durchkommen Eönnte. 

Als ih von Proceffio abreifte, wollten der Herr bes Orts, 
welcher ein großer it, und fein Bruder, bie beide eine 
große Verehrung für St.» Patricius haben und fehr bereit 
find, fi) den Pilgern nüglih zu beweifen, mich zum Klofter 
begleiten, woſelbſt ich fehr wohl aufgenommen wurde. 

Ach Tegte in einer Barke von einem ausgehöhlten Baum: 
flamme Aber den See; denn anbere Barken waren nicht vors 
handen. Der Herr von Proceffio und ber Prior, welcher bort 
war, blieben beifammen. Und fobalb ich im Kiofler war, frag« 
ten fie mich, ob ich in das Zegefeuer eingehen wollte, und id 
antwortete ja! 


°) Lingarb, in feiner Berichte von England, erzählt, was bie 
obigen Angaben über den Gulturzuftend in Irland beflätigen möchte, 
daß vier iriſche Könige, welche während ber Feidzuge Richard's IL. 
in ben Jahren 1204 85 fich biefem unterwerfen, nur mit Mühe 
bewogen werben Eonnten, Hoſen anzuziehen, 

os) Der oben überfehten Yerlove gehen die Werte voraus: E 
wre dosmeda o de terra; biefe Stelle bat mie undberfegbar ge: 
füplenen ; wahrfiheintich dat der Copiſt des Driginalmanuferipts hier 
einen Behler in feine Abſchriſt gebracht. Mit einiger Werfefung 
der + könnte man überſegen: Und fie waren in ber 
Erde bereitet, gebaden. 


-  Unb dann begannen fie mich einbringtich zu ermahnen, 
ich ja widgt bineingehen und Bott a chte, e6 

nigt nur um ben Leib, fondern auch um die Secle handele, 
weiche viel mehr werth fri, und fie nannten und zeigten mie 

Graͤber Derer, welche dabei umgekommen feien. 

Und, da fie meinen feften Entſchluß ſahen, fegten fie mir 
auseinander, und dies zwar namentlich der Prior, es fei ange 
meflen, daß ich nach den Borfchriften bes Kiofters, wie ſolche 
St.⸗Patricius und feine Borgänger angeordnet unb, gemäß 
dem von bem beiligen Patricius handelnden Capitel, verführe- 
und fo that ich nach den Worfchriften und, wie fin’s gebühzt, 
mit großer Andacht, ganz fowie Diejenigen thun, weiche 
Krantpeits s oder anderer Gefahren halber, auf den Tod gefaßt 
find; und nachdem bies Alles vollbracht ift, haben fie die Ges 
wohnbeit, Den, weider in das Begefeuer einfahren will, in 
großer Proceffion in die Kirche zu führen. 

Und bie ganze Zeit über vermahnten fie mich inſtaͤndig, 
daß ich doch um nichts in der Welt hineingeben, ſondern auf 
meinen Giagang verzichten möchte, und daß ih, um meine 
Sünden abzubüßen, mid) lieber in einen religiöfen Drden bes 

ben möchte, um ben Bruͤdern zu bienen, ober, um Mönch gu 
‚ und daß ich mich nicht in fo große Gefahr begeben möchte. 

Und, nachdem, wie ich vorhin erwähnt habe, alle durch 
St. Parricius erlaffene Verordnungen in der Kirche erfüllt find 
und dies Alles bergeftalt gefchehen, wird von allen Geiſtlichen, 
weldge in der Umgegend zu haben find, ein Requiem über Dens 
jenigen gefungen, welcher einfahren fol, und ganz fo, wie es 
fi gehört, thaten fie mit mir. 

Als ich in der Kirche war, ſprach ich mit einem meiner 
Neffen, dem Sohn meiner Schwefter, weicher aus der Bamtlie 
von Sentelha und Doctor tft, und ferner mit meinen beiden 
Söhnen, von welchen der Ältere Lohs, ber andere Ramon hieß. 
Und fammt meinen Begleitern und Dienern bereiteten fie ſich 
zur Rüdkehe vor, im Ball Gott über mich verfügen follte. 
Und ich übergab dem Deren Bernat v. Gentelha, meinem Nef⸗ 
fen, mein Zeflament, welches ich in Majorca verfaßt hatte. 
Und, als Alles fo vollführt war, fragte mid} der Prior, der 
Herr von Proceffio und die Kiofterbrüber, wo ich für den Fall, 
daß ich umkaͤme, begraben werben wollte, und ich antwortete, 
baß bie Erbe bie Wegräbnißftätte der Todten fei und daß ich 
ſonach ihnen die Wahl Übertaffe, und fie führten mich in Pros 
ceffion zur Pforte bes Fegefeuers und ich fehlug dort vier zu 
Nlittern, unter welchen meine beiben Soͤhne waren; bie beiden 
Andern waren ein Engländer, Namens Monfenbor Thomas unb 
ber Andere der Monfenhor Peyre Masco aus dem Königreiche 
Balencie. Unb bann fangen fie bie Litanei und gaben mir 
Weihwaffer und der Prior öffnete mir die Thuͤr und fagte mir 
vor allen Anwefenden folgende Worte: Ihr feht den Ort, in . 
welchen Ihe eindringen wollt; aber, wenn Ihr meinen Rath 
bören wollt, fo werdet Ihe umkehren und auf irgend eine ans 
beve Art Buße thun für Cuer Leben in dieſer Welt; benm viele 
Menſchen find hineingegangen, die nie zurüdgelommen und fo 
mit Leib und Seele verloren gegangen find, weit fie nicht ein 
feftes Vertrauen auf Bott und Jeſum Shriſtum gehabt und fo 
nicht die Qualen, welche da unten find, haben ertragen Binnen. 
Wenn Ihr indeffen durchaus hineingehen wollt, fo will ich Cuch 
fagen, was Ihr finden werber. 

‚ Und hierauf erwiberte ich ihm, daß ich mit Gottes Willen 
eingeben werde, um mich von meinen Suͤnden zu reinigen. 

Da fagte er mir: Bon der Höhle will ich Euch nichts ſa⸗ 
gens benn Gure Augen werben finden; aber an einer geroiffen 
Stelle wird Bott feine Boten fenden, welche Euch von Allem 
unterrichten werben, was Ihe thun follt, und file werben alebald 
von bannen geben und Euch wohlbehaiten zurädfaffen, wie Ihe 
ee tig fetd und wie fle mit Denen gethan haben, fo vor 

ch Hineingegangen find. 

Und barauf nahm ich von Allen, welche gegenwärtig was 
zen, Abſchicd und Füßte fie auf den Mund und empfahl mich 
Gott und ging hinein und Hinter mir folgte ein Bitter, Ras 


“ Di —22 foderten ums nachdruͤcklich auf, nicht mit⸗ 


= 


ocben i 

if 34* lieh doch der feſte Bil, den ich hatte, meinen 

Suͤnden wis zu werden, mich Alles vergeflen, was mir bätte 

abe mic ben wickſamen Gebeten der Guten und 

rüöftete mich mit Vertrauen unb Glauben, fo viel ich Tomate, und 
mid mit dem Zeichen bes Kreuzes und empfahl mic 

Gstt und ging ein zum Fegefener und mein Gefährte nach mir. 

Und der Prior verfchloß die Thür und kehrte mit ben 
Geifttigen in die Kirche zurüd. 

Hier num beſchreibt Perilhos weitlaͤufig die verfchiebes 
nen Strafen und Marten, welche er im Zegefeuer über 
die Seelen der fündig Verftorbenen verhängt gefehen bat; 
er hält ſich jedoch die ihn verfuchenden Dämonen durch 
fein inbrünftiges, an Jeſum Chriftum gerichteted Gebet 
Der Berf. des Manuſcripts if bier volkommen 
übereinftimmend mit den früher citirten alten Schriftſtel⸗ 
lern und mit den dieſen Gegenftand darſtellenden alten 
deutihen Malen, auf welche ich mich ebenfalls in mei⸗ 
nem Vorworte bezog. Ich glaube alfo dieſen Theil des 
Monuferipts übergehen zu dürfen, ohne das Intereſſe an 
dem Ganzen zu beeinträchtigen. Perilhos fährt dann fols 
gendermaßen fort: 

Und ich fah viele von meinen Kameraden und viele, bie 
ich Tannte, und manche von meinen Berwandten und Verwand⸗ 
timnen. 
nd bafelbft ſah ich ben König Don Yuan von Aragonien 
und den Bruder Franz Delpueg, vom Orden ber Minoriten bes 
Kloſters zu Gerona. Ich ſah auch die Donna Aldoſa de Que⸗ 
zalc, meine Nichte, welche noch nicht geſtorben war, als ich 
mein Land verließ und deren Tod ich noch nicht wußte. 

Alle dieſe befanden ſich auf dem Wege zum Heil, aber für 
ihre Sünden waren fie noch in ber Pein. Die größte Strafe, 
weiche meine Nichte zu erbulben hatte, war für das Schminken 
ihres Beficht bei ihren Lebzeiten. Der Bruder Franz, mit wels 

ih ſprach, exlitt feine größte Strafe für eine Nonne, wels 

er aus einem Kloſter entführte, und er würbe verbammt 
worden fein, wenn er nicht burch die große Reue und Zerknir⸗ 
[öuns gerettet worben wäre, bie er über feine Sünden fühlte, 
owie burdy bie während feines Lebens angeftellten mungen. 


H 


Und ich fprach auch viel mit dem Könige, meinem 
welcher durch die Gnade Gottes auf dem Wege bes Heils war. 
Den Grund, weshalb er litt, will ich nicht fagen; ich führe nur 
an, baß bie großen Könige und Zürften, die in der Welt find, 

vor allem Anbern hüten follen zu Vergnügen, ober @unften 
irgend Eines ober irgend Einer Red zu fprechen. 

Noch andere Männer und Frauen von dem Gefchlechte, aus 
weichem ich entfprungen bin, fah ich das ich würde nicht von 
ihnen reden, wenn nicht, um Gott zu danken; benn fie find 
auf dem Wege zum Heil; wollte Gott, daß wir unter biefer 

I wären, wenn wir nicht befler können. 

Wenn in der Welt die Menſchen müßten, wie bie Sünden 
geftraft werben, fle tießen ſich Lieber in Beine Stuͤcke fchneiden, 
als daß fie dergleichen zu begehen wagten. 

Nachdem der Wanderer den Schauplag der Qualen 


derchſchritten bat, kommt er an eine Ihe, Die vom Ass 
und koͤſtlichem Geſteln ſchamert; Wohlgerüͤche fürkmen 
aus derſelben hervor, ats fie fich einer Öffnet, 
weiche zu feinem Empfunge dem Ritter Petilhos entge⸗ 
genlommt und ihn in ein feenhaftes, von übernatürticen 
Lichte firahlendes Land voll grünender Wieſen, mit Früch⸗ 
ten beladener Bäume, vol Blumen und riefelmder Böde 
führt. Petilhos wird durch zwei Erzbiſchoͤfe, die ihn Ex: - 
läuterungen und welfe Lebensregein geben, an eime Thär 
geleitet, durch bie er im das Eingangtgewoͤlbe zum Fege⸗ 
feuer zuruckgelangt. Er fehläft hier aus Erſchoͤpfung rin; 
ein Donnerſchlag erweckt ibn; feine Augen fallen 

auf feinen Gefährten, welcher glüdlich, wie er felbft, zurid: 
gelehrt if. Dann öffnet ſich die Thuͤr der Höhle und 
die beiden Pilger werden mit großen Freudenbezaͤgungen 
von der Geiftlichkeit des Kiofkers empfangen und in bie 
Kirche zuruͤckzefuͤhrt, wo fie ein Dankgebet für den ihnen 
gnadig gewährten Schug an Gott richten. 

Perilhos kehrt auf demfelben Wege, auf weichem m 
gekommen, in fein Vaterland zurüd; er bringt das Weib 
nachtsfeſt, rote ſchon früher erwähnt, beim Könige Yınel 
zu, verweilt einen Tag im Schloſſe des Grafen von ber 
Marche, flattet dem König und der Königin ven England 
einen Beſuch ab -und begibe fih bush bie Picardie am 
den Hof des Könige von Fraukreich; feine Erzäblımg 
endet folgendermaßen : 

Und ich biieb bafelbft (d. h. am Hofe bes Königs ven 
Frankreich) an fieben Monate auf Befehl des Papftes umd id 
war mit dem Könige bei den Turnieren, welche ex dem Kaiſer 
von Deutſchland gab, ber auch König von Böhmen war *); ber 
König von Ravarra”*) war auch dabei und verfdkiebene Der 
iree und ale Orr Mini ch Paris zuruͤckgekehrt 

als der Koͤnig nach Pa ,rei 
ich ab und ging nach Xelgnon zurüd vum Yapfte, —— — 
auf ausgezeichnete Weiſe empfing. 

Jett bitten wir unfern Herrn Jeſum Ehriſtum, weicher 
alle Dinge in feiner Gewalt bat, baß er durch feine 
@nade uns bergeftalt in der Welt leben Lafle, daß wir uns von 
unfern Sünden reinigen und am Gnde, in der Gtumde des Tor 
des und Dinfcheidens, die Gtrafen vermeiden mögen, To Ihr 


babt erzählen hören, und daß wir mögen zu jenen Ende 
langen, weiches niemals aufhören wird. a ” 


Und mögen Alle, welche diefe Er Iefen, beten 
mid, den Vicomte v. Peritpos unb ——— ale fir 


zZouloufe, im April 1843, 
W. v. Rhes. 


) Wenzedlaus hatte im Jahre 1397 eine Zufemmenkuuft wit 
Karl VI. zu Rheims. 
”., Karl Ill. von Raparre. 
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Hiſtoriſche Überficht des Zuſtandekommens der 
norwegifchen Gonftitution. 
Don Minh: Näder.*) 

Als König Friedrich VI. im Kieler Tractat den 14. Ja⸗ 
nuar 1814 und in ben barauf folgenden öffentlichen Ac⸗ 
ten jedem Recht auf die Krone Norwegens entfagte, war 
e6 gewiß keineswegs feine Meinung, bie abfolute Macht, 
weiche er von feinen Vorfahren als die lebende Erinne: 
sung ber Irrthuͤmer und Vergehen, Lift und Schwach: 
beit der Vorzeit ererbt hatte, bem Wolle zurüdzugeben. 
Die Rechte, welche die Actenftüde von 1660 und 1661 
dem oldendburgifhen Stamm übertragen hatten, wur: 
den von feinem Haupt einflimmig und dem beſtehenden 
Grundgefeg zuwider, durch die Noth gezwungen, dem ſchwe⸗ 
difhen Hofe überlaffen, deſſen Leiter, Karl Zohann, ftarf 
durch die außerordentlichen Dienfle, welche er dem gegen 
Napoleon vereinten Europa erzeigt, und auf den Bund, 
in welhem Rußland, England und mehre Mächte bie 
Abtretung Norwegens garantirt hatten, fußend, am Ziel 
feinee Wuͤnſche, ber Vereinigung der ſtandinaviſchen 
Halbinfel unter Einem Scepter, zu flehen hoffte. Diefer 


Gedanke, den Schweden Jahrhunderte genährt und ſeit 


Guftav’s IV. Fall mit Eifer zu realiſiren gefucht hatte, 
war von Karl Johann mit Intereſſe aufgefaßt, und mit 
einer Kühnheit, welche biefer Seuerfeele eigen war, hatte 
er befchloffen durch eine ſolche Begebenheit eine neue Ara 
zu begründen, und Strahlen des Ruhms über ihren An: 
fang ausgießend, bie Legitimitde feiner neuen Dpnaftie 
zu befeftligen. König Friedrich entband das normegifche 
Bolt am 13. San. feines Eides und der Pflicht gegen 
fidy und foberte e8 auf, ſich der ſchwediſchen Herrſchaft 
ruhig zu unterwerfen. Die Norweger, welche Friedrich 
Liebten und zugleih im Ganzen fich mit dem freundli⸗ 
chen dänifhen Volk fehr gut vertrugen, fühlten fich bit: 
ter gekraͤnkt durch dieſe Abtretung, beren Nachricht, ob: 
glei man fie lange geahnet, unerwartet und unfiher — 
wie ein Blig — durch das Land fuhr; und Mandhe 
glaubten fi, obgleich gewiß mit Unrecht, von Ihrem Kb: 
nig getäufcht und verrathen, der noch am 3. Sept. 1813 


») Kach ber im Jahr 1841 in Chriſtiania herausgekomme⸗ 
Bene Schrift des Berf.: „Den norfte Gonftitutions Hiſtorie og 
en.“ 


— 7 Nr. 172. 


— 21. Juni 1848. 








erklärt hatte, daß er ſich Leinen fchimpflichen und un—⸗ 
fihern Frieden durch da6 Opfer feiner treuen und tapferm 
Normänner erlämpfen wolle. Die Zahl Derer war Hein, 
welche dieſe Begebenheit gleich als die gluͤcklichſte feit uns 
denklichen Zeiten zu ſchaͤtzen wußten, und einfahen, daß 
biefe Handlung bie wohlthuendfle war, welche wir dem 
oldenburgifchen Stamm danken; Wenige faßten es gleich, 
daß der hoffnungsvollſte Moment feit der unglüdlichen 
Verbindung mit Dänemark der war, worin fie aufgelif 
ward. Aber Alle waren darin einig, die Abdicatien Kö: 
nig Friedrich's anzunehmen, waren froh, ihres Eides 
förmlich entbunden zu fein, und erkannten ihn von ſei⸗ 
nen Pflichten gegen das Volk ebenfo befreit, wie er ſchon 
erklaͤrt Haste, fie nicht Sänger erfüllen zu können; das 
norwegifche Volk gab ihn auf, wie er es aufgegeben 
batte. Doch auf eine Abtretung an Schweden mollten 
wir uns nicht einlaffen; ber abfolute König konnte ebenfo 
wenig wie der König der Könige al feine Macht einem 
Andern Übertragen; das abfolute Dominium konnte nur 
Friedrich's III. Nachkommen und keinem Andern zukom⸗ 
men; denn ihm allein hatten unfere Worväter fih unb 
ihre Nachkommen mit Gut und Blut überantwortet, 
Diefer Grund warb indeß wenig ober gar nicht hervor⸗ 
gehoben, wenigſtens nicht auf diefe Art, während anbere 
weniger unbeſtreitbare bei den fpätern Verhandlungen in 
ben Worbergrund geſchoben waren; wir fagten 3. B., daß 
wie nicht nöthig hätten, Befehlen zu geboren, weil mir 
unfere Eides unbedingt entbunden fein, und dab wie 
gerade durch diefe Weigerung ben erflen Act unferer wies 
dergegebenen Selbftändigkeit ausübten, wohingegen man 
uns wiflen ließ, daß die Löfung nur bedingt aufzufafjen 
fe. Wie fagten weiter und belegten es mit den Bei⸗ 
fpielen Spaniens und anderer Länder, es fei im Wölfen 
seht anerkannt, dag kein König fein Weich weggeben 
inne; wir wären ein eigenes Volk und wären immer, 
wie ſehr auch unfere Rechte gekränkt, als Unterthanen 
eines eigenen Reichs angeſehen; wogegen ſich dann wies 
der einwenden lieh, daß unfer Land doch im Grunde 
nichts Anderes als ein Theil des dänifhen Staats gewe⸗ 
fen und mit deffen übrigen Provinzen ſich in gleicher Lage 
befunden babe. Mehr ald alles Raiſonnement wirkte 
auf Männer, bie fiy immer als frei angefeben hatten, 
das unmittelbare Gefühl dee Herabwärdigung beim Em⸗ 





0 


Und 


pfang ber Nachricht, daf man in ber Fecne, wo das 
Vaterland fo manchmal zerſtuͤckelt und getheilt, jest ba» 
mit geendet habe, biefes felbft und Alles, mas ihnen Lieb 
war, an Jemanden zu veräußern, den fie von Kerzen 
baften. Sie wurden fo wenig durch die legitimiſtiſchen 
Grinciplen und Terminologien beruhigt, daß fie eber bei 
dem Gedanken, „mit vollem Eigenthumsrecht“ überant- 
wortet zu werden, von Indignation überwältigt wurden 
und gerade in dieſem bittern Gefuͤhl den Beweis bafüc 
fanden, daß es barauf ankomme, die heiligen Menſchen⸗ 
rechte zu vertheibigen, bie höher ſtehen als das durch Ges 
malt und Zwang beflimmte Recht. 

Was num auch die Gruͤnde waren, ber Kieler Tractat 
ward damals ebenfo wenig wie jemals fpäter von den 
Norwegern anerfannt. Gleichzeitig mit der Nachricht 
fcheint faſt überall der Gedanke an Widerftand gemefen 
zu fein, und Prinz Chriflian Friedrich, der feit dem Fruͤh⸗ 
jahr 1813 das Land in ber Eigenſchaft eines Statthal: 
ters verwaltet hatte und mahrfcheinlicherweife, wenn er 
gewollt, den Schweden bedeutend in bie Hände hätte 
arbeiten koͤnnen, hörte lieber auf die Stimme feines Ge: 
wiſſens und Volks als auf die des Überwundenen Kb: 
nige. Schon im Januar, ehe noch das Volk, außer 
Chriſtiania, die Bedingungen des Friedens näher kannte, 
trat er eine Reife nah Drontheim an, unterhielt ſich 
auf dem Wege dahin mit dem Volk und erfuhr fo feine 
Stimmung. Überall aͤußerte man Abfchen vor dem 
ſchwediſchen Joh, an manchen Drten ftanden Alte und 
unge mit Thränen in den Augen, fegneten ben gelieb: 
ten Fürften, während fie ihm aus innerſter Überzeugung 
Treue im Leben und Tode gelobten. In Drontheim 
zeigte er gleich nach feiner Ankunft deutlich, baß er ſei⸗ 
nen Beſchluß gefaßt habe: er erklärte nämlih am 5. Febr. 
öffentlich: „Norwegen fol ungetheilt und unbegwungen 
beſtehen. Ich bin unzertrennlih von Norwegen; mein 
Vertrauen babe ich auf das norwegiſche Volk gefegt, meine 
Hoffnung auf Gott; die Liebe des Volks fol mein Lohn 
fein!” Dagegen ward damals noch nicht öffentlich von 
einer Staatsverfaffung gefprochen ober gefungen. Die 
Selpftändigkeit des alten Norwegens und der Prinz wa: 
zen Immer Gegenſtand der Toaſte und ber Reftain ber 
Lieber. Inzwiſchen hatte doch ber Gedanke an die Wie: 
dergeminnung ber Volksfreiheit beim Volk Eingang ge 
funden und dem Prinzen fehlte e& auf dieſer Reife nicht 
an Gelegenheit, dies zu erfahren. Als man merkte, daß 
der Prinz die Alleinherrſchaft aufrechterhalten wollte, ver- 
breitete fich eine unrubige Stimmung; drohende Gerüchte 
von wirklichen Unruhen und von Volksverſammlungen 
amter der Anführung einzelner Patrioten waren im Um: 
lauf, und der Prinz fand fich veranlaßt auf feiner Reife 
nah Chriſtiania hinunter, ungefähr fünf Meilen von 
diefee Stadt, in Eidsvold, anzuhalten, wohin er mehre 
angefehbene Männer berief, um ihren Rath zu hören. 
Hier kamen nun Garften und Peder Anker, Amtmann 
Collet, Profeflor Treſchow, Oberſtlieutenant Haffner, Bi⸗ 
ſchof Beck, Agent Nielſen, Profeſſor Sverdrup u. A. 
zuſammen; Alle oder wenigſtens die meiſten von Chriſtia⸗ 


nia. In dieſer Verſammlung war es, daß er Die ge 
reifteſten Anfichten daruͤber hoͤrte, auf welche Baſis das 
Staatsrecht Norwegens für die Zukunft gegruͤndet werben 
muͤſſe. Der Prinz hatte geglaubt, daß er, als naͤchſter 
Thronfolger nach König Friedrich's Abbicatiem, felne Ders: 
(haft auf das Koͤnigsgeſez begründen und fo fortfahren 
tönne, als legitimer von Gottes Gnaden eingefehter Fürſt 
bavon Gebrauch zu machen. Doch bee Meinung war 
bie Majorität nicht, die Mechte des olbenburgifchen Ra: 
mens wurden duch das Vorhergegangene ale unwider⸗ 
euflich erlofchen angefehben. Das Recht des Wolle war 
das Einzige, das noch beftand ; follte das, durch fo mande 
Ungluͤckefaͤle niedergedruͤckte Volk ſich noch mit der Kraft 
erheben und zu den harten Opfern bereit ſein, die erfo⸗ 
dert wurden, um den Ausgang des bevorſtehenden Kam⸗ 
pfes einigermaßen zu ſichern, ſo mußte ein neues Agens fuͤr 
die Kraftanſtrengungen, ein neues und maͤchtig beſerlen⸗ 
des Princip zur Entwickelung des Volkslebens, ein Ge⸗ 
genſtand für den Enthuſiasmus aller Bürger geſchaffen 
werden. Inſonderheit war es Profeffor Sverbrup, dem 
es gluͤckte den Prinzen zu Überzeugen, daß die Souverai: 
netät jegt beim Volk ſei. Er fand fi zulegt in der 
Verfammlung ein, ba er erſt am Morgen deffelben Ta⸗ 
ges von Chriftiania hHerberufen war; nachdem er zum 
Prinzen gerufen war, äußerte er feine ihm entgegengefegte 
Meinung und nady einer vierftändigen Iebhaften Discaf: 
fion erktärte der edle Fuͤrſt fi auf ebenfo liebenswürdige 
als ruͤhrende Weife überzeugt, und übertrug ihm, Mehre 
der Verfammlung gleichfalls zu überreden. Später kam 
der Prinz ſelbſt in diefe und erklärte feine jegt veraͤuderte 
Anfiht. Sverdrup entwidelte des Fuͤrſten Auffoderung 
zufolge aufs neue feine Meinung. ‚Dies iſt das Rechte”, 
tief Treſchow aus, der vorher unficher gewefen war. Bed, 
der für die abfolute Macht des Prinzen fich entſchieden 
batte, ging gleichfalls zu der Meinung der Mehrheit über, 
fodaß, fo viel man weiß, C. Anker und Haffner allein 
dagegen blieben. 

Am 18. $ebr. kam ber Prinz nach Chriftiania zu: 
ruͤck, und wenig Tage nachher erfchien ein Theil der zu 
Eidsvold discutirten Acten, der offene Brief und die Be: 
kanntmachung vom 18. deſſelben Monats, worin erklaͤrt 
warb, daß die Nation befchloffen habe, ſich Schwebens 
König nicht zu unterwerfen, baß ber Prinz vorläufig den 
Titel des Megenten mit all dee Machtvollkommenheit an: 
nähme, von der Friedrich VI fich losgeſagt hatte, umb baf 
die von der Nation gewählten NRepräfentanten fidy am 10. 
Aprit in Eidsvold verfammeln follten, um eine neue Re 
gierungsform feflzufegen; „von dieſer“, beißt es in ber 
Bekanntmachung an das norwegifchhe Volk, ‚‚wird «6 
abhängen, ob ich ferner bie Stellung einnehmen fol, ju 
welcher ber Wunſch der Nation mid in biefer Stunde 
ruft““. In einem Cicculaie an die Biſchoͤfe warb erklaͤtt, 
„daß dem norwegifhen Voll, dem fein urſpruͤngliches 
Recht, ſelbſt die Regierungsform zu beflimmen, zurüdge: 
geben fei, jetzt durch Einträchtigkeit feine Selbfländigkeit 
handhaben könne”; und dann angeorbnet, daß das Voll, 
im Xempel bes Herrn verfammelt, aufgefodert werben 





foße, auf die Handhabung von Norwegens Selbſtaͤubig⸗ 
keit einen Ed abzulegen; der Gegen bed Himmels ſolle 
von den Predigern Über das norwegtſche Volk herabgefleht 
und der Tag ſelbſt als ein Wettag angeſehen werden. 
Dann ſollten auch Repräfentanten gerwählt werben, welche 
die Adreffen an den Regenten zu überbringen und bie 
Gonftitutton des Landes zu beflimmen hätten. Auf dem 
Lande ward in jeder Gemeinde die Wahl zweier Maͤn⸗ 
ner unter den angefeffenen Beamten und größern wie 
Heinen Landbeſitzern angeordnet; der eine der Gewaͤhlten 
folte ein Bauer fein. Alte biefe, auf ſolche Weiſe ge: 
wählten Männer jedes Amts ernannten wieder drei Mäns 
ner, um daſſelbe in der Reichsverſammlung zu vertceten. 
In den Städten fand gleichfals eine doppelte Wahl 
flatt, wo mehre Gemeinden waren, aber wo nur eine war, 
war die Wahl birect; eine jede Stadt fandte einen Re: 
pröfentonten, bie vier Stiftsfläbte ausgenommen, deren 
jede zwei bis vier Deputirte. Die Wahlberechtigten in 
den Städten waren Beamte und Bürger. Da das 
Militair großentheil® von feiner Heimat entfernt lag, 
wurden für die Beilommenden befondere Wahlen veran- 
Halte. Bon den verfhiebenen Unterabtheilungen wählte 
eine jede zwei Wahlmänner (einen eingeborenen Offizier 
und einen zu den untern Glaffen gehörigen Landmann), 
welcher für jedes Regiment und für jedes Corps zwei, 
für den Seeetat vier Deputirte ausmwählten — zur Hälfte 
Offiziere, die übrigen untergeorbnete Militairs. 

Dies war das Wahlſyſtem, wodurch Chriftian Friebrich 
am ſchnellſten und ficherften fich mit den wahren Reptaͤ⸗ 
fentanten des Nationalwillene umgeben zu können glaubte. 
Am 22. Febr. ſchon ſchwor das Bürgermilitaie und bie 
Samifon in Ehriftiania auf dem Markt der Stadt ben 
Eid, und am 25. legte der Prinz vereint mit der Be 
meinde in der Erloͤſerskirche den Eid ab, Norwegens 
Serbftändigkeit zu handhaben und Blut und Leben für 
das geliebte Waterland einzufegen. Bon allen Geiten 
des Landes liefen Berichte über die Vaterlandsliebe und 
die Einftimmigkeit ein, womit man dem unglädlichen 
Vaterlande Treue gelobte, befonders ſcheinen die Bewoh⸗ 
ner Bergens und Drontheims ſich durch ihren Eifer und 
Vertrauen ausgezeichnet zu haben. Letztere [hoffen Geld: 
mittel zufammen, die fie zur Dispofition des Prinzen 
ſtellten, und ihrem Beiſpiele folgten fpäter, nachdem ber 
Prinz König geworden war, die von Chriftiania, Dram: 
men, den Sſter⸗Risoer⸗, Moß⸗, Skien: und Porsgrund, 
Arendal, Frederikshald, Konger, Toͤnsberg, dem ager 
Kicchfpiel, das nordenfielbfche Infanterieregiment, fammt 
mehren Städten, Diftricten und Corporationen; die Da: 
men in Drontheim und dem Ofter-Riboer opferten außer: 
ders Gefchmeide und Geld zu Norwegens Krone. Unter 
all biefem Enthufiasmus und diefen Huldigungen hatte 
man ſich zum Werk der Conflitution vorbereitet; Privat: 
männer hatten für eine gute Abhandlung Über die künftige 
Megierungsform des Landes eine Prämie von 6000 The. aus: 
gefene; und ein Journal ward gegruͤndet zur Aufbewahrung 
von Beiträgen, die für Norwegens zukunftige öffentliche und 
private Geſetzgebung von Wichtigkeit fein dürften. 


Be hier im Babe waren indeß wicht einig; ee fan: 
den ih auch Manche, die mit dem Gang, den bie Se— 
den nahmen, nicht zufeieben waren, dieſe waren naͤmlich 
eine abfotuten Wiberſacher einer Vereinigung mit Schwe⸗ 
ben, ſondern fanden den Kampf ſowol fhonungslos ats 
unnäg, wenn man ohnedies die vortheilhaften Bedingun⸗ 
gen erreichen konnte. König Karl hatte ſchon in feiner 
Proclamation vom 8 Febr., welche wie Alles, was ver 
handelt wurde, gewifienhaft vor bie Augen des Volks 
gelegt warb, verfpeochen, eine Conſtitution zu geben, ge: 
gründet auf Nationafeepräfentation und Gteuerbewilli- 
gungsrecht, „die fchönften Rechte, welche einem edein unb 
tapfern Volke zulommen”, und es ſchien nathrlich, wenn 
die Repräfentanten der Nation, nachdem fie alle Kräfte 
bes Volks aufgeboten und eine Eriegerifche und ernfte 
Daltung angenommen, fih in Unterhandlungen einfließen, 
fie dann für die Zukunft dem Lande ficherere Garantien 
zuwege bringen würden, als wenn fie unfere Intereſſen 
ganz vereinten mit denen des Prinzen Chriſtian Friedrich, 
deſſen Verhaͤltniß zu Dänemark ihnen eine Wiederauknüͤ⸗ 
pfung der unfeligen Verbindung mit diefem Reiche wahr: 
ſcheinlich machte. Im Ganzen wurden doch bie Ideen 
dieſer kaltbluͤtigern, aber zum Theil auch tiefer fchauen- 
ben Männer keineswegs von ber Maſſe des Volks ges 
theilt, und fpäter in der Reichſsverſammlung flellten 
Sverdrup, Falſen, der Paflor Rein und viele ausge: 
zeichnete Männer ſich ihnen entgegen. Friede war wol 
ber allgemeine Wunſch und Drang Aller, aber der Haß 
gegen die Schweden und das Mistrauen in ihre Verſpre⸗ 
chungen war doch noch viel flärker. Die perfönliche Lies 
benswürbigkeit Chriſtian Friedrich's machte ihn zum Abgott 
bes Volks, feine Aufrichtigkeit und völlige Hingebung für 
bie Sache, welche er als feine allein anſah, die Liebe und 
das Vertrauen, das er dem Wolke bewies, und feine Ach: 
tung für defien Rechte, dies Alles hatte ihm bie Herzen ges 
wonnen und nöthigte Die, welche nicht glaubten, daß 
man am ihn bie Hoffnung auf Erlöfung des Vaterlands 
knuͤpfen dürfe, ſich zuruͤckzuhalten und bie größte Vor⸗ 
fit zu zeigen, um nicht als Verraͤther angefehen zu 
werden. Obgleich ihre Anzahl nicht ganz umbebeutend 
mar und angefehene und ausgezeichnete Männer, wie 
Graf Webel: Zarleberg, bie Kammerherren Loͤvenskjold 
und Peder Anker, die Prediger Wergeland und Grogaarb 
u. A. ſich unter ihnen befanden, verhielten fie fidy fogar 
in der Meichöverfammiung zum Theil pafſiv. Diefe 
warb, nad) gebaltenem Gottesbienft am 11. April vom 
Prinzen eröffnet, ber In feiner Rede wieder ausſprach, 
baß es ihre Beruf fei, den Grund zu einer Verfaſſung 
zu legen und fie Norwegen zu geben, und teug darauf 
an, daß fie ſelbſt wöchentlich ihren Präfibenten wähle 
und einen Comitd zur Fortfegung des Conſtitutionsvor⸗ 
ſchlages ernenne.) Ein Füuͤrſt, der fo ohne Ruͤckhalt 


*) Der Vorſchlag zu unferm Grundgeſetz ging alfo ebenfo 
wenig, wie dieſes felbft, von Prinz Chriſtian aus; uneigennägig 
und ebel, erleichterte er bie Arbeit durch Wegräumung ber dußern 
Hinberniffe, doch dem Bolt felbft überließ er bie 
Ausführung und vermieb jeden Schein, auf feine fonverainen Bes 


Ehre feine 


die Gerechtfame der Blspräfentatien anerkannte, kannte 
nit in Conflict mit Männern gerathen, bie ihn ehrten 
and feine redlichen Abfichten kannten; deohalb waren faſt 
ale einig, Maͤßigung zu zeigen und ſich jedes vorlaͤu⸗ 
figen Proclamirens ihrer Sounverainetaͤt zu enthalten 
Selbſt Graf Wedel — welcher unter ber Discuſſion wer 
gen einer Danladrefie es unwuͤrdig erklaͤrte, zu zweifeln, 
daß die Souverainetaͤt des Volks jetzt bei der Verſamm⸗ 
lung ruhe — war fo gegen das Amendement, daß bie 
Verſammlung, indem fie ben Prinzen bat, bis auf Weiteres 
* Negierung fortzuſetzen und ihm dazu foͤrmlich Macht 
und Muͤmdigkeit mittheile, ihre Dachtoolltonmmenheit 
decretiren möge. Spaͤter zeigte ſich indeß weniger Einig⸗ 
keit in ber Berfammiung, als es darauf ankam, eigent⸗ 
dich zu beſtimmen, wie firenge fie fi an ihre Vollmach⸗ 
ten halten follte, bie meiſtens nur darauf ausgingen, 
daß die Depusisten die Gtaatsverfaffung beftimmen fol: 
ten, ober ob fie auch in allen Beziehungen, wo fie ſelbſt 
wollte, ummittelbar in bie Staatsverwaltung eingreifend 
auftreten und jegliche Mittel zum Wohl bes Vaterlands 
anwenden koͤnnten. Jetzt galt bie Frage nicht mehr eine 
Form, fordern eine wichtige Realitaͤt. Es ward indeß 
diefee Punkte durchaus nicht confequent erledigt, denn 
Die, welche das Vaterland und Chriſtian Friedrich für 
unzertrennlih anfaben und fürchteten, daß eime dictato⸗ 
riſche Reichsverſammlung die Energie in den Veranſtal⸗ 
sumgen des Prinzen hemmen werde, und vielleicht zugleich 
die Möglichkeit davon ertongen, daß die Majoritaͤt fic) durch 
den Bang der Begebenheiten guͤnſtiger für die von ben Schwe⸗ 
den verlangte Verbindung flimmen laffen möchte, behaupte 
ten, daß die Vollmachten allein die Baſis für die Befugniß 
ber Mepräfentation bilden, aber fie handelten felbft dagegen. 
So fegten fie mehre auf die fupponiete dictatoriſche 
Befugniß gegründere Maßregeln durch, indem fie eine 
neue ZBettelemiffion decretirten und die Zettel zu eimem 
gewiffen Gurs garantirten, wohingegen fie fi) auf jeme 
Beundfäge beriefen, wenn ed galt, die Vorſchlaͤge ber 
Gegenpartei zu flürgen. Am märmiten warb ber Streit, 
als der Görenflriver Falſen eine vorläufige Beſtimmung 
daruͤber vorgeſchlagen hatte, daß bie Verſammlung, fobald 
die Eonſtitution fertig und ber König gewählt fel, ale 
aufgetöft angefehen werden folle. Die Oppofition wollte, 
daß die Reichſsderſammlung, „die Seele des Reiche, bie: 
ſes Elopfende Herz des Reichs,“ nicht getsennt würde, fo 
lange das Schickſal beffelben noch wankte; im Gegentheil 
folte fie fi) aufs genaueſte von den aͤußern Verhältnifien 
unterrichten, und wenn etwas Wichtiges vorfallen ſollte, 





. Wenn König Shriftlan VII. es, fo weit 
nöthig gefunden hat, der in Dänemark fo oft 
wiederholten Behauptung, unfere Verfaſſung gegeben zu has 
ben, zu wiberfprechen, fo ift dies wol nur geihchen, im 
nicht als ein Solcher misverflanden zu werben, ber die ehren 
volle Rolle, welche er bier in jener Beit fpielte, verleugnete; 
und vielleicht dürfen wir es auch ale einen Beweiß anfehen, 
daß Köntg Chriſtian VIII. die Handlungen, woburd ee Norwe⸗ 
gend Wiedergeburt durdy eine demokratiſche Verfaffung befoͤr⸗ 
derte, unter feine Liebften und flolzeften Grinnerungen zählt. 


f 
bekannt, ni 


babe ſches, ne quid detrimenti sespuhlige . & 
venstioid, Worgeland u. A. xedeten mit fe Kraft 
daß die Wagſchale bei der Vetirung gerade 35 gegen 55 
Rand, ſodaß 26 allein duch Die Deciſton des Präfidensen 
war, daß Falſen's Vorſchlag nes. Die 
Oppoſition befand übrigens ens aus ungefähr 30 
Mitgliebern, etwas mehr als ber vierte Theil ber ganzen 


terkeit und Argwohn; man nannte fie Schwediſchgeſinnte 
und fürchtete, daß fie Beine echten Vaterlandefteunde feien, 
mas befonders vom Geaf Wedel⸗Jarlsberg galt. 

(Dis Yeortfekung folgt. ) 





Literarifche Notizen aus Frantreid. 


Zur Geſchichte ber Philofophte des Mitteleltere. 
Wir dürfen die phitofophifhen Beſttebungen ber Yranzofen 
nicht mehr ganz außer er loffen. Ramentikh 
den jängern Gelehrten, die von Goufin gt 
r Eifer für das Stubium ber Geſchi 
ie baben unter Anbern einen intereffanten —— 
niß der Philoſophie des —— erhatten, auf 
aufmerffan maden wollen. Es ift dies eine Schriſt unter dem 
Kite: „Lo ratienalisme chrötien & la fin da Ilidme siche, 
ouvrage qui a obtenu A l’Academie francaise la prenöze 
medaille du prix de traduction‘, von 9. B 
fleine Wert gibt „Zuodberft eine „ihr gelungene 
zwei bekannten Abhandlungen von Anfelm -dem 
(„‚Monologium‘’ und ‚Presiogium’‘‘), meiche bie Dainseffenz bes 
mittelalterlichen Rationasismus bilden, unb dann nedı 52* 
diegene Einleitungen und Anmerkungen, bie ein KRaret auf 
bier: Periode der Gefchichte der —58 — ie werfen. Mia 
gelungen tft der Abf&nitt, in dem ber 
Dhitofophie bes Anfelm von Canterbury in ee nn 
philoſophiſchen Sprache wieber — tes: Peofeifer 
ber Philofoppie am Löniglicen m zu Berfailies IE, bat 
ich bereits durch zwei intereffante Denffärften 
n ee er die Geſchichte der Beweiſe vom Dafeln 
wirft und bie in ben „Me&moires des savants Stedmgess” ber 
Acadsmie des sciences morales et politigues mb. 


Sranzöfifhe Überfegung bes Martiel 

Die feanzöfifche Literature hat einige gute üter- 
feaungen von ben griechiſchen und tömifchen Di . wis 
rend die melften verfificirten ‚Bearbeitungen ganz 
find. In der Regel find nämlich biefeisen fo — uub 
berwäffert, daß man das Original kaum zu erkennen im 
if. Gegenwärtig fängt man nun an, auch bei bau 
Übertragungen fi etwas flrenger an ben Zert < 
und überhaupt mehr ben Koderungen ber Kritik 
Sn diefer Beziehung iſt eine neue De ee 
vortheithaft su ermähnen. Sie fäbet deu — *—7 — 

Mar uites en vers 

ceddes d’un ran sur la vie et m ouvrages * 
ar J. Janin‘ (Paris 1842). Dubos, * ein eheneliger 
Drofeffor bes Collere Louis le Grand ift, bat 8* 
Geiſte feines Autors ſehr vertraut gemacht und ur 
wenigen Stellen in nichtefagende Umfdweibungen. 
er fi, „um des Anftenbes willen”, abhalten Laflen 
— zu ändern agen, ach er den —— * 

tigen zu ſaͤubern verſucht hat. te lieben dieſe atctrten 
Ausgaben”, wie fie ein gei held PR Ange nennt, wer nicht 
ſehr. J. Janin entwirft uns inee Ginfeitung. ea fee u 
bendiges Bild vom römifchen Ar smter Domitian. 2. 
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Hiftorifche Überficht des Zuſtandekommens der 
norwegifchen Gonflitution. 
Con Minh: Räder. 
(Bortfegung aus Nr, 178.) 

Das Conſtitutionswerk ſelbſt hatte unterdeß nicht ge: 
ruht. Schon am 12. April wurden Mitglieder des 
Gonftitutionscomite gewählt, nämlich Oberſt Hegermann, 
Soͤrenſkriver Falfen, Profeſſor Sverdrup, Jakob Aal, 
Paſtor Rein, Capitain Motzfeldt, Etatsrath Rogert, Graf 
Wedel⸗Jarlsberg, Juſtizrath Diriks, Paſtor Wergeland, 
Oberſtlieutenant Stabell, Zollprocurator Omſen, Propſt 
Schmidt, Kammerherr und Oberſt Peterſen und Propft 
Middelfart; fie wählten Falſen wieder zum Präfidenten. 
Am 16. April ward ſchon auf Vorſchlag des Comité ein 
Theil allgemeiner Srundfäge über die Thellung ber Macht, 
über Religions:, Preß⸗ und Gewerbefreiheit angenommen ; 
ruͤckſichtlich des erſtern Punktes ward erkläıt, daß der 
Regent des Landes ben Titel eines Königs führen und 
feine Würde erblich fein follte; ruͤckſichtlich des letztern 
ward keine Bevorzugung geflattet. Gegen ben Könige: 
titel ward WVerfchiedenes geäußert, und 31 Mitglieder 
wollten nicht, daß hierkber eine Beſtimmung feitgefegt 
werden foltte, weil fie bezmweifelten, baß die Nation 
Vermögen befäße, eine fo glänzende Würde zu unterhal: 
sn. Daß das Boll. durch feine Mepräfentanten die 
Sefeggebung und das Steuerbewilligungsrecht ausüben 
folle, warb einflimmig angenommen. Am 4. Mai trat 
dee Eomité mit feinem Borſchlag zu dem eigentlichen 
Grundgeſetz hervor, wozu er theilß direct fremde Con: 
ftitutionen benutzt hatte (in den Details fehr die ſchwe⸗ 
diſche, wie wenig man auch von ihrer eigentlichen 
Grundlage annahm), theil® die von Vielen eingelomme: 
nen Verſuche und Vorſchlaͤge. Ein folcher war von 
Shrenftriver Weidemann, ein anderer vom Propſt Werge: 
fand, einer (anonym) von dem Schweden Gyllenborg 
u. few.; dee Entwurf, welcher am melften benugt wurde, 
war von dem Soͤrenſtriver Falſen und Lector (jegt daͤni⸗ 
ſcher Geheimer Staaterath) Adler und in dem früher ev 
wähnten Journal abgedrudt. Aus dem WWergeland’fcheg 
Entwurf warb der Name Gtorthing aufgenommen, obs 
glei man gefuͤrchtet haben fol, daß er beim Nennen 
Deffelben wie entgegengefege von Smaathing (Kleinigkeit) 
Mingen und fo ins kLaͤcherliche fallen möchte. Die Arbeit 


des Comitt warb in ber Reichsderſammlung gleich 
zus Verhandlung gezogen, und unter Dirifs, 

Falſen's Praͤſidium in folder Eile discutirt, daß wa 
am 11, fertig warb und das Werk einem Comité vom 
drei Mitgliedern überliefert wurde, um es „in Gtil 


und Ordnung” zu bringen. Zur Beförderung ber Gile 
teug nicht wenig bei, baß der Entwurf fih fo viel 
wie moͤglich auf allgemeine Säge beſchraͤnkt, ohne im bie 


Details und bie genauere Anwendung, bie immer fo. 


leicht Streit zwiſchen den Intereſſen weckt, einzugeben; 
war gleichwol hier und da eine Frage, die mit ernſt⸗ 
licher Uneinigkeit drohte, fo ſezte man fie aus und dibers 
ließ ihre Erledigung dem naͤchſten Storthing, welche Ver⸗ 
fahrungsweiſe um ſo mehr mit den Wuͤnſchen des Hofes 
und der Majoritaͤt uͤbereinſtimmte, als ſie allein die 
ſchnelle Auflöfung der Verſammlung hoffen ließ, che 
ſchlimme Nachrichten die Gemuͤther beunruhigen und moͤg⸗ 
licherweiſe der damaligen Minoritaͤt die Macht in die 

aͤnde ſpielen konnten. Auf dieſe Weiſe umging man die 

rage wegen des Adels und der Wehrpflicht. Man uͤber⸗ 
ließ der Zukunft gleichfalls, uͤber die verſchiedenen Functionen 
des Odelsthing und Lagthing einig zu werden, nachdem 
es durch Mehrheit von zwei Stimmen abgemacht war, 
daß der Storthing in dieſe beiden Kammern getheilt wer⸗ 
den ſollte. Gegen den Antrag des Comité, der im We⸗ 
ſentlichen angenommen wurde und daher im Ganzen 
ebenſo demokratiſch als unſer jetziges Grundgeſetz war, 
opponirte man, nicht ſo ſehr aus dem Grunde, daß er in 
dieſer Richtung zu weit gehe, als aus dem entgegenge⸗ 
festen. So wollten Einige, daß kein Beamter ohne Urs 
theil abgefegt werben koͤnnte, durchaus völlige Gewerb: 
freiheit decretirt, Leine Orden ausgetheilt und daß ber 
König nicht Krieg erklären koͤnnen follte, wenn der Staates 
rath einflimmig dagegen fel; alles die wurde indeß mit 
großer Stimmenmehrheit verworfen. Auch gegen das 
Ddelsgeriht ward vergebens geredet; die Beßimmun⸗ 
gen wegen bes Wahlrechts und der Zutritt zu Beamten⸗ 
ftellen wurden indeß nad vielen Discuffionen verändert. 
Ein paar Beſtimmungen waren politifher Natur und | 
gaben Anlaß zu Erneuerungen des Principfireits zwifchen 
dee Majorität und den fogenannten Gchwedifchgefinnten. 
Der Comité Hatte nämlich vorgefchlagen, daB. der, Ads - 
nig nicht allein Lutheraner fein, fondeen sd.auch immmen . 
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gewefen fein ſollte; obgleich biefe, gewiß fehr un: 

paffende Beſtimmung barauf ausging, bie Freiheit der 

Koͤnigswahl zu beſchraͤnken, und außerdem perfänlidh auf 

ben ſchwediſchen Kronprinzen angelegt ſchien, ging fie doch 
u 


8 
33 .Skymea dardı.- - Die Opmsii koHdga 
| 1 ae — Ma Aihnig 
d us verboten fein folle, irgend eine andere Krone an- 


zunehmen, weldyer Vorſchlag natürlich bie Abficht hatte, 
deu Prinzen Chriftian Friedrich in die Nothwendigkeit zu 
fegen, gleich und ſchließlich zwiſchen Norwegen und Däne: 
mark: gr mählens die Majoritaͤt hingegen fand es hin: 
eeichend, die Annahme einer fremden Krone an die Ge: 

bes zu binden. Das gegen Bis 
nemark herrſchende Wohlwollen zeigte ſich bei Diefer wie 
Dei. wehren Gelsgenhelten unter den Mitgliedern der flärk: 
fen Partei; einige wollten fogar, daß Danen als Bes 
ame angeſtellt werden konnten, wenigſtens fo lange wit 
ateht Hintängiic, mit Eandidaten verfehen feien. 

Der Roactionscomitd war fertig und verlas feine 
Atbeit am 16. Mai, ber man ohne weiteres beittat, 
ohne fonderlih Gewicht auf die Freiheit zu legen, wo: 
mit ber Comité fein Gefchaͤft behandelt hatte; bei bie: 
fee Gelegenheit verſchwand auch bie Beftimmung der Me: 
ligionefteiheit aus dem Brundgefeg.*) Dee 17. Mai 
war dafuͤr feftgefegt, daß die Repräfentanten die Conſti⸗ 
tution und bie Wahl des Könige unterfchreiben follten. 
Doch warb man allein mit legterm fertig, und dies vom 
17. Mai batitte Eremplar, das bem König überreicht 
wurde, war nur im Namen ber Berfammiung von ih: 
ven Beamten unterfährieben, Die vollſtaͤndige Unterfchrift 
fand. erſt Tags darauf: flat. Der 17. Mai iſt, wie be: 






kannt, immer als dad Datum dieſes Grundgefeges anges 


hen worden; und als ſolches wird der Tag auch im 
Miel des jetzt geitenden Grundgefetzes betrachtet. 

Die Wahl Chriſtian Friedrich'ſs zum König war 
eltftimmig; doch waren Verſchledene, welche es ferner 
uch als üͤbereilt anſahen, einen König zu wählen, 
und deshalb Ddiefen Act ausgefegt wünfchten; es war 
nur, weit die Majoritaͤt beſtimmt eine Wahl verlangte, 
daß biefe „natuͤrlich den Prinzen wählte”. Die Oppo: 
ſttion war ungefähr 16 Mann. Mad der Abflim: 
mung rief ber Prafidene Sperbrup aus: „Der alte 
Königeftuht Norwegens iſt wieder errichtet, auf bem 
Adelſtens und Sveras das alte Norwegen mit Weisheit 
und Kraft regierten. Gott ſchuͤtze das alte Norwegen!” 
Der legte Wunſch ward feierlich von ber tief gerührten 
Verſammlung wiederholt. Eine Adreffe, in welcher bie 
Konigswuͤrde und die Conſtitution dem Prinzen angebo: 
cm ward, wurde ihm durch eine Deputation zugefandt 
und bie wartende Verſammlung erhielt gleich die Ant: 
wort, daß er etwas Zeit zur Überlegung verlange, body 
an Ehriſti Himmelfahrt, am 19. Mai, feine Ertl: 


Letzteres Toll ind ein Abfchreibefehle in. 
— GE Se I hieran a Bi 

| , ad war, eilig ins Reine 
fümeiten unb :ö00sfup dirfe Bette. 0 


fentanten des iſchen Bolt # eben 8 
| fentanten norwegiſchen Volks gelehrt, bie - 
ir gleigem  Brabe e praͤge bei | 


Muth, Troſt und Kraft 


rung abgeben und die Verſammlung ſchließen weole. 


De war angedeutet, baf kein Abſchlag zu befuͤrch⸗ 
ten ſe 
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—— — der hohe Beruf, zu dem das Vertrauen Eurer 
Mitbürger Such erwaͤhite, iſt üt. Die Bafls ber norwegi⸗ 
ſchen Gonftitution iſt gelegt. Die Nation bat kur Gud it 
ausgewählten Männer, ihre tſame gehandhabt, fie für bie 
Zutuufs befeftigt und durch eine weife den. 
Die gerfreiheit und Ordnung im Staat gefichert, wel 
erhalten die ausübende Macht pflichtig und ve 

für andere Staaten theüer 


dem Misbraudy ei — 
em Misbrauch einer | 
nigreich verlangt einen —— hr 
als That Dedpot fe. Nein, de 
feines Bolks muß er fein. 

Mitten in der Rede ſchwur er den ei, Gbgeiaftim: 
mend mit der Conſtitution und ben Geſetzen yeglerem zus 
wollen, nachdem er erklaͤrt hatte, baf er die Kraie Mor 
wegens als die Babe eines treuen und aufridirias 
annaͤhme. Er erinnerte an feinen großen Wera 
Chriftien IV., wuͤnſchte, daß fein Geift ihn 
möchte, und gelobte, daß fein Beiſplel dem Herzen 





ſchloß er feine ſchoͤne hertliche Rede. Zum Lege 7* 


verſammelte man ſich am 20. Mai, um das & 


zu unterfchreiben und voneftander Abfchieb 9 nið 
Rach Auffoverung des Commandeur Zabricge- 
dieſe Männer eine Freundſchaftékette, inde ein jeder 
dem Mann zuc Linken die rechte und dem. zur Neqhten 
bie linke Hand reichte, und in Diefer Stellung 
„Einig und tern, bis in din Ebd!” worauf fie fi 
Wehmuch, Viele mic Thränen, trennten. 
So endete dieſe denkwuͤrdige Verſammlumg, 
der Stunde der Gefahr den —8* 
J— das iten unſer Gluͤck und 
e war, wie alle nach abſoluter Mon - falgenden 
conftituicenden Verſammlungen, —— m 
im hoͤchſten Grade liberal, doch verband 
Sefinnung mehr Mäfigung als irgend «ine 
deshalb arbeitete fie auch Etwas 
befand, während bie 
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tümmel der Städte entfernt, in eine 
felnbiiche Sperrung. : : 
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*) Dabei beutwee ex auf die Porkenite him, 
aufgahdngt wesen. Des neue Peine Aro "war 
größe, in einem Garten mit einem Bebesbail 
ent. Died Wemälde war Tags gmbor aus bern Ankiande 
He | Bam 





Lands allein fa ſeinar eigenen Waterlanböliehe, Beſon⸗ 
wenbeit, Qugheit umd Einigkeit m. ſuchen. Dieſe letztere 
mar frellbch ‚weit entferne, voßfkkibig zu fein, doch für 
die Hauptjache, das Wohl des Vateriands und die Wie: 
deraufsächtung der Buͤrgerfrelheit, glühten Alte mit gleichem 
Eifer. *) Prinz Chriſtian theilte faſt die ganze Dait. ſei⸗ 
ned Aufenthalts in Eidsvoid mit der Reichtverſammiemmng, 
ohme indeß eine Einwirkung auf ihre Werhandlungen zu 


verſuchen, deren völlige Freiheit er achtete;. doch kann 


man wol annehmen, daß die Majorität fi durch bie 
perfönfiche Nähe ſtaͤrker fühlte und zum Theil in neuem 
Vertrauen durch bie terungen, welche von ber 
märhften Umgebung des Prinzen ausgingen, befedt wurde, 
wie fle feinerſeits auch ihn in feinen Vorſaͤtzen ftärkte. 
Der Prinz ließ fih nie in Parteitampf ein, fon: 
dern trat ar verföhnend auf, indem er bie Bitterkeit 
zu mindern and die Gemuͤther zu vereinen flrebte Er 
fol fogar geſucht haben, den angefehenften Kämpfer ber 
überwundenen Oppofition, den Grafen Wedel, zu vermoͤ⸗ 

gen, einen Plag im Staatörach anzunehmen; body biefer, 
“ der ſich fehe zuräcdhieit, feit er fah, daß die Sachen und 
der Ton eine andere Richtung nahmen als er es wünfchte, 
wollte fi) auf fo etwas in dem neuen Königthum nicht 
einlaſſen. 

Am 19, Mai fertigte König Chriſtian Friedrich **) 
eine Belanntmahung an das norwegifhe Volk aus. 
Man vergleiche diefen ſchoͤnen Act, fo reich an Liebe und 
Dank gegen das Volk, mit König Chriftian’s VII. Pas 
tent bei feiner Thronbeſteigung in Dänemark, es ift ins 
tereſſant; dem Umterfchied zwiſchen des gewählten Könige 
Anfprahe zu einem freien Volt und der Sprache zu 
fehen, welche ein abfoluter Monarch gegen angeerbte Un: 
terthanen führt: 

Geliebtes norwegiſches Volt! — fo begann bie Bekannt: 
machung — empfange den erſten und innigften Gruß deines 
Königs! Wir haben in der Reichsverſammlung mit Freude eines 
freien und unabhängigen Volks erfte Gerechtfame, feine Regie 
zungsverfaffung zu beflimmen, ausüben fehen, fo weit Menſchen 
beurtheiten Eönnen, mit der Überlegung, dem Vaterlandsſinn, 
weicher jeht, mittels der Gonflitution, bie Buͤrgerfreiheit und 
des Staats Ehre und Wohl fichert. 

So begann das denkwuͤrdige Actenflüd. 

Am 22. Mal hielt der König feinen Einzug fm 
Ehriſtiania, das ihn mit einem nationalen und kirchll⸗ 
hen Feſt empfing; dies war gerade der Jahrestag feiner 
erſten Autunft in Ghriftianie. An bemfelben Tage ers 
nannte er nicht weniger al6 33 Hoflente. Die Kammer: 





*) Gidsnolb iſt jeht durch eine Nationalfubfeription das 
Eigenthum bes Bolks geworben 5 diefer Ort wird kaum von 
irgend einem Norweger ohne ein Gefäht von Pirtät und Ehr⸗ 
farcht vor ben heiligen Crinnerunger betveten. 

**) Dies war bei uns fen Names er war nicht in Folge 


Friedrich denkt das Bolk 
ſtian VIII. hingegen Bat es 
Eeine Sompathien, ba biefer Name und biefer Bärft ihm 
fremd if. 


| herren kennten aber nicht mit Säule verfabem: : 


"Staat. 


König, feine Legitimitaͤt bee 
. “ ade an Über Reihe mit 
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egermann, Vargas-Bedemar, v. Holten, Brad, a 

Staatsrath Harthaufen werd Oberhofmarfhal, Man 
ſieht, der junge König vergaß nicht, was gu ein 
rechten und echten Koͤnigthum gehoͤrt. Ein. Haf. ger 


unter ihnen findet man ‚bie Namen 





hörte dazu, man kannte damals keinen Bürgerthrom;, 


und das Volk fand ſich deshalb ohne weiteres in dieſen 


Wie gelicht war biefer Fürft als Prinz, wie —*8 
tert als König! Noch kann man ben Abglanz eines zeir 


nen unvermiſchten Enthufiasmus genießen, wenn men 
mit Maͤnnern des Jahres 1814 ſpricht. 


Es war eine 
geoße herrliche Zeit. Nichts iſt fchöner als eine Bopoͤl⸗ 
kerung, die von Einem mächtigen Gedanken, dem frei zu⸗ 
leben ober mit Ehre zu flecben, befeelt iſt; und fo war 
dies ſtill und bedachtfame, in einfamen Bergthaͤlern aufs- 
gewachſene Volk. Die große Maſſe der Nation zeigte 
fi) rein verwandelt. Das Dichten und Zrachten einst. 


Seden fehlen darauf auszugehen, wie man feinem Vaters 


ande am beften dienen koͤnntez Alles war wie in dieſen 
einen großen Gedanken, das Wohl des Vaterlandes, aufs: 


gelöft; in diefem Volk, das duch Hunger und mehre Jahre 


Krieg deeimirt war, war jeder Knochen vol Mark, jede 
Muskel voll Kraft, wo es galt das alte Norwegen in 
feiner Außerften Noth zu retten. In Augenblicken ſolcher 
Gefahr weht der Genius des Volkes mit gewaltigem Fluͤ⸗ 
gelfchlag und biäft dies Heilige Feuer an, deſſen Glut 
unter der Kleinlichkeit bes Alltagslebens fo oft gedämpft 
fheint und wovon doch ein einzelner Funke hinreichend 


ift, das Vertrauen eines ganzen Lebens zu befefligen unb 


den Glauben an die Vorſehung zu ſtaͤrken. 
Lange Zeit hindurch kamen faft täglich hundertwei 

neue Nationalkaͤmpfer nad Chriſtiania und wurden von 
dort an die Grenze gefandt; fie trugen die einfache neu 
angenommene normegifhe Uniform, grau mit gehmen 
Auffchlägen, mit dem Stolz freier Männer, und dein 
Kummer war in ihren Zügen zu erbliden; nur der Sirg 
prägte fi in ihrem Antlig aus. Sie träumten von 
Triumph. Diefe kühnen und friſchen Sünglinge von. 
den Bergen machten viel Auffehen in unfen Gaflen, 
aber man fab fie nicht lange, denn fie eilten mit großem 
Eifer hinaus, nur fürchtend, daß die Schweden ihres 
Weges gegangen fein möchten, ehe fie kämen; fie woll: 
ten ihren Bätern nicht nachfiehen, bie Muth gegeigt 
und zu Aufopferungen bereit geweſen waren, wo es galt, 
viel. zweifelhaftere Guͤter als die, welche 1814 auf dem 
Spiel fanden, zu vertheidigen. Mit einem ſolchen Volk 
und einer folchen Armee hätten Wunderwerke ausgerich⸗ 
tet werben können, wenn fie von einem talentoollen Felb⸗ 
herrn angeführt wären, ber auf fie allein baute und fußte. 
Aber CEhriſtian Friedrich hatte es mit fo mandyen ber 
been und ausgezeichneten Shrften gemein, daß er im. 
Frieden größer war ale im Kriege. Dieb war, obgleich 
unter gewöhnlichen Verhaͤltniſſen das Beſte, hier wicht ber. 
Bel; denn dis Umſtaͤnde waren auferordensiih. Er 
batte großes Talent, hatte ſelbſt bie Proclamationen ges 





ſchrieben, bei denen bie x des Volks fehwollen, gab 
ihnen ſelbſt biefe fehönen dungm voll Energie, die fo 
großen Anklang fanden, wohin fie nur kamen; body Heer: 
führer war er nicht. Er befiegte die Herzen feines Volks 
und brachte es dahin, daß Hohe und Niedere ihm mit 
ehmee Ehrfurcht buldigten, die mit der conftitutionnellen 
Gravitaͤt unvereinbar gemefen, wenn es nicht fo Mar am 
Tage gelegen hätte, daß fie aufrichtig und mit ber in: 
nigften Herzlichkeit gepaart war. Dee Enthufiasmus, 
der für Chriftian Friedrich herrſchte, war ganz beifpiellos 
und in unfern abgekühlten Zeiten unglaublich; Alles trug 
dazu bei, das Wok für ihn zu eralticn. Er war frei 
von jenem ariſtokratiſchen Hochmuth, der bie Erdengoͤtter 
aus untergeorbnetern Claffen fo oft auszeichnet. Seine 
Reifen von Ladegaard, wo er ſich meiftene aufhielt, 
machte er in einer einfachen Cariole mit einem Burfchen 
hinten darauf; nicht felten fah man ihn in den Straßen 
Chriſtianias fpazieren, von Bauern umgeben, bie ihm folg: 
ten und fi fogar an feinen Rodfchößen fefthielten, waͤh⸗ 
rend fie ihm ihre Liebe bezeigten und ihre Noth Bag: 
ten; er gab ihnen dann, im Maugel von Anderm, we: 
nigſtens ein freundliches Wort, das fie mehr als viel 


Geld tröftete. 
(Die Sortfegung folgt.) 


Plan ‚eines gegenfeitigen Buͤcheraustauſches zwifchen 
verfchiedenen Staaten. 


Die unerfdyüttertiche Ausdauer, mit welcher Alexandre Vat⸗ 
temare feit Jahren die Ausführung feines Planes zu einem ges 
genfeitigen Austaufche von Büchern verfolgt, zeigt recht beuts 
li, welche Gewalt eine dee, für die wir begeiftert find, über 
ıms befommen kann. Hr. Battemare hat zuerfi den Plan ents 
worfen, zwifchen verfchiebenen Staaten eine gegenfeitige Mit 
theilung ber verfchledenen Gegenftände, bie in ihren Bibliothe⸗ 
ten, ihren Archiven ober Mufeen in größerer Angahl vorhanden 
find, zu organifiren. Bis jest bat diefes Project, ungeachtet 
der unbeftreitbaren Nuͤtzlichkeit, die es bietet, noch Feine officielle 
Ganetion erhalten, und es hat baher, obgleich es ſich Vatte⸗ 
mare zur Aufgabe feines Lebens gemacht bat, noch immer nicht 
ins Wert gelegt imerben tönnen. Vergeblich hat er es im 3. 1836 
und im 3. 1839 den frangöfifchen Kammern vorgelegt. Er vers 
Iangte zwei Dinge, zuerft daß bie Kammern eine Anzahl der 
auf ihre Rechnung gedrudtten Documente zu feiner Dispofltion 
fielen, unb zweitens, baß fie eine Commiſſton ernennen Toll: 
ten, um ben urf zu einem regelmäßigen Austaufch zwi⸗ 
ſchen den verfchtebenen Nationen, den er auf einem großen Buße 
organifiren wollte, zu prüfen. Der letzte Plan, den cr ber De: 
putirtenlammer vorlegte, erftreckte fich nicht nur auf Gegenftänbe 
der Wiſſenſchaften und Künfte, fondern ee wollte, bad auch ger 
wiffe Probucte des Bodens unb der Induſtrie in biefem gegen- 
feitigen Austaufche begriffen fein follten. Beide Entwürfe wur⸗ 
den zwar auf eine für ihren Verf. ſehr Jchmeichelhafte Art von 
den Kammern entgegengenommen, find aber bis jegt völlig un: 
beachtet geblieben. Indeſſen ift das ilbereinftommen, das 1838 
zwifchen ber franzoͤſiſchen Deputirtenfammer und dem englifdgen 
Parlamente geichloffen warb und in Folge deſſen man fich bie 
wichtigſten gebrucdten Staatspapiere gegenfeitig mittheilte, zum 
heil auf Rechnung bes Eifers, den Battemare zur Verwirk⸗ 
lichung feines Planes entfaltet hat, zu fegen. Diefer Austaufch 
der gebrudten Documente zwiſchen den verfchiebenen Rational: 
verfammlungen bat feitben von Jahr zu Jahr eine größere 








Ausdehnung, er ex, fo viel 
8. VBadens, Martenbeegt und 
* Fe * es 5 dabel wi 

r vor ke ‚biefen erſten Michritte 
Ausdehnung zu yon, surädgabebt. Zu. biefem 
eigens in allen Laͤndern umb ft. u | 
Staaten, wo, wie in ber dt fepaftticdhen 
bungen nur eine Tümmerlöche unterſtaͤtung finden, Ya ex 
bindungen angelnäpft, bie für feine Bade 
Die Dat bie ihm von allen Gelten gezeigt 
ihm Muth, feinen Plan unaufhoͤruch zu verfolgen. | 
er ſich, ats ein Deputirter auf der Tribune fagte, baf 
ſchenewerth fei, wenn ein ähnlicher Austaufd der Citantäbere- 
mente, wie er zwiſchen ben meilten übrigen conflitutisunellen 
Staaten bereits flattfinde, auch mit ben Berrinigkry Giiasten 
eingeleitet würde, fofort nad Amerila. Hier warb Battemare 
mit einem wahren Enthufladmus empfangen. Wk $ 
legenheit gehabt, bas Album je feben, das er von Reife 
mitgebradt bat. Ma i | 
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Geſellſchaft bereit war, mit ihm in Verbindung zu. tusien. 

Der große Enthuſiasmus, welchen dieſes Project eines 
gegenſeitigen Buͤcheraustauſches zwiſchen den verfähicbetien Staa: 
ten im ganzen Auslande gefunden hat, ſcheint auch rei 
reich wieder zuruͤckzuwirken. Nach vieten vergeblichen 
bat fi Hr. Vattemare jetzt endlich eine betzädktäidge Anzahl 
der gewünfchten Staatsdocumente verfchaffen Tbamen, unb er 
ſchickt fig gegenwärtig, wie es heißt, an, biefeiben ; 
an ihre Beftimmung zu bringen. Inbeffen fann mem 
tele bleiben, 19 Lange fe ——— 
eit bleiben, fo lange fie nicht auf einer | | be⸗ 
gruͤndet werden. Wir hoͤren, daß Hr. Vattema 
1 zum —A an bie —— zu —2 — ar 

en dringend aufzufodern , in biefer wichtigen Angpihrukeit 
Initiative von Sranfreich ausgeben zu laſſen. BG. 









Notiz. 
Srangdfifhe Urtheile über ben Zuflandb von 
gypten. 

Es pflegt ſehr haͤufig zu geſchehen, daß die 
Meinung, nachdem fie irgend etwas als unbebi | 
angenommen bat, mit einem Male zum Gegentbeile in 
In Frankreich namentiich ruft ſtets überfriebenes Erb cinm 
uͤbertriebenen Tadel hervor. So koͤnnen wir bie neucſie Achrift 
über Aghpten, „Egypt sous Mehemet Ali‘‘, von P. M, 

(2 Bde., Paris 1843), in weicher Mobammeb AL | mit 
den günfkigften Farben gezeichnet iſt, ats eine unfe 
ber gar zu emphatifchen Apologie, die ber belannte Blat:Mey 
vor einiger Zeit herausgegeben hat, A 
en bem nee a de ad bereits ee 
tenswerthe Aufläge gebracht hat, kennt Äoypten aus ei 
mehrjähriger Anfhauung. Gr beänägt fi, dem —— 
Lobe der Verehrer Mohammed Alle beftimmte Wachen 
zuftellen. Frankreich wird aus dieſem Werke, bad 
chen Widerſpruch finden: wirb, dieſen vielgeprieſenen 
von —* Bent neuen ae fennen lernen. eg 
wir fon feit geraumer Zeit, daß bie frauzoͤſiſ side 
mehr vom Paſcha, „der das Licht ber Golkfetion ta Sopnten 
angegänbet er fo PH a a vor zwei Jahren. 

e man fi vie mens i o Ihmöpiich in der 

Klemme figen gelaffen zu haben? w nn 2. 
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Überficht de 
normegifchen Eonftitution. 
Bn Minh : Räder. 

( Bortfegung aus Nr. 113.) 

Unfer jetziger König iſt auch geliebt, und keiner bes 
oldenburgifhen Stammes bat vielleicht verdient, e8 in dem 
Grade zu fein. Wir erkennen feinen edeln Charakter und 
feine ausgezeichneten Eigenfchaften. Aber Chriftian Friedrich 
ſtand uns näher; ihm fehlte die Impofante Vergangenheit 
Karl Zohann’d und ward und dadurch mehr gleich; er 
hatte nichtd Fremdartiges, er war unter uns ber beite, 
feine Sorgen waren unfere, fein Herz ſchlug dem unfern 
in den gemeinfamen Bebrängnifien entgegen. 
gtädsfäle, die das Schidfal uns fandte und die er mit 
uns theilte, knuͤpften das Band zwiſchen Fuͤrſt und Volt 
feſt. Im Kriege war dies nicht genug, ein Anführer 
war erfedetlich, Ordnung und Kraft in der Merwaltung, 
Mittel. Altes fehlte. Die Armee lag auf ber Grenze 
und verzehrte ihren Kleinen Vorrach, während fie wartete, 
bis bie Schweden ſtark genug waren, fie anzugreifen. 
Den Feſtungen fehlte & an Ammunition, den Magazi⸗ 
nen Proviaut, den Lazarethen Ärzte, kurz, fie waren faſt 
son Allem emtblößt. Das Transportwefen war miferabel, 
und das Korn, was man hatte, war zum Theil unge: 
mahlen, da bie Mühlen fehlten. Dies Alles mußte vine 
niedorſchlagende Wirkung üben; bes Eifer kuͤhlte ſich auch 
wirklich in ben Gegenden, bie den mannichfaltigen und 
immer meuen Leiden, welche der Kriegtzuſtand mit fi 
führt, am meiften ausgeſetzt waren, bald ab. Dazu kam 
die Maͤßigung der Schweden und der alliirten Mächte, 
ihre Verſprechungen, bie nicht verfehlen konnten, einigen 
Eindruck zu machen, ba fie ein ſtarkes Bepräge von Wahr⸗ 
heit trugen. Schon feit mehren Jahren hatten die Schwe: 
den gefucht die Norweger zum bewegen, Daͤnematk zu ver 
laſſen und ſich mit ihnen zw verbinden. Gmiffaive, fos 
wol wirkliche als unechte*) durchſtrichen das Land mit 
Proclamationen und um 1814 nahm das Weſen natuͤr⸗ 
lich zu. Es ſcheint indeß nicht etwas bewirkt zu haben; 
doch das Betragen der ſchwediſchen Armee, als ſie in 


Hiſtoriſche 


*) In einem feiner Briefe an Graf Adlerſparre klagte Ko— 
nig Kart XIII. ſchon 1810, daß ein Öffentlich verurtheitter Dich 
in Norwegen ſich für sinen feiner Emiſſaire ausgegeben. 


Sreitag, — Kr, 174. —— 


Diefe Uns | 


die Stimmung. Man Kbergeugte fich, daß die Schweden 
nit To ſchlimm felen, als ber Haß des Woiks fie ges 
fhitdertz 26 ward befummt, bie fdwebiihe Brfangenfchaft 
ſei durchaus nicht fchrecklich. Die kampftaſtige Armee 
mußte ſich außerdem auf hoͤchſten, fr fie unbegreiflichen, 
Befehl immer zuruͤckziehen, febft da, wo fie den Oleg 
als leicht und ficher auſah. Daburch werloen fie theil⸗ 
weiſe das Bertrauen auf ihre Anfuichrer. Es zelgee fi 
Jnſubordinatien; eine Truppenabtheilung brach ſogar auf 
und ging in Ihre Heimat. NRur auf eingelnen Yunlten — 
beſenders wo ber Dberbefehl nicht nahe wur — kam es 
ir eruſten Kampf und bie Norweger beftanben 6a wit 
uhm. 

Der Mangel an Energie in bee Verwaltung wurde 
ohne Zweifel zum Theil dur die Diplomatie vecatt 
laßt; Feten nur bat es einem kuͤrzlich frei geworde⸗ 
nen Bolt genlrht, ſich damit einzulaffen. Wir Hartem 
gehofft, daß die Großmaͤchte Europas hinſichtlich Norwe⸗ 
gend nicht im Genft die Brundfäge geftend machen wüͤr⸗ 
den, gegen welche fie gerade mit fo viel Gluͤck gekuͤmpft 
zu haben Gehanpteten. In England mar bie Stimmung 
für uns, in beiden Haͤufern des Parlaments ward große 
Sympathie für unfere Sache geäußert. Von Worme, 
Whitbread, ben kuͤrglich verfkorbenen Lord Durham u. %. 
ward es ſchatf getabelt, daf man im Verein mie Schwe⸗ 
den durch Hunger auszurichten ſuchte, was mit Waffen 
nicht erreicht werben konnte, und Lord Grey erklaͤrte Im 
Dberhaufe, daß niemals der britiſche Charakter mehr bes 
fleckt fei als durch die Handelsweiſe des Miniſteriums 
gegen Norwegen. Er bewies durch die Beugnifte von Bro- 
tius, Duffendorf und Battel, daß ber Wi nb Mor 
wegens vollkommen rechtlich ſei und mie dem Volkerrecht 
uͤbereinſtimmte, zeigte, daß es nicht, wie man von ſchwe⸗ 
diſcher Seite zu verbreiten fuchte, Daͤnen ſeien, die Nor⸗ 
wegen durch Gewalt und Verführung beherrfchten. Die 
Lorbs Srenville, Holland, Eſſer, Roslyn, Elifton, Wenth⸗ 
worth, Fitzwiliam, Stanhope, Lauderdale und Norfock, 
wie die Herzoͤge von Suſſer und Glonceſter erklaͤrten fidh 
mit Grey gegen das Verfahren ber Regierung, aber fie 
ließ fich nicht bewegen. Man begnügte fi) einen Agents 
ten, Morier, nach Norwegen zn fenden, um die Reiches 
verfammiung gu benachrichtigen, daß England feine Ber⸗ 


Wiihtung gegen Schweden erfüllen, aber vermitteln wolle, 
daß den Norwegern bie conflitutionnellen Gerechtſame, bie 
fie wünfchten und welche der britifche Tractat mit Schwes 
den zum Theil bedingt hatte, gefichert würden. Er 
kam indeß erſt am 5. Juni nach Chriſtiania, alfo nach— 
dem die Verſammlung aufgeloͤſt war. Dieſe hatte vor 
Europa Norwegens Selbſtaͤndigkeit erklärt und Schweden 
nur eine enge Alliance angeboten; deshalb konnte Feine 
Übereinkunft vor ber Zufammenberufung einer neuen Reiches 
verfammlung fattfinden. Dies ward auch ſowol Mo: 
tier als den fpäter (am 30. Juni) angelommenen Som: 
miffairen, oder wie fie ſich auch nannten, Kriegsherolben 
von ſtreich, Rußland, England und Preußen erklaͤrt. 
Diefe entgegneten , daß des General Bennigſen's Ars 
mer und ein ruffifches Truppencorps zu Schwedens Dit: 
yofition geſtellt und eine allgemeine Seeblodade beſtimmt 
feis fie boten aber eine partielle Aufhebung der Blodade 
ſammt Woffenftiüftand an, wenn Ehriftian Friedrich feine 
Rechte in bie Dände bed Volks niederlegen wolle, das 
Land zwiſchen Glommen und ber ſchwediſchen Grenze bis 
auf weiteres neutral erflärt und bie Feſtungen von Schwer 
den befept würden. Chriſtian Friedrich erklaͤrte fich zu 
dem erfien bereit, wie auch feinen Einfluß anzuwenden, 
am eine Vereinigung mit Schweden, wenn bad Grund: 
gefeg anerkannt würde, zu Stande zu bringen. Die libers 
Keferung der Feſtungen warb aber für unmoͤglich und 


gegen bie Genftitution ſtreitend erklärt, wo hingegen er 


doch bereit war, fie zu räumen und der Bewachung ber 
Bürger zu uͤberlaſſen; doch daneben erklaͤrte ex, fein Schick⸗ 
fal von dem des Volks nicht trennen zu wollen, wenn 
ed den Widerftand der Verföhnung vorzoͤge. Da man 
nicht einig werben konnte, reiſten die Commiſſaire fort, 
um dem König von Schweben zu überlaffen, inwieweit 
er ſich auf die normegifhen Bedingungen einlaffen wolle. 
Am 28. meldeten fie wieder, daß der König von Schwer 
den nicht darauf eingebe, worauf derfelbe, der kurz vorher 
die Verſammlung von Eidsvold ale geſetzwidrig erklärt hatte 
und dagegen dem Kronprinzen aufgegeben, in feinem Nas 
men die Stände zufammenzurufen, um ihnen ein Grund⸗ 
gefeg vorzufchlagen — nun auf bie von ben Commilflai: 
sen geftellten Bedingungen einging; wie weit er unfere 
Berfaffung anertennen wollte, warb nicht geäußert. Man 
hatte gewiß viel Urfache zu beftagen, daß die Reichsver⸗ 
ſammlung nicht beifammen geblieben war; der Streit: 
punkt wegen ber Feſtungen wäre dann entweder überflüffig 
geworden oder hätte ohne Blut abgemacht werben können. 
Jetzt war es nicht möglich. Die Kriegsbegebenheiten, die 
am 27.. Zuli begannen, brachten es bald mit fi, daß 
eine jener Feſtungen, Frederiksſtad, am 4. Aug. capitu: 
liete; die Schweden, deren MNapoleonifcher Heerfuͤhrer 
feine Truppen auf einzelnen Punkten zu fammeln wußte, 
um dadurch feine Überlegenheit beim Angriff zu fichern, 
drängte die Norweger in ben füblichften Theil des Landes 
zuruͤck, wogegen das in der Nähe von Kongevinger ein: 
gerückte fchwedifche Corps am 5. Augufl gefchlagen warb. 
Am 7. wurde ſchwediſcher Seits Waffenſtillſtand vorges 
ſchlagen; am 14. ward Waffenftillfiand und Convention 


‚Sonftitution anzunchmen, und 6 
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geſchloſſen. Frederikoſteen ſollte überliefert werben, ber 
Storthing wegfallen, die ausübende Macht vorläufig um 
tee einem Vorwande dem Staatsrath übertragen und bie 
Krone in die Hand ber Mepräfentation niedergelegt wer: 
den. Der König won Schweden gelobte dagegen, bie 
et ſich wur vor, bie 
Veränderungen vorzüfchlagen, welche eine Vereinigung mit 
Schweden erheifhten; alle vorhergegangenen Drohung 
wurden zuruͤckgenommen. Die ſchwediſch⸗engliſch⸗ruſſiſche 
Blockade ward gleich nach dem Waffenſtillſtand aufgehoben 
und der König von Dänemark widerrief das firenge 
Verbot gegen Kornausfuhr, ber Kronprinz von Schwe- 
den fandte fogar, zur Dülfe der Nothleidenden, einige 
Schiffsladungen Kom, die indeß nicht angenommen wur: 
den. Der Woaffenftilftand wurde ſtreug gefeiien mb 
ein in dem Nordenfieldfchen entſtehendes Misverſtaͤndniß 
mit Huger Eile ausgeglichen. Die Natlonaiverfammlung 
teat am 7. Oct. zufammen und mwurbe Tags darauf 
vom Staatsrath durch eine Eönigliche Rede eröffnen, we 
rin ber traurige Zuftand *) des Landes gefikifiert mb 
Se. Maj. bewogen ward, feine Zufriedenheit uud perfän- 
lich gluͤckliche Stellung aufzuopfern, um das gellibte Ba: 
terland gegen Verheerung zu bewahren und Im feine 
conftitutionnelle Verfaffung zu fihern. Am AO. deſſel⸗ 
ben Monats legte er den fürmlichen Act, werte er für 
fih und feine Nachkommen **) abdicirte, in die Hände ei⸗ 
ner GStorthingsdeputation und ging an bemfelben Tage 
an Bord, um das Land zu verlaſſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Borrow und die Bibel in Spanien. 


Der au in d. Bi. ald Verf. des geachteten Derks über 
bie Bigeuner in Spanien genannte Gagländer Derrew hat 
unter dem etwas feltfamen Zitel: „The Bible in Spain, 
by George Borrow‘' (3 Bbe., London 1842), ctin ante 
red Werk veröffentlicht, von welchem das ,Athenacuin * nicht 
mit Unrecht verſichert, es ſei beinahe bas 
Buch, das feit lange in der engliſchen ober in ingenb einer 
Sprache erfhienen. Es erzählt im Wefentlichen bie fänfjähri- 
en Bemühungen bes Verf., ald Agent ber British and Foreign 

ible srciety in London eine ſpaniſche Bibel in Mabeib drudez 
zu laflen und in Spanien zu verbreiten. @s im Go 
zen wenig aus ber perföntidden Geſchichte bes 5 boch feibit 
dies Wenige beweift, baß feine Abenteuer fabelbaftszemantiide 
geweſen. Auch ift das Buch kein regelmäßiger, bei A aufangt 
ber, bei 3 aufhörender Bericht; Geſehenes und Erlchtes wede 
jeln in bunten, vortreffliy gemalten Bilbern, unb gerade 
bem Bragmentarifchen liegt ein Hauptreiz des 
wärtige Anzeige bezweckt hauptſaͤchlich eine 
Verf. Erftrebten. 


*) Diefer Zuſtand war um fo bedenklicher, ba eie großer 
Theil bes Volle — wie gewöhnlich nach einem wumngühdtiches 
Kriege — ſich ald von feinen eigenem Landsleuten verraten anfab- 
Die allgemeine Erbitterung, bie fogar tumm Auftritte 
—— Kofbe uch —— * un ge: 
gen einige Anführer des Feldzuges bernhigt; mehre von ihnen 
wurden auch fpäter verutbeilt. Br meh 
Ford WE In le und 1 233. war ur⸗ 
pruͤnglich ni wa u 
Gtatsrath Trefhom in’ einer Privatandien; auf viefen Mangel 
aufmerkſam gemacht hatte. 
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Witte: Monembex 1835 landete Bowew in Liſabon und } 


verlor Beine Zeit/ die. m n portugiefülchen Bibeln und 
Neuen Zeftamente nach keit obzufeden. Einen Zheil gab 
er den Buchhaͤudlern in Gommiffion, eine Partie ließ er hauſi⸗ 
zen tragen und mit bem Reſte machte er ſich nach Evora auf 
den Weg — Evora die erfle Stadt Portugals jenfeit Bed Tajo, 
einft der Gi eines Zweigs ber Inquifition. Auf dem Wege 
dabin. wäre der Verf. bei einem Paar im Tajo ertrunfen und 
ebenſo kurz entging er den Raͤubern. Fruͤh am Morgen vertieß 
ee mit einem Mauithiertreiber und deflen Neffen feine Racht⸗ 
berberge in Aldea Gallega. „Der Mond ſchien beil und ber 
Morgen war eiflg kalt. Wir wurden bald von fünf ober ſechs 
Reitern überholt, die ſcharf zurikten, jeder eine lange Zlinte 
am &attel. Ich fragte den alten Mann, wozu biele kriege⸗ 
zifhe Armatur. Gr antwortete, die Straßen feien ſehr ſchlecht 
— was fo viel beißen follte als vol Räuber — und baß jene 
deshalb ſich zur Wertheibigung bewaffnet. Gie bogen bald vechts 
nach Palmella ein.” Mismuthig flrigt Borrow ab und verfucht 
ein Geſpraͤch mit dem alten Manne. „Se kannte nur ein 
Thema ‚die Räuber‘, und die Greuelthaten, bie fie in der Ges 
gend zu veräben pflegten, die wir eben paſſirten. Seine Ges 
ſchichten waren fchauberbaft. Ich feste mich alſo Lieber wieder 
auf und ritt voraus. Nach anderthalb Stunden kamen mir aus 
dem Walde in eine wilde, abſcheuliche, durchkreuzte und mit 
Geſtruͤpp bewachſene Landfchaft. Die Maͤuler hielten an einem 
feichten Sumpfe, um zu faufen, und beim Umherſchauen er⸗ 
blickte ich rechts eine eingeflürzte Mauer. Der Fuͤhrer fagte, es 
feien die Ruinen von Vendas Belhas, des alten Gaſthofs, einft 
der Aufenthalt des berühmten Räuber Sabocha. Ich flieg ab, 
ging bin und fand die Spuren eines Feuers und eine zerbro⸗ 
bene Flaſche. Alſo waren die Söhne bes Raubes noch vor kur⸗ 
zem bier geweien. Ich ließ ein Neues Zeflament und einige 
Tractätihen zuruͤck und machte, daß ich fortfam.” in ande 
res Mal begegnet der Verf. folgendem hübfchen Beweiſe von 
Stra eit. Gin portugieſiſcher Fidalgo zieht vom Lande 
in die Stadt. „Und hätten fie bie Schäge Indiens durch bie 
arabifche Wuͤſte gefchafft, mit größerer Vorſicht hätte ed nicht 
gefchehen koͤnnen. Voran ritt der Reffe mit gezogenem Saͤbel, 
Piftoten in ben Batftern, die gewöhnliche lange fpanifche Flinte 
am Sattel. Hinter ihm marſchirten ſechs Mann in Fronte, Muss 
feten auf ben S und jeder ein Beil im Gürtel, wahr: 
ſcheinlich beſtimmt, wenn es zum Handgemenge käme, bie Raͤu⸗ 
ber bis zur Bruſt zu fpalten. Dann folgten ſechs Wagen, bar: 
unter zwei Caleſchen, in denen ber Fidalgo und feine Töchter. 
Die übrigen waren bedeckte Karren, anſcheinend mit Hausgeraͤthe. 
Zu beiden @eiten jebes dieſer Wagen ging ein bewaffneter 

Bauer, und der Cohn, ein Burſche von vielleicht 16 Jahren, 
führte die Nachhut, die aus ebenfo viel Mann beftand wie die 
Borhut unterm Befehle feines Gouſin. Die Soldaten waren 
gluͤcklicherweiſe Leichte Heiterei, wunderſchoͤn beritten, und fpreng- 
ten nach allen Richtungen, um, falls ber Feind in ber Nähe 
lauere , ihn aus feinem Verſteck zu treiben.” 

Die Ziegenheerde auf Monte Moro — bie Nadıtfcene in 
GEvora, wo ber Berf. mitten in einer fehr gemifchten Pafchers 
gefellfchaft — der Fiuͤchtiing, der zitternd und bebend fich von 
Degen gejagt glaubt und Rofemarin in feinen But legt, damit 
fie ihn nicht finden follen — der von der Nacht überfallene 
Reiterömann, der nicht weiß, ob rechts ober links: — lauter 
herrliche Schilderungen, bie hier unberüdfichtigt bleiben müffen. 

Sp Evora findet der Verf. einen Buchhändler, ber ben 
Berfauf der Bibeln und Zeftamente äbernehmen will. Dieſem 
vertraut er die Dälfte feines Vorraths; die andere Hälfte gibt 
er dem Regierungdfecretair, der gemeinfhaftlid mit dem Gou⸗ 
verneue die Begründung einer Schule beabfichtigte, in welcher 
die Heilige Schrift zür Baſis des Unterrichts gemacht werden 
follte. Während feines Verweilens in Evora ging ber Verf. 
täglich zu dem Brunnen, wo die Maulthiertreiber und alle zur 
Stabr kommenden Panbteute ihre Thiere träntten. Mit Jedem 
ſuchte er ein religidſes GBefpräch anzulnüpfen. Aber nicht Giner, 





verſichert er, hatte eine MWihel geſehen und Tamm ein 
Du hatten vom Inhalte derfelben einigermaßen einen Mes 


griff. Doch hörten fie insgefammt feinen diesfallfigen Mittheis 


tungen aufmerffam und wenigftens anfcheinend mit großem Ins 
tereffe zu. Unter den Landleuten, namenttich in Portugal, ift 
ber Glaube an Hererei noch ſehr ſtark, md Wiele tragin des⸗ 
halb Amulete, die von den Moͤnchen gefertigt und verkauft 
werden. Daraus koͤnnte man auf fortdauernden Einfluß bee 
Moͤnche ſchließen. Allein Borrow behauptet auf das beftimms 
tefte, daß ſowol in Spanien ats in Portugat der Moͤnchseinfluß 
in raſchem Sinken fel. Sogar die Paſcher in Evora ſprachen 
vom Prieftertpume und Möndswefen mit bem größten Abſchen 
und verficherten einhellig , baß fie lieber flerben als ſich wieder 
Aa Joche fügen wolten, das ihnen ehedem ben Naden wund 
erieben. 

Ungefähe 14 Tage nach feiner Ruͤckehr von Evora nahm 
dev Verf. ſeinen Weg über Badajoz nach Madrid. Unmittelbar 
jenfeit ber Grenze trifft ex einen Haufen fpanifche Zigeuner und 
einer, Antonio, ber auch in dem frühern Werke vorkommt, 
bietet ih zum Fuͤhrer an. Eine gerwiffe Vorliebe für Zigeuner 
und der Wunfch, alle Eigenheiten dieſes feltfamen Volkes ken⸗ 
nen zu lernen, veranlaflen den Verf. das Grbieten anzunehmen, 
und fo reiſt er auf einem kleinen, den ZBigeunern gehörigen 
Pferde eine ganze Woche, a la Zigeuner, bald im Feide, bald 
im Walde, heute in- einer Stadt, morgen in einem Dorfe übers 
nachtend. An brolligen Auftritten fehlt es ba nicht. In Me⸗ 
rida raſten Beide drei Tage im Hauſe einer alten Zigeunerin, 
die dem Verf. eine Menge wunderbare Geſchichten erzaͤhlt von 
den Mauren und von Ausbruͤchen aus Gefaͤngniſſen, von Raͤu⸗ 
berbeldenthaten und von ein paar Vergiftungsabenteuern, an 
weichen fie in ihrer Jugend Theil gehabt. Zuguterletzt trägt 
fie dem Verf. ihre Enkelin zur Frau an und wiberlegt manns 
haft jede Entſchuidigung, mit welcher ev ben zärtlichen Antrag 
ablehnt. Gr kommt inbeffen ohne Frau davon. Antonio finbet 
ed aber aus bewegenden Gründen rathfam,.ben Städten, bie 
nun in ihrem Wege liegen, aus bem Wege zu geben. Borrow 
feat alfo feine Reife allein fort und überholt bei Talavera einen 
Reifenden, den größten und didften Mann, ber ihm in Spas 
nien vorgelommen. Gr ift nicht nad) der Lanbesfitte gekieiber, 
fpricht jedoch gut Gaftilifh. Aber im Laufe des Geſpraͤchs 
entfchlüpfe ihm ein Wort, dad ben Moresco verräth, und 
daran fnüpfen fih Erdffnungen, die in Betreff des Zuftandes 


dieſer Menfchen in Spanien denkwuͤrdige Thatſachen ans Licht 


bringen. 

Kaum in Madrid angelangt, fuchte ber Verf. um bie Er⸗ 
laubniß an, das Neue Teſtament in caftilifcher Sprache drucken 
zu loſſen. Der engliſche Geſandte, jetziger Lord EClarendon, gab 
ihm ein Empfehlungsſchreiben an ben damaligen Premier, Mens 
dizabal, und damit verfügt fi) Borrow auf deffen Bureau. 
„Mehrere Perſonen wurben vor mir cingelaffen. Endlich fa 
die Reihe an mid; und ich trat ein. Mendizabal Band hinter 
einem mit Papieren bebediten Tiſche, die Augen feft auf diefe 
gerichtet. Da er von mir nicht die geringfte Notiz nahm, hatte 
ih Duße, ihn zu betrachten. Er war ein flarker, athletiicher 
Mann, noch größer als ich, ber ih ohne Schuhe ſechs Fuß 
zwei Zoll meſſe. Beine Geſichtsfarbe war frifch, feine Züge 
fein und regeimäßig, feine Nafe complete Adlernaſe und feine 
Zähne glänzend weiß. Obſchon kaum 50 Jahr alt, war fein 
Daar ganz grau. Er trug einen prächtigen Morgenrock mit 
einer goldenen Kette um den Dal und Maroguinpantoffeln. 
Sein Secretair, ein fchöner Wann mit einem Eugen Gefichte, 
der, wie ich fpäter erfuhr, in der englifchen und. fpantidden Eis 
teratur ſich einen Ramen erworben, fland am Ende bes Tiſches, 
Papiere in den Händen. ach beildufig einer KWierteiftunde 
flug Mendizabal plöslich die Augen auf, ein Paar durch⸗ 
dringende Augen, und ließ fie mit einem befonders ftechenden 
Ausdrude auf mir ruhen. Meine Aubienz dauerte ziemlich 
eine Stunde. Als ich mich verabfcgieben wollte, fagte er: „Ihr 
Geſuch if nicht das erſte der Art. Seit ich an ber Spite der 


Megierung ſtehe, bin ich in aͤhnlicher Seiſe von Engluͤndern ges 
peinigt worben, bie ſich evangeliſche Shriſſen nennen und jegt 
Spanien emmen. Geltfame Bethoͤrung, die Sud mit 
Bibeln in den Händen über Meer und Land jagt! Mein befler 
Herr, Bibeln brauchen wir nit. Wir braudgen Fliaten und 
utper, bie Rebellen zu bezwingen, und brauden vor Allem 
fb, die Zruppen zu bezahlen. Sobald Sie uns biefe brei 
Dinge bringen, follen Sie lich willlommen fein; fo lange 
jenes nicht, können wie Ihre Beſuche wirklich entbehren, wie 
groß auch die pre. Rach dem bald darauf erfolgten Mi- 
mifterwechlel erneuerte Borrow fein Geſuch, fand aber im Ges 
eretate des Herzogs von Mivas einen entfähiebenen Gegner. 
Selbſt eine Introduction des Marineminiſters Ballano an den 
Herzog, von weichem bie gewuͤnſchte Erlaubniß abhing, half zu 
nichts. Der Verf. ſah fi bei der Audienz ein zweites Mal 
täufcht. Mit ber Revolution von La Granja endete fein erſter 
— *— in Spanien. Er eilte nach England, mit ſeinen 
Freunden einen neuen Bibelfeldzug zu berathen, und kehrte über 
Gabdir, Sevilla und Corbova nad) Madrid zurüd. Gier wurde 
m Geiten des Minifteriumd gu verflehen gegeben, baß eine 
rmiiche Erlaubniß zum Drud der Bibel zwar unthunlich fei, 
man jedoch ein diesfallfiges Unternehmen nicht hindern wolle, 
und darauf ließ ber Verf. 53000 Sremplare druden. „Ich hatte 
bereits beſchlofſen“, ſchreibt ber unermuͤdliche Wibelagent, „zur 
vörberft eine Zahl Abdrüde in den mabrider Buchhandlungen 
niederzulegen und dann fortzureitn, das Zeflament in ber 
Sand, das Wort Gottes unter den Spaniern zu verbreiten, 
nit in den Städten allein, fonbern auch auf den Dörfern, 
unter ben Kindern ber Ebene allein, auch unter ben Kin⸗ 
dern der Hügel und Berge. Ich wollte Altcaftitien beſuchen, 
ang Galtcien und beide Afturien burdhftreifen, in allen großen 
Stähten Bibeln zuruͤcklaſſen, in bie geheimſten und verborgen. 
ken Schlupfwinkel dringen, dem Volle von Epriftuß erzählen, 
ihm den Inhalt feiner Schrift erflären und das Buch Denen 
in die Hände geben, die meines Erachtens Nutzen daraus ziehen 
Eönnten. Das Gefährliche einer ſolchen Reife verbarg id Mir 
keineswegs. Möglich, daß mich das Schickſal bes heiligen Ste: 
pban ereilte. Wer barf ſich aber einen Anhänger Chriſti nen: 
nen und Gefahr fürchten im Streite für ihn, ben er feinen 
Meifter nennt?” 
Das blieben nicht Worte und Entſchluͤſſe; ber Verf. machte 
& ur That und verwendete darauf einen großen Theil bes 
. 1837. Aber ohne fehr bedenkliche Gefahren ging «6 auch 
nicht ab. Er gerieth unter Banditen und wurde von ben Gars 
Miten ausgepluͤndert. Gin chriſtiniſcher Alcalde hingegen nahm 
ihn für Garios und wollte ihn auf ber Stelle erſchießen 
laſſen. Trotz alledem verior er feinen Zweck nie aus den Augen 
and Tonnte im Ganzen mit dem Reſultate zufrieden fein. Die 
Buchhaͤndier in Salamanca, Leon, Compoſtella und andern 
Getaͤdten fagten ihm ihre Mitwirkung zu und an Leute niebern 
Gtandes verkaufte er ſelbſt eine beträchtliche Menge Teſtamente. 
Durch ben Erfolg kuͤhn gemacht, ewöffnete er bei feiner Rüds 
Runft ia Madrid einen eigenen Wibeltaden, benachrichtigte bas 
von das Yublicum mittels Straßenanſchlaͤge, nach englifcher 
Weile und zum Staunen der Spanier auf buntem Papier in 
ellenlangen Buchſtaben, und annoncirte ed außerdem in allen 
Kageblättern und Beitichriften. Das war bes Buten zu viel, 
Madrid geriet in Aufregung und das gleichzeitige Erſcheinen 
des Evangeliums in ſpaniſcher, Bigeuner : unb biscayifcher 
Sprache beste der Regterung bie Pfaffen bergeflalt auf ben 
Dale, daß fie ein peremtorifches Verkaufsverbot erließ. Anos 
nnme Briefe broßten bem Verf. Ermorbung, dafern er ben 
Verkauf feiner „tüntfchen Schriften” nicht einſtellte, und nicht 
lange, fo mußte er ins Gefaͤngniß wandern. Gr kam jedoch 
batb wieder frei. Merkwürbig ift jedenfalls, wie ſehr die Spa: 
nier oft nad Bibeln verlangten. Ron vielen Belegen nur 
einige. Als Borrow eines Abends ſich und fein Pferd im Tajo 
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einen Luftwechſel 
al nad) ’ 
838 wieder in Spanien 
wählte & Bortfegung feines Werts die Dörfer oͤttich 

drid. Die Geiſtlichkeit war jedoch nicht muͤßig gewefen. Gi 
hatte fi über fein Treiben bei ber Stegierung Sefdimert 
biefe befahl ben Alcalden ſaͤmmtlicher Dörfer von Wenraftilien, 
jedes zum Verkauf ausgebotene Teſtament we 
durch nichts weniger als entmuthigt, verlieh jene 
gend, wenbete fi nad Mabrid, ſchickte Bibem von Baus 
Haus und verkaufte in 14 Tagen nahe an 608. 

nug war einer feiner eifrieflen Golporteurs ein 
oft er ausging, Hatte er eine Bibel unterm Gevanke, 
bem Erſten, bee ihm begegnete unb einigermaßen 
haben ausfah, zum Kauf anbot. Wenn fidy num ber 
der auf ſolche Art dewirkten Verbreitung ber Gelligen Schrift 
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einen mädhtigen unb wohlthuenden Einf auf big Meuitmeiie 
ber Spanier verſpricht, fo — koͤnnte das einam (Memzuen 
Wunfche gleichen und zweifelhaft fein. Wenn er aber ammähet, 


daß in zwei mabribee Kirchen jeben Sonntag das View Zelte: 
jedes TloR eine Mibel erfat, fo nn bat — Sulfrane 
ein ‚pP — er 
—— 333 mitte en 1339 waren 
und a } es i N it ü 

Afo nahm Borrow bie noch übrigen 55 Serile, 5* 
MW Stud und begab fi mit dem Refte über Gable unb Gieni- 
tar nach Tanger, um ben legten Morrath unter tie im bestiger 
Gegend wohnenden Ghriften zu vertheiln. Deukit — 
kann nicht fagen fließt, ſondern — bridt feine 





Literarifhe Notiz. 
Wenige Gedichte Haben in den letzten 15 
Beifall und Käufer gefunden wie ‚The cosurse ef 
bem Schotten Robert Pollok. Es erſchien 1837, 
durch die fechszehnte Auflage gegangen unb bat einem 
ber Gehihte und Tie ben Dichter fi tar 
5 Gedichts un en Dichter inte der 
of Robert Pollck by his be David Pikeke (a 
und London 1843). Der Dichter wurde bean 18. Se. I 
fein Gebicht unter koͤrperlichen unb finanziellen Leiden 
Gr flarb in bee Nähe von Soutkampton am 
und ruht auf dem Kirchhofe gu Millbrook unter einem 
deſſen Koften aus den für ihn zu einer Meife nady Patien ger 
fammelten Beiträgen befizitten worden find. Gr war bad fi 
bente von acht Kindern eines wenig bemitteiten 
zu North» Moorhoufe im Kicchfpiel Gaglespam ber Grafſchaft 
Renfrewipire. 3. 
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Verantwortlicher Geramögeber: Heinrig Brokhaus. — Deut und Berlog von 3. U. Brodbaus in Seipzig. 
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giſchen Sonftitwlion. 
em ns N ah =: Räder. 
(Beſqhluß aus Fr. 174.) 

Die Gtamung, die in der RMeicheverſammlung ger 
herrſcht Hütte, fand nice mehr uf. Wol war man 
bes verlangten Bereinigung im Ganzen ſehr abgeneigt 
und wmistrauiſch; was fich unser Anderm dei der Dienge 
von Saubſcriptionen für ben Fall der Erneuerung des 
Arieges zeigte; doch auf der andern Seite konnte man 

die Vortheilo einer Verbindung mit Schweden als die gebie⸗ 
tende Nothwendigkeit Deſſen, was Europa foderte, ebenſo 
wenig leugnen. Jetzt trat Wedel⸗ Jarteberg mit Eifer 
and Kraft auf, um feine Anſichten geltend zu machen, 
indem er bie Aufklaͤrungen über den Zafland des Reiche, 
bie von einem vom Gteorthing niedergeſegten Untetſu⸗ 
demngscomite nitgetheilt waren, benupte. Er berwies, daß 
wir mit 20,000 Mana flache gekleideter und ſchlecht 
genaͤhrter Truppen und einigen wenlgen Gchiffen nid 
beiten kounten, eine Hemer von 40,000 Mann, die buch 
enslifches Geid in fehr gutem Zuſtande war, unter beim 
Gemmande Karl Achann’s fland und von einee bebeas 
enden Seemacht umserfiägt war, zu belegen; wir ſtaͤn⸗ 
den: ohne Vereinigungspunft, ohne Attliete, ohne gehbte 
Generaͤle, ohne Handel, ohne Schiffahrt, ohne Flnanzen 
an die geiäten Maͤchte Europas. Er zeigte, daß eine 

dlirte Geibftänbigkeit fehr unglüdikh fei und überdies 
einem fo kltinen Saat wur. dem Namen mach ſtatt⸗ 
finden koͤnne; wobei doch jede Berbindung mit einem an⸗ 
dern Laude als Schweden ein Unding fein würde. rs 
ſonders ſcharf ſprach er ſich gegen eine Wiedervereinkgung 
mit Daͤnemark aus, „deſſm polltiſches Syſtem fo jun 
sed gegen das JIntereſſe Morwegens iſt, deffen gerruͤttete 
Finanzen lange ein Sprichwort geraten find, deffen ver⸗ 
wickeltes Goßtgiahvefen allen Seiſt toͤbtet, deſſen verderb⸗ 
liche Charaktertoſtgkrit uns ſchon allzu ſehr angeſteckt hai, 
deſſen Kleinmuͤthigkeitsgeift bei uns * zu viele Spuren 
hinterlaffen har’; zuichs enewacf er eine Schliderung der 
VBecrtheile, die unfere bewahrte Selbſtaͤndigkat und Fre⸗ 
heit umter einem mit Schweden gemeinſamen Koͤnig ble⸗ 
tem würde. Der kandrichtre Nanſen und Andere verein⸗ 
ten fich dieſe Verdindung als vortheilhuft zu ſchiidern, 
um am 20. Oet. warden die wichtigen Boſchluͤfſe zus 
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gend wit andern hiſteriſchen Daten zu belle ſcheint, 


daß ber Stoeching zunaͤchſt ſein echt, das Stundgeſet 
zu veraͤndern, aus dieſem ſetbſt herleitete, anſtutt, muß 
gewiß das Richtigſte geweſen wärs, «8 auf bie —— 
niß zu chun, welche Die Nation ihren Reptaͤſentanten gegeben 
hatte, ruͤckſichtilch dee Foderungen Same das Ns 
thige vorzunehmen. Man egen Fünf Stim⸗ 
men, Aſſeſſoe — —8 po, —— Be 
feldt, Sectrtair Ehriſtie und Paſter Dahl, dab Norwe⸗ 
sen als ſelbſtaͤndiges Reh unter Elnem König mit 
Sqchweden vercint werben fee, jene fünf referieten alles 
auf den von tiven Cemmittenten (im ber Seadt Menges 
und dem tördikchen Birgenhuusamt) ausdrurckuch zu 
Sonnen gegebenen Willen. Waͤhrend ber 23 * 
fir berechtigt anſah, das Grundgeſetz zu verändern, ww 

er fand, daß Weränderungen noͤthig feien, betrachtete er 
e6 im Abriget doch ohne Ausnahme als geltend. Des 
Thron ſah er ale etledigt an und drachte die We ung 
bed Gerundgeſetzes fur biefen Fall: dem Etaatdenche als 
Jahaber ber ereueioen Macht zwei emo Mitglieder: gas 
zuordnen und den Eid beefaiben, die Conflitutien aufe 
veche zu halten, wolche biefe fenitich der UmBände sehen 
gern vermieden Mitten, entgegenzumshmen, zut Auwendung 
As der Secaatsſscach dem Storthing bie Erledigung vers 

hledener Reglernugsfachen uͤberlaſſen wollte, erhieit ze 
fen mit der Welfung zurüd, daß fie unter bie ere⸗ 
cutive Macht fortieten. Anderrrſeits hielt ber Staats⸗ 
sach fi 1 ch doch keineswegs mit Strenge innerhalb ber Li⸗ 
nie, Die er ſich vorgezeichnet haste, ſondern erlaubte fich 
ſogar, ein oder das andere minder Weſentliche, das dem 
Verein eigentlih nit zukam, bei bee Modiſtcation des 
Grundgeſehes zu beſtimmen. Im Ganzen hatte man 
wol ‚einen ſehr unklaren Begriff u... mas berfelbe 

eiſe erfodere. boedurfta 

es gar keiner Beraͤnderungen, damit —— Ko 
jasteih ber unſere wuͤrde, und nur fehr wenige, um biefe 

sbindung dauernd zu machen, und fie wurden meiſtens 
wur vongemoramen, theils damit beide Reiche vor bem 
übrigen. Europa als Eiecheit aufgeſtellt werden koͤnnten, 


u Dim Rh 
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zhells und vornehmlich um bad Beich gegen die Incon 
venienzen zus fichern, welche burch den gewöhnlichen Auf 
enthalt des Könige außerhalb feiner Grenzen entfichen 
Sönnten, wie auch gegen die Gefahren dee Freiheit, welche 

Mietrauen uns verſpiegelte. So.traf es ſich auch/ 
753 man Seiten Norwegens allzu ſtarke Baräntien 
foderte, die ſchwediſchen Commiſſaire, welche mit dem 
Storthing unterhandelten, oder, wie es hieß, ihm Aufklaͤ⸗ 
zung mittheilten, zu ben bisher beſtandenen grundgeſetzlichen 
Beflimmungen zuruͤckgingen und verlangten, daß diefe auch 


ferner gültig fein ſollten, wenn man ſich mit folchen Ber 


änderungen begnügen wolle, in welche König Karl ein: 
wurde. So war dies ber Ball, als bie Rebe 

auf die Dispofition de6 Königs über bie Kriegsmacht kam, 
meiche man normwegifcher Seits — nad einem Vorſchlag 
von Mogfeide, Nanfen u. A. — alien ‚möglichen Ein⸗ 
fihuäntungen *) unterwerfen wollte, von denen indeß doch 
ame einige durchgingen. Hier wie im Ganzen wurde 
ſchwediſcherſeits die groͤßte Mäßigung bewiefen und bie 
größte Vorſicht angewandt, um bie wichtige Werk 
zu Ende zu bringen, das auf fo mannicfaltigem 
von Nocthwendigkeit und freier Erkenneniß, 

von Bitterleit und Mistrauen, mit kaltem Nachdenken 
und Berechnung vereint, aufgeführt. wurde. Niemand 
liebte damals die Vereinigung, man erkannte nur ihren 
Mugen. Man wurde, nachdem da6 Grundgeſetz im Gan⸗ 
zen wieber dunchgegangen war, am 4. Mov. mit ber 
Umarbeitung fertig. Des Stortbing hatte alle feine Be⸗ 
ſchluͤſſe in pleno gefaßt, die ganze Zeit unter dem Praͤſi⸗ 
Sum des Soͤrenſkriver Cheiſtie. Am felben Tage wurde 
eine Erklaͤrung an Koͤnig Chriſtian Friedrich ausgefertigt, 
in der man feine Abdication auerkannte und ihn feines 
Eibes entband.“) Auch empfing man von den ſchwedi⸗ 
ſchen Commiſſairen am 4. Nov. die Erklärung, daß fie 
das. Grundgeſetz im Namen bes Koͤnigs annaͤhmen, wors 
auf man gleich die Koͤnigswahl vornahm, welcher Act 
nach dem Vorgefallenen natuͤrlich nur Kormalität fein 
konnte, die beobachtet wurde, um die durch das Grund⸗ 
geſez vom 17. Mai beſtimmte Ordnung und Regel fo 
viel als möglich aufrechtzuhalten. Das Grundgeſetz ſelbſt 
ward erſt am 7. Nov. von dem erwaͤhlten Comité, 
das fie am 3. zur Bearbeitung erhalten, beendet. Der 
Storthing machte aud den Entwurf zu einer Acte, wos 


*) Doctor Neumann wollte fogar eine Staufel eingeführt 
haben, daß Norwegen nie offenfiv und nicht einmal befenfiv 
Krieg gegen Dänemark führen dürfte, wenn nicht Rorwegen 
ſelbſt von Dänemark angegriffen wärbe; doch fiel biefer Vor⸗ 
ſchiag weg, ba angenommen wurbe, baß Fein Angriffalrieg ohne 
Einwilligung bes Storthing geführt werben könne. 

”*) An demfelben Zage flieg Chriſtian Friedrich nach einer 
ſtaͤrmiſchen Überfahrt bei Marhuus ans Land. In feinem Ge: 
folge befanden füh Braf Bargas: Webemar, Major von Brooch, 
Sapitain Seifen und Lector Adler; auch ber Staataſecretair 
yon Holten hatte Norwegen verlaflen. e von ber Liebe und 
dem Bebauern bes Volks begleiteten biefen Fürften in Norwegen 
ſelbſt nach Nieberfegung ber Krone; im Gtorthing warb eine 
Dankadreſſe vom Etaterath Treſchow vorgeſchlagen, vom Wis 
ſchof Wed eine Apanage und von dem Gonſul Konod ſogar 
ein Marmormonument; doch kam man zu keinem Beſchluß. 


König angenommen umb dans 
befien Nauen publicirt werben 


konnte; aber der König, der biefem nicht beitrat, faßte 


Kor a aaa vom 10. Nov. ab, worin 
et , er, nu e 

König gewählt fü, dus Brad) 2 et 
und bekräftige, ſowie es zufolge der Übereinkunft mit fels 
nen Commiffairen befchloffen fe. Doc daneben nahm 
ber Storthing ſelbſt am 16. eine Intimation an, worin 
er befchtoffen und fefigefegt zu haben erklaͤrte, daß flatt 
ber vom der Reichſsverſammlung gegebenen 

bie jüngft angenommenen theils auf diefe gebaute, theils 
bei der @ Be 






| mw; || 
flimmungen gelten und daß alle Beikommenden fie wie 
Rerwegene Brundgefeg zu adıten und zw befolgen hatten, 
und diefe Intimation warb jegt in den Grundgeſetaus⸗ 
gaben als die eigentliche Einleitung angefehem. 

Steih nad ber Königewahl kam Karl Johann mit 
feinem Sohn, von norwegiſchen Jaͤgern eSeettirt, nad 
Chriſtiania; er fand fi gleich im Sterthing ein, we er 
durch die nachgiebigſten Erflärungen des buch bie Weges 


benheiten verwundete Nationalgefühl berubigte und bes Ri- 


nigs conflitutionnellen Eid ablegte; auch bie Mitglieder 
Storthing leifteten bei berfelben Gelegenheit der Genfitu 
tion und dem König den Eid. Wol warb es nechiwen- 
big gefunden, daß ein Schwede (Graf Een) zum Start: 
halter ernannt wurde, doch in den Staatstath — deſſen alte 
Mitglieder blieben, Hall ausgenommen, der feinen Abfchieb 
ſuchte — wurden fieben ber Maͤnner aufgenommen, 
thätigen Antheil am der Entwidelng der WBegchmehritem 
zum Theil als Widerſacher Schwedens genommen hatte, 
namlich P. Anker (als Saaatsminiſter), Wedel⸗Jarieberg 
Treſchow, Diriks, Krogh, Mopfelet und Hegermann (al6 
Staatsraͤthe), während andere wie Ghriftie, Sabriches, 
Safling, Host, Loͤrentkjold, Sibbeen, Hagernp, Sehe 
und Fleiſcher, die alle theils als Repraͤſentanten in Gibts 
vold oder im Storthing fungiert, theils fih im 
ausgezeichnet hatten, gleichfalls Beweiſe 

bes Vertrauens erhielten. Am 26. Nov. warb der 
thing vom Kronprinzen mit einer Mede. aufgeläft 
busch einige Worte des Pröfidenten, melde bie 


1 


{ 
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ausdruͤckten, daß ber messe Furſt bald die Liebe des Weiks 
zu erwerben wiſſen werde, Deamtwortet wurde. Dies 
war die Schlußfcene in dem großen Act, durch den Rees 
wegens Freiheit und Gluͤck geſichert wa. De Mün 
ſche Chriſtie's fingen ſchon an in Erfüllung zu geben, 
bean ber Kronprinz Karl Johann gewann die „Herzen 
durch feine ausgezeichnete Perſoͤnlichkeit, feine aufsidtige 


Libetalitaͤt und das Vertrauen, das ee Demen bewies, 
Die vor kurzem noch feine Feinde gewefen waren. 

Das Grunbgeſetz ſelbſt umfaßt nicht vollſtandig alle 
Fundamente unſers cenflitutionnelien Rechts; als e6 bie 
in Schweden für ‚die Throufoige Regeln ans 
nahm, beſtimmte es, daß diefes Landes Succeffiondschuung 
von 1810 in ber üÜberſetzung beigefügt werben ſollte 
Um einige nähere Beſtimmungen in ber Drganis 
fieung einer gemeinfamen oberſten Regierung auf den 











Sol: der ;' 2er Mumehndigkeie ded Alnige 
aber [ohne Untanglichleit zum Negleren, wie auch für den 
erftien Fall in Betreff der Koͤnigswahl, zumege zu brins 
gen, ward beflimmt, daß zum naͤchſten Storthing odes 
Reichttag ein Geſetz vorgeſchlagemn umd in diefer Veran⸗ 
lofiung beſonders das wichtige Princip der voͤlligen Gleich⸗ 
heit der beiden Reiche ausgeſprochen werden ſollte. Im 
J. 1815 kam ein ſolches Geſetz heraus, das indeß mehr 
die Wiederholung und nähere Beſtimmung mancher 
Dinge enthielt, die ſchon im Grundgeſetz feſtgeſetzt waren, 
doch auch für Schweden eine Art Intereſſe haben konn: 
ten. Als Unlonsdocument erhielt dies Geſetz vom 6. Aug. 
den Namen einer Reichsacte. 

Unter den Quellen zu unferm conflitutionnellen Recht 
kann man, außer den hier angeführten Anordnungen, das 
Geſetz von 1816 und ein gleiche® von 1821 rechnen. Durch 
das Geſetz von 1821 ift ein Zufag zum Grundgefeg ge: 
ſchehen; mit Ausnahme biefes iſt niemals irgend eine 
Veränderung an dem Grundgeſetz vom 4. Nov. 1814 
vorgenommen , ungeachtet der unendlichen Maſſe 
Vorſchlaͤgen, welche ſowol von Seiten des Könige ale 
Privater herausgelommen find. Befonders feit 1824 
iſt es Princip geworden, dies fo viel wie möglih unver: 
ändert zu erhalten, felbft wenn wir feine Mängel erken⸗ 
zen, und fo iſt es uns alimdlig ein heilige noli me 
tangere geworden. Wir mollen die Quellen unfers 
Öffentlichen Rechts fo rein und Bar als moͤglich erhalten 
und fie gegen das gewöhnliche Schickſal menfhlicher 
Werke ſichern, indem wir fie mit ber Ehrfurcht umbegen, 
die man dem Alten und ſtark Gepräften ſchuldet. Das 
Mecht iſt unleugbar das ehrwuͤrdigſte und flärkfte, das 


fi) aus ſich felbft oder aus dem Volk, ohne Hülfe pofis 


tiven Gebots entwidelt bat. 





Zur Geſchichte der deutſchen Literatur. 


1. Handbuch der Geſchichte der deutfchen Literatur. Bon J. 
W. Schäfer Erſter Theil. Ron den aͤlteſten Zeiten bis 
auf Dpi. Bremen, Schünemann. 1842. Ler.:8. 1 Kir. 


11%, Nor. 

2. Innere Geſchichte der Entwidelung ber beutfchen Nationals 
Literatur. Ein methodifches Handbuch für den Vortrag und 
zum Selbſtſtudium, von K. Er. Rinne. Zwei Theile. Leip⸗ 
zig, Hartung. 1842. Gr. 8. 3 Thlir. 

Zwei ſehr verfchiedene Arbeiten auf bemfelben Felde und, 

im Allgemeinen wenigftene, zu demſelben Zwecke. Hr. Schäfer 

beabfichtigt möglichft gebrängte Darftellung; bei ber Andeutung 

der Unterfchiede, die fein Werk von den befannten Werken Ans 
derer babe, fagt er ausbrüdiih vom Gervinus'ſchen Auszug 
aus dem größern Geſchichtswerke, es unterfcheide fich derſelbe 
wefentlich dadurch von feiner Arbeit, daß jener bie Profalitera- 
tur ausfchließe. „Man wird”, fagt er in der Vorrede ©, vıı, 

„nicht alles vorhandene Material, wie in einem Repertorium 

der Literatur, gefammelt finden, fondern es ſchien mie wichtts 

ger, in ben hervorftechenden Erzeugniſſen beö jedesmaligen Zeit: 

alters ben Bildungsgang der Nation nachzuweiſen, biefelben 

nad Inhalt und Form kurz zu harakterifiren, Ihrem Verhaͤlt⸗ 

niß zueinander, den Fäden, die von dem einen zum anbern 

teiten, nachzuforſchen, und dies Zuſammenwirken gei Kräfte, 

fo viet mie möglih, in kleinen Blldern zu veranſchaulichen.“ 
twidtelangögang , den ber 


Der 6 Berf. in dieſem erfien Theiie 
verfolgt, iſt folgender: er behandels die Zeit bis zu Opit in ! 


von 





9» Michen Kunfkichtun 

mäßigen -in Puefir-amb Profas enblich das Beitalten der · aſce 
mation, Ausbildung der Profa, Anfänge der Gelehrtenpoeſit⸗ 
Die einzelnen B zerfallen in Aapitel, weiche aber nicht 
nad) einzeinen Perjonen ober Dichtungen, fondern nad ganges 
Sphaͤren oder Gattungen abgetheilt find, z.B. dad zweite Buchn 
Dicytungen des 12. Jahrhunderts, deutſches Matiotinlepos, Bikte 
bes hoͤſiſchen Kunſtepos, häfiiche Lyrik, Sehrbichtung, Peofaliter 
ratur. Bortlaufenbe Literarbiftorifche Ammerkungen verleihen beat 
Buche noch größern Werth. Neben der guten lberfichttichteis 
verbient hervorgehoben gu werben, daß es zweckmaͤßi —* 
angaben der einzelnen bedeutendern Dichtungen entidtt. 

Das zweite Werk kundigt ſich als „innere Geſchichte den 
deutſchen Literatur an. Der Verf. geht von ber Anficht aus, 
daß biefe Geſchichte meiſt nur als aͤußere hiftorifche Wiffenfchaft 
vorgetragen werde, wie denn zu einer durchaus innerlichen Mer 
banblung derfeiben felbft nach ben Arbeiten von Rofeufranz und 
Gervinus in der That bie literarifchen Huͤrfamittel noch niche aumtedia 
can, am wenigften aber ſich einer metbobifchen Anordnung nähern, 

ber. die vom Bexf. gewählten Geſichtspunkte bei dem Berfuche eis 
nee ſolchen innern Geſchichte ſpricht er ſich ſelbſt (Worrede ©. vı) 
fo aus: „Nachdem daher ber allgemeine Gefichtspunkt, untes 
welchem, der abfoluten Beflimmung gemäß, bie Entwickelung 
einer Eiteratur überhaupt, fowie der befondere hiſtariſche fefl« 
geftellt war, unter welchem die Entwickelung ber beutfchen Lite, 
ratur zu betrachten iſt, mußte weiter das concrete Gele derſel⸗ 
ben als Princip zu Grunde gelegt werben, deſſen Richtigkeit 
ſich ſogleich daran befunden mußte, daß alle einzelnen Erjchei⸗ 
nungen ſich als organiiche Entfaltung beffeiben esguben unb Daß 
ihre natuͤrliche und fichere Gellärung von dem Centraipunkte 
bes Ganzen mit Leichtigkeit hervorfloß. Denn nur fo kann Ad 
mit ber Erkenntniß des Ginzelnen die Anfchauung von dem 
Berhättniffe ded Beſondern zum Allgemeinen befefligen und ſich 
an dem concreten Stoffe bie abfolute Wahrheit vergegenwärtis 
gen; nur fo Tann der Jüngling ſich feinem Wolfe und feines 
geiftigen Beflimmung gegenüber praktiſch erfaſſen und nur fo 
alfo das Werlangte erzielt werden: nationale, xeiigiäfe ober 
Welt: und Geſchmacksbildung.“ In Gonfequenz dieſer Grunde 
füge hat der Verf. von dem Gtofflichen nur fo viel aufgenom- 
men, als zur Vorſtellung von bem Ganzen und dazu nothig 
war, um daran den geiftigen Fortſchritt in feinem lebendigen 
Bezuge auf bad Princip aufzuzeigen. Bei einer foldgen Eroͤrte⸗ 
sung mußten ferner, wie ſich ber Verf. felbft ausbrüdt, „alle 
literarifchen Erzeugniffe, an denen nun ber Fortgang nachgewie⸗ 
fen war, in ihrer gattungsmäßigen Entfaltung wie ein vom 
Principe ausgebender, in feine unenblidden Arme fich zerſchia⸗ 
gender , feine Gemeinſamkeit aber doch immer kund gebender 
Rervenficom erſcheinen. Endlich mußten ſich dei einer ſolchen 
Darftellung angewandte Äfthetit, Poetik, Ühetorik, ja feibfe 
Profodif und Metrit — Wiſſenſchaften, die der beutfche Unter 
richt nur durch großen Misverftand foftematifch abhandeln kann — 
von felbft in das Ganze verweben, fobaß fi), was bapen dem 


Schüler zu wiflen noͤthig iſt. ihm obne beſondern Anfa& von 
ſeibſt einpflanzt.“ Das Bud) iſt ſehr philoſophiſch d car⸗ 
beitet und verdient große Beachtung. Bei dem eng gefchloflenen 


Drganismus deflelben können wir, felbft wenn es der Raum db. Bl. 
verftattete, hier nicht auf Einzelnheiten eingehen. 56. 
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8. Andatuſien. Gpiegelbitber ans dem fühfpanifuhen Leben. Aus 
den Briefen eines jungen 
* ins (W. Alexis). 

r 


‚Eine der anztehendften Schriften, weiche der Strudel 


der Reifellteratur in jüngfter Zeit auf die Oberfläche 


ihrer wogenreichen Flut gefördert hat. Mehre Skizzen 
daraus erinnern wir uns bereits in irgend einer deut⸗ 
fhen Zeitſchrift oder Zeitung geleſen zu haben, bie uns 
ſchon damals wicht wenig Intereffieten." Dit Recht macht 
der - Herausgeber und Vorredner auf bie im Gegenſatze 


zu der Blafirtheit der vornehmen Touriſten doppelt ers 
freuliche urſpruͤngliche und gemuͤthliche Anfhauungskraft 


des Juünglings, auf feinen gefunden, kindlich- frommen 


Sinn, auf die Liebenswuͤrdigkeit feines anfpruchsloſen 


Eharakters aufinerkſam. Dieſe Briefe waren natürlich 
nicht fuͤr den Druck geſchrieben, curſirten aber in Ab⸗ 
ſchriften auch außer den Kreiſen ſeiner Verwandten und 
Feeunde und erregten den Wunſch, fie durch den Druck 
auch einem groͤßern Publicum bekannt gemacht zu ſehen. 
Dre junge Mann willfahrte gern dem Verlangen feiner 
Fceunde und wuͤnſchte nur, daß eine ſchriftſtelleriſche Fe⸗ 
der In ber Heimat die nöthlgen Umarbeiten vornehme, 

familiaire Mitthellungen und Serzensergießungen 
an naͤchſtſtehende Freunde fen, ſobald fle vor ein groͤ⸗ 
Seres Dublicum treten. Der Herausgeber gewann nun 
eimen jängern Schriftſteller, welcher fi) mit voller Liebe 
der Arbeit unterzog. Mas perfönlihe Verhaͤltniſſe bes 
erifft, fo wurden diefe andern Perfonen zugethellt, Bier 
und da, wo ſich Lüden fphrem und in ben riefen 
nur Andeutungen auffinden ließen, wurbe Einzelnes er: 
gaͤnzt und ausgeführt nach den mündliden Mittheilun: 
gen eines Freundes, der den Verf. ber Briefe und Mas 
Jagas Örtlichkelt und Verhältniffe näher kannte. Der 
Verf. ſelbſt hat die Herausgabe nicht mehr erlebt; er ſtarb 
an toieberhölten Blutſturzen und zu zafcher neuer Blut: 
erzeugung. ' Seine oft, rühtend amenefprochene Hoffnung 
auf Gmefung unter Malagas füdlihem Himmel hat Ihm 
getaͤuſcht, er flarb, als er gerade bie beften Ausſichten 
hatte, in Gemeinfegafti mit . bewährten. jungen Jreunden 


4) Bgi. den etſten Art In Kr. 147-149 9. 81 D. a. . 
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— Rr. 176, — 


Heraugsgegeben von 
Berlin, Eefecabinet 1842. 


25. Juni 1843, 


ein ‚eigenes Geſchaͤft anzufangen. Mit ehrender Ausjeich⸗ 
nung wie kaum je ein Fremder, deu der Tod in Malaga 
überrafchte, wurde er sur Ichten Mubeflätte geleitet, ein 
gerade zufällig an dieſem Tage in Malaga Helanbetet 
prewßfcher Prinz folgte aus eigenem edeln Antriebe ber 


Leiche feines jungen, ihm perfönlich unbekannten Landes 


manns. Nicht leicht ift e8 einem Fremden vergoͤnnt ge 
weſen, fo tiefe Blicke in das ſpaniſche Familienleben zu 
thun, da feine muſſkaliſchen Talente — der Verſtorbene 
galt in Malaga als der beſte Virtuoſe auf dem Piano⸗ 
forte — ihm zu allen angeſehenen Familienkreiſen in 
Malaga Eintritt verſchafften. Er delauſchte daher manche 
kleine intime Zuͤge, die dem vornehmen Touriſten, welcher 
Touriſt aus Profefflon oder Langeweile ober Faſhion iſt, 
zu entgehen pflegen, und gerade dieſe kleinern Büge ex 
theilen diefen Darftelungen einen ungemeinen Res, eine 
pilante und eigenchümliche Faͤrbung. Gleich im britten 
Eapitel ſtoͤßt der Lefer auf eine Tebendige Schilderung 
eines Stiergefechts, dem ber Verſtorbene beimohnte, bft 
in ihrer feifchen Haltung jedem Romanſchriftſteller, der ein 
Stiergefecht als Epifobe zu behandeln hätte, Ehre mas 
hen würde; überhaupt laͤßt ſich In diefen Briefen an 
vielen Stellen eine tüchtige Productionsgabe nicht verkens 
nen. ' Der Verf. fab bei dieſer Gelegenheit den gefeierts 
ſten Sktierfechter Spantens, den Don Montes, der auch 
ein großes Merk über die Kunft des Stierfechtens her; 
ausgegeben hat. Mehr als 14,000 Menfchen umdraͤng⸗ 
ten den Kreis. | 

Der allenthalben überlaute Poͤbel — fagt der Bf. — 
war bier gar mit Inftrumenten zum Laͤrmenmachen bewaffnet, 
mit Blechhörnern, unfern Rachtwächtertuten ähnlich, um das 
Bruͤllen ber Gtiere nachzuahmen, Trommeiln und Pfeifen, wm 
durch die fchaltendften Töne das wilbe Thier noch gu reifen 
Biete ſchwingen Pilen, ahnen, Tücher, um das Auge des ges 


besten Thieres zu bienden, und alle diefe Inflrumente, im Sturme 


der Erwartung jenes unvergleichtichen Schaufpiels probiert, das 
ik ein Anbiid, ein Lärm, ber durch Auge und Ohr bie Seele 
zu einer Witdheit reizt, die einem Schauſpiel wie bas kommende 
vorangehen muß, wenn man barin, gleich bem Spanier, bad 
größte Wergufgen ber Wert genießen wii. Nicht minder ſtuͤr⸗ 
miſch, wenn auch mit enormer Grandezza gebt es anf ben Bes 
gen vingkum zu. 

weit leiden ich 


.) 
“a 
N 
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— 
Schieier, herabwehend, bis zur 
Sait, umfchließen die üppigen Formen. Wie fo ganz eigen Fi 
den 


Zeint, eine eigentbämi 
Endbllich erſcheint Don Montes: 
Wo er auftritt, jubelt das Volk; das deutſche Wort Jubel 
iſt aber fuͤr den ſpaniſchen Enthuſiasmus nicht genug. Viel⸗ 
leicht ſagt Euch das deutlicher, was Don Montes bedeutet, 
wenn ich Euch ſage, daß fein Portrait in jedem Damenzimmer 
Dingen muß. -Der i mit einem der erſte Mann 
paniens, der ſchlanke Don Montes iſt es, ber gelbliche, übers 
reich geputle, wie er jetzt vor uns ſtand, das ſtechende kleine 
Auge rundum mit einer gefaͤhrlichen Haſt werfend und ſtolz dan⸗ 
Senb für ben laͤrmenden ‚ mit fein A ſchen 
begruͤßt wurde. 


Und weiter, als ber gehetzte Stier einige Pferde durch 
den Stoß feiner Hoͤrner niederſtreckt: 
Bravo! Bravo! wie wilb jubelt das Bock über bieſe Bet 


yenthat DO, id wollte, She füpet biefe glüpenben Gefichter, birje traͤger erzähle ihm voller Seetenruhe, er habe ein fihe: 


perzerrten, blutdürftigen Wienen des Poͤbels, biele 

äufte, biefe Icchzenden Mäuter, felbft ber zahnloſen Greiſe! 

bie zarten Frauen, wie lebensgefährlich werfen fie ſich Aber 

vr Bräftung, bändeht 
in Sobesausrufungen über das wilde Ungethuͤm 
fie Muth emporgefladpelt wurde. Weiche HBonne, weiche ok 
uft in den Zügen! Das Auge fieht ſich nicht fatt an bem 
Zudungen ber flerbenden Pferde. 


Charafteriftifh für die Nation war bie Theilnahme, 


welche der Fluͤgel fand, den fid der Verflorbene aus ' 


Deutfhland fhiden ließ. Ein ganzer Schwarm folgte 
dem Flügel und feinen Trägern, bis er nor dem Haufe 


auf Walzer, bis ihm der Schweiß von der Stirn lief. 


Die Traͤger ergriffen dabei jeder eine zunaͤchſt ſtehende 
Magd und ſchwenkten fih mie ihr auf ſpaniſch nah 


dem Takte des deutſchen Tanzes auf offener Straße 
herum. Später befuchte ihn ein Kapellmeiſter, ein Or⸗ 
ganift und ein für den geiftlihen Stand beſtimmter jun: 
ger Menſch. Nah Verlauf mehrer Stunden entfern- 
ten fi) die Herren unter vielen Complimenten übes fein 
piel, aber bald trat, mit glühendem Geſicht und fun- 
einden Augen, der junge Menſch wieder ein. „Señor! 
Señor!“ rief er in Höchfler Aufregung, „nur ben An: 
fang noch ein Mal, nur ben Anfang, und dann kann 
ich's auswendig. D, Herr, Ihr vergebt mir! Nur ben 
Anfang!” Der junge Deutfche fragte, welche Piece er 
meine? umb fpielte, da Ihm darauf keine beflimmte Aut: 
wort gegeben werben konnte, ale Stade der Reihe nad 
noch einmal buch. Endlich traf er das rechte, es war 
eine Melodie aus Weber’ Oberon“. 
Wenn ich jemals die Wirkung einer Muſik gefehen — er⸗ 


gibi: der Best —, fie jemals enpfunben, fo war er. 
Gomponiften ko nicht jede Rote fo burchgäkht, o bu 


— 
2 
* 
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Men Bun fangen Eienfhen; © 





von der Welt kehrte biefer um. 


atichend, bravorufend. Sie erichöpfen fi 





wm: — 
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Augen, geſenktem Haupte ba und hatte bie Haͤnde mit ben 
fpreigten Singen weit vor fid} hingefreet. . 
Und als er bereits bie Thuͤr wieder in ber Hand 
ar er pr ne „Bahr, 0) e!. Dei 
nfong nicht wprgegp! -: Yen. (pie 
noch einmal‘ Des e Mufahete nz me den 
Worten: „Die heilige Jungfrau fegne Euch!” eilte ber 
Spanier hinaus; Jener rief nach, er möge nur fe oft 
wiederkommen, als ihm beliebe; mit der traurigfien Miene 
Daef nicht! Ach, Ihr fpiele j —— nr 
nicht! Ac ep a, wie bie «6 nicht 
beffee koͤnnen, und doch darf ich nicht allein zu End 
gehen!” „Det man «6 Euch uscbesmt“ „Ihe feld je — 
ein Ketzer!“ fagte er und ging betrübt von bannen. 
An einer andern Stelle wiberlegt ee dem jetzt weit 
verbreiteten Irrthum, baf die Spanier des Batholicimus 
überbehffig wodren. Aber weich eine Religion! Ein kai: 









nes Crucifix geraubt, fei aber gleich davor auf bie Knie 
gefallen, habe es um Verzeihung gebeten umb gelaht, er 
wolle es in beſſere Hände verkaufen, als in Demen es fi 
jetzt befände, habe es damit geleiflee, daß er es zu eine 
ſehr frommen Dueña bringen werde, bie “in 
vollen Ehren halten und des Tages ſechs Mal ihr 

Davor verrichten, und dann habe er fich aus 
des Erloͤſes ein hoͤlzernes Crucifig gelauft, wie es 
Manne feines Standes zukomme“ und .fomie ben legten 
Born des geflohlenen fülbernen beſchwichtigt. Kin Lande 


fand. Hier mußte der junge Deutfche einen Walzer von | MAR und Freund bes Verf. ſah einfl beim Abendlau 


Strauß aufſpielen und wieder einen Walzer, und Walzer 


ten auf dem Hofe einen bejahrten Mann knien, der fich 
mit der Rechten bekreuzte, waͤhrend er in der Linken ei 
nen ſchnurrenden Kater am Müdenfell feſthieit; eine 
ganze Maffe Jungen ymgab ihn kniend und alle wer 
richteten ihre Andacht in gewöhnlicher Welle; nad Be: 
endigung bderfelben aber gewahrte der Deusfche, daß der 
Alte in ber Rechten, mit des er fich bekveugigte, eime 
Maus bat, bie er nun am Schwanze dem Kater um 
ben Kopf ſchwingt und damit fein Auditorium beluſtigt 
Dder ein Burſche verrichtet fein Gebet und Heftet zwei 
vor Ihm Inienden alten Weibern die Ride zufammeın, 
während diefe, ihre Suͤndenbekenntniß forzfegenb, dem 
Burfchen mit ber Fauſt ins Antlig fahren. Mech eime 
Converfation zwiſchen fpanifhen Damen fe uns erlaubt 
bier — 3 „ie in Aumal gebrudt, warum folten 
wir, als Berichterflatter, Anfland nehmen, fie meitzusheilen, 
da fie fo ausnehmend charakteriftii iſt? Cie lauser: 
Erfie Dame: Ponta (ein Hundename) if gefisen andy 


wieder die ganze Nacht nicht zu Haufe geweien. Mkiz fiheint'z, 
ud Dermentt, Don Geiglleime? Bir if en a ee 
er Deutſche: | \ 
eine — u ielleicht, 27 aus Kinkiicher Eiche 
weite Dame: Unfinnt Schoͤre Liebe. 
Ber Bediente konnte en 1 ü 
| nA fe wol taum mit dem Stel andein- 


Dritte Dameı Unb wus if kenn SaS fo Großes. 
Aba d Goa haben’s ebenſp gemadit wi Gonto u 
alle’ Samba. het s -.. fp — “5 ur vr. ⸗ 








Nyainz den We Pr wu ww 
| Be Ködige von Yreußen dei feiner Pathenreif⸗ rn 


Der Bouv e un Aa Er ⸗ 

Eule Bamer Lieber jumgey Me— ich weiß, waß We 
faugen wollm, wes tduft aber Attes, im 
eins ® n- rd "und Thlere ſtad Thiere; 
der Pe |) a ‚ das wiffen wie ja-alle, 
sur . . 

Dt: Dentide Der Menfp aber bat edlere Deweg⸗ 


ran lieh ihn jeboch nicht ausrrden. Ä 
[7 ed X ei" ' Ye erſte DEM. 
——ã—niſ aoie we a —— mi ine Riofer 


eumbe genonihen, auf | Gsland' zungab. ‚Er gehörte dieſer Cheleitichaft am, Ak 
in Englaud erſcheint ihm Grau, is Beau. Im den Ta⸗ 
Gagim beſonders vermißt er das „fröhliche heltere ⸗ 
Deutſchland. 

"England — ſagt er — iſt groß und maͤchtig, feine Fla 
sen wehen in allen heilen ber Welt, und doch iſt es uns Ted, 
| ein Land zu bewohnen, das nicht fo zeich und mächtig im Dans 
bet und In der Politik, ader reicher und maͤchtiger an jedweder 





„Die | * * Sun at verſchant/ das iſt der einzige 
unterfehteb”, ſag eite. 
u ndei” zief die Dritte. „Das 


et doch nur Bierenei bei den 9 
Paradieſe, fo waͤren wir Alle wie Adam und va!” 






Dies geſchah im einer großen Tertulla und der Verf. 


verfichert, daß er nichts ausgelaffen, gemildert, verſtaͤrkt 
ober hinzugeieht Habe. 
ambern Reiſeſchrifeſtellern berichtet werben. Man Siehe, 
dag ed in ben fpanifdhen Geſellſchaften naturlicher und 
weniger juͤngferlich und belicat hergeht ale in unſern 
Theegeſellſchaften — natuͤrlicher freilich, als man billigen 
darf, aber auch ungeſchminkter und ungenister. Könnten 
wie den Spanierinnen etwas von unſerer Pruderie und 
Delicateſſe ablaffen, fo möchten wir uns als Gegenge⸗ 
ſchenk body etwas mehr Natur und Friſche für unfere 
beutichen Damen ausbitten. Die Gpanseris 
deshalb auch ein moͤchtigeres Gefühl, weil fie nicht fe 
leicht wie bie beutichen Damen Anwandlungen von Ohn⸗ 
macht unterworfen find. 
®. Erinnermgen aus England. Aus ber Jannar⸗ Roiſe 1842. 
Bm Eduard Freyberg. Merlin, Kraufe 1842. Br. 8 


dünnes Büchlein, worin, wie ber Verf. fagt, 
die Gegenftände, wie fie fih ihm zeigten, naturgetren — 
ohne Shmud und ohne Flitterwerk gemalt worden fein 
ſellen. „Mag es fein‘, fest er hinzu, „daß in dem Mes 
bei, der das englifhe Babylon undurchdringlich verhülite, 
mancher Gegenftand fich finſterer ausnahm, als er von 
Andern bei klarem Sonnenſchein gefeben wurde” — wir 
(egen hinzu, auch bei klarermm Verſtande; denn verſtaͤn⸗ 
dig iſt es wol nicht, London von vornherehr als das eng: 
Gfche Babylon zu bezeichnen; wie, wenn einmal ein eng» 
liſcher Reifender Berlin das preußifhe Babplon nennen 
wollte? Der Verf. bezweckte durch feine Schrift die Liebe 
fe Preußen und feine Inſtitutionen zu befefligen. Wir 
lieben ben preußifchen Nationalſtolz nicht, aber wir ach: 
ten ihn wenigſtens und um fo mehr, da bie Preußen in 
Deutfhland das einzige Volk find, das «inigen National 
floig, diefe Quelle fo vieler tuͤchtiger Entwickelungen, bes 
fist. Aber dieſer Stolz grenzt nur allzu haͤufig an Eigen 
bünfel, Großfprecherri und anmaßliche Eitelkeit; man 
verkennt abſichtlich die größern und freiſinnigern Juſtitu⸗ 
tionen das einheimiſchen viel Mein 
at, wenn wicht 


und eugherzigern 
dieſer Richtung iſt Jeder Fortſchritt gehemmt 


oͤgli an würde $ fegae Bald genntfigt fehen, 


x m igmden.. Dr. 


nfchen. Wären wir noch im ' 


Imdeß iſt Ähnliches auch mon 





Tugend iſt, die das Zuſammenleben ber Menſchen bedingt und 


erheitert. 
Und als er dem freien Albion Lebewohl ſagt, meint er:, 
Aufrichtig geſagt, geſchah es ohne Bedauern, denn wenn 
uns auch man roͤhliche und belehrende Stunde gegoͤnn 
warb, fo hatten wir doch auch fo viel Niederſchlagendes u 
wenig Srbauenbes geleben, baß wir uns herzlich nach unferm 
theuern Preußenland, deflen Fehler anderswo am Ende ned Tu⸗ 
genden werben, zurädfehnten. J 
Wie aber, wenn es Jemand einfiele, zu behaupten, 


| Haß ſelbſt die Tugenden des theuern“ Preußenl⸗nder 


anderswo am Ende noch zu Fehlern würden? Eind 
möchte fo richtig fein als das Andere. &o viel, um den 
Geiſt und bie Tendenzen biefes ziemlich unfertig gefchrie 
benen Bischleins zu charakteriſiren. Sein Inhalt iſt u 
Gedentend. Die paar Tage, melde der Verf. in England 
gubrachte, reichen eben nur bin, um das Land zu ver: 
tennen, flott zu erdennen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


UÜbungen zur mittelhochdeutfipen Grammar. Et: Aus 
merfungen und einem Gloſſarium von 8. A. Hahn. 
Frankfutt, Brönner. 1843. 8. 1 Xhlr. 

Das Studium unferer altnationalen Literatur und ber alt 
beutfchen Poeſie insbelfondere bat in neuerer Zeit fi) zu einer 
Bebeutung erhoben, baß tin wahrhaft Gebildeter billig Bedenken 
Tragen muß, dieſen Gegenftand als etwas Überflüffiges, als eine 
u fern liegende Guriofität von fi) zu weifen. Und gewiß wäre 
ei dem vielen Trefflichen, was untere alte Literatur bietet, bie 
Zhellnabme daran und bie Kenntniß derfelben viel verbreiteten, 
wenn nicht die Sache ihre eigenthuͤmlichen Schwierigkeiten Hätte, 
die wir nicht leugnen wollen, um nicht einen gar zu leichtfer 
Herzutretenden zu täufchen, die aber body im Ganzen weit ni 
fo groß und unüberfleigiig find, als man fich gemeiniglich voß⸗ 

et. Allerdings möchte ein Autobidaft in biefem Wache vor 

wenigen Jahren noch ſchlimmer daran gewefen fein, als etwa 
bei dem Stublum einer der romaniſchen Sprachen, und auch 
jegt noch wärben wir bie Leitung eines geſchickten Lehrers, wo 
fie zu erreichen iſt, für’ biefe Wächer vorzugsweile empfehlen. 

Sei es mit ober ohne Lehrer, möchte folgender Plan für 

das Studium bes Altdeutſchen zu empfehlen fein. Ich 

fege voraus, daß man fich zuerft und borzugemeil um Mi 

dochdeutſchen wende, bad, wie Herr Hahn in feiner „Srammatif” 

©. v fagt, uns nach Heimat und Zeit, in bie e6 gehört, am 
nächften Liegt und dem vor Allem baburdy eine überwiegende 

Theilnahme gebührt, daß wir bier unfere dltere Literatur am 

reichten und allfeitigften entfaltet fehen, al während anbere 

Dialekte zum Theil nicht viel mehr als proſalſche —— 

darbichen, in dem Mlitteihochbeutfchen uns weift lebeubige Poeſie 

tritt. ie nach innenn Gehalte und 








Be, en et Er 


ebenfö ausgedacht und beredunek. 
pe Aha im Ausdruck hoͤchſt guumälifeie 
— — Was, an Bontäwigleit der Geh 
nn bunden und ı En berglei 


Fand: ab Alterthuͤmliche fowie auch das zu Probinzielle moͤg⸗ 
zu permeiben ſucht, indem fie in mandes biöher Schwans 
Tende mehr Conſequenz Bereinbringt, gewinnt fie ein reineres 
fefteres präge ale z. B. das Althochdeutſche. Ebenſo moͤgen 
ihr in ſyntaktiſcher inf cht durch Abſchleifung ber Flexionen 
manche Conſtructionen verloren ngen fein; bie ſind aber 
leichter zu verfchmerzen, wo fo viel Geſchick und Steganz herrſcht. 


Diejenigen unter uns befonders, welche fi mit allerlei Vor⸗ 


urtelfen diefen Dentmätern nähern, müffen fi wunderbar be: 


teoffen fühlen durch den günftigen Eindruc einer fo cultivirten 
Syrach 


t. den Anfang biefer Studien wüßten mir feine 
paſſendern Huͤrfomittel anzurathen, ats die 18423 gleichfalls in 
eantfunt a. M. diepen Mittelbochbeutfche Grammatik“ von 

Dafa und bie in ber Überfprift genannten dazu gehörigen 
Toungen. Die leätern enthalten zuerſt einzelne abgeriffene Bob 
ele, welche die Regeln der Grammatik nach einer —E 
Sufammenftellung zur Anſchauung bringen follen, über weiche 
'aber freilich Manche einen nähern Nachweis vermiffen werde; 
Ffodann ift Material zur eigentlihen Lecture geboten. Mit Recht 
Jar ſich der Verf. bier. nur an bie erzäptende Poefie, als 
die leichtere gehalten, auch nur wenige Stuͤcke gewählt, jedech 
fein Augenmerk meiſt auf bie vorzuͤglichſten Gedichte gerichtet 
und baraus anſehnliche Partien, zu Ernft und Scherz, entnoms 
men, namlich aus dem „Iwein“, bem „Parzival”, dem „Wil 
beim”, dem „„Zriftan”, aus ben ‚„‚Ribelungen”, aus bes „Striders 
Pfaffen Amis” und endlich die Erzählung vom „Weinſchwelg“. 
Den Ehuuß des Buͤchteins macht ein forgfältiges Stoffe zub 
einige — Mit dieſen „übungen⸗ hat uns Hr. Hahn 
ungefähr 8 wieder, und in verbefferter Geſtalt geboten, was 
früher Lachmann's „Auswahl aus ben hochdeutſchen Dichtern 
den 13. Jahrhunderts“ (Berlin 1820) war, auf beren ers 
foderlich gewordene neue Auflage der Verf. im Intereffe 
von W. Wadernagel’s Xttdeutfähem keſebuch“ verzichtet hat. 
Allein Wackernagel's Buch hat jenes Werk zwar in fi ver⸗ 
fchlungen, aber nicht erfe et, benn es fehlte feitber ein tüchtiges 
Pleines, toohlfelles, für Anfänger geeignetes keſebuch. Hat der 
Anfänger die genannten zwei Werke Hahn's gründlich durch⸗ 
gearbeitet, fo wird es ihm nicht ſchwer werden, an die Lecture 
des ganzen Nibelungenlicbes zu gehen, wobel ih nur bor Lachs 
wmann’s zweiter ‚Auflage beffelben warnen möchte, da bie Unter: 
ſcheidung ber für unecht erflärten Strophen durch den Drud 
den Leſer verwirren und den erften unmittelbaren Genuß des 
großen Kunftganzen flören muß. Ebenſo wird es dann leicht 
werben, über das mittelhochbeutfche Sprachgebiet Hinauszugehen 
‚und durch die Lecture von Wackernagel's ttefflichem „Leſebuche“, 
mit Zuziebung eines literarhiſtoriſchen Compendiums, etwa des 
Koberftein’fchen, ſich ein lebendiges Bild von dem ganzen Ent: 
awidelungsgange unferee Sprache und Literatur von den Atteften 
Betten bis auf unfere Lage zu verfchaffen. Dabei werden dann 
Grimm’s ‚„Srammatit”, „Mythologie“, „Rechtsatterthuͤmer“ 
und andere Werke mit Nugen und ohne Schwierigkeit zuge: 
im werben und von da an wird ſich der keſer ſelbſt welter 
elfen. 





eiterariſche Notizen aus Frankreich— 
Legttimiftifihe Schriften. 
Han Paul fagt, daß es Menſchen gäbe, denen das Otte 
det iheer Geburt ein Ei lege, an dem flo ihr ganzes Beben 
Wwäteh müßten. Gr meint Damit 4. 3: Diejenigen, deren Ramım 
u Biafäniee: unafpörädee rigen Im. 8 ta 
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AM 
gianittabar den — 
em Wahn een Ali wie: Lt: 
raita da portefenille d'un nn, brour& sur le chraja 
de Holy- Rood’’ (Poris 1840). Wenn der Bef. wi * 
Meinung geweſen wäre, bap bie ‚Welle er vg 
ger wicht 


Publicum bietet, nichts ta ar. DR | fdribeg 
ober wenigſtens nicht druden laffen follen. Di Hein * 


euch in der That zu jenen ashtöfogenben —— id 


Der edle Bleomte h 7 la 
er edle Bicomte hat Fein Mittel at, 
ffentliche Aufmerkfamteit auf diefes jün ——— ven F * 
zu ziehen, ſodaß wi Yublicum Ole Aa m ns 
—— weunierie "Schon frühes Hatte er es fih rund 
mehr als 20,000 - koflen Jaffen, um einem einyigen true; 
tiſchen Stuͤcke den ephemeren Triumph eine einmaligen Br 
ftellung zu ſicher. Wenn man fieht, tofe feine en 
und geiftlofen Romane faft in alle Grade — vage m 
ſollte man meinem, daß fie wirkliches 
und daß fie wenigſtens nen eier an 
Aber weber bas 1: Gone noch das Yabere ih üb der Fall, und man 
von jedem feiner Werke mehre Auflagen erfihienen fint, fo kant 
dies daher, weil ber bochgeborene Gchriftfteller feinen line 
riſchen tuchtig zu „‚exploitisen” derſteht. Sie ma kı 
Beutfihlanb Bon feinen Reiſeeindruͤcken fo viel Weſen dei make 
tönnen, ift wirklich unbegreiflidh. Aber vielleicht fin ſe in der 
Überfegung wenigflene inſofern leſerlicher ats Im Drigiel, vaf 
bie gar zu verſchraͤnkten Perioden etwas zugeftugt in. De 
Bicomte d'Arlincourt bat fi) in eine fo verbeehte Menin Hincis 
gefhrieben, daß man, wenn man mer einigermaßen in im 
Geiſt der franzoͤſiſchen Sprache eingebeungm iſt, kaum dm 
Gas von ihm leſen fan, ohne zu — 
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literariſche Unterhaltung. 





Montag, 





— Rt. 177. 26. Juni 1848. 





Reifeliteratur. 
Bweiter und Legter Artikel. 
(Bertkeg Sr. 18.) 


ung aus 
10. Grimmerumgen England. 1841. Ping“ R 
ee ro cn 180. @r.6. iMhe Mfter, 


Der Berf. diefes im Ganzen ——s doch auch 
manches muͤßige und unerhebliche Beiwerk und Detail 
auftiſchenden Buchs lieſert von England ein dem eben 
beſprochenen Buche gerade entgegengeſetztes Bild. Alles 
erſcheint ihm in Großbritannien im roſenrotheſten Lichte; 
der neblige Himmel Londons haͤngt ihm voller Geigen 
und Floͤten; das ganze Land iſt ihm ein Tiſchlein deck 
dich von Auſtern, Plumpudding, Delicateßwaaren, Porter 
und Ale. Den ſchaudererregenden Berichten zum Xrop, 
weiche von Engländern felbft ausgingen und das Elend ber 
arbeitenden Claſſen in den Fabrikdiſtricten, in den Koh⸗ 
lengruben, in gewiſſen verwahrloften Theilen der üppigen 
Hauptſtadt ſelbſt nachgewieſen haben, behauptet der Berf.: 

Bricke ich in bie von Arbeitern befuchteften Orte, fo Tann 
ich mid nit genug über das gute Au Ausfehen der Leute, 

fihöne Brot. un ſchmachhafte Bier, welches fie genichen, 
wundern. t Radgichten, die, wie gewiſſe Thiere, Dres 
maphrobiten find und ſich felber befruchten und fortpflangen, 
möge nun eine Wahrheit ihnen zum Grunbe liegen oder nicht. 
Bielleicht erfflirt kein Land, wo Bold in allen Ständen fo ver 


breitet ift wie in diefem; es muß jeben Aust nder überrafdgen, bei 
Perfonm Soperigas zu ſehen, wo er fein Sigpenced vermuthete. 


Ob aber der koͤniglich hanoverſche Hofrath auch wirk⸗ 
ip die Staͤtten geſehen bat und geſchen haben konnte, 
we das Etend und die Armuth, nach den Berichten ls 
ler, hauſen felten? Gin Engländer, welter in Bestin 
nur die wiſſenſchaftlichen Anflaltn, Die Theater, einige 
ffeweticye vis! deſuchte Orte ferquensirt und nur bie 
faſhionabeta . Stabttheile kennen gelernt bat, wird freilich 
von dem Elende in den entferntern SEhellen, in den Win⸗ 
Setfirafen, ia den Dachſtuben und Ketniögem keinen 
Begriff haben. Arotzdem freuen wie uns, daß der Werf, 
beustihe m, die Hochachtung für England bei ums zu 
mehren und zu fidigern. uch Meferent Hält das englis 
*2. Beil, bei aller Schattenfeite von nationalen Egoie⸗ 

unphiiofephifcher Gunherzigteit und fühuofier Ortho⸗ 
* fuͤr dad erſte, Bchftinfe. mb, wre aller chartiſti⸗ 
fchumn Ummsiabe, in fh arfeigtfie Wok der Wett, fie 
das, .meichtt: tan: Haubein das cowfequentofe, iu: Denken 


L 


ba6 praktiſchſte iſt, welches fich feiner feibft am bewußte⸗ 
flen und ficherfien iſt und weiß, was in jedem Augens 


blicke noththut. Selbſt feine Mängel dienen wur dagu, 


um es zu einem Volle zu machen, während in audews 
Ländern, namentlich in Deutfchiand, hohle Theorien, in⸗ 
dividuelle, dem Grundcharakter der Nation zuwiderlaufende 
Anfichten, philoſophiſche Traͤumereien über einen Zuſtand, 
der vielleicht noch Jahrhunderte über den ——* 
hinausliegt, Alles unterhoͤhlende Jugendthorheiten, alteders 
riſche Verſtocktheiten und eitle ſelbſtgefaͤllige Ratſonne⸗ 
ments ben Boden fir volksmaͤßige Freiheit untergraben, 
den man auf einem poſitivern, geſetztern Wege eher errei⸗ 
den whrbe, Zühren wir zu dem Zwecke 
Stellen aus der vorliegenden Schrift 
Undverfice hu Drford fagt der _Berf.: 
finde die allgemeines Gefühl ‘von Selbflandigkeit, 
* — wie man feilches anderswo: auf: 
er a act ie teicht anteift. 


en Gelehrtenſtande fe 
Die Lehrer brauchen, 
Außerer Vortheile wegen, nit nah Beifall zu ringen; das 
fonft wol ſich aͤnßernde kleinliche Treiben und Hafdyen na 
börern tennt man nidt. Hier erfcheint überhaupt bie t 
ſchaft, wie ihre Bertreter, nicht im 


ch eine 
Bildung zu erwerben und dieſe wird ihm durch freie unab 
e Mämer. Die reichdegabten ei wege 


Einßoͤffe wit⸗ 

Fa mögen, fo iſt e6 doch im Allgemeinen eine —— 
ei daß nur Männer, welche fich als Gelehrte und Leh⸗ 
rer einen entſchiedenen Ruf erworben und wegen ihres Eharab 

g ſtehen, Dazu gelangen. 
An einer andern Stk: 

Die Scheidimg der Bürgerlichen von den Adeligen fent In Im, 
einem Bande nicht auf, wo das Peetommen, das Rechs, bw 
—— a Era 

an t 
desuͤblich —8 Vorzüge und if nur eiferfi auf Da. 
was Allen gemeinfam zukommt. — ch Heftiegender 
Zug des Nationalcha ‚ aus dem viel herleiten und em- 
Bären laͤßt. Bei dem Seibn das vn in fi bei 
dem Bewaßtſein, daß alle vor el en, 
baß jeher Englaͤnder auf jedem Punkte » feinem 
Lande eh und Beiſtand zu erwarten abe, bei ber Aus 
bie jedem Befähigten gegeben ift, die böchflen Ehrenſtellen 

vos ‚ bei- vos Du f gi 


Emmi Urt, wie 
fat alle baden. tragen, Eioiben den och cine fo 
Ders in Dem, was de — 22 ——— 
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* iſt, dieſes kaum begreiflich erſcheint 
eine: . 

Ich fche eb Immer mehr sid, man muß bie engliſchen Ber 
bäftnifle, weit fie fo Hiftorifch, fo durchgebildet, durch Gegenſaͤte 
fo zerrieben und wieber fo ſcharf geipatten find, an Ort und 
Stelle kennen lernen. Betrachtet man bie öffentlichen Wiätter, 
die literarifchen Verhandlungen, ja die ſocialen Erfcheinungen, 


fo tritt Einem ber Zwiefpalt der. Parteien in .allen Formen und 


ben entgegen. Die eifrigften und lauteften find aber bie po⸗ 
ũtiſchen. Die Politik iſt ein Gegenftand, woran Alle theilneh⸗ 
men, fie ift die tägliche Nahrung, die Gpeife des Lebens. Das 
Sneeefe :an ihr if wie auf dem Gontinente sin verpoͤn⸗ 
tes, fonbern eines, das ſich von felbft verfteht. Auch wirb der 
lebhafteſte Antheil nicht als ein unberufenes Mitfprecgen, als 
ein Bekritteln der Regierungsmaßregeln, oder gar ein Conſpiri⸗ 
ren gegen die Geſeze und Berfaffung bes Landes angefehen, 
fonbeen ars ein natuͤrliches angeborenes, zechimäßiges Erwaͤrmt⸗ 
fein ir Yeincipien und Fragen, die mit dem Wohle der Indi⸗ 
sihuen, bes Gtaats, der Menſchheit innigft zufammenhängen. 


Was mich jeden Tag von neuem überrafcht, tft bie Ord⸗ 
nung in diefem anfcheinenden Chaos. — — Wahrlich, wer im 
Übermuthe und Unverfiande ber Yugend fich berufen wähnt, bie 
Deraung ber Staaten umzukehren, bie Weit, wäre es auch 
tun gewaltthaͤtige Mittel, zu verlaſſen und feinen beſchraͤnkten 
Geſichtskreis der großen Geſellſchaft aufzubringen, ber komme 
hierher, um Unterwerfung unter das Beſtehende, Refpect vor 
Ser hertſchenden Gitte zu lernen. Vierzehn Tage in London 
ct, follten, meine ich, eher vermögen, einen Golden eines 

ern zu beiehren, als ebenſo viele Monate auf einer Feſtung, 
Hintere Wachen und Gifengittern. 

Allerdinge, gewaltfam und durch Feſtung und Eiſen⸗ 
gitter laͤßt fih der Sinn für politifche Ordnung und 
Anftändigkeit nicht hervorrufen, wenn cr nicht organtfch 
mit Staats: und Volksleben verwachſen und zwiſchen 
Voll. und Regierung das Verfländigungs: und Binde: 
It. Reifeſtizzen aus dem Worgenlande. Zweibräden, Hitter. 
"1841, 8.8. 1 hie. 10 Rgr. 

Der Ertrag dieſes Werks iſt zum Vortheil der Mif: 
fionem befkimme, eine. Angabe, weiche Ref. über den Cha: 
rakter des Wuchs Irre führte. Er vermuthete eine durch 
- gehend chriſtliche Tendenz, und obfhon das Buch viele 
dahin einfchlagende Stellen enthält, ift es doch auch 
ebenfo reich am weltlihen Beobachtungen, Volks⸗ und 


Detbeſchreibungen, Anekdoten und Charakterzügen. Der | 


Verf. fcheine von hohem Stande und Vermögen zu fein 
und deshalb auf feiner Reife viele Verguͤnſtigungen ges 
neffen zu haben. In Beirut wurde er fogar dem Pas 
ſcha Sollman, dem Renegaten, vorgeftellt, -der ſich feines 
Namens erinnerte und dem Relfenden erzählte, Mar: 
ſchall Ney fei bei beffen Großvater angefiellt gewefen und 
ducch biefen ermuthigt worden, in ben Soldentenfland 
zu treten. Daß er bairiſcher Unterthan ift, geht befons 
ders aus folgender auch in anderer Hinſicht intereffanten 
Stelle hervor: ' 

Ge iſt wie lieh, daß deu Walern busch bie Meife Pring 
"Merimilan’s ein guter Ruf vorangeht, der leiber) den Deut⸗ 
fügen, anherer Haben Meifenben wegen, fdgon verloren gugangen 


auf 
kaufen, derkaufte fie Tags darauf den —* 


zu ſtrafen, nem Himmel in. Stacu 


Er 


ie. Er 


verfchiebene Wo 


ag Fi. 





Der. Verf. reiſte von Rom 
er ſagt, das aͤrmlich⸗ —5 heran 
ten, praͤchtigen Rom zu vergleichen. intereſſantte 
Theil der Schrift bilder des Verf. Aufenthalt in Iyıyea 
und Reife auf dem Nil; diefe Partie If on planten 
und zum Theil neuen Nachrichten fehe reich Yon ke 
funnmarifhen umd rapiden Gerechtigkeltspflege Mohammı) 
Ali's erzählt der Reifende folgendes Beilpie: 

Hier zu Eande trifft man viele fchön germalifen Jlegluge 
an, weichen ein Auge ober gin Bingen fehlt. Die Bit, in 
Bunde mit den Barbieren, ließen ihnen in ihrer Kindheit di 
Binger abnehmen oder Gift in das Auge Ingen, um fe vom 
Soldatendienſte zu befreien. Mohammed Alt merkte bietit, mei 
in einem und demſeiben Dorfe fich fo BViele befantm, 
ber Daumen fehlte und bie immer die mämlice Aulıdı ver 
ſchuͤtten · Gr ließ daher alten Barbieren und allen Bätren I 
der Daumenlofen den Kopf abſchlagen; feitbem blieb dier fe 
freiungsmittel ohne Anwendung. 

Einmal hörte der Reifende einen Häuptling Ks um 
ihn verfammelte Volk folgendermaßen anreden: 

Lumpengefindeli ich babe ſchon vielen der Eurigen ven Kopf 
abſchneiden, die Zunge ausreißen tLaffen, ich habe welqhe erteinte, 
peitſchen und verbrennen laffen, noch beflert Ihr Euch nik; 
idy erfinne besbalb ein anderes Mitiel: ich werde ud nm 
mehr fägen laſſen! 

. Hierauf mußte ein jubelndes Beifallzeichen erfolgn, 
Der graufame Bei Defdadar ließ dem Schmiede, In 
fein Leibroß ſchlecht gehufet, diefelben ſchlechten Eiim ax 
ſchlagen; ein andermal Lie er das Fleiſch feine Rehen 
um den nämlichen Preis, als ihr geſchlachtetes, nei je 
dies zu theuer verkauft Hatten, in den Straßen früblnm, 
Mohammed Ali, der diefen Bei zuletzt ſelbſt fürdeetr wab 
doch nit ablegen durfte, lud Ihm zu fid ein und I 
ihm vergifteten Kaffee reichen. Defdadar, welher de 
Abfiche des Paſchas merkte, entbloͤßte feinen Sara nd 
fuhr aufihn ein. Mohammed befänftigte Ihn, fhmelhelt 
dem Stolzen und brachte es zuletzt dahin, daß Deitadar 
bennoch die Kaffeeſchale leerte. 

Die kacholiſche Anſchauung bes Reiſenden mit fh 
bier und da in ſehr eclatanter Weiſe Luft; ja, 
find ihm foger, wenn man ihm glauben wi, re 
Mirakel zugeſtoßen. Als die Barke, auf welcher nr uch 
Speien überfegte, bereits im Umſchlagen mar, beirt kis 
Slave die chriſtlihen Worte, die er ihm gelehet: „IM 
Maria!’ mit heller Kindesſtimme von ber Kujkte hab 
und ſchlug dabei das Zeichen des Heiligen Aryl. MW 
neigte ſich das Schiff, wie geheißen, In feine whicke 
Lage: Dan hat aber auch BVeiſpiele, daß in ſeie 
Faͤllen alle an Marie und bie. gerichtetn Ce 
bete nichts gefruchtet haben und def das Schif vamd 
mit Mann und Mans umterging. Mieieiht Baht che 
der Reiſende beim Himmel befonderd gut amgefäprichen, me} 
wir jedoch nicht weiter umterfidhen Eunen unb|mäft. 
In Syrlen gibt es ein Feld vol erbſenartiget Stin 
die wirklich einmal Erbſen waren md, um einen Dan! 

verwandelt market. 














. denden -auf dieſe und die peoteſtan⸗ 
Mder zu ſticheln. Das uene Beischensend gefaͤnt 
ihm enſo wenig wie das als; „eun⸗, fragt er,, werin 
waren denn bie atten Grierhen fo volkommen, fe, die 
fürb im Geiſte wicht einmal über. das Irdiſche erheben 
konnten?“ D Erkmis! o Piuto: ſteigt herab umd 
nehmt dieſen Menfchen in Zucht uns Schule! Aber 
in Italien, um Loretto herum, da iſt das wahre Paradies: 
Der bloße Auſtrich von Bildang, welcher die hochmuͤthigen 
| auszeichnet, mit denen ich auf meiner. Reife zufams 
menkam, batte mir einigermaßen die Fremde verigibet; allein 
bier — in Staliin — war wieder Alles Riebe und Empfindung ; 
ein demüthiges Volt, voll Ginfalt, hatte feiner himmliſchen 
Fuͤrſprecherin alles nofbare geopfert, ihre Wohnung mit Edel⸗ 
uf. w. 


39. Der Kriegsfchauplag in Indien und Lebensbilder aus dem 
Dfien. Bon Henry Edward Fane. ‚Aus dem Engliſchen 
von ©. Kidgard. Aachen, Rayır. 1842. Br. 8. 1 hir. 
22%, Rar. 

Diefes Reiſewerk trägt den Charakter der englifchen 
Reifeſchriften überhaupt: objertive Anfchauung, Schilde⸗ 
eung mehr des Gegenfländlichen als bes Zufländlichen, 
und troden«s tagebuchmaͤßiges Hortfchreiten. Gerade dieſe 
Eigenſchaften verleihen jedoch den englifchen Reifewerken 
in mander Hinſicht größern Werth, als deutſche und 
Franzöfifche Reiſeſchriften durch ihren in der Regel mehr 
ſubjectiv anſchauenden und raiſonirenden Charakter je er: 
zeichen können; wir fen hinzu: in mancher Hinfſicht, 
Dean bie GSubjectivitaͤt und das Ratſonnement eines 
ſelbſtaͤndigen kraͤftigen Charakters kann oft von hohem 
Werthe fein und dem Buche jenes lebendige Colorit er: 
theilen, weldyes den engliſchen Reiſewerken zum großen 
helle abgeht. Gegenwaͤrtige Schrift iſt jedoch noch um 
Vieles trockener, ats fonft die engliſchen Reiſewerke zu fein 
pflegen; wenigftens herrſcht, trog intereſſanter Einzelnhei⸗ 
een, in ber erfien Hälfte des Buchs diefe Trockenheit und 
Windſtille. Und do bat ber liberfeger die zwei Binde 
des enghifchen Originals, welches unter dem Titel „Five 
years in India, comprising a narrative of travels in 


the presidencey of Bengal, a visit to the court of 


Runjit Sing, a residence in the Himalaya mountains, 
an acoount of the late expedition to Cabul and Afgha- 
misten, veyage down the Indus and joumey over land 
to England” erfhienen iſt, „nah Ausſcheidung einer 
Maſſe trivialer Aufzeihnungen”, in einen Band zufam: 
mengezogen. Am intereffanteflen geſtaltet fi das Werk 
vom zwölften Capitel ab, wo über ben verhängnißwollen 
Kriegezug gegen Kabul und Afghaniſtan im I. 1839, 
namentlich über die merkwuͤrdige und ruhmvolle Eins 
nahm der Stadt Ghisnle Bericht erflattet wird. Kane 
In ums bier wie überhaupt als ein authentifcher Mef. 
gelten, da der damalige Oberbefehlshaber in Indien, Sir 
Denry Fane, fein Oheim und er beffen Aide = de: Camp 
war Men geößerm Werthe freilich mögen ſolche Reiſe⸗ 








Büste; namencit; die ec WÄRE, Ar das Cini 
fein, da Oſtindien ein Dauptterrafn ber brififihes nätlo 


nalen Tätigkeit If, da der Write geın bis Ind Einzelufte 
"die Stätte kennen lernen wird, auf dem feine Lamdtge 


nofien leiden, kämpfen und fliegen, und da jedem Einzet⸗ 
nen bie Moͤglichkeit, daß diefes Terrain auch der Scha 
plag feiner eigenen Wirkſamkeit werden koͤnne, nicht außer 
Berechnung liegt. on 
13, Drei Jahre in Perfien und Beifenbenteter in’ Rurbiitun 
von Georg Fowler. berfegt von C. Ridgeard). Zu 
helle. Aachen, Mayer. IR. Er. 3 Thir 
Den Grundchatakter der englliſchen Reiſebeſchreibungen 
ſpiegelt war auch. Meſes anziehende Wert ab, aber boch 


nicht ohne individuelle Faͤrbung und eigenthuͤmche Aufs 


faſſung. Die obſective Anſchauung, ben realen Charale 
ter hat es zwar mit dem Buche von Fane gemein, aber 
der Verf. ſteht auf einer hoͤhern wiſſenſchaftlichen Stufe 
und ſchreibt nicht ohne ein gewiſſes literariſches Ziel und 
Bewußtſein; er war nicht, wie Fane, einem groͤßern 
Kriegszuge zugetheilt, er reiſte nicht einmal in Geſell⸗ 
ſchaft, ſondern allein aus Luſt und Neigung, wab fo 
bat fein Werk einen abenteuerlichen Charakter, eine leb⸗ 
bafte frifhe Färbung erhalten und iſt für die Kenntnig 
des perfifchen Landes und feiner Bewohner überaus wich⸗ 
tie. Der Verf. dieſer Reiſebilder befand fich dreimal in 
Perfien, zuerſt 1829, dann wieber. 1833, endlich vom 
J. 1836 bis zum Schluffe des 3. 1838, Ein engü⸗ 
ſches Review fagt von ihm: 

Gere Fowler hatte ganz eigentänktiche Gelegenheit zu ges 
nauerer nnung bee Volkeweiſe, da ihn fo wenig Zwang ben 
Etikette, ald Drängen von Seſchaͤften belaſtete; mit Geiſtecheiter _ 
keit fügte or fich dem Befchwerlichen, genoß das Angemehme und 
war vor Allen bereit und befähigt, feine Reiſezuͤge nad allem 
ungen zu bezahlen — keine geringe Empfehlung bei den 

era 


Wir wagen nicht, den Reiſenden Schritt für Schritt 
zu begleiten, obgleih er uns eine intereffante Locakitär 
nach der andern, eine intereffante Figur nach ber andern 
tennen lehrt; wir würden, moliten wir auch nus das 
hervorſtechend Intereffantefle im Auszuge mitchellen, ſtatt 
Spalten Bogen füllen muͤſſen. Wir erwähnen jedoch, 
daß das Bild, weiches der Verf. von ben Perſern asts 
wirft, keineswegs ein Tchmeichelhaftes und liebenswuͤrdi⸗ 
ges iſt. Sie erfcheinen uns in dieſem Bilde außerordent: 
lich hoͤflich und gefällig, aber innerlich bis zum Grunde 
bemoralifirt, kriechend, habflchtig, heuchlerifch und Lügner 
riſch. Die Grauſamkeit der Derrfcher, wie ber Rechts⸗ 
pflege überhaupt läßt alfe europaͤiſchen Begriffe von oriens 
taliſcher Gewaltſamkeit hinter fih zuruͤck. Der Verf. 
erzählt: 

ren meines Aufenthalt in Teheran wurde ein Ver⸗ 
brecher bei ben Beinen an zwei emporgerichteten Stangen auf⸗ 
gehängt und vom Scharfrichter, in Gegenwart des Schah buch⸗ 
ftäpucy in zwei Hälften zerfchnitten. Diefe Art ber Todesſtrafe 
ift in Perfien gewöhnlich, fie wird Schikih genannt und nam 
Oberſcharfrichter vollaogen, ber ein gar gewichtiger Beamter und 
immermäßrend um die Perfon Seiner Majeftät iſt. Zumeilen 
vo fie auch noch jene aus dem Altertfum herſtammende 

inteidytumg, weiche ber Sage nach zuerſt bei Beſſus, bem Moͤr 
ber des Darius, zur Amvendung fan; — es werben nauutich 
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abgefonberte. 2 bleiben an- jedem der Biere hätte 
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Gas barbariſche Zeitalter. Ausſtechen der Augen if ein febr 1. 


altertyämliches erfahren. Berftümmelung der Gliedmaßen, Durch⸗ 
bohren der Zunge und Rafe mit Pfriemen find einige ber Zeichen 
Unguaf; unter den Zobeöffrafen zahlt auch das Fort⸗ 

fleudern ans der Mündung eines Moͤrſers. - 
Bekannt iſt der barbariſche Gebrauch, meichee vor⸗ 






„daß bei jeglicher Thronbeſteigung eine enge | 
—— — — Blutes fallen muͤſſen, oder daß 





wenigſtens die Augen der ungluͤcktichen Sproͤßlinge ge⸗ 
opfert werden. Kin vornehmer Englaͤnder, erzählt Fowler, 
berichtet folgenden ruͤhrenden Beleg zu dieſer Thatſacht: 

Bei. feinem Beſuche eines ber Prinzen, der damals noch 
ein ganz junger Menſch war, fand er diefen mit verfchloffenen 
Augen, tund mit beiden Händen, gleich einem Blinden, nad fei- 
nem Kalium ober Wafferpfeife umbertappend, welche fein Die 
ner. ihm darreichte. Mach kurzem Möelien fagte der Frembe: 
as machen Sie, Prinz? leiden Sie an Augen 
antwortete der Knabe, ich Abe nur Blindſein. Sie wiflen, daß 
bei meines Vaters Ableben wir Alle getödtet oder uns doch bie 
Augen ausgeftochen werden, deshalb verſuche ich, ob ih im 
Stande fein würde, ohne dleſe fertig gu werben. 

Bon dem ſcheußlichen graufamm Agha Mohammed 
Yan, dem Begründer der Kadjasen: Dynaftie, wird Fol⸗ 


gendes erzaͤhlt: 

In Kerman batten die Einwohner Aufſtand gegen ihn er⸗ 
heben und einen feiner Miberfacher, Lulf Ati, bei fich in Schut 
gaenommen; ihnen legte er als Bwangöfbener bie Entrichtung 
einer Anzahl Saͤcke voll ausgeſtochener Augen auf Man gibt 
an. daß mehr als 7000 Menſchen diefe Verſtuͤmmlung erlitten, 
um bie gefoderte Waffe vol zu machen; noch jegt erwähnt man 
in Perfien ben Umftand als unbezweifelte Thatſache, daß er, als 
die ausgeſtochenen Augen auf Zragtelleen zu ihm gebracht und 
vor ihm auf ben Boden hingeſchuͤttet wurden, mit bem Ende 
feiner ıfche fie ummühlte und an feiner Unmerſchlichkeit 


fich ergögte. 
Seine bis ins Kieinliche getriebene Habſucht kam ſei⸗ 
ner Grauſamkeit gleich. Hiervon folgendes Beifplel: 
Der Schah war Ieidenfchaftlicher Liebhaber der Jagd; eines 
Tages aufgebracht darüber, einen Hirſch, auf den er gefchoffen, 
nicht erlegt zu haben, wurde er zornig und Argerlih. Bald 
darauf kam ein Bauer des Wegs, ber ein Stuͤck Wild auf ber 
Sigulter trug. Da rief der Schah aus: „Oho, der Menſch hat 
mein Wild getoͤdtet — ſchneidet ihm die Ohren ab!" Der 
arme Bauer, aus ganz entgegengefegter Richtung fommend und 
in uöRiger unmiffenheit über Seiner Majeſtaͤt Fehlſchleßen, that 


Kinrede gegen fragiiche Behandlung, gleichwot entblößten bie. 


Feraſchen ihm die Ohren, um ihe Wefler anzufegen. Da fagte 
ee: „Gemach, ſchneidet nur ein Kleines Stud von jedem Ohr 
und ich will Euch alles Geld geben, das ich in der Zafche habe” 
— der Betrag beffelben war vier Rial, etwa ſechs engliſche 
Schillinge. Dieſes Anerbieten, weiches der Schah mit angehört 
hatte, reiste ihn; er fragte: „Was fagt der Bauer?" Das 
Grhieten warb wie it. Da fprad der Schah: „Ich will ef: 
nen beffeen Handel mit dir abfdließen, gib mir das Geld und 
deime Dhren follen die ganz erhalten werben! * 


Andere pilante Nachrichten find bie über das weib⸗ 


liche Geſchlecht in Perfien, die ex aus dem Munde einer 
am einen perfiihen Vornehmen verheiratheten Englaͤnde⸗ 
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Briefen anekdotiſch geſchildert werben, noch am Leben 
‚ten, ein Misſtand, der jetzt, nach Entſcheidung der übertehmeh 
Erecutoren des verſtorbenen Grafen von Maäldegrade und mit 
a des gegenwärtigen Grafen, als gehoben zu bes 
%- 


durch ben Apoftel 
erſte Band trägt den Zitel „Tyrian era”; zwei Bäube 
noch nachfolgen. 
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von. der Tremsdiifden werden mar, 
Antiquitägen im Meegealande: zu famnumein, unb her auch 
eine Menge Setlinfcheiften, woven 42 aus ſeinen Pas 
$ gewenben, wit vafliofem (Eifer cepiate. 

Des ungluͤckliche dentſche „weicher ſpaͤter von ar: 
eborenen hinterraͤcke wait mehren feiner 


Diener todtgeſchofſen wurde, war, wie Sowier fagt, 


trotzte in feinem eifewollm Forſchen nad Al 
allen Dindernifien. In bee Mähe der Stadt Diefame 
nee, wohin er gegen deu Bath aller feiner Freunde ges 





'gangen war, fand er feinen Tod, obgleih das Oberhaupt 


ihm ein — verraͤtheriſches — Geleite mitgegeben hatu. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


VBiscount Bolingbrofe, Biscount Sidn 
u. ſ. w. Sera iſt J 


Stadtleben wie ber Karten⸗ 
während der letzten Olifte des 
varfloſſenen Jahrhunderts dargeſtellt Dieſe Briefe fein wir 
die von Horace Valpole, denn ſie ruͤhrten von einem versandten 
Geifte her, voll von Anekdoten, Bonmots und P An 
der Spitze ſtehe Walpole's Freund, ber unnaahmlidhe George 
Geiwyn, das Rol der damals erifticenden GIube. it diefen 
Beisfen feien bie all jener merkmärhigen Perſonen verbunben, 
deren aigathämlicder Charakter, Homer und Mig Dem Hofe 
und ben Cirkein während der Regierung Georg’3 U. einen fo 
ausgezeichneten und durchaus engliſchen Charakter vertieben 
bätten. Derſelbe Verleger Tündigt ale naͤchſtens erfcheinend 
ans „Letters of Horace Walpole, earl of Oxford. te Bir 
Haersce Nann, resident’at the ceurt of Ficrener, feem the 
year 170 — 85’ (8 Wie), nach ben Driginalmanuferipten 
zuerft veröffentlicht. Die Gerausgabe biefer Briefe vertraute 
ber verftorbene Lord Holland im J. 1833 dem verflorbenen Lord 
Dover an. Man fland damals an, das Ganze zu veröffenttichen, 
und wollte wenigſtens mit dem Tode Beorg’s-Il. abfdpiiehen, da 
einige unmittelbare Ablömmiiage won Perfonen, däe in dieſen 


fein med 


Ein feltfames Bud, if die „History of ancient America, 


anterior to the time of Colombus” yon George Zoms, werin 
die Ibentität des Ureinwohner Amerikas mit den Artiern uub 
Serasliten und die Ginführung bes Gprifientkums chen deck 
Tomas nachzuweiſen gefuct wir Dex 
| 18, 
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Keifeliteratur. 
Zweiter und letter Artikel. 
(Bortfehung aus Nr. 177.) 
14. Bilder aus dem Drint. Bon I. %. 9. Pfyffer gu 
Neued. Zürich, Schulttheß. 1842. 8, 22%, Nor. 

Diefes etwas aͤrmlich ausgeflattete Buch enthält eine 
Heide von Skizzen, welche früher im ‚Wanderer durch 
die Schweiz” erfhienen und, beſonders bei des Verf. 
Freunden, fo viel Beifall fanden, daß er, dadurch aufges 
muntert, fie ohne weitere Bindung zu einem Büchlein 
zufammenftelte. Diefe Skizzen betreffen Java und bie 
Sunbainfeln und folen befonders dazu dienen, die vielen 
unrichtigen Vorſtellungen, welche fiber biefen Winkel der 
Erde herrſchen und ihn faſt zu einem Fabellande machen, 
zu berichtigen, da er jene Gegenden aus eigener mehrjaͤh⸗ 
tiger Anfhauung genau kennen geleent zu haben vers 
fihert. Solche tolle und falfhe Nachrichten, weiche über 
Dftindien in jüngfter Zeit ſelbſt in politifchen Zeitungen 
verbreitet wurden, find bie von Tigern, bie corpsweiſe 
ausruden und ben Truppen Gefechte liefern, von Affen, 
welche fich beigehen laſſen, Weibeperfonen zu rauben und 
auf die Bäume in ihre Nefter zu fchleppen u. f. w. 
Da leſe ber Verf. erft das neuefte Wert von bem be: 
kannten anonymen Verf. der „Lebensbilder aus beiden 
Hemiſphaͤren“, worin die Affen truppielfe die Mädchen 
verfolgen und fi mit den Männern in foͤrmliche Schlaͤ⸗ 
gereien einlaften! Freilich iſt das genannte Bud, des 
Anonymus ein Roman, aber daß man felbft die Affen 
zu Romanenhelden erhoben bat, iſt bis auf dieſes jüngfte 
Beiſpiel unerhoͤrt geweſen. Dies nebenbei! Noch be: 
merkt Pfyffer: 

kaharpe und Caillot in ihrem Werke „Land⸗ und Seerei⸗ 
fen’, nach der vierten Auflage (!!) von W Bammır ins 
Deutfche überfegt, ſchreiben in ihrer Schilderung von Java kein 
Wort von den Hauptfläbten der Infel, wie z. B. Batavia, 
Samarang, Surabaya, Cheribon, Sura bi Karla u. f. w, 
melden dagegen, Balambuan fei eine berühmte, befeftigte Stadt; 
fie fprechen von Zoariam, das nicht einmal dem Namen nad 
befteht, als von einem Eeehafen u. f. w. 

Schade, daß des Berf. eigene Skizzen einen fo zer 
fſtreuten und mehr gelegentheitlichen Charakter tragen! 
&s find darunter mande intereffante, nur find fie zu 
Bunt untereinander gefchlittelt, wie in einem Kaleidoſkop. 
Die Darfiellung bat im Ganzen wenig Fülle und Glanz, 
aber in ihrer Simplicitaͤt deſto mehr Glaubwuͤrdigkeit. 


Vielleicht iſt es manchem Lefer angenehm, einen Beg 
von dem muſikaliſchen Wohllaut der malatifhen Sprache 
zu erhalten; wie theifen daher einige Strophen aus einem 
Ziede eines Panton (DMinnefängers) mit, denen wir bie 
Üderfegung Pfoffer's folgen laffen: 
Tempo dulu ada Radia, 
Kras, besa ke satu gadja; 
Bertinggal di Kota Bali, 
Piki prang sa rebu Kali. 
Murong Kita punja hatie, 
Selab itu Radja mati; 
Djatoh ke pohon waringie 
Sama jekal alus tinghi, 
In der Vorzeit war ein König, 
Wie ein Elefant groß und Eräftig; 
Er wohnte in ber Stadt Bali 
und zog wol taufenbmat in Schlachten. 
„. Unfer Herz ift betrübt 
‚Uber den Tod biefes Fuͤrſten; 
Er fiel wie ein Waringibaum 
Mit feinen erhabenen feinen Haarlocken. 
Auch der Laie wird ertennen, wie wohlgereimt und wohk 
gemeſſen diefe malaiiſchen Verſe find. 

Die Unzuverlaͤſſigkeit der Weißen in Liebesſachen iſt 
bei den indiſchen Schoͤnen zum Sprichwort geworden; 
ſie ſingen: 

Bebo kali blandah bilang 
Hati guwa, sinar matah! 
Tapi tjinta lakas hilang 
Tjuma tjinggal kata karkl 
Zu deutſch: „Tauſendmal fpricht der Weiße: DO, du mein 
Herz! du meine Geliebte! Allein die: Liebe verſchwindet 
fchnell und es bleiben nur leere Töne.” 

Bon der Öffentlichen Tänzerin (Rongin, Bedoio) 
meint Pfyffer, daß fie, in der Nähe betrachtet, wol viel 
Ähnlichkeit mit dem europdifchen Freudenmaͤchen habe, 
doch fei fie zum Unterfchiebe weder zubringlic noch um: 
verfhämt. Die Rongin will nicht einmal den Schein 
von Unfittlichkeit auf ſich ruhen laffen und weiſet robe Zu⸗ 
muthungen oft mit dem Refrain eines Lieblingsliedes zuruck: 

Laen dari njanje, Rongin tra tahu, 
Laen dari main, Rongin tra mahu. 
Anders als fingen, Tann bie Rongin nicht, 
Anders ats fpielen, will die Rongin nicht. 

Das die Miffionnaire auf den Sundainfein fo wenig 

Erfolg haben, fchreibt er zum Theil ihrer Häufig graben 
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und unglaublichen Unmiffenheit zu. So lieh einmal ein hol 
ländifcher Gelehrter bei der Fahrt nad Batavia auf bem 
Schiffe einem Miſſionnair Stuart's „Roͤmiſche Geſchichte“ 
und erhielt fie nach ein paar Tagen mit bee Bemerkung 
suche: „Er ſei Bein großer Liebhaber der Döitelegie! 
¶ Mythologie) — Derfelbe fandte, an ber Klıte von Bus 
matra ausgefchifft, ein eigenhändig gefchriebenes Billet an 
Bord, unter Anderm bes Inhalts: „Schicket mie bie 
die große Kift mit heifernen Banden!” 
15. Bilder aus Algier und ber Krembenlegion von &. von 
Mefen. Mit, Büufon. 1842. Gr. 19. 1 Xpir. TY, Nor. 
Der Verf. fagt im Vorworte: Man folle bier nicht 
kunſtgerechte Gemälde erwarten, aus dem Pinfel eines 
begabten und begünfligeen Malers, nicht auch detaillirte 
Zeichnungen aus dem Reißſtahl forfchender Techniker, nur 
Skizzen enthalte feine Mappe, flüchtig bingeworfen in der 
Mitte eines bewegten Treibens, zumeiſt aus ber niedri⸗ 
gen Sphäre bed Soldatenlebend. Später ging der Verf. 
mit der Fremdenlegion, als biefe burdy einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Act „philippiftifcher Politi”’ der Königin von Spa: 
nien abgetreten wurde, nach Spanien, wo fie der Sache 
der Königin die bedeutendfien Dienfte leiſtete, ſtets in 
den vorberfien Reihen focht, der Schrecken der Karliften 
in Gatalonien und Navarra war, aber balb von 7000 
Mann auf 1000 Krieger, meift Durch Wunden für ben 
Dienft unfähig, zuſammenſchmolz. Wie fie in Algier die 
Willkür der Kranzofen erdulden mußte, fo litt fie nun 
nicht minder unter ber Undankbarkeit der fpanifhen Me: 
gierung. Roſen, felbft in einen Treffen verwundet, wurde | 
mit den Übrigen ohne weiteres plöglich entlaſſen und 
beachte nichts weiter in bie Helmat mit, als eine Kugel 
in der Hüfte und feine Erinnerungen an das langweilig 
mübfelige Lagerleben in Algier und an das bewegte 
Kriegsleben in Spanien. Borliegende nicht uninterefjante 
Schrift fol eigentli nur einen Vorläufer zu einem 
Buche über bes Berf. Abenteuer in Spanien bilden, 
‘worin auch über bie ungluͤckliche Erpebition des Basen . 
Munagorri, an welcher ber Verf. als Offizier Theil nahm, 
berichtet werben fol. Wir können hierzu den Verf. nur 
aufmuntern. Seine Schilderungen find ebenfo anfpruchs- 
los einfach als lebendig. Leider fehlte es ihm in Algier 
an Gelegenheit, feinen Eriegerifhen Sinn zu bethätigen; 
Lager errichten, mit Schaufel und Hade flatt mit der 
Flinte umgehen, im Blockhaus bivoualiren — dies wa: 
von bie Hauptbefchäftigungen, zu denen man den größern 
Theil der unglüdtichen Fremdenlegion in Afrika verwandte. 
Damrlmont feloft, an den fid der Verf. perſoͤnlich zu 
‚wenden batte, rieth ihm von feinem Vorhaben, in die 
‚Srembenlegion zu treten, wohlmeinend ab, indem er dus 
ferte, daß ein junger Menſch, der wie Rofen von gutem 
and gebildetem Stande zu fein fcheine, ſich unmöglich im 
Dienfte der Frembenlegion mwohlbefinden Eönne; er möge, 
da es noch Zeit fei, feinen Entfchluß aufgeben und fo: 
bald als möglich in feine Heimat zuruͤckkehren. Intereſ⸗ 
fant iſt feine Unterhaltung mit einem Secretair des Ins 
tenbanzbureans zu Toulon, der fein Signalement zu ent: 
nehmen hatte. Dieb geſchah im folgendem Zwiegeſpraͤch: 





Ahr Rome? — Friebrich — Wersemet — 


Wie, mein Herr! zwelmal ——— — Riächt anders, 
Herr! — iere? — ben 
bes Herrn Großmajers. — — 3 en Dioden 


br. — Sie fommen von we —? — 
Bon Brafilien. — Brafitien!? Das muß weit fein, viel weiter 
glaube ich ats Algier. — Ginige Meilen weiter, mein Ber! — 
Kamen Sie zu Lande aus Brafitin? — Rein! zu ker, mit 
Ihrer Srlaubniß u. f. w. 

Einem Deutfhen ſchwindelt vor dieſer eraſſen fra 
zoͤſſſchen Unwiſſenheit, die man kaum glauben dürfte, 
wenn fie nicht, was a 
durch hundert andere Beifpiele conflatirt waͤte Ben 
Joſeph Bernell, dem bekannten Anführer ber Fremden⸗ 
legion, entwirft er folgendes Bild: 

‚ Gein AÄußeres hatte, wie ſchon bemerkt, eine Ayntihleit 
Heine gebrundene Geflat "kein Tl —* Das * 

! [i er, £ 

ſcharfblickenden ſchwarzen Augen erinnerten unwillfärtich an den 
großen Dann, ben er felbft in Manieren und Stellungen nad» 
ahmte, wie er überhaupt auf die AÄhntichkeit ſtolz zu fein und 
fo viet iym moͤglich dafür zu thun ſchien. Später in Cpanien 
ahmte ex Rapoleon aud durchaus in feinem Goftum nad, trug 
bie großen Reiterſtiefeln, den Keinen weltgefdgichtiichen Hut und 
bie capote grise. Dabei ritt er ein falbes Pferd. Die bi 
durch noch vermehrte Ähnlichkeit zog ihm oft die größte Ber 
wunberung unb Beifall zu.) Werne, der fidh für bie Legien 
außerorbentiic, intereffiste und dem fie eine vorzäglidge Organis 
fation und Gieichſtelung mit allen übrigen Pa A Negi⸗ 
mentern verdankt, bie fie in mancher Hinſicht foger übertraf, 
war immer erfreut, zahlreiche Detachements für fein Gorps az: 
kommen zu fehen, und verfehlte nie, ſelbſt dieſelben zu infpiciren 
und ihren Zuſtand ſich anzufehen. — — Oft verfudhte er au, 
einige Fragen auf Deutſch an den Einen ober Xnbern ja rich⸗ 
ten, was benn freilid gar drollig berausfam umb im ſelbſt 
großen Spaß zu machen fchien. 

Noch eine gewiß flichhaltige Bemerkung uͤber die deut⸗ 
Ih politifchen Fluͤchtlinge erlauben wir uns mitzu⸗ 
theilen: 


hier: 


Die deutſchen potitifchen Fluͤchtiinge — ber Bearf. — 
baben nirgend in Frankreich er —S £ man deren 
überall und fo auch hier (in Toulon); fie ei fh gewoͤhn⸗ 
lich dadurch aus, daß fie ihre excentrifchen rirgend zu 
verbergen wiſſen, umb dennoch, trag ber allgemeinen GSompetbi 
der Opfer, im Allgemeinen wenig X 


Branzofen für politifche 
Bang finden, 
(Die Bortfegang folgt.) 





Ludwig Philipp I, König der Franzoſen. 
feines Lebens und Wirkens. Bon Ehriſtian Bird. 
Zweiter Band. Stuttgart, Hallberger. 1843. Ler.:8. 
3 Ihle. 15 Nor. *) 

Der Umfland, daß ber, von welchem Standpunkte aus 
man ihn auch beta mag, immer Ne m ( 
beffen Lehensfchliderung uns Hier vorgeführt wirb, nody Sicht wab 
regiert, iſt nicht die einzige keit, bie der Verf. dieſes 
iatereſſanten WBerls bei ber Behanbiung und ZAnorteung des 
Ganzen vorgefunden hat. Schon bedenklich genug wer ed, bie - 
innere Entwidelung ber Ideen, bie Anfyauungsweile umb bie 

*) Bsl. über dea erſſen Banb Mr. 13 9. I. f. 
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Gupihangen dieſee Serſoalichteit Pr verfelgen und zu füpltbern 
in been eigenen Beziehungen; noch mehr gegenüber ben großen 
umd erfehhtteraden Zeitersigniffen, die alle auf Lubwig Ppilipp 
Sehen nachhaltigen Einfluß übten, auch ald er noch von unmit⸗ 
Selbarer Theilnahme davon entfernt war. Dies Alles war bie 
Aufgabe des Werf. inı erfien Bande, ber das Privatieben bes 
Derzoge von Deieans fdyitberte, bis zum Ausbruch ber Juli 
zenolution. Wir haben zu feiner Zeit bei der Anzeige davor 
in d. Bi. die Haltung bed Werf. bei feiner ſchwierigen Aufgabe 
ehbmend erwähnen können. Bei dem zweiten Bande, ber mil 


Ser Ernennung Lubwig Pbilipp’s zum Generalflatthalter ber | 


ginnt, erweitert ſich die Sphäre und wird der Gehalt bed Ges 
genflandes ein anderer. Während der Verf. bis bahin den Stof 
Sachen, einem unter den Schichten hiſtoriſcher Begebenheiten 
verborgenen Privatleben nachgehen mußte, drängt ſich nun der 
Stoff flürmiich hervor, und der Berf. muß gleich anfangs ſich 
fefifiellen, wenn er nicht davon Abermwältigt werben fol, ſodaß 
fein eigentlichen Begenftand, die Perfönlichkeit des Königs, ihm 
aus ben Augen gerädt würde. Denn eine nicht geringe Schwie⸗ 
rigteit entfpringt baraus, daß der Verf. bad Leben des Königs 
der nzofen fehildern, nicht die Geſchichte Frankreichs ſchrei⸗ 
ben fol. Wäre Ludwig Philipp ein König des Parlaments, 
WBolftreder und Schirmer der dort ohne ihn, wol auch gegen 
ihn gefaßten Beſchiuͤſſe, wäre er eine Art Gtaatebecoration, 
wozu Derr von Gormenin und bie Goalitionen ihn gern machen 
mehchten, ſodaß ex nur zu Zeiten, wenn gerabe das conflitution- 
nelle Räberwerk einer königlichen Beglaubigung bebürftig, dazu 
me, um nad vollzogener Form wieder in feine Lönigliche 
Soͤuslichkeit zurüdzutreten und von dort aus zuzufehen, wie 
feine Dinifter und das Parlament bie Regierung verwalten, 
dann allerdings wäre es leicht, den König als Perfon und bie 
Borgaͤnge feiner Regierung auseinander zu halten. Allein es 


if zur Genüge befannt, daß Ludwig Philipp es verftanden hat, | 


die ihm zugedachte Stelle des leidenden Koͤnigthums abzulehnen 
amd aus der ſtets genau beobadyteten Legalität ſich einen Schild 
—A unter deſſen Schutze es ihm gelungen iſt, einen 
nel zu führen unter dem braufenden Strom des zorngluͤhen⸗ 
den Parieigewuͤhls, in welchem er bis jet feine Macht gebors 
gen hätt. So oft auch die Flut verfuchte, in feinen Bau eins 
zudringen, ftets gelang es ihm, fie zurüͤckzuweiſen. Wenn man 
Daher eine Darftellung des Lebens und Wirkens des Königs ber 
Franzoſen geben will, fo muß allerdings die Geſchichte Frank⸗ 
weiche feit der Julirevolution nothwendig mit in ben Kreis des 
Wildes treten. Hier aber gilt es, bie Hauptfigur nicht in 
ber Staffage untergehen gu laffen und die Gompofition bes Ge⸗ 
qwmötbes fo zu entwerfen, daß der maffenhafte Stoff ſich in rich⸗ 
* Glieberung ſondert, ohne daß die Theile ineinander vers 
wimmen. Durch richtige Anwendung dieſer Methode bedingt 
Sic eine weſentliche Eigenſchaft des Ganzen, Klarheit ber Ent⸗ 
wickelung unb sihtige Scenirung ber Gruppen in biefem buns 
ten Drama der Zeitz fie mußte ‚maßgebend werden für den 
Werth des Ganzen. Wir wollen nun glei von vorn berein 
fagen, daß es unferer Anficht nach dem Dr. Bird; gelungen iſt, 
biefe Bedingung zu erfüllen, und daß er damit ben Weweis eines 
in ber That nicht fehr häufigen Talentts gegeben hats denn 
man muß in der Politit und in der Geſchichte einen nicht ge: 
zwingen Standpunkt einnehmen, um über einen fo ſchwierigen 
MBoren ein GStraßenneg werfen zu koͤnnen, bas uns in ben 
Stand ſegt, die rechten Wege, bie zu einem Grgebniß führen, 
finden und einhalten zu tönnen. | 
Die Generalſtatthalterſchaft behandelt der Verf. mit Sorg⸗ 


falt und Wolftändigkeit, obmwol fie nur neun Sage bauerte. | 


Über diefe hatten allerdings das Gewicht von Jahren. Wir 


fehen, wie Ludwig Sale ebenfo Flug ale kühn die Wege bes | 


reitet, die zu einer Entſcheidung führen müffen, und unauf⸗ 
haltfam bie Hinderniffe hinwegräumt, bie fi ihm entgegenftels 
im. ©&o mar der Zug bes Generatftatthalters nach dem Stadt⸗ 
Yaufe am 31. Juli ebenfo kuͤhn als Hug, benn er uͤberraſchte 
Die Stadthaus⸗Partei, an deren Spitze Lafapette ſtand, bie zwar 





nicht zahlreich, aber in ihrem iche gefaͤhrtich war; er Genih 
ihre Oppoſition durch feierliche Werkünbi der atlen 
der —— — Der Darf. fagt bardber: Proctam 

„6 war Revolution, am Tage nach einem blutigen Rampfe, 
und bie übererzegten Gemüther der Misvergnuͤgten 24 gan 
bereit, durch einen Handſtreich ben Beſchluß der Mehrheit gu 
vernichten, der ihrer ibealen Borftellung von Volkegluͤck hindernd 
in den Weg trat. Und nun mahte bee Herzog von Drieans, 
umbewaffnet und in frieblicher Umgebung, bem bis an die Zaͤhne 
bewafineten Stadthauſe. Cie vergaßen aber, baf eben hierin 
eine Macht lag, denn ein kuͤhnes und unbebingtes Vertrauen 
wie es hier gezeigt wurbe, enthält einen ſtummen Aufruf an 
bie Ehre bed Gegners, vor bem auch ber witdeſte unwiltäriich 
flugt. Lafayette mußte hier den Ausfchlag geben. Die Orleamt' 
ſche Partei der Deputirtenlammer kannte ihn wohl unb wußte 
ihr zu behandeln. Man hatte nicht verfäumt, ſchon am 28. 
Rachmittag, wo der Sieg des Volks entſchieden war, Anhänger 
bed Generalſtatthalters in bie Umgebung dafayette's zu beingen. 
Es fchmeichelte feiner Gier nach Bolksthämlichkeit, daß feine 
Gtimme ald unerlaßlich gefhildert wurde, um bem Vorſchlage 
ber Generalſtatthalterſchaft die Billigung ber Volkspartei m 
fihern. Dann ſtellte man ihm vor, daß er eine große Berant- 
wortlichkeit auf fich lade, wenn ex dem einzigen Bittel zur Wer 
suhigung ‚des Augenblicks Hinderniſſe in ben Weg lege; bie 
Plane des abfoluten Königthums wuͤrden dadurch nur geförbent 
werben; bei ber Ginftimmigleit der Abgeorbneten aber in ber 
Berufung des Herzogs, für bie ſich eine überwiegende Mehrheit 
in ber Bürgerichaft ausgefprochen, wuͤrde durch einen Wider⸗ 
ſpruch Lafayette's eine Spaltung der Revolution offenbar wers 
den und aus alle diefem könnte nur Anarchie entfliehen. 
dies fei bie Generalftatthalterfchaft eine vorlaͤufige Waßre 
die noch immer zuließe, daß man alle Wreipeit republikaniſ 
Rationalgerechtfame mit der Tünftigen Regierungsform verbinde, 
über bie noch entfchieben werben ſolle. Lafayette, Bepublifaner 
aus Gefinnung, aber auch aus Gewohnheit, war babei immer 
Edelmann in ben Umgangsformen geblieben. Gr betrachtete 
bie Unabänberlichleit feiner Grundſaͤge als einen Ehempunit 
und wollte ihnen auch Geltung verfchaffen, aber nicht mit der 
sauben Unbedingtpeit eines Fanatikers, fondern mit ber feinem 
Juläffigkeit eines Mannes ber großen Welt. Daß ber ‚greife 
Breiheitshelb zweier Welttheite nun den erften Beſuch eines Yin 
fien vom koͤniglichen Geblüte empfangen follte, ber auch unter 
ber bdreifarbigen Fahne gefochten, beutete gleichſam auf eine 
reg bs weidice, bie une eich ben Edelmann 

aligen General der Republik unb ben ublikan 

fuͤr den Prinzen gewinnen konnte. nr “ 

Der Verf. weift aus den Geftändniffen ber Kepublikaner 
ſelbſt nach, daß es nie ein Stabthaus-Programm gegeben, daß 
zwar bie dort verfammelten Patrioten ein folches entworfen 
batten, welches aber nie dem König vorgelegt wurde. Tafayelte, 
ber es bei einer Audienz in der Taſche hatte, war entzüdt von 
ber Leutfeligkeit des Generalſtatthalters und umſtrickt von fee 
nem gewinnenden Worte; barum behielt ex es auch in der Taſche, 
indem er für unfdidtich hielt, „ein unziemliches Mistrauen an 
den Tag zu legen” einem Prinzen gegenüber, der fo vortrefflich 
gefprochen hatte über bie amerifanifchen Anftitutionen. Die 
Dorftellung bes Verf. deutet vortreffiidd an, mit welcher feinen 
Berechnung Ludwig Philipp bie Schwächen bes alten Generals 
zu benugen verſtand, und, gleich als ahnete er, welche bebroße 
tige Handveſte „der Rreibeitähelb zweier Welttheile“ in ber 
Zafche barg, ihn gar nicht dahin kommen ließ, fie herauszulan⸗ 
gen. Es fehlt haupt nicht an Stellen, bie deutlich genug 
zu erfennen geben, daß der Verf. recht gut weiß, wie die Tak⸗ 
tie beichaffen tft, die bisweilen in Anwendung gebracht wurde; 
und wenn er hier und da mit fompathetifger Tinte fchrieb, im 
Bertrauen, ohne Zweifel, auf ein chemiſches Talent bes Lefers, 
fo darf die Kritik ihm mol deſſen Hechnung tragen, ba er den 
Lebenslauf eines Lebenden zu fchilbern hatte Der Ber. 
wirft die Frage aufi „Konnte ber Herzog von Orleans ben 


. 


Wurf Karl's %. erfüllen, bie Ahronbeſteigung bed Herzogs 
gen Bordeaux verfänden? Wurbe nicht durch das Aufgeben 
der Legitimität bie Bolkeſorverainetaͤt thatſaͤchlich und grunde 
fagtich feftgeftellt, und dadurch für immer ber Befland des Throns 
dem Schwanken eines wogenden Bollswillens andeimgeteu⸗ 
um nicht in ben Anfuͤhrungen zu weit zu geben, muͤſſen wir 
auf das Buch felbft verweifen und bemerken nur, baß bie Be 
antwortung mehr objectiv, vom Standpunkte ber Franzofen aus, 
gegeben wird, indem der Verf. fagt: „Was man aud) gegen bie 
obige Schlußfolgerung einwenden mag und aud) von einem 
außerhalb ber ſchlichten Wirklichkeit genommenen Standpunkte 
einwenden kann, die Franzoſen hattın zu viele Dynaſtienwechſei 
erfahren, als daß nicht eine foiche praktiſche Borftellungemweife 
fi bei der überwiegenden Mehrheit feftgefteilt haben follte.” 
Bir wellen nicht behaupten, baß bie Sache abgethan iſt, wie 
ver Verf., der feine perfönliche Anſicht gar nicht gegeben zu 
haben ſcheint, es entwidelt; aber baß es in einem Gemälde, 
wie er es zu entwerfen hatte, nicht helfen kann, eine Ausfuͤh⸗ 
zung der Schulſaͤte aufzuftellen, damit finb wir einverftanden. 
Geiftreich aufgefaßt und in der Ausführung vollfommen 
gelungen iſt ohne Zweifel die Art und Weiſe, wie Dr. Birch 
de Gtellung kLudwig Philipp’® unmittelbar nach ber Thron⸗ 
beſteigung ſchildert, und die wir bier mittheilen wollen. 
„Rudwig Philipp empfing die Krone durch eine Revolution, 
aber nicht von einer Revolution. Gr war nicht das gefrönte 
upt ber Revolution, nicht ein König der Barrikaden, wozu 
zafende Fanatiker ihn gerne machen wollten unb wie £egitis 
miften ihn gern fchelten. Er hatte ohne Zweifel eine feſte und 
Mare Anfchauung von dee Sendung, bie ibm geworben war, 
wenn er auch, wie alle Andere, von ben Greigniffen überrafcht, 
im erſten Augenblicke nicht überfehen konnte, ob alle Bebinguns 
gen ihm fogleich zu Gebote ſtehen würden, bie unerlaßlich wa⸗ 
zen, um den Weg einzubalten, den er mit flarem Bewußtſein 
als den rechten anerfannte. Gr wußte, was er wollte und was 
er follte, aber er wußte nicht, ob er es gleich konnte. Roch 
ſollten die Giemente ber verfdhiedenen Richtungen, weiche Gel⸗ 
tung verlangten, fich um ben neuen Thron gruppiren und ihre 
räfte verfuchen, bis es ſich berausitellte, mit wen bee König 
es verſuchen konnte.‘ 
„Es iſt ſchwer fuͤr Alle, die nicht Ahnliches erfahren ha⸗ 
tönnen, ſich einen Begriff zu machen von den Gefuͤhlen 
mb Anfichten eines Prinzen, ber, entfproflen aus einem ber 
äiteften Fuͤrſtengeſchlechter, geboren auf einem Vulkan, entwurs 
vers eine politifcge Springflut, die den ftaattichen, religiös 
und moralifhen Boden in einer Alles gleichmachenden An: 
ſchwemmung verfandete, auch in ber Verbannung nicht den Zus 
fammenhang mit dem Baterlande verlor, und der nun, nad 
einer neuen Erſchuͤtterung zur Herrſchaft berufen, ſich bemähte, 
den gefunden Boden Frankreich wiederzufinden, aus dem allein 
ein neues Staatsleben hervorbluͤhen kann. Das Bürgerthum 
war bie Macht, welche fiegreich aus der Zulirevolution hervor: 
gegangen war; und nicht die überrafchende Thatfache des Siegs 
belehrte den König davon, benn während der ganzen Reftaura: 
tion war er ein fcharffichtiger Beobachter gewelen von der Ent: 
widelung diefer Macht, welche, nach Napoleon's Sturz zum 
Bervußtfein ihrer Bebeutung gelangt, unter Ludwig's XVII. 
Sharte ihre politifhe Erziehung begonnen hatte, im Kampfe 
gegen bie rüdgängigen Beſtrebungen unter Kari X. alle intels 
Ugenten Kräfte, bie eine Zukunft in ſich frugen, angezogen und 
an ihre Spitze geſtellt hatte und im gefeglichen Widerftande 
hinlaͤnglich erftarft war, um bie Segner bes Geſetzes von dem 
Boden zu verdrängen, ben fie mit ungefeglichen Mitteln bes 
baupten wollten. War nun auch der Umſturz des Beflandenen 
nicht urfpränglich in ber Abwehr bes Buͤrgerthums als Abficht 
enthalten geweſen, fo war es body nicht bavor zurüdigetreten, 
als die Fehler der Gegner ibm Feine Wahl gelaflen hatten. Es 
Eonnte aber nit vollbracht werben, ohne daß andere Kräfte 
ſich mit bem Bürgertbum verbanden, bie mit ihm nur augen: 


‚ tigen Geiſftlichkelt und bes 


Ichnfädgtigen Abeis, 
feeiheiten zum Vortheil einer von ihnen —* Fa 


eingiehen wollten, gebrochen werben muͤſſe. Rachen bie; * 
ſchehen war, foberten nun bie Helfer des Bürgertum cam 
eohn, bebsoplidy genug, um bie Errungenfgaft v4 Cup 
gefährden; die Abrechnung konute bebenktich werben Das % 
gerthum hatte feinen König bekommen; und die Pati 
welche den alten König vertreiben hatfen, zwar nicht im 2 


publik, aber fie hatten in die Erklaͤrung, welche den Kern m 


richtet, ungelöfte Fragen bineingeftellt,, bei deren dorgeidrirge 
nen Eöfung fie hofften, eine demokratiſche Grundiage unter kg 
Ihron des Bürgerthums einzufdieben. CEben die Fir, weni 
die Buͤrgerſchaft zur Errichtung des neuen KRönigtkum trich, 
hatte die Patrioten beguͤnſtigt in Erlangung von Borbevingen 
gen ihres Ginfluffes, deren gemwichtige Webeutung der Fen 
ftatthalter wohl erfannt hatte, bie indek Manchen von dr Bi, 
gerſchaft nicht ſehr verfänglich erichienen, ſodaß ie bititen 
was fie nachher auf ihre cigenen Koſten zuruͤckweiſea uf, 
Der König wußte ſchon vor feiner Thronbefleigung, mit weiche 
Gefahren er zu thun haben werde, und vom erfin Zope ug 
faßte er fein Biel ſcharf ins Auges aber fo lange bin ie 
Suverläffigkeit der Mittel,‘ welche ihm zu Gebote Reben XR 
erforſcht hat, ſehen wir ihn die Dinge mehr an ih binn 
lafien, als ihnen offenbar vorbeugend entgegentreten. Ja Ge 
binete warnte er vor Maßregeln, deren Miöbraud cin Orb 
nungefoftem erfchüttern konnte, er zeigte ihre Tragmeit w 
fou öfter geäußert haben: Je vous nttends & l’dpreare; uhr 
er ließ feine Minifter bie Probe Deffen beſtehen, wor f um 
ihrer Berantwortiichkeit rierhen.” 
(Der Befchluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreiq. 


Unter ben Neuigkeiten ber franzöfifchen Preife find bern 
zubeben: „L’Angleterre, l’Irlande et l’Kcosse, sourenins d’u 
voyageur solitaire, ou me&ditations sur le caraciere autimal 
des Anglais, leurs moeurs, leurs institutions, Jeurs kablu- 
sements publics, l’association britannique, aussi que duntres 
socieids savantes et les änventions nouvelles en fi de 
sciences et d’arts’‘ (2 Bbe.). Ferner bas in Lieferungen tm 
fheinende Wert: „L’ancienne Auvergne et le Yelay” ma 
A. Michel. Der-Inhalt theilt ſich im Geſchichte, Ardologie 
Sitten und Topographie. Die Ausſtattung ik prakt; 
36 — 40 Monatslieferungen, jebe fieben oder adıt Bogen 
und mit vier Kupfern und Lithographien geſchmüͤckt, werden deti 
Bände bilden. Eine Dame, Dortenfie Allart, gab eine „Histeire 
de la republique de Klorence” heraus, in welder man ie 
Maͤnnlichkeit des Stils rühmt, ber jedoch etwas nad mol 
Überkraft ſchmeckt, erklaͤrlich, da die Dame zu denjenigen Jalk 
viduen gehört, welche eine politifche Emancipation dis muhide 
Geſchlechts begehren und natuͤrlich in ihren Schriften tie nöp 
lichſten Kraftanftrengungen machen, um ber Energie di Di 
nes, wenigftens ſcheinbar, durch kecke Behauptungen un hei 
gen Stil gleichzukommen, wo nicht fie zu überbieten. Wit bw 
achten Bande ift befchloffen „Histoire de Ja revolution Int- 
Saise”, vom Vicomte F. de Goncy, Mitglied der Deyuiias 
kammer zur Zeit ber Juliredolution, und mit dem vierten Bunkt: 
„La revolution, le consulat, l’empire et la restauralin ei 
jusqu’a 1841. Bon I. 8. Dechalotte erſchien: „Salt 4 
Brougham, glorieux pacificateurs de l’Europe”; von 4. Sur 
qui: „Precis &l&mentaire d’&conomie politique suiri due 
biographie des &conomistes”, welches Werk ein Behantyl 
der „Encyclopedie portative” (54 Bde.) if; von Arzt de 
Montor, ehemals Gefandten in Rom: „Histoire da pape 
Léon XII”; und vom Bicomte de Beaumont-Baffn: „Hirtsire 
des &tats europdens depuis le congres de Vienne”, ein Se 
welches auf zehn Bände berechnet ift und deffen exit * 


blicklich darin uͤbereinſtimmten, daB die Gewalt ber Rompflich⸗Belgien und Holland zur Aufgabe Fat. 
Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaud. — Drud und Berlag von 8. A. Broddaus in Eeipile 
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Mittwoch, 





Reifeliteratur. 
Zweiter und letter Artikel. 
(Bortfogung aus Wr. 178.) 


16. NRorbbeutiihe Reife von Dtto Friedrich Behrhan. 
en, Naumann. 1842. Gr. 12. 1 Ahir. 

Der als firenggläubiger Altlutheraner bekannte Verf. 
weicher feine religiöfen Überzeugungen im 3. 1835 mit 
Unterſuchungs⸗ oder Kerkerhaft zu kiegnitz büßte, reiſte 
von Dresden nach Hamburg, wohin er einen Ruf als 
Paſtor angenommen haste. Eine Anzahl Lutheraner ſepa⸗ 
rirten ſich von bee hambutger Kirche, ſchrieben an Wehr⸗ 
han, daß die Unlon ſtattgefunden, und foderten ihn auf, 
die Stelle eines Predigers bei ihnen anzunehmen. Als 
er jedoch hinkam und der Sache auf den Grund ging, 
erkannte er bald, daß von einer kirchlichen Union der 
Lutheraner und Reformirten buschens nicht die Rede ſei, 
und daß ber Schritt, weichen jene Separirten gethan, 
jedenfalls zu frühe geſchehen, mindeſtens alſo ein un⸗ 
zeitiger ſei. Indem er, ſagt ber Verf., nicht auf bie 
Subjectivitaͤten in einer Anſtalt, ſondern quf deren Prin⸗ 
cip zu ſehen pflege, Habe er ſich verpflichtet gefühlt, dies 
ganz neu creirte Paſtoeamt nicht anzunehmen, ja nicht 
einnial anzuerkennen. In dieſem Buche, zuſammen mit 
feiner früher erfchienenen ‚‚Umfchau”, glaubt er einen 
iemlich volftändigen und. nach. beſtem Wiſſen getreuen 

berblick der aus eigenes Anſchauung kennen gelernten 
kirchlichen Verhaͤltniſſe des proteſtantiſchen Deuftſch⸗ 
lands gegeben 34 baden. . Wir flirten jedoch, daß 
dieſer Überbiid zum großen helle! auch ein falſcher 


Blick ſei; einmal find ‚die Anficten des Verf. auf der 


einen Seite im hohen Grade ſubjectiv, auf bes andern 
fügen fie fi zu beharrlich auf dan bibfifchen Autorktäts: 
glauben. Die Autoritaͤt der Bibel. iſt fo ehrwurdig, daß 
darüber nichts weiter zu ſagen ifl; weilte man aber alle: 
Entwidelungen der Menſchheit unter das Commando ber 
Bibel ftellen, fo würde ein Stilftand und mikhin eu 
Rückſchritt unvermeidlich fein; der Bibelglaube, wenn er 
durch nichts gemäßigt iſt, mache Bart, undulbfam, despo⸗ 
tifh, allen Befferungen und Fortentwickelungen abgeneigt. 
Dies beweift dee Verf. mit feinem eigen Beiſpirle. Er 
vertheidige 3. B. die Todesſtrafe und ſtuͤtzt ſich dabei auf 
Mofes’ bekanntes Gebot „Wer Menſchenblut vergieft, 
deß Blue fol auch duch Menfchen vergoſſen werben”. 


Schlimm genug, wenn wir nach fo vielen Jahrtauſenden 
noch nice über Mofes hinaus fein fohten! Die Erfah: 
rungsfäge, die er zur Vertheidigung des Todesſtrafe in 
Anwendung bringt, find durchaus ungenügend. Die gro: 
ben und großen Verbrechen, worauf bisher Todesſtrafe 
fland oder noch ſteht, Haben fich mit der zunehmenden 
Civiliſation und der damit zufammenhängenden mildern 
Rechtspflege allerding6 vermindert, wenn auch die Zahl 
ber kleinern Verbrechen im Wachſen fein mag. Auf 
bloße Zeitungsnachrichten follte der Werf. ohnehin bei eis 
ner. fo wichtigen Angelegenheit nicht fo viel geben; Zei⸗ 
tungen find ſehr felten reine Gefchicdhtöquellen, ba 
fie, belogen, oft wieder lügen ober nur vorkbergehende, 
aus momentanen Umflänben entfpringende Erſcheinungen 
berüdfichtigen. Diefe bibliſche Härte Wehrhan’s fpriche 
ſich namentlich in feiner Schugeede für Beibehaltung ber 
Sklaverei aus. Auch bier ift fein Hauptargument ein 

bibliſches; Sklaverei und Sklavenverkauf, fagt er, 
herrſchten ſchon zu Jeſu Zeiten, Jeſus kannte fir und 
verwirft fie nivgend, folglich muß e6 (oder darf es wer 
nigſtens) Sklaven geben. . Diefer Umſtand fol nun, teo& 
ganz veränderter Verhaͤltniſſe, trotz ber fortgefcheittenen 
geiftigen Bildung und, bavan abhängigen innen (Ent: 
widelung und Reinigung des Chriſtenthume, auch für 
ung beweiſend fein! Der Berf. fagt im Vorworte: „WBas 
ich hierüber gefchrieben, halte ich für in der Heiligen Schrift 
begründet, und wenn ich anders geichrieben, fo hätte ich 
gebeuchelt; follte ich aber geirrt haben und eines Beſſern 
überzeugt werden, fo will ich gern der Wahrheit Gehör 
geben.” Er Führt hierbei die Worte Luther's an: „Man 
laſſe die Geiſter aufeinander plagen‘, denn fo, meint er, 
werde die Wahsheit hervorgetrieben. Aber fühlt denn 
des Verf. nicht, daß er die ihm fo göttlich dunbende Heilige 


‚Schrift dadurch, daß er fie bei Vertheidigung eines von 


allen menfchlich, recht und billig Dentenden gebrandmark⸗ 
ten Inſtituts wie die Sklaverei zum Grunde legt, wenn 
nicht ſchaͤndet, doc in Miseredbit bringt? und kann legs 
ters in feinem Plane liegen? Gewiß nicht! er aber 
feines Zwecke entgegemarbeitet, handelt mindeftens umbes - 
formen und unklug. Der Verf. führt auch mehre Fälle - 
von gluͤcklichen Sklaven an, die fi) gerade unter mildern . 
Hereen im Wohlfein befinden; wir verweiſen aber dem. . - 
Verf. auf das Capitel in Boz' „Amerika“, weiches Aber. 


LI 


Die averel handelt und woraus volr in Re. 147 
d. Bl. ein paar fchlagende Proben gaben, und wenn ihm 
dann nicht die Augen über dies fluchwuͤrdige Inſtitut der 
Sklaverei aufgehen, fo müflen wie ben Verf. mit bem 
ſchiaarzen Staar des blindeſten Bibelglaubens behaftet ers 
Bären. Der Verf. ift aber nicht fies fo biblifch geſinnt; 
von &. 81—88 fpricht er über das Efien und Trinken 
in Hamburg, über Aalfuppe, Heidelbeerfuppe, dide Gruͤtze 
u. f. w. und über das Rauchen ale denjenigen Genuß, 
„bee fo zu fagen ben libergang von Lörperlichen zu gei⸗ 
fligen Genuͤſſen macht”. _ Die Anficht des Verf. ift: Ze 
Jeſu Zeiten gab es Sklaven, folglich dürfen wir auch 
Sklaven halten; aber fo gut könnte man fagen: Zu Jeſu 
Zeiten rauchte man nicht, folglich darf Herr Dito Fried: 
eich Wehrhan auch nicht rauchen! 
17. im Sommer 1842 von $. Scherer im, Stets 
* — 8. 22% Nor. v 

Ein broſchuͤrenaͤhnliches Schriftchen, wolches bereits 
in den,, Zeitintereſſen“ mitgetheilt worden. Der Verf. 
bat dadurch, daß man ihn als Plagiarius, Nachdrucker 
u. ſ. w. auklagte, daß der würtembergifche Advocatenver⸗ 
ein gegen ihn eine Erklärung veröffentlichte, bes Inhalts, 
Scherer. ſei von genannten Verein nicht nad England 
geſchickt, um Documente Aber das englifche Gerichtsver⸗ 
fahten zu fammeln, ein nicht beneibensiwerthes Renommee 
erlangt. Worliegende Schrift trägt mehr den Charakter 
eines politiſchen ober vielmehr politificenden Pamphlece 
0 einer Metfebefchreibung, obgleich fich des Verf. politi: 
fe Betrachtungen auf die von demfelben im J. 1842 
gemachten Meifserfahrungen Rügen und bie befuchten Lo⸗ 
calitaͤten darin eine Wolle fpielen. Im Ganzen iſt die 
Schrift für Sſtreich wohlwollend abgefaßt, obſchon der 
Verf. die Schwaͤchen der Verwaltung nicht verhehlt und 
nammtlih ben obmaltenden Überfluß an Genfur und 
Mangel. an Theaterfreiheit rüst. Unter Anderm erzählt 
dee Bert., dab im „Egmont“ an ber Stelle, wo bas Volk 
feinen Helden mit dem Lebehoch der Freihelit begrüßt, ges 
rufen werden muß: Es lebe die Zufriedenheit! Der Verf. 
ſelbſt hörte, daß Leporello im erften Finale de6 ‚Don Suan’’ 
die Maskenfreiheit weglafien und dafür die Schoͤnheit fingen 
mußte. Im Ganzen genügt es, wenigſtens bie Exriſtenz 
diefer Schrift durch diefe kurze Anzeige bargethan zu haben. 
18. ReiTefthnen. Epiftein an Mabame von DB. Heine's 5 

ſolger. Imet Theile Hamburg, Neſtler ımd Melle. 1842. 
®:. 19. 3 Ihle. 15 Kor. 

Dies unangenehm wigelnbe, liederlich gedachte und 
ſttlifirte Buch träge das Motte: „NRehmt's, woflie ihr 
wor; ich weiß, wofle ich's gebe”; wahrſcheinlich für ein 
mittelmäßiges Honorar, denn fonft iſt das Buch für gar 
nichts zu nehmen noch zu geben. Sin Nachfolger Deines! 
Man Höre diefen Machfolger Heine's: 

Eigentlich, Madame, follte ih Ihnen gar nicht ſchreiben 
und. am wenigiken biefe Briefe, da Gie var: meiren 

rriſſen, woruͤber nachher oft 


wie mit zerriſſenen Hoſen geht — verzeihen Ste, Madame, daß 
ich von Bein kiedem rede; aber Sie finb ja verheirathet — man 
flictt fie wiehes. it ' 


Eratefung 
damit man den Berf. auch vom biefer Seite kennen Ir. 


Sehen | 
einmal mein De ich lich ge⸗ 
lacht habe, wi ed mit ben zerriffenen Herzen En 


Se lautet dee ſaubere Anfeng dieſer oo 
Urten Copie der Heine ſchen KReiſebi ‚Mean “ 

Der Anfang des zweiten Briefes lauter: 

Ich habe Li 35 N ht gefdhlafen, Modamı, ce 


auch ſehr gut; 'n Kali ig 
er nicht, denn ich Icchte — oder ich Babe geicnx 
abe im Traum immerfort gelacht. — — und twordher ick 
ich benn gelacht? Ich habe barüber gelacht, daß es katim 
Tages fo leicht if, ein Buch zu fchreiben, das feinen Meg 
findet, wenn man nur Ubermuth genug hat, dem Public, sr 
weiches man fonft nicht anbers ats in Escarpins und mit ve 
ien bemäthigen Reverenzen trat, in Schlafrock und Yantehein, 
in höͤchſter Burfchlkofleät entgegenzutreten. Nun, das Yıhiiam, 
bies viellöpfige Ungeheuer, will es ja nun einmal fo, u ika 

daher, wie » Die Sache wird fo einem Lierzige 
durchaus nicht ſchwer gemacht, wenn ex ſich nur auiticden wit 
Fand den Gtubenten ober den jungen Doctor noch einmal Imd- 
pielen mag. 


Der Berf. iſt alſo von der literariſchen und morellhen 
Nichtewuͤrdigkeit feines Buches uͤberzeugt und dirk kpl 
Ungeheuer wagt dem · vielkoͤpfigen Ungeheuer, dem drblicun 
diefe unnmaſtͤſciche Wahrheit ſchamlos zu geftchm. Dis 
Bud) iſt des Beſprechens nicht werth und eigentid fh 
vergeſſen, aber es iſt für uns Immer noch wichtig als 
Mopflad fir die Ungepogenheit, weiche fid) beutfär Bär 
ſteller dem Publicum gegenäber erlauben. In kenn 
andern Lande iſt dergleichen moͤglich, und dieſe Kane 
genheit, dieſe ſchmuzige Wihelei, dieſe beaueme Cudikl, 
dieſo katzenjaͤmmerlicho Wefchaffenheit des Humets — m 
finde ich Worte, dieſos demoraliſirte Unweſen gmögmı 
zu brandmarken? — hat Miemand weiter veranlaft ah 


Sim, de 
ſchmack, Geſch, Anftand üubermuͤthtg mir Fuͤhen til, 
feinen au ſich etwas. ſchaͤbigen Koͤnige⸗ und Purpum 
tet in den Koth ſchleudert und Ihm erſt in diefem ul: 
bern Zuſtande unter feine Nachfolger vertheilt. Nik 
ſewel Heine iſt daran Schuld ats feine Anbeter ver 
ehemals, die er Innerhalb und außerhalb Kangant ut 
Juden und Nichtjuden hatte und zum Theil noch hi 
Man nenne mie bie Litesatur irgend eines Volks zu ir 
gend eimer Zeit, welche wie in bem Leiten Jahren Die 
dentſche duech einen folchen Wuſt von liederlichen, kn, 


gemuͤth⸗ gefchmack, geſinnungs⸗ und talentleſen, au de 


Krücke eines faulen und ekelhaften Witzes lahmenden 
Schriften wenmflaltet worden iſt! Zu dicke GSheu⸗ 
und Schundliteratur gehoͤrt obiges Buch, aus dm mi 
noch ſehuell «ine poetiſche weh, 
Dieſes Prem lautet: - 
Madame, © i 
— en 
. u u 


(De Beſchiuß folgt, ) 
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Luteiig Philipp 1:, Aluig der Brause. MDarſtesaung 
feines Ledens vnd Be, Ben Ehriſtian Wird. 
Breiter Band. 


(Beſchluß aus Nr. 178.) 


Rit Laune iſt die Lage bes erften Orieans ſchen Miniſteriums 
Denen gegenuͤber beſchrieben, die Verlangen trugen, ſich dem 
neusn Alcuigthume anzufchließen. 

„Raum hatten biefe Miniſter Ihee Amtsthaͤtigkeit bebonnen, 
fo wurden fie überflutet von der Plage aller Miniſter, von 
einem Schwarm von Stellenfägern, bie laͤſtiger find ats bie 

en im Berbf, und von Yemen bie Meiſten faf To bereit 

, XS um cine Aaflellung zu tbun, wie die Fliegenwedler 
eines Suttans. Präfeeten, lnterpräfeeten, alle abfegbare 
Beamte, die ed nur irgend Tonnten, Tiefen ihre Provinzen im 
Stich, die fih abminiftriren mochten, wie e8 immer ging, und 
lagen auf den Eanbftraßen,, um nach Paris zu fonmen. Mur: 
den fle- abgelegt? Ober hatten fie Doffuung, beibehalten gu wer: 
den, oder gar zu Reigen? Giner neuen Regierung mußte man 
vorftellen, mußte felbft ber Hereld feiner Wers 

dienfte fein und von dieſen brachte Jeder beträchkiichen Borrath 
mit. Von allen Eden und Enden Frankreiche kamen die oͤf⸗ 
fenttichen Wagen in Paris an, vollgeftopft mit Bittſtellern ges 
zingerer Sorte, die am graumben Morgen nad ihres Antunft 
im ſchwarzen rad, das dseifarbige Band im Knopfloche, eine 
ungeheure Cocarde am But, von hoffnungszitternden Bänden 
erwartungsvollee Provinzialmätter und s rauen gefertigt, Pa⸗ 
piere und Zeugniffe in der Bruſttaſche, nach den Miniſterhotels 
ftüryten, um mit unabweisbarer Beharrlichkeit am der Gabinets⸗ 
thüre eines Borzimmers Tage lang zu Meben. Die Mimifter 
und ihre Secretaire konnten ſich zu feiner Thuͤr hinausretten, 
ohne an der Schwelle Aber ſolche Stellenjäger zu flolpern, bie 
mit Präfectur: und Staatsanwaltsſtellen anfingen und ſich zu: 
1egt mit einer Tabacksconceſſion begnügten. Hier offenbarte ſich 
fogteieg "ein Hauptgebrechen der Gtaatsgefelifihaft, welches 
13 Jahre eines conftitutfonnellen Syſtems nicht gemindert hatte. 
So war ed unter dem Kaiſerthum, unter ber BReftauration, 
beim Beginn der JInliregierung, und fo iſt es noch. Es ilt 
unglaublich, welche Gier man hat, fich dem Budget anzufchlies 
Ben. Die bekannte Empfehlung ‚Je suis le b&tard de votre 
apothieaire* hatte nur Barlationen befommen; «6 waren nun 
natürlidge Söhne ber Eroberer der Baſtille, Oheime von poly⸗ 
technifchen Schülern, aber immer Bewerber um ein Amt ober 
ein imtchen um jeden Preis. Gine traurige Erfcheinung, in 
folder Weife, wo fie immer vorkommen mag, und fie zeigt fich 
mehr oder weniger überall, aber kaum in ſolchem — 
wie in Frankreich.“ 

Als Gegenfag zu Denen, bie fi fo der neuen Dynaflie 
an den Hals warfen, finden wir etwas weiter bin: 

* das ren mic — als ge * iſt 
eine ruͤhrende und m i Erſcheinung, ge⸗ 
meine Mann nach dem —8 ſtillſchweigend zuruͤcktrat, die 
Gräber des Gefallenen und die verwundeten Kameraden in ben 
&pitälern, aber Bein Vorzimmer befuchte und nichts wollte 

ichkeiten, weiche bie Regierung zu vergeben hatte, 
für bie er dem Joede getrogt, als dab. befcheibene Loos eines 
nit arbeitsloſen Arbeiters. Das parifes Bolk bet fi, im 
Kampfe großartig gezeigt und feine Uneigennuͤtzigkeit bei der 
Preis eitung nad dem Siege iſt eine ſybilliniſche Mahnung 
für die Zukunft, bie man nicht hören möge, da man ihm 
eben nicht mit bem Weifpiel ber Genuͤgſamkeit vorangeht, und 
es dt lernen Eännte, auch feinen Preis zu machen. Ich 
weiß wohl, daß mit dem Unkengeſchrei trüber Warnungen nichts 
gethan if; ich weiß, baß wir fo ziemlidh Alle rathios fiehen 
vor der Aufgabe, die eina Hülfe verlangt, | . nicht Ciner, 
fondern nur Aue gewähren können; ich weiß, daß fie nicht in 
politifäyen Sur liegt, ſondern nur aus einem gelaͤuterten 
ai der Geſellſchaft hervorgehen kann, aber die Geſchichte 
müßte herzlos fein, wenn: Be bei fa ſchneibenden Gegenfägen, 


eben iſt das 
ber That jett müht anders fein kann, 
werden muß.‘ 
Neu und fcharffinnig find bie Bemerkungen des Bert. über 


von weicher Bebeutung das Berbiritm 
ben Geſandtſchaften in Paris für die eur Otbnung Wie 

Der Verf. behandelt die Frage der perfönlidhen Regierung 
des Könige, bie er für heilfam Hält, wegen ber polifchen 
Bo der Franzoſen im Allgemeinen, bei weldger ohne bie- 

Önlicde Dazwiſchenkunft des Könige c6 der Bewe gepartet 
—*8 wäre, einen allgemeinen Krieg berbefsufäheen, @r 
Gilbert und dabei bie Franzoſen in Bestehung auf ihre pol 
ne ta En EL, me, urn 

” angofen find voll, bewegtich, ledenſchaftl 
und unbedenklich einer großen En pesung fähig — — 
die große Mehrheit betrifft, meiſt nur fuͤr einen naheliegenden 
Zweck, deſſen Ergebniß bald ſich ald Nationalerwerb an Ruhm, 
Sianz und Anerkennung eines vorwiegenden Einfluſſes auf an⸗ 
dert Rationen ausweilen muß, wenn ber Eifer nit etkalden, 
die Beharriichkeit nicht ſchwanben fol. Gie haben große polls 
tifche Erfahrungen gemacht, aber fie wenden fie mehr auf Aus 
dere als auf fich an. Stets betrachten und empfinden fie ihre 
eigenen politifchen Zuſtaͤnde nach dem Maßſtabe bes Sinflaffer, 
dem fie auf Andere dadurch erlangen knnen. (Es iſt in innen 
ein Deang, der fis treibt, bie Verwickeiungen ihres ſtaatüchen 
Beſindens nach außen zu tragen, ſtatt fie am eigenen Herbe 
durchzuarbetten und zu Höfen. Gie fodern ats ein Recht die 
Snitiative bee Eiviliſation, würbensaber viel größere Anſpruͤche 
barauf baben, wenn fie nidt immer noch meinten, daß bei’ 
Fortſchritt mit einem Artilleriepark verküindigt werben müffe 
und daß bie Ginilifation nur in der Form für Europa heilfam 
fei, die fie im Frankreich angenomaten habe. Das meinten, wie' 
ich wohl weiß, nicht alle Meanzofen, unb es bat Frankreich nie 
an Herborragenden und einfichtsnollen Maͤnnern gefehlt, welche 
das rechte Berbaͤltniß bei ſich und in dee Xremde, bie Borzüge 
und bie Gebrechen aller Orten erkannten und verftanden. Allein, 
wie fie ‚audy immer barzutpun fich bemuͤhten, baß bie Größe 
Frankreichs aus ber Innern Entwickelung und einer regelmäßig 
durchdringenden politifchen Bildung hervorgehen mäffe, und daß 
biefe bie wahre und glorreidde Prepaganda fei, lets wurden 
fie aͤberfluͤgett von Denen, welche biefe nur fie högli mb 
under hielten, wenn bie Bebingung der äußern Grdße ers’ 

ei’ 


Weiterhin fagt er noch in biefem Betreff: „IA es n 
ſeltſam, daß die Franzoſen von: jedem neuen —— 
mit dem fie Berſuche anſtellen, ſogleich Ableger in alle Weit 
ſchiden wollen, ehe er bei ihnen Wurzel geſchlagen und ehe 
fie due Acclimatifirung eine Sattung davon herangezogen da⸗ 
ben, die bei ihnen ſich fortpflanzt und Fruͤchte trägt 9 

Bir finden endlich in biefem Wande vorzüglich wichtige 
Unterfuchungen über die Regierungsmaßregeln bis zum Kieshr- 
fen Attentat und über die daraus hervorgegangenen Septem⸗ 
bergefege dom I. 1836. Das Wirken Ludwig Philipp’s er⸗ 
Teint hier als auf Srhaltung bes Königthums gerichtet, wobet 
er ſich allerdings genoͤthigt ſah, feine Macht allmälig zu erwei⸗ 
tern, dur Mittel, weiche unter ben gegebenen Verhaͤltniſſen 
unerlaßlich waren, follte der Staat nicht feine Centralkraft 
verlieren, Tote er nicht den Wirren der Parteien und ihren 


ig bei diefem Beſtreben ſich eine 
bee Geift der Verfaſſung von 1 


te engen Theorien fecitgsgeben werden. Der Verf. ver 
n 
als 


ehlt nit, wie ber 
Gewalt awarb, 


—* X 


ip ertheüte. „Alien mit. Süeiht wird anerkannt, daß, wen 
Wei von einer Schuld die Rebe fein folite, dieſe wur auf Reche 
nung Derer au ſchreiben fei, welche ats Bevollmaͤchtigte ber 
Vation nicht verſtanden, conſtitutionnelle Fuͤrſorge zu treffen, 
die Bebuͤrfniſſe der Nation, d. i. Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit, 

Adern. Waͤhrend die Parteien in den Kammern redſelig 
um bas goldene Wiieh des Ginfluffes in bie Regierung kaͤmpften, 
wer bie Revolution werkthaͤtig beichäftigt, das Königthum 
fammt dem Kammerthum durch Baufgräben zu unterminiren und 
bei günftiger Belegenheit in die Luft zu fprengen. Kamen biefe 
unterirdifchen Arbeiten irgendwo zum theilweifen Ausbruch, fo 
waren bie Gefetgeber davon überrafcht, wie von einer, im Ihre 
Theorien und Praktiken nicht paffenden, von ihnen nicht voraus⸗ 
geſehenen Gewalt, bie ohne ihre Erlaubniß hervortrat. Der 
König dagegen hatte weder. das Zreiben in ber Kammer 
noch das Wühlen außerhalb derſelben aus ben Augen verloren. 
Gr hatte zugleich die Mittel erkannt, das Übel nieberjufchlagen 


unb die Ordnung gu ſichern. Wenn er nun dieſe Mittel von | 


ben Gefengebern foberte, einer Gefahr zu begegnen, an weiche 
fig nicht gedacht Hatten, fo mußten fie, im Gedraͤnge zwiſchen 
den Kolgen ihrer Kursfichtigleit und der vorausfehenden Klug⸗ 
beit des Könige, ihm wol Alles bewilligen, was fie nur hätten 
verfagen können, wenn fie, unabhängig vom Könige, eine wirk⸗ 
liche Macht befeflen hätten. Wir glauben daher gern, was ber 
Verf. behauptet, baß der König damals von ben Volksvertre⸗ 
tem noch mehr, als ex verlangte, hätte erhalten Eönnen. Auf 
weiche Weile fi die Dinge zu Gunften der koͤniglichen Macht 
teten, nicht, sie Biete glauben, durdy bie Raͤnke des Hofe, 
ondern durch bie verfiändige Berechnung des Könige, ber bie 
Dinge heranlommen ließ und erft im entfcheidenden Augenblide 
binzutrat, um bie Macht, bie er Allen vorenthielt, auf geſetz⸗ 
mäßigem Wege fi von Denen beftdtigen zu laſſen, beren uns 
abſehbarer Wortlampf von den Greigniffen nachdruͤcklich unter: 
brochen unb als unzeitig erwiefen wurbe, dies Alles, ber Haupt: 
grund aller Bewegung jener Zage, wird vom Verf. ins volle 
dt geftellt und ber ſchielenden Anſicht ber Parteien enträdt. 
berzeugend für jeden Unbefangenen ift feine klare Nachweifung, 
wie die Thatſachen ſich aus ihren Keimen naturgemäß entwickel⸗ 
ten; ruͤhmend anzuerkennen iſt feine Gewandtpeit, bie Thatſachen, 
feinem Zwede und ihrem Zufammenhange gemäß, zu gruppiren 
und als georbnetes Ganze einer grändlidhen Beurtheilung zus 
gaͤnglich zu machen. 15. 





Mancherlei. 


Gervinus in feiner „Sefchichte ber poetiſchen Nationalliteratur 
dee Deutfchen‘ (Thl. 2, ©. 205) b 
feien deflen reiche Bürger im 15. Jahrhundert bürgerlich in ihrer 
Lebensart geblieben, und: „Wie unendlich verpflidgtet ſind wir 
diefen Städten für bas Gebeihen der Reformation; denn ibr ges 
fyader Verſtand, fo uͤberladen er vorher mit ſcholaſtiſchen Spitz⸗ 
findigleiten und duͤrren Dogmen war, griff mit um fo größerer 
Sympathie nad den neuen Behren Lutger's und nach der neus 
gebotenen Schrift.“ Überhaupt läßt ſich das Chriſtenthum, 
welches der Reformation eigen, als ein Bürgerliches, im Gegen⸗ 
fag zu dem Königlichen und Kaiferlichen des Papſtthums begrei⸗ 
fen. Es Hat weniger Prunk, Aufzüge, Feſte und die @eift: 
Ken, mit hinreichend mäßigen Einkünften, ſtehen als Fami⸗ 
Uenväter mitten in ber Bürgerreihe. Den Großen und Naͤch⸗ 
tigen mußte bies wunberlich duͤnken, ba fie fonft Alles viel befs 
fer gehabt als gemeine Bürger durch Seelenmeſſen, Ablaß, 
fromme Stiftungen, und man barf ftaunen, daß fie in bamas 
liger Zeit zum Theil von Bürgerfinn und Buͤrgerlichkeit fo fort: 
geriffen wurden, um die Reformation zu befördern. Kommt 
aber Ariflofratismus und Boffinn bei ihnen und bei reichen Bürs 
gern zum Durchbruch, fo wirb ber Eifer für proteflantifches 
Thriſtenthum ſinken und die Gewogenheit für Katholicismus 


emertt über Nuͤrnberg, es 


fieigen. Mies ſcheiut: in -ühferee Aut ber Ball; denn Eipläfie 

eiten und Dogman, -wutche ebenſewol im Proteflantismus 
fi eingefunden haben als im Katholicismus, koͤnnen über 
Liebe und Abneigung nicht enticheiden. Der Elberfelder Krum⸗ 
macher prebigte An Berlin: „ein wahrer eigentlicdyer Chriſt gehe 
durch bie Welt incognite, wie ein großer Herr, feines böbere 
Hanges fi volllommen bewußt‘; ab geriß muß ihen banız 
die Luft anlommen, feine Glorie zu zeigen, wie Srummader 
felber, der, mit dem Auffchen, weiches er in Bremen gemalt, 
noch unbefrledigt, auch auf den Kanzeln ber Königeftabt bes 
munbert fein wollte. De wirb nun Roms Xuffobezung lanten 
und muthmaßlichen Eingang finden: „Kommt ber zu mir, theurn 
Incognitos, Ariſtokraten, laßt eure unſichtbare Kirchenheoheit zu 
einer ſichtbaren werden, damit ihr auf den Stuͤhlen leuchtet 
vor bem Bürgertum ber Gemeinen!“ 


Wie Chriſtus im Sinn ber hoͤchſten religiöfen Liebe ſpricht: 
„Liebet eure Feinde”; wie er binzufest (kuk. 6, 32): „se ihr 
liebt, die euch tieben, was Danke habt ide davon? bean bie 
Sünber lieben auch ihre Liebhaber”: — fo fpreche man im Giune 
ber hoͤchſten weltli Liebe: „Licht euern Naͤchften, auch wen 
er keine liebenswuͤrdigen Eigenſchaften, ja felbſt vielleicht wider 
liche beſigt; denn fo ihr liebet die Eigenſchaften, weiche ench 
gefallen, was Danks habt ihr davon? Golches thun au bie 
Liebiofen und ergögen fi an Demienigen, was fie belgfligt.” 
Das hoͤchſte Gut des irdifchen Dafeins ift eine uneigeanägige 
Liebe, und biefe iſt bleibend und unabhängig von Eigenſchaft, 
vom Alter, vom Geſchlecht und währe: bis in bean Tod. Aber 
das böckfte Irdiſche if fo felten im Leben als bas dhrifktice 
backe erirdifhe, und jenes wäre gleichfam ein Verbild des 
lehtern. 


„Es hört unb lieſt ſich ſelber Gott in Dichtern!” — fingt 
ein neuerer deutſcher Poet. Alſo weiter: Gott hoͤrt und betet ſich 
ſelber auf den Kanzeln, Gott hört und fpeculirt ſich ſelber auf 
philoſophiſchen Kathebern, er lobt und preift fi) feiker ia De= 
vid's Pfalmen, er büßt und kaſteit fich felber in frommen 
Kloͤſtern, beurtbeilt und verdammt ſich felber in Kegerricdhterz ; 
hört ſich in einer Allocution bes Papſtes, Lieft fig in jeber 
Dogmatil, jedem Geſangbuch. Die Menfchen aber birra und 
Icfen Richts von fi, fonbera Alles von Gott, wobei nur zu 
On unbeen, baß ihre Hoͤrerei und Leſerei nicht beſet aud- 

t. - 





Literarifhe Anzeige. 


„Most (Dr. G. F.), 


yklopädie der gesammten Velks- 
medicin, oder Lexikon der vorzüglich- 
sten und wirksamsten Haus=- und 
Volksarzneimittel aller Läuder. Nach den 
besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- und 
Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen 
und Erfahrıngen aus dem Volksieben gesammelt. 
Erstes Heft: Aalsuppe — Brennnensel, 
Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 

Der Name des Herausgebers, der dem Publieum durch 

seine &brigen Schriften hinlänglich bekannt ist, börgt für 


den Werth dieses populairen und gemeinnützigen Werks. 
Ks wird aus fünf Heften bestehen und die übrigen Hefte 


‚werden in kursen Zwischenräumen felgen. 


Leipzig, ini Juni 1843. 
| FF. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Orruudgebe: Oe inrich Wrodhuus — Drud und Belag von U. %. Brodtans in Seipzig. 
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Reifeliteratur. 
Zweiter und letgter Artikel. 
Beſchiuß aus Nr. 178.) 

19. Wanberleben am Zuße der Alpen. Den Reifenden am 
GBenferfee gewidmet von Emma von Riendorf. Heilbronn, 
Doeigäien. 1843, 8. 3 Bhlr. 90%, Nyr. 

Abfichtkich laſſen wir auf das winte Bud, des Hei 
nianers bdiefe Metfefchrift einer, tote glauben jungen, ver 
muthlich auch bädfchen, jedenfalls aber fkiebenſowuͤrdigen, 
mit Gemüth, Phantaſie und dichterkſcher Anſchauumg bes 
gabten Dame folgen. Ihr Buch iſt uns weniger ſeines 
objectiven Inhalts als ber fi darin ausfprechenden In⸗ 
dividualitaͤt und Subjectlvitaͤt wegen intereffant und ges 
Hört gu derjenigen Gattung von Schriften, welche man 
In Frankreich die intime genannt hat. Die Berf. verin: 
neriicht Alles; ja, die Natur felbft erſcheint in ihren Schil⸗ 
derungen fa nur wie ein Refler ihres Innern. 


deutſche Hatwrauffaffung — weiche ücbrigens leicht auf 


Abwege führen kann und ferbft in der Malerei die füß: 
fichften und myſtiſchſten Gedilde veranlaßt hat, indem 
man das Leblofeſte ſekbſt zu einem activ gefftigen eben 


fleigern fuchte — charakteriſirt fie felbſt im Gegen: | 


fate der frarzöftfchen wie folgt: 


Sur ausnadmemeife werben Deutſche und Meanzofen ſich 
Rat 


hondeit. Ste ſchen die 


des Sees ler & durchblaͤttern bie Natur 
erſtaͤnblicher Syr⸗ 


abſerbirt iſt ſolche 
ter Larm, daß alle offenbaren 

darin ungeßört verkiingen. Die Sranzofen bleiben mit der Na⸗ 
tur fies tm ‚Gomverfationstons +8 ft 


auch von ihrem gewandten Stile ein Beiſpiel fein; aber 
diefe Art, zu Betrachten und zu ſtiliſiren, entgeht ber Ge⸗ 


Fahr, manferitt zu werden und in Phrafen auszulaufen, : 
micht leicht, auch nicht bei der Verf. Man Höre, wie 


fortfuͤhrt: 
fe GSeoege Saud iin ſcheint btw Zauber zu befigen, Dem Ye 







I nempfelle Hligen 


| im Names ber Voͤgel 


| dies gelten. Das Hi g 
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4 Een Berwänftiger 












Natur Biebe ſteht. In den Schriften bee genialen a 
vunhiges ale a — Lawinen bormnern acer 
„ gukpendes Abmndfennengoib ſchwobt um in 
Schategipfel: Adnen und Düften gieht Dusch die 7* | 
Mit Erlaubniß, ſchoͤne me! das And beafen, 
wie fie auf dem Markte ber Literatur jetzt täglich feilges 
boten werden, poetiſche Windbeutel und Bonbons, Die 


| ins Munde zerrinnen, und «8 bleibt nichts von ihnen 


übrig als hoͤchſtens ein ſuͤßlicher Nachgeihmad. Penn 
man zu George Sand's Schriften fagen kann: Ihr ſeht 
aus tie eine Alpengegend! muß man mit bemielben 
Mechte doch auch zu. einer Alpengegend fagen Finnen: Du 
ſt aus wie die Schriften von George Sand! Und das 
wäre doch wahrlich ein Weniges werrüdt. Zuweilen gs 
raͤth die Verf. in wirklich kindiſche Phantafiefplele, z. B. 
wenn ſie ſagt: | .. 
Wie lange noch und der Dampf trägt Voͤlker im Pt 
durch bie Suftt dann wird es keine Vögel mehr geben % 
ieiben, wie die Bilde aus dem Waſſer wenbiiiäen, 


veitſchen 

aber, mein Himmel! feibft angenommen, daß Luftbamuß⸗ 
faheten kein Traum wire, wo ſollen denn die Vase 
bleiben? Glaubt die Verf. daß unſere Luferauupfidifie 
ſe zahireich fein menden wie Fliegzen oder Maͤken, dg 
Jeder feine agene Luftdampfequipage haben wird Auch 
die Fiſche find, trotz dee Mädenfihläge, mar immer IMs 
Waffen geblieben und wide aufs Lama gezegen. 
ſtattet Nef. Der Verf. fir 

„ bie fie ihnen wibmet, ſeinen Dank 





herziche 
Ind, muß fie aber zw beruhigen fuchen, Denn die Möge 


werben fich zuletzt au die Zuftbampfwagen. gemöhnen, und 
ae Luft iſt ie fo. weis, fo weis, und Dee Mogel fo ger 
ſchwind. Die Verf. ‚mast ihren Taaum noch ‚weiter mtr 

Zage können kommen, wo die ſchaetternde Lerche mub Ye 
füße Nachtigall nur mehr eine Gage find. Die ganze Natur 
mag zufegt ben Menſchen nur mehr wie fein verlorenes Pare⸗ 

erabe das Daͤmoniſche in Allem, was das 
Oirn des Dienfcgen mabhaͤngig vom gt. Das 
Dirn will ohne Bott fi ‚ web dielee bann Doch, weil er 
feihft kein Gott ift, nicht ohne Sott fein — bie alte Geſchichte 
vom gefallenen Engel. Tage können kommen, wo an ſolch als 

Muͤnſter (den —— wie an Lerche und Kachtigalk, 

gauðt. 

Wie die Berf. befiehlt — wur sahen wie Ihr, den 
ſtebbeutſchen Provingialisenus ‚nur mehr”, ben wir jett 
Sehe Häufig in Schriften von Suͤbdbeutſchen finden, nit 
dem richtigern „nus wech“ Uhmftig zu vertauſchen. Oder 


! 


sy year 


i# die Zeit [dem de, wo man an bas Hochdeuthche „ur 
noch” nicht mehr glaubt, wie man kuͤnftig an Muͤnſter, 
Nachtigallen und Lerchen nicht mehr glauben wird? Man 


fiept, die Verf. neigt fih zu 





gek und Traumerfuͤlungen zufammen. Zugleich ift fie 
perfönliche Freundin und ſchwaͤrmeriſche Verehrerin Juſti⸗ 
aus Kerner's und erzähle in deſſen Geſchmack mehre 
Anekdoten aus dem Geifterreiche, die Ref. auf fich beru: 
ben taffen muß, da er wol unter ben ſogenannten Geiſt⸗ 
reichen jetziger Zeit, aber nicht in ben Geiſterreichen Be: 
kanntſchaften angeknuͤpft bat. Aber pfpchologifch intereſ⸗ 
ſent ift der Fall von einer Kindemoͤrderin zu Bern, - bie 
gum Tode veruitheilt, aber mit funfjehniährigem Gefaͤng⸗ 
Wis, wenn dies eine Gnade iſt, begnadigt wurde. Ihre 
Mutter am auf freiem Felde nicder, wollte das neuge⸗ 
borene Kind umbringen und biele es ſchon uͤber ben 
Brunnen, als das Kind zu weinen anfing, wodurch bie 
Mutter von der beabfichtigten That zuruͤckgeſchreckt wurbe. 
Die Verf. meint, biefer einzige Moment habe vielleicht 
den Suͤndenfluch auf bie Seele des Kindes übergehen 
laſſen. Der Vater Magbalena’s, fo hieß das Mädchen, 
war Metzger; Magdalena hatte daher häufig Gelegenheit, 
Blut zu fehen, und fie fah es gern; wo Blut war, ba 
fiand fie, da flarete fie hin; es duͤnkte Ihe wunderſchoͤn, 
ſchoͤner wie Gold. Das Goͤttlichſte iſt Blur! fagte fie 
oft. Geltfame Warnungen gingen ihrer That vorher. 
Der Geliebte, welcher fie zur heimlichen Berathung über 
die Schritte erwartete, die das drohende Verhaͤltniß fos 
baute, verierte fih und kam dreimal zum Hochgericht. In 
der Nacht vor dem Morde ſah Magdalena im Traum 
drei kleine Kinder auf einem Tiſche liegen, bie fie ermor⸗ 
dete und denen das fo gut that; dies entichied. Mach 
dem Geſtaͤndniß ihrer That war fie plöglich ein anderes 
Weſen; fonfl roh, gewaltfam, teichtfinnig, erfchten fie num 
Fat kindlich zart; Blut konnte fie fortan wicht fehen. 
Bie wurde Unterauffeberin im Gefaͤngniß, verrichtete Ihre 
Pœuchten mit liebevollſter Treue und wirkte auf bie Sitt⸗ 
Uchkeit der übrigen Gefangenen aufs wohlthaͤttigſte. 

Das Buch iſt in einem eigenthuͤmlich abrupten, fluͤchtig 
geiſtreichen, oft kindlich naiven Stile geſchrieben, bildet 
zu den Schriften unſerer blaſirten emancipirten Touriſtin⸗ 
am den vollkommenſten Gegenſatz und gibt, wenn auch 
weniger zum Nachdenken, doch sum Nachſinnen und 
Nachflͤhlen häufige Gelegenheit. 

DM. Petersburger Skizzen. Bon Treumund Welp. Drei 
Theile. Leipzig, Weber. 1842. 8. 4 Thlr. 15 Rear. 

Es iſt nicht leicht, über biefes intereffante Werk ein 
treffendes Urtheil zu fällen, fo lange man nidye ſeibſt bie 
geſchilderte Kocalität und Nationalität an Ort und Stelle 
und nad langer Prüfung Eennen gelernt bat, alfo bie 
Anfihten und oft kecken Behauptungen des Verf. auf 
Zeeu und Glauben bienchmen muß. Was ift daran 
wahr, was nicht? Was tft in Rußland fchwarz, was 
fab ber Verf. ſchwarz? Hob er abfichtlich die Schatten: 
feiten Rußlands hervor ober bringen ſich biefe im einer 


eleien und Zeäumes. |. 


— 





er endlich mittels Benutzung fchon vorhandener gebrud: 
ter Quellen fein Werk zufammengeftellt habe; auch madk 
er darauf aufmerkſam, daß ber anfangs bei Kohl hervor 
tretende Euchufiaemus fich im itamer mache ab⸗ 
bämpfe, ein Umſtand, der auf die Wermuthung , 
fein Wert ſei nach einem Tagebuche verfaße mb dabei 
die allmälig ſich eingefundene, -berabgelommene 
beibehalten worden. Xreumund Welp, ein 
fheint allerdings mit Petersburg in eine intime Welannt: 
[haft getreten zu fein; er hatte vertuauten Umgang wit 
ruſſiſchen Literaten und hohen Beamten; er if 
[hen Sprache, wie er fagt, ziemlich mächtig; ex 
Schärfe und Verſtand aufiufaflen, flieht aber 
und Lebendigkeit ber Darfiehung Kohl weit 
geſchwaͤtziger Anekdotenjäger und im hehen 
font, freilich auch gerade deshalb amuſant. 
nißreich, fpigig und wisig, ſcheint auch 
beit feiner Ausſpruͤche innig überzeugt zu 
es feiner Geſinnung an einer gewiflen 
Darftelung an Kürze, feiner Auffaffung 
Gefühl. e Verf. iſt von Kopf bis 
kritiſche Verſtand und alle Vorzuͤge 
nach dieſer Seite hin. Des 
übrigens im Buche fo viel, daß wie 
wiffen Jedem zur Lecture empfehlen koͤ 
Den Überfcriften nach enthält ber 
Gang buch Gaſtinoi Dwor und 
„Sommerpromenade und ein Sonntag in - Dei 
„Das Get in Peterhoff“, „Kine 
„Brhblingepromenabe durch einen Theil Dex 
‚Ruflaudse Manufacturess umb Fabrikweſen“, 
und Zollweſen“, „Die Behörden”. Man firht 
dem Inhaltsverzeichniß des erſten Theile, wie 
faltig die Gegenſtaͤnde find, bie der Verf. erörtern, 
es nur wunderbar bleibt, daß ein unb derfsibe Waun iu 
allen Branchen fo bembenfeft fein folte, um ikber bie 
verfchiebenften Gegenftände ein gruͤndlichet U 
ben zu können; denn während er im erſten 
Rußlands Manufacturen und Fabriken u. f. w. 
ſpricht er mit eben demſelben Selbfivertrauen tus 
heile über bie petersburger Policei, Aber die Eeiigeseen, 
die Branntweinspacht, die ruffüfche Geiſtlichkeit, Unterrichtös 
und Bildungsanſtalten u. f. w., im beitten dagegen über 
Muſik und Theater, über Literatur und Literatem, über Gens 
fur und Genforen und andere ganz verſchledene Gegerſtaͤnde. 
Da das Hauptintereffe des Buchs in aneklesenäbn- 
lichen Dittheilungen berubt, fo führen wir Dezem 
an. Alles in Rußland bezieht fih auf ben Bar, dem 
ber Verf. großes Lob fpendet, der aber aufs. zaffiniztefte 
hintergangen wird und bagegen nie zur guhublicen Gin: 
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Bit in die eb wädRikignen Vechcciſſe vud Yansies 
fe gelangen kann, wie bee Berf. zu verſtehen gidt 
iſt niemals ein Policeloffitiant zu ſehen; wenn fidy 
bes Kaiſer auf der Promenade befindet, aber wol vor: 
unb nachher, ja der Werf. fah. bei ſolchen Belagenheiten 
einige Pellceiroͤke ſich vor dem Kaiſer in nahe offenfbes 
hende Häufer fo lange verſtecken, bis diefer vorlber war, 
und bemerkte genau, wie die Träger der mit Recht ver: 
fehrienen Uniformen buch Thuüͤrluͤcken alles Worgehende 
beobachteten. Redet der Kalfer, was er häufig thut, Je⸗ 
mand auf dee Straße an, fu fällt die Potkel Tofort über 
den Angeredeten her, um ihn auszufragen, was ber Mo: 
narch gewollt? So redete einft der Kalfer einen beliebten 
Schauſpieler des franzöfifchen Theaters auf der Straße 
an und, kaum vom Monarchen verlaflen, follte der Schau⸗ 
fpieler den herbeiellenden Policefbeamten Rechenfchaft von 
Dem geben, was er gewollt habe. Der Kuͤnſtler aber 
antwortete raſch: „Seht! bort geht ex noch, fragt ihn 
ſelbſt!“ Der Univerfitätsdirecter zu Kafan, Zürft Mufins 
Puſchkin, tief das Local der Univerfitaͤtobibllothek faſt ein 
halbes Jahr Allen und Jebem verfähließen, weil daſſelbe new 
angeftrichen worden und man den Wunfch hegte, Seiner 
Majeſtaͤt bei deſſen zu erwwartendem Beſuche diefe Sau: 
berteit vor Augen zu bringen. Miniſter Umaroff lief 
eine geraume Belt in den Wintermonaten alle Räume 
des neueingerichteten Univerfitätsgebäubes täglich heizen, 
obgleich gerade Holztheuerung flattfand und während bie: 
fex Zeit gerabe Ferien waren, bios weil man einem Be⸗ 
ſuche des Kaiſers entgegenſah. Alles liegt bee Policei 
daran, genau zu erfahren, welche Straßen ber Kaiſer auf 
feinen Promenaden berühren werde, und dann wird Alles 
Daran gefegt, den Koth, ber fonft vieleicht das ganze 
Jahr hindurch liegen geblieben fein würde, aufzuraͤumen. 
Wo der Hof die Wahrheit hört, verfchließt er ihr das 
Ohr nicht. Hiervon erzähle Welp folgendes Beiſpiel: 
Der er und beffen Umgebung fand vor mehren 
Jahren Geſchmack daran, Fuͤchſe, denen man vorher die Zähne 
au n datte, durch Dunde hetzen zu laſſen und es wurbe 
zu biefer Morgenunterhaltung an der Failertiche t, Staates 
rath Reinhold, eingelaben. Einmal und wenige Augenblide 
exe 


— 
u er ihn um 
ne er Dhme Anfhweife erklaͤrte derſelbe die BVeſchaͤfti⸗ 


ung eine des Prinzen unwärbige, und ſeit dieſem Tage 
ollen keine dergleichen mehr ſtattgefunden haben. 

Hieran ſchließt der Verf. folgende ſeltſame Mittheilung: 

Der König von Preußen, Friedrich Wilhelm III., warb oft 
ngebulbig, wenn fein Reitpferd im Sommer nad) ben Fliegen 
bug. Gentlißen veranftalteten daher, daß bie Pferde eigens 
ur agung bes ZliegenftichE dreffirt wurben, indem man fie 
nit Honig bekricen in bie Sonne führte und ba zweckdienlich 
earbeitete. 


Einige ber intereffanteften Gapitel tragen bie Über⸗ 
Hriften ‚Der Leibherr”, „Das ruſſiſche Volk in Peters 
urg” und die „Deutfchen in Petersburg”. Die Ruflen, 
ansentlich bie ruffifhe Dienerfchaft, kommen babei übel 
eg. Iene fhilbert ex als kriechend, fchlau, gewinnſuͤch⸗ 
g, von flacher Gutmuͤthigkeit, bei alter Schlauheit ftupib 
Nit vollem Rechte, fagt ex, 


rühme man die Teidhte Aufs 


| der Offen,‘ aber worlger Gabe man“ 
den nathrfichen Begleiter dieſes Talente, Die 
beit, hervorgehoben; der Ruffe ſchmiege fich in Aues, 
eigene fid Alles an, wenn er gezwungen werbe ober fel> 
wen Mortheil dabei zu machen benke; allein er * 
ih der Gegenſtaͤnde gur mechaniſch, ohne geiſtig einzu⸗ 
dringen. Schimpfwoͤrter, wie „Sohn einer Hündin”; 
gelten ihm faft als Gchmeicheleien; ber gemeine Muffe 
weiß es nicht anders. ine Excellenz, bie von einem gen 
meinen Ruſſen auf der Straße angerannt wurde, fuhe 
ihn mit dem wenig ſchmeichelhaften Ausrufe Schwein 
an, worauf diefer gemäthlih antwortet: „So tft es; 
entſchuldige, Vaͤterchen!“ Der Behorfam des gemeinen 
Kuflen gehe bie y —— & erzählt En von ei⸗ 
nem er, Dem einen rief zur orgung 
gab. Der Diener mußte über die Newa; er konnte aber; 
da ihm fein Herr Geld mitzugeben vergeffen hatte, bie 
Überfahrt nicht bezahlen, und fprang nun mit hoͤchſter 
Lebensgefahr von Eisfcholle zu Eisſcholle, um ben ihm 
gewordenen Auftrag pünktlich zu erfüllen. Die Deutfchen 
führen, nad) des Verf. Anſicht, in dem an fih freunden: 
lofen Petersburg ein ziemlich trifle® monotones Leben; 
kurz, das Refultat dieſes Buchs ifl bie Warnung: „Nus 
nicht nach Norden!‘ H. Marggraff. 





Altdeutſche Literatur. 


1. Parzival und Titurel. Rittergedichte von Wolfram von 
Eſchenbach. Überfegt und erlaͤutert von K. Simrock. 
Zwei Bände. Stuttgart, Gotta. 1842, Gr. 8, 5 Thlx. 

2. Gesta Romanorum, das ältefte Maͤrchen⸗ und Legendenbuch 
des chriſtlichen Mittelalters, zum erfien Male vollſtaͤndig auf 
3. —— ins —Xã übertragen, aus gedruckten und 
ungebrudten Quellen vermehrt, mit "Anmerkungen und ei 
Abhandlung über: ben rigen 
Ausgaben unb Überfegungen be 


Rolienhagen. Pi 
a. ie nn teingel — von Levy Eikan. Wehe, 
Das Beſtreben, bie literarifchen Denkmäler unſerer natios 
malen Berzeit immer befannter und zugänglicier & machen, 
——— —— mehr und mehr Plap- efem Be 
sehösen die vorliegenden libertengungen an. In Re. 1 
SED des Böaitter — 
un 
t, wie S I meinte, der 
bed "ben Deutfen, Weleiätee, 


Überfi | 
gric nicht verfennen mögen, daß * ſchwierig ſei, auf biefem 
—— — —— 
gefhmar v ung nicht gang 

ndrech ande gebe, 
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— — des bekannten Hiſtor * flent⸗ 
en der , Romanorum” eine 


im —— —* dr een wie r*8 in 
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Be . * nicht 
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Ift * wide zu verkennen, daß, —* auch —* 
merkt, in dieſer Sammlung ſehr ſchoͤne, — 535.575 n 
benugte Stoffe für Rovellen Liegen, und Täßt ſich auch fonfl dem 
verbeutfchten Buche m Jatereſſe abſprechen, ſo iſt 
doch in 3weifel zu en ob eine Überfegung eines in ie 
— n einer weit zugaͤnglichern ald ber aft 
——e ù —* fo noͤthig ober auch nur vaͤthlich 
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fein möchte. Zudem 18 fih em Bub, wie biefes, 
Genuß hintereinander fortiefen, da ſich manche Wie 
derhecaungen und Laͤngen finden. Indeß wollen wir bamit kei⸗ 
aeswegs Aber den Werth bes Unternehmens im Milgemeinen uns 
4 abürtheiien, um fo mehr, da ſich vderfelbe in feinem 
Umfonge erft nach Vollendung bes Werks und Beifaͤgung 
* Bugaben engen beurtheiten haͤßt. 
"gl mar men zu Re. 3, einer Überfegung einer zumeiſt politis 
deren Bebentung der Üiberfeger wol zu Hoch anſchlaͤgt, 
nn er fie mit „Reinele —* paralleii irt. Hier iſt anqe⸗ 
en „Bas Original geändert el, indem ber Überfeger 
wer bie unthythmiſchen Verſe in rhythm umarbeitete, 
aber boch ſie inſoweit aͤnderte, als fie Keine gleiche Anzahl von 
Sylben mehr Haben, um von Umwandlung ber Drttographle 
3 fpredyen ; mateniell, indem er etwas 





dem großen ufriegt, 
u! Beten der mit 
ihen Eſen«den und wicht Unrecht entge 





kiterariſche Notizen aus England. 

‚Über den Beruf unferer Beie für das Drama- 
Der Recenfent einer neuen Tra 

(Verf. bes „Philipp van Xrtenelbe”) ee the Fair’ ſpricht 


„Quartexiy review” unferer Zeit bie dramatiſche Fähigkeit ab, 
Heinrich Broddaud — Drud und Berlag von B. U. Brockhaus in Leipıls 
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weder den dramatifchen Seine in ber Malle Den, 
den Dichtern beamatifigen Stoff zuzufthren Yan * 
ihr der Dame, Ski ie 
gt, ber üug gm Dem Bdhenerg, ben Sunyf 
hin. Ferr Ich di dei, 
ber erten Bien, un 
keit: die Seelen gichen fih uiiker 
zurüd und vermögen nur einer Fubjeckiven Bode fh 
hinzugeben ; das Luantpafte Deſen ſche zum Eirim, 
Az ker Beihfikchtige an dat ka Bla 
ga zmetaphufih. Lind eabih girie 
g6 ihr an ben Kuscnben ‚Fe wel * ii Due 
begünfligen, an Bitteneinfatt, ‚ Kraft mb Drebtelt, M 
mer Leidenſchaft und jener —— — buch welthe der d 
aus dem Ungluͤck und dem Leiden zen ‚geflärkt mar ſcbſlerch 
ter wie ſeinct ſelbſt hervorgeht. As gehen virinlg 
ins Theater, von dem Rufe eines berüͤhmten ieler 0 
gezogen, oder von der Pracht ber Decoratlonen, ober zum ic 
bertreibe, oder ans Brille, aber das Dre vab dat —* 
Drama iR an mE we Dot Dame gehlct da Yo 
soifihen Rexiode einer. Motion. an: mit dem Vuſtreten der ach 
dixenden Taͤchte, ber ausgebreiteten ſocialen Jattichen iu 

darum getban. 


Ein polnifhes Iournal in Englaai. 
Was man nicht Alles erlebt und aus Gnglasd beiamil 


Jetzt ein in Blasgomw erfcjeinendes potnifthes Journal. Ci ft 
den Titel: —— isch, —8 
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Gulden (15 Rgr.) verkauft werben. Außland, 
lauert Verrath, Revolution, kLiberalismus. —— 
nicht, und das iſt mit das Merkwuͤrdigſte an dieſem 
beraustommenben Journale. Auf daB Torg 
vermieden werben, was ben Ruffen Anſtoß — 
eine einzige politiſche Seflerton, nicht eine 
UAnebbote, nichts, was ber Tchärffte, d. h. 

Cenſor ſtreichen würde. Der Zudalt fo fein: moratfläk 
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farbe, Erzaͤhtungen, Beidechungen 
senftämbe, Gatdedungen ab Den paul 

Anwendung, Robizen über Fabriken, Bei Zeihuung 

und Anekdoten. Das erfle Heft bringt einen Beeidt De 

sem), a in —— (€ (ein neues * *7 

Boſchrei es ſchottiſchen 
theiing über die befte he ur Grin 
von Giähten u, f- wm. - 
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literarifhe Unterhaltung. 





Freitag, 





in Mexico. 


Uster dieſer Auficheift heißt es in ber Bailag⸗ zus 
augsburger „Allgemeinen Zeitung” vom 10. Apsil d. S.: 

Die rau eines nach Mexico gehenden ſpaniſchen Geſand⸗ 
ten hat fi dem Zuge . : . . der Zouriften angefchloffen und 
ihr eben publicirtes Reifejournat ift fo lebendig geſchrieben, daß 
ein paar Auszüge auch hier nicht an unrechter Stelle fein moͤch⸗ 
ten. Ihr Gemahl iſt des Deutfchen ganz mächtig und hat den 
„Oberon“ metriſch ins Gpanifche überfehtz fie felhft iſt von 
Geburt eine Schottin, 

Damit flellt der Berichterflatter dem Eugen Lefer ans 
heim zu errathen, wo und in weicher Sprache das Reiſe⸗ 
journal” erſchienen ift, ob ſpaniſch und in Spanien, weil 
die Verfaſſerin „die Srau eines fpanifchen Gefandten”, ob 
deutſch und In Deutfland, weit „ihe Gemahl des Deuts 
fhen ganz mächtig”, ob englifh und in England, weil 
fie „von Geburt eine Schottin”. Die Wahrheit iſt, daß 
das Buch zuvoͤrderſt Fein Reifejournal, fondern laut Vers 

des Hrn. W. H. Prescott, bekannten Verfaſſers 
einer trefflichen „Geſchichte Ferdinand's und Iſabellens“, 
aus wirklich geſchriebenen und der Publicitaͤt nicht be⸗ 
ſtimmten Briefen zuſammengeſetzt, daß dieſe Briefe engliſch 
geſchrieben und das Buch urſpruͤnglich in Nordamerika, 
Der jegigen Deimat ber Verf. unter dem Kiel: „Life in 
Mexico, during a residence of two years in that coun- 
try, by Madame C— de la B—” erſchienen und 1843 
von Chapman und Hau in London für ihre wohlfeile 
„Koreign library” nachgedruckt worden if. Den Ramen 
dere Dame bat der WBerichterflatter richtig herausgefunden, 
theils mittel$ der gegebenen Anfangsbuchftuben C— de 
la B—“, bann mittel® der von der Verf. häufig genug 
wiederholten Bemerkung, daß fie die Gemahlin des „Sehor 
Don A. C. de la B—, Minister plenipotentiary and En- 
voy from H. C. M. to the Republic of Mexieo“, und 
drittens mittels der Teichten diplomatifchen Weisheit, daß 
es ein Here de la Barca war, ber zu Ende des Jahres 
1839 der Republik Megico bie fpanifche Anerkennung ib 
ver Unabhängigkeit uͤberbrachte. Bei dieſer Sendung be 
Zleitete die Verf. ihren Gemahl, bited bis Ende 1841 in 
- Merico und hatte allerdings durch ihre geſellſchaftliche 
Stellung ausgezeichnet .gute Gelegenheit, nicht blos die 
Bitten und Denkweiſe der Mexicaner, fonbern uͤberhaupt 
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Alles kennen zu lernen, was für das Ausland Sutemfie 
haben kann. Sie hat die günfkige Gelegenheit veftäntig 
benugt, d. h. auf ihre Art. Sie überläßt Andern, infes 
weit es nicht bereits gefchehen, die Trümmer von Mexicos 
einſtiger Groͤße gu entdedden, den WB aufzurollen, bins 


. tee welchem die Geſchichte dieſes „Agyptens bed Weſtens⸗ 


verborgen Liegt, feine Kuͤnſte, feine Literatur, feine Tempel 
und feine in Waldesdunkel begrabenen Städte den ſtau⸗ 
nenden Augen der alten Welt zu ‚offenbaren. Ihre Pro⸗ 
vinz find Skiggen aus dem Leben in Mexico, malerifche 
Seenerien und Heine Reiſeabenteuer, Alles ohne Ziererei 
und in heiterer Laune den Freunden daheim brieflich be⸗ 
richtet, bisweilen mit etwas Pfeffer und Salz, immer je⸗ 
doch nur die Oberfläche fireifend und vorzugsweiſe Außer 
Gegenſtaͤnde und locale Ereigniſſe berührend. Im Gans 
zen erhebt ſich alfo das Buch nicht über das leichte, fluͤch⸗ 
tige SBeplauder, wie es einer gebilbeten Frau bei der Un: 
terhaktung mit ihren Freunden in bie Feder Läuft. Aber 
es hoͤrt fich huͤbſch zu, ruhe ſich beaum dabei amd, und 
das hat auch ſeinen Werth. 

Die Verf. landet in Veracruz, ſieht und beſchreibt Did 
gluͤckliche Gemiſch von Pomp unb Lumpen, das allen Na⸗ 
tionen fpantfcher Abkunft eigen if, und gelangt per Dili⸗ 
gence wie gewoͤhnlich in vier Tagen nad Meyice — wis 
gewöhnlich, wenn die Difigence weder zufammenbriht, noch 
von Raͤubern verzögert wird, was beides keineswegs unge: 
woͤhnlich if. In der Nähe von Merico erwartet eine un⸗ 
gehertere Menſchenmaſſe zu Buß, zu Wagen und zu Pferde 
Gene Excellenz fammt Gemahlin. 

Wir wurden erfucht, eine fehr ſtattliche Garoffe zu beſteß 
gen, ganz Sarmoifin und Gold, am innern Bimmel das W 
pen der Republik, der Adler und der Nopal, in golbener Sti 
rei. Vier edle weiße Roffe zogen uns. Inmitten dieſes news 
meßlichen Geleits Yon Zruppen, Wagen und Keitern hielten 
wir in der Stadt Montezuma's unfere Entree. 

In einer freundlich gelegenen Villa vor bes Stadt, 
sierstich comfortable, erblidt Die Verf. aus den Genf 
auffallend charakteriſtiſche Gegenſtaͤnde, Infonderheit merk 
wirdige Menfcheiigruppen, 
brongefarbene Männer, ein Stuͤck wollene Dede ihre einzige 
Hülle, auf den Köpfen leicht balancizte icbene Gefäße, genau - 
von ker Farbe ihres Haut, ſodaß fie im Ganzen wie terra 
cotta-Riguren ausfehen; bie Gefäße find mit weißem Zucker⸗ 
wert weißen Settpyramiben gefällt; Weiber in ihren we- 
bosos und karyen, doppetfarhigen Rbden, mei über unb ber 


gleichwol um ben Baum bes Unterrods ein Gpigenbes 
Die Struͤmpfe und ſchmuzige weiße Attasihube, für ihre 
Pleinen braunen Füße ein wenig gu kurz; Herren zu Pferde auf 
mericanifcyen Gätteln nit ihren sarapes; umberlungernde le- 
peros (Bettler), wanbeiube Lum el, die ans Wenfter kom» 
men nd mit verſteliter Seimme erbdaͤrmlich um Almoſen bitten, 
der Im Bogengange liegen, faulenzend Euft und Gennenfchein 
ſchluckend, ober flundenlang im Schatten ber Dauer oder an 
ber Thaͤre in der Sonne fipenz; indianiſche Weiber, mit ihren 
engen Rdckchen von dunkelm Zeuch und dem wirren, mit rothem 
Band durchflochtenen Saar, bie, um zu ruben, ihre Körbe abs 
fegen und inzwifcgen bebachtfam bas Haar ihrer kupferfarbigen 
Sproͤßlinge unterfucgen. 

Madame Calderon erfährt bald, daß ein wichtiger Ei: 

beruͤckſichtigt fein will. 

Alle Neuankommende, gleichviel wes Ranges unb Standes, 
fogar die fremden Geſandten, muͤſſen jede einigermaßen anger 
fehene FJamilie ber Hauptſtadt in feierlicher Druckſchrift von ih⸗ 
rer Ankunft benachrichtigen und ſich und ihr Haus zur Dispo⸗ 
fitton ſtellen. Wer das nicht thut, bleibt unbeachtet und uns 

ekannt. 

8 Alſo wurden flugs Karten ausgeſchickt und zu allen 
Stunden firömte Beſuch ein. Jetzt Handelte es fi um 
das erfte Öffentliche Auftreten. . Man kam überein, daß 
es bei Gelegenheit eines zum Bellen der Armen im Thea⸗ 
ter flattfindenden Balles geſchehen follte, und da der Ball 
ein bal costum€ war, entitand die ſchwierige Frage: wie 
ſich Heiden? Madame Galderon wählte den Anzug einer 
Bäuerin aus Poblana, und die ausführliche Weichreibung, 
die fie davon gibt, vwechtfertige die Wahl. Sch empfehle 
das Coftum für Maskeraden, verfteht fi an Drten, wo 
die Maskeraden noch em masque befucht werden. Aber 
die Frau Geſandtin irrte fih. 

Geſtern — ſchreibt fie — beſuchte mich der Praͤſident in 
großer Uniform und in Begleitung feiner Adjutanten. Gr blieb 
etwa eine halbe Stunde, freunblich wie immer. Bald nachher 
kam mehr Beſuch, und als wir glaubten, daß er zu Ende, unb 
wie gu geben wollten, wurben ber Gtaatsiecretair, der 
Kriegsminifter, der Minifter des Innern und Andere gemeldet. 
und mweshalb denken Sie, daß die Herren kamen? Mi zu bes 
fehrodren bei Allem, was Gefahr drohe, die Ihre eines Poblana⸗ 
angugs aufzugeben! Sie verficherten uns, bie Poblanas feien im 
Allgemeinen femmes de rien; fie trügen feine Strümpfe, und 
bie Zrau eines ſpaniſchen Geſandten dürfe ein ſolches Goftum, 
unb wäre es für einen Abend, ſchlechterdings nicht amiegen. 
Ich Holte die Kleidung, zeigte deren Länge und wie anftändig 
haif aichts, und da ich zweifeln konnte, daß bie Herren 
recht haͤtten und nur aus Güte bie Mauͤhe über ſich genommen, 
fo gab ich mit guter Wiene nach und dankte bem Gabinetsrathe 
fhr feine zeitige Warnung, obwol nicht ohne Beſorgniß, daß in 
diefem Lande bed Saͤumens es ſchwer halten würde, mir ein 
anderes Goftum zu verſchaffen. Kaum waren fie fort, fo er: 
ſchien Selior — im Auftrage einiger ber erften hiefigen Damen, 
die wir nidyt einmal kennen unb die dringend gebeten hatten, 
mir als Fremden bie Gründe mitzuthellen, warum ein Poblanas 
anzug, befonders bei einer fo Öffentlichen Gelegenheit wie ber 
Ball, bier zu Sande nicht geftattet werben könne. Ich war für 
wein Gutwiigen wirklich dankbar. 

Nach ihrem erflen öffentlichen Erſcheinen ſah die Verf. 
taͤglich etwas Intereſſantes. Die vielen religiöfen Feier⸗ 
lichkeiten amufirten ſie ungemein. Amufirten fie, ſage ich, 
denn nicht allein, daß fie ſelbſt ſich fo ausdruͤckt, ſcheint 
auch ihrer Erzählung zufolge die Religion in Mexico eine 
Art Drama zu fein, das täglich aufgeführt wird. In 


der Charwoche erreicht es feinen Glan zyuukt. Da ruk 


jedes Geſchaͤft; von allen Selten ſtroͤmen die Landlente 


herbei; die praͤchtigſten Proceſſionen bewegen ſich durch 
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Sup zu geben, benugem bie Damen Birfe Gelegecheit, den gan: 

NReichthum ihrer Toilette zu entfalten. Sie tragen an vie 
{ern Tage nur Sammer und Gelbe. Diamanten umb Perlen 
fpazieren durch die Strafen. Die Mantillen finb vom weißer 
aber Ccube von weißen ober bustem 
as. 


chwarzer Blonde, Die 

Die Kiechen waren zum Erdruüͤcken voll; bie DOegeln 
fpielten feierliche Melodien und in funkelndem Geſchmeide 
lagen taufend Andächtige vor den Altären. Din ſthoönſten 
Anblick gewährte die Kirche des Santo: Dominge. 

Sie glich einem kleinen Paradiefe oder einer SchWerung 
in ben Arabifchen Nächten. Alle Stufen zum Altar werm mit 
ZIöpfen ber eriefenften Biumen befegt, mit Dr 
vol Blaten und Fruͤchte, mit Roſengeſtraͤuch vol WBtäten und 
Knospen, mit Kryſtallſchalen voll gefärbten Waſſer und mit 
Fruͤchten aller Art. Käfige voll herrlicher Singuögei hingen aa 
der Wand und in ben Zwiſchenraͤumen — gute Gemaͤlde. 
Sin heiterer Teppich bedeckte den Boden, und ſtatt der gewöhn: 
lichen Figur des gekreuzigten Heilande lag quer Der dem Altar 
ein kleines Chriſtuskind, lieblich in Wachs boffirt, mitten zwi⸗ 
ſchen Blumen, rings von Engeichen umgeben. Denken Si: fh 
dazu die Muſik aus „Romeo und Julie” unb Sie können fi 
vorftellen, daß das Ganze mehr einer Dpernfcene als einer 
kirchlichen Feierlichkeit gli. ebenfalls verfichere ich Sie, daß 

nie etwas Huͤbſcheres und Phantaſtereicheres habe 
Sicht der —8 — Yu ) Roſ⸗ * 8; 

unter a Sonne n Rofen 
gel und Blumen, Früchte, Gemälde und 

Die nächte von der Verf. befchriebene Scene gehört 

nach Stalien, der Helmat romantifcher Schaudergefdichten. 
machte neulich einen Beſuch, von ben ich Itmen ſagen 
muß war bei ber reihen Gefora —, deren erſte Biſm 
ich noch nicht erwidert. &te war zu Gaufe unb ich warte in 
ein großes Zimmer geführt, wo ich zu meiner Überrafdgung die 
Lampen, Spiegel u. |. w. mit ſchwarzem Krepp verhält fand, 
wie das bei Todesfaͤllen hier Bitte iſt. Alſo vermuchete ich, 
daß Jemand in der Familie geftorben wäre und idy meine Be 
ſuchszeit ſehr übel gewählt. Dennoch fehte ich mich, umb mein 
erfter Blick fiel auf etwas Fuͤrchterliches, dem Gopbe, wo ih 
faß, gerade gegenüber. 6 Stähle waren — ar 
⸗ ein 

todter Koͤrper, ungefaͤhr ſechs Fuß lang, in ſchwa Zub 
dadurch ſichtbar, da * * 


ſich 
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ungen erfchöpfend, weflen Leiche es wol fein könne. Der Herr 
vom Haufe? Richtig, der war fehr lang, fehr Eräufticdk, fannte 
ſchnell geftorben fein. Daß ich angenommen worben, 
Gegenbeweis. Denn während ber erflen neun Tage einem 
Tobesfalle wird das Haus von Freunden und Belemtn wicht 
ser, und bie Witwe, bie Waife, bie ihres Kindes beraubte 
Mutter muß in ihrem erflen bittern Gchmerze die Meleisäbegei: 
gungen von Allen und Jebem empfangen. Man ſcheint bi 
nicht zu wiffen, daß es einen Schmerz gibt, der ſich nad 
ſamkeit fehnt. Je länger ich ſaß und dachte, deſto i 
wurde mir. Auch ſchien die Luft immer beklemmender 
den und ich wuͤnſchte aus Herzenegrunde, daß ein 
fen kommen moͤchte. Sogar mid) wegzufteblen, fiel mir 
nur fuͤrchtete ich Anfloß zu geben, und meine Werven 
dermaßen geceigt, daß, als bie Señora endlich eintrat, 
meinem Gige auffuhr, ats Hätte eine Piſtole geknalſt. 
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ein Surites "Wisiiieiinlieie zunb Alma“ Saten „ Mihetpks .. bad-: van 
Beine Krauer. Rad den üblichen Eingangscompiimenten erkun: 
utlich dem Gemahl, immer einen 


Echweßer oem — — Frank gewefen. . „Reine verloren? 
Hoffe ih.” „Keine. Ich war fo gerftreut, baß bie Unterhal⸗ 
tung binfte, ich 
bis ich enblich zufällig 


nen Bante 
bringen, 
Leite fie auf die Geſtalt, „deshalb if auch, wie Sie fehen, das 
Zimmer ſchwarz behangen’. 

Der Handel mit folden und ähnlichen Figuren, aus 


Dagegen in den beſſern Zweigen ber ſchoͤnen Künfte ein 
großer Abfall | 
Mebenfache, ſchoͤnes Kußere u. ſ. w. Das Lied fingen wir 
auch in Deutſchland. Prunkende Proceſſionen ziehen durch 
Mericos Straßen; die Straßen find ſchlecht gepflaftert und 
zungeheuer ſchmuzig. 
dem offen; der Fußboden ift von einer Beſchaffenheit, die 
vor zächtigen Leſern ſich nicht befchreiben laͤßt. Das We: 
ige, was bie Verf. von 
Diefe auf niederer Stufe. 
nicht; ein Paar magere Zeitungen und eine Monatsſchrift 
fülm die Lifte der laufenden Tageserſcheinungen. Man 
vertreibt ſich die Zeit außer dem Haufe mit Baͤllen, Maske⸗ 
raden und Feten. Regelmaͤßiger Fleiß iſt nicht anſtaͤndig 
und alle Feldarbeit in den Händen ber Indianer und der 
freigelaffenen Farbigen. Das Einfangen von Stieren und 
Stiergefechte ftehen fortwährend unter den Volksbeluſtigun⸗ 
gen obenan. Die Verf. war einmal Zeuge. 

° Brei ober vier Gtiere werben beigetrieben. Sie maden eis 
men Augenbiid Halt und meflen den Gegner. Blos mit bem 
Laffo bewaffnet, galoppiren die Reiter heran und mit dem wils 
den, höhnenden Rufe: „Ah toro!” f 

Kampf. Die Stiere hauen ben Boben und flürgen wüthend auf 
die Pferde, verwunben fie oft beim erften Angriff. In geſtreck⸗ 
tem Galopp geht es bie Runde, Stiere und Reiter; die Zus 


dauer fehreien und brüflen. I 
— ſchatteit das Seil vom Kopfe, wiegt bie Hörner und gar 


i hende, zi de i Buch⸗ 
gefeſſeit und ein Dann, bas gluͤt re rei m — ud. 
eigen, daß er nun dem Herrn bes Bodens eignet. 


muth; kein Laut 2*8 mens, fobatd bot 
ingt, @ ’ 
ie ae Dann werben fie losgebunben, fies 
Gen wieder auf, ich gebrandmarkten Kaind treibt man 
fie fort, damit fie andern Plat machen. 

Bei dem Stiergefechte, welches bie Berf. fah, wurden 
acht eble Thiere, eins nach dem andern; zu Tollheit ge: 
begt, dann getödtet und bie Menge klatſchte und jubelte. 

Im Allgemeinen — fagt die Verf. — iſt es ein ſchoͤnes 
Schaufpiei, die Gewandtheit unterhaitend; nur das Verwunden 


Klar -siemlich wohl: 
bt, waren bebeun. 


fobern fie die Stiere zum 


Ren des Quera tiyet: Qlean Insentich roch. Go Ügn. wicht 
gut Ian, das oil an foldye bintige Anblicke zu gewbhnen 

Man fellte es beinahe glauben. 

Unerfärtiicher Dang zu Bergwägungen, fehlerhafte Er⸗ 
ztehung, Mangel an Induſtrie, Schwaͤche ber Regierung 
und eine Art Deficit an geſundem Menſchenverſtande ha⸗ 
ben die Republik Mexico zu Dem gemacht, was fie in 
den Augen dee Verf. iſt — ein Mein, wenig beffer af 
eine Bande Markıfchreier, Bettter und Räuber Es 
nimmt nur Wunder, wie ein foldyer Staat befichen fans, 
Inzwiſchen ift kein Grund vorhanden, die Angaben der 
Derf. zu verbäctigen. So klagt fie unter Anderm über 
die Schwierigkeit, Dienftleute zu befommen, die arheiten 
wollten, befonders wenn fie ihnen die Erlaubniß verwei⸗ 
gerte, nebenbei ihrem penchant zu, folgen und ſchmuzige 
weiße Atlasichuhe zu tragen. 

„Barum feid Ihr aus ECuerm Dienfte gegangen, wo Ihe 
monatlich 12 Dollars hattet?" hörte ich eines Tages Jemand 
eine zerlumpte Bettlerin fragen. „Ach“, antwortete fie, „wuͤß⸗ 
tet She nur, welche Wonne es iſt, nichts zu thun“ 

Und fo denkt und handele die Mehrheit. Wie iſt es 
aber einem ſolchen Wolke gelungen, ſich von Spauien ums 
abhängig zu machen? Die Verf. antwortet: 

Dere is nothink like trying, wie der alte Perruquier 
fagte, als ex, um Georg IV. eine Peruͤcke eigener Erfindung 
überreichen, in einem kleinen Boote der koͤnigtichen Yadıt eh 
zuberte, die vom ſchottiſchen Ufer aus noch figtbar war. 

Die Berf. hat Recht, es geht nichts Uber das Ver⸗ 
ſuchen. So verfuchten denn die fpanifhen Colonien, das 
Joch des Mutterlandes abzufhütteln, und bei der Unent⸗ 
fchiedenpeit, wer am bornirteften, ob Mutter oder Tochter, 
gab es unter dem Titel Krieg eine Menge Mannſchießen, 
wenig Verluſt an Menſchen, viel Verluft an Eigenthum, 
große Mühfeligkeiten, Meine Reſultate. Das Ende war 
eine Verſchlechterung der gefelligen Zuftände und für das 
Eingeriffene kein Aufbau. Zuerſt die evolution 1810 
mit Sortfegungen und Veränderungen bis zu ihrer Todes⸗ 
ftunde 1819; dann Iturbide's Revolution 1821; dann 
der Ruf: Freiheit — grito de libertad — aus den Keh⸗ 
(en der Generale, „bememeritos de la patria”, San: 
tane und WWictoria 1822; das Foͤderativſyſtem 1824; 
die entfegtiche Mevolution von Acordada und Piänderung 
Mericos 1828; das Gentraifpftiem 1836 und die Revo: 
(ution der Zöderaliften 1840: in 19 Jahren drei Regies 
rungsformen und zwei Conflitutionen, — «6 geht nichts 
über das Verſuchen. 

Eine Revolution heißt in Merico ein Pronunciamento 
und ſcheint dort leichter zu Stande gebracht als eine 
Steaßenbalgerei in Deutſchland. Die Verf. erlebte bie von 
1840 und man kann die Beſchreibung des tragiſchen Er⸗ 
eigniſſes nicht ohne Lachen leſen. Leider iſt fie zur Mit: 
theilung zu lang. Der Präfident, der damals von ben 
Pronunciados beim Mittagefchläfhen gefangen und In das 
Ktofter des heiligen Auguflin einlogirt wurde, war 
cal Anaftafio Buftamente, fein politifhyer und fiegeeicher 
Mebenbubler Antonio Lopez de Santana. Über biefen 
gibt die Verf. einige intereffante Notizen. " 

Bon Perfon ift er ein anftändiger, gut auslehenber, einfach 
gekleideter Mann, mit einem Anſtrich von Zräbfinn und einiger 





eine Akeblarte del 
ſchwaczen Augen Tanft, a 
feiner Dienen anmuthig. weil, am Iiufigfen wenn 
ex von feinem Beine fi Trend, das unter dem Knie 

iſt, zuckte etwas in feinem Auge, das Einen erſchreckte. 

gens find feine Manieren ruhig und anſtaͤndig, er im Ganzen 
ein weit zierlicherer Held, als ich erwartet hatte, 

Ob es ihm möglich fen wird, Ruhe und Frieden gu 
iften, laͤßt die Verf. fich nicht abmerken. Bekannutlich 
hat der talentvolle Gutierrez Eſtraba wegen der in Drud 
ausgeführten Behauptung, daß die einzige Rettung für 
Mexico die Errichtung einer conflitutionnellen Monarchie 
unter einem fremden Fuͤrſten, fi) genoͤthigt gefehen, die 


Fiucht zu ergreifen. Es ſcheint alfo, daß dieſes Mittel | 


noch zur 30 feinen Anklang findet, und iſt das der Fall, 
fo wird Mexico vermuthlih unter Santana oder ei⸗ 
nem andern glüdlihen Soldaten bie Beuerprobe eines mis 
litairiſchen Despotismus beſtehen müffen, bevor «6 conftis 
tutionnelle Freiheit genießen ober auch nur begreifen Bann. 
Das iſt für ein fo ſchoͤnes, gelegnetes Land eine trübe 
Zukunft; es ift aber eine, die auch der Verf. beim Schei⸗ 
3 vorgeſchwebt zu haben ſcheint. Sie ſchließt mit den 
orten : 
Es wird und unmöglich fein, Bterico ohne Bedauern zu 
. Mexico bebarf nur eine fefte Steg 


u 


weisen wird. Vieleicht bat er in ber Rube der feßten Yahre, 
bie er auf feinem Gute zugebradht, fi etwas ausgefonnen. 
Sonderbar, indem wir Heine Übel zu umgeben fuchen, ſtuͤrzen 


wir in ungelannte Kluͤfte des Elends. Aber im geheiligten Ras | 


men ber Freiheit laͤßt jeher Misbrauch fich ertragen. j 
4. 
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Btide in das Yaffelborfer Kmſt⸗ ımb Künftierieben von 
Friedrich von Uchtritz. Zweiter Band. Düffel: 
dorf, Schreiner. 1840. 8. 1 The. 


Der erſte Band ift in d. Bl. Kintängtic, — und 
anerkennend beſorochen worden 7); Aber den zweiten dürfen wir 
uns um fo eher kuͤrzer faffen, ba * uns mit der Anzeige deſ⸗ 
felben ein wenig veripätet haben, offenherzig geftanden, weil ih 
Bf. wenig dazu gering fühlte. . Auch der Kritiker hat, wie 

der Dichter, feine Stunden, feine Anregungen, feine Hervorbrin⸗ 
— s und ne A Biedtinge se he fa * das 
ürthei e alt o itig laffen, fo 
lange ats 24 zuruͤckzuhalten. Diem horiten Ba X 


feineswegs Werth und Bebeutung abzuſprechen, aber er ehe 
Das lange nicht, was der erſte ae ben zweiten unb bie 
eva n 


folgenden Bände verſprach, es fehlt om der innere 
Drum der Nothwendigkeit, aus dem ber erfle Band erſichtlich 
gen wars und Pia verfegte er auch den Berichter⸗ 
—* Bat in ‚enen aufgeregten Buftand der Ab⸗ ober Zunei⸗ 
drängt, y fobatb als möglich feiner Gedanken 
—ã ,ſ 1u —2 Br. v. üchtrig iſt, um fo zu ſagen, nf t 
bei der Stange geblieben; er ſett fein ‚begonnenes Werk ni 
eigentlich fort, er feßt nur an, bald diefes, bald jenes Brogment, 
lauten kieine Kryſtalliſationen einer Reflexion, bie ihm unter ben 
Handen zerdricht. Die weitlaͤuftge Betrachtung uͤber Go 
nehmen wir aus, aber auch dieſe bildet nur ein groͤßeres Bruce 
ſtaͤck in einem Bude, worin der Leſer Aufſchluͤſſe Aber Kunfts 
und Känfierteben in Düffelvorf erwartet und fi dafür ſam⸗ 
meit unb fiinemt. Wat, fragen wir, hat eine Abhandlung Aber 
a von 140 Seiten mit Düffeldorf gemein? Das mag Als 
ſehr ſhon und wahr fein, was da ausgeſprochen wird, und 
“ {ft auch zum Theil ſehr fchön und wahr, aber nur bier, nur 
ehem Bude über böfetbsrfer Kumf wid man bergieichen 
*5 leſen; man hat keine Anregung dazu und jede Abhandlung 
bei-dem Lefer eine Anvegung voraus. Der Banb war 


I Der Per —* es in Deutſchland 
em recht mad beleidigt ex einen Künflter, einen 
fiftellee, einen Schauſpieler nicht den T 


ſenſchaft in klainen Staͤdeen; du beleidigſt jede 
Frau Muhme und Baſe, wenn du nur Die Haube einer Zweiten 


Io6fk. In Deutfiland Tan Buar der Gelobte außerorbenttich 
viel ungehbriges Sub, und je nuhe deſto ‚ derteagen, nur 
Den Sichtauichtz. das. noch r —8 gefpendere, aber verbiente 
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aft wie in einen Haufen vol Kmelfen, m 
Schlangen, in eine Belle voll Wespen unb 
bie nun alle an ihm emporkriechen, ihn umzifchen, 
fern, ihn umfummen und umbrumnten. 


u zu beimichtigen, abzuwehren und unſch 
er Umſtand träbt auch allerbings bie erſte Hälfte bie 
bes, welche fpeciell auf bie däffelborfer Kunſt Bee 
Verf. befindet ſich mit jenem Mann in gleicher La 
indem er ſich in einer Geſellſchaft verbeugte, an 
anftieß, gegen biefen, um fich zu ent 755 eine 
machte, dabei einem zweiten einpfindiich verahrte — 
verbeugte und entſchuidigte, und fo ins Unendli 
tft auch das Raifonnement in diefen Partien no 
fo breit und immer in der Stellung eines 
Riemanb beleidigen möchte, fo vielen Grund 
und bei ung a, fi zu entfänulbigen wönfät , 
g nöthig zu haben. Dagegen werde 

I burch manche treffli 
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nu 
Keahre, j 
Hhersitch 
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ſchuidi 

ae ia t, bie wenn auch nidyt von Drigia 

nen en , 

Geſchmack, Richtigkeit und Übung des Urtheils und 

gem Menichenverftande zeigen. Der Berf. findet für fee 
fifihen Ausbrud, dem 
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bein, ele Au in de 
SE ale yu pr — * * 


gl 
gehaltenes Licht, 
per hinein deutlich zu machen. 

Gleich das erſte Sapitel fagt mit vielen Worten wenig, in⸗ 
dem der Berf. ſich darin bin und windet und kruͤmmt, wis 
den Leſern und namentlich den büffelborfer Malern beutlich zu 
machen, daß er biefe keineswegs im erften Bande beleibigen ges 
wollt, noch auch wirklich beleidigt habe. An guten Bemerkungen 
fehlt es dabei keineswegs, 3. B. wenn Hr. v. üchtrig barauf. 
binweift, daß wir in unferer Zeit gewaltig anfpruchävoll gewors 
den, daß wir und wie burdh einen Eräntenden Vorwurf ernik 
drigt fühlen, wenn uns nicht gleich zugeftanden wird, in Kunſt 
md Leben ein zweiter Michel Angelo oder wenigſtens Rubens 
F fein u. ſ. w. In den folgenden Sapiteln ſchreitet er zur 

harakteriſirung mehrer Rotabilitäten bee duͤſſeldorfer Schule 
fort, zuoörberft des Malers Hildebrand. Was er bei biefer Se: 
iegenheit vom Portrait fagt, wovon nach feiner Anficht die büfs 
feldorfer Schule ausgegangen fei, if vollkommen richtig und 
wahr. Es ift noch nicht gar lange wer bag die Runftausftel 
lungen — wir meinen befonderd bie in Berlin — mit mehr 
oder weniger misrathenen Portraits "überreid gefegnet waren; 
gegenwärtig ne wife efe Kunfkgattun mepe de verbeängt zu 
ben. Sr. v. Bet Wir hören dier und 
da die Kunft 2 — ausnehmend niebrig ran 
the wol ſelbſt ben Anſpruch ganz z abfprechen, in dem eigen 2 
Heliligthume der Kunft eine Stelle zu finden. J 
Meinung nicht beipflichten. Was zundchft 
taltentihen und niederlaͤndiſchen Maler bes 14. bis 17. Safer 
hunderts angeht, ſcheint fie mir eine mehr ale un Das 
geſchichtliche Interefie, das es uns gewährt, bie Individuen 


| | WM: trennen 


vergangener Zeiten in vollen Ochenbigleit und Mbleitidgleit 
vor Augen zu —ã—n— bei dieſer Frage allerdings nicht 
beruͤckſichtigt werben. Aber ug een davon medien 
jene ernfen zubigen Geſtalten in ihren ſchwarzen Gewanben, 
wie fie uns auf ben ——— eines van Dyk oder Tizian 
2* jene obeiigen ** ober ehrfamen Buͤrger⸗ 
dgten Krieger und ammus 


meiſter und Natheherren, jene gebarnifi 

üpioen Brauca auf mid) einen Ginbeud, den ich entfchieben ais 
einen kaͤnftleriſchen und zwar in einem ebein und großen Sinne 
2* ich verkennt er die Klippen nicht, welche ſich 


Freil 
dem Portraitaler ber Gegenwart, ber —— eine kuͤnſtleriſche 
Mebeutfamkeit erſtrebt, in mehr als einer Dinſicht entgegen: 
Asmmen. „Den heutigen — fagt ex, „mangelt in ber 
Megel ebenfo ſehr jene ſcharf nuancirte Inbivibualität, wie ber 
Ausbruch eines feften, gemeinfamen Lebens. Es ift nur zu haͤu⸗ 
Berfioffenes, Nuchternes ober doch Dal 


Verf. zu reben, bie 
fichter, bie füch ihm zum Gonterfeien bieten, in aller Weſen⸗ 
heit ihres Weſens wiebergibt, W dieſelben durch eine charak⸗ 


textofe emeinerung ihrer den. BDeſon⸗ 
—— 8 Bee —— ber An 


fbahn getreten. 
Cein Streben geht nad Raturwahrheit und fon als Knabe 
wirfudgte ex fiih in der Nachbildung von Käfern, an deren buns 
ven er die innigfte Freude empfand. Gr Hat auch 
eine ſehr anfehntiche Käferfammiung angelegt und betreibt fein 
Studium und fein Sammeln wit einem foichen Ernſte und fols 
wiſſenſchaftlichen Gruͤndlichkeit, daß feine Freunde zuweilen 
Sorge nicht gang een können, er E möge viele Keifte 
eh nach diefer Geite hinwenden. Politik 
texeffirt —* dieſer Kuͤnſtler nicht, ebenſo wenig * 
e fs mit Kuffieilung, ® Prüfung und Durchfuͤhrung 
ee hun *56* oder anderer und Anſichten. 
—* — Tales "Euhpicelungtgnnges eines wichtigen oem 
gl als eifpie twidelungsganges 
und vielleidht bes wichtigen und oefandehen Zweiges der hieſi⸗ 


er durch 


Gap — en 3 im 


as — ſucht. ieſ 
ijeunten Capitel ihren Abſchlu Para knuͤpfen Ki zwiſchenlau⸗ 
Jans sum Theil ſehr lehrreiche und — Betrachtungen 
den Gedankenkampf unſerer Tage, wobei man nus bes 
een. dann, daß des Berf. Anfichten kb nicht mit —— 
ntaneität enhpideln, Tonbeen nur irgend eing ſich barbietende 




















Gelegenhelt benugen, um fi an 
den u beingen. Der WBerf. verlangt nit, daß bie 
Künftter pri den — * des gegenwärtigen Jehr⸗ 

eigen eiufishiexiiä, abſchiieſfen fallen, aber, 
agt er, bie er dee bes Begriffe haben eine gewifle Kälte 
und an ſich, bie *— wenig deu Schuflter 
als dem Dichter zufagen n tann Das fei anders geweſen zu den 
Zeiten Kafael's oder Michel Angelo's, es fei anzunehmen, baf 
Besego_ ober Garainel Menke üher Gegcapiute ber Spiele 

go der 
phie bweichende Anfidhten des Yieto und Ariſtoteies auf 
rei kehätige Weife — ifen im Stande geweſen feiens * 
e N 

—* und das Leben, an bie Hoͤſeder Fuͤrſten und in bie Stu 
fei ihren Webürfniffen hier willfaͤhrig ——— Au 
ber Hegel'ſchen Philoſophie verhalte es freiti; andere. 
Dennoch koͤnne der r, fo gut wie Michel Angelo ober 
Leonardo da Vinci, ein bentender und betrachtender Gef fein, 
und bie Bemerkung bes Kritilers im „Kunftbiatt”, weneh eb 
von ben Künftieen gelten foll, daß fie mehr auf dem Geht: 
bes Ratur⸗ und Seelenlebens ats bes geiftigen zu Haufe fein, 
ch mehe für Riefonderes mb Btimmungen bes Meflfis ci 
für allgemeine überblicke intereſſtren, anf vie geofen 
Leuchter ver Kunft nicht zur Anwendung Uommeen. Karum 
follte, er nicht 
in das vertie⸗ 














eigentlich ald ein Rythus im Geiſte des Pinto angufchen ıı f- f. 
„Man muß gt der Berf. ſchueſtich 
ben —* i Perry und ihrer bi: 
berigen großen anyuıpreilca, 
aber wol bin ich bereit ab anmutbigen 
" —* bes im erſten Bande begennenen Auffapes 
nbe 
„Das Vafkiborfer Speaker unter Immermenn's Beitung” folgt 
nun ganzes Buch ober eins Xbbanulung, weidge, eimpein gu 
druckt, ein ganzes Buch bilden wuͤrbe, über Gocthe, umier dem 
Titel „Goethe, Schiller unb bas deutſche Drama“. Aber and 
biesmal ift der Aufſatz knieſtuͤckmaͤßig abgebrodgen werben, ohne 
nur zu S ‚ wis viel weniger zu Inmermann umb feiner 
— Te ne 
ge | R, ex zu 
ben Beſten, wenigftens Klarſten unb Parteliofeflen, was über 
Goethe . De Berf. berin als 
einen —— Kenne bes Soethe ſchen ver Sch 
pfungen, worin er ‚ obgleich auch Kiez eine ge: 
wiſſe Breite und —— — den t verwildkt, 
das er von Goethe un fuͤhren bemüßt if. Es if aber 
nicht blos ber Dramatiker, ., Tuben der Dichter Soethe übe 
baupt, ben er deſinirt unb in feine einzelnen Biemente und Pr⸗ 
w | at 1 raction der Gepriien Clıle made Dir when 
enige 
f hre ats das VWerk iĩ i 
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vertiert. Lafl 
Sand, fährt ex fort, unb erfreuen 
Werther” unb „Fauſt““, an ber fp 


fe 
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rfinden, bebeute | 
inpaden bes Hrn dv. &. und Bräulein v. 9. wie Häringe 


—* naher geſtanden u. f. w. Das Idylliſche 
g auf die Jatereſſen des Privatiebens und einen 


unh doch ha 
ſchen Dramen bie entſchiedenſte Bo 





Romanenliteratur. 


A. Die Gertenverläufer. rad Ayatfaßen unfırer Zage dife 
⸗ romantifch > . a engem. 
* G. 6. €. Meyer. —8 8. 


en un 

U ans Ziel feiner Wänfce. Zener Dietje Baz iſt feü 
x ann gewefen und bat einft auf einer Fahrt feinen 
Gapitain, der ihm feine Frau entführt, bei einer Meuterei, bie 
deshalb et, eemorbet, worauf fi feine Frau in ben 
itdem tf er als Hausmann 
. est iſt ee auf einmal 


nden Gedichte an unbebeutende Pe 






Best usb fein feines Metragen für ſich ein, ja fie 
Uhse ihm foger ibeen Mar umb läßt füh in cin Lickecrer 
mit ibm ein. Nachdem fie auf bem Meere manches 
geſtanden ‚ tommen ſie endlich in Amerita an. Gier 
t Hr. Barting feine Hoffnungen und Erwartungen gaͤ 
getauſcht; fein bebeutenbes Ö das ſchon unterwegs 
molgen,, iſt balb ganz aufgerieben mh in Burgem 
t er tief in Schulden. Aus biefen Hilft. ihm aber Mbläy 
Blood, dee bie Familie überall begleitet. Durch feinen bel 
muth, ben er auch ſchon während ber abet bewiefen,, ges 
winnt ihn Gr. Farting lieb und verlobt ihn fogar mit feinen 
Dietie bet in Amerika ben Lohn für feine 
Verbrechen. Yarting's Frau flirbt indeſſen und er ſeibſt mich 
Dre a in an ehanden fchiffen enbcich * 
angjal in 
England ein, wo Willy Blood einen reichen Oheim hat, * 
N — 
athe » . 
bier keine Ruhe, denn er will ſich von 





er fruͤhern 

einer Tochter, den Mas Gieve, bereits mit bes Bir 
flers Tochter verbeirathet findet. Diet Me — de. 
de 






mei ver 
hat in derſelben durchaus keinen innigen, nothwendigen Auſami⸗ 
menhang ſinden koͤnnen; nur durch die ihr Yan Gau lie⸗ 
Tendenz, von ber Auswanderung nach Amerifa abzu⸗ 
ten, werden bie locker verbundenen Faͤden einigermaßen ya 
einem Ganzen vereinigt. 


3. Biber aus ber Laterna magica eines Blinden von Georg 
Log. Zwei Bände. Berlin, Jonas. 1841. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 
Lotz nimmt unter ben Erzaͤhlern zweiten Ranges, welche 
bie Mittelclaffe zwiſchen den Litesarifchen Künfliern und ben Lite 
zarifchen Handwerkern bilben, unbefireitbar eine ber ehrenwer⸗ 
theſten Stellen ein. Vom Kuͤnſtler befigt er die Erfindunge⸗ 
kraft unb den Geſchmack, vom Handwerker ben praktiſchen Bild 
und bie Dandfertigfeit, und mit biefen Factoren bringt er Pros 
bucte zu Stande, bie zwar keinen rein Afthetifchen Werth has 
ben, aber body wie elegante Luxusartikel einen angenehmen, ges 
fälligen Cindruck machen und ben Lefer über das Niveau bes 
gemeinen Lebens erheben. Bon biefer Art find auch biefe „Bit 
ber aus ber Laterna magica eines Blinden“, unter benen 
ſich Pleinere Rovellen und Erzaͤhlungen zu denken bat. Der 
Verf. weiß in benfelben irgend eine intereffante Perſonlichkeit 
ober fpannende Situation fammt Zubehör in einen kleinen Hohl⸗ 
fpiegel zufammengubrängen und fie baburch wirkiidh zu anfpres 
che Bübdyen zu geftalten. Daß biefer S Alles 
in ben richtigften Berhaͤltniſſen wiedergibt, Manches zu groß, 
klei cheinen laͤßt, hier und ba einmal etwas 
ſchief und verſchoben darſtellt, auch un 
abfpiegelt, darf nicht befremben, da befannterm 
ſchwieriger ift, als auf kleinem Raume etwas w 
volles oder gar Vollendetes zu Leiften. So gefteigerte Anſ, 
pflegt aber audy das Publicum, welches nad) bezartigen 
len greift, nicht zu machen, unb biefes wirb fi durch 
was ihm hier geboten wird, recht wohl befriebigt fahlen 


tönnen. 





Bevue de legislation et de jurisprudence, fondé par 
Wolowski. Paris 1843, 


Fa Folge beginnt, hat für die Kenntniß ber neuen fen * 

ſchen fo große Bedeutung, daß wir n 

Berten au arhenken: Mac Re befonbens vor — 
chen ‚ deren es eine gang bedeutende 


surnalen Fraukreich 
—* ——æ— iR bie beſondere Mendiung, bie im 


Pi 
90 


a ihren Artikein ein redlicher 
@rnft, den man in mehr als einem gelcheten 


Biatte mehr zu vermiften anfängt. Wir wellen, um 
einen Don vn arichen Meile hu orben, ber und I 
biefer , ’ geboten wird, nur auf gutes Bad die Titel 
Auffäge berfegen, die uns befon beachtungtwerth 

haben beſch ch dabei 


. Bir uns jedo mr auf 
ieht erſchienenen Bände. Yauftin Helie, ver ih 
febe umfaffende Rechtewerke befannt gemacht hat, 

Itseichen Auffag Aber „bie Bilbung ber Jury” s 
—X des za fruͤh geſtorbenen Kiimrath, ber, wenn 
icht irren, von Gesurt ein Stfaffer war, erhalten wir eine 
uf Gefchichte des tlidyen und 

, an die fich eine treffiihe Abhandlung von Labou⸗ 
stumes de France‘ anfdließt. er 


18* 
28 





Erſcheinungen ber 
ſfaſſende Kenntniß —— große ſtiliſtiſche Gewandtheit na⸗ 
in einer en kteriſtik 


mentlich 8 va von Savigny dar 
gethan. intereffant find die turen Abhandlungen, welche 
das juriſtiſche Tageblatt „Le droit” aus feiner Yeber bringt. 


A1s eine Ergänzung biefes Artikels über die „Coutumes’. von 
rantreich kann Raynal’s „Bur les coutumes de Berri”, das 
bie Kenntniß des propinziellen Rechtes von Frankreich vom 
Intereſſe ift, angefehen werden. Auch der nach allen 
bin thaͤtige Roffi tfE WRitarbeiter diefer „Rovue”. Bon 
feinen Auffägen, bie von derſelben bis jegt gebracht find, heben 
wir befonders ben Artilel „Sur le droit francais, considere 
dans ses rapports avec l'état &conomique de la socist#” 
ervor. Er ift in jeder Beziehung beachtenewerth. Wolowski 
Abſt, der bekanntlich Profeffor an dem berühmten Conservaroire 
des arts et mnetiers iſt, bat feine Beitfchrift mit einer ganzen 
Meibe der gehaltreichfien Auffäpe geziert. Wir können indeflen 
derſelben hier nicht einzeln Erwähnung thun. Überhaupt Können 
wie nit näher auf ben bunten Inhalt dieſer Zeitfchrift eins 
geben, indem es unfere Abficht nur iſt, auf dieſelbe in Deutſch⸗ 
land aufmerffam zu machen und ihr wo möglich einen recht 
weiten Leſerkreis unter uns zu verihaffen. Die bisher erſchie⸗ 
nenen Hefte der Neuen Folge ftehen hinter denen bes vorigen 
Jahrganges nicht zuräd, im Gegentheil hat die „Revue das 
nur gewinnen können, baß jeder ber verfchlebenen Zweige 
der Rechtewiffenfhaft in ben Herren Troplong, &h. Giraud, 
. Helie und Drtolon, lauter ausgezeichneten Männern, einen 
peciellen Rebacteur erhalten bat. 6. 


® 





Miscellen. 
Seltfame TZeftamente. 

Schon Juſtinian hat in der Nov. 107 pr. darüber geffagt, 
daß zuweilen Eeute, welche ein Teſtament madyen, in eine folche 
Undeutlichkeit verfallen, daß ihre Worte mehr eines Weiffagers 
als eines Erklaͤrers bebürfen. Auch in neuerer Zeit hat es 
nicht an Beiſpielen der Art gefehlt. So gr im 3. 1703 
— wie 8eyfer (Med. ad Pand., 8b. 12, ©. 342) erzählt — 
ein Ntechtöftreit, welcher mit vieler Leidenfchaftiichkeit und einem 
außerordentlichen Koſtenau de gefuͤhrt worden war, zur 
Entſcheidung an die wittenberger Suriftenfacuttät. Ss hatte 
nämlich Jemand ein Ieftament gemacht, in welchem er „Jeſus 
Chriſtus, feinen Erloͤſer⸗ zum Erben eingefept hatte. Es fragte 

daher um bie Erklärung dieſer Erbeinſetung. Die Ents 

ung fiel dahin aus, daß anzunehmen fei, der Zeftator habe 

mit feine Parochie gemeint. Gang in ähnlicher Art bat ſich 
Zufang biejes Jahrhunderte ein Fall in Mündgen ergeben. 
Eine be te Scauensperfon, ohne nahe Verwandte, hatte auf 
Beranlaflung eines nid geiftlichen Gewiflensrathes, der dabei 
feine Rechnung fand, ein Zeftament gemacht, in welchem fie 


„ihre arme Gera“ zum eingefegt Giernädift vers 
Perſonen, namentiich | 

Orgate hatte. Darũder entfiand, wie leicht zu erachten, 

ein Nechtöfiveit, der 5 dahin € 

daß die Kirche, in welcher bie fferin | 


hie Vertreterin der „arm Berfiorbenen unb baher 
ber engefene DaB Aberpaupt die Menſchen öfters 


noch in ihren nungen die wumbertidien 
Einfälle geltenb hen, ik, befonders von ben 

eine bekanate Code. Johann Underwood, ein im 38. Jahr 
hundert verſtorbener uiſ Dichter, verordaete Tehtwillis, 
ba$ man ihm Horaz te unter das Haupt in den Gere 
legen und daß ſechs felmer Yreunde, flatt der Gterbelicder uns 


ein i$ „De art aa tk. Sem Gele * 
m gi ML ante N m gen 
ſouten, was auch aan Fi fol. Der ehe aftnd 
zu Gtrasburg Aquitan 

Tode durchaus unter dem Galgen begraben fein, weil, fei 
Meinung nad, au ber Heiland an einem unchrlichen 
begraben worden. Gein Wille wurde zwar, als er um 
J. 688 geſtorben, in Bollzug gefeht, ber Seigen aber, unter 
den er begraben worden, abgebrochen und dem Grabe 
eine Kapelle erbaut. Adam Ebert, Doctor der Btedkte zu Frank: 
furt an ber Dber, ein überaus eitier Wann, der fidh befonbers 
mit fpanifdger Literatur befchäftigte (geft. 1735), vermadhte der 
Univerfitätsbibliothet ein Buch, feine Genealogie betreffend, in 
weidyem bie lateiniſchen Leichengebichte enthalten waren, die 
man zu Salamanca unb auf andern fpanifdhen hohen 
verfertigt Haben follte, als fich, bei feinen Lebzeiten, bad grunb: 
Iofe Gerät von feinem Tode verbreitet hatte, welche Gebi 
aber, als Machwerk von Lufligen Kunden, ibm, um 
äffen, mit ber Poft worben, als kaͤmen fie aus Gpes 
nien. In feinem haste er überdies über feine Fir 
unfhägbar geachteten hinterlaffenen Manufcripte mit ber 

ten Genauigkeit: verfügt, ımb — was die Hauptſache 
feinen Geiſt fammtlichen Gelehrten in Gurepa vermacht, in ber 
Doffnung, daß folcher zum Helle ber Menſchen unb zum Fremmrn 
ber Gelehrſamkeit auf dieſe Art fortwährend wirkfam fein werte, 


Definitionen. 

Die beiden Profefforen ber Rechte zu Tübingen, 
Gheifton Gang (geft- 53 und Ebriſtoph Frlebrich Sarppreqht 
(geft. 1774), ſprachen oͤfter miteinander von R Im: 
mungen in der Rechtelehre. „Ich, für meine on’, fagte 
einmat bet einer foichen Gelegenheit ber Eine, „tTenne keine 
Definition, bie fo kurz und zusteih fo bezeichnend wäre, als 
die, weiche Cicero (De offic. , 29, 3) Yu Eide gibt: Jus- 
iurandum est affırmatio religiosa.” „Ic, gebe zu”, verfegte 
barauf ber Andere, „daß biefe Definition an anthrudipoker 
Kürze wenige ihees Gleichen haben dürfte, aber bas Präpicet 
„bezeichnend‘ möchte ich ihr nicht beilegens ſoiches kommt na 
meinem Dafürhalten wol eher jener Definition zu, bie ein Us: 
genannter vom Proceffe gegeben hat: Proccssus est vulra «a- 
nina; facilis introitus, difficilis exitus.“ 


Ein Beitrag zur Literatur der Auspängefdilde. 
In Münden, in der Kaufin i Daufe 14 
eine ſchwa a tie eg auf ne 
Ref. feibR fh überzeugt bat, mit weißen A leſen 
iſt: „Anaftafia Freydenberger, abprobirte umb derpflichte 
Hebamme.’ Die Schreibart dieſer Auffchrift (Dethographie foan 
Ile De rn a at 
n 19881 — wꝛ 
in dee L, 7 C. de oonwah, —— 
oder von einer ſolchen 


rebus habebis.“ 31 
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Unter obigem Titel erscheint vom Jahre 1843 an eine allgemeine literarische Zeitschrift, welche die 
Gesammtheit der neuesten deutschen und ausländischen Literatur im weitesten Umfange zusammenstellen 
und die wichtigsten Erscheinungen zwar kurz, doch zur Kenntniss und zur Würdigung derselben genügend 
besprechen soll. Ein Läteratarblatt dieser ‚universelleh Tendenz. besteht in Deutschland noch nicht, und 
auch dag Ausland kann ein solches nicht aufweisen. Gleichwol ist das Bedürfniss desselben vielfach 
erkannt und dringend, da die deutsche Literatur, so bedeutend diese auch seit einigen Decennien an Zahl 
und Umfang sich vermehrt hat, dem einheimischen Gelehrten die Kenntniss der ausländischen nicht 
entbehrlich machen kann, vielmehr die Beachtung derselben in neuester Zeit um so wichtiger und noth- 
wendiger geworden ist, je mehr auch sie nach den verschiedensten Seiten hin erweitert worden ist, und 
je häufiger die Arbeiten deutscher Gelehrter und Schriftsteller im Auslande berücksichtigt werden. Unsere 
Allgeteinen Literaturzeitungen, so Vorzügliches sie auch leisten, können dem angedeuteten Bedürfnisse 
bei der Menge der jährlichen Erscheinungen nicht ausreichend mehr abhelfen; die in ihnen vertretene 
wissenschaftliche Kritik gestattet bei einem verhältnissmässig nur sparsam zugemessenen Raume weder 
die deutsche Literatur in ausgedehnterer Weise zu berücksichtigen, noch auch der ausländischen eine 
umfassendere Aufmerksamkeit zazuwenden. Einzelne Versuche, eine allgemeine literarische Zeitschrift zu 
begründen und planmässig und in der unbedingt nothwendigen Vollständigkeit durchzuführen, sind bisher 
an den Schwierigkeiten gescheitert, welche die Herbeischafung des nöthigen literarischen Materials auf der 
einen, und die Erlangung und das Zusammenhalten der erfoderlichen intellectuellen Kräfte auf der 
andern Seite entgegenstellten. Leipzig, seit Jahren der Centralpunkt des deutschen Buchhandels, ist 
neuerdings auch mit dem ausländischen in so vielfache und unmittelbare Beziehungen getreten, dass in 
Deutschland vorzugsweise nur von da aus ein solches Unternehmen begründet und zu einem für die 
Literaturkenntniss und die Wissenschaft nützlichen Erfolge geführt werden kann. Von dieser Ueberzeu- 
gung geleitet und unterstützt durch die Bereitwilligkelt des akademischen Senats hiesiger Universität, 
das nese Unternehmen thunlichst zu fördern, beabsichtigt die Redaction des seit 1 erschieneneg 
Bepertorium der gesammten deutschen Literatur vom Jahre 1843 an dieses 


unter obigem Titel zu erweitern. und in eine Zeitsöhrift. umzugestalten, weiche) nicht, wie bisher, die 

deutsche ausschliesslich, sondern die gesammte Literatur aller Länder und Völker berücksichtigt. Es wird 

dies in zwiefacher Weise geschehen, indem 
I. die Titel neuer Schriften sofort nach deren Erscheinen bibliograpkisch genau verzeichnet und 
II. über die wichtigeren derselben kurze Berichte gegeben werden. 


Für die Ausfährung ist folgender Plan festgestellt worden: 


I. 

1. In bibliographischer Beziehung wird hinsichtlich der innerhalb Deutschlands und der in deutscher 
Sprache erschienenen Schriften die grösstmöglichste Vollständigkeit angestrebt, die Literatur des Auslandes 
aber mit Ausschluss kleinerer Broschüren und Schriften von blos localem Interesse verzeichnet. 

9. Die Titel der Schriften der deutschen Literatur werden unmittelbar, nachdem diese im Buchhandel 
versendet worden, die Titel der ausländischen, dafera die eigene Ansicht derselben in kürzester Frist 
unerreichbar sein sollte, sobald ihre Existenz glaubhaft erwiesen ist, mit Angabe der Bogen- oder 
Seitenzahl, des Formats und des Preises aufgenommen, diejenigen Schriften aber, über welche noch beson- 
ders berichtet werden soll, in der Regel durch ein Zeichen kenntlich gemacht. 

3. Da bei dem dermaligen Standpunkte der Literatur Tür eine umfassende Kenntniss der neuesten 
Erscheinungen und Leistungen die Bekanntschaft mit den einzeln und selbstständig erschienenen Schriften 
nicht ausreicht, sollen auch die in wissenschaftlichen Zeitschriften des In- und Auslandes enthaltenen Ab- 
handlangen und längern Aufsätze berücksichtigt und Ihren Ueberschriften nach aufgeführt werden. 

4. Auf gleiche Weise werden ausführliche, auf Inhalt und Werth einzelner Schriften genauer eingehende 
Recensionen aus den grössern Literaturblättern des In- und Auslandes von Zeit zu Zeit nachgewiesen. 

5. Alle diese bibliographischen Nachweisungen werden unter bestimmte, feststehende Rubriken geordnet, 
damit Derjenige, welcher vorzugsweise in Bekanntsehaft mit den literarischen Erscheinungen eines einzelnen 
Faches sich zu erhalten wünscht, leicht sich orientiren könne. 

TI. 

6. Das Repertorium soll indess nicht blos die Titel und Ueberschriften der neuesten literarischen 
Erzeugnisse in der angegebenen Maasse zusammenstellen und zur aligemeinen Kenniniss bringen, sonden 
dem Leser auch einen treuen und möglichst vollständigen Bericht über die wichtigern und werthvellen 
Bücher geben, durch welche er.in den Stand gesetzt wird, selbst zu beurtheilen, welchen Standpunkt die 
neue Schrift einnehme, ob und wiefern dieselbe Berücksichtigung verdiene und für seine eigenen Bedürf- 
nisse brauchbar zu sein verspreche oder nicht. 

7. Dem Repertorium sind hiernach weitläuge Mittheilungen über Materie und Form einer Schrift, 
sowie umständliche Widerlegungen der in Ihr enthaltenen Meinungen fremd. Nur der wesentliche Inhalt eines 
Buches, der Zweck, den der Verfasser. oder Herausgeber vor Augen hatte, der Plan, den er befelgte, 
die Hälfsmittel, die er benutzte oder auch unbeachtet liess, die hauptsächlichsten Merkmale, durch welche 
es sich von andern ähnlichen unterscheidet — diese Momente sollen hierbei insbesondere berücksichtigt, dem 
Leser soll nicht, was der Recensent meint, sondern vorzugsweise was der Verfasser sagt, zur Cha- 
rakteristik des Buches in thunlichster Kürze vorgefährt werden. \ 

8. Kleinere Schriften, die nicht ein höheres wissenschaftliches oder ein wichtiges Zieftinteresse haben, 
gewöhnliche Erbauungs-, Schul- und Lesebücher, und die Erscheinmgen der belletristischen Literatur 
werden in der Regel nicht besprochen. 


- 9. Dagegen werden, um einen leichtern Ueberblick über die literarischen Bestrebungen einer einzelsen 
Nation sowol, wie über die Fortschritte und Leistungen in ‚besondern Fächern den Lesern des R i 
su verschaffen, von Zeit zu Zeit raisonnirende Uebersichten gegeben, In welchen der dermalige Stand- 
punkt derselben kritisch wntersucht und dargestellt wird. 

- 10. Um aber das gesammte bibllographische und literarhistorische Materfal der neuesten Zeit in einer 
Zeitschrift möglichst zu concentriren, werden zuverlässige Berichte über die 'Thättgkeit wissenschaftlicher 
Institute und: gelehrter Corporationen, geeignete Mitthellungen zur Literafurgeschichte und LKeraturstatistik, 
auch jedem Hefte sorgfältig susammengestellte Personalnotizen beigefügt werden. 


‘Die Verlagshandlung wird mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln das Unternehmen förders, 
wogegen sie aber auch auf die Unterstützung Derjenigen rechnet, für die ein solches Unternehmen bestimmt 
is. Auf eine zweckmässige typographische Ausstattung und die grösste Correctheit wird besondere 
Borgfalt gewendet werden. Wöchentlich erscheint ein Heft, das in der Regel 2%—-3 Bogen enthalten 
wird, und der Jahrgang, aus 53 Heften oder 4 Bänden bestehend, kostet 12 Thir. Für litera- 
xische Bekanntmachungen aller Art ist der jedem Hefte beigefügte 
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bestimmt. Die Inserlionsgebühren beiragen 2 Ngr, für die Zeile oder d 


esen Baum. Besondere Bel- 


lagen u. dgl. werden mit dem Repertorium ausgegeben und dafür die Gebühren mit 1 Balr. 15 Ngr. 


berechnet. ’ 
Leipzig, Im Yansır 1543. 
ie Verlagskandlmg: 
Brockhaus 


Die Redaction: 
E. G. 
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kunſt. 
Im Verlage von F. G. Köhler in Stuttgart iſt 


erſchienen und Tann buch alle Buch⸗ und Muflthanbiungen 
Deutfchlands bezogen werden: ' 


Eneyflopädie 
‘gesemmten musikalischen Wissenschaften, 
der 
Univerfal ‚Rexiton der Tonkunft, 


Supplementbanb. btes Heft. | 
Gr. 8. Broſch. 12% Nor (10 gGr.) = 45 Ar. 


Herausgegeben 


Hm 
Dr. 9. S. Gaßner, 
großherzogl. badiſcher Hofe Muſikdirector. 


Schlußheft bes univerſel Eexikond ber 
Tonkunſt 


Dies Schlußheft enthält ausſchließlich Biographien, welche | 


in dem Hauptwerke bisher ungern vermißt wurden. 

Das ganze jest vollftändige Werk, welches in Feiner Biblio: 
thek von Mufitern, Eefevereinen und gefchloffenen Geſellſchaften 
fehlen foflte, umfaßt ſechs Wände nebft einem Supplementband, 
im Ganzen gegen 350 Bogen bed größten Lexikonformats. 
Es verbreitet ſich über alle Theile des muſikaliſchen Wiffens in 
größter Ausführlichkeit, und ſteht in dieſer Hinfigt einzig ba. 
Der Suppiementbanb ift vom Hauptwerk unzertrennlid, und 
überhaupt unentbehrlich, ba er eim Menge Berichtigungen und 
Ergaͤnzungen enthält, ohne die das Hauptwerk luͤckenhaft bleibt. 


Der Preis aller fieben Bände iſt jetzt vollſtaͤndig 
10'% Thlr., ober 18 Fl. 54 Kr. ' 





In Unterzeichnetem ift foeden erſchienen und an alle Buchs 
banblungen verfanbt worben:- 


Amrilkais, 


der Dichter und König. . 
Sein Leben dargestellt in seinen ‚Liedern. 
Aus dem Arabiſchen Übertragen 
Friedrich Müdert. 
Gr. 8. Velinp. Broſch. Preis 1 Thlr., ober I. BL. 36 Kr. 
Inhalt: 
Amriflais Ben Heide. — J. & 
te Die Srgenihau. SEue 
—* Grinnerung an Seima. Bes haſa. 
liche Beſuch Ommo Oſhondeb. Umeima. Aue Ungenannte. 
Die Trennung in Jemama. Suleima. Eſsma. Mawija. 
Selma's Bei. Hind's Freier. Die geliebte Hirr. An bie 
Koller % Gabi Ben 


bes Ameri. - gegen . 
die Drohungen und Anſpruche feines Wetters Abel u. | 


1 Der Bogenfchüge von Thoal. 


| Käse 
digungen. 


Die gute Kamerad. Der Bekehrte. Schamus. Die. Beits 
genoſſenſchaft. Die vier vorbehaltenen Stüde. Die Befendere, 
Der Regen. Der Wettgefang. — II. Sein Leben in feinen 
Kichern. Als ihn die plögliche Nachricht von der Ermor— 
dung feines Waters traf. An feine Tochter Sind. Über feine 
fehlgeſchlagene Unternehmung gegen Ben Eßeb. Sieges lied. 
koblied auf Oweir. Der Zreulofe und der Treue. Abermals 
gu Ehren Oweir's und der Bent Auf. Als er in feiner Be 
drängniß fih an die Beni Schemedſcha Wen Dſcherm wendete 
(oder wenden follte). Zu Ehren bes Zarif Ben Male, In 
Ungeduld und Unmuth über feine geraubten Kameele. Muthi⸗ 
ger Ritt. Gin Sinnſpruch.“ Als er bei Abu Hanbal von ben 
Bent Thoal einkehrte. Während er am Berg Adfcha in Tei, bei den 
Bent Thoal, ben berühmten WBogenfchügen, ſich ſicher fanb. 
du Ehren zweier Jäger ven 
Sat, Betrachtung. Erinnerung an- bie erfle Niederlage feines 
Geſchlechts. Wr gebenkt feiner Schweſter. Hinfäigkeit. Der 
Kranke. Des Dichters Lebensweisheit. Gr verſenket ſich im 
Erinnerungen. Auf ber Reife durch . 
Kronk, auf der Rüdreife vom Kalfer. Sein Ichtes Gedicht. 
Stuttgart und Tübingen, im December 1842, 


3 G. Cotta ſcher Verlag. 
Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu bezichen: 


- Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 


Herausgegeben unter Mitwirkung einer Gefellfhaft prak⸗ 

tifcher Land: und Hauswirthe von E. 9, Pfaffenrath 

und William Köbe, Mit einem Belblatt: Gemein- 

nütziges Mnterhaltungsblatt fü Stadt und Sand. 
Dritter Jahrgang 4. 20 Ngr. 

Biervon erfcheint wöchenttih 1 Bogen. nkünbigun 

darin werden mit ARgr. für ben Kaum einer gefpaltenen 


ges 
Beile berechnet, beſondere Auzeigen te. gegen eine Wer 


gütung von Y, Thir. für das Tauſend beigelegt. 


Inhalt des Monats December: 


Worfzeitung. unterweifung in der Obſtb — 
—— —2* —— Un An flbaumpflege 


durch 
bie biesjährige Duͤrre eingetretenen Futterneth. — 
Düngung der Wieſe durch Waſſer ober eine Sewaͤſſer * 
kleinen Wirthſchaften ausfuͤhrbar? — Wichtigkeit des en 
baus. — Kennzeichen und Vorboten ber Reigung zu ben etbs 
lichen Krankheiten unter ben Schafen. — Welches iſt eine gute 
Melkkuh? — Anzucht und Pflege der Maulbeerbaͤume — bis 
ee interhaltungeblatt, Ai du 
altungsblatt. Der Biſchof Thilo in Merſeb 
Rabe. ing Fuͤr Auswanderer nad Nordomerika. - _ 
arkt, Sermiſoates Auekhoten, Anbdanu⸗ 


Eeipris, im Ionums 1943. | | 
! S. a. Brockhaus. 









Bei J. E. Gchaub in Düſſeldorf ifk. ſoeben erſchie⸗ 
wen und in allen Buchhandlungen gu Haben: - 


Ehrentpiegel 


des dentſchen olFes 
vermischte Gedichte, 


Bon . . —P 
Friedrich von Uechtritz. 
124 Seiten in Großoctav. Auf ſtarkem Velinpapier. In 
farbigem Umſchlag geheftet. Preis 20 Sgr. 


In dem Hauptgedicht der vorſtehenden Sammlung werden 
dem Leſer die wichtigſten Entwickelungsſtufen des deutſchen Volkes 


Ichens in lebendigen Bildern vorübergeführt, die, in ſich abge⸗ 


Ioften, durch „die Zeit” als Rhapſode und Chorus verbun« 
en rt vermittelt werden. Wir fehen das Walten Karl's des 
Großen, den Saͤngerkrieg auf ber Wartburg, Bürger und 
Sandeknecht ‚auf den Straßen Närnbergs, ben großen Kurfürs 
ten, die letten Jahre Friedrich's des Großen, neben bem aufs 
blühenden. Geiftesieben Weimars, das Jahr 1813. Zulett 
Spricht, ald Symbol der Gegenwart, Germania vom Stuhle 
Karl’s des Großen herab. Doc wir dürfen nicht mehr ver 


rathen, um dem Lefer ben Genuß des höchſt eigenthümlichen 


Gebichtes nicht zu verfümmern, dad gewiß jedes deutſche, für 


Deutſchlands befte Erinnerungen und Hoffnungen empfaͤnglich Ä 


Herz anſprechen wird. . 
—— EEE 


In der Buchhandlung de Waifenhauſes in Halle. 


iſt foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen bes In⸗ und 


Auslandes zu haben: 
J. R. Weliſted'o Beifen in Mrabien, 
Seutſche Bearbeitung herausgegeben mit berichti: 
genden und erläuternden Anmerkungen und einem @g: 
enrs über bimjaritifche Inſchriften von Dr. GE. 
Möbiger. Mit Karten und Infchriften. Zwei Bände. 
Sauber broſchirt. 3 Thle. 15 Sur. (3 Thlr. 12 gGr.) 
Wellſted's Neifeberichte betreffen großentheils ſolche Gegen⸗ 

‚den Arabiens, die zuvor noch von keinem Guropäer betreten 
find, namentlih den Süd: und Oftrand der Halbinfel. Gibt 
ihnen hier die Neuheit des Gegenftandes ſchon Intexeffe, fo 
« feffein fie den Lefer auch da, wo fie fi) auf befannterm Xer- 
sain bewegen, wie beim Sinaigebirg, durch felbftändige Auf- 





afftung und durch eine eigenthämtiche Friſche ber Beobachtung 
I Barftekung. - Ein Blick in bas — wird 
die bunte Mannichfaltigkeit des Werkes anſchaulich machen. 
Maskat und Aden, Sinai und der Slodenberg, Myos Hor⸗ 
mus und die Ruinen von Berenice, die Dampffabhrt auf dem 
Rothen Meere und anbere Punkte vom jüngften 3eit- 


I intereffe kommen zur Sprade, und ber noch fo neue 


Inſchriften verdient jept auch wol ber 


Fund ber. Himjaritifi 
hrt zu werden. Dan erwarte übrigens 


größern Lefewelt vorg 


‚nicht eine jener fabritmäßigen Überfegungen, das Buch möchte 


fi vielmehr an die beſſern Arbeiten diefeer Art würdig ans 
fliegen. Die Karten und Infchriften find auf zwei großen 
Tafeln mit äußerfter Genauigkeit und Sauberkeit ausgeführt. 





In unserm Verlag ist saeben erschienen und in allea 
Buchhandlungen zu haben: 


Nouvelle 


CHRESTOMATHIE FRANGAISE 


Choix de propositions et de morceaut extraits des 
-meilleurs derivains frangais 


par 
Ch. Richon, 
Auteur de la grammalre francaise theorigue et pratique esmposde 
* d’aprds l’idde da syrtäme de Becker, 
8. 18% Ngr. (15. gGr.), oder I Fi. 

Bei Abnahme grösserer Partien dieses, durch besondere 
Vorzüge sich auszeichnenden Schulbuches werden bedeutende 
Vortheile gewährt. Die Anerkennung, welche der Gram- 
maire des Herrn Herausgebers zu Theil wurde, gibt die 
Gewähr auch für die Trefflichkeit dieser Chrestomathie, 


Meyer & Zeller in Zürich, 





Clavierſpieler machen wir auf bie neue in Paris mit 
außgezeichnetem Beifall aufgenommene . 


Fantaisie comp. par Kalkbrenner 
sur des motifs de l’Opera la Reine de Chypre (Die 


‚Königin von Cypern) de Halevy, Op. 157, 25 Sgr, 


unb auf die Ktude heroigne Ajax, 10 Sgr., aufmerffan. 
Berlin. 
Schlesinger’sche Buch- und Musikhandlung. 





Dad Pfennig: Magazin 


beginnt mit 1843 feinen elften Jahrgang, während die Mehrzahl der demſelben nachgebilbeten Blätter laͤngſt auf⸗ 
gehört hat zu erſcheinen, und die nach zehnjährigem Beſtehen noch fehr bedeutende Abonnentenzabl gibt wol dem 


beften Beweis dafür, daB das Pfennig: Magazin einem wirklichen Beduͤrfniſſe entſpricht. 


Die Ridaction wird fie 


indeß beftseben, noch forgfältiger den unermeßlichen Stoff des Wiflensmerthent und Intereffanten aus allen Theilen 
der Erde und aus allen Vorkommniſſen des menſchlichen Verkehrs zu benutzen und namentlich) auch neben der 


Velehrung, fo weit es möglih, auf anfprecdhende Inter 
zu Woche merkwürdige Erfheinungen der Gegenwart in Miscellenform zur Sprache bringen. 


altung Bedacht nehmen, fowie von Woche 
Die mit 1843 


beginnende Neue Folge ‚wird vie feicher mit ben beſten englifchen, franzoͤſſſchen und deutfchen Dolzfchnitten 
gefchmüct werden, und fo werden Redaction und Verlagshandlung Alles anwenden, um das Pfennig: Magazin 
immer mehr. zu einem wahren Boldsbtatt.zu machen, das es jegs fon durch feine außerocdentliche Berbreitung 


3u fein beanfpruchen barf. 


‚ "Probeblältter sind in a 
Reipzig, im Januatr 1043, 


0 Dial und Werlag von F. X. BroEbaus in Leipzig 


. 


Des Preis bleibt nuveraͤndert für den Sührgeng vor 53 Nummern 2 hie, 
llen Buchhandlungen zu erhalten. 


F. A. Brockhaus. 











2iterarifdber Anzeiger. 
1843. Nr. II. 0 


Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei F. 4. Brodhaus in Leipzig erfceinenden Zeitichriften „Wiätter für literariſche 
Unterhaltung” und „Iſis beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2%, Nor, 


Im Verlage von 3. BVrockhaus in Eeipzig ericheinen für 1843 nachftehende 
Beitungen und Iournale 


und werden Beftellungen darauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungserpebitionen angenommen. 
» Reipsi ee Hligemeine Zeitung Ä 
365 Nummern nebft vielen Beilagen. Hoch 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 2 The. - 
Wird Abends für ben folgenden Tag audgegeben. | 
Anzeigen aller Art finden in ber Eeipziger Allgemeinen Zeitung eine weite Verbreitung. Die Infertionsgebühren 
betragen für ben Raum einer breifpaltigen Zeile 2 Nor. - a 


2) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von Geh. Hofrath Prof. Dr. F Mand, als Geschäfks- 
führer; Geh. Kirchenrath Prof. Dr. L. F. @. Baumgarten- Crusius, Ober- Appellations- 
rath Prof. Dr. WV. Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. Hieser, Geh. Hofath Prof. 
| Dr. «I. P. Fries, als Specialredactoren. 
Die Zeitung erſcheint wochentliec 7 on ern he a ach in MRomatsbeften bezogen werben. Anzei den 
mit 1%, Nor. für den Raum einer gefpaltenen Zeile, und befondere Beilagen mit 1 Thlr. 15 Yan. berechnet. heigen wer 


3) Leipziger Repertorium der detitschen und ausländischen Literatur. 
Unter Mitwirkung der Universität Leipzig hera egeben von Dr. E. G. Gersdorf, Hofrath und 
Jahrgang 1843, Wöchentlich ein Heft von 2 —* Bogen. Gr. 8. 12 Thir. 


Dem Repertorium ift ein _ | 
\ Bibliographischer Anzeiger. 
Deigegeben und werben SInferate in bemfelben mit 2 Nor. für bie Zeile ober beren Raum berechnet, befondere Anzeigen 
u. dgl. gegen eine Vergütung von 1 Thlr. 15 Nor. beigelegt. - 


4) Blätter für literarische Unterhaltung. 
| 365 Nummern nebft Beilagen. Gr. 4. 12 Thlr. 
Es erſcheinen wöchentlich fieben Nummern, bie Beitfchrift kann aber auch in Monatsheften bezogen werben, 


5) Us 
® 
Encyklopaͤdiſche Zeitichrift, vorzüglich für Raturgefäiäte, verglei hende Anatomie und Phpfiologie von Oken. 


Zu den Iehtgenannten beiben Zeitſchriften erfcheint ein 
Riterarifcher Auzeiger, 
für literariſche Ankündigungen aller Art beſtimmt. Fuͤr die gefpaltene Petitzeile ober deren Raum werben 2%, Ngr. beredinet. 
Gegen Vergütung von 3 Thlrn. werden Anzeigen u. bgl. den Blättern für literariſche Unterhaltung und gegen Vergütung 


von 1 Zhlr. 15 Ngr. ber Ms beigelegt ober —2 
6) Kondwirthschaftliche Workzeitung. 


[16 
erausgegeben unter Mitwirkung einer jsche ft praktifiger Land», Haus» und von C. 
* Pfaffenrath und William —* Mit einem Beiblatt: Gemeinnägiges Huterbaltungöbleei 
für Stadt und Rand, | 
Vierter Jahrgang. 52 Nummem. 4. 20 Bar. 
gs eikin FE —— einer geſpaltenen Belle 2 Ngr.; befondere Bellagen werben gegen eine Bergätung 
ARE Fe beigelegt ” 5 " ” - 









für Nuterhaltun 

eu ae Erfter Jahrgang. 52 Nummern. 
fennig : Magazin werben Anz 

| Sereine. —E 


Das Mennig- Flagazin 


uud Belchrun 


% 
it vielen Abbildungen. ee gr. 4. 2 TAhlr. 


en aller Art aufgenommen und ber Raum einer gefpaltenen Beile mit 5 Rar. 
tilagen werben gegen Bergütung von %, Thir. für das Zaufenb beigelegt. 
nn 


Im Verlage von Brodpaus & Avenarius in Leipzig erfcheint: 


Echo de la litterature francalse. 
Journal des gens du mende. 


Troisieme annee. 


Gr. 8 52 Nummern: 


Preis des Jahrgangs 5 Thir. 10 Ngr. 


Erſcheint in wöchentlihen Rummern von 1—2 Bogen unb bietet eine Auswahl bes Beſten und Intereſſanteſten aus ber 


gefammten franzöfifhen Journali 


iſtik. 
Inſerate werden mit 1% RNgr. für die Zeile berechnet, und beſondere Anzeigen gegen Verguͤtung von 1 Thlr. beigelegt. 





In unferm Berlage iſt foeben erſchienen und in allen Buchs 
handlungen zu haben 


Cinteitung 


alte eömische Uumismefik 


Dr. fr. Huton Mayer 
reſignirtem Stabtpfarrer von Eichſtaͤdt, —* Belt. 
Mit drei lithographirten Tafeln. 
8. Broſch. 7 Thir., ober 1 Fl. 30 Ar. 
Diefes vortreffliche Handbüchlein für Freunde ber Numiss 
Tann mit defto größerm Rechte beitens empfohlen werben, 
der Herr Verfafſer fchon durch viele Schriften ab ber Alters 
Gumikun ruͤhmlichſt befannt iſt. 
Meyer & Zeller in Zuͤriqh. 


* Se zweiter Auflage 
iſt ſoeben bei wege in Stu ta erfchienen : 


Eebens bilder 


der westlichen Hemitphäre. 
Vom Verfaſſer des 'Legitimen, des Virey, des Cajuͤtenbuchs 
und von Süden und Norden. Zweite bucchgefehene Auflage. 
5 Theile. 8. Velinp. Sch. 9% Thlr., oder 15 51. 12 Kr. 
Zerner iſt von demfelben Verf. foeben bei uns erſchienen: 


üden und Norden, 
Ifter und 2ter Band. 
8. Sch. 3% Thir., oder 6 Fl. 12 Kr. 

Diefes 23. Werk führt uns in die Südlaunde von 
Mexico. Die darakterifche, Eräftige, treue Skizzirung, das 
Lebendige, Maleriſche der feelenvollen Schilderungen werben ben 
Leſer hier ae unmiberftehlich hinvelßen, besaubern, wie bie 
frü ften eirfed guauogeneihnetfien aller Reifes 
Rovelliften”. noch folgenden Bände erſchei⸗ 
an raſch im eaufe bu nädhften Jahres. 

- Borräthig in allen Buchhandlungen. 


Preisherabsetzung von & 5 auf & 2 Thlr. 


der vollständigen Cliavierauszüge mit deutschem und franzö- 


sischen Text der Yan 

Iphigenie in aurs, ‚Orpheus und: Arınldo 
‚ Das Arıan * von Else „ Behmidt und 

Menwig ud s das beste bekannt; hönbeit des Drockes, 


Format und Correctheit zeichnen diese Ausgaben aus; der 


überaus billige Preis der vorräthigen Exemplare ist durch 
Concurrenz herbeigeführt. Armide ist in kl. Foliofermat. 
Dh die Buch - und Musikhandlungen zu beziehen. 


"Schlesinger sche Buch- und Musikhandlung. 
En vente ches Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 
Auto 
de la litterature francalse. 


Journal de gens du monde. 
Deuxieẽme annde. 1842. 





de Furstemberg. Par ML. ie oomte de V****, _ 
Le bonheur impossible. Par Louis Lurine. — Un 
oignon saléẽ — Esquisse de Tribunaux. 
Sommaire du No. 24. De la Teutommie, Par 
— Les caves d’Elephanta. Par "Th. Pavie. 
— Mieux vaut jamais que tard. Camille 
Berru. — Fable. Par Viomnet. 


BR der Karl Bersidihen Buchhandlung in Wien ik 
ahrbücher 


der Eiteratur 


Neunundneunzigfier Band 
1842. 
Juli. August. September. 


Anhalt des nenuundneunzigfien Mandes, 
Art. I - Überfigt von neunzig Werken a —* Eites 








tur. — I. zu Wärtemberg, 
don er Bant. en en Ns. — Di 
1) Gommenter gu Horapz Dben, Bud T- II. Bon Dr. 





Bühler. Schleswig 1841. 2) Yasti Horatianl, Scripsit | VIII. Der Piiger, von Bicomte dArline urt. Aus bem 
Carolus Franke. Accedit epistola Caroli Lachmanni. Bero- | Rranzöfiihen von Paul Banger. Karlsruhe 1842. — IX. 
lini 1839. 3) Quaestiones Horatianae, Scripsit ©. Kirchner. | Die Mebicecr. Drama in fünf Acten vom Fürften zu Lynar. 
Lipsiae 1834. — IV. Üiber die Theogonie des GHeflod, ihr Wers | Leipzig 1842. — X. Die Gpifleln bes Quintus Horatius 
berbniß untı Ihre urfpekngtihe *8* bie N 2. Ri zu pP e. | Blaccus, überfept von Merkel. Afchaffenburg 1841. 

Berlin .—V, emeine Ratur te für alle Stände 
von Profeffor Den. Stuttgart 18311. (Bortfepung.) zZ Bubalt des Sinzeige-Mlattes Mr, XCIX. 
VI. a Encyklo 34 * —8 er | & „ and I. a hat in N * A 

mologi es W der n Kunſtſprache. mmlung vom E. ajor Sof. ausbaar 

En ee ereit Wien 1843. — VII. Gedichte von | 3. 1838 geftiftet. Bon Zof. Bergmann. — Die LE. %s 
Wilhelm Smets Stuttgart und Tübingen 1842. — ' venanftalt in Prag. 


In Unterzeichnetem find in Bolge hohen Bundesbef chluſſ es ſoeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verſandt 


Goethes 


nachgelassene Werke, 


. 16ter bis 20fter Band oder 
Der fammtlichen Berke, vollftändige Ausgabe Tester Hand 
——— 56fter bis 60ſter Band. 
Mit Goethe's Portrait von Schwerdgeburth nach Chodowiecki in Stahl gestochen. 
Ausgabe in Taſchenformat. Velinpapier. Preis 2 Thlr., oder 3 51. 15 Kr. 
Ausgabe in Detav. ⸗ : 3 The, ⸗8Fl. 





Ergänzung der ältern 2fusgaben 
he's ſämmtlichen Werken 


in 55 Baͤnden, ſowol in Octav als in Taſchenformat. 











Inhalt: 


e 0 
Bermifchte Gedichte. An Perſonen. Invectinen. Zahme Zenien. Nachtraͤge zum Divan. Maximen und Reflexionen. Ver⸗ 
ſchiedenes Einzelne. Reiſe der Soͤhne Megaprazons. Brief des Paſtors an ſeinen Amtsbruder. Zwo wichtige biblifche Fragen. 
8* STfter Band. 
Das Luflfpiel: Die Wette. Iphigenia in Proſa. Erwin und Gimire, und Glaubine von Billa Bella in der frübeflen Ges 
ſtalt. Die ungleichen Hausgenoffen. Singſpiel. Zwei ältere Scenen aus dem Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern. Hanswurſts 
—— —Se zu Fauſt. Fragmente einer Tragoͤdie: Die natürliche Tochter (Schema ber Fortſetung). Pandora (des⸗ 
gleichen). Nauſikaa. 


Die Metamorphoſe der Pflanzen.‘ Beitraͤ Oper | 
etamorpbofe anzen. e . N 
“ ge dur er Wand. 
Der polemifche Shell der Farbenlehre. 


GOfter Band. 

. —— Farbenlehre, zur Mineralogie und Geologie. Biographiſche Einzelnheiten. Chronologie ber Entſtehung 
Bei Ertheilung bes Privilegiums an bie von Goethe'ſchen Erben für bie legte Ausgabe der Werke Goethe“s ift von 
der durchlauchtigſten Bunbetverfammlung angeorbnet worden, daß im Interefle ber Befiger ber Altern Ausgaben benfelben durch 

® Alles zum Anlauf bereit gehalten werden folle, was biefe neuefle Ausgabe mehr enthält als die fruͤhern. 
baben daher, Im Einverſtaͤndniß mit den von Boethe’ichen Erben, Anftalt getroffen, diefem hoben Auftrage nachzu⸗ 
tommen und Herrn Dr. 3. 9. Sdermann, ben vieljährigen nd und Hausgenoſſen Goethes, den grünbiichften Kenner 
feiner Schriften, für die befondere Zufammenftellung alles Defien gewonnen, womit bie Legterfchienene Ausgabe in M Wänden 


Das Format fehließt fi) genau ben disern Editionen an, Papier und Drud aber find ben Anfoberungen ber jetzigen Zeit 
pıechend gewählt worben. 
tuttgert und Tübingen, im Jamar 1843. I. G. Cotta’scher Perlag. 


. 









Neuigkeiten und Sortsetzungen, 

EM. Brocbans in Leipji 
7 im Jahre 1842, vs 

A IV. October, November und December. 


Ne. 1 dieſes Berichts, die Verfendungen vom Januar; Februar 
und März enthaltend, findet fi In Nr. XI und XII de& Literaris 
fen Anzeigerd; Nr. II, die Werfendungen vom April, Mai und 
Juni, in Nr. XXI und XXI; Nr. II, die Werfendungen vom 
Juli, Auguft und September, in Nr. XXX beffelben.) 


76, Aneiennetäts  Rifte bes Kfficder - Corps ber 
Rönigl. Preuß. Armee für das Jahr 1848, 
Entworfen nach ben Rangtiften und Militair s Wochenbiättern 
vn vum Oberlientenant a. D. Maus feldt. Gr. 8. Geh. 

r. 

T1. Clementine. Gr. 12. Geh. 1 Shlr. 

78. Augemeine Eneyklopädie ber Wiſſenſchaften 

uunfte, in alphabetiſcher Folge von genannten Schrifts 

ſtellern bearbeitet, und herausgegeben von J. GS. E 
und Z. @&. Gruber. Mit Rupfen und Karten. Gr. 4. 
Cart. Pränumerationspreis für den Theil auf 
- Drudpap. 3 Thlr. 25 Nor, auf Belinpap. 5 Zhle., auf 


Stegen (Prachtexemplare) 15 Thlr. 
age & Se ee * een von . 8. Sruber. 
weite Sectton egeben von ©. A. Hoff: 
er obann — Johann - —E 

ection (O—Z). Hexausgegeben von M. H. E. Meier. 
e * —* —— oe and einer 
ein nr un 7) ee Ggems: 

Hr ee ie die — E — — 8 
79. Sein ſius (RB.), Angemeines Mächer : Regi: 
Ton, oder alphabetiſches Verzeichniß aller von 1700 bis zu 
Ende 1841 erfchienenen Bücher, weldye in Deutfchland und 
in den durch Sprache unb Literatur bamit verwandten Län: 
been gebruct worden find. Nebſt Angabe ber Deudorte, 
der Verleger, des Scicheinungsjahrs, des Formats, der Bo⸗ 
gengobt, der Preife ze. Neunter Band, welder- die von 
855 did Ende 1841 erfdyienenen Bücher und bie Berich⸗ 
tigung, feübener Erſcheinungen enthält. Herausgegeben von 
DD, 4. Schulz. Erſte Lieferung. (A — Beschreibung.) 
Gr. 4. Geh. Drudpap. 25 Rgr., Schreibpap. 1 Thir. 


6 Nor. 
e bis fiehente Band von Hein Bücher : Lerilon koſten 

en ne — im per dep eife WVThlr.; auch find 
GE RE 
koſtet auf Druckp. 10 Thlr. 15 Nor., auf Schreibp. 12 Eee Far. , 
. 0. Merbart's (I. F.) kleinere philosophische 
:- Schriften und Abhandlungen, nebst dessen 
Herausgegeben von @st. 







wissenschaftlichem Nachlasse, 

artenstein. Zweiter Band. Gr. 8. & Thir. 15 Ngr. 

erfte Band, welcher zugleich eine audfuͤ Tide Einleitung des 

Herausgebers über D.’8 Leben und Schr enthält, koſtet 3 Shlr.; ber 

byite and, womit diefe Sammlung geihloffen fein wird, erfcheint im 
n hften Sabre 


81. Raltfgmidt (Jak. S.), Meucktes und vol: 
Mändig * ——— en aller 


aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und Ausdrüde, 
welche in den Künften und Wiflenfchaften, im Handel und 
Verkehr vorkommen, nebft einem Anhange von @igennamen, 
mit Bezeichnung der Ausfpradye bearbeitet. In zehn H 
ameites Heft. (Brachypnoisch — critisch.) 


eften. 


®r. 8, Jedes 








8. Seh. 1833. 4 Iblr. 
WB888 


( Willian) _ 

wirtbe, Gärtner and | . AR 
lithegraphirten Zafeln. In fünf Deften. Biertes und fünf 
tes (lettes) Heft. Gr. 8. Jedes Heft 12 Nogr. 

84, Märder (Trg.), Das B ftgum Wei: 

es. Gin biftorif epoblicikifher Bencen sur föchftiichen 
Serritorialgefchichte. Aug archivaliſchen Dusden. Nebfk einem 
ukunbenbudk, — Auch u. ve FH Dipfomatifdy-Eritifäe 

eitraͤge zur Geſchichte und bem aterecht von Sach 
Erſter Band. Gr. 8. Geh. 3 Thir. . ” 

85. NAAgemeine beutfdie Real MHopd - 
bie gebildeten —2 2 ans eur 
Ton.) Neunte verbeſſerte und ſehr vermehrte Driginalaufs 
lage. Bolftändig in funfschn Wänden oder einhundertund 
zwanzig Deften. Erſtes und gweites Heft. (A— Albrecht) 
®r. 8, * Jedes Heft 5 Nor. 

Ein ons tlider Proſpect biefer neuen Auflage des Gonberfe 
a ee a ee 

%. Bepertorlum der gesanımten deutschen 
Literatur. (Neunter Jahrgang, für das Jahr 1842.) 
FRI? im Verein (Bag mehreren, Gelehrten vea 

0 o 0 wird: Allgemeine 
Bibliographie für Deutschland.) "Vierunddreissigster Band. 
Gr. 8. Jeder Band in I4tägigen Heften 3 Thlr. 

87. Boss (L.), Inseriptione Graecae ine 
ditae. F u) I. Insunt lapides insularum Andri, Si, 
Teni, ®yri, Amorgi, Myconi, Pari, Astyralaeae, Nisyr, 
Teli, .Coi, Calymnae, Leri, Patmi, Sami, Lesbi, Therae, 
Anaphae et Peparethi. d4maj. eh. 2 Thir. 


Fasc. 1. ( Inseriptiones Arcoadicae, Lacont A ‚ Cert 
tkise, Megerioae, Phoeaicae ) eefchien’ 1884 und 80 er. 10 Ro. 


3. Zur Nac fol i Eine Le ammlan 
* ui. —* 1 35* Ser. 


Im Verlage von ugnft Come in Hamburg if 
erſchienen und wird fowie ber Übrige Verlag beffelben von 

FJ. U. Wrodbaug in Leipzig bebitirt: 
Nrendt (6. 


W.), Kleine Re chule, ober 
Leiäptee Ka für bie erften Anfänger. Be te Auflage. 


83 ASBbe 
Rand 





L \ ie 





Bei Stöckholzer v. Ib in Wieni 
eben — und in Ir De — Deutfchlarse 


pie Ver in Wien. 


Hiftorifche Novelle von Em. Straube, mit des Berfaf: 

fer Portrait in Stahl geflohen. Auch unter dem Titel: 

Em. Straube's Schriften. Erſter Band. 8. Leipzig 

und Wien. 1842. Velinpapier. Elegant geheftet. 
5 


— 
J— 

ns 

+ 


— Berfefer in der Bi 
Unterpaltungeidieiften erhalten, weiche, 


bes Den. Berfaflers aß, bie Yung 
Denn zur Band nehmen —— ar bie Sitte 3 
legen, indem eine reine, gebildete Sprache und —2 
das Ganze herrſcht. 


3 
2 
3z15 


Ä 


Dind und MBerleg von J. U. Broddand in Belpzig. 
EEE 














Liter 


Diefer Eiterarifche Ar wird den bei J. X. 


Unterpaltung” und „. 


eigen. 


Brodtaus ia Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Wiätter für Amariihe 
beigelegt oder beigebektet, und betragen bie Infertionsgebühren Für bie Zeile ober deren Raum. 2%, Ror. 





Verlags- und Commissionsartikel 
Brockhausk Avenartus, |" 


Buchhandlung für ——— und ausländische 
iteratur in Lei in Leipzig. 


184%. M EV. Ortober bis December. 


(Nr. Ldieoes Berichts, die Versendungen vom Januar bie Märs 

enthaltend, befindet vich im Nr. XIX des Literarischen Anseigers; 

Nr. 1, die Versendungen vom April bie Juni, ia Nr. XXIV; 

Nr. il, die Versendungen vom Juli bis Beptember, ia 
Ne. XXXVII.) 


CP), Nouvelle mäihede pratigee a} le pour 
prendre la langue allemande, 8, Leipzig und Paris. 


Thlr. 
a über die Regeln der französischen Sprache & 
Anfänger (re (ron Alex. Frege). 8. Leipzig und 


Dergleichen für eübtere. 8. Leipzig und Paris, . Thir. 

che de Ia littärature frangaise, Journal des gens du monde. 
Deuziöme annde. 1843. Nra, 19—24, In-8, Preis des 
Jahrgangs 54%, Thlr, 

Auswahl des De en, und —e— aus der et Trans Hg 

sischen Journalistik. 


L’Album, 1 destind A enseignement da desin et 
de ia Peintare; redig6 par une soci6t6-d’arlistes et d’hem- 
mes de Tettren, sonsria direction de U. Salme. Ire et 
a), Noorale on 1a hönemda 

Bizet '), Nouvelle oj sur les phönomänes, 
la 2 la Pause et le sidge de la goutte et nourelle 
methode —8 gen ar guter radicalement cette maladie. 


In 8. Parie. 
3), Le coeur, les artöres et los weiten, 


tezture ren t. In-8. Paris. 1% Thir. 
Des ende I dia, In-B. Par, 1% Tblr. 
appareils orthopddiques, 





De 
1n-8, Paris. 1%, Thir. 
Hinka (Bimitry de), je du droit, on 
e —— raprorte weiaut, In-8. Paris, 14 Thlr. 

vangais penis par sur. mine. (7. 9, 1210 
Ge. ine Jede Lieferung schwara '% Th, 


lorirt 
Ealaay Üm. 3. de), Miudia sur Vhltere, Te lie 
les institutions de Loj ) frovingienne, F. L In-8, 


Paris et Leipzig. 2} . 
ige -Labrun,' Monsieus Bote. i0-12. Paris. 


Tblr. 
ndrysowiez PR Jeografia staroäytaej Polski ja 
a wydane. Ia- 18. zu «Tr 
ronicon sen Aunıks Wigandf Mark: in, 
‚quitis et fratris ordinis Te Primum ediderunt, 
*28 Veigt «ı Ed. Comes Bacuyusll, 
Peosmuine. 2 


————— —XRXX 


jarnyem (3.). Kika mydi 0 Polsce ; din Role. 





Pi 1a kon kn gebret 1 

—— opols! , zebrei dat I, I. Lie 
Caps 1. In- Ad, Peamas, Ti Thir. . 

Polska ——e— pismo podwiecone zasadom spöleczuyin, 

wydawane staraniem L. likowsklego. Zesyt 

1. In-8, Paryi. 2 Thlr, 

Stawianin. Poszyt pierwszy. 1841. In-16. Paryi. File 

— — ärogi. 1842 In-16. Paryi. % 


Trentewski (B. F.), Chowanna, czyli System peda- 
gogiki narodowej. 4 tomy. In-8. Poznas, 6 Thlr. 





Als eine der ansichendsten neuern- Komödien empfehlen : 
Les Mömoires du. diable d’apres Soulis 10 Nr. 
Böperteire duthöätre frangaisä Berlin. IL Ur. 16—20: 

mbitieux, comedie en 5 actes p. Seribe 7/A Sgr. - 

Ya comedie p. Scribe. Indiana et 
5 Sgr. 
Oscar, Eomedie p. Scribe 5 Sgr. 
Le tyran d’ane femme 5 Sgr. 
L’ange dans le monde et le diable à la maison 7%, Sgr. 

Der Sul tionspreis für 6 Nrn. (8 vollständige Stücke) 
ist 1 Thlr.; das vollständige Verzeichnis des —— 
in allen, ‚Buchhandlungen gratis. 


Sehlesinger'sie Buch- und Musikbandiang, 


Sas zweite Heft 
neunten“ Auflage 


Eonversations-Lexikon 


j . 
— — und buch alle Buchhandlungen zu 


Diefe neunte —A erſcheint in 15 Bänden oder 

120 Heften zu dem Preife 

5Ng. 496. = 188. R.= 15.8. CM. 

für das Heft in der Ausgabe auf gutem weißem Mafdinens 

—X der Aus, auf_feinem TE koſtet 
Band 2 Thir. m 3 FL. 36 Kr. Rh. = 

—— auf — Ei 3 * — U 


— 











— 





ch es 


erſchienen und kann durch ‚alle Hulpankiungen bezagen 





Sortrait ” 


(in feinem 27ften Jahre) 


von Schwerdgeburth nach Chodowieckt in Stahl gestochen. 
Preis 10 Nor. (8 gGr.), oder 36 Kr. 


Seuttgart und Bühingen, im Januar 1843. 


36. Eotie'scher Verlag. 





Pr umeration auf den Jahrgang 1843 der 
streichischon militairischen Zeitschrift. 


. Beh Braumülee & Seibel in Geibel in Wien tft erfchlenen: 
” Bas Ute Heft der 
Oestreichischen militeirischen 3eitschrift 1842. 
Inhalt diefes Deftes: 
Der Felbzug 1747 in Stalin. Zweiter abfändit. 
Mit —* Ylanı bes Col d’Affietta — U. Über 
Bollgiehung des Gonferiptionsgefeges. — III. Kriegeſcenen. — 
V. VDerichtig einer Stelle in Oberſt Kausler's Feldzügen 
von 1792 — 1815. Mit einer Lithographie. — V. 
Ginige Bemerkungen über bie Cadettenſchulen. — VI. Des 
Zeigen Eugen von Savoyen Wirken in ben Jahren 1720 — 
Kriegserfahrung; Kriegsflubium; Kriegsübung; 
Kriegführung. — VIII. Kartenankündigung. — 1X. Ruck: 
Miltitairveränberumgen. 


Preis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Thle. 
Auf d & Jahregang 21543 wird in al 
—** ungen Pr mieB Thlr. —— 


Botanik, Oryptogamıie. 


Die — — bee im Jahre 1832 von Herrn Hofrath 
Neichendach herausgegebenen Flora rmanica exsiccata, 
Cryptogamia, Cent. Preis 41, Zhlr.), 4 ich auf die 
Kortfetung dieſes Werks, ——68 von 3. 6. Breutel, 

erkſam. Die zweite Genturie (zu gleichem Preife) if ſoeben 

erſchienen und du mich zu beziehen. Dem frübern 
eber blieb "Tas vielfadden Geſchaͤften kaum Zeit 
übrig, Pie ei der Phanerogamen zu beforgen, von 
* egenwärtig en getrockneter deutſcher feltenerer 
erſchienen noch 2 Genturien gu erwarten find. 
* Breutel hatte (don vor längerer Zeit die Herausgabe ber 
getzodtneten erpptogamifchen Pflanzen übernommen, aber theils 
die vorläufigen E —— —XE dienlicher Berbin⸗ 
dungen u. ſ. w., theils eine unerwartete Keiſe nach ben Ans 
titlen, festen ben Termin des Erſcheinens weiter hinaus, als es 
im on {a 108. Dafür iſt num aber dieſe zweite Centurie fo 
‚ muftechaft gut ausgefallen, daß fie alle Anfoderungen übertrifft 
ſewol ber —* aufgelegten, ſaͤmmtlich fructificirenden ECrem⸗ 
plare, als der meiſt h ſeltenen Arten wegen. Ich nenne nur 
einige. derſelben und ‚hoffe, daß auch andere Freunde der Votanik 
w bus Wert onfchaffen werden, wobei ich leider bemerken muß, 
Die erfie Genturie gängeich vergriffen ifl. Gyrophora arc- 
* Ach. Des-oglois multiida Aen., Phascun curvicollum 





Hedw. Tenerum Brech. Gymnostomum caespirosum W. $ M. 


Splachnum Froelichianum Hodw. Weissia serrulata Funk. 
Grimmia pla opus Sc. Schwäg. Dicranum graciiescens Web. & M. 
Fortula al Orthotrichum curvifolium Wahl. 
Cynclidiam 27 Nehme Mnium spinosum Schwäg. 

Duvalii Volt, Wahlenbergia commutata W. En, Anomodea 


dladorrhizans Hab. Hypnum megapolitanum Blend. Preissia 


commutata W. 

Wenn ich noch anführe, daß einige Gollectivnummern ver: 
kommen, daß einige fhägbare le ir beigelegt nd, daß Alles 
% wird meine Veh slana be bem Werke bie verbiente —— 
ambkeit hoffentlich 


ſa 
Beipgig, im Januar 1843, 
* Friedrich Hofmeister. 





Bel uns find erſchienen und in allen Buchhand⸗ 


lungen zu haben: 

Mierig, Bullen, Die Wunberpfeife, ober: Die Kinder 
— mein. X Jugend a de Dritte Auflage. 

— Der biinde Knabe. Cine Erzaͤhlung x Kinber und Rie: 
derfreunde. Dritte Auflage. 7 

— Die Auswanderer. Eine Kinder unb Kin: 
berfreunbe. zoritte Kaftage. Yy feine 

— Betty und Toms, o Senner und Entbedung. 
en Vi Ad Kinder ımb Kinderfreunde. Dritte 

— Die Schwanen⸗Jungfrau. Eine belehrende Sage der Vorzeit, 
für b Die ——“ "Dritte nuftage {N Abk. 

Gimrock, Dr. R,, Deutſche Bolksbuͤcher (nach den edktefim 


Ausgaben). V. Enthalten: Wunberfeltfame, abenteuerliche 

unb bisher unbeſchriebene Geſchichten und Thaten der Schi 

bürger in Misnopotamien, hinter Utopia 
N a —— zu ee 


nten X 


die 

Die mubten, {ed fe 
utors Remen. — Mit 

a ten von F. W. —X ob unter beffen Leitung, 

Beichnungen von Holbein. Y, % 







Sehr 





1 über B., Altonaer Bilder. Genres unb Gfizgen. 
Berlin. Vereins - Buchhandlung. 
In meinem Verlage if eefchlenen : 





Ber letzte. 
Politiſches Drama tn-fünf Aufzügen 
O. S. Seemam. 

GSr. 12. Geh. 24 Ne 


Beige, in ie 1843, 
u N, Bindpant, 








aun unſern werlag⸗ IR (sehen eeſchienen 02) Is düem Weihe 
handlung zu haben : ' 


Oneliensammlung - 


Geſchichte des neuteftaupentichen Canons 


‚Bier euymns. I 
und mit Anmerkungen eltern, vorzüglich für Studierende, 
E. Kiebofe 


Profeſſor und Diakon am St. bofer, in Schaffhaufen. 
8. Brofh. Preis 17% Thlr., ober 2 Fl. 42 Kr. 
Die Wichtigkeit und Nethwenbigfeit eines ſolchen Bands 
buches für dad Studium der Theologie wird aud ohne Empfeh⸗ 


lung von felbft einleuchten. . 
Meyer & Zeller in Zuͤrich. 





Durch alle Buchhanblungen und Poſtaͤmter if zu bestehen : 
HSIR.. Enchklopaͤdiſche Zeitfhrift vorzüglich für 
Naturgefhichte, Anatomie und Phpfiologie. 
Bon Oken. Sahrgang 1842. Eifted Heft. 
Mit einem Kupfer. Gr. 4. Preis des Jahr⸗ 
gangs von 12 Heften mit Kupfern 8 wo 
Dee SS und den Blättern für Literarifge 
erhaltung —— iſt ein 
Eiterariſcher Auzeiger, 

nb wird barin dee Raum einer gefpaltenen Seile mit 214 Nor. 
rechnet. Beſondere Anzeigen ıc. werben der für 
Ahle. 15 Nor. beigelegt. ° 


Eeipris, im Januar 1843, 
“ | ii F. %. Brockhaus. 





Shatfpenre’s Shaufpiele 


neu aderſett und erläutert 


Adelbert Keller und Moritz Rapp. 
Bon biefew Längft vorbereiteten, neuen Übesfetung fämmts 
x Ocaufplele Ghakjpeare’s wurden focden die erſten fünf 


" Othello; ; Timon von Athen; Eymbelin; Klus 
Andronicus; König Lear; 
gegeben unb gfad vorräthig in allen Buchhandlungen. Im 
war und ebruar 1843 felgen abermals 4 Stücke nein. je die 


ern je mränuun von a 
.8 —— — Werken a en augen koftet 
es Schamſpfei, mit Binleitung und elöntesun: 
‚ in ee gebeftet: 
(5 g®e), oder IT Ar Men. 


—— zur Ahnapme deſ ganzen Werkes wich 
verlangt. 
—— —— der andgegt en Gtüde 


—* 
Burn t —55* Aa" baden ET 
ner uptau gemacht: haben, 
? üben Don frühern abgefähries 


Hafle der ern a 
', einzig durch fehe billigen Preis Pe muprehlanden Aber⸗ 





858 ——— —— * Sea Jaßterl: 
[i a — 
* * Fade a en Sroforete 


handlung gratis 
8 3. Mepler ſche Bucanblun in Stuttgart. 





lex ander Duuder, 
* Hofbuchhaͤndler in Berlin, 
erſcheint ſoeben: 
G. A. GABLER 


Professor an der Friedrich Vilbeima-Untvarsict zu ‚Berlia, 


‚ Hiegel'sche EPhllosophte. 


zu ihrer lichtigern ea und Würdigung. 
Gr. 8. Geheftet. 1Y/, Thir. 


David Hansemamm 
Über 
die Ausführung 


Yreufifhen Cifenbahs- Syftene 
- be Gräfin Hal x Dahn. Hab 


Kinder anf * VFoendberg 
8, Elegant geheftet. / Thlir. 

Unlängft erſchien von derſelben Verfaſſerin: 
Astralion. — Erinnerungen an und aus 
Srankreich. — Gräfin Faustine. Zweite Auflage. 
— Der Rechte — Reisebriefe. — Sigismund 

Sorster,. — Mirich. | 


Sm Ianuar wird ausgegeben: 
F. Baucher: 


Methode der heit 


nach neuen Grundsätzen. | 


Nach ber e giseiten Auflage des franzöfifihen Originals von 
einem Überzeugten. 
mit 13 Kupfern. Gr. 8. Elegant geheftet. Circa 1 Thir. 


. Im Bebruar: 
m. 2, BORBERE 
LEHRBUCH 


Nervonkraukheiten des- Menschen. 
1.Band. 3. Abtheilung. Gr. 8 
Da der Druck dieser. lang erwarteten — 


achnell fertschreitet, ao kasn zu dem 
das Erscheinen mit "Bestimmtheit versprochen werden. 





* 
X 


x 






Durch alle Buchhandlangen und Postägter i » beziehen ; 
Neue Jenaische: - 
Allgemeine Literatur - Zeitung, 


Im Auftrage der Universität zu Jena redighrt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. E. Hand,.als Geschäfts- 
führer, Geh, Kirchenrath Prof. Dr. L. F. O. Baum- 
arten - Orusiws, Ober - Appellstiansrath Prof. 
r. W.Fruncke, Geh. Hofrath Prof.Dr.D. ©. : 
Mieser, Geh. Hofrath Prof. Dr, «3. M. Fries, 


als Sperialr@actoren. 
Jahrgang 1842.. Doosmber. 
Inhalt: | 
: Historlae Ruthenicae scriptores exteri, 
collegit et ad veterum editionum fidem edidit A. de Star- 
ezewski.. (Nr. 87.) — v. Bybel: Annales Altahenses, eine : 
Quelienschrift zur Geschichte des 11. Jahrh,, aus Fragmen-- 
ten und Excerpten hergestellt von WW. Giesebrecht. (Nr. 283.) — 
Abeken: Über die tyrrhenischen Pelasger in Etrurien und 
über die Verbreitung des italischen Münzsystems von Etru- 
rien aus. Von R. Lepsius. (Nr. 284.290.) — Schwenok: 
F. M. Klinger’s ausgewählte Werke. (Nr. 20, 231, 22 e, 
2.) — Liebe: 1) Entwurf einer Wechselordnung für das 
Königreich. Sachsen. In allerhöchstem Auftrage gefertigt 
von K. Eineri. 2) Dr. K. Einert’s Entwurf einer Wechsel- 
ordnung ‚für das Königreich Sachsen vom J. 1841. Beur- . 
theilt und mit der ungarischen Wechselordaung vom J. 1840 
verglichen von Ign. Wildner Edler v. Maithstein. (Nr. 28, 
3%, 297 u. 28.) — Ackermann: 1) Die preussische H 

monie in Deutschland, hervorgerufen darch die Schriften 
yon v. Bülew- Cumerow und Helirung, aus deutschem Ge- 
sichtspunkte besprochen von einem Nichtpreussen Stralenau- 
Ückkoul. 2) Über das Verhältniss Preussens zu Deutsch- 
land mit Rücksicht auf die Schrift des Hrn. v. Bülow- 
Cuwerow: Preussen, seine Verfassung u. 4. w. Von K. 
Steinncker, (Nr. 298 u. 39.) — Lähkker: Charakteristik 
des Horaz. Ein Beitrag zur Literaturgeschichte, Von Pf. 
9. Teuffel. (Nr. 39.) — Mläng: Geschichte der Pflanzung 
und Leitung der christlichen Kirche durch die Apostel, als 
selbständiger Nachtrag zu der allgemeinen ‚Geschichte der 
christlichen Religion und Kirche, Von A. Npander. (Nr. 301, 
22, 58 u. 304) -— Schwarz: 1) Predigten, gehalten von 
Fr. 4. Wolf. 2) Dr. Fr. A. Wolf als ‚Prediger. Frag- 
ment einer Vorlesung von Friische. (Nr. 32) — v. Wes 
senhberg: Schelling und die Offenbarung. Kritik des 
neuesten Reactionsversuchs gegen die freie Philosophie. 
(Nr. 96) — Martin: 1) Zur Lehre von der künstlichen 
Frühgeburt. Von E. AÆ. J. ». Siebold. 2) Die künstliche 
Frühgeburt, bewirkt durch den Tamipon. Mittheilung eines 
neuen höchst einfachen. Verfahrens. Von J. V. Schöller. 
(Nr. 3.) — Schooman: Das Handgelenk in mechanischer, 
anatomischer uod chirurgischer Beziehung. Dargestellt von 
G. B. Günther. (Nr. 391 u. su) — Drobisch: Neue Me- 
thode zur Auffindung der reellen Wurzeln höherer nume- 
fischen Gleichungen und zur Ausriehung der dritten und 
der höhern Wurzeln aus bestimmten Zahlen, Zunächst nach 
englischen Quellen bearbeitet von D. L. (, Schultz v. 
Strassmicki. ( Nr. 39.) — Suckow: 1) Lehrbuch der Stö- 
chiometrie. Ein Leitfaden zur Kenntniss und Anwendung 
der Lehre von den bestimgten chemischen Propertionen. 
Ven 4. Buff. 2) Lehrbuch' der Stöchiometrie und der all- 
-gemeinen theoretischen Chemie, Von C. F. Rammelsberg. | 

(Nr. 30 u.210) — Eouskäart: Beiträge zur Natungeschichte 
der wirdellosen 'Thiere, von C. TA. v. Sieboldt. (Nr. 316 a. 
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Von dieger‘ Zeitschrift erscheineht “ wöchen 1 sch, 
Nummern nad sic wird wöchentlich hund mes aꝝ 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thlr. A um, 
‚werden mit 1%, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zei: 
" gegen eine 





t 
Vergütung von 1 'Thir. 15 . beigelegt. 
„ im Januar 1948. 


In Unterzeichnetem ist soeben erschienen und an alle 
Buchhandlungen versandt worden : - 


JAHRBUCH 





“ mit Beiträgen von 
Bessel, Hansteen, Lehmann, Mädler und Olber:. 
8. Cart, Preis 2 Thir., oder 3 EL 24 Kr. 
Inhalt: 

Astronomische Ephemeride für 1843. Tafeln, um aus 
der Ephemeride den. Aufgang der Sonne für Orts zwischen 
44° -und 55° nördlicher Breite za berechnen. Tafeln zw 
’ Bestimmung der Höhen vermittels des Barometers von Caas, 

Bessel’s Tafeln, um Häöhenunterschiede aus Bai 
baftungen "zu bepechnen. Tafeln zur Verwandlung der 
Barometerscalen. Tafeln zur Verwandlung der Thermenster- 
scalen. Tafeln zur Bestimmung der Höhen vermittels des 


i 

E 

1 

F 

KaE 

i 
ri 
[ef 


tigung der Thermometer, von Hansteen. Über den Gang 
emperatur im Laufe des Jahres, von Mädler. Über 
Störungen, von Mädler. ‘Über den Menschen und die Ge- 
setzo sciner Entwickelung, von Dr. Jak, Wilh. Heinr. Leb- 
mann, Beobachtuog der tetalen Sonnenfinsterniss am 8, Juli 
1842 in Wien, von H. C. Sohumacher. 

Die Erscheinung des Jahrbuches für 1842 ward durch 
unvorhergesehene Umstände verhindert. -Es wird‘ künftig 
früßzeitiger als sonst und immer vor dem Anfange des 
Jahres, für das es bestimmt ist, ausgegeben werden. 

and ti, im Januar 1983, 
_ J. 6. Cotta’scher Verlag. 


x 


. Bon 9. %. Brockhaus in Leilpzi 
Bühhanblangen zu beziehen: pris IR dach all 


Das Wurgaraftibum Meeißen, 
Ein. historisch -publicislischer Beitpng 


füchfstigen Xeswiterinigeiägiite. 


Aus archlvallſchen Queuen 
J Den F 
Dr. Trausott Möärker, 


311.) — Miosen: Der Missionär. Ein Ro 4. - m Mobmuan. 
Bey. (Für. 112.)-— Der ber dee Do a von Suers Did einem Bstuntensuse, 
zu ‚ Gelehrte 8. | 


Stresburg Gesellschaften; Befürderungen und | Dr. 8. Gm. 3 Kl. 
ö Druck und Verlag von F. A. Ne⸗obara In Aci ua. nr 
- ——rr ——— — mn EEE 

















Literarifher Anzeiger. 


1843. Nr. TV. 


Diefer kiterariſche Angelger wird den bei F. 
Unterhaltung” und „, 


”" beigelegt ober —e und betragen bie Infertionsgebi 


&. Brodhaus in Leipzig erfheinenden Zeitſchriften „Widtter für literarifche 


m für Die Belle oder deren Raum 33h Nor. 


Bericht 


über die im Saufe des Jahres 1842 


FA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen nonen Werke und Vortſetzungen. 


1. Analekten für Frauenkrankheitem, oder 
Sammlung der vorzöglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 

jerausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte. 
— dritter Band (12 Hone).”c 1837— 
42. Jedes Heft 20 N; 

2. Hucemerite. Rlfe — ——* ie 
ni . Srmee für da⸗ 
ae, nad den Kongliften und Mriliter 84 
m von FH DOberlieutenant a. D. Mansfelbt. a. 8 
Ge r. 

3. leitung um Gelbfiftubium ber Meganit. 

Bad ven BaL'ot sciones von 2, “r sefäil. mie 
86 Abbildungen. ea gar os. 120g: 


eier aa 


nur. ide in 18 ie 


—38 — ————— — Base 
— —— 
EN — an 


ER 8 





be no 
a FR 
4. Aus einer Fleinen “ende, Sraäpte von Frau von 
"RB. Gr. 12. Ge 1 ER 
> —* (8. 8), 96 art Der deutſchen 
Banten: Ein Ergebniß forftlicher Heifen. Zwei 
ee —— Abir. 


——— 1842 an bie Mits lieder 
ber Dentfgen Gefenfäaft gu eefortgung vater: 
Länbifcgen Sprade und MTiterthümer prig · 
‚Herausgegeben von dem —ãea de ber Geſellſchaft Ko 
=. Ei, Sr. 8. Geh. te 

Die Breit. 


Iöte von 1835—41 haben — 
Geſammelte Novellen. Her⸗ 


ſ. Wertboib Bun 
we von Een a Erſter und zweiter Theil. 
re. 
een ui AUCHHER ENGE 
RR een yengejeen hen. 
AL eine 3 —* aphie für Deutseh- 
nee Übersicht — für Deutschlands, 
mebst' Angabe künftig erscheinender Werke und andern 





auf den literarischen Verkehr bezüglichen Mittheilun; 
und Notiaen. Mit Kegister, Siebenter Jahrgang. 
52 Nummern. Gr. 8. 2 Th! 


Ristiother ber Giaffiter des _ 


zensg: 
Kusienbes, Weit biogvaphifß  iterarfäen Ginleitungen, 


Bing er Sn Near rn 


Au ar (irnenen 
OU einfeln fe erden 


Senen er 
1 Blätter für literariſche Unterhaltung. Sabraang 
1842. 365 Nummern nebft Beilagen. Gr. 4. 12 Tple, 
F al ‚term für litenorifhe Unterhaltung und ber 
Bi — nqeiger, 
et EEE N Kenn ge em 


Anzeigen &. bet. 


— —— He STH —— ‚und YA 


beigelegt ober 

U Srandie (es. %.), Mitpeilungen über Grie · 

qhenland. Drei Theile. NReifefliggen, II. Zur Ges 

ſchichte des FE noch griechiſchen Quellen. 

u Bid Fi bie em. Bufände des. Köpigseihe. 
X — (e. L} rg v 

weaunfgmeis ng ——— * 18 Kor. arg 





13. Bremer (Freberike), Eigen aus dem ‚einjelne Date u verhäftniß —7 Se hoben. 
te Band cher die no | 
Autagsleben. Aus dem Schwebiſchen. Bolftänbige Auss 3 — Haft auf Drudptpier 1 5 gr — En Sie 


— 


gabe in 10 Theilen. Gr. 12. Geh. Jeder Theil 10 Nr. gr. *5 
Die einzelnen Theile unter beſondern Titeln D. Merbart's (I. F.) kleinere philosophische 
I. IL. Die Nachbarn. Mit einer Vorrede der Ver: Schriften und Abhandlungen, nebst dessca 
fofferin. Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile. * wissenschaftlichem Nachlasse, Herausgegeben von . 
II. Die Töchter bes Präfidenten. Grjöhlung eine | Hartenstein. Erster und zweiter Band. Gr. 8. 


. Gouvernante. Dritte verbeflerte Auflage. 6 5 Ngr. 
IV. V. Nina. Zweite verbefierte Auflage. Zwei Theile. Pr —* De & ne Eher s Sein 
Vi, VIL Das Sans, ober Hamilienforgen unb FJami⸗ der zweite 8 Thlr. 16 — — britte Band, womit biefe Sammlung 


: bee 
Iienfreuben. Dritte verbefierte Auflage. Zwei Theile. geiloffen fein wir, eripeint im Jahre 1283. 


VIII. Die Samilie S. 2%. Mübener (E. A. L.), Die Lehre von der 
IX. Kleinere Erzählungen. Ansteckung, mit besonderer Beziehung auf die sani- 
X. Streit und Friede, ober einige Seenen in tätspoliceiliche Seite derselben. Gr. 8. 3 Tbir. 
Morwegen. Bette verbefierte Auflage. — hr fe Seitfhrift er für Pe 
14. a, . , ergleichende Anatomie un pftologie von . 
a Are und Manta. Du ze| — 


15, . Gr. . Aulius (Sſt.)uber bie Gebung bes 
a a ten Edelmanns, Gr. 12. Lden Bebens in ber —æã— Andre Rir 


" | Eine ki 5 ” 
16. @iementine. ®r. 12. Geh. 1 Thir. S * ie und praktiſche Grörterung. Gr. 8. 
11. Bante Klighteri’s Iprifge Bebidste. Aus op. Raltfgmidt (Qeb .), Meuefles: ua 


dem Stalienifchen überfegt und erklärt von K. 2. Ran “ | 
vonfändigfies Brembdinärtern ur Erklaͤrn 
ne a FARB N a 5 * w FL ah aller aus —* entlehnten ed und —*8& 
2 Thilr. 12 Nor j " u ’ welche in ben Künften und MWiffenfchaften, im Sanbel unb 
2 grã —— bereite bei mie: Ans dem Kiatienifäen d Diebe nectommen , neoft einem Anbange yon Gigennamen, 
. . u 2 
(eat und — von ee Sr. 10. el. Seh. Kr”) Ka —** —— Sr pr eek) iR 2 deln. 
18. Seigemeine EncyEiopäbie ber Möiffenfpaften | Heft 8 Nor. u 
und Künfte, in alphabetifcher Bolge von genannten Schrifts | 30, Kanne (J. ru), Beben unb aus Dem 
flelern bearbeitet, und herausgegeben von J. &. Erf Beben merkwürbiger und erweckter Ehriften 
und 2. G. Bruber, Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. aus ber proteſtantiſchen Kirche. Zweite Ausgabe. 
Cart. Pränumerationspreis für ben Theil auf Zwei Theile. Gr. 8. Geh, I hir. 15 Nor: 
Druckpap. 3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpap. 5 Thlr., auf ' & babe biefes trefflihde Werk aus dem Berlane von J. @. Dreſch 
ertrafeinem Velinpap. im größten Quartformat mit breitern Y Sambers uerfauft und. um Sumfelben eine größere Verbreitung zu 


— 


ch d ermäßigt. 
Stegen (Prachteremplare) 15 Ihlr. 3. Kannegießer (& & I), Deutſches Be 
B — ⸗ ® . j r N ’ ı eis; 
fr usb Fahr She — Kar und Eiirushneune) matoeinm, In drei Theilen. Zweite, mit einem An 
© j e n . . ] [} iſch 
mann, 50 et und Gier Shell, (invaginet ; Johann - Beniten,) r — —8 ae Ar en 


runs Titer hell. auch A 

ven Knkanf des ganzen Werkes, Towie auch einen ahl z - e 5 Meela⸗ 

_ Akne helle ne Erg insung nuvoli ftãudiger 252 matorium Für das erfte Aula Inöbefonbere 
gewähre ich die billigfteun Bediugungen. für Elementarſchulen und bie untern Glaffen der Bürgerfchulen 

19, Frignani (Mugelo), Mein Wahnfſinn im und Gymnaſien. Zweite, mit einem Anhange von beuts 
Kerker. Demoicen. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. fgen, franzöfifhen, englifchen und italienifchen Gedbichten 

W. Gervaise (Ed.), Aſtolf. Ein dramatiſches Bes vermehrte Auflage. 8. Geh. 10 Nar. 
dicht in fünf Actn. 8. Geh. 20 Y 7 33, — — —, beuntſches ODeela⸗ 

a. — —, Politiſche Seſchichte Oeutſch⸗ matorium für bas mittlere Jugenbaiter, insbe 
lands unter der Regierung der Kaiſer Heinrich V. und fondere für die höhern Glaffen ber Würgerfchulen umb bie 
Lothar III. Zwei Theile Br. 8. 184142. 4 Thlr 15 Nor. mittlern Glaffen bee Gymnafien. Bweite, mit einem Ans 

2. BugFow (R.), Briefe ans Yaris. Zwei | hdange von deutſchen, franzdfiſchen, engllſchen und. italient- 

— Gr. sr Sn 7 Shlr. in Gries 3 ge Gedichten vermehrte Auflage, 8, BL 4 ** 

. GBanbbu e Meifende in Griechenland von . ——, eela⸗ 
ey Meigebaur und Fb. Kidenponen. | wmatorium für das reifere Jugendalter insbefons 
Zwei Theile. Gr. 12. Cart. 4 Idlr. dere für die obern Glaffen der Gymnaften. Zweite, mit 
Brüder erfhienen von Meigebanr bei mir: einem Anhange von deutſchen, franzoſiſchen, engläfden und 
gering fit Neifende fi Eugjend. Sr. 8. 1829. 2IPr. WREr. italieniſchen Gedichten vermehrte Auflage. 8. Geh. I Zhir. 
and fr Reiſende in Itallen. Dritte, umgenrbeitete, vers 5 r. 
x mebrte und verbefierte Auflage. Drei Theile. Gr.12. 1840. 8 Thlr. Don dem B er erſchien bei mir: 

24. Heintius (RB.), AUgemeines Bücher - Regi: | Wiriß der dic: dee Pt Gr. & 187. 22 Rar. 
Bon, oder alphabetifches Berzeichniß aller von 1700 bis zu | 39. Soenig (2), Begine. Cine Herzensgeſchichte. — 
Ende 1841 erſchienenen Bäder, welche in Deutfchland und Au u. d. T.: Deutfches eben In deutſchen Rovelten. Ecktes 
in ben durch Sprache und Literatur damit verwandten Rän: Bändchen. Gr. 12. Beh. 1 Ihr. 6 Rır. 
dern gebrudt worden find. Nebſt Angabe ber Drudorte, ber | . Bon H. Koenis erſchien früher bei mir: . 
Verleger, des Erſcheinungejahre, des Formate, der Bogen, | Die Habe Mraut. Gin oman. Zwei Theile. 8, 1833. 

hl, der Preife 2. Reunter Band, welcher die von 1835 4 Thir. | 
n Ende 1841 erſchienenen Bücher und: bie Berichtigung | Die Bußfahrt. Zrauerfpiei In fünf Xufgügen. 8. 16838. 
früherer Erſcheinungen enthält. Herausgegeben von D. U. 20 Nor. 
GAaulg. Erſte Lieferung (A— Beschreibung). Gr. 4. | Die Mönibenfer. Gin Stoman. Zwei Thelte. ’8. 1836. 
Seh. Drudyap. 25 Nor. ‚, Screibpap; 1 Thir. r. 4 Ip. 
erſte bis —* te * 


(emmwengsnomuten Im berang Seat Be Kto than ' (Der Beſchiet folgt.) 


93 Die einzelnen Schelle unter befondern Titeln: 














⸗ 





Im Verlage ber Untetzeichneten tft ſoeben erſchienen: 


Die orgaunuiſche Chemie 


in ihrer Anwendung auf .- 


Poyfiologie und Pathologie 


Dr. Justus Liebig. 
Zweite, unseränberte Huflage. 
Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 2 Thlr. 


Die organifhe Chemie 


in ihrer Anwendung au 


EAgrieultur und P ufiologie 


von 
Dr. Justus Kiebig. 
Wierte Auftlage. Gr. 8. Fein Belinpapier. Geh. 
Dreis 2 Thlr. 

Die vierte, eben bie Preife verlaffende Auflage des letztern 
Werkes, ſowie die zweite Auflage bes erftern, welche unmits 
telbar nah dem Erſcheinen deffelben nöthig wurde, 
mögen das volle Intereffe bethätigen, welches bie Wiffenfchaft 
an den für den Shemiler, Arzt und Agronomen fo unendlich 
wichtigen Zorfchungen bes berühmten Verfaſſers nimmt. 


Anleitung 


zur 
qualitativen chemischen Analyse. 
Für Aufäuger ‚bearbeitet von 
Dr. €. Remigins Freſenius, 
Assistent am chemischen Laboratorium der Ludwigs - Universität 
au Giessen, 
Mit .einem Vorworte von Dr. Justus Liebig. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 

Gr. 8. Mit in den Text gedruckten Holz- 
schnitten. Geh. Preis 1‘ Tblr. 
Als vollgältige Empfehlung dieſes Werkes dürfen wir bie 

Borrede des Herrn Profeffor Liebig anführen, in welcher er 
- bie Methode bes Herrn Werfaffers, der im gießener Univerfitätds 
£aboratorium ben Unterricht ber Anfänger in der MineralsAnalyfe 
leitet, Allen empfiehlt, welche fi in den Anfangegrünben ders 
ſelben unterrichten wollen, und das Buch als befonders geeignet 
für den Gebrauch in Lehranflalten und namentiih für 
Apotheter bezeichnet. 

Diefe zweite ſehr vermehrte und verbefferte Auflage ift 

nach Jahresfriſt nöthig geworden. 

VBraunſchweig, im December 1842. 


Friedr. Wieweg 5 Sohn. 


In unſerm Verlage ift foeben erſchienen und in allen. Buchs 
Handlungen zu haben: 
Lat o’& 


Mnterredungen über die Gesetze 
I6. Sichultheos. 


Zweite Auflage, neu bearbeitet von 
Galomon ⸗ 


Profeſſor am Uymuelium in Särid. 
Zwei Theile. 


8. Broſch. Preis 1 Thlr. 22, Ngr. (1 Ihe 18 gGr.), 
oder. 3 FL. 





Wir erlauben uns auf dieſes 
zu machen, als «6 % —— u 


l 





N 


4 fetung obigen Patonifchen Werkes il. Det Herr Herausgeber 


diefer neuen Ausgabe empfiehlt baffelbe mit Recht auch alis 
gemeinern Eefetreifen mit folgenden Worten: „Vielleicht 
bat ed gerabe in unferer Zeit, bie fi im Schaffen und Erwaͤgen 
unferer Berfaffungen bewegt, ein allgemeineres Intereffe,. 
ben Berfuch einer ſolchen Berfaffung aus der Hand bes geiſt⸗ 
zeihen Philoſophen des Alterthums zu betrachten, 
zumal er bier, wie nirgendb fonft, das Prattif, he zu feinem 
Augenmert gemacht hat.” 

Nicht nur Geſetzgeber, Näthe und Richter, ſondern auch 
jeder Gebilbete überhaupt wird in dieſem Werke eines der erften 
Philoſophen und Republikaner bes Alterthums einen 
Schatz von Weisheit finden. 

Meyer & Zeller in Zuͤrich. 


Soeben ift erfchienen und durch alle Buchhandlängen von 
uns zu beziehen: j 


Discours 
prononcös danslesChambreslegislatives 


par 
ML le Baron Pasaquler, 
Chancellier de France. 
1814 — 1836. 
4 vols. In-8. Paris, 1842. Preis 30 Fr. 
Paris, im Januar 1843. 
Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur. 


Gesänge für eine Singstimme mit Piane, 


welche in den legten Goncerten mit allgemeinem Beifall aufges 
nommen worden finb: , 
Donizetti, Sopran-Arien No, 11, und Gebet aus La Fa- 
vorita, à 10 Ser. 
Romanze aus Iltorneo (Das Turnier) 7%, Sgr. 
„ Der Neapolitaner. Huldhilda. Op. 28 





a 15 Ser. 


, O sanctissima (Perle zu Lindahaide) 12), Sgr. 
Halövy, Bass - Cavatine No. 9, aus der Königin von Cy- 
gr. 


upilla 5 Ser. 
k Vöglein mein Bote, Herein, 





-10 Sgr., mit Guitarre 5 Sgr. Mohammed 20 Ser: 
„ Du siehst mich an und kennst mich nicht 9 Ser. 
Der Hidalgo, Der Zigeunerknabe, Der Korb, & 10 8gr. 


Ber o 
Schlesinger'she Buch- und Mausikhandlung. 





Bi J. E. Schaus in Düffeldorf iſt ſoeben erſchle⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Deutſches Seſebuch 
fuͤr die obere Claſſe der Volksſchulen 


d bie 
untern Slaffen der höbern Lehranftalten, 
herausgegeben 
von 
5.8. Deus, $. Hobirk und 5. M. Prints, 
& in Rheibt. 


20 Bogen in 8. Auf weißem Papier. Preis nur 10 Ser. 


Die Leſebuchs haben es Aufgabe 
— ——— uns 


i 


unfern beſten Nationalſchriftſtellern ben hern Leſeunterricht / in den ſchoͤnſten lungen, Maͤrchen, Parabein, 

zu Ss . dem —— beim erſten Bid | und — Darfiellungen aus ber —— eig 

auf den fo reichen Inhalt in ber klarſten und firengfl —8 preußiſchen Geſchichte, ſowie auch die beſten, Geift und Gemäts 

Anordnung einieuchten, wie vortrefflich dieſe Aufgabe geloͤſt iR. | ber Jugend anſprechenden und kraͤftigenden Poefien umferer 

Wir machen baber all — der Be * * —5 ee u ei Der ſchoͤne und reine Druck auf ſehr 
| d alten ‘au uh au N m i wünfcen 

* —— — aus Menſchenleben und Ratur | übrig kaffen, m billigen Preiſe wird nichte ze 





| Snfertionen aller Art werben in nachſtehende im Verlage von 3. A. Srockhaus in Leipzig fir 
1843 erſcheinende Zeitſchriften und Anzeigeblaͤtter aufgenommen: 


1) Eeipziger Allgemeine Zeitung. 


Von derſelben erſcheint taͤglich, mit Einſchluß der Sonn⸗ und Feſttage, 1 Bogen nebſt Beilage. 
Die Inſertionsgebuͤhren betragen für bie dreiſpaltige Zeile ober deren Raum 3 Ngr. Beſondere Beilagen 
Anzeigen u. dgl. werben der Leipziger Allgemeinen Zeitung nicht beigelegt. 


2) Yirsrarifher Wngeiger. 


Derfelbe erſcheint in der Regel wöchentlich einmal und wird mit den Lieferungen der BSlätter füs Yite 
zarifche Unterhaltung fowie auch mit den Monatsheften der SEES von Oken ausgegeben. 
ür die gefpaltene Petitzeile oder deren Raum werben an Infertionsgebühren 2% Ngr. beredinet, und befonbere 
Anzeigen gegen eine Vergütung von 3 Thalern den BSlätterns für Iiterarifche Unterhaltung, der fi 
aber gegen eine Gebühr von I Thlr. 15 Nor. beigelegt oder beigeheftet. 


3) Bibliographischer Anzeiger. 


Wird mit dem Eeipziger Hepertorium für Deutfche und ausländildhe Riteratue von 
Gersdorf ausgegeben und Inferate in demfelben werben für die Petitzeile oder deren Raum mit 2 Mor, 
befondere Anzeigen u. dgl. mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


4) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 


Die Zeitung erfcheine woͤchentlich und werden Anzeigen für den Raum einer gefpaltenen Zeile mit 1'% Mer, 
befondere Beilagen, Antikritiken u. dgl. mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


>) | Hennig Magazin. 
Vom Pfennig: Magazin erſcheint wöchentlich eine Nummer von 1 Bogen. ' 


Ankündigungen werden gegen 5 Nor. Snfertionsgebühren für die gefpaltene Zeile oder deren Raum in ba 
Spalten des Blattes abgedruckt, befondere Anzeigen gegen eine Vergütung von Yı Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


6) Aandwirthschaftliche Vorfzeitung. 
Fe erfcheint wöchentlich einmal nebft einem damit verbundenen Interhaltungsblatt für Stadt 


. Ankündigungen werden bie gefpaltene Zeile oder deren Raum mit 2 Nor. berechnet, befondere Beilagen der: 
felben gegen eine Gebühr von °/s Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


2) Conversations-Lexikon. Neunte Auflage. 

Auf den Umfchlägen dev einzelnen Hefte werden Anzeigen u. dgl. abgebrudt, und fly jebes Tauſend Cpemplare 
Ys Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. Sollte indeß bie Auflage ſtaͤrker als 20,000 fen, fo werden in 
keinem alle die Sinfertiondgebühren mehr als 10 Ngr. für die Zeile betragen. . ya 





Don dem im Verlag von Brockhaus Avenarius in Leipzig erfcheinenden 


| Echo de la littergture frangaise 


wird wöchentlich eine Nummer ausgegeben. Ankündigungen in bemfelben werben für die Zelle oder deren Raum mit. 
11% Nygr. berechnet, befondere Anzeigen u. dgl. gegen eine Verguͤtung von I Thlr. beigelegt. 
| Drud und Verlag von B. 4. Brochaus in Leipzig, 





* 


ELiterariſcher Anzeiger. 


1843. Nr. V. 


Dieſer Eiterarifche Anzeiger wird ben bei F. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Wiätter für Uteravifäe 
Unterhaltung” und „Iſis“ beigelegt. ober —5 und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder bern Raum 2), Rgr. 


Beri 


über die im Laufe des ghres 1842 
bei 


EA. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werke und Fortfekungen. 


Beihlup aus Nr. IV. , 
5. Koeper (4 82.) , | “ anTpie ie — 2 Thlr. ae —2 ein ae een Gr, Fr 1837-38. 11 Thir.: Ne. 
I de Trauerfpiel ie Au Ka I le ra [ Xufsds . Kr Kon: Versuch einer tischen Mearbeitung der 
in fünf Aufzügen. —XX * — in fünf 8— Fchnriachfebers. el Bände 18%. ae 
37. Das Kriegerthum. Von einem Invaliden, Erster älcher, und En —X Hinsicht. Dıfio a Auflage, 
Theil: ah uni 2 Bildung höherer Truppenführer. Gr. 8. 0» re meinen und ‚ers „medieinische Lehrsysteme im 
e r este atär- 
38, —— — ige aut Ne ar Derausgegeben Hohes Dyei sem der Medicin insbesondere. Gr. &. 
unter Mitwirkung einer ellichaft praktiſcher Land: un 
Hauswirthe von €. son Pfaffenrath und is s —— is —* Ir Gefammeite obeien. 
liam Köbe. Mit or Beiblatte: Bemeinni nbalt: An elica. — DI _ N 
ee haitungsblast für Gtabt und Rand, Brite | Brake ame, — Sit, Gmigrenten, — Bote — Biel 
Zahegang. 1842, 52 Nın. 4. Preis des TEE Nor. | 46.9 ode 8 (8), Kehrbuß ber Waarenkunde. 
elonbere —— igen — I. werden gegen *9 in von %ı an. a 8 SE oc u on Erſtes und zweites ‚Heft. 
X 
39. Neue a Allgemeine Literatursei- | 1. . te ee WB. * Rieder eines Einfiehiers. 
tung. Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 8. r. 
Geh. Hofr. Prof. Dr. F. Mand, als Geschäftsführer ; | 48. — (D.), Andeutungen über den 
Geh. Kirchenrath Prof. Dr. Z. F. 0. Baumgar- lichen Beligioensunterschied der 
"ten - Urwstess, Ober - Appellationsrath Prof. Dr. I. römischen Patricier und Piebejer. Gr. 8. 
Brancke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. Kieser, Geh. 20 Ngr 
Geh. Hofrath Prof. Dr. J. F. Eries, als Specialre- | 49. MW etdeg oe ch.), Bas Unmoraliſche Ber Todes⸗ 
dactoren. Jahrgang 1842. 313 Nummern. 'Gr.4. 12 Thlr, Keafe, er geras zu deſſen „Anſicht der Welt”. Gr. 8. 
Die Zeitung, Hei liefert —— Blaͤtter, von denen das fechet⸗ 
für Berichte bie * üreraricen a, Pe onal- Unriäte ber E Bet. en bie. bie böchhe Kufgabe 


eines Beile und ham — — u. dgl. mit —X War. berechnet. so Fa ar Brass * für Berbrritung gemein 





10.2 5be (William), Naturgefichte für Eand⸗ nähe de entf. Me, Achter Jahrgang. 1849. SF Rumı 
wirtbe, Bärtner und Techniker. Mit 20 lithogras mem. (Re. 457-509.) Mit vielen Abblidungen. Cehmal- 
phirten und — Gr. * 2 ale, or, 4 8 ma 

Kann aud in eften r. bezogen werben. S 

1. Lunar (Büf 30), er Bitter itter von Rhobus. —— Een yet in wöchentlichen Seen euen 

Zrauerfpiel in vier Acten. Bet . Geh. ZU Rear. ſten nn ſtatt 


‚ Wie Mebiceer. Drama in De Sabre: 18 —— Dee Tee Di nee ya 


„fünt Acten. Gr. 8. Geh. 24 Nor. Bang den) koften j PEN 

Märker (Trg.), Das Burggra fthum Meiſ⸗ Edenfalls im Dreife berabgefett find folgende Schriften mit 
em Ein biforifh publiciſtiſcher Beitrag zur ſaͤchſiſchen vielen — 
Territorialgeſchichte. Aus archivaliſchen Quellen. Nebſt einem Pfennig Magazin für Kinder. Fünf Bände. Früher 
Urkundenbuche. — Auch u. d. T.: Diplomatifch s Britifche Thlr. Ieyt 2 Thir. I5 Ngr. GBinzelne Jahres 
Beiträge zur Geſchichte und dem Staatsrecht von Sachfen. Bände 0 Rar. 
Erfter Band. Er. 8. Beh. 3 Thir. Sonute 8. Magazin, Drei Bände. Prüher 6 hir. 
. Most (d. F.), Denkwürdigkeiten aus der Jent 3 Ihr. 
mmedictaischen uni chirurgischen Praxis. | Rational. Magazin. Gin Band, Prüher 2 The, 


Eehpee safäln yon dern 5 Mntethalturngen eines Maters mit fei 

von er bei mir: gen eines mit feinen Kindern, 
Emoyklepädie der m üleinischen und ohireraie chem Sei Bändeien. Mit SI Abbildungen. Beüger 1 hir. 
— Supplement zur ersten Auflage. Or. 6. 1837. 2 Thir. 15 Ner. 15 Nur. Jetzt 15 Nor. 





SI, Der. neue Vitaval. Die inteweifanteen Grimisels 


{ 
| 
f 
1 
i 


52 ee jtes (sgntninen —e 

efgihte ber Mansn Rescant Speva: 
5 Des Srieug. Aus dem Feen überfegt von 
@). von Bülow. Gr. 12. Geh. 20 Rar. 

Ba gerhapert m) Mefe. in ig Ge⸗ 





and) bandweife und in Rieferungen Degogen werden.) 
‚Die Autor und Murten zur erfen Klage Vafıb Bücetd werden 
—, England, Zweite vis 

befferte und mit einem Rande arten Auflage. Brei 

Spike. 12, Ge. 6 This. 15 Ror. 

Be bot Zac rap aud unter bem Zitel: 


im Sabre 
* en * 





* di 
= En wi 


bee Wegel workden monatiid 
Serge 
Kuf den — te, ee et erben eggeioen aber; 
ee pe 
58. Bepertorlum der gesammten deutschen 


Literatur. (Neunter Jahrgang, für das Jahr 1842.) 
Herausgegeben, im Vereia mit mehren Gelehrten von 


—— —— Allgemeine 
— ——— 
vierunddreissigster Band. Gr. 8. Jeder Band in Idtägigen 
Heften 3 Thlr. 

Roperioriem erfäeist von 1845 an in neurr Befall unter em 


Leipzi, B: rlam für deutsche und 
meulanfische Iiteratar. Uner Miteirkung der 


Universität Leipsig herausgegeben von Br. ZI. Gr 
&er. lofrail jothekar. . 
—* 17 Tale. 

ie 

38 d Antündigunge * Een nee. für den 
Bogen e— —XX Beilagen gegen Wergütung von 

Io iichter (C- Jr. W-), Beiträge zur w; 


Issen- 
sohastiictenMHellkunde- Gr.8. Geh. I Tblr. 9 Ngr. 
Inscriptiones &raecae ineditae. 
Insunt Inpides insularum Andri, Ji, Teni, ach 
iyconi, Pari, Astyralaeae, Nisyri, Teli, Col, 
Leri, Patmi, Sami, Lesbi, Therae, ‚Anaphae, 
Ama). ‘Geh, 3 Thlr. 


ioner Gpriekt 
Hua efhlen 100 uneohe 1 A 1 Mr. 











+] 02. 





Pets, mem efammeit. eg —* 





1 She. 2 
— — er aid zn Han ab Epken im Hezabaefeuten 
Humwendu: zur Renntnit und 


ech: 8, 8 Be 


Bon demfelben Merfaffer erſchlen Tale —* meinem Berlage: 


wie einer ©: Bonitigen uns 
eiren Hr 1824. 15 Run 

63. rn (Mealter), Die vom Ger. 

dem Gngliichen. 8. 


Ein Gedicht kun —9 Sefangen. 
Geh. 1 Ahir. 10 Rigr. 
% — Sriedensiahre. Gr. 8. 84. 
Pi * ann (BD. @. König. 
„german er ar ui 
66. Sternberg gec. “ Y Der —— 
Roman. Zwei Theile. Ge. 3 Apıe. 
räher erfäjlen von dem Pa bei mir: 
54 Ein Zeenmärchen. Zwei Theile. 8. 188. | 
— 6, Berihte | 


et iR unter dem Pfeudonnm Deto von Depppen brfexnt. 


i [Genbud. Hra 
* 55 Ge enge Wire Sahlyeng 0 
ai 

Sale: 
— Be BE 
ee — = 
1 der Hünz,, 
Maass- und Gewichte, y Vernkitaisse. der 


Staatspaplere, des Wechsel- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 


In fünf bis sechs Alien 
(Aachen—Lissabon.) Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 
W_Zeffoni (Mieffanbreo), Ber 
ut Aus “= sie: 340 —* ee 
Krig. Mit einer bie in dem Gedichte vorkommenden 
Sn. 0 Seräeiten barftellenden Karte. Gr. 12. 


je 
fegant cart. 1 1 Sble, 20 gr 
—— —— Bar ee im 
—— 
Be 
72. — von uns 
digkeiten und vermiſchte us 
idee F Wen Be Folge —— zweiter Band. Gr. 8. 


Akne Bee image m oe 
73. Reipziger Allgemeine Zeitung. urgang 
365 Far —— u, Yebaumes 


tionspreis vierteljäprlich 2 hl 
* Ben Ye N 2 eher 
an q7 Ip al 


un inen Seitung n 
74. —— es abet! Mamen: und 


ig der Beipziger —5 — Beitung für 1942. 





ee nee 


Inm Verlage von SE nguft Con Tompe in Hamburg if 
| fh und wird fee der übrige Verlag beffelben von 


Brockhaus in Leipzig bebieist: 
r . —* ee ne enſchule, ober 
"an na N 8 & für d * erſten 13 ggrue, uF— 
agt 


DB Re 
unb beu — e. Ein Erleich⸗ 
—— für Anfan eig: Ra 3 ni —** 
und vermchrt von 3, Pebonale. Fe exte Auflage. 8. 
1842. 0 Nor. 


Gratis ift von allen Buchhandlungen zu erhalten: 

1) Katalog schönwissenschaftlicher,, histori- 
scher ote. und anderer werthvoller Schriften 
ausdem Verlagevon F. 4. Brockhaus 
in Leipzig, welche zu bedeutend ermäs- 
sigten Preisen erlassen werden. (2 Bogen.) 

E77 Die vortheilkaften Bedingungen, unter denen diese 
ausserordentliche Preiserımässigung stattfindet, sind aus dem 

Verzeichniss zu ersehen und gelten nur noch kurse 

Zeit, indem später die frühern Ladenpreise wieder eintreten. 

2) Verlags-Katalog von E. A. Brockhaus in 

Leipzig. Bis zum Jahre 1842 fortgeführt und mit 
einer wissenschaftlichen Übersicht und vollständigem 


Autorenregister versehen. 








Bei A. Monnier in Stocholm If erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Der Felddienst. 


Leitfaden fir die Offiziere des vierten Militairbiftricts ber 
koͤnigl. ſchwediſchen Armee. Entworfen von dem hohen 
commandirenden Generale bes Diſtricts 

Kronprinz Oskar. 
Aus dem Schwediſchen überſett von 
do Waldemar Dieterich. 

Mit 3 Plänen. 8. Broſch. 1 Thlr. 

Der geiftvolle Being, Dslar von Schweden, a 
'affee mehrer anderer Werke von —— — — gi 
ereffe ruhmlichſt befannt, hat in oben angezeigtem Werkchen 
vewiefen, das ihm auch in militairwiſſenſchaftlicher Hinſicht 
Einfiht und Kenntniffe in umfaffender Weiſe eigen find. 





Das nene preußifhe Ehegefet; 


Audlatur et altera pars! 
Eine 
weite Stimme 
über den preußifchen 
Shefcheidungs : Sefehentwurf. 
8. Broſch. 10 Nor. 


Dies Schriſtchen, aus ber Feder eines rühmlichſt anerkann⸗ 
ı Autors, beleuchtet den bekannten Entwurf auf eben fo geiſt⸗ 
che als ypraktiie Weiſe und weift mehre entfchiebene Mängel 


/ 


u lie vrerben ober 
MS. Köhler. 


In unserm Verlage ist soeben erschienen und in allea 
Buchhandlungen zu haben 


YMNOZ EIZ IN. 


ab L. BRossio repertum 
mum 
distinxit emendavit annotavit 
Hermannus Sauppius. 
4. Brosch. 20 Ngr. (16 gGr.), oder I Fi. 13 Kr. 


ANTISTHENIS 
FRAGM ENTA 


nunc primum 
collegit et edidit 
Aug. Guilielmus Winkelmann. 
8. Brosch 15 Ngr. (12 gGr.), oder 54 Kr, 
Meyer & Zeller in Zürich. 


Fe Yatereffe ſein. 
Beipsig 


‚ im Januar 1843, 











In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen uͤnd durch alle 


Buchhandlungen zu beziehen 
geichtfaßliche Belehrung 


über die Shafraude 


Schäfer und "Eutsbesityer 
Auf der Dche des Vereins 
zur Beförderung der chafucht in Würtemberg 
tworfe n von 
Veofeflor Hering , 
an ber ©. Thierarzneiſchule zu Stuttgart. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Preis 3% Nor. (3 gGr.), oder ir Kr. 
Stuttgart und Tübingen, im Ianuar 1843. 
n 3 ©. Cotta ſcher Verlag. 








Soeben if erſchlenen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Die Yatrimonialgerichtsreformn im 
preußiſchen Stante, 7), Sgr. (6 gGr.) 


Mecolarrhe Buchhandlung in Stettin. 
© Gutberlet. 








0 0 








Slementine. 


Motto: 
wenkagss, how beautiful in iin gujlt. 
Bulser, Pelhem.' 


Gr. 12. Geh. 1 Thir. u 
Leipzig, bei 8. A. Brodhaus. 





Weman's o love! how strong is it in Its r 








Biertetjehes Sehrift 184 1843. ARes Set. 


In Untergeidinetem hat ſoeben die Preſſe verlaffen und If an alle taffen und If an alle Mudhhenblungen verfandt "werben s 


Das Iste Heft der dentschen 


- Bierteljahrs- Schrift 


für 1843, - 


Suenuuar— Mary 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 12 Fl., oder 7 Thlr. 10 Nor. (7 Thlr. 8 gGr.) 


Inhalt: 

Die Preſſe und das Jahrhundert. (Zerſtreute Gedanken.) — Der gegenwärtige Stand ber wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung des deutſchen Staatsrechts. (Zweiter Artite.) — Über die Möglichkeit eines zwiſchen dem deutſchen 
Zollverein und den Vereinigten Staaten von Amerika abzufhließenden Handels und Sciffahrtevertrags. — Die 
Nachahmungsſucht der Deutfhen. — Die Bedeutung bes Nationalen im religiöfen Leben, mit befonderer Beziehung 
auf die Gegenwart, — Gemeinnuͤtziger Vorſchlag, die freiwilligen Sammlungen für Abgebrannte betreffend. — Aus: 
mwanderung im Allgemeinen und nad Nordamerika insbeſondere. — Der jekige Stand der Volkswirthſchaftslehre 
in Deutfhland. — Die Entwidelung ber chriſtlichen Kunft in Deutfchland und Frankreich. — Welche Rüdfichten 
tommen bei dee Wahl der Richtung von Eifenbabnen in Betracht? — Über ben firategifchen Werth einiger Punkte 
im füdlihen Deutfhland, — Kurze Notizen. 

Genttgart und Tübingen, im Januar 1843, J. &. Eotta’scher Derlag. 








(Neues pbyfitalifches Werk.) In 1. und 2. Lieferung iſt in allen Buchhandlungen vorrächig: 


Die Erperimentalpbunit. 


Zum Selbftunterrichte für Gebildete und zum Gebrauche in Real⸗ und polptechnifcyen Schulen. 
Nach der 3, Auflage des Sranzöfifchen bes 
F. Marcet, 
Proſeſſor an der Akademie zu Genf, 
überfegt von G. Kissling, 
Profeflor, Lehrer der mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiflenfihaften und ber nenern Sprachen. 

Ungefähr 25 Bogen Text und 6 Zafeln Figuren. In 6 Lieferungen & Yı Xhlr., oder 24 Kr. 
Klarheit und Faßlichkeit der Darftellung, außerorbentlig zwedmäßige Wahl der Beifpiele und be 
geſchehene Benusung der Bereiherungen, welche die Phyſik duch Srfahrungen und Verſuche der neucften Beit, 

befonbers in Bezug auf Dampf (Dampfmafinen), Galvanismus (GBalvanoplaftit), Elektricität (Elektromagoe⸗ 

u Licht (Daguerreotypie) und Meteorologie (Phyſik des Euftkreifes) zc. gewonnen hat, dies — und baf es * 
für Solche berechnet ift, weile Feine mathematifhen Kenntniffe befigen — find die Wergüge, welche biefes Werk 








vortheilhaft auszeichnen. ur 
Für das Jahr 1843 erscheint bei Brockhaus & Avenarlius zösischen Journalistik, so besser zu erreichen, haben 
in Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen und Post- | wir uns entschlossen, Hasselbe von nun an wöchentlich e- 
ämter zu beziehen : scheinen za lassen. Jeden Freitag wird eine Nummer von 
- . . 1—%" Bogen ausgegeben werden. Bei der Auswahl des 
E C H O Stoffs wird besondere Aufinerksamkeit darauf gerichtet sein, 
L ' für anziehomde und anregende Unterhaltung zu sorgen. 
⸗ DE LA Der Preis und die übrige Einrichtung eiben zanrer- 
LITTERATURE FRAN ändert; wir sind jedoch bereit, non eintretenden 
. ten auf den Jahr 1843 die beiden ersten — 
Preis des Jahrgangs für 52 Nrn. 57, Thlr. ſur den Preis eines Inon abzugeben. - 
Um den Zweck dieses Journals, sohnelle Mitthellung Probenummern sind in allen Buch- 
des Besten, Gediegensten und Interessantosten der fran- handlungen einzusehen. 


Drud und Berlag von $. X. Brodbaus in Leipzig. 








 2iter 


arifher Anzeige 


1843. Nr. VI. 
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r. 


———— — —— —— ———— — — —— — — —— — — — — — — ——— 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei J. A. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Blätter für literariſche 
Unterhaltung” und „fie beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Inſertionsgebuͤhren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 
—— — nn ———————— 


Verlagsbericht 
ver Rarl Gerol d'ſchen Buchhandlung in Wien 
1841 md 1842. 


Ables, W., Die Arzneien und ihre Heiltugenden, nebit 
einem Anbange, enthaltend: a) den phyſiographiſchen und 
chemiſchen Theil der Arzneitörper ‚und die Beſchreibung ber 
officinellen Präparate; b) die fpecielle Receptirkunde; c) die 
neueften Entdeckungen im Gebiete der Pharmakologie; d) eine 
Receptenfommlung berühmter Ärzte. Begleitet von einem 
Bormworte des Heren & k. Bates v. Töltenyi. Zwei Bände. 
Gr. 8, 1342. Broſch. 2 Ihr. . 

*Yıbum ber Wohlthätigkeit durch Beitraͤge der borzüglichften 
Dichter und Kuͤnſtler. Gr. 8. 1841. Gart. 2 Thir. 20 Ngr. 

Arneth, Br. Hektor, Die menfhlihe Stimme und ber 
Einfluß bes Gefanges auf die Athmungsorgane nebſt einigen 
Berhaltregein für. Sänger. Gr. 12. 1842. Mit 9 lith. 
Tafeln. Gart. 20 Age: 

Baumgartner, Anbreas, Die Raturlehre nad ihrem 

"gegenwärtigen Zuftande mit Rädficht auf mathematiſche Be⸗ 
ründung. Giebente Auflage. Vom Genannten und von 
udreas v. ashaufen gemeinſchaftlich umgear⸗ 

beitet. Mit 8 Kupfertafeln. Gr. 8. 1842. 4 Zhlr. 

Berres, Jos., Anthropotomie, oder Lehre von dem Baue 
des menschlichen Körpers. Zweiter Band. Zweite ver- 
besserte und vermehrte Auflsge. Gr. 8. 1841. Brosch. 
; nboid, de 2 ſichten und Erfah über den Anb 

28 „Fr., Anſichten und Erfahrungen über ben Anbau 

2 ———— aus Beranlaſſung der Verſammlung 

beutföger Landwirthe zu Karlsruhe. Mit 1 litp. Abbildung. 

Sr. 8. 1841. Broſch. 25 Near. 

uhmüler, nt. E., Anfangsgründe ber Raturiehre, mit 

logiſchen, arithmetifchen und geometrifchen Borbereitungdiehren 

für angehende Xhierärzte und Ökonomen. Mit 6 Kupfer 
tafeln. Zweite verbefferte Auflage. Gr. 8. 1842. 2 Thir. 
+gharanın, BD. J., Theoretiſch⸗praktiſche engtifche Sprach: 
en. er AH Nr Rehrgebäude der englifcken Sprache 
für Deutſche. Mit ſteter Hinweiſung auf bie Regeln der 
deutfhen und das Verwandte anderer Sprachen. Fuͤr ben 

Selbflunterricht und bie Lehrftunde nad wiſſenſchaftlichen 

Grundfägen und auf eigene Erfahrung gegründet. Gr. 8. 

1842. Brofy. 1 Ihe. 5 Nor. 

Chmel, J., Die Handschriften der k. k. Hofbibliothek 
in Wien, im Interesse. der Geschichte, besonders der öst- 
reichischen. Zweiter Band. Gr. 8. 1840. 3 Thir. 15 Ngr. 


— —, Der Öftreiifche Gefchichtsforfher. Zweiter Band. 
Erſtes, tes —52— Di Gr. 8. 1841. Broſch. 


Das erfe pe koſtet 1 hir. 20 Nar.; das zweite und 
dritte jedes I She. ID Nor. , 
GHhriftifen, Rob., Über bie Sranulars Entartung der Nies, 


n und ihre Verbindung mit Waflerfucht, Entzündungen unb 
—— —— us dem Engliſchen uͤberſeßt von Jo⸗ 
bann Mayer. Mit Anmerkungen verſehen von Karl Ro⸗ 
Eitenseh, Gr. 8. 1841. Broſch. 1 Zpte. 

Elairmont, Bari. Gauttd, Reine Grundlehre der 
ſchen Sprache, mit einem erſten Lefebuche, bie vorzügkiäften. 
fonta a Gigehthännichleiten mit gehoͤriger Wetonmg ber; 







Wörter enthaltend, und nach der Interlinear» Methode bears 
beitet, wodurch bas Wörterbuch dem Anfänger ganz entbehr⸗ 
ich wird. Dritte verbefferte und fehr vermehrte Auflage. 
Gr. 8. 1941. Brofch. Thlr. 

Cla irmont, Karl Gaulis, Zweites Leſebuch zur Erler⸗ 
nung der engliſchen Sprache, beſonders zum Selbſtunterrichte 
geeignet; mit einer genauen, analptifhgen, deutſchen über⸗ 
fegung, woburd das Wörterbuch dem Anfänger ganz ents 
behrlich wird, und mit Betonung der Wörter. Zweite Auf⸗ 
lage. Gr. 8. 1841. Geb. 2 Thlr. 

Czelechowesky, 3. B., Chemisches Wörterbuch zum 
Gebrauche für Arzte, Pharmaceuten, Techniker und Ge- 
bildete jeden Standes, In Einem Bande. Vier Lieferun- 
ga. Gr. 8. 1841. Brosch. 2 Thic. 20 Ngr. 

Bolliner, &., Eaumeratio plantarum phanerogamiearum 
in Austria inferiori crescentinum. Gr. 8, 1842. Brosch. 
26/. Neger. 

Endlicher, Stephan, Die Medicinalpflanzen der öst- 
reichischen Pharmakopde. Ein Handbuch für Ärzte und 
Apotheker, Gr. 8. 1842. Brosch, 3 Thir. 10 Ngr. 

— —, Catalogus hordi academici Vindobonensis. Tom. I, 
II. Gr. 12. 1843—43. Brosch, 2 Thlr. 2) Ner. 

Car, en Die on Quintus ratur Flaccus —* 
ie Dichtkunſt. ichter und Dichterlinge gedolmetſcht. 
Gr. 8. 1841. Broſch. 12%, Nor. 

— Über Bildung und Selbftsildung. 12. 1842. Broſch. 


gr. 
Feuchtersleben, E. Freih. v., Zur Diätetit der Seele. 
Deitte verbefferte und bedeutend vermehrte Auflage. 12. 

1842. Cart. gr. 
6aal, Gustav v., Das Nöthigste über Auscultation 
und Percussion und ihre Anwendung in der Medicin, Chi- 
rurgie und Geburtshülfe, mit besonderer Berücksichtigung 
der physikaflschen Behelfe zur Erkenntniss der Brusi- 
und Herzkrankheiten, nach den neuesten und besten Quel- 
len zusammengestellt. Gr. 8. 1842. Brosch. 20 Neger. 
Bfpan, Vetter Erasmus, Abhandlung über die Fibeis 
commiffe. Nah dem oͤſtreichiſchen Gelege. Erſter Band. 
Bon dem SFideicommiffe überhaupt. Zweiter Band. Ran 
ben aus dem Kideicommig s Inffitute hervorgehenden Rechts⸗ 
verhäftniffen. Zwei Bände. Gr. 8. 1842. 2 Zhir. 10 Nor. 
*Gager, M., Die Geſchwuͤlſte, befchrieben und durch Bei⸗ 

Binde Gr. 8. 1842. A Thir. 


Iſpiele erläutert. Zwei 
Balm, Friebr., Griſeldis. Oramatiſches Gedicht im fünf 
Acten. Dritte Xuflage. 843, Broich. 1 Zyle. 
— —, Imelda Lambertazzi. Trauerſpiel in fünf Aufzuͤgen. 
"_, Sinig und Bauer." Euffpiei in deel Aufeigen. Bad 
— — nig und Bauer. n drei 
be Gpanilden eb Bope ve 8 Gerpi. 8. 1. 


Brofh. 1 Ihr. ” 
andjerl,' Alomandre, Diktionnaim Tiumgsls radils- 


persan et ture, eharicht d!exempies en langue Turgua avec 


Ä 





des variantes, et de beaucoup de mots d’arts et de sciehces, 
184049. Drei Theile. Gr. 4. Jeder Theil 3 Thir. 15 Ngr. 

Gebenftreit, Dr. Milh., Wiſſenſchaftlich⸗ literarifche Ency⸗ 
Hopäbie der Äftpetil. Ein etymologifchs Eritifches Wörterbuch 
dee äfthetifchen Kunſtſpra In Ginem Bande. Lieferung 
1—9. Jede Lieferung 15 Nor. 

Henschel, Dictionnaire des langues francaise et alle- 
mande. Zwei Theile. Zweite Ausgabe. (Pariser Original- 
auflags) Gr. 8, ‘1841. 7 Thir. 15 Ngr. 

Miubek, Frans Xav., Der Verkehr zwischen Triest 
und der Monarchie, und die Wien- Triester Risenbahn. 
Mit einer Zeichnung, welche die Richteng. der projec- 

, Sefme Bahn darstellt. * ans 221 1 Si 

un, Edler von ofmannus al, n., € 

Caruba di Giudea augen Lungendampf und andere Bruſt⸗ 

frankheiten. Gr. 8. 1842. Brofh. Mit einem Kupfer. 

Schwarz 10 Nor. Illuminirt 15 Nor. 

sbina, Bob. Mep., Geſchichte der Wieliczkaer Baline. 

Nach deſſen Tode herausgegeben und mit einer geognoftifchen 

Beſchreibung der Galzformationen, techniſcher Erklaͤrung ber 

Grubenmanipulation, und Anleitung fuͤr Fremde bei der 

unterirdiſchen Befahrung der Gaſttour vermehrt durch Lubw. 

Sm an. Hrbina. Mit 3 Karten. Sr. 8. 1842. 1 hir. 


gr. 

— —, Rubwig, Pittoreske Anfichten einiger ber vorzuͤg⸗ 

lichſten Partien des Steinſalzwerkes in Wieliczka. Gr. 4. 
An umſchlag gebeftet. 2 Thir. 

urte + R., Grundriß der Aufſatzlehre. Gin theoretiſch⸗ 

praßtifches Handbuch zum öffentlichen und zum Yrivatunter: 

chte. Zweite verbeflerte Auflage. Br. 8. 1841. 1 Ihr. 


. r 

Jahrbuͤcher ber Literatur. Vſter bis 100fter Band. Gr. 8. 

1841 —42. Jeder Jahrgang zu vier Bänden 8 Ahlr. Gins 
yein jeder Band 2 Thlir. 

Leben und Thaten bes Anton Wallner (vulgo Aichberger), Wirth 
in Windiſch⸗ Matrey und Landesvertheidiger der Salzburger 
Hochlande im Jahre 1800. Der Wahrheit getreu verfaßt 
von N. &...5 und berausgegeben von life Wan⸗ 
wer. 8. 1843, Broſch. Mit Ziteflupfer. 1 Ihlr. 

Eindley, John, Theorie ber Gaͤrtnerei. Aus dem Engli⸗ 
ſchen uͤberſegt von G. G. Mit vielen, getreu nach ben eng⸗ 
liſchen Deiginalen xylographirten Abbildungen. Vier Hefte. 
GEr. 8. 1842. Broſch. 2 The. 

Linnaei, Caroli, Epistolae ad Nicolaum Josephum 
Jacquin, ex autographis edidit Car. Nic. Jos. Eques a 
Schreibers C,F. Praefatus est notasgue adjecit Stepha- 

nus Endlicher. Gr.8. 1841. Brosch. I Thir. 7, Ner. 

Eittrow, ©. E. 9., Srläuterungen zu I. I. v. Littrow’s 
Borlefungen über Aſtronomie. Mit 5 lith. Tafeln. Gr. 8. 1842. 

— —, Kalender für alle Stände. 1841. 1842. 1843, 8. 
Sroſch. & 19", Nor. Gart. und durchſchoſſen & 15 Nor. 

Böwe, Dr. —2 Geiſt der erſten phyftſchen Erziehung 
für gebildete Mütter. Zeitgemaͤße Darſteilung. Gr. 12. 
1841. Broſch. 1 


Thelr. 

Mandl, J. Franu, Handbuch der pharmaceutischen 
Chemie in Beziehung der neuen östreichischen Militair- 
und Civil-Pharmakopde. Gr. 8, 1841, 23 Thlr. 

Maunnßbeimer, 2* RR, Die Gewerbsſcheu in Israel, in 

ihren Urfachen und Folgen. Eine Predigt. 8. Broſch. 21/, Nor. 
rin, Sboif, Der Spiralz ober Schlangenofen. Gin 

fenerungserfparender, rauch» und geruchlofer, luftreinigenber 
md f —— Dar Stuben » Helzungsapparat. Br. 8. 

“Marschetdl, Theoretisch - praktische Abhandlung über 
die Wasserscheu, enthaltend die vom Verfasser im Jahre 
1820 mi eilte Präservativeur u. m» w. Gr. B. 1843. 
Brosch, Thir. 

“elicher, L. A., Tractatus de Apoplexis, Gr. 8. 
1841. Brosch. 3 N 


Meſſenhauſer, — * Arauer⸗ 














ſpiei in vie Acten. Ge. 8. .. 


Aas., über bie Theori 1 
ne re an Ali ae 


. dbuch der Unter: 
richt und —E — ——— — —* 


rt, E. v., Über die mechaniſche $fpinnerei in Deutfi 
lond, mit befonberer a ee k. — 
— Gr. 5 ‚1841. —*5* 15 Rgr. 

⸗ e99. + Br, ung ber ö i Art 
und Weile des Anbaued, ber Pflege und — der 
RKunkelruͤbe und der Zuckerbereitung aus derſelben auf dem 
Bege der verbeſſerten Jedenb beißen Waceration. Gin ganz 
populaires Handbuch für Landwirthe, welche biefen SIubuftrie: 
weig nicht im. Großen zu betreiben beabfichtigen. Gr. 8. 

842, Broſch. 1 Thlr. 10 Near. 
Yrochazka, Yan. I ., Belegbuch für das Deuten. Gin 
Handbuch der Eogil. Er. 8. 1842. Broſch. 1 Thur. 10 Ror. 
der Franz 1. 


Drei Bänden. 8. Broſch. 5 Thlr. 
ergehung Merkantier Wetten The Dferide Sabefiir 
ung mertantiler Notizen ie. 

Gr. 8. 1840. Broſch. 1 Ihir. 10 Rgr. 

MNollett, Hermann, Licberfränge. 8. 1842. Brofch. 1 Ihr. 

Bubichon et Hounler, Des travaux d’utilit€ pabligee; 
des produits du r&gne mineral; des bois de construction 
dans la Grande-Bretagne et en Irlande. -Extraits des 
enquetes et des pieces officielles publides en Angleterre 
par le parlement, depuis l’annde 1833 jusqu’a ce jour; 
accompagnes de quelques remarques. Troisidme volume. 
Gr. 8, 1849, 1 Thir, 20 Ngr. 

— —, De la peche; de la navigation; du commerce de 
l’Inde dans la Grande - Bretagne et en Irlande. Wxıtraits 
re Quatriöme volume. Gr. 8. 1842. Brosch, 3 Thir. 

er. 

Galsmann, K. Gottfr., Lehrbuch ber Tonkunſt. Gr. 8. 
1849. Nor. 
Schanza, Br. &., Thalblüumen. Gedichte. 8. 19. 

Zwei Bände. Broſch. I Thlr. 

Schimko ⸗ Job. Gottlied, Beitraͤge zur NRumismatil, 
befonders zur Erkenntniß ber Echtheit der aiten Münzen und 
anderer Begenftänbe von Metall, nebft einigen numtämatifcden 
Spigrammen. GEr. 4. 1841. 10 Nor. 

Gchmid!, X. A., Eine Woche in Wien. Zuverlaͤſſiger unb 
geitfparenber Führer durch die Kaiferflabt und ihre naͤchſten 
Umgebungen. 13. 1842. Gart. Mit einen Plan. 20 Rear. 

Schuabel, G. M., Die Wiſſenſchaft des Nechts. (Ra: 
turrecht.) Auch u. d. T.: Das natuͤrliche Privatrecht. Gr. 8. 
1842. Broſch. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Gchuſelka, J., Karl Gutherz. Eine Geſchichte aus tem 
wiener Volksleben. 12. 1841. Broſch. I hir. 

— —, Lufliges und Lehrreiches für Kinder aller Stände. 12. 
1842. Gart. 25 NRer. | 

‘Stupper, ©. L., Medicinisch-pharmaceutische Bota- 
nik, oder Beschreibung und Abbildung sämmitlicher in der 
neuesten k. k. östreichischen Landes - Pharmakopöe vom 
Jahre 1836 aufgeführten Arzneipflanzen; in naturkistori- 
scher, pbytographischer, pharmakognostischer und phar- 
inakodynamischer Beziehung, mit besonderer Rücksicht auf 
die botanisch -pharmacentischen Bynon und Verfäl- 
schung oder Verwechselung der abgchandelten Arsneistofle. 
Mit ganz getreu gezeichneten ‘und fein uolurirten Abkll- 
dungen. Zum Gebrauche für angtleride und swsübende 
Ätzte wnd Pharmaceuten. Krster und zweiter Band. 

Gr. 4. 1841-49. Brosch. & 10 Thir. * 


Thaaterzeitung, Allgemeine, er a SCHI Banerle 
Stern bi ir no XR5 
bildern. —* 4. * Sohrgang 13 Si. 10 un Bike 
















eine 
eder "sg. 








Unger, MW., Goftematifche Darftellung ber Gefehe über bie 

höhern Studien in ben gefammten beutfch = italienifchen Pro: 
vinzen ber Öftreichifchen Monardie. Zwei Theile. Nebft 
einem Repertorium. Gr. 8. 1841. 4 Thlr. 

Beith, Bob. Emanuel, Handbuch der Beterinärkunde, 
in befonberer Beziehung auf die Seuchen der nugbarften Baus: 
Saͤugethiere; für Phyſiker, Kreiswundärzte, Thieraͤrzte und 
Dlonomen. Bierte Auflage. Mit vielfältigen Zufägen vers 
fehen und zeitgemäß vervollftändigt von Job. Elias Beith. 
Zwei Bände. Mit Kupfertafein. Gr. 8. 1840. 4 Thlr. 15 Nor. 

"Berhanblungen des niederöftreichifchen Bewerbvereins. Gr. 8. 
Broſch. 1842. Erſtes bis viertes Heft. Jedes Heft 1 Thlr. 

—* Andbreas, Beiträge zur Griminalredhtöwiflen: 

ſchaft, mit befonderer Ruͤckſichtnahme auf das äftreichifche 

Criminalrecht. Dritter Band. Gr. 8. 1841. Geh. Ner. 

*Wagner, P. P. V., Anleitung zur gerichtlichen Arz- 
neikunde für Gerichtsärste und Rechtsgelehrte des Mili- 
tair- und Cirvilstandes, und zum Leitfaden bei akademi- 
schen Vorlesungen. Erster Band. Formeller Theil. Gr. 8, 
1833. 2 Thir. 10 Ngr. Zweiter Band. Materieller Theil. 
1840. 4 Thir. Beide Bände 6 Thir. 10 Ngr. 

Weherle, M., Lehrbuch der Probir⸗ und Hüttenkunde als 
Reitfaben für alabemifche ‚Sorlefungen. Zwei Bände. Br. 8. 
Mit 37. Kupfertafein in Bolio. 1840. 6 Thir. Auf Belinp. 


6 He OR 

Meitmann, F. ©., Der Fuͤhrer nach und um Iſchl. 12. 
In Umſchlag cart. 1841. 1 Thlr. 

— —, BWegweifer auf Streifzuͤgen durch Öftreich und Steier⸗ 





mark. Zweite durchaus berichtigte und vermehrte Auflage. 


In Taſchenformat gebunden. 1 Zhle. 

Beitfchrift, Wiener, Kunft, Literatur, Theater und Mobe. 
Herausg. von F. Witthauer. öfter bis 26fter Jahrgang. 
Gr. 8. Mit Kupfern 16 Thlr. Ohne Kupfer 10 Thlr. 7Y, Nor. 





Durch alle Buchhandlungen und Postämter. ist zu beziehen : 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. M Hand 9 als Geschäfts- 
führer, Gieh. Kirchenrath Prof.Dr. L. F\. O. Baum- 
garten- Orusius, Ober - Appellationsrath Prof. 
Dr. W. Er ancke, Geh. Hofrath Prof. Dr . D. &. 
MMieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. I. F. Fries, 
als Specialredactoren. 
Jahrgang 1843. Januar. 
Inhalt: _ 


F. v. Möller: W. v. Humboldt’s gesammelte Werke, 
Erster und zweiter Band, (Nr. 1w2) — G. BE. Heim. 
»sch: Corpus iuris civilis recognosci brevibusyue adnota- 
tlonibus criticis Instrui coeptum a Dr. Alberto et Dr. Mau- 
ritio fratribus Kriegellis continuatum cura studiogue Dr. A. 
Herrmanni. \Nr. 8, 4 u5) — « Jaoob: Hellas 
und Rom etc. Nach den besten vorhandenen Übersetzungen 
herausgegeben und mit fortlaufenden biographischen und 
literargeachichtlichen Erläuterungen versehen von K. Fr. 
Borberg. Mit einem Vorworte von J. K, v. Orelli. (Mr. 5.) 
— SchBll: sur les tragigues grecs, oa examen 
eritique W’Eschyle, de Sophocle et d’Euripide, précédé d’une 
histolre générale de la ingele ue, par M. Patin. 
— (Nr. Hu.) — Ohr. ww : Kritik der evarige- 
lischen Geschichte der Synoptiker. Von B, Bauer. (Mr. ?, 
8, 9,18, 14 u.35.) —— & L. Kriagis: Memoires de la Bocists 
ethnologique. (Nr. 8, 18 =. 11.) — E BHeinhold: Logische 
Von A, Trendelendurg. Zweiter Artikel. 
Voigt: Bericht über die 
Entomologie 


Untersuchungen. 
Mr... 100.0) — FB : 
wissenscheft}ichett hbeistungen im Gebiete der 


’ 
während des Jahres 1840 Von W. E. Erichson.. ( Nr. 18. 
Voigt: 1) Symbolae ad historiam Heliceorum. 
Auctore L. Pfeiffer. 2) Horae anatomicae. Von H. Locw. 
3) Observationes zoologicae de Zoophytis Coralliis, speciatim 
de genere Fongia etc. Kdidit F. S. Leuckardt. (Mr.18.) — 
K. W. Stark: 1) Handbuch der gerichtlichen Medicin, 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte dieser Wissenschaft 
für Ärzte und Criminalisten. Von @. H. Nicolai. 2) Anlei- 
tung zur gerichtsärztlichen Untersuchung der Körperver- 
letzungen. Von J. R. Friedreich. (Nr. ®, 21, 2,2u.3M) — 
F. Gottschalok: Streifzüge durch die Felder des königl. 
preuss. Wappens. Von L. v. Ledebur. (Nr. 3) — Aus 
einem Schreiben des Staatsraths v. Frähn zu St.-Poters- 
burg an den Professor Kosegarten zu Greifswald; Gelehrte 
chaften; Beförderungen und Ehrenbezeigungen; Lite- 
rarische Nachrichten; Preisaufgaben; Nekrolog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- _ 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündi n 
werden mit 124 Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere ete. gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im Februar 1843. 
F. A. Brockhaus. 





Bei SE. Bonnier in Stodholm ift erfähienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Finnlands 
Gegenwart und Zukunft. 


Eine 
Sammlung politifcher Streitfchriften 


I. Hwasser, Pekka Gnoharinen, €. &. Geijer 


und Olli Kekalainen. 
us dem Gchwedifigen von R. 
8. Broſch. 2 Thlr. 

Zum erfien Male bringt ein Werk Kunde über Finnlande 
politifche und gefchichtliche Geſtaltung. Das vorſtehend ange⸗ 
zeigte gibt in praltifcher und gutgewählter Zuſammenſtellung 
den Freunden der Geſchichte und Politik in gebrängter Dar⸗ 
ftellung unb guter Überfegung das Befte, was baräber in ſchwe⸗ 
bifcher und ſinniſcher Sprache erfchienen if. . 





Heute wurbe ausgegeben : 


Conversations-Lexikon. 
Reunte Auflage. Fuͤuftes Heft. 


Diefe neunte Kuftage erfiheint in 15 Bänden ober 10 Hef⸗ 

a ein, De een 

u . 

kofet ber Band 3 & r., auf Belinpap. sn rap. 
Ale —— liefern dad Werk zu 

Diefen Freiſen und bewilligen auf 29 Er. 1 Frei- 

er ar. . 

nFänbigungen ben zelnen 

bes Gonverfations » Lexikon —* Fr —28* —* Frei 

Ya np fir je: Senne Erembiere der Auflage berechnet 
Beipebg, 30. Yebruar . 

F. A. Brockhaus. 













* Sandwirthschaftliche Dorheitung. 
Serausgegeben unter Mitwirkung einer Geſellſchaft prak⸗ 
tifcher Pand-:, Haus: und Korfiwirthe von ©, 9, 
Pfaffenrath und William Eöbe. Mit einem 





Beiblatt: Gemeinnütziges Mnterhaltungsblatt für |- 
Stadt un 


d Cand. 
Vierter Jahrgang. 4. 20 Ngr. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Hiervon erfcheint wöchentiih 1 Bogen. Aukündigun⸗ 
en darin werden mit 2Ngr. für den Raum einer gefpaltenen 
eite berechnet, befondere Anzeigen ꝛe. gegen eine Ver: 

gätung von %, Thir. für das Zaufend beigelegt. 


Inhalt des Monats Januar. 


Dorfzeitung: Vorwort. — Bemerkungen über bie in ber 
fürther Wegend allgemein übliche Grünfütterung ded Klees. — 
Gruppen englifdyen Rindviehes. Mit einer Abbildung — 
Nachrichten über den Ausfall der Ernte im Eiſenachſchen. — 
Der Aberglaube ift eine Wurzel alles übels. — Ginige Be: 
merkungen über bie Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit des ver: 
floffenen Sommers. — Verbefferter Kochtopf für Kartoffeln. — 
Erfahrungen über die Mund⸗ und Klauenſeuche des Rindviches. 
— Das Futterabfchneiden in den Waldungen in Zeiten bes 
Futtermangeld. — Eandwirthſchaftliche Neuigkeiten, 
Miscelten u. f. w. — Mnterhaltungsblatt: eob ver 
Landwirthſchaft. — SGoldenthal. — Der Coventgardenmarkt 
in London. — Der Arbeiter in ben englifchen Steinkohlengru⸗ 
bes. — Den Lefern ber Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung. 


Da die Direetoren der Senkenberg’fchen 
saturforfchenden Geſellſchaft — in Folge der 
neuen Statuten — periodiſch wechfeln muͤſſen, fo werden 
alle Diejenigen, melde Briefe oder andere Gegenftände 
"an die Sefelifchaft überfenden wollen, gebeten, dazu folgende 
Adreffe zu wählen: " ' 

An die Senkenberg’sche naturforschende &e- 
sellschaft in Frankfurt a. M. 

Dr. Aug. de Bary, 


zweiter Secretair. 











In unfeem Verlage iſt foeben erſchienen unb in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Seitgemäße Auswahl 


Huldreich Bwingli's 


praktischen Schriften, - 


. aus dem ° 
Alts Schweizerbeutfchen und Lateinifchen Ind Schriftbeutfche , 
Aberfegt- und mit den nothiwendigften gefchichtlichen Ers 


Mlärungen verfeben. 
Won 
get D. M a, 
Diefes Bet wird in Heinen eiefecrugen etſcheinen, von 


denen jede nur Eine Schrift Zwinglis umfaßt, ſodaß Ries 
mand gezwungen [ein wird, ſich das Gange anzuſchaffen, 


fondern auch nur das Ihr ihn ISntereffante aus: 
wählen kann. Als vortreffliche Beigaben zu ben Schriften : 
Zwkuͤgttet ſelbſt bürfen noch beſonders die gehaltreichen Bor⸗ 


Druck und Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig - 


gehalten am 26. Januar 1843 in ber 


reden ober, eigentlich gefprodden, Ginlettungen zu ben ein⸗ 
zelnen Bändchen zum Lefen empfohlen werben. 
Das Banze wird ben Preis von 5 Fl. nicht Aberfleigen. 
Bis jeht find erſchienen: 
Son ber Klarheit und Bewißhneit bes göttli- 
Gen Wortes. 71, Nor. (O aGr.), oder 27 Kr. 
Enrifttihe Einleitung. 5% Nor. (4%, gGr.), ober 


Der Sirt. 11Y, Nor. (9 gGr.), oder 36 Kr. - 


Das ebigtamt. Tr Nor. (6 gYr.), oder 27 Kr. 


Die Heilige Laufe, Nor. (12 gir.), oder 54 Kr. 
38 Heilige Abendmahl. 11%, Nar. (9 g@r.), ober 


Den Schluß des Ganzen wird eine Blumenleſe aus den 
übrigen nicht vollftändig aufgenommenen Schriften ZBmingifs bilben. 
Meyer K Zeller in Zuͤrich. 


Soeben ift bei uns erfchienen und dur alle Buchhandlun⸗ 
gen zu beziehen: ‘ 


Aufgaben über die Regeln der franzöfifchen 
Sprade für Aufänger (von Alex. Frege). 
8. Leipzig und Paris. '/, Thlr. 

Dergleihen für Geübtere. 8. Leipzig 


und Paris. '/, Thlr. 
am» im * eh 


Brockhaus MAvenarind, 
Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 








Rachdem die hohen Miniſterien das Verbot des 


Königsberger Fiteraturblattes 


tebigiet von Alex. Jung - 
aufgehoben und die Herausgabe deſſelben ohne jede Me: 
chränkung wieder freigegeben haben, wird daſſelbe vom 
. April-d. 3. ab wieder ind Leben treten und im Verlage bes 
Untergeichneten erfcheinen. 
Vorläufig werben (weitere Ausbehnung vorbehalten) woͤchent⸗ 


lich zwei Nummern erfcheinen. Der Abonnementspreis beträgt 


| di Anno 4 Thir., alſo für dieſes Jahr (vom 1. 


Dec.) 3 Thir., und nehmen ſowol ſaͤmmtliche Buchhandiun⸗ 
gen als bie koͤnigl. Poſtaͤmter Beſtellungen an. 

Das ſtete Ziel und Streben bes Königeberger Literatur: 
blattes iſt: echter Kiberalismus, und fo werben alle 
—* deſſelben das Wiedererſcheinen dieſes Blattes freudig 
egruͤßen. 

Ausfuͤhrliche Profpecte find „ia allen Buchhandlungen zu haben. 


Danzig, 1. Februar 184 
Sr. Sam. Gerhard. 


Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu: beziehen : 


| Rede 

zur Gedachtnißfeier 
König Friedrichs II 

koͤnigl. preuß. 





— 


Akademie der Wiſſenſchaften 
von 


en . «> 

Friedrich won Raumer. 
SGr. 18. Geh. 6 Age. 

Eeilptig, im Februar 1833. a 








Lite verifiren-Angeig er. 


wirb en 6 bei 3. A. Brodbane in np, 
’ Silklegt ober beige und beieagen 


Diefer Literariſche X 
Tr 


Heute wurde audgegeben: 


Conversations - Lexikon. 
Rente Aufloge. Sechſtes Heft. 


Diefe neunte Auflage erfcheint in 15 Baͤnben oder 120 Hef⸗ 


ten zu dem Preife von 5 Nor. für das GBeft in ber Ausgabe 


auf Mafhinchpap; ; in ver Ausgabe Sareibpap. 
Toflet der Band 2 Ihir., auf Belinpap 


Ale 8 dlu I d 
dieſen —— bew — Tem dag Me 2 Se 
exemplar. 


nküubdigungen auf den Umſqchlaͤgen der einzelnen Hefte 
des Sonuerfationd » Eeriton werben für den Raum einer Zeile mit 
1%, Ror. für jedes Tauſend Eremplare der’ Auflage berechnet. 
Reiysig, 33. Februar 1843. 
S. A. Arockhaus. 





Im Verlage der Unterzeichneten iſt foeben erſchienen: 
Handwoͤrterbuch 


agriechi ſchen Sprache 


Dr. W. Pape, 


Profeſſor am Berliniſchen Gymnaſium zum grauen Klofter. 


Lexikon⸗Octap. Zwei Bände, jeder von 80—90 Bogen; 
nebft einem dritten Bande von 27 Bogen, bie griech: 
[hen Eigennamen enthaltend. 


 Gubferiptionspreife, 
. Für bad ganze Werk don brei Bänden . .- 
Sür das griechifch-beutfcye Wörterbuch von zuoel Binden 6: Thir. 
Fuͤr das Woͤrterbuch der griechiſchen Cigennamen 23 Xble. 
Dickes Woͤrterbuch welches Ianaläbeigen Forſchungen ine 
— — nerdankt, if beſtimmt, den grj 


—5 Spr 
umfaflenderer Weile dem Belehrten wie de Pe sing: 


—* zu machen, und ben Sprachgebrauch der craffi 


Reller in viel reicherer Und kritiſcherer 
Da belegt! 


n, als dies bisher in irgend einem a 
a ieh. fen gi und Wenden "oir *g 
m Pi pectu Ei ae oreeben Mi ae -erfehen bitten, 












—X 


eiſe durch —æães— | 











fi nde tfchriften Blaͤtter literari 
— a ann 


Dapchen Mnienrtede. I15 Magen-deb Paffow'fgen füllen 







oh er uch was i Kraͤ 

* dat Durd) nn f —— Haren ek 
ud en ! ed: ers 

Braut di 


nes —E typographiſch würdig aussuflatten. Gie 
ohblfeiten 
e Gummnaflen andal 
tern geſucht. 

Gie erlauben — beſonders aufmeskſam darauf zu machen, 
baß jegt ber exfte und der dritte Band Bereits vollſtaͤndig erſchie⸗ 
nen if; daß die Verleger ausdruͤcklich die Berpflihtung 
übergehmen , bie erſte e 568 zweiten Bandes bie 

und‘ die zweite Dälfte, den Schluß des ganzen 
Wertes, jedenfalls _bi6 Ende December, cheiniich aber 
bis et DES ‚zu Tieren; (My Bollenbung 
es Ganzen die &ubferiptionspreife beftehen bleiben; daß bis 
dahin jede folide Gortimentshandlung in ben Stand gefent iR, 
bie Eremplare auf feinem geglätteten Belinpapier, 
und, aufderen ſecht, sin Freiezemplar zu liefern, 
und daß endlich Eremplare bes Werkes zur Anſicht und Wache 
fimg in allen Buchhandlungen vorliegen. 

Sie empfeblen dieſes wärdige Unternehmen *3 - als 
wollen her —* Philologen und Schuimaͤnner 
m die a ——— chenken, es ſicheruch er 


—— Wing & Seine 
Schriften von Karl v Karl von Ryumer. 


Bei Sr, MreBpaie in:tei ig t wen ienen 
und —* — zu halten ® ! ia 


traͤge ur. 
Binrifsen ———— — 
Nebst: einem Hohendurchechunte 
Balas zu des Verſeſſers „Stäfäßinen. 


Gr. 8. Geh; 36 5: Zügen 
Bon dem Berfaffer erfäich fraſer 








—— — 
Yataftine. Zweite verm. Yu age. mir ran gähe 
"von Serufälem, einer Karıl' der Unihe 
2, dem Grundriſſe der. Kicche, —X 
r 














1838. 1 Thie. 20 R 
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* den ‚Tu beiden erſten das |" 
a v tes 5 eigener 
men, we re andere win 

— Da 58 

—* and ven 
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art, 0 ur: Munkns 







Abe 


a * ‚Wjachen theme nk vunlk. alle Mplikenhiungen 


-ETUDES 


L’HISTOIBE s LOIS ET LES INSTITUTIONS 
DEL UR WEROVINGIENNE 


J. BE PETIGNY, 
aneien didve de Péoolo des ohartes. 
Tome Ier. | Ia-8. 2'% Thlr. 
Beipfie, im Min 
u Brodhans Ss Huemarins, 
Buchhandlung für deutfche und auslaͤndiſche Literatur. 














































Bei Eh. Anton in Halte iſt ſoeben erſchienen und in 


allen Buchhandlungen zu haben: 
Las 






res, E. A. Th. (Prof), Syſtemn des „pers 
Zum ——— 
leſungen im Sumoriffe entworfen, Gr. 35 


‚ Überfegung und. Aus⸗ 
egung & fe nen für Geiftliche und Laien ber 
- Giftichen Kirch. Sr. 8. 3 Thir. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter ift zu beziehen: 
rR für deutsche und aus- 
: Höche teratur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben von E. Ghf. 
@ersdorf. Erster Jahrgang. Erstes 
bis achtes Heft. Gr. 8. Prois des Jahrgangs 








ven 52 Heften .12 Tulr. | 6 


Bifbliographischer Anse er, 
fr literariſche Anzeigen aller Art beftimmt, zeige su 
es in aunklien web erh "die Belle ober deren 
Kaum mit 2 Nor. bere Ne m here Anzeigen 1c. 
gegen — von 1 Eon 8 beigelegt. 


|  Mesdhant. 


ge der hiſtoriſchen Literatur benachrichtigen wir, baß 

& Gestti-in Maitand eine neue, im sgte 

een mit eriänternben Roten unb An: 
merPungen verſehene Ausgabe von 


Carlo Botta’s 
Steria d’Italia, continusta da quella del 
Gluicciardisi sine al 18M - 


mfg 









‚une er Pi IR: ———— | 


SW Gelternbiiten. Dat Kiezk: wid 
Winter umfaffen. und ie 78 Monaten vollendet fein. Auf — 






ers iſt 
Debit it für ganz Deutflam: 6 
See. — Buchhandlung in Wien. 





sige, den Berfaflern eigenthägnt 


bereits. erfühlenen. ; —— — Den * 


IR iM. eufpjogen und durch alle Peer 
" Terhnologische : Eneyklopäbie 
aiphabeciähes Benbönd 








des Ma 


Technologie, der tesniſchen Chemie und 
aſchimenweſens. 


Gebrauche fuͤr Kameralite , Sfonomen, Känftier, Fa⸗ 


brifanten und Gewerbtreibende jeder Art. 
Derausgrgeben . 


Joh, Jos. Dreck, 


E k. nieberöftr. wirt. Begierungbeaide und Director des .E. 2. yaip: 


techniſchen Inftitutes in Mien te. 
Zwölfter Band. 
Röhren — Gcplöffer. 
Mit den Kupfertafein 353— 284. 
Preis 6 SL, oder 3 Thlr. 15 Mor. (9 Thir. 18 gr.) 
Der vorliegenbe, Banb diefes bisher mit ungetheittem Bel- 


fall aufgenommenen und in tedhnologifchen Schriften aller Art, 
Dis im —— vielfa 


Betr —— —* 
(auf naſſem Wege), ere, ver 
Diefe Aetite Hitben-chenfo: pie ee 


benusten Werfes enthält bie Artikel: 
farben, Saiten, Galmiak, Sal: 


Gattlerarbeiten 
ee 
tn Venen 


jeder enftandb nach feinem wefentlidhen und neueflen Zuſtande 

—— und erſchoͤpfend dargeſtellt iſt, ſodaß ein Jeder hier 

auf wenigen Bogen zuſammengedraͤngt bie fann, was er 

fetoft mit Beaugung. einge bedeutenden —— — aicht 

aufzufinden img Stande waͤre, ee: ‚einen % 
. 80 










j 
beanntsemadte Erfahrungen und Beoba —* enthalten. 
Die erſten 11 Baͤnde, mit 257 Kupf rtefeln, Eoften jeder 
Fl., oder 3 Thlr. 15 Ner..(3-Lhr. 12 gGr.) 
Stuttgart un Fübiugen, im Becher IMS. 
S. G. CTottaſoei Verlag. 


E — der Regierung 
Ferdinand s und Isabella⸗s 


der Saryolifgen von Spanien 


William. 6% Vre⸗acott. 
—8 Va —S Avberſehe. 


—2 Theeile. 
"Gr. 8 . St. 6 6 The. 


geipaigr Bid.‘ eh 





. Literatifher Anzeiger. 
WB 1843. Xr. VII. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden Zeitfchriften „Blaͤtter für literariſche 
Unterhaltung” und „Iſte beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile oder deren Raum 27/, Nor. 





Verlags- und Gommissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
j in Leipsig. 


1842. Januar bis Wecember. 


Ahn (F.), Nouvelle methode pratique et facile pour 
apprendre la langue allemande. 8, ipzig und Paris. 


8), Thlr. 

liche de la litterature francaise. Journal des gens du 
monde. Deuzieme annde 1842. 24 Nrn. In-8. Leip- 
zig. Preis des Jahrgangs 5%, Thlr. 


Diese Zeitschrift enthält die Auswahl des Besten aus der gesamm- 
sen französischen Joornalistik und ist daher für jeden Liebhaber die- 
ter Literatar von grossem Interesse. 

Für 1833 erscheint dieselbe in wöchentlichen Nummern von 1—2 
Bogen. Die dadareh erzielte schmellere Mittheilung und der 
Plen, mehr kurze und launige Artikel aufzusehmes, wird sicherlich 
die Theilsahme und das Interesse an dem Echo noch erhöhen. Um 
un den neuen Abonnenten des dritten Jahrgangs die Anschaffung der 
beiden ersten zu erleichtern, geben wir dieselben für dem Preis 


eines Jahrgangs. 

(Erege, Alex.) Aufgaben über die Regeln der franzö- 
sischen Sprache für Anfänger 8, Leipzig und Paris. 
% Til. _ 

— — Dergleichen für Geübtere. 8. Leipzig und 
Paris, YA Thir. \ 

Gobbi (Dr. F.), Über die Abhängigkeit der physischen 
Populationskräfte von den einfachsten Grundstoffen der 
Natur, mit speeieller Anwendung auf die Bevölkerungs- 
statistik von Belgien. Imp.-4. mit 32 Tabellen und 
4 Kurten. Leipzig und Paris, 12 Thir. 

Gieethe, Maximes et röflexions, traduites pour la pre- 
miere eh par 8, Sklower, In-8. Paris und Leip- 
. r. | 

Hianmt, Philoso eritique, expossde en vingt-six logene. 

Ouvrage traduit de l’allemand par Henri Joufßfrey. 
In-8. Leipzig und Paris. 1%, Thir. 

Lethierry Barrois (A.), Racines höbraiques avec 
leurs derives dans les principales langues de ’Eorope, 
prec&döes de l’explication des symboles formes par les 
diverses combinaisons des lettres hebraiques et de rap- 
proehements entre le chinois, l’hebreu, le copte et le 
sanscrit. Ire partie. In-4. Paris. 3 Thir. 

Manuel de littörature ancienne, ou Court apergu des auteurs 
classiques, de YParcheologie, de la mythologie, et des 
antiquitös des Grecs et des Romains. Ouvrage traduit 
de l’allemand par Menri Jouflroy. In-8. Leip- 
zig. 3 Thlr. , 

®bermäller (©.), Atlas ethno -geographique. Seconde 
division. Les pays et les peupies de l’Europe, de l’Asie 
antärienre ob de ı Berberie, dans leur état actuel. Ire 

lanche (g£oplastiqus). Ze edition. In-fol, Paris und 

Leipzig 7%, Thlr, u 

Pantheon des grands £Ecrivains des temps modernes, depuis 
le XIlle siöcle jasqu’a nos jours, par J. Pescantini 
et L. Delätre. ?2e edition. In-fol. Paris. 2 Thir. 


Petigny (3. de), Etudes sur I’histoire, les lois et 
les institutions de l’&poque merovingienne. T. I. In-8, 
Paris und Leipzig. 2, Thlr. 

$IAOZTPATOZ. Philostrati epistolae ad fidem codicum 

uscriptorum recensuit , scholia graeca adnotationesque 
zuas addidit J. Fr. Boissonade. Gr. 8. Parisis 
et Lipsiae. 1’, Thir. 

De la Regence. Opinion de l’abb& Maury, prononcde à 
V’Assemblee nationale le 22 Mars 1701, annotee et publise 
avec les documents qui s’y rattachent, par de Mofl- 
manns. In-8, Paris und Leipzig. ?/, Thir. 





L’Album, journal destine & l’enseignement du dessin et de 

la peinture; redig& par une societ6 d’artistes et d’hommes 

de lettres, sous la direction de U. Salme. Ire et Zme 
anndes, 2 vols. In-4. Paris. 6 Thir, 

Bizet (A. F.), Nouvelle opinion sur les ph&nomönes, 
la marche, la cause et le si£ge de la goutte et nouvelle 
methode curative pour guerir radicalement cette maladie, 
In-8. Paris. 21, Thir. 

Bystrzonoweki (Lu), Notice sur le reseau stratd- 
gique de la Pologue, pour servir d’une guerre de par- 
tisans, Io-8. Paris. ha Thir. 


Chassaignae (E.), Le coeur, les arteres et les veines, 
texture et d&eveloppement. In-8. Paris. 11, Thir. 
Des laies de la tete. In-8, * 1!% ‚Thlr. 
— —— , ‚De l’appreciation des appareils ortho ues, 
In-8. Paris. 17 Thlr. pp Peg 
Chopin (3. M.), Revolution des peuples du Nord. 
T. y 4. 1 -8. aris. 524 Thlr. 
T. 1, 2 kosten 6’, Tulr. 
Couder (A. ), L’architecture et l’industrie comme moyen 
de perfection sociale. In-4. Paris und Leipzig. 5Y, Thir. 
Bumont B’Urville (3.), Voyage au pole Sud et 
dans l’Ocsanie sur les corvettes l’Astrolabe et la Zelee, 
execut6 par ordre du roi pendent les anndes 1837, 1838, 
18, is T. I. in-b. Avsc —8 atias, Paris. 
reis der öhnlichen A hir. 
Preis des Arlas 47, Thle. 
Preis der feinen Ausgabe mit Atlas 67/, Thlr. ’ 
Diese feine Ausgabe wird nicht ohne den Atlas verkauft. 
Les Francais, peints par eux-memes, T. IV, V.. Gr. in-8: 


Leipzig. Jede Lieferung schwarz °, Thir.,' colorirt 


Is Thlr. . 

Jeder Band enthält 16 Lieferungen. 

Glinka (Bimitry de), La philosophie du droit, ou 
Explication des rapports sociaux. In-8, Paris. 1, Thir. 

Hao - Khieou- Tchouan, ou la Femme accomplie. Roman 
chinois, traduit sur le texte original par Guillard 
@Arcy. In-8. Paris. 2%, Thir. 

Laboulaye (Ed.), Essai sur la vie et le doctrines de 
Frederic Charles de Savigny. In-8. Paris. °% Thir. 
de Lundblad (3.-F.), Recueil des exposes de l’ad- 

ministration du royaume de Suede, présenté s aux stats 
eneraux, depuis 1809 jusqu’& -1840. Traduit du Sué- 
ois, In-8. Paris. 2, Thlr. 
de Marineourt (FE. A. Serpette), Histoire de 
France, depuis Clovis jusqu’a la mort de Louis IX. Avec 
Je tableau des institutions et des moeurs des temps bar- 
bares et, du moyen-Age. 3vols. In-4. Paris, 1841. 4 Thlr. 


— — 5 


! 


‘ 


Miereier (H.), De la perfectibilit6 humaine, ou Bo- 
flexions sur la vraie nature du pouvoir, ouvrage ou l’on 
rouve l'impossibilit6 d’une forme arröise et definitive de 
a societ6,. Ia-8. Paris. 2 Thir. 

Michiels ( A.), Histoire des idees litteraires en France 
au 1didme siecle, et de leurs origines dans les siöcles an- 
terieurs. 2 vols. In-8; Paris. 5 Thir. 

Le Nouveau testament, traduit fidelement du texte original 
grec, et comments sur tous les points qui ont besoin d’ex- 
plication. In-$8, Paris, 1%, Thlr. ’ 

Politique d’un philosophe chretien, ou Considerations adres- 
stes aux hommes de fol. In-8. Paris. 2Y, Thlr. 

BRaczynski (A. eomte), Dictionnaire d’artistes pour 
servir & l’histoire de l’art moderne en Allemagne. In-B. 
Berlin. % Thlr. 

Villemarque (Th. de la), Contes populaires des 
anciens Bretons, precedes d’un Essai sur l’origine des 
&popdes chevaleresques. de la tableronde. 2 vols. In-8. 
Paris. Ir. 

Vitraux peints de Saint-KEtienne de Bourges, recherches 
detachdes d’une monographie de cette cathedrale, par 
A. Martin et €. Cahler, prötres. Verrieres du 
XIIIe aiècle. Ire livr. In-plano. Paris. 4 Thlr. 


(Der Beschluss folgt. ) 





Präyumeration auf den Jahrgang 1843 der 
streichischen militairischen Zeitschrift. 


Bei Wraumüller & Seidel in Wien iſt erfhienen: 
Das UBte Heft der 
©estreichischen militairischen Beitschrift 1842. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Biographie des E. E. Generals ber Gavalerie, Kudolf 
von Otto. — I. Der Zeldzug 1700 in Spanien und Portugal, 
Dritter Abfchnitt. — III. Militairiſche Geſchichte des Rheines. 
(Bortfegung.) — IV. Die Regiments» Grziehungshäufer. — 
V, Literatur. — VI. Neuefte Militairveraͤnderungen. 

Dreis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Thlr. 


Auf ven ahrgang 1843 wirb in allen Buchhandlun⸗ 
gen bes Ins und Auslandes Pränumeration angenommen. 








Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 


" Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 

Geh. Hofrath Prof. Dr. #. Hand, als Össchäfts- 

führer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. Z. V. O. Baum- 

arten- Orusius, Ober - Appellationsrath Prof. 

r. W.Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. 

Miieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. FI. Fi. Fries, 
als Specialredactoren. 


‚Jahrgang 1843. Februar. 


Inhalt: 

V. A, Huber: The genuine remains of Ossian literally 
translated, with a preliminary dissertation by P. Macgregor. 
(Nr.2,2%8u.89.) — -Orusins: 1) Die christ- 
liche Mystik in ihrer Entwickelung und in ihren Denkmalen, 
Von A. Helfferich. 2. Meister Eckart. Eine theologische 
Studie von H. Martensen. (Nr. u.%) — Ackermanz: 
Reden über die christliche Offenbarung in Beziehung auf 
die neuere Astronomie. Von 7%. Chalmers.. Nach der 
zwölften Ausgabe aus dem Engl. übers. von 4. F. A. Rei- 


necke. Mit einem Vorworte von A, Tipluck (Mir. 32) — 
W. v. : Die ungottliche Komödie. Aus dem 


„Polnischen vom K.-Batornicki. (Hr. &u.3.) — A, Wel- 


mann: Tristan und Isolde. Ein Gedicht in Romanzen von 
K. Immermann. (Nr. 9, 8u%) — EE. Eudemann: 
Der zweite punische Krieg und der Kriegsplan der Karthager. 
Eine historisch - politische Vorarbeit zu einer Geschichte 
des zweiten punischen Krieges. Von L.v. Vineke. (Hr.31) — 
Julius Cäsar: Sophokles. Sein Leben und Wirken. Nach 
den Quellen dargestellt von A, Schöll, (N.E,.4,5.3) — 
Otto Jahn: 1) Il laberinto di Porsenna comparato cei se- 

olcri di Poggio - Gaiella ultimamente dissotteratä nell’ agre 

lusino pubblicati e dichiarati dall’ instituto di corrispen- 
denza archeologica. 2) Oreste stretto al parzicidio dal fate. 
Speechlo etresce di. G. Basseggio illuste. da E, Braun. 3) 
U sacrifizie d’Ifigenla, bassorilievo d’uma urna Etrusca spie- 

ato da E. Braun. (Nr. #3) — A. In J. : 

ber Rechtlosigkeit, Ehrlösigkeit und Echtlosigkeit. Eime 
Abhandlung aus dem deutschen Rechte von J. F. Budde. 
(Nr. 8.) — E. 8. Miirbt: Immanuel Kant’s sämmtliche 
Werke. Herausg. ven K. Rosenkranz und F. W. Schubert. 
Elfter Theil, (Nr. 3 u.) — BR. Peter: Andeutungen 
über den verschiedenen Religionsunterschied der. römischen 
Patzidier und Piebejer. Von D. Pellegrino. (Bir. @u.4) — 
Choulant: Denkwürdigkeiten aus der medicinischen und 
chirurgischen Prexis. Von G. F. Most. (Nr. 4.) — Tram 
ler: Beobachtungen über den Nutzen und Gebrauch des 
Keil’schen magnet - elektrischen Rotationsapparats in Krank- 
heiten, besonders in chronisch - nervösen, rheumatischen und 
gichtischen, gesammelt zu München, Augsburg, Würzburg 
und Kissingen von Wetsl?r. (Nr.4.) — Ludw. Bitimäller: 
Über zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des deutschen 
Heidenthums. Von J. Grimm. (Nr. @we3) — J. F. 
Fries: Über Gewinn und Verlust bei Ren 
Ven J. F. Becker. (Nr. 8%) — A. ' : Die 
logische Frage in Hegel’s System. Eine Anffoderung zu 
ihrer wissenschaftlichen Erledigung. Zweiter Artikel. (Nr. 6, 
DS Se Kahn ehren 

6RDeZ en, 6 er v . 
Hachriehten; Ereisaufgaben; Hisceilen; Nekreing. 
Von dieses Zeitschrift erscheinen wöghentlich sechs 

Nusumern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündigungen 
werden mit 1Y, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im März 1843, 

F\, A. Brockhaus. 


Im Verlage ber Unterzeichneten iſt foeben erſchienen: 


“ Aus dem Jagebuche 
bes Benerals v. holg. 
Zur Geſchichte der fruͤhern Zuſtaͤnde der 
preussischen Armee 


Feldzugs des Herzogs Sriedrich Silhel 

% e erzo m 
a. —R ⸗ Se, im dris 0 
Bearbeitet und herausgegeben von €. Fr. von Vechelze. 


8. Fein Bellnn. Geh. 2 Thlr. 


Memoiren 
des Ritters Karl Heinrich v. Bang. 
2 Theile. 3. Fein Velinp. Geh. A Thlr. 


Braunſchweig, im März; 1843. 
Friedrich Bieweg & Bohn. 
























— 
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Darftellung 


Haniliprial-Methode 


Oberschenkelbrüche ohne Berkürzung, 


Moififosies, 


med. und qhirarg. Dottor, Operateur, rĩ. &. Primars Chirurgen im allgemeinen Krankenbaufe x. 
Mit 4 Steindrudtafeln. Preis 1 Thlr. 5 Ngr. (1 Thir. 4 gGr.) Ä 


Die Verlagsbuchhandlung fehmeicheit ſich, durch dieſes Werk einem tiefgefähften Webürfniffe der Ärzte und der Teibenden 
Menfchheit entfprochen zu haben. Den praktiſchen Ärzten iſt e& bekannt, daß die meiften Oberſchenkelbruͤche nur mit einer Ber: 
fürzung Heilen, welche ein lebenslaͤngliches Hinken in ihrem Gefolge bat. Die Kquilibrial⸗Methode, geſtuͤgt auf unerſchuͤtter⸗ 
Ihe mathematiſche Grunbfäge, Tann in allen Faͤllen mit Sicherheit und in einer kurzen Zeit dieſes unangenehme Ereigniß vers 
hüten, wofür zahlreiche Erfahrungen fowol im Krantenhaufe als auch außer bemfelben, vom Verfaſſer felbft und andern Ärzten 
gemacht, ungweifei afte Beugniffe liefern. Daß die Darftellung dee Zquitibrials Methode in jeder Beziehung originell und gebiegen 








iM, as — ae Kir at Berfaffers, und die Verlagshandlung hat Nichts unterlaffen, für eine des großen Gegenſtandes 
In meinem ‚Verlage ‚schien und ist durch alle Buch- Herausgegeben und mit erlaͤuternden Abhandlungen 
handlungen zu * u re über die Entwickelung der ruͤgenſchen Zuflände in deu 
. Herbarts . einzelnen Beitabfchnitten begleitet. Zweiter Band. ( Er⸗ 


kleinere philosophische Schriften und Abhand- fieß Heft der Urkunden von 1193 — 1260.) Mit zwei 
langen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasse. || Xafeln lithographirter Abbildungen von Siegen und 


Herausgegeben von Gustav Hartenstein. Münzen. Gr. 4. Preis 2 Thle 
Erster Mr u. Band. (Der erſte Band, Einleitung, erſchien 1041. Preis 1 Ihr. 20 Sgr.) 
Gr. 8. 6 Thlr. 15 Ngr. Mobmans, Der allgemeine Aus dem Däni: 
Der erste Band, zugleich eine ausführliche Einleitung ſchen überfegt. Broſch. Preis 3% Ser. 
na Toren En | © RÖfflerTüe Buäsantun (€ Finge) 


dritter Band wird diese Sammlung beschliessen, und im Laufe 
d. J. erscheinen. . 


Leipzig, im März 1943. Yeute wurde ausgegeben: \ 


F\ A. Brockhaus. . , 
Conversations - Lexikon. 


Bei uns find erfchienen und zu erhalten: 


Chroniken, Stralſundiſche. „get Theil, enthaltend Neunte Auflage. Siehente® Heft. 
bie Ara — ne (let sin, am Diefe neunte Auflage erfeheint in 15 Wänden oder 120 Hef— 
a “ ten zu. dem Preife von ; Nor. für das peft in der Ausgabe 
erfien Male aus ber Handſchrift heramsgegeben und | ur Mafchinenpap.z; in ber Ausgabe auf Schreibpap. 
mit Einleitung, Inhaltsverzeichnig, Bemerkungen und | toftet der Wand 2 Ihle., auf Belinpap. 3 Thir. 








ar aan von Dr. E. $. Zober. j Alle Buchhandlungen liefern 1 des Werk zu 
1 dp . i en und bewilligen ax ‚ 1 Frei: 
Eramer, Prof. Dr. J., Geſchichte bee Erziehung und —* ſ 8 f r. I Frei 

des Unterrichts in den Niederlanden während bes Mit: nkündigsngen auf ben Umſchlägen der einzelnen Hefte 


telalters, mit Zurhdführung auf die allgemeinen liter | des Gonverfationg »£eriton werben für ben Raum einer Zeile mit 
rariſchen und pädagogifhen Verhaͤltniffe iener Zeit. | '. Nor. für jedes Tauſend Gremplare ber Auflage berechnet. 
Sr. 8. Preis 1 Thir. 20 Sar. Eeipzig, 10. März 1843. 

abrieins, ©. &., Urkunden zur Gefchichte des 8.9. Brockhaus. 
Fuͤrſtenthums Rügen unter ben einheimifchen Kürften. — — 


— re —— — 
* 


Duch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 
Das Pennig-Mlagasin 
Ä für Belehrung und Unterhaltung. 
1843. Febenar. N.5—8. 
Menue Folge. Erster Jahrgang. 


' Inhalt: 
+ Velleba. — * Danzig. — Der Eiſenbahnarbeiter. (Bes 


ſchluß.) — Die Kartoffel. — Bebung eines alten Schates — 


*Die Pfändung. — Die Rofenftöcde. Erzählung aus bem Leben, 
— *Die Entdedung Madeiras. — Die Behandlung ber ſibiri⸗ 
fen Berbannten. — Pariſer Gerichtsſcene. — *Benedir und 
Klärhen. Ein Maͤrchen. — Über Liepmann's Ölgemäldedru. 


— Gprengung einer Klippe bei Dover. — * Eine brabanter 


Landfhaft. — Die Ebbe und Flut. — Beſteigung ber Mala: 


detta. — Leben eines Prinzen.. — * Die Orgel von Erpailiy. — 


Aus der Chronik des Monats Januar. — WMisceKen. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten eine ober mehre Abbildungen. 







bes Jahrgangs von 52 Nummern 2 Thle. Enns 
Pündigungen werden mit 5 Nor. für den Raum einer 
gefpaltenen Belle berechnet, Defonbere Auzeigen ze, gegen 
Bergütung von %, Thle. für das Tauſend beigelegt. 


. Der Preis ber erften fünf Jahrgänge des Pfennigs 
Magazins, Nr. 1— 248 enthaltend, iſt von 
aus 3 Ir. ermäßigt. Ginzeln Eoftet jeder dieſer Jahr⸗ 
gänge 1 Ahlr. 10 Ngr.; die Jahrgänge 1838 — 42 jeder 2 Thlr. 

Ebenfalls im BY reife ermäßigt find folgende Gchriften 
mit vielen Abbildungen: 
Sonntags: Magazin. Drei Bände. 2 Thlr. 
Rational: Magazin, Ein Band. 20 Nor. 
Diennig- Magazin für Kinder. Fuͤnf Bände. 

2 Ihle. 15 Ngr. 

Reipsig, im März 1843. 





3: A. Breodbaus. 





Sn Karl Gerold's Buchhandlung in Wien 
if foeben erſchienen und bafelbft, ſowie in allen Buchhand⸗ 
lungen Deutf lands zu haben: 


| Die > 
Wiſſenſchaft des Rechts. 
(Raturrecht.) 


Bon \ 
Georg Norbert Schnabel, 
Dr. der Rechte, k. k. oberoͤſtr. Profeſſor bed Natur: und äfte. Gris 
minalrechts an ber Karls Berbinandds Univerfität zu Prag, Mitglied 
und Diftoriographen ber juribifhen Facultaͤt daſelbſt, Mitglied der 
Dandelscommiffton für bad Königreih Boͤhmen ıc. 


Auch unter dem Zitel: 


Das natürliche Privatrecht, 
t . 
Gr. 8. In Umfchlag —** Preis I Zhle. 10 Nor. 
(1 Th. 8 9) 


„Borliegende Bearbeitung der Nechtöwiffenfchaft geht von 
ber Anſicht aus, daß das Naturrecht, wiewol an ſich eine phi- 
loſophiſche Wiffenfchaft, doch zugleich eine Theorie für das wirk⸗ 








9 Thlr. 15 Nor. |. 


Heft 


HE praktiſche Leben feis daß, wenn es auch n 


legte Begrändus efien, was ——ã— pe 
"nr — an . eine ſolche Gintid- 


tung erhalten muͤſſe, daß es nicht nur zur Erflärung der 
pofitiven Rechte, fondern ſelbſt zur Entfeibung 
wirklich vorkommender Rechtsfragen leidt ge: 
braucht werden fan.” So dußert ſich der Herr Berfafler über 
— 3weck feiner Arbeit in Po Vorrede, inbem er fr 
zug als den „Merfudg, einge confequenten Durchfuͤhrung bes 
den —— —— bezeichnenden, in der 
relativ moraliſchen Rechts deduction gegrändeten, bie 


entſchiedene Pflichder Gerechtigkeit und. ein .allem 


Rechte zum Träger bienendes Gigenthum voran: 
fegenden Rechtsprincipet charakteriſirt. 

Die Verlagshandlung hat nichts beizufügen, als daß fir 
fi bemüht hat, dem Werke eine feinem innern Gehalte ent: 
ſprechende äußere Ausftattung zu geben. 





Bei G. "SC. in Leipzig ift foeben erfchienen: 
Auder ſen E., Eines Dichters Bazar. Aus dem 
Dänifden von W. €. Christiani. 2 Bände. 8. 


2 Thlr. 

Babenhorft, R,, Populair- praktiſche Botanik, ober 
Anleitung die in Deutfchland häufig mwildwachfenden 
und gezogenen Gewaͤchſe kennen zu fernen, nebſt einer 
Überficht des Gewaͤchsreichs nach feiner organogemetifäen 
Entwidelung. Mit einer Tabelle. 8. 1 Thlr. 27% Mor. 

Stürmer, Th., Zur Bermittelung bee Eptreme in 
der Heilkunde. Ster Band. Gr. 8. ĩ Thlr. 27% Ror. 





Radıftehende, in meinem SBerlage erfchienene Werke find 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 
Der Führer in das 
Reich der Wissenschaften und Künste, 
Nach dem Book of science 
von B. Sporſchil und BR, Gertmann. 
Drei Bände in 14 ſieferungen. 
mie 375 anitpnween. 
8.8. Seh. 6 Thir. 


(Sammtliche Bieferungen Aub unter Defoudern Kiteln and 
. eingeln an haben.) 


Vollständiges Taschenbuch 
der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 
Usanzen aller Länder und Handelsplätze, Nach den 
Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von 
Christian und Friedrich Noback. 
Erstes bis viertes Heft. (Aschen— 
Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 
Lehrbuch 


der Waarenkunde. 
Herausgegeben von Karl Noback. 

Erfles und zweites Heft. Sr. 8. Jedes Heft 15 Nor. 

Diefes ſyſtematiſch geordnete Lehrbuch erfcheint in 8— 10 


Eeipzig, im Mär; 1843, 
| F. %. Brockhaus. 


Drud und Berlag von J. U. Brodhans in Leipzig. 
ee ERiREin 








- 


% 


Literarifher Anzeigen. j 
1843. Nr. IX. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei J. U. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden Beiticheiften „Biaͤtter fe literariſche 


Unterhaltung‘’ und „ 


Verlags- und Cemmissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 
Buchhandlung für deutsche ——s Literatur 


3843. Januar bis December. 


(Beschluss aus Nr. VIII.) 


Annali di corrispondenza archeologica. Vol. XIII. (1841), 
In-B. Bnllettino dell’ Instituto di corrispondenza archeo- 
logica pel’ anno 1841. In-8. — Monumenti inediti dell’ 
Instituto di cerrispondenza archeelogica pel’ anno 1841. 
"In-foglio. Roma. Prän, - Preis jedes Jahrgangs 14 Thlr. 

Für die frühern Jahrgänge trits der Ladenpreis von 18 'Ihire. eis. 


ds) 'g JUN Boot of religious and philosophical 
sects, by Muhammad Al-Sharastäni. Part I. 
Containing the account of religious sects. Now first edi- 


ted by Rev. W. Cureton. 8vo. London. 21%, Thlr. 


Bieterich (Uder Waldemar), Auswahl einiger 
schwedischen Gedichte, nebst einer getreuen Übersetzung, 
zur leichtern Erlernung der schwedischen Sprache. 8. 
Stockholm. 1, Thlr, 

Gerhard (E.), Griechische und etruskische Trink- 
schalen des königlichen Museums zu Berlin. Fol. Ber- 
iin, 1840. 15 Thir. 

‚ Archemoros und die Hesperiden. Eine aus den 

Abhandlungen der königlichen Akademie der Wissenschaf- 

ten besonders abgedruckte Vasenerklärung. Mit 4 Kupfer- 

wefeln. 4. Berlin, 1838. 2 Thir. 

—— , Über die Metallspiegel der Etrusker. Eine in 
der königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
vorgelesene Abhandlung.. Mit 3 Kupfertafeln. 4. Ber- 

"En, 1838, 1 Thlr. 

Graf (C. HL), De librorum Samuelis et regum compo- 
sitione,, scriptoribus. fide historica, imprimis de rerum a 
Samuele gestarum auctoritate dissertatio critica. In-4. 
Argentorati, %, Thir. 

Gunnelali (@.), Hahnemannus, seu de homoeopathia 
libri octo. In-8. Neapoli, 1840. 2 Thir. 

Pittare di vasi fittili esibite dal Cav. Francesco Inghli- 
rami per servire di studio alla mitologia ed alla storia 

degli antichi popoli. 4 vol. In-4. 1855—37. 80 Thir. 


Maczynski (A. Graf), Künstler- Wörterbuch zur Ge- 





———t 





schichte der neueren deutschen Kunst. Gr. 8. Berlin. 
%, Thir. 

3.), Kilka mysli o Polsce i dia Polski. In-8, 
Poitiers. 1% Thir. 


Polska chrystusowa, pismo poswiecone zasadom sp6lecznym, 
wydawane staraniem I. Krölikowskiege. Zesyt 1. 


In-8. Parya. 23 Thir. 
in, Possyt . 3841. In-16. 4 % Thlr. 
Bin wianin. — —— 843. In-16. Pan. * Thlr: 





* Geigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Belle oder deren Raum 2Y, Nor. 


NOVA SCRIPTORUM LATINORUM BIBLIOTHECA, 
edidt ©. L. M Panckoucke. 
Ia-8,. Jeder Band 1's Thlr. 


v (m. Wen erachten Mervon ⸗ Plinins Be 
us . ol. I, 2 — us 
—— ¶ O. ———— Vol. 7-9. — Vale 
rius Flacceus (C.), Argonauticon libri octo, edidit 
Bi puiet. I vo. — Cicere (M. T.), Orastiones. 

ol. 3—7, 


Wir haben von dieser Dibiiotkeca den Debit für Deutschland über- 
nommen und stets Alles, was hiervon erschienen, auf unserm Lager. 


BIBLIOTHRAUE CHARPENTIER. 
In-12. Jeder Band 1'% Thlr, 
, Neu erschien hiervon: 
de Bemussat, Essai sur l’&ducation des fommes. 1 vol. — 
Schiller, Histoire de la guerre de trente ans, traduit 
par Mad. de Carlowiis. 1vol.— de Vigny, Theätre 
complet. 1 vol. — Poesies complätes. 1 vol. — Servitude 
et grandeur militaires. I vol.— Mlalebranche, Oeuvres 
2 vols. — Mrs. Inchbald, Simple histoire. 1 vol. — 
Marmieor, Chants populaires du Nord. 1 vol. — Muge, 
Le dernier jour d’un condamnf. Bag-Jargal. 1 vol. — 
Han d’Islande. 1 vol. — Odes et ballades. 1 vol. — 
Feuilles d’automne. Chants du er&puscule. 1 vol. — Volx 
interieures, Les rayons et les omdres. 1 vol. — Alme 
Martin, Lettres à Sophie sur la physique, etc. 1 vol. — 
Blase, Poésies complätos. 1 vol — de Girardlin, 
Po&sies complätes. 1 vol. — NMischilavel, Histoire de 
Florence, traduction de Perle. I vol. — Malher- 
bes, Po6sies, avec un commentaire inédit par Ohednier. 
I vol. — de Staäl, De la litterature. 1 vol. — Sterne, 
Vie et opinions de Tristram Shandy, gentilhomme. 1 vol. — 
Balzae, Louis Lambert, suivi de S£raphita, I vol. — 
Capefigue, Histoire de la restauration. 4 vols. — 
BDescarten, Oecuvres. 1 vol. — Leibnitz, Oecuvres. 
2 vols. — Mialebranche, Oeuvres. 3 vos. — Me 
rimee, Clara Gazul. La Jacquerie. La famille Carva- 
ja. 1 vol. — Mierimee, Colomba. Mosaique. 1 vol. — 
hordes- Valmore, Po6sies. I} vol. 





’ 





Verlagswerke dr Neuen Buchhand- 
lang in Posen, deren Debit für Deutsch- 
land wir übernommen haben. 


Anäryseowicexz (J.), Jeografia staroiytnej Polski ku 
powszechnemu u3ytkowi wydana. In-12. Poznas. %, Thir. 


Chronicon sen Annales Wigandi Marburgensis, 
-equitis et fratris ordinis Teutonid, Primum ediderunt, 
Joannes Voigt et Ed. Comes RB 
In-4. Posnanise. 3 Thlr. 

Mit gegenüberstehender polnischer Uebersetzung. 

Carykowski (BU), Anna, powiesé. 23 Bände. 8, 

r. 


Historya panowania Jana Kazimiersa praes n 
autora. Wydana 3 egkoplemn praes I. 


jeznajomego 
Ras ZyB-»- 
akiege. 2 Bände, 4 hir . 


Lukassewiez (J.), Obraz hlstorycano > otatgutyonnn 
miasta Poznania w dätmiejgzyoh czasach. 2 Bände. 
Kupfern, 8. 4 Thlr. 


— —, Diieje koscielsw wyznania helweckiego w Lit- 


= 


"Zywot, J. O. 


wie. T.I. &. Subscriptionspreis 2 Thlr. 
Marchocki (M.), Historya wojay moskiewakich, wy- 
dana przez Redakcyg Oredownika. 8. 1 Thl 
Obraz — i Polski w XVIII. wieku = ‚czyli "Zbise pa- 
mietniköw, dyaryuszöw, etc., stusgcych do wyjasnienia 
atann Polski, wydany przez BE. Racz .T 
1—15. 12. Jeder Band Y Thlr. 
Diese Sammlung enthält: 
T. 1-3. Pamiewiki do panowania Staulstawa Augusta 
i Augusta Ju. 
T. 4—6, Pamietniki Wybickiego. 
T * IO. Kitowicza Opis obyczajöw i zwyczajöw za 


sta III. 
T.1 Ar 12. Kollgtaja Stan oswiecenia w Polsce (175064), 
T. 13: Materyaiy de panowania St. Leszczyfhaklego, 
T. 14. Konfederacya MTarnogrodake, 
T. 15. Bunt Zeleiniaka i Gonty (1768). 
PR „gede dieser wichtigen historischen Memoiren st auch einzeln zu 


Oredwnik naukowy. Dritter Jahrgang. 1842. 3 Thle. 

.. Belletristinane Zeitschrift erscheint in 62 * 

Nummern, unter der Redasiion von A. Poplinski und JS. La- 
® . 


Pionski ludu gyielkopolskicge ‚ zebrat i wydal . J. Li- 


pinski 2. Poznai. 1%, Thlr. 
Poplinski “a. Elementarbuch der polnischen Sprache, 


zum Selbstunterricht und Schulgebrauch, 8. %/,, Thlr. 


' Trentowski (B. F.), Chowanna, czyli System peda- 


gogiki narodowej. 4 tomy. In-8. Poznas. 6 Thlr. 
Nowy Zibiör klassykow Urn drukiem dotgd nieupow- 
szechnionych. 'T. , Thlr. Eothbält: (Opa- 
linski K., Saiyry. ) 
Ksiecia Bogusiawa Radziwiltn, a „sekopis- 
mow Hr. T. Dzlalynskiego. ,T 
Zywoty stawnych Polaköw XVII, ickh, —8 przez 
R. ynskiego. 8. 1 Thlr. 
Dieser Band enthält: 
Zywot Nowodworskiego, Albrechta i Bogusawa Radsi- 
willow. 





Bei Braumüler & Geidel in Wien iſt erfchienen: 
Dos Afte Heft der 
Oestreichischen militairischen Zeitschriſt 1843. 
Inhalt dieſes eier 
I. Des Prinzen @ugen von Savoyen Wirken 1720 — 36. 
— 11. Die Belagerung und ber Enen von Olmuͤt 1758. 
(Mit dem Plane der Belagerung.) — II. Muttairiſcher Ger 


brauch der Eiſenbahnen durch eine neue Zugkraft. — IV. Die 


Schlacht bei Aspern am 21. 2. Mai 1809. (Der Plan 
diefer Schlacht wird bem Shuffe diefes Auffates beigegeben 
werben.) — V. Kriegsſcenen. I) Erzherzog Iofep Dragon 
in dem Sefeht bei Gemiin am 9. © September 17 23) Ev 

oberung von Orchies am 15. Zuti 17 3) Die Bertheibigung 
der Stellung von Trier im December 1782. 4) Seiterangriff 
in der Schlacht am Mincio, am 8. Febr. 1814. — VI. Reueſte Mi⸗ 


litatsveränderungen. — VII. Miscellen und Rotizen; Rr. 1—16., 


Paeit bes Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 ei 
ben folgende Preife: 
Sr 1812 und 18i3 im ‚er 
Ir. v — 
30 —— E7 von ben —— — * und 1842 
Ahnahme einer ganzen Sam der aͤltern 
Se ge — die dritte anfınge be der —— Get, 18137 
si a us nr Ahle Z bie döchgen Saprgänge abes 


Allgemeine Euchtklophdie 
der Wiſſenſchaften und Künfte, 
Schriftftellern 


in.alphabetifcher Folge von genannten 
bearbeitet, —AA beranbgege eben von 


Mit auptern und Karim. 


Der Pränumerationsyreis reis be t für jeden heil 
n dee Ausgabe auf Druckp. 3 Thlr. 35 Nor., auf Belinp. 

> Ahle, auf ertrafeinem Belinpapier im „guöhten Quartformat 
mit breitere Stegen (Prachtexemptave) 15 Thir. 


@ertisun (A-—G). Herausgegeben von 3. G. Bru: 
ber. öfter und ITfter Theil. 
"Zweite Gection (H— N). Herausgegeben von X. &. Hoff: 
mann. 20fter und Zlfter Theil. 
Oritte Gertien (O-—Z). Herautgegeben von M. 9. &.M eier. 
l6ter und 1Tter Theil. - 


Diefe im Jahre 1842 neu erfchienenen ſechs Theile 
enthalten unter Anderm nachflehende wichtige Artikel: 

Erfte Section: Epos und Erigesa von Gruber; Equites 

von Buehr; Equus von Sitreubel; Erasmus von Rotterdam zen 
Erhard; Erde (als Weltkoͤrper, mit. 3 Zafeln Abbildungen) von 
Kämis; Erinaceus von Burmeister; Erkenntniss und Erklaä 
von Scheidier; Erlöser und Erlösung von Franke; Ermiand 
von Stramberg; Ernstfeuer und Eroberung, von Hoyer; 
Eros von Richter ; Erskine von Stramberg; Erz- und Erb- 
ämter von Wachter; Erziehung von Rosenbausm. 
i Zweite Section: Inverness von Fischer; Investitur 
‘von Dans; Jo von Schinche; Jodocus von Wachter; Jodsauer- 
stoff von "Duflos; Jogi von Benfey; Joachim (Regenten biefes 
Namens); Johann (Regenten, ®rafen und Prinzen); Johann 
‚von Leyden von Röse; Johanna (Kürftinnen); Jobenna die 
Päpstin von Külb. 

Dritte Section: Penasylvanien von Keber; Pentame- 
ter von Göppert; Perceval und Percy von Stramberg; Per- 
ceides und Perdix von Streubel; Perdikkas von Meier; Per- 
gamenisches Reich von Meier; Perikles unb Pexsephons von 
Eckermann; Periodicität von Piper; Perm von Petri; Peretti 
von Hoffmann; Perrault von Krause; Porsepelis von Lassen; 
Perser von Flathe, Lassen, Fischer unb Flügel, 


Bei bem Ankaufe bes pen en Werkes 
a ae un hau nieinee —— — 
. —— — wiere 


Beipsig, im März 1843. 
im Ran F. %. Brockhaus. 


In Unterzeihnetem iſt foeben erfdjienen und an alle Bulk: 
handlungen verfandt worden: 


Über Vermögen 


und 


Sicherheit des Besitzen 
Gefpräße 


dem Beamten, dem Sehen und dem 
Gt. 8. Velinp. Brokh. Des 3 81. 50 Sr, oder 
f 2 Ti. 7% — sr 


©. * Betg- 





aber 
eile 

















Moikändig if jett duch alle Buhbneblungen gu 
Natu ichte 


Landwirthe, ‚Gärtner und Cechniher 
erausgege en 


William Löbe. 
Mit 20 lithegraphirten und illuminirten Gafeln. 


Sr. 8. 2 Thlr. 
(Auß in 5 Heften A 18: Mg zu betziehen.) 





Diefes Wert, das in gebrängter Überficht und populaiser | 


Darftelung die wichtigften Gegenfände der Raturzeiche behans 
deit, Tann allen dentenden Landwirthen, Gaͤrtnern und Tech⸗ 
nikern empfohlen werden. Die dem XZerte beigefügten Abbil⸗ 
dungen find ebenfo geſchmackvoll ald naturgetreun ausgeführt. 


Eeipzig, im Mär; 1843. 
"IT A. Arocuhaus. 


Höchst interessante nieressante Anzeige. 


Bei Ian. Dad Zackswitg in Leipzi ift foeben erſchienen 
und in allen Buch⸗ und a in Seipaia ee 


Paris wie es wirrüch iſt, 


das h 

wie es lebt, liebt, ißt, eine. N ehnoelgt, darbt, hanbelt, 

fpiett, intelguirt, —* wacht, ſchlaͤft, träumt, phan⸗ 

tafist, p ſchreibt, dichtet, muſteirt, lacht, 

weint, —* "Teitet, fährt, klatſcht, ſchwatzt, Schul 

den macht, beträgt, fliebte, raubt, politifist, kannegießert, 
emeutirt, et, rebellirt ꝛc. ıc. 


le Simpler ler ee, deutſche 





outair zu 
Mit einem colorirten Titelkupfer. 
8. Sn Umſchlags sen. * re = 36 Kt. Rhein. 


„DH Das zweite See Dale binnen Kurgem 


2 Eine ct Iegisimi en: —* de im wours 
e Gesiree Gens 
st. * erk einer belichten San 


Soda Dur —— gr Bouleuaub6; 






» 





En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


u AUN® 


de la Iitterature francaise. 
— anntt. 1843. 

semaine un numöre de 1-—2 fouilies. - 
Y ATT- em zubeune ches teus los H- 


Braires rt 3 tous les de — Les BOuYoauE 
zem so on deux 
—— — 








‚ietämge dien 


Geewen. . 
Wun’s Ebbentener zu Paris und Telegra⸗ 


cabinst partionlier. — Chmstaye. Par A, 
Karr. — La ‚Erden, les Cyclades et t les tles Joniennes, Par 
Budhoz. — Les Esonomies de decembre. Par E, Guinot. 
— Nonvelles a ia main. — Comptes et meoomptes du jour 
de Pan, Pr RB « — Academie- francaise. Par 
Ch. Louandre. — tude de moeurs. — La vengeance 
d’un tribun. Par Ch, de Miazade. — Chronique de Poli- 


chinelle. — Une sylphide d&meublee. — Une d’asile 
litg&eaire. — La croix de Saint-Jcan. Par ©. de Plauoy. 
— Le signalement du pirate. Par Oorkiöre,. — 


Quelques chapitres des m&moires de Jerome Paturot, Par 
J. Patarot. — Une matinde littöraire. — Une fin d’annee, 
— Revue de tribunaux. — Une indiscrö6tion. Par Riime. 
MR.... — Giuckistes et Piccinistes. — La femme. Par 

Briffault. — Ivan. Par L. Boivim. — Le ratier. 





Sn Karl Geroldꝰs Buchhandlung in Wien 
iſt foeben erſchienen und bafelbft, fowie in allen Buchhandlungen 
De “ haben: 


Diäterie dee Seele. 


Ernst Breih. v * Seuchtersleben, 


Deitte, verbefferte und  bebeutenb vermehrte Auflage. 
Bien 1842. 
Zafchenformat. In Umſchlag cartonnirt. 
Preis 20 Nor. (16 gGr.) 


Die in einem fo kurzen Beittaume nöthig geworbenen, wies 
derholten Auflagen diefes er jeden Gebildeten wichtigen und in: 
tereffanten Buches machen jede weitere Empfehlung — 
Wir bemerken nur, daß bie vorliegende dritte Zuflage Dan 
Herrn Berfaffer mit defonderer Sorgfalt überarbeitet, en 
und wichtigen Zufägen vermehrt, unb von uns, ohne Preiser: 
hoͤhung, elegant ausgeftattet worben iſt. 


Das Geschlochisleben des Weibes 
in physiologischer, pathologischer und therapeutischer 
Hinsicht 
dargestellt von 


Dr. Dietr. Wilk. Heinr: Busok. 
Erster bis vierter Band. Gr. 8. 15 Thir. 25. Her. 


Erster Band: Physiologie und allgemeine Pauhsiogie des weib- 
lichen Geschlechtsliebens. 159. 3 Thir. 25 Neger. 
Zweiter Band: Actiologie, Dieguostik, Thorapie, Diätetik 
und Kosmetik, sowie auch spesisiie Patkeiogie und Therapie 
der weiblichen "Geschlechtakrankheiten, getrenat von der Schwan» 
gerschaft, der Geburt und dem Wochenbetise. 1846. 3 Thir. 
Band: Von den Geschlechiskranihelten des Weibes 
. Specieile Patholegie und Therapie der 
Kraskheiten der weiblichen Geburtsergane. Bi. 2 Thir, 
Vierter Band: Ven den Geschlechiskrankkeiten des Weibes 
und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 













Krankheiten der weiblichen Gebarteergane. Von den Krankheiten 
der des Weibee. 19. 3 Talr. 
Werk wisd aus fünf Bänden bestshen: und: 
Band im nächsten Jahre erscheinen. 








Ya vwaterzeichneten iR ſaeben erſchlenen und an alle Bucdhhanklungen verfande werben. 


Der Hibelungen Both | 


illuftrirt | 


mit Holzſchnitten 
nach Zeichnungen von 
Julius Schnorr von Earolsfeld und Eugen Neureuther. 
Die Bearbeitung des Textes 


von 
Dr. Guſtav Pfizer 
Achte und’ legte Lieferung. Preis 1 Fl., oder 17’ Ngr. (14 gGe.) 
Preis des vollfländigen Werkes 8 Fl., oder 4 Thlr. 20 Nor. (4 Thir. 16 6r.) 

Wir übergeben das achte Heft des Nibelungen » Hedes, womit biefe illuſtrirte Ausgabe nummer vollendet ift, mit der pue 
ſichtlichen Erwartung, daß das edle Gedicht in der Jorm und Seflalt, worin es hier vorliegt, ſich den Beifol Derialgn 
gewianen werbe, weilche, edjter Poefie und wärbiger Rum gugetban, eine harmoniſche Berbindung beider zum erhöhten, bel: 
gendften Genuß gern anerkennen und willlommen heißen; mit der Hoffnung, es werben die Grundfäge, welche die Künkirckdn 
und ſprachlichen Bearbeiter geleitet haben und welche dabin gingen, dem großen, reinen und einfachen Gharakter dei eltm, 
ehrwärbigen Rationalepos in keiner Weiſe Gewalt anzuthun, fi ibm mit forgfältigfter, treuefker Auffaſſung feiner Gignttäuiik 
Belt anzufchließen und feine Originalität in Ion, Haltung und Geftalten ebenfo ſehr einerfeits fdhonend zu bewahen, di 
andererſeits zur lebendigen Anfchauung zu bringen, in ber Billigung ber zum Urtheile Befähigten, ber für Ehre und Keinerhaltug 
biefes herrlichen, alten Denkmals von deutſcher Sprache, Poeſie, Sitte und Kraft Antheilnehmenden, ihre Sedhkfertigung zb 
Bewährung finden ; es werde das in biefer neuen Gehalt unentflellte Alte die bleibende Liebe zu echter, volksthümlicer Auf 
und Poefie in vielen Gemüthern zu erweden und zu befefligen beitragen. 

Gtuttgart und Tübingen, im Mär; 1848. 3. G. Estta’scher Berieg, 








Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 
ESEB.. Encyklopädifche Zeitfchrift vorzüglich für 

Naturgeſchichte, Anatomie und Phyſiologie. 

Bon Oken. Sahrgang 1843. Erſtes und 


Bi F. U. Brockhaus in Leipzig it aftian 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: “ hen 


J. F. Herbart's 
kleinere philosophische Schriften und Abhandlunge, 
nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasie. 





zweites Heft. Gr. 4. Preis des Jahrgangs 
von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 


Der RS und ven Blättern für literariſche Un⸗ 
—— emeinſchaftlich iſt ein 
iterariſcher Auzeiger, 
und wird darin der Raum einer geſpaltenen Belle mit 2 Nor. 
berechnet. Mefondere Anzeigen ıc. werden der ARE für 
1 She. 15 Nor. beigelegt. 
| F. %. Brockhaus. 





Sn unferm Verlage erſchien: 
Rosenkranz, ., Über Schelliug und Hegel. Ein 
Sendfchreiben an Pierre Lerous. 8. Geh. 1IT’A Nee. 


7% „ Beiträge zur Erkenntniß und Heilung der 

al:-Meurofen. Gr. s. Geh. 2 Thir. TA Nor. 

(2 Thlr. 6 9 

Bessel, F. W., Hlteonomifche Unterfuchungen. 
3er Band. Gr. 4. 5 The. 10 Ngr. (5 Thlr. 8 gGr.) 

Voigt, Joh., Handbuch der Gefdhichte eus 
bis zur Zeit der Reformation. In 3 Bänden. 2ter 
Band. Gr. 8. 2 Thir. 10 Ngr. (2 Thlr. 8 gGr.) 
Rönigeberg, im März 1843. , a 

Gebr. Bornträger. 












| rer ‘ “a ‘ .tı 


Herausgegeben von Gustav Hartensica. 
Erster und zweiter Jan). 
Gr..8. 6 Tblr. 15 Negr. 


Der erste Band, welcher zugleich eine ausführliche Er- 
leitung des Herausgebers über H.’s Leben und Schriften est- 
hält, kostet 3 Thir., der zweite 3 Thir. 15 Np. Ba 
dritter Band, welcher diese Sammlung beschliesen wil, 
erscheint in diesem Jahre. 


Meber die Hebung des kirchlichen Kchens 
in Der proteſtantiſchen Kirche. 
Eine kirchenrechtliche und praktiſche Erörterung, 
von &. Julius. 
Sr. 8. Geh. 1 The. 15 Nor 


Andeutungen über den ursprünglichen Religions 
schied der römischen Patricier und Piebejer. Tee 


D. Pellegrino. Gr. 8. 230 Ngr. 


Das Uumoralifche der Tobefteft. 
Ä Bon Dr. Michael Petög. 
Nachtrag zu deffen „Anſicht dee Welt”. 
©. & Geh. 18 Kr. 


Des ers „Mulde Deu Mbeit”, an welche Hi Dr 
tereſſante — anfchließt, erſchien 1839 und kofıt JAN 


Drud und Berlag von J. A. Brodhaus in Selpzig. 
— — — — ——————— — — 


Riterarifger Anzeiger. 


1843. 


Disfer Literariſche Anzeiger * den bei F. X 
Intechaltung’ 


Nr. X. 


Brodhans in Leipzig erfcheinenben - Beitfeheiften „Biätter für literariſche 


* und „Iſſte⸗ beigelegt ober beigeheftet, und betrager bie Infertionsgebühren für die Seile ober deren Raum 2), Nor. 


Bericht 


uͤber die 
Berlogsunferuchmangen für 1843 


3 A. Brockhaus in Leipzig. 


Die mit bezeichneten Artilel werden befktiumt im Laufe bed Jahres fertig; von den übrigen iſt die Erſcheinung ungewiſſer. 


1. An Bear fen erfcheint für 1843: 


+. iger emeine Beitung. Jahrgang 1843. a Bogn, ® Bi 
ai {uß ber Sonns und age eine Rummer von | 
nebſt vielen — Hoch 4, Praͤnumerationspreis 


de de egeben. Anzeigen Ber Art 
N —8* “7 Een Seltune eine e weit e vum 
Die fee iner breifpaltigen 


In ebühren b 
Seile 2 le 2 man, 1 —— nalen ein — Resiker zu dem 


PR. von 10 — 
#2, Blaͤtter für literariſche unterhaltung. (Herausgeber: H. Brock⸗ 


hau.) —— 843. Außer den Beilagen taͤglich eine 
Nummer. 13 w. 
an Bezogen werden. 





2. 30. nern Beitfchrift, vorpiglich für Satucge 
Fa te F vergleichende Anatomie x y — Herausge⸗ 
geben von Dien. 5 164 


8 Ein. 12 Hefte. Mit Kupfern. 
—X Si. x und 3 genannten en eelheint ein 


Biterarifher Anzeige F 

Kür teraeif e —— en 7 aller Art beftimmt. Ede gefpaltene . Zeile 
dessömt 

Vefondere Anyeisen u. dgl. ben 


a rer 
tt: —— ——ã— unb gegen Bergätung 


liche D unter its 
"4. Sandwich (gu * nat —— ans und Forſt⸗ 


wirthe von ©. von Diefienzeth, mb Billiem | m 
—— Land. Jahrgang — 52 Nummern. 4. Preis 


bes 38 
— * Mer ge An jeoatecn 3a Seile 2 y xl. für —A 


{ 
55* nische — —— Im Auf- 
der Ui un zu redigirt von ofrath 
Pret u Geschäftsführer ; Geh. Kirchen- 


Geh. 
lesen Geh. Hofrath Prof. Dr. J. F. 


Prof; Dr. D. 6. 

Fries, als ren. Jahrgang 1843. 312 Num- 

are — ‚or. 4.1 Bann aber auch in Monatöheften berog 

| an ona 

— —— — rg N 
Bert Klee u. $ u. bei. mit 1 85 — 
65, Das —— — ehrung unb Unter 

Neue e. er ang. 1843. 52 Rummern. 

wieten ungen. gr. 4. 3 Ahle. 


Bu a en *53552 ufenmengenemmen ſtatt 9 Ablx. 


{ b t le., 
a a Re ae Ban ee Seren 
Gbenfalls im Preife herabgeſeßt And Folgende Criften mit vielen 


| "Yang: ee r Kinder. ein Binde. Beiber 2 Sa. 
ae ae “ei Bähhe ae —X —8 * 


—* ⸗ abein Ein Band. Fruͤher 2 Ahle. Fegt 


unterh gen eines Vaters mit feinen Kindern. Zwei Baͤnd⸗ 
Mit Hl 1 Abbilbungen. Brüber 1 Thlr. 15 Nor. 


Perfifche Kabeln. Mit 18 Abbildungen. 5 Nar. 
—— — der Botanik zum Gebrauche fuͤr Schulen und 
terrichte. 3weite Auflage, gaͤnzlich umgear⸗ 
und un) ver von &. Winkler. Mit 140 Abbil⸗ 


Sn das —— in werden Antünbigungen < eler A ne 
—— e ober deren Raum werd 
** Ina tee u. del. gegen Vergütung von Ya et 


7. Leipziger Bepertorium für deutsche und ausländische Li- 
teratur. Herausgegeben unter Mitwirkung der Universität 
Leipzig von Hofrath und Oberbibliotheker Dr. E. Ghf. 
Gersdorf. Jahrgang 1843. 52 Hefte. Gr. 8. 12 Thir. 
Di had Ye siger Beopritorium erſcheint in wödentlien Heften 

Gin auslährlicher Profpert darüber &E in alien Buähenblungen gratis 
u Leipziger Rieipiektorium iR ein 


Bibliogra er Anzeiger 

BE —5 op: — — —8 eben un) Antündigungen - 
werden für die Belle oder ren 2 Nor. 

Ynzdoen u. dgl, gegen Bergütung von 1 Sale. 15 Rar. beigelegt. 


IH. An Fortſetzungen erfcheint: 

*8, Analekten für Frauenkrankheiten, oder Sammlung der 
. vorzöglichsien Abhandl ‚ Monographien , Preisschrif- 
, Dissertationen und otisen des In- und Auslandes 
über die Krankheiten des Weibes und über die Zustände 
der Schwangerschaft und des Wochenbettes, Herausge- 
- er yon einem Vereine praktischer Ärzte. Vierten Ban- 

ersten Heft und folgende. Gr. 8. Jodes Heft 20 Ner. 

, jeder in 4 Heften (1837 — 42), Toften 8 
wählte — der Claſſiker des Auslandes. Mit Bios 
graphiſch⸗ uuterarichen Einieitungen. Siebzehnter Band und 


Flaenbe. Gr. 1 | 
—A dleſer Gammlung ſind unter befonbern 


TE Dune RS Die Naqbarn. Aus em den. Ei 


Kerfeferin. Dritte Aufiage. Zwei 


— 





IL. a 


v2 Si Me een —— 








* Bene Auflage. —* —— ein 
Ve Brem — weite Xukage. Zwei Theile. 










VL IE * — re AN ie * ober 2 Oomtlienforgen und Yes 


Br Ay cur 9 1 
{led Ko 6), Ihte d Les: 
ET a —E 


d. 
* ea t ER Sehihte. Aus — 
u; Kun, Den, und — F 3]— Bu - 
ei ne vermehrte und Yerbefiente Auflage. Iwel Xhelle 


| XIV. Lalfent ——— De Er gegubtr dimer. Bi Sta 










erſeßt er die in bem enter © 3 
den 8 — en —ã darfiellenden arte 1 Xbir. 9 &gr. 
X. n: temer (Are — —— Sraählungen. 0 Rer. 
XV Bremer (Breberiir) t und beine, oh einige Orenen in 
rwegten 
XVII. Delta re (Kran co BRerie Arouet de ‚ Die Henriade. Zus dem 
öhfden im erömaße bed Driginals exfept von & Schröder. 


zVil. u av IH, « (&önfg bon don eauben), 1 Hyaufotete. Aus dem Sqhwe⸗ 
zz. hen I Kr vie * gi * Kud dem Sawediſchen überfeps 
®, D Re. 


. teßer. 
o Busch (De . B.), Das Geschlechtsieben des 


Weibes in physislegischer, pathologischer und therapeu- 
Uncher Hinsicht dargestellt. . De Vierter und fünfter Band. 
Der elfie Band: 






und eine des wetblidden & 
wi * Pub tk, ologte ——— e Bald e bee m w en Yu: 
Bragne ’ erap Di het ah oh, fowie auch pe Pathologie 


: bez —— —— — n a En wanz 
: Bon den —— Wherape er Are des addes im Ind Bern bebartiung, 
on den etaieatsperrikrengen 


iz. 
Werke — Atlas der nothwendigſten Abdihangen 


am 
Bit am des Berge etzagenen folgen, welcher auch ein für ſich Ci Veraclı 


amlfation. Als Grundlage der Raturgefchiihte de 
unbd * in die vergreichende Knabamie. —* 
ar, vermehrten Ausgabe uͤberſegt und durch Bufäge 
Bänden. , Gcche- 


ert von F. gm wei In 


GSr. 8 Rat 
t de 

— 

Tun. * * * —— — 52 —* 


„\ us x. —A 
—* nr I 20 cn dı —— der 5 — 
—* —* —*— ber MWölffenfchaften und Kuͤnſte, 
beacheitet, 


in alphabetifcher Foige von genannten Gcheiftflellern 
Bi Kupfer ae Ra von $. GL. Sur. of. Gruber. 


X und Karten. 3. ce aut 3 zur. 
—** e anf guten x. 
5 ‚u dt , KEN 
gt Iodsetoenat mit ec en (9: Prachteremplare) 15 
efte Section, AG, 5 53. von J. SL. Gruber. Adıts 
Bigfter hell und enh 
weilte Seetion, von um. ti. Hoff⸗ 


en 
—— ion, ker pe um (elame. von Mr. om. Ed. Meier. 
Imter Beil und folgende. | 


der Bei 10 ak. —8* 
an 
Ban, Mollus — 
—ů v0 um 


ans 
"13, Sein 
— apjahei 


ius „®. PA Allgemeines Büdkr : Eeriton , ober 
erzeichniß aller ven 1700 bis zu Ende 1841 
A ivelche in Deutichtanb und In den durch 
he u und Literatur damit verwandten Ländern gebrudt 
 worben find. Nebſt Angabe der Drudorte, ber Verleger, bes 
Erſcheinungsjahrs, bes Formats, der Begeräahl, be ber Hreife 
x. Reunter Band, weicher bie von 1 bis Ende 1841 
erfchienenen Bücher und die Berichtigung 87 Erſcheinun⸗ 
gen enthaͤlt. epuesexren von D. X. & —V 
—* zu 10 Bogen. Zweite Lieferung und eine Sr. 4 





* Eiderupg af Brstpapie * 
— 55 Freie main. —* 


€ athält, do 10 a0 1 en auf 
+14, Herbarts (J. er kleinere phüestpkische Schriften 
und Abh , nebst dessen wisstuscheftlichsen Nach- 


lasse, usgegeben von Get. Hartenstein. Beitter 
(letzter) Be Band. Gr. 8, . 


ge Ri Sheet url und —— ———— Zr. a ger zueite 


+15. Ikonogra phische Encyklopädie, oder bildliche Darstel- 
lung aller Gegenstände der Medisin imtgie umd Ge- 
burteküllß. Unter Mäwärkahg der Kerr Hofrath und 
Leibarzt Prof, Dr. v. Ammon in Dresden; Prof. Dr. Dieffex- 
back in Berlin; Leiberzt Dr. Grosskeim in Berlin; Geh. 
Hash Prof. Dr. Jüngken in Berlin; Geh. Rath Prof, 
Dr. Kluge in Berlin; "Geh. Rath Prof. Ds Dr. Trüstedt in 
Berlin, und- 


Behrend. Abteilung: Beintrliche me Dr. Fe 
a6 en. Grossfolio. 


ber —— ift fo weit ver⸗ 
AR a —— — 






16. Qublfche Gebichte In beutichen 


Zioeite Befe. Gr. 12, von Alb. 
ERDE, mare me wetnnnge 
——— — zur aller aus fremben Epruchen 
Wörter und Ausbräde, welche in den den King unb 
Biffenfihaften , im Sanbel und — men, achſt 
einem Anhange von Gigennamen, ber Aus⸗ 
it. er uchn. —* Beft.umb for 


— (A— 


— 18 — * me 55æ7 
allen aͤhnlichen den [ab Teen Sm ndigtet ER tfpr ine 
TEE RIRENE *23* —— 


—— Zweiter "Theil 
an Ei Wahl ni Eidg höherer Truppenläner: (10), 
19. Most (6. F.), Deakwärdigkeiten am dur mediesi- 
schen und d ohirurgischen. Praxis Zweiter Band und fel- 
TAT ir 

* Kar (K)r Seh der Keaumlunbe. Im 
Hinten. —— — Ge. 8. chen 
Dleſes Le ehe buch ber Masrenfunde 

zubelfen beftimmt if, bilder X —* er 

gefammten Sandelsiii , dab bi 
B; No back dratde 





Der neue —— Die dit | 
älteren und neuere Zeit: a ne 
von 3 gb. Ye und En N. ing: :@. Klesie). Dei 
—— 
dub Dat v der 


n 
* HR — An RN Die ver: 


Der zweite Shell (1882, 2Xhlr.) —— und —— Ser: 







quife von Beinnäier Die im ** 
—— Berjeriti de beiten ticnberggriune 
22, Algemeine Predigtfarmtung ars za 


bes Vorzäg: 
lichflen Kanzelredner zum Borlefen Gr 
‚zur häuslichen Gcuung. Su Do a et ‚zo hrs 


von Eduin Bauer 


Mir. 
Der erſte Band, unter km Titel: erringen “ 





eonn: ut w bie ol Marlin In Boiftugen en nie ou | 
Kaas aa 2d —* rt 55* 
W. Rauntır (& Vo Gedichte Curopas feit dem Ende 
5 Jahrhunderts. a ehem Banb und folgende. Gr. 8. 


en ee de 


77 Be auf A Sa 
— — ERAEBRA NE erentenene“ 
\ aan jur —— der Ge Seit db —8 weh "in F 


x A 
weite ‚Auflage, &. 2. 182 OR 
nn t von ES und 
tz N * —* u vermehrte Auflage. &r. 8 183. 


& us dem britifhen Mu 
Aloe. T — u 4 din gimen 9 sen und 2 maria 7* 
dem Oilnife de "Marla © .— 1 


t (TON 
. Tieren min — Ki ei, vum Ode ee an —* 
Sr ri pa Her zur —õS— —2 Landes. Zwei Theile. 12, 
——— PER, Ihrer — ee * ee un 
Shen Ausgabe Sr. 2, ———— 


5 Ye — BEN 


len im Sabre —— * 2. 2 Fr 15 Cr 
34. Roͤmiſche Briefe, von einem Florentiner. Dritter, ober 


ee Band. Gr. 12. Ge 
2a: * Band (1840) koſten 7 Thle. Nar. 
—* Gier Taſchenbuch. Herausgegeben von- Fa RR: vo a Raus 


AR * AM Gen Ta S Kr zus wi: a ge em 
ee ae nenommen. fir —— ae 


Rn 


mern me ehren 
. Taſchenbuch dramatiſher Kuigimnlien. 
Dr dran. ck. Pr Folge. Seele — ” - 


ua A aus Kine — Kae 

ENBER 

einsetne ne Nat 

gang (1842) Toftet * kr, 

N. Vollständiges Taschenbuch der Mänz-, Mkass- und 
Gewichts- Verhältaisse, der nsen ler Li ‘des Wechsel - 
a a men r Länder und Haa- 

lätze, Nach bear- 
behe von Ch. Nodback und F. Vorsch Funke Heft 
und folgende. Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ner. 

PR Dee — Heft enthalten: Aschen — Mannheim übeigen | 


*28. Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. castigata, lati- 
altate donata, adnotatione critica instructa cum glossario 

lingune gothioas oönjunetis curla odiderunt 

7 €. de @ubetents et J. Loche. Ziereiter Bau, den 
Schluss des Textes, ein vollständiges Glossar und eine 
Grammatik der gothischen Sprache enthaltend. Gr. 4, 
Geh. uf] Drück und — 


— 
—— — Tue 
N y des bed zmeiten Bandes, den Sqlu⸗ fe 


EN Das air, De * 
im Drud vollendet. 

W. Uranfe. Taſchenduch auf das * 1844, Rene $ 

Sechtter Jahrgang. ud —— 8. Hat 
ren frühern Zahrgängen be nia find n 
SB vorrä 8. die im hrtadalfepten elle iu ** der 
je —— 1 ri 14) Rır 7) er dritte bis fünfte Sahrgeng jeder 
Die W folgt.) 





rer anne —— 


us der Eee 





In Untergeichnetenn iſt ſoeben erſchtenen und an alle Buthhandlımgen verſandt worden: 


Reisen nnd Länderbe 





Treibun! 


24fte Lieferung. 


a unter dem befonbern Zitel: 





Beihreibung -— u 
Kordofan 


und einigen angrenzenden Ländern, . 
nebft einem Überblick über ben dafigen Handel, die Sitten und Gebräuche der Einwohner und bie 


unter der Regierung Mohammed wie ftattgefundenen havenjagben 
on 


während deſſen Anweſenheit in ben Jahren 1838 — 80 verfaßt. 
Ge. 8. Sroſch. Preis 3 Fl. 15 Kr., oder 1 Thir. 10 Ngr. (1 Th 
Mer, Boben und Klima. 2) Berichte. 
8) Dar⸗ Hannuer. 9) Wotisftämme die an Korböfint: -anguinyeh, 
16) Sktavenjagden Mohammed — —— ) —E in den Zabıen | 
ie ® Bacherabbiad (weißer Kit). 


Iuyalt: 1) Lage, Brenn, Gens 
Gharalter der Gi ner. 6) Die Bakkara. 
— en Kohn u. f. w. 10) Religion. 
von Kordofan. 15) H 
1839. 18) Nacheichten üben ben Lauf der 


das Reich Darfur. 
Geutdes wi &inn, Im Wir; 1843.- 


Kabohi 
1) Kran 


Ir. 8 gGr.) 
3) en 4) Ektten und eötäudge. 
14) Söoh, 


1838 
itertpämer in Kordofan. Banbanianiam. 19) 


3.6. Eatta'jcher Verlag. 





| Neunte 
sohr verbesserte und vermehrte Original- Auflage. 


Leipris, bei 4. R. Broken. 


Der erſte Mend (Heft 18, A— Balbuena) 
diefer neunten Auflage iſt fertig, - Sie erfcheint in 15 
Bänden oder 120 Heften zu dem Preife von 5 Ngr. für 
das Seft in der Ausgabe auf Mafchinenp. ; in der Aus⸗ 
gabe auf Schreibp. koſtet de Wand 2 The, auf Velinp. 
3 Thlr. 

2 bisher, fo werden auch in Zukunft monatlich in 
der Regel drei Hefte erfcheinen, die Auslagen fr bie Ans 
ſchaffung des Werks vertheiten ſich fomit auf drei Jahre. 

ie vollftändige Lieferung in 190 Heften wird 

ausdrücklich ‚ ſodaß die Subſcribenten et⸗ 
waige weitere Hefte gratis erhalten wirden. 

" Die fehe große Thellnahme, welche diefe neue Auflage 

gefunden bat und welche jet bereits eine Auflage von 
nudzwanzig Tausend Exempların 

nöthig macht, ift die fprechenbfle Anerkennung ber ins 

nen und dußern Vorzüge, wodurch biefelbe vor fruͤhern 
Auflagen und allen aͤhnlichen Werken fich auszeichnet. 

Auf den Umfchlägen ber einzelnen Hefte 
werden Aukündeguugen abgebrudt, und ber 
Raum einer Zeile wird mit LO Ngr. berechnet. 


Buchhandlungen liefern das Cenversations- 

Like, ige —* — 

enommen worden; - 
sammier erhalten auf 12 Ex. 1'Freiex. 











-  &orben ift im Verlage von Dunder & Humbist in 
Berlin erfihienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Entwidelungsgeihichte 
neuesten deutschen Philosophie, 


mit befonberer uf auf den F 
gegenwärtigen Kampf Schelling's mit ber 
Segel’fhen Schule, 


Dargeſtellt in Worlefungen an der Friedrich⸗ Wilhelms⸗ 


Univerfität zu Berlin im Sommerbalbjahr 1842, 
y | 


Rn 
Dr. €. * Michelet. 
Sr. 8. 25% Bogen. Preis 3 The. 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 

Auf diefe vom 1. April 1843 an in meinem Berlag unter ber Redaction bei . 
“ täglich Abends erfcheinende Zeitung werben bei allen 
Auslandes Beſtellungen angenommen. Der Preis beträgt in Sach ſen vierteljährlich 


Socken iR kei und erſchienen und durch ale MBudhheubs 
fingen zu berichen: vr 


L’Angleterre, V’Irlande et I’Eoesse. 
Souvenirs d’un voyageur selitaire, 





meöditations 
: sur le earactöre natienal des Anglais, 
leurs moeurs, leurs institutions, leurs etablisse- 
ments publics, l’association britannique ainsi que 
d’autres societes savantes et les inventions nos- 
velles en fait de sciences et d’arts. 

2 vols. a —— und Paris, 1843. 5", Thlr. 
Beiysig, . 

- Bro 5 Upenarins, 
Buchhandlung sehe und austänbdifdje Literatur. 





Im Berlage von Ehuarb Meyer in Cottbus ik 


, foeben erfchienen und in allen Buchhanbkungen zu haben: 


Rirdliche Zeit: und Rebeusfr; 
beantwortet von Friedrich Feldmann. Gr. 8. 
De 8 twidet in bi Schrift 
gruͤndliche —— und unbefan * Weife — — 
ber modernen Speculation zur chriſtlichen Kirche. Ze beides 
tungs⸗ und folgenreicher dieſer Gegenftand iſt, um fo mehr darf 
diefe Schrift, da ſte, abhold allen Perföntichkeiten, rein die C:edhe, 
aber dieſe auch ſcharf ins Auge faßt, auf das Intereffe dei 
bentenden Publicums alter Gonfeffionen in einer Zeit reik- 
nen, bie hoffenttich dem Ausſpruche des großen Apofkeld: „Prü: 
fet aber Alles, und bas Gute behaltet” Yaibigen wir. 


issiisisi.i.i.i.isi.içi.içiu.uiiii.i. eIIiIe.,, „ ——————————— 

B 9* ‘ 1 

ee I zeipsig IR bar all 
Über das Verhaͤltniß des Staats 


Eteiniſchen Eifenbahn- Befekfchaft. 


: Bir Beleuchtung ein ’ i 
Zn "” i her ihn —*8 en Dentfäeift 





Gr. 8. Geh. 4 Mor. 
Neu erfihienen: | , 
Siegfried Schmid, 
X 





gzweiter Band, 


| Iupaltı Barus, Trauerſoiel. Bas mıtbifteGomptet, Luffpir. 


Repsig, im Were 1083, A EN. 
Friedrich Bleifcher. 


oftämtern und —— 


Sr m 
den Abri 


ch 2 Thlr., in 
Staaten aber wirb derfelbe nad Maßgabe der Entfernung von Leipzig erhöht. Die Inf ertiondg ebühren 


werben für den Raum einer Zeile mit 2 Ngr. berechnet. 
Beipgig, im März, 1843, | 


Dra@ Bro@daus iz Brippig. 
EEE» 


#, U. Srockheus, 
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‚ 1843. Nr. XI 


Te — — — 
Dieſer Literariſche — wird den bei F. A. Brodhaus in Lei —T erſcheinenden Zeitſchriften „Blaͤtter für literariſche 


Unterhaltung‘ und „ 


Vorleſungen, 


welche im Sommerſemeſter 1843 auf der Kieler 
Univerfität gehalten werden follen. 


SEHgemeine wiſſenſchaftliche Borleſungen. 

1) Philoſophie. Hodegetik, 1 St., Dr. Harms. 
Geſch. der alten Phil, 3 St., Dr. Thaulow. Geſch. der 
neuern Phil. 4 St. Dr. Harms. Geſch. der praktiſchen Phil., 
4 Gt., Beet. Chalybaͤus. Logik und Metaphyſik, 4 St. 
Dert etit, 2 &t., Ders. Naturphil., 4 6t.,!Dr. Harms. 
Hegel's Rechtephil, 1 St., Dr. Thaulow. Pädagogik, 3 St., 
Derſ. 

Ss Mathematik. Reine Dathem., 4&t., Prof. Scherk. 
Analytiſche Geometrie, 4 &t., Der. Einleit. In die Analyfie, 


3 6t., Derf. 

3) NRaturwiffenfhaften. Zoologie, 5 &t., Prof. 
Behn. Zootom iſche Übungen, 2 Gt, Derſ. Botanik, 5St., 
Prof. Nolte. Botan. Excurſionen, zweimal, Der ſ. Pflanzen⸗ 
demonftzationen, 2 St. Derf. Mineralogie, ¶ St. Dr. Suͤer⸗ 
fen. Mineralog. Terminologie, 2 &t., Derſ. Mineralog. Res 
petitorien, Dr. Tielle und Dr. Suͤerſen. Experimental⸗ 
pbyfit, 4 &t., Dr. Zielle. Phofllal. Repetit., Derf. Theo⸗ 
ret. Chemie, 4 St., Derf. Analyt. Chemie, 3 &t., Prof. 
Pfaff; 6 ©&t., Dr. Tietle. Chemie der anorganiſchen Koͤr⸗ 
per, 32 ©t., Prof. Pfaff. Chem. Privatiff., Derf. Chem. 
Repetit., Dr. Zielle und Dr. Süerfen. 

4) Literatur und Spraden. 


a. orientaliſche. Arabifh, Prof. Olshauſen. He 
braͤiſche Grammatik, t., Derſ. Pſalmen, 5 St., Derſ. 
und Dr. Baumgarten. Hebraͤiſch und Chaldaͤiſch, privatiff., 


f. Dlöpaufen. 

b. claffifcge. Mothologie der Griechen und Römer, 
4 St, Prof. Risfh: Ar 4 St. 
Prof. Forchhammer. 4 ©t., Derf. hylos 

Eumeniden und Guripides Iphigenia in Zauris, 4 St, Prof. 
Nit ſch. Ariſtoteles Metaphyſik, 2 St., Prof. Forchhammer. 

c. neuere europaͤiſche. Nordiſche Mythologie, 1 St., 
Prof. Flor. Daͤniſch, 2 St, Derf. Daͤniſchſchreiben, 2 St., 
Derf. Daͤniſch, Schwediſch und Jolaͤndiſch, privatiſſ. Derſ. 
De Lamennais, Lector v. Buchwald. Beangönf litterar. 
Übungen, Derf. Shakſpeare's Heinrich IY., 2 St., Lector 
Zubbren. Engliſch, privatiſſ, Derſ. Über Shakſpeare's 
Macbeth, 1 ©t., Dr. Element. 

5) Sefhichte. Geſch. Iſraels, 2 St. Dr. Baumgar: 
ten. Alte Geographie, 3 St. Prof. Droyfen. ber Zac 
tus Germania, 2 St., Prof. Wait und Dr. Element. 
Sogenannte vaterlänbifche Beich., A &t., Prof. Waitz und Dr. 
Slement. Neuefte Sefhichte, 5 &t., Prof. Droyfen. Hi⸗ 
florifchepotitifche Übungen, Derf. 

6) Staatswiffenfhaften. NRationaldlonomie, 4 St. 


Dr f} = i l d . enfi 4 t., . R i t. Ge⸗ 
werbepoliceh, 2 ry Benbiofsthfhaft, 2 ©. Dr. Wilde. 
EU Saenttätowiffenf 


l) Zheotogie Encyhyklopaͤdie, 4 Gt., Prof. Pelt. 
bes 3. &, 5 St., Prof. Dorner Brief an bie 
Hehräer, 4 St., Prof. Das. Kirchengeſch., erſter Theil, 


beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie In 


| philofophie, 4 St. Prof. Herrmann. Höm. 


ertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2 Ragr. 


Prof. Thomſen; zweiter Theil, 4 St., Prof. Peltz 


5 St. 
des 18, und 19. Jahrhunderts, 2 St., Derf. Pactriſtik, 


blifchetheot. Übungen, 3 St., Prof. Pelt. . 
2) Rehtswiffenfhaft. Encyklopaͤdie, 5 &t., Prof. 
Bald. Zurift. Eiteraturgef., 3 St., Prof. Ratjen te 
@ s 
mer, 3 ©t., Prof. Burhardi. Gellius, 2 ©t., Dr. Dſen⸗ 
brüggen. Kechtsgeſch. u. Inftitutionen, 10 &t., Prof. Bur⸗ 
chardi. Panbeiten, 12 St., Prof. 3. Shriftianfen; 12 &t, 
Dr. DOfenbrüggen. Exegetiſche Übungen, Prof. 3. Chris 
flianfen. Erbrecht, 4 ©t,. Dr. ©. Ehriftianfen. Deut 
ſches Privatrecht, Prof. Kald. Nordiſche Rechtegeſch, 1 St., 
Prof. Paulfen. Gchlesw.s holft.stauenb. Privatrecht, 3 St., 
Derf. Deutſches Staatsrecht, 4 &t., Derf. Ausgewählt 
Capitel des Criminalrechts, 2 St., Prof. Bald. Criminal⸗ 
Sodification, 2 St., Prof. Herrmann. Gem. Givliproceh, 
4 ©t., Prof. Tönfen. Sem. und vatert. Givitproceß, 6 &t., 
Prof. Falck; 6 St. Dr. Schmid. Schleſswe⸗holſt. Civil⸗ 
proced, 3 ©t., Prof. Toͤnſen. Gummar, Proceß, ’ 
Derf. Gem. u. ſchlesw.⸗ holſt. Griminalproceh, 4 ©t., Prof. 
Herrmann. Proceß⸗Prakticum, Prof. Falck. Zurift. Pris 
vetiffima, Prof. Burchardi und Dr. Shmib. 
3) Arzneiwiffenfhaft. Encyklopaͤdie, Prof. Ritter. 
Allgem. Anatomie, 3 St., Prof. Behn. Dfteologie und Syn⸗ 
beömologie, 2 St., Dr. Weber. Nerven und Ginnedorgane, 
26&t., Prof. Behn. Pathologiſche Anatomie, 3 ©t., Dr. Wr 
ber. Chirur. Pathologie, 2 St., Prof. Langenbed. PYhyſlo⸗ 
logie, 6 St. Prof. Behn. Patholog. Semiotik, 4 St., Prof: 
Kitter. Diaͤtetik, 3St. Derf. Makrobiotik, Prof. Pfaff. 
Allg. Therapie, 6 ©t., Dr. Kirchner. NRofologie und Thera⸗ 
pie ber Kachexien, 3 &t., Prof. Meyn. Syphllitiſche Krank: 
beiten, 4 St. Dr. Kirchner. Zorilologie, 4 ©t., Dr. Suͤer⸗ 
fen. Pharmakognoſtiſche Demonftrationen, 2 E&t., Dr. Kirch⸗ 
ner. Gefundbrunnen, 1 ©t., Deuſ. Receptirkunſt, 1 Et. 
Prof. Meyn. Chirurgie, erfler Theil, 5 St., Prof. Lan⸗ 
genbed. Praft. Ehirurgie, 4 St., Derf. Weiberkrankhei⸗ 
tm, 3 ©t., Prof. Michaelis. Mäeutifche Operationen, 
3 &t, Derf. Medic. Klinik, täglich, Prof. Meyn. Ghkurs 
giide Klinit, 12 ©t., Prof. Langenbeck. Wäeutifche Kunik, 
©t., Prof. Mihaelis. Gerichtliche Mebicin, 5 St., Prof. 
Meyn; 2 ©t., Dr. Balentiner. Privatiffima, Prof. He⸗ 
gewiſch, Pr. Kirchner und Dr. Weber. 


EINE. Rünfte, 

Mechaniſche, Univ. : Mechanicus Cramer. Beterinair⸗ 
kunſt, Stallm. v. Balle. Reiten, Derf. Zeichnen und Ma⸗ 
len, Zeichnenlehrer Redbenig. Fechten und Gymnaſtik, Fecht⸗ 
meiſter Maad. Tanzen, Tanzmeiſter v. WBobeſer⸗Roſen⸗ 


baim. 
IV, Knftalten, 
Die Bibllothek öffnet RR . 
L Ihe Ernie | ii Pet. wire 5* rg 
emann. anatom. Dufeum 
beauffichtigt Prof. Beh n. Den ri * Nolte. 
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Berlagsunternehmungen für 1843 


von 
®. U. Brockhans in Leipzig. 
Die mit * bezeichneten Artikel werben befitmmt fen Beufe de$ Jahred fertig; von den übrigen IR Die — 


Bortfegung aus Re. X) 


IL. An neum Auflagen und " Aeuigleien erſcheint: 
W. Donald, Cine Ergäplung. mo 
zitanifden Malers —— Fi —— 


areas: Gr. 1 
—ãA— ersten Male bekannt gemacht 
rn aa Braun. Folio. R 
Pot cal ae m Sum, Beeaki bernbigt j6r und nerden mit 
— Arletopkance, übersetzt und 


erutert von Ver. Möller. Drei Binde. Binde. Gr. 8, Geh. 
BED Gigenthäuttanee bee griehtfaen Dramen Dir ——— 


——— 
— —— 


— er a ammmnestion ve Römer in 
jammenpan; 
un ee Zune ae en pro 
*34. Benfey (TAdr.), Über das Verhältnis der Sept 
schen Sprache zum semitischen Sprachstamm. Gr. 8, 


ſellſchaſt vaterla 
mer im Leipzig. Den — = 


: Weriite vom Sabre 1BR5—42 haben gleiten Preis, 
36. Bibliotheca romana. Edidit 8. Julius. Gr. 8. 
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Dekameron. 
erſett vn * ki Bmweite verbeffane 


3. Tach AR Ein über die an 


Pi fene Jugend. Gr. 8. 
a — Wörterbuch der Pali- -Bprache, 
ben von Hm. Brockhaus. Gr. 8, 
4. Mn a Chandrodaya. System der VodAnta-Phi- 
tischer Form entwickelt von Kriskne 
Fr 2 Ale den Behalten des Ada Dane herausgegeben und 
übersetst von um Brockhaus a Gr. 8. 


EEE 


tel für lat 

+43. Sammlı orientalischer Märchen, Erzählungen und 
Fabeln, her ben von Hm. Brockhaus. Erstes 
und * — A. PA d. : Kathk sarit 
sägara. Die Bhatta aus 


ER He ran ne 


une sefdlen von dem, 04: 


und deutsch. Gr. 8, 188. 8 
Üser Dreck eundizitischer Intekalschen Backsiche, 
En Vorne: 0 —— — 
*43. General von {m den Fein 
von 1813 and 1814. Bon einem Dffizte. 8 
1 Ste. 18 Nor. 
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Grammatik und einem Gloswer verschen. Gr. 8. 
+9. Eifenhart (Hugo), Philofophie bes Gtaots, & 
bes fthchen in 


tholı 
Die 
mus. Bweite &. 
BR Brsch CH. Sm —— 
seit der Mitte des 18, Jahrhunderts bis auf die nude 
Zei. 8yı 


stematisch bearbeitet higen 
gistern versehen. Dritte Ausgabe, besergi von Ch Jat 


5 — — * 
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— Es 
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—— 223284 
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———— und 
arme, 06 von 
Eh, ihr zer Zuflsge. 8. 8. Fr 


— Ant Gntmilelung Bne-aa; zueited Bud: 
ylünss 
CH, —8 98 Thar.), Wörterbuch der guannien 
aller’ bekannten Völker der Erde, 
wellen —— mit den wichtigsten een 
stellen und mie mit Übersichten der nichtigsien Religions- 
aysteme versehen. In Heften, 5,8, * 
*58. ð aſt v II. Eonig von Echweben), Schau 
fi i⸗ſett von 8. Eichel. Zwei Theile. “. Kr 


Gratin Bed der Kinderkrankheiten, nach den 
ausgezeichneter Ärste aller Län- 
jeitet a nA Schnitzer und B. 
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— — 
Feen — 


Dr. F. Ja. aan, Gegen 30 Tafeln 
Feıt. In 


Br. * 
—— — 


beften 58* —æe de PAcad6 etc. 
bearbeitet. — A. u. fi Fan. P 
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eo. 16, fr 

im ‚000 Bötter, mi 
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EN En Dog. edee 
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und einem — —— — at at. 

D Das Märchen von f —— in den Bearbeitungen 
von —— — Perrault md ©. Ziel. 
Mit 12 Babteumgen, von von D. Spedter. Gr. 8. Auf fein 
nheltı Sen Er alte Mnbieginenatnde 
Gigvamdattine Dafile. IL. Mi * 

— —3 ae, 8 
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—— 5355* 
ee tapogtap! wird große Gera: 
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. tt [A — ), Piyeelogie 
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der Kafeln 6 — un 2* 
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Vaerte Written) —— 
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* Kaya **— — et Tatra. Bat nic heftig 
a eynar Far 19), ea. @.8. a4. 1 Zytr. 


2 EEE ANNE rg RE Tall 
Sr. ©. 

Mertens — ographia des dipimates 

m nn, daprös ) 

appartiennent. 


6& Mertens (Charles de), Biogra] 
les plus cslöbres des trois derniers 
ajphabötigne des nations auxquelles ils 


*. , Nouvelles causes cöläbres 
au droit des gens. Deux volumes. Gr. 8. Geh. 


PR. der a An droit NR ne 4 Ya 
ler, eutglen ann bem geraudgenen nmsinem Bertese: 


+10. Mofes ndels 6 fäm: 
ben — — Handfehriften Sie Bub 


HE 





mach im In- und Anslande 
a 


Eine Buena wi 
In Heft 
em und Nnunte E RT. 19 au Heläheren mente 


. 8. Mof Bereits in meinem 


5 tom Aufl: enthaltend die V. 
* J 
2 ‚zweiten ni "one. 1837. 2 Th. 
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In unterzeichnetem Ind Jochen eufgienn und am alle. Vuth⸗ 
bandiungen verfandt werben; 


Gedichte 
von 
| Gotifried Kinkel. 
8. Velinpapier. Broſchirt. Preis 2 Fl. 15 Kr., oder 
1 Thlr. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gr.) 
aupta i KB: 
um —* ae aus Bea ano Boract — Dien 
und Berwandted. — Des Dichters Leben und Betrachtung, in 


deutichen Weifen — Roma’ Erwachen. — Die Weine. — 
Dtto der Schüg. Cine rheinifche Geſchichte in zwölf Abenteuern. 


Gtuttgart und Tübingen, im Mär; 1843. | 
3. G. Eotta’scher Derlag. 





Bei W. Einhorn in Leipzig ift foeben erfchienen und 
durch alle Buchhandlungen bed Ins und Auslandes zu beziehen : 


Aus Dem Böhmerwalde. 


Bon Iosef Rank. 

Eiogant geh. 1 Thir. — I 30 Kr. 0... — 1 FL. 48 Kr. Rhein. 

77 Sin neues Feld, ein neues Talent; jenes, biöher 
vdllig unbelannt, dieſes aus vielverfprechenden Anfängen befannt 
genug. Bedarf es mehr zur Empfehlung eines Werkes, welches 
dem beutfchen Wolke einen ganz neuen Schatz an Rationalpoefte, 
Bolkslieder, Vollsländies, Volksleben in eigenthuͤmlicher Tiefe 
und Friſche erſchließt. Es find in Wahrheit „Böhmifche 
Dörfer”, weiche hier bem Publicum fi aufthunz aber «6 
trete nur ein, um fich gefeflelt und heimiſch zu fühlen. 





Bei K. F. Köhler in Leipzig iſt exrfchienen unb in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Guizot und CToauerel 


Protestantismus in Frankreich. 
Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 
von 


C. 9 I ů 8. 
8. Broſch. 11% Ngr. (9 gGre.) 
Die beiden Schriftchen von Guizot und Coquerel zuſammen 
geben in gedraͤngter Kuͤrze das lebhafte Bild des Proteſtantis⸗ 


mus in Frankreich, feiner Zukunft und feiner Hoffnungen. BVor⸗ 


ſtehende deutfche Überfegung bürfte allen Denen willtommen fein, 
‚bie fi) von bem innern Leben des uns in hohem Maße interefs 
firenden Nachbarvolkes eine mehr als oberflaͤchliche Kenntniß zu 
verfchaffen wünfchen. - 


| Die 
@inführung der Reformation 
_ und bie Berfaffung 


" es 
Calvinismus in Genf 


von 
Ä S. A. Mignet. 
Aus dem Franzoſiſchen überfegt 
VOR B⸗ 8 z 
Gr. 8. Broſch. 22 Ngr. (18 gGr.) 
Mit gehbter Hand und fihern Blick gibt Mignet, ber bes 
raͤhmte Hiftoriker, in biefem Werkchen den fo interefianten Ab⸗ 
fgnitt der allgemeinen Reformationsgeſchichtte, den ber Grün: 


Drad und Berlag von U. U. Broddaus In Leipzig. 


bung bes 


| in thörichter Terelenbung, bereits für gewonnen hielten? 


Te a Be rin 
e . 
Die vote Nnipn, 
e 
offene Erklärung 


Prof. Dr. 6. € $. Guerine. 
8. Geh. 37% Mer. 





Heute wurde auögegeben: 


Comersätions - Lexikon. 


Reunte Auflage, Zehutes Heft. 
637” Der ersge Band ist mit dem achten Hefte geschlessen. 
Diefe neunte Auflage erfcheint in 15 Baͤnden ober 120 Hef⸗ 
ten zu dem Preife von 9 Ngr. für bas Geft in ber Ausgabe 
auf Mafchinenpap.; in der Ausgabe auf Schreibpapy. 
koſtet der Baud 2 Thir. auf Belinpap. 3 hir. 


Are B diungen das Bert 
vielen —* dar en due 12 &. 1 I 
exemplar. 


nkündigungen auf den Umfchlägen der einzelnen 
bes Gonverfationg: Berifon (Auflage 35000 Eanpkıre) an 
der Ratım einer Zeile mit 10 Nor. b 
Reipgig, 20. April 1843. 
8.4. Srochhans. 


erechnet. 





Erklärung. 
lore t bet das Vergnügen 
verfagen Einnes, in dan Blättern für Htrrerifihe Unterheltun» 
einem — wie ich vermuthen muß — aus früähern Jahren her⸗ 
rührenden Brolle gegen meine Perſon, den er unter bem Scheine 
unbefangener Maͤßigung zu verbergen fucht, Luft zu machen. 


| Der geiftreihe Mann ift ungufrieben darüber, daß eine von ei⸗ 


nem meiner entfchiebenften Gegner gefchriebene Flugſchrift über 
„Deutſchlands politiſche Zeitungen” ber ‚„Kölntfchen Zei 
nicht alles Verdienſt abfpricht und befonders bie von mir her⸗ 
rührenden leitenden Artikel nicht fchärfer misbiligt. 


geeignet war, ben Herren das Spiel zu weiches fr 


Kin, 14. April 


. 


Dr. Germeb. 
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1843. 


Diefer Literariſche Angela wird dm bei ©. 2. 
Unterhaltung” und „ beigelegt ober 


beigepeftet, und betragen die Infe 


Nr. XII. 


Brodpaus in ee en Bee eitſchriften „Blaͤtter für Yeti 


ober deren Raum 2, Wor- 


Bericht 


uͤber die 
an tür 1843 


A. Brodhans in Leipzig. 


BErvoxbans In Tem ________ 


Die mit 


© Degelgneien Krtifel merden bekiment im Bpufe bed Saderd fertig; von den übrigen IR dis Erfhinung ungemifler. 


Berhius u Rt. XL) 


IN. An neuen Aufuort und eigen efäeint ferner: 


713. Robad Beiländiges Ban Fe 
Want, m — eier — 3 Sandelepl⸗ 
der Erde. vermehrte und verbeſſerte 


Bweite, uͤmgearbeitete, 
Auflage. Drei Theiie. Gr. 8. 
73. Rovellenfchag ber Sollen 5 a einer Auswahl überfegt von 
A. Keller. Drei Theile, 12, Geh. 
74. Dt der Kaͤn J 
— —— en 
. AS PR ——— bene X 
9 m 
RE god irhosrerhi 
>76. 6, Pitt. Seeſcenen und Gharakterftiggen. Zwei Theile. 


2 Gh. 
* * 6 * ei uam gen), Geſchichte 
resco i — ’ Berbinannt 


rorfden —X wei Bände. Gr. 8. Geh. Fe 
*78. Puohelt (F. A. Bj.), Das Venensystem in seinen 
krankhaften Verhältnisen. Zweite, ganz umgearbeitete 
Auflage, Drei Theile, Gr. 8. - 
Bondem Berfaffer erfhien früher In meinem Berlage: 
non de individuelle Gonftitution und am —X u bie raum 
‚m Gheralter der KraRfüeiten. 


79. —8* (8. von), Rebe zur 


drih’s IRB STR en 
Ani "ber Biffenfaften. Gr. 12. Geh. 6 Sr \ 
0. Raumer (8. von), Beitzäge zur ss m Geographie. 
weit einem ‚Höpend: Beilage zu des ffers „Pas 
Sr. 8. Geh. 
Bon im Berfeiter er se —c in In meinem Serlage: 
‚fine, Bmeite verme em ln un, 
inet der Ui * 
heiligen Oral Par 2 


ıbeB. —8 
—*8 Ganaan. Beil de6 Mrs 
‘ — ———— a a =: Hast. 15er." (Die Aucte 
— — 
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og ar ine £ 


>81. Allgemeine — —— A die gebildeten 
Staͤnde. au Dre —— Eee 
SE 0 ben. "arte Dh zb Pig 6.6. Sa 


Re es 


A der ardtunde. Dritte 


Mr ERENE 
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Kegst) eat Gäreibpapiex Iofet der Band 2 Uhr, auf Belins 
te —— —VV Bert qudiefen Preis 


fen Mund dewiltt Berlin 12 EHE esmnler, 


Se men 105 





uf 
—— (Zean Zaequeay, met Velenntniffe. Aus dem 
wu &), — der —E Zwei Seit. 


— ne Die wer der — 3 


u chen de mi 

— Ka ——— 35 

3 a. A nyelne Bermlar le 

%. Sämist (2.6. 2), Dat nude Samt inhe 
nach dem Allgemeinen Sanbre den ee ger 
meine und beutfche Recht, —æeS — Gr.ð. 


3 Ile. 
*37. Seiäte von Erik Sjöberg (Vitalis). Aus d 
Samen Überfegt von 8. So ehnegieher.. re 2. 


RN: 
88. —* (8), Einleitung in die Differential und Integrale 


gr. — erpätgn [Eüber bet mist 
Vs thegtaphirien Kafeln. u. wu. 
&n. Di —— Bäder der reformirten Kirche, überfegt und 
FH iner Ginielkung I Anmerkungen herausgegeben von @, 
el. Gr. 
Mb —— im Tan, len Bine mit der Bi —— iz 
Bin, mit a Alarme 1 von BL. Kocther ( 


“nz to Zaffo’s Iprifcie Get 
——— 


Brüherer Fe 38 mir *9 Pr 
BR a Rt 


zoranate adlle Bi 
Are Ei —— — gm Drisinats 


erlafie.) 


® 





""Tedanet ‚und ondere X gen gesehn Vergütung von Sf Beigelegt. 


royp 
B, mie 


. delendb ’(Adf.), Die I in 
tag, Be vorge Tray 
gr. ‘ 
* f en von En 8X. Dentwärbigteiten 
r- Serie Cäriften. ie e 6 — 2 Seht e. 
Die erken brei Wände ber Zufiage Diefcd Intscefienten Mierts 
a age: 
— Bon ber 
ig. 


. . 


de 
ee eit 8 der Y 
nv 38 tat eine Br vun Bomnicreng bone her tte 


unb fehöte Band in einigen \izemplaren vo 


. 98. Veintieinoo Comedias de Lope Felis de Vega 


Cerpio, con su vida y notas criticas, escogidas y er- 
denatas por D. Eligo Baron de Münch-Beillinghauw- 
sen JD. Fernando Josd Wolf. Gr. 12. Geh. 
. Voltaire (Brangois Marie Arouet be), Die 
. Senriade. Aus bem Bramsäft im VBerömaße des Origi⸗ 
nals überfept von F. Schröber. Gr. 12. Geh. 1 Thir. 
%. Waagen (J. F.), Kunstwerke und Künstler in Deutsch- 
land. Gr. 12. Geh. 


Da cr Shell diefes aerefienten Werts vi au den defondern Zitel 

"9. Wicke (BE. Ka), Versuch einer Monogra, hie des 
grossen. Yeltatanzes und der, unwillkörlichen anche: 
w , De erkungen r den Tetaateltsas 

’ die Beriberl. Zwei Theile. 1} 8. 

1. Die Wiederkehr. Cine Novelle. Herausgegeben von bem 
Görfiebier bei St. Johannes. Drei Theile. Gr. 13. Geh. 
6 Thir. 15. Nor. 


er Corbeionses, berautgegeben a9. Bigant. 
non Serum Gerkiaetauhn reits Bei mir: 
des Cheo Corbeiense, Gr. 6, L Fr ae 
ae Re ne Be 
aus ben Sıuellen beigefrät. 426. 
Die Prost 


{ des Yen Bet 
und —— — — 





a ee, 9 7m 

1) HKintalog schönwissenschaftlicher, historischer etc. und 
anderer werthvoller Schriften aus dem Verlage ven F 
A. Brockkaus in Leipzig, welche zu bedeutend er- 
wässigten Preisen erlassen werden. (2 





I Verlage von Brockhaus & Avenarius in 


(& Paris mime mei 


Rue Richelieu No. 69) werden im Laufe des Jahres 1843 folgende Werke erscheinen: 


*1. Echo de la littörature francalse, Troisiime aunse. 1843. 
58 Nen. vo 1—2 Bogen). Gr.8. Preis des Jahrgangs 


$ Thir, 1 
57* von ad in mö | 
bietet jomit eine 1 nelle Übernat ter in } Rungen ben Sderamnsen 
*2, Annali dell’ Instituto di orrinpondenza archeologica. 
Vol. XIV. (1842.) In-8 — etino dell’ Institute di 
co 


oorrispondenza archeo- 


login pel’ anno 1842, Folio, Roma, Pränumerstions-Preis | 


a ET nt Satan u 
— ee Kr Kaiaent Bad Bra 
gang 1841 geben wir noch zum Pränumstatingeeng® * 14 Xüle. 

*3, Lo Canconiero de Juan Alfonso de Baena, ou 


Collection d’anciens troubadours espagnols inddits, Gr. 12. 


*4. Epiphanti Mouschi et presbyteri tam edita quam inedita. 
#, Jenffr. Dress. Gr. B- Um. A nei Gr.8. Geh. 
suffroy (H.), on de!’ .8. 

“6, Helcseweki (Antont), Marja,-powieis ukralsska, 


uU n Ad . 
*7. Manuel du droit canon et de son application aux öglises 
2* Ouvrage traduit de Fallemand par H.Jouf- 

r. 


® ® Geh. 
tewicg (Adam), Worlefungen &ber ſla 1.9 
‚towatur und * —— ER —— de Kane 
‘in ben Jahren 1840—43. de, mit einer Vorrede beö 
Berfaffers derfchene Ausgabe. Zwei Theile in vier Kbcheilun. 
. wa. ®. 4. Oeh. 


* 1 
4‘ 


Eu gefälliger Boachtungt! 

Ein bedeutendes Lager yon Werken der ausländische » 

Literatur, namentlich der französischen und engli- 

„chen, sowie die vielseitigsten . Verbindungen mit 
uslan us 





Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Eirschei- 
nungen der Fanzöeischen Literatur gewährt unser 

Bulletin bibliograpkique de la littdrature dirangere, 
welches mit 1843 seinen siebenten Jahrgang begiant; alle 3 
Monat erscheiat eine Nummer und ist dasselbe durch jede 
gute Buchhandlung gratis von uns zu erhalten. 


. » x 
Ferner sind von uns folgendo Kateloge gratis ma beuichen: . 

1) Verseichniss einer Sammlung älterer und neuerer Werke 

in französischer, ü | obe. 

welche zu bedeutend 





Brockhaus & Avenarius, 1848. 
Die Werke der drei ; 
9) Die | o ‚orientalischen gelehrten Gesellschaf- 


erlagewecke der Nenen Buchhandinag (J, Eets- 
Deutsckiai durch 


IV 
ssepich) in Posen, weiche für 
Brockhaus & Av 


enertus in Leigsig zu beuichen sind, 








Mierteljaßrs- Geitt 1543. Dies Belt. 





Sn Unterjeidjoetem bat (oben bie Preſſe verlaffen und if am alle Muchhanblungen verſandt werben: 


Das %te 





Heft der deutschen 


Bierteljahrs: = Sri 





fir 1843. 


yurii— uni, 
Preis des Sapıgange von 4 Heften 12 Il., oder 7 Thir. 10 Nor. (7 Xhle. 8 gGr.) 


sub 


ale: 


Dee Streit des Dieſſeit und des Jenſeit in der deutſchen Philoſophie ober vom abfeluten' Kiffen. — Üser | 


ben Entwurf eines Ehefcheidungsgefeges für Preu 
Deutſchland. — Geſchichte des Nibelungen Liedes. 
Beſeitigung. Bit 2. Karten. — 


fen. — Das beutfche Theater. 
— Der $lurzwang in feinen F 
Populaire uno fatirifhe Zeihnung in Den 


as Decimal⸗ Muͤnzweſen in 
hen und bie Mittel zu defſen 


— China und Deutſch⸗ 


land. — Über das gegenfeitige Verhaͤltniß der deutfchen Staaten Hinfichtlich ber Berbindungsmittel. — Kurze Notizen. 


Etuttgart und Tübingen, im Aprit 1843, 


I. 6. Eotta'scher Verlag. 





a iſt erſchienen: 
Oestreichischen nlifairochen Zeitschrift 1843. 
un Inhalt Ketet Be 
ber Die Belagerung un 
* von Olmuͤ 178. (eg) — II. Das — 
Negotin am 6. Die Sclacht Hei 
As am 21. u. * Mai 1800. one dem Plane der 
ehr (Schluß.) — V. Bemerkungen über das Schul⸗ 
en gimentern. — VI. ß 
gen. — VII. Wiiscellen und Rotigens Nr. 11—R. 
Preis des Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 Xhle. 


Kemmer iſt “ib haben: 


Über Befeftigungen 
nenern Kriegführung. 


Au «ine Karte von Eussya uns 14 Plänen. 
Bien 1843, Sn Umfehlag rofiist Preis 2 Fl. C⸗M. 
—— 





bieſe hat es nun ber Werfafler verfucht, 
on, abe cn für Feſtungen und Beldfgan en anu⸗ 
onbern i exflern 


ihrer größeen Wiberftanbsfäbigkeit bie Si⸗ 


Tensainen a Se ai cn min angewendet, mie ſolches 
aenb“ —* eines ſolchen —— — nid verken⸗ 
—* neuerer Beil, * —8 des Drogen. Er}: 
«05094 Karl uns Ropsleons, als 
Dennoch aber wich die gegumuistige Memheltung Rus 







der Preis möglihft 6 


als Verfach erfiärt, Gachoerkändige , für eiam 
widgtigen Sweig der Krisgttunft Befla che en » 


Bon demfelben Herrn beren Berfaffer erſchien fruͤher: 
Die plaſtiſche 


Terrainzeichnung 
fuͤr alle Staͤnde, | 
insbesondere für Militairs. 


Wien 1841. Gr. 8. er rg Preis 40 Kr. C.M. 
Timm, Dr. GO., Liederbuch für Curner. 
en * 15 Erpl. Thix., einzeln "/s The. 
Takte getroffene Auswahl 
—— un u nflen —— — Bieter und ber * 
be en wird gewiß zur ——* des Zum 





bei ſeinem 8— Thun * 
mr iſt ſhon, feine Bor zweck· 
ardim und Bubwigeiuft, im Mai 1843. 

Siuſtor ff ſche Deſbnchbandlung. 





Soeben erſcheint bei F. X. Westens in Leipgig: 





General Graf 
Bülsw von Dennewig 
in den Feldzuͤgen von 1818 unb 1814. 
dos sine pruussischen Officer. 
Geheftet. 1 am 18 np 





Gocen if, erſchienen und durch alle Voqhhandlerger von g ° 
. uns zu beziehen: 


. sar Vhisteire de Finveatien de X 


A. de Fries, 
Desteur ds lettres, Membre de V’Institut Royal des Pays-bas, 


Traduit du kollandais 


3. 3. F. Noordsiek, 
Bous - bibliethdenire de a bibliothöque Royale 3 Th Haye. 
ı vol. In-8. La Haye 2% Thlr 
Leipeig, im Mai 1843, 
Brockhaus & Aveonarius, 
—— für deutsche und ausländische Literatur. 





Bei Hleganber ee Bunker, Eönigl. Gofsucpändiee in 
Bestin, ae foeben 


Ida Gräfin „Dean Hahn, 


Heisenersuch. im Morden. 
8 Geh. 17% Thir. 
Bon berfeiben Berfafferin erſchien früher: 
u zaiont. — en an und aus 


In vierzehn Tagen wird außgegeben: 


Das ortrait 
Gräfin Fa Wahn-Mahn. 


Sreignet von Fräulein 9, Metern, in Kupfer 
geſtochen von SE, el. 

Auf weißem Papier Thlr. Aufhinef. Papier (erſte Abdräde) 1 Thle. 

Dies Portrait, das ſoeben nach der Natur gezeichnet 





ee gibt in geiftreicher Auffaffung die Züge ber gebeten 


auf das frappantefte wieber. Der if 
—— Door fat ausgeführt. Den Subferibenten werden 
überfandt werben. 





In Untergeichnet b i d a u B 
—* eh em il foeben erichienen und an alle Buch 


Leitfaden 
ber mathematifchen und allgemeinen phyſiſchen 


SGeographie 


Madler, 
kalt. ruff. Hofrath, Ritter, Profeffor der —*ſ und Director 
der Sterawarte zu Dorpat. 





8. Velinpap. 8 Preis 1 Thlr. 20 aaa (1 Thle. 


6 gGr.), oder 2 Fl. 42 
Der durch pi Vorträge in Berlin und eat berühmte 
derr Berfaffer beabſichtigte in gegenwaͤrtigem Leitfaden bie Leh⸗ 









I; 
PR 


Ä 
} 
RB 


4 
SIIR 
Hi 
8 
ß 
v75 
23 
58 
£r 


a gee Hofo ome Elke und thermifchen Sonftantes 

o viel Ar seit —— ar Diefer 

* ——— ——— Beate heue r nicht, theils zu far 

ober in einer jeht veralteten Geſtalt — Di 
Seuttsart und Tübingen, im Mai 1843, 


3. 6. Coti⸗ ſcher Verlag. 





Bei Trautwein S Comp. in Berlin if ſoche 
erſchienen und an alle Buchhandlungen verſandt: 


Beweisführung, 


baß bie Lehre der neuem Poſ * Drucke des 
ſi ————— 1 —— en en * 
uche, 

—— * Luftdruck zu erklaͤren. 


Bon 
Friedrich von Deieberg. 
Mit einer Tafel Abbildungen. Dte Nuflage. Brofd. 


Tauſend Dukaten Dem, ber es vermag, des 
Verfaſſers Beweiſe zu twiberiegen. 








Aligemeines 


Bücher-: Zexikon «. 
Bilgelm Heinfins, 


Neunter Band, welder be von 1835 His En is 
erfchienenen Bücher und bie Berichtigung —— Er 
ſcheinungen enthält. Herausgegeben 
Otto August Schulz. 


@rfte und Gweite —E Bogen 1%. 


&. 4. Geh. Jede ee) Dt 25 Mer, 
" at Schrribpap. 4 Thir. 6 Mor. “ 

ben Bände des „Allgemeinen * 

tn {63 Mur ieg — 


* zu erdaltes 
auch den ei en Baͤnd tnißmaͤ tebrig 
I nee, oe achte a — —— Ir 
Ende 1834 erſchienenen Bücher entpält, koſtet auf 
10 Thlr. 15 Rgr., auf ehreitper. 12 "<hle. ; Rer. 


eeipsig, im Dai 1843 
5. A. Aracuhau⸗. 





Drud und Berlog von B. U. ũ in Seipjie 





( 








Literarifher Anzeiger. 


1843. Nr. XIII. 


Diefer —S — wird den bei F. A. 
Unterhaltung” und 


Brodhaus in Lei den Beitfchrii „Blaͤtter It 
IURDE Gigelege oder Descefet, un Aatagen Di ——— a Gare 





Neuigkeiten und Fortsetjungen, 
verfendet von 
"PM. Brockhaus in Leipzig 
. im Sabre 1843, 
RL —— Eebruar und März. 


1. Blätter cite Unterhaltung. (Heraus 
Bene — — Kama rer Zn Außer den 


eher hen 

2. FR, Seen für Ratur⸗ 
te, leichende Aı —— d Vywſtol⸗ Ai eraua⸗ 
Sen ck Sa — Ps 


RE 


dee —— 


Bein erſcheiat ein 
Bär die gefoaltene 


ee a rt 
—— * EN Kae | FF 


2 Sefenfca, and⸗ 
e_ von C. a. — und 


Iahrgang 1843. 52 Nummern. 
DM Nor. 


itagd jeben und 
? 

ERTEHNEN E 

4. Neue Jenaische Allgemeine "Literater- 
zeitung. Im A je der Universität zu Jena redigirt 
von Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäfts- 
führer; Geh. Kirchenrath Prof. Dr. 2. F. 0. Baum- 
, Ober-Appellaionsrath, Prof. Dr. 

» Geh. Hofrath Prof. Dr. », — 


ser, Geh. Hofrath Prof. — — 
————— ——— anne "Gr. 


12 Thir. 
Wird Freitags außgegeben, Tann aber aud) in Momatödeften bezor 


gen werten. , 
Fr GE Pl Bas vie Belle und Bes 
gs — für für Belehrung und ainteehalı 
u Re Jahrgang. 1843. 5 
3 Bue re ige al gr. 4. ‘ Bo 





— — e nur 5 Eat 


Eu 16. zehnte 

im Inn. beradgefegt find folgende Schriften mit 
in Ninber. inf Bände. 

ee 5b rn 1 15 Rer. Gene Pr 


Eee Drei Bände. druͤher 6 Spt. 


Iegt 





aftenn Mational Magazin. ‚Gin Band. Prüher 2üpte, Jet 


Unterh en eines Waters mit feinen Kin: 
been. - 3ı x 51 Xbbllbungen. 
1 Zpte. 15 Ror. Jegt 15 8 

—8 In. Mit —* Losungen. 5 Re. 


Dfennige Magazin werden aller Art 
EREISENFREEEIE 
6. — für deutsche und 

teratur, Herausg: unter 


Mi de Universität Leipzig von Hofrah und 
“Ger: Jahrgang 


Oberbiblio! 

1843. 59 Hefte. Gr. 8. 19 Thir. 

Aal Bi —— erſchelnt in woͤchentlichen Heften von 2143 Bogen. 
——— Eeſes neuem Unternehmens iſt in allen 


* en — 7— 
BES —— zeit 
31. gegen miTEe 
Zeitung. _ ahrgang 1843. 


"ai — u Sonn s —W eine Kummer 
ET och Pränumeras 


Sana —S 35 
Zr, faben — Ein 36* — 33 
— ERSTE RER NETTE um 





» Monogra- 
lotizen des In- 


über die Zustände der —— und des Wochen- 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
rste. „ Vierten Bandes erstes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 


BIS Dritte Wand, jeder in 4 eften (197), kotten 
N Pr De Benunciation ber Ri: 
en Beet: 


gm 
$ 13 
Eh 

a 


Wibtinsper der Sia⸗ des 
Mit biographiſch⸗ literariſchen Einleitungen. 


5 
8 
* 


landes. 


* 
MEERE 


11. General Graf Salow von Deunewitz 


12. Busch (Di. W. M.), Das 
leben des Weibes physiologischen, pPa- 
logischer und therapeui r Hinsicht 


krankheiten des Weibes und deren Behandlung. 8} 
Pathologie und Therapie der Krankheiten der weiblichen 
Geburtsorgane. Von den Krankheiten der Geschlechts- 
verrichtun en den Met anche 5 Thir. 
erf ı Physi ie us 
2 Gesckioohisiohens (IND), Foft 5 der gweite 
Band: Antiologie. Diagaostik, 8* Koumcı * 






« 


Ir. . 
Wert wird aus Bänden beftel umd der fte u 
im Be — —— er fe, ein tab ber mo Ar 
13. Eusier (Baron von), Das geord· 
net nad feiner Srganlfation. X Grundlage der 
Bär der Seine, un Gineitng. in Die vergl 





(Der Befätup folgt.) 





Wei ©. Weiter in Köln erſcheint: 
Collection j 
des meilleurs autenrs frangals du XIX siöche- 
ome 1. 


Die beiben erften Bände find bereits in allen foliben Buche 
Handlungen & haben. 
fe Sammlung ber Werke franzöfifcher Schriftfteller 
unfers Jahrhunderts hat zunäcdft zum Bwede, in einer Aus ⸗ 
wahl möglihft nur m —X und zent der ſchoͤn⸗ 
geiftigen Literatur unferer Rachbarn, ber Branzofen, zu geben, 
und zwar fo, daß in biefer Sammlung bem Freunde der 
FeangÄffhen Sprache und Literatur nicht allein eine unterhals 


Dei Ban eier nolofen Sieferungen 
n 
— Eat 





‚In Untergeidinetem find ſoeben erſchienen 
Buchdandiungen yu haben : wi ei 


Gedichte 


von 

Aulbert Ruapp. 
Neuefte Folge. 

40 Bogen in Großoctav. Velinpapier. 
Preis 2 Thir., ober 3 FL. 30 Kr. 
‚Diefer te, veidhhaltige Band umfaßt ie 
tentheils ide Wehe bes Befoffet, die ne ak 
Öffentlich erfhienen find, und kein ein iges der in 
ben fräpern Sammlungen feiner Poelien befinb: 
lidpen, wesgalb er ein burdaus neues und felbfiän: 
diges Werk bildet, das eine gefidtete Auswahl der 
neueften —AX bes Autors enthält, babei 


Broſqirt. 


übereinkimmenb geblieben 
Geifttiche Yoefien liebt, ben Bortfeitt der veifern Sahee vor 
U m ba am. a ae ven Me geoflen Kabı wich 
gefunden werben. . ’ “ 
Stuttgart und Tübingen, im Mai 1843. 
3. ©. Gotta'fger Verlag. 





En vente ches Brockhaus & Avenariusı Leipuig: 


I paralt chagns ntmaine um numöro de 1-8 foniliee. — 

par an 5Y, Thlr. em Om s’abenne chez teus les Hi- 

ee a Kaas les DETOALE de Basta. >— Les Beuveszx 

abonn‘ ivent 60 

Premidres anndes de T’Eche' au prix dene 
seule. 


‚Sommaire des Nos. 14— 17. 





caveme de 


— La Cagabı 
Tierra Caliente (Mexique). Par Jaogues Arago. 


Tribunaus. 





BRAUMÜLL 





ist soeben erschi 


Praktische Abhandlung 


R SEIDEL IN WIEN 





über die 


Verengerung der Harnrö 
und ihre Heilung ohne Aetzmittel; 





nebst einem ur | 
Anhang über die Unzulässigkeit und Gefahr der Anwendung des Aetzmittels. 
on 
Johan Kugler, 


Opersteur und Augenarzt des k. k. allg. Krankenhauses, Mitglied mehrer golehrten Gesellschaften eto. ete. 


Mit 2 lithographirten Tafeln. Wien 1843. Gr. 8. Geh. 
Preis: 40 Kr. O.-M. 


Durch alle Buchhandlungen des Ins und Auslandes ift zu | Erhöhung berfelben iſt fowol von Geite bes Verlegers 


Sefammelte Schriften 


Ludwig Nellftab. 
| Zwölf Bände, 


In vier Lieferungen zu drei Bänden. 
Gr. 13, Geh. 12 Thlr. 





| king, | 
bei $. A. Brockhaus. 
3 


Diele Ausgabe der „Geſammelten Seifen Lubwig Rell⸗ 
kab's wirb in einer Auswahl feiner been Romane, 
Novenen, bramatifchen Werke ebiats, Skigzen, 
kritiſchen Arbeiten und permifchten chriften bes 
tehen, vorläufig zwölf Bände umfaflen und in vier Liefe: 
ungen zu drei Bänden, bie ſich in kurzen Zwiſchenraͤumen 
olgen werben, jede Lieferung 3 Thaler koſtend, ausgegeben. 

Der groͤßere Theil dieſer Schriften iſt ſeit laͤngerer oder 
uͤrzerer Zeit nicht mehr im Buchhandel zu haben geweſen. Von 
em Roman „ASAB war ſeit Jahr und Tag bie dritte 
(uflage nöthig; ber Eleine Roman „Der Wildf uͤtz“ fehlt 
eit mehren Sahren, ebenfo find die aͤltern Sammlungen von 
Roveken, Skizzen unb Gedichten zum heil nur noch in eins 
einen Gremplaren vorräthig, und es konnte mithin ber, bad 
nbauernde Kerlangen bed leſenden Publicums nad) biefen 
Schriften bekundenden Nachfrage gar nicht oder body nur fehr 
nvollftänbig genügt werben. Überdies find _gerabe bie gelun 
enften und beliebteften Arbeiten bes Verfaſſers im Gebiet der 
tovelle, ber Kritik, Lebensbarftellung u. f. w. fo in einzelnen 
fusgaben, ober aud in Journalen und Sammelfchriften zer⸗ 
reut, daß bie Anfoffung auch derjenigen, bie ſich noch im 
Buchhandel befinden, mühfam und jedenfalls viel theurer ift als 
urch eine Gefammtausgabe. 

So erfheint denn die Veranſtaltung einer Sammlung der 
Schriften bes Verfaſſers, ber zu ben gelefenften Sähriftftellern 
nferer Zeit gehört und ſich auf fo verfdiedenen Gebieten bes 










yegt ‘hat, ein durchaus zeitgemäßes Unternehmen, weiches ſich 


roßer Theilnahme im Publicum gewiß erfreuen wird. Zur 


burdy 
angemeflene Einrichtung und Ausflattung, wie von- ber. bes 
Autors durch forgfältige Durchſicht, Zufammenftellung und Ans 
orbnung, nad) Kräften beigetragen worben. 

Die Lieferung, die bereits erfchienen iſt, enthält bie 
brei erften Theile des hiſtoriſchen Romans „ABLE“; die uͤbri⸗ 


gen Lieferungen werben in noch näher zu beflimmender Anord⸗ 


nung die Novellen, Gedichte, dramatiſchen Arbei⸗ 
ten, Eritifgen und vermiſchten Schriften enthalten. 
Bon den Gedichten ift nur im Jahr 1825 eine Sammlung ers 
fhienen, feitbem aber nur einzelne Gedichte, in verfchiebenfter 
Welfe zerſtreut. Von den bramatifchen Werken ift bisher, das 
Zrauerfpiel „Karl ber Kühne’ ausgenommen, weiches bie 

Arbeit war, womit der jugentliche Autor vor dem Publi⸗ 
cum auftrat, noch nichts gebrudt worben, obwol mehre der⸗ 
felben, namentlich „Sugen Kram”, auf vielen Bühnen Deutſch⸗ 
lands bargeftellt worben find. Die kritiſchen Arbeiten enblich, 
buch weidhe der Autor vielleicht am gekannteſten il, find nur 
in ben betreffenden Sournalen erichienen, aber, bis auf wenige 
Ausnahmen, nirgend wieder abgedruckt, geſchweige gefammelt 
worben. Es verftcht fidh von felbft, daß aus dieſen, im ers 
haͤltniß zu der ungemeinen Zahl, nur eine fehr beſchraͤnkte Aus⸗ 
wahl getroffen werben Eonnte, vorzüglich von ſolchen Auffägen, 
die ſich auf literariſche ober Kunſterſch 
dem Werth beziehen. 

Hiernach werben benn die legten Bände ber Ausgabe bem 
lefenden Yublicam faft nur Neues ober fo gut als Neues 
bringen, und das Ganze ber Sammlung von bemfelben hoffent- 
lich mit eben ber Theiinahme aufgenommen werben, welche die⸗ 
fen Arbeiten bes Autors bei ihrem einzelnen Grfcheinen wurde, 
wo fie fi in ber That eines Antheils zu erfreuen hatten, wie 
ihn nur wenige der Schriftftellen unferee Tage gefunden. 


⸗ im Mai 1843. “ 
weite, in Vai FJ. A. Srockhaus. 


einungen von dauern⸗ 





Soeben iſt neu erſchienen: 
olen 
unter ruſſiſcher Herrſchaft. 


. Reiſen 
und Sittenschilderungen 
aus der neueſten Zeit 
von C. Göhring. 
Drei Theile. leg. gebeftet 2°. Thlr. 
Leipzig, bei Friedrich. Fleiſcher. 


hre 


d / 





⸗ 


über die aſtatiſche Cholera, gibt uns aus dem Schatze 


Heute wurde ausgegeben: 


Conversations-Lexikon. 
Reunte Auflage. Zwölftes Heft. 


Diefe neunte Kuflage erſcheint in 15 Bänden ober 120 Hef⸗ 


eft in der Ausgabe 


fe von 9 Nor. für bas 
n zu dem Preiſe vo gr. für ar od Shreibpap. 


a Ecke in der Ausga 
ie de ir., auf Belinpap 
Sin. Budpensi en liefern das "Bert au 


diefen Preiſen und bewilligen auf 10 Er. 1 Frei- 


ler. 
“ ntändigungen auf den he ber einzelnen ‚Hefte 
des Sonverfations sLeriton (Auflage 25 plate) ) werben 
der Raum einer geite mit 10 Nor. berechnet. 


Eeiptis, 20. Mai 1843. 
SF. A. Brockhaus. 


In Untergeichnetem ift foeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verſandt worden: 


. Der weiche Hinterkopf. 
Ein Beitra 
zur Physiologie und Pathologie der 
ersten Kindheit. 
Mit Untersuchungen über die Entwickelung des Säug- 
lingsschädels überhaupt, über die Rhachitis dieses Alters 
und über den Tetanus apnoicas periodicus infantum. 


Dr. C. L Elsässer. 


Mit Abbildungen. 
Gr. 8. Belinpapier. Broſch. Preis 1 Thlr. 20 Ngr. 
(1 Thir. 16 gGr.), oder 2 Fl. 42 Kr. 
Here Verfaſſer, bekannt durch feine Beobachtungen 
einer rei⸗ 


Der 


gen Grfahrung und umfaflender Gtubien Aufliärungen über 
ne Beige CH und patpelogifcher Zuftände des Saͤug⸗ 
t Den eigenthuͤmlichen Bau und Lebenszuſtand bes 
—ã — Kopfs in ve erften Kindheit bringt er in genetifchen 
Zufammenbang mit einer gar nicht feltenen, aber bis jet nicht 
befchriebenen Krankheit dieſes Alters, welche in zahlreichen 
Krankpeitsfällen und Gectionen verfolgt und durch werthoolle 
Abbildungen verfinnticht wird. Der Gntwidelungsgang ber 
- Rhachitis. und namentlich ihre bisjent nicht gewürbigte Form 
im Gäuglingsalter werden beföhrieben und auf phyſiologiſcher 
Baſis erläutert. Über eine noch vielfach unrichtig aufgefaßte 
Krankheit, den Tetanus apnoicus periodicus infantum (ba 

fogmanett Asthma thymicum), feine Ratur und Urfachen, wer« 
den wichtige Auffchläfle ertheilt. Die Wiſſenſchaft erhält mit 
biefer Monographie einen Zuwachs, durch welchen eine weſent⸗ 


liche und zum heil ungeahnte Luͤcke ausgefüllt wird. 
Seutt 


ingen, im Mai 1843. 
. &. Eotta’scher Verlag. 


Bei Branmüller 3* zn) in Bien iſt erfehienen: 
e 


"Osstreichischen militair schen : Zeitschrift 1843. 
Anhalt diefes Heftes: 

I. Dee Felbzug 1702 am Oberrhein. Erſter Abſchnitt. — 

n. Benestungen ber das Schulweſen bei ben Regimentern. 

(Schluß — IH. Biographie bes Grafen Johann Rep. v. Rofligs 
Khieneck, k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenants. — IV. Kriegäfcenen. 

(Bortfeeung.), ©) ) Gefecht bei Taufers und Muͤnſter am 4. April 

6) Einnahme von Lannoy und Roubaixr am 5. Sept 


gert und 3 








fowie & bei dem Gefech iĩ 

—* 13) as er 
bei Manheim am 18. Oct. 1785. Sf 

feinbtidher Dffigiere im am 5. Dct. 17%. 15) 


wig Shevaurfegers 

1708 16) eott zpie Chevauxlegers im te an der Gtura 
am 31. Det. 1199. — V. Eiteratur. — VI. Reuefle Militai 
veraͤnderungen. 


Preis des Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 Thlr. 





A Buchhändler. 
Der hiefige Literatenverein bat in confeauenter haltun 
bes ihm vorgeſteckten Ziels: ‚Wahrung ber Gefammati —— — 
ber Literatur und bes Literatenſtandes“, und um Baffeibe 
träftiger und anhaltender —— zu koͤnnen, beſchloſſen, bie 
aus den literariſchen Beitraͤgen feiner Mitguieder zu bilbende 
Bibliothek beſonders dahin zu erweitern, daß fie foweit irgenb 
möglich alles Dasjenige in fich vereinige, was zu ben Zwecken 
bes Vereins überhaupt in näherer Besiekung ſteht. Dabin ge 
hören insbefondere „aieienigen Schriften, die Stellung 
‚ dab Iterarifce Eigenthumsrecht, das 
— und ben en Sudhänbterifhe Bertrieb betreffen, fer 
ner bie geſetlichen Beſtimmungen und legislativen ehem 
gem über das Verhaͤltniß der Preffe zum Staate, Nachrichten 
ber dahin einfchlagende gerigelidhe Verhandlungen und abmi- 
niftrative Maßregeln u. f. w 
Der Verein hat in de 


ämmtliche deutſ und Buchhänbler das ebenfo 
feeunbtide n ke Serad richten: „bie Vereinsbibl 
durch 6 es Eremplars aller in bie 


neten — ——— Zriten ſelen es — 
groͤßere oder kleinere Werke und Abhandlungen, oder auch ein⸗ 
Be he —*8 
ie e guͤtigen n Dan 
—— een 
ehen, wie u 
Beſtreben foͤrdern beifen „deſſen Erfolge, — auch rk 
theils noch tm Schoofe der Zukunft verborgen liegend, nichts⸗ 
deſtoweniger lohnend gu werben verfprechen —— die aber 
ebenfowol den Buchhändler wie ben 5* und —— 
alle Pr en berühren, bie en ben Intereffen bee Literatur 
end in 
s Der mitm — de Rari⸗ wurde vorläufig zum 
Bibliothekar bes —— beſtellt, und werben gefaͤllige ins 
ſendungen auf Buchhaͤndlerwege an denſelben zu richten gebeten. 
Bammtliche Redactionen von Zeits werden 
freundlichst ersucht, vorstehenden Zeilen vermittels ih- 
rer Blätter weitere Verbreitung zu geben. 
Eeipzig, am 1. Mai 1843, 


Die für die Bibliothek des Literatenvereins 
ernannte Commi 
Br. R.%. &spe, Rebacteur des Sonverfatione-Rerikons. 


+ es 
arle, Red. d. Börfenblattes f. d. beutfchen 
wor * der —— Bibliographie f. Dentſchland. 
etter, akad. Docent ber Rechtswiflenfi 
Dr ee abad. Docent der Geſchichte. 


Drud und Berlag von BE. 4. Brodheaus in Leipzig. 





Literariſcher Anzeiger. 





1843. Nr. XIV. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei %. A. Brodhaus in Leipzig. ef 


enden Beitfehriften „Wuätter für literarifche 


Unterhaltung‘ und „Ifie” beigelegt oder beigebeftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile ober deren Raum 2%, Nor. 





Erklärung. | 


Eine Kritit des „„Diftorifchen Taſchenbuchs““ von 1843 in 
der „Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ erwähnte bie Anzeige 
eines fluttgarter Localblattes, wonad zu meinen beiden Aufs 
Tagen daſelbſt dee Nachlaß des verftorbenen geheimen Hofraths 
Muͤnch ohne Angabe der Quelle benust worden ſei. Rachdem 
ih vor meiner Abreife von Stuttgart im November vorigen 
Zahres den Pflegern und ber competenten Behörde über bie mir 
gerichtlich umd nach dem Wunſch meines verflorbenen Freundes 
felbft übertragene Verwaltung feines Nachiaffes die übliche Res 
chenſchaft abgelegt und in diefem verwidelten und ſchwierigen 
Geſchaͤft mit ber Sinnesweiſe eines Freundes georbeitet, mir 
ſelbſt die Ruhe bed Bewußtſeins und von Außen die laute Ans 
erfennung Derjenigen, die von bem Sachverhaͤltniß willen, 
erworben babe, fland meine Ehre wahrlich zu body, um von 
fo niedriger Verleumdung erreicht zu werden. Ich genügte meis 
ner Pflicht, als ich die fpeciellen Verzeichniffe über den Nach⸗ 
laß vortegte, prüfen ließ und über meine gefammte Thaͤtigkeit 
den umftändlichften Bericht erflattete. Wie hätte ich cher die 
Stadt verlaffen können, bis Hier nicht Alles geordnet, richtig 
befunden und atfo befcheinigt? Ich halte es unter meiner 
Würde, bier die Freundſchaftswerke anzuführen, bie ich für 
die Kinder meines Freundes getban, fie find meinem Herzen 
ein Bedürfniß geweſen. Das große Publicum ift dabei nicht 
intereffirt, und in dem engen Bezirk meiner Heimat leben fpre: 
chende Zeugen bafür. 

Muͤnch's Nachlaß beſtand allerdings aus einem großen Ma⸗ 
terial von Manufeript, was bei einem Wanne, ter mehr als 
dreißig Bände in kurzer Lebenszeit gefchrieben, nicht Wunder 
nehmen barf. Der biftoriihe Theil beffelben umfaßte theild 
bie Goncepte zu bereits erichienenen Werfen, welche er nad 
ber Gorrectur ſich aufhob, theils einige zerftreute Materialien 
su ber Geſchichte des Hauſes Fürftenberg und Raffau s Oranien, 
die beide feit Jahren unvollftändig noch auf ihren Schluß wars 
teten. Erſtere wurde dem Kürften gegen Berzichtieiftung einer 
heträchtlichen Foderung zurüdgegeben, letztere bot ich dem herzogl. 
zaffauifchen Archiv zum Kauf an, weil der etwas precaire Ver⸗ 
nögenszuftanb jeden Zufchuß wünfdenswerth machte. Doch er» 
yieit ich diefelben als unbrauchbar zuruͤck. Daß Münd fertige 
Danufcripte in feinem Pulte unbenugt babe liegen laſſen und 
ich dergleichen im Nachlaſſe vorgefunden, ift, abgefeben von 
em Mangel jedes außern Beweiles, zugleid von innerer 
Vahrſcheinlichkeit veriaflen, da ein Schriftfteller wie er niemals 
hne vorgängiges Engagement mit einem Buchhaͤndler eine Ars 
eit unternahm und am mwenigften ber Mann war, größere 
(rbeiten auf einmal und im ganzen Stuͤck zu vollenden und 
um Drud fertig zu halten. Dies werben alle BVuchhaͤndler bes 
ätigen, die mit ibm zu thun hatten. Unter den @läubigern 
quidirten mehre Buchhändter Vorſchuͤſſe, bie -fie auf Bücher 
egeben, we no unter ber Feder waren, und bie ber 
:ob unterbrochen. So habe ich ſelbſt bie legten Bogen ber 
ſtreichiſchen Geſchichte corrigiet, bie nur immer einzeln zum 
Sag kommen konnten, weil bad Manuſcript nie vollflänbig 
eifammen war. Außer den genannten hiſtoriſchen Werken la: 
en Schnelles Rachlaß und die Heifebilder unvollendet ba und 
— den Verſaſſer bis zu feinem Lebensende noch unterwegs 
e igt. 

Man wird ſich erinnern, daß Muͤnch gegen Ende des Jah⸗ 
26 1840 bie Ankuͤndigung eines Werkes: „Deutſchlands na⸗ 
irliche Grenzen”, erließ, das unter Vereinigung deutſcher Dis 


ftorifer ein Nationalwerk werben ſollte. Die Idee ergriff mid, 
und meine literarifche Shätigkeit, damals noch im Gntftchen, 
warf ſich begierig auf bie politifhe Bahn. Muͤnch, beilen 
reichliches Wohlwollen ich genoß, beförberte das Streben, und 
theilte mir bei dem gedachten Volksbuch die zwei Epifoden über 
die Bisthümer Verdun und Gtrasburg zu, an beren 
Arbeit ich unverzüglich und mit allem Eifer ging. Die Mor 
nographie war bis Oftern 1841, alfo in einer Zeit, wo Muͤnch 
noch lebte, vollendet. unterdeß hatte fi aus verfchiebenen 
Gründen der Plan mit den „natürlichen Grenzen” zerſchlagen, 
und id} fandte auf Muͤnch's eigenen Antrag meine Arbeit in die. 
Berlagshandlung des „Hiſtoriſchen Taſchenbuchs“ ”), der ich zur 
gleich ſchrieb, daß ich für den übernäcften Jahrgang in ah. 
licher Weile den Verrath von Strasburg behandeln wolle. Und 
fo geihah es auch. Die Quellen, die ich in beiben Mono⸗ 
grapbien benuste, find jedenfalls gewiffenhaft angezeigt, und 
wer nur etwas von Geſchichtseſchreibung verfteht, weiß, daß 
—— alten Materials nicht nur erlaubt, ſondern fogar 
geboten ift. 

Alſo verhält fi der Thatbeſtand, klar, offen und fn allen 
Theilen zu erweifen. Jene Anklage kann daher nur bie blinde 
Leidenſchaft eines fehr uneblen Feindes zur Quelle haben, eines 
Beindes, der unter dem Schut der Anonymität ſich den Augens 
bit zum Angriff wähle, wo jich in fremden Laͤndern weile und 
von allen aͤhnlichen Umtrieben nichts erfahre. Kun, ich würbe 
mich auch fhämen, Feine folche Feinde zu haben. Im Begriff, 
ben Sontinent auf längere Zeit zu verlaffen, kann ich den vers 
fhiedenen Kabalen und Intriguen unferer Literatur unmöglich 
folgen, ich muß es dem Publicum überlaffen, nach biefer Er⸗ 
klaͤrung zwifhen Trug und Wahrheit, wilden Verleumdung 
und Unbefchottenheit zu unterfcheiten. In meinem Streben 
nach dem Edeln und Großen fol, fo Gott will, mich alles bie® 
nicht irre leiten; bie Freundſchaft mancher Ehrenmänner uns 
ferer Ration Hält aus, und wenn mic) daher, wie Goethe fagt, 
auch mitunter Menfchen inbigniren, die Sachen werden mid 
immer entfchloffen finden. **) 

Brüffel, 22. April 1843, 


9. Scherer. 


*) Der Wahrheit gemäß beftätige ih, daB Herr Dr. Scherer am 


2. April 1811 den Aufſatz: „Roub ber drei Biäihämer Mei, Zu, 
Berbun für dad „Oiſtoriſche Taſchenbuch⸗“ anbot und das Dianus 
feript bereitd am 8, Mat in meinen Händen war, alfe vor Mänh's 
Tode, der bekauntlich am 9. Suni 1841 erſt erfolgte. 


I. N. Brockhaus. 


9 Ich vernehme, daß ein großer Theil der Journalliſtik in wah⸗ 
ter Berſerkerwuth mit einem ‚ Steiniget ibn, ſteiniget ihn!“ 
über mid herfät, indem fle einestheild die voranflebende Anklage, 
welche, ich wiedethole es, einen anonymen Verleumber zum Urheber 
bat, als Thatſache annimmt und anderntheils einen Aufſatz ber 
wiener Seitſchrift, welcher Nachdruck eines vor 39 Jahren erſchiene⸗ 
nen Artikels in ber „Eleganten Welt” fein fol, zu Grunde Iegt. 
Ich werde mich durch biefen Sturm aus ber ſichern Poſition weis 
ned rubigen Bewußtſein nit beingen Iaffen, ſelbſt baun midkt, 
wenn jenen Wiättern bed animefen Angriffs daS Nechtögefäfi abs 
singe, meine Vertheibigung, wie fe über ben einen Wal vors 
anftebt, aufzunehmen unb die ErMärung abzuwarten, welche ich 
nad eingegangenen Gröunbigungen in dem Hetieffenden wienez 
Blatt für ben andern Fall bereit halte. 


Neuigkeiten und Sortschungen, a a Aue Minh. 


verfendet von 


F A. Brockhaus in Leipzig 
im Jahre 4843. 
A I. Januar, Februar und März. 


(Belölus aus Rr. XI.) 


s 2 (8), Gebt R 
u ** — Air a Be ihm. 
&. 1. Siehe. 
Erther ae dei mir: 


Yrı —ã— een, era denen 
u Br AT KR ——— a 
ı III. (&öni Schweden) 

Aus a N übeefeat von 8 PR giet 


— — 
16. Praktisches dbuch der Kinderkrank- 
heitem, nach Mittheilungen bewährter Ärzte heraus- 
von Dr. A. Bohnitser und Dr. B. We 
— * Eon Band. * 8. 2 Thlr. — |? 
11. Geinfins (B.), jemeines Mi 
PR ‚ober alphabetifdes —* aller von 1700 bis zu 
Gude 1841 erſchienenen Buͤcher, welche in Deutſchland und 
den durch Sprache und Biteratur damit verwandten Ländern 
gedruckt worben find. Mebft Angabe der Drudorte, der Ver⸗ 
B2 des Grideinungsjahrs, des Bormats, der Bogen 
der Preife ıc. NReunter Band, welcher die von 1835 bie 
Ende 1841 erfäyienenen Bücher und die regen früherer 
Erſcheinungen enthält. Herausgegeben von D, 
weite Lieferung. (Beschreibung — Christ.) Gr. 8 — 
Drud) I 25 Mar. egreibpapier ı IE 6 Nor 
* — * efe 
hält, 
7 een —5 Baer Mena in = er 
sfgmibt ( un +), _Reueftes 
isfies_gei — * , dur Grftärung 
aller aus femde, Sprachen — Wörter — Ausdrüde, 
in den Känften und Wiſſenſchaften, im Handel und 
——— — ade ka m ann, 
mit nun; öipra, t. ehn Heften. 
Drittes H — (Criuisiren — Indhsceptibel, ) 








@r. 8. Zedes det 8 Mr 
2. 2 —— 
—— 
ie, na neuehlen ui ” 
dem Diotionnaire mie etc., bearbeitet. 
—Xu.b. 2.: Petit Dietionnaire Somplot fra ‚als - alle- 
mund et allemand - frangais, sonpund d les * 
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8 — (Eu zu), Seite. Sr. 8, Geb. 1Thir. 
Sm Sabre 102 efäien ven dem Berfffer bei mis: 
Nporns. 


SE Trauerſpiel in vier Xen. Gr. 8. Bed. 


Drama in fünf Acten. &r. 8. Beh. A Rar. 
a La 


pbicten Zafeln. Gr. 8. 


n. u Biken Ian Peram), Bsfaitee Yen Yer- 





3. Baumer (B. von), Rebe 
feier König —* '6 IE, gehalten am 
mar 1843 in der ‚preuß. Akademie ber Bill 


im. &. 13. —X 
EN (8. * Beiträge zur BiDlifdgen 


Beilage zu 
des aaa &.8. Gh. 15 Rer. 


_Bon X. von Raumer erfien bereit in meinem Berlage: 
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weite vermehrte Auf: 
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bie aebi ten ———— 
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Diefe neunte &ı 
Breite von 5 Apr. 
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dlungen zu erbal: 


7. SGmibt (R. e. .), Bas 
Dem 





Fünfies Bett. „Qiverpeol—Maita) Breit 8. Preis 
er (Adf.), Bie 2 agische 
Trendeienbarg s 
in Hi 
un. a rem. Zwei 


son n Enfe (8. &.), 


2 Bweite Auflage. 
In Te oanben. Sefue Sie Bitire Band. — X.nd.: 
“. 12. Da 6 v 
—— —— Acc 
EEE es 75* 
————— mie rer = 


32. Soltaire (Beangeis Marie Wronet De), Die 


rn. 


» ten: Recht 


Genvinbe, Aus dem Rronpfitden im Mersmnde kei Drie 
ginals Überfegt von FJ. Ghroder. Br. 12. Beh. 1 ZHlr. 

3. Die | Else Novelle. Herautgegeben von 
dem Ginfiedier bei &t.:Iohemmes. Drei Aheiic. Ger. 12. 
Geh. 6 hir. 15 Nyr. 


8. M. Klinger’s a gewählte Werke nunmehr 
| volliſtãudig. 


4. Woen i4 oB: (U. Ein), | 
und Das Srouscatisnen ‘ Seen Ber . 
Zwei Beiträge zur Kunde des römifchen Staats und Rechts⸗ 
lebens. Gr. 8. 1 Zpir. 24 Nor. 








x 
In Unterzeichnetem find erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


F. M. Silinger’s 


ausgewählte Werke. 


Taſchen-Ausgabe in zwoͤlf Baͤnden, 
mit einer Charakteristik und Cebensskizze Klinger's und dessen Bildnisse in Stahlstich. 
Drud und Papier ganz gleich den beliebten Ausgaben von Schiller, Goethe, Wieland, Lefling ıc. 
Subferiptionspreis für alle 12 Bände 4 Thlr. 20 Ngr. (4 Thlr. 16 gGr.), oder 8 Ft. 





Inhalt: 

I. Bd.: Die Zwillinge. — Die falſchen Spieler. — Eifride. — Konradin. — Dee Schwur gegen bie Ehe. — II. Bo.: Der 
Günftling. — Ariftodemos. — Medea in Korinth. — Medea auf dem Kaukaſos. — Damokles. — II. Bb.: Jauſt's Leben, 
Thaten und Hoͤllenfahrt. — IV. Bd.: Geſchichte Rafael's de Aquilad. — V. Bb.: Geſchichte Giafar's des Barmeciden. — 
VL Bd.: Reifen vor der Sündfiut. — VII. Bb.: Der Zauft der Morgenlaͤnber. — VII. Bb.: Gefchichte eines Deutſchen der 
neueften Zeit. — IX. Bb.: Der Weltmann und ber Dichter. — X. Bd.: Sahir, Eva's Grftgeborener im Parabiefe. — Das zu 
frühe Erwachen des Genius der Menfchheit. — XI. Bb.: Betrachtungen und Gedanken über verfchiebene Gegenflände der Welt 
umd ber Literatur. 1. Theil. — XI. Bd.: Betrachtungen und Gedanken über verfchiedene Gegenſtaͤnde der Welt und ber Literatur. 
3. Theil. — Lebensſtizze J. M. Kiinger’s. 

Klinger ift ber vornehmſte Vertreter ber in ber beutfchen Literaturgefchichte fo wichtigen, von Goethe trefflich gefchliderten 
„Sturm: und Drangperiobe”, welche ihren Namen felbft von einem Drama Klinger’s: Sturm und Drang, erhielt — 
der Landsmann, Zeitgenoffe und „Freund'“ Goethes *) —, wurde nur wenige Jahre nach dieſem zu Frankfurt geboren und farb 
ein Jahr vor ihm als penfionirter Generallieutenant in Petersburg. — Klinger war ein Mann von „ſtolzer Unabhängigkeit”, 
von ungsmeiner Gharalters und MWillensixzaft, vom tieffien Gefuͤhl und impofanter Perfönlichkeit ; sin Schriftſteller, der, was er 
als Menſch empfand, dachte und wollte, mit der feurigften Energie in feinen dichterifhen Behitben ausfprach und dadurch refor⸗ 
matoriſch zu wirken ſtrebte; der die Gefühle, Gedanken, Zweifel eines gährenden, fürmenden Gemäthes, eines raſtios grübelnden 
und titanenhaft ringenden Geiſtes mit ben Erfahrungen und Anfchauungen eines mühfamen, bewegten, wunderbaren Lebens in 
niebern unb in ben höchften Regionen verband, und beide in feinen Zirtionen und Betrachtungen niederlegte; ber bie Glut ber 
empörteften Leidenſchaften und die Kälte des Elarften, nüchterniten, unbeſtechlichſten Verſtandes mit gleicher Meifterfchaft darftelltez 
Der auf den Rauſch der füßen Illufionen des Herzens ſich fo gut verfland wie auf bie Refignation des nichtsbemumbernden Stoi— 
ters unb des enttäufchten Wifanthropen, und ber das letztere nar barum war oder fchien, weil das moraliſche Gefuͤhl fo 
maͤchtig in ihm lebte; ein philofopbifcher Dichter, ber mit den großen Problemen ber Zeit, weiche Goethe und Schiller beichäftigs 

, Breiheit, moralifche Weltorbnung, ebenfo xafllos rang, unb von ber bramatifchen Darftellung bee GSollifionen des 
bürgerlichen und gefellfyaftlichen Lebens zu der erfhätternden, wenn aud nicht befriedigenden Darftellung bee Mäthfel des Melt: 
Laufs, der Einzel: und Voͤlkerſchickſale in feinen Erzählungen und Romanen fortſchritt; ein Profaiter, deſſen Styl faſt durch⸗ 
aus duch Friſche, Klarheit, Schönheit und Gebrungenheit dem beflen ſich an bie Seite flellt und die ebelfte Maͤnnlichkeit athmet; 
er ift ein deutſcher Autor, der nicht minder feiner bleibenden Vorzüge als feiner Literarbiftorifchen Bedeutung wegen in noch 
weiterm Umfang als biöher gefannt zu werben verdient. Den Gelbfländigen und Geiftesträftigen wird er, mit all feinen aͤſtheti⸗ 
fehen , philofophifchen und moralifdgen Schroffpeiten und Härten, in feinen Schriften eine anziehenbe Geiftesnahrung bieten, wenn 
auch ein allzu zarter Geſchmack und ein fehr weiches Gemuͤth füch nicht mit ihm befreunden ober vertragen follte. Wer Mannidhe 

und m des Lebens liebt, und zur Grweiterung feiner Begriffe, Auſchauungen und Weltkenntniß ſich nicht 
ſcheut, aud in frembartige und ſchroffe Anfichten eingugehen , wird dieſe Eriegerifche, trogige Geftalt neben den vielen frieblichern, 
miüdern Vertretern der beutichen Literatur gern erbliden, und in Dem, was Klinger von andern Gchriftftellern unterfcheidet, eine 
hoͤchſt bare Anregung, ja Noͤthigung zum esnflen Machdenten über ſich und die Melt, zum gewiſſenhaften Suchen der 

@tuttgart und Zübingen, im Mai 1843. 


I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





*, Wergl. Über Klinger: Goethes Werke, Ausgabe in 55 Wänden, Bb. XXVI, ©. 3. 


Heue medicinische Schriften. 


‚Nachstebende im Jahre 1842 bei mir erschienene Werke 
sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Analekten für Frauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mo- 
nogrephien u. s. w. über die Krankheiten des Weibes 
und über die Zustände der Schwangerschaft und des 


Wochenbettes. Erster bis dritter Band in 12 Heften.. 


Gr. 8. Jedes Heft 20 Ngr. 


Das Gieschlechtsieben des Weihes 


in pbysiologischer, pathologischer und therapentischer 
Hinsicht dargestelit von 
Dr. Dietr. Wilk. Heinr. Busch. 
Erster bis vierter Bam 
Gr.8. Auffeinem Druck-Velinpap. 183 — 15 Thir. 25 Ner. 


‚Die Lehre von der von der Ansteckung. 


Mit besonderer Beziehung auf die sanitätspoliceiliche 
Seite derselben von Dr. E. A. L. Hübener. 
Gr. 8. 3 Thlr, 


Beiträge zur wissenschaftlichen Heilkunde 
von Dr. C. F. Richter 


Gr. 8. ‚Geh. 1 Thlr. 9 Ner. 


Denkwärdigkeiten 
aus dor medicinischen und chirurgischen Praxis. 
Von Dr. &eorg Friedrich Mlost. 
Erster Band. 


Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 21 Ngr. 


Früher erschien von dem Verfasser bei mir: 


. Encyklopädie der medicinischen und chirurgischen Praxis. | #eipzig, im FE 1843. 


Zweite Auflage. Zwei Bähde. Gr. 10 Thlr. 
—— Supplement zur ersten Auflage. Gr, 8. 2 Thir. 15 Ner. 









der Stastsarzneikunde. Zur 
y Bände und ein Suppiementkand. Gr. 8, II Thlr. 20 Ne. 


einer kritischen Bearbeitung der Geschichte du 


charischßebers. Zwei Bände. 3 Thlr. 
Über Liebe und Ehe in sittlicher, nabergeschichtlicher my 
eätetischer er Hinsicht. Dritte Auflage. Gr.8. | Thır. 
Ner. 


alte and neue medicinische Lehrsysteme im 
meinen und über 8 Schinlein's natürliches a 
der Medicin insbesondere. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ner. 
Leipsig, im Juni 1843, . 
F. A. Brockhaus. 


| nn ‘ 


Bei Friebrich Fleiſcher in Leipzig if neu erſchienen: 
Pie Sagen von den Abentenern 
Rarl’s des Brofßen 
und feiner Paladine 
des Ritter von der Zafelrunde, 


Sch. Preis I The. 





Soeben ift bei uns erfchienen und durch alle Buchhandiu⸗ 
gen zu beziehen: 


L® droit canon 
son application à a Teglise protestanfe, 


Manuel traduit de de VAllemand 


Y. 
1°% Thlr. 


ckhaus & Hyenarins, 
Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 


JOUFFR 
I vol. In-8. Leipzig et Paris, 





In Unterzeichnetem ift foeben erfjicnen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 














Reisen nnd Tänderbeschreibungen, 


25ſte Lieferung. 


Auch unter dem beſondern Titel: 


Reifen auf den griechiſchen Zufeln 
des ügäischen Meeres. 


Bon 
ehemal. Ober⸗Conſervator der Alterthuͤmer, orbentlichem Profeffor ber Archäologie an ber k. Dtto’s s Univerfität x. 
Zweiter Band. 
Mit einem Kupfer, einer Karte und mehren Holzſchnitten. 
Gr. 8. Belinpapier. Broſch. Preis 1 Thlr. 15 Nor. (1 Ihe. 12 gGr.), oder 2 Fl. 30 Kr. 
Inhalt: Andres. — Gyros. — Mykonos. — Amorgos. — Aſtypalaͤa. — Riſyros. — Knidos. — Kos. — Kalymac. 
— Felendos. — Leros. — Patmos. — Samos. — Ikaros. — „ Deiet. — Khenaͤa. — Gyaros. — Belbina. 
Gtuttgart und Tübingen, im Mai 1843. , r. B 
— 3 G. Cotta ſcher Berlag. 


Druck und Verlag von J. U. Broddaus in Leipzig. 








